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Stiftungen. Milde und Fromme Stiftungen. Stiftungsvermögen. Unter Stiftung im 
allgemeinen verfteht man das für beftimmite bleibende Zwecke gewidmete Vermögen ſowie aud) die 
dadurch begründete Anftalt, und unter milden und frommen Stiftungen inäbefondere das für men- 
ſchenfreundliche und religiöfe Zwede, für Unterſtützung der Arnıen, für Erziehung, für Kirchen 
und Klöfter u. ſ.w. ausgefepte Vermögen. Häufig hat man die Anficht aufgeftellt, ſolche Stiftun- 
gen, nämlich das für gute Zwecke gewidmete Bermögen mit den dadurch begründeten Anftalten, 
bildeten für ſich felbft moralifche Berfonen. Bei genauerer Betrachtung der natürlichen Rechts- 
grundjäge wie der pofitiven Gefege, durch welche man dieſe Anficht begründen wollte, fällt aber 
biefe Rechtstheorie als unhbaltbar zufammen. Niemals kann man bloßen todten Saden und 
Einritungen wahre juriftifche Perjönlichkeit, den für eine Perfünlichkeit und ein Rechtsſubject 
weſentlichen jelbfländigen rechtlichen Willen und ihnen felbft zuſtehende Rechte zuſchreiben, nie⸗ 
mals alfo jie als wahre Rechtsſubjecte anfehen. Keine römischen und Feine kanoniſchen Geſetze 
enthalten diefen juriftifchen Widerſinn. Die wirklichen Rechtsſub jecte bei Stiftungen ſind im⸗ 
mer wirkliche Perſoͤnlichkeiten, der Staat, eine beſtimmte Kirche, eine andere moraliſche Perſon, 
eine beſtimmte Gemeinde, eine Familie oder moͤglicherweiſe ſelbſt einzelne Perſonen, obgleich man 
gewöhnlich bei Stiftungen an bleibende Zwecke derſelben denkt. Wenn nun aber dieſen Perſoͤn⸗ 
lichkeiten, namentli dem Staat, der Kirche oder einer Gemeinde, an einer Stiftung Rechte er- 
wachſen iind und fie entweder freitwillig oder nach ver bei der Erwerbung angenommenen Bein: 
gung und Berpflihtung die Stiftung als eine befondere Anftalt beftehen und verwalten laſſen, 
ſodaß aus ihrem Vermögen Verwendungen und für dafjelbe Erwerbungen gemacht werben, 
fo bezeichnet eine uneigentliche Ausdrucksweiſe oft diefe Anftalten jelbft als die berechtigte und 
verpflichtete Perfon, währen in Wahrheit Doch nur der Staat, die Kirche, die Gemeinde das 
eigentliche Rechtsſubject bilden, aber hier ein abgefondertes, befonders regulirtes Vermögen, eine 
befondere Vermoͤgenskaſſe für einen beftimmten Zweck bejigen. So war z. B. bei dem Stäbel’: 
hen Kunftinftitur zu Frankfurt glei anfangs die Stadt Frankfurt das wahre Rechtsſubject. 
Die auf die Anſicht einer befonvern rechtlichen Perfönlichkeit des Inſtituts gegründeten Proceß⸗ 
anſprüche und Proceßentſcheidungen waren gleich abgefhmadt. Deshalb ift nun vor allen 
darauf zu jeben, wer bei einer Stiftung das mahre berechtigte Subject ift, ob und wieweit es 
Nechte und Verpflichtungen erwerben und übernehmen kann und.erworben und übernommen 
hat. An fih können wahre juriftifche und einzelne Perfonen, insbefondere auch Banıilien, 
Stiftungen erwerben, und ed braucht auch nach allgemeinem Recht feiner befondern Staatöge: 
nehmigung dazu. Wohl aber bevarf es verfelben, menn der Staat ſelbſt zum Beften feiner An: 
gehörigen, z. B. zur Bildung derfelben,, die Stiftung erwerben und zugleich die Verpflichtung 
übernehnen foll, diefelbe als eine beſondere Anftalt zu erhalten. Auch wird biefe Staatögeneh: 

migung da nöthig, wo gegen bie fonftigen Landesgeſetze zum Beften der fliftungsmäpig bezeich- 

neten Perjonen fonft gefeglih ungültige Fideicommiffe oder Vermächtniſſe gültig begründet 
werden follen. Oftmals ift aus polizeilihen und auch aus fogenannten, an jich meift nicht zu 
billigenden obervormundfgaftlihen Gründen den Gemeinden und Kirchen eine gültige Erwer⸗ 
bung der Stiftungen nur mit Staatsgenehmigung möglich. Bei den Kirchen vorzüglich be: 
ſchränken auch häufig wohlthätige Amortifationsgefege gegen die Anhäufungen zu vieler Güter 
in der Todten Hand die Erwerbungen. Andere Geſetze follten billigerweife forgfältigft alle be: 
trũglichen und erbfchleicherifchen Erwerbungen verhindern. Übrigens können Stiftungen auch 
neue moralifhe Perjonen begründen oder Doch ihre Bildung mit Genehmigung ded Staats ver- 
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anlaffen, fo 3.3. die von Univerfitäten. Das Rechtsſubject ver Stiftung. vor der juriftifchen 
Bildung der neuen moralifhen Perfon wird dann in der Regel der Staat jein. Die bloßen 
Diener und Verwalter einer wohlthätigen Anftalt ald folche aber begründen natürlich feine 
moralifche Berfon. Ebenfo wenig koͤnnen ganze Klafjen von Leuten, die feine wahre moraliſche 
Berfon bilden, in Beziehung auf Stiftung als dad berechtigte Subject derfelben ericheinen. So 
ift 3. B. das Publikum, fo find die gegenwärtigen und zufünftigen Armen eines Landes, einer 
Gegend, jo ift die ganze Mafle ver Proteftanten und der Katholiken in Europa oder in Deutſch⸗ 
land als folche Feine moraliſche Perſon, wenn auch vielleicht durch Verfaffungs- und Concordats⸗ 
beftimmungen Rechtsanſprüche ver einzelnen oderderwirklichenreligidfen Gemeinden und Corpo⸗ 
rationen beftehben koͤnnen; fowie denn die noch unaufgehobenen Rechte, die ver Weftfältiche 
Friede für die damals als Neichscorporationen anerkannten Evangelifhen und Katholiſchen 
begründete, zu Ounften der einzelnen und, ſobald vie Landeskirchen wieder zu Gorporationen 
ausgebildet werden, auch zu Gunſten von dieſen zu achten find. (Vgl. Klüber, „Offentliches 
Recht“, 8.529.) Somelt aber bei wohlthätigen Stiftungen Fein anderes Nechtsfubfert nad: 
weisbar iſt und aud) der Rechtsanſpruch der Ortögemeinde in Beziehung auf biefelben nicht an- 
genommen werben kann, infuweit muß der Staat felbft ald das eigentliche Rechtsſubject ange: 
fehen werben. Hier kann alfo die Landesgeſetzgebung und Regierung allerdings, foweit die 
Berfaffung fie nicht bindet, über dieſe Stiftungen nad pflitmäßiger Überzeugung verfügen. 
Denn es gibt feine Rechtspflichten außer gegen wahrhaft berechtigte Perfonen. Ebenfo werden 
in gleicher Borausfegung Stiftungen, deren Zwecke oder berechtigte Subjerte erlofchen find, als 
herrenlos, als bona vacantia erworben und eingezogen werben fönnen. (S. Klüber, „Dffent: 
liches Recht“, 6. 533.) 

Stiftungen aber und bie Heiligkeit verfelben, die Heilighaltung ihrer Bedingungen, ihrer 
Zwecke und Gefeße, alfo auch des Stiftungsvermögens und der für fie etwa fliftungsmäßig be: 
gründeten befonvern felbflännigen Verwaltungen find ſicher höchſt Heilfam und wichtig. Und da 
bei folden Stiftungen, deren berechtigtes Subject eigentlih nur der Staat ifl, ein anderes 
Rechtsſubject fehlt, welches nad dem Tode des Stifter die Veränderung der Stiftungsgeſetze 
rechtlich verhindern könnte, fo ift e8 auch in dieſer Beziehung beſonders heilſam, wenn die Lan⸗ 
deöverfaflungen, wie das jet meift ausbrücklich gefchieht, die Regierung in dieſer Hinficht binden. 
So beftimmt 3.8. die badische Verfaffung, 6. 20: „Das Kichengut und bie eigenthümlichen 
Güter und Einkünfte der Stiftungen, Unterrichts⸗— und Wohlthätigkeitsanſtalten dürfen ihrem 
Zweck nicht entzogen werben”; und bie kurheſſiſche Berfaffung fügt im 6.138 noch Hinzu: „Nur 
in dem Ball, wo der ſtiftungsmäßige Zweck nicht mehr zu erreichen ſteht, darf eine Verwendung 
zu andern ähnlichen Zweden mit Zuftimmung ber Betheiligten und, fofern Öffentliche Anftalten 
in Betracht fommen, mit Bewilligung der Landſtände erfolgen.” 

Hoͤchſt wichtig und Heilfam find die Stiftungen und ihre Heiligkeit wegen ber guten Zwecke, 
für welche fie forgen, oft forgfältiger, wohlthätiger, wirkſamer und leichter, als die durch Staats⸗ 
fteuern begründeten Anftalten e8 thun oder vermögen. Ohne Heiligkeit der Stiftungszwecke und 
Gefege aber verlieren natürlich die Menfchen die Luft, unter Lebenden over auf ven Todesfall 
Stiftungen zu machen. Keine herrlichere ven Gigennuß ver Erwerbung und bed Beſitzes des 
Eigenthums mehr mildernde, veredelnde und beberrfchende Einrichtung aber kann gedacht werden 
als die, daß das Vermögen wenigſtens als mit beftimmt erfcheint für die enelften, über den ver- 
gänglihen Lebensgenuß hinausgehenden unfterblichen Zwecke. Was ift fhöner und erbebender, 
als daß wir durch ſolche wohlthätige Stiftungen und ihre aufopfernde und weiſe Begründung 
weit über unjer Leben hinaus fortwirken, unfer evelfted Dafein gleichfam verlängern und un- 
fterblich machen können! Und welches Band kann fchöner Die Menfchen verfnüpfen als der Dank 
für deren täglich fih erneuernde Wohlthaten! 

Die Rechte und dad Vermögen der Stiftungen find nach dem Bißherigen bei öffentlihen ober 
dem Staat gehörigen Stiftungen durch die Verfaſſung geſchützt, und der Ausdruck „mittelbares 
Staatsgut“ für ſolches Stiftsvermögen, welchen manche gebrauchen, ändert hieran nichts. Auch 
wird man bei öffentlichen Stiftungen wenigſtens nur unter derjelben Bedingung Anderungen 
für zuläffig erflären können, welche für Berfaffungsänberungen gelten. Und es mirb bier die 
Pietät für den Stiftungswillen und die ſchon wegen neuer Stiftungen wichtige Schonung deſſel⸗ 
ben noch befonvere Rückſichten erheifchen. Stiftungen, worauf andere Perfonen ald der Staat 
berechtigt find, oder dieſe Perſonen in Beziehung auf ihre Stiftungsrechte genießen natürlich des 
allgemeinen verfaffungsmäßigen Rechteſchutzes. Die aus einer Stiftung bereit® erworbenen 
Rechte einzelner auf Genuß derfelben ftehen ebenfalls, fowie andere mohlerworbene Rechte, unter 
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dem Schng ver Verfaſſung. In Beziehung auf wahre Nothfälle und das für fie begründete 
jüs eminens, oder. in Bezug auf die alle Rechte gefährdende Eriegerifche Eroberungsgewalt, die 
feit dem Luneviller Frieden fo viele Stiftungen zerflörten oder veränderten, bedarf es feiner be= " 
fondern Rechtöentwidelung. (Vgl. hierüber die Art. Eminens jus und Gecularifation; 
über Stiftungen überhaupt aber und indbefondere auch über die hierher gehörige Literatur 
Kläber, „ Dfientlihes Recht”, 66. 334, 407, 529, 531, 532.) Melder. 

Stimme, f. Abftimmung und Wahl. | 

Strafanftalten, |. Gefaͤngnißweſen. 

Strafgefeßgebungen (neuere), ſ. Geſetzgebung und Geſetzbücher. Nachzutragen ift 
bier nur noch, daß inzwifchen (feit dem Erfcheinen des jechäten Bandes des „Staatö-Lerifon‘‘) 
das neue Strafgefegbuch für das Königreich Baiern nebft einem Polizeiſtrafgeſetzbuche am Ende 
des Jahres 1861, ferner ebenfalld am Ende des Jahres 1861 für das Fürſtenthum Reuß ältere 
Linie und im Jahre 1863 für die Freie Stadt Kübel ein Strafgeſetzbuch publicirt wurde. 

Strafkolonien, |. Kolonien. 

SArafrechtötheorie (die des gemeinen deutſchen Rechts, welde im we: 
fentligen mit der vernunftredtlihen übereinftimmt und zugleidh im we— 
jentlihen audh den neuern deutſchen Strafgefegbühern zu Grunde liegt.) 

I. Die Entflehung diefer boppelten Übereinſtimmung. In den Art. Beſſe⸗ 
rungöftrafe, Saroline und Eompofitionen-&yftem fuchte ich, ſowie fhon 1813 in meinen 
„Lepten Gründen von Reit, Staat und Strafe”, ven großen Streit der vielen neupbilofophifchen 
Gtrafrechtötheorien zu ſchlichten und die gerechten und praftifchen hoͤchften Grundſätze dieſes 
wichtigſten Rechtstheils in Hiftorifh = philofophifher Erforſchung der Grundanfiäten 
freier gefttteter Völker und zunächft der römifchen und deutfchen Nation zu finden. Nicht in 
den wechfelnden, individuell philofophifchen Schultheorien einzelner Philofophen, nach welchen 
bis dahin Die Eriminaliften immer neue, meift weniger ganz falfche als einfeitige Strafrechts⸗ 
tbeorien entwidelten, fondern in der Bernunft freier Völker, in den ihren jahrhundertelangen 
praftifchen Beftrebungen zu Grunde liegenden fittlich vernünftigen Rechtsgrundſätzen glaubte ich 
die gerechten, vielfeitigen und praftifchen Grundfäge zu finden. Ich fand fie, Die man bis dahin 
fo gänzlich vernachläſſigt hatte, von feiten der hiſtoriſchen Juriſtenſchule wegen ihrer frühern 
gänzlichen Beratung ver Philoſophie, außerdem aber wegen unferer deutſchen Abhängigkeit 
von den neueften deutſchen philofophtihen Schulfuftemen. 

Hatte ja doch der hochgeprieſene Feuerbach in feinem berühmten „Compendium des Crimi⸗ 
nalrechts“ die allgemeinen Lehren über Rechtsgrund und Zweck, Maßftab, Milderung und 
Shärfung der Strafe, über Verbrechen, Zurechnung u. ſ. w. unter der Überfchrift „philoſophiſcher 
ober allgemeiner Theil’ Tebiglich aus ber neueften, ver Kant'ſchen Philoſophie entwickelt und 
diefem dann den „bejondern oder pojitiven Theil’ über die einzelnen, nach unfern pofitiven Geſetzen 
dargeftellten Verbrechen nachfolgen laffen und untergeorpnet. Jeder Sachkundige aber weiß, daß 
jedes Strafurtheil iiber ein beſonderes Verbrechen, z. B. Tödtung u. |. w., von jenen allge: 
meinen Grundſätzen, bier alfo von den neueften abhängt und beftimint wird. So behandelten 
alfo tauſend Richter pie neupbilofophifche, ſchon jetzt allgemein verworfene Feuerbach'ſche Theorie, 
ebenfo arglod als Geſetzgebung der deutſchen Nation, wie fie Feuerbach ſelbſt in naivſter Weife 
arglos als folche hingeftellt Hatte. 

Sie galt als Geſetzgebung, folange und foweit nicht neuere, etwa naturphilofophifche oder 
andere individuelle Schultheorien neuerer Gompendienfchreiber fie verprängten. 

Diefem Unweſen nun fuchten meihe und meiner beften Schüler Bemühungen viele Jahre 
hindurch entgegenzuwirfen. 

Doc eine viel beflere Entgegenwirkung trat ein, ald nach den traurigen Erfahrungen, welche 
bie zuerft völlig einfeitige Durchführung der Feuerbach'ſchen Theorie in feinem Geſetzbuch fir 
Baiern zur Folge hatte, die fpätern neuen deutſchen Strafgefeßgebungen durch dad vielfeitige 
Zufammenwirfen der verſchiedenſten praftifchen Männer in den Minifterial= und landſtändiſchen 
Gommifflonen und in den Kammern zu Stande gebracht wurden. Jetzt fiegte in diefen neuen 
Geſetzgebungen das praftifche Bedürfniß und felbft unbewußt die moralifche Gewalt ver natio- 
nalen, in Jahrhunderten erprobten und geläuterten Grundideen unferd gemeinen deutſchen 
Rechts Zur Förderung ſolchen Sieges und für eine vielfeitigere Strafrechtstheorie, ſowie für eine 
glädlihe Vermittelung bed großen Streits entgegengefeßter Syſteme fuchte ih damals aud in 

einem amtlichen Bericht über den allgemeinen Theil des Entwurfs eined neuen deutſchen Straf- 
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geſetzbuchs zu wirken. 2) Da ich noch jegt dieſen an fich jo Höchft wichtigen und ſchwierigen Ges 
genftand nicht praftifcher zu behandeln wüßte ald in dieſem Bericht, der fi der Zuflimmung 
Sahfundiger erfreute, ſo werde ich mich hier großentheild an diefe frühere Ausführung anfchließen. 
Ich thue dieſes um fo mehr, da meine Ausführung ſtets auch die übrigen neuen Strafgeſetzge⸗ 
dungen vor Augen hatte, auch auf fie und für jie anwendbar fein follte. | 

I. Die Unentbehrlichkeit einer feften Strafrehtstheorie. Zunächſt die 
Lehren des allgemeinen Theils der Strafrechtswiſſenſchaft und der Strafgefegbücder, von welchen 
in jedem befondern Kal die Beftrafung und ihre Größe abhängen, müffen nad der Natur ihres 
Inhalts am unmittelbarften aus denjenigen höchften Grundfägen über Rechtögrund, Zweck und 
Mapftab ver Strafen, von welchen der Bejeggeber ausging, abgeleitet werben. Sie fielen fie 
alfo auch am deutlichſten dar. Der Richter ift in dieſen Titeln, namentlih im Titel über die 
Anwendung unbeſtimmter Strafgefege, welche weitaus ben größten Theil des Geſetzbuchs 
bilden, auf fie verwiefen. Er tritt bier natürlich und nach erklärter Abfiht an Die Stelle ver 
Gefeßgebung. Aber er fol ihr Werk nad) ihren Grundſätzen fortfegen. 

Sefte, klare, überall durchgeführte, richtige höchſte Grundſätze find alfo für Die Strafgefep: 
gebung unendlich wichtig und noch wichtiger für eine glückliche richterlihe Anwendung biejes 
wichtigften Theild aller Rechtsgeſetze. 

Um diefe Behauptung gerechtfertigt zu finden, braucht mau vollends nur die neuern Straf: 
gefegbücher ind Auge zu faffen. Das äußerfte Streben nach Humanität und Gerechtigkeit, nad 
der möglichften gerechten Übereinflimmung der jedesmaligen Größe ver Strafe mit ver jedes⸗ 
maligen Gröpe ver rechtlichen Berfhuldung muß man achtend alddiematerielle Eigenthuͤmlichkeit 
diefer Geſetze erklären. Hieraus aber vorzüglich entftand eine formelle Eigenthüulichkeit, welche 
wenigftend bedenklich if. Den Richtern unermeßlich vieles zu überlaffen, dieſes ift der for- 
melle Hauptcharakter aller neueften deutſchen Criminalgeſetzbücher. Selbft wenn auch dieſes ſich 
als unvermeidliche Bedingung für den angegebenen erſten Hauptzweck darſtellen ſollte, ſo for⸗ 
dert es doch jedenfalls volle Aufmerkſamkeit. 

Das Syſtem dieſer Geſetze bildet den abſoluten Gegenſatz gegen die Grundſätze, durch welche 
die Engländer und Amerikaner Sicherung der Freiheit und Gerechtigkeit bezweckten. Bei ihnen 
ſollten bekanntlich bisher die Richter faſt nur die buchſtäblich beſftimmte Straftare anwenden. 
Und der berühmte Livingfton verbietet no in feinem Entwurf eines Strafgefeßes für Louiflana 
den Richtern, „je eine andere als die buchftählich beflimmte Strafe anzuwenden”. 

In unjern neuern Geſetzbüchern find felbft alle verwandte Beftrebungen mander frühern 
deutjchen Gefeßgebungen, 3. B. die der preußifchen, zum Theil auch der bairifchen, aufgegeben, 
die Beftrebungen, fürd erfte ſoweit möglich alle einzelnen denkbaren Bälle durch beſondere ge= 
fegliche Beſtimmungen zu befaffen und ſodann auch wiederum bei biefen Beftimmungen das 
richterlihe Ermefjen durch genau beflimmte Strafen möglichſt auszuſchließen, ven Richter alfo, 
ſoweit thunlich, zum bloßen Inftrument des Gefeßgebers zu mahen. Im Gegentheil befaflen 


unfere neuern Gefege die einzelnen Bälle, ja ganze Gattungen von Fällen, nur durch höhere allz - 


gemeine Öattungöbegriffe und geben dann für dieſe nicht in Art und Größe feftbeftimmte Strafen, 
fonvern laſſen durch ſehr unbeſtimmte Strafgefeße mit ſehr weit auseinanderliegenven äußerften 
Strafgraven (oder niedern und höhern Ertremftrafen) dem richterlihen Ermeſſen einen außer⸗ 
ordentlichen Spielraum. 

Manchem, vollends einem Briten, würde es ſchon hoöchſt bedenklich Elingen, wenn man 
fagte: Der Richter Hat die Wahl, für vaffelbe Verbrechen eine größere oder eine Kleinere, 
oder vollends die einfache oder die doppelte Strafe zu erfennen. Aber bier ift ver Spielraum 
fo groß, daß dem Richter meift zwifchen einem und zwanzig Zwanzigfitheilen, ja einem und 
zwiſchen funfzig Bunfzigfttheilen der Strafe für ein und daſſelbe Verbrechen die Wahl zufteht. 
Zwei verſchiedene Richter Eönnen alfo nicht 6lo8 für ganz daſſelbe Vergehen ohne Verlegung 
des Geſetzes, der eine heute eine vier- oder zehn=, ja zwanzig und funfzigfach höhere Strafe 
beftimmen ald der andere morgen. Der Unterfhien der nieverften von der höchſten Strafe, 
welche ein und derſelbe Strafartifel für ein Vergehen androht, iſt oft felbft noch viel größer als 
ein funfzigfacher; die Wahlen zwiſchen drei und zwifchen zwanzig Jahren Zuchthaus, ja zwiſchen 
diefer legten Strafe und ſechs Monaten Arbeitshaus bieten noch keineswegẽ den größten Spiel: 
raum dar. So 3. B. bedroht der 6. 261 des badiſchen Entwurfs die unerwiefene Beſchuldigung 
anfangend mit einem Minimum von 14 Tagen Gefängniß bis zum achtundfiebzigfachen oder bie 


1) Berbandlungen der Zweiten Kammer ber badifchen Landftände von 1889, Beilagenheft 7. 
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zudem Marimum von zwei Jahren Arbeitshaus, der 6.265 die Ehrenkränkung mit Verweis oder 
einigen Stunden Gefängniß bis zur vierhundertfach Höhern Strafe von vier Monaten Gefäangniß. 

Ähnlichen Spielraum bieten die Strafen der Körperverlegung u. f. w. allermeifl. So bedroht 
der 6.513 die culpoſe Brandftiftung mit Geldſtrafe bis zu zwei Jahren Arbeitshaus. Nimmt 
man nunan, daß nad $. 137 ein Tag Gefängniß zu einem Gulden Geld berechnet werden kann 
und nad 6. 138 zwei Jahre Arbeitshaus gleich drei Jahren Gefängniß find, fo wäre die höchſte 
Strafe, zwei Jahre Arbeitshaus, um mehr als zweitaufenpmal höher als die geringfte Strafe, 
wenn wir fie hier fogar nicht niedriger ald einen halben Gulden annehmen wollen. Freilich 
Könnte fie nad) F. 47 wenigſtens möglichermweife bis auf einen Kreuzer herabſinken. Einen ſehr 
großen Spielraum bat ferner der Richter bei allen verfuchten Verbrechen $$. 101 u. 102. -Bei 
allen Verbrechen des nahen Verſuchs hat ver Richter die Wahl zwifchen einem Viertheil des meift 
fehr tief ftehenden Minimum und zmifchen dem vollen Maximum des ausgeführten Verbrechens. 
Bei allen Verbrechen des entfernten Verſuchs pagegen hat er die freie Wahl zwifchen der vollen 
Hälfte der ganzen Strafe des ausgeführten Verbrechens, je nach ver Größe veffelben, aljo zwölf, 
acht, ſechs Jahren Zuchthaus, und zwiſchen der nieverften aller Strafen, etwa einem halben Gul⸗ 
den Geld oder einer Stunde Gefängniß, alſo zwiſchen dem Einfadhen und dem Zehn- oder Zwan⸗ 
zigtaufenpfachen. Gleiches ergibt ſich nach F. 120 in Verbindung mit $. 122a und $. 146 rüd- 
fihtlich der Gehülfen bei einer Morbthat. Ia auch dieſes genügt noch nicht ; denn, was ganz beſon⸗ 
ders den Unterſchied von ver Höchften Freiheitöftrafe bis zu der nieverften, zwiſchen melchen ein und 
derfelbe Paragraph bei einem und demſelben Vergeben den Richtern die Wahl gibt, erhöht, was 
denfelben noch weit mehr erhöht als die hier einfache, dort hundertfache Zeitdauer, und mehr 
ſelbſt als Die verfchienenen Arten der Breibeitäftrafen, welche hier Zuchthaus, dort Arbeitshaus 
und dort Gefängniß find, dieſes befteht in Kolgendem: Nach den 66. 17, 18 u. 40 koͤnnen 
einestheils bie ſchweren Nachtheile des Verluſts ver bürgerlichen Ehren- und Dienftrechte, welche 
der Regel nad) mit der Zuchthausſtrafe verbunden find, nad richterlihem Ermeflen dem zum 
Zuchthaus Verurtheilten großentheils erlaffen werden. Ebenſo nad) demſelben Ermeſſen können 
fie dagegen mit der Arbeitshaudftrafe verbunden werben. Werner entfcheidet (f. $. 50, 51, 58) 
richterliches Ermeffen über eine Erleichterung aller Freiheitsſtrafen durch die Erftehung verfelben 
in abgefondertem Raume oder in einer Beftung, und dagegen bei Arbeit&haus und Gefängniß 
über eine Verſchärfung durch das Verbot, ſich beffere Koft reichen zu laſſen. Ja, nach ven $$. 52 
u.53 des Entwurfs follten felbft alle Arten und Grade zeitlicher Freiheitöftrafen nach abfolut 
freiem richterlihen Ermeſſen mit ven hoͤchſt einpfindlichen Schärfungen der einfamen Einfperrung, 
des Dunfelarreftes, der Hungerfoft, und im Zuchthaus auch dev Anlegung von Ketten, und zwar 
mit einer ober mit mehrern dieſer Schärfungen zugleich verbunden werben fünnen. Durch dieſe 
doppelten, dem richterlihen Ermefien noch in allgemeinen gegebenen Wahlen aber fönnen in 
ver That die Leiden jener an ih ſchon nad) Zeit und Art fo weit audeinanderliegenven Frei- 
heitöfirafen abermals verboppelt und verdreifacht werben. Nehme man nun hierzu noch dag, 
daß bei dem Daſein von einem oder mehrern Strafmilvderungsgründen der $$. 134 u. 146 des 
Entwurfs e8 wiederum lediglich dem rihterlichen Ermeifen überließ, ebenfo von den wenigen 
völlig beftinnmten Strafen der Todesitrafe, der Dienftentfegung und Dienftentlafjung, wie von 
der niederften, einem Verbrechen gedrohten unbeftimmten Strafe noch herabzugehen, ja auf den 
geringften Grad irgendeiner der geringern Strafarten, alfo flatt auf Tod und Zuhtbaus auf 
Gefängniß oder Geldftrafe oder Verweis zu erfennen. Diefe Milderungsrechte fünnen zulegt 
einen großen Theil der beflimmten Strafen der Strafminina in den einzelnen Strafartifeln 
ebenfo faft blos ſcheinbar machen wie jene beliebigen Strafihärfungen dad Marimum. Durd) 
die Hinmweifung auf die in den 66. 67 — 77 meift nur beifpielöweife angeführten Momente 
werben nänılich jene Milderungdgründe zahlreich und häufig vorfonmen (f. S. 78 der Motive 
und $. 134 des frühern Entwurfs). Bei feinem einzigen aller Straferhöhungs- und Straf: 
minderungd= und Strafmilverungdgründe zur Ausmefjung der Strafen, die Milderung 
wegen ber Jugend abgerechnet, bezeichnete dabei der Entwurf die Größe der Erhöhung ober 
Minderung oder ver Milderung auch nur dur ein Marimum oder Minimum, gab vielmehr 
feinen Werth gänzlich dem richterlichen Ermeffen anheim. 

Bei allen dieſen bezeichneten Unbeftimmtheiten lag es nun auch keineswegs in der Abficht 
ber Geſetzgeber, ven Richter auf eine reiche wiffenfchaftliche Erörterung und Eafuiftif, wie die 
des roͤmiſchen oder gar die des kanoniſchen Rechtsbuchs, oder auf frühere Reichs: und Landes⸗ 
gefege ald auf ein ſubſidiäres Recht zu verweifen. Alle frühern Strafgefege über Die Gegen: 
Rinde, die das Strafgefegbug umfaßt, find abgefchnfft, an fich gewiß mit Recht. In der Dar- 
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ſtellung aber vermeidet man jede Aufſtellung wiſſenſchaftlicher Grundſaäͤtze und Definitionen 
und ſelbſt ängftlich faft jede Eremplification, ja jeve Angabe der gefeggeberifchen Gründe oder 
ber rationis juris. Selbft auf) nur infoweit wollte man dieſelben nicht geben, wie die kurze, 
blos fupplementäre Strafgefeßgebung der Barolina zur feftern Beſtimmung ihrer Rechtsſätze 
diefelben fo trefflih benugte. Mit der Geſetzgebung felbft verbundene populäre Motive oder 
Prodmien, melde nicht bloß die Richter, fondern auch die Bürger auf die fittlich-rechtlichen volks⸗ 
mäßigen Grundideen, Geſichtspunkte und Zwecke ver Geſetzgebung hinwieſen, welche die geſetz⸗ 
lichen Regeln mit ihnen zu verbinden, dieſelben durch fie zu erläutern und zu ſtützen ſuchten, ſo⸗ 
wie dieje in manchen alten Geſetzgebungen und aud ftetö In den Eingängen unferer frübern 
Reichs und Landesverordnungen geſchah — auch dieſe ſind ebenfalls dem Geifte unferer mobernen 
Geſetzgebung fremd. Sie oder auch ein Erſatz dieſer verſchiedenen Mittel, wie ſie der neueſte 


engliſche Entwurf eines Strafgeſetzbuchs in ſeinen ſehr ausführlichen Motiven bezweckte, lagen 


auch nicht im Zweck der ſehr kurzen mit dem erſten Theil des Geſetzbuchs übergebenen „Motive“ 
oder auch der noch kürzern „Anmerkungen“, welche die badiſche Regierungs⸗-Geſetzgebungscom⸗ 
miſſion ihrem Entwurf abgeſondert nachfolgen ließ. 2) 

Sch beabiichtige Hier Feine Ausführungen für oder wider die Güte der neuern Verfahrungs⸗ 
weife und verfenne am wenigften bie bebeutenden Gründe für diefelbe. Aber die Hinweiſung 
auf die Thatlache war nothwendig. Sie zeigt wenigftend dad unwiderſprechlich, wie ganz außer: 
ordentlich viele Unbeftimmtpeiten i in ver Anwendung unferer neuern Strafgeleße in jedem Augen: 
blick der Richter zu ergänzen bat. 

Aber warum und wie foll er fie ergänzen? Offenbar doch wol nicht darum, damit Willkür 
und taufendfach verſchiedenes moralifches oder politifche8 fubjectived Meinen aller wechſelnden 
individuellen Richter und ihre Excerpte aus ven winerfprechendften individuellen Syſtemen und 
Doctrinen einzelner Gelehrten, oder etwa Die Hefte oder Compendien des guten oder nicht guten 
Profeſſors, bei dem fie zufällig hörten, die Stelle ver Gefeggebung vertreten. Nicht durch dieſe 
Willkür und diefes individuelle Meinen follte das Geſetzbuch ergänzt werben, und nicht fo, daß 
bei einen Gericht daſſelbe Verbrechen mit einem Jahre ober einem Tage Befängniß beftraft 
würde, welches bei einem andern mit 20 Jahren Zuchthaus geftraft wird. Nein, man wollte, 
dag alle einzelnen Bälle, je nad) ihren zum voraus nicht zu erſchoöͤpfenden Verfchlevenheiten, ſo⸗ 
viel möglich nach der von der Gefeßgebung gewollten, ihr zu Grunde liegenden objectiven Ge⸗ 
rechtigkeit beftraft würven. Hierzu, damit ſtets hiernach und nad) der wahrhaft wiffenfchaftlich 
eonfequent durchgeführten Auffaflung, der gejeßgeberifchen böchften Grundſätze die richterliche 
Prarid ergänze und entſcheide, dazu verweift man den Richter überall auf die Grundfäge ver 
Geſetzgebung und auf die Wiffenfchaft. Gerade aus ängftliher Scheu, durch abfolut beſtimmte 
Strafen für alle Fälle feine eigenen gerechten Grundſätze zu verlegen, und um nicht fo felbft 
gefeßgeberifihe Willfür und Abirrung an die Stelle ver Gerechtigkeit zu fegen, nur hierzu 
ließ ver Gefeßgeber jene Unbeftinnmtheiten und Lüden. Nimmermehr that er ed, weil er eine 
jeden Richters Willkürlichfeiten, Einfeitigkeiten, Abirrungen und Inconfequenzen vorgezogen 
hätte. „Eine übersinflimmende Rechtsanwendung oder Gleihförmigfeit verfelben und Entfer- 
nung richterlicher Willkür, möglichfte Beftimmtheit des Strafgefeßes und die Herrfchaft wahrer 
Gerechtigkeit” — dieſes verfündet die badiſche Regierungd-Gefeßgebungscommifjion in ihren 
Motiven, S.49,50und 75, wiederholt ausdrücklich ald das Ziel ihreß Strebens, ihrer Wünfche. 

Sie ſuchte nur jened Ziel gleichfärmiger Gerechtigkeit und der Sicherung gegen richterlidhe 
Willkür nicht auf den obenangebeuteten frühern Wegen. Sie mußte alfo anderwärts @arantien 
für die Gerechtigkeit und bürgerliche Freiheit und Sicherheit ſuchen. Die nächſtliegende und un⸗ 
entbehrlichfte war Hier natürlich die confequente Durchführung fefter Rechtsgrundſätze. Deöhalb 
fließt auch ber Prafident des Juftizminifteriums feine Vorlage des Strafgeſetzbuchs an die 
Kammer (f. Anmerkungen, S. 88) mit der Hervorhebung ber „nothwendigen Ginheit be 
Ganzen‘ und mit den Worten: „Eher Eönnte man andere Unvollfommenheiten dulden als den 
Mangel an innerer Confequenz. Dem Richter werben dadurch unauflösliche Schwierigkeiten 
bereitet, und ihre kaum vermeidlichen Folgen, widerſprechende Urtheile unter gleichen Berbält- 
niffen, ſchwächen das Vertrauen auf unparteiiiche Juſtiz.“ 

Nur darum aljo erklären die Anmerfungen zu $. 142 fg., ©. 105 u. 106, daß bie Richter 
„bei Unbeflimmtheit ver Strafen an die Stelle des Befepgebers treten, damit fie fo genau al® 


2) Ich citire fpäter die Motive ftets nach ber allein erfchienenen Octavausgabe, bie Anmerkungen 
nad) ber Ausgabe in Dunrt. 
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mögkid, in jedem einzelnen Straffall die der Groͤße der rechtlichen Verſchuldung entſprechende 
GStrafe nach den gerechten Grundſätzen des Geſetzgebers ausmeſſen möchten”. 

Bedarf es noch eines Worts über die Wichtigkeit der Nachforſchung nach dieſen Grundſätzen, 
über die Wichtigkeit ihrer moͤglichſt klaren Auffaffung und Hervorhebung? 

Selbſt Öffentlichkeit und Geſchworenengericht, obwol mir eine ſolche Geſetzgebung ohne 
fie für ein freies vermünftiged Volk wahrhaft undenkbar ſcheint, geben hier Die genügenve 
Garantie noch nicht, da ja Doch ſtets dem Richter das Strafurtheil bleibt. 

Auch der wohlthätige Schuß durch die Verbindung unferer neuen Doctrin und Praxis im 
Strafrehtmit unferer alten Wiſſenſchaft und mit einer fortvauernden gemeinſchaftlichen deutfchen 
Rechtswifſenſchaft ift bedingt durch den wiffenfchaftlihen Zufanmenhang der Grundfäge unferer 
Gefetzbũcher mit beiven. 

Somit iſt e8 wol klar, daß dad Wichtigfte bei diefer ganzen neuen Geſetzgebung wirklich die 
Richtigkeit, Klarheit, Feſtigkeit und folgerichtige Durchführung derjenigen höchſten Grundſätze 
jei, von welden ſie audging, durch beren folgerichtige richterliche Bortbildung und Anwendung 
auf alle einzelnen Straffälle, je nach ihrer individuellen rechtlichen Strafbarfeit, fie ergänzt wer: 
den will. Nur fo allein ift ja „eine gerechte, eine mit fich felbft übereinftimmende Rechtöwiffen- 
fhaft und Praris“ in Beziehung auf unfer Strafrecht möglid, eine Wiſſenſchaft, wie fie, nad 
Leibniz’ und Savigny's Ausprüden, der Mathematif gleih, die roͤmiſchen Juriften deshalb 
entwidelten, weil jie von wenigen gemeinſchaftlichen, Elar aufgefaßten Höchften Rechtögrunnfägen 
auögingen und fie in ber feinften Auffaſſung und rechtlichen Berudfihtigung der befondern 
Berhältniffe ſtets confequent durchzuführen fuchten. Nur eine ſolche faft mathematisch fefte und 
übereinftimmende objective Wiffenfchaft und Praxis muß überhaupt, um fo mehr, je größer Die 
Unbeftimmmtheit ver einzelnen gefeglihen Beftimmungen ift, durch ihre geiftige, moralifche und 

praftifche Autorität dasjenige ausfchließen, was das Scheuplichfte ift auf Erden — die richterliche 
Billfür, Die richterlihe Willkür vollends in der Strafrechtöpflege. Daß fie und mit ihr der 
Untergang der Gerechtigkeit wie der bürgerlichen Freiheit unvermeidlich fei, wenn vie feften, 
alten, ewigen Grundſätze bed Rechts wanfen, dieſes ift der Lebensinſtinct, die Seele der großar- 
tigen römifchen Jurisprudenz und der ebenjo großartigen britifchen Freiheit. Und deshalb 
hielten beide mit ſolcher eifernen Konfequenz an ihren ewigen, national aufgefaßten Rechts 
grundfägen feſt; beide 3. DB. an des freien Mannes vollen ganzen Recht der Nothwehr nad 
freier eigener rechtlicher Meberzeugung gegen jeden rechtswidrigen Angriff von öffentlicher oder 
Brivatgewalt auf feine oder feines Mitbürgerd Perfönlichkeit, Eigenthums- ober Beligrecdhte. 
Keinerlei Cinmiſchung moralifcher oder politiicher Gefihtspunfte auf Koften des Rechts konnte 
fie je beivegen, diefe natürlichen Rechtsgundſätze vermitteld beliebiger Beſchränkungen irgend zu 
beugen, zu verbunfeln und dann in unvermeiblicher richterlicher und Geſetzgebungswillkür zu 
vernichten , wie es leider zum Theil im neuern Deutſchland gefhah. Sie mußten, daß nur das 
fefte confequente Recht das Bollwerk, die fihere Burg, die moralifhe Macht für alle Gerechtig⸗ 
keit, Freiheit und Sicherheit ift, daß aber dieſes Bollwerk ſtürzt, wenn heute dieſer und dann 
morgen der andere deſſen Grundſteine verrücken darf, daß für ſein Fortbeftehen, in der Willen: 
ſchaft wie in der Achtung des Volls, die männliche conſequente Durchführung feiner Grundſätze 
Bedingung iſt, daß mit der letztern Verdunkelung und Inconſequenz es in beiden ſinkt, wie die 
mathematiſche Rechnung zuſammenfällt, wenn man eine Grundzahl verändert oder den Zuſam⸗ 
menbang ihrer Zahlen austilgt. 

Deshalb nun iſt e8 fo unermeßlich wichtig, daß auch die Geſetzgebung ſelbſt ſich niemals 
durch äußere ſubjective, politiſche oder Bequemlichkeitsrückſichten in Beziehung auf einzelne 
Girafbeftimmungen verleiten laſſe, fie preiszugeben. Sie hat nichts mehr zu ſcheuen als ſolche 
Andnahmsbeſtimmungen (delicia excepta). Sie muß vielmehr ſorgfältig alle in die Geſetz⸗ 
gebung eingedrungenen Widerſprüche gegen bie weſentlichen höchften Grundſätze zu beſeitigen 
und bis dahin moͤglichſt ſtrict auszulegen beſtrebt fein. 

Ehre und Nichtehre, Segen und Unſegen der neuen Strafgeſ egbüder werben davon abhän⸗ 
gen, ob und wieweit es gelingen wird, daß fie Die Grundlage einer ſolchen harmonifchen feften 
Wiſſenſchaft und Praxis des Strafrechts werben. 

Es wird fomit auch eine ber wichtigften Aufgaben für bie Stände und die ſtändiſchen Com⸗ 
miffionsberichte, ja eine wahre Nothwendigkeit, foviel möglich die richtige Auffaflung jener 
Orundfäge der Geſetzgebung zu erleichtern. Ihre Discuffionen müflen jegt dad erfegen, was 
nach dem Obigen früher und zum Theil heute in England auf andere Weife verfucht wurde, um 

Richter und Volk in die höhern Grundfäge, Geſichtspunkte und Motive der Gefepgebung einzu= 
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weihen und. fie mit dem Xeben und der Anwendung zu befreunden und durch fie biefelben zu 
flügen und zu leiten. Bor allem auch deshalb ift eine Hier und da mit Unrecht fo ſehr gefürchtete 
moͤglichſt vollftänpige und gründliche Öffentliche ſtändiſche Discuſſion des Geſetzbuchs wahrhaft 
unentbehrlich. 

Nirgends weniger aber könnte wol eine richtige Auffaffung der höchſten Rechtsgrundſätze 
entbehrt werben als für die jedesmalige richterliche Ausmeſſung ver gerechten Groͤße der Strafe 
bei unbeflimmten Strafgefepen. Zwar ftellte man wol zur Wahrung der Gerechtigkeit viele 
einzelne befondere Geſichtspunkte und Beflimmungen nebeneinander. Jede untergeorbnete Be- 
fiimmung über Audmeffung der Strafbarfeit aber fann ja nur vollftändig aufgefaßt und ges 
handhabt werben, wenn ich ihren wahren Grund und.Zwed, ihre Ratio, aufgefaßt habe. Diefe 
liegt aber nur in den hoͤhern Grundſätzen, aus welchen fle ver Geſetzgeber folgerte, hier alfo 
in deſſen rechtlicher Anficht von den Rechtsgründen und Zwecken ber Strafe. 

Hier ift die Grundlage für alle Beurtheilung, für alle Billigung oder Anderung, für rich⸗ 
tige Auslegung und Anwendung der einzelnen Beftimmungen. 

II. Die Quellen der Höhften Grunpfäge über Rechtsgrund, Zwed und 
Mapftab der Strafe. Uber die oben kurz geſchilderte Korm der neuern Gefegbücher 
freilich konnte ich manche Bedenken bei mir nicht unterbrüden. Um fo mehr aber freut es 
mich, rückſichtlich der wejentlichen Strafrechtsgrundſätze des badischen Entwurfs die volle Zu: 
flimmung ausdrüden zu Fünnen. Es freut mid, ausſprechen zu bürfen, daß bie Haupt⸗ 
grundfäge dieſes Geſetzbuchs vollkommen meinen oft geprüften langjährigen Überzeugungen 
entfprehen. Die hochverdienten Gründer dieſes Entwurf, im ganzen aber auch bie der 
übrigen neueften deutſchen Entwürfe der Strafgefeßgebung, haben als wiſſenſchaftskundige 
praftifhe Männer den gefunden Strafgrundfägen gehuldigt, melde, wie ich anderwärts®) 
nachgewieſen zu haben glaube, pie Seele over den Kern unſers biöherigen gemeinen Rechts, des 
claſſiſchen Römijchen wie des Deutſchen Rechts, bilden. Das praftifche Recht freier geiitteter Vol⸗ 
fer — das war die Orundibee der Römer auch in Beziehung auf pas Naturrecht und fein Ver: 
halten zur politiven Befehgebung — kann und ſoll mit Breiheit immer mehr geläutert, fortge- 
bildet und höher entwidelt werden. Und darum foll es die allgemein freie Prüfung und bie 
Reform nad reinen Vernunftideen beftehen. Aber fo gewiß es Mecht freier gefitteter Bölfer und 
Staaten war, aus ihren rechtlichen Idealen und Beftrebungen ſich entwickelte, fo gewiß leben in 
ihm und von ihn anerkannt die ewigen Ideen der Menfchheit, ver Menſchen⸗ und Volksvernunft. 
Und diefe Volksvernunft und ihr unermünlich wirffames Bedürfniß nach Gonjequenz und Har⸗ 
monie, fie gaben auch dem römifchen, chriftlichen und deutfchen, und fle gaben unferm fie ver: 
ſchmelzenden gemeinen Recht in feiner mehr als zweitaufendfährigen Ausbildung in weſentlichen 
innere Vernünftigfeit und Einheit. %) Und weil das Recht ver freien Nation im wirklichen 
Reben, in dem Kampfe der Gelehrten und der Praxis, in dem Kampfe der verfchiebenften An- 
fihten und Parteien fich hielt, bewährte und ausbildete, fo find feine Grundſätze allermeift weniger 
einfeitig aufgefaßt und mit unpraftiichen Miöverflännniffen vermiſcht und durchgeführt als vie 
Theorien einzelner Philofophen, Parteien und Schulen. Es braucht nicht einmal des theoretifch 
klaren Bewußtſeins diefer ewigen Nechtögrundfäge freier Välfer und ihres praktiſchen Rechts, 
um ihnen zu huldigen, ſobald praftifche Männer ein praftifches Geſetzbuch entwerfen wollen. 
Sie werben mit Nothivendigfeit durch das rechtliche praftifche Bedürfniß und den richtigen Takt 
zu denfelben und zur innern Harmonie getrieben. 

Nur infofern und im Gegenfag der Einfeitigfeiten einzelner philoſophiſcher Schultheorien, 
die ihrer Natur nach meift nur die Eine Hauptfeite der Dinge in ihre Tiefe verfolgen, enthalten 
aud Säge wie der: in dem Strafgeſetzbuch habe man Feine einzelne der neuern Straftheorien 
verfolgt, einen guten Sinn, während fie in anderer Deutung einen Unfinn oder den größten 
Vorwurf ausfpräden. Borbert und fagt man: dieſes Geſetzbuch, mithin feine Beftimmungen 
feien vernünftig, gerecht, logifh und harmoniſch, mithin nicht despotiſch, theofratifch, nicht 
willkürlich und fi widerſprechend, fo ſprach man ja ſchon aus, daß fie ſämmtlich ven Charakter 


3) Lepte Gründe von Recht, Staat und Strafe, philofophifch und nach ben Geſetzen der merke ge 
ſten Bölfer rechtshiſtoriſch entwidelt (1818), S. 116, 553 fg., und Syflem, Bb. I, S. XXIII u. ©. 573. 
©. die Art, Earslina und Eompofitionen: Syſtem. Bol. auch Wächter, Lehrbuch bes Strafrechts, 
Abth. 1, und Abegg, Die verfchievenen Strafrechtstheorien in ihrem Berhälmiß zueinander und zu bem 
pofitiven Recht (Neuſtadt a. d. O. 1836) und oben Befferungäfizafen. 

4) Weiter nachgewiefen bei Welder, Syftem, I, 281 fg., 576 fg. 
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gemeinſchaftlicher hoͤchſter vernünftiger Rechtsgrundſätze in ſich tragen, von ihnen ausgeben, 
mt und zu einem harmoniſchen, alſo wenigſtens innerlich ſyſtematiſchen Ganzen ver⸗ 

einigt werben, ®) Bin Geſetzbuch ohne ſolche Einheit wäre mitleidswerther als ein Gebäude 

ohne Einheit und Harmonie des Gedankens und Zwecks, der Grundgeſetze und der Theile. 

Durch die Hauptgrundfähe der echten praktiſchen Steafrechtötheorie unfers gemeinen Rechts 
in ihrer Anwendung auf die heutigen forialen und Gulturverhältniffe unſers beutfchen Vater: 
landes erhalt fich zugleich die fortdauernde Verbindung unfers neuen Rechts, jeiner Wiflenfchaft 
und Braris mit dem frühern und mit dem Recht umferer deutſchen Bruderſtämme, und zwar 
weit mehr als durch alle Äußerlichkeiten und Einzeigeiten. Sie follen num durch die Hauptbe- 
Rimmungen der Geſetzgebung felbft und nach ven Worten ihrer Urheber dargethan werben. 

IV. Diefe Höäften Grundſätze felbfl. 1) Die Grenzen zwifhen Moral 
und Redt. „Nur diejenigen Handlungen”, fo fagen die Urheber des badiſchen Entwurfs 
in ihren Motiven zur Bezeichnung des Umfangs des rechtlichen Strafgebiet8 wie be8 organifchen 
Anſchluſſes des Strafrechts an die übrigen Nechtötheile, S. 65, „nur diejenigen Handlungen, 
welche die Rechtsordnung in der bürgerlichen Geſellſchaft flören oder gefährnen, und zu beren 
Abwendung ober fihern Wiederaufhebung Zwangsmittel anderer Art, namentlih Zwangsmittel 
und Maßregeln der getvöhnlichen Polizei⸗ und Givilgewalt nicht audreihen, follen und bürfen 
von bem Gefeßgeber mit peinlichen und buͤrgerlichen Strafen bedroht werben.‘ 

Nach einer andern Stelle (S. 49) erflären jie es als die Beflimmung ver Strafgefehgebung: 
„Die Rechtsverfaſſung, die bürgerlihe Ordnung und bie Orundlagen der bürgerlichen @efell- 
(Haft mit Nachdruck gegen frevelhafte Angriffe zu ſchützen.“ 

„Es war widhtig”, fagen fie ferner S. 50, „das Strafgebiet nicht fo weit auszudehnen, 
um nit mit Strafen Handlungen zu bedrohen, welche die bürgerlihe Orbnung und Rechts⸗ 
freiheit weder flören noch gefährden.” 

Mit ganz befonderer und fehr Löblicher Sorgfalt fließt der Entwurf nad 66. 91 u. 92 und 
nah &.65, 66, 68 der Motine und S.100 der Anmerkungen noch mehr jelbft als das bisherige 
Recht ſolche Handlungen vom Strafgebiet aus, die nicht „einen unzweifelhaften gereiften rechts⸗ 
widrigen Willen” oder einen rechtsverletzenden Gharakter an ſich tragen, felbft wenn fie eine 
moraltfche Straftheorie oder eine pofitive politifche Siherungd= oder Abſchreckungstheorie ftrafen 
müßte. Hierher gehören bloße Borbereitungs= oder auch bloße Unterlaffungshandlungen, ober 
aud viele blos culpoſe Berlegungen, vollends alle culpofen Handlungen, welde keinen rechts⸗ 
verlegenden Erfolg hatten. Gleiches gilt in Beziehung auf die „zur Sicherung ber bürgerlichen 
Freiheit und firenger juriſtiſch erweisbarer Gerechtigkeit und materieller Wahrheit” verfärzten 
Berjährungstermine (Anmerkungen, S. 111). Daffelbe Princip bewährt fich in ber frengen - 
Beſchränkung aller Strafbarkeit auf die genau gefeglich beftimmten Fälle, mit Ausſchließung 
jeder Ausdehnung ſowol na „Rechts- wie nah Geſetzesanalogien“. (S. 6.1 und Anmer- 
tungen, S. 80 u. 90.) 

Auch Hei den wenigen fheinbaren Ausnahmen dieſes Grundſatzes durch Beftrafung unfitt: 
liher Handlungen hält ihn das Geſetzbuch noch feft. In vem Titel über „ftrafbare Verlegungen 
der Sittlichkeit“ bemerken die Anmerkungen S. 130: „Unzüchtige Handlungen, durch melde 
der Menſch nur die innern Pflichten gegen ſich jelbft, die Gebote der Moral, überfihreitet, ohne 
bie Rechte eines andern dadurch zu verlegen ober öffentliches Ärgerniß zu erregen, find in ges 
genmwärtigem Befehbud mit Feiner Strafe bedroht. Ste gehören ald Überfchreitungen ver oral 
nicht zum Kreife der bürgerlichen oder peinlich ftrafbaren Handlungen.” S. 131 erklären fie 
„das Ärgerniß, welches Durch das Kundwerden folder fonomitifchen Unzuchtsfälle, welche das 
Beleg allein meint, im Publikum erregt wird, in Verbindung mit deren Verderben für Körper 
und Geiſt, insbefondere auch der misbrauchten Perſonen, ald vie Rechtfertigung der Beſtra⸗ 
fung”, jedoch nochmals „unter ber Borausfegung, daß durch die Begehung der That oder ihre 
Folgen rin Argerniß entſtand“. Ahnlich wird nach S. 185 und $. 530 „das öffentliche Ar: 
gerniß, welches dadurch entfteht, daß die Religion oder Gegenſtände religiöfer Verehrung einer 
bürgerlid aufgenommenen Religionsgemeinihaft oͤffentlich lächerlich oder verächtlih gemacht 
werden, als ein erfihütternder Angriff auf eine weſentliche Grundlage unfers geſellſchaftlichen 
Zuſtandes ebenfalls geftraft, doch auch Hier wieder nur unter ausdrücklicher Vorausſetzung,des 
frevelhaft erzeugten Argerniffes”, welches auch eine Beleidigung der gefränften Religions: 

genofien in fi enthält. . 


5) Die weitern Beweife bei Welder, Syftem, Bd. I, ©. XIII fg. u. 559 fg. 
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Die Geſeggebung alſo hält feft an dem erſten großen Hauptgrundſatz ver rechtlichen Freiheit 
und aller wahrhaft freien Völker wie der reinen chriſtlichen Lehre (ſ. Chriſtentbum), daß es 
eine felbfländige, von den rein religidfen und fittlichen Pflichten und Verbältniffen gefonberte 
weltliche Rechtsordnung gebe, und daß fih der Staatszwang ber rechtlichen und freien Regie: 
zung auf fie zu befchränfen, das rein Sittlihe und Religidfe als ſolches ven freien individuellen 
Überzeugungen zu überlaflen habe (servandum arbitrio, nad dem Ausdruck des Roͤmiſchen 
Kechts). (S. auch Anmerkungen, S. 103.) 

Zwar hielt richtiger praftifcher Sinn die Urheber des Entwurfs bierbel auch von der entge⸗ 
gengefegten Schuleinfeitigkeit frei. Sie verfannten nicht Die urfprüngliche und innerliche ſittliche 
Natur auch des durch die äußere Rechtsanerkennung zum äußern Recht erhobenen rechtlichen 
Friedens und ehenfo wenig bie Nothwendigkeit der Mitwirkung fittlicher Motive zu deſſen Er⸗ 
füllung und die unentbehrliche rechtliche Anerkennung und Schützung einiger weſentlichen Grund⸗ 
lagen, ſowie endlich vie Höhere Idee oder Beſtimmung der Rechtsordnung. Frei von Hegel'⸗ 
ſcher Vermiſchung von Sittlichkeit und Recht, glaubten ſie doch auch nicht mit den Kant'ſchen 
Philoſophen an eine Möglichkeit einer Rechtsordnung unter Teufeln und für Teufel. Sie dach⸗ 
ten jich unſere freie Rechtsform als mit Freiheit befeelt Durch die höchfte fittliche Ipee und Be: 
flimmung und ald gegründet für deren allfeitige freie Verwirklihung. Sie ſprechen dieſes 
überall aus. Sie ſagen es auf derſelben S.65 der Motive und S. 86 u. 87 der Anmerkungen. 
Sie erkennen eine jittliche bürgerlihe Ordnung an, die ohne Erhaltung weſentlicher fittlicher 
Grundlagen nicht erhalten werben kann. 

Für den Schuß der weſentlichſten Grundlagen einer auf der wechfelfeitigen freien Achtung 
der jittlichen Perſoͤnlichkeit und ihrer Beftimmung gegründeten würdigen und feften Freiheits⸗ 
ordnung — zu welchen Grundlagen vor allen die Selbftachtung der eigenen fittlihen periön- 
Iihen Würde und Beflimmung, ferner würdige Familien: und Geſchlechtsverhältniſſe des Volks, 
die Achtung feiner Religion und die Achtung von Treue und Glauben gehören — find berechnet 
die wenigen Strafbeflimmungen ſcheinbar nur unfittliher Handlungen. Es find bie vom Selbſt⸗ 
mörber erlaubte Mitwirkung zu feiner That, ferner Sodomie und Päderaſtie, Bigamie und 
Blutſchande, Herabwürbigung der Religion, Ehebruh und Meineiv. Zwar liefen fi wol 
fon die erfien Vergeben als Berlegungen ver Grundbedingungen eines würbigen Rechtsvertrags 
betrachten, und jebenfalls find die fünf zulegt genannten Verbrechen felbft regelmäßig reits: 
wibrige Berlegungen des Familienſtandes, rechtswidrige Injurien, Fälſchungen. Allein fie 
iind zum Schug jener wejentlihen Grundlagen gegen frühere ſeichte Theorien mit ernftern Ahn⸗ 
bungen belegt (Anmerkungen, ©. 148). Überhaupt erfennt die Gefeggebung überall die innere 
jittliche Natur der Nechtöverhältnifie und ihrer Verlegungen an, obwol fie dabei immer von den 
rechtlihen Grundbedingungen juriftifch erwieſener Rechtswidrigkeit und juriftlfcher Erfennbar- 
keit ausgeht. Hierher gehören 5. B. die beſonders ftrengen Strafbeftimmungen über Berlegun- 
gen ber Kinder gegen Ältern. Hierher gehört es ganz allgemein, daß die Gefeßgebung bie 
rechtlich erkennbar dargethanen moralifch ſchändlichen und niederträchtigen @efinnungen bei wirf: 
lien Verbrechen als erhöht ſtrafbar erklärt und mit Entziehung aller hoͤhern Bürgerehre und 
ihrer Rechte belegt und dagegen die rechtlich erfennbaren, weniger unmoralifchen ober würbi- 
gern Gefinnungen und Motive als Strafminderungen berudfigtigt und von jenen Ehren= und 
Rechtsentziehungen freiſpricht. 

„Doch an dieſer äußerſten Grenze hält die Geſezgebung inne. Sie erkennt an bie innere ſitt⸗ 
lite Natur und Grundlage des äußern Recdtöverhältnified. Aber ihr Staatszwang ſchützt das 
Sittliche nur innerhalb der rechtlichen Sphäre, innerhalb der rechtlihen Formen und nad) den 
rechtlichen Grundbedingungen und Anerkennungen des Friedensvertrags. Selbft mo fle Die un⸗ 
entbehrlichſten fittlichen Grundlagen des rechtlichen Friedensvereins gegen Störungen ſchützt, ba 
find dieſes Grundlagen, die als Grunpbebingungen in jenen aufgenommen erſcheinen, und bie 
Störungen müffen nach den obigen Erflärungen über dad Ärgernif als Störungen ber recht⸗ 
lien Orbnung und in juriftifcher Geſtalt erfheinen. Nur fo wett erflärt unfere Gefeggebung 
„ftrafen zu Dürfen‘. Weitere Beichränkung der rechtlichen Freiheit ver Bürger durch ben Straf: 
zwang erflärt fie für rechtswidrig, und das Rechtswidrige könnte natürlih auch Fein pofl: 
tives Geſetz und Fein willfürliher Mehrheitsbeſchluß einer fländifchen oder Volksverſammlung 
rechtlich machen. 

Sie hält fi alfo frei von allen frühern, theils vorübergehenden theokratifchen oder hierar⸗ 
chiſchen Einflüffen, theils einfeitigen Schultheorien angehdrigen Vermiſchungen ver Moral und 
bes Rechts. Mit dieſen Vermiſchungen hat freilich neuerlich leider aufs neue bie Hegel'ſche Phi- 
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lofophie und eine in anderer Hinfiht zum Theil fehr achtungswerthe religidßsmoralifche Reaction 
ſelbſt beffere Köpfe angefleckt und verwirrt. Es gelang ihnen dieſes oft vermittels eines gerechten 
Unwillen® gegen einen unfittlihen und inhaltleeren Rechtsformalismus. Aber fie fuhren doch 
aut zu einer entgegengefeßten, noch weit verberblichern Einfeitigleit, felbft auch abgeſehen von 
der unglüdfeligen Bobenlofigkeit und Schiefheit einer naturpbilofophifchen Hegel’ fhen Moral und 
Religion. Denn wenn nad) dem Hegel’fchen ebenfo geiftreihen als widerſpruchsvollen und vor 
feiner gefunden juriftifchen Prüfung beſtehenden Naturrecht die ſchwache, irrende menfhliche 
Regierung , als die Kleifch gewordene Vernunft ver Gefellfchaft, au mit Zwang und Strafe 
jelöR in die Neligiond= und Gewiffensorrhältniffe der Bürger eingreifen darf, wenn namend 
bes fittlihen Staats die aud chriſtlich geheiligten Grenzen der weltlichen, ber bürgerlichen ober 
rechtlichen und der flttlichen oder göttlihen Orbnung, wenn alle ſichern juriftifhen Erkenntniß⸗ 
gründe und Die feften Grenzen zwifchen rechtlicher Männerfreiheit und despotiſcher Gewalt nie: 
dergerifien, wenn bie Rechte und Lebensverhälniſſe ver Geſellſchaftsglieder jedem wechſeluden 
moralith = philofophijchen oder Regierungs- und Polizeibelieben preiögegeben würden, von 
ihnen jede rechtlich erlaubte Handlung verboten und geftraft werben dürfte, dann gute Nacht, 
bürgerlicde und Berfaflungsfreiheit! Sie und jede wahre Jurisprudenz wie ber tüchtige, ger 
junde, der wahrhaft fittliche Staat felbft wären zerftört. 

Auch die deutſchen Richter werden ihr jet faſt grenzenlofes richterliches Ermeſſen nicht mid: 
brauchen, um fi) aus gerechten bürgerlichen Richtern über ihre die Freiheit liebenden Mirbürger 
in deren deöpotifche Sitten und Zuchtmeifter umzuwandeln. Sie werben fi Iosfagen von 
denen, welche ſtatt des juriftifchen Rechts die Moral ald Staatsgeſetz Hinftellen, wie von denen, 
bie gar feine innere moralifche Natur und Grundlage des Rechts anerkennen, und fo aud von 
benen, weldhe, ohne jene obige Auffaffung des Sittlihen innerhalb der juriftifchen Formen 
und Grundbedingungen des Friedensvereins, principlos beide Syſteme vermijchen. 

V. Fortſezung. 2) Rechtsgrund und Zwed der Strafen. Die Strafe fol 
eine „gerechte Aufhebung ber verbrecherifihen Störung der Rechtsordnung fein und, um biefe 
Störung aufzuheben, foweit es dazu nöthig ift, rechtlich genugthun, abſchrecken und beſſern“. 
Diefeß bezeichnet nach dem badiſchen Entwurf und feinen Motiven Furz ven Grundgedanken ihres 
Strafrechts, den Rechtsgrund und Rechtszweck deffelben. Die Strafe ſoll nad den Motiven, 
©. 52 u. 53, und den Anmerkungen, ©. 4, „eine gerechte, eine dem Grade der Verſchuldung 
entſprechende Repreſſion der durch ven Verbrecher begründeten Störung ber frieplichen Rechts: 
orbaung” fein. Sie foll als foldhe, durd ihre Zufügurig wie durch ihre Borausverfündigung 
eine „Aufrechthaltung ver Wirkſamkeit der Gefege” (Motive, S. 51), alfo auch eine Sicherung 
gegen zufünftige Störungen, überhaupt eine Heiligung (sanctio) der Rechtsordnung fein. 
Die dem Strafrecht angehörige Störung ber rechtlichen Ordnung ift aber natürlich immer inur 
die intellectuelle, geiftige Schädigung der Rechtsordnung; denn alle Aufhebung ber mate- 
riellen Störung gehört ja, joweit fie möglich ift, dem Civilrecht und andern Mechtötbeilen, nit - 
bem Strafrecht an. 

Daß die gerechte Aufhebung diefer intellectuellen Störung der Rechtsordnung nichts anderes 
iR als die Berwirkligung jener drei Strafzmede: der rechtlihen Genugthuung, Abſchreckung 
und Beilerung, ſoweit diefelben nur die verbrecheriſche Störung aufheben wollen, dieſes, was 
aus dem badiſchen Entwurf fogleich ſoll dargethan werden, rechtfertigt die Betrachtung einer 
friedlichen Rechtsordnung, der Wirkung ber Verbrechen auf fie und der Wirkung jener Genug: 
thuung, Abfchredung und Beflerung auf dieſe Folgen des Verbrechens und fomit auf Die Rechto⸗ 
ordnung ſelbſt. 

Die wahre Rechtsordnung iſt keine mechaniſche materielle, ſie iſt eine Willensordnung. 
Aller rechtliche Friede unter freien Menſchen und Völkern gründet fich auf gegenfeitig zugeſtan⸗ 
dene Adtung ihrer fittlihen Würde und Beflimmung und ver damit verbundenen rechtlichen 
Freiheit. Die mögliäft allgemeine Anerkennung und Achtung des gemeinfchaftlichen Friedens⸗ 
geſetzes oder äußern Rechtsverhältniſſes und der dadurch geſchuͤtzten Perſoͤnlichkeiten und Rechte, 
die ſtets lebendig erhaltene Scheu, fie zu verlegen, find wefentlih, um ein wahres Friedens: 
verhaͤltniß unter freien Menfchen zu erhalten und werthvoll zu machen, um bie Heiligkeit ver 
friedlichen Ordnung und das Vertrauen aller auf viefelbe, und nur allen deshalb ihre Entſa⸗ 
al eigene Gewalt zur Schügung wie zur Ausbehnung ihrer Güter zu begründen unb 
A Ndern. . 

Alles alfo, was diefe mögliäfte Achtung ver Rechte und die friedliche Willensftimmung ber 
Bürger, was ihre Schen vor Verbrechen und ſomit die rechtliche Sicherheit, was irgend alle 
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diefe Bürgfchaften des Friedens auf eine rechtöverletzende Weife ftört, iſt offenbar rechtswidrige 
Schädigung ber frienlichen Rechtsordnung. 

Das unbezweifelbare Recht aller Rechtsgenoſſen aber ift es, von allen verbrecheriſchen StB: 
tern ber friedlichen Rechtsordnung möglichfte Wiederaufhebung aller Störung zu fordern, melde 
ihre Verbrechen verſchuldeten. Hierzu nun die rechtliche Strafe mit jener dreifachen Richtung 
oder mit jenen drei Zwecken. " 

Der erfte ift die Genugthuung oder die Herftellung der Achtung und die Sühnung der df- 
fentlich verächtlich behandelten und beleivigten Verletzten und des beleivigten Geſetzes. Derfelbe 
göttliche Erhaltungätrieb, der nach der Anordnung des Schöpfers fhon in der Thierwelt die 
Verletzten zur rädhenden Genugthuung treibt und durch dieſen Trieb fie und die Ihrigen fügt, 
führt auch die Menfchen zu ihr. Was aber zuerft auf roherer Eulturftufe nur al8 blinder Er⸗ 
haltungstrieb in niederer Rache die Berlegungen tilgt und abwehrt, dieſes wird, wie ſchon der 
Blick auf griechifche und germanifche Blutrache und Compoſition beweift®), bald bewußte, über 
ihren Zwed nicht mehr blinde, genugthuende und verjähnende Herftellung rechtlicher Ehre, 
Achtung und frienlicher Willensftimmung der Berlegten und ihrer friedlichen Gemeinfchaft. Die 
zuerft thierifche und blinde Bergeltung verwandelt ſich ſchon bei einiger Höhern Cultur in ver: 
nünftige Strafe mit vernünftigen Strafzweck. Ste wirft ganz in dem Sinne, wie die Strafe 
nach der uralten römischen Strafformel bei Livius, die fi) an den Verbrecher mit den Worten 
wendet: „Du — lehre dur das Srempel deiner Strafe alles dad als Heilig zu achten, was bu 
entheiligt haft“ (ea sancta credere, quae a te violata sunt). Sie befräftigt e8, mie Plato 
fagte, allen eindringlih, daß die Verletzten nicht, wie der Verbrecher fie behandelte, preis⸗ 
gegebene rechtlofe Sklaven, daß dad verachtete Friedensgeſetz nicht verächtlich, nicht leere Worte 
feten; fie tilgt fo da8 Verbrechen durch genugthuende und verfühnenve Herftellung der verlegten 
Achtung und der geftörten frienlihen Willensſtimmung. Die Regierung darf nimmermehr 
rechtlich und fie fan nie wirkſam den Menfchen bie Selbſtausübung dieſer natürlichſten noth⸗ 
wendigften Rechte nehmen, und fie vermag den durch die Verbrechen ſtets neu geflörten recht⸗ 
lichen Frieden nicht Herzuftellen und zu fihern, wenn fle nicht an deren Stelle eine georbnete ge: 
fegliche Genugthuungsftrafe feßt, um durch fie Die Misachtung des mit Füßen getretenen Rechts 

auszutilgen, feine volle Heiligkeit und feinen Glauben und dadurch die friedliche Willensftim- 
mung der Beleipigten und ihrer Genoſſen mwieberherzuftellen. Wie foll Achtung dem bleiben, 
der ungerochen von allen Iffentlich unter die Füße getreten wird und getreten werben darf? Wie 
in ihm ſelbſt Die unentbehrlichfte friedliche Willensſtimmung, wenn nur ihm der Friede nichts 
nügen, ihn nur die fhmerzliften Opfer und Entfagungen Eoften fol? Die Richtung ber 
Strafe, die früher bei ven Bölfern faft allein vorherrſchte, kann und darf nad ver menſchlichen 
Natur nie ganz wegfallen. Auch jchließt die genugthuende Herftellung der Heiligkeit des Nechts 
des verlegten Staatd bie für die misachteten und mishandelten rechtlichen Perſoͤnlichkeiten nicht 
aus. Zum Theil überwiegt fogar der Geſichtspunkt ihrer Genugthuung fo fehr, daß der Staat, 
wie bei den Injurien und bei Verlegungen, welche unfer Geſetzbuch in feinem richtigen organt: 
ſchen Anſchluß des Strafrechts and Civilrecht fhon durch die civilrechtlichen Nachtheile genligend 
geftraft Hält, ganz ihrem Belieben deren Verfolgung überläßt, ja die Strafe als Privatgenug⸗ 
tHuung ihnen felbft zufpricht, oder Doch, wie bei manchen Körperverlegunger und Diebftählen, 
bei Jagbfreveln, bei Chebruch u. ſ.w., die Verfolgung von ihrer Anzeige abhängig macht. So: 
wie hierbei aber immer bie Öffentliche Genugthuung fir das Geſetz mittelbar mit bezweckt wird, 
fo ſchließt umgekehrt auch die überwiegend dffentlihe Genugthuung die des Verlepten in fi und 
bewirkt fie mittelbar. Wenn auch gerade des Verletzten Beleidigung von der Geſellſchaft mit 
Entrüftung und Abſcheu gerodjen wird, fo bedarf es einer weitern befondern fühnenden und 
berftellenden Achtung der Heiligkeit feiner Rechte nit. Aber würden etwa die durch Mord, 
Raub und Brand Verletzten, würden die Söhne des Ermorbeten, Beraubten friedlich und 
freundlich ohne Waffen und ohne Genugthuung mit den ungeflraften Moͤrdern, Räubern und 
Morobrennern zufammenwohnen? Würben nicht Blut: und Privatradhe und Privatfehben 
und Sühnungen von felbft wieder eintreten, wenn auch nur ein Jahr lang der Staat ihren 
Stellvertreter, die genugthuende Strafe, aufgeben wollte? Würde z. B. Friede bleiben, wenn 
er etwa den Bürgerlichen gegen die Frevel der Nvelichen nicht Genugthuung geben wollte? Ber: 
fege man ſich lebendig in dieſe Verhältniffe hinein und denke, da ja hier von ber erft zu be: 
gründenden Strafe bie Rebe ift, ob, wenn für dieſen Zweck jener rechtlich genugthuenben Adj- 
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A. 


—— 


Strafrechtstheorie 13 


tungsherſtellung und Sühne keine Strafe da wäre, man ſie nicht ſchaffen müßte? nd konnte 
wol unfer Geſetzbuch, welches bei j jenen genannten Vergehen die Beftrafung von der Forderung 
des Beleidigten abhängig macht, ja den Altern, Kindern, Gatten felbft noch nach dem Tode 
der Ihrigen bei Injurien Klagen zur rächenden genugthuenden Strafe zugefteht (66. 286, 288), 
ihnen bei verächtlihen Behanplungen und Verlegungen ver Ihrigen gerade dann, wenn fie bis 
zu den ſchwerſten Mishandlungen und Verbrechen fortgeſchritten wären, alles Recht auf Ge⸗ 
nugthuung abfprehen? Vielmehr verbindet es diefelbe nur hier mit der Öffentliden Genug: 
thuung zur Herftellung der Heiligkeit des dur den Frevel herabgewürdigten Anſehens bed 
Staats und des Staatsgeſetzes. Vorzüglich der Zweck ver Schützung der Achtung der verlegten 
Berfönlikeiten, Rechte und Geſetze durch rechtliche Genugthuung begründet den infamirenden 
und ehrennachtheiligen Charakter ver Strafe, umdurd Verbindung des Gegenſatzes, der Schande, 
mit dem Verbrechen es recht eindringlich fühlbar zu machen, daß die Rechtsgenoſſenſchaft pas 
durch dieſes Verbrechen mit Füßen getretene Recht nicht ebenfall® verachte, fondern achte und in 
ungeſchwächter Achtung berftellen und erhalten wolle. Das Gefühl der Nothwendigkeit einer 
rechtlichen Genugthuung und Sühne liegt aud) vorzüglich noch den neuern dunfeln Ideen recht⸗ 
lich wiebervergeltenvder Strafe zu Grunde, mobei aber nur jener frühere blinde Trieb der thie- 
riſchen Rache ohne die fpätere bemußte vernünftige rechtliche Zweckbeſtimmung ber Strafe 
aufgefaßt wird. 

Die Motive des badischen Entwurfs, S. 49, 51, und die Anmerkungen, ©. 94, bezeichnen 
noch befonders die Richtung der Strafe nach dieſer Seite bin, zugleich mit den beiden aubern 
Strafzwecken durch die Erklärung: die Befeggebung habe „nad der Gerechtigkeit und Straf: 
flugbeit foldye Strafen gewählt, welche zur Aufrechthaltung ber Wirkſamteit der Geſetze noth⸗ 
wendig ſeien, welche vom Vergehen abſchrecken koͤnnten und zugleich einen der wichtigſten Zwecke 
der Strafe, den Zweck der Beſſerung des Beſtraften, zu erreichen im Stande ſeien“. Die S. 49 
der Motive erklärt es als pad Beſtreben des Entwurfs, in der Wahl und Anordnung der Straf⸗ 
mittel mit ſolcher Vorſicht zu Werke zu gehen, daß durch die Wirkſamkeit der gewählten Strafen 
die Zwecke der Strafgeſetzgebung am ſicherſten realiſirt werden können. Ferner wird es als das 
Beſtreben des Entwurfs erklärt, „die bürgerliche Ordnung und die Grundlage der bürgerlichen 
Geſellſchaft mit Rachdruck gegen frevelhafte Angriffe zu ſchützen“. Im ausdrücklichen Gegenſatz 
der Verſtärkung der Motive zum Rechtthun durch die Strafandrohuug und gegenüber dem Zweck 
der Abſchreckung bezeichnen ſie alsdann als eine Hauptwirkung der ſtrafenden Gerechtigkeit: 
1) „Durdy gerechte Strafen und deren Anwendung dad Anſehen der Geſetze aufrecht zu halten.“ 
Die Zuchthausſtrafe mit ihren infamirenden Kolgen rechtfertigen bie Motive, ©. 53, und bie 
Anmerkungen, ©. 91, dadurch, „daß ed für folche ſchwere Verbrechen einer Anftalt bedurfte, in 
welcher die größere Strenge der Einrichtung und die Summe der darin liegenden Übel für die 
Straflinge, noch mehr aber der Umfland, daß mit biefer Strafe in der Regel Folgen fiir die 
bürgerliche Ehre des Beftraften verbunden find, theild noch mehr die Strafe geeignet barftellen, 
von Begehung ber damit bedrohten Verbrechen abzuichreden, theils eine der Größe der Ber: 
ſchuldung correſpondirende härtere Reprefiion und flärfere Misbilligung des Verbrechens durd) 
die bürgerliche Geſellſchaft auszudrücken““. Mit dieſem Geſichtspunkt ſtimmt e8 auch zuſammen, 
daß der Entwurf, ©.55,58, 60 (ſ. auch Anmerkungen, S. 91), fo viel Gewicht darauf legt, daß 
ver Richter nur als „Repräſentant ver bürgerlichen Geſellſchaft und in „übereinſtimmung mit 
der wahren Öffentlihen Meinung” die Infamie des Verbrechens zur genugthuenden Gerftellung 
der ſchändlich verlegten Achtung und Heiligkeit des Rechts und der Geſellſchaft ausfprechen ſolle. 
Auf den Genugthuungszweck wenigſtens mit beziehen ſich ſolche Stellen, welde, wie die An: 
merkungen, S. 4, erklären: „daß bie Strafen nad) ihrer Wirkſamkeit zur Aufrechthaltung der 
Geſetze auögemäplt jeien, oder daß die Todesftrafe beibehalten werde, und zwar in 16 beſon⸗ 
bern Strafartifeln (Anmerkungen, ©. 9), weil „das allgemeine Rechtsgefühl in ihr zur jetzigen 
Zeit die einzig gerechte Repreſſion für foldhe Verbrechen findet, bie die ſchwerſten Angriffe auf 
die bürgerliche Geſellſchaft und auf die wichtigften Nechte der einzelnen enthalten”. „Gerechte 
Bergeltung, Meprefiion” (oder auch Abſchreckung und Beſſerung) erklärt die Rede des badiſchen 
Bräjidenten des Juftizminifteriums bei Borlage des Strafgeſezbuchs (Anmerkungen, S. 86,87) 

wieberholt „als Enpzwed der Strafen‘‘. 

Ein wichtiger Theil genugthuender Herftellung der verbrecheriſch verlegten Achtung bed 
Rechts ift insbeſondere auch Die durch den Verluft der Ehren- und Dienſtrechte bewirkte Aubſto⸗ 
jang des Verbrechers aus ven hoͤhern ſtaatsbürgerlichen Rechtskreiſen. 

Der zweite Hauptzweck der Strafe gebt dahin, die ſchädlichen Wirkungen, welche das 
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Berbrechen für die frienliche Rechtsordnung bei ven übrigen Bürgern bewirkte, burd ihre Ab⸗ 
ſchreckung ober durch Wiederherſtellung ihrer friedlichen Willensfiimmung für das Geſetz wie 
gegen ven Verbrecher zu bewirken. 

Beſonders auch durch Folgendes wirken die Verbrecher flörend für die Erhaltung des recht: 
lichen Friedens. Das friebliche Rechtsgeſetz hat als äußerlich gemachtes gemeinfchaftliches Geſet 
nur durch die gemeinfchaftliche Anerfennung und Haltung der Geſellſchaftsglieder Heiligkeit. Es 
iſt nur durch fie all ver Opfer werth, Die man ihm bringen muß. Seine Verlegung durch bie 
Verbrecher wirkt nun als ververbliches böſes Beifpiel oder Argerniß im Sinne der Garolina 
verderblich, indem es jene Heiligkeit ſchwächt. Einestheils reizt e8 die ebenfalls finnlicden Rei- 


gungen anderer Menſchen an, auch ihrerfeitö ihren verbrecherifchen Antrieben und Gelüften 


nachzugeben. Andererſeits erzeugt es gegen den auf dieſe Weiſe den allgemeinen Frieden dop⸗ 
pelt ſtoͤrenden Verbrecher eine feindſelige Stimmung der beſſern Bürger, die bis zur Austilgung 
ſeines verderblichen Beiſpiels und der dadurch geftörten rechtlichen Sicherheit den Frieden mit 
ihm unmoͤglich macht. 

Die natürlichen eigennüthzigen Neigungen und Triebe der Menſchen treiben fie ſtets zu Ein- 
griffen ind fremde Recht. Aber vie gemeinfchaftliche Anerfennung und Verbürgung bes reiht: 
lichen Friedens bindet dieſe böfen Neigungen und Triebe. Jedes glücklich ungeftrafte Verbrechen 
entbindet die letztern, reizt fie auf, ärgert, d. h. macht ärger, ober verfchlechtert. Deshalb 
mn wollte der babifche Entwurf ebenfalls nad) dem Vorgang unfers gemeinen Rechts, daß Die 
Strafe dieſe Störung des ververblihen Beifpield und Fr rgerniffes und die mit Recht empörte 
Stimmung des beffern Bürgers gegen den Briedenäftörer wieder aufhebe. Sie foll, foweit es 
dazu nöthig iſt, Durch die mit dem Verbrechen verbundene ſchmerzliche Verlegung der finnlichen 
Triebe und öffentliche Schande allgemein Abſcheu erweckend und abjchredend wirken. (,Quia 

res mali exempli est“, fo jagt das Roͤmiſche Recht; zur Aufhebung des scandalum et exem- 
plum, fo das Kanoniſche Recht; „wegen des Ärgerniffes” vie Carolina.) Auch ſchon die frü: 
here deutſche gefeßliche Strafformel: daß der Verbrecher „von Rechts wegen ihm zur wohlver⸗ 
dienten Strafe und andern zum abfchredenden Exempel“ geftwaft werden folle, bezeichnet dieſe 
Idee. Die verlegte, geftörte Heiligkeit des Gefeges, das geftörte Gefühl friedlicher rechtlicher 
Sicherheit in dem Bürger follen wiederhergeftellt werden. Für den Abſchreckungszweck vorzüg- 
lich muß die Strafe empfindliche Leinen enthalten. 

Die Motive des badiſchen Geſetzes erwähnen des Zwecks der Abſchreckung ebenfalls oft, und 
zwar, um, wie jene deutſche Strafformelim Gegenſatz gegen die ungerechte Feuerbach'ſche Ab: 
ſchreckung, an ein blos durch dad eigene böfe Beiipiel verfchuldete Strafe zu erinnern, fletd in 
Berbindung mit der Gerechtigkeit, z. B. Motive, S. 51 —55, Anmerkungen, ©. 87. Zum 
heil mit auf die Abfchredung beziehen ſich auch mehrere bei dem Befferungs= und Genug⸗ 
thuungszwed citirte Stellen. Auch erklärt ver Entwurf wiederholt daß „öffentliche Argernif‘ 
ald einen Grund zu einer daſſ elbe austilgenden Strafe (Anmerkungen, S. 130, 131, 185 
und 6. 530). 

Derpritte Hauptzweck iſtwomöglich die innere oder moralifche und mindeſtens die äußere 
oder politifhe Befferung. Vorzüglich auch dadurch flören die Verbrecher ven rechtlichen Frieden, 
daß fie in ihrer Berfon deſſen Grundbedingung und Bürgfchaft, ven frieblichen ehrlichen Willen 
und zunaͤchſt ven Glauben daran, die nothwendige Präfumtion eines wahren vertrauensvollen 
Friedensſtandes zerftören. Ihre tehtötwibrige Aufhebung dieſer unentbehrlichften Grunbbebin- 
gung und Bürgfchaft eines freien, frievlichen, rechtlichen Zuſtandes ift eine wahre bereits rechts⸗ 
verletzende Störung des Friedens. Hiernach, nad) diefer gegenwärtigen rechtsverletzenden Stö- 
rung des Friedens, nicht zunächſt, wie bei ver Präventiondtheorie, nach den zufälligen groͤßern 
ober geringern Wahrfcheinlichfeiten zukünftiger Nechtöverlegungen ober ver Wiederholung bed 
früßern Vergebene, beftimmt fi die Strafe. Wie jollen doch wol die Verlegten und die an- 
dern Bürger mit überwiefenen Räubern, Mördern, Mordbrennern friedlich und waffenlos zu⸗ 
ſammenwohnen, mit ihnen, die allen den Krieg erklärten? Diefelben fagten es ja wirklid 
thatfählih, daB nad Geſetz, daß das Vermögen und Leben ihrer Mitbürger ihnen nicht heilig 
fein, daß diefelben alfo natürlich auch von ihnen ſtets neu würden verlegt werben, fo oft die in 
ihnen vorherrſchenden finnlichen Neigungen fie dazu anreizten. Auch in biefer Beziehung muß 
die Öffentliche Strafe an ver Stelle der Privathülfe die Störung des Friedens aufheben und den⸗ 
felgen fihern, indem fie ven Verbrecher zu beffern fucht, wie es alle Rechtsquellen des gemeinen 
Rechts fo oft fordern. Sie entfernt ihn vorzüglich zu dieſem Zweck, wenngleich auch. mit zum 
Vortheil des Zwecks der Genugthuung und Abſchreckung, auf längere Zeit aus ver Geſellſchaft. 
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Sie fucht fo lange Durch Wiedererweckung bes fittlichen und religiöfen Bewußtſeins, durch Schwä⸗ 

‚hang der vorherrſchenden ſinnlichen verbrecheriſchen Triebe, durch Gewöhnung zu Orbmung 
und Fleiß und endlich durch die ſchmerzlich herbeigeführte Überzeugung, daß die Verbrechen mehr 
Leiden als finnliche Befrievigung begründen, fomeit möglid moralifh und minbeflens politiich 
befiernd auf ihn zu wirken, bis fie die zum Frieden nothwendige Rechtsannahme feines rechtii: 
en frievlichen Willen wieder möglich hält. Dieſes alles aber bewirkt fie, ſoweit von Leiden 
vie Rebe ift, blos nach der juriftifch erfennbaren Natur und Größe ded Verbrechens und nad 
einer allgemein gejeggeberifhen Erwägung, wie viel bei ihm im Durhfchnitt zur Herftellung 
‚ener rechtlichen Vorausannahme oder einer wenigftend juriftifch präfumtiven Beflerung nöthig 
ft, nicht nad befondern juriftifch unerfennbaren individuellen Subjertivitäten. 

„Schon die für den Genugthuungszweck angeführten Stellen erflären au vie Beflerung 
für einen Hauptzweck ver Strafe.” Es wird nad den Motiven, ©. 56, „Hauptſorge der Re: 
gierung fein, bei allen Strafanftalten diejenigen Einrichtungen zu treffen, welche am meiften 
geeignet find, die Beflerung der Sträflinge anzuregen”. Hier, S. 52, und in den Anmerkungen, 
©. 91, heißt es ferner: „Da auch dem auf Lebenszeit Berurtheilten die Hoffnung nicht geraubt 
werden durfte, durch mufterhaftes Betragen in ver Anftalt auf den Wege der Gnade die Ab: 
fürgung der Strafzeit zu erlangen, fo konnte mit dem lebenslänglichen Zuchthaus weber der 
ohnehin eine tadelnswerthe, nicht einmal conſequent durchzuführende Fiction einhaltende bürger: 
liche Tod noch die Öffentliche Ausftellung, Brandmarfung u. ſ.w. verbunden werben, welche deu 
Reſt des EhHrgefühls des Beitraften vernichten und aljo nachtheilig auf feine Befjerung wirken.” 

Ähnliche Erklärungen „über den Beflerungszwedt” kehren oft wieder (S. 59,63 der Motive 
und in den Anmerkungen, ©. 93, 95, 185). Ebenſo erflärt S. 67 der Motive und S. 100 der 
Anmerkungen und $. 95 u. 96 des Entwurfs den rechtöwidrigen Willen deſſen, der eine Ber: 
ſuchshandlung nicht aus Linverftand oder Wahn mit untauglihen Mitteln unternimmt, ſondern 
aus bloßem Irrthum oder Vermechielung untauglige Mittel wählte, nicht wie ven erſtern für 
Rrafioß, ‚‚weil bei ihm die Aufhebung feines rechtswidrigen Willens wegen feiner Gefährlichkeit 
für den rechtlichen Frieden als nothwendig erfchien, nicht bei dem erſtern“. Auch gehört Hierher 
die Orundanfiht ded Entwurfs, „daß die moralifche Verberbtheit und Schändlichkeit des Ver- 
brechers dem Verbrechen einen gefährlichern Charakter aufdrückt“ (Motive, ©. 54, 58, 60, 63, 
Anmerkungen, ©. 92,93, 94). Nach der in den Anmerkungen abgedructen Rede des Präſi⸗ 
denten des Juſtizminiſteriumẽ (S. 86) ift aud) darum eine neue Geſetzgebung nöthig, „weil das 
frühere Recht Strafen zuläßt, die, wie die der Ausſtellung zum Schellenwerfen, dem Endzweck 
wiberftreiten, den man durch den Strafvollzug neben der gerechten Vergeltung over Reprefſion 
erreihen will, ich meine den Endzweck der Beilerung”. Die Anmerkungen aber erklären e8, 
&. 92, „für eine Hauptforge der Regierung: in allen Strafanftalten dutch moralifche und relt: 
gidfe Cinwirkung, durch Zwang zur Arbeit, Ordnung und Reinlichfeit die Sträflinge zur 
Beflerung anzuregen und Gefinnungen zu erwecken, bie eine Bürgichaft geben, daß ver Ent- 
laſſene nicht neue Verbrechen verübe”. Durch die dem Nichter ertheilte Möglichkeit, ven Derluft 
der Ehren = und Dienftrechte nad) einer beftinnmten Zeit hei gutem Betragen wieder aufzuheben, 
wird ebenfalld Befjerung bezweckt (S. 93 der Anmerkungen, ſ. auch S. 94 und $. 255): 

Unbegreiflid) wäre e8 nach allen dieſen @rflärungen, in der badischen Geſetzgebung zu fagen: 
der Zweck ober nad dem Ausdruck der Motive und Anmerkungen, der „Hauptzweck“ ober ber 
„Endzweck“ der Beflerung (mie auch jener der Genugthuung und Abfhredung) beflimmte die 
Strafe nad unferm Entwurf nicht, ſei hoͤchſtens Nebenzweck. Es ift unmöglich, demſelben die 
blinde gleiche Wiedervergeltung oder Hegel’iche blinde moraliſche Vergeltung, die jogenannte 
moraliſche Gerechtigkeitstheorie unterzufchieben,, etwa blos darum unterzufchieben, weil er nur 
eine gerechte, d. 5. genau ver Verſchuldung des Verbrechens angemeflene Aufhebung der Stö- 
rung ber rechtlichen Ordnung will. Man wollte fie ia gerabe durch die dazu unentbehrliche Ge⸗ 
nugthuung, Abſchreckung und Beflerung. Bine blinde moralifche Vergeltung noch daneben, 
ja als bie Hauptſache, neben welcher jene Störung des Verbrechens und bie fie aufhebenden 
Richtungen der Strafe als bloße Nebenzwede ver Strafe gar nicht beflimmten , dieſe Verkehrt⸗ 
heit kam der badiſchen Befeggebung oifenbar nie zu Sinne. 

Daß zur Befferung alle bewährten, die Sumanität nit verlegenven Mittel des Pöniten- 
ttarioflem® zuläffig und wünſchenswerth find, verfteht fi nad den Erklärungen ber Motive 
von ſelbſt. Auch werden wol vie meiften Cinwendungen gegen daſſelbe und mithin gegen bie 
weientlichfte Verwirklichung des Beſſerungszwecks ihr Bewicht verlieren, wenn man Bol- 
gendes bebenkt: 
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1) Ähnliche Einwendungen werden jedem Neuen, weniger Bekaunten entgegengeſetzt. 

2) Sie beziehen ſich auf einzelne Unvollkommenheiten, die entweder als misglückte Experi⸗ 
mente einer neuen Einrichtung zu beſeitigen ſind oder überall zuweilen ſich einſchleichen. 

3) Bei Klagen über angeblich durchs Poͤnitentiarſyſtem veranlaßte Sterblichkeit, Krankheit 
u. ſ. w. vergißt man, daß in allen Zuchthäuſern vie Sträflinge ven Tode und der Krankheit un- 
enblih mehr audgefegt find ald in der Breiheit. Aber davon ſchweigt man, und hebt nur mit 
Übertreibung einzelne Erſcheinungen aus einzelnen, vielleicht mangelhaft eingerichteten Böniten- 
tiaranftalten hervor. 

4) Auch die weichherzigſte Humanität hat ji) Doch darein zu ergeben, daß die Strafe ihrer 
übrigen Zwecke wegen und, nach einer Durchſchnittsberechnung menjchliher Naturen, ſelbſt ver 
Befferung wegen ein empfindlicheö Leiden für ven Verbrecher bleiben muß, und daß «8 das Ab- 
furdefte und Ungeredhtefte wäre, Strafgefängniffe fo einzurichten, daß die ärmfien, oft unter dem 
Drud der grönten Mühfeligfeiten und Entbehrungen verfünmernden rechtlichen Bürger mit 
Neid auf die Zuchthäuſer, auf die Lage ver Verbrecher in den Strafanftalten Hinbliden. Ift aber 
biefes richtig, alddann wird wahre Humanität bald darüber einig fein, daß ed vorzuziehen ift, den 
Züchtlingen ſoviel möglich lieber joiche Beſchränkungen zuzufügen, welde darauf berechnet find, 
fie in die Geſellſchaft als gebefferte Mitgliever zurüdzuführen, als ſolche, welche zwecklos vielleicht 
zugleih mit ihrer Geſundheit ihre Moralität noch untergraben,, und die man ihnen alddann 
gröptentheild erfparen oder mildern kann. 

5) Wenigftens ver Anfang zu jeder wahren Beflerung wird ſtets bei verwilderten Menſchen 
darin beftehen, fie foweit möglich von ihren verbrecherifchen ſinnlichen Trieben, Leidenfchaften, 
Gewohnheiten und allem, was diefe nährt, loszureißen und fie zum fehmerzlichen Bewußtfein 
des Widerſpruchs ihres Lebens mit allen beffern Gefühlen und Gedanken, deren fie je fähig 
waren, und zu der Sehnſucht und Hoffnung eines neuen Lebens hinzuführen. Wenn nun hierzu 
wenigſtens eine Zeit lang oder je nach den Umſtänden zeitweife Einſamkeit, vorübergehend felbft 
Dunkelheit und, vor neuer Gewöhnung an regelmäßige geordnete Beſchäftigung, auf Eurze Zeit 
felbft Mangel an Beſchäftigung führen, fo bietet doch auch der tägliche wieberholte Zufprud 
wohlmeinender, den Humanen Zweden der Anftalt ſich widmender Menjchenfreunde große Mil- 
berungen dar. Ebendiejes thun auch bald in den abgejonderten Höfen des Beſſerungshauſes 
längerer Genuß der freien Luft, zweckmäßige Lektüre und dem Züchtling zufünjtige Eriftenz- 
mittel verſchaffende Beihäftigung und felbft der gemeinſchaftliche Gotteöbienft, an welchem, zum 
Teil ohne fih untereinander zu ſehen, die Sträfliuge theilnehmen, und au Zufammenjein mit 
auserwählten andern Züchtlingen. 

6) Durd) dad Vermiſchen von ganz in ihre finnlichen Triebe und verbrecherifhen Neigungen 
verfirichten Verbrechern werden leider unfere Zuchthäuſer mehr Schulen des Laſters als Beſſe⸗ 
rungsanftalten. Sie jegen die Gefellfhaft durch die entlaffenen Züchtlinge größern Gefahren 
und Opfern aus, als ihr deren Straflojigfeit bewirkt haben würde. Namentlich werden dieſel⸗ 

ben, auch bei gebotenem Schweigen und unter Aufiiht, durch Mienen und Geberden, fowie durch 
unvermeidliches, gegen ven Befehl ſtattfindendes Reden fi vollftändig verftändigen, und Die 
Wirkung ſolchen Stillſchweigens wird, wie mich Die erfahrenften Kenner und Lenker ſolcher An⸗ 
falten im Auslande überzeugten, oft nur die fein, daß die Auffeher nicht verfteben, was fie ſich 
wittheilen. (Weitere Ausführung oben im Art. Beflerungsftrafe.) 

7) Völlig grundlos iſt der vom Standpunft des Kant'ſchen Zwangsrechts ausgehende Bor: 
wurf, daß das Befferungdfyften die Grenzen des juriftiichen Rechts überjchreite. Die wahre 
freie und friedliche Rechtsordnung beruht nach dem Obigen, auch ven Grundfägen des badiſchen 
Geſetzbuchs gemäp, nur auf fittliher Achtung bed Rechts, wird verlegt Durch erwieſenen rechte 
widrigen Willen und begründet zur Aufhebung diefer Störung das Recht, den rechtswidrigen 
Friedbrecher jo lange von aller Theilnahme an der rechtlichen Geſellſchaft auszufchließen, bis die 
juriftifche Annahme feiner fittlihen oder mindeſtens politifhen Befferung wieder möglich iſt. 
Jeder alfo, welcher das Necht und die Hoffnung zur Rückkehr in den friedlichen Rechtsverein nit 
rechtsgültig aufgeben will oder darf, muß rechtlich nothwendig den gefeglich als nothwendig er= 
achteten Bedingungen zur Herftellung Diefer Bürgfchaften rechtlicher Freiheit fi fügen. In ber 
Begründung wie in der Begrenzung aber bleibt nach dem VBisherigen aller Zwang ver Befje- 
rungöftraie ſtets fixeng innerhalb der juriftifchen, juriftifch erfennbaren Grenzen. Der freien, 
humanen, aufopfernden Bemühung aber für dieſen edelſten Zweck bleibt innerhalb des Rechts 
unermeßlicher Spielraum, 
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8) Dagegen dürfte nur durch möglichſte Verbindung wahrer Beſſerung mit den obigen 
Strafzwecken ver ſchreiendfte Widerſpruch einer harten vernichtenden Strafgerechtigfeit mit der 
eigenen Schuld des Staats ſich löſen. Bedenkt man wol nit, wie die meiften Verbrecher die 
Dpfer jind der verkehrten Einrichtungen derfelben Gejellfchaften und Regierungen, die nun jene 
vor ihren firengen Richterftuhl ziehen? Mögen auch fie eines Höhern Gerichts und der Idee der 
erbaltenden und rettenden göttlichen Gerechtigkeit geventen! Die Strafe, melde ihr entſprechen 
foll, welche eine wahre Beflerung oder Aufhebung aller Störung des Verbrechens, aller Schuld 
fein folf, muß ebenfo wol für den Verbrecher wie für die Gejellihaft zum Wohl gereichen, ſtatt 
bloße Marter zu ſein. Sie muß nicht Kriegsmaßregel— ſondern Verſöhnung ſein. 

Bei aller feſten uͤberzeugung übrigens für das Ponitentiarſyſtem ſeien alle Beſtrebungen 
und alle Männer hochgeachtet, welche auch auf anderm Wege für die Beſſerung der Sträflinge 
rũhmlich zu wirken ſuchen. 

Gins jedenfalls iſt unerlaßlich, nämlich, daß unſere Strafanſtalten an ſich und vorzüglich 
auch in der Überzeugung des Volks den Charakter wahrer Beſſerungsanſtalten bekommen. 

In einer Zeit, wo die Humanität jeve Härte der Strafen verbietet und doch die Quellen der 
Verbrechen jich mehren, wo jelbft pie Verderbniß früherer materialiftifcher irreligidfer Grundſätze 
der Boltaire’fchen Zeit, nachdem jie in den höhern Ständen bereit ihren Wendepunkt erreichte, 
in den unterflen Ständen erft fruchtbar wird, in diefer Zeit, wo zugleich faft alle Strafe nur 
Sefängnipftrafe ift, da muß vor allem dieſe unter der Herrichaft der ſittlichen Idee ftehen, einen 
wahrhaft moraliihen Eindruck machen, die höhere Idee der ganzen Strafgerechtigfeit lebendig 
erhalten. Das aber thut fie jegt nicht. Hier ift fie Gegenftand der Empoͤrung über gejundheits- 
verderbliche, harte, willfürliche, rohe Behandlung, dort Gegenſtand des Tadels und ded Neides 
wegen zu guter Einrichtung. Ein höherer Geſichtspunkt und Zweck fommt dabei wenigen zu 
Sinne. Für den ganzen Eindruck der Strafe und der Strafgerechtigfeit wäre es, ganz abgefehen 
noch vom Berderben oder von der Beflerung der Strafgefangenen felbft, von unermeplichem 
Werth, wenn daß ganze Strafleiden der Gefängnigftrafe in dem Urtheil und Blauben des Volks 
unter der fittlihen Idee wahrer und wirkſamer Bemühung für die Befferung ſtände. Wäre dad 
vann allein, dürfte man auch mit gutem Gewiffen für Abfhaffung der Todeöftrafe fimmen. 
Wem blutet nicht das Herz, es nicht zu Dürfen? Das Schlachten dev Menſchen von Menjchen, 
mit Maſchinen oder noch ſchlimmer ohne fie, wen ift ed nicht fürchterlich? Und doch, wenn ber 
Gerechtigkeit noch andere genügende Sühne fehlt, wenn die verbrecheriſche Störung der rechtlichen 
Ordnung noch nit anderd getilgt werden fann, wenn die Unendlichkeit verbrecheriſcher Schuld 
fein durch den fittlichen Eindruck unendliches Gegengewicht anderer Strafe bat, jo muß der Jurift 
der Gerechtigkeit auch dieſes Opfer bringen. Er allein kann es nicht hemmen, wenn es auch im⸗ 
mer, wie jedes Menſchenopfer, vie Barbarei ver Zuſtände anklagt. Nur ein wahres Befferungs- 
fotem und ber allmählich wachſende tiefe moraliſche Eindruck jeiner Strafe faın und davon 
erloſen, kann die Herrichaft der Idee der Gerechtigkeit ohne Blut erhalten. 

Diefes wol fühlte auch die badiiche Regierung , als fie fchon früher eine Vorlage zur Grün= 
dung eines Befferungshaufes machte, und als jie inihren Beftimmungen und Motiven ded Straf: 
gejegbuchs jo lebhaft den Beſſerungszweck ins Auge faßte. 

Al unbeftreitbar darf e8 übrigens wol nun angefehen werben, daß die drei großen Haupt: 
zwede der Strafe, welche unjerm ganzen gemeinen Recht zu Grunde liegen, welche ſchon die alten 
griechiſchen und römifchen Staatsweiſen ald die Zwecke der rechtlichen Strafe erflärten?), aud 
die Grundlage des Strafrechts des badischen Entwurfs bilden. 

Rur der leitende Grundgedanke ihrer Verbindung bedarf noch einer Betrachtung. 

Alle dieſe Strafzwecke, die Genugthuung mit ihrer Achtungsherftellung und Sühne der Ver⸗ 
legten, die Abſchreckung mit ihrer Unterdrückung des Reizes zur Nachahmung bes verderblichen 
Beiſpiels und ihrer Herftellung ver friedlichen Willensftimmung ber iibrigen Bürger und endlich 
die Beſſerung mit ihrer moraliſchen und politijchen Herftellung des rechtlichen Willens des Ver⸗ 
brechers find eigentlich Feine ganz abgeſonderten Strafzwede. Sie find vielmehr nur die unger- 
trennlicy verbundenen befondern Hauptrichtungen des Einen Strafzwecks, wie die verſchiedenen, 
durch fie aufzuhebenven Störungen die ungertrennlid verbundenen Richtungen der Einen ver: 
brecheriſchen Verſchuldung find. Sie ſind lediglich nur Beſtandtheile des Einen höchſten Rechts⸗ 
princips ded badiſchen Geſetzbuchs, der „gereihten Aufhebung der durch ven Verbrecher rechtswidrig 


7) @elliug, VI, 14. 
Staats:2erifen. XIV. 2 
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verfihuldeten Störung der Rechtsordnung“. Wie der dreifache Zweck, fo vereinigt ſich auch aller 
Rechtsgrund der Strafe in dieſem durchaus nicht gemifhten, nicht politifchen, fondern juriflifchen, 
ſtreng wiffenfchaftlichen und einheitlichen höchſten Princip, in diefer wahren juriftifhden Gerech⸗ 
tigfeitätheorie. Alle Strafe ift hiernach, fo wie Öriehen und Römer fie vefinirten und Der 
Sprachgebrauch aller gebildeten Nationen fie bezeichnet ®), rechtliche Wiederaustilgung der 
Schul.) Sie ift eine Befferung ober Buße des Verbrechens (im altveutfchen Wortjinne), wie 
auch das veutfche Wort „Strafe (von ftraff oder wieder gerade machen) bezeichnet, oder eine 
Rechtfertigung des Verbrechers, wie ein gerichtlich deutfcher Ausdruck die Strafe nennt. Gerechte 
vernünftige Wicverherftellung des Rechts oder Wiederaufhebung aller Rechtsſtoͤrung, nicht aber 
eine blinde Wiedervergeltung, dieſes iſt der einfache durchgehende vernünftige Grundgedanke des 
geſchichtlichen Strafrechts. 10) | 

Die Strafe entſpricht fo den beiden natürlihen Anforderungen des gefunden Menſchenver⸗ 
ſtandes der Völker und jenes ſchlichten Bürgers. Fürs erſte nämlich: „bie Strafzwede recht- 
liher Genugthuung, Abſchreckung und Befferung und zugleih Sicherung durch fie — fie 
forderte man ſtets, ebenfo wie ber badiſche Entwurf. Aber die zweite, noch heiligere Anfor- 
derung verlangt: gerecht, vom Verbrecher rechtswidrig verſchuldet müfle die Strafe fein. Jeder 
fol nur büßen, was er verbrochen, verſchuldet hat. Genau foll die Strafe feiner jedesmaligen 
Verſchuldung, der durch ihn verfchuldeten Störung entfpreden. Wenn die Volitif zehnmal 
fagte: um durch genügende Furcht gegen jeden Diebftahl möglichft zu ſichern, müßt ihr aud ben 
fleinften Diebftahl mit dem Tode bedrohen und durch die Zufügung den Dieb einer Kleinigkeit 
unerbittlich als Mittel dieſer Furchterweckung gebrauden und an den Galgen hängen; der ge- 
, rechte Sinn verwirft folde Abſchreckungstheorie. Gerechtigkeit in der Anprofing und Aus: 
meſſung jeder Strafe ift ein Kauptgrundfag. So fagt der badische Entwurf mit feinen Mo- 
tiven auf jeder Seite, fo z. B. in der zulegt angeführten Stelle und S. 49— 52. Hierauf ind 
feine Strafausmeifungs-, Minderungs:, Milderungs- und Erhöhungdgründe der Strafe und 
jenes große richterliche Exrmefien berechnet. Darüber aber läßt diefer Entwurf keinen Augen: 
blick Zweifel, daß der Richter die Strafe ganz nad) denſelben Zwecken und geſetzgeberiſchen 
Grundfägen abmeſſen fol wie ver Geſetzgeber jelbft, keineswegs nad) einem ganz andern, etwa 
nad dem ihm fremden Talionsprincip. Alle bisherigen Erklärungen und der ganze Tit. VI mis 
feinen Motiven ſprechen nur für jenes. Aber wie der Geſetzgeber, fo fol aud der Richter die Strafe 
für diefe Zwede jedesmal nur nad) der Größe ver Verſchuldung des BVerbrechers beſtimmen. 

Wie nun laſſen fich jene beiden Borberungen des gefunden Menſchenverſtandes und dieſes 
Entwurfs anders richtig vereinigen als durch vie bisher aufgeftellte Theorie? Soll alle Strafe 
genau nur die Aufhebung der durchẽ Verbrechen verfihuldeten Störung der rechtlichen Ordnung 
fein und nur danach fid) beflimmen, und foll fie doch aud) zugleich Genugthuung, Abſchreckung, 
Beflerung fein und nur danach jich beſtimmen, fo iſt dieſes nur dadurch möglich, daß eben jene 
Störung durch Genugthuung, Abſchreckung, Beflerung aufgehoben wird, daß beide, Die 
Genugthuung, Abfchredung und Beilerung einerfeits, und die Aufhebung ver Störung an- 
dererſeits, tventifch fein, ebenfo zufammenfallen müffen wie die von ihnen aufzuhebenden Stö- 
rungen und die Verſchuldung des Berbrecherd. Jene Zwecke können alfv auch nur fo weit gelten 
und Berückſichtigung durch die Strafe finden, als fie zufammenfallen mit der Aufhebung der 
Störung oder Verſchuldung. Sie fullen nicht, fo wie in den Präventions-, Abſchreckungs⸗, 
Beſſerungs- und Wiedervergeltungstheorien, weiter gehen oder für ſich ein Recht zur Strafe be= 
gründen, das nicht die rechtliche Aufhebung lediglich der verbrecherifchen Störung der Rechtsvrd⸗ 
nung begründete, ebenfo wenig als fie etwa bloße zufällige außerweſentliche, pie Strafe beſtim⸗ 
mende Nebenzwede wären. „Die Hauptzwecke“, „vie Endzwecke“ der Strafe nennt fie überall 
der Entwurf. Jede andere Auslegung und Annahme würde nicht bloß Die vernünftige Theorie, 
wie des gemeinen Rechts fo auch des Entwurfs, zerftören, nein, ihnen abfoluten logiſchen 
Widerſpruch und Widerfinn aufbürden. Sie würde ihnen Principlofigkeit, Zufammenmifhung 
nicht zufammengehöriger verſchiedener Grundgedanken, Theorien und Zwecke und dabei unver: 
meibliche innere Widerſprüche zur Laſt legen. 

Übrigens unterflüßen ſich diefe verfchiedenen Richtungen oder Zwede der Strafe, ſobald fie 


8) Dal. Lepte Gründe, ©. 116, und Walch, Glossarium, 8. v. „Rechtfertigung. 
9) Ihre Erdlxnors, nad) der griechifchen Definition, welche die römifch geſetzliche durch die Worte 
poena est noxae vindicta überfegte: L. 431 de verbor. signific. 
10) ©. Befferungsftrafe und Eompofttionen-Syftem. 
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buch ven Einen gemeinſchaftlichen Grundgedanken ihren richtigen Inhalt, ihre rechte Verbindung 
und Begrenzung erhalten, allerdings wechielfeitig. Die gerechte Abſchreckungsſtrafe wirkt nun 
genugthuend und umgefehrt. Bine Strafe, zur rechtlichen Beflerung zugefügt, wird ebenfalls 
fon genugthuend, Abſcheu erwedend und abſchreckend wirken, wenngleich jever dieſer Zwecke 
noch eigenthümliche Zuſätze und Mopificationen erfordern fann. So erfordert, zumal bei 
ſchweren Verbrechen, der Genugthuungszweck Ehrennachtheil, der Zweck für Abſchreckung finn: 
liche Leiden, der Beſſerungszweck die Beſſerungseinrichtungen. Sie vereinigen ſich miteinander, 
wenn auch je nad) dem Überwiegen ber einen ober andern Störung ber Rechtéordnung die eine 
ober bie andere Strafrihtung vorwiegen kann. So überwiegt in Beziehung auf die rechtliche 
Genugthuung unftreitig Die objertive Größe der wirklichen Verlehung, in Beziehung auf Ab- 
jchreckung und vollends Beiferung die fubjective Größe des bewiefenen böfen Willend. So führt 
bei den allerſchwerſten Berfegungen der Zweck der Genugthuung und Abſchreckung zur Todes⸗ 
Arafe. Diefe ſchließt zwar die Befferung aus. Uber dieſes gefihieht nach unferer gefeglichen 
Theorie deshalb ohne Störung und mit Recht, weil hier die durch Befjerung aufzuhebende Stö- 
rung bed rechtlichen Friedens, nämlich die Fortdauer der rechtswidrigen Willensftimmung des 
Verbrechers in der Geſellſchaft durch die Todesftrafe zugleich mit befeitigt iſt. Der gleiche Ball 
ift bei lebenslänglicher Yreiheitäftrafe ſchon wegen ber fteten Möglichkeit ver Begnadigung nicht 
vorhanden. Freilich einer bloßen Beſſerungstheorie, vollends einer von Moralprincibien abge: 
leiteten, wiberjpricht ſchon allein die Criſtenz der Todeöftrafe wie die lebenslänglihe Zuchthaus⸗ 
frafe, nit minder auch die Ehrenftrafe. Nach der gefeglichen Theorie fteht auch die Ehrenftrafe 
der etlichen Beflerung an fich nicht im Wege, weil diefe Iegtere ven Willen der völligen Auf: 
hebung aller rechtswidrigen Störung durch die Schuld des Verbrechers vorausfegt. Soweit alfo 
die rechtliche Genugthuung und Abſchreckung ſie unvermeidlich fordern, muß der zu Beflernde 
auch Ehrennachtheile tragen und tragen wollen. Dies hindert jedoch nicht, daß, mie die vorhin 
bei dem Beflerungszwed angeführte Stelle ver Motive ausführt, die Geſetzgebung folche für die 
übrigen Strafzwede nicht abiolut nothmendigen Ehrenftrafen, melche die Befferung mwefentlich 
erfhmeren würden, moͤglichſt befeitigt. Die ganze Strafe aber muß der Gefeßgeber ſtets danach 
beflimmen, daß alle Störungen durch fie vollftändig aufgehoben werben. 

V. Fortſetzung. 3) Der Mapftah der Verbrehen und Strafen, zunächſt 
als Folge und Beweis der gefeglidhen Straftheorie. Ganz beſonders fprechen 
für die bisher entwidelte Straftheorie die im badiſchen Entwurf aufgeftellten Grundſätze über 
die Ausmeffung der Größe der Strafbarfeit und der Strafen. „Ein vorzügliches Streben war“, 
jo fagen die Motive, ©. 50, „bei allen Strafandrohungen den Forderungen der Gerechtigkeit zu 
genügen und in biefem Streben dem Ermeſſen des Richters fo viel Raum zu geben, ald noth⸗ 
wendig iſt, um ihm möglich zu machen, in einzelnen Fall die ver Verſchuldung angemeffene over 
bie genau ber Verſchuldung des einzelnen Straffalls entfprechende Strafe zu erfennen.“ Derfelbe 
Grundgedanke ift oft wiederholt. (Motive, S. 51, 55, 75, 76. Anmerkungen, ©. 68, 88.) 

Für den Geſetzgeber und ganz auöprüdlich ebenfo für den Richter aber bezeichnet nun der 
Entwurf, 6.143 (jegt 134), die Gründe der Strafbarfeit folgenvermaßen: „Bei diefer Beſtim⸗ 
mung bat der Richter theild auf die Schäplichkeit und Gefährlichkeit der zu beftrafenden Hand: 
lung, theils auf die Bösartigfeit und Stärfe des auf die Hervorbringung des Verbrechens ge- 
richteten Willens Nüdficht zu nehmen.” Schon viefer Grundſatz und feine Durchführung in 
allen daraus abgeleiteten Straferhöhungs: und Strafminderungsgründen geben einen vollfom- 
menen, felbfländigen objectiven und einen ebenſolchen fubjectiven Mapftab der Strafbarfeit. 
Diefe aber und Die angegebenen beiden Hauptgrundſätze der Strafausmefjung folgen mitlogifcher 
Nothwendigkeit nur aus der gefeglihen Strafrechtötheorie: dieſe jucht ia das Weſen der Schuld 
einesſstheils in der Beleidigung und dem gegebenen Argerniß oder böfen Beifpiel, welche durch 
Strafe zur rechtlichen Genugthuung und zur Abſchreckung aufgehoben werden follen, andern: 
theils in dem rechtswidrigen Willen des Verbrechers, welchen Die moralifche und politifche Beffe- 
rung tigen follen. Auf jenen erften objectiven Geſichtspunkt gründet ſich insbeſondere auch die 
mildere Strafe des nicht vollendeten, blos verfuchten Verbrechens, FF. 101 u. 102. Dagegen 
wideriprechen dieſe Selbftändigfeit des objertiven wie des fubjectiven Maßſtabs und eine ſolche 
gleichmäßige Verbindung beider der Gonfequenz aller andern Strafrehtötheorien gänzlich. 

So kann die Hegel'ſche moralifche Vergeltungd- oder Reactionstheorie die Groͤße ihrer 

Strafe nur abmeſſen nach dem ſubjectiven Maßſtab der Bösartigfeit des Willend. Die äußere 
materielle Berlegung als ſolche, 3.3. ver ja rein von Zufälligfeiten berhinbeite Erfolg eines 
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beabjichtigten Mordes, einer beabjichtigten Branpftiftung verändert die moralifche Verſchuldung 
nit. Es ift Taufhung, wenn man dad Gegentheil behauptet, meil dad Verbrechen ald Hand: 
lung Innered und Auferes fordere. Wohl möchte man noch eine äußere Handlung fordern zur 
Erkennbarkeit des böfen Willens, obgleich auch dieſes für eine rein moraliſche Theorie inconſequent 
iſt. Allein jedenfalls iſt dieſes nur die äußere Bedingung, nicht der Maßſtab, und ſobald der 
volle Wille ſich äußerlich offenbarte, -fo iſt's für die moraliſche Verſchuldung gleichgültig, daß 
lediglich Außere Zufälle ven materiell ſchädlichen Erfolg verhinderten. Wohl aber hat vie ver: 
‚legende, empörende, jchnell allgemein hin befannt werdende, blutige und unglüdlihe Wirfung 
einer verbrecheriichen Unternehmung einen großen Einfluß auf das öffentliche Uirgernib und böje 
Beijpiel, auf die Störung der friedlichen Achtung des rechtlichen Friedens, alfo auf unfere Straf? 
zwede ver Genugthuung und Abſchreckung. Wenn alfo auch bei gleich rechtswidrigem Willen 
in diejen Beziehungen der Verbrecher doch weniger intellectuelle Störung der Rechtsordnung 
bewirkte, jo bat er weniger abzubüßen; wenn dagegen fein rechtswidriges Handeln einen ſchäd⸗ 
lihern Erfolg hatte, fo hat er, da er ja dieſen mit verfchuldete, mehr außzutilgen. 

Ebenſo kann eine Wiedervergeltung, die blos von der Verlegung eine äußern von ber 
Moral getrennten Rechts und von der äußern juriftifchen Gleichheit und ihrer Verlegung und 
Herftellung ausgeht, bie Größe ihrer Strafe zunächſt nur abmefjen nach ver Größe der verur: 
fachten oder doch höchſtens nad) der Größe der bezweckten materiellen Störung und Ungleichheit; 
der innerliche Wille könnte ihr höchſtens eine Bedingung, nie Maßſtab werden. Ein noch gar 
keine äußere Rechtsverletzung bewirkender böſer Wille, wie er im entferntern Verſuch ſich aus⸗ 
ſpricht, könnte ſie noch zu gar feiner Wiedervergeltung mit großem materiellen Übel berechtigen. 
Bollends jind ihr fremd ſolche Straferhöhungsgründe, wie die nad) $. 144 unſers Entwurfß: 
„je zahlreichere und wichtigere fittliche Beweggründe für interlaffung der That vorhanden waren, 
je mehr Hinderniffe die That erfchwerten, und je mehr Gerliffenheit oder Lift der Thäter zeigte, 
je geringfügiger die äußere Anreizung zur That war, oder je mehr ver Thäter durch fein früheres 
Leben Berborbenheit oder. Hang zu ftrafbaren Handlungen zeigte”, oder [olde Strafminderungs- 
und Strafmilderungdgründe wie in den $$. 145 u. 146 unferd Entwurfs: z. B. „daß ver 
Verbrecher überredet, verführt, durch eine unerwartete Gelegenheit gereizt wurde, in aufgeregter, 
an ſich zu entichuldigender Gemüthöberwegung handelte, daß jein voriger Xebendwandel over fein 


Benehmen bei oder nad) der Verlegung tveniger Verborbenheit des Willens zeigen u. |. w.“ 


Was gehen wol dieje und andere Audmeffungdgründe, was die nad) den Obigen unter Berbor- 
benheit vorzůglich auch verftandene moraliſch-ſchändliche Geſinnung denjenigen Wiedervergelter 
an, welcher blos aus der rechtswidrigen materiellen Verlegung und Gleichheitsſtoͤrung jein Recht 
ableitet, zur rächenden Gleihheitöftellung Verlegung mit Verlegung zu erwidern? 

Will dagegen dieje juriftifche Berwaltungstbeorie inconfequent die materielle Nechtöver- 
letzung und ihre Wiedervergeltung aufgeben und ebenfalld nur ven innern Willen vergelten, dann 
batte fie nur allein jenen jubjectiven Maßſtab wie die Hegel’fche Reaction, Feinen objectiven. 
Ebenſo Elar ift e8 wol, daß die rein mioralifche Beilerungstheorie, melde blos den ungeredhten 
Willen, aljo nur je nach feiner Größe beffern will, und bie Präventionstheorie, welde nur 
wegen der Wahrjcheinlichkeit neuer Ausbrüche der böſen innern Neigungen des Verbrechers dieſe 
verhindern, aljo nur nad) ihnen flrafen will, nur einen jubjectiven Maßſtab haben können, und 
daß für jie das Objertive nur die äußere Bedingung, conditio sine qua non, fein könne. 

Ganz daffelbe ift der Fall bei der pſychologiſchen oder Feuerbach'ſchen Abſchreckungstheorie, 
fofern viefelbe folgerichtig durchgeführt werden foll. Sie will die allgemein finnlichen Antriebe 
aller Bürger zu Verbrechen (nicht die vom Verbrecher aufgeregten) zum voraus durch die grö= 
Bern entgegengefegten jinnlichen Antriebe der gedrohten Strafübel aufwiegen und durch 
diejen Zwangsmechanismus alle Verbrechen verhindern. Die Vollziehung ift bier nur 
Mittel zur Erhaltung der Wirffamfeit ver Burcht durch die Drohung. Diele Drohung be: 
gründet dad Recht und die Größe der Strafe blos dur den politifhen Zweck der Siche- 
rung durch Furcht. Der Verbrecher wird ald Mittel der Sicherung, ald Sache gebraudt. 
Man hängt ihn an den Balgen gleich einer Vogeliheuhe, um die böje Luft anderer, 
Die er gar nicht verjchulvete, abzufchreden. Sie muß aljo folgerichtig blos nad) der Stärke jener 
Antriebe die Strafen abmeſſen. Hier aber müßte fie folgerichtig, ganz im Gegenfag mit unferm 
Entwurf, die Strafandrohung gerade um fo mehr erhöhen, je mebrere und jeftärfere äußere An— 
reizungen den Verbrecher zum Verbrechen antrieben, alfo durch einen flärfern Gegenreiz der 
Strafe überwogen werben müffen, und je weniger moralifhe Abhaltungsgründe demfelben ent= 
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gegenſtanden, alſo ſchon einen Theil des nöthigen Gegenreizes bildeten. Sie müßte die moraliſch 
entſchuldbaren Vergehen härter ſtrafen, namentlich diejenigen, welche unſer Geſetz deshalb um 
ſo weniger ſtrafbar erklärt, „je ſtärker eine moraliſche Nöthigung für dieſelben wirkte, welche 
z. B. Standesanſichten für dieſelben ausüben“ (Anmerkungen, ©. 125). Daher droht auch 
ſchon ein alter griechiſcher Geſetzgeber, nach dieſer ganz den ſinnlichen und despotiſchen Zuftän- 
den, alſo auch der Sklaverei angehörigen Straf- oder Sicherungstheorie, dem Sklaven alsdann, 
wenn er, durch empörende Mishandlung des Hefrn gereizt, denſelben tödtet, eine furchtbarere 
Strafe zur nöthigen Gegenwirfung gegen die höchfte Verſuchung als gegen vie Tödtung in den 
geringern Verjuchungen. Auch müßte eine confequente poſitive Sicherung durch die finnliche 
Furcht jededmal ihre Strafen mehr erhöhen, wenn neue Vergeben ihre Unwirkſamkeit zeigen. 
Sie muß nothwendig drafonifch werben. Am weiteften ift fie alfo gewiß entfernt von der milden 
Gerechtigkeit unfers Entwurfs. Nur wenn fi die Feuerbach'ſche Theorie fhon bankbrüchig 
und ihren Furchtmechanismus zur Berhinderung ber Verbrechen höchſt unwirffam erflärt hat, 
fann fie fi zum Theil mit ver Halbheit weniger graufamer Strafen und der Berechnung Diefer 
jo unwirkſamen Mittel auch nad) der Größe der objectiven Rechtöverlegung ober nach der objec= 
tiven Gefährlichfeit zufrieden ftellen. Was fie aber am allerwenigften kann und was fie am 
weiteften von unfern Entwurf entfernt, ift die genaue jedesmdlige Abmeſſung der Strafe je 
nad der Groͤße des unmoralifhen Willens und der ganzen Verſchuldung in jedem befondern 
Fall. Dieſes ift ganz folgerichtig ein wahrer Hauptgeſichtspunkt der Theorie unfers Entwurfs. 
Allein für die Furchterweckung der Androhung wird durch die jedem Verbrecher vorſchwebende 
Möglichkeit einer Strafänderung bis zum kleinſten unbedeutenden Grade offenbar der Glaube 
an ihre volle Realität, alfo ihre jichernde Wirkfamfeit geſchwächt. Es wird die Furcht durch Die 
Ungewißheit des beftimmten finnlichen Strafübels zerſtört. Es ift ja aud) dieſe ängſtliche Rüd- 
fit hier gar nicht nothmwendig, wo nicht geftraft wird, um die Schuld des Verbreders, un nur 
jeine verurfachte rechtswidrige Störung der rechtlichen Orbnung gerecht außzutilgen, fondern um 
ihn gelegentlich eines Vergehens ald Mittel zu gebrauchen für die Furcht ver lediglich politifch 
auögemählten allgemeinen Strafdrohung. Daher denn aud Feuerbach das freilich confequente, 
aber feine Theorie von der Gerechtigkeit und von der Theorie unfers Entwurfs auf immer ſchei⸗ 
dende furchtbare Wort ausfpricht: „die Strafe ift nicht nad) der Schuld in concreto zu bemeſſen.“ 
Endlich ift, gottlob! dieſe durch die verführerifche Vertheidigung ihres licheberd und durch 
die Napoleon'ſche Zeit faft ubermächtig gewordene Feuerbach'ſche Furchttheorie ganzlich geftürzt. 
Keine Straftheorie ift, wie auch fhon Mittermaier (im, Neuen Archiv’, Sahrg.1836, S. 409) 
bemerkte, entfchiedener überwunden und audgefchloffen durch unfern Entwurf und alle neuen 
Geſetzbücher. Nichts ift von ihr geblieben als dad, daß man die an fid; gerechte, alfo die nicht 
erſt durch die Drohung gerechtfertigte, Die nicht nad) dem politifchen Zweck der pofitiven Furcht— 
erweckung bei allen Bürgern, fondern nad) dem Rechtsgrund der Aufhebung der Schuld begrün: 
bete und beftimmte Strafe gerade ebenfo gut zur Abhaltung von Berlegungen androht wie aud) 
die cioilrechtlichen Nachtheile jedes Unrechts. Das ift aber eigentlich nichts Eigenthümliches der 
Beuerbady’ichen Theorie; es ift allen Straftheorien gemein. Die Vorberverfündigung der an 
ſich gerechten, nicht aber einer erft zum Zweck der Furchterweckung despotiſch gefchaffenen Strafe 
wirft auch moralifh. Und unfer Entmurf bat jehr recht in der Anficht, welche die Motive, 
S. 96, zur Rechtfertigung der Beftimmung, daß zur Beftrafung feine Kenntniß des Strafgefeßes 
erfordert wird, außfprechen: „Es wird aud) Die Erkennbarkeit ver meiften verbrecheriſchen Hand⸗ 
lungen ſchon durch die allgemein fittlichen Vorftellungen erlangt, und von diefen läßt ſich mehr 
ald von der Bekanntichaft mit dem Strafgefeß erwarten, daß fie von Verbrechen abhalten.“ 

WM. Fortfegung. A) Der Widerfprud diefer Grundfäge gegen alle bis: 
berigen fogenannten abfoluten und relativen Straftheorien. Nichts mag 
mehr zur wohlthätigen Befeftigung ber Überzeugung von der ebenfo natürlichen als alljeitig 
gerechten Straftheorie und zur richtigen Auffaffung ihrer Folgerungen führen als eine kurze 
Betrachtung jenes Widerſpruchs. 

Der badiſche Entwurf widerſpricht nad) dem Ausgeführten durch feine eigenen entgegen- 
Redenden Hauptgrundſätze von der Strafe und durch feinen Maßſtab: 

1)den bisherigen fogenanntenrein relativen Strafrechtötheorien der Abfhredung, Prävention, 
Barnung, Vertheidigung u. f. w., welche die Strafe in Griftenz und Gröfe blos politifch, blos 

derch ihren Zweck für zukünftige pofltive Sicherung, blos dadurch begründen, daß fie als ein 
mediiches Mittel erfiheint, um zufünftige Nechtöverlegungen zu verhindern, um pofitiv und für 
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die Zukunft zu ſichern, nicht aber rechtlich zur Aufhebung der ſchon und noch beſtehenden Rechts⸗ 
verletzung oder der Schuld des Verbrechers. Doch jede weitere Ausführung, daß dieſen Theorien 
der Entwurf widerſpricht, iſt überflüſſig. 

2) Er widerſpricht aber auch den rein abſoluten Strafrechtstheorien der Kant'ſchen und 
materiellen Wiedervergeltung und der Hegel'ſchen Reaction oder den in dieſem abſoluten und 
in moraliſchem Sinne aufgefaßten ſogenannten Vergeltungs- und Gerechtigkeitstheorien. Dieſe 
Theorien ſind zwar von Meiſtern und Jüngern verſchiedenartig begründet und modificirt. In 
Folgendem aber ſtimmen ſie überein: 

Sie ſetzen fürs erſte willkürlich ein neues beſonderes Princip an die Spitze des Strafrechts, 
welches für andere Rechtstheile aus dem allgemeinen höchſten Rechtsgrundſatz, von dem allein 
alle Rechtötheile abgeleitet werden fünnen, an melden nad dem Obigen unfer Entwurf unfer 
Strafrecht organisch anfchloß, ſich nimmer ableiten und begründen läßt. Sie fönnen daher nur 
neue Berlegungen und Störungen der rechtlichen Orbnung maden, ftatt fie aufzuheben und zu 
beieitigen. Das hoͤchſte Princip des rechtlichen Friedens, der harmoniſchen Wechſelwirkung, der 
hoͤchſte Rechtoͤgrundſatz aber heißt: „Verletze ven rechtlichen Frieden oder bie Rechte deiner Mit: 
bürger und der Regierung nicht und hebe, wenn du e8 doch thateft, jede unrechtliche Friedensſtö⸗ 
zung wieder auf, mache das Unrecht oder jeden unrechtlichen Schaden wiener gut.” Die Bewir: 
fung dieſer Rechtspflicht, dieſes ift der oberfte Grundiag für dad Zwangsrecht der rechtlichen 
Regierung ald der Erhalterin des rechtlichen Friedens. Aus diefem höchſten Grundſatz an ſich, 
oder fo, wie ihn die Motive unferd Entwurfs ausbrüden, „aus der Abwendung oder fichern 
Wiederaufhebung der Störungen over Gefährdungen der Rechtsordnung in der bürgerlichen 
Gejellihaft, foweit jie nicht bereitö das Civilrecht und andere Rechtstheile aufheben”, daraus 
laffen ſich nimmermehr jene Ideen einer materiellen oder einer moralifchen gleichen Wiederver⸗ 
geltung oder Reaction ableiten. Unfere Erhaltung und Herftellung des rechtlichen Friedens jelbft 
ift zwar aud ſittlich, dient ebenfall® der jittlihen Idee, aber nur innerhalb ihrer rechtlichen 
Wirkſamkeit over des Nechtöfreijeß, nur nach den Flaren Rechtsgrundſätzen und weiſt zurüd jene 
unglüdjelige Einmifhung vein moralliher oder fremdartiger Principien. Das übrige Recht, 
iened Givilreht, an das unjer Entwurf feine Strafe anreiht, wo beiligt e8 doch wol als fein 
Grundprincip die Talion, Wiedervergeltung der Verlegung, oder die Reaction und ſittliche Ber: 
geltung als folde? , , 

Der zweite Punkt der Übereinftiimmung jener Theorien, der das Ebengefagte noch deutlicher 
macht, befteht darin: es foll die Strafe die abfolute Idee oder Forderung der Gerechtigkeit er: 
füllen und ald Befriedigung der Rechtögleichheit oder als fittliche Vergeltung und Reaction an 
ſich gar feinen Zmed haben, fich nicht, fo wie nad) vem Obigen jene Aufhebung aller Störungen 
des rechtlichen Friedend durch Befferung u. |. w., nad einer vernünftigen Wirkſamkeit für Die 
Wiederherſtellnng oder Sicherung der rechtlichen Verhältniffe beftinmen. Wenn der Staat im 
Begriff fände, ſich aufzulöfen, fo müßte nah Kant die Regierung noch an dem legten Verbrecher 
die Wiedervergeltungsftrafe vollziehen, obgleich e8 für ihre Aufgabe nad ihrem höchſten Princip, 
für ihre zweckmäßige „Exchaltung, Sicherung und Wieverherftellung der Rechtsordnung in ber 
bürgerlichen Geſellſchaft“, wie der badiſche Entwurf ſich ausdrückt, völlig zwecklos wäre. Nach 
bem Obigen verwirft dies der Entwurf in aller Hinfiht überall, >» B. auch ſchon durch feine 
Verjährung. Die Schwäche dieſer Theorien aber zeigt fih nur doppelt, wenn man hintennad 
doch zum Theil Zwede in fie einfchiebt. Man thut dies entweder mit bloßen woͤrtlichen Nebend- 
arten, daß nämlich die Strafe der an ſich blinden Wiedervergeltung und Reaction, auch ohne 
danach beftimmt zu werden, dennoch, indem fie der Staat als abfofut fittliche Pflicht ver Bergel- 
tung vollziehe, von felbft mehr oder minder auch jene guten Zwecke fördere. Oder man läßt die 
gleiche blinde Wiedervergeltung, zwar ohne Zufammenhang mit einem Zweck der vernünftigen 
Erbaltung des rechtlichen Friedens, aber als eine vortheilhafte Acquifition erwerben, bie man 
hintennach für alle möglichen beliebigen Zwecke, gleihfam zum Hausgebrauch, verwenden oder 
auch nicht verwenden und ſchenken Eünne. 

. Sn beiden Bällen mag man wol folgen, die nicht Ichärfer zu denken gewöhnt find, dadurch, 

bag ınan wenigſtens hintennad) die an jich blinde und für eine vernünftige Sicherung des recht⸗ 
lihen Friedens zweckloſe Wieververgeltung mehr ober minder mit einiger vernünftigen Zweck⸗ 
mäßigfeit ausftattet und verhüllt, Die Schwäche der rechtlichen Begründung biefer an ſich blinden, 
zweckloſen Vergeltung bebeden. Aber darauf kommt ed an, ob dieſe letztere an fi rechtlich be- 
gründbar ift, darauf, ob man von einen vernünftigen, rechtlihen Volk Zuftimmung zu ihr und 
ihrer Vollziehung, auch abgefehen von jenen erft hintennacd äußerlich Halb und halb zu Hülfe 
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gerufenen, die Strafe felbft aber nicht beftimmenden Zwecken, hoffen darf, ob bier mehr nur ein 
dunkles Gefühl als ein vernünftiger Rechtsgrund beftimmt. 

Jeder Verſuch aber, dieſe Theorien und ihre Grundgedanken juriftifch zu rechtfertigen oder 
vollends fie mit dem badifchen Entwurf zu vereinbaren, wird ſtets ſcheitern. 

Die Idee einer angebli von der fittlihen Gerechtigkeit geforverten blinden Reaction oder 
Bergeltung weiſt der Entwurf als jene heillofe Vermiſchung des moralifchen und juriftifchen 
Gebiets al8 Vermiſchung der himmliſchen und der mienfchlichen Gerechtigfeit zurück. 

Bo erfcheint auch mol die Vermeſſenheit, wenn ſchwache irrende Menfchen blos nach ſubjec⸗ 
tiven Moraltheorien Gewalt über ihre Brüder uſurpiren, größer als bei der Strafe, als bei 
dieſer irdiſchen fittlichen Vergeltung durch fie? Wer gab die Vollmacht? Fürchtet man nicht 
dad: „Richtet nicht, jo werdet ihr auch nicht gerichtet!” und dad: „Die Strafe ift mein, ich will 
vergelten““ Und vergelten, moralifch vergelten will man? Sehen ſchwache Menfchen die Mo— 
ralität? Als Juriſt muß ich jene Theorien von dem verborgenen Wahnſinn, von den pſychiſchen 
Krankheiten, woraus nıan neuerlich alle Verbrechen ableitet, verwerfen. Aber follte ih moralifche 
Vergeltung üben, dann wahrlich wagte ich nicht, mich über fie hinwegzuſetzen. Und nad einem 
Kleinen Theil menſchlicher Handlungen, die man unter dad Strafgebiet zu ziehen beliebt, will 
man moralifch vergelten? Und warum foll denn, wie kann nur allein nach dieſem die Ausglei⸗ 
Hung von der jittlihen Würdigkeit und der Glückſeligkeit over auch die genügende fittliche Reac- 
tion vor fih gehen? Lind nur firafen wi man? Wo ift vie Macht auch zur belohnenden Aus 
gleihung? Und verfteht man etwa Die Idee göttlicher Strafgerechtigkeit? Welchetiefere Auffaffung 
goͤttlicher Güte und Weisheit mag ftehen bleiben bei der dunkeln Vorftellung, die für ein dunkles 
Volksgefühl genügen mag, diefe göttliche Weisheit und Güte firafe, wie in blindgläubiger willen 
Iofer Vollziehung hoͤhern Befehls, um nur zu frafen, in blind rächender Vergeltung oder Reac⸗ 
tion, Boͤſes mit neuem glei großem Bien (aus feinem andern Zweck quam ut puniat nad) 
Hugo Grotius)? Selbft eine Gleichheit von Glüdfeligkeit und Würdigkeit, von Unwürdigkeit 
oder Leiden ift wie eine Gleichheit zwiſchen Sittlichkeit und Geld. Wo ift die Gleihung? Nein, 
daß ed gebeihe und lebe, daß ed dazu die jedesmalige angemeffene Nahrung und Befriedigung 
finde, das ift der Lohn des Guten; daß ed nicht zur Störung güttlicher Ordnung gebeihe und 
Befriedigung finde, daß es aufgehoben ober vernichtet werde, Das ift die Strafe des Böfen. 
Aber wahrhaft, nicht blos in hohlen Worten wie in der Hegel’fchen Reaction, wie in den mora⸗ 
liſchen Gerechtigkeitstheorien, jondern auf zweckmäßige Weife, wie in unferer juriflifchen Ge: 
rechtigkeitstheorie, fol das Böfe mit feinen böfen Kräften und Folgen zerftört werben. 

Es iſt ja auch offenbar bier immer, wie auf der unterfien Stufe der Eivilifation, nur Die 
bloße Außenfeite, die man ald die Wefenheit auffaßt, nur jene rohe blinde Wiedervergeltung des 
Bien mit dem gleichen Boͤſen, viefe blinde gleiche Reaction deſſelben Böfen nad) der unwider⸗ 
ruflich geſchehenen Action des Verbrechens, ohne daß man die innere rechtliche Natur und 
Birfung der Schuld, ohne daß man die vernünftigen Zwecke oder Mittel ver Aufhebung des 
wahrhaft und noch fortdauernd Störenden verfolgt, die wirkliche vernünftige zweckmäßige 
Umänderung ber verbrecherifchen Triebe und Gewohnheiten in dem Verbrecher und die Auf- 
bebung der ſchädlichen Wirkungen feiner That bei ven übrigen Bürgern. Weil fie nicht nad) der 
zweckmäßigen Wirkſamkeit für diefe wirkliche Aufhebung des Schadens des rechtlichen Friedens 
NG begründen und beftimmen will, deshalb ift jene Neaction wie jeve Wiedervergeltung recht: 
ih unbegründet und nicht vernünftig, fonvern blind. Die einzige Art, wie die menfchliche 
Obrigkeit wahrhaft und vernünftig der fittlichen Idee dienen foll, ift ja nur die vernünftige 
Erhaltung der der Sittlichfeit dienſtbaren friedlichen menſchlichen Rechtsordnung, der juriftifchen 
Gerechtigkeit. Aber mit ven vernünftigen, wohlberedhneten zweckmäßigen Mitteln foll fie die 
menſchliche Regierung erhalten, fowie bei ver Strafe unfers Entwurfs, nicht mit ſchoͤnen 
Worten, fei es von Reaction over von Gleichheit, oder mit blutigen Symbolen, oder mit einem 
blinden Fetiſchdienft gegen dunkle Gefühle und Ideen, mit einem Fetiſchdienſt, welcher blutige 
und graufame Opfer fordert. Der moralifhen, ver göttlichen Gerechtigkeit dagegen greife Fein 
ſchwacher, ſundhafter Sterblicher mit frevelndem Übermuth ins heilige Amt! Auch der feinfte 
Philoſophenwitz wird einen ſolchen blutbefleckten Rappen angeblidher göttliher Gerechtigkeit 
niemals zum himmliſchen Rönigsmantel umfchaffen. 

Dad angebliche Recht zu einer äußerlichen juriflifhen rächenden Wiebervergeltung wegen 
Verlegung der Rechtögleichheit verwirft ver babifche Entwurf ebenfalls entfchieven. Er thut es 

"od all jenen Exrflärungen, welche das Wefen der Strafe und ihre rechtliche Begründung finden 
in der Aufhebung der Störung der Rechtsordnung durch die rechtliche Genugthuung, Ab⸗ 
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ſchreckung und Beſſerung, und nicht minder durch ſeinen ganzen obenangegebenen ſubjectiven 
und objectiven Maßſtab. Dieſe Verwerfung des Entwurfs bleibt, ſelbſt wenn man zugeben 
könnte, ein vernünftiger Friedensverein begründe jemals feinen Gliedern ober der zur Erhaltung 
und Schüßung deſſelben erwählten Regierung ein rohes rächendes Wiedervergeltungsrecht, 
nicht zur Ausübung einer ſittlichen Rechtspflicht, nein, zum beliebigen Vortheilsrecht, und man 
dürfe dieſes dann auch politiſch nützlich für gewiſſe Sicherungszwecke verwenden. Begründete 
der Entwurf die Strafe auf die blinde rechtliche Wiedewergeltung, ſo müßte doch vor allem die 
Grenze der Wiedervergeltung bei der Strafe gewahrt fein. Dieſe dürfte nie darüber hinaus- 
geben. Bei noch nicht materiell vechtöverlegenden Handlungen, mindeſtens bei Bergeben, - 
welche, wie die obenbezeichneten, an ſich feine Verlegungen des Rechts find, gäbe es, nad) einer 
Theorie, die ſich blos auf außere Rechtsgleichheit oder Außere Harmonie der Wechſelwirkung, 
nicht auf inneres moralifches Gefeg und Vergeltungsrecht gründet, gar Feine juriftifche Wieder: 
vergeltungäftrafe. Bei ven rechtöverlegenden aber gäbe ed doch Feine größere ald die gleiche 
Wiedervergeltung der beablihtigten Verlegung ded äußern Rechts. Ein Diebftahl müßte dann, 
außer der Erftattung,, mit der Strafe feines Werths beftraft werben, eine Körperverlegung mit 
gleicher Wiederverlegung. Aber nun fehe man nur den Entwurf an, 5. B. die Titel über Dieb: 
ſtahl, Betrug, Körperverlegungen. Wir wollen bier nicht einmal von beſonders [handlichen 
Körperverlegungen, von denen des Sohnes gegen Altern, reden, wo bloße Wiedervergeltung 
ſchon äußerlich als abſurd erſcheint, obgleich jene Theorie die innere ſittliche Schändlichkeit 
eigentlich nicht zu berückſichtigen hat. Aber die gewoͤhnlichen Diebſtähle und Körperverletzungen 
ſind doch gewiß Vergehen, bei welchen der Regel nach weder eine beſondere Bösartigkeit des 
Willens des Thäters vorauszuſetzen iſt, noch auch eine weitere Rechtskränkung und Verletzung 
des Verletzten, als die in der materiellen Verletzung enthaltene. Hier doch muß ſich die gleiche 
Wiedervergeltung bewähren. Und dennoch, unſere Geſetze, weit entfernt, ihre Strafe Inner: 
halb der Grenze des angeblichen Rechts der Wienervergeltung zu halten, ftrafen den Verleger 
mit dem Zehn- und Zwanzigfachen, ja Hundertfachen feiner Verlegung. 

Wo bleibt nun hier die Wieververgeltung , das Gleihe für das Gleiche, Gut für Gut, 
Wunde für Wunde u. f. w.? Iſt aber nur die gleihe Wiedervergeltung gerecht, jo fünnte 
alddann das fchreiende Unrecht einer fie überfchreitenden größern Strafe jemald etwa durch 
ungerechten Regierungs- oder Volksbeſchluß gerechtfertigt werden? Wo bliebe alsdann die 
Grenze zwifchen den Hecht und zwifchen jedem willfürlihen Despotismus over Jakobinismus? 
Und wenn etwa bie gefeglihe Strafvrohung und der Vorwand des Vorbermifjend und des 
Einwilligend dad an fih Ungerechte gerecht machen follte, wo bliebe da die Feuerbach'ſche 
Theorie oder irgendein ungerechtes Gefeß noch ungeredht? 

Will dagegen die juriftifhe Wiedervergeltnng, um diefen Schwierigkeiten zu entgehen, 
nur den innern fubjectiven unrehtliden Willen, nicht die objective äußere Rechtsverletzung 
mit dem Strafübel ausgleihen, dad rein Geiftige, mit dem Materiellen , fo gibt fie felbft ihre 
ſcheinbare juriftifhe Begründung auf, um fih in die Scylla noch gefährliherer Schwierigkeiten 
zu flürzen. 

Bei jeder, vollends aber bei einer folden halb moralifhen und bei der ganz moraliſchen 
Wieververgeltung, ift die Grundbedingung die Gleichheit derfelben, alfo die Gerechtigkeit ſelbſt 
eine gänzliche Unmöglichkeit, eine völlige Täuſchung. Hält man ſich fireng and Materielle, an 
das blos äußere Recht und an das „Auge um Auge, Zahn um Zahn”, fo iſt's zwar auch nur ein 
täufhender Schein. Wo und wie foll Nothzucht, Ehebruch, Fälſchung, Mishandlung, des 
Vaters, culpofe und dolofe Verlegung, Verſuch und Hülfeleiftung wiedervergolten werden? 
Aber e8 bleibt doch wenigftend noch ein Schein. Will man aber die innere Schuld des böfen 
Willens, diefed rein Geiftige, die rechtliche oder gar die moraliſche Gefinnung mit materiellem 
Übel oder Leiden ausgleichen, fo geht felbft jeder Schein verloren. 

Dei unferer Aufhebung der Störung des rechtlichen Zuſtandes wird foldes und fo viel 
Strafübel zugefügt, als im Durchſchnitt nach erfahrungsmäßigen Geſetzen der menſchlichen 
Natur ald nöthig erachtet werben muß, um alle Störung der frienlihen Rechtsordnung wirklich 
aufzuheben. Hier iſt dieſes Dritte, die piochologifhe Wirkſamkeit ver Schulb für die Störung 
der Rechtsordnung und die gleiche Wirkſamkeit der Strafe für ihre Aufhebung, die Grundlage 
einer wirklichen juriſtiſch gerechten Ausgleichung der Schuld und Strafe ſelbſt. 

Hier wird die die Störung begründende Schuld durch die die Störung aufhebende Strafe 
völlig ausgeglichen. Iſt dazu größeres Übel nöthig , ald nad irgendeinem Wiebervergeltungs- 
princip, fo ift dieſes größere, ift geringered ausreichend, fo tft nur dieſes kleinere rechtlich 
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begründet. Mit keiner bisherigen Wiedervergeltung bat alfo die gerechte Strafe etwas zu thun. 
Ind doch ift fie die einzig wahre, vernünftige, ſehende und juriftiide Reaction und Wieder: 
vergeltung. Aber vie blinde unjuriftifche Reaction und MWiebervergeltung, die nicht nad) jenen 
Strafzwecken und ver Wirkfamkeit für fie die Strafe beflimmen und ausmeffen will, fondern 
angeblich nach der Gleichheit, mo findet nun diefe ohne jenes tertium comparationis eine 
wirflihe oder auch nur ſcheinbare Gleichheit zwifchen geiftiger innerer Schuld und materiellem 
Übel und Leiden? Wie fann man dad rein Geiftige nad Pfund und Elle meffen und aus- 
gleichen? Es iſt nicht bloß eine ſchwebende Brücke, es ift gar Feine ! die der Philofophenwig über 
ſolche Kluft baut. Es ift nicht blos eine unvolllommene, fondern gar feine Bewegung, die hier 
jelbft ein geiftiger Archimedes mit feinen Hebel hervorbrächte, ſobald er gar feinen Punkt hat, 
ihm anzufeßen. &8 find alfo offenbar leere Worte, die hier von der Hauptfache, von der Gleich⸗ 
keit der Reaction oder der Wieververgeltung mit per Schuld geredet werben. 

Freilih Die Hegel'ſche Geredhtigkeitätheorie glaubt zwiſchen dem innern Unrecht der 
Schuld und dem materiellen Leiden der Strafe, ohne unfer Drittes, die urfprünglidhe innerliche 
Gleichheit Durch den rechten „Begriff“ gefunden zu haben. Beide, DVerbredien und Strafe, 
jeien innerlich, im Begriff gleih. Sie ſeien Verlegungen; das Verbrechen Verlegung des 
allgemeinen Willens, die Strafe Berlebung des individuellen Willend. Don folherangeblichen 
Gleichheit deg allgemeinen und des individuellen Willens und ihrer Verlegung wollen wir 
abfehen. So bleibt alfo die Verlegung an ſich. Sie foll nicht im Materiellen, „Auge um Auge, 
Butfhande um Blutſchande“, kurz in der einzigen, wenigſtens anfangs halb ſcheinbaren 
materiellen Gleichheit ver Verlegungen befteben, ſondern im Intellectuellen, im Begriff. Aber 
if denn nun bier wirklich die geredhte oder gar pflidhtmäßige Strafe eine Verlegung? Eine 
Berlegung vollends, die man gleichftellen Fann dem Verbrechen, der verbrecheriſchen innern 
Schuld? Schon diefer einzige abfolute Gegenſatz von der Ihuldvollen und von der angeblich 
gerechten Berlegung hätte von jeder blinden und unmittelbaren Ausgleihung und Wieder⸗ 
vergeltung des an fi abfolut Verſchiedenen (der Schuld und des Strafübels) abmahnen follen. 
Nicht blinde Erwiderungsftrafe einer Rechtsſtoͤrung, fondern eine vernünftige Aufhebungsftrafe 
derſelben ift Die rechte Ausgleihung. 

Gerade auch dieſer Gegenfah des rechtswidrigen Charakters des Verbrechens und des noth- 
wendig rechtlichen der Strafe hätte auch die rechtliche Unmöglichkeit einer Begründung der 
Wiedervergeltungeſtrafe, und zwar ebenfo wol in Beziehung auf Gefeg als in Beziehung auf 
den Berleger und den Berlegten augenfällig machen jollen. Jenes Geſetz heißt Erhaltung des 
Briebens und Aufhebung feiner Störung, nicht aber zweckloſe Talion. In Beziehung auf den 
Verleger und feine Pflicht oder Rechtsverbindlichkeit, die Strafe zu dulden, fol und angeblich 
das „Befühl” jagen: „Jeder verbiene von den andern behandelt zu werben, wie er fie behandle, 
verwirfe feine Mechte, foweit die Wieververgeltung geht." In Beziehung auf den Verlegten 
und fein Recht foll e8 lehren: „Jeder Dürfe in Gemäßheit ver rechtlichen Gleichheit den andern 
nach demfelben Geſetz behandeln, nach welchem er ihn behandelte.” Allein das moralifche Ver: 
dienen gehört gar nicht ind Rechtsgebiet und wird fi nad andern Gefihtspunften bei dem 
göttlichen Richter beſtimmen als nach der äußern Handlung und Talion. Das rechtliche Ver: 
dinen oder Verſchulden oder Rechtsverwirken aber beftimmt ji lediglich nach jenem hödhften 
Rechtsprincip, die friedliche Rechtsordnung heilig zu halten und jede durch feine Schuld erzeugte 
und fortbeſtehende Störung verfelben, nachdem ihre Natur und Größe unterfucht ift, mit den 
zwedmäßigen Mitteln fomeit möglich volfftändig wieder aufzuheben oder wieber gut zu machen. 
Und das thut allein die Strafe unſers Entwurfs. 

Daß angebliche Recht, ven Verbrecher nach dem gleichen, alfo nad) demſelben verbrecheriſchen 
Geſeßz zu behandeln, nach dem er handelte, ein Wiedervergeltungsrecht zu beliebigem Gebrauch, 
diefed fließt keineswegs aus jenem höchſten Princip der harmonifchen friedlichen Wechſelwirkung 
oder Rechtgdordnung. Seit wann machen die Verbrecher und die Verbrechen die Geſetze? Aus 
jenem Brincip fließt vielmehr in Beziehung auf das Necht des Verletzten gerade wie in Beziehung 
auf die Rechtspflicht und das rechtliche Verdienen des Verletzers mieber nicht blinde Wiener: 
vergeltung, ganz ebenjo wenig bei den Verletzungen des Strafrechts wie bei denen des Givil- 
rechts ſondern lediglich nur das Recht wie die Pflicht völliger Wiederherftellung des Friedens 
durch Wiederaufhebung aller verbrecherifhen Störungen des Rechts des Verletzten ober des 

Euett, was abermals nur zur Strafe des Entwurfs führt. Dieſe erhält auf gleiche Weiſe für 
und gegen alle das Recht und begründet, wie wir ſahen, bald mehr, bald weniger als die 
ogenannte Wiepervergeltung. Sie erhält und gibt die wahre rechtliche Gleichheit ober Aus: 
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gleihung, und auf rechtlich vernünftige Weife, nicht ven Bögen und Fetiſch einer blinden Rechts⸗ 
gleichheit und feine Racheopfer ver blinden Wieververgeltung. 

Meit eher als jened Talionsrecht Eönnte man noch aus jeden Verlegen oder Brechen des 
Friedens mit Fichte die jenesmalige Aufhebung des Friedens oder gänzliche Rechtloſigkeit des 
Verbrechers folgern und dann die Wiedererneuerung des Friedendvertragd unter vernünftiger 
Bedingung, daß zuvor der Verbrecher durch Aufhebung aller Störung oder Schädigung des 
Friedens fi wieder ausfühne, Gin urfprünglid auf vernünftige Bedingungen eingegangener 
Friedensvertrag ſchwacher Sterblicher aber wird, ohne oder vor Eintritt der Nechtlofigkeit, 
diefe Bedingungen der Fortvauer des Friedens vorausfegen. In beiden Fällen aber entſteht 
nit Talion, fondern unfere Strafe. 

Gewiß ift in dieſen dunkeln Gefühlen von gleicher Wiedervergeltung und Reaction etwas 
Wahres, was alle Menſchen anfpricht. Diefes aber ift nur jenes dunkle Allgemeine aller recht⸗ 
lichen Strafen und aller Strafrechtötheorien. Dieſes Wahre aber muß zur vollen klaren ver: 
nünftigen, im Rechtsgebiet zur vechtlihen Begründung, Bedingung und Begrenzung gebracht 
werben, ehe es praktiſche Geltung haben kann und darf. Dieſes Wahre ift, daß unter der 
Herrſchaft des Geſetzes jenes geſetzwidrige Handeln eine Störung ift und eine Schuld für den 
Handelnden begründet, und daß diefe Störung, ſoweit fie geht, foweit ver Handelnde fie ver: 
ſchuldet, und zwar zum Schuß aller durchs Geſetz Geſchützten und gegen alle Geſetzespflichten auf 
gleiche Weife wieder audgetilgt, nach altveutfchem Wortfinn gebüßt, gebeflert werden muß. 
Aber man darf nicht blos bei der Außenfeite und dunkeln Gefühlen ftehen bleiben. Man darf 
nicht, weil dieje Aufhebung des Böfen für das empfindende Wefen mit Schmerz und Leiden 
verbunden ift, daraus eine blinde Ausgleihung von Rechtthun und Glückſeligkeit, oder weil die 
Nufhebungsftrafe natürlich im Verhältniß zur verfchuldeten Störung bleibt, eine blinde gleiche 
Wiedervergeltung machen wollen. Es muß ohne alle Gebiets- und Begriffsverwirrungen Die 
klare juriftifche Vernunft nachweifen, worin die rechtswidrige Störung oder Beſchädigung für 
die Erhaltung der Rechtsordnung befteht, und welches Die vernünftigen unentbehrlihen Mittel 
zur gerechten Austilgung diefer Störung oder Schuld find. Diele ift alsdann der Störer 
zu leiften rechtlich ſchuldig, damit gefühnt fei, was er verbrach. Das ift die Straftheorie des 
Entwurfs. 

Diefe aber vereinigt von felbft in ihrem einfachen Rechtsgrundſatz: der Erhaltung, Sicherung 
und Wiederherftellung der frienlihen Rechtsordnung durch Wieberaufhebung ver verbrecheriſchen 
Störung, alles, was wahr und richtig iſt in den rein abjoluten und in den rein relativen 
Schultheorien. 

Es iſt nämlich hochachtungswerth in jenen rein abſoluten Theorien, daß fie die Strafe nicht, 
wie die relativen Theorien, zunächſt durch ihre politifhe Zweckmäßigkeit für eine pofitive 
yolitifhe Sicherung politif begründen und die Bürger und ihre Rechte als Mittel dafür 
herabwürdigen, fondern daß fie Diefelben zunächft durch das Rechtsgeſetz begründen wollen, 
daß ihre Strafe zunächft nur negativ oder ald Vernichtung ber Schuld fihern ſoll, und daß jie 
ven Berbreiher nur wegen feiner Schuld ftrafen wollen, nur mit der gerechten Strafe, wann und 
ſoviel er ſelbſt verſchuldete, nur damit feine Schuld gefühnt und getilgt werde. 

Aber es ift auch achtungswerth bei den rein relativen Tiheorien, daß fle nicht dunkeln 
Gefühlen und Ideen huldigen und nad) ihnen geforderte zwedlofe Opfer und Graufamfeiten 
dulden wollen, daß fie nach den vernünftigen Mitteln einer wirklich zweckmäßigen Erhaltung 
und Sicherung einer frievlihen Rechtsordnung umſchauen, mozu Die rechtliche Regierung allein 
ihre Zwangsgewalt hat. Nur müffen diefe Mittel, wie jene in unferm gefeglichen Strafrecht, 
rechtlich, als Die rechtlichen Folgen und ald die unentbehrlichen Aufhebungen der verdredherifchen 
Störung, und nicht blos politifch für zukünftige Sicherheit wegen noch nicht verſchuldeter Rechts⸗ 
verlegungen begründet werben. Sie dürfen, jomeit fie verlegend find, niemals weiter gehen als 
zur Austilänng der Schuld des Geftraften. 

Die vernünftige gerechte Strafe des badischen Entwurfs ift nun abfolnt, indem fie nur die 
unmittelbare durchs hoͤchſte Rechtsgeſetz geforderte Austilgung der Schuld iſt. Sie iſt relativ, 
indem fie die Schuld nur austilgt, die Strafe lediglich nur beſtimmt, abmißt, einrichtet für die 
Strafzmede ihrer Außtilgung, indem ſie auch für dieſe Austilgung nicht blind verfährt, fondern 
bie vernünftigen Wege und Mittel der vernünftigen Strafzwecke verfolgt, alfo jede blinde 
Reaction, Vergeltung und Talion um der Vergeltung willen und ohne Beflimmung und Ab: 
meflung nach jenen Strafzweden verſchmäht. Es fucht überall der Entwurf fich frei zu halten 
von jeder blinden Vergeltung und ebeufo von den zum Theil noch im bairiſchen Strafgefeg 
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äbriggebliebenen rechtswidrigen Kolgen und Härten der politifchen Sicherungstheorie. Und wo 
etwa noch eine Spur der legtern geblieben war, fowie 3. B. in den durch die bloß politifche 
Siherungsrüdfiht gegen gemeingefährlihe Branpfliftungen nicht fireng gerechten Straf: 
beftimmungen ber 66. 506 u. 507, da hat die Commifiion au bier dem Grundſatz der 
Gerechtigkeit meift zum vollftändigern Sieg geholfen, und gewiß nicht auf Koften ver rechtlichen 
Sicherheit; denn nichts ſichert befier ald Gerechtigkeit und ihre Achtung von feiten der Bürger 
und als die gerechte Strafe. Ungerechtigkeit aber pflanzt nach allen Seiten Hin für die richterfiche 
Anwendung, für den Geftraften und alle übrigen Bürger Unficherbeit und Nichtachtung 
bed Rechts 

So werben denn unfere Gerichte ſich ebenfo wenig durd die Einfeitigfeiten der relativen 
wie der abfoluten Theorien von der einfachen Bahn der Rechtstheorie oder der noch ganzen 
vollen juriftifchen Gerechtigkeit, von der von ihr gebotenen vernünftigen, zweckmäßigen, voll⸗ 
fländigen, gerechten Austilgung der verbrecherifchen Nechtöftörung abziehen laffen. Sie werben 
ſich nit abziehen Lafjen von dieſer Nechtöherftellungstheorie oder von diefer juriſtiſchen Straf: 
theorie des gemeinen Rechts, welche in der That fo natürlich ift, daß man fih wundern müßte, 
fie in den Schultheorien jo lange verfannt zu fehen, wenn nicht die Gelehrfamkeit fo oft das 
Natürlichſte, das Naheliegenpfte zur Seite ließe. 

vH. Fortſetzung. 5) Verhältniß der biäherigen geleglihen Straftheorie 
zudbenübrigenneuen Strafgefeggebungen und ihrer Wiffenfhaft. Im meient- 
lien zu gleichem Refultat wie viefe Ausführung rudfichtlih des badifchen Entwurfs, kommen 
namentlich auch in Beziehung auf die Theorie des neuen würtembergifhen und bes neuen 
ſächſiſchen Strafgeſetzbuchs die Verfaffer ver beiden Schriften: „Bemerkungen über den Ent: 
wurf eines neuen Strafgefegbuchd für das Königreih Würtemberg nebft einem Verſuch über 
Zweck und Maßſtab der Strafe” (Stuttgart 1836), und „Rinige Worte zur Begründung bed 
Intwurfd zu einem neuen Griminalgejeßbuch für das Königreih Sachen; mit Rüdficht auf 
die künftige ſtäändiſche Berathung“ (Leipzig 1836). 

Auch diefe und überhaupt Die neuen deutſchen Gefeßgebungen hielten, wie insbeſondere auch 
ber würtembergiiche Commiſſionsbericht, 1837 , auf der erften Seite ausführt, an den Grunp- 
ideen bed frühern, des gemeinen Rechts feft und wurden ebenfalls durch das praktiſche Bedürfniß 
beſtimmt, den natürlichen gerechten Strafgrundfägen aller freien Völker und nicht blos einer 
einfeitigen Schultheorie zu folgen. 

Der geiftreihe berühmte Verfaſſer der zuerft genannten Schrift, ein erfahrener Staats- 
mann, führt ſehr ſchlagend aus, daß die gefeßliche und richterliche Ausmeffung (Arbitrirung) 
der Strafen einzelner Verbrechen durchaus nur von einem oberften Grundſatz des Strafrechts 
ausgehen könne, ohne welches Verirrungen aller Art unvermeidlich feien, und daß jedes brauch⸗ 
bare Geſetzbuch auf einem beſtimmten Strafprincip beruhen müffe. Er führt ferner aus, daß 
der dem würtembergifchen Entwurf und feinen Maßſtab der Strafe wirklich zu Grunde 
liegende Strafredhtögrundfag und der ihm entſprechende Mafftab der rechtlichen Strafbarkeit 
ganz der gewöhnlichen abjoluten und relativen Straftbeorie widerfprechen und vielmehr in der 
oben aus dem badiſchen Entwurf nachgemwiefenen Straftheorie der gerechten Aufhebung der 
verbrecheriſchen Verichuldung durch Genugthuung, Abichredung, Beiferung beftehe. Er gibt 
nur dem Zwed der gebührenden rechtlichen Genugthuung für den Beleidigten und die Bürger: 
lichk Sefellichaft den Namen einer juriftifchen „Exrpiation oder Abbüßung’’, dagegen dem Zweck, 
bie im unbeftraften Verbrechen liegende Grmuthigung und Anreizung zu fernerm Verbrechen 
von feiten bed Verbrechers oder anderer Bleichgefinnten durch Beſſerung und Abſchreckung 
anfzußeben, ven Namen der juriftifchen Repreſſion. 

Der berühmteſte und einflußreichfte Nechtögelehrte der mwürtembergifhen Kammer, ihr 
bamaliger Präfident, Kanzler von Wächter, Eonnte natürlich in den Verhandlungen über ben 
Entwurf nur dahin wirken, das Geſetzbuch unferer entwidelten Wiederherftellungstheorie 
Immer entſprechender zu machen, da er fich ſchon längſt in feinem Lehrbuch über das Criminal⸗ 
recht offen für dieſe Theorie und ihre Volgefäge ausgeſprochen. Daffelbe thun zwar im 
weientlihen überhaupt die meiften neuern Griminaliften. So flimmt namentlich auch der eine 
günfige öffentliche Beurtheiler des badiſchen Entwurfs, Abegg (in feinem Werke „Die ver: 
ſhiedenen Strafrechtstheorien“), ebenfo in ter „Methode einer hiſtoriſch-philoſophiſchen 
Begrämdung” wie in ben praftifchen und Folgefägen ganz mit unferer obigen gerechten Wieder⸗ 

Klungötheorie und ihrer Vereinigung bed Wahren in den bisherigen abfoluten und 
telstigen Strafrechtötheorien überein; ganz ähnlich wie ber andere, namlich Heffter (,‚Griminal- 
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recht““, 6.114); und wie auch jeßt Henke (in feinem „Handbuch“, 6. 4) unfere verſchiedenen 
intellectuellen Beſchädigungen der Rechtsordnung durchs Verbrechen und die Nothwendigkeit 
ihrer Wiederaufhebung durch die Strafe anerfennt. Nur fucht auch Abegg wie Henke Der 
gerechten Wiederherftellungdftrafe eine Begründung und einen Zuſchnitt nad der Hegel'ſchen 
PHilofophie zu geben. Dieſes verleitet dann den trefflihen Iuriften zu Misverflänpniffen. 
Daß freilich ſchadet an ich natürlich gar nichts, daß unfere Mieverherftellungstheorie und ihre 
erſte fchlichte Begründung aus dem höchften Rechtögrundiag in feinem Verhältniß zu der Natur 
and der Wirkung der Verbrechen und Strafen, ſowie aus dem gefhichtlihen Hecht, obwol er 
fie ſelbſt ( S. 34) eine „mit fo viel Gründlichkeit audgeführte Theorie’ nannte, ja fie aus⸗ 
drücklich, ſowie früher au ſchon Mittermeier und Wächter, gegen den „ungerechten“ Vorwurf 
vertheidigte, fie begründe, bebinge und verbinde nicht innerlih alle ihre Strafzwede durch 
Einen felbftändigen höchften Rechtsgrundſatz, dennoch fräter „eine unwiſſenſchaftliche und eine 
gemiſchte“ heißen mußte. Dieſes geſchah zur Abſonderung der neuen philofophifhen Deductton ; 
und, wie es ſich längſt von felbft verfteht, ift für einen Hegelianer jede nicht in der Form 
Hegel'ſcher Dialektik fi bewegende Entwickelung unwiſſenſchaftlich. Das Schlimmere aber tft, 
dag Dadurch auch Die Theorie felbit bei vem Verfaſſer nach manchen Stellen, insbeſondere auch 
in feiner Beurtheilung des bapdifhen Entwurfs (in Demme, „Annalen‘‘, NE, 11) in 
Schwankungen und Widerfprüche zu Eommen droht. Die Doch nur aus den Rechtöfldrungen 
der Schuld Hervorgegangene vernünftige Rechtsherſtellungs- oder Wieberaufhebungäftrafe 
droht wieder in jene juriftifch am mwenigften zu rechtfertigende,, blinde, moralifhe Reaction und 
Bergeltung, um der Vergeltung willen, überzugeben. So verlieren ji wieder jene aus der 
Natur der rechtlichen Störung zur Wiederaufhebung begründete rechtlihe Genugthuung, Ab⸗ 
ſchreckung und Beflerung , welche doch, wie auch Abegg (S. 20, 33, 36) früher mit uns ent⸗ 
widelte, als die Aufhebung „des intellectuellen Schadens des Verbrechens” weſentlich enthalten 
in der Strafe jind, und fie in Inhalt und Maß beftimnien mußten. Sie fcheinen jegt keines⸗ 
wegs mehr diefe Aufhebung zu fein, die Strafe nicht zu beſtimmen und follen fi in blinder 
Bergeltung von felbft machen. Diefe oder die Hegel’fche moralifche blinde Reaction verliert dann 
nad dem Obigen wieder alle rechtliche Begründung und Ausmeflung. Und jene Strafzmede, 
gie doch überall vie Geſetzgebung beitimmen, melde fie überall ausdrücklich ald „die Haupt und 
ndzwecke“ ver Strafe bezeichnet und behandelt, welche die wahre Hauptſache ihrer Strafe felbft 
find, flehen nun wieder ald zu der Strafe jener hoben fittlihen Vergeltung nicht gehörige, ein: 
flußloſe leere Worte neben ihr. E8 ift faft nicht viel beffer, als wollte man fagen: „Fügt nur 
die rechte moralifche Vergeltung zu, dieſe wirft zugleich für Ausbildung des äſthetiſchen &e- 
fühls, ja aud) zur intereffanten Unterhaltung des Volke. Die Zwecke ver Ausbildung des äſthe⸗ 
tiſchen Gefühls und jener Unterhaltung find alfo die in der reinen Gerechtigkeitsftrafe fih von 
jelbft realiſtrenden Strafzwecke, die jedoch natürlich die Strafe in Inhalt und Maß ebenfo wenig 
beftimmen bürfen als jene nothwendige Genugthuung, Abſchreckung und Beſſerung.“ 

Dur die Zufammenmifhung jener wirklich juriftifhen Momente und Beftandtheile des 
rechtlichen Strafzwecks mit moralifher DVergeltungsitrafe fallen beide gänzlich auseinander, 
ebenfo wie bie Berfhuldung und die Nechtöftörung, welche die Strafe und jene Zwecke zu ihrer 
Aufhebung begründen. Entweder beftimmt ſich die rechtliche Strafe wirklih nad den Straf: 
zweden jener rechtlichen Genugthuung, Abſchreckung und Beſſerung und geht fo weit und nur 
fo weit, wie e8 die durch fie zu bewirkende vernünftige Aufhebung der juriftifchen Schuld ber 
ber Störung ber friedlichen Rechtsordnung nothivendig macht: und dann ift für dieſe juriftifche 
Strafe jede andere, angeblich gleiche, gerechte ober fittliche Reaction, Vergeltung oder Talion 
nur bloßer Name, nichts wirfendes Wort; die angeblich gleiche Wiedervergeltung ift bier Feine 
Wiedervergeltung, die Gleichheit Feine Gleichheit mehr im Sinne jener abfoluten blinden Ver⸗ 
geltungstheorie. Oder umgekehrt: man will durd die blinde gleiche Vergeltung des Unrechts 
die Strafe in Inhalt und Map beflimmen, und dann find jene Haupt: und Endzwecke der 
Strafe leere Namen, und fie theilmelfr zu berückſichtigen iſt Inconſequenz. 

So alfo Hat fih dem trefflihen Verfafler das einfache Geheimniß der juriflifhen Straf: 
gerehtigfeit wieder verdunfelt, daß bier die Strafe „nur die Gerechtigkeit, nur pie Aufbebung 
der Rechtsſtoͤrung, oder der rechtlichen Schuld, zum Grund und zum Zweck hat, daß aber, weil 
jene Nechtoſtörung und die juriftiihe Verſchuldung daſſelbe find und die Schuld nur in jener 
dreifachen Richtung intellectueller Störung oder Beſchädigung befteht, auch der Zweck ihrer Auf: 
hebung nur in jener dreifachen Richtung der Austilgung ver Störung beftehen fann. Die Strafe 
vereinigt in ihrem Einen Zweck der Aufhebung der Rechtsſtoͤrung nach der Natur dieſer Störung 
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die rechtliche AchtungSherjtellung , Abſchreckung und Beflerung als bloße Beftandtheile ihrer Auf: 
bebung. Es iſt dieſes ganz ahnlich, wie ein vollftändiger civilrechtlicder Schavenerfag wegen Eines 
Steinwurfs dreifachen Beftandtheil des Erſatzes, Gurfoften, Sahenbefhädigung undentzogenen 
Erwerb enthalten kann. Und ebenfo wie flatt folder civilrechtlihen vernünftigen Aufhebung 
ber materiellen Rechtsſtörung eine Ausübung blinden Wiedervergeltungsrechtd durch einen 
neuen Steinwurf in des Verletzers Haus baarer Widerjinn wäre und zu viel und zu wenig 
gäbe und nur unndthig und roh zerflörte, gerade jo iſt daſſelbe ver Fall in Beziehung auf die 
ftrafregtlihe Aufhebung der intellectuellen Störung und in Beziehung auf eine ſtrafrechtliche 
Wiedervergeltung. 

Unſtreitig ſind es gewöhnlich die denkendſten, die geiſtreichſten, die edelſten Juriſten oder 
Staatsmänner, welche das Bedürfniß fühlen, auch die praktiſchen Rechtsſätze durch tiefere 
Grundſätze eines philoſophiſchen Syſtems zu begründen. Und eine tüchtige praktiſche Meiſter⸗ 
ſchaft macht bei ihnen ſelbſt vielleicht Einſeitigkeiten der Schulphiloſophie ungefährlich, läßt ſie 


im Strafrecht ſelbſt eine Kant'ſche wie eine Hegel'ſche Wiedervergeltungstheorie der praktiſchen 


juriſtiſchen Straftheorie ſo ſehr anpaſſen, daß es faſt des Streits für die richtige juriſtiſche 
Begründung der letztern nicht zu bedürfen ſcheint. Aber wer ed weiß, wie ſehr von jeher in der 
größern Verbreitung manche mehr ſchulphiloſophiſche oder mehr poetifhe und durchs Gefühl 
beftimmte als ſtreng juriftifche Auffaſſungen, namentlich im Strafrecht, zu ganz geſetzwidrigen 
und verberblichen Bolgerungen führten, der wird es und verzeihen, wenn wir gegen die leßtern 
unfer gejegliche8 Strafrecht zu ſchützen ſuchten. 

Gewiß, es wäre ein Unglüd, wenn die Juriften nicht durch philofophifche Studien ihren 
Geift ausbilden, erweitern, befreien wollten. Aber feithalten müſſen wir doch, daß nur die 
VPhiloſophie wahr ift, daß die Philofophen ed nicht jind. Und heilig muß uns die Grenze unferd 
tehniih-juriftifchen Gebiets bleiben. Abhängige Lehrlinge jedes neueflen Schulphilofophen 


jollen veir nicht werden, fondern Juriſten bleiben, jelbftändige und praftifche Juriſten vor allem, ' 


wie unjere Thomalius und Heineccius, unjere Möfer und Mofer, unjere Struben und Pütter 
es waren. Wo joll ed vollends jet hinkommen, wenn, zu allen andern verlorenen Garantien 
feiter jelbfländiger Rechtsverwaltung nady Zerftörung der allgemeinen deutſchen Neichögerichte 
und faſt auch der Sprucheollegien, nach verlorener Einheit deutfcher Geſetzgebung, auch noch Die 
Bundanıente felbftändiger Surisprudenz wanfen und preiögegeben werden, wenn unjere Grund: 
ſätze mit jeber neuen Tagesphilofophie wechjeln follten? Wo foll zu jenen von den badiſchen 


Entwurf geforderten echt juriftifchen und gleihförmigen richterlihen Ergänzungen der großen. 


Unbeflinmmtheiten unfers Strafgefeßed Hoffnung fein, wenn heute unjere Juriften mit der 
Kant'ſchen Philofophie unjer Recht jelbft von jeder ſittlichen Orundlage losreißen, morgen, 
verloren in Die Hegel’fche, e8 mit der Moral vermifchen; wenn fie heute mit der Kant'ſchen 
entweder materieller Wiedervergeltung oder Feuerbach'ſchem Furchtmechanismus huldigen, 
morgen mit der Hegel'ſchen ſich zu moraliſchen Vergeltern aufwerfen? Welcker. 
Strafverfahren, Criminalproceß. Im ganzen Rechtsgebiet, vielleicht im ganzen poli- 
tiſchen Gebiet gibt ed nichts Wichtigered als den Strafproceh. Seine gute ober verberbliche 
Einrigtung entfcheider am meiften über alle heiligften und wichtigſten Güter, noch weit mehr 
ald dad Strafgeſetzbuch. Die Gefege werben doch immer mehr oder minder gut oder fchlecht 
duch Has Verfahren ; fie werden das, was die Richter, ihre Proceffe und Urtheile daraus maden. 
Auch wird eben wegen diefed unmittelbarften und ftärkften Ginfluffes des Strafprocefled auf'pie 
Schickſale der Bürger derſelbe vorzugsmweife zum Werkzeug und Hebel des jedesmaligen e- 
gierungsiyftems gemacht. Deshalb ändern fi) mit der Verſchiedenheit ver Verfaffungszuftände, 
der Treien und despotiſchen, auch ſtets alsbald die Strafproceßeinrichtungen und die damit in 
ungertrennliher Verbindung ftehenden eriminalrechtlichen Gerichtsorganifationen. Die feften 
Vürgihaften und Sicherungen zu Gunften der angeklagten Bürger und der Unſchuld, die 
Sicherung gegen willfürliche Berhaftungen, Hausſuchungen und Papierbeſchlagnahmen, gegen 
zu leichten Anfang der Sriminalproceffe, gegen nicht gerechte Verurtheilungen, die volle Offent- 
ligfeit de3 Verfahrens, vie völlige Unabhängigkeit und allgemeine Vertrauenswürdigkeit ber 
Gerichte, das Schwurgericht, alles dieſes muß ganz ober theilmeife weichen, wenn die Regierung 
ihre heiligen Verfprechungen brechen oder vereiteln und die Mahnungen an viefelben unter- 
draden, wenn fie Recht und Freiheit und Berfaffung misbrauchen und verfünmern will. Aus 
vom feiner Natur nach nothwendig öffentlichften, völlig parteilofen Nechtöverfahren und Rechts⸗ 
utcheil muß dann ein geheimer willfürlicher Krieg, eine politifche Kegerinquifition werben. 
In toben Zeiten werden dann unverfchleierte Gabinetsjuftiz, graujame Torturen, blutige 
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Rache: und Furchtſtrafen und Bermögensconfiscationen dem Despotismus dienen. In civill⸗ 
firtern und zahınern Zeiten dienen die flillen Morde und Zerſtoͤrungen burd lange und ge: 
heine Proceffe und Kerkerqualen oder durch Verbannungen. Richterliche Werkzeuge für eine 
verjähleierte Gabinetsjuftiz wird man zumal bei geheimem Beamtenproceß durch Abhängig: 
feit der Richter von der Qunft und Ungunft ver Gewalt überall leicht finden, vollends bei dem 
Gebrauch von aufßerordentlihen Gerichten, Commiſſionen durch Auswahl der Richter oder 
durch Die neuen Befegungen, neuen Bildungen von Griminal= oder gar politifchen Senaten. Es 
gehört in der That zu den ſchmachvollſten Erfheinungen der neuern deutſchen Literatur, daß 
manche, gottlob! nicht alle, deutſchen reactionären Schriftfteller conjequent und nad dem Vor: 
gang des Hrn. von Haller eine ſolche vechtlofe Eriegerifche Gabinetöverfolgung der politiſch Mis⸗ 
fälligen oder ver Gegner der Mächtigen und ihres Regierungsſyſtems vertheidigen und dadurch 
vollends ven Begriff und die Würde ihres Königthums erniedrigen. Man kann ed nur mit 
Staunen und tiefem Schmerz fehen, welchen entfeglich ververblichen Einfluß piefe Lehren be: 
reitd fanden. 
Die gerechten Einrichtungen ver Strafgerichte und des Strafverfahrens, ihre Bürgſchaften 
nicht blos für Die Freiheit, fondern für Die gefegliche Orbnung und ein würdiges Fürſtenthum, 
überhaupt für wahre Gerechtigkeit, haf übrigens das „Staats-Lerikon“ bereits in einer ganzen 
Reihe von Artikeln abgehandelt. (S. Anklage, Beſchlagnahme, Cabinetsjuftiz, Folter, 
Gericht, Juſtiz, Organifation der Gerichte, Proceß, Schwur: oder Geihworenengericht, 
Staatsanwalt und Verhaftung.) ' 

Das, was in diefer Beziehung noch ergänzend zu jagen wäre, und ziwar vorzuplich über Die 
Gefahren und Mängel unfers deutfchen geheimen Inquifitionsproceffed, über die Gefahren 
eines Proceſſes ohne beftändige controlirende Mitwirkung eines Gerichtshofs, eines genügend 
unabhängigen Öffentlichen Ankläger8 und des Vertheidigerd mit dem Unterſuchungsrichter und 
ohne Gontrole einer Öffentlichen Gerichtdeinrihtung, und jodann über die Gefahren eines Ur: 
theilens bloßer Beanten, vollends neudeutſcher amovibler Richter nad) moralifher Uberzeugung 
oder über Indicienbeweiſe, welche nach Aufhebung aller Tortur meift allein übrigbleiben, diefes - 
alles läßt fih wol am anſchaulichſten in Verbindung mit wirklichen Griminalfällen darftellen. 
Ich wählte und beſtimmte dazu für das „Staats-Lexikon“ zwei merkwürdige deutſche geheime 
Inquifitionsprocefie, die gegen Weidig und Jordan. Befondere praftifche Zwecke aber beftimm- 
ten mich, die Ausführung über diefe Proceffe, noch ehe die Reihenfolge der Artikel des „Staats- 
Lexikon“ dazu führte, in einer befondern kleinen Flugſchrift in Karlsruhe erſcheinen zu laflen 
und jie der badifchen Zweiten Kammer zu überreichen. 1) Ich darf um fo mehr eine weitere An= 
und Ausführung des Ihatfächlichen dieſer Proceſſe, an welche ih meine Betrachtungen knüpfen 
wollte, zur Seite laffen, va id} dieſes Thatjächliche als hinlänglich bekannt voraudfegen Tann. 
Sch laſſe nun auszugsweiſe einigeö aus dem Inhalt meiner Kleinen Schrift hier folgen. 

Sowie die Schrift „Weidig’8 Top‘ 2) ein helles Licht zunächſt auf die Natur des geheimen 
Inquiſitionsproceſſes fallen läßt, fo veranfchaulicht das Urtheil über Jordan und feine Mit: 
angellagten zunächſt die Strafurtheile unferer deutſchen Beamtengerichte, die Urtheile nach ſolchen 
Ausfagen und vorzüglich nach ſoichen Indicien, welde die an ſich ebenfalls trüglichen Acten und 
Relationen aus diefen Inquifitionen entnehmen. , 

Die Schrift „Weidig's Tod‘ beförberte den Sieg für die Sache der Offentlichfeit und 
des Schwurgerichts. Seit Voltaire's Büchlein über den Juſtizmord gegen Jean Calas und ſeit 
Silvio Pellico’8 ergreifender Schilderung feiner Gefängnißqualen erſchien Feine Schrift, welche 
durch Thatſachen, Behandlung und Darftellung fo fehr geeignet ift, dem edlern Theil ver 
Nation die ſchauervollen Abgründe unferer geheimen Griminaljuftiz erſchütternd und über- 
zeugend vor die Seele zu flellen. Das inhaltreiche, meifterliche Buch belehrt beſonders auch über 
Die pofitifchen Unterfuchungen in Deutſchland, über die neuerlich Mode werdenden unglüdlichen 
Surrogate ‚der Gerichtäöffentlicgfeit, nämlih über jene unwillkürlich vielfach irreführenden 
offieielfen Überfihten der Proceßrefultate und die in ihnen vom Regierungsſtandpunkt aus 


1) Welcker, Die geheimen Inquifttionsproceffe gegen Weidig und Jordan. Zur neuen Unterſtütung 
bes Antrags auf öffentliches Auflageverfahren und Schwurgericht. (Der Ertrag für Jordan's Familie.) 
(Karlsruhe 1843.) 

2) Der ganze Titel ift: Der Tod bes Pfarrers Dr. Friedrich Ludwig Weidig. Ein artenmäfiger ur: 
fundlich belegter Beitrag zur Beurtheilung des geheimen Strafprocefies und ber politifchen Zuftände 
Deutſchlande, mit dem Motto: „Du Fannft nicht fagen, daß ich's that. O fehüttle nicht deine biutigen 
Locken gegen mich.’ (Macbeth zu Banquo's Geiſt.) (Zürich und Winterthur 1843.) 
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beliebig auöge wählten und zufanmengeftellten Fragmente der geheimen Acten und insbeſondere 
über den Bericht der Bundedcentralcommiffion aus den „gegen 1800” politiſch Angeichuldigte 
geführten Unterfuchungen. &8 verbreitet über Unmenſchlichkeiten und Scheußlichkeiten deutſcher 
Inquifitions: und Kerferqualen (f. z. B. ©. 114 fg.) und die unglüdlichen Opfer der geheimen 
Juſtiz durch viele neue Thatfachen wie durch tiefe Auffafjung und richtige Verbindung derfelben 
ein erſchreckendes, aber ſicher ein hoͤchft dankenswerthes Licht. Don der auögezeichneten edeln 
Perſonlichkeit Weidig's, vie felbft feinen Gegnern Achtung gebot, von feinen reinen, glücklichen 
Privat: und Kamilienleben wie von feinem aufopfernden Öffentlihen Leben gibt der Verfafler 
ein hoͤchſt anſprechendes und mwahrheitögetreues Bild. Er prüft hierauf die gegen Weidig er⸗ 
hobenen Anklagen und fucht es wahrſcheinlich zu machen, daß Weidig, der vor Beendigung feines 
Vroceſſes im darmſtädter Gefängniß ftarb, bei aller patriotifhen Entrüftung über verlegenve 
Rafrrgeln, bei der aufgeregteften und thätigften Theilnahme an den Beftrebungen der Unzu⸗ 
friedenen, ihre liberzeugungen foviel möglich ver Nation mitzutheilen, und bei ver damals meit- 
verbreiteten Verzweiflung an einer Rettung ver Eriftenz und Ehre des Baterlandes durch frei= 
willige Rechtsgewährung von oben, dennoch von wirklichen politifchen Verbrechen fi freigielt. 
Nur in der ergreifenden Darftellung felbft aber muß gelefen werden, mas fie ausführt über das 
erfte Unrecht in den deutſchen Kämpfen und über die vorzüglich in Weidig's Vaterlande bis zum 
Außerfien getriebene Unterdrückung jedes freien Wortes auch nur der Erinnerung an die ver: 
beigenen und urkundlichen Rechte der Nation ſowie über die gefränfte Wahlfreiheit und über 
die natürliche Wirkung folder Unterdrückung. Schwer, aber nothwendig iſt e8, in ſolchen 
Oppofitiond- und Nothwehrfämpfen für Wahrheit und bürgerliche Freiheit gegen verfaffungs- 
widrig erfcheinende Unterdrückung moraliſche und politifche Verirrung, bloße Oppofition und 
Gogitstion von der verbrecheriichen That und endlich den Irrthum der Anfiht von unedler Ge: 
ſinnung zu ſcheiden. Der legtern wagten Weidig auch jeine Gegner nie zu zeihen. Und er jelbft 
behauptete bis zu feinem Tode ftanphaft feine Unſchuld. Sein Tod verhinderte die Beendigung 
ſeines Proceſſes und fchloß ihm für die Vertheidigung ven Mund. Die durch ſolche meift fahre: 
langen Inquiſitions⸗ und Kerferqualen, wie vie feinigen und feiner Mitangellagten, erpreßten, 
aicht jelten auch belohnten Ausfagen von Angeſchuldigten, Ausfagen, melde noch dazu nie ein 
Bertheidiger in ven geheimen Acten ſelbſt vollftändig einfehen und aus diefen vollftändig mittheilen 
durfte, Ausfagen, vorzugsmeife von fo leichtfertigen und lügnerifhen Perſonen wie Auguft 
Becker, oder wie der für Geld feine gravirenden Ausſagen gegen die politiſch Verfolgten anbie⸗ 
tende und von „‚verfihiedenen Seiten mit Geldgeſchenken ermunterte” Kuhl, oder endlich Aus: 
jagen wie die des durch Inquiſitions- und Kerferqualen elenviglich erkrankten Apothekers Trapp 
mußten bei guter Gerichtseinrichtung in aller Hinficht ald unglaubwürdig erſcheinen. Gäbe es 
noch etwas Verwerflicheres ald das Unrecht und die Unmenſchlichkeit, fo wäre es der ſtärkſte Vor⸗ 
wurf gegen geheime Kerkerinquiſition und ihre Torturen, daß ſie ihrem Hauptzweck ſelbſt ent⸗ 
gegenarbeitet, der Überzeugung nämlich von wirklicher Schuld der Verurtheilten, überhaupt der 
materiellen Wahrheit und Glaubhaftigfeit der gerichtlichen Reſultate, melde in dem geheimen 
Inquiſitionskriege gegen deſſen in geheimfter Haft ſchmachtende Hülffofe Opfer gewonnen werben. 
Selbſt ein ſpäteres öffentliches und Schwurgericht befeitigt nicht Die Gefahren folder geheimen 
Inqnifition, wenn man ihr auch nur den Titel „Vorunterſuchung“ gibt. Dies beweiien auch Die 
Ipätern preußifchen Broceffe. Was bleibt vollends im vorliegenden unbeendigten geheimen Proceß 
einem befonnenen Manne, bei vem Blick felbft au nur auf die im Art. Schwur⸗ oder Geſchwo⸗ 
tenengericht nachgewiefenen zahlreichen falſchen Ausſagen, Acten und Relationen und die vielen 
förmlichen Berurtheilungen deutſcher Inquifiten, deren völlige Unſchuld ſammt den richterlichen 
Inquifitionsfreveln zufällig ſpaͤter volltändig erwieſen wurde, anderes übrig ald das Zefthalten 
ber Rechtsannahme ber Unſchuld! Jedenfalls aber wird ed nimmermehr möglid fein, theilnahm⸗ 
los einen ſolchen Dann wie Weidig fammt feinen Mitangeflagten in zweijähriger einiamer Ein- 
terterung allen bier jo ergreifend geſchilderten namenlofen Eörperlihen und Seelenqualen eines 
Suauifitionferferö preißgegeben zu ſehen; viefen willfürlihen Beraubungen aud ber letzten 
Tröſtungen und Genüſſe im feuchten, übelriechenven, halbdunkeln, abends Lichtlofen Kerker, 
diefen rohen Eingriffen in alle Heiligften menſchlichen Gefühle und Verhältniſſe, diefer ſchreck— 
lichen Hülfiofigfeit und Berlaffenheit gegenüber dem furchtbaren, feindfeligen Inquifitor, gegen= 
Wer defien rohen, barbarifchen Drohungen und Zufügungen ſchimpflicher Behandlung, des 
agens, des Anfchließend, des Prügelns. Doc bis zur höchſten Empoͤrung aller evlern 

Gefühle führt und die Darftellung, indem fie uns die Unglücklichen in folder Lage in ihren ge⸗ 
Kerkern preiägegeben zeigt einem Inquijitor, den nicht blos fo viele Züge in den Arten 
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als längft übelberuhtigt, als jähzornig und leidenschaftlich ſchildern, nein, auch als feit Lange her 
der übermäßigſten Trunkfucht fo ergeben und als während der Unterſuchung ſelbſt das ſcheußliche 
Laſter ſolchermaßen fortfegend, daß er endlich in den vollftänvigften Säuferwahnfinn verfällt. 
Und nun lefen wir, daß trog deu gerichtlichen Anerkennung der furchtbaren Thatjache und trog 
aller Perhorreſcenzgeſuche ver unglüdlichen Inquifiten das Mittel: und das Obergericht diefelben 
dennoch auch fernerhin der furchtbaren Gewalt eines ſolchen Inquiſitors überlaffen dieſen aljo, 
den freili auch die Bundedcentralbehörde zu [hügen jhien und fpäter belobte, für eine zum 
Richteramt genügend fromme, ehrbare und taugliche Perſon“ (ſ. Carolina, Art. 1) erklären ; day 
zugleich alle Hülferufe und Beſchwerden über Gejegveriegungen und Mishanplungen fo erfolglod 
verhallen, daß fogar eine ſchon begonnene Unterfuchung verfelben und die Commiſſion für ſie 
ploͤtzlich geheimnißvoll verſchwindet, ohne daß etwas anderes davon zu Tage kommt ald dieleiden⸗ 
ſchaftlichen Klagen des Inquiſitors, welcher die ihm ſehr nachtheilig ausgefallenen Berichte und 
Ausſagen der allerehrenwertheſten gerichtlichen und ärztlichen Perſonen als „Schmähſchriften“ 
gegen ihn und ſein Verfahren bezeichnet; ja, daß endlich die Hülfloſigkeit der unglücklichen In: 
quijiten jo vollftändig wird, daß jelbft der beeidigte Gefängnißarzt in ſeiner Beſprechung mit ben 
Kranken und in feinen pflichtmäßigen Befuchen der Eingeferferten behindert ift, und daß berfelbt 
namentlih Weidig in ven legten fünf bis ſechs Wochen feined Lebens und Leidens, in welchen 
eine gefährliche Gehirnkrankheit ſich entwickelte, auch nicht einmal mehr fieht! So treten nun 
allmählich aus dem grauenvollen Inquiſitionsdunkel einzelne feiner ſchrecklichen Refultate and 
Licht, der Wahnfinn eines Inquifiten, des jugenvlichen Sohnes des penjlonirten Hofgeridts: 
directors Minigerode, vie mitleivswerthefte Gejunpheitözerrüttung und der Kerferton eine 
andern, des Apotheferd Trapp, dem fogär die kümmerliche Wohlthat eines gebeizten Kranken: 
zimmers verfagt wurde, und dann ber ſchaudervolle Tod Weidig's. Diefen nannte man Selbft- 
mord. Weidig's Brüder aber erhoben wegen dejjelben nah den S. 47 — 59 mitgetheilten 
gerichtlichen Actenftüden eine Anklage gegen den Inquifitor. Aus diefen nunmehr der Welt vor: 
liegenven gerichtlichen Actenſtücken wollen wir nur den weſentlichſten Hauptinhalt kurz referiren. 
Dur Angabe vieler Einzelheiten mit dazu angeführten Zeugen und angeblichen Actenftüden, 
betreffend das frühere Leben ihres Gegners, juchen fie denſelben ald des angeflagten Mordes wol 
fähig darzuftellen. Er Habe nun während der ganzen geheimen Unterſuchung ihrem hülfloſen 
Bruder ald Todfeind gegenübergeftanden, ſodaß diefer ſchon früher die Furcht, von ihm ermordet 
zu werben, ausgeſprochen und nach Georgi's eigenem Vorgeben binwiederum ihn, der trog alled 
deſſen und trog des Säuferwahnfinns doch immer jein Richter und geheimer Inquifitor blied, 
zu ermorden verſucht habe! Es habe ferner dieſer Inquifitor bei ver Unmöglichkeit, von Weidig 
ein Geftänpniß zu erpreffen und einen Schuldbeweis gegen ihn zu erhalten, und bei deſſen un: 
vermeidlicher endlicher Freilaſſung die Enthüllung feiner geheimen Inquilitionsfrevel fürchten 
müffen. Alte Umſtände endlich und der Befund der Leichenfchau Iprächen dafür, daß Die eigent- 
liche Todeswunde Weidig’s ihm fein Inquifitor felbft zugefügt habe, und daß derſelbe jedenfalls 
durch geheime Kerfermartern wie durch barbarijch angedrohte und vollzogene Mishandlungen, 
durch lange Kettenftrafen und durch ärztlich verbotene Stodprügel eine Geiſteszerrüttung ihres 
unglüdlichen Brubers und mit derſelben und durch größfte Berwahrlojung ven Top abſichtlich 
oder doch mindeftens ſchuldvoll herbeigeführt habe. Doppelte ärztliche Gutachten , unter ihnen 
ein höchft umſichtiges und gründliches einftimmiges Gutachten der züricher mediciniſchen Fa⸗ 
cultaͤt unterflügen nur zu ſehr die furchtbare Anklage. Dabei klagten die Brüder über Hemmun⸗ 
gen und Actenſperrungen, daß ihnen ihres Bruders Papiere und Briefe „aus Gründen der 
Stantöpolizei‘ vorenthalten werden, und daß man ihnen von Gerichts wegen das Entſezliche 
zumuthe, ji ſelbſt von demſelben Inquifitor über ihre Anklagen verhören zu Taffen, deſſen Hand 

nad ihrer Überzeugung das Blut ihres unglücklichen Bruders befledt. 

Von Jordan's Proceß erfchien nad jahrelanger die Geſundheit vernichtenver Kerkerqual 
das erfle verdammende Urtheil mit Entſcheidungsgründen von feiten deſſelben Gerichtshofes, 
der die Unterfuchung dirigirte, alfo immerhin zugleich die Rolle des Anklägers hatte. Wir ver 
ſuchen hier blos nach diejer eigenen Darftellung des verurtheilenden Gerichts die Ausführung 
unferer rechtlichen Überzeugung, daß die Verurtheilung völlig unzuläſſig fei. 

1) Das kurheſſiſche Gefek von 14. Fehr. 1795 iſt unanwendbar. Dieſes Gefeg murbe in 
ver Zeit des Schreckens durch die Franzöſiſche Revolution und gegen diefelbe hervorgerufen. Es 
begründet fi ſelbſt durch die damaligen Gefahren „der Berleitung durch böfe Beiſpiele“. Da 
nun die allgemeine Rechtsannahme gegen finguläre und harte Ausnahmsbeſtimmungen ſpricht 
und ſtatt ihrer, wo immer möglich, die Geltung der allgemeinen Rechtsgrundſätze fordert, ſo er⸗ 
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feinen bie harten rechtswidrigen Beflimmungen dieſes Ausnahmsgeſetzes als jetzt unanwendbar. 
Am allerwenigften hätte man heutzutage eine folde Anwendung derfelben in ſolchem Fall 
erwarten jollen wie die hier vorliegende. 

2) Auch das zweite Fundament der Verurtheilung, weldhe Jordan blos megen Beihülfe zum 
verfuchten Hochverrath durch Nichtverhinderung bochverrätherifher Unternehmungen vermittelß 
der unterlaflenen Anzeige trifft, fällt hiernach weg. Nach gemeinen Recht befteht die offenbare 
Singularität einer Beftrafung unterlaffener Anzeige (außer bei Juſtiz- und Polizeibeamten) 
nicht. Daß fie jelbft die fonft in jener Hinficht fcheußliche Constitutio 5 des römifchen Ma- 
jeRätögejeged auch für Hochverrath nicht begründet, hat ſchon Cujacius (ad L. 225 d. V. 8.) 
bewiefen (f. auch Feuerbach, 13. Ausgabe, 66. 49 u. 170), und die angebliche gemeine Mei: 
nung deutſcher Juriften, auf die man fich beruft, fann, da zmwanzigjähriges Unrecht nit Einen 
Tag Recht macht, nimmermehr Strafgefege geben. Soweit Brivatanzeige nöthig und ſittlich iſt, 
wird freie Pflichterfüllung dazu führen. Dielelbe wird fogar häufiger werben, wenn fein Straf: 
gefeg wegen Nichtanzeige die Mittheilung hochverrätheriſcher Plane beſchränkt. Vielfach aber 
wird folde Anzeige unndthig, den Anzeiger gefährlich und bei Vertrauensbruch allgemein 
verabjheut werden. - Kein achtbarer Staat darf durch Strafen Immoralitäten zur Pflicht 
machen. Keiner darf die Schande anbefehlen, mit Täuſchung des Heiligften, was ed auf Erden 
gibt, mit Täuſchung des Vertrauens den Bertrauenden ind Unglüd zu flürzen, ihn vielleicht 
nuhlos bei mangelnder binlänglicher Gewißheit und mit eigener Gefahr zu verderben. 

3) Ein ſolches Geſetz ift fhon darum unanwendbar, weil die Bedingungen feiner Anwend⸗ 
barkeit nicht hinlänglich erweisbar find. Fordert doch felbft das kurheſſiſche Gefeg, daß der De: 
nunclant „leicht und ohne einige Gefahr das Verbrechen verhindern Eonnte”. Im vorliegenden 
Ball, wo das Gericht felbft bei allgemeiner Aufregung in ganz Deutſchland zerftreute leiden- 
ſchaftliche Verſchworene voraudfegt, ſodaß hier nicht etwa, mie in andern Fällen, die Denun: 
ciation alle Denuncirten auf einmal entwafinen Eonnte, wahrlich hier war „einige Gefahr mit 
ber Anzeige verbunden. Sie war doppelt begründet bei der gewiffenlofen Roheit und Rachſucht 
des Mitverſchworenen Döring, der fpäter wegen leihtfinnigen Todtſchlags und megen Hod: 
verraths verurtheilt wurde. Mit dem vollften Recht berufen ſich daher auch Jordan's Mitange- 
Hngte auf diefe große Gefahr, namentlich der eine darauf, daß er fürdhtete, auf Döring’s An- 
Riften möchte ihm dad Haus über dem Kopf angezündet werden (S. 151,154). Auch den 
Beidig wollte ja ein Theilnehmer am Frankfurter Attentat bloß wegen der Furcht, daß er an- 
jeigen möchte, ermordet willen („Weidig's Tod’, S. 60), und die Ermordung des Denun- 
cianten Leffing in Zurich und ähnliche damalige Ermordungen auch in Frankreich, alles dieſes 
hätte noch wahrlich dem Gericht einiges Bedenken beibringen follen, ob nicht hier, zumal nad 
den ganz befondern Umſtänden, doppelte Gründe zur Aufhebung aller Strafbarkeit der Nicht⸗ 
anzeige wegen einiger Gefahr gegeben waren. Der kurze Ginwand ber Entfcheidungsgründe, 
die Angeflagten hätten heimlich, alfo doppelt fchimpflih, die ihnen Vertrauenden verrathen 
und ind Unglück ſtürzen fönnen, ift ſchon darum leer, weil dieſes jedesmal möglid) ift und den⸗ 
noch dad Geſetz felbft wegen einiger Gefahr befreit, und auch deshalb, weil, wie bie Erfah 
rung zeigt, diefe Denunciationen niemals geheim bleiben, auch die Gerichte nie unbedingt ver- 
Richter werben Eönnen, jie geheim zu halten. (Tittmann, „Handbuch“, 6. 713.) 

4) Ein viertes nichtiges Hauptfundament der Verurtheilung ift die gerichtliche Voraus: 
ſezung, daß aud ohne gültige Zeugen, Geſtändniß- und Augenfcheinsbeweife, welche bei 
Jordan ſämmtlich fehlen, daß auf bloße Indicien (oder Bermuthungen und Wahrfcheinlichkei- 
ten) bin ein peinliches Strafurtheil begründet werben könne. Dieſes darf aber auch nad; dem in 
Heilen gültigen gemeinen Deutfchen Recht nimmermehr geſchehen. Mit Entfchievenheit fagt Die 
L.5depoen.: „Sed nec de suspicionibus debere aliquem damnari, Trajanus rescripsit, 
salius enim esse, impunitum relinqui facinus nocentis, quam innocentem damnari.” 
Und während andere römifche Geſetze C. 25 de probationibus allen Anzeigebeweis, der nicht 
abfolute Gewißheit begründet (der nicht auf indicia indubitata et luce clariora fi gründet), 
als durchaus ungenügend für die Verurtheilung verwerfen, verbietet die Garolina energiſch und 
unzweibeutig jede Verurtheilung auf Indicien. Sie befiehlt, „daß niemand auf einigerlei An⸗ 
zeigen, Argwohns Wahrzeichen oder Verdacht endlich zu peinlicher Straf foll verurtheilt wer: 
ven, fondern allein peinlih mag man darauf fragen, fo die Anzeigung genugfam if. Denn 

{U jemand endlich zu peinlicher Straf verurtheilt werden, dad muß aus eigenem Belennen oder 
Veveifung geſchehen und nit auf Bermuthung ober Anzeigung.” Die verſuchten ſophiſtiſchen 
Sastörferiton. XIV. 3 
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Verdrehungen fo fonnenflaren Rechts Haben achtbare gründliche Rechtslehrer ſtets ſiegreich zu: 
rüdgewiefen.3) Wahrhaft empörend aber ift es, wie deutſche pofltive Suriften, welche oft die 
Schwurgerichte ſchmähen, wenn diefe zur Behinderung einer Berurtheilung gegen materielle 
Gerechtigkeit Die geringfte formelle Beftimmung zu umgehen fuchen, ihrerfeitö fo fonnenklare 
beſchworene hoͤchſt weſentliche Gefege gerade nur zur Herbeiführung geſetzwidriger Verurthei⸗ 
fung brechen, und wenn fie ſich eigenmächtig aus einem nach objertivent Beweife richtenden ju: 
riftifchen Richtercollegium in eine Jury umwandeln, aber in eine Jury blos von geheim rich⸗ 
tenden amovibeln Regierungsbeamten — eine Einrichtung, welde, felbft wo fie gefeßlich wäre, 
der hoͤchſt praktiſche Juſtus Möfer („Phantafien‘‘, I, 59) für die Aufhebung aller Gerechtigkeit 
erklärte, eine Einrichtung, neben welcher auch unfere langjährigen Inquifitionstorturen noch 
fortdauern würden. 

Aber auch abgefehen von biefen vierfahen Gründen der Unzuläffigfeit der Jordan’ fchen Ver: 
urtheilung gibt es noch andere. Es fehlt nämlich 5) Hier an aller nothwendigen juriftifchen und 
moralifhen Gewißheit ſelbſt eines Indicienbeweiſes für das angefchuldigte Verbrechen. Die In: 
dicien ſelbſt find nit einmal juriſtiſch erwieſen. Sie beruben faft ſämmtlich auf den Ausfagen 
von Mitfhuldigen, die ſogar nach den Entſcheidungsgründen an ſich verdächtig und unbeeibigt 
find, und die hier doppelt und vreifad) unglaubwürdig werden. Es rühren diefelben, und gerabe 
ale wichtigern, von anerfannt völlig unglaubwürdigen Subjecten her. Das wichigfte derfelben 
ift der Apothefer Döring, ber wegen leihtfinniger Todtung zu feh® und wegen Hochverrathé 
zu funfzehn Jahren Feſtungsſtrafe verurtHeilt war und, in neuer Unterfuhung befindlich, der 
preußifchen Regierung anbot, gegen feine Befreiung wichtige politifche Denunclationen zu ma: 
hen, auch wirkli „in dem Maße Befreiung von feinen Strafen zugefichert erhielt, als er vor: 
züglich vie Leiter de revolutionären Treiben in Deutſchland graviven würde” (Urtheil, ©. 42 
u. 70), und ber nun gegen feine frühern Ausſagen Jordan befhulnigt. Der Zmeitmwichtige if 
Kuhl, der in Bermögendzerrüttung und Noth verſchiedene Perfonen und auch den Kurprinzen 
von Hefien anging um Geldbelohnungen für gravirende Ausfagen gegen die politifh Angeſchul⸗ 
digten, und der dafür auch wirklich „von verfchievenen Seiten her ſolchen Geldlohn erhielt” (Ur: 
theil, ©. 71). Der dritte ift der ald Spion verrufene Clemm. Es jind ſämmtlich Subjecte, die 
für eigene Vortheile den Regierungen fich felbft und ihre gravirenden Ausſagen gegen die poli: 
tiſchen Angeklagten verkaufen und die dazu noch Öfter auf offenbaren Unwahrheiten ertappt 
werben. (S. Urtheil, S.42,44,74,75,85, 92, 94, 139 und „Weidig's Top“, S. 65, 68, 78.) 
Sie, fowie aud der vierte, Habich, werden auch deshalb unglaubwürdig, weil Die jahrelan: 
gen deutſchen Inquifitiond- und Kerferqualen, denen auch in Kurheſſen einzelne Inguifiten, fo 
3. B. eben dieſer Fabrikant Habich von Kaffel, unterlagen, mehr oder minder geiftes= und ge: 
müthskranke Zuflände erzeugen, und weil die Geftänpniffe und Ausfagen bier nicht erweislich 
frei find und als durch Furcht und Hoffnung bewirkt betrachtet werden Eönnen. Welche Seelen: 
ſtärke widerſteht in folder jahrelangen, täglihen Dual und ver gänzlihen Abhängigkeit vom 
Inquiſitor dem Gedanken, fi endlih Dadurch Linderung oder Ruhe zu verſchaffen, daß man 
ihm alles ausfagt, was er ſichtlich fo gern hören will, fo eifrig und lange heraudzupreflen 
fuchte! Die perfönliche völlige Unglaubmwürbigkeit der Hauptzeugen erkennt auch das Urtheil 
ausdrücklich an. Aber unter andern Namen, unter ven von Anzeigen und des Beweifed wie 
der Unterflüßung von Anzeigen, werben diefe völlig unglaubwürdigen Ausfagen plöglich glaub: 
würdig und die Grundlage der Verurtheilung! Auch abgefehen Hiervon und von dem mangeln: 


den Beweis der Indicien felbft begründen Hier vie Schlüffe aus ihnen durchaus feinen genügenden 


juriftifhen Beweis für die Schuld. Die Entſcheidungsgründe können felbft (S. 144) nidt 
leugnen, daß nicht ihre ſämmtlichen Indicien einzeln und in Verbindung fich auf eine ganz an: 
dere ald anf eine Jordan's Verbrechen beftätigende Weife denken und erflären laffen. Diefed 
aber darf keineswegs ber Fall fein für einen vollftändigen Indicienbeweis (Feuerbach, $. 572). 
Wahrlich, Hier find feine indicia indubitata et luce clariora, bier ift feine unbezweifelbare 
Gewißheit der Schuld. Man fehe alle dieſe ungenügenden bloßen Moͤglichkeits- oder Wahr: 
ſcheinlichkeitsgründe und das ganze künſtliche, lockere und widerſpruchsvolle Gewebe ihrer Var: 
bindung zur DVerurtheilung! Und man erfchrede, wenn von der Regierung abhängige, 
amovible Diener in Proceſſen gegen angebliche Regierungögegner, deren lange Unterfuchungd: 
leiden ohne Verurtheilung ſchwer zu rechtfertigen find, und felbft ſchon bie vorgefaßte Auſicht 
von der Schuld bezeugten, wenn ſolche Diener auf ein ſolches trüglides und Individuelles Glau⸗ 


3) Vgl. diefelben bei Mittermaier, Das beutfche Strafverfahren (1840), Thl. TI, $. 182. 
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ben den Bürgern Reben und Ehre rauben dürfen! Man ſehe faſt überall die in den Entſchei⸗ 
dungsgründen herrſchende, vielleicht unwillkürliche Richtung, nicht zu Bunften der Unſchuld 
und der juriſtiſchen praesumtio boni viri, fondern zu Gunften der Schuld, dieſes Giftſaugen 
au aus dem Unfchuldigften (3. B. S. 80, 95, 100, 101, 113, 114)! 

Und vollends unbegreiflich ift e8, wie das Gericht bei der vorgefaßten Anficht von ber 
Schuld alle in den von ihm felbft ausgeführten Umſtänden enthaltenen ſchlagenden Gegen⸗ 
anzeigen für Jordan's Unſchuld gänzlich unbeachtet läßt. Man fehe die „Widerlegung ber 
Gründe des Straferfenntniffes gegen Jordan von Auguft Boden” (Frankfurt 1843). Hier 
weit ein Mann, ber entfchieden auf ber confervativen Seite fteht, ja, der auch gemäßigt li⸗ 
berale Männer wie die der badifhen Kammer gar hart anläft, auf das allergründlichfte und 
bis ind einzelne Jordan's völlige Schulplofigfeit und die Nichtigkeit aller und jeder angeblichen 
Schuldbeweiſe gegen ihn unwiderſprechlich nah. Er beweift feinen Satz (S. 154), „daß das 
Gericht aus Voreingenommenheit alle8 auf den Kopf ſtellt und bei feinem ganzen Indicien⸗ 
beweiß das Gegentheil von dem folgert, was nad) der Natur der Dinge und den Gefegen des 
Denkens folgt”. Er fordert und erwartet feft von der Gerechtigkeit und nöthigenfalld durch Bun- 
desſchutz alsbaldige völlige Kreifprehung Jordan's (den ſchon die fünfjährige Inquifitionsqual 
an fih zehnmal Härter ald eine gleichlange Freiheitäftrafe, ja, wie zu fürchten ift, töblich traf), 
Biebereinfegung in fein Amt und völlige Schaploshaltung. Niemand, der diefe gründliche 
Ausführung lief, wird noch zweifeln, daß der ganze Schuldbeweis des Gericht3 lediglich aus 
einer Zufammenreihung von Nullen ohne Einer beſteht. Alles Bewiefene ift völlig ſchuldlos 


und könnte nur erſt dann mit einer Schuld Jordan’s in Verbindung gebracht werben, wenn 


man eine fon anderswoher bewiefene Schuld annimmt. Was aber wirklih auf Schuld hin— 
beutet, da8 nimmt dad Gericht gerade nur aus den anerfannt völlig unglaubmwürbigen Ausfagen 
der Rihtswürbigen (3.8. ©. 44, 91,92, 100, 139), welche anerkannt die ftärkften Antriebe 
baben, den ſchuldloſen Mann fchulvig zu lügen, aus Außfagen, vie ſich häufig auch noch po= 
ſitiv als lüugneriſch und ala ſich ſelbſt ſowie den flärfften Beweiſen und Anzeigen für die Unſchuld 
widerſprechend nachweiſen laffen. Und dagegen foll nun die heilige Rechtövermuthung oder 
Rechtsannahme ver Unſchuld bis zu vollſtändigem furiftifchen Beweiſe ver Schuld, es fol eines 
Jordan ganzes Leben und Wirken nichts niehr gelten! Sanur allzu oft vertheidigt das Gericht 
den doch unzweifelhaft nichtswürdigen Lügner, indem e8 umgekehrt Jordan Nichtswürdiges 
unterfchiebt, und gibt jo den Audfagen des Nichtswürdigen die Kraft, welche ed den Ausfagen 
und Beweiſen für die Unſchuld entzieht. Alles aber konnte Hr. Boden auß den Gründen der 
Richter ſelbſt nachweiſen. 

Die grauſame Härte aber ſchreit von ſelbſt zum Himmel, daß die fünfjährigen Leiden des 
Inquiſttiondkerkers und feine vernichtete Geſundheit Jordan bei der fünfjährigen Strafe nicht 
angerehnet wurden. Soll jemand geringes Bigenthum dem Gemeinwohl opfern, fo fhüßen 
Rrenge Formen, daß «8 nicht ohne dringendſte Noth gefordert, daß vollkommene Entſchäpdi⸗ 
gung geleiftet werde. Daß ein Bürger, noch ehe ihm irgendeine Schuld beiviefen wurde, Preis 
beit, Geſundheit, Leben dem angeblichen Staatsmohl in unfern deutſchen Inquiſitionskerkern 
opfere, ſelbſt ohne dringende Noth opfere, dagegen fügt bet uns keine Form, das vergütet 
feine Schadloshaltung, ſelbſt nicht einmal die allernatürlichfte und gerechtefte, die volle An⸗ 


ctechnung zur Strafe! Zehnfach gerecht, da ja folde Unterfuhungshaft taufendfach peinlicher 
Hals der Strafarreft. 


Welche Beratungen und Befühle muß e8 erwecken, wenn man in foldem geheimen Ver⸗ 


ſahren die angeflagten Bürger fo gänzlich den Öffentlichen Dienern preiögegeben fieht, und dieſes 
vollends in politifchen Broceffen, wo die Regierung und alle von ihr abhängigen Regierungs- 


diener ald Gegner der hülflos in jahrelanger geheimfter Inquifltion Schmachtenden auftreten, 
wo ferner bei unferer deutfchen Verſetz⸗ und Penflonirbarkeit ver Richter diefelben oft zur In- 
quifition wie zum Urtheildgericht im ganzen Lande beliebig auögewählt werden, wo wir, bei 
ſchon entſtandenen beftimmten Procefien, Gerichte, Straf: und politifche Senate von den Re⸗ 
gierungen nen beſetzt ſehen, mo man Richter, die nicht fo entfprechen konnten, nicht felten ent: 
fernt mb ungünftig behandelt fieht? So wurde auch zu Jordan's Proceß angeblich ein neuer 
Snauifitor ernannt, der frühere entfernt und der neue vergeblich von Jordan abgelehnt. Sein 
Sequifitor wurde andy Referent in feinem Proceß, und ebenfo wurde berichtet, daß, als das 
Seit fpäter eine mildere Behandlung Jordan's als rechtlich nothwendig erfannt hatte, der 
Pröftent des Gerichts in das Admtniftrativfach entfernt, an feine Stelle aber ein Mann gefegt 
’ 3* 
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worden fei, welcher kurz zuvor, zur Zeit eines andern politifchen Proceſſes bei dem Obergeriät 
in Kaffel, dorthin, jegt aber nah Marburg zurüdberufen und von Jordan als ein perfönlicher 
Gegner angefehen wurbe, nad) deſſen Ankunft alsdann wieder eine härtere Anficht gelegt habe. 
Und nun mußte fpäter, bei einigermaßen günftigerer Conſtellation Jordan doch endlich geriät: 
lich völlig freigefprodden werden, und Jordan's gründliche Selbftvertheidigung und daß frei: 
fprechende Erfenntniß bezeugen vor dev Welt die Nichtigkeit und Unverantwortlichkeit dieſes 
Griminalproceffes! Die grogen geiftigen und fittlihen Hülfsmittel des vortrefilichen, in ganz 
Deutſchland längft hochgeachteten Gründers der kurheſſiſchen Verfafiung und die feiner vielen 
Freunde konnten endlich den eveln Märtyrer befreien. Seine Gefundheit freilich war für immer 
zerrüttet. DBolle zwei Sabre hatte das Bericht zur Entwerfung des erften Urtels gebraucht und 
fo lange die Kerkerhaft verlängert. Welche Hülfe aber rettete vollends die 2000 deutſchen Jüng: 
linge und Männer, die nach dem Bericht ver Gentralcommiffton der Griminalunterfudung an: 
heimfielen, und von denen wir zum Theil, außer etwaigen furzen Nachrichten von Krankheit, 
Wahnfinn und Tod, nod weniger hörten ald von Weidig und Jordan, ja, deren Inquiſition 
und Urtheildgründe durch peinliche Verfolgung wegen jeder Mittheilung aus dem Criminal: 
proceß (!) und felbft bei theilweiſer Begnadigung durch fortvauernde gänzliche Abhängigkeit von 
der Gewalt forgfältig in Dunkel gehüllt und der Nation vorenthalten werden! Selbſt Män- 
ner wie Behr und Eifenmann Eonnten ja nur erft mit Hülfe Der europäifchen Revolution von 
1848 aus ihren Kerkern befreit und durch die von ver Regierung und den Ständen beieil: 
figten großen Entſchädigungsſummen, freilich feine wirkliche Entſchädigung, aber doch das öffent: 
liche Zeugniß ihrer Schuldloſigkeit erhalten! Gewiß, unfere deutſche Strafrechtöpflege war und 
ift noch vielfach wohlgeeignet, eitle deutſche Selbſtbelobungen auf dad tieffte zu bejchämen. 
Ein norddeutſcher Zurift freilich (f. „Der Richter als Geſchworener? oder Geſchworenen⸗ 
gerichte“, von H. W. Hayen und 2. D. von Buttel, S. 75) bemerkte ſpottend: „Ein Abgeorb- 
neter (Sander) äußerte, ihn fhaudere vor dem Gedanken einer geheimen nad Indicien verur: 
theilenden Juſtiz. Diefer Deputirte würde, wenn er von und (in Oldenburg) hörte, daß wit 
in einzelnen Strafbranden lediglich auf das Zeugniß eines einzigen, von ver Regierung bejol: 
deten, in Hoffnung einer Denunciationdgebühr denuncirenden Beamten niedern Standed und 
niederer Bildung ganz getroft verurtbeilen, gewiß in Ohnmacht fallen. Derfelbe würbe wahr: 
ſcheinlich ſterben, wenn er vernähme, daß die Zuftiz ſich über alle und jede Schranke, ſelbſt 
über jenes Kine directe Zeugniß binausheben dürfe.” Diefer Jurift und Landvogt mag ein 
reiht guter und fharfjinniger Manu fein, und er ſcheint wirklich beides zu fein; aber ein Bild 
der tiefften Erniedrigung, ja der Selbftvernichtung unferer vaterländifchen deutfchen Juriöpru: 
benz bat er in ſich ſelbſt aufgeftellt. Ex Hat ihren wie der abfolutiftifchen Negierungspolitif in: 
nerften Grundgedanken enthüllt. Ja, gänzlich losgeriffen von ihrem Volk, von vaterlänbijcen 
Freiheitö - und Rechtsgrundſätzen, hat unfere ausländifche, Eaflenmäßige und geheime Juri: 
prudenz gllermeift ſich losgeſagt von allen Schranken ver Heiligen Grunpfäge und Grunbformen 
der ewigen und der vaterländiſchen Gerechtigkeit. Die Vernichtung diefer Schranken durch jede 
beliebige und neuefte fhranfenlofe Willkür der Regierungen und Beamten und ihrer Ober: 
vanzen, das ift die einzige Gerechtigkeit dieſer Willfür- und Buchſtabendienerei. Und follte 
man für fie noch ein Princip nennen, fo ift es jenes, welches alle bejonvern ewigen und unent: 
behrlichen Schranken jeder Wiffenfchaft, wie ver Religion, der Moral und ver Gerechtigkeit, 
und fomit diefe felbft aufhebt, fo ift e8 das Princip auch des Hugo'ſchen Naturrechts und ber 
allmächtigen deutſchen Polizei. Es ift das jeſuitiſche Princip: „Der Zweck Heiligt alle Mittel.” 
So freilich fhaudern denn biefe Jurisprudenz und ihre Jünger nicht mehr vor den Greueln deut: 
fhen Strafverfahrens, wie fie feit der treubrüchigen deutſchen Neaction in großen und Heinen 
deutihen Staaten zum Vorſchein kamen und bei jeder neuen Reaction aufs neue hervortreien‘ 
und drohen. Traten fle ja hoch in dem einft auf feine Juſtiz ſtolzen Preußen nicht blos nach 
1815, fonbern auch nach 1848 und nad 1860 in kaum glaublichen Thatfachen hervor! 
Diefe legtern aber mögen ebenfalls helfen, vie ſchwere Bedeutung der Verlegung ber rechl⸗ 
lihen Grundfäge genügend zu veranſchaulichen. Sie beweijen zugleich aufs neue, daß halbe 
Reformen nichts helfen. Allerdings erhielten wir feit dem allgemeinen Sturm des Bolksunwil: 
lens im Jahre 1848 im Staatsrecht und Criminalproceß bedeutende, aber unvollendete Refor: 
men. Die übriggebliebenen Mängel gaben jegt die Mittel zur Rückkehr ver alten, vielleigt 
materiell gemilberten, doch nicht weniger rechtlich und fittlid) eupoͤrenden Juſtizgreuel. Hierher 
gehörte vorzüglich ver Mangel an verfaflungsmäßiger Sicherung völlig unabhängiger unpar⸗ 
teiifcher Gerichte und Gerichtsfenate, die Abhängigkeit der Staatsanwälte, die Zerfldrung 
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des Anklagerechts der Bürger, die Entziehung des weſentlichen Schuges der Öffentlichkeit und 
des Schwurgerichts in Preßprocefien, die mangelnde Sicherung gegen Eabinetseinflüffe und 
gegen ſolche Begnadigungen der ſcheußlichſten Verleumder freiheitöliebender Bürger und Be: 
amten, wie fie ber Juftigzminifter Simond zu Dugenden unterzeichnete. Es gehört hierher auch 
die geheime inquifitortfche Vorunterſuchung und ihre Beeinfluffung durch Delatoren, Spione 
und agents provocateurs und anderer Werkzeuge der Cabinetspolitik. 

Gegen folche Übel Hilft nur die vollftännige Durdführung der in dem obencitirten Artikel 
enthaltenen richtigen Orunpfäge. Für fle und um die gefährlichen Folgen der Vernachläſſigung ver 
wahren Rechtsgrundſätze zu zeigen, iſt es ficherlich Heilfam, verabſcheuungswürdige Griminal: 
proceffe, wie die gefchilverten und bezeichneten, genauer zu betrachten. Der Jordan'ſche ſchien auch 
darum befonderd geeignet, das Rechts- und Ehrgefühl aller veutfchen Ehrenmänner gegen foldye 
Rebtövernidhtungen in unfern deutſchen Rechtsverwaltungen zu eriweden, weil bier nicht blos 
die @rlogenheit aller Anſchuldigungen und Verdachtsgründe actenmäßig dargelegt werden konnte, 
fondern weil hier die Acten mit Hülfe der mufterbaften Jordan'ſchen Selbfivertheidigung zu: 
glei} zu Gunſten der völligen Unſchuld des ſchwergeprüften edeln Mannes einen weit mehr als 
genügenben Gegenbeweid gegen jene mühſam zufammengetragenen Verdachtsgründe geben. Sie 
thun dies durch eine ganze Reihe einzelner Begenangeigen und vor allem durch das treue Bild 
einer ganzen PBerföntichfeit und eines ganzen Lebens, welche durch die Reinheit ver männlich 
feften und folgeridhtigen rechtlichen Grundſätze wie durch die Finvlih gemüthliche und fromme 
Sefinnungsweife tief ergreifen und eine diefen praftifch bewährten Gefinnungen und Grund: 
fügen wie dem männlich klaren Verftande fo gänzlich widerſprechende Teilnahme an fo ver- 
tehrtem und thörichtem Beginnen völlig unglaublidh machen. Und dieſer Mann, der ſich um 
das deutfche Vaterland und die Wiffenfchaft und vor allem um Kurbeflen fo große Vervienfte 
erwarb, fo vieles ihnen noch zu leiften verfprach, dieſer Mann erften Namens in feinem Lande, 
fonnte mit Hülfe der Fehler des deutſchen Strafverfahrens im Namen der Grredtigfeit dieſes 
Landes und ald angeblicher verbrecherifcher Todfeind derſelben Verfaffung, die er als feine eigene 
Shöpfung liebte, fich angeklagt, ja verurtheilt und feine vnohlthätige Wirkfamkeit und fein Le⸗ 
bensglüd fo graufam zertrümmert fehen. *) 

In dem öffentlihen Schwurgericht über Hamacher (den Gehülfen Fonk's) zu Köln kam 
es zu Tage, daß die gravirende Audfage eines Zeugen, eines Mitgefangenen, auf eine äbn- 
fihe Weife, doc noch keineswegs fo wie die jened Kuhl und Döring erhalten worden war. 
Da fühlte fi unter dem Schuß der Iffentliden Moral im Iffentliden Schwurgeriht der Ge⸗ 
richtspräſident veranlaßt, zu den Gefchmorenen zu fagen: „Tilgen Sie, womöglich, diefe ganzen 
Ausfagen aus Ihrem Gedächtniß! Und wenn Sie diefed nicht vermögen, fo laffen Sie die- 
felben bei der hoͤchſt bedauerlichen Weife, mie fie veranlaßt wurden, lieber zum Vortheil ald 
zum Nachtheil des Angeklagten in ihrem Urtheil wirken!" Wollte Bott, es hyrrſchten ähnliche 
Grundfäge in den neuern dieffeitigen rheinifchen Gerichten! Melder. 

Strandredt. Welchen Lefer tritt nicht, wenn er dies omindfe Wort Tieft, dad bekannte, 
in Kupferflichen fo verbreitete Gemälde vor Augen, auf melden ein Stranpräuberehepaar, 
nachdem durch tückiſche Mittel ver Schiffbruc bewirkt worden, die Schiffbrüchigen, melde das 
Meer, mitleiviger als daſſelbe, zu verſchlingen verſchmähte, töbtet und beraubt und dabei zu fei- 
nem Entfeen entdeckt, daß es ven eigenen Sohn ind Verderben gelockt und umgebradt hat? 
Ber denkt nicht an den Grafen Steenbor in Livland, an die bretagnifchen Strandpiraten, Die 
durch hinterliſtig am Ufer angezündete Lichter den bevrängten Schiffer zu dem Glauben verleite- 
ten, es harre dort feiner ein gaftlicher Strand, das Schiff auf mörberifche Klippen Ioden, um 
aus den Trümmern, aus den Gütern, die dad Meer an den Strand wirft, eine leichte Beute 
zu gewinnen? Und doch was will die Schandthat einzelner Verbrecher, die unfer fittliches 
und rechtliches Gefühl verurtheilt, fagen dagegen, daß in den Kirchen der deutſchen Injeln und 





., 9 Die in Frauffurt a.M. erfchienene Heine Schrift des in dieſer Sache gut unterrichteten Hrn. Boden 
über diefen Proceß fchliept mit den Worten, ©. 41: „Hätte id; mit meiner Vertheidigung bis nach dem 
Erſcheinen der Jordan'ſchen Selbftvertheidigung gewartet, durch welche alles, was in dem «Wrtheil 
“.|.w.», obwol ohne den Willen des erfennenden Gerichts, für Jordan's Unfchuld fo- lant und über: 
wugend ſprach, bis zur Sättigung ergänzt tft, fo würde ich fein Wort der Vertheibigung verloren und 
war Worte der Auflage erhoben Baben: fo hätte ich das Urtheil des marburger Griminalfenats nicht 
widerlegt, fondern verworfen und mich einzig darauf befchräntt, zu zeigen, daß durchaus fein Grund 
vorhin war, ein Griminalverfahren wider Jordan einzuleiten, daß auch nicht der Schatten einer 
Unterfegung wider ihn verhängt werben durfte.” 


38 Strandrecht 


Küſten der Nordſee der Prediger ſonntaͤglich für einen geſegneten Strand zu beten verpflichtet 
iwar, daß eine ganze Bevölkerung trog Ehriftenthbum und Humanität ven Raub freunden Cigen⸗ 
thums, die Plünderung Blender, die dad Mitleid aller erwecken follten, für etwas Erlaubtes 
hielt? Iſt auch diefer Gebrauch der kirchlichen Fürbitte abgekommen, iſt e8 auch erfannt, daß 
das Strandrecht, d. h. das Recht, vom Meer and Ufer geworfene Güter ſich aneignen zu dur: 
fen, nad den Grundſätzen der chriſtlichen Moral, vom Standpunkt der Humanität durchaus 
misbilligt werben müffe, fo ift es Doch weit gefehlt, daß auch die Geſetzgebung aller Staaten ſich 


ben Anforberungen ver Sittlichfeit in diefer Beziehung angeſchloſſen hätte. Bielfältig if nur 


das Strandrecht ver Privatperfonen abgeſchafft, der Staat dagegen übt unter gefeglihen Kor: 
men daſſelbe nach wie vor aus. Die moderne Geſetzgebung fleht darin zum Theil noch weit zurück 
hinter ven Beftimmungen, die im römifhen Staat vor 2000 Jahren erlaffen wurden. 

Die roͤmiſche Geſetzgebung ging von den Sägen aus, daß fo wenig an ben in Seegefahr ge: 
worfenen und vom Meer an den Strand getriebenen Gütern, ald an den aus einem geſtrande⸗ 
ten oder geſcheiterten Schiffe von den Wellen an daß Ufer gefpülten Ladungs- oder Schiffätheilen 
ven frühern Eigenthümern Durch den Seewurf, reſp. die Strandung ihr Recht verloren gehe. !) 
Manche haben zwar behaupten wollen, daß auch ſchon im Roͤmiſchen Reich ver Grundſatz ber 
Fiscalität bezüglich der Strandgüter gegolten habe, allein aus ver dafür angeführten Geſetzes⸗ 
ftelle 2) läßt fich eine folche Behauptung nicht begründen. Denn in diefer wird nichts anderes 
geiagt, als daß der Schiffer, der mit feinem Fahrzeug Schiffbrudg erlitten, fi an bie zuſtän⸗ 
dige Behörde wenden und bort binnen Jahresfrift feine Nechte auf die geretteten Güter au: 
melden und beweijen folle. Berftreiht dieſe Friſt unbenugt, fo follen fpätere Reclamationen 
unberudfichtigt bleiben. Daß es daun aber dem Fiscus zufallen folle, wird nirgendd gejagt 
und ift andy nicht wahrſcheinlich nach ven Worten der L. 1 in demfelben Titel, wo e8 heißt: denn 
welches Recht hat ver Fiſscus, bei dent freniden Unglück aus einem fo traurigen Greigniß Gewinn 
zu ziehen? und wiberfpricht endlich dem römifchen Rechtsprincip, daß die berrenlofe Sache ven 
Oceupanten zufalle. Jene Jahresfrift Hatte vermuthlich nur die Bebeutung,, daß während ber 
Dauer berfelben der Staat für die Erhaltung der Nechte ver Eigenthümer Sorge trug, nad 
deren Ablauf aber fich nicht mehr um ſie befümmerte, es dem Cigenthümer überlaſſend, fie auf: 
zuſuchen und zu vindiciren, deffen Bindicationdanfprüden nur bie breißigjährige Klagenverjäh⸗ 
zung, durch welche jevod) Fein Gigenthum erworben wurde, eine Grenze jegte, falls nicht durch 
befondere Umftände eine Eriigung ermöglicht warb. 

Aus dem Grundfag von der Kortvauer des Eigenthums an dem Strandgut ergibt fi von 
felbft ver wichtige Rechtsſatz, daß durch die Bemächtigung beffelben wider ven Willen und ohne 
Willen der Bigenthüner an demfelben fein Cigenthumsrecht erworben wurde; die Bemächti⸗ 
gung befjelben war, je nachdem fie heimlich oder mit offener Bewalt geſchah, Diebflahl oder 
Raub, mochte fie zur Zeit des Schiffbruchs felbft oder fpäter gefchehen, mochte der Thäter wiſ⸗ 
jen, daß die Sad von einem Schiffbruch Herrühre oder nicht.) Daher war nun audy regel: 
mäßig jebe Erfigung der geretteten Sachen ausgeſchloſſen, weil das vitium, das allen geſtohle⸗ 
nen Sachen anflebte, jede Adquifitioverjährung verhinderte, felbft wenn fie in die Hände eines 
gutgläubigen Beflgers gelangt waren. 

Das Roͤmiſche Recht blieb aber bei diefen Beftimmungen nit ſtehen; ; e8 ſuchte nicht blos durch 
Ausſchluß jedes Rechtserwerbs dritter das Cigenthum der Berechtigten zu conſerviren, ſondern traf 
Veranſtaltungen, ihnen die Verfolgung ihrer Anſprüche zu erleichtern. Zunächſt legte es ihnen das 
Recht bei, ihr Cigenthum ungehindert auf fremdem Grund und Boden zu fammeln. +) Ein Se: 
natsſchluß verbot allen Militärperfonen, Privaten, Preigelafienen und Sklaven des Kaifers 
(dies legtere bezieht fi wol auf ſiscaliſche Beamte, die meiſtens aus ſolchen beflanven), fie in 
der Aufiugung und Sammlung ihrer Sachen zu hindern. °) Sodann wurden aber Die Befiger 
der am Meereöufer liegenden Grundftüde für die aus dem Schiffbrud angetriebenen Büter ver- 
antwortlid gemadt. Selbſt wenn fie nichts von denſelben fich angeeignet haben, müſſen fie den 
Eigenthümern erfegen, was dieſe als ihnen bei dem Schiffbruch genommen nachweiſen. ©) 
Haben fie aber des fremden Eigenthums ſich bemädhtigt oder an der Occupation beffelben zu ver 
Zeit und an dem Orte, wo ber Schiffbruch geſchah, theilgenommen, fo trifft fie die ganze 
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Schwere des Geſetzes, welches erlaſſen war gegen diejenigen, welche während eines Schiff: 
bruchs von den ſchiffbrüchigen oder von ben in Seegefahr geworfenen Gütern auf dem Meere 
fel6ft oder am Strande etwas vauben oder bößwillig an fi nehmen oder einen Schaden daran 
jufügen, denen bie gleichgeflellt waren, welche wifjentlih und in ver Abjicht, es zu behalten, 
ohne ſelbſt am Haube theilzunehmen, geretteted Strandgut behielten.) Gegen ſolche verfuhr 
die Geſetzgebung mit der äußerften Strenge. Sie verpflichtete die Räuber, wenn innerhalb 
eines Jahred geklagt murbe, zum vierfachen Erſatz alles Geraubten an die Eigenthümer, nad) 
Ablauf des Jahres zum einfachen Erjag, den auch die Erben der Thäter leiften mußten, foweit 
fie bereichert worden waren. 8) Die Klage war auch begründet gegen diejenigen, deren Skla⸗ 
pen oder Hausgeſinde fich ver bezeichneten Handlungen ſchuldig gemacht hatten, ohne daß fie 
jelbR einer Theilnahıne geziehen werden konnten. Bin Senatsſchluß dehnt die Verantwortlichkeit 
noch weiter aus; wer auch nur ein Stüd von den Sachen an fih genommen, follte für den ge- 
ſammten Berluft auflommen und jeber Verurtheilte den gleichen Betrag des Grfages an den 
Fiocus bezahlen.?) UÜberdies waren ſchwere peinlihe Strafen angebrobt. In erheblichern 
Hüllen, die Hauptfählich nad) ven Werth des Raubes, dann aber auch nady der an den Tag ge= 
legten verwerflichen Gefinnung beurtheilt wurven, jollten Freie geprügelt und zu einer dreijäh⸗ 
rigen Relegation, Perſonen ber untern Volksklaſſen zu Öffentlichen Arbeiten während gleichen 
Zeitraums, Sklaven gegeifelt und zu DBergwerföarbeiten verurtheilt werben, in geringern 
Hüllen Freie wie Sklaven mit einer Förperlihen Züchtigung entlaffen werben. 10) Hierzu famen 
noch firenge Beflimmungen gegen diejenigen, welche die Schiffbrüchigen mit Gewalt verhinder⸗ 
ten, denn Schiff oder den in demſelben Nothleidenden zu Hülfe zu kommen. Sie traf die Strafe 
des Mordes nad) der Lex Cornelia de sicariis, welche über die verhängt wurde, welde Schiff: 
brüdige ermorbeten. 1!) 

Den Behörden endlich war and Herz gelegt, über vie Aufrechthaltung und Befolgung dieſer 
Gejege mit Strenge zu wachen. An ihre „religiosa constantia’” wird appellirt, um zu ver- 
hindern, daß Kifcher des Nachts mit einem gezeigten Licht Die Seefahrer täufhen, als wenn fie 
ihnen die Einfahrt in einen Hafen weifen wollen, und auf diefe Weife dad Schiff und die darin 
Befindlichen in Gefahr bringen, um fi eine vervammungsmertbe Beute zu verfchaffen. 12) 

Daß die Geſetzgebung des römifchen Staat, Die ſoeben dem Lejer vorgeführt worden, mit 
vielen Mängeln behaftet war, ift nicht zu verfennen. Es fehlen, treu dem Yundamental- 
princip des Römifchen Rechts, welches die PBrivatangelegenheiten der ausſchließlichen Fürſorge 
der Privaten überläßt, alle flaatlihen Beranftaltungen zur Rettung und Aufbewahrung fchiff- 
brüchigen Guts; ein großer Mangel ift ed, daß alles geſchieht, eine widerrechtliche Aneignung 
fremden Guts zu verhüten, nichts aber, dad privative Intereffe heranzuziehen zur Bergung, zur 
Abwendung größern Schadens, wenn dad Unheil eines Schiffbruchs oder Seewurfs einmal 
eingetreten ift. Den Bigenthümern ift e8 augenfcheinlich überlaffen, auf Privatwege die Strand: 
bewoßner zur Rettung aus der Gefahr zu veranlaffen. Es liegt gerade hierin die große Gefahr 
für die Schiffbrüchigen, alles zu verlieren, denn wer wird fi dem Ungemach, der Gefahr für 
Leib und Gut, um fremdes zu reiten, audfegen, wenn das Geſetz ihm feinen Gewinn -bafür 
zuſichert; werben nicht die Schiffbrüchigen der Habgier der Strandbewohner ausgefegt, denen 
fie im Augenblick der Noth alles, was fie fordern, gewähren müffen, um nur etwas, wenn 
auch blos das nackte Leben, zu retten? Aber alle dieſe Mängel verſchwinden vor dem Vorzuge 
des humanen Principe, daß Strand = oder feetriftiged Gut nicht herrenlos fei, daß alle Rechte 
daran den Gigenthümern erhalten bleiben. 

In diefem Punkt tritt das Römifche Recht in einen ſcharfen Gegenſatz zu den ältern beut- 
ſchen, die in anderer Beziehung wiederum bie Mängel des erftern vortheilhaft ergänzen. Die 
deutſche Rechtsanſchauung ftellt die Strandgüter, ſchiffbrüchige und feetriftige, in eine Klafle 
mit den gefundenen und wendet auf fie zunächſt ven ſehr praftifchen Geſichtspunkt an, daß ver 
Gigentyümer, ber bie factifhe Gewere deſſelben verloren habe, den Finder für das Finden 

oder wenn er befondere Mühe gehabt hatte, auch für die Rettung eine Vergütung zahlen werde, 
da er ohne die Bemühungen deffelben fein Gigenthum vermuthlich ganz verloren haben würde. 
In diefem Sinne find die Vorfchriften des Lübiſchen Rechts 13) gehalten, deren Grundlage auf 
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„dem Sachſenſpiegel 4%) unverkennbar iſt. „Bon ſolchem gefundenen oder aufgeſiſchteu Gut”, lau⸗ 
ten die bezüglichen Worte, „ſoll man geben demjenigen, der die Arbeit gethan, das zwanzigſte 
Theil, holet er aber das Gut von einem Schiff, ſo gehoͤret ihm das dritte Theil dafür.“ Es iſt 
dies der Finder- oder Bergelohn, auf den jedoch nur der ehrliche Finder Anſpruch hat; mer 
eigenmächtig die Sache behält, iſt ein Dieb oder Räuber, und gegen ihn mag der Eigenthümer 
feine Habe verfolgen, wie reht iſt. Um diefen Lohn zu gewinnen, foll „ſwat fo der mar vint, 
ufbieten vor finen geburen und zu der kürchen“ 15) ober wie dad Lübiſche Recht fagt: findet je- 
mand fhiffbrüdig Gut am Strand oder in der See an dad Schiff treibend, dad foll er über: 
antworten der naheften Obrigkeit, es ſei in einer Stadt over auf dem Lande oder den Alter: 
leuten des Kaufhandels. Bei diefen mag fi} der Cigenthümer melden und fein Gut rerlamiren; 
meldet er ſich nicht binnen gemwiffer Friſt, während welcher das Gut Öffentlich ausgeboten wirh, 
fo Hat er feine Anfprüche verloren. Nun hat der Finder ein Recht auf einen Theil des Fund⸗ 
guts 16) und erwirbt eine rechte Gewere Durch den Zufpruc des Richterd; durch deren Behaup- 
tung binnen Jahr und Tag wird er gefihert gegen alle Reclamationen, „alſo auch alle Gut, 
welche über See und Sand fommen und jenand Jahr und Tag bei fi gehabt, kann er folches 
beweifen, fo bleibt er billig dabei, ob es gleich für geftohlen ober geraubt angefprodhen, doch 
fofern derjenige binnen Landes gewefen, welcher die Anſprach thut“. Wie die in der Anmer-⸗ 
fung angeführte Stelle des Sachſenſpiegels zeigt und das Lübiſche Recht, erhält ver Finder nur 
den Fleinern Theil, den größern nimmt die Obrigkeit, der Gerichtäherr für ſich in Anfprud, 
d. h. der König, over, da fchon frühzeitig dad Strandrecht al8 ein Annerum der Jurisôdictions⸗ 
rechte angefehen wurde, der Grundherr, welder die Jurispiction ausübte. Diefem Grunpfag 
ber Fiscalität begeguen wir auch in andern ber germanijchen Rechtdentwidelung angehörenven 
Volksrechten. „Wrag, bat to Lande fchleit unde deme nemandt volget odder dar nemanbt na⸗ 
fümt, dat gehöret vem Köninge, mente alleBorftrande feyn des Köninges“ 17), fagt das jütiſche 
Rechtsbuch.18) „Als Wrag gilt jeder Fiſch kleiner alfe ein Stör unde alles, wat in eines andern 
Mannes Haefft (Gewere) unde in finem Befitte geweien is, alfo Kiften, Zimmer, Kleber, 
edder wat Dinge unde Gubt man fennen Tann, bat eines egen gewefen i8 und deme enen Dann 
navolget. Wer das findet in der See over aufbem Strande, dar nichts van neme, be hebbe int 
denne dent Vagede angekündigt. Nachher nimpt He vor fin Ungemaak, fo he to vothe is, fovele 
alfe he dragen kann, rith He, fovele alfe he up den Perde vören kann, vaart be, fovele alfo he up 
dem Wagen laden fann u.j.f. Wenn den de erfte finen Deel darvan genamen befft, fo mobt ne- 
mandt darvon nehmen, ane des Vagedes orloff.‘ 19) 

Diefes Recht der Aneignung galt indeß nur, wenn dad Strandgut gefunden wurde, ohne 
daß fih Menſchen dabei befanden. „Waert var jemandt ſchipbrökich unde de Lüde, be in dem 
Schepe fon, kumen levendig tho Lande”, fo durfte nit nur niemand fie hindern, ihr Gut zu 
bergen, fondern jede Aneignung der Sachen, fei e8 ſeitens der Obrigkeit, fei es von Privat: 
perfonen, war Raub, ber zurüderftattet werden mußte, und vom Koͤnigsvogt mit Verluft des 
Amts, von legtern mit Geld gebüßt wurde. 29) 

Wenn aud an einzelnen Orten ſich dev Grundfag ausbildete, daß Strandgut herrenlos fei, 
welches ganz dem Finder gehöre, jo verhinderte doch der entgegenftehenve der Fiscalität eine 
weitgehende Anwendung beffelben, der dem einzelnen eine erfolgreiche Goncurrenz mit der Obrig- 
feit eröffnet und ein vollfommenes Raubſyſtem gegen Schiffbrüdige Hergeftellt hätte. Auch fo 
darf man nicht glauben, daß Die Rechte dieſer in der Wirklichkeit die ihnen zulommende Rück⸗ 
ſicht gefunden hätten. Es lag ein zu großer Reiz darin, was die See anjpülte, als ein Geſchenk 
ber Vorſehung zu betrachten; ſchwierig war ed au, die Gigenthümer aufzufinden, und leicht 
mochte die Habgier in diefer Schwierigkeit eine Entſchuldigung für fi finden. Genug, die Kla- 

. gen der Kaufleute über ungerechte Behandlung bei Strandungen, über Beraubung nahnıen 

fein Ende; Privilegien, welche fi) beſonders die Hanſeſtädte in allen Territorien zu verfchaffen 
fuchten, ſchützten wenig. Wie wenig die Gefege beobachtet wurden, dafür liefern fie ſelbſt ung bie 
beften Beweife. Ein Zeugniß für die Zuftände der Wirklichkeit im Mittelalter befigen wir in 
der Eonftitution Kaifer Friedrich's IL., die ald Authentica „Navigia“ in das Corpus juris auf- 


14) Buch 2, Tit. 37, $.1. 15) Sachſenſpiegel, a. a. D. 

16) „En fumt aber nieman binnen ſechs Wochen, der ſich barzu zihe, fo nimmt ber Michter zvei 
theil, und jene bebelt das dirte theil.‘' 

17) Lübifches Recht, Buch 6, Tit. 5, $. 5. 18) Sütifches Lowbuch, III, 61. 

19) Zürifches Lowbuch, II, 64. 20) Zütifches Lowbuch, III, 63. 
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genommen it. 22) ‚Wenn Schiffe‘, befiehlt ver Kaiſer, „durch einen unglücklichen Zufall Schiff- 
bruch erlitten oder an den Strand getrieben iind, fo follen fowol die Schiffe als die Güter der 
Schiffer ven Eigenthümern unverfehrt bewahrt werben, mit Ausnahnıe ver Schiffe, welche Pi⸗ 
raterie treiben ober dem Kaiſer und ber chriſtlichen Religion feinpfelig find. 22) Alle entgegen= 
ſtehenden Iocalerı Gewohnheiten follen aufgehoben fein. Wer dieſem zumwiderhandelt, wird mit 
Berlufl feines Bermögend und je nah Umſtänden noch fhärfer beſtraft.“ Keineswegs vermochte 
viele kaiſerliche Verordnung dem Unmwefen, die Schiffbrüchigen zu berauben und Strandgüter 
guomupiren, Einhalt zu thun. Sie wurbe bei der Ohnmacht der Faiferlihen Gewalt eben nicht 
beachtet, der Arm des Geſetzes, ſchlecht unterflügt von den Behoörden, nicht gefichert durch gute 
Einrichtungen, reichte nicht fo weit, die Habgier der Stranpbewohner im Zaum zu halten. 
„Est constitutio aequissima, licet pessime servetur”, bemerft troden die Glofje zum Züti- 
füen Low. Wie ed in der Wirklichkeit gehalten wurde noch in viel fpäterer Zeit, im 15. und 
16. Jahrhundert, beweiſen die Gefege jener Zeit, eine Beliebung der Landſchaft Ciderſtedt aus 
dem Jahre 144423) und die Beinliche Haldgerihtdorbnung Kaiſer Karl’®V. (1582), die ung 
berichtet, daß „gehalten würdt desgleichen an vilen enden der mißbrauch, fo eyn Schiffmann 
mit feinem fchiff verferet, ſchiffbrüchig würde , daß er alsdann der oberkeyt veffelbigen Orts mit 
ſchiff, leyb und güttern verfallen fein fol“. 

Die Rarke Zunahme der Schiffahrt, deren Intereffen buch mächtige und einfichtige Regie: 
zungen gefgugt wurben, bie wachfende Verfeinerung der Sitten und die Vervollkommnung der 
ſtaatlichen Einrichtungen, die eine beffere Gontrole über ven Strand möglich machte, haben 
allmählich zu Verbeſſerungen in Hinfiht auf dad Strandrecht geführt. Seit dem 17. und 18. 
Jahrhundert find Strandorbnungen in den meiften Staaten erlaffen, welche auf humanern 
Orundfägen beruhen, den Grundfag der Fiscalität aufgegeben und den des Nömifchen Rechts 
im weientlihen aufgenommen haben. Ihrem Inhalt nad) zerfallen fie meiftend in zwei Theile; 
der eine beſchäftigt fi mit den Anftalten zur Bergung von geftrandetem und feetriftigem Gut, 
zur Aufftndung der Eigenthümer, Zuftellung veffelben, refp. feines Werths an diefelben u. |. w., 
der anbere ordnet bie privatrechtlichen Berhältnifje zwifchen den Bergern und ben Eigenthümern, 
beftimmt die Verpflichtungen der legtern u. ſ. w. 

I. Vorſchriften zur Rettung von ®Perfonen und Gütern außeinem Schiff: 
bruch finden ſich ſchon fehr frühzeitig in den Rechtsbüchern. Schon das Jütiſche Lowbuch 
(1240), IH, 63, veroronet, „bat des Köninges Bagt edder nemandt anders ene hinderen effte 
waren mag, Bold tho hürende edder lanen, de en helpen ere Gut tho bergende‘‘. Den Schiffer 
unddie gefammte Schiffsmannfchaft verpflichtete nad Lübiſche Stadtrecht?), „dem Kauffmann fein 
But bergen zu Helfen nach allem ihrem Vermögen. Dafür joll ver Kauffmann ihnen geben ein 
teblih Arbeitslohn, und wer nicht gearbeitet hat, foll nichts haben und dazu feiner Heuer ver: 
Inflig fein Und wenn einer oder etliche von ihnen wollten dem Schiffer nicht bergen "helfen, 
fondern entliefen ihm, wor fle angetroffen und deſſen übermiefen, foflen zum erften im Gefängniß 
zwei Monaht mit Waffer und Brot geflraffet werben; kommt es zum andernmahl, foll er drei 
Monath obgemeldte Strafe leiden und ihm darzu ein Zeichen an feinen Baden gebrannt werden. 
Der fih gar bemüht durch feine tückiſchen Kichter oder Zeichen am Strande die Seefahrenven zu 
verleiten und in Gefahr und Unglüd zu bringen, foll am Leben geftrafet werden“. 20) 

Weiter aber als zu dem ebenangeführten Umfang gingen in älterer Zeit Die Geſetze nicht; 
einen Zwang zu helfen, legten fie mit Ausnahme ver Schiffäbefagung niemand auf; die Hülfe 
ber Uferbemohner war freiwillig, nur veranlaßt im einzelnen Ball durch die Hoffnung auf den 
Bergelohn und fonftigen etwaigen Gewinn. Im allgemeinen beruht auch diefe Orenzbeftim- 
mung auf einem richtigen Gedanken ; vie Schifföbefagung, welche fih in den Dienft des Rheders 
begeben hat, von ihm bezahlt wird, darf ihn nicht in dem Augenblid ver Roth, wo er ihrer 
Dienfle am meiften bedarf, im Stich laffen, das wäre gegen die Gebote der Ehre, und mit Recht 
erflärt daher auch das Deutfche Handelsgeſetzbuch, Art.542, fie verbunden hei ver Bergung gegen 





21)L.18, C. de furtis, VI, 2. 22) Ebenfo die Coutumes d’Oleron. 

3) „AU dat gut, dat mines Herrn flronde röret, dat fehall de hertog hebben twee deele, unbe be it 
Fadt den dritten deel. Wann it fafe, bat ber wol uth före in de fee, unde fifchede bar einerlei gut up, 
Wo fell de bertog hebben de helffte unbe de it findt de heiffte.“ Ahnlich fpricht das Weſterwolder Land: 
war (1472) das Strandgut halb der Kirche und Halb dem Kirchfpiel zu. 

A) Buch 6, Tit. 3, Art. 3. Ebenfo das bänifche Geſetzbuch Ghritian’e V., Buch 4, Rap. 3, $.1; 
Sar.d,$.1. 25) Das hanifche Geſehbuch, a. a. D. 
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Fortbezug der Heuer Hülfe zu leiften, ohne ihnen einen Anſpruch auf Bergelohn einzuräumen, 
nur ein Recht auf eine außerordentliche Belohnung für den von ihnen bewiefenen Muth und Auf: 
opferung ihnen zufihernd.2°6) Ganz anderd aber verhält ed fi niit ven Straundbewohnern, bie 
in Feiner Beziehung zu den Eigenthümern ſtrandender ober geftrandeter Schiffe und Güter 
ſtehen. Welche Pflicht befteht für fie, den Nothleidenden zu Helfen, Out und Leben paranzufegen, 
um ben Bebrängten beizuftehen? Kein Geſetz Fann fie zwingen es zu thun als das chriftlice 
der Barmherzigkeit, ald das menschliche Gebot der Habſucht. In einzelnen Staaten ift dennod 
durch Geſetz eine allgemeine Rettungspflicht begründet; in der däniſchen Strandordnung von 
1803 wird e8 ven Lootſen bei verhältnißmäßiger Zuchthausſtrafe zur Pflicht gemacht, in Strand: 
und Bergungsfällen alles Mögliche zur Rettung der Menſchen und zur Bergung der Sachen bei: 
zutragen. Alle in dev Nähe des Strandes Wohnenden find verpflichtet, nad) Vermögen zu Hülfe 
zu kommen, doch fo, daß bie perfönliche Theilnehmung an der vorhandenen Gefahr ihrer eigenen 
Entſchließung überlaffen bleibt. Wirkfamere Dienfte ald durch ſolche Befege, deren Beobachtung 
ſchwierig zu überwachen ift, leiftet man den Seefahrern durch die Einrichtung guter Nettungs: 
anftalten, welche unter der Leitung ſachkundiger und muthiger Männer ftehen, wie fie jegt nad 
dem Vorgang Englands überall theild von Staats wegen, theild durch menſchenfreundliche Ge: 
fellihaften gegründet werben. Je mehr die Gefahr verringert wird, deſto eher werden ſich ent: 
ſchloſſene Herzen finden, das Wagſtück zu beftehen; je mehr man den erfolgreichen Eifer belohnt, 
deſto mehrere drängen ſich dazu, die Belohnungen zu verbienen. 

Iſt au jedermann ohne Unterfchied nach den heutigen Stranborbnungen berechtigt, fee 
triftige ober in der See gefundene Sachen zu retten und bei Stranbungen in Sicherheit zu 
bringen, wa8 durch Die unverzügliche Bergung gegen Wegtreiben gefhüßt werden fann, fo muß 
ex doch bei Strafe von dem Geretteten jogleich Anzeige machen. Regelmäßig aber geſchieht bie 
Bergung und Hülfsleiflung in Seegefahr durch Behörden, die fpeciell mit dieſem Geſchäft be- 
auftragt find. Zu diefem Zwed ifl dad an den Strömen und Meereöfüften fich erſtreckende Land 
in Bezirke eingetheilt, an deren Spite ein Beauter, Strandvogt, fleht, der in der Nähe des 
Strandes wohnt, ſodaß pr leicht dahin gelangen Fann, und dem fpeciell die Bergung mit Hülfe der 
von ihm angenommenen Leute überwiefen ift. - Ihre Aufgabe wird in ben Gefegen ver einzelnen 
Staaten näher beftinnmt. Sie haben zunädft vie Mapregeln zur Rettung bes in Seenoth be: 
findlichen Schiffs, ver Mannfhaft und ver Güter, zu leiten, durch Zuhülfefendung von Mann: 

ſchaften over durch Weifung des Curſes mittel! Zeichen, ven dad Schiff fleuern muß, um ber 
Gefahr des Strandend zu entgehen; ſodann haben fie zu forgen für die Unterbringung ber ge: 
tetteten Perſonen und die Aufbewahrung bed geborgenen Guts. Theild um ver Nachläffigkeit und 
Trägheit der Strandbeamten entgegenzurvirken, hauptſächlich um ven Hülfsbedürftigen eine 
thätigere Hülfsleiftung bezüglich der Rettung und Erhaltung zu verfchaffen, ift man in.neuerer 
Zeit darauf beſtrebt gewefen, ven Beamten des fremden Staats, den das ſtrandende Schiff 
angehört, eine größere Thätigkeit in Strandungsfällen zu geben. Der Deutſch-Franzöͤſiſche 
Shifiehrtövertrag, Art. 14, beſtimmt in diefer Beziehung: „Alle Diapregeln in Betreff der 
Rettung der Schiffe follen von den Gonfuln des Staats, dem dad Schiff angehört, geleitet wer⸗ 
den. Die Binwirfuug ber Ortöbehörden fol nur flattfinden, um bie Orbnung aufrecht zu er> 
balten, um die Intereffen verjenigen zu wahren, welche die Rettung geleiftet haben, und um bie 
Ausführung der für den Eingang und ven Ausgang der geborgenen Waaren zu beobachtenden 
Beftimmungen ficherzuftellen. In Abwefenheit und bis zur Ankunft ver Conſuln follen 
übrigend bie Ortöbehörven alle zum Schug der Schiffbrüdigen und zur Aufbewahrung der 
gefirandeten Sachen erforberlihen Maßregeln treffen.‘ 

Ob übrigend durch ſolche Verordnungen ver beabfichtigte Zweck erreicht werde, läßt ſich ſehr 
bezweifeln; eine Theilung der Aufgabe hat in der Regel zur Folge, daß, weil einer ſich auf den 
andern verläßt, keiner ſeine Schuldigkeit thut. 

Was die Rettung betrifft, fo darf dieſelbe dem Befehlshaber des nothleidenden Fahrzeugs 
nicht aufgedrungen werben; ohne feine Erlaubnig darf niemand zum Zwed der Rettung dad 
Schiff betreten und Sachen fortnehmen, um fie zu bergen.27) Nur wenn er ſich ganz ver Ber 
hörde übergibt oder wenn dad Schiff von ver Befagung verlaflen ift, hat die Strandobrigkeit 
bie Ermächtigung, ganz nad eigenem Ermeflen zu handeln. Zuerft follen die Perfonen, dann 
die Schifföpapiere, die Foftbarften und dem Verderb leicht unterworfenen Waaren, ſodann erft 
die übrigen Effecten gerettet, mit der Zerftörung des Schiffs darf nicht eher begonnen werben, al? 


26) Deutfches Handelsgeſetzbuch, Art. 742, 27) Deutfcyes Handelsgeſetzbuch, Art. 752. 
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bis die Hoffnung auf Flottwerden deſſelben verloren if. Was geborgen iſt, muß zunärberfi an 
einen fihern Ort gebracht, fobann der Juſtizbehoͤrde angezeigt werben, damit ein Verzeichniß 
davon aufgenommen werde. Es pflegt auch eine Unterſuchung veranflaltet zu werden nach 
ben Urſachen ver Strandung, dem Verbleib ver Mannſchaft. Meldet fi) fofort ein Eigenthümer, 
der jein Recht genügend legitimiven kann, fo wird ihm das geborgene Gut ſofort audgeliefert 
nad Abzug des darauf haftenden Bergelohns. Kommt niemand, fo wird nad einiger Zeit 
eine öffentliche Aufforderung erlaffen, in welcher vie nähern Umſtände ver Strandung, foweit jie 
befaant, Name des Schiffe, ver Heimat deſſelben, ein Verzeichniß ver geretteten Güter mitgetheilt 
werben, und welche, wenn der Heimatshafen befannt ift, dem dortigen Conſul des Landes, in 
welchem die Strandung ſich ereignete, zur Ausmittelung ver etwaigen Gigenthüner zugeſtellt 
wird. Bon den Sachen werben mittlerweile diejenigen, welche beſchädigt find, ober welche fi) 
nit lange verwahren laffen, Öffentlich verfauft und ver Erlöß deponirt. Meldet fi nach 
gewiſſer Zeit ein Gigenthümer, fo wirb das geborgene But, beziehungdweife der Erlös ven: 
jenigen zugewiefen, welche Anfprüche daran haben, oder fällt vem Fiscus als herrenloſes But 
zu. Im entgegengefegten Ball darf es dem fich legitimirenden Eigenthümer nicht vorenthalten 
werben. Hierbei überfchreiten manche Gefeßgebungen aber das Maß der Billigfeit, indem fie 
einen zu firengen Beweis des Cigenthums fordern; Streitigkeiten über Strandgut follen nad 
den meiften Geſetzgebungen fummarifch und möglichft fchleunig erlenigt werben. Ebenfalls ift 
es ein dem Strandgut zugeflandeneß Privileg, daß davon fein Zoll entrichtet zu werden braucht, 
außer wenn es in den innern Conſum bed Staats übergeht. 28) 

U. Rechtsverhältniſſe azmifhen Bergern und den Eigenthümern des ge: 
retteten Guts. Wie bereitö erwähnt, fällt das geborgene Gut meiſtens, jobald deſſen Eigen: 
thümernicht ausgemittelt wurde, dem Fiscus zu, jedoch nur, wenn alle Maßregeln getroffen waren, 
deren Sigentbumer aufzufinden. Es wird hierin häufig zu leicht auf deſſen Koſten gefündigt, indem 
bie Meldungdfriften, die Reclamezeit zu eng gefegt wird, wie nach der däniſchen Strandorbnung, 
oder eine genügende Bekanntmachung unterlaffen wird, Aber forwol der Fiscud ald der Eigen⸗ 
thümer können ihr Recht nur geltend machen, wenn fieden Findern den Findelohn over nen Rettern 
den Bergelohn zahlen. Diefer haftet an den geborgenen Gütern, mit Denen er auf jeden Erwerber 
übergeht, mit deren Untergang er erlifht. Das Allgemeine Deutfche Handelsgeſetzbuch, wel- 
ches gar feine perfünlicde Verpflichtung aus der Rettung entfliehen läßt, außer gegen den Em- 
Pfänger der geborgenen Güter, welcher bei deren Annahme wußte, daß deren Bergungs- oder 
Hülfsfoften zu berichtigen feien (Art. 755), legt auf der andern Seite den Berechtigten ein 
Pfandrecht an den Gütern bei, welches es ihnen theils durch Beilegung eines Retentionsrechts 
(Art. 753), theils durch die Beſtimmung ſichert, daß die Güter von dem Schiffer vor Befriedi⸗ 
gung oder Sicherftellung des Gläubigers nicht ausgeliefert werden dürfen, bei Strafe der per: 
fönlihen Verpflichtung für die Schuld (Art. 754). 

So jehr auch jede Geſetzgebung darauf Bedacht nehmen muß, den Rettern ihren oft unter 
Lebensgefahr fauer verdienten Bergelohn zu fihern, fo ſehr hat ſie auf der andern Seite die Pflicht, 
Schiffer, Rheder und Kaufleute gegen deren Habfucht zu fhügen, welche ven Augenblick der Noth 
benugt, um ſich unbillige Bortheile zu verfhaffen. Es foll kein Bergelohn dem zukommen, wer 
feine Hülfe aufgebrungen ober wer den Verdacht unreblihen Verhaltens dadurch auf fich geladen 
dat, daß er die geborgenen Gegenſtände nicht fofort dem Schiffer oder vem Eigenthümer oder der 
zuſtändigen Behörde anzeigte (Art.752 des Allgemeinen Deutfchen Handelsgeſetzbuchs). Manche 
Beiehgebungen gehen ſogar noch weiter und behandeln einen foldden ohne weiteres ald Dieb und 
bedrehen ihn mit Griminalftrafen. Auf denſelben Zwed zielen die Beſtimmungen (Art. 743), 
daß, wenn noch während ver Gefahr ein Vertrag über die Höhe ded Berge- oder Hülfslohns 
geihloffen worden, verfelbe wegen erheblichen uͤbermaßes ver zugeficherten Vergütung angefochten 
und die Herabſetzung auf ein den Umfländen entfprechendes Daß verlangt werden könne, ſowie 
ferner (Art. 748), daß der Bergelohn nicht den dritten Theil des Werths der geretteten Gegen- 
Rande überfchreiten dürfe, der Hülfslohn verhäftnigmäßig zu berechnen fet, jedoch daß er nicht 
den obigen Betrag überſchreite (Art. 749). Innerhalb diefer Grenzen überläßt das Geſetzbuch 

ven Parteien fich über ven Betrag zu einigen. In Ermangelung einer Vereinbarung foll verfelbe 
nach billigem Ermeſſen vom zuftändigen Richter in Geld feftgefegt werden (Art. 744.) An⸗ 
Imud) auf denſelben haben alle, welche ander Rettung fich betheiligt haben; das Handelsgeſetzbuch 





fe rangöffcher Schiffahrtsvertrag, Art, 14. Schleswig⸗Holſteiniſche Zoflverorbnung von 
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will nicht, daß diejenigen audgefchloffen werben, die, ven Geboten ver Menfchlichfeit folgend, Die 
Menſchen retteten und ſich um die Sachen nicht befümmerten. Sie haben gleichen Theil wie bie 
übrigen, deren Antheile im Zweifel nach der Kopfzahl, fonft nach Maßgabe ver perfönlichen und 
ſachlichen Leiftungen ermittelt werben follen (Art. 750). Sind die Retter die Mannſchaft 
eines andern Schiffs, fo fällt dem Rheder dafür, daß fein Gut einer Gefahr ausgeſetzt wurde, bie 
eine Hälfte des Bergelohnd, die andere zu einem Viertel dem Sthiffer, zum andern Viertel der 
Schiffsmannſchaft zu (Art. 751). 

Hülfs- und Bergelohn unterfäeiden fi blos nah dem Quantum ver Hülfsleiſtung, welche 
gewaͤhrt worden iſt. Bergelohn heißt die den Rettern geſetzlich zukommende Vergütung, wenn 
in der Seenoth das Schiff, nachdem es von der Beſatzung verlaſſen oder ihrer Verfügung ent⸗ 
zogen war, in Sicherheit gebracht wird, Hülfslohn aber dann, wenn die Rettung ſich darauf be- 
ſchränkt Bat, daß der Schiffsmaunſchaft Beiftand in ihren Bemühungen geleiftet worden ift 
(Art. 742). In denfelben follen alle Koften ded Bergend und Rettens, nicht aber der Auf: 
bewahrung, Erhaltung, Veräußerung eingerechnet werden (Art, 745). Bei der Abſchätzung 
deſſelben find namentlich in Betracht zu ziehen der Eifer, Zeit, Koften ver Rettung, die Dienfte, 
welche die Netter geleitet haben, vie Gefahr, welcher fie fih unterziehen mußten, um die Rettung 
auszuführen, und die Gefahr, in welcher das gerettete Gut ſchwebte (Art. 746). 

R. I. Burchardi. 

Straßen und Wege, Land, Kunſtſtraßen und Ehauffeen. Diejenigen Mittel und 
Anftalten, durch melde die Menſchen und der bürgerlich wirthſchaftliche Verkehr derſelben mit⸗ 
einander verbunden werden, haben zu allen Zeiten die wichtigſte Grundlage und Bedingung zur 
Entwickelung der Cultur und Gewerbſamkeit der Länder gebildet. Als ſolche traten den Strömen 
ſchon früh die Heer- und Landſtraßen zur Seite. Auf der Ausbildung des Straßenſyſtems ruht 
der Wohlſtand der Länder. Während im Mittelalter und noch weit ſpäter in einzelnen euro⸗ 
päiſchen Ländern in der einen Gegend Tauſende verhungerten und durch Die äußerſte Noth ver: 
heerende Krankheiten erzeugt wurden, lebten oft die Menſchen in einer andern nicht allzu fernen 
Gegend von reichen Ernten im überfluß, ſolange es an wegſamen, die Menſchen und Länder 
verbindenden Straßen, die ven Austauſch der Producte vermittelten, fehlte. So war es noch in 
neuerer Zeit in Rußland; fo in Spanien, wo bis zur Einführung des conftitutionellen Syſtems 
bie einer finftern Priefterherrfchaft unterworfene Verwaltung die Anlegung von Straßen und 
Kanälen für einen Frevel gegen die göttliche Allmacht und für einen Eingriff in die göttliche 
Ordnung erachtete. Während die Vorzeit durch Anlegung von Heer- und Landftraßen nur Die 
verſchiedenen Völker und Landſchaften, etwa bie großen Mittelpunfte und Metropolen des Han⸗ 
velöverfehrd mit den Strömen, Häfen und Meeredufern zu verbinden bemüht war, haben in 
den modernen Staaten die Fortſchritte von Lanbwirthfhaft und Gewerbe, Handel und In— 
duftrie unp ihre Ausbreitung über große Territorien immer mehr dazu geführt, die Wichtig: 
keit der Communicationen zwifchen einzelnen größern und Fleinern Städten, wie ſelbſt zwiſchen 
ven einzelnen ländlichen Orten und Dorfſchaften zu begreifen, ſodaß gegenwärtig die Menge 
und Mannidfaltigkeit ver Straßen - und Wegeverbindungen als ein Hauptzeugniß für bie 
fortgefhrittene Culturentwickelung ver Länder angefehen werben Tann. Als der größte Fort: 
fhritt in der Ausbreitung und Verbefferung des Communicationsweſens find jebenfalls bie 
Eifenbahnen zu betrachten. Demzufolge ift es auch das Straßenbaumefen und die dafür durch 
Gefehgebung und Verwaltung befundete Fürſorge der Öffentlichen Gewalt, welche die gute oder 
fehlechte Regierung eined Landes befunden. 

Zu den Straßen und Wegen im allgemeinen gehören auch die Viehtriften und Fußwege. 

Die Bintheilung der Straßen und Wege richtet fi zunächſt danach, wer 
Eigenthümer derſelben ift; demnächſt nach der Verpflihtung ihrer Anlegung und interhaltung. 

Sie zerfallen im allgemeinen theil8 in Öffentliche, theild in Privatmwege. Als öffent: 
liche Wege find aber nicht nur diejenigen zu betrachten, welche vom Staat angelegt und unter 
deffen Regalien begriffen find, ſondern auch diejenigen, welche von größern oder kleinern Ge⸗ 
meindeverbänden, als Provinzen, Grafſchaften, Kreifen und Ämtern oder einzelnen Gemeinden 
eingerichtet werden. Alle Öffentlihen Wege ftehen unter vem landeshoheitlichen und landespoli⸗ 
zeilichen Aufſichtsrecht des Staats und dürfen ohne deſſen, bezüglich ber von ihm angeordneten 
Behörden Erlaubnig und Genehmigung nicht gefjloffen oder verändert werben. Dies auch 
dann, wenn fie feine fogenannten Föniglichen (andesherrlichen) Wege oder Heerſtraßen find. 

Bu den Privatwegen gehören dagegen die im Interefje einzelner Grundſtücksbefitzer zur 
Beitelung der Felder und Benußung von Forften angelegten Zugangswege, welde im Befig 
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son Grund- und Forfibefigern, überhaupt von Privaten find und vorbehaltlich der Rechte 
brüter der Verfügung biefer Brivaten unterliegen. Hierunter find befonderd die fogenannten 
Blanwege innerhalb der Ortögemarfung begriffen, welche ald Zugang zu den Plänen ner Grund: 
befiger in Beranlaffung von Separationen, Gemeinheitstheilungen oder Verfoppelungen aus: 
gewiefen wurden. Fußſteige können unter bie eine oder andere Kategorie fallen. So gehören 
1. B. die Fußſteige für Kirchen- und Schulgänger in der Regel zu ven öffentlichen Wegen. 

Bei Eintheilung der öffentlihen Wege find wiederum Heer- und Landſtraßen 
und Communicationswege zu unterfcheiden, leßtere zwijchen einzelnen Ortichaften, erftere, wie 
es dad Allgemeine Preußifche Landrecht, Thl. II, Tit. 15, indeſſen wenig correct beftimmt, ſolche 
Bege, die von einer Grenze des Landes zur andern, von einer Stabt, von einem Poſt- oder 
Zollamt entweder zu einem oder zu Meeren und Hauptfirömen hinführen. 

Mit Rückſicht auf die Verpflichtung zur Anlegung und Unterhaltung find die Straßen ent⸗ 
weder Staatsſtraßen oder Brovinzial-, Bezirks-, Kreis:, Bemeindeftragen und Wege. In dem 
erftern Fall werden die Koften der Anlage und Unterhaltung aus allgemeinen Staatsfonds 
genommen oder dur Staatsauflagen aufgebracht, in den legtern Fällen durch Auflagen oder 
aus Fonds, die ausſchließlich oder hHauptfächlich jenen weitern oder engern, den Staatsorganis⸗ 
mus angehörenden corporativen Verbänden obliegen oder angehören. 

Allgemeine Kriterien, durch welche die Klaffiflfation der Wege, insbeſondere ver öffentlichen 
als Staats⸗, Provinzial:, Kommunalftraßen u. ſ. mw. beſtimmt werben kann, gibt es nicht. Darüber 
entiiheiden vielmehr die verichienenen Landesverfaſſungen. In England z. B. find alle Straßen, 
auch Die Ghauffeen, von den Grafſchaften anzulegen und zu erhalten. Dort werben die Anlage: 
und Unterhaltungskoften als Wegefteuer, meift nad) dein Beitragsfuß der Armenſteuer, von den 
Befipern der Grundſtücke und ven Grundſtücken analoger Realitäten getragen. 

Auch in Preußen follen die Grundbeſitzer, bezüglich die Einwohner der an der Straße lie⸗ 
genden Gegend, mit Hand- und Spanndienften zur Unterhaltung und Befferung der Öffentlichen 
Wege herangezogen werben, foweit fie zur Wegearbeit überhaupt verpflichtet find. Jedoch ent- 
jheiden hierbei noch die verſchiedenen provinziellen Landesverordnungen aus früherer Zeit. 
Mit der allmählichen Umwandlung der Landſtraßen in Kunftftraßen oder Chauffeeu theild durd) 
den Staat, theild durch Provinzen, Kreife oder auch Actiengejellihaften, hören dergleichen Na= 
turalleiftungen dur) Hand= oder Spannarbeit beim Bau der Landſtraßen mehr und mehr auf 
und beſchränken fich vergleichen Naturalleiftungen auf di Communalwege und Sonimunicationen 
zwiſchen einzelnen Ortfchaften oder innerhalb ver einzelnen Gemeindefeldmarken. Doch wurden 
jogar in England die Naturalfronen bein Wegebau ald Grafſchaftslaſten erft 1860 allgemein 
und ausdrücklich abgeſchafft. Zu erwähnen iſt auch Hier, wie drückend die Leiſtung von Staats- 
fronen beinn Wegebau feitens der Bauern allein vor ver Revolution von 1789 in Frankreich 
war. Gegenwärtig ift in Sranfreich zufolge des Code civil das Eigenthum bes Staatd an den 
Begen und Straßen davon abhängig, daß der Staat fie erhält. Sie gehören dem Staate 
glei den Strömen und Flüſſen, welde ſchiffbar oder flößbar find. Hingegen werben die bloßen 
Privatwege als Grundgerechtigkeiten behandelt (Art. 538, 639, 652, 690 fg.). 

Melde Berfuche bei Gelegenheit ver Revifion des Allgemeinen Preußifhen Landrechts ge⸗ 
macht worden find, um theild ven Begriff von Heer: und Landftraßen, theils den von Öffentlichen 
Begen feftzuftellen, ift in L. von Rönne, „Die Wegepolizei und das Wegerecht des preußifchen 
nn (Bredlau 1852), ©. 398, nachzuleſen, foweit dies für eine Fünftige Gefeßgebung 
intereffirt. | 

. Die Benugung ber öffentligen Stragen und Wege fleht dem ganzen Publikum frei. Sie 
durfen in der Megel auch von jedermann ald Viehtriften benugt werben, foweit bieferhalb vie 
Landespolizei nicht beſondere Verfügung getroffen und Befchränfungen angeoronet hat. Die der 
Eultur verderblichfte, am weiteflen ausgedehnte Triftgerechtigfeit beftand in Spanien in dem 
einer großen Verbindung des Adels und ver Geiftlicfeit für ihre ungeheuern Schafheerden ein= 
geraumten Recht des Durchtriebs durch mehrere Provinzen mit der Verpflichtung der den Zrift: 
zugen angrenzenden Grundbeſitzer, Felder und felbft Gärten in erheblihen Umfang ver Weide 
der Schafheerden offen zu laſſen (Mosta). | 

Bezüglich der Anlegung von Straßen und Wegen fteht vem Staat wie ven dazu verpflich⸗ 
teten Öffentlichen Körperfchaften das Erpropriationsreht zu. Daifelbe begreift die Ent: 
nung, ſowol von Grund und Boden für den Straßenförper, wie für diejenigen Anlagen, 

weiße zur Erbauung der Straße nothwendig find, ald auch von den in der Nähe verfelben be: 

findühen Materialien an Steinen, Kies, Grand und Sand aus den Grundſtücken ber benadh- 


46 Straßen und Wege 


barten Privatbefiger, wie aus nahen Steinbrücden und Sanbgruben, indeß letzteres in der Regel 
doch nur gegen tarmäßige Vergütung fowol des Werth8 wie des dadurch angerihteten Scha⸗ 
dend. Bet Entnahme ber gewöhnlichen Steine, des Kiefed und Grandes vom Felde, wirb aber 
nur ber wirkliche Schade erfeßt, nicht der Werth diefer für die Landescultur fogar meift ſchäd⸗ 
tihen Materialien bezahlt. 

Zu den Straßen, insbeſondere auch zu den Chauſſeen gehören ald Zubehör die Gräben, 
Wafferleitungen, Durchläfſe und Brüden, zugleich je nad) den allgemeinen Anorpnungen auf 
die Baunpflanzungen, ferner diejenigen Anlagen, welche zur Sicherung gegen Gefahr für 
Menſchen, Vieh und Fuhrwerk nothwendig find, ald Prellpfähle, Barrieren u. |. w. 

Über Anlage und Bau der verſchiedenen Straßen und Wege enthalten theils Wegebaugefege, 
theild landespolizeiliche Anordnungen beſtimmtere Vorſchriften. Desgleichen über Erhaltung der 
Megtamkeit. So findz.B. bei Schneefällen und fonft eintretenden Raturereigniffen, durch welche 
die Wegfanıkeit der Straßen für ons Bublifum verhindert wird, die Bewohner der angrenzen- 
den Drtfchaften zur Wegräumung und Abhülfe folder Hinderniffe verpflichtet: Died rechtlicher⸗ 
weiſe aber doch nur gegen ein angemeffened Tagelohn, nicht unentgeltlich, indem es fi Gierbei 
um ein allgemeines Geſellſchaftsintereſſe handelt, welches diejenigen zu vertreten haben, bie für 
die Unterhaltung und mithin auch für die Wegſamkeit ver Landſtraßen zu forgen gehalten find. 

Als Unterhaltungspflictige für Die gewöhnlichen öffentlichen Wege gelten meiſtentheils die 
angrenzenden Grund= und Forſtbeſitzer. So wenigftend iſt e8 in Preußen in der Mehrzahl 
provinzieller, die einzelnen Landestheile betreffenden Verordnungen in früherer Zeit beftimmt 
und noch gegenwärtig Rechtens. Dabei iſt ganz zmedmäßig in verſchiedenen Gegenden, na: 
mentlich in den urbar gemachten Bruchgegenden ver Over, Warthe, Netze, die Uinterhaltung ver 
öffentlichen Wege einzelnen Grunbbefigern fpeciell zugetheilt, gleich ver ver Danıme und Deiche 
gegen Waſſersflut, in der Regel ebenfalld nad Maßgabe und Berhältniß des den verſchiedenen 
Straßen, refp. Deihftreden angrenzenden, von denfelben durchſchnittenen Areals. 

Überall, wo eine Grundfteuer eingeführt iſt, find die Öffentlichen Straßen und Wege von 
diefer Befteuerung ausprädlich ausgenommen und befreit. 

In einigen deutſchen Ländern wird aud) von den chauſſirten und Eunftlih ausgebauten 
Straßen fein Wege: und Chauſſeegeld erhoben, was allervings die Kreihelt des Verkehrs im 
hohen Grade begünftigt. In andern wird dergleichen Wege, insbeſondere Chauſſee-, auch Brücken⸗ 
geld erhoben, obfhon Gommunicationsabgaben im allgemeinen aufgehoben find, jedoch nur 
von den Fünftlich ausgebauten Straßen und Chauſſeen, refp. von größern Brüden, als ein Bei- 
trag zu ihrer Grhaltung. Daffelbe ift dann für Fuhrwerk je nach der Belaſtung und Anzahl des 
Spannviehs u. f. w. verfehieden beſtimmt. Die Höhe und Abflufung folder Wegegelver, ihr 
Tarif, darf jedoch nirgends der Willfür der Unternehmer, ſeien diefe Gorporationen, Actien- 
gefellfehaften oder Private, überlaffen, fondern muß ſtets der Gefeggebung entweder im Verord⸗ 
nungswege oder im Wege der ordentlichen Gefeßgebung vorbehalten werden. Die Tarife find 
demnächft durch die Gefegfanmlung, außerdem aber auch durd Öffentlichen Anſchlag an den Er: 
bebungsftellen befannt zu machen. 

Im Intereſſe der Erhaltung der Kunftftraßen, vorzugsweiſe in folhen Gegenden, mo «8, 
wie in den Cbenen des öftlihen und noͤrdlichen Deutfchland, an ven in nahen Gebirgen vorhan⸗ 
denen Materialien fehlt und dagegen die Steine auf den Feldfluren zufammengefucht werden 
müffen, bedarf e8 mandherlei genauer Vorfchriften, um vie Kunftftraßen zu ſchonen. Dergleichen 
Vorſchriften betreffen ven Beſchlag und die Breite der Radfelgen, die Schwere ber zuläfiigen 
Ladung, je nachdem die Fuhrwerke vier: oder zweiräderig, je nachdem die Helgenbreiten größer 
oder geringer find, das Spurhalten, welches unterfagt wird u. ſ. w. (Bol. z. B. die preußifche 
Verordnung über den Verkehr auf den Kunfifiraßen von 17. März 1839.) 

Sobald das Bedürfniß des wachſenden Verkehrs auch zur Verbefferung ver gewöhnlichen 
Landwege, der Sommuntcationen zwifchen einzelnen, felbft ländlichen Ortichaften, durch Anle⸗ 
gung von Kied: und Grandwegen führt, hat die Verwaltung und Geſetzgebung auch diefen 
Wegen ihre befondere Aufmerffamfeit theils dur Verorbnungen über ven technifchen Ausbau 
und die Inflanvfegung, theils durch polizeiliche Anorbnungen zur Schonung folder Wege zuzu⸗ 
wenden. Über Wegweifer, Tafeln zur Orientirung des Publikums, Benugung oder Schonung 
der audgebauten Wege je nach den verſchiedenen Jahreszeiten, find demnächſt theils allgemeine, 
theils fpecielle polizeiliche Anordnungen zu erfaffen. Die in Breußen dieſerhalb beſtehenden all: 
gemeinen und befondern Verordnungen find zufammengeflellt in dem, Werke von &. von Rönne: 
„Die Wegepolizei und dad Wegerecht des preufifchen Staat3 unter Benutung der Angaben des 
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koniglichen Miniſterums aus dem Jahre 1850.” Dagegen beftimmen bezüglich der Anlegung 
und Regulirung der Feld- und Planwege behufs beſſerer Zugänglichkeit der Privatgrundftüde 
innerhalb der Feldfluren die Gefege über Gemeinheitötheilung und Conſolidation oder Ver: 
foppelung. 

Die Gerichtsbarkeit und Landespolizei in Betreif der öffentlihen Wege gebührt dem Staat. 
Hingegen fleht Die Verfügung, doch unbeſchadet des Zwecks, wie die Ortöpolizei über Dorf- 
fragen, joweit die gutöobrigkeitliche Gewalt und gutöherrliche Polizei noch nicht aufgehoben ift, 
unter dem Titel der Straßengerechtigkeit, noch den mit ber Befugniß zurBolizeiverwaltung vers 
ſehenen Rittergütern zu. 

Nicht unintereffant als ein Zeugniß für die außerorbentliche Entiwidelung des Straßenbau: 
weiend in dieſem Jahrhundert ift die Thatfache, aß, während bie erften Chauffeen in Breußen 
erſt in den legten Jahrzehnten ded vorigen Jahrhunderts angelegt wurden, der preußifche Staat 
m Ende 1862 1926 Meilen Stantöchauffeen, 1319 Meilen Bezirks: und Kreid=, 267 Meilen 
Gemeinde:, 279 Meilen Actien: und Privat:, zufammen 3791 Meilen Chauffeen befaß neben 
156 Meilen Eifenbahnen. (Vgl. „Jahrbuch für die amtliche Statiftif des preußifchen Staats. 
Herausgegeben vom föniglich preußiſchen Statiftifchen Bureau‘, Jahrg. I, S. 500.) 

Andern Beflimmungen unterliegen übrigend die Straßen innerhalb des Rayons von 
Staͤdten und ländlichen Orten. 

Die Anlage und Pflafterung diefer Straßen iſt in der Nigel Gegenftand ver Gommunal- 
verwaltung und Obliegenheit der betreffenden Kommunen. Jedoch hat ver Staatöfldcus Hin 
und wieder von früherer Zeit her, nad Maßgabe der damaligen Eigenthumdgrenzen zwijchen 
Landesherren und Städten, auch wol einzelne Theile ver Straßenftreden innerhalb ver Weichbil⸗ 
ver audzubauen. W. A. Kette. 

Strategie, ſ. Krieg. 

Subhaftation im weitern Sinne wird gewöhnlich die nach vorausgegangener öffentlicher 
Bekanntmachung im Wege der Verſteigerung zumeiſt an den Meiſtbietenden geſchehende Veräuße⸗ 
rung von Immobilien oder ven unbeweglichen gleichſtehenden Gegenſtänden genannt. Im en⸗ 


. gern Sinne pflegt man hierunter die nothiwendige oder Zmangdverfteigerung im Gegenfag zur 
freiwilligen zu verftehen. Beiden gegenüber ſteht die Auction (f. unten) oder Öffentliche Ver⸗ 





Reigerung von beweglichen Sachen an ven Meiftbietenden. Für freiwillige Subhaftation kommt 
and der Ausprud notarielle Berfteigerung vor, menn dieſelbe von einem Notar geleitet wird. 
Ferner fpricht man von einer gerichtlichen und einer außergerichtlichen oder freiwilligen Subha⸗ 
Ration; von gerichtlicher, menn fie auf Antrag der Gläubiger im Concurs ober audgellagter 
Schulden halber erfolgt, oder wenn fie gefeglich geboten ift, wie beifpieldweife in Vormundſchafts⸗ 
ſachen Richt ſelten gefchieht e8 auch, Daß das Gericht 3.8. Erhtheilungs halber um Verfleigerung 
jeitend ver Berbeiligten erfucht wird. Weiter gebräuchliche Bezeichnungen für Verfleigerung 
find Liritation, Verſtrich, Vergantung, Gant (Süddeutſchland) u. |. w. Wenn bei der noth⸗ 
wendigen oder Zwangsverſteigerung hauptſächlich zunächſt dad Intereffe ver Gläubiger bezweckt 
wirb, fo fucht Dagegen bei der freiwilligen Subhaflation der Eigenthümer fein eigenes Beſtes 


, erzielen. Der Name subhastatio iſt entflanden aus dem Iateinifchen sub hasta, weil man in 
- früher Zeit in Rom an der Berfaufsflätte, gewöhnlich vem Forum, eine Lanze aufzupflangen 
pflegte. Au Fommt hierfür mit Rückſicht darauf, daß der Käufer die immer nur im ganzen 


verfleigerten Sachen fpäterhin einzeln vertroͤdelte (secabat), der Ausdruck sectio vor. Gegen⸗ 
fand des Öffentlichen Verkaufs war anfünglich bei ven Römern die Verfteigerung der Beute, der 
confi&iirten Güter, ver ſchuldigen Abgaben, Pfanpftüde u. f. w.; fpäter wurbe Die Verfteigerung 
auch auf andere Gebiete, auf Grgenftände aller Art ausgedehnt, wenn ed fi darum handelte, 
durch Die Concurrenz einer großen Anzahl von Käufern einen möglihft Hohen Preis für die feil- 
gebotene Waare zu erzielen. Die früher bei ven Verſteigerungen beobachteten Kormalitäten find 
in ber Hauptſache den Heutzutage üblichen ähnlich. Im einem, gemöhnlich an den befuchteften 
Plägen Roms angebrachten Anfchlage (praescriptio, tabulae auctionariae) wurden geit und 
Ort der Berfleigerung, und wenn es ſich um den Verkauf ländlicher Grundſtücke handelte, ver 
Umfang, die Rage, die Ertragsfähigkeit u. f. w. der Adler fpeeiell angegeben. Gin Ausrufer 
(praeco) bot Die Berfaufögegenftände öffentlich aus und fehlug fie vem Meiftbietenden zu, wäh: 
tend gewöhnlich einem Argentarius die protofollarifche Niederſchrift über ven Verlauf ver Ber: 
ng fowie fpäter die Eintreibung des Kaufpreifes oblag. Nach und nach hat fi die Form 

ver Berfleigerung auf verſchiedene Rechtsgeſchäfte ausgedehnt. Das heutige Verkehrsleben Täßt 
ſie fh in ſolchen Fallen zu, in welchen e8 fich keineswegs um eine wirkliche Veräußerfing, ſon⸗ 
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dern nur um eine zeitweiſe Verpachtung, Vermiethung, Verdingung handelt. Fälle letzterer 
Art bilden die gegenwärtig üblichen Verſteigerungen von Lieferungen zu Öffentlihen Bauten 
u. f. mw. an den Mindeſtfordernden, vie indeffen, wie Die tägliche Erfahrung lehrt, nicht immer 
für die Güte der Arbeit, des Materiald u. ſ. w. bürgen. 

Verſchieden von den römifchrechtlichen Beflimmungen war das Subhaftationdverfahren im 
alten Deutfchen Recht ausgebildet. Statt der ſchriftlichen Bekanntmachung bediente man ſich Hier 
vor dem Licktationdtermin einer dreimaligen mündliden Ausbietung dur den Bronboten 
(au) Pfändner genannt). Ziwifchen jeder Audbietung lag gewöhnlid, ein Zeitraum von 14 
Tagen inne. In den Ländern des Sächſiſchen Rechts wurde drei Gerichte nacheinander zum 
Bieten eingeladen und, wenn ein Gebot gethan war, daſſelbe drei Berichte nacheinander mit der 
Aufforderung zum UÜberbieten ausgerufen. Die unmittelbare Vornahme der Vollſtreckungs⸗ 
handlungen fam unter vichterlicher Autorität dem Fronboten zu. In den zu Anfang des 
16. Jahrhunderts erfchienenen Particulargerihtsorpnungen find fhon gewiffe, fürden Schuldner 
unentbehrlide Gegenſtände, wie beifpieldweife Ackergeräthſchaften, Handwerkszeug, vie nöthigen 
Betten, bei der Auspfändung ausgeſchloſſen. Der Derfauf ver liegenden Güter wurbe drei 
Sonntage nacheinander verfündet und am legten Sonntag bis zum Läuten der Abendglode das 
hoͤchſte Gebot angenommen. Die weitere Ausbildung des Verfahren hlieb der Praxis der Einzel- 
gefeßgebungen überlaffen. Im 18. Jahrhundert erfhienen bereits befondere Subhaſtationsord⸗ 
nungen mit genau vorgefhriebenem Verfahren. Das früher üblihe Ausrufen, Abkündigen von 
der Kanzel u. |. w. hat ſich in öffentlich ausgehängte Anträge und in Zeitungsinferate verwandelt. 

Da das Römiſche Recht nur eine Neihe einzelner Verfteigerungsfälle aufzählt, über die ju- 
riftifche Natur der Verfteigerung aber feinerlei Aufflärung an die Hand gibt, fo gehen in diefem 
Punkte die Meinungen unferer Rechtölebrer weit auseinander; obſchon gerade dieſes gänzliche 
Stillſchweigen ver Duellen einfach zu der Anficht führen follte, daß man der Berfteigerung feine 
Singularität beizulegen beabfichtigte, vielmehr auf fie nur die allgemeinen Grundſätze von der 
Eingehung ver Verträge Anwendung finden laffen wollte. Arndts („Lehrbuch“, 6. 231) gedenkt 
ihrer als einer eigenthümlihen Art der Einleitung zu einem Vertrag, Sintenis („Praktiſches 
gemeines Civilrecht“, 6.96) Handelt davon in den Kapitel „Bon ven Verträgen ald Entſtehungs⸗ 
gründen von Obligationen im allgemeinen”. 

Es würde ven Zweck des gegenwärtigen Aufſatzes weit überfchreiten, follte hier der einzelnen 
Barticulargefege über dad Verfteigerungdverfahren, wenn auch nur ſtizzirt, gedacht werben. 
Eine Beſchränkung auf die allgemeinen, in der Hauptfache übereinftimmenden Grundſätze dürfte 
genügend erjcheinen. Der Zweck jeder Subhaflation iſt ein breifacher: dem Gläubiger zu feiner 
Befriedigung zu verhelfen, den Schuldner dabei möglichft zu fchonen und dem Erfteher einen 
fihern Erwerb zu garantiren. Infofern man bei ver Verfleigerung überhaupt einen Kauf an- 
zunehmen bat, müſſen nothwendigerweiſe auch die bei einem ſolchen Nechtögefchäft maßgeben: 
den Regeln, foweit nicht dadurch die Natur der Verfleigerung ald eines gerichtlichen Execu⸗ 
tiondmitteld alterirt wird, beobachtet werben. 

Das Verfahren bei ver Subhaftation im engern Sinne ift nach gemeinem Recht folgendes: 

Nachdem dem Schuldner unter Gewährung einer Friſt zur Einlöfung des abgepfändeten 
Gegenſtandes erfolglos mit der Subhaftation gedroht worden ift, wird zur gerichtlichen Conſig⸗ 
nation und Tare des zu verfteigernden Pfandes nad) Lage, Größe, Grenzen, Bodenbeſchaffenheit, 
Srtragfäbigkeit u. ſ. w., Feſtſtellung des Orts und der Zeir der Ricitation ſowie der Kicitations- 
bedingungen verfchritten, hierüber ſodann eine Öffentliche Befanntmadhung für alle Interejjenten 
des Schuldners, beziehentlich des Grundſtücks erlaffen und durch einen Öffentlichen, mindeſtens 
20 Tage zu jedermanns Anſicht aushängenden Anſchlag zum Kauf aufgefordert, ver Schüldner 
aber gleichfalls von dieſer Verfügung in Kenntniß geſetzt, damit ihm die Möglichkeit gelaſſen 
werde, bis zun Verkauf das Pfand noch durch Baarzahlung der Schuld u. f. w. einzuläfen. 
Haften auf dem Grundſtück Hypotheken, fo ſoll aud den Diesfallfigen Gläubigern davon Nad: 
richt gegeben werben, um, wenn fie ein flärferes Recht ald die übrigen Gläubiger haben, ſolches 
vor ihnen geltend machen zu Eönnen. Die Veräußerung felbft aber. fönnen fie nicht verhindern. 
Haben die im Licitationstermin erſchienenen Käufer bis zu einer beſtimmten Zeit ihre Gebote, 
die einzeln zu Protokoll verzeichnet werben, abgegeben, fo wird die Öffentlide Verhandlung ge= 
ſchloſſen; der gerichtliche Zufchlag erfolgt hierauf in der Regel an den Meiftbietenden entivever 
gegen jofortige Baarzahlung des Kaufpreifed oder zunächſt nur eines beftimmten Theils deſſel⸗ 
ben, wenn nicht zuvor die Wahl unter den Licktanten ausbrudlic vorbehalten war oder das 
Meifigeb®& den Schägungswerth des Grundſtücks nicht erreicht hat. Iſt im Termin fein oder 


Subhaftation 49 


kein annehmbarer Käufer erfchienen, fo wird gewöhnlich ein zweiter, auch mol ein dritter Termin 
angeſezt. In Ermangelung eined annehmbaren Käufers fcheint die gemeinrechtliche Praxis fi 
dahin entfihieden zu haben, daß die Pfanpflüde dem Gläubiger auf Verlangen nad dem 
Schaͤzungswerth zugefihlagen werben. Nicht felten kommen, hauptſächlich bei freimilligen 
Subhaftetionen, flatt der mündlichen auch ſchriftliche Gebote vor und wird von einen beſtimmten 
Bietungdtermin gänzlich abgefehen. Mit der beendigten Zwangsverfleigerung erlöfchen alle 
auf dem Grundſtück haftenden Hypotheken, nicht aber auch die Neallaften und Grundrenten, 
Kudjugs- und Retracisrechte. Der Schuloner wird je nach dem Ergebniß der Berfteigerung von 
feiner Verbindlichkeit befreit; die etwaigen Pacht: urd Miethverhältniffe kann der Erfteher loͤſen, 
wenn er fie nicht Fortbeftehen Laffen wi. 

Berfhieden von der nothivendigen ober Zwangsverſteigerung ift die freitwillige Veräußerung 
eines Grundſtücks u. f. to. im Wege ver entweder von dem Cigenthümer felbft oder in deſſen 
Auftrag durch das Gericht oder einen Notar bewirkten Verfteigerung. Hierunter wird alfo 
jede, au einem andern Grunde ald Schulden halber veranlaßte Verfteigerung begriffen. Hier 
regelt jih faft alles nach ven ſeitens des Verkäufers zuvor feftgeftellten Verfaufsbeningungen ; 
der Rauf wird mit den Zufhlag perfect. Die Beranlaffung zu freiwilligen Berkäufen diefer 
Art kann verfchieben fein; fle liegt theils in der möglihft guten Verwerthung bei Goncurrenz 
einer großen Anzahl Kaufliebhaber, beziehentlich Rückkauf ſeitens des Eigenthümers, wenn ihm 
die Höhe des erzielten Meiflgebotd nicht zuſagt, theils in einer Erbtheilung oder Auseinander⸗ 
fegung; ferner Eonımen fie vor bei den Minderjährigen oder ſolchen Perſonen oder Anftalten, 
welche die Borrechte Minderjähriger genießen, zugehörigen Gütern u. f. w. Durch freiwillige 
Derläufe werden die auf dem Grundſtück haftenden Hypotheken, wenn nicht etwas anderes ver- 
abredet worden ift, nicht alterirt. | 

Mit Förmlichkeiten geringerer Art und Zahl ift das bei Auctionen übliche Verfahren ver- 
bunden, auch wenn fie feitend des Gerichts abgehalten werden. Auch Hier ift die Eintheilung in 
nothwendige und freiwillige oder außergerichtliche gebräuchlich. Gerichtlicde Auctionen kommen 
in ver Regel bei ftreitigen Erbſchaftsſachen, gewöhnlich bei Concurſen und Berwerthung von 
abgepfänbeten oder auch gefundenen Effecten, deren Eigenthümer nicht zu ermitteln ift, vor; frei: 
willige, wenn es jih um möglichft ſchnellen Abfag von außer der Mode gekommenen u. f. w. 
Handelsartikeln (Manufacturwaaren) oder bei Auflöfung von Gompagniegefchäften un: fchleu: 
nigfte Berwerthung der noch vorhandenen Waaren, Werkzeuge, Geräthſchaften u. f. w. handelt. 
In größerm Maßſtabe pflegen öffentliche Verfleigerungen an bedeutenden Handelsplätzen von 
ganzen Geſellſchaften (beifpieläweife fei hier der Oftindifchen Handeldcompagnie in London ge⸗ 
dat) abgehalten zu werben; hier concurriren auf einmal große Waarenpoften. Vortheilhaft 
iR diefer, bier insbeſondere normal gewordene Weg des Verkaufs wegen der fofortigen Baarzah⸗ 
lung und des fchnellern Vertriebs der Waaren als im gewöhnlichen Handelöverfehr. Wennſchon 
in lezterm erfahrungsmäßig höhere Preiswerthe erlangt werden, fo füllt doch in jenen Fällen 
ver Öffentlichen Verſteigerung die Ereditgebung weg. Die die Verfleigerung abhaltende, ge: 
wöhnlih verpflichtete Perfon wird Auctionator genannt und bezieht, außer bei gerichtlichen 
Auctionen, bei welchen in diefer Hinficht fefte Normen beftehen, für feine Verkaufsvermittelung 
gemößnli einen beflimmten Theil des aus dem Verkauf der Waaren erzielten Geſammtertrags. 
Auch Leihhäufer und Pfandverleiher ftellen zeitwweife Öffentliche Verfteigerungen der bei ihnen 


verpfändeten und nicht rechtzeitig eingelöften Efferten an. Der Kauf wird perfect durch den Zu⸗ 


ſchlag auf das Meiftgebot. Erforderlich ift im allgemeinen bei Vornahme Öffentlicher Verftei- 
gerungen: Specification der Auctionsgegenftänte, dffentliche Befanntmahung des Orts und 
ber Jeit der Abhaltung, die Ausrufung jedes einzelnen Stücks mit preimaliger Wiederholung des 
Hbchſtgebots, Zuſchlag auf letzteres und fofortige Baarzahfung des Gebots ſeitens des Erſtehers. 
Sehr controvers iſt die wichtige Frage über den Zeitpunkt, an welchem der Zuſchlag als ein⸗ 
getreten betrachtet werben, ob der Bieter bis zum Zuſchlag an fein Gebot gebunden fein ſoll 
oder durch das beffere Gebot frei werde. Mit Recht folgern aus dem ganzen Weſen und Zweck 
ver Verſteigerung unter ven Neuern Sintenid (a. a.D., ©. 255, Anmerfung 22) und Kinder: 
vater (in Ihering's „Jahrbücher für Die Dogmatik des heutigen römifhen und deutfchen Privat: 
twät8, Jahrg. 1865, VIT, 8 fg. u. 358 fg.), daß bis zum Zufchlag, ald dem Moment des Ver: 
tngsabihlufje bei der Verfteigerung, das höhere Gebot ſtets das niebrigere liberire. Die 
gegentheilige Anficht würde offenbar dem ganzen Zweck ver Verfteigerung direct entgegenlaufen. 
Der Berfeigerer muß alfo, wenn er nicht zuvor die Auswahl unter den Licitanten ausdrücklich 
Gtantskerifon. XIV. 4 
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ich vorbehalten hatte, das Hochſtgebot annehmen, auch felöft in dem Ball, wenn es feinen Er⸗ 
wartungen nicht entfprechen follte. 

Derfelben Anficht folgt auch das Bürgerlicde Geſetzbuch für das Königreich Sachſen vom 
2. Ian. 1863, $. 819: Bei Verfleigerungen an den Meiftbietenden oder Wenigſtnehmenden 
it, wenn die Verſteigerungsbedingungen nicht etwas anderes beftimmen, fobaldein Gebot gethan 
wird, der Vertrag mit dem Bietenden unter der Bedingung geſchloſſen, daß innerhalb der vor- 
ausbeftimmten Zeit ober bis zum Zuſchlag Fein befferes Gebot geſchieht. Erfolgt zeitig ein 
beſſeres Gebot, fo loͤſt fih der Vertrag mit den frühern Bieter auf und der Verſteigernde ift nicht 
berechtigt, das beſſere Gebot zurüdzuweifen und den frühern Bieter an fein Gebot zu halten. 
(Vgl. hierzu E. Siebenhaar, „Commentar“, Heft 4, S. 100 fg.) In gleihem Sinne hat fi 
die dresdener Commiſſion zur Ausarbeitung eines allgemeinen deutſchen Obligationenrechts 
(Brotofolle, 1, 203 fg., 247 fg. u. 257) in Art. 71 ausgeſprochen. Derfelbe lautet: Der 
Vertrag im Wege der Öffentlichen Verfteigerung an den Meifibietenden oder Wenigſtnehmenden 
gilt, fofern nicht in den Verfteigerungsbedingungen etwas anderes beſtimmt ift, erſt dann als 
gefloffen, wenn auf pas Angebot der Zuſchlag erfolgt if. Der Meiftbietende oder Wenigfi- 
nehmende ift an fein Gebot nicht weiter gebunden, wenn er überboten worden iſt. F. Sterig. 

Suceeffion und Thronfolge. Surcefilon ift im allgemeinen der Eintritt eined andern in 
ein bereitö beſtehendes Verhältniß. Rechtlich fpricht man von Succeffion, wenn ein anderer in 
ein bereits beftehendes Rechtsverhältniß eintritt, und dieſe juriſtiſche Succeſſion ift ſelbſt wieder 
entweder eine rechtmäßige, wenn fie nach dem geltenden Recht fattfindet, oder eine widerrecht⸗ 
liche, wenn dies nicht der Fall. Demnach fallt auch aller verivativer Ermerb von Rechten unter 
Lebenden in ven Begriff der rechtlichen Succeſſion, nicht blos die Nachfolge auf den Todesfall. 
Gleichwie aber die erftere Art von Succeffion eine nothwendige Folge der allereinfachften ge: 
felligen Beziehungen unter den Menfchen fein muß und gleihjam ſchon bei den zahllofen ſachli⸗ 
hen Reichniffen flattfindet, welche die Altern den Kindern zum Zwed ihrer Erhaltung und Er: 
ziehung machen, jo iſt die Nachfolge auf ven Topesfall gleichfalls eine logiſche Folge des menſch⸗ 
lichen Weſens und der Befellichaft, Feine philoſophiſche oder gefeßgeberiiche Erfindung, wohl aber 
von den erften Anfängen ver Gefellihaft an allenthalben durch die Sitte oder durch Gefege po: 
fitiv den befondern Verhättuiffen des Volks ontſprechend geordnet. Der allgemeine menſchliche 
Zug, in andern fortleben zu wollen, fie zu Trägern der eigenen Ideen auch nad) dem Tode zu 
maden, für fie zu arbeiten und jedenfalls, bei der Uingewißheit des Todes, für den Fall feines 
wirklichen Cintritts nicht alle rechtlichen Beziehungen, in denen man geftanden, jelbft abſchließen 
zu Fönnen, iſt ſammt der durch alle Generationen fich fortfegenden ununterbrochenen Gontinuität 
des geordneten flaatlichen Beſtandes die natürliche Quelle einer geordneten Succeffion auch auf 
den Todesfall. Infofern muß man mit Vattel („Droit des gens“, neuefte Auflage, 1, 222) 
fagen: „La succession est une loi de l’tat.” 

Man kann die Succeffionen überhaupt eintheilen in Singular: und Univerfalfucceffionen, na: 
mentlich die Surceflionen von Todes wegen aber noch befonders in teftamentarifce, reſp. ver: 
tragsweife und in geſetzliche 1); endlich findet noch ein Hauptunterſchied infofern flatt, ie nadh: 
dem der Gegenſtand der Succeſſion ein politifcher ift und bei der Nachfolge die politifche Seite 
des Nachfolgers in Frage kommt, oder ein Gegenſtand des Privatrechtö und demnach Die privat- 
vechtliche Subjectivität des Succeſſors in Frage ſteht. 

Das Succeſſionsrecht unter Lebenden bildet einen weſentlichen Theil des privaten Verkehrs⸗ 
rechts, denn wenn ber Inhaber einer politiihen Stellung bei feinen Lebzeiten in dieſer Stellung 
einen Nachfolger erhält, fo gilt er entweder für legtern ald tobt, oder Die Nachfolge geht gegen 
das Net. Die Gefchichte des Commerciums, der Entwidelung des Vermoͤgensrechts iſt dem⸗ 
nad im allgemeinen auch die Geſchichte des Succeſſionsrechts unter Lebenden, deſſen Haupt: 
charakter, fofern nämlich nicht die Kamilienverhältniffe beſtimmend wirken, der einer Singular: 
fucceffion fein muß, da Univerfalfucceffionen nur ausnahmsweiſe möglich find und jelbft dann 
immer nod) die Perfon, um deren Nachfolge e8 ſich handelt, als eigenes Rechtsſubject übrigbleibt. 

Bei der Succeflion von Todes wegen tritt bad Intereffe des Staats an einer Vertretung des 
Verſtorbenen für den Staat fowol unmittelbar, z. B. in ber Volksverſammlung, im Heere u. ſ. w., 
wie auch mittelbar, 3. B. wegen einer georpneten Behandlung des Nadjlaffes, Erfüllung der vom 
Berftorbenen eingegangenen Berbinplichfeiten u. |. w., hervor, und fo fehen wir in diefem Fall 


1) Auch unter Lebenden kann eine vertragsweife und eine gefeßliche Succeffion flattfinden. Wer 
3. B. geſetzlich in die res derelicta eines andern eintritt, iſt defien gefeblicher Succeflor. 
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ngelmäßig drei Gharakterzüuge: Nothwendigkeit, Geſetzlichkeit und Univerfalität der Nachfolge, 
d. h. der Nachfolger ift gefeglich beflimmt, die Nachfolge it Pflicht und findet in universum jus 
defancti, foweit daffelbe nicht hoͤchſt perfänlicher Art, flatt. 

Durch das überwiegende politifche Intereffe, alfo durch die Auffaffung des Objects wie 
Subjects der Nachfolge von ihrer politifchen Seite, wird demnach dieſe Succeffion zuunächſt eine 
vorberrigend politifche; und wenn man fich die claſſiſchen Nepublifen als politifche Confödera⸗ 
tionen dent, fo erſcheint die Nachfolge in Die Stellung des pater familias einer jeden der ver: 
bündeten Familien wirklich faft wie eine monardifche Thronfolge im Intereffe und unter den 

- Shag einer größern Macht- und Friedensbundesgenoſſenſchaft. 

Mit der fortfchreitenden Entwidelung der politiſchen Einheit tritt Die politiſche Selbſtän⸗ 
digkeit per Theile zurück und befonmt au Die Succefiion von Tode wegen einen mehr privaten 
Charakter, da fich in dieſem Fortſchritt auch eine Ihärfere Ausſcheidung des privaten und öffent: 
lien Rechts und Der ven verfchiedenen Rechtsgebieten angehörigen Verhältniſſe, wie eine aus⸗ 
gebehntere Freiheit der Privaten und eine größere Anzahl ſelbſtändiger Privatleute und Privat: 
vermögen herausſtellen muß. Was ſonſt Ausnahme und nur mit befonderer öffentlicher 
Anerkennung möglid war, nämlich ein Abgehen von ven gefeglihen Succefiionsheflimmungen, 
wird, inder Form der Nachfolge nad) den Privatverfügungen des Verflorbenen, zur Regel; 
wenigſtens tritt das Geſetz nur ſubſidiär ein, wenn ein Teftament fehlt, oder das Teflament ganz 
oder theilmeife ungültig, ven Gefegen nicht entſprechend if. Nicht einmal die teflamentarifche 
Gmennung eines Univerfalfucceffors ift mehr abfolut nothwendig, und kann jedenfalls über 
jede einzelne Sache einzeln verfügt werben. 

Teſtamente und Singularfuccefiionen bilden demnach die harafteriftifhen Züge einer reinen 
Vrivatſucceſſion, wenn jle nicht, wie es fpäter auch in Deutichland vorfam, nad dem Priucip 
; „Lelat est moi’ als abfolutiftifhe Formen der Gefeggebung für vie politifhe Nachfolge ge- 
braucht wurden. Der dem germanifchen Recht eigenthümliche Erbvertrag, deſſen Anwendung 
gegen jeine eigenfte Natur auch auf reine Privatfucceffionen ausgedehnt murbe, fcheint feinem 
- Beim nach dazu gebraucht worben zu fein, Nachfolgebeflimmungen, die bei den ſchwankenden 
Rechtszuſtänden, wie fie aus dem Kampfe zwifchen römifchen und deutſchen, privaten und politi= 
ſchen Rechtselementen hervorgingen, gefährdet werden Eonnten, durch Die Vertragsform Unan⸗ 
fechtbarkeit zu verfchaffen, wenn fie nicht, wie ed oft der Fall, zugleich mit dem Charakter eines 

wechſelſeitigen Teftamentö den eines quafl voͤlkerrechtlichen Vertrags hatten (Erbverbrüderungen). 
Blicken wir nun auf die Thronfolge allein, fo verfleht man darunter in monarchiſchen 
Staaten die Nachfolge in den Thron ald das Symbol des Staats, refp. der in dem Monarchen 
liegenden Berfonification des Staatd und feiner Gewalt, Eine Thronfolge ſetzt alfo einen 
Ihren, d. h. einen beflimmten Grad der Ausbildung des Staats und feiner Ausſcheidung von 
allen, was Privatrecht ift, voraus. Die Gefthichte des allmählichen Selbſtändigwerdens eines 
Volks und der allmählichen Ausbildung der monarchiſchen Staatsform ift demnach aud vie 
Heſchichte ſeines Succeffiond: und namentlich auch feines Thronfolgerechts. Ein Volk hat erft 
bann den Charakter eines entwickelten ftaatlichen Volks, wenn die Succefiton des privaten und 
des Öffentlichen Rechts geichieven und jede diefer beiden Succefflonen nad) Object und Subject 
dem befondern Wefen des fraglichen Nechtögebiet3 entſprechend geordnet ift. 

In jedem Volk ift aber nicht bloß der Staat im ganzen, fondern aud eine Menge von 
Raatlihen Stellungen, eben der Gontinuität des Staats refp. feiner Einrichtungen wegen, Ge- 
genſtand ver politifchen Succeffion. Als folder erfcheint die politiſche Eigenfhaft jedes dem 
Staat angehörigen Individuums bis zu den hödften Staatsämtern hinauf. Die politiſche 
Gigenfcaft bes Individuums ift dem Menſchen mit jeinem Leben angeboren, wirb alfo, fofern 
die nach den Befegen nothwendigen beſondern Eigenfchaften hinzukommen, mit dem Geblüt bed 
Inbigena erworben und iſt erblich. Jene Eigenſchaft unterfcheidet fih aber von den mit einer 
Organijationsmäßigen Amtsftellung erworbenen politifchen Eigenſchaft dadurch, daß in ihr kein 
Daxdat zur Ausübung irgenbeines verfaffungsmäßig beftimmten Theild der Staatsgewalt 
enthalten if. Bei jener Eigenſchaſt entſcheidet lediglich die Perſoͤnlichkeit; ein gewiſſes Maß da⸗ 
für gibt es nicht und die Übertragung durchs Geblüt gibt Fein beflimnites Gewicht, macht keinen 
Iheil der Staatsgewalt in einer Familie erblih, begründet alfo auch Feine befondere ſtaatliche 

lung. Eine ſolche fann in einem wirklich monarchiſchen Staat nur vom Souverän aus: 
gehen und ſollte ber nothwendigen beſondern Eigenſchaften wegen nur perſoͤnlich, nie erblich 
gegeben werden, woraus ſich ergibt: 1) daß ausnahmsweiſe erbliche Staats amter doch eine 
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eigentbümliche, d. h. politifche Succeſſton erheiſchen müßten und daß 2) ein Monarch, der ſelbſt 
von den Trägern ver erblihen Staatsämter gewählt wird, nicht wirflih Monarch, fondern ber 
eigentliche Beamte der ihn wählenden erblichen Amtöträger ift, die felbft ald conföderirte Mon: 
archen erfcheinen. 2) ' 

Darum waren in dem alten Ron die Senatoren die Könige und der altrömifche König ihr 
Magiftrat; darum beginnt mit ver Befeitigung ber erblichen Stantsämter dad franzoͤſiſche Ein: 
heitöfönigthung, welches fich zur Aufhebung der Barlamente und ber Etats gebrängt ſieht; darum 
gebt das Deutfche Reich zu Grunde, während die Landeshoheit an der Hand des perfönlihen 
Beamtenthums in die Höhe fleigt; darum ift England mit feiner herrſchenden Erbariftofratie 
heute nod ein der Form nach fehr unvollenbeted Königthum. 

Indem wir und bezüglich der geſchichtlichen Entwidelung des Thronfolgerechts in Deutſch⸗ 
land auf unfern Auffag in Agidi's „Zeitſchrift für deutſches Staatörecht“ (Berlin 1865, Heft, 
S. 40 fg.) beziehen, beſchränken wir und auf das gegenwärtige Staatsrecht der in der Form 
vollendeten oder Geblütsmonarchie und verſuchen dad Thronfolgerecht in verfelben zu ſchildern. 

1. Gegenftand der Thronfolge iſt der Staat, d. h. die ganze Summe Förperlicher und un: 
Eörperliher Sachen nebft ver Gefammtheit ver Stantdangehdrigen als folder, alles zufammen 
in feiner organifchen Einheit, worauf der Begriff des fouveränen Gemeinwefend ruht, ober bie 
Geſammtheit der Länder und Völker, welche des Staats natürlihes und fittliched Subſtrat find, 
als ein untheilbares politifches Ganzes, wie jie im gegebenen Moment befteht, fanımt allen darin 
liegenden höchſten Rechten und rechtlich unverantwortlichen Pflichten, fanımt allen damit we: 
jentlich oder zufällig verbundenen Befugniffen und Saden. Der Staat flirbt nit, wirb alfo 
auch nicht geerbt over beerbt, fondern verlaffen und angetreten, letzteres ſtets von demjenigen 
und nur von dem, den dad Geſetz ruft. Der Privatnachlaß des Souveränd allein ift Gegenftand 
der privaten Vererbung. °) 

Die weſentlichen Anforberungen an ein genügendes Staatöfucceffionsredt ind: 1) ed muß 
fo georonet fein, daß eine Verwechſelung der Staatsſucceſſion, refp. ihres Gegenſtandes nit der 
Privatfucceffion, vefp. dem Privatnachlaß des Souveränd nit möglich it; 2) daß fein Inter: 
regnum entfteht, alfo auch im Thronbefig die ununterbrochene Kontinuität des Staatd gewahrt 
if; 3) daß nur eine einzige phyfifche Perſon ſuccedirt und die betreffende ftet8 fo genau beflimmt 
ift, daß ein Succefflonäflreit unmöglich erfheint*); 4) daß die Succeſſion Pflicht und ver Nach⸗ 
folger an alle formell legalen Regierungshandlungen feines Vorgängers gebunden ift. Al ein 
weſentliches politifches Element erfcheint aber für das Thronfolgegeſetz, wie für jedes Geſetz, 
deſſen Popularität, wozu namentlich aud die Einfachheit und Natürlichkeit ver geſetzlichen Be: 
flimmungen gehört. 

11. Der Eharafter oder dad Princip der Stantsfucceffion wird von Zachariä 
und Zöpfl dahin beftimmt, daß dieſelbe privatrechtlich Hinfichtli der Zuftändigkeit, ſtaatsrecht⸗ 
li dagegen vermöge ihres beſondern Gegenflandes fet, oder daß die Krone nit nur als ver 
Befig eines Individuums gegenüber dem Volk erfcheine, fondern auch den Charakter eines Pa⸗ 
trimoniumd, mitunter und meiftentheild fogar die Natur eined Majorats oder eines Familien⸗ 
fipeicommifjes einer beftinnmten Familie annehme, indem ji bier der Begriff ver politijchen 
Herrſchaft mit dem Charakter eined Privatrechts, nämlich mit ver Erblichkeit, verbinde. Was 
die erftere Anſicht betrifft, fo if neu, daß man bezüglich eined und deſſelben Gegenſtanded, bei 
welchem der Berechtigte zugleich und allein die oberfte Ausübung bat, eine Doppelte und zwar 
entgegengefeger Natur des Rechts und feines Gegenflandes behauptet. Allein es ift und um: 
möglich, dieſe Anficht zu theilen, venn 1) kann man nicht von einer privatrechtlichen Zufländigfeit 


2) Die als Thronlehen lebenslänglich oder wol auch erblich nach dem Recht ber Erſtgeburt verleihs 
baren, 3. B. in Baiern durch bie Gonftitution von 1808 eingeführten oberften Kronämter find im legs 
tern Fall eine Art erblicher Staatsämter, deren Eigenthümlichfeit aus einer nähern, gleichfam even: 
tuell ergüngenben Beziehung zur regierenden Dynaſtie fich erflärt. 

3) Darin liegt von ſelbſt der fchon durch das Add. ad Capitul. Caroli M. anerfannte Grunbfag, 
daß jeder Regierungsnachfulger bie formell legalen Regierungshanblungen feines Vorgängers anzuer- 
fennen habe. Übrigens tritt die politifche Berfönlichfeic des Souveräng allenthalben fo fehr hervor, daß 
auch — feines Privatnachlaſſes haͤufig beſondere, überwiegend politiſche Beſtimmungen gelten. 

4) In China, wo viele Kaiſer ſelbſt aus den niedern Ständen auf den Thron gelangen, wo bei deren 
ablreicher Nachkommenſchaft von vielen in ber Gunſt oft wechfelnden Frauen jebes beſtimmte Succeſ⸗ 

onsrecht fehlt und der Kaifer felbft feinen Nachfolger zu beflimmen pflegt, Fann man recht deutlich Die 
Folgen folcher Mängel feit Jahrtauſenden verfolgen. 
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ſprechen, wenn bad fragliche Recht nicht von der Art ift, daß es Objert der privaten Rechtsfaͤhig⸗ 
feit zu fein vermag. 2) Wenn es ohne Zweifel richtig ift, daß die Zuftändigfeit des Thronrechts 
dem geſetzlichen Nachfolger jeder dritten Perfon gegenüber die ausſchließliche Berechtigung zur 


Succeſſion verleiht, fo ift doch Die in dieſer Richtung perfänliche, auf Geſetz beruhende Beredti- 


gung etwad ganz anderes als eine private Zuftänpigfeit. 3) Die befondern Borausfegungen 
des Thronfolgerechtö beweifen, wie die bejondern Boraußjegungen jeder politifhen Stellung, 
bay es ji dabei nicht um diepersonaprivatabandle. Was die zweite Anficht betrifft, fo iſt viefelbe 
weientlih nur auf äußerliche Gründe aufgebaut. Sie hat daher die innere Natur des Gegen⸗ 
Bandes faum berührt und mußte deshalb um fo mehr zu falſchen Folgerungen gelangen. Se 
mehr fie frühern Anfhauungen entfpricht, deſto weniger paßt fie auf den rechtlich wenigſtens 
vollfändig entwidelten Staat. Denn 1) die Geblütönadhfolge ift durchaus nicht eine abfolut 
aux dem Privatrecht angehörige Art der Nachfolge; 2) ver Umſtand, daß Rechtsſätze und Ein⸗ 
wirfungen im Geſetz oder in der wiffenfchaftlihen Darftellung des Rechts formell mit dem Pri- 
ratrecht verbunden find, entſcheidet um fo weniger über beren innern Charakter over darüber, 


daß fie auch lediglich privatrechtlicher Natur find, als einerſeits die materielle Einheit des gefammten 
‚ Rehtöbeftandes eine haarſcharfe Trennung des privaten und des öffentlichen Rechtskreiſes gar 
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nicht zuläßt, andererfeits jelbft das vollendetſte aller befannten Privatredhte, das roͤmiſche, in 
feinen abfoluten Geboten und Verboten, welche ſich auf privatrechtliche Verhältuiffe beziehen, 
eine Menge Öffentlichen Rechts in fich fchließt. 3) Das mittelalterliche deutiche Recht war eine 


durch und durch ungeſchiedene Miſchung von öffentlichem und privatem Recht, was den damaligen 


ungeflärten und dualiſtiſchen Verhältniſſen, wie ſie durch das Kaiſerthum und die Reichsſtand⸗ 
ſchaft, die Landeshoheit und die Landſtandſchaft, ſowie durch die Wechſelbeziehungen zwiſchen 
denſelben unter dem Schutz des Feudalismus entſtanden, ebenſo entſprach, wie es unſern gegen⸗ 
wärtigen Verhãltniſſen abſolut nicht entſpricht. 

Aus alledem folgt, daß der rechtliche Charakter jeder Succeſſion, ſoweit ſie eine politiſche 
iR, alfo namentlich der Thronfolge als folder, in jeder Beziehung ein Öffentlich = rechtlicher und 
dur die in Mecht beſtehende Verfaſſung formell begründeter iſt. Das legtere Element ift um 


ſo weniger zu unterfchägen, als es für alle neuen Arquifltionen regierender Häufer an Land und 
Leuten die erfte und zum Theil Hauptfächlicde Grundlage der legitimen Herrfchaft ausmadht. 


Das Princip der Thronfolge oder der Staatöfucceffion iſt demnach ſowol Hinfihtlidh der Zu⸗ 


Rändigfeit als auch des Gegenſtandes der Staat, rechtlich pas Geſetz. 


Wir wollen damit den zwei andern Grundlagen eined Geblütäthrond, der Macht und 


den Alter, vefp. der Intereffen: und Gefühlsſympathie der Völker, nichts an Bebeutung ent- 
ziehen, fondern nur denfelben noch eine britte Hinzufügen, bie Übereinftimmung des Thronfolge: 


teht8 mit ber vernünftigen politifchen Erfenntniß des Volks. Wir wollen feine blos rationa- 
liſtiſche Thronfolge, wohl aber eine Thronfolge, die zugleich rationell ift. Und warum follte fi 
led im Staate den vernünftigen Kortfchritt in der Grfenntniß des Staats accommodiren, nur 


das Wichtigſte, Die Thronfolge, nit? Iſt doch durch die natürlich-ethiſche Gehlütsfolge ohnehin 
ein feſter Rahmen gegeben, innerhalb deſſen eine Fülle althergebradgter unftaatliher Dinge 
überwunden werden fann, wenn man nur will. Selbft die älteften Dynaftien haben einmaleinen 
Anfang gehabt, waren alfo einmal neu; auch find immer wieder neue Dynaftien entſtanden 


und haben fortbeftanden, ohne daß Alter und große Hausmacht ihnen zur Seite geſtanden, wäh: 
tend alte troß beider zu Grunde gingen. Und bei ſchärferer Betrachtung wird ſich finden, daß 
das rationelle Element feinem Haufe in der Zeit feined wahren Blanzes fehlte, wenn fi) daſ⸗ 
ſelbe glei) anders ausſprach, als dies jetzt gefchieht. Ä 
Der Charakter des Thronfolgerechts ift demnach weder der einer rein ober überwiegend pri= 
vatrechtlichen successio universalis oder singularis, noch der der Lehnsſuccçeſſion oder einer ſo⸗ 
genannten successio ex pacto et providentia majorum. Am meiften Ahnlichkeit hat fle mit 
ver Familienſideicommisſucceſſion, voraudgefegt: a) daß das Familienfideicommiß entſchieden 
aid eine politifche Inftitution gedacht und geübt wird, was in der Regel trotz deſſen hier und da 
verfaflungämäßiger Ordnung nicht gefchieht; b) daß der unterthänige Charakter der Kamilien« 
Weicommiffe und was daraus folgt mit in Anſchlag gebracht wird. Wir geben dieſe Analogie 
mr unter der Bedingung zu, daß die Geſammtanſchauung dieſes Inſtituts eine ganz andere 
als die gewoͤhnliche fei. 
Aus der ſtaatlichen Natur der Ihronfolge, einer Succeſſion um bes Staats willen, erflärt 
dh auf dag Princip bes ipso jure Anfalld der Succeffion an ven gefeglihen Thronfolger im 
Moment der Thronerlevigung — nämlich wegen des ſtaatlichen Bebürfniffes der ununterbro- 
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chenen Kontinuität der Staatsoberhauptfchaft. Die Beflgergreifung bat nur dann eine beſon⸗ 
dere Bedeutung, wenn biefelbe in ver Abficht eine Verfaſſungsgarantie zu begründen, durch bie 
Geſetze von der Erfüllung gewiffer Bedingungen, namentlich von der Ableiftung des Eides auf 
die Berfaffung, abhängig gemacht if. 

M. Die Thronfolgefähigfeit if der Inbegriff verjenigen Cigenfchaften, von Deren 
Beſitz e8 abhängt, daß jemand überhaupt in den Thron fuccediren kann (jus succedendi in 
abstracto). In der vollftändigen oder Geblütsmonarchie muß diefelbe demnach wefentlid 


auf der Familie beruhen und ihre ſtaatsgemäße Beftimmung von der finatögemäßen Orbnung 
der Familie abhängen. Diefe ſtaatsgemäße Ordnung iſt aber theild die allgemeine politifh- 


kirchlich⸗ ſociale Ordnung der Familie, theils eine befondere, dem befondern Beruf der herrfchen: 
ben Dunaftie entſprechende. Demgemäß iſt die Thronfolgefähigkeit in ven Monarchien chriſt⸗ 
licher Völker bedingt durch die leibliche Abftammung vom erſten geſchichtlich nachweisbaren 
Begründer der regierenden Dynaftie aus einer bürgerlich und kirchlich vollgültigen Ehe, wozu 
aus befonvern politifhen Gründen noch die Standesmäßigkeit und Hausgefeglichfeit der frag: 


lichen Ehe, die agnatiſche Abftammung, Das entſprechende Alter, die hriftliche Religion und der 


weltliche Stand des Thronfolgers zu zählen find. 
Diefe Requifite ver Thronfolgefähigfeit fimmen mit den allgemeinen Rechts- und Sittlich⸗ 
feitöprincipien unferer Zeit vollfonnmen überein, venn daß nur aus einer in jeder Beziehung 


vollgütigen Ehe eine rehtmäßige Nachkommenſchaft, die Gewißheit des entſcheidenden, d. h. des 


väterlihen Geblũts hervorgehe, iſt allgemeinen Nechtens, und wenn es auch eine Zeitgegeben hat, 
in welcher die Wilbheit der Sitte oder die Demoralifation des Despotismus das Baſtardthum 
in ber regierenden Familie zur Thronfolge befähigte®), fo würde etwas Ähnliches in unfern 
Zeiten, in venen die Geblütsmonarchie Feiner ver allgemeinen Garantien entbehren Tann, 
unmdgli fein. Wenn aber ferner das Wefen der Geblütsmonarchie auf ber leiblichen 


Abſtammung beruht und die ausgebildete Geblütsmonarchie pas Thronfolgegefeg aldein Staatds 


grundgefeg anerkennt, fo folgt daraus von felbft, daß durch einen einfeitigen Act des Souveräns, 
wie die Adoption ed wäre, niemand die Succeffionsfähigkeit erlangen kann. Daſſelbe gilt von 
einer mit Conſens etivaiger Agnaten vorgenommenen Adoption, da das Thronfolgegefeg wieder 
nur durch ein Geſetz abgeändert werden kann, hierzu aber die Zuflimmung der Volfövertretung 
erforberlich wäre. Die außfchließliche Berechtigung oder doch der entichievene Vorzug der Ag: 


naten ergibt ſich aus dem das Germanifche Recht beherrſchenden Brincip des Naturrehts, aus 
dem Princip: „la verge annoblit.“ Über die Standesmäßigfeit der Che beziehen wir uns auf 


unfern Art. Misheirath. Unter der Hausgeſetzlichkeit ver fraglichen Ehe verfteht man, daß 
Ehen, aus weldem thronfolgefähige Individuen geboren werben follen, aud mit der Ein: 
willigung bed fouveränen Fürſten abgefhloffen fein müffen. Der Grund dieſer faft allenthalben 
ſich findenden Beſchränkung der Verebelihungdfreiheit der Glieder regierender Familien Tiegt 


darin, daß ſolche Ehen nicht nur eine Art von Verwandtſchaft, ſondern au Immer einigermaßen 


politifche Berbindungen mit fremden Dynaftien und Voͤlkern zur Folge haben, daß die politifche 
Stellung fürftlicder Perfonen, falls fie dieſe politifhe Stellung behaupten und nit gleihfam ins 
Privatleben zurücktreten wollen, diefelben verpflichten muß, Feine dieſer Stellung, refp. dem Wohl 
des Landes entgegenlaufende Verbindung einzugehen und demnach der regierende Herr barüber zu 
entſcheiden hat, ob die fragliche Ehe aus politifchen Gründen zuläffig, reſp. ob fie eine vollgältige, 
bie Aufnahme des neuen Ehetheils in die regierende Familie und bie Erzeugung fuccejionsfä- 
higer Nachkommenſchaft zulaffende Ehe fei oder nicht. Daß zur Übernahme ver Regierung eine 
gewiffe Reife nes Alters nöthig, erklärt fih von felbft. Während aber der Thron au dem 
minberjährigen Iegitimen Succeffor anfällt und für die Dauer ver Minderjährigkeit eine 
Reigsoormundfchaft einzutreten hat, ifttheilsin Anlehnungan altes Recht (Goldne Bulle), theils 
in Erwägung der mit jeder Reichsvormundſchaft unvermeidlich verbundenen größern Übelftänve 


5) R. von Mohl, Geſchichte der Literatur, III, 138. Vollgraff, Syſtem der Staats» und Rechte: 
philofophie, Bb. J, 88. 130 fg., 482. Wir haben fchon aus dem 17. und 18. Jahrhundert eine * 
ſtaͤndige franzoͤſiſche Maitreſſen⸗ und Baſtardenliteratur, z. B. Memoires historiques et secrètes con- 
cernant les amours des rois de France (LKeyden 1666). De Servies, Les femmes des douze 
Cosars (Amfervam 1721). Als neue Schriftfteller in dieſer ſchmuzigen Sache find zu nennen: @on- 
coutt, Lescure, Theophile Lavall, Challamel, Aug. Ehargukrard u. a. Vgl. noch Garn, Franzöflfche 
Staatseinheit, ©. 156, 425. Laferriire, Essai sur l’histoire du droit frangais, I, 328, 340. Braſ⸗ 
ſeur de Bourbourg, Les nations civilisées du Mexique, II, 402. 
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bie Jeit eingetretener Regierungsfähigkeit meiſtend auf das vollendete achtzehnte Lebensjahr gefegt. 
Das Bekenntniß der chriſtlichen Religion verſteht ſich bei chriſtlichen Staaten von ſelbſt, liegt aber 
implicite auch in der Verpflichtung des Thronfolgers, den Berfaffunggein in hriftlicher Form ab- 
zuleiſten; ein beſonderes chriftliches Bekenntniß oder die Angehörigkeit an die fogenannte Landes⸗ 
veligion Halten wir für unfere Berhältniffe nicht mehr entſprechend. Unter weltlichem Stande 
aber verſtehen wir überhaupt einen Stand, der nicht durch feierlich gelobte und nicht mehr abzu: 
legende beſondere Standespflichten ein Hinderniß zur Erfüllung der Regentenpflichten fein 
mühe. Wenn endlich die Gefege fonftige beſondere Befähigungen nicht verlangen, jo geſchieht 
Died theils deshalb, weil fie eine folche jhon Durch die Geburt und Erziehung in der regierenden 
Samilie vermittelt annehmen, weil die individuelle Perfönlichkeit ded Souveränd in ronflitutio- 
aellen Staaten ohnehin mehr zurücktritt und das Intereffeder Dynaftie wie des regierenden Herrn 
mehr zur Aufrechthaltung und Fortbildung ver Gefege ald zu einfeitiger, eingreifender Selbft- 
thätigfeit drängt, ganz vorzüglich aber deshalb, meil gefegliche Vorſchriften dieſer Art mit dem 
Bein ver Gebluͤtsmonarchie im Widerſpruch ftehen, einige Garantie des Erfolgs nicht gewähren 
und man die Bortheile ver Geblütsfolge im ganzen für höher erachtet als die Vortheile, welche 
auf Koſten derſelben durch das gefegliche Verlangen meiterer befonderer perfönlicher Fähigkeiten 
ves Thronfolgers zu erreichen wären. Denn jede berartige Beflimmung müßte unverfennbar 
: zum Bahlreiche führen. ©) 
Ä IV. Sind nun gegebenenfalld in der regierenden Dynaftie mehrere PBerfonen vorhanden, 
rvelche die unter II bezeichneten Sigenichaften in fich vereinigen, fo fragt e8 ſich, wer von biefen 
zahl in den Thron zu fucceviren babe? Die Normen zur Entſcheidung biefer Frage bei jeder 
. Ahronerledigung nennt man Thronfolgeorbnung (jussuccedendi in concreto). Da bie 
VLinheit des Staats jede Theilung unter mehrern wenn auch gleich nahen Verwandten ausichließen 
muß, ſo iſt das erfle Requifit ver Thronfolgeordnung, daß fie immer nur Einen zur Succejflgn 
berafe. Auch in dieſer Beziehung müſſen alle privatrechtlichen Rückſichten aus ver Ordnung ber 
' Ihronfolge verbannt werben, und ſowie 3. B. die Agnaten der regierenven Familien überhaupt 
nicht durch Bezugnahme auf die frühern unklaren Verhältniffe und einen darauf gebauten 
Widerſpruch den Fortgang der gefegmäßigen Entwidelung der Staaten hindern können, fo ver⸗ 
mögen fie audy einem entſchiedenen Einheitsſtaat gegenüber frühere Rechte nicht weiter zum 
Zweit einer Landestheilung geltend zu machen. Es verfieht ſich von felbft, daß, fofern wirkliche 
Brivatrehte der Agnaten auf dieſe Weife verlegt werben, ihnen dafür auch volle Entichäpi- 
gung zu leiften iſt. ine Entſchädigung für den Ausſchluß von der Thronfulge aber, als 
velche man nicht felten auch die Apanagen erflärt hat, ift im abfoluten Wiberfpruch mit dem 
WVeſen der Thromfolge, die nur durch dad Bedürfniß des Staats beflimmt und deren Charakter 
bie höchſte und ſchwerſte politifche Pflicht ift. 
Ä Man fpricht zwar heutzutage noch in Deutfchland von einer gemeinrechtlichen, d. h. mittel- 
alterligen und Theilungen der Länder zulafjenven, ferner von verjchiedenen befondern, vorzüglich 
gegen dad Princip der Theilbarfeit der Territorien gerichteten Succeſſionsordnungen. Allein 
die leptern find Durch die neuern Verfaſſungsgeſetze der Staaten, vefp. durch bie Reform ber 
alten Hausgeſetze und deren Übergang in die Berfaffungen, für die noch ſouveränen Häufer 
theilweife in Abgang gekommen, theilmeife überflüffig, und mit dem frühern gemeinen Rechte iſt 
au dann Hier nichts zu machen, wenn nad) dem Recht eined Landes vemfelben einige Anwend⸗ 
barkeit gelaffen worden wäre, da nicht nur feine Principien unſtaatlich, ſondern auch bis zur 
Stunde in den wichtigften Beziehungen conıroverd und unentichieben geblieben find. 

Betrachten wir baher dad gegenmärtig in den Geſetzen bargeftellte Thronfolgeordnungsrecht, 
ſo And vier Brincipien, wenigſtens für die ordentliche Ihronfolge, in der ganzen gebildeten Welt 
anerkannt, nämlidg: 1) der Ihronfolger muß Defcendent des Begründers der Dynaftie fein; 
2) der Thronfolger kann nie ein Afcenvent de legten Thronbefigerd fein, refp. die Aſcendenten⸗ 
qualität im VBerhättniß zum legten regierenden Herm gibt kein Thronfelgereht 7); 3) über die 
Drbnung ver Xhronfolge kann nur ein Gefep, ober mas als Gefetz gilt, entſcheiden; 4) die 
Thronfolge ann immer nur einen einzigen treffen. 





6) Gegen Pinheiro⸗Ferreira zu Battel, 1, 234, fei nur bemerkt, daß die Geblütsfolge Staaten zu 
Sunde brachte, reſp. ein Zeichen des fertigen Staats war, wo die Wahlfolge keinen Staat fertig wer⸗ 
deu, wip. ihn auflöfen ließ, und daß bie ſogenannten Erbfolgekriege ſeinerzeit wahre Gleichgewichts? 
Tre en find. S. Nonarchie und Held bei Agibi, S. 98. 

Held in der Zeitfchrift von Agidi, &.79, . 
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Außer diefen Brincipien, namentlich auch zur praftifchen Durchführung des vierten Printips, 
gilt noch in den meiften Staaten die linealifc = agnatifche Succeffion mit dem Recht der Erſtge⸗ 
burt; in einigen Staaten gilt zwar linealiſche Primogeniturordnung, aber, wie man zu fagen 
pflegt infolge des Ausihluffes ver Lex salica, ohne einen Vorzug der Agnaten vor ben ber 
Linie oder dem Grade nach nähern Agnatinnen, reip. Cognaten. ®) 

Für den Fall des Ausſterbens der Agnaten, refp. der agnatifhen Männer tritt pa, wo das 
Princip der Agnation herrſcht, der Weibsſtamm, refp. die Gognation ein oder ift wol aud 
gänzlich ausgeſchloſſen. Sowol dann, wenn nur ausnahmsweiſe in dem obenangegebenen 
Ball Weiber und cognatifhe Männer zur Nachfolge gelangen, ald auch wenn die Nachfolge auf 
einer Erbverbrüderung oder einem Teflament u. dgl. beruht, fpricht man im Gegenjag zu der 
regelmäßigen gefeglihen agnatiſch-linealiſchen Primogeniturfucceflon, als der ordentlichen, von 
einer außerorbentlichen Thronfolge. 

Übrigens wird auch da, mo ordentlicherweiſe die größere Nähe der Linie und bed Grades der 
Agnation vorgeht, dad Princtp der Primogenitur aufrecht erhalten und da, wo die Weiber und 
Gognaten erft in Ermangelung von männlichen Agnaten fuccediren Fönnen, fobalb ald nur 
möglih das agnatifch-linealifhe Prinogeniturfgftem mwieberbergeftellt, indem in dieſem leg: 
tern Ball der erfte männliche Cognat felbft wieder ald Agnat betrachtet werben foll, jedenfalls 
aber bei weiterer Vererbung des Throns in dem Weibsſtamm der männliche Cognat allen weib- 
lihen Cognaten vorgeht. 

Unter dem agnatifchen Syſtem verfteht man aber die audfchließliche oder do alle andern 
Gründe ver nähern Verwandtſchaft überwindende Succeſſion ver vom erſten Begründer der Dy: 
naftie nur durch Männer abſtammenden Männer. 

Das linealiſche Syſtem ruft ohne Rückſicht auf bie dem Grabe nach vielleicht nähere Ber: 
wandtſchaft anderer Glieder der Familie immer zuerft die den legten rechtmäßigen Beilger der 
Krone nächſte Linie. Nach ihm kann eine entferntere Linie, vefp. ein Glied derfelben nie früher 
zur Succeffion gelangen, bis auß Feiner nähern Linie mehr ein fucceffionsfähiger Verwandter, 
reſp. Agnat mehr vorhanden ifl. 

Das Primogeniturfoften beruft in der nachften Rinie immer, und zwar ohne Rückſicht auf 
die Grabesnähe, die frühere Geburt oder Erfigeburt und von dem Erftgeborenen wieder deſſen 
Grfigeborenen in infinitum , fodaß die relativ zweitgeborene Linie und ber relativ Erfigeborene 
aus ihr nach demſelben Syſtem erſt dann zur Succeſſion gelangt, wenn bie Linie des Erſtgebo⸗ 
renen audgeftorben ift und fo fort. ) 

Was die obenerwähnten außerorbentlichen Thronfolgeorpnungen betrifft, fo gilt von ihnen 
der Grundfag, daß keine derfelben eintreten kann, wenn nicht die fie begründende Norm wenig: 
ſtens zur Zeit ihrer Errichtung die Nequifite eines gültigen und namentlich Diejenigen, die ba- 
durch audgefchloffen werden follen, bindenden Gejeges gehabt habe, und daß auch unter dieſer 
Vorausſetzung eine ſolche Succeflion nur dann flattfinden kann, wenn ihr fein gültiges, feit 
ihrer Begründung erlaffened Geſetz entgegenfteht. 

Betrachten wir nun das gegenwärtige Thronfolgerecht im Verhältniß zum conflitutionellen 
Staat und im Vergleich zu frühern und unconflitutionellen Zuftänden, fo fann fein Zweifel 
fein, daß daſſelbe in vielen Beziehungen fortgeſchritten, reſp. befier if. So if, um nur ein 
Beifpiel zu erwähnen, bekannt, daß in Rußland bei aller vorhandenen Verehrung für bag 
Kaiferhaus nie Geburtsanfprüche innerhalb deſſelben nicht fo fireng geregelt find wie im übrigen 
eivilifirten Europa. Infolge deſſen wird bei ver Thronfolge mitunter darauf gefehen, daß der 
Succeffor unter mehrern gefeglih Succeffionsfähigen der geeignetfte fei, und daher die Mög- 
lichkeit ind Nuge gefaßt, daß ver nächſte überfprungen werben kann. Allein, wer faßt biefe 
— ind Auge? Wer beſtimmt ben geeignetſten? Was waren die Folgen eines ſolchen 

uflandes? 

Der Eonftitutionalismus ſtellt das Thronrecht unter diefelben befondern Garantien wie 
die Volksrechte, fchließt eine Menge der ven Dynaftien ſelbſt gefährlichftien Beftrebungen und 


8) So z. B. in Dänemark, England, Spanien, 

9) Über das Primogeniturfyflem vgl. Held, Syftem, I, 255 fg., und berfelbe in dem eltirten Kuflag 
der Zeitfchrift von Agidi, S. 82. Procop anerfennt im Gegenfag zum Recht einzelner Bölfer auch Ge⸗ 
fÜbe, „welche von Natur aus beſtehen“. Ein foldyer „aus dem N gefchöpfter Grundſatz if 
ihm z. B. das Vorzugsrecht des erfigeborenen Sohnes in die Thronfolge. Vgl. Dahn, Prorop, ©. 68. 
Hausgefeße, Note 62. 
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Umtriebe, namentlich Balaftintriguen, innere Thronftreitigkeiten, Anlehnen ver Barteibeftre: 
bungen an bie Spaltungen im regierenden Haufe, bie Unbotmäßigfeit ver Bliever des letztern 
aus und drängt in einer vernünftigen Verfolgung der Rechtsſtaatsidee auf eine fortwwährende 
Vervollkommnung ber etwa lüdlenbaften Geſetze über bie Thronfolge, während er im Fall von 
Unveutlichfeit derſelben durch die verfaffungsmäßige Interpretation das befte Mittel frieblicher 
Beilegung der Gontroverfen bietet. 

Nichtsdeftoweniger laffen auch die beftehenven conflitutionellen Gefege noch vieles zu wün⸗ 
fürn übrig, theils bezüglich der Thronfolgegefege felbft, theild bezüglich der mit ihnen nahe ver- 
bunbenen Geſetze, z. B. über Reichsverweſung und Reichsvormundſchaft, ferner über die fürftli- 
den Domänen u. f. w. | 

In erfterer Beziehung finden z. B. im gegenwärtigen Augenbli Verhandlungen in ven 
wärtembergifchen Kammern behufs ver Interpretation, reſp. Ergänzung des Verfaffungsrechts 
Ratt. Namentlich das Berhältniß zwifchen Stellvertretung und Reichsverweſung, die Feſtſtellung 
ber Gründe für legtere im Fall der Regierungdunfähigkeit des Souveränd u. f. w. find in den 
Berfafungen fehr mangelhaft und bei ver politifchen Wichtigkeit der Sache um fo bedenklicher, 
je häufiger in neuerer Zeit die Frage praktiſch geworden if. Man denfe nur an die vor nicht 
lange in Baden und Preußen über dieſen Bunt entflandenen Schiwierigfeiten. 

Au die Frage nad dem Recht der fürſtlichen Kammerdomänen 10) ift wie bie nach ber 
Bedeutung agnatijch= fürftliher Gonfenfe in neuefter Zeit oft und nicht felten auf eine traurige 
Beife berahmt geworben, ohne daß die Wiſſenſchaft oder die Geſetzgebung damit zu einem all: 
gemeinen befriedigenden Abſchluß gefommen wäre. Selbft über das Weſen ver Eivillifte find Die 
Anfihten noch fehr unklar und im meientlichen unrichtig. 

Au) außerdem aber laborirt das Thronfolgerecht in vielen Staaten, und namentlih in 
deutiden, noch an manchen bedeutenden Mängeln, die ihren Hauptgrund darin haben, daß da 
und bort entweder bie patrimoniale Idee der Thronfolge noch vorherricht ober doch Die wahre 
ſtaatliche Idee derſelben noch nicht vollſtändig durchgedrungen if, ober endlich darin, daß Die re: 
gierenden Familien das Thronfolgerecht Ieviglich al3 ihre res domestica betrachten und eine ge: 
wiſſe Scheu vorhanden iſt, irgendwie daran zu rütteln, daß man ſich mit zu großem Vertrauen 
ver Erwartung bingibt, die vorhandenen Rüden und Unbeflimmtheiten ver Geſetze werben 
nit zur praftifgen Anwendung Eommen und überhaupt noch nicht ven Gedanken erfaßt hat, 
daß das Thronfolgerecht bei vem allfeitigen Fortſchritt in ver Ausbildung bed Öffentlichen Rechts 
nicht ohne eine entfpredhende Fortbildung bleiben kann und ſoll. 

Am meiſten hat noch in Beziehung auf das Öffentliche Nechtöprincip der Thronfolge zu ge- 
ſchehen; dann folgt, abhängig hiervon, eine beſſere Beſtimmung des Gegenftandes der Thronfolge 
undeinigeö , was bezüglich der Threnfolgefähigfeit und der Regierungsfähigkeit beffer zu ordnen 
wire. Am mwenigften hätte man noch bezüglich ver Thronfolgeordnung zu thun, da man ſich, 
wir möchten fagen unbewußt, durch die Umflände und das Bebürfnig ver Erhaltung der Fami⸗ 
lim gedrängt, ſchon frühe und allgemein dem Primogeniturfgftem Hingegeben hat. Nichtsdeſto⸗ 
weniger kommen aud) in diefer Beziehung noch immer Streitigkeiten vor, indem die Mangelhaf: 
fgfeit ver Befege auf Zeiten zurüdzugeben zwingt, deren Ausprudsweife und Lebenöverhält- 
niffe wir nicht mehr recht verftehen, nicht mehr heftigen, mit ven unferigen nicht in Cinklang zu 
ſeten vermögen. 

Bir haben bereits bemerkt, daß das Thronfolgereiht, wie alles Öffentliche Recht, populär 
fein müffe in dem Sinne, daß e8 mit der Rechtsüberzeugung der Nation harmonirt. Zu dieſem 
Zweck muß es vor allem Mar und beſtimmt, alfo auch voltftändig fein. Gewiß ſchadet dabei ein 
hohes Alter der Begründung eines Anſpruchs nit. Aber alte Bergamente allein genügen aud 
nicht. Was dieſe zufammenhält und ihnen Leben gibt, ift die Ubereinflimmung ihres Inhalts 
mit den Rechtsüberzeugungen der Völker, ohne welche fie, gleich ven Bapyrusrollen ägyptifcher 





10) 3n der von Held bei Agidi, ©. 91, Note 48, zufammengeftellten Literatur iſt nachträglicy in 
bemerten : Sümelger, Berhältniß auswärtiger Kammergüter beutfcher Staaten (Halle 1819). Boll: 
raff, 1,238 fg. Als nen pingugefommene Sepriften aber erfcheinen: Frantz, Preußens Staatss und 

omänengüter (Jena 1864). Ammann, Die Hofgüter im Königreid Würtemberg und bie fürftlichen 
Domänen in den hohenzolfernfchen Landen (Stuttgart 1865). Reyſcher, Der Rechtsitreit über das 
m an den Domänen des Herzogthums Sachſen⸗Meiningen. Degen Zöpfl und. Zadjariä (Leipzig 
1885). Nach einem Vorgang am 16. Mai 1865 in dem heſſiſchen Landtage, wonach ber heffliche 
ãæ—— die Domänen als a der Landesherrſchaft“ erflärte, fcheint der Streit 
über Yelen Gegenſtand auch in Heſſen wieder angefacht zu fein. 
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Mumien, fobalo fie an bie freie Luft des Lebens gebracht werden, zuſammenfallen würben. Es 
Handelt fich hierbei durchaus nicht um einfettig gedachte Interefien oder Sympaibien und Prä⸗ 


tenfionen der Bölfer; denn mit welcher Ausfiht auf Erfolg, mit meldher Ehance für das regie⸗ 


rende Haus ſelbſt wird derjenige einen Thron hefteigen Tönnen, deſſen Recht auf venfelben nicht 
auf der Rechtsüberzeugung feines Volkes ruht. Auch iſt in der befondern Natur des Thronfolge⸗ 
rechts durchaus fein Grund zu finden, warum es weniger ald ein anderes Rechtsverhältniß 
. dem Einfluß ver Zeiten entzogen fein follte. In der wahren Natur des Staats überhaupt und 
in ver richtig verſtandenen eigenthümlichen Natur der geblütsmonarchiſchen Staatsform Hat daſ⸗ 
ſelbe freilich auch fein höchfle® und an fi unabänderliches Gefeg, deſſen immer vollenbetere 
Realifation wie nationaleigenthümliche Darftelung aber, wie im Staat ſelbſt, fo au im 
Thronrecht, Gegenſtand ununterbrodener Fortbildung fein muß. Einer der Hauptvorzüge ber 
Monarchie, die &mancipation eines Staats vom beſtimmenden Einfluß des Auslandes und von 
der wechfelvollen, turbulenten Herrſchaft ver politifchen Barteien, wird nur durch eine Vervoll⸗ 
ftändigung und Klärung ver meiften Thronrechte vollftändig zu erreichen fein. Da dies aber 
vorzüglich um der Rechtsüberzeugung der Völker willen nöthig erfcheint, fo verfteht es ſich von 
ſelbſt, daß, mo dad Thronrecht diefer Rechtsüberzeugung und den möglicherweife eintretenden 
Umſtänden genügt, au eine Reform des Thronfolgerechts nicht geboten erſcheint. 

V. Wenn nun auch die Abdication, die Mitregierung und die Neichövermefung ald außer: 
orbentliche Vorkommniſſe bei per Thronfolge Feineswegs als Falle einer außerordentlichen Thron- 
folge erſcheinen, dieſe vielmehr in einigen Ländern auf die weibliche und cognatiſche Succeſſion, 
in allen Ländern aber auf die Succeflion kraft Erbvertragd und Teſtaments befchranft iſt, fo 
gibt es noch eine außerhalb des bisher befanden habenden Rechts ſtehende Succeflton, die in- 
folge von Kriegen und Briebensfhlüffen, von. Revolutionen und Ufurpationen eintreten kann. 
Man wird nicht ermangeln, derlei Succeflionen von feiten ihrer Anhänger auf Rechtsgründe 
zu flügen. Allein vom Rechtsſtandpunkte aus entbehren dieſe Rechtsgründe ver rechtlichen Be- 
gründung, weil die fragliche Succeſſion ſelbſt die Rechtscontinuität zerriffen hat und weil ihr, in 
der Regel wenigftens, vie Brätenfion ver Beraubten und Vertriebenen entgegenſteht. (S. Le⸗ 
gitimitat.) $. Held. 

Südamerika, Die auswärtigen Befigungen der Spanier und Bortugiefen, fowie aller 
and der mittelalterlihen Barbarei fi kaum erhebenver Völker folkten blos zum DBortheil und 
zwar zum augenblidlihen Vortheil des Mutterlandes dienen. Das Wohl der urfprüngliden 
Infafjen wie der Ausgewanderten wurbe nur, infoweit e8 mit der Selbftfucht der herrſchenden 
Ration fi) vereinigen ließ, beachtet. Eine firenge Abſchließung gegen alle andern Bölfer und 
der verſchiedenen Golonien unter fich ſelbſt war angeorbnet. Handel und Verkehr, beinahe ſämmt⸗ 
liche Beichäftigungen der bürgerlichen Gefellfchaft wurden Monopole. Die Verfaflung und 
Berwaltung war, foweit ald möglich, der ſpaniſchen Despotie nahgeahmt. Die aus Spanien 
geſandten Vicefönige find Stellvertreter der Carlos und Philipp, Handeln unumſchränkt gleich⸗ 
iwie jene Willküchereen; von den 750 Bicefönigen und Generalkapitänen Amerikas feit 
befien Eroberung flammen nur 18 aus der einheimifchen Bevölkerung; von den 56 Vice⸗ 
fönigen, weldje Reufpanien oder Mexico an drei Jahrhunderte (1568 — 1808) regierten, war 
nur ein einziger kein europäiſcher Spanier.) Der ganze üußerlide Apparat des katholiſchen 
Kirchenthums ward, und zwar mit großem Glanz, allenthalben eingeführt. Erzbifchöfe und 
Biſchoͤfe mit ihren Kapiteln; Mönche und Kutten alter Farben und Formen; Jeſuiten und 
Inquifſition. Was man Wiſſenſchaft nannte, war und ift zum größern Theil noch in allen veö- 
potifhen Staaten nur ein trügerifcher Name für abſichtliche methodiſche Verdummung. Die 
Weißen, die in Spanien Geborenen bildeten die herrſchende, von der Arbeit ver andern lebenve 
Kafte. Sie alle, Creolen, Indianer, Neger und die mancherlei Mifchlinge, lebten mehr oder we⸗ 
niger im Zuflande ber Sklaverei und Usterbradung. Und dieſe roͤmiſch-katholiſchſten aller 
Nationen, die Keger verbrennenden Spanier und Portugiefen find e8 auch geweſen (dies darf 
niemalö vergeffen werden), welche ven Menſchenhandel mitNegern zuerft in regelmäßiger Weife 
begannen. 

Aus biefer jpaniichsportugiefifchen Negierungsweife, aus jenen roͤmiſch-hierarchiſchen 
Snflitutionen iſt nach dem folgerichtigen nothwendigen Naturgefeh jened unerfreulihe Schau: 
fpiel hervorgegangen, welches alle Länder und Colonien der Spanier und Bortugiefen, feit 
ihrer Lostrennung vom Mutterlande, darbieten. Die herben Geſchicke der herrſchenden 


1) &. Eolton, The speeches of Henry Clay (Reuyorf 1857), I, 141. 
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Nationen ſelbſt, die unerquidlichen fruchtlofen Bewegungen in Spanten und Portugal find 
ebenfalls aus dieſem Despotenthum hervorgegangen. 

In Rordamerika Haben freie Männer ihre Unabhängigkeit errungen; in Mexico, in Mittel- 
und Südamerika haben Sflaven ihre Ketten gebrochen. Und diefe Sklaven hielten ſich für 
ebenbürtig ben Freien, fie griffen zu dem hochentwickelten Staats⸗ und bürgerlichen Leben der 
Angelfahfen. Wie wenig fle Hierzu befähigt, hierzu berechtigt waren und find, geht ſchon allein, 
darand hervor, daß fie ihr befchränkted tyranniſches Religionsweſen in vollem Beftande ließen 
und wol auch in Betracht der rohen, von der herrſchſüchtigen Prieſterherrſchaft dur tau- 
fenderlei Aberglauben gefneteten Bendlferung Iaffen mußten. Die Gonftitution und das 
ganze fo eigenthümliche Weſen Norbamerifas ift auf dem breiten Grunde des puritanifchen 
erangelifgen Chriftenthums entflanden. Und doch wollen dies die Cinwohner jener herrlichen 
amerikaniſchen Länder immer noch nicht einfehen, fie wollen oder koͤnnen nicht begreifen, daß 
Reden gegebenen Geſetzen gehorchen, eine wahre freie Geiſtesbildung erlangen und vor allem 
ſich ernſtlich jeder Art von Arbeit und Tihätigkeit unterziehen mäffen. 

Noch gegenwärtig, nad den ſchauderhaften Erfahrungen von 40—50 Jahren, in welchen 
bie repnblifanifchen Formen fo häufig blos dazu benußt wurden, die furdtbare Despotie ein- 
jelner zu erzeugen und zu decken, noch jegt FALL e8 den fogenannten Gebildeten jener Länder nicht 
ein; ih zu befinnen, ob nicht etwa das politiſche Unglück des Landes feinen wahren Grund habe 
in dem völligen Widerſpruch der nationalen Bildung und der aus der Fremde eingeführten 
politifhen Inſtitutionen. Im Gegentheil, fie tröften ſich nicht felten mit ver Täuſchung, daß 
ihre augenblicklichen Verlegenheiten nur daher rühren, weil fie ihrer hohen politifhen Be: 
Rimmung noch nicht ganz nachgekommen feien, ver Beſtimmung nämlich, die Idee der menſch⸗ 
lichen Freiheit am vollkommenſten zu verwirklichen, vollkommener und reiner noch, als Died in 
den norbamerikanifchen Freiſtaaten geſchehen, wo der Staatsbürger noch in feinen Begriffen von 
Kirhe und Staat zu hiſtoriſch befangen, zu wenig vorausſetzungslos. Bon der naiven Selbft- 
gefälligkeit diefer mit großen Anlagen und mit einer überaus lebendigen Rhantafie audgeftatteten 
Renfhen im ehemaligen fpanifchen und portugieftfhen Amerika kann man fi nur dann einen 
richtigen Begriff machen, wenn man erwägt, wie fle ihre ganze Weisheit, polltifche, Eirchliche 
und wiffenfchaftliche, allein aus den Werken neuerer und ber neueften franzoͤſiſchen Schriftſteller 
außerfter Richtung fhöpfen. Die Folgen hiervon jind eine ungeheuere Anmaßlichkeit abftraeter 
Begriffe, welchen ſchwer beizufommen ift, verbunden mit der abfoluten Unfähigkeit des Be⸗ 
greifend einer geichichtlihen Entwidelung und gänzlihen Mangel aller biftoriiden An- 
ſchauung. @ine glängenbe Ausnahme von Diefer Verkehrtbeit machte Dr. Alberdi in feinem 
vortrefflichen Werke über die Organiſation des Argentinifchen Staatenbundes, welche zum Theil 
feine eigene Schöpfung Ift.*) 

Rom und feine Gehülfen, die Welt: und Ordensgeiſtlichen, im hoͤhern Grade die Jeſniten 
fennen fein Baterland, kein Voͤlkerrecht; ihre Herrſchaft allein und fo unbedingt wie nur 
die menſchliche Natur geftattet, ift das einzige, das Tegte Ziel aller Beftrebungen. Die Sefuiten, 
ehemals Die beften Freunde der Spanier und Portugiefen, wurden, fobald fie VBerfolgungen 
erlitten, die Bitterften Feinde diefer Fatholifchen Voͤlker. Zu den kegerifchen Engländern hielten 
fie, während der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, um mitteld deren Hülfe das fpanifche 
und portugiefifche Amerika zum Aufftande und Abfall zu bringen. „Jeſniten von Peru und 
Rerico“, ſchreibt ein engliſcher Agent (7. Juli 1773) aus Rom, „find voll grimmigen Haffes 
gegen bie hispaniſche Majeftät. Sie flammen von altcaftilifihen Anfiedlern, melde fih mit 
Tätern ber angefehenften amerifanifgen Familien verheiratheten, und fehnen fi gewaltig 
nad der Nüdfehr zu ihrem Geburtslande. Diefe Männer Fönnen und ald vorzügliche Werf- 
jeuge zur Eroberung Neufpaniens dienen; fie haben großen Einfluß auf ihre Landsleute, an 
den meiften Orten in Peru wie in Mexico, find die Infaflen reif zur Erhebung. Alle Sefuiten, 
mit welchen ich verkehrte, find hierüber gleicher Anſicht. Im vorzüglichen Grade ift die mit dem 
Sertetär ihres Ordensgenerals der Fall. Sein Bruder, Statthalter zu Arica und Befehls⸗ 
haber der föniglichen Truppen in den noͤrdlichen Provinzen Perus, wäre, wie mir erzählt wird, 
dem fpanischen Hofe ganz abgeneigt. Wiberwille gegen Spanien fände man allgemein. Seit 
ver Aufhebung des Ordens entbehre die Berwaltung aller Werkzeuge, um auf die verſchiedenen 
Hafen der Einwohner zu wirken. Sichert man ihnen bie freie Ausübung der Religion, dann 





93.9. Alberbi, Organizacion Politica Economica de la Confederacion Argentina (Befangon 
1856), In Amerila find früher mehrere Auflagen erſchienen. 
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ſtehen viele der vertriebenen Ordensleute bereit, alle zu thun, was wir von ihnen verlangen 
möchten.‘ Ein in englifchen Dienften ſtehender Jeſuit fuchte Die Unzufriedenheit (1781) zu 
Bunften feiner Brotherren zu mehren und einen Aufruhr in Südamerika heroorzurufen. Zu 
derjelben Zeit legte Lord North vem Babinet ven Blan vor, um von Indien aus ein Geſchwader 
mit Landungdtruppen gegen das fpanifche Amerika zu fenden. „In diefem Fall koͤnne man 
am leichteften Californien, wo gar wenige Truppen vorhanden, wegnehmen; Spaniend Handel 
würde dadurch unermeßlihen Schaden erleiven.?) Großbritannien möchte durch Gewinnung 
ber fpanifhen Golonien jowol für, feine eigenen Erzeugniffe, wie für bie feiner aflatijchen 
Befigungen, neue und reiche Märkte eröffnen. Überdies dürfte Spanien alsdann, welches alle 
Bepürfniffe zum Schiffbau aus Amerifa zieht, kaum mehr ald Seemacht zu rechnen fein.” 
Solche Rache hatte England gegen die Bourbonen vorbereitet, wegen ihrer Theilnahme für 
feine eigenen auffländifchen Länder in Amerifa. So bald follten Die Befürdtungen Spanien 
wegen der folgenſchweren Selbftändigkeit der euglifhen Golonien verwirklicht werben. *) 

Trotz allen Drudes, troß der Unzufriedenheit und aufrührerifhen Geſinnung, ware doch, 
ohne den Umfturz Im Mutterlande, die Erhebung und Unabhängigkeit diefer fpanifchen 
Golonien nicht fo Schnell erfolgt. Die 14 Mill. im ſüdlichen Amerifa, die 7 in Merico und 
wol ebenfo viel auf den weftindifchen Infeln hätten noch länger zum Vortheil der 10—11 Mill. 
europäifcher Spanier Sflavendienfte leiften müffen. 

Bald nach feiner Thronbefteigung fandte Sofeph Bonaparte Boten jenfeit des Atlantiſchen 
Oceans, einladend zum Gehorfan gegen das neue Herrſcherhaus. Daffelbe war früher bereit von 
Murat gefchehen. °) An guten Verheißungen, mit welchen e8 dem wohlgefinnten Joſeph vielleicht 
ein Ernſt geweſen, ließ man es nit fehlen. Die Senvlinge wurden zurüdgewiefen, der in Cuba 
erfhienene enthauptet. Ganz anders bie ſpaniſchen Patrioten, welche von engliſchen Kreuzern 
dahin gebracht, bald da bald dort, in der Neuen Welt landeten oder in Amerika ſelbſt für die 
Legitimität ſich erhoben. So machten unter andern der Infant und die Prinzeſſin Charlotte, 
die Schweſter Ferdinand's VII., Anſprüche auf alle ſpaniſchen Beſitzungen. Sie ſandten Aus: 
ſchreibungen an die Vicefönige und Statthalter von Mexico und weiter hinab bis nad) Buenos⸗ 
Ayres. Auf Grund diefer Anfprücde find aud) die erflen revolutionären Bewegungen ent: 
flanden. ©) Die Erzählungen diefer Patrioten von den Breuelthaten „aller Horden des neuen 
Attila”, von der Beraubung ver Kirchen, von der Einziehung ſämmtlicher Orden und ihrer 
Habe Haben die Geiftlicgkeit und das Volk Amerikas mit Verwunderung und Abfcheu ver: 
nommen. Buenos: Ayred, Peru, Chile, Neugranada, Merico, die Floridas, Cuba und 
Portorico, fie alle erklärten ihre Treue gegen den gefangenen, angeſtammten König Ferdinand. 
Diefelbe ergebene Geſinnung ſchien alle fpanifhen Bellgungen zu erfüllen. Dies war jedoch 
bloßer Schein; bereit konnte der Kundige in der Tiefe eine andere entgegengelegte Strömung 
wahrnehmen. Die vorgeblie Anhänglichkeit am gefangenen und machtloſen König follte blos 
die Iängflvorbereitete Empörung decken; Befreiung vom ſpaniſchen Joch war die Lofung. 

In einen und demfelben Jahre haben fih die meiften ſpaniſchen Länder im ſüdlichen 
Anıerika erhoben und felbfländige Regierungen, Juntas genannt, angeorbnet; zu Caracas, 
Buenod-Ayres und Santa-Fe⸗de-Begota, zu Duito und Chile. Ihre vollfommene inabhängig- 
feit von Spanien haben fie erft während der folgenden Jahre verfündet. Den Anfang machte 
die Gonföberation von Venezuela, beſtehend aus den Provinzen Gararas, Barinas, Margarita, 
Barcelona, Meriva und Trurillo. Die nad dem Muſterbilde des welthiftoriichen Schrift: 
ſtücks von Jefferfon verfaßte Unabhängigkeitderflärung fuchten die DBenezuelier durd ein 
umfangreiches Manifeft zn begründen, wo alle Plagen dargelegt wurden, welche fie unter ber 
ſpaniſchen Herſchaft erduldet hatten. 7) 


8) Castlereagh Correspondence, VII, 263, 267, 269. Alle dieſe Angaben werben durch die Agen⸗ 
ten der Vereinigten Staaten betätigt. Foreign State Papers (Reafsington 1852), IV, 340 - 348. 

4) Neumann, Geſchichte der Vereinigten Staaten (Berlin 1863), I, 323. 

5) Foreign State Papers, IV, 341. 

6) Foreign State Papers, IV, 343. „The first scheme of the revolutionist was formed upon 
these pretensions by the Infant Don Pedro and the Princess Charlotte.“ 

T) Die verfchiebenen Schriftflüde fliehen vollftändig bei Niles, Weekly Register, I, 17, 104 fa. 
Sie find datirt vom 1., 5. und 30. Juli 1811 im erflen Jahre der Unabhängigkeit. Der vollftänpige 
Titel des Manifefles lautet: „Ein Manifeft der Gonföberation von Venezuela in Südamerifa, ent 
haltend die Gründe, welche fie veranlaßten, ihre vollftändige Unabhängigfeit von Spanien und jeder 
andern fremden Macht auszufprechen. Berfaßt und befannt gemacht auf Befehl des allgemeinen Eons 
grefles der Bereinigten Provinzen.” Neumann, Gejchichte der Bereinigten Staaten, II, 283 fg. 
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Voraus geht eine Erflärung der Rechte des Volks von Venezuela, welche in vier Abſchnitte 
serfällt: Souveränetät des Volks; Rechte des Menſchen in der Befellihaft; Pflichten ver 
Menihen in der Geſellſchaft; Pflichten ve Menfchen im Staat. Hätten die Creolen nur 
einen geringen Theil diefer Rechte und Pflichten befolgt, die amerikaniſche Geſchichte würde 
weniger Schandthaten zu berichten haben. „So fehr wir und über die hier niedergelegten 
Grundfähe freuen”, ſchrieb damals bereit8 der einſichtsvolle Niles in feiner Wochenfchrift, 
„ebenjo ſehr ſchmerzt es ung, Hier glei im Beginn einer beffern Zeit für das ſpaniſche Amerika 
bad Derret über die Prepfreiheit zu finden, wo man aldbald ven Finger ver Pfaffheit erkennt, 
zu allen Zeiten und in allen Ländern, wo eine Staatskirche eriftirt, die ärgfte Feindin der 
Bernunft, der Gerechtigkeit und Wahrheit.‘ 

Die revolutionären Bewegungen der fpanifchen Golonien haben al8bald in den Vereinigten 
Staaten große Aufwmerkfamfeit errege. „Betrachten wir die Ereigniſſe“, in folhen Worten 
erflärte fich Präſident Mabifon in feiner Botfhaft bei Eröffnung des zmölften Congreſſes 
(4.Rov. 1811), „welche unfere wichtigen Zeiten auszeichnen, faffen wir alfe die Anforderungen 
ind Auge, die unfere Aufmerkſamkeit in Anfpruch nehmen, fo Eönnen wir unmöglich diejenigen 
ver großen Gemeinwesen überſehen, welche ven ſüdlichen Theil unferer Hemifphäre einnehmen: 
und ih bis in unfere Nachbarſchaft ausbehnen. Umfaſſende Menfchenliebe und erleuchtete 
Vorſicht, die eine wie Die andere ermahnen unfere nationalen Räthe, an den Geſchicken jener 
Gemeinweſen ein tiefe Intereffe zu nehmen, Gefühle gegenfeitiger Theilnahme zu pflegen und 
bie Entwidelung der Begebenheiten zu übertvadhen, um unter allen möglichen Borkommniffen 
gut gerüftet zu ſtehen.“ 

Dies iſt das erfte mal, wo in Öffentlicher amtlicher Weife auf die Losreißung der fpanifchen 
Kolonien, auf die Kolgen ihrer Losreißung vom Wutterlande und beren Verbindung mit den 
Bereinigten Staaten hingewiefen wurde. Damals ſchon ließen ſich kundige Männer von dem 
langen freijinnigen Gerede nit säufhen. Unter diefen neuen Völkern, ſprachen fie, find ſowol 
die Rechte wie Die Pflichten, wovon wir fo viel vernehmen, ein blos theoretiſches Gepränge; von 
einen praktiſchen Verſtändniß der Selbftregierung können wir noch Feine Spur finden. 
Natürlich, die Spanier find von Prieftern erzogen, welche zu allen Zeiten und allenthalben, 
namentlich wo die Religion mit dem Staat in inniger Verbindung ift, die ärgſten Feinde find 
der Bernunft, der Gerechtigkeit und Wahrheit. ®) 

Trog aller viefer zahlreichen, fo richtig erfannten Schwierigfeiten für die Entmwidelung der 
ſpaniſchen Golonien zu freien menſchlichen Gemeinwefen wurde ihnen doch alsbald die Vers 
iiherung gegeben, fie würden, wenn nur immer möglich, als ſelbſtändige Staaten anerkannt 
werben. Der Ausfhuß des Haufes, welchem die Stelle der Botſchaft in Betreff ver Ereigniffe 
im ſüdlichen Amerika überwiefen war, ftellte folgenden Antrag (1811): „Der Senatund das Haus 
der Reprüfentanten im Congreß verfammelt, haben befhloffen, daß fie mit freundlicher Theil⸗ 
nahme auf die Errihtung unabhängiger Staaten in ven fpanifihen Provinzen Amerikas 
dinfehen. Sind einftend diefe Provinzen durch den geeigneten Gebrauch ihrer Rechte in vie 
Reihe felbftändiger Nationen eingetreten, fo werden Senat und Haug fi mit ber ausübenden 
Macht vereinigen, um folde freundichaftlihe und conmerzielle Verbindungen anzufnüpfen, 
wie gegiemend für jouveräne und felbfländige Staaten.‘ Über biefen Antrag wurde zwar nicht 
weiter verhandelt; er bat aber von keiner Seite irgendeinen Widerſpruch hervorgerufen.) 

Einige Jahre ver Reftauration waren kaum verfloffen, fo Hatte die Regierung Ferdinand's VII. 
bie Überzeugung gewonnen, Spanien allein fei nicht im Stande, feine auffländifchen Golonien 
zum Gehorſam zurüdzubringen. 2°) Die Vereinigten Staaten von Amerifa wurden mit gutem 
Grunde ald das größte Hinderniß betrachtet, welches nur mitteld Hülfe der abfoluten 
europaiſchen Mächte befeitigt werben koͤnnte. „Dies iſt“, fprachen die Räthe Ferdinand's VIL., 
„ein Brincipienlampf, die Monarchie bleibt gefährdet, folange das ververbliche Beiſpiel jenfeit 
des Atlantiſchen Meeres geduldet wird. Allein England verfagte die Theilnahme, felbft jede 
Vermittelung, jeßt wie fpäter, als Spanien durch Umlaufſchreiben vie befreundeten Mächte zu 
Beſprechungen auf einer Gefandtenconferenz zu Paris einlud, un über die Mittel zu berathen, 
wie die Aufftänpifchen zum Gehorſam zurücgebradht werben fönnten. Rußland, Ofterreich, 
Frankreich und Preußen hatten ihre Zuftimnung ertheilt. Jenſeit des Kanald fürdtete man 





8) Niles, I, 17. Annals of Congress, XII, 374. 
9) Annals, XII, 428. Foreign State Papers, Ill, 538. 
10} Correspondence of Lord Castlereagh, XI, 385, 405, 459; XII, 68, 69. 
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die Wiederherſtellung der alten ſpaniſchen Monopole und die Nachtheile, welche für England 
daraus erwachſen würden. Deshalb und nur deshalb iſt die britiſche Regierung den Be: 
ſtrebungen der Heiligen Allianz gegen Amerika nicht beigetreten; die Unterflügung freifinniger 
Snftitutionen und idealer Intereſſen, von welchen: Hier und da im Barlament fo viel die Nede, 
wird, wenn fie nicht zum Hebel materieller Bortheile dient, kaum beachtet. 

Richard Ruſh, ein Sohn ded berühmten Staatömanned und philofophifhen Arztes 
Benjamin Rufh 11), war um die Zeit ver amerikanische Geſandte am Hofe zu St.-James. 
Ihm machte Canning (im Auguft 1823) folgende Mittheilung: Die verbündeten Mächte 
wollen, ſobald Spanien vollkommen befiegt, Maßregeln gegen die auffländifhen Golonien in 
Amerika ergreifen. England jei geneigt, wenn man auf die Mitwirkung der Vereinigten Staaten 
rechnen könne, dieſem Getriebe entgegenzutreten. 17) 

„Wir haben‘, erzählt der Kriegäminifter Calhoun, „viefe Erklärung mit Freuden auf: 
genommen. Die Macht der Fürftenallianz fhien fo groß, dag wir in Wafhington nit ohne 
Beforgniß blieben. Nach Durchführung der Plane des Abfolutisuus in Südamerika hätten 
fi} Die Deöpoten zweifeldohne gegen und gerichtet.” Das Cabinet verfammelte ſich wiederholt, 
berathſchlagte lange und forgfältig, eine beifällige Antwort an England und felbR eine öfſent⸗ 
lihe Kundgebung dieſes Sinnes wurbe bejhloffen. ?°) 

Rufh fegte die englifche Regierung hiervon in Kenntniß, fowie den Abgeordneten Des 
ehemaligen fpanifchen Amerifa in London, mit dem Zufag: Er halte fi} für befugt, zu erklären, 
die Vereinigten Staaten würden die Geführbung der Unabhängigkeit der neuen amerifanifchen 
Republiken nicht ruhig hingehen lafien. Ganning, diefer Mitwirkung fiher, machte alsbald 
dem Fürften Bolignac, damals franzöflfhen Gefandten in London, folgende amtliche Mitthei- 
lung: „Sollte Frankreich gewaltiamermeife gegen die ehemaligen ſpaniſchen Colonien vorfchreiten 
oder Spanien Verſuche machen, um gegen ven britifhen Handelsverkehr nad jenen Gegenden 
der Erde aufzutreten; in dieſen beiden Fällen würde Großbritannien die Unabhängigkeit ber 
neuen Staaten alöbald anerkennen.” Dies wirkte. Die Bourbonen erwiderten, auch fie hielten 
bafür, die Golonien feien fird Mutterland verloren; Yranfreih würde Spanien in feinem Kalt 
zur Groberung feiner ehemaligen Colonien Beiftand leiften. 1%) 

Präſident Monroe wollte drei Abgeordnete, Robney, Graham und Bland, nah Süd— 
amerika fenden, um die Zuftände der neuen Republiken, fowie deren Fähigkeit für Selbft- 
tegierung zu erforfchen. Es war nothiwendig, eine Summe Geldes zur Beftreitung der Unkoſten 
vom Gongreß zu erlangen. Diefe Gelegenheit benugte Henry Elay, um von der Befreiung 
der ſpaniſchen Golonien zu ſprechen. Nicht blos die verlangten Summen follten bewilligt, 
fondern zu gleiher Zeit ein Befandter bei den La- Plata: Staaten ernannt werben. Clay 
befürmwortete piejen feinen Antrag mitteld zweier Neben (am 24. und 28. Mär; 1818), welde 
zu den glänzendſten @eifteserzeugniffen bed außerorbentlihen Mannes gehören. Das re- 
publikaniſche Amerifa vom Nordpol bis hinab zum Gap: Hooın ſchwebte Ihm vor ver Seele, 
im freudigen Gegenjag zu dem geknechteten Curopa, gefnedhtet von feinen Despoten, „welche 
eine hoͤlliſche Allianz geihloffen, die von ihnen in gottedläfterlicher Weiſe eine heilige genannt 
werde”. „Wenden wir, ruft der vieljährige Sprecher ded Haufes am Ende begeiftert aus, 
„unfere Blicke auf den großen Kampf, in weldyen das ſpaniſche Amerika jegt verwidelt if, fo 
wirb unfere Aufmerffamfeit vor allem von ber gewaltigen Ausdehnung und dem Charakter des 
Landes in Anfprud genommen, welches Spanien wiedererobern will. Dieſes Land erſtreckt 
ſich längs des Stillen Dceand vom 40.° nörbl. bis gegen den 55.° ſüdl. Br., in einer Ränge 
von 5000, hier und da in einer Breite von 3000 Meilen. Innerhalb diefer unermeßlichen 
Gegenden erbliden wir die erhabenften und anziehendften Gegenflände der Schöpfung; Die 
hoͤchſten Berge, die majeſtätiſchſten Flüſſe der Welt, die reichften Deinen an even Metallen, vie 


11) Neumann, I, 242. 

12) A Residence at the Court of London from 1819 to 1825. By Richard Rush, Envoy ex- 
traordinary and Minister plenipotentiary from the United States (1845), II, 300—40. Stapleton, 
Political life of Mr. Canning (Xondon 1831), Il, 23. ‚Rufh hat 1848 als außerorbentlicher Gefandter 
zu Paris alsbald die Franzöſiſche Republif anerfannt, ohne die Vollmacht hierzu von feiner Regierung 
abzuwarten. Präfldent Polk pries diefe Handlung mittels warmer Worte in feiner Botfchaft vom 
9. April 1848, Ruſh it, Juli 1856, in feinem neunundfiebzigften Jahre geftorben. 

13) The Works of John C. Calhoun (NReuyorf 1863—54), IV, 458. 3.83. Thomas, The Ca- 
rolina Tribute to Calhoun (Golumbia, S.-@., 1857), S. 5, 293. 

14) Rufh, II, 65, 67, 71. 
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berrligften Erzeugniſſe der Erde. Wir fehen dort ein bei weitem noch anziehenderes und 
erhabeneres Schaufpiel, das entzückende Schaufpiel von 18 Mill. Menſchen, welche ihre Ketten 
brechen und frei fein wollen.‘ 15) 

Die Berichte der drei Abgeordneten lauteten günſtig, worauf die Regierung zu Waſhington 
Großbritannien erflärte: „Nur auf der Grundlage völliger Unabhängigkeit it ein Friede 
wilden den Eolonien und dem Mutterlande möglih. Die europäiſchen Mächte follten Spanien 
bewegen, dem blutigen und nuplofen Kriege ein Ende zu machen. Die Vereinigten Staaten 
Reben bereit, mit England gemeinjchaftlih zu handeln.‘ Man Hoffte, der Gongreß zu Aachen 
würde ſich über die Angelegenheit offen und zwar für bie Selbflänvigfeit der Kolonien aus- 
ſprechen. Es dauerte nicht lange, fo erkannte der Präfivent feine Täuſchung. Da entſchloß er 
fh, niht auf England zu warten, in felbfländiger Weife zu handeln und bie fpanifchen Re: 
pablifen anzuerkennen. „Ich gebe zu‘, ſprach Canning einftens im Parlament, „daß der Cin⸗ 
zug einer franzoͤſiſchen Armee in Spanien eine Midahtung war für Broßbritannien. Glaubt 
ihr aber, wir hätten für Diefe Misachtung nicht gehörigen Erfag genommen? Id) ſah auf Spa: 
wien unter einemandern Namen. Ich ſah auf die Macht und auf feine Indien. Ich ſah auf 
viefe Indien und dort habe ich eine neue Welt ins Dafein gerufen.” Dem iſt nit fo. Nicht 
Canning, nicht Großbritannien haben eine neue Welt ins Dafein gerufen; fie folgten bios 
dem Beifpiel der Vereinigten Staaten. Ganning war ein Engländer alten Schlages; er Haßte 
die Union von ganzer Seele, er ſuchte ihre Verbienfte und bie ihrer Staatsmäner zu ſchmä⸗ 
fern, bei dieſer wie bei vielen andern Gelegenheiten. 

Den Eingemweihten war befannt, daß Monroe ven Entihluß gefaßt Hatte, die Unabhängig⸗ 
feit der ſüdamerikaniſchen Republifen anzuerkennen. Die Regierung hielt aber für geeignet, 
ih von außen drängen zu laffen, damit es fcheinen möchte, fie hätte blos der Volkoſtimme 
nahgegeben. Zu dem Ende ift Henry Clay nochmals mit dem Antrag hervorgetreten (10. Mai 
1820): Der Präfivent möge mit dem Beirath und der Zuſtimmung ded Senatd an die 
Regierungen Südamerikas, welde ihre Unabhängigkeit ausgeſprochen und behauptet haben, 
Gejandte ficken und ver Congreß die hierfür nöthigen Ausgaben feflfegen. „Nach ver Rückkehr 
unferer Abgeoroneten von Südamerika“, ſprach Elay, „nad der Borlage ihrer fo günfligen 
Berichte 16) und nad der Eroͤffnungsbotſchaft dieſer Seffion (7. Dec. 1819) hat es geſchienen, die 
Anerkennung ber fübamerifanifhen Republiken werde alsbald erfolgen. Buenos-Ayres, erklärte 
ber Präſident, kann wegen der vieljährigen Behauptung feiner Souveränetät große Auſprüche 
bei fremden Rationen geltend machen. Dieſe Anfihten der DBereinigten Staaten find ben 
Nationen, mit weldden wir gern gemeinfchaftlich handeln möchten, nicht verſchwiegen worben. 
Bas gefhieht aber in ber That? Wir fragen bei fremden Mächten herum, erſuchen Lord 
Gaftlereagh , Graf Neffelrope und andere auswärtigen Minifter um ihren Beiftand. Warm 
gehen wir nicht unfern eigenen Weg und erfennen alsbald bie Unabhängigkeit jener Staaten? 
Was haben wir nad der Heiligen Allianz zu fragen, welche varauf ausgeht, felbft der ungeborenen 
Millionen Glück zu vernichten! Brechen wir alfe politiſchen Bande mit fpiefem alten Europa, 
ſeien wir nach jeder Beziehung wirkliche und wahre Amerikaner; ftellen wir uns an die Spige 
des neuen amerifanifchen Syſtems, der neuen Weltfreiheie. Aber, erwidert man mir von einer 
Seite, diefe ehemaligen Unterthanen Ferdinand's VII. find der Selbftregierung nicht fähig; 
fe ind unmürbig ver Freiheit. Dielen entgegne ih, daB die Sübamerikaner in einigen Be⸗ 
Hehungen uns voraus find. Granada, Venezuela, Buenos:Ayred haben alle ihre Sflaven 
freigegeben.“ 

Die theitd einſtimmig, theild mit Stinnmenmehrheit angenommenen Nefolntionen lauteten: 
„Beſchloſſen, daß das Nepräfentantenhaus, gleichwie das Volk der Vereinigten Stauten, von 
tiefem Mitgefühl ergriffen ift für den Erfolg der fpanifchen Provinzen in Südamerifa in den 
Kämpfen um ihre Freiheit und Unabhängigkeit. Beichloffen, daß dieſes Hans bereit ift, dem 
Präfidenten feine conftitutionelle Unterflügung zu geben, würbe er für geeignet halten, die Un: 
abhängigkeit und Souveränetät einer diefer Provinzen anzuerkennen.‘ 

Diefe dem Präjidenten mitteld eines Ausſchuſſes, an deſſen Spige Henry Clay, über: 
brachten Befchlüffe Haben einen großen Einpru hervorgerufen, nicht blos in Amerika, fondern 





15) Speeches, I, 140. | 
. 16) Die Berichte wurden dem Eongreß bereits gegen Ende 1818 vorgelegt; fie find von großem Um: 
ri und beziehen fich auf alle Berhältuiffe der neuen Staaten. Foreign State Papers, IV, 217—348, 
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aud in Europa. Die Angelegenheit ift ſchnellen Schritts ihrer Entſcheidung entgegengegangen. 
Noc waren Feine zwei Jahre verfloffen, fo fanbte Monroe (8. März 1822) eine befondere Bot: 
ihaft an ven Congreß, in welcher die Anerkennung ver Unabhängigkeit aller neuern füdamerifa: 
nifhen Staaten empfohlen wurbe. Der hierauf erfolgte Beſchluß verdient «8 jeiner mwelthifto- 
rifhen Folgen wegen, dem ganzen Inhalt nad mitgetheilt zu werden. Er Iautet: „Es ift be: 
fhlofien durd den Senat und dad Haus der Repräfentanten der Vereinigten Staaten von 
Amerika, verfammelt im Congreß, daß für ſolche Geſandtſchaften zu den unabhängigen Natio: 
nen aufdem amerifanifchen Gontinent, welche ver Präſident der Bereinigten Staaten für ge: 
eignet halten mödte, eine Summe von 100000 Doll. und nit mehr verwendet werben 
fönne, welche dad Schagant von ven für andere Zwede nicht angewieſenen Geldern aus: 
zahlen möge.‘ 17) 

England war ber erfle Staat, welcher dem Beifpiel Nordamerikas folgte. Große Summen 
waren nach ven neuen amerifanifhen Staaten gegangen. Während der Jahre 1822— 26 wur: 
ben zehn verſchiedene Anleihen in Londom-abgeichloffen, zufammen nahe an 21 Mill. Pfo. St., 
wovon diefe Staaten freilih nur gegen 7 Mill. erhalten Haben. Überdies Hatten verſchie⸗ 
dene Geſellſchaften auf Minen und Perlenfifchereien, auf Kanäle und Straßen viele Taufenbe 
verwenbet. 18) Unter ſolchen Umſtänden mußte natürlich die ausgezeichnete Rede des Sir James 
Madintofh, gehalten (15. Juni 1824) im Parlament, „über die Anerfennung der unabhän: 
gigen Staaten, errichtet in den Ländern Amerikas, welche ehemals unter Spanien ſtanden“, 
bei den verjchiedenen Klaffen der englifchen Bevdlferung großen Anklang und allgemeinen Bei: 
fall finden. 19) Auch ift bald hernach die Anerkennung in förmlicher Weife ausgefprochen worden. 

Die Staatdmänner zu Wafhington fannen nun auf Mittel, durch meldhe Die anerkannte Selb: 
ſtändigkeit der fünlicden Repubiken aud gegen die europäifhen Rinmifhungsgelüfte behauptet 
werden fönnte. Da kam vie Eröffnung des Miniſters Canning zur rechten Zeit. Es Hanbelte 
ih darum, In welcher Weife die Union gegen die Plane ver Despoten auftreten folle. Der 
Präjident beſchloß, vor allem feinen Freund Jefferſon zu befragen. Alle auf diefe Angelegen: 
beit bezüglichen Berichte und Briefe mit einer Anzahl Fragen wurden nah Monticello geſandt, 
wo der aditzigjährige Greis nach reiflicher Erwägung folgende Antwort ertheilte 20): Dieſe 
Angelegenheit ift die wichtigfte feit ver Unabhängigkeitserfiärung. Jene Erklärung hat und zur 
Union gemadt, und die neue Erklärung fol und die Richtung zeigen, wohin wir das Steuer: 
ruder zu Ienten haben in dem geöffneten Weltmeer der Zukunft. Unſer oberfler Grundſaß 
heißt: Keine Einmifhung Europas in die vieffeitigen atlantifchen Angelegenheiten. Nord- und 
Südamerika haben Intereffen, ganz verfchieven von denen Europas; deshalb follten fie auch 
ein getrenntes, ein eigenes und felbftänniges Syſtem befolgen. Die Intereffen der Fürſten und 
der Ariftofratie in Europa, ihr Gleichgewicht und die fogenannten Herrſchaftsrechte, melde 
einen ewigen Kriegäzufland bedingen, dies alled und vieles andere iſt zu unferm Glück in der 
Neuen Welt nit vorhanden. Die Eiferfüchteleien der Despoten untereinander und gegen ihre 
Völker, ihr Haß gegen Menſchenwohl und Menſchenrecht, dies alles ift Amerika fo fremd, 
gleichwie die Streifereien der Bebuinen und die Raubzüge ver Turfmanen. Scheint es bod), 
als wenn dieſe Deöpoten mit berechneten Vorbedacht darauf ausgingen, dad Reben, dad Eigen: 
thum und die Arbeit ihrer Unterthanen zu vernichten, und zwar in höherm Grade zu unfern 
Tagen. Die Heilige oder hoͤlliſche Allianz tritt die Unabhängigkeit, die phyſiſchen und geiftigen 
Kräfte der Völker zu Boden, wie faum jemals vorher gefchehen im Verlauf ver ganzen Welt: 
geſchichte. Jever ehrliche Menſch muß bei diefem ungeheuerlichen Getriebe von moralifchem Ab: 
fheu ergriffen werden. Großbritannien, welches und jeßt die Hand bietet, iſt die einzige 


17) €. Colton, The life of Henry Clay (Neuyorf 1858), I, 211 fg. Speeches, I, 289 fg. Sta- 
tutes at large (Boflon 1858), III, 678. 

18) Ghäteaubriand, Congres de Verone (Leipzig 1838), II, 244. Der überaus eitle Mann glaubt 
(Bd. 1, S. 187), wäre er franzöflfcher Minifter geblieben, fo würden ſich Die fpanifchen Colonien ſei⸗ 
nem Plane gi t und bourbonifche Prinzen als erbliche Fürften angenommen haben. \ 

19) 3. Mackintoſh, Miscellaneous Works (London 1846), 111, A39—479. „Die unter dem @in- 
flug der Heiligen Allianz gefchriebenen Werke“, Sagt Madintofg in biefer Ichrreichen und denkwürdigen 

Rede, ‚tragen fämmtlich bie ſchandbarſten Sämuplete bes gefnechteten menfchlichen Geiſtes. Die bloße 
Vergleichung der Ansgabe von Martens’ Precis du droit das gens (Böttingen 1821) mit den frühern 
Ausgaben reicht hin, ſich Hiervon zu überzeugen.‘ 

20) Th. 3. Randolph, Memoirs, Correspondence and Private Papers of Thomas Jefferson 
(London 1829), II, 890, 375. Die Antwort iſt datiert aus Monticello vom 24. Oct. 1823. Tuder, 
Life of Thomas Jefferson, II, 450. 
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Nation auf Erben, im Stande, uns unfagliches Unheil zu bereiten. Wir follten vie Gelegen- 
heit ergreifen, um eine herzliche Freundſchaft aufzubauen. Mit England verbunden find wir 
der ganzen Welt gewachſen. Würde die Erflärung des amerifanijchen Syſtems auch einen Krieg 
zur Folge haben, fo ift dies, man bedenke ed wohl, nicht: ein europäifcher Krieg, nicht ein 
Krieg für Großbritannien, fondern für und, für unfere eigene Erhaltung. Wir wollen ein 
ameritauijched Syſtem begründen und aufrecht erhalten, alle fremden Mächte von unferm Rande 
entfernen und nimmer dulden, daß ſich Europa in die Angelegenheiten unferer Völker einmiſche. 
Doch glaube ich mit Canning, daß fold eine Erklärung, weit entfernt, einen Krieg hervorzu: 
rufen, vielmehr geeignet iſt, den Krieg zu verhindern. Die Gelegenheit ift vortrefflich; fie 
darf niht verabfäumt werden. Wir legen unfern Proteft ein gegen die ſchamloſe Zertretung 
aller menſchlichen Rechte, aller volksthümlichen Freiheiten. Wir wollen Feine Eroberungen 
machen. Wir erklären blos, daß wir mit allen unfern Mitteln, mit allev und zu Gebote fte- 
henden Macht die Dedpoten verhindern werben, ihr Syſtem ber Unterbrüdung, fei ed in diefer 
oder jener Form, als Gehülfen, als Soͤldlinge oder unter jenem andern Namen, in irgenb- 
einem Theile Amerikad aufzurihten. Wir follten England entgegenfonmen, feine freund: 
lichen Befinnungen flärfen und zu erhalten ſuchen. Die ausübende Gewalt möge in dieſem 
Sinne eine Erklärung abgeben.‘ 21) 

Monroe, durch die gewichtige Stimme Jefferſon's in feinem Borfag beftärkt, fügte der Er- 
oͤſnungsbotſchaft der erſten Seffion des adhtzehnten Congreſſes (2. Der. 1823) die Erklärung 
ein, welche allein binreichen würde, jeinem Namen die Unfterblichkeit zu fihern. Der Ideen⸗ 
gang Jefferſon's wurde dem Weſen nad) beibehalten, ſodaß diefer in gewiſſer Beziehung als 
Urheber gelten Eönnte. „An ben Kriegen der europäifhen Mächte”, erklärt der Präſident, „an 
Gegenſtänden, melde jie ſelbſt untereinander betreffen, haben wir niemals Antheil genommen. 
Dieſe liegen außerhalb unferer Politif. Nur wenn unfere Rechte angegriffen oder ernfllich be⸗ 
droht würden, dann müßten wir bie Beleidigung rächen und Anftalten zur Abwehr treffen. 
Dei den Bewegungen in unferm Erdtheil find mir nothwendig mehr betheiligt; die Gründe er- 
kennt jeder unpartelifche Beobachter. Das politifche Syſtem der verbündeten Mächte ſteht fei- 
nem innern Weſen nach mit der Union im vollkommenen Widerfprud. Dies liegt in der Ver⸗ 
IHiebenheit der Regierungsgrundſätze. Zur Bertheidigung unferer Staatöform, melde mit 
dem Verluſt von fo viel Gut und Blut erworben und durch die Weisheit der erleuchtetflen Bür- 
ger zur Reife gebracht iſt, bei welcher wir und ſolch beifpiellofen Glücks erfreuen, fteht die ganze 
Nation bereit. Wir find es deshalb der Offenherzigfeit und ben. freunvfdaftlichen Beziehungen, 
welche zwifchen ber Union und den alliirten Mächten flattfinven, ſchuldig zu erklären, daß wir 
jeden Verſuch von ihrer Seite, ihr Suftem in irgendeinem Theil Amerifad einzuführen, ge- 
führlih Halten, fowol für unfern Srieden wie für unfere Sicherheit. In die Verhältniffe der 
ſhatſachlich noch beſtehenden Golonien und Befigungen der europäifchen Mächte auf unferm Erb- 
theil haben wir noch nicht eingegriffen, noch werden wir eingreifen. Ganz anders verhält es fich 
in Betreff jener Länder, welche ihte Unabhängigfeit erflärten und behaupteten, deren Selb- 
Ränbigfeit wir nach reiflicher Überlegung und mit gutem Grunde anerkannt haben oder anerfen- 
uen werben. Jeder Verſuch, fie zu unterprüden ober ihr Geſchick gewaltſam zu beflimmen, müßte 
ald unfreundliche® Benehmen gegen die Vereinigten Staaten felbft betrachtet werben. In dem 
Kriege zwiſchen den neuen Regierungen und Spanien, dies haben wir bei @elegenheit ihrer 
Anerkennung ausgeſprochen, werben wir die Neutralität bewahren, jedoch nur folange feine 

aberung erfolgt, welche nad) unjerm Urtheil auch in unferm Benehmen eine Anderung erhei- 
ſchen würde. Die alliirten Mächte haben ed für geeignet gehalten, auf Grundſätze geftügt, 
welche für fie Hinreichen, in die Innern Angelegenheiten Spaniens gewaltfam einzugreifen. Wie: 
weit fie diefe Intervention treiben wollen ‚. ift für alle Regierungen, welche auf Principien be: 
tuben, verſchieden von denen der Alliierten, von großer Wichtigkeit, für feine aber mehr als 
für die Regierung der Vereinigten Staaten.” 22) 
Diefe Erklärung machte in Europa den größten Eindruck. Die Schuldverfhreibungen der 





21) 5. S. Randall, The life of Jefferson (Neuyorf 1858), IN, 490. Ungefähr zu derfelben Seit, 
wo on ben Brief ſchrieb, hat Lord Byron in dem gewaltigen Gedicht The Age of Bronze das 
Treiben der Heiligen Allianz und des Eongrefies von Berona mit Keulenhieben niebergefchlagen. Auch 
ver Zufemmenhang der Plane und Bewegungen in der Alten und Neuen Welt ift ihm nicht entgangen. 

22) Foreign State Papers, V, 250. 
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ehemaligen Colonien fliegen an der Boͤrſe; die Ynabhängigfeit der neuen Staaten wurbe als 
eine vollendete Thatſache betrachtet. Wer Durfte es wagen, ven großen und mädtigen repu- 
blikaniſchen Reich entgegenzutreten 2%) Im der Union herrſchten, innerhalb wie außerhalb 
des Congreffes, Erflaunen und Verwunderung über die Kühnheit folder unerhörten Grunb- 
fäße eined neuen anıerifanifchen Völkerrechts. Waren doch diefe Grundfäge weder bei ber na- 
tionalen Legidlatur, noch in amtlihen Verhandlungen ober in der Vreſſe jemals zur Sprache 
gefommen. Auch erfchien die ganze Weife ihrer Verkündigung im Widerſpruch mit dem Brincip 
der amerifanifchen Regierung. Denn vie Executive ber Vereinigten Staaten kann feine Grund⸗ 
fäge aufftellen, welche zum Krieg führen könnten. Kriege zu erklären und Frieden zu fließen, 
gehört zu den Befugnifien des Congreſſes. Die Monroe-2ehre wurde auch deshalb auffallend 
befunden, weil fie der Herfünnnlichen Vorficht entgegen war, welche der Präfident fonft bei allen 
auswärtigen Angelegenheiten zu beobachten pflegte. Die Berabredungen mit England waren 
nämlich zur Zeit nicht befannt, ſie find erft nach Verlauf mehrerer Jahre zum Vorſchein ge: 
fommen. Bei alledem hat viefe, man könnte fagen, herausfordernde Erklärung allgemeinen 
Beifall gefunden. Die dargelegten Grundfäge fchmeichelten dem Selbftgefühl der Nation. Sie 
erfcheinen der Weltftellung ver Unton derart angemeffen , daß in den folgenden Jahren biefe 
Monroe-Lehre inımer angerufen wurde, fobald europäifhe Staaten oder europäiſche Gefell- 
ſchaften in die amerifanifhen Verhältniffe eingreifen wollten. Das englifche Cabinet fan ſich 
durch dieſe Aufftellung unangenehm berührt; die Vereinigten Staaten waren viel weiter gegan: 
gen, als Kanning gewünfcht hatte. „Wer bürgt und dafür”, Hieß e8, „ob jene trandatlanti- 
fohen Herren auf diefem Wege nit folgerichtig weiter jchreiten, ob fie eines Tags nit aud 
gegen die thatfächlich noch beſtehenden Colonien und Befigungen der europäifhen Mächte ir: 
genbeinen willfürlihen Erlaß in die Welt fenden? Amerika für die Amerifaner iſt ja, wie 
man weiß, ein Lieblingsfpruch jener Neuſachſen.“ 

Daß die Monroe-Lehre kein todter Buchftabe bleiben, fondern ind Leben eingeführt werben 
follte, zeigte fich aldbalo bei den Verhandlungen mit Rußland über bie norbweftlihen Grenzen 
läng8 bed Stillen Oceans, fowie über die Verträge, welche mit ven ſüdamerikaniſchen Repu- 
hlifen abgefchloffen wurden. Hier wird bereitö auf einen Congreß aller transatlantifhen Staa- 
ten, der fih zu Panama verfammeln follte, wiederholt Hingewiefen. Der Kongreß habe bie 
Aufgabe, dieſes neue Bölferreht, das amerifanifhe Syftem Europa gegenüber feiler zu be⸗ 
gründen und für alle Fälle zu beftimmen. 2%) Der Staatsminifter John Duincy Adams nahm 
PBeranlaffung bei Gelegenheit ver Berhaltungsnormen (27. Mai 1823) für Hrn. Anderfon, den 
erften bevollmächtigten Minifter bei der Republik Columbia, den Gegenfaß zwiſchen ECuropa 
und Amerika in Elaren und fharfen Worten auszufpreden, damit fle allen Fünftigen Gefhäfts- 
trägern ber Vereinigten Staaten zur feften Richtſchnur dienen möchten. Und dies iſt geſchehen. 
Bei den wichtigften Verhandlungen wurde auf dieſe Ver haltungsnormen hingewiefen. 

„Die europäifche Alltanz der Kaifer und Könige‘, heißt es in jener berühmten Denkſchrift, 
„nimmt zur Grundlage der menschlichen Gefellfchaft die Xehre der ewigen Unterthänigfeit. Un— 
fere Lehre beruht auf ver Grundlage der ewigen Gerechtigkeit. Die europäiſchen Alliirten Haben 
die Erhebung der fpanifchen Eolonien ald Rebellion gegen ven gefeglihen Souverän betrachtet; 
wir betrachten fie al8 die Zurückforderung eines angeborenen natürlihen Rechts. Ste haben 
immerbar die Revolution mishllligt und Wünfche fir die Herftellung der fpanifchen Oberherr⸗ 
lichkeit auögefprohen. Wir haben die Unabhängigkeit Amerikas in aller Weife gefördert. Diefe 
monarchiſchen und ſonderrechtlichen Beftrebungen der europäiſchen Mächte werden ohne Zweifel 
auch in Zufunft fortvauern. Ihnen für jegt wie für alle Zeiten entgegenzutreten, iſt die Auf: 
gabe unferer auf vem amerifanifchen Syſtem begründeten glorreichen Union.” 

Wir halten es für ungeeignet, die zahllofen Wirrniffe der fünamerifanifchen Republifen 
zu berichten. Solch eine Darftellung moͤchte fogar vom höhern hiſtoriſchen Stanbpunft als eine 
nuglofe Arbeit erfheinen. Alle jene vielfachen Änderungen und Revolutionen waren blos per- 
ſonliche Ungelegenbeiten. Mit den verſchiedenen Generalen, Präfldenten und Dirtatoren find 
eben blos verfchiedene Perfonen and Ruder gefommen; ein eigentliher Syſtemwechſel, größere 
Ordnung und Gefeglicfeit hat in Wahrheit und Wirklichkeit nicht flattgefunden. In frühern 
Jahren hinderte der moralifhe Einfluß der norbamerifanifhen Union ven völligen Umfturz, 
das Umſichgreifen der monardifchen Herrfäpergelüfte von Brafilien aus wie von Europa. Kaum 


23) Rufb, II, 73. 
24) Elliot, American Dipl. Code, 650. Foreign State Papers, V, 8%. 
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war die Macht ver Vereinigten Staaten durch bie Rebellion ver ſüdlichen Sttavenhalter gelähnt, 
fo ift die republifanifche Verfafſung allenthalben beproht, nicht blos in Mexico, fondern au 
in Ecuador, in Beru und Neugranada ober Columbia, wie fih die Republik neuerdings zu 
nennen pflegt. Chile allein gewährt einen erfreulichen Anblick; die Chilenen find feit ihrer 
Lodtrennung von Mutterlande, mit wenigen Unterbrehungen, auf den Wege der Ordnung, 
der Geſetzlichkeit und des Fortſchritts einhergegangen. Die Chilenen waren e8 auch, weldye vor 
allen andern die Wichtigkeit des Beſtandes der Vereinigten Staaten für die Erhaltung der ro: 
manifhen Republifen zu würdigen mußten; fie haben fi in diefem Sinne mittels öffentlicher 
Seriftſtücke ausgeſprochen. Präſident jener weitgeftrediten Landmark, die Republif Chile 
genannt, ift jegt D.Iofe Joaquin Perez, welcher (26. Juli 1861) alle Stimmen der 216 Wahl- 
männer der Nepublif erhalten hat. Präfldent Perez vervient das Vertrauen feiner Mitbür- 
ger; er gebraucht die höchfte Gewalt mit weifer Mäßigung; er gewährt Schug allen Fremden. 
Sein Sabinet Hat der Bräfident aus ben Liberalen und Conſervativen zufammengefegt, damit 
beide Parteien durch eine gleiche Betheiligung an ber Würde und dem Gewinn der Macht befrie- 
digt würden. Manuel A. Torornal, ein einfihtsvoller Mann gemäßigt liberaler Gefinnung, 
leitet die auswärtigen Angelegenheiten. Früher herrſchte in Chile eine flarfe Oppofition gegen 
die Vereinigten Staaten ; feit dem Ausbruch des Bürgerfriegs im Norden und ver Umwälzung 
in Merico ift, wie ber nachfolgende Auszug einer amtlichen Mittheilung zeigt, ein völliger 
Umſchlag eingetreten. 

„Die Bereinigten Staaten und die ſpaniſch-amerikaniſchen Republiken“, fhreibt Hr. To⸗ 
tornal, „obgleich verſchieden nad Abſtammung und Sprade, ſind durch daß feſte Band ähn- 
licher politifcher Iuftitutionen geeinigt. Die Hoffnung ihres wachſenden Gedeihens ift mit der 
Kortbildung dieſer Inftitutionen innig verbunden; das Schickſal des einen und bed andern 

Staats kann demnach nicht ald ein auswärtige Ereigniß betradptet werben; nein, es ift die 
eigene inmerfte Angelegenheit. Die treuberzige, in frühern Zeiten hier und da geftörte Einheit 
aller Republifen des amerikaniſchen Kontinents iſt eine Thatſache von welthiſtoriſchen Folgen; 
fie wird auf die Beruhigung Amerifad und auf unjere Stellung zu Europa mächtig zurück⸗ 
wirken. Der unterzeichnete Minifter hat von feinem Präſidenten den Auftrag erhalten, dem 
Befandten der Vereinigten Staaten bei unferer Republik zu erklären, daß wir ven Anfichten des 
Cabinets zu Wafhington volllommen beipfliäten. Auch wir glaußen, die Monardie in Me- 

. Io bebürfe zu ihrem Kortbeftande einer bebeutenben auswärtigen Waffenmacht. Der fremde 

Kaiſer kann nur durch ein fremdes Heer auf dem Throne erhalten werben; dadurch wirb aber 
jein Anfehen bei dem eigenen Bolf geſchwächt und feine Unabhängigkeit nach außen vernichtet. 
Die forialen und politifchen Umgeftaltungen, melde nothiwendig, um die Republik in eine 
Ronarchie zu verkehren, find nicht fo leicht durchzuführen, wie bie Unfundigen da braußen in 
Guropa mähnen. Die republifanifchen Gonftitutionen des fpanifhen Amerika find bisjeßt ber 
wichtigfte Theil feiner Gefchichte. Sie haben Gefege, Sitten und Gewohnheiten, man könnte 
lagen, ganz neue fociale Elemente und Bräuche gefchaffen, welche, weun dies überhaupt möglich, 
nur nah langen Kämpfen vernichtet werben Fünnen. Die Monardie müßte alfo anflatt der 
Beruhigung, welche man erhofft, neue Unruhen erregen, neue Blutfirdöme vergießen. Die 
Monarchie ift nicht das Ende, ſondern blos der Anfang von einem neuen und viel gräßlichern 
Rordgewirr. Wir Chilenen hoffen, daß die Vereinigten Staaten die jegige Krifis glücklich 

| beftehen und ihren hervorragenden Rang unter den Nationen ver Erde behaupten werben. Ich 
L Sabe über ven Bürgerkrieg, welder jegt ihr Vaterland zerfleifcht, mehumals mit dem ehrwür⸗ 
digen Don Andreas Bello gefprochen, veflen Einficht ich unbebingt vertraue, Diefer herrliche, _ 
am Grabesrande ſtehende Greis ift ein großer Rechtögelehrter und Staatösmann, ein tüchtiger 
Kenner der amerikanifchen und ver Weltgeſchichte. Bello fagte mir in der rubigften leidenſchafts⸗ 
Iofeften Weife: Als ein Amerikaner und Menfchenfreund müßte ich den Zufammenbrud einer 
lo großen und guten Nation, wie die Nörblichen unftreitig find, als ein Unheil für bie Alte 
wie für die Meue Welt betrachten, ja für das größte Unglüd, was nur immer dem ganzen 
Nenſchengeſchlecht widerfahren fönnte.” 25) 
Wie fehr diefe Anſicht begründet if, zeigt das Verfahren ver Spanier gegen Beru. Die 
Regierung zu Madrid ſandte (1864) einen Commiffer nad Lima, um megen allerlei Unbill, 








2%) Annual Message, I, 226, 1284, 1286. Andreas Bello ift der Verfaſſer des neuen Codex 
bes Giriitechts der Republik, wofür ihm ber Gongreß eine Belohnung von 20000 Dell gegeben. 
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die foanifhen Unterthanen wiberfahren, Rechenſchaft und Entfhäbigung zu verlangen. Peru 
wollte Hrn. Gufebio de Salazar Mazarrevo, fo hieß der Commiſſar, nicht als politiſchen Agen- 
ten aufnehmen, weil Spanien aller Schritte ungeachtet, welde von amerikaniſcher Seite ge: 
ſchehen, niemals die Selbftänvigkeit der Republik anerkannt habe. Alsbald hat der ſpanifche 
Admiral Luis H. Pinzon, ohne daß irgendeine Kriegserklärung vorausgegangen, bie wegen 
ihres Guanoreichthums fo foftbaren Ehindainfeln befegt (4. April 1864) und ein dort liegen: 
des Fahrzeug der Republik weggenommen. „Mäpigung”, fagen Mazarrebo und Admiral 
Pinzon in ihrer georudten Anſprache (14. April 1864) an den Minifter des Auswärtigen zu 
Lima, „babe nicht zum Ziel geführt; bie Republik Habe, uneingebenf ver Heiligen Pflichten, | 
welche fie Spanien ſchulde, ganz vergeffen, daß Ihre katholiſche Majeftät niemals die Unab- 
bängigfeit Perus anerkannt habe. Zwiſchen beiden Ländern, Spanien und Peru, herrſchte 
blos eine thatjächlihe Waffenruhe.“ 

Die Antwort ver Regierung Perus (16. April 1864) ift in ſcharfen Worten abgefaßt, 
aber vollfommen geeignet für folde rudlofe Thaten. „Peru Habe, ſeitdem es feine Freiheit 
von dem Mutterlande errungen, folde Fortſchritie in ver Givilifation gemacht, daß es dieſe Hand: 
lungsweiſe ala Reit jener barbariſchen Zeiten, des fogenannten Fauſtrechts erfenne und ver: 
abſcheue. Bor 40 Jahren, ald Peru arm an Hülfsquellen aller Art und Spanien, abgefehen 
von den Hülfsquellen im eigenen Lande, ſich des Einfluffes und ber morallfgen Macht einer drei⸗ 
hundertjährigen Herrſchaft berühmen konnte, zu jener Beit hat der riefenhafte Kampf begon- 
nen, welcher mit unferer fegensreihen Unabhängigkeit endigte. Und jegt wagt man ed, biefe 
Unabhängigkeit in Frage zu ftellen! Wir werben unfere Rechte ald fouveräne Nation zu bes 
haupten wiffen; wir werben, follte Died nothwendig fein, nochmals die Opfer bringen, noch⸗ 
mals die Thaten verrichten, welche ven Namen Ayacucho unfterbli gemacht haben in ber 
Weltgefeichte.” 

8 ift wol feinem Zweifel unterworfen, daß Die Spanier geneigt waren in Beru fo zu ver⸗ 
fahren, wie fie zu San=Domingo gethan haben und Napoleon in Merico. Auf die Einſprache 
Grofbritanniens, wo man Gefährdung des Handels befürdtet, erklärte bie Regierung Ihrer 
tatholiſchen Majeftät in einem Umlauffreiben an ihre Geſandten bei den ſeefahrenden Natio: 
nen, fie denke nicht daran, bie Unabhängigkeit Perus zu gefährben. Peru leiftete Schaben- 
erfag und ein Friede it zu Stande gefommen. 

Dean hält es für geeignet, dad Zeugniß eines ſpaniſchen Amerifanerd, und zwar des tüch⸗ 
tigften und erfahrungsreichften Mannes unter allen feinen Stammgenoffen, gegen bie Umwand⸗ 
lung der amerifanifhen Republifen in Monarchien hinzuzufügen. Ich meine bad Zeugniß des 
bereits erwähnten D. Juan Bautifta Alberbi, welcher bis zum legten Umſturz in feinem Bater: 
lande Gefandter war ver Argentinifen Gonföberation in Paris, London und Mabriv. Aid 
General Bartolomeo Mitte aus Buenos-Avres, infolge ver Niederlage ver argentinifcen 
Truppen, zur höchſten Würbe gelangte (14. Oct. 1862), hat ver Präſident Hrn. Alberbi und 
alle ihm beigegebenen Perfonen nicht blos ihres Amts entfegt, fondern aud, nad ven Aus: 
fagen ber Betheiligten, biefen feinen Mitbürgern bie bebeutende rückſtaͤndige Beſoldung 
vorenthalten. 

In der Einleitung zu feinem obenangeführten WerfP über die Argentiniſche Conföderation 
gibt der Verfaſſer einen Überbliet der Verfaſſungsgeſchichte der amerifanifgen Staaten, wo 
dann tm zwölften Abfehnitt bie traurigen Zuftänbe ber ſpanlſch-amerikaniſchen Republifen offen: 
herzig und ver Wahrheit gemäß beſprochen werben, und ob ed möglid, diefe Zuftände mittel 
Ginführung monachifger Inftitutionen zu befeitigen ober au nur zu verbeſſern. „Die repus 
blitaniſche Berfaffung in Südamerika Eonnte Bißjegt Feine Wahrheit werden, weil das Volk 
nicht zur Selbftregierung erzogen war; es ift ein Syftem, vollfommen ungreignet für bie Fä- 
higfeiten ver ſüdamerilaniſchen Völkerſchaften. Bolgt hieraus aber, wie unfere Monargiften 
vermeinen, daß wir zur Monardie zurückkehren follen, daß fie allein und Ruhe und Sicherheit 
gewähren inne? Nun und nimmermehr! Gold ein Gebanfe ver Rückkehr zur Monardie 
wird unter ven beftehenden Verbältniffen feinem verfländigen Menſchen in den Kopf kom: 
men. 25) Es würde einen enblofen Krieg erheifgen, um die republifanifpen Einrichtungen 
auszureuten, welde, mitten unter bem vieljährigen Bürgerkriege, Wurzel zefaßt haben. Die 
Monarchie müßte alfo noch unruhigere und ftürmifchere Zeiten bringen ald die Republit. Man 











26) „La monarguia en la America de Sur es cosa, que no ocurrira & ninguna cabeza de 
sentido practico.” 
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denfe nur, wie viele Schlachten geichlagen werben müßten, bis die Monardie ihre naturgemäße 
Grundlage erhielte, id wir und nur bequemen fönnten, unfere Ebenbürtigen und Gleichen . 
ald Grafen und Gerzoge zu verehren. Es gibt nur eine vollſtändige und praftifche Löfung aller 
unferer Schwierigkeiten. Sie befteht darin, unfere Voͤlkerſchaften zu der NRegierungsforn zu 
erheben, welche und nun einmal durch die Nothwendigkeit auferlegt wurbe und auferlegt bleibt. 
Wir müffen unfere Mitbürger zu Republikanern heranbilden; wir müffen fie würdig machen 
zur republifanifchen Regierung, welche wir jegt noch nicht ertragen, aber noch viel weniger auf- 
geben fönnen. Zum Glück gibt e8 manderlei Republifen. Suden wir eine für und geeignete 
Gattung herauszufinden. Chile kann als Beifpiel dienen. Gier befigt ver Präſident eine Art 
monarchiſcher Gewalt, welche, ohne den republifanifhen Bormen und Bräuden zu mwiber- 
freiten, hinreicht, den Frieden und die Ruhe zu erhalten. Man erzählt, Bolivar habe oft 
gefagt: Die neuen ſpaniſch- amerifanifhen Republifen müffen Könige haben, welche Präfi- 
benten heißen.’ 27) 

Seit Mitte des Jahres 1864, wo Vorſtehendes niedergeſchrieben worden, find mande Ver⸗ 
änderungen wieder vorgefallen. Neue Aufftände haben fid in den ſüdamerikaniſchen Republi- 
fen erhoben; neue Kriege find entflanden, namentlich zwiſchen ven La-PBlata-Staaten und 
Uruguay, zwifchen Brafilien und Paraguay. Im wefentlihen ift aber alles beim alten ge: 
blieben. Nur Chile hat bedeutende Fortſchritte gemadt, namentlich in religiöfer Beziehung. 
Aatholifen genießen jegt in jenem Lande vollfommene Religionsfreiheit. Die wichtigfte Ver- 
änderung für die ganze Welt und namentlih für ganz Amerika ift aber die Befiegung ber rebel: 
liſchen Sflavenhalter in ven Vereinigten Staaten. Die angelfähfifche Union nimmt feit der 
Zeit eine gebietende Stellung ein, wie niemals vorher. Hiervon zeugen unter andern verfchie- 
dene Roten des Staatöminifterd oder Auswärtigen Amts zu Wafhington fowie die Antworten 
bes Praͤſidenten Johnſon auf die Anſprachen verſchiedener Geſandtſchaften aus ven fübameri- 
kaniſchen Republiken und dem Kaiferthun Brafilien. „Die MonroesLehre ſoll allenthalben 
durdgeführt umd jede Einwirkung der europäischen Staaten befeitigt werben.” Man nimmt 
zu Bafhington und zwar mit gutem Grunde an, daß die Feindſeligkeiten Braftliens gegen 
Uruguay und Paraguay mit den geheimen Beftrebungen ver europäifhen Despoten gegen die 
republitanifchen Inftitutionen Amerikas zufammenhängen. Dies iſt namentlich aus einer 
Anrede Johnſon's an den brafiliſchen Geſandten (23. Sept. 1865) zu erfehen. Der Präſi— 
dent bat Brafilien, wenn auch in fehr artiger Weife beveutet, es fei an der Zeit ein anderes 
Derfahren einzufhlagen. „Unſere Politik“, ſprach Johnſon, „ift einfach und kann fehr leicht 
verflanden werben. Wir wünſchen den Fortſchritt der Givilifation in unferer Gemifphäre zu 
befördern, und aus diefem Grunde die Entwidelung aller materiellen Hülfsquellen, die 
Mebrung des Handelsverkehrs und fo ſchnell ald möglid die Einführung der freien, einſichts⸗ 
vollen Arbeit in den jungfräulihen Gemarkungen unfers Continente. Wir geben nicht dar- 
auf aus die amerikaniſchen Staaten in unjerer Nähe zu ſchwächen. Im Gegentheile: wir 
ſuchen fie zu ftärfen, wir fchenfen ihnen unbedingtes Vertrauen ; wir fehen nicht mit eiferfüch- 
tigen Augen auf ihren Wohlſtand, mir beginnen feine Händel mit ihnen, weil je in biefer ober 
jener Weiſe ihre Regierung einrichten. Bor allem aber ift ed unfer Beſtreben, ihnen die Über- 
jeugung beizubringen, daß alle Nationen Amerikas, wollen fie fortbauern zu beflehen, eine 
unbedingte Selbſtändigkeit anftreben, eine vollfommene Ebenbürtigkeit mit ven andern Na- 
tionen der Erde erringen müflen.” K. F. Neumann. 

Sudan, ſ. Reger und Regerſtaaten. 

Sneven und Markomannen. Während Mannert leugnet, daß es jemals ein Volk mit 
dem Namen Sueven gegeben babe, findet ein anderer, wol ebenfo grünplicher Kenner des deut⸗ 
{hen Alterthums, Möfer , bei ihnen ven Anfang und Die Grundzüge des nachherigen Deutfchen 
Reihe. Diefer anfcheinende Widerſpruch zweier fo ausgezeichneter Gefchichtsforfcher dürfte ſich 
jedoch bei näherer Unterfuhung löfen ; viefelbe wird zugleich Licht verbreiten über die Marko: 
mannen, weshalb denn auch hinſichtlich ihrer auf den Art. Sueven vertiefen worden war. 

68 beſtand, vielleicht ſchon zur Zeit des Gimbern: und Teutonenzugs im mittlern Deutfch- 
fand ein Bölferbund, deſſen Genoſſen ſich Sueven nannten. Bei den Semnonen am rechten 
Eipufer entſtanden, ſcheint er ſich nad und nad) audgebreitet zu haben und umfaßte zu Eäfar’s 

Zeit eine Menge von Voͤlkerſchaften, welche meder durch gemeinfchaftliche Abſtammung noch 
Yard Religionsgleichheit verbunden waren, fondern einzig und allein durch dad allen gleiche Be- 





27) Organizacion de la Confederacion Argentina, ©. 29. 
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dürfniß gegenfeitiger Friedensverbürgung unter fi und gegen alle Nicht-Sueven, das legtere 
vorzüglich durch Erhaltung einer wüſten Mark rings um die Bundesgrenze. Daraus erklärt 
ih, wie es gefonmen, daß zu Cäſar's Zeit (und wahrſcheinlich ſchon lange vorher) das Land 
rechts vom Rhein zwiſchen dem Rhein und der Donauquelle unbewohnt gewefen, ebenſo „die 
Bojifhe Wüſte“ zwiſchen der Donau und den Alpen; daraus erklären fi ferner die Kämpfe 
der Sueven gegen die Ubier, um legtere aus ihrem Lande zu verbrängen, die wirkliche Vertrei- 
bung der Tenchtern und Ufipeter aus dem ihrigen, der flete (nur durch Die von Armin erregte 
Begeifterung kurz unterbrochene) Streit zwiſchen den Katten und Cheruskern, beide getrennt 
durch die silva Bacenis. Nach ven in jener Abhandlung niebergelegten Forſchungen umfaßte 
zu Cäſar's Zeit ver Suevifche Bund alle Völker von der Donau bis zur Mündung der Ober (mo 
feine natürlich fefte Grenze, fondern nur „gegenfeitige Furcht“ Deutihe und Sarmaten aueein: 
anderhielt) und die fudöftlih von ven Chaufen, Cheruskern und Sigambern wohnten, aljo 
Katten, Hermunduren, Narisker, Seninonen, Langobarden u. f. iv. 

Der Zweck des Bundes war dem der Gau: und Volksvereinigungen völlig gleich und erfor: 
derte auch feine andern Einrichtungen als dieſe felbfl: Bundestage, von melden bei Cäſar's 
erſtem Rheinübergang ein Beifpiel vorfommt, das zugleich die Macht der Bundesgewalt be 
kundet; e8 wurde nämlich dort der Beſchluß gefaßt, daß die Bewohner des dem Feinde zunächſt⸗ 
gelegenen Landes ihre Wohnungen verlaffen und ſich mit aller beiveglichen Habe ind Innere 
des Landes zurückziehen follten, eine Maßregel, die, fo drückend fle war ſowol für die zum Auf: 
bruch Genöthigten als die mit ihren Beſuch Überrafchten, dennoch befolgt wurbe. 

Die wüſte Grenzmarf von eingedrungenen Anſiedlern frei oder wenigſtens dieſe im Gehorjam 
zu halten, die befländigen Kämpfe im Norboften gegen vie Sarmaten, im Norweften gegen bie 
Gherudfer, im Weften gegen die Ubier (nur dieſe find gefchichtlich gewiß, aber darumı nicht bie 
einzigen!), erforberten eine flet8 jchlagfertige Kriegsmacht, und was Gäfar, der alle Urſache hatte, 
fich aufs genauefte nach dem Kriegsweſen der Sueven zu erkundigen, über die Art und Weile 
berichtet, wie die Streitkräfte zuſammengebracht wurden, führt auf die Bermuthung , daß aud 
bier die Gintheilung in Zehnte und Hunderte zu Grunde gelegen babe, in ver Weije, daß der 
ganze Bund in 100 Gaue (movon auf jedes der größern Völker mehrere Eonımen mochten) ge: 
theilt geweſen, veren jeder alljährlich 1000 Mann ins Feld geftellt Hat, ohne daß dadurch ein- 
zelnen Bundesvölfern, oder nad) deutſcher Sitte einzelnen Breien verwehrt oder unmöglich ge⸗ 
weien wäre, gegen Nicht:Sueven Kriege auf eigene Fauſt zu führen. 

Erkennbarer als der Urfprung und dad Wahsthum des Sueviſchen Bundes und zugleid 
mannichfach lehrreich ift fein Verfall. Zwei geſchichtlich unzweifelhafte Ereigniffe fcheinen ihn 
herbeigeführt oder doch begleitet zu haben. Dad erfte ift ver Abfall der Katten, welche zu Cäſar's 
Zeit als Sueven „vie Vorfechter zwischen Rhein und Weſer“ waren und 15 Jahre nachher, nad) 
dem Abzug der Ubier aufs linfe Rheinufer, einen Theil des Landes derfelben von den Roͤmern 
erhielten und nicht als Grenzmarf wüſt legten, ſondern bevölferten. Sichtbar war dies ein Werl 
und ein Meifterftüd der römiſchen Staatskunſt. Ohne Schwertflreih wurde durch ven Abfall 
eines der Eräftigfen Bundesvölker der Sueviſche Bund geſchwächt und zugleih vom Rhein und 
der römifch-gallifgen Provinz entfernt und, wie der fpätere Bernihtungsfrieg zwiſchen Katten 
und Hermunduren ſchließen läßt, ver Zankapfel zwifchen Ratten und Sueven gemorfen. 

Das andere Ereigniß, weldes zum Verfall des Sueviſchen Bundes nothwendig beigetragen 
haben muß, iſt vie Eroberung Böhmens durch die Markomannen. 

Die Gefchichte zeigt und die Sueven allenthalben im Kampfe um die Erhaltung ihrer wüften 
Grenzmarf. Bei der theilweifen Unfruchtbarkeit und der allgemein mangelhaften Beftellung 
des Bodens machte die zunehmende Bevölkerung Auswanderungen nothmwenbig, und ed war 
natürlich, daß fi die Auswanderer zunächſt oa anflevelten, wo fie feine Bewohner fanden, aljo 
in jenen wüſten Marken, womit jede „Civitas” fi} zu umgeben für rühmlich und norhwenbig 
hielt. Die Unmöglichfeit, dies Syſtem bei immer fleigenver Bevölkerung durchzuführen, mag 
(da Fein religiöfes oder anderes Band erfennbar ift)zur Entftehung und Ausbreitung des Sueven⸗ 
bundes am meiften beigetragen haben , denn ſobald zmei benachbarte Völker durch einen feften 
Friedensbund ed unnöthig machten, ſich durch eine Wüſtenei zu trennen, Tonnte dieſe von ihrer 
beiberfeitigen Übervölferung in Befig genommen und mit neuen Anfievelungen bedeckt werben. 
Sp mochte bei Ausdehnung bed Bundes für die Zeit mehrerer Menichenalter Raum gewonnen 
werben. Aber als auch die Binnenmarfen bewohnt waren, da blieb ven Auswanderern nichts 
übrig, ald das Bunbeögebiet zu verlaffen; und es liegt in der Natur der Sache, daß fle ihm jo 
nabe ald möglich, mithin in der Bundesmark oder am Rande derfelben, ſich anftebelten. Ebenſo 
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zog fich die Übervölkerung aus nichtſueviſchen Landen dahin, wie und Cäſar von den Tenchtern 
und Uſipetern und Taritus von den Bewohnern ber Zehntlande (zwiſchen Rhein und Donau) 
ausdrücklich verfichert. 

Diefe Bewohner ver fuevifhen Grenzmark, von allerlei Völkern, deutſchen ſowol als galli- 
ſchen und farmatifhen, ausgewandert, ohne Zufammenhang unter ſich und meift in Fleinen 
Haufen, theild umherziehend (auf der Flucht vor der fuevifchen Grenzwacht), theils in abgelegene 
Thäler verſteckt oder in natürlichen Feſten verfchangt, wurden nad) der Mark oder Wand, melde 
fie bewohnten, Marfomannen, Marfen, Vandalen, Veneden, Vindiler genannt und fommen 
rings um die Grenzen der Sueven vor. 

68 it in hohem Grade wahrſcheinlich, daß ned Sueven Ariovift Heer, aus jo vielerlei ver- 
ſchiedenartigen Völkern zufanmengefegt, in diefer Grenzmarf geworben war. Als nad einem 
Menfhenalter die Orenzmarfen, befonders die breitefte in Südweſten, ſich wieder zu bevölfern 
anfing und die Gefahr eines ähnlichen Kriegs für Gallien entfland, fuchte und fand Auguflus 
ein Mittel, ven Sturm abzulenfen. Marbod, ein Jüngling, dort geboren, in Rom zum Feld- 
berin und Staatömann gebildet, wurde von Auguftus ermuntert und mit dem Nöthigen ver- 
fehrn, die Bewohner diefer Mark zu einem Zuge nad) dem Lande der Bojer, noch heute Böheim, 
Böhmen genannt, zu vereinigen. Er eroberte ed und ſchloß fich dem Suevifhen Bunde an; ob 
ala wirkliches Glied der Cidgenoſſenſchaft, oder blos als Bundesgenoffe, oder gar als Beichüger, 
if unbefannt; fo viel aber erhellt auß dem Wenigen, was die Gefchichte und von ihm berichtet, 
daß er einen mächtigen Einfluß auf veflen Angelegenheiten ausübte, zum großen Nachtbeil der- 
jelben. Denn erftlih mochten fie früherhin wenig Mühe haben, diefen Theil ihrer öfklichen 
Grenze gegen die Schwachen Bojer zu vertheidigen, jegt mußten fie einen neuen ausgevehnten und 
noch feineswegs binlänglich befeftigten Staat gegen deſſen Öftlihe Nachharn ſchützen helfen und 
wurben dadurch in unzählige, ihnen ganz fremde Händel vermidelt. Überdies, und dies war 
das Shlimmfte, erhielt ihr Bund durch den Anſchluß Marbod's einen feiner Natur ganz fremd⸗ 
ortigen, ja widerſtreitenden Beſtandtheil. Denn wenngleich auch bei altfuevifhen Völkern, 
+2. beiden Katten, ven Hermunduren, den Semnonen und ([päter wenigftens) bei den Lango- 
barden, Obrigfeiten erſchienen, die der Römer reges nannte, fo ift doch Far und befaunt, daß 
diefe reges nicht Könige im heutigen Sinne des Worts waren, ſondern Reden, Richter, und 
ihre Befugniffe überall höchſt eingefchränft, nirgends mit der Gewalt zu vergleichen, nie Marbod 
im eroberten Lande ausübte, wo er fein Gefolge nad Hofrecht und die überwundenen Urein— 
wohner gar nach Willkür beherrfchte. Sein Heer mußte durch Krieg in Übung erhalten, durch 
Beute befoldet werben, die deutſchen Elblande Tagen offen vor ihm, und e8 mochte einem hochſtre⸗ 
benden und ſtaatsklugen Zürften, wie er war, leicht fein, die fuevifchen Staaten, in denen, wie 
überall im alten Deutſchland, die einzelnen flarf, die Gefammtheit ſchwach war, mit fi) fortzu: 
reifen und im feine Kriege gegen die Gothen und andere öſtliche Nachbarn zu verwickeln; feine 
Siege erhöhten feinen Ginfluß auf den Bund, welder, auf das Bedürfniß und Die treuherzige 
Einfalt jeiner Genoffen gegründet, in feinen Grunpfeften wanfen mußte, fobald Staatsflugheit 
und Herrſchſucht ſich in feine Angelegenheiten mifchten. 

Marbod's Befolge behielt ven Namen Markomannen, ven einzigen, ver allen gemein war, 
bei, fein Staat blühte raſch empor und hob ſich bald zu folder Macht (gewiß zumeift durch feinen 
Einfluß auf ven Suevenbund), daß Auguftus ihn zu fürdten begann und feinen Untergang 
beſchloß. Sofort wurde das größte Heer, welches jemals Rom gegen Deutſchland ind Feld ge- 
flelt Hatte, gegen ihn ausgeſandt. Ein Aufftand in Pannonien vereitelte befanntlich diefe 
Rüſtung; währenddeſſen fhlug Armin ven Varus und fandte deffen Haupt an Marbod, ein 
bedeutungsvolles Geſchenk; noch bedeutungsvoller war, daß Marbod ed vem Kaifer fandte und 


| dadurch jich offen als Feind der vaterlanpifchen Erhebung varftellte. Wirklich blieb er, während 


Armin's heldenmüthige Kämpfer gegen Germanicus, ruhig, und es dürfte wol fein Einfluß 
geweien fein, was die Sueven überhaupt abhielt, den Cheruskern und ihren Bundesgenoſſen 
beizuſtehen. Unter dieſen erfcheinen felbft die Ratten, die frühern Freunde Roms, deren Trennung 
von dem Bunde der Sueven hiernach vollkommen und unwiderruflich gemwefen fein muß. Aber 
die Auflöfung des Bundes nahte ohnehin mit ſchnellen Schritten, die Semnonen und Lango- 
harten wandten fi an Armin, den Niht:Sueven, um Beiſtand gegen die Anmaßungen des 
Bundeögenojjen Marbod ; e8 kam zum Kriege, und damit war dad Band, weldes die ſueviſche 
Ebgenoſſenſchaft umſchlang, vollends zerriſſen. Der Sieg blieb unentſchieden; Rom, das keinen 
von beiden Helden allzu groß fehen wollte, vermittelte ven Frieden, der, von beiver ſchlauem Tob- 
feind gfiftet, beiden verderblich ward; Armin fiel bald nachher durch Verrath, Marbob erlag 





72 Sulla 


dem Racheſchwert der Gothen. Diefe wurden wieder von den Hermunduren aus Böheim ver: 
jagt, veffen Bewohner hiernach beim Sueviſchen Bunde blieben. Auch die mit Marbod und feinem 
Überwinder aus dem Lande getriebenen Diarfomannen, von Auguftus in Ungarn angeflebelt, 
behielten den Namen Sueven bei, obgleich fie Bafallen Romd waren. Wenn fie nicht blos den 
Namen beibehielten, fondern wirklih im Bunde blieben, fo kann dieſer ſchon darum nur noch 

dem Namen nad beftanden haben. Ohnehin war das Vertrauen dahin, der Bund hatte nicht zu 
ſchützen vermocht vor Unterdrückung und Überfall, jedes Bundesvolk hatte ji auf feine eigene 
Kraft oder ausmärtige Hülfe vermwiefen gefehen, Hatte darin Rettung gefunden aus Gefahren, 
welche aus dem Bunde felbft hervorgegangen waren; was wunder, daß man von nun an fidh 
mehr auf eigene Kraft verließ, den eigenen Vortheil dem Wohl des Bundes vorzog, gegen Ge⸗ 
nofjen defjelben auf der Hut war und fi, felbfl gegen fle, durch auswärtige Verbindungen zu 
flärfen fuchte, während vie Marf im Süd und Weft von den Römern bevölkert und beherrfäht 
wurde. So kam ed, dag von dem Suevifchen Bunde, deflen Kraft und Einigkeit Deutfchlann vor 
Eäfar’3 Angriff bewahrt hatte, Taritus nichts mehr vorfand al8 den Namen und die Haartracht. 
So gingen in fpätern Jahrhunderten bie deutſchen Ritter- und Städtebündniſſe ein, ſo die Hanfa, 
fo endlich das Deutſche Reich felbft zu Grunde, und in diefem Sinne hatte Möfer vet, es mit 
dem Suevifchen Bunde zu vergleichen. 

Was den Namen betrifft, fo ift in der eingangs erwähnten Abhandlung nachgewieſen, daß 
er fein eigentlicher Cigenname war, fondern eine fprachliche Bebeutung hatte, welche eine Ver: 
einigung, eine Eidgenoſſenſchaft bezeichnet, ſodaß es ſehr fehlgeichoffen fein würde, menn man 
jedes Volk, welches fpäter ihn führte, für Nachkommen ver alten Sueven halten wollte. Doch 
ift e8 möglich, vaß die treuere Erinnerung der Naturvölfer, weldde nach 400 Jahren das weftrd: 
mifche Kaiſerthum wieber aufleben ließ, die Sueven an der Donau wie in Spanien und im heu- 
tigen Schwaben an ihre Abſtammung von dem großartigften Staatöverbande der deutſchen Ur⸗ 
welt gemahnt habe. 

Rom hatte durch Staatskunſt das Reich der Markomannen von ſich abhängig gemacht, und 
es blieb fo ein Jahrhundert lang, mit geringer Unterbrechung, als ver Wütherih Domitian ſich 
ungerecht und ſchwach zugleich zeigte und dafür Die Waffen ver Markomannen in ſchweren Nieder: 
lagen zu fühlen befam. Selbft während der Heldenkämpfe Decebal's, welcher alle Völker vom 
Euphrat bi8 an den Rhein gegen Rom erregte, blieben die Marfomannen diefem treu. Um das 
Sabr 162 erft erſcheint ihr König Bellomar an der Spiße vielnamiger Bölfer aus dem Nord⸗ 
often als Feind auf römifchen Gebiet. Achtzehn Jahre lang bauerte ver Krieg, der Rom mehr: 
fad) an ven Rand des Abgrundes brachte, in welchem vie Deutſchen wiederholt weit ind rönıtfche 
Gebiet vorbrangen, die Römer in ihrem hoͤchſten Glü kaum einige Meilen weit in das ber 
Marfomannen; und doch endigte dieſer Krieg mit Wiederherftellung der alten Abhängigkeit 
ber Markomannen von Rom. Jene hatten über 50000 Gefangene außzuliefeen und verſprachen 
doch Geiſeln und Hülfstruppen, ſie verſprachen ferner, nur zu beſtimmten Zeiten und nur im 
Beiſein roͤmiſcher Geſandten ihre Landtage zu halten; und dieſen Frieden beſchworen aus jedem 
Volke zwei Männer, der eine für das fürſtliche Gefolge, der andere für die Gemeinde. Er wurde 
gehalten, ver Name ber Markomannen aber fortan in ver Geſchichte kaum mehr, vernommen. 

H. K. Hofmann. 

Sulla (Lucius Cornelius), römifher Staatdmann. Der alte Kampf zwifchen Patriciern 
und Plebejern war auögefämpft. Die rechtliche Gleihftelung mit den Patriciern war errun- 
gen, das Volk hatte geſiegt; aber die Früchte des Siegs follte e8 nicht genießen. Ehe ver alte 
Standesunterſchied in focialer und politifher Hinficht ſich vollftändig verwiſchen Eonnte, bildete 
fih langſam und allmählich eine neue Ariftofratie, die aus den alten Patriciern und jenen ple- 
bejifchen Geſchlechtern zufammengefegt war, die durch Bekleidung ver höchſten Staatsämter 
ſich zu gleihem Anfehen aufgeſchwungen hatten. 

Diefe neue Nobilität ſchloß fi eng und enger zufammen; jeber, deſſen Ahnen noch Eein 
eurulifched Amt bekleidet hatten, wurde mit allen Mitteln von der Regierung fern gehalten, ein 
„homo novus” nur in den äußerften Nothfällen bei ven Wahlen burchgefegt; ed handelt ſich 
alfo um eine factiſche, Eeine rechtliche Ariftofratie oder Oligarchie, Die bei der Ausdehnung des 
Roͤmiſchen Reichs, bei der höhern Bildung, welche die Regierungsgeſchäfte nunmehr erfor⸗ 
derten, eine gewiſſe Berechtigung haben mochte, deren ganzes egoiſtiſches Treiben jedoch den 
beginnenden Verfall des Romerreichs anzeigt. Mit der Herrſchaft dieſer Optimaten begannen 
die Wahlbeflehungen indirecter und directer Art, die Erpreffungen der Statthalter in den Pro: 
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vinzen, bie Aufnahme der helleniſch-orientaliſchen Verfeinerung und Verderbtheit. Das 
egoiſtiſche Standedintereffe trat immer mehr in ven Vordergrund gegen die Sorge für daß ge: 
meine Wohl, das zudem die wenigften richtig erfaßten, denn die Groͤße des Roͤmiſchen Reiche 
begann den alten römischen Stadtbürgern felbft über den Kopf zu wachen. 

Die privilegirte Volksklaſſe befland zur Zeit nach ven Puniſchen Kriegen aus den fenatori- 
ſchen Familien, d. i. den eigentlich regierenden, und den Rittern, die allerlei Ehrenvorzüge mit 
ven erfiern gemein hatten. Die Trennung entftand, ald den Senatoren dad Betreiben von 
Gehgefgäften unterfagt wurde, die nun ausſchließlich den Rittern, d. i. ven Großhändlern, 
Zollpächtern, Bankiers u. ſ. w. zufielen. Man Eönnte verfucht fein, den Kampf des Volks gegen 
Senatoren und Ritter mit der in unfern Tagen gürenden Bewegung bes vierten Standes zu 
vergleichen, eine gewiffe Analogie ift auch da, indem ber vorbergegangene Sieg ver Plebejer 
dem Emporkommen unfers dritten Standes ähnlich ift und ed fich Damals in Rom wie jet bei 
ung um die politifche Gleichſtellung der Proletarier fowie um den Kampf gegen dad übermächtig 
centralijirte Kapital zugleich handelte. Gin unendlicher Unterſchied zwifchen ven römischen Ver⸗ 
haltniffen und unferer Zeit liegt aber darin, daß der Kampf der Unterdrückten von feiner fitt: 
lien Idee getragen war, daß die weniger Bevorzugten fi mit den Herrſchenden nur vereinigen 
wollten, um die ganze Welt gemeinfam zu unterjodhen und audzubeuten. Nicht das „Recht auf 
Arbeit” war es, wofür der römiiche Proletarier kämpfte, fondern „panes et circenses” war - 
das Feldgeſchrei des römischen Pöbels, ver ſich mit den Abfällen des politifhen und dfonomi: 
ſchen Raubfoftems feiner Großherren befchwichtigen ließ. Die Volföpartei in Rom befland aus 
verfhiedenen Beſtandtheilen; an die in ihrem Fortbeſtande gefährdete freie kleine Bauernſchaft 
lehnten fi die wenigen gemäßigten Reformplane an, während das eigentliche müßige haupt: 
Raptifche Proletariat das Feld für vie Thätigkeit ver Demagogen war. Die Intereffen diefer beiden 
Elemente durchkreuzten fich häufig, ebenſo wie Senatoren und Ritter oft Entgegengefeßtes ver- 
rolgten. Hinter den römifhen Kleinbauern und dem Stabtproletariat mit feinen Freigelafle- 
nen und Elienten ftanden die italienifhen Bundesgenoſſen mit ihrem Streben nad) dem vollen 
römifhen Bürgerrecht; hinter biefen allen envlich vie Sflaven, dieſe Hauptkrankheit des claf- 
Rigen Alterthums, die ver Arbeit Ihren Adel nahm, die feine wahrhaft humane Idee in voller 


Reinheit und Gonfequenz durchdringen laffen konnte. 


Die demokratiſchen Elemente im römifchen Staat waren alfo fehr verſchiedener Natur, und 
an eine fortgefegte Action der ganzen Demokratie unter der Fahne eines gemeinfamen politifch- 
trafen Ziels war zunächſt nicht zu denken. Der hauptſtädtiſche Pöbel Iungerte lieber in Rom, 
als daß er Golonien anlegte; die römifhen Bürger wollten feine Mittheilhaber ihrer Vorrechte, 
und bie verzweifelten SHavenaufftänve fanden felbft an den ärmſten italienifchen Freien wenig 
Anhänger. Bei diefen Berhältniffen ift es kein Wunder, daß die wohlorganijirte Ariftofratie 
fo lange das Feld behauptete, und wenn endlich in Cäſar die Demokratie fiegte, fo flegte nicht 
fe, fondern das monarchiſche Princip und vie Perfönlichkeit Cäſar's, die fich der Demokratie 
nur ald eines Mitteld gegen die Optimaten bebienten. Die vemofratifche Bewegung war von 
Anfang an unrein; das Volk lieh fi) abwechfelnd von ven die Monarchie anbahnenden Dema: 
gegen und von der noch herrſchenden Optimatenpartei durch dieſelben Kunftgriffe beftechen und 
verfolgte durchaus Feine weitblickenden organijchen Ideen. 

Als nah langem Bären die Grachen zuerft ven ſchlafenden Volfdlömen wedten und bie 
offene Revolution prorlamirten, gingen fie unter, denn fle waren zu edel für dad Volk, deſſen 
Bührer und Retter fie fein wollten. Auf ihren Sturz folgte eine Reactionsperiode, welche die 
genialen Plane des jüngern Grachus aufgab, Dagegen beibehielt, was der Schwäche des Volks 
zu Liebe gefchehen war, und was bleiben mußte, um bie Ritter dauernd für Die Sache der Ari- 
Rofratie zu gewinnen. Die Macht der Nobilität ward fo aufs neue noch fefter begründet, dem 
tömifhen Poͤbel wurde geſchmeichelt, an die Kleinbauern und italienifhen Bundesgenoffen 
nicht weiter gebadht. | 

Die ſtets wachſende Entfittlihung dieſes neubefeftigten Optimatenregiments zeigte fi am 
deutlichſten im Jugurthiniſchen Kriege, der lange Zeit mehr ein Wettkampf ber Verrätherei 

und Veſtechlichkeit als ein Krieg um die Herrfchaft in Afrika zu jein fehlen. Endlich trat in der 
®erfon bes Ariftofraten Metellus die altrömifhe Tugend noch einmal flegreich hervor. Che 
Beer aber fein Werk in Afrika vollenden Eonnte, gelang e8 feinem Unterfeloherrn Marius, dem 

ohn armer Bauern, ihn zu verbrängen. Marius’ Wahl zum Gonful bezeichnet den Beginn 
dd geeiten großen Kampfes der Popularen gegen die Nobilität. Die Wahl war der Ausdruck 
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der allgemeinen Entrüſtung gegen das erbärmliche Optimatenregiment, und indem das Volk 
gegen den Willen des Senats einen Feldherrn wählte, wählte ſich die Oppoſitionspartei ein 
Haupt, noch ehe ſie ſich des Ganges und Ziels ihrer Beſtrebungen ſelbſt bewußt war. 

Der eigentliche Sieger in Afrika war aber nicht Marius, ſondern deſſen ariſtokratiſcher Un— 
terfeldherr Sulla. 2. Cornelius S., ein Sprößling des alten Geſchlechts der Cornelier, ward 
geboren 138 v. Chr., 616 u. e. (Vellej., II, 17; Plut., Sulla, 6; Valer. Max., IX, 3, 8; 
Appian., 1, 105). 

Obwol in feiner Jugend arm und mittello8, machte er audgebehnte Studien in Der Kite: 
ratur, und während feine geiftige Bildung auf der vollen Höhe ver Zeit fland, war er zugleich 
ein vollendetes Bild der ſittlichen Verkommenheit, die in den damaligen ariftofratifhen Kreifen 
Noms herrſchte. Salluft harakterifirt ihn (Jug., XCV) alfo: „Igitur Sulla gentis patriciae 
nobilis fuit familia prope jam extincta maiorum ignavia, literis Graecis alque Latinis juxta 
atque doctissume eruditus, animo ingenti, Cupidus voluptatum sed gloriae cupidior: otio 
luxurioso esse; tamen ab negoliis numquam voluptas remorata: nisi quod de uxore 
potuit honestius consuli: facundus callidus et amicitia facilis, ad simulanda negotia alti- 
tudo ingeni incredibilis: multarum rerum ac maxume pecuniae largitor: atque illi feli- 
cissumo omnium ante civilem victoriam numquam super industriam fortuna fuit, multique 
dubitavere fortior an felicior esset.” 

Durch zwei Vermächtniſſe zu Geld gefommen, warf fih ©. auf die politiſche Laufbahn, in 
ber er eine große Rolle jpielen follte, eine Rolle, von ver Sallufi fagt: „quae postea fecerit 
incertum habeo pudeat an pigeat disserere.‘ Wir wollen nidht unterfuden, inwieweit Die 
blutige Grauſamkeit, mit dev er nahmals feinen Namen befledte, im Intereffe ded von ihm 
vertretenen Princips nothwendig war oder nit. Gewiß ift, daß damals ein ſchweres Gewitter 
die faule römische Luft reinigen mußte; aber wenn nicht das fittlihd Gute, fondern nur das 
weniger Schlechte die Vernichtung des Schlehtern herbeiführt, wenn Grauſamkeit und Blut: 
durft die Zügellojigfeit niederwerfen und vie heilige Ordnung hHerftellen, dann ruht der Fluch 
der Völker auf der Hand, welche das Werk der Nepieſis ausführte, und felbft die, welche dad 
gefchaffene Gute genießen, fürchten und haffen ven Schöpfer. So erfüllt audy ung bei ver Be: 
fhreibung von ©.’8 Leben feine Sympathie für feine Berfon, wenn wir auch zugeftehen müffen, 
daß er immerhin nod der größte Manu jeiner Zeit war und im Enbrefultat velativ Qutes ber: 
vorgebradt hat. Er überfah in ver That mehr ald irgendeiner feine Zeitgenoffen. Bon Geburt 
und Herzen ven ariftofratifchen Neigungen ergeben, wußte ev dem Volk zu ſchmeicheln wie ver 
gefchictefte Demagog; er war im Stande, zu gleicher Zeit und mit gleicher Kraft die Intereffen 
jeiner Bartei und desrömifchen Staats zu verfechten, zu gleicher Zeit den Bürger: und den Reichs: 
frieg fiegreich zu führen. Seine Schwächen leiteten ihn nie von der Verfolgung feiner großen 
Ziele ab; obgleich fer abergläubifch, genirte er ſich nicht im geringften, vie Tempelfchäge zu feinen 
Zwecken zu verwenden. Die Politik fhien er manchmal nur als ein „chevalereskes Bergnügen” 
zu betreiben. Bachus und Venus erheiterten ihn zu gleicher Zeit, während er feine Gegner zu 
Taufenden morden ließ, und leichtfinnige Unterhaltung mit Poſſenreißern wechlelten bei Dem 
„Liebling ber Frauen‘ mir den wohlberechnetften politifhen Meden. Man weiß nit, ob ein 
ſolches Verhalten geeignet ift, feine ganze politifche Thätigkeit ind Gemeine herunterzuzieben, 
oder ob man es für ein Zeichen anfehen joll, wie er über alles erhaben das Größte wie das 
Kleinfte gleichfam fpielend behandelte. Gewiß lag in diefer Bielfeitigfeit manchmal auch eine 
berechnete Affectation, 3. B. in der Art und Weiſe, wie er ven Senat über die Nievermegelung 
der Samniter beſchwichtigte. . 

Menn aber Napoleon III. von ©. fagt: „Seine Macht war fo graufam und parteiifch, 
daß man nad) jeinem Tode die Misbräuche der Freiheit vergaß, um fi nur noch der Misbräuche 
der Tyrannei zu erinnern’’, fo ift Dabei doch zu bevenfen, daß bei der damaligen Aufregung 
eine verfühnende unparteiifhe Macht Faum möglih und der entfhiedene, wenn auch blutige 
Sieg der einen Partei unvermeiblih war, wenn nicht die allgemeinfte Anardie noch länger 
dauern follte. 

Am Jugurthiniſchen Kriege ſtanden jich die beiden Fünftigen Parteihäupier Marius und ©. 
noch äußerlich frieblic) gegenüber. Der verweichlichte Ariftofrat, der ald Quäſtor zum Heere 
fam, lenkte bald dad allgemeine Erftaunen auf fi} Durch feine unerwartete Tapferkeit, durch Die 
Geſchicklichkeit und ven feinen Takt jeined Benehmend. Sein perfönliher Ruth und feine Schlau: 
heit beendigten den Krieg, der ſonſt bei den ſchlimmen afrifanifchen Terrainverhältniſſen wol noch 
lange fein befriedigendes Refultat für die Römer gefunden hätte. Sein beifpiellos kühner Zug 
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durch Jugurtha's Lager zu Bochus und die Art und Weiſe, in ber er letzterm zu imponiren ver⸗ 
Rand, bewirkten, daß Bochus den Jugurtha verriet) und ©. ihn ald Gefangenen ind römiſche 
Lager brachte. „Der Löwe und der Fuchs“, die beide in S. hauften, zeigten ſich fo [yon bei 
feinem erſten Auftreten. Marius triumphirte; aber vie Ariflofraten jhrieben das Haupt: 
verdienſt dem Metellus und ©. zu, und in der Parteinahme für die Feldherren zeigten fih tiefere 
politifhe Spaltungen. Die Herrſchaft ver Optimaten war unterwühlt und bie Leidenſchaft ver 
vorher indolenten Demokratie feit dem afrifanifchen Kriege wieder vege geworben. Der Schreden, 
den bie Gimbern und Teutonen über Rom brachten, ſchob zwar den Beginn des eigentlichen 
Beriffungslampfes etwas hinaus; er regte aber die Parteien noch mehr auf und ftärfte bie 
Demokratie. Denn nachdem die Feldherren ver Nobilität alle gefihlagen waren, erſchien Ma: 
rind ald der Netter in ver Noth und befreite die civilifirte Welt vor dem Andrang der ſchrecklichen 
Barbaren. ©. wirkte in diefem Kriege als Legat und ſcheint namentlich bei der Befiegung der 
Teutonen in der Raudinifchen Ebene (101) ſich Verdienſte erworben zu haben. 

Marius war nach dem Cimbriſchen Kriege Der Abgott des Volks; er hatte ſich nicht nur als 
energifhen und ſtreng rechtlichen Mann gezeigt, ſondern als Feldherr auch organiſatoriſches Ta⸗ 
ient bewieſen. Seine Reform bes Militärweſens war für die damalige Zeit ganz vortrefflich. 
Indem aber Marius genöthigt war, aus ven unterſten Schichten des Volks fein Heer zu rekru⸗ 
tiren, hatten feine militärifchen Ginrichtungen wichtige politiſche Folgen. Die Armee verlor 
ihr ariſtokratiſches Gepräge, und zugleich wurde ein eigentlicher Solbatenfland im Gegenfag zu 
ben Bürgern geichaffen. Es wurde vorbereitet, was fi jpäter wirklich zutrug, daß nicht mehr 
bie Bürger in Rom, fondern die Soldaten aus den Provinzen die Verfaſſungskämpfe entſchie⸗ 
den. Hierbei handelte aber Marius nicht berechnet. Seine militärifchen Reformen entfprangen 
zunächſt nur aus militärifchen Rückſichten; er felbft beabfihhtigte nur Nuhm und Anerkennung 
für feine Berfon, fein Streben war das „jiebente Conſulat“; daß er dieſes ald Haupt der 
Volköpartei erreichte, davon war durchaus nicht ein von vornherein gefaßter Plan die Urſache, 
jondern feine perfönliche Leidenſchaft machte ihn im entſcheidenden Moment zum Demagogen. 

Rad dem Gimbrifchen Kriege ſchob die Volkspartei ven beliebten Mann zu ihren Zwecken 
vor, und die Spöttereien der Ariftofraten trieben ihn ind dentofratifhe Lager, wo er von Sa: 
turainus, dem talentvolfften unter den pamaligen Bopularen, zur Wiederaufnahme der Gracchi⸗ 
ſchen Colonialgeſetze benugt wurde. Aber ein fo einfihtälofer inconjequenter Staatdmanı war 
Rarius, daß er bei dem erſten lärmenden Auftritt in der Stadt im Auftrag der fenatorifchen 
Bartei die Oppofition mit dem Schwerte nieverwarf (100). So fiegte die Reaction abermals. 
Marius war nun beiden Parteien gegenüber compromittirt und für die nächfte Zeit untauglich, 
ald Haupt der Demokraten vorgefhonen zu werden. Der Sieg der Optimaten war fo voll: 
Randig, daß ſie fogar anfingen, wieder populär zu werden, und ein aus der Mitte der Arifte- 
Fratie ſelbſt hervorgegangener Reformplan des Drufus völlig midlang. 

©. tebte inzwiſchen feit dem Cimbriſchen Kriege wieder ald Privatmann feinen Freuden. Erſt 
im Jahre 93 war er unter dem neubefefligten Optimntenregiment Prätor und belufligte dad 
Bolt durd ein Kampfipiel, in dem 100 aftikanifche Löwen getöbret wurden. Im Jahre darauf 
wurde S. Broprätor in Eilicien. In Kleinafien hatte inzwischen Mithrinates ein großes Reich 
gefliftet, und Mom wurde von den unterdrückten Nationen zu Hülfe gerufen. Mit beifpiellofer 
Geſchicklichkeit und Raſchheit befreite S. an der Spige weniger aflatifchen Bundesgenoſſen Kap- 
padocien und wußte den Aflaten durch feine Perſönlichkeit fo nachdrücklich zu imponiren, daß 
Mithridates alle rechtswidrigen Eroberungen herausgab. Auch ven Parthern gegenüber fpielte 
©. mit großer Kühnheit ven ſtolzen Gefandten der weltbeherrſchenden Roma. 

Bald nah S.'s Rückkehr brach in Italien der Marfifche Krieg aus (90). Die italifchen 
Bundeögenoffen, vie zulegt Durch Drufus’ Bermittelung die Gleihberehtigung mit Rom auf 
friedlichem Wege zu erreichen gehofft hatten, empoͤrten fih nun offen gegen Rom, wozu das 
Volt ber Marfer den erſten Anftoß gab, daher dem Kriege der Name des Marfifcden blieb. In 
biefem hoͤchſt blutigen Kriege, der an verſchiedenen Orten und anfangd nicht ſehr glücdli für Rom 
geführt wurde, war es zuerft möglih, ©. und Marius dirert miteinander zu vergleihen. Die 
größern Erfolge errang ©., ſodaß er faft einjtimmig im Jahre 88 zum Gonful gewählt wurde, 
eine Chre, nach der Marius umſonſt mit allen Mitteln geftrebt hatte. ©. follte nun in Aſien 
mt Mithridates Fämpfen, der inzwifchen fih neuerdings bie größten Übergriffe hatte zu 

Schulden kommen laffen und ven Nationalkrieg des Oſtens gegen das den Weften beherrſchende 
Rom procamirte. Ehe noch die italifche Revolution völlig niedergeihlagen war, mußte Nom 
Mihrivates den Krieg erflären, und ©. mar der Glückliche, der ſich die aſiatiſchen Lorbern er- 
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kämpfen follte. So fiel mit dem Ende der italifhen Unruhen der Beginn des aflatifhen Kriegs 


zufammen. Zugleich aber begann der Bürgerkrieg von neuem. Bei der allgemeinen Unzufrie⸗ 
denheit, die in Nom berrfäte, Hatte Marius Gelegenheit gefunden, feinem Groll Luft zu 
machen. Durch die Zurüdfegung hinter ©. war der alte Mann definitiv in das Lager der Po- 
pularen getrieben worben. Der rohe, aber biedere und ehrbare Mann war nun zum rachebrü⸗ 
tenden verbitterten Grei8 geworden. Nachdem er ald Staatsmann fih allen Parteien ver- 
ächtlih gemacht und der ariftofratifhe S. ihn aud als Feldherr überflügelt hatte, fing er an, 
mit allen Mitteln nad dem Sturz feines Nebenbublerd zu fireben. Sechsmal war er Gonful 
gewefen, um Rom zu retten; daß fiebente Conſulat ſollte ihm durch Roms Verberben werben. 
Er verband fi mit dem Tribunen Sulpieius Rufus, der zuerſt mehrere gemäßigte Reform- 
vorfchläge (zu Gunften der italifden Neubürger und der Zreigelaffenen) einbrachte, die auch 
gegen ven Willen des Senatd und des Conſuls ©. durchgeſetzt wurden. Als aber auf Sulpiciug’ 
Vorſchlag aud der Oberbefehl im Mithrivatifhen Kriege vem ©: abgenonımen und auf Marius 
übertragen wurde, ba führte ©. zum erften mal Die Legionen in Die Stadt, und zum erften mal 
entſchied dad Schwert ver Soldaten den Verfaffungsfampf, ver bisher durch Poͤbelſchlägereien 
und lärmende Marktverfammlungen entſchieden zu werden pflegte. Sulpicius wurde erfhlagen, 
Marius entlam auf wunderbare Weife nad) Afrika. Der Steg der Senatotenpartei war voll- 
ftändig, und S. Eonnte, wie ed fehlen, geftügt auf feine Legionen, den Staat nad feinem 
Belieben oronen. 

Der Sieger verfuhr aber jehr mäßig, nur bie 12 Häupter der Revolution wurden geächtet 
und bie Sulpiciſchen Gefege für nichtig erklärt. Die alte Servianifche Comitialverfaffung mit 
ihrem Übergewicht ber Reihen wurde wieder eingeführt, und jeder Antrag, der and Volk ge- 
bracht werben follte, mußte erfi vom Senat gebilligt fein. Sonft änderte S. nichts, ja er be- 
antragte felbft die Wiederaufnahme der Colonifationsplane fowie Gefege zur Erleichterung der 
jehr gedrückten Schulpner. ©. blieb nur noch bis zur Conſulwahl in Rom und ging dann zum 
Kriege gegen Mithrivates ab, obwol fein und der Optimaten Negiment noch durchaus nicht feft- 
begründet war und fi} bereit8 Deutliche Anzeichen einer neuen Erhebung der Volkspartei wahr: 
nehmen ließen. 

Diefe große Mäßigung S.'s im Vergleich mit feiner [pätern graufamen Energie hat man 
verſchieden zu erklären gefucht. Namentlich fein Abgang nad) Aften, während feine Sache in 
Italien doch ſehr gefährlich fland, wurde theild als die Folge feines perfänlichen Leichtfinng, 
theils al8 ein Act edler Vaterlandsliebe hingeftellt. Bedenkt man aber, wie fehr S. auf fein 
immer treued Glück rechnete, und wie er an der Spige eined ergebenen römifchen Heeres auf 
einen entſchiedenen Sieg über die verweichlichten Aſiaten hoffen durfte, bedenkt man ferner, daß 
die italieniihe Nevolution bei einem’ weitern Umſichgreifen des pontifhen Königs mit Diefem 
felbft gemeinfame Sache machen konnte, fo ericheint ©.’8 felbftverleuguender Zug nach Afien als 
ein politiſch fehr kluger Act. Erft nach einem glänzenden Sieg über den gemeinjamen Feind, an 
der Spike eines ſiegreichen, durch die Bundesgenoſſen des Oſtens verftärkten Heeres und die 
reiche Kriegsbente in den Händen konnte S. hoffen, der Oppoſition dauernd Herr zu werden, 
während ein Bürgerkrieg in Italien zur Zeit leicht ſchlimm für ihn Hätte ausfallen Fönnen, zu— 
dem die Bernadjläffigung der gemeinfamen Interefien im Often ihm noch mehr innere Feinde 


gemacht hätte. Daß aber diefe zahlreich und nicht ohne Macht waren, bemeift der Umſtand, daß 


©. die Wahl des Erzdemokraten Ginna zum Eonful nit verhüten Eonnte. | 

S.'s Abreife war alfo kühn, aber nicht leichtſinnig, wohlberechnet, wenn auch nicht aus 
unebeln Motiven entfprungen. Mithridates Hatte während der italienischen Unruhen zum zweiten 
mal ein große Reich erobert; die wenigen roͤmiſchen Truppen in Aften wurden überwältigt, 
alle Italifer (80000 an der Zahl) in Kleinafien ermordet. Ganz Hellas und ein Theil Mare: 
doniens waren in den Händen des Königs, deſſen buntzuſammengeſetztes zahlreiches Heer von 
erfahrenen griehiihen Feldherren befehligt wurde. Ohne Geld, ohne Bunteögenoflen, ohne 
Flotte erſchien S. mit einem nicht allzu großen Heere in Griehenland, dennoch flegte er in Boͤo⸗ 
tien und eroberte Athen nach langer Belagerung. Noch zweimal flug ©. die außerorbentliche 
Übermadt des Königs bei Chäronen (86) und bei Orchomenos (85). Da inzwiſchen S.'s Un: 
terfeldherr eine Slotte zufammengebracht hatte und in Kleinafien die griechifhen Städte in ihrer 
Treue gegen den graufamen Barbarenfönig wanften, fo fland ©. gegen Ende des Jahres 85 
als Sieger da. 

In Ron: aber hatten fi) die Dinge fehr zu feinem Nachtheil gewendet. Ginna hatte die 
Rückkehr der Berbannten und die Erneuerung der Sulpicifchen Plane vorgeſchlagen. Obwol 
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veshalb feines Amtes entfegt, brachte er die römifche Armee vor Nola und vie Stäbte der Bun- , 
deögenoffen auf feine Seite. Auch Marius landete mit einem Haufen von Flüchtlingen und ent⸗ 
feſſelten Sklaven. Cinna und Marius belagerten Rom, die Stadt mußte capituliten, und nun 
begann, zumeiſt auf Marin’ Geheiß, ein fünftägiges entſetzliches Schlachten und Morden, pas 
nit eher ein Ende nahm, als Sertorius ſelbſt 4000 Mann von Marius’ Mörverbande nie- 
verbauen ließ. Marius und Cinna ernannten jich felbft zu Conſuln für das Jahr 86. So 
hatte Marius fein fiebentes Gonfulat erreiht. Aber er follte ſich nicht lange daran freuen. 
Mitten im Taumel der Trunffuht und Morpluft ftarb er am 13. San. 86 an einem Kleber. 
Cinna blieb vier Jahre lang Conſul und fchaltete in Rom als Tyrann. Die Sullaniſchen Befege 
wurden abgefchafft, ©. felbft abgejegt und an feiner Stelle Flaccus gegen Mithrivated zum 
Feldherrn ernannt. Diefer aber zog an S. vorüber nad) Aſien, wo ihn fein Legat Fimbria be: 
feitigte und ſich an feine Stelle fegte (86). Mithrivates hielt aber mit Recht ©. für ven Mädh- 
tigern und ſchloß mit ihm, nicht mit Fimbria den Frieden ab. In Anbetracht ver ſchwierigen 
Berhaltniffe in Italien begnügte ih S. mit Herausgabe aller Eroberungen und Erſatz der 
Kriegskoſten; er feßte dann noch nad) Kleinafien über, wo Fimbria's Truppen zu ihm über: 
gingen und biefer fich jelbft entleibte. Nachdem ©. noch, fo gut ed im Dramg ver Zeit möglich 
war, die Reftauration in Kleinaften durchgeführt Hatte, Eehrte er im Frühjahr 83 mit feinen 
treuen Truppen, etwa 40000 Mann flarf, nad Italien zurück. 

Nach den Frieden mit Mithrivates Hatte er in verſoͤhnlichem Ton an den Senat geichrieben; 
doch kam eine Bermittelung nicht zu Stande. Cinna rüftete eifrig, wurde aber, ehe er an der 
Spige ſeines Heered nad) Griechenland konnte, in Ancona von feinen Truppen getödtet (84). 
Denno wurden die Rüſtungen fortgefegt und zulegt follen 200000 Mann gegen S. in Waffen 
geftanden fein. Als ©. landete, erließ er abermals ein gemäßigtes Schreiben, was ihm viele 
Freunde gewann. Brundiſium nebft ganz Apulien und Mefjapien ergaben ſich ihm fofort; die 
Reſte der frübern Optimatenherrſchaft ſowie viele demokratiſche Lberläufer vermehrten feine 
Partei. So fiegte er bei Tifata über den Conſul Norbanus, und Scipio's, des andern Conſuls 
Heer lief zu ihm über. Die Conſuln des nächſten Jahres, Carbo und der junge Marius, fanden 
ihre Sauptflüge an den noch immer nad) nationaler Unabhängigkeit ſtrebenden Samniten. Ma⸗ 
ing wurde bei Signia gefchlagen, und da er Rom nimmer Halten Eonnte, warf er fih nad 
Pränefle und ließ alle noch übrigen angefehenen Optimaten in Rom dur) Damaſippus tödten. 
Ehe Carbo beſiegt war, rückten die Samniten mit ver feften Abfiht, Rom zu vernichten, bis 
vor die Mauern ver Stadt, wo fie S. am Gollinifhen Thor mit großer Mühe flug (82), 
während feine Iinterfeloherren im Norden gegen Garbo kämpften, der zulegt nad) Afrika entfloh. 
Als ih nun auch Pränefte ergab und Marius ſich felbft tödtete, da war S. in Italien vollftändig 
Sieger und alleiniger Herr. Die Gnade, die er bis zum legten Augenblic allen Überläufern 
angeboten Hatte, war nun erfchöpft, und ſchreckliche Rache traf die treuen Anhänger der Revolu: 
tion; die roͤmiſchen Senatoren, die gefangenen Präneftiner und Samniter wurden nieder: 
gemacht, Samnium mit Feuer und Schwert vermüftet und dieſes muthige Bergvolk, deſſen 
Haß und Widerfland gegen Rom nie erloſchen war, vollftändig vernichtet. Zugleich mit 
dem roͤmiſchen Bürgerfriege flug ©. fo die legten Reſte des italifhen Bundesgenoffenauf: 
ſtandes nieder. 

In den Provinzen ftellten S.'s Unterfeloberren, vor allen Pompejus, die Ordnung wieder 
ber, ſodaß im Jahre 79 wieder Friede im Roͤmerreich herrſchte. 

Nachdem S. in Italien Ruhe hergeftellt hatte, handelte es ſich darum, die Ordnung moͤg⸗ 
lichſt zu befefligen. Zu dem Ende ließ er fi im Jahre 82 auf verfaffungsmäßigem Wege zum 
Dietator ernennen und entfernte ald folder vor allem die nody übrigen Feinde des neueinzufüh- 
tenden ariſtokratiſchen Regiments. Zu deren Befeitigung erfand ©. die Profrriptionen; auf 
einer Öffentlichen Lifte wurben nad und nad die Geaͤchteten verzeichnet; wer einen Geächteten 
töbtete, wurde Öffentlich belohnt, das Vermögen des Geächteten wurde confiscirt und mit nad): 
läſſiger Willkür verfleigert. Man mag flaunen, wie der fonft fo gemäßigte Dann plöglich eine 
ſo Falte Grauſamkeit entwickeln fonnte; dennoch war feine Veränderung mit feinem Charafter 
vorgegangen, es hatte fich nicht der Ehrgeiz in Wahnfinn verwandelt wie bei Marius. Ohne 

Öewiffensferupel Hatte er von jeher gethan, was im gegebenen Moment das Klügfte war; fitt- 
lite Grundſäte hatte er nicht oder befolgte doch Feine, und bei ver allgemeinen Verwilverung 
ter Zeit waren blutige Repreſſalien gegen die Greuel des Marius, zudem fie im Intereffe des 
Stantäwohls geſchahen, weniger grauenhaft, als fle unferer chriſtlichen Anſchauungsweiſe er- 
ſcheinen. Das Schickſal hatte ihn gezwungen, der Ordner des römiſchen Gemeintvefens zu wer- 
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den; die Monarchie dauernd zu begründen, war noch nicht mögli, und jedenfalls war S. 
hierzu weder geneigt noch geeignet. Sollte nun ©. eine Ordnung fhaffen, fo Eonnte er nur 
die Macht der Ariftofratie wiederherſtellen, ald deren Haupt er geworden war, was er war, 
durch treues Feſthalten an deren Intereſſe er allein überhaupt etwas ausrichten konnte. An eine 
Verföhnung ver demokratiſchen Elemente war in jener Zeit der Aufregung nicht zu denken; bie 
Demokratie mußte vollftändig unterprücdt werben; ob deshalb auch alle Demofraten fo grauſam 
ernrorbet werben mußten, iſt eine andere Frage. 

Wenden wir und von dieſem dunfelften Fleck in S.'s Leben zu der andern Seite feiner Thä⸗ 
tigfeit, Die er als Dictator entfaltete. Hatte er ſich bei ver Verfolgung jeiner Gegner zu Grau- 
fanıfeit und perfönlicher Rachſucht verleiten laſſen, jo waltet in feinen Gefegen wieder jener kluge 
Geiſt dev Mäßigung, die ihn groß gemacht hat. Er ließ die Geſetze nach alten Recht vom Volk 
geben, wie er überhaupt während feiner Dictatur die Formen des Freiftants möglichft wahrte. 

Um nad) Zachariä's Eintheilung zuerft von S.'s Verfaffungsgefegen zu fpredden, fo fuchte 
er in denſelben ven Zuftand, wie er zur Zeit ver Lex Lieinia war, wenn auch mit vielen neuen 
Zufägen, zu reſtauriren. 

Der Mittelpunkt der Staatsgewalt war der Senat, der durch 300 neue Mitglieder (aus 
den Rittern u.f.w.) ergänzt wurde. Der Eintritt in denjelben gefhah durch Bekleidung der 
Quäſtur, den Genforen wurbe aller Einfluß auf die Befegung des Senats genommen. Die 
Volksverſammlung blieb im wefentlichen unverändert (ber alte Blan zur Wiederherftellung der 
Servianiſchen Verfaſſung wurde aufgegeben). Nur die Macht ver Ritter in derfelben wurde ge- 
ſchmaͤlert. Diefe hörten überhaupt aufein bevorzugter Stand zu fein, namentlich indem ihnen 
dad Richter- (Geſchworenen-) Amt in der Griminaljuftiz abgenommen und auf die Senatoren 
übertragen worden war. 

Die alten römijchen Beamten wurben noch vom Volk erwählt, das aljo dadurch indiret 
auch den Senat beſetzte. Aber die Amtöfreife ver einzelnen Beamten murben genau georbnet 
und mehr beihranft, und das militäriide Commando des Proconfuls oder Proprätord wurde 
- vom Senat ertheilt. Die Macht der Tribunen wurden weſentlich geſchmälert, indem ver gewe⸗ 
jene Tribun fein Staatdamt mehr bekleiden fonnte und jeder vor das Volf zu dringende Vor: 
ſchlag erft vom Senat geprüft werben mußte. Wer Conſul werben wollte, mußte vorher 
Duäftor und Prätor geweſen fein, und baffelbe enrulifhe Amt Fonnte man nur nad zehn: 
jährigem Intervall wieder beffeivden. Das römiſche Bürgerreht, das den italifhen Ge⸗ 
meinden zutheil geworben war, blieb venfelben, und felbft vie Sreigelaffenen begünftigte ©. 
In den zur Berfügung fiehenden Staatöländereien wurben überall Sullanifche Veteranen ver: 
theilt, die einerfeits einen feften Rückhalt für S.'s Partei bildeten, andererſeits felbft auf dieſe 
Weiſe dem bürgerlichen Leben zurüdigegeben wurden. 

In S.'s Zeit entwidelten fi auch die erften Anfänge eines felbfländigen Gemeindelebens 
in den italienifchen Municipien. So bezeichnet feine Verfaſſung einen großen Fortſchritt, indem 
fte ven erften Verſuch per organifchen Einrichtung eines italtenifchen Staat mit der Haupfflabt 
Rom darftellt. In der Vermittelung zwiſchen dem politifchen Reben des Staats und der Städte 
ift Die ganze antife Melt nicht weit über S.’8 Verfaffung hinausgekommen. Sollte ein Welt: 
ftaat, deſſen allbeherrſchender Mittelpunkt Eine Stadt war, eine Republik bleiben, fo var dies 
nur durch eine Berfaffung möglich, wie fie ©. gab. Wenn S.'s Einrihtungen bald nad ihm 
jufammenftürzten, fo ift ihm daraus Fein Vorwurf zu machen. Die welthiftorifche Aufgabe des 
großen Sanguiniferd war es nit, ein dauerndes Weltreih zu gründen, fundern durch eine 
proviforifhe Orbnung den römiſchen Staat zu retten, bis zur rechten Zeit das neue für Jahr- 
hunderte maßgebende Recht der Monardie feft und pauerhaft entftehen konnte. Dauernder als 
S.'s Verfaffungdgefeße waren feine Verbefferungen des Criminalweſens, die bis Juſtinian die 
Grundlagen des Strafrechts blieben (Tit. —15, D. XLVIII)Y. Die Jurisdiction wurde dem 
Volk genommen und ganz den quaestiones perpetuae überiwiefen (deren neun ausdrücklich ge: 
nannt werden), der Thatbefland der einzelnen Verbrechen näher beftimmt und bie Strafen ohne 
übermäßige Strenge ausgemeſſen. Ja! die Todeöftrafe für Hochverrath wurbe von dem Er⸗ 
finder der Proferiptionen abgeſchafft! 

Aud eine Menge fittenpolizellicher Befege gab S., von denen Ehe-, Aufſwands- und Spiel- 
gefeße erwähnt werden. Erſtere mögen die Grundlage dev nachmaligen Lex Papia Poppöa ge- 
weſen ſein. Se fuchte S. durch Tyrannei die alte Freiheit wiederherzuſtellen, durch perſoönliche 
Willkür eine gefegliche Ordnung zu begründen. Dem Bolt, auf das der „Glückliche“ verächtlich 
herabfah, fette er ein neues Recht, während er fi felbft über alle Bande des Rechts und ber 
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Sittlichkeit erhaben hielt. Durch die eigenmächtige Ermordung des Dfella verhöhnte ex feine 
eigenen Criminalgeſetze und hielt es nicht einmal noͤthig, den Schein zu wahren, wie er denn 
uͤberhaupt zu viel Verachtung gegen den Menſchen hatte, als daß er ihnen haͤtte ſittlicher erſchei⸗ 
nen wollen, als er war. 

Nachdem ©. fein Geſetzgebungswerk vollendet hatte, erklärte er plötzlich zum Staunen der 
Belt, daß er bie Dictatur niederlegen und wieder in den Privatſtand zurückkehren wolle. Dieſe 
letzte That S.'s, die Cäſar für eine Thorheit anſah, iſt gewiß das Merkwürdigſte und Größte, 
was er gethan hat. Obwol ſanguiniſch von Natur, ein Freund des Wechſels und ver Überra: 
ſchung, blieb er fich in feinem innerften Weſen bis zu feinem Tode vollfländig confequent und 
fein Hanz der Macht und der Herrichaft verblendete ihn, daß er mehr anftrebte, als er erreichen 
fonnte, daß er fich ſelbſt für größer hielt, als er war. Wie er vie ſittlich verdorbene Welt feiner 
Zeit neit faſt eyniſcher Aufrichtigkeit richtig beurtbeilte, fo täufchte er fi) auch feinen Augenblid 
über fi felbft, über feine Kähigfeiten und feine Aufgabe. Er nannte fi nicht den „Großen“, 
niht den „Sohn des Zeus’, er wollte nicht die Königsfrone, die er an Jugurtha und Mithri- 
bates hatte glänzen ſehen; er nannte ſich nur ven Glücklichen und dad Schogfind ver Aphrodite, 
er ordnete den Staat nit, um ſich einen großen Namen zu machen und zu herrfchen, fondern 
um in der Ordnung, die er alfein berzuftellen im Stande war, die Freuden des Privatleben 
ungefiört genießen zu fönnen. Das Princip der momentanen Utilität hat Feiner mit mehr Ge⸗ 
[Sid und Eleganz durdgeführt als S. Nicht leicht Hat jemand ohne weitausfehende Plane, 
obne ſtarken perjönlichen Ehrgeiz, ohne große fittlihe Kraft einem Staat fo merfwürbige und 
nüglihe Dienfte geleiftet wie S. Er mar ein originelle Genie, dem ein großer Name in der 
Weltgeſchichte ftetS bleiben wird, wenn er auch Feine großen Ideen in fi trug wie Gaiuß 
Grachus, wenn er auch nicht fo hochſtrebend war mie Alexander der Große, und nicht vie fittliche 
Kraft eines alten Römerd nad dem Mufter eines Fabricius oder Fabius Cunctator befaß. 

Über ven Tod des merfwürbigen Mannes haben wir verfhiedene Nachrichten ; er flarb ein 
Jahr nach ver Riederlegung der Dictatur, 61 Jahre alt, eines natürlichen Todes nach einer kurzen 
Krankheit; daß er an der ſchrecklichen Läuſekrankheit geftorben, wie Plutarch berichtet, ſcheint 
eine Fabel zu fein. Das roͤmiſche Volk ehrte ven gewaltigen Mann, vor defien Macht e8 fo 
lange gezittert Hatte, und beftattete ihn, obwol er nunmehr Privatmanın war, öffentlich mit 
nie gejehener Pracht. 

Literatur. Außer den Werfen über römifhe und allgemeine Geſchichte ſ. noch unfere 
Art, Patricier und Plebiſcit; ferner Zachariä's „Lucius Cornelius Sulla‘ (Heivelberg 1854). 

. Selb. 

Sully (DMarimilian von Bethune, Baron von Rosny, Herzog von), der berühmte Minifter 
und Freund König Heinrich's IV. von Frankreich, wurde zu Rodny unmeit der Seine in dem 
heutigen Departement Seine-Dife, dem alten Stamnifig feiner Familie, am 13. Dec. 1560 ge: 
boren. Seine mäßig begüterten Altern, Kranz von Bethune und Charlotte d'Auvet, waren ber 
teformirten Kirche zugethan, welcher auch ihr berühmter Sohn, der zweite von vier Knaben, fein 
Leben lang trog aller Berfuchungen treu blieb. Früh ſchon wurbe er angehalten, die Leiter zu fei- 
nem Fortkommen in der Anhänglichkeit an ven jungen König Heinrid von Navarra, dem fpätern 
Heinrich IV. von Frankreich, zu erblicken, mit dem ihn dereinſt eine Freundſchaft verbinden follte, 
diezu den gefeiertften in der Weltgefhichte gehört. In einem Alter von noch nicht zwölf Jahren Hatte 
der junge Baron von Rodny zu Paris feine Studien begonnen, als ihn in der Bartholomäusnacht 
vom 24. auf den 25. Aug. 1572 das Wuthgeheul des fanatifirten Eatholiichen Poͤbels weckte. Sein 
Erzieher und fein Diener, die ſich entfernten, um fich nach der Urſache des Tumults zu erfundi- 
gen, verſchwanden, ohne Daß man je wieder etwas von ihrem Schidfal erfahren Hütte. In dieſem 
gefährlihen Augenblick zeigte der Knabe große Geifteögegenwart. Er zog feinen Schülerrock 
an, nahm ein Gebetbuch unter den Arm und begab ſich nad) dem Collegium von Burgund. 
Das Gebetbuch diente ihm als Paß auf feinem Wege durch die Mitte der Meucelmörver. Glüd: 
hi gelangte er in das Kollegium, deſſen Vorfteher ihn während ver drei folgenden Tage ver: 
barg. Aus feinem Verſteck entronnen, ſchloß er ſich fofort eng an den fieben Jahre ältern König 
von Navarra an, deſſen Liebenswürbigfeit, Offenheit und Tapferkeit ihn bezauberte, und veflen 
Aufmerffamfeit er feinerfeits fchnell auf fi zug. Bei ver Belagerung von Billefrande in 
Berigorb, hei Marmande, bei Zertoure, bei hundert andern Gelegenheiten theilte eı die @efahren 
und ten Ruhm feined Gebieters. Nur auf kurze Zeit trennte er ſich von dieſem, um feinen 
Vrivawortheil zu verfolgen, den er ſchon damals nie aus den Augen ließ. Franz, Herzog von 
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Atengon und Anjou, Bruber Heinrich's M., fuchte feine angeblichen Anſprüche auf die Nieder- 
Iande geltend zu maden, und unter der Zahl der Edelleute, welche ihn begleiteten, befand fi 
Rosny in der Hoffnung, einige dort belegene Güter wieberzuerhalten, welde ehedem feiner 
Familie gehört hatten, und zugleich ſehr reiche Verwandte für fi zu interefiiren. Beides mis: 
glüdte. Das Unternehnen des Herzogs verfehlte vollftändig feinen Zwed, und in den Augen 
der Verwandten war die Religion des Neffen ein unüberfleigliches Hinderniß der Annäherung. 
Glücklicher war Roſny nad feiner Rückkehr nad) Frankreich, wo ihn der König von Navarra 
freudig bewillkommnete. Er heirathete eine veihe Erbin, Anna von Gourtenay, und erregte 
Aufjehen durch feine glänzende Lebensweiſe und durch die Zahl der ihn umgebenden Edelleute. 
Aber neben dem durch feine Heirath erworbenen Reichthum und der frengen Ordnung feines 
Haushalts Hatte er noch andere, in jener Zeit bei Edelleuten ziemlich ungewoͤhnliche Hülfs⸗ 
quellen. Gr ließ Pferbe in Deutfchland auflaufen, um fie nachher in der Gascogne mit großem 
Vortheil abzufegen. Ohne Bedenken bediente er jih, um ſich zu bereichern, mander Mittel, die 
jegt bei einem Soldaten als nicht3 weniger denn ehrenvoll würden angefehen werden. In feinen 
Memoiren berichtet er offen die pecuniären Erfolge, welche ihm feine Kriegszüge gebracht hätten, 
fo 3. B., daß er bei ver Plünderung von Billefrandhe von einem verfolgten Greiſe taufend Gold⸗ 
thaler für deffen Rettung angenommen habe. Dies galt in jener Zeit nicht eigentli für un 
ehrenhaft, vielmehr als erlaubte Kriegsbeute; indeß hatte Bayarb Hundert Jahre früher bei 
ähnlichen Gelegenheiten ganz anders gehanbelt. Obwol wenig bedenklich bei ver Art feines 
Grwerbes, fofern nur nichts Widerrechtliches darin lag, war Nodny frei von Geiz; namentlich 
fam feine gefüllte Börfe oft feinem Eöniglichen Freunde zu flatten, ver ſchon damals ihm bie 
Gefhiclickeit zutraute, die Finanzen eined Staats zu verwalten. Seine Anhänglichkeit an 


biefen, fowie feine Tapferkeit und Geſchicklichkeit im Kriegsweſen waren über jeden Verdacht 


erhaben. In der Schlacht bei Coutras befehligte.er die Artillerie Heinrich's IV.; bei Jvry wur⸗ 
den zwei Pferde unter ihm getötet, und noch während er fi) verwundet aus dem Gefecht zu: 
rückzog, bemächtigte er ſich der Standarte des Herzogs von Maine. Faſt töblih verwundet 
wurde er nach feinem unfern belegenen Schloß Rosny gebracht. Auf dem Wege begegnete ihm 
der König, der ihn umarmte und mir Lobfprüden überhäufte. Um fo größer war der Verdruß 
des Geneſenden, als ihm bald darauf die Statthalterfehaft von Giford und Mantes, um welche 
er gebeten, abgefchlagen wurbe. Er erblidte hierin eine Verfennung feiner Verdienſte, aber 
Heinrich fürdtete, durch eine ſolche Ernennung bei den Katholiken Anſtoß zu erregen. 

Eine kurz nach feiner Wieverherftellung empfangene Wunde, deren Folgen ihn nie verließen, 
vergrößerte feinen Mismuth; nach der Vermählung mit jeiner zweiten Gattin, Rachel von 
Cocheſilet, Witwe des Herrn von Chäteaupers, zog er fich, ohne feine Gereiztheit zu verbergen, 
auf fein Schloß Rosny zurüd, mo er ſich mit dem Studium der Gefhidhte und dem Gartenbau 
beichäftigte. Doch widerſtand er den freundfhaftlihen Einladungen Heinrich's nicht lange. 
Wichtige Papiere, welche vie Plane der Ligue enthüllten und welche durch Zufall in feine Hände 
gerathen waren, gaben ven nächſten Anlaß zu feiner Wiebervereinigung mit dem König. Er 
zögerte nicht, dieſem den Übertritt zum Katholicismus anzurathen, der allein die Sicherheit der 
Krone Frankreichs verbürgte, und bald wurde er zu ven widhtigften Geſchäften gebraucht, unter 


andern, um bie Normandie ver Ligue zu entreißen. Geldmangel beivog ven König bald, ven. 


ordnungsliebenden und ſparſamen Freund zu der Leitung der Öffentlichen Finanzen herbei: 
zuziehen und ihm dieſe Abficht in einem Briefe mitzutheilen, der feine äußerſte Noth ausfpricht 
und die mit der Verwaltung der Öffentlichen Gelder Betrauten anflagt. Ihre Raubgier habe 
ihm kaum ein taugliched Streitoß, kaum einen volffländigen Harniſch gelaffen; es fehle ihm an 
‚den nothwendigen Kleidungsſtücken. Rosny trat 1596 in das Finanzcollegium. Seine erfte 
Maßregel war eine Reife durch die Provinzen, um die Rechnungen ber Steuereinnehmer zu 
prüfen und die Rückſtände zu erheben, und troß ver allerortö von feiten der Beamten erhobenen 
Schwierigkeiten führten ihn feine Energie und fein Scharfblid zu einem raſchen NRefultat. 
Bei feiner Rückkehr zum König, der fi damals in Rouen aufbielt, führte er ſiebzig mit Gel 
beladene Karren mit fi. Diefer Erfolg brachte dad Murren der eiferfüchtigen Höflinge bald 
zum Schweigen ; im Jahre 1597 wurde er mit der Oberleitung ber Finanzen betraut und zwei 
Jahre fpäter zum Oberintendanten ernannt. Es war fein beneidenswerther Poſten. Die 
bürgerlichen Kriege Hatten den Aderbau und den Handel zu Grunde gerichtet, bie Öffentliche 


Schuld war auf die damals ungeheuere Summe von 300 Mill. Livres gefliegen, die Cinkünfte 


waren auf mehrere Jahre im voraus verpfändet. Ehedem Hatte vie Krone in Fällen der Noth 
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zu außerordentlichen Huͤlfömitteln gegriffen; man hatte von den Staͤdten willkuͤrliche Auflagen 
(tailles) gefordert, dad Vermögen einzelner, namentli der Juden und fremden Kaufleute mit 
Gonfidcationen belegt, die Münze verſchlechtert. Namentlih Philipp der Schöne hatte alle 
dieſe Maßregeln rückſichtslos angewandt, und mehrere feiner Nachfolger Hatten fein Beifpiel 
nachgeahmt. Allein ſeit der Einführung ver befländigen Steuern durch Karl den Weifen ließen 
ii folde gewaltfame Mittel nicht wohl mehr in Anwendung bringen, und Rosny war ein zu 
Huger Nann, um nicht zu erfennen, daß viefelben in der Kolge ver Krone nur defto gemiffere 
und empfinvlichere Einbußen brächten. Man eradhtete ed für nothwendig, eine Beriammlung 
ver Rotabeln einzuberufen. Diefe erbot ji, vie Bezahlung der Schulden unter der Bedingung 
auf Äh zu nehmen, dag der König ihr die Hälfte der Staatdeinfünfte überließe und fi zum 
Unterhalte des Eöniglihen Haufes und der Truppen mit der andern Hälfte begnüge. Ohne 
Zweifel beeinträchtigte vieler Vorſchlag die Nechte ver Krone, aber e8 zeugt ohne Zweifel von 
Rosny’s Einficht, daß er ald der einzige unter den Föniglichen Räthen die Annahme diefed Bor: 
[dlags dringend empfahl. ine Verweigerung fonnte zu einem unter ben obwaltenden Um: 
Händen verhängnißvollen Bruch führen, und jedenfalls belaftete fie die Krone im Fall des 
Fehlihlagens einer anderweitigen Kinanzipeculation mit dem ganzen Obium bed Midlingens, 
während die Annahme vie ganze Berantwortlichkeit auf die Notabeln wälzte. Mit melden 
Schwierigkeiten die Erhebung der Steuern überhaupt und zumal unter der Gontrole einer 
ganzen Berfammlung flatt durch eine einheitlih organifirte Verwaltung verbunden war, 
erfannte Roſsny fofort, und ihm allein war genau befannt, un wieviel der wirkliche Ertrag der⸗ 
ſelben hinter der Schägung durch die Öffentliche Meinung zurüdftand. Erfah voraus, daß bie 
Notabeln felbft ihren Vorſchlag bereuen würden, und der Erfolg erwies feine Berechnung als 
voöͤllig richig. Der König wurbe bald dringend gebeten, vie Leitung der Finanzen ohne jebe 
Theilung wieber zu übernehmen, und der Verſuch, der Krone die Oberauffiht der Finanzen zu 
entziehen, diente nur dazu, fie zu Fräftigen und dem Volk neues Vertrauen zu ihrer Sorge für 
das Gemeinwohl einzuflößen. 

63 kann kaum einem Zmeifel unterliegen, daß Rosny bei diefer Gelegenheit nicht blos feinem 
König, jondern auch dem Staat einen höchſt mefentlihen Dienft geleiftet hat. Gin Streit mit 
dem damald noch mächtigen Adel, auf deſſen Seite fi dad Volk geftellt hätte, würde die junge 
Krone ded noch als fegerifch verdächtigten Königs in die äußerfte Gefahr gebracht Haben, die eben 
erſt gevemütbigte katholiſche Ligue hätte triumphiren und alle®reuel des Kampfes der religidfen 
Parteien und der ariftofratifhen Factionen hätten fidh wiederholen mögen. Sept machte das 
Zatrauen, welches jich die Regierung durch ihr Entgegenlommen gegen die Wünſche derjenigen, 
welche damals das Volk zu vertreten das Recht hatten, und durch das Midlingen der Finanzopera⸗ 
tionen diefer erworben hatte, kräftige und glückliche Maßregeln möglid. Die ganze Verwaltung 
der öffentlichen Gelder wurde einer firengen Unterfuhung unterworfen, alle Ausgaben con= 
trolirt, ven Kaffenbeamten Kormulare für ihre Rechnungsablagen vorgefägrieben. Die Kolge 
war eine bis dahin unerhörte Negelmäßigkeit ver Dermaltung. Zahlreihe Misbräuche wurden 
aufgebedt, daS der Krone widerrechtlich Entzogene ihr wieder zurüdgeftellt. So entdedte man 
Domänen von zufammen 80 Mill. Livres an Werth, die ohne rechtögültigen Erwerbstitel 
ufurpiet worden waren. Auf diefe Welfe erwarben fich der König und die Regierung durch 
erhebliche Steuerverminverung den Dank des Volks, von den Staatäfchulden murben in Eurzer 
Fri 100 Mill. getilgt, und der Credit der Krone fland fo feft, daß man jegt für 100 Thlr. 
nur 6 Thlr. 15 Sous Zinfen jährlich zahlte, ein für jene Zeit Höchft mäßiger Zinsfuß. Dabei 
war der Schag ſtets gefüllt. Cine koͤnigliche Verordnung befahl, daß am Ende jedes Jahres der 
Uberſchuß der Einnahmen in baarem Geld in ver Baftille niedergelegt werben folle, ſodaß fi 
bei dem Tode Heinrich's IV. trog der großen Arbeiten zu öffentlichen Zweden und trog ber 
immerwährenden Kriegsbereitſchaft nahe an 42 Mill. Livres dort vorfanden. Man hat Rosny 
oft getabelt, diefe Summe dem Verkehr entzogen zu haben; wenn man aber erwägt, welde 
Sqwierigkeit e8 in jener Zeit hatte, ein Kapital fiher anzulegen, wird man vielleicht Die Borficht 
des Miniſters Hilfigen. 

Mit größerm Recht könnte ihn ein anderer Vorwurf treffen. Er war ein Vorläufer der 
ſpätern Phyfiokraten, ver Quesnay und Turgot. Gleich ihnen erblickte er in ver Lanbwirth- 
Wat den eigentlichen Grund des Reichthums der Nationen. „Aderbau und Viehzucht”, fagte 

etoft, „find bie beiden Brüfte, welche Frankreich ernähren, die wahren Minen und Schäße von 
Bern“ BDie Bewirthſchaftung des Bodens, bei welcher vie Natur mit ihren Kräften dem 
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Menſchen zu Hülfe komme, vermoͤge allein einen uͤberſchuß, einen Reinertrag zu geben, nur die 
in ihr beſchäftigten Arbeiter ſeien eigentlich productiv. Es war die erſte Reaction gegen das 
Mercantilſyſtem, welches ſchon unter Kaiſer Karl V. aufgeſtellt war und allein in der Vermeh⸗ 
rung des Vorraths an Geld, d. h. an edeln Metallen, die Productivität der Arbeiten ſchätzen 
wollte. Es iſt bezeichnend, daß das Mercantilſyſtem unter einem auf ſeine Machtvollkommenheit 
ſo eiferſüchtigen Fürſten, wie Karl V. es war, entſtand und ſeinen erſten Gegner unter einer 
Regierung fand, welche ihr Wohl mit dem des Volkes identificirte, ſowie daß es zur vollkom⸗ 
menſten Durchbildung unter dem vollendetften Repräſentanten des Abſolutismus, unter 
Ludwig XIV. kam und dann in der legten Periode Ludwig's XV. unterlag, als der Staats— 
abfolutismug bereits untergraben war. Doch iſt diefe Erſcheinung unſchwer zu erflären. Für 
den abfolut regierten Staat erfcheint allerdings Geld als das Haupterforderniß der Regierung. 
Geld bevarf man für den Glanz der äußern Repräfentation, für eine ränfevolle Diplomatie, für 
eine fi in alles miſchende Verwaltung, Geld vor allen zur Befoldung eines ſtehenden Heeres, 
zum Kriegführen. Wo dagegen das rein menſchliche Intereife, vie Entfeffelung und Entwidelung 
der Individuen in den Vordergrund tritt, muß aud die Befriedigung der Bepürfniffe des ein- 
zelnen und fomit die Erzeugung der zum Unterhalt des einzelnen nothwendigen Bebürfniffe als 
das Weſentliche erſcheinen. Uns iſt die Unbaltbarkeit beider Syſteme, das der Bhyfiofraten 
nicht minder wie das der Mercantiliften, vollkommen Elar; aber man darf den Minifter nicht 
tadeln, der zwar irrte, deſſen Widerſtand gegen ven Mercantilismus aber aus gefunden Prin⸗ 
eipien hervorging. 

In diefem Punkte blickte ver König weiter ald fein Diener. Nach ver Lehre der Phyſiokraten 
reicht der Werth der durd die Gewerbe bervorgebrachten Erzeugniffe regelmäßig nur hin, un 
bie aufgemandten Roh: und Hülfäftoffe und den Unterhalt der beſchäftigten Arbeiter einjchließ- 
lich der linternehmer zu decken, und ganz ebenfo ift es mit dem Handel und feinen Hülfsgewerben. 
Allein vem unbefangenen Blick Heinrich’ entging nicht, was man täglich vor Augen hatte, bie 
Nafchheit ver Kapitalbildung, die reihen Löhne und großen Gewinfte, welche durch Handel und 
Gewerbe erzielt werden und fie nothwendig als productiv erjheinen laffen. Es gelang ihm 
jedoch nicht, feinen Minifter davon zu überzeugen; hartnädig von Natur, ftolz auf feine 
Erfolge und fortwährend mit den Details der Verwaltung befhäftigt, widerſetzte fih Nodny 
hartnädig den Planen Heinrih’8 zur Hebung der Manufacturen, er weigerte fi, die ſich ent- 
wickelnde Induſtrie ver in. ven Einöden Canadas entflandenen franzoͤſiſchen Colonien zu unter: 
fügen. Mit Wohlgefallen blidte er auf die damals noch in den meiften Ländern beſtehenden, 
zum Theil völlig unfinnigen Lurusgefege und ließ ſich ſchwer davon überzeugen, daß die Ver⸗ 
meldung aller nicht geradezu nothivendigen Ausgaben lange nicht immer eine weife Dfonomie 
ift. Mag er aber immerhin feinem Princip zu Liebe manche gute Abjiht feines Könige aus 
Irrthum vereitelt Haben, der Wiberfland, den er Diefem bei andern Gelegenheiten entgegenfeßte, 
ift ebenfo anerfennenswerth als bei einem den Herricher fo nahe ſtehenden Minifter felten. Er 
heute fich nie, feine Meinung offen und zumeilen in ſchroffer Weife auszufprechen, auch wo er 
den föniglihen Lieblingsneigungen entgegentrat. Er weigerte ſich, bie für die Taufe des von 
Gabrielle d'Eſtrees geborenen Königsjohnes in ungemeffener Weife geforberten Summen zu 
bezahlen, indem er einfach fagte: „Es ift Fein Kind Frankreichs. Heinrich, obgleich nicht 
‚felten durch die Herbheit feines Dieners gereizt, gab in dieſem Falle nad, und die fchöne 
Gabrielle mußte von ihrem Liebhaber die Worte hören: „Ich würde mich lieber von zehn Ge⸗ 
liebten trennen, wie Ihr fein, als von einem Diener, wie er ed iſt.“ Bezeichnend fir Rosny's 
Stellung bei Hofe ift auch die Antwort, welche er in einer fpätern Periode der von Heinrich 
zärtlich geliebten Herzogin von Verneuil gab, al8 dieſe ihm in zarter Weiſe bemerfbarmachte, wie 
angemeflen e8 fei, wenn ein König feine Verwandten und Geliebten veichlih bedenke: ‚Alles 
diefes wäre recht ſchön, Mabame, wenn Se. Dajeftät dad Geld aus feiner Tafche nähme; aber es 
zu diefem Zwede von den Kaufleuten, Künftlern, Aderbauenden und Hirten zu erheben, hat 
feinen Sinn, da fie ed find, welche ven König und und alle ernähren, und melche fih mit einem 
einzigen Herrn begnügen, ohne fo viele Bettern, Verwandte und Geliebte zu unterhalten.” 
Heinrich's Vertrauen zu der Treue und Geſchicklichkeit feines Dieners blieb unerſchütterlich troß 
aller Intriguen der Höflinge, welche höchſtens eine vorübergehenve Kälte zwiſchen ven Freunden 
herbeizuführen im Stande waren. Als es einft nad einem derartigen Zwiſchenfall zu einer 
von beiden Seiten mit Gereiztheit geführten Erklärung gefommen war, ſprach endlich der ver: 
ſoͤhnliche Fürft zu feinem vor ihm Enienden Minifter bie beruhmt gemorbenen Worte: „Steht 
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anf, Rosnv, man könnte ſonſt glauben, das ich Euch verzeihe.” Man mag aus diefen und zahl: 
reihen ähnlichen Anekdoten auf die Wahrheit ver Erzählungen Richelieu's und Tallemand's 
des Reaur ſchließen, daß der König zulegt felbft die Rechtlichkeit feines Freundes in Zweifel ge- 
zogen habe und ernftlich Darauf bedacht geweiſen fei, die Verwaltung der Binanzen andern Hän- 
den anzuvertrauen. Den Cardinal mag eine Empfindung von Eiferfucht gegen feinen großen 
Vorgänger und Zeitgenofien geleitet Haben. Zudem ift er gerecht genug, in jeinen Memoiren zu 
geftchen: „Man kann e8 mit Wahrheit verfichern, daB die erften Jahre feiner Verwaltung aus- 
greignet waren, und wenn jemand hinzufügte, daß die legten weniger ſtreng waren, fo fönnte 
er nicht behaupten, daß fie nur für ihn nützlich geweſen find, ohne es zugleich in hohem Grabe 
für den Staat zu fein.” Tallemand des Reaur, der überhaupt geneigt ift, geiftige Größen in 
ben Staub zu ziehen, erzählt in feinen „Historiettes” offenbar bloßes Vorzimmergeſchwätz. 
Einer Handlung, die fi nicht mit dem ſtrengſten Recht vertrug, ſcheint Rosny gar nicht fähig 
geweien zu fein; allein er nahın ohne Bedenken alles, was er mit Ehren annehmen zu können 
glaubte, vielleicht manchmal unter Umſtänden, Die nach unfern Begriffen von Delicateffe einem 
Miniſter die Annahme verbieten würden. Der ungebeuere Neihtbum, mit dem er fich in das 
Privatleben zu rũckzog, erflärt ſich leicht aus feinem ererbten und durch feine beiden Heirathen 
erworbenen Vermögen, aus ber firengen Ordnung feines Haushalts und aus den großen Ein- 
nahmen, die ihm aus feinen verfchienenen hoben Amtern zufloffen. Seine außerorventliche 
Ihätigfeit Tieß ihm Zeit, neben dem Finanzminiſterium in verſchiedenen wichtigen Zweigen 
wirffam zu fein. Die Fäden der ausmärtigen Politif Heinrich's waren in feiner Sand. Zu 
wiederholten malen wurde er gebraucht, in den wichtigften Angelegenheiten mit Eliſabeth zu unter- 
handeln ; die bedeutſamſte feiner englifchen Miffionen war jedoch die, als er nach dem Tode dieſer 
großen Königin mit Jakob I., dem „mweifeften Thoren in ver Chriftenheit‘‘, wieerihnnannte, einen 
Vertrag abſchloß, der Frankreich wichtige Handelsvortheile bot. Auch feine Eriegerifche Thätigkeit 
ward vielfach in Anfpruch genonmen. Ohne Frage war er einer ver erfien Ingenieure feiner 
Zeit, und das Amt ald Großmeiſter der Artillerie und der Befefligungen war bei ihm wahrlich 
mehr als ein bloßer Titel. Schon bei der Belagerung von Dreur (1593) hatte er alle Melt 
und den König felbft in Erfiaunen gefegt, indem feine Minen einen Thurm zerftörten, der dem 
ſchwerſten Geſchütz widerflanden hatte. Auf dem Kriegszug nad) Sanoyen (1600) nahmen feine 
Sugenieurfünfte die bis dahin für unüberwindlich gehaltenen Feſtungen Charbonniere und 
Montmeitan. Unter dem Drang feiner Gefchäfte fand er Zeit, alle bedeutenden Feſtungen des 
Reichs zu infpieiren und an den verfchiedenften Orten neue Fortificationen anzulegen. Hieran 
ſchloß fich ſeine Wirkfamkeit für die öffentlihen Bauten, deren Oberaufilcht er unter dem Titel 
eineß erblicden Kapitäns der Häfen, Kanäle und Flüſſe führte, und welche er namentlich auch 
auf bie durch Die vieljährigen bürgerlichen Kriege gänzlich zerftörten Landſtraßen ausdehnte. 

Rach feiner Rückkehr von dem letzten englifchen Geſandtſchaftspoſten wurde er 1606 zum 
Bouverneur von Poiton ernannt und fein Gut Sully an der Loire, von dem er den Namen trägt, 
unter welchem ihn die Geſchichte kennt, zum erblichen Herzogthum erhoben. Er war der Ber- 
traute der legten großen Plane Heinrich's zur Herftellung einer großen europäiſchen Staaten: 
tepublil, die gewiß ein weiteres Endziel hatten ald den allerdings nächſten Zweck, das Haus 
Oſterreich zu ſchwächen. Er blieb der innigfte Vertraute des Königs, bis diefen der Mordſtahl 
Ravaillac's traf (14. Mai 1610), ald er am Tage der Krönung feiner zweiten Gemahlin, 
Raria von Medicis, im Begriff war, den durch Unwohlfein an der Theilnahme an den Feſt— 
lißfeiten verhinderten Freund zu beſuchen. " 

Dies Ereigniß erfhütterte ©. tief; feine erſten Schritte legen Zeugniß von einem durch den 
Schmerz angegriffenen Gemüthszuftande ab. Er fühlte, daß feine politifche Rolle ausgeſpielt 
jei. Obgleich fein erfter Empfang im Louvre ein fehr zuvorfommender war, gab man ihm doch 
bereitwillig die Erlaubniß, fi auf eins feiner Güter zurückzuziehen, wo er in eine gefährliche 
Krankheit fiel. Nach jeiner Wiederherftellung fürdtete er eine Verfolgung der Proteftanten 
und war darauf bedacht, fich mit möglichften Bortheil von Hofe zurückzuziehen und fein Ver- 
mögen fiherzuftelfen. Acht Monate nah dem Tode des Königs legte er feine Stelle als Ober: 
intendant der Finanzen und nach und nad alle feine Ämter nieder. Für dieſe erhielt er 
160000 Frs., für drei Abteien und andere geiftliche Pfründen, welde ihm der König ver- 
lieben, 240000, der Jahrgehalt, ven er vonder Königin empfing, belief fich auf 40000 Frs Doch 
Bar dies nur ein Fleiner Theil feines enormen Reichthums. Außer feinem Herzogthum Sully 
hatte er fehr anfehnliche Domänen gekauft, aus deren Berkauf er fehr beträchtlichen Gewinn 308. 

6* 


84 Snzeränetät Symboliſche Bücher 


Alte feine Kriegszüge hatte er fehr einträglich zu machen gewußt; ſo hatte ihm allein der Zug nach 
Savoyen 200000 Livres eingebracht. 

©. zog ſich nach einer vierzehnjährigen Finanzverwaltung in einem Alter von 51 Jahren 
von Hofe zurüd. Seine Hauptmohnung war das Schloß Villebon in Orleannais, wo er den 
Sommer und den Winter über fih aufbielt. Im Frühling und im Herbſt befuchte er feine an- 
dern Landgüter, Rosny, Sully u. |. w., die er durch Bauten und Bartenanlagen verfhönerte. 
Sein Haushalt war der eines Fürften, nur auf daß firengfte geregelt wie von jeher. Mehr ale 
einmal wurde er an ven Hof berufen, der feines Raths bedurfte, und deſſen fpottfüchtige Höf- 
linge trog der alterthümlichen Tracht durch die Haltung und die Reben des ehemaligen Minifters 
zum Schweigen gebracht wurden. Seiner Kirche blieb er unwandelbar treu, obgleich er ſich 
weigerte, fih mit ven bewaffneten Proteftanten zu verbinden. Im Jahre 1634 ehrte Ludwig XIII. 
noch den hochbejahrten treueften Diener feined Vaters durch Verleihung des Marfchallflabes. 
Sein Alter wurde durch Kamilienzwiftigkeiten getrübt. Der Ältere feiner beiven Söhne, ber auß 
der Ehe mit Anna von Courtenay entfproffene Marquis von S., machte ihm durch feine 
zugellofe Verſchwendung Verdruß. Der Sohn veffelben, ver mit einer Tochter des Kanzler 
Seguier verheirathet war, begann, von den Verwandten feiner Gattin verleitet, nad} dem Tode 
feines Vaters einen Nechtöftreit gegen feinen Großvater und gemann venfelben. Acht Tage 
nad dem Urtheilsfprud, den 22. Dee. 1641, flarb ©. zu Villebon in einem Alter von 82 Jah: 
ren. Bis an fein Lebensende beiwahrte er Daß treuefle und liebevolffte Andenfen an feinen 
verflorbenen Herrn, mit deffen Namen der feinige ungertrennlidy verbunden ift, deſſen Bildniß 
er beftändig auf feiner Bruft trug. Seine Gattin, die das hohe Alter von 97 Jahren erreichte, 
lieg ihm zu Nogent-le-Rotrou, einem feiner Landgüter, ein prachtvolles, mit feiner Statue ver: 
ſehenes Monument errichten. Ehrenvoller aber noch iſt das Andenken, welches ſich der tapfere 
Krieger, der weife Staatsmann, der treuefle Freund des volksthümlichſten Königs der Franzoſen 
in dem Herzen feiner Landsleute gefegt hat. 

©. hat unter dem Titel „Memoires des sages et royales &conomies d’etat, domestiques, 
politiques et militaires de Henri le Grand” Memoiren hinterlaſſen, die gemeiniglich unter dem 
Namen ‚„Economies royales“ citirt werden. Für die Geſchichte jener Zeit find dieſelben un⸗ 
fhäpbar. Aus ihnen muß man den Charakter Heinrich's IV., feine Plane für das öffentliche 
Wohl und die Operationen ber Regierung, nanıentlid) diejenigen, an denen ©. felbft theilgenom- 
men, ſtudiren. Die Offenheit, mit der er erzählt, mochten es ihm bedenklich erſcheinen Taffen, fie in 
Franfreich felbft zu veröffentlichen. Die beiden erften Bände wurben 1634 (in Folio) zu Paris 
gedrudt, tragen aber weder eine Jahreszahl noch den freilich leicht zu errathenven Namen des 
Berfaffers, dagegen ift als Drudort Amfternam angegeben. Wegen der Farbe der Titel: 
vignetten find file unter dem Namen des „Grünen Buches“ (Livre-vert) befannt. Der dritte 
und vierte Band wurden erſt 1662, zwanzig Jahre nad dem Tode des Verfaflerd von dem ge- 
lehrten Jean le Raboureur zu Paris herausgegeben und [päter öfter gedruckt. Wegen beräußerft 
mangelhaftengorm unternahm es der Abbe de l'Ecluſe im Jahre 1745, die „Economies royales‘ 
‚neu geordnet und in beffern Stil dem Publikum zu übergeben. Allein obwol diefe Bearbei- 
tung wegen der hinzugefügten Anmerkungen nicht wertlos ift, iſt doc der Zweck der Arbeit 
völlig verfehlt. Die umgewandelte Ordnung, die Weglaffungen und Zufäße verändern den 
Charakter und dad Wefentliche der Thatfachen oft bis zur Unkenntlichkeit. ©. ift nicht ver Mann, 
der und im modernen Gewand in gunftigerm Licht erfcheinen fann. Andere Werke von S., wie: 
„Le Trait& de la guerre‘, „De Mar&chal de camp”, „Les Insträctions de milice et police’‘, 
find nie an das Tageslicht getreten und wahrſcheinlich verloren; die Familie bewahrt noch Die 
Handſchrift eines allegorifhen Romans unter dem Titel „Gelastide“, hat aber wahrfcheinlich 
genügenden Grund, venfelben dem Publikum nicht vorzulegen. Daß dad Verhältniß S.'s zu 
feinem Eöniglichen Freunde fehr oft Gegenſtand der dramatiſchen und novelliftifden Literatur 
geweſen ift, begreift fich Leicht. ®. 

Suzeränetät, f. Souveränetät. 

Symboliſche Bücher und Synoden, f. Kirche und Rirenverfaffung, 


' 
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Taktik, ſ. Krieg. 

Talleyrand⸗ Perigord (Charles Maurice, Fürſt von). Unter allen Diplomaten der 
neuern Zeit iſt niemand, deſſen Charakter und Handlungsweiſe lautere Lobpreiſungen und 
bitterern Tadel hervorgerufen hat als Fürſt T., der berühmte Staatsmann, der ſo großen 
Antheil an den erſten Maßnahmen der Sranzöflfen Revolution hatte, der der Freund Sieyes’ 
und Mirabeau's, der vertraute Ratgeber Napoleon’8 während der erften acht Jahre feiner 
Herrſchaft, der hervorragendſte Theilnehmer ver Reftauration war. 

T. wurde am 13. Febr. 1754 zu Paris geboren aus einer der älteflen und erlauchteſten 
Bamilien des Königreichs. Wiewol erfigeborener Sohn, mußte er ſich Doch dem geiftlichen Stande 
widmen, weil ihn ein Kal in der Kindheit gelähmt batte. Ex erhielt feine Erziehung im College 
Harcourt, und fludirte dann im Seminar St.:Sulpice. Schon ald junger Abbe verrieth er 
eminente Fähigkeiten, viel Wit und die Gabe, die Menfchen bei ihren Schwächen zu faffen. 
Mit Borliebe gab er fich ven philofophiichen Ideen feiner Zeit bin. Im Jahre 1780 wurde er 
zum Generalagenten ver Geiſtlichkeit von Frankreich erwählt, und feinen Händen fomit die 
Bermwaltung ver hoͤchſt beträchtlihen Güter, welche nie Kirche damals befaß, anvertraut. Diefen 
wichtigen und einträglichen Poſten hekleibete er acht Jahre und erwarb ſich den Auf eines vor: 
zũglichen Gefhäftsmannes. Seit 1788 Biſchof von Autun, fah das folgende Jahr den jungen 
Biſchof als Mitglied ver conflituirenden Verfamntlung, in melde er von der Beiftlichfeit feiner 
Diöcefe gefandt war. 

Man Hätte erwarten follen, daß der Sprößling einer erlauchten Familie, ver Prälat, der ein 
großes Cinkommen befaß und von einer Veränderung der beſtehenden Zuſtände für feine Berfon 
faum Bortheil erwarten konnte, der Weltmann, deffen Lebendweife prächtig, veffen Gewohn— 
heiten verſchwenderiſch waren, al8 ein eifriger Gegner aller revolutionären Ideen aufgetreten 
wäre. Dem war aber nicht fo. Bon Jugend auf feiner Yamilie entfremdet, in feinen Geburts- 
recht gefchmälert und weſentlich auf fi felbft angemiefen, Hatte er mit Lebhaftigfeit die 
teformatorifhen Ideen feines Jahrhunderts ergriffen. Er gehörte der Schule an, die Voltaire 
als ihr Haupt verehrte. Er wurde der Freund von Mirabeau, Cabanis, Lally-Tollendal und 
Mounier, ver Männer, welche damals noch fi in dem fhönften Traum wiegten, daß eine große 
fociale Umgeftaltung bewirkt werben fünne, ohne daß die äußere Ruhe des Staats geftört 
würbe, oder es im Innern zu Bewaltthätigfeiten fommen müßte. 

Ehe noch die Beneralflände zufammentraten, hielt T. vor der Geiftlikeit der vier Ämter 
jeined Sprengelß, die ihn zu ihrem Abgeorbneten gewählt hatten, eine Rebe, in welcher er, der 
vornehme Edelmann, die Gleichheit aller Klaſſen ver Gefellfhaft vor dem Gefeß verlangte, 
und er, der katholiſche Bifchof, die Gewiſſensfreiheit pries. Seine Thätigkeit in der Verfamm: 
lung entſprach vollflommen dieſem Auftreten. Er gehörte zu den wenigen Geiſtlichen, 
melde fih fofort für ven Anſchluß an ven dritten Stand erflärten. Als der Sieg ded Volks 
durch die Erſtürmung ber Baftille (14. Juli 1789) entſchieden war, wurde T. zwiſchen Sieyes 
und Mounier zum zweiten Mitglied des Verfaffungsausfchuffes gemählt und nahm an den um⸗ 
fafienden Arbeiten defjelben zur Umgeftaltung des gefellfchaftliden Zuflandes theil. Daneben 
warb er beauftragt, einen Plan für vie öffentliche Erziehung der fünftigen Generationen aus⸗ 
zuarbeiten, der, obſchon nicht frei von Mängeln, doch eine große Berühmtheit erlangte. 

Unterdeß hatte die Zerrüttung der Binangen den höchſten Brad erreicht, und die Männer 
der Revolution waren wenig geeignet, diefem Hauptübel, an dem der Staatöförper Franfte, 
abzubelfen. 3. unterflüßte die von Neder vorgefihlagenen Anleihen und empfahl nachdrücklich 
Treue gegen die Staatögläubiger. Aber Hierbei blieb er nicht fiehen. Er bot dem Staat die 
Güter feined Standes an, fuchte zu beweifen, daß diefe Güter wirkliches Nationnleigenthum, 
nicht Eigenthum der Berfonen feien, und ſchlug vor, viefelben einzuziehen, zugleich aber bie 
Ausübung des Gottesdienſtes und den Gehalt der Geiftlicden ficherzuftellen und die Lage ber 
niedern Geifllichfeit zu verbefiern. Man mag dieſe Maßregel für völlig gerechtfertigt und unter 
den damaligen Verhältniffen für unumgänglich nothwendig halten, ſchwerlich wird man es aber 
für beſonders angemeffen finden, daß gerade Diefe Motion von dem ehemaligen Generalagenten 
ber franzdfifchen Geiſtlichkeit ausging. Indeß war wenigftens der von ihm vorgeſchlagene Plan 
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über die Verwendung der einzüziehenden Güter, um den Staat von feinen Schulden nad 
Möglichkeit zu befreien, ein geſchickter, und es beweift ven Mangel der Nationalverfammlung, 
nationaldfonomifche Kragen zu entfcheiden, daß fie zwar ven Vorſchlag annahm, aber gegen den 
Willen feines Urhebers die Maffe des den Staat zufallenden Grundeigenthums als Hypothef 
gegen eine gleihgeltende Maffe von Afiignaten, deren Annahme follte erzwungen werben 
können, betrachtet wiſſen wollte. Auf diefe Weiſe hielt diefe große Operation den völligen 
Staatsbankrott nur eine Weile auf, ohne ihn verhindern zu können. Die mohlthätigen Folgen 
des lIbergang der Güter auß der Todten Hand in das Privateigenthum zeigten jich jedoch fehr 
bald, nachdem die Krife vorüber war. 

Die Begeifterung T.'s für die Ideen ver Revolution gab fi) bald darauf in einer öffent: 
lichen prunfvollen Vorftellung fund. Auf feinen Vorſchlag beflimmte die conflituirende Ver⸗ 
fanımlung den 14. Juli, ven Jahrestag der Einnahme der Bafttlle, zu einem großen Bundesfeſt, 
das die neuerrichteten Departements Frankreichs durch Deputationen in Baris zu einem großen 
Bunde vereinigen follte. An dieſem Tage (im Jahre 1790) celebrirte der der Volksſache 
ergebene Biſchof in Gegenwart ver Föniglichen Familie, ver Nationalverfammlung und 300000 
begeifterter Zufchauer an einem auf dem Marsfelde errichteten Altar mit großer Beierlichkeit bie 
Meſſe und fegnete die Fahnen der neuen Departements ein. 

Die Functionen feines geiftlihen Amts follte er jeboch nicht Tange mehr ausüben. Für die 
gefammte Geiftlichfeit Frankreichs nahte ein Tag ſchwerer Entſcheidung. Die Eonftituirende 
Berfammlung hatte foeben die neue Verfaffung veröffentlicht, und T. zögerte feinen Augenblick, 
den au) von der Geiftlichfeit geforderten Eid ver Treue zu leiften. Da aber faft fammtliche 
Bischöfe den vom Bapft verbotenen Eid vermweigerten, und deren Stellen durch Wahl wieber 
befegt wurben, weihten ver Biſchof von Autun und der Bifhof von Lina die Nachfolger 
derſelben al8 vie erften conftitutionellen Priefter. Died war aber auch die letzte Function T.'s 
als Biſchof. Yon der Geiftlichkeit fchon wegen feiner frühern Wirffamfelt gehapt und von dem 
Bannſtrahl des Papſtes betroffen, legte er fen ohnehin zu einer Departementöpidcefe zufammen= 
geſchwundenes Bisthum nieder, lehnte das ihm angebotene Erzbisthum von Paris ab und 
widmete fih von nun an mefentlih ven dffentlihen Angelegenheiten. Auch fand er bald 
Gelegenheit, die Laufbahn zu betreten, in der er ſpäter feine höchften Triumphe feiern follte. 
Zum Mitglied des Directoriums des Seinedepartements mit Sieyes, dem Herzog von Laroche⸗ 
foucauld, Röderer u. f. w. ernannt, warb er unter der Geſetzgebenden Berfammlung nad, 
England gefandt, um ein Bündniß mit viefem Lande abzufchließen. Diefer Zweck wurde 
allerdings nicht erreicht, doch erlangte er eine Neutralität, welche ſich faft als ebenfo nützlich 
erwied. Um diefe Zeit tauchten einige ſchon früher gehegte Plane wieder auf, denen ſich ein 
Theil ded Adels günftig zeigte, und denen zufolge eine Verfaffung mit zwei Kammern nad) dem 
Mufter der englifhen eingerichtet, dad Haus Orleans aber an die Stelle des Haufes Bourbon 
treten follte. T. war in diefen Blan eingeweiht und nicht abgeneigt, vie Vermittlerrolle zu 
übernehmen, namentlih um Englands Unterftügung zu erlangen; allein der Verlauf, den die 
Revolution mit furdhtbarer Rafchheit nahm, vernichtete jeden Gedanken an die Durdführung 
von diefen oder ähnlichen Entwürfen. 

T. Eehrtezeitig genug von London zurüd, um Zeuge bes Thronfturzeszu fein (LO. Mai 1792). 
Er fehnte fich infolge deffen nad London zurüd und nahm mit Freuden eine zweite Miffion an, 
deren Zweck war, die Kriegderflärung von feiten Großbritanniens zu vermeiden. Einen eigent- 
lichen officiellen Charakter trug ex bei diefer Miffien nicht, venn die Gonftitution erlaubte einem 
Mitglied der eonflituirenden Verfaumlung nit, vor Ablauf des vierten Jahres nad; der 
Niederlegung feines Mandats einen diplomatiſchen Poften zu befleiden ; allein er war die Seele 
der Gefandtfchaft, an deren Spite der Marquis von Ghauvelin fland. Der gemaltfame Charakter 
der jegt immer mehr ausartenden Revolution machten ver Neutralität Englands ein Ende und 
T. empfing kraft der ‚„‚Alienbill” den Befehl, London in 24 Stunden zu verlaffen. Aber auch 
fein Vaterland war ihm verfchloffen, da die Partei der Schredensmänner eine Anklage gegen 
ihn vorbereitete. Er begab ih nad) Amerika, und ver Diplomat verwandelte fi dort in einen 
thätigen und geſchickten Geſchäftsmann. Nach dem Sturz ver Schreckensherrſchaft kehrte er nad 
Europa zurüd. In Parid war er bereits vor feiner Ankunft in das neugegründete National- 
inftitut, deffen Errichtung er ſchon der conflituirenden Berfammlung vorgefchlagen hatte, berufen 
worden und wurde darauf einer der Secretäre der Klaffe für die moralifgen und politiſchen 
Wiſſenſchaften. Als folder trug er zwei vortrefflich ausgearbeitete Abhandlungen vor: „Uber 
die Handelöverbindungen zwifchen den Vereinigten Staaten und Cugland“ und „Uber bie 
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Bortheile, welche nad) einer Revolution durch Anlegung neuer Golonien erzielt werden Eönnen”. 
Bald aber gelangte er zu einer Stellung, in der feine großen Talente für die Diplomatie an das 
Licht treten fonnten. Nah dem Staatöftreih vom 18. Fructidor (4. Sept.) 1797 übernahm 
er, nachdem ex ſich beharrlic geweigert, an den royaliftifhen Umtrieben zum Sturz bes 
Directoriums theilzunehmen, dad Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten. 

Die Waffen ver Repubik waren überall fiegreich gewefen. Die Friedensſchlüſſe zu Bajel 
hatten Spanien und Preußen gebemüthigt, Holland war in der Gewalt der Republik, Rußland 
im Orimt beichäftigt; nur mit England und Ofterreich dauerte noch ein erbitterter Kampf fort. 
Aber ad Directorium braudte Geld und immer mehr Geld, ſowol zur Beftreitung des 
Staatshaushalts als au für Die weitgehenden Bedürfniſſe der einzelnen Mitglieder. Es 
entttand ein Syſtem der Eontributionen, der Beftehungen und des Raubes, das überall 
angewandt wurde, gegen befteundete und neutrale Mächte jo gut wie gegen feindliche; es hieß, 
daß von dem Directorium nichts zu erreichen fei ohne deutliche Beweije der Erfenntlichkeit für 
bie zu leiftenden Dienfte. Das Jahr 1798 war an derartigen größern und Fleinern Negoriationen 
beſonders fruchtbar, und ver Minifter des Außern blieb denfelben keineswegs fern. Man mußte, 
baß er weder Diamanten, noch Geldrollen, noch Wechfel verihmähte, und daß feine geheimen 
und gewinnreichen Unterhandlungen mit fremden Mächten fich über die Grenzen von Europa 
hinaugerfiredten. In ben engliſchen und amerifanifchen Blättern ward er heftig angegriffen, 
und bald fanden dieſe Stimmen in Frankreich Widerhall. Lucian Bonaparte denuncirte ihn 
jogar vor dem Math der Fünfhundert wegen Beftehlichkeit, und nur mit Mühe entging der 
Miniſter verfchiedenen Anklagen. Er legte feine Stelle nieder, und nicht blos aus Furcht vor der 
Berurtheilung. Sein eminenter Scharfblid hatte längſt die Schwäche ded Directoriums erkannt, 
und jein Auge wandte fich feit langem dem glänzenden Geftirn zu, pas in Italien im blendenden 
Auffleigen begriffen war. Nod war er im Amt, ald ver General Bonaparte nad) Paris zurüd: 
fehrte, nachdem er fünf große Schlachten gewonnen, vier feindliche Heere zerftört, die italienifchen 
Regierungen zur Unterwerfung und dad Haus Ofterreih zum Brieden gezwungen hatte. Er 
fellte den Befieger Italiens dem Directorium mit den ſchmeichelhafteſten Worten vor; und die 
Feſte, die er ihm zu Ehren anftellte, hatten bereits die höfifchen Kormen, in denen ſich alles um 
einen Mittelpunkt drängt. | 

Als Bonaparte aus Ägypten Eanı, verbanden fih T. und Sieyes mit demſelben und halfen 
die Revolution vom 18. Brumaire (9. Nov.) vollbringen. Nach der Kataftrophe begnügte fich 
J. der Minifter und gefällige Nathgeber des Erften Conſuls zu bleiben. Die Klugheit feiner 
Rathihläge und feine Gefchicklichkeit im Schmeicheln ließen ihn einen nicht unbedeutenden Ein: 
Auß auf die Politik des legtern ausüben. Er nahm theil an allen wichtigen Unterhandlungen 
der damaligen Periode. Das Concordat, welches den Religionsfrieden in Frankreich herftellte, 
brachte auch feine Ausjöhnung mit der Kirche, ein beſonderes Breve des Papftes gab ihm bie. 
Erlaubniß, die er fi gehn Jahre zuvor felbft genommen hatte, in das bürgerliche Leben zurück— 
jutreten. Bald folgte dem innern Frieden eine allgemeine Friebensitiftung mit den feindlichen 
Mächten, die Dur die Siege von Marengo und Hohenlinden erleihtert war. T. war der 
Hauptunterhändler des Friedens von Luneville, ver [hon Frankreichs Einfluß auf das Deutfche 
Reih als übermächtig zeigte, ded Friedend von Paris mit Rußland, des Friedens von Amiens, 
in welchem England die Eroberungen Frankreichs anerkannte. Der legte Vertrag gewährte 
ihm aufrichtige Sreude, denn er hatte feinen Augenblick die Bewunderung für dad englifche 
Bolk und für die Staatsmänner der Whigpartei verloren. 

Aber der Friede hatte feinen Befland; mit England namentlich kam es fehr bald zu dem 
Wiederausbruch des Krieges. Es folgten die Verſchwörungen ver Ausgewanderten. Gereizt 
burd das faft gelungene Gontplot, welches ven Erften Conſul 1802 durch eine Hoͤllenmaſchine 
aus dem Wege räumen follte, ließ dieſer den jüngften und ritterlichften Fürſten des Haufes 
Bourbon, den Herzog von Enghien, auf babifchem Gebiet ergreifen und in Bincennes hin- 
richten Daß T. um diefes allem Völkerrecht Hohn fprechenden Verbrechen gewußt und bei ver 
Ausübung mitgewirkt hat, ift erwiefen, höchſt unwahrſcheinlich ift e8 aber, daß er, dem auch Die 
erittertfien Gegner nie Grauſamkeit vorgeworfen haben, und der die Folgen dieſer unpolitifchen 
handlung fiher vorausfah, irgend ven Plan befürwortet oder auch nur bei diefer Gelegenheit 
um Rath gefragt worden wäre. 

Der Erfte Conſul benugte die Gefahren, vie fein Leben bedroht Hatten, um fi zum 
Kaiſer zu machen. T. behielt unter der neuen Ordnung der Dinge die Leitung ber aus⸗ 
waͤrtigen Angelegenheiten und wurbe zum Großfanzler ernannt, eine ver hoͤchſten Würden im 
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Kaiferreih. Die Eniferlihe Politi war felbftrevend in manchen Beziehungen von der 
tepublifanifhen verfchieden, der Krieg unvermeidlich; und bei den Uinterhandlungen während 
der Kriege von 1805 und 1806 und nach venfelben Hatte T. vollauf Gelegenheit, feine eminenten 
Talente in das hellſte Licht zu ftellen. Als vie Faiferlichen Adler von Ulm nad Aufterlig flogen, 
verließ er felten dad Hauptquartier. Daß Baiern und Würtemberg ſich nicht dem Öfterreichifch- 
ruffifhen Bündniß anſchloſſen, fondern ihre Krüfte Frankreich zur Verfügung ftellten, daß das 
zandernde Preußen neutral blieb, war theils der Schnelligkeit zugufchreiben, mit der Napoleon 
die verbündeten Mächte angriff, theil8 auch der Gewandtheit feines Miniſters. Nach der Schlacht 
bei Aufterlig legte T. feinem Herrn einen erft viele Jahre fpäter befannt geworvenen Plan vor, 
ver, wenn er befolgt worden wäre, Die Geſchicke Europas in andere Bahnen hätte leiten mögen. 
Er fagt, daß in Europa vier große Mächte befländen, Frankreih, England, Ofterreich und 
Rußland, da Preußen nur für eine Zeitlang durch pad Genie Friedrich's des Großen zu einer ihm 
fonft nicht gebührenden Machtſtellung gelangt fei, daß Frankreich „pie einzige vollfonmene 
Macht‘ fei, weil e8 allein in einen richtigen Verhältniß die beiden Elemente der Größe ver- 
einige, bie in andern Ländern ungleich vertheilt feien, Reichthümer und Menfchen, daß unter 
diefen Verbältniffen Ofterreih und England die natürlichen Feinde Frankreichs feien, und 
Nußland feiner ganzen Stellung nad und namentlich wegen feiner Profecte auf dad Os— 
manifche Reich fehr leicht in ein Bündniß mit jenen beiden Rivalen Frankreichs hineingezogen 
werben koͤnne. Die Aufrehthaltung eines ſolchen Syſtems würde fortwährend Anlaß zu neuen 
Kriegen geben und die Friedensſchlüſſe bloße Waffenſtillſtände fein. Dem könne nur dadurch 
begegnet werden, daß man bie Interefien Ofterreich8 von denen Englands trenne und diefelben 
den Intereffen Rußlands entgegenftelle. Zur Erreihung dieſes Zwecks ſchlägt der Fuge Mi- 
nifter vor, DOfterreih ganz von Italien zu entfernen, indem man ihm Venedig und Tirol, 
von dem füdweftlihen Deutfchland, indem man ihm feine Befigungen in Schwaben nehme. 
Auf diefe Weife höre ed auf, in unmittelbarer Verbindung mit den von Frankreich befihüg- 
ten Staaten zu ftehen, und bliebe nicht länger deſſen natürlicher Feind. Seine Entihäbigung 
folle Ofterreih auf Koften der Pforte im Donauthal finden, in der Walachei, ver Moldau, 
Beflarabien und dem nörblichften THeil der Bulgarei. Hierdurch feien die Deutſchen auf immer 
von Stalten ausgefhloffen; Dfterreich im Beſitz bes Schwarzen Meeres, fei ein Nachbar 
Rußlands und deſſen Nebenbuhler; das Osmaniſche Reich fände innere Stärkung, neue 
Sicherheit für fein Beftehen dur die Aufopferung von Provinzen, melde von den Ruffen 
ſchon befegt feien; England fände feine ihm nügliche Bundesgenoſſen auf dem Gontinent, 
und die Ruffen würven ihre Vergrößerungdgelüfte dem ſüdlichen Aflen zumenven, was jie 
künftig zuverläfftg in Conflict mit den Engländern bringen würde. 

Es Tann feinem Zweifel unterliegen, daß dieſer Plan gefchickt erfonnen war. In weſent⸗ 
lihen Punkten flimmt er mit Planen überein, die viel fpäter aufgetaucht find und bei andern 
Mächten Unterflühung gefunden haben, und mas feine Ausführbarfeit anbelangt, fo fallt er in 
eine Zeit, in ver nichts ald unmöglich fehlen. Er hätte der Balfanhalbinfel eine neue Beftalt 
und Europa einen dauernden Priedendzufland geben mögen, wenn er ehrlich durchgeführt 
und feine Aufrehtbaltung von Napoleon aufrichtig gemeint geweſen wäre. Aber gerade dies 
wäre in Feiner Welfe zu erwarten gemwefen, auch wenn der Plan angenommen worden wäre. 
Napoleon wi von dem bisher befolgten Syftem nicht ab. Er gewann den Beftegten nicht und 
vernichtete nicht feine Macht; er begnügte fi, fich zu flärken und ihn zu ſchwächen. Sein maß⸗ 
loſes Selbfivertrauen und der blinde Glaube an fein Glüd ließ in ihm den Gedanken nicht auf- 
kommen, daß die von ihm in den Staub getretenen veutfchen Fürften und Völker einen furcht⸗ 
baren Racheact an ihm vollziehen würden. 

Bei der Stiftung des Rheinbundes war T. mit unvergleichlichem Geſchick thätig. Gr 
wußte den herriſchen und verlegenden Ton, in dem ſich der Kaiſer bereitö geflel, zu mildern und 
die demüthigendſten Gewaltmaßregeln wenigftens in verfühnenne Worte zu Fleiden. Seine 
Berbienfte fanden auch Anerkennung; im Jahre 1806 wurde er zum Fürften von Benevent 
ernannt. Inzwiſchen fing es an, fih in Spanien, das bisher völlig gefügig gemwefen war, in 
unheimlicher Weife zu regen, und oft ift die Frage aufgeworfen worben: welchen Antheil hat 
T. an den Intriguen von Bayonne und den fpätern gemwaltthätigen Maßregeln gegen daß 
fpanifche Volk genommen? Er felbft Hat fpäter fi viel Mühe gegeben, jede Betheiligung in 
Abrebe zu flellen und von jener Kataftrophe ven erften Anlaß zur Trennung von dem Kaifer 
zu datiren. Nur ift e8 fehr unwahrſcheinlich, daß der Minifter ver auswärtigen Angelegen- 
heiten von fo weitgreifenden Befchlüffen vorher durchaus Feine Kenntnig follte erlangt haben. 
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Auch liegt an fich nichts Seltſames oder Ungereimtes in ber Abſicht, die Pyrenäiſche Halbinſel 
mit Frankreich durch enge Familienbande der Herrſcher zu verbinden; es iſt dies der alte Plan 
kurwig's XIV., deſſen Durchführung am Abend ſeines Lebens fo viel Unheil über ihn und fein 
Bolt brachte. Aber es ift nicht glanblich, daß T. bei feinem milden und verfühnenden Auftreten 
jene Zuflimmung zu dem gemwaltfamen Vorgehen gegen Spanien und fein Herrſcherhaus 
gegeben habe, durch welches das Volk bis zur Wuth gereizt wurde. Wie dem auch fei, die 
ſpaniſchen Angelegenheiten gaben fpäter Anlaß zu weiterer Entfremdung zwifchen Herrn und 
Diener. Minifter blieb T. His nach dem Frieden von Tilftt. Inmitten des hoͤchſten Triumphs 
des Raiferreich8 und anſcheinend im Vollbeſitz des kaiſerlichen Vertrauens legte er anı 9. Aug. 
1807 fein Amt nieder, um ald Vice-Großwahlherr feinen Blag unter den Großmwürbenträgern 
des Reihe einzunehmen. Was ihn Dazu bewogen hat, ift noch immer nicht völlig aufgeklärt. 
Der Bang der ſpaniſchen Angelegenheiten bat ihn damals fiherlid nicht zu dieſem Schritt 
vermodht. Aber vielleicht war er e8 mühe, die Rolle eines Minifterd des Auswärtigen zu fpielen, 
und baßti doch ganz dent despotiichen Willen des Kaiferd unterworfen zu fein; vielleicht trug 
auch eine unbeftimmte Ahnung, daß dem flolzen, in fo kurzer Zeit errichteten Gebäude Gefahr 
drohe, zu feinen Entfchluß bei. 

Der Raifer Hatte fpäter Urfache, feine Entfernung zu bedauern: Herr und Diener papten 
vortrefflih füreinander und ergängten einander gegenfeitig. ‘Einen entſcheidenden Einfluß 
auf die Politik geftattete der Kaifer allerbings niemand; aber T. wußte ihn zurüdzubalten, 
wen Zorn und Leidenschaft ihn zu übereilten Beſchlüfſen trieben, die nadytheilig werben Eonnten. 
Er ſelbſt ſagt mit geiftreicher Übertreibung ver Form, die nicht ver Wahrheit entbehrt: „Der 
Kater war bloßgeftellt an jenem Tage, an welchem er eine Viertelftunde früher das thun 
konnte, wad er fonft durch meine Cinſprache eine Bierteiftunde fpäter that.” In feiner Eigen- 
ſchaft als Oberkammerherr fungirte T. jedoch noch im folgenden Jahre auf dem glängenven 
Fürftencongreß zu Erfurt, wo ihn der Kaifer nicht felten zu Rathe zog und eines Tages mit 
Bedauern zu ihm fagte: „Wir hätten uns nicht trennen follen.” 

In übermüthiger Despotenlaune lieh Napoleon ſich jebt zu Handlungen hinreißen, welche 
die Grundpfeiler feiner Herrfchaft erfhüttern follten. Der Einfall in Spanien rief ein ganzes, 
in folder Cinmüthigkeit und bei der Natur des Landes faft unbeflegbares Volk zu den Waffen; 
die Entführung und gewaltthätige Behandlung des Papſtes brachte alle Anhänger der alt- 
katholiſchen Kirche wider ihn auf. T. tavelte pad Vorgehen gegen Spanien fo entſchieden, daß 
ver Kaiſer ihn von feinem Poften ald Oberkammerherr entfernte; und wenn er auch als Groß⸗ 
würbenträger des Reichs in dem wegen der Ehefcheidung und ver zweiten Bermählung bes 
Kaiferb berufenen Geheimen Rath Plag nahm, jo wurde doch das Verhältniß zwiſchen beiden 
immer fühler, und der Kaifer immer mistrauiſcher und gereizter. 

Die legten fünf Jahre des Kaiſerreichs verlebte T. in Zurückgezogenheit von den öffentlichen 
Geſchäften. Der Reichtum, melden er in feiner viplomatifchen Laufbahn angehäuft hatte, war 
außerordentlich; das Gerücht fprah von faft fabelhaften Summen, vie er von Portugal, 
Spanien und den deutfchen Fürften erhalten haben follte. Während viefer Zeit war er troß 
feiner Zurüdgezogenheit nicht weniger als politifh unthätig. Im Senat hatte e8 bei allem 
Despotismus von jeher Elemente einer Oppofition gegeben, die T. genau flubirte; und vie 
Verſuche, diefe Oppofltion zu bilden, welche von ihm und Fouche mit äußerſter Klugheit und 
Borfiht geleitet wurben, reichen bi8 ind Jahr 1809 hinauf. Wenn wir feinem Freunde Dalberg 
glauben wollen, hat T. bereitö 1811 erklärt: „alles dies wird noch mit einem Bourbon enden‘, 
orte, die freilich feinem vorfichtigen Charakter fehr wenig entſprechen. Bon feinen Intriguen 
kamen einige zur Kunde des Kaijerd, und diefer machte feinen Zorn in den heftigften Aus- 
brüchen Luft, drohte felbft mit einem Staatsproceß; allein T., fi völlig bewußt, daß fein 
Veweis gegen ihn vorliege, feßte diefen Ausbrüchen der Leidenfchaft die unerfchütterlichfte 
Kaltblütigkeit entgegen. . 

Unterbeß ereilte dad Verhängniß den übermächtigen Gewalthaber. T. war längft auf eine 
derartige Kataftrophe vorbereitet. Obgleich er völlig von dem Sturz des Kaiferreich8 überzeugt 
und vielleicht bereit war, ihn vorkommendenfalls befchleunigen zu helfen, fo nahm er doch 
einen Gig im Regentfchaftsrath an, ald Napoleon im Januar 1814 fih zum zweiten mal zur 
Irıee begab. Als die feindlichen Armeen fih um Paris verfammelten, verlegte die Kaiferin 
Rarie Luife die Regentſchaft nach Blois, T. aber, der ich anfangs die Miene gegeben hatte, 
als wollte er folgen, blieb in Paris. Nach der Capitulation der Hauptſtadt bot er dem Kalfer 
Alexander jein glänzendes Palaid de l'Infantado in der Straße St.-Florentin zur Wohnung 
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an, und hierher wurbe bald der Saupifchauplag ber diplomatiſchen Verhandlungen und 
Intriguen verlegt. T. entwidelte eine unglaublide Thätigkeit und hegte feinen Augenblid 
darüber Zweifel, welche Bartei er ergreifen follte. Während der Senat zögerte, fich für vie alte 
Dynaftie zu erflären, gab er feine Meinung in einen gewiffermaßen orafelmäßigen Sprud ab: 
„Die Bourbong find ein Princip, alles übrige ift Intrigue.” Die Sache ver Reftauration fiegte ; 
der Senat [prach die Abfegung Napoleon's aus. Es war dies die bitterfte Selbflironie, denn Die 
Thaten, die dem Kaifer zu Vorwurf gemacht murden, waren ſie nicht zugleich Thaten bes 
Senatd? Allein e8 kümmerte 3. wenig, daß der Senat ſich entehrte, wenn er nur feinen Ab- 
jichten diente. 

Ludwig XVII. beitig den Thron feiner Ahnen. Er liebte T. nicht, aber er ließ fih ihn 
gefallen, und aud die firengften Royaliſten fonnten die ungemeinen Dienfte nicht verfennen, 
welche ver jhlaue Staatsmann geleiftet hatte. T. wurde Präſident der proviforiihen Regierung, 
vermochte aber außerdem durch feinen perfünlichen Sinfluß von den fremden Machthabern 

manches zu erreichen, ſo namentlich vom Kaiſer Alexander die Rückkehr der in Rußland 
gefangenen 150000 Franzoſen. Als die Unterhandlungen in Paris eröffnet wurden, erklärte 
T., daß er freiwillig auf den Titel eines Fürſten von Benevent verzichte, aus Ehrfurcht gegen 
den Heiligen Stuhl, den alten Inhaber dieſes großen Lehns; er unterzeichnete künftig immer 
Charles Maurice Talleyrand, ein Name, den er für hinreichend alt und edel hielt. Die Unter: 
bandlungen wurden von ihm mit Geſchicklichkeit und Erfolg fortgefegt. Die Verträge vom 
30. und 31. Mai 1814 machen in der That ven Elugen Unterhändler Ehre, Die Alliirten, 
welhe nach ven Siegen von Ehampaubort, von Khäteau:Thierry, von Montmirail und 
Montereau nichts als die Grenzen von 1792 zugeftehen wollten und jegt auf derſelben Grund- 
lage unterhandelten, ließen ſich zu weitern Zugeſtändniſſen herbei. Das Gebiet des alten 
Frankreich wurde im Norden und Süden durch anſehnliche Länderſtrecken, die zuſammen von 
etwa einer Million Menſchen bewohnt waren, erweitert. 

Duß T. von Ludwig XVIII. zum Bevollmächtigten auf den Wiener Congreß ernannt 
werden würbe, war natürlid. Seine Inftructionen liegen ihm völlig freien Spielraum; und 
bald machte fid der Einfluß des Reprafentanten eines befiegten Landes und einer [machen 
Regierung in hohem Maße fühlbar. Damald erfand er Die Theorie der Legitimität; er bringe, 
fagte er, bei ver Theilung der Gebiete denen, die nur durch gemeinfane Intereflen vereint feien, 
ein Princip, und dies allein fönne dem, was nur auf Eroberung berube, die Beftätigung bes 
Rechts verleihen, Wie es mit ver Durchführung dieſes Principe ausſah, zeigte fich freilich bald, 
als das Haus Bernabotte als zur Nachfolge in Schweden berechtigt anerkannt wurde. An allen 
wichtigen Unterhandlungen nahm T. weientlichen, oft entfcheidenden Antheil. Es war fein 
Werk, daß der jüngere Zweig des Haufes Bourbon nach Neapel zurüdfehren konnte; und 
König Ferdinand belohnte dieſen Dienft mit der Verleihung des Titeld eines Kürften von Dino, 
ben ber Minifter faft unmittelbar darauf auf feinen Neffen, Edmund von Perigord, übertrug. 

Die größte Schwierigkeit verurfachten im Gongreß die Beſtimmungen in Betreff des König: 
reichs Sachen und des Großherzogthums Warſchau. Auf erfteres machte Preußen, auf letzteres 
Rußland Anſprüche. Der König von Sachfen war der einzige Fürſt Deutfchlands, der Frank: 
reich bis zu Ende treu geblieben war. T. erklärte, ed nie zugeben zu Eönuen, baß der König von 
Sachſen feiner Länder durch Preußen beraubt würde, over daß Rußland, im Beſitz des 
ganzen Herzogthums Warſchau, feine Grenzen bis an die Oder ausdehne und fo mit feiner 
ganzen Maſſe auf Europa lafte. Seine Gewandtheit wußte Die Mächte untereinander zu trennen: 
er machte Sſterreich auf die Gefahr der Nachbarſchaft Preußens, England auf die Gefahr der 
Bergrößerung Rußlands aufmerkſam. Seine Thätigkeit in diefer Angelegenheit wurde ihm 
von Alexander nie verziehen. Preußen wurde in der That dahin gebracht, daß es das ganze 
zwiſchen der Saar, der Maas, der Moſel und dem linfen Rheinufer belegenen Gebiet anbot, 
um aud-bemjelben zu Gunften des Bürften, ver das feinige verlieren follte, ein neues Königreich 
zu bilden. Daß T. auch diefen Vorſchlag entſchieden zurückwies, ift ihm franzdiifcherfeits 
vielfach zum Vorwurf gemacht worden, und es ift ſchwerlich in Abrede zu flellen, daß es dem 
franzoͤſiſchen Intereffe angemefjener gewefen wäre, zwifchen der Saar und dem Rhein, wenige 
Tagemärfche von der Hauptſtadt, einen Eleinen, nothwendigerweiſe friedlichen Staat zu ftellen, 
ald eine große europäiſche Macht; ferner, daß es Frankreich nur Hätte nützlich fein können, 
wenn die Berührungspunfte und fonit die Urſachen zu Reibungen zwilden Preußen und 
Dftevreich fi vervielfältigt hätten. Sachſen wurbe, um ein Drittel verkleinert, wienerhergeftellt 
und Rußland genöthigt, einen Theil des Herzogthums Warſchau fahren zu Lafien. 


Tataren Telegraphenweſen 91 


Unterdeß kam die Nachricht an, daß Napoleon Elba verlaſſen habe und an den Küſten 
ver Provence gelandet ſei. Die Wiederkehr der Gefahr beſchwichtigte für ven Augenblick alle 
Gatzweiungen. Der Friede von Chaumont wurde ernenert und Napoleon durch die Erklärung 
vom 13. März 1815 in Die europälfche Acht erflärt. Napoleon verſuchte eine Einigung mit dem 
Minifer, der ihm fo vielnügen und fo viel ſchaden Fonnte, allein T. zeigte vem Abgefandten 
Ratt aller Antwort die Erklärung vom 13. März. Eine Verſtändigung war jegt unmöglich. 
Nach ver Schlacht bei Waterloo führte pad verbündete Europa zum zweiten mal die Bourbonen 
auf ihren Thron zurück und umgab dieſen zu beffen Schug mit fremden Bajonneten. T. fuchte 
bie Ubel abzuwenden, die aus einer fremden Invafion hervorgehen, und die Regierung mit dem 
Bolkzuoerföhnen. Ergab Ludwig XVII. die Proclamation von Cambray ein, in welcher ver zum 
zweiten mal wieperhergeftellte Kürft Die Fehler von 1814 eingeftand und deren Abhülfe verjprach, 
jewie die von dem nämlichen Ort datirte Ordonnanz, die eine liberalere Auslegung der 
Charte enthielt, da8 für den Eintritt in die Deputirtenfammer nöthige Alter von AO Jahren 
auf 25 Jahre herabjegte, die Zahl ver Deputirten von 262 auf 395 erhöhte, die Mitglieder 
ber Ehrenlegion in ven Wahlcollegien zuließ und das Alter ver Wähler auf 21 Jahre be- 
Rimmte. Allein dieſe Zeichen einer liberalern Anſchauungsweiſe Eonnten unter den damaligen 
Berhältniffen feinen Beftand haben; vie Bartei ver Emigration flellte fich mit aller Leidenſchaft⸗ 
ligkeit in den Vordergrund, die Alliirten aber traten mit Forderungen auf, welche die vor: 
jährigen bei weitem überfliegen. In einer Note vom 20. Sept. verlangten fie, daß Fraukreich 
die ihm 1814 über die Orenzen von 1792 hinaus eingeräumten Gebiete wieder abtrete; daß 
ver König der Niederlande in den Beſitz der ehemals zu Belgien gehörenden Diftriete gefegt 
werde; daß der König von Sardinien ganz Savoyen erhalte; daß vie feften Plätze Conde, 
Bhilippevile, Marienburg, Givet, Charleroi, Saarlouis, Landau, unter Die von Frankreich 
geforberten Abtretungen begriffen fein follten; daß die Fefſtungswerke von Hüningen gefchleiit 
würden; daß Frankreich eine Gontribution von 800 Mill. rs. bezahle, von denen 200 zum 
Bau neuer Feſtungen in den feinen Grenzen zunächitgelegenen Ländern follten verwendet 
werden, daß es überdies mit einer Summe von 735 Mill. die durch feine Einfälle in Europa 
verurfahten Bertufte entſchädige, und daß endlich rin Heer von 150000 Maun, unter dem 
Befehl eined fremden Generals und auf Koften Frankreichs unterhalten, während fieben Jahre 
ten noͤrdlichen Theil feines Gebiets befegt halte. 

T. wies diefe Drüdenven und bemüthigenden Vorſchläge in einer Note vom 21. Sept. zurüd, 
allein fein Einfluß war nicht mehr verfelbe wie im Jahre zuvor: Alexander weigerte ſich mit 
km Raune zu unterhandeln, der auf dem Wiener Congreß feine Politik durchkreuzt hatte. 
Drei Tage nach der Abſendung feiner Antwort auf bie Note der Mächte verlieh er das Mini: 
ſerium mit dem Titel eines Großkanzlers von Frankreich und einem Gehalt von 100000 Frs. 
Vierzehn Jahre lang blieb er einer der erften Hofbeamten, aber ohne Antheil an den Be: 
Wäften der Regierung und ohne irgendeinen Einfluß. Er gehörte zur liberalen Oppofition, 
vriheipigte namentlich bie Preffe gegen die Genfur und ſprach fih für vie Beibehaltung ver 
Geſchworenengerichte bei ven Preßvergehen aus. 

Im Jahre 1830 verband er ſich unverweilt mit der neuen Regierung und nahm, zum 
voiſchafter in England ernannt, die Entwürfe, die ihn 1792 dahin begleitet hatten, wieder 
nf. Glücklicher am Ende feiner Laufbahn als im Anfang, trug er dazu bei, beide Nationen, 
die eine lange Nebenbuhlerfchaft getrennt hatte, miteinander zu verbinden; er wirkte dahin, daß 
Kefelben Mächte, welche im Jahre 1814 das Königreich der Niederlande gegen Frankreich 
gebildet hatten, die Unabhängigkeit Belgiens beflätigten; er beendete feine Sendung durch die 
Unterzeiguung der Quadrupleallianz, welche Frankreich, England, Spanien und Portugal 
m Intereſſe der Givilifation der Pyrenäiſchen Halbinfel miteinander vereinigte. Kurze Zeit 
darauf zog ex fich für immer von dem volitiſchen Schauplag zurüd. 

T. flarb am 17. Mai 1838 nach vollendetem vierundachtzigſten Jahre. Sein großes Ver- 
mögen vermachte ex zum größten Theil feiner Nichte, der Herzogin von Dino. Die von ihm 
Ginterlaffenen Memoiren follen zufolge teftamentarifcher Beſtimmung erft 30 Jahre nad) fet- 
nem Tode veröffentlicht werden. ©. 

en, ſ. Mongolen und Zataren. 
nhkummenanftalten, ſ. Wohlthätigkeitsanftalten. 
enweſen. Dem Zweck des „Staats-Lexikon“ gemäß Fommt es in Nachſte⸗ 
benden vornehmlich darauf an, die Telegraphie als allgemeine Verkehrsanſtalt, als Öffentliches 
Inſtitut in ihren wichtigern Beziehungen zu Staat und Geſellſchaft ven Hauptzügen nach darzu⸗ 
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fielen. Die Technik, welche einen befonbern Zweig ausmacht und in einer Anzahl zum Theil 
recht gediegener Schriften (3.8. Scheller in Köln, Rother in Berlin u. ſ. w.) eingehend behan⸗ 
delt worden ift, Tann hier nur fo weit ffizzirt werden, als für ven Geſammteindruck des Bildes 
und den Zufammenhang der Darftellung unerlaplich erfcheint. 

Im Anfang iſt die Telegraphie, gleich der Bolt, hauptſächlich nur durch die Staatögewalt, 
für deren Zwecke, benugt worden, von den Badeltelegraphen der Griechen und den Fernrufern 
der Perſer an bis zu den optifchen Linien Chappe's in der Franzöſiſchen Revolution und den 
Signalconımunicationen der Flotten und Kriegöplige. Als die Prometheusarbeit des Men: 
ſchengeiſtes die geheimnißvolle Kraft des Eleftromagnetismus für das Leben errungen und da⸗ 
durch über die mannichfachen Unvollkommenheiten des Lichts und Schalled für momentane 
Fernmittheilung triumppirt hatte, als zuerft von unferm Vaterlande aus die Anwendbarkeit des 
nenen Mitteld für die Zwecke ver Fernſchrift dargethan worden war, bildete ſich die Telegraphie 
mit einer ihrem Wejen entfprehenden überraſchenden Schnelligkeit in allen Cultarländern zu 
einem allgemein benugbaren Berfehrömittel aus. Weld eine Schöpfung, welch ein Leben Hat 
jich entwickelt feit Anlegung ver erflen befcheidenen Drahtlegung der Profefforen Gauß und 
Weber in Göttingen im Jahre 1833 von der dortigen Sternwarte nad dem phyfifalifchen 
Gabinet, feit ver Entdeckung ver Erdleitung durch Profeffor Steinheil in. Münden, und feitvem 
im Mai 1844 Samuel Morfe die erfte Depefche mit feinem Apparat auf der Wafhinton-Bal: 
timore-Linie beförberte. Über und unter ver Erbe, im Bett ver Ströme und auf dem Boden 
des Meeres, die Gipfel der Alpen erklinnmend und die Ifthmen Ereuzend, in den Straßen ver 
großen Städte wie auf ven Wüftenpfaden der Karavanen eilt das fruchtbarfte Product der 
menſchlichen Intelligenz, der geformte Gedanke, ald Sieger ded Raumes, mit beflügelter Schnelle 
zum Ziel feiner Wirkung. Während diefe Zeilen zur Preffe gehen, ift die große Telegraphen: 
linie von Stambul durch die geſchichtsreichen Ländergruppen Kleinafiend nad) der alten Kha— 
lifenftabt Bagdad und weiter durch den Perfifhen Golf nad Hyberabad, der Hauptflabt des 
Diamantenreih8, in der Vollendung begriffen; es finden die Vorbereitungen flatt, um die 
rufiih =aflatifhen Linien durch die Tundren Sibiriend id zum Amurgebiet und von da über 
die Beringöftraße nad) Amerifa zu führen, damit auf dieſe Weife bie telegraphifche Verbindung 
ver öftlichen mit ver weftlichen Hemifphäre ermöglicht werde, während der Great Eaftern von 
neuem fich rüftet, in feinen Eolofjalen Raun: das Kabel aufzunehmen, mitteld deffen nochmals die 
Herftellung der Verbindung Europas und Amerikas auf dem Telegraphenplateau des Atlanti- 
fhen Oceans verfucht werden fol. Die Thatſache, daß eine jo vorzügliche Kraft wie Die Tele= 
graphie in verhältnipmäßig Furzer Zeit fozufagen zum Gemeingut der verfchiedenen Glieder der 
Bölferfamilie, wie der einzelnen Lehenskreiſe der Geſellſchaft geworben ift, legt ein berebtes 
Zeugniß ab für den philofophiichen Geiſt unfers Zeitalters, der ein ſolches Geſchenk ber Gott⸗ 
heit ſo würdig zu verwenden weiß. 

Die elektriſche Telegraphie gelangte in größerm Maßſtab zunächſt in England und Nord⸗ 
amerika zur praktiſchen Ausführung. Auf dem europäiſchen Continent wurde von dem neuen 
bei Nacht und Nebel anwendbaren Communicationsmittel zuerſt in Dienſtbetrieb der Eifen- 
bahnen Gebrauch gemacht, mo die Mängel der optifhen Telegraphie fühlbar hervorgetreten 
waren. Die Staatöregierungen erkannten nicht allein die Wichtigkeit der neuen Erfindung für 
politifche, adminiſtrative und militärifche Zwecke, fondern e8 ward auch fofort der Gedanke ver- 
wirklicht, dem Publikum, welches von ver Benugung der optifhen Staatätelegraphen ausge- 
Ihloffen gemwefen war, die neue Kraft als Verfehrselement zur Verfügung zu ftellen. Auf dieſe 
Weiſe ließ ſich durch die zu erwartenden Erträgniffe nicht allein eine Dedung der Koften der 
erften Anlagen erzielen, fondern auch die Bildung eines Fonds für die fletige Erweiterung des 
Linienneged und für die Vervollkommnung ber Betriebömittel ficherftellen, ſowie günftigften- 
falls vielleicht die Yinanzfraft des Staats durch etwaige Überfchüffe verftärfen. Die optiſche 
Staasstelegraphenlinie zwifchen Berlin und Koblenz, welche 1849 einging, hatte z. B. der 
preußifchen Regierung jährlich 44149 Thlr. gekoftet, bie jegige preußifche Staatstelegraphen- 
anftalt liefert einen Uberfhuß von circa 250000 Thlrn. jährlich; ein fehr erheblicher Theil 
defielben wird allerdings für Neuanlagen verwandt. Entſcheidender als diefe finanziellen Mo- 
mente mar die Erwägung, daß bie Telegraphie gleich ber Preſſe und der Poſt zur Beförderung 
von Verkehr, Wiffenfhaft und Eultur wirkſam beitragen müffe, daß fie die Früchte des Ge— 
mwerbfleiße8 vermehren, die Wirkungen des Credits potenziren, Die Proportion zwifhen Angebot 
und Nachfrage als ſchneller Vermittler reguliven und die Beziehungen erleichtern werde, melde 
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ven Einzelnen durch Freundſchafts- und Familienbande in ein ſittliches Verhältniß zu dem 
Ganzen fegen. | 

Bei Begründung des Telegrapheninftitut3 bot ſich zunächſt die principielle Frage bar, ob 
Einristung und Betrieb vom Staat audgehen oder der Privatinpuftrie überlaffen werben 


| follten. Die Theorien, melde für die legtere Alternative zu fprechen fcheinen, find in ihrer 
doctrinaͤren Allgemeinheit fo landläufig, daß fle hier nicht berührt zu werben brauchen. 


Die politiſche, militärifche, polizeiliche, mit Einem Worte die gouvernementale Wichtigkeit 
ber Telegrapbie, Die Gefahren, welche der Misbrauch derſelben in aufgeregten Zeiten herbei: 
führen fann , die unverfennbare Zweckmäßigkeit der einheitlichen Regelung des Dienſtes, die zu 
erfüllmden Anforderungen des öffentlihen Vertrauend an eine ſolche allgemeine Verkehrs: 
anfalt, ſowie auch ver Wunſch, die Wohlthaten des neuen Berfehrsmittel® zugleich denjenigen 
Landeötheilen zuzumenden, mo die Anlagen ſich vorausfichtlih ‚nicht als ventabel erweifen wür- 
den, wirkten hHauptfächlich beſtimmend darauf ein, daß in den nıeiften Staaten die Telegraphie 
von der Regierung in bie Hand genommen wurbe. Cine Ausnahme befleht nur in England 
und den Vereinigten Staaten von Nordamerika, mo verfhiedene Privatgefellfehaften ven Tele: 
graphendienfl verrichten. Wenn der Staat fih nad unſerer Anfiht nun auch in der Rage er- 
halten muß, dieſes mächtige Inſtitut zu beherrfchen und zu leiten, fo ſchließt Dies nicht aus, daß 
unter gewiſſen Umſtänden und bei gehöriger Garantie die Privatinbuftrie auf einzelnen Routen 
und für angemeffen begrenzte Zwecke an der Anlage und dem Betrieb von Telegraphenfich be⸗ 


theilige. Beiſpielsweiſe eignen fich dazu die Eifenbahngefellfchaften, welche ihre für den Bahn: 


betrieb unentbehrlichen Telegraphenanlagen zugleich zur Beförberung von Privatdepefchen nad) 


beſtimmten vom Staat aufzuftellenden Orundfägen benugen fönnen. Durch ein derartiges Sy⸗ 
ſtem kann, wenn daffelbe, wie z. B. in Preußen und der Schweiz, in zweckmäßige Verbindung 
mit den Anlagen der Staatstelegraphie gebracht wird, ber Iegtern eine vortheilhafte Unter: 
: Rüßung gewährt werben, indem nicht allein eine für ben pronıpten Betrieb nadhtheilige Über- 


fregumz an Depefchen durch Ableitung eines Theils derfelben auf die Bifenbahntelegraphen 


liichter bewältigt wird, fondern auch das Telegraphenneg felbft durch Hereinziehung derjenigen 


Reinern Ortfchaften, an melden ſich noch feine Staatstelegraphenftationen, wohl aber Eifen- 
bahnhöfe befinden, ohne Aufwand von Koſten ſeitens des Staats eine größere Ausdehnung er- 
hält. Sollte in Stelle diefer organifirten Mitwirfung ver Privatinduftrie aber eine ſchranken⸗ 
loſe Zulaffung derfelben treten, fo würde, abgefehen von andern Nachtheilen,, ver Misftand ſich 


ergeben, daß die rentabeln Routen von einer Menge Unternehmungen auögebeutet werben wür: 


den, während bie pecuniär nicht ergiebigen Strecken in weiten Landſtrichen des Verkehrsmittels 
ver Telegraphie zum Theil over ganz entbehren würden. Es liegt in der Natur ver Sade, daß 
die Privatgefellfchaften, deren Hauptziel „a maximum of profit” oder wenigftens „a fair return 
on the capital” ift, in allen ſolchen Fällen, wo eine Tarifermäßigung ihrem eigenen Bortheil 
gen der zu erwartenden Vermehrung ver Telegramme oder wegen ver nöthigen Abwehr der 
Concurrenz nicht etwa entfpricht, ſich einer Tarmoberation folange wie irgendmöglich entgegen 
Aemmen werben. Die englifchen Gefellfchaften Haben ihre früher enorm hohen Tarife erft nach 
em Vorgang und auf Anregung des Deutfchen Telegraphenvereins audgiebiger ermäßigt. In 
Auerifa ergab die Reduction der Tarife fih zwar durch Die größere Goncurrenz, diefe hatte 


indeß wieberum andere Übelftände im Gefolge. „En Angleterre méême“, heißt e8 in einer Ab⸗ 


handlung der „Annales télégraphiques“ für 1861, „on reconnatt si bien les inconvenients 


de la liberté illimit&e pour l’exploitation t&l&graphigtie, que bien des personnes influentes 


pressent Je gouvernement de prendre en main la l&legraphie, à l’exemple de tous les 
gouvernements de l’Europe continentale.” Den vorſtehenden Erwaͤgungen tritt nun noch 
der gewichtige Grund hinzu, daß die Telegraphie, indem fie ihre Wirkungen auf weite Entfer: 
Rungen erſtreckt und die Grenzen der Länder überfchreitet, durch die Gebirgspäſſe defilirt, die 


Küſtentayons vurchbricht und in die Binnenmeere eindringt, vielfach zu internationalen Bezie- 


dungen Anlaf gibt, welche durch Staatöverträge geregelt werben müſſen. Auch Fann die Tele- 
grapdie, da fle im Intereffe ver Einheit für einen größern Complex von Staatögebieten zufant= 
Mengefaßt twerden muß (Deutfch- Ofterreichifcher Telegraphenverein), bei Diefer nothwendigen 
Cawidelung des Nachdrucks nicht entbehren, welchen allein die Staatsregierung zum Vortheil 
derattiger internationaler Schöpfungen zu äußern vermag. Daß in diefer Hinfiht die Länder 
centraler Rage , wie Deutfihland, in mefentlich andern Verhältniſſen fi befinden als beifpiels- 
weiſe Greßbritannien und die Bereinigten Staaten, und daß fomit für jene fich andere Grund⸗ 
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bedingungen der Organiſatlvn des Telegraphenweſens als zuläſſig ergeben, liegt auf der Sand. 
Bei Einreihung der Telegraphenverwaltung in die Hierarchie der übrigen Staatöbehörden 
ift ein beflimniter Grundfag zur Zeit noch nicht zur allgemeinen Anwendung gelangt. Man ift, 
wie ed bei einem fo jungen Inſtitut ſich wol erflärt, in der Adminiſtration wie in der Technik, 
in mancher Beziehung noch in der Experimentalperiobe. Nur darüber ſcheint Einftimmigfelt 
zu herrſchen, daß die Heutige Telegraphie als oͤffentliche Anflalt nicht mehr, wie es bei den opti- 
fhen Linien in mehrern Ländern ver Fall war, dem Minifterium des Kriegd oder dem Mini: 
flerium der audmwärtigen Angelegenheiten zuzumeijen if. Vielmehr veffortixt piefelbe jegt mei- 
ftend von dem Handelsminifterium oder von dem Minifterium des Innern, auch mol von dem 
Finanzminiſterium in den Ländern, wo die Eiſenbahnen und Poſten dieſem Miniſterium zuge: 
wieſen worden ſind. In mehrern Staaten, z. B. Öfterreih, Preußen, Rußland, Schweiz, 
Dänemark, Belgien, Baiern, Baden u. ſ. w., reffortirt die Telegraphendirertion von der ober: 
ften Poſtbehörde, refp. ber Gentralbirection für die Berkehrsanftalten (Eifenbahnen, Poften 
‚und Telegraphen), die ihrerjeitö wiederum als Abtheilung eines Miniſteriums conſtituirt if. 
Die Telegraphenpirection führt ſpeciell Die laufende Verwaltung und leitet den techniſchen Be: 


trieb. Bon ihr reffortiren die Telegraphenftationen; dieſe find entweder als felbfländige Be: | 


trieböftellen eingerichtet, wa8 namentlich für die größern Pläge jowie für wichtige Grenz und 
Spebitiondpunfte jih empflehlt, oder jie find mit den Poftanflaltien, ven Giienbahn: 
bureaur u. f. w. vereinigt, wodurd eine Erſparniß an Material, Berjonal, Local u. f. w. erzielt 
und dad Anwachſen der Zahl geringbefolbeter Beamten vermieden wird. Da in großen Län- 
dern die dauernde Überwachung des Betriebd und Perfonals von ver Gentralfielfe aus wit 
Schwierigkeiten verbunden ift, fo ind Aufſichtsorgane, Infpertoren, in den Provinzen beftellt 
und denfelben beftimmite Linien und Stationen zugewiefen. 


Die zweckmäßige Anlage und Ausbildung des Telegraphenneges muß von der oberiten Ber: 


waltung ausgehen. Die Orte, wo Stationen zu errichten find, bilden die Beſtimmungspunkte. 
Sind die Refidenzen, die Börfen-, Handels-, Meß- und Induſtrieplätze, die Feſtungen, See: 
bäfen und wichtigften Küftenpunfte, die Sige der Provinzial: und Kreisbehörben und Die für 
den technifchen Telegraphenbetrieb wichtigen Punkte, 3. B. an den Grenzen, an den Stellen für 
die Übertragung, fei es wegen localer Verhaͤltniſſe oder wegen der Erneuerung des galvaniſchen 
Stroms bei zu großen Entfernungen u. |. w., mit Stationen verſehen, jo wird demnächſt auch 
für andere Pläge mit ver Einrichtung vorzugehen und dag Augenmerf beijpielöweije auf die 
Drte mit lebhafterm Fremdenverkehr (Babdedrter) zu richten fein. Es verſteht ſich, daß die Rei: 
henfolge der Stationsanlagen in einer gewiſſen Abhängigkeit von der Führung der Leitungen 
bleibt; in eine zwiſchen zwei bedeutenden Plätzen bereits beſtehende Linie koöͤnnen Stationen für 
fleinere unterwegß belegene Orte ohne erhebliche Koften leicht eingereipt werben ; ſchon größere 
Ausgaben verurfadht ed, wenn ein nicht unmitielbar an der bereits beſtehenden großen Linie, 
ſondern ſeitwärts der felben belegener Ort mitteld einer fogenannten Schleife in das Neg ge: 


. — .__ ... 


zogen wirb. Auch die Terrain= u. f. iv: VBerhältniffe wirfen mehr ober weniger beſtimmend auf 
den Tract der Linien ein, namentlich Eoftfpielige Übergänge über Ströme ohne folide Brüden, 


über Meeredarme und Landfeen Führung der Telegraphenlinien in unwegſamen Gegenden 
durch Wälder, Sümpfe, Werder, Gebirge, Schluchten, Steppen u. ſ. w., two überdies der Trans: 
port der Materialien, die Aufſicht und die Unterhaltung erſchwert ſind. In dieſer Hinſicht iſt 
ed vortheilhaft, wenn die Telegraphenlinien ben großen Straßenzügen, Ciſenbahnen, Chaufſeen, 
belebten Waſſerrouten folgen koͤnnen. Überhaupt empfiehlt es ſich ſchon wegen ver Beligver: 
hältniffe und zur Vermeidung von Expropriationen u. ſ. w., die Anlagen womöglich auf fiscali⸗ 
ſchem oder Gommunalterrain zu führen. Bon befonderer Wichtigkeit ift, daß bei Anlage und 


Ausbildung des Telegraphenneged auf eine angemefjene Vertheilung ber Mittel und Kräfte 
nad Maßgabe ver Bedürfniſſe des Verkehrs und der Gigenthümlichfeit des techniichen Tele: 
graphenbetriebs Rüciicht genommen werde. Es muß ein richtiged Verhältniß zwifchen ver An⸗ 


zahl ver Stationen und der Menge der vorhandenen Leitungen beobachtet werben, um einerfeitö 
durch Häufung von Depefchen Feine Stodungen hervorzurufen, andererſeits aber auch die ge: 


bauten Zeitungen durch ausreichende Beichäftigung genügend zu veriwerthen. Auch bei ven’ Bell: 


fegungen darüber, bei welden Stationen Taged: und Nachtdienſt durchweg oder nur in ge: 
wiffem Daß flattfinden fol, ift jener Gefihtöpunft noch zu berüdfihtigen. Durch das Syſtem 
der Baralfellinien müſſen für ven Verkehr auf den großen Nouten Ableitungskanäle geichaffen 
werben. Bei Verwaltungen, deren Bebiete für den Tranfit ausländifcher Depeſchen günftig 


— — —— — — 
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gelegen find, wird anf Herſtellung zweckmäßiger, womöglich unabhängiger Leitungen für den 
Ttanſitverkehr Bedacht zu nehmen fein. Selbftverftändlich muß ber jährliche Plan für die Er- 
weiterung des Netzes im Anſchluß an das Budget aufgeftellt und die Reihenfolge der Befriedigung 
der angemeldeten Bebürfniffe im Hinblid auf den Grad der Dringlichkeit forgfältig erwogen 
werden. Bei einigen Verwaltungen befteht ver Grundfag, von den Communen der Orte, welche 
die Einrichtung von Telegraphenftationen beantragen, gewiſſe Zeiftungen, 3. B. unentgeltliche 
Rieferung der Stangen aus den Stadtforften, Beforgung der Transporte, Hergabe eines Sta: 
tiondlocals u. ſ. w. in Anſpruch zu nehmen over auch wol eine Garantie für den Fall zu for- 
dern, daß die Einnahmen der Station nicht hinreichen follten, die Ausgaben zu decken u. f. w. 

In welhen Proportionen die Ausdehnung der Telegraphenanlagen während ver legten 
Jahre geftiegen ift, ergibt fich beifpielömeife daraus, daß im Jahre 1855 in Preußen 60 Sta- 
tionen und 600 Meifen Linien mit circa 1200 Meilen Leitungen befindlich waren, während im 
Jahre 1863 daſelbſt 290 Stationen (darunter 200 mit den Poftanftalten vereinigt) und 
1482 Meilen Linien mit 4303 Meilen Leitungen befanden. Die Zahl ver bei den Stationen 
aufgegebenen Depefchen belief fi im Jahre 1855 auf 152820 Stüd, im Jahre 1863 auf 
877583 Stud, welche Vermehrung nicht nur der allgemeinen Steigerung des Verkehrs und der 
Ausbreitung des Telegraphennepes, fondern audy ben flattgehabten Tarifermäßigungen zuzu⸗ 
füreiben it. Rechnet man die vom Auslande eingegangenen, nad Preußen beftimmten Tele- 
gramme, ſowie die im Tranfit durch Breußen beförberten Depefchen hinzu, fo betrug die ®e- 
ſammtzahl im Jahre 1863 1,228246 Stüd. Im allgemeinen machten die Staatd= oder fonfti- 
gen Dienflbepefchen 6 Proc. der obigen Anzahl, die Börfen- und Handelsdepeſchen 72, die De- 
peſchen der Zeitungsrevactionen 4 und die Depefchen in Samilienangelegenbeiten 18 Broc. aus. 
Im ganzen Deutfch= Ofterreichifchen Telegraphenverein waren am 1. Ian. 1864 im Betrieb 
981 Stationen mit 5205,6 geographifchen Meiien Linien und 11506,5 geographifchen Meilen 
Leitungen. Die Bertheilung auf die einzelnen Gebiete geftaltete fich wie folgt: 


Ofſterreich. 300 Bereindftationen 2208,1 Meilen Linien 3904,2 Meilen Leitungen 
Preußen . . 296 „ 15243 J 4740,6 
Baiern73 on 379,5 n 775.2 „ 
Schm . . 26 „ 138,6 9— 204,6 „ 
Hannover. 46 „ 239,4 „ 481,9 7 
Bürtemberg . 81 „ MT 283,3 „ 
Baden . 79 n 194,7 „ 425,6 " 
Medienburg . 17 „ 58,3 " 13,2 7 
Niederlande . 63 248,0 617,7 


sm Jahre 1856 betrug die Anzahl aller Vereinsftationen 234, die Länge ver Linien 2317,7, 
bie Länge der Leitungen 3889,38 Meilen. Lingefähr ein Drittel der Vereinsdepeſchen trifft auf 
Preußen, ein Sechstel auf Oſterreich, ein Sechstel auf die Niederlande (Verfehr mit England 
dur das Kabel über Scheneningen) und die übrigen zwei Sechstel auf die andern Vereinsglieder. 
Die Schweiz befaß im Jahre 1863 199 Telegraphenbureaur, 456 geographifche Meilen Linien 
und 709 geographifche Meilen Zeitungen; die Geſammtzahl der Depeſchen betrug 456871; Die 
Einnahmen beliefen fih auf 671885 318. 4 Gent., die Ausgaben auf 570846 Frs. 44 Cent., 
eb betrug mithin der Iberihuß 101038 Frs. 60 Gent. In den Niederlanden wurden in Jahre 
1862 circa 500000 Depeſchen befördert, in Sachſen 237080, in Rußland 627000 Depefchen 
(bei 2800 geographifchen Meilen Linien, 4600 gevgraphifchen Meilen Reitungen und 169 Sta- 
tionen); in Sranfreih 1,510573 Depeſchen (bei 4000 geographifchen Meilen Xinien, 12400 
geographiſchen Meilen Leitungen und 500 Stationen; hierbei find nur die Gontinentalleitungen 
gerechnet). In England befaß die Electric and International Company im Jahre 1862 circa 
600 Stationen , davon etwa AO in London felbft, die Zahl ihrer Angeftellten betrug 1700, die 
der Depeſchen 1,200000, der Reinertrag 70000 Pfd. St., welche 6%/, Proc. Dividende ergaben. 
Die Magnetic Company befaß 1862 circa 400 Stationen, davon 10 in London ; ihr Sig ift 
Liverpool, die Nettoeinnahme betrug circa 30000 Pfd. St. Diefen beiden Gefeltfchaften beab- 
ſichtigt die neugegründete United Kingdom Electric Telegraph Company durch Herftellung eines 
großartigen Liniennepes und Einführung der Einheitstaxe von 1 Sh. wirkſame Concurrenz 
zu machen. Die London Diftriet Sompany hatte 1862 bereitd 120 Bureaur in London und be: 
foͤrdert nicht nur die Depefchen aus London nad London, fondern beforgt auch die Beförderung 
der auf ven Rinien der Magnetic und der Submarine Company von Orten außerhalb Londons 
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angefommenen Depeſchen bis in die Wohnung der Adreſſaten. Die Submarine Company ex⸗ 
ploitirte die unterſeeiſchen Verbindungen Englands mit Frankreich, Belgien, Dänemark, Hanuo⸗ 
ver (diejenige mit Holland wird von der Electrie and International Company betrieben) und 
ſteht für die Weiterbefoͤrderung auf den britiſchen Landlinien in Verbindung mit der Magnetic 
Company; ihre Nettorinnahme betrug 1859 gegen 13000 Pfd. St. (circa 6 Proc.), die An- 
zahl der Depefchen 123000. Außerdem eriftiren in Vereinigten Königreih die Compagnien 
für das Atlantifhe Kabel, für die Kabel in Mittelmeer, für die Kabel- und Linienverbindun: 

gen mit Kleinaflen und Indien, bie Univerfal Telegraph Private Company und mehrere Geſell⸗ 

ſchaften untergeordneter Art mit verſchiedenen Einrichtungen, Tarifen u. ſ. w. 

Zur ordnungsmäßigen Abwickelung des telegraphiſchen Verkehrs bedarf es einer zuverläfft- 
gen, nah Maßgabe ver fortichreitenden Verbeflerungen und neuen Erfindungen möglihft ver: 
vollfonmneten, im hböhften Maße leiftungsfähigen Technik. Batterien und Apparate, Linien und 
Zeitungen müflen vorzüglich befchaffen und bie verſchiedenen Dienſtverrichtungen bei der An: 
nahme, Beförderung und Beftellung ver Depefchen auf möglichfte Schnelligkeit und Sicherheit 
berechnet fein. Seit einem Jahrzehnt find erhebliche Fortſchritte im Gebiet dev Technik gemacht 
worden, fo 3.3. der Übergang vom Zeigerapparat zum Morſe'ſchen Apparat, bie Vervoll- 
kommnung des legtern durch das Wheatſtone'ſche Princip ded Relais, bie mannichfachen Ver⸗ 
beſſerungen in dem für ben telegraphiſchen Betrieb hochwichtigen Übertragungsfoftem, in den 
Umfchaltern u. j. w., die Einführung des farbigen Schreibers ftatt des Neliefichreiberd und Die 
ih daraus ergebende Entbehrlichkeit ver Kocalbatterie, die von Siemens und Haldfe in Berlin 
auögeführte bewundernswerthe Conftruction des Typotelegraphen mit Inductionsapparat, von 
deffen Anwendung man große VortHeile namentlich in Bezug auf Beſchleunigung und Correct⸗ 
heit erwartet; ferner mannichfache Verbefferungen an den Batterien und ihrer Verbindung 
mit den Apparaten, an den Linien und Leitungen, namentlich in Bezug auf die beilere Iſo⸗ 
lirung . (von Chauvin's Doppelgloden), auf ven Schuß der Drähte und deren Verbindung 
(Muffen, Löthftellen), auf die Drahtgattung, die Kabel, die Stangen (Imprägnirung), die 
Einführung in die Stationen, ven Schug gegen die Wirkungen der atmoſphäriſchen Gleftri- 
cität (Bligableiter), die baldige Wiederherfillung geſtörter Verbindungen, die Wedervorrid- 
tung u. ſ. w. Indeß beitehen, wie e8 bei ver Neuheit der Sache und der Unvollkommenheit der 
bisherigen Forſchungen über manche Erſcheinungen des Elektromagnetismus auch nicht anders 
zu erwarten iſt, in vielen Beziehungen noch erhebliche Abweichungen in den Anſichten, z. B. über 
die fogenannte Gegen= oder Doppelcorrefpondenz, über die Anwendung ber elektromagnetiſch⸗ 
chemiſchen Apparate (Eafelli) zum Behuf ver autographiſchen uͤbertragung von Geſchriebe⸗ 
nem, Zeichnungen u. |. w., hauptſächlich aber über die größere Zweckmäßigkeit der ober oder 
der umerirviſchen T clegraphenunien u. ſ. w. Im Anfange ſtellte man vielfach unterirdiſche An⸗ 
lagen her und opferte ſie demnächſt, namentlich wegen der Mängel der Kabel (ungenügende Iſo⸗ 
lation, Nagethiere), wegen der umſtändlichen Ermittelung der Störungsurſachen und der 
Schwierigkeit ver Reparaturen, den billigern oberirdiſchen Linien. Bei dieſen erregt die Leich- 
tigfeit der mutbmilligen und die Häufigkeit der zufälligen Beſchädigungen, insbefondere aber 
die Verfhlingung der Drähte, Nieberwerfung der Stangen auf weite Strecken durch heftige 
Stürme, Üüberſchwemmungen u. ſ. w. wieder manche Beſorgniß; trog aller Vervollkommnung 
der Iſolation iſt die Bildung von Nebenſchließungen (Nebel, Gewebe von Inſekten, Berührung 
von Baumzweigen u. ſ. w.) nicht zu vermeiden, Die Leitungen find den Einflüſſen der Tempera⸗ 
tur, der Oxydation und insbeſondere auch der atmofphärifchen Elektricität (Blig, Inburtion von 
Nebenftrömungen) auögefegt; ſie erheifchen beſtändige Beauffihtigung und häufige Repara- 
turen; aud find fie nit ohne Gefahr für ven Eifenbahnbetrieb; bei der Ausführung der Li⸗ 
nien entfteht mande Gollifion wegen der Beiigverhältniffe; endlich gehören der wenig äftheti- 
ſche Anblid und die Äolstöne auch nicht gerade zu ven Annehmlichkeiten. Es fragt fich daher, 
ob man nicht, nachdem inzwifchen mande Verbeſſerungen für unterirbifhe Anlagen erprobt 
worden find und namentlich die Bedingungen der Stromfähigfeit, guten Ifolation und großen 
Feſtigkeit fich jegt erfüllt finden, nach und nach zu den tellurijchen Linien, ungeachtet der Koft- 
fpieligfeit ver erften Anlage, zurüdfehren wird. Vielleicht au), daß ein gemifchtes Syſtem fich 
in der Praris am meiften bewährt. Kür die Beichleunigung der Annahme und Beftellung in 
großen Städten und für die Einrichtung einer Stadttelegraphie wird mahrfcheinlich die Prreu: 
matif mit Erfolg in Anwendung gebracht werben fönnen. Die dauernde Aufſicht über die Li- 
nien und Leitungen ift in einigen Staaten beflimmten Unterbeamten aus dem Telegraphenper- 
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ſonal übertragen (3. B. den Leitungsauffehern in Oſterreich), ober es find zur Wahrnehmung 
viefer Obliegenheiten die Ciſenbahn⸗ und Chauffeewärter, Kommunalbeamte u.f. w. serpflichtet, 
wis dieſes beijpielöweife in Preußen der Fall if. Außerdem aber find bei ven Telegraphen- 
vermaltungen in ber Regel befonvere Beamte, Leitungsreviforen, Dazu beftimmt, die Linien 
veriodiſch zu bereifen, um bie Nachhülfen eintreten zu lafien, Reparaturen auszuführen, zweck⸗ 
mäßige Berbefferungen anzuregen u. |. w. An größern Orten werden Telegraphenwerkftätten 
und Materislienmagazine begründet, fowie längs der Linien in angemeffenen Entfernungen 
Hülfßdepotd von Materialien zur Grleichterung der Conftruction von Neuanlagen, fowie für 
den erſten Gebrauch in ploͤtzlichen Bebürfnipfällen errichtet, ferner in der Nähe geeigneter 
Waldungen Anflalten für die Imprägnirung der Stangen getroffen. Wo Kabel in Betracht 
fommen, z. B. bei Einführung ver Leitungen in die Städte unter dem Straßenpflafter (in Paris 
zam Theil in den Abzugsfanälen), ferner in Meere, Seen und Flüſſe find beſondere Vorfeh- 
rungen und Einrichtungen zur Kabrifation, Legung und Inſtandhaltung erforberlih, und es 
erheiſchen auch namentlich die fogenannten Seichtwaſſerkabel bei Klüffen und Sunden, in welchen 
ſtarker Cisgang, Heftige und unregelmäßige Flutftrömungen, lebhafte Schiffahrt, Fiſcherei u. ſ. w. 
Rattfinden, und wo felfige fer vorhanden find , nicht geringe Sorgfalt und Vorficht. 

Die Locale der Telegraphenftationen werden je nach den örtlichen Verhältniffen zweckmäßig 
auf ven Ciſenbahnhoͤfen, in ven Poſtgebäuden u. f. w., bei großen Stäbten womöglich in ver 
Nähe der Börfe, Bank u. f. w. eingerichtet; es kommt hierbei außer ver Rückſicht auf dad Ver⸗ 
fehrscentrum auch der Umſtand mit in Betracht, ob ohne erhebliche Schwierigkeit und ohne 
unverhaͤltnißmäßige Koſten mit der Leitung nach dem zur Aufnahme der Station außerfehenen 
Gebäude Binzugelangen if. Für fehr ausgedehnte und verfehrsreiche Städte werben außer 
den Hauptſtationen Bilialftationen errichtet. 

Für die Benugung der Betriebsmittel zum Austaufch telegraphifcher Nachrichten ift ein 
guter Erpeditionsmodus von großer Wichtigkeit. Es gehören hierher alle Beftimmungen über 
die Bruppirung der Depefchen (aufgegebene, angelommene, aufgenommene Depefchen, Durch⸗ 
gangßdepeichen), ferner über Die wegen der Reihenfolge fehr bedeutſame Klaffififation (Staats-, 
Telegraphendienſt⸗ Privatdepeſchen), über die Aufnahme und Tarifirung der Telegramme, die 
Vennzung der beften Spedition, die Zeijengebung bei Eröffnung und Schluß des Telegraphi⸗ 
tens, dad Alphabet, die Ausfchreibung und Beftellung der angekommenen Depeſchen, reſp. bie 
Beiterfendung derfelben mitteld ver Eifenbahntelegraphen oder mittels der Boft, per Stafetten 
oder per Exprefien, Vervielfältigung der Depefche für mehrere Adreffaten, Abfegung der Depe- 
ſhe auf mehrer Stationen, Rüdantwort, Behandlung der wegen Veränderung bes Wohn: 
ortd ded Adreſſaten nad einem neuen Ort weiter zu telegraphirenven, fowie ver unbeftellbaren 
Depeſchen, ferner der Depeſchen in freinden Sprachen, der Preidcourant- und Gurzetteltele: 
gramme, der Depeihen in Chiffreſchrift (im Deutfch - Ofterreihifchen Verein bisjegt nur für 
Staatsdepeſchen zuläffig). 

Eine der wichtigften Aufgaben ver Verwaltung bildet die Sorge für ein tüchtiges Berfonal. 
6 find dabei die Kräfte für die mechanifchen Vetrieböverrichtungen von denen für die wichti⸗ 
gern Dienftgefchäfte, für die Auffichts- und Verwaltungöftellen zu unterjcheiden. Das medani- 
fe Telegraphiren ift im allgemeinen ohne befondere Schwierigkeit zu erlernen, und für viele 
Dienſtzwecke reiht neben ven gewöhnlichen Schulfenntniffen bie gewiffenhafte Anwendung ber 
Safrurtion und die genaue Ausübung der erlernten Fertigkeit vollſtändig aus, ſodaß es dazu 
eines Berfonald von befonderer wiſſenſchaftlicher Bildung nicht bevarf, vielmehr im weſent⸗ 
lien die gute Befchaffenheit der Gefichts⸗, Gehoͤrs- und Gefühldorgane, ein angemeffenes 
Lebensalter, Geſundheit und Geſchicklichkeit, Zuverläffigfeit, Eifer und Verſchwiegenheit in 
Betracht kommen. Bei mehrern Telegraphenvermaltungen werben zu einem Theil ver tele- 
graphiſchen Erpepitiondgefchäfte mit Erfolg weibliche Berfonen (in London allein über 1000) 
verwendet; man erfpart dabei, abgefehen von ver jocialen Seite ver Sache, an Verwaltungs⸗ 
toten und führt der Adminiftration anſpruchsloſe, ven Leidenfhaften weniger außgefepte 
Ücheiter zu. Im Poſtfach find, wegen ver größern Complicirtheit und Mannichfaltigkeit ver 
vabei vorkommenden Geſchäfte, zum Theil auch wol wegen der noch mehr aufreibenden Arbeit, 
bitjegt im allgemeinen Feine günftigen Ergebniſſe durch die Beſchäftigung weiblicher Perfo- 
MR erzielt worden; die franzöfifche Poftverwaltung z. B. wird an rafcher und allgemeiner 

führung mancher Reformen dadurch behindert, daß eine Anzahl von Nebenflationen in 
Frankteich zur Zeit noch durch Frauen verwaltet werden. Wenn für die mechaniſchen Ge⸗ 
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Ichäftäftellen bei ver Telegraphie jene vorgenachten Anforberungen genügen, fo muß anderer: 
feitö der größte Werth darauf gelegt werben, daß die wichtigern Anıter, wie bie ver Stations— 
vorfteher, der Secretäre in größern Stationen, der Auffihtdorgane und der Mitglieder 
der eigentlichen Verwaltung mit intelligenten, befähigten Männern von gründlicher wiffen: 
fhaftlicher Bildung und von gediegenen Fachkenntniſſen in den verſchiedenen Zweigen ber tele: 
graphifchen Technik und Apminiftration befegt werden. Die Benugung der Telegraphie für 
wiffenichaftliche Zwecke, 3. B. meteorologifche Beobachtungen, aftronomifche Längenbeſtimmun⸗ 
gen, Wahrnehmungen über eigenthümliche Erſcheinungen des Eleftromagnetismus, Beobadh- 
tungen der Erdſtroͤmung, der Einflüffe der atmofphärifchen Eleftricität, ver Wirkungen der 
magnetifhen Ungewitter (Nord und Südlichter) und anderer Naturerfcheinungen auf die elek⸗ 
trifhen Strömungen bebingt, daß die betreffenden Beamten mit-regem wiſſenſchaftlichen Eifer 
aud) die Begabung verbinden, in den entſcheidenden Momenten geeignete Verſuche ald Grund⸗ 
lagen für die weitere Forſchung anzuftellen. Bei einigen Telegraphenverivaltungen find befon- 
dere Fachbildungsanſtalten, Telegraphenſchulen, errichtet und wiſſenſchaftliche Fachzeitſchriften 
zur Anregung, Verbreitung nützlicher Kenntniſſe, Beſprechung der neuen Erfindungen und 
Verbeſſerungen u. ſ. w. begründet. Die „Zeitſchrift des Deutſch⸗Oſterreichiſchen Telegraphen⸗ 
vereind”, redigirt von Brix in Berlin, verdient hier einer beſondern Erwähnung. Fachprüfun-— 
gen und Berwaltungderamina find ziemlich allgemein eingeführt und erftreden fi außer dem 
ſpecifiſch technifchen Theil und ven wiffenfchaftlihen Disciplinen (Phyſik, Geographie, fremde 
Spraden, Statiſtik) au auf die Bud und Kaffenführung, vie Verwaltung ver Inventarien, 
die Befähigung zum amtlichen Schriftmechfel, Kenntniß der Neffortverhältniffe, allgemeinen 
Landesgeſetze u. |. w. 

Die Finanzangelegenheiten bei ber Telegraphenverwaltung beruhen im allgemeinen auf ein- 
fachen Berhältniffen und bieten Feine erhebliche Schwierigkeit dar. Bei per Geſetzgebung fommen 
im wefentlihen nur die Sicherung bed Telegraphengeheimniſſes, ver Schug der Telegraphen: 
linien gegen Beſchädigungen, die Exrpropriationsverhältniffe und der Ausſchluß von Privat: 
anftalten, fall8 dazu die Gewerbegefehgebung nicht ausreicht, in Betracht. Die Tarife für bie 
Depeſchen und die fonfligen Bedingungen der allgemeinen Benugung bes Telegraphen werden 
in den meiften Staaten durd Reglement oder Decret feftgefegt, weil dieſe beweglichere Form 
iedenfall8 der Natur der Sache und den bei Feftfegung der Taren zu berückſichtigenden wechſeln⸗ 
den Einflüffen internationaler Berbältniffe mehr entſpricht. Inden Staaten, wo die Telegraphie 
nicht in Staatshänden ſich befinvet, muß int cahier des charges dafür gejorgt fein, daß einerfetts 


das Interefje des Publikums an pronipter, verfhwiegener, accurater Beförderung der Depeſchen 


- 


gehörige Berückſichtigung finde und der Stant fi womöglich einen gewiſſen Einfluß auf pie 
Tarife vorbehalte, andererfeit8 aber auch die Regierung fi) die — ganze ober theilmeife, jeven- 
falls aber vorzugsmeife — Benugung der Telegraphen für beſtimmte Zwecke und Fälle, in ge: 
wiffen Zeiten u. f. mw. unbedingt ficherftelle und felbft die Benugung für Private ganz aus- 
ſchließen Eönne. In Betreff ver Garantie ift im Deutichen Telegraphenverein und im weſent⸗ 
lichen auch bei den übrigen Telegraphenabminiftrationen der Grundſatz angenommen, daß bie 


Verwaltung für die richtige Überkunft der Depeſchen oder deren Überkunft und Zuftellung 


innerhalb beflimmter Krift feine Gewähr leifte und die Nachtheile nicht zu vertreten habe, welche 
dur Verluft, Verftimmelung oder Verfpätung der Depeſchen entflehen; für verlorene, ver— 
flümmelte oder verfpätete Depeſchen werben jedoch in gewiſſen Fällen die gezahlten Gebühren 
zurüderflattet. Die Ablehnung ver Garantie für die richtige Überfunft mag in den Augen 
ded Publikums allerpingd als ein Mangel erfcheinen, allein die Kolgen bei Übernahme einer 
folhen Garantie find von unabfehbarer Tragweite. Der Fall fteht noch in friſchem Andenken, 
daß durd ein weggebliebenes Fragezeichen in einer Depeſche zwifhen Köln und Frankfurt a. M. 
ein Schade von 38000 Thlrn. verurjadht worden war. Und wie würbe die Verwaltung fidh 
gegen misbräuchliche Ausbeutung fiherftellen können? Der Telegraph ift ein gefährlides In⸗ 
firument in den Händen eines Boͤſewichts, und die Anwendbarkeit des elektrochemiſchen Appa⸗ 
vat3 if für den Umfang einer größern praktiſchen Benugung noch nicht in dem Maße er- 
wiefen, daß mit feiner Hülfe die Perificirung von Unterſchriften unbedingt firher erfolgen fönnte. 
Die Geſetzgebung, namentlich auch auf civilrechtlichem Gebiet, wird für manche auf der An- 
wendung des neuen Verkehrsmittels fih ergebende Rechtsverhältniſſe, nad Sammlung ber 
nötbigen Erfahrungen, möglicherweife befondere Normen aufzuftellen haben; einzelne dieſem 
Gebiet angehörige ftreitige Fragen haben den Gerithten bereits zur Entſcheidung vorgelegen. 
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In Betreif des Tarifs für die telegraphifchen Depeichen bildeten im Anfange vie beinen Fac⸗ 

toren: Ränge ber Entfernung und Umfang der Depefche, die Beftandtheile der Zare. Dazu 
famen no Koſten für die Beftellung, für Weiterbeförderung der Depeſchen mit ber Poſt oder 
yer Stafette u. |. w. In einigen Ländern wurden Klaſſifikationen ver Depefchen zugelafjen und 
für die als „dringend“ bezeichneten, denen ver Borrang in der Reihenfolge der Expedition ein= 
geräumt wurde, erhöhte Gebühren angefegt; auch beſtand hin und wieder ein Unterfchied in 
der Tare für Tag: oder Nachtdepeſchen. Die Entfernung maß man anfangs nach der Tele- 
graphenlinie und nahm Fleinere mithin zablreichere Abftufungen (Iayons, Zonen) an. Für die 
verfgiedenen Linien wurde dabei mit Rückſicht auf fyecielle Verhältniffe nach abweichenden 
Frincipien verfahren. In allen diefen Beziehungen ift bereitd eine weſentliche Abklärung ein- 
getreten: Nebengebühren find thunlichft bejeitigt, gleihmäßige Tarprincipien angenonmen, die 
birecten Entfernungen (Luftlinien) zu Grunde gelegt, die Zonen erheblich erweitert, mithin ihre 
Anzahl verringert, die Taren beträchtlich ermäßigt u.f. w. In einigen Rändern iſt bereit der 
Einheitstarif ( Taxe ohne Unterſchied der Entfernung) angenommen. Auf die einfache Depefche 
werben jetzt faft durchgehends 20 Worte gerechnet; in Betreff der demnächſtigen Progreſſion 
finden aber mancherlei Varianten flatt: e8 wird z. B. für jede weitere 10 Worte der einfache, 
oder für jede weitere 20 Worte det poppelte Sag hinzugeſchlagen, auch wol, wie bei einzelnen 
Kinien in England, für jedes Wort über 20 eine weitere Gebühr berechnet u. ſ. w. Die Tare 
zerfällt in die interne, bie internationale und die Vereindtare, je nachdem ver Verfehr im In— 
nern eined Landes ſich bewegt oder mit einem ausländifchen Gebiet oder mit einem dem Deut- 
[hen Telegraphenverein angehörige Gebiet flattfindet. Das Beftreben der Regierungen geht feit 
einigen Jahren offenbar dahin, pie Principien dieſer Tarife und, foweit die verfchiedenen Münz- 
forten e8 geftatten, auch die Tarfäge jelbft einander immer mehr zu nähern, um dem Univerfa- 
Iiömus der Telegraphie durch Hinwegräumung ber internationalen Schranken eine freie Bahn 
der Entwickelung zu ſchaffen. 

So wetteifern Staatömänner, Gelehrte, Mechaniker in der Thätigkeit, die elektrifche Tele- 
graphie immer mehr zu vervollfonimnen. Wer kann ernieflen, welche wunderbaren Entdeckun⸗ 
gen dem menſchlichen Geifte in Betreff der eleftrumagnetifhen Kraft, die fogufagen Himmel und 
Erde zu erfüllen ſcheint, noch vorbehalten ind, ob die Communication an die Grenzen unfers 
Planeten und feined Dunftfreifes inımer gebunden fein, ob das organifche Lebensprincip den 
kommenden Korfchern jich ſtels mit der bisherigen Sprödigfeit verfchließen wird. Selten war e8 
aner wiſſenſchaftlichen Entdeckung beſchieden, für das Leben fo allgemein praktiſche, fo über: 
raſchende Ergebniffe zu liefern, wie ver Elektromagnetismus fie durch die Telegraphie und deren 
Rebenanmenpungen (elektrifche Uhren, Eifenbahnläutewerfe u. f. w.) und gewährt. Auch in 
Kriege ift pie Telegraphie zu einer wichtigen Rolle berufen, und dietrandportabeln wie bie flatio- 
naren Keldtelegraphen jind auf verſchiedenen Kriegätheatern der neueften Zeit erprobt worden. 
So inder Krim, wo eine Leitung mit acht Stationen vom Hauptquartier Lord Raglan’d nad 
Kadikoi bergeftellt war, deren Zeigertelegraphen von Sappeuren bedient wurden; ferner 1859 
im italienifchen Kriege, wo die Öfterreichiichen Keldtelegraphen mit ven Staatöleitungen verbun- 
den waren, und im legten däniſchen Kriege, wo die preußifche Feldtelegraphie namentlich bei 
Düppel und Alfen vortreffliche Dienfte geleiftet hat. Bei dieſer Belegenheit mag erwähnt werden, 
dag die in den Händen der Dänen früher befinplich gewefene vortreffliche fubaquatifche Tele- 
graphenverbindung zwiſchen Tönningen und London nunmehr eine deutſch-engliſche Verbin: 
bung geworden ift. Die italienifche Kriegötelegrapbie ift durch das unterm 12. Oct. 1862 vom 
König Bicter Smanuel genehmigte „„Regolamento per il servizio telegrafico in campagna” 
neu organifirt; danach find die Binrihtungen darauf berechnet, daß vom Hauptquartier der 
Armee telegrapbiiche Reitungen von 100 Kilometer Länge und 60 Kilometer zur Neferve, vom 
Sanptguartier jedes Armeecorps Leitungen von 60 Kilometer Länge jeberzeit hergeftellt wer- _ 
ven fönnen. Das dem Obercommando zugewiefene Telegraphenperfonal befteht aus 2 Ober:, 
9 Bureau, 4 Auffihtsbeamten, 17 Telegraphiften und 6 Linienwärtern; jedem Corpscom⸗ 
mando find zugewiefen: ein Director, 2 Bureau=, 2 Auffihtsbeantte, 9 Telegraphiften und 
6 Linienwärter. Für den Gebrauch im Felde find Stangenleitungen wegen ver Schwerfälligfeit 
der Mitführung eines fo beträchtlichen Materials (circa 200 Stangen per geographifche Meile) 
nicht geeignet, vielmehr empfehlen ſich gutiſolirte Erddrähte und Teichte Kabel, melde auf den 
Boben, reſp. ind Waſſer gelegt, oder wenn die Zeit und dad Terrain es geſtatten, eingepflügt, 
reſp. eingebaggert werben können; die Apparate müffen bei möglichft geringen ‚Bolumen und 
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Getvicht einfach und von voczůglicher Gorrectheit fein. Alle zur Ausrüſtung ber Belbtelegraphen- 
colonne erforderlichen Fuhrwerke, Maſchinen, Materialien u. f. w. werben im voraus vollzäh- 
lich befhafft und in geeigneten Magazinen aufbewahrt. Mögen fie lange darin bleiben! 

Es mar des Verfaffers dringender Wunſch, für diefen Artikel das ſchöne Privilegium des 
Zelegraphen, die Kürze, in Anfprud nehmen zu dürfen. Leider ift die Ausführung etwas über 
den urfprünglichen Plan und vielleicht au) über den Raum hinausgegangen, wofür die Tele= 
graphie in ihrer Ignorirung des Raums die Berantwortligjkeit tragen mag, H. Stephan. 

Territorium. !) Sieht man ab von der ganz eigenthümlichen Bedeutung, welche biefes 
Wort nad) amerikaniſchem Staatsrecht Hat?), fo verfteht man darunter allgemein denjenigen 
ſcharf beftimmten Theil der Erpoberflähe, welcher der politiſchen Herrſchaft eines felbftänbigen 
Volks ausfhlieflich unterworfen, ver regelmäßige Schauplag, dad Gentrum feines gefammten 
Lebens ift. 

Das Territorium oder Staatögebiet hat für ein Volk diefelde Bedeutung wie dad Domicil 
für den einzelnen, und jein Recht am Gebiet wird oft nad} der privatrechtlichen Analogie des 
Privateigenthums behandelt. 

Es gibt fein Volk ohne Territorium, wie keinen Menſchen ohne irgendein rechtliches Ver⸗ 
haltniß zu Grund und Boden, und gleichwie der Menſch dad Grundſtück erft zum Rechtsob ject 
macht, fo macht das Volk eine beftimmte Gefammtheit von Grundſtücken erft zum Territorium. 

Betrachten wir diefe Säge im einzelnen, fo erhellt vor allem, daß die gewöhnliche Anſicht, 
ala ob das Stantögebiet dad todte Subftrat des Staats jei, ganz unrichtig ift, denn das Gebiet 
ift nicht ohne das Volk denkbar; Volk und Gebiet bedingen ſich gegenfeitig weſentlich und ift 
nicht nur keins ohne das andere denkbar, fondern fie wirken auch wechſeiſeitig fo ſtark aufeinan= 
der ein, daß die Gigenthünlickeiten des einen mit denen des andern in unauflösliher Berbin= 
dung ftehen. Dan betrachte nurHirtenz, Berg⸗, Agricultur-, Schiffer-, Handelsvölker u.f. w.und 
man wird finden, daß die Lage, Größe und Art des Landes in Verbindung mit dem Klima ebenfo 
ftark auf das Volk, wie umgekehrt dieſes wieder auf ven Charakter des Landes influiren kann. 
Infolge veffen muß ſich aud) die ganze Artung bed Landes in dem Charakter feiner politiſchen 
Eintheilungen ?) wie in der Gefamntheit der politiſchen Einrichtungen des Bolt abfpiegeln. *) 
Damit hängt endlich nod) zufammen, daß nit nur das Land häufig ven frühen, z. B. vor der 
Ginwanderung hervortretenden Charakter eines Volks, fondern aud) ein Volk den biöherigen 
Charakter des Landes weſentlich umgeftaltete, fo zwar, daß zwiſchen Land und Volk fortwährend 
eine merkwürdige Wechſelwirkung ftattfindet und beides ftetö ald Urſache und Wirkung zugleich 
erſcheint. Das Gebiet ift alſo nichts Todtes, fondern etwas Belebendes und Belebtes, und nur 
als ſolches kann ein beftimmter Theil ver Erdoberfläche ein Territorium genannt werden. 5) 

Unfere zweite Behauptung, daß es nämlich Fein Volk, d. h. keinen felbftändigen Staat ohne 
Territorium geben fönne, daß folglich das Territorium ein weſentliches Merkmal des Staatsbe— 
griffs fei, iſt nicht unbeftritten. So werbenz. B. Seevölfer und Seekönige, Nomabenvölfer u. f. w. 
zum Beweiſe des Gegentheils angeführt. Der ganze Streit fpeint und auf verſchiedenen Mis: 
verftändniffen und zwar namentlich darauf zu beruhen, daß man entweber von Völkern ausgeht, 
die nicht felbftändig find, oder einen beftimmten thatſächlichen und rethtlihen Charakter des Ver: 
hältniffes zwiſchen Volk und Land als wefentli annimmt, der dies nicht if. Denn: 

1) Gleichwie jeder Menſch Grund und Boden haben kann und muß, wenn er aud nicht 
Grundeigenthümer ober jonft dinglich Berechtigter im gewöhnlichen privatrechtlichen Sinn if, 
fo kann und muß aud) jedes Volk ein Territorium haben, gleichviel ob fein Territorialbefig ein 
vechtmäßiger, reſp. als folder anerkannter ift oder nicht, gleichviel ob es vorübergehend auf ber 
Wanderung ſich befindet, nur nad) einem neuen Territorium ſucht und ein ſolches durch Vertrag 
ober Gewalt erwirbt; gleichviel ob fein Territorium nur ein momentaner Bejig if, wie 5. B. 





1) Held, Spftem, 1, 173 fg. Tocqueville, Das alte Staatsweſen, ©. 333. Vollgraff, Staats: und 
Recytspbilofophie, Wb. IL, $. 108. @fcher, Handbuch; ber praftifchen Politif, 1, 79 fg. 

2) He, Staat und Gefellfcjaft, III, 303, Note 297. 

3) ©. Yrovinz. 4) Torqueville, ©. 144 fg. . 

5) In diefem Sinne ift der Begriff des Gebiete alle auch nicht ausſchließlich auf die Geſammtheit 
der Grundftüce zu befchränfen, fondern erfcheint als die ganze von einem felbftändigen Bolt belehte 
umd auf baffelbe belebend rüdwirkende Mafle unbeweglicher und beweglicher, förperlicher und unförpers 
licher Sachen in ihrer geordneten Einheit, reſp. unmittelbaren wie mittelbaren Beziehung zum Staat. 
Die Gebietshoheit ift namentlich auch die fpecielle Duelle aller dem Staat an Dingen, weldhe, wie;. 8. 
bie öffentlichen, ſchiffbaren Flüffe , jedes Sondereigenthum aueſchließen, zuſtehenden Rechte. 
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ber Raum, den ein befiglofer Manderer auf der ffentlihen Straße einnimmt; gleihviel, ob es 
innerhalb feines Gebiets ein Nomadenleben ®) führt oder feft anſäſſig ift; gleichviel endlich, ob es 
mit einem oder mehrern andern Völkern im geſellſchaftlichen Beſitz des Gebiet ift oder Allein- 
befider deſſelben. 

Ratürlich werben diefe Verſchiedenheiten der Beziehungen zwifchen Land und Volk aud 
große Verſchiedenheiten in den focial= politiihen Zufländen ver Völfer mit fih bringen, refp. 
ſelbſt die Folge der legtern fein. Die Veränderungen in einem diefer beiden Verhältniſſe müffen 
aud Beränderungen in dem andern zur Folge haben. Aber jedenfalls hat 3. B. das Seevolf 
jein Landgebiet, wenn e8 überhaupt guch nur die geringſte Bildungsſtufe eines ſtaatlichen Volks 
erreicht, und wie heute noch der Engländer jedes engliſche Schiff als einen heil des englijchen 
Zerritoriums betrachtet, jo willen wir, daß Athen mehr ald einmal auf den Schiffen gewefen, und 
jelbft die auögebehntefte Seethätigkeit eines ſelbſtändigen Volks fletö ald vom Land ausgehend 
und in dafjelbe zurückmündend zu betrachten war und noch iſt. Seeräuber mit einem Seeräu⸗ 
berhauptmann ohne Land und namentlich ohne ein dur die Familie fi fortzeugendes Volf 
fönnen nicht einmal als die erſten Keime ſtaatlicher Völker betrachtet werben. Das Jäger: oder 
Hirtenvolf fennt die Grenzen feiner Jagb- und Weideniftricte fo genau und ſchützt, refp. behauptet 
diefelben ald Die Bedingungen feiner Selbfterhaltung fo energif wie dad gebilvetfte anſäſſige 
Bolk feine Landesgrenzen. Dad Volk, welches aus irgendeinem Grunde feine bisherigen Wohn⸗ 
fie verlaffen Hat, behauptet dad momentan innegehabte Terrain als jein Territorium; ed Tann 
aufgerieben werden, dann hört e8 ganz auf, oder ed wird unterworfen, dann geht e8 ind fiegende 
Bolt über, ober es fiegt ſelbſt, dann bildet ed ein neues Gebiet; aber fo lange es ift, ift es nicht 


ohne Territorium. Es erſcheint nun ganz richtig, daß eine höhere Eultur überhaupt durch fefte 


Anfäfigfeit ver Völfer bebingt jei. Allein wenn aud alle heutzutage geichichtlich intereffanten 
Völker Cultur⸗ oder anfälfige Völker find, jo berechtigt dies nicht, bei ihnen allein ven Staat und 
das Territorium zu finden; fie haben beides nur in vem höhern Sinne hochentwidelter Völker, 
während weder das eine noch dad andere ſelbſt den roheften Völkern gänzlich fehlen kann, ba 
beides Natur⸗ und Vernunftnothwendigkeit zugleich iſt. | 
2) Der vulgäre Gebrauch des Worts Territoriun beweift, daß man darunter nicht blos ein 
vollftändig ausgebildetes Staatsgebiet verfteht, und die Entwidelung der beftehenden Staaten, 
fei es aus Theilungen, fei e8 aus Verbindungen von Territorien, abgefehen von fonftigen minder 
wihtigen Gebietöveränderungen, iſt ein Beiden, daß die Schöpfung der Staatengebiete ein Werf 
ver Geſchichte ift, die Territorien alfo auch in Beziehurg auf räumliche Auspehnung, wie in Be: 
zug auf die Art und Größe der Bevölkerung, mannichfachem Wechſel unterliegen koͤnnen, und 
daß ſich bezüglich ihrer nicht blos Übergänge zwiſchen Nomadenthum und Anfäffigfeit, jondern 
au noch dieſelben Übergänge finden wie zwiſchen Staatdeinheit und Staatömehrheit und um⸗ 
gekehrt. ”) So war 3. B. zur Zeit des Bränfifchen Reichs nur der gefammte Umfang dieſes felbft 
im Sinn der fraͤntiſchen Monarchie ein Territorium, während die ver Reichseinheit opponirende 
Stammesfelbfländigkeit die Gebiete der Stämme als Territorien behauptete. Durch die Los⸗ 
trennung vom Franfenreich wurbe Deutſchland ein eigenedTerritorium, aber indem ber Staats⸗ 
gebanfe der Reichsidee, d. h. ver Idee eines hriftlichen orbis terrarum untergeoronet blieb, ge: 
lang es nicht nur nicht, die ganze hriftliche Welt zu einem Territorium zu geftalten oder auch 
nur fammtliche Reichslande ald ein territoriales Ganzes zufammenzuhalten, fonbern ed entwickel⸗ 
ten ih auch Die Ränder deutfcher Nationalität nach und nad) zu factifch felbftännigen Territorien, 
aus denen dann 1806 bie gegenwärtigen deutſchen Staaten hervorgingen. Gerade in Deutſch⸗ 
land fieht man am beften, wie dad Territorium aus dem großen freien Samilien= und Gemeinde- 
grundbefig (der Marfung) zum Land, reſp. Stammgebiet, und zum Rei oder Staatögebiet 
emporzumachfen fucht und unter fortwährenden Selbftändigfeitöfämpfen zwifchen diefen verſchie⸗ 
denen Elementen zuletzt als ein unſterbliches, vefp. als ein völkerrechtliches Bundesgebiet mit 
einer Vielzahl ſtaatlicher Gebiete ſich Eryflallifirt, neben denen alle übrigen Grund: und Boden: 
verhältniffe, nachdem fie ihren bisherigen Zwittercharalter als mehr ober minder politifhe Herr⸗ 
ſchaftsverhältnifſe meiſtens verloren, vorherrſchend private Grunbbefigverhältniffe geworben find. 
Dad Recht des Staats über fein Gebiet nennt man die Gebietshoheit. Diefe ift, weil das 
Gebiet zur Eſſenz des Stants gehört, auch ein wahres oder wefentliched Hoheitsrecht (ein Regale 





6) Bollgraff, II, 102, Rote b. 
vi — ner rfügungen ded Wiener Eongrefles vgl. Klüber, Acten des Wiener Congreſſes, 
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majus ober essentiale.®) Bei dem Zufammenhang zwifchen Menſch und Sachen, Rechtsſub⸗ 
ject und Rechtsobject wie zwiſchen der privaten und pollitifchen Seite des Menfchen und ver Sache 
ergibt fih die Verbindung der Gebietshoheit mit den übrigen Hoheitörechten und deren Einheit 
in der Stantöregierung von felbfl. Die Gebietöhoheit berührt demnach auch alle Gebiete des 
Öffentlichen, privaten und foctalen Lebens im Staat wie die Beziehungen ded Staats nach außen, 
und wenn wir nur von ihr allein ſprechen, fo geſchieht es eben lediglich in dem Sinne, ven Staat 
auch einmal vorherrfchenn von Standpunkt feined Gebiets auß zu betrachten. 

Gleichwie nun das Volk im flaatlihen Sinne trog der Breiheit ver Individuen rine flarfe 
Einheit und trog der Einheit wegen der menſchlichen Freiheit eine lebendige Mannichfaltigkeit 
fein: fol, fo muß das Staatägebiet troß der vielen daran beftehenben und wechjelnden Privat- 
rechte ein unwandelbares und feftgefchloffened Banze und troßbem der privaten Beziehungen 
wegen ver Schauplag aller möglichen individuellen Bethätigungen fein. 

Die Gebiete der Staaten iind in beiden Beziehungen fehr verjchieden, denn: 

1) Sieht man auch von gewiſſen äußerlihen, 3.3. dur) Groberungen, Anſchwemmungen 
u. |. w. entſtehenden und von den durch Eulturveränderungen eintretenden Veränderungen ab, fo 
ift der Begriff der Gefchloffenheit des Staatsgebiets factiſch ein fehr verſchiedener. Denn wenn 
man gemöhnlich blos ſolche Stantögebiete gefchloffen nennt, die nicht nurfeine fogenannte Enelaven 
enthalten, fondern auch vollflommen zufannmenhängen, fo muß man doch einfehen, daß Staats- 
gebiete, bei welchen Condominate ftattfinden oder namentlich ſolche, welche langgeſtreckt und ohne 
entiprechende Tiefe vielfach in fremde Gebiete hineinreichen, unter Umſtänden ähnliche bedenkliche 
Schmierigfeiten mit fih bringen wie Enclaven und erponirte Provinzen, Schwierigkeiten, welche 


übrigens dur Allianzen, Bundesverhältnifſe, Staatöverträge u. |. m. mobificirt werden kdunen. 


2) Manche Staatögebiete weifen nach Lage, Art und Größe”) vie Bevölkerung vorherrſchend 
auf diefe oder jene Xebensthätigkeit Hin, und in der That iſt e8 weniger die Größe des Landes als 
diefe Rebensthätigkeit und deren Exrpanfion, was die Art und die Zahl der Bevölkerung bebingt. 
Seht man daher von dem antiken Princip der möglichſten Ifolirung jedes Volks aus, fo muß 
man dazu gelingen, jenes Gebiet als das beſte zu bezeichnen, welches die Höchfte Möglichkeit der 
Selbſtgenügſamkeit eines Volks gewährt und ed aljo von andern Bölfern am meiften unabhängig 
madt. Ein ſolches Gebiet müßte demnach ſo beſchaffen ſein, daß es in dem rechten Verhältniß 

die Moͤglichkeit einer erfolgreichen Betreibung aller denkbaren und nothwendigen Lebensthätig- 
keiten darböte; daß es alſo dem Ackerbau, Gewerbe, Handel u. ſ. w. gleich förderlich wäre. Ein 
Gebiet, welches dieſe Cigenſchaften nicht vereinigte, müßte das Volk zur Eroberung der Gebiete 
mit den noch erforderlichen Eigenſchaften treiben, und da es für dieſe Ziele keine Grenze gibt, ſo 
ſehen wir auch hier wieder das antike Gewaltsprincip, die Idee einer Gewaltsweltherrſchaft im 
Hintergrunde mit fataler Nothwendigkeit hervor- und der Idee der Selbſtgenügſamkeit vernich⸗ 
tend entgegentreten. Ohne Zweifel kann auch in unſern Zeiten die territoriale Situation eines 
Volks ſo beſchaffen ſein, daß eine Veränderung derſelben z. B. die Herſtellung einer unmittel⸗ 
baren Verbindung mit dem Meere u. ſ. w. für dieſes Volk zur unzweifelhaften Lebend- oder Selbſt⸗ 
erhaltungsfrage wird. Aber zur Loͤſung derſelben gibt es noch andere Mittel als den Krieg, und 
jedenfalls fteht über dem Princip der Gewalt und der ausſchließlichen Exiſtenzberechtigung einer 
Nation das der gleichberechtigten, frienlihen Coexiſtenz aller felbftändigen Völker. Das antike 
Princip der Ifolirung iſt aufgegeben, und die frievlihen Beziehungen der Bölfer untereinander 
find, unterflügt von den reichen Verkehrsmitteln unferer Zeit, fo unendlich zahlreih und man- 
nichfaltig, daß der Gedanke der Selbſtgenügſamkeit alle Berechtigung verloren bat und die Gin- 
feitigfeiten der Staatsterritorien leicht ausgeglichen werven Fönnen, wenn zugleich eine weife 
Politik über den innern Verhältniſſen waltet. 

Immer aberiftjebe Territorialveränderungäfcage nicht nur eine ſtaatsrechtli che, ſondern auch 
eine voͤlkerrechtliche, und wird ſich dieſelbe in wichtigern Fällen nicht blos auf die zunächſt be= 


theiligten Staaten beſchränken, ſondern auch für alle diejenigen Staaten als wichtig zeigen, die 


ih durch eine ſolche Veränderung berührt erachten oder veranlaßt ſehen, aus ihr ven Vor⸗ 
wand zu einer politifhen Action zu entnehmen. 

Das Gebiet eined jeden Staats gehört dem Staat; diejenige phyſiſche oder juriftiſche Perſon, 
in welcher die Staatsgewalt verfaffungsmäßig perſonificirt iR, erſcheint auch allein als ver recht⸗ 


8) S. Boheitdrechte und Regalien. 


9) Zachariä, Vierzig Bücher, II, 24 fg., 30, 46 fg. Auf den rechtlichen Charakter des Gebiete 


- haben diefe Umftände an fich Feinen Einfluß. Bol. Klüber, VI, 238. 
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mäßige Träger und Ausüber der Gebietöhoheit. 1%) In conftitutionellen Staaten find durch Die 
Berfaffung der Ausübung dieſes Hoheitsrechts gewiſſe materielle und formelle Schranken gefegt, 
d.h. es find: 

1) gewiffe Grundfäge verfaffungsmäßig feſtgeſtellt, welche vem Regenten in Beziehung auf 
das Gehiet beftinimte, ſich eigentlich von felbft verftehende Pflichten, z. B. die Erhaltung der In= 
tegritätded Staatögebietö gegen Verkleinerung, Schaͤdigung, Verlegung u. ſ. w. dann die Untheil⸗ 
barkeit deſſelben ſowol durch Verfügungen von Todes wegen ?%) wie unter Lebenden, die Ein= 
verleibung der mit Staatömitteln erworbenen Länder ind Staatsgebiet u. f. w., vorſchreiben. 
Staatsnoth Eennt begreiflich auch fein Stantögebot. Berner find 

2) durd) die conftitutionellen Berfaffungen Vorſchriſten gegeben, daß in gewiſſen Fällen ver 
Ausübung der Gebietöhoheit eine gültige Verfügung des Souveräns nur nad Beirath und 
Zuſtimmung ver Volkövertretung fiattſinden kann. Bei bloßen Grenzregulirungen ift dies ge- 
wöhnlih nicht der Hall, da folde in der Regel die Unbeftimmtheit des Staatsgebiets vorausſetzen. 

Bie nun ber Charakter eined Staatsrechts überhaupt weſentlich davon abhängt, auf welche 
Art das Berhältniß zwifchen Staat und Individuum geordnet if, und in welchen Grade die Sphä- 
ren des Öffentlichen und privaten Rechts ſich voneinander geſchieden, vefp. inwiefern ſich beide 
Sphären abgeklärt und dabel doch die Höhere Einheit bewahrt Haben, fo hängt aud ver Charakter 
der Gebietshoheit davon ab, wie dad Verhältniß zwiichen Gebiet und Grundeigenthum georbnet 
und beide Sphären gegeneinander abgeklärt und babei doch in der rechten Einheit geblieben find. 

Der wefentlichfte ſiaatsrechtliche Inhalt ver Gebietshoheit ift durch den Charakter des Pri- 
vatgrundeigenthums beflimmt und umgekehrt, ober, abgefehen von gewiſſen durch das Pri- 
sateigenthum nicht berührten Rechten, enthält die Gebietöhoheit alle diejenigen Rechte des 
Staats über die Geſammtheit des Grund und Bodens, melde nach dem pofitiven Rechte nicht in 
dem Privateigenthum enthalten find. Je weniger demnach eine Gefammtheit von Grundſtücken 
entfgieden ven Gharafter eines Staatsgebiets hat, weil ih der Staat für viefelbe nod nicht 
vollfändig ausgebildet oder nicht mehr vollftändig erhalten hat, und je weniger überhaupt 
öffentliches und Vrivatrecht rückſichtlich derfelben geſchieden ift, defto unklarer ift der Inhalt wie 
der Begriff der Gebietshoheit und defto mehr werden in der Gefammtheit wie in ihren einzelz 
nen Theilen die Attribute der Gebietöhoheit und ded Privateigentgumd durdeinanderlaufen. 

So erſcheint 5. B. dad alte deutſche Grundeigenthum nad) außen Hin weſentlich ſtaatsrecht⸗ 
lih georbnet und deſſen privatrechtliche Seite innerhalb des Lebens jeder Familie abgeſchloſſen. 
Rur mühfam wird es durch das fränkiſche Königthum in eine Art föberativen Verhältniſſes 

zum Ganzen gebracht, von dem es ſich aber wieber durch die Entftehung ver großen Güter und 
durch dem allmählichen Untergang ber Klaffe der kleinern freien Grundbefiger abſchließt. 2) 
Der Fürftenabjolutismud und das Lehnwefen erzeugen, fo fehr ſich beide entgegengefeßt erſchei⸗ 
ven, die Ipee des fürſtlichen Landedeigenthums, vefp. Obereigenthuns, diefes mittelalterlihen 


10) Bo alfo nicht lediglich bie Gewalt entſcheidet, reſp. das Recht der Eroberung fehlt, da beſteht 
and fein Recht der Occupation, reſp. des Dominats oder Gondominate. Dies ift für die Beurtheilung 
de gegenwärtigen Zuflände in den norbalbingifchen Herzogthümern entfCjeibend. Ihr Lanbesgebiet ge: 
hört nur ihnen. SR aber bie Gucceffionsfrage flreitig, fo gebührt die Entfcheibung darüber von Redte 
wegen gleichfalls ihnen — wobei rüdfichtlich Holheine das Bundesverhältniß zu berüfichtigen ift, wel⸗ 
eb bei ber Realunion diefes Herzogthume mit Schleswig auch für lepteres wichtig fein muß. Die 
Anrrlennung der recötmäßig getroffenen Entfeheibung aber if Sache ber freien Selöfsehimmung jeder 
fowveränen Regierung. Bgl. Mäder, V,29 fg. 

11) Battel, Droit des gens (Ausgabe von Prabier-Kobttt), I, 238. 

12) Das befannte Syftem der perfönlichen Rechte, wie es in ben älteflen Duellen des Deutfchen 

Reid Perportritt, hat zu der Behauptung Veranlaflung gegeben, bag eben biefes Syſtem das @egen- 
teil des treritorialen Rechts und baß man erft fpäter zu biefem fee bergegam en fei. Dies in falfch. 
Denn zu allen Zeiten ift von beiden Shflemen etwas vorhanden, wie dies 3. ®. für bie Gegenwart das 
Brineip der statuta personalia in Fällen der Gefegcollifion beweiſt. Das Syftem ber perfönlichen 
Rechte war ſelbſt ein für das ganze Fränfifche Reich geltender Rechtegrundfag, alfo territoriales Recht, 
mb baf bie Rechte der einzelnen Stämme damal6 nody nicht ale yarticularsterritoriale Rechte erfchienen, 
hat feinen Grund darin, daß bei der Neuheit der Befigverhältniffe das locale Element dem alten 
Stammeszufammengehörigfeite-@lement gegenüber noch das fÄhwädzere fein mußte. Die Behauptung des 
Stammregts in und troß der neuen frä en Monarchie war aber nichts als ein Zeichen ber fort» 
Yaueraden Freiheit der Stämme und Bedingung ihrer freien —— Heute noch if das 
erülie Recht für jeden Engländer ein Geburts+ oder perfönlicyes Recht, welches britifche Unterthanen 
ohne neiteres durch ihre Mieberlaffung in neuentbeeften Ländern mitbringen und dadurch zum kandes⸗ 
vet, das Land aber zu einem Theil des britiſchen Staatsgebiets machen. 
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Gewandes der Gebieishoheit, ſowie die verwandte Idee des Patrimonialſtaats, d. h. eines durch 
das fürſtliche Cigenthum an Grund und Boden oder am Gebiet begründeten und trotz feiner 
politischen Eigenſchaften patrimonial bleibenden Staats. Denn das Lehn ſuchte nur nach oben 


zu becentralifiren, nach unten wollte e8 ſtets centralifiren. Nur war oben oder unten bei den 


vielen mittelbaren Lehnsverhältnifien etwas Relatived und ein und daffelbe Lehnverhältnig für 
den Lehnäherrn ein unteres, für Die demſelben untergeorpneten Bafallen ein oberes. Die poli⸗ 
tifche Herrſchaft Flebte an Grund und Boden, und während der dominus fein Recht durch das 
dominium directum, refp. die Gonjequenzen des Eigenthums gegen die Bafallen zu einer abfo- 
Iuten Gewalt zu ftempeln ſuchte, machten die Bafallen durch ihr dominium utile ihre vafalliti- 
then Pflichten zur Nebenſache des Befig- und Nutzungsrechts und ihre Pflihten gegen bie 
Untergebenen zu reinen Privatrechten gegen viefelben. In England Hatte fhon Wilhelm ver 
Eroberer vem Feudalismus die Spige abgebrochen und deſſen Formen der Staatseinheit dienß⸗ 
bar gemadit. In Frankreich hatte das Königthum denfelben nad) und nad) vollftändig vernichtet. 
In Deutfchland beſtand er mit ven angegebenen Charafterzügen fort, bis mit der Aufldfung des 
Deutſchen Reichs eine neue Periode beginut, deren Aufgabe nicht nur vie Befeitigung des Feuda⸗ 
lismus, fondern auch) Die Begründung neuer beflerer Staatözuftände fein mußte. Für die Ge⸗ 
bietshoheit erfcheint vorzüglich die Befeitigung der vielen unklaren und entarteten Berhältniffe 
von theils privat=, theils mittelbar = Öffentlichrechtlichen Wefen wichtig, wodurch dad Sonder: 
grundeigenthum frei und nunmehr nur denjenigen Beſchränkungen unterworfen fein follte, die 
entweder rein privatrechtlicher Art und verboten oder bie rechtliche Folge davon waren, daß das 
Grundſtück im Gebiet ded Staats liegt und aljo den allgemeinen Geſetzen des Staats unter- 
worfen if. Wenn man an die Grundentlaftungsgefege mit ihren abfoluten Geboten und Ver- 
boten, an die Gefege über Zufammenlegung und Barcellirung 13) der Güter, über Familienfibei⸗ 
eommifje 1%) und Erbgüter, über die Formen für Beräußerungen und Belaftungen von Grund⸗ 
flüden, über Amortifation und Exrpropriation u. f. w., fowie an die vielen neuen den Grund⸗ 
befig berührenven Eulturgefege, 3.8. über Waldnugung, Wafler, Wiefenent- und Bewäfferung 
u. f. w. denkt 19), jo wird man erfennen, daß das Öffentliche Immobiliarfachenrecht nicht minder 
ausgedehnt iſt als dad private, und daß troß einer fhärfern Trennung zwiſchen öffentlichem 
und privatem Recht die Höhere Einheit beider auch in dieſer Beziehung nicht aufgehört bat. 

In der Gebietshoheit liegen noch folgende Rechte, vefp. Pflichten der Staatögewalt: 

1) Feſtſtellung zweifelbafter Landesgrenzen, dann genaue Bezeihnung und Schuß der 
Grenzen. Die in neuerer Zeit wieder aufgewärmte Theorie von den fogenannten natürlichen 
Grenzen 6) iſt, ganz abgefehen von den hinter ihr ſtehenden Motiven, nichts anderes als das 
phyftihe Nationalitätenprincip in feiner Anwendung auf das Territorium. 

2) Die Iocale Untereintheilung des Landes, fir welche vie vorhandenen Zoralgemeinden die 
Grundlage bieten. Deren Zufammenfaffung nad Diftrieten, Kreifen, Provinzen muß nad 
richtiger politifcher Erwägung der Staatsverwaltungsbedürfniſſe und der vorhandenen felf- 
governmentalen Elemente geſchehen. Die Wahrheit dürfte ſtets in der Mitte zwifchen einer 
rein abminiftrativen Bertheilung und einer particularen erriffenheit des Landes zu fuchen fein: 

3) Daß in vielen Ländern, z. B. in England und Frankreich, no an die Gebietshoheit ge- 
knüpfte ausſchließliche Hecht de Staats an allen bona immobilia vacantia ift feine nothwendige 
Gonfequenz der Gebietshoheit, fondern ein Neft der Lehnöverfaffung.17) Auch vacante Grund⸗ 
ſtücke Finnen natärlid nit auß dem politifchen Gebietsverbande fallen over fi} ven Gonfequenzen 
deffelben entziehen. Wenn aber infolge deſſen der Fiscus fie occupiren zu müſſen glaubt, fo 
thut er damit eine Privathandlung, zu der jener Private gleich befähigt if. Daß foldde Grund⸗ 
ftüde dem Fiscus ohne Occupation zuftehen ſollen, ift unjuriftifch und weiſt auf eine Seit, in 
welcher man den Fiscus durch alle erdenklichen Mittel bereichern zu müſſen glaubte. 

Die Beftellung von wirklichen Servituten am Staatsgebiet ift eigentlich eine Unmoͤglichkeit, 
da die Servitut den privaten Eigenthumsbegriff vorausfegt. Man könnte nur fagen, daß das 
Recht eines felbftändigen Volks an feinem Lande jedem andern felbfländigen Volk gegenüber 


18) Montalembert, De l’avenir, &. 71 fg. - 

14) Jahrbudy für die Dogmatik, 1, 58 fg. 

15) Zeitfchrift für die gelammten Staatswifienfchaften, Bd. XII, Heft 1, S. 61 fg.; Heft 2, S.1fg. 

16) Zacharia, Vierzig Bücher, TI, 30 fg. Über naturgemäße Grenzen im Sinne ber Rational: 
btorowig der &, 1, 91; I, 164. Held, Syſt Planck, Allgemei 

1 al. Zachariaͤ, I, 91; IT, d, Syftem, I, 184. Planck, Allgemeine Monatsfchrift, 
Jahrg. 1852, ©. 916. | . ““ 
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rem Gigentbum analog betrachtet werben koͤnnte und infofern alſo auch der Begriff einer Servi⸗ 
tut zuläffig fei. Allein ganz pafjend erfcheint die Sache auch von dieſem Gefihtöpunft aus 
keineswegs, da das Bigenthum die Beflimmung durch das Geſetz und den Schug dur dad 
Geſeh zur Grundlage haben muß und beides zwifchen ſelbſtändigen Bölfern fehlt. Am richtigſten 
dürſte es fein, foldde Verhaͤltniſſe, Sofern fie zwifchen wirklich vollfommen unabhängigen Bölkern 
fattfinden, als Gebietsveräußerungen im meitern Sinne des Worts zu betrachten, deren Gültig- 
feit von der verfaffungsmäßigen Begründung abhängt und deren Inhalt lediglich durch den be- 
treffenden, ſtricteſt zu Interpretirenden Staatsvertrag beſtimmt iſt. J. Held. 

Terrorismus. Noch zu allen Zeiten haben Staatsgewalten, welche ſich in ihrem Beſtande 
nicht fiher wußten, durch unrechtliche Mittel ihre Macht zu feftigen und die Erreidjung ihrer 
Zveile zu erleichtern gefucht. Unter diefen Mitteln waren die wirffamften Diejenigen, welche 
mit der Gunſt für die Freunde die werkthätig gemachte Abneigung gegen die Gegner verbanden 
und in ihren höhern Graden ald Gewaltmaßregeln, ven Gemüthern Furcht und Schreden 
(terror, daher Terrorismus) einzujagen, ſich darſtellten. Es war dabei erklärlich, daß haupt: 
jählih von neugegründeten Stantögewalten, gleichviel ob republifanifcher, ob ariſtokratiſcher 
oder monarchifcher Natur, das Syſtem des Terrorismus in Anwendung gebracht wurde. Mac: 
hiavell bemerkte darüber im Kap. 17 feines „Fürſten“, „unter allen Fürſten fei e8 dem 
nenen Fürſten unmöglih, dem Auf des Braufamen auszuweichen, da neue Staaten voll von 
Gefahren ſeien“, und nahm Bezug auf eine Entſchuldigung, welche Birgil in feiner Äneide 
der Dido wegen der Unmenſchlichkeit ihrer Regierung mit ven Worten in ven Mund gelegt hatte: 

Hartes Geſchick und bes Reiches Entſtehn heiſcht ſolches Beginnen, 
Und mit Wache zu fchirmen das Land weitum — — — 

Indeß Haben doch auch nicht felten ſchon länger beſtehende Staatsgewalten, infolge ihres 
Conflicis mit einzelnen Parteien oder mit dem fortichreitenden Zeitgeifte, zu jenem Syſtem 
mehr der minder fi bingeneigt. Daß dabei die Gewaltmaßregeln materiell milderer Ratur 
waren, und daß fie formell jich mehr an vie beſtehenden Geſetze anfchloffen oder ihnen doch nicht 
immer erklärt zumiber waren, änderte nichts Wefentlihes an der Sache. Denn e8 gibt feine 
Berfoffung, wo nicht Übergriffe von feiten der Regierung, infolge ber ihr zuſtehenden volfzie- 
benden Gewalt und des beſonders von den neuern praktiſchen Staatsmännern ausgebeuteten 
Verordnungdrechts forte des in ihren Händen ruhenden Verwaltungsrechts überhaupt, mög: 
licherweiſe flattfinden. Erfahren dann dieſe Übergriffe feine Störung, oder gewinnen fie durch 
befiegte Störungen no an Stärke, fo bilden fie fich leicht in ein Syftem aus, welches neben ven 
Motiven des pofitiven Cigennutzes (Gewinn) auch Die Motive des negativen Gigennupes (Burdt 
und Schreden) fpielen läßt. Dabei gehen regelmäßig die vorhandenen Geſetze mit ſolchen Be⸗ 
Rrebungen weit mehr Hand in Hand, als diejenigen, welche alles Seil im gefchriebenen Bud: 
flaben der Geſetze und nicht in ihrem und ver Richter Geifte finden, zugeftehen. Denn fie find 
mehr oder minder dad Erzeugniß einer Regierungsgewalt, welche ald folde, aud in friedlichen 
Zeiten, die Begierve, wenn nicht ſich auszudehnen, Doch fih zu fhügen hat. Treten nun erregtere 
Zeiten ein, fo macht die dann am Ruder befindliche Negterungdgewalt gern geltend, was von 
ber in ihrem Mitglievern längft nicht mehr vorhandenen ald annehmbare Erbſchaft ihr zugefallen. 
Ja, es ift in ver neuern Befchichte der Fall vorgekommen, daß Gefege, unter einer Regierungs⸗ 
gewalt erlaffen, weiche die ältere, fpäterhin auch wieder and Staatsruder gerretene als ufurpa- 
toriſch betrachtete, Geſetze, welche in ihrer Tendenz gegen jene ältere Regierungsgewalt gerichtet 
baren, von biefer noch nad) Jahrhunderten wieder aufgefucht wurden, Ihr jeßt misfälligen poli- 
niſthen Beſtrebungen der Staatsangehoͤrigen entgegenzuwirken. 

Es iſt einleuchtend, daß ver Terrorismus der Revolutionen blutiger und ſchrecklicher iſt als 
der Terrorismus der Reactionen. Ebenſo kann nicht bezweifelt werben, daß mehr in Momente 
zuſanmengedraͤngter Muth und mehr Geneigtbeit, auch das Sqhredligſt⸗ zu ertragen und ins⸗ 
beſondere fein Leben, vielleicht unter Martern, zu opfern, zum Bekämpfen des Terroris- 
mus der Revolutionen fi erforberlicher darſtelle ald zum Bekämpfen ver Reactionen. Deffen- 
ungeachtet hat ver Terrorismus ver Reactionen ebenfalls fein eigenthümlich Schredliches. Er 
dauert vorausfichtlich länger ; er untergräbt mehr die Gegenfräfte, ald daß er fie in bie Grube 
Rarzt; er verſteckt ſich mit mehr Erfolg hinter das Gefep ; ex zieht überhaupt mehr ind Gewoͤhn⸗ 

und Gemeine, ein Zuftand, der große Charaktere und ausgezeichnete Handlungen feltener 


en läßt. 
Der Terrorismus kann fich da weniger geltend machen, wo, wie jegt in vielen Theilen 
Europas, zum wenigſten dem Princip nach, freie Preſſe herrſcht. Aber es ift eine jehr begreifliche 
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Erfahrung, daß folder Herrſchaft, wenn nicht blutige Mittel, wie einft bei Desmoulind’ vieux 


cordelier, doch andere, flatt des Lebens die Freiheit und das Vermögen in mehr oder minberm 


Grabe bedrohende Mittel ſich in ſtets wachſendem Umfange gegenüberftellen. So die Eutzie- 


Hung der Goncefjionen, Geld: und Gefängnipftrafen, Namensnennung der Binfender, Viſita⸗ 
tionen und Hundert andere Dinge. In ihren erfien Gedanken fcharfjinnig erfunden, auferzogen, 
erweitert und in Gefepesform gebracht, wo nicht bloße Verordnungen helfen, bedürfen fie dann 
nur noch einer etwad willkürlichen Auslegung, um ebenfalls einen Terrorismud zu üben. Man 
fünnte das den zahmen Terroridmuß nennen. 

Ähnlich der praftifchen Politik eines großen Theils ver italienifchen Fürſten in Macchia⸗ 


velli's Zeit, aber nicht zu Gunſten der fürftlichen Intereflen, fondern gegen diefelben in Anwen: 
dung gebradt, iſt das Syſtem bed Terrorismus, welder im Laufe der Franzoͤſiſchen Revolution 


mit Ginfegung eines außerorbentliden Griminalgerihts im März 1793 begann und dann in 


den legten Auguſttagen des Jahres 1793 von Danton im Nationalconvent förmlich proclamirt 


wurde. Die Lage der franzöfiſchen Regierung und ver Erfolg der Revolution waren damals 
fehr in Frage geflellt worben, die feindlichen Heere im Herzen von Frankreich, nicht weit mehr 


. von Paris, Frankreich felbft von Parteien zerriffen. Danton rief am Ende ſeines Vortrags: 
„Meine Meinung if, daß man den Royaliften Furcht einjagen foll, wenn man ihre Maßregeln 
vereiteln und dad Vordringen ded Feindes hemmen will.” Nächſte Kolge dieſer Anfichten waren . 


die furdtbaren Septembericenen und die Einfegung eines förmlichen Revolutionstribunals im 
Detober 1793, welche die Dictatur der Schreckensmänner befeftigte. Daneben der Wohlfahrte: 
ausſchuß, in gleihem Sinne hanvdelnd. In Verbindung mit gewiffen gerichtlichen Formen haben 
Marat und Robeöpierre und ihre Agenten das Schreckensſyſtem am meiften audgebeutet. Es 
endigte erſt einige Tage nad) dem Falle des letztern, welcher am 27. Juli 1794 flatthatte. 
K. Buchner. 

Teſſin. Der Kanton Teffin, einer ber im Jahre 1803 aus ehemaligen Unterthanen⸗ 
landen neugebildeten ſchweizeriſchen Cantone?), ift feinem Territorialumfang nad (2836 
Duadratfilometer = 51 Quadratmeilen) der fünfte, der Volkszahl nach (1860: 116343; 
41 auf ven Quadratkilometer) ver fiebente unter den Schweizercantonen. Gr bilvet den 


SHauptbeftandtheil ver fogenannten ennetbirgifchen (d. h. fünli der Centralalpenkette gelege: 


nen) Schweiz; durch die Straßen über den Gotthard und Bernharbin, welche beide auch im 


Winter befahrbar erhalten werben, ſteht er mit den Gantonen Uri (Urfern) und Graubünbten . 


(Miforer Thal) in Verbindung; weniger begangene Bälle nach der Schweiz find der Au: 
fenen, der aus dem Bedrettothal ind Oberwallis führt, der Lukmanier und der @reina, 
welche dem obern Livinerthal und dem Blegnothal zum Verkehr mit ven graubündtnerifgen 
Thälern Medels und Somwir dienen. Die Grenzen gegen Italien find erft in neuefter Zeit, 
durch einen Staatövertrag von 1862, bereinigt worden. Nur wenige ber hoͤchſten Spiten des 
Cantons reihen in die Region des ewigen Schnees; deffenungeachtet gehört der noͤrdliche Theil des 
Cantons bis zum Monte⸗Cenere zu den gebirgigſten Gegenden der Schweiz, und zwar iſt, wie 
bei den ſüdlichen Abhängen der Alpen überhaupt, der ganze Charakter des Landes rauher und 
unwirthbarer als auf der noͤrdlichen Seite der Alpen. Der Mangel von waſſerbaulichen Vor⸗ 


kehrungen und bie Leichtfertigkeit, mit welcher man von jeher Die Gebirgsrücken und Halden 


ihres Schutzes, der Bewaldung, entblößte, haben ven Druck und die Gefahren der Natur noch 
erhöht; daher häufige Verheerungen ver Gebirgswaſſer, furchtbare Bergflürze und Lavinen 
(1512 verwandelte ein Bergflurz dad Blegnothal in einen See, ver zwei Jahre fpäter, den natür- 
lichen Damm durchbrechend, über die Niederungen bis zum Lago-Maggiore Verderben brachte; 
1863 zerftörte eine Lavine Bebretto und hemmte längere Zeit alle Communicationen mit den 
höher gelegenen Dörfern). Die Niederung beim Einfluß des Teffin in den Langenfee tft ungefunbe 


Sumbvfgegend; die Correction des Tefjin, zu welcher der Bund feine Mithülfe in Ausſicht ges 


ſtellt Hat, wird hier Abhülfe fhaffen. Der Eleinere ſüdlich des Monte-Cenere gelegene Theil des 
Cantons zeigt einen von dem cisceneriſchen Theil fehr verſchiedenen Anblid. Ebenen find zwar 


1) Bortrefflidh und zum Theil noch für die heutigen Zuftände fehr belehrend find die Schilderungen 
K. V. von Bonftetten’s, der in den Jahren 1796 fg. Bern in dem Syndifat der ennetbirgifchen Vogteien 
vertrat (Neue Schriften, Thl. IN, Abth. 2; TH. IV; Kopenhagen 1800 u. 1801). Die Hanptquefle 
ift Franscini's, des ausgezeichneten ſchweizer Statiftifers, Beichreibung im @emälde der Schweh 
(Sant: Gallen u. Bern 1 „Bd. XVIII, jaußerdem Lavizzari's Escursioni nel Cantone Ticino 


(5 Hefte, Lugauo 1859-63), 


f 
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ist zu finden, aber es iſt nicht ſowol Gebirgs- als Hügelland, welches mit allen Reizen 
ieni Landſchaſt geſchmüdt ift und eine reiche Vegetation (Weinbau, Kaftanien, Fei— 

.) trägt. Locarno (2834 Einwohner) und Bellinzona (2196 Einwohner), jenes an 
indung des Maggiathals am Lago-Maggiore gelegen, dieſes in der Riviera am 
‚den Ausgangspunkt für das Liviner= und dad Blegnothal bildend, find die Hauptorte 
dtenetifchen Tefjin; in Bellinzona hat feit 1853 ber Bund Fortificationen angelegt. 

Kür dad framdcenerifche Teifin ift Lugano (5397 Einwohner) am gleichnamigen See, ver wol 
audGerefio'geheifien wird, die Hauptſiadt. Die ſüdlichſte Ecke des Cantons, der Bezirk Mendrifio, 
ınt ins Jahr 1847, wo ber See von Lugano zwiſchen Melide und Biffone überbrüdt 

+, Direct nur zu Waffer mit den übrigen Theilen des Cantons verkehren. Jenſeit des 
liegt gegenüber Lugano bie früher oͤſterreichiſche, nunmehr italieniſche Enclave Gampione, 
Meines Dorf, das jih am Wiener Gongreß von 1815 und ebenfo 1859 beim Übergang ber 
dei an Sardinien vergeblich anftrengte, dem Ganton Teffin zugetheilt zu werben. Da 
Quganerfer durch die Treſa, welche eine Strede weit die Grenze des Cantons bildet, in den 
giore (Langenfee) abfließt, fo gehört der ganze Canton, das Val Maggia im Südoſten 

nen, welches feine Gewäfferin den Comerſee abgibt, in das Strongebiet des Tefjin, bezie: 

eife des Po. Die Beoblkerung, welde fi in dem Decennium von 1850— 60 vermindert 

u haben fheint 2), gehört, mit einziger Ausnahme ber dad alte oberwallifer Deutſch redenden 
Gemeinde Bosco (deutſch Gurin) im Maggiathal, den italieniſchen Sprachſtamm an; 
Dialekte find jedoch äuferft mannichfaltig, erinnern vielfad an bad Romaniſche der grau: 
hindtner Nachbarn und haben au mande deutſche Ausdrücke angenommen. Bezeichnend ift 
ein großer Theil der Teffiner, etwa 10 Proc. der Bevölkerung, zu den periobifhen Aus: 

tern gehört; ald Erdarbeiter, Maurer, Kaminfeger, Laftträger, Glaſer, Raftanienröfter, 
ibefabrifanten, Cafetiers u. ſ. w. ſuchen fle, vie Bewohner des ſüdlichen Theils vorwiegend 

zeit, bie eisceneriſchen während bes Winters, in Italien oder auch in weiterer Ferne 

inden andern Gantonen der Schweiz ben Erwerb, melden fie im Lande nicht ausreichend 

3) Groje Vermögen ind noch jeht nicht Häufig und, wo fie vorfommen, faft immer int 

erworben. Der Canton hat faft feine Induſtrie; der Getreidebau ift durch bie Natur 

ränft, daß man jeit Jahrhunderten darauf bedacht war, ſich durch Staatöverträge ven 
Beyug deö zum Unterhalt nötigen Getreivequantums aus der Rombarbei zu fihern; Viehzucht 
And Alpenwirthfchaft ſtehen, obwol ver Viehmarkt von Lugano einer der bedeutendſten If, welche 
auf weit tieferer Stufe ald in den Gebirgscantonen der deutſchen Schweiz; der Weinbau 
wenig gepflegt, um Hohe Erträge abzumwerfen. Wichtig if dagegen im trandcenerifhen 

bie Seiden zucht, ſowie die Proburtion von Strohgefiechten im Thal Onfernone (bei Lo— 

)). Kein ſchweizeriſcher Canton zählt unter feiner Bewohnerſchaft fo wenig Bürger aus 
andern Gantomen als Teſſin (4 Vrom.; Wallis, welches in dieſer Reihenfolge Teſſin am nächſten 

el — deren ſchon 19 Prom., am meiſten Baſel-Stadt, nämlich 406 Prom.); ed erklart ſich 
I8 aus der Schwierigkeit der Verbindungen mit der übrigen Schweiz, theils daraus, daß 
beitögelegenheit in Teffin geringer ift und der deutſche ober franzöflige Schweizer mehr 

be an das Leben macht als der mit geringer Koſt, ſchlechter Kleidung und ärmlicer 

ng zufriebene teffiner Arbeiter. *) Weit größer als die Zahl der im Ganton Teffin woh⸗ 


Die offciellen Zahlen geben für 1850 117897, für 1860 116843 Seelen, allein es if uns wahr: 
Sinti, daf 1850 veriopifch Ausgewanderte mit gezählt wurben, während man 1860 12475 folder 
1, Welche bei der Aufnahme der Zählung mit einbegriffen worben waren, bei der Reviflon der 
trichen hat. Indeſſen war bie bleibende Auswanderung in biefer Periode beträchtlich; in 
1850—56 wanderten aus dem Ganton 3246 Berfonen nach Amerifa aus, aus dem Maggias 

948, d. b. ein Adhtel der ſaͤmmtlichen und, da bis auf zwei alle Ausgewanderten Männer 


ner, du Canton Sefin ein 
leger6 fin Canton Zürich iR 
— der untern Klaſſen 
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nenden Schweizer aus andern Cantonen iſt diejenige ver Ausländer (57 Brom.), vorwiegend 
Italiener, die fi indeß faft ausſchließlich im transcenerifhen Theil und etwa in Locarno und 
Bellinzona anſiedeln. Die ganze Bevölkerung ift Fatholifh (nur 110 Nicht: Katholifen). Daß 
ein den Canton Teſſin mit der übrigen Schweiz inniger verknüpfender Durchſtich der Alpen zu 
Stande komme, liegt unter diefen Umſtänden fehr im beiberfeitigen Intereffe. Trotz all der 
Miöregierung, welche ſich das teffiner Volk jahrhundertelang von den „Herren Cidgenofſſen“ 
hat gefallen Taffen müffen, und trog der meift auf Unfenntniß der eigenthümlichen Zuftände 
des Tefjin beruhenden wegwerfenden und beleidigenven Urtheile, welche man in der deutſchen 
Schweiz häufig über die Teffiner fällt, Hat ſich Die Bevölkerung weder durch Verlockungen noch 
dur Drohungen in ihrer treuen Anhänglichkeit an die Schweiz beirren laffen; fie nahm 
warmen Antheil an der italienifchen Nationalbewegung, aber nie in vem Sinne, den Verband 
mit der Schweiz gegen denjenigen mit Italien vertaufchen zu wollen. 

Die ven heutigen Canton Teſſin bildenden Gebietötheile find fucceffiv und nah man⸗ 
hen Wechſelfällen an die Schweiz gekommen; bie Scheidewände, welche ſchon die Natur zwi⸗ 
fhen den einzelnen Thälern aufgerichtet hatte, und welche die frühere Landeseintheilung 
bedingten, find durch die ſchweizeriſche Herrſchaft nicht gemilvdert worden und haben ſich, bei 
dem bis in unfere Zeiten verhältnißmäßig tiefen Stande der Volksbildung, der Pflanzung 
eines gemeinſchaftlichen Staatsbewußtſeins im Teffin nicht minder hinderlich erwieſen als 
etwa im Canton Sanıt: Gallen. Dem erften Angriff der Eidgenofjen lag das Livinerthal 
(Leventina, Thal des Teſſin von Airolo bis Biadca) am nädften. Schon 1331 hatten die 
Urner, um Beläftigungen des Tranfits auf der Gotthardſtraße zu flrafen, einen Streifzug durch 
das Thal unternommen; 1403 gab eine Beleidigung, melde Landleuten von Uri und Ob⸗ 
walden an dem Viehmarkt in der mailändifhen Stadt Varefe wiverfahren mar, erwünſchten 
Anlaß, dem Herzog von Mailand dad Livinerthal abzuerobern. Diefe erfle Befignahme 
dauerte nur bis 1426, in welchem Jahre der Herzog von Mailand gegen Zuficherung zehnjäh⸗ 
riger Zollfreiheit und einer Geivfumme das Thal zurüderhielt. Aber ſchon 1441 wurde ed den 
Urnern wieder verpfändet; 1467 wurde ed ihnen zu Zehn und nad ihrem Siege über bie 
Mailänder bei Giornico 1479 und 1480 zu eigen abgetreten. Schon während jener erften 
Befignahme des Livinerthals hatten Die Freiherren von Sar-Major ald Herren der Grafſchaft 
Bellinzona biefelbe ind Landrecht mit Uri und Obwalden aufnehmen laffen; 1419 wurde fie 
den beiden Ländern von den nämlichen Freiherren verkauft, 1422 aber vom Herzog von Mailand 
wieber weggenommen und im Frieden von 1426 ihm zuruderftattet. Erſt nachdem Mailand 
an bie Franzoſen gefallen war, nahmen die Urner dieRivtera, ven Landſtrich zwifchen Bellinzona 
und der Leventina, und bald darauf in Gemeinſchaft mit Schwyz und Nidwalden auch Bellin- 
zona ſelbſt und das Blegnothal (1499 und 1500). Im Jahre 1503 cedirte ihnen Ludwig XII. 
von Frankreich den Befitz dieſer Landſchaften, 1508 verlieh ihn Kaifer Maximilian den brei 
Ländern ald Reichslehn. Sie theilten die Landſchaft in drei Vogteien (fogenannte dritthalbör⸗ 
tifche Vogteien): Bellenz (Bellinzona), Riviera und Bolenz (Blegnothal), ſodaß immer eins 
der drei Orte eine dieſer Bogteien auf zwei Jahre innehatte und ald Regel angenomen war, 
daß, weil Riviera geringe Einkünfte abwarf, der Vogt, welcher in Riviera regiert hatte, nachher 
Vogt zu Bellenz wurde.°) Don dem neugemonnenen Lande aus wurden wiederholt Kriegs⸗ 
zuge gegen die Franzoſen nad) ven ſüdlicher gelegenen Strichen unternommen, jo 1503 bis Lo⸗ 
carno, 1510 bis Varefe, 1511 6i8 zwei Miglien vor Mailand, wo franzöfliches Gold den 
Rückzug des ſchweizeriſchen Heeres erfaufte. Vom Jahre 1512 an traten die Schweizer ein in 
den von Papfte Julius II. geftifteten großen Bund zur Vertreibung ver Franzoſen aus Italien; fie 
gewannen den ruhmvollen Sieg bei Novara (6. Juni 1513), welcher den Herzog Sforza wieder 
in feine Herrſchaft zurüdführte, aber 1515 fegte bie blutige Niederlage bei Marignano ihren 
Erfolgen in Itali enein Ziel. Franz I. war flug genug, ſich mit feinem Siege zu begnügen und 
ihn zur Gewinnung der Freundſchaft ver Schweizer zu benugen; der ewige Friede mit Frank⸗ 
reich von 1516 ließ den Schweizern ven ihnen ſchon von Sforza zugeficherten Befig der Vogteien 
Lauis (Lugano), Menprifio, Luggarus (Rocarno) und Maynthal (Val Daggin). Obwol die 
Appenzeller mit in den Krieg gezogen waren, wurbe ihnen doch, weil fie noch nicht zur Zeit der 
Sforza’fchen Ceſſion, ſondern erft feit 1513 als eidgenoͤſſiſcher Ort anerfannt waren, ein An⸗ 
theil an ver Mitregierung der vier ennetbirgifchen Vogteien nicht eingeräumt; alle zwei Jahre 


5) Anders, aber, wie fih aus dem Bewährsmann Simler ergibt, irrig ſtellt Blumer dieſe Verhaͤlt⸗ 
niſſe dar; Staats⸗ und Rechtsgeſchichte der ſchweizeriſchen Demofratien, I, 302. 
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| ritt, nad einer feflgefeßten Kehrordnung, ein neuer Bogt aus einem ver zwoͤlf ©) regierenden 
: Orte in jeber der vier Vogteien auf, und alljährlich verfammelte ſich bald zu Lugano bald zu Lo⸗ 
| camo das Syndikat, beftehend aus je einem Abgefandten aus jevem ber regierenden Orte, um 
die Rehnungen abzunehmen, in oberer Inftanz zu urtheilen, neue Orbnungen aufzuftellen, 
kurz die höhern Regierungsgefhäfte zu beforgen. 

Kein Winkel der Erde war von dieſer Zeit an bis zu Ende des 18... Jahrhunderts fo voll- 
tommen allen Wellenfhlägen der europäifhen Kämpfe und Bewegungen entrüdt wie bie ita= 
lieniſchen Unterthanenlande der Schweizer. Bon einer artiven Betheiligung an ven Neforma= 
tionehänbeln in ber Schweiz hielt fie ihre Trennung durch die Alpen und ihre Abhängigkeit 
zurück; vor audwärtigen Gonflicten bewahrte fie ver Schuß der eingendffifhen Neutralität. 
Zwei einzige „„Sreigniffe” find aus diefem ganzen Zeitraum bemerfenswerth: im Jahre 1555 
bie Bertreibung von 55 zum Proteflantismus übergetretenen Familien (Drelli, Muralto u. a.) 
aus Locarno, melde ſich nach Zürich wendeten und dort den Grund zur zürderifchen Seiden⸗ 
induſtrie legten, und im Jahre 1755 der Aufſtand in Livinen. Letzterer ift zunächft ein trauriger 
Beleg für den niedern Bildungsſtand des leventiner Volkchens. Die Herrſchaft Uris Hatte bis 
bahin den Thalleuten von Livinen große Kreiheiten gelaffen; dem urneriſchen Landvogt, welcher 
in Faido refibirte, waren einheimifche Räthe und Richter beigegeben, die Thalgemeinde wählte 
jelbft ihren Bannerheren und ihren Landeshauptmann, von Bußen und Confiscationen fiel ein 
Drittel dem Landesſeckel von Uri, ein Drittel vem Landvogt und ein Drittel der Thalfchaft zu.) 
Ein Streit der Liviner mit Uri, veranlaßt durd die Weigerung Uris, der mit ihm in ben 
Zeggenburger Krieg (1712) audgezogenen liviner Mannſchaft ven Sold zu bezahlen, war durch 
Bermittelung von Schwyz zu Gunften ver Liviner ausgeglichen worden, obwol ſich dieſe Heraus: 
genommen hatten, das Zollhaus am Blatifer, wo liri den Zoll von den über den Gotthard 
uchenden Waaren erhob, und die urnerifche Zollkaffe mit Beichlag zu belegen (1713). Durch 
diefen erfolgreichen Wiverfland ermuthigt, erlaubte ſich vie liviner Thalgemeinde im Jahre 1755 
eine ſehr zweckmäßige Verordnung Uris, welche Misbräuche im Vormundſchaftsweſen abfchaffte, 
für unverbindlich zu erklären; Uri ſchritt energiſch ein, unterwarf und entwaffnete die Thalleute, 
ließ die Führer der Bewegung hinrichten und bob alle 1713 bewilligten Freiheiten des Thals 
wieder auf, das von nun in ärgerer Abhängigkeit erhalten wurde ald die übrigen italienifchen 
Bogtein.®) In den vritthalbörtifchen Vogteien Bellenz, Riviera und Bollenz blieb vie alte 
Einrichtung beſtehen. Jever Landvogt hatte daſelbſt einen aus den Landleuten und, mit Aus- 
nahme des Statthalterd (Stellvertreterd des Landvogts), von ihnen gewählten Math zur Seite, 

mit dem er über Civil- und geringere Straffälle urtheilte, in Malefizfällen urtheilte ein ven 
drei Bogteien gemeinfames, aus den Landvdgten von Riviera und Bellenz und einen ver Ga- 
Rellne der drei Schlöffer von Bellenz zufammengefegted Gericht. Die Bußen wurden vertheilt 
wie früher in Zivinen; von Gonflörationen bezog der Landvogt ein Drittel, die Landſchaft 
zwei Drittel. Appellationen Eonnten bei dem alljährlich fi verfammelnden Syndikat der drei 
Stände angebracht werben; auch war Berufung von dem Syndikat an die regierenden Stände 
felbbſt geftattet. 

Auch in den vier gemeinen Vogteien waren ven Einheimiſchen zwar etwas geringere, aber 
immerhin nicht unbedeutende Rechte und Freiheiten eingeräumt. Den Gemeinden war eine 
ziemliche Autonomie gelaffen; fie wählten fi ihre Dorfoögte(Consoli), welchen hier und da auch 
bie niedere Gerichtöbarkeit zuftand; in der Landſchaft Lugano hatte jedes der vier „Viertel“ 
ſeinen felbftgewählten „Regenten” mit ſelbſtändigen Gompetenzen in Bictualien- und Sanitäts: 
ſachen; die Flecken Locarno und Lugano hatten ihren eigenen Rath und letzteres z. B. das Recht, 
Geld zu prägen, mit Vorbehalt ver Betätigung durch die regierenden Orte Civilſtatute zu er- 
laſſen und die zwei, Regenten“ der Landſchaft zu erwählen; vie Landvoͤgte hatten einen von 
ten regierenden Orten faft ganz aus Angehörigen ver Landſchaft ernannten Rath von Beamten 
nur Seite; in Lugano und Mendriſio verwaltete der Landvogt allein mit Beirath diefer „Off: 
ialen‘’ die Rechtöpflege (unter Vorbehalt ver Appellation an das Syndikat, beziehungsweiſe vie 
tegierenden Orte), aber in Locarno und im Maggiathale waren ihm, wenn ed fih um Gapital- 
fälle handelte, fieben von der Landſchaft gewählte Mitrichter beigegeben; die Landſchaft Lugano 
hielt alljährlich einen „Beneral-Eongreß” von Deputirten fümmtliher Ortſchaften, an welchem 





6) Richt elf, wie Bluntfchli angibt, Gefchichte des ſchweizeriſchen Bundesrechts I, 228. 
T) Die Statuten von Livinen find abgedruckt in der Zeitfchrift für ſchweizeriſches Recht, Jahr. 
1864, Sp. XIII. 8) Blumer, II, 207 fg. . 
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unter anderm die Steuern auf die Gemeinden repartirt wurden; die Landſchaft Locarno wählte 


alljährlich ihren Landrath von 21 Mitgliedern, welcher die erwähnten Malefizrichter, ſowie Die 
Proviantmeiſter. Straßenmeiſter, Sanitätsdeputirten ernannte und deren Adminiſtration beauf- 


ſichtigte. Die Steuern, welche zu Handen der regierenden Orte erhoben wurden, waren fehr . 


gering, wie denn überhaupt die italienifchen Vogteien dem Fiscuß der Orte (Uri, weldes den 
Gotthardszoll bezog, ausgenommen) faftnicht eintrugen. Die Befoldungen ver Landvögte waren 
niedrig; einträglich wurden diefen die Landvogteien nur durch den Antheilan Bußen, Eonfis- 
cationenund Proceßfporteln, und vor ihrer Habſucht und Willkür ſchützte weder der Eid, durch wel⸗ 
chen fie beim Antritt des Anits der Landſchaft gegenüber ſich zum Beobachten ihrer Rechte und Frei⸗ 
heiten verpflichten mußten, noch ber langſame und meift fruchtiofe Recurd an Syndifat und regie- 
rende Orte. Wer zu bezahlen vermochte, konnte die Strafe abkaufen; vie Beſtechlichkeit der 
Richter war ſprichwörtlich; nirgends blühte die Proceßſucht uppiger ; dad Räuberunweſen nahm 
fo überhand, namentlich auf dem Übergang über ven Monte:Genere, daß 3.8.1598 bie regieren- 
den Orte Mannſchaft [hidden mußten, um bie Räuber zu befriegen, und daß bie von oder nad 
Lugano reifenden Gefandten jeweilen von flarfer Escorte begleitet fein mußten. Die Faulen: 
zerei des Volks wurde gepflegt durch die großen Gemeindegüter, deren Nugungen man unter Die 
Bürger verteilte, die Landwirthſchaft Eonnte nicht gebeihen unter „nem. mordenden Gefeg” 
(Bonftetten), daß vom 21. Sept. anralleg Land dem Weidgang offen flehen müfje; Gewerbe 
und Handel, Tranfitgemerbe ausgenommen , lagen banieber; nirgends ein Fortſchritt als in 
. Unwiffenheit, Aberglauben und Armuth. Die regierenden Orte thaten nicht8, um von Grund 
aus die Zuflände zu beffern,; wie war dies auch bei einer aus zwölf Souveränen zufammen- 
gefeßten Regierung zu erwarten! aber auch die Bevölkerung ſcheint in eine völlige Apatbie ver- 
junfen zu fein, in welder fie mit bornirten Eifer an allem Herkömmlichen feithielt und auf Die 
Frage, ob ed anderd und befjer werben koͤnne und folle, verzichtet hatte. Herren und Diener hielt 
das nämliche Schickſal in Banden. 0: 

Darin mag wol aud) die Erklärung liegen, weshalb, nachdem Napoleon die Gisalpinifche 
Republif gegründet und das Veltlin von Graubündten losgeriſſen hatte (1796), die Verlockun⸗ 
gen der Gißalpinier zum Anſchluß an die neue Republik wenig Anklang in den ſüdlichen italie- 
nifchen Bogteien fanden. Frei mollten fie wol werben, aber ihre Freiheitsbäume inLugano und 
Mendriſio trugen ben Tellenhut, nicht die phrygifche Müge, und als von Bisalpinien aus ein 
Hanpflreih in Lugano ausgeführt (15. Febr. 1798) und Mendriſio beunruhigt wurbe, griff 
das Volk, geführt von feinen proviforifchen Regierungen, zu den Waffen. Gleichgültiger blieben 
Locarno und Bellinzona, und es ift wefentlich das Verdienſt ver Luganeſen, daß in dieſem Friti- 
fhen Moment die Annexion des Teffin an Italien verhindert wurbe umd die cisalpiniſchen 
Truppen, welche Mendriſio befeßt hielten, das Rand wieder räumten. Bald Darauf, unter ber 
Helvetifhen Republik, wurden aus den italieniſchen Vogteien zwei Bantone: Bellinzona mit 
Riviera, Blegno: und Livinerthal, und Lugano mit Locarno, Maggiathal und Mendriſio. Aber 
die Helvetik brachte überbies ſchwere Steuern und Militäraushebungen, Zaften, welche das teffiner 
Volk nicht gewohnt gewefen war, und als naher im Frühjahr 1799 die Ofterreicher und Ruſſen 
fiegreich vordrangen, verjagte dad Landvolk, von den Brieftern gehegt und blutige @reuelthaten 
an den „Jakobinern“ verübend, die heivetifchen Behörden aus Lugano (28. April), während die 
Liviner im „Gabelkriege“ (fo genannt von den als Waffen gebrauchten Miftgabeln) Lecourbe's 
Rückzug beunrubigten. Bald darauf befegten die Ofterreicher die teſſiner Thäler, bis vie Schlacht 
bei Marengo und der Marſch des Generald Moncey über den Gotthard franzöflfche Truppen 
und das helvetifche Regiment, vertreten durch den befannten Schriftfteller Iſchokke als Commiſſar 
des Directoriums, zurüdführte. °) 

Bedrohlicher als 1796 traten in ben Wirren am Schluß der kurzen Helvetifchen Beriode die 
Anneriondbeftrebungen im Teffin auf, indem ein Congreß der Gemeinden des Luganiſchen im 
Jahre 1803 eine Geſandtſchaft nad Paris aborbnete, welche Lostrennung non der Schweiz for: 
‚dern follte. Allein die Mebiattonsarte vom 19. Gebr. 1803, welche die ehemaligen italienifchen 
Vogteien in Einen Canton vereinigte und ihn von dem Fluß, der fie durchſtrömte, ihren neuen 
Gejfammtnansen verlieh, beflätigte die bleibende Verbindung mit der Schweiz. Der neue Canton 
erhielt Bellinzona zur Hauptflabt und eine Berfaflung, melde mit der unter Sanct:Gallen 
(ſ. d.) gefehilperten faft wörtlich übereinftimmte und in ihren praftifhen Wirkungen dem fläbti- 


9) Specialgefchichte diefer Beriode von Franscini, Storia della Svizzera italiana dal 1797 al 
1802, compilata da Pietro Peri (2ugano 1864). 
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ſchen Element einen überwiegenden Cinfluß verſchaffte. Manches Gute wurde unter dieſer Ver- 
faffung geſchaffen; fo wurde namentlich der Loskauf der Zehnten und Grundzinſe geordnet, das 
Weidgangsrecht beſchränkt, jedem Gemeindegenoſſen das Recht verliehen, von anbaufähigem 
Allmendland zwei bis zehn Pertiche 10) unter billigen Bedingungen als Eigenthum zu erwerben; 
das Zugrecht, die Folter, die Einziehung des Vermögens, der Antheil der Richter an den Geld⸗ 
ſtrafen wurden aufgehoben, ferner ein gutes Geſetz über ven Volksunterricht erlaſſen, aber leider 
ſehr ſchlecht vollzogen. Ebenſo mangelhaft war die Vollziehung des Geſetzes, welches die ſoge⸗ 
nannte pezze communi (Land, auf welchem mehrere Gemeinden Nutzungsrechte beſaßen) unter 
die betheiligten Gemeinden zu vertheilen gebot. Der wunde Fleck dieſer Periode waren aber be⸗ 
ſeaders die Finanzen, man ſuchte ſich mit hohen indirecten Abgaben, mit Zwangsanleihen 
u.dgl. aus Verlegenheiten zu ziehen, welche man nicht vorhergeſehen hatte, zu directen Steuern 
wagte man aus Furcht vor Misflimmung unter dem Volk nicht zu greifen. Im Jahre 1810 
fieß Napoleon plöglih den Canton Teliin durch italienifche Truppen überfallen und beſetzen, 
angeblih um den firengern Bollzug feiner gegen Großbritanniens Handel gerichteten Prohibi- 
tionsebicte zu fihern, in Wahrheit aber, um das Land an Italien zu annectiven. Als weder bie 
teffiner Regierung noch die ſchweizeriſche Tagſatzung auf ſolche Zumuthungen eingehen wollten, 
beſchtänkte man fi) auf das Verlangen einer „Grenzberichtigung“, durch welche der ſüdlich dem 
Luganerſee gelegene Theil mit Italien vereinigt werben ſollte, und bereits hatte der Große 
Rath mit ſchwacher Mehrheit dazu eingewilligt und die Tagſatzung ſich zu Unterhandlungen darüber 
bereit erflärt, als die Plane Napoleon's gegen Rußland zuerſt Zögerung in die Sache brachten 
und bald feine Niederlagen in Deutſchland ihn zwangen, den Ganton Teffin räumen zu laffen, 
um bie für Frankreichs Grenzbedeckung nun fo werthvolle Neutralität der Schweiz nicht zu 
verſcherzen. Die Abfhaffung der Medintionsverfafiung (29. Dec. 1813) war für Teffin der 
"Anfang teoftlofer Wirren. Livinen erflärte fi für den Anſchluß an Uri; die neue Berfaffung, 
welche der Große Rath entwarf (29. Juli 1814), mußte auf Verlangen des VBororts Züri und 
der alllirten Mächte in ariftofratiichem Sinne abgeändert werben, und als das Volk ſich der Ein: 
führung derfelben widerſetzte, orbnete Die Tagfagung eine bewaffnete eingenöfliiche Intervention 
an. Ein aus lauter Nicht-Teffinern zufammengefegted Specialgericht erhielt unbedingte Voll⸗ 
macht, über die an den legten Unordnungen Betheiligten zu urtheilen. Linter ſolchem Ein- 
Ang Fam die Berfaffung vom 14. Dec. 1814 zu Stande. War nad) ihr fon das politifche 
Stimmrecht an einen Genfus gefnüpft, fo Hatte fie vollends die Bedingungen ver Wählbarfeit 
für ven Großen Rath und die übrigen Behörden fo hoch gefchraubt, daß fie felbft Fürſorge treffen 
mußte für den Fall, daß fich in einem Kreife nicht einmal vier diefe Bedingungen erfüllenve 
Männer finden würden. Jeder der 38 Kreife hatte nur einen Deputirten in ven Großen Rath 
jelbft zu ernennen, die übrigen 38 Mitglieder der geſetzgebenden Behörde wurben jeweilen von 
dem abtretenden Großen Rath aus einem Doppelvorfchlag auderlefen, weldhen vie Wahlmänner, 
je vier aus jedem Kreife, bezirksweiſe zufammentretend (die Zahl der Bezirke war, wie noch 
heutzutage acht) ihm vorzulegen hatten. Die Amtsdauer war ſechs Jahre; dem Großen Rath 
und, wenn derſelbe nicht verfammelt war, auch dem Staatsrat präflpirte der ‚Landammann“. 
Dem Staatörath waren beträchtliche Prärogative eingeräumt, fo namentlich die Wahl ver Mit- 
glieder des Appellationdgerihtd und die Auswahl der Friedensrichter und der Mitglieder der 
erſtinſtanzlichen Gerichte aus den von den Kreisverſammlungen, beziehungsmweife von ven Wahl⸗ 
männern des Bezirks gemachten Borfchlägen. Gegen Cumulirung von Beamtungen mit Groß⸗ 
tathöftelfen war feine Fürſorge getroffen, die beiden Landammänner, aller republifanifchen 
Brarid entgegen, nach Ablauf ihrer zweijährigen Amtsdauer ftet3 wiebermählbar erflärt. 
Geiftlihe waren von richterlihen und abminiftrativen Beamtungen, nicht aud) vom Großen 
Rath ausgefchlofien. Naturalifationen waren an fehr erſchwerende Bedingungen geknüpft. 
Die drei Hauptorte des Cantons follten von ſechs zu ſechs Jahren in Derdteihenfolge Bellinzona, 
Locarno, Lugano Regierungdfig fein. Ein niederträchtigered, fellereö und feigered Regiment !!) 
als unter diefer Verfaſſung hat wol nie in einem ſchweizeriſchen Canton beftanden, und theils 





10) Die Berticha enthält 8000 Quadratfuß. 

1) Ein Beifpiel von vielen. Die Regierung ließ fi 1318 durch öfterreichifches Gold beftechen, 
den mit Graubündten abgefchlofienen Vertrag, betreffend die Ausführung der Bernharbinftraße, zu bre⸗ 
chen und bie Derpflicitung einzugehen, biefes Unternehmen nie gu geftatten; fpäter entließ Ofterreich 
ben Gantom biefer ſchmähllchen Zufage, aber gebaut wurde bie Strafe erft, als die farbinifche Regie: 
tung Geld dafür aufiwenbete. 
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daher, theils von der politiſchen Unmündigkeit!), welche die Teſſiner bei manchem Anlaß be: 
wieſen, ſchreibt ſich die Geringſchätzung her, mit welcher ihnen oft noch jetzt begegnet wird. Außer 
den Geſetzen über Strafrecht, Strafverfahren und Civilproceßverfahren, von welchen das erſtere 
bald nach ſeiner Erlaſſung verſchärft wurde, iſt kaum etwas Lobenswerthes von dieſer Regierung, 
an deren Spitze die Landammänner Quadri und Maggi flanden, zu erwähnen. Gine ruindfe 
Finanzwirthſchaft, ſchamloſe Beſtechlichkeit, Kriecherei gegenüber Ofterreich, unfaglicher Nepotiß- 
mus und Stellenjägerei bildeten die harakteriftifchen Züge der Reſtaurationdperiode. Quadri's 
und feines Anhangs Sturz (1830), an welchem aud) Maggi, aus unfaubern Motiven mit 
Duadri überworfen, thätig mitwirkte, war mehr ver Ausdrud einer durch eine fo große Zahl 
von Regierungsftandalen hervorgerufenen gefunden moralifchen Reaction; Ihr Werk, geleitet 
von Franscini u. a., hatte in der neuen Verfaſſung des Cantons vom 23. Juni 1830 feinen 
erften Abfchluß gefunden, bevor noch die Sulirevolution in Ftankreich dad Signal zu den Ver- 
fafjungsänderungen in der übrigen Schweiz gegeben hatte. In Bezug auf Verleihung politifcher 
Rechte an die Mafjen war dieſe Berfaffung noch fehr zurüdhaltenn, und wenn man die Macht 
des Klerus über ein ungebildeted Volk in Anfchlag bringt, vielleicht nicht mit Unrecht; die Gen- 
fusbeningungen von 1814 wurden daher faft unverändert beibehalten, ebenfo das Erforberniß 
. bes zurüdigelegten fünfundzwanzigften Altersjahres für das politifhe Stimmredt, und nur der 
inbdirecte Wahlmodus wurde gänzlich befeitigt. Jedem der 38 Kreife wurden, ohne Berückfichti⸗ 
gung der verſchiedenen Volkszahl, drei Mitgliever im Großen Rath zuerkannt, vie Zahl der 
Mitglieder des Staatsraths dagegen von elf auf neun rebucirt. Der aud der Mediationszeit 
flammende Sa, daß der Große Rath ohne Zuftimmung des Staatgsraths feine Sigungen nicht 
über einen Monat ausdehnen bürfe, blieb bi8 1855 in Kraft; ebenfo blieben beftehen bie eng- 
berzigen Beflimmungen über Erwerb ded Orts- oder Cantonsbürgerrechts, forwie die Vorſchrift, 
daß ein Bantondbürger, welder feinen Wohnfig In eine andere Gemeinde verlegt, fünfzig Jahre 
lang die politifchen Rechte in jeiner frühern Wohnortögemeinde nit mehr ausüben darf. 1°) 
Neu waren die Vorſchriften, daß der Staatsrath alljährlih Rechenschaft über feine Verwaltung 
abzulegen babe und Staatsrehnung und Voranſchlag alljährlich veröffentlicht werven follten ; 
daß die Stelle eined Staatsraths und überhaupt jede Stautöftelle unvereinbar fei mit der Bigen- 
fhaft eines Mitglieds des Großen Mathe; da die Verhandlungen ded Großen Raths in der 
Regel öffentlich feien; Daß in den Staatsrath Ein Geiftlicher gewählt werben dürfe, daß 
Staatsrath und Appellationsgericht ihre Agenten und Angeftellten ernennen, der Große Rath 
aber deren Befolbung feftfeße 18); daß per Große Rath die Appellationsrichter und Mitglieder 
der erftinftanzlichen Gerichte, dieſe legtern aus den von den Kreißverfammlungen vorgeſchlagenen 
Candidaten, erwähle; daß die Mitgliener ded Großen Raths, ded Staatsraths und des Appella- 
tiondgerihtö alle vier Jahre einer Befammterneuerung unterworfen feien und ein Staatsrat, 
wenn er acht Jahre lang im Amt geftanven hat, für Die zwei folgenden Jahre nicht mehr wählbar 
ſei; daß das Präſidium im Staatdrath alle Monate, im Großen Rath von Sigung zu Sigung 
mwechfele.. Der Turnus ber drei Hauptorte blieb beſtimmt wie biäher. Endlich enthält vie 
Dreigiger-Verfafjung eine ſchüchterne, durch die Bundeöverfaffung von 1848 ausgedehnte Ga= 
tantie der Breßfreipeit(Berftöße gegen die Sitten, gegen vie katholiſche Religion und internatio= 
nale Beziehungen ausgenonmen), dad Verbot aller Glücksſpiele und Lotterien und die Vor— 
ſchrift, daß das Gejeg für den öffentlichen Unterricht befondere Sorge tragen werde. Als Re⸗ 
dacteur der Verfaffung von 1830 verdient Vincenz d'Alberti von Dlivone noch eine beſondere 
Erwähnung. Obwol aus dem Priefterftande hervorgegangen, war er feit feinem Eintritt in 
die Behörden (1801) bis zu feinem Tode (1849) ein treuer Verfechter liberaler Grundſätze, 
leiftete dem Canton treffliche Dienfte und nahm, wie übrigend au Franscini, den Ruhm 
vollfter Uneigennügigkeit mit fi ing Grab. 

Der Canton Teffin trat mit diefer Verfaffung noch nicht fofort in Die politifche Bewegung 


12) So lieft man $. 11, Ziffer 9 der Berfaffung von 1814 unter ben Gompetenzen bes Großen 
Ratte angeführt: „Der Staatsrath ftellt während ber Dauer der Sigungen eine Chrenwache zu befien 
Berfügung.” 

13) Dies if, nach Franscini, S. 261, der Inhalt des in Art. 16 der Verfaffung angezogenen Ries 
berlaffungsgefeges von 1819. Die Berfafjungsrevifion von 1855 bat biefe Beſtimmung nit aufge: 
hoben; fie befteht alfo wol noch bie auf den jentigen Tag in Kraft! 

14) Für jeden der acht Bezirke befteht ein „Bomiffario” (Praͤfect, Regierungsftatthalter) und ein 
eritinftanzliches Gericht, für en ber 38 Kreife ein Friedensrichter. Die Präflventen ber eindes 
räthe, welche wie ber ganze Rath von ber Gemeinde ſelbſt gewählt werben, heißen Sindachi. 
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‚fie von ben feit 1830 regenetirten Cantonen ber deutſchen und franzöſiſchen Schweiz 
emwurde. Mandes, was bort ber bemofratifche Geift als längſt geſicherten Bejig ai 
en konnte, mußte im Teſſin erft aus dem Rohen Herausgearbeitet werben. Die Volksb: 
‚ Rand auf tieferer Stufe als felhfl in den Urcantenen; nod im Jahre 1835 fonnte, na 
ui, ein Drittheil ſämmtlicher Artiobürger des Cantons weder lefen noch ſchreiben 
‚efeg vom 10. Juni 1831, weldes den Beſuch der Volksſchulen für obligatorife 
und jever Gemeinde die Verpflichtung zu Errihtung einer Volksſchule auferlegte, be 
fieeiner ziemlichen Zeit, bis es wirflid eingeführt war; die Regeneration des Volkſchul- 
im Canton datirt erft von dem Gefeg vom 1. Juni 1835, in welden Franscini den 
ag durdhfeßte, daß der Staat einen Beitrag an die Volksſchulen gebe, welche die vom 
eh verlangten Bedingungen erfüllen. 1%) Die Höhere Bildung Iag ganz in ben Händen der 
Geifli die Seminarien und Gymnaſien in Locarno, Ascona, Bellinzona, Pollegio, 
und Mendriſto hatten auch vorherrſchend den Zweck, Zöglinge für ven geiftlihen Stand 
‚bilden, welche ſodann in den Seminarien zu Como (Collegium Gallicum) oder Mailand 
m Borromaeum) ihre Studien vollendeten. Wer eine diefer Anftallen befucht hatte 
den geiftlichen Stand nicht wählte, wurbe meift Abvocat oder Notar. Auf 170 Einwohner 
am ein Geiftlicher, auf 540 ein Advocat oder Notar; aber an Arzten war, namentlich auf 
dem Lande, ein ſehr fühlbarer Mangel, die mebicinifge Braxis, die Hebammenkunft einge 
(loffen, vielfach noch ein Rebengeſchäft ver Priefter. Die maflofe Proceßſucht, welche ſchon 
‚jur Zeit der Unterthänigkeit ber tefſiniſchen Thäler ein Krebsſchaden gewefen war und dem Wobl- 
bed Landes die tiefften Wunden ſchlug 1%), wurbe durch diefe Unzahl von Juriften fo 
id genährt. Das niedrige Streben, welches den ganzen Stand befeelte, wurde über- 
auf die Bekleidung öffentlicher Stellen, deren Anzapl weibdas Bebürfniß üͤberſchritt, und 
konnte von Kraft ber Regierung und einem georoneten Gang ber Verwaltung feine 
‚ Tolange es Stil war, daß bie Mitglieder der Behörden ihren Privatgeſchäften em— 
ahgingen als ihren Amtöpflihten. 17) Die Finanzen waren zerrüttet; insbeſondere die 
, weldhe fich der Fiseus durch Straßenbauten und uͤbernahme der geſammten Ausrüſtung 
iligpflichtigen aufgebürdet hatte, Hatten bei gänzlichem Mangel eines nugtragenven Staats— 
8 die Schulvenlaft des Cantons bebeutend vermehrt, ohne daß ihm birecte Steuern 
Weihung zu Gebote fanden. Einzig die@emeinden erhoben zu Municipalzwecken directe 
iben (Örund=, Kopf-, Beuerftätten-, hier und da auch Kapital, Handels- und Gewer! 
); daneben machten fie außgebehnten Gebraud von Gemeindefronen. Das Militär- 
en ivar in fo vernachläſſigtem Zuftanbe, daß Teffin in Feiner Hinſicht die bundesgeſetzlichen 
zungen, nicht einmal in Bezug auf die Anzahl ver in dienſttüchtigem Stande zu erhal- 
n Mannjdaft erfüllte; fatt allgemeiner Wehrpfliht, wie es die Verfafjung vorſchrieb, 
ib Gonfeription und die Wohlhabenden entzogen ſich dem Militärdienſt nah Belieben 
‚fie Stellvertreter Fauften; mit Verleihung von Offizieröpatenten aber trieb man verſchwen— 
m Unfug. 
In eivgendffiigen Fragen zeigte ſich Teffin jeder Neuerung abgeneigt, als einjeitigen An— 
ger der Bantonalfouveränetät und VBeförberer jener faulen Praris, welde durch Aufſchie— 
ung einer entjcheidenden Stimmgebung alles werkthätige Eingreifen der Tagfagung zu vereiteln 
emüht war, Unter Konrad Molo, welder feit 1830 die Seele ver Regierung war, nahm vie 
Staatsverwaltung überdies allmäplic wieder den nämlihen Charakter der politiſchen 


Iept gibt es wenige Gantone in der Schweiz, in welchen über Erfüllung der Schulpflicht fo 
3 — It geübt wird wie in Teffin; im Schuljahr 1862/63 entzugen fid) von 18927 jchulpflich- 
Kindern (achtes bis hreijehntes Mtersjahr) nur 774 dem Unterricht. Schlimm fieht es dagegen 
mit den Lehrerbefoldungen. 
Bonftetten erzählt, daß —* der Gemeinde Loco und ihrem Pfarrer ein Proceß entftand 
bie Frage, ob der Pfarrer bei einem auf Gemeindefoften dem Biſchof gegebenen Mahl auch für 
eine andten einen Thaler für das Gouvert Habe anrechnen dürfen. Das ganze Thal zerfiel 
‚In zwei geimmig gegeneinander erbitterte Parteien; bie Procepfoften beliefen ſich Non zu Bons 
Beit (1796) auf 40000 $re., und Franscini fügt bei, daß ber Brocep noch 1810 nicht entfchie- 
tuinirt und bie Steuern in der Gemeinde auf eine unertragliche Höhe 
fe. . 
Berfafjung von 1880 Hatte, um dieſet Unfitte entgegenzutreten, vorgefährieben, daß wenig 
glieder des Staetsraihe ſich täglich in der jeweiligen Hauptftadt befinden und an ben Ders 
(nehmen müßten. 
XIV, 8 
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Immoralität und Beftehlichfeit an, welder ſchon Quadri's Sturz herbeigeführt hatte; melde 
Macht unter dieſem Regiment die Geiftligkeit übte, beweift der Umftand, daß ein Geiftlicher, 
der Abbate Bincenz d’Alberti aus Nivone, lange Zeit im Staatörath faß, ein anderer, der 


‚cde und die Geifllichfeit fortwährend eine ſtarke Vertretung im Großen Rath zählte. Mit ihr 


T — Galgari von Faido, im Jahre 1839 als Geſandter Teſſins an die Tagſatzung geſchickt 


im Bunde ftanden vie Pächter ver Staatseinkünfte, d. h. der Zölle, des Salzregals, des Stra: 
Benunterhalts; fo fonnte die regierende Faction, wo die Macht der Religion nicht ausreichte, 
ich des goldenen Schlüſſels zu ven Herzen und Stimmen bebienen, und es war nit zu verwun⸗ 
dern, daß die Integralerneuerungswahlen vom Februar 1839 ihr einen glänzenden Sieg über 
die liberale Partei verſchafften. Aber ald nunmehr die ultramontane Mehrheit des Großen 
Raths fih zu Willfüracten verleiten ließ, als fie, um Sſterreich gefällig zu ſein, die ſeit 1821 
an allen revolutionären Bewegungen in Italien betheiligten, aber im Canton Teſſin naturali⸗ 
firten Gebrüder Giani aus Mailand ihres Bürgerrechts verluftig erflärte und verbannte, als fie 
die von den Liberalen gebildeten Schügengefellfhaften auflöfte und der Beitungsprefle durch 
Gautionen und fonftige Beſchtänkungen Zügel anlegen wollte, brad unter Führung des Ober: 
ften Luvini von Lugano der Kandfturm ver aufgeflärtern Bevölkerung des trandcenerifchen Lanz 
destheils auf, verjagte, unterftügt von Bellinzona, die Regierung aus Locarno, vem damaligen 
Hauptorte (7. Dec. 1839), und ordnete neue Wahlen an, in melden bie liberale Partei die 
Mehrheit erlangte. Luvini blieb von da an ber politiſche Führer der Partei und des Cantonß; 
in ber Regierung war es beſouders der treffliche Sranseini, welcher die Reformen infpirirte und 
mit befonnener Hand ausbaute. Ein im Juli 1841 unternommener und befonber von ber Be: 
völferung des Maggiathals unterſtützter Verfud der Ultranontanen, die neue Orbnung ber 
Dinge zu ftürzen, ſcheiterte an der Entfeloffengeit ver Regierung; an bem Führer des 
Aufitandes, dem Advocat Neff, wurde dad vom Kriegägericht gefällte Todesurtheil voll⸗ 
ftredt, ein glücklicherweiſe einzig daſtehendes Beiſpiel in der neuern Geſchichte der Schweiz, bei 
deffen Beurtheilung man indeß nicht außer Acht laffen darf, daß Neſſi felbft vor ver Hinrich: 
tung erflärte, es treffe ihn nur das Schiefal, weldes im Hall des Gelingens des Aufftandes an 
den Führern der Liberalen vollſtreckt worden wäre. Noch bis in die jüngfte Zeit Haben die po- 
litifhen Kämpfe im Teſſin einen rachſüchtigen, gewalttätigen Charakterzug an ſich getragen, 
welchen man in ver deutſchen Schweiz kaum mehr begegnete, und welder wol kaum einzig auf 
Rechnung des füdländifhen Temperaments zu fegen ift, ſondern feinen Grund überbies in dem 
Fanatismus des Klerus und dem Bildungsmangel des Volks hat. " 

Beſſer, ald man es nad) dieſen mehr Durch energifcheß Handeln entſchiedenen als eigentlich frei 
aus dent Volkswillen hervorgewachſenen Ereigniffen hätte erwarten follen, hielt ſich der Libera⸗ 
lismus im Teffin end ver Wirren und Kämpfe der vierziger Jahre. Zwar wurde eine in 
Jahre 1843 entworfene neue Berfaffung, welde unter anderm die Geiftliden von ver Wahl: 
fähigkeit zu politifhen Stellen ausſchloß, vom Volk verworfen, aber dem Sonderbunde gegen 
über blieb Teſſin feft und Eonnte fein Gontingent zur eidgendſſiſchen Armee in die Reihen ftellen, 
ohne daß aufrübrerifche Bewegungen unter ver Bendfferung verfucht wurden. Den Kriegeruhm 
feiner Miliz erhöhte es freilich nit, ald am 17. Nov. 1847 eine Abtheilung Sonderbündfer 
unter dem Schuß eines dichten Nebeld vom St. Gottharb herabftieg, die teffiner Vorpoſten 
überrafchte und die von panifhem Schreck ergriffenen, von Luvini befehligten Truppen bis gegen 
Bellinzona jagte. Gefährlicher alß dieſer durch die Fortſchritte ver eidgendffifhen Waffen jenfeit 
der Alpen bald paralyfirte Einfall wurden dem Teffin die Verwickelungen mit Ofterreidh, weiche 
durch die Sympathien ver Teſuner für die italieniſche Nationalerhebung herbeigeführt wurden. 
Schon vor dem Ausbruch des lombardiſchen Aufftandes gegen die Öfterreiger hatte die revolu⸗ 
tionäre Propaganda das neutrale Gebiet des Cantons Teffin benugt, um aufwiegelnde Druck⸗ 
ſchriften nad Italien zu werfen und den Volksbund gegen die öſterreichiſche Herrſchaft zu orga= 
niſiren; nad) der Vertreibung ber Öfterreiher hatten die Lombarden vielfache Unterftügung, 
Kriegematerial und Mannſchaft aus Teſſin bezogen, und ald im Sommer 1848 Rabegfy 
wieder ſiegreich vordrang, bot ihm die Anhäufung italtenifher Flüchtlinge im Canton Teffin 
erwünfihten Anlaß, die Tejfiner feinen Zorn fühlen zu laſſen. Gr verlangte entſchiedenes Ein= 
breiten gegen die Flüchtlinge und ihre der öͤſterreichiſchen Herrſchaft bedrohlichen Anfchläge, 
und als ihm nicht willfahrt wurde, verfügte er die Ausweiſung aller in den lombardiſch? vene= 
tianifchen Provinzen ſich aufpaltenden Teffiner und unterfagte jenen Poſt- und Handelsverkehr 
aus dem Teſſin nad) der Lombardei (18. Sept. 1848), ſodaß felbft die feit alter Zeit, zulegt 
durch einen Staatsvertrag von 1818 gewährleifteten Getreivebezüge und Salzlieferungen au 








J 





— — — — — 


— — — — — 


Teſſin 115 


ver Lombardei an Teſſin eingeſtellt wurden. Die Reclamationen der Tagſatzung gegen bie 
harten Maßregeln des Feldmarſchalls Hatten erſt dann einigen Erfolg, nachdem die eidgendf- 
ſiſche Bundesbehoͤrde, veranlapt durch neue bewaffnete Einfälle, welche italienifhe Flüchtlinge 
vom Marobbiathal und von Locarno aus nad) der Lombardei ausgeführt hatten (October 1848), 
top des Widerfpruchd ber teffiner Regierung die Ausweifung fämmtlicher italieniſcher Flücht⸗ 
linge aus Teffin und Graubündten verfügt hatte (November 1843). Beim Wiederausbruch der 
Beindfeligkeiten zwiſchen Öfterreich und Sarbinten im Frükjahr 1849 wurde für Die Dauer des 
Belbzugs Die Grenzſperre gegen Telfin in milderer Korm neuerdings angeordnet; den Winter 
über waren von dem Öflerreihifchen Commandirenden wiederholt Beſchwerden gegen Teffin 
wegen mangelhafter Handhabung der Befchlüffe des Bundes und Verlegung ver Pflichten ver 
Rrutralität angebradyt worden, und noch im Jahre 1850 wurden die Bundesbehörden mit 
»öllig unbegründeten Klagen über Werbungen im Teflin für Sardinien u. dgl. m. bebelligt. 
Bortwährende Beläftigungen des Grenzverkehrs von feiten Öfterreich8 und die allerdings unver: 
hohlen bezeugten Sympathien der teffiner Bevölkerung für die italienifche Bewegung unter: 
hielten beiderfeitig eine gereizte Stimmung, ſodaß es endlich im Jahre 1853 zu einem förmlichen 
Conflict zwifchen ſterreich und ber Schweiz fam. 

Der Canton Teffin hatte, um ſich wenigftens eines Theils feiner unnügen Geiſtlichkeit zu 
entledigen, die Ausmweilung ſämmtlicher nichteinheimiſcher Kapuziner anbefohlen und plöglich 
aaf eine allerbings rückfichtöfofe Art in der Nacht vom 21. Nov. 1852 das Ausmeifungäbecret 
vollziehen laſſen. Oſterreich verlangte unter Drohungen Genugthuung und brachte damit in 
Verbindung einen bereits hängigen Span wegen ber Seminarien in Ascona und Polleggio, 
welche Teffin nach langen Streitigfeiten mit dem Erzbifehof von Mailand und dem Biſchof von 
Como der geiftlichen Vormundſchaft entzogen und unter rein weltliche Verwaltung geftellt Hatte 
(1852, 28. Mai).12) Als vollends das mailänder Attentat hinzufam (6. Yebr. 1853) und 

erreih Grund zu dent Verdacht zu haben glaubte, vafjelbe fei von teſſiniſchem Gebiet aus 
angezettelt worben , verhängte Ofterreich nicht nur die ſtrengſte Grenzfperre gegen Teffin, fon- 
bern wies überdies mitten im Winter alle in ver Lombardei fih aufhaltende Teffiner, reife, 
Beier und Kinder nicht ausgenommen, in ihre Heimat zurück. In der diplomatiſchen Gorre- 
ipondenz, die ſich entſpann, verlangte Oſterreich unter anderm, daß der Bund eine förmliche 
Verpflichtung eingebe, Flüchtlinge auszuweifen, wenn vie Öfterreichifche Regierung ein daheri⸗ 
geb Begehren ſtelle, und als der Bundesrath ſich weigerte, auf foldde Borberungen einzugeben, 
erfolgte die Abberufung des dfterreichifchen Gefhäftsträgerd aus der Schweiz. Indeß ſchon 
im Jahre 1854 ließ ſich Ofterreich zur Aufhebung der Grenzſperre herbei, ohne jedoch den Tef- 
finern den Eintritt in die Lombardei zu geftatten, und zu Ende 1855 wurden die Verhältniffe 
genz auf den frühern friedlichen Fuß zurückgebracht, indem fi Teffin dazu verfland, den aus- 


grwieſenen Kapuzinern eine Entfchäbigung von 115000 Frs. zu bezahlen, und Oſterreich ſeine 


herriſchen Anfprüde auf Ausübung einer Controle über die Fremdenpolizei in der Schweiz 
nicht mehr vorbrachte. Es mußte fi) von der Grundloſigkeit mancher gegen Teſſin erhobenen 
Hagen überzeugen, ſowie auch davon, daß wenigſtens der Bundesrath fein Moͤglichſtes that, 
um nicht neuen Grund zu ſolchen Beſchwerden zu geben. Unerledigt blieb der Handel wegen der 
Srminarien von Adcona und Polleggio. 

Die Unterbrechung des für Teffin faft unentbehrlichen Verkehrs mit der Lombardei und bie 
Belaftung, melde die Berforgung der aus ihren bisherigen Erwerbszweigen geriffenen, aus 
ver Lombardei vertriebenen Mitbürger dem Lande auferlegte, wurden, troß ber großherzigen 
Beibülfe, Durch welche Die Eingenoflenfhaft, Bund, Eantone und Volk zuſammenwirkend, das 
Unglüd zu lindern ſuchten, der Hebel zu einer Bewegung, in mwelder die „confervativen Ele⸗ 
mente’ ih zum Sturm gegen bie Regierung und ihre Partei vereinigten. Bis dahin war die 
den Bolfövorurtheilen fchmeichelnde Oppofition nur flarf genug gemwefen, nothwendige Refor⸗ 
men zu vereiteln, fo die wiederholt, insbeſondere zum Zweck einer verbeſſerten Einrichtung der 
Rehtöpflege, vorgefchlagene Verfaffungsrevifion, das durch den traurigen Stand ber Finanzen 
Wingend erforberte Steuergefeg, bie feit 1852 betriebene Regelung der Berhältniife zur Kirche. 





18) Das Nämliche war mit den übrigen geiftlichen Erziehungsanftalten gefchehen. Infolge biefer 
Gärlerlfation beftchen ge enwärtig fünf Symnafien: Cantonsgymnaſium in Lugano, Realgymnafien 
in ‚ Bellinzona, Mendriſio und Bolleggio (zufammen etwa 300 Schüler). Scartazzini in ber 
Beitſchriſt für ſchweizerifche Statiftif, I, 45 fg. ge | 
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Aber feit 1854 ermutdigte die Lage de8 Kantons die Partei, direct auf Anſichreißung des Re- 
giments loszuarbeiten, und ed gelang ihr, bei ven Nationalrathswahlen im Herbſt 1854 alle 
ihre Candidaten vurchzufegen. 19) Die Caflation dieſer Wahlen durch den Nationalrath, melde 
fih auf ein an ſich richtigeö, aber bei Feiner früͤhern Nationalrathswahl Tefftnd geltend gemachtes 
Motiv fügte 20), erbitterte die Gemüther in hohem Grabe; Gonceflionen, zu welden die li- 
berale Partei die Hand bot, indem fle 3. B. den Gegnern vier von den neuen Stellen in Staats⸗ 
rath überlaffen wollte, wurden von ven ihres enblihen Siegs gewiſſen Gonfervativen zurüd- 
gewiefen. Ein Zufall aber, die Töbtung eines volköthümlichen Führers der Liberalen, des 
Francesco Degiorgi- in Locarno, in einem Raufhandel mit politifhden Gegnern (20. Febr. 
1855), wendete plöglid) Die Dinge. Die Bendlferung glaubte an politifhen Mord, bewaffnete 
ſich und zug nad) Locarno und Bellinzona; es erfulgte dad fogenannte, ‚Pronuncianiento‘‘, von 
welchem an die politifhe Megeneration des Cantons datirt. Die Regierung, welche ebenfalls 
einer Auffrifhung bedurfte, war Flug genug, ver Erhebung nicht entgegenzutreten und fih vie 
Vormundſchaft des von der Bollöverfammlung in Bellinzona eingefegten „liberalen Comite 
gefallen zu laſſen. Manche Ercefje kamen vor, fo 3.8. zerihlug das Volk die Preffen, aus 
welchen die Elerifalen und conjervativen Zeitungen Hervorgegangen waren, aber ed wurde fein 
Tropfen Blut vergoffen, und weit übertwogen wurden jene Schädigungen durch die pelitifhen 
Fortſchritte, melde das Pronunciamiento nad) jih zug. Die Verfaffungsreviflon wurde vom 
Großen Rath fofort an die Hand genommen und glücklich durchgeſetzt; man begnügte ſich mit 
Zufägen zur Verfaffung von 1830, in welchen man den Geiftlihen das Stimmrecht wie Die 
Wählbarkeit entzog 21), das Alter der politiſchen Stimmberechtigung auf 20 Jahre herabfegte, 
die Zahl der Stantöräthe auf 7, diejenige der Appellationsrichter von 13 auf 9 rebucirte, Die 
Amtsdauer des Staatdrathspräfidenten auf ſechs Monate, mit Wieverwählbarkeit für ein fol- 
gendes halbes Jahr beflimmte, vem Großen Rath eine ausgedehntere Initiative ald nad) der Ver⸗ 
faffung von 1830 verlieh und die Einführung der Geſchworenengerichte gebot.2?) Die neuen 
Wahlen gaben ver liberalen Partei eine entſchiedene Mehrheit in den Behoͤrden, und wenn aud) 
die Freiſprechung der des Mordes an Deglorgi angeflagten Bonfervativen (Gebrüder Franzoni 
unb andere) durch das cantonale Appellationdgeridht (30. April 1856) den Ball, welcher Anlaß 
zum Pronunciamiento gegeben hatte, nicht mehr im Licht eines politifhen Mordes erfcheinen 
ließ, fo hinverte dies doch Die neuen Behörben nicht, rüftig an ven Reformen zu arbeiten. Noch 
im Sabre 1855 erfchienen drei Finanzgefege, unter welchen auch ein ſolches über Einführung 
der directen Befteuerung?3), eine neue Gerihtöorganifation, eine Griminalproceborpnung, 
ein organifches Gefeg über das Militärwefen und, die wichtigften von allen, das Geſetz über 
Einführung ver Eivilehe und Übertragung der Führung der Givilftandsregifter an die weltlichen 
Behörden, ſowie dasjenige über vie Beziehungen des Staats zur Kirche (17. Juni und 24. Mai 
1855). In diefem legtern Geſetz murbe daß von alters her von den Gemeinden im Teſſin aus: 
geübte Mecht der Wahl und der Entlaffung der Geiftlihen bekräftigt, der Negierung ſodann bie 
Beftätigung und bie Abberufung von Geiſtlichen vorbehalten, pie Appellatio tamquam ab abusu 
zum Schuß der Geiftlihen gegen Gewaltmisbrauch der kirchlichen Obern eingeführt, das Ian 
deöherrliche Exequatur für kirchliche Erlaſſe in Anſpruch genommen und überhaupt vie Rechte 
des Staatd gegenüber ver Kirche Fräftig gewahrt. Wie vorauszufehen war, rief dieſes Gefeg 
eine Proteftation des päpftlihen Nuntius in der Schweiz hervor, auf welche hin Teſſin im 
Einverftändnig mit Graubündten die ſchon feit 1803 hängende Frage ver Abldfung diefer Gan- 
tone aus dem Firchlihen Berbande mit dem Bisthum Como und dem Erzbisthum Mailand wieder 


19) Das teffiner m nigelet von 1851 geftattete nämlich ben Wählern, ihre Stimme entweber an 
ihrem Wohnort ober an ihrem Heimatsort, ſofern berfelbe im nämlichen Kreife gelegen fei, abzugeben, 
während nach dem eibgendffifchen Wahlgefek die Stimmgebung nur am Wohnorte ftattfiuden darf. 

20) Ein feltenes Beifpiel der Anerfennung erhielt der von feinen Mitbürgern ebenfalls übergangene 
Franscini, indem ihn der Banton Schaffhaufen in den Nationalrath wählte. 

21) Offene Abflimmung hat von jeher im Teſſin beflanden und fann auch, da bie Verbefierung des 
Bolfsunterrichts nur noch der jüngern Generation zugute fommen fonnte, nicht füglich fofort abge: 
ftellt werben. Gerabe barum aber ift der Einfluß des Beiftlicyen, wenn er auch nur an der Wahlver: 
fammlung theilnehmen darf, fo bebeutend. 

22) Anffallenderweife ließ man die Vorfchriften beftehen, welche bas Stimmrecht und die Wählbar- 
feit von einem gewiſſen Bermögensbefig abhängig machten; erfi 1868 wurden fie infolge eines Be⸗ 
fchlufles der Bunbesverfammlung als bundesverfafiungswidrig außer Kraft gefebt. 

23) Seither erfeßt durch das Steuergefeb vom 7. Der. 1863. 
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in Anregung brachte. ?*) Daß ein ſolches Begehren an ſich begründet fei, um fo mehr, als 
Ofterreich niit duldete, daß ein Tefliner die bifchöflihe Würde oder eine Domherrenſtelle in 
Mailand oder Como bekleide, fonnte die Curie nicht leugnen, aber fie flellte zur Bedingung, 
daß zuvor daß ſtaatskirchliche Gefeg von 1855 mohifleirt werde, während umgekehrt Teffin er- 
Härte, daß e8 auf eine Abänderung dieſes Geſetzes nicht eingehen werde, -folange nicht Die Ab- 
Isfung aus dem Bisthumsverbande mit Como und Mailand eine vollendete Thatfache fei. So 
zogen fi} die Unterhanblungen in die Länge, bis endlich der Bund fi) der Sache annahın und 
ven Belhluß ergehen ließ, daß jede auswärtige Epiffopaljurisbiction auf Schweizergebiet auf- 
gehoben fei (22. Juli 1859). Die Abtretung der Lombardei an Sardinien erleichterte die Ver- 
bandlungen über die öfonomifche Seite der Frage, welche durch Staatövertrag mit Italien am 


30. Nov. 1862 geregelt und im Lauf des Jahres 1864 vollſtändig bereinigt worden ift; bie 


Unterhandlungen mit Rom dagegen über die Ordnung der kirchlichen Verhältniffe haben noch 
nicht begonnen und werben mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen haben.25) Die Integral- 
erneuerungöwahlen im Teſſin von 1859 und 1863 find zu Gunften der Liberalen ausgefallen; 
Unorbnungen, welche bei ven Wahlen von 1859 flattfanden, indem fih in einigen Kreifen die 
Bahlserfammlungen nad Parteien ſchieden und jede Partei ihre befondern Wahlverhandlun- 
gen vornahm („Doppelbureaux“), führten zu Befchwerben der DOppofition an die Bundes: 
behörden, wurden aber, ohne daß es zum Entſcheid kam, durch freiwilligen Rücktritt der auf 
folde Weiſe Gewählten erledigt. Im öfterreichifch - italienifchen Kriege von 1859 fympathifirte 
die Bevölferung aufs lebhafteſte mit Italien, aber die Regierung des Kantons wie die Bundes⸗ 
Pehörden und Commandanten ber an der Grenze aufgeftellten eldgenöffiichen Truppen machten 
forgfam darüber, daß keine Verlegung der Neutralität flattfinde, ja man war von feiten des 
engenöflifchen Truppencommandanten, Oberften Bontens, vielleiht nur zu ſehr bemüht, jeden 
Verdacht einer PBarteinahme für ven Sieg Italiens abzulehnen. Daß aber bie teffiner Bevölke- 
rang trog aller Theilnahme für die italienifhen Stammeshrüder gut ſchweizeriſchen Sinnes fei, 
bewies fie durch ihre Kundgebungen gegenüber ven in der Preſſe und fogar in Parlanıent von 
Stalien laut gewordenen Wünfchen, Teſſin mit Italien vereinigt zu fehen. 

Zeigte die teſſiner Bevölkerung bis in die vierziger Jahre einen merklich geringern Stand 
yolttiiher Bildung und republikanifcher Selbſtherrſchaft als vie meiften andern Kantone ver 
Schweiz, fo muß man dem teffiner Liberalismus das ehrenvolle Zeugniß geben, daß er mit 
Kraft und Energie an einer gründlichen Verbeſſerung der aus den Zeiten der Unterthänigfeit 
ſtammenden Übelſtände gearbeitet hat. Noch vor der Revolution von 1839 wurde das Givil- 
geſetzbuch, eine ziemlich felbſtändige Überarbeitung des Code Napoleon, beenvigt (1837; feither 
manche Abaͤnderungen indbefondere im Perfonen-, Erb: und Concursrecht durch das Geſetz von 
31. Mai 1856). Das Fahr 1848 benutzte man zur Aufhebung von acht Klöftern. Die Klo: 
fergüter wurden für Staatsgüter erklärt, die Verwaltung verfelben jebocd den Klöftern über- 
laffen und nur unter gefegliche Regeln geftellt; dad Perjonal der noch fortbeſtehenden 13 Klöfter 
wurde auf 93 Möndye und 60 Nonnen rebucirt — 1835 zählte man 119 Möndje und 165 Non- 
nen.26) Im Jahre 1850 wurden die Keiertage der Schußheiligen ver Kirchgemeinden abgeſchafft. 
Zur Hebung der Landwirthfhaft war fon im Jahre 1845 die Gemeinweide auf gebauten 





— e,t— 


24) Zur Erzdidceſe Mailand gehören und folgen dem ambrofianiſchen Ritus: Lisinen, Blegno und 
iviera nebft einigen Pfarreien im Bellinzoneflichen, Locarnefifchen und Luganefifchen ; die übrigen 
heile des Cantons, d. h. etwa zwei Drittel der Bevölferung,, gehören zum Bisthum Como, in wel: 
dem die römifche Liturgie beobachtet wird. Bon Graubündten gehören das Thal Bufchlav (Poschiavo) 
und Brüs (Brufio) zum Bisthum Como. | 
25) Bgl. über biefe Verhältnifie die Denkfchrift: Teffin, Puſchlav und Brüs im Verband mit den 
Iombarbifchen Diöcefen Mailand und Como (Sanct:Gallen 1861). ine andere im Jahre 1860 in 
Locarno erſchienene deutſch gefchriebene Brofchüre beleuchtet „das Geſetz über bie Hechte des Staats in 
firchlichen Dingen und bie En. und Chegeſetzgebung im Canton Teffin”. Beide Schriften haben den 
Rationaltath Hungerbühler von Sanct:Gallen zum Berfafler. Neueſten Berichten zufolge eilt es der 
tifiner Regierung durchaus nicht mit Wiederaufnahme der Bisthumsverhandlungen. 
6) Allzu ſtark if noch die Anzahl der Weltgeiftlichen. In Lugano z. B. zählte man im Jahre 1865 
2 Srifliche, die Kapuziner nicht eingerechnet. Schamlofer als in Teffin hat wol felten die Curie ihren 
Vinuß auf die politifchen Behörden auszubeuten geſucht. Einem Beiftlichen z. ®., der vor der Verfaf- 
fangstevifion von 1855 Mitglieb des Großen Raths geweſen war und in biefer Eigenfchaft feine Stimme 
er Überzeugung abgegeben hatte, wurde, als er von einer andern Gemeinde zum Pfarrer ge: 
wählt var, die kanoniſche Beftallung fo lange verweigert, bis er einen vom Nuntius vorgefchriebenen 
Biberzuf feiner im Großen Rath ausgefprochenen politifchen Grunbfäge unterzeichnet Hatte. 


” 


— 
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Grundſtücken ohne Entſchädigung aufgehoben worden, und im Jahre 1852 erließ der Große 
Rath die Geſetze über Tauſchzwang bei kleinen Grundſtücken (nebſt ſonſtigen Vorſchriften gegen 
bie im Teſſtn zu einer wahren Calamität gewordene Zerſtückelung des Grundeigenthums)27) und 
über obligatoriſche Vertheilung der zu beſſerer Cultur ſich eignenden Gemeindegüter (beni pa- 
triziali, oder, wie man in der deutſchen Schweiz ſagt, Burgergüter). Im folgenden Jahre 
(1853) kam ein Geſetz hinzu, welches die Weiderechte, mit Ausnahme derjenigen auf Alpen, 
gegen eine mäßig beſtimmte Entſchädigung völlig ablöfle, ferner erging ein Geſetz, welches die 
MWehr- und Dammpfliht ordnete. Die Viehzucht ſuchte man durch Einführung von Vieh— 
fhauen und Biehpränien zu heben (1860).28) Wie in den meiften übrigen Schweizercantonen 
befteben auch im Teffin neben den Bürgergemeinden, von melden die Ertheilung des Orts: 
bürgerrechts abhängt, Municipalgemeinden, welde ohne Rückſicht auf ven Befig des Bürger- 
rechts die Einwohner des Orts umfaflen; die Organifation dieſer Municipalgemeinvden regelte 
das Geſetz vom 13. Juni 1854, diejenige der Bürgergemeinven dad Geſetz vom 23. Mai 1857, 
und ed iſt ein Beweis richtiger Einſicht, daß beide Gefege die Vertheilung bürgerliher Nugungs- 
güter im Intereffe der Bobencultur geftatten. Das auf fehr willkürlichem Herfommen beru- 
bende Steuerwejen der Gemeinden erfuhr im Jahre 1861 eine rationelle Umgefaltung. Die 
den Naturalifationen entgegenſtehenden Schwierigkeiten erleichterte ein Beleg vom gleichen Jahre; 
durch ein andered vom Jahre 1862 wurde für die Einbürgerung der dem Canton zugefchievenen 
„Heimatlofen‘ geforgt. Im Jahre 1855 wurde ein neuer Givilproceß eingeführt, 1858 die 
Strafe des Prangers abgeſchafft, 1863 die Todesſtrafe auf Mord eingefhränft; ein Gafla- 
tiondhof für Civil- und Criminalſachen ift feit 1858 eingerichtet. Die übeln Finanzuflände 
haben fih allmählich gebefjert, weſentlich infolge einer forgfältigern Verwaltung, als fie bis 
zum Jahre 1839 im Teſſin üblich) war. 29) Seit 1858 befleht eine durch Mithülfe des Staats 
begründete Bantonalbanf. Das Schulwefen erfreut ſich fortwährend einer Pflege und Ayfficht 
von feiten des Staats, welche eine gebeihliche Entwidelung des Cantons au für die Zukunft 
verbürgen. Cine im Jahre 1860 ertheilte Amneftie für alle politifchen und Preßvergehen be⸗ 
zeichnet hoffentlich den Schluß der Periode gewaltjamer politifher Erſchütterungen. Leider aber 
macht fih auch im Teſſin wie in andern Cantonen der Mangel flaatsmänntiher Gapacitäten in 
der Regierung fühlbar, da zwar Franscini's Einfluß, ald er 1848 in pen Bundesrath ühertrat, 
auf J. B. Pioda überging, aber nad) Franscini's Tode (1857) auch dieſer Staatsmann in den 
Bundesrath berufen und feither zum ſchweizeriſchen Gefandten in Italien ernaunt worden if. 


®. Bogt. 

Teftament, |. Erbrecht und Succeffion und Thronfolge. 

Thatbeftand, Der Zweck des Strafverfahrens überhaupt als eines weſentlichen Gliedes 
im rechtlichen Organismus des Staats ift auf die Entdeckung verübter Verbrechen und auf Die 
GErmittelung, beziebentlih Beſtrafung der Schuldigen gerichtet. Dem Unterſuchungsrichter ſoll 
hierbei lenigli die Erforfgung der thatſächlichen (materiellen) Wahrheit zum Zielpunft vienen, 
mit andern Worten, er foll mit gleiher Gewiffenhaftigkeit ſowol die zur Überführung als auch 
die zur Vertheidigung dienenden Umſtände erörtern und berüdfiätigen. Bevor jedod gegen 
eine der Verübung eined Verbrechens angefchuldigte Perfon mit der Unterfuchung verfahren 
werden fann, muß die Borausfegung der leßtern gegeben, d. h. e8 muß eine Thatſache vor⸗ 
handen fein, welhe zu der Annahme der Verübung eines Verbrechens bereihtigt und die Be- 
ziehung der Handlung einer beflimmten Perſon auf die vorliegende Ihatfache zuläßt; denn aus 
der Wirkung kann nicht immer mit vollftänniger Gewißheit auf die Urſache geſchloſſen werden; 
aus ver gewaltfamen Erbrechung eined Behältniffes folgt noch nicht, daß fie auf unrechtmäßige 
Weiſe geſchehen, ein Brand fann durch den Blitzſchlag entſtanden fein.. Es ift daher erſt durch 
die Unterſuchung feſtzuſtellen, ob überhaupt ein Verbrechen vorliegt und welcher Art daſſelbe 
iſt, ob auf ſeiten des Bezichtigten Umſtände vorhanden find, welche ihn für die fragliche Hand⸗ 
lung verantwortlich machen, und in welchem Verhältniß fein Wille zur That ſteht. 

Jede in die Außenwelt getretene Erſcheinung, jede That, wenn fie ein Verbrechen fein foll, 


37) Advocat A. Bertoni berichtet in feiner Schrift über die agricolen Zuflände in Teffin (Lugano 
1851) unter anderm, daß das auf 5620 Frs. gefchägte Immobiliarvermögen einer Familie im Blegno: 
thale aus 315 in vier Gemeinden zerftreuten Parcellen beftand. 

28) Die Viehzählung von 1859 ergab: 33366 Stüd Rinbvieh, 1045 Pferde, 46223 Ziegen, 
16850 Schafe, 7669 Schweine. 

29) Die finanziellen Berhältniffe von 1803— 54 fchilvert die Schrift: Semplice veritä ai Ticinesi 
sulle finanze e su altri oggelti di ben pubblico (Lugano 1854). 


Tpatbeftand 


ie Momente vereint an fi tragen; fie muß rechtsverletzen 

urehnungsfähigen Subjects beſtimmt und poſitivrechtlich trafbar fein. Den Inbegriff 
‚aller diefer ein Verbrechen ausmachenden Momente nennt man ben allgemeinen Thatbeftand 
eines Berbredjeng. Die einzelnen Beſtandtheile oder Merkmale eines Verbrechens theilt man 
‚gewöhnlich in wejentliche (essentialia, substantialia delicti) ober auferivejentliche und letztere 
inieber in gewöhnliche oder natürliche (naturalia) und zufällige (accidentalia). Weil von 
ihnen der Begriff eines Verbrechens abhängt, fo kann man die wefentlichen Merkmale auch 
Begriffimomente eines Verbrechens nennen (zum Raub z. B. gehört die unter Anwendung 
von Gewalt gegen eine Perfon benirfte Entwendung fremden Guts), zum Unterſchied von 
den Strafnomenten, die in den außerweſentlichen Merkmalen enthalten und nur für die Straf- 
- Barfeit, das Strafmaf ver That von Bebeutung find (beim Diebftahl ver Werth des geftohlenen 

Grgenftandes, das jugendliche Alter des Thaäters u. ſ. w.). 

‚Geht der allgemeine Thatbeſtand, ber für fi allein ein wirkliches Verbrechen noch nicht 
 hilpet, in eine bejondere Verbrechensart über und tritt als ſolche in die äußere Erfheinung, fo 
bilden diele befondern Momente vereint den beſondern Thatbeftand des Verbrechens, mit andern 
Worten, die Momente des befondern Thatbeſtandes find ſtets nur als Specialifirungen ver 

Momente des allgemeinen aufzufaffen. 

Man fpricht ferner von einem objectiven und einen fubjectiven Thatbeftand; von dem 

- erflern dann, wenn nur die äußere, durch ben verbrecheriſchen Willen in das Dafein gerufene 
hat ald gegebenes Factum, alfo nur die äußere Seite des Verbrechens in das Auge gefaßt 
ieh (f. die Lehre vont Verſuch und Vollendung); von den andern tagegen, fofern es ſich nur 
um bie innere That, die Beſchaffenheit des Willens und Bewußtſeins des Thäters zu jeiner 
Ahat handelt (dolus und culpa); kürzer und verftändliger wird die Eintyeilung in That und 
Thäterfhaft oder Thatbeftand xar — und Thäterfpaft fein. Eine weitere Eintheilung 
bed Thatbeftandes in einen realen und einen perfonalen ift nicht durchweg zutreffend. 

Die alten Praktiker bedienten fih für die Bezeichnung bed objectiven Thatbejtandes des 

Austruds corpus delicti, ein Ausdtuck, der indeß in den Quellen unjers gemeinen Rechts 
sbenfo wenig zu finden ift, ala ver deutſche Ausdruck „Ihatbeftand des Verbrechens“, obſchon 
ber Örundjaß, daß einer Unterfuchung gegen eine beffimmte Perſon das Vorhandenſein eines 
Verbrepens vorausgehen müffe (ut ante oinuia constare debeat de delicto), bereits in ver 
 Bloffe auögejprochen war. Gleichbeveutend mit corpus delictj war in ber fpätern Prarid sub- 
slanfia et veritas delicti commi 

Anfänglich hatte das corpus delicti nur eine rein proceffualiihe Bedeutung, indem man 
 pierfi bei dem Verbrechen der Tödtung (f. d.) den Leichnam des Getöbteten zum Beweis 

ber That vor Gericht bringen ließ (Togenannter blinkender Schein des altveutjchen Net). Das 

Verfahren beftand darin, daß, wenn bei nit übernächtiger That der Kläger den Leichnam 

(blintender Schein) vor Gericht gebracht und das Verbrechen mit gewiffen Worten dreimal 

keißhrien hatte, das Gentgericht jofert die (Mord:) Acht ausſprach. Durch diefes gegen den 

böter ausgefprocyene jogenannte Gontumazialurtheil wurbe zugleich jeine Ergreifung und 

E uölieferung vor Gericht befohlen. War dagegen die That übernächtig, jo nahm das Gericht 

dem Ermorbeten ein Leibzeihen (Kleidungsſtück u. f. w.) behufs ver ſymboliſchen Vor— 

ung der Leiche an Gerichtsſtelle, lud ven Angeſchuldigten dreimal vor und ſprach erſt nach 

orfamem Aufenbleiben vie Acht gegen ihn aus. (Vgl. Zöpfl, Deutſche Neichs= und Rechts— 

ie, 11,412.) Die Peinliche Gerichtsordnung Kaifer Karl's V. (Carolina) brachte das 
eibzeichen in Wegfall und forderte dafür Beſichtigung bed Leichnams durch Wundärzte. 

— Rad und nach wurde aud) die frühere Unterſcheidung zwiſchen delictis facti permanentis, 

ii weldhen fichtbare Spuren zurücgeblieben waren, und den deliclis facti transeuntis, bei 

len das Gegentheil ftattgefunden, aufgegeben. In Fällen legterer Art, 5. B. bei Ehebruch 

follte die eonfessio utriusque partis da8 corpus delicti ergänzen, oder man begnügte fich, 

en Thatbeftand ex conjecturis herzuftellen. Aus ver frühern, ausſchließlich proceſſualiſchen 

Bedeutung des corpus delicti erwuchs im Lauf der Zeit das, was das Verbrechen zum Ver— 

Sreiien macht, der Inbegriff aller Thatfachen und Umftände, welche das Wejen des Verbrechens 

, der complexus delicti. Die gegenwärtig maßgebende Auffaflung ſcheidet nicht 

Abe Thäterfcpaft und Thatbeſtand, ſondern betrachtet Die erftere ald einen Theil des letztern. 

Auch den Inftrumenten, mit melden ein Verbrechen verübt wurbe, z.B. die Urkunde, die 


der Rafur oder Faͤlſchung an die Hand gab, fowie aud) blojen Überführungsftüdten, 
weile ein in der Nähe des Ermorbeten aufgefundenes Kleivungsftüd des Anz 
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geſchuldigten u. ſ. w., legte man früher den Namen corpus delicti bei. Die fpätere Erfindung 
des deutſchen Ausdruds für corpus delicli wird E. F. Klein (Grundſaͤtze bes gemeinen 
deutſchen und preußiſchen peinlichen Rechts“, Halle 1796, $. 68) zugefrieben, ob mit Recht 
oder Unrecht mag bier dahingeſtellt bleiben. 

Von der thatſächlich richtigen Anfiht ausgehend, daß der Augenſchein in Wahrheit doch 


immer nur die „Wirkung“ und nicht das „Daſein“ der verbrecheriſchen Handlung felbft herſtellen 


könne, gemöhnte ſich die neuere Praxis und Gefeggebung bald daran, den Thatbeftand oft 
aud ohne Augenſchein zu ermitteln und feftzuftellen. In Fällen, wo die Beaugenfeinigung, 
menn nicht ſchon am ſich, fo doch nach Page der Sache unmöglich, ift, z. B. bei Unzucht, Inceft 


uf. w., hat ver Unterſuchungsrichter feine ganze Thätigfeit auf die Herbeiſchaffung anderer 


Beweismittel, auf felbft anſcheinend geringfügige Nebenumftände zu richten und erforderlichen⸗ 
falls felbft unter Hinzuziehung von Sachverſtändigen, Zeugen, Urkunden, etwaige Zweifel an 
der Schuld des Angeklagten zu befeitigen. Wenn zu befürdten fteht, daß gewiſſe Um: und 
Zuftände naturgemäß mit der Zeit eine andere Geftaltung gereinnen werben und dadurch eine 
wahrhaft getreue Beobachtung ihres Sachverhalts erſchweren oder vielleicht ganz unmöglid 
machen, jo ift bei der Beftftellung des Thatbeſtandes mit thunlichſter Befhleunigung zu ver- 
fahren, immer aber gleichzeitig darauf Rückſicht zu nehmen, daß auch allen Umſtänden, weiche für 
die fpätere Vertheidigung von Wichtigkeit werben können, die gebührende Würdigung zutheil 
werde. In Fällen, wo allein techniſche Kenntniffe bei Beurtheilung eine Umſtandes fich nöthig 
machen, foll für Zuziehung geeigneter Sachverſtändiger, auch wenn fie mit ſchweren Geld: 
opfern verbunden fein follte, im Intereffe ver materiellen Wahrheit Sorge getragen werben. 
Es Eann ſich darum handeln, feftzuftellen, ob Blutfpuren von Menden over Thieren herrühren, 
ob Gift in dem Körper des Leichnams ſich vorfinde, ob unter angegebenen Umſtänden eine 
Beobachtung gemacht werben konnte, ob eine Wunde toͤdlich, ob ein neugeborened Kind nad) 
der Geburt gelebt habe, oder ob es tobt zur Welt gefommen, ob ein Grhängter durch Selbſtmord 
oder durch fremde Gewalt ums Leben gekommen (Todesurſache), ob eine Wunde mit einem 
beftimmten Inftrument beigebracht, ob dad Kalfificat von der Hand des Angeflagten herrühre 
u.f.w. Die neuere Gefeggebung hat für alle diejenigen Fälle, in welden zur Erforſchung ber 
Wahrheit eine befondere, aufer dem Kreife der beruf6mäßigen ober allgemeinen Kenntniß des 
Unterfuhungsrichters liegende Wiſſenſchaft oder Kunft oder auch Gewerbskenntniß erforderlich 
ift, die Zugiehung von Sacdverfändigen angeoronet und für befondere Verbrechen allgemein 
bindende Vorſchriften ertheilt, wie indbefondere bei dem Verbrechen der Todtung. 

Zur Feitftellung des Thatbeftandes kann aber auch das offene Geftänbniß des Angefgulbig- 
ten genügen, wenn das Ergebniß der fonftigen Ermittelungen mit ihm in feinem Widerſpruch 
ſich befindet, vielmehr darin feine volle Beftätigung erhält. Früher follte das Geſtändniß bei 
den fogenannten delictis facli permanentis ohne Augenſcheinseinnahme allein nicht genügen; 
nicht fo, wie ſchon gedacht, bei den delictis facti transeuntis, melde ihrer Natur nach feine 
Spuren zurüctlaffen. 

Literatur. $. Ch. Stübel, „Über ven Thatbeſtand der Verbrechen u. f. w., beſonders ü in 
Rückſicht ver Tödtung“ (Wittenberg 1805). H. Luden, „Abhandlungen aus bem gemeinen 
Deutſchen Strafrecht“ (Bd. II: „Über ven Thatbeftand des Verbrechens Göttingen 1840). 

8 Sierig. 

Theofratie,!) Der Begriff der Theofratie wird fehr verſchieden aufgefaßt, eine That: 
ſache, welde weniger ven Vorwurf der Irrthümlichkeit und Oberflaͤchlichkeit der bisherigen Auf- 
faſſung begründet, als vielmehr zu der Annahme führt, daß dieſer Begriff überhaupt fehr ſchwer 
zu beftimmen fein bürfte. 

Käpt man einzelne hiſtoriſche Erſcheinungen, z. B. den factiſchen oder verfaffungsmäßigen 
dominirenden Einfluß eines Priefterd oder einer Prieſterſchaft auf die Lenkung des Staats, 
beifeite, fo wird fi ergeben, daß mit dem Worte Theofratie zwei einigermaßen verſchiedene, aber 
dod) wieder miteinander zufammenbängende Begriffe bezeichnet werben können, nämlich: 1) die 
wirkliche ſtaatliche Behertſchung eines Volk unmittelbar durch Gott und 2) die flaatliche Be— 


1) Eine fehr reighaltige Siteralun über Siefen Segenſtand haben wir in unferm Wert Gtaat und 
Gefelljchaft, 1, 53, 166, 281, 27 fe, — , 453, 465; II, 10, 169, 170, 243, 552; III, 212 u. 
300 fg., gefammelt, Die — u lalfegrift über Theofratie iR: Hundeshagen, Die tpeofratifcye 
Stantsgeftaltung u. f. w., in ber Tisinge Zeitfegeift für Kirchenrecht, Jahrg. 1863, Heft 2 u.3. Bl. 
auch Held, Syitem, I, 160, 244; I, 
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kerrigung eines Volls mittelbar durch Gott, alfo durch feine Stellvertreter, und zwar nur in 
Nefer ihrer geiftlichen, nicht in einer befonbern weltlichen Eigenſchaft. 

Dex erfte dieſet beiden Begriffe entbehrt der Realität, theils weil jede ſtaatliche Beherrſchung 
aut durch Menſchen möglich ift, theils weil die ftaatlihe Beherrſchung überhaupt eine menſchliche 
Set voraudfegt, welche der unmittelbaren Beherrſchung durch Gott gegenüber undenk⸗ 
bar wäre. - 

Die Realifation der in dieſem Begriff liegenden Idee, vermöge welder die Theokratie mit 

Reät als eine Form der Ideokratie betrachtet wird, fand daher immer nur in einer dem zweiten 
drrangegebenen Begriffe entfprecpenben Weife ftatt, wobei man jedoch Häufig zu dem Irrthum 
fam, ganz weltlide, aber durch Vriefter, reſp. geiftliche Stifter und ihre Vorſtände beherrſchte 
Gtaaten, wie z. B. ven Kirhenftaat und die vormaligen deutſchen geiftlihen Fürſtenthümer, 
geihfalls Theokratien zu nennen, obgleich nicht geleugnet werben foll, daß in biefen Staaten 
Rd theokratiſche Tendenzen ganz befonderd und in eigenthümlicher Weiſe Eundgegeben haben 
and noch fundgeben. 

Dffenbar liegt aber der Kern ber Theofratie in der religidfen Seite des Menſchen, vermöge 
welchet ec weder ſich noch feinen Staat von Gott loszureißen vermag, und hieraus ergeben ſich 
folgende wichtige Säge: 1) In jedem Staat werben und müffen ſich gewiſſe theokratiſche 
Sirmente befinden und zur Geltung zu bringen ſuchen. 2) Die theokratiſchen Elemente find das 
Grgentheil des freien, refp. Bertragselements. 3) Die einzelnen theokratiſchen Erſcheinungen 
werben von ber befonbern Art der Gottesanſchauung und Gottesverehrung abhängen, obgleich 
fe alle untereinander wefentlich verwandt fein müffen. 4) Wie daß eigentliche Gebiet des 
teligibſen Lebens die Kirche oder Religionsgemeinfhaft, daß bed weltlichen Lebens ver Staat 
eder die nationale Rechtsgemeinſchaft ift, wie ferner keins dieſer beiden Gebiete thatſächlich voll⸗ 
femmen in dem andern aufgehen fann, fo wird bie Gntwidelung und Betätigung bed theo- 
tratifgen Elements vorzüglid) in dem Kampfe zwiſchen Staat und Kirche hervortreten, biefer 
Ranyf aber, eben feiner ewigen Elemente wegen, ein nie vefinitiv abſchließbarer fein. 

Diefe Säge follen nun in möglichfter Kürze etwas näher betrachtet und begründet werden. 

& liegt im Menſchen, daß er nicht blos phyfiſch leben und die Schöpfung erkennen, fondern 
auch unfterblich fein und mit Bott in Verbindung bleiben will. Der Gotted- und Unfterblid- 
teitögedanfe, der Glaube und die Empfindung ift die eigentlich ſchoͤpferiſche Kraft des Menden, 
die Duelle feiner Ideale, der Ausgangs- und Zielpunkt feines gefanmten Wirfens, alſo auch 
kiner gefellfchaftlichen und ſtaatlichen Schäpfungen. Als Mittel zur Verwirklichung des Ideals 
find demnach Die flaatlichen Einrichtungen etwas Unvollfommenes, fortwährend zu Vervoll- 
fommnendeö und ftehen folglich zwar nicht in der rechtlichen, wohl aber in ver fittlihen Ordnung 
unter ihrem Ziel, dem Joeal.?) 

Dies iſt der Grund der Allgemeinheit theokratiſcher Elemente in den Staaten. Als befon- 
dert wichtige Erfeinungen biefer Art heben wir nur beiſpielsweiſe hervor: das Princip der 
woͤttlichen Abftammung der Könige, wie wir dies bei allen rohen Völkern ſchon und aud) von 
vielen hochgebildeten Gulturvölfern noch feftgehalten finden, und infolge beffen Die Könige bald leib⸗ 
lih von den Göttern abftanımen, balb von ihnen gefenvet, bald deren Repräfentanten fein ſollen 
und bei ihrem Tode zu ihnen zurüdkehren (Apotheofe); die religiöfe Weihe ver Könige und 
das Zufammenfallen eines gottlich infpirirten Königthums, Prieftertfums und Gefehgeber- 
ums oft in derſelben Perſon oder ihr Vorkommen nebeneinander; die Abfegung ver Könige 
unter Vorſchũtzung religiöfer Gründe; das allgemeine Vorkommen eines Rampfes zwiſchen 
Religion und Redt, wobei bald die Religion dem Staat, bald der Staat der Religion unter- 
georonet fein foll, überall aber etwas Religiäfes over Sittliches als über dem pofltiven Recht 
ftehenb, vom commercium juris ausgenommen betrachtet wird; dad Suchen nad) einer höchſten 
und abfoluten Autorität, wobei man auf die entgegengefegteften Dinge, wie z. B. auf das gött- 
fie Redht der Könige und des Volls, reſp. der Revolution, ver öffentlichen Meinung, gefommen 
ft; die abfolute Ungültigkeit formell legaler Verfügungen der Obrigkeit gegen das Gitten- 
geleg u. ſ. w. 

Es geht ſchon aus dieſen Beifpielen hervor, welchen großen Einfluß bie Art der Gotteö- 





2) &6 verfcht ſich von felbRt, daß hierdurch der rechtliche Begriff der taatsfonveränetät nicht als 
ittit und bie Gtaatsgemalt feiner Höhern irbifch vorhandenen Gewalt fuborbinirt wird. Denn der 
Iabalt des Fbeals if Gott, und fein Menfc) Fann fid} feines göttlichen Tpeils wegen dem Staat über: 
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E“. ” J anſchauung auf den Ausdruck des theokratiſchen Elements bei den verſchiedenen Voͤlkern haben 
„mußte. Da aber in der Haupiſache alle heidniſchen Religionen verwandt find, fo wird ter Haupt⸗ 


unterſchied auch nur zwiſchen Heidenthum und Chriſtenthum zu fuchen feiu, und da au dem 


n_ GHriften die Anfhauung Gottes nur gleihfam im Spiegel möglich if, oder mit andern Worten, 
da auch die chriſtliche Gottesanſchauung durch den Menfchen hindurchgehen, folglich eine unvoll- 


fommene fein muß, fo wirb nit nur a) der Unterſchied zwiſchen Heidenthum und Chriſtenthum 


nicht vollkommen gleich fein dem Unterſchied zwifchen vollftändigem Irrthum und vollfländiger 


Wahrheit, fondern auch b) das Chriſtenthum weder die Unvollkommenheit der Darftellung des 
Sittengefeged im Recht, noch den Streit über dad, was abfolut fittlich fei, zu befeitigen im 


Stande fein. 


Sn der heidniſchen. Welt tritt nun bie theufratifche Idee vorherrſchend ald ein mehr und 


‚minder roher oder verebelter Materialidmus hervor, der fi) mit der Erfenntnißfraft abringt, 


bis er entweder biefe beſiegt und fo zur Alleinherrfchaft gelangt oder von diefer beſiegt und ihr 
dienftbar wird. Auf diefe Weile entftehen die beiden Hauptformen, die Theokratie ver alt- 
vrientalifhen Staaten und die Staatöreligionen der claſſiſchen Nepublifen. In dem Begenfag 
biefer beiden Hauptformen tritt auch der die ganze Geſchichte ver Menſchheit purchziehende Unter: 
ſchied des abfoluten Autoritätsprincip& und der Freiheit over des fogenannten Bertragdprincips 
hervor und macht ſich nicht bloß in den leitenden Negierungsprincipien, fondern aud in der 
Staatsform bemerkbar, inven bad Ideal der legtern für die orientalifche Theokratie die höchſte 
Einheit und einheitliche Darftellung, für die claſſiſche Republik die freie Ginigung, refp. der 


\ Föderalismus ift. 


Allein genauer betrachtet wird man fehen, daß der Menſch immer Menſch bleibt und diefe 


unnstürlien Staatögeftaltungen das, wofür man fle theoretifch ausgibt, praktifch nicht waren. 


Wenn bie Theofratie Menjchen diviniſiren mußte, um den Staat zu Stande bringen, regieren 
und erhalten zu Eönnen, fo mußte die elaſſiſche Republik ven Staat ſelbſt vergöttern, um über die 
centrifugale Kraft der individuellen Freiheit im Interefle des Staatd und ſonach auch der ein- 
zelnen Herr zu werden. Und wenn die Theofratie durch ven Despotismuß unfehlbar zur Auf: 
lLöfung oder Anarchie und von ihr wieder zum Despotismus gelangte, fo kam dad Syflem der 
Staatöreligion in der alten Welt zuerft durch Anarchie zum Despotismus, um aus diefem immer 
neu wieder in Anarchie zu verfallen. 

Iheofratie oder Staatöreligion gehört aber deshalb zum Weſen ver Alten Welt, weil dieſe 
nur ifolirte over allein die Welt beherrſchende Nationen, refp. Eine folhe Nation und nur na: 
tionale Götter kannte. Und aus dieſem Grunde ift auch wiederholt erfihtlic, warum zwiſchen 
Theofratie und Staatöreligion im legten Erfolg ein großer Unterſchied damals nicht beftehen 
Eonnte. Die Verſchiedenheit der altorientalifhen und der claffifchen Völker beruht alfo nicht 
darauf, daß jene theofratifch, dieſe republifanifch verfaßt waren, fondern die Verfchienenheit 
ihrer Verfaffung beruht auf ver Berichiedenheit ihrer Geſammtſituation und Geſchichte, und die 
mehr qualitative ald quantitative Verfchienenheit ihres Irrthums in der principiellen Auf- 
faffung von Religion und Staat brachte ihnen einen der Art nad) verjhiedenen, dem Maß nach 
gleich tiefen Verfall. 

Einen Bermittelungspunft zwiſchen der alten und der Hriftlichen Welt bilden die Sfraeliten, 
aber vorzůglich nur durch ihren entfchiebenen Monotheismus. Denn ihre Schidfale find zu ſchnell 


wechſelnd und ihre realen politifhen Verhältniſſe zu ihren Heiligen Doctrinen in zu flarfem 


Widerſpruch, ihr einiger®ott felbft iſt nach der herrſchenden Meinung immer nody einzu fpecififch 
nationaler, feine Weltbeherrfchung eine zu weltlich gevachte, ald daß ihr Staat für ein entſchiedenes 
Muſter einer neuen Auffaffung betrachtet werden koͤnnte. 

Das Chriſtenthum erft mit feinem einzigen, perfönlichen, vein geiftigen Gott und dem Princip, 
dag vor Gott alle Menſchen gleich find, erfcheint auch in Diefer Beziehung als ein Wenpepunft 
in der Gefchichte der Menſchheit. Sein Stifter hat in dem Sag: „Geht Bott, mas Gottes, und 
dem Kaifer, was des Kaiſers iſt“, ein neues Princip inaugurirt, das Princip der frieblihen und 
felbftändigen Coexiſtenz der religidfen und der politifhen Lebensſphären. Infolge diefes Princips 


erſcheint die Theokratie ebenfo unchriſtlich wie das Staatsreligionsſyftem. Wenn die nothwendige 


äußerſte Conſequenz der Theokratie die Staatsreligion und die der Staatsreligion die Theokratie 
ſein muß, wie leicht einzuſehen, ſo iſt das Chriſtenthum bei ſeiner hohen Geiſtigkeit und mit 
ſeinem Princip der allgemeinen menſchlichen Gottähnlichkeit oder Freiheit ebenſo unfähig zur 
Theokratie, wie bei ſeiner Univerſalität zur Staatsreligion. 

Gleichwie ſich aber das unvernichtbare wahre Weſen des Menſchen in der alten Welt gegen 
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Theokratie und Staatsreligion geſträubt und alſo bethätigt hat, ſo ſehen wir auch unter der 
Herrſchaft des Chriſtenthums das gleich unvernichtbare fehlbare, dem Irrthum ausgeſetzte Weſen 
des Menſchen mannichfach fich geltend machen. Der Kampf der heidniſchen Sitte gegen bad 
Chriſtenthum, der Kampf der beiven Schwerter und über den Sinn verfelben, bie weltlichen 
Serriaftöbeftrebungen des Klerus und die Gingriffe der weltlichen Macht ind Religiondgebiet, 
die ſo verſchiedene Ausbildung des pofitiven Staatskirchenrechts in den hriftliden Staaten und 
ver formährende Streit über die Grenzen der weltlichen und geiftlichen Gewalt, wie er bald auf 
diefem, halb auf jenem Gebiet hervorbricht, dies alles find Zeichen, daß die Menjchheit noch immer 
zwiſchen Theofratie und Staatöreligion wie zwifchen äußerflen Verirrungsöpunkten bin= und 
berigwebt und wol für alle Zeit ſchweben muß, da fie das chriſtliche Ideal zwar anftreben und 
immer mehr realifiren fol, aber nie vollfommen erreichen kann. 

Hierin liegt aber zugleich der Beweis, daß nur die Verwirklichung des hriftlihen Sitten: 
geiehes unfere Bölfer vor dem extremen Irrthum der Alten Welt zu bewahren vermag, und wenn 
biefeBerwirflichung auch keineswegs in einer blos äußerlichen Eultübung dieſer oder jener chriſt⸗ 
lichen Confeſſion gefunden werden fann, fo Darf ınan nicht glauben, fie in der bloßen Befeitigung 
feinbliher confeifloneller Gegenfäge ohne fleigende hriftliche Werkthätigfeit finden zu Fönnen. 

Die theofratifche Idee geht injofern von der göttlichen Weltordnung und einer fortwährennen 
Birfjamkeit der göttlichen Vorſehung aus, als fie mit der Prätenfion abfoluter Wahrheit ven 
Etat, feine Form und Belege zu einer unmittelbar von Gott geſchaffenen und durch ihn felbft 
oder durch feine gleichfall8 unmittelbar von ihm eingefegten Stellvertreter geleiteten Religions: 
auftelt macht. Es würde in weſentlichen Eeinen Unterfchien machen, ob man dabei den ſicht⸗ 
baren Ausgangapunft von einer phyſiſchen Ginzelperfönlichkeit, von einer Dynaftie, einem Stande, 
oder ob man ihn einem ganzen Volk nahme. Denn man würbe von einer göttlich angeordneten 
abfoluten Freiheit des Menfchen auf andern Wegen zu demjelben Ziel gelangen mie von ver 
goͤttlichen Eigenſchaft eines oder einzelner Menfchen. 

Aus den vorflehenden Entwidelungen ergibt fi übrigens, daß noch manche allgemein ver- 
breitete Anſichten über vie Theofratie irrig find. Hierher gehört z. B. 1) die Meinung, ald ob 
jedes Bolt in einer gewiſſen Periode feiner Eriftenz nur theofratifch beherrfcht werben müffe, 
sep. konne und follte. Denn nur der theofratifche Gedanke und die Form, die Art feiner 
Geltendmachung find verfchieden, nicht aber die Völker entweder theofratifche over nicht. Wenn 
fh 5.8. im Mittelalter der theokratiſche Gedanke mehr in dem Kampfe zwifchen Bapftthum und 
Kaiſerthum manifeſtirte, fo entfprach dies jener Zeit ebenfo fehr, wie daß er jegt in dem Kampfe 
des Ratur- ober Bernunftrechts, der Rechtsphiloſophie und ver auf abfolute Grundfäge bauen⸗ 
den Politik mit ben pofitiven Einrichtungen hervortritt. 2) Die Anficht, als ob vie Theofratie 
unter allen Imfländen unfrei, unorganifch gewefen und gewirkt habe. Denn während fleimmer 
wenigſtens einem Theil des fraglichen Volks Freiheit gewährte, Eonnte jie, gleich der Staats: 
religion, durch die Macht nes Glaubens in einer beflimmten Zeit ſelbſt einem ganzeu Volk als 
feinen Freiheitsideen und Freiheitsbedürfniſſen entfprechend erſchienen fein.?) 

Dagegen ift ed richtig, daß die rein doctrinäre äußerſte Gonfequenz der Tiheofratie und des 
mit ihr inealzujanımenhängenden göttlihen Rechts, wenn manfle, was praktiſch unmöglich, allein 
fürfih oder, was praktiſch möglich, als entſchieden vorherrſchend betrachtet, die Univerſalität, Un- 
fhlbarkeit, Vollkommenheit, Unveränverlichkeit, Unbeſchränktheit und Ausfchlieplichkeit ver auf 
fie gegründeten weltlichen, in Menſchenhänden befindlichen Gewalt jei, daß fie aljo ven Fort⸗ 
ſchritt durch die Kreiheit, die Reform ausfchließe und nur durch Unrecht und Gewalt der Freiheit 
eine Baffe geftatte. Yinter venfelben Vorausfegungen würde fi als die Außerfle doctrinäre 
Gonfequenz des Gegentheils der Theofratie, der Staatsreligion und des Staatsvertrags ergeben: 
die Nationalreligion, der Mangel jeder hoͤhern Autorität, alſo nur Fehlbarkeit, Unvollkommen⸗ 
heit, ewige Veraͤnderlichkeit, Ohnmacht und Theilung der Staatsgewalt. Kein Volk hat, ſolange 
es politiſch ſelbſtändig war, eines dieſer beiden gedachten Extreme vollſtändig dargeſtellt, weil 
jedes derſelben das Gegentheil politiſcher Selbſtäändigkeit wäre. Am nächſten kamen einem 
ihnen entſprechenden Zuſtande die in die Sklaverei anderer Völker gebrachten Nationen, reſp. 
Bollömafien, und zwar nur dadurch, daß fie theoretifch nicht im Staate waren. - 

Wenn aber auf die Völker des Alterthums auch in dieſer Beziehung die melancholiſche Fabel 

vom Stein des Siſyphus paßt, fo iſt es die Aufgabe der modernen Culturvoͤlker, ununterbrochen 
fetzuſchreiten in ver Arbeit, Autorität und Freiheit, göttliche Wahrheit und menfchliches Recht, 





3) Held, Staat und Geſellſchaft, III, 312, 319 in der Note. 
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Sitten⸗ und Rechtsgeſetz immer höher zu potenziren, miteinander auszugleichen und fo in immer 
weitern Kreiſen zu verwirklichen. 3. Held. 

Thenerung. Was die Bflange, das Thier und der Menſch zum Leben bedürfen, das gibt 
ihnen Mutter Natur. Licht und Wärme, Luft und Wafler, die gröbern und feinern Stoffe, 
ohne welche kein organiſches Leben möglich ift, find Bemeingut. Der Pflanze weift die Natur 
außerdem ihre Wohnung an, den Fledi im Boden, wo fie haftet; die Nahrung wird der Pflanze 
zugeführt aus der Erbe und der Luft, das Kleid wird ihr angelegt ald Baft ader Rinde. Bleibt 
die nöthige Zufuhr aus oder Hält fie nicht daß rechte Map, fo Tann ſich die Pflanze nicht helfen, 
fie ſtirbt vor ver Zeit. Dem Thier liefert die Natur das Kleld; allein Wohnung und Nahrung 
muß es ſich ſuchen und bereiten; damit e8 fie finde, ift ihm der Inſtinct gegeben. Findet es viel, 
To lebt es gut, findet es weniger, als ihm zum Leben nöthig ift, fo leivet e8 Mangel, verfümmert 
und firht. Der Menf muß alles auffuhen, fammeln und bereiten, was ihm unentbehrlid, 
trlglich oder angenehm ift, Nilsine magno labore natura dedit mortalibus. Der Wilde kann 
Üserluß haben ober Mangel leiden, je nad) der Ergiebigkeit der Jagd, des Fiſchfangs, derRaub: 
züge. Theuetung und Wohlſeilheit find ihn unbefannt, denn er kauft und verfauft nicht. Erſt 
wenn ji die Begriffe von Volk, Staat, Eigenthum, Arbeitsteilung, Verkehr, Geld; Preis ent: 
wickelt und in ber Wirklichkeit verkörpert haben, erſcheint der Mangel an Lebensbebürfniffen ale 
Theuerung, der Überfluß ald Wohlfeilhelt. 

Die menſchlichen Wohnungen find nicht Gegenftand eines täglich wiederkehrenden Bedarfs 
und Verbraudß, alfo auch nicht des täglichen Verkehrs. Käufiger erneuert ſich ſchon der Bebarf 
an Kleidung; doch kehrt er, einmal befriedigt, erſt nah Monaten und Jahren wieder. Anders 
verhält es ſich mit der Nahrung; fie if ein täglich wiederkehrendes Bedürfniß. Wenn man 
daher aud) unter Armuth das Unvermögen verfleht, den Bebarf an Wohnung, Kleidung und 
Nahrung zu befriedigen, fo beſchränkt fi doch der Begriff von Theuerung auf letztere und bes 
zeichnet einen Zuftand, wo bie Preife ver unentbehrligen Nahrungsmittel fo Hoch ftehen, daß 
der gewoͤhnliche Taglohn zur Anfhaffung des täglichen Bedarfs einer Familie nicht mehr hin 
reiht. Das Hauptnafrungsmittel in Europa ift das Getreide; der Zuftand der Teuerung If 
daher am einfachften an ungewoͤhnlich Hohen Getreivepreifen zu erfennen. 

In einem weitern Sinne nennt man den Preis eines jeden im Verkehr vorkommenden 
Gutes theuer, wenn er fid) über ven mittleren Satz ber Erzeugungskoſten erhebt, wohlfeil, wenn 
er unter denſelben herabfinkt. Die nähere Erörterung der hierauf einmwirkenden Verhältniſſe 
gehört in vie Lehre vom Preife. 

Man ſpricht ferner von theuern Breifen im allgemeinen, wenn man die Breife der Gegen: 
ftände des täglichen Verkehrs in einem Lande zu verfchiebenen Zeiten over zu einer und verfelben 
Zeit in verſchiedenen Ländern miteinander vergleicht. So find z. B. die Gelopreife der Dinge, 
deren Erzeugungskoſten ziemlich gleichgeblieben und nicht durch Erfindungen oder neue reihe 
Bezugsquellen Herabgegangen find, gegenwärtig Höher als vor der Entdeckung Amerikas, in 
England höher als in Deutſchland u. |. w. Dies erklärt ſich durch die mit dem Preife des Geldes 
vorgegangene Veränderung, indem das Gelb durch vermehrte Gewinnung der Münzmetalle 
und durch Verwendung von Papier als Werthzeichen häufiger, mithin wohlfeiler geworben ober 
in dem einen Sande billiger als in dem andern iſt. Näheres hierüber hat die Lehre vom Geld 
anzugeben. 

Der Begriff von Theuerung dagegen findet in allen diefen Fällen Feine Anwendung. Es 
wird ſchon nad dem allgemeinen Sprachgebraud niemand einfallen, zu behaupten, daß in 
einem Lande Theuerung herrſche, weil die regelmäßigen Geldpreiſe dort höher ſtehen als in 
einem andern; ober darum, weil etwa feinere Genußmittel, Zurusgegenftände, entbehrliche 
Dinge überhaupt, im Preife geftiegen find. Im Gegentheif zeigt die Erfahrung, daß folde 
Gegenftände in theuern Zeiten nicht theuerer, eher wohlfeiler werben, weil der Begehr danach ab⸗ 
nimmt. Die Theuerung gehört eigentlich in das Kapitel vom Getreidehandel. 

Seht man voraus, daß jedes Land ven Bedarf feiner Bewohner an Nahrung in mittlern 
Jahren ſelbſt bernorbringe ober von benachbarten Märkten durch regelmäßigen Bezug ergänge, 
fo ift die wahre Urſache einer Theuerung der Ausfall an Nahrungsmitteln , welcher durch Mid: 
jahre entfteht. In dieſen Fällen fteigen die Breife in weit Rürtern Berhäftniß, als es der Aus: 
fall bedingen würbe, weil einerfeit die Furcht zu verhungern bie Ängftlihen, d.h. die Mehrzahl, 
antreibt, ſich mehr als nöthig mit Vorräthen zu verfehen, wodurch ber Begehr übermäßig gr: 
fteigert wird, während anbererfeits die Gewinnfucht der Gutsbefiger und Speculanten, in ber 
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Die fhädliche Einwirkung von Trieben und Leibenfhaften wird burdh fortſchreitende Bolts- 
‚gemildert. Dagegen läßt ſich objectiv fehr viel thun, um bie Foigen von Misjahren 
fühlbar zu machen. Sehr ſchön fagte Ricardo: „Die Völker der Erde find nicht dazu 
heilt, durch den Würfel zu entſcheiden, weldes von ihnen fidh der Hungersnoth unter- 
nfoll. Im der Welt ift immer Überflug an Nahrung. Um einer beftändigen Fülle zu ge 
en, haben wir blos unfere Verbote und Hemmniffe abzuſchaffen und aufzuhören, ver gütigen 
it der Borjehung entgegenzuhandeln.” 
für die Berbefjerung der Landwirthſchaft geſchieht, dient zugleich jur Verminderung 
Gefahr des Mangels. Die Erzeugniſſe des Ackerbaues find nicht nur der werthvollſte (meil 
ehrlichfte), ſondern auch der bebeutendfte Gegenftand des Nationaleinfonmens. Sie 
jelbft in Babrifländern, wie Großbritannien, bie volle Hälfte ſämmtlicher Umfäge in 
erfehr und des geſammten Cinkommens. Don befonderer Wichtigkeit ift hierbei die Man- 
gfeit ver Früchte. Es misräth nicht alles zugleich, und Europa wird feltener von Mangel 
feit die Kartoffel neben dem Getreide wähft, während in Oftindien und China 
ſende verhungern, wenn bie faſt ausſchließliche Speife ver Volksmafje, der Neis, 





‚weiteres Mittel zur Verhütung des Mangels ift die Herftellung und Unterhaltung 
und Waſſerſtraßen, die Bervolllommmung und Ausdehnung der Schiffahrt in 
mit billigen Frachten. In Andalufien, erzählt San, bezieht man Getreide aus 

um ben dreifachen Preis, ven e8 in ver caftilifhen Ebene Foftet. In Marjeilte hat man 

8, in Barcelona amerlkaniſches Getreide wohlfeiler als im Innern das einheimifche. 
Bretagne war 1817 Getreide in hinreichender Menge, während Lothringen Hunger litt, 
dem Vorhandenjein guter Straßen gehört ferner bie freie Benugung derſelben, ber 
treipehandel, durch welchen z. B. Holland fich ſtets vor Mangel gefhügt hat. Nachdem 
1817 in Frankreich alle Regierungsmaßregeln von Verboten, Sperren und Auffäufen 

a ft waxen, erklärte der Minifter des Innern: nur der freie Handel könne abhelfen. In der 
bat vermögen auch alle Anftrengungen einer Regierung nur wenig gegen wirklich vorhandenen 

. Say hat berechnet, daß in den Hungerjahren 1740 und 1817 alle Auffäufe des 

18 den Getreldebedarf von Branfreid etwa auf 8 Tage beiten, während ver Ausfall der 
aten gegen ein Drittel betrug, alfo für 120 Tage zu forgen war! 
Grfheinungen, wie fie durch mangelhafte Verkehrsmittel und ſchädliche Sperrmafregeln 
biß gegen die Mitte des Jahrhunderts fi wiederholten, bürften bei der Entwicelung der 

Gnen und der Schiffahrt und bei ben geläuterten Principien einer internationalen Han— 

welche den Verkehr mit Lebensniitteln von Zöllen befreit, kaum mehr zu beforgen fein. 

ſoll jedoch nicht gefagt fein, daß bei drohendem ober wirklichem Mangel von feiten 

ing gar nichtö geſchehen Fönne und folle, um ber Theuerung und der Noth Schran- 

u 1. Nur darf man nicht zu viel von ihren Maßregeln erwarten; die Intelligenz 
der Muth der Bürger und der Gemeinden muß das Beſte dabei thun. 

Nachrichten über ben Stand der Feldfrüchte und die Ausſichten für vie Ernte follte 

eglerung einzuziehen nie verfäumen. Die Statiftit hat hier eine wihtige Aufgabe, fie 

rüflig an deren Löſung, und wenn ihre Ermittelungen rechtzeitig allgemein zugänglich 

at werden, jo wirh es der Tätigkeit des Handeld gelingen, Vorkehrungen zu treffen, bie 

find als alle fpätern Nothbehelfe. 

Anlegung von Magazinen in unferev Zeit, bei ben vermehrten und ausgedehnten Ve 
„At von fo untergeorbneter Bebeutung, daß fie kaum mehr rathſam erjcheint (mi 

ald Staatsunternehmung), wenn man erwägt, daß ver Vortheil, in theuern Zeiten 

chin unzulänglihen Vorrath zu haben, auf andere Weife, nämlich durch zeitige Bei- 
‚erreicht werben kann ald durch Aufwendung großer. Koſten, welde durch Kornwurm, 
andere Berlufte noch gefteigert werden; 
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Das Verbot der Getreideausfuhr läßt ſich nur in beſondern Nothfällen als vorübergehende 
Maßregel, und zwar hauptſächlich damit rechtfertigen, daß die Volksmaſſe darauf dringt und 
eine Nichtgewährung des Verlangens zu größern Ubeln führen kann. Es iſt übrigens zu hoffen, 
daß derlei Conceſſionen der Vergangenheit angehören. 

Daß bei eingetretener Tiheuerung bie Regierung Getreide um billige Preife an Arme, auch 

Saatkorn an Landwirthe abläßt, daß ſie ihre Vorräthe um feite Preife auf pie Märkte bringt, 

um die Wucherer zum Rosfchlagen zu zwingen, daß ſich Vereine bilden, um ber Noth zu fleuern, 

dies find Maßregeln, welche, von der Menſchlichkeit und von ver Klugheit geboten, als zweckmäßig 

anzuerfennen find. Die Hauptmittel gegen Teuerung, eigentlih gegen Mangel und befien 

hoͤchſte Stufe, die Hungerönoth, find uud bleiben: Vervollkommnung der Landwirthſchaft, gute 
Land: und Waflerftraßen, freier Verkehr und Handel mit den Erzeugnifien des Aderbaues. 
. K. Mathy. 

Thierquälerei. Nach der Anficht, daß der Staat nur Rechtsverletzungen beſtrafen dürfe, 
fann gegen die Thiere als ſolche, ald unperſoͤnliche und deshalb rechtloſe Objecte, ein Ber: 
brechen nicht begangen werden. Infofern jedoch Verlegungen ver Thiere gleichzeitig als Ver⸗ 
legungen des Eigenthums und bes fittlihen Gefühls fi documentiren und hierdurch bie 
Grundfeflen der bürgerliden Ordnung erfihüttert werden, hat der Staat fie als ſtrafbar zu er: 
Hären und ihnen hemmend entgegenzutreten. Religion und Sitte müffen mehr ober weniger in 
jedem Staat Berückſichtigung finden, zumal wenn fie offen verlegt werben. Der Chebruch 
wird fo lange nit von Amts wegen zur Unterfuhung gezogen und beſtraft, al8 durch feine 
Verũbung nicht ein öffentliches Argernip, ein Anſtoß erregendes Beiſpiel gegeben wird. Arbeits- 
fheu und Böllerei wird nur dann als rechtswidrig betrachtet werben, wenn daran jich Gefahren 
für Eigenthum und Sitte fnüpfen. Die Gottesläfterung wird lediglich ald eine Verlegung ber 
religidfen Grundlage des Staats geftraft. Recht und Sitte ſtehen imengften Innern Zufammen: : 
hang und ergänzen einander. Nun haben zwar befanntlidy die Thiere Feine Rechte felbft Den 
Menſchen gegenüber; wohl aber legtere Pflichten gegen bie erflern. In vie Verlegung dieſer 
Pflichten, deren hauptfächlichfte die ift, das Thier nicht zu quälen, feßen wir dad Unrecht, für 
defien Befeitigung der Staat im Intereffe der öffentlichen Sittlichfeit bemüht fein fol. 

Nach dem rühmlihen Borgange Englands, dad zunächſt die graufame Behandlung der 
Zug: und Laſtthiere mit Strafe gegen die Führer berfelben ahndete, bildete fih auf dem Gon- 
tinent in Baiern und Hier zunächſt in Münden, wenn wir recht unterrichtet find, im Jahre 1841 
ein Verein gegen Tihierquälerei, der bald an großem Umfang gewann und überall Nach⸗ 
ahınung hervorrief. Unter dem Namen Thierſchutzverein traten in der Schweiz und den meiften 
deutichen Staaten Männer zufamnten, um nad) dem Spruch der Bibel: „Der Gerechte erbarmt 
fi aud feines Viehes“, den armen und hülfloſen Thieren zu Hülfe zu kommen, denen die Natur 
feine Sprache verlieh, um ſich über ihre Henker zu beſchweren. Im Jahre 1860 wurde audh bei 
ber franzöfifchen Nativnalverfanmlung ein auf die Beftrafung von Mishandlungen ver Thiere 
gerichteter Antrag eingebracht und in dem betreffenden Ausfhuß faft einflunmig genehmigt. 
Es Heißt in der Begründung deffelben wörtlih: „Den Mishannlungen der Thiere vorbeugen, 
heißt arbeiten für die moralifche Verbeſſerung ver Menfchen und für die phyſiſche der Thiere; 
Mitleid und Milde gegen fie führen mehr, ald man glaubt, zur Humanität: denn der gegen 
Thiere harte und graufame Menſch wird es gegen alle, feiner Macht und feinem Schug an= 
vertraute Wefen fein. Das Geſetz, indem es die Acte der Barbarei feltener macht, wirb die 
Sitten verbefiern und allmähli die empörenden Auftritte befeitigen, die den Menfchen mit 
dem Anblick des Blutes vertraut machen, und in das Herz des Kindes die graufamen Gewohn- 
heiten pflanzen, vie fpäter auf fein Schickſal Einfluß ausüben. Alles verknüpft fih in unferer 
biegfamen Natur; der Menſch, der in feiner Kinpheit an Mishanplung ver Thiere Vergnügen 
findet, bereitet fich Teicht dazu vor, ein großer Verbrecher zu werben.” 

In diefen Vereinen, wenn fle über ihre Kreiſe hinaus durch Wort und That unermüblich 
wirken, liegt vie Fräftigfie Stüge für die Geſetzgebung, die in Diefer wie in mander andern Ridh- 
tung das allein nicht zu leiften vermag, was fie leiften möchte. Denn hier werden im allgemeinen 
Belehrung und Aufklärung beflere Früchte tragen, als die Strafbeflimmungen, welche es doch 
nur mit einzelnen concreten Ausſchreitungen zu thun haben. Familie und Schule müflen zunächſt 
ihren ganzen Einfluß auf die ihr anvertraute Jugend geltend machen, theild um zunächſt den 
Kindern im zarten Alter die oft unbebachte Dudlerei von Thieren bei den Spielen unter 
Hinweis auf dad darin liegende Unrecht zu unterfagen, theils um in den Erwachſenen das 
Gefühl für Recht und Gerechtigkeit zu wecken und lebendig zu erhalten. Sehr richtig ift gefagt 
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daß weniger Verbrechen verübt, weniger Widerrechtlichkeiten begangen werden würden, 
orten mit Ernſt und Liebe das Gefühl und Bewußtſein des Rechts und ber Sinn 
Gereätigkeit bei der Jugend geweckt und genährt, wenn der Volfdunterricht neben der 
gabe, die erforderlichen Kenntniffe beizubringen, auch die nicht minder wichtige und daukbare 

‚fellte, den rechten Sinn und die gute Gefinnung zu erhalten und zu beleben. 

Gemurbebereitsangeveutet, daß die geſehlichen Beftimmungen über Thierquälerei eine Frucht 
drögeifigen und fittlichen Fortſchritts ber meuern Zeit find. Die Rechtsgeſchichte beweift diefen 
Sap. DaaRömifche Recht enthält Feine Beftimmungen über die Beftrafung der Mishandlung der 
Shiere. Die jeheinbar Hierher gehörigen Stellen im Theod. cod., }. 2, de cursu publico (8, 5), 
und Justin. cod.,1.1, de cursa publico, in welden verorbnet wird, daß bie zum öffentlichen 
auf Staatöfoften gehaltenen Thiere weder durch Mishandlungen noch durch übermäßige 
Inftrengung Schaden leiden follten, find im allgemeinen nit der Thiere halber und zur Ber: 
mg des in der Roheit ſich offenbarenden öffentlichen Ürgerniffes gegeben, jondern lediglich 

Intereffe des Staatsjecteld. Cine Beftimmung dagegen, welche dem Beſitzer eines Thieres 

ie Piliht auferlegte, daſſelbe nicht zu mishandeln, fugt man vergeblich. Die Thiere galten 
gleich dem Sklaven als Saden, die im unbeſchränkten Eigenthum ihres Herrn ſich befanden; 

Gigenthum aber war höhern Rückſichten noch nicht untergeorbnet. 

Auch im ältern Deutjchen Recht findet ſich feine auf die Mishandlung der Thiere bezügliche 
vorfhrift. Erſt in neueſter Zeit hat man angefangen, in beſſerer Würdigung aller menfi 
Berbältniffe dem mächtigen Drange nad Vefeitigung aller an Roheit angrenzender 3 

au) in ber hier angedeuteten Richtung einer humanern Auffaffung in der Gejeggebung 

id zu verleihen. Unter den deutſchen war dad Griminalgefegbuh für das Königreich 

en vom Jahre 1838 das erſte i), weldes in Art. 310 „boöhafted oder muthiwilliges 

von Thieren‘ mit Gefängnißſtrafe bis zu vier Wochen oder verhältnißmäßiger Gelb- 

 buße beftrafte. Ihm folgte das Herzogthum Altenburg, welches dur; Patent vom 3. Mai 1841 
ba fähfifche Geſetzbuch in feinen weſentlichen Beftimmungen bei fih einführte. Das Straf- 
ehbuc) der thüringiichen Staatenvon Jahre 1850 enthältin Art. 306 dieſelbe Beftimmung. 

Das Preufifde Strafgeſetzbuch verorbnet in $. 340 unter Nr. 10: „Mit Geldbuße bis zu 
0 Them. oder Gefängniß bis zu ſechs Wochen wird beſtraft, wer öffentlich Thiere boshaft 
oder roh mishandelt.” Art. 361 des neuen Strafgeſetzbuchs für das Königreich Sachſen 
Jahre 1855 beftinmt: „Wer Thiere muthwillig quält, ober durch rohe Behandlung der⸗ 

Iben öffentliches Ärgerniß gibt, if mit Gefängniß bis zu brei Monaten zu beitrafen. In 

‚wo die Strafe nicht ſechs Wochen überfteigt, kann ftatt des Gefängnifjes auf Geldbuße 
150 Thten. erkannt werben.“ (Vgl. nod Code p6nal, Art. 475.) Das Königreich 
nberg hat eine auf die Thierquälerei bezügliche Beftimmung in $. 55 feines Polizei: 
zbuchs vom Jahre 1839. Hiernach ift denjenigen, welde durd rohe Mishandlung von 
Ärgernifi geben, Verweis, Gelobuße bis zu 15 BI. oder Arreft bis zu acht Tagen 
; bei Rüctfällen fann die Geldbuße bis auf 25 Fl. und die Arrefiftraje bis auf 14 Tage 

ffltet werben. 
F Über die foftematifhe Stellung dieſes Verbrechens In einem Geſetzbuch herrſchen ver: 
ie Anfihten. Während Preußen e8 unter bie „UÜbertretungen in Beziehung auf die 
eheit des Staats und die Öffentlige Ordnung“ verweift, ftellt Sachſen, ver richtigern 
folgend, die Thierquälerei unter bie „Verlegungen ber Sittlichkeit“. Noch andere gehen 
on aus, die Thierquälerei fei nicht al ein gerichtlich ſtrafbares Vergehen aufzufafien und 
finde daher in einem Polizeiſtrafgeſetzbuch eine vaſſende Stelle, wie in Würtemberg geſchehen. 
Bum Thatbeftand die ſes Verbrechens oder Vergehen gehörteine rohe, bo@hafte, muthiwillige 
indlung, eine Duälerei, alfo Peinigungen jeder Art, die ohne einen vernünftigen 2) Zweck 


Br, 
N) In dem Stübel’fchen Entwurf eines Griminalgefegbuche für das Königreich Sachſen (Dresden 
befanden fich in den $$. 980-982 bereits folgende Befimmungen: „Einer Mishanblung der 
rächen fi) diejenigen fchuldig, weiche einem Thiere, das fie in ihrem üeſib haben, die zu defien 
nöthige Abwartung verfagen, ober ein Thier zu ihrem Gebrauch ohne dringende Noth über 
beffelben anftrengen, oder eines Thieres Ad} auf eine für baffelbe qualvolle Art bemächtigen, 
auf eine folche Art umbringen, da fie doch ohne biefe Qualen deſſelben habhaft werden 

(des töbten founten, ober ein Thier bei irgendeiner andern Gelegenheit oder zu irgenbeinem Zwect 
. Derg an Mishandlungen der Thiere Haben Gefängnipftrafen bis zu feche Wochen jur Belg 
[aftlid;e Experimente der Anatomen und Bhpflologen an lebendigen Thieren lönnen, ins 
‚Interefie der Wiffenfhaft ausgeführt werben, einer Beftrafung nicht unterliegen. 
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zugefügt werben oder, wenn aud für ven beftimmten Zweck wirkfam, fo doch durch andere, 
weniger empfinblihe und das allgemeine Rechts- und Sittlichleitögefühl weniger empörende 
Mittel erfegt werben Eönnten, wie 5. B. rohe Verſuche, Thiere, welche unter ver ihnen auf- 
gebürbeten Laft zuſammengebrochen find, zum Aufitehen zu zwingen, ohne ſie vorher loßzubinden. 
Grforverlich zur Anwendung der Beftimmung iſt nidt, daß eine Mehrzahl von Perfonen an der 
gerügten Handlung Anftoß genommen und ihre Mishilligung kundgegeben habe; es genügt 
ſchon die Gegenwart auch nur Einer Perfon. Der Begriff „öffentliches ÄArgerniß beſchränkt 
die That nicht auf Öffentlide Plätze, Straßen u. f. w.; ed kann ein ſolches in Poft und Eifen- 
bahnwagen, ja felbft im eigenen Haufe gegeben werden. Iſt bie Handlung nicht in anderer 
Gegenwart, fondern geheim vorgenommen worden, und find dritten Berfonen davon nur mehr 
oder weniger beflimmte Gerüchte zu Ohren gekommen, fo dürfte in einem foldden Falle von 
einem Öffentlichen Argernip nicht vie Rede fein. Da das Urtheil des Publikums über die Art 
der Behandlung von Thieren feitens einer beftimmten Perfon nicht immer zuverläflig fein 
wird, fo hat der Unterſuchungsrichter die nähern Umſtände des Vorfalls, vie Befchaffenbeit des 
Orts u. f. w. durch Zeugen der That feflzuftellen, um ſodann von einer eigenen Prüfung die 


* Beantwortung der Trage, vb ein Verbrechen vorliegt, abhängig zu machen. Nad ver Kaffung 


jener Strafbeftimmungen iſt nicht ausgeſchloſſen, daß auch eine unangemefjene Benutzung ber 
Thiere, die fi nicht gerade zur Roheit geftaltet, polizeilich zur Beſtrafung gezogen werben 
fann. Das Ausnehmen und Zerftören von Bogelneftern wurde z. B. in Sachſen blos als ein 
polizeiliched Vergehen betrachtet. Der Cognition der Criminalbehörde dagegen mürde unter: 
worfen fein, wenn gewiffe Singvoͤgel behufs der Beförderung ihres Gefanges geblenvet ober 
ihnen gar die Augen ausgeflohen werben. Da nad ſämmtlichen Geſetzbüchern das Verbrechen 
der Thierquälerei nicht auf eine beftimmte Klaffe befhränft ift, fo kann es an allen Thieren 
begangen werben. Gleichgültig ifl dad Motiv der Mishandlung auf die Strafbarkeit der legtern, 
von weſentlichem Einfluß dagegen auf die Ausmeſſung der Strafe, auf dad Strafmaß. 
Literatur. 3.8.9. Abegg, „Der neuere Standpunkt der Gefepgebung in Betreff ver 
Mishandlung von Thieren“, im „Archiv des Criminalrechts (Neue Folge, 1851, S. 102 fg.) 


F. Sierig. 

Thronfolge, ſ. Succeffion und Thronfolge. | 

Thronrede und Autwortsadrefle, ſ. Landtag. 

Thurgau. Die Grenzen des Cantons Thurgau (Bläheninhalt 988 Quadratkilometer 
— 18 Quadratmeilen) befchreiben ein Dreieck, deſſen Grundlinie das fühliche Ufer Des Boden⸗ 
und Unterfeed und des Rhein, und deſſen Spige das dem Allmanngebirge angehörige Hörnli, 
ver Höchfte Punkt im Gantun (3495 Fuß übern Meere) bildet. Der Höhenzug, welcher von Ro- 
manshorn, der Serftation ver Norboftbahn, an dem Seeufer entlang bis gegen die Grenze 
des Cantons Zürich ſich Hinzieht („„Serrüden‘), trennt das Seegelände von dem Thal der Thur, 
welche bei Biſchofzell den Canton betritt und bald Die Sitter aufnimmt. Bei der Hauptfladt 
Frauenfeld mündet die am Hörnli entfpringende Murg in die Thur, ſodaß Seegegend, Thurthal 
und Murgthal die drei natürlichen Abtheilungen des Kantons varftellen. - 

Die Einwohnerzahl des Cantons iſt (1860) 90792 (2101 auf ven Quadratkilometer); die 
Zunahme feit 1850 ift eine fehr geringe (1,2 Proc.), was fi) wol mit daraus erklärt, daß in 
diefem Decennium die Fabrikationszweige feine erhebliche Auspehnung erfuhren, und bei dem 
Mangel größerer Städte (Frauenfeld zählt 3921 Einwohner) St.- Gallen, Zürich, Winter: 
thur u.f. m. die Arbeitöfräfte anziehen. Im Jahre 1850 wurden 13380, im Jahre 1860 da⸗ 
gegen 19313 thurgauer Bürger in andern Gantonen der Schweiz gezählt (alfo über 20 Proc. 
der Bevdlferung des Cantons, ein Verhältniß, wie ed in feinem andern Canton angetroffen 
wird); die im Kanton Thurgau ungeflevelten Schwelzerbürger aus andern Gantonen find im 
gleichen Zeitraum von 5748 auf 8036, die Ausländer, faft ſämmtlich Deutfhe, von 1902 
auf 2922 angewachſen. Ungefähr drei Viertheile ver Benölferung (67735) befennen fi) zur 
evangelifchen, ein Viertheil (22019) zur katholiſchen Confeſſion. 

Der Thurgau iſt vorzugöweife ein agricoler Canton; charakteriſtiſch für jeine im allgemei⸗ 
nen ſehr rationell betriebene Landwirthſchaft ift beſonders der in großartigem Maße gepflegte 
Obſtbau, der den Getreidebau zwar beeinträchtigt, ſodaß ver Thurgau einen Theil (circa ein 
Fünftel) feines Bedarfs an Getreide aus Deutichland zu beziehen pflegt, aber viel höhere Er⸗ 
träge liefert. Das Obſt wird hauptſächlich zum Moften verwendet, indeſſen bildet auch das 
frifche Obſt einen bedeutenden Ausfuhrartifel. Wein kommt im Thurgau faft überall fort, 
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freilich in ſehr verfchiedener Qualität; auch an Waldungen ift ver Canton noch reich und bie Be- 
wirthiaftung berfelben in befferm Stande, ald die Thatſache vermuthen läßt, daß ſeit Con⸗ 
Rituirung des Cantons alle Berfuche ver Regierungen, cin rationelle Forſtgeſetz durchzuſetzen, 
geſcheitert iind. Der Staat befigt faum ein Zehntel der vorhandenen Waldungen; das übrige 
if meift Gemeinde - und Eorporationdgut. In einigen Gegenden des Kantons Flagt man über 
allzu weit gehende Parcellivung ded Bodens, und das Flurgeſetz von 1854 iſt diefer Tendenz 
entgegengetreten durch das Verbot der Parcellirung von Ader= und Wiesland zu Stüden von 
weniger ald 4000 Duadratfuß over von Waldungen zu Stüden von weniger ald 10000 Qua⸗ 
datfuß. Aber ebenfo findet man im Thurgau, namentlid auf dem Seerüden zwifchen Bodenfee 
und Thurtbal, mehr als in andern Gegenden der Schweiz noch große Güter. Bon ziemlicher 
Bebeutung iſt in Ermatingen und Gottlieben der Bang dev Gangfiſche, melde wie die Geringe 
eingefalgen und exportirt werben. Die früher blühende Leinwandinduſtrie Des Thurgau ift der 
Baunmwollfpinnerei und Baummollmweberei gewichen, melde ſich feit den vorigen Jahrhundert 
bauptjählich in den Thälern angeflevelt Hat. Die Bedeutung des Wantenverfehrd, der fich 
über den Bodenfee zwiſchen Deutfchland und der Schweiz vermittelt, wird haufig überſchätzt; er 
erreicht allerdings eine anfehnliche Gewichtsziſſer, befteht aber zu neun Zehntheilen aus rohen 
Bau- und Brennmaterialien fowie aus Sonfuntibilien des täglihen Bedarfs, alfo aus einem 
blos zwiſchen den nächſten Grenzdiſtricten ſich vollziehenden Handel. 

Der Schätzungswerth der in der cantonalen Brandaſſecuranzanſtalt verſicherten Gebäude 
betrug zu Ende 1864 75,022825 Frs.; bei den verfchienenen im Canton zugelafienen Mobi- 
liarvericherungsgefellihaften waren Mobilten in Werth von 62,184467 Frs. verfihert. Ar: 
menunterflügung bezogen 3772 Berfonen, unter welchen 2096 Erwachſene und 1076 Kinder. 
Der Banton befaß 1862 vier Sparfaflen, darunter aber die Thurgauiſche Hypothekenbank in 
Frauenfeld, welche einzig 10747 Einleger mit einem Guthaben von 2,702109 Frs. aufwies; 
im ganzen zählte man 13017 Einleger (einer auf etwa 7 Einwohner) und ein Guthaben von 
3,440836 Frs., auf einen Ginleger alfo im Durchſchnitt 264 Frs. Seit 1862 find hinzuge- 
konmen drei Spar: und Leihkaſſen in den Bezirken Biſchofzell, Dießenhofen und Gottlieben, 
und eine Leihkafſe im Bezirk Weinfelden. 

Welches die Grenzen des alten zur Zeit der Völkerwanderung von den Alemannen befie- 
beiten Thurgau 1) geweſen feien, ift unter ven Hiftorifern ftreitig und wird kaum zu völliger 
Gewißheit gebracht werben Fönnen. Unter ven Grafen von Thurgau umfaßte die Grafſchaft 
alles Land vom Bodenſee und Rhein bis an die Waflerfcheiden des Säntisſtocks und weſtlich bis 
zur Reuß, mit Ausnahme ded zum Linzgau gehörenden Rheinthals (Hauptort Altftädten) ; all: 
mählich aber unterſchied man in diefem Gebiet zwei unter getrennter Herrfchaft ſtehende Kreife, 
weſtlich und oͤſtlich der Waffericheive ver TH und ber Blatt gelegen, und nahm der letztere ven 
Ramen Zürichgau an. Die Erhebung des Grafen Burkhard von Thurgau zur Würde eines 
Herzogd von Schwaben (917) benugte der thurgauifche Adel zur Gründung einer drückenden 
derrihaft über dad Landvolk, welde um fo härter wurde, nachdem das Volk zu den Waffen 
gegriffen, aber beim Klofter Paradies (zwifchen Schaffhaufen und Dießenhofen) eine Nieder: 
Inge erlitten Hatte. Aus diefer Zeit einer übermüthigen Adelsherrſchaft, an deren Spige die 
Orafen von Winterthur, fpäter von Kyburg flanden, ſtammen die zahlreihen Schlöffer und 
Yurgen, deren Überrefte noch jetzt fihtbar find, ebenfo die Stiftung der meiften thurgauifchen 
Köfter. Mit dem Ausfterben ver Grafen von Kyburg Fam die Landgrafſchaft Thurgau an das 
haus Habsburg (1264), und erft durch die Appenzeller, welche, das Volk zur Befreiung ru: 
fend und die Burgen des Adels zerflörend, mehrmals das Thurthal und Murgthal durchzogen 
(1407), wurde die Macht des thurgauifchen Adels in folcher Weiſe gebrochen, Daß er fi nie 
wieder von dem Schlage völlig erholte. fterreich Fam zwar, nad der Niederlage der Appen- 
jeller bei Bregenz (1408), wieder in den Befig des Thurgau, aber fhon beim Konflanzer 
Concil verlor es, zur Strafe bed Trotzes feines Herzogs Briebrih gegen Kaiſer Sigismund, 
Kandgeriht und Blutbann im Thurgau, welde Rechte der Kaifer der Stadt Konflanz ver: 
Mändete (1417). Diele Verpfändung hatte die genauere Begrenzung des Territorialumfangs 
ver Landgrafichaft zur Folge; fie war im wefentlichen die nämliche, wie jie noch heutzutage für 





I) Eine gute Gefchichte des Thurgau (bis 1829) hat Defan Pupifofer herausgegeben (2 Bde., 
Bilgefzeil 11830). Bon demfelben Berfaffer rührt die Befchreibung des Cantons in Bd. XVII ber Ger 
mähe der Schweiz (Sanct-Ballen u. Bern 1837) ber. 
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den Canton beſteht, mit Ausnahme des Städtchens Dießenhofen, welches von 1415 an reich: 
frei war und 1442 wieber unter Ofterreich zurückkehrte. Bald darauf, im fogenannten alten 
Zürichkrieg, in welchem Dfterreih mit Zürich gegen die Eidgenoſſen im Bunde fland, fielen die 
legtern zum erften mal ins Thurgau ein (1445) ; einen zweiten Einfall veranlaßte der foge- 
nannte Plappartfrieg (1458); 1460 nahmen die Eidgenoſſen dem Erzherzog Sigmund Die- 
Genhbofen und alle Rechte Ofterreih8 über die Landgrafihaft Thurgau weg, und 1499 mußte 
ihnen auch die Stadt Ronftanz Landgericht und Blutbann in berfelben abtreten. Bon da an bis 
1712 war dad Herrſchaftsverhältniß der Eidgenoffen ſo geordnet, daß die fieben Orte Zürich, 
Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden, Glarus und Zug kehrweiſe den Landvogt im Thurgau 
fegten, an dem Landgericht im Thurgau aber fowie an ven Bußen und Appellationen in pein⸗ 
lichen Fällen überdies Bern, Freiburg und Solothurn Antheil Hatten?), während Dießenhofen 
im Beflg der hoben und niedern Gerichtöbarfeit und der Vogtei über die benachbarten Dorf- 
haften blieb, felbft aber ven acht alten Orten und Schaffhaufen zu huldigen Hatte. Durch den 
Toggenburger Krieg (1712) erlangte Bern überdies gleichen Antheil an der Landvogtei Thurgau 
wie die fleben andern alten Orte. 

Alle zwei Jahre ritt, nach der unter den regierenden Orten feflgefegten Kehrorbnung, 
ein neuer Landvogt in Frauenfeld auf, welcher die @infünfte zu beziehen, in Kriegsfällen die 
Mannihaft aufzubieten und zu befehligen und die Civil- und Strafgerihtsbarfeit zu ver- 
walten hatte. Aber die Macht des Landvogts war: keineswegs eine unumſchränkte; die geieg- 
- gebende Gewalt ftand bei ver Tagfagung der regierenden Orte, an fie konnten Beſchwerden 
gegen den Landvogt und Appellationen gebracht werben, fie verfammelte ſich alljährlich, um die 
Rechnungen des Landvogts zu paffiren und feine Verwaltung zu prüfen. Zudem aber hatten 
die Gidgenofjen bei der Eroberung des Thurgan zugefagt, bisherige Rechte und Freiheiten 
des Landes anzuerkennen, und hielten ſich firenger, als e8 mit neuen Korberungen der Zeit und 
einer gefunden Entwidelung verträglid war, an biefen Grundſatz (1526 erklärten fie: „Uns 
gezimmt nit, jemand von feinen Friheiten, Nechten und Gerechtigkeiten, fo er erfauft, ererbt 
oder funft aus rehtmäßigem Grundt an ihn Eommen und Einer mit Briefen, Siglen und an: 
derer genugfamer Gewarfammi beweifen mag, ohne Recht davon zu drängen‘). Daher blieben 
im Thurgan die unzähligen, aufs buntefte ineinandergefhobenen gerichtöherrlichen Rechte von 
Edelleuten, geiftlichen Herren, Städten und Bürgern in chaotiſcher Uriprünglichkeit beftehen;; 
die 1501 und 1509 mit den Gerichtsherren abgefchloffenen Verträge regelten dieſe Verhältniſſe, 
fonaß der Landvogt in Civilſachen meift blos in zweiter Inftanz zu entſcheiden hatte und gerin- 
gere Straf: und Bußenfälle von den Gerichtäherren (beziehungsweife den von ihnen berufeuen 
Amtmännern) envli erledigt wurden. Das flöcalifehe Intereffe der regierenden Orte war bei 
diefen untern Gerichten durch Beifiger, „Zandgerichtöfnechte”, vertreten; in ven Dörfern und 
Höfen, welche nicht unter einem Gerichtöheren flanden ®) und daher „in der Hoheit liegend‘ 
oder Brafichaftögerichte hießen, verfah der Landvogt die niedere Gerichtsbarkeit und konnten 
Rechtshändel, nach Auswahl des Klägers, auch vor das Landgericht gebracht werben. *) Die 
Gerichtsherren hielten alljährlich in Weinfelden eine Berfammlung, in welcher gemeinſame In⸗ 
tereffen berathen wurden; zu dieſem Krüppel eines Oberhaufes Fam während des Dreißigjährigen 
Kriegs noch ein Anfang einer Vollövertretung Hinzu durch die von Kilian Keffelring, dem 
Schreiber des Gerichtäherrenftandes, herrührende Kriegönerfaflung, welche Gemeindsabgeord⸗ 
nete mit den Hauptleuten der acht Quartiere zu gemeinfamen Beiprehungen zufammenführte 
unb dieſen dad Necht einräumte, Beſchwerden an die Tagfapung zu bringen. Die Gerichts⸗ 
barfeit des Landgerichts, welches aus zwBlf vom Landvogt ernannten Richtern unter dem Vorfttz 
des von den regierenden Orten gewählten Landammanns beſtand, concurrirte in peinlihen Sa⸗ 
hen mit nerjenigen bed Landvogts; fpäter functionirte ver Große Rath der Stadt Frauenfeld 
unter Vorfig des Landammanns ald Maleflzgericht und dem Landvogt fand das Begnadigungs⸗ 
recht zu. Bedeutender Freiheiten und einer faft vollftändigen Unabhängigkeit in ihrem innern 


2) Was die niedere Gerichtebarfeit einbrachte, gehörte den fieben (ober, feit 1712, acht) Orten auss 
fchließlich ; genauer geregelt war diefe Repartition unter den Ständen durch Vergleiche von 16565 und 1687. 

3) Es waren dies frühere Domanialgüter Ofterreichs, in welchen der Herzog felbft die niedere Ge⸗ 
richtsbarfeit ausgeübt hatte. 

4) Seit 1769 bemühten ſich Gemeinden und Duartierhauptleute hauptſaͤchlich für Verbeſſerung der 
Straßen und braditen bis 1788 die wichtigften der noch beftehenden Straßenlinien zu Stande. 
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Regiment erfreuten ſich die Städte Frauenfeld), Biſchofzell, Arbon und Dießenhofen; Ober- 
herr son Biſchofzell und Arbon war der Biſchof von Konſtanz, und bie Eidgenoſſen beſaßen in 
dieſen beiden Städtchen faſt nur Die Verfügung über vie Miliz. 

Im übrigen winmeten bie regierenden Orte den Thurgau, welches als vie „fürnehmſte“ ver 
Bogteien galt, größere Sorgfalt als den meiften andern Unterthanenländern; es befaß eine 
bauptfäglih das gerichtliche Verfahren regulirende Landordnung (1575, revidirt 1609 und 
1626), ein befondere® Erbreht (1542); im 18. Jahrhundert geſchah mandes für Polizel, 
ſittliche Drbnung, Hebung der Schulen, DVerbefferung der Straßen, und furz vor der Revo— 
Iution wurde Die Aufhebung der Leibeigenfchaft angebahnt. Aber im Thurgau wie in andern 
Landvogteien pflanzte und pflegte ein Syſtem, welches zur Willkür, Korruption und Ausbeutung 
des Volks verleiten mußte, ven Hang zu Proceſſen, die „Trölerei“, welche man bis in die neuere 
Zeit ald einen befondern Eharakterzug des Thurgauers behauptete, und guter Wille allein 
dermochte bie Stagnation nur einigermaßen zu mäßigen, nicht aber zu hemmen, welche die na- 
türlihe Folge einer vielldpfigen, nicht aus dem Volk felbft Hervorgegangenen Regiernng fein 


mußte. Rechtsgefühl und Achtung vor dem Gefeg mußten unter einem folhen Regiment aufs 
uieffte erfhüttert werben, und daß dies aud) im Thurgau ver Fall war, bemeift das Sprichwort: 
„Der Landvogt beſpicke feine Küche beffer ald die Kammer” (d. 5. ven Fiscus der regierenden 


Drte), oder die Redensart der Kandrichter, „Ich will pie Bauern frefien bis an d'Stifel.“ Be- 


. fördert durch das Auffuchen fremden Kriegsdienſtes, für welchen vie herrſchenden Stände ihre 
Unterthanenlande aufs rückſichtsloſeſte ausnutzten, nahmen Roheit und Unfitilichfeit unter ver 


Besölkerung überhand; von günftigem Einfluß war in diefer Beziehung bie fittlich = religiöſe 
Strenge, welche die Reformation prebigte. Die Öffentliche Sicherheit war gefährdet durch 


herumziehendes Gefindel, gegen welches die von Zeit zu Zeit angeftellten „Vagantenjagden“ 


feine bleibende Abhülfe zu ſchaffen vermochten. 

Zur Zeit ver Glaubenstrennung hatte ſich die Mehrheit ver thurgauifchen Bevölkerung 
(etwa zwei Drittel) der neuen Lehre zugemendet, deren Stüge in ber Oftfchweiz hauptfächlich 
Zürih war, und die Wechfelfälle der confeffionellen Kämpfe in der Schweiz (1529— 1712) 


nachten ſich nirgends fühlbarer als in den Bogteien, in welchen die jeweilen herrichende Glau⸗ 


m 0 - 
“ 


benbpartei die Religion von oben herab victirte. Im Thurgau, indbejondere im Hauptort 
Srauenfelb kamen noch eigene confeffionelle Händel hinzu, fo 1585 der Kalenderſtreit, 1595 
die Errichtung eines Kapuzinerflofterd und einer reformirten Kirche in Srauenfeld, 1610 ver 
Auflauf in Gachnang wegen Entfernung einiger Gräberkreuge, 1664 der Wigoltinger Han: 
Klu.a.m. Für die Behörden und Beamtungen im Thurgau bildeten fich feit ber Reformation 
fehle Regeln aus, in welcher Weife die beiden Gonfeffionen vertreten fein mußten (meift zwei 
Drittel Coangeliſche und ein Drittel Katholiken). 

Beinfelden, welches im Gegenſatz zu dem in ariftofratifcher Weife vom „umliegenden 
Murgau“ fi abfondernden, dem herrfchennen Syflem ergebenen Frauenfeld fi ald Haupt 
der Landbevoͤlkerung gerirte, wurde zur Zeit ber Helvetiihen Revolution (1798) der Gentral: 
punkt der Volksbewegung im Thurgau, welcher e8 mit leichter Mühe gelang, von ven von 
außen und im Innern hebrohten Ständen die Entlaffung aus dem Unterthanenverband zu er⸗ 
langen (3. März 1798). Aber fo populär diefe Befreiung, fo wenig war e8 der von dem fran= 
Kilgen Sommandanten, General Brune, verlangte Anſchluß an die Einheitöverfaffung ver 
Helvetiſchen Republik, welcher man, mie in ben fanct-gallifhen und appenzellifchen Landen, fo 
auch im Thurgau eine beſondere rein vemofratifche Landesverfaſſung vorgezogen haben würde. 
Das beſtellte Landescomite ſchwankte Hin und her zwifchen einen Anſchluß an vie Gonferenzen 
in Herifau und Schronz, welche ven Widerſtand gegen die Franzoſen fortzufepen gedachten, und 
der Annahme der helvetiſchen Berfaffung, und wich envlich dem mächtigern Drud des Aus- 
landes. Frauenfeld wurde der Hauptort des Cantons, zu dem im Jahre 1800 auch Dießen⸗ 
hofen geſchlagen wurde; die damals geſchaffene Eintheilung in acht Kreiſe (Arbon, Biſchofzell, 
Dießenhofen, Frauenfeld, Gottlieben, Steckborn, Tobel, Weinfelden) hat ſich bis auf die jetzige 
Zeit erhalten. Die Reaction, welche der Einfall der Ofterreicher (1799) berbeiführte, war 
von kurzem Beſtande, und an den Innern Kämpfen der helvetijchen Periode nahnı pas Thurgau 
feinen activen Antheil. Die Verfaffung, welche die Napoleonifche Bermittelungsacte dem Banton 
— nn 


6} Geit dem Aarauer Frieden (1712) war Frauenfeld der gewöhnliche Sitzungoort der Tagfagung 
Jeherchnung“ genannt von der Rechnungsablage über die Berwaltung ber gemeinen Bogteien). 
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verlieh (1803), unterfcheidet fl von derjenigen Sanct-Gallens (f. d.) darin, daß Dem Hauptort 
Frauenfeld nicht ein gleiches Vorrecht in der Repräfentation wie der Stabt Sanct:Gallen zuge ſtan⸗ 
den ift, fondern die Städte von mehr ald 2500 Einwohnern nur.eigene Kreife bilden (deren ed 
im ganzen 32 gibt), fowie darin, daß die Zahl ber Mitgliever des Großen Raths nur 100 beträgt 
(32 direct von den Kreifen gewählt, 68 aus den von den Kreifen bezeichneten 160 Candidaten 
ausgeloft). Won diefer Zeit an bis 1830 waren die Landammänner Anderwert und Morell bie 
Häupter der thurgauiſchen Regierung, welde mit Ginfiht und ernftem Willen an aflfeitiger 
DBerbefferung der Zuftände des Gantond arbeitete.6) Große Sorgfalt wurde namentlich von 
Anfang an den Finanzen gewidmet, eine um fo ſchwierigere Aufgabe, als bei der Conſtituirung 
des Gantons faſt gar fein Staatövermögen vorhanden war. Die Reftaurationdverfaflung vom 
28. Juli 1814 änderte wefentli nur bie Formen, ohne in ver bißherigen politiſchen Haltung 
des Gantons einen tiefgreifenden Umſchwung zu bewirken; den Anforderungen der Diplomatie 
und der Tagſatzung fuchte fle dadurch gerecht zu werben, daß ſie auch für die direct von den Kreifen 
gewählten Mitglieder des Großen Raths einen ziemlich Hohen Wählbarkeitöcenfus (3000 1.) 
einführte und die Wahl der übrigen 68 theild einem Wahlcollegium, theils dem Großen Rath 
ſelbſt übertrug. Das Wahlcollegium follte aus den Mitgliedern der Regierung (Kleiner Rath), 
neun Mitgliedern des Obergerichts, neun Mitgliebern des Großen Raths, melde dad Los unter 
18 vom Großen Rath Gewählten zu bezeichnen Hatte, und aus 16 der reichſten Grundbefiger 
beftehen; es ernannte 32 Mitglieder. Der Große Rath ergänzte ſich ſelbſt durch Wahl von 36 
Mitgliedern, wovon 24 aus den von ben Kreifen vorgeſchlagenen 96 Ganbivaten, 12 auf ben 
Doppelvorfhlag einer ans drei Kleinräthen und ſechs Großräthen beftehenden Commiſſion. 
Trugen diefe Einrichtungen ein nichts weniger ald demokratiſches Gepräge, fo fonnten fie doch 
eine eigentliche Ariftofratie nicht erzeugen, da. die ſocialen Vorbebingungen einer folden im 
Thurgau fehlten und namentlich die gerichtöherrlichen Rechte ſchon vor der Revolution meift 
in bürgerliche Hände übergegangen waren. Die Amtsdauer der Mitglieder des Großen Raths 
war acht Jahre, diejenige ber Kleinräthe neun Jahre; alle vier Jahre unterlag die Hälfte des 
Großen Rath, alle drei Jahre ein Drittgeil des aus neun Mitgliedern beftehenven Kleinen 
Raths einer Emeuerungswahl. Der Vorſitz im Kleinen Rath wechfelte von ſechs zu ſechs Mo⸗ 
naten unter ven beiden Landammännern. Im Großen Rath mußten wenigftens 25 Katholiken 
gen, im Kleinen Rath ſechs Mitglieder der evangeliſchen und brei der katholiſchen Confeſſion 
angehören, von den 13 Mitgliedern des Obergerichts mußten vier Katholiken fein. Regierung 
und Nechtöpflege waren nicht vollſtändig getrennt; in ben Bezirksgerichten führten die Ober: 
amtmänner den Vorſitz, in den Kreisgerichten (ver unterften, in geringern Givilftreitigfeiten und 
über niedere Polizeivergehen urtheilenden Inftanz) die ebenfall® von der Regierung ernannten 
Kreisamtmänner, bie zugleich die niedere Polizei übten und bie friedensrichterlichen Functionen 
verfahen. Für peinlie Säle war ein cantonales Criminalgericht aufgeftellt, von welhem an 
das Obergericht appellirt werben konnte. 

Beſondere Beachtung verdienen im Thurgan die Gemeindeeinrichtungen und die confefji 
nellen Verhältniffe. Faſt überall in der Schweiz iſt die ftarre Engherzigkeit der Bürgergemein: 
den das größte Hinderniß der Entwidelung geweſen; im Thurgau dagegen hat fi) das in der 
Mediationsperiode nievergelegte Princip in Kraft erhalten, daß eine Bürgergemeinbe einem 
einziehenden Gantondbürger den Einfauf in das Ortöhürgerrecht nicht verweigern darf, wenn 
er die gefeglichen Bedingungen erfüllt, unb bie Reftaurationdverfafjung, indem jie Die Aus- 
übung des Stimmrechts an die Bürgergemeinde Enüpfte, bie Niedergelaffenen alfo, wenn fie 
in ihrer Wohnortögemeinve flimmen wollten, moraliſch nöthigte , das Ortobürgerrecht in dei 
felben zu ertverben, fügte bei, daß „jeder Gantonsbürger ſich überall im Canton hauspäl 
lich niederlaſſen und mit völliger Gleichheit der Rechte fein Gewerbe treiben Fönne”. Überdies 
wurden, eine Mehrzahl von Bürgergemeinben in einen größern Verband zufannıenfaffend, fo= 
genannte Munieipalgemeinven gebildet (1817 gab es deren 72); Ammann und Rath der Mi 
nieipalgemeinde, von ihr felbft gewählt, waren die unterften Vollziehungs- und Polizei- 
behörven, mährend Kirche, Säule, Armenpflege, Ertheilung des die Vorausſetzung des 
Gantonsbürgerrets ausmachenden Gemeindebuͤrgerrechts und die Verwaltung des Gorpora- 













6) Wie manches Hier zu fchaffen war, davon zeugt unter anderm ber Umfland, daß der Canton feine 
Strafanftalt hatte ünd feine Sträflinge in der Anftalt bes Orafen von Rafel zu Difchingen unterbringen 
mußte, von no fe regelmäßig. entielen. GA. al6 bei Muflöfung dee Sohanniterorbens dem Canton bie 
Gomthurei Tobel anpeimfiel, Fonnte ex bafelöf eine eigene Strafanflalt einrichten. 
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tions⸗ und Nutzungsguts Attribute der Bürgergemeinde, kirchliche und Schulſachen wol auch 
beſonderer Kirch⸗ oder Schulgemeinden blieben. Sobald einmal trotz der Erleichterungen für 
den Erwerb des Ortobürgerrechts die Anzahl der ohne Bürgerrecht Niedergelafienen beträchtlich 
anfieg, war die Municipalgemeinde ver fhon vorhandene Rahmen, in welden fich die allen- 
falls neben den Bürgergemeinden zu conftituirenden, alle audy nicht im Ortsbürgerrecht ſtehenden 
Nievergelaffenen umfafjenden Ortsgemeinden einfügen liegen. 

Bas die kirchlichen Verhältniſſe betrifft, fo Hatte ſich ſchon während der Mebiationgzeit - 
Ihurgau an ver Tagfagung kräftig Dagegen gewehrt, daß die in ver Mebintiondacte anbefohlene 
Wiederherſtell ung der Klöfter nicht eine über nen Wortlaut der Vorſchrift hinausgehende Aus- 
fegung erfahre, und in feiner Geſetzgebung den Grundſatz felgehalten, daß die Klöfter und 
Stifte verpflichtet feien, zur Volksbildung oder zu kirchlichen und Armenanflalten nah Kräften 
beisutragen, daß fie ſich überdies den allgemeinen Staatdlaften zu unterziehen haben und die 
Amahme von Rovizen und die Vermoͤgensverwaltung der Klöfter unter Aufjiht der Staats- 
behörben ſtehe (Gefeg von 1806). Eine gefährlihe Bahn betrat Thurgau, als «8, zwar die 
Oberauflichtörechte ver Regierung vorbehaltend, in ver Reſtaurationsverfaſſung den Satz aus⸗ 
ſprach, daß „jeven Eonfeffionstheil die eigene Bejorgung feines Kirchen-, Shul: und Ma- 
trimenialwefend und bie vaherige Organifation fowie die Aufiiht und Verwaltung 
über die ihm wirklich eigenthümlich und ausſchließlich zugehoͤrenden Kirhen-, Schul: und 
Armengüter zukomme“. Eine Reihe von Gefegen aus den Jahren 1816—19 führte dieſe 
Sheidung des Nähern aus; für alle angeführten Angelegenheiten trennten fi Großer und 
Kleiner Rath in confefjionelle Gollegien ; für die Evangeliſchen beftanb noch eine Synode, d. h. 
eine vom Kirchenrath geleitete allgemeine Paftoralconferenz ; jene Confeſſion hatte ihren beſon⸗ 
bern aus geiftlichen und weltlichen Mitglievern gemifchten Anminiftrationd- oder Kirchenrath, 
ihte beſendern Gonfiftorialgerichte (das katholiſche Conſiſtorialgericht natürlih beſchränkt auf 
die jenigen Fälle, welche nicht unmittelbar bifchöflicher Judicatur unterworfen find); zur Hand⸗ 
habung ver Sittenpolizei gab e8 in ven Fatholifchen Kirchgemeinden „Sittengerichte”, in ven 
evangeliſchen Kirchenſtillſtände“; Die der einen oder andern Confeſſton ausfchließend angehö— 
renden frommen und milpthätigen Stiftungen und bie dfonomifhen Verhältniffe der Kirchen 
und Schulen in den Gemeinden waren befonvern „Pflegſchaften“ zur Verwaltung übergeben. 
Der confeffionell gemiſchte Cantonsſchulrath, welcher unter der Mediationsacte beflanden hatte, 
warb aufgelöft, und wie in Sanct-Gallen litt unter der confeffionellen Trennung namentlich das 
Schulweſen; es war weniger der Regierung ald ver Unterordnung der Schule unter den con⸗ 
feffionellen Organismus zur Laſt zu legen, wenn bie Bolföbildung im Thurgau geringe Fort- 
(britte machte. Die Wahl der Geiftlihen beider Gonfeffionen ftand bei den Kleinen Rath, fo- 
weit nicht Auswärtige oder vie Gemeinde felbft das Gollaturrecht befaßen. Bei der Stiftung 
v8 Visthums Baſel trat Thurgau dem Didcefanverbande vefjelben bei (1828). 

Dan Eonnte den Leitern der thurgauifchen Regierung mannichfache Verdienſte um den 
Canton nicht abſprechen, aber unter ven fleifen Berfaffungsformen, wie fie 1814 eingeführt 
worden waren, mußten die Behörven allmählich ihre Friſche verlieren und in eine anſcheinend 
arikoratifche Abfonderung vom Volk gerathen. Ald nach 16 Jahren wieder eine Erneuerung 
der Hälfte ded Großen Raths bevorfland, war es ver Thurgau, welcher zuerſt unter den ſchwei⸗ 
milden Gantonen den Ruf nad einer volksthümlichen Umgeflaltung ber Berfaffung erhob 
(October 1830), und der Führer ver Bewegung, ver Pfarrer und Dichter Thomas Born- 
hauſer, drückte der Agitation ven Stempel eines ivenlen Schwunges auf, wodurch fle weit über 
die Grenzen des Cantons hinaus fich begeifterte Sympathien ſchaffte. Zwei große Volföverfamm: 
bangen in Weinfelden ſetzten die Neuwahl des ganzen Großen Raths nach einem etwas libe⸗ 
ralern Wahlmodus und zum Behuf einer Totalreviſion ver Verfaſſung duch, und die Neu⸗ 
wahlen erfolgter auf Grundlage eines von Bornhauſer entworfenen, von 23 der 32 Kreiſe 
angenommenen Programms, ſodaß der Erfolg zum voraus gefihert war. Am 14. April 1831 
beendigte der Große Rath vie Berathung durch einflimmige Annahme des Entwurfs; faft ebenfo 
einſtimmig (10044 Annehmende, 432 Ablehnende) war vie Annahme durch das Volk?), wel- 
Geb am 8. Mai die neue Berfaffung in ſämmtlichen Kreifen befhwor. Die Verfaſſung ſchaffte 





, U Freilich hatten ſich 8336 Aetivbürger an ber Abflimmung über die Verfaffung nicht betheiligt; 
ihte Stimmen wurden nicht, wie dies in andern Gantonen, 3. B. in Luzern und Sanct-Gallen, üblich 
war, yaben Annehmenden gezählt. 
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alle indireeten Wahlen für den Großen Rath ab und gründete das Repräſentationsverhältniß 
auf die VBevölferungszahl, ſodaß für jeden Kreis zugleich beſtimmt war, wie viele Mitglieber 
der einen oder andern Gonfeffion er zu wählen habe. Das politifche Stimmrecht durfte jeder 
zwanzigjährige und ehrenfähige Cantonsbürger an feinem Wohnorte ausüben; ebenfo erhielten 
alle Activbürger dad Recht ver Stimmgebung und Wählbarfeit in allen Gemeindeangelegen- 
beiten, welche nicht das ausſchließliche Gigenthum der Ortsbürger oder befonderer (Kirchen:, 
Schul⸗, Armen:) Gorporationen angehen. Alljährlih Fam vie Hälfte ver Mitglieder des 
Großen Raths in Austritt und war einer Neuwahl unterworfen. Die Wahl der Bezirkäftatt- 
halter und Bezirförichter mar einer Wahlverfammlung übertragen, zu welcher jeve Municipal: 
gemeinde des Bezirks auf je 100 Activbürger 10 Delegirte fandte. Für alle Urwahlen war 
offene Stimmgebung vorgefhrieben, überhaupt der Grundſatz ber Offentlichfeit, auch in der 
Stantöverwaltung und Rechtspflege, confequent durchgeführt. Wer einen Adelstitel führte, 
war zu feiner Öffentlihen Stelle wählbar. Die Titulaturen wurden für abgeſchafft erklärt; auch 
der Titel Landammann fiel meg, und ed gab nur no „Präſtidenten“ de8 Großen und Kleinen 
Raths. Die Mitglieder ded aus vier Evangelifchen und zwei Katholiken beſtehenden, auf eine 
Amtsdauer von drei Jahren gewählten Kleinen Raths hatten ben Sigungen des Großen Raths nur 
dann beizumohnen, wenn fle dazu eingelaven wurden; alle vom Kleinen Rath gewählten Beamten 
waren von der Wählbarfeit in ven Großen Rath ausgefhloffen. Überhaupt war das Mistrauen 
gegen die Regierungdgewalt ein harakteriftifcher Grundzug dieſer Verfaffung ; dem Großen 
Rath war ein ausgebehnted Recht der Initiative in Geſetzgebungsſachen zugeftanden, alle admi⸗ 
niftrative Juſtiz für aufgehoben erklärt, die Entfegung von Beamten richterlichem Sprud vor- 
behalten. Um bei auferorbentlihen Greignifien Verfaffung und Volksrechte zu vertheidigen, 
war ein vom Großen Rath zu ernennender Ausſchnuß, eine Art Volkstribunat, vorgefehen. 
Frauenfeld blieb Hauptort ded Cantons, aber die Berfammlungen des Großen Raths follten 
abwechſelnd in Brauenfeld und Weinfelden flattfinden. Die Gerihtdorganifation blieb im we- 
fentliden unverändert. Was die befondern Einrichtungen der beiden Gonfefjiondtheile anbe= 
trifft, fo rüttelte man zunächſt infofern daran, als es galt, das Öffentliche Unterrichtömefen 
aus einer rein confeifionellen zu einer in erfter Linie allgemein politifchen Angelegenheit zu ma- 
hen. Demgemäß wurde die Sorge für den Öffentlichen Unterricht ald eine Pflicht des Staats 
erklärt und ein confeffionell gemifchter Erziehungsrath aufgeftellt, welcher unter Oberaufficht 
des Kleinen Raths mit der Leitung des Erziehungswefens beauftragt fein ſollte. Die in ver 
Verfafiung von 1314 enthaltene Gewährleiſtung der Klöfter wurbe geftrichen, und im Gegenſatz 
dazu wurden die Klöfter unter Oberaufſicht des Staats geftellt, die Erwerbung von Liegen⸗ 
haften ihnen unterfagt, die Vorſchriften über Novizenannahme dem Gefeg vorbehalten. Den 
Kirchenräthen war unter anderm aud bie ,‚Verbreitung riftlicher Toleranz” zur Pflicht ge- 
macht und überhaupt dem confeffionellen Sonderorganismus dadurch die Spige abgebrodgen, 
daß Befchlüffe und Verordnungen der confeflionellen Großrathscollegien und der Kirchenräthe 
der Sanıtion des Großen Raths unterliegen follten. Das Geſetz über die Sonderung der Gon- 
feſſionsadminiſtrationen vom 21. Ian. 1832 fonnte daran die weitere Folge fnüpfen, daß bie 
Verhandlungen über Didcefaneinrihtungen u. dgl. vom Kleinen Rath des Cantons zu führen 
und vom gefammten Großen Nath zu beftätigen feien, und fo war es ver legtere, welcher im 
Namen des Bantond den fogenannten Badener Eonferenzartifeln von 1836 (Feſtſetzung ber 
Rechte ded Staats gegenüber der katholiſchen Kirche durch eine Vereinbarung unter einigen pa: 
ritätifchen und katholiſchen Kantondregierungen) beitrat. Die Wahl der Geiftlichen und der 
Schullehrer unter den von den Kirchenräthen, beziehungäweife dem Erziehungsrath geprüften 
Candidaten war ven Gemeinden überlaffen. Die VBerfaffung von 1831 enthält übrigens bie 
gewöhnlichen Barantien politifher und Freiheitörechte; ein großer Fortſchritt, zu dem fi) nur 
wenige ber Bantonsverfaffungen jener Beriode zu erheben die Kraft hatten, war vie Befeiti- 
gung aller Hemmniſſe des Verkehrs im Innern des Cantons und bie durch die Geſetzgebung mit 
Energie durchgeführte Garantie voller Arbeits-, Erwerbs: und Handelöfreiheit. Ebenſo war 
die thurgauiſche Berfaflung Die einzige, in welcher ein Canton ben übrigen Mitſtänden gegen- 
über fih zu einer flärfern Gentralifatlon und Neugeftaltung des Bundes bereit erflärte. 

Hatte auch Die Einführung der neuen Verfaffung feinen durchgreifenden Perſonenwechſel in 
der Regierung zur Folge, fo trat doch Thurgau mit ihr in die Reihe der entfchlevenen Vor⸗ 
kaämpfer einer freien Entwidelung im Bund und in ven Gantonen. Dem Beifpiel Aargaus 
folgend, ftellte man im Jahre 1836 die Klöfter, deren der Canton noch 10 mit 114 weiblichen 
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und 62 männlichen Bervohnern ®) zählte, unter Staatsverwaltung und unterſagte ihnen die 
Annahme von Rovizen. Die Berfaffungdrevifion von 1837, welche gegen Bornhauſer's Rath 
inäbefondere von der durch Dr. Konrad Kern veriretenen Fraction liberaler Juriſten durchgeſetzt 
wurde, brachte wenig erhebliche Änderungen, fo die Errichtung einer fländigen obergericht- 
lien „Suftizeommiffion‘, welche durch Beaufſichtigung ber untern Gerichtöftellen der Ver— 
ſchleypung ber Proceſſe entgegenwirken follte, und welcher neben richterlichen Attributen vie Be- 
arbeitung von Geſetzesvorſchlägen aus den Gebiet der Civil: und Strafrechtöpflege zugewieſen 
wurde; die Wieberherfiellung der Apminiftrativjuftiz in vurch das Geſetz zu beſtimmenden 
Grenzen; die Unterſcheidung zwifchen Entjegung und Abherufung von Beamten, fodaß jene 
old rihterliche Sompetenz beibehalten war, bie Abberufung aber als Disciplinarmaßregel an- 
erfannt und der vorgefegten Behörde zugeflanden wurde. Wie fchon bisher blieb der Kleine 
Rath in untergeorbneter Stellung; die Männer der Juftiz übten entfcheidenden Einfluß im 
Großen Rath, in welchen alle wirkliche Gewalt ſich concentrirte, an ven Tagfagungen war der 
Ganton faft inımer dur Mitglieder des Obergerichts, Dr. Kein und Dr. Gräflein, vertreten, 
und erflerm fiel auch die Aufgabe zu, ven Prinzen Ludwig Napoleon ald thurgauifchen Bürger 
gegen dad nach dem Stradburger Attentat von Frankreich geftellte Ausweifungsbegehren (1. Aug. 
1838) zu vertheibigen. Der drohende Conflict wurde bekanntlich abgewendet durch die frei: 
willige Berbannung des Prinzen aus der Schweiz (September 1839). 9) 

Den Schritt der Aufhebung feiner ſämmilichen Klöfter und geiftlihen Stiftungen wagte 
Thurgau, bedächtiger ald Aargau, erft nachdem der Sonderbund niebergewworfen mar und bie 
Annahme einer neuen Bundesverfaſſung in nächiter Ausficht land (28. Juni 1848; einzig das 
Vominicanerinnenflofter Katharinenthal blieb beftehen ; das Gollegiatftift Bifhofzell, ein Welt: 
prieferinfitut, wurde erft im Jahre 1852 aufgehoben). Die Liquidation der Klöfter 19) gab dem 
Canton die Mittel zu manchen Schöpfungen, zu welchen bisjegt Die Kräfte nicht ausgereicht hatten; 
nah Ausrichtung einer Gefammtjunme an den Fatholifchen Landestheil zu Bildungs- und ge- 
meinnägigen Zwecken wurde das Ehorherrenftift Kreuzlingen ver Sig einer landwirthſchaftlichen 
Säule und des Lehrerfeminars, in dem Benedictiner-Brauenklofter Münfterlingen brachte dad 
don 1825 geftiftete Gantonshospital feine Irrenanftalt unter, dad Norbertiner-Frauenklofter 
Kalchrain ward in eine Zmangsarbeitäanftalt umgewandelt, in der Hauptſtadt Srauenfeld Eonnte 
ein frit langem gehegter Wunfch durch Errichtung einer Cantonsſchule (1853) realifirt werben 
mit der Beſtimmung, für die Univerfität oder Polytechniſche Schule vorbereitende, für gewerb- 
übe Beruföftellungen abſchließende Schulftufe zu fein. 

Rah Einführung ver Bundesverfaſſung von 1848 zeigte fih au im Thurgau das Be- 
dürfniß einer Derfaffungsrevifion ; vie noch jet beſtehende Kantonsverfaffung von 1849 ver: 
lieh dem Bolt das Veto gegen alle vom Großen Rath erlaffenen Gefege, bob den Ausſchluß 
ver Regierungsräthe und Beamten (letztere waren ſchon feit 1837 wählbar) aus dem Großen 
Rath auf und führte eine alle drei Jahr eintretende Integralerneuerungswahl der Staats: 
behoͤrden ein. Die confeljionelle Barität blieb beſtimmt wie bisher (der Große Rath zählt ver: 
mal 83 evangelifche und 21 katholiſche, die Regierung 5 evangelifche und 2 Fatholifhe Mitglie- 
der); der außerordentliche Großrathsausſchuß, zu deſſen Beftellung fich feit 1831 nie ein Anlaß 
geeigt hatte, fiel weg. Die Kreiögerichte, ein überflüſſiges Rad im Mechanismus ver Rechts— 
pflege, wurben befeitigt, ebenfo die 1837 geichaffene Juſtizcommiſſion des Obergerichtd; in 
Kr Etrafrechtöpflege wurben die Geſchworenengerichte eingeführt. Den Gemeinden fowie der 
Regierung wurde das Recht der Abberufung ver Geiftlihen und Lehrer eingeräumt. Cine in 
wer Folge nicht zu praktiſchen Eonfequenzen gelangte Reaction gegen die 1831 feflgefegte unbe: 
Ingte Gewerbe - und Handelsfreiheit deutete die Borfchrift an, daß die Geſetzgebung allfälligen 

Asbrauch diefer Freiheit zu verhindern habe. Dem Volk verbieß man in der Verfaffung Her⸗ 





3) Im ganzen befanden ſich damals im Ganton 287 geiftliche Perfonen Fatholifcher Gonfeffion, unter 
ihre nur 79 von thurganifcher Herkunft. 

I Wie es fich des genauern mit biefem thurgauifchen Bürgerrecht verhielt, und daß namentlich der 
Prinzbei Erwerbung deſſelben nicht den von der thurgauifchen Verfaſſung verlangten Berzicht auf fein 
ſraugẽ ſches Bürgerrecht ausſtellte, ſondern im Gegentheil in dem Annahmeſchreiben an den thurgaui⸗ 
ken Eoßen Rath Franzoſe bleiben zu wollen erflärte, barüber vgl. Baumgartner, Die Schweiz in 
ihren Kwpfen und Umgeſtaltungen feit 1830, II, 298. 

W) Ergältig fefgeftellt durch die Decrete vom 22. Sept. 1859 und 29. Nov. 1860; 1862 bezahlte 
der Caniu noch 64345 Fre. PBenflonen an die ehemaligen Gonventualen und Gonventualinnen. 
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abfegung ber Handänderungsgebühren, Maßregeln zum Schutz und zur Hebung des Grebit: 
weſens, insbeſondere Mitwirkung ded Staats zur Gründung einer Sypothelenbank (melde 
jedoch im Jahre 1851 als Privatunternehmen ind Leben trat), Herabfegung ver Sporteln und 
beffere Ordnung des Notariatd= und Kertigungswefens. In der Bezirköverwaltung wurden, 
nad Zürids Vorgang, den Statthaltern Bezirksräthe als Aufſichtobehoͤrde über das Nota: 
riats=, Bormundichaftd=, Armenz und Gemeinbewefen beigegeben. Die Verfaſſung erfannk 
fünf Arten von Gemeinden an: bie alte Bürgergemeinde, welcher außer ver Verwaltung ihres 
Gorporationsguts die Aufnahme ins Ortöbürgerreht und die Grtheilung ver Nieberlaffung an 
Fremde bleibt; die Orts: oder Ginmohnergemeinde, an deren Spitze ein Ortövorfteher febt 
mit den Attributen dev uͤberwachung des Vollzugs der Gefege, der Führung der Stimmregiflr 
und der Handhabung der niedern Polizei; die mehrere Ortögemeinden umfaſſende Municipal: 
gemeinde (devem Anzahl jet 74 beträgt) mit einem Gemeinberath, welder aus den Ortövorfe: 
hern und einigen von ber gefammten Gemeinde gewählten Mitgliedern, darunter der @emeinde: 
ammann, zufanmengejegt ift und das Vormundſchaftsweſen beforgt (mit Zuziehung bed Kreit- 
notar8), die Staatsſteuern und Abgaben erhebt, über geringere Polizetübertretungen erkennt, 
Verfügungen, betreffend die niedere Polizei, in ver Municipalgemeinde erläßt und feit 1863 
die Verrichtungen einer Flurcommiſſion in Gemäßheit des Flurgeſetzes von 1854 verfieht; end: 
lic) die Kirhgemeinden, welchen aufer ven kirchlichen Functionen auch die Armenpflege ob⸗ 
liegt, und die Schulgemeinden 41), beide mit Stimmberechtigung der ſämmtlichen in dem 
Kirhen- oder Schulverbande wohnenden ftimmfähigen Einwohner. Allen diefen Gemeinde: 
verbänden fommt, wenn die fonfligen Einkünfte nit ausreichen, das Recht der Grhebung von 
Gemeindefteuern zu, welche, da eine Befteuerung ver in einem andern Canton wohnenden Orts: 
bürger bundesrechtlich nicht zuläffig ift (feit 1851) und baffelbe Princip gerechterweiſe aud auf 
die außerhalb ihrer Bürgergemeinde, aber im Canton wohnenden Ortsbürger auögevehnt wer⸗ 
den mußte, durchgehends auf allen Einwohnern des Gemeindeverbands und dem darin gele 
genen Grundeigenthum Iaften. Die ziemlich verwickelte Ausſcheldung ber Competenzen unter | 
den verfehiedenen Gemeindeverbänden wurde durch das Geſetz über die Gemeindeorganifation | 
von 1851, das Gemeindeſteuerweſen durch ein ſolches vom Jahre 1858 geregelt. Kür die con: 
fefftonell getrennte Armenpflege der Gemeinden macht das Armengefeg von 1861 Regel; ed 
weift die einer Öffentlichen Unterflügung Bebürftigen ver Kirchgemeinde zu, in deren Vereich 
fie das Ortsblirgerredht beigen, und ergibt fo die fonderbare Inconfequenz, daß, wenn Ar 
menfteuern erhoben werden müffen, die nicht innerhalb der Kirchgemeinde Verbürgerreiteten 
mit dazu beitragen müffen, ohne je Anfpruc auf Armenunterftugung feitens dieſer Kirch 
gemeinde zu haben. Wie wenig übrigend bie feit 1803 im Thurgau beflehende gefebliche ÖI 2 
nung ber Ortsbürgerrechte das Anfhwellen ver bloßen Niedergelaffenen zu verhinbern ver: 
mochte, beweiſt ver Umftand, daß bei ver Volkszählung von 1860 in 55 von ben 214 Orts⸗ 
gemeinden die Anzahl der Niebergelaffenen diejenige der Ortöbürger überftieg und überhaupt 
auf 1000 Seelen nur 603 in ihren Bürgergemeinden anfäflige Ortöbürger gezählt wurden; ed 
” erklärt fich dieſe Erſcheinung Hauptfähli daraus, daß die Taren für ven Ginfauf ins Bürger: 
recht noch zu hoch geftellt find. : 
Im den confeffionellen Berhältniffen gefhah infolge der Verfaffung von 1849 ein weiterer 
Schritt dadurch, daß die Functionen ber confeflionellen GroßrathScollegien auf die Wahl der 
Kirchenräthe beider Confeſſſonen, jeder aus zwei geiſtlichen und zwei weltlichen Mitgliebern be: 
ftehend, fowie auf die Beſeichnung ſechs weltliher Abgeorbneten zur evangeliſchen Synode ein: 
geihränft und die Schulen dadurch völlig aus dem confeffionellen Sonderorganismus abgelöf! 
wurben, daß die Errichtung paritätifer Volkoſchulen geftattet, ja unter gewiſſen Vorauk 
fegungen (Vereinigung Feiner Schulen mit benachbarten Schulen u. dgl.) obligatorifd) gemast 
wurde (1856) und die Aufſicht über die Verwaltung der Schulfonds an den Etziehungerch 
überging (1857). Das neue Armengeſeh von 1861 nahm überdies den Kirchenräthen die 
Auffiht über die Armenfondsverwaltung in den Kirchgemeinden ab und übergab fie den Beziks- 
räthen. In den Kirchgemeinden ift nad) bem kirchlichen Gefeg von 1851 die Bondöverwahing 





















11) Da aber die Schul: und Kirchengüter urfprünglich Corporationseigenthum ber Bürgk find, 
obwol häufig eine Kirchen oder Schulgemeinde mehrere Bürgergemeinden umfaßt, unterfchfben bie 
Schulz und Kirchengefege noch obendrein Kichhürgers und Kireinwohner:, Schulbürger: uy Schul 
einwohnergemeinden. Diefen buͤrgertechtlichen Verbänden fommt aber Heutzutage nur noch bi 
tung der Kirchenz und Schulgüter zu, während die Verwendung Sache der Einwohnerverbä 
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bürgerlich, Die Wahl und Abberufung der @eifllihen örtlich organijirt. Die evangelifche 


Synode, welche in rein kirchlichen Angelegenheiten das Recht der Beichlußfaflung, in nicht rein 
firhlihen Sachen dasjenige der Antragftellung bat, befteht mit Ausnahme der genannten ſechs 
Abgeordneten und ver weltlichen Dlitgliever des Kirchenraths, ausſchließlich aus Geiftlichen. 
Kür die Katholifen wurde die biſchöfliche Gerichtsbarkeit in Eheftreitigkeiten aufgehoben, für 
alle Eirhliche Erlaffe und Verordnungen, welche veröffentlicht merven follen, das Placet der 
Regierung vorgefchrieben. Die Kompetenzen der Kirchenräthe find für beide Confefllonen in 
gleicher Weife geregelt und verleihen ihnen eine bedeutende Selbſtändigkeit, ſodaß mit Ausnahme 
einiger Halle, In welchen die Sanction der Regierung erforvert wird, von ihnen faft alle Mechte 
bed Etaats gegenüber ver Kirche ausgeübt werben. Bine ebenfo ſelbſtändige, die Competenzen 
ver Regierung fehr einſchränkende Stellung nimmt in Schulſachen ver Erziehungsrath ein 
(Gefeh von 1850; Unterrichtögefeß von 1835). 
Seit 1860 befigt der Canton Thurgau ein eigenes Berfonen= und Familienrecht, welches 
den erfien Theil eined neuen, in Vorbereitung ſtehenden Civilgeſetzbuchs bildet. Der Loskauf 
ver Zehnten und Grundgefälle iſt durch ein neueftes, die Loskaufsgeſetze von 1804 und 1836 
modiſicirendes Geſetz von 1865 fo geregelt, daß viefelben mit dem Jahre 1880 gänzlich erlo- 
ſchen jein follen; die Weidgangsrechte hatte ſchon ein Gefek von 1803 aufgehoben oder be- 
Mränft, 1847 wurde der Loskauf der Weiddienſtbarkeiten geregelt. Überdies beftehen befon- 
vere Geſehe über Beräußerung und Übertragung von Grundeigenthum (1842), über das No⸗ 
tariatd: und Fertigungsweſen (1850), über Biehverpfändung (1851) und Verkehr mit Vieh 
(1864). Liber dad Erbrecht beſteht ein befonderes Geſetz von 1839. Sind Feine civilrechtlichen 
Sperialgefege vorhanden, fo behilft man ſich mit allgemeinen Grundſätzen der Wiffenichait 
und den neuern Gefehgebungen benachbarter Staaten, insbeſondere Zürichs und des Großher⸗ 
zottums Baden. Eine Bivilproceforbnung wurde 1843 erlaffen; die Ausſcheidung von 
Civil: und Adminiſtrativjuſtiz iſt geregelt Durch ein Geſetz von 1837; eine Rechtötrieborunung 
von 1850 und eine Concursordnung von 1853 vervollftändigen die civilproceffunlifche Geſetz⸗ 
gebung. In Strafiahen macht das Strafgeſetzbuch von 1841 mit einer Novelle von 1845, 
betreffend vie Grundſätze bei Goncurrenz von Vergehen, Regel. Die Gefege über das Ge- 
Ktworenengeriht, die Staatdanwaltfhaft, die correctionelle Strafrechtspflege und die gericht: 
Ihe Polizei datiren von 1852, mit einem unter anderm das Geſchworenenverfahren in geflän- 
digen Fällen ausfchließenden Nachtrag von 1855 und einem beſondern Geſetz über Die Ausfchei- 
bung der Competenzen der Strafgerichtöbehörven von 1858. Bon fonfligen wihtigern Geſetzen 
find hervorzuheben die noch in Kraft beſtehenden Orbnungen über Erwerb des Gantond- und 
Gemeindeburgerrechts von 1806 und 1812, die Gonvertitenorbnung von 1820, das Geſetz 
über Berantwortlidkeit ver Behoͤrden und Beamten von 1851, die Milltärorganifation von 
1852, dad Geſetz über das Straßenmwefen von 1860 (welches im Unterſchied von den meiften 
ſchweizeriſchen Straßengefegen bie Roften des Baues neuer Landſtraßen zum größten Theil den 
betreffenden Municipalgemeinden auferlegt und dem Staat nur die Correction beſtehender Land- 
Äraßen und den Unterhalt verfelben zur Pflicht macht), das Gefeg über die allgemeine Ver: 
mögens- und Einfonımenfteuer von 1849, das Geſetz über die Organifation der Finanzver⸗ 
waltung von 1862. Seit 1856 befigt das Thurgau eine den Canton in feiner ganzen Länge 
durchſchneidende Ciſenbahnverbindung, welche ein Stud der Norboflbahn bildet und in dem 
Hafen von Romanshorn ausmündet; in jüngfter Zeit hat man ſich bemüht, eine zweite Gifen- 
bahnverbindung zu erhalten, welche dem Ufer des Bodenſees entlang Romanshorn mit Ror⸗ 
ſchach einerſeits und mit Konſtanz andererſeits verbinden würde, und iſt für das Theilſtück Ro⸗ 
manshorn⸗Rorſchach zwiſchen ven Cantonen Thurgau und Sanct-Gallen und der Nordoſtbahn⸗ 
geſellſchaft ein Conceſſionsvertrag abgeſchloſſen worden. Die jährlichen Rechenſchaftsberichte 
ber thurgauiſchen Regierung, welche mit beſonderer Sorgfalt ausgearbeitet zu werben pflegen, 
gewähren ein im allgemeinen erfreuliches Bild von der Entwidelung in Staat und Gemeinde 
und zeugen von guter Ordnung und regfamem Streben in allen Zweigen der Öffentlichen Ber: 
waltung; aus dem jüngften Rechenſchaftsbericht für das Jahr 1864 ergibt ſich unter anderm, 
daß die Behörven ſich dermal mit den Vorbereitungen zu einer foftematifchen Gorrection der 
Ihsr befafien. Nicht fehr einladende ‚Erfahrungen hat man im Thurgan mit dem Volksveto 
gemacht; allerdings bewies einmal das Volk gefunden Takt dadurch, daß es ein neues Polizet- 
Rrafgefeg verwarf, weil darin den Poligeibebienfteten ein Anthell an den Bußen zugetheilt 
war, welche in den von ihnen zur Anzeige gebrachten Polizeiftraffällen geſprochen würben, 
aber cbenſo erlagen dem Veto mandhe fehr zweckmäßige Befehe (3. B. dasjenige zur Berbefferung 








138 FTitel 
der Forſtwirthſchaft und, als es zum erſten mal vorkam, dasjenige zur Gründung einer Can—⸗ 
tondfule), und in andern Zmeigen, z. B. Im Gemeindeweſen, werben wünſchbare Fort⸗ 
ſchritte dadurch gehindert, daß man fürditet, fie möchten vor dem Bolföveto nit Gnade finden. 
G. Bogt. 
Titel, Zitulatur. In ver natürlihen Bewegung des Volkslebens, in feinem Wachs⸗ 
thum von unten nach oben, gliedern ſich beftimmte Functionen im Interefle der Geſammtheit 
ab, und e8 bilvet fich eine entfprechenve Titnlatur.zur Unterfheidung und Bezeichnung ber ver- 
ſchiedenen amtlichen Verrihtungen. Was hiernach ein Volk. aus jich felbft heraus erzeugt hat, 
foU auch von den einzelnen im Volk anerfannt werben, und e8 entitanden daher neben den 
wirklichen Amtstiteln für die Bezeichnung der Stellung ber einzelnen zu den Inhabern folder 
Amter die fogenannten Ehrentitel, ald: Majeſtät, Hoheit, Durchlaucht u. dgl. Darin lag 
wol urfprünglich eine vom Volkswillen den Individuen auferlegte Pflicht ded Geſetzes oder Her⸗ 
kommens, ſich den tim allgemeinen Intereffe fir nothwendig eradhteten Überorbnungen und Un= 
terorbnungen auch im perfünlichen und amtlichen Verkehr auf. äußerlid erkennbare Weiſe zu 
unterwerfen. Die Geſchichte ver Entflehung der einzelnen Titel rechtfertigt diefe Bemerkung. So 
waren bie erfien Grafen, ob man nun dieſes Wort von Grau (Alter und Weifer) Herleite, oder 
von Serefa, d. h. Einnehmer und Richter, eine Art unterrichterlicher Beamten, welche anfangs, 
wie wir wenigftend von einigen germanifgen Stämmen mwiffen, vom Volk gewählt wurden. 
Die Grafſchaften ſelbſt waren alfo Amter und wurden früher nad ven Namen der Grafen be⸗ 
nannt. Die Färften (Buriften), die Srüheften over Erſten in einer Reihe, waren zumal bei 
ben Sranfen die Erften im Kriegsheer, die Heerführer over Herzoge; und weil bie Führer im 
Kriege bald aud für die Erften im Frieden galten, fo murbe der Name endlich auf jedes wirf- 
liche oder geweiene Staatsoberhaupt ausgedehnt. Allein die Inhaber der Macht fanden in 
dieſer Macht felbft das Mittel, theils ihre Befugniffe erblich zu machen, theild bie ihnen erſt 
nur perfönlich zukommende Auszeichnung auf die ihnen Zunächſtſtehenden auszudehnen. Darauf 
weift ſchon dad vom gothifhen Ausdruck chuni, d. 5. Geſchlecht, abzuleitende Wort Chunig, 
Kuning oder König hin. Der Titel König jowie der Titel Kaifer, welcher legtere aus dem zum 
Würdenamen gewordenen Eigennamen Cäſar entflanden war, blieb indeſſen auf wirkliche oder 
geweſene StaatSoberhäupter beſchränkt, während vie Bezeichnung ald Fürſten nicht blos auf 
Regenten, ſondern auf ganze Complexe ihrer Verwandten ausgebehnt und hiernach ein beſon⸗ 
derer Kürftenftand gefchaffen wurde, dem noch andere ald Inhaber ver Staatsgewalt angehören 
Eonnten. In ähnlicher Weife bildeten fih aus andern Berufarten und geſellſchaftlichen Stel- 
lungen durch erbliche oder herkömmliche Übertragung ver Damit verbundenen Auszeichnung auf 
die Zunächſtſtehenden beſtimmte Stände und Klaffen aus, womit denn die weitere Entftehung 
befonderer Standestitel, wie der Adelichen im Begenfag zu den Bürgerlichen, zufammenhängt. 
Und weil hiernach der Titel überhaupt nicht mehr ausfhließlih auf einen Beruf hinwies, jo 
wurbe e8 immer gewöhnlicher, daß von feiten der Inhaber des hoͤchſten Ranges und der höchſten 
Würde im Staat die Ämter und Titel nicht felten getrennt und nichts weiter ald der leere Titel ohne 
Amt als gnädige Auszeichnung verliehen wurde, Man nannte dies in neuerer Zeit bie Erthei- 
lung eines Charakters und merkte nicht einmal, daß darin die bitterfte Satire auf Die Charak⸗ 
terloſigkeit dieſer Zeit liege. Auf ſolche Weife bildete ſich eine eigenthümliche, transfcenvental 
romantische Titelmelt des Scheins und ner Einbildung aus; und da einmal bie papierene Chren⸗ 
münze der blos titulären Geheimräthe, Hofräthe, und wie fie fonft noch heißen, gejhaffen war, 
da man fi das Recept für eine wohlfeile iveale Speife erfunden hatte, fo kam zugleid ver Aps 
petit mit dem Eſſen, und es erzeugte ſich als fpecififch erbliche Krankheit ver erbliden Monardie 
eine Titulomanie, die beſonders im 17. und 18. Jahrhundert ihre Höhe erreichte, aber auch 
jest noch, zumal in Deutihland, nicht wenig graffitt. 
In ver Geſchichte und Statiſtik des Titelmefens fpiegelt ſich deutlich genug ber verſchiedene 
Charakter ver Staaten und Staatöverfaffungen. Wo ſich bemofratif ber Staat fort und fort 
aus dem Volksleben erzeugt, mo eine zahlreiche active Stantöbürgerichaft ein ausgebehnteres 
Wahlrecht ausübt, fallen Anıt und Titel meiftend zuſammen, weil bier ſtets nur für wirkliche 
und wahrhafte Bedürfniffe und Interefien geforgt wird, weil ein politiſch actives Volk dem 
bloßen Luxus des Scheind anftatt und auf Koften des Seins feinen allzu großen Spielraum 
gewähren mag. So war e8 in Griechenland und in der beffern Zeit des Roͤmiſchen Reis, wo 
die erſten Spuren des beſonders unter ven Byzantinern zur Ungebühr ausgebülbeten leeren Ti⸗ 
telmefens nicht eher als mit ven erften Raifern zum Vorſchein kamen. Auch in den Deniofratien 
der Schweiz und in Norbamerifa zeigen ſich zwar die einzelnen eiferfüchtig genug auf Die ihnen 
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gebührenden Titel, aber dieſe ſelbſt beziehen ſich doch nur auf wirkliche Amter in Staat, Kirche 
und Heer. Anders ift e8 in den Deöpotien Afiens und in den erhliden Monardien, wo die 
Poramide auf die Spitze geftellt ift und dieſe Spige nur durch den Nimbus, der fie umgibt, 
ben Schein einer breitern Bafld erhält, ver fi mit feinem Abglanz in den andern Schichten ber 
Geſellſchaft zu reflectiren fucht. Linter ven Monardien Europas war e8 Frankreich, wo fich Die 
Gourtoifle und das damit zufammenhängende Titelwefen zuerfi auöbildete, wo aber mit der 
Revolution auch die erſte Reaction der Bleihheit gegen die Funftlichen Abmarfungen und Aus- 
zihnungen in der Geſellſchaft eintrat und wenigſtens fo weit ſich burchfegte, daß nad allen Ti: 
tnlaturen des Kaiſerreichs, der Neflauration und des fogenannten Bürgerfönigthumd die Titel 
ohne Amt in der öffentlihen Meinung noch jet fehr gering tarirt find. Größer aber ift noch 
das findliche Gefallen an leeren Namen in ven Staaten, bie minder heftig vom Sturm der Re⸗ 
solution ergriffen und nicht in demfelben Maße gezwungen wurben, fi des hiſtoriſchen Bal- 
laſts ihrer Vergangenheit zu entlevigen. Died gilt 3. B. von England mit feiner genau aus: 
gebildeten Rangorbnung und feinen 62 Abftufungen von ver Föniglihen Familie, dem Erz- 
biigof von Ganterbury und Lordkanzler an bis zu den Handwerkern und Taglöhnern, ſowie 
von Deutſchland, das beiläuftg ebenſo viele Brägflätten für Titel als für Landesmünzen befigt. 
Insbeiondere zeigen fich jene ſtaatlichen Unterſchiede noch in den Titeln der Monarchen felbfl. 
Dfterreih und Preußen haben nicht weniger ald drei Titel, einen großen, mittlern und Elei- 
nern, beren fich ihre Regenten nad Umſtänden bei mehr ober minder feierlichen Gelegenheiten 
bedienen; Rußland und Spanien haben zwei, bie verjüngten oder neugeborenen Staaten aber, 
Frankreich und Belgien, führen nur einen einzigen kurzen und einfachen Titel. In den Titeln 
ber altern Monarchien drückt fich nicht blos Die ganze allmähliche und flüdweife Zufammen- 
fegung verfelben nach ihrem wirklichen Beſtande und politifchen Statusquo auß, fondern über: 
die die ganze Reihe ver wahren oder vermeintlichen Anſprüche auf die Territorialhoheit über 
jolde Länder, Die bon andern anerkannten Dynaften regiert werden. Die Titel derſelben ältern 
Monarchien, welche aus ven Lehnwefen entfprungen find, bei denen alfo ver Beſitz des Landes 
geradegu die Herrſchaft über bie Leute entfchied, führen ſtets Die einzelnen Länder und Provinzen 
auf. Dagegen iſt der große Titel des ruffifchen Zaren ein gemifchter; er nennt fich nicht bloß „durch 
Gottes hülfreiche Gnade Kaifer und Selbſtherrſcher aller Reuſſen“, ſondern au „Fürſt zu 
Bulgarien und zu andern Ländern, Gebieter ver ganzen nörblihen Gegend, Herr ber tfiher- 
kfülhen und Bebirgsfürften und anderer Kürften Erb; und Lehnsherr, Erbe zu Norwegen, 
Heryog zu Schleswig⸗ Holſtein u. ſ.w.“ Friedrich I. von Preußen Hatte in richtigem Erkennen, 
baf er mehr der König feiner Landesbewohner als ded Landes ſelbſt fei, auf feinen Münzen 
blos bie Worte Fridericus Rex Borussorum feinen Bilonif beigefügt. Der erfle Napoleon 
hieß mit einem Kmpereur ohne Object auf feinen Münzen die Frage unbeſtimmt, während er 
bei feinen fchriftlichen Ausfertigungen fi ald Katfer feiner Landesbewohner bezeichnete. Ebenſo 
jein Neffe, während in Preußen nach Friedrich's Tode die alte feudaliſtiſche Münzenfitte wieber 
ins Leben trat und zwifchen den beiden Napoleon die Bourbonen mit dem Zopf am Kopf auch 
bad Roi de France auf ven Münzen wieder zur Anwendung brachten. Ludwig Philipp münzte 
fd al$ Roi des Frangais. Ahnliche Metamorphofen ergaben ſich bei den eigentlichen Titeln, und 
jwar in Deutfchland wie in Frankreich, bei den Kleinen wie bei ven Großen. Bon dem bloß 
himmelblickenden Keupalismus abgewandt, aber nicht weniger geneigt, feinen Willen ebenfo 
rücſichtslos geltend zu machen, wie bie übrigen europäifchen Monarchen, hat der zweite Napo- 
kon ald Entſtehungsögrund feines Herrſcherthums neben der Gnade Gottes au die Wahl 
der franzöftfchen Nation geltend gemacht. Der Andrang des demokratiſchen Elements ließ im 
Jahre 1848 in einzelnen beutfchen Staaten, z. B. im Großherzogthum Heſſen, Die Bezeichnung 
„von Gottes Gnaden“ ſtillſchweigend aus dem Titel verfchwinden, während die nad) Jahr und 
Tag veränderte Zeitſtimmung feine ebenfo ftillfehweigenve Einführung wieder erlaubte. Das 
‚von Gottes Gnaden“ (v. G. ©.) fand aber felbft au auf Münzen ausdrückliche Erwähnung, 
wie bi in die nenefte Zeit auf denen des Landgrafthums Heffen, deſſen Regent fi dabei als - 
„ſonveräner Landgraf von Heſſen“ bezeichnet. Deutſchland ift eben auch für dieſe Kreife das 
Kant'ſche Titelland. In dem Geſetz der deutſchen Reichsgewalt vom 27. Dec. 1848, Art.7, 
warden, neben dem Adel ald Stand, aud alle Titel, infoweit fie nicht mit einem Amt ver: 
feien, aufgehoben und follten nie wieder eingeführt werden. Aber jhon die fogenannte 
Vreitönigöperfaffung brachte eine Anderung darin hervor. Indeß fuchte man doch da und bort, 
foger in Gebiet ber Geſetzgebung, in Bahnen einzulenfen, welche das Titelmefen, wenn auch 
Rur indirert in feinem äußerlichen Werth (denn innerlihen Werth Hat es ohnedies nicht), her⸗ 
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abſetzte. So z. B. im Großherzogthum Heſſen, in deſſen Strafgeſetzbuch vom Jahr 1841, 
alſo criminell, die Aumaßung von Amtstiteln, Orden und Ehrenzeichen mit Gefãngniß bi6 zu 
einem Monat oder mit Geldbuße bis zu 30 gi. bedroht worden war, aber im Jahre 1855 
wieber feine Abfchaffung fand, indem, freilich faſt noch mit ven nämlichen Strafen, durd das 
neu eingeführte SBolizeiftrafgejeg bie frühere Beſtimmung fürmlid aufgehoben und an ihre 
Stelle, doch immerhin nur polizeilic, für die gedachte Anmaßung eine Geldbuße von 3—-30 Fl. 
over Gefängniß bis zu 14 Tagen ald Strafe in Ausfiht genommen wurde. K. Buchner. 

Todeöftrafe, |. Hinrichtung und Todesſtrafe. 

Todte Hand. Zu den Hauptaufgaben einer geordneten Staatöverwaltung gehört be- 
kanntlich zunaͤchſt die Sorge für möglichfte Sicherung und Erleichterung de freien, ungehinderten 
Berkehrs In Betreff alles Sacheigenthums nicht 6108, wie ſelbſtverſtändlich, an beweglichem, fon= 
dern auch an unbeweglichem Gut. Die übermäßige Anhäufung von Grund und Boden in die 
Hände weniger wurbe ſchon längft als ein Grundübel ver Volkswirthſchaft anerkannt, da na= 
türlich hierdurch die Füglichkeit einer erfolgreichen Bebauung, wenn auch nicht gänzlich entzogen, 
ſ o doch in gemeinſchädlicher Weiſe beeinträchtigt wurde, indem durch ſchlechte Bewirthſchaftung 
immer ein Berluft für die gefammte Production unvermeidlich war, ein Übel, welches um fo 

greller und unheilbringender an den Tag treten muß, wenn fid) zu jener Güteranhäufung noch 
—** die Unveraͤußerlichkeit und Untheilbarkeit derſelben als Beſchränkung geſellt, bie der 
großen Mehrzahl ver Bevölkerung die Moͤglichkeit des Erwerbs von Grundeigenthum abſchnei—⸗ 
vet. Die bloßen Pachtverhaltniſſe aber können keinen ausreichenden Erſatz dafür gewähren. 
Dadurch, daß die Grundrente doch immer wieder in den Händen weniger ſich vereinigt, wird 
eine für das allgemeine Wohl günſtigere Vertheilung des Vermögens verhindert. Schlimmer 
aber geſtaltet ſich dieſes Misverhältniß in der unnatürlichen Vertheilung von Grund und Boden, 
wenn letzterer in den Beſitz von gewiſſermaßen als unſterblich zu betrachtenden Corporationen 
gelangt, welche ihn in der Regel dem individuellen Cigenthum und Verkehr entziehen. 

Am auffaͤlligſten machte ſich dieſe Wahrnehmung geltend, als bald nach Einführung des 
Chrifienthums in Deutſchland durch den wachſenden Einfluß ver Vrieſterherrſchaft unzählige 
Güter im Wege des VBermächtniffes u. f. wm. von Privatperfonen in ven Beftg der Kirchen und 

"milden Stiftungen übergingen, die nunmehr ihrerfeitö durch ihre Vertreter dafür Sorge tragen 
ließen, daß ihr Erwerb ihnen ausſchließlich geitchert und dem Verkehr entzogen wurbe. Nachdem 
bereits die ſolchen, zumeift auf ven Todesfall gemachten Schenkungen u. f. w. an personae in- 
certae entgegenftehenden Vorſchriften des Nömifchen Rechts durch fpätere Eatferliche Conſtitu⸗ 
tionen mit Rückſicht auf die Kirche befchränft oder aufgehoben worden waren, mußte barauf 
Bedacht genommen werden, die der Kirche in der angeführten Richtung vortheilhaften Beſtim⸗ 
mungen auch durch die kanoniſche Gefeßgebung zu fanctioniren. Der Umſtand, daß dabei die 
civilrechtlichen Brundfäge, zumal und hauptſächlich in Betreff der letztwilligen Berfügungen (Ber: 
mädtniffe ad pias causas waren von den gewoͤhnlichſten Borfihtsmaßregeln zum Schuß gegen 
leihtfinniged und zweifelhaftes Teſtiren entbunden), zu Bunften ver Kirche vielfache Mopifica- 
tionen zu erleiden hatten, findet in dem unbeſchränkten Einfluß der Kirche feine einzige Erklä⸗ 
rung. Als man jedod ungeachtet der angebeuteten Bergünftigungen zu unbilligen Ausfchrei- 
tungen überging, Indem man feinen Anſtand nahm, felbft auf dem Wege der Erbſqleicherei 
u. ſ. w. in den Beſitz von Liegenſchaften u. ſ. w. zu gelangen, konnte der Staat dieſem gemein⸗ 
ſchädlichen Gebaren nicht länger unthaͤtig zuſehen. 

In der Beſorgniß, daß der immer mehr ſteigende kirchliche Grundbeſit mit ſeiner Unver⸗ 
äußerlichkeit dem allgemeinen Wohlſtande, zumal der ſtädtiſchen Bevölkerung einen empfindlichen, 
ſpäterhin vielleicht nicht wieder zu erſetzenden Nachtheil zufüge, wurden zunächſt ſeit dem 13. 
Jahrhundert mehrern Städten Privilegien ertheilt, welche bezüglich des Erwerbs von Immo⸗ 
bilien ſeitens der Kirche Beſchränkungen über die Veräußerung zumal von Grundſtücken an die 
ſogenannte Todte Hand verfügten, Beſchränkungen, welche, ungeachtet aller Gegenanſtrengungen 
ſeitens der Kirche, ſelbſt unter Aufbietung ihres ganzen Einfluſſes, aufrecht erhalten wurden und 
den Grund zur nachmaligen Minderung des liegenden Kirchenvermoöͤgens legten. Unter ver fi 
bereitd in 9. Jahrhundert findenden Bezeichnung manus mortua (vgl. Pertz, „Monum. Germ.“, 
III, 351) verſtand man im Mittelalter vorzugsweiſe die Kirchen und Klöfter (nicht auch, wie 
vielfach irrthümlid angenommen wird, die Gemeinden). Der Erwerb von Immobilien über: 
haupt und von Mobilien, wenn dieſe eine beflimmte Wertbshähe überfchritten, wurbe von ber 
voraußgegangenen Genehmigung feitend der Staatöregierung abhängig gemadt. (S. Schen- 
Fung.) Seit ver Entwidelung ver Landeshoheit find in den verichienenen deutſchen Ländern in 
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dieſer Hinſicht ſogenannte Amortiſationsgeſetze ertheilt worden. Schon der Landgraf von 
Heſſen Wilhelm III. verordnete im Jahre 1491: „das niemants, wer der ſy, keine werntliche 
Gutere, es ſy an Zinſen, Renthen over Gefellen, geiſtlichen Perſonen noch Cloiſtern nicht mehr 
verkeuffe.“ (Richter, „Kirchenrecht“, F. 288, woſelbſt auch die neuern Geſetzesbeſtimmungen 
angegeben fich befinden). Von den bloßen Amortiſationsgeſetzen ging man bald zu ven ſoge⸗ 
nannten Seeularifationen (f. Secularifation) über, wodurch geiftliche Herrichaften und Güter 
in weltliche verwandelt wurden. In Deutichland find mit ven Kirchengütern viele Unterrichts- 
anfalten dotirt worden. Der Reichsdeputationshauptſchluß vom Jahre 1803, 6. 35, erlaubt, 
in den alten wie Ren neugewonnenen Territorien die Fatholifchen wie proteſtantiſchen Kirchen⸗ 
guter einzuziehen, Die Moͤnchsklöſter unbedingt, die Ronnenkläfter im Einvernehmen mit dem 
Biſchof; nur die noch vorhandenen Pfründner follen lebenslänglich penflonirt werben. 
%. Sierig. 

Toödtung, Körperverlegung. Kraft des jedem Menſchen zukommenden Rechts des 
freien, unbeſchränkten Gebrauchs aller feiner Körperkräfte, des Rechts ver „perſoͤnlichen Frei⸗ 
beit", kann er verlangen, daß fein Körper und deſſen Geſundheit in Feiner Weiſe geſtoͤrt, daß ihm 
kein Schmerz zugefügt und er in ſeiner freien Bewegung nicht beſchränft werde. Da nun aber 
mit der Zerſtösrung oder Verletzung des Körpers auch gleichzeitig das Leben entflieht oder doch in 
höherm oder geringerm Grade beeinflußt wird, fo mußte ver Staat, jenem Recht auf ‚Leib und 
Leben” entiprechend, allgemeine Maßregeln zum Schu deffelben ergreifen, indem er etwaigen 
Brfahren hindernd entgegentritt, 3. B. zur Verhinderung der Verbreitung anſteckender Krank⸗ 
heiten befondere Vorſchriften über Lebensweife u. f. w. extheilt, ven freien Verkehr mit gemein: 
aelährlihen Barbeftoffen, Giften, Schießpulver beſchränkt oder verübte Verlegungen des Körpers 
ie nad ihrer Befchaffenheit oder ihrem Erfolg mit Kreibeitsftrafen oder mit dem Tode beftraft. 
Die vorfägliche Beraubung dieſes hoͤchſten Guts des Menſchen, auf welches er vom erften Lebend-- 
frim an bis zum Tode unter allen Umſtänden ein Recht hat, wurde zu allen Zeiten und bei allen 
Bölfern als eine ſchwere Miffethat geahnvet. 

Bas zuvoörderſt das Roͤmiſche Recht anlangt, fo fheint ihm bei der Beftrafung der Töntung 
als derjenigen rechtswidrigen Handlung oder Unterlaffung, durch welche der Tod irgendeines 
Menſchen abfichtlih verurfacht wird, anfänglich mehr der politifche oder fpäter erft ver privat- 
rechtliche und zuletzt erſt der firafrechtliche Gefihtäpunft maßgebend geweſen zu fein. Der Sklave 
wurbe befanntlich als vechtlofe Sache behandelt; vie Toͤdtung eines foldyen fah die Lex Aquilia 
(Die.9, 2, und Cod. 3, 35) als eine Sad): oder Vermoͤgensbeſchädigung an, bei welcher es 
weniger auf ven Willen, die Abficht, als auf den angerichteten Schaben, wofür aufzufonmen 
war, anfam. Die Lex Cornelia de siccariis et veneficis (Inst. IV, 18, 6.5. Dig.48, 8. 
Cod.9, 16) dagegen, urfprüngli von Sulla nur gegen das zu jener Zeit überhandgenommene 
Banditenweſen und bie herrſchende @iftmifchereigerichtet, verbreitetefich über alle Arten von Mord 
und Toͤdtung und fegte zu ihrer Anwendung vor allem in Betreff de fubjectiven Thatbeftandes, 
dolus, die böfe Abficht, voraus. Da der dolus der That gleichgeftellt war, fo wurde das vollen: 
dete Berbrechen gleich dem verfuchten, der Thäter gleich dem Gehülfen geftraft. Dem dolus ge⸗ 
gmüber fland der casus, aus welchem Iegtern fich erft allmählich, erſt in ver Kaiferzeit, Die culpa 
entwickelte. Die früher nad dem Stande der Verbrecher abgeftufte Strafe ging fpäter in die 
regelmäßige der Hinrichtung durch das Beil über. Obiger Lex ſchloß fich Die fpätere, um 55 
v. Chr. gegebene Lex Pompeja de parricidiis (Dig. 48, 9) an, melde zunädft bei ver abflcht- 
lien Tödtung des Vaters und dann der nächften Verwandten ohne Unterfhied, ob das Ver- 
brehen vollendet ober in den Grenzen des Verſuchs ſtehen geblieben, die Strafe des Einſäckens 
für ben Alternmord und fpäter für ven Mord der nahen Verwandten einfache Todesſtrafe ver> 
hängte. Konftantin hatte die Strafe des Einſäckens auch auf die feitend der Altern verübte 
Töbtung ihrer Kinder ausgedehnt. Als Fälle Krafloſer Toͤdtung finden fih im Roͤmiſchen 
Net aufgeführt Die Toͤdtung der auf der That betroffenen Ehebrecherin und beziehentlich des 
Chebrechers durch den Vater der Frau ober beziehentiich ven Ehemann verfelben, jedoch unter ge- 
wiſſen Cinſchraͤnkungen; ferner Tödtungen, in der Nothwehr oder dem Nothflande verübt, wie 
beifpielöweife Die des nächtlichen Diebes, Räuber, Stuprators, des Feindes des Baterlandes, 
x Profcribirten, envlih die dem Hausvater unter Zuziehung des Agnatenconflliumd zu- 
ſehende Toͤdtung feiner Familienmitglieder. 

Die germaniſchen Volksrechte enthalten verſchiedene Beſtimmungen über die Strafe des 
Ricers oder Todiſchlägers. Die Erlegung von Wergeld an die Erben des Getöbteten wurde 
fat ellgemein verlangt und richtete füch in Betreff ver Höhe nach der Art ver Verübung ver That, 
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Die Strafe mar Rad oder Schwert. Erft die Beinlige Saldgerihtsornnung Kaiſer Karl's V. 
(Garolina), welde vie roͤmiſch-rechtlichen Beflimmungen der deutſchen Auffaffung möglihft 
anzupaffen flrebte, hat das Verbrechen ver Zöbtung ausführlich und unter fleter Rückſicht auf bie 
That: und die Willensfeite behandelt. Sie ſchreibt im Art. 137 vor: 

„Cyn jeder mörber ober tobtfchläger, wo er deßhalb nit rechtmeßig entſchuldigung ausführen 
fann, hat nad leben verwürft. Aber nad gewonheyt etliher gegent werben die fürſetzlichen 
mörber und die todtſchläger eynander gleich mit dem radt gericht; darinnen foll vnderſcheid ge- 
halten werben, vnd alfo, daß der gewonheyt nad) eyn fürjeglicher murmwilliger mörber mit dem 
trade, vnd eyn ander, der eyn todtſchlag auß gecheyt vnd zorn getan und ſunſt auch gemelte ent⸗ 
ſchuldigung nit hat, mit den ſchwert vom leben zum todt geſtrafft werden ſoll.“ 

Unter Mord verſteht fie alſo jede doloſe, mit Aberlegtem Entſchluß oder mit Vorbedacht ver⸗ 


übte Tödtung und unter Todtſchlag jede dolofe Töbtung,, bei welcher vie befonnene Überlegung 


fehlt, auch jeve culpofe Töntung. Zum Todtſchlag werden ferner diejenigen Toͤdtungsfälle ges 
rechnet, bei welchen die Zurechnung zur Schuld ganz fehlt, wie bei ver Nothwehr. Die Carolina 
zahlt als Tödtungsfälle hiernach auf: 1) einfachen Morb mit der Strafe bes Rads (Art. 137), 
die auch den Theilnehmer trifft; 2) gejeglih ausgezeichneten Mord, wohin der Mord durch 
Berrath, Biftmord, Brandmord, Raubinord u. ſ. w., Mord an Hohen und trefflihen Berfonen 
(nad) gemeinem Recht die Landeöherren, die Mediatifirten und die zum beutichen hoben Adel 
gehörigen Berfonen, ſowie die Höhften Staatöbeamten des Landes) ober an des Thäters eigenen 
Herren (Lehnsherrn, Lehrherrn, Brotheren), den nahe geflppten Freunden, fogenannter Ber: 
wandtenmord (alle Afcendenten und Defcendenten, Seitenvermanbte bis zum vierten Grade, Stief: 
und Schwiegerältern und : Kinder) gerechnet wird (Art. 130); die Strafe des Rades warin folgen 
Fällen Edrperlich gefhärft durch Zangenreißen und Schleifen; 3) polofe Toͤdtung im Affect 
(Art. 137) mit der Strafe des Schwerted; 4) Tödtungen, bie zwar unter den Begriff des 
Mordes fallen, aber nad den dabei mitwirfenden Umſtänden gelinder behandelt werben 
follen, wie Kindestoͤdtung und Abtreibung der Geburt (Art. 131 u. 133); endlich 5) Töbtun: 
gen aus reiner culpa (Kahrläffigkeit), Art. 146. 

Die obgedachten, nah Romiſchem Recht als ſtraflos erachteten Fälle der Idotung find in bie 
neuere deutſche Gefeßgebung ebenfo wenig übergegangen ald die qualificirten Töptungen und 
die in den Reichspolizeigeſetzen zugelaffene firaflofe Tödtung von Zigeunern, die des Staats⸗ 
ſchutzes überbaupt für unthellhaftig erklärt waren. Was die Tödtung des Ehebrechers oder Der 
Chebrecherin anlangt, fo betrachtet fie die neuere deutſche Geſetzgebung als Todtſchlag, im 
böhften und gerechten Affeet begangen, und beurtbeilt fie infoweit gelinder; das Gleiche muß 
ftattfinden bei ver Toͤdtung des nächtlichen Diebes u. ſ. w.; Hier werben die Grundſätze von der 
Nothwehr und der echten Noth (Nothftande) zur Anwendung kommen müffen. (Im Milttär- 
ſtrafrecht dagegen wird audy heute noch eine Reihe von Nothfällen anerkannt, in welchen, ohne 
dag von einem Nothſtande im wahren Sinne des Worte die Rede fein kann, im Interefle des 
Militärvienftes und ver Disciplin den Obern die Töntung von Untergebenen geftattet ift, wie 
bei Seigheit vor vem Feinde, Meuterei, Militäraufrugr, Plünderung u. ſ. w. Vgl. z. B. kö— 
niglich ſächſiſches Milttärftrafgefegbud von 1855, 6. 126, in Verbindung mit $. 182.) 

Die Altern deutſchen Praktiker hatten vie Beſtimmung im Art. 137 der Carolina faft durch⸗ 
gehends misverſtanden, indem jle den Begriff des Mordes blos auf gewiffe Fälle der doloſen, 
bedachten Töntung (wenn das Verbrechen heimlich und um Geld verübt wurde) befchränkten, 
fogenannte® homicidium qualificatum, und unter Todtſchlag, einfachen Todtſchlag, fogenanntes 
homieidium simplex, alle übrigen Bälle doloſer Tödtung fubfumirten. Die ältere ſächſiſche 
Geſetzgebung Hatte ſich diefer Auffaffung angeſchloſſen und beftrafte ven einfachen Mord mit dem 
Schwert, den qualifleirten aber mit dem Nav. Erſt die fpätere Wiſſenſchaft kehrte zu der rich⸗ 
tigen Anſicht der Carolina mit der Veſchränkung zurück, daß unter Todtſchlag nur die doloſe 
Toͤdtung im Affeet verſtanden wurbe. 

Was die außerdeutſchen Geſetzgebungen anlangt, fo kannte das franzoͤfiſche Recht des Mit⸗ 
telalters bereits eine dem Unterſchied von Mord und Todtſchlag ähnliche Unterſcheidung; in 
der fpätern Praxis iſt meurtre oder homicide unſerm Todtſchlag und meutre A guet-ä-pens 
(Hinterliftiges Auflauern) unferm Mord gleichbedeutend; weiterhin bezeichnete man mit 
assassinat ben deutfchen Begriff Mord, mit meurtre alle übrigen Tödtungen. Der Code p6nal 
von 1810 nennt die volontairement verübte Tödtung meurtre und beftraft fie mit Tebensläng- 
licher Zwangsarbeit, assassinat dagegen die mit pr&meditation oder guet-A-pens ausgeführte 
Töptung, die mit der Toneöftrafe bedroht wird (86. 295298). Die Toͤdtung von Aſcendenten 
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durch Deicendenten (parricide), Kindestöbtung (infanticide) und Tödtung burd Gift werden 
Arts als Mord aufgefaßt und mit dem Tode geahndet (Art. 299—301 u. 313). Bei gewiſſen 
Aödtungen präfumirt das Gefeg die mörberifche Abficht (Art. 304); fahrläffige Todtungen 
jihen nur correctionelles Gefaͤngniß nach fi (Art. 319). Auf dieſeibe Strafe wird erkannt, 
mean ber Thäter durch coups ou violences graves gereizt wurbe oder nur töbtet, um einen am 
Tage durch Einfteigen oder Einbrechen in bewohnte Gebäude verübten Angriff zu verhindern, 
oder and wenn der Chemann die in flagranti betroffene Chegattin oder ihren Mitſchuldigen 
töbtet(Art. 321—325), Die fogenannten meurtresexcusables. In Nothwehr verũbte Toͤdtung 
iR fraflos (Art. 327). Auf die Unzweckmäßigkeit, ja Ungerechtigkeit dieſes Syſtems ift von 
frazöffhen Eriminaliften vielfach aufmerfiam gemacht worben. Wenn bei ven Anklagen wegen 
mearire die Befchtworenen ſehr häufig auf Freiſprechung erkennen oder mildernde Umftände an- 
nehmen oder durch Bejahung eventueller Fragen die Anwendung der ordentlichen Strafe befei= 
tigen, fo findet diefe auffällige Erfheinung in der weiten Ausdehnung der nach Art. 304 zu 
den Todtſchlag gerechneten Toͤdtungen, vie Bälle ver verfchiedenartigften Verſchuldung zufam= 
nenwirft, ihre einzige Erklärung. Ungerecht ift diefes Syſtem, wenn es z. B. bei Toͤdtungen 
eined Afcendenten die Annahme eines moͤglichen Todtſchlags von vornherein ausfäliet. 

Die italienischen Strafgelegbücher find zwar ven franzoͤſiſchen nachgebildet, allein fie ſuchen 
die Begriffe von Mord und Todtſchlag ſtrenger auseinanberzuhalten und je nad) ber Verſchul— 
dung verſchiedene Abftufungen zuzulaſſen. Im ſardiniſchen Gefegbud von 1838 3. B. richtet 
ih die Strafe nach der Größe der Provocation, verminderte Zurechnung wirb allgemein ald 
Ribverungögrund anerfannt. Das toscaniſche Strafgefeg von 1853 ahndet Tötung mit Vor: 
tet mit dem Tode, ohne Vorbedacht mit Bivangsarbeit, mit Ausnahme des Parricidiums. 

Im ipanifchen Geſetzbuch von 1848 wird Äbereinftimmend mit den: portugiefifhen von 1852 
der fon allgemein übliche Unterfhieb von Mord und Todtſchlag vermißt; es werben nur einige 
Arten von Töntungen beſonders heroorgehoben und nur in den ſchwerſten Faͤllen foll Todes⸗ 
Rrafe eintreten ; dem richterlichen Crmeffen ift durchgängig ein großer Spielraum gelaffen. 

Dagegen unterſcheidet die engliſche Geſehgebung zwifchen Mord (murder) und Todtſchlag 
(manslaughter) und rechnet zu legterm auch die fahrläffige Tötung; in einzelnen Töbtungd= 
füllen wird Morb präfumirt, die Brovocation aber iſt nur in befchränftem Maße zugelaffen. 
Zur Annahme eines Morbes gehört malice aforethought (Vorbedacht) und zwar malice express 
orinplied; alle übrigen Toͤdtungen, bei melden dieſes Merkmal mangelt, jelbft die culpofen und 
mathtoilligen und diejenigen, bei welchen wir culpa dolo determinata annehmen, werben zum 
Lodiſclag gezãhlt 

Das nordamerilaniſche Recht ſtimmt im weſentlichen mit dem engliſchen überein, nur iſt es 
din und wieber ftrenger. Bei jeber abfichtlich verübten Toͤdtung wird vermuthet, daß ber Thäter 
vie Abfiht zu tönten gehabt habe, und Vorbedacht felbft da angenommen‘, wo der Angeflagte 
keine Thatſachen nachzuweiſen im Stande ift, aus welden eine geringere Töptungsart hervor⸗ 
hen dürfte. Nach dem Vorgange Livingſton's, welcher in feinem „System of penal Code” 
(Rruorleand 1824) zeigte, daß bie ben verſchiedenen Arten der Tötung zu Grunde liegenden 
Seeienzuftände oft ineinanderfließen und deshalb nicht ſtreng geſchieden werben fönnten, flellte 
war zwei Grade bei dem Morb auf, deren erfter nur mit dem Tode beftraft werben follte. 
Bei Hierauf gerichteten Anlagen iſt e8 den Geſchworenen geftattet, auch ein Schuldig im zweiten 
Grade (lebenslãngliche Ginfperrung) auszuſprechen. In dem Gefegbud von Indiana (1852) 
nid nach Mittermaier, dem bie obige Darftelung der ausländiſchen Bejeggebung gefolgt ift, 
zum Mord erſten Grades jede Toͤdtung gerechnet, die abfiptlid und mit Vorbedacht ober bei 
vollendeter oder verfuchter Rothzucht, Brandftiftung, Raub, Hauseinbruch oder durch Gift verübt 
merken ift. Die zwar abjihtlih, aber ohne Vorbedacht verlibte Toͤdtung dagegen ift Mord 
‚feiten Grades, und manslaughter ift die rechtawidrige, aber ohne malice (express or implied), 
Irtod abſichtlich aber in plöglic entftanbener Hige, ober unabſichtlich aber bei Verübung einer 
vſedwidrigen Handlung begangene Toͤdtung (Strafe 2—21 Jahre). 

Bad nunmehr die neuere deutfche Argislation anlangt, fo findet ſich Hier überal die Schei— 
Yang zwijchen Mord und Todtſchlag aufgeführt, allein e8 fehlt immer noch an einer fharfen 
Begrenzung der beiden Begriffe; auch werben neben ihnen einzelne Arten von Tödtungen, bei 

weißen eine milbere ober härtere Auffaffung ftattfinden fol, aufgezählt. Die vordem üblichen 
SuafiicirtenTobeöftrafen find gleich den ſtrafloſen Fällen im Mömiijchen und Franzoͤſiſchen Recht 
"vegen der Vorſchriften über Notwehr und Nothſtand in Wegfall gebracht morben; das 
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Schwert ift das alleinige Strafmittel. Ungeachtet diefer Übereinflimmung im allgemeinen 
zeigen die einzelnen Gefegbücher in den einzelnen Beftinmungen eine große Verſchiedenheit. 
Das Öfterreihiiche Strafgefeß von 1852, eine Reviſton des im Jahre 1803 publicitten, 
handelt in einem befondern Abfchnitt (15. Hauptſtück) von dem Mord und dem Todtſchlag 
und verordnet abweichend von den übrigen Geſetzbüchern im 6. 134: „Wer gegen einen Men- 
hen, in der Abſicht ihn zu tödten, auf eine folye Art handelt, daß daraus deſſen oder eineßandern 
Menſchen Tod erfolgte, macht ſich des Mordes ſchuldig.“ Als Arten des Mordes werben aufge: 
ftellt ($. 135): „Meuchelmord, welcher durch Gift oder fonft tüdifcherweife gefhieht; Raub: 
mord, welcher in ver Abficht, eine fremde bewegliche Sache nıit Gewaltthätigfeit gegen die Perfon 
an ſich zu bringen, begangen wird; ber beftellte Mord, wozu jemand gebungen ober auf eine 
andere Art von einem dritten beivogen worden iſt; und der gemeine Mord, der zu Feiner ver 
angeführten ſchweren Gattungen gehört. Der F. 140 beflimmt: „Wird die Handlung, wodurch 
ein Menfch um das Leben kommt, nicht in ver Abficht zu tödten, aber doch in anderer feinvfeliger 
Abſicht ausgeübt, fo ift dad Verbrechen ein Tobtihlag. Der Mord fowie einzelne Bälle des 
Todtſchlags werben mit dem Tode, der Todtichlag mit zeitlichen Kerker (bis zu zehn Jahren) be: 
ſtraft.“ Nach jener Auffaffung fallen au alle die Bälle, in welchen die Abſicht zu tödten zwar 
vorliegt, die Toͤdtung aber in heftiger Gemüthserregung verübt wurde, in die Klaffe des Mordes, 
Bein Todtſchlag hat zwar bie Strafproceßorunung von 1853 den Gerichten ein weitgehendes 
Recht, die Strafe aus Milderungsgründen herabzufegen, eingeräumt, nit aber beim Mord. 
Nach dem preußiſchen Strafgeſetzbuch von 1851 begeht derjenige einen Mord, der vorſätzlich 
und mit Überlegung einen Menſchen töbtet; die Strafe ift der Tod. Wer dagegen zwar vor- 


ſätzlich, jedoch nicht mit Überlegung tödtet, begeht einen Todtſchlag, der mit lebendlänglichem 


Zuchthaus geahndet werden fol. War aber der Todtſchläger ohne eigene Schuld durch eine ihm 
felbft oder feinen Angehörigen zugefügte Mishandlung ober ſchwere Beleidigung von dem Ge: 
tödteten zum Zorn gereizt und dadurch auf der Stelle zur That bingerifien worden, fo bleibt 
die lebenslängliche Zuchthausſtrafe ausgefhloffen und foll bis herab auf Gefängniß nicht unter 
zwei Jahren erfannt werben, eine Beflimmung, die auch in einigen andern Geſetzbüchern ih 
wiederfindet. Gleich dem franzdiifhen und würtenbergifchen (F. 245) Recht wirb mit dem 
Tode beftraft, wer bei Unternehmung eines Verbrechens oder Vergehens, um ein ihm entgegen: 
getretenes Hinderniß zu befeitigen oder um ſich ver Ergreifung auf frifcher That zu entziehen, 
vorjäglich tödtet; ebenfo ver Todtſchlag an einem leiblichen Verwandten ver auffteigenden Kinie 
(66.175— 179). Ebenſo Walde und Anhalt, vie befanntlich das preußifche Geſetz adoptirt Haben. 
Baiern beſtimmt in feinem Geſetz von 1861, Art. 228 fg.: „Wer in der Abficht, einen an- 
dern zu tödten, mit überlegtem Entſchluß rechtswidrig den Tod beffelben verurfadht, Toll wegen 
Mordes mit dent Tode beftraft werben.” Unter einem Todtſchläger verſteht e8 denjenigen, ber 
diefe Handlung ohne überlegten Entſchluß verübt; legtere foll mit Zuchthaus von 12 — 20 
Sahren beftraft, wenn jedoch Mishandlung oder ſchwere Beleidigung zur That bingeriffen oder 
beſonders mildernve Umſtände vorliegen, bis auf zwei Jahre Gefängniß herab erkannt werben. 
Todtſchlag an Verwandten in auffteigenver Linie wird mit Iebenslänglihem Zuchthaus, welches 
bei vorliegenden Milderungögrunde bis auf acht Jahre herabgejegt werden kann, beftraft. 
Sachſen beftraft in feinem@efegbud von 1855 denjenigen, der vorfäglih und widerrechtlich 
einen Menſchen um das Leben bringt, wenn er die Töbtung mit Überlegung ausgeführt hat, 
als Mörber mit dem Tode, „ſoweit nit für befondere Bälle etwas anderes feflgefegt ift"’. IR 
die Töntung nicht wit Überlegung auögeführt worden, fo wird fie als Todtſchlag angefehen und, 
befondere Fälle ausgenommen, mit Zuchthaus von 8 bis zu 30 Jahren geahndet. Hat eine 
Mishandlung oder ſchwere Beleidigung zun Zorn gereizt und zur That hingeriffen, fo kann bis 
auf einjährigeö Arbeitähaus herabgegangen werben (Art. 155 u. 156). Bei ausdrüdlichem 


und ernfllihem Verlangen des Getöbteten foll die Strafe auf Gefängniß oder Arbeitshaus bis‘ 


zu vier Jahren beſchränkt werden (Art. 157), eine Beflimmung, die fih im weſentlichen aud in 
dem würrtembergifchen @efegbuch von 1839, Art. 239, im braunſchweigiſchen vom Jahre 1840, 
F. 147, im großherzoglich hefjifhen von 1856, Art. 257, im altenburgifchen vom Jahre 1841, 
Art. 125, im großherzoglich badifhen vom Jahre 1845, 6.207, im naſſauiſchen von 1849, 
Art. 250, und im thüringifchen von 1850, Art. 120, wiederfindet. Würteniberg verlangt zum 
Begriff des Mordes die mit Vorbedacht befchloffene und ausgeführte Töbtung und zum Todt⸗ 
fchlag den Mangel des Vorbedachts (Art. 237 u. 243), Braunſchweig zum Mord die mit Bor: 
bedacht ober Überlegung ober infolge eines mit Vorbedacht gefaßten Entſchluſſes bewirkte Aus: 
führung (Art. 145) und zum Todtſchlag den Mangel des Vorbedachts ober der Überlegung und 
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leidenſchaftliche Aufwallung (Art. 146), Altenburg zum Mord mit Vorbedacht gefaßten Ent: 
ſchluß ober überlegte Ausführung, zum Todtſchlag Tödtung ohne Vorbedacht in aufmwallender 
Leidenſchaft (Art. 121 u. 123), Hannover zum Mord überlegten Borfag, zum Todtſchlag 
Mangel deſſelben, aber Hige des Affect3 (Art. 227 u. 230), Heflen zum Mord vorbebachte Aus: 
führung ober Entſchluß mit Vorbedacht und Bollbringung im Affect (Art 252), zum Todtſchlag 
den Mangel des Vorbedachts und Entſchließung und Ausführung im Affect (253), Baden zum 
Mord eine bem Täter zum beflimmten Vorſatz zuzurechnende Tödtung eined andern mit Vor- 
bedacht oder die Vollbringung der That im Affect, aber nur infolge eines mit Vorbedacht ge- 
faften fortdauernden Entfchlufles ($. 205) und zum Todtſchlag Mangel des Vorbedadhts, aber 
Entihluß und Ausführung im Affect ($. 209), Thüringen (Art. 119 u. 123) zum Mord Aus- 
führung mit Vorbedacht oder infolge eines mit Überlegung gefaßten Entjchluffes und zum 
Tobtihlag Mangel des Vorbedachts und der liberfegung aber Ausführung in leivenfchaftlicher 
Aufwollung, Raffau (Art. 245 4.246) wieBaben und Oldenburg zum Mord Beſchluß mit Vorbe⸗ 
bat ober Ausführung mit Überlegung (Art. 151), zum Todtihlag Beſchluß und Ausführung 
ver That in aufwallender Hige oder. Zorn beimangelnder Überlegung und Vorbedacht (Art. 156). 
Überall fteht auf Mord Todesſtrafe, auf Todtſchlag je nad) den limftänden Iebenslängliche ober 
zeitliche Freiheitsſtrafe. Der oben bei Preußen angeführte Milderungsgrund des äußern An- 
reizes zur jofortigen Ausführung der That findet ſich noch in Heſſen (254), Braunſchweig (146), 
Sachſen (156), Thüringen (123), Würtemberg (243), Hannover (231), Baden (210) und 
Baiern (229, Abf. 2). 

Aus diefer gebrängten Zufammenftellung dürfte überzeugend hervorgehen, daß es ver 
Wiſſenſchaft bisher noch nicht hat gelingen wollen, zwifchen den beiden vorgedachten Verbrechen 
eine iharfe, das praftifche Bedürfniß gleichzeitig erſchöpfende Örenzlinie zu ziehen. Mittermaier 
hat in feiner unten angeführten Abhandlung in umfaffender Weile die Forderungen aufge: 
Rellt, welche Die Gerechtigkeit an den Gejeßgeber bei Erlaß von Strafprohungen über Mord und 
Todtſchlag ftellt, und die Brundfäge angegeben, welche den @efeßgeber hierbei leitenfollen. Nach 
ihm fol der letztere 1) für die Fälle der Tödtung aus Fahrläſſigkeit eine Strafe drohen, bei 
deren Drohung aud der Richter im Stande fei, bei den aus fogenannter luxuria verübten 
Töbtungen ebenfo wie bei denjenigen, in welchen culpa nahe an ven Borfag angrenzt (3. 2. 
Todtungen aus Roheit), die der Verſchuldung entfprechende Strafe zu erfennen; 2) müſſe eine 
befondgre Strafe ven Fällen gedroht werden, wo Zufammentreffen von culpa (in Bezug auf 
Tod) und Vorſatz (in Bezug auf Körperverlegung) vorliegt, und 3) müſſe das Gefeg die vor: 
faglihen Töptungen nach den zwei (feit Jahrhunderten im Bolf und in der Gefekgebung wur: 
zeinden Borftellungen) Kategorien: Mord und Todtſchlag mit Strafe bedroßen, bei der 
Drohung der Strafe aber berückſichtigen, daß auch bei den zum Mord gerechneten Täptungen fo 
viele Grade der Verſchuldung vorkommen können, daß den Richtern, denen weit ficherer die rich- 
tige Würdigung der Schuld im einzelnen Fall überlafjen werben kann, als Died dem Begnadiger 
möglich ift, auch möglich gemacht werden muß, flatt der angedrohten Tobeöftrafe in Fällen gerin- 
gerer Verſchuldung eine Freiheitsſtrafe zu erkennen u. f.w. Zur Vermeidung von Zweifeln ift 
mis Recht vorgeſchlagen worden, von nem Mord einen pofitiven Begriff aufzuftellen, den Begriff 
Todtſchlag Dagegen negativ zu faflen, ein Vorfchlag, der bereitö in dem neueften bairifchen 
Strafgeſetzbuch die gebührende Beachtung gefunden bat. Hiernach foll als Mörver beftraft 
werben, wer ji einer mit vorher bedachtem Entſchluß zu tödten ausgeführten Töntung 
ſchuldig macht. Dagegen würbe fi auf den Todtſchlag die Vorſchrift beziehen: Wer eine mit 
Euntſchluß zu tödten, jedoch ohne Vorbedacht beſchloſſene Tödtung verübt, ift als Todtfchläger 
u. ſ. w. Für eine ſolche Auffaffung ift geltend gemacht worden: einmal, daß es beim Todtſchlag 
nit möglich fei, eine alle Arten von Tödtung umfaffende Begriffäbeflimmung zu geben, und 
dann babe die übliche Ausdrucksweiſe, wonach das Eigenthümliche des Todtſchlags in einer Ge⸗ 
müth&bewegung (Affect) zu finden, ſich nicht gut bewährt. Der Wille zu tödten fei vielmehr oft 
jwar nicht Die Folge eines eigentlichen Affects, wohl aber einer durch Überraſchung entflandenen 
Verwirrung des Gemüths, wo ver ſcheinbare Entſchluß zu toͤdten nicht klar vor der Seele ge: 
Randen. Allgemein wird zur Annahme des Mordes eine der That vorausgegangene längere 
Überlegung nicht verlangt. 

Zu den Verbrechen wider daß Leben rechnet die neuere Geſetzgebung ferner noch die Toͤdtung 
eine Einwilligenden und die Unterftügung beim Selbſtmord, die Kindestödtung, die Abtrei- 
bung ver Reibeöfrucht und die Berheimlichung der Geburt, fowie Die Töntung aus Unbedachtſam⸗ 
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feit, ferner die Töotung im Raufhandel und die Ausjegung Hülflofer Perfonen, Sachſen zählt 
hierher außerbem noch die Medicafterei (!). Unter Kinvestödtung verfteht man den Kal, wenn 
eine Mutter ihr außer der Ehe oder im Ehebruch erzeugte®, neugeborened Kind während ober 
gleich nad der Geburt um dad Leben bringt. Die Carolina ahndete dieſes Verbrechen mit Er⸗ 
tränten. Erft in der neuern Zeit hat mit Rüdficht auf die der That häufig unterliegenden Motive, 
wie den Verluſt der Geſchlechtsehre, die troft- und hülflofe Lage der Gebärenven, die geiftige 
und förperlihe Aufregung , fowie bie Furcht, das Kind nicht ernähren zu Eönnen, eine mildere 
Auffaffung Raum gewonnen und die Strafe in zeitliche Zuchthaus bis auf fünf Jahre und 
weniger herabgefegt. Der Tödtung eined Einwilligenden ift bereitd oben gedadjt worden. Die 
Anftiftung und Unterftügung beim Selbſtmord beftrafen Baden (208) mit Gefängniß oder 
Arbeitsbaus, Braunſchweig (148), Thüringen (121) mit Zwangsarbeit und Gefängniß. Die 
Abtreibung ber Leibesfrucht (wenn eine Schwangere, welche rechtswidrig durch äußere over 
innere Mittel ihre Frucht im Mutterleibe toͤdtet ober vor der gehörigen Reife abtreibt) wird 
gegenwärtig mit mehrjähriger Zuchthausſtrafe geahndet, am fhmerften, wenn eine dritte Berfon 
wider und ohne Willen der Schwangern die Abtreibung ausführt. Die Carolina ftrafte fe mit 
Ertränfen. Gegen die heimliche Niederfunft haben mehrere Staaten ſicherheitspolizeiliche Straf- 
vorfchriften erlafen, die, je nachdem die Abficht dad Kind zu tödten dabei vorgemwaltet hat oder 
nicht, Gefängniß oder Arbeit8haus drohen. Nach Art. 148 der Carolina folfen bei verabredeter 
Toͤdtung alle betheiligten Gomplotanten mit dem Rad, wenn dagegen beim Raufbandel jemand 
im Affect durch einen andern erkählagen wurde, mit dem Schwert geftraft werden. Verſchiedene 
Strafen follen ferner eintreten, wenn mehrere in einer Schlägerei einem abſichtlich töblihe Ber: 
legungen beigebracht haben, je nach ihrer Betheiligung. Diefe an fih unnöthige befondere Aus- 
zeichnung einer Toͤdtung iſt auch in Die meiften deutſchen Geſetzbücher übergegangen. Genau 
genommen fann bei einer Toͤdtung im Raufhandel nur al8 von einer fahrläffigen Töbtung durch 
doloſe Berlegung mehrerer Berfonen die Rede fein und zumelft bei Schlägereien vorkommen, 
bei welihen e8 weniger auf eine Tödtung als vielmehr auf eine Schlidhtung des Streits mitteld 
Erprobung der gegenfeitigen Körperfräfte, ohne vorherige Abwägung der möglichen oder wahr: 
fheinlichen Folgen, abgefehen zu fein pflegt. Gewöhnlich beftraft man für die dabei vorgefom- 
menen Körperverlegungen, wenn ſich deren Urheber nicht ermitteln laſſen, alle dabei thätig 
gewefenen Berfonen zu gleichen Theilen. Richtiger dürfte es fein, jedes einzelnen Schuld feſtzu⸗ 
ftellen, und wo dies ſchlechterdings nicht möglich iſt, nach den allgemeinen Grundfägen über 
Körperverlegung zu verfahren. Preußen (195), Sachſen (173) und Braunſchweig (163) be- 
proben nur wegen der Gefährlichkeit der Hierbei gemöhnlich vorkommenden Verletzungen bie 
bloße Theilnahme mit Höhern Strafen. Der Ausfegung hüfflofer Berfonen wird hauptſaͤchlich 
nur die Abficht der Entledigung einer aufhabenden, läſtig gewordenen Pflicht zum Grunde liegen. 
Die Strafbarkeit liegt in der Entziehung der ſchuldigen Hülfe und wird, wenn dabei Die Abſicht 
zu tödten vorgelegen, nad} den hierüber geltenden Grundſätzen, beim Mangel einer folgen Abſicht 
aber je nach der vorhanden gewejenen Gefahr für das Leben des Ausgejegten oder dem entflan- 
denen Schaden und nach der Verlegung der Pflicht des Thäters beurtheilt werben müffen. 

Die Tödtung braucht aber nicht immer in einer hierauf gerichteten Abſicht zu liegen, mag 
diefer ein überlegter Entſchluß oder eine unmittelbar wirkende äußere Urſache vorausgegangen 
fein, fie kann auch aus Fahrläſſigkeit, Unvorfichtigfeit, Nachläſſigkeit oder Ungeſchicklichkeit be- 
gangen werben. In Betreff der Strafbarfeit diefer fogenannten culpofen oder fahrläffigen 
Toͤdtungen gelten die allgemeinen Grundſätze, deren wefentlichften die find, daß die Handlung 
ſelbſt, aus welcher pas fahrläffige Verbrechen entfprungen, in dem Willen des Thäters begründet 
geweſen und ihm zur Schuld anzurechnen iſt. Das Strafmaß richtet fi in dem einzelnen Fall 
nad dem Grade der Fahrläffigkeit u. ſ. w. Iſt die erfolgte Tödtung nur Folge eines Zufalls 
gewejen, fo kann natürlich von einer Schuld irgendjemandes nicht die Rede fein. | 

Böllig unerheblich für die Feftftellung des Tihatbeftannes einer rechtswidrigen Toödtung ift 
es, ob der toͤdliche Erfolg durch rechtzeitige zweckmäßige Hülfe hätte abgewendet werben können, 
ebenfo wie ed gleichgültig ift, ob die Verlegung unmittelbar durch jich felbft oder aber nur durch 
eine aus ihr Hervorgegangene Zwifchenurfadhe den Tod hervorgebradt hat. Auch die eigen- 
thümliche Leibesbeſchaffenheit des Verletzten oder die zufälligen Umftände, unter denen die Ber- 
legung geſchah, üben in der Rechtſprechung Hierbei einen Einfluß mehr aus, nachdem man mit 
Recht den frühern unerquicklichen Streit über die Toͤdlichkeit ver Berlegungen aufgegeben hat. 
Als beſonders ftrafbar bezeichnen in dieſer Richtung die Gejegbücher Ärzte, Hebammen, Apo⸗ 
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theler, Bauhandwerker u. ſ. w., wenn fie in ber Ausübung ihrer Kunſt u. f. w. infolge einer 
Fehrläſſigkeit u. |. w. den Tod eines Menſchen verſchuldet haben. . | 

Literatur. Ch. C. Stübel, „Uber den Thatbefland ver Verbrechen, mit befonderer Rück⸗ 
ft auf Die Tsdtung“ (Wittenberg 1805) und K. I. A. Mittermaier, „Die Lehre von dem 
Morde und Todtſchlage nach dem preußischen Strafgefegbuch, verglichen mit den Beflimmungen 
anderet Geſe tzgebungen u. ſ. w.“ in@oltpammer’d „Archiv für preußifches Strafrecht‘, U, 141 fg. 
u.285 ig. ' F. Sierig. 
Toleranz, |. Duldung. Ä 

Tortur „ſ. Folter. 

Toscang hat ſeinen Namen von Tuscien, dem Lande ber allen Etrurer. Doch war Tuscien 
mit 400 —500 Quadratmeilen naturgemäßer begrenzt als unſer Toſscana. Es reichte von 
dem Macraflũßchen im Norden, dieſer wichtigen Terrain- und Voöͤllerſcheide, bis Rom herunter, 
indem es das ganze rechte Tiberufer von ver Duelle bis zur Mündung in ſich ſchloß. Die Oft: 
grenze bildete ber Apennin. Während Toscana gegen das Ende des Mittelalterd an den Kirchen: 
Raat Biterbo, Orvieto und Perugia verlor, welches lange fehr in die toscaniſche Geſchichte ver⸗ 
wachſen geweien war, breitete ji Toscana ganz unnatürlih auf dem nordöſtlichen Abhang 
des Apennin bis in die Nähe der Emilifhen Straße bei Korli aus. Allerdings geſchah dieſes 
nach dem Vorbild der Kolonie Neuetrurien, welche in der vorroͤmiſchen Zeit bis auf pas linke 
Ufer des untern Po fi) ausgedehnt hatte. 

Die zwölf etrusfifchen Bundesſtädte lagen größtentbeild in dem ſüdweſtlichen Etrurien von 
Bolterra bis Veji; fie wurden nad) langem Widerflande von den Nömern unterworfen. Aber 
ihre Cyllopenmauern und Todtenfelder übernauerten die Romerdenkmale. Die Römer nügten 
beſonders die Bifenöfen ver Elba gegenüber gelegenen. Küfte aus. Die Eſſen von Populonia 
bei Biombino lieferten Scipio dem Afrikaner Dad zu feinem Zug gegen Karthago nöthige Metall. 
And unter der Leitung der von den Großherzogen aus Freiberg, aus dem ihnen verwandten 
Sathſen berbeigezogenen Hüttenmänner wurde bid auf diefen Tag das Metall in der Hauptfache 
wol noch auf vie altetruskifhe Methode gewonnen. (Vgl. „Revue des deux Mondes“, 
Jahrg. 1862.) Daher hielten die Spanier, darum hielt fpäter Neapel troß der franzöftjchen 
Angriffe den Stato di Preſidio, Elba, Piombino, Orbitello feft bis zu Anfang unfers Jahr⸗ 
bundertd. Die Römer bauten ver Serfüfte entlang nah Gallien (Ligurien) die Heerſtraße 
Emilia Scaura. Dieje jieht noch auf ganzen Streden aud dem Meere und den Maremmen 
heraus. Aber nicht blos auf dieſen Küften, fondern weit in das Land hinein bis zu vem hoch⸗ 
gelegenen Siena und über die von hier nach Viterbo führende Straße hinüber herrichen in der 
warmen Jahreszeit tödliche Fieber. Vulkaniſche Kräfte Haben in dieſem Lanpftrid von 120 
Dusdratmeilen parallel laufende Hügelreihen gebilvet, wodurch der Ablauf der Gewäſſer ge: 
hemmt if. Die fahlen Bewohner jagen: wir leben nicht, wir flerben nur. Die aus dem hohen 
Apennin, fogar von der Grenze Parmas im Herbſt herbeigezogenen Hirten treiben ihre Heer⸗ 
ven fort, fobald fie die erſten Krühlingöfräuter abgeweibet haben. Die Gensdarmen verlaffen 
dann ein Stationdhaus um das andere, welde Dann von Birbanti bezogen werben. Nur einige 
zrfallene Etruskerſtädte auf ihren Höhen, welche über die Fieberluft herausragen, erhalten 
einiges Culturleben. Auch dad Thal des obern Arno und der Ehiana war giftiger Sumpf, ſo⸗ 
lange ſie ver Tiber zuſchlichen; die Chiana theilt noch ihre Waſſer zwifchen Arno und Tiber. 

Die Hauptfige.der lebenskräftigen Gultur find feit einem Jahrtaujend an den Ufern des Arno. 
Der Kampf Piſas, diefer Wiege des italienifchen Handels und der Baukunft, mit Florenz ent- 
ſchied ih unter Mitwirkung der handelseiferfüchtigen Genuefen zum Nachtheil derverſchlammen⸗ 
vr Amomündung für das mittlere Arnothal. Hier trifft die fruchtbare Mulde von Piſtoja⸗ 
Prato mit dem obern Arnerhal zufammen, weldes ſich am Fuß des alten Fiefole bei der 
Blumenfladt Florenz erweitert. Diefer kam es auch zugute, daß dad unmeit der Moͤnchsſtadt 
Areyo in das oberfte Arnothal mündende Chianathal durch Kanalifirung feine Fruchtbarkeit 
wieder erhielt. Nach H. Leo's, Geſchichte“ war Blorenz, auf welches die von Norden, von Bologna 
über den Apennin führende uralte Straße ausläuft, die wichtigſte Militärſtation für die Deut: 
Wen zwiſchen ver Lombarkei und Nom. Man fieht ed jedoch der dünnleibigen Bevölkerung 

von Florenz nicht an, daß fich feit den Zeiten der Bothen hier viele deutſche Kriegergefchlechter 
angeſiedelt Haben follen. Nur vorübergehend, im Bunde mit Fremden, 5. B. mit Genua, oder 
wenn Berfönlichkeiten wie Gaftruccio (1320) ihre Sölonerfharen mit ihrem Feldherrngeiſte 
Durürangen, Eonnte Zucca von feinem Winkel aus auf Florenz und Pifa ven Doc fehen 
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wir int einzelnen, wie diefe Elementarverhältniffe durch bedeutende Perfönlichkeiten und durch 
äußere Einwirkungen fih mannichfaltig geftalteten. Der Wohlftand der Städte diente jahr: 
hundertelang feudalen Herren zur Grundlage ihrer Macht. ALS gegen Ende des festen Jahr: 
hunderts die Großen ver Lombarben, ohne einen König zu wählen, 33 Herzogthümer 
errichteten, zählte Süblombarbien oder Tuscien deren zwölf, tworunter neun gewiß ſind: Lucca, 
Chiufi (am Traftmenerfee), Florenz, Populonia, Perugia, Fermo, Rimini, Spoleto und 
Benevent; die drei weitern waren wahrſcheinlich Siena, Camerino, Imola. Sie reichten alfo 
noch weiter gegen Süben und Often als das alte Etrurien. Mehr nörblid über ven Apennin 
dehnten fi) die Herzoge von Toßcana zu Anfang des zweiten Jahrtaufends unferer Zeitrechnung 
aus. Sie heißen in ver Regel Bonifarius. Beatrix und ihre weltgefchichtliche Tochter Mathildis, 
welche Gottfrieb von Lothringen heirathete, waren befanntlich die Stützen Hildebrand's bei feinen 
Kämpfen um die „Freiheit ver Kirche”. Damals widerfland Florenz dem Angriff Kaifer Hein 
rich's IV. Mathilvis, kinderlos, hatte in Gregor's VII. Hände zu Ganoffa ihre großen Beflgungen 
derrömifchen Kirche vermacht. Sie beabſichtigte dadurch, den Kaiſern als Fremden alle ihre Güter, 
ebenſo wol die ihr zugekommenen kaiſerlichen Lehen wie die auch auf Weiber erblichen Alodien 
ihrer Vorfahren zu entreißen und den Päpſten das Primat in Italien zuzuwenden. Da die 
deutſchen Könige erſt durch die Krönung in Rom völlig Kaiſer wurden, die Mathildiniſchen 
Güter aber den Weg vom Po nach Rom beherrſchten, ſo konnten jene Koͤnige dieſe Schenkung 
nicht anerkennen. Umſonſt machten daher vie Päpſte ihre begründeten und unbegründeten Rechte 
auf die Hinterlaffenfchaft der Mathilvis geltend. Sie mußten diefelbe den Kaifern als Lehn 
übertragen, während Kaiſer Friedrich L. der Rothbart 1169 den Welfen ihre Erbanſprüche dar- 
auf abfaufte. Der Hohenftaufe Heinrich VI. (feit 1190) bildete daraus ein neues Herzogthum 
Toscana, welches er feinem Bruder Philipp übertrug. Seit fi die Hohenftaufen durch Er- 
heirathung der Krone Sicilien-Neapel auch auf der Südfſeite Roms feftgefegt hatten, wurde ver 
Kampf der um ihre politifhe Unabhängigkeit als um die Baſis ihrer nicht blos Eirchlichen Welt⸗ 
herrſchaft ringenden Päpfte noch verzweifelte. Das Bündniß, welches Mathildis mit den lom⸗ 
bardiſchen Städten gegen den Kaiſer geichloffen Hatte, war mit ihrem Tode gelöfl. Aber 
Innocenz II. (feit 1198), der Gründer eines arronbirten Kirchenſtaats, machte pie Mathildiniſche 
Schenkung geltend und veranlaßte die toscanifchen Stäbte in San-Miniato ein Bündniß unter 
fi und mit dem Papſtthum abzuſchließen, von dem nur das ghibellinifche over Eaiferliche Piſa 
ſich ausfhloß. Florenz war von jegt an ein Hauptfig der Welfen; Siena und Lucca, von feiner 
Übermacht bedroht, hielten ſich oft zu dem ghibellinifchen Adel, Doch wechfelte dieſes jehr, da in 
jever Stadt bald die welftfche, bald die ghibellinifche Bartei die uͤbermacht erhielt. Selbft Slorenz 
fiel wiederholt in die Gewalt der legten Hohenflaufen oder der Ghibellinen, 3. B. nach ber von 
Dante veraivigten Schlacht bei Montaperti 1260; fie erwogen damals, ob die Stadt nicht zu 
zerftören fei. Die vom Papfte dem neuen König von Neapel Karl von Anjou 1266 ertheilte 
Statthalterfchaft über Toscana war fo tyrannifh, daß der fonft welfiſche Bürgerſtand Toscanas 
in der wenngleich ſchwachen Hülfe, welche Rudolf von Habsburg bot, ven Anlehnungspunft fand, 
jenes Joch abzuſchütteln. Diefe, von ven ſich befehbenden Städten, Parteien, Baronen und 
Condottieri angerufene fremde Einmifchung der Provenzalen (Neapolitaner) und der Deutichen 
wieberholte fi ohne nachhaltigen Erfolg. Jene alten Barteinamen wurben immer mehr bloßer 
Vorwand perjönlicden Ehrgeized. Das Bedeutende, die großen Thaten der Cultur verbergen 
fich in ver Gefchichte der einzelnen Städte, welche nur felten fich felbft fo weit überwanden, um ein 
Bündniß unter ſich in ganz Toscana auch nur zu verſuchen. 

Ihre vom politiihen Standpunkt aus fo verderbliche Ciferſucht war aber ein Sporn für die 
Entwickelung ver Künfte. Diefe wuchſen mit der politifhen Macht und Freiheit der Städte, 
angeregt durch den Anblick antiker Kunſtwerke, welche der von ſeefahrenden Pifanern viel befuchte 
Orient bewahrt hatte, und genährt durch die Handelsſchätze. Nach einem großen Sieg über die 
ficilianiſchen Normannen wurde der Dom in Pifa 1063 angefangen, 1103 beenbigt, die erfte 
großartige Verbindung des byzantinifchen Kuppel: mit dem antiken Bafilikenftil. Die pifanifchen 
Architekten maren zugleich Bildhauer und ſchmückten ihre Baumerfe mit Sculpturen. An den 
entgegengefegten Seiten des Doms wurden in der ziveiten Hälfte des 12. Jahrhunderts das 
Battifterio (Tauflirhe) mit hoher Kuppel und germanifchen Motiven und der hängenbe Thurm 
mit ſeinen Säulenkreiſen gebaut. Nikolaus Piſano wurde von ſeinem Sohne Johann im Natur⸗ 
ſtudium übertroffen, deſſen Schüler in Siena, in Orvieto, Arezzo berühmte Bauten ſchufen. 
Der für die großen Todten der Handelsrepubiik Piſa beſtimmte Campoſanto wurde im Jahre 
1273 vollendet, in welchem Genua, zur Rache für fo manche Niederlage, in der Seeſchlacht an⸗ 
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geſichts des Hafens von Linorno der Oberherrſchaft Pifad auf dem Meere ven Todesſtoß gab. 
Die Hallen, welche jenen geweihten Grund in länglichem Vierer einfchließen, find mit Fresken 
geſchmückt. Denn 150 Jahre, nachdem Pija die italienifche Architektur erfunden hatte, wurde es 
durch Giunta auch die Wiege der Malerei. 

Allein biefe Richtung brachte erſt der Florentiner Cimabue gegen 1300 zu einem vorläufigen 
Abſchluß. Florenz rang auf allen Gebieten ver Macht und der Kunft immer flegreicher mit 
Bifa, deſſen Flotte und Seehafen e8 1362 zerflörte, dem es die Hafenkette im Triumph entführte. 
Erſt 1406 wurde Bifa nach tapferm Widerſtande durch Beſtechung bleibend Unterthanin von 
Foren. Die florentinifhe Architektur verarbeitete etwas mehr germanifche Motive. Der 
1298 von Arnolfo da Eolle begonnene Dom wurbe durch Giotto weiter geführt, aber erft nach 
150 Jahren war die 371 Fuß hohe Kuppel vun Brunelleschi, dem großen Schuler Vitruv's, voll- 
endet. Alle dieſe Großbauten haben eine ungemeine Geifteöfraft in Anfprud genommen und 
find von weltgefchichtlicher Bedeutung, da fie nicht bloß den Stil, den Kunftfinn entiwidelten, 
fondern weil zu ihrer Durdführung auch beveutende technifche Erfindungen gemadt wurden. 
Deshalb ſahen auch ganze Generationen in den nun auch dem nichtkirchlichen Leben gewidmeten 
Runftwerken ihre Schöpfungen. Beinahe ohnegleihen ift ver feit 1334 von Giotto erbaute 
frei neben ber Fagade des Donts ſtehende Glockenthurm, ein nicht zugefpigtes, ſchlankes Viereck, 
mit den edeln Farbentönen dunkeln Marmord auf vem Grunde des weißen, mit Reliefs und 
vollendeten Statuen. Wir fönnen der Hand in Hand mit dem Relief nach ihrem Ziel ringen: 
ven Bronzegieherei nicht folgen, welche fih in ven Thüren des Battifteriv von Florenz verewigte ; 
eine berfelben , die von Ghiberti vom Jahre 1430, fand Michel Angelo würdig, die Pforte des 
Paradieſes zu fein. Dieſe Kunſtrichtung, verfeinert, bürgerlich geworben, und Die verweltlichte, 
urſprünglich byzantiniſche Kirhenmofaif hat Florenz bis auf unfere Tage zum Sig der Golb- 
ſchmiede und ver Mofaikarbeiter gemacht. Auch die Arditeftur Hat im Bau von Adelsburgen 
innerhalb der Stadt, des Stadthauſes (Palazzo vecchio feit 1300) mit dem von feinen Zinnen 
keck auffleigenden Thurme, einen mittelalterlichen Zweckcharakter, welcher in dem Fürſtenſchloß 
der Bitti in den modernen Palaflbau übergeht. 

Dürfen wir nad) diefem allen fagen, daß Florenz in der Malerei feine originale weltgeſchicht⸗ 
lie Bedeutung hat? Gimabue aus Florenz, von 1240— 1303, emancipirte durch freien 
Ehönheitd- und Naturjinn die Malerei von den byzantinifchen Überlieferungen, behielt aber 
dad Streben nach feierlicher Würde bei, während Giotto aus der Umgegend von Florenz, 1276 
bis 1336, Dichter in Stein und in Farben, auch dem Eleinften Glied Seele gibt. Sie haben in 
Berberrlichung des Heiligen Franz gewetteifert und wetteifernde Malerſchulen geftiftet, welche nurzu 
bald, Ratt ſich an die von ihren Meiftern erft berührten Probleme der Perſpective, der Licht- und 
Sqchattengebung, des Colorits zu magen, diefelben beſonders in ihren Einfeitigfeiten nachahmten. 

Nicht ſobald war mit dem Untergang der Hohenflaufen (1268) der Sieg des Welfenthums 
im Innern Todcanas feftgeftellt, al3 der Streit zwifchen den fanatifhen und den gemäßigten 
Belfen, over ven Schwarzen und den Weißen, befonbers in Florenz entbrannte. Zu legtern 
gehörte Petrarca's Bater und Dante, welcher, 1301 in die Verbannung geftoßen, ſich den Ghibel⸗ 
linen anſchloß. Als Kaifer Heinrich VII. mit Abſichten der Verföhnung 1312 vor Florenz er: 
ſchlen, zogen die Schwarzen vor, ſich belagern zu laſſen, und der Kaiſer mußte ohne Erfolg abziehen. 
AS in Piſa und in Lucca Eriegerifche Gewaltäherren unter ghibellinifchem Namen fi erhoben, 
übergab Florenz die zehnjaͤhrige Herrfchaft einem Anjou. 

Trog ober wegen ver vielen Fehden entwöhnten ji die Bürger der Waffenführung im 
regelmäßigen Kriege, wenn nicht Barteileidenfchaft oder unmittelbare Bedrohung der Stadt fie 
inden Harniſch brachte. Das Bezahlen von Soͤldnerbanden, Kriege aud politiſcher Berechnung, 
zum Zweck der Eroberung entfernterer Punkte, zur Ausbreitung des Handels, wiederholt im 
Bimdniß mit Venedig, traten immer mehr in den Vorbergrund, und damit wurde die wirkliche 
politifche Freiheit untergraben. Doch konnten fi in diefen großen lebenskräftigen Gemein: 
weien keine Condottieri als Stifter einer Dynaftie aufwerfen, wenngleich die mailänder Visconti 
Städte wie Pifa, Lucca, Siena und Arezzo ſich zeitweife unterwarfen. Die Volksherrſchaft 
werde in Florenz fo übermädtig, daß fie fogar die Verſetzung in den Adelſtand ald Strafe 

handhabte, indem man daburd von den. Ämtern audgefchloffen wurde. Indeß gemann bad 
Junge, reiche Faufmännifche Patriciat, welches eine Menge Künftler und Handwerker befchäftigte, 
immer mehr die Regierung in die Hand, obgleich auch noch altritterliche Familien, die Granden, 
N oben erhielten. Während ver zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts befänipften fi jene 
fungen Batricier oder der popolo grasso. An der Spige der mehr ariftofratifhen Partei 
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derfelben ſtanden die Patrizzi, während bie Mediei und die Ricci ander Spige ver fielnern Gewerbe 
nach der Gewalt firebten. Diefe nannte man zweibeutig Ciompi (Wollfrager, Lumpen). Ein 
Medici, ver gemäßigte Salveflro, wurde 1378 Bonfaloniere (Bannerträger); der Kampf ent- 
brannte in ven Rathöverfanmlungen, in ven Straßen. Nur eirie Trennung unter den Ciompi 
brachte 1382 die Albizzi zur Herrſchaft. Der Verſuch der Visconti 1390 von Mailand auß, 
der Verſuch des Königs von Neapel Ladiflaus 1408, nad) Eroberung Roms, Toßcana, vielleicht 
ganz Ftalien zu erobern, ſchien Slorenz nur die Wahl zwifchen einem fremden oder einem ein- 
heimiſchen Kürften zu Taffen, um fo mehr, al8 außer Piſa, au Piftoja, Arezzo und Volterra 
widerwillige. Unterthanen von Florenz waren, während ihm das nahe Lucca trogte. 

Aber dem unbändigen perfänlichen Bewußtfein mußte die Form der Republik gelaflen, es 
mußte ihm ein funftreiches goldenes Bängelband angelegt werden. Die Mebici wurden bei einem 


unglüͤcklichen Verſuch, 1397 aus der Verbannung zurückzukehren, größtentheild getöbtet. Allein . 


die übriggebliebene Nebenlinie bekam dadurch den ungeheuern Reichthum, welchen ihnen der 
Handel und beſonders dad für den Welthandel in Florenz concentrirte Bankgeſchäft anhäufte, 
in wenige Hände. Johann, Salveftro’8 Sohn, ift ſchon 1402 wieder Mitglied ver Signorie und 
1421 Gonfaloniere. Den evelften glänzendften Gebraud von feinem Reichthum machte fein 
Sohn Cofime, fpäter der Alte genannt. Er fanımelte [hriftliche und Fünftlerifche Alterthümer, 
Künftler und Gelehrte und ihre Werke um fih. An ver Regierung ihrer Vaterſtadt ſchienen 
fi Johann und Cofimo nur fo viel zu betheiligen, als ihnen von der herrſchenden Partei ver 


Albizzi aufgetragen wurde. - Aber die entfchienene Weigerung Johann’, zu einer von den 


Albizzi beabfihtigten Steuererhöhung feine Zuflimmung zu geben, gemann feiner Bamilie bie 
ebenſo entſchiedene Liebe des größten Theils ver Bürger. Diefe hinterließ 1429 Johann feinen 
Söhnen, zunächſt Coſimo. 

Um ſo bitterer war der Neid der Albizzi und heruntergekommener Adelicher gegen ihn, und 
kaum war 1433 die Signorie in ihrem Sinne beſetzt, als fie Coſimo des Verraths beſchuldigten 
und feſtſetzten. Eine durch Bewaffnete terroriſirte Bürgerverſammlung billigte die Einleitung 
zum Todesurtheil. Aber Coſimo wurde im Gefängniß durch das Chrgefühl feines Wächters 
gegen Mord geſchützt und erlangte durch Beſtechung, daß er nur auf zehn Jahre ins Venetianiſche 
verbannt wurde. Er trug feinen Credit mit ſich und übte in der Lagunenſtadt fürftlichen Ein- 

fluß, während den florentiner Kaufleuten und Handwerkern feine Hülfe bitter mangelte. Daher 
wurden nach Sahresfrift befonnene Freunde der Medici in die Signorie gewählt. Die Albizzi 
verfuchten ihnen mit Gewalt den Amtsantritt zu vermehren, aber die Bürgerſchaft [hüßte Das 
Befeg mit Waffen und dad Landvolk ftrömte fampfgerüftet herbei. Die Feinde der Medici 
flüchteten aus der Stadt, oder fie wurden ind Gefängniß geworfen. Obgleich früher Medici von 
den Parteien. hingerichtet worden waren, nahmen fie nicht folche Rache. Coſimo z0g ald Bater 
des Volks und des Vaterlandes im Triumph in Florenz ein. Er hatte erkannt, daß er Die 
ſchoͤpferiſche Kunftthätigkeit ver Florentiner noch mehr anregen und fördern müfle, damit file ver 
politifhen, demofratiichen Leidenfchaften ſich entwoͤhnten. Sodann follte Toscana, bisher den 
Gelüften der fih im Halbkreis umber gebildeten größern italienifhen Staaten preisgegeben, 
durch eine Politik, melhenur von Giner Hand geführt werden konnte, Mittelpunkt des italtentfchen 
Gleichgewichts werden. Die dazu nöthige Geldmacht der Medici verband ſich in dieſer Abftcht 
mit dem großen Gonbottiere Franz Sforza. Zunächſt ſchloß man fi) gegen die Bisconti, bie 
mächtigen Herzoge von Mailand, an das längſt befreundete Venedig an. Als aber dieſes immer 
- mehr feine @roberungen auf dem Befllande außbehnte, wurde wieder Mailand unterftügt, zumal 
der Sforza 1450 Herzog von Mailand wurde. Venedig aber, mit dem König von Neapel ver- 
bunden, vertrieb wie dieſer 1451 die florentinifchen Untertbanen aus feinem Gebiet. Toscana 
wurde wieder von den räuberifhen Neapolitanern überſchwemmt. Es war ein Glück für Florenz, 
daß Siena jeine Neutralität bewahrte. Zum Dank dafür leiſtete Florenz Siena Hülfe, ald es 
durch Sölonerbanden, welche durch den Frieden 1454 brotlos gemacht waren, in Gefahr ſchwebte. 
Ein Hauptverdienft Coſtmo's war, daß er feine eigennügigen Anhänger zu Zeiten dod das 
Gewicht der demokratiſchen Inftitutionen fühlen ließ, wodurch fie etwas vorficgtiger und ihnen 
klar gemacht wurde, daß fie nur unter dem Schuß der Medici gewiſſer Bortheife ſicher feien. 
ALS Gegner einer ihnen guͤnſtigen Steuerordnung wurden zwei Macchiavelli gefoltert und ver- 
bannt. Ob nun die Behörden durch Wahl aus den von der Partei gefüllten Beuteln gezogen, 
ob Geſetze, Commiſſionen durch die ſiets von ven Einberufenden terrorifirte Volksverfammlung 
gemadt wurden, der Einfluß der Medici hielt ſich über allen. Doc mußte Coſtmo die Beſtech⸗ 
lichkeit befonders des Venners Pitti beklagen, welcher mit folden Mitteln feinen herrlichen Palaft 
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haute. Erft im Alter wurde Coſimo das Studium Plato’8 Herzensſache. Kunſt wie Wiffen- 
(haft, welche ihm wol anfangs mehr ein Mittel gewefen waren, wurden ihm fpäter Selbſtzweck. 
Gr farb den 1. April 1464, ohne einen feiner würdigen Sohn zu Binterlaffen. 

Während feiner Fuͤhrerſchaft gewann die toscaniſche Malerſchule ihre Höchfte, harakteriftifche 
Gutwidelung. Der Zeitgenofje Cimabue's (ſchon vor 1300), der Sanefe Duccio firebte fromme 
Milde mit feierliher Würde zu verbinden. Die Richtung der bewußten Abwendung von dem 
firhlih Heiligen, welche die Denkweife ver höhern Klaffen ergriff, drückt fi fhon in den Ge: 
mälden bed 1336 geflorbenen florentiner Architekten und Erzgießerd Biotto aus, während das 
kirchlich Typiſche in Siena ſich lebendig erhielt und fi fpäter in Perugia und Rafael verklärte. 
Schon in Coſimo's Zeit fallen Mafaccio und der Moͤnch Angelico von Fiefole, im Dominicaner- 
kloſtervon San: Darcoin Florenz, welcher, von Eofimoermuthigt, in feinen Legenden dad menſch⸗ 
liche Angeſicht durch heilige Ruhe und Seligfeit verflärte. Er war die höchſte, aber auch die 
legte Berfoniflcation der chriſtlichen Malerei in Florenz. Antikirchliche Sekten, das Stubium des 
Alterthums, Verbindungen mit ven Niederlanden, Naturfludien machten Florenz zur glänzenden 
Metropole des Lünfklerifihen Realismus. Den im Leben wie in der Kunft ſinnlich leidenſchaft⸗ 
lichen Ira Filippo fuchte Coſimo umfonft zu zügeln; aber vie Tollfühnbeit, mit der dieſer dem 
Berfuh, ihn Dur Einfperrung zum Fleiß anzuhalten, troßte, ſchreckte ven Protector von ähn⸗ 
ligen Verſuchen ab. Seinen großartig bürgerliden Palaft (fpäter Riccardi genannt) erfüllte 
Lorenzo mit antiken Kunftwerfen; fürſtliche Schlöffer baute er auf feinen Landgütern, too die 
PMediceer mit den gebildetften Männern jenes jovialfte Herbftleben führten, welches uns in 2o: 
tengo'8 Schriften entgegentritt. Die Kirche San-Lorenzo in Florenz wurde fhon von Johann 
und von feinen Nachkommen zum Heiligthum der Familie und der kirchlichen Kunft erhoben. 

Als der ältefte italienische Profaift wird ein Bifaner genannt. Doch Hat ſich die bürgerliche, 
die den engen bürgerlichen Gelichtöfreiö im Kanıpfe mit dem bohen Beruf des Bürgerthums 
ſchildernde Novelle ſchon im Anfang des 14. Jahrhunderts befonderd in Florenz entwidelt. 
Diefe Ridtung wurde auf den Gipfel der Verfeinerung durch Johann Boccaccio erhoben; 
im Jahre 1313 von einer Bariferin geboren, Schüler ver griechifchen Claſſiker, wurde er, an- 
geregt durch die Einflüffe des üppigen Hofes von Neapel, Verfaſſer des „Decamerone”. Als 
Greis erhielt ex den Lehrſtuhl der Erklärung von Dante’8 „Goͤttlicher Komödie”. Denn deſſen 
Himmel, Erde und Unterwelt von den höchften Standpunft des Mittelalters aus durchleuch⸗ 
tender Geiſt wurde ſchon den Zeitgenoffen ein großes geheimnißvolles Wunderwerk, deſſen 
Räthfel zu Löfen durch die Sahrhunderte ver Unterbrüdung Italiend bis in die Reaction von 
1849 ein ſtarker Troſt für flarfe Seelen blieb. Der legte Großherzog von Toscana hat, indem 
er etwas Infernales darin ahnte, angezeigt, daß aus Dante eine Kraft quillt, welder Fein Oſter⸗ 
reich und ein Jeſuitismus Meiſter werden kann. Dante war 1265 in einer angeſehenen floren⸗ 
finer Familie geboren, in ver Schlacht wie im Rath der erften einer, bis er 1302 mitden Weißen, 
welche eine Bermittelung des Welfenthums und des Ghibellinismus anftrebten, aus Florenz ver: 
bannt wurde. Von der geliebten Baterftabt bis zu feinem Tode in Ravenna 1321 ausgeſchloſſen, 
[Auf er die „Göttliche Komödie”. „Aus Virgil“, fagtXeo, „nahm er das Motiv des Rahmens, in 
welchen er fein ganzes Gedicht faßte, aber e8 warb etwas unausſprechlich Erhabenered unter 
ſeinen Händen. Den Minnelievern der Hofbichter entnahm er dad Motiv der zur Seligfeit 
führenden ‚Herrin, aber deren Geſtalt warb fo verflärt, daß eher des heiligen Franz (von Aſſiſt) 
göttliche Liebe als irgendeine weltliche Dichtung aus dem Dichter zu fprechen fheint.” Darum 
feht er auch im eigentlichen Liebeögedicht (la vita nuova) im Vergleich zu Petrarca wie ein idealer 
Seh neben einem zierlihen vollendeten Bagen. Während fonft die gegen Umbrien Hin liegenden 
Provinzen Toscanas die Kunft religids erhaben auffaßten, ift e8 bei vem 1304 während ver 
Verbannung feines Vaters aus Florenz in der Moͤnchsſtadt Arezzo geborenen Petrarca das 
Gegentheil. Allerdings brachte er feine beften Sahre an und unweit von dem Papfthofe von 
Avignon, als GBefandter und ald verehrter Mann von antiker Bildung an den Fürftenhöfen von 
Reapel, Mailand, Padua zu, wo er 1374 ſtarb, obgleich Florenz ihn in feine Buͤrgerrechte und 
in jein väterliches Vermögen wieder eingefegt hatte. Er iſt der erſte Humaniſt in groͤßerm Stil, 
nicht blos in der Sprache, ſondern in feiner Weltanfhauung, welche aber thatfächlich von feiner 
heimatloſen Biafirtheit überwältigt wurbe. 

„ Um pas Jahr 1400 fliftete Johann von Ravenna in Florenz eine Gelehrtenſchule für die 
milde, der Byzantiner Chryfolorad eine für Die griechiſche Altertfumskenntniß. Dadurch 
wurden tauſend im Alterthum, in der Landeönatur wurzelnde Lebenskeime, welche aber geſchlum⸗ 
ner hatien, im Politiſchen, in Sitte, Lebensauſchauung, Cultur neu belebt. Inden romaniſchen 
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Ländern, beſonders in Italien, namentlich in dem Culturboden von Florenz war es eine wirkliche 
Renaifſance. So war ed denn nicht bloßes gelehrtes Intereſſe, kraft deſſen Coſtmo in dem den 
Türken erliegenden Byzanz, in Griechenland, im Orient durch ſeine Handelsagenten und durch 
Miſſionare wie durch Gelehrte die Werke des Alterthums aufkaufte und dadurch vor dem ſichern 
Untergang rettete. Schon das Konftanzer Concil, welches durch Wechjelgefchäfte den Reichthum 
der Medici gehoben hatte, war Beranlaffung zu großen Entdeckungen von claffifhen Hand⸗ 
fhriften auch dieffeit ver Alpen (befonderd in den Klöftern von Sanct:Gallen und von Langres) 
geworden. Poggio Bracciolini, Chriftof Buendelmonti, wie Niccolo Niccoli waren nit blos 
fehr ſelbſtbewußte Behülfen, fondern namentlich legterer in diefer edeln Habſucht und namentlich 
in der Kritik ein Wetteiferer Coſimo's, welder ihre Kunde in der Bibliöthek von San: Marco, 
fpäter der Mepdicev:Laurenziana ficherte. Den giftigen, neibifchen Literatenübermuth Brancröco 
Filelfo’8 erfuhr Cofimo während feiner Verbannung. Die Päpfte und die Medici gebraudten 
folde Männer, beſonders Poggio, zu Staatsſchriften und zu fatirifhen Streitfägrifien. Denn 
- der Geift ver Kunft und der Literatur durchdrang bereits die ftantlihen Verhältniffe, neben ven 
Condottieri fielen auch die geiftigen Turnierhelven ind Gewicht. Die Lehrer ver Beredfamfeit, 
wie Lorenzo Balla, waren zugleich die der Diplomatie. Die Medici, ver Papſt, Venedig, König 
Alfons von Neapel, die Herzoge von Mailand und Ferrara machten ſich ven Beſitz folder Man: 
ner flreitig, obgleich Diefe mit den großen Künſtlern in trogigen Selbftgefühl den Herrſchern 
gegenüber mwetteiferten. Filelfo miethete fogar einen Meuchelmörder gegen Coſimo. Dennod 
ſah Zilelfo die Verſoͤhnung mit demfelben beinahe al8 eine von ihm dem Medici ertheilte Gnade 
an. Im Gefühl, daß ver chriſtliche Glaube, namentlich auch fein ſittlicher Gehalt durch den neuen 
Geiſt verdrängt war, fuchte Coſimo dem religiöfen Bedürfniß zu entfprechen, indem er auf An- 
vegung bed gelehrten griechifhen Biſchofs Gemiſthus Plethon in Florenz eine platonifche 
Akademie fliftete, was ihm die Angriffe ver Ariftoteltfer zuzog. Die evelften Schüler per Akademie, 
Marfilio Ficino aus Florenz und Johann Pico, Prinz von Mirandola, wurden Adoptivmit- 
glieder der Familie Medici. Eine Infhrift im Innern ded Doms von Florenz ſpricht noch die 
religiöfe Tendenz ver Afademie auß. 

Gofimo war 1464 nicht fobald geftorben, als feheinbare Freunde ver Mediri die Grämlich⸗ 
keit feines gichtfranken Sohns Peter und die Unorbnung, in die Coſimo's überfürſtliches Cre⸗ 
ditgeben das Vermögen der Familie geftürzt Hatte, benugten, um ſich unter vem Namen der 
Republik in die Gewalt zu theilen. Nur Niccolo Soderini war es um bie Freiheit ehrlich zu 
thun. Bitti, deſſen au einen Hügel gelehnter Palaft Sammelplag der daher genannten Berg: 
partei war, Tieß ſich im entſcheidenden Augenblid von Peter durch eine gute Heirath abfangen. 
Bald mußten die Gegner der Medici, die Häupter der erften Familien, Pitti felbft aus der 
Stadt flüchten; Hinrichtungen wechfelten mit Prachtturnieren. Die große Vollömaffe hing an 
den ihren Verdienſt fihernden Medici, obgleich deren Anhänger fortfuhren, den Staat zu be: 

ftehlen und ſich beſtechen zu lafien. Peter flarb im December 1469. 
Wieder dachten die Führer der mediceifhen Partei daran, die Gewalt ganz an ſich ſelbſt zu 
reißen. Aber Tommajo Soberini, Niccolo’8 Bruder, erhielt ven beiden jungen Söhnen Pe- 
ter’3 die Stellung der ‚Fürften des Staats““. Das ebenfo finnlihe als geiftreiche Genußieben, 
welches an die Stelle ver politifhen Leivenfchaften getreten war, wurde durch vie Aufflände von 
Provinzialftänten, wie den von Volterra , nicht unterbrochen; blutige Rache und härtere Unter: 
drüdung war die einzige Folge. Aus allen Unterthanenſtädten, Pifa ausgenommen, flevelten 
bie beſten Kamilien nach Florenz über. Die Sforza, Herzoge von Mailand, blieben nicht blos 
nad außen die Stüge ver Medici. Bon ven republifanifchen Formen wurde der Perfonen- 
wechfel in den Amtern beibehalten, vie Befegung berfelben mit abhängigen Leuten aber durch 
eine von den Medici beftellte Fünfercommiifion beforgt. Diefe verurtheilte auch nah Willkür 
irgend verdächtige Bürger zu Freiheits- und Geloflrafen, melde, wie andere ſchwere Staats⸗ 
gelder, in die Kaffe der Medici flofien. Denn ihr ganz Italien ausbeutendes Alaungeſchäft, 
ihre Gomptoire, melde fih von den Niederlanden bis Alerandria, den Schlüffel des inbifchen 
Handeld, ausbreiteten, genügten nicht, den forglofen Aufiwand des Hauſes zu decken. So wurde 
für den Florentiner Verborgenheit im eigenen Haufe höchſte Weisheit und Höchftes Glück und 
dadurch der Werth der Kunft und der Wiſſenſchaft als Veredlung diefer Reflgnation gehoben. 

Die Fünfer gaben Gefege, um fie in einem gewiffen bereits vorliegenden Fall rückwirken 
zu laſſen; fo auch eine Erbordnung, wodurch verhindert wurde, daß die mit den Mebici ver- 
ſchwägerte adeliche Bankierdfamilie der Pazzi jene an Reichthum überträfe. Jeder Rechtsweg 
war ben Tiefoerlegten verfähloffen. Sie fanden aber einen Rückhalt an Papft Sirtus IV., wel: 
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der den Kirchenſtaat durch Vertreibung der Heinen Despoten wieder zu eigenen Händen ver- 
einigen und zugleich feinen Nepoten, den Riario, Herrſchaften gründen wollte. Die Mebici 
glaubten aber in ihrem und im Intereffe von Florenz die Kleinen Despoten an ihrer Grenze er- 
halten zu müffen. Nur die Ermordung beider Medici Eonnte ihre Gegner zum Ziel führen. Zu 
diefem Zweck vereinigten fi der Bapft und die Pazzi mit dem König von Neapel und mit ven 
Sienefen. Der Papft fegte in Bifa einen Feind der Medici ald Erzbifchof ein, welcher die Gele- 
genheit dazu ſchaffte, daß in einer florentiner Kirche während der Meffe im Augenblid, wo 
bad Blöcdkhen das Zeichen zur Wandlung und zum Niederfnien gäbe, die beiden jungen Brüder 
Medici ermordet würden. Den 2. Mai 1478 erfihienen dieſe zu der Opferfeler. Julian Me- 
dici wurde von einem Verſchworenen ermordet; Lorenzo Medici, beffen Ermordung zwei Pfaffen 
anffih genommeen hatten, wurde durch ihre Ungefchicklichkeit gerettet. Die Mörder wurden auf 
ver Flucht niedergemacht. Gleichzeitig follte das Stadthaus vom Erzbiſchof befegt und fofort das 
Boll im Namen der Freiheit zu ven Waffen gerufen werben. Aber ver Erzbifchof verrieth ſich 
ſelbſt und wurde mit andern Verſchworenen, auch einigen Strogi, an ben Fenſtern des Stabt- 
haufes aufgehängt. Ein päapftliher Eondottiere, welcher ſich geweigert hatte, in der Kirche zu 
morden, wurde enthauptet, nachdem er die Betheiligung des Papſtes befannt hatte. Der große 
Wechsler Lorenzo war fo rinflußreih, daß der Sultan ihm einen bis Konftantinopel Entflohe- 
nen zur Hinrichtung außlieferte. Das florentiner Volk hatte einige Tage lang gegen alle der 
Abneigung gegen die Medici Verdächtigen gewüthet. An diefen Tage wurde die fürftliche Herr- 
{haft ver Medici für immer gefeftet. Der Papft drohte den Florentinern mit dem Interbict, 
wenn fie fich nicht von den Medici, welche ven freien Gerichtsſtand jener Geiftlichen verlegt hät- 
ten, trennen würden. Die Florentiner hielten feft bei ven Medici, obgleich gegen vie ganz Un— 
vorbereiteten jogleich bie Sölpnerheere des Papſtes, die von Neapel und von Siena hereinbra⸗ 
Gen. Venedig und andere Freunde von Florenz nahmen die blos gegen Die Medici gerichtete 
Krirgerrflärung zum Vorwand ihrer Unthätigkeit. Florenz erfuhr überdies, mie Foftfpielig 
und kraftlos ein blos durch uneinige Gonbottieri und durch fich felbft bekriegende Sölonerhaufen 
geführter Krieg fel. Zum Glück wurden ihre Niederlagen durch den tapfern Wiberftand einiger 
Vrovinzialſtädte ausgeglichen. Mailand und Venedig Eonnten nicht wünſchen, daß Neapel und 
der Papſt fi im Toscana feftfegten. Lorenzo Medici, um die Treue der Florentiner nicht auf 
ger zu harte Proben zu flellen, wagte es, perſoͤnlich in Neapel ven &rieben zu unterhandeln. 
Die furchtbare Landung der Türken in Otranto verhinderte, daß Siena neapolitaniſch murbe, 
und machte auch den Papft mürbe. Florenz verlor im Frieden von 1479 keinen Gebietötheit, 
aber jeine Sefandten mußten wegen der getöbteten geiftlichen Mörver Kirchenbuße thun. 

Rucca ſpielte Die zweidentige Rolle feiner ſchwachen Unabhängigkeit auch in dieſen Zeitläufen 
fort, PBerugia wurde durch fuͤrchterliche Kämpfe einiger Friegerifihen Geſchlechter, Siena durch 
etwas ſpießbürgerliche Händel, durch Verbannungen, durch gemwaffnete Rückkehr der Berbann= 
ten in fruchtloſem Hader erhalten. Nur in ven Maremmen bauften nod einige trogige Land⸗ 
elöfemitien, namentlich die Orfini. Im Florenz dagegen, welches ſich das übrige Toscana 
unterthan erhielt, herrſchte Ordnung, nur nicht in den Finanzen. Die Medici ließen, feit jle 
Fürften waren, ihre Handelsgeſchäfte außer Auge und fanden es für gut, ven Neft ihres Ver- 
mögend fürftlich in liegenden Gütern anzulegen. Als ihnen um 1490 Bankrott drohte, wurden 
bie Staatöfinanzen zu deſſen Abwendung fo in Anfprud genommen, daß fromme Stiftungen 
eingezogen werben mußten und der Staat von feinen Schulden nur noch ein halbes Procent be- 
zahlte. Schon Peter Medici Hatte aufgehört, durch Geſchenke unter Form von Creditgeben fich 
den Bürgern unentbehrlich zu machen. Lorenzo, der Erlauchte, der Prächtige, welcher dem 
Mord in der Kirche entgangen war, fchaffte der Familie durch Helrathen mit fürftlichen Fami⸗ 
lien und mit päpftlichen Nepoten neue Stüßen. Antike Kunft und Gelehrſamkeit Hatten nun: 
mehr auch an anderh Höfen gaftlihe Aufnahme gefunden; das Volk ſelbſt betheiligte ſich nicht 
mehr fo lebhaft an ihren Werken, feit ver moderne Geift vie ihn entſprechenden Lebenselemente 
der Alten Welt in fih aufgenommen hatte. Lorenzo jelbft pflegte das geiflliche wie das Liebes: 
gedicht mit Glück. Durch Angelus Politianus ließ er Die Summe der Bildung befonders feinem 
Sohn Johann, der als Sängling Carbinal, fpäter Papſt Leo X. wurde, einflöfen. Gefäledht- 
ie Ausſchweifungen hatten die Gicht zur Familienkrankheit gemacht. An ihr ſtarb Lorenzo 

m Jahre 1492, 

Re that Florenz eine ſtaatsmaͤnniſche Leitung mehr noth als jet, wo von außen fi) große 
Geſahren anfündigten, während die erftorbenen Lebenswurzeln der Mediceerherrſchaft durch 
bloße Stüyen erſeht waren. Der unerfahrene Sohn Lorenzo's, Peter, ließ ſich durch dad Ver⸗ 
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ſprechen des Herzogstitels zum Bündniß mit Papft Alexander VI. (dem ruchloſen Borgia) und 
mit dem von Frankreich bedrohten König von Neapel verleiten, ohne ſich zum Kampfe zu rüften. 
König Karl VHI. rüdte im Auguſt 1494 mit einem franzöfffe = ſchweizeriſchen Heere über bie 
Alpen und im Herbſt über ven Apennin in den noͤrdlichſten Winfel des toscanifchen Landes 
herab. Peter, würbelos, eilte ihm entgegen, öffnete ihm feine Küftenfläpte und verfprach un 
geheuere Summen. Aber kaum mar er nach Florenz zurüdgefehrt, als er und feine Brüder 
von bier vertrieben wurden. Die Partei des firengen Bußpredigerd Savonarola hatte fi mit 
den unterdrückten Familien vereinigt. Es war aber die bisher mediceifche Partei, welche auch 
dieſen Umfchlag leitete. Karl ſprach Pifa die Freiheit und Selbſtändigkeit zu, und alles Flo: 
rentinifhe wurde von den Pijanern ausgeftoßen. Nachdem der König in Florenz eingezogen 
war, flritt er fich mit dem Rath, ob er ald Sieger oder nur als Gaft in der Stadt fei. In einem 
durd Die drohende Haltung Kapponi's ermäßigten Vertrag fagte Karl ven Blorentinern die 
Rückgabe ihrer Unterthanenftäbte, fagten fle ihm 120000 Dufaten zu. So zug er welter, feine 
Anjprüde auf Neapel mit ven Waffen geltend zu machen, was ſeiner Übermacht mit Hülfe 
päpſtlicher Untreue gelang. 

Nah Karl's Abzug aus Florenz Aritten fi die Parteien um den Einfluß bei ver Neu- 
aufrichtung der Republik. Savonarola mit feinen theokratiſchen Volksherrfchaftsideen brachte 
feine Klarheit darein, ex entfremdete fich nicht blos die Neichern durch feine ſtrenge Sittenzucht, 
indem er flatt des Garnevals ein Auto de Fe mit Kunft= wie mit Luxusgegenſtänden hielt; aber 
er drang auf VBerföhnung und auf Amneftie. Die Weigerung ded von König Karl, von Siena 
und von Lucca unterftügten Piſa, fi) Florenz wieder zu unterwerfen, der Abfall einiger Provin- 
zialftädte nahmen die Eriegerifchen Kräfte von Florenz vollaufin Anſpruch. Karl, durch das Bünd⸗ 
niß der italieniſchen Staaten und Spaniens in Neapel bedroht und im Juli 1495 zum Rückmarſch 
gezwungen, wurde in Piſa von den Bürgern kniefällig gebeten, nachdem er ſie zum Abfall von 
Florenz dufgerufen, fie nicht deſſen Rache zu überlaſſen; allein, obgleich fein Heer auf ven Solo 
verzichtete, wenn er Piſa vertheidige, blieb er bei feiner zweideutigen Haltung. Er fehrte nach 
Frankreich zurück, von wo auser, aber umfonft, alle verfügbaren Kräfte aufbot, um wenig- 
ftend einen Theil von Neapel gegen die Spanier zu behaupten. Die Weiffagungen Savona= 
rola’8, daß ein fremder König die Tyrannen Italiens flrafen werde, war an einigen in Er- 
füllung gegangen, aber nicht pie Reform der Kirche, des Stantdlebend. Den Bapft Borgia 
hatte er fi) zum Todfeind gemacht. Die Medici, befonderd auf die Orfini und auf ihre Reiter- 
banden geftügt, in der Hoffnung, daß ihre Anhänger in der Stadt fi ermannen würden, 
verjuchten wieberholt, Florenz zu überfallen. Die Partei Savonarola's ließ daher an ihrem 
geheimen Anhang fornilos einige Todesurtheile vollftreden. Eben dies gab der Menge, welde 
dur Franciscaner, die auf den fittenfirengen Dominicaner eiferfüdhtig waren, gebept wurde, 
Beranlaffung, von Savonarola zu verlangen, daß er fih dem Gottesurtheil ver Feuerprobe 
unterziehe. Als ihr dieſes Schaufpiel nicht gewährt ward, fo wurde fein Klofter San-Marco 
erbrochen, er verhaftet, gefoltert und den 23. Mai 1498 als Ketzer und Staatsverbrecher ver- 
brannt. Die Politiker haßten in ihm ven Anhänger Frankreichs. 

Pifa, wo die Weiber allen ihren Schmuck der Unabhängigfeit der Vaterſtadt opferten, auf 
Benedig, auf Benua, Siena und Lucca geflügt, widerſtand immer noch den Florentinern. Es 
fegte feine Hoffnung auf Kaifer Marimilian J., welder den von einem Ricafoli vertheidigten 
Hafen ver Florentiner, Livorno, belagerte, aber trog feiner habsburgiſchen Lift mit Schmad 
abzog. Sehr theuer und ganz nuglod war für Florenz die Hülfe, welche e8 im Jahre 1500 von 
Ludwig XI. von Frankreich erfaufte. Diefer befeßte das von Florenz abgefallene Arezzo und 
Siena für ih. Das von Frankreich unterftügte Scheufal Eäfar Borgia, des Papftes Sohn, 
bedrohte jede Unabhängigkeit in Mittelitalien. Florenz fandte Niccolo Macchiavelli an ihn und 
ernannte beſonders behufs ver Cinheit, der Gonfequenz und der Heimlichkeit in der Zeitung der 
äußern Politik, melde bei dem ewigen Perſonenwechſel in den Amtern zu Grunde gegangen wa⸗ 
ten, Soberini zum lebenslänglichen Venner (Bonfaloniere). Aber ver Haß der beiden Stäbte 
Hatte fo tief gefreſſen, daß Piſa ſich ſogar erbot, fich lieber dem Borgia zu unterwerfen. Die 
indeß in Neapel befeftigten Spanier und die Branzofen nährten den Verheerungskrieg, unter: 
ſtützten dad ermattete Pifa, während fie mit Florenz über die Summen unterhandelten, gegen 
welche fie Pifa ihm wieder unterwerfen würden. Frankreich erhielt 100000, die Hälfte heimlich, 
Spanien 50000 Ducati. Sy mußte im Juni 1509 Pife, in deffen Straßen mande Qungers 
farben, fih Florenz wieder unterwerfen. Die beſſern Familien wanderten aus. 

Während des Kriegs der Franzofen gegen Venedig genoß Toscana ruhige Zeiten. Als aber 
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Bari Julius IT. die Sache Venedigs zu der ſeinigen machte, wurde mit feinem MWiffen auf das 
&rben Soberini’8, welcher zu Sranfreich neigte, ein Anſchlag gemacht und die Medici von der 
Gurte ımterflügt. Weil Sranfreih eine antipäpftliche Kichenverfammlung verfudhte, wurde 
Florenz, deren beabfichtigter Sig, mit dem Interbict belegt. Sobald nun Julius (1512) im 
Kriege im Bortheil war, ſuchten die Florentiner fich bei ihm zu rechtfertigen, Allein durch ven 
Einfluß des Cardinals Johann Mebici und durch Geld murben ihre tugendſamen Gründe über- 
wogen. Spaniſche Hülfstruppen rüdten gegen Blovenz, Indem man nur bie Audtreibung des 
Soderini, die Zurücdberufung der Medici verlangte. Geſchreckt durch pie ſchändliche Plünde⸗ 
rung Pratoß flürzte und vertrieb Florenz den Soberini. Die Medici wurden in ihre Güter 
wirder eingelegt, alle jeit ihrer Vertreibung gemachten Gefege für ungültig erflärt, eine ganz 
urdiceiſche Commiſſion forgte nachhaltig für Ernennung von zuverläffigen Beamten. Die De- 
mofratie und die Volkobewaffnung wurden durch eine verbitterte, zum Theil verarmte und ent: 
frembete. Ariftofratie erfegt. Das war hauptſächlich das Merk des Cardinals Johann Medici. 
Flerenz mußte fein neues Glück den ſpaniſchen Sölonern mit ſchwerem Gelde bezahlen. Kardinal 
Medici wurde mit Hülfe eined Cardinals aus dem erſten Haufe von Siena, Betrucei, und indem 
er dem Cardinal Soderini eine Heirathsverbindung ihrer beiden Yamilien zufagte, im März 
1613, obgleich erſt 37 Sabre alt, Papſt. Er nannte fi Leo X. 

Niccolo Mackhiavelli hatte der verhältnigmäßig tugendſamen, aber energielofen Republik 
als Geſandter und Staatsjeeretär mitt Eifer gedient. Jetzt unfhulbig einer Verſchwoͤrung zu 
ihrer Wiederherſtellung beſchuldigt, wurbe er gefoltert und verbannt, ein Gapponi enthauptet. 
Später ſelbſt zum Rathgeber des Cardinals Julius Medici erhoben, fiel er in einen ähnlichen 
Verdacht und verlor die Bunft der Florentiner. Nachdem er fi) hatte überzeugen müflen, daß 
eine Republik ohne republikaniſche Geſinnung und Tugend, eine Volkswehr ohne Friegerifchen 
Geiſt und ohne Disciplin nur Schatten find, erfüllt vom Haß gegen die Italien gertretenven. 
Fremden ſchrieb er in unfreimilliger Muße und in der Berbannung, twieDante, feinen, Fürſten“, 
„diefe Raturgefchichte der unumfchränkten monarchiſchen Gewalt”, mit einer Klarheit und Uner: 
förodenheit, welche Die Summe der ohne alle fittlihe Vorausſetzung herrſchenden Rebens- 
anfhauungen des italienifchen Mennifjancenzeitalters zieht. Aber ſowenig er Republifaner 
gefunden hatte, welche ven alten Römern nachgeeifert hätten, forwenig fand er den „„Zürften‘‘, wel- 
&er mit allen Mitteln die Kräfte Italiens zur Vertreibung ver Barbaren zufammengefaßt hätte. 
Auch er glaubte Die Menſchen zu kennen und demgemäß zu ihrem Beſten behandeln zu märffen. 
Schon andere vor ihm hatten nad) dem Vorbild des Livius Geſchichte geſchrieben. Der Zeit: 
genofie Macchiavelli's, der Florentiner Buicciardint, wußte ſich bei Papften und Mediceern nach⸗ 
baltiger in Cinfluß zu halten, mas ihn aber verhinderte, feiner Geſchichte Italiens die äußere 
Vollendung zu geben. Den Blick des ſtaatsmänniſchen Anatomen Macchiavelli hatte aber Fein 
noch fo gewiffenlofer Praktiker oder Theoretiker, auch nicht fein hoffnungswarmer Schüler 
und Gegner Montesquieu. Die Summe beider ſetzte erſt Cavour ins Werk. 

Durch Bapfl Leo X. erhielt der Ehrgeiz der Medici eine neue ober verflärkte Richtung auf 
Orundung von Familienfürftenthünern in den Städten In dem rechten Bolande. Er beprohte 
Eima im Interefie des Kirchenftants. Zugleich gingen die Kunftfräfte von Florenz auf andere 
Theile Jtaliens befruchtend über. Leonardo da Binci vertaufchte Florenz gegen das Ende bes 
15. Jahrhunderts mit Mailand. Durch Bermittelung der fieneflfhen Maler wirkte Fra An- 
glico da Fieſole auf die gemüthöverwandten Umbrier. Perugino, im obern Shianathal ge- 
boten, vervollkommnete feine Runft in Florenz; Perugia, an den Kirchenſtaat bleibend ver- . 
loren, wurbe vie Brücke für die florentiner Kunft in pas Nom Leo’8 X. Dort lernte Rafael 
von Perugino, in Florenz wurde er Meifter. Gin Anatom trog Machhiavelli, mit ihm in die 
Bette nad; dem Titanifchen ringend, Eonnte der Florentiner Michel Agnolo da Buonarotti als 
Künftter ſich ſelbſt eine Welt fhaffen, deren Wunder, von mindern Geiftern misverſtanden, 
auch Motive zur VBerfchlechterunge wurden. Lorenzo Medici der Erlauchte Hatte ihn gefördert, 
wit dem fürdterlichen Julius II. konnte er im Trog wettelfern, der verfeinertften mediceifchen 
Genuffähigfeit eines Leo X. bot er die feinften Früchte, aber feiner Vaterſtadt Hat er-in den 
Zeiten der Republit wie in denen der Mebiceer die Fuͤlle feiner Schöpfungen dargebracht. Wie 

anf die Gründer der ſchoͤnen Kunft in Piſa faßte er Sculptur, Architektur, Malerei gewaltig 
‚nluumen, Mit ihm (1664) flarh pas fchöpferifche Geſchlecht aus, um Fünftlihen Nachahmern 
um ber firchlichen Reaction Raum zu machen. 
Die Medici, namentlich die nach ihrer zweiten Reftauration Florenz regierenden, über- 
boten jept beinahe ihre großen Vorfahren in Ausſchweifungen und in graufamem Mistrauen. 
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Päpfte und bald König Franz I. von Frankreich, bald Kalfer Karl V. waren ihre Stügen. Lo⸗ 
renzo II. regierte ald natürlicher Sohn des vertriebenen Peter, nach ihm feit 1519 der natürliche 
Sohn des ermordeten Julian, Cardinal und Erzbifchof von Florenz. Nachdem dieſer 1523 als 
Elemend VII. Papſt geworden war, trat in Florenz an feine Stelle der Earbinal Hippolyt Me⸗ 
dici; fie waren alle mit den Franzoſen verbündet. König Franz I. gab feinem Sohn Heinrich I. 
Lorenzo's Tochter Katharina zur Gattin (melde ald Königin vie Künfte, 3. B. den Louvrebau 
und Die Kriege gegen die Hugenotten bis 1589 beförberte). Daher war die Niederlage und vie 
Gefangennahme Yranz’ vor Pavia, den 25. Febr. 1525, eine Schredenstunde für bie 
Medici, um fo mehr, als in Florenz das ſtechende Gefühl, eine Filiale des römifhen Hofes ge- 
worden zu fein, bie Ideen Savonarola's, bie feiner theofratifhen Demokratie, wieder entgün- 
dete. Wie als Bormund von Florenz ſchloß Papſt Clemens mit den kaiſerlich ſpaniſchen Kelb- 
herren einen Vertrag, welcher Florenz ſchwere Contributionen aufbürdete. Während Siena 
ein Stügpunft der Spanier war, wurde Florenz im Namen der Mebici von drei Cardinälen 
regiert, welche Clemens gejchict hatte. Als 1527 die ſold- und zuchtlofen, nur dem Namen 
nach kaiſerlichen Landsknechtſcharen des Konnetable von Bourbon und Frundsberg's auf. ihrem 
Marſch gegen Nom in Arezzo lagen, erhoben ſich die Slorentiner in Waffen gegen bie geiftlidhe 
Mediceerherrſchaft. Aber nicht fobald ſahen fie päpſtliche Solvaten, als fie ohne Führer „wie 
Schafe” auseinanderliefen. Der päpftliche Befehlähnber erzeigte ihnen eine unverdiente Ehre, 
Indem er in ihrem Namen einen jene Horden abwendenden Vertrag ſchloß. 

Sobald im Mai 1527 die Nachricht von der Einnahme Roms, von der Belagerung bed 
Papftes Clemens, viefer Perfonification des Geizes und der feigen Ränfefucht der fpätern Me- 
diceer, in der Engelsburg durch jenes meifterlofe Landéknechtheer nach Florenz kam, traten die 
Republifaner Strozzi und Ridolfi, durch Heirath mit dem alten echten Stamm ver Medici ver: 
wandt, den regierenden feigen medicelfhen Baftarden fo entfhieden entgegen, daß biefe mit 
ihren Cardinälen nach Lucca entwichen. Die Republik wurde mit der Beſchränkung wieder auf- 
gerichtet, daß nur die beffern Altbürger (statuali) volle Bürgerrechte hatten; aber diefe par- 
teiten fich fogleich wieder; um den neuen Venner Capponi, welder fi zu Savonarola's Lehren 
befannte, jcharten ſich ebenfo wol die niedern Klaſſen ald die Optimaten, einſchließlich der bis⸗ 
berigen Anhänger der Medici. Die Arrabiati verlangten innerhalb ver Altbürger den stato 
largo, die breitere Grundlage, d.h. Bulaffung mehrerer zu den Ämtern. Aber eine Peſt, 
welche tägli Hunderte hinraffte, brachte einen ſolchen Ernft fiber pie Gemüther, daß der große 
Rath Iniend Chriſtum als König außrief. Das Schlimme an dieſem Aufleben des Glaubens an 
Savonarola’8 Prophetenberuf war, daß das Volk aud) feine Hinneigung zu den Franzoſen feit- 
hielt, obgleih Capponi, Machinvelli und ver Netter Genuas von der franzöfifchen Herrſchaft, 
Andrea Doria, ihm die Nothwendigkeit varftellten, fi an ven übermächtigen Karl V. anzu⸗ 
fälteßen, während ver Papft mit dieſem auf der Grundlage unterhantelte, daß die Medici 
wieder in Florenz eingefeßt werben follten. : So wurde denn Clemens aus einem Protector von 
Florenz fein erflärter Feind, indem Karl eine feiner natürlichen Tochter mit Alerander Mebict, 
den man für einen natürlichen Sohn des Bapftes hielt, vermählte und dieſen in Florenz einzu- 
fegen verſprach. König Franz gab der verbündeten Republik fletd nur leere Verſprechungen, 
auch noch ald er 1529 mit Karl zu Bambray den Damenfrieden ſchloß, in welchem er auf Ita⸗ 
lien ganz verzichtete. Capponi, welder zur Rettung ver Freiheit mit dem Papſt in ver Abficht 
unterhandelte, daß die Medici als bloße Bürger zurückkehren follten, wurde durch den gefin- 
nungstüchtigen Larbucci erjegt. Nachdem Karl vie Reſte der italtenifhen Liga in Oberitalten 
ih unterworfen hatte, wurde er im Februar 1530 in Bologna von Bapfte ald König von 
Stalten und als römifher Kaifer gekrönt. Diefer Moment gilt ald die Beflegelung der hun⸗ 
vertundfiebzigjährigen fluchbelanenen Oberherrſchaft Spaniens über Stalien, melde Karl durch 
Titel begründete, die dent Deutfchen Reich zuftanden, welche er aber auf feine in Madrid ihm 
folgenden Nachkommen übertrug. Nur Florenz allein ſtand no aufreht, aber es war vom 
Heere Karl’8 belagert. 

Michel Agnolo Buonarotti hatte die Befefligungsarbeiten um die Stadt geleitet. Die 
Staptbürger und ihre Pächter auf dem Lande waren ald Volksheer geübt, bie Trümmer der 
Schwarzen Banden und andere Sälönerhaufen unter kriegsgeübte Führer, unter die Baglionen, 
einen Colonna und andere Feinde des Papſtes geſtellt. Wiederholt wurden die Bürger zu 
Zwangsanleihen beigezogen, vie eveln Metalle ver Kirchen ausgemünzt, die Grundflüde ver 
Zünfte, ein Drittheil von denen der Kirche, wurden zur Vertheidigung des Vaterlandes ver- 
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fanft. Die Menge verließ ſich mit wienertäuferifcher Blindheit am meiften auf die wunderbare 
Hülfe des Königs Chriſtus, deſſen Ehre man ja für Die Sache von Florenz engagirt hatte. 

Das Arnothal herunterrũckend, war ber Prinz von Oranien den 14. Oct. 1529 mit brei: 
jacher Ubermacht, mit 40000 Mann, vor Florenz erfhienen. Mit ihm waren außer fpani- 


' fen und italienischen Sölpnern, außer deutſchen Landsknechten unter Felix von Würtemberg, 


Zaufende von wilden Abruzzenbemohnern, ohne Sold, blos durch die Ausficht auf Plünverung 
berbeigegogen. Siena gab das Belagerungsgeſchütz. Am 1. Ian. 1530 waren die Untertha- 
nenfläbfe außer Livorno und Pifa dem Feinde übergeben. Aber die Florentiner hielten fi in 
tögligen, meift glücklichen Ausfällen tapfer, unter ihnen ragte Ferrucci, im Rücken der Feinde 
fühn kriegend, hervor. Die Mönde von San-Marco und Santa: Maria Novella feuerten das 
Bel im Geiſte Savonarola’8 an, umfonft müthete die Peſt und feit dem Sommer aud die 
Hungerönoth. Aber Bapft Clemens hatte bereits Verrath angefponnen, indem er dem Mala: 
tefla de’ Baglioni, welder feit dem Januar die Bertheidigung umiichtig geleitet hatte, Wie⸗ 
vereinfegung in die Herrſchaft von Perugia verfprah. Daher weigerte ſich dieſer, das ge: 
Mwähte Belagerungsherr zu Anfang Auguft3 anzugreifen, während Oranien dem Entfagungs- 


colps Serrucci’3, der legten Hoffnung ber Florentiner, bis Piftoja entgegenzog. Ferrucci und 


Dranien fielen an Cinem Tage unentſchiedener Schladt. Der Venner Raffaello de’ Girolami 
nahm die Drohung des Verräthers, des. Malatefta, feinen Oberbefchl niederzufegen, an. Nun 
aber warf Diefer Die Maske ab; er drohte, von ver höher gelegenen Kleinfeite der Stadt auf dem 
infn Arnoufer, Golonna, von dem herrlihen Pinienhügel von San-Miniato aus Florenz zu 


beiießen. Nur die Hälfte dev Bürgercompagnien ftellten fi unter dad Gewehr ;: 400 junge 


Adeliche befteiten mit Waffen die wegen Verdachts des Mediccerthums Eingeferkerten. Nun 
mußte man mit dem ſpaniſchen Oberbefehlshaber capituliren; Florenz hatte eine ſtarke Contri— 
bution zu zahlen, der Kaiſer ſollte vie Verfaſſung entwerfen, aber in freier Form. Eine allge⸗ 


meine Amnefkie wurde zugeſichert. 


Allein Papſt Clemens gebrauchte die mediceiſche Partei, um unter dem Schutz von Sölb- 
nerſcharen durch den Poͤbel namens der Republik ſelbſt die Verfaſſung und die Regierung in 
ſeinem Sinne ganz umzuändern. Die freifinnige Partei, alle Patrioten, wurden zu Hunderten 


enihauptet, vergiftet, verbannt, ihre Güter eingezogen; den bedeutendſten Mönd im Geifte 


Savonarola’8 ließ der Papſt in der Engelöburg verhungern. Die ganze Bürgerfchaft außer ver 
engen mediceifchen Clique wurde entwürbigt und ausgeſogen. Alexander Medici weilte indeß 
am Hofe, des Kaiferd, welcher in Augsburg ven berühmten Reichötag hielt. . In Florenz erfhien 
eerhim Juli 1531. Der faiferliche Botſchafter veröffentlichte Hier jegt ein kaiſerliches Decret, 
kraft deſſen die Berfafjung fortbeftehen, jedoch Alerander und feine männlichen Nachkommen 
unter dem Titel von Herzogen die Gewalt. üben follten, welche vie Mebici früher geübt hätten. 
Diefeß genügte aber dem PRapfte durchaus nicht. Ein Rath der Sweihundert und eine f ogenannte 
Regierung von 48 wurde errichtet, um die vom Herzog darein Berufenen in den Augen des 
Volls vollfländig zu compromittiren. Denn die Gefchäfte wurden beim Herzog felbft erledigt. 
Bährend er und feine Leibgarbe ſich zügellofen Ausfchweifungen überließen, wurben auch die 
Vetbannten, worunter Männer, welche für den Verrath am Vaterlande Einfluß erlangt hatten, 
anf finnreiche Weife gequält. Diefe hofften venn mit Hülfe des Papſtes Paul IIL., eines Feindes 
ver Medici, beim Kaifer Recht und Schug zu finden. Allein viefer war dem vepublifanifchen 
Veſen jo feind, daß er trog allem Alexander feine Tochter gab. Die Solivarität der italieni- 
ſchen Fürften gegen alfe irgend felbfländigen, noch periönliches Ehrgefühl hegenden Charaktere 
war unter Karl's Oberherrſchaft beftegelt. Da wurde Alerander den 7. San. 1537 von feinen 
aus Senialitätsfucht auf die unmotivirteften Schandthaten finnenden Vetter, feinem Liebling, 
dem Genoſſen feiner Laſter, Lorenzino Medici, als er von diefem eben in den Befig eines längft- 
erſehnten Gegenſtandes geführt zu werben meinte, ermordet. 

Lotenzino hatte dutch den Mord fein nächſtes Anrecht an die Nachfolge in der Regierung 
verwitkt. Er war fogleich nach Venedig entflohen. Die Frage Eonnte nur zwifchen ven unmün- 
digen netürlichen Söhnen des Ermordeten und einem noch nicht adhtzehnjährigen Nachkommen 
der männlichen, aber unebelihen Linie, Gofimo, oder vem Gemahl einer der ehelichen En- 
klinmen des alten Mediceerflammes fein. Letzterer wurde gar nicht in Vorfchlag gebracht. Der 
Cartinel Cybo Hatte vor dem Bekanntwerden des Mordes die Truppen in Eilmärfchen in die 
Star berufen. Bei diefen war Coſimo ald Sohn des tapfern Führers der Sölonerbanden be- 
licht, velche fich feit veffen Zope im Felde trauernd die Schwarzen nannten, dad Volk liebte ven 
ſchoͤnen Yangling. Auch die Optimaten vereinigten fi am britten Tage aufihn. Gr jollte ſich 
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Haupt der Republik Venedig neunen, feſt zum Kaifer halten und den Rath der brei florentiniz . 


fhen Garvinäle hören. Coſtmo verfprach alles Bute, namentlich nur nach den Geſetzen zu re: 
gieren, Auf den Kopf Lorenzino's wurde ein hoher Preis gefegt, welcher erft 1547 verdient 
wurde. Blorenz war ein Feſtſaal. Das ganze Land von Pija bis Arezzo folgte ver Cutſchei⸗ 
dung der herrſchenden Stabt. Nur in Piftoja brach auch bei Diefer Gelegenheit der grimmige 
Haß ber zwei erſten Kamilien in Blutthaten aus. Dieſe Gelegenheit benugten bie von Alerau- 
der Medici Berbannten zu einem bewafineten Einfall; e8 waren theild Republikaner von 1530, 
theils Männer, mit beren Hülfe Florenz in die Hände Alexander's gebracht worden war, wie 
Strogo. Sie wurden überfallen, geflagen, gefangen, gefoltert und flarben die einen auf dem 
Blutgerüft, die andern an Gift im Kirker. Der Strozzo ermordete ſich vor der Folter im 
Kerker, fieben Sahre nachdem er feine freie Vaterftabt an vie Mediceer verrathen hatte. Coſimo, 
von Karl zum erbliden Herzog ernannt, fließ nun auch ven Cardinal Cybo und Bitelli, weldger 


am meiften zu feiner Wahl und als Solvat zur Bezwingung der Gegner gethan hatte, aus dem 


Lande; aud die andern Optimaten, welche durch Gofimo zu regieren gedacht hatten, mußten 
fich in ihre Landhäuſer zurüdziehen, wo fie raſch nacheinander mit dem Verdacht ver Vergiftung 
. ftarben. Dies mochte nach der Sitte auch des päpſtlichen Hofes Cofimo als Nothwehr erfheinen. 
Nur die „Heuler”, die afcetifhen Schwärmer für die theokratiſche Demokratie Savonarola’s 
im Volk, waren nicht auszurotten. 

Durch gleiche Künfte beabiihtigte ſich Coſimo auch des Reftes von Toscana zu bemädhtigen. 
Das zwiſchen den Kirchenſtaat und das welfiſche Florenz eingeklemmte, darum kaiſerliche Siena 
warf fih wie ein Fieberkranker auf feinen fhmalen Raum raftlos bald diejer, bald jener innern 


Bartei in die Arme. Diefe Parteien waren aber nit von großen Ideen ober politifchen In= ' 


tereffen befrelt, wie fie e8 in Blorenz gewejen waren; feine vermag daher unfere Theilnahme 
zu gewinnen; nur ber Tobeöfampf Sienas vermag dies. | 

Sn der Geldnoth wurden die Amter verkauft, dad Recht käuflich. Wiederholt mußte Karl V. 
durch die Commandanten fpanifcher Befagungen bie öffentlihaSicherheit wenigſtens ſo weit her⸗ 
ftellen, daß nur dieſe fiahlen. Den an das Waffentragen gemöhnten Bürgern diefer Republi⸗ 
fen erfchien das Verbot deſſelben überall ald ein unleidliches Brandmal ver SHaverei Die 
fpanifche Polizei, fo viel Nügliches fie auch im einzelnen förderte, zielte allerdings auf Unter: 
jochung aller perfönlichen Selbſtändigkeit. Das ſchwache Lucca wurde nicht ſowol durch feine 
Bolksmilizen ald dur ven Kaiſer gegen den Medici gefhügt, welchem Karl, im Andenken an 
bie franzöftfehen Neigungen der Zloventiner, nit ganz Toscana überlaffen wollte. In Lucca 
aber faßte 1545 ein Milizoberſt Burlamachi ven kühnen Plan, fi von den Pijanern pie Thore 
Öffnen zu laffen, Siena, den Herzog von Urbino, die Städte des Kirchenſtaato, die republi- 
fanifche Partei in Florenz unter die Waffen zu rufen und fo ein mittelitalieniiches Staͤdtebünd⸗ 
niß zu fließen. Man fah jegt ein, welche große Thorbeit man 1530 begangen hatte, Inben 
man au Eiferfucht gegen bie Republik Florenz das kaiſerliche Heer unterftügt hatte. Die Söhne 
des Stroggo und andere florentinifche Verbannte boten große Summen, um fi an Cofimo zu 
rächen. Aber der Plan wurde ihm verrathen. Die Luccefen mußten Bürlamadi an ven Kaifer 
außliefern und der kühne Patriot flarb in Mailand durch Henkershand. Dieſes war der legte 
großartige Verſuch, nicht blos das politifche, das ganze geiftige Leben Italiens zu retten. Eine 
ganze Reihe von Generationen, 250 Jahre lang, war jegt zum Vegetiren verdammt. . 

Da man bei dieſem Plane auf die Hülfe Frankreichs gerechnet hatte, beſchloß KarlV., Siena 
diefe Bundesgenoffenfhaft durch eine ſpaniſche Befagung unmöglich zu machen. Der Cautſchluß 
der Sienefen, dieſes durch ihre Volksmilizen abzumehren, wurde 1547 durd die Nachricht von 
der Niederlage des Schmalkaldifhen Bundes gebroden. Der Kaifer beſetzte vie Hälfte des 
regierenden Raths. 

Aber die Oewaltthätigkeiten der ſpaniſchen Beſatzung waren fo unleidlich, daß fogleich beim 
Ausbruch eines ſpaniſch⸗franzoͤſiſchen Kriegs ein Piccolomini und ein Amerigo an der Spige 
der Sanefen in ver Nacht des 25. Juli 1552 den Orſiniſchen Scharen die Thore öffneten. Die 
Spanier und die Klorentiner mußten Siena räumen. Selbft türfifche Hülfe erichien an ver 
Küfte. Aber vie Sanefen waren auch mit den felbfigemählten Regierungen nicht zufrieben. 
Gofimo, von den Spaniern gekraͤnkt, hätte gern Frieden gehalten. Aber die Sanefen machten 
den von den Franzoſen geſchickten Sohn des im Gefängniß geflorbenen Strogo zu ihrem Feld: 
heren ohne ſich auf die Folgen dieſer Herausforderung zu rüften. Ein mebiceifch-katferliches 
Heer brach in das Sanefifche ein; die Landſtädtchen erlagen nach verzweifeltem Widerſtande. 
Die Grauſamkeit Coſimo's ſchnitt Siena alle Zufuhr ab. Diefe Reihsflant mußte fi im 
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April 1555 dem Kaifer auf günftige Bedingungen unterwerfen. Das Recht ver Auswanderung 
kenugten 400 Familien, welche fi in dem unweit der Straße nad) Rom gelegenen Montalciuo 
jegten und, unterflügt von Papſt Paul V., unter ver Führung des Strogzo gegen Philipp II., 
welchem fein Eaiferlicher Bater das Reichsvicariat über Siena übertragen hatte, friegten. Died 
führte aber nur dazu, Daß Philipp in feinem Geldmangel Siena nebft Gebiet 1557 an Cofimo 
übergeben mußte. So erfaufte ih Spanien aud hier mit Auslieferung. einer Freien Stadt des 
Deutſchen Reichs Bundedgenoffen gegen feine Feinde. Eofimo erſchien diefer Befig, namentlich 
zur Sicherung der Ruhe in Florenz, fo wichtig, daß er dafür die früher ſaneſiſchen Küften- 
punkte von Piombino bis Drbetello ven Spaniern abtrat, welches biefe „Preſidien“ His 1714 
behielt. Durch ein enges Bünbnif wurden die Medici die Bürgen für die Geiſt und Wohlfahrt 
erdrückende ſpaniſche Oberherrichaft in Italien. Aber die ſieneſiſche Wölfin war erft völlig von 
dem florentiner Zöwen überwunden, ald auch Die flarren fanefifchen Nepublifaner, von Frank⸗ 
mi und vom Papft verlafien, Montalcino, als fih Chiuſi, Orbetello an Lorenzo übergaben. 
Toscana hatte, abgejehen von den ſpaniſchen Prefidien, jebt feine Abrundung gewonnen. Der 
Friede von Chäteau⸗Cambreſis vrüdte 1559 fein Siegel darauf. Der Medici fonnte in dem 
weiten Lande feine lauernde Polizei und dabei manchmal die Volitif der Großmuth gegen die 
unfhädlih gemachten Gegner üben. Alle italienifchen Fürften maren jet entweder Vaſallen 
ded Deutihen Reichs, oder Spaniens, over des Papfled. Die Medici waren mit ihren meiften 
Beiigungen im erſten Kal. Da aber Florenz von ven Kaifern gegen Geld vom Reich ganz frei 
und ledig gefprochen war, verlangten die Medici ven Vorrang vor den andern Fürften Italiens, 
wodurd fie in viele Händel verwidelt wurden. Coſimo I. fuchte mit großem Aufivand das 
weite Land zwifchen Siena und dem Meere ebenfd mol gegen dad Sumpffieber, welches ihm 
zwei ermachfene Söhne mweggerafft, wie gegen die Barbareöfen fihherzuftellen. Er begabte 
dazu den Ritterorven des St.-Stephanus, welcher den Seekrieg gegen biefelben führte. Die 
Heirat; jeined Sohnes Franz mit einer Erzberzogin verknüpfte die Medici mit den Hab8- 
hurgern, Begünftigung ber inquifltorifhen Eirdlichen Reaction den ausſchweifenden Greis 
Eofimo mit vemPapfte, welcher ihn 1569 zum Großherzog erhob. Erſt 1574 erfannteder Kaiſer 
in ſpaniſchem Intereffe ven Titel Großherzog von Toscana an, obgleich die deutſchen Fürften 
Indenfgaftlich Dagegen waren. Nur dem Herzog von Savoyen blieb der Vorrang vor dem 
Großherzog zugeiichert. Die mediceiſche Partei hatte bei den Bapftmahlen den größten Ginfluß. 
Cofimo farb am 21. April 1574 nad achtunddreißigjähriger ſtaatsmänniſch Feiner Regierung. 
Er hinterließ nicht blos den Staat, fondern auch das Land finanziell blühen, mit georpneter 
Verwaltung; die bürgerlihe Juſtiz, fofern fie nicht durch die Politik beeinflußt wurde, war 
unparteiiſch. Das befeftigte Livorno hatte feine Bevölkerung auf 22000 Seelen verdreifacht. 
LZoſcana mar als Seemacht eine erwünfchte Verbündete. 

Sein Sohn Franz erbitterte durch feine fpanifche Abgejchloffenheit und durch Begünſtigung 
ver Adelsfrechheit das Volk gegen fih. Seine Rangftreitigkeiten (er mußte den Großherzogs⸗ 
titel und das „Durchlaucht“ ven Habsburgern nochmals mit 100000 Dukaten bezahlen) ver- 
jeinveten ihn auch mit Savoyen, während Räuberbanden Stadt und Land beherrfchten. Infolge 
des Hleiernen Friedens welcher auf Italien rubte, feßte fi) in ihnen dad Sälonerweien unter 
der Führung Heiner Herren fort (Bravi). Die Capponi, Rivolfi und Macchiavelli gaben durch 
eine Verſchwoͤrung gegen das Leben des Großherzogs feiner Habgier erwünfchte Gelegenheit. 

Sranz brauchte große Summen, denn alle Großmächte fuhren fort von ven Medici ſolche 
in Gehalt von Anlehen zu fordern. Die greife Königin Mutter von Branfreih Katharina 
raͤchte ih für eine ihr nicht gewährte Geldforderung vadurch, daß fie den Geſandten anderer 
italieniſcher Fürften ven Bortritt vor dem toscaniſchen gab. Auch mit feinen Brüdern überwarf 
ſih Kranz infolge der ausfchließlihen Herrſchaft, welche feine frühere Maitreffe, dann zweite 
Gemahlin, die herüchtigte Bianca Gapello, über ihn übte. Sie farb 1587 kinderlos einen Tag 
nach Stanz, beide nicht ohne Verdacht der Vergiftung dur den Nachfolger. Franz hinterließ 
nur bie Staatskaſſe gut beftellt. Auch hatte er durch Begünftigung der Engländer den oft: 
mdlfhen Handel nach Livorno gezogen, während Pila auf 8000 Einwohner herabſank. Er 
hatte ſelbſt Kleinhandel getrieben. 

‚. Ihm folgte fein Bruder, der Gardinal Ferdinand Medici, welcher ih von feinen Aus- 
Iümeifungen erholte und ſich ſchon bei Leitung von Bapftmahlen als feiner Politiker bewährt 
hatte, Dabei war er ein Gegner Spaniend und ſchloß ih mehr an Frankreich an. Die Königin- 
Mutter Katharina vermittelte feine Heirath mit der lothringifchen Prinzeffin Chriftine, welche 
ihm in glücklicher Ehe einen Sohn und Nachfolger gab. Ferdinand vermittelte pie Verföhnung . 
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zwiſchen König Heinrich IV. von Frankreich und dem Papſte. Heinrich heirathete 1600 Maria 
Medici, Tochter des geftorbenen Herzogs Franz, alfo Nichte Ferdinand's. Diefer öffnete Livorno 
portugiefiichen Juden, Proteftanten und Räubern (Bravi) auf Wohlverhalten als Aſyl. Einen 
Piccolomini, welder dur feine Räuberſcharen ſelbſt auf pie Bapftwahl Einfluß geübt hatte, 
ließ ev hängen. Spanien rächte fih für bie Emancipation Toscana's dadurch, daß ed fi) das 
Anſehen gab, als wollte e8 Siena als Afterlehn an Ferdinand's Bruder Peter, Tpanifchen 
Beneral, geben. ®elang es auch Ferdinand nicht Eypern zu erobern, fo führte er doch energifch 
ven Serkrieg gegen die Barbaredfen. Ihm folgte 1609 Eofimo II., Gemahl einer Habe: 
burgerin. Au unter ihm fuhr Inghirami fort ven Mohanımedanern zur See große Beute 
abzunehmen. Aber Toscana begann innerli zu finfen. Da bei Cofimo's Tode 1621 fein 
Sohn Ferdinand II, erft zehn Jahre alt war, wurden deſſen Großmutter, die Zothringerin und 
die Mutter feine Bormünderinnen. Unter ihnen kam die Schwäche Toscanas auch äußerlich 
zu Tage. Die ſpaniſchen Statthalter, die päpftlihen Nepoten, die Barberini gedachten fi auf 
Toscana's Koften an Land und Leuten zu bereihern; zum Glück war aud) das mabrider 
Gabinet Ängftli darauf bedacht, in Italien jenen Eriegerifchen Zufammenftoß zu vermeinen. 
Nachdem Ferdinand II. mündig geworben war, verwarnte ihn der Papfl mit Androhung 
ſchwerer Kichenftrafen, die Mahlfteuer nicht auch auf das Getreide von Geiſtlichen auszudehnen. 
Allein bereitö machte ſich das immer enger in feine ariftofratifchen Kreife jih einſchließende 
ſchwache Lucca aus dieſen Bligen nit. Im Jahre 1643 ſchloſſen Venedig und Modena nit 
Toscana ein Bündniß, um bie politifden Anmaßungen der. Curie zurüdzumeifen. Die nicht 
in Toscana gebürtigten Mönche wurden ausgewieſen, die Truppen ber Barberini von ben 
Toscanefen wiederholt gefchlagen. Beide Theile verwüfteten durch gedungene Gleven ober 
Raubritter die feindlichen Gebiete. Der alte Beftand verfelben wurde durch den Frieden von 
1644 beftätigt und die mediceiſch-ſpaniſche Partei im Conclave ſetzte die Wahl des Cardinals 
Pamfili als Innocenz X. durch. 

Coſimo UI. folgte 1670 feinem Vater. Seine Verheirathung mit einer Orleans war für 
ihn und für dad Land eine Duelle vielen Unfriedens und durch ihre Abneigung gegen Kinder 
eine Urſache des Ausſterbens der Medici. Er fröhnte der Prunkſucht und der Auslänberei. Er 
Eaufte Kunfljhäge und Naturalien in die Sammlungen zuſammen, lud die Akademie della 
Erusca ein das italienifhe Wörterbuch herauszugeben. Aber diefed alled war nur Inven⸗ 
tarifirung der Hinterlaffenfchaft eines ausgeſtorbenen Geſchlechts. Die Bösartigfeit feiner 
1675 nach Fraukreich entwichenen Gemahlin fegte den Großherzog nicht blod Demüthigungen 
von feiten Ludwig's XIV. aus, fondern fie hegte aud ven Erbprinzen gegen den Vater auf. 
Jener Wüfling lebte mit einer bairiſchen Pringeffin in Finderlofer Che. Dem friedensfüchtigen 
Herzog, dad heißt dem Lande, wurde von allen Seiten Geld abgepreßt, pad Land verarınte und 
mit ihm feine Geſchichte. Oſterreich erprefite während des Spanifhen Erbfolgefriegd unter dem 
Titel von Reichöfriegsfleuern große Summen von dem waffenlofen Toscana. Die mediceiſchen 
Prinzen waren wegen ihrer anftedenden Krankheiten fo verrufen, daß ſich ſelbſt in Deutſchland 
feine Prinzeffin mehr für fie fand. Bei den den Frieden einleitenden Unterhbandlungen wurde 
von den Großmädhten bereitö das vorausfichtliche Ausfterben des mebiceifhen Haufes in Rech⸗ 
nung gezogen. Gofimo unterflügte lieber den Wunfch der Blorentiner, die Wieberaufrichtung 
der Republif, als daß er fi einen fremden Nachfolger hätte gefeht gefehen. England und 
Holland waren megen des Handels von Livorno dafür intereffirt. Aber Habsburg madte 
geltend, daß e8 wenigftend über Siena und Arezzo ald über Reichslehn frei zu verfügen habe. 
Auch dem Anfinnen Todcanad und der andern italienifhen Fürſten, daß dad deutſche Kur- 
fürftencollegium dad Maß und die Beflimmung der von ihnen geforverten Reichöfriegsfteuern 
feftftelfe, feßte Habsburg das Net feiner Willfür hartnäckig entgegen und feine Erprefſungen 
fort. Im Frieden von Utredt Famen 1712 die andern Mächte überein, daß das pfälziiche 
Kurhaus (die Kurfürftin war eine Tochter Coſimo's) in Toscana folgen follte, Coſimo und die 
Zlorentiner waren damit einverflanden, aber der Habsburger Kaifer Karl VI. fließ es zurüd.. 
Endlich beflimmten die Mächte, daß, um die Anfpeiäe der fpanifchen Bourbonen an vie früher 
ſpaniſche Hälfte Italiens, abzufaufen und dieſe Ofterreich zu fihern, Toscana einem fpanifchen 
Infanten dem Bourbon Karl ald Reichslehn zufallen follte. Cofimo, nicht mehr Herr im Lande, 
ftarb 1723; ihm folgte fein Sohn Gian (Johann) Gaſton. Obgleich ausfchweifenn und 
ſchwach, entfernte er die pfäffiihen Höflinge feines Vaters. Der Infant Carlos erſchien in 
Toscana. Aber infolge eines Eurzen, für Ofterreich unglücklichen Kriegs erhielt Carlos Neapel 
und Sicilien, Kranz Stephan von Lothringen, der Berlobte der Erzherzogin-Thronfolgerin 
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Maria Therejia, Toscana ald habsburgiſche Secundogenitur. Das Deutfche Reich zahlte die 
Zeche, indem Habsburg aus biefem Hausintereſſe 1735 in Wien das Reichsland Lothringen 
an Franfreicy adtrat. Mit Johann Gafton flarben 1737 die Medici aus. 

So war denn Todcana im Mittelalter ſtets durch innere Parteifämpfe zerriffen, aber ein 
Mittelpunkt des geiſtigen Ringens und Bildens. Seit dem Ende des 15. Jahrhunderts war 
es, während ein Theil feiner alten Geldquellen verfiegte, bald von den Branzojen, länger von 
den Spaniern, am fhlimmften von Öfterreid) int Namen bes unſchuldigen Deutſchen Reichs 
ausgefugert tvocden. Infolge des Lehnverbandes, in welchem feine Sünhälfte zum Deutfihen 
Neid) Rand, war es ſchließlich Gefahr gelaufen, wieder zerſtückelt zu werben. Diefes war nun 
dadurch abgewendet, daß e8 in eine Apanage für eine erzherzogliche Linie und für ven Nothfall, 
daß der öfterreihifhen Hauptlinie ein männlicher Erbe fehlen follte, in eine habsburgiſche 
Reſerveſaatſchule verwandelt wurde. Das Land bedurfte in jeder Beziehung eines eigenen 
Fürften, welder dad ungertrennlihe Wohl feiner Kamilie und der Bevölkerung feft ind Auge 
faßte und förderte. Im Januar 1739 erſchien Franz Stephan mit feiner Gemahlin. Aber fie ver- 
ließ das Land nad) wenigen Monaten, und er folgte ihr bald nach Wien, wo er, zugleich deutſcher 
Kaifer, feinen feften Wohnfig nahm. Toscana betrachtete der Habgierige, niedrige Fürft wirklich 
nur ald ein Apanagengut, aus welchem foviel wie möglich für ihn herauszupreſſen fei, ohne auch 
nur beffen Ertragsfähigkeit für feine eigenen Nachkommen zu fihern. Zobi (infeinen „Memorie 
economico-politiche o sia de_danni arrecati dall’ Austria alla.Toscana dal 1737 al 1859, 
dimostrati con documenti oſſicialiꝰ (2 Bbe., Florenz 1860) ſpricht, die Beweisſtücke in der 
Sand, über ihn das Urtheil: „Da es der neuen fremden Dynaftie als einer öſterreichiſchen 
Serundogenitur unmöglid gemacht wurde, fih in Toscana zu nationalifiren oder ſich von 
Wien unabhängig zu machen, brachte jie erbarmungslofe ökonomiſche Beraubuug und jede Art 
von politifcper Berfehrung. Franz II. Stephan beging enorme Grpreffungen, raubte Silberzeug 
und Grelfteine, welde dem Staat gehörten, verkaufte Domänengüter für fi, nöthigte die 
Zoscaner ihr Blut und Geld für ihnen ganz fremde, rein öſterreichiſche Intereſſen Hinzugeben, 
und nahm ihnen zum Dank ihr Wappen und die biplomatifhe Autonomie nad außen. So 
Tank denn auch das Land in die tiefite Erfhöpfung,” Doch traf er 1763 Beſtimmungen, welche 
verhindern follten, daß Toscana unmittelbar an fterreich falle. 

Ihm folgte 1765 fein zweiter Sohn Peter Leopold. Diefer griff foglei die Umwandlung 
des Landes im Sinne kameraliſtiſcher Aufklärung eifrig an. Er ſchaffte drückende Regale, 
Vorrechte des Adels und ber Geiftlifeit ab, wodurch er den Abel nöthigte feine Güter felbſt 
zu verwalten. Er hob die Unterſchiede ber Provinzen in Gefeßgebung und in Beſteuerung, die 
Binnenzölle z. B. zwiſchen dem Florentiniſchen und dem Saneſiſchen auf, baute Strafen und 
Kanäle, machte Livorno zu einem Freihafen im vollen Sinne des Wortd. Er wandte die vom 
Zeitgeift empfohlenen Mittel des aufgeflärten Abſolutismus an, um bie Production des Landes 
zu fleigern, er gab fogar eine Art von Gewerbefreiheit. Seine Nachfolger behaupteten 1848, 
fon er Habe eine Verfaffung geben wollen. In den Klöftern herrſchten grobe Misbräude. 
Leopold ſuchte die Kirche ganz im Sinne feines Bruders, des Kaiſers Jofeph, mit Hülfe des 
mobern janfeniftifhen Biſchofs von Piftoja, Scipio de Ricci, zu reformiren. Aber ein großer 
Theil des Klerus und des Volks unterflügte den Widerftand des Papftes. Toscana galt als 
ein Ideal des nicht? weniger als ivealiftifhen, vielmehr materialiftiihen, utifitariftifhen 
Regierungsliberalismus feiner Zeit. Das Land wurbe ökonomiſch erfriſcht, fein Charakter, das 
Rechtsbewußtſein verflacht. 

Leopold hatte umſonſt verſucht, das Land gegen die Erpreſſungen fterreichs zu vetheidigen. 
Als die politiſche Feinheit Leopold's für Toscana ein Schild gegen die großen Verwickelungen 
werden ſollte, welche aus der Franzöſiſchen Revolution ſich entluden, wurde er 1790 abberufen, 
um als Erbe von Ofterreid und als deutſcher Kaiſer zu regieren. In Toscana folgte ihm fein 
weiter Sohn Berbinand II. Die kameraliſtiſche Weisheit hatte das Heerwefen zerfallen laſſen, 
die Dynaſtie verlieh ih auf die Waffen Sfierreichs und ſuchte ſich in den Mantel ver Neu. 
tralität zu hũllen. Diefer erwies ſich aber als zu fadenſcheinig gegen dieſe Kriegsſtürme. Das 
halbengliſche Livorno wurde dennoch 1796 von Bonaparte befegt und gebrandſchatzt, von den 
Gngländern blofirt. Ferdinand bewog beide durch Gelb zum Nüdzug. Aber im März 1799 
wiefen bie Franzoſen ven Großherzog aus dem Lande, welches von dem Schwaben Reinhard 
(dem fpätern franzdjifchen Grafen und Pair) moͤglichſt ſchonend verwaltet wurbe. Jedoch infolge 
der Siege Suworow's in Oberitalien faßte der in Florenz geborene Kaifer Franz von fterreid) 
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den Plan, Toscana fi) felbft anzueignen. Ein anderer Schwabe, Schneiber (fpäter mit Dem 
Zunamen „del Arno’ E. k. Feldmarſchallieutenant) flellte fih an die Spige des reactionären 
Aufſtandes von Arezzo. Die fhmahen Franzofen vermodten nichts gegen die Wunder des 
Madonnenbildes und räumten zur See Toscana. Die Öfterreichiiche Regierung begünftigte die 
Berfolgung der Liberalen. | 

Allein infolge der Schlaht bei Marengo (14. Juni 1800) und der franzöftfh-fpanifchen 
Allianz wurde ber bisher in Parma gefeffene Nebenzweig der fpanifhen Bourbonen mit 
Toscana ald „nem Königreih Etrurien“ belehnt. Den Toscanern misfiel der bigote Stolz der 
Infantin Marie Luiſe. Sobald aber 1807 Napoleon entfchloffen war, die fyanifhen Bourbonen 
zu flürzen, mußten die Bourbonen aud Toscana räumen, welches in brei franzöfifche Departe: 
ments getheilt wurbe. Den Namen einer Großherzogin durfte feine Schwefter Elifa, Fürſtin 
von Lucca, ald Vaſallin des franzöfiichen Kaiſerthums führen. Sie refivirte in Florenz. Die 
Franzoſenherrſchaft hatte in feinem Theile von Italien weniger mittelalterliche Antiquitäten 
zu entfernen; ber moderne Mechanismus brauchte nur verändert zu werben. Aber die Con⸗ 
jeription, der Steuerdruck, die Gontinentalfperre laſteten ſchwer auf der franzöͤſiſchen Provinz. 

Der Sturz Napoleon’8 führte 1814 den 1799 vertriebenen Ferdinand IN. nah Toßcana 
zurück, welches nod) durch die Prejidien und durch Elba vergrößert wurde. Die Erfahrung 
hatte ihm mild geftimmt. In der Angft vor dem nad Frankreich zurückgekehrten Napoleon 
ſchloß er den 2. Juni 1815 mit Ofterreih ein Schutz- und Trutzbündniß ab, welches Diefem Die 
intlitärifiche Obermadt in Toscana ſicherte. Allein der leitende Minifter Fofſombroni ſtellte 
fich gegen Winfe Oſterreichs, befonderd gegen ein nah dem Mufter des Nheinbundes ent- 
worfenes Project, taub und ſtumm. Jedoch fehlte e8 im Innern an aller Energie, an allem 
Bewußtſein ver fittlihen Aufgaben; Protection und als Humanität maskirter Sfepticismus 
durchdrangen das Volk wie die Regierung in allen Abftufungen. Selbft die erbliche Poliziften: 
£afte, welches alles belaufchte, wurde gegen Die Fremden weichlich, gegen die @ingeborenen aber, 
weil ohne Gefeg und Controle, oft fehr veratorifch. Die Todesſtrafe wurde 1838 factiſch ab: 
gefhafft. Der Wohlſtand und die Bevölkerung nahmen zu. Im Jahre 1809 war durch Auf: 

ebung von 400 geiſtlichen Körperfchaften ein Orundeigenthbum im Werth von 185 Mill. Lire 
in Privathände gefommen. Wurde auch im Jahre 1818 den zum Theil wieder errichteten Kör- 
perſchaften vom Staat ein Kapital von 70 Mill. als Entſchädigung ausgeworfen, fo blieben doch 
drei Fünftel des Grundeigenthums in Privathänden. Auf die Entfumpfung der Maremmen 
wurden große Summen verwendet. Daher wurde Todcana weder durch die italienifchen Re: 
volutionen von 1820 und 1821, no Durch die von 1831 erfchüttert. Vielmehr bot es ven 
liberalen Flüchtlingen auch des übrigen Italien ein Aſyl, weldhe zum Dank dafür ven Groß⸗ 
herzog zum König von Mittelitalien zu erheben gedachten. Stand e8 auch mit dem äffentlichen 
Volksunterricht fhlecht, blieb auch die Erziehung der Mädchen eine klöſterliche, ſo wurden doch 
patriotifche Männer und Danıen nicht verhindert, ſelbſt Volksſchulen zu Teiten. Man mußte 
nur die Heimlichfeit der Regierung nachahmen. Insgeheim war ohnedies, beſonders den Frem⸗ 
den, alles, Gutes wie Schlimmeß erlaubt. Diefer laxe, kokette aufgeflärte Abfolutismus galt 
für liberal, weil er auch den Klerus unter die Bolizeibevormundung ftellte. 

Bei Gelegenheit des Abfterbens von Ferdinand und ded Negierungdantritts feines wenig 
begabten Sohnes Leopold II., ven 18. Suni 1824, hatte ver öſterreichiſche Geſandte verfucht, 
diefen unter der Form einer Belehnung erfolgen zu laffen. Aber die Minifter parirten fein 
und fefl. Es war eine Anzahl von geiflig, zum Theil auch durch Geburt und Neichthun hervor: 
vagender Männer, jener patriotiſche Kreis, welcher fih bei dem Buchhändler Vienffeur ver- 
fammelte, weldyer den Patriotismus nährte, indem er die Geſchichte des Vaterlandes, überhaupt 
geiftige Eultur und praktiſche Ziele, die Veredlung des Uderbaued, der Seidenzucht ver: 
folgte. Unter ihnen vagten dev Marcheſe Rivolfi und der Abbate Lambruschini hervor. Der 
feinfühlige Giuſti ergoß aus warmer Vaterlandsliebe feine horaziſche Satire über die Charakter: 
Iofigfeit ded eleganten Pöbeld. In dem materiellen Interefien nachjagenden Livorno agitirte 
der Neuromantifer, ber wortreiche kecke Guerrazzi um der Agitation und um feiner felbft willen 
im Einverſtändniß mit Mazzini. Eine poetifch-patriotifche PBerfönlichkeit, mit Eitelkeit ftarf 
gefegnet war Profeſſor Montanelli in Pifa. Sobald Pius IX. feine Amneftie gab, ergriff 
Toscana eine lebhafte Bewegung. Der Großherzog lehnte die angebotene Waffenhülfe Öfter- 
reichs ab und ließ fich von verfelben treiben, Bürgerwehr wurde errichtet, die Clubs noch 
häufiger befucht. Ju September 1847 trat dad Minifterium Ridolfi ein. Den vertragsmäßigen 
Anfall Luccas fuchte man auszudehnen. Nach dem Vorbild ded Königs von Neapel gab der 
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Großherzog feinem „längf dazu reifen Boll” am 13. Febr. 1848 eine Berfaffung. Auf die 
Rachricht von dem Aufſtande ver Lombarden marjcirien einige toscanifhe Truppen und 
Freicorps in ven Nationalfrieg. Sie wurden den 29. Mai von Radetzky vor Mantua bei 
Gurtatone nad) tapferm Widerſtand überwältigt. Ridolfi's perfönliher Muth fand weder 
beim Großherzog, der den Erzherzogstitel abgelegt Hatte, noch bei der ſchwachen Truppe, noch 
bei ven Venölferungen eine genügende mannhafte Unterflügung gegen das rabicale Kivorno. 
NRachdem ihm dad Minifterium des mit Recht berühmten Gapponi gefolgt war, brach zu Anfang 
Detober 1848 der repußlifanifche Aufftand in Livorno aus. Montanelli, von Capponi zur 
Unterfandlung dahin gefchict, ließ fih von Guerrazzi gewinnen und fo oetroyirte der Aufftand 
dem Großherzog dieſe beiden als Minifter. Gioberti, ald piemontefiiher Minifter, bot fich dem 
Großherzog ald Vermittler und Stüge an. Allein diefer lehnte aus miistrauijcher Biferfucht ab 
und, nachdem er feine Zuflinmung zur Berufung einer italienifhen conflituirenden Ver— 
ſammlung nach Florenz gegeben hatte, zog er ſich nach dem confervativen Siena zurück, entwich 
ven bier an die Küfte und am 21. Febr. 1849 zu Pius nad) Gaeta, unter den Schug des 
italieniſchen Führers der rothen Reftauration, feines Schwagerd Könige Ferdinand von Neapel, 
Die toscanifche Bonftituirende ernannte Guerrazzi zum Dictator der factifhen Repulik. End— 
lich den 11. April ermannte fih Blovenz, warf die prahlerifchen Tivornefer Banden, vie 
Prätorianer Guerrazzt’8 aus feinen Thoren und verhaftete viefen. 

Die Stellung des Großherzogs in Gaeta war eine fo ſchlimme, daß feine natürliche Schwäche 
den Eindrücken unterliegen mußte. Da die Furcht vor dem päpftlihen Bann, welcher ihn: drohte, 
folange er feinen Namen zu tadicalen Maßregeln hergab, ein Motiv feiner Flucht geweſen 
war, fo war er um fo mürber, ald der Papft und Antonelli ihm Borftellungen wegen jeines . 
wünſchenſswerthen Berzichtö auf die Leopolpinifchen @efege über das Aufſichtsrecht des Staats 
in Kirchenſachen machten. So war er denn ſchon gebunden, al8 ihn eine Abordnung von hervor: 
tragenden Unterthanen einlud, ald conftitutioneller Fürſt in die Mitte feiner Unterthanen zurück⸗ 
zukehren. Seine Anworten waren freundlich, aber unbeflimmt; berfelbe Rath, Ihm durch den 
Geſandten des jungen Königs von Sardinien ertheilt, wurde ſpoͤttiſch zurückgewieſen. Schlinm 
war es, daß fih in Florenz die Gonftitutionellen zur Bewältigung der Radicalen mit den 
Reactionären hatten vereinigen müffen. Aber auch vereint hatten fie nicht Die Kraft, Livorno 
zu unterwerfen. Daran ſcheiterte ihr Plan vollends. Sie hatten fich nach ber Niederlage ver 
Biemontefen bei Rovara erhoben, um einer Öfterreihifchen Invafion zuvorzufommen. Allein 
D’Aspre drang ben 25. Mai 1849 in Livorno ein, und er ſprach gegen die Klorentiner aus, was 
der Großherzog verheimlicht Hatte, daß er mit deſſen Zuſtimmung eingerüdt fei. „So war 
diefer denn nicht durch bie Mevolution, fondern durd die Macht feiner natürlichen Beſchützer, 
durch das Haupt feines Haufe in feine Staaten zurückgeführt“, fagten die Öfterreicher. 

Indeß verfuchten die Gonftitutionellen, durch den dem Großherzog gegenüber an ven Tag 
gelegten Blauben, er werbe bie Verfaflung nächſtens wieber in Kraft und Thätigkeit feßen, dies 
zu erreihen. Der Großherzog fürdhtete ſich aud vor ihrer Abſchaffung und lieh Vorbereitungen 
zu ben Abgeordnetenwahlen treffen. Allein nad Wien berufen, wurde er eines andern belehrt. 
Schwarzenberg war entihloffen, in Öfterreich au dem Scheinparlamentarismud ein Ende zu 
wachen, daher mußten die Schugfürften Ofierreichs in Italien daſſelbe thun. Die toscaniſche 
Berfafiung wurde im September 1850 für ſuspendirt, ven 6. Mat 1852 für aufgehoben erklärt. 
Die Höhern Kreife bethätigten ihre Entrüftung darüber mannhaft. 

Das ſtufenweiſe auf 10000 Mann ermäßigte öfterreihifche Occupationscorps blieb bis 
1855, wo es bei Belegenheit des Krimkriegs abzog, nachdem es 30 Mill. Lire gekoftet hatte. 
Zobi fperifleirt die Sunmen, welde Oſterreich während der ganzen lothringen-habsburgiſchen 
Herrſchaft aus Toscana bezog, auf 76 Mil. Frs., und Oſterreich behauptete im Jahre 1859 
noch ein Guthaben von 7 Mill. bei demſelben anzufprechen zu haben. Daher mußten trog einer 
Reihe zerflörender Naturereignifle binnen wenigen Jahren die directen Steuern verboppelt und 42 
Ri. Lire Staatoſchulden zu 87, fpäter fogar zu 65 Proc. aufgenommen worden. DieOfterreicher 
waren Die Lehrmeiſter des neuorganifieten und neuuniformirtentoßcanifhen Heeres, währenn Die 
firdfliche Feier des rühmlichen Widerſtandes, welchen vie Toscanefenden 29. Mai 1848 den Offer: 
reichern bei Curtatone geleiftet hatten, in der florentiner Kirche Santa-Groce 185 1 mit blutiger An- 

weraung ber Waffen in derfelben geftört wurde. Die Berfchärfung der Confcription und der 

Disiplin erbitterte auch das Landvolk, welches im ganzen die Reflauration gern gefehen hatte, 

und das verſtärkte Militär ſelbſt. Die Abprügelung der öſterreichiſchen Soldaten und die durch 
il” 
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die Ofterreicher ausgefprochenen Todesſtrafen und zwar wegen politifcher Vergehen, während 
im übrigen die alte Zarheit in Anwendung der Gefege herrſchte, verlegten pas weiche Volk im 
Innerften. Die Humanität feiner Strafjuftiz war ein Stolz des modernen Toscana gewefen. 
Auch ein anderer Stolz deſſelben, die aufgeflärten Stantögefege in Kirchenſachen, erſchien 
ihon 1851 durch Freigebung bed Verkehrs der Bifhöfe mit Rom und durch Überlaffung der 
Eenfur aller religiöfen Bücher an fie als bedroht. Neu war e8, daß die alten harten Strafgefege 
gegen ven Proteflantiönus wieder an den Madiai vollgogen wurden. Gefchredit durch die Rüge 
des civiliſirten Europa mußte man ihn, aber wieder nur wie ein jittlihes Vergeben, unter der 
Bedingung der Heimlichkeit gewähren laffen; denn die Florentiner lieben dad Geld, welches 
englifche Familien bei ihnen audgeben. Obgleich längft ein Concordat eingeleitet war, fand feine 
Abſchließung in der höhern Gefellichaft und Beamtenwelt ungleih mehr Semmniffe als För⸗ 
derung. Diefer moralifhe Widerſtand verbarg ſich auch nicht bei der Zweckreiſe des Papftes 
1857 nad Slorenz. Der Erzbifhof von Pifa und andere Hierarchen gaben Anſtoß durch Be⸗ 
ſchützung von Erbichleihern und andern Tartufes. 
Dad theuere Wagniß der piemonteſiſchen Politik zur Ermuthigung des nationalen Geiftes, 
ihre Betheiligung am Krimfriege hatte bei dem flarfen Verkehr des Hafens von Livorno mit 
dem Schwarzen Meer großen Eindrud auf die Toscanefen gemacht. Cavour bewies auf dem 


Friedenscongreß zu Paris im Frühjahr 1856 an den Zufländen Toscanas, im Gegenfah zu ' 


denen im Kirchenſtaat und in Neapel, vie Vortheile der ivilifation. Denn er war bemüht, 
nicht blos dad toßcanifche Volk, fondern auch die Dynaftie im guten wie durch Entjchienenheit 
auf die nativnale Seite zu bringen, da fein Plan, Oſterreich durch ein ſtarkes oberitalienifches 
Königreih aus Italien auszufchließen, fih noch nicht auf die Südſeite des Apennin erftredte. 
Napoleon betrachtete Todcana ald einen Schugdanım gegen die Unificationsideen bed National- 
vereind. Wenn dieſer Zweig des Haufes Lothringen: Habsburg zum Beitritt gegen Oſterreich 
oder nur zu einer motivirten Neutralität zu bewegen war, fo war Europa ein flarfer Beweis 
von der Unleidlichkeit der Öfterreichifchen Oberherrſchaft in Italien gegeben. Daher wurde auf 


jenen Fall Toscana in den Bunktationen von Plombieres feine Souveränetät und ein Stück des 


Kirchenſtaats zugedacht. 

Allein die gebildeten Klaſſen Toscanas hatten ſeit 1849 ſattſam gekoſtet, was an der Sou⸗ 
veränetät eines Kleinſtaats, einer Secundogenitur iſt; fie hatten erfahren, daß auch Mäßigung 
und Selbſthülfe einem mächtigen Oberlehnsherrn gegenüber zum Geſpött werden. Nur im 
Anſchluß an die nationale Sache konnte man eine würdige Selbſtändigkeit hoffen. Die Dynaſtie 
konnte nur dann belaffen werben, wenn ſie durch entfchiedene Betheiligung an dem Nationalfriege 
die fie an dad wiener Kamilienhaupt feffelnden Bande abhieb. Der Glaube an dad Wort des 
ſchwachen Großherzogs war unwiederbringlih dahin. Aber mit dem Erbprinzen Ferdinand 
wollte man e8 unter jener Bedingung nochmals verſuchen. 

Diefe Stimmung war jeden befannt, nur nicht dem Hofe und den Miniftern. Der Groß- 
herzog brachte von einem Beſuch bei dem kranken König von Neapel im Januar 1859 refolute 
Entſchlüſſe zurück. Die Freiwilligen zogen indeß in Scharen ungehindert unter vie Fahne 
Piemont. Auf die Nachricht von dem an Piemont gerichteten öfterreihifchen Ultimatum famen 
alle jene Überzeugungen in Fluß. Die Soldaten, Arm in Arm mit den Bürgern in der anftan- 
digften Haltung vor dem Palaft Pitti verfammelt, verlangten gegen die Ofterreicher geführt zu 
werden. Ridolfi, Ricafoli, Lajotico, Peruzzi, die Ariftofraten im beflen Sinne, um ben 
piemonteſiſchen Gefandten verfammelt, ftellten ven Großherzog die Forderung des Thronver- 
ziht3 zu Gunſten feines Sohnes und die Kriegderflärung ald einziges Mittel zur Rettung der 
Dynaftie vor. Der Großherzog in unerfhütterlihem Vertrauen in die Macht Öfterreiche, wel: 
ches ihn bald in das durch Anarchie gewigigte Land-zurüdführen würde, zog e8 vor, ben 
27. April mit feiner Kamilie über Bologna nad) Dfterreich abzureifen. Die zahllojen Protec⸗ 
tionfinder ded Hofes in Amt und Penſion hatten nicht die mindeſte Stüße geboten, die fonft 
allgegenwärtige Polizei: und Spionenkafte hatte fi unfihtbar gemacht. 


Nachdem die Bewegung als ein ungetrübtes nationaled Feſt verlaufen war, ſah man fi 


plöglih ohne Regierung, denn der ſcheidende Großherzog hatte abſichtlich Feine eingefegt. Allein 
Männer wie Ricafoli und Rivolfi übernahmen diefelbe vorläufig, Victor Emanuel nahın die 
ihm übertragene Zührerftelle im Nationalfriege an und verfprad) vorerft, Die Intereffen Tosca⸗ 
nad nad) außenzumahren. Trotz der kaiſerlichen Abfichten, feinem Vetter, vem Bringen Napoleon, 
welder in Livorno mit Truppen gelandet war, eventuell Toscana zu vermitteln, hoffte bie 
große Mehrzahl auf die Rückkehr Ferdinand's mit nationalen Programm. Erſt ald die Nach: 
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 ziäslen von ven großen Gefahren, welchen ſich Victor Emanuel bei Baleftro ausgefegt Hatte-und 
son dem Siege bei Magenta einliefen, bekam die Idee der Annexion an Piemont felbft bei den 
Magiftraten die Oberhant. Herrfchend wurbe fie erft infolge der Briebenspräliminarien von 
Billafranca, Fraft welcher auch der Großherzog Leopold in fein Toscana zurückkehren follte, und 
zwar als Glient des Kaiferd von Oſterreich. Diefer hatte fi) bei Napoleon, welder fi gegen 
Die Anwendung jedes frenden Zwangs gegen die Willensmeinung ver Bevdlkerungen bei ber 
Reftauration erklärte, dafür verbürgt, daß auch der Großherzog von feinem Volk mit Freuden 
aufgenommen werden würde. Nachdem endlich Leopold den 21. Aug. fih zum Verzicht auf 
bie Krone verftanden Hatte, um die Rückkehr feines Sohnes nad) Florenz zu erleichtern, reiſte 
biefer nach Paris, wo er gut aufgenommen wurde. 

Uber Die Führer ver nationalen Bervegung in Todcana fahen jegt dieſes Land ald den der 
Sade Italiens unentbehrlihen Erfag für das Piemont entgangene Venetien an. Während jle 
aus den Händen Buoncompagni’&, des Stellvertreterd Victor Cmanuel's, deſſen Vollmachten 
an fh nahmen, bereiteten je den Gegenbeweis gegen die Verficherungen Franz Joſeph's vor. 
Die von der ſtarken Hälfte ber Wahlberechtigten mit 35240 Stimmen gewäßlten Abgeoröneten, 
am 11. Aug. 1859 verfammelt, erflärten einftimmig die Dynaftie Lothringen für dev Krone 
Serluftig, und ob es gleich auch in ihrer Mitte nicht an Anhängern der Detailfouveränetät Tod: 
sanas fehlte, welche mit Rückfſicht auf die Möglicgkeiten dem Prinzen Napoleon nit abgeneigt 
waren, jo flimmten doch am 20. Aug. 1859 wieber alle für ven Anſchluß an Piemont. Sie 
‚Hatten ferner die Selbftüberwindung, ſich ſofort felbft zu vertagen, um Ricafoli in ver Ausfüh— 
zung diefer Beſchlüſſe nicht zu flören. Ricafoli entfprad; dieſem Vertrauen volltommen, er 


überwand die großen Schwierigkeiten feiner Aufgabe mit unbeugjamer Entfihloffenheit. Er . 


eehielt die Ruhe in Lande ungefört, während die Gantarillas in Rom, Neapel und Wien mit 
den renitenten Bifchöfen Toscanas hier eine Contrerevolution anzuſchüren fuchten, zu deren 
Anterftügung ein Theil des neapolitanif—hen Heeres in den Abruzzen bereit fland. Napoleon, 
welcher den Ehrgeiz Piemont auf den Norboften des Apennin zu confiniren, ihm wenigſtens 
Savoyen-Niya für feine durch die Aufrechthaltung des Nictinterventionsprincips gewährte 
Unterftügung aus den Händen zu ringen entfdloffen war, Hielt Toscana um fo fefter in feiner 


Hand, um Piemont zu feinem Willen zu beugen. Dem Kaifer und dem nurzulenkfamen Rattazji . 


gegenüber hielt Ricafoli die Gelbftändigfeit Toscanas aufrecht, um fie nur zu @unften der Sache 
Staliens zu opfern. Da aud England eine neue Abftimmung als erneute Probe des Volks- 
toillens verlangte, ordnete fie Ricafoli an. Am 11. und 12. März 1860 ſtimmten 386445 
ZFoßcaner für Anjhluf an Piemont, 14925 für einen eigenen Staat. Vor einem fo glänzenden 
Refultat feines eigenen Princips mußte Napoleon die Stirn beugen. Die piemonteſiſche Kam⸗ 
mer beftätigte ven Anſchluß am 12. April mit 211 gegen 2 Stimmen. (S. Italien.) 
Nicafoli hatte ſchon zuvor bie piemonteſiſche Münze und Verfaffung für zu Recht beftehend 
erklärt und das Goncordat aufgehoben. Aber einige treffliche Gefege Toscanas follten erft in 
Zurin adoptirt werden, und dies veranlaßte noch ein weiteres Proviforium. Als der König und 
Gavour im April 1860 in Toscana verweilten, waren jie von allgemeinem Jubel getragen, in 
welchen trog pävftlicher Rügen aud) ein großer Theil des Klerus einftimmte. Florenz wurde 
zum Mittelpunkt dev literariſchen, namentlich aud ber naturforfhenden Stubien, zur großen 
Univerfität beftimmt. Seine Erinnerungen, feine Sanımlungen, feine reine Sprache würden 
#8 dazu bejonders geeignet machen. Diefer Plan ift durch die Verlegung des Regierungsfiges 
mad der Arnoftadt in ven Hintergrund gedrängt. Die Hoffnung ver Reftauration, melde von 
Den früher verwöhnen, durch die neue Regierung ſtark in Anfprud; genommenen Beamten ges 
begt werben mochte, ift dadurch fehr geſchwächt. Die dennoch fortgefegte Agitation gegen bie 
Tobesftrafe beweift, daß Toscana entſchloſſen ift, eine weichen Sitten der Ehre, der politiſche 
Mittelpunkt Italiens zu werden, nicht zum Opfer zu bringen, zumal dieſe Ehre und überhaupt 
die Einverleibung auch mande empfindliche Folgen entwidelte. Die firamme piemonteſiſche 
Disciplin in der Verwaltung wie im Heere, bie hohen Steuern berührten das verweichlichte 
Bolt gar unfanft. Der fteptifge Grundton mußte über den patriotifhen Enthuſiasmus der 
guten Klaffen bald wieder die Oberhand gewinnen. Die unfhöne, derbe Perſoͤnlichkeit des 
Königs ift durhaus nicht nad dem Geſchmack der Toscanefen; die pfäffiſche Partei, welche 
ihre Sige in Pifa und Arego hat, haßt in ifm ben Gebannten. Livorno mußte das Privile: 
glum des Breibafens verlieren. Die Slorentiner wurden burd die Verlegung ber Hauptſtadt 
umfanft in dem Genufi einer großen Vergangenheit geftört, ihnen wurden große Pflichten da⸗ 


buch aufgelegt, eine ungewohnte moderne Tpätigfeit zugemuthet. Man misgönnt den dazu 












166 Tribun 


geeignetern Norbitalienern den voraudfihtlichen Gewinn ihrer Bauunternehmungen. Die Uns 
gewißheit über das Behalten der Refidenz bietet Grund und Vorwand zur VBorfiht, infolge 
welcher Taufenden von eingemohnten und von eingewanderten Familien Dad und Fach man= 
gelt, mwodurdb,eine gegenfeitige Misſtimmung genährt wird. 9. Reudlin. 

Tribun. Mit dieſem Wort bezeichnete man urfprünglich in dem alten Rom die Vorſteher 
der Volks- und Stabteintheilungen, welche Tribus hießen. Diefe hatten, ähnli wie unfere 
Stadtdtſtricte, einen corporativen und folglih in mandher Beziehung felbfländigen Charafter. 
Sie dienten al ſelfgovernmentale Unterabtheilungen der Republik verſchiedenen Verwaltungs: 
zwecken, woraus ſich auch die amtliche Stellung der Tribunen al8 deren Vorftände ergibt. 

Die Bezeihnung Tribun wurde jedoch ſchon fehr Früh auch auf andere und namentlih auf 
Höhere öffentliche Stellungen übertragen; fo ſprach man von tribuni celerum, den Oberbefehls- 
babern der gefammten Reiterei, tribuni militares, den Legiondcommandanten. Außerdem gab 
es tribuni aerarii, collegiorum, fabricarum, fori suarii, maritimorum, notariorum, oſſicio- 
rum, reram nitentium,-scholarum, stabuli, voluptatum, von denen namentlich die leptern 
Arten erſt ver Kaiferperiope und dem kaiſerlichen Hofhalt angehören. 

Die für die Aufgabe des „Staats-Lexikon“ wichtigfle Art von Tribunen waren aber die Tri- 
buni plebis. Sie gingen aus dem Kampfe zwifchen Bleb8 und Vatriciat hervor, indem das auf den 
Helligen Berg audgewanderte Volk nur unter ver Bedingung nad Rom zurüdtehren wollte, daß 
die herrſchenden Patricter ihm eigene, unverlegliche Vertreter bewilligten. Diefe, wahrſcheinlich 
zuerft ihrer fünf, fpäter ihrer zehn, hießen tribuni plebis. Ihr Amt befand urfprünglid in Der 
Bertretung einzelner Plebejer gegen widerrechtliche Bedrückung durch die Patricier und Gonfuln 
(„auxilium‘‘), alfo nur in einer negativen oder hindernden Function, und waren fie, um biefes 
Amtes furchtlos walten zu koͤnnen, als „sacrosancti” anerfannt. Diefe Unverleglichfeit, welche 
mit der unferer Volksrepräſentanten einige Verwandtſchaft Hatte und natürlich nur in normalen 
Zuftänden, alfo auch nicht gegen Verbrechen, Schug gewährte, ift der Stamm, an welchem fi Die 
Macht der Tribunen allmäpli fo aufrankte, daß man das Tribunat ven Hebel nennen kann, 
mit welchem bie patriciſche Berfaffung Noms aus nen Angeln gehoben wurbe. 

Das obenerwähnte auxilium geftaltete fih nämlid nad und nad zu einem allgemeinen 
Interceſſionsrecht (Beto), namentlich zuerſt bei Aushebungen, Tributen, und insbeſondere durch 
Eingriffe in die richterliche Thätigkeit der magistratus juris dieundo, dann gegen alle Verwal⸗ 
tungswmaßregeln und Handlungen ver Magiftrate, gegen ſämmtliche an pie Comitien zu bringende 
Vorſchläge und Anträge, fowie gegen die Senatusconfulte. Später erlangten die Tribunen 
auch das Recht, in ven Berfammlungen ded Senats anweſend fein und intercebiren zu dürfen. 
Zu dem urfprüngliden Recht, eine concio zu berufen, erwarben fie mit der Zeit die Befugniß 
des Voriiges, alfo der Leitung der conciones und der comilia tributa. Auch müffen He, wenn 
nicht gleich bei ihrer Gründung, doch bald danach, eine eigene Executive, wie alle höhern rämifchen 
Magiftrate, befeffen haben, um jeden Widerſtand gegen ihre Interceflion brechen zu können, ein 
Recht, welches fie mit mander Anmaßung und misbräuchlichen Anwendung bis zum Recht über 
Leben und Tod ausdehnten, obgleich e8 im Anfang nur eine deprehensio und Geldſtrafe ge= 
ftattete. Die Tribunen ſcheinen au, nach Art ver Prätoren, bei Beginn ihres Antsjahres über 
die von ihnen zu beobachtenden Grundfäge ein edictum aufgeftellt zu haben und gelangten endlich 
ſelbft zu dem jus auspiciorum. 

Manche Befchränfungen der tribunicifhen Gewalt erwiejen fi als unzureichend, und als 
Sulla zur thatfählichen unbeſchränkten Alleinherrihaft in Ronı gelangt war, beichloß er mit 
um jo mehr Grund eine jeinem patriciihen Syftem entſprechende Reform des Tribunatsd, als 
dieſes durch die Inbegrenztheit feiner Macht felbft ohne Zweifel fehr demoralifixt worden war. 
Er ließ ihnen das auxilium und die Theilnahme an ven Senatäfigungen, beſchränkte aber das 
allgemeine Interceffionsrecht, entzog ihnen dad jus concionum und beftlimmte, daß fein ges 
wefener Tribun jemals zu höhern curuliſchen Würden gelangen Eünne, 

Bolkstribun konnte nur ein Plebejer werden, Männer von patricifher Geburt alfo nur 
infolge einer Adoption feitend eined Piebejerd. Die Wahl erfolgte in den Tributsomitien. Das 
Amtsehrenzeichen ber Tribunen waren befonders bie viatores. 

Mit dem Kaiſerthum ging auch die tribunicifche Gewalt an die Imperatoren über und bil- 
dete den eigentlichen Kern der faiferlihen Macht. Wenn trogbem auch nod unter ben Kaifern 
fowol in Rom als in Konftantinopel Tribunen ermählt wurden, fo war natürlich der alte Geiſt 
vom Tribunat gewiden und Faum das Phlegma davon geblieben. 

Die ſchonungsloſe Herrfchaft des Batriciats, welche nahe Daran war, die Plebo zur Sklaverei 
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berabzubrüden, hatte mit ver Empörung ver Plebs das Tribunat hervorgerufen, Für unfere 
‚Zeiten erſcheint das roͤmiſche Tribunat meift ald das Ideal dev Volköfreiheit und Volksherrſchaft, 
oder den Gegnern des freien Staats ald die höchſte Votenzirung verwerfliher Demagogie. 
So nannteman Mirabeau den legten großen Voikstribun und glaubt mächtige Führer des Volts 
mit derjelben Bezeichnung zu ſchmähen. Allein diefe Erſcheinungen nt die Folgen einfeitiger 
Parteianfhauungen und folglih unwiſſenſchaftlicher Keivenfpaftlikeit. Das vömifhe Wolf 
wurde in jeiner geſchichtlichen Weiterentwickelung immer weniger das, was man ein polltiſch 
tũchtiges organijch einheitliches Volk nennen kann, und wenn man dad römiſche Tribunat unter 
Gajus Grachus auf der höchſten Höhe feines Einfluffes, ja allmächtig findet, jo muß man aud) 
erkennen, daß es nicht, wie unfere populären Gewalten, weſentlich humaniſtiſch, ſondern ebenjo 
wie das alte Patriciat weſentlich ariſtokratiſch gewefen ift. Dem alten Batviciat gegenüber hatte 
id ein neues Patriciot entwickelt, welches eine wahre Volksfreiheit ebenjo wenig mollte wie fein 
Vorgänger, jie freilih aud nicht wollen Eonnte, fondern einfad mit dem alten Patriciat Krieg 
führte, um es von feiner herrſchenden Stelle zu verdrängen und dann au feiner Statt diefelbe 
Herrſchaft fortzujegen. Die abfolute Gewalt über Rom und die Welt war das Ziel dev Plebs, 
auögejproden und verfolgt durd ihre Vertreter und fie vernichtend, wie jede abjolute Gewalt 
zuerft ihre eigenen Träger erbrüdt. 

‚Hierin liegt, wie verſchieden fonft die Berhältniffe waren, eine große Lehre für alle Zeiten, 
namentlich aud) für die unjerigen, in denen nicht wenige glauben, daß eine jerupuldje Beobach— 
tung oft nur boctrinärer conftitutioneller Formen für ſich allein jhon genüge, um den Ab— 
ſolutismus gänzlich zu befeitigen ober ihn ganz unmöglic) zu machen, und im welden oft überfepen 
wird, daß eine unbegrenzte Macht der conftitutionellen Körperſchaften dieje ſelbſt nicht minder 
zum Abſolutismus verleiten und folglich demoralijiven müßte wie ehedem das Batriciat und 
feinen Nachſolger, das Tribunat. Während dieſes bei feiner Schöpfung als das Mroduct einer 
geiunden Reaction gegen die unnatürliche Herrſchaft des Patriciatd erſcheint, wurde mit ihm die 
römiſche Bolföfreiheit begraben, weil in feinen Kampfe gegen die Batrieier das höhere politiſche 
Brincip und das rechte Maß fehlte, ſich aljo die Kraft des roͤmiſchen Volks in einem folhen Kampfe 
unfrudtbar aufgerieben hat. !) 3. Held. 

ZTridentinifches Coneilium, ſ. Kirche und Kirchenverfaſſung (Eatholiiche). 

Zugendbund. Mit dieſem Namen bezeichnet man einen in Preußen entjtandenen Verein 
patriotiher Männer, der nach Deutſchlands Unterjogung durch Napoleon in den Jahren 1806 
und 1807 zu dem Endzweck (urfprünglih unter dev Benennung: ſittlich-wiſſenſchaftlicher 
Verein) zufammentrat, durch Wort, Schrift und Beifpiel zunächſt in dem preußiſchen Volk, 
Dann aber aud in ben übrigen Deutſchland Vaterlandsliebe und politiſchen Gemeingeift mög- 
lift zu erwecken und zu verbreiten. Da für die fpätere Erhebung und Befreiung unjers ge— 
jamnten Baterlandes, für dieſe größte Thatfache der neuern Geſchichte, dieſer Bund aud) ohne 
Zweifel das Seinige beigetragen und mehr, als man fpäter anzuerkennen für gut fand, das 
neuere innere politifde Leben befördert hat, fo iſt ihm ſchon dadurch feine hiftoriidhe Bedeutung 
gewiß. Derfelbe kann übrigens nur in Bezug auf die Franzofen ald eine geheime Verbindung 
bezeichnet werben, ba ſeine Zwecke, Statuten und Mitglieder der preußifgen Regierung bekannt 
und von ir gebilligt und begünftigt waren. Die Franzoſen erfannten feine Bedeutung, ſobald 
fie von ihm Kunde erhalten hatten, jehr beſtimmt an. Es ſteht geſchichtlich daß Napoleon 
dieſen aus dem Geifte des Volks Hervorgegangenen Verein mit dem richtigen Inſtinet des Des— 
potismus (wie auch die deutſchen Univerjitäten') nicht wenig fürchtete, und daß der Marſchall 
Davouſt zu einem preußiſchen Offizier in Hamburg ſagte, „er haſſe nicht Preußen, ſondern den 
Tugendverein“; ferner, daß ſchon 1809 von dem franzöſiſchen Miniſter Maret Emijjare 
nad Deutſchland geſchickt wurden, um über dieſen Tugendbund Erkundigungen einzuziehen, ſo— 
wie auch noch im März 1813 in dem Bericht Negnault's de St.-Jean d’Angely an den fran- 
zoñ ſchen Senat dem Tugendbunde der „undankbare und unnatürlihe Krieg” Preußens gegen 
Frankreich zugeſchrieben ward. Ganz in gleigem Sinne meint der franzöſiſche General Bau: 
bancourt in jeinem Werk über den Krieg der Franzoſen in Deutſchland 1813, die Deutſchen 
feien bis 1812 günftig für die Franzoſen geftimmt gewefen, und erſt ver Tugendbund hätte dieſe 
Liebe in Haß verfehrt!! Ein anderes Interejfe hat dieſer Tugenbbund dadurch, daß ald feine 














1) Reichliches Raterial über das römifche Tribunat findet fh in Bali, Realencyfiopäbie, VI, 
209 ig. L. dazu Mommſen's Römifche Geſchichte und Napoleon’s INN. Julius Gäjar. Eine Nach- 
abmung des Tribunats findet fich 3. 8. in ben frangöfifchen Berfaffungen von 1802 und 1804. 
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Mitglieder die damals beveutendften politifhen Männer genannt wurden, wie z. B. der General 
Scharnhorft, Schill, ver Freiherr von Stein, Fichte, Jahn, Arndt, Humboldt, Schleiermacher, 
- Niebuhr, Gneifenau u. f. w., freilich zum Theil ganz irrigerweife, wie wir bald fehen werben. 
Am merfwürbigften aber ift derfelbe dadurch, daß er nad feinem Aufbören und völligen Er⸗ 
(öfchen von der anticonftitutionell gefinnten Partei in und außerhalb Preußens ald Gefpenft 
beraufbefhworen und dazu gemisbraudt wurde, um bie fhöne Einigkeit zwiſchen Fürften und 
Voͤlkern durch Midtrauen zu flören und namentli in Preußen die auch dort fo Eräftig begon⸗ 
nene conftitutionelle Entwickelung zu hemmen. Da die Wirkungen hiervon noch bis zu dieſem 
Augenblick fortvauern, fo fheint eine nähere Beiprehung und Erdrterung der Urfahen und 
Folgen dieſes Vereins fowie feines Zuſammenhangs mit der wichtigſten Staatöfrage der Gegen⸗ 
wart, dem Repräfentativfoften, bier nicht ungeeignet. Auch hat die ebenerwähnte, von dem 
befannten Geheimratd Schmalz in Berlin auögegangene Denunciation zu einer literarifchen 
Polemif geführt, an der einige Notabilitäten in unferer Gelehrtenwelt, Niebuhr und Schleier: 
macher, Antheil nahnıen, und welche in mehrfacher Beziehung hoͤchſt merkwürdig iſt. 

Wir geben Hier gedrängt zuerft die innere und äußere Geſchichte des Tugendbundes. 

Die innere Beranlaffung zur Stiftung deffelben war folgende. Durch den Tilfiter Frieden, 
welcher Preußen mehr ald die Hälfte feines biöherigen Gebiets Eoflete, war baflelbe von feiner 
frühern glänzenden Höhe in die Reihe ver Staaten vom zweiten, wo nicht gar vom dritten 
Range heradgefunfen. Doc lebte immer noch ein fräftiged Volksgefühl fort, und die vielen 
ausgezeihneten Männer, vie diefer feit langer Zeit die Intelligenz als feine Hauptflüge aner- 
fennende Staat in ſich zu vereinigen gewußt hatte, gaben keineswegs die Hoffnung einer derein⸗ 
fligen Wiebererhebung auf, welche fie auch durch die geeignetften Mittel zu bewirken fuchten. 
Über diefe Mittel boten die Urfachen ver Zertrümmerung der preußifchen Macht genügende An: 
deutungen bar. Die Haupturfache war ohne Zweifel, wie auch ver Staatöminifter von Schön 
in feinem berühmten „Woher und Wohin?” ganz richtig bemerkt hat, der noch aus früherer 
Zeit ſtammende Mechanismus des ganzen Staatsweſens, vie bis zum Unerträglichen gebiehene 
Bevormundung des Volks dur die Beamtenwelt und die Unterdrückung alles Öffentlihen Le: 
bens, alle politifchen Gemeingeiftes und der wahren Seele des Staats, veröffentlichen Meinung. 
Die zweite Haupturſache, Die zum wahren Haß geftiegene Entfremdung zwifchen den verſchiedenen 
Ständen und befonvers zwifchen dem preußifhen Volk und dem Heere, in deſſen Offizierſtande 
das ubermüthigfte Junkerthum herrſchte, ſodaß das Volk jogar mit einer gewiffen Befriedigung 
die Kunde von der Niederlage bei Jena aufnahm! Mit ver Erfenntniß diefer Hauptübel mar 
die Indiration der Heilmittel gegeben. 

Schon am 27.Nov. 1807 ſchrieb Scharnhorſt an den nachmaligen General von Clauſewitz: 
„Unglücklich, ganz unbeſchreiblich unglüdlidh find wir. Wäre ed möglich, nach einer Reihe von 
Drangfalen, nad) Leiden ohne Grenzen aus den Ruinen fi} wieder zu erheben, wer würbe nicht 
gern alled daranjegen, um den Samen einer neuen Frucht zu pflanzen, und wer würde nicht 
gern flerben, wenn er hoffen fönnte, daß fie mit neuer Kraft und Leben hervorginge! Aber nur 
auf Einem Wege ift dies moͤglich Man muß der Nation dad Gefühl der Selbftändigkeit ein- 
flößen, man muß ihr Gelegenheit geben, daß fie mit ſich ſelbſt befannt wird, daß fie fich ihrer felbft 
annimmt; nur erft dann wird jie ſich ſelbſt achten und von andern Achtung zu erzwingen wiffen. 
Darauf Hinzuarbeiten, bies ift alles, was wir können. Das neue Militär, fo Elein und unbe: 
deutend es auch fein mag, wird in einem andern Geifte fich feiner Beftimmung nähern und mit 
den Bürgern des Staats in ein näheres und innigered Bündniß treten.‘ 

Es ift bekannt und braucht daher nur kurz erwähnt zu werden, wie eben Scharnborft ſowie 
Sneifenau, Müffling, Boyen u. f. w. in diefem Sinne die Reorganifation des preußifchen 
Heeres bewirkten, durch den beftändigen Wechfel der Rekruten (das fogenannte Krümperſyſtem) 
die auf 42000 Mann beſchraänkte Armee verfechsfachten, das Selbftgefühl des gemeinen Soldaten 
durch Abſchaffung der Prügelftrafe, fowie dad der Bürger durch Aufhebung ver Vorrechte des 


Adels auf Offizierftellen fo bedeutend hoben und durch alles dieſes die für die politifche Freiheit . 


fo unendlich wichtige Inftitution der Landwehr vorbereiteten und ind Dafein riefen. 

In gleichem Sinne wurbe durd die Umbildung ver Gefeßgebung und Verwaltung im 
Innern des Staats und durch Hebung der allgemeinen geiftigen Bildung das Selbſtändigkeits⸗ 
gefühl des Volks erweckt und belebt. Schon das Edict von 9. Det. 1807 und die darauf fol: 
gende agrarifche Geſetzgebung (beſonders das Ediet vom 14. Sept 1811) leitete durch Aufhe: 
bung der Hörigfeit und Erbunterthänigfeit ſowie der feudaliftifhen Vorrechte des Adels in 
Bezug auf den Grundbefiß die große Emancipation des Bauernſtandes, dieſer zahlreichen und 
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ichtigiten aller Klaſſen von Stuatsbürgern, ein; und wenn bie Geſchichte mit Recht das ſchöne 
Wort Friedrichs des Großen aufbewahrt: Ich bin es müde, über Sklaven zu herrſchen“, fo 
wird jie bod) noch mehr die That Friedrich Wilhelm’s IN. rühmen, durch welche brei Viertel der 
Der fogenannten Gutspflihtigfeit unterworfenen Bevölkerung wirflid frei wurden. 
Durd) den Staatsminifter yon Stein wurde fodann die Städteordnung vom Jahre 1808 
‚Oberen Geifte die neue Stäbteordnung von 1831 in jehr vielen Punkten unähnlich ift, welche 


Dr. Jacoby in Königsberg in feinen befannten „Bier Fragen eines Oftpreußen‘ näher bezeich⸗ 


net) ins Leben gerufen, um dircch Theilnahme der Bürger an ver Verwaltung ihrer ſtädtiſchen 
Angelegenheiten ebenfalls das Gefühl der politifhen Selbftänbigkeit des Volls zu fördern. In 
‚dem berühmten Sendſchreiben aus Königäberg vom 24. Nov. 1808, welches ver Freiherr von 
Stein bei jeinem durch Napoleon erzwungenen Austritt aus dem preußifhen Staatödienft 
‚erließ, erklärte verfelbe ausdruůͤcklich, e8 fei darauf angefommen, die Dißharmonie, die im Volk 
Rattfand, ven Kampf ver Stände unter ſich zu vernichten, weshalb namentlich eine Refornation 
bes Adels nötbig fei, und daß „durch die Verbindung beffelben mit den übrigen Ständen bie 
Nation zu einem Ganzen verfettet werde, weshalb Stein auch ausdrücklich auf „eine allgemeine 
Rationalrepräfentation” antrug, wobei er die Hiöherige laudſtändiſche Form als „Höchft 
sollfommen eingerichtet“ erklärte. Ebenſo entſchied er fi für Abſchaffung ver Patrimonial- 
gerichtöbarfeit, für Einführung der allgemeinen Pflicht zur Vertheivigung des Vaterlandes 
©. |. w. und legte ſchließlich beſonders dringend die Sorge für die Erziehung und den Unterricht 
der Jugend and Herz. 

Im diefer legten Beziehung war bie Errichtung der neuen Univerfität zu Berlin, deren Plan 
B. von Humboldt entwarf, von dem entſcheidendſten Einfluß, beſonders da fie unter ihren 
erften Lehrern Männer wie Fichte und Schleiermader hatte, melde in glühender Begeifteruug 
den Ölauben an Deutſchlands und Preußens dereinftige Wievergeburt öffentlich auszuſprechen 
pen Diuth Hatten (Fichte in feinem Reben an die deutſche Nation, Berlin 1808, und Schleier: 
mager in feinen Predigten aus ben Jahren 1807—13) und fo forgfan den Funken deutſchen 
Breibeitögeiftes unter der Aſche nährten. Auch F. 2. Jahn's muß hier gedacht werden, ba der- 
felbe durd) Die Wiedererweckung ver Turnkunſt großes Verbienft fid erwarb. 

Diejen Beitrebungen feiner Führer entſprachen au wirklich die des Volks, und ald einer 
Der verjßiedenen Beweiſe, daß bie Idee, das Volk müffe felbft mit Hand anlegen, wirklich in 
Baffelbe eingedrungen war, ift nun eben ber fogenannte Tugendbund anzufehen. 

Da über den wahren Zweck deſſelben fo viele irrige Anfihten verbreitet find, fo Halten wir 
#8 für angemeffen, hier die Einleitung zu der Stiftungsurkunde mitzutheilen, wie fid die: 
‚jelde in ven „‚Breimüthigen Blättern” (Berlin 1815) Heft 4, ©. 114 fg. findet: 

„Ss. 1. Der Zweck des Vereins iſt bereitö in den Grundgeſetzen ausgeſprochen und kann 
nicht verändert, fondern nur genauer entwidelt werben. $.2. Solde Deutungen und Entwicke- 
lungen haben nur dann verdindliche Kraft, wenn fle Ausflüffe der gefeggebenden Macht des 

Vereins find. $.3. Eine Verbefferung des fttlihen Zuftandes und die Wohlfahrt des preußi— 
hen und hiernäcgft des deutſchen Volks durch Einheit und Gemeinſchaft des Strebens tabellofer 
Männer ervorzubringen ift der Zweck des Vereins. $.4. Der Kreis feiner Thätigkeit ift an 
feine Örtliche Grenze gebunden. $. 5. Die Mittel der Geſellſchaft find: Wort, Schrift und 
Beifpiel. $. 6. Dur) jie ſoll den Gefegen des Staats weber etwas zugefegt noch davon abge: 
nommen werben.“ 
Was die äußere Geſchichte und Organifatlon deſſelben betrifft, fo waren es urfprünglic 
20 Männer, welche in Königäberg zufammentraten, befondere Statuten entwarfen un diefe der 
Regierung vorlegten. Von dort aus verbreitete ſich der Verein in bie übrigen Provinzen des 
preußifchen Staats (als der erfte Filialverein des Tugendbundes wird der in Braundberg eı 
Randene angegeben), ſodaß bald barauf ſich faſt in jeder Stadt des Landes ein, Tugendbund“ 
fand. An der Spige fand ein Hoher Rath von 5 Mitgliedern, die aus dem Stammberein, d. h. den 
‚uerft eingetretenen 20 Mitgliedern, gewäßlt wurben; einer dieſes hohen Raths war der Genfor, 
der auf die Aufrechthaltung ver Geſehe zu fehen und die Streitigkeiten unter ven Mitgliedern zu 
\ item hatte. Der Hohe Rath wurde von Zeit zu Zeit neu gewählt. Der Verein beftand 
ag aus fünf Abtheilungen: für Erziehung und Volkabildung, für die Staatd: und häus- 
fonomie, für die Polizei, für Literatur und für das Militär. Jede Abtheilung Hatte 
einen Arbeitätag,' und jedes Mitglied mußte ſich bei feiner Aufnahme eine oder 
fe Abtheilungen wählen, für welche er arbeiten wollte. Aufgenommen fonnte jeder unbe: 
F hriftliche Bervohner des Königreichs werden, der von einem Mitgliede vorgefhlagen 
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war, und von dem der Cenſor nach genauer Erkundigung nichts ihm zur Laſt Fallendes erfuhr; 
Ausländer waren durchaus ausgeſchloſſen. 

Es war natürlich, daß bei dem über ganz Deutſchland gezogenen Netz von Spionerie Die 
Branzofen bald von dem Tugendbunde Kunde erhielten und nach dem Auffangen des befannten 
Briefd des Minifter von Stein an den Fürſten Wittgenftein ſowie nach dem Zuge Schill's (der 
offenkundig Mitglied ded Tugendbundes war) den 1809 nad) Berlin zurückgekehrten König von 
Preußen nöthigten, ven Tugendbund durch eine Cabinetsordre fofort aufzulöfen. Dies geſchah 
‚der Form nad; aber ungeachtet diefer geſetzlichen Auflöfung fuhren natürlich die Mitglieder 
fort, die gemeinfamen Zwecke, jeder für ich oder in formlofer Vereinigung, fernerhin zu befär- 
dern. Endlich ward dad Feuerzeichen Deutſchlands durch den Brand von Moskau gegeben. 
Daß im Winter 1812 — 13 die Mitglieder des Tugendbundes wieder näher zufanmentraten, 
ift zwar nicht urkundlich ausgemacht, aber höchſt wahrſcheinlich, ſowie ed gewiß ift, daß diefelben 
während des Befreiungskriegs nach Kräften mitwirkten. Dagegen bleibt c8 ganz ungewiß, ob 
diefelben nach ver Leipziger Schlacht noch irgendwo und irgendwie in einer beflimmten Form 
eines Bundes fortbeftanden; es ift im Gegentheil höchſt wahrſcheinlich, daß von jenem Zeit- 
punkt an auch factiſch und vollftändig fich jener Tugenpbund auflöfte, da fein Zweck bereits er- 
reiht war und im Grunde dad ganze deutfche Volk in einen weit großartigern, wenn aud) form= 
lofen Tugendverein zufammengetreten war, in weldhem jede Befonderheit fih von felbft verlor, 

Hatte nun auch ver Tugendbund unftreitig eingewirkt für Diefe allgemeine Stimmung, fo 
war es doch wol ſehr ungerecht, daß man ihm die fpätere Unzufriedenheit des deutſchen Volks zur 
Laft legte. Da man übrigens in den Befreiungsjahren die Macht einer in Deutfchland früher 
unbekannten Gewalt, nämlich die der öffentlihen Dirinung, erkannt hatte und ed nit rathſam 
erfchien, ſich ohne weiteres mit verfelben in Oppoſition zu fegen, fo mußte dieſe erft vorbereitet 
oder bearbeitet werben, und dazu fand jich mehr ald ein deutſcher Schriftfteller bereit! Es waren 
fogar einige Juriſten und Publiciften von ziemlich bedeutenden literarifchen Rufe dazu behülf- 
li), was übrigens nicht weiter in Verwunderung fegen fann, da ed unbeftreitbare Thatfache der 
Geſchichte ift, wie feit länger ald einem halben Jahrtaufend eben die Doctoren der fremden Rechte 
deutſche Freiheit und deutſches Recht zerftört Haben. 1) Zunächſt ift hier der Staatsrath Dabe- 
(ow, damals Profefjor in Göttingen, zu nennen. Der Eindrud, den die Dabelow'ſche Schrift 
machte, war nun freilich ein höchſt ungünftiger, indem Diefelbe in und außer Preußen allgemeine 
Indignation Hervorrief. Die göttinger Studenten verfanmelten fih in Maffe, ließen beim 
hellen lichten Tage dad Dabelow'ſche Opus durch „dazu geeignete Perfonen” an den Schand- 
pfahl beften, varüber: „ita Dahelow“ fihreiben, ein dreimaliges Pereat ertönen, weldes fie, 
vor Dabelow’8 Wohnung ji begebend, wiederholten, worauf fie ruhig und unangefochten 
audeinandergingen. Der Staatörath Dabelow ſah jelbft ein, daß feines Bleibend in Böttin= 
gen (damals!) nicht länger fein fönnte, verlieh daſſelbe und begab fich ſpäter dahin, wo er aller- 
dings befier an feinem Plage war, nach Dorpat. 

Viel bedeutendern Einfluß hatte ver Geheimratb Schmalz in Berlin, Seine Schrift?) 
befteht nur aus einem einzigen Bogen, größtentheild mit ven unbebeutendften Perfonalien an⸗ 
gefüllt, und dennoch hatte dieſelbe eine außerorbentlihe Wirkung, indem fie, wie ſchon früher 
angedeutet, den Tugenpbund wie einen böjen Geift heraufbeſchwor, um die Gemüther der Für: 
fien mit Argwohn gegen die Völfer zu erfüllen und zugleich einen plaufibeln Vorwand an die 
Hand zu geben, die feit der Proclamation von Kaliſch jo oft wiederholten feierlichen Zufagen 
für Einführung eines wahren Rechtszuſtandes in Deutſchland durch zeitgemäß modificirte land⸗ 
ftändifche, d. h. Repräjentativverfafjungen in Vergeſſenheit bringen zu fönnen. 

Nachdem Schmalz allerlei von den fogenannten alten Tugendbunde erzählt, auch felbft 
(S. 11) von feiner Aufhebung gejprochen hat, fügt er Hinzu, e8 hätten ji) „andere Verbindun— 
gen“ bald darauf in der Stille gebildet, deren Zwecke er „hoͤchſt fluchwürdig“ nennt und denen 
des Safobinerclubs gleihftellt (S. 12); und zmar find ed beſonders zwei Hauptpuntte, nämlich 
daß jene Verbindungen eine Einheit Deutſchlands im Auge hätten und wider den Willen der 
Fürften allgemeine oder befondere Gonftitutionen durchſetzen wollten (©. 15). Um diefe An- 
fiht zu begründen und unſerm Volk fein durch jene Erhebung wohlerworbenes ſowie feierlihft 
zugefagted Recht auf wahre Volksvertretung zu beftreiten oder abſprechen zufönnen, hat Schmalz 
die Srechheit, ven ganzen Aufſchwung der Begeifterung des Volks geranezu in Abrede zu ftellen 


1) Dal. Scheidler, Deutfcher Juriftenfpiegel, passim v. ubique. 
2) Berichtigung einer Stelle aus. ber Bredow⸗Venturini'ſchen Chronik (Berlin 1815). 
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und völlig zu ignotiren, wie in Preußen, während bie Regierung infolge ihrer unglüdtfeligen 
Stellung nod ganz für die Brangofen handeln mußte ®), ſchon fange jene Befreiung vorbereitet 
ward (worüber die Briefe des Feldmarſchalls von Gneifenau an den Grafen Münfter den be— 
fimmteften Aufjhluß geben ®); wie namentlich der General Yorck das erfte und wichtigfte Signal 
zur Grhebung gab, und zwar ohne Wiffen und Willen ver Regierung. ) Nah Schmalz verhielt 
Tih das preufifche Bolf in der vollften Paſſivität, bis der König jenen befannten Aufruf erließ 
und auf diefen Aufruf plögli die ganze Nation aufftand wie Gin Mann. „Keine Begeifterung, 
überall zupiges und deſto kraͤftigeres Pflichtgefühil. Alles eilte zu den Waffen und zu jeder 
Ahätigfeit, wie man aus gang gewöhnlicher Bürgerpfliht zum Löfchen einer Beueröbrunft beim 
Beuerlärm eilt‘ (&. 14)!! Übrigens murbe nirgenb8, weder in dieſer noch in den zwei Fleinen 
folgenden Schriften) von Schmalz, auch nur der allergeringfte Beweis des Dafeins folder 
„ Bünde’ over „Bündler“ gegeben. ?) 

Über ven Eindruck, den die Schmalz'ſche Denunclation gemacht hat, fagt Niebuhr in feiner 
zerſchmetternden Beleuchtung jened Bamphlets®), daß er dem gleidh fei, den vor zeiten bad Ge⸗ 
rũcht hervorbrachte, die Weiße Frau habe fi im Schloß fehen laſſen, ja beinahe dem, den ein 
Feuerlärm im gefüllten Scaufpielhaufe erregt. Er fügt Hinzu: „Das Geheimniß ift nun 
heraus: es fieht gedruckt. Wer ba weiß, was er lieft, dem braucht man freilich nicht zu zeigen, 
daß dieſe Schrift keineswegs ein Zeugniß ift, fondern nichts mehr und nichts weniger ais eine 
nur gedruckte Wiederholung der Hunvertmal ausgeſprochenen Klatfeprrei. Nicht das eringfte, 
was einer Thatſache über das Beftehen geheimer Geſellſchaften auch nur ähnlich fähe, findet jih 
darin; wohl aber ingerzeigegegen einzelne Individuen, die freilich nicht genannt find, wofür aber 
mündliche Erläuterung mit einem Schlüffel dienen kaun, und dad Vergnügen, bier zu deuten 
und andere Namen hinzuzufügen, mag wol am meiften zu ber Senfation beitragen, bie ſie ge= 
macht hat. Diefe ift freilich no vermehrt worden durch Recenfionen, welche, einen ausgemit- 
telten Thatbeftand annehmend, ſchon die Griminalgerichte aufrufen und, felbft nach auswärtigen 
Zeitungen Hinfliegend, ein zahlveicperes Bublitum zur Theilnahme an den Ängften der @läubigen 
und an ben gewünfchten Hexenproceſſen einladen.” 

Roch heftiger und zermalmender war die Gegenfhrift Schleiermacher's ), in der ſich eine 
Bolemif fand, wie fie Leffing an dem Hauptpaftor @öge in Hamburg ausübte. Daß Schmalz 
eigentlich nicht aus eigenem Antriebe gehandelt hat, ſondern dazu angeregt worben iſt, wurde 
bamals allgemein geglaubt, und Schleiermacher fagt e8 in feiner Schrift, ©. 42, offen heraus, 

Außer der Niebuhr'ſchen und Schleiermacher'ſchen Schrift erſchien auch noch eine Zahl 
auderer, mamentli von Koppe, 2. Wieland; und ba die in und außer Preußen durch bieje 
Denunciation angefachte allgemeine Entrüftumg immer heftiger zu werben drohte, fo glaubte 
die preußiſche Regierung, dieſer ganzen Geſchichte fofort ein Ende machen zu müffen und zu fön= 
nen. Unter dem 6. Jan. 1816 erſchien eine Cabinetsordre des Inhalts: der König felbft Habe 
ven Tugendbund als Befdrberungdmittel des Patriotismud genehmigt; fpäter habe die Lage 
des Staats es notwendig gemadt, ben Verein aufzuheben. Die Cabinetsordre ftellt dem 
Tugendbunde ſelbſt ein fehr ruͤhmliches Zeugniß aus in den Worten: „Seitdem haben diefelben 
Grunbfäge und Gefinnungen, welde bie erfte Stiftung beffelben veranlaßten, nicht blos eine 
Anzahl der vorigen Mitglieder veffelben, ſondern die Mehrheit unfers Volls befeelt, woraus 
unter der Hülfe des Höhften die Rettung des Baterlande und die großen fhönen Thaten her— 
vorgegangen find, bie fie bewirkt haben.” Sept, wo der Friede wieberhergeftellt ſei, dürfe alle 
Bürger nur Gin Geiſt befeelen, und nun warb das Edict vom 20. Oct. 1798 in Betreff ver 
geheimen Verbindungen, die bem Staat gefährlich werben könnten (daſſelbe Geſetz, das fpäter 


3) (Grolman) Beitrag zur Geſchichte bes Jahres 1818 (Potsdam 1848), I, 78. 

4) Sebensbilder, II, 289 " 5) 8. a. D.,1, 282. 

6) Bemerkungen über Riebußr’s Schrift und Leptes Wort über politifche Vereine. 

7) Im ber Darlegung der Hauptrefultate der Unterfuchungen u. f. wo. findet ſich in ©. 10 die Ver⸗ 
ſcheruug, es hätte fi unter dem Namen „Wetterauer Geieligafe: ein Berein in Naſſau 1814, und 
ipäter eim anderer unter dem eines „Deutfchen Bundes“ gebilbet. Es ergeben dies bie ber vormaligen 
mainzer Unterjudungsceommifflon darüber zugefommenen Actenftüde.”“ (Mber wo find denn biefe Actens 
hüde zu finden, um fie prüfen zu fönnen?) Daß übrigens diefe dem Tugendbunde ähnlichen Berbins 
dungen völlig ſchuldlos und bereits damals jahrelang aufgelöft waren, ift nachgewiefen in Welder's 
Öfintlicher actenmäßiger Verteidigung (Seitger 1809), ©. 21 fg. 

8) Über geheime Berbindungen (Berlin 1816), ©. 6. 

9) Br. Schleiermadger an den Herrn Geheimrath Schmalz (Berlin 1815). 
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der preußifche Suftisminifler Mühler den preußifchen Advocaten oder Zuftigeoimmiffaren ein= 


u ſchärfte, welche im Juli 1843 zu der allgemeinen deutſchen Advocatenverfanmlung nah Mainz 
fiich begeben wollten), in Erinnerung gebracht und endlich der Streit über ſolche Geſellſchaften für 


unnüt erklärt und geradezu verboten, ferner etwas darüber drucken zu laffen. Schmalz hatte, 
wie er felbft erzählt, feine Schrift an verſchiedene Fürſten gefentet und erhielt auch ſofort, wie zu 
erwarten fland, feinen Lohn, nämlich zunächſt den Eöniglid würtembergifchen Orden für das 
Givilverdienft und den Eöniglich preußifhen NRothen Adlerorden 3. Klafle. Er befam übrigens 
auch vonder andern Seite nod) etwas für feine Denuncation, was er ſchwerlich erwartet hatte ; 
denn ſeitdem iſt unfere Sprache zu Bezeihnung folder Subjecte, melde Mistrauen zwijchen Fürſt 


und Volk durch falſche Angeberei zu fliften fugen, mit dem Worte Schmalggefellen bereichert 


worden; eine gerechte Strafe dafür, daß er in das gehäfligfte aller Gewerbe, das der römifch: 
deöpotifchen Delatoren gepfufcht Hatte. 

Seitdem ift ver Tugendbund ganz verſchollen, zumal da bald darauf die fogenannten Dema- 
gogifchen Yinterfuchungen, über deren politifhen Zufamenhang mehrere Schriften, zum Theil 
verbotene, insbeſondere auch die vorhin angeführte unverbotene von Welder, merkwürdige Auf: 


ſchlüſſe enthalten, begannen und die Karlsbader Befchlüffe zur unmittelbaren Folge hatten. 


K. H. Sheidler. 

Türkei oder Osmaniſches Reich. (Staatsgeſchichte. Geographiſch-ſtatiſti— 
ſcher Überblid. Entwickelung der innern Staatsgeſchäfte nebſt Stants- 
verfaſſung.) 

I. Staatsgeſchichte. Die Osmanen, einer der edelſten oghuſiſch⸗ türkiſchen Stämme, 
begründeten ihre Herrſchaft auf den Trümmern des Reichs der Seldſchuken in Vorderaſien und 
auf denen des byzantiniſchen Kaiſerthums. Über ihr Herkommen und den Anfang ihrer Macht 
gibt es verſchiedene Berichte. Nach der warſcheinlichſten Darſtellung hatten fie ihre Wohnfige in 
der Landſchaft Khoraffan im nordoſtlichen Perjien, von wo fie fi vor dem Anbringen Dſchingis⸗ 
Khan's unter ihrem Fürſten Suleiman nad) ven mweftlihern Gebieten Vorderaſiens flüchteten. 
Nach dem Tode Oſchingis-Khan's wollte Suleiman mit feinen 50000 Stammesgenofjen nad 
dem Often zurüdfehren, doch ertrank er 1224 im Buphrat. Seine Schar zerftreute ſich. Ein 
Theil fuchte ih Wohniige in Kleinafien und Syrien, mo ihre Nachkommen, die Turfmanen, 
noch gegenwärtig ihr nomadiſches eben fortfegen. Andere zogen unter Führung ber beiden 
alteften Söhne Suleiman’d wieder in ihr urfprüngliches Baterland jenfeit des Kaspiſchen 
Meered. Nur eine Eleine Schar, etwa 400 Familien ſtark, ſchloß ſich den jüngften Söhnen, 
Ertoghrul und Dümdar, an und trat in die Dienfte des Sultans Alaeddin I., des legten großen 
Fürften der Selvfhufen von Jconium (Konieb), der fich ihrer in feinen Kämpfen mit Mon- 
golen und Byzantinern mit Erfolg beviente. Dankbar überließ Alaebpin ven Osmanen um 
da8 Jahr 1230 die ven Byzantinern abgenommenen Landſtriche in Phrygien als erblichen Lehn⸗ 
befig, welche Gegenden nun die eigentliche Wiege dir osmanischen Macht wurden. Als gegen 


Ausgang des Jabrhundertd dad von den Mongolen untergrabene Reich ver Seldſchuken von 


Sconium zerfiel, wurden deren bisherige Statthalter und Lehnsträger unabhängige Fürften, 
deren mädhtigfte, bie von Karamanien im inneren Phrngien, noch über ein Jahrhundert lang Ne: 
benbuhler der aufblühenden Osmanenberrfchaft blieben. Ertroghrul's Sohn, Osman, der erfte 
große Held feined Stammes, der von nun an nad ihm den Namen der Osmanen erhielt, er- 
oberte noch im Todes jahre feines Vaters (1289) die Stadt Karabiffar, vertheilte Die Landſchaft 
um den Olympus an feine tapfern Stammesgenofjen und befümpfte Die Griechen noch ferner 
mit glänzenden Erfolg. Er nahm 1300 den Titel Sultan an und beberrfchte bei feinem Tode 
1326 bereitd ein anfehnliches Gebiet im Nordweſten Kleinaſiens. Den wahren Grundflein zur 
Größe der Osmanen legte jedoch Osman's Sohn Urkhan, der feinem Vater an Tapferkeit glich, 
aber umpfaflendern Geiftes auch den Ruf als Gefeßgeber und gerechter Fürſt hinterließ. Er 
eroberte 1326 Brufa, die erſte große und volkreiche Stadt, die ven Osmanen zuflel, 1330 Ni- 
caͤa, bie wichtigfte Örenzfeftung des griechifchen Kaifertgums gegen Oſten, und 1339 Nikomedia. 

Gr forderte die Tochter des Kaiferd Kantakuzenos von Byzanz und erhielt diefelbe von dieſem 
gedemüthigten Herriher. Seine Refidenz fhlug er in Brufa auf; nad) dem prachtvollen Thor 
feines Palaftes führte hinfort das Osmaniſche Reich den Namen der Hohen Pforte. Er felbft 
nannte ih Padiſchah, d. i. König der Könige. Während Urkhan's Vorfahren Ertoghrul und 
Osman ihre Züge nur mit turfmanifchen NReitern ausgeführt, die dem Fürften bei dem jedes⸗ 
maligen Aufgebot als Reifige folgten, begründete er zuerft ein ſtehendes Infanteriecorps, die 
Sanitfcharen, melde, fortan den Kern des osmaniſchen Heeres bildend, ein furdtbares Werk⸗ 
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jeug gegen In= und Ausland blieben, folange Eraftvolle Sultane ober Veziere fie zu lenken. 
mußten. Zugleich mit den Janitſcharen wurde auch die geregelte Reiterei ver Spahis errichtet. 
Die unregelmäßigen Truppengattungen waren die Afuben (zu Buß) und die Akindſchis (zu 
Herde). Die frifche junge Mannfhaft der auf den Feldzügen gemachten chriſtlichen Gefangenen 
wurde unter bie Janitſcharen geftedt, Weiber und Mädchen in die Harems gebracht. Aud ma: 
ren ed gezwungene und freiwillige Renegaten, größtentheild ald Bagen an ber Pforte erzogen, 
vie dem Oömanifchen Reid) in der Periode feined Glanzes die ausgezeichnetſten Feldherren und 
Staatömänner gaben. 

Diefer ganz auf militäriihe Gewalt begründete Staat der Osmanen, als deffen eigentlicher 
Sähäpfer Urkhan zu betrachten ift, hatte das feltene Glück, faft zwei Jahrhunderte hindurch von 
Eultmen beherrſcht zu werben, die, zwar fehr verſchieden an Gemüth und geiftiger Bil: 
dung, jedoch alle überlegenen Geift und eijerne Thatkraft beſaßen. Sie führten ihre immer 
Ilagfertigen Heere von Sieg zu Sieg, mußten fehr wohl die ausgezeichneten Cigenſchaften an: 
derer zu durchſchauen und zu würbigen und machten dur Muth und große Stantöflugheit ven 
urfprünglichen kleinen Staat in ber Weſtecke Kleinaſiens in ber Zeit von 1300—1566 zur erften 
Beltmaht Europas, vor der alle Völker ver Chriſtenheit erzitterten. Noch vor Urkhan's Tode 
panzte defien Sohn Suleiman den Halbmond jenfeit des Helledpont auf europäiſchem Boden 
auf, indem er 1357 Gallipoli, den Schlüffel des Hellespont und den Stapelplag beiber Dieere 
eroberte. Urkhan's Nachfolger, Murad J. der 1360 ven Thron beftieg, ſehte die Unterneh 
mungen in Guropa unermüdlich fort, eroberte ganz Thrazien und ließ dem Kaifer von Byzanz 
zuleht nur ein kleines Stabtgebiet übrig. Mit der Ginnahme von Adrianopel (1361), wohin 
a alsbald von Brufa aus feine Refivenz verlegte, kam ber Sultan zuerft in eine drohende Stel- 
lung gegen die Serbier, Bulgaren und Walachen, kriegerifge, bis dahin noch ungeſchwächte 
Völler, vor denen bie ſchwachen byzantiniſchen Herrſcher ſchon oft gezittert Hatten. Im Jahre 


1363 bildete fich auf Veranlaffung des Papſtes Urban V. die erfte Eoalition europäiſcher Fürften - 


(Serbien, Bosnien, Walachei und Ungarn) gegen die Osmanen, doch ihr Heer erlitt eine 
Niederlage. Im Jahre 1375 mußte der in feinem eigenen Lande befiegte Fürſt von Serbien den 
drieden erfaufen. Im Jahre 1386 zog Murad zum erſten mal mit ſerbiſchen Hülfsteuppen 
gegen die Karamanen, bemüthigte viefelben in ber Schlacht bei Iconium und fiherte feinen 
Rüden in Afien. Indeß hatten ſich die chriſtlichen Kürften jenſeit des Hämus von neuem ge- 
tüflet. Murad wandte ſich zuerft nad) Bulgarien, dad er 1389 mit der Eroberung von, Niko: 
voliß in Befig nahm, und lieferte dann ben vereinigten Serben, Boßniern, Dalmatinern u. ſ. w. 
die weltberühmte Schlacht bei Kofjowa oder auf dem Amfelfelde, in welcher er zwar Sieger 
blieb, aber das Leben verlor. Sein Sohn Bajaſid I., von der Rafchheit feiner Evolutionen 
in Europa und Aflen Ilderim, d. i. ber Blig genannt, machte zunächft die Fürften von Ser: 
bin tributpflichtig, eroberte Philadelphia, bie lehte Vefigung ber Byzantiner in Kleinafien, 
und zog dann nad Norden. Er legte dem Fürften ver Walachei Tribut auf, überſchwemmte 
Bocnien und fiel 1391 zum erften nal in Ungarn ein, wo er jedoch von König Sigmund zus 
tüdgebrängt warb. Indeſſen war in Ajien aud) Karamanien von den Osmanen unterworfen 
worden, ſodaß jegt ganz Kleinaften bis zum Halys dem Halbmond gehorchte. Um diefelbe Zeit 
(1393) begann die Einſchließung Konftantinopels, welche erft nad} fünf Jahren aufgehoben warb, 
a8 der Kaifer in die Errichtung einer Mofchee und bie Anftellung eines Kadi gewilligt hatte. 
Die Gefahr des Abendlandes vor der Türfenmacht ſchien fo groß, daß ſich unter des ge: 
nannten Sigmund von Ungarn Bahnen ein ſtarkes Heer aus verfgiedenen Völkern Europas 
äueinem Kreuzzug fammelte und gegen Bajaſid zog. Bei Nikopolis kam e8 1396 zum Treffen, 
das unermeßliches Verderben über das Heer der Chriſten brachte, indem biefelben eine furcht⸗ 
bare Niederlage erlitten. Die folgenden Jahre überſchwemmte der Sultan ganz Griechenland 
und ben Peloponnes, während fein Feldherr Timurtafch die Grenzen des Reichs oftwärts bis 
mm Cuvhrat erweiterte. Das Heranziehen Timur’s mit feinen Scharen nöthigte Bajafid, eine 
nee Belagerung Konftantinopels aufzuheben. Es kam zur Voͤlkerſchlacht bei Angora (1402), 
in welcher Bajafid volltommen beſiegt und gefangen genommen wurde. Bajaſid's Söhne, Su: 
kiman, Mufa und Mohammer, theilten ſich nun in die Herrfchaft, welche von blutiger Anarchie 
begleitet war, bis endlich 1413 Mohammeb I. wiederum die ganze osmanifche Macht unter ih 
vrinigte und die Orbnung im Innern bes Reich wieberherfiellte. Ex-ftarb 1421. Nach ihm 
'raierte fein Sohn Murad IT. dreißig Jahre hindurch mit Einfiht, Gerechtigkeit und kriegeri— 
hmMurf. Schon 1422 ſchritt er zur Belagerung Konftantinopeld; bald darauf eroberte er 
Trflalorih. Im Jahre 1429 wurbe ber griechifche Kaiſer jinshar gemacht, der Krieg mit 
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Ungarn begonnen und Belgrad angegriffen. Murad, der Regierungsgeſchäfte überbrüßig, | 


überließ 1443 feinem Sohn Mohammed die Herrſchaft und zog fi) nach Magnefla zurück; aber 
ſchon im folgenden Jahre erſchien ex wieder an der Spige des Heeres, um ben heranziehenden 
jungen König Ladiſlaw von Polen und Ungarn bei Barna anzugreifen und am 10.Nov.1444 
eine vollfländige Niederlage beizubringen, Murad legte die Regierung abermals nieder, aber 
ein Aufftand der Sanitfharen z0g ihn 1446 wieber aus feiner Einfamkeit hervor. Er nahm 
nun den Byzantinern mehrere der ihnen in Europa noch gebliebenen Befigungen, ſchlug Johann 
Hunyad, ben tapfern Fürften von Siebenbürgen, 1448 bei Kofſſowa, vermochte aber nicht, 
aller Anftengungen ungeachtet, den tapfern Skanderbeg in feinen albanifchen Gebirgen zu be: 
zwingen, der bis zu feinem Tode bie Unabhängigkeit feines Landes bewahrte. Schon war By: 
zanz auf dieſe Weife völlig von der o8manifhen Macht umringt und vom Abendlande abge: 
ſchnitten, als Murad's Sohn und Nachfolger, der große Mohammed II., während feiner Re: 
gierung 1451 — 81 das Werk der Unterwerfung des byzantinischen Reichs vollendete. Zunäcft 


wendete er fi gegen Konftantinopel; am 6. April 1453 war die Belagerung eröffnet und am 


29. Mai befand fi) die Stadt in der Gewalt ber Türken. Mohammed Fehrte zunächſt nach ſei⸗ 
ner bißherigen Refidenz Adrianopel zurüd, wohn &riftliche Kürften Abgeordnete geſchickt Hatten, 
um fi) feiner Gunſt zu verfihern. Auf die Eroberung Konftantinopels folgte 1456 bie Unter: 
merfung von Morea, 1460 die des Kaiſerthums von Trebifonde, 1465 die von Epirus und 
des größten Theil der Infeln des Archipel. Außerdem unterjocdhte Mohammed 1470 den Reit 
von Bosnien und machte 1475 ben Khan ber Tataren in der Krim zu feinem Bafallen. Gewiß 
ift, daß der Sultan die Abſicht hegte, Italien zu erobern und ven Schrecken feines Namens 
noch weiter über dad Abendland zu verbreiten; denn ſchon war 1480 Dtranto von ven Türken 
befegt, und Fein europäifcher Fürſt jener Zeit hatte den Muth und die Kraft, fi ihm mit Aus: 
fiht auf Erfolg entgegenzuftellen, als er durch den Aufſtand mehrerer aflattfchen Bafallen und 
den Groberungdzug des Turkmanen Ufums Kaffan nad dem Oſten feines Reichs abgerufen 
wurde. Auf biefem Zuge farb Mohammed 1481, für ſich ſelbſt noch die Grabfchrift anorb: 
nend: „Ich war im Begriff, Rhodus und das ſtolze Stalien zu erobern.” 

Sein Sohn und Nachfolger Bajafld IL. bereitete ven Ehriften Feine großen Gefahren, doch 
nahm er den Benetianern in Griechenland mehrere fefle Pläge ab. Im Jahre 1512 mußte er ben 
Thron an feinen Sohn Selim I. abtreten, der vie Macht der Berfer bis an ven Tigris zurückdrängte, 
Armenien ben Reich einverleibte und 1516 und 1517 Agypten, Syrien und Paläftina eroberte, 
worauf auf) Mekka fi der Herrfchaft des Sultans unterwarf. Er erklärte fi durch Annahme 
der Bahne des Propheten zum Nachfolger Mohammed's und gewann dadurch bie Anerkennung 
der mohammedaniſchen Welt. Als Selim 1519 geflorben war, folgte ihm fein Sohn Soli: 
man Il., den man mit Recht ald den größten unter ven türfifchen Herrſchern bezeichnet Hat. 
Unter ihm erreichte das Reich der Osmanen den Gipfel feiner Macht. Blei nad feinem Re: 
gierungdantritt ſchloß er einerfelts einen Waffenflillftann mit Perfien, anvererfeits warf er 
einen Aufftanb, den der Statthalter von Ägypten und Syrien erregt, mit der Schlacht bei 
Aleppo (6. Febr. 1521) nieder. Hierauf begann er einen Krieg gegen Ungarn, nahm mehrere 
fefte Pläge und ſchritt zur Belagerung von Belgrad, welches wichtige Bollwerk nach helden⸗ 
müthiger Vertheidigung 29. Aug. 1521 in die Hände der Türken fiel. Hierauf wandte id 
Soliman gegen Rhodus, welches bisher die Maltefer gehalten hatten, und auch viefer Stüß⸗ 
punkt des Chriſtenthums im Orient mußte ſich nach Iangiwieriger Belagerung am 25. Der. 1522 
ergeben. Soliman wanbte fi nun wieber nad) Ungarn, welches feit dem Fall Belgrads ben 
Einfällen ver Türken offen geftanden. Nachdem Die Heere des Sultans am 27. Juli 1526 Pe: 
terwarbein erobert, flug Soliman am 28. Aug. deflelben Jahres das ungarifche Heer in der 
moͤrderiſchen Schlacht bei Mohaes. Infolge dieſes Siegs fiel auch Dfen (10. Sept.) mit andern 
ungariſchen Stäpten in deffen Hände. Doc hinderten Aufſtände im Often des Reichs den Sul: 
tan, feine Siege jenfeit der Donau vorläufig weiter zu verfolgen. Erſt 1529, als Johann 
Zapolya, Fürſt von Siebenbürgen und Gegenkönig des Kaifers Ferdinand I. in Ungarn, den 
Sultan um Beiftand bat, der ihm auch unter der Bedingung, daß Ungarn der Pforte lehnbar 
würbe, zugefichert warb, unternahm er einen neuen Feldzug nad) Ungarn. Nachdem Ofen am 
3. Sept. von den Türken abermald genonmen worden war, warb Zapolya ald Rehnkönig feierlid 
eingefegt; dann brach Soliman gegen Wien auf, das er vom 27. Sept. bis 15. Dct. wieberholt 

beſtürmte, ſah fih aber endlich genöthigt, Die Belagerung mit einen Verluſt von 80000 Mann 
aufzugeben. Dennod nahm er die von Ferdinand gemachten Brievensanträge nicht an, da et 
Zapolya nit aufgeben wollte und er von Frankreich gegen Ofterreih aufgereizt wurbe. Biel: 
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mehr unternahm er 1532 einen neuen Feldzug gegen Ferdinand, deſſen Hauptzweck, die Bela= 
gerung von Wien, zwar vereitelt furde, ber aber über Steiermark die furhtbarften Verhees 
zungen bradte. In dem Frieden, der am 23. Juni 1533 abgefchloffen murbe, blieb der größte 
Theil Ungarns unter türkifcher Oberherrſchaft, während nur die von den Türken noch nicht er⸗ 
oberten Gomitate Oberungarnd dem König Berdinand verblieben. Im Jahre 1534 eroberte 
Soliman auf einem längftbeihloffenen Feldzuge gegen Beriien zwar Tabris, verlor aber eine 
Shladt gegen Schah Tahmasy. 

Während der folgenden Jahre bildeten auf dem Mittelländifhen Meere bie beiden Brüder 4 
‚Dair-eb= in und Horuf türfifhe Seeerpeditionen, durch melde ein großer Theil Nordafrikas 
dem Halbnond unterworfen und die Küften der riftlihen Staaten und Infeln heimgeſucht 
mwurben. Soliman war auf Anftiften bes franzöſiſchen Gefanbten be Foreſt entfchloffen, Italien 
anzugreifen; aber bie vergebliche Belagerung von Korfu, die 1537 aufgegeben werden mußte, 

hielt ihn noch davon zurück. Der Seekrieg mit ven Venetianern, melde Napoli di Malvafla in J 
Morea, einen Theil Dalmatiens und mehrere Infeln des Archipel verloren, mwurbe im Juli 
1539 beendet. Im Jahre 1541 begann der Krieg gegen Ungarn und Ofterreich von neuem, 
mwelder zur vollftändigen Ginverleibung des größten Theils von Ungarn mit dem türfifchen 
Reit führte. Die unterdeffen nenaufgenommenen Kämpfe gegen die Berfer vehnten Die Grenzen “ 
ber türfiichen Herrichaft infolge des Briedend von Amafia (29. Mai 1555) aud) über Georgien, rl 
Ban und Moful aus. Weniger glüdlicher waren Soliman's legte Unternehmungen. So 2 
fheiterte fein Plan, Malta zu erobern(1565), nad) fünfmonatliher Belagerung an ber Tapfer- “ 
feit der Sohanniterritter, und dad vom Grafen Zrinyi tapfer vertheidigte Szigeth in Ungarn ko— 
fete ihm große Opfer. Auch erlebte er ven Fall diefer Feſtung nicht mehr, benn er flarb drei * 
Tage vorher, am 6. Sept. 1566, im Lager. 

Mit Soliman II. hatte die Macht ver Türken ihren Höhepunkt erreicht; ſeitdem fing fie an J 
zu finfen, wenngleich noch bisweilen äußere Erfolge den Glanz und Ruhm der frühern Zeiten 
zu erhalten ſchienen. Die bisherigen Sultane hatten zwar durch fat ununterbrochene Siege ein 
Eoloffaled Reich zufammenerobert, aber die innere Kraft deſſelben war unentwidelt geblieben. 
Binar vollendete Soliman II. durch feine Geſehbücher (daher fein Beiname Kanuni, Geſetz- i 
‚geber) die von Mohammed IL. gegründete Staatd= und Hoforbnung, vereinigte aud) bie geiftz 
Tide Würde des Khalifats 1538 mit den weltlichen Würben feiner Dynaftie; allein als Türke 
und Moslem verftand er es nicht, Die überwundenen Völfer zu einem Ganzen zu verbinden, und 
Heriälof feine Nachfolger im Serail, mo ſie moralifc und geiftig entnerot wurden. Von biefer 
Zeit an artete das osmaniſche Herrſchergeſchlecht aus und die Macht ver Pforte, die ganz auf die 
Berfönlichkeit des Herrſchers gegründet war, fanf mehr und mehr. Unter ben Sultanen, bie feit 
Soliman’s Tode bis herab auf unfere Zeit regierten, gab es nur jehr wenige von Energie und Ein= 
Fiht und noch wenigere von kriegeriſchem Muth. Bevor ſie den Thron beftiegen, lebten fie im Serail 
in Halber Gefangenſchaft, und nicht felten mußten ſie ven Thron wieder mit dem Gefängniß 
Sertaufchen oder verfielen einem gewaltfamen Tode. Nad augen wurbe die Pforte das Spiel der 
europällcen Politit, während im Innern Volt und Staat unter dem greuelvolifien Despotis— 
mus in Schlaffheit und Barbarei verfanfen und von den Kortfchritten, welche die Eultur im 
übrigen Guropa machte, unberüßrt blieben. Die Sultane fegten zwar die Kriege mit ihren 
Nachbarn fort, doch wurben fie dabei von feinem feften Plan, jondern nur von wilder 
Groberungsfuht und veligiöfen Fanatismus geleitet. Noch mehr zum Schaden gereichten die J 
wiederholten Emphrungen der Jauitſcharen und der Paſchas im Innern des Reihe. Soliman's 
Sohn und Nachfolger Selm II. ließ zwar im Auguſt 1571 unter unerhoͤrten Greueln die Inſel 
‚Eypern den Benetianern entreifen, doch erlitten die Türken bald darauf in der Seeſchlacht von 
Bepanto (7. Det. 1571) durch die vereinigte Flotte der Chriften unter Don Juan d’Auftria eine 
furdtbare Nieverlage. Dies Greigniß vernichtete zum erften mal ven Nimbus ber oßmanifchen 
BWoffen, Unter Selim’s Nahfolger, Murad III. ver 1574 den Thron beftieg, ſchalteten die 
Beziere nad) Belieben und führten aufreibende Kriege in Perfien und Georgien (1578) fowie 
an ber Donau mit Ofterreich (1593), die jedoch dem Reich Feine eigentlichen Vortheife braten. 
Durad’s Sohn, Mohammed IM, beftieg 1595 ben Thron. Noch im Jahre feines Reglerungs⸗ 
anteitts eröfneten die Ofterreicher an der Donau abermals ven Kampf und vertrieben bie Türfen 
8 ben wichtigflen Plägen. Durd die Bevölkerung von Konſtantinopel und die Janitſcharen 
gegangen, mußte ver Sultan in Perfon 1596 mit einem großen Heere nad) Ungarn vorrüden, 
mo fieauıd; Grlau eroberten und dem Grzherzog Marimilian, dem Oberfeidherrn Rudolf's I., 
Eine Niederlage beibragten. Dennod war bie Eroberungeperiobe der Osmanen für immer 
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vorüber. Ja der Sultan erbat fogar, unter Vermittelung Heinrich's IV. von Frankreich, vom 


Kaifer ven Brieden, ver jedoch nicht zu Stande Fam. Im Jahre 1603 nahmen die Perſer Tabris 
und Bagdad und vernidhteten das Heer. ded Sultans. Inmitten dieſer Unfälle flarb Mohammed 
(im December 1603) und hinterließ dad zerrüttete Reich feinem Sohn Ahmed I., ver ebenfalls 
unrühmlich regierte und 1617 farb. Der ältefle Sohn des legtern, Oſsman II., wurde ald 


zwölfjähriger Knabe zum Sultan erhoben und ergriff im Alter von 14 Jahren ſelbſt die Zügel 
der Regierung. Von kriegeriſchem Geifte befeelt, begann er 1621 einen unglücklichen Krieg _ 
mit Polen und ſah fi gegen Ende des Jahres genöthigt, Frieden zu ſchließen. Die deshalb 


unzufriedenen Sanitfharen ermordeten im Mai 1622 ven Sultan und ſetzten deſſen blöpfinni: 
gen Oheim, Muftapha, der [hun 1617 einige Monate regiert hatte, auf den Thron. Dog 
Ihon im Auguft wurbe diefer wieder abgefegt und Osman's jüngerer Bruder, der zwölfjährige 
Murad IV., an die Spige des Reichs geftellt. Diefer ergriff im Alter von 15 Jahren perfönlid 
die Regierung, die fich durch Brutalität und Graufamkeit auszeichnete. Er eröffnete 1635 ven 
Krieg mit Perfien, nahın 1638 unter furdtbaren Verheerungen Bagdad und Griwan, farb 
aber fhon 1640. Sein Sohn Ibrahim I., der einzige noch übrige Sprößling von Osman's 


Stamm, führte eine fo tolle und blutige Serailwirthichaft, daß ihn die Janitſcharen, vie jet 


Soliman’8 Tod über den Thron verfügten, abjegten und binrichteten (1644). Sein Nad: 
folger und Sohn, Mohammed IV., war bei der Thronbefteigung erft fieben Jahre alt. Der 
große Seefleg, den die Venetianer am 6. Juli 1656 über bie türfifche Flotte am Cingaug der 


Darbanellen davontrugen, fegte zwar alles in Schreden, brachte aber auch den erſten Groß: 
vezier aus dem Geſchlecht der Köprili, Muftapha, and Staatsruder, der die Orbnnung im In: 
nern herſtellte und 1661 feinen glei berühmten und fähigen Sohn Ahmed Köprili zum Rad: 


folger im Vezierat hatte. Unter der Regierung diejer beiden Staatömänner erlebte das Reich ber 


Osmanen nochmals eine Eurze Blütezeit. Köprili erlitt zwar in Kriege gegen Kaifer Leopolb | 


durch Montecuculi am 1. Aug. 1664 die furchtbare Niederlage bei St.: Gotthard, entrig aber 
1669 den Venetianern nad harten Kämpfen die Infel Bandia und erlangte 1676 im Kriege 
gegen Polen, wo er an Sobieſki einen gewaltigen Gegner gefunden, die Landſchaft Podolien. 
Köprili ftarb bald darauf und der unfähige Mohammed IV. nahm Kara: Muftapha zu feinem 
Großvezier. Diefer verwidelte ſich alsbald mit vem Zar Feodor III. von Rußland in einen Krieg, 


der von 1677— 79 währte und damit endete, daß die Türken aus den Ländern jenfeit bed 
Dniefte vertrieben und den Nuffen der Zugang zum Schwarzen Meer geöffnet wurbe. Die 
Pforte hat feitvem an ven Ruſſen einen neuen Feind für Die ganze Folgezeit erhalten. Dazu ka- 


men zunächft noch vernichtende Kriege mit Oſterreich. 

Der Sultan hatte 1683 Toökely zum Vafallenfönig über Ungarn ernannt und damit den 
Frieden verlegt, den er 1664 mit Leopold I. abgeſchloſſen. Kara- Muftapha genügte nicht nur 
den Reclamationen des Kaiſers nit, Tondern faßte fogar den Plan, in das Herz bed Deut: 
fhen Reichs einzubringen, Wien zu erobern und diefe Stadt zum Mittelpunkt einer neuen os⸗ 
manifchen Herrfhaft zu machen. Die Türken eröffneten im Juli 1683 mit einem mächtigen 
Heere die Belagerung von Wien, erlitten jedoch am 12. Sept. durch die unter Führung So: 
bieffi’3 vereinigten Polen, Oſterreicher, Baiern und Sachſen eine entſcheidende Niederlage, 
durch die Deutſchland vor dem Einbruch der Türken gerettet wurde. Auf dem Rückzuge nach 
Ungarn von Sobieſti noch zweimal geſchlagen, wurde Kara-⸗Muſtapha am 25. Nov. zu Belgrad 
inmitten der Trümmer ſeines Heeres auf Befehl des Sultans erdroſſelt. Dieſe Erfolge führten 
zu einer Allianz zwiſchen Oſterreich „Polen und Venedig, ſodaß nun die Pforte von drei Seiten 
zu gleicher Zeit angegriffen wurde. Die Polen drangen nach Podolien und der Moldau vor, 
waren jedoch hier unter Sobieſti weniger glücklich als vie Ofterreicher, die unter dem Befehl 
des Herzogs von Lothringen in Ungarn einen feften Plag nad dem andern nahmen, am 
18. Aug. 1686 Ofen, das Hauptbollwerk ver Türken eroberten und endlich in der moͤrderiſchen 
Schlacht bei Mohacd am 12. Aug. 1687 die türfifche Streitmacht vollftändig vernichteten. Um 
diefelbe Zeit vertrieben die Benetianer und Maltefer unter ihrem Admiral Morofini die Türken 
von den Joniſchen Infeln und eroberten Morea. Ungarn war feitvem für die Türfen, nachdem 
fie e8 140 Jahre beherrfcht, verloren. Angeſichts diefer Ereigniffe war in Ronftantinopel Sul: 
tan Mohammed IV. abgejegt und fein Bruder Soliman IH. auf den Thron erhoben worden. 
Derfelbe ernannte zwar einen dritten bebeutenden Mann aus dem Geſchlecht ver Koͤprili, Mu: 
ftapha, zum Großvezier, doch wurde verfelbe bei feinem Vordringen nach Ungarn am 19. Aug- 
1691 bei Szalanfemen von den Öfterreichern unter dem Markgrafen von Baden völlig geſchla⸗ 
gen, wobei er felbft feinen Top fand. Einige Monate vor dieſer Niederlage war inzwiſchen 
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auftatt des verftorbenen Soliman III. ein noch fehwächerer Bruder deſſelben, Achmed I., in ver 
Herriaft gefolgt, der ſchon nach einigen-Jahren Muftapha II., einen Sohn Mohammed's IV,, 
zum Rachfolger erhielt. Leßterer brach die Friedensverhandlungen, die unterbeffen geführt 
worben, wieder ab und nahm ven Kampf gegen alle feine chriſtlichen Feinde von neuem auf. 
Die Türken fhlugen die Benetianer im Archipel, warfen Peter I. von Rußland im October 
1695 von Aſow zurüd und traten auch in Ungarn flegreid auf. Der entfcheidende Sieg, den 
jenod Prinz Eugen am 11. Sept. 1697 in der Ebene von Zentha über pad osmaniſche Herr 
erfoht, führte envlich zu dem wichtigen Frieden von Garlovicz (26. Ian. 1699), der den voll: 
RändigenBerfall der oömanifhen Macht bezeichnete. Siebenbürgen und Ungarn verblieben Oſter⸗ 
reich, Polen erhielt Podolien und die Ukraine zurück; Venedig behielt Morea und Rußland 
nahe dad Gebiet von Aſow. Rußland und Hfierreich, als Nachbarn der Pforte, arbeiteten 
ſeitdem an der Schwächung berfelben fo lange, bis die Politik gebot, das unfhänlich gewordene 


Dimanenreich nicht ganz zu vernichten. Achmed III., ver feit 1703 an Stelle feines abgefegten 
. ambeingefperrten Bruders Muftapha von den Janitſcharen auf den Thron erhoben worden, 
. mahte bedeutende Anſtrengungen, die Macht der türfifchen Herrſchaft wieder zu Anfehen zu 


bringen. Peter der Große erfaufte auch 1711 am Pruth den Frieden durch die Rüdgabe von 


Aſow, und 1715 wurde Morea den Venetianern entriffen, allein e8 wurben hierdurch Die 


Dfterreicher unter Brinz Eugen wiederum auf den Kampfplag gerufen. Bon letzterm bei Pe: 
terwarbein und Belgrad gefchlagen, jchloß die Pforte ven Frieden von Pafjarowig (21. Juni 


- 1718), der den Türken Belgrad, Temesvar fowie Theile von Serbien und der Walachei ko⸗ 


Ärte, währen ihnen Morea, Gerigo und einzelne Pläge in Dalmatien verblieben. Da die 


Kriege, die Ahmed 1724 gegen Perfien begonnen hatte, zulegt auch unglücklich verliefen, fo 


| 


theilte er 1730 das Schickſal feiner Vorgänger, indem er abgefegt und eingefperrt wurbe. Sein 


‚ Rahfolger war Mahmud I., deſſen Regierungszeit ebenfall3 mit Kriegen gegen Rußland, 


Oferteich und Perfien erfüllt war. Die Kämpfe mit Perfien fanden im September 1736 ihren 
vorläufigen Abſchluß mit einem Frieden, in welchem die Pforte alle in der legtern Zeit feit Mo: 
hammed IV. im Oſten gemachten Groberungen an Perfien zurüdgab. Mit den Ofterreihern 
fm am 8. Sept. 1739 der Friede zu Belgrad zu Stande, demzufolge Belgrad, Schabarz, 
Reuorfowa und ganz Serbien wieder unter türfifche Herrſchaft kamen. An ven Küften des 
Eäwarzen Meeres und an der untern Donau traten zwar bie Nuffen unter Münni nicht 
ohne Glück auf, vermochten fi jedoch ver Herrſchaft über das Schwarze Meer noch nicht zu ver⸗ 
fern. Ein abermaliger Krieg mit Berfien erhielt feinen Abſchluß mit dem Frieden von Te: 
heran (4. Sept. 1746), der jedoch an dem Territorialbeflanne de8 Osmanenreichs nichts änderte. 
Mahmud I. ſtarb 1754. Gr hatte zunächſt Osman III., dann 1757 Muftapha III., einen 
‚druber Achmed's III., zum Nachfolger. Auf Anregung Frankreichs, welches fi durch bie 
Schritte der Kaiferin Katharina gegen Polen beunruhigt fühlte, begann derfelbe im October 
1768 den Krieg gegen Rußland, während deſſen Rumjanzow's Triumphe aufs vollftändigfte 
das politifche Übergewicht Rußlands über die osmaniſche Macht entfhieven. Sultan Abdul⸗ 
Hamid, der Bruder und feit 1774 Nachfolger Muſtapha's III., mußte am 21. Suli 1774 ben 
drieden von Kutſchuk⸗Kainardſchi ſchließen, auf deffen Beflimmungen ſich fpäter die Nuffen 
mehrfach bezogen. Die Pforte gab ihr politifches Hoheitsrecht über die tatarifche Bevölkerung 
ver Krim, Beffarabiens und am Kuban auf, behielt ſich jedoch das illuſoriſche Recht der Pro: 
tectien rückſichtlich der Religion dieſer Völker vor. Rußland nahm einftweilen mehrere wichtige 
Pläge an der Nordküſte des Schwarzen Meered (Zaganrog, Aſow, Senikale, Kertſch u.f.w.) 
in ®eüg, behielt fi die freie Schiffahrt im Schwarzen und nach dem Mittelländifchen Meere 
ver, fowie ausfchließliche Protection der griechiſchen Chriften im Osmaniſchen Reid. Die 
Pforte erhielt zwar die Moldau und Walachei zurüd, verpflichtete fih aber, die dortigen Ghri- 
Am mit Milde und Gerechtigkeit zu behandeln. In diefem Frieden, der fhon damals für ein 
Viplomatifches Meifterflüd und den größten Sieg Rußlands galt, war Polen, um das der Krieg 
begonnen, mit keinem Wort gedacht. Obgleich die Krim und das Kubanland für unabhängig 
erklärt worden, fo verleibte fie Katharina am 3. April 1783 doch förmlich dem ruffifchen Neid 
eu. Die Pforte beftätigte Diefe Beſitznahme, ebenfo wie fie es dulden mußte, daß 1784 Fürft 
Ins von Georgien der ruſſiſchen Herrfchaft fih unterwarf. Die ruffifche Gefahr rückte ven 
unmer näher, als die Kaiferin Katharina 1787 eine triumphirende Reife nach dem 
Rußlands unternahm und zu Eherfon mit Kaiſer Joſeph II. eine Zufammenkunft hatte, 
Ve Aenbar gegen die Pforte gerichtet war, Letztere wollte ver Gefahr lieber begegnen als fie 
Staau exilon. XIV. 12 














178 Türkei 


erwarten; fie erflärte am 24. Aug. 1787 an Rußland den Krieg. Derfelbe murbe aber fo un: 
glücklich geführt, daß Rußland, Für welches feit Februar 1788 auf Oſterreich auf dem Kampf⸗ 
platz erſchienen war, im Frieden von Jaſſy (9. Ian. 1792) Taurien behauptete, feine Grenzen 
bis zum Dnieſtr ausdehnte und ſich auch am Kaukaſus noch vergrößerte. Sſterreich, das im 
ganzen mit weniger Glück gekämpft, Halte ſchon vorher zu Siſtowa am A. Aug. 1791 Friede 
mit ben Türken geſchloſſen, welcher ven letztern Belgrad überließ, Oſterreich aber im Beſttz der 
Bulowina beftätigte. 

Um jene Zeit war im Innern des Dömanenreis die Zerrüttung und Verwirrung mehr 
und mehr gefliegen, und ſchon damald hatte die öffentliche Meinung von Euröpa die Überzeus 
gung gewonnen, daß ſich die Pforte, wenigftend in Europa, audgelebt Habe. Bereits 1770 
hatte Katharina II. dem Kaifer Joſeph IL. die Theilung der Türkei vorgefchlagen, wobel freilih 
Rußland feinen Vortheil im Auge hatte. Indeſſen begriffen die abendländiſchen Mächte fehr 
wohl, daß Rußland mit den Befig Konftantinopeld und der Herrſchaft über nie Balkanhalbinfel 
eine Weltftellung erhalten würbe, durch die der Welten Europas erdrückt werden müßte. Die 
Beſchäftigung mit der „orientalifhen Srage” ward feitbem eine flehende Aufgabe der Diplo: 
matie. Während fortan Sranfreih und England die Pforte zu fügen ſuchten, hatte Oſterreich 
darüber zu wachen, daß im Fall einer Entſcheidung wenigftend die untern Donauländer nigt 
unter zuffifche Herrfihaft fielen. Sultan Selim MI. hatte wol die Einjict gewonnen, DA durch⸗ 
greifende Reformen in feinem zerrütieten und bloßgeftellten Reich nöthig jeien, er befaß abit 
nicht die Kraft, diefelben durchzuführen. Die Heftändigen Verlufte der Sultane hatten ben 
Glauben des Volks, indbefondere aber den Glauben der Paſchas an die Gewalt ihrer Gebleter 
erſchüttert. Mehrere Fühne Statthalter in den Brovinzen machten fl gänzlidy frei und vegierten 
ebenfo unbeſchraͤnkt als die Sultane ſelbft. So Paßwan-Oglu in Widdin, Zuffuf in Bagdad, 
Ali-Paſcha von Janina u.a. Mehrere biöher von den Türken geknechtete Wölferfchaften, wie 
bie Serben (1801 —14), die Griechen (denen die Befreiung doch erft ſpäter gelang) und die 
Agypter, machten mehr ober minder erfölgreihe Verſuche, ihr Joh abzufchütteln. Unter 
Selim II. fand auch die Beſitznahme ver heiligen Städte (Mekka und Medina) durd die Waha: 
biten flatt, welcher fanatifche und mächtige Stamm ver Araber erft fpäter (1814) bezwungen 
werden konnte. 

Indeffen war in ven Beziehungen der Pforte zum Abendlande eine bedeutende Veränberting 
eingetreten. In den Känıpfen, welche während der Nevolutiondzeit gegen Frankreich, def dl: 
teften Verbündeten ver Pforte, geführt wurden, haste diefe anfänglich ſich ſtreng neutral ver: 
halten. Als jebod Bonaparte den Zug nad Agupten unternommen, erklaͤrte fie am 1. Sept. 
1798 auch an Frankreich den Krieg. Durch Ihr Bündniß mit Rußland (in December 1798) 
fowie mit England und Neapel (im Januar 1799) Fam fie nun unter Leitung des ruſſiſchen umd- 
englifcien Gabinets. Ägypten wurbe zwar 1801 wieder zurückgegeben, allein der auslaͤndiſche 
Einfluß blieb; im Divan fanden ſich ſeitdem ſtetz zwei Parteien, eine ruffifeg: engliſche und 

eine franzöftfche gegenüber. Als Selim II. auf Anregung Frankreichs am 30. Dec. 1806 Ruß: 
land, bad die Moldau und Walachei befegt, wienerum ben Krieg erklärte und im Februar 1807 
eine englifche Flotte vor Konftantinopel erſchien, entfland in der Nefldenz eine ſolche Aufregung, 
daß der Sultan am 29. Mal 1807 bei Gelegenheit einer Revolte ver Sanitfcharen abgeſeßt 
wurde. Das Volk betrachtete die von Selim betriebenen Neuerungen als die Quelle ver fibeln 
politiſchen Lage, und die Janitfharen waren insbeſondere dadurch erzürnt worben, daß bet 
Sultan ven Verſuch gemacht, rin Heer in europaͤlſcher Welfe zu organtfiren. Muftapha V. 
der auf den Thron gehoben wurde, mußte die verhaßten Neuerungen aufheben. Dieſe Wirren 
benutzend, bemächtigte ſich Muſtapha Bairaktat, der Freund Selim's und Paſcha von Ruſt⸗ 
ſchuk, der Hauptſtadt und erhob anſtatt des abgeſetzten Muſtapha Mahmud TI. auf den Thron, 
der nach Selim's Ermordung und Muſtapha's Hinrichtung der einzige Nachkomme Osman? 

war und deshalb auch nach dem Untergange Bairaktar's (16. Nov. 1808) die Herrſchaft behielt. 
Mahmud verſoöͤhnte ſich 1809 mit England und ſetzte dann den Krieg gegen Rußland fort. Da 
jedoch im Divan ber rufflfhe Einfluß über ven franzöfiihen den Sieg erlangte, fo ließ ſich Die 
Pforte in demſelben Augenblick, wo ihr der Krieg Napoleon’ gegen Rußland die glänzendften 
Ausfichten auf Erfolge eröffnete, am 28. Mai 1812 zum Abſchluß des Friedens von Bukare 
verleiten, in welchem fie den Ruſſen einen Theil der Moldau und einige Landſtriche am Kau⸗ 
fafus abtrat. Die Serbier unterwarfen ſich zwar wieder der Türkei, behielten aber in bem Ber: 
trag vom November 1815 bie eigene Verwaltung ihres Landes. 

Seit dem Frieden von Bukareſt fland Rußland der Pforte drohender gegenüber ald je 
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vorher. Im Divan Herrfchte ver Einfluß des ruffifchen Cabinets, und ſchon 1817 fah fid die 
Pforte gendthigt, die Donaumündungen an Rußland zu überlaffen. Der Aufſtand der Grie⸗ 
den 1821 verwickelte die Verhältnifie der beiden Nahbarftaaten noch mehr und verfegte ber 
wanfenden Macht des Reichs neue Schläge. Im Glauben, daß Rußland die Unternehmungen 
der Oriehen im geheimen begünftigte, wagte es Mahmud, im Widerſpruch mit den Stipula- 
tionen bed Bukareſter Sriedens, die Donaufürftenthümer zu befegen. Es märe deshalb ſchon 
unter Alerander I. wieder zum Kriege gekommen, wenn nicht Die Friedensliebe dieſes Zaren ge: 
sögert hätte. Sofort nad) ver Thronbefleigung Nikolaus’ I. machte aber Rußland fo energifche 
Rüftungen und führte in Konftantinopel eine fo beſtimmte Sprade, daß vie Pforte fih ge- 
nöthigt ah, am 6. Oct. 1826 alle 82 Punkte des ruffifgen Ultimatum anzunehmen und in 
den hierauf zu Akjerman abgefhloffenen Vertrag (ald Ergänzungsvertrag zum Bukareſter 
Srieben) den von Rußland beftimmten Rectözuftand in Serbien, ver Moldau und Waladhei 
enzuerfennen und Rußland in den Befig aller Feſtungen in Aſien zu belafien, deren Rückgabe 
die Pforte beunſprucht hatte. 

Angeſichts dieſer Ereigniſſe Hatte Sultan Mahmud wichtige Reformen im Innern des Reichs 
begonnen. Im Jahre 1826 gelang e8 ihm durch ein gräßliches Blutbad, bie Janitſcharen aus- 
zurotten und das Heer in europäifcher Weife zu discipliniren. Als die Pforte im Juni 1827 
Bertheile in Griechenland erlangt hatte, vermied es Mahmud nit mehr, Rußland zum Kriege 
zu reizen. Aber auch diefer Kampf wendete ſich bald zum größten Nachtheil des Osmanifchen 
Reis. Der ruſſiſche General Diebitſch-Sabalkanſki überſchritt ven Balkan und ſtand am 
6. Aug. 1829 bereitö zu Kirk: Eliffa, nicht weit von Konftantinopel, ein ruffifches Corps war 
zu Jtiada gelandet, und In Alten hatte Paskewitſch Erzerum erobert. Erſt in fo bedrängter 
Lage nahm Mahmud den Londoner Paciftcationdvertrag Griechenlands vom 6. Juli 1827 und 
das Protokoll vom 22. März 1829 an. Die hierauf flatfindenden Unterhandlungen, welche 
auf der Grundlage des Tractats von Akjerman bafirten, führten zu dem Frieden von Adria⸗ 
nopel (14. Sept. 1829). Die Pforte mußte Griechenland als unabhängigen Staat anerkennen, 
die auf dem Iinfen Donauufer belegenen Feſten Giurgewo, Braila u. ſ. w. fchleifen laflen, Ser- 
bien einiges Gebiet abtreten und dent ruflifhen Staat und an rufflfche Unterthanen eine Ent- 
Mäbigungsfumme von 111/, Mil. Dukaten zahlen. 

Kaum war ber Friede mit Rußland Hergeftellt, fo ſah fi die Pforte in ihrem eigenen Sn- 
nem allerorten bedroht, indem die Bosnier, Albanefen, Macevonier, die Kleinafiaten und 
Ser fih erhoben. Bor allem machte ihr aber der gewaltige Aufftand Mehemed-Ali's, des 
Bickinigd von Ägypten und deſſen Sohnes Ibrahim-Paſcha zu fehaffen. In nem deshalb feit 
1831 geführten Kriege brang das ägyptifche Heer unter Ibrahim am 21. Dec. 1832 bis Konieh 
vor, ſodaß Konftantinopel, diesmal von ver aflatiihen Seite ber, aufs neue bedroht war. Der 
Sultan war außer Stande, der vielfeitigen Bewegungen Herr zu werben. Die Pforte mußte 
ſih in die Arme ihres Erzfeindes Rußland werfen. Durch die Aufftelung eines ruffifchen Heeres 
kei Hunkiar⸗Skeleſſi in Kleinafien (April bis Juli 1833) wurde Ibrahim von der weitern Ver: 
folgung feiner Bortheile abgehalten und zu mildern Bedingungen gezwungen. Der Bund mit 
Rußland führte fomit zu dem für die Pforte möglichft ehrenvollen Frieden von Konieh (4. und 
6. Rai 1833). Darauf ſchloß die Pforte mit Rußland ven DOffenitv: und Defenfivvertrag von 
Hunfiar : Stelefft (8. Suli 1833), in welchem ſich die erftere auf acht Jahre verpflichten mußte, 
aller Feinden Rußlands die Darbanellen zu fließen und feinem Kriegsſchiff die Einfahrt in 
bad Schwarze Meer zu geftatten. Doc; neue Verwickelungen harrten des Osmaniſchen Reichs. 
Eon 1835 brach ein neuer Aufftand der Albanefen aus, und Faum mar biefer beſchwichtigt, 
als der Paſcha von Bosnien, der den Befehlen des Sultans den Gehorfam verfagte, diefem mit 
Arm wohldisciplinitten Heere gegenübertrat. Nur mit ver größten Anftrengung fonnte Mab- 
mub diefer neuen Bewegung Meifter werben. Leichter wurde ihm Dagegen die Wiederunter: 
werfung von Tripolis ſowie die Eroberung von Samos, deſſen griechifche Bevoͤlkerung faft freiz 
willig unter fein Scepter trat. Inzwiſchen ſetzte Mahmud feine Reformen fort, richtete Armee 
und Flotte immer mehr nad europäifchem Fuß ein, ließ Straßen erbauen, einen geregelten Po- 
ferlauf eintreten, ftiftete höhere Bildungdanftalten und geftattete die Errichtung von Rancafters 

. Die orientalifhe Hoffitte näherte ſich der europäifhen und junge Türfen befuchten bie 
europliſchen Hauptftäbte, um ſich den fremdlänbifchen Schliff anzueignen. Diefe ganze reforma- 
toriige Tpätigkeit drang doch nicht in das eigentliche Reben der Nation ein, fondern blieb etwas 
auperig Aufgelegtes. Mahmud glaubte auf dieſe Weife die Macht zu gewinnen, ben ungehor- 
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famen Bafallen Mehemed-Ali vemüthigen zu Finnen. Doch erlebte er ben Zeitpunft nicht, zu 
welchem jich dieſe Idee hätte zur That geftalten Finnen. Eben im Begriff, dad Rachewerk aus: 


zuführen, flarb er am 1. Juli 1839 und hinterließ feinem noch Inabenhaften Sohn, dem ſech⸗ 
zehnjährigen Abdul-Medſchid, den osmaniſchen Thron. Die Umſtände konnten nicht ungün- 


fliger fein. Die Türken hatten die Schlacht bei Nifibis (24. Juni 1839) verloren, der Kapudan- 
Paſcha war mit der Flotte an Agypten übergegangen und Ibrahim rückte nach Kleinaften vor, 
Es ſchien, als ob Agypten, dem Beifpiel Griechenlands folgend, fi als unabhängiger Staat 


conftituiren würde, als die drei Großmächte England, Frankreich und Ofterreich durch bewaff: | 


nete Intervention Agnptend Verhältniffe zur Pforte feftftellten und dem Reich durch ven Kon: 
doner Berirag vom 15. Juli 1840 und den Hatti-Scherif vom 12. Ian. 1841 die langerfehnte 


Ruhe braten. Die Pforte erhielt die Herrfchaft über Syrien, das felt 1833 Mehemed-Ali 
gehorcht, zurüd und deren Befig durch europäiſche Garantie gefichert. 


Auf Betrieb und unter Leitung von Reſchid-Paſcha, des Hauptes der Reformpartei am 


turkifhen Hofe, wurden dieReformen in Innern wieder aufgenommen und fortgefegt. Reſchid⸗ 
Paſcha harte großen Sinfluß über den jungen Sultan gewonnen und auf jened VBeranlaffung 
verkündete diefer bereit3 am 3. Nov. 1839 den berühmten Hatti:Scherif von Gülhane, durch 
welchen den Osmaniſchen Reich eine Art von Berfaffung verliehen wurbe. 

Die Ausführung gefhah auch wirklich durch den Ferman vom 21. Nov. 1839, nachdem 
das merfwürdige Actenftüd in. feierlicher Rathsverfammlung genehmigt war. Hier wurbe in 
einfacher Sprache und ohne alle Umſchweife gefagt, daß die Verlegung der Gefege das Neid zur 
Schwäche und Berarmung geführt, daß folgende Einrichtungen dagegen zu treffen felen: 1) Ga: 
rantien zu geben, welche ven Unterthanen eine volllommene Sicherheit in Bezug auf ihr Leben, 
ihre Ehre und ihr Vermögen verleihen follten; 2) eine regelmäßige Art feſtzuſetzen in der Be: 
flimmung und Erhebung ber Auflagen; 3) die Aushebung der Soldaten und die Dauer ihre? 
Dienſtes gleichfalls einer regelmäßigen Anordnung zu unterwerfen. Uber diefe Punfte gab nun 
der Hatti= Scherif fehr einfache und faßliche Raiſonnements, ſprach Die Abfchaffung ver Mono: 
pole und des Gebrauchd des Anterverfaufs aus, erklärte mit Bezug auf den befchräntten Beſih 
des Eigenthums, daß fortan die unfhulvigen Erben eines Verbrecher ihrer gejeglichen Rechte 
nicht beraubt, aud) das Vermögen des Verbrechers nicht confiscirt werben follte, gab fehr milde 
Beftimmungen (milder als in vielen europäiſchen Staaten) in Betreff der Dienflzeit der Col: 
daten an und predigte zugleich eine biß dahin unerhörte Duldung mit den Worten: „Dieſe Tai: 
ferligen Zugeſtändniſſe follen fih auf alle unfere Unterthanen, von welcher Religion oder Sekte 
fie fein mögen, erftreden; fie follen diefelben ohne Ausnahme genießen.” Der Ferman vom 
21.Nov., durch melden der erwähnte Hatti- Scherif allen Provinzen des Reichs bekannt wer: 
den follte, war zunädft an Ali-Paſcha, Muſchir von Konieh, gerichtet und fängt mit den 
Morten an: „Ich babe meinen hohen Faiferlihen Hatti- Scherif, welcher jept ald ein Zu: 
wachs der Gerechtigkeit durch meine allerhöchfte Kundmachung des Wohlwollens publicirt und 
veroͤffentlicht wird, am Sonntag den 26. des verfloſſenen heiligen Monats Schaban, indem ich 
auf dem in meinem kaiſerlichen Serail befindlichen Play Gülhane alle Ulemas und Stellvertreter, 
Veziere und Magnaten, Große und Kleine, alle Secretäre und Diener des erhabenen Reichs 
mit ben erwähnten Gefandten einlud, und alle in Iftambul anweſenden Diener des göttligen 
Geſetzes, die Scheiche ded Weges (d.h. ver Moͤnchsorden), die Chatibe (welche alle Freitage bie 
Gebete verrichten) und die Imams (melde an ven übrigen Tagen bie Gebete in ven Moſcheen 
verrichten), den griechifchen, armenifchen und Eatholifchen Patriarchen, ven Oberrabbiner und 
die Borfteher aller Corporationen durch Aufforderung verfammeln ließ und in meinem auf dem 
erwähnten Plag angeordneten Divan in eigener Berfon zugegen war, in Gegenwart aller oͤf⸗ 
fentlich vorlefen laffen und meine faiferlihe, wohlwollende, auf die Religion und bie Regie: 
rung, den Staat und mein Volk gerichtete Abficht einem jeden veröffentlicht und kundgethan, 
und damit demgemäß gehandelt und verfahren werde, habe ich direct mit Befehl und Ermah- 
nung an meinen lobenswerthen Großvezier und eiftigen Bevollmächtigten den Fluch über bie 
dagegen Handelnden ausgeſprochen.“ 

Obgleich man mit der Verwirflihung diefer Reformen Ernft machte, fo blieben doch alle 
genonmenen Maßregeln ohne beachtenswerthe Refultate, da jie dein aſiatiſchen Alttürkenthum 
widerftrebten, hier an der Läffigkeit und Trägheit ver Beamten und Behörden, dort an ber nie: 
bern Gulturftufe des Volks ſelbſt ſcheiterten. Dazu Fam in ven maßgebenden Kreifen der Ge 
genfag zwijchen der Reformpartei und dem Alttürkenthum. Grftere, mit Reſchid-Paſcha an 
der Spitze, verlor fehr bald ihre Wirkfamkeit durch den allmädtigen Einfluß der Sultanin: 
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Balide (der Mutter des Sultans) und ihres Günfllings, des Hofmarſchalls Riſa-Paſcha. Erft 
mit dem Sturz des legtern (1845) und der Erhebung Reſchid-Paſcha's erft zum Minifter des 
Auswärtigen, dann zum Gropvezier, murben bie Neformbeftrebungen, und zwar mit einigem 
Grfolg, wieder fortgeführt. Wie wenig jedoch dieſe Reformen und Accommodationen an den 
abendlandifhen Staat vermochten, dem Reich Widerſtandskraft nach außen zu verleihen und 
die ornnende Gewalt des Sultans gegen die Garungen im Innern zu fräftigen, beweifen nur 
zu deutlich Die Greigniffe der Kolgezeit. Während die Provinzen des Innern, wie namentlich 
Bosnien und Syrien, durch wiederholte Aufftände erfchüttert wurden, führte Die allgemeine Lage 
des Reichs auch fortgefegt auswärtige Verwickelungen herbei. So 1846 der Conflict mit Grie- 
chenland in Bezug auf den türkiſchen Geſandten Muffurus, mit Frankreich wegen der Zuſtände 
im &ibanon, mit Öfterreih und Rußland 1849 in Bezug auf die Öfterreihifhen Flüchtlinge. 
Der diplomatiſche Sieg, welchen die Pforte in der letztern Angelegenheit durch Unterftügung 
Englands erlangte, ermutbigte fie zu einem beftinnmtern Auftreten gegen Rußland, namentlid 
aber gegen Dfterreih. Auf Betrieb ver alttürfifchen Partei, die nah Reſchid-Paſcha's aber: 
maligem Sturz (1852) im Divan die Oberhand erhalten, wurde Omer-Paſcha Anfang 1853 
mit der Unterwerfung Montenegroß beauftragt. Während des Kampfes übergab am 1. San. 
1853 der öfterreichifche Gejchäftsträger der Pforte eine Note, in welcher die Gewähr für ſcho— 
nendere Behandlung der Ehriften in Boönien, fernere Mapregeln gegen die ungarifchen Flücht⸗ 
linge, Anerfennung der türkifchen Enclaven Sutorina und Kleck am Adratiſchen Meer ald neu= 
tralm Bodens, die Auszahlung mehrerer Schuldforberungen an Öfterreihifhe Unterthanen, 
vor allem aber die Herftellung des Statusquo in Montenegro fowol in territorialer und admi— 
nifttativer Beziehung und Räumung des Landes von türfifhen Truppen verlangt wurden. Die 
Biorte lehnte dieſe Forderungen unbedingt ab; als jedoch Ofterreich die Truppenmaflen an den 
Grenzen verftärfte und Rußland ein Armeecorps vorſchob, wurden nad) Übergabe eines öfter: 
reichiſchen Ultimatums durch Graf Leiningen am 12. Febr. alle Anfprüche Oſterreichs zugeſtanden. 

Kaum ſchien dieſe Angelegenheit geordnet, als durch Rußland ein Conflict heraufbeſchwo⸗ 

ten ward, der die ſogenannte orientaliſche Frage, d. i. die Frage um dad Schickſal des wankenden 
Obmanenreichs (des „kranken Mannes’) alsbald zum Gegenſtande der Verhandlungen aller 
Mächte und der öffentlichen Meinung von Europa machte. Veranlaſſung boten dazu die fort: 
dauernden Streitigkeiten der griechiſchen und lateinifchen Chriſten um ihre beiverfeitigen Rechte 
an den heiligen Orten Jeruſalems. Um allen, namentlich Frankreichs Forderungen zu genügen, 
hatte die Pforte im Februar 1852 die Entſcheidung getroffen, daß alle hriftliche Confeſſionen 
daſelbſt gleiche Befugnifſe genießen follten. Durch diefelbe mochten allerdings wol bie von den 
Griechen behaupteten Prärogative beeinträchtigt worden fein. Gin außerordentlicher ruffifcher 
Bevollmächtigter, Fürſt Menſchikow, überreichte hierauf am 16. März 1853 unter rauhen 
Sormen der Pforte eine Note, in welcher von Rußland die Vergütung von 80 Mill. Piaſter als 
Kriegäkoften für die Befegung der Donaufürftenthümer im Jahre 1850, die Zurücknahme jener 
zu Gunſten Frankreichs in Betreff der heiligen Stätten abgegebenen Entſcheidung und endlich 
die Löfung der ſchwebenden Differenzen über viefelben zu Öunften der griechifchen Kirche ver- 
langt wurde. Zugleich ſei der Botfchafter beauftragt, zur Eünftigen Verhinderung folder 
Rechtsverſtoͤße ſowie zur Beſchwichtigung der griechiſchen Chriftenheit einen foͤrmlichen Vertrag 
von der Pforte zu verlangen, der eine unverlegliche Garantie für die Zukunft biete. In einer 
jesiten Note vom 19. April,waren diefe Forderungen näher dahin beftimmt, daß es fih nun 
nicht mehr um die Rechte der Griechen an den heiligen Stätten handele, fondern daß Rußland 
dad Recht erhalte, vorfommendenfalls zu Gunften der odmanifchen Griechen einfhreiten zu Ein: 
nm. Es war dies eine beflimmte Kormulirung des Protectorats, welches Rußland bereits in 
dem Vertrag von Kutſchuk-Kainardſchi zugeftanden erhalten hatte. Die Pforte geſtand in den 
darauffolgenden Verhandlungen ven riftlihen Confeffionen des Reichs alle Freiheiten und 
Brisilegien zu, wies aber mit Feſtigkeit bie ruſſiſchen Forderungen und ebenfo alle Vergleiche- 
vorſchlaͤge der übrigen Mächte zurüd, deren Annahme der Souveränetät des Großheren den 
Todesſtoß gegeben haben würde. 

Nachdem die Ruſſen im Juli 1853 zunächſt die Donaufürſtenthümer hefegt, erklärte der 
Sultan im October veffelben Jahres dieſen den Krieg, und alsbald wurde auch der Kanıpf an ber 
Venen und in Aften eröffnet. Nach längern diplomatifhen Verhandlungen, die zwifchen Frank⸗ 
ve, England, Preußen und Ofterreich in Betreff der orientalifchen Frage geführt worben 
are, einigten ſich endlich Frankreich und England zu Gunften der Türkei und erklärten im 
Min 1854 Rußland ebenfalls den Krieg, der bald darauf nach der Krim übertragen murbe. 
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Bei Beginn diefrd Kampfes ſtroͤmten auf ven Aufruf des Sultans Hunderttauſende von Krie= 
gern aus den entfernteften Gegenden herbei und dad Osmanenthum fchien zu einen neuen Leben 
zu erwachen. Während beffelben ward am 7. Dec. 1854 zur Durhführung der Reformen ein 
außerordentliher Vollzugsrath (Tanfimatrath) nievergefegt, welcher die Gebrechen der Ber: 
waltung des Finanzweſens und der Rechtöpflege aufſuchen und die zur Beförberung der Volks⸗ 
wohlfahrt nöthigen Maßregeln vorfchlagen füllte. Im October veffelben Jahres wurde der 
Sflavenbandel unterfagt. Außerdem Fam unter Mitwirkung der Weftmächte und Aali-Paſcha's 
der Hatt:i= Humalum vom 18. Febr. 1856 zu Stande, welcher alle frühern Verheißungen be- 
ftätigte und nochmals die Gleichberechtigung aller Nationalitäten und religidfen Befenntniffe des 
Reichs ausſprach. Inzwiſchen hatte ſich ver Riefenfampf, an welchem ſich zulegt noch die Piemon⸗ 
tefen betheiligt hatten, nad) dem Yall von Sewaftopol (8. Sept. 1855) dem Ende zugeneigt und 
e8 erhielt derfelbe endlich nach vielfachen diplomatifhen Verhandlungen im (pritten) Parifer 
Frieden, ver am 30. März 1856 unterzeichnet wurde, feinen Abſchluß. Die Türkei gemann 
durch Iegtern einen Theil von Beffarabien zurüd; das Schwarze Meer wurde neutralifirt und 
feine Gewälfer und Häfen als für alle Handelsſchiffe aller Handeldnationen offen erklärt; Die 
FürftentHümer Moldau und Waladhei follten wie vordem unter der Oberberrlichkeit der Pforte 
ſtehen, aber ihre Privilegien, in deren Befit ſie fich befännen, fortgenießen u. f. m. 

Die Ruhe nad) außen war zwar: durch den Frieden bergeftellt, aber die innern Zuflände 
noch nicht gebeſſert; Die Abhängigkeit war um fu größer und offenbarer, ber Haß der alttürfi- 
Then Partei gegen fremde Einflüffe und moderne Refornen um fo ftärfer geworden. Inzwiſchen 
war auch mit dem Sultan felbft eine unheilvolle Veränderung vorgegangen, welche Die Lage der 
Dinge nur um fo troftlofer geftaltete. Infolge feiner Uberfievelung nad) dem mit ungebeuern 
Koften erbauten Palaft Dolmabagpfche warf er fih einem unerhörten Luxus und finnlofer 
Schwelgerei in die Arme, welche das Finanzweſen des Staats vollftändig zerrüttete. Im Herbſt 
1858 mußte jih die großherrliche Privatkaffe für banfrott erklären. Eine britiſche Commiſſion, 
welche die Schulden Ferechnete, fand, daß die Mehrausgaben des Hofes in den legten Jahren 
ein volles Drittel der ganzen türkiſchen Staatsſchuld betrugen. Im September 1859 wurde eine 
von den fanatifhen Ulemas angeftiftete Verſchwoͤrung entdeckt, welche die Abſetzung Abdul⸗ 
Medſchid's und die Erhebung ſeines Bruders bezweckte. Der Sultan zeigte ſich in ſeiner ganzen 
Milde, indem kein Schuldiger mit dem Tode beſtraft wurde. Die Unruhen im Libanon zwiſchen 
den mohammedaniſchen Drufen und den chriſtlichen Maroniten, vie ſich ſchon öfter blutig be- 
fehdet hatten, namentlich aber das Blutbad, welches die Druſen unter den Augen der türkiſchen 
Behoͤrden im Juli 1860 in Damaskus unter den dortigen Chriſten anrichteten, veranlaßten die 
Intervention Frankreichs in Syrien, die trotz des Widerſtrebens der Pforte und theilweiſe auch 
Englands dennoch zu Stande kam. Fuad-Paſcha, vom Sultan mit ausgedehnten Vollmachten 
in das Land der Aufrührer geſchickt, ſchritt mit Energie zur Beſtrafung der Schuldigen und 
ſtellte die Ordnung in Syrien ſo weit her, daß die Franzoſen am 5. Juni 1861 das occupirte 
Land wieder räumten. Doch hat Frankreich ſeitdem die ſyriſchen Verhältniffe ſcharf im Auge 
behalten und wegen Sicherſtellung der dortigen Chriſten vielfach mit der Pforte verhandelt. In 
Betreff der katholiſchen Bevölkerung des Libanon kam im Juli 1864 ein beſonderer Vertrag 
zwifchen Frankreich und der Pforte zu Stande. Kaum war ver offene Auffland in Syrien un= 
terdrüdt, begannen neue Unruhen in dem nordweſtlichen flawifchen Theil der europäifchen 
Türfei, wo bie Chriften der Herzegowina unter Leitung des Luka Vukalowitſch aufgeflanden 
waren und bald darauf auch der Krieg mit Montenegro aufs neue eröffnetwurde. Omer:Bafdha, 
der in jenen Gegenden ben Oberbefehl führte, eroberte im Auguft 1861 Montenegro und zwang 
den Fürften Nifolaus zum Frieden vom 31. Aug. 1862, in welchem derſelbe zwar mehrere Vor— 
theile für den Verkehr erhielt, aber Die Suzeränetät der Pforte anerkennen und fogar die An- 
lage einer Militärſtraße durch fein Gebiet geflatten mußte. Der Aufftand in Bosnien endete im 
September 1862 mit der Unterwerfung bed Vukalowitſch. In Zufammenhang mit den Wirren 
in der Herzegowina und Montenegro flanden auch die offenen Feindſeligkeiten zwifhen Serben 
und Türken in Belgrad, welche zu einem Bombardement diefer Stadt durch die Türken und an- 
dern blutigen Auftritten führten. Diefelben hatten am 4. Sept. 1864 ein Abfommen ziwifchen 
der Pforte und der Conferenz der Vertragsmächte in Ronftantinvpel zur Folge, nach welchen bie 
Türken von den ſechs Feſtungen, die fie biöher in Serbien innehatten, noch zwei (Sofol und 
Uſchitza) räumen mußten. Ä 

Während diefer Ereigniffe war Abdul-Medſchid am 26. Juni 1861 geftorhen und hatte 
feinen jüngern Bruder, Abdul: Afis, zum Nachfolger. Derfelbe Hatte während ver Regierung 
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feined Bruders in großer Zurückgezogenheit gelebt, voll Pietät für die Vorſchriften des Korans 
uns ſchwarmend für den alten Ruhm und Glanz feiner Donaftie und feines Reichs. Bei feinem 
Regierungsantritt verfpradh er Ordnung im Innern und Sparſamkeit in den Finanzen. Auch 
wurbe thatſächlich die Givillifte bedeutend reducirt, der finnlofen Verſchwendung feines Bor- 
gängers ein Ende gemacht und der Harem und die Hofhaltung deffelben (gegen 1300 Perſonen) 
aufgelöfl. Außerdem beftätigte er ven Hattis Scherif von Gülhane und den Hatt=i- Humalım' 
von 1856, ſprach fih aljo für die Aufrechthaltung und Durhführung der großen Reformen 
aus, welche jene Stantögefege verheipen. Der Gang der Dinge führte jedoch bald zu Enttäu- 
ſchungen. In dem Kxsife der hoben Beamten erfolgten nad kurzer Zeit Veränderungen, vie 
weder ein Syſtem noch Aberhaupt feften Willen des Sultans verriethen. Zudem befundete ver: 
felbe eine übermäßige Neigung zum Soldatenwefen, was bie Zerrüttung ded Staatshaushalts 
zur fördern mußte. Im Jahre 1862 fuchte man inmitten großer Finanzuoth das Staats: 
ſchuldenweſen zu ordnen. Man machte eine Reihe Anleihen, durch veren Erträge man Orb: 
: zung und Credit herflellen wollte, melde Beftrebungen biöher jedoch nur van verhältnißmäßig 

geringem Erfolge begleitet gewefen find. Die ganze Verwaltung ded Reichs blieb wie früher 
einer taſch wechſelnden Beamtenariftofratie überlafien. In den Angelegenheiten Syriens, ver 
Dyonaufirſtenthũmer und Serbiend folgte der Sultan nothgedrungen der Politik der Mächte. 
Zu den ane mit Mühe nieverzubaltenden nationalen Beftrebungen der verfchiedenen chriſtlichen 
Voͤller des morfchen Reichskoͤrpers treten in jüngfter Zeit wieder Aufflände in den entlegenen 
Provinzen, wie 1864 bie der Araber in ven untern Euphrat- und Tigrisländern fowis in 
Jemen, namentlich aber der in Tunis, welcher abermals unter Mitwirkung der Großmächte 
beigelegt wurde. 
Litaratur. Die Hauptwerke über bie Gefhichte des Osmaniſchen Reichs find Hammer- 
Burgftell’6 „, Gefchichte des Dömanifchen Reichs“ (1O Bde., Peſth 1827 — 34; zweite Auflage, 
4 Vde., Peſth 1834— 40) und Zinkeiſen's „Geſchichte des Osmaniſchen Reichs in Europa“ 
Mae, Gotha 1840—63). P. 
| I.Geographiſch- ſtatiſtiſcher Uberblid. Die Türkei, von ihren he Nach⸗ 
barn das Reich Rum genannt, umfaßt ungefähr die Ländermaſſe, welche früher das oſträmiſche 
Weltteich bildete und im weſentlichen aus dem Oſtſaum des Mittelmeeres nebſt den angrenzenden 
Binnenlãndern beſteht. Dieſe ohne natürliche Gemeinſamkeit urſprünglich durch Außere 
Gemelt zuſammengebrachten und trotz mancher Sonderſchickſale in ihrer Verbindung erhaltenen 
Gchiste ind ſämmtlich durch ihre, Handel und Schiffahrt begünſtigende Lage, durch ihr mildes 
King unb den PBrobustenreihthum ihres Bodens audgezeihnet; miehrere von ihnen müflen 
als uralte Stammfige menſchlicher Cultur betrachtet werben. Sie vertheilen fich üher die drei 
Erdtheile der Alten Welt und zwar fo, daß auf Aften der räumlich größte, auf Afrika ver reichfte 
una guf Europa der politifch wichtigfte Antheil fällt. Nach ven gebräuchlichſten Benennungen 
ſind ei die folgenden Länber: 1) in Europa die Balkanhalbinfel nebft den norddanubiſchen 
Fürftenthümern ver Moldau und Waladei, eine Bodenfläche von 9335 Quadratmeilen; 2) in 
Afien bie Anateliſche oder Kleinaſiatiſche Salbinfel, dad Hochland Armenien, Mefopotamien. 
KAurhifian, das arabifche Irak, die Halbinfel Arabien und Syrien, außer deu peittäufigen 
Büßengegenven, etwa 25000 Quadratmeilen Eulturlandes; 3) endlich in Afrika Agypten mit 
Aubier und Rorbofan, die Regentſchaft Tripolis mit Fezzau und diejenige von Tunis, ungefähr 
wit den dazugehörigen Kabylenländern 20000 Duabrasmeilen. Im ganzen erſtreckt fi alſo 
dad Reich ber einen Raum von 54335 Duabratmeilen. 

Der Mannichfaltigkeit der unter türkiſchem Scepier vereinigten Gebiete entſpricht Die 
Beoölferung. Die Türken over Osmanen flehen politiſch an der Spige der Geſammheit; fie 
find aber weit entfernt, bie Mehrzahl der Staatdangehörigen auszumachen, und nur bie Zer- 
Witterung der übrigen Nationalitäten fihert ihnen ven Borzug der relativen Mehrheit. Aller 
bings Bilden fie in Kleinaſien und Armenien ben vorwiegenden Theil ber Einwohner, nicht 
minder aber in der europäifchen Türkei die verſchiedenen ſlawiſchen und walachiſchen Stämme, 
in Syrien, Agypten, Arabien, dem Irak, Meſopotamien, Tripolis und Tunis die Araber und 
in Kurdiſtan pie Kurden. Außer Mittel: una Nordarabien gibt es überhaupt Feine türkifche 

torinz mit einer ungemiſchten Bevölkerung ; in ben meiſten wohnen mohammedauiſche Eroberer 
nit qhriſtlichen Voreinwohnern und Juden zufamımen. Liber ver Statiftif aller dieſer Na: 
lienen ſchwebt noch immer eine große Ungewißheit uud nur im allgemeinen läßt ſich bemerken, 
daß die in den geographiſchen Arbeiten über die Türfei gemachten Angaben in der Regel zu 
hoch griffen find. Vorzugsweiſe betrifft jene Ungewißheit die Osmanen und die fonftigen 
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mohammie daniſchen Völkerſchaſten; bei den unteriworfenen ober Rajah:-Nationen geben die der | 
Erhebung der Kopffteuer zu Grunde liegenden Regifter einen figern Anhalt für die Ab: i 


fhägung. Den forgiältigften Unterſuchungen zufolge kommen auf die europäiſche Türkei: 


Venen een nen 1,000000 
2) Griecheeen.410000000 
3) Slawen: 

Serben U Da oo. 885000 ), 

Bosnier, Raizen, Herzegowinet . . » . . . 1,700000 5,585000 

Bulgaren . een. en + 8000000 
4) Rumänen: 

in der Waladet > 2 2 2 .. nn... 2420000 

inder Moldau 2. 2 2 2 220m. . 1,605000 

in Serbien 2 222 nn ne 104343 4,402343 

in Bulgarien 2 2 222 en nn. 73000 

Zinzaren . een nen 200000 
5)Abanfr 2er een ne. 1,310000 
6) Zigeuner . . ..2280000 
) Armenierr.. 435000 
8) Juden Pa 2 DER 70000 


Tjnfammen 14,092343 
Dazu kommen in Aften: 


1) Türken, Turfmanen und Jurük in Kleinaſien und Armenien . . . . 8,000000 
2) Araber in Syrien und Mat . . . 2 2.2... 1.500000 

in Arabien... 27000000 3,500000 
3) Kurden een nn nr 800000 
4) Zigeuner . ern. 100000 
5)&riehen . . 2 22 ee ten. 1,000000 
6)Armenier. . . een nn 5 23,000000 
7) Katholiken und unirte Kirchen Ulene - . . > 2 2 2202020. 640000 
8) Drufen, Noffairier, Metuaii, Jeflden . - . > 2.2.2.2... 125000 
9) Juden ; Pa Pe 100000 


Endlich in Afrika: . 
1) Araber und Berbern von Agypten, Tripolis und Zuni® . . . . . 2,500000 
2) Neger und Rabylen) 2 on Done... 1,500000 
jufammen 4,000000. 


Die Gefammtbevölferung der Türkei beträgt alfo wenig mehr ald 34,000000 Seelen, von 
welchen 20,000000 den Islam befennen, 10,600000 ber griechiſchen, 3,000000 der armeni⸗ 
ſchen und katholiſchen Gonfeffion und 400000 weber der mohammebanifden noch der chriſt⸗ 
lien Religion anhängen. Der Nationalität nad) find die Türken 9,000000 Seelen flark, 
ihnen fommen am nächften die Slawen, von denen 5,000000 Chriſten und 500000 (Bosnien) 
Mohammedaner find; ſodann folgen die Rumänen mit ungefähr 4,500000 Seelen. 

Die große räumliche Ausdehnung aber und die hohen Zahlen ver Benölferung ergeben 
Hein richtiges Maf für die Madtverhäftniffe der Türfel; viefelbe ift vielmehr in einem großen 
Theil ihres Gebiets nur ein geographiſcher Begriff ohne ſtaatliche Wefenheit. Nach iprem Der: 
haltniß zu der Gentralvegierung zerfallen die dem Reiche zugehörigen Länder in vier vers 
ſchiedene Klaſſen, nämlich 1) unmittelbar botmäßige Provinzen, 2) felbftändige , tributpflichtige 
Vafallenftaaten, 3) jelbftändige, nicht tributpflihtige Bafallenftaaten und 4) nicht vollftändig 
unterworfene, aber im allgemeinen die Oberherrlichkeit der Pforte anerfennenbe ober doch von 
dieſer theoretiſch als ihr zugehörig betrachtete Länder. 

Zu diefen letztern gehört ein großer Theil des Kurbiften, fowie die Wüften von Mefo: 
potamien und Irak, die große ſyriſche Wüſte Hamad, endlich Norb- und Gentralarabien mit 
Ausnahme der beiden heiligen Städte Melka und Mebina. Die Einwohner diefes Lanbed, 


1) Autochthone Stämme. 


zufammen 16,26 \ 
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Beduinen, wie angefeflene Stämme, flehen gegenwärtig ſämmtlich in einem Abhängigfeits- 
verhältniß zu dem mächtigen Emir des Nedjd, Talal er Reſchid, welcher felbft durch ein jährliches 
Geſchenk von koſtbaren Pferden feine Unterwürfigkeit gegen ven Sultan bezeugt. Nicht tribut: 
pflichtiger, autonomer Bafallenftgaten zählte bis vor wenig Jahrzehnten die Türfei drei, nämlich 
Algier, Tunis und Tripolis, von denen, nachdem erfleres von Frankreich erobert worden und 
lezteres unter directe Botmaͤßigkeit getreten ift, nur Tunis noch übrigbleibt. Das herkömmliche 
Herrentecht des Sultans beichränft fih diefem Staat gegenüber auf die Ertheilung ber In⸗ 
geftitur ded neu auf den Thron geftiegenen Regenten oder Bei, wofür eine gewiffe Summe 
entriätet wird. Die tributpflichtigen, felbftänpigen Bafallenftaaten iind ſämmtlich Schöpfungen 
ber neueften Geſchichte; es find in Europa die norddanubiſchen Fürſtenthümer der Moldau 
ud Walachei, das Fürſtenthum Serbien und die Herrſchaft von Montenegro, in Aſien bie 
Snfel Samos und der Libanon, in Afrika Agypten mit feinen Nebenländern. Nur die nad 
Abzug der Gebiete diefer drei Kategorien zurückbleibenden Länder bilden den osmaniſchen 
Staat im engern Sinn und kommen daher bei der Statiftif veffelben vorzugsweiſe in Betradt. 
8 find dies die ſüddanubiſche Balkanhalbinfel außer Serbien und Montenegro, die Infeln des 
Agäiſchen Meeres außer Samos, die Infeln Kreta und Eypern, Kleinafien, Armenien, ein 
Zheil von Kurbiftan und Irak, Syrien mit Ausnahme des Libanon und endlich Tripolis init 
einer Befammtbevölferung von ungefähr 24 Mill. Seelen, von welden 11 Mill. auf bie 
europäifhe, und 13 Mill. auf die außereuropäifche Türkei, 9 Mill. auf die hriftlihen Con- 
feffionen und 15 Mill. auf ben Mohammmedanismus und feine Seften fallen. 

Wir haben bereitö bemerkt, daß die Länder der Türkei durch Bodenreichthum außer: 
orventlih bevorzugt find. Freilich ift die Production durch Jahrhunderte ſchmahlicher Mis- 
tegierung nicht allein in ihrer Entwidelung aufgehalten, fondern von einem früher höhern 
Standpunft auf einen gegenwärtigen niedrigern zurücdgebracht worden. Die Bemühungen 
einzelner aufgeflärter Staatdmänner der Neuzeit, die Fehler ihrer Vorfahren wieder gut zu 
maden, find noch zu jung, als daß jich ſchon erfledliche Refultate bemerken ließen. Dennoch ift 
ſchon jezt das Reich auf dem Weltmarkt in nicht unbedeutender Weije vertreten, und ein weiterer 
Aufſchwung fteht in nicht ferner Zukunft zu erwarten. Werfen wir einen raſchen Blick auf die 
Broductionsverhältniffe, welche ja in maunihfaltigfter Beziehung über die Naturbefchaffenbeit 
und die Cultur der Länder Auffhlüffe zu ertheilen geeignet find. 

Die Gebirge Anatoliend wie der europäifchen Türkei übertreffen an Metallveihthun bie 
ergiebigften Minenländer Europas. Gebaut wird mit vorzugsweifen Erfolg auf Kupfer, 
Gifen, Silber und Blei; jedoch darf man nah dem Ertrag nicht die Fundgruben felbft 
Beurtheilen, welche leicht Da8 Sechöfache der gegenwärtigen Ausbeute liefern würden. Außerdem 
befigt der nordweſtliche Theil Kleinafiens Kohlenlager von unerfhöpflicher Mächtigkeit; aber 
bie Schwierigkeit ded Transports in den unwegſamen Gebirgen, die ſchlechte Drganifation des 
Süttenwefens,, die Mangelhaftigkeit ver ven Bergbau betreffenden Gefeßgebung und die Un⸗ 
fierheit ver Gegend find bis dahin Hinderniffe, welche durch ven erwarteten Gewinn nicht auf: 
gewogen werben, und deshalb müffen die reichften Fundgruben nod feiern. In dad Ausland 
serfendet die Türkei nur Blei und ein vorzügliched Kupfer; außerdem von Mineralproducten 
Shmirgel und Meerſchaum aus Anatolien, Natron und Bitumen aus Palüftina. Indeß läßt 
id vorausfehen, daß in Zukunft aud) die Eoftbaren Steine ded Landes, der weiße Marmor 
mehrerer Infeln und der anatolifhen Weftküfte, verfihievene Breccien-, Steinfalg= und Gips⸗ 
lager eine Duelle des Nationalreichthums bilden werben. 

Im Pflanzenreich ift zunächſt der Holzreichthum der anatolifden Berge zu erwähnen, 
welde unter andern Agypten, Syrien, bie Infeln des Agäifchen und Öftlichen Mittelmeeres 
mit Bauholz jeder Art verforgen, ohne daß eine Erfhöpfung zu befürchten wäre. Diefer 
Borzug fett ſich auch auf der rumelifhen Seite des Bosporus fort und beſtimmt im 
Strandjagebirge, im Balkan und feinen Ausläufern von Serbien, Boönien und einem Theil 
von Albanien den eigentlichen Charakter der Gegend. Doch fehlen auch bier vorläufig Die Vor- 
bedingungen zur Berwerthung folder Bodenfchäge, deren Benugung bis dahin auf das locale 
Vedürfniß beſchränkt geblieben iſt. Ungleich wichtiger für den Verkehr find daher bie ver: 
ledenen Nuppflanzungen, von denen wir vor allen den Dlivenbau nennen. Die Niederungen 

Eitmacedoniens, Theffaliend, Albaniens, die Infeln des Ägäiſchen- und des Mittelmeeres, 
de weſtlichen und füblichen Abfälle des anatoliſchen Plateaulandes und das ganze fyrifche 

land eignen fich für dieſe Anpflanzung, melde drei höchſt wichtige Artikel liefert, nämlich 
erfii bie dem Drientalen ald Nahrungsmittel beinahe unentbehrlidhe eingemachte Frucht, 
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pveltens das vielfach nad) Europa ausgeführte Dlivendl, und dritten die aus demſelben bereitete 
Seife. Kaum weniger anfehulich ift der Wein: und Feigenbau; mit Ausnahme höherer Berg: 
gegenden und Hochplateaurx fällt die ganze Türkei in die Sphäre, wo biefe Gemwächfe gedeihen; 
gleihwol ertragen nur die Weine einiger Infeln bie Concurrenz Curopas, und für ben äußern 
‚Handel find nur die Rofinen bes alten Jonien fowie bie getrockneten Zeigen, für welche Snytna 
der große Stapelolag ift, von Wichtigfeit. Auch Tabad wirh überall in der Türkei gebaut und 
zwar zunäcft für den ungeheuern innern Conſum, beffen Befteuerung eine ergiebige Finanz: 
quelle für die Pforte abgibt. Seit dem Krimfriege ift der macedonifhe Taback unter dem 
Namen Stambulin ein bedeutender Ausfubrartifel geworben und tritt fo dem ſchon längſt auf 
den europäifchen Märkten bekannten ſoriſchen (Latkiaſch) zur Seite. Sehr verbreitet ift auch bie 
Maulbeere, welche zur Seidenzucht angebaut wird. Diefer Artifel ift ein ſchlagendes Beifpiel 
für die Rückſchritte der türkifcgen Induſtrie. Während nod vor einem Jahrhundert bie 
orientaliſchen Seidenzeuge in Europa eine große Rolle fpielten, werben jegt dieſe Fabrikate auf 
dem eigenen Märkten vielfach von franzöͤſiſcher und italieniſcher Arbeit gefhlagen, und die Aus: 
fuhr ift auf das Gefpinft, ja no weiter auf den Cocon, alfo von dem höhern Kuuſtproduct 
auf das nievere und endlich auf dad Rohproduct, hinuntergegangen. Dies letztere wird aber ' 
namentlich von Beirut, dem Stapelplatz Mittelfyriend, und von Bruffa, der Hauptflaht des 
fruchtbaren Bithynien, in fo beträchtlichen Duantitäten verfandt und die Qualität ber Waare 
ift eine fo vorzüglich, daß die Türkei immer unter den Seide hervorbringenden Ländern ihren 
anfehnlihen Plaß behauptet. Aber auch an Gerealien ift die Türkei reich, und machen wir ald 
Kornländer in Europa bie Moldau und Walachei, Bulgarien, vie th raziſchen, macedoniſchen 
und theffalifchen Ebenen, in Afien die Hochplateaur Anatgliens und Armeniens, die Oronted: 
ebene, den Hauran, die paläftinifche Küftenebene u. f. w. namhaft. Diefelbeu Mefern an eigent 
lichen Meplfrüchten hauptſächlich Weizen und Gerfle, außerben aber Sefam, Girfe, Hanf: und 
2einfamen, ſowie an gewiflen Stellen Reid. Seit einigen Jahren hat der Baummollbau 
daſelbſt einen gewaltigen Aufſchwung genommen. Aud an Droguen ift die Türkei nit arm; 
die Sühabhänge des Balkan erzeugen Rofenölund Rofenwaffer; Anatolien wie Rumelien führt 
viel Kreuzbeeren, vortreffliden Krapp, Gülbahar, etwas Safran, viel Opium, Maftir, Salep, 
Tragant, Galläpfel, Operment, Lafcigenfaft, Valoneneichel (Rnopper), Buchsbaum, Hanf und 
Flachs; Syrien Saflor, Scammoneenharz, Seifenwurzel, Johannisbrot und Südfrüchte aus. 

Kaum weniger wichtige Handelsartikel als das Pflanzenreich liefert in ver Türkei dad 
Thierreich. Viele Arten von Pelzen liefern die Walbgebirge Anatoliens und Rumeliens auf 
den Markt, .B. Marder, Fiſchotier, Biber, Füchſe, Eichhorn, JIltis Luchs, wilde Katze, Wolf, 
Schalal. Auch Häute werden in großer Zahl ausgeführt, und zwar ſowol gegerhte von Büffeln, 
Oechſen und Schafen, ald auch ungegerbte von Reben, Hafen, Lämmern, Ziegen, und zu oft: 
baren Vliefen verarbeitete von Angoraziegen und befondern Schafgattungen. Weniger zeihnet 
ſich die Wolle durch Feinheit aus, jedoch findet fie in vielen Arten einheimiſcher Tuchfioffe und in 
den Teppichwirkereien ihre Verwendung. Eine große Rolle im innern wie im äußern Handel 
foielt die Schmelbutter, der Käfe, Talg, Wade, Leim, verſchiedene Hörner und Geweihe, 
ſowie Thierknochen. Mehrere Küftengegenven liefern getrodnete und gefalgene Fiſche und ben 
im Orient fo beliebten weißen Kaviar (Boutargue). Aud Haben faft alle Provinzen einen 
berfluß an Blutegeln, mit welden der Orient einen beträchtlichen Theil de mittleren und ſlid⸗ 
weftlihen Europa verforgt. 

Überhaupt wird in dem türfifhen Ausfuhrhandel die Induſtrie pom Rohproduct über: 
wogen, ohne daß gleichwol jene durchaus bedeutungslos wäre, Weltberühmt find die ſmyrnaer 
Teppiche, deren Dauerhaftigkeit an Gewebe und Karben nod nicht in Guropa hat erreicht 
werben können; vorzüglich find auch die mannichfaltigen geringern Arten, wie die turkmaniſchen, 
die bulgarifhen und Shedosteppiche, weniger befannt, aber nicht minder ausgezeichnet bie 
anatolifhen Filzdecken. An vielen Stellen werben nuͤtzliche, tuchähnliche Wollftoffe für den 
Männeranzug unter dem Namen Schali, ein ſtarkes, theils rauhes, theils glattes Mantelzeug, 
Aba, Wolldeden, Ipräm, Leinwand und Baummollzeug für Hemden, aud) fertige ſolche, Babes 
ſchürzen, Handtücher, Kiffenüberzüge von Baumwolle, zum Theil auch mit Seide brofgirt, 
jeivene Gürtel, halbſeidene Atladzeuge, Boucaffind in verſchiedenen Karben und anderes ber 
Art producirt, maß dem gemeinen Mann die von Europa eingeführten Waaren noch heutzutage 
int vielen Gegenden überflüffig mat. Konftantinopel, Bruffa, Aleppo, Damaskus und einige 
Orte Rumeliens find berühmt wegen Ihrer Pofamentierarbeiten, Monaftir wegen des fo: 
genannten türkiſthen Garns, Tunis wegen feiner rothen Fes, feiner weißen Woliſhawls und 
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Burnus, Syrien wegen feiner goldbroſchirten Stoffe, KRonftantinopel, Tofat und Eypern wegen 
ibeer farbigen Kattune. Sattlerarheit in einheimifchem Maroquin und Leder, Schuhmwerfu. dgl. 
wird überall für den Landesgebrauch verfertigt; Jerufalem befigt eine bedeutende Kabrifation 
von Rofenfränzen, Perlmutter und Palmfrudt, Anatolien liefert Nägel, KRonftantinopel gute 
und elegante Kupfer: und Meflingwaaren, fowie feine Schnigarbeit in Kokosnuß, Koralle, 
Elenbein, Ebenholz, Perlmutter u. |. w., ferner Bold: und Silberfäden, ausgezeichnete 
Stideriien in Seide und Gold, feine Pfeifenköpfe in Thon, Confecte u. |. w. 

Zur Berechnung des Werths des Binnenhandels fehlen und alle Angaben, die Ausfuhr 
beträgt dagegen ungefähr 74 Mil. Thlr. jährlich und die Einfuhr 67 Mill. Thlr. Der 
geſaumte auswärtige Handel der Türkei ftellt alfo einen Werth von nur 140 Mil. Thlr. var, 
ungefähr fo viel wie berjenige einer einzigen Handelsſtadt zweiten Ranges in England. 

Bir fließen unfern geographifch = ftatiftifchen Überblick mit einer Beſprechung der Terri: 
terialeintheilung, welche, wenn auch vorwiegend politifcher Natur, doch als dem Lande anhaftend 
ihre geograpbifche Bedeutung hat. 

Bei dem Anwachſen des Reich durch eine mit feltener Stetigkeit fortichreitenne Eroberung 


‚machte fi die Provinzialeintheilung ohne ein feftes Syſtem in leichter Weife; eine jede neu= 


gewonnene Herrſchaft bildete, wenn Eleiner, einen, wenn größer, mehrere Kreife oder Cantone 
mit befonberer Bermaltung. Meiftens wurbe dabei die vorgefundene Abgrenzung bewahrt, oft 
auch einheimische Häuptlinge in Bafallenpflit genommen und in ihren Diftricten als erbliche 
Byte belaffen. Erſt Muhammed II. fah fih nad) der Groberung Konſtantinopels zu einer 
gleichmaͤßigen Anordnung ded Ganzen veranlaßt; er theilte die ſämmtlichen ihm unterworfenen 
Länder in den englifhen Grafſchaften zu vergleichende Bezirke, welche ven auf die zu leiftende 
Heerfolge bezüglichen Namen Sandſchaks, Bahnen, erhielten und von einem Bei als oberfter 
Ginil: und Militärhehörbe regiert wurden. Sämmtliche Sandſchak-Beis unterflanden zwei 
hohen Staatsbeamten, nämlich diejenigen der europäifchen Türkei dem DBeglerbeg von Rumelien 
und diejenigen der afiatifchen dem :Beglerbeg von Anatolien; das Paſchalik der fpätern Zeit 
war damals noch nicht befannt. Diefe buch ihre Einfachheit fi empfehlende Cinrichtung 
bewährte fi, Tolange der Staat unter fräftigen Regenten ftetö neuen Erfolgen entgegenging ; 
als aber endlich ein Stillfiand eingetreten war und die Sultane in der Zurückgezogenheit des 
harems die Regierung ihren Miniftern Überließen, da fchienen die beiden Beglerbegs zu mächtig 
und waren auch wol meiftend zu weit entfernt, um in eigentlicher Unterwürfigfeit gehalten zu 
werden. So wurde denn au unter Muftapha III. dad Bilajet, eine Verbindung mehrerer 
Sandſchaks zu einer größern abminiftrativen Gefammtheit eingeführt und anftatt der zwei 
Generalbefehlshaber ein ganzes Korps von Statthaltern ausgefandt, auf welche die Gentral: 
tegierung in Betreff ihrer Bevürfniffe an Geld und Mannihaften rechnete. Diefe Statthalter 
behielten in den wichtigern Provinzen das ſchon von den Beglerbegs befeffene Recht, bei feier: 
lichen Auläſſen drei Roßſchweife vor fich hertragen zu laffen, bei, und führten ven Namen Bezier 


. ver Paſcha. Nach ihnen wurde die Provinz Paſchalik genannt. 


Die Zahl der Paſchaliks, in welche fih Die 165 Sandſchaks des Reichs vertheilten, war 
anfangs 26; die neuen Machthaber waren alfo weit entfernt, mit ven frühern fich meffen zu 
fönnen. Dennoch erwies dieſe Organifation jih nur für furze Zeit als ein Heilmittel gegen 
den Übelſtand, der damit befeitigt werden follte; bei ver zunehmenden Schwäche der Reichs⸗ 
gewalt überhoben fi bald wieder bie fernen Satrapen, und die von Ohnmacht und Feigheit 
gegen fie eingeflößten Maßregeln, Vergiftung, meuchleriſche Erdolchung u. dgl. dienten nur, 
ben Geiſt der Widerſetzlichkeit aufzuftacheln und die Unabhängigkeit der Körperfchaft zu fördern. 
Die Paſchas Hatten das Recht, Truppen zu unterhalten, bie Steuern für eigene Rechnung zu 
exheben und bie Tobeöftrafe über ihre Apminiftrirten zu verhängen: ed wäre ein Wunder 
geveim, wenn fo ausgedehnte Befugniffe nicht zu Misbräuchen geführt hätten. Auch beweift 
bie türkiſche Geſchichte ver beiden letzten Jahrhunderte mit ihren unaufbörlichen Pafcharevolten, 
daß eine geregelte Negierung unter ſolchen Verhältniffen nicht möglih war. Eine Reor: 
ganifation war alſo längſt ein dringendes Bedürfniß, ald Sultan Mahmubd II. im zweiten 
Decennium dieſes Jahrhunders Hand and Werk legte. 

Diefer große Reformator fand nit nur eine ganze Reihe faft unabhängiger Paſchas, 
Tndern auch eine große Menge erblier und deshalb jeden Unterthangehorfam vermeigernder 
Darbegt, Thalfürften, in den Sandſchaks und deren Unterabtheilung, ven Kazas oder Auutern, 
v, deren ex ſich mux durch viele Jahre energiſch fortgefegte Beſtrebungen entledigen Eonnte. 
Durq Verkleinerung der Berwaltungdfreife und Beſchraͤnkung der Befugniffe ihrer Inhaber 





188 Türkei 


ſuchte er dann die Macht diefer dauernd zu brechen, was ihm auch vollfländig gelungen iſt. Die 
Zahl ver Vilajets wurbe zu dieſem Zweck vermehrt und flieg allmählich auf 36, die gleichfalls 
vermehrten Untereintheilungen von 171 Sandſchaks und 1636 Kazas umfaflend. Freilich 
fanden ſich nah altem Braud in diefer Zahl die drei Donaufürftentgümer und Agypten, 
welche doch feine Provinzen, fondern felbftändige Vaſallenſtaaten find, ferner Tunis, Tripolis 
und Jemen, welche damals die Oberherrlichkeit ver Pforte überhaupt nicht anerkannten, enblid 
Abyflinien, welches nie in einem Abhängigkeitsverhältniß zu der Pforte geſtanden bat, mit 
aufgeführt. 

Nach verſchiedenen Eleinen Veränderungen wurde die Mahmud'ſche Drganifation im Jahre 
1855 fo feſtgeſetzt, wie fie noch heute befteht. Danach bildet die Hauptftadt des Reichs unter 
dem Namen Beladi-veleffe, Dreiftabt, eine Verwaltung für ih; der Reſt des Reichs zerfällt in 
36 Vilajets, nah Abzug von 41 afrifanifhen Sandſchaks, anftatt 130 folder die vermehrte 
Zahl von 153 umfaffend. Bon den Vilajets fallen 13 auf Europa, nämlich außer den brei 
tributpflichtigen Ländern 1) Thermen, das alte Thrazien mit Adrianopel als Hauptftadt, 
6 Sandſchaks; 2) Siliftria, Oftbulgarien mitBarna ald Hauptflabt, A Sandſchaks; 3) Widdin, 
Weſtbulgarien, A Sandſchaks; 4) Niffa, Südbulgarien, 3 Sandſchaks; 5) Uskub, Ober: 
macedonien, 2 Sandſchaks; 6) die ifolirte Keftung Belgrad, 1 Sandſchak; 7) Bosnien mit . 
der Herzegowina und Türfifh- Kroatien, 7 Sandſchaks; 8) Rumelien, Weſtmacedonien und : 
Syrien, 4 Sandſchaks; 9) Janina, Epirus und Thefjalien, A Sandſchaks; 10) Salonifa, 
Dftmacebonien, 4 Sandſchaks. 

Die Infeln des Mittelmeeres bilden zwei Vilajets: 1) Candia, nur die Infel dieſes Nas 
mens, 3 Sandſchaks; 2) Diezairi Bahri Sefid, die Infeln des Weißen Meeres, d. 5. diejenigen 
des Agälfchen Meere und Cypern. - 

Die ajiatifche Türkei zählt 18 Vilajets, welche durchſchnittlich die europäiſchen an Aus: 
dehnung weit übertreffen. Das wichtigſte und erfte derſelben iſt Khodawendkiar, Bithynien und 
Phrogien mit der Hauptſtadt Bruffa, 8 Sandſchaks; 2) Aidin, Lydien und Garien, 5 Sand⸗ 
ſchaks; 3) Karaman, Hauptftabt Ikonieh, 7 Sandſchaks; A) Adana, Eiltcien, 5 Sandſchaks; 
5) Bozuf, Weftfappabocien und Balatien, 4 Sandſchaks; 6) Kaflamuni mit Nifomedien und | 
Sinope, 4 Sandſchaks; 7) Simas, Oſtkappadocien, 3 Sandſchaks; 8) Trapezunt, Pontus 
und Lazica, 6 Sandſchaks; 9) Erzerum, Hocharmenien mit Kars und Bajazid, 5 Sandſchaks; 
10) Ban, Norbkurbiftan, 3 Sandſchaks; 11) Diarbekir, Mefopotamien und Kurbiftan, 
3 Sandſchaks; 12 Kharput, Obermefopotamien, 4 Sandſchaks; 13) Aleppo, Nordſyrien, 
5 Sandſchaks; 14) Saida das fyrifhe Küftenland, 8 Sandſchaks; 15) Damaskus, Mittel: 
forien, 5 Sandſchaks; 16) Ierufalem, Paläftina, 1 Sandſchak; 17) Bagdad, Irak, 15 Sand: 
ſchaks; 18) Adyflinien und Mittelarabien mit den heiligen Städten Mefla und Medina, 
4 Sandſchaks; 19) Iemen, Hauptſtadt Mokha, 5 Sandſchaks. 

Afrifa endlich hat 3 Vilajets. 1) Hgypten; 2) Tarablus⸗el-Gharb und 3) Tunis. 

Nachdem ven Paſchas das Recht, die Todesftrafe zu verhängen, für eigene Rechnung Steuern 
auszufchreiben und Soldaten zu Halten, benommen worden, ift ihre Stellung derjenigen unferer 
Regierungspräfiventen ähnlich getvorben. Ihnen zur Seite fteht ein Provinzialvath, Mebjlis, 
in welchem außer dem Deftsrdar oder Binanzbeamten die mohammedaniſchen Notabeln und ! 
Delegirte der nihtmohammedanifchen Religionen, refp. Sekten Sigund Stimme haben, jedoch 
ift der Statthalter ſelbſt alleiniger Inhaber der Brecutivgewalt. Den Sandſchaks fteht ein 
Kaimakam vor, welcher ebenfalls ein Conſeil zur Seite hat. 

Dem vornehmlichſten Übelftand der früheren Organifation, den Unabhängigkeitägelüften 
der Paſchas, iſt durch die neue Einrichtung gründlich begegnet worden, dennoch wirb biefelbe 
von den Pfortenminiftern mit Recht ald unvollfommen und reformbenürftig betrachtet. Eine 
große Unſelbſtändigkeit der Statthalter, die Folge der ſtreng durchgeführten Kentralifation, 
macht ven Geſchäftsgang in ven Provinzen ſchleppend, während zugleich die Regierung in 
Konftantinopel mit Arbeiten überlaven ift, auch bringt der den Statthaltern belaffene Veziers⸗ 
rang bei den von der Pforte gezahlten hohen Befoldungen eine unverhältnigmäßig große 
Staatsausgabe mit fi. Auch die häufig vorfommenven Territorialveränderungen haben ſich 
als ein großer Ubelftand erwielen, welchem zu fleuern bei dem großen Einfluß bochftehender 
Perſoͤnlichkeiten nicht leicht zu fein feheint. Im Jahre 1865 ift eine neue Eintheilung in Ban: 
tone nach der Ratur des Bodens, den Flußläufen, Gebirgen u. ſ. m., in der Weife der fran: 
zöftfchen Departement3 in Abflht genommen worben, welche zu größern Verwaltungskoͤrpern 
unter Generalftatthaltern mit fehr ausgedehnten Befugniffen vereinigt und einzeln von gerin | 





— — — — — ——-. 


Türkei 189 


beſoldeten Kaimakams adminiſtrirt werben ſollen. Verſuchsweiſe find vorläufig die verſchie⸗ 
denen Paſchaliks der Bulgarei den Gouverneur von Siliftria untergeordnet worden. 
HM. Entwickelung der innern Staatsgeſchäfte nebſt Staatsverfaſſung. Die 


Türkei iſt eine Monarchie unter einem Herrſcher, welcher den orientaliſchen Titel Sultan, 


Padiſchah und Khakhan führt, und welchem die europäiſche Diplomatie ven Rang eines Kaiſers 
wuerfennt. Seine Regierung wird die Hohe Pforte genannt. Demfelben fteht über feine 
Untertanen eine abjolute Gewalt zu, jedoch mit der Beſchränkung, daß feine dad Gemeinwohl 
betreffenden Erlaffe mit dem aus dem Koran und feinen Gommentaren bergeleiteten fogenann- 
ten Heiligen Recht in Einklang fein müffen, worüber der Großmufti ald höchſte theologifche 
Autorität des Reichs entſcheidet. Nach dem Hausgeſetz vererbt fi Die Sultanswürde ald Se: 
niorat in der männlichen Defcenvenz der Familie Osman's, welche fi in dem Einen und un⸗ 
theilbaren kaiſerlichen Harem, als für die Thronfolge forgendem dauernden Staatsinftitut zur 
Seite des jedesmaligen Herrſchers darſtellt. Jeder Sproß des Harems, gleichgültig, ob von 
einer Sklavin oder einer Breien geboren, ift legitim und ebenbürtig, und fomit folgt dem re: 
gierenden Sultan fein ältefter Sohn nur, wenn feine im Harem geborene Oheime oder ältere 
Beitern vorhanden find. Kraft dieſes Geſetzes beftieg bei dem Ableben bed Sultans Abdul: 
Medſchid der Bruder deſſelben Abdul-Aſis mit Ausſchließung feines bereit8 volljährigenNeifen 
Murad-Efendi den Thron der Odmanen, und Murad bat wieder die Ausfiht und den An: 
rad, die Söhne des Abdul⸗Afis auszufchließen. Die im Harem geborenen Töchter haben 
ven Rang kaiſerlicher Prinzeffinnen, übertragen aber venfelben nicht auf ihre Nachkommen, 
welche ja nicht im großherrlihen Harem geboren werben. Die Prinzen bleiben mit Ausnahme, 
dap fie den Thron befleigen, unbeweibt. Das Staatsrecht beruht, außer auf dem ſchon erwähn⸗ 
ten religiöſen oder heiligen Geſetz, noch auf den Ranlın, ven großherrlichen Gonftitutionen, 
und dem alten Herfommen. @ine Reihe von der neueflen Zeit angehörigen Beflimmungen, 
durch welche das Staatsleben in verſchiedenen Richtungen eine liberale Reform erfuhr, werben 
unter ben Namen Tanfimati Hairieh, heilfame Organifation, zufammengefaßt. 

Die Beamten des türkifhen Reichs zerfallen feit alter Zeit in zmei ſcharf gefonverte Kate: 
gorien, namlich 1) die Diener des religiöfen Gefegeö und des Cultus und 2) die der Bermwaltung, 
des Kriegs: und Marineweſens. Nach altturfifcher Anficht traten die letztern ſammt und 
jonder8 in die Stellung von Sklaven des Sultans, welder früher über ihr Eigenthum, ihre 
Freiheit und ihr Leben auf das unbeſchränkteſte verfügen konnte; dieſem Recht bat erft Abbul- 
Medſchid durch ven berühmten Hatti-Scherif von Gülhane im Jahre 1839 entfagt, doc) iſt die 
unbebingte Abſetzbarkeit ver betreffenden Beamten geblieben. An der Spige derjelben ſteht ver 
Großvezier, das hoͤchſte Organ der Iegislativen und erecutiven Macht des Sultans, in frühern 
Zeiten fein Vertreter in allen dfjentlihen Befugniffen im Kriege wie im Frieden, jetzt aber 
ungefähr in ver Stellung eines Staatöfanzlerd europäifcher Höfe und als Minifterpräfinent 
die Fäden des Geſchäftsganges der verfchiedenen Minifterien zufammenfaffenn. Als Haupt der 
andern Kategorie, welche, geflügtauf ven heiligen Codex ver weltlihen Macht gegenüber von 
jeher eine freiere Stellung behauptete, ift der Scheikh-ul-islam oder Großmufti zu betrachten, 
weißer, abgefehen von der Befugniß, den Edicten des Sultans die Weihe der religiöfen 
Gültigkeit zu ertheilen oder zu verweigern, nach unfern Begriffen einem Miniſter ber geiftlichen 
Angelegenheiten und der Jurisprudenz entfpredhen würde. | 

Die übrigen Minifter find derjenige der auswärtigen Angelegenheiten, früher Reis-Efendi, 
berjenige der Finanzen, früher Defterdar, derjenige des Innern mit dem Titel Großvezierats⸗ 
vad, früher Kiajabei, derjenige des Handels, der Öffentlichen Arbeiten, des Kriegs mit dem 
Titel Seraskier, der Großadmiral oder Kapudan-Paſcha, ver Großmeifter der Artillerie, der 
Praͤſident des Staatsraths, der Großintendant der Civilliſte, der Director der Stiftungs- 
angelegenheiten, ver Polizeiminifter und ver Director der kaiferliden Münze. Diefelben bilden 
wit dem Großvezier und dem Großmufti zufammen ven kaiſerlichen Cabinetsrath, Medjliſſi 
Radfus, und find meiftens aud Mitglieder des Staatsraths, Medjliſſi Wala, eines Golle- 
ums von ungefähr 20 Perfonen, veffen Präſident Minifterrang hat und in welchem die 

Sefepe beraten und vorbereitet werden. Das Mepiliffi Wala bildet das hoͤchſte Reſſort ver 
mern Berwaltung;. ihm gehen die Berichte ver Statthalter, die gegen diefelben erhobenen 
Velöweren u. ſ. w. zu; es erläßt die Inſtructionen an die Provinzialchefs, beantwortet ihre 
Anfragen und controlirt ihre Amtöthätigkeit. 

Unter ven Minifterien ift feit dem Vorwiegen des europäiſchen Einfluffes in ver Türket 
dadjenige der auswärtigen Angelegenheiten immer als das wichtigfte angefehen worben, zumal 
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da feinem Reſſort nicht allein die Beziehungen ver Pforte zu fremven Staaten, fonbern auf | 
biejenigen zu den unterworfenen Rajahnationen, forote die der letztern untereinander angehören. 
Die Türkei unterhält biplomatifhen Verkehr nur mit ſolchen Mächten, welche mit ihr befondere 
Handeld- und Freundſchaftsverträge abgefchloffen haben, aber fie ift weit entfernt, bei venfelben | 
vurchgängig fländige Vertretungen zu unterhalten. Überhaupt find letztere erſt in neueſter 
Zeit von ihr eingeführt worden und beſtehen bis dahin nur als Botſchafter in London, Parks, 
Mien und Teheran und nid Gefandtichaften in Berlin und Athen. Um jo zahfveier An 
die Vertretungen der auswärtigen Mächte in Konftantinopel, wo Großbritannien und Frank⸗ 
reich durch Votſchafter, Ofterreih durch einen Internuntius im Rang eines — 
Preußen, Rußland, Spanien, Italien, Griechenland, Hollaud, Belgien, Schweden, Perſien 
durch außerordentliche Geſandte, Dänemark durch einen Miniſterreſidenten und Bortugal 
durch Geſchäftsträger ihre diplomatiſchen Anliegen beſorgen laſſen. Preußen und Oſterreich 
vertreten zugleich die deutſchen Bundesſtaaten, Frankteich den Kirchenſtaat u. ſ. w. Die Ge: 
ſandtſchaften tragen dem Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten ihre Anliegen in Roten vor, 
welche dann durch Minifterialdecret (Bugurulda) der reſpectiven richterlichen, polizeilichen oder 
ſonſtigen Staatsbehorde zur Erledigung überwieſen werben. Wichtigere politifhe Ber: 
handlungen pflegen von den Geſandten, entweder in Perſon oder durch einen Dolmeiſcher, 
mündlich ſo weit geführt zu werden, daß nur ihre Reſultate ſchriftlich niedergelegt zu werden 
brauchen. Die zahlreichen, dauernd oder vorübergehend auf türkiſchem Geblet verweilenden 
fremdherrlichen Unterthanen genießen unter dem Schub ihrer Geſandtſchaften und Conſulate 
das Privilegium ver Exterritorialität. 

Der Miniſter des Innern bildet neben dem Staatsrath gewiſſermaßen bie Erecutive der 
innern Verwaltung und vertritt in diefer Beziehung den Großvezier, zu welchem er in engſter 
Geſchaͤftsbeziehung fteht. 

Der Großmeiſter der Artillerie bat zugleich das Generalcommando aller türkiſchen 
Feſtungen. Demnach erſcheint feine Unabhängigkeit von dem Kriegsminiſterium als eine 
Anomalie des türkiſchen Militärweſens, welche in der hiſtoriſchen Entwickelung der Waffen ihre 
Erklärung findet. 

Der Director der Stiftungsangelegenheiten hat die Aufficht Über die Verwaltung bei 
Vakuf, d. h. der Todten Hand ober des Moſcheenguts, forte der demfelben affimilirten, gegen 
eine Erbrente unter ven Schuß der Moſcheen geftellten Bamilienmajorate, welde Iegtern in 
Beziehung auf Kauf und Verkauf einer befondern Gefeggebung unterliegen. Die ungeheuere 
Auspehnung des Bakufguts, aus deſſen Einkünften die geſammten Keflen des islamitiſchen 
Cultus heftritten werben, macht dies Minifterium, welches wie dadjenige ver Finanzen über allen 
Provinzen das Net feiner Unterbeamten auspehnt, vorzugämeife bedeutend. Die Attributionen 
der übrigen Minifter ergeben fih aus ihren Benennungen. 

Mehrern Minifterien ftehen Gollegien zur Seite, in denen die Geſchäfte und Intereffen 
des betreffenden Staatäbienftzweigs der Berathung unterzogen werden. So dem Kriege: 
minifterium der Dari Schurai Askeri, ver Kriegsrath, aus 16 Mitgliedern beftehend, dem 
Großmeiſter ver Artillerie das Medjliſſi Amirdi Top: Ranch, dad Artillerieconfeil, ſechs Mit- 
glieder, vem Großabmiral das Medjliſſi Bahrieh, das Marineconfeil, dem Polizeiminifter dad 
Medjliſſi Zabtieh, dad Volizeiconfeil u. |. mw. Außerdem gibt es ein Medjliſſi Mearifl imnmieh, 
Conſeil des oͤffentlichen Unterrichts, ein Medjliſſi Meadin, Minenconſeil. Jeder Miniſter hat 
einen Unterſtaatsſecretär und ein ober mehrere Bureaux zur Anfertigung und Expedition der 
Shriftftüde. Mit den Minifterien des Kriegs, der Marine und ver Artillerie find auch beſondere 
Schulen verbunden , aus denen die Avantageurs hervorgehen. Das Perfonal ver übrigen Mi⸗ 
nifterien refrutirt fd bis dahin aus den Bureaur, welche für Die jungen Leute die Worftufe bed 
Staatshienfted bilden. Die Stiftung wiffenf&aftlicher Schulen nach europäifhem Mufter iſt 
noch fo neu, daß fi von ven Ergebniſſen wenig over nichts melden läßt. Nur die arznei⸗ 
wiffenfhaftlidhe Hochſchule von Galata⸗Serai zu Konftantinopel iſt mit einiger Conſequenz feit 
ungefähr 35 Jahren aufrecht erhalten worden; jebod find die Erfolge auch da nicht glänzend, 
und da bie altheimiſchen mohammedaniſchen Schulen, die Mektebs, Elementarfhulen, und 
Medreſſehs, Gymnafien, zufammt ven in ihren gelehrten orientalifchen Wiffenfchaften von 
Jahr zu Jahr mehr in Verfall gerathen, fo iſt der Unterricht trotz aller Verhelßungen ber Pforte 
vorläufig im wefentlichen zur Privatfache geworben. 

Während bei den von dem Großvezier abhängenden Behörden ſich ein Streben kundgibt, 
europälfche Formen und Einrichtungen anzunehmen, ja dieſelben völlig nachzuahmen, iſt die 
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Stofmufti ftehende Beamtenfihaft ver Iuftiz und bed Cultus ganz ihrem alten 
m Gharafter treu geblieben. Diefelbe zerfällt in drei Klaffen, nämlich: 1) Cultus⸗ 
cams, 2) Ausleger bed Gefeges oder Muftis und 3) Richter oder Kadis 
‚biefen drei Klaffen ift die erfte die geringfte; fle umfaßt außer dem eigentlihen Diener= 
, Wozu auch die Mutzzin oder Gebetausrufer zu rechnen, bie eigentlichen Imams over 
itevorbeter, die Chatib8 oder Verlefer ver Reichsfürbitte, und Scheikhs ober Religions: 
Nur die heiven Iegtern gehören ber Klaſſe der Ulemas ober Gotteögelehrten an und 
am Anfehen je mac) ver Wichtigkeit ver Moſcher, bei welcher fie beſchäftigt find. Die 
nehmen, obwol das Haupt ber ganzen Körperfchaft aus ihnen hervorgebt, nut den mitt: 
ing ein, d.h. fie ſtehen höher ald die Imams und niebrieger. ald die Kadis. Ihre Haupt- 
tigung befteht darin, daß fie auf ihnen vorgelegte Rechtsfragen nach dem heiligen Coder 
elduugen, Fetwas, ertheilen, melde ſich den responsa prudentium ber römtjhen Gerichts- 
Hergleihen lafen. Wo immer ein mohammedaniſches Gericht ſich befindet, va muß ed auch 
er fti geben, der zugleich als erfter VBeifiger des Richtercollegiums fungirt. Die Muftis 
nabfegbar, aber fie fteigen aud nit an Graden, fonbern bleiben immer auf vemfelben . 
en. Dem Sheifg-ul-isfam fteht nit, wie dem chriſtlichen Biſchof, eine geiſtliche Gewalt 
feine Amtsbrüder in der Provinz zu, vielmehr find der Theorie nach alle Muftis von 
fer Autorität, und nur dad Anfehen der Gemeinde, in welcher fie angeftellt find, läßt ven 
a größer als den andern erſcheinen. ' 
In der Klaffe der Kadis allein findet fid eine eigene Gliederung. An ihrer Spige ſtehen 
nei hohe Gerichts- und Appellationshöͤfe, Arz Odaeſi, deren einer für Rumelien, der andere 
Anatofien beftinmt ift, und welche in Iepter Inftanz entſcheiden. Diejelben beſtehen aus je 
Dberrihtern, unter denen je einer ber Reihe nad) die Präfiventfhaft und ven Titel Kaziasfier 
Numelien, reſp. Anatelien führt. Die Kaziaskier Haben das Recht, vorbehaltlich ber 
 Önbmigung des Großmufti, alle richterlichen Stellen in Enropa und in Ajlen zu befepen, 
und namentlich erden die Kadi-Mollas, die Jahreöpräfidenten der fid über das Reid) ver= 
tbeilenden 25 Obergeriäite, Mewlewijet, von ihnen ausgefandt. Solche Obergerichte finden 
fh in Konftantinopel und jeinen Vorftäbten drei, dann je eins in den frühern Hauptftäbten: 
anoyel und Bruffa, in den vier Heiligen Stäbten: Mekka, Medina, Jeruſalem und Damas- 
18, foiwie in folgenden Provinzialhauptflänten: Fellbeh, Sofa, Bosnaferat, Jeniſcheht, Bener, 
it, Sinyena, Trabizon, Erzerum, Aintab, Maraſch, Aleppo, Beirut, Bagdad, Kahira, 
Ipolis der Berberei, Mofful. Iht Perfonal bilden außer dem präſidirenden Oberriter ber 
uftt, zwel Naib oder Subſtituten und der Baſch Kiatib oder Secretär und Regiftrator. 
den Obergerichten ftehen In ganzen 120 Kazas ober Untergerihte, veren Präfidenten vom 
olla der Provinz ernannt werden; Heinere Ortsgemeinden haben nur einen Naib. 
den Obergerichten bilden fi die Provinzial-Criminalgerichtshöfe, indem ver Gouverneur 
ind das Medjlis ihrem Perſonal beitreten. . 
In allen vom Scheifh-ul-isfam reffortivenden Givilgerichten wird lediglich nad} dem Scheri 
f, dem islamitiſchen Religiondgefeg, Recht geſprochen. Die Unmöglichkeit, dies Geſet 
in Europa ausgebildeten neuen Hanbelöret in Einflang zu bringen, und die Klagen 
Mropäifhen Diplomatie über ihren Schugbefohlenen daraus erwachſende Bemachtheiligungen 
die Pforte bewogen, an den Haupthandelöplägen der Levante für aus Handel und Ber: 
aſende Streitfragen, zunägft zwiſchen ihren Unterthanen und Europäern, dann aber 
hen einhelmiſchen Varteien, Handelsgerichte nach europäiſchem Muſter zu errichten 
dieſelben ein im weſentlichen dem Code de Commerce entfloſſenes Geſetzbuch aus- 
beiten. Diefe Gerichte haben einen mohammebanijgen Präflventen, einen Molla als 
 Beifiger und einen mohammebanifen Protokoilführer; außerbem aber eine nad 
it vereinbarte Anzahl mohammedaniſcher, einheimifh chriſtlicher und europäiſcher 
fer Richter. Die Entſcheidungen der Handelsgerichte find inappellabel. 
- Bon den Ulemas, welche das Türkentfum am reinften darftelfen, gehen wit zu den ni 
umebanifhen Nationen der Türket über, deren Mannichfaltigkett vie ſtatiſtiſchen A 
uns bezeugt haben. Als vor acht Jahrhunderten die Osmanen, damals ein rohes, 
üged Kriegervolf, fiegreih in ven eivilffirten Ländern der Levante vorbrangen, unter= 
1 fie fich zwar die hriftliche Bevölkerung derſelben, aber, trog zahlrelcher Einwanderung 
er mit gewaltiger Erpanflufraft begonnenen Eolonifation vermochten fie die neuen 
jinen nicht zu ajlimiliren, fondern mußten fie ald durch Religion, Sprache und Sitte 
Genofjenfnaften unter fi beftehen laſſen. Für das Verhältniß dieſer Genoſſen⸗ 
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ſchaften zu der Landesregierung bieten die Staaten Europas keine Analogie , vielmehr iſt 


daſſelbe der Türkei eigenthümlich. Die Pforte nennt fie in ihrer Geſammtheit Rajahs, Heerden, 
und geſondert millet, plur. milel, Nation; ſie confundirt aber den eigentlichen Begriff dieſes 
Ausdrucks dergeſtalt mit demjenigen einer Religionsgeſellſchaft, daß im Widerſtreit beider nur 
der letztere als maßgebend betrachtet wird. Der zum Jslam übergetretene Grieche, der zur 
griehijchen Kirche übergeiretene Armenter, ift demnach nicht ein mohammebanifher Grieche, 
ein orthoborer Armenier, fondern einfach ein Türfe und ein Grieche; die Völkerſchaften ber 
Bulgaren,, der Walachen, der Zinzaren, find als zur orthodoxen Confeſſion gehörig, nur Theile 
des vumelifhen Dileti, der griehiihen Nation. Zum Unterſchied gegen die Rajahnationen 
bezeichnen die Türken ſich ſelbſt nicht ala Millet, fondern nennen fih Aali Odman, den Stanım 
Osman's. 

Schon der Koran hat für die Stellung der Rajahs im Staat die Grundbeſtimmung 
gegeben, indem er ihre Ausrottung im Fall des Widerſtandes zur Pflicht macht, und dagegen 
ſie an Perſon und Eigenthum zu ſchützen gebietet, wenn fie duch Capitulation ſich zum Gehor⸗ 
ſam und zur Zahlung des Kopfgeldes, als jährlicher Loͤſeſumme, verpflichten. Die große Ver⸗ 
mehrung der Rajahs nach Zerſtörung des oſtroͤmiſchen Kaiſerthums machte eine Organiſation 
des feiner Natur nach fremden Elements im islamitiſchen Staatskörper nöthig, und Moham⸗ 
med II. gab ihm diefelbe, indem er den Patriarchen von Konftantinopel, das religidfe Ober- 
haupt der orthodoxen Hauptflabt, nunmehr zum politifchen Oberhaupt ſämmtlicher orthodoxen 
Rajahs und dadurch den Klerus zu einer Givilbehörde machte, welche in ihrem Primas direct 
von der Pforte abhängt, im Namen diefer das Volf leitete und für fein Wohlverhalten haftete. 
Der Säritt hatte den gehofften Erfolg; die Geiftlichkeit, welche noch die Erinnerung an die 


"azumitifchen Beitrebungen der oſtroͤmiſchen Kalfer und ihren Widerſtand gegen das Über⸗ 


wuchern ber Priefterherrichaft bewahrte, ſchloß fich gern an bie neue Ordnung der Dinge, durch 
welche fie fih an die Spige von 10 Mill. Gläubigen geftellt ſah. Die Türken aber erfannten 
bald in den PBrieftern die wirffamften Bundesgenoſſen zur Knechtung und Entnervung des 
Volks, für welches nun die in Barbarei verfinfende Kirche daß einzige Wahrzeichen ver Na- 
tionalität geworden war. 

Um nach diefen Vorbemerkungen auf die Details der dem Klerus zuftehenden Befugniß zu 
fommen, fo ift diefelbe eine doppelte, nämlich eine geiftlihe und eine meltlihe. Die erftere 
erſtreckt fi für den griechiſchen Patriarhen über die Didcejen der europätfchen Türkei und 
Anatoliend und wirb im Often von dem Gebiet des Patriarchen von Antiochien begrenzt. Nur 
die ferbifche Kirche has ſich ſchon ſeit dem 14. Jahrhundert dauernd von Konflantinopelgetrennt, 
auch die früher ber Autorität des Patriarhen untergebene ruſſiſche Kirche hat im Anfang des 
vorigen Jahrhunderts dieſe Bande gelöft, und die Kirche des Königreich Griechenland iſt im 


Jahre 1850 als ſelbſtändig conftituirt anerfannt worden. Den geiftlihen Scepter des Pa⸗ 


triarchen ſind demnach ungefähr 9,500000 Seelen unterworfen. | 

Nach feiner weltlihen Befugniß ift der Batriarh ein Beamter der Regierung, indem er alle 
orthodoren Ginmwohner der unmittelbaren Provinzen, gleichgültig, ob fie zu feiner Didcefe oder 
zu denen der Patriarden von Antiohien und Jerufalem gehören, vertritt. Die autonomen 
Bafallenftanten geftatten ihm wegen feiner Stellung zur Pforte feinen Einfluß auf ihre Unter- 
thanen, dennoch erftreckt ſich feine weltliche Autorität noch auf ungefähr 6 Mill. Seelen. 

Dem Patriarchen fleht die Synode zur Seite, eine Berfammlung von zwölf Erzbiſchoͤfen, 
von denen vier als Inhaber des in vier Stücke zerlegten Patriarchatsſtegels immer in Kon— 
ſtantinopel reſidiren müſſen. Die Synode leitet und beſtimmt die Wahl des Patriarchen, 
extrahirt von der Pforte das koſtbare Diplom deſſelben und beſorgt auch in der Regel nach 
zweijähriger Amtszeit feine Abſetzung. Denn, wenn auch ver Theorie nach auf Lebenszeit er⸗ 
nannt, pflegt er doch bald den Intriguen ber herrſchſüchtigen Prälaten zu erliegen, welche in zwei 
Fällen, nämlid demjenigen der Misverwaltung und demjenigen des Vergehen gegen das 
Dogma, feine Abfegung zu beantragen das Recht haben. Die Miorte felbft Fann ihn nur im 
Tall ded Hochverraths vom Amt entfernen und darf feinen Beſchwerden gegen ihn Folge geben, 
wenn fie ihr nicht durch Die Synode zufommen. Bon geifllihen Rechten ſteht bem Patriarchen 
in Gemeinſchaft mit der Synode die Auffiht über die Kirchen und Kiöfter, ſowie über ihre 
Öfonomilhen Verhältniffe, die beliebige Ein- und Abfegung ber Erzbifchöfe und Biſchoͤfe, die 
Vertretung ver Biſchoͤfe bei gegen fle erhobenen Klagen, das Strafrecht über ven gefammten 
Klerus nad) dem Ritus der Kirche, die Dertretung feiner Gonfeffion in Beziehung auf ihren 
unverleglihen Grundbefig und dad Privilegium ver freien Ausübung ihres Ritus zu. Seine 
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neltlihen Rechte beſtehen in abfoluter Jurisbiction in Cheſachen und entſprechendem Strafrecht 
über Priefter und Laien; in Jurisdiction bei Civilſachen, falls beide Parteien griechiſcher Con— 
feffion find; im einer correctionellen Bolizeigewalt in £irhligen und die Öffentliche Sittlicfeit 
betreffenden Angelegenheiten; in ver Erhebung gemifjer altherfömmlicher Gebühren von ber 
Geitlihfeit und einer Kirhenabgabe von den Laien mit Strafrecht gegen Widerfpenftige; in 
Abgabenfreiheit für feine Einnahmen; in einem privilegirten Gerigtöftande für ſich und feine 
Brölaten und dem Intercefiiondredt für feine Glaubendgenoflen. Gin einfiußreicher Lalen⸗ 
beamter des Patriarchats ift der Großlogothet, welder ald Kanzler die Svnodalbeſchlüſſe zu 
eontrafgniven hat und in weltlichen Angelegenheiten mit der Pforte die Verhandlungen führt. 

In den Provinzen tritt ber Metropolit gegenüber ver Rocalregierung in die Rechte des Pa⸗ 
triargen und iſt in Perſon ober in Vertretung Mitglied des Municipalrath8 (Medjlis). 

Daß zweite Millet ift dad armenife, von Mohammed II. nad dem Mufter des griechiſchen 
aqt Jahre fpäter conftituirt. Die weltlihe Befugniß des armeniſchen Patriarchen erſtreckt fig 
über fimmtliche türkifche Armenier monophofitiihen Bekenntniſſes und über die ihnen glaubens= 
verwandte forifche Kirche in Kurbiftan. Gine geiftlihe Gewalt ſteht ihm über die Bifchöfe des 
Reichs niht zu, vielmehr geht folge nur von dem Oberhaupt ber Sekte, dem Katholikos von 
Etſchmiadzin, aus, welcher dem Patriarchen von Konftantinopel nur den Rang eines Bifhofs 
diefer Stabt zugefteht. Jedoch Hat der legtere dad Recht, in Gemeinſchaft mit dem ihm zur Seite 
Rehenden, aus 13 Würbenträgern der Kirche zufammengefeßten geiftlihen Rath Biſchöfe inner= 
halb der Türkei zu ernennen, melde fi dann von Etſchmiadzin ihre Weihe holen. Seine Er— 
aennung erfolgt durch eine Wahl der armenifchen Zünfte von Konftantinopel. Für alfe welt= 
lien Angelegenheiten hat er neben ſich den ftädtifchen Rath, eine ebenfalls aus ver Wahl der 
Bünfte hervorgehende Berfammlung von 20 Laien, welche in jüngfter Zeit die Macht beinahe 
audjgließlid an fich gerifjen hat. 

Das dritte Millet ift das unirtzarmenifche oder, wie die Türken es nennen, das katholiſche, 
beftchend aus ungefähr 40000 Seelen, melde fi von der monophyſitiſch-armeniſchen Con—⸗ 
feſſion lobgeſagt und die Suprematie des Papftes anerkannt haben. Nachdem fie wiederholt auf 
Anregung bed monophyfitifchen Patriarchen ſchwere Berfolgungen erlitten, wurben fie im Jahre 
1830 als beſonderes Millet unter einem türkiſchen Beamten conftituirt. Gin Jahr fpäter ge— 
lang «8 franzöſiſchem Einfluß, einen ihrer Biſchöfe von der Pforte als ipr Oberhaupt anerkennen 
qulafien; im Jahre 1835 erhielten fie einen Patriaren und wurben fomit den vorgenannten 
Nationen äufierlich gleichgeſtellt. Indeß ließ das Verhältniß der Eonfeffion zu Rom, d. h. 
die Abhängigkeit des Klerus vom Papfte, einem auswärtigen Souverän, eine vollkommene 
Naqhbildung der griechiſch- armeniſchen Nationalorganifation nicht zu, da die Pforte mit Recht 
verlangte, daß das bürgerlihe Haupt einer Rajahgenoſſenſchaft lediglich unter ihrem eigenen 
Ginfluß fiehen folle. Der Patriard; der unirten Kirche beflgt daher nur die weltliche Autorität 
feiner Gollegen, weldje ihm von ver Pforte verliehen wird, die geiftli—he Autorität ift in ben 
Händen eines von Rom reffortirenden Primas, welder feit 1840 durch Übergriff der römiſchen 
Curie ohne Betheiligung der Nation vom Papfte erivählt worden ift, und ſich im Jahre 1851 
dazu hergegeben Hat, zur Ginfegung von Im gleicher unregelmäßiger Weife für mehrere Städte 
Anatoliend ernannten Biſchofen die Hände zu bieten. In der Nation hat dad Treiben der Ultras 
wontanen, welche ein Aufgehen des Volkoͤthümlichen diefer Kirche in dem abendländiſchen 
Katholicismus anftreben, eine heftige Spaltung hervorgerufen, und es ſcheint, als ob die ſo⸗ 
genannte mechitariſtiſche oder nationale Partei, die größere Hälfte des Miet, zu der mono= 
phrſitiſchen Eonfeflion zurückkehren wolle. 

Auf die unirten Armenier laffen wir bie abenbländifchen Katholiken oder, mie die Pforte fie 
nennt, die Lateiner, folgen. Bei dieſem Millet ſchwindet der nationale Eharafter vollftändig; 
gehören dazu gegen 13000 arabiſche Katholiken von Aleppo und Paläftina, vie katholiſchen 
Abanefer, Mirbiten, gegen 100000 Seelen, die katholiſchen Kroaten und Bosnier, 350000, 
die latholiſchen Bulgaren, 20000 Seelen, viele katholiſche Griechen in den Hauptfläbten und 
auf den Infeln, namentlich Chios, im ganzen ungefähr 520000 Serlen, welche der römifgen 

Üiturgie felgen und als tuͤrkiſche Unterthanen bie geiftliche Jurisdietion einer direct von Rom 
Wfortirenden Priefterfchaft anerkennen. Selbſtredend konnte bei ber katholiſchen Gonfeffion 
In Türkei noch weniger als bei dem unirten Armeniern von einem die geiftliche und weltliche 
Gmalt in feiner Berfon vereinigenden Oberhaupt die Rebe fein, vielmehr finden wir Hier bie 
S&itung noch fhärfer ausgeſprochen. In geiftlicher Beziehung ſteht an der Spige ber Pas 
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triarch von Serufalem,. welchem die in die Türkei ausgeſaudten apuftolifchen Vicare, ſechs Erz⸗ 
biſchöfe und zehn Biſchoͤfe, untergeorbnet find. Die Wichtigkeit feines Siged macht indeß den 
Erzbiſchof von Konftantinopel zum eigentlihen Primas bes türfifhen Katholicismus, denn in 
der Hauptitadt des Reichs müffen alle die Confeſſion betreffenden Verhandlungen zum Austrag 
gebracht werben, und ihren dortigen Organen ſtehen die Repräfentanten der fatholifhen Schug: 
mächte vathend zur Seite. Der weltliche Vorſtand des lateinifhen Miller iſt ein Laie, der den 
Titel Vekil, Vertreter, führt und zu Konftantinopel mit einem permanenten Rath von vier 
Deputirten der Nation die fogenannte lateiniſche Kanzlei bildet. Diefem Vekil ftehen dieſelben 
bürgerliden Befugnifit zu wie den Patriarchen ber andern Confeſſionen, und er unterhält ein 
Netz von Unterbeanten in den Provinzen, wo die Vertretung des Katholicismus erforderlich it. 
Jedoch ift feine Macht nur formell und in Wahrheit führt er die Befehle des Erzbiſchofs auß, 
welcher felbft keine directe Verbindung mit der Pforte unterhalten fann. Die Firchlichen An- 
flalten der Lateiner ftehen tractatenmäßig unter franzöflfchem und in den ſubdanubiſchen Pro: 
vinzen unter öfterreihifhem Schug. 

Dem lateiniſchen Vekil liegt auch die Beforgung der Geſchäfte der nicht beſonders in Kon⸗ 
ftantinopel vertretenen unirten Kirchen der Türfei und zwar 1) der Melditen over unirten 
Griehen Syriens, gegen 55000 Seelen, 2) der Chaldäer oder unirten Syrier und Neftorianer, 
gegen 22000 Seelen, 3) der Maroniten im Libanon, gegen 140000 Seelen, ob. Diefe Eon: 
feſſionen aber find zu eiferfüchtig auf ihre Selbftändigfeit, als daß ſie aus der befagten Einrichtung 
viel Nugen zu ziehen ſuchen follten, vielmehr erledigen ihre Patriarchen und Biſchoͤfe in ber 
Regel die vorkommenden Gefchäfte direct mit den Provinzialbehörhen. 

Den vier hriftlihen Millets Schließen wir als fünftes dasjenige der Proteftanten an, welches 
erft in den Testen Jahrzehnten hauptjädhlih aus dem der monophyfitifhen Armenier hervor: 
gegangen iſt. Die Proteftanten hatten im Jahre 1845 eine, angeblid) von Rußland angezettelte, 
fepwere Verfolgung zu beftehen, bekamen dann aber auf britifche Verwendung im Jahre 1846 
das Recht, fi in Konſtantinopel unter Aufficht eines türkiſchen Beamten als beſondere Gemeinde 
zu conflituiren, und im Jahre 1850 wurde ihnen ein aus ihrer Mitte felbfigemählter Vekil als 
weltliches Oberhaupt zugeflanden. Ein weiterer Ferman vom Jahre 1853 flellte ſie an bürger: 
lihen Rechten und Privilegien den übrigen Millets gleih. Die türkiſchen Proteftanten find 
theil8 Preöbyterianer, theils Anglifaner; erſtere, von amerifanifhen Miffionaren gewonnen, 
mögen fi auf 12000 belaufen. Sie Haben ihre eigenen, aber von den Mifjionaren orbinirten 
Geiftlihen und betrachten die Stationen diefer Mifjiondgefellihaft wie ihre Confiftorien. Die 
anglikaniſche Miſſion hat bis dahin nur geringe Erfolge aufzuweifen. 

Das ſechste und legte Millet iſt das jüdische, welchem nach dem Alter feiner Stiftung bie 
dritte Stelle gebühren würde. Die eigentlich türkiſchen Juden find Nachkommen ber ſpaniſchen 
und portugiefiihen Sefardim, welche in der erften Hälfte des 16. Jahrhunderts vom Occident 
einwanderten und ſich in größern und Eleinern Kolonien über die Städte ver Levante vertheilten. 
In neuerer Zeit iſt Dazu noch eine zweite Einwanderung fogenannter polnifcher Juden aus Polen 
und Rußland gefommen; beide zufammen follen wenig mehr ald 150000 Seelen betragen. 
An der Spike dieſes Millet fteht der Broprabbiner, Chacham Baſchi, von Konftantinopel und 
der Rath der Sechſer, eine aus drei Rabbinern und drei Laien beſtehende Verfammlung mit 
gefepgebender Befugniß. Der Chacham Baſchi wird von einer Notabelnverfanmlung ermäplt 
und erhält dur dad Diplom der Pforte gleiche Rechte mit den hriftlihen Patriarchen. Die 
Juſtiz wird in feinen Namen durch Collegien von drei Perfonen verwaltet, welche ven Namen 
Bet Din führen und fi in jeder einigermaßen anfehnlihen Eolonie vorfinden. Da das Juden: 
thum feine bierarchifche Gliederung unter den Rabbinern anerkennt, fo hat ver Chacham Baſchi 
den Häuptern der über das Neid) zerftreuten Gemeinden gegenüber feine geiſtliche, ſondern nur 
iweltliche Autorität. Gleichwol Hat ſich mit dev Zeit eine hervorragende Stellung für Die Ober: 
vabbiner der wichtigen Gemeinden von Salonifa, Bruffa, Smyrna und Serufalem ergeben. 

Nachdem wir fo die Verwaltung in ihren verſchiedenen Zweigen beleuchtet, bleibt und noch 
eine Darlegung ver Lehrkraft und der finanziellen Lage des Reiche übrig, als der beiden Punkte, 
auf denen die Zukunft des Reichs vorzugsweiſe beruht. | 

Die Landarmee, in ihrer jegigen Organifation eine Schöpfung Sultan Mahmud's, aber 
unter feinem Nachfolger Abdul-Medſchid durch einjichtövolle Kriegdminifter ausgebildet, iſt in 
ſechs Armeecorps, Ordu, eingetheilt, nämlich 1) die Garde mit dem Hauptquartier Sfutari 
und Refrutirungdbiftrieten in Adrianopel und Nordweſt-Kleinaſien; 2) das Armeecorps von 
Konftantinopel, Hauptquartier ebenda und Refrutirungspiftriete in Oftbulgarien, in Mittel: 
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und Südoſt-Kleinaſien; 3) das Armeecorpd von Rumelien, Sauptquartier Monaftir und 
Rekrutirungspiftriete in Epirus, Theſſalien, Macedonien, Bosnien und Weſt-Bulgarien; 
4) dad Armeecorpd von Anatolien, Hauptquartier Sharput und Rekrutirungsbiftricte in 
Kappadocien und Arnıenien; 5) bas Armeecorps von Arabien, Hauptquartier Damaskus und 
Rekrutirungspiftriete in ganz Syrien; 6) daß Armeecorps von Irak, Hauptquartier Bagdad 
und Refrutirungspiftricte in Mofful, Bagdad und der Arabifchen Halbinfel. 

Die Sollſtärke jedes dieſer Armeecorps ift von ſechs Regimentern regulärer Infanterie, 
vier Regimentern Cavalerie und einer Artilleriebrigabe, ſämmtlich in activem Dienft und zu 
einer Höhe von auf dem Friedensfuß 25000 Mann, auf dem Kriegsfuß 30000 Mann an: 
gegeben, wozu noch eine ebenfo ftarfe Reſerve, Redif, kommt, welde man in der Türkei mit ver 
vrußiſchen Landwehr zu vergleichen liebt. Somol das active Corps wie auch die Reſerve zer- 
fält in zwei gleiche Divilionen, von denen jene durch zwei Ferik oder Divifiondgenerale, Paſchas 
von zwei Roßſchweifen, und diefe von zwei Livas oder Brigadegeneralen, Paſchas von einem 
Koßſchweif, befehligt werden; das Commando über das ganze Armeecorpg führt ein Mufchir 
orer General:en:Chef, Paſcha von drei Roßichmweifen. 

Bon diefer Sollftärfe ift der Effectivbeſtand jehr verſchieden, und namentlich, nachdem ber 
ruffiiche Krieg der Jahre 1854—55 fo viele Opfer gefordert, iſt e8 noch nicht möglich gemefen, 
die gelichteten Cadres wieber auszufüllen, wie denn 3. B. im Jahre 1860 zur Zeit der Unruhen 
im Libanon und Damaskus das ganze Armeecorps von Arabien nicht mehr ald 6000 Mann 
zählte. Kür dies felbe Armeecorps, ſowie für dasjenige des Irak hat die Reſerve noch nicht ge- 
bildet werben fönnen, auch wird zugeftanden, daß bei beiden und demjenigen von Anatolien ver 
active Befland nie mehr ald 15000 Mann betragen habe. Aber die vollfländige Ausfüllung - 
der angegebenen Cadres bleibt immer das Ziel der Regierung, und wenn man die Weite des in 
Ordnung zu haltenden Gebiets, die Ausdehnung der zu befhügenden Grenzen betrachtet, fo be: 
greift man, dag principiell an eine Verringerung nicht gedacht werben kann. _ 

Im ganzen zählt alfo die active reguläre Armee 36 Infanterieregimenter (zu 3260 Dann) 
mit 117360 Mann; 24 Cavalerieregimenter (zu 934 Mann) mit 22416 Mann und 7 Feld: 
artillerieregimenter (zu 1300 Mann) mit 9100 Mann; wozu no 3 Regimenter Feſtungs⸗ 
artilferie (zu 1300 Mann) mit 3900 Mann; 2 Negimenter Genie (zu 800 Mann) mit 1600 
Manr und die Corps von Kreta und Tripolis der Berberei mit zufammen 6000 Dann kom: 

men, eine Totalſumme von 160376 Kriegern, welche im Kriegsfall durch die Reſerve auf 
mindeftens 300000 Mann gebracht werben foll. 

Da aber in der Türkei die Konfeription lediglich auf den 14,000000 Seelen der moham⸗ 
mebanifchen Bevölkerung laftet, fo erſteht man leicht, daß eine folche Machtentfaltung in Ländern, 
welche nach ihrer Elimatifchen Gigenthlimlichkeit erfahrungsmäßig weit mehr Mannfchaft durch 
Krankheit binraffen als irgendein europäifches Gebiet, für die Türkei, jelbft bei glücklichen 
Kriegen, die verberblichften Folgen haben müßte. Obwol fh in ver Regel nit mehr als 
80000 Mann unter den Bahnen befinden mögen, fo ift dennoch überall unter der moham- 
mebanifhen Bevölkerung die Klage, daß das Militär die junge Mannſchaft der Dörfer ver- 
Ihlinge, daß, während die chriſtlichen Ortſchaften aufblühen, die mohammedaniſchen veröpen. 
Diele Klage ift nicht unbegründet, und wenn die Pforte den allmählihen Hinſchwinden bed 
osmaniihen Elements und ihrem fich damit ergebenven Untergange entgehen will, fo wird fie 
mit der Zeit zu einer gewaltigen Umwälzung von freilich zweifelhaften Erfolg, d. i. Die Heran⸗ 
jiebung der Rajahnationen zum Kriegspienft und vollem Staatöbürgertfum, mit andern 
Worten zum Aufgeben des i8lamitiichen Rechts als Stantögrundgefeg, ſchreiten müſſen. | 

Der Seemadt hat die türfifche Regierung in neuern Zeiten eine befondere Aufmerkfamfeit 
zugewandt, wie benn ja die Ausdehnung ver Küfte, die vortrefflihen Häfen, der Reichthun an 
Schiffsbauholz, an Kohlen, an Eifen und Kupfer fie zu maritimer Bedeutung präbeftinirt zu 
haben ſcheint. Bei dem Tode des vorigen Sultand, Abdul⸗Medſchid, befaß der Staat an Dampfern 
3 Linienjchiffe von je 650 Pfervefraft mit 82, refv. 84 Kanonen, 5 Fregatten von je 450 
Pferdekraft mit je 24 Kanonen, 4 Corvetten von zufammen 600 Pferbefraft mit 68 Kanonen, 
18 Kriegsfchaluppen von zuſammen 1560 Pferbefraft mit 73 Kanonen, 4 Kanonenboote von. 
240 Bierdeftaft mit 20 Kanonen und 189 Frachtſchiffe von 1664 Pferdekraft; dazu an Segel- 
ſchiffen 1 Linienfchiff mit 128 Kanonen, ein gleiches mit 64 Kanonen, rine Fregatte nıit 34 Ka: 
nonen, 13 Corvetten mit zufammen 136 Kanonen, 11 Briggs mit zuſammen 176 Kanonen, 


4 Schoner mit zufammen 36 Kanonen, 8 Kutter mit zufammen 60 Kanonen, 25 Kanonen: 
13* 
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boote mit zufammen 85 Kanonen, alfo im ganzen 105 Fahrzeuge jeder Bauart mit 1252 Ra= 
nonen. Dazu find in ben wenigen Jahren ber Herrſchaft des gegenwärtigen Sultans noch an 
Dampffiffen gefommen: 1 Linienfgiff von 800 Pferdekraft mit 96 Kanonen, 2 regatten 
von je 600 Pferdekraft mit je 6O Kanonen, 1 Bregatte von 450 Pfervefraft mit 60 Kanonen, 
7 Gorvetten von zufammen 1080 Pierbekraft und je 52 Kanonen, enblih 9 Transportſchiffe 
von 970 Piertekraft; zugleih find 4 Vanzerfregatten für 136 Stüd ſchweres Gefhüg und 
8 ſchwimmende Batserien mit 25 Kanonen in Arbeit, ſodaß die Flotie binnen Eurzem eine 
Dampffraft von 15314 Pferden und 1742 Kanonen zählen wird. 

Jedes Linienſchiff Hat eine Bemannung von 8—9I00 Seeleuten, die Schiffe kleinerer 
Bauart geringere. Im ganzen befäftigt ber active Marinebienft 10900 Mann, nämlich 
7000 eigentliche Matrofen, zwei Bataillone von Marinefolvaten zu 700Mann und fünf Eomz 
pagnien von Shiffszimmerleuten zu 500 Mann. Ihren Grfag erhält die Marinemannfhaft 
theils durch Gonferibirte, theils durch Freiwillige; erftere werben von den noͤrdlichen Küften- 
gegenden Kleinaſiens und der Provinz Laziftan geliefert, welche fid) einer zahlreichen ſeefahrenden 
mohammedanifhen Bevölkerung erfreuen, legtere ommen meiftens von ven Ufern ded Marmara- 
meered, woſelbſt die Pforte feine Aushebung vornehmen läßt, um nicht die von Griehen und 
Armenien ſchon ftarfbefegte Gegend inder Nähe der Hauptſtadt no) mehr von Mohammenanern 
zu entblößen. Die Präfenzzeit der Marine ift acht Jahre, drei Jahre mehr als bie der Landarmer; 
die Reſerve wird auf 22000 Mann angegeben. 

Wenn demuach die Anforderungen des Staats an Mannſchaft für ven Kriegsdienſt zu Wafſer 
und zu Lande mit einiger Beforgniß für die mohammebanifche Bevölkerung erfüllten, fo gewährt 
ein auf die Finanzen gewworfener Blick Heiterere Ausſichten, indem es hier gelungen ſcheint, einen 
Knoten heillofer Verwirrung zu löfen und bie Staatdeinnahmen von Jahr zu Jahr mehr in 
ein richtiges Verhältniß zu dem Bodenreichthum des Landes zu bringen. 

Diefe Einnahmen beruhen Hauptfähli auf ven Abgaben, von denen der Zehnte die be— 
deutendſte ift. Derfelbe wird von den Agriculturprobucten aller Ebenen und überhaupt der 
offenen Gegenden erhoben, weldye, im Gegenfag zu den durch Gapitulation gewonnenen Städten 
und Gebirgen, als mit dem Schwert erobert und folglich ald Staatseigenthum (Miri Mali) 
gelten, auf weldem ver Randbauer ald Pachter wirthſchaftet. Auch Kleinvieh und Bienen unter- 
liegen dem Zehnten; dagegen find Gartenproducte und Baumfrüchte frei davon und werden 
befondersbefteuert. Dem Zehnten kommt am nächſten die Bermögensfteuer (Vergu ober Firdeh), 
aus der vor der Mahmud'ſchen Reform von den Provinzialftatthaltern für eigene Rechnung aus⸗ 
geſchriebenen Jahreöfteuer entftanben, deren mittlerer Betrag, wie er ſich im Kauf der Zeiten 
feftgeftellt Hatte, ihr zu Grunde gelegt wurde. Diefe Abgabe wird nad Ortſchaften und Dis 
ftrieten ausgeſchtieben und dann von ven Gemeinden auf die Individuen vepartirt. Sie follte 
eigentlich 10 Proc. der Einnahmen aus Handel, Gewerbe, u. f. w. betragen; in gutbewölferten 
Gegenden erreicht fle nicht dieſe Hohe, wo aber bie Binwohnerzahlabgenommen, wirb flezumeilen 
zu einer unerſchwinglichen Laſt. Die britte Abgabe ift bie Kriegäfteuer (J’äne'-i-askerie), 
welche dieRajah3 männlichen Geſchlechts in der ermerbötüchtigen Lebensperiode für die Befreiung 
vom Kriegsdienſt zu leiſten Haben. Ste iſt an die Stelle ver frühern Kopfſteuer (Charno) 
getreten und derfelben, abgefehen von dem Namen, ziemlich identiſch. Viertens ift ver Mauth- 
zoll zu erwähnen, welder bis vor drei Jahren vom Import 5 Proc. des Werths und vom 
Grport 12 Proc. betrug, nad dem im Jahre 1862 abgefchlofienen neuen Tarif aber für den 
Import auf 8 Proc. bed Werths erhoben worben ift und für den Erport allmählich auf 1 Proc. 
berabgeführt werben fol. Gine fünfte Staatseinnahme bilden bie indirecten und fpeciellen 
Abgaben, Regalien u. ſ. w. Patent: und Gewerbefteuer, Stempelgebühr, Pacht von Mühlen, 
von Bergwerfen, Salinen, Fiſchereien, Schlägtereien, ſtädtiſche Äcciſe, Voften, wozu nod in 
neuern Zeiten bie hohen Steuern von Tabak, Spirituofen und Salz gefügt worden find. Die 
jehste Einnahme find die Tribute der Bafallenlänver, nämlich Ägyptens mit 30 Mil. Pftr., der 
Walahen mit 2 Mill. Pfr., ver Moldau mit 1 Mi. Pfr. und Serbiens mit 2 Mil. Pfir. 
Bor 15 Jahren wurde auf gute Autorität der Betrag diefer Einnahmen folgendermaßen an- 
gegeben: Zehnten: 220 Mil. Pftr. oder 2 Mill. Pfo. St.; Vermögenöfteuer 200 Mil. Pftr. 
ober 1,818181 Bfb. St.; Kopffteuer 40 Mill. Pfr. oder 363636 Pfo. St.; Mauth 86 Mil. 
Pftr. oder 781818 Pfo. St.; indirecte Taren 150 Mil. Pfr. ober 1,363636 Po. St.; Tri⸗ 
bute 35 Mill. Pftr. oder 318179 Po. St.; zufammen 6,645450 Pfo. St. Alfo wenig mehr 
als 43 Mill, Thir, preußiſch, allerdings eine auffallend Meine Summe, fowol in Anbetracht der 
Auspehmung und Lage wie aud) der Berwaltungsbebürfniffe des türkifhen Reihe. Dennoch 
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legen bie von der Pforte in den legten Jahren veröffentlichten Finanzberichte wiederholt befon- 
dern Nachdruck auf den Umftand, daß bis zum Krimfriege noch fein Deficit vorhanden ge- 
weſen. Es ift dies audy gewiſſermaßen richtig, infofern damals noch fein auswärtiges Anlehen 
nötbig wurbe; indeſſen ſchwollen bereit8 von Jahr zu Jahr die Maffen unfundirten Papier: 
gefted an, welches nur in ber Hauptfladt Curs hatte und, obgleich zindtragend, doch vom 
Publikum mit Mistrauen genommen wurde. An ein wirfiidhes Gleichgewicht des Budgets war 
auch damals nicht zu denken, ja ſeit der Münzverſchlechterung Sultan Mahmud's II. hatte daſſelbe 
überhaupt kaum je beſtanden. 
Die Ausgaben wurden im Jahre 1850 folgendermaßen notirt: Givillifte des Sultans 
75 Mill. Pſtr. oder 690000 Pfo. St.; Apanagen der Sultanin= Mutter und der Schweftern 
des Gultans 8,400000 Pſtr. over 77 280 Br. &t. ; die Armee 300 Mill. Pſtr. oder 2,760000 
Bi. St.; die Flotte 37,500000 Pftr. oner 340909 Pfd. St.; die Givilverwaltung 195 Mill. 
Pfr. oder 1,794000 Pfr. St. ; Artillerie und Feftungen 30 Mill. Pftr. oder 272727 Po. St. ; 
äußere Bertretung 10 Mill. Pftr. oder 91000 Po. St.; Öffentliche Arbeiten 10 Mil. Pfr. 
ober 91000 Bd. St.; Subvention des Vakuffonds 12 Mill. Pflr. oder 109091 Pfo. St. ; 
Leibrenten 4 Mill. Pftr. oder 36800 Pf. St. ; Erjag für eingezogene Lehngüter 40 Mill. Pfkr. 
ober 368000 Pfd. St.; Zinfen des Papiergelbes I Mill. Pſtr. oder 80909 Pfd. St.; Sub: 
vention der Ottomaniſchen Bank 30 Mill. Pftr. oder 272727 Pfo. St.; in ganzen 6,784443 
Br. St. Allerbings läßt fich die Richtigkeit dieſer Angaben im einzelnen nicht verbürgen; aber 
wenn auch eine Berausgabung für öffentliche Arbeiten von 1O Mill. Pftrn. und fir Entſchädigung 
von Lehngutäbefigern (Timarioten) von 40 Mill. Pſtrn. ſchwerlich je ftattgefunden bat, fo iſt an- 
dererſeits befannt, daß der damalige Sultan Abdul-Medſchid gewöhnlich ſtark über feine Civilliſte 
hinausgriff, ſodaß dad Geſammtreſultat, aus welchen ſich eine jährliche Mehrausgabe von un- 
gefähr 900000 Pfr. St. herausſtellt, immerhin richtig fein fann. Eine entfeglihe Verwirrung 
kam in die Finanzen, ald die Pforte fih während des Krimfriegd in die Arne gewifjenlofer 
levantinifcher Bankiers flürzte und fi bewegen ließ, je nad augenblicdlichen Berlegenheiten, 
ganz ohne Rückficht auf ihre Rüdzahlungsfähigfeit, das Papiergeld ind Unendliche zu vermehren. 
Die Liederlichleit des Hofes befürderte die leichtfinnige Ausnugung des Staatscredits, und bis 
zım Tode Abdul-Medſchid's war die ſchwebende Schuld auf 18,284000 Pfd. St. gefliegen, von 
welder Summe ungefähr die Hälfte durch Papiergeld und die andere Hälfte durch Schatzbons, 
Berfreibungen über im Inlande zu Wucherzinſen contrahirte Schulden, vargeftellt wurde. 
Natürlih unterlagen diefe Valuten den verberblichften Cursſchwankungen, und die Pforte, 
been ihren Gläubigern verpfändete Steuern ihr lediglich in ihren Papieren eingingen, erlitt 
burd die Entwerthung derſelben, abgefehen von der ihr obliegenven Verpflichtung der Zins: 
jablung, von vornherein einen Schaden von 20 Proc. ihres Einkommens. 
Es iſt das Verdienſt des gegenwärtigen Sultans Abdul-Aſis und feines einfihtövollen . 
Rinifters Fnad⸗Paſcha, in dies Wirrwarr einige Ordnung gebracht zu haben. Schon in deü 
Jahren 1854 — 55 hatte man gegen das frühere Herfommen ein Schuld im Auslande von 
8 Mill. Pfo. St. unter englifh:frangöfifher Garantie mit geeigneten Vorkehrungen für Sins- 
zahlung und Amortifation abgeſchloſſen, und jegt gelangte man zu ber Überzeugung, dag nur 
auf diefen Wege Heilzuerwarten fei. Belang es, ein weiteres Kapital zur @inlöfung des Papier 
und zur Dedung der ſchwebenden Schuld im Ausland aufzunehmen, fo ließ Aid eine Hebung 
des Staatscredits erwarten, welche man mit Recht als vie Grhndbebingupg“ bex Regelung des 
Budgets betrachtete. Nach vielen Verhandlungen wurde die Anleihe in London wirklich nego⸗ 
ciirt, allerdings zu ungünſtigen Bedingungen, indem die Pforte den Neinwerth von 8 Mill. 
Bo. St. mit wenig mehr ald 5 Mill. ausgezahlt befam. Allein mehr ließ ſich unteripen Um⸗ 
Händen nicht erwarten, und ein weiterer Vortheil war e3 für die Türkei, daß die Ir 
Regierung Anlaß nahm, in Lord Howard einen Commiſſar zur Prüfung e8 türkischen au: 
weiend nach Konftantinopel zu fenden, welcher theild durch feine in Gr hlanb pußlicirten g ün⸗ 
ſtigen Berichte und theils durch ſeine dem Divan ertheilten Rathichläge:viel zur Siherung des 
Gelingens der Fuad'ſchen Plane beitrug. Nach Lord Howard's Abfhägung belief ih anfange 
1862 die ganze Staatsſchuld auf 36,500000 Pfd. St., ein für den an Hülfsquellen jo reichen 
terfiihen Staat durchaus nicht übertriebener Betrag, beffen Verzinslichkeit dem Commiſſar un 
ſo weniger ſchwierig erſchien, als ſich ergab, daß per Kopf auf dem türkiſchen Unterthan nur 
45 Br. (2 Thlr. 20 Sgr.) als Steuerquote laſte, die Steuerkraft des Landes ſich alſo unfehlbar 
weiter anfpannen ließ. 
Shcon bis 1860 waren die Staatseinnahmen auf 9,711606 Pfo. St. gefliegen; durch ſorg⸗ 
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faltige Controle brachte Fuad-Paſcha im folgenden Jahre ihren Betrag auf 11,164552 Pip. St. ; 
jedoch war der Zuwachs zur Ausgleihung des Budgets nod nicht genügend. Die Ausgaben 
beffelben Jahres betrugen für 1) die Givillifte ded Sultans incl. Apanagen und Venflonen 
1,823231 Pfo. St.; 2) Verbraud der Minifterien 7,926238 Pfd. St.; 3) Zins und Amorti- 
fation der äußern Schul 957675 Pfd. St.; 4) Zins der innern Schuld (vermuthlich) 
2,031944 Pfd. St.; im ganzen 12,739088 Pfd. St., ſodaß fi noch immer ein Deficit von 
'1,574536 Pfo. St. ergab. 

Inzwifchen wurde von dem Ertrag des neuen Anlehens dad allerdings unverzindliche, 

aber durch feinen geringen Curs ſchwer auf dem Staatshaushalt laſtende, eigentlie Bapier- 
geld mit einem ungefähren Nennwerth von 9 Mill. Pfd. St. vollſtändig eingezogen und von der 
verzinglichen ſchwebenden Schuld die größere Hälfte gegen ein fundirtes Papier mit angemeſſener 
Reduction, die jogenannten Conſolides, eingelöft. Die ſämmtlichen Minifter legten fi große 
Sparſamkeit auf, und der Divan ließ ſich die Abftellung der herkömmlichen Misbräuche in der 
Steuererhebung forgfältig angelegen fein, woburd man, verbunden mit den neuen Steuern, für 
das Jahr 1862 einen abermaligen Mehrertrag von mehrern Millionen zu erzielen und zu einer 
Gefammteinnahme 15,118640 Pfd. St. zu gelangen hoffte. Die Ausgaben waren dagegen 
. folgendermaßen normirt: 1) regelmäßiges Staatsbudget incl. Givillifte 12,739069 Po. St. ; 
2) Verzinfung und Amortifation ber auswärtigen Schuld 700000 Pfd. St.; desgleichen der 
alten Innern Schuld 119708 Po. St.; desgleichen der confolivirten 685680 Pfd. St., d. h. 
im ganzen 14,234477 Pfo. St.; ſodaß ein überſchuß von 884103 Pfo. St. präjumirt wurde. 
Das Ergebniß der neuen Finanzmaßregeln aber blieb weit hinter ven Erwartungen zurüd, indem 
nur die Tabad:, Salz: und Spirituofenfleuer im Betrag von 1,200000 Pfo. St. die Ver: 
anſchlagung erreichte und refp. überflieg; auch nahmen die montenegriniſch-bosniſchen Unruhen 
des Jahres 1863 die Stantseinnahmen in nicht vorhergefehener Weife in Anſpruch, ſodaß die 
in demjelben Jahre negociirte fernere fundirte Anleihe von 6,262623 Pfd. St. nur theilmeife 
“auf die Tilgung des Refte der ſchwebenden Schuld verwandt werden konnte. Gleichwol gelangte 
noch in denselben Jahre der Curs des türkifchen Geldes wieder auf eine Höhe, welche er feit 
1850 nicht erreicht Hatte, und in dem Finanzbericht von 1864 fonnte trog einer durch die Ein⸗ 
wanderung der Ticherfeflen veranlaßten Extraausgabe von einer halben Million Pfd. St. nad 
Deckung aller StaatSobliegenheiten ein uͤberſchuß von etiva 200000 Pfv. St. nachgewieſen wer: 
den. Mit diefem glüdlihen Refultat iind zwar noch nicht alle Schwierigkeiten umſchifft; Die 
. eiferne Geſchäftsordnung Europas ift in dem türkiſchen Finanzminifterium noch etwas fo Un= 
gewohntes und dagegen die Deferenz gegen hohe Beeinfluffung etwas fo Kingewurzeltes, daß es, 
um von innern Unruhen und äußern Stiegen gar nicht zu veden, nur eined Rückfalls des 
Sultans in die verfhwenderifchen Gelüfte feines Vorgängers, ja eines minder gewiflenhaften 
und patriotifchen Premier bedürfen würbe, um fofort die alte Zerrüttung mit der Zugabe 
laͤſtiger Verpflichtungen gegen das Ausland wieder zu Wege zu bringen. Dennoch aber ift un- 
leugbar die Grundlage gewonnen, auf welcher die Pforte den Bau einer geveihlichen Zukunft 
wird aufführen fönnen, ja wird aufführen müflen, wenn fieihren Rang als homogenes Mitglied 
der europäifchen Staatenfamilie behaupten will. 

Das türkifhe Reichswappen iſt ein grüner Schild, in welchem man einen wachſenden jil- 
bernen Mond (den fogenannten Halbınond) erblickt, dad Emblem, welches Sultan Mohammed I. 
nad der Eroberung von Konftantinopel auf feine Fahnen fegen ließ. Den Schild umfliegt eine 
Löwenhaut, auf der ein Turban mit einer Reiherfeber liegt; Hinter vemfelben find zwei 
Standarten mit Roßfchweifen ſchräg geftellt. Der Sultan führt aber in feinem Wappen noch 
feinen und feines Vaters oder Vorfahren Namen mit dem Beijah: „Sieghafter (unüherwind- 
licher) Kaifer.” Zur Belohnung ausgezeichneter Dienfte beftehen gegenwärtig nad) dem Vorbild 
ber abendländifchen Staaten drei NRitterorden: 1) der Orden des Halbmonds in drei Klaffen, 
von Sultan Selim II. im Jahre 1799 für Verdienfte von Ausländern geftiftet; 2) der Orden 
des Ruhms (Nifhaniiftihar) in vier Klaffen, am 19. Aug. 1831 begründet; 3) der Med— 
ſchidieorden, in fünf Klafien von Abdul-Medſchid im Auguft 1852 geftiftet; endlich 4) ver 
Dsmanicorden, von Abdul: Afts begründet. Infolge des rufjljch- nrientalifhen Kriegs wur: 
ven 1856 noch vier Kriegämedaillen in Silber, für Siliftria, für Kar, für die Krim und 
eine allgemeine Kriegsmedaille (für Offiziere au) in Gold) verliehen. Sonft beftehen ald Aus: 
zeihnungen ſchon von früher her Ehrenfaftane und Ehrenſäbel. Die Flagge der osſsmaniſchen 
Kriegsfahrzeuge iſt Roth mit weißem Halbmond, die dev Kauffahrteifhiffe roth. 

Literatur. Unter ven zahlreichen Schriften über die Länder und Völker, die Eultur und 
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Stantöverhältniffe des Osmaniſchen Reichs find außer zahlreichen Reifeberichten beſonders 
bersorzubehen: Hammer-Purgftal, „Des Osmaniſchen Reihe Staatöverfaffung und Staats— 
 serwaltung” (2 Boe., Wien 1815); Muradgea d'Dhſſon, „Tableau general de l'empireOtto- 

man" (7 Bbe., Paris 1788—1824); Boue, „La Turquie d’Europe” (4 Bhe., Paris 1840); 
Weite, „Häusliches Leben und Sitten der Türken” (beutf von Reumont, 2 Boe., Berlin 1844 
—45); Ubicini, „Letres sur la Turquie‘’ (zweite Auflage, 2:Bbe., Paris 1853); Nigler, „Die 
Türkei und deren Berrohner’” (Wien 1852); Micelfon, „The Ottoman Empire“ (zweite Auf- 

Tage, London 1854); Tſchihatſchew, „Leitres sur la Turquie” (Brüffel 1859); Heufch- 

Ting, „L’empire de Turquie” (Brüffel und Leipzig 1860); Barlen, „The Resources of 
Turkey“ (London 1862); Lejean, „Gthnographie der europäiſchen Türkei’ (Gotha 1862); 
Gola, „La Turquie en 1864” (Paris 1864). G. Rofen. 
Turnen, Turnweſen, Turnkunſt. Mit dem Kortfhreiten der geitigen Cultur ift fiets 
‚aud) dad Beitreben hervorgetreten, bie Leiblichfeit ded Menſchen auf eine Höhere Stufe zu er 
heben und mit derſeiben ein würbiged und brauchbares Organ bed Geiſtes zu gewinnen. Das 
führte zur Enttwidelung der Gymnaſtik und des Turnend, mit welchem zuerft von Jahn auf- 
gebraten Ausoruc wir Heutzutage die Kunft ber ſyſtematiſchen und methodiſchen Leibesübung 
begeifhmen, welche die Ausbildung der Anlagen und Kräfte des Leibes zu Gewandtheit und Kraft, 
‚zu Gefundbeit und Schönheit bezweckt. Dad Wort Turnen mit feiner durchaus deutichen Wurzel 
in ber Bebeutung von Lenken und Wenden erinnert vornehmlich an die Entwicklung der Sache 
unter deutſchen Gultumwerhältniffen, und es bleibt bemerkenswerth, daß Die Deutichen die Erfinder 
ber Zurnkunft für alle Culturvölker der Neuzeit geworben find, wie ed die Griechen für vie 
 Böler der vorchriſtlichen Zeit waren. 

Den alten Griechen galt die Gymnaſtik als eine fittliche Pflicht; nach ihrer Idee vom Men- 
hen und vom Staat mußte jedermann Werth auf Förperlice Rüſtigkelt und Brauchbarkeit 
legen, der überhaupt ald Menſch und freier Bürger gelten wollte. Diefer ivenlen Lebens— 
anfhanung lag zugleich bie mehr ober weniger klar hervortretende Vorftellung von ber phyſto— 

 Iogifhen and pfycifcen Bedeutung einer geregelten Leibesübung zu Grunde, Man erfannte 
‚bie hohwichtige Bedeutung der Leibes⸗ und Musfelübung nicht bloß in der vorteilhaften Ein— 
wirkung auf den äußern Aufbau des Körpers durch Entwickelung ded Knochen- Musfel- und 
Gefäpfoftems, ſondern zugleich in der Förderung ber wiggtigften Bunctionen jeiner Grhaltung: 
der Ahnung, Ernährung und der Bluteireulation. Auch die ethiſche Bedeutung einer geregel- 
ten Beibesühung, nad welcher dieſelbe mit Edrperlicher Ertüchtigung zugleich geiftige Erſtarkung 
fördert und Eigenjhajten wie Muth, Befonnendeit, Entfloffenheit und Willensftärke verleiht, 
 entging den Gulturvöffern älterer und neuerer Zeit nicht, um auch biefe in der Sache liegenden 
Bilrungsmomente durd) Pflege der Reibesübung audzunugen. 
— Die Bedeutung der Sache an ſich ift für alle Zeiten und Völker biefelbe; nur waren die Zwecke 
Sieden, welche man mit der Gymnaſtik verfolgte, und danach, wie nad) ver gerade herr— 
den Lebensanſchauung, richteten ſich auch die Art und landesübliche Ausgeftaltung der Leibes- 
Äbungen, wie Jahn richtig bemerkte: „Immer ift die Turnkunft nur zeit und volEsgemäß zu 
ben nad) ven Bedürfniffen von Himmel, Boden, Land und Volk.” Danach hat jid) die Frage 
förverlihen Ausbildung bald aus geſundheitlichen und pädagogiſchen, bald aus nationalen 
und politiichen Ruͤckſichten geltend gemacht. 
Bei den Griechen galt die gymnaſtiſche Leibesausbildung als eine ſittliche und veligiöfe 
hätigfeit, welche zu dem altgriechiſchen Odtterglauben in naher Beziehung fland, woraus das 
erlangen hervorging, an bem lebendigen Leibe das herauszubilden, was ihn mit den Göttern 
jofern im Beziehung fegte, ald hier das göttliche Wefen äußerlich dargeftellt werben follte. 
Die Blütezeit der Gymnaſtik bei den Griechen fällt mit der Blüte ihres politiſchen und 
tlihen Lebens zufammen, und Hier finden wir ein völlig abgerundetes Syftem einer gebilbeten 
Gymnaftit. Die Gynnaflen mit ihren Übungöplägen für Knaben, Jünglinge und Männer 
(Palaestra, Ephebeum, Xysta), mit ihren Lauf⸗ und Ringbahnen, mit ihren Aufſehern und 
hrern der Öymnaftit, hatten ben Zweck einer harnıonifhen Ausbildung des Leibes im Zu- 
imnenhang mit der geiftigen durch die Mufenkünfte. Den iveellen Iwed der griechiſchen 
entiprad) aud das Syſtem derfelben, welches in der Zufammenftellung der fünf 
en: Lauf, Sprung, Diskus: und Speerwurfund Ringlampf(Bentathlon) eine allgemein- 
Se, reine und alfeitig bildende Gymnaſtik darftellte. 
das Verſtändniß der Turnkunſt kann auf die antife Gymnaſtik hingewieſen werden, 








$ die exften Anfänge derjelben darauf bezogen, obgleich ſich unfer heutiges Turnen nach, 
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Tendenz und Form mefentlich davon unterſcheidet, da für bie hriftliche Anſchauung die Leibes- 
übung nicht die Bedeutung haben kann, melche fie für dad griechifche Bewußtſein Hatte. 

Zunächſt zeigte fich die Entwidelung des Chriſtenthums der Leibesübung nicht günftig, da 
man zur Verherrlichung des Geiſtes die Verachtung und Erniebrigung des Leibes mit Kaſteiungen 
und aſcetiſchen Übungen als ein Gott mohlgefälliges Werk aniah. Doch war das nur ein vor- 
übergebenver Gegenfaß zur heidniſchen Auffaffung ; für die chriſtliche Anſchauung war dieſe Ber- 
achtung des Leibes nur die Vorbereitung zur Bereblung und Vergeiftigung veffelben. Darum 
kam aud) der Leib wieder zu feinem Recht, und die Leibesübung erhielt felbft ihre chriſtliche Be⸗ 
grünbdung, da fie als ſittlich untapelhaftes Mittel zur Erlangung eines fittlichen Gutes dient. 

Zur Zeit des Ritterthums und der Turniere fehen wir die Leibesubung hoch ausgebilvet 
als kriegeriſche Turnkunft, deren Aufgabe ed war, fattelfeft das Roß zu tummeln, fich im eifernen 
Panzer wie im leichten Gewande zu beivegen und die Waffen glei den eigenen Gliedern zu 
tragen. Diefe ritterlihe Waffenkunft mit ihren bejondern Gliederungen und Vorübungen 
Hatte eine ähnliche Tendenz wie die heutige Turnfunft, da fie für die Ritterfugend eine Schule 
ber Kraft, Ausdauer, Gewandtheit und des Muthes war, womit diefelbe zu ihren Thaten beim 
Turnier oder dem Ernfllampfe vorbereitet wurde. Nicht blos im Ritterfiande, fondern aud 
unter den freien Bürgern der Städte erhielt ſich ſolch ritterlicher Geift und bieje Art von Turn: 
übungen bis zum Verfall de8 Ritterthums und der infolge der Erfindung des Schießpulvers 
vollftändig veränderten Kriegführung. Im bürgerlihen Leben war nun von Leibedübung 
ebenfo wenig die Rede wie in der Erziehung, welche bei ihrem möndifhen und Flöfterlichen 
Gharafter auf Reibesübungen ald Mittel zur Ausbildung des Körpers keinerlei Bedacht nahm, 
da die damalige Schulordnung die Zöglinge fogar hart beftraft wiffen wollte, wenn fle ihrer 
angeborenen Neigung zu Selbfverfuchen in Törperlichen Ubungen folgten. Da gab endlich 
Luther einen Fingerzeig zu einer Reform auch auf dieſem Gebiet, indem er fagte: „Es iſt von 
den Alten fehr wohl bedacht und geordnet, daß ſich die jungen Leute üben und etwas Ehrliches 
und Nügliches vorhaben. Darum gefallen mir diefe zwo Übungen und Kurzweil am beften, 
nämlich die Muſtka und Ritterfpiel mit Fechten, Ringen, Springen u. f. w., unter welden das 
erfte die Sorge des Herzens und melandholifche Gedanken vertreibet, dad andere machet feine ge- 
ſchickte Gliedmaß am Leib und erhält ihn bei Geſundheit.“ Die Philanthropen waren die erften, 
welche diefen Gedanken einer Leibederziehung mit Bewußtſein aufnahmen und Ende bes 
18. Jahrhunderts die Gymnaſtik ald Beftandtheil der Jugenderziehung praktiſch einführten. 

Guts Muths, der Mitarbeiter Salzmann's in Schnepfenthal, war ver erfte deutſche Turn⸗ 
lehrer, welcher die Leibesübungen ald Lehr: und Erziehungsmittel wiffenfchaftlich bearbeitete, 
namentlid in den Schriften „Gymnaſtik für die Jugend” (Schnepfenthal 1804) und „Turn⸗ 
buch für Söhne des Vaterlandes“ (Branffurt 1817), welde die Grundlage für die Entwide- 
lung einer pädagogiſchen Turnkunft fortan bildeten. Seiner Erflärung, die Gymnaſtik fei 
„Arbeit im Gewande jugendlicher Freude“, ſchloß Guts Muths die Forderung an: „Bilde alle 
Anlagen im phyfifchen Menſchen aus zur möglihflen Schönheit und vollfommenften Braud- 
barkeit des Körpers, als Lehrerd und Diener des Geiſtes.“ Mit großer Sorgfalt bearbeitete 
Guts Muths dieſes Syſtem ver Leibesübungen bis ind Einzelnfte aus und brachte es mit allen 
feinen Gonjequenzen als ein nothwendiges und die Geiftesbilvung der Zöglinge ergänzendes 
Element der Schulbildung zur Geltung. Ludwig Jahn eröffnete 1811 den erften öffentlichen 
Zurnplag auf der Hafenheide zu Berlin und fegte im Anſchluß an Guts Muths das Turnen 
in nähere Beziehung zur Wehrhaftigkeit und nationalen Volkserziehung, womit eine zwelte 
wichtige Epoche in der Entwickelung ver Sache bezeichnet ift. Während die Guts Muth’fche Rich⸗ 
tung ganz fpectell die Theorie und Praxis der Leibesübungen zur Ausbildung der förperlichen 
Seite des Menfchen in rein pädagogifcher Auffaffung entwickelt und durchgeführt hatte, war 
nach Jahn's Ermeſſen diefe Ausbildung des Leibes nur einer jener Zwecke, die er mit dem Turnen 
verfolgte. „Die Turnkunft‘, fagte er, „‚foll die verloren gegangene Gleichmächtigkeit ver menſch⸗ 
lichen Bildung wiederherftellen,, der bloß einfeitigen Vergeifttgung die wahre Leibhaftigkeit zu⸗ 
ordnen, der Überfeinerung in dev wiebergewonnenen Männlichkeit dad notwendige Gegen⸗ 
gewicht geben und im jugendlichen Zufammenleben den ganzen Menfchen unfaflen und ergreifen.” 
Die Hauptziele, welche Jahn durch bie Turnanftalt anftrebte, waren: Leibesübung, Belebung 
der Gemeinſchaft und Ausbildung nationaler Gefinnung. Darum legte er befondern Werth 
auf die Gemeinfamkfeit des Turnplages für die Knaben aus den verfchiedenften Schulen und 
Ständen, um dem Sondergeifte entgegenzuwirfen. An den freien Nagmittagen Mittwochs und 
Sonnabends zogen die Turner nach den großen Turnplatz, wo die erfte Hälfte der vierftündigen 
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Turnzeit jedesmal der Turnfchule, die andere Hälfte ver Turnkür oder dem Turnen nach freier 
Wahl, beſonders Turnipielen gewidmet wurde. Der mohlgeorbneten ftrengen Turnfchule gegen 
über, bie Jahn feft im Auge behielt, befoͤrderte er mit beſonderer Vorliebe die gejelligen Turn- 
jpiele im Freien, in denen Die gefammte Turnjugend fi zwangsloſer zu gemeinſamer Thätigkeit 
vereinigte. Mit diefen Momenten der Öffentlichkeit und Volksthümlichkeit in Beziehung auf das 
Ganze verband Jahn noch die Forderung der Tüchtigkeit des einzelnen im befondern aud in 
folgen Stücken, auf die ver Turnplag mehr indirect einwirken konnte: Froͤmmigkeit, ſtrenge 
Sittlichkeit, Fleiß und Tüchtigkeit in eined jenen Bach und Gewerbe. Der Turnplatz drang ferner 
auf Rännlichkeit in Bekämpfung jeglicher Weichlichkeit und Uppigfeit in Speife und Tranf, in 
Berbannung weibiſcher Bitelfeit in der Kleidung, auf Abhärtung auch im Ertragen von Hunger 
und Durft, wo bei Wanderungen oder Turnfahrten ſolche Entbehrungen auferlegt wurden. 

Das Hauptbuch Jahn's: „Die deutfche Turnkunſt zur Einrichtung der Turnpläge” (Berlin 
1816) behandelt fo dad Turnen als fpeciellen Theil der Jugenderziehung, welcher Die Ausbildung 
und Übung des Leibes ald der zweiten Seite des Menfchenlebens der Geiſtesbildung gegenüber 
ergänzen foll, doch fo, daß dad Turnen ſich zugleich auch als Geiſtesbildung in Bezug auf Ge⸗ 
müths⸗ und Charafterbildung und in Aneignung praftifher Tugendfertigkeiten aller Art zu 
bewähren Hat. Jahn faßte dad in den denfwürbigen Worten zufammen: „Tugendfam und 
tũchtig, rein und ringfertig, kühn und keuſch, wahrhaft und wehrhaft fei fein Wandel. Friſch, 
frei, fröhlich und fromm fei des Turners Reichthum.“ 

Ber damald dem regen Treiben der Turnjugend auf dem erften Turnplag zu Berlin, ihren 
äifrigen Übungen und Turnfpielen und dem eigenthümlichen Wirken ihres Turnmeiſters mitten 
unter ihr zuſah, dem mußte die Bedeutung biefer neuen Erſcheinung auf dem Gebiet ver 
Padagogik fofort in Die Augen fpringen. Das Beiſpiel fand Nachahmung) durch ganz Deutſch⸗ 
land wurde Die Cinrichtung von Turnplätzen nach dem Muſter des berliner betrieben. Gern 
legte man die Turnpläge im Freien außerhalb der Städte an; Jahn wollte die Jugend aus 
ber Stubenluft hinaus in Luft und Wind und in rüftige Lebensgemeinſchaft hineinziehen. 

Das Beftreben Jahn's, mit dem- Turnen die beutfche Kraft zu werden zur Befreiung des 
Vaterlandes, wurde bald mit Erfolg gekrönt, da vie wehrfähigen Turner mit ihm als Streiter 
in die Reihen des Befreiungskriegs traten und befanntlid auf dad wirkfamfte am Kanıpfe 
theilnahmen. Das alddann mit Eifer wiederaufgenommene Turnen entwidelte fih nun zur 
ſchoͤnſten Blüte, bis fih aus mehrfachen Gründen eine Oppofition gegen dad Jahn'ſche Turner⸗ 
und Altdeutſchthum bildete, welche die befannten Turnftreitigfeiten hervorrief, die 1819 mit der 
Verhaftung Jahn's wegen Verdachts demagogiſcher Umtriebe und mit der Schließung aller 
Zurnpläge in Preußen und einem großen Theil Deutfchlands endigten. Stellte ſich auch fpäter 
beraus, daß Die Anklagen gegen Jahn und die Turnpläge unbegründet waren, fo dauerte die 
Turnſperre doch bis Ende ver dreißiger Sabre fort; nur bier und da beftanden einzelne Turn⸗ 
anftalten, wie die Eifelen'fche in Berlin, welche Jahn's Werk einigermaßen fortführte. 

Vom Jahre 1841 ab, wo der König von Preußen das Turnen bei allen höhern Schulen 
einführen ließ, beginnt auch wieder eine allgemeinere Verbreitung des Turnens, dad nun aud) 
nah Zweit und Mitteln eine neue Richtung eingefchlagen und den früheren Standpunkt mit 
einem neuen vertaufcht hatte. 

Das Jahn'ſche Turnen zeigte in feiner Technik noch manderlei Lücken und Shwähen, indem 
es dei einer Aufftellung zahlreicher Reiben von fünftlihen Ubungen an außergemöhnlichen 
Hang: und Stügflähen, 3.8. Red und Barren, eine mehr an die Athletik grenzende Leibes- 
übung bot, bie nicht für jedermann war und die Rüdjicht auf harmoniſche Menfchenbildung 
vermifien ließ. Man warf dem Jahn'ſchen Turnen vor, daß es der Methode ermangele, dem 
Körper buch übertriebene und gefährliche Übungen mehr ſchade ald nüge, einfeitige Stärken 
dur) offenbare Schwächen erfaufe, einen gebückten und fhlotternden Bang und überhaupt eine 
lebte Körperhaltung zu Wege bringe u. dgl. m. Es galt, die Turnkunſt ald Körperbildungs- 
lehre auf ihre natürliche Einfachheit zurückzuführen und ihr eine vom päbagogifchen, phyfiologi- 
ſchen und äfthetifchen Geſichtspunkte ausgehende Grundlage zu fihern. Eine folhe Reform erhielt 
das Turnen durch A. Spieß, der in dem Werke „Die Lehre der Turnkunſt“ (4 Thle. Bafel 

1840) nicht blos eine weſentliche Umgeftaltung der Syſtematik des Turnens in ſtofflicher und 
Üeoretifher Hinficht unternahm, fondern auch eine Erweiterung deſſelben mit Aufftellung der 
Reum Turnarten in den Ordnungs⸗ und Freiübungen bewirkte. Mit den Freiübungen oder den 
einjehten Übungen im Stehen, Gehen, Hüpfen, Springen, Laufen und Drehen jollten die Turner 
in den natürlichen Zuftänden turnerifh ausgebildet werben, um zu einem höhern Grade freier 
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Veberrſchung des geibes und zn kunſtvoller leiblicher Geberdung zu gelangen. Bon den natür- 
lihen Verhältniffen der förperfichen Drganifation ausgehend, ſchuf Spieß fo ein einfaches, 
vielfeitiged und ſinnvolles Syſtem der Leibesübung, welches der Turnfunft erft ven kunſtmäßigen 
Gharafter verlieh. 

Da fein Turnſyſtem für kunſtgemäße Ausbildung größerer Zurnabtheilungen berechnet war, 
fo wurde Spieß ıyben der Hineinziehung des rhythmiſchen Elements in das Gebiet ver Leibes⸗ 
übungen zugleich auf folde turnerifhe UÜbungsformen geleitet, welche dem einzelnen fein Ber: 
halten als Theil des Ganzen beſtimmen, indem er mit feiner Aufftellungs: und Bewegungsweiſe 
die mannichfachſten und ſchnell wechfelnnen Veränderungen vorzunehmen lernen muß. Diefe 
Spieß'ſchen „ Ordnungsübungen“ fanden ald das Syſtem der Bewegung in geordneten Maffen 
mit den Freiübungen in engfter Verbindung und Zuſammengehsörigkeit beim praftifhen Tur- 
nen, und bieje eigenthümliche Methode für praftiihe Ausgeftaltung feiner Turnlehre legte Spieß 
in dem „Turnbuch für Schulen” (2 Thle., Bafel 1851) nieder, worin der Grundfag völliger 
Einordnung des Turnen® in dad Ganze des Schulunterrihtd fireng feftgehalten if. Die des: 
halb geftellten Korvderungen weichen von den Jahn'ſchen wefentlih ab. Turnhaus und Turn 
plag follen in unmittelbarer Nähe der Schule fein; ver Turnunterricht ſoll fih den Schulftunden 
anſchließen, ja fogar diefen vorangehen oder zwifchen viefelben gelegt werben. Nicht ſämmtliche 
Zöglinge einer oder mehrerer Schulen follen zu einer Turngemeinde auf dem Turnplatz zu 
gleicher Zeit vereinigt ſein, ſondern die Schulklaſſe ſoll auch je eine Turnabtheilung bilden, deren 
turnerifche Ausbildung und Übung nicht durch Vorturner, ſondern durch den Lehrer unmittelbar 
geleitet wird. Nicht die einzelnen turnten wie früher der Reihe nach eine vorgezeigte uͤbung 
nach, ſondern eine ganze Abtheilung erhält, mit gedachten Turnarten eine Schule der Übung in 
gemeſſenem Thun hd Laffen, zu gleihmähiger Kräftigung und Ausbildung des Leihed. Die 

georonete Aufftellung und Bethätigung der Turner an und von Ort, diegleihmäßige, taftgemüße 
und rhythmiſche Ausführung einfacher und zufammengefegter Thätigfeiten jind wirffame und 
fihere Mittel, um die gleihmäpige Erziehung der Jugend zu Eunftgeübter Kraft und Gewandt: 
heit zu fördern. Solche turnerifihe Gemeinübungen erfegen ihrer taftifhen Bedeutung nad 
das vollkommen, was man fonft in ver Einführung des Erercirend fuchte. Je turnfertiger ber 
einzelne in den Freien natürlichen Zufländen auf ebenem Boden wird, deſto befähigter wird er 
aud für die Übung an fünftlichen Hang- und Stützflächen, wozu dad deutſche Turnen in feinen 
Gerüftübungen fo reiche Gelegenheit bietet. Auch für die Geruftübungen flellte Spieß die 
natürliche Ordnung und Folge mit Rückſicht auf den menſchlichen Organismus und die einfachen 
Tpätigfeiten ded Beugend und Strecken ber Glieder auf und brachte audy in dieſe Turnarten 
nach methodiſchen und äfthetiihen Grundfägen mehr Plan und rationelle Behandlung. Wäh- 
rend dad Jahn'ſche Turnen vorwiegend für das Jünglings- und Mannedalter berechnet war, 
erhielt nun durch Spieß dad deutſche Turnen eine ſolche Reform, nach der feine Bewegungs⸗ 
formen den Kräften der verſchiedenen Alteröftufen angepaßt werben Eonnten, ſodaß dieſelben 
auch für dad weibliche Geſchlecht brauchbar wurden, wie in der That erft feit Spieß eine „weibliche 
Turnkunſt“ theoretifh und praftifä ins Leben gerufen wurde. Mit diefer didaktiſchen und me⸗ 
thodiſchen Umgeftaltung des Turnens follte daſſelbe jedoch keineswegs in einer ſtrengen mili- 
tärifchen Turnſchule aufgehen, mit deren Hülfe bie Jugend in den Leibesübungen etiva gebrillt 
werben koͤnnie, fondern an die fyftematifche und Eunftmäßige Turnbildung ſchloß fih auch vie freie 
Turnfür, wie aud der Luft der Jugend an manderlei Spiel und fröhliden Regen Raum ver— 
ſchafft wurbe. 

Spieß wurde fo der pädnagogiich-fcholaflifche oder auch äfthetifche Turnmeifter, und Die Be— 
deutſamkeit ſeiner Methode für individuellemenfhliche Bildung wurde zunächſt und hauptſächlich 
von den Leitern der Schulturnanſtalten erkannt und ausgenützt, dann aber auch von den 
Turnvereinen, welchen an einem rationellen Turnbetrieb gelegen war, wohlweislich beachtet. 

Es war aber auch hohe Zeit, daß das deutſche Turnen eine ſolche rationelle Richtung ein: 
ſchlug, denn feit 1850 wurden energifche Verſuche gemacht, e8 auß feiner Pofition zu verdrängen 
und an feine Stelle das fogenannte ſchwediſche Turnen zu bringen. Während der Turnfperre 
in Deutihland hatte in Stodholm PB. Ling den Gedanfen der Leibesubting mit Vorliebe erfaßt 
und theoretiih und praftifh begründet, indem er allem Auſchein nad von Guts Muthé den 
Geiſt ver Einfachheit, dad Streben nach hHarmonifcher, vollendeter Menſchenbildung und die For⸗ 
derung einer vationellen Örundlage ber Leibesübungen namentlich auf phyſiologiſcher Bafis 
entlehnte. Ling erfand fo „eine Lehre der Koͤrperbewegungen in Übereinſtimmung mit den 
Gejegen, welche im menjhlichen Organismus liegen”. Bewegungen, deren phyſiologiſche und 
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pinhologifche Bedeutung nicht nachzuweiſen war, verloren von dieſem Geſichtspunkte aus allen 


- Bertb; und nicht blos die deutſche Turnkunſt, ſondern auch die altgriechiſche Gymnaſtik wurden 


ald Empirie verworfen. Die preußifche Regierung begünftigte gerade in der Neactionsperiode 
dieſe Richtung und ernannte den H. Rothftein, Verfafler vieler Schriften über „die Gymnaftif 
nah dem Syſtem des ſchwediſchen Gymnaſiarchen Ling” (Berlin), zum Director der preußifchen 
Gentralturnanflalt, womit ver Vertreter des Sabn’ihen Turnend, F. Maßmann, bejeitigt 
wurde. Das nun von-hier ausgehende Beftreben, Ling's Turnen zur ausſchließlichen Geltung 
zu bringen, führte zu einem heftigen Kampfe, an welchem ſich die hervorragendften Vertreter des 
deutſchen Turnens, wie Maßmann, Spieß, Lion, Kloß, Virchow, Dubois-Reymond, Richter 
u.a betheiligten, der vielfach zur Aufklärung der verſchiedenen Anſichten beitrug und mit einem 
Sirg des deutſchen Turnens endigte. 

&8 war nicht zu verkennen, daß die ſchwediſche Schule mit Ausbildung einer neuen Turnart, 
en jogenannten duplicirten oder Widerſtandsbewegungen (eine befondere Ausbildung ber 
Ringeubungen namentlich für den Zwed der Heilgymnaftit) fih Fin Verdienſt erwarb; auch 
war ed ein Vorzug, daß dieſe Schule, in Übereinſtimmung mit ber Spieß'ſchen, den Grund: 
jag der Einfachheit und Natürlichkeit ver Ubungen hervorhob. Allein es flellte ſich heraus, 
bag die einfeitige und vorwiegende Geltendmachung anatomijch = phyflologifcher Geſetze dem 
ganzen Iurnbetrieb ven Charakter ver Schwerfälligfeit und Langweiligkeit verlieh, der die 
Zumjugend namentlicy wenig befriedigte. Der geiftig und gemüthlich anregenden Spieß'ſchen 
Zummethode gegenüber mit ihren reichhaltigen und fhönen Bewegungsformen und teren Ver⸗ 
bindungen erfchien die ſchwediſche Schule wie eine abftracte Muskellogik, die in ihrem praftiichen 
Aurnbetriebe einen unlebendigen Schematismus zeigte. In ihren wiffenichaftlichen Rigorismus 
gings. B. die ſchwediſche Schule fo weit, Ned und Barren, die Hauptgeräthe der deutfchen Turn: 
ſchule als Höchft gefährlich zu verwerfen und an deren Stelle andere unpraftifche Turngeräthe zu 
jegen Die Unhaltbarfeit und theoretifchen Libertreibungen ver Ling: Rothftein’ihen Schule 


wurden durch viele Ginzelheiten dargelegt und ſchließlich auch gutachtlich von der Föniglich 
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preugifchen wiſſenſchaftlichen Deputation fir das Medicinalweſen, zuſammengeſetzt aud den höch- 
Ren mebicinifchen Autoritäten, conftatirt. In der Oberleitung des preußiſchen Turnweſens trat 
infolge deilen eine Anderung ein, und feitvem (1863) iſt diefe einfeitige Richtung verlaffen 
worden, nachdem jie durch ihre fchroffen Gegenfäge für bie Kortentwidelung des deutſchen Tur⸗ 
nend Bedeutung dadurch erhielt, daß auch Hier das Princip der Auswahl der Übungen nad) 
phgfiologifchen, ethifchen und afthetifchen Grundſätzen immer mehr plaggriff. 

Was nun Die praftiihen Folgen dieſer foftematifchen Entwidelung des Turnens anlangt, 
je Änd diefelben verfchievden nach ven zwei Sauptrichtungen, welche die Sache in unferer Zeit 
gewonnen hat. Während bei der Jahn'ſchen Schule eine alle Alterd- und Berufsflaffen um: 
faſſende Turnergenoflenfchaft vorausgeſetzt wird, fonderte jih aus Bedürfniß einerjeits das 
Sqchulturnen von dem Bereindturnen anvererjeitd. Beide Formen der Turneinrichtungen und 
des Turnbetriebs für die Schulen aller Battungen, wie für die Gefeltihaften Erwachſener, 
entwidelten fi von nun an felbfländig nebeneinander in wechfelfeitiger und gegenfeitiger 
Beziehung und Förderung. Die erflere Richtung Hat feit 1855 ihre Vertretung in der Zeit: 
IHrift: „Neue Jahrbücher für die Turnfunft, Blätter für die Angelegenheiten des deutſchen 
Zummeiens vornehmlich in feiner Richtung auf Erziehung und Befundheitspflege. Drgan 
ber deutſchen Turnlehrerfhaft”, herausgegeben von M. Kloß in Dresden, während feit 1856 
bie „Deutfche Turnzeitung”, rebigirt von F. Goͤtz in Leipzig, die Intereffen des Turnvereins⸗ 
weſens vertritt. Danach haben fidh bei ven Turnvereinen und auch noch bei vielen höhern 
Schulen die Jahn'ſchen Traditionen erhalten, während vie Spieß'ſche Richtung immer mehr 
Born in den Schulturnanftalten aller Art gewinnt. Jahn und Spieß ergänzen in ihren 
Syſtemen einander, und die Praxis ſtellte im ganzen fo viel feft, daß ſich das Jahn'ſche Turnen 
mehr für dad Alter von 16 Jahren ab und pas Spieß’fche für die vorhergehenden Alteröftufen 
eigne. Doc Hat das Turnen ver Vereine vieles von Spieß mit aufgenonmen. 

68 liegt in der Natur der Sache, daß das Turnen der Schulen vorzugsweiſe von den 
Regierungs⸗ und Schulbehörden organifirt und gefördert wird, während das Vereinsturnen 
von der Fürſorge freier Benofjenfchaften abhängt. Nach beiden Seiten hin hat die Neuzeit 
inielge eines Umſchwungs in ver öffentlichen Meinung zu Gunften des Turnens ehr erfreuliche 

Grißeinungen gezeigt. In Preußen, Sachſen, Würtemberg, Baden, Heffen-Darmftadt und 
wurden eigene Turniehrerbildungsanftalten eröffnet, um die allgemeine Einführung 
des Turnens bei allen öffentlihen Schulen durch Gewinnung der erforberlichen Lehrkräfte zu 
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ermöglichen. Nachdem ſchon feit 1842 verfchiebene wirkſame Regierungsverordnungen erlaffen 
maren, welche die geſetzliche Ordnung der hier einſchlagenden Verhältniffe bezweckten, erſchienen 
neuerdings noch umfaſſendere geſetzliche Beftimmungen in Betreff ver energifhen Durchführung 
der Turnfrage namentlich auch bei ven Volksſchulen in Stadt und Land. Das preußifche Unter: 
rihtsminifterium regelte dad Schulturnwefen durch Verordnung vom 26. Mat 1860, weldyer 
ein amtlicher ‚Leitfaden für ven Turnunterricht in den preußiſchen Volksſchulen“ folgte; das 
koͤniglich ſächſiſche Unterrichtsminiſterium that ein Gleiches mittels „Verordnung, die Ein: 
führung des Turnunterridts bei Elementar: Bolfsjhulanftalten betreffend” vom 20. Mat 1863 
unter Hinweis auf die „Anleitung zur Ertheilung des Turnunterrichts” von Dr. Kloß; daffelbe 
geihah unterm 19. Jan. 1862 von der weimarifchen und foburgsgothaifchen Regierung. Die 
übrigen deutſchen Regierungen haben ähnliche Maßregeln mit mehr oder weniger Entſchieden⸗ 
heit angebahnt. Zulegt ift noch die Föniglih würtemhbergifche Regierung mit einer „Turn: 
ordnung für die dem königlichen Studienrath unterftellten öffentlichen Unterricgtsanftalten“ 
vorgegangen, welcher in Betreff ver Turnmethode die „Turnſchule für die beutfche Jugend‘ 
von O. Jäger (Leipzig 1864) zu Grunde gelegt iſt. Darin wird eine ganz neue Richtung ein- 
gefihlagen, wonad die Turnübungen auf Wehrzwecke bezogen werben, zu welden Behuf die 
Turnſchüler einen ſchweren, dem Flintenlauf ähnlichen Eifenftab in die Hand befommen, um 
fi damit für die Waffenführung vorzubereiten und allerlei taftifche Borübungen zu treiben. 

War das Spieß'ſche Turnen mit feinen Ordnungs- und Freiübungen auch eine Vorbereitung 
für das Wehrweſen, fo waren die barauf berechneten Übungen doch nicht fo in militärifche For⸗ 
men gekleidet wie hier bei Jäger, wo einige hundert Übungen nad einem gleihmäßigen Com⸗ 
mando von 16 Zeiten durchgeübt werden follen. Diefe Richtung hat viel Widerſpruch erregt, weil 
damit vem Turnen ber Jugend dad Erzieherifche und Ideale genommen wird zu Gunſten einer ein: 
feitigen militärischen Abrichtung ver Jugend für Fünftige Kriegsdienſte, womit die jugenpliche Reg⸗ 
famfeit, Beweglichkeit und Friſche eher unterdrückt ald geweckt werden. Die Berhandlungen über 
dieſe Richtung werben noch fortgeführt und ſteht zu erwarten, daß auch die noch einander entgegen 
fiehenden Grundſätze für dad Schulturnen zu einer gedeihlichen Vermittelung gebracht werden. 

In Deutihland und in der Schweiz hat für dad Turnen in den Schulen dad Spieß’fche 
Syſtem den meiften Boden gewonnen, und bier haben die Behörben faft überall Die Loͤſung der 
Schulturnfrage mit Umſicht und Entfchienenheit aufgenommen, wie die Landes⸗? und Gemeinde: 
vertretungen auch nicht unbedeutende Geldmittel bewilligten, um Turnhäuſer und Turnpläge 
zu gewinnen und Turnlehrer anzuftellen. Beifpielweife jet erwähnt, daß pie ſächſiſche Regierung 
ein neued Gebäude für die Turnlehrerbildungsanftalt zu Dresden für 45000 Thlr. errichtete; 
die Stadt Leipzig erbaute für den dafigen Berein und die Schulen eine Turnhalle für 40000 
Thlr.; die Stabt Berlin verwandte 120000 Thlr. auf Erbauung einer Turnhalle, wie man in 
gleihem Umfang noch zwei berzuftellen beabſichtigt. Ahnliches ift von größern und kleinern 
Städten zu berichten und beweift die Kürforge, welche man allenthalben dem Turnen als noth: 
wendigen Zweig der Erziehung widmet, um die Ausbildung der nachwachſenden Geſchlechter zu 
Kraft, Gewandtheit und Geſundheit zu fördern. 

Das Bereinsturnmwefen ift mehrfach von den Zeitftrömungen abhängig geweſen und zeigte 
meift durchweg ein größeres Aufblühen im Zufammenhang mit den gehobenern nationalen 
Beftrebungen und Stimmungen. Nachdem dad Turnvereinsmwefen vor 1848 ziemliche Ber: 
breitung gefunden hatte, fand ed in der Reactiondperiode von 1850 ab manderlei Hemmangen 
durch Regierungd- und Polizeimaßregeln, biß e8 vom Jahre 1860 ab wieder im Wachſen be- 
griffen geweſen. Die allgemeinen deutfchen Turnfefte in Koburg und Berlin waren der Aus: 
druck des twiedererwachten Volkslebens aud in feiner Nichtung auf körperliche Ruͤſtigkeit der 
Nation. Dan flelte dad Turnen ald Mittel auf, vem Baterlande ganze und tüchtige Männer 
zu erziehen und zu erhalten, zu welchem Zwed ſich alle Turnvereine Deutſchlands durch befondere 
Sapungen verbanden miteinen befondern Ausſchuß, welcher Die Angelegenheiten der gefammten 
deutſchen Turnerfchaft leitet. Gegen 2000 Turnvereine mit circa 200000 Mitglievern gehörten 
zu diefem Turnverbande, welder 1863 zum britten deutſchen Turnfefl in Leipzig circa 23000 
Bertreter entfandte,, deren turnerifche Ausbildung einen weſentlichen Fortſchritt bekundete. 
Hinfichtlich des Turnbetriebs war bei diefem Nationalfeft eine Verſchmelzung des Jahn: 
Spieß'ſchen Turnend hervortretend, und der Keipziger Turnverein, deſſen Leiſtungen in Frei⸗, 
Ordnungs- und Geräthübungen wahrhaft glänzend waren, ſcheint der Muſterturnverein ber 
deutſchen Turnerſchaft geworben zu fein. 

Diefen beiden Entwidelungen des Turnens ift endlich noch das Wehrturnen oder das 
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Turnen der Soldaten beizufügen. Die Erfolge des italieniſchen Kriegs wieſen auf die Thatſache 
bin, daß die franzoͤſiſchen Soldaten den langſamern, weniger lenk- und wendſamen Oſterrei⸗ 
chern bei gleicher Tapferkeit doch überlegen waren, weil bei ihnen nachweislich durch lange fort⸗ 
geſezte und planmäßig geordnete gymnaſtiſche Durchbildung eine größere Leibeöfertigfeit und 
ungemein gefleigerte Ausdauer und Gewandtheit erreicht wurde. Es liegt auf der Hand, daß Die 
größere oder geringere förperliche Ausbildung der einzelnen in einer Armee von großer Wichtig: 
feit bleibt und ed daher jedem Staat daran liegen muß, möglichft dauerhafte, gewandte und 
dur dad Bemußtfein ver Kraft und bed Könnens geifteögegenmwärtige und muthige Krieger 
zu haben. In dieſer Beziehung muß ſchon die Ginführung ded Turnens in das Ganze der 
Volkserziehung weſentlich vorarbeiten. Ehe jedoch die Refultate von dieſer Seite ber wirk⸗ 
lich und allgemein bervortreten, bleibt ed dringend, fogleich mit der Aufnahme des Turnens 
m ben Militärunterriht vorzugehen. Deshalb folgten die meiften deutihen Staaten dem 
Beiipiel Preußens, um mit der Rekrutenausbildung auch die turnerifche Ausbildung des 
Soldaten zu fördern und ihn ſodann während feiner Dienftzeit immer in turneriſcher Übung zu 
erhalten. Es muß ſich natürlich der Unterrichtöftoff für pas Wehrturnen auf das Nothwendigſte 
beſchränken, und nächſt ver allgemeinen gleichmäßigen Leibesausbildung, welche dem Dann die 
jedem möglichen Vorkommniß entiprechende Kraft und Gewandtheit verleiht, iſt namentlich im 
Hinblid auf die Kriegführung der Neuzeit auf die Übungen von praftifhem Werth zu fehen, 
zu melden Lauf⸗, Spring Kletterübungen gehören. Nach foldden Grundſätzen find auch die 
beiten Turninſtructionen für bie preußifche, heflen-parmfläbtifche und die ſchweizeriſche Armee 
entworfen. Ä 

Denn fo Die turneriihe Erziehung in den Schulen mit ber in den Heeren Hand in Hand 
geht, jo ift e8 unleugbar, daß e8 unberechenhare Vortheile für die ahtunggebietende Stellung 
einer Ration bieten muß. Denn die Aufgaben ver Völker erfordern in dem Maße, als fie 
großartigen und verwidelter werben, auch einen bedeutend erhöhten Kraftaufmand für die An⸗ 
forderungen in Friedens⸗ wie In Kriegözeiten, weshalb jedes Mittel willfommen ifl, dad ven 
Börperlihen Verfall des einzelnen wie der Gefammtheit vorbeugen fann. Die Turnanftalten 
bieten ein ſolches Erziehungdmittel, das für Geſundheit und Kraft unſers Volks, für feine 
geiftige und flttliche Ertüchtigung, für Nationalgefühl und Baterlanddliebe fo bedeutend ift, daß 
ed äh der Mühe lohnt, wenn die Kürften und StaatSmänner, die Lehrer, Altern und Bürger 
unſers Geſammtvaterlandes fortfahren, demfelben forgfältige Pflege angedeihen zu laffen. 

M. Kloß. 


u. 


Uneheliche Vaterſchaft und Kindſchaft. Die Vaterſchaft iſt ein Rechtsbegriff; ihre 
thatſächliche Grundlage vermag mit Gewißheit nicht ermittelt zu werden, hinfihtlich derſelben 
fann vielmehr lediglich eine Wahrfcheinlichkeit ſich darbieten. In diefer Beziehung ſtellten daher 
die Geſetze aller geiitteten Staaten ſchon aus früheften Zeiten eine Rechtsvermuthung dahin auf, 
daß ein in rechtmäßiger Ehe erzeugted Kind den Ehemann feiner Mutter zumBater habe (pater 
est, quem nuptiae demonstrant, Dig. 2, 4 de in jus voc., 1. 5); für Kinder, weldye nicht in 
ber Che erzeugt find, gebricht ed an einer rechtlichen Präfumtion. . 
Bon diefer Anfiht ging auch das ältere Nömifche Necht aus. Blos die in einer legitimen 
Che romeipirten und geborenen Kinber galten als rechtmäßig erzeugte (justi oder jure ober legi- 
lime quaesiti oder legitimi liberi), und fo kam ed denn, daß, wo die legale Korm ber römischen 
She abging, wo nicht das connubium, fonvern ein anderes Verhältniß, insbeſondere wo con- 
tubernium inmitten lag, der Entfproffene illegitimus war. Als folder galt auch derjenige, der 
fine Abkunft gar nicht aus einer ehelichen Geſchlechtsverbindung ableiten Eonnte, fei ed, dab 
dieſe Verbindung wegen zu naher Verwandtſchaft gefeglich unerlaubt war (incestuosus), ober 
dh man feine Abkunft aus der Geſchlechtsgemeinſchaft mit eines andern Ehefrau ableitete (ad- 
ulerinus), ober daß man von einer öffentlichen Weiböperfon entfproßte (vulgo quaesitus), 
oder eine ſonſtige nichteheliche gefchlechtliche Verbindung hierbei zu Grunde lag (spurius). Die 
1.23, Dig. 1, 5 (de statu hom.) fagt: „Vulgo concepli dicuntur, qui patrem demonstrare 
von possunt, vel qui possunt quidem, sed eum habent, quem habere non licet; qui et 
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spurü appellantur xap& nv aropav.” Die Bezeichnung spurii iſt nad) Dem Zeugniß Ple: 
tarch's irrthümlich dadurch entflanden, daß es bei den Römern üblich gemwefen fei, die filii sine 
patre (die Baterlojen) gleich dem Vornamen Spurius mit den Buchſtaben SP. zu bezeichnen. 
Wem nun die Rechte der legitimen Geburt nicht zur Seite ſtanden, der Hatte gegen feinen 
Erzeuger feinen Rechtsanſpruch auf Alimente. Erft fpäter, als nämlich in den Kaiferzeiten ber 
Eoncubinat in Aufnahme kam, machte ih die Anſicht geltend, verfelbe ſei ein durch die Zeit: 
verhäftniffe hervorgerufened Surrogat der Ehe, und weil gefeßlich erlaubt, müffe er in feiner 
rechtlichen Beziehung der Ehe gleihgeachtet werben. So kam es denn, daß die Kinder aud einer 
Goncubinatöverbindung (liberi naturales), welchen früher Alimentationsanſprüche gegen ben 
natürlichen Vater nicht zufamen, durch die Beftimmung Juftinian’8 in der Novelle 89 verlangen 
fonnten, daß felbft nach dem Ableben ihres Erzeugers ihnen eine den Bermögensverhältniffen 
des pater naturalis entſprechende Alimentation verabreicht werde. Der Grund davon mag wol 
darin gelegen fein, daß in dieſen fpätern Kaijerzeiten die Conenbine, einige Ehrenvorzüge ab: 
gerechnet, der Ehegattin gleihftand,, und da die Verbindung nur mit einer Concubine gefeglih 
geſtattet war, dieſe auch in häuslicher Gemeinſchaft gleich einer Chegattin mit dem Manne lebte, 


bezüglich des Sprößlingd aud der Koncubinatäverbindung man von ber Bermuthung, daß er 


von dem pater naturalis feine Abfunft ableite, ausging und ihm Yamilienrechte, fomit auch bie 
vorerwähnten Alimentationsanfprüde einräumte. 

Als im 12. Jahrhundert das Romiſche und Kanonifhe Recht in Deutfchland durch bie 
jenigen Rechtsgelehrten, welche in Italien ihre Rechtsbildung erlangt hatten, Geltung erhielt, 
trat der Kampf der heterogenen Elemente hervor. Der deutſche Sinn, von politifcgen und bür- 
gerlihen Reiten jeben außerehelihen Sprößling fern haltend, Eonnte ji mit den Humanitäts⸗ 
rückſichten nicht befreunden, welche man aus der Analogie der Rechte der Eoncubinenfinder, wie 


fie im roͤmiſchen Geſetzbuch vorlagen, ableitete; manche deutſche Statutarrechte liefern noch den 
Nachweis, daß man, ungeachtet der immer allgemeiner geworbenen Geltendmachung des Römi: 
hen Rechts in Deutfhland, in einigen Gegenden das veutfche Princip des Ausſchluſſes Unebe: 
lihgeborener von Ehrenftellen wie von erbrechtlichen Anfprüchen bezüglich der bürgerlichen wie 
der Lehnſucceſſion feflhielt. In den meiften deutſchen Staaten jebody gewannen die fremden | 


Rechte die Oberhand; die gemeinrechtliche Praxis eignete fich vindumanitätsrücdijichten, melde 
das römifche Kaiferrecht für die aus der Concubinatsverbindung Entiproffenen hegte, des Um: 
flandes ungeachtet, daß das Concubinatsleben längft in Deutſchland verboten war, an, und bie 
Erhebung einer einzelnen Stelle des Kanoniſchen Rechts (in cap. 5, X, de eo, qui duxit in 
matrimonium) zur allgemeinen Norm brachte ed dahin, dag man in-Deutfchland als einen ge: 
meinrechtlich feflftehenden Grundſatz anſah, ver außereheliche Vater fei verbunden, feine unehe: 
lichen Kinder zu alimentiren, gleichviel, ob entjproffen aus einem Goncubinat oder aus fonfliger 
geichlechtlicher Verbindung. | 

Auf diefen Grundſatz bin glaubte man ſich berechtigt, alle Beftimmungen des Roͤmiſchen 
und Kanonifhen Rechts, welche fi auf den Beweis der Vaterfchaft, dann auf die Alimente ehe: 
licher Kinder bezogen, in analoge Anwendung für den angeblichen außerehelichen Bater, ind: 
befondere für die Verbindlichkeit defielben zu Ernährung und Erziehung des außereheliden 
Kindes zu bringen. Die Nechtölehrer und die Entſcheidungen der Gerichtshöfe nahmen eine 
gleiche Richtung, und fo bilvete fi eine gemeinrechtliche Praris, deren Grunpzüge ſich in 
Folgendem varftellen 1): 

1) In Betreff desjenigen, von dem erwieſen wird, daß er innerhalb des Zeitraums des 
182. bis 300. Tages vor der Geburt des Kindes mit deſſen Mutter in geſchlechtlichem Umgang 
geſtanden habe, ſpricht die rechtliche Vermuthung, daß er der Vater diefes Kindes ſei. Dieſe 
Präfumtion wird jedoch in ihrer Grundlage zerſtoͤrt, ſobald der als angeblicher Vater in Anſpruch 
Genommene den Nachweis liefert, daß während der angegebenen Veriode auch eine andere 
Mannsperfon mit der Mutter des Kindes ven Beiſchlaf gepflogen habe; denn beide Vermuthun⸗ 
gen haben gleiche thatfächliche Grundlage, find fomit gleich ſtark, müflen fofort gegenfeitig in 
ihren rechtlichen Wirkungen ſich aufheben, da eine neben ber andern in ihrer Integrität nicht 
befteben kann. 

2) In Rückſicht auf das ehrliche Verhältniß gebt jenem Kinde die Regitimität ab, welches 


1)) Bgl. Gett, Die Rechteverhältnifie aus der außerehelichen Geſchlechtsgemeinſchaft, fowie ber un 
ehelichen Kinder, nad) gemeinem, bairifchem, öfterreichifchem, preußiichem und franzöfljchem Recht 
(München 1836). 


\ 


| 
| 
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vor dem 182. Tage nach Abſchluß der Ehe oder nad) dem 300. Tage nad) Auflöfung des Ehe⸗ 
bandes durch Tod des Mannes oder Eheſcheidung von ber Ehefrau geboren, und deflen recht⸗ 
mäßige Abflammung in der erften Beziehung von dem Ehemann, in der legtern von deſſen 
Relicten beftritten wird. In gleicher Weife ift ein in der Ehe geborened Kind illegitim,, wenn 
der Chemann den Nachweis zu ftellen vermag, daß er innerhalb des Zeitraums des 182. bis 
300. Tages vor der Geburt des Kindes zeugungdunfähig oder ununterbrochen abweſend war. 

3) Die Rechtöverhältniffe der Brautfinder find, weil fie ihre Abkunft aus einer ehelichen 
geſchlechtlichen Verbindung nicht ableiten koͤnnen, gleich jenen der übrigen außerehelichen Kinder 
zu erachten. 

4) Der erweißliche außerebelihe Vater iſt zur Alimentation feines außerehelihen Kindes 
verbunden (nicht bloß zu einem Beitrag hierzu). Demgenäp liegt in feiner Pflicht neben Be⸗ 
freitung der Taufkoſten deſſen Ernährung, Kleidung und Erziehung, zu welcher legtern auch 
ber Schulunterricht zu rechnen, bis zu der Zeit hin, mo das Kind durch eigenen Erwerb fich ſelbſt 
fortzubringen im Stande ift, in welcher Beziehung der Endpunkt der Alimentationspflidt in 
bes Regel bis zum vierzehnten Lebensjahre des Kindes angenommen wird. Iſt die Möglichkeit 
des eigenen Fortkommens aus Anlaß ver Krankheit des Kindes oder phyiifher oder geifliger 
Imbecillität ausgeſchloſſen, fo währt die Alimentationdverbindlichfeit des außerebelichen Vaters 
fori. Das Quantum der Alimentation ift auf die Nothdurft beſchränkt, ſodaß ein außerehe⸗ 
liches Kind zu ſeiner Ernährung und Erziehung mehr nicht verlangen kann, als wie dies bei ehe⸗ 
lien Kindern der niedern Volksklaſſe ſtattzufinden pflegt. 

5) Diefer Alimentationspflit hat der Vater in der Megel durch Verabreichung der dem 
Bedürfniß entſprechenden Geldquoten, auf eine gewifje Zeit hin vorauszahlbar, zu entfprechen, 
weiche Beiträge an diejenige Perfon, welder das Kind nıit Genehmigung ber vormundſchaft⸗ 
lien Behörde überlaffen ift, zu berichtigen jind, Ausnahmöweife kann fi) ver außereheliche 
Bater von der Leiftung diefer Geldquoten durch Übernahme des Kindes in die eigene Aliimenta- 
tion befreien, jeboch nur unter der Vorausſetzung, daß ver Bormund ded Kindes und die Cura⸗ 
telbehörve Hierzu ihre Zuſtimmung ertheilt haben. 

6) IM der außereheliche Vater unvermögend zur Beftreitung der Alimentation feines un⸗ 
ehelihen Kindes, fo geht die Verbindlichkeit zur Ernährung und Erziehung des letztern auf 
deſſen Mutter und, wenn auch diefe die Alimientation zu beflreiten außer Stande wäre, auf die 
mütterlihen Großältern, in deren Ermangelung ober im Fall deren Unvermögenheit jedoch auf 
die Armenfafle des Orts, wo die Mutter des Kindes ihr Heimatörecht Hat, über, Die väter- 
lihen Großältern ftehen außer aller rechtlichen Beziehung zu ven unehelihen Kindern ihres 
Sohnes, find Daher ſubſidiär zur Alimentation des außerebelichen Enkels nicht verpflichtet und 
Eönnen lediglich, wenn fie Erben ihres Sohnes find, zur Erfüllung der ihm obgelegenen Ver: 
bindlichkeit angehalten werden. 

7) Eine väterlihe Gewalt im Sinne des Roͤmiſchen Rechts und nad den durch letzteres ge- 
gebenen Nechtöbeziehungen fommt dem Bater über fein auperehelich erzengtes Kind nicht zur, 
denn dieſes ſteht lediglich mit ſeiner Mutter im Yamilienverbande. Will der natürliche Vater 
die aus der vaterlihen Gewalt entfpringenden Rechte in Betreff feines außerehelich erzeugten 
Kinded erwerben, fo kann dieſes bloß mittels Legitimation durch nachfolgende Ehe geſchehen. 

8) Uneheliche Kinder führen ven Familiennamen ver Mutter, venn fie gehören in Betreff 
des Familienverbandes nur jenem der Mutter zu; felbft wenn vom Vater anerkannt, find fie, ber 
Ratar der Sache nad, den Bamiliennamen des Vaters zu führen nicht berechtigt, da ber Name 
ein Gemeineigenthum der mehrfachen, zum gefammten Familienverbande gehörigen Verwandten 
Mund hieran fofort niemand theilnehmen Fann, welder von diefem Bamilienverbande aus—⸗ 
geſchloffen ift; daher auch die Zuftimmung des außerehelichen Baters zu ven Recht, deſſen Namen 
zu führen, nicht ermächtigen Tann, da der Conſens eine einzelnen Interefjenten ohne Zuſtim⸗ 
mung der Geſammtheit wirkungslos bleiben muß. 

I) Unehelide Kinder, weil in der Regel hülflos in der Welt ſtehend, find fon von Mo- 
ment der Geburt an der vormundſchaftlichen Kürforge des Staats unterftellt. Bon dem ®e- 
burtöact ift der Guratelbehörbe des Orts, wo Die Mutter des außerehelichen Kindes ihr Do⸗ 
micil hat, ungefäumt Kunde zu geben, worauf diefelbe das weiter Geeignete ‚in Betreff der Be: 
Rellung eined Vormunds für das Kind fowie für Sicherung der Alimentation veffelben einzu: 

leiuen hat, fei es, daß der von ver Mutter des Kindes anzugebende Schwängerer in gütlichem 
Vegt ober nur) Angehung der Rechtshülfe zur Erfüllung feiner VBaterpflichten beftimmt werde. 

10) Die von der Kindedcwratel gegen den außerehelichen Bater auf gerichtlichen Ausſpruch 
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der Vaterfchaft ſowie auf Kindesalimentation gerichtete Klage ift die actio de agnosoendo partu 
utilis, bezweckend die Anerkennung eineß status personalis, jomit feine Delictöflage. Der that: 
fähliche Klaggrund ift das Factum des gefchlechtlihen Umgangs des Beklagten mit ber Mutter | 
des Kindes innerhalb einer Zeit, die nach dem Bang der Natur zu dem Schluß bereihtigt, dag 


aus ſolchem Beiſchlaf das Kind feine Erzeugung ableiten Fönnte. 

11) Ein Snteftaterbrecht fonımt dem unehelihen Kinde am Nachlaß des Vaters und ber 
väterlichen Verwandten nicht zu; feine erbrechtlichen Anſprüche beſchränken fich auf ven Nachlaß 
der Mutter, Hinfichtlich deffen ihm fogar ein Notherbrecht zukommt, und auf ven Nachlaß der 


\ 


Verwandten der Mutter. Der Grund liegt in dem Umflande, daß das Erbredt dur Blutes: 


verwanbtfchaft in ver Regel bedingt ift, eine ſolche aber zwifchen dem außerehelihen Vater und 
befien Verwandten einerfeit8 und dem unehelihen Kinde andererſeits rechtlich nicht beſteht. 

Dies die allgemeinen Lineamente bezüglich deſſen, was unter Herüberleiten aus der Ana 
logie des hinſichtlich ehelicher Kinder Beſtehenden, unter Berückſichtigung einiger Beſtimmungen 
des Kanoniſchen Rechts mit Hinblick auf einen allgemein verbreiteten Gerichtsgebrauch als daß 
gemeinrechtlich poſitiv Geltende in Betreff der Rechtsverhältnifſe unehelicher Kinder anzunehmen 
ſein dürfte. 

Wenden wir uns nun zu den vorzüglichern particularen Geſetzgebungen Deutſchlands und 
der Nachbarſtaaten, fo finden wir bier und dort ein treues Anſchließen an die ſoeben vorgetra⸗ 
genen ald gemeinrechtlich geltend zu erachtenden Grundfäge ; in andern Legislationen treffen wir 
dagegen bedeutende Abweichungen hiervon. In legterer Beziehung tritt in manchen Particular: 
rechten das Streben hervor, die Berhältniffe der unehelihen Kinder zur möglihft günftigen 
Rage zu erheben; aber aud) in ber entgegengefegten Richtung beivegen fi) andere Legislationen, 
indem fie es für ſachentſprechend erachten, alles Klagerecht aus dem außerehelichen Geflecht: 
genuß zurückdrängen zu müffen. Wieder andere glauben in einem zwiſchen beiden Extremen 
ſtehenden gemifchten Syftem dem Rechts- und Billigkeitögefühl Genüge zu leiſten. 

Den Gejeggebungen erfibezeichneter Art find die meiften der deutſchen Particularredjte bei: 
zuzählen. 

Das bairiſche Landrecht von 1756, ſonſt ſo detaillirt, befaßt ſich nur in Kürze mit den 
hierher einſchlägigen Beſtimmungen. Sich anſchließend an die Anſichten der Rechtsgelehrten 
in der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, gab es der Lehre vom Stuprum ſeine Stellung 
in der Abtheilung, welche von Delictsobligationen handelt; was aber die Alimentationspflicht 
des außerehelichen Vaters angeht, fo warb der Geſichtspunkt des verwandtſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſes feſtgehalten, dabei ſich in THL.T, Kap. 4, 6.7 u. 9 an die gemeinrechtliche Theorie an: 
geſchloſſen, mit der Ausnahme: a) daß auch der väterliche Großvater zur Alimentationspflicht 
ſubfidiär gezogen wird, und zwar als noch vor dein mütterlichen Großvater verbunden; b) daß 
die geſetzlich mit der Geburt des Kindes entſprechende Zeit der fleiſchlichen Beiwohnung um zwei 
Tage weiter als gemeinrechtlich angenommen, nämlich bis auf ven 302. Tag hinausgerückt wird: 
c) daß bie eigenthümliche Beſtimmung getroffen iſt, daß, ſofern der Nachweis mehrerer Con⸗ 
ſtupratoren geliefert werde, jedem derſelben nur pro rata die Verbindlichkeit zur Alimentation 
des unehelichen Kindes obliege. 

Das oͤſterreichiſche Geſetz buch von 1811 loöͤſt in einem einzigen Paragraphen (dem 6. 163) 
umfihtig und in Kürze die fich geftellte Aufgabe, einerjeitö der Förderung ded materiellen 
Rechts, andererfeitd der Erleichterung des Beweiſes eines Verhältniffes, deſſen thatfächliche 
Grundlage fletd in dad Dunkel gehüllt iſt. Es wird nämli der Grundſazz feftgeftellt: gegen 
denjenigen ftehe die rechtliche Vermuthung ver Vaterfchaft, von welchem erwiefen wird, daß er 
mit der Mutter des Kindes zu einer mit der Geburt des legtern entſprechenden Zeit, nämlich 
zwifchen dem 180. und 300. Tage vor ber Geburt des Kindes, den Beifchlaf gepflogen habe. 
Diefer Beweis kann durch alle Beweismittel, welche gerichtsordnungsmäßig zuläffig find, geftellt 
werben; es foll aber auch ſchon ver Nachweis genügen, daß der Stuprator außergerichtlich ein: 
geräumt habe, innerhalb des bezeichneten Zeitraums mit der Mutter bed Kindes im Geſchlechts⸗ 
genuß geftanden zu haben, allerbings eine Nachhülfe im Beweife einer Thatfache, welche außer- 
dem Durch Zeugen nicht erprobt werven Fönnte, und beren Nachweis durch die Eideszuſchiebung 
immerhin fehr problematifch für Förderung des materiellen Rechts bleiben muß. Durch beſag⸗ 
ten 6. 163 ift hierbei die Eintede des Beklagten, daß außer ihm noch andere Manndperfonen 
mit der Mutter des Kindes den Beijchlaf gepflogen hätten, nicht nur zurückgedrängt, ſondern es 
kann aud die Kindescuratel, wenn der gegen ben angegangenen Stuprator eingeleitete Rechts⸗ 
ftreit ver Mutter ungünſtig für fie ausfällt oder der Beklagte zur Erfüllung ver Vaterpflichten 
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unvermögend wird, auch bie übrigen Stupratoren rechtlich angehen. Die weitern Beftimmungen 
in Betreff der unehelichen Kinder ſchließen lich ganz dem oben vorgetragenen gemeinrechtlichen 
Grundfag an; nur befreit der 6. 167 ſelbſt auch den mütterlichen Großvater von der fubf- 
piären Alimentationspfliht, und die 66. 168 u. 169 entziehen ven: Vater bes Kindes die Be⸗ 
fugniß ver Selbfterziehung des Kindes, infolange die Mutter e8 zur eigenen Erziehung behalten 
will und kann und das Wohl des Kindes hierbei nicht gefährbet wird. 

Dad Preußiſche Landredt von 1794, die Eigenthümlichfeit detaillirteſter Caſuiſtik feft- 
haltend, Läßt durchgehende das Streben erfehen, nicht blos den Beweis der Baterfhaft zu er- 
leichtern, ſondern audy die Verhältniſſe ver unehelichen Kinder gegenüber ihrem Erzeuger in vie 
mögihft vortheilhafte Lage zu bringen. In 22 Paragraphen, nämlich Thl. II, Tit. 1, $$. 1104 
—26 ($$. 1092— 1114 der neuern Auflage) wird jih bemüht, die gefeglichen Vermuthungen 
in Betreff ver Schwüngerung feftzuftellen. Übrigens ift ed auffallend, daß bei ven überall her— 
vortretenden favor partus dad Landrecht denjenigen Zeitraum, in welchen die Geburt des Kin⸗ 
des ald correſpondirend mit der Zeit des Beifchlafs zu fallen Hat, jehr beengt normirte, da Die 
erwähnte Periode im Landrecht, a. a. O., 6.1089 ($. 1077 der neuern Auflage) fih auf den 
Zeitraum des 210. und 285. Tages vor der Geburt des Kindes befchränft, jomit nur 76 Tage 
befaßt, während die nad) gemeinem Recht anzunehmende Periode auf 119 Tage Hin fich er- 
ſtreckt. Die Cinrede der mehrern Concumbenten ift nach dem Landrecht, Thl. II, Tit. 2, ä. 619, 
ohne Einfluß; jeder Concumbent ift für die Alimentation des Kindes verhaftet; und ift er dieſe 
zu beftreiten außer Stande, jo kann die Curatel des Kindes jeden fonftigen Zuhalter mit der 
Qutter, deſſen Beifchlaf in die vorbezeichnete Periode fällt, zur Erfüllung der einem unehelichen 
Rinde ſchuldigen Pfligten anhalten. Nach zurückgelegtem vierten Jahre des Kindes kann ber 
Vater des Kindes (gemäß 6. 622 a. a. O.) die Übernahme defjelben in die eigene Alimentation 
verlangen, Doch iſt dieſes Necht von dem Conſens ver Burntelbehörde abhängig gemacht. Die 
ſubſidiäre Alimentationspfliht gebt nad) dem Vater auf die Großältern väterliherjeitö (nach 
$.628a.a.D.), weiter fubfipiär erft auf des Kindes Mutter und in fernerer Eventualität auf 
die mütterlidhen Großältern über. Nur menn die Mutter genügendes Vermögen oder Ein- 
fünfte hat, ift fie vor dem väterlihen Großvater zur Kindesalinientation verhaftet. Obgleich 
dad uneheliche Kind nicht zur Bamilie des Vaters gehört (6.639), deffen Namen nicht zu führen 
hat (6. 640), auch nicht unter deffen Gemalt ſteht (6.649), fo kommt ihn gemäß 6.652 a.a.D; 
bo ein gejeglich beſchränktes Erbrecht auf ven fechäten Theil des väterlichen Nachlaſſes zu, näm⸗ 
ii unter der Vorausſetzung: a) daß eheliche Kinder nicht vorhanden find und b) feine letzt⸗ 
willige Verordnung des Vatets vorliegt; c) daß Freiwilliges Anerkenntniß auf feiten des Vaters 
oder rechtskräftiges Erfenntniß inntitien liegt, wodurch dem Kinde noch bei Lebzeiten des Vaters 
dieſes Erbrecht vorbehalten worden; d) daß die Mutter des Kindes um bie Zeit von deſſen Er- 
wugung mit miehrern Mannöperjonen nicht im gefchlechtlicden Genuß geflanden habe. Diefes 
geſetzlich beſchränkten Erbrechts der unehelichen Kinder ungeachtet hat umgekehrt der Bater in 
feinem Fall am Nachlaß des Kindes Inteſtatanſprüche, $. 658. 

Das Geſetz vom 24. April 1854 enthält einige Abänderungen ber hier einfchlagenven Be: 
kimmungen des Allgemeinen Landrechts. Nach $. 12 verbleibt es bei den bisherigen Beftim- 
wungen in Anfehung der unehelihen Kinder, joweit fie nicht in Kolgendem abgeändert werben. 
$.13 verordnet: Ein Anfprud des unehelihen Kindes findet nur in denjenigen Fällen flatt, in 
welhen 1) nach ven Beftimmungen ver 66. 1, 2, 6, 8 u. 9 ein Anſpruch der Mutter gegen ben 
Shwängerer begründet ift oder, 2) wenn dad Kind zur Begründung feiner Anfprüdje ein aus⸗ 
Vrüdfiches, in einer öffentliden Urkunde abgegebenes Anerfenntniß der Vaterſchaft von feiten 
des Schmängererd beizubringen vermag. Nicht begründet ift der Anſpruch der Mutter an den 
Shmwängerer und fällt mithin auch das Recht der unehelichen Kinder auf Alimente in folgenven 
Säflen weg: 1) wenn Die Gefchtwängerte während der Gonceptiongzeit mit mehren Manns- 
perfonen den Beifchlaf vollzogen hat, oder 2) eine in gefchlehtliher Beziehung befcholtene Per: 
ſon iſt, insbeſondere wenn fie a) für die Geftattung des Beifchlafs Bezahlung in Geld ober in 
Geſchenken angenommen hat, ober b) wegen unzüchtigen Lebenswandeis berüchtigt ift, oder c) 
Yon früher außer ver Ehe von einem andern als dem ald Erzeuger des Kindes bezeichneten 
Raune geſchwängert worden ift, oder d) wenn fie jich früher eines Ehebruchs ſchuldig gemacht 

t, oder e) wenn jie den angeblichen Schwängerer, welcher jünger als fie und nocd nicht volle 

20 Jahre alt ift, zum Beiſchlaf verführt hat. $. 14. Der nad 6. 13 dem außerehelich gebore- 
nen Rinde zuſtehende Anfpruch geht demſelben durch fpätere Handlungen oder Unterlaffungen 
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der Mutter ($$. 5 u. 10) nicht verloren. F. 15. Als Erzeuger, eines unebelihen Kindes iſt der⸗ 
jenige anzuſehen, welcher mit ver Mutter innerhalb des Zeitraums vom 285. bis zum 210. Tage 
vor deren Entbindung den Beifchlaf vollzogen hat. Auch bei einer kürzern Zwifchenzeit ift dieſe 
Annahıne begründet, wenn bie Beichaffenheit ver Frucht nad) dem Urtheil ver Sachverſtändigen 
mit der Zeit des Beiſchlafs übereinftimmt. F. 16. Jede Partei kann über die Thatſache des 
fattgefundenen Beiſchlafs und über die Zeit deſſelben ($. 15) Anträge auf einen von ihr ober 
von dem Gegner zu leiftenden Eid in ver Klage oder im Lauf des Procefles machen, der Richter 
hat aber über die Frage, ob ein folder Eid überhaupt zuzulaffen und welchem von beiden Theilen 


— — — 


er aufzuerlegen fei, nach den Umſtänden zu erkennen. Die Ableiſtung des Cides darf erſt dann, 


wenn rechtskräftig darauf erkannt iſt, erfolgen. F. 17. Mit einer weitern als ber in 6. 16 be: 
flimmten Wirkung iſt der Antrag auf einen zu leiftenden Eid, mithin aud die Eideszuſchiebung 
weder zum Beweiſe des Beiſchlafs ober der Zeit deffelben, noch zum Beweife folder Thatſachen, 
welche die Bermuthung des ſtattgefundenen Beiſchlafs oder der Zeit deffelben begründen oder 
ausſchließen follen, zuläffig. F. 18. Die in den 66. 16 u. 17 aufgeftellten Beweißregeln find 


auf jede Klage anzuwenden, welde auf Grund des unebelihen Beifchlafd gegen ven Schwängerer - 


von feiten der Geſchwängerten oder des unehelichen Kindes angeftellt wird. 6. 19. Weber in 
den Anſprüchen ver Gefhmwängerten nody in denen bed Kindes wird durch den Tod des Schwän- 
gerers etwas geändert; dieſe Anſprüche Finnen vielmehr auch gegen deſſen Erben verfolgt wer⸗ 
den. Jedoch behält es bei dem F. 652, Tit.2, Thl. II, und dem $. 97 des Anhangs des All- 
gemeinen Landrechts fein Bewenden. 

Als ein Mufter der umfihtigften und umfaflenden Behandlung des Gegenſtandes ſtellt ſich 
nach Gett's Anfiht das koniglich würtembergifche Gefeh vom 5. Sept. 1839 über die privat: 
rechtlichen Folgen der Verbrechen und Strafen (Art. 28) dar. Ganz getreu fih an die Grund: 
fäße, wie fie durch Die Gerichtspraxis als gemeinrechtlich geltend ſich darbieten, anſchließend, findet 
er durchgehends die Beſtimmungen des gedachten Geſetzes, welches nach Haltung uhd Umfang 
und Durch ſtrenges Feſthalten des rechtlichen Geſichtspunktes, abſtreifend alle dieſem widerſtre⸗ 


benden Billigkeitsrückſichten, das Gepräge umſichtigſter Berathung an ſich trägt, ſofort zur vor⸗ 
züglichen Berückſichtigung bei Erlaſſung neuer, auf die vorliegende Rechtsmaterie bezüglicher Te: . 


gislativer Normen für andere Staaten ſich empfehlend (f. dagegen unjere Anſicht unten). 

Auch die neuefte veutfche Gefegebung, das bürgerliche Geſetzbuch für das Königreih Sad 
‚fen von 2. Jan. 1863, hat in den $6. 1858— 74 das Verhältniß zwiſchen ven außerehelichen 
Altern und Rindern, anlehnend an vie ſeitherige, auf das Mandat vom 12. Nov. 1828 gegrün⸗ 
dete Prarid, auf Ehe oder Dotation zu klagen, beibehalten; hat die Mutter mit mehrern ven 


Beifchlaf gepflogen, fo haften diefe wegen der auferehelihen Schwängerung ald Geſammtſchuld-⸗ 


ner ($. 1872). Wegen ber verfhiedenen Beftimmungen in den thüringifhen Herzog: und 
Fürſtenthümern vgl. Heimbach, „Lehrbuch des particulären Privatrechts”, 66. 114 u. 115, und 
die neuern Gefehe von Schwarzburg-Rudolftadt vom 31. Mai 1850 und Sadhjen- Weimar: 
Eifenad vom 6. Juni 1853; hinfichtlich der Praxis im allgemeinen vgl. Seuffert's „Archiv“, 
».B. 3b. VI, VII,IX, X, XI, XV fg. 

Dem Grundiypus des gemeinen Rechts und der fich ihm anſchließenden Particularrechte 
gegenüber flehen die Beflimmungen des franzöftfchen Rechts und mehrerer anderer neuern deut⸗ 
Then wie ausländifchen Legislationen, welche das desfallfige fFranzöfifche Princip ſich aneigneten, 
im directen Gegenfaß. 

Der Art. 340 des Code civil verbietet alle Vaterfchaftöflage (la recherche de la paternite 
est interdite); nur im Fall einer vorliegenden Entführung ift eine Ausnahme begründet. Die 
Klage wurde 1804, troß ihrer vollftändigen Einbürgerung, vollſtändig befeitigt und zwar, wie 
damald hervorgehoben wurbe, aus dem @ebot der focialen Moral, des Fortſchritts, aus kos⸗ 
mopolitifhen Gründen, denen fich feine Nation verfchließen dürfe. 

Unter den deutſchen Legislationen ift die großherzoglich beffen = Darmfläbtifche diejenige, 
welche unbeſchränkt das foeben erwähnte Princip der Abſchneidung aller Vaterſchaftsklage fich 
aneignete. Das Geſetz vom 30. Mai 1821, Art. 2, fpricht ſolches aus, und es ſcheint daſſelbe 
durch die nun langjährige Erfahrung ald den individuellen Verhältniffen des Landes ent: 
ſprechend fi bewährt zu haben, meil der im Jahre 1842 erfchienene Entwurf eines bürger⸗ 
lihen Geſetzbuchs für dad Großherzogthum Hefſen-Darmſtadt im Tit. III, 6. 67 borerwähntem 
Princip treu geblieben ift und blos in dem Fall der Entführung und der Nothzucht eine Klage 
auf Ausmittelnng der Vaterſchaft zuläßt. 

Auch von den Ständen ded Großherzogthums Sachſen⸗ ⸗Weimar⸗ Gifenag ift im Jahre 
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2 anf geſetzliche Einführung des franzäftfchen Principe angetragen worden. Man machte 
tfolgende Gründe geltend: 1) Die Anſprüche aus außereheliher Schwängerung, wie die- 
en gegenwärtig Die Gefeggebung des Großherzogthums zuläßt, beruhen lediglich auf einer 
tion, namlich der, Daß derjenige zur Alimentation eined Kindes verpflichtet ift, welcher in 
m beſtimmten Zeitraum, von ber Geburt des Kindes zurückgerechnet, mit der Mutter des 
Kindes den Beifchlar vollzogen bat. Es erjcheint deshalb fchon aus dieſem Grunde nach all: 
gemeinen Rechtsprincipien durchaus ungeredhtfertigt, an eine foldhe, gänzlich unhaltbare Fiction 
fo wichtige privatrechrliche Folgen, wie Alimentationspflicht, zu knüpfen. 2) Das Recht, aus ob⸗ 
gedagtem Grunde auf Erlangung von Alimenten Elagen zu können, beförbert die Unſittlichkeit, 
‚weil ed den Brauensperfonen die Verſuchung nahe legt, fi mehrern Manndperfonen preis: 
zugeben, um alsdann nach Befinden ven Wohlhabenven zur Leiftung von Alimenten herauszu⸗ 
greifen. 3) Nicht minder werben unter Berufung auf die Alimentationspflicht eine Menge der 
‚größten Betrügereien verübt. 4) Die fragliche Verpflichtung ift die Quelle einer Menge Mein: 
eide. Die Erfahrung zeigt, daß faft überall, wo es bei Alimentationdflagen auf ven Beweis 
‚ver Thatſache des Beiſchlafs anfommt, derfelbe durch Eidedantrag geführt wird, und wenn der 
‚von den Beflagten angenommene Eid geſchworen wird, fo ergeben — leider in fehr vielen 
‚Bällen die hinterher folgenden Linterfuhungsproceffe, daß der Eid fälſchlich geſchworen worden 

M Es laͤßt fi nicht leugnen, daß gerade die oben unter 1 erwähnte gefegliche Fiction meiftend 
die Grundurſache der fälſchlichen Eidesleiſtungen ift; denn fie führt haufig dazu, bei dem 

Gämörenden die Überzeugung zu erweden, ex ſei in der That nicht der natürliche Vater des 
‚Kinded, und führt weiter namentlich bei Uingebilbeten zu der Annahme, ed fomme weniger auf 
208 bloße Factum Des Beiſchlafens ald auf die wirkliche Vaterſchaft zu dem Kinde an, und des⸗ 
‚ Halb könne — nach jubjertiver Überzeugung — der Eid geſchworen werden. 5) Eine weitere 
' Grfahrung in der juriflifchen Praxis endlich ift, daß regelmäßig die Alimentationsflagen einen 
reellen Erfolg nicht Haben, d. h. daß die erfannten Summen nur in fehr wenigen Fällen vom 
! Bellagten beigetrieben werben fönnen. Schließlich ergeben die ftatiftifhen Tabellen in den Län: 
‚dern, wo eine foldhe Alimentationspflicht nicht exiftirt, daß dort die Kindesmorde keineswegs 
' häufiger find ald anderwärts. 

Gleich dem Nachbarſtaat Belgien, wo feit der franzditfchen Oberherrfchaft das vesfallfige 
Vrincip des Code civil Geltung erhielt, nahm auch das bürgerliche Gefegbuch des Königreichs 
Selland von 1836 im $. 342 den Grundſatz des Verbotd der Vaterfchaftöflage auf und flellte 
1 Ausnahmöfälle lediglich jene der Nothzucht und Entführung feft. 

Auch in den Frankreich zunächſtliegenden italienifchen Staaten machte ſich das mehrgebachte 
tincip gelten. Der Codice civile di Sardegna d. d. Zurin, 20. Juni 1837, läßt im Art. 185 
eine Vaterſchaftsklage nur in zwei Fällen zu, nämlich 1) fofern eine fchriftlihe Urkunde vor: 
fegt, in der die als Vater des Kindes angegebene Mannsperfon ſich zur Vaterfchaft befennt, 
Ser aus der erfichtlich ift, daß er für Alimentation des Kindes in natürlihem Pflichtgefühl 
orforge getroffen habe, 2) im Fall des Raubes oder der gewaltfamen Schändung. 

‚ Die großberzoglich badiſche Legislation enthielt in Betreff dev vorliegenden Rechtsmaterie 
Gemiſch des Princips des franzoͤſiſchen Rechts mit anderweitigen, durch Billigkeitsrückſichten 
orgerufenen Grundſätzen. Obgleich nämlich durch das Edict vom 3. Febr. 1809 der Code 
iapoleon geltende Kraft erlangte, fo erhielt der Art. 340 dennoch durch die Miniſterialverord⸗ 
gen vom 10. Juni 1809 und 27. Juni 1812 bedeutende Modificationen. Mit Rückſicht 
anf leptere Eonnte zwar in der Regel nicht, jedoch ausnahmsweiſe in vier Fällen auf Vater⸗ 
| ärung geflagt werden, wenn nämlich 1) die ald Vater angegebene Mannsperfon bie 
ter des Kindes entführt, oder 2) behufs Gefchlehtögenuffes außer Stand des freien 
Innegebrauchs verfeßt, oder 3) kundbarlich bei fich als Beifchläferingehabt, ober 4) fofern ver 
prator des Beiſchlafs um die Zeit der geſetzlich unterftellbaren Empfängnig freiwillig ge: 
g oder zufällig überwiefen war. Außer diefen Fällen Fanı der Mutter des Kindes ein 
aſpruch auf Alimentation ihres Kindes nicht zu, fle allein hatte vielmehr die Verbind- 
Set, eß zu ernähren ; fofern fle jedoch hierzu unvermögenb war, ging diefe Pflicht der Ali: 
jur Hälfte auf die Gemeinde des Geburts- ober Aufenthaltdortd der Mutter, zur 

ndera Hälfte auf den Staat über. Die Gemeinde wie der Staat hatten hiernächſt dad Recht, 
ern de wegen jeder außerehelichen Schwangerſchaft polizeilich einzuleitende Unterſuchung das 
eſultat agab, daß die ald Schwängerer angegebene Mannsperſon in entſprechender Zeit mit 
Geſchwangerten im Geſchlechtsgenuß geftanden oder aud nur eines verdächtigen Zuman- 
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being zu der Mutter des Kindes überführt war, ven Rechtsweg gegen den Stuprator auf Zah 
lung eines Beitrags zur Afimentation des Kindes zu betreten. 

Unverfennbar ift aus dieſen Modificationen des Art. 340 dad Streben der Legidlation, au 
die Grundſätze des gemeinen Rechts wieder einzulenfen, zu entnehmen, und dad Schwanfenve 
das nothiwendig aud dieſem Gemiſch des frangöfifhen und deutſch-rechtlichen Princips Hervor: 
gehen mußte, gab auch ſchon Beranlaffung zu mehrfeitigen Anträgen.auf ven Landtagen, ine: 
befondere auf jenem von 1837, um Abfchaffung eines Gefeges, welches nach Gett's Anſicht in 
der Art, wie ed damals vorlag, in feiner Beziehung fich als empfehlenswerth darſtellte. 

Das Geſetz vom 21. Behr. 1851, die Ernährung unehelicher, nicht anerfannter Kinder be 
treffend, verorbnete dagegen, daß an Stelle der Landrechtſätze 908 und 762*, ſowie der Ver— 
orbnungen vom 10. Juni 1809 und vom 27. Juni 1812, welche aufgehoben worden, folgende 
Beftimnungen treten follten: F. 2. Die Ernährung eines unehelihen, vom Vater nicht aner: 
| kannten Kindes liegt der Mutter und im Kal ihrer Unvermöglichkeit demjenigen ob, welcher bie 
| Mutter in der Zeit vom 300. bis zum 130. Tage vor der Geburt bed Kindes beiählafen hat; 

Ausnahmsweiſe kommen die allgemeinen Beftimmungen über die Unterflügung der Ortsarmen 
zur Anwendung. 6.3. Die Ernährungspflicht des Beifchläfers umfaßt den nothdürftigen Unter: 
halt bis zum vollendeten vierzgehnten Jahre des Kindes. Der Ernährungdbeitrag des Beifchläfer? 
fol, je nach deffen und der Mutter Standes-, Vermoͤgens- und Ermerböverhältniffen, nicht unter 
20 Kr. und nicht über 1 FI. wöchentlich, ermeffen werden. 6.4. Die Klage auf Unterhalt if 
von einem beſonders zu ernennenden. Vormund zu erheben. Sie fteht aber auch den hülfsweiſe 
eintretenden Kaffen zu. Die Mutter kann jedenfalls dem Proceß beitreten. Die Klage kann 
fhon vor eingetretener Unvermöglichkeit ver Mutter dahin erhoben werben, dag für ven Fall def 
Gintretend die Ernährungspflicht des Schwängerers anerfannt werde. $.5. Die Einrede ber 
Zeugungsunfähigkeit findet nur nad Maßgabe des Landrechtſatzes 312 und die Ginrede einer 
Mehrheit von Beiſchläfern findet gar nicht ſtatt. Dagegen erliſcht das Klagrecht auf Erhebung 
der Klage gegen eine beſtimnite Diannöperfon nach deren Einlaffung auf die Klage gegen jeke 8 
andere. Cbenſo erliſcht das Klagrecht in allen Fällen mit Ablauf eines Jahres, von der Schug! 
des Kindes an gerechnet. $. 6. Zum Beweiſe des Beifchlafs ift mit Ausnahme der Eibrk 
zufchiebung jedes Beweismittel, auch die Auferlegung des Notheides an den Beklagten, ober 
die dem Streit beigetretene oder dazu beigeladene Mutter zuläjiig, 
Sp einigermaßen in der Mitte zwischen dem gemeinrechtlichen Princip und jenem des “ 























zöfifchen Rechts ſtehen mehrere ſchweizeriſchen Legislationen und die Beftimmungen bes eng 
liſchen Rechts. 

Was zunächſt die engliſche Parlamentsacte vom 14. Aug. 1834 betrifft, fo uüͤberbürdet 
Art. 71 der Mutter des unehelichen Kindes allein vie Verbindlichkeit, ſolches zu alinientireg 
Reichen ihre Bermögendkräfte Hierzu nicht hin, fo ift ed ihr unbenonmten, den Diſtrictsarm 
verein um die erforberliche Unterflügung anzugehen, welche jedoch dadurch bedingt ift, daß 
fih mit dem Kinde in das für diefen Armenverein beflehende Armenhaus (Werkhaus) verfä 
Die Armenhaudvermwaltung ift hiernächft ermächtigt, denjenigen, welder von der Mutter 
Kindes als deffen Bater angegeben worden, Flagbarauf Rüderftattung des Betrags der dem Kin 
verabreichten Alimentation anzugehen. Die Alimentationspflicht erſtreckt ſich jedoch auf jeite 
des Schwängerers im Fall der Verurtheilung nur bid zum zurückgelegten ſiebenten Lebensjahre 
Kindes. Als Beweismittel genügt der Eid der Mutter, nach dem klaren Inhalt des Art. 72, 
ſich allein nicht, ihm müſſen weitere Unterſtützungsmomente noch zur Seite ſtehen. Die Zi 
ſchiebung eines Eides an den Stuprator ift unftatthaft. Infolge erbrachten Beweiſes fallen 
Alimentationderfagquoten der Armenhaudverwaltung, fomit nicht ver Mutter des Ki 
des, zu. 

Das benannte englifche Geſetz weicht fofort vom franzdjiichen darin ab, daß es eine Ba 
ſchaftoklage zuläßt, aber auch vom deutſch-rechtlichen Princip darin, daß ed der Mutter Die p 
märe Alimentationdverbinvlifeit auferlegt; und mwenngleih bie niebere Volföflaffe ein A 
fhredungsmittel gegen Überlaftung der Armenfaffen darin finden wird, daß, wer Unterſtütz 
für dad Kind anfpridt, fi in das Werkhaus begeben und dort die Koſten der Verpflegu 
durch Arbeit abverdienen muß, ſo liegt doch ein Gebrechen der Geſetzgebung in dem Umſtan 
daß die Alimentationspflicht des Schwängerers nur bis zum zurückgelegten ſiebenten Lebe 
jahre des Kindes währt. 

Die mehrfachen ſchweizeriſchen Legislationen dagegen ſchließen ſich mehr dem Maternitä 
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| yincip an, jedoch find es zumeift die Gemeinden, denen die fubjidiare Alimentationspflicht be- 
| iglih ver unehelichen Kinder zugewendet if. Die Grundzüge dieſes gemiſchten Syſtems treten 
beiden einzelnen Gantonen, für welde eine abgefhloffene Gefeggebung vorliegt, durchgehends 
‚gleich hervor. Die bei den particularen Legißlationen felbft ſich zeigenden Eigenthümlichkeiten 
leiten blod dahin, daß ein confequentered Durchführen ded Maternitätsfyftemd oder ein An: 
nähern an dad Paternitätsprincip fich bemerklich macht. | 

Das privatrechtliche Geſetzbuch für Züridy vom 28. Dec. 1853 enthält in den $G. 284— 301 
augführlibe Beftimmungen tiber die Paternitätöflage. Hiernach kann die Klage in der Negel 

nur während der Schwangerfchaft ver Mutter anhängig gemacht werben, es läge denn ein Ehe: 
verloͤbniß zwiſchen beiden Iheilen oder eine ausdrückliche und fohriftlihe Anerkennung der 
 Baterihaft feitend des Schwängerers vor, in welchen Fällen die Klage noch vor Ablauf von 
ſechs Wochen jeit der Geburt des Kindes angebracht werden kann. In der Regel ift fie beim 
| Harrami des Wohnorts der Klägerin anzubringen, von wo aus dann das Bezirfögericht des 
: Beflagten von dem Gefchehenen in Kenntniß gefeßt wird. Die Klage wird unter anderm zurüd- 
gewieſen, wenn der Beklagte zur Zeit der angeblihen Schwängerung nod nit 16 Jahre alt 
tar, wenn die Klägerin zur Zeit ver Schwängerung wußte, daß der Beklagte verheirathet fei, 
wenn fie eine öffentliche Dirne innerhalb der legten zwei Jahre gewejen u. ſ. w. Im Fall der 
. Begründung der Klage wird ber Beklagte angehalten, der Mutter Bid zum zwölften Altersjabre 
der Kinded einen angemeffenen Beitrag zur Erziehung und Verpflegung des legtern zu verab- 
reihen; nach dieſer Zeit ift ver Vater in der Regel verpflichtet, ven fernen Iinterbalt, Erziehung - 
and Berufsbildung bed Kindes allein zu übernehmen. Sind Bater und Mutter außer Stande, 
für dad Kind zu forgen, fo haben ſubſidiär die beiderfeitigen Altern dafür einzuftehen und im 
Unvermögensfall die Heimatdgemeinde des Kindes u. f.w. . 

Rad dem neuen Eivilgefegbudh für Graubündten von 1862, Art. 71—74, hat die un= 
ehelige Mutter ihrem Schwängerer gegenüber außer ver Baterfchaftöklage auch noch eine Schä⸗ 
denflage auf theilweijen oder gänzlichen Erfaß der ihr durch ihre Schwangerſchaft und Nieber- 
funft verurfachten Auslagen und fonftigen öfonomifhen Nachtheile. Der fleifchlihe Umgang 
muß in der Zeit von 300. bis 200. Tage vor der Niederfunft ftattgefunden haben. Der Be: 

‚ flagte wird frei, wenn er feine Zeugungsunfähigkeit nachweift oder feftftellt, daß die Beſchaffen— 
beit des Kindes mit dem Zeitpunfte der Schwängerung collidirt, oder daß die Klägerin auch mit 
' andern Männern fleiſchlich fich vergangen, oder als öffentliche Dirne gelebt und gewohnheits- 
; mäßig andern jich preisgegeben habe. Unter Umſtänden Eann die Klägerin auch zum Beftäti« 
: gungeide zugelaffen, dem Beklagten andererſeits aud) der Reinigungseid auferlegt werben. 
In neueſter Zeit ift die Frage über die Anerkennung der unehelihen Vaterſchaft Gegen: 
; Rand einer allfeitigen Erörterung gewefen, injofern der Deutſche Juriftentag infolge eined von 
' Profeffor Dr. Unger in Wien geftellten Antragd hierüber feine Anficht auszuſprechen hatte. Der 
ı Antrag ging dahin, daB die Klage auf Anerkennung der unehelihen Vaterſchaft im Princip für 
puläſſſg zu halten, jedoch 1) auf eine ganz kurze Anftellungsfrift zu befchränfen und 2) aus⸗ 
‚ iäliegen fei, wenn der ald Vater in Anſpruch Genommene zur Unzucht verführt over zur Zeit 
der Beimohnung verehelicht war, ſowie wenn die Mutter notorifch eine liederliche Weibsperſon 
| f, ferner 3) daß fie durch die exceptio plurium concumbentium entfräftet werben Eönne. 
| Bir verweiten in diefer Hinſicht auf die umfänglichen Verhandlungen, melde fih nach fteno- 
gtaphiſcher Nieverfchrift in Bo. 11, S. 126 — 135, S.220— 277 ver „Berhandlungen des drit⸗ 
tm Dentſchen Juriſtentags“ (Berlin 1863), und Bd. Il, S.132—147 der „Verhandlungen des 
‚ Vierten Deutfchen Juriſtentags“ (Berlin 1864) befinden. Hier mag in gebrängter Kürze noch 
Folgendes hervorgehoben werden. Wiederholt ift zunächſt auf den Unterfchien zwifchen ven 
‚ Ranzsüfhen Suftem mit dem Ausſchluß der Vaterſchaftsklage und dem deutſchen Syftem mit 
Ä ver Zulaffung derſelben aufmerkſam zu mahen. Vom rein juriftifhen Standpunkt aus be- 
' Bader ift die Klage zu befeitigen, da bekanntlich die Vaterfchaft ſtets ungewiß ift, man müßte 
M kun ;. B. die Frauensperſon unmittelbar nad) ihrer Beimohnung durch Gefangenhaltung Hin: 
a Chloß und Riegel von jedem männlichen Verkehr zurückhalten, ganz abgefehen von der Un- 
ſierheit varüber, ob infolge diefer Beimohnung überhaupt eine Konception flatigefunden habe 
| oder nicht. Da alfo ver Beifchlaf nicht immer die Vaterſchaft bedingt, fo griff man zum Beweife 
| der lektern zu einer bloßen Präjumtion. Aber auch in fittliher Hinſicht dürfte die Paternitäts: 
| klage vor ſehr zweifelhaftem Werth fein, wenn man ſich die Frage vorlegt, zu weſſen Gunften 
fr figentüiß dient: ber fogenannten dienenden Klaffe. Die fittlihen und braven Mädchen, wenn 
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‚zogen war, fo konnte man ſich Doch lange Zeit nicht über eine endgültige Faſſung einigen, da zwei 


ſprach fi vie Majorität in Anerkennung einerfeit8 ded Umſtandes, daß die Ausdehnung ber . 


| 
fie irgend im Stande iind, durch ihrer Hände Arbeit ih und ihr Kind zu ernähren, find zu flog, ' 
um ihre Zuflucht zu dieſer Klage zu nehmen, falls ver Vater ſich jedweder Unterſtützung weigert. | 


Diejenigen, weiche fi) ihrer erfahrungsmäßig am häufigften bebienen, find die lieberlihen und 
arbeitöfcheuen Dirnen, die eine folhe Gelegenheit mit Freuden begrüßen, um jie zu ihrem Bor: 


theil auf nem Wege der Erpreffung auszunügen. Mit ver Drohung der Anftellung ver Klage 
wird zunächſt ven Bemittelten das Geld aus der Tafche gelodt, und wenn ſolches geſchehen, ein 


Unbemittelter zur Rettung des Scheind gerichtlich belangt, bis ſchließlich das Kind ver Orts- 


gemeinde zur Laſt fällt; denn nicht dem Kinde galten jene Zuwendungen, fie unterflügten lebig- ! 
lich die Trägheit ver Mutter. Die dienende Klaffe aber endlih, zumal auf dem Lande, wo es in 


geſchlechtlicher Hinficht mit dem gegenfeitigen Verkehr nicht fo ftreng genommen wird, die Die: | 


nende Klaffe, fage ich, wird durch die Befeitigung des Klagerechts zu größerer Borficht gemahnt, 
weil nunmehr für die unvermeivlichen Folgen nur der gute Wille des Schwängerers übrigbleibt; | 
wo auch dieſer fehlt, fällt die ganze Lafſt der Ernährung auf die Mutter allein zurück. Die all⸗ 
gemeine Sittlichkeit aber wird, ungeachtet aller Einwendungen, dadurd eher gewinnen denn 
verlieren, daß die Gefallene fein Recht mehr in Anfprud nehmen kann, und Hierdurch nicht felten 
vor weitern moraliſchen Misgriffen geſchützt. Den Beweis dafür gibt und hier die Statiſtik 
Sie zeigt, daß in benjenigen Ländern, in welden die Vaterſchaftsklage vollſtändig beſeitigt iſt, 
andern Ländern gegenüber, in denen fie noch beſteht, weder eine größere Anzahl unehelicher Ge: 
burten vorhanden ifl, noch aud die Kindestödtung fih vermehrt hat. In Ofterreich z. B., wo, | 
wie nachgewieſen, die Paternitätsklage gilt, kommen von ſaͤmmtlichen Geburten 10 Proc. auf 
die unebelihen, in Sachſen unter gleihem Verhältniß 14, in Baiern 20 Proc.; in Frankreich 
und Belgien dagegen, wo fie befeitigt if, nur 7 Proc.; ebenfo foll fi in Rheinbaiern, wo fie | 
gleichfalls nicht mehr gilt, die Anzahl der unehelichen Geburten günftiger geftalten. Wenn wir 
auch nicht fo weit gehen, und der Behauptung anzuſchließen: „vie Einrichtung der Paternität- 
Elage müjfe wegen des bemoralifirenden Einfluffes, den dad Syften auf den weiblichen Theil 
habe, zu einem moraliſchen Banfrott ver Geſellſchaft führen“, fo wiederholen wir doc, Daß diefe 
Klage keineswegs den erwarteten fittlihen Einfluß ausübt, ganz abgefehen nicht blos davon, daß 
eine beträchtliche Anzahl Meineide aus dem leichterflärlihen Grunde des gewöhnlichen Mangels 
ſprechender Beweismittel in derartigen Proceſſen geſchworen werden, jondern aud) davon, daß 
diefe Klage zumeift zu ffanvaldfen, die Ruhe und den Frieden der geachtetſten Familien tief unter: 
grabenden Proceſſen die nächſte Handhabe bietet. | 
Obſchon nun die vorliegende Brage bezüglich der Anerkennung der Vaterſchaftsklage beim 
dritten Deutſchen Juriſtentage zu Wien im Jahre 1862 nach allen Seiten hin in ihren ſittlichen, 
rein juriſtiſchen, rechtspolitiſchen und ſocialen Momenten der eingehendſten Erwägung unter- 





extreme Anſichten ſchroff gegenüberſtanden, deren eine die principielle Verneinung der Zuläffig: 
keit der Paternitätsklage, und die andere die unbedingte Zulaſſung derſelben vertheidigte. Schließ⸗ 
lich wurde, weil die Mehrheit Bedenken trug, ſich damals ſchon unbedingt gegen das Princip der 
Paternität auszuſprechen, ein auf die Beſchränkung der bisherigen Vaterſchaftsklage abzielender 
Vermittelungsantrag vor dad Plenum gebracht, das ſich nad) einer kurzen Berathung dafür 
entihied, die Frage nohmals auf die Tagesordnung des nächſten Juriftentags zu feßen. Im der 
zweiten Plenarfigung des vierten Deutfchen Juriftentags zu Mainz (Ende Auguft 1863) endlich 





mehrgedachten Klage, wie ſie, gemeinrechtlich durch das Gewohnheitsrecht entwickelt, ſich darſtellt 
und in die verſchiebenen deutſchen Particularrechte übergegangen iſt, ſo arge Üselftände im Ge: 
folge habe, daß eine Befeitigung diefed Zuftandes dringend geboten erfiheine, andererſeits aber 
in Berückfichtigung des Umſtandes, daß gegenwärtig die Baternitätöflage noch fehr ftark in ver 
Gejeßgebung und in der Anficht des Volks (und, wir fügen hinzu, felbft gewiegter Männer ver 
Wiſſenſchaft, wie Gett, Möder, Trenvelenburg, Ihering) vertreten fei, ihre Anſicht in ber 
fihern Erwartung, daß Die Unzuläffigfeit ver Baternitätsflage demnächſt fih Bahn brechen, das 
Princip der Zufunft fein und den Sieg erringen werbe, mit Recht dahin aus: „Die Paternitäts: 
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klage iſt in jenen Theilen Deutſchlands, wo fie zur Zeit nod im Princip befteht, in bie engften 


Grenzen einzuſchränken; in einem gemeinfamen deutſchen Geſetzbuch iſt diefelbe jedoch nur in 


Ausnahmsfaͤllen zuzulaſſen. " (Bol. auch F. B. Buſch, „Der neuefte Standpunkt der Wiſſen- 


ſchaft und Geſetzgebung über die Frage“ u. ſ. w. im [Heidelberger] „Archiv für die civiliſtiſche 


Praxis”, 1863, XXXXVI, 215—237.) F. Sierig. 
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arn umd feine Nebenländer, (Phyſiſch- und politifh=geograppifder 

aut Gthnographie. Geſchichte und VBerfaffung. Statiftif.) 
Ungarn und feine Nebenländer heißen jegt gewöhnlich die Länder der ungariſchen Krone, 
(ä) fie von den andern Kronländern der Öfterreihifchen Monarchie unterſchieden werben 
b worurch zugleich ver Mechtötitel des Herrſcherhauſes auf jene Länder angezeigt wird. Im 
Sinne gehören zu den „Ländern ber ungarifchen Krone” das Königreich Ungarn, die 
geihe Kroatien, Slawonien und Dalmatien, enblid dad Großfürſtenthum Siebenbürgen. 
engern Sinne verftand man vor 1848 unter dem Namen „Ungarn und feine Nebenländer“ 
', Kroatien, Slawonien und Dalmatien. Da aber dies legtere an ber organifchen Ge— 
bung nicht theilnahm, fo waren die eigentlichen Nebenlänver blos Kroatien und Stawonien. 
Merresfüfte Fiume bildete einen eigenen Diftvict, ber unmittelbar zu Ungarn gehörte, 

it mitteld Kroatien. 

Das virtuelle Recht der ungariſchen Krone erftredkte ſich auch auf andere Länder, und ſchon 
Yie Könige aus dem arpabifgen Stamm nannten ji: „Dei Gratia Hungariae, Dalmatiae, 
lie, Ramae, Serviae, Galliciae, Lodomeriae, Cumaniae, Bulgariaeque rex.” In 
m Titel wird Slawonien nicht beſonders angegeben, das eigentli fo zu Ungarn gehörte 







die ungarifhen Gomitate, daher es aud an der ungarifhen Geſehgebung fo theil= 


tte wie diefe. 
Der Name Ungarn ſtammt von dem Hauptvolf, den Ungarn; vor ihrer Befignahme des 
hatte es andere Namen. In neuefter Zeit affectirt man für bie Ungarn den eigenen 
n Magyaren (ſprich Mabjaren oder Mad’aren), um die andern Nationalitäten des Landes 
dem Namen Ungarn zufammenzufaffen, fowie man bie Gehen, d. i. die böhmifhen 
n, von den andern Einwohnern Böhmens unterſcheidet. Nun find aber die Czechen 
nicht Böhmen oder Böheimen, bier ift diefe Unterſcheidung flatthaft. Allein die Ma— 
mind jelbft die Ungarn, d.i. fle wurden von den Europäern von Anfang an Unger, Un= 
int; die Slawen, Deutſchen, Walachen u. ſ.w. Ungarns find nie Ungarn genannt 

Hier wird der Nante Ungarn ſtets für Magyaren genommen werben. 

1 Geographie. A. Die phyſiſche Geographie der Länder, melde zur ungariſchen 
gehören, ift in furgen Umriffen folgende: Die Länder liegen unter 44° 9’ — 49° 38” 
Br. und unter 32° 4’ — 44° 16’ Öfll. 2. (von Ferro). Dalmatien, das ein ſchmaler 

flenftrich ift, erreicht im Süden bie Breite von 42° 10°. Die Hauptmaffe des eigentlichen 

gacn liegt unter 45° 20’ — 49° nördl. Br. und unter 34° — 43° öſtl. 2. 

Rad) den bisherigen Vermeffungen beträgt der Flächeninhalt der ungariſchen Länder ohne 
tien 5853,3705 geographiſche Quadratmeilen, und zwar hat 









Ungarn . . 3896,3518 geographiſche Quadratmeilen 
Kroatien . ee PT „ 
Slawonien nenn 171,008 ” ” 
Bine . Fa En BR 6,75 ” ” 
Siebenbürgen — 997,509 „ " 
Die krontijch ⸗ſlawoniſche Militärgrenze 354,383 " ” 

Die ungariſch-banater Militärgrenze . 255,000 „ in 





zuſammen 5853,3768 geographifge Ouadratmeilen. 


Dalmatiens Flächeninhalt beträgt 232,511 Quadratmeilen. 
Die Karpaten umjäliegen Ungarn und Siebenbürgen im Weflnorven, Norven, Often 
Dffüden, von ver Donau bei Presburg angefangen bis wieber zur Donau im Süden. 
8 Gebiet der Karpatın wird durch die Donau von den Ausläufern der Alpen getrennt. Die 

andiheile am linfen Ufer des Stroms gehören zum Karpatengebiet, das ganz Siebenbürgen 
ben größten Theil Ungarng umfaßt; bie Landtheile am rechten Donauufer gehören zu dem 
Siet der Alpen. Die Rarpaten teilen ſich in die nordweſtlichen, norböftlihen und oftfüblihen 

; die beiden erften Theile füllen den Weſtnorden und Norboften Ungarns aus, ber 
il bildet Siebenbürgen. 

nordiweftlichen Karpaten zerfallen in mehrere Gruppen; dieſe find: die nordweſtliche 
e, auch die Kleinen Karpaten genannt, die Kleine Bätra, die Große Fätra, die Niedere 

ie Hohe Tätra, das gömörer und zipfer Erzgebirge, die Mätra, welche faft vie Pa— 

on Dfen und Pefth erreicht, endlich ver Theil ver Karpaten, welcher ſich zwiſchen den 
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Flüſſen Poprad und Hernad erſtreckt. Nach der VBolkdauffaffung werden dieſe Gruppen Tätra, 
Faͤtra, Mätra genannt, unter Tätra die ndrblichften Höchften, unter Fätra die weftlichen, und 
unter Mätra die füblichften Karpaten verſtehend. Die Hohe Tatra bilvet eine 23 Meilen Tange ' 
und 2—3 Meilen breite Gebirgskette; fie enthält die größten Höhen, deren weſtlichſte Spike, 
der große Kriwan, 7923 Fuß, die äftlicäfte, die Lomniger Spige, aber 8328 Fuß hoch if. 
Faſt in ber Mitte zwiſchen beiden ragt die Gerlsdorfer Spige 8354 Fuß empor. Auch die Niedere 
Taͤtra erhebt fid) bi8 6462 Fuß (Dumbier Spite) und 6144 Fuß (der fhöne Königsberg, auf 
dem König Matthias zu jagen liebte). Die Kleine Fätra erhebt ji bid 5274 Fuß; Die Große 
Faͤtra nur bis A400 Buß; die Mätra bis 3200 Fuß (Kekes, d. i. der Bläuliche). Die größten 
Erzlager befinden fi in den Gegenden von Schemnig, Krenmig, Neufohl, dann im Süpen 
des zipfer und Norden des gömärer Comitats. 

Die norvöftlihen Karpaten haben ihre größte Ausbreitung im öftlihen Winkel Ungarne, 
ber im Norden Siebenbürgend liegt und woher ſich die Berge über das legtere Land auöbreiten. 
In diefem Winfel Ungarnd, dem marmarofher Comitat, erreichen Die Berge 6378 Fuß (Pie: 
tros, zu unterfheiden von einen gleihnamigen Berg in Siebenbürgen). In dirfem Comitat 
find große Salzlager, namentlih in Sugatagh, Ronaszek und Szlatina. Im ſzatmarer Co: 
mitat, wo ed an den Nordweſten Siebenbürgend grenzt, find die befannten Goldbergwerke von: 
Nagy: Banya und Uj-Banya. Endlich in dem meftlichen Theil diefer Karpaten, im farofer 
Gomitat und zwar in den Bergen Simonfa und Libanfa, befinden fich die edeln Opale, die fouft 
nirgend& auf Erden vorkommen follen.) Die Opalgruben waren im 17. Jahrhundert im 
Beſitz der Familie Keczer; durch das Blutgeriht Caraffa's kamen fie in den Bei der Krone, 
die fie nun vermiethet. Der Miethbrfiger Bahr. Fejerväry (von 1830—45) fing zuerft die 
Opalgruben in Vörösvägaͤs nach einem fihern Syſtem zu bebauen an; nad) 1845 nahm fie ein 
Wiener (Goldſchmidt) auf 25 Iahre in Pacht für jährlih 10600 FI. Der größte und ſchoͤnſte 
Opal aus diefer Gegend befindet ſich im wiener Mineralienrabinet; er wiegt ein wiener Pfund 
und wird auf 2 Mill. I. geſchätzt. Das fünlichite Vorgebirge diefer Karpaten bildet Die foge: 
nannte Hegyalja (d. i. das Untere des Berges), auf ver die berühmten tofayer Weine wachſen. 
Der tofayer Berg liegt unter 48° 4’ 17" nördl. Br. und 39° 3’ 1 öſtl. L. j 

Die oſtſüdlichen Karpaten bilden Siebenbürgen (f. d.), aber die banater Gebirge gehören 
zu Ungarn. Hier ift die höchfte Spike Szaͤzko (7000 Fuß); der erzhaltige Theil bilnerdiebn | 
nater Erzberge, von denen die oraviczer Berge mit ihrem Metallreichthum einen Zweig maden. 
Die Eifenbahn, welche von Temesvar nach Bazias führt, lauft am weftlichen Saum diefer 
Grzberge hin. Von Bazias angefangen bilden vie füdlihen Berge mit den gegenüberftehenden 
jerbifchen Bergen die intereffanteften Partien, durch welche die mächtige Donau ftrömt. Von 
Altmoldova bis Orſova dauern die Engpäſſe ver Donau, bis fie das fogenannte Eiferne Thor 
erreicht. Hier hatten die Roͤmer auf ver rechten (ferbifchen) Seite eine Straße, deren Spuren noch 
vorhanden find; die berühmte Trajanifche Tafel befindet ſich an der Stirn eines fahlen Felſens 
Ograbina gegenüber. Hier war die römifche Brücke gefchlagen. Auf dem entgegengefegten (un: 
garifchen) Ufer wurde unter Szechenyi's Auffiht eine Straße gebaut, die von Moldova nad Dr: 
fova führt. Auf der rechten Seite der Donau bilden die Ausläufer der Alpen meift nur niedrige 
Bergzüge. Der Bergzug, welcher von der Donau angefangen bis in das Murthal die Grenze 
gegen Weften anzeigt, gehört zu ven öftlichen Zweigen der Norifchen Alpen; vie Berge Kron: 
tiend, Slawoniens und der Militärgrenze fehließen ſich an die Karinthifchen und Juliſchen Alpen 
. an. Im Innern des Landes erftredt jih von Viſegrad bis an die ſüdweſtliche Spige des Plat⸗ 
tenfee8 der bafony=vertefer Bergzug. Noch mehr gegen Süden befinden ſich die Berge von 
Fünfkirchen und Siklös. Der Bafonyer Wald hat eine Ränge von 10—12 Meilen und eine 
* Breite von 4—6 Meilen. Seine größten Höhen find ver Körisberg — Eſchenberg (2238 Fuß) 
und ber Somberg — Kornelfirfhenberg (2110 Fuß). 8 ift Died keine ununterbrocdene Wal 
dung mehr. Die Ealkfteinigen Anhöhen find im ganzen waflerarm und haben mande Ahnlid: 
feit mit den Karft. 

Jenfeit des Savefluffes können drei Bergzüge unterfihieden werden, welche das Binnenland 
von dem Adriatiſchen Meere trennen und bis heute den Verkehr zwiſchen Ungarn und Fiume et: 


) Auf der Iondoner allgemeinen Induftrieausftellung von 1851 zeigte man Opale auch aus Ame⸗ 
rika, namentlich aus Guatemala und Honduras. So wären denn die ungarifchen Opalgruben nicht 
bie einzigen. Allein bisjegt ift der ſchöne wiener Opal noch ohne feinesgleichen. 
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ſchweren. Der erſte und kleinſte Bergzug, die Uskoker Berge, läuft zwiſchen der Save und der 
Kulpa; der zweite Bergzug, die Petrovagora und das Zrinnigebirge, verbreitet ſich zwiſchen 
ten Flüſſen Kulpa, Koranna, Unna und Save; endlich ver dritte zieht ſich zwiſchen den Flüſſen 
Kulpa, Koranna, Unna nnd dem Meereögeftade Hin und heißt der kroatiſche Karſt, die Vel- 
lit: und Kapellaberge. 

Das ungarifche Tiefland zerfällt in zwei befonvere Beden, in das weftlidhe Heinere und in 
das oͤſtliche größere; jenes iſt das presburger, dieſes das pefther Becken. Das preöburger liegt 
zu beiven Seiten der Donau, zwifchen den Kleinen Karpaten und dem Waagfluß am linken 
Dorauufer und zwiſchen dem Vertes-Bakony und ven Ausläufern der fteiermärfifchen Gebirge 
am rechten Donauufer. Die Länge der größern Achfe beträgt etiwa 30, die der Heinern 15—21 
Reilen; der Flächeninhalt des ganzen Bedens wird auf 300 Quadratmeilen gefhägt, wovon 
160 Quadratmeilen faft ganz eben, der übrige Theil ein niedriges Hügelland ifl. Die mittlere 
Seehöhe an der Waag iſt 430— 470 Fuß, an der Neutra 400—450 Fuß; am rechten Donau: 
ufer ift der Neufledlerfee, deilen Seehöhe 360 Fuß beträgt. Eine öftliche Fortſetzung des Sees 
it dad Sumpfterrain Hanfäg, deſſen größte Länge 6°/, und größte Breite 21/, Meilen beträgt. 
Der See ſelbſt bedeckt einen Flächenraum von 5"/, Quadrameilen. 

Mas nun die geognoftifchen Verhältniſſe des preöburger Beckens betrifft, fo ift beiläufig die 
Hälfte feiner Oberflähe mit Schotter, Sand und Lehmfchichten bedeckt, die der Congerien— 
formation zugezählt werden, während die andere Hälfte fi in die Herrfchaft des Diluviums 
und Alluviums theilt. Kein Theil des presburger Beckens gehört zu den abfolut baumlofen 
Steppen, denn auch die mit Flugſand bedeckten Stellen fönnen durch Baumpflanzungen in pro: 
ductived Land verwandelt werden. Der von der Donau und Leitha begrenzte Heideboden, 
deſſen Seehöhe 408 Fuß, und das im Nordmeften grenzende Barendorfer Plateau (4 Quadrat⸗ 
meilm groß), deſſen mittlere Höhe 580 Fuß beträgt, find ohne Bäume. 

Das pefther Becken bildet ungefähr das Centrum der ungarifchen Yänder, es ift das foge: 
nannte Alföͤld — Tiefland. Die nördliche und öftlihe Grenze läpt fi mit folgenden Ort: 
Idaften bezeichnen: Waigen, Gyoͤngyös, Miskolez, Szerencs, Ujhely, Nagy-Mihäly, Ungvar, 
Munkaͤcs, Nagy: Szölldös, Erdöd, Tasnaͤd, Großwardein, Panfota, Temedvar, Bazids; 
im Welten wird e8 durch das Vertefer Gebirge, den Bakonyerwald und die Fleinern Gebirge: 
gruppen bei Künffirhen und Szegdzard, im Süden endlich durch die ſlawoniſchen und ferbijchen 
Gebirgäfetten begrenzt. Der Flächenraum veffelben wird mit 1700 Quadratmeilen berechnet. 
Im ganzen genommen dacht ſich das Tiefland in der Richtung von Nord nad Süd ab; es ift 
aber auch von feinen öftlichen und weftlihen Rändern gegen die Mitte zu geneigt. Die Nichtung 
diefer Binnenfenkung wird durch das Rinnfal der Theiß bezeichnet: die Seehöhe der Donau ift 
unter dem gleichen Breitengrade größer ald die der Theiß. Die mittlere Höhe des nördlichen 
Theils des Alfdld beträgt 300, die des ſüdlichen Theild 250 Buß. Im ganzen Nelief veffelben 
beträgt dad Marimun des Niveauunterſchieds beiläufig 600 Fuß; im mittlern Theil deſſelben 
jedoch, welcher als waldlofe Steppe betrachtet werden kann, beträgt diefer Niveanunterfchied 
bloß 280 Fuß. 

Der Theil des Tieflandes, welcher zwiſchen der Donau und Theiß liegt, bildet in ber Mitte 
einen flachgewölbten Landrücken; vie Breite diefes Theils beträgt 12—15, die Yange aber 
37—38 Meilen... Er unterfcheidet ih von denjenigen Theil, welcher auf der linfen Seite der 
Theiß gelegen ift, denn er ift viel trocdener und fandiger. Hier ift die fogenannte Kecffemeter 
Heide. Der Theil des Alföld jenfeit der Theiß hat ſchon im Norden ein geringes Gefälle; er 
it dort jehr fruchtbar und hat zwifchen ver Theiß, Szamos und Kraszna viele Süntpfe, worunter 
ber Ecſeder Zap der größte if. Die Nyir im Süden des Theißbogens ift ein 70 Quadrat: 
meilen großer Landſtrich, deſſen Oberfläche wellenförmig ift und ein unentwirrbares Labyrinth 
von Sandhügeln und Dünen mit inzwiſchen gelegenen Vertiefungen und Mulden bildet. Die 
Nyir iſt größtentheils ein kahles waldloſes Gebiet. Zwiſchen den Komitaten Bihar, Bekés und 
Heves erſtreckt jich eine Niederung, Die Berettyo:Särrdt (berettvoer Sumpfwiele); Im Norden 
derſelben ift die traurige hortobagyer Puſzta, die zur Gemarfung der Stadt Debreczin gehört. 

Das Inumdationdgebiet ver Donau erreicht nur zwifchen Breöburg und Komorn und dann 
am ſüdlichen Saum des Landes eine Breite von 10— Meilen, fonft ift e8 überall viel ſchmäler. 
Ta der Theiß dagegen und ihrer Nebenflüffe ift an den meiften Stellen breiter und bedeckt blos 
von Tißga-Ujlak abwärts bis Szegedin einen Flächenraum von 200 Duadratmeilen. Seit 
1846, wo die Regulivung ver Theiß begonnen hat, ift die größere Hälfte des Uberſchwem⸗ 
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mungẽgebiets trocken gelegt und geſichert. Auf dem Überſchwemmungégebiet, alfo auf den 
ebenften Theilen des peſther Beckens befinden fi eine Menge niedriger Fegelförmiger Hügel. 
Die meiften fommen von ver Linie Karczag-Debreczin fübwärts bis zum Marosfluß vor, wo 
man auf einem Gebiet von 120 Quabratmeilen gegen 500 folder Hügel zählt. Das Landvolk 
nennt fie Kumanierhügel, Tatarenhügel, auch Türfenhügel und Enüpft allerlei Sagen an jie. 
Auch gelehrte Forſcher hielten fle für Werke der Menfgen. Allein genauere Unterfugungen 
haben gezeigt, daß ed geologifcge Monumente find. 

Einen von der Theißniederung gang verſchiedenen Charakter hat der am rechten Donauufer 
gelegene Theil des peither Beckens. Ex liegt um mehr ald 100 Fuß höher und die Oberfläde, 
deſſelben hat auch beträchtliche Höhenvifferengen aufzuweifen. Die Beden des Blattenfeed und 
des Velenezer Sumpfes bezeichnen feine tiefften Senfungen. Der Blattenfee hat eine Länge von 
10%, Meilen; feine größte Breite beträgt 11/, Meile und bevedt mit feinen Sümpfen eine 
Fläche von 24 Quadratmeilen, 

Wie im preößurger Becken, fo befteht auch Hier dad Alluvium aus Schotter, Sand und 
Lehm und ift oft von vem aus ähnlichem Material aufgebauten Diluvium kaum zu unterſchei⸗ 
den. Die Mädhtigkeit deſſelben beträgt an verfchievenen Orten 50—90 und mehr Fuß. Ar der 
Theiß ift das Alluvium noch mächtiger entwicelt und beſteht aus Sand: und Thonlagern, die 
zuweilen miteinander abwechſeln; in der Regel jedoch bildet der Sand die unterfte Lage. Vom 
Schotter findet man im Gentrum ber Theißebene feine Spur, er kommt daſelbſt nicht einmal in 
den Flußbetten vor. Die ſchwarze Erbe bildet überall, wo jie vorfommt, die oberſte Schicht 
und befteht größtentheils aus vegetabiliſchen Stoffen. Ihre Mächtigkeit beträgt in ver Regel 
3—4 Buß, in einzelnen Gegenden aber weniger, im andern wieber vielmehr, im Banat und 
ver Bacöka fogar zuweilen 12 und noch mehr Fuß. 

An vielen Stellen des Tieflandes wittert der Boden manderlei Salze aus, und bie meiften 
Duellen deſſelben find in gewiſſer Beziehung Mineralquellen. Viele enthalten Kochſalz, andere 
dieſes und Kohlenſäure over auch Glauberfalz u. ſ. w. Viele der benupten Quellen find der Ge: 
ſundheit wenig zuträglih. Am Rand vieler Sümpfe und Teiche wittern Salpeter, Soda und 
andere Salze aus. Häufig kommen Salpeter und Natron zuſammen vor; dennod haben beide 
ihre beſondern Gebiete. Das größte Gebiet des Salpeters liegt zwifchen der Berettyo und Theiß, 
in den Gomitaten Szaboles und Bihar und im Haiduckendiſtrict; ed hat eine Ausbehnung von 
130 Quadratmeilen. Daß eigentliche Natrongebiet ift der fandige Landrücken zwiſchen ber 
Donau und Theiß im peſther und bacfer Comitat. ine befondere Erſcheinung ift das foge: 
nannte taube Natron. Died ift eine befondere, äußerlich der Natronwitterung ähnliche Bos 
denart, welche in der Theißniederung, im befefer und cſanaͤder Gomitat weite Flächen bebedt 
und völlig fteril ift, wenn fie nicht mit viel Humus gemengt ober mit einer humusreichen Aderz 
Erume bedeckt ift 

Zu ven walplojen Gegenden gehören beiläufig 600 Quadratmeilen des peſther Beckens. 

Alle Slüffe der ungarifhen Länder, mit der einzigen Ausnahme des Poprabfluffes im Nor: 
den, unter der Großen Tätra, fammeln fid) in der Donau, entweder unmittelbar, wie March, 
Waag, Neutra, Gran, Gipel, Leitha, oder mittelbar 1) durch die Theiß, in melde der Sajo, Bodrog 
und alle fiebenbürgifche Flůſſe (f. Siebenbürgen) fallen; 2) vurd die Drau und 3) durch bie 
Save. Da alle Flüffe dieſelbe Richtung haben, fo find die natürlichen Communicationdverhält: 
niſſe der ungarifhen Yänder ziemlich ungünftig geftellt, zumal wenn man die Hinderniſſe be: 
tradhtet, welde die Verbindung mit den Adriatiſchen Meere erſchweren. 

Die Länder, beſonders da eigentliche Ungarn, zeichnen fid wol durch bie Güte ihrer Pros 
duete aus (Wein, Weizen); aber eben die großen ungariſchen Ebenen leiden an häufiger Dürte. 
88 fann nicht geleugnet werden, daß Ungarns Klima ein im hohen Grabe continentales, exceſ⸗ 
fives ſei, wonad) die Extreme ded Teinperaturwechſels ſehr groB find und raſch aufeinander fol⸗ 
gen, und trog ber verhältnißmäßig hohen Jahres: und Sommer: Iſotherme fehr häufig Nacht- 
fröfte eintreten und faum durch zwei Monate des Jahres ausbleiben. Es ift auch eine eriwiefene 
Thatſache, da beide Ebenen von anhaltenden trodenen Winden heimgeſucht werden. ?) Hi: 
ſtoriſche Daten erweifen, daß in den legtverfloffenen 75 Jahren 22 Misernten ftattfanben, und 


D 









2) 3. Sunfaloy, Das ungarihe Zeflanb, in br Ofterreichiſchen Revue (Wien 1864), Bd. VII. 
Derfelbe,, A' magyar birodalom termeszeti viszonyainak leirasa (Befejreibung ber phpfilchen Der: 
Hältnifle der ungarifcpen Länder, Pefth 1863 und 1864). 


— — 
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mar dreimal infolge der Kälte und zu großer Feuchtigkeit, und neunzehnmal infolge der Disrre 
das Jahr 1863 bradte eine beifpiellofe Dürre über die große Ebene und bie angrenzenden Theile, 
die Abnahme der Feuchtigkeit ſcheint aber feit 1846 bemerfbarer zu werden, was man ber 
rgulivung und der großartigen Entfumpfung des Landes geneigt ift zugufchreiben, welche 
äinfeitig dad Waffer wegſchaffen, ohne durch Kanäle es im Lande zu vertheilen und auf dieſe 
Beife unſchäͤdlich zu machen. 

B. Bolitifde Geographie. Die ungarijgen Länder (ohne Siebenbürgen, welches 
einen befondern Artikel hat, ſ. d.) werben in Comitate und Bezirke, das eigentliche Ungarn 
anperbem noch in Kreiſe eingetheilt. Die ſüdlichen Grenztheile bilden Militärbiftricte, die man 
ai Einem Wort Militärgrenze nennt, und die einer befondern Verwaltung unterfichen. Die 
Einteilung Ungarns und feiner Nebenländer (ohne Siebenbürgen) ift demnach folgende: 


a) Ungarn wird in vier Kreife eingetheilt. 
1) Der Kreis jenfeit ver Donau mit folgenden Gomitaten: 





denburger Komitat. . . . . vom 60,003 Duadratmeilen 
Biefelburgr . » 2 2 2 220m 35,5189 ” 
Raaber . 2. 2 nn 25,7130 n 
Komomr . 22 2 m 53,912 u 
Veſzvrimeeer 5,6758 ”„ 
Stuhlweißenbuger . . 2. 220m 75,4816 „ 
Eiſenburgfge. 91,4200 
Szaladeerr.. 88,9086 n 
Shümgr 2. 2 22m 119,356 ” 
Baranyaır 220m 92,503 „ 
Tomaer 2. 22200. DB 66,1785 n 


 jufanmen 784,508 Duadratmeilen. 


2) Der Kreis dieffeit der Donau, oder am linken Ufer der Donau, enthält 
folgende Gomitate: 


Breöburger Gomitat . . . . . vom, 78,29 Quabratmeilen 
Teentfhint > 2 2 2m 83,923 ”„ 
Neutrareeeee 104 400 
Thuroͤczeeee..4 20, 240 
Amer m IT, n 
eiptaueee.. 41,0000 
Sohllerr 51,36% ” 
Baader 2. 2 nn 48,5308 ” 
Honterr.. 46, 2666 
Neogradßer 79,312 " 
Sanır . ” 19,937 " 
Peſther (Peſt⸗ Piliſch "und DE ) n 197 4156 n 
Bäcd= Vodroger 186,5168 n 


" yufanmen 996,025? Ouabratmeilen. 


3) Der Kreis dieffeit der Theip, ober am rechten Ufer der Theiß, enthält 
folgende Comitate: 


Bipfer Comitt . . ....... bon 66,091 Quabratmeilen 
Shiulhr . 222 nm 68,8503 ” 
Gömdbtr . 2 2 m 748083 ” 
Koma 2 2 2 rn 11,29 Pr 
Abaubier rn 52,187 " 
Zemplner 2 2m 1 12,907 n 
Unger. 222 nn 55,526 “ 
Br 2 en 67,7006 n" 
Borſchoder oo. 64,871 " 
Heveſch und Äußeres Szolnot om 119,782 


aufammen 693,084 Dunbrameilen. 
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4) Der Kreis jenfeit der Theiß mit folgenden Gomitaten: 
Ugotſchaer Gomitat . . von 21,261 Quabratmeilen 
Marmarofhr 2 2202. ”, 188,0815 „ 
Sjathmarı . 2 2 200m 106,911 " 
Sabolllhr > 2 222020 108,300 n 
Biharır 2. 2 2 2 rn 201,276 ” 
Belfder . » en 62,1817 " 
Cſanader (pri widenidery WBG 30,134 „ 
Eongräder . . . on 60,288 PM 
Arader Fa Er 109,177 ” 
Banat: 
Temahet em 107,0n8 n 
Torontale.. 124,660 
Kraſchöer on 94,919 „ 
Wieherverzinigte Sp B 
Kragznarr . . » WBR 20,880 „ 
Mittelfgolnoer . 2 2 220m 40,210 n 
Zain 22 m 23,508 n 
Kövarer Difit . 2 2020. n 19,7900 " 


> femme 1319,25%3 Quadratmeilen. 
5) Die freien Difriete, nämli: 


SJapygien . . . . vom 20,0687 Quabratmeilen 
Großfumaninm 2 2 22m 21,760 " 
Kleinkumanin . 2 2 on 44,0571 w 
Haidudenftäe 2 2 2 2 20m 17,57 n 


zufammen 103,575 Ouabratmeilen. 


Diefe Kreiſe und Diflriete machen das eigentliche Ungarn aus, deſſen Flächeninhalt 3896,3513 
Duadratmeilen. Zum vierten Kreife gehören bie Gomitate Temeſch, Torontal und Kraſchö, 
welche zufammen Bartat heißen, ſich aber politiſch in nichts von den andern Comitaten unters 
ſcheiden; jie waren bie legten, welche von der türkiſchen Herrſchaft befreit wurden und die polis 
tiſche Verfaſſung ver Comitate zurüderhielten. Endlich die drei Comitate Kraszna, Mittel- 
ſzolnok, Zarand und der Diſtriet Kövar waren früher von Ungarn abgelöft und zu Sieben: 
bürgen gerechnet; nad) langen Verhandlungen kamen jie zurüd, und deswegen heipen fie 
„wiedervereinigte Theile”. 

Alle Comitate, wie verſchieden aud ihre Grdge und die Zahl der Einwohner fei, hatten 
vor 1848 gleihe Rechte, ebenfo die freien Diftricte, die als adeliche Gemeinſchaften betradtet 
wurden. Die königlichen Freiſtädte (Odenburg, Ruft, Eifenftadt, Günz, Raab, Komorn, 
Stuhlweißenburg, Fünfkirchen; Presburg, Iyrnau, Modern, Pöling, St.: Georgen, Stkalig, 
Trenejen, Neuſohl, Altfopl, Libetbänya, Bries, Korpona, Pufanz, Schemnig, Kremnig, 
Gran, Veſth, Ofen, Zombor, Therefienopel, Neufag; Leutihau, Käsntarkt, Eperies, 
Zeben, Bartfeld, Kaſchau; Szathmar, Nagy-Bänya, Felſö-Banya, Debrerzin, Arad, 
Sjegevin, Temesvar) gehörten wol zu den betreffenden Gomitaten, indem fie als adeliche Ge: 
meinfhaften in ven Gomitatöverfammlungen vertreten waren, hatten aber eigene Gerichtsbar⸗ 
keiten und beſchickten, unabhängig von den Gomitaten, die ungariſchen Randtage; alle andern 
Städte und Marktflecken, z. B. Kecftemet, Erlau, Miskolcz, Veſzprim, Kalocja, Szarvas, 
Großwardein u. ſ. we, welche die meiſten koͤniglichen Freiſtädte an Volkezahl, Handel und Ge— 
werbe übertrafen, waren politiſche Beſtandtheile der Comitate. Die privilegirten 16 Zipſer⸗ 
ſtädte bildeten einen beſondern Bezirk, der in keiner Verbindung mit dem zipſer Comitat ſtand, 
aber den ungariſchen Landtag nicht beſchickte. 


Unmittelbar zu Ungarn gehörte auch Slawonien, deſſen Beſtandtheile das 





Verörzer.Gomitat . . . bon 83,616 Duabratmeilen 
Sirmer en 42,8551 n 
Poleganer 2 2 em 44,96 J 


zuſammen 171,203 Duabratmeilen. 
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Und pie war eigentlich der Kreis jenfeit ber Drau. Denn die Deputixten biejer drei Co— 
mitate, ſowie bie der beiden königlichen Freiſtädte Eszek und Bozfega nahmen fo Antheil an der 
ungariſchen Gefeggebung wie die ungariſchen Eomitate und Freiftänte. 

Endlich gehörte noch der Fiumer Diſtriet (6,9715 Duatratmeilen) unmittelbar zu Ungarn, 
weiler unmittelbar den Landtag beichidte. 3) 

b) Das Königreich Kroatien befteht auß drei Comitaten, nämlich das 


Agramer Gomitt . . . . . von 107,605 D-uabratmeilen 
Warabbint . oo 200 00m 34,051 * 
Kur 2 en 30311 


zufammen 172,685 Ouabratmeilen. 


Im agramer Comitat find die Föniglichen Kreiftäbte Agram und Karlſtadt, im waraspiner 
Comitat Warasdin und im kreuzer Comitat Kreuz und Kaproncza. Endlich war inı agramer 
Comitat der adeliche Turopoljer Diftriet, der aus 32 Meinen Ortſchaften beftand. Im politifcher 
binſicht war Kroatien das einzige Nebenland, weil nur das auf eine befondere Weife den unga= 
tifgen Landtag beſchickte. Nämlich die drei Froatifgen Gomitate wählten in ihren „Banal- 
verſammlungen“ drei Deputirte, von denen der eine an ber Magnatentafel, zwei aber an der 
Ständetafel Sig und Stimme hatten. Allein der Banus von Kroatien tar ver dritte Reichs— 
baron Ungarns und hatte ald folder Sig und Stimme an ber Magnatentafel, ebenjo der Biſchof 
von Agram und die kroatiſchen Magnaten. Der turopoljer Graf und vie Abgeorpneten der Fö- 
niglichen Kreiftädte hatten an der Ständetafel Sig und Stimme. 

Alle Föniglichen Kreiftänte Ungarns, Slawoniens und Kroatiens appellirten ihre blirger 
lihen Brocefle entweder zum Tavernicalſtuhl in Ofen oder zum Perfonaljtubl in Veſth. Dan 
nannte fie deshalb Tavernical= und Verfonalftädte. Zu jenen gehörten Ofen, Beftb, Bresburg, 
Dienburg, Szegedin, Debreczin, Agram, Kaſchau u. ſ. w., zu diefen Stuhlweißenburg, Gran, 
katihau, Kaͤsmarkt, viele Bergftädte, als Schemnitz, Kremnig, Neuſohl, Altſohl, Nagy— 
Vanya u.f.w., dann die kroatiſchen Städte Warasdin, Kreuz, Kaproncza. 

Die Militärgrenze iſt in Regimenter eingetheilt, und zwar hat 

a) die Froatif = ſlawoniſche Militärgrenge: 





das likaner Regimnt . . . . . von 48,083 Quadratmeilen 
„ottocſaäcer „ Pa rn 512m * 
„oguliner FE Er 45,0908 (2 

„ luiner ” IVV 26,131 % 
„erſtes Banußregiment . . . 2 m 25,080 

Pe N 77 7 a 77 rn 
„kreuzer Regiment . 2 2 2 20m 29.2060 " 

n St.:Georger „ .....37,060 

„ geabiöfaer „ en 3Oy12L 

„bröder .— n_36,538 


zuſammen 354,358 Quabratmellen; 
b) die ungarische (ferbiich: banater) Militärgrenze umfaßt folgende Negimenter 


das peterwarbeiner Regiment . . . von 56,335 Quadratmeilen 
„ deutih=banatr „ 
„ Terbifh=banatr „ 220200. 181,ens J 
woalachiſch-banatere, 
„ titelee Batailhoon 16,233 


zufammen 254,980 Quabratmeilen. 


Bir übergehen hier Siebenbürgen, deſſen Gefeggebung von 1542— 1848 von der unga= 
tigen getrennt war (j. Siebenbürgen), und Dalmatien, das nit nur, ſeit es von ber vene 





3) Das Gefeh von 1807, Art. 4, lautet fo: „Sua Maj. Sacratissima, ne diutius ardentia vola 
Statuum et Ordinum Regni moretur, annuente, eivilas Fluminensis portusque per Auguslissi- 
am imperatricem et’ Reginam Mariam Theresiam peculiari diplomate jam Regno incorporata 
Daesenti Articulo ad id Regnum pertinere declaratur. Una vero Gubernatori Fluminensi sub 
Comitiis Regni in tabula Procerum, ablegatis autem civitatis Fluminensis in tabula Statum et 
Ordinum competens sessio et votum tribuetur.” 
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tianifcgen Republik in Beſiz genonmen, fondern auch nad 1795, ald es fammt Benebig an 
Öfterreidh gekommen, in feinem factiſchen Verbande mit den ungariſchen Ländern ftand. 

1. Gthnographie. Ungarn und feine Nebenländer jind die Heimat verfgiedener Na— 
tiomalitäten, und die neuefte Politik hat ſich derfelben ala Mittel zur Erreichung ihrer befondern 
Zwecke bemägtigt. Um zum Verftänbniß diefer Politik zu gelangen, ohne weldes fein ſicheres 
lietheil über die obſchwebenden Kragen möglich, ift, müffen wir das Verhältniß der Nationalis 
täten zueinander und die wichtigſten Momente aus ihrer betreffenden Geſchichte kennen lernen. 

Nah Fenyes („Magyarorszäg feiräsa‘’, d. i. Befhreibung Ungarns, Veſth 1847) betrug 
die Bevölkerung Ungarns und feiner Nebenländer (jevod ohne Siebenbürgen) im Jahre 1846 
aufammen 11,895796 Seren. Und zwar gab es Magyaren 4,744899, Slowaken 1,722005, 
j Naigen (Serben) 1,293095, Kroaten 943995, Ruthenen 459870, Wenden (Slowenen) 
\ 44536, Bulgaren 12940, Montenegriner 3025, Deutfde 1,126666, Walachen (Rumänen) 
“ 1,272787, Branzofen 5691, Griehen 4530, Klementiner 2150, Ifraeliten 259607; zu: 
fammen 11,895796 Seelen. j 

Damit wir die folgenten Angaben mit den hier angeführten genau vergleichen fönnen, 
wollen wir bemerken, daß nad Fenyes die wiebervereinigten Theile Siebenbürgens, oder 
Kraszna, Zaränd, Mittelfzolnof und der Diftriet Kövar 225764, Slawonien 315677, Kroa= 
tien 490267, Fiume und das Litorale 48498, die Militärgrenze 1,038530 Seelen zählen; 
zufanımen 2,118736 Seelen. Ziehen wir diefe Zahl von der obigen Zahl ab, fo bleiben für 
das eigentliche Ungarn 9,777060 Seelen. 

Nach Ezörnig's „Statiſtiſchem Handbüchlein für die öſterreichiſche Monardie” (Wien 1861) 
gab e8 1857, als die wiebrrvereinigten Theile Siebenbürgen®, dann Fiume und das Litorale 
micht zu Ungarn gerechnet wurden, Seelen: 





in Ungarn. Rroatien unt Militärgrenge. Bufammen. 
Slamonien. 
Diagyarın 4333087 12770 4900 4,351657 
Stowaten  1,613944 6590 9820  1,630354 
\ Serben 397954 271477 324385 993816 
Kroaten 120092 537880 . 540992 1,198964 
Nuthenen 423873 _ _ 423873 
Stowenen 52379 2400 _ 54779 
Bulgaren 23200 _ — 23200 
Deutfehe 1221714 24470 38400 1,284584 
Rumänen 1171676 50 140826  1,312552 
Jtaliener _ 487 400 887 
Albanefen 250 _ 1925 2175 
Griedjen — so _ 80 
Armenier 1393 4 _ 1434 
Zigeuner 62200 1570 20 63790 
fraeliten 393105 5041 404 398550 





Zujammen 9,815667 862856 1,062072_ 11,740695 


Die Zahlangaben von 1857 ftügen ih auf pie Refultate ver amtlichen Volkszählung; die An: 
+ gaben von 1846, die wir dem ungarifchen Statiftifer Benyes entnommen haben, begründen fich auf 
die damaligen Gomitatsconferiptionen, die vielleicht nicht fo gut inſtruirt waren wie die fpätern 
BVolkszählungen. Allein die Hauptrefultate ſtimmen nicht nur in Betreff ver Länder, fondern 
aud) der Nationalitäten ziemli überein; wenigſtens kann man enges und die Comitats: 
h conferiptionen feiner Partellichkeit beſchuldigen. Nach Fenyes Hatte das eigentliche Ungarn im 
Jahre 1846 9,777060, nad) Ezörnig aber im Jahre 1858 9,815667 Bewohner, was einen 
ſehr geringen Zuwachs binnen zehn Jahren herauäftellt. Nach Fenyes war die Zahl der Ma— 
gyaren in Ungarn und den wiebervereinigten Theilen Siebenbürgens im ganzen 4,744899, 
ohne das Militär; nad) Gzörnig war ihre Zahl 4,351657, wovon 70500 Militär nad) Czörnig 
umd etwa nad) Fenyes 81124 aus den genannten wiebervrreinigten Theilen zu reinen wären, 
ſodaß twir aud) hier die Zahl von 4,503281 Magyaren erhalten würden. *) (Die gefammte 

\ 


4) Wer nur ivgend die Verhältniffe in Ungarn fennt, wir es zugeben, daß ea überaus ſchwer fein 
muß, die Zahl der Magyaren, aber auch der andern Nationalitäten, genau zu beflimmen. Wollte man 
die Ungarifchredenden ohne Unterfchieb zu den Magyaren redynen, fo würde he Bahl bedeutend fleigen. 


u 


, die nad) Abzug der „partes annexae” 436453 zählen, die in Wien wohnenden 10000 
Fifer’d „Bevölferung der Öfterreihifchen Monardie”, Wien 1860), die in ver Bufo- 
lebenden 7400 (nad; Czörnig), die in der Moldau wohnenden 44116 (nad) Lejeau's 
‚Gthnographie der enropälfggen Türkei” in Petermann's „Mittheilungen“, Ergänzungäheft 
Nr. 4) Hinzurechnet, ungerehnet die magyariſchen Eoloniften in der Walagei, wo wir von 
tern reformirten Kirchengemeinden wiſſen.) 
Sahl ver Deutihen, der Rumänen, ver Ffraeliten ift bei Ezörnig ungefähr um je hun— 
ierflaufend größev als bei Fenves, mad theild dem Zuwachs und der Einwanderung zuzu— 
ben, namentlich in Betreff der Ifraeliten, theil® dem, daß die magyarifitten Rumänen 
ht ald Magyaren angegeben wurben, theils dem Umſtand, daß eine ſcharfe Linte zwiſchen den 
hen und Magyaren überall ſchwer zu ziehen ift. 
Auch in Betreff der ſlawiſchen Völkerſchaften weicht Czoͤrnig von Fenyes ab, weil man die 
vanerung erſt in ver neuen Zeit genauer beflimmen wollte und es fhwer fein dürfte, die 
Sewenen von den Kroaten, bie Ruthenen von den Serben zu unterſcheiden, wo jie ſich räum— 
lid; berühren und kirchlich nit voneinander trennen. 
 nblich weichen die beiden Angaben in Betreff der Eleinen®ruppen voneinander ab. Fenyes 
auch die Zahl ver franzditfgen Coloniften im Banat an, welche Ezörnig nicht erwähnt; 
gen übergeht er die Italiener, bie in Fiume ſich befinden, und berechnet auch die Armenier 
befonderö, meil fie in Ungarn nirgends eine felbftändige Gemeinde bilden. Allein biefe 
1 Gruppen geben fein ſtaatliches Moment ab und fönnen hier mit allem ug übergangen 
Wir beſchränken und demnach auf die Ungarn oder Magyaren, die Deutihen, Slo— 
ten, Kroaten, Nuthenen, Serben, Rumänen. 
1) Die Herkunft und Abſtammung der Magyaren hat feit Gerberflein, ber 1516 und 
529 Bejandter des Kaiferd Marimilian und des Erzherzogs Berbinand in Moskau war und 
ab lingarn genau Fannte, und ber in feinem „Rerum Moscovitarum Commentarii” (Bafel 
') die Ungarn aus Ugorien (Iugaria, Juharia) entftammen läßt, welches Land jenſeit des 
tölichen Ural am Obſtrom 1499 unter die ruſſiſche Botmäßigkeit gekommen war, die Ge— 
(ebrten vielfältig beihäftigt, deren Sprachkenntniſſe aber nicht hinreichten, die Brage genau zu 
und zu löfen. Die Sage, welche Herberftein mittheilte, kam jedenfall der Wahrheit 
als alle fpätern Abhandlungen. Am meiften irrten Branz Boris Otroködi (,„‚Origines 
rise”, Branefer, 1693) und fein Nachtreter Stephan Horvät („Rajzolatok a’ 
ir nemzet legrögibb tört&neteiböl” — „Umriffe aus der älteften Geſchichte der ungari⸗ 
den Nation’, Peſth 1825), melde ungarifhe Sprache und Ungarn überall finden, weil 
falſche Philologie alled ermöglichte. Seitdem einige Kenntniß der finnifgen und unga- 
Sprache allgemeiner wurbe, faßte die Meinung Fuß, daß die Ungarn Finnen jeien, und 
in zwei ungariſchen Gelehrten, Johann Sajnovics („Demonstratio, idioma Ungarorum 
4 Lapponum idem esse”, Kopenhagen 1770, und ein Nadprud in Tyrnan ebenfalls 1770) 
Samuel Gyarmathi („Affinitas linguae Hungaricae cum linguis fennicae originis gram- 
n: ‚ Göttingen 1799) ihre beften Stügen. Die „Ethnographie ver öfter> 
öihifhen Monarchie” (2 Bde. Wien 1857) hat mit großem Fleiß alle Meinungen zufanı= 
ftellt; Mar Büdinger ¶ Ofierreichiſche Geſchichte bis zum Ausgang des 13. Jahrhun— 
Leipzig 1858) hält aber die Ungarn für finniſcher und tatariſcher Herkunft, was eben- 
eine Unmöglichkeit ift. Eine genauere Kenntnif der hierher gehörigen Sprachen kann die 
ber die Abftanımung der Ungarn ritiger ftellen und beantworten. 
ungarifche Sprache gehört zu der ugriſchen Sprachgruppe, welche mit ven finnifhen, 
rfifhen, famojepiihen, mongolifgen und mandſchuiſchen Spradgruppen das fogenannte al= 
(be Sprachgefähleht bildet. Diefe Sprahgruppen ſtehen untereinander in näferer und fer— 
wandtſchaft; namentlich fteht die ugriſche Sprachgruppe ver finniſchen näher ald der 


verhält es ſich mit den Deutfchrebenden ; wer von den gebildeten Ungarn kann nicht beutich ? 
alle gebildeten Deutſchen, mit fehr wenig Ausnahmen derer, bie etwa aus politifcher Überzeus 
Gt ungarifch Fönnen wollen, ungarifch ſprechen und lefen? Denn alle Deutfchen gehören ber 
umd ven beiden proteftantifchen Kirchen an; aber ebenfo auch bie Magyaren, bei denen 
 Proteftantiemus am meiften vertreten if. Und fo fommt es, daß bie Magyaren, bie man 
bezeichnet, dem Deutſchthum viel näher flehen als die orientalifcyen Slawen (Serben) und 
‚bie wol ihrer Sprache nad zu den orcibentalifchen Nationen gehören, ihrer Kirche und 

gemäß aber unendlid, ferner von biefen flehen als die Magyaren. 


Zar T a ee 
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türkiſchen, in welcher wir z. B. fein mit einem R beginnendes Wort finden, da Hingegen in 
der finnifchen und ugriſchen Sprachgruppe das R jehr haufig im Anlaut der Wörter vorfommt. 
Das Charakteriſtiſche der ugrifhen Sprachen, was fie fowol von den finniſchen ald auch den 
türkiſch-tatariſchen unterſcheidet, ift die Fähigkeit des Verbums, vor die prädicative oder eigent: 
lidy jubjective Endung aud einen objectiven Erponenten aufzunehmen, wodurch dad active 
Berbum eine doppelte Konjugation erhält: die bloß jubjective, die wir überall in allen Spra: | 
hen finden, welche noch grammatifalifcher Beugungen fähig find, z. B. ich weiß, ihr wiffe; 
scio, scitis; finnifh Lunnen, tunnelte; ungarijch tudok, tudtok, und die jubjestiv-objective, 
3. B. ungarifd tud-1-ak = id} weiß di; tud-jä-tok ihr wiſſet ihn, es, fie. Im biefen bei: 
den Wortformen (tudok, tudtok; tudlak, tud-ja -tok) haben wir die fubjectiven Erponenten 
k—id, tok — ihr, und außerdem in der einen Korn nod den objectiven Brponenteni= | 
dich, und jaͤ— ihn, es, fie. Einen ſolchen objectiven Erponenten können weder die eigentli: 
chen finnifchen noch die türkifch = tatarifchen Sprachen aufweifen, wohl aber die woguliſche, oft: 
jafifhe, mordviniſche Sprache, welche mit der ungariſchen die ugriſche Spracdhgruppe bilden.) 

Das heutige geographifhe Verhältniß der finnifchen, ugrifhen und türkiſch-tatariſchen 
Völker ift in großen folgendes: Die Finnen find die nörblichft= weftlihen; an dieſe ſchliehen 
fih im Oſten noch dieffeit de Ural, von der Divina und Kama-Wolga angefangen, die ugrilgen 
Bölfer an, welche bis an den Ob und Irtiſch ſich eritreden; weiter gegen. Often und im Süden 
folgen die türfifch = tatarifchen Völfer. Yon den Ugern haben fi die Ungarn am meiſten nach 
Süden bis in das Herz von Europa bei Presburg und Sdenburg, und von den türkiſch⸗tatariſchen 
Bölfern pie Osmanen bis in die Provinzen des Mittelländifhen Meeres hervorgedrängt. Diele 
beiden Ausläufer abgerechnet, zeigt ſich uns daſſelbe geographifche Verhältniß der drei Völker: 
gruppen, fobald wir Kunde von ihnen erlangen. So oft die türfifch = tatarifchen Völfer gegen 
die Wolga und dad Schwarze Meer flürmten, mußten fie die ugrifchen Völker in Bewegung | 
feßen, welde, nachdem die Finnen gegen Nordweſten hin ausgewichen waren, auf die deutſchen 
und flawifchen Völker im heutigen Südrußland fih werfen. mußten. Hinter den türkiſchen 
Bölfern im weiten Oſten hauften die Mongolen, deren Bewegungen gegen Werten fowol vie 
türkiſchen als auch die ugriſchen Völker aufftörten. 

Hunnen, Avaren und Ungarn folgten einander von jenfeit der Wolga an die Donau in 





Mitteleuropa; die Bulgaren zogen an bie fünlihe Donau, die Petfhenegen und Kumanen (vo⸗ 


| 
| 
| 
lowzen) famen ihnen nah und blieben größtentheild im Often ver Rarpaten und den weſtlich⸗ 
nörblihen Uferländern des Schwarzen Meered zurüd. | 
Da die ungarische Sprache zur ugrifhen Sprachengruppe gehört, fo müffen auch bie Un 
garn zu den ugrifchen Bölfern gehören. Der Name liger, Ugor fängt im 5. Jahrhundert an | 
allgemein befannt zu werben (3. B. durch Jordanis); doch daraus, daß von einem Wolf gelag! | 
wird, ed wäre ein ugriſches, folgt durchaus nicht, daß es die Vorfahren unferer Ungarn ge 
weſen jeien. Es gibt nod; heute mehrere ugrifche Völker; bis zum 11. und 12. Jahrhundert 
gab es deren noch mehrere; da aber von der Sprache 3. B. ver Hunnen, Avaren feine Über: | 
bleibfel da ind, außer Eigennamen, die allein niemals hinlänglich find, um die Sprache bed 
betreffenden Volks genau zu beftimmen, fo können wir auch nicht behaupten, ob fie überhaupt 
zu den ugrijchen Bölfern gehörten; um jo weniger können wir e8 beweifen, daß fie geradezu die 
Vorfahren ver heutigen Ungarn waren. Don den Hunuen behauptet zwar dieſes Herberſtein, 
der die Ungarn unter Attila nach Pannonien kommen läßt („Paec est Juharia, ex qua oliw 
Hungari progressi Panniam occupaverunt, Atillaque duce multas Europae provincias de- 
| 


5) Es fann hier nicht der Ort fein, die ſinniſchen, ugrifchen und türfifchen Sprachen zu beſchreiben. 
um dadurch theils das Gemeinſchaftliche derſelben, was fie zu ſichern Verwandten macht, theils aber 
auch das Beſondere hervorzuheben, was bie Verwandten wieder voneinander trennt. Aber wie in dem | 
großen arifchen Sprachgefchlecht die germanifche Sprachgruppe fich fowol von der lateiniſch⸗romaniſ m 
afs auch von der flawifchen Gruppe unterfcheibet,, trogdem daß fie alle drei mit den indifchen, eraniſchen 
u. ſ. w. Sprachen das große ariſche Sprachgeſchlecht bilden: ebenſo ſteht es im altaiſchen Sprach⸗ 
geſchlecht mit den ſinniſchen, ugriſchen, türfifchen und andern verwandten Sprachgruppen. Wenn beit’ 
nach Mar Büdinger die Ungarn finnifche Tataren oder ein finnifchstatarifches Fir nennt, fo trifft et 
das Wahre ungefähr fo, wie wenn jemand die Deutfchen für flawifche Lateiner halten würde. & if 
nämlich Far, daß fein Volk ohne eine ausgeprägte Individualität denfbar ift, und biefe Individualität 
fpiegelt uns eben die Sprache ab. Wer fo weit zurücvenkt, wo bie finnifchen, ugrifchen und türfifchen 
Sprachen A eine unterfchiedslofe Sprache waren, der kann dann weder von Finnen, noch von Ungalt 
oder Tataren ſprechen, denn dieſe eriflirten Damals nody nicht. Ebenſo eriflirten noch feine Deutſchen, 
Slawen u. ſ. w. in der Urperiode, als die ariſchen Sprachen noch eine unterſchiedsloſe Sprache bildeten. 
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jellaruns‘‘), und dieſe Tradition lebte [don im Anfang des 13. Jahrhunderts, vgl. „Historia 
Salonitana” des Thomas Archidiakonus, der um 1230 ſchrieb) ©); fie wurde in alle ungari: 
fan Chroniken aufgenommen und lebt, ein willfomnener Gegenftand der Poeſie, in der 
bngariihen Literatur fort. Auch Amedée Thierry (in feiner „Histoire d’Attila et de ses suc- 
vessenrs”, Paris 1856; zweite Auflage, 1864) aboptirte fie und gab ihr durch fein berühmtes 
Bert neuen Glanz. Bon den Petſchenegen und Kumanen fann und muß man fo viel behaupten, 
daß ihre Sprachen wenn nicht identiſch, doch jehr nahe verwandt mit der ungarifchen waren, 
weil ihre zahlreichen Colonien in Ungarn aufgenommen wurden und mir in ihren ehemaligen 
Eigen das Stockmagyarenthum finden, da doch ſonſt geringere Kolonien ihre Sprache behalten 
‘haben. Aber zur Beftimmung der Avaren- und Hunnenfpradhe mangelt uns auch dieſes Mittel. 
‚ar will man die Szefler in Siebenbürgen für directe Nachkommen der Hunnen anfehen; wir 
“haben aber durchaus Feine fichere Beweisführung dafür. 
: Die lateinifchen Schriftfleller des 9., 10. und 11. Jahrhundert? nannten das neue Volt 
fngri, ungeri, ungari, hungari und drüdten damit am beflen den Urſprung beffelben aus; 
teir nennen e8 auch heute noch Ungern, Ungarn. Die Gegend, aus welcher fie urfprünglich her⸗ 
Jamen, wußten die Chroniken nicht genau anzugeben; fie erwähnten aber den Don, die Wolga 
und die Riphäifchen Berge (Ural). Auch ver byzantiniſche Kaifer, Conſtantinus Porphyroge⸗ 
itus, der um dad Jahr 950 fehrieb und die beſte Kunde von den Ungarn hatte (daß fie aber 
Machkommen der Hunnen wären, das weiß auch er nicht), kennt nur ihre Wohnungen dieffeit 
ar Wolga (Rama). Da aber die ugrifchen Völker von jeher zwifchen ver Wolga, Kama und 
den Irtiſch hauſten, fo müffen wir auch die Ungarn aus jenen Gegenden herleiten. Und dahin 
führt und forwol die Sprachvergleichung als aud die aufbewahrten Sagen in den älteften unga- 
iſchen Chroniken und einige Retfeberichte aus dem 13. Jahrhundert. Die Sprachvergleihung 
zeigtund, daß die ungariſche Sprache in der woguliſchen und oftjafifchen gleichlam ihre Altern 
E Shwrlern findet 7); es haben aber die Überbleibfel dieſer beiden Völker noch heutigentags den 
noͤrdlichen Ural und die Gegenden des untern Ob = und Irtifchfluffes inne. Die Ungarn müffen 
demnach einft ihre ſüdlichen Nachbarn geweſen fein, im Norden des heutigen Bafchfirenlandes. 
Die älteften ungarischen Chroniken des Anonymus und Simon’d de Keza geben wol Seythien 
kal8 bie Heimat der Ungarn an, hierin den andern europäifchen Schriftftellern folgend, die alles 
nbefannte Land nad Scythien zu verlegen pflegten; aber fie erwähnen ber vielen Zobel der 
Kiphaiſchen Berge und fennen die Namen Dentu:Mogeria (Anonymus) und Denria-Mogeria, 
Babcardia (de Keza). Unter dem Wort dent, dencia ſteckt der einheimifche Name des Irtifch, 
den noch die heutigen Wogulen und Ofljafen tänt und tangat nennen. Dent Mogeria oder 
Dencia und Mogeria war demnach dad Land der Magyaren am Irtifh. Ungariſche Mönche 
inden im 13. Jahrhundert jenfeit ver Wolga, im ande der heutigen Bafchfiren, Die Magna 
Hungaria, ja einer von ihnen, Julianus, trifft fogar dort auf ungarifch redende Leute, von 
er die große Erhebung der Mongolen erführt und nad) Haufe eilt, um die Kunde feinen 
dandéeleuten mitzutheilen (1237). Wohl verrüdte die Mongolenüberfhwenmung dort die 



























6) Thomas (1200—68) berichtet Folgendes: ‚His fere temporibus pars aliqua gentis Massa- 
igetum egressa de regione sua, quae Mageria nuncupabatur... totam Pannoniam occupatit.... 
Erant pagani crudelissimi, prius vocabantur Unni, postea sunt Ungari nuncupati. Ante ipsa 
empora dux Atilla ... de praedicta regione dicitur fuisse egressus.“ Joannis Lucii De 
Tegno Dalmatiae et Crosatiae libri sex (Amfterdam 1668), ©. 321. 

T) Befanntlich bereifte ber Ungar Anton Reguly in den Jahren 1842 und 1843 das Land ber Wo⸗ 
gulen und brachte fchägbare Sammlungen von Sagen, Sprachfenntnifjen und andere Nachrichten zurück. 
Rad feinem Tode wurde fein Nachlaß von der Ungarifchen Afademie in Perth P. Hunfaloy zur Bear: 
Wetung und Herausgabe übergeben. Diefer ließ zuerft 1859 die Schöpfungsfage der Wogulen in der 
Urfpeache und Überfegung mit einer grammatifaliichen Einleitung und einem Wörterverzeichniß erichei- 
fun. Im Jahre 1864 gab ex den eriten Band des Reguly’fchen Nachlafſes (A’ vogul fold es nep = 
Das Land und das Volk der Wogulen) heraus, der die Sagen, Mythologie, Lieder u. f. wm. ber Wogulen 
in der Urfprache und ungarifchen Überfegung enthält, und in welchem ber Herausgeber das Berhältniß 
$ der ngrifchen Sprachen zu ben finnifchen und türfifchen, insbefondere aber auch das ber ungariichen zu 

ker mognlifchen eingehend behandelt und die Herfunft der Ungarn fowol auf fprachvergleichlihem als 

iſchem Wege zu beflimmen ſucht. 
J, NDe facto Ungariae Magnae, zuerft bei Defericius, De Initiis ac Majoribus Hungarorum 
j (Ofea 1748), Bd. 1; dann unter andern bei Enblicher, Rerum Hungaricarum Monumenta Arpa- 
dan (Sanci-Gallen 1749) ; zulegt bei Theiner, Vetera Monumenta Historica Hungariam sacram 
ia (Rom 1859), Thl. I. 
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dahin ſchickte, deren Berichte wir nicht kennen. | 


. weißen hießen, bezeugt auch der Brief des heiligen Bruno (geft. 1008) an Heinrich IL., in wel- 


ſich begibt und dann noch geionnen ift, auch zu den ſchwarzen Ungern zu gehen. (Vgl. „Ela: 
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alten Berhältniffe, aber bei ven Rufen erhielt ſich die Gage oder erwachte auch vielleicht nad 
der Eroberung Jugriend oder Ugriens inı Jahre 1499, und au Herberſtein erfuhr fie in; 
Moskau. Sie war au in Ungarn nod zu Zeiten Matthias Corvinus' befannt, der Geſande 


Die Ungarn nennen fid in ihrer Sprache magyar (ſprich madjar, das dj ald Gaumlaut); 


- in den ältern Schriften wird dad Wort moger, mager gefchrieben ; auch Conſtantinus Porphy⸗ | 
| 


rogenitud nennt einen ihrer Stümme meger. Nach ſprachvergleichenden Schlüffen heißt dad 

Mort „Sohn ber Erde over des Landes”. Bon der frühern Geſchichte des Volks wilfen wir | 
außer dem, was Eonftantinus Vorphyrogeniiud erzählt, jehr weniges. Sie exrjcheinen zulegt ' 
als Verbündete ver Ehazaren. Einige glauben, fie waren Unterthanen derſelben, ver weigen 
Ungarn, d.h. Herrfihenden, während fie felbft ſchwarze Ungarn, d.h. Untertbanen, genannt | 
wurden. (Vgl. M. Büdinger, „Ofterreichifche Geſchichte““, S. 212.) Dies ſcheint aber auf einem | 


Irrthum zu beruhen; denn der ruſſiſche Neftor nennt eben unjere Ungarn bie weißen, melde | 


das flamifche Land eroherten, nachdem lie die Wolochen (Walachen, Blaci) vertrieben hatten 
(Scherer, „Neſtor“, Leipzig 1774, ©. 45; auf ©. 53 wirb nur dajfelbe wiederholt). Wer bie 


Chazaren weiße Ungarn nennt, der behauptet damit aud die Nationalität der Chazaren, bie 


es aber doch ſchwer fein dürfte zu den Ugern zu zählen. Denn Gonftantinus Porphyrogenitus 
berichtet und, daß infolge eines Zwiſtes unter den Chazaren’einer ihrer Stämme, die Kabaren, 
fih mit ven lingarn, die er immer Türken nennt, vereinigt habe, die dann dieſen Die hazariie | 
Sprache gelehrt hätten, welche fie biß auf den heutigen Tag ſprechen; fie ſprechen aber auch, fagt 
Conſtantinus, die andere Sprache, die der UIngarn. („De administrando imperio“, Kap. 39.) 
Diefer Bericht erklärt und die Erſcheinung in der ungarifchen Sprache, nach welcher fie viel 


mehr türkiſche Wörter aufzumeifen hat als ihre naͤchſten Verwandten, und zwar in einer Kom, | 


die fich mehr ver tſchwaſchiſchen als der osmaniſch-türkiſchen Sprache nähert, mit welcher vie 
Ungarn in fpäterer Zeit, erſt im 14. Sahrhundert, in Berührung gefommen find. Die er: 
wähnte Erſcheinung zeugt am beſtimmteſten gegen die ugriiche Nationalitäs ver. Chazaren, den 
Überbleibjel wir vielleicht in den Tſchuwaſchen finden. ?) Daß aber wirklich unfere Ungarn die 


chem er von jeinem Aufenthalt „in terra Ungrorum” erzählt, von denen er zu ven Petſchenegen 


wifche Bibliothek“, Bo. I, Wien 1858,. herausgegeben von Mifloiih.) Der heilige Bruno 
war am Hofe des erften ungarifchen Königs Stephan ded Heiligen; wenn er nun außerdem von 
ſchwarzen Ungarn ſpricht, fo ift das ein von unfern Ungarn verſchiedenes Volk; ob es bie zu: 
rüdgebliebenen Uingarn feien, von denen auch Eonftantinus weiß, das wollen wir nur.ald 
Frage hinftellen. 

Bon der Religion und der Bildung der Ungarn, bevor jie das GHriftenthum angenommen, 
fönnen wir nur aus ihrer Sprache einiged anführen ; denn wofür jie eigene Wörter hatten, 
davon mußten fie auch einige Kenntniß oder menigftens eine Vorftellung haben. Auch ihr 
ftantliche Verfaffung war nicht mehr auf der primitivſten Stufe, vielmehr ſcheinen fie die Be: 
griffe der perfönlichen Wreiheit mit der Yinterorpnung unter das Gemeinweſen viel glücklicher ver: 
einigt zu haben als ihre meiften Nachbarn, was und ihre Befchichte deutlich lehrt. 

Mit ven Ungarn oder Magyaren vereinigten jich fpäter in biefem Lande auch Golonien 
anderer verwandter Völker, namlich 

a) Petſchenegen. Dieſes Volt war nach dem Zeugniß des Eonflantinus Porphyrogenitus 
den Ungarn zweimal gefährlich geworden und hatte ſie aus ihren letzten Sitzen in der heutigen 
Moldau und an den nordweſtlichen Küſten des Schwarzen Meeres verdrängt, wodurch die Un⸗ 
garn bewogen wurden, weiter gegen Weſten, in dad heutige Ungarn zu zieben. Die Grenze 
zwitchen ben Ungarn und Petſchenegen ſcheinen die fiebenbürgifchen Berge gebilvet zu haben. 
Sie fielen häufig ins Land ein, Eonnten aber keine Eroberungen machen, vielmehr wurden eiu⸗ 
zelne Abtheilungen von ihnen ſchon in den früheften Zeiten angefiebelt. Stephan der Heilige 
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9) Um etwas von der tſchuwafiſchen Turcität der ungariſchen Sprache zu zeigen, mögen folgende 
Beiſpiele hier ſtehen: ich ungariſch En, woguliſch Am, tſchuwaſiſch Ap, türkiſch ben, men; Wind un- 
gariſch sz6l, tſchuwaſchiſch sil, türkiſch jel; ohne ungarifch szer im Worte kenyszer (Wilfür — ohne), | 
tichumafchifch sir, türfifch siz. Der türfifche Laut 2, s entipricht dem ungarifchen und iſchuwaſchiſchen ", | 
3. B. fchreibt man türfifch jaz, tſchuwaſchiſch sir, ungarifch ir; Kalb türfiich Kuzagu, iſchuwaſchiſch 


pru, ungariſch borju u. f. w. 
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te, weldser jie befiegte und in fein Land aufnahm. Bon 1203 angefangen bis 1495 
Menge von Diplomen, die Joh. Jerney (in feiner „Keleti utaräs”' = Reife 
5. 327—270) fleißig zufammengeftellt hat, night nur ihre Wohnfige 
weitlichen und öftiiden Gomitaten und in Siebenbürgen, jondern aud ihren Beruf und 
ivilegien. Sie waren Grenzhüter und hießen deswegen speculatores, spicwatores 
auch Sieuli Bisseni; von ihren Waffen wurden fie Sagittarit genannt. Sie flanden 
tigenen Grafen, zewöhnlich unter dem königlichen Kofgraien (Balatinus). Weil fie 
nit den Ungarn verſchmolzen find, jo muß man annehmen, daß ihre Sprade, wenn 
em iventifc, doch fehr verwandt mit der ungarifhen war. Gie haben ſich nirgends in 
hrisilegirten Sonderſtellung erhalten. 
) Bihriger noch als die Petſchenegen (bessenyö lied: Befhenjö) wurben bie Kumanen 
Der jogenannte Anonymus weiß ſchon von einer Bereinigung jieben kumaniſcher Ge: 
ter mit den Ungarn in Rußland bei Kiew, wovon aber der ruſſiſche Neflor, ber das Vor— 
en der Ungarn bei Kiew erwähnt, nichts weiß; und was noch beveutender ift, au Cou— 
ntinus Borphyrogenitus kennt noch nicht bie Kumanen, die bei den Ruffen Polomzen hießen. 
nonsnnus hält entweber bie chazariſchen Kabaren für Kumanen, ober fegtereinefpätere, ung 
unbekannte Begebenheit in die Zeit vor der Eroberung bed Landes, Geſchichtlich ficher 
daß 1089 der ungarifche König Ladiflam der Heilige den erſten Einfall der Kumanen 
ug. Zu der Zeit hatten fie ſchon die Oberhand über die Petſchenegen in ber heutigen 
lolbau und Beflarabier erhalten, denn diefe Provinzen fangen nun an Kumanien zu heißen; 
uch im Ungarn erfgeinen von der Zeit an kumaniſche Golonien. Mehrere ſiedelte 
1. ums Jahr 1124 an. Als die Mongolen alles vor jid nieverwarfen, wurden auch 
‚en bedrängt, ‘von denen 1238 etwa 40000 Familien unter Kuthen von Bela IV. 
und Wohnungen im Lande begehrten und erhielten. Es waren läftige Gäſte, die lange 
Heidenthum nicht entfagen wollten; doch ſcheint ſich ſowol Bela IV. als auch fein Sohn 
in V. und ſein Enkel Ladiſiaw III. oder ver Kumanier, weil feine Mutter eine Kumanerin 


Ieorbnet ; das heutige Orgp= und Klein⸗Kumanien in ven Gomitaten von Peſth und Heves, 
Beibilegirte Diftricte, bewahrt dad Anbenfen an die alten Rumanen, die aud in andern 
q ded Landes wohnten. No Zapolya ſchenkte 1537 acht kumaniſche Ortſchaften „totales 
ssiones nostras Cumanicales” im fluhlweißenburger Gomitat dem Biſchof von Fünf: 
igen Kumanen find größtentheild reformirter Religion und gelten für die 
ven, was man ald einen Beweis dafür annehmen kann, daß ihre urfprüng= 
öchft verwandte muß geivefen fein. Die Csangomagyaren in ver heutigen 
nd tſch-Laut (s und cs) in ihrer Sprache nicht haben, deinen Nachkom⸗ 
Vetſchenegen und Kumanen zu fein. 
In den Matrabergen zwiſchen den Comitaten Heves, Borfod und Neograb wohnen die 
% ten Balogzen, auch ein origineller ungariſcher Menſchenſchlag, mit vielen dialektiſchen 
tbümlickeiten. Ihr Name erinnert ſehr an den Namen der Polowzer, oder der Rumanen 
in ußland. Sie ſcheinen die Überbleibfel ver erften kumaniſchen Nieberlaffungen zu fein. 
©) Na) der Mongelenflut haben auch Tataren fich nievergelaffen, die nod in fpätern 
en (1454 und 1467) erwähnt werben, ja die noch 1588 der türfifhe Schriftfieller 
ip kennt, wenn er jagt, daß um Ofen herum in den Dörfern Leute wohnen, welche ſich 
1 wie die Tataren und zum Theil auch tatarijch ſprechen (Frähn, „De Chazaris excerpta 
®t Seriploribus arabicis”, BVeteröburg 1822, ©. 44). Bon diejen hat ſich ein Sprachdeukmal, 
WBaterunier, erhalten, das man für ein kumaniſches Sprachdenkmal anfah, ald melde Sprache 
MM mit Stephan Barıd, Einwohner von Karczag, foll außgeftorben fein. DieTataren haben 
falls magyarifirt; Heutzutage ift auch ihr Name verſchwunden. 
A) Die Szefler beanſpruchen die erfle Stelle unter den Einwohnern Ungarns und Sieben: 
8, indem fie für directe Nachkommen der Hunnen gelten wollen. Sie wohnen im Often 
'bürgens und hatten, jeit wir jie in der Gefchichte kennen , eine privilegirte Stellung als 
der drei Nationen” Siebenbürgend. (S. Siebenbürgen.) Weldes Volk direct zu den 
N gehöre, läht ſich darum nicht beweifen, weil wir ihre Sprache nicht kennen. Was aber 
ler anbelangt, To muß es auffällig erſcheinen, daß fie nad Berichten unjerer Ehronifen 
mit den Ungarn, als dieje bereit aus ihren Sigen von den Petſchenegen verdrängt 
mmentrafen, und zwar, durch den Ruf der Eroberer aufgeweckt, ihnen entgegens 
15° 
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Famen. Denn Solange die Ungarn in ver heutigen Moldau und in Beffarabien Hauften, wären 

ja die Szekler ihre weftlihen Nachbarn gewefen, und fie hätten fi ſchon da mit ben Ungarn‘, 
verbinden Fönnen. Der Rame der Szefler (Siculi) fheint vielmehr anzudeuten, daß fie auf? 
Grenzhüter waren wie andere „Sieuli“ im Weiten des Reis, wenn nämlich ihr Name von ! 
dem ungarif—hen Wort szek, d. h. Stuhl, Sig, Gerzuleiten wäre, was höchſt wahefieinig it. | 
Aber wie die Szefler, jo waren auch { 

e) die Jäszen, Jazygen Cungariſch jäsz, oder ijäsz der Pfeilfhüge) nicht ein befonberer ; 
Volksſtamm, fondern eine eigene Abtheilung von Pfeilfgügen, die Häufig aus ven Petſchenegen 
und Kumanen genommen wurben. Das Wort ijäsz ober jäsz latinifirten die damaligen Ge: : 
lehrten in jazyges, fowie fie die mohammedanifgen Spoaben ver Bulgaren und Ghazaren, 
fid) auch hier da zeigten, Jömaeliten und PHiliftäer nannten. Später befamen fogar bie 
Pfeilfhügen den Namen ver Bhiliftäer, aber freilich nur in ber gelehrten Sprache. Sogar das ' 
Gefeg von 1751 fpricht noch von „Jazygibus seu Philistaeis et Cumanis u. ſ. w.“ Dergleiden : 
gelehrte Spielereien der Alten verleiteten die ungariſchen Horväth zu den enorınften hiſtoriſchen 
Träumereien. Wie die Jaͤtzen, fo zeichneten ſich in noch fpätern Zeiten, im Anfang des 17. Jahr: | 
hunderts, di iducken (hajdu Hieß der Kriegemann zu Fuß, im Plural hajduk) aus. Bir 
haben in ver politijhen Geographie Ungarns die freien Diftricte: Jazygien, Großkumanim, I 
Kleinkumanien und Haiduckenſtädte gefehen; hier gaben wir den Urfprung derfelben an. 1 

2) Deutſche fanden wol die Ungarn ſchon bei ihrer Groberung, namentlich in ven weh: ' 
lichen Theilen des Landes; ihre Zahl muß dann dur) die Raubzüge der Ungarn nad Deutj 
land im 10. Jahrhundert beveutend vermehrt worben fein. Als die ungarifchen Fürſten und | 
Könige ihr Volk den Chriſtenthum und der abendländiſchen Bildung gewinnen wollten, tiefen 
fie nicht nur Goloniften, fordern aud) edle Geſchlechter ins Land; ja es war natürlich, daß fie ih 
gegen bie havtnäcigen Ungarn auf Ausländer und vorzüglich auf Deutſche ftügen mußten. Die ; 
deutſch⸗ ungariſchen Nittergefäplehter müffen wir übergehen (f. „Ethnographie der Öfterreidie 
fen Monarchie“, II, 176 fg.); auch vie Deutſchen Ritter, welche Andreas II. im Burzenlande | 
in Siebenbürgen anfäſſig machte, aber bald wieder vertreiben mußte, wollen wir nur erwähnen, 
um Raum für bie deutſchen Eolonien zu gewinnen. 

Die mehrmals erwähnte, Ethnographie“ theilt Die deutſchen Colonien Ungarns und Sieben: 
bürgen® in Hoch⸗ oder Oberdeutſche und in Niederdeutſche; jene follen Teutones, dieſe Saxonesin 
den Urkunden heißen, mas fid nicht bewährt, denn z.®. bie ſiebenbürgiſchen Sachſen werben im 
Privilegium Andreas’ I. vom Jahre 1224 „Ädelesnostri Teutonici Ultra-transsylvani”, und die 
‚zipfer Sachſen im Privilegium Siephan's V. vom Jahre 1271 „hospites nostri Saxones de Sce- 
pus”genannt. Nun nad) der „Ethnographie“ (6.188 fg.) ſind die hog⸗ oder oberbeutfchen Colo⸗ 
bairiſche Golonien (Bajoarii) in Ungarn; fterreicher (Austriaci) in 
he Golonien (Franci) in Bannonien und Slawonien; Hienzen (Henzen) 
efteivifchen Grenze; alemanniſch: ſchwäbiſche Eolonien (Alemanni, Svevi) bie 
‚Heidebauern; thůͤringiſch⸗ ſchleſiſche Golonten, die Gründner, Megenfeifer, Topſchauer, Deutih: 
pildner, Krifehayer u. j. w.; Deutſche (Teutones) zwiſchen der Theiß, Maros und Kdrös; Ga: 
baner oder Mähriſche Brüder; die niederdeutſchen Colonien: Sachſen in den Bergſtädten 
(Schemnig, Kremnig,! Neufohl, Altſohl u. ſ. w.); Sachſen in der Zips; Sachſen in ven abau: 
jvarer, ſcharoſcher, pefther, graner Gomitaten; Sachſen in Siebenbürgen. 

Erhalten haben ſich die Hiengen um Güns herum, die Heidebauern um Wiefelburg und 
Altenburg, die Gründner in Südzipſen, die Mepenfeifer und Topſchauer im Norben des 
abaujvärer und gömörer Comitats, ein Theil ber zipſer Sachſen und ber Bergfläbter, endlich 
die fiebenbürger Sachſen. Die meiften ungariſchen Freiſtädte hatten urfprünglich deuiſche Ber 
wohner, bie niht einmal die Ungarn zulaffen wollten, fodaß Gefege gebieten mußten, daß eb 
jedermann freiftehe, Häufer in ben Städten zu Faufen, und daß die ftäbtifchen Ämter allen ohne 
Unterſchied der Religion und der Nation zutheil werben fönnen. 10) 




































pra anni editum ... hac addita poena, quod quoties per Civitatenses contra 
praesens Statutum peccatum fuerit, toties in poena 2000 
jestati Regiae ad Fiscum regium applicandorum, convincantur!” 
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die Deutfchen nahmen, vielleicht ohne Ausnahme, die Reformation an; bielingarn thaten 
'e. Während diejer eligiöfen Bewegung fheinen die deutſchen Cinwohner fi fid) den Ungarn 
emähert und hier und ba auch ihre Sprade angenommen zu haben. Zur Zeit der Gegen- 
ce , die von Ferdinand I. bis Leopold I. (1618—1706 mit größerer Gewalt, unter 
Rarl III. und Maria Thereſia mit mildern Mitteln, mitunter aber auch gewaltthätig, betrieben 
wurde, gefchah den deutjchen Städten, zumal in Oberungarn durch Bedraͤngung der proteftantiz 
fürn ürger großer Abbruch; damals verloren die Bergftäbte einen Teil ihrer deutſchen Ein- 
er und Eatholiiche Slawen aus Mähren wurden herbeigezogen. Die zipfer Deutjchen Hatten 
en zivei königlichen Freiſtädten noch 24 fogenannte Zipferftäbte, von denen 13 unter 
d an Polen verpfändet wurden und erft unter Maria Therefia zurüdfamen. Bon 
u 11 Städtchen find nur noch drei deutſch und proteftantifch, die andern wurben katho⸗ 
flawifd). Das gewöhnliche Verfahren war dies, daß man auch in den koöniglichen Frei⸗ 
die Magiftratöftellen Fatholifgen Siawen überließ. 
Von Eperies erzählt ter im Jahre 1747 vertriebene evangelifche Prediger: „Velut Eper- 
ensium hactenus fuit civitas pure evangelica, ita Jesuitae in id unice dabant, dantque 
ni momento et occasione operam, ut eam efficiant mere romano-catholicam. Qui: 
ipsi in reformationis negotio absque bracchio seculari neutiguam possunt progı 
de illo ante omnia sollieiti erant, ut magistratus civicus, excl in totum evangeli 
is constaret romano-catholieis. Qui quoniam inter cives non reperiebantur, ideirco 
in eivitatem sunt introducti, eivibusque praepositi.“ („Monumenta Evangelico- 
im Aug. Conf. in Hungaria Historica”, II, 369 fg., Pefth 1863.) 
bisher erwähnten deutſchen Anſiedelungen in Ungarn gehören ven ältern Zeiten an. 
Bertreibung ver Türfen wurden neue große Golonien in den ſüdlichen Theilen des 
namentlid) in das Banat und in die Bacdfa verfegt, die man im gemeinen Leben, zum 
d von ben ältern deutſchen Einwohnern, Schwaben nennt. 
5 die Deutjihen Ungarn nirgends zu einer folhen Sonderftellung gelangten wie die 
ärger Sachſen, ift aus dem Gefagten felbſtverſtändlich. Nach dem Zeugniß der Geſchichte 
ben fie ftets mit den Ungarn vereint die Intereffen des Landes vertreten. 
3) Unter den Slowaken verfteht man die Slawen in Oberungarn und in den weſtlichen 
, deren Sprache der mährifhen zunächſtſteht 17), und von denen ein großer Theil noch 
ht proteftantifch (evangeliſch-lutheriſch) ift. Ihr Hauptflg umfaßt die Comitate Trentſchin, 
Neura, Shurögz, Arva, Liptan, Gömdr, Nögräd, Barſch, Sohl. Die Ungarn fanden fie in 
Gegenden vor, denn fie gehörten zum großmährifchen Reich, das eben durch die Ungarn 
murde. Die Slowaken follen mit ihren mähriſchen Verwandten aus Chorvatien, d. h. 
md dem hintertarpatiſchen Lande, tiefer nad) Südweſt, in das Blußgebiet ver Mari, Waag und 
tan gezogen fein. Nitra, deutſch Neutra, ungariſch Nyitra, war der Sig Swatopluk's, 
n der Mähren und Slowaken, ſowie es auch einen Biſchof hatte. Durch die Eroberung 
‚en wurden die alten Verhältniffe zerftört; aber die Slowaken traten in eine freundliche 
us zu ben Großerern und machten, wie es ſcheint, gemeinfchaftlihe Sache mit ihnen. 
den erſten Ginwanderern befanden fi gleich Mährer, über die die bairiſchen Biſchöfe 
en, daß fie mit ben Ungarn leben, fich bie Köpfe abſcheren und andere heidniſche Sitten 
ien („Ethnographie der dſterreichiſchen Monarchie“, II, 149). Auch fpäter noch kamen 
urfprünglihen Slowaken „freie Gäſte“; fo verfügt König Koloman (Decretum 1, 40), 
bie freien Gäfte, wie die Slawen, oder andere Auswärtige, Die bad Grundeigenthum an— 
t bebauten, nur für ihre Freiheit, nicht für ihren Verbienft, Steuer zahlen follen”.12) Au 
fiawiſche Gaſte wurden durch andere Könige mit Privilegien ausgeſtattet. Im 15. Jahr: 
verbreiteten ſich auch bie Huſſiten in diefen Gegenden. Nah König Albrecht's Tode 
) ergeiff Johann Giskra mit feinen Böhmen die Partei Eliſabeth's und des Ladiſlaw 
8 und ſehte jih in Oberungarn feft. Erſt Matthias Corvinus Eonnte ihm die Spike 
em und ihn fich zum Freunde machen. Nach ver Vertreibung der Türken wurden Slawen 
obern Gomitaten in das pefther, beleſcher, fgabolefer u. |. w. verfegt, mo fie noch heute 


)Mücfichtlid, ihrer Mundart Aalen die Czechen (Böhmen) zwifchen den Slowafen und Polen.” 
‚ Slawifche Alterthümer, 
er quoque hospe: * Sie vel caeteri extranei, qui in terris laborant aliorum, 
tantum denarios dent, non alios etiam denarios insuper pro ‚opere aliquo dare 
pus juris Hungarici. 
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blühende Dörfer und Städte bewohnen, z. B. Aszoͤd, Kis-Körds, Szarvas, Csaba, Nyiregy⸗ 
haza u. f. w. 

4) Die Kroaten, Chormwaten mwurben un bad Jahr 634 vom byzantinischen Kaifer 
Heraklius aus ihren Urſitzen hinter den Karpaten hervorgerufen, um Dalmatien den Avaren 
zu entreißen; fie trennten fi aber bald, und ein Theil fegte ſich in Illyrien und Bannonien fe. 
Die Hauptftadt dieſes chorwatiſchen Fürſtenthums war Sifef, am Zufammenfluß der Save und | 
der Kulpa. Die Kroaten nahmen ven avarifchen Titel Bajanan(Bän), der dann von da zu anbem 
Slawen überging (Schafarif, „Slawiſche Alterthümer“, I, 278). Nad der Bellegung ver ' 
Longobarden (774) und der Avaren (788) kamen beide Kroatien, das dalmatiſche ſowol als 
das an der Save, unter die Herrſchaft ver Franken, die aber nicht lange währte. Bon 830 hatte | 
das Kroatien an der Save unabhängige Fürften, die aber von den dalmatiſchen Kroaten, von | 
Venedig und den buzantinifchen Kaifern vielfach beunruhigt wurbden. Drziflam nahm zuerſt ven | 
Königstitel an, um 970; ihm folgte fein Bruder Krjefimir L., deſſen Enkel Krjefimir II. (1060 : 
— 74) der berüßmtefte Froatifche König war. Dann brach Zwift unter pen Großen aus, bie 
den ungarischen König Ladiſſaw I. Herbeiriefen 1091. Lapiflam fliftete dad Bisthum Agram, 
und fo wurden die Kroaten für immer der vecidentalifchen Kirche erhalten. König Koloman, 
Nachfolger Ladiſlaw's I., wurde 1102 zum König von Kroatien und Dalmatien gekrönt. Seit: 
dem war Kroatien von föniglichen Statthaltern oder Banen verwaltet, und die ungariſchen 
Könige führten den Titel Könige von Kroatien und Dalmatien, ven fpäter noch jener, König 
von Slawonien hinzugefügt wurde. „Unter diefem Slawonien wurde aber keineswegs dad 
heutige Koͤnigreich Slawonien, fonvern vielmehr das Heutige Königreich Kroatien (die Gomitate 
Agram, Kreuz, Warasdin, ven heutigen Kreuzer, St.:Georger, erften und zweiten Banalgrenz⸗ 
biftriet) verftanden; das ehemalige Kroatien begriff Hingegen die heutige kroatiſche Militär: 
grenze, den größten Theil des Litorale, und ven übrigen Theil von Türkiſch-Kroatien.“ („ib 
nographie ver öfterreichifhen Monarchie‘, If, 162.) Die Kroaten find Fatholifcher Religion; Re, 
find die Tirgler der ungarifchen Länder. 

5) Die Ruthenen haben die norböfllichen Karpaten inne und wohnen demnach vorzüg: 
fi in den nörblihen Gegenven ver Gomitate Zip, Schärofh, Zemplen, Ungvär und Bere; 

‚aber qud in ver Maͤrmaros und im ugorfaer Komitat findet man Ruthenen. 8 feinen 
fon in ber erften Zeit Slawen aus Rußland mit ven Ungarn hereingefommen zu fein; die 
Arpadiſchen Könige ſtanden in vielfahem Verkehr nicht nur mit Galizien, worauf fie ſich aüch 
Rechtsanſprüche verfchafften, fondern auch mit den andern ruflifchen Fürften, was immer Ber: 
anlaffung gab zu rutbenifchen Anflenelungen. Unter Ludwig L fam ber litauifche Fürft Theoror 
Koriatovich, duch feine Verwandten verdrängt, nach Ungarn und eedirte fein Mecht auf Po- ' 
dolien für die Herrſchaft Munkaͤes. Mit ihm kamen mehrere feiner Anhänger, an bie er einzelne 
Güter vergab, und die auch in der Maͤrmaros und im ugoefaer Gomitat Ländereien gewaltiam 
oeeupirten. Gr machte fromme Stiftungen und befeftigte fomit die geiftige Eriſtenz ver Ru: | 
thenen. „Allein davon, daß er Tauſenden feiner Landsleute In Ungarn eine Heimat begründete, 
findet fi ebenfo wenig eine Spur, als es ſich conftatiren läßt, daß er in der Eigenſchaft eined 
Wo iwoden ſelbſtändige Herrſcherrechte über die in Oberungarn wohnenden Ruthenen andgenbt 
habe.” (5.3. Biedermann, „Die ungarifchen Ruthenen“, Innabruck 1862.) Dia Ruthenen 
der Märmarod, dad bereger und ugocſaer Comitats gehören faft ohne Ausnahme der grie 
chiſch⸗katholiſchen, im ungvarer, zempliner, ſchaͤroſcher und zipfer Gomitat gehören etwa 75000 
ver lateiniſch⸗-katholiſchen Kirche an; etwa 20000 bekennen ſich auch zum Proteſtantismud 
Einige ihrer Gemeinden ſind ſchon magyariſirt. 
6) Die Serben (Ratzen) befinden ſich groͤßtentheils im Süden des Landes, namentlich in 
ven Comitaten Temes, Torontal, Baͤcs, dann in Sirmien und in ver Militärgrenze; aber auch 
im pefther Gomitat finden wir ſerbiſche Ortſchaften, als Räcskevi auf der Infel Csepel, Szent⸗ 
Andraͤs u. ſ. w. Nach dem Zeugniß der Geſchichte wanderten Die Serben aus Weißferbien, IM 
öftlicden Galizien und Wladimir (Schafarif, „Slawiſche Alterthümer‘‘, H, 245) an bie Flüſſe 
Drina, Bosna, Wrbas, wo ſie als öſtliche Nachbarn der Kroaten ſteben Gauen einuahmen, von 
denen der Gau Serbien und der Gau Bosnien als Namen gleichbenannter Provinzen für und 
bemerkbar find. Ein Zupan zeichnete ſich in der Stabt Raffa aus; von diefem Namen fommt 
die Benennung: Ras, Raig, ungarifh Räcz. Bald unabhängig, bald unter der byzantiniſchen 
Botmäßigkeit, bekämpften ich die jerbifchen Zupane. Uroſch, Zupan von Raffa, ward MT 
Schwiegervater des ungarifchen Königs Bela II., deſſen Sohn Lapiflam Bosnien erhielt, und . 
weil deſſen ſüdlicher Theil vom Fluß Rama benannt wurde, fo fingen die Könige von Ungarn 
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Bosnise ei Ramae” an zu führen. Zwiſchen der Drina und Save bildete fi der 
Sanatus, ſpäter ald ungariſches Grenzgebiet. In den Jahren 1336—56 
ald mächtiger Fürft; nad) feinem Tode zerfiel fein Rei, der machöer (lied ın 
nat und Belgrad Fam an Ungarn. Der Despot Lazar wirb ein Bafall des ungariſchen 
Ludwig k Bald fangen die Türken a zu fegen, die Serbier ſuchen in Ungarn Schug, 
Despot Branfovics wird ungariſcher Reichsbaron, der jih 1439 nad Vilägosvär bi 
a viele Serben in das arader Gomitat (Jenopolid, Heute Jend) zieht. Aber ſchon früher 
die Serben nad) Ungarn zu ziehen; fo fommt 1404 eine Colonie nad Szent- Abre 
der Infel Csepel und benennt den Ort nad ihrem frühern Stammort Kövin Klein⸗ 
Näczkevi; fie behalten fi) aber das Recht vor, in ihre Heimat zurückzuziehen. Neue 
erföienen 1439 und 1459; Paul Kinify, Matthias’ Feldherr, fievelte 50000 Serben 
Im Jahre 1481 beſchloß der Landtag, daß die eingewanderten Serben nicht dürfen 
ig des Zehnt an die katholiſchen Biſchöfe verpflichtet werden. Kleinere Züge famen 
ins Land, bis unter Leopold 1., 1690, die lehte bebeutendfle Einwanderung unter 
when Arſen Esernovics ſich ereignete, die wir etwas genauer beſchreiben müſſen. 
Die kaiferlichen Truppen hatten unter Picrolomini in Albanien und Macedonien die Winte 
bezogen, als die dortigen Einwohner, und an ihrer Spitze der Patriarch Cernovic 
Maffenaufftand gegen vie Türfen anboten. Piccolomini's Nachfolger Beterani Hoffte 
it Hülfe diejes Aufitande bis Konftantinopel vordringen zu fönnen; es erließ demnach 
old anı 6. April 1690 einen Aufruf an bie gefammten Völker Albaniens, Serbiens, Bul— 
ins, Siliftriend, Jllyriens, Macedoniens und Rafriels, ven günftigen Augenblid zu bi 
im gegen die Türken die Waffen zu ergreifen und fld ven Faiferlihen Feldherren anzuſchlie— 
„Dagegen wurde ven gedachten Bölfern und Provinzen, welche dem Recht nad} ver Krone 
8 unterworfen jein ſollen, die ungeftörte Ausübung ihren Religion , die freie Wahl der 
nt, die Beibehaltung ihrer Privilegien und Rechte und die Befreiung von allen öffent= 
ften und Steuern, welche ſie nicht fon vor dem Cinbruch der Türken zu tragen hatten, 
G6Ethnographie““ , I, 157.)49) In diefem Aufruf wird die Befreiung ber 
Einwohner durch die Vertreibung der Türfen verftanden, nach welcher jene in die 
Beziehung zur ungariſchen Krone treten, folglich aud) die frühern Rechte zurücerlangen 
Sie würden demnach unter der Suzeränetät der ungarifgen Krone in ihren Provinzen 
oben erwählen und nur die Laften tragen, die fie vor dem Einbruch ver Türken getragen 
. Die Hoffnung, welde Beterani in Wien erregt hatte, ging mit in Erfüllung, die 
nahmen fogar Belgrad zurüd. Der Patriarch Esernovic, flatt den kaiſerlichen Heeren . 
fein zu fönnen, verließ mit 37000 Familien den Heimatsherd, zog an die Save und bat 
ß ii ‚gen Provinzen, namentlid in Sirmien. Sie wurden aufgenommen, 
im 21. Aug. dejfelben Jahres erhielten jie von Leopold ein Privilegium, das ihnen fols 
n fugniffe zuficherte: 1) fie dürfen den alten Kalender behalten und jollen in ihren’@e= 
sen von nieinand beläftigt werden; 2) ſie dürfen einen ſerbiſchen (raitziſchen) Erzbiſchof 
(in — liceat vobis inter vos ex propria facullate, ex nalione et lingua Rasciana consti- 
hiepiscopum , quem status ecclesiasticus et secularis inter se eliget — und ber 
darf feine geiftlihe Jurisbiction Eraft der von ben ungarifchen Könlgen verliel 
gien überall in Ungarn und außer Ungarn unbehindert ausüben 14); 3) ber Erzbiſchof, 
fen. f. w. können frei in den Klöftern und Kirden falten und walten; fie erfreuen 
kalten Freiheit vom Zehnt, von ben Steuern und Cinquartierungen; jle find niemand 
dem König unterorbnet; 4) ihre Befigungen werben beflätigt, und die Kirchen, welche 
n en abgenommen werden, müffen ihnen zurüdfgegeben werben; 5) wird ihnen eine 
ige Heimführung verſprochen 16); 6) dürfen fie unter ihren eigenen Vorgeſetzten 
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füten alle Gelajje, Privilegien und gefchictlichen Data über hie ferbifchen Anfiebler zu⸗ 
t von abislaus Sjelay in A’ magyarorszägi szerb wopek jogviszonya az ällam- 
Rerhtsverhältnif ver ſeibiſchen Anfteler zum Staat, Peſth 181 
) „Vigore privilegiorum a praedecessoribus nostris, divis Condam Hungariae regibus 
orum in tota Graecia, Rascia, Bulgaria, Dalmatia, Bosnia, Jenopolia et Hercze- 
ecnon in Hungaria et Croatia, Mysia et Illyria, ubi de facto existunt et quatenus ac 
obis universi et singuli fideles ac devofi eruni 
ibebimus quogue pro omni possibili omnem conatum, ut per vietorioaa arma 
Deo, repetitam gentem Rascianam quo citins in territoria seu habitationes 
‚denuo introducere et inimicos abinde repellere possimus.‘ 





932 Ungarn und feine Nebenländer 


leben 16); 7) mer von ihnen ohne Erben ftirbt, deſſen Habe fallt dem Erzbiſchof und der Kirche 
zu; 8) alle find vom Erzbiſchof ſowol in geiftlichen als auch weltlichen Dingen abhängig. 17) 
Diefed Privilegium Fann nur dann begriffen werden, wenn man bie unter 5 ausgeſprochene 
Zuverfiht, daß die Serben möglihft bald in ihre Heimat zurüdigeführt werben, vor Augen hält, 
Aber auch fo ift es fehr auffällig, daß die bereits feit Jahrhunderten in Ungarn anfäffigen 
Serben dem jegt eingewanderten Erzbifchof untergeorbnet werben. In demfelben Jahre erließ 
Leopold (am 11. Der.) einen Erlaß an alle ungarifche Jurispictionen, in welchem er fie auf das 
Privilegium der Serben aufmerffam macht und ihnen die Beförverung derfelben empfiehlt. 
Die Serben wurden nun an verfchiedenen Orten anfällig gemacht; da fie aber nicht den be⸗ 
treffenden Magiftraten untergeorbnet waren, fo gaben fie zu vielerlei Beſchwerden Beranlaffung. 
Das bewog den Hoffriegsrath (am 11. Mai 1694) die Serben in die zwifchen der Donau und 
Theiß gelegenen Lanpftriche zu verjegen; am 31. Mai aber wurde ihnen auch das Eumaner Feld 
und Theile Slawoniens angewiefen und dad Verſprechen erneuert, ihrem Wunſch zu will- 
fahren, die ferbifche Nation womdglih in ihre alten Sige zurüdguführen. Der Carloviczer 
Friede im Jahre 1699 feßte aber der Hoffnung ein Ende. Die fernern ferbifchen Geſchichten 
werben in der allgemeinen Geſchichte Ungarns die geeignete Stelle finden. 
T) Die Rumänen oder Walachen wohnen heutigentags (außer Siebenbürgen) in den 
Gomitaten Maͤrmaros, Szatmär, Bihar, Arad, Torontal, fie nehmen alſo größtentheild den 
Dften Ungarns ein. Big 1290 bildeten die Aumänen auch außerhalb Ungarns feinen felbftän- 
digen Staat, fondern lebten theils unter ungarifcher, theild unter petſchenegiſcher (900— 1083), 
tumanifcher (1083— 1200), bulgafifcher und byzantinifcher Herrſchaft. Im Jahre 1186 fielen 
die thrafifhen Walachen, die auf dem Hämus wohnten, unter zwei Brüdern, Afan und Beter, 
von den Griechen ab, fchlofjen mit den Kumanen in Kumanien (Walachei und Moldau) Bünd- | 
niffe und fanden fomit Gelegenheit, nah Ungarn und Siebenbürgen zu dringen. Bela IV. 
ſchenkte 1247 dem Sohanniterorben dad feveriner Gebiet (terram de Severino, ungariſch 
Szöreny), d. i. die Fleine Walachei, Krajovan. ſ. w. In der Urkunde werben zwei walachiſche 
Wojwoden: Lirtoy und Sznedlay erwähnt. Im Jahre 1249 erfcheint Laurentius zuerft ale 
walachiſcher Ban von Severin. Im Jahre 1285 waren die Walachen ald Verbündete mit den 
tatarifhen Scharen Nogai-Khan’s durch Siebenbürgen nad) Ungarn eingebrochen und bis gegen 
Peſth geftreift. Auf dem Rückzug wurben fie gefhlagen; aber auf Bürbitte der vornehmen ° 
Kumanen in jeinem Heere nahm König Ladiflam den Reſt der entlommenen Tataren und: 
Walachen, die legtern befonders in der Märmaros auf. 
Radul, Knes von Fogaras und Omilds (in Siebenbürgen), erſcheint der Gründer des 
Staats der heutigen Walachei (Zara Muntaneska), welche bei ven Buzantinern Ungro:Bladia 
hieß, um dadurch dieſelbe ald ungariſches Vaſallenland zu bezeichnen. Die Thronftreitigkeiten 
in Ungarn waren dem jungen walahifhen Staat günftig, doch blieb das feveriner Banat im 
Beflg von Ungarn. Die Vertreibung der Kumanen aus jenen Gegenden durch Ludwig I. ent: 
völferte die Moldau; ed zogen demnach im Jahre 1360 viele Walachen unter Dragos’ Führung 


. aus der Marmaros, deren Stelle Hier der Ktautfche Fürft Koriatovich einnahm. Unter Mirxe 


(1383 —1419), ver fid „Vajvoda Transalpinus, dux de Fogaras et de Zewrin“ ſchrieb, be: 
gannen die Türken ihren Einfluß auf die Walachei zu äußern. Seitdem müflen häufige Ein- 
wanderungen nad Siebenbürgen und Ungarn gejchehen fein. Unter Matthias Corvinus, welcher 
die Moldau und Waladhet wiederholt (1467 und 1476) zum Oehorfan gebracht, wurben Fo⸗ 
garas, Omlaͤs und Radna als unveräußerliche Kronfiscalitäten erllärt, und den unter ungarifcher 
Herrſchaft lebenden zahlreichen Walachen und nichtunirten Ruthenen und Slawen, welche früher 
feine Beiträge zum Kammergewinn leifteten, wurden nun auch eine Kriegöfteuer und Kriegs: 
dienſte auferlegt. („Ethnographie ber öfterreichifchen Monarchie”, II, 140— 143.) Während 
der Herrſchaft der Türken in Ungarn ſcheinen fi die Walachen um fo mehr vermehrt zu haben, 
je häufiger die ewigen Kämpfe eben dad magyarifche Element verzehrten. 

Die Rumänen oder Walachen gehören zur orientalifchen Kirche und find zum größten Theil 
nichtunirt. Viele rumäniſche Ortfchaften, namentlich in Szabolcs und Szatmar, haben fi 


16) „Volumusque ut sub directione et dispositione proprii magistratus eadem gens Ra- 
sciana perseverare et antiquis privilegiis, eidem a majestate nostra benigne consessis, ejus- 
que consuetudinibus imperturbate frui valeat.‘ 

17) „Denique ut omnes ab Archiepiscopo, tamquam Capite suo ecclesiastico, tam in spi- 
ritualibus quam in saecularibus dependeant, clementissime volumus et jubemus. " 
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hingegen verſchwinden viele reformirte magyarifche Kirchengemeinden in Siebens 

unter den Rumänen, von denen ſie abforbirt werben. 
1. Gefhiäte und VBerfaffung. Die Gejgichte Ungarns und feiner Nebenländer 
in zwei Perioden. Die erfte fließt mit der Schlacht bei Mohacs 1526 und zerfällt 
ji ſchnitte, in den der Herrſcher aus dem Arpabifhen Geſchlecht, und in den der Könige 
perihiedenen Häufern. 
 Grfe Periode. A, Diengarn oder Magyaren vollzogen vor ihrem Einbruch in Un⸗ 
‚ine merfwürdige Staatshandiung, von der fomol Gonftantinus Bophyrogenitus („De 
strando Jmperio”, Kap. 38) ald aud ber einheimifche Chronift, der fogenannte Ano⸗ 
), Bericht erftatten. Vorher lebten jle unter ihren Stammrshäuptern, deren Anzahl fieben 

‚eine heilige Zahl 18), und hatten fein gemeinfhaftliches Oberhaupt. Nun aber 
die fieben Stammhäupter Almos (nach Eonftantinus deſſen Sohn Arpab) zum Or: 
und machten mit ifm einen Staatövertrag, deſſen fünf Beftimmungen (status jura- 
‚nad dem Anonymus) fo lauten: 1) von nun an follen Almos und feine Erben 
te ften fein, „semper ducem haberent de progenie Almi ducis‘; 2) ein jeber ver fleben 
iupter wird feinen Theilvon den @roberungen erhalten, „quidquid boni per labores eorum 
juirere possent, nemo eorum expers fieret”; 3) bie leben Häupter und ihre Nachkommen 
immer aud) an ber Regterung theilhaben ‚-,‚quod ipsi et filii eorum nunquam a con- 
dueis et honore regni privarentur”; 4) wer fi einer Untreue gegen den Großfürften 
dig mat, defien Blut werde vergoffen; 5) wenn einer ber Nachkommen bes Almos ober 
andern Stammhbäupter biefen Vertrag bricht, der werde geächtet, „Ut si quis de posteris 
Almi et aliarum personarum principalium juramenti statuta ipsorum infringere 
anathemati subjaceat in perpetuum.“ 19) In biefem Staatsact finden wir die all⸗ 
ei Principien der ungarifchen Verfafjung ausgedrückt, welche Berfaffung zu den älteften 

Iröba gehört und auch am Zeitvauer die meiften derſelben übertrifft. 
Seit ver Vernichtung ter Avarenherrſchaft im heutigen Ungarn (788) warein Jahrhundert 


v ind”, fagt Gonftantinus; „Septem principales personae, qui Hetu 
(het magyar — fieben Magyaren) dicuntur, fagt der Anonymus. Es iſt bemerfenswerth, daß 
in den finniichen, ugrifchen al6 aud) in den türfifchen Sprachen bie Bahlwörter nur bis fieben eins 
, und ba 8 und 9 durch Compoſita: 10—2, 10—1, ausgebrüdt werben, In ben finnifchen 
und Sagen jowie in den wogulif—en Sagen, die neulich befannt wurben, als auch in ben 
Hichen Märchen, herricht überall die Zahl fieben vor. 
Diefen Vertrag finden wir in Anonymi Belae regis notarii de gestis Hungarorum liber, 
Der Goder befindet ſich in der Faiferlichen Bibliothef in Wien und fheint aus ber Zeit des 
thunberts zu ftammen. (Enblicher, Prolegomena zu ber Herausgabe bes Coder, Wien 1826.) Er 


el garulo cantu joculatorum‘" zu fäubern, befolgt fie aber vielmehr ganz, in ſchiechtem Batein 

d, was er von dieſen gelernt hatte. Es fann bezweifelt werden, ob bie fieben Stammhäupter 

ober Arbad je einen folchen Vertrag niebergefchrieben oder auch fetgeftellt Haben: allein das 

in niemand in Zweifel ziehen, daß dergleichen ‚Befimmungen überall bei allen Böltern, bie von ber 

erfaffung zum Anfang ber Monardjic übertreten, felbitverftänblic; find. Bei ben Ungarn Iebte 

er Dertrag im Berwuftfein des Voll. Der Apoftelfönig Stephan ber Heilige gibt in der Er» 

an feinen Sohn Emmerich folgende Lehren: „‚Quartus decor Regiminis est Baeli , forti- 

gilitas, comitas, conddentia Principum (Stammäupter), Baronum, Comitum, Militum, 

illi enim sunt regni propugnatores etc. illi tibi, fili mi, sint patres et fratres; ex his 

in servitutem redigas, vel servum nomines etc. ... si eris pacificus, tunc dice: 

‚si iracundus, superbus, ac super Comites et principes cervicem erexeris ... alieı 
regnum.“ Das Bewußtfein eines ſolchen Vertrags, auch wenn er in der Wirkli 

worden wäre, gehörte zur allgemeinen Rechtsanfhauung, welche 1222 in der fogenannten 

{fe auch zum geithriebenen Recht wirb. „Ob nun der Anonymus vor ober nad} dem Erlaß 

bt hat, er fehrieb in feinen Quinque status juramenti nur bie Rechtsanfchauung feines 








Berhältniß der hochften Gewalt zu den @liebern des Staats nieder, 
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verfloffen, währenddeſſen die ſlawiſchen Völfer im Nordweſten des Landes, mit dem ſich biſden⸗ 
den Deutſchen Reich ringend, im Süden deffelben mit den Bulgaren und dem. byzantinifchen 
Kaiſerthum kämpfend und unter ſich jelbft vielfältig uneinig, zu einer ſtaatlichen Eriftenz empor: 
ftrebten und ichon bedeutende Bildungselenente in fih aufgenommen hatten. In dieſes Werden 
drangen die Ungarn (feir 888) Herein und machten jich zu Herren des Landes, nachdem bie ent- 


ſcheidende Schlacht bei Presburg (907) dem mähriſchen Neid ein Ende gemadt hatte. „Die. 


Invaſion der Magyaren und ihre Feftfegung in Ungarn ift eins Der folgenreichſten Ereigniffe 
in der Geichichte Europas ;- fie iſt das größte Unglück, das die Slawenwelt im Ablauf der Jahr: 
taufende getroffen hat." Ohne fie hätte „Oſteuropa feit einem Jahrtaufend überhaupt eine 
andere Bedeutung gewonnen, als die ihm geworben ifl.”... „Der innern Kraft des ſlawiſchen 
Geiftes und Lebens erlagen feit zwei Jahrtauſenden die wildeflen und mächtigſten Horden ber 
Alten Welt, Seythen, Sarmaten, Hunnen, Avaren, Bulgaren, Ehafaren, Warägen, Betiche- 
negen, Tataren und andere -weltflürmende Völker mehr lüften, fei e8 ald Sieger over ald Bes 
jiegte, fih nah und nad in jeinem Glement auf und wurden felbft zu Slawen.... Daß bie 
Magyaren allein nicht das Schickſal ihrer Vorgänger theilten, jonbern ihre Nation inmitten ber 
Slawen behaupteten, ift eine merkwürdige Erſcheinung, deren Erklärung wie in ihrer ſtärkern 
Volkskraft, fo aud in einigen befondern Umftänden zu ſuchen iſt.“ (Palacky, „Geſchichte von 
Böhmen”, I, 195 fg.) 

Kaum hatten die Ungarn fich häuslich eingerichtet, als fie ihre Streifzüge nad) Weſten uud 
Often begannen, die damals die Welt in Erflaunen jegen mußten. Bei dieſem übermüthigen 
Gebaren kam ihnen gewiß der Grundfag gut zu flatten: „quidquid boni per labores eorum 
acquirere possent, nemo eorum expers fieret’’, denn wir lefen von den Mähren, daß ſie ſich 
die Köpfe ſchoren und mit den Ungarn lebten; d.h. mol, daß die frühern Einwohner theilnahmen 
an den Streifzügen und au der Beute. Nachdem aber die Ungarn 944 und 955 bebeusenbe 
Niederlagen erlitten hatten, wurde Deutſchland im allgemeinen nicht mehr beunruhigt, zumal 
die Ungarn ihr Augennierf gegen Konftantinopel wandten. Auch hierhin feinen fie nad) 972 
ihre Streifzüge eingeftelit gu Haben. Unterdeſſen hatte ſich mande Anderung unter ihnen zuge: 
tragen; das Ghriftentbum war ihnen nicht mehr ganz fremd. Nah Takſony (947 — 972; Ar: 
pad geſt. 907; Zoltän legte 947 feine Würbe nieder) kam fein frienfertiger Sohn Geiza zur 
Regierung, deſſen erfte Gemahlin Sarolt, eine Tochter des in Konftantinopel getauften Gyula, 
war. Nun beginnt der häufigere Verkehr mit Deutfchland; Pilgrim, Biihof von Baffau, fängt 
durch jeine Sendboten die Bekehrung an, der Sohn Geiza's wird durch den prager Biſchof Adal⸗ 
bert getauft und ihm der Name Stephan gegeben. Diefer Stephan I. oder der Heilige regierte 
von 997 — 1038 und war ber Begründer des Kriftlihen Ungarn. Im Jahre 1000 mit 
einer von Sylveſter II. geſendeten Krone gekrönt, fuchte er zuerft die königliche Würde und 
Macht durch Einſchränkung der Stammbäupter zu vermehren, ohne teren Macht zn vernichten, 
was wir aus jeiner Mahnung an Emmerich erfahren (Note 19); deswegen befriegte er ven Für⸗ 
fien Koppany in ver ſchümeger Provinz und den Wojwoden von Siebenbürgen, der bisher faft 
unabhängig von Ungarn geweien war. Stephan ftiftete zehn Bisthümer, z. B. Gran (Erzbis⸗ 
thum), Veſzprim, Kalocfa, Fünfkirchen, Baͤcs, Cſsanaͤd, Siebenbürgen u. f. w. und mehrere 
Abteien; er theilte dad Land in Comitate, welche and je einer Burg und einem dazu gehörigen 
Gau beftanden, daher die ungarifhe Benennung: vär-megye — Burggau; der Burggraf 
hatte die Rechtspflege und die Vertheibigung des Gaus unter feiner Aufiiht. Jeder Gau hatte 
eigene königliche Kändereien, welche der Miliz des Gaus zur Benugung übergeben wurben, und 
aus denen fi} nachher Feuda entwidelten, deren Befiger servientes castri hießen, zum linter- 
ſchied von ben servientes regis oder jöbagiones regis, die auf Allovialgründen faßen. Da 
alle Inflitute und Verordnungen der gefanımten bürgerlihen Gefellfhaft dem heiligen Stephan 
zugefihrieben wurden, was allein ſchon die überaus große und wohlthätige Wirkſamkeit dieſes 
Königs beweift, fo wollen wir die Gliederung des Staats und der bürgerlichen Gefellfchaft, wie 
fie unter ven Arpadiſchen Königen beftanven hatte, kurz erwähnen, weil fle die Baſis allerfpätern 
Entwidelungen gebtieben ift. | 

An der Spige der bürgerlichen Geſellſchaft fanden die Bifchöfe, welche außer ihren fird- 
lichen Immunitäten als Nugnießer großer Ländereien auch das Recht und bie Pilicht hatten, 
das Land zu vertheidigen. Stephan, ald „rex apostolicus‘, ernannte die Biſchöfe und beſteilte 
die Biäthümer, was feine Nachfolger mit mehr oder weniger Machtvollkommenheit immer 
thaten. Dann folgten die Großen (principales personae, fpäter jöbagiones regis), die Nach⸗ 
fonımen ver Stammhäupter, deren Beſitzungen aus der Zeit der erfien Occupation herſtamm⸗ 
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tn; am biefe reihten fi} die Kronbeanien, der Comes palatinus, Der tavernicorum magister, 
judex Curiae regis u. |. w., die Burggrafen, die Bane. 20) Diefe bildeten den zweiten Stand. 
Dann folgten die geringern Grunpbefiger, melde vor Stephan dem Heiligen unter den Stamm⸗ 
häuptern, jegt aber unter den Kahnıen des Königs fämpften. Sie wurden eigentlid) servientes 
regis genannt. Die Großen, die Kronbeamten und biefe „servientes regis’ machten den 
Are and. Zumächſt flanvden die Burgfolbaten, servientes castri, oder jöbagiones castri, 
weihe der „Comes castri’ ober Burggraf als koͤniglicher Beamte befehligte, und melche Län⸗ 
bereien des Gaus (Comitates) zur Benugung innehatten, aus denen ji fpäter Feuda ent- 
widelten. Diefe urſprünglichen Burgfoldaten wurden naher zum Theil dem Adel zugezählt, 
men bie Feuda erblih wurben und Gegenftand königlicher Donationen waren, gegen den 
primitiven Sinn des Gauſyſtems; zum Theil verſchmolzen fle mit ven um Die Burg ſich nieder- 
laſſenden Gewerbtreibennen. Diele nannte man gewöhnlich hospites, Gäſte, weil fie aus 
vem Außlande berufen und mit befondern Privilegien ausgeflattet waren. Die meiften waren 
„hospites teutonici““, d. i. Deutſche, wie wir gejehen haben ; ed gab aber aud) „bospites slavi‘', 
ja „bospites ungari”, nämlich aus Burgfoldaten gewordene Bürger. Weil fi) dieſe Gäſte um 
das Schloß anfiedelten, das ungarifch var heißt, fo wurden auch die Städte, bie fih nach und 
nech bilpeten, varos genannt. Sie unterſtanden der Gerichtäbarkeit des Burggrafen; ſpäter 
wurben viele von ihnen dieſer Gerichtöbarkeit entzogen, und fie konnten fi ſelbſt Vorſteher 
(rilicus) und Bfarrer wählen. So entflanden vie koͤniglichen Freiſtädte, Die inımer ald ein 
Krongni betrachtet wurden und daher unmittelbar unter ver Gerichtöbarkeit des Königs ſtan⸗ 
ven, deſſen Beamte ber Tavernicus (königlicher Schagmeifter) und der Stellvertreter des Königs 
im Rechtſprechen (Personalis praesentiae Regis in judiciis Joeumtenens, daher kurzweg auch, 
und zwar gewöhnlich „PBerfonal, koͤniglicher Perſonal“ genannt) vie Appellationsrichter der 
Stadie wurden, und ed bis zur neueften Zeit blieben. Die Städte felbft wurben deswegen Ta⸗ 
verxkal- und Perfonalftädte genannt. Alles dieſes fallt aber fon in das 14. Jahrhundert. 
ber Hierarchie der bärgerlichen Geſellſchaft folgten auf die Stähte die vielen ebenfalls privic 
legirim Marktfleden, veren Urſprung gleichfalls auf die hospites zurüdweifl. Der Bauern 
fand beginnt mit den castrenses, d. h. den Bearbritern der koͤniglichen Gauländereien, die 
für die Augnießung derſelben zu Dienftbarfeiten und beftimmten Leiftungen verpflichtet waren. 
Den nannte fie aud) jobagiones liberi, coloni, conditionales incolae , denn fie befaßen das 
Recht der Freizügigkeit. Durch ven Einfluß bes Chriſtenthums und aus Nahahmung mußte 
wol ein großer Theil ver bäuerlichen Nugnießer auf ven großen Allovialgründen ber Bornehm- 
ſten au zu „conditionales ineolae” werden. Verſchieden von dieſen Bauern war die große 
Ronnihfaltigkeit ver udvornici (ein aus dem Slawiſchen gebildetes Wort: udvar heißt Hof, 
advornicus ift demnach der Gofpiener, Sofarbeiter), die Kifger, Jäger, Faßbinder, Mufifer 
u. ſ. w. waren und den ministeriales der Abendländer zu vergleichen find. Solche „udvor- 
nich" hatte nicht nur der König, Jondern auch die Bifchäfe und die großen Grundbeſitzer. Diefe 
beſahen keine Freizügigkeit; der Fromme Glaube vermachte oft teſtamentariſch folhe Kofdiener 
ven Klöftern, die dann von einem ſlawiſchen Wort „dusenici“, d. h. Diener um des Seelenheils 
willen genannt wurden. Später habendiefe udvorniei den groͤßten Theil der Stäbte- und Marft- 
ſlekenbewohner abgegeben, was den urfprünglichen beutfchen Bürgerſtand ven Elementen des 
Landed näher brachte. Die unterfte Stufe der bürgerlihen Geſellſchaft bildeten die Sllaven, 
servi, deren Zahl theils durch die Streifzüge ver erften Ungarn, theild aber auch durch Richter⸗ 
Ipud vermehrt wurde. Denn unter den erflen Arpad wurden verfchiedene Verbrechen mit 
dem Verluſt der perfünlichen Freiheit beftraft. Im Verlauf ver Zeit wurde das Los der Skla⸗ 
ven milder, das ber freizigigen Landbewohner aber härter, ſodaß dieſe beiden Stände fich be- 
rüßrten, Aus den hier aufgezählten Elementen haben fich vie eigentlihen Stände Ungarnd und 
kiner Nebenländer gebildet. 





N) Die meiften Auedrüde für die benannten Amter fcheinen die Ungarn hier von ben Slawen ange⸗ 
Wunnen " haben. So heißt ver König kiräly, der Burggraf ispany, ſlawiſch zupan, der königliche 
uragra comes palatinus, nädor-ispäny ; auch der tavernicus = Schagmeifter, ungarifch tärnok, 

ein flawifches Ausfehen (tavernik), obgleich das Wort tavara auch im Finniſchen Schatz, Güter 

Mund ihm das ungarifche Wort tar entipriht. Das Wort ban ift nach Schafarif das avarifche 

dejan; bei den Ungarn nahm es bie Bedeutung bes Markgrafen (Grenzhüter) an, daher die Bane 
* ‚von Nacſo, von Szöreny im Süden des Landes gegen die Türken. Das Wort jobagio 
1) arifche jöbägy (j6 = gut, bagy = ?, einige meinen jobb-agy — Beſthaupt). So hießen: 
edkhie Eropen In Bezug anf den König; zuleßt auch die Bauern in Bezug auf die Grundherren 
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Stephan ver Heilige Hatte Siebenbürgen mit Ungarn vereinigt und and; dort das Ghrifte 
thum gegen alle Widerſacher eingeführt. Allein feine Saat fhien von ver Zukunft bedroh 
werben. Sein einziger Sohn, Emmerich, ftarb vor ihm 1031; aus dem Stamme Arpab’& warı 
nur die Söhne und Entel feines Onkels Michael noch am Lehen, denen er das junge Chri 
thum nicht anzuvertrauen jhien. Als er felbft erkrankte, machte fih der Einfluß der Ausli 
noch mehr geltend, und nad feinem Tode ward Peter, ber Sohn einer und unbefannten © 

fer Stephan’s, König, unt bald Ada, ver Gemahl einer andern Schweſter. Die Streitigkeiten, 
in welde ih Kaifer Heinrich III. einmifhte, dauerten bis unter Andreas I. fort, mit dem die 
Arpaben wieder zur Regierung gelangten, ja fie wurden durch ihn noch fortgepflanzt, ald 
feinen unmündigen Sohn Salomon frönen und ihn mit Judith, der Tochter Heinrichs 
verloben Lie, gegen einen früheren Vertrag, Eraft deffen fein Bruder Bela ihm nachfolgen fol 
Nachdem Andreas fein Leben in der Schlacht verloren Hatte, kam Bela I. auf den Thr 
(1061—63). Der Vorwand, das Chriſtenthum zu unterftügen, hatte Brter den Fremden 
Stephan's Nachfolger gemacht; die Rückkehr der Arpaden ſchien demnach die Verdrängung 
Chriſtenthums nad) jih zu ziehen. Und wirflid) Hatte Andreas aud gegen feinen zweiten Bru 
Bata die neue Religion zu vertheibigen, der zum Glück bald ftarb, nachdem manche Kirchen — 
ftört und viele Priefter, unter andern auch der Bifhof Gerhard der Heilige ermordet worden 
Der neue Thronwechſel ermuthigte wieder die nationale heidniſche Partei, an deren Spige ein 
Arpade, der Sohn des Vata, ftand. Allein Bela dämpfte den Aufruhr, und das Chriſtenthun 
blieb von nun an unangefohten. Trotz feiner kurzen Regierung fand Bela doch Zeit, Die gefell- 
ihaftlihen Verhältniffe pur Prägung neuer Münzen und durd eine gewiſſe Marfto 

zu regeln. Seine Tochter Helena verlobte er einem Eroatifhen Häuptling Zvonimit, 
bahnte damit die Vereinigung Kroatiens mit Ungarn an, deſſen Grenzen ji bis an die S 
eritredten. Nach Bela's Tode fam Salomon (1063— 74) zur Regierung, indem die iwad 
Söhne Bela’s ſich mit einem Herzogtfum begnügten. Die Theilung des Landes unter die 
glieder der regierenden Fantlie fand nie in dem Maße ftand wie in Rußland; dennoch ha 
Andreas I, dadurch, daß er feinem Bruder Bela ein Drittel des Landes übergab, ein ver 
derbliches Beiſpiel aufgeftellt. Daffelbe wiederholte Äh nun unter Salomon. Seine Onkt 
Geiza und Ladiſlaw, hielten treu zum König, folange diefer nicht verderblichem Rath Geh 
gebend, ihre Sicherheit bedrohte. Allein bald brach Zwift unter ihnen aus, und die geflücht 
Brüder verfchafften ſich mit den Waffen Reht. Salomon wurbe nun feinerfeits flüchtig, u 
Geiz am auf den Thron (1074— 77), wiber feinen Willen, venn nur auf die Bitten d 
Bifhöfe und Großen, die da einfahen, daß der unbeftändige Salomon das Reich gefährdet, II 
er ih krönen. Und als er ftarb, krönte man feinen Bruber Ladiflam I. (1077 — 95), U 
befümmert um ven vertriebenen König, der es an allerlei Ränfen nicht fehlen lief, um wieh 
zur Regierung zu gelangen. Ladiſlaw, der größte und ftärkite Mann in feiner Nation, wai 
don früher ein Liebling des Vol. Tapfer im Kriege und weife im Rath wußte ev ſich and 
die Ounft der Kirche zu erwerben, die ihn nachher heilig geſprochen Hat, doch behauptete er fein 
Anſehen auch gegen Gregor VII. Er beflegte die Kumanen und fiebelte deren viele im feinen 
Reich an; 1091 befegte er Kroatien an ber Save, daß er mit Ungarn vereinigte, und ftiftete das 
Bisthum Agram.?1) Ladiſlaw wurbe in Großmwarbein begraben, das ein geheiligter Ort det 







21) Hiermit beginnt ver Verband Kroatiens mit Ungarn, beshalb wollen wir dieje Begebenheit ge 
nauer berichten. haben oben (S. 230) erwähnt, dab Drziſlaw um das Jahr 970 die Königsmwürde 
angenommen hatte. Um das Jahr 1000 folgte ihm fein Bruder Krjefimir I., dann defien Sohn Ereyban 
um 1035 und Enfel Krjefimir I. (1050- 1. Nach Krjefimir's Tode bemächtigte jich Slaviicha M# 
Throns, ber mit Demeter Svontmir, einem Froatifcyen Häuptling, in Zwin fand, As die Normannen 
1075 Stavijcha fortſchleppten, beftieg der duch feine Schwägerfäaft mit den ungarifchen Königen 
mächtige Demeter Svonimir den Thron, ber mit feiner Gemahlin Slavonien, d.h. den Theil zwiſchen 
der Drau und Save ten hatte. („Filii Belae ... bano Svinimii sororem uxorem datam vo- 
Iunt, et cum ea m Sclavoniae partem. Affinitate hac Svinimir potens foctus ad regnum 
Croatiae pervenit.“) Bisher hatten die froatifchen Könige blos von Byzanz aus den Königetitel, 
Zvonimir erhielt ihn aber 1076 andy von Gregor VII, Zvonimir farb 1089 (nah Schafarif um 1087), 
und nac) ihm nannte id) ein Stephan König, der aber ſchon 1090 Harb. Die Verwirrung warb immer 
größer, bis die Witwe Zvonimiz's mit mehrern Großen ihren Bruder Sabiflam hereinricy. Im Jahre 
1091 beegte diefer das Land, theilte e6 in Gomitate ein und fliftete das Bisthum Agram; zum Statt 
halter aber fegte er Almos, einen feiner Neffen, ein. Nach Schafarif wäre Amos König yon Kroatien 


jewefen, Diefer fonnte fid) aber nur wenig behaupten, daher mußte fein Bruber Koloman, der R 
Piger Ladijlam's I, nad) Kroatien ziehen, wo er den aufftänbiichen Zupan Peter befiegte und 1 
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Tr 
Denn Ladiſlaw ift nebft Stephan dem Heiligen derjenige König unter ven Ar- 
das Andenken am meiften ehrte. 
folgte Koloman (1095—1114), ein Sohn des Geiza I. Mit ebenfo viel Energie be- 
Zadiflam, ift er feines kräftigen Auftretens wegen gegen bie Übergriffe der Geiftlichfeit 
ter Liebling der Kirche geworben, und die Chroniken fildern ihn ebenfo häßlich, als fie 
Vorgänger auch Eörperlih ſchön zeichnen. Gleich im Anfang feiner Regierung machten 
euzzüge viel zu [Haffen, die burd Ungarn den Weg nahmen und das Land plünder- 
Koloman mufte die undieeiplinirten Scharen des Walter und des Peter von Amiens 
Schwert zur Ordnung leiten, und da aud) der dritte Haufe unter Gottſchalk nicht beſſer 
ir, jo ließ Koloman ihn zufammenhauen. Diefe Unbill wollte nun der vierte Haufen, 
Anführer Emiko, eine Gans und eine Ziege waren, rähen; allein Roloman, der nicht ein- 
in die Heren glauben wollte (eins feiner Gefege lautet: „de strigis, quae non sunt, 
ne fiat‘), ſcheute ſich um fo weniger vor Emiko's Feldherrngenoſſen und ließ fie die 
ihärfe feines Schwerts koſten. Dod.mit Gottfried von Bouillon ſchloß er einen Vertrag und 
5 ihn ungehindert durdhjteben. Nachher fiherte er ven Befig Kroatiens, me er jih 1102 
ließ, ja er nahm aud einen Theil Bosniend, Rama, ein und nannte fi deshalb feit 
„Hungariae, Dalmatiae, Croatiae, Ramaeque rex”. Biel machte ihm fein unbeftändiger 
Almos zu ſchaffen, der überall Verbindungen gegen ihn anzettelte. Dat verleitete den 
feänkelnden König, daß er ihm und feinem Sohne Bela die Augen ausftechen lien. Ihm 
fein Sohn Stephan. (1114—31). Unter ihm dauerten die Kreugzüge fort, ohne Uns 
für das Land. Stephan fiebelte viele Rumanen und Petſchenegen an. Keine Erben 
, erflärte er ven biöher verborgenen geblendeten Bela, Sohn des Almos, zum Nachfolger 
6 ihm Helena, die Tochter des ſerbiſchen Zupan Uroſch, zur Gemahlin. 
11. (1131—41) hatte an feiner Gemahlin einen ſtarken Beiſtand, die jih aber zu 
Saß gegen diejenigen verleiten ließ, melde Urfache an der Blendung ihres Gemahls 
geweſen fein. Bela hatte außerdem mit einem Kronprätendenten zu ſchaffen. Koloman 
mlich feine zweite Gemahlin Predzlawa verftogen und ihren in Kiom geborenen Sohn 
nit anerkannt. Diefer ſuchte nun auf allen Wegen feine vermeintlichen Rechte ſowol 
1 Bela als auch deſſen Söhne geltend zu maden, was ihm aber nicht gelingen wollte. 
hatte drei Söhne, Beiza II. (1141—61), Stephan und Ladiſlaw. Diefer erhielt nach 
Mutter Bosnien, und fo Fam biefe Brovinz in die Reihe des Föniglihen Titels („Hun- 
., Croatiae, Dalmatise, Bosniae, Ramaeque rex”). { 
iga II. war nur 12 Jahre alt, als er feinem Vater nahfolgte. Seine kurze Regierung 
die zahlreichen deutſchen Nieverlaffungen in Ungarn (bie zipfer Deutjhen) und in 
bürgen (die Sachſen in Siebenbürgen). Sein Sohn Etephan II. (1161—73) hatte | 
unrubige Regierung. Seine Oheime, Stephan IV. und Ladiſlaw III. ſuchten und fanden 
onftantinopel Beiftand und gelangten auch zeitweife auf den Thron, woburd ver Einfluß 
griehijhen Kaifer in Ungarn immer mehr Raum gewann. Stephan II. ließ feinen Bruder 













‚ab (Portus Albae, Zara vecchia) eroberte. Aber aud; nachher entflanden Uncufen. Koloman, 
8 daran gelegen war, die balmatinifchen Stäbte zu befigen und Kroatien gegen Venedig zu ſchützen, 
v ins Sand und ließ ſich von Crescentius, &usiidor von Spalato, zum König von Kroatien 

matien Feönen (1102). Die Chorwaten erfannten Koloman und feine Nachfolger für ihre 
au, Koloman dagegen verfprad; Erhaltung und Schug der nationalen Rechte, Freiheiten und 
tungen.‘ (Schafarif, Slawildhe Alterthümer, II, 298.) Weil in ber neueften Zei: au 

. nendat ein großes Gewicht gelegt worben, möge er hier Plah finden. Koloman, jo heißt es, 

em die Kroaten gezogen, und die hätten fich gegen ihn gerüftet. Da ſchicte der König Öcfandte 
und die Kroaten „miserunt XIl nobiles sapientiores de XII tribubus Croatiae, 

(folgen die Namen). „Qui venientes ad D. Regem ei debitam reverentiam exhibuerunt. 

us vero Rex ad osculum pacis eos recipiens et honorifice eos tractans, ad taleın con- 

devenerunt, quod omnes praedicti teneant suum pacifice et quiete, et quod non 
aliqua praedictarum generalionum nec eorum homines Regiae majestati solvere 
nisi tantum teneantur D. Regi, quando aliqui invaderent sua confinia regalia, tunc 
mittet pro ipsis, tunc ire debeant ad minus cum decem armigeris equitum, de qua- 
;eratione praenominatarum suis sumptibus et expensis, usque ad fumen Dravae; 
versus Ungariam ad expensa D. Regis, usque quo exercitus duraverit debeant perma- 
‚sie exstitit ordinatum de anno nostrae redemtionis Millesimimo C. secundo." Joh. 
regno Dalmatiae etc., &. 370. Daß wir hier feinen Vertrag vor uns haben, ſondern blos | 

ug, bie begründet werben müßte, ift auf den erften Blid zu erfennen. Übrigens muß das 

ns zu Ungarn aus deutlichen Gefegen der folgenden Jahrhunderte beurtheilt werden, 
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Bela in Konftantinopel erziehen, was Manuel als Mittel, in den Befig der füdlichen Provinzen 
zu gelangen, anſah. Stephan überlebte feine beiden Oheime, trogvem, daß er in feinem ſechs⸗ 
undzwanzigften Jahre ſtarb. Ihm folgte nun fein Bruder Bela IN. (1173 — 96), der am 
griebiihen Hofe erzogen worden, der ſich aber trotzdem von dem Cinfluß deſſelben befreite 
und das jinfende Reich wieder emporhob. Nachdem feine griechifche Gemahlin geftorken war 
(1184), heiratete er Margaretha, die Schwefter des franzdiifchen Königs Philipp, Witwe 
Heinrich's, König von England. Während der Unterhandlungen mit dem franzöſiſchen Hofe 
verschaffte fid) diefer eine Kunde über Ungarn, die wir bier einſchalten. „In dem Reich des 
Königs Bela befinden ji die Länder: Ungarn, das Hauptland, Kroatien, Dalmatien und 
Rama, In Ungarn gibt e8: zwei Erzbisthümer, das von Gran und das von Kalotſcha. Die 
Ginfünfte des graner Erzbisthums betragen 6000 Mark, wozu noch der Zehnt ded gemünzten 
Geldes fonımt (Pisetum genannt). Die des kalotſchaer Erzbisthums machen 2500 Mark aus. 
Die Suffraganen des graner Stuhls find: der Biſchof von Erlau (3000 Mark), von Waigen 
(700 Matt), von Fünfkirchen (1500Marf), von Raab (1000 Mark), von Neutra (1100 Marh) 
und von Veſzprim (1700 Mark). Die Suffraganen des kalotſchaer Stuhls jind: der Biſchof 
von Cſanad oder Maroſch (2000 Marf), von Bihar oder Großwardein (1000 Mark), von 
Siebenbürgen (2000 Mark) und von Agram an der Save (1500 Mark). In Dalmatien gibt 
es zwei Erzbiöthümer, das von Zara mit 500 Marf und von Spalato mit 400 Mark Ein: 
£linften; beide zufanımen haben zehn Suffraganen. Die Einkünfte des Königs von Ungarn, 
die ihm dad Münzweſen gibt (lucrum Camerae), betragen 60000 Mark. Dazu fommen bie 
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Salzeinkünfte, 16000 Mark, die Straßen-, Mauth- und Markteinkünfte, 30000 Mark, die 


Einkünfte aus Siebenbürgen, 16000 Mark, aus Slawonien, 10000 Mark; außerdem werfen 
die 72 Comitate, die ein Drittel ver Cinkünfte dem König zahlen, 25000 Mark ab. (Died 
zufammen hätte 151000 Mark Silber betragen). Die 72 Obergefpane, fo fährt der Bericht 
fort, müffen jener einmal des Jahres den König bewirthen und ihm, bevor er ſich vom LTiſche 
erhebt, 100 Mark zu Geſchenk geben; manche ſchenken aber auch 200 Mark. Die Königin um 
die Königsfähne befommen auch reiche Geſchenke an Silber, Tuch, Seide und Pferden. Zu 
den Binfünften des Königs muß aber aud) noch ver Dreißigft gerechnet werben, ber an ven 
Grenzen des Reid von den Raufmannsgütern erboben wird.” lim einen Eleinen Maßſtab 
biefer ®elveinkünfte zu Haben, erwähnen wir noch, daß damals vier Ochſen um eine Mark Silber 
zu Faufen waren. 

Bela III. erwarb Galizien und übergab es feinem Sohne Andreas. Ladiſlaw II, Sohn 
Geiza's II., hatte Jubith, Tochter der Sobteslama von Salizien, melde Gemahlin Boleflaw'slll., 
Königs von Polen, war, geheirathet und mit ihr einen Sohn, Mieczyſlaw, gezeugt. Nach feinem 
Tode heirathete die Witwe Judith einen ruffifchen Fürften und gebar diefem zwei Söhne. Gali⸗ 
zien follte Mieczyſlaw zufallen, dieſer ftarb aberan Gift. Nun ftritten feine Halbbrüder Wladimir 
und Roman um ven Beſitz von Galizien, und ver erftere Rüchtete fich zu Bela IH., der ihn aber 
gefangen nahm, weil er an Mieczyſlaw's Tode ſchuld war, Galizien felbit befegte und bie Pro: 
vinz in feinen Königstitel aufnahm. Er hinterließ zwei Söhne, Emmerich (1196— 1205) und 
den jhon erwähnten Andreas. Emmerich führte einen fiegreihen Krieg in Serbien und Bil: 
garien und nannte ſich demnach auf König von Serbien und Bulgarien. Sonft hatte et 
immer nt feinem Bruder Streitigfeiten; beide vergeudeten vie Kronländereien und Kron: 
einfünfte, um ihren Anhang zu verſtärken. Emmerih, um Andreas auszuſchließen, ließ feinen 
Sohn Ladiſlaw IV., der ein Kind war, Erönen (1204), ftarb aber bald darauf (im November 
1204). Das gefrönte Kind folgte feinem Bater ind Grab im Mai 1205, und fo kam Andreadll. 
(1205—35) in den Beſitz der heißerfehnten Krone, deren Anfehen er fchon bei Rebzeiten jeined 
Bruders möglichft viel gefihadet hatte. Deshalb mußte er fich eidlich verpflichten, die Rechte dei 
Adels und die Würde der Krone zu wahren, ver erfte Verpflichtungseid eines ungariſchen 
Königs. Aber Eive und Schmüre fonnten den ſchwachen König nicht Fräftigen. Durch feine 
Gemahlin Gertrud kamen nichtswürdige Menſchen zu den fetteften Bisthlimern und Ausſtattun⸗ 
gen; ihren Verwandten war nichts heilig; und als ihr Bruder Berthold auch die Gemahlin des 


Banus Bank jhänbete, fo fiel fie ein Opfer ver Rache. Andreas hatte ſchon früher einen Kreuz⸗ 
zug nad) Paläfting gelobt, und nachdem er jeinen zweiten Sohn Koloman zum König von Gall: 


zien krönen lafjen (1214), jo traf er ernftliche Anftalten zu feinem Vorhaben, d. h. er verpfän- 


dete, was er Eonnte, um ſich Geld zu verſchaffen. Für Zara erhielt er Schiffe von Venedig. Im 


Jahre 1217 begann er ven abenteuerlichen Zug, am 8. Sept. landete er in Cyprus; am 3. Nov. 
brach er von Ptolemais auf; aber er und feine Genoffen ernteten nicht viel Lorbern gegen bie 
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igen. Int Februar 1218 kehrte er nach Haufe mit vielen Reliquien und noch mehrern 
belaftet. Hiet fand er alles in ver größten Unordnung; Bifhdie und Magnaten 
n einander in allerhand Freveln; der geringere Abel und die andern untern Stände 
‚allen Erpreſſungen und Bedrückungen auögejegt. Andreas ſelbſt vergeubete fo jehr alle. 
infte der Krone, daB 1230 fogar der Bapft Einſprache thun mupte. Nun empörte ſich 
‚fein älterer Sohn Vela, „der jüngere König“. So mußte Andreas 1222 einen Landtag 
md die fogenannte Goldene Bulle geben, in welcher er fi unter anderm zum orbentligen 
tinehen , zur Beobachtung ber adelichen Privilegien, zur Beftrafung der Misbräuche und 
awumerpflichtete, daß er weder die Obergeſpanswürde noch andere Kronämter erblich verleihen 
mate; der ärmere Adel follte vor den Gewaltthätigkeiten der Großen gefhügt fein und die 
oldaten (jöbiagiones castri) in den von Stephan dem Heiligen erlajfenen Freiheiten er- 
halten werde. Die Bulle ſchloß mit ver Clauſel: „Quodsi vero Nos vel aliquis successorum 
rorum aliqguo unguam tempore huic dispositioni nostrae contraire voluerit: liberam 
ot harum (literaram) authoritate, sine nota alicujus infidelitai 
'giones ac nobiles regni, universi et singuli, praesentes et futuri posterique, resi- 
di et contradicendi Nobis et Nostris successoribus. in perpetuum facultatem.“ Die 
Bulle und die künftigen Cide Eonnten aber dem Übel nicht fteuern; es kam fo weit, daß 
Eybifhof von Gran ven König und dad Land mit: Interbiet belegen mußte. Allein die 
bfe hatten den größten Theil an der Beute, und wenn der König oder jein Sohn Bela die 
güter zurücerlangen wollten, jo fanden fie eben in ben Bifhöfen die größten Widerſacher. 
ee Zeiten haben Andreas ald den Begründer ber ungarifchen Freiheiten bis in den Himmel 
‚ die Geſchichte findet in ihm einen armfeligen König. 
Bela IV. (1235— 70) wollte die Fehler feined Vaters gut machen und wiberrief die leiht- 
n Schenkungen deffelben. Allein dadurch erregte er ſich viele Feinde, und als die große 
ht Anftrengungen aller erforderte, waren die meiften Großen faumjelig. Die Mongoten 
fhon Rußland überſchwemmt; vor ihnen flüchteten die Rumanen, und ein Theil, Kuthen 
40000 Familien, ſuchte bei Bela um Aufnahme an 1238. Bela gewährte fie ihnen, die 
‚Heiden und Nomaden waren und den andern Einwohnern läftig fielen. Neue Klagen er= 
Äh) gegen ven König. Die Mongolenfut näherte ſich immer mehr; im Anfang März 
1241 berief der König einen Landtag nad Ofen, auch Kuthen wurde mit feinen Großen zur 
rathung eingeladen. Es entftand aber ver Glaube, dag Die neuen Kumanen es mit den 
golen halten; Bela ließ deswegen Kuthen in Befth ald Beifel wohnen. Am 12. März 
die Mongolen über die Rarpaten ein; Bela's Armee ſammelte ji langfam, die Ku—⸗ 
manen aber deſto bereitwilliger; auch Friedrich der Babenberger von Ofterreih kam nach Pefth. 
glaubte diejer die Mongolen zu beſiegen, wenn er gegen ven gefangenen Kuthen auftrat, 
den Seinigen ermordet wurde. Auf diefe Nachricht Fehrten die Kumanen wirklich die 
gegen vie Ungarn, deren Heine Armee am Sajö von den Mongolen vernichtet wurde. 
flüchtete fich nad) Haimburg in Sſterreich, wo er ſeine Gemahlin mit ſeinem Sohne fand, 
wo ihm der Babenberger feiner legten Habe beraubte. Die Mongolen plünderten ein Jahr 
im ande, dann eilten jie nach Ajien zurüd. Bela fam von feiner Flucht in Datmatien 
& Oaufe und beftrebte jich der Wiederherfieller des Reichs zu werben, was ihm auch glüdte. 
mer Kraft geiammelt hatte, nahm ev Rache an Friedrich dem Babenberger, der in der 
laßt 1246 fiel. Die ſteiermärkiſchen Stände erwählen Bela's Sohn, Stephan, zum Herzog, 
ber Ditofar, der Thronerbe von Böhnen, wollte nebft Ofterreih aud Steiermark befigen. 
56 kam #8 zwifchen Ungarn und Böhmen zum Kriege, in dem Ottofar 1260 glänzend fiegte. 
‚gab dem Sieger jeine Enkelin zur Gemahlin, aber kaum hatte er von der Seite fih Frieden 
„als zwiichen ihm und feinen Sohne Stephan trauriger Zwift entftand, ver nur mit 
Mühe beigelegt wurde. 
Stephan V. (1270—72) fing mit Energie an zu wirfen; er befiegte bie Bulgaren und 
Bulgarien in feinen Königdtitel auf; auch Ottofar mußte feinen Waffen weichen. Nach 
Men frühzeitigen Tode folgte ver zehnjährige Ladiſſaw IV. (1272— 90) oder der Ku: 
int, weil feine Mutter Glijaberh eine Kumanin war. Bela ſchien nah dem Rüdzug der 
Ien die Verföhnung der Kumanen als eine Gauptbebingung des neuen Aufbaues des 
betrachten, und deswegen gab er jeinem Sohne ein Kumanin zur Gemahlin. Weber 
, No) die andern Räthe des jungen Königs waren ven Umftänden gewachſen. Otto— 






neue Anfprüde, wurbe jedoch zurückgewieſen; fein Vorhaben gelang ihn auch in 
id nicht, wo am 29. Sept. 1273 Rudolf von Habsburg zum König gewählt wurde. 
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Rudolf ſchloß mit dem ungarifchen Hofe ein Bündniß gegen Dttofar, der fi nun beugen mußte | 


und alles zurüderftattete, veffen er fid) bemächtigt hatte. Der Friede zwifchen ihm und Mubelf 
dauerte nicht lange. Am 25. Aug. 1278 griff diefer, vereint mit dem ungarifchen Heer, ven 
Böhmenkönig an, und der erlag dem ungeflümen Angriff der Ungarn und blieb todt in der 
Schlacht. Die Vortheile des Siegs erntete Rudolf allein; in Ungarn hatte man feinen Sinn 


für die Größe des Reichs. Der junge König überließ fih allen Ausſchweifungen, und die ' 


Großen plünderten einander und das Reid. Umſonſt trat die Kirche ins Mittel. Das Laub 
war an ben Rand bed Verderbens gelangt, ald der König 1290 von drei Kumanen er: 
fihlagen wurde. 

Bon dem Stamm ber Arpab war nur Andreas II, ein Enkel Andreas' II. am Leben, 
aber viele wollten ihn nicht anerkennen. Rudolf ſuchte die ungarifhe Krone feinem Sohne 
Albert zu verfhaffen; ver Bapft aber ernannte ven Karl Martell, einen weiblichen Defcendenten 
(Stephan’s V. Enkel), und als der geftorben war, deſſen Sohn Karl Robert zum König. Aber 
eben viefe Ernennung entfremdete ihm die Ungarn, die ihre Krone durd den Papft nicht ver: 
geben laffen wollten. inter diefen ſchwierigen Umſtänden regierte Andreas nicht ohne Geſchich 
er ftarb aber 1301 und mit ihm erlofch Die männliche inte der Arpaben. 

Arpad's Nachkommen Eönnen ſich mit ven Osmaniden nicht vergleichen, deren Stammoater 
Osman um eben die Zeit wie ein neues Geftirn aufging, als der Arpade Ladiſlaw IV., un: 
befünmert um feine Ehre und feine Würde, dem Untergang ſich näherte. Die Osmaniden 
‚zeichneten fih von 1298— 1566, den Tone Suleiman’s II., durch eine Reihe von Herrſchem 
aus, wie jle in der uns befannten Geſchichte Fein zweites Geſchlecht aufzeigen kann. Dennoqh 
müffen wir die Arpaben, unter venen Stephan I., Ladiſſaw I., Koloman, Bela II., Bela W. 
fi Hervorthaten, nicht unterſchätzen; ja Stephan I. oder ver Heilige gehört unftreitig zu den 
merkwürdigſten Herrſchern. Er hat feine Nation in pas Chriſtenthum eingebürgert und ihr 
eine ſolche Stellung in Europa verfhafft, wie es felbft dem Eroberer Konſtantinopels, Mo: 
hammed II., nicht gelungen iſt. Die Türfen blieben gefürdtete Fremde; die Ungarn wurden 
durd Stephan geehrte Einheimiſche. Und feine Nachfolger haben ſich nicht nur felbft behauptet, 
fondern auch eine Vormacht über die Nachbarländer errungen. 

B. Nach Andreas' Tode entftanden Streitigkeiten, welcher von den weiblichen Defcenventen 
die Krone Stephan’s erlangen follte. Der Papft befürwortete Robert Karl, Karl Martelld 
Sohn. Allein ebendeshalb wurde zuerſt Wenzel, ein Enkel Ottokar's und Bela’s IV., und dann 
Dtto, Herzog von Baiern, ein EnfelStephan’8V. gekrönt. Endlich vereinigten fich Die Parteien, 
und Robert Karl (1310-42) wurde nad einer förmlichen Wahl auch mit ver Krone des hei: 
ligen Stephan gekrönt. Durch viefen erften Anjou Fam das Land näher mit Italiens Gultur 
in Berührung. Seine zweite Frau war Elifabeth, Tochter des Königs von Bolen. Ihr Bruder 
Kaſimir war Durch feine Miffethat, die er an Klara Zars verübt hatte, Urſache eines rächenden 
Attentat auf die Königsfamilie, das dann graufam durch die Vertilgung des ganzen Zacs’ihen 
Geſchlechts beftraft wurde. Sonft hob Robert Karl feinen Einfluß durch die Verbindung mit 
dem polnifhen Haufe; im Innern oronete er den zerrütteten Staatshaushalt und brachte die 
abgelöften Theile des Reichs wieder unter die Botmäßigkeit der ungarifden Krone. Sein Sohn 
Ludwig I. (1342— 82) gehört zu den ausgezeichnetſten Königen Ungarns. Unter ihm wurde 


— 


| 
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Viſegrad, oberhalb Ofen, am rechten Donauufer, ver glänzende Königäfig. Nachdem er einen | 


fiegreihen Zug nad) Neapel unternommen hatte, um die Mörder jeined Bruders Andread zu 
beftrafen, beftätigte er 1351 die Goldene Bulle von 1222, mit Ausnahme des Art. 4, welder 
den Beflgern der Güter freie Dispofltion gewährleiftet hatte und welcher nun die Succeſſion bed 


Fiscus feftftellt. Dadurch wurden die Allovialbefigungen als urfprünglides Cigenthum der 


Krone betrachtet. Ludwig führte aber auch die Abgabe des Neunten ein, die die Bauern und 


Einwohner aller Marktfleden ihren Grundherren von nun an zu leiften haben, und befchränfte 


ihre Freizügigkeit. 22) Im Jahre 1363 flug Ludwig die erſte Schlacht mit ven Türken, deren 
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22) Der Hiſtoriker Ladislaus Sala bebautet, Ludwig hätte durch Art. 16 und 18 des Geſetzes von 
1351 die Freizügigkeit gefichert. Al 


ein Art. 16: „„Jobagiones aligquorum Regnicolarum nostrorum 


ad Regiam vel Reginalem Celsitudinem pertinentes vel ad Ecclesiarum Praelatos aut potenies 


Regni nostri attinentes, absque voluntaria permissione Dominorum eorundem jobagionum po- 


tenter non abducantur“, und Art. 18: „In civitatibus et liberis villis Regalibus et Reginalibus, 


Praelatorum et Baronum et aliorum Nobilium tenutis et possessionibus, jobagiones regnico- 


larım nostrorum pro pristinis factis non possint impediri, prohiberi et arrestari in rebus et 


personis. Sed si iidem vulnera, laesiones, mortem, incendia etc. perpetrarent manifeste, es 
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a zur Reſidenz gemacht hatte. Beide Theile ſchrieben fi den Sieg Pu 

9 baute aus Dankbarkeit für ven himmliſchen Schutz in Steiermark die Kirche Maria: 

Öfterreichifche Lotetto. Im Jabre 1367 gründete er eine Akademie in Künflichen; 

murbe ex nad) vem Tode feines Schwagers Kaſimir, König von Polen, ſodaß Ungarn 

zur größten äufern Größe gelangte; er fiherte aufs neue ven Befig Dalmatiens gegen 

gu.f.w. Aber Ludwig wollte zugleich die Befenner der orientaliſchen Kirche unter bie 

Kirche bringen; er befehrte die Kumanen und vertrieb die Juden, alles mol zur Zu: 

it des römischen Stuhls, aber nit zur Begründung des Übergewihts gegen bie 

Denn die Religiondverfolgungen der Oceidentalen trieben die Serben in das tůrkiſche 

ober ſchwächten doch ihren Widerſtand. 

Ludiwig’8 Tode wurde feine Tochter Maria gekrönt, die Sigmund, Markgrafen von 

burg, verlobt wer. Die Königin: Mutter führte ein unglückliches Regiment, bald 

ihr die Großen über den Kopf, und Sigmund war, nachdem er Maria geheirathet hatte, 

it im Stande, weder den Zwiſt in der koͤniglichen Familie, nod den ber Großen zu ftillen. 

| Durayzo wird als Gegenkönig Hereingerufen und fällt ald Opfer der Königinnen, die 

efeild von den Nisvergrügten in Kroatien gefangen werben; ja die Königin-Mutter wirb 

Nach den fväter erfolgten Tode Maria's 1395, wirb Sigmund allein König; in 

n Jahre fi iegten die Türken bei Nikopolis über Sigmund und die franzöſiſchen Hülfs- 

‚Hier im Lande glaubte man Sigmund tobt, und die Parteien erhoben ihr Haupt unter 

ig verfchiedener Kronprätendenten. Als Sigmund wieber erſchien, fing er an willfürs 

und mit großer Verſchwendung zu regieren; e8 kam fo weit, daß die Großen ihn gefangen 

en und zuerft in Vifegrad, dann in Siklös in Gewahrfam fegten, 1401, aus ver er Bef- 

veriprechend entlaffen wurbe. Und wirflid war fein Leichtſinn gebrochen. Gin Glüd für 

«8 entjtand Timur's Macht im Rüden der Türken; 1402 hatte die große Schlacht bei 

fen Timur und Bajazed ftatt. Nach dem Tode der gewaltigen Gegner entſtand 

fer den Söhnen bed türkiſchen Sultans Bajazed, und Ungarn konnte Serbien und 

wieder bejegen. Im Jahre 1408 heirathefe Sigmund die Barbara Cilley und ließ 

ine zweijährige Tohter Eliſabeth zu feinem Nachfolger wählen, bie fpäter mit Albrecht 

1 Ofterteich verlobt wurde. Im Jahre 1411 wurde Sigmund römiſcher König und hatte 

der Zeit mit den Angelegenheiten Deutſchlands, dem kirchlichen Schisma und mit dem nad 

brennung Huf’ ausgebrochenen Huffitenkriege zu ſchaffen, ber die obern Theile des Landes 

und die ſüdlichen Theile ven Türken blopftellte. Er farb 1437 in Znaim und wurbe 
ofwarbein begraben. Unter feiner Regierung wurben aber 1405 einige ber wichtigften , 

erlaffen. Namentlich wurden diesmal die Städte zuerft zum Landtag berufen und bes 

daß die Städte mit Mauern befeftigt würben, damit das Land nicht fo fehr ven Plün- 

ausgeſetzt ſei; da in den Föniglihen Stäbten in erfter Inftanz die ftädtiſchen KRichter, 

Inftanz aber der Tavernicus richten fol, ver überhaupt die Aufſicht über vie ſtädtiſche 

iz handhabe (,,nostri judices et jurati cives vel alii officiales sou judices ad exhibendam 

gistri Tavernicorum nostrorum authoritate astringantur et compellan- 

). Das ofener Pfund und die ofener Elle wird zum allgemeinen Maß gemacht, die Münze 


Freizügigkeit ver Bauern wird feftgefegt („quilibet liberae conditionis homines. 
ibus semper successivis universis et perpetuis liberam, tutam et omnimodam ma- 
causa et se transferendi habeant facultatem‘'); doch werben bie Bauern jenfeit der 
iefes Rechts nicht theilhaftig gemacht. (Jobagiones autem ultra Dravae fluvium resi- 
les hujusmodi libertatis privilegio gaudere nolumus, sed potius in suis antiquis con- 
dinibus eos decrevimus permanere”.) Die Grundherren werben verpflichtet, ven Bauern 
zu jprechen; verweigern fie dieſes, fo müffen der Obergefpan ober Vicegeſpan ober die 
hter des betreffenden Comitats dad Berfäumte nachholen, fonft werben fie ihres Amts 

9 (sub privationis honorum suorum et nostrae indignationis poenis). 


x parte eorundem judicium et justitiam quilibet querulantium in propriorum Domino- 
raesentia prosequatur congruentem” — diefe Texte ſprechen wahrlich von feiner ges 
igfeit. An br mtheil „absque voluntaria permissione Dominorum” bürfen die 

a befimmt nur ben Richter, vor welchem bie Bauern belangt werden 
ne iſt eigene Grundherr, „propriorum Dominorum wwerng praesentia. 
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Nach Sigmund wurbe feine Tochter Elifabeth und ihr Gemahl Albrecht, Herzog von Ofker: 
reich, gewählt und gekrönt. Sie mußten die Kreiheiten, Rechte und Geſetze des Reichs beſtätigen 
und deren Wahrung angeloben, und zu größerer Sicherheit wurde beichloffen,, daß von nun an 
der Balatinus durch ven König und die Stände gemählt werde. 2?) Schon hatte fih Johannes 
von Hunyad gegen die Türken audgezeidhnet, nun wurde er von Albrecht zum Ban von Severin 


(Szöreny) ernannt und ein Krieg gegen die Türken beſchloſſen. Allein der ſchwache Königlich _ 


die Armee ſich zerftreuen, er felbft wurbe franf und flarb bald, 1439. Nun entflanben wieber 
Thronftreitigfeiten. Clifabeth ſchien ungeeignet, die Regierung zu führen, man wandte fi an 
den Polenkoͤnig Wladiſſaw, der die junge Königin-Witwe Heirathen follte. um mit ihr als 
König zu regieren. Als Elifabeth aber 1440 einen Sohn, Ladiflam Poſthumus, geboren, 
wollte fie die linterhbandlungen mit Wladiſlaw rüdgängig machen. Allein dieſer hatte ſchon 
den Ruf angenommen und feine Reife nad Ofen angetreten. Glifabeth Tieß eiligft ihren Sohn 
frönen und z0g fi mit ver Krone, die fie heimlich entwendete, nad Presburg; infolge deſſen 
fam die Krone und das Föniglihe Kind in die Hände Friedrich's II. zum unendlichen Verderben 
ded Landes. Denn Friedrich erhob ald Vormund ded Ladiflam und Bewahrer der Krone, 
die er bis 1463 in feiner Gewalt hielt, allerlei Anſprüche, fliftete nacheinander Empörungen 
an gegen jeve Regierung und war eine der Haupturſachen alled Unglüds, das Ungarn in dieſer 
traurigen Zeit getroffen. Eliſabeth's Partei ergriff auch ver böhmifche Condottiere Giokra, der 
nun In den farpatifchen Gegenden mit und ohne Vorwand plünberte. Die Cilley, ald Oheime 
der Königin, wirtbfchafteten in Kroatien und in den weſtlichen Theilen des Landes. Das Land 
wäre ſchon jegt eine Beute der Türfen geworden, wenn Hunyad's Arm es nicht beſchützt hätte. 
Hunyad erklärte fi für Wladiſlaw, der, mit einer einftweiligen Krone gekrönt, allen Gruft 
zu regieren begann. Hunyad wird mit Nifolaud von Ujlaf Wojwode von Siebenbürgen und er- 
ringt einen glänzenden Sieg über die Türken 1442; das folgende Jahr unternahm er den ſo⸗ 
genannten langen Feldzug gegen fie und drang bis über ven Balkan vor. Unterdeffen trachtete der 
päpftlihe Nuntius Julianus, um einen entſcheidenden Feldzug gegen die Türken zu ermoͤglichen, 
eine Bereinigung zwiſchen Elifabeth, vie jedoch bald ſtarb, und Wladiflam zu Stande zu brin⸗ 
gen, zu dem Papft, Kaifer, Venedig und Genua Geld, Truppen und Schiffe herbeiſchaffen 
wollten. Die Siege Hunyad's hatten die größten Hoffnungen erregt, und Murad's Krieg in 
Aſien ſchien der geeignetfte Augenblid zur Vernichtung der türkiichen Herrfchaft. Allein le: 
diſlaw Hatte ſchon Frieden mit Murad gefihlofien. Papſt und Kaifer fahen darin einen Ber 
rath ver Chriſtenheit; fihon meldete man nad Ofen die genuefifchen Schiffe im Hellespont, bie 
Murad von Europa abfperren, ſchon Fündigte man die herbeieilenden Hülfsarmeen an; Wla⸗ 
diflam und Hunyab gaben dem Drängen des päpftlichen Legaten und der andern Gefandten 
nad, der Friede wurde gebrochen und der Feldzug gegen die Türken befhloffen. Das ungariſche 
Heer, bei dem ſich der junge tapfere König befand, zog unter Hunyad gegen dag Schwarze Meer, 
um ſich mit ven Hülfstruppen, welche vie chriſtlichen Flotten bringen follten, zu vereinigen. 
Allein bei Barna fanden fie ftatt der hriftlihen Hülfe die Armee des Sultans, welche für Gel 
diefelben genuefifchen Schiffe, die nach ven Prahlereien des Papftes und der abendlandiſchen 
Fürften die Türken von Europa abfperren fullten, übergefegt hatten. Am 10. Nov. 1444 ge: 
ſchah die verhängnißvolle Schlacht, in welcher Wladiflam fein Leben und Hunyad bie ganze 
Armee verlor. Auf feiner Flucht wurde er von dem waladhifhen Wojwoden Drakul gefangen 


genonmen, jevod bald mit Ehren bis Kronftadt begleitet. Nun wurde Ladiſſaw Poſthumus 


zum König gewählt (1444—57), aber Friedrich war nicht gefonnen, die Krone und den drei: 
zehnjährigen König zu entlaffen. Auf dem Landtage 1445 ward demnach Hunyad zum Reihe 
gubernator erffärt, bis der König die Regierung felbft übernehmen werde. Hunyad hatte mit 
dem Böhmen Giöfra, mit den mütterlihen Verwandten des Königs, ven Cilley und Friedrich 
viel zu ſchaffen; allen dieſen machte die Gefahr vor ven Türfen feinen Kummer. Hunyad fänpfte 
trotz deſſen gegen diefe, verlor aber bie Schlaht auf dem Amſelfeld in Serbien 1448. Nah 


langen Unterhandlungen entließ Friebridh den jungen König, den nun die ſchändlichen Gilley 
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23) „Insuper, quod regia Majestas palatinum regni, antiqua consuetudine ipsius regni re- 
quirente, eo, quod idem palatinus ex parte regnicolarum regiae Serenitati, et ex parte ipsius 


regiae Serenitatis regnicolis judicium et justitium facere potest et tenetur, ex consilio praela- 


torum ac baronum et regni nobilium pari voluntate eligat.“ Hier wird aber wieder der Stäbte | 


nicht gebacht, die alfo bei der Palatinuswahl feing Stimme hätten, was bie Geſchichte nicht behaup⸗ 
ten kann. 
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iübernahmen, 1452. Hunyab legt feine Gubernatorwürbe in bie Hände ded Königs nieder. und 


eird zum Grnerallapitän des Reichs ernannt. Als folher kämpfte er glücklich gegen die Türken, 
bie amı 29. Mat 1453 Konftantindpel eingenommen hatten und fi günz auf die Vorprovinzen 
Ungarns warfen. Der Bapft wollte wieder einen Kreuzzug $& en jie beginnen, es fehlten aber 
die Helden, und Johann Bapiftränus brachte nur armfeliges efnbel in da& Lager des Hunyad, 
der mit den Cilley und Gara ein Familienbündniß gefhloffen hatte, um mit größerer Bicher- 
heit gegen bie Türken zu wirfen. Im Jahre 1456 wird ein neuer Feldzug gegen Mohammed TI. 
keißloffen, der bereit8 Belgrad belagert. Hunyad und Capiftranus fiegen am 22. Juni 1456; 
allein Beide fterben bald darauf. Gilley hatte fi vor dem Kriege mit dem König aus dem Lande 
entfernt; num brachte er dieſen zurüd und führte ihn nad) Belgrad, daß er den Hunyab ent- 
teifen wollte. Bin perjönliher Zufammenftoß mit dem jungen Hunyad brachte ihm den Tod. 
Der König ſchwur den Tod feines mütterlihen Oheims nicht zu rächen, und beide Hunyad, ſow I 
Ladiſlaw als Matthias, begleiteten ihm nach Ofen. Hier aber ließ der junge König den älteften 
Bruder Ladiſſaw enthaupten und führte ven jüngern mit fih nad) Prag, wo er 1457 ftarh, 
bevor er ſich mit der franzöfifchen Koͤnigstochter verheirathete. u 
Der Juſtizmord de jungen Hunyab hatte die Hälfte des Landes zur Ergreifung der Waffen 
gegen ben König aufgerelzt; die Kunde feines Todes wendete nun die Blicke auf den gefangenen 
Matthias. Eliſabeth Szilaͤgyi, die Mutter der beiden Hunyad, und Ihr Bruder Michaei Szi⸗ 
ligol traͤhteten nun die Konigswahl auf den jungen Matthias zu Ienfen, und es gelang ihnen 
u 23. San. 1458. nn 
Matthias I. (Hunyad, aber au) Eorvinus, weil er im Familienwappen einen Raben führte) 
regierte von 1458—90 und ift unftreitig der tüchtigfte ungarifche König nach dem heiligen 
Eephan. Obgleich erft 15 Jahre alt, ergriff er doc alfogleich die Zügel der Regierung mit 
käigfter Hand, ſodaß fi der ihm zum Gouverneur vorgefegte Szilägyi augenbücklich fügen 
Be. Als Ewyporkhmmling Hatte er alle Widerſacher feiner Bantilie gegen ſich, die Fried⸗ 
ri Shug nahm, ver ſich felbft zum König von Ungarn Erönen ließ. Aber Matthiag’ 
rare chergiſches Vorgehen entwaffnete feine Gegnerund auch Friedrich, der fich endlich 1462 zur 
Seraubgabe der Krone für 60000 Dukaten und ber befegten Bläge Ungarns verftehen müßte. 
ER nachdem Matthias auch die Türken befiegt hatte, wurde er 1464 mit der heiligen Krone in 
Stuhfweigenburg gekrönt. Auf diefem Landtage beftätigie er das Gefeg von 1435, dad von 
1351 und die Gofvene Bulle, d. h. er wiederholte auch feinerfeits die Beftätigungen Sigie- 
mund's und Ludwig's JI.; wir fehen alfo, daß jene Beflimmungen bereitd als Fundamentalpacta 
wiſchen der koöniglichen Gewalt und den Ständen galten. Unter ven „Additiones Matthiae 
regis ad decreta Andreae, Ludovici et Sigismundi regum” wird die Aufbewahrung ver 
Krone als eine Hauptaufgabe angefehen, damit fie nicht wieder „propter indebitam custodiam” 
entwendet werbe, und wird zuerft Slawonien ein Königreich genannt in dem merfwürbigen 
Ariel: „Regnum nostrum Slavoniae et partes Transylvaniae in omnibus antiquis bonis, 
ifberlatibus, consuetudinibus et juribus conserventur.“ Emmerid von Zapolya Heißt in den 
Unterihriften Bosniae gubernator, Dalmatiae, Croatiae, Sclavoniae regnorum nostrorum 
banus. Wir wollen Hier im Zufammenhang noch einiged aus den folgenden Landtagsbeſchlüſ— 
fen erwähnen. Im Art. 6 des Geſetzes von 1471 heißt ed, daß alle Grenzfeflungen in den 
oben und untern Theilen, „sive in regnis Sclavoniae, Dalmatiae, Croatiae et in partibus 
Transylvanis” nur Ungarn und nit Fremden (Ungaris et non Forensibus) anvertraut wer- 
ten. Im Ark. 16 wird die Freizügigkeit der Bauern aufs neue beftätigt, aber auf die Theile 
jtnfeit der Drau nicht ausgedehnt; und im Art. 19 wird beſchloſſen, daß fih niemand mit einer 
age direct nach Rom wenden darf „contra libertatem regni, qua a tempore quondam 
Sanctissimi regis Stephani illibate utitur.” Im Jahre 1481 wird bie Erhebung bed Zehnts, 
der den Biſchdfen gehörte, genau uniſchrieben, die Raizen aber und die Bekenner ver orienta- 
liſchen Kirche (Rasciani et ceteri hujusmodi Schismatici) werden von der Leiftung beffelben 
freigeſprochen, damit fie um jo häufiger aus dem Gebiet ver Türken herüberfommen. Damals 
Tb auch die Palatinuswürbe genau in zwölf Punkten beflimmt, wonach der Balatin das erfte 
Votum dei der Koönigswahl Habe, Tutor des minderjährigen Königs, Generglfapitän des 
Reihe, Schiedorichter zwiſchen den Reichsbaronen, Vermittler zwiſchen ver Krone und den 
Etdüben, in Abweienheit des Königs Statthalter und oberfter Landesrichter ſei. Der Ba: 
tin Beruft nach dem Ableben des Königs den Landtag; er empfängt auch bie auswärtigen Ge- 
ndten, „si guando contingeret regem simplicem et negligentem esse”. Er ift außerbem 
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Graf und Richter ver Kumanen (est semper comes et judex Cumanorum), wofür er 
3000 Dufaten bezieht, und ift endlich Richter ganz Dalmatiend, wofür er die Einkünfte einiger 
Snfeln bat („tota Dalmatia subjacere debet judicio Palatini; et pro proventibus habet in 
illa certas insulas”). Aus dem Geſetz des Jahre8 1486 erwähnen wir den Art.63, ald welcher 
beftimmt, daß nur der Palatin, der Judex curiae.und ber secretarius Cancellarius, ober der 
Locumtenens, „qui sigillum judiciale regiae Majestatis pro tempore tenet”, allgemeine Zan- 
desrichter feien, nicht aber der Tavernicorum magister (unter beflen Surisdiction blos Die 
königlichen Städte fanden), der Banus Dalmatiae, Croatiae et Slavoniae und der Wojwode 
Siebenbürgend. Der Art. 39 beflimmt aufs neue die Freizügigkeit der Bauern und öffnet ung 
einige Blicde in die damaligen Zuftände. Aus den gewaltfamen und ungehörigen Zueignun- 
gen find vielerlei Befchwerven erhoben worden, deswegen wirb verordnet, heißt e8 daſelbſt, daß 
alle Bauern, die feit einem Jahre gewaltfam ihren Herren entriffen worden, zurückgegeben wer: 
den, unter Strafe des „homagium coloni’, dad 6 Marf Silber betrug. Die gewaltfamen 
Abführungen ver Bauern foll jeder Obergefpan in feinem Gomitat unterfuhen, und zwar 
beginnend in den Bejigungen des Königs und der Königin und dann auf den Gütern der an: 
dern. SKünftighin foll aber niemand unter irgendeinem Vorwand daß freie Weggiehen ber 
Bauern verhindern. Der gemöhnlihe Vorwand feinen rüdfländige Zahlungen gewefen zu 
fein, deswegen wird verordnet, „daß auch außerorbentlihe Taren innerhalb 60 Tagen erhoben 
werden müflen, fonft werben jie al8 ungeredhter Borwand (taxa calumniosa) betradtet”. Eos 
waren demnach die Leiftungen der Bauern nicht genau beſtimmt, was die „taxa extraordinaria” 
zu verftehen gibt, und was noch mehr folgende Worte beweifen: „Si qui autem imposita ca- 
lumnia vel aliqua excogitata novitate suos retinuerint; puta, si tunc solummodo taxam ad 
eos imposuerint, quando illos abire velle cognoverint.” Matthias Tonnte feine ganze Auf: 
merkſamkeit weber auf die innern Angelegenheiten, welche durch die übermächtige Oligarchie ſtets 
verwirrt wurden, noch auf die Zurückdrängung ver Türken wenden, obgleich feine Feldherren 
Paul Kinifi, Bathori u. f. w. faft immer gegen fie fiegreich kämpften, und obgleich er eine ſte⸗ 
hende Armee fih geſchaffen hatte. Der Kaifer Friedrich und der böhmifche Krieg beichäftigten 
unnügerweife feine Kräfte, Gegen Podiebrad und die Hufflten hegten ihn die Päpfte auf; man 
urtheilt über das Zeitalter hinaus, wenn man Matthias zutraut, er hätte fih um die Päpfte 
nicht fümmern, vielmehr ſich mit Podiebrad verbinden follen, deſſen Lage fo ziemlich der feinigen 
glih. Nachdem Matthias von den katholiſchen Ständen Böhmens, Mährens, Schleftens und 
der Lauſitz zum König auögerufen worden, dauerte ver Kampf auch nah Podiebrad's Tode 
(1471) fort. Mit Friedrich war ohnehin ein Zufammengeben unmögli, der Krieg mit ihm 
brach 1476 aus und endete nach einer Eurzen Unterbrehung mit der Eroberung Wiend 1484 
und ganz Ofterreihd. Matthias hatte weder von feiner erften, noch von feiner zweiten Ge: 
mahlin Beatrix einen Erben erhalten; fein Streben war nun darauf gerichtet, feinem natürlichen 
Sohne Johannes Corvinus die Krone zu fihern. Leider ftarh er zu früh, 1490. „Matthias if 
tobt, hin ift die Gerechtigkeit“, jo heißt e8 noch heute im ungarifchen Sprichwort und charak⸗ 
terifirt am beiten feine Regierung. Mit ftarfer Hand hatte er die Dligarchie 'niedergehalten, 
dieſe wünſchte demnach einen König, „deſſen Schopf ſie in der Hand halte”, und fand auch un⸗ 
glüclichermeife im polnifhen König Wladiſlaw II. den gewünſchten Mann. Matthias war 
nicht allein ein ftarfer König und Krieger, er hatte au Sinn für Kunft und Kiteratur. Sein 
glänzender Hof in Ofen und Bifegrad fland den europäifchen, namentlich italienifchen Gelehrten 
offen ; er fanmelte eine berühmte Bibliothek, deren Bücher (codices Corviniani) zu den Zierven 
mander Bibliothek Europas gehören; er wollte eine Univerfität im allergrößten Maßſtab in 
Dfen begründen, mo feit 1470 die Buchdruderei Aufnahme gefunden hatte. Allein nit nur 
dad Unausgeführte kam ind Stoden, aud dad Ermorbene und Errichtete zerftob unter der ab⸗ 
foluten Unfähigkeit feines Nachfolgers und der frevelhaften Selbftfucht ver Großen. 

Wladiſlaw II. (1490 — 1516) vegetirte nur und ließ alle Eroberungen feines Vorgän⸗ 
gers ohne allen Erſatz fahren, aber er verpflichtete fih, von allen Neuerungen, d. 5. allen 
Befteuerungen der Bifchdfe, der Großen und des Adels, die Matthias eingeführt Hatte, abzu: 
ftehen. Im Jahre 1492 beftätigte er die Freiheiten Ungarns und der andern Königreice, 
namentlich Dalmatiend, Kroatiens und Slawoniens, dann Siebenbürgens (partes Transyl- 
vanac) und der anbern unterivorfenen Provinzen (provinciae sibi subjectae). Die Landes: 
verthetdigung wird beftimmt; ein Banderium foll aus 400 Reitern beftehen, das koͤniglich 
Banderium zählt jedoch 1000 Reiter; dann werben die Kirdhen= und Landedwürbenträger her: 
gezählt, welche zwei ober ein Banderium, oder 200, 100, 50 Reiter aufzuftellen verpflichte‘ 
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emmfelben Jahre erſchienen aud) die „Articuli Nobilium Slavoniae” als Anhang zu 


—8 von 1492, aus denen der erſte im allgemeinen „dietum regnum Slavoniae in an- 
ibertatibus et privilegiis” zu erhalten verſpricht; der andere aber fo lautet: „Si Majestas 
is regni Hungariae, quibuscunque ex rationibus nunc et temporum in successu, 
1as solutiones fieri statuerit: extunc talium solutionum medietatem in Regno suo 
ae, juxla ipsorum consvetudinem semper et usque ad haec tempora observatam, 

habeat et teneatur.” Die übrigen Artikel enthalten Grleihterungen des Sal 
8 und privatrechtliche Beſtimmungen. Das Gefeg von, 1495 beftätigt die Goldene 
und bie daſſelbe enthaltenden Gefege Ludwig's, Sigmund's und Matthias'. Im Art. 45 
bie „Rasciani, Ratheni et Valachi”, die aus ben durch die Türken eroberten Provinzen 
ungarifchen Grenzdiſtricte geflohen waren, von ver Leiftung des Zehnten befreit. Der 
6 von 1500 beftinmt, Da „causae no) im Regnorum Dalmatiae, Croatiae et Sclavo- 
partiumque Transylvaniae in curiam regiam per viam appellationis transmissae et 
ae coram judice eorum Ordinario, domino scilicet Comite (palatino) et judice 

regiae determinentur”. Je ſchwãcher aber ber König und je egoiſtiſcher die Kirch 
Sandeswürbenträgeriwaren, um fo weniger halfen alle Gefege, weiche die Ginfünfte des 
wahren und die Vertheibigung des Reichs erzielen wollten. Allein wegen ber vielen 
beſtimmungen und bed Auftrags, daß der Protonotar Stephan von Verböcz die Land- 
fe und die Rechtsgebräuche fammeln folle, bat ſich der armfeligfte König den Ruhm 
ngarifhen Juftinianus erworben. Unter ven Großen bes Reichs hatte die Familie Deat, 
einer Zapolya genannten Befigung in Slawonien, „von Zapolya’ genannt wurde, 
meiften emporgefwungen. Emmerich von Zapolya warb unter Matthias Graf von 
und PBalatinus. Sein Bruder Stephan ward nad ihm Palatinus, und ſchon der foll 
m Tode des Könige Matthias bevauert haben, daß fein Sohn Johann nicht älter fei, 

de er König von Ungarn werben. Diefer Johann von Zapolya warb unter Wle 


jojmode von Siebenbürgen und Hatte auch fonft die größten Befigungen in Ungarn. . 


ihn arbeitete die Hofpartei, in deren Händen der untauglige König ein willenlofes 

igiwar. Seit die Abgaben fi} vermehrten und ber Luxus der Biſchöͤfe und der Großen 
u, flieg auch die Bedruckung ver Bauern. Wol wurbe ihre Freizügigkeit zu wieberholten 
ausgejprocden; aber die Art. 47 und 48 des Geſetzes von 1492 verfhärften auch bie Ein: 


ing des Neunten; und bie übrigen Abgaben waren unbeftimmt, die fonnten nad Willkür 
jert werden, was wir aus dem Art. 39 von 1486 erfehen. Je größer aber die Noth vor 
teen, deſto Häufiger waren die Anforberungen an ven Bauer. Der Erzbifhof von Gran 


Garbinal Bafäcs träumte von der päpf n Würde, es kaia ihm aber Leo X. zuvor, der 
(ch entſchädigte, daß er ihn zum päpftlichen Legaten für den Often und Norden Europas 
nannte und ihn zu einem Kreuzzug gegen die Türken bevollmächtigte. Am Oflertage, am 
1 April 1514 verfündete er die Bulle gegen ben Rath eines einfitövollen Mannes. Der 
hatte aud) Hierzu nur fein „dobre” gefagt. Cine Maffe Bauern ftrömte herbei und 
das Kreuz, deshalb wurden fle (von crux) Kurugen genannt, ein Name, ber in ben nad 
Jahrhunderten berühmt wird. in Szefler, Georg Dösfa, wird durch Bakäcs zum 
nführer der Kreuzzügler ernannt; feine Mitcommandirenden find niedere Geiſtliche. Der 
erfhraf darüber, daß der Bauer jeine Hufe verließ, und wollte ihn zurüdhalten; auch 
eriäraf, ald Dözſa fich gegen den Adel zu wenden anfing. Überall brannten bie Woh— 
des Adels, der von den Bauern graufam ermorbet wurde. Man erinnere ſich hier, daß 
jelben Jahre in Würtemberg „ver Bund des armen Konrad’ ji erhoben Hatte. Bon 
us war feine Hülfe zu erwarten, da war alles rathlos. Doch fiegte Bornemigza bei Peſth 
bie Bauern, und das gab Muth ven Erfägrodenen, die ih nun fammelten. Dözfa z0g 
fen nad) Szegedin und beflegte den Adel unter der Anfübrung des Biſchofs Cſaͤty und 
Stephan Bathori vun@cfeb. Nach diefem Sieg ward Dozfa noch verwegener; er wandte ſich 
Iemeövar, das er mit den dem Bathori abgenommenen Kanonen beigießen ließ. In der 
wendete man jih an Johann von Zapolya, der in Siebenbürgen die Ruhe aufrecht 
ten hatte. Mit Ende Juli erfdien diefer mit feiner Armee vor Temedvar und befiegte 
g den Aufftand. Auch in den andern THeilen des Landes wurben die Bauern nieder⸗ 
Am 18. Od. verfammelte fi der Landtag und erließ graufame Gefege gegen 
en, bie alle ven Tod verbient hätten, die man aber doch ſchonen müßte, weil der Abel 
hieße (‚‚ne tamen tanti sanguinis effusio adhuc sequatur, et omnis rusticitas, 

s parum valet, deleatur”). Sie werben aber ver reizügigfeit verluftig 
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flärt und find von nun an „mera et perpetua rusticitate subjecti”; fie zahlen ihren Grund: 
herren einzeln jährlich einen Goldgulben, leiſten wöhentlih einen Tag Frone, geben monatlid 
ein Huhn, jährlich zwei Gänſe und ein gemäftetes Schwein, zahlen zuerft den Neunten und 
dann ben Zebnten den Prälaten, ſodaß dem Bauer nur acht Theile bleiben; der Bauerfohn 
darf nie Biſchof werden, und gefchähe das, fo wäre ihm niemand verpflichtet Zehnt zu geben 
u. f. w. ‚(DBgl. die Art. 14—31 vom Jahre 1514.) Alle dieſe Beftimmungen werden zufam: 
mengefaßt im „Opus Tripartitum juris consvetudinarii inclyti Regni Hungariae partiumque 
eidem annexarum‘ de8 Stephan de Verböcz, das eben in dieſem Jahre heftätigt wurde. 

. Nachdem Wladiſſaw 1515 in Preöburg und Wien mit dem Kaiſer Maximilian ein Fami— 
lien und Erbbünduiß, kraft deſſen MWiadiflam’s Sohn Ludwig die Enkelin Maximilian's Marie, 
und einer des letziern Enfel, Karl over. Ferdinand, Wiadiſlaw's Tochter, Annq, heirathen und 
ſich gegenjeitig beerben follten, gejchloffen Hatte — gegen das Erbbündniß proteftirte alfogleih 
der Palatinus Emmerich Perenyi — ſtarb er 1516, . 

Sein zehnjähriger Sohn Ludwig II. (1516—26) fam unter die Vormundſchaft des Ba⸗ 
facs, Bornemidza und Georg, Markgrafen von Brandenburg; übrigens beanſpruchten aug 

aximilian, und Sigmund, König von Polen, Rechte auf die Vormundſchaft. Aber der junge 
König fand feinen Erzieher und dem Reich mangelte es an einem Hunyad. Der neue Palatin 
Stephan Bathori mar wol ein Gegner Zapolya's, aber font ein egoiftifcher „ unnüger Mani, 
der mit ben Biihöfen und Großen fih die Ginfünfte des Reichs zuelgnete. Unter dieſen 

Freaturen war Zapolva eigentlich der beſte Charakter; leider war fein Ehrgeiz größer ald feine 
Fähigkeit. Aber ver nievere Abel ſah in ihm den Retter des Landes und hoffte noch mehr von 
ihm. Mährend ſich in Ungarn unmwürbige und unfähige Menſchen gegenfeitig beraubten, ſtarb 
am 21. Sept. 1520 Selim, und fein Sohn Soliman, der größte der Osmaniden, folgte ibm 
nad. Auf diefer Seite ſteht nun Soliman und fein berühmter Bezier Ibrahim ; in Ungarn 
regiert ein verzogenes Kind nad dem Rath unwürdiger und unfähiger Menichen. Wie Beftun- | 
gen Sabatſch und Belgrad gehen verloren; nur die Unternehmung gegen Rhodug Halt no den 
Sultan auf. Ludwig läßt Maria 1521 Frönen und feiert 1592 feine Vermählüng mit ist. 
Stürmifche und fih widerſprechende Landtage folgen; Bathori wird abgefept und Berbörin 
feiner Stelle Palatinus, der aber gezwungen ift abzudanfen und wieder Bathori den Plag ein 
zuräumen. Unterdeß nabte das Verhängnif. Am 26. April 1526 brach Sollinan gegen 
Ungarn auf; am 20. Juni ift Ibrahim fhon in Belgrad, und in Ofen wird erft am 19. Juni 
beſchloſſen, eine Armee zu ſammeln. Am 12. Juli wird SPeterwarbein belagert ; Ludwig verlät 
am 20, Juli Ofen mit 3000 Mann und zieht Tangfam der Donau entlang, an Zapolva ver: 
ſchiedene Befehle ſchickend. Kaum waren 27000 Mann beifammen, als man bie Schlagt ſtür— 
miſch forderte, ohne Die Zuzüge von Siebenbürgen und von Sübiveften abzuwarten. oma 
aber nienand ba, ber eine Schlacht zu führen verftand, und Paul Tomori mußte mit Georg 
Bapolya, dem Bruber bed erwarteten Johann, die Leitung derſelben übernehmen. Am 29. Aug. 
1526 geſchah bie Schlacht bei Mohacs, in welder ver König, Tomori, Georg Zapolya und 
viele andere flelen; aber der Palatin rettete ſich und beraubte bie flüchtigen Domherren von 
Fünffirgen. So endigt die erfte Periode der ungarifchen Geſchichte. .. 

Werfen wir noch einen Blick auf die Verfaſſung Ungarns und feiner Nebenlinder am 
Schluß diefer Periode, Verböczi's Tripartitum, dad 1514 beftätigt und durqh bie folgenden 
Jahrhunderte ald Rechtsquelle und Richtſchnur betrachtet wurde, ftellt an die Spige bed um 
gariſchen Staatsrechts folgenden Sag: „Der König wird durch den Übel gewählt und ver Abel 
wird durch den König creirt. „„Neque Princeps nisi per nobiles eligitur, neqge nobilis Dis! 
per principem creatur alque dignitate nobilitari decoratur”, I, 3. Der Köniz adelt burd 
‚eine Donation oder einen Adelsbrief (armales, arma); Verböczi's Zeit kennt niemand mehr, 
ber ſeine Beſitzungen aus den erſten Zeiten, vor der koͤniglichen Würde, herleiten fönnte ; denn 
auch dieſer müßte durch eine „nova donatio” fein Beſttzrecht gefichert haben. Der Adel theilft 
ſich in einen höhern und niedern; zu dem erſtern gehörten die Prälaten, Barone und Magna— 
ten, zu den andern alle übrigen. Die Prälaten find die Erzbiſchöfe, Biſchoöͤfe, Äbte, melden der 
König die Pfründen ertheilt, denn „in collationibus beneficiorum ecclesiasticorum Summmu® 
Pontifex nullam jurisdictionem exequitur.in hoc regno, praeter Confirmationis äuetorila- 
tem”, I, 12. Die Reichsbarone find: der Palatinus, judex Curiae, der Banus yon Dalma⸗ 
tien, Kroatien und Slawonien, der Wojwode von Siebenbürgen und Szekler-Graf, ber Banus 
von Severin over Szoͤreny (die übrigen Banate waren ſchon von ben Türken orcupirt), danr 
die Tavernicorum, Janitorum, Pincernarum u. ſ. w. magistri, von denen der Tavernicuß al 
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neifter auch eine politiſche Rolle fpielte, endlich der Obergefpan von Temes und der 
burg, I, 94. Die andern Magnaten waren die, welde eigene Banderien zu ftellen 
Ihr „homagium“, d.i. bie Geldfuntme, melde fie für gewiſſe Bergehungen zu zahlen 
für gewiffe Veleivigungen zu forbern hatten, und welde Summe aud) ihre Witwen bean= 
Seuchen, betrug 100 Mark oder 400 Goldgulden. Sie ftanden dem König zunächft, bildeten 
ofeinen Rath. Inallen andern Beziehungen, Rechten und Kreiheiten war fein Unterfhied 
dem hohen und niedern Abel; jedoch dad Homagium des legten betrug nur 50 Mark 
200 Goldgulden. Ungarns Nebenländer waren zu Verböczi's Zeiten Dalmatien, Kroa— 
und Stawonien, dann Siebenbürgen, die fon längft unterworfen und einverleibt find, 
ae coronae Regni hujus Hungariae dudum subjecta et incorporata”’, II, 1. Diefe 
mit Einwilligung des Königs Statute fhaffen, doch dürfen dieſe den allgemeinen 
högefegen nicht wiverfpredgen. Alle Rechtsproceſſe in den Nebenländern werden an bie 
lie Curia appellirt und vom Banus oder Wojwoben gerichtlich exequirt. Der Adel diefer 
der ift in allen Privilegien und Freiheiten dem ungarifchen gleigeftellt, nur ift fein «Hom 
n verfihieden; denn das des ſlawoniſchen Adels beträgt 25 Mark oder 100 Goldgulden, das 
‚fiebenbürgifchen Adels aber nur 66 Goldgulden, I, 3. Die Szekler in Siebenbürgen be— 
ten ihre alte Verfaffung der Stämme und Geſchlechter, die ih gegenfeitig beerben. Die 
iver ftanden vemnad in einer Realunion mit Ungarn, welche Municipialeigenheiten 
ht gut geftattete. So Haben wir gefehen, dab Sigmund die Freizügigkeit der Bauern nicht 
die Theile jenfeit der Dran auddehnt, fondern dort die alte Gewohnheit beläßt; weiter 
mir gefehen, daß Slawonien nur zur Hälfte deffen verpflichtet ift, was Ungarn zu zahlen 
immt. Und dies Brivifegium beftand bis 1848, ſodaß, wenn in Ungarn eine forte 
Steuerſchlüſſel aus alten Zeiten) 800 SI. fteuerte, in Slawonien diejelbe Pforte nur 
sl. zu zahlen hatte. Das Wort Stawonien (regnum Slavoniae) fam und unter den Ars 
vor, damals kannte man nur Kroatien und Dalmatien. Zu Verbörzi's Zeiten hieß 
wiſchen der Drau und Save Slawonien; Kroatien und Dalmatien hatten theil bie 
n, theils Venedig befegt. Der Titel des Banus erwähnte wol noch Kroatien und Dal: 
‚ die Gerichtäbarkeit deſſelben erſtreckte ſich aber nicht mehr auf Dalmatien, auch nicht 
anf ganz Kroatien. _ 
_ Verböezi handelt meitläufig von den freien Städten, bie jeit langem theils dem königlichen 
al, theils vem Tavernicus berart untergeorbnet waren, daß fie ihre Proceſſe dahin appel⸗ 
Das Homagium der Bürger mar dem der Abeligen gleihgeftellt. Übrigens Hatten die 
te Feinde ſolche politiſche Wichtigkeit errungen, daß fle in den großen Angelegenheiten ven 
lag hätten geben fönnen. Die Bauern hatten eben die Freizügigkeit verloren, als das 
Tripartitum des Verbögzi beftätigt murbe. Nach der Auffaſſung des lehtern, die ald ge- 
‚gelten muß, beftend die Gefammtheit ber Staatseinwohner aus dem „populus” und tem 
Unter dem populus verfteht man’, fagt Verböczi (II, 4), die Prälaten, Barone, die 
ern Magnaten und alte Abelien, die allein dem Köntg untergeorbnei jind; der plebs find 
lihen, die unmittelbar einem Herrn unterworfen find. Aber zwiſchen dem populus 
bbem plebs ſtanden die Freiſtädte, die ebenfalls nur dem König untergeoronet waren und 
ald Gomminitäten zum populus gehörten, obgleich ver einzelne Bürger den Adel gegen⸗ 
rald Plebejer galt. Der Nationalität nad war der Adel durhaus nicht ausſchließlich u 
; er war eben an keine Nationalität gebunden, und ber König Fonnte ohne alle Bejchräi 
abeln, wen er wollte. Der Bauernftand oder der eigentliche Plebs war größtentheils un= 
es gab aber auch deutſche, ſlawiſche, walachiſche, ferbifche Bauern, mas ſchon Verbbezi 
herkt (II, 26). Von einer Herrſchaft des ungarifen Stammes über Nichtungarn iſt im 
ine des Staatsrechte nirgends eine Spur ; der populus ober der Adel herrſcht über dem Piebs 
‚den Unadelichen, und der Adel gehörte allen möglihen Nationalitäten an, obgleich er ſich 
gar’ nannte und häufig auch magyarifirte. Ebenfo wenig war eine Herrſchaft oder auch 
eine Bevorzugung ded Hauptlandes über die Nebenlänber denkbar nad) dem geweſenen 
alßtebt, und die Orfhichte zeigt auch fein Beifpiel, daß Ungarn auf Unfoften Siebenb ürgens 
“ Elawoniens und Kroatiens Irgend einige Vorteile ſich je hätte verſchaffen wollen. 
ite Periode. Die zweite Periode der ungariſchen Gefchichte entwicelt ſich unter den 
en aus dem Haufe Habsburg und zerfällt in drei Abſchnitte. Der erfte Abſchnitt ſchlleßt 
Szatömärer Frieden 1711, der zweite mit dem Ausgang der Märzrevolution von 
dritte ift im Beginnen. Den erften Abſchnitt ver zweiten Periode kennzeichnet 
ft ber Türken in Ungarn, Siebenbürgen Sonberftellung, die Ausbreitung und 
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verfuchte Unterdrückung der Reformation, endlich der Kampf um bie politifhe Selbflänpigfeit 
und bei allem Ungemach der Aufihwung des Magyarenthums. Kaum hat ein Land in Europa 
fo viel gelitten ald Ungarn von der Schlacht bei Mohacs bis zum Szathmarer Frieden. 

A. Nach der Schlacht bei. Mohacs flohen vie Königin und ihre Rathgeber nad Preöburg ; 
für die Bertheidigung Ofens, der Hauptftadt des Landes, war Feine Seele bedacht. Der elende 
Palatin fand ſich auch bald in Presburg ein, wo nun der Hauptgevnanfe war, Ferdinand, den 
Gemahl Anna’ und Schwager des gefallenen Königs, auf den Thron zu erheben ; das Land zu 
vertheidigen war für alle ein ferner Gedanke. Ferdinand's Wahl empfahl vie Ausficht auf 
auswärtige Hülfe gegen die Türken, namentli vom Kaifer Karl V., vem Bruder Ferdinand's. 
Anvererfeits ftand Johann Zapolya mit feinem Heere, das er dem König zuführen wollte, an 
der Theiß, wo ihn die Kunde der Schlacht traf, und dachte auch nur an die Krone, nicht an Die 
Bertheidigung ded Landes. Soliman durchzog demnad Ungarn bis über Ofen hinaus und 
fehrte ungehindert nah Konflantinopel zurüd. Zapolya hielt gleich Berathungen und warb 
am 10. Nov. 1526 zu Stuhlweißenburg gefrönt. Die meiften Großen und der ganze Adel war 
für ihn. Allein er verfiel in eine unbegreiflihe Sorglofigkeit, und Ferdinand konnte mit der⸗ 
felben Krone am 3. Nov. 1527 zu Stuhlweißenburg gekrönt werben. Zapolya verlor eine 
Feſtung nad) der andern und mußte ſich nach Polen flüchten, von wo aus er Verbindungen mit 
Soliman anknüpfte. Diefer erſchien 1529 wieder in Ungarn, ſetzte Johann in Dfen ein und 
zog vor Wien. Ungarn hatte wol zwei Könige, aber e8 hatte feinen Vertheidiger. Johann blieb 
unthätig und untauglid ; Ferdinand war nicht im Stande, erfledliche Hülfe zu verſchaffen. En»: 
li fam es 1538 zu einen Bergleich zwifchen ven Gegenkoͤnigen, und Johann heirathete Iſabella, 
Tochter ded Königs von Polen, die ihm 1540 einen Sohn gebar. Allein er lag damals ſchon 
auf dem Sterbelager in Siebenbürgen. Nach feinem Tode hätte Eraft des abgeſchloſſenen Ver⸗ 
trags ganz Ungarn und Siebenbürgen Ferdinand zufallen follen; allein die Bormünder bed 
Sohann Sigismund wollten unter türfifchem Schug die Königswürde für Ihren Mündel er: 
halten. Soliman fam 1541 zum vierten mal nach Ungarn, befegte Ofen und ſchickte Ifabella 
mit ihrem Sohne nach Siebenbürgen. Im Jahre 1543 eroberte der Sultan den ganzen Theil 
jenfeit der Donau, theilte die eroberten Theile in 15 Sandſchak, die unter ven Beglerbeg von 
Ofen flanden. Siebenbürgen wollte Martinuzzi, einer ver Bormünder und Regenten des jun- 
gen Zapolya, wirklich Ferdinand übergeben, wurbe aber von Ferdinand's Generalen Gaffalto 
und Pallavicini ermorvet, 1551. So geihah ed, daß 1556 Ifabella mit ihrem Sohne aufs 
neue die Regierung Siebenbürgens übernahm und dieſes von nun an unabhängig von Un: 
garn ward. (S. Stebenbürgen.) Ferdinand ward 1558 deutſcher Kaifer, Iteß 1563 feinen 
Sohn Martmilian zum Nachfolger in Ungarn Frönen und flarb 1564. Seine Generale waren 
nicht nur faumfelig, fondern auch Höchft läftig dem Lande. Das arme Landvolk z0g oft die Herr: 
[haft ver Türken der Befreiung durch die ausländiſchen Generale vor. 

Unter Marimilian (1564— 76) dauerte die Eroberung der Türken und das unmädhtige 
Vertheidigen der auswärtigen Generale fort, die gewöhnlich aud) das niederbrannten, was die 
Türken gefhont hatten. Soliman unternahm 1566 den fechöten Feldzug nad Ungarn. Gr 
Hatte einige Verlufte zu rächen. Schon 1532 hatte Nikolaus Jurificd durch die Vertheibigung 
von Günz feine ganze Armee 25 Tage lang aufgehalten; 1552 hatte Dobo Erlau gegen die 
größte ÜUbermacdht vertheivigt; in den vorigen Jahren hatte Nikolaus Zrinyi den Türken viel 
Abbruch gethan; nun wollte Soliman einen legten großen Schlag auch gegen Wien ausführen. 
Im Anfang Auguft langte er mit feiner ungehenern Armee vor Szigetvdr an, welche Feſtung 
unter dem Commando des Nikolaus Zrinyi fland, der fi bier unfterbliden Ruhm erwarb, 
Soliman farb vor Alter und vor Verdruß darüber, daß die Feſtung feiner Macht trogte; 
Zrinyi aber, der pie Vertheidigung nicht weiter fortfegen Eonnte, machte am 8. Sept. einen Aus: 
fall und flarb den Heldentod. Sein Enkel, ebenfalls Nikolaus, befang die Großthat in einem 
ungarifchen Heldengebicht, das er 1653 zu Wien drucken ließ. Während der Held von Sziget: | 
vaͤr tapfer Fämpfte, ſtand unthätig Die deutfche Armee von 100000 Mann und zerfireute fid | 
ruhmlos wie jedesmal bisjegt. | 

Unterdeß Hatte fi die Reformation in Ungarn und Siebenbürgen fo fehr verbreitet, daß 
ed das Anſehen gewann, ald würde die alte Kirche ganz verſchwinden. Schon Huß hatte in Un⸗ 
garn Anhänger, vie aber bald verfchwunden fein mußten, denn ſowol Matthias als fein Nach: 
folger Wlabiflaw waren treue Anhänger der Roͤmiſchen Eurie. Allein Luther’ Reformation 
verbreitete fi um defto ſchneller nicht nur unter der deutſchen Bevölkerung der Stähte, fondern 
auch unter den Adel und dem Landvolk der ungarifhen Nationalität trogvem, daß Ludwig U. 
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ngarifcien Grofen ver Neuerung abhold waren. Deswegen liefen fie 1523 beſchließen, 

Lutheraner und ihre Befüger verbrannt werben follen, weil fie öffentliche Keger und 

der heiligen Jungfrau Maria find. Derfelbe Beſchluß wurde 1525 wieberholt. Fer— 

DE war anfänglich nicht ein großer Gegner ber Reformation, feine deutſchen Generale 

zum Theil Anhänger der neuen Kirche; ſoweit fi demnach Ferdinand's Einfluß in 

erſtreckte, Eonnte die Reformation ungehindert fi verbreiten. Gegen das Ende feiner 

tritt wol das Beftreben, die Fatholifche Kirche zu fördern, immer mehr hervor, und er 

ent eine Propftei unt eine Abtei den von Erzbiſchof Olaͤh im Jahre 1559 Hereingerufenen 

Suiten, welche vann alfogleich rüftige Hand an das Werk der Gegenreformation legten; allein 

ue Richtung der Geifter konnte um fo weniger abgeändert werben, als in Siebenbürgen 

und alle Grofen der Reformation hulbigten und fogar dem Sorinianismuß freien 

geftatteten. Marimilian war der neuen Kirche noch weniger abhold, obgleih er feine 

Sühne in Spanien erziehen ließ. Überhaupt fand die Reformation bis 1554, ald Olaͤh Erz- 

of wurde, wenig Widerſtand in Ungarn. Der Reformation ſchadete e8 wenig, daß feit 

545 der Lehrbegriff des Zwingli neben der lutheriſchen Lehre Eingang gefunden und ſich 

Riten bildeten, die evangeliſch-lutheriſche, deren Anhänger in den obern Teilen des Lanz 

ahlreih waren, und die reformirte, die mehr in Mittelungarn unter der magyariſchen 
. ung ſich verbreitete. 

Unter Rudolf (1576—1608), beffen finftered Gemüth die Menſchen freute, und der am 

ie Philipp’3 II. ven Fanatismus gegen bie Reformation ingefogen hatte, änderte ſich die 

Dinge. Hatten die Ungarn wegen der langen Kriegführung gegen bie Türken, ver 

fe der ausländiſchen Generale, und der Verlegung aller Verfaſſungsrechte unter 

und Marimilian häufige Beſchwerden, fo vermehrten ſich diefe unter Rudolf noch 

wurden durch die religiöfen Bedrückungen noch fühlbarer gemacht. Seit 1594 führte 

der Matthias das Regiment in Ungarn, der aber, durch Rudolf's Inftructios 

dert, den Beſchwerden nit konnte Abhülfe gewähren. Auch die Landtage von 

0,1582, 1587, 1593 konnten Feine Abhülfe finden, venn Rudolf war unzugänglid. 

den Jahre vermebrten in Ungarn und Siebenbürgen die Unruhe. Bafta jollte 

nbürgen im Namen des Kalfers regieren; in Ungarn klagten 1603 die verſammelten 

daß kaum noch etwas von ihrer Verfaffung übriggeblieben, und daß aud gegen die 

Ühten Befiger nicht nach dem ungariſchen Recht verfahren werde. Nun mußte ver Gomman- 

von Kaſchau, Barblano Belgiojofo, die von Ludwig I. erbaute große Kirche den Evan- 

welche dieſelbe feit 50 Jahren innehatten, mit Gewalt wegnehmen, am 6. Jan. 1604. 

Sangeliſchen Geiftlihen wurden aus Kaſchau vertrieben und bie Stadt wegen Wider 

feit durch Gonfiscirung ihrer Beſitzungen (28 Dörfer) beſtraft. Das war das erfte 

der Gegenteformation, welche der Erzherzog Ferdinand in Steiermark fon voll 

hatte, und die nun in Ungarn und Siebenbürgen beginnen follte. Der Landtag ver: 

telte fih am 3. Wehr. in Preöburg und erhob die lauteften Beſchwerden, benen aber 

a8 nicht abhelfen Eonnte. Als nun Rudolf zu den befäloffenen Artikeln aus eigener 

den Art. 22 Hinzufügte, in welchem er die Frage der Religion aus den Landtags- 

finden verbannte und alle Geſetze, die feit Stephan dem Heiligen gegen die Ketzer erlaffen 

erden, alfo aud) die vom Jahre 1523 und 1524, beftätigte und erneuerte, fo brach die offene 

jeglihfeit aus und wurbe durch Die fortgefegte Wegnahme ver Kirchen und Vertreibung 

gelijchen Geiftlihen im höchſten Grade gefteigert, indem ſich die proteſtantiſchen Städte 

hohen und niedern Adel innigft verbanden. Unterveflen war Stephan Bocäkai, ver 

die fiebenbürgiichen Verwickelungen zu Verhandlungen mit den Türken um die Fürften- 

bewogen wurde, zur Selbſtvertheldigung gegen Belgiojofo gendthigt; fein Auftreten 

adie fogleich ganz Oberungarn unter feine Bahnen. In ver fürzeften Zeit machte ih Bocskai 

zum Herrn Siebenbürgens, fondern aud) faft des ganzen Ungarn, das nit unter 

Serrſchaft ftand. Matthias und feine Brüder waren gezwungen, gegen Rubolf aufs 

;um ihn zur Nadhgiebigkeit zu bewegen, und fo fam ed 1606 zum Wiener Frieden 

im Bocdfai und Matthias als Rudolf’ Bevollmaͤchtigtem, welcher die Freiheit der Reli— 

‚absque tamen praejudicio catholicae romanae religionis” feftftellt und die con- 

len Garantien erneuert. Nachdem Rudolf ald ungarifcher König abgevanft hatte, 

afthiad 11. (1608 — 1619) gekrönt, nachdem der Wiener Friede und vie con= 

en Garantien aufs neue beftätigt und unter die Reichsgeſetze ald Kundamentalartifel 

worben. Zu ber lange Zeit unbefegt geblisbenen Palatinuswürbe wurde der 
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.Proteſtant Graf Stephan Illyeshaͤzy und nach deſſen Tode, 1609, Graf Georg Thurzoͤ, auch ein 
Broteftant, gewählt, der die evangelifche Kirche organifirte. In Ungarn wat nun wol die Rell- 
giondfreiheit begründet, aber in den deutſchen Provinzen wurde die Gegenreformation kaum 
unterbrochen; nur in Böhmen fügte noch der Majeftätshrief die neue Kirche. Matthias war 
kinderlos, er beftimmte demnach feinen Enfelneffen Ferdinand zum Erben, der aber ven Böhmen 
wegen feines Eatholifhen Fanatismus nicht gefallen wollte. Ferdinand IL. (1619— 1637) 
wurde zum König von lingarn gekrönt, nachdem er in 17 Punkten (conditiones) die Reli: 
giondfreiheit und die conftitutionellen Garantien, namentlih den Wiener Frieden und bie 
Geſetze von 1608 und 1609 beftätigt und ihre Beobachtung angelobt hatte. Allein Ferdinand's 
Gelübde, lieber über niemand, als über Keger zu herrfchen, war allgemein befannt, und in 
Ungarn ward noch durch Matthias Peter Pazındny zun Primas von Ungarn ernannt, ber 
durch feineim claſſiſchſten IIngarifch gefchriebenen Bücher und durch feine perfönlichen Eigenfchaften 
in kurzem gegen 30 hochadeliche Bamilien in den Schoß ber alten Kirche zurückgebracht Hatte. In 

‚Böhmen brad) der Dreißigjährige Krieg aus, deffen Kolgen für das Land und für die andern öfter- 
reichiſchen Länder ven Berluft ver politifhen und religiäfen Breiheitnahfihzugen. Daßin Ungarn 
nicht daſſelbe gefihehen, warnur dem Auftreten des ſiebenbürgiſchen Fürften Gnbriel Bethien zu ver: 
danfen, der Ferdinand im Frieden von Nifoldburg 1622 zur Anerkennung der frühern Verträge 
und Geſetze zmang und daſſelbe noch zweimal wiederholte. Ferdinand, der immer vor Bethlen auf 
feiner Hut fein mußte, ließ ſchon 1625 feinen Sohn Ferdinand IE. zum König von Ungarn 
frönen, deraber auch in 17 Punkten die Religionsfreigeit und die conftitutionellen Garantien beftä- 

tigen mußte. Unter diefem König (1637 — 1657) dauertein Ungarn der Kampfgegen bie Unter⸗ 
drüdung fort, in welchem der jiebenbürgifche Kürft Georg Rafüczy I. den Ausfchlag zu Gunften 
der religtöfen und politifchen Freiheit gab, die der König durch ven Rinzer Frieden 1646 aufs 
neue anerkennen mußte. Eben dieſer langwierige Kampf erhielt auch in den katholiſchen Ständen 
das Streben zur politifhen Freiheit wach, und diefem Umſtande ift e8 zuzufchreiben, daß der 

Katholicismus in Ungarn nicht fo wie in Böhmen, Öfterreich, Steiermark, zur völligen poli: 

tifchen Unfreigeit führte. 

Leopold's I. (1657 — 1705) lange Regierung zeichnet fi) durch bie verfchienenartigften 

Begebenheiten aus. Die Macht der Türfen wird nach einem legten Auffladern für immer 

gebrochen; die Sonderſtellung Siebenbürgens hört auf, Dad Recht der ungarifhen Krone wird 

demnad in ganz Ungarn, Siebenbürgen, Slawonien und einem Theil Kroatiens anerkannt, 
ja fogar ihre Anfprüde auf Serbien, Bodnien erneuert. Aber in demfelben Maße wirh Die 
religtdje und politifche Freiheit befhränft, und was feinen Vorgängern nicht gelungen, das 
fihien Leopold gelingen zu wollen. Rad) dem Rath des ſpaniſchen Gefandten follte Ungarn 
aller feiner politiſchen Rechte beraubt werben, die den Fremden ein zu großer Dorn im Auge 
waren. Denn fon damals war die Überzeugung allgemein, daß bie öfterreihifchen Provinzen 
fih wohler befinden mwürben, wenn die ungarifche Verfaffung nicht exiſtirte. Montecuculi 
hatte 1664 den erften Sieg über die Türken erfochten, die Hoffnung wurde rege, endlich bie 

Herrfhaft der Türken abzufchütteln. Allein Leopold's Räthe brachten ven Frieden von Eifen- 

burg zu Stande, welcher nachtheiliger war als die frühern Waffenftillftänpe, die man beflegt 

hatte eingehen müſſen. Allgemeine Unzufriedenheit herrſchte darüber im Lande, dazu kamen 

neue religiöfe Verfolgungen. Es entftann die fogenannte Weſſelenyi'ſche Verſchwörung, d. h. 

der Palatinus Weffelenyi ebenfo wie der Erzbiſchof Lippay, der Judex Curiae Nadasdy, der 

Banus von Kroatien Peter Zrinyi und anbere berathen darüber, wie man bie Gonftitution 

fihern könne. Nach Weſſelenyi's Tode (1667) arten die Berathungen aus, Zrinyi denft fi in 

‚Ungarn und feinem Eidam Franz Räkoͤczy, Sohn Georg Raäkoczy's II., in Siebenbürgen ein 
Fürſtenthum zu verfhaffen. Die Unterhanblungen der Miövergnügten werden verrathen, 
eine Maſſe Gefangener wird eingeferfert, Zrinyi, Nadasdy, Srangipani werben 1671 ent- 
hauptet; Graf Stephan Toͤkoöli ſtirbt noch zu rechter Zeit, fein preigehnjähriger Sohn Emmerich 
flüchtet fih. Nun ſchien der Augenblid da, die Proteftanten auszurotten und die Conſtitution 
zu vernichten. Der Deutfchmeifter Armpringen wird zum Gouverneur Ungarnd ernannt und 
die Palatinuswürde befeitigt; in Presburg wird ein eigenes Gericht zufammengeftellt und vor 
daffelde 1673— 74 über 400 yproteftantifihe Geiſtliche geftellt und des Majeſtätsverbrechens 
angeklagt, von denen dann ein Theil auf die Baleren nah Neapel abgeführt wird. Doch alle 

Mapregeln waren nicht im Stande, jenen Widerſtand unmöglich zu machen. Seit 1678 wird 

der einundzwanzigjährige Emmerich TIEN, Graf von Käsmark, ald Haupt der Unzufrievenen 

betrachtet. Endlich IE Leopolb gezwungen 1687 einen Landtag in Odenburg zu halten, auf 
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bem Pant Efterhäzy Palatinus wird; hiermit gelangte die Gonftitution wenigſtens zum Theil 
zur Geltung, und dur‘) die Art. 25 und 26 werben bie Religionsbeſchwerden theilweiſe ge- 
hoben, obgleich die Glaufel „salvo tamen jure dominorum terrestriuim‘ den katholiſch gemorbe: 
nen Herrſchaften das Recht einräumt, ihre Unterthanen au mit Gewalt zu katholiſiren. TEST 
legte die Waffen nicht nieder, im Gegentheil er nahm Kaſchau und die Bergſtädte ein und 
wurde nun auf von den Türken unterflüßt, die 1683 einen neuen Feldzug unternahmen und 
Wien belagerten, das durch Sobieſti entfegt wurde. Das Waffenglück wendet fi entſchieden 
gegen die Türken, die mit Tököli unzufrieden, ihn gefangen nad) Belgrad abführen; das allein 
vermochte ben größten Theil der Unzufriedenen, unter Leopold's Fahnen Schutz zu fuchen. 
Aber während die Heere gegen bie Türken flegten, mollte man den alten Plan wieber zur Aus: 

führung bringen. Im Jahre 1686 erhält Cſaky den Befehl, in allen königlichen Freiſtädten 
die evangelifchen Kirchen ven Katholiken zu übergeben und die evangelifihen Geiſtlichen zü ver: 
treiben, Garafa aber wird bevollmächtigt in Wperies ein Blutgericht zu, halten und auch die 
Holter als Unterfußungdmittel anzuwenden. Das ift die berüchtigte „Ianiena Eperiesensis“, 
welche meift Unſchuldige hinſchlachtete, Schreden in ganz Oberungarn verbreitete und bie 
Freude über die Wiedereroberung Ofens (29. Aug. 1686) fehr verbitterte. Im Sabre 
168% murbe wieder ein Landtag in Presburg gehalten, welcher Joſeph I. Erönt, dem Haufe 
Habsburg in männlider Rinie die Erbfolge Ungarns zuſichert Art. 2. ‚„‚Universi Status et Or- 
dines Regni Hungariae et partium eidem annexarum declarant, quod a modo in posterum 

neminem alium, quam suae Caes. et Reg. Majestalis mäsculorum haeredum primogeni- 

tum...pro legitimo suo rege et domino habituri sint’‘) und aus der Goldenen Bulle den 
BZufag: Quodsi vero (f. oben) flreiht. Bisher war die MWaffenergreifung durch diefen 

Zufap legitimirt, von nun an ift jeder gewaffnete Widerſpruch eine Rebellion. Endlich ver- 

nichtete dieſer Landtag auch die blutigen Urtheile Carafa's und bob fein außerordentliches 

Gericht auf; man gab, iedoch dem Manne einen neuen Auftrag, Siebenbürgen zu pacificren. 

. Der Krieg. gegen die Türken wurde aud) 1688 glücklich bid an den Balkan geführt, allein 

Ludwig XIV. hemmte deſſen Fortſchritte, und die ſſawiſche Bevölkerung war burd das übermüthige 

Betragen der falferligen Generale aufgebracht, fodaß die Türfen wieder zu fiegen anfingen 

und 1690 auch Belgrad zurüderoberten. Im Jahre 1697 übernahm Eugen von Savoyen 

dad Bommando ber Faiferlihen Armee, der die große Schlacht bei Zenta gewann, infolge welcher 

ber Garloviszer Friede gefhloffen wurde am 26. Jan. 1699. Das Beprängen der Proteftanten, 

un bie Nichtachtung der ungariſchen Conſtitution dauerte auch nad 1687 fort. Der Erz: 

bifhof Primas Kolonich hatte das Werk übernommen, deſſen Spruch befannt war: „Faciam 

Hungariam caplivam, postea mendicam, deipde catholicam‘; denn die Hofpartei mußte 

auch ungärifche Bifchöfe, mie den verbienftvollen Baul Szechenyi, Erzbiſchof von Kalocfa, durch 

bie Ausijiht auf Die Vernichtung der Proteftanten über die Gefahr ver Gonftitution zu täufchen. 

Übrigens wurbe jedermann verbädtigt, ber ſich nicht zum Werkzeug hergab. Der junge Franz 

Raͤkoczy Il. den man gern zum Jeſuiten Hatte erziehen wollen, lebte groͤßtentheils in Wien und 

mar furze Zeit in Ungarn. Doch wurde er bed Einverſtändniſſes mit Kidwig XIV. beſchuldigt 

und. gefangen genommen. Er entfam 1701 und flüchtete nad) Polen, wohin ſchon Graf 

Nikolaus Bercſenyi und andere fi) gerettet hatten. Das Landvolk rottete fih zufammen und 

verlangten nach Raͤkoͤczy, der mit Berefenyi nah Ungarn Fam, und e8 entbrannte 1703 ein 

neuer Aufſtand, ber fogenannte Kurutzenkrieg. Der Name rührt von 1514 her-und bezeichnete 

die für ihre Freiheit Kämpfenden. In Autjem waren überall die Raͤkoczy ſchen Bahnen fiegreich. 

Leopold ſtarb 1705. 

Joſeph L (1705 - 11) wollte ernſtlich durch geſetzmäßige Conceſſionen den Aufſtand 
beſchwichtigen, aber das Mistrauen hatte die Gemüther ſo ſehr erbittert, daß ſie aller politiſchen 
Klugheit zuwider mehr ihrem Haſſe als den Umſtänden Rechnung trugen. Dazu kamen die 
Aufbeungen von feiten Ludwig's XIV., bie von Räkoöczy die völlige Losfagung Ungarns von 
dem Haufe Habsburg verlangten; und ald das 1707 auf dem tumultuarifchen Landtage zu 
Onod geſchehen, nachdem Räkoͤczy in Siebenbürgen zum Fürſten audgerufen worden war, 
wollte Ludwig doch von feinem ernften Bündniß mit den confdberirten Ständen Ungarns 
etwas wiffen. Die Unterbanvlungen zwifchen Räkoͤczy und Wien führte zuerft der Erzbiſchof 
Szechenyi, nachher der Feidmarſchall Balffy, ver, an die Spige ver kaiſerlichen Armee geftellt, 
durch fein vertrauenerregendes Verfahren zuerft ven Grafen Alexander Kaͤrolyi, dad Haupt der 
Raͤtoczyſchen Partei, nachher. auch andere für ben Frieden gewann, der enbfich am 1. Mai 1711 
zu Szathmaͤr gefchloffen wurde. In dieſein Frieden wurbe demjenigen Amneſtie angeboten, 
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welche die Waffen nieberlegen und dem regierenden Haufe Treue ſchwören würden, und bie 
Beobachtung ber die Religiondfreiheit gemäßrleiftenden Gefege unb die Heilighaltung der Eon- 
ftitution Ungarns und Siebenbürgens zugefagt. Joſeph war zwar fon am 17. April ges 
ſtorben, die Kaiferin Eleonora beftätigte jedoch am 26. Mai ven Frieden. Sowol Lropolb,l, 
als auch Joſeph I. empfahlen auf ihrem Sterbebett die Zufrievenftellung der Ungarn; beine 
Monarhen legten damit das Geſtändniß ab, daß Ungarn night fo behandelt werden kann tole 
die andern Provinzen, melde das Haus Habsburg unter feinem Scepter vereinigt hatte. Die 
fer erfte Abſchnitt der zweiten Periode ift für das geiftige Leben ver ungarifchen Nation höch 
wichtig. Die ungarifhe Sprache mar gewiß am Hofe ver Arpadiſchen Könige Hofſprache, allein 
fie konnte ſich nicht zum Träger des geiftigen Lebens emporarbeiten, fie bliek nur das Dien 
des Hauptvolfd, dad alle feine Staatsgeſchäfte in der Iateinifhen Sprache beforgte. Und bag 
änberte fi auch unter den nachfolgenden Rönigen, ſelbſt unter Matthias Corvinus nicht, der 
der einzige große Nationalkönig war (denn Ludwig I. war doch franzoͤſiſch- italienifhen Urs 
frrungd). Bon Matthias befigen wir eine Menge deutſcher und böhmiſcher Diplome, aber 
fein einzigeö in ungariſcher Sprade! Beweis genug, daß diefe Sprade, wenn aud) hinläng- 
lid) ausgebildet, doch dem Öffentlichen Leben fremb blieb. Wir Haben wol Andachtöbücher, Legen 
den und Bibelüberfegungen aus dem 13., 14. und 15. Jahrhundert, aber das iſt auch alles. 

Im 16. Jahrhundert kam die Reformation in das Land , und die ungarif—e Sprache wird 
das Vehikel des geiftigen und politifhen Lebens in Ungarn. Die Bibel wird vielfältig überjegt, 
Kichengefänge, Predigten, theologifche Streitfäriften erſcheinen in großer Menge; Hiftorifche 
Dichter, wie Tinody in der Mitte ded 16. Jahrhunderts, befingen die Begebenheiten des Tage, 
fogar Dramen kommen zum Vorſchein, und ed mangelt nit an unterhaltenver ungarifder 
Lektüre. Nach diefen Vorbereitungen zeigt dad 17. Jahrhundert bie magyariſche Literatur auf 
einer hohen Stufe. Unter ven theologifh=polemifitenden Schriftſtellern ragt der germaltige 
Peter Paͤzmaͤny hervor, mit feinem vaften Kalaüz ober Hodaegus, feinen Previgten u. j. wm. 
Nikolaus Zrinyt wird der unſterbliche Dichter ver Zrinias und zeichnet ſich auch als politifdier 
Scriftfteller aus; Stephan Bethlen, Johann Kemeny u. a. fereiben Memoiren; Fohann 
Gere von Apäcza wagt fogar eine Encyklopädie der Wiffenfhaften in ungarijher Sprade 
herauszugeben; Albert Molndr ift nicht nur ein theologiſcher Schriftfteller, ſondern aud ein 
Grammatifer und Lerifograpp. 

B. Der zweite Abſchnitt diefer Beriode reicht von 1711 bis zum Ausgang ber Revolution bon 
1848; Ihn kennzeichnet zuerft ein Stilfftand bis Jofep IT, dann ein gelftiges und politifcies 
Aufraffen, dad Verfäumte einzuholen. Unter Karl III. (ald Raifer VI.) von 1711—40) Famen 
vie gewichtigſten Gefege zu Stande, welche die Thronfolge und die Verfaflung des Landes 
beftimmen. In feinem Krönungsviplom beftätigte er die Bundamentalgefege und garantirte 
dem Lande nad; dem Abſterben der männlichen Erben des Haufes Habsburg das Recht der 
freien Königswahl. Im ben Gefegen von 1715 Art. 14 wird bie Abhaltung des Landtags in 
jedem britten Jahre feftgeftellt; der Art. 3 wiederholt die freie Kdnigswahl „deficiente mas- 
culino sexu”, und befagt ausbrüdlih, dag Ungarn nur nad feinen eigenen Geſezen regiert 
werben folf („‚nec Status et Ordines Regni eadem Sacra Regia Majestas secus regi aut dirigi 
vult, quam observatis propriis ipsius RegniHungariae hactenus factis vel in futurum diae- 
taliter constituendis legibus”). Durch die Randtagdartifel von 1723 wurde die Pragmatiſche 
Sanction, d. h. die Erbfolge der weiblichen Deſcendenten, au für Ungarn beſchloſſen und anz 
genommen.) Die Adminiſtration wurbe durch die Errichtung der königlichen Statthalterei 


24) Die Gefepesworte, nach denen die Drbnung der weiblichen Succeffion aufgeführt worden, lauten 
fo: „Taliterque eandem Successionem foemineam in Augusta domo Austriaca introductam 
et agnitam‘ (extensis ad eam nunc pro tunc Art. 2 et 3 anni 1687 et pariter 2 et 3 anni 1718, 
welche das Krönungsdiplom mit ber Beftätigung der Verfaſſung und befondern Regierung Ungarns ents 
halten) „juxta ordinem supradictum stabiliunt; per praeattractum foemineum sexum Augusta 
Domus ejusdem praevio modo declaratos haeredes et successores utriusque sexus Archi- 
duces Austriae acceptandam, ratihabendam et una cum praemissis atque modo praevio per 
Sacratissimam Caes. et Rep: Majestatem clementissime confirmatis Diplomsticis” (im Stö« 
nungsbiplom aufgezähften) „aliisque praedeclaratis Statuum et Ordinum regni, partiumque et 
regnorum et provinciarum eidem annexarum libertatibus et praerogativis, ad tenorem prae- 
citatorum articulorum, futuris semper temporibus, occasione coronationis observandarn de- 
terminent. Et nonnisi post omnimodum praedicti Sexus defectum avitam et veierem appro- 
batamque et receptam consuetudinem praerogativamque Statuum et Ordinum in electione el 
coronalione regum locum habituram, reservant intelligendam." Die Stände Slawoniend hatien 






- in Ofen), der Hofkanzlei in Wien und durd die Regelung ver Kammer 
dietion der Gomitate beftimmt und das gefammte Gerichtsweſen geregelt. 
egrirung des Lande, nad der Wiedereroberung, wurde zum Theil auögeführt, 

il angeftrebt; durch vie @inführung der ftehenden Armee aber wurde die KRriegäfleuer 
ct und ungeredhterweife blos dem Bauernflande und den Städten aufgebürbet. Hierin 
eben die ariftofratifhe Hofpartei der Ginfeitigkeit und des Cigennutes ſchuldig 
fowie fie die Inartifulirung des Szathmärer Friedens auch gegen den Willen ded 
zu bintertreiben wußte. Dadurch famen aber bie‘ Religiondangelegenheiten in neue 
ungen. Die Art. 25 und 26 des Jahres 1681 wurben vielfa für die Proteftanten 
g ausgelegt; der Art. 21 des Jahres 1687 beläßt dieſe Artikel noh (adhuc ratos 





Friedens wegen, allein fiewurben immer engherziger explanirt. Der Szäthmarer Friede 


nur im allgemeinen die Religionsfreiheit, und auch fo wollte man ſie nicht in das 
 aufnehmem; der Art. 30 von 1715 erflärte geradezu, daß bie erwähnten Artikel 
681 und 1687 nur aus Gnade noch (adhuc censuit conservandos) beibehalten 
68 wurde aber unter dem Präſidium des Stephan Kohäry eine Commiffion 

ing ber verſchiedenen Anfprüde ausgeſendet, auf deren Berichterſtattung dann 

30 bie „Resolutio Carolina” erſchien, welde ven Proteftanten nur an den in dem 
‚von 1687 namentlich aufgeführten Orten öffentlichen Gottesdienſt geftattet, das Recht 
moherren aufrecht erhält, das Heißt, die katholiſchen Grundherren durften mit Gewalt 
on ben Unterthanen aufbringen, nur mußten fie von nun an ihre Abſicht vorher 

ei8 befannt machen; die evangelifhen Geiftlihen werden von ven katholiſchen Defanen 

% fie Die Taufe gehörig verrichten können; die Proteftanten müffen auch bie fatho= 
halten und, wenn fie ein Amt befleiven wollen, bei ver Heiligen Jungfrau 

f. w. Aber aud diefe Beſchränkung galt nit für Slawonien und Kroatien, wo 

23 von 1637 bie Proteftanten ausgeſchloſſen werden; was immer aufs neue 





Mit Maria Therejia (1740-80) trat der erfte weibliche König aus dem Haufe Habsburg 
den Thron. Bon allen Seiten angegriffen, wagte fie offen den Ungarn entgegenzutreten 
"6 ihrem Schug zu empfehlen; und bie Ungarn zogen für fie das Schwert, ald Die gut: 
Sulten öfterreichifchen Provinzen ohne Wiverftand vor den fremden Eroberern ſich beugten. 
4 Mai 1741 verfammelte ih der Landtag in Presburg; am 20. Juni erfhien die 
gin, bie am 25. Juni gekrönt wurde, am 21. Sept. erſcholl das berühmte „vitam et 
inem pro rege nostro“, und im Frühjahr 1742 Hatte Ungarn ſchon über 80000 Mann 
n Waffen, die das Kriegsglück plöhlich wendeten. Die Gefepesartifel von 1741 ge— 
den wichtigften Staatögefegen, weil fie im Sinne der Pragmatifhen Sanction die 
igkeit und Selbftänpigkeit des Landes aufs neue Har beftimmen, Siebenbürgen als 
hen Krone gehörig darftellen (Art. 18. „Publicis etiam constitutionibus regni 
dum resolvit benigne Sacra Regia majestas. Quod Transilvaniam, velut ad Sacram 
Hungariae Coronam pertinentem, tam Eadem, quam Successores sui, qua reges 
e possidebunt ei gubernabunt“), diejenigen Theile Ungarns, die bisher unter einer 
Verwaltung geftanden Hatten, wieder einverleiben, die Privilegien Kroatiens und 
erneuern, Fraft deren Fein Proteftant dafelbft Befigthum erwerben darf und dieſe 
‚on den Wintereinguartierungen befreit bleiben ; übrigens wird auch Unterflawonien 
verleiht und überhaupt ausgeſprochen, daß Dalmatien, Kroatien und Slawonien in 
alunion mit Ungarn ſtehen und der dortige Adel als eingeborene Ungarn betrachtet 
t. (Art, 62. „Accedente benigna S. R. Majestalis resolutione, communi Statuum et 
u voto ultro compertum et stalutum est, ut praefatorum regnorum-[Dalmatiae, 
und Slavoniae] regno annexorum filii nativi sub denominatione Hungarorum 
astica et secularia etiam comprehensi intelligantur.”) 
1743 wurde aud) in Siebenbürgen ein Landtag abgehalten, der die Pragmatifhe 
beftätigte, aber die föniglihe Propofttion, die Walachen als Nation aufzunehmen, 
ließ, Im Jahre 1776 wurde Fiume unmittelbar mit Ungarn vereinigt und 1778 dad 







1712 auf Antrag des agramer Biſchofs bie Succeſſlon der weiblichen Linie angenommen ; 

ularbefchluß wurde ſchon durch Art. 3 von 1715 aufgehoben, in weldyem die freie 
‚ben Ausfterben ber männlichen Linie garantirt wird. Sie Pragmatifhe Sanction für 
Mebenländer wurde 1723 nad} Art. 1 und 2 geſehlich befimmt. 
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Banat oder bie Comitate Torontal, Temes und Kraffd ber politiſchen Verwaltung üßergeben. 


Der ungartſche Adel hatte ji große Vernienfte um die Erhaltung der Monarchie erworben; | 


Maria Therefia vergaß dies au nie und zeichnete überall ven Abel aud; alfein dadurch, daß er 


die Kriegöfteuer Hartnädig von ſich ablehnte und ſie den Nichtadelichen aufbürbete, däß er die 


rechtlihen Verhältniffe des Bauern nicht den gefunden Principien ver freien Politik gemäß ver: 


beflerte, fegte er ſich dem gerechten Tadel aus. Die Königin ließ demnad ein „Urbarium” | 


(Regelung der bäuerlichen Verhältniſſe) ausarkeiten und führte es ohne Mitwirkung des 
Landtags ein. In Betreff der Religion huldigte Maria Therefia niit dem Verfolgungsgeifte, 
fie mar aber eine große Profelstenmaderin, und den Proteftänten geſchah mander Abbruqh 
unter ihrer Regierung. | | 

Joſeph II. (1780-90) wirkte als Reformator, per ſich über alle Verhältniſſe hinaus: 
fegen wollte und deöwegen die bittere Erfahrung machen mußte, daß fein twohlgemeintes Be: 
fireben überall Unzufriedenheit verurſachte und Aufflände hervorrief. Doch ſeine Geſhichte 
gehört nicht hierher. Wohl aber müſſen wir des Toleranzedicts vom 25. Det. 1781 und der 
Aufhebung der Leibeigenfchaft ver Bauern vom 22. Aug. 1785 erwähnen, welde er von dem 
allgemeinen Widerruf feiner Verordnungen ausſchloß. Die uigarifgen Stände hatten aus 
Deferenz fr ihre Könige nach und nad) die, ungariſche Sprache aus den Berhahblungen het 
Landtage und der Comitatöverfammlungen ausgeſchloſſen und bie lateiniſche Sprache zur all: 
gemeinen biplomatifhen gemacht. Der hobe Adel, durch die Gunftbezeigungen Maria 64 
ſia's an den Hof gelockt, hatte ſich nach und nach germaniſirt und franzoͤfirt. Das gelftige Leben 
ber Ungarn war jeit dem Szathmärer Frieden mehr und mehr verjunpft. Allein [on began: 
nen die befjern Köpfe die Ernievrigung der Nation zu fühlen und wollten dem Übel fleuent. 
Joſeph'a rüffichtslofe Neuerungen, zumal die Einführung per deutfchen Sprache in alle Gerichte 
und die geſammte Apminiftration, rüttelten die Nation auf und machten fle für die Äbern 
jener beffern Köpfe empfänglic. Als nach dem Aepierungeonteitt Leopolp’8 II. (179092) 
die Komitate wiener ihre Verſammlungen halten Tonnten, da ſchwoll die ungariſche Fenctiön 
empor, die nun nicht allein pas politifche, ſondern aud das geiftige Leben ber Nation zu 
erneuern hatte. Leopold verkündete am 29. März die Zufanmenberufung des Landtags nad 
Dfen, der fih am 6. Juni verfammelte, zum erften mal feit 1764. Was Fofeph hatte gewalt- 
fam einführen wollen, das follte nun auf conftitutionellem Wege durch den Landtag geſchehen, 





nachdem er für die Zukunft ähnliche Übergriffe des Herrſchers unmöglich gemacht habeh würde. . 
Allein die Situation war fhwigrig geworben. Die Revplution in Frankreich Hatte Curopa 


erſchreckt und trieb die Beifter in eine confervative Richtung, bie aber eben In Ungarn für bie 
Gntwidelung des Bürger: und Bauernftandes nicht günftig war. Datz Land wollte feine Un- 
abhängigfeit und feine Rechte fihern, was auch größtentheil® gelang; aber vie innere politiſche 
Entwidelung blieb zurüd, bie Einfeitigfeit Des Adels konnte fi} infolge der Franzoͤſiſchen Revo⸗ 
Iution al8 berechtigt Darftellen. Während aber die Väter des Landes in Ofen tagfen, ereigneten 
fi Vorgänge in Temeövar, die und zwingen, bier unfern Blid auf die Serben zu wenden. 
Wir haben oben die Niederlaffungen der Serben in Ungarn und dad von Leopold I. 
ihnen gegebene Privilegtum erwähnt. Diefed hatten ſowol Joſeph I. als auch Karl beftätigt, 
und der Erzbiſchof der Serben hatte 1739 feinen beftändigen Sig in Garlovicz erhalten. Die 
Serben waren in Slawonien und Kroatien der katholiſchen Kirche, die dort allein herrſchend 
fein wollte, ein großes Argerniß; allein fie hatten ſich im Erbfolgekriege fo große Verdienſte 
um Maria Therefia erworben, daß diefe 1743 ihre Privilegien beflätigte und 1747 eine 
Behörde, die „Deputatio Illyrica“, errichtete, welche alle obſchwebenden Fragen der Serben zu 
unterſuchen und für die allerhöchſte Entfcheivung vorzubereiten hatte. Denn die Rivalität der 
katholiſchen Kirche mit dem ſerbiſchen Epiffopat dauerte ununterbroden fort; und wenn «8 
in den Befegen fo oft wiederholt wurde, daß in Slawonien und Kroatien blos Romiſch-Katho⸗ 
lifche vollftändiges Recht genießen, fo war das nicht allein gegen die Broteftanten, ſondern auf 
gegen Die Serben verftanden. Im Jahre 1769 wurde ein ſerbiſcher Congreß abgehalten und 
nad) Anhörung feiner Wuͤnſche von Maria Thereſia am 20. Juli 1771 das „Regulämentum 


INyricum“ exlaffen, laut welchem 1) die Privilegien der Serben, folange fle in ihrer Treue | 


verharten, aufrecht erhalten werben; 2) die Serben überall den gewöhnlichen Behörden fu 
gehorchen haben; 3) die Jurisdiction des Metropoliten nur auf firhliche Angelegenheiten ſich 


erſtreckt (bis dahin war er zugleich mweltliches Oberhaupt, Vladika, wenigftens zum Theil); 


4) wird die Gompetenz des ferbifchen Congreſſes geregelt und auf kirchliche, fundationale und 
Schulgegenſtände beſchränkt. Im Jahre 1777 wurde die Anzahl der Mitglieder des Cou⸗ 


| 
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n melde 25 vom Militär, 25 vom bürgerlihen Stande und 25 vom 
Endlich verfügte das „Declaratorium Illyricum” von 1779 neuerdings, 
ben in Ungarn in Dingen, welde die Religion betreffen, nur von ihrem Metropo: 
ihren Biſchöfen abhängen; in allem übrigen aber unterfichen fie dem gewößnlihen 
und zulegt der ungariſchen Hoffanzlei. 
(önad Joſeph's 11. Tode Leopold den ungarifhen Landtag einberufen ließ, reichte ver 
ger Erzbiihof, Moſes Butnik, ein Geſuch ein, daß aud ver ſerbiſche hohe Klerus zum 
ge eingeladen werde, nachdem die Serben bereits einverleibt wären und Feine andere 
eri A it als die des Landes Hätten. Es wurben aud dem Erzbiſchof und ben Biihdfen 
fü il Einladungsihreiben zugefenber, und die Stände in Ofen erklärten ji bereit, fieunter 
nehmen, ja fie jhlugen ſogleich folgenden Sag zur Aufnahme in das Krönungs- 
dor: „‚Die mit dom Staatsrecht beſchenkten Befenner der griechiſch- nichtunirten Kirche 
Hin Ungarn und in ven Nebenländern in der freien Ausübung ihrer Religion in keiner 
je behindert werben.” Allein während man in Dfen den Serben fo bereitwillig entgegeı 
‚ gaben ſich auf dem anı 29. Aug. 1790 in Temesvar eröffneten ſerbiſchen Congreß u: 
und von feiten der Ungarn durch nichts hervorgerufene Beftrebungen fund. In den 
nden Sigungen wurben die Ungarn ald eine Sr. Majeftät feindlich gefinnte Nation 
deren Joch man nit gefonnen fei weiter zu bulben (ber Lefer erinnere ſich hier, daß 
gewanderten Serben bis zu diejem Zeitpunkt nur nad Privilegien, auf welche ver un— 
Landtag feinen Ginfluß nehmen Eonnte, behandelt wurden), und gegen welche man dem 
bewaffnete Hülfe anbot. Die Borberungen des Eongreffes, daß den Serben ein eigenes 
um übergeben und für jie eine eigene höchſte Gerichtsbarkeit errichtet werbe, wwurben am 
in Wien mit Wohlgefallen entgegengenommen und eine eigene „illyriſche Kanzlei’ 
Der von Ofen nach Presburg übergefievelte Landtag maghte dagegen fehr triftige 
lungen und hob das Ungereimte hervor, wenn man für eine eingewanderte Nation , bie 
te mit den übrigen Einwohnern gemeinfhaftlic genießen kann, gleihfam einen Staat 
ſchaffen wollte. Haben doch felbft die Nebenländer Feine eigene Hofkanzlei, wie 
je Serben eine folde erhalten, vie unabhängig von der ungariſchen Hofkanzlei jei? 
auffallend, daß, während Jofeph II. altes vereinigen wollte und bie jiebenbürgifche 
i mit der ungarifgen verſchmolz, jegt die Nathgeber Sr. Majeftät das Gegentheil 
uf. mw, Die illgrifhe Kanzlei wurde dennoch errichtet, aber bald, nach einem Jahre, 
nz 1. aufgelöft und die Geſchaͤfte wie vordem der ungariſchen Hofkanzlei übertragen. 
ſerbiſche Epifode lehrte aber den ungarifhen Landtag, daß man die Serben gegen in 
en ließ, ein Beifpiel, das in der Zukunft benugt werben follte. Die Irrung zwiſchen 
König und den Ständen dauerte glüdlijerweife nicht lange, und es famen wichtige Geſehe 
Fbem Landtage von 1790—91 zu Stande. Das Krönungsdiplom garantirt in fünf Bunf- 
Unabhängigkeit und Selbftänpigfeit des Reihe; Fünftighin muß die Krönung des 
Königs binnen ſechs Monaten erfolgen (Art. 3); Ungarn und feine Nebenlänber bleiben 
ingig von den andern Theilen der Monarchie (Art. 10)2°); das Recht, Geſetze zu geben, 
und aufzuheben, kann der gefegmäßig gefrönte König nur gemeinfhaftlid mit dem 
tage ausüben (Art. 12); jedes dritte Jahr fol der Reidhätag einberufen werben 
13); die Religionsangelegenheiten ber beiden evangelifhen Kirchen werben auf der Bajis 
er und Linzer Frirdend geordnet (Art. 26); bie Bekenner der griechiſch-nichtunirten 
tür, alfo Die Serben und Walachen, werben den andern Ginwohnern des Reiche gleich— 
At. 27) u. f.w. Zugleich wurden aber aud Neichödeputationen zur Ausarbeitung 
er Geſetzesvorſchlͤge ernannt, welche die Regeneration des Landes bezweckten. 





‚Erga deniissam Statuum et Ordinum propositionem Sua quo- 

Sacratissima benigne agnoscere dignata est, quod licet Successio sexus foeminei 

® domus austriacae per art. 1 et 2. 1723 in regno Hungariae Partibusque eidem an- 
lbilitäta, eundem quem in reliquis regnis et ditionibus haereditariis ia et extra Ger- 

am silis jukta stabilitum successionis ordinem inseparabiliter ac indivisibiliter possiden- 
tincipem concernat: «Hungaria nihilominus cum partibus annexis sit Reguum liberum 

ie ad totam legalem regiminis formam (huc intellectis quibusvis dicasteriis suis) inde- 
‚id est nulli alteri regno aut populo obnoxium, sed propriam habens consistentiam 
‚onem, proinde » legitime coronato haereditario rege suo, adeoque etiam a Sua 





essoribusque ejus Hungariae regibus, propriis legibus et consuetudinibus, non 
ormam aliarum provinciarum, dictantibus id art. 3, 1715, item et8. et 11, mi. re⸗ 
‚gubernandum. »“ 
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Aber nad Leopold's Furzer Regierung hatte Franz I. (1792 — 1835) zuerft alle Sorge auf : 


die Kriege gegen Branfreidh zu wenden. Er wurde 1792 gekrönt, nachdem er daſſelbe Krönungs- | 


diplom wie fein Vater Leopold erlaffen hatte; 1796 murbe Erzherzog Joſeph zum Reichöpalatin 
erwählt, der dieſe Wuͤrde bis 13. Jan. 1847 bekleidete. Anfangs fehlte e8 wol nicht an Landtagen, 
von denen man nur Refruten und Geld forverte, alle Reformen aber, welche die ausgeſendeten 
Reichsdeputationen im Jahre 1791 in Ausficht geftellt hatten, wurden auf frieblichere Zeiten ver: 
fchoben. Als nun diefe eintraten, va fland Metternich an der Spige der europäifchen Reaction, 
und ftatt der gehofften Reformen ſah man au in Ungarn die Willfür fi) ausbreiten, melde 
in den ungariſchen Kronbeamten und in den eigens ausgewählten Obergefpanen bereitwillige 
Werkzeuge fand. Um ihren Zwei, die Untergrabung der Gonftitution, durch Abſchreckung 


aller unabhängigen Charaktere zu erreichen, fiherte fogar eine hoͤchfte Verordnung vom 16. Bebr. 


1819 das Botum des Bawetnaveld gegen die Comitatöintelligenz; von nun an, hoffte man, 


fönnen die Obergefpane durch den bezahlten armen Adel alle Beſchlüſſe durchſetzen. Franz J. 


bereifte 1820 Ungarn, bei welcher Gelegenheit er das berühmte Wort ſprach: „Totus mundus 
stultizat et vult habere constitutiones; bie Ungarn wären jo glücklich, eine zu haben, fie 
brauchen demnach Feine zu verlangen.” Aber feine Regierung war eben im Zuge, die Conſtitu⸗ 
tion zu befeitigen. Seit 1812 warb Fein Landtag gehalten; Refruten und Steuern wurden 


willkürlich eingetrieben; die Reaction trat inımer Fühner auf; der hohe Adel Ungarns ſchien 


bereit, für die Erhaltung der Feudalrechte, alfo aus Eigennug, die Unabhängigkeit des Landes 
aufzuopfern. Aber noch war die conftitutionelle Gefinnung in den Comitaten nicht erlofchen; 
die Patrioten rafften fi auf, und immer flärfer ward Die Oppofition. Die Eöniglihen Com: 
miffare, welche, auf Bajonnete geftügt, den Widerſtand der Comitatöverfammlungen brechen 
wollten, erwecken nur dad Gefühl der Schmach, die man nicht mehr dulden wollte. Denn feit 
Joſeph IL. hatte der fortfchreitende Geift immer mehr Terrain gewonnen und immer mehr Ein: 
fluß auf die Gemüther erlangt. In diefe Zeit fällt Die Regeneration der ungariſchen Literatur. 
Pirdg, Dayfa, Revai, Franz Kazinczy, Karl Kisfaludy, Bercfenyi u. a, traten als Dichter 
oder als gelehrte Schriftfteller auf und nährten den nationalen Geift. Zwar wachte die Genfur 
mit Argusaugen über alle geiftigen Bewegungen ; allein die Frühlingsfonne trieb die Sproffen 
hervor trog aller Gegenbeftrebungen. Der Egoismus des hohen Adels (unter dem jedoch Graf 
Franz Szehenyi, der Begründer des ungarifchen Nationalmufeums und Vater des berühmten 
Stephan Szehenyi, Graf Georg Fefteticd, der Begründer einer landwirthſchaftlichen Lehr: 


anftalt in Keszthely am Balaton, die Grafen Telefi u. a. fi jo vortheilhaft auszeichneten) und | 


die reactionäre Regierung fonnten die Elemente nicht mehr bändigen, um fo weniger, da 
Franz I. fein Freund gemwaltthätiger Maßregeln war. Es wurde demnach von Bergamo aus der 
ungarifhe Landtag auf dem 11. Sept. 1825 einberufen. Graf Adam Reviczky wurde Kanzler, 
und die Regierung lenkte fihtbar ein. Der 3. Art. dieſes Landtags enthält das Geſtändniß des 
Königs, daß bisher die Conſtitution beleidigt worben, daß er fie aber von nun an treu beobachten 
wolle. Weiter wird im 4. Art. beihloffen, daß Rekruten und Steuern nur mit Einwilligung 
des Landtags erhoben werben können. Diefer Landtag zeichnete ſich auch durch die Begründung 
der ungarischen Akademie aus, zu welder Graf Stephan Szechenyi, der hier zum erften mal 
im Öffentlihen Leben auftrat, 60000 31. darbot. Das politifche Leben war regenerirt; Sze⸗ 
henyi fing feine Reformatorlaufbshn an, die materielle und geiſtige Entwickelung des Landes 


und der Nation bezweckend. Der Balatinus, Erzherzog Joſeph, Hatte ſich ſchon burdh ven Land⸗ 


tag von 1825, der zun Theil ihm zu verbanfen war, große Vervienfte ums Land erworben; 
die Verſchönerung der Stadt Peſth war eine feiner Aufgaben; Szechenyi's Beftrebungen fanden 
dennad im Palatinus womöglich einen bereitwilligen Gönner. Nach dem Landtag trat unter 
dem Präfivium des Palatinus in Peſth 1828 die Reichsdeputation zuſammen, welche die Ar: 
beiten der Deputationen von 1791 prüfen und der neuen Zeit anpaffen follte. Während nun 
diefe Berathungen noch fehr den Geifte der Vorurtheile huldigten, trachtete Szechenyi durch feine 
Schriften und geftifteten Vereine die Gemüther umzuftimmen. Sein Beftreben war, die mög- 
lichen Reformen durch die Selbftthätigkeit der bürgerlichen Gefellfhaft, an deren Spike der be- 
güterte Adel treten follte, zu Stande zu bringen und jeden Zufammenftog mit der Regierung 
zu vermeiden, die ja am Ende, die Vortheile der Reformen felbft genießend, fih ihnen um fo 


gewiſſer anfchließen werde. Vermehrung der Intelligenz nach allen Seiten hin, Aufhebung der 


bäuerlichen Laften, gleiche Beiteuerung, Hebung der Agricultur und ver Viehzucht, Befchaf- 
fung ver Gommunicationsmittel, Reform aller Befege, welche dem Fortſchritt hinderlich wären, 
namentlich der Gefege der Avicität und des Credits u. |. w., bad war Die Aufgabe, melihe 
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Cgengi den Fragen des Staatsrechts vorzog, die ex mit ber größten Behutſamkeit behandelt 
willen wollte. Allein dieſe meitfehenve Politik mochte den feurigern, aber nicht fo tiefblicken- 
den Gemüthern nicht immer gefallen, die, wie ver fiebenbürger Baron Nikolaus Weffelenyi, 
dutch die Entwickelung des Staatsrechts die gewünſchten Reformen befchleunigen wollten. 

Der Landtag von 1830 Frönte den Thronerben und gab Refruten; die reformatoriſche Ar- 
keit wurde verfchoben, meil die Ereigniffe in Paris und Polen die Aufmerkſauikeit der Regierung 
imXnfpruch nahmen. Aber der lange Landtag yon 1832—36 war nit nur durch feine Re⸗ 
fultate: Regelung der bäuerlichen Berhältniffe, ftaatsrechtliche Hebung der Unadelichen, För⸗ 
berung des Credits, Geſetz über die Erbauung der Kettenbrüde in Peſth u.f.w., ſondern nad 


wviel mehr durch feine Debatten über bie kirchlichen Verhältniffe, namentlich über die gemifchten 


Ehen und den freien Übertritt, über die Ablöfung der bäuerlichen Laften, über die Wieder: 
eizeerleißbung ver fiebenbürgifchen Theile (f. Politiihe Gevgraphie, Kreis jenfeit ver Theiß), 
über Bolen u. f. iv., von der größten Wirkung auf dad ganze Land. | 
Der Reichsſtag befland aus zwei Tafeln, der Tafel der Magnaten („excelsi proceres’’ 
Oberhaus), und der Ständetafel („inelyti status et ordines” Unterhaus). An der Magnaten- 


tafel führte der Palatinus das Präfivium, und fie beftand 1) aus den Erzbiſchoͤfen und Bifchöfen 


ver katholiſchen und griechifchen Kirche; 2) aus den Reichsbaronen: Judex Curiae, Banus von 
Kıoatien, Tavernicud, und die Hofbeamten, aus den Obergefpanen der Comitate; 3) aus den 
Grafen und Baronen Ungarns und Kroatiend und einem Deputirten der drei Froatifchen Co— 
mitate. An der Stänbetafel führte ver Perfonal, d. h. der Präfes der föniglihen Gerichtötafel 
(Personalis praesentiae Regis in judiciis locumtenens) den Vorfig. Mitglieder diefer Tafel 
waren 1) die Beiliger der Töniglichen Gerichtötafel, 2) die Abgeoroneten ver Domkapitel und 
der Beguterten Orden (Benedistiner, Prämonftratenfer und Giftercienfer); 3) die Abgeordneten 
ver Gomitate der vier Kreife und der flamonifhen Gomitate, je zwei von jedem Gomitat; 4) 
bie Abgrordneten der Eöniglichen freien Städte; 5) die Abgeordneten der freien Diftriete (Ja⸗ 
zogien, Sroß- und Kleintumanien, Haiduckenſtädte und Fiume), zwei Abgeorbnete der brei 
kroatiſchen Comitate, und der Graf des adelihen Diftrictd von Turopolya im agramer Komitat; 


enblich 6) die „„Absentium legati”, die aber Fein Votum hatten. Es durften ſich nämlich Die ab- 


weſenden Magnaten repräfentiren lafjen. Die Hauptrolle fpielten die Abgeoroneten ver Comi⸗ 
iste, melde ven gefammten Adel und fictione juris aud das Volk repräfentirten, daher be= 
warben fi) gern die außgezeichnetfien Magnaten um die Ehre, Abgeorbnete des Comitats zu 
kin. Schon die Vorbereitungen zum Landtage beichäftigten im voraus die Generalverfamm= 
hmgen der Comitate, der freien Diſtricte und die Magiftrate der Freiſtädte, und alle biefe 
Suriödictionen oder Municipalitäten theilten einander ihre Befchlüffe mit und fuchten ſich Ad⸗ 
hiſion zu verfchaffen. Aus dieſen Vorbereitungen kamen die Inftructionen für die Abgeorhneten 
zu Stande, deren Wahl überall eine wichtige Angelegenheit war. Und meilan den Comitats- 


verhandlungen pie Prälaten und Magnaten auch perfönlichen Antheil nahmen, fo durften fi 


De Comitatsabgeordneten mit vollem Recht ala Repräfentanten des gefammten Adels betrachten, 
and jeit liberale Ideen die Somitatöverfammlungen durchwehten, waren dieſelben auch fartifch die 
Vertreter bes Bold. Die Comitatsdeputirten erſchienen von jungen Leuten begleitet auf dem 
Banbtage, die als ihre Ranzeliften galten, und wozu fi die jungen Adelichen und Nicdhtabelihen 
fr gern anboten. Diefe betrachteten ven Landtag als eine politifhe Schule; fie waren bie flän=' 
Yin Zuhörer in den Sigungen und übten durch Ihren Beifall nicht felten bedeutenden Ginfluß 
su. Über alle wichtigen Fragen oder Ereigniffe berichteten die Deputirten ihren Committenten; 
auf den Beneralverfammlungen ber Gomitate wurden diefe Berichte verhandelt und die Reful- 
iate ihren Deputirten mitgetheilt. Daß dadurch das Intexeffe für alle politifchen ragen unge- 
mein vervielfältigt werden mußte, ift ſelbſtverſtändlich. 
Diefer Landtag zeichnete ſich durch feine Mitglieder aus. Szechenyi erreichte bier feinen 
wel mit der Kettenbrüde, auf der auch die Adelichen zahlen, wodurch zum erflen mal das 
der gleichen Befteuerung in Anwendung Fam; Paul Nagy brachte feinen alten Ruhm 
von den frühern Landtagen mit ; Franz Deaͤk trat hier 1833 zum erſten mal auf, und die Führer⸗ 
toll ſel ihm von felbftzu; Franz Koͤlcſey, der gefeierte Schriftfteller, kämpfte mit Begeifterung 
für den Bauer ; Edmund Beoͤthy, felbft Katholik, war der feurigfte Redner für die Gleih- 
berehigung der Proteſtanten. Die Offentlichkeit mittels der Preffe war in Öfterreich nie gern 
geſchen; das Verlangen nach einer Landtagszeitung Eonnte fhon darum feinen Exfolg haben, 
weil der Landtag die Genfur, die in Ungarn durch fein Geſetz eingeführt worden, nicht zulaffen 
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fonnte. Da trat Ludwig Koffuth, ein „„Absentium legatus’’ mit einer geſchriebenen Zeitung 
auf, melche, mit außerorventlihem Talent revigirt, bie Verhandlungen der Kreisſitzungen, 
d. h. der vorberathenden Sigungen, in denen ber Verſonal nit präſtdirte, der Landesſitzungen 
(in denen der Perfonal präfipirte) und der Magnatenfigungen mit aller Ausfügrlichkeit im 
Lande verbreitete. 

Die Regierung in Wien war mit dem Gang der Dinge nicht zufrieden; fie trachtete demnach 
auf die Deputitten einen Drud zu üben und in ven Comitaten andere Inftructionen zu erwir⸗ 
fen. Bei einer ſolchen Gelegenheit plaidirte Weflelenyi im fzathmärer Komitat für die Los⸗ 
Faufung der Bauern, damit Kölefen von feinen Committenten nicht verlaffen würde. WBeffelenyi 
erreichte nicht feinen Zweck, aber nach zwei Jahren befam er für feine Rede einen Hochverrath8- 
proceß als Majeftätöbeleiviger. Während des Landtags ftarb Franz I. (anı 2. Mai 1835), und 

Ferdinand V. (1835 —48) trat Die Regierung an, die des Titeld wegen die Magnatentafel 
auf eine arge Probe ftellte. Der Reichstag wollte ven Geburtstag ded Königs mit einer Adreffe 
feiern, in der er den König Berbinand V. nannte. Dagegen ſtemmte fih die Magnatentafel, 
die Ferdinand I. begrüßen wollte, was, vom Standpunkt des ungariſchen Staatsrechts aus be- 
trachtet, eine Unmöglichkeit war, weil fonft Ferdinand I. nicht als Nachfolger der frühern un: 
garifhen Könige hätte gelten können und die geſammte Conftitution Ungarns, Die ja auf dem 
durch die Pragmatifche Sanetion bedingten Löniglihen Erbrecht beruhte, dadurch über Borb 
geiwurfen worden wäre. Die Könige von Ungarn find erft feit 1804 doſterreichiſche Kaiſer; König 
Ferdinand war als folder der V. (Ferdinand IV., ein Sohn Ferdinand's III., farb vor feinem 
Bater, war aber ſchon gefrönt, deswegen zählt er in ver Reihe der ungariſchen Könige), als 
öfterreihifher Kaifer der erſte. Und fo blind ergeben war die Mehrzahl derungarifchen Diagnaten, 
daß ſie mehrere Monate lang dad nicht einfehen wollte, mad jedes ungarifhe Schulkind aus fei- 
nem „Kis Tükör“ (beliebtes geſchichtliches Schulbuch) gelernt Hatte, und 17 „Renunzien“ an 
die Ständetafel abſenden konnte. Diefe Enechtifche Befinnung erlangte auch die verdiente Strafe, 
denn ein fönigliches Reſcript erklärte dem Landtag, daß Ferdinand fi für einen rechtmäßigen 
ungarifhen König halte und gegen fein Erbredt feinerlei Zweifel unterhalten wolle; demnach 
nenne er fi Ferdinand V. und molle ald folder genannt werben. 

Nah dem Schluß ded Landtags trat die Reaction jedoch energifiher auf. Der Kanzler Re- 
viezky wurde entlaffen und Graf Fidelis Palffy an feine Stelle ernannt; gegen einige jungen Leute 
am vorhergegangenen geweſenen Landtage wurden Hochverrathäprocefje erhoben, Koffuth, der in 
Pefth wieder eine gefhricbene, ‚Zeitung der Municipalitäten“ herauszugeben begonnen hatte und 
diefelbe auf ven Befehl des Palatinud um fo weniger einftellen wollte, ald alle Comitate für ihn 
eintraten, wurbe verhaftet, und alle diefe wurden ſowie Weflelenyi als Majeftätsverbrecher zu 
längerer oder fürzerer Gefangenfchaft verurtbeilt. Die Reaction fuchte und fand in dem Pan: 
ſlawismus Hülfe gegen die Ungarn.?6) Die Kroaten, im innigften Berband mit Ungarn und 
ihren Adel als ungarifchen Adel betrachtend (vgl. Art. 62 von 1741 auf. 253), hatten feit 1790 
für die ungarifche Nationalität gefänpft. Das waraspiner Comitat flellte 1830 den Wunſch 
in feine Inftruction, daß Die ungarische Sprache zur Amtsſprache erhoben und in allen Schulen 
gelehrt werde; in demſelben Jahre beſchloß die afanemifche Jugend in Agram, zur eigenen Fort⸗ 
bildung einen Lehrer der ungarifhen Sprache zu halten; die Banalverfamnlung vor der Er: 
Öffnung des Landtags von 1832 gab auch günftige Inftructionen für viefelbe Sprache. Allein 
gegen das Ende ded Landtags fingen die Froatifhen Deputirten an, in einem andern Sinne zu 
ſprechen, die Reaction hatte ſich des Bodens in Kroatien bemädhtigt, wo ber „Illyrismus“ in 
Ludwig GA das beredtefte Organ fand. Das Wort „Illyrismus” erinnerte an Illyrien aus 
der Römerzeit und war ſchon früher von den Serben in Anfprud genommen; es fihien demnach 
ein geeigneted Feldzeichen zu fein für alle Süpflawen in und außer Ungarn. Der Klerus Kroa- 
tiend warf fi in feine Arme, der, feine frühere Oppoſition gegen die ortentalifche Kirche auf: 
gebend, um fo heftiger gegen die liberale Tendenz Uingarns kämpfte, um den Proteflanten ven 
Zugang in Kroatien zu wehren, dad einmal das ungariſche Tirol fein wollte. Die Serben 
wurben aber nur erſt 1842 für den Illyrismus gewonnen, als Joſeph Rajacic ihr Erzbiſchof 


26) Allgemein glaubt man, die Üiberfchreitungen bes Magyarenthums hätten die Slawen zur Reac⸗ 
tion aufgeftacdhelt, weil man nicht weiß oder jegt nicht mehr wiſſen will, daß die flawifchen Nationa⸗ 
litäten in Ungarn und außer Ungarn viel früher erwacht waren, daß z. B. Johann Kollar, in feiner 
berühmten Slävy doéra, bereits 1827 die Dentfchen und Ungarn gemeinfchaftlich zur Hölle verdammt 
hatte, als von magyartfchen Übergriffen nicht einmal die Rebe fein Eonnte. 
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geworben; zu derſelben Zeit erhielt Johann Haulif, früher Biſchof von Neufohl, das reiche 
Bisthum von Agram, der von nun an an der Spige des Illyrismus ſtand und fi bald mit Ra⸗ 
jacic vereinigte. Allein die Mehrzahl der Kroaten war noch immer „magyariſch“ gefinnt, dieſe 
mußte daher niedergeworfen werben. 

In Ungarn felbft Hatte der Kortfchritt immer größeres Terrain gewonnen, und unter den 
Magnaten bildeten fi bald zwei Parteien, die eigentliche Oppofitton mit Graf Ludwig Bat- 
thyanvi an der Spite, bie fich mit dem liberalen Adel verband, und die Regierungspartei, an 
deren Spike der geniale Graf Aurel Deffenffy ftand, aber nicht um flifzuftehen, fondern um 
entſchleden vorwärts zu fhreiten unter der Ägide der Regierung, die num felbft liberal geworben 
war, als Graf Anton Mailaͤth Hoffanzler, Georg Mailaͤth Judex Curiae wurden. 

Der Landtag von 1839 — 40 brachte eine glüdliche Verfähnung zmifchen ven Ständen und 
der Regierung zu Stande; das Recht, fih von dem linterthanenverbande freizufaufen, ward 
dem Bauernflande zugefprochen, die Idee, wegen welcher Weffelenyi einem Hochverrathsproceß 
unterworfen worden, war num pofitived Geſetz; ein Wechſelcodex kam zu Stande; zur Aus: 
arbeitung eines neuen Strafcober, der ven neuen politifchen Begriffen entfprechenn fei, wurde 
eine Reichsdeputation ernannt; in Betreff der Religionsfragen, welche durch das Auftreten des 
fölner Erzbiſchofs gegen Die gemifchten Ehen in dieſem Punft auch in Ungarn die größte Auf: 
regung hervorgebracht hatten, wurde ver Same für liberale Gefeße ausgeftreut. Am 29. April 
1840 warb den politifch Berurtheilten Amneftie ertheilt, Ungarn hatte nie Bahn des entfchie- 
denen Fortſchritts betreten. 

Die Jahre 1840— 43 gehören zu den widtigften in der Entwickelung Ungarns. Der Gri- 
minalcobder der Reichsdeputation reifte während feiner Ausarbeitung und nad) feiner Erſchei⸗ 
nung (ald Geſetzvorſchlag) ungemein die politifche Einſicht; noch mehr trug dazu bei der Anta⸗ 
gonismus zwiſchen Koffuth und Szechenyi. Der erftere hatte die Erlaubniß zur Redaction des 
politiſchen Blattes ‚Pefti Hirlap” erhalten, und das Blatt erfihien feit 1841. Eine folde klare 
anſprechende Dialektik im Gewande der fhönften Sprade war früher ungekannt; Koſſuth, im 
Nimbus des jungfräulihen Liberalismus, ftellte die Idee des liberalen Comitats als Angel- 
punft der ungarifchen Gonftitution auf und befürmortete ven Fortſchritt nach allen Seiten hin. - 
Szechenyi, der tiefſehende, aber vielleicht zu exclufive Politiker, fand die Richtung des „Hirlap 
gefährli, weil bereitd vie Agitation überflüffig wäre und Überflürzung hervorbringen Eönnte. 
In einem leidenschaftlich gefchriebenen Buche „a' kelet nöpe”’ —„das Volk des Orients‘ griff 
er die Tendenz Koffuth’8 an, erreichte aber um fo weniger feinen Zweck, je ruhiger Koffuth 
in feiner Gegenfchrift antwortete. Nicht um das Was, fondern um das Wie handelte es 
fih, ein großes Feld der Discufflon, das fofort viele Federn in Bewegung ſetzte. Durch 
alles diefeß aber gewann die ungarifche Literatur ungemein, und die ungarifhe Sprade, vie 
immer mehr Pla im gefammten dffentlihen Leben eingenommen und das fogenannte 
Küchenlatein bis auf einige Überbleibfel aus vemfelben verbrängt hatte, verbreitete fih auch 
in folgen Gegenden und Kreifen, wo fie früher faum gefannt war. In Agram wurde ſchon 
1840 ein ungarifches Cafino gegründet; 1841 machte dad warasdiner Komitat den Bor: 
ſchlag, unmittelbar mit Ungarn vereint zu werben, damit ed den Landtag fo befchiden koͤnne 
wie die ſlawoniſchen Gomitate; in Ungarn felbft, mo die Slowaken größtentheild der evangeli- 
fen Kirche angehören, mußte die ungarische Sprache namentlid aud) unter diefen fi ungemein 
verbreiten, da 1840 Graf Karl Zay Generalinfpector der evangelifchen Kirche getvorben, der 
bald die Union mit der reformirten Kirche befürwortete, und da auch fonft viele außgezeichnete 
Schriftſteller (Schevius, Bajza, Vetöfn, Szontaͤgh) und Politiker, als Koffuth u. a., derfelben 
Kirche angehörten. Wol mögen hier und da Übergriffe gefehehen fein, von eigentlihem Zwang 
konnte aber nirgends die Rebe fein, da überall in der evangelifchen Kirche die Selbftregterung 
der Gemeinden befland und In der Politik vie Comitate, Städte, Marktflecken und Dörfer eine 
folde Summe von Selfgovernment hatten wie fonft nirgends in Curopa, vielleiht nicht in 
England felbft. Der Magyarismus hatte das glüdliche Los gezogen und den Liberalismus in 
Kirche, Staat und bürgerlicher Geſellſchaft mit ſich identificirt; das machte ihn unwiderſtehlich 
auch ohne Geſetzesvorſchub, ja jelbft gegen das alte Vorurtheile und Standesprivilegien ſchützende 
Sefeg. Hingegen ver Banflawismus, ob er ald Illyrismus ober als Czechismus fich geltend 
machen wollte, mußte, um den Magyarismud zu befämpfen, ſich demjenigen in pie Arme wer- 
fen, welder dem Liberalismus aus Princip unhold war. Hier liegt der Schlüffel des Geheim⸗ 
nifſes, warum die antagoniftifchen evangelifhen flomwaliichen Prediger von Böhmen aus und 
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von den katholiſchen Biſchoͤfen zur Oppofition aufgefordert wurden umd die wiener Politif den 
Illyrismus als ihr Schoskind behandelte. Die Cenſur war in den Händen der wiener Politik; 
die illgrifchen Blätter in Agram durften alle Verleumdungen gegen die Ungarn ungeflört ins 
Publifum werfen; den magyarifchen Blättern war jede Bertheidigung unmöglich gemadt. In 
Deutſchland fland die augsburger „Allgemeine Zeitung‘ im Dienft gegen die Ungarn, und in 
Europa hörte man Wunder von der magyarifchen Tyrannei erzählen, von der man hierzulande 
nit träumte. Szehenyi ahnte die Gefahr, in melde Ungarn durch die Bereinigung ber Re- 
action mit den ſlawiſchen Beftrebungen geflürzt werben Fönnte, und um dieſe abzuwenden, mochte 
er fogar gegen feine Partei ungeredht werben, wie in feiner am Ende des Jahres 1842 gehal⸗ 
tenen akademiſchen Rebe, in der er alle Unorbnungen, welde ſich die ilfgrifche Partei in dem⸗ 
jelben Jahre in Kroatien erlaubt hatte, die mit bewaffneter Hand bie andere Partei aus dem 
Felde flug, den ungariſchen Übergriffen zufchrieb, die ja eben in Kroatien unmöglich waren. 
Dadurch aber ſchadete Szechenyi mehr, als er nützte; die liberale Partei machte er irre, den Fein⸗ 
den der Ungarn lieferte er gewünſchte Waffen. Koſſuth ſeinerſeits fehlte wieder darin, daß er 
ein zu großes Bertrauen in vie Erfolge der liberalen Ideen ſ etzte und es überſah, daß ſich Voöͤl⸗ 
kerſtämme zu eigenem Schaden auch gegen liberale Ideen in Kampf führen laſſen, daß, mit 
Einem Worte, der polttifche Liberalismus, wenn er nicht allen Umſtänden Rechnung trägt, fich 
ſelbſt das Grab gräbt oder zur politifchen Tyrannei außartet. 

Der Landtag von 1843—44 empfing in den königlichen Propofitionen liberale VBorfchläge ; 
die Regierung war diesmal entſchieden für den Fortſchritt. Die Frage der gemiſchten Ehen und 
des übertritts von einer Kirche zur andern wurde durch ein moͤglichſt gerechtes Geſetz geloͤſt; bie 
ungariſche Sprache wurde im Bereich des eigentlichen Ungarn zur diplomatiſchen und Schul⸗ 
ſprache erhoben, in Kroatien aber ſollte das Geſetz keine Anwendung finden, blos von den kroa⸗ 
tifhen Deputirten wurde verlangt, daß fle nad; ſechs Jahren auf dem Landtage ſich auch ver un⸗ 
gariſchen Sprache bedienen müffen. Der Strafcoder aber wurde von der Magnatentafel nicht 
angenommen, weil er bie Einführung der Jury und die Abfhaffung der Todesſtrafe ald Bafls 
angenommen hatte. Noch bebauerlicher war ed, daß das Landtagsvotum ver königlichen Städte 
au diesmal nicht geregelt murve. Die erwähnten Städte, als Peculium der Krone, waren 
durch ihre engherzige Berfaffung, welche die Bürger von der Theilnahme an den Öffentlichen 
Angelegenheiten ausfhloß, und durch ihre Abhängigkeit von der Regierung um ihren @influß 
auf den Landtagen gefommen. Die liberale Partei firebte feit Ianger Zeit das Votum ber 

‚Städte zu regeln, aber fie aud unabhängig zu machen; hingegen bie Regierung wünfihte durch 
den größern Einfluß der Städte auf den Landtag nur ihre Partei zu vergrößern, daher fie Die 
Städte in eine noch größere Abhängigkeit zu fegen trachtete. Der von der Ständetafel am 5. Febr. 
1844 gemachte Geſetzesvorſchlag beftimmte, daß ein jeder ohne Unterfchien der Religion, mit 
Einſchluß der Ifraeliten, Bürger einer Stadt werden fönne; „daß die Bürger die Mitglieder 
des ſtädtiſchen Repräientantenförperd und die zum Landtage zu ſendenden Abgeordneten birect 
wählen”. Bezüglich des Stimmrechts der Städte auf dem Landtage wurde beantragt: „vie Bota 
der Comitate werben in der Art verdoppelt, daß hinfort dad Votum eines jeden Comitats als 
zwei Stimmen gerechnet werben fol. Im Verhältniß Hierzu wird die Stimmenzahl der Eönig- 
lihen Freiſtädte derart geregelt, daß ihre Vota für 32 Stimmen zu zählen jein werben’ (was 
alfo ven Stimmen von 16 Somitaten gleihgefommen wäre). Da aber die Magnatentafel für 
jede Freiftadt einen von der Negierung zu ernennenden Chef in Vorſchlag brachte, was bie 
Stände nicht annehmen wollten, fo fonnte der Gefeßeßentwurf nicht der Eäniglihen Sanction 
unterbreitet werben. Bisher war der Adel allein „capax bonorum possidendorum”, und er 
hatte alle Landes- und Comitatsämter inne. Diefer Landtag theilte beine Rechte auch den Nicht- 
adelichen mit, wodurch der Staͤndeunterſchied größtentheil® aufgehoben wurde. Szechenyi's 
Beftreben war von jeher, eine allgemeine und gleiche Beſteuerung gefegli) einzuführen, aber 
ein ſolches Gefeg Tonnte auch jegt nicht zu Stande fommen, obgleich nur zwei Comitate Dagegen 

flimmten. Noch weniger konnte man in Betreff des Ein- und Ausfuhrzolld zu einem ge⸗ 
wünſchten Refultat gelangen. 

Da Ungarn nit willkürlich befteuert werden konnte, fo hatte e8 die Regierung zu Gunſten 

der öfterreichifchen Erbprovinzen mit einer Zollinte umringt, melde aud das in Diefen einge- 


führte Tabaddmonopol erheifchte. Die Ausfuhr der Rohproducte und ded Weins aus Ungarn 


war hochſt erfhwert und fomit jener Auffhwung der Agricultur faft unmöglich gemacht wor⸗ 
den. Andererſeits aber follte Ungarn das confumirende Land der induftriellen Erbprovinzen 
fein, e8 wurde alfo den fremden Induſtrien verfähloffen. Beiden Abtheilungen der Monarcie 
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wäre es nur möglich geweſen gerecht zu werben, wenn man Gleichheit der Befteuerung einge- 
führt und auch in lingarn die Induſtrie befördert hätte. Ein blos Agricultur treibendes Land 
wird ohne Induflrie auch die Agricultur nicht entwideln und wird ein armer Gonfument für 
die Induftrieländer bleiben. Gleichheit der Befteuerung fegte eine gleiche Bolitik voraus, und 
dahin ſtrebte die Megierung, die unabläfftg den Abfolutismus aud) in Ungarn einführen wollte. 
In Ungarn glaubte man die nationaldfonomifhen Intereflen ded Landes durch einen Schup- 
verein befördern zu fönnen, der anı 6. Det. 1844 unter dem Präſidium des Grafen Kaſtmir 
Batthyaͤnyi fi bildete, und dem jedermann beitreten Eonnte, der mit feinem Ehrenwort ſich 
auf ſechs Jahre verpflichtete, möglichfi nur einheimifche Stoffe und Manufacturproducte zu ver: 
brauchen. Denn im Jahre 1842 war eine Inpuftrieausftellung in Pefth gewefen, welche augen- 
fgeinliche Beweiſe geliefert hatte, daß Ungarn mehr und verfchiedeneres bereits probucirt, als 
man allgemein wußte; das Tragen einheimifcher Tücher u. |. w. mar demnach Feine Unmöglid: 
feit. Und Friedrich Liſt's Buch Hatte eben ven Schuß der einheimifchen ſchwachen Induftrie gegen 
die ausländifche überftarke anempfohlen. Der Schugverein breitete fich ſchnell aus und fürberte 
wirklich die Inbuftrie in den Earpatifchen Gegenden, die feit langem Induſtrie treiben und anf 
fie angewiejen find. , 

Die Regierung fam zu der Überzeugung, baß lie die reformatorifche Bewegung nicht hem⸗ 
men könne, fie wollte fie alfo leiten, d. h. fie wollte in ven Comitaten die Entſcheidung in die 
Hände nehmen. Es wurben demnah Graf Georg Apponyi zum BVicefanzler Ungarns und 
Baron SamuelIHfifa zum Vicefanzler Stebenbürgens ernannt. Man verlangte Aufklärung über 
die Schugvereine, gegen die bald ein Verbot erfhien; 1845 fing man an, die Obergefpane, die 
nicht genug energijch oder fügfanı waren, abzufegen und ihre Stellen Adminiſtratoren zu über: 
geben, welche die Somitatöverfammlungen und bie gefammte Apminiftration mit fefter Hand 
fuhren folften; in Kroatien und Slawonien kamen nur illyriſch Geſinnte zu diefer Würbe. Am 
23. Sept. 1845 wurde in Agram bie Provinzialverfammlung zur VBerfündigung der ungari- 
fchen Befege abgehalten. Diefe Berfammlungen wurden früher feit Jahrhunderten von allen 
Adelichen befucht, gerade wie die Generalverfammlungen der Gomitate. Aber ſchon 1844 murbe 
der gemeine Abel, der ungarifch gefinnt war, ausgeſchloſſen, und jetzt hatte ver Banus in fei- 
ner Inftruction nur gewiffe bezeichnete Invividuen zu berufen. In biefer Verſammlung wurde 
dann auch der Vorſchlag zur Trennung von Ungarn vorgebracht, den jedoch die Regierung nicht 
annahm. Nachdem ver Banus, Graf Franz Haller, abdankte, trat Haulik, Biſchof von 
Agram und Haupt der illyrifchen Partei, als Aominiftrator der Banalwürbe auf. Die Ver- 
bindung des Illyrismus mit den Serben war ſchon vollzogen; Apponyi's Regierung bereitete 
deninach, wiffend oder unmiffend, den Auffland der Kroaten und Serben vor. Gegen die lin: 
gefeglichkeiten der Banalverfammlung proteflirte umfonft dad agramer Gomitat, das allein mehr 
als die Hälfte Kroatiens repräfentirt, umfonft die ungarifhen Comitate, in denen hier und da 
die Adminiftratoren gar willkürlich wirthichafteten, z. B. Ludwig von Tisza im biharer Eo- 
mitat. Das neue Syften der Adminiſtratoren war demnad die nächſte zu befämpfende Gefahr. 
Die Regierung that jedoch auch pofitive Schritte zur Foͤrderung des Allgemeinwohls. Im 
Jahre 1845 wurde Szehenyi an die Spige der Communicationscommiſſton geftellt, der fo= 
fort ein ganzes Eiſenbahnſyſtem ausarbeitete, und wie er in frühern Jahren an der untern 
Donau, beim Eifernen Thor, durch Sprengung der Felſen im Fluß und durch die Anlegung 
einer Straße am Ufer veffelben pie Communication beförbert hatte, im Anfang 1847 die Gefell- 
ſchaft zur Theißregulirung zu Stande brachte. 

Am 15. Oct. 1846 follte man dad Jubiläumsjahr des funfzigjährigen Palatinus, Erz: 
herzog Joſeph's, feiern, der in feiner ſchwierigen Stellung die Anerkennung der Nation er: 
worben hatte und in letzterer Zeit große Popularität genoß. Der Greiß erkrankte aber und 
flarb am 13. San. 1847. Schon am 15. Ian. wurbe fein Sohn, der Erzherzog Stephan, zum 
föniglichen Statthalter ernannt. Auf feiner Rundreiſe durch das Land flogen ihm alle Herzen 
entgegen, denn Stephan war durch und dur ein Unger. . 

Der auf den 7. Rov. 1847 zufammenberufene Landtag wurde vom König Ferdinand V. 
mit einer ungarifchen Rebe eröffnet. Seit 300 Jahren hörte der Unger zum erften mal feinen 
König ungariſch ſprechen! Unendlicher Jubel empfing die Thronrede , und die Eöniglichen Pro: 
pofltionen waren ganz liberal. Erzherzog Stephan wurde ohne Eröffnung ber Eöniglicden Can⸗ 
didation zum PBalatin ausgerufen. Bor dem Landtage hatten die Parteien fi gruppirt und ihre 
Programme erlaffen. Die Oppofition wählte Koffuth zum Deputirten des pefther Comitats; 
Szechenyi, obgleich in minifterieller Stellung, ließ fi vom miefelburger Comitat wählen? 
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Aud er Hatte ein Programm erlaffen, in welchem der außerordentliche Mann in Prophezeiungen 
ausbricht, Die leider Durch Die franzöfifche Revolution, welde 1847 in Ungarn niemand ahnen 
fonnte, an Kofſuth in Erfüllung gingen. Alle Comitate Ungarnd gaben die freifinnigften In- 
flructionen, nicht fo die von den Illyriern beeinflußte Banalverfammlung. Gleichheit vor dem 
Geſetz, gleiche Befteuerung aller ohne Unterſchied und Breifauf der Bauern waren fihere Re— 
fultate des Landtags. Allein ſchon in der Adreßdebatte zeigte fih die Apminiftratorenfrage als 
der Punkt, um den ſich Die conjervative und Regierungspartei jcharte. Da Desk, von Krank: 
heit verhindert, auf dem Landtage nicht erfhien, fo ſtand Koffuth als Führer ver Oppofition da, 
und vor feiner hinreißenden Beredſamkeit mußten ſich alle beugen. Schabe, daß ver Mann fi 
jelbft auch Hinreißen ließ. 

Nun eriholl die Kunde von der parifer Nevolution; allgemeiner Schreden in Wien Am 
3. März machte Koffuth ven Antrag, daß man eine verantwortliche Regierung für Ungarn und 
für die Erbprovinzen eine conftitutionelle Regierung verlange, und der Antrag wurde von den 
Ständen einflimmig und auch von ver Magnatentafel angenommen. In Wien brach die Revolution 
vom 12. bis 14. Märzaus; am 16. März zog die Deputation des ungarifchen Landtags nadı Wien, 
wo fie von der Bevölkerung mit Jubel aufgenommen wurde und der König ihren Wunſch, Errich⸗ 
tung einer verantwortlichen Regierung und die Zufammenfegung des Landtags auf der Bajid der 
allgemeinen Repräfentation u.f.w. erfüllte. Der Palatinus wurde bald ermächtigt, ven Grafen 
Ludwig Batthyanyi zur Bildung eined ungarifchen Minifteriums aufzufordern. Während ver 
Landtag in Eile Geſetzesvorſchläge machte, die bänerlihenLaften und ven Zehnten aufhob, Bleich- 
berechtigung der Religionen und Gleichheit vor den Geſetz einführte und die Art und Weiſe 
der Repräfentation in den Städten, den Gomitaten und auf dem Landtage provtforifch beflimmte, 
verbreitete fih Jubel int ganzen Lande. Doch follte der Jubel in Kroatien und bei den Serben 
bald anders lauten. Schon am 25. März Hielt die illyrifche Partei in Agramı. eine Berfamm: 
lung, rief ven Baron Joſeph Jellachich, Oberſten eines Grenzerregiments, zum Banus aus und 
fertigte eine Petition nach Wien, in welcher unter anderm um vie Beflätigung des Banus 
und um bie Erlaubniß, am 1. Mai einen Landtag ber drei Königreiche (Dalmatien, Kroatien, 
Slawonien) halten zu dürfen, gebeten wurde. In Wien hatte ſich bereitd die Reaction von 
ihrem erften Schreden erholt, und fie begann ihr Werk auch gegen ven Willen des Kaiſers und 
Königs, den fie ald von der Revolution eingefhüchtert darſtellte, fo oft er nicht ihr Werkjeug 
fein wollte oder fonnte. So wurde demnach die illgrifche Petition angenonımen und Jelachich, 
der binnen acht Tagen vom Oberften zum Feldmarſchall avancirt war, wurde am 6. April 
Banud. Am 7. April wurde das ungarifche Minifterium beftätigt; die Reaction ließ nun Die 
Gegner fi bekämpfen, bereit, denjenigen zu dedavouiren, ber den fürzern zieben würbe. Am 

11. April fanctionirte ein Eönigliches Refeript alle gebrachten Gejeße, morunter aud) das von 
der Einſetzung des verantwortlien ungarifchen Minifteriums, und der Landtag wurde am 
15. April perfönlich vom König Ferdinand geſchloſſen. 

Das Minifterium (Minifterpräfident ohne Vortefeuille Graf Ludwig Batthyänyi, Bartho- 
lomäus Szemere des Iunern, Fürſt Paul Eſterhaͤzy des Außern, ver als folder bei der Perfon 
des Königs fih aufhalten follte, Ludwig Kofjuth der Finanzen, Franz Deäf der Juftiz, Oberft 
Lazar Meszarod des Kriegs, Baron Joſeph Eoötvös des Cultus und Unterrichts, Graf Stephan 
Szehenyi ver Communication, Gabriel Klauzal des Handels und Aderbaues) zeigte durch feine 
Zufanmenfegung, dad Ungarn weder einen ſocialiſtiſchen Kampf gewärtige, noch der in jenen 
Tagen alles verſchlingen wollenden Demokratie Huldigen, noch endlich einen Krieg gegen Oſter⸗ 
reich felbft beginnen wolle, fondern daß es feine friebliche Entwidelung in liberal = confervativer 
Richtung fortzufegen gefonnen fet. Gegen die regierende Dynaftie war dad ganze Land beffer 
geftimmt ald je. Ferdinand V. hatte die liberalften Geſetze fanctionirt; fein präfumtiver Erbe, 
ber Erzherzog Franz Jofeph (jegt regierender Kaifer) hatte 1847 als königlicher Commiſſar bei 
ber Einführung des Erzherzog Stephan nicht nur Durch feine vorzügliche Kenntniß der unga= 
rifhen Sprache, fondern aud durch fein ganzes Betragen in Peſth und Ofen einen fo guten 
Eindrud gemadt, daß er in der Gunft des Publikums nicht weniger hoch ſtand ald Stephan ; 
und wenn Ferdinand, ald er von Wien abziehen wollte, ftatt nad Linz und Innsbrud, den 
Bitten des ungarifhen Minifteriumd gemäß nah Dfen feinen Hof verfegt hätte, wie ganz an- 
ders wäre alled geworben. Aber pad Spiel der Reaction hatte fhon feinen Lauf. Am 20. April 
ſprachen die Kroaten ihre Unabhängigkeit von Ungarn aus; am 24. April begannen bie ferbi- 
Shen Plünderungen in Kikinda, Altberfe u.f.w.; am 30. April votteten fi die Walachen zu- 
fammen in Blafendorf in Siebenbürgen; am 4. Mat begannen pie Demonftrationen der Sachſen 
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in Hermannftabt; am 15. Mai verfammielte ſich der Serbencongreß in Garloviez, welcher Ra⸗ 
jacie zum Patriarchen und Suplifag zum Wojwoden außrief; anı 16. Mai forderte ſchon 
Jellachich die Grenzer und Kroaten unter die Waffen gegen die Ungarn; die Slowaken in Ober: 
ungarn murben burd Briefe von Wien aus zum Aufftande aufgefordert, und die evangelifchen 
Prediger Hurban, Chodſcha und Stur waren bereit, ald neue Beter von Amiens den Kreuzzug 
gegen die „unntenjchlihen Magyaren“ anzuführen. Die prager Blätter fliegen in den Monaten 
"Mai, Juni, Juliu.f.w. die ärgften Berwünfhungen gegen die Aſiaten aus, die „allein ver 
Freiheit unmwürbig” fein. Gegen fo viele Angriffe Hatte dad Minifterium nicht hinlängliche 
Mittel, und wo diefe au vorhanden waren, mollte es Gewalt nicht anwenden. Die neuen 
Geſetze bezweckten ja das Wohl aller ohne Ausnahme; die beffere Überzeugung mußte über 
furz oder lang obſiegen. Ald man fpäter doch zur Gewalt greifen mußte und Feldmarſchall⸗ 
lieutenant Hrabowſty gegen die Kroaten und Serben in Namen des Königs fenvete, war man 
noch immer mehr für Schonung als für durchgreifende Maßregeln geftimmt. Zwei Unftände 
vermehrten noch mehr die Berlegenheiten des Minifteriums. Schon am 7. April war ein fö- 
nigliched Schreiben an den Palatin gelangt, in melden der König die Hoffnung ausſprach, Un- 
garn werbe einen Theil der Staatsſchuld (jährlih 10 Mill. Zinfenzahlung) übernehmen, und 
dieſes Schreiben veröffentlichte am 16. April die amtliche „Wiener Zeitung”. Zur Vertheidi- 
gung der Lombardei gegen Sardinien aber verlangte man Truppen von Ungarn, das fich felbft 
gegen vie innern Angriffe aus Mangel an binlänglidem Militär nicht vertheidigen Tonnte. 
Staatsrechtlich ſchien Ungarn nit verpfliätet, Staatsſchulden zu übernehmen; die politifche 
Klugheit rieth ed aber vor allem, von diefer Seite die Anſprüche zu befriedigen. Allein durch 
die Schilverhebung der Sübflawen und ver fiebenbürgifhen Walachen und Sachſen, die man 
vom Hofe aud angeorbnet fah, bemächtigte fich eine fo große Erbitterung der Gemüther, daß 
talte Berechnung verflummen mußte. Dennoch hat pas Minifterium feine Pflicht verfannt, als 
es mit der Frage der Staatsſchulden nicht vor Die Repräfentanten zu treten wagte. 

Im Juni 1848 erließ der König ein Manifeft, in welhem er die Bewegung der Kroaten 
verbammte und Jellachich einen Rebellen nannte; am 2. Juli wurde der neue Reichstag in Pefth 
verfammelt, ven der Balatin eröffnete und auf8 neue „im Namen des Königd und der gefammten 
Dynaſtie“ das Land verficherte, daß die Bewegung der Südſlawen, ver Walachen und fleben- 
bürgiſchen Sachſen (deren Deputirte in Peſth erſchienen waren) ein ſtrafwürdiges Verbrechen 
fei. Die Reaction führte aber ihr Werk fort; das wenige reguläre Militär, das gegen die Ser- 
ben, Walachen und Kroaten geſchickt werden fonnte, fland unter Commandanten, die bereits 
in die Geheimnifje ver Reaction eingeweiht waren; bie Regierung mußte ungeübte und unbe: 
waffnete Nationalgarden gegen die Aufſtändiſchen ſenden, während die ungarifchen Soldaten 
unter Radetzky in Italien kämpften. Am 11. Mai hatte die Regierung eine Aufforberung an 
die Nation erlaffen, durch freiwillige Beiträge Geld und Truppen dem Vaterlande zu verfchaffen. 
Szechenyi gab fein ganzes Silbergeräth her (25000 Fl.), Batthyanvi ließ feine Güter tariren, 
jung und alt, reich und arm wetteiferten miteinander; es kam auf dieſe Weife Silber und Gold 
zufammen, deſſen Werth über 4 ‘Mill. betrug, auf deren Grundlage 12 Mil. Ein: und Zwei⸗ 
guldennoten emittirt und von Palatin im Namen des Königs fanctionirt wurden. Die Brei- 
willigen wurben bid 10000 Dann angenonımen. Dad waren die erften Mittel der ungarifchen 
Regierung. Die Nationalverfammlung votirte aber am 11. Juli 200000 Mann Truppen und 
einen Eredit auf 42 Mill. zur Bertheidigung des Vaterlandes und aud gegen Sardinien in 
Italien. Es galt nun, dieſes Gefeg janstioniren zu laffen, was aber immer verfhoben wurbe. 
Unterdeß war Jellachich in Innsbruck und ſtets ald Gaſt bei Hofe; die Serben verübten haar- 
firäubenve Graufamfeiten im Banat und in ver Bacska; es warb nun allen Elar, daß König 
Ferbinand ein anderer geworben. Am 21. Aug. erfchien eine Staatsfhrift, melde e3 unum⸗ 
wunden ausſprach, daß der König von Ungarn Fein Recht Hatte, die Geſetze des legten Landtags 
zu fanctioniren. Während eine Deputation der Nationalverfammlung, um die Sanctionirung 
des Befchluffes vom 11. Juli bittend, einer verjprochenen Audienz harrte, brachten die Zeitun- 
gen die Kunde, daß Jellachich in feine Würben wieder eingefegt worden. Die Aubienz war eine 
kalte nichtöfagende Geremonie am 11. Sept.; in Pefth erfuhr man zu gleicher Zeit ven Erfolg . 
der Deputation uud die Kunde, daß Jellachich mit feinem Heere über die Drau gezogen. Am 
29. Sept. geſchah das erſte ernfte Zufammentreffen ver ungarischen Truppen mit der Eaiferlichen 
Armee unter Jellachich, die aber gegen alles Erwarten der Faiferlichen Generale geſchlagen 
wurde. In Wien hoffte man ficher einen entſcheidenden Sieg, deswegen wurde am 3. Oct. die 
Nationalverfammlung aufgelöft und Jellachich zum Alterego des ungarifchen Königs ernannt. 
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Unterdeß mußte Sellachich feine Flankenbewegung gegen Ofterreich machen und erwartete Hülfe 
von Wien aud, welche ver Auffland in Wien vom 6: Drt. unmöglih madte. Die ungarifde 
Armee folgte zögernd Jellachich nach; zögernd betrat fie ven öfterreihifhen Boden, um bem bela⸗ 
gerten Wien zu helfen; am 30. Det. fiel das Treffen bei Schwechat vor, in dem die Ungarn flohen, 
wie man annahm, wegen der ungeſchickten Anftalten des General Moga, dem Koſſuth auf der 
Stelle dad Dbercommando abnahm und Arthur Gdrgei übergab, der ſchon früher fein Ver— 
trauen erlangt hatte. Am 31. Det. wurde Wien erobert. Fürft Windiſchgrätz vereint mit Jel⸗ 
lachich jollte nun Ungarn erobern. 

Hier war jhon Erzherzog Stephan, der gegen die Reaction nicht auffommen fonnte, vom 
Schauplatz gewichen; dad Dinifterium hatte abgedankt, und an deſſen Stelle trat die Vertheidi⸗ 
gungscommiffton, an deren Spige Koffuth fland. Man bereitete fih zur Vertheidigung des 
Landes gegen die Angreifer. Windiſchgrätz follte mit feiner 65000 Mann flarfen Hauptarmee an 
ven beiden Ufern der Donau nach Peſth-Ofen rüden; General Simunic, mit 9000 Mann von 
Mähren aus in das untere Wangthal vringend, follte ihm bei Presburg entgegenfommen; Ge= 
neral Goͤtz mit 6—7000 Mann von Schlefien aus gegen die Bergftäbte zu, General Schlik, mit 
20000 Mann von Galizien über Eperied und Kaſchau fommend und Götz an fich ziebend, gegen 
Peſth vorrüden; General Buchner follte aus Siebenbürgen über Großwardein, ber ſerbiſche 
Landſturm, vereinigt mit Jellachich, von Süden aus gegen Peſth, endlich Nugent mit 12000 
Mann von Steiermark aus gegen ven Plattenfee zu mandvriren. Solcher Macht waren die un- 
gariſchen Streitkräfte nicht gemadhfen,, die zum Theil erft im Bilden begriffen waren, im allge- 
meinen aber wenig erprobte Generale hatten. Die öflerreichiihen Armeen rücten immer vor. 
Am 2, Dec, dankte König Ferdinand ab und übertrug alle feine Reiche feinem Neffen Franz 
Joſeph, der die Ernennung des Winstfehgeäg zum Eaiferlichen Alterego in Ungarn beftätigte. 
Unaufhaltfam drangen die Öfterreichifchen Armeen vor; am 5. Jan. 1849 zog Windifchgräg in 
Ofen und Pefth ein. „Finis Hungariae“ ſoll ver Feldherr gerufen haben! 

Die ungarifhe Regierung hatte am 31. Dec. Peſth verlaffen und fi nad Debresin ge⸗ 
zogen; ein Theil der ungarifhen Armee unter Görgei entwich über Waiten gegen die Berg- 
flädte zu; Perczel's gefhlagene Armee fammelte fi langſam; aber Verzweiflung hatte pie Ge— 
müther ergriffen, und wenn Windiſchgrätz raſch über die Theiß zog, war gewiß alle verloren. 
Unterveffen zögerte man, und Koffuth gewann Zeit, Truppen zu ſammeln, während Bem’s 
Erfolge in Siebenbürgen das Vertrauen erwedten. In Ungarn war e8 Klapfa, welder zuerft 
einen Erfolg gegen Schlik errang; Görgei war über Oberungarn dieſem in den Rüden gekom⸗ 
men, die Theiß fonnte von den Öfterreidhifchen Armeen nicht mehr überfehritten werben. - Die 
Schlacht bei Käpolna am 27. Febr. ward zwar ald entſcheidender Sieg der Raiferlichen aus: 
polaunt und man löfte darauf den fremfierer Reichſstag auf und publicirte die oetroyirte Verfaſ⸗ 
fung vom 4. März 1849, welche Ungarns Selbſtändigkeit annihilirte; allein ſchon ver Sieg 
des ungarifchen Generald Damjanic bei Szolnof am 5. März zeigte, daß die Siegeßberichte des 
Öfterreichifchen Oberfeldherrn nicht genau der Wahrheit gemäß feien. Vom 20. März an be- 
ginnt daß ſiegreiche Vorbringen der ungarifchen Armee unter dem Obercommanbo Goͤrgei's; die 
Schlachten bei Iſaszeg, Goͤdoͤlls, Waigen, Großfarld, Altſzoͤny trieben die Trümmer ber oͤſter⸗ 
reichiſchen Armee bis Preöburg zurück. Unterdeß Hatte am 15. April 1849 auf Kofſuth's 
Antrag dad Parlament von Debrerzin die Abfegung der Dynaflie ausgefprochen, ein großer 
politifcher Fehler, den aud die octroyirte VBerfaffung vom 4. März nicht entſchuldigen kann. 
Die Aufgabe Goͤrgei's wäre gewefen, gegen Wien vorzurüden, und Kofjuth hätte auf einen 
Friedensſchluß Hinarbeiten follen. Da beides unterlaffen worden, war der gute Moment un= 
benugt verfhwunden. Die Eroberung Dfend am 21. Mat entſchied gar nichts. 

Die ruſſiſche Hülfe z0g heran, mit diefer betrugen die angreifenden Armeen 275000 Mann 
mit 600 Gefhügen. Görget hatte, nach unferer Meinung, geſündigt, als er, unzufrieden 
mit dem 15. April, dad Kriegsminifterium annahm, und fündigte abermals, ald er, ein Mit- 
glied der ungariſchen Regierung, dennoch mit diefer nit Hand in Hand gehen wollte und 
feine Armee, die er gebildet hatte, wieder demoraliſirte; endlich ſündigte er ein drittes mal, 
dag er, entſchloſſen, die Waffen zu ſtrecken, ſich nicht dem Öflerreihifchen Oberfeloheren Haynau, 
fondern ven Ruffen ergab, was am 13. Aug. bei Vildgosvär gefhah, nachdem am 8. Aug. bie 


Schlacht bei Temedvar von Haynau gewonnen worden. Am 5. Oct. übergab Klapfa die Fe: 


ftung Komorn; am 6. Oct., dem Todestage Latour's in Wien, endeten zu Arab theild durch 
Pulver und Blei, theild durch den Strang Goͤrgei's Gefährten und wadere Kriegshäupter: 
Vecſey, Aulich, Tördt, Lahner, Pöltenderg, Nagy: Sändor, Knezic, Leiningen, Damjanic, 
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Kis, Deflewffy, Lazdr und Schwendel; zu Peſth gingen in den Top: Graf Ludwig Batthyanyi, 
Baron Berenyi, Szacdvay, Cſaͤnyi, Baron Jeszenaͤk u.a. m. 

C. Die längftgehegten Wünfche derjenigen öfterreichifchen Staatsmänner, welche in ber 
Sonderftellung Ungarns die Wurzel der öfterreichifchen Übelflände zu finden wähnten, und die 
unlängft erregte Hoffnung der weftlihen und ſüdlichen Slawen Oſterreichs, die Niederwerfung 
der Magyaren zu erleben, hatten ſich erfüllt. Nun wird die Geſammtmonarchie erblühen und 
das ingllifche Zeitalter der Slawen entmweber, aus Rußland nad Oſterreich verpflanzt werden, 
infolge der rufſiſchen Invafion, oder als Gegenbelohnung von Ofterreich aus über Rußland ſich 
verbreiten. Sollte aber auch die ſchoͤne Ausſicht nicht augenblicklich verwirklicht werben Finnen: 
der Tyrannei der Magnaren war ein Ende gemacht, darin lag der dauernde Gewinn der Givili- 
fation. So dachte damals das zeitungfchreibende Curopa, das Ungarn und feine Beſtrebun⸗ 
gen von 1790 an nicht Fannte; fo dachten die Führer der Slawen; fo dachten damals die äfler- 
reichiſchen Staatsmänner. Ob wol diefe Wünfche und Hoffnungen in Erfüllung gehen werben ? 

Die octrogirte Berfafjung vom 4. März 1849 enthielt unter anderm die Beflimmungen: 
„F. 70. Die im $. 1 angeführten Kronländer werben in ven Angelegenheiten, welche die Reichs⸗ 
verfaffung ober die Reichsgeſetze ald Landedangelegenheiten erflären, von den Landtagen ver: 
treten. 6. 71. Die Berfaffung des Königreihd Ungarn wird infoweit aufrecht erhalten, 
daß die Beflimmungen, weldje mit diefer Reichsverfaſſung nicht im Einklang ftehen, außer Wirk⸗ 
famfeit treten, und daß die Gleichberechtigung aller Nationalitäten und landesüblichen Sprachen 
in allen Berhäfniffen des öffentlichen und bürgerlichen Lebens durch geeignete Inftitutionen 
gemwährleiftet wird.” Im $. 72 wird die Wojwodſchaft Serbien, eine neue politifche Errungen- 
haft, angeführt; F. 73 garantirt die völlige Unabhängigkeit der Koͤnigreiche Kroatien und 
Slawonien mit Einfluß des dazugehörigen Küftenlandes und der Stadt Fiume; auch „Dal: 
matiend Abgeorbnete werben mit der Landescongregation diefer Königreiche über den Anfchluß 
und dieBedingung deffelben verhandeln.” Die Gleichberechtigung aller Nationalitäten in allen 
Berhältniffen des dffentlihen und bürgerlichen Lebens erſchien als augenfcheinlicher Gegenfat 
der befeitigten magyarifchen Tyrannei, welche die ungarifche Sprache zur Regierungs- und 
Landtagsſprache und zur Sprache der obern Gerichtshoͤfe gemacht Hatte. Eine Kundmahung 
des Feldzeugmeiſters Haynau aus Verb am 1. Nov. 1849 ließ die befagte Verfaffung, deren 
Berfündigung durch Windifchgräg (20. März) nicht zur allgemeinen Kenntniß gelangen Tonnte, 
feierlich befannt machen, was mit Illuminationen gefchehen mußte. Einftweilen aber wurde am 
24. Dct. 1849 ein „proviforifcher Bermaltungdorganismus für Ungarn eingeführt, an deffen 
Spitze der Befehlshaber ver Armee fland, und welder Ungarn in fünf Milttärbiftricte (Öden- 
burg, Presburg, Kaſchau, Peſth, Ofen, Großwarbein) eintheilte; an der Spige eines jeben 
Militärdiftricts fand ein Militärdiſtrietscommandant und ein Minifterialcommiffar. In dem 
6. 13 der Infteuction für die Durchführung diefes proviforifchen Berwaltungsorganismus hieß 
e8 aber: „Der Gefchäftöverfehr der Diftriet3obereommifjfare unter ſich ſowie aller anminiftra- 
tiven Organe in Ungarn mit den neben dem DiftrietSoberconmiffar oder über ihnen ſtehenden 
leitenden @ivilbehörven daſelbſt.... hat in deutſcher Sprache ſtattzufinden.“ Alles, was früher 
auf den Landtagen und durch die Negierungdbehörben verhandelt und erledigt worden, das 
ſchrumpfte jet zum Gefchäftöverfehr der anminiftrativen Organe zufanımen; früher verhan⸗ 
beiten vie Landtage und die Behörben in ungarifcher Sprache, und das war in den Augen der 
weſtlichen und öfllihen Slawen eine unerträgliche Tyrannet ; jeßt aber werben die adminiſtrativen 
Organe in deutfcher Sprache verhandeln, und das follte Gleichberechtigung aller Nationalitäten 
fein! Am 19. Nov. 1849 wurde die Wojwodſchaft Serbien aus den ComitatenBaͤcs-Bodrog, 
Torontal, Temes und Krafio (die Bacska und das Banat), dann aus den rumner und illofer 
Bezirken des formier Comitats, das zu Slawonien gehörte, gebildet und dem Faiferlichen 
Titel der eines Großwojwoden beigefügt. Damit waren aber die Serben in feiner Weife 
zufrieden. Der carloviczer Serbencongreß im Mai 1848 hatte außer ben erwähnten Beſtand⸗ 
theilen auch die Milttärgrenze, ganz Syrinten und das ungarijche Comitat Baranya beanfprudht; 
nun aber fiel nicht einmal Garlovicz, der Sit des Patriarchen, „die zukünftige Hauptſtadt ver 
Wojwodina“, denn es liegt im Militärviftrict, in die Wojwodſchaft. Bon der andern Seite 
ftellte es fih heraus, daß die Serben in Baͤcs-Bodrog (116997 Serben gegen 377000 Nicht⸗ 
ferben, unter denen 154698 Magyaren), noch mehr in den drei Comitaten Torontal, Temes 
und Kraſſo, oder dem fogenannten Banat (wo von 842065 Einwohnern blos 131986 Serben), 
in der Minorität feien. Was hierbei die ſerbiſche Wojwodſchaft bedeuten folle, war durchaus 
nicht zu erfehen, wenn man nicht die Zerftüdtelung Ungarns als einzigen Zweck gelten laſſen wollte. 
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Als Windiſchgrätz am 20. März 1849 von Ofen aus die Verfündigung der Märzverfaffung 
verordnete, geichah died unter andern mit folgenden venfwürbigen Worten: „Se. Majeftät 
geben ſich der Hoffnung bin, daß Die Angehörigen allerhödhftihrer Länder die Erweiterung ihrer 
conftitutignellen Befugniffe und den Zuwachs an politifchen Rechten anerkennen werben, welche 
ihnen durch dieſe Verfaſſungsurkunde in Anfehung des Einfluffes geſichert wird, ven ihre Ber: 
treter nunmehr auf die gemeinfamen Angelegenheiten eined Reichs verfaffungsmäßig aus: 
zuüben berufen werben, welches alle Eraft der Bragmatijchen Sanction unter demſelben Herrſcher 
vereinigten Völker fürverhin „mit dem Bande der Gleichberechtigung umfchließen fol”. Noch 
war man begierig, die angerühmte Erweiterung auch praftifch zu erfahren, als am 20. Aug.1851 
bie Regierung des Kaiſers eine unumſchränkte Macht ſich zueignete und, nad) dem vom 26. Aug. 
batirten Gireular des Fürſten Schwarzenberg an die Bevollmächtigten Ofterreih8 an den 
europäifchen Höfen, bie Fiction aufhob, welde die Märzverfaflung nährte („de dissiper la 
fietion qu’entretenait l’acte du 4 Mars‘).?”) Die genannte Berfaffung, vie mit fo viel 
Prunk ald Preis für die Eroberung Ungarns verfündigt worben war, wurde am 31. Dec. 1851 
widerrufen und die Grundfäge für die organischen Einrichtungen in den Kronländern des öfter: 
reihifchen Kaiſerſtaats beftimmt, ver nun ein reiner militärischer Polizeiſtaat werben folfte, aber 
um fo lauter die Gleichberechtigung erfchallen ließ, je mehr fie von nun an mit der politifchen 
Rechtloſigkeit identifch war. In Ungarn hatte fhon im November 1851 der ftrengere Belage: 
rungszuſtand aufgehört; dur das Patent vom 29. Nov. 1852 wurde das allgemeine Öfterrei- 
chiſche bürgerliche Gefepbuch (vom 1. Juni 1811) aud für „vie Königreiche Ungarn, Kroatien 
und Slawonien, die ſerbiſche Wojwodſchaft und das temejer Banat” kundgemacht und follte 
mit dem 1. Mai 1853 in Wirkfantfeit treten, „wodurch zugleich alle in dieſen Kronländern 
bisher beſtandenen, auf die Gegenftände dieſes allgemeinen bürgerlichen Rechts fich beziehenden 
Gefege, Statuten und Gewohnheiten aufgehoben und außer Kraft gefegt” wurden. Man denke 
ich die Confuſion, die durch eine fo ungeheuere plögliche Veränderung entflehen mußte! Endlich 
wurde im Jannar 1853 für lingarn und die Nebenländer ver definitive Verwaltungsorganismus 
eingeführt. Die Statthalterei in Ofen wurde in fünf Statthaltereinbtheilungen getrennt, weil 
das eigentliche lingarn in fünf Verwaltungsgebiete eingetheilt wurde (Peſth-Ofen mit einem 
Flächeninhalt von 633,% Quadratmeilen; Ovenburg mit 644 Quadratmeilen; Presburg mit 
630 Duadratmeilen; Kaſchau mit 716 Duadratmeilen; Großwardein mit 639 Quadrat: 
meilen). Jedes Verwaltungsgebiet enthielt eine gewiffe Anzahl Gomitate (deren Beamte das 
ungarifhe Coſtüm ald Amtstracht hatten), die anf gleichere Territorien gefegt wurden. Die 
ferbifche Wojwodſchaft und das temejer Banat wurden nicht in Gomitate, fondern in fünf 
Kreife eingetheilt, ihre Statthalterei Hatte den Sig In Temedvar. Das Königreih Kroatien 
und Slawonien dagegen erhielt fünf Bomitate: Agram, Waraspin, Fiume, Poſega, Eſſek. 
Durd die Ginführung des allgemeinen bürgerlihen Geſetzbuchs wurde Die deutſche Sprache 

auch Gerichtsſprache. 

Der „Entwurf der Organiſation der Gymnaſien und Realſchulen in Oſterreich“ wurde 
1850 auch für Ungarn und ſeine Nebenländer beſtimmt. Anfangs konnte jede Landesſprache 
Lehrſprache ſein, und es war von dem Patron der betreffenden Schule abhängig gemacht, welche 
Lehrſprache in derſelben gelten ſollte. Allein da die meiſten Gymnaſien Ungarns die ungariſche 
Sprache beibehielten als Lehrſprache, ſo ſtellte man den Grundſatz auf, daß füglich nur eine ſolche 
Sprache Lehrſprache gelehrter Schulen ſein koͤnne, welche eine gelehrte Literatur aufzuweiſen 
babe; und da das nur von der deutſchen und italieniſchen Sprache gelte, fo müſſen alle Gym⸗ 
naſien, außer den italienifchen, die deutſche Sprache als Lehrfpracdhe annehmen. Bis zum Jahre 
1859 follte viefe Reform durchgeführt werben. “ 

Auf dem Gebiet der Kirche war die Enıfigfeit de8 Um: und Neuſchaffens nicht geringer. 
Bid 1848 fand die roͤmiſch- und griedhifch-Fatholifche Kirche Ungarns und der Nebenlänver 
unter den Primat des Erzbifhofs von Gran; außerdem gab ed noch den Erzbiſchof von Kalocfa 
und den von Erlau. Die Suffragane des Erzbiſchofs von Gran waren bie fatholifchen Biſchoöfe 
von Veſzprim, Fünffirchen, Neutra, Raab, Waigen, Steinamanger, Neuſohl und Stuhlweißen- 
burg; und die griechifhen. Bifchöfe von Munfäcs, Eperied, Großwarbein und Kreuz (in Kroa⸗ 
tien). Die Suffragane des Erzbifhofd von Kalocfa waren die fatholifhen Bifhäfe von 
Cſanad, Großwardein, der von Siebenbürgen, dann bie Bifhöfe von Agram, Diafovdr und Zengg 
(in Kroatien und Slawonien) ; und der ſiebenbürgiſche griechiſch-katholiſche Biſchof von Fogaras. 


27) Annuaire des deux Mondes, Jahrg. 1851—52, ©. 635. 
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Endlich die Suffragane des Erzbiſchofs von Erlau waren die katholiſchen Biſchöfe von Kaſchau, 
Zipfen, Rofenau und Szathmär. Diefe Einheit ver Kirche unter dem Primat und den Erz: 
bifhöfen Ungarns ſchien der neuen Ordnung nicht angemeffen. Es wurde demnach im Jahre 
1852 dad Bisthum von Agram zum Erzbisthum erhoben und ihm die Fatholifchen Bifchöfe 
von Diafovar und Zengg und der griechifche Bifchof von Kreuz als Suffragane untergeordnet. 
83 entfiand damit eine unabhängige, nem ungarifchen Primat entzogene?®), kroatiſch-ſlawoniſche 
Kirchenprovinz, und zwar, wie ed in der Bulle Pius’ IX. heißt, zur Belohnung dafür, daß bie 
Kroaten in neuefter Zeit gegen: „vie Feinde der menfchlichen und göttlichen Ordnung (contra 
nequiores humanarum divinarumque rerum hostes) in die Schranfengetreten waren. Durch 
eine andere Bulle vom 6. Dec. 1853 wurde aud dad griechifch:fatholifche BisthHum von Fogaras 
in Siebenbürgen zum Erzbisthun erhoben und ihm zwei neuerrichtete Bisthüner von Szamos⸗ 
var in Siebenbürgen und von Lugos im Banat untergeordnet. Auch diefe Bistümer wurden 
dem Primat von Gran entzogen („Dioecesis Antistites graeci ritus catholici uniti a pristina, 
cui antea suberant, Metropolitae Strigoniensis jurisdictione. .. . exemti sunt”). Im Jahre 
1855 wurde das berühmte Concordat abgefchloffen und Durch Das Patent vom 25. Nov. 1855 
als Staatögejeg unbedingt verfündigt, durch welches die uralten Rechte ver ungarifchen Krone 
auf dem Firchlihen Gebiete größtentheild aufgegeben wurden (3. B. dad placetum regium, daß 
jus cavendi, dag Veto, die apellatio tanquam ab abusu), und deſſen buchſtäbliche Anwen- 
dung die Griflenz der proteflantifchen Kirchen in Ungarn in die allergrößte Gefahr bringen 
würde. Die griechifch: nichtunirte Kirche wurde für ihre Dienfte wol gleich im Jahre 1848 
durch die Erhebung des Erzbiſchofs von Carlovicz zum Patriarchen belohnt; die Walachen aber, 
die zu dieſer Kirche fich befennen, erhielten exrft zu Ende des Jahres 1864 einen Metropoliten 
(T Siebenbürgen), und im Lauf dieſes Jahres 1865 wird die hierarchiſche Trennung der 
Walachen over Rumänen von den Serben durchgeführt. 

Nicht fo gut erging es den proteftantifchen Kirchen in Ungarn. Wir haben zu Ende bed 
vorigen Abſchnitts gefehen, daß ſich auch einige evangelifhe Geiftliche unter ven Slawen gegen 
„vie magyariſche Tyrannei“ aufbegen ließen. Im den ſlawiſchen Geiſtlichen Außert fi) über: 
baupt ein Hang zur Herrſchaft, und fie befinden ſich am wohlſten unter den ſlawiſchen Bauern ; 
fie Hafjen aber ven Bürger unb den Abel, den fie für gottlos halten, weil fie ſich jelbft für die 
Kirche anfehen, wie die römifchen Bifchöfe. Wer irgend ihren Intereffen zu nahe tritt, ver ift 
in ihren Augen ein Religionsverächter. Die Gefchichte Ungarns hat es und aber gelehrt, daß 
der proteftantifche Adel allein auf den Landtagen die Rechte der beiden evangeliſchen Kirchen ver- 
treten und erhalten bat; von demfelben rühren alle Stiftungen an den Univerfitäten in Deutfch- 
land und Holland ber, ihm Haben die Proteflanten zum allergrößten Theil auch die Stiftungen der 
Gymnaſien und Lyceen im Lande zu verbanfen. Daß der proteſtantiſche (evangelifche und 
reformirte) Adel bei ver Preöbyterialverfaffung der beiden Kirchen auf den Local⸗-, Diftrictual- 
und Gmeralconventen oder Kirchenverfammlungen, namentlih in dfonomifchen und Ver⸗ 
faffungsfragen, einen entſcheidenden Einfluß übte, war ganz natürlich; und daß die Kirchen: 
gemeinden fi gern ihm anichlofien, ift eine gefchichtliche Wahrhett. Nachdem aber der Stawis- 
mus als politifcher Agent gegen bie politifhen Neuerungen ins Feld gerufen worden, mußten fich 
die entgegengefegten Anſchauungen jener ſlawiſchen Geiftlichen an ven Anſchauungen des ma⸗ 
gyarifch gefinnten Adels (welcher Nationalität er auch angehörte) floßen. Daher entftanden Die 
Sonflicte auf ven Conventen. Nach ver Belegung „ver Nebellen‘ trugen die in Wien fich 
beſindenden evangelifhen ſlawiſchen Geiftlihen, die fi au einen großen Theil des Siege 
zuſchtieben, fofort auf die Umgeftaltung ber proteftantifchen Kirchen an, um allen Einfluß der 
Weltlichen zu vernichten. Infolge deſſen erließ auch Haynau am 10. Febr. 1850 eine Verord⸗ 
nung, welde „von ver Abficht geleitet, dem traurigen Zuftande, in welchem bie proteftantifche 
Kirche in Ungarn durch den Misbrauch der Amtsgewalt einiger ihrer Vorſteher zu Parteizwecken 
und durch Die Verführung des Volks zum Aufflande verfegt worben ift, abzuhelfen” ... die 
Sunctionen ded General: und der Diftrietualinfpectoren Augsburgifcher Confeſſion und ebenfo 
jene der Euratoren der Reformirten als erloſchen betrachtet, Die Superintendenten Augsburgifcher 
Confeſſion abfegt und Eaiferliche Apniniftratoren ernennt, die reformirten Superintendenten 
aber in ihrer Wirkſamkeit beläßt, weil gegen dieſe jene evangelifchen flawifchen Geiftlichen nicht 
agitiren konnten. Daß die Beichulvigung des Haynau'ſchen Edicts aus der Luft gegriffen, 





28) „A metropolitico tam Colocensis et Bachiensis quam Strigoniensis Archiepiscoporum 
jure ac subjectione ... eximimus’', fo heißt es in der betreffenden Bulle. 
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„  bemeift ſchon das, mas die Proteftanten Ungarns als ſolche in dem Jahre 1848 gethan 


haben. Auf bie Aufforderung des ungarifchen Minifteriums, welches den Art. 22 der Geſetze 


. : von 1848, kraft veffen der Staat die Bedürfniſſe ver Kirchen und Schulen aller Eonfeffionen 


decken folfte, in Ausführung bringen wollte, gaben fie am 25. Juli deffelben Jahres 1848 auf 


einem in Peſth abgehaltenen Generalconvent die Erklärung, daß fie ihre kirchliche Selbſtändigkeit 


für dad Angebot des Staats nicht aufopfern. Diefe Handlung Fonnte man den Infpectoren, 
Guratoren und Superintendenten zuſchreiben; diefelbe bezeugt aber eher ein Mistrauen in Die 


neue Drbnung, ald daß die Proteftanten als folche die fogenannte Revolution hervorgerufen und 


fi ihr mit Leib und Seele überantwortet hätten. Allein das Haynau'ſche Edict war erfchie- 


nen, eine neue zu octrogirende Kirchenverfaflung mar bereit8 fertig, und nur dem @influß . 


der Palatinus-Witwe, Erzberzugin Dorothea, hatte man es zuzufchreiben, daß dieſelbe nicht 
verfünbet worden. Das Epict blieb aber auch nach der Aufhebung des Belagerungszuftandes in 
Wirkſamkeit, denn die am 11. April 1854 erlaffene Kundmachung des Erzherzogs Albrecht, als 
damaligem Militär- und Civilgouverneur von Ungarn, war nur eine Wiederholung des Hay: 
nau’fhen Ediets; die Presbyterien, Senivral- und Diftrietualverfammlungen durften fich auch 
fürderhin nur unter dem Vorſitz deö betreffenden Geiftlihen verfammeln. Im Jahre 1855 
berief das Minifterium einige evangelifche und reformirte Vertrauensmänner nah Wien, und 
am 21. Aug. 1856 erfhien ver „Entwurf zu einem Gefeg über die Vertretung und Verwaltung 
der Kirchenangelegenheiten ver Evangelifchen beider Bekenutniffe im Koͤnigreich Ungarn, in ver 


ſerbiſchen Wojwodſchaft und dem temefer Banat“, weldyer ven einzelnen Superintenbenzen zur 


freieften Meinungsäußerung und Begutachtung überfhidt wurde. Sowol die evangelifch- 
lutheriſche ald auch die evangelifch-reformirte Kirche war und ift in je vier Superintendenzen 
oder Kirchendiftricte eingetheilt; jene Superintendenz zerfällt wieder in mehrere Seniorate. Die 
Gemeinden, die Seniorate und Superintendenten hielten demnach Berathungen, vie, obwol fi 
fireng an ihre Aufgaben haltend, vennod einen Frühlingshaud über das Land verbreiteten, 
weil fie die einzigen möglichen Öffentlichen Berfammlungen waren in einem Lande, dad, an die 
allergrößte Offentlichkeit gewöhnt, feit acht Fahren flumm dalag, allen venfharen Operationen 
freigegeben. Die unendlich große Mehrheit ver Proteftanten wies den Entwurf zurüd und ver: 
langte, ihr unverjäßrbares Net, ihr eigener Gefeggeber zu fein, wieder ausüben zu bürfen. 
Darauf nahm aber die Regierung feine Rüdficht „ fondern fie erließ am 1. Sept. 1859 das 
Eniferliche Patent, welches die Kirchenverfaffung endgültig regeln wollte, dad aber auf einen noch 
ftärkern Widerſpruch fließ, wie wir fehen werben. 

Die Hoffnungen, melde die Kroaten, Serben, Rumänen und Slowaken auf die Vernichtung 
ded Koͤnigreichs Ungarn als eined autonomen Reichs, dad Fraft ver Pragmatifchen Sanction 
wol denfelben Herrfcher mit ven fogenannten öfterreichifchen Erbftanten hatte, das aber eben im 
Sinnederfelben Pragmatifchen Sanction fi auf ewige Zeiten einer Gonftitution erfreuen follte, 
gebaut Hatten, waren nicht in Erfüllung gegangen, im Gegentheil mußten fie alle einfehen, daß, 
wenn bie hundert: und hundertjährige Eiche der Conſtitution ausgegraben werben kann, bie 
Blätter der Batente um fo weniger Schuß gewähren. Doch vielleicht erfüllen fich die Hoffnungen 
der öſterreichiſchen Staatsmänner, welche nach Befeitigung des ungariſchen Hinderniſſes bie 
Finanzen regeln und allgemeinen Wohlſtand verbreiten wollten! Die ungariſche Regierung 
hatte, wie wir ſahen, auf einer Baſis von 4%, Mill. Silber 12 Mill. Banknoten emittirt; 
fpäter wurde noch Papiergeld gefchaffen, ſodaß im ganzen an 60 Mill., die erwähnten Banknoten 
mitgerechnet, audgegeben wurden. Das deponirte Silber ward einfah nah Wien abgeführt 
und die Banknoten fammt Papiergeld vernichtet. Allein vie ſerbiſchen Affignaten wurden ein— 
gelöft. Das durch den blutigen und verwüftenden Krieg hart mitgenommene Land mußte den 
Berluft von 60 Mill. um jo ſchwerer empfinden, als auch die früher unbekannten indirecten 
Steuern, Stempelgebühren und das Tabacksmonopol plöglih eingeführt wurden. Bor 
1848 hatten die gefammten Einfünfte Ungarns, feiner Nebenlänver und Siebenbürgens (an 
directen Steuern, Salzmonopol, Dreißigft: und Mautheinfommen, Einkünfte ver Kron= und 
KRammergüter u. ſ. w.) 38 Mill. FI. Oſterr. W. betragen; hingegen für das Jahr 1861 follten die 
Einnahmen in denfelben Ländern an directen Steuern 33Y/, Mill., an indirecten Steuern aber 

50%, Mil. SI. Öfterr. WB. abwerfen; fie mußten alfo damals jäßrlich an 45 Mill, mehrheraus- 
ſchlagen. Und die Steuerlaft mehrt fih von Jahr zu Jahr. Beſſert ſich aber ver Zuftand ber allge: 
meinen Sinanzen? Die triftigfte Antwort auf diefe Frage geben und folgende Zahlen: Zu An- 
fang des Jahres 1848 haben vie Öfterreichifchen Staatsſchulden 1249 Mil. Fl., im Jahre 1861 
aber 2360 Mill. Fl. betragen! Die Steuerrüdftänve vermehren fi trog aller militäriſchen 
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@recutionen in einer erſchreckenden Proportion. Es erhellt demnach aus allem, daß die Ver⸗ 
nichtung des autonomen Zuftandes Ungarns aud die Hoffnungen der öfterreihifhen Staatö- 
männer nicht nur nicht erfüllt hat, fondern im Gegentheil darthut, daß das Übel, woran Ofter: 
reich Erankte, auch nad lingarn verpflanzt wurde, denn das Siehthum war im Jahre 1860 
unendlich größer ald in irgendeinem Zeitpunkt vor 1848. Doch viefer Erkenntniß wollte man 
fh lange nit in maßgebenden Kreifen erfchließen. Zwar ließen ed die fogenannten Alt: 
conferpativen, bie man mit Unrecht befchuldigte, als hätten fie gern ven Feudalismus reftaurirt, 
nit an Verſuchen fehlen, Sr. Majeflät geziemende Vorftellungen über das zu radicale Gebaren 
der Bolitit zu machen; namentlih wollten fie 1857 bei der Rundreife des Kaiſers dur) Ungarn 
ein auch von Großhändlern Peſths unterfchriebenes Memorandum einreichen, allein es wurde 
ihnen der Weg zu Sr. Majeftät verfagt. So fehr war die Bach’fche Politik auf ihrer Hut, daß 
nur fie gefehen und gehört werbe. 

Nach dem italimijchen Kriege 1859 Eonnte man nicht länger das Syſtem eines militäriſchen 
Bolizeiftantd fortfegen, man mußte die Wahrheit anerkennen, daß Ofterreich aus Völkern befteht, 
die nicht bloße Mittel zu beliebigen Staatszwecken fein können und wollen. Als nun Bad am 
21. Aug. 1859 entlaffen und am 27. Aug. die Einführung eines neuen politiichen Syſtems 
angefünbigt worden, Iaut welchem „Ofterreich ein gemeinfchaftlider Organismus fein müjfe, der 
aus unabhängigen Organismen beſteht“, da war die Zeit der abjoluten Herrſchaft vorüber- 
gegangen. Um fo weniger war aljo die bereits erwähnte Exrlaffung des Faiferlihen Patents 
vom 1. Sept. 1859, das den proteflantifchen Kirchen eine Berfaffung auforingen wollte, zeit- 
gemäß, zumal da die Minifterialverorbnung vom 2. Sept. ein Proviforium anbefahl, welches 
factifch die Autonomie ver beiden Kirchen befeitigte. Der eben in Käsmark tagende Diſtrictual⸗ 
convent der evangelijchen theißer Superintenvenz beichloß fogleich eine Adreffe an ven Kaifer zu 
richten, in welcher man bat, dem Vollzug des Patents und der Minifterialverorpnung Ein- 
Halt zu thun und die Kirche in ihren gefeglichen Zufland zurüdzuverjegen, damit fie ihre 
Würdenträger frei wählen und autonom bie Kicchengefeßgebung ausüben könne. Derfäsmarker 
Beſchluß verbreitete ſich mit Blitzesſchnelle durch das Land ; die übrigen fieben Superintendenzen 
befolgten dad gegebene Beifpiel, und die Regierung fand fi) bewogen, gegen die Anträger des, 
fasmarfer Beichluffes Strafverfahren einzuleiten. Hatten ſchon früher ver Regierung die po— 
litiſchen Verfolgungen wenig genügt, fo kam fie durch dieſes In noch größern Nachtheil, und ſie 
verlor vollends allen Boden in ven Gemüthern, als fie am 10. San. 1860 veroronete, daß fih 
alleLocalgemeinden und Seniorate binnen gewiflen Terminen nach dem Provifortum coordiniren 
müflen, bei Berluft „ihrer corporativen Rechte”. Die Regierung mußte aber ſchon in einem 
Eultusminifterialerlapvom 5. Febr. nachgeben. Am 19. April 1860 fam Feldzeugmeiſter Ludwig 
von Benedef (ein ungarifcher Proteflant) an vie Stelle Erzherzog Albrecht's, des bisherigen 
Gouverneurs von Ungarn; am 15. Mai erklärte ein Eaiferliches Handſchreiben, daß ven Ge⸗ 
wiflen Fein Zwang angethan werben foll und die nicht nach dem Proviforium coorbinirten 
Gemeinden, Seniorate und Superintendenzen frei Gonvente abhalten können; endlich wurden 
die infolge des Patents vom 1. Sept. 1359 Eingeferkerten freigelaffen. 

Unterbeß war der durch das Patent des 5. März 1860 erweiterte Reichsrath in Wien 
am31.Matieräfinet, an dem die ungarifchen Mitglieder (Graf Georg Apponyi, ver legte Kanzler, 
Graf Szecfen, Graf Barksczy u. ſ. w.) eine hervorragende tolle fpielten, und der den 20. Det. 
hervorbrachte. 

Die Erlaffe des 20. Det. 1860 waren für das Kaiſerthum Oſterreich eine wiederholte Bes 
theuerung, daß die Regierung den Abfolutismus aufgeben will; für lingarn waren fie das 
wiederholte Eingeſtändniß des regierenden Herrſchers, dag man in den Ländern der ungarifihen 
Krone die alten conftitutionellen Gewohnheiten nicht ausrotten kann; die Erlaffe waren ein 
Zeugniß, daß, wenn der Krieg von 1848 und 1849 in Ungarn auch unvermeidlich follte ge- 
wefen fein, was ſich jedoch bezweifeln Täßt, die politifchen Maßregeln gegen Ungarn, vie ihre Be: 
rechtigung nur aus dem Kriege ſchoͤpfen Eonnten, dennoch unftatthaft waren und denjeriigen, zu 
deren Bortheil fie durchgeführt worden, ebenfo fehr ſchadeten wie ven Ungarn ſelbſt. Alle 
Gegenſtände ver Geſetzgebung, welche ſich auf gemeinfchaftliche Rechte, Pflichten und Intereffen 
aller Länder beziehen, ſollen von nun an gemeinjhaftlic auf dem Reichstage erledigt werben ; 
die übrigen Gegenftände werben „in den zur ungarifchen Krone gehörenden Königreihen und 
Ländern im Sinne ihrer frühern Berfaffungen... erledigt werden”. Nun hatten aber die Ge⸗ 
fege von 1848 die frühere Verfaffung fo ganz und gar umgeftaltet, daß es ſchwer hielt fie zuum: 
geben. Da aber die ungarifche und die fiebenbürgifche Hofkanzlei und die ungarische Gomitats- 
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verfafjung wiederhergeſtellt wurben, andererſeits jedoch diejenigen Gefege von 1848, welche die 
Aufhebung des Unterthanenverbandes und ded Zehnten, die Beftimmung der Gleichheit vor dem 
Gefege u. f. w. enthielten, ausdrücklich als fortbeftehend angefehen wurben und werden mußten, 
fo entftand eine Mifchung der Principien, die noch dadurch vergrößert wurde, daß die Einberu- 
fung des Landtags „nach der Beſtimmung des Befegedartifeld 3 von 1608” geſchehen follte, 
obgleih mit Berückſichtigung der einzelnen Gorporationen feither durch fpätere Geſetze verliehe: 
nen fpeciellen Beſchickungsrechte. Denn das ſchloß den een Gharafter des Landtags 
aus, der 1848 fanctionirt worden, und den man für Ofterreich felbft beanftrebte, ſowie die 
Miederherftellung der ungarifchen Hoffanzlei pieverantwortliche Regierung ausſchloß. Zwiſchen 
dem 29. San. 1789 und dem 20. Dct. 1860 fand alfo ein gewaltiger Unterſchied flatt; 
Joſeph's II. Wiederherftellung Ungarns war eine einfache Restitutio in integrum, Franz Jo⸗ 
feph’3 Miiederberftellung war eine bebingte und theilmeife, fie war eine neue Octroyirung. 
Wohl, fagt das Diplom unter 4, daß die Nachfolger des Kaiferd dieſes Diplom zu beftätigen 
haben; allein wer wird fie daran hindern, dasjenige, was midliebig ſcheinen bürfte, zu ſtreichen 
und das übrige in ein neued Diplom zu faſſen? Die Schwierigkeit, die im Beifte des Diploms 
vom 20. Det. 1860 lag, wurde durch ven Knotenhieb der Comitatsverſammlungen, melde die 
ungefeglich eingeführten directen und indirecten Steuern nicht eintreiben wollten und bie in 
ihren Reffort fallenve Juſtiz urplöglich nach den ungarifhen Normen auszuüben anfingen, nach⸗ 
dem das Heer der Beamten des Bach'ſchen Syſtems Ungarn verlaffen hatte, bedeutend vermehrt. 
Die Kanzlei und die wiederhergeftellte Statthalteret in Ofen, ald gegen die Befege vom Jahre 
1848 eingeftellte Behoͤrden, wurben faft außer Achtung gelaffen, mit Einem Worte: die Zügel 
der Regierung entjhlüpften den „Octobermännern”. Die am 18. Dec. 1860 einberufene 
grauer Konferenz follte einen Vorſchlag machen, in welcher Weiſe der Landtag einzuberufen fei, 
und die altconfervative Partei (Graf Emil Deffewffy) beantragte felbft, daß ver Landtag im 
Sinne des Art. 5 der Bejege vom Jahre 1848 einberufen werden follte, wad auch bald geſchah. 
Allein während man in Ungarn nad und nad) den Boden ver Geſetze vom Jahre 1848 
betrat, hatte das Öfterreichifhe Miniſterium unter Schmerling eine ſolche Stellung eingenommen, 
welche immer mehr negirend gegen vielelben erichien. Die am 26. Febr. 1861 verfündigte 
Neichöverfaffung entſcheidet bereits die wichtigften Angelegenheiten, über melde erft laut dem 
Dctoberbiplom mit dem ungariſchen Landtage eine Vereinbarung hätte gefunden werben follen. 
So wurde flatt des Reichsſsraths ein Neihsparlament, beſtehend aus dem Herrenhaufe und dem 
Haufe der Abgeordneten, geſchaffen, in welches leßtere Ungarn 86, Kroatien und Slawonien 9, 
Siebenbürgen 36 Mitglieder zu ſenden Hätten, und die politifche Lage wurbe dahin umgeändert, 
daß fi das Reichſsparlament zwifchen vie Krone und Ungarn ftellte, was für Ungarn ebenfo 
anftdgig war wie alle andern Dectroyirungen. Die Bragmatifche Sanction ift aber zwifchen der 
Dynaſtie und dem ungarifchen Landtage gefchloffen worden; Ungarn kann alfo im Sinne der 
Pragmatiſchen Sanction nur mit der Dynaſtie verhandeln. Diefe Wendung der politifhen Zage 
war die folgenreichfte zum Nachtheil der ungarifchen Krone, die durch das Reichsparlament zum 
antiquirten Begriff zufammenfihrumpfen müßte. . 
Unglücklicherweiſe blieb der am 2. April 1861 zufammenberufene ungarifche Landtag fi 
ſelbſt überlaffen; niemand repräfentirte die ungarifche Krone. Die Bebruarverfaffung fland 
mehr ald eine fremde Drohung venn ald eine Kormulirung der ungarifchen Krone vor dem 
Zandtage, auf dem demnach die fogenannte Befchlußpartei, welche vor der völligen Reactivirung 
der Gefeße vom Jahre 1848 fi in Feine Verhandlungen einlaffen wollte, ver Bartei der Apreffe, 
welche unter Kranz Deaͤt's Agide fi durch eine Adreſſe mit der Krone in Unterhandlungen zu 
jegen wünfchte, vollkommen die Stange hielt. Die mit Anftrengung angenommene Adreffe kam 
eben durch die fich Hinfchleppenven Debatten erft nach Eröffnung des wiener Reichsraths, durch 
den die eingenommene Stellung Schmerling’8 Ungarn gegenüber noch marfirter wurbe, zu 
Stande; fie hätte, um eine Wirkung zu erlangen, dem wiener Reichsſsrath zuvorfommen 
müſſen. Dad allechöchfte Refcript ſuchte Deaͤk's Adreſſe zu refutiren, was wol ſchwer gelingen 
fonnte; die zweite Adreffe war eine noch verfländlichere Auseinanderfegung des ungarifchen 
Staatsrechts, dad alled Detroyiren ausſchließt, Folglich für Ungarn auch die Februarverfaſſung 
den Landtagsverhandlungen unterwirft. Da aber biefe felbft über ven freien Entſchluß der 
Krone geftellt worden war, fo wurde am 21. Aug. 1861 der ungarifche Landtag aufgelöft, 
und Staatsminifter Schmerling verlad am 23. Aug. in den Sigungen beiner Käufer des 
Reichsraths in Wien eine Mittheilung über die Auflöfung des ungariihen Landtags, melde 
die Verwirkungstheorie aufftellte, alles, was Ungarn erlangen koͤnnte, nur als Gnadenact, nicht 
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als Rechtsgewährung betrachtete und zugleich auf Die verſchiedenen Nationalitäten provocirte, 
ats welche fih dem Anfinnen ver Magyaren nie fügen werden. Ohne nähere Beranlaffung 
wurbe Ungarn in den Belagerungdzuftand verfegt, Die Comitatscommiſſionen und die ftäbtifchen 
Repräfentantenförper wurden aufgelöft, den ftädtifchen Municipien wurde aber die Befoldung 
der Gerichte belaſſen, jedoch die zu deren Befoldung beftinnmten Stempelgebühren entzogen und 
im ganzen Lande die Steuererecution foftematijirt. 

Der Froatifche Landtag warb am 13. April einberufen und am 8. Nov. 1861 aufgelöft in 
ber Hoffnung, daß deffen heimkehrende Mitglieder ven Geiſt der Mäßigung hegen werben. 

Seit der Zeit erfreute fih der wiener Reichsrath feiner Wonnemonate. Die Sinanznoth 
hatte die Octobererlaſſe und die Februarverfaffung hervorgerufen; der Reichsrath half dieſer 
Roth nit ab, im Begentheil er vergrößerte fie durch flete Bermehrung der Steuern und der 
Staatsſchulden, die fi ven 1861 —64 un 233 Mill. FI. vergrößert haben. Endlich kam 
man auch dort zur Überzeugung , daß die Binanzen das beſtehende Syſtem nicht länger ertragen 
fönnen, und daß ein Ausgleih mit Ungarn unaufſchiebbar fei. Während der (1864—65) 
Seffton ift im wiener Reichſsrath manch beherzigendes Wort darüber gefprochen worden. 

Gin Audgleih mit Ungarn wird von allen Seiten gewünſcht und gehofft; allein ſchon der 
Begriff eines Ausgleich8 fegt die Autonomie Ungarnd im Sinne der Pragmatifchen Sanction 
voraus, denn wenn man die wegvenft, fo bleibt nur ein eroberted Ungarn übrig, mit dem man 
nicht zu verhandeln braudt. Das Bach'ſche Syſtem und die Verwirfungstheorie Schmerling's 
jeßen ein erobertes Ungarn voraus und überfehen pie widerſprechenden Thatſachen, meldhe ven 
Krieg In Ungarn in ein fonderbares Kicht ftellen. Denn der Wahrheit gemäß führte züerſt ver 
ungarifhe König Ferdinand V. einen Krieg gegen die aufſtändiſchen Kroaten und Serben; 
dann aber, nad den Umſchwung des politifhen Prineips, vereinigte ſich der öfterreichifche Kaifer 
mit denen, die vorher von dem ungarifchen König als Aufftändifche bezeichnet waren, und führte 
einen Krieg gegen dad Königliche Ungarn. Und da dieſes durch die Märzverfafiung von 1849 
negirt wurde, fo nahm es Die Brovoeirung auf und negirte feinerfeitd die Dynaftie. Im Sinne . 
der ungarifchen Pragmatifchen Sanction und aller fie erläuternden Gefehe bid 1848 war bie 
Märzverfaffung ebenjo gefegwidrig wie der debrecziner April; ſie hoben fich gleichzeitig auf, 
und bie ungarifche Pragmatiſche Sanction blieb ald gemeinfchaftliche Bafld allein ſtehen. Diefe 
bietet allein den Ausgang für den angeftrebten Ausgleich; jeder andere beliebig angenommene 
Ausgang ift verfehlt. Kroatien und Slawonien fliehen auf verfelben Baſis; es wird von ihnen ab⸗ 
hängen, ob fie al3,‚Membrum sacrae coronae RegniHungariae’' ſich der Rechte bedienen wollen, 
welche ihnen jene Bafld gewährt, ober ob fie für fich ein neues Princip aufftellen. Derungarifche 
Landtag: von 1861 Hat ji Hierin ganz correct und fehr liberal in feinen Adreſſen geäußert. 
Wie immer auch vie endliche Entfcheidung gefaßt werde, das Eine muß durchgeführt werben, daß 
jede Provinz die Unkoſten ver inneren Verwaltung felbft und allein trage. Die feit 1860 einge- 
führte Eroatifche Hoffanzlei und die ganze innere Regierung kann gerechterweife nur von den 
Theilen unterhalten werben, zu beren Vortheil fie wirfen. Man muß darauf um fo mehr 
drängen, je öfter man mit dem Schreckbild der Nationalitäten die Ausfiht auf ven Ausgleich 
trübt. Was nun die Gleichberechtigung der Nationalitäten anbelangt, fo fomnıt am Ende alle® 
darauf an, ob auf den Landtagdverhandlungen Ungarns ungariſch, deutſch, ſlowakiſch, ferbijch, 
kroatifch, floweniich, rutheniſch, rumanifh u. f. w. debattirt werben Ednne. Ungarn verlangt 
nur ein gute3 Beifpiel, und es ahmt es alfogleich nach ; e8 erwartet aber dieſes Beifpiel vn dem 
wiener Reichörath, der in der Lage ift, zu den erwähnten Sprachen noch bie italieniſche und viel- 
leicht auch andere aufzunehmen. Ohne ein ſolches Beifpiel zu geben ifl die Korberung an Un: 
garn, es zu thun, unftatthaft. Die praftifche Möglichkeit vereint fich überall mit der praktiſchen 
Nothwendigkeit; nur mer die politifchen Rechte vorenthalten will, der ftellt unmöglicdhe Gleich⸗ 
berechtigungen auf. Ä 

Doch die großherzige Entſchließung des Kaiferd, der zum König von Ungarn gekrönt zu . 
werben wünſcht, beichleunigt die Entſcheidung. Sein Beſuch in Peſth-Ofen am 6. Juni 1865 
fann mit dem Erſcheinen Maria Therefin’® vor den Ständen in Preöburg 1741 verglichen 
werden. Die Eaiferlihen Worte, gefprochen in der Königsburg von Dfen, ſcheinen eine neue 
Zeit zu verfünden. Die bald erfolgende Ernennung Georg’8 von Maildth zum ungarifhen Hof⸗ 
fanzler bewog das Minifterium Schmerling zum Rüdtritt. Am 27. Juli wurde ber miener 
Reichsrath geſchloſſen und das Miniflerium Beleredi übernahm die Leitung der Gefchäfte. Am 
1. Sept. wurbe der fiebenbürgifche Landtag aufgeläft und ein neuer für den 19.Nov. einberufen, 
dem als alleiniger Begenfland die Revifion des Gefehartifeld über die Union mit Ungarn vom 
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Sabre 1848 vorgelegt wurde. Am 17. Sept. warb der ungarifche Neichötag für den 10. Der. 
einberufen. Am 20. Sept. erſchien ein kaiſerliches Manifeft, welches die Reihsverfaffung vom 
26. Bebr. 1861 „fiftixt””, um „ver Korm nicht das Weſen zu opfern‘, und damit für die Länder 
der ungarifchen Krone „die Bahn frei fei, welche mit Beachtung des legitimen Rechts zur Ver⸗ 
fländigung führt”. Der Eroatijche Landtag, ver ſchon früher einberufen war, wurde auf ven 
12. Nov. verfhoben und aufgefordert, Deputirte zum Reichstag nach Peſth abzuſenden. Biel- 
leicht gelingt ed dem ungarifchen Reichstag alle Schwierigkeiten zu überwinden, namentlich aud 
jene, welche die Provinzen jenfeit der Leitha erheben, denen das Manifeft vom 20. Sept. 1865 
unwillfonnmen erf&heint. Der Reichsſstag von Peſth (anı 14. Der. vom Kaifer perfönlich in Ofen 
eröffnet) kann die neue Geſchichte Ungarns und der gefammten Monarchie inauguriren, wenn 
feine Weisheit fo groß iſt wie die Schwierigkeiten, und wenn ihm das Glück günſtig bleibt. 

IV. Statiftif, In möglihfler Kürze wollen wir nod den allgemeinen gegenwärtigen 
Zuftand Ungarns und feiner Nebenländer berühren. 

Bevölkerung. Die Dichtigkeit der Bevölkerung gibt im Durchſchnitt 2541 Seelen auf 
die Duadratmeile. Im einzelnen find in Ungarn die benälfertften Gomitate Neutra mit 3835 
Einwohnern auf 1 Quadratmeile; Raab mit 3772, Sdenburg mit 3543, @ifenburg mit 
3174, Békes mit 3032, Cſongrad mit 3112, Torontal mit 3128 Einwohnern per Quadrat⸗ 
meile. Die tarpatifchen Comitate haben eine dünnere Bevölkerung, 3. B. Maͤrmaros blos 970 
per Quadratmeile. Sohl 1793, Liptau 1766, Arva 1913, Bereg 1933. Die Ebenen lin- 
garns find demnach bereit mehr bevölkert als bie bergigen Gegenden; und wenn fie dem 
Reiſenden auf den Eifenbahnen anders erſcheinen, fo ift das den überaus großen Marktflecken 
und Dörfern zuzuſchreiben, die fih in einer großen Entfernung voneinander zeigen. Die Be- 
wegung der Bevölkerung fol in Ungarn 1,02, in Kroatien und Slawonien 1,08, in ver Militär 
grenze 1,50 betragen. 

Die Wohnorte unterfeiden fi voneinander weniger durch nie Beichäftigung der Ein- 
wohner ald durch vie Rechtöverhältniffe ver Gemeinden; denn e8 gibt manche Eönigliche Freiſtadt, 
die ebenfo vom Ader: oder Weinbau lebt wie jedes Dorf; und der größte Theil ver Marftfleden 
übertrifft nicht nur an Seelenzahl, fondern auf an Betriebfamkelt und Handel die meiften Frei⸗ 
ftädte. Da nun durch die Geſetze von 1848 die Rechtöverhältniffe ver Städte und Marktſlecken 
faft ganz gleich geworben find, fo läßt ſich noch kaum ein Unterſchied zwifchen beiden aufftellen. 
Nach der Rechtsauffaſſung vor 1848 waren in Ungarn 47 Freiftäbte, 8 bifchöfliche, 54 privi- 
legirte Städte und 752 Marfifleden; im eigentlichen Kroatien 5 Freiſtädte und 14 Markt⸗ 
fleden; in der Militärgrenze 12 Militärflänte und 17 Marktfleden, zufammen 126 Städte und 
783 Marfifleden. Dörfer gab es damals in Ungarn 10079, in Kroatien 1963 , in der Mili- 
tärgrenze 1723, zufammen 13765. Peſth Hatteim Jahre 1780 erſt 13500, 1800 aber ſchon 
30000, 1820 48000, 1828 62000, 1851 83828, 1857 131705 und endlich 1859 134340 
Einwohner. Nah Wien und Prag (die 1857 476222 und 142588 Einwohner hatten) ift 
Peſth die dritte Stadt des Öfterreichifchen Ländercomplered. Wenn man Ofen, das in genannten 
Jahre 55240 Einwohner zählte, mit Befth vereint denkt, ſowie beide Städte die prächtige Ketten 
brücke und der Sprachgebrauch (Peſth-Ofen, ungariſch Buda-Peſth) vereinigen, fo Hatte 1857 
die Hauptſtadt Ungarns 186945 Einwohner. Nach Befth folgt Szegevin mit 62700, Szababfa 
(Therejienopel) mit 53499, Predburg mit 43863, Keeſkemét mit 39,434, Debreczin mit 
36000 Einwohnern. Temesvar zählt 22507, Agram 16657 Seelen u. f.w. Die fönigliche 
Freiſtadt Ruft Hat faum über 1000 Einwohner. Hingegen die Marftfleden Holomezd-Bafar: 
hely (42500), Cſaͤba, Szentes, Mako (26 — 27000), Bekes, NagyzKärds, Felegyhaͤza, Czegled, 
Szarvas (19— 20000), Mezötur, Jaszbereny, Nyiregyhaͤza, Miskolcz, Böszörmeng (17 
— 18000 Einwohner) übertreffen ober erreichen bie größern Freiſtädte, wie Obenburg(18898), 
Kaſchau (16417), Großmwarbein (22443) u.f.w. Das eigentliche Ungarn hat 110 Marktiledten, 
welche einzeln über 5000 Einwohner zählen. Das größte ungarifche Dorf ift jegt Oroshaͤza 
mit 12663 Einwohnern; Mezd-Bereny hat 9660, Tat: Komlis 8575, Mindszent im cſon⸗ 
graber Komitat 9163 Einwohner u. ſ. w. Überhaupt fallen auf jeven Wohnort in Ungarn 
durchſchnittlich 170 Häuſer und 1000 Einwohner, und dies beweift, daß die Dörfer und Markt⸗ 
flecken im allgemeinen groß feien. Daher aud) die großen Terrains vieler Därfer, Marktflecken 
und Städte, was in dfonomijher Hinfiht mit manchem Nachtheil verbunden fein mag, allein in 
andern Hinſichten ift die Goncentrirung der Landbewohner vortheilhaft,; denn Schulen und 
Kirchen Finnen von größern Gemeinden beſſer unterhalten werden. 
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Berhältniffe ver Eonfeffionen. Nächſt ven Nationalitätsverhältniffen (S. 222) 
find e8 die kirchlichen Verhältniffe, welche in Ungarn und feinen Nebenländern berückſichtigt wer⸗ 
den müflen. Nach Czörnig's „Statiftifhen Handbüchlein für die öfterreihifche Monarchie” 
(Wien 1861) find: 


Roͤmiſch-Katholiſche in Ungarn 5,138013 Seelen 
J in Kroatien und Slawonien 750893 „ 
J in der Militärgrenze 448703 „ 
zufammen 6,337609 Seelen. 
Griedifch- Katholische in lingarn 827211 Seelen 
n in Kroatien und Slawonien 1827 „ 
„ in der Militärgrenze 5533 „ 
zufanımen 834571 Seelen. 
Griehifh-Nichtunirte in Ungarn 1,105869 Seelen 
, in Kroatien und Slawonien 129720 „ 
n in der Militärgrenze 587269 „ 
zufanımen 1,822858 Seelen. 
Evangeliſch⸗Lutheriſche in Ungarn 795930 Seelen 
in Kroatien und Slawonien 885 „ 
„ in der Militärgrenze 15862 „, 
zufanmen 812677 Seelen. 
Evangeliſch-Reformirte29) in Ungarn 1,553368 Seelen 
„ in Kroatien und Slawonien 4425 5, 
„ in der Militärgrenge 4274 „ 


zufammen 1,562067 Seelen. 


Die römiſch-katholiſche Kirche befigt einen reichfunbirten Klerus; die Bischöfe Ungarns ges 
hören wol zu den reichſten in Europa. Hinlänglich iſt auch der griechiſch- unirte Klerus dotirt. 
Die griechiſch-nichtunirte Kirche ift zum Theil ärmer. Die Proteflauten, die in den ungarifchen 
Ländern zufammen (evangelifch=Iutherifche und evangeliſch-reformirte) 2,374744 zählen, 
erhalten jich felbft; die Eleinern Gemeinden iind demnach ziemlich arm. Doc hat die ungarifche 
Geſetzgebung für die Lanpgeiftlichen und Lanpfchullehrer aller Eonfeflionen in fehr löblicher 
Weiſe geforgt, indem fle verordnete, daß bei der Zerlegung und Commaſſirung der Landgüter, 
d.h. der grundherrſchaftlichen und bäuerlichen Acer und Wieſen, für Die Geiftlihen oder Kirchen 
einer jeden Bonfeflton eine ganze und für die Schullehrer je eine halbe Seſſion 39) ausgefchnitten 
werde, welcher Verfügung die Grundherren aller Gonfeflionen, 3. B. Biihöfe gegen ihre ge⸗ 
weſenen proteftantifchen Unterthanen, überhaupt fehr liberal nachgekommen find. j 

Die Elementar= (Dorf= und Stadt:) Schulen, die Bürgerfchulen und die Gymnafien find 
eonfefiionelle Schulen; die Realfchulen, die in neuerer Zeit entflehen, erhalten gemöhnlih auch 
diefen Charakter, weil der Eatholifche Klerus feit 1849, und zumal feit dem Concordat, ſtren⸗ 
ger geworben und er 3. B. In Peſth nicht duldet, daß an der Realigule, melde doch aus Ge: 
meindemitteln erhalten wird, ein proteftantifcher Lehrer angeftellt werde. Diefem Übergreiten 
der neuen Ultramontanen muß die ungarifche Geſetzgebung fteuern, ſobald fie ihre Wirkſamkeit 
begonnen Haben wird; denn an ven Lehranftalten, zu deren Unterhaltung alle Confeſſionen 
beitragen, darf bei Befegung der Lehrftühle nicht die Confeſſion, fondern foll nur die Tüchtig⸗ 
keit berudjichtigt werden. In den Jahren 1858—59 hatte die römifch = fatholifche und unirte 
Kirche in Ungarn 54 Gymnaſien mit 10151 Schülern, von denen 6084 der ungarischen, 2061 
der neutihen, 961 der ſlawiſchen, 295 der ferbiihen, 549 der rumänilden und 124 der ru⸗ 
theniſchen Nationalität angehören; die Lutheraner hatten 15 Gymnaſien mit 2148 Schülern, 


29) In Deutfchland find diefe Benennungen ungebräuchlich, indem bie Lutheraner dort Evangelifche 
(Broteftanten) und die Ealviniften Reformirte heißen. Das ungarische Geſetz gebrauchte den Ausdruck: 
„Evangelici utriusque confessionig.” 

30) Das Urbarialgefrg von 1832/36 regulirte nach dem alten Gebrauch die Größe der Seſſtonen. 
Die fleinften famen in Kroatien (12 ungarifche Joch Aderland) vor, in Ungarn war die Heinite Sef- 
fion 16 Zoch, die größte 40 Zoch, und außerdem noch Wiefen. Das ungarifche Joch macht 1200 Qua⸗ 
pratflaftern; 13333 folder Joch == 1 Duapratmeile. 
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von denen 1079 der ungarifchen, 688 der deutfchen, 318 der flamifchen und 42 der ſerbiſchen 
Nationalität angehörten; die Reformirten hatten 16 Gymnaſien mit 2620 Schülern, von 
denen nur 67 Deutfche, alle übrigen aber Ungarn waren; zwei vereinigte proteftantifche Gym⸗ 
nafien, mit 243 Schülern, nämlid 220 Ungarn, 5 Deutſchen, 18 Slawen; Kroatien, Sie: 
wonien und die Militärgrenze hatten 9 Gymnaſien mit 1514 Schülern, nämlich 976 Kroaten, 
251 Serben, 218 Deutschen und nur 34 Ungarn. In den genannten Jahren gab e8 demnach in 
Ungarn und feinen Nebenlänbern, ſammt den Ifraeliten, 16676 Gymnaſialſchüler, und zwar 
9970 Ungarn, 3039 Deutſche, 1317 Slawen (eigentlih Siowafen, Mähren), 588 Serben, 
1053 Kroaten und 124 Ruthenen. Vergleicht man nun dad Verhältniß der betreffenden Na: 
tionalitäten (S. 222) mit ven Gymnaftalfhülern, fo zeigt e8, daß bie Ungarn und Deutſchen 
am ftärfften vertreten find in den Gymnaſien, und daß die Schüler aller ſlawiſchen Nationali- 
täten zujammen (3084) kaum die Zahl der deutfchen Schüler (3039) übertrifft. Und dod war 
1858—59 noch das Bady’fche Syſtem in Blor, das wol germanifirte, aber nicht magyariũrte. 

Ungarn hat nur Eine Univerfität in Peſth, die Landesuniverfität heißt, aber ebenfalld er: 
cluſio katholiſch ift; nur die mediciniſche Facultät hat noch zwei Proteflanten aus ver Zeit vor 
1848. Das Vermögen der Univerfität befteht theils in Domänen, theils in Kapitalien, theild 
in induftriellen Inftituten (Buchdruckerei, Papierfabrik) und läßt ji auf ungefähr 6 Mill. Fl. 
anſchlagen. 31) Die reinen Einkünfte find aber nicht fehr groß. Im Jahre 1862 betrugen bie 
gefammten Ausgaben 218413 Fl., wovon 64 Profefloren und Lehrer 84515 BI. bezogen. 
Eine zweite, nichtfatholiiche Umiverjität ift ein großes Erforderniß. Bor 1848 gab es noch 
vier Akademien in Ungarn (Presburg, Raab, Kaſchau, Großwardein), eine in Agram und 
zwei bifchöfliche Lyceen (Fünfkirchen, Erlau) mit einem philoſophiſchen und juridiſchen Curſus; 
jeßt fireben fie wieder die frühere Befugniß zu erlangen. In Ofen ift das einzige Polytechnikum 
mit 12 orbentlihen, 6 außerorventlichen Profefforen und 4 Aſſiſtenten. Es beſteht feit 1846 
und cd werben an ihm auch Proteftanten angeftellt, weil ed nicht für eine exclufiv katholiſche 
Fundation gilt. Im Jahre 1861 — 62 hatte e8 205 Schüler; die Anzahl mehrt ſich mit 
jedem Sabre. 

Zur Förderung der ungarifchen Literatur und Wiffenfchaft befteht Die Ungariſche Akademie 
der Wiffenichaften in Peſth, für die eben jet ein fehönes Gebäude fertig wird. ine ſüdſlawiſche 
Akademie ver Wiffenfchaften in Agram ift im Entftehen begriffen, bereits find über 300000 Fl. 
dafür gefammelt; in Thurdez Szent Märton hat ſich eine ſlawiſche Literargeſellſchaft gebilbet, 
und die ferbifche Literargefellichaft Hat fich von Peſth nad) Semlin überfiebelt. | 

Wie die Nationalitätöverhältniffe der Gymnaſialſchüler, ebenfo zeigt auch die Wirkjamfeit 
der Preffe eine Präponderanz des magyarifhen Elements. Nach einer genauen ftatijtifhen Zu: 
fammenftellung Dr. Wurzbach's erfchienen 1855 In ver ganzen oͤſterreichiſchen Monarchie 1896 
Werke in deuticher, 640 in ungarifcher, 208 in böhmifcher, 116 in polnifcher, 31 in jerbi- 
fer, 29 in froatifcher, 41 in flowenijcher und 13 in ruthenifher Sprade. Demnach hatten 
die 15 Mill. Slawen zufammen 438 Werke probuckrt, die 5 Mill. Magyaren aber 640. Die 
übergroße Zahl der deutſchen Werke (von denen wir die Zahl der in Ungarn erfchienenen nit 
angeben können) ift zum großen Theil den Regierungsdrucken zuzuſchreiben. Im Jahre 1863 
erſchienen in ungarifcher Sprache 613 Werke, 63 Zeitungen und periodiſche Schriften, Naͤchſt 
Wien befchäftigt Ofen: Vefth die meiften Preſſen, venn 1863 erfchienen in Wien Zeitungen und 
periodiſche Schriften 120, in Ofen: Peflh 63, in Prag 35, in Trieft 20 u. ſ. w. 

Bodencultur. Nah den Erhebungen der Steuercommijfionen befindet ſich folgender 
nugbarer Boden, berechnet in Kataftraljechen zu 16000 Quadratklaftern (ſolche 10000 Joche 
= 1 öfter. Quabratmelle, und 100 Öfterreichifche Meilen — 1024, geographiſche Meilen): 


in Ungarn in Kroatien und Slawonien 
Aderland 12,653359 Jod 2,161345 Jod 
MWiefen, Gärten 4A,440048 „, 374984 , 
MWeingärten 504776 „ 57124 
Hutmeide 4,380910 „ 325888 „, 
MWaldungen 8.417788 „ 1,253260 „, 


Rohrgrund 328356 „ 20330 „ 


31) Diefe Data find einer ſtatiſtiſchen Arbeit des Profeffors Dr. Konek entnommen. Statistikai 
Közlemenyek, III, 1—30. 
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Die Zahl ver Bigenthümer macht in Ungarn 1,790267, in Kroatien und Slawonien 
171403 aus. Als Baſis der Steuern wurden ald Erträgnig angenommen auf: 


in Ungarn Biener Mepen in Kroatien und Slawonien Diener Mepen 
1,341125 Jod) Weizen 18,195471 52822 Joch Weizen 657895 
912262 „ Halbfrucht 12,219229 44468 „ Halbfrucht 616760 
1,874131 ,„ Kom 19,641101 123756 ,„ Korn 1,318903 
1,021072 , Gerfte 13,825357 55582 „ Gerfte 711246 
2,046004 , Hafer 26,425190 71072 , Safer 990831 
1,709458 „ Mais 22,324202 245889 „ Maid 3,511985 
117328 , Hülfenfrüchte 896881 76996 ,„ Hülfenfrüchte 664701 
39750 „ Neps 373238 _! — 
299448 ‚, Kartoffeln 14,230502 3169 „ Kartoffeln 62484 
168991 „‚ Wutterfräuter — 4692 , Futterkräuter — 


Aus dieſer Zuſammenſtellung erſieht man wenigſtens, worin die Hauptnahrung des Volks 
beſtehen mag. 

Mit der Bodencultur ſteht in innigſter Verbindung die Mühleninduſtrie, welche faſt der 
einzige blühende Induſtriezweig in Ungarn iſt (denn die Spiritusbrennereien und Zuckerfabriken 
nehmen zuſehends ab, theils wegen der ſeit mehrern Jahren herrſchenden ũübertrockenen Wit⸗ 
terung, theils aber auch wegen der zu hohen Beſteuerung der Erzeugniſſe). Im Jahre 1863 
waren in Ungarn 22132 Mühlen, und zwar 147 Dampfmühlen, 71 Kunftmühlen, 9173 
Baffermühlen an Bächen, 7966 Trodenmühlen, von Pferden getrieben, 476 Winpmühlen, 
4301 Schiffmühlen in der Donau, der Theiß u. ſ.v. Die Qualität des ungarifhen Weizen 
wird gelobt, und dad Mehl, namentlich aus ven pefth = ofener Dampfmühlen, erfreut jich eines 
fhönen Erports. 

Hauptprobucte Ungarns find der Wein und der Taback. Wein foll nad amtlihen Berichten 
auß den Jahren 1855—57 Ungarn jährlich 14,203000, Kroatien und Slawonien 1,784000 
Eimer probuciren; allein die Ausfuhr der ungarifchen Weine kann trog aller Berühmtheit (to= 
kayer, menefer, ermeleker, villänyer u. ſ.w.) derfelben zu feinem Auffchwung gelangen. Der 
Tabackbau und Handel ift durch das eingeführte Monopol beſchränkt worden. 

Bergbau. Die Gewinnung bed Golded und Silbers in lingarn erfreut ſich eines alten 
Ruhm, ſchwindet aber zu fehr bejcheivenen Proportionen herab, wenn man ſie mit der Eiſen⸗ 
induftrie und mit dem ſich vafch entwidelnden Steinfohlenbau vergleiht. Ungarn hat uner- 
ſchoͤpfliche Kohlenlager, leider find jie bisjegt dur Vervollfommnung der Communicationen 
noch nicht mit der Eifeninduftrie in unmittelbarer Verbindung. Die Kohlengewinnung ift aber 
auch erft im Entftehen. Im Jahre 1856 wurden 4,327779 tr. und 1863 jhon 10,358963 
Ctr. gewonnen. 

Man betrachtet Ungarn als ein Land der Ngricultur und überfieht vielleicht zu fehr die 
Entwidelung der heimifchen Induftrie, welche nad und nad den fidherften innern Marft ge- 
währen würbe. Ohne bedeutende Vergrößerung ber innern Conſumtion, denn Böhmen, Mäb- 
ren und Ofterreich find felbft Agriculturländer, kann die Urproduction Ungarns nicht aufblühen. 


Solange aber Ungarn arm bleibt, muß e8 Die innere Conſumtion auf ein Minimum befhränfen 


und kann um fo weniger ein vielverbrauchender Markt für die inbüftriellen Provinzen werben. 


Die Landwirthſchaft ſtrebt zwar trotz aller Schwierigkeiten, von denen bad theuere Kapital, 
bie überhohen Frachttarife und die hohe Grundſteuer den größten Einfluß ausüben, ſich mehr 


und mehr zu entwideln, was unter andern auch das beweift, daß von den im Jahre 1863 in 
der gefammten Monarchie arbeitenden 252 Drefhdampfmafchinen auf Ungarn 163 fallen 
mit 1259 Pfervefraft, während die gefammten 252 Mafchinen blos 1921 Pferbefraft Haben, 
jodaß den übrigen Provinzen blos 662 Pferdefraft verbleibt 32); allein ſie würde fi noch un— 
endlich fchneller und mit größern Erfolg entwickeln, wenn fie von einer einheitlihen Induſtrie 
unterflüßt würbe. 

Der Theuerung des Kapitals wird zum Theil durch daß feit 1862 iu Pefth beftehenve Bo: 
densreditinftitut und durch die Sparkaffen gefteuert, welche legtere eine bedeutende Wirkſamkeit 


32) Bitiheitungen aus dem Gebiete der Statiflif. Herausgegeben von ber k. k. Statifliichen Cen⸗ 
tralcommifflon (Wien 1864), Jahrg. 11, Heft 2. 18° 
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entwidelt haben. Die Eifenbahnfrachttarife find ein vielbefprochener, aber wol nit leicht zu er⸗ 
ledigender Gegenſtand. Endlich die Grundſteuer zehrt bereit am Kapital, und eine Erleichte⸗ 
zung derſelben iſt nur dann in Ausſicht geſtellt, wenn durch eine Änderung des politifhen Sy⸗ 
ſtems die Staatsausgaben verringert werden können. 

Literatur. Vgl. außer den Werken von Fenyes: Hornyanſki, „Geographiſches Lexikon 
des Konigreichs Ungarn“ (Peſth 1857); beſonders J. Hunfalvy, „A' magyar hirodalom termé- 
szeti viszonyainak leirdsa” — Phyſikaliſche und geographiſche Beſchreibung des ungariſchen 
Reichs (3 Bde., Peſth 1863 —65); dann außer ven ältern Geſchichtswerken von Gebhardi, 
Feßler („Die Geſchichten der Ungarn und ihrer Landſaſſen“, neue Bearbeitung von K. Klein, 
Leipzig 1866 fg.) und Engel: Mailäth, „Geſchichte der Magyaren“ (zweite Auflage, 5 Bde., 
Regensburg 1852 — 53); Graf Iofeph Telefi, „A' Hunyadiak kora’ — Das eitalter der Hu⸗ 
nyaben (5Bde. Gedichte, 3 Bde. Documente); Ladislaus Szalay, „Magyarorszäg törtenete‘’ 
— Geſchichte Ungarns (6 Bde., Keipzig 1852 —54 ; Pefth 1856 fg.); Michael Horväth, „Ma- 
gyarorszäg törtönelme‘’ = Geſchicht Ungarns (6 Bde. Peſth 1860 — 65); derfelbe, „Huszo- 
nöt &v Magyarorszäg tört&nelmeböl” — Fünfundzwanzig Jahre aud der Geſchichte Ungarn® 
von 1823—48 (2 Bde., Genf 1864; dentſch, Leipzig 1866); Klapka, „Der Nationalkrieg in 
Ungarn und Siebenbürgen“ (2 Bre. Leipzig 1851). P. Hunfalvy. 

Univerſalſtaat, Univerfalmonardie, Weltherrfhaft. Diele Worte bezeichnen eine 
Bereinigung aller Völfer, wenigftens der bekannten, erreichbaren zu einem gemeinfchaftlichen 
Staat oder unter einem gemeinfchaftlichen Monarchen. "In der Geſchichte fahen wir wenigftens 
Beftrebungen und Annäherungen an eine foldhe Vereinigung in alten und neuern aflatifchen 
Groberungdreichen,, in der römischen, in der päpftlihen und in der Napoleonifchen fogenannten 
Weltherrſchaft. Es Hat völlige Redtfertigungen dieſer Beftrebungen gegeben, fowie denn z. B. 
Plutarch in feiner Schrift über dad Glück Roms und mande [hwärmerifche oder fanatifche Theo- 
logen oder abftracte Philoſophen und ſelbſt Hugo in feinem „Naturrecht“ eine foldhe verfuchten. 
Auch der ſchwärmeriſche Traum vom Tauſendjährigen Reich enthält eine ſolche. Solange es freie 
Dölfer gibt, wird der gefunde praftiihe Sinn diefe Theorien al8 verkehrt erkennen und mit. 
Feuerbach in feiner Schrift: „Weltherrfchaft das Grab der Menfchheit‘‘, übereinftimmen, Daß 
nach der Natur ver menſchlichen Verhältniffe wie nach ver übereinſtimmenden Gefchichte liniverfal- 
ſtaaten verwerflich iind und Cultur und Freiheit zerftören. Die Natur der Dinge widerſetzt ſich 
einer irgend vollfommenen ftaatlihen Vereinigung aller Völker und vollends ihrer Dauer. 
Noch mehr verwirft fie die rihtige moraliih-politifche Theorie. Reichthum und Mannichfaltig⸗ 
feit, felbftändiges Leben, Individualität, ferner Wetteifer und freie Entwidelung derfelben bei 
gemeinfihaftliher höherer Geſetzmaßigkeit und bei einem Streben nach freier harmoniſcher 
Wechſelwirkung und Übereinſtimmung in einem gemeinſchaftlichen geiſtig und moraliſch Hoͤchſten, 
dieſes allgemeine Geſetz der ſittlichen Weltordnung für freie Perſonen gilt allerdings auch für 
die Staaten- und Völkerwelt. Dieſes Geſetz ſelbſt aber fordert, daß fie ihre Perſönlichkeit, 
Individualität und Freiheit, ihre Selbſtändigkeit nicht aufgeben. Die ſchönſte aller irdiſchen 
Bildungen, in welcher die natürliche Freiheit zugleich mit einer natürlichen Einheit aller Glieder 
ſich zum ſchönſten zugleich individuellen und einheitlichen Leben vereinigen und durchdringen, 
iſt das freie Volk, ſein individuelles, nationales, freies ſtaatliches Leben. Das herrlichſte aller 
Kunſtwerke in ver Welt, die höchfte, vollkommenſte fittliche That und Erſcheinung im Leben ver 
Völker, in der MenfchHeit ift ein folder Staat, die freie, bemußte Entwidelung und Einigung 
des Volfd zum freien Staat unter gemeinjchaftlicher höchſter oder fouveräner Staatsgewalt. 
Diefe höchſte und zugleich freie ſtaatsrechtliche Gewalt und Einigung aber ift nur möglidh bei 
gemeinfchaftliher Nationalität und Volfdeinigung. Ohne diefe kann nur ein völkerrechtliches 
Friedensverhältniß und die gemeinfchaftliche freie Höchfte humane Idee einigen. So ergibt es 
die Natur der Sache und der geſchichtlichen Erfahrung (f. Necht und Staaf), der heutige 
große Fortſchritt in der nationalen Staatsbildung und in der humanen volksthümlichen 
Einigung aller Völker der Erde als die höchſte Erſcheinung der menſchlichen Cultur. Wer aber 
alle individuellen Bölfer und Staaten, ihr felbftändiges indivinuelles, ihr verſchiedenes nationales 
Leben und Beftchen im Liniverfalftaat untergehen laſſen wollte, würde wie der Barbar handeln, 
der alle Statuen zu einer gemeinfchaftlihen Maffe verarbeiten wollte. Welder. 
Univerfitäten, f. am Ende dieſes Bandes. *) 


nn - 





") Ein eingetretener Todesfall hat cs unmöglid gemacht, diefen Artifel an feiner alphaberifcgen 
Stelle einreihen zu fönnen, weshalb wir ihn an den Schluß des Werfs verweifen mußten. D. Red. 
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Unmittelbarfeit (politiihe); Reichs- und Bundesunmittelbarfeit und Mittelbarkeit. 
Der Begriff ver Mittelbarfeit oder Unmittelbarfeit in politifher Beziehung bildet ſich durch eine 
doppelte übereinanderftchenpe politifche Gewalt, Durch irgendein zufammengefeßtes Staatsver⸗ 
hältniß. So wurden im Deutjchen Reich, weil e8 ein Staatenftaat war, inden mehrere befon= 
der Staaten einem gemeinfchaftlichen Reichsoberſtaat unterworfen waren, diejenigen moralifchen 
ober einzelnen Perfonen reihsunmittelbar genannt, die nicht einem der beſondern Unterſtaaten, 
fondern unmittelbarder Reichsſtaatsgewalt und nur ihr untergeordnet waren. So gab es reichs⸗ 
unmittelbare Staaten, Städte, Dörfer, Abteien, Fürften, Grafen, Herren und Ritter. Mittelbar 
waren diejenigen, die einer befondern, dem Heid) untergeorpneten Staatögewalt unterworfen, 

alfo gewiſſermaßen erft durch deren Unterordnung unter die Reichshoheit auch dieſer unter= 
geordnet waren. Doch war dieſe Mittelbarkeit nicht ganz durchgreifend, denn da das Deutſche 
Reich ein ſtaatsrechtlicher Verein der ganzen deutſchen Nation war, ſo ſtanden die einzelnen 
Bürger der einzelnen Staaten in vieler Beziehung auch als Reichsbürger in unmittelbarer Be⸗ 
ziehung mit der Reichsgewalt, mit den Reichsgeſetzen und Reichsgerichten. Es bedurfte keiner 
Vermittelung durch ihre nächſte Staatsgewalt, wenn fie den reichsgerichtlichen Schutz ſuchten, 
und ſie waren auch unmittelbar ven Reichsanordnungen und Geſetzen Gehorſam ſchuldig, gleich⸗ 
viel, ob ihre beſondere Regierung ihnen dieſelben publicirt hatte oder nicht. Anders verhält 
er ſich in Beziehung auf einen volkerrechtlichen Staatenbund. Hier ſtehen die Unterthanen ver 
Bundedflaaten nur vermittel® ihrer Regierungen unter dem Bunde. So ifl ed auch im Deut: 
ſchen Bunde, ſoweit derfelbe nicht im Anhang allen deutſchen Bürgern einige beftinimte deutſche 
Staats bürger- und Nationalrechte verbürgt und fie dadurch in unmittelbare Verbindung mit 
dem Bunde fonımen und feinen Schuß anſprechen dürfen. (S. Bund und Deutſcher Bund.) 

Unpaffend nennt man übrigens heutzutage auch noch die ehemaligen Unterthanen ver ehe⸗ 
maligen reihdunmittelbaren Standedherren und Reichsritter mittelbare Unterthbanen. Da aber 
ihre ehemaligen Herren jetzt bloße Unterthanen des gemeinſchaftlichen Staats find, ſo iſt dieſes 
eine ſehr uneigentliche Benennung. Welcker. 

Unterricht und unterrioͤtsanſtalten. Der Menſch Alein iſt erziehbar; mit der Er⸗ 
zeugung des Menſchen beginnt auch ſein Unterricht und ſeine Erziehung. Sie geht ebenſo wie der 
Staat von der Familie aus. Bei allen wenig organiſirten Völkern bleibt dieſelbe weſentlich Fa⸗ 
milienerziehung. Als ausſchließliches Eigenthum ver Prieſterkaſte erſcheint die Bildung in In= 
dien und Ägypten. Die Erziehung der Ifraeliten ift theofratifch, weil das von Gott gegebene 
Geſetz die Grundlage alles Lebens und darum auch der Erziehung ift. Erſt die Griechen haben 
die Bildung von den Feſſeln der Familie befreit und zu einer nationalen gemacht; in gleicher Be⸗ 
rückſichtigung des Körpers und Geiſtes haben jie Gymnaftif, Muſik und Grammatik ald Grund⸗ 
lagen des linterrichts feftgehalten, von denen die erfte zu einer würbevollen und anmutbigen 
Außern Erſcheinung verhalf, die Muſik das Gemüth mit maßvoller Harmonie erfüllte, pie 
Srammatif die eigentlich wilfenihaftlihe Bildung darbot. Paläſtren und Gymnaſien mit ihren 
PBäpotriben, bie unabhängig vom Staat beftehenden Grammaätiſtenſchulen, die Anleitung 
durch Sophiften, Rhetoren und PhHilofophen mit ihrer unbedingten Lern- und Lehrfreibeit 
dienten diefem Zweck; die Staatsbehörden hielten nur im allgemeinen auf Zudt und Ordnung 
der Jugend. Mit den Ball ver griechifchen Freiheit und der Begründung des macedoniſchen 
Weltreichs hat ſich Die hellenifche Bildung auch über andereLänder verbreitet und in den Reichen 
der Diadoden, in Alerandrien und Pergamum feſte Site zur Pflege der Gelehrfamfeit als 
Vorbilder moderner Akademien begründet. Erft mit der Aufnahme griehifher Wilfenfchaft 
und griechifcher Bildungselemente hat Rom einen wejentlihen Kortiritt gemacht. Aber in den 
Zeiten des Freiſtaats blieb der Unterricht allein ver Sorge der Ältern überlaffen,, der Staat 
ſchritt Höchftens gegen gefährliche Neuerungen ein. Man begnügte fih urfprünglid mit Leſen, 
Schreiben und Rechnen und dem Auswenpiglernen der Zmölftafelgefege bei dem litterator und 
lernte einige8 Griechijch bei vem grammaticus für das praftijche Bedürfniß. Erft in 2. Jahr: 
hundert v. Chr. trat die Förderung einer Kenntniß der griedhifchen Literatur, der Rhetorik und 
Philoſophie hinzu, und allmählich glieverte ſich der Unterricht in drei Stufen, welche bei dem 
Blementarlehrer (grammatistes), dem griechiſchen Sprachmeiſter (grammaticus) und dem 
Rhetor durchſchritten wurden, bis ver Aufenthalt an einem der griehifchen Studienplätze, na- 
mentlid in Athen, durch philoſophiſche Studien ver Bildung ihren Abjchluß gab. Man begriff 
diefelbe unter den allgemeinen Namen der humanitas, „Menſchlichkeit“, mit melden das Ber: 
laſſen des fpecififhen Römerthums und das Betreten eines mehr kosmopolitiſchen Standpunkts 
bezeichnet wird. In der Kaiſerzeit erwuchſen die Rhetorenſchulen zu bedeutendem Anſehen, aber 
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es galt nicht mehr ſtaatsmänniſche Beredſamkeit zu bilden, und aud die Gerichtsrede hatte an 
Wichtigkeit verloren, daher die praftifche Thätigkeit, ohnehin nur in der Behaudlung fingirter 
Aufgaben geübt, ſich in pie fchriftfiellerifhe Brobuction flüchtete und dieſer das eigenthümliche 
rhetoriſche Gepräge gab. DVefpafian befoldete bereits die professores, und Hadrian begründete 
in dem Athenäum auf dem Eapitolinifchen Hügel bie erfte Öffentliche Lehranftalt, eine Art Hoc: 
ſchule, an welcher Philofophen, Rhetoren und Dichter ihre Vorträge hielten. Neben diefer 
hauptftäntifchen Anftalt erblühten aber au in den Provinzen, wie zu Athen, wo Antoninus 
philoſophiſche Lehrſtühle errichtete, Karthago und Madaura in Afrika, zu Mafftlia, Burbi- 
gala und Auguftodunum in Gallien Schulen und vermittelten fo den Beſtand des gelehrten 
Unterrichts, ald das Weſtroͤmiſche Reich feinem Untergang entgegeneilte. 

Mit der Ausbreitung des Chriſtenthums namentlich unter den germanijchen Völkern be: 
ginnt eine neue Epoche für das Unterrichtöwefen ; die Kirche wird Stifterin von Schulen, freilich 
zunächſt nur in ihrem Intereffe, um den Geiftlihen die erforberlihe Bildung in Klofter= und 
Stiftsfhulen zu geben und den hriftlichen Kindern durch ihre Katecheten einen Öffentlichen Reli— 
gionsunterricht zu ertheilen. Dieſer Katechumenenunterricht war in den erſten hriftlichen Zeiten 
der einzige geweſen, alles übrige mußte in ben Öffentlichen heidniſchen Schulen erlernt werben. 
Als Karl der Große in der Vereinigung der germaniſchen Stämme ein neues Staatäwefen her— 
jtellte, mollte er auch den kirchlichen Schulen eine neue Wirkſamkeit für das Leben ver Nölfer 
geben und fand in Alcuin das geeignete Organ zur Ausführung feiner großen Plane. Die Mu: 
fterfchule zu Tours (796) zeigt, wie neben ber gründlichen Bekanntſchaft mit der Heiligen Schrift 
aud die Kenntniß des claffiichen Latein und dad Studium der griehifchen Sprache (dieſes frei- 
lich mit geringem Erfolg) gefordert wurde. Concilienbeſchlüſſe von 813 geftatteten für den Ka— 
tehismusunterricht den Gebrauch ver Landesſprache, welche auch für die Prebigten der Geift- 
lichen erforderlich erahtet wurde. Wie Karl und feine Nachfolger bei den Franken, fo hat Alfred 
der Große feinen Plan für die Volksbildung auf alle Stände erftredt und für eine dem Volk als 
ſolchem angehörende Schulbildung dur Vermittelung der Mutterfprahe geforgt. Aber die 
Beftrebungen beider Fürſten blieben ein Ideal, deſſen Verwirklichung unter dem hierardifchen 
Negiment des Mittelalters nicht zu erwarten war. Im Gegenjag gegen die mönchiſche Erziehung 
mit ihren fleben artes liberales (Grammatif, Dialektit, Rhetorik ald Trivium, Mufif, Arith- 
metif, Geometrie und Aftronomie als Quadrivium) bat au die Nitterfchaft fieben Künfte 
(probitates) außgebildet und equilare, natare, sagiltare, cestibus certare, aucupare, scacis 
ludere, versificare bei vem Junfherrelin und Knappen fleißig geübt. Inzwiſchen fand die Schule 
einen neuen Boden in den Städten, bie fi allmählich durch Handel und Induftrie emporgear— 
beitet hatten. Das Verfaſſungsweſen der Innungen wurde auf ven zeitweilig angenouimenen 
Schulmeifter und feine Gefellen übertragen, aber in der innern Einrichtung wenig gebefjert, weil 
doch nur der geiftliche Stand zum Unterrichten verwendet werben konnte. Aber neben dieſen lateini= 
fhen Schulen entftanden in den größern Handelöftänten fogenannte Schreibfähulen, rein bürgerliche 
Snftitute, in denen Die Jugend fchreiben lernte und für ven Handelsverkehr Briefe fhrieb, ande- 
rerjeitö aber auch eine VBorbildung für die eigentlich lateinifchen Schulen erhielt. Lübeck (1161), 
Hamburg, Braunſchweig, Stettin und andere Handelspläge hatten ſolche Schulen im 15. Jahr⸗ 
hundert; in diefelbe Zeit fallen auch die erften Mädchenſchulen, z. B. in Lübe und Nürnberg. 
Neben diefen Anfängen einer deutfchen Schule hatten ſich zuerft in Italien freie Vereine gelehrter 
Männer und Iernbegieriger Junglinge (universitates doctorum et scholarium) gebildet, Die, 
‚Durch Fein Gelübde gebunden, über vie engen Schranken geiftlicher Bildung binaudgingen und 
aus Hochſchulen einzelner Wiffenfhaften, wie Bologna für Jurisprudenz, Salerno für Me: 
dicin, zur Vertretung der drei Kacultäten, ver scientiae, und in der Artiftenfacultät auch für 
die fieben artes liberales fi) herausbildeten. Paris (1348) ward in feiner Verfaſſung Mufter 
und Vorbild für die deutſchen Univerfitäten Wien (1365), Heidelberg (1387), Köln, Erfurt, 
Leipzig (1409), Roftod (1419), Löwen (1426), Greifdwald (1456), Bafel und Freiburg 
(1460), Tübingen (1477) u. |. w. Dieſe Univeriitäten haben aud) auf das geiftige Leben der 
Zeit und auf die Schule durch beſſere Ausbildung der Lehrer einen heilfamen Einfluß ausgeübt. 
Und ehe nod durch Die Kirchenreformation neues Xeben auf dieſem Gebiet geweckt wurde, haben 
die Hieronvmianer oder Brüder vom gemeinfamen Leben, geftiftet durch Gerhard Groot in 
Deventer (gef. 1384), für den Jugendunterricht durch Anlegung zahlreicher Schulen geforgt. 
Sie haben die Erlernung der Elemientarfenntniffe allen, aud) ven Arnıften, zugänglich gemacht, 
beifere Schulbücher eingeführt, das Studium ber Claſſiker neu belebt und ein chriſtlich-frommes 
Leben erftrebt. In ihren Schulen find die bedeutendſten Männer gebildet, melche dad in Stalien 
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neu erwachte Humanitätäftubiun nach Deutfchland verpflanzten; in einem folden Sraterhaufe 
zu Magdeburg ift auch Luther kurze Zeit gebildet worden. 

Mit der Nefornation der Kirche mußte auch eine neue Auffaffung der Schule und ein neuer 
Sinn für die Pflege derſelben entftehen. Belehrung ift für den proteftantifhen Chriſten vie erfte 
Bedingung feiner Theilnahme an der Kirche. Sollte die Chriftenheit in ihre Kraft kommen, fo 
mußte man von den Kindern anheben; Kinderzucht ift eine der erften Aufgaben der Ältern, 
Säulen zu errichten und zu unterhalten iſt das Recht und die Pflicht ver Obrigfeit. Daher find 
Luther's mahnende Worte an vie Nathöherren und an den Adel deutfher Nation entftanden, 
Daher ift der organifatorifhe Eifer zu erflären, ver fi in den zahlreihen Schulordnungen des 
16. Jahrhunderts zeigt. Freilich war ed zunächſt die lateiniſche Schule, die im Dienft der neuen 
Zeit die Früchte ed neuen Humanismus und des neuen Glaubens verwerthete und darum auf 
die Erlernung der Spraden und der Muſik dad Hauptgewicht legte, aber man beichränfte ſich 
nit auf kirchliche Bebürfniffe, fondern erfannte auch die Vorbereitung für ven Dienft des welt— 
lihen Regiments an. Das ift der Gegenlaß zwiſchen Philipp Melanchthon und den Stras- 
burger Johannes Sturn, daß jener mehr die Ausbildung für den geiftlihen Stand, diefer ven 
Unterricht für den Dienft in den Kanzleien und Gerichtöhöfen betonte und doch beide in der La= 
tiniftrung ber Jugend zu diefem Behufe zufammentrafen. Die lateinifhe Sprache war ja bis in 
das 18. Jahrhundert Die Sprache der Gelehrten und der Stantsmänner; jeder wiffenfchaftlich 
gebildete Mann mußte Lateinifch ichreiben und ſprechen, aud wol lateinifche Verſe machen kön⸗ 
nen. Den Schüler dazu zu befühigen blieb die Hauptaufgabe der Schule. Ihren Abſchluß für 
längere Zeit erhielt viefe Tendenz in der großen würtembergifchen Kirhenorbnung von 1559 
für den Süden und durd) die von dem Kurfürften Auguft von Sachſen 1580 publicirte große 
ſächfiſche Kirchenordnung für ven Norden Deutſchlands. Auch das Fatholifhe Deutſchland ver- 
folgte Hauptfählih in ven von den Jefuiten geleiteten Schulen ganz denfelben Plan. Wie in 
diefen Schulen für den befondern Lebensberuf der Gelehrten vorbereitet wurde, fu hat ber Pro— 
teftanrismus auch das Bedürfniß befonderer Schulen für den Fünftigen Bürger und für die 
fünftige Hausfrau erfannt und damit die deutſchen Schulen und die Mädchenſchulen ind Leben 
gerufen. 2) Die Katechiiationen wurden von den Pfarrern auf die Küfter übertragen und ber 
Unterricht im Leſen und Schreiben damit verbunden. „Es follen auch“, Heißt ed in der Kirchen 
ordnung von 1580, „alle Cuſtodes und Dorfküſter Schule halten, darinnen die Knaben lernen 
leſen, fohreiben und chriftliche Gefänge, fo in der Kirche gebraucht werden follen; darauf der 
Pfarrer fein fleißiges Aufjehen haben und das Volk mit Ernft dazu vermahnen fol”. Damit 
wurde der Küſter zum Schulmeifter. Mit der neuen Werthſchätzung ver Schule hängt auch die 
befjere Auffaſſung des Unterrichtens und damit feine Befreiung von rohem Mechanismus zu— 
fanımen. Schon die großen Divaftifer des 16. Jahrhunderts haben daß Lehren als eine me= 
thodiſch auszuübende Kunft erfannt und deshalb auch Ordnung und Zufammenhang in die 
Organifation des Lehrplans zu bringen fi bemüht. 

Die lutheriſche Orthodoxie und der Dreifigjährige Krieg haben ven Schulen gleich viel ge= 
ſchadet. Während Ratih und Amos Comenius durd neue Methoden dem Unterricht in der 
Tateinifchen Schule aufhelfen wollten, hatte der Verfall dieſer Schulen in ven Eleinern Stäbten 
Gelegenheit zur Anlegung von Volksſchulen gegeben. Herzog Ernft von Gotha hat Died in fei- 
nem Ländchen gethan und in ber „Methodus‘, welche zuerft 1642, dann in erweiterter und 
verbefferter Form feit 1648 öfter gedruckt ift, die Grundlage nieverlegen laffen, auf der ſich 
das Volksſchulweſen des 17. Jahrhunderts aufbaute. Zu dem Leſen, Schreiben, Rechnen, 
Singen, Religion fanı auch die Wiffenfchaft etlicher nüglicher, theild natürlicher, theils welt: 
licher und anderer Dinge Hinzu. Die allgemeine Schulpflichtigkeit ward ausgeſprochen, denn das 
war bie Confequenz der Anſicht, daß die Schule vor allem die Bildung gemähre, deren der Ehrift 
bedarf, um zur wahren Verwirflihung feines Wefend zu gelangen. An diefe Organifation 
lehnte ſich auch ber Pietismus an, der durch Spener ven fatechetifchen Linterricht neu belebte und 
der in den großartigen Anftalten A. H. Francke's in Halle zu einer Umgeftaltung ebenfo der 
Volks- wie der Gelehrtenſchule führte. Eine lebendige Erkenntniß Gutted und ein rechtſchaffe⸗ 
ner hriftlicher Wandel wurde als der legte Zweck aller Erziehung Hingeftellt, Für Lehrerbildung 
geforgt, die Schulen für die Bedürfniſſe der verſchiedenen Stände wohlgegliedert, beffere Un— 


1) Schon 1524 hat Luther dte Aufgabe hingeftellt, daß die Frauen wohl halten fünnen Haus, Kinder 
und Gefinde. Beſtimmter hat dies Bugenhagen hervorgehoben und für die Juncfrawenfchule geltend 
gemadt. . | | 
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terrichtsmittel in zahlreichen Schulbüchern verbreitet. So Hat ver Pietismus neues Leben auf 
dem Gebiet des Unterrichts und der Erziehung gefaffen ‚ zumal feine beilbringende Wirkſam⸗ 
feit viele Regierungen veranlaßte dem Volksſchulweſen größere Aufmerkſamkeit zugumenden. 
Aber leider trat auch in ven pietiftifhen Schulen an die Stelle des Geiftes die Form; Heuchelei 
und Pharifäismus traten ald traurige Refultate hervor, und es ift nicht zu verivundern, daß fi 
eine entfchievene Reaction erhob, hervorgerufen durch die geiftige Entwidelung, welche das 
18. Jahrhundert durch philofophifche Studien, durch die Neubelebung der claſſiſcheri Studien 
und dur dad Erblühen einer Nationalliteratur erfahren hat. Doch died Fam zunächſt mehr ben 
Höhern Schulen zugute, zu denen ſich feit der Mitte des Jahrhunderts auch die Realſchule gefellt 
hatte. Inzwifchen faßten auch Fürſten, wie Briedric der Große, ihre Stellung zu dem heran⸗ 
wachſenden Geſchlecht von dem höchſten fittlihen Standpunkt auf. L’&ducation de la jeunesse 
est un des objets les plus importants d'un bon gouvernement war fein Grundfaß, und des⸗ 
halb beachtete er Elementarſchulen, Gymnaſien, Univerfitäten mit gleicher Zuneigung. In 
gleicher Weife hat Maria Therefia die intellectuelle Hebung ihres Volks durch flaatliche Unter⸗ 
richtsanſtalten zu einen ihrer Negierungsprincipien gemacht. 

Bine andere Bewegung ift in ihren Anfängen von John Locke ausgegangen, ver dem Men: 
fhen zu einer gefunden Seele und einem gefunden Leibe verholfen wiſſen wollte, und erhielt 
ihren mweitern Anftoß durch Jean Jacques Rouffeau, veffen „Emile ou de l’education” (1762) 
um fo eifriger gelefen wurde, je heftiger geiftliche Zeloten das Buch verfolgten und durch Henkers- 
band verbrannten. Goethe hat vafjelbe das Naturevangelium der Erziehung genannt, und in 
der That hat e8 die Erziehung von der Geburt bis zur Volljährigkeit als ein zufammenhängen- 
des Ganzes behandelt und das Recht der Kinder zuerft zur ®eltung gebracht. Bon Rouffeau gebt 
der Philanthropinismus aus, der die Erziehung dem verberblidhen Zwang des Lebens ent= 
hoben, der förperlihen Ausbildung Geltung verjhafft, ven tobten Gedächtnißkram verbannt hat. 
J. B. Baſedow felbft freilich war nicht geeignet, feine Gedanken durchzuführen, weder theoretifch 
in dem Glementarwerf (1774), noch praftifch in dem Erziehungsinſtitut zu Deffau, das unter 
häufig wechſelnder Leitung nur bis 1794 beſtand, während von allen Töchteranftalten allein 
Schnepfenthal fih erhalten bat. Eine Menge von Spielereien und Erleichterungsmethoben, die 
Überfhäßung des unmittelbar Praftifchen, der geringe Erfolg der mit fo großen Geſchrei ver= 
fündeten neuen Methode haben auch das Vervienftliche diefer Beftrebungen in ven Schatten ge= 
ftellt. Unter den Pädagogen des Phllanthropinismus find Wolfe, Sfelin, Trapp, Beder faft 
vergeflen, Campe nur als fruchtbarer Schriftfteller für die Jugend noch im Gedächtniß, Salz= 
mann und Guts Muths leben hauptſächlich in ihrer Anftalt fort. Mit praftifhem Sinn und 
vol frommen Gefühls unternahm Baſedow's Freund, der Domberr von Rochow in Rekahn bei 
Brandenburg, die Reform ded Unterrichts in den Dorffchulen theils theoretifch in feinem „‚Schul= 
buch“ (1772) und der „Inftruction für Landfchulmeifter” (1773), theils praktiich in der Schule 
feines Dorfß, die durch den Lehrer Bruns zu einer wahren Muſterſchule umgeftaltet wurbe. Seit 
der Mitte des Jahrhunderts waren zahlreiche Schullehrerfeminarien entftanden, und auch in den 
Fatholtfchen Landen hatten Männer wie Franz von Fürftenberg im Münfterlande und Joſ. Ignaz 
von Belbiger in Öfterreih heilſam gewirkt. 

An der Spige des 19. Jahrhunderts fteht H. Peſtalozzi, der ohne allen äußern Beruf zum 
Lehrer und der Lehrkunſt ganz unfundig, aus ſich felbft den Gedanfen einer naturgemäßen Ent: 
widelung der geiftigen Anlagen und Kräfte fand und die Refultate feines ftillen Forſchens 1801 
in ber Schrift: „Wie Gertrud ihre Kinder lehrt”, nieberlegte. Der Menſch joll in feinem ganzen 
Weſen, in feinem freithätigen Streben nah Glüdfeligkeit, Wahrheit und Sittlichkeit, in fleter 
Einheit mit ji felbft und dem Weltganzen gebildet werden. Durch die organifche Vereinigung 
der Erziehung und des Unterrichts, durch dad dynamiſche Princip Hat Peftalogzi auf Theorie 
und Praxis ded Unterrichts eingewirkt. Seinen Ideen, wie fie durch Wagner, Schwarz, Grafer, 
Harniſch u. a. wiſſenſchaftlich ausgebildet find, verdankt insbeſondere die deutſche Volksſchule 
ihre Blüte. Peſtalozzi's Geiſt Fam zunächſt feit 1810 durch Zeller in die preußifche Volksſchule, 
und andere deutſche Länder folgten dieſem Beiſpiel nach, und die Gefeggebung hat ſich die Rege⸗ 
lung der Berhältniffe fehr angelegen fein laffen. Nur hat Preußen einen Rüdfchritt in den drei 
Regulativen vom 1., 2. und 3. Oct. 1854 gemacht, nicht in dem dritten, welches das noth= 
wendige Maß von Kenntniffen für die einklaffige Dorffhule aufftellt, wohl aber in ven beiden 
andern, welche die Lehrerbildung in höchſt bedenklicher Weile herabdrücken. Der gothaiſche Lehr⸗ 
plan für die Volksſchulen (1860) und das badiſche Schulgefeg Halten fi von diefer Verirrung 
kirchlicher Orthodoxie und polttifcher Reaction frei. 
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Auch in andern europäiſchen Ländern ift das Unterrichtsweſen in einem ſichtbaren Fort: 
fchreiten begriffen. Frankreich hatte zwar feit 1808 fein ganzes Schulfyftem centralifirt in der 
Univerfität, bat aber erſt durch die Geſetze von 1830, 1850 und 1854 in den Glementarunter- 
richt Ordnung gebracht, ohne bis zu dieſer Stunde zu einer Entfcheidung über die Frage der 
Schulpflichtigkeit gekommen zu ſein. Belgien hat bereits feit 1842 den Primärunterricht gere= 
gelt und 1850 ein Gefe über ven Unterricht in den Mittelſchulen erhalten. England beginnt 
erft neuerdings dem Glementarunterriät ſtaatliche Theilmahme zuzumenden, wird aber nur 
nad langen Kämpfen ven Gedanken der Selbſtbeſtimmung der Altern befiegen fönnen. Ruß: 
land dat in feinem Minifterium der Volksaufklärung einen trefflihen Mittelpunft für das hö- 
here Unterrichtsweſen und ſtrebt rüſtig nach ber Verbeflerung ver Volksſchule. In der Schiweiz 
zeichnet fi) Dad Schulgeſetz des Kantons Züri vom 23. Dec. 1859 vor allen andern aus, 

Aber der Kampf, welder immer wieder neu entbrennt zwiſchen Kirche und Staat, der iſt 
auch auf dem Gebiet des Unterrichtsweſens jetzt lebhafter als je. Der Ruf nach Emancipation 
der Schule von der Kirche ift feit 1848 in Deutfchland immer Tauter geworben und bat ſich ver- 
irrt bis zu der Forderung, daß die Staatsgewalt allein ven Unterricht zu leiten und Schulen zu 
gründen habe. Das ſoll die Forderung ded modernen Staats fein. Andererjeitd macht die Kirche 
ihre Rechte geltend und forvert die Schule für fih oder wenigftend, weil fie an ver Erfüllung 
jener Forderung mit Recht zweifelt, die Freiheit ver Schule, um durch ihre Macht über die Ge- 
wiffen der Altern ihren Einfluß in der Schule neu zu begründen. Dabei wird leider das Recht 
der Samilie und der aus den Bamilien gebildeten bürgerlichen Gemeinde überfehen, der un: 
. zweifelhaft das erſte Anrecht auf die Schule zufteht. Wie die Löjung diefer Frage zu erreichen, 
wie jene drei Factoren zu ihrem Recht zu bringen feien, das ift Die Aufgabe unferer Zeit; mit 
ihrer Löſung wird auch der Streit über die Confeſſionsſchulen befeitigt werben. Jedenfalls hat 
per Staat vie Prlit, für die Lehrerbildung zu forgen und die gefegmäßige Ausübung ber Er- 
ziedung zum Vortheil der einzelnen wie des geſammten Staat3 zu überwachen. Der Schulzwang 
oder die allgemeine Schulpflichtigkeit ift ebenfo berechtigt wie die allgemeine Wehrpflicht ; beide 
find ein Eingriff in die Freiheit, den ſich jeder un des allgemeinen Beften willen gefallen laſſen 
muß. England, Spanien und Frankreich fennen viefen Zwang noch nicht, wohl aber Portugal 
und Deutjchland, z. B. Würtenberg feit 1810, Baden ſeit 1834, Darmftadt feit 1837, 
Baden feit 1856. u. |. w. Ein Minifterium des Unterrichts (nur in einigen Ländern reſſortiren 
dieſe Berhältniffe von dem Minifterium des Innern) umfafle dad Ganze, ihm jeien die einzel⸗ 
nen Unterrichtsbehörden untergeordnet. Daß in dieſen beſonders erfahrene Schulmänner einen 
Platz finden müſſen, brauchte kaum erwähnt zu werden, wenn nicht in vielen Ländern leider 
allein Theologen oder Juriſten zu Mitgliedern ſolcher Pehoͤrden gemacht würden. Durch Kreis⸗ 
ſchulräthe und locale Schulvorſtände verzweigt ſich das Aufſichtsrecht in immer engere Kreiſe. 
Dem Lehrer einen Platz in dem letztern anzuweiſen iſt ſelbſtverſtändlich. 

Die ganze Erziehungslehre beruht auf ethiſchen, pſychologiſchen und politiſchen Principien; 
da ihr Gegenſtand der Menſch iſt und mens sana in corpore sano erreicht werden ſoll, hat ſie 
die Anthropologie zur Vorausſetzung. Koͤrpererziehung iſt daher die erſte Pflicht, die zunächſt der 
Mutter obliegt, aber in ver Schule ihre weitere Pflege durch Gymnaſtik (Turnen, Schwimmen, 
Jugendſpiele) erhält. Nur mo die Mutter nicht in der Lage ift felbft für ihr Kind zu forgen, 
hat die Humanität unſers Jahrhunderts zur Anlage von Krippen für folde Kinder geführt, 
welche das zweite Lebensjahr noch nicht überfchritten Haben. Marbeau hat fie erfunden, 1844 
. wurde bie erfte Krippe in Paris eingerichtet, und feitdem ift man in vielen großen Städten dem 
Beifpiel gefolgt. Gin gleicher Nothbehelf find für vie nächften Jahre der Kinpheit die Kinder⸗ 
bewahranftalten, zu denen bereit8 Pfarrer Oberlin im Steinthal vor 1780 den Grund 
gelegt hat, die aber zuerft zur Wartung Fleiner Kinder von der Fürftin Pauline zu Lippe: Detmold 
1802 organifixt find. Boni dritten bis flebenten Jahre wollen jie die Kinder nicht blos nähren 
und warten, fondern au) an Ordnung gewöhnen, durch Spiele auf den Unterricht vorbereiten, 
die geiftige Entwidelung anbahnen. Aber beide Arten von Anftalten, über deren Ergebniffe 
die Urtheile noch getheilt find, werden nur Surrogate für eine tüchtige häusliche Zucht bleiben. 
Trotzdem hat man in neuerer Zeit die Forderung allgemein geſtellt, daß dem eigentlichen Unterricht 
in der Schule eine Vorſtufe vorhergehen müſſe, auf welcher das Kind mancherlei lernen könne, 
ohne der geiſtigen Anſtrengung der Schule ausgeſetzt zu fein. Dies ſoll die Aufgabe der Kin— 
dergärten (Spielfehulen) fein, deren Syften Fr. Wild. Aug. Fröbel in ver Schweiz zur Aus— 
bildung gebracht hat, und die namentlich in Deutfchland durch die hingebende Fürſorge von Leh⸗ 
rerinnen eine fehr allgemeine Berbreitung gefunden haben, befonders feit ver preußiſche Minifter 
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von Raumer in trauriger Verwechſelung Friedrich Fröbel's mit Karl Fröbel 1851 die Schlie⸗ 
Bung derartiger Schulen angeordnet hatte. Fröbel will die noch ſpielende Jugend frühzeitig zur 
Selbftthätigkeit anleiten und den Zeritörungstrieb verfelben in einen Schaffungstrieb umge- 
ftalten,, zu dieſem Behuf das Bearbeiten eigener Gärten, Papier= und Papparbeiten, Flech⸗ 
ten u. ſ. w. einführen und alle dieſe Spiele durch Geſang Heben und verſchönern. Ehe man den 
Ernſt des Lernens durd das wohlorganifirte Spiel vorbereitet, dürfte es zweckmäßiger fein, 
Froͤbel's Ideen in der Volfsfchule felbft zu veriwerthen und dadurch in dieſen einen wohlthätigen 
Wechſel zwiſchen Spiel und Lernen herbeizuführen. 

Die Hauptforge nimmt die Volk sſchule in Anſpruch, weil fie von allen Kindern benugt 
wird, Iſt ſie auch des Unterrichts wegen eröffnet, To gibt fie Doch durch ihren Unterricht und 
das erſte gefeglich georpnete gemeinfame Leben eine Erziebung, die durch Hofmeifter und felbft 
in den PBrivatinftituten in gleicher Weife nicht erreicht werben kann. Sie hat Feine Rückſicht auf 
einen befonvdern Beruf zu nehmen und leitet zu dem an, was zur allgemeinen Menſchen- und 
Berufsbildung gehört. Von ihr noch eine befondere Glementarfchule zu ſcheiden ift überflüfig, 
weil auch der Unterricht in ver Volksſchule weientlih Elemente umfaßt. Sprade, Rechnen und 
Religion bezeichnen die Unterrichtöftoffe, in denen die allgemeinften und nothiwenbigften Xe- 
bensrichtungen des Menjchen vorbereitet werden follen. Daß dabei eine intultive, eine imagt: 
native und eine logifche Epoche in dem Geiſtesleben des Kindes unterfchieden wird, oder daß man 
hauptfächlich an die Anſchauung fich wendet, entfpricht der Wirklichkeit des geiſtigen Lebens nicht, 
vielmehr foll der Lehrer alle geiftige Thätigkeit des Kindes ergreifen. Wann die Seele einer ſolchen 
Einwirkung fähig fei, darüber flreiten Phyfiologen und Schulmänner, und doch hängt davon 
die Beftinnmung des fchulpflichtigen Alter8 ab. Neuerdings hat man den Anfang ded achten Le⸗ 
bensjahres ald den rechten Zeitpunkt für den Beginn des Unterrichtö geltend gemacht, während 
die meiften Landesgeſetze das fiebente Jahr ald Normaljahr fefthalten. Die Dauer des inter 
richts ift in den verſchiedenen Ländern feldft nad den Konfeffionen verfhieden und ſchwankt 
zwifchen dem zwölften und vierzehnten Jahre. Damit endigt für die meiften jeder eigentliche 
Schulunterricht. 

Hinter der Volksſchule ſcheiden ſich ſchon die Wege für diejenigen, deren fernerer Beruf 
entweder noch nicht entjchieden ift, oder bei denen dieſer Beruf eine eigentliche Berufsbildung ver⸗ 
langt. Für den eigentlihen gelehrten Beruf bereitet da8 Oynınafiun weiter vor, für Die ver- 
ſchiedenen Berufdarten des bürgerlichen Lebend die Bürgerſchule, bie man in die niebere und 
die höhere oder eigentliche Realſchule theilt. Kür die Mädchen tritt vie Höhere Töchter-— 
fhuleein.?) Alle diefe Schularten umfaßt der Name Mittelfehule, der im ſüdlichen Deutih= 
land die zwifchen der Volksſchule und ver Univerfität liegenden Unterrichtöanftalten bezeichnen 
fol, Secundärſchulen in Sranfreih und Belgien im Gegenfag zu der Primär- ober Volko— 
Thule. Nurin Rußland Hat man bereit weibliche Gymnaſien und weibliche Schulen erſten Ranges, 
eine Schöpfung neuefter Zeit, deren Scheidung durch Erlaß vom 10. Mai 1860 erfolgt ift. 

Als hoͤchſte wiſſenſchaftliche Unterrichtsanſtalt ift die Univerfität zu betrachten, für deren 
Borlefungen nicht mehr vie ®ymnafien allein vorbereiten, fo fehr man auch 1849 bei der Frage 
über die Neorganifation der Univerfitäten an der Korberung der Gymnaſialbildung und bes 
Reifezeugniffes noch fefthielt. Die Praxis ift hier immer laxer geworben, feitvem die Staats: 
behörden nicht blos pharmaceutifche Inftitute, fondern auch landwirthſchaftliche Lehranftalten 
mit den Univerfitäten verbunden haben. Verlangen doch vereinzelte Stimmen fogar die Bildung 
der Volkoͤſchullehrer auf den Univerfitäten. 

Unmittelbare Einführung in einen beftimmten Beruf bezweden die Berufsfhulen, die 
natürlich fo verfchieden fein Fönnen,, als die Berufsarten verſchieden find, in welde ver Menſch 
eintritt. Naturgemäß wirb in ihnen die Theorie immer neben ver Praxis hergeben und deshalb 
unmittelbar unter ven Augen Sachkundiger zu lernen fein. Die Hauptritungen find: 1) Ge— 
werbefhulen. In Preußen find fie 1817 ind Leben gerufen, um ben eigentlihen Handwer⸗ 
fern eine theoretifche Ausbildung zu geben. Sie fhloffen fi daher an Die Volksſchule an und 
nahmen ihre Zöglinge mit dem vierzehnten Lebendjahre auf. Durch Verorbnung vom 5. Juni 
1850 ift dad Gewerbeſchulweſen neu organifirt in den zweiklafligen Provinzialgewerbefäulen, 


2) Die eigentlichen Mädcheninftitute (meift Penftonate) fommen bier weniger in Betracht, weil fle 
in der Regel von der Privatinduftrie errichtet werden, Ebendahin gehören bie internationalen Schulen, 
welche Durch Die Bereinigung von Zöglingen verfchiebener Länder befonders die Sprachbildung der Kna⸗ 
ben fördern zu fönnen fich einbilben. 
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deren zweijähriger Curſus für theoretiſchen Unterricht in Mathematik, Phyſik, Chemie, Mine- 
ralogie, Mechanik und Maſchinenlehre, Bauconſtructionslehre und Zeichnen und Modelliren 
aber auch für die Anwendung des Erlernten auf das Gewerbe beſtimmt ift. Ihren Abſchluß erhält 
die gewerbliche Bildung in dem Gewerbeinſtitut zu Berlin, das 1860 eine neue Einrich⸗ 
tung erhalten hat. So find aud) in andern Ländern entweder gewerbliche Fortbildungsſchulen 
eingerichtet, wie in Würtemberg und Baden (obſchon fie hier feit 1834 Gewerbeſchulen heißen), 
oder die Realſchulen vertreten die Stelle, wie in Ofterreih, Baiern, Naſſau. Dann gipfeln 
dieſe Schulen in den polytehnifhen Anftalten, die zum Theil über ven Begriff ver Schule 
hinausgehen und den feientififchen Univerfitäten ſich gleichftellen, wie vie eingenöffifche Polytech⸗ 
niſche Schule in Zürich, die Anftalten in Karlörube, Hannover und zum Theil in Dresven. 
Beſondern Zwecken dienen die Deflinateur= und die Webeſchulen, die in induftriellen Ländern, 
wie Sachſen und Preußen, beflehen. 

2) Handelsſchulen, in denen Handlungslehrlinge in den Handelswiſſenſchaften und ven 
neuern Sprachen unterrichtet werben, find zuerft in Hamburg (1767) und Lübeck gegründet, 
Stanfreih, Belgien, Rußland find gefolgt; anderwärts hat man e8 der Privatinduftrie über: 
laffen. Die leipziger Hanveldlehranftalt, von der Kramerinnung 1831 gegründet, follte ver 
parifer ecole de commerce entjprechen. Diefelbe Stadt hat au, einem Hauptzweige ihres 
Handels entſprechend, eine befondere Lehranſtalt für Buchhandlungslehrlinge (feit 1853). 

3) Runftfhulen. Der Name ift unbeftimmt. In der Regel verjteht man darunter In- 
fitute, welche zur Bildung einzelner Klaffen von Künftlern beſtimmt find. Sie heißen Kunft- 
oder Malerafademien, mo ed die Ausbildung für Die zeichnenden Künfte gilt; Conſerva— 
torien, wenn Sänger und Mufifer, auch befondere Inftitute, in denen Schaufpieler gebilvet 
werben; Bauafademien für die Architekten, denen dann Bauſchulen für die Baugewerke 
untergeorbnet zu fein pflegen. 

4) Schulen für die Landwirthſchaft find in neuerer Zeit immer dringenderes Bedürfniß 
geworben, je mehr unfere Landwirthſchaft auf wilfenfchaftlihen Grundſätzen beruht und in ein 
enges Berhältniß zur Induſtrie getreten iſt. Die 1804 gegründete landwirthſchaftliche Schule 
des edeln Fellenberg war eigentlich eine Arwmenfchule, ebenfo wie die Colonien in Glarus und 
Maykirh. Der Staat beſchränkte feine gürforge für den landwirthſchaftlichen Unterricht darauf, 
an einigen Univerfitäten Vorträge über Landwirthſchaft halten zu laffen, die mehr den Fünf: 
tigen Verwaltungsbeamten mit diefen Zweig der Staatöwiffenfchaften befannt machen follten. 
Thaer gründete ein Privatinftitut zu Mögelin, Sprengel in Regenwalde, aber mit der Steige: 
rung der Anforderungen haben fich vie Regierungen der Sache ernftlih angenommen. Es find 
Ackerbauſchulen errichtet, welche darauf berechnet find, tüchtige Hofmeifter und Knechte für 
größere Wirtbfchaften oder Wirthe von Bauergütern praftifh auszubilden. In Preußen find 


» alle Provinzen mit dergleichen Anftalten verfehen, aber ver Leitung von Brivatunternehmern 


überlaffen. Für weiter gehende Bebürfniffe forgen die landwirthſchaftlichen Lehranftalten (EI: 
dena, Prosfau, Poppelsdorf, Waldau in Preußen, Tharand in Sachſen u. f. m.), die man 
viel richtiger in enge Verbindung mit einer Univerfität gebracht hat, wie in Jena, Halle und 
in der Privatanftalt zu Plagwig bei Leipzig. Dadurch wird die Beſchaffung ver Lehrfräfte und 
Lehrmittel billiger und die Jugend der Wohlthaten des afademifchen Lebens, aber auch feiner 
Verirrungen theilbaftig. ALS Specialfehulen müffen hier auch die Gärtnerlehranftalt in Pots: 
Dam und die Schäferunterrichtsanſtalt in Branfenfelde (Regierungsbezirk Frankfurt) in Preußen, 
die Wiefenbaujchule in Baiern und anderwärts erwahnt werden. 

5) Um jungen Leuten, welche fih den Staatsdienſt im Forſtfach widmen wollen, Gele: 
genheit zu theoretifcher und gleichzeitig praftifcher Exrlernung der Forſtwiſſenſchaft zu geben, find 
eigene Korftlehranftalten gegründet. Den Gedanken hat zuerft Bechftein in Walteröhaufen 
und Dreigigader bei Meiningen ausgeführt. Tharand (1816), Gießen, Karlsruhe und Neu: 
ftadt:Gherömalde in Preußen (feit 1830) find gefolgt. 

6) Auch für ven Bergbau ift in gleicher Weife geforgt. Während die Bergſchulen für 
Die Ausbildung der untern, rein technifchen Beamten forgen, eigentlih aljo Bergmanns- 
fhulen jind, geben die Bergafapemien Gelegenheit zur Erwerbung wiſſenſchaftlicher Yadı- 
Eenntniffe, verlangen aber aud eine gehörige wiffenichaftliche Vorbildung und einige praktifche 
Ausbildung. Boran fteht hier Freiberg (1765); die jüngfte Anftalt ift die 1860 errichtete 
Bergakademie in Berlin. 

7) Rein technifcher Art ift die 1858 in Berlin eröffnete Telegraphenjchule, welde an= 
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gehenden Telegraphiften ſowie bereit8 angeftellten Telegraphenbeamten die Mittel zur@rlernung 
der Kenntniffe über den technifchen Telegraphenvienft, ven Telegraphenbau und ven Berwal: 
tungsdienſt bei der Telegraphie gewähren fol. 

8) Für die Ausbildung des Seemann find Navigationsfhulen beflimmt, deren Er- 
richtung ſich auf Schiffahrt treibende Länder beſchränkt. Sie beftehen in Hamburg, Oſterreich, 
Preußen, Medienburg, Hannover und Oldenburg. 

9) Sehr früh hat man angefangen für die Ausbildung des Militär zu forgen. Nicht in 
Betracht kommen Hier die fogenannten Garnifonfhulen, melde in größern Garnifonen für die 
Kinder der Soldaten und Unteroffiziere zur Ertheilung eines unentgeltlichen Elementarunterriähts 
noch immer unterhalten werben. Wichtiger find die Cadettenhäuſer, welche beitimnit find, 
einen Erſatz fürdie Offiziere der Armee heranzubilden und verwaifte und unhemittelte Offizierföhne 
zu erziehen. Man hat ihre Namen in Erziehungsanftalten umgewandelt oder fie Militärfulen 
genannt, die Berechtigung zur Aufnahme erweitert und ven Lehrplan auf alle Unterrichtsgegen⸗ 
ſtände der höhern Schulen ausgedehnt. Nichtsdeſtoweniger betrachtet man dieſe Anftalten eben 
um ihres militäriichen Charakters willen mit Mistrauen, weil man in ihnen die Pflanzftätten 
junferlihen Geifted und der Exelufivität erfennt, welche leider manche Offiziercorpd von ber 
übrigen Gefelfchaft fharf ſcheidet. In Ländern, wo pas Reifezeugniß einer höhern Schule bie 
Anwartſchaft auf eine Offizierftelle gibt, follte man es dieſen Schulen überlaijen bie geiftige 
Ausbildung zu geben, zumal nach dem Urtheil unbefangener Offiziere derartige Offiziere überall 
ih tüchtiger bewährt haben als die ehemaligen Zöglinge der Cadettencorps. Dagegen haben 
die Kriegsſchulen für die Friegäwiffenfhaftliche Ausbildung der Offizierafpiranten der In= 
fanterie.und Cavalerie (1860 in Breußen new organijirt), die Artillerie= und Inge— 
nieurſchulen, ſelbſt die befondern Reitfhulen ihre volle Berechtigung. Für jeine junge 
Marine hat Preußen ein Seecadetteninftitut leider in der Hauptſtadt des Landes errichtet, 
um bie Ausbildung zu gewähren, weldye ver Dienft eines Lieutenants zur Ste erfordert. Ein 
dringendes Bedürfnis hat zur Errichtung einer Unteroffizterfääule in Potsdam genöthigt. 

10) Eine Berufäbildung geben auch die Miſſionsſchulen, weldhe mehrere Miſſionsgeſell⸗ 
Ihaften zur Bildung von Heidenmiffionaren angelegt haben, 3. B. in Bafel, Berlin, Barmen, 
Leipzig. Damit find nicht die Miſſionsſchulen zu verwechfeln, welche von den Miffionaren in 
heidniſchen Ländern zur Ausbildung eingeborener Schulmeifter und Gehülfen, jelbft der Geift- 
lichkeit eingerichtet worden find. 

11) Endlich ift zu erwähnen eine Schöpfung der jüngften Zeit, welche Brauenzimmer 
zum Gintritt in Die Comptoirs der Kaufleute und Fabrikanten ausbilpet, ein Privatunterneh= 
men des Dr. Fiebig in Leipzig, das bereitd anderwärtö, wie in Berlin, Nahahmung gefunden 
hat und bei dem Streben, die Frauenarbeit zu verwerthen, immer mehr finden wird. Sie 


geht von der Thatfache aus, daß in vielen Comptoird Frankreichs und Belgiens die Tochter ' 


oder die Frau des Haufed in regelmäßiger Thätigkeit ift. Es laßt fich auch gegen eine foldhe Be— 
rufsart ebenfo wenig etwas einwenden, als ſich diejenigen empfehlen, weldye irgendeine Seite 
des weiblichen Berufs (Erzieherin, Lehrerin, Kranfenwärterin, Hebamme) befonders ausbilden. 

Außerhalb diefen Berufsfchulen fteben die Fortbildungsſchulen, melde die Erfenntnip, 
daß ein mit dem vierzehnten Lebensjahre abgeichloffener Schulunterricht nicht ausgiebig genug 
wirfe, felbft für die gewöhnlichen Lebensftellungen , ins Leben gerufen hat. Sie zerfallen in 
bie gemöhnlihen Sonntagsſchulen, welde die aus der Schule getretenen Knaben und Mäp- 
hen in ven Elementarfenntniffen zu befeftigen und weiter zu fördern fuchen, und in bie Sonn= 
tagögewerbefchulen, fonntäglihe Handwerkerſchulen, welche hauptſächlich im Zeichnen , in 
der elementaren Mathenatif und Naturlehre und etwa in dem fhriftlichen Gebrauch der Mut- 
terfprache Unterricht ertheilen. Baiern hat ſchon 1823 in Nürnberg eine ſolche Schule erhalten, 
jegt beftehen fie in allen Ländern und fangen bereits an ihre Unterrichtözeir in die Abendſtunden 
der Werkeltage zu verlegen. Die mechanics institutions Englands, die &coles industrielles 
Belgiend, die in Frankreich neuerdings eingerichteten cours und conferences wollen das gleiche 
Bedürfniß befriedigen. 

Alle bisher aufgeführten Unterrichtöanftalten find für Gejunde berechnet. Wenn aber 
Kinder fo unglücklich find, durch organifche Fehler aller ver Einprüde beraubt zu fein, welche 
von bem freien Gebrauch der Sinne abhängen, wenn Kinder geiftig beſonders ſchwach begabt 
find oder durch frühe fittlihe Verirrungen eine beiondere Beauffihtigung nothwendig maden, 


fo bedürfen diefelben befonderer Fürſorge, und e8 find zu ihrer Erziehung und ihrem Unterricht 
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bejendere Anftalten errichtet. Zuerft hat man für die Taubflummen geforgt. Das Verdienſt, 
den Taubflummenunterricht zuerft theoretiſch begründet und praktiſch geübt zu haben, gebührt 
dem DBenedictinermönd Pedro de Ponce in Spanien (geil. 1584), und im 17. Jahrhundert 
folgten zahlreiche Schriften und Verſuche. Aber erft in 18. Jahrhundert wurden befondere Sn= 
Ritute durch den Abbe del'Epee in Paris und Samuel Heinide in Leipzig 1778 errichtet und durch 
fie bie beiden Hauptrichtungen in ber Unterrichtömethode begründet. Die deutſche Schule will be= 
Hufe der Befähigung für dad praftiiche Leben möglichfte Ausbildung durch artikulirte Sprach: 
laute, während die franzöfiiche die Lautſprache für zeitraubend hielt und fi darum auf Die 
Schriftſprache und eine künſtliche Geberdenſprache beichränfte. Jetzt find Die Taubftummen- 
anftalten überallhin verbreitet, und in vielen Rändern werden alle Volksſchullehrer für den Un: 
terricht dieſer Unglüdlichen vorgebilvet. 

Spätern Urfvrungs find die Blindenanftalten, obgleich man frubzeitig Blindenhospi- 
täler eingerichtet Hatte. Aber zur gelitigen Bildung der Blinden den Zaftiinn und das Gehör 
zu benugen, ihnen Noten und Bucftaben fühlbar zu maden, ift dad Verdienſt Hauv's, der 
1784 vie erſte Anftalt in Paris eröffnete. Auf Frankreich folgten Großbritannien und Deutſch⸗ 
land, wo in Wien Klein, in Berlin Zeune Anftalten einrichteten, zu denen ji noch einige zwan- 
zig gefellt Haben. Ihre Zahl kann geringer fein, weil die Zahl der Blinden nicht fo groß ift 
als die der Taubſtummen. | 

Bei den Schulen für Schwah- und Blödlinnige muß man den vollen Gretinismus, ber 
ebenfo ſehr eine Eörperliche Entartung al8 eine ſchwere Anomalie im pfochologiihen Verhalten 
bezeichnet, von Geiftesfhwäde und Blöbjinn der Kinder unterfcheiden, die entweder angeboren 
oder infolge von ſchweren Nerven= und Gehirnkranfheiten erworben find. Die Behandlung 
diefer Kranfen verlangt ebenjo jehr ärztliche ald pädagogische Kenntniſſe, wie fie in den Leitern 
der Anflalten zu Möcdern bei Leipzig (Dr. Kern) und Berlin, Hubertusburg, Benndorf ſich fin- 
den. Guggenbühl's vielgeprieiene Gretinenanftalt auf ven Abendberg bei Interlafen (1841) 
Hat durch ärgerliche Euthüllungen ihren Nimbus verloren. Da fhwadlinnige Kinder ſich in 
großer Zahl finden, fo jollte wenigftens in den grönern Städten bei jeder Bürgerfchule eine be= 
fondere Abtheilung für fie eingerichtet und tüchtigen, auch mit dev Taubſtummenbildung ver- 
trauten Xehrern übertragen werben. 

Bei jittlicher Berwahrlofung treten die Befferungsfähulen, Correctionshäuſer, Ret⸗ 
tungshäuſer ein. Sie wollen ſittliche Krankheiten heilen, Seelen retten und ſind in ihrer erſten 
Ausführung auf Fellenberg und Wehrli zurüdzuführen, die auf ländliche Arbeiten baupt- 
fählih Rückſicht nahmen. Die Übertragung auf ftädtifche Berbältniffe hat zu manchen Ände⸗ 
zungen geführt, deren Urfprung von Johannes Falk in Weimar ausging. Die Armuth des 
Volks und die Berwahrlofung der Jugend machte ſich nämlich nad} den Breiheitöfriegen beſonders 
fühlbar, und die erregtere religiöje Stimmung jener Zeit trieb zur vettenden That. In den 
Grundzügen feiner dem Umfang nach nur Kleinen Einrichtungen finden wir bereits vafjelbe, was 
nachher 3. Heinrich Wichern jeit 1833 in dem Rauhen Haufe zu Horn bei Hamburg grofartiger 
durchgeführt hat. Den Namen „Innere Miſſion“ für dieſe werkthätige hrifttiche Liebe hat Wi- 
ern in Umlauf gefegt, und ed iſt fehr zu bedauern, daß die extremſten kirchlichen und politifchen 
Richtungen ſich dieſes Liebeswerks zu Parteizwecken bedienen und ed damit dem Mistrauen aus: 
geießt haben. Die.vom Rauhen Haufe aus entfendeten Brüder bilden in ihren Convicten und 
Brüderfchaften durch die bleibende Verbindung und Abhängigkeit eine proteftantifche Jeſuiten— 
Schar. Sowie dad proteftantifche Deutfchland meift durch Bermittelung der Vereine für Innere 
Miſſion ähnliche Nettungshäufer an vielen Orten angelegt hat, jo auch daß fatholifche Fraukreich 
zu Mettray bei Tours (1840), in den Niederlanden die Colonie bei Zütphen. 

Nicht in den Bereich der Unterrihtsanftalten gehören Die Findelhäuſer, eigentlid) auch nicht 
die Waifenhäufer, weil diefe ven Verwaiſten eigentlih nur die Kamilie erfegen jollen und 
deshalb neuerbings vielfach in ihrer Einrichtung entweder dad Familienſyſtem angenommen ha⸗ 
ben oder ihre Zöglinge in rechtichaffenen Familien unterbringen. Daß die Waijen nıcht auch im 
Schulbeſuch von der übrigen Jugend getrennt werben follten, bat man ietzt wol allgemein 
anerkannt; entweder ſchickt man die Kinder in die Volksſchule oder nimmt in die Waiſenhaus⸗ 
Thule auch andere Kinder auf, wie dies A. H. Francke in Halle von Anfang an gethan hat, und 
wie ed auch in Braunfdweig geliebt. 

Das wahre Gebeihen aller Unterriähtsanftalten hängt ſelbſt bei der beften Organifation we⸗ 
ſentlich von den Lehrern ab. Daher vie Lehrerbildungsanſtalten (Seminarien, Normal- 
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ſchulen 3), welche zwar Lehrtalente nicht zu verleihen vermögen, wohl aber die vorhandenen An: 
lagen entwickeln und den angehenden Lehrer vor vielen Miögriffen und Fehlern bewahren können. 
Am vringendften ift das Bebürfniß ſolcher Anftalten für die fünftigen Volföfchulfehrer, weil bei 
der großen Menge ver auf dieſem Gebiet erforberlichen Lehrer jehr viele fein müffen, denen eine 
höhere Bildung abgeht. Gerade Hier ift der Streit der Meinungen jet am lebhafteſten, weil 
auf der einen Seite Enthuſiaſten die Wichtigkeit des Lehrerberufs nicht hoch genug ftellen können, 
andererſeits die Reaction das untergeordnete Verhältniß der Lehrer ven Beiftlihen und den Ge⸗ 
meinden gegenüber gern fefthalten will. Iene gehen in ihren Forderungen für Lehrerbildung bis 
zum Beſuch der Univerfität oder wenigftend des Gymnaſiums oder, was jegt mehr Bertheibi- 
ger findet, der modernen Realſchule And verlangen eine dieſer Bildung und den Koften und Mühen 
derjelben entfprechende äußere Stellung. Diefe drücken die Lehrer in ihrer Bilbung herab und 
geftehen ihnen nicht viel mehr Kenntniffe zu, ald diefelben ihren Kindern mitzutheilen haben. 
Wenn ſich erft bei allen Lehrern wirflih Luſt und Liebe zu ihrem ſchwierigen Beruf findet, wenn 
Negierungen und Gemeinden ben dringenden Korderungen angemeffener Bejolbung entfprecden, 
wenn für alternde Lehrer durch Penſionen, für ihre Witwen und Waiſen beſſer geforgt if, 
dann wird ber Friede und bie Ruhe wiederfehren, bie dad Unterrichtsweſen zu feiner fortſchrei⸗ 
tenden Entwidelung bedarf. Das Stubium ber theoretifhen Regeln ohne praftifche Übungen, 
Kenntniffe ohne Bertigfeiten jind ebenjo verderblich als der Glaube an die alleinfeligmachenpe 
Kraft ver Methode, zu dem vie Sentinarien viel beigetragen haben. Aber biefe Anftalten find 
verhältnigmäßig noch jung und deshalb in ihren Midgriffen billig zu beurtbeilen; bie Regie: 
rungen wenden ihnen überall die theilnehmendſte Bürforge zu, meil, wer bie Schule hat, auch 
die Zukunft Hat. An den Univerfitäten find Die päbagogifchen Seminarien noch am menigften 
verbreitet; Halle, Iena, Kiel Haben dergleichen, in denen beſonders Theologen zur Schulfunde 
und Schulpraris angeleitet werben. Die Seminarien für höhere Schulen, welche Breußen in 
Berlin, Stettin, Breslau und Königsberg, Hannover in Göttingen bejigt, find für die pa- 
dagogiſche Ausbildung bereitd eraminirter Schulamtscandidaten beftimmt. 

Bon der reichen hierher gehörigen Literatur ift in dem Art. Erziehung einzelnes angeführt. 
Für die Geichichte ift außer K. von Raumer beſonders Heppe, „Geſchichte des deutſchen Volksſchul⸗ 
weſens“ (Gotha 1858), Cramer, „Geſchichte der Erziehung und des nterricht8"' (2 Bde., Eiberfelb 
1832) und die reihe Sompilation von K. Schmidt, die „Gefchichte per Pädagogik in weltgeſchicht⸗ 
licher Entwidelung‘ (4 Bde., Köthen 1860— 62) zu nennen. Inder foftematifhen Pädagogik ift 
zunächſt der Philoſoph *) Kant („Vorleſungen über Pädagogik“, herausgegeben von Rink) zu 
nennen, in beffen Bußftapfen bie eigentlichen Pädagogen Greiling, Weiller, Stepbani, Poͤlitz u. «a. 
traten. Fichte hat die Pädagogik nicht in ihrem ganzen Umfang zum Gegenſtande feiner Specula- 
tion gemacht, feine Anfichten über Erziehung jedoch in den, Reden an bie deutſche Nation‘ und in 
der „Sittenlehre“ niedergelegt ; als jeine Schüler und Anhänger jind Harl (1800), Sohannfen 
(1803), Fähſe („Grundriß der technifch: praftifchen Erziehung”) zu betrachten. Yon Schelling’s 
Schriften gehören die Vorlefungen über die Methode des akademiſchen Studiums hierher; feine 
Schüler juchten auch die Grundidee der Pädagogik in dem Abfoluten, fo Wagner, „Philoſophie 
der Erziehungsfunft”(1803), Graſer und Blafche, „Handbuch ver Erziehungéwiſſenſchaft““. In 
Hegel's Syftem erhält die Pädagogik ihren Plag ald angewandte Biychologie und Ethik (fie iſt 
ihm die Kunft, den Menſchen jittlih zu machen (Thaulow, „Hegel's Anfihten über Erziehung 
und Unterricht“, 3 Bbe., 1853); von ihr find Rofenfranz („Pädagogik ald Syſtem“), E. An= 
halt und einige Gynmajtalpädagogifer, wie Kapp und Dennhardt, ausgegangen. Schleier⸗ 
macher's Vorlefungen über Pädagogik har Plag herausgegeben. Herbart hat zahlreiche päda⸗ 
gogiſche Schriften gefchrieben („Allgemeine Pädagogik”, 1806, „Umriß pädagogiſcher Vor⸗— 
lefungen”, 1835 u.j. w.), und fein ivealiftiiches Syſtem findet unter ben pädagogiſchen Schrift: 
ftellern die meifte Anerkennung, wie bei Waig, Stoy, Zillern.a. Selbft Anhänger ver 
Hegel’ihen Schule find zu Herbart übergegangen, wie Mager („Deutſche Bürgerfchule”, 1840). 
Auf pſychologiſchen Grundlagen hat Benefe in der Erziehungs = und Unterrichtslehre aufgebaut 
und. if dabei von den einfachſten Grundelementen des Geiſtes ausgegangen. Viele andere find 
Eklektiker, wie Niemeyer („Grundſatze ver Erziehung und des Unterrichts““, neunte Auflage, 
3 Bde.), Schwarz („Erziehungslehre, 1829), Zerrenner und Gräfe („Pädagogik“, 1845); 


3) In einigen Gegenden nennt man bie beften Bolfsfcäuien Mufterfchulen und weiſt bie [hwächern 
Lehrer an, barin ſich eine Zeit lang unterrichten zu lafien. 
4) V. Etrümpell, Die Pädagegik der Philoſophen Kant, Fichte, Herbart (Braunſchweig 1849). 
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auch Palmer, deſſen evangelifche Pädagogik and der gegenwärtigen orthoboren Theologie her= 
vorgegangen ift, worin ver alternde Harniſch mit ihm übereinftimnt. Liber die Gefeßgebung 
der einzelnen Länder gibt dad „Deutſche Volksſchulrecht“ von Kirſch mande Nachweiſungen. 

| F. A. Eckſtein. 

Unterſchlagung, f. Veruntreuung. 

Unterwalden, f. Urcantone der Schwei;. 

Urcantone der Schweiz, Die Urcantone, aud die drei Walpftätte!), nennt man die 
dreiänder Uri, Schwyz und Unterwalben (ob und nid dem Wald, d.h. dem Kernwald), melde im 
Mittelpunkt der Schweiz gelegen, die Geburtsftätte ver ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft geweſen 
find. Vom obern Züricherſee an, an welchen vie Bezirke Mardy und Höfe des Cantond Schwyz 
anftogen, bilden zunächſt die Gantone Sanct-Gallen und Glarus die Grenze von Schwyz und 
Uri gegen Often; Uri, einen in jühlicher Richtung bie auf den Gotthard vorfpringenden Winkel 
darftellend, wird umſchloſſen von dem bündtnerifchen Vorderrheinthal, von dem tejjiner Leven⸗ 
tina= (Liviner) und Bedrettothal, bei der Furka von Oberwallis, weiterhin von bem berne- 
riihen Hadle- und Gapmenthal. Engelberg und Obwalden ſtoßen gegen Süden ebenfalld and 
Haslerhal, gegen Welten an das Iuzernifche Entlebuch; Nidwalden iſt zu Lande ganz von 
Uri und Obwalden umgeben. Gegen Norden befhreiben der Vierwalpftätterfee und Schwyz 
die Grenzen von Unterwalden und Uri; Schwyz jelbit umjpannt bei Küßnacht und Gerſau 
einen Theil des Nordrandes des Vierwalpftätterjeed, bei Arth den obern Theil des Zugerjees, 
und grenzt von da an bis zum Züricherfee an die Cantone Zug und Züri. Hohe Gebirgsketten, 
die in Uri meift in die Region des ewigen Schneed emporragen, ſcheiden die drei Gantone von: 
einander; die Natur jelbft Hat fie auf fh und, wenn gemeinfame Intereffen zur Einigung 
drängten, auf bie föderative Staatöform angewiefen. Das hauptfächlichfte Bindeglied für ihren 
Verkehr untereinander ift der Vierwaldſtätterſee; erſt feit kurzem bat die Arenftraße, melde 
von Brunnen nad Flüelen, dem Hafenplag der Gottharbitraße, führt, zmifchen ven Gantonen 
Uri und Schwyz eine Räderfuhrwerke zulaffende Verbindung gefhaffen. Am günftigften ift 
die Lage von Schwyz, deifen Straßenneg die beiden wichtigften Orte, Schwyz und Einjiebeln, ar 
den Bierwalpftätter:, Zuger=, Züricher- und Wallenfee führt. Uris Blicke find durch die Gott: 
barbftraße, welche von jeher einen bedeutenden Tranſit vermittelte und feit den zwanziger Jahren 
dieſes Jahrhunderts in fahrbaren Stand geſetzt ift, frühzeitig nach der ſüdlichen Abdachung ver 
Alpen gelenkt worden; in neuefter Zeit eröffnet die Vollendung der Furfaftraße ihm einen 
leihten Austaufh mit Wallis, und ein gleiches fteht gegenüber Graubündten in Ausſicht durch 
die Oberalpftraße. Obwalden Hatte fhon früher eine verhältnißmäßig leichte Verbindung mit 
dem Haßlethal durch den Brünigpaß; feit 1856 ift auch über dieſen Pap eine fahrbare Straße 
bis Meiringen und Brienz angelegt und nördlich bis Luzern weiter geführt worden. Die Taktik 
der Neuzeit jcheut, mie Suworow's und Lecourbe'8 Züge beweifen, vor dem Betreten aud) der 
hoͤchſten Gebirgspäffe nicht mehr zurück, aber in ältern Zeiten waren Uri und Unterwalden nur 
von der Seefeite einem Angriff ausgefeht, und Schwyz fonnte am Egel und der Schinvellegi, 
am Morgarten und Rothenthurn kaum bezwingbare Poſitionen einnehmen. Weitaus der ge: 
Birgigfte und raubefte und in den Seitenthälern der Neuß am meiften vonder Welt abgeſchloſſene 
Theil der Urcantone ift Uri; Schwyz und Unterwalden liegen zum größten Theil nicht mehr in 
der rigentlihen Hochalpenregion. Die drei Bantone zufammengenommen (Nidwalden und 
Dbwalden jind „Halbrantone”) beveden einen Flächenraum von 2749 Quadratfilometern 
(Uri 1076, Schwyz 908, Obwalden 475, Nidwalden 290); ihre Bevölkerung beträgt (1860) 
84682 Seelen (Uri 14741, Schwyz 45039, Obwalden 13376, Nidwalden 11526), und jie 
gehören fomit zu den am dünnſten bevölferten Gegenden der Schweiz; tiefer ald Uri fteht auf 
diefer Stufenleiter nur noch Graubündten, tiefer als Unterwalden, aber etwas höher als Uri, 
Wallis, tiefer ald Schwyz Glarus und Teffin. Die Zunahme der Bevölferung in der Periode 
von 1837—50 fam in Uri (7,5 Proc.) und Schwyz (8,63 Proc.) dem Durchſchnitt, der ſich 
damals für die ganze Schweiz ergab (9,12 Proc.), nahe, fie überftieg ihn fogar in Unterwalden 
(11,56 Obwalden, 11,11 Nidwalden), und diefe Zunahnte ift wejentlih dur Vermehrung der 
im Lande wohnenden Gantondbürger erfolgt, nit etwa auf Rechnung der Einwanderung zu 
fhreiben; merfwürbigerweife aber ergibt jich für die folgende Periode von 1850 — 60 nicht nur 


1) Wenn man von den vier Waldſtätten fpricht, fo rechnet man auch Luzern hinzu, daher der 
Rame Bierwaldftätterfee. Nicht zu verwechieln find die Walpflätte im Hochgebirge mit ven Waldflätten 
am Rhein (Maltshut, Laufenburg, Sedingen und Rheinfelden). 
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eine jehr ſchwache Zunahme der Volkszahl (Uri 1,65, Schwyz 1,9, Nidwalden 1,67 Broc., und 
Obwalden fogar Abnahme von 3 Proc.), fondern es iind aud) nur.die eingezogenen Bürger aus 
andern Schweizercantonen, welche diefe Zunahme bewirkt haben, während die Zahl per Cantons⸗ 
hürger zurückgegangen oder wenigftend wie in Uri nur um ein Geringes geftiegen ift. Die Auf: 
ſchließung der Urcantone infolge der Bundesverfaffung von 1848 ift, fo möchte man daraus 
folgern, dem eingeborenen Volksſtamm verderblidh geworben, aber auf der andern Seite zeigt 
die nämliche Volkszählung von 1860, dag während die Bevölkerung ber Urcantone im Decen: 
nium von 1850— 60 nur un 788 Seelen gewachſen ift, die Zahl ver in andern Gantonen ber 
Schweiz wohnenden Bürger von Uri, Schwyz, Ob: und Nidwalden von 5648 auf 8558, alfo 
um 2910 zugenonmen, die in den Urcantonen heimiſche Bevölkerung fi) alfo die Freiheit der 
Nieverlaffung und der Gewerbsautübung in ausgebehnten Maße zu Nutze gemacht Bat. 
Die Urcantone bekennen fih zur Fatholifchen Religion; vie Proteftanten find ein fehr geringer 
Bruchtheil der Bevölkerung und nur inden an ben Züricherfee angrenzenden Bezirken von Schwyz 
etwas flärfer Yertreten. Eine Zeit lang hatte zwar die Zwingli'ſche Lehre in Schwyz ihre Anz 
hänger, aber als fi an Die firchlihen auch politiiche Neformen Fnüpften und Zwingli namentlich 
den Sölonerdienft in fremden Heeren angriff, änderte ji Die Stimmung; wer der neuen Lehre 
anding, mußte dad Land meiden, und im 17. Jahrhundert wurden einige Artber, welche heimlich 
zum reformirten Glauben fi} bekannten, fogar mit dem Tode beftraft. 2) 

Viehzucht und Alpenwirchfchaft find Die Haupterwerbszweige der Bewohner der Urcantone, 
nur in den Nieberungen ift Aderbau möglich, aber im ganzen weniger einträglich als die Vieh— 
zucht. Berübmt ift die (graue) ſchwyzer Viehraffe, ebenfo die Pferdezucht von Einfiedeln; der 
Hauptmarlt hierfür ift Oberitalien, und um die dortigen Preife in Die Höhe zu treiben, Fam 
noch in den letzten Jahren die Negierung von Schwyz auf den Einfall, die Zahl der an die 
tefliner und italienifhen Märkte zu führenden Stüde Vieh von Regierungd wegen zu beſchrän⸗ 
fen, was natürlich bald befannt wurde und den entgegengefepten Erfolg hatte.) Alpen und 
Weiden und die daran beftehenden Eigenthums- und Nutzungsrechte iind das widhtigfte Sfono- 
mifche Interefie in den Urcantonen; politiihe Bewegungen haben meift in diefen Intereſſen 
ihre Wurzeln. An Waldungen ift namentlid noch Unterwalden reih (23,5 Proc. feines 
Flächeninhalts find Wald), nicht in gleichem Maße Schwyz (13,3 Proc. des Areald), und noch 
weniger Uri (6 Proc.), in deſſen obern Theil, dem Lirjerenthal, nur noch ein einziger Wald 
jich findet.*) Bedeutend ift in den mildern Gegenden von Schwyz und Unterwalden pie Obft- 
baumzucht; Uri hat an dem Tranfit über ven Gotthard eine Verbienftquelle. In Schwyz Hat 
- in neuefler Zeit die Seiven= und Baummvollinduftrie Audbreitung gefunden, und eine fehr 
ausgedehnte Inpuftrie ift ſchon früher die Fabrikation von „Einſiedler-Artikeln“ geweſen. Auch 
in Unterwalden zeigen fih Anfänge von Induſtrie. 

Die politiihe Eintheilung der Urcantone ift folgende: Uri zerfällt in zwei Bezirke, Uri und 
Urferen; legterer mit nur 1326 Seelen Bevölferung bildet die ſüdliche Spitze des Cantons und 
ift in ältefter Zeit von der Norpfeite her wol völlig unzugänglich gewefen. Schwyz zählte feit 
1803 jieben Bezirke: Schwyz, d. h. Dad alte Land, das Muottathal, dad Alpthal bis gegen Ein 
fledeln, den Fleden Schwyz und alles weſtlich daran gelegene Land mit Ausnahme von Küßnacht 
und Gerfau umidließend, Gerfau, die Landſchaft March, Einſiedeln, zu welchem 1814 auch der 
Hof Reihenburg Fam, Küßnacht, Vorverhof oder Wollerau, Hinterhof oder Piäffifon. Im 
Jahre 1833 Fam Reihenburg zur Mari; 1848 wurden Wollerau und Pfäffiton in einen 
Bezirk, Höfe, vereinigt. Unterwalden ob dem Wald befteht aus ven fieben Pfarrgemeinven 
(Kirchgängen“) Sarnen, Keres, Sachſeln, Altnacht, Giswyl, Lungern und Engelberg; letzteres, 
der Lage nad eher zir Nidwalden gehörig, mit welchem ed auch die Mediationsacte von 1803 
vereinigt hatte, bilder jeit 1815 einen Beftanbtheil von Obwalden und die damals abgefchloffene 
PVereinigungsurfunde befteht noch zu Net. In Nidwalden hat ſich noch die alte Eintheilung in 
„Urtenen‘ erhalten, deren ed früher 13, jegt 11 gibt; fie bilden 6 Pfarrgemeinden, ſodaß bie 
Pfarrei Stand z. B. 5 Urtenen in ſich befaßr. | 


2) ©. Meyer, Der Canton Schwyz, ©. 224. 

3) Steinauer, Geſchichte von Schwyz, IE, 418. 

4) Über die Alpenwirthfchaft in der Schweiz gibt die beiten Aufichlüffe Schatzmann, Schweizerifche 
Alvenwirtbichaft (5 Hefte, Aaran 1859— 64); über die furftlichen Zuflänne in den Gebirgscantonen 
Landolt, Bericht an ben Bundesrath über bie Unterfuchung der Hochgebirgswaldungen (Bern 1860). 
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Berfaffungdgefhihte der Urcantone. 5) Die Sage, daß die Schwyzer und 
Unterwalbner, ſowie die Bewohner bed (heutzutage bernifchen) Haslethales ſchwediſchen, die 
Urner gothifchen Urfprungs feien, entbehrt jeder Hiftorifchen Baſis. Für letzteres fönnte man- 
anführen, day allerdings unter Theoderich die Oftgothen ihre Herrſchaft bis in diefe Gegenben 
ausgedehnt hatten, aber es ift ſchon an fih unwahrſcheinlich, daß damit auch eine Beſtedelung nes 
Landes Durch die Oftgotben verbunden geivefen fet, und in Sprade, Sitten und Recht tritt viel- 
mehr unverfennbar der alemannifche Charakter ver Bevölkerung hervor. Ja die alemannifche 
Abflammung ift in dieſen Gebirgstbälern wol eher eine reinere als anderwärts, wo bie ſeit der 
erfien Hälfte des 5. Jahrhunderts vom Norboften Her in Helvetien einbrechenden Alemannen 
fi mehr mit Helvetifcheceltifchen, vhätifchen, römiſchen und burgundionifchen Elementen gemifcht 
haben mögen. Zur Römerzeit finden ſich noch Feine @ebirgäftragen durch diefe Thäler erwähnt, 
ben Gotthardpaß foll erft Karl der Große für Pferde gangbar gemacht haben. Ortsnamen 
celtiſchen, rhätifchen oder Iateinifchen Urjprungs, Spuren römischer Anfievelungen u. dgl. finden 
ih in den Urcantonen kaum vor; der Umſtand, daß erft feit dem 9. Jahrhundert Ortsnamen 
aus biefer Gegend in den Urkunden genannt werden, läßt vielmehr auf eine fehr fpäte, d. h. ale⸗ 
mannijche Beſiedelung fließen, denn Burgunder find jo weit nicht vorgenrungen, und auch die 
Bevölkerung des fogenannten Kleinburgund, der Gegend zwiſchen Neuß und Aar, melde im 
10. Jahrhundert zum trandjuranifhen Königreih Burgund gehörte, war alemannifchen Stam⸗ 
mes. Die alemanniſchen Stammedherzoge mußten fih ſchon nad der Schlaht bei Zülpich 
(496) den Franken beugen; dad füdliche Alemannien erhielt ſich nod eine Zeit lang (etwa bis 
538) unter oftgothifhem Schuß aufrecht, gerieth aber feit dem Untergang des Oftgothenreich® 
ebenfalls unter fränkifche Herrfchaft, welche, um ungehindert fhalten zu Eännen, im Jahre 748 
unter den erſten Karolingern bie alemannifche Herzogowürde abfchaffte.. Von da an erftredit 
ſich, ohne daß und die urkundliche Gefchichte befonvere Charakterzüge von den Zuftänden in ven 
prei Thälern überliefert, die Gau: und Gentverfaffung der fränkiſchen Monarchie aud in diefe 
Gebirgsgegenden. Unterwalben, aud) Theile von Schwyz, fcheinen zum Aargau, Urfern, ſowie 

es kirchlich zu Diffentis und Chur gehörte, fo auch politifch zu Rhätien (Bau Churwalchen) ge: 
rechnet worden zu jein; die übrigen Beſtandtheile aber, insbeſondere Uri, Engelberg, Einſiedeln 
und der größte Theil von Schwyz, waren früher zum großen Thurgau, und als fi aus dieſem 
der Zürichgau ausſchied, zu dieſem gehörig. Es finden fi in den drei Ländern alte Marfge- 
noſſenſchaften; wichtig für die Zukunft wurde e8, daß Uri, Urfern und daß alte Land Schwyz) 
ſolche große Markgenoſſenſchaften mit gemeiner Allmende (Waldungen, Weinen und Alpen, aud 
wol Aderland) bildeten, während man in den, beiden Lanbestheilen von Unterwalden die Ges 
meinmark frühzeitig nad) Fleinern Verbänden, Urtenen genannt, ausſchied und diefe ben Anfag 
zur Bildung von eigentlihen Gemeinden barboten. Noch auf die heutige Stunde bildet dad 
ganze Land Uri, fowie feinerfeit8 Ufern, eine einzige Markgenoſſenſchaft; die Allmenden, die 
Gemeinmarf, find dort noch jegt nicht Eigenthum der einzelnen Dorfgemeinden, fondern bed 
ganzen Bezirks. | 

Wie die Sage von der ſchwediſchen over gothifchen Abftammung, fo koͤnnen aud) die Kabeln 
von. den befondern Freiheiten, welche die drei Länder fhon fett der Nömerzeit durch Verleihun: 
gen der Kaifer Theodoſius des Großen und Honorius genoffen haben ſollen, vor der hiſtori⸗ 
ſchen Kritik nicht ſtandhalten. Wie in andern deutfchen Landen finden fih auch in den @e: 


5) Hauptquelle für die ältere Zeit ift, nächſt Kopp's trefflichen Borfchungen, die ebenfo gewiſſen⸗ 
Bafte wie Hare Darftellung von Stänberath Dr. Blumer, Staats: und Rechtsgefchichte der (dweigeri- 
Then Demofratien (2 Bde., Sanct:Gallen 1850—59). Außervem verdienen hervorgehoben zu werben 
Die Überfichten und Bearbeitungen der Rechtsquellen der Urcantone in der Zeitfchrift für fchweizerifches 
Recht (Schwyz, Bezirke, duch M. Kothing, welcher fchon zuvor, 1850, das Landbuch von Schwyz 
Herausgegeben hatte, in Bd. IT; Nidwalden, durch C. Deichwanden, in Bd. VI; Engelberg, durch J. 
Schnell, in Bd. VII; Obwalden, durch H. Chrift und 3. Schnell in. Bd. VILL; Uri, Urſern und Li⸗ 
vinen, duch Br. Ott, in Bd. Xlu. XID. Specialgefhichten: von Mri, Vincenz Schmid (bis 1481, 
2 Xhle., Zug 1788—90). K. F. Lufler (bis 1850, Schwyz 1862); von Schwyz, TH. Faßbind (5 Bde., 
1832—37), D. Steinauer (feit 1798 bis auf die Gegenwart, 2 Bde., Einfleveln 1861); von Unter: 
walden, Kanonikus Joſeph Bufinger (zweite Auflage, 2 Thle., 1828). Gemälde ber Schweiz: IV. Uri 
von K. 8. Luſſer (1834); V. Schwyz von Gerold Meyer von Knonau (1835) (ausgezeichnet) ; VI, Unter: 
walden von Aloys Buſinger (1886). 

6) Wir uennen es fo im Unterſchied von den „äußern Bezirken“, mit.welchen es Heutzutage zu einem 

' Canton vereinigt iſt. 
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Burtöftätten der ſchweizeriſchen Breiheit während des Mittelalters zahlreiche Grundherrſchaften 
bald geiftlichen, bald. weltlichen Herren zuftehend, und die Bewohner zur Mehrzahl in perfönlicher 
Unfreiheit. ine Ausnahme macht einzig das alte Land Schwyz, indbefondere der Theil dief- 
feit (d. h. öftlih) der Platten (einer felfigen Anhöhe an ver Straße von Schwyz nad, Steirten) ; 
hier allerdings hatte fi der Stand vollfreier Bauern erhalten, und bier ift auch der eigentliche 
Sit des unbändigen Freiheitsſtolzes, welcher Die Kämpfe der alten Eingenoffen gegen das Haus 

Habsburg befeelte und ihnen ihre epifche Verklärung gibt. Die freien Landleute von Schwaz 

fanden unter feiner Orunpherrfchaft, unter feinem Hofredht, wie bie Hörigen oder Cenſualen; 

fie waren des Volksrechts theilhaftig und als freie Eigener von Grund und Boden Feiner andern 
weltlichen Gewalt al& derjenigen des Königs und feiner Örafen unterworfen; in Urkunden des 
12. Jahrhunderts wird ihnen ſchon der Ehrentitel cives de villa Suites beigelegt. Aud in 
Unterwalden ſcheint die Zahl der freien Bauern noch beträchtlich geweſen zu fein, gering Dagegen 
in Uri, welches im Jahre 853 von Ludwig dem Deutfhen ver Abtei Fraumünſter in Zürich zum 

Geſchenk gemadt worden war.”) Umgefehrt aber gabe, außer dem Gefchlecht der Atting= 

haufen in Uri, in feinem der drei Länder einen einheimifchen Hohen Abel, während allerdings 
nieverer Adel häufiger, namentlidy in Unterwalden, vorfommt, wie 3.8. das Geflecht derer von 
Winkelried. Die Ritter von Silenen in Uri dagegen waren bloße Minifterialen des Frau⸗ 
münfters in Zürid). 

Wie kam ed, daß troß der dem übrigen Deutichland völlig analogen Beftaltung der Zuftänte 
in biefen Ländern fie eine fo eigenthümliche, zulegt die Trennung vom Reich herbeiführende 
Richtung einfhlugen? Wir flimmen ©. von Wyß bei, wenn er die Erklärung in dem Beifpiel 
findet, welches die Städte durch Eröffnung des Kampfes gegen die fürftlihe Macht gegeben 
hatten. Diefer Gegenfag durchzieht dad ganze 13. und 14. Jahrhundert; er zeigt ſich auch in 
der Schweiz überall, wo Bifchöfe, Äbte ober Grafen fürftliche Macht beſaßen und Städte mit 
ihnen in Berührung kommen. „Was ' dieſen ihre Mauern und Die durch Reichtum und Ritter- 
ſchaft gehobene kriegeriſche Stärke, war jenen (den Urnern, Schwyzern, Unterwalbnern u.f.m.) 
die Abgefchiebenheit des ſchützenden Gebirges und bie frifche Kraft eines einfachen Hirtenvolks, 
das wenig Bepürfniffe, aber früh ſchon den Gebrauch der Waffen fannte, den feine Söhne in 
Kriegszügen der Fürſten und Herren in der Fremde erlernten.‘’3) 

Mehr und mehr hatten fich alle nicht dem König vorbehaltenen Rechte in den obern Landen 
in den Händen der Örafen von Habsburg vereinigt. Die Landgrafjhaft im Züridgau war 
unter Raifer Heinri IV. ums Jahr 1079 an die Grafen von Lenzburg gefonmen, unter wel: 
chen eine Art Landestheilung ftattgefunden zu haben ſcheint, ſodaß Schwyz und Nibwalden unter 
den Zweig Lenzburg, im übrigen Zürichgau dagegen die Landgraffhaft an den Zweig Baben 
gelangte. Nah dem Grlöfhen ber Lenzburg'ſchen Linie wurde die Landgraffchaft an Habsburg 
übertragen. Bon Kyburg hatte daſſelbe Haus die Landgraffhaft im Thurgau erhalten; im 
13. Jahrhundert finden mir es auch im Beſitz derjenigen im Aargan. Mit dem Ausflerben der 
Zähringer (1218) verſchwand die herzogliche Gewalt aus den obern Landen. Freilich hatten 
auch die landgräflichen Rechte, welche feit dem Untergang der Gauverfaſſung erblicher Hausbeſitz 
geworben waren, gar fehr ihre frühere Bebeutung verloren, insbeſondere durch Die Smmuni- 
täten ber vielen Gotteshäufer, melde in einem großen Theil der brei Ränder die Grundherren 
waren; aber dieſe Gotteßhäufer übten bie ihnen eingeräumte hohe Gerichtsbarkeit meift nicht 
felbft, Sondern übertrugen fie ihren Kaftvögten, und die Kaftvogteien der in diefen Gegenden am 
meiften begüterten Klöfter und Stifte erwarb ebenfalld das Haus Habsburg; fo Die Kaftvogtei 
von Ginfieeln, Muri, Murbach, Engelberg, eine furze Zeit hindurch auch (bis 1231), in Bezug 


7) In der Schenfungsurfunde ift vom „‚pagellus Uroniae‘ die Rebe; ob darunter ganz Uri bes 
griffen war, ift fehr zweifelhaft. Sicher ift fo viel, daß im 13. Jahrhundert dem züricher Frauen: 
münfter das meifte Orunbeigenthum in Uri gehörte. Bluntſchli's Anficht (Geſchichte des ſchweizeri⸗ 
Ichen Bundesrechts, I, 12), daß pagellus gleichbebentend fei mit dem ältern Gent oder Huntari, wirb 
von Blumer, I, 15, beftritten, welcher behauptet, daß Centen in den Urfunden der Urcantone nir⸗ 
gene genannt würden. Allein &. von Wyß hat im Bd. VIII der Mittheilungen der Antiquarifchen 

ejellfchaft von Zürich eine Urfunde von 1308 veröffentlicht, in welcyer ein freier Bauer, Konrad Has 
berefie, als „Centenarius’ von Küßnacht bezeichnet wird. 

8) ©. von Wyß, Über die Gefchichte der drei Ränder von 1212—1315 (Zürich 1858, ©. 8). Die 
Reisläuferei der Bewohner ber Urfchweiz fcheint von alters ber Übung gewefen zu fein; 1319, vier 
Sahre nad der Schlacht am Morgarten, dienen Sölbner aus Schwyz unter öfterreichifchen Fahnen 
gegen Ludwig von Baiern. (Sickel, Monumenta graphica, Baer. IV, Taf. 13.) 
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auf Mri, die Kaftvogtei des Fraumünſters in Züri.) Dazu kam ver Beitg weltlicher Vogtei- 
rechte, in welchen namentlich, im Unterſchied von ber alten Gentgerihtöbarkeit, der erbliche Beſi itz 
der Jurisdiction über die feinem Grundherrn pflichtigen Vogteileute in Frevelſachen und in 
Streitigkeiten um Erb und Eigen enthalten war, fozu Schwyz 19), zu Arth, Küßnacht, Smmenfee, 
SHaltifon, Gerſau (diefe im heutigen Canton Schwyz), zu Kerfiten, Sarnen und Stang in 
Untermwalben, ſodaß e8 und nicht befremden darf, wenn ber alte berner Chroniſt Juftinger be= 
richtet, „Schwuz und Unterwalven follten, wie man fagt, der Herrihaft Habsburg zugehören“. 
Nimmt man hinzu, daß überdies die Habsburger bedeutende grundherrliche Beſitzungen in den 
drei Ländern hatten, fo in Schwyz als Rechtsnachfolger der Häuſer Lenzburg und Kyburg, 
ferner die Höfe Küßnacht, Giswyl, Alpnach, Sarnen, ſo waren alle Bedingungen gegeben, um 
während dem factiſchen Interregnum in Deutſchland, welches ſeit Friedrich's II. Römerzug 
(1220) eingetreten war, die habsburgiſche Macht zu einer förmlichen Landesherrſchaft zu erheben. 
Gegen ſie mußten, wenn fie ihr bisheriges Verhältniß auch nur unverändert erhalten wollten, 
die drei Länder ihre Anftrengungen kehren; ihr natürlicher Bunbedgenoffe in dieſem Kampfe 
war die Reichögemwalt. 

Es ift fein Zufall, daß in diefem Beftreben Uri voranging und ihm daher auch von alters 
her der. Ehrenplag unter den drei Ländern eingeräumt wurde. Go viel Sagenhafted ſich auch 
in die Überlieferungen vom Tell und von ber Verjagung der Landvoͤgte gemifcht hat, in dieſem 
Punfte Haben fie ohne Zweifel dad Richtige getroffen." Die Schwyzer ftanden allerdings voran 
durch den Befig größerer perſoͤnlicher Freiheit ver einzelnen, aber das Land Uri als ſolches Hatte 
deffenungendhtet ſeit 1218 eine freiere politifche Stellung. Bon der Lanpgrafihaft war Urt 
erimirt vermöge feiner Abhängigkeit vom Kraumünfter; die Kaftwogtei, welche ven Herzogen 
von Zähringen ald Reichslehn gehört Hatte, war nad) deren Ausgang durch Friedrich IL. and 
Reich gezogen, die Urner durch frinen Sohn, den römifhen König Heinrich, reichsunmittelbar 
erklärt und der Graf von Habsburg um feine Anſprüche auf Uri abgefunden worden (1231); 
grundherrliche Rechte in Uri beſaß Habsburg nicht, ebenſo wenig fland ihm die Ausübung 
einer weltlichen Bogtei über Uri zu.1) Wenn über Uri dad Haus Habsburg feine Ian- 
deöherrlichen Gelüfte auszudehnen verfuchte, fo konnte darüber Fein Zweifel obwalten, daß 
dazu das Net ihm nicht zuftand. Nur die „freie Bogtei zu Urfern” war dem Haufe Öfterzi 
reich überlaffen, aber auch diefe als ein Zehn vom Reih, und Die Herzoge ließen biefe Vogte, 
durd) einen Ammann aus den Ihalleuten verwalten. Seit 1231 finden fi in Uri entſchiedenz 
Anfänge eines jelbfibemußten Strebens nach politifher Selbſtändigkeit; es entwidelt ſich au 
der Zufammenkunft ver Marfgenoffen, an welder fehon zuvor wol auch andere als blos gericht: 
liche Verhandlungen abgethan zu werben pflegten, bie Landsgemeinde, an ihrer Spige der von 
den Thalleuten felbft gewählte Zandanınıann (in lateinifhen Urkunden jener Zeit minister 
Uraniae genannt), ber aus einem adelihen Geſchlecht ober ven höhern Minifterialen genommen 
zu werben pflegte. Seit 1243 führt die Landögemeinde von Uri aud) ihr eigenes Siegel. Der 
erfte Landammann von Uri, welder in den Urkunden genannt wird, ift Burkard Schüpfer, wel⸗ 
her 1243; 1257 und 1258 dieſes Amt befleibvete; der Landammann war zugleid) der Stellver- 
treter des Königs in gewöhnlichen Retöftreitigfeiten, und es läßt ſich wol denken, daß er bei ven 
Wirren im Reid und ver Abgeſchiedenheit der Thäler mehr und mehr die gefanımte höhere 
Gerihtäbarkeit zu üben veranlaßt war, wennfhon vem König formell dad Recht gewahrt blieb, 
einen Reichsvogt zu ſenden und mit dieſer Gewalt zu befleiven. 1?) Viel fpäter ald Uri erlangte 
Schwyz 18) pie Reigsunmittelbarkeit, denn Die Anerkennung berfelben, welche ihm Friedrich II. 
im Lager vor Faenza im Jahre 1240 ausſtellte, blieb ein ſehr zweifelhafter Nechtötitel, weil 
Friedrich damals bereit8 mit dem Bann belegt war und darauf geftügt Habsburg die Ungültigkeit 
feiner Berleihungen an Schwyz behauptete. Aus diefem Conflict mup wol der Krieg entftanden 


I) Im einzelnen herrfcht gerade über biefen legten Bunft manches Dunkel. 

10) Gegen Tſchudi's —— daß darunter nicht eine erbliche Bogtei, ſondern eine Schirm⸗ 
vogtei kraft freier Wahl der Thalleute verſtanden geweſen fei, |. Blumer a. a. O., ©. 112 fg. 

11) 2gl. Blumer, 1, 22 u. 207, Anm. 13. 

12) Wirklich wurden foldhe noch von Rudıvig von Baiern in bie drei Ränder abgeorbnet, und diefe 
huldigten ohne Widerrebe (1323, 1331, 1341, vgl. Blumer a. a. O., 06). 

9» Nach Tſchudi's Angabe Hätte Friedrich U. gleichlautende Briefe an Uri und Unterwalden er⸗ 
theilt; für Uri war dies nicht von großem Werth, für Unterwalden wirb die Richtigfeit der Ang abe, wie 
une ſcheint ohne zureichenden Grund, bezweifelt. 9 

1 » 
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fein, welchen nad Juſtinger Schwyz und Uinterwalden, unterftügt von Uri, gegert Habsburg 
führten (1260), und welcher damit endigte, daß die Thäler ver Herrſchaft Oſterreich, Gehorſam 
tharen nach Weifung ihrer alten Rechte“. 2) Sicher ift fo viel, daß 1275 Schwyz, obwol 
Rudolf von Habsburg bei Befteigung des Königsthrond ihm die Anerkennung feiner reichs— 
unntittelbaren Stellung verweigert hatte, in ähnlicher Selbftändigfeit auftritt wie Uri, und daß 
jeit 1281 auch die ſchwyzer Landsgemeinde ihr eigened Siegel führt. Streitig aber muß das 
Verhältniß noch längere Zeit geblieben fein; ed erfheinen zwar Ammänner des Thales Schwyz, 
es werben Landeöfteuern auch von einem in Schwyz gelegenen Gotteshauſe erhoben, aber va- 
neben zeigen ſich auch fortpauernde Spuren einer habsburgiſchen Vogteigewalt, wie z. B. in der 
von König Rudolf gegebenen Zufierung (19. Febr. 1291), daß er den Schwyzern feinen 
Hörigen zum Richter fegen wolle. Am fpäteflen reifte jedenfalls Unterwalden zur Freiheit, 
und zwar Nibwalben vor Obmwalben; es erflärt fid) die daraus, daß in Unterwalden dad Lehns⸗ 
wefen feftere Wurzeln al8 in Uri und Schwyz gefhlagen hatte. Nur Nidwalden hat den erften 
vorhandenen Ewigen Bund mit Urt und Schwyz gefhloffen (1. Aug. 1291); tim Bunde mit 
Zürih vom 16. Det. gleichen Jahres ftehen nur Uri und Schwyz. Bezeihnend ift in dieſem 
letztern Buͤndniß die Stelle, daß jeder Mann feinen Herrn nur dienen ſolle, „in der gwonheit, 
als vor des Chvnges ziten“. Man wollte durch dieſe Bündniſſe eine Stellung wiebererobern, 
welche man, folange Rudolf König war, nicht zu behaupten vermocht hatte, und die freilich kurze 
Regierung Adolf's von Naffau (1291—98) begünftigte diefe Anftrengungen, indem fie ben 
Herzog Albrecht an ver Ausführung feiner Plane gegen die Waldſtätte Hinderte und die Reichs— 
wantittelbarfeit von Uri und Schwoz neuerdingd beftätigte (1295). Alle diefe Errungenfchaften 
ftellte König Albrecht wieder in Frage, indem er ſogar Uris Kreiheitäbriefen die Beftätigung 
verfagte. Reichsrechte hatte er ven Waloftätten gegenüber nicht zu vertheidigen, fie wollten ja 
dem Reich gehorſam und nur Defterreich nicht unterthan fein ; Reichövögte In Länder zu ſchicken, 
deren Reihsunmittelbarkeit er leugnete, Hätte feinen Sinn gehabt; es waren habsburgiſche 
Bögte, welche die drei Länder in die namliche Abhängigkeit untes landesherrliche Territorial: 
gewalt herabdrücken follten, wie fie Albrecht's Vater gegenüber Schwyz und Unterwalden durch— 
geführt hatte. Mit diefer habsburgiſchen Vogteigewalt war insbejondere die Stellung des 
Zandanımannd, welche 1304 zum erften mal urkundlich auch für Unterwalden vorkommt, Faum 
zu vereinbaren, und fo darf ed als eine Beſtätigung der befannten Überlieferungen ange 
ſehen werben, daß in den Jahren 1305— 7 Fein Landammann in den drei Rändern erwähnt 
wird, 1308 dagegen wieder für Uri der Freiherr Werner von Attinghaufen und 1311 für 
Schwyz Konrad ab Iberg , beide fhon in frühern Jahren wieverholt ald Landammänner ge- 
nannt.25) Der glückliche Aufftand gegen die Vögte, weldyer, wie Blumer annimmt, wol eher 
auf Albrecht's Tod (1. Mai 1308) folgte, als ihm, wie die Überlieferung berichtet, vorausging, 
bahnte ven Weg zu neuer Beftätigung der Freiheitsbriefe von Uri und Schwyz und zur Erthei— 
. lung gleicher Privilegien an Unterwalden durch König Heinrich von Lützelburg (3. Juni 1309); 
beijer freilich, als die königlichen Breihriefe, deren Zurüdnahme Heinrich im Schilde führte, ala 
ihn unerwartet ber Tod dahinraffte (24. Aug. 1313), fiherte der Sieg am Morgarten über 
Herzog Leopold von Ofterreih (15. Nov. 1315) die Freiheit der Länder, die bald darauf zu 
Brunnen (9. Dec. gleihen Jahres) ihren Ewigen Bund erneuerten. 

Es fam ven Waldſtätten nicht wenig zu flatten, daß gleichzeitig infolge der Wahl Ludwig's 
von Baiern zum deutſchen König (1313) die Herzoge von Oſterreich in offenem Aufruhr gegen 
die Neichögewalt ſich befanden, ſodaß fie fhon vor der Schlacht bei Morgarten aller ihrer 
„Höfe, Gerechtigkeiten und Güter” in den Walpftätten verluflig erflärt wurden. In dieſer 
Strenge fam der Spruch freilich nicht jofort zur Ausführung; vielmehr fegten die Waldſtaͤtte 
die. Herzoge 1318 wieder in den Beflg ihrer Höfe, welche fie zu Kaiſer Heinrich's Zeit innehatten, 
„mit Steuern, mit Zinfen und mit Gerichten”, und zufolge dem Schiedöfprud der Königin 
Agnes von 1351 hätten die Walpftätte fogar außer ven grunpferrlichen und Patronatsrediten 
der Herzoge von Ofterreih noch deren landgräfliche Rechte wieder anerkennen müſſen. Aud 


14) gl. damit die im Art. Schweiz‘, XII, 227, Note 13, angeführte Urfunde von 1217, deren 
Deutung durch G. von Wyß, welcher die hier in Anſpruch genommene Vogtei des Haufes Habsburg 
über Schwyz und Nidwalden im weſentlichen als landgraffchaftliches Recht auffaßt, doch etwas ge: 
givungen erjcheint. 

15) Blumer, I, 564 fg. gibt ein Berzeichni der urfundlich vorfommenden Sandammänner; einige 
Berichtigungen dazu finden fich bei Liehenau, Gefchichte der Kreiherren son Attinghaufen (Aarau 1865). 
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nad der Schlacht von Näfels (1352) blieben immer nod die grundherrlien und Patronats- 
rechte Oſterreichs in Schwyz und Unterwalden in Kraft, aber die fpätern Kriege mit Oſterreich 
und zulegt die Reichsacht gegen Herzog Friedrich von Oſterreich, bei deren Verhängung Kaifer 
Sigiämund Öfterreich aller Rechte in den Waldſtätten für verluftig erklärte (1415), vertilgten 
mehr und mehr auch dieſe legten Überrefte öſterreichiſchen Einfluffes in den Waldſtätten. Mit 
dir Roglöfung von Öfterreich ging Hand in Hand eine völlige Umgeftaltung in den bisherigen 
Standednersertniffen, Was von Adelichen und Mittelfreien übrigblieb, trat auf den Fuß voller 
Rechtsgleichheit mir vun Ranpleuten, obwol man eö liebte, die höchſten Ehrenftellen aus Ange: 
hörigen ber angejehenen Geſchiehaer zu beſetzen; die Eveln von Attinghaufen,, die Rudenz, bie 
Silinen, die von Moos nennen fi „Zandient von Uri‘. Aller echte oder Dienftadel auswär⸗ 
tigen Urſprungs ſcheint mit der öſterreichiſchen Herrſchaft fo verbunden gewefen zu jein, daß er 
mit ihr gleihfam aus dem Boden gezogen wurbe. Die grund: und lehnsherrlichen Verhältniffe 
verſchwinden, die Hörigen kaufen fi 10816), und mit ber erftrittenen Unabhängigkeit fteht fofort 
auch die Landsgemeinde freier Männer, alle mit gleichem politifchen Recht, in vollendeter Blüte. 
Allerdings zeigen ſich zugleih auch Die Anfänge einer Nbfchliegung gegen die eingemanderten 
- „Binterfaffen‘ , welche von der Landsgemeinde ausgefhloffen und mancherlei Beſchränkungen, 
z. B. in Bezug auf Gewerbebetrieb und Erwerb von Grundeigenthum, unterworfen ſind, aber 
rk zur Reformation war ber Erwerb des Landrechts noch nicht an erhebliche Beichränfungen 
gefnüpft. 

Bezeichnend für Die Stellung ber drei Ränder zum Reich ift Die Huldigung, welche fie dem 
von Ludwig von Baiern verorbneten Reih8vogt, den Grafen Johann von Aarberg, am 7. Oct. 
1323 leifteten (die Urkunde findet fih bei Kopp, „Urkunden zur Gefchichte der eidgenöſſiſchen 
Bünde”, ©. 137). Sie huldigen „mit folihen gebingen, daß fi unfer Herre der Kunig dem 
h. Rice behaben fol noch von dem Niche nimer fol denfeinen weg verlazen“. Heinrich hatte 
1309 noch des Königs Gerichte vorbehalten; Ludwig gewährt ihnen Befreiung von allen 
äußern, aud den landgräflihen Gerichten; ex gefteht ihnen überdies die im Bunde der drei 
Zänder von 1291 zum erften mal geltend gemachte Forderung zu, daß Fein anderer ale ein Land— 
mann ihren zum Nichter gefegt werben dürfe. „An das Reich gehören“, bemerkte Kopp hierzu, 
‚wird um biefe Zeit gleichbedeutend mit «fein eigener Herr fein», und wird von nun an ein 
Verband noch anerkannt, ſo geſchah es nicht ſowol um dem bevrängten Reich ſchuldige Dienfte 
zu leiften, fonbern um von dem bedrängten Oberhaupt mit guter Art das Übrige ver Reichsrechte 
und des Reichsguts zu empfangen.” Im Jahre 1341 wird zun legten mal ein Reichslandvogt 
in ben Walbftätten genannt; Wenzel und Sigismund vollendeten, was ihnen zur vollen Unab⸗ 
hängigkeit noch fehlte, indem fie ihnen die Eremtion von allen dußern Gerichten beftätigten und 
das eigentlihe Jus majestatis, den Blutbann, zugeftanden (1379 Schwyz, 1389 Uri, 1415 
Schwyz und Unterwalden). 

Mit Urſern und Livinen mar dad Land Uri fhon 1317 dadurch in nähere Beziehungen 
gelangt, daß König Ludwig Die Vogtei über beide Thäler einem urner Landmann, dem Konrad 
von Moos, verlieh. Im Jahre 1410 trat e8 mit Urfern, nachdem es daffelbe wiederholt gegen 
die Diffentifer geſchützt Hatte, in ein Landrecht („ewige Gemeinfchaft” genannt) welches die 
früheren Reichsrechte über Urfern an Uri übertrug (fo den Blutbann, die Höchfte richterliche 
Inftanz in Civilſachen und den Heerbann); die beiden Thäler, Urfern unter einer der urneri- 
Then ähnlichen Berfaffung, ſtanden fortan in einer innigen, nad) außen durch Uri vertretenen 
Verbindung, welche indeß beibfeitig mehr ald ein Verhältniß der Coordination betrachtet wurde. 
Über Livinen und die italienifhen Vogteien ver Waldftätte |. Zeffin. 

Schwyz, d. h. das „altgefreite Land Schwyz’ (jegiger Bezirk Schwyz), war von alters her in 


16) Die Frage, ob zur Zeit, da die Landgemeinden auffamen, den Hörigen das Stimmredht an 
denfelben eingeräumt war, verneint Blumer, wie uns jcheint, ohne zureichenden Grund (I, 130). Der 
Zufammenhang der Landsgemeinde mit den Vogt: und Hofgerichten und mit den Marfgemeinden (eben- 
daſelbſt ©. 266) und der Umfland, dag auch die Hörigen „Landleute““ waren (S. 388), fprechen viels 
mehr für bie Bejahung, obwol natürlich mit ber fleigenden politifchen Bedeutung der Landsgemeinden 
audy die Unvereinbarfeit perfönlicher Unfreiheit mit dem politifchen Stimmrecht immer lebendiger vor 
Augen treten mußte. Daß der Unfreiheit häufs wol auch eigenmächtig ein Ende gemacht wurde, darauf 
deutet die Überlieferung, daß 1260 viele, darunter einige aus edeln Gefchlechtern, aus dem Lande ver⸗ 
jagt und ihre Burgen und Häufer gebrochen wurden, ſowie eine Klagfchrift des Klofters Einfiedeln gegen 
Schwyz aus dem Anfang bes 14. Sahrhunerts, „daß bie Landleute von Schwyz das Klofter feiner Ges 
richte, Twinge und Bänne entwehren“. 


x 
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vier Viertel eingetheilt 17), das alte, neue, das Muottathal- und dad Nieverwäflerviertel, ale 
vier „bieffeit der Platten” gelegen; Hierzu kam 1269 daß fleiner und 1353 das arthner Viertel, 
beide „jenfeit der Platten”. 19) Jedes Viertel hatte feine Viertelögemeinde, melde ven Siehner 
(Rathövorfteher), die Rathsherren und die Pfandſchätzer wählte; der Siebner übte die Polizei⸗ 
gewalt in minder wichtigen Sachen. Die übrigen Gebietötheile des heutigen Cautons Schpw 
ſtanden unter der Hoheit de altgefreiten Landes. Die Schirmvogtei über die Wal“ Ein: 
fiedeln war ihm 1394 von Oſterreich abgetreten worden, diejenige über das avutrdhaug Ein- 
fiedeln, mit welchem Schwyz über 200 Jahre lang um die Green geftritten hatte (1114 
— 1350), erhielt e8 1424 durch Kaifer Sigismund . Hoffen Verleihung der Reichstag zu Bafel 
1433 unter Vorbehalt der Rechte und Kreipeiten des Kloſters beftätigte. Die Landſchaft March, 
von alters ber in die Ober- und Untermarch gefhieden, nahmen die Schwyzer der Herrſchaft 
Öfterreich in den Kriegen von 1386 und 1412 ab; einige Theile ver Obermarch, welde ber 
Vogtei der Grafen von Toggenburg unterworfen waren, wurben ihnen von dieſen 1485 überlaffen. 
Die Höfe Wollerau und Pfäffikon, legterer jet einen Beftandtheil der Pfarrgemeinde Freienbach 
bildend, erwarben die Schwyzer von Zürich (1440, durch den fogenannten alten Zürichkrieg), 
die Landfchaft Küßnacht durch Vergabung der Landleute und Kauf vom Klofter Engelberg (1402 
und 1440); im Hofe Reichenburg ftand, wie über die Waldſtatt Einfiedeln, vem Lande Schwyz 
‘ die hohe und dem Fürftabt von Einjiedeln die nievere Gerichtsbarkeit zu. Gerfau dagegen Hatte ſich 
1390 von der Herrſchaft der urnerifchen Epelleute von Moos loßgefauft und war von da an bis 
1798 eine felbftändige niit ven Walpftätten verbündete Republif. Jede der von Schwyz ab- 
bängigen Landſchaften hatte ihre befondern innern Einrichtungen und Geſetze. 19) Küßnacht 
und die March behielten ihre eigenen Landsgemeinden und ziemlich bedeutende Freiheiten; aber 
im ganzen ließ doch Schwyz denfelben ihre Abhängigkeit fühlen und trat jedem Streben nad) 
größerer Freiheit ſcharf entgegen. 

In Unterwalben, deſſen ältere Gefchichte überhaupt noch am meiften im Dunfel liegt, ſcheint 
fih die Trennung in dad Land ob und nid dem Kernwald erft nad) erfänipfter Selbfländigfeit 
vollzogen zu haben; noch 1336 erfcheint in den Urkunden nur ein Landammann für ganz Unter: 
malden, 1350 dagegen zum erften mal ein Landanımann für Obwalden, 1367 ein jolher für 
Nidwalden. Aber noch nach diefer Zeit kommen bier und da gemeinfame Landdgemeinden 
beider Theile vor, und noch jegt lebt die alte Verbindung fort, 3. B. in ver Beflimmung, daß vie 
Nachkommen der „alten Landleute“, d.h. derjenigen, welche in Nidwalden vor 1563 und in Ob⸗ 
walden vor 1570 das Landrecht befaßen, in beiden Cantonstheilen des Landrechts genöſſig find, 
fomit Feiner Nieberlaffungsbewilligung bevürfen und bezügli der Sandlungsfähigfeit, ehe⸗ 
und erbrechtlichen Verhältuiffe unter dem Geſetz ihres Domicils (nicht der Heimat) ftehen, 
fofern fie in einem der beiden Cantonstheile wohnen. 2%) Zu den Jahrrehnungs-Tagfagungen 
und Syndikaten der deutſchen und italienifchen gemeinen Vogteien (Bellinzona, Riviera und 
Dlegnothal ausgenommen, für welche einzig Nidwalden mitregierender Ort war) fandte je zwei 
Jahre Obwalden und das dritte Jahr Nidwalden den Gefandten, bei andern eidgenöfſiſchen 
Geſchäften war jeweilen jeder Theil durch einen eigenen Geſandten vertreten. Das Thal Engel 
berg ftand unter der Herrſchaft des gleichnamigen Gotteshauſes; ein Verſuch Nidwaldens, die 
Thalleute von Engelberg in fein Landredht aufzunehmen, wurde durch einen Schiedſpruch Uris 
von 1413 aufgehoben, doc) begab fich fpäter der Abt freiwillig unter die Schirmvogtei ber drei 
Orte Luzern, Schwyz und Unterwalben. 

Mit Ausnahme von Urfern gehörte dad ganze Gebiet ver drei Urcantone zum Bisthum 
Konftanz. Bemerkenswerth, im Gegenfaß zu der heutigen Zeit, ift die Energie, mit welcher fie 


17) „Worbey aber zu bemerken, daß die Eintheilung diefer Viertheilen nicht nach ben Flecken, 
Dörfferen und Lande-Bezirdlen, fondern nach denen Familien und Gefchlechtern fo eingerichtet, daß ein 
jeves Gefchlecht (ausgenohmen einige wenige, fo aber nicht von einem flammen) in einem Biertheil 
allein ift, und ein jeder Landmann in einem Flecken oder Dorff, wo er wil, ziehen und in vemfelbigen 
Genoß werben mag, def ohngeachtet aber beftänbig in feinem Viertheil bleibt.” Leu zu Simler, Bom 
Regiment der löbl. Eydgenoßſchaft, 1735, ©. 587, Rote c. 

18) Auch Einfieveln war früher in vier, fpäter in acht Viertel eingetheilt. 

19) Wir verweilen, was die nur noch hiſtoriſch interefianten Inftitutionen dieſer Landfchaften be= 
teifft, vorzüglich auf die Überficht in Steinauer’s Gefchichte von Schwyz (Einfledeln 1861), I, 37 fg., 
fowie auf Kothing’s Rechtsquellen der Bezirfe des Cantons Schwyz in ber Zeitichrift für fchweizerifches 
Recht, Bd. II. Bon dem Berhältnig, in welchem Schwyz zu Uznach, Gafter, Gams und der Stadt 
Rapperſchwyl ſtand, wurde bereits in dem Art. Sanct-Ballen gehandelt, XIII, 59. 

20) Defchwanden in der Zeitjchrift für fchweizerifches Recht, XIII, 92. 
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Die Rechte des Staats gegenüber der Kirche vertheidigten ; ihre Politik gegenüber ver Kirche war 
durchdrungen von dem Sinne der Hobenftaufen und Ludwig's von Baiern, wie auch ihre Be— 
freiung von Öſterreich durch Diefe Kaifer gefördert tworden war. Frühzeitig (Schwyz z. B. ſchon 
1294) erlaffen fie Sagungen gegen die Übertragung von liegenden Gütern in den Beſitz von 
Klöftern und geiftlihen Stiftungen; fie bringen e8 dahin, daß faft überall die Wahl der Beift- 
lichen ven Gemeinden überlaffen wird; in Uri unterlag fogar der Geiftliche ver jährlichen Befta- 
tigung Durch Die verfanmelte Gemeinde; fie unterwarfen Klöfter und Geiftliche den allgemeinen 
Landesſteuern, der weltlichen Gerichtsbarkeit; ſie entledigen fi, fo befonders Unterwalden, ver 
kirchlichen Zehntrechte; fie dulden Feine Einmiſchung audwärtiger geiftlicher Gerichte und aner- 
kennen überhaupt die geiftliche Jurisdiction nur in Ehefachen ; über die Klöfter, insbeſondere 
in Bezug auf Novizenannahme und ökonomiſche Verwaltung, wahrte ſich der Staat ausgedehnte 
Auffihtsrechte. 24) 

Die höchſte Gewalt fland in ben reinen Demokratien ver Urfchweiz bei der Landsgemeinde, 
an welcher von alter8 her der Landmann ſchon mit dem vierzehnten Alterdjahre flimmfähig 
wurde. Frühzeitig ſetzte indeß Schwyz das Alter der politifchen Mündigfeit auf das fech- 
zehnte Jahr; in Uri und Unterwalden war fpäter das zwanzigfte Jahr angenommen, wenigftens 
für Abftimmungen über Gelege u. dgl. Griminalifirte, Falliten und Accordanten waren vom 
Stimmrecht ausgefäloffen; zum Zeichen der bürgerlichen Ehrenfähigkeit waren die Landleute 
gehalten, mit dem Seitengewehr umgürtet an ver Landgemeinde zu erfcheinen. Die orventliche 
Landsgemeinde pflegte in Uri am erften Sonntag im Mai, in Schwyz, Ob- und Nidwalden 
am legten Sonntag im April („Sonntag vor yngendem maien’) abgehalten zu werben; fie 
verfammelte fih unter freiem Himmel, die Urner in Beglingen an der Band (bei Altorfim 
Eingang ded Reußthales gelegen; den untern Theil des Thales, in welchem Altorf liegt, nennt 
man die „Bodengemeinden”), die Schwyzer zu Ibach vor der Brüde (über die Muotta), die 
Nidwaldner zu Wyl an der Aa (auf der Allmend von Stand), die Obwaldner zu Sarnen am 
Grund und feit 1647 auf dem Landenberg. An der ſchwyzer Landsgemeinde war jedem der 
ſechs Viertel fein befonderer Plat angewiefen. Die Landgemeinde wurde durch einen feierlichen 
Aufzug (Aufritt in Uri und Schwyz) der Obrigfeit eröffnet; voran Trommler und Pfeifer, 
in Uri und Unterwalben aud) die Bläfer der großen mit Silber befhlagenen Landeshoörner, alle 
in den Landesfarben, ſodann Die Landweibel, melde dem Landammann dad Landesſchwert und 
Stab oder Scepter vorantragen u. |. w. Der Landammann, die Hand auf das Landesſchwert 
geftügt, präfidirt Die Gemeinde; er nimmt mit den „vorfigenden Herren’ und ben Räthen des 
Landes zuerft Plag „im Ring’. Nah einem Gebet, welches in Schwyz z. B. alle Landleute 
fniend verrihten, und Abfingung des Veni Creator wird mit Ablefung der Landesfagungen 
oder eined Auszugs aus denfelben, in Nidwalden „Vfſazbüchli“ geheißen, begonnen; zuerft ver 
Landammann und dann bie Gemeinde Teiften ven Eid, die Landleute nach ver Formel: „Des 
Landes Nugen und Ehre zu fördern, Schande, Schaden und Lafter zu wenden, vorzubringen, 
was vorzubringen ift, dem Landammann und feinen Boten gehorfam zu fein und nachzukommen, 
ſo oft fie von ihm oder feinen Boten gemahnt und berufen werben, das Recht Helfen fürdern und 
das Unrecht unterbrüden, aud den Landamman zu fhirnen und Hand zu haben zu Redt; 
alles getreu und ohne Gefährve. Das Hauptgefhäft waren die Wahlen des Laudammanns 
und der übrigen Landesbeamten ſowie dev Gefandten an die eidgenöſſiſche Taglagung; früher 
kam es häufig vor, daß einzelne hervorragende Männer von Jahr zu Jahr in der Würde eines 
Landammanns beftätigt wurden und fo diefe Ehrenftelle wol ein Menſchenalter hindurch be: 
Fleibeten (jo Konrad ab Iberg in Schwyz, 1342— 73; ald Landammann von Uri wird von 
1294 an nur Werner, von 1331—57 nur Johann von Xttinghaufen ald Landammann 
genannt). Aber mit der Zeit lehnte ſich der vepublifanifche Inftinet gegen diefe Ubung auf und 
ſchrieb eine ein= ober zweijährige Amtsdauer vor, nad) deren Ablauf der abtretende Land: 
ammann nicht fofort wieder wählbar war.22) Für viele Landesbeamten aber war die jähr- 
liche Beftätigung eine bloße Kormalität und kam wol aud ganz außer Übung; fo blieb in Uri 


21) Die wichtigfte Duellenfchrift über biefe ſtaatskirchlichen Berhältnifie ift (Balthafar) De Helve- 
tiorum juribus circa sacra (1754). 

22) So, und nicht als eine die jährliche Beftätigung ausfchließende Borfchrift verftehen wir bie 
ſchwyzer Sagungen von 1583 und 1698 (Kothing, Landbuch, S. 176). Daffelbe wollen auch Simler 
und Leu fagen, wenn fle dem Landammann in Uri und Schwyz eine zweijährige, in beiden Unterwals 
den eine einjährige Amtsdauer zufchreiben (a. a. O., S. 547); bie Erlaubniß, deu abtretenden Land⸗ 
ammann auf ein zweites Jahr zu beflätigen, wurbe eben zu flehenber Übung. 





296 | Urcantone der Schweiz 


der Landesſtatthalter im Amte, bis er entiwever zum Landammann vorrudte oder mit Tone ab- 
ging, waren ver Pannerherr, ber Landeshauptmann und hie beiden Landesfähnriche lebens: 
länglich, blieben vie Ämter des Landesſeckelmeiſters und des Zeugherrn bis auf Abänderung in 
den nämlichen Händen; in Schwyz waren alle Stellen ber Landeshäupter, Landammann und 
Statthalter (feit 1583 auch der Landesſeckelmeiſter, der nicht länger als vier Jahre im Anıte 
bleiben durfte) ausgenommen, Iebenslänglich, ebenfo in Nidwalden alle gußer vem Landamman, 

während in Obwalden mwenigftens Statthalter, Landesſeckelmeiſter und Landesbauherr jährlich 

auf ihre Stellen refignirten und vegelmäßig wieder beflätigt wurden. So erflärt e8 fih, daß 

ih, begünftigt von dem Amtszwang, welden bie Landsgemeinde übte, und ben geringen Be⸗ 
foldungen, welche mit den Ghrenftellen verbunden waren 23), eine Timofratie ber wohl: 
habenden und angefehenen Familien in den lircantonen bildete, melde, früher durch fremde 
Kriegsdienſte und Vogteien über unterthänige Landſchaften unterhalten, noch heute eine große 
Bedeutung hat und ald die Trägerin deſſen gilt, wa3 man im guten wie im fchlimmen Sinne 
den „Ländlerhochmuth“ zu nennen pflegt. 

Blumer?*) Hat den Nachweis geliefert, daß urfprünglih die Landsgemeinden aud die 
Höchfte richterliche Gewalt, namentlih in Straffadhen, übten; jeit vem 16. Jahrhundert jeboch 
verſchwindet diefe Function der Landsgemeinden, und wo fie jich Diefelbe anmaßen, find ed eben 
Gewaltſtreiche, zu denen fid in polttifh aufgeregten Zeiten dad Volk fortreigen ließ (fo in 
Schwyz 1708 die Hinrichtung des Landvogts I. A. Stapler, 1763 die Strafurtheile gegen die 
Anhänger der Reding'ſchen oder franzöjifhen Partei und bald darauf, ald das Blatt ſich 
gewendet hatte, gegen ben Führer der fogenannten „Harten“ ober antifranzöjifchen Partei, 
C. D. Pfein. Aber neben dieſen an die Zeiten der entarteten athenieniiihen Demofratie 
erinnernden Auswüchſen, die glücklicherweife felten genug vorfonmmen und in allgemeinen audh 
nit im Gharakter des Volks liegen, finden fih eine Menge wohlthuender Beweife firengen 
Rechtsſinns. Das urner Landbuch z.B. verbietet ed, Rechtshändel an die Landsgemeinde zu 
bringen, ja es ſpricht ven ſchoͤnen Sag auß, daß gegen Beihlüffe der Landsgemeinde, welche in 
Vrivatrechte einzugreifen ſchienen, der Richter angerufen werben Eönne; in Schwyz erfannte 
1678 die Landsgemeinde, daß bis zu gerichtlicher Erledigung eines Rechtsſtreits Fein auf ven 
Streitgegenftand bezugliched Geſetz erlaffen werben dürfe?6); in Unterwalden war es üblich, 
daß bei einem Streit zwiſchen der Regierung und Lanbleuten des einen Bantonstheild der Ent⸗ 
ſcheid den Behörben des andern Cantonstheils zugewiefen wurbe?6) u. |. wm. Was von Com⸗ 
petenzen in gerichtlichen Sachen ber Landögemeinde noch übrigblieb, war einzig das Be— 
gnadigungsrecht, gegen deſſen willfürliche und häufige Anwendung indeß die Regierungen und 
Gerichte erfolgreichen Widerſtand leifteten. 

Bei der Landsgemeinde fand ver Entſcheid über Bündniffe, Krieg und Frieden, die geſetz- 
gebende Gewalt, die Auflegung allgemeiner Landesſteuern, die Ertheilung des Landrechts, die 

Beſchlußfaſſung über alle widhtigern eivgendffifchen oder Landesangelegenheiten, wie namentlich; 
‚ über Nedhtöverhältniffe ver Vogteien und untergebenen Landſchaften, Münzwefen, Straßen- 
bauten, über Befhwerben, daß „von feiten eines Eleinern Gewalts einem größern Gewalt (3. 2. 
vom Rath der Landögemeinde) eingegriffen” worben fein. dgl. m. In Uri und Schwyz war 
die Landögemeinde zugleich das Organ der Marfgenoffenfhaft, von welchen alle Verfügungen 
über die Allmenden, Nutzungsrechte u. dgl. ausgingen. Was die Annahme neuer Landleute 
betrifft, jo berichtet ſchon Simler, der 1576 ſchrieb, daß in ben Ländern jemand viel ſchwerer 
dad Landrecht erhalte ald in den ſchweizer Städten dad Bürgerrecht, „nicht daß fie unfreundlich 


23) Eintraͤglich waren, außer den Landvogteien, die ſogenannten „bittenden“ Amter Eandſchrei⸗ 
ber, Landweibel u. ſ. w.); die Bewerber um folche pflegten vor der Landégemeinde in kläglich bittendem 
Zon und in unterthänigfter Weiſe um das Amt anzubalten. 

24) Bd. II, S. 146. Was er in I, 270 fg. hierfür anführt, läßt uns manchen Zweifel übrig ; ins⸗ 
befondere folgt, wie das Beifpiel Nivwaldens beweift, daraus, daß alle Landleute am Gericht theils 
nahmen, noch feineswegs, daß diefes Gericht die Landsgemeinde gewefen fei. 

25) Als 1751 die ſchwyzer Laudsgemeinde befchlofien hatte, es folle die Getränfabgabe (Angſter⸗ 
geld‘) je das eine Jahr unter fämmtliche Landleute vertheilt werden, ftellte ihr die Obrigfeit bei ber 
nächften Landsgemeinde vor, baß es „vor Gott nicht recht fei, dem Naächften (hier den Wirthen) das 
‘Geld aus feinem Sad heraus und in denjenigen ber Landleute zu mehren”, und die Landsgemeinde 
hob den Beichluß einflimmig wieder auf. 

26) Deichwanren, Die Entwidelung der nidwalbner Landsgemeinde als gefeßgebende Gewalt, 
Zeitfchrift für ſchweizeriſches Recht, VI, 112. | 
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ſeien gegen ben Fremden, dann fie viel Hinterſaſſen haben, denen ſie alles Guts erweiſen, ſondern 
es iſt aus gewiſſen Urſachen alſo angeſehen, daß man nicht bald neue Landleuth annehme, damit 
ihr Regiment deſto ſteifer ohne Anderung bleiben möchte”. Uri ſetzte 1669 feſt, es ſollten ohne 
beſondere Noth keine neuen Landleute mehr angenommen werden; Schwyz forderte 1816 eine 
Einkaufsſstaxe von 1000 — 1500 Fl. und wies ſpäter alle Bewerber un das Landrecht ab, 
ebenſo Obwalden ſeit 1664, nachdem ed wie auch Nidwalden die Einkaufstaxen beträchtlich 
erhöht hatte. Waren vie geſetzgeberiſchen und adminiſtrativen Geſchäfte zahlreich, ſo fand die 
orbentlihe Landgemeinde nicht Zeit, fie zu erledigen, und fo bildete ji in Uri, Schwyz und 
Nidwalden die Übung, das die ordentliche Landösgemeinde nur die Wahlen behandelte, alles 
übrige dagegen der acht oder vierzehn Tage fpäter flattfindenden „Nachgemeinde“ überlafjen 
oder wol nud dem Landrath dur befondere Ermächtigung zur Erledigung anheimgeftellt 
wurbe.27) Das Stimmreht an der Nahgemeinde war nur den zwanzigjährigen Land- 
leuten eingeräumt; es Foftete einige Mühe, die Landleute zu zahlveihen Beſuch derfelben zu 
vermögen, und die Folge davon war, daß z. B. in Nidwalden die gejehgebende Gewalt in die 
Hände des Raths zu fallen drohte; der Umftand, daß das Ammannmahl (die Mahlzeit, welche 
ein neuerwählter Yandamınann den Landleuten auf feine Koften zu geben hatte) bei ver Nach— 
gemeinde wegfiel, mochte dazu einiges beitragen. Außer den Nachgemeinden Eommen aber auch 
noch außerorbentlige Landögeneinden vor; ed galt als feſtſtehend, daß auf Begehren von jieben 
Zandleuten aus jieben verjhiedenen Geſchlechtern (ein „Siebengeſchlecht“) die Berufung einer 
folden flattfinden müſſe, aber ſchon feit dem 16. Jahrhundert ſuchen die Obrigkeiten biefe 
Befugniffe zu befchränfen und den Grundfaß einzuführen, daß über ein ſolches Begehren ver 
Rath zu entfcheiven habe, und in Schwyz und Nidwalden drang diefe Anſicht durch. Indeß 
jollte, Ausnahmsfälle, wie 3. B. Entfcheide über Krieg und Frieden vorbehalten, eine außer: 
orbentlihe oder Nachgemeinde nicht umflürzen, mas die vorausgegangene ordentliche Lands— 
gemeinde beſchloſſen. Sehr ernfte Känıpfe walteten, beſonders in Nidwalden zu Ende des 17. und 
Anfang des 18. Jahrhunderts, über das Recht eind jeden Landmannes, ſelbſtändige Anträge?®) in 
der Landsgemeinde vorzubringen. Der Rath von Nidwalden legte ſich vie Befugniß bei, daß nichts, 
was er nicht vorberathen, an die Landsgemeinde gebracht werben dürfe, und machte, wenn ohne 
eine folhe Borberathung die Landögemeinde auf Anzüge eintreten wollte, durch Entfernung 
aus dem Ring die Bafjung eines gefeglichen Beſchluſſes unmöglich, aber ſchließlich mußte er 
nachgeben, und es wurde daß Redt der freien Antragöftelung an allen Lande: und Nach— 
gemeinden anerfannt, außer zu Dingen, welche „wider Gottes Ehr und des Baterlandes Freiheit, 
Ehr und Anſehen“ gingen; „wer fi) dawider vertrabe, folle von dem gleihen Gewald der 
Lands- oder Nahgemeind (nit vom Rath) feined Fehlers halber abgeftraft werden”. In 
Uri bildete ſich das Herkommen, daß neben ven Anträgen des Raths nur Anzüge von „Sieben: 
geſchlechtern“ vorgebradht werden durften, und gemwöhnlid wurden folde an der orbentliden 
Landsgemeinde blos vorgetragen, aber erft an ver Nachgemeinde entfhieden. Die Allgewalt 
der Landögemeinde ftand ald oberfter politifher Glaubendfag feit; eines der 25 Fundamental⸗ 
gejege von Schwytz (G. Meyer, „Der&anton Schwyz“ in „Gemälde der Schweiz‘, V, 191) lautete: 
„dag die Maienlanddgemeinde der größte Gewalt und Landesfürft fein folle, und ohne Eon: 
dition jegen und entfegen möge, und welcher dawider rathete und dawider wäre, ber jolle dem 
Bogel im Luft erlaubt und 100 Dufaten auf fein Kopf gefchlagen fein. Aber man ift ed jich 
ſtillſchweigend bewußt, daß zu praftifcher Gonfequenz gezogen, dieſes Dogma den fhranfen- 
loſeſten Abſolutismus geftatten würde, und fo ſucht man außerhalb veffelben nad Stüßpunften, 
um ſich vor der Berfuhung zu ſolchem Misbrauch zu wahren. Bis zur athenienjiihen ypapr 
rapavonav bat man es freilih nie gebracht, obwol jenes Geſetz von-Nibwalden daran 
erinnert, aber häufig Eommen Einzelbeſchlüſſe vor, daß bei ſtrenger Strafe Anträge gewiflen 
Inhalts nicht mehr an die Landsgemeinde gebracht werben follen, und ebenfo war man darauf 
bedacht, jenem Fundamentalgeſetz von der Allmacht der Landsgemeinde die ausdrückliche An- 
erfennung beizufügen, daß auch „ber Obrigfeit, Maleñzgericht und den andern Gerichten dad 
Recht gelaffen fein jolle, was jedem gehört”. 

Um die Ordnung der Berathungen an der Landsgemeinde zu wahren, war verorbnet, daß 


27) ©. für Nidwalden Deſchwanden a. a. O., ©. 148. 

28) Wir pflegen in der Schweiz diefe als „Anzüge‘ zu unterfheiben von Anträgen, welche in der 
Disenffion in Beziehung auf den in Behandlung liegenden Gegenitand fallen. Das Recht, Anträge 
der legtern Art zu flellen, war nie befchränft. 
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niemand einem Redner „in den Rathſchlag“ (ind Wort) fallen dürfe; wer ji dagegen ver- 
ging, mußte in den Ring Enten und fünf Baterunfer und Ave-Maria beten (Nidwalden) oder 
Gott und die Obrigkeit öffentlih um Verzeihung bitten (Schwyz). Kamen Scheltungen vor, 
fo erfannte die Landögemeinde darüber, ob der Schulbige dem Strafrichter zu überweiſen fei 
(Schwyz). Das Ausſchenken von Wein und Branntwein mährend der Landögemeinde war 
verboten oder erheblich beſchränkt; zu einer beſtimmten Tagesftunde mußte die Landsgemeinde 
gefchloffen werven. Gine beſondere Ubung Hatten (und haben noch jegt) Die Beamten im Ab- | 
ihägen ver Mehrheit bei ben „Scheiden der Meinungen”, d. 5. bei ven Abflimmungen, die auch | 
bei Wahlen inımer mit offenem Handmehr erfolgten; ergab fih nad breimaligem Handmehr 
fein entſchiedenes Mehr, fo fhritt mar zur Abzählung. 29%) Daß ed in erregten Zeiten auch an 
manden Landgemeinden tumultuarifch zu= und herging, läßt ſich venfen; ſchlimmer aber als 
ſolche Exceſſe war die Verberbnip’ welche theilß die fremden Kriegsdienſte, theils bie Anıterfucht 
brachten. Die Mächte, welchen man die Werbung geftattete, mußten dafür unter verſchiedenen 
Titeln ziemlich bedeutende Summen (Frankreich z. B. an Uri 18800, an Schwyz 19640, an 
beide Unterwalden 13154 Frs. jährlich) entrichten, welche nur zum Theil in den Fidcus (Land- 
feel, in Schwyz Kaften genannt) floffen, während der Reſt entweder einflußreihen Magiftraten 
zukam oder unter ſämmtliche Landleute vertheilt wurde. Dazu kamen noch Geſchenke und 
Penñonen an einzelne. Ehrgeiz und Gewinnſucht verleiteten zu dem fogenannten Praktleiren 
oder Tröfen, d. H. zu Umtrieben und Beſtechungen, um die Stimmenmehrheit der Landleute für 
eine Wahlzu erlangen, und die vielen Gelege, welche gegen dieſen Unfug erlaffen wurden, 
heweifen, wie tief er wurzelte. Das einzige Mittel, das uͤbel außzurotten, war, daß man es gefeß- 
lich orbnete, indem man Abgaben einführte, welche jeber auf eine Landvogtei oder zu einem 
fonftigen Amte Erwählte bei feinen Amtödantritt jenem einzelnen Landmann 30) und dem Land- 
ſeckel entrichten mußte, Opfer, welche nur der Wohlhabende aufzubringen im Stande war, und 
auf deren Wiedereinbringung ein Landvogt während feiner bloß zweijährigen Amtsdauer 
bedacht fein mußte. ?7) Zudem war die Käuflichkeit in der Verwaltung ber Rechtöpflege ein von 
Hohen und Niedern ungefcheut geübtes Lafter (Steinauer, I, 235), und in ven Landsgemeinden 
des 18. Jahrhunderts iſt der Antheil ded Landmanns an der Ausübung der Souveränetäts- 
rechte häufig wie die Betheiligung an einem Actiengefchäft behandelt worben, namentlich in der 
Weiſe, daß man ald Buße ein jedem Landmann zu entrichtenved „Sitzgeld“ auferlegte; Schwyz, 
deffen Landögemeinde am meiften zu Eigenmacht neigte, liefert von folder Speculationsjufkiz 
einige geradezu empoͤrende Beifpiele. Was wäre aus dieſen reinen Demofratien der Urſchweiz 
geworben ohne den Einfluß der Städte, mit denen fie im Bunde ſtanden, ohne die indirerten 
Einwirkungen der Reformation auf die Läuterung der fittlihen Begriffe, ohne die gewaltiane 
Megräumung aller Diefer, in den Unterthanenverhältnifjen und ven Beziehungen zum Auslande 
wurzelnder Keime des Ververbniffes durch Die franzöſiſche und helvetifche Revolution! 

Das hohe Anfehen, mit melden in den reinen Demofratien oft ver Landammann, das 
Standedhaupt, ungeben ift, erinnert daran, daß gerade diefes Amt ed war, in welchem fidh die 
früher durch Reichsvögte geübten Rechte concentrirten (Minister et Rector totius vallis, 1331.) 

Er ift der „Richter des Landes‘; ihn belehnte Kaijer Sigismund 1415 mit dem Blutbann. 
Er war e8, in deſſen Stellung fih das GCharakteriftifche diefer Verfaffungen außprägte, 
denn die Landögemeinde war ein fhon durch die alte Gerichts- und Markverfaffung vor: 
gebilbetes Organ. Ihm zur Seite ftehen die „vorfigenden Herren”: der Statthalter (Stell- 
vertreter) des Landammanns, der Bannerherr, ver Landeshauptmann, der Landesfähnrich 3%), 
der Zanpjerfelmeifter, der Zeugherr, in Unterwalden ver Landesbauherr und der Waifenvogt. 





. 


29) Eine genauere Schilderung einer Landsgemeinde findet fih z. B. bei K. F. Luffer, Der Canton 
Uri (Gemälde der Schweiz, Heft 4, 1834), ©. 69 fg. 

30) In Schwyz findet fich ein eigener Beamter, der Landleutenſeckelmeiſter, welcher nicht Mitglied 
dee lien fein darf, und befien Aufgabe darin befteht, diefe und ähnliche Abgaben auf die Köpfe 
zu vertheilen. 

31) Verzeichniſſe darüber bei Blumer, II, 123 fg. und Steinauer, I, 26 fg. Das Ammannmapl, 
defien wir oben erwähnten, fommt im 17. Jahrhundert in Uri, Schwyz und Nidwalden auf und ver: 
ſchwindet wieder im folgenden Jahrhundert, in Nidwalden infolge ausbrüdlichen Verbots. Die Bers 
Iofung der Amter beftand nur kurze Zeit (1692) in Schwyz; 1718 befchloß die Landsgemeinde, wer ben 
Antrag auf Wiedereinführung des Eofes ftefle, folle —* erklaͤrt ſein. 

32) Das Banner wird bei kriegeriſchen Auszügen, die Landesfahne bei ber Vertheidigung bes eigenen 
Landes getragen. - 
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Dieſe Beamtungen busen die allmähliche Ausſcheidung ber einzelnen Verwaltungszweige; 
Heerweſen urs OManzen ſtehen, wie natürlich, dabei in erſter Linie. Die Heerverfaſſung beruhte 
aufn Srundfag allgemeiner Wehrpfliht; jedem Landmann war, nach einer auf das Ver⸗ 
mögen bafirten Scala, vorgefhrieben, welche Rüftungsgegenftände er befigen mußte. Die 
Mahl der Offiziere fland anfangs bei jedem Auszug der aufgebotenen Mannfchaft zu, fpäter 
wurde fie meift dem Kriegsrath übertragen. Wichtige Competenzen in Regierung und Gericht 
Hatten überdies, obwol fie nicht zu den „vorfigenden Herren’ gehörten, der Landſchreiber und 
der Landweibel. Außerdem kommt feit Mitte des 14. Jahrhunderts ein Rath vor; in Schwyz 
wählte jedes der ſechs Viertel je zehn, in Uri jede der zehn Geuofſamen je ſechs Rathsherren, 
Ob: und Nidwalden hatten jeded einen Rath von 58 Mitgliedern, weldden dort die Kirchgänge, 
bier die Ürtenen nach Verhaͤltniß ihrer Größe wählten. Vereint mit den vorfigenden Herren 
und verftärft durch Ehrenmitglieder, toie 3. B. durch die gewefenen (Alt:) Landammänner, 
bildeten diefe Rathöherren den „gejeffenen Rath’, die eigentlihe Regierung. Aber fchon die 
BZufammenfegung diefed Raths brachte e8 mit fi, daß fich, entſprechend dem „täglichen Rath’ 
in den Städten, ein engerer Ausſchuß zur Erledigung ber laufenden Geſchäfte bildete, Wie 
Hierzu dad unmittelbare praktiſche Bedürfniß trieb, zeigt fich befonders an dem Wochenrath iu 
Uri, ver Bodenrath genannt wurde, weil er aus den „im Boden’ (Reußthal unterhalb Bötz⸗ 
lingen, um Altorf) wohnhaften Borjigenden und Rathsherrn beftand. In Schwyz und Ob: 
walden heißt Diefer Ausſchuß Samdtagdrath, in Nivmalden Montagsrath. Der gefeffene Rath 
verfammelte ih in Uri, Schwyz und Nidwalden fpäter nur viermal im Jahre. Nach dem 
Beifpiel der Stäpteariftofratien führte man überdies feit ver Neformation Geheime Näthe ein, 
welche insbefondere alle viplomatifhen Geſchäfte zu beforgen hatten. Diefes Inftitut ent: 
wickelte ih namentlich in Uri, dem Vorort der drei Waldftätte, in völlig ariftofratifcher Weife; 
Die Mitglieder ded Geheimen Rath8 wurden auf Lebenszeit ernannt, er erhielt das Recht ver 
Selbftergänzung und ausgedehnte Kompetenzen, fo die Verwaltung des Schatzes und die 
Ernennung der Offiziere. In Schwyz erhielten ſich überdies die Siebner; fie machten unter 
dem Vorſitz des Landammannd (daher die Siebenzahl) dad Finanzcollegium des Landes aus. 

Bine genaue Ausfheidung zwiſchen ven Competenzen der Landsgemeinde und diefen Be— 
hörden darf man in biefen Zeiten nit fuchen, noch viel weniger eine Scheibung zwifchen Juftiz 
und Adminiftration. Was legtered anbetrifft, fo war, feitvem die Landsgemeinde ihre Straf: 
gewalt nicht mehr felbft übte, ver Math die öffentlich vor verfammeltem Volk Urtheil ſprechende 


Behörde, fo wie auch die Verfolgung der Verbrechen und die Interfuhungsführung in feinen 


Bereich fiel; fpäter blieb ihm meift nur die niebere ober Polizeigerichtsbarkeit, während die 
Jurisdiction in ſchwerern Fällen an die verflärften Landräthe überging. Auch von Ausübung 
gewiffer Zweige der Civiljurisdiction durch den Rath finden ſich Beifpiele, und allgemein an= 
genomneen war bie Anficht, daß der Rath gegen Erkenntniſſe der Gerichte das Rechtsmittel der 
Revifion ertheilen (nicht aber ald Appellationsinftanz dad Urtheil abändern) dürfe. Auf die 
politifge Stellung des Raths zur Landsgemeinde fodann hat wol das Beifpiel der Städte: 
ariftofratien, mit deren Einrichtungen und politifhen Marimen die Länderabgeorbneten auf 
eidgendffifhen Tagen vertraut wurden, großen Ginfluß geübt und dem Streben nah Aus: 
dehnung und Befeftigung ver Gewalt der Räthe Nahrung gegeben. Sie wollten wie ihre 
Bundesgenoffen mit dem Nimbus der fouveränen Obrigkeit auftreten, und damit vertrug fich 
eine abhängige Stellung gegenüber der Landsgemeinde nicht.?) Daher die merkwürdige 
Erſcheinung, daß mehr und mehr Zwiſchenglieder zwiſchen Rath und Landsgemeinde ein- 
geſchoben werven, welde die legtere in manchen Dingen überflüffig niachen und dem Volk eine 
VBertretung zwar offen laffen, aber dieſe zugleich unter ven Einfluß des Raths flellen; Dies 
find die verflärften Landräthe. Zu einem zweifahen Landrat follte ein jeder Rathsherr aus 
feinem Orte noch einen, zu einem dreifachen noch ziwei Bievermänner nad) feiner Wahl mit: 
bringen; ober man verfammelte „Räth' und Landleute”, d.h. der Landrath hielt dffentliche 
Sigung, welche zum voraus in den Kirchen ausgekündet wurde, und bei weldher jever Land- 
mann Zutritt hatte und mitreden und mitftimmen burfte. Allmählich bildete fich eine Ubung 
über die Competenzen dieſer Behörben; fo pflegten von Räthen und Landleuten die Sn: 
flructionen der Geſandten an bie Tagfagungen berathen zu werben; in Uri und Schwyz trat 


33) Manchmal indeflen wurde ihnen biefe Abhängigfet eindringlich genug eingefhärft, fo 1676 
als bie Landsgemeinde von Schwyz den von ihren Tagfapungsgefandten erflärten Beitritt zum eidgenöf- 
fifchen Defen onal besavouirte; Blumer, TI, 271. 
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der zweifache, in Obwalden ber dreifache Landrath ald Crininaprigt an die Stelle ver alten 
Bollögerichte; in Nidwalden bilbeten Räth' und Landleute das Blutgerign ae, und urtheilten 
über Appellationen, welche aus den gemeinen Vogteien an die regierenden Stände derangten 

„doch ſoll keiner fo vnder zwantzig Jahren ſeineß Alterß, auch nit mit ſtöckhen, ſondern ein.. 
wederſt mit Dägen oder Mantel in ſolchen Hendlen in die Rathſtuben gehn“ (1624). Vielfach 
haben dieſe verftärften Landräthe, bald wit, bald ohne ausdrückliche Ermächtigung der Lands⸗ 
gemeinde, Mandate und Berordnungen mit gefeglich bindender Kraft erlaffen, felbft Landes⸗ 
feuern auferlegt; in Nidwalden kam e8 kurze Zeit (1645 —54) dahin, daß Rath’ und Land: 
leute völlig an die Stelle der Nachgemeinde getreten waren. Bemerkenswerth ift, daß in Schwnz 
im 17. Jahrhundert die Wahl der Mitglieber des zwei= und dreifachen Raths den Nathögliedern 
abgenommen und ven Kirchgemeinden übertragen wurbe; häufig finden fi, um ver Befefligung 
der Familienherrſchaft entgegenzuwirken, Verbote, daß nicht Vater und Sohn, Brüder u. f. m. 

zufanımen im Rathe figen dürfen. 

Über Eigenthum, Erbrecht und Ehrverlegungen urtheilte unter dem Vorjig des Land- 
ammannd ein fogenanntes Gejchworenengericht, zufanınıengefegt aus 9 (Schwyz), 11 (Nid⸗ 
walden) ober 15 (Uri und Obwalden) Beiligern, die theil8 von der Landsgemeinde, theild von 
den einzelnen Dorfgeneinden gewählt wurden; in Uri z.B. waren 10 Mitglieder dieſes Ge- 
richt zugleich Rathsherren der Genoffamen, und die übrigen wählte Die Landgemeinde. Die 
geringern Rechtshändel entſchieden die Giehnergerichte; nur in den beiden Unterwalden, in wel: 
hen dieſe Siebnergerichte nicht Landed=, fondern Dorf: oder Bezirfögerichte waren, gab es 
eine Appellation von ihren Sprüchen an das Gefchworenengeridt. In Schwyz, Uri und Nid— 
walden kommen überdies die Gaffengerichte vor, d. h. bei Streitigfeiten, two Gefahr im Verzug 
liegt, insbeſondere zwiihen Einheimiſchen und Fremden an öffentliden Märkten, beruft der 
Landweibel die erften jieben Landleute, welche er auf der Gaffe findet, ind Gericht, und Diefe ent: 
ſcheiden fofort ven Fall zu Tobter Hand. . 

Im Unterfhied von Uri und Schwyz. findet fi in beiden Unterwalben früßzeitig eine Bil- 
dung eigentliher Gemeinven. In Obwalden heißen die politifhen Gemeinden, welde vie 
Rathöherren und Richter am Siebnergeriht wählen und meiſt zugleih auch Kirchgemeinden 
ind, Kirhgänge, in Nidwalden Urtenen 35); die meiften dieſer Kirchgänge oder Urtenen 
zerfallen wieder in Theilfamen oder Genoffamen mit befonderm Allmendgut in Alpen und Wal⸗ 
dungen, ſodaß Dorfreht und Genofjenrecht gejchieben werben fonnte und man in Stand 5.2. 
feit dem 17. Jahrhundert in das Genoffenreht niemand mehr aufnahm, während umgekehrt 
dad Dorfrecht für ih allein von Gantondbürgern (Landleuten) un geringen Preis erworben 
werben Eonnte, aber die damit verbundenen Befugniffe immer mehr eingefhränft wurden. 
Abnli waren die Berhältniffe in ven von Schwyz abhängigen Landſchaften Küßnacht, Mar 
und Höfe. In Uri und dem glten Lande Schwyz und ebenfo in lirfern, Gerfau und der Wald: 
ſtatt Einfiedeln dagegen erhielt fi Die das ganze Land umfaflende Markgenoſſenſchaft, deren 
Organ die Landögemeinde war, obwol fpäter in Uri meiit Rath’ und Landleute, in Schwyz ein 
dreifaher Oberallmendrath die Markangelegenheiten beforgte; nur die Landsgemeinde durfte 
Theile der „gemeinen Landmarch“ weggeben oder ald Allmenpgärten zur Anpflanfıng ober zum 
Häuferbau überlaffen, bei ven Waldungen aber waren in Uri die Nugungsberehtigungen (nicht 
auch das Eigenthum) nad den Dörfern 36) ausgeſchieden, die Dorfgerichte beftraften daher die 
Holjfrevel, und in Schwyz fheinen aud Die Bodenallmenden (Weiden im Thal, im Gegenfag 
zu den Alpen) feit dem 17. Jahrhundert allmähli den Kirchgemeinden zugetheilt worden zu 
fein. In fpäterer Zeit wenigftend macht der ganze Bezirt Schwyz nur noch in Beziehung auf 
die Waldungen eine einzige Markgenoſſenſchaft aus; die Alpen find getheilt unter die Corpora⸗ 
tionen ber Oberalfmend, an welcher die fünf ältern Viertel und die ins arther Viertel überge- 
fievelten alten ſchwyzer Familien antheilberehtigt find, und der Unterallmend (Arth); die 
Weiden find Privateigenthum. Allgemeiner war angenommen, daß nur Landleuten das Ge: 





34) Uber andere Griminalfülle Hatte ber Rath zu urteilen. 

35) Hängt wol mit Ürte, Rechnung, zufammen. Noch heutzutage nennt man im ſchweizer Deut - 
fchen bie Wirthshauszeche die Urte. 

36) Die Genofjamen, welche die Rathsherren wählten, find mit den Dörfern nicht gleichbebentend ; 
die erfte der Genofjamen z.B. bildet ver größere Theil von Altorf, die zweite zur Hälfte das übrige Al⸗ 
torf, zu einem Drittel $lüelen, und zu einem Sechstel Siffifon. Auch die Kirchgemeintseintheifung. 
fällt nicht nothiwendig mit den ‚‚Dörfern‘’ zufammen. 





Recantone der Schweiz 301 


noſſenrecht zukomme; Hinterfäffen geftand man nur vergünftigungsweife eine bejchränfte 


Nutzung an den Ormeinweiden und Alpen zu; Doch zeigen ſich namentlid in Unterwalden noch 


lange Spuren davon, daß das Nuzzungsrecht urfprüngli ein dingliches, an den Güterbeiig. 
gefnüpfted war, und erft fpäter ſchloß ſich die Genoſſenſchaft enger. Im einzelnen find diefe Ge: 
noffenfhaft3- und Alpenrechte außerft verwickelt ?7) und waren von jeher eine ergiebige Quelle 
von Streitigkeiten und Parteiungen; faſt überall begründeten jie ein Vorrecht für die Begüter- 
ten, welche eine größere Anzahl Vieh anzufhaffen im Stande waren, verhinderten eine ratio- 
nelle Bewirthfchaftung der Alpenwälvder und Allmenden und pflanzten, wie e8 mit Gorpora- 
tiondinterefien der Fall ift, ven Geift der Abſchließung und Engherzigfeit, welcher auch die 
auswärtige Politif der Urcantone, 3. B. in ihrem Widerſtande gegen Bernd Abfichten, den 
Schwarzwald ver Schweiz zu annectiren, charafterifirte. Inshefondere mußten die Hinterfaffen 
unter diefer Richtung leiden; meift waren fie e8, welche Handwerke und Gewerbe betrieben, und 
die Geſetzgebung erfhöpfte jih in Erfindungen zu ihrer Bebrüdfung und Hintanfegung. 3%) 

Died waren die Grundlinien der Verfaſſung, mie fie, nur fehr unvollſtändig eodifteirt 
und weift auf Herkommen beruhend, in den drei Rändern ji bis 1798 erhalten hat. Was man 
son der Sklaverei gejagt hat, daß fte Die Herren mehr corrumpire ald die Sklaven, läßt ji 
einigermaßen auch auf die Urcantene anwenden. Der Bejig von Unterthanenländern wandelte 
die kühnen Vorkämpfer demokratiſcher Freiheit un in felbftfüchtigeBundesgenoffen der Oligarchie. 
Daffelbe Schwyz, welches e8 gewagt hatte, mit den Appenzellern genieine Sache zu machen, wels 
ches jeder vemofratifchen Bervegung mit Herz und Hand beigeftanden harte, welches gemeinfam 
mit Züri zur Reformationgzeit die fremden Kriegsvienfte und Jahrgelder hatte abichaffen wol⸗ 
Ien, daſſelbe Schwyz ftellte fih 1653 in dem Bauernfriege auf die Seite der Stäbteariftofratien, 
zwang 1764 die Waldleute von Binfieveln, welche gegen die harten Bedrückungen des Klofterd 
fich erhoben hatten, mit Gewalt und Bluturtheilen zur Unterwerfung unter den Abt 3P), ver: 
weigerte 1792 der Landſchaft Mar in Hochfahrendem Ton ihr Begehren um Milderung ver 
Abhängigkeit, unter welcher man jie erhielt, während e8 1798 an Bern die heuchlerifche Mah— 
nung zur Nachgiebigfeit gegenüber vem Waadtlande erließ. Wie Uri gegen Livinen verfuhr, 
wurde bereitd berichtet. (S. Teffin.) Die heldenmüthigen Kämpfe, welche die Schwyzer und 
Nidwaldener den 1798 einrüdenden Franzoſen lieferten‘, Haben ihre häßliche Kehrfeite; ein 
quter Theil der Erbitterung gegen die Franzoſen #9) und die Einheitsrepublik Fam daher, daß 
Durch die Sranzöfifche Nevolution die Sölonerlieferungen und mit ihnen die Jahrgelver, Ben: 
fionen u. ſ. w. aufgehört Hatten, und es enthüllte ſich zugleich der Mangel an Einigfeit, bie 
gänzlihe Erſchlaffung des eingendflifchen Sinnes, felbft unter ven fonft fo brüderlich verbunde- 
nen Urcantonen. Uri verhielt ſich paſſiv, Obmalden nahm vie helvetiihe Einheitsverfaſſung 
ohne Widerftand an; Bern unterftügte man nicht, weil man meinte, Frankreich habe es nur 
auf die Städteariftofratien abgeiehen und die reinen Demofratien würben in eine eigene Gon= 
föberation „Tellgau“ vereinigt werden; an der Schindellegi fanden am 2. Mai 1798 die 
Schwyjer ebenfo vereinzelt wie am 9. Sept. gleihen Jahres die Nidwaldener um Stans und am 
8. Mai 1799 die Urner bei Flüelen. 

Durch die Heivetifche Verfaffung von 1798 wurde die Urſchweiz nebft Zug und Gerfau in 
einen Canton Walpftätten mit dem Hauptorte Schwyz vereinigt; die March und die Höfe Rei: 
chenburg, Pfäffiton und Wollerau famen zum Canton Linth. Aber'nur etwa in Urſern und 
in der March fand die neue Berfaffung Sympathien, und bie Walpftätte blieben der Kern ver 
föderaliftifhen Partei, welche auf den Umſturz ver helvetifchen Negierung hinarbeitete, Schwyz 
namentlich wurde der Sitz der Tagfagung, welche im Jahre 1802 die Vertreibung der helveti- 
fhen Behoͤrde leitere und die Reconftituirung der Schweiz auf ftreng füderaliftifher Grundlage 


37) Ausführlicheres Darüber findet nıan, außer bei Blumer, in L. Snell's Handbuch des ſchweize⸗ 
riſchen Staatsrechts, II, 157, 190, 252, in der Abhandlung von A. Heusler, Die Urten: und Theil: 
famenredte Unterwaldens, Zeitfchrift für fchweizerifches Recht, X, 67—220, und in Gerold Meyer, 
Der Canton Schwyz, ©. 108, 120 u. f. w. | 

88) Eine ergögliche Zufanmenttellung davon gibt für Schwyz Gerold Meyer, Der Canton 
Schwyz, S. 100 fg. . - 

39) Die Waldflatt Einfiebeln,, fagt Blumer (II, 216), mußte damals die Erfahrung machen, daß 
es für Angehörige feinen ſchlimmern Landesheren gibt als eine Landsgemeinde. 

40) Diele Erbitterung erftrecfte fich auch auf die Trachten. Am 12, April 1798 befchloß die ſchwyzer 
Landsgemeinde: „Die franzöftfche Kleidung (d. h. die langen Hofen flatt der ledernen Kniehofen) und die 
Tuppé am Frauenzimmer und die höchen Hüth find aberkannt.“ 
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unternahm. Die Medintiondacte Napoleon’8 vom 19. Febr. 1803 ſtellte für die reindemokra⸗ 
tiſchen Cautone im weſentlichen die alte Verfaſſung wieder her, aber auf dem Fuß voller Rechts⸗ 
gleichheit, ſodaß Eine Landogemeinde bie Urner und Urſerer, Cine die Schwyzer und ihre frü⸗ 
hern Immediatuntergebenen in ſich ſchloß. Überdies ſanctionirte die Mediationdacte den Grund⸗ 
ſatz, daß an der Landsgemeinde nichts in Berathung gezogen werden dürfe, mas nicht einen 
Monat zuvor dem Landrath zur Begutachtung eingereicht worden, und feßte dad Stimmrecht 
allgemein auf das vollendete zwanzigſte Alterdjahr. Gerlau und das Dorf Hurden wurben mit 
den Ganton Schwyz vereinigt, Die March und die. Höfe wieder zu Schwyz geſchlagen; das Kloſter 
Einſiedeln trat durch Verkommniß vom 4. März 1804 wieder in ungefähr vie nämliche Stel- 
lung zum Ganton wie vor 1798. Livinen kam an Teſſin, Engelberg an Obwalden. Diefe Re: 
flauration war populär, aber die einjihtigern Männer trauerten darüber, denn fo wie bie 
Dinge lagen, hieß Die Wiederherftellung ver Landsgemeinveverfaffung nichts anderes als Be- 
- ftätigung des Geiftes der Abfchließung und des Stabilismus. Welche Beifter während ver Me— 
diationdzeit unter der glatten Fläche äußerer Ruhe und Orbnung gebannt lagen, das zeigte ſich 
fofort nad dem Sturz der Mebiationsacte. Die Urcantone meigerten fih, an ber Tagſatzung 
in Züri zu erfcheinen, weil man zu diefer auch die durch vie Mediationsacte neugebilveten 
Gantone zugelaffen hatte, und gaben ihre Sondertagfagung in Luzern erſt auf energifhe Vor⸗ 
ftellungen der Diplomatie der alliitten Mächte auf; dent Bundesvertrag von 1815, ald er nad 
ſchweren Mühen zu Stande gekommen war, verweigerten Schwyz und Nidwalden die Annahme 
und erneuerten ftatt beffen ven alten Bunb von 1315 (17. Sept. 1814); ald Schwyz ſich endlich 
fügte, ſetzte Nidwalden den Wiberftand fort und mußte Durch eidgenöſſiſche Intervention zum 
Beitritt gezwungen werben, bei welchem Anlaß es zur Strafe feiner Hartnädigfeit Engelberg 
an Obwalden abtreten mußte. Don den Urrantonen ging an der Tagfagung ber Antrag aus, 
eine Gewährleiftung des Fortbeſtandes der Klöfter in den Bundesvertrag aufzunehuen, eine 
Vorſchrift, welde fpäter ven folgenſchweren Hader wegen der aargauifhen Klöfter hervorrief. 
Den neuen Gantonen, ehemaligen Landvogteien, gegenüber erhoben die Urcantone den ſcham⸗ 
lofen Anſpruch, daß man ihnen in deren Gebiet bie freie Werbung für fremde Kriegsdienſte 
geftatte #1); ri reclamirte Livinen; Schwyz ſchickte bei der erften Landrathsſitzung die Mit- 
glieder aus den äußern Bezirfen nad) Haufe und entriß, den Wortbrud mit dent Drang ber 
Umftände entfchuldigenn, den fogenannten neuen Landleuten, d. h. den Hinterfaflen, das 
Landrecht wieder, welches im Jahre 1798 die Landsgemeinde ihnen zum Dank für ihre Mit- 
Hifffe im Kampfe gegen die Franzoſen gejchenkt hatte. Man war in fo vollem Reactiondfleber, 
daß auch das Klofter Einfleveln wieder in ein herrſchaftliches Verhältniß über das Dorf Reichen⸗ 
burg trat (1817); nur ber Diplomatie war ed zu verbanfen, daß die allgemeine Cantons⸗ 
landögemeinde in Schwyz erhalten und den Landleuten der äußern Bezirke ihr gleiches Stimm 
recht wie denjenigen bed altgefreiten Landes eingeräumt blieb, aber jie hinderte es nit, bag 
ber Bezirk Schwyoz fi in allen übrigen Landeöbehörben eine überwiegende Mehrheit (zwei Drittel 
gegen ein Drittel) beilegte, obwol die äußern Bezirke zuſammengenommen eine bedeutend flär: 
fere Beodlferung zählen. Einen Rechtöftreit zwifchen dem Klofter und den Waldleuten von Ein: 
fiedeln wegen des Cigenthums an Allmenden erledigte 1829 der Landrath zu Gunſten bed Klo⸗ 
ſters, ohne nur die Parteien anzuhören; die Verfafjung von 1814 berubte auf einer liber- 
einkunft mit den äußern Bezirken, aber die Erflärung, welche darüber ver Landrath 1821 der 
Tagſatzung ausftellte und bis zum Jahre 1830 geheimbielt, war ein verftünmelter, die Rechte 
der äußern Bezirfe noch mehr beſchneidender Auszug aus jener Übereinkunft. *2) 

Ron ven Abänderungen, welche vie Verfaffungen der brei Urcantone in der Reftaurations- 
periode erlitten haben, mag indbejonbere Erwähnung verbienen: Urfern, jegt zu einem Bezirk 
des Cantons Uri geworben, erhielt gleichen Antheil in ven Räthen wie eine ver zehn alten Ge: 
noffamen; für befondere Angelegenheiten, alfo insbeſondere für ſolche dkonomiſcher Art, All⸗ 
menvangelegenheiten u. dgl. halten nunmehr fowol Uri als Urfern und ebenfo die außern Bezirke 
von Schwyz befondere Landsgemeinden, weldhe, gemeiniglih at Tage nad) der Cantonslands⸗ 
gemeinde fattfindend, die Abhaltung von allgemeinen Nachgemeinden außer Übung bringen.. 
Aud in Obwalden iſt von Nachgemeinden nicht mehr Die Rede. Daß Anzüge an die Lando⸗ 


41) Vogt, Handbuch des ſchweizeriſchen Vundesrechts, ©. 133 Note 17. mraßbaltenber ale. 
Schwyz benahmen fi Uri und Unterwalden; Livinen wünfchte bie Bereinigung mit Uri. 

42) Gerſau blieb, obwol es einen Verſuch machte, feine frühere SelbRändigfeit wieberzuerlangen,. 
nit dem Canton Schwyz vereinigt, Fraft eines Togfapungebeäjlufes von 1817. 
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gemeinde zuvor bem Landrath zur Kenntniß gebracht werben müſſen, if nur in Schwyz nicht 
vorgeſchrieben; Nidwalden hält überdies feft an dem Sag, daß der Landrat Anzüge an bie 
Nachgemeinde zurückweiſen vürfe, welde gegen Gott, Vaterland, Berfaffung ober Bünde jich 
verftoßen; ein Siebengefchledt forbert nur no Uri. In Obwalden erfheint der Landrath noch 
als Richter uber Zugrechtöftreitigkeiten und als Richter oberer Inftanz in Fällen, über welde 
die Gemeinderäthe in erfter Inſtanz urtheilen; der Landammann ift, außer in Malefizjachen, 
öffentlicher Ankläger in Straf: und Polizeiftraffällen. Schwyz gefteht ven gefeifenen Landrath 
noch die Beurtbeilung aller Griminalfälle zu, welche nit ind Malefiz einſchlagen und dem⸗ 
gemäß vom zweifachen Landrath zu beurtheilen find; ein Übergewicht behaupten die Bezirke 
Schwyz und Uri dadurch, daß in Schwyz der Bezirksrath, in Uri ver Wochen- oder Bodenrath auch 
die laufenden Cantonalgeſchäfte erledigen. Allgemein werden die verſtärkten Landräthe durch 
Wahl ber Gemeinden, nicht mehr durch Cooptation ver Rathsherren gebildet. Schwyz hat 
zum Neuner= und Siebnergeriht auch ein Cantonsgericht ald Appellationsinftanz gegenüber 
den Bezirfögerichten eingeführt; in Uri ift aus den Aunfzehnergericht ebenfalls ein Appella= 
tionsgericht für ivilfachen geworden, bad Siebnergericht für den Bezirk Uri hat nur noch über 
geringere Eivil= und Polizeifälle zu ſprechen, ald vegelmäßige Eivilgerichte erfter Inftanz find 
aber zwei Bezirfögerichte aufgeftellt, als welches für Urſern der dortige Bezirksrath functionirt. 
Das „Gericht zu Neuß und Schäden‘ im Bezirk Uri beauffihtigt und leitet die Wuhrarbeiten. 
Nur in Uri befteht noch der Geheime Rath, der zugleich Finanzcollegium und Kriegsrath iſt; 
wenig Bedeutung hat vafelbft der dreifache Landrath, während biefe Behörde in Schwyz noch 
bie Inftructionen für bie eidgenöſſiſchen Tagfagungen ertheilt und die Relationen der Gefanbten 
entgegennimmt und in Obwalden noch dad Malefizgericht varftellt. Charakteriftiich find für 
bieje ganze Periode die fortfchreitende Ausbildung einer Bamilienariftofratie, welde bei aller 
an den Tag gelegten Unterwürfigfeit unter den fouveränen Volkswillen in Wahrheit das Vol 
leitet, wie jie will; die ſyſtematiſche Geheiuthuerei in Verwaltung und Rechtspflege und, dadurch 
begünftigt, Übung von Willfür feitens der Machthaber; die Vervielfältigung der Ämter und 
Amtchen, ſodaß jedem angefehenern Mann ein halbes Dugend Flicken öffentliher Gewalt an- 
hängen; envlih, das Schlimmfte von allem, die Abfchließung von der umgebenden Welt und 
die blinde Unterwürfigkeit unter ven Klerus. Bis in die neuefte Zeit waren die Urcantone der 
eigentliche Herb der Fatholifch = ultramontanen Beftrebungen in der Schweiz und des Wider: 
flanded gegen alles Neue. Auch in rein innern Angelegenheiten ſchreckte man vor jeder Neue 
tung zurüd; jo wies im Jahre 1825 die ſchwyzer Landsgemeinde die treiflichen Vorschläge zurück, 
melde die Abfchaffung des Troͤlens (Prakticirens) um Amter, die Revifion der fogenannten 25 
Zundamentalpunfte, des Landrechtsbuchs, die Befeitigung unanwendbarer oder fich widerſpre⸗ 
chender Geſetze, die befjere Organifation des Kantons u.f. m. bezwedten. Verhältnißmäßig am 
freieften von reactionären Tendenzen erhielt fih Obwalden, und eine oppofitionelle mit dem Li- 
beralismud fompathifirende Richtung verfolgten bie äußern Bezirke von Schwyz und das lirferen- 
thal. Wo der Hebel einzufegen war, um bie Urcantone auf eine höhere Stufe zu bringen, das 
Hatte ſchon der Wiener Congreß richtig gefühlt, als er die Summe von 500000 ſchweizer Franken, 
welche zur Ausgleihung der Reclamationen zwiſchen den alten und neuen Gantonen Sanct- 
Ballen, Aargau und Waadt den demokratiſchen Kantonen entrichten follten, in erfter Linie 
zur Berbejferung ver öffentlihen Unterrichtsanftalten zu verwenden gebot (20. März 1815); 
aber trotzdem blieben bis in bie neuefte Zeit die Volksſchulen vernacdläfjigt *?) und war der 
Stund der allgemeinen Bildung nirgends in ver Schweiz tiefer als in den Urcantonen. 

Bon der Bewegung der dreißiger Jahre wurbe einzig Schwyz ergriffen; fie wurde für feine 
Berfaffung zum Wendepunkt des Einlenkens von ber reinen zur repräfentativen Demokratie. 
Die Bezirke March, Einfieveln, Pfäffikon und Küßnacht erneuerten das Begehren um Herftel: 
lung völliger Gleichberechtigung mit dem alten Lande Schwyz und conflituirten fih, Baſel-Lands 
Beifpiel folgend, zu einem Halbeanton „Schwyz äußeres Land“ (15. April 1832)**), wäh: 
rend Inner: Schwyz mit ven beiden andern Urcantonen, Bafel:Stabt und Neuenburg die foge- 
nannten Sarner Gonferenzen eröffnete (14. Nov. 1832) und wie biefe aus der Tagſatzung 


43) Schwyz verwendete feinen Antheil an dem Wiener: Congreß : Geld zur Abzahlung von Schul: 
den; Meyer, Der Canton Schwyz, S.149. Ahnliche Swedbeftimmungen Enüpfte 1852 der Bunb 
an den Nachlaß der Sonderbundoekriegsſchuld. 

44) Diefe Berfaffung ift abgedruckt in (Bornhaufer) Berfaffungen der Cantone ber ſchweizeriſchen 
Eidgenoffenfchaft (Trogen 1858), 1, 95. 
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ausſchied. Ein toller Streid, der Überfall Küßnachts durch 600 Altſchwyzer unter dem Oberſt 
Abnberg (31. Juli 1835) bot erwünſchten Anlaß zu eidgenöſſiſcher Iutervention und zur Auf: 
löfung bed Sarnerbunbed, und den von der Tagfagung gefanbten Bermittlern gelang ed, Außer- 
und Inner-Schwyz dahin zu bringen, daß fle fih aufs neue unter einer die Gleichberechtigung 
der Bezirke anerfennenden Berfaflung (13. Ort. 1833) zu einen einzigen Canton vereinigten. 
Die Cantonslandsgemeinde abzufhaffen, gelang nicht; fie ſollte wie bis dahin alle zwei Jahre 
am Rotbenthurm fich verſammeln, Die oberflen Landesbeamten wählen u. dgl., aber, wie pad 

Schon die Ausdehnung des Cantons mit fich brachte 2%), wurde ber eigentliche Schwerpunft ver 

öffentlichen Gewalt in den Großen Rath verlegt, deſſen Mitglieder von ben Bezirksgemeinden 
im Verhältniß zur Volkszahl gewählt wurben. Die Regierung bildeten der Gantonsrath von 
36 Mitgliedern und deſſen an ben alten Wochenrath erinnernver Ausfhuß, Die „NRegierungs- 
commijfion”. In Bezug auf Trennung ber Gewalten, Anerkennung ber fogenannten neuen 
Landlente, Gewährleiftung der Freizügigkeit im Canton u. dgl. ſtand die Verfaflung auf dent 

Boden der mobernen Ideen, aber alle Bezirke ſuchten eine Garantie ihrer Freiheit in möglich⸗ 
fter Unabhängigfeit von der Cantonsgewalt und mußten fi ihre Selbftändigfeit in fo audge- 
dehntem Made zu wahren, daß Schwyz, wie in früherer Zeit Graubündten und Zug, in Wahr: 
heit eine Foͤderativrepublik im Heinen varftellt. 

Mur Eurze Zeit währte in Schwyz die Herrfchaft der aus der Bewegung ber breißiger Jahre 
Hervorgegangenen Elemente. Schon 1836 hatte die ultramontane Partei fo volffländig bie 
Oberhand, daß die Bezirkögemeinde Schtonz, das im Jahre 1758 erlaffene ftrenge Berbot ver 
Anbringung eines folhen Antrags vergeffenn, bie Einführung des Jeſuitenordens genehmigte. 
Der Hörner: und Klauenftreit von 1838 %6), weldher das ganze Land ergriff und mit der groß: 
artigen Schlägerei beider Parteien an der Landsgemeinde vom 6. Mai ausbrach, erfihütterte 
das Anfehen ver herrſchenden Partei nicht lange ; eidgenoͤſſiſche Dazwiſchenkunft verhinderte ven 
Bürgerkrieg und der Sieg blieb auf feiten der „ Hörner”. 

Seit dem Sonderbundskriege von 1847 haben fih, wohl oder übel, auch die Urcantone 
der Strömung aufſchließen müffen, welche von ber Nengeftaltung des Bundes ausging. Schon 
vor Annahme der Bundesverfaſſung brachte Schwyz die Revifion feiner cantonalen Berfaffung 
unter Dad (11. März 1848), in welder der Föderalismus ber Bezirke nur wenig einge: 


fhränft #7) und die Inftitutionen der reinen Demofratie in Innern der Bezirke no erhalten. 


find, die Cantonslandsgemeinde aber gänzlich befeitigt und dadurch erfegt ift, daß alfe vom 
Gantonsrath erlaffenen Gefepe, mit Ausnahme der organifchen Befege und der Proreforbnun: 
gen, dem Volk in den Kreidgemeinden zur Annahme oder Berwerfung vorgelegt werden müſſen. 
Der Organismus der Cantonsbehoörden iſt weſentlich vereinfacht; die aus fieben Mitgliedern 
beftehende Regierung hat an den Bezirksammännern, wenn fle fhon von der Bezirksgemeinde 
gewählt find, Vollziehungdorgane gegenüber ver Spröbigkeit und Läffigfeit ver Bezirks: und 
Gemeindebehörden erhalten; mit der Zeit mag wol auch die neue Kreißeintheilung die alte Aus: 
ſcheidung in Bezirke durchbrechen. Die Gemeindeorganifation ift auf den Kirchgemeindeverband 
baſirt; neben ihr dauern die frühern corforativen Nugungsverbände fort. Seit dieſer Reor— 


. ganifation hat der Canton Schwyz große Fortſchritte gemacht; eine einſichtige und thätige Re⸗ 


45) Man fchägte die Zahl der Stimmberechtigten auf 11000; an der Cantonslandsgemeinde von 
1888, bie bei der damals herrichenden Aufregung äußerft ſtark befucht war, zählte man indeß bock nur 
4478 „Hörner‘ gegen 4000 „Klauen”. 

46) Der Streit drehte ſich um das Recht des Viehauftriebs auf die Alpen der Oberallmendcorpora⸗ 
tion von Schwyz. Die Hörner wollten beim bisherigen Brauch bleiben, nach welchem die Armern, 
weil fie nicht Großvieh zu halten vermochten, von der Allmendnutzung thatfächlich ausgefchloffen wa: 
ren; die Klauen verlangten eine Anderung in dem Sinne, daß man bie Viehauftriebsredjte nach Klauen 
berechnen und unter bie fämmtlichen Genoflen gleich vertheilen wollte, fodaß jeder die ihm zufommenben 
‚Klauen‘ oder Viehſtücke entweber ſelbſt auftreiben ober fein Recht dazu an andere Genoſſen ver: 
faufen könne. Vgl. Baumgartner, Die Schweiz in ihren Kämpfen und Umgeftaltungen von 1830—50, 
11, 277. Mit den Klauen machten die Liberalen der äußern Bezirke gemeinfame Sache, an bie Hörner 
ſchloſſen fich alle Altgefinnten an; ſelbſt die Kinder in den Schhlen fchieden fich als ‚„Hornbuben‘‘ und 
„Klauenmeitli“. In Uri werden bie Auftrieberechte nach „Kuheſſen“ vertheilt. _ 

47) Merkwürdigerweiſe ift inamentlich aud das Militärweien zum Theil noch Bezirksſache, vol. 
die Militärorganiiation bes Gantong vom 8. Mai 1856. Bis 1848 bildete die Selbflänpigfeit der Bes 
zirfe das wefentliche Hinderniß, an welchem bie dringend nothwendige Berbefferung ber Sauptfragen 
des Santons fcheiterte, und erfl unter ber neuen Berfaffung gelang es biefe Reform durchzuführen; 
Steinauer, Geſchichte, II, 421. 
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gierung iſt mit gutem Erfolg bemüht geweſen, bie Öffentlihe Verwaltung in allen Theilen zu 
ordnen, bie Volksbildung zu fördern, ven Wohlfland zu heben, überhaupt deu Kanton Schwuz 
in gleigen Rang zu ftellen mit den in gleichem Streben voranftehenden Bundesgliedern der Cid⸗ 
genoffenfhaft. Das Volk hängt allerdings feſt anı Fatholifche Glauben, die Geiſtlichkeit beftgt 
großen Einfluß, aber das hindert nicht, daß 3.8. für die Bolfsfhule Staat und Gemeinden 
eifrig beforgt jind. Bine im Jahre 1855 unternonmiene Verfafſungsreviſion beſchränkt fih auf 
Die Abänderung einiger. Artikel betreffend pie Gerichtsorganifation. _ 

Saft gleichzeitig, im April und Mai 1850, unteriwarfen Uri und die beiven Unterwalden 
ihre aften Berfaffungen einer Nevifion. Noch beivegen fi diefe Berfaffungen in den Grund: 
anfhauungen ber reinen Demokratie, aber bemerfendwerth ift e8, daß Uri den Lanprath be: 
reits als ‚stellvertretende geſetzgebende Gewalt der Landögemeinde zur Seite fegt; aud in ben 
Seiden Unterwalben zieht die Praxis nur eine fehr ſchwankende Grenze zwiſchen Gefeg und Ber: 
ordnung und nimmt man nicht Anfloß daran, wenn auch Erlaffe des Landraths ald Geſetze be: 
zeichnet werden. Charakteriftifch ift für Uri der Nachdruck, melden die Verfaffung, überein 
flimmend mit Sagungen des Landbuchs, auf die Unabhängigkeit der Nechtöpflege gegenüber 
Zandögemeinde und Regierungsbehörben legt. Im übrigen bat die urner Verfaffung, wenn 
fie fhon no; übertriebenen Luxus mit Räthen, Gollegien und Beamtungen treibt, am meiften 
modernen Anſtrich; der dreifache Laudrath iſt ganz befeitigt, der zweifache auf Begnadigungen 
in Gapitalfällen und politifhen Straffällen beſchränkt. Mit der eigentlichen Regierung bat der 
Zandrath nichts mehr zu fchaffen, fonbern ed ift ein eigener Regierungsrath aufgeftellt, unter 
welchem für die einzelnen Berwaltungszweige Gommifitonen flehen, die wichtigſte Darunter bie 
Standedscommillion, welche fo ziemlich Die Attribute des Geheimraths und des Wochenraths der 
frübern Zeit in fi vereinigt. Öffentlichkeit ber Berbandlungen des Landraths und ber Berichte 
tft als Grundſatz vorgefchrieben. Die Cigenthümlichkeit aber Hat Uri bewahrt, daß e8 noch feine 
Gemeinden in der Auffaffung, wie fle fonft in der Schweiz gilt, Fennt; der Bezirf (Uri oder 
Urſern) ift Eigenthümer aller Allmenden, und nur ausnahmöweife kommt Überlaffung von 
Allmendgut an einzelne Gemeinden zu vollen Cigenthum vor, häufiger Anweifung von Allmend⸗ 
ftüden zur Anpflanzung („Allmendgaärten“) an einzelne; der Bezirk ertheilt das Genofſſenbürger⸗ 
tet, deſſen Erwerbung derjenigen des Landrechts vorhergehen muß; ein corporativ gefchloffe: 
ned Gemeindebürgerrecht exiſtirt nicht, fondern jeder Cantonsbürger (Landmann) gehört der 
Gemeinde an, in welcher er ſich nieberläßt, und bat, ohne beſondern Leiftungen unterworfen 
zu fein, gleichen Antheil wie alle bisherigen Gemeinddeinwohner an Kirche, Schule und fon= 
fligen Gemeindeanflalten, ift ebenfo wie fie in allen Gemeinveangelegenheiten ſtimmberechtigt, 
zu Gemeindeamtern wählbar u. ſ.w. Nur infofern unterfceiden ſich neue Anſiedler in einer 
Bemeinde von den bißherigen, als jene noch ein Jahr lang ihre Allmendnutzungsberechtigungen 
in ber frühern und erſt nach deſſen Ablauf in der jegigen Wohnortögemeinde audzuüben haben, 
und ihnen während 15 Jahren Anfprud auf Armenunterflügung nur gegenüber der frühern 
MWohnortögemeinde zukommt. Gemeindefonds find indeſſen vorhanden, wie namentlich Kirchen 
und Schulfonds, und nievergelafiene Bürger anderer Gantone müſſen für dad, was aus jolden 
Fonds beftritten wird, ald Gegenwerth eine Kopifteuer an die Gemeinde entrichten. Um die 
urnerifhen Gemeinden gleichzuftellen wie In der übrigen Schweiz, wäre nur die Vertheilung 
ſämmtlicher Allmenden unter die Genteinden, mit andern Worten, die Auflöfung des bkono⸗ 
miſchen Beſtandes der Bezirke erforderlih. Allein bisjegt Hat dieſe Bertheilung nicht durchgeführt 
werben können, und um den Vorzug auszugleichen, melden in Beziehung auf die Allmend⸗ 
weiben bie reihern Viehbefiger genoſſen, ift beftimmt, dag Haushaltungen, welde mehr als 
vier Berfonen zählen und nicht mehr als ein, Küheſſen“ Vieh auf die Allmend treiben, Anſpruch 
auf 200— 250 Klaftern Pflanzland von der Allmende befigen. Auch gibt es noch ſogenannte 
„alte Beifaffen‘, welchen nur beſchränkte Nugungsrechte an den Allmenden zuftehen. 

Obwalden hat die,alte Vermiſchung dev Competenzen in feiner Berfaffung von 1850 nidt 
befeitigt; es hat zwar einen Neglerungsrath eingeführt, aber verfelbe iſt nicht nur untere 
Bollziehungs- und VBerwaltungsbehörbe, fondern überdies Griminal= und Polizeigericht, und 
zwifchen ihm und ber Landsgemeinde ftehen noch der einfache und der dreifache Landrath, letz⸗ 
terer mit vem Recht der Begnadigung in Criminalfällen und ausnahnisweiſe, infolge ausdrück⸗ 
licher Ermächtigung durch Die Landsgemeinde, mit gefeßgeberiicher Gewalt bekleidet, jener ald 
die „oberfte Vollziehungs⸗ und Verwaltungsbehörde“ Das Geſchworenengericht ift in Cantons⸗ 
gericht umgetauft; die erflinftanzliche Gerichtöbarfeit üben die Gemeinde- oder Siebnergerichte. 
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Die Verfaffung Nidwaldens ſcheidet die Nachgemeinde als die einzig gefeßgebende Gewalt. 


von der Landsgemeinde, welche jih nur mit den Wahlen befaßt, obwol die Stimmbereitigung 
für beide Gemeinden gleich normirt ift; einen verftärkten Landrath kennt die Verfaffung nicht 
mehr, und der einfache Landrath, bie oberfte Apminiftrativbehörde, wird nicht mehr von ben 
Ürtenen (Gemeinden), fondern von der Landsgemeinde gewählt. Sein Ausſchuß trägt noch 
den alten Titel Wochenrath. Ebenſo iſt die frühere Gerichtsorganiſation im weſentlichen er⸗ 
halten; nur für ſchwere Criminalverbrechen iſt ein eigenes Criminalgericht eingeführt, zuſam⸗ 
mengeſetzt aus den Mitgliedern’ des Geſchworenengerichts und des Landraths (die Wochenräthe 
ausgenommen), und es gibt ſtatt dreier nur noch ein Siebenergericht als zweite eivilrichterliche 
Inſtanz. Merkwürdig und wol ein Beweis ſtärkerer Concentration des politiſchen Bewußtſeins 
iſt, daß in Nidwalden, im Unterſchied von Obwalden und Uri, alle Gewalt im Staat von der 
Landsgemeinde und dem Landrath ausgeht und die einzelnen Gemeinden als ſolche, während 
fie in Uri und Obwalden die Landräthe (mit Ausnahme der „vorſitzenden Herren‘) wählen, in 
Nidwalden durchaus feine Vertretung in die politifchen Behörden zu ernennen haben. 

Gemeinſam ift den drei Urcantonen noch heutzutage der Amtszwang für öffentliche Stellen, 
der manchmal eine für den einzelnen jehr ſchwere Belaftung mit fi) führt. Die Lebenslänglid- 
feit Sffentlicher Beamtungen haben fie ſämmtlich abgefhafft. Die Vorurtheile gegen vie Volks⸗ 
ſchule Haben jeit 1848 auch Uri und Unterwalden überwunden und, nachdem fie in ihren Ver: 
faffungen von 1850 die Volksbildung als Staatdintereffe erklärt, allgemeine Schulpflicht, beſſere 
Schulgefege, Erziehungsräthe u. ſ. w. eingeführt. *°) Kirchli gehören die Urcantone feit der 
Zerichlagung des Bisthums Konflanz zur Didcefe Chur, Uri und Unterivalden nur proviforifch, 
Schwoz feit 1824 definitiv. Ihre noch in der neueften Zeit fortgefegten Bemühungen, unter 
fich ein bejonderes Bisthum „Waldſtätte“ zu gründen, find bisjegt ohne Erfolg geblieben. Ein 
häßlicher Fleck find noch die, freilich in löblicher Abficht, nämlich zur Verwendung der Erträge 
für die Unterftügung der Armen in den Jahren 1803 und 1825 eingeführten Gelvlotterien in 
Urt und Schwyz. 29) Hart und für die in altbergebrachten Gewohnheiten verrofteten Bewoh⸗ 
ner der Gantone verlegend mar ber Zufammenftoß.mit ven Ideen der Neuzeit, welchem fie in 
den Jahren 1847 und 1848 erlagen, aber dieje von augen hereinbrechende Gemalt war bad 
einzige Mittel, um einer höhern Gultur Eingang in dieſe abgelegenen Gebirgdthäler zu ver- 
ſchaffen. Heutzutage wünjchen die Urcantone wol felbft nicht mehr die Rückkehr zu den Zuftän- 
den vor1848, und jedenfalls hat der neue Bund ihnen vielfach erjegt, was ſie im erften Augen: 
blick noch ald Benachtheiligung anfehen mochten; fo unterftügte er die Reußcorrection in Uri, 
den Bau der Brünigftrafe von Luzern durch Unterwalden ind bernerfche Oberland, nahın ven 
Schneebrud auf dem Gotthard über fih, Tegte die Alpenftraßen über die Furka, Oberalv und 
den Arenberg an u. f. m. 

Die Urcantone haben eine große Rolle in der Gefhichte gefpielt, jolange ver Kampf um 
ihre Freiheit Hand in Hand ging mit ven Freiheitäbeftrebungen in Europa, fpeciell im Deut- 
Then Reich; aber von dem Augenblid an, wo diefer Zufammenhang fih verlor, find fie 
nicht nur Hinter Europa und Deutichland, fondern immer mehr auch hinter ihren nächſten Bun 
deögenoffen zurüdgeblieben. Haben fie vor 500 Jahren ben eidgenöſſiſchen Bund geftiftet, fo 
ift ihnen dies Verdienſt reichlich vergolten dadurch, daß hinwiederum ver Bund e8 war, der in 
unfern Tagen fie zu neuem Leben erwedt hat. 

Eine vollftändige Sammlung der heutzutage geltenden Gefege und Verordnungen in den 
Urcantonen befigen nur Uri („Landbuch“, 3 Thle., 1823, 1826 und 1846; „Anıtlide Samm= 
lung der feit Annahme ver Verfaſſung von 1850 erlafjenen Geſetze“, 2 Thle., 1853 und 1865) 
und Schwyz („Amtlihe Sammlung der Geſetze u.f. m. feit 1848”, 4 Bde. 1849—62). Die 
von N. von Moos publicirte Sammlung der Gefege von Obwalden (Zuzern 1853) ift feither 
nicht fortgejegt worden; für Nidwalden ift 1857 der erfte Theil eines allgemeinen bürgerlichen 
Geſetzbuchs erfhienen. Uri und beide Unterwalden geben Amtöblätter heraus, in welchen bie 
amtlichen Erlaſſe veröffentlicht werden. Bon Schwyz und Nidwalden werben die Rechenfchafts- 
berichte der Megierungen, von Urt und Obwalden nur bie Staatörehnungen (im Amtöblatt) 
gedrudt. Neuere Eivilprocehorbnungen beftehen in Uri und Schwyz, in legtern aud eine 
Strafprocehorbnung; ; im Strafrecht hat Schwyz lange Zeit an der Carolina feftgehalten, dann 


9— Iehetee im Referat des Pfarrers Rohrer in Kerns, Schweizer Zeitſchrift für Gemeinnuͤtzig⸗ 
ei g 
49) Hierüber handelt das Referat Dr. Etlin’s in der nämlichen Zeitfchrift x IT, 189 fo. 
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als vor einigen Jahren ver von Profeffor Schnell in Bafel bearbeitete Entwurf eines Straf: 
gefeßes von Volk verworfen worben war, den Gerichten das Strafgefegbudy des Kantons Lu- 
zern zur Berückſichtigung empfohlen. Wie nothwendig namentlich Reformen im Strafrecht der 
Urcantone wären, zeigt die Erfahrung; häufig genug bringen die Zeitungen Berichte über Ver— 
fahrungsweifen in Strafunterfuhungen und Strafurtheile (3. B. Pranger gegen gefallene 
Mädchen u. dgl.), welde man in unferer Zeit kaum mehr für möglich halten follte.: So ift 
im Detober 1865 der Schriftfeger Ryniker wegen Preßvergehens (Herabwürdigung der Fatho= 
liſchen Religion) von ben urner Gerichten zu 20 Ruthenhieben verurtheilt worden; die Ent- 
rũſtung, welche ſich in der Öffentlichen Meinung über dieſes Urtheil Fundgab, hat den Erfolg 
gehabt, daß die Bundesverfammlung die Aufnahme eines neuen Artikels in die Bundesverfaf- 
jung befchloß, welcher der Bundesgewalt das Recht einräumt, gewiſſe Strafarten als unzu= 
läffig zu erflären. Schwyz, welches erft 1835 die Kolter abfchaffte, hat noch damals die Förper- 
lie Züchtigung geftattet gegen Angeflagte, „welche ſich durch boshafte Verftellung der ſchuldigen 
Beantwortung der an fie gerichteten Kragen zu entziehen ſuchen“. ®. Vogt... 

Wri, ſ. Urcantone der Schweiz. 

Urkunde. Biplomatit; Archiv und Archivkunde. Urkunde, diploma, charta, im 
Mittelalter gewoͤhnlich Brief genannt, iſt der in feierlicher rechtsgültiger Korn abgefaßte, ſchrift— 
liche Ausdruck einer rechtlichen Handlung oder Thatſache. Der Vertrag, das Teſtament, die 
Eheberedung, jede Übertragung von Gütern oder Rechten, welche mit der Unterſchrift und dem 
Siegel der Handelnden, unter Beglaubigung von Notaren over Zeugen ſchriftlich aufgenommen 
wird, ift eine Urkunde und bat al& foldhe heute noch daſſelbe rechtöfräftige Anfehen wie in ven 
ältern Zeiten des deutſchen Rechtslebens. Für die in ihr enthaltene Thatſache und Handlung 
ift fie vor dem Richter wie vor der Wiffenfchaft der unwiderlegliche Beweis, voraudgefegt, daß 
nicht fihere Gründe für eine an ihr vorgenommene Bälihung geltend gemacht werben. Darauf 
beruht ver Werth der Urkunden für dad Rechtsleben wie für die Wiffenfchaft, für das Reben ver 
einzelnen wie für die Gefchichte dev Völker und Staaten, denn jie enthalten die Thatſachen, 
gegen welche Fein Zweifel auffommen kann, dad unerfihütterlihe und unangreifbare Material, 
mit dem die feften Pfade durch die dunkeln Zeiten der Vergangenheit gebaut werben. 

Als aud dem Umflurz des Roͤmerreichs und den langſam -fidh fegenden Wanderungen ber 
germanifhen Bölferftännme das Frankenreich wieder als eine erfte ftaatliche Bildung emporwuchs, 
waren bie aus der Römerzeit überlieferten Befig: und Rechtsverhältniſſe überall erſchüttert, 
verwirrt und ausgelöſcht. Uberall bedurfte ed neuer Stüßen und Grundlagen, um Orbnung 
und Feſtigung bed öffentlichen Lebens herbeizuführen. Am Fräftigiten hatten die größern Stifter. 
und Klöfter den Sturn. der Wanderungen und Umwälzungen überbauert und mit dem &üter- 
bejig den überfommenen Schag von rechtlicher und wiflenfhaftlider Bildung bewahrt, fie waren 
deshalb auch die erften, melde ven alten wie ven neuerworbenen Reihthum mit neuen, auch für 
die Gegenwart rechtskräftigen Mitteln zu feftigen fuchten. Die geretteten Beſitzthümer wie die 
Schenkungen und Verleihungen ver fränkiſchen Eroberer und Könige liegen ſie ſich in einem 
unter feierlihen Formen auf den Altar ihrer Kirche gelegten, vor Zeugen anerfannten Befennt- 
niß zuſprechen und auf die Weife ihre rechtlichen Anfprüche vor der Mit: und Nachwelt unan= 
taftbar befräftigen. Bei jener Beränderung, beim Verluſt einer Urkunde over beim Perfonen- 
wechfel auf föniglihem Thron war es ihre erfte Sorge, die verlorene oder vom verflorbenen 
König ausgeftellte Urkunde erneuern und beftätigen zu lafſen. Diefer Gebrauch ging bald als 
Forderung in die Geſetzbücher über. Das alemannifche Geſetz, Kap. 1, gebietet, daß jeber, der 
feine Güter oder fich felbft der Kirche übergeben will, diefe Handlung durch eine Urkunde und 
ſechs oder fieben Zeugen befräftigen und foldde mit ven Namen der Zeugen audgeflattete Urkunde 
auf den Altar legen foll, damit dieſer Belig auf ewig der Kirche verbleibe und, wer ihn antaftet, 
ber Verurtheilung Gottes und der Ercommiunication verfalle; wollen dann bie Erben ſolcher 
Übertra ng widerſprechen und bie Urkunde iſt verloren, fo ſollen ſie mit fünf Zeugen befhiwöären, 
daß die libertragung niemals ſtattgefunden habe. Laien, beſtimmt weiter Kap. 19, ſollen kirch⸗ 
liche Güter ohne Urkunde nicht befigen, und hat ein Laie ſolche Urkunde nicht aufzumeifen, fo ge- 
Hört der Kirche das Beſitzthum. Ähnliche Beftimmungen enthält auch das bairifche Gefes, 
Tit. 1, Rap. 1. Don den Geiftlichen übertrug ſich nach einmal feftgeftellter Gewohnheit die Ur- 
funde auf die Weltlihen. Zunähft und hauptſächlich waren die Ausfteller der fir Stifter und 
Kiöfter beſtimmten Urkunden die Könige, und ed war alfo eine natürliche Folge, daß dieje auch 
in andern, nur Weltliche betreffenden Rechts- und Regierungshandlungen ſich der ſichernden Ur: 
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kunde bebienten. Se fefter das Frankenreich in feinen Grundlagen und je meiter in feinen 
Grenzen ſich ausbilbete, je vielfeitiger. und fiherer fein inneres Rechtsleben und die Thätigkeit 

- feiner Könige ſich entfalteten, um fo zahlreicher und mannichfaltiger wurden auch bie Urfunden. 

. Die älteften find hauptſächlich Dotationen over Traditionen, Schenfungsurkunden,, von den 
Königen für Stifter und Klöfter audgeftellt oder in ihrem Namen die Schenkungen anderer 
befräftigend. Gleichzeitig erfcheinen auch Verleihungdurfunden, welche Rechte übertragen, 3.2. 
Marft:, Münz- und Zollrechte, eigentliche Privilegien, wie die des Klofterd St.- Denis, Die zu 
den älteften gehören; desgleichen die IZmmunitätsurfunden, melde Stifter und Klöfter von Ab: 
gaben und Leiftungen wie von der Eöniglihen Gerichtsbarkeit befreiten. Alle diefe Urkunden 
erfheinen fhon unter ven Merovingern und mehrten ſich unter ven Karolingern. Sobald dann 
die Städte anfingen, ſich felbfländiger zu entwickeln, wurden auch auf fie insbeſondere die Pri- 
vilegien ausgedehnt und bildeten den erfien und hauptſächlichſten Keim ber ſpätern Stadtrechte. 
Neben nie Könige, ihre Semahlinnen und bie geiftlihen Landesherren traten, doch erft nad} ver 
Ausbildung eines felbflännigen Deutfhen Reichs im Lauf des 12. und 13. Jahrhunderts, auch 
als Ausſteller von Urkunden die weltlichen Landesherren, denen ſich dann die Städte, die kleinern 
Landesherren und Adelichen, die Zünfte und Corporationen anſchloſſen, ſodaß ſeit dem 14. Jahr⸗ 
hundert fi Die Zahl der Urkunden, die im 10. und11. noch ſehr ſparſam fließen, bald ind Un⸗ 
überfehlicde mehrte. Die Arten verfelben werden in Betreff ihres Inhalts jegt jo zahlreich, wie 
die rechtlichen Handlungen in einem nad allen Seiten entwidelten Rechtsleben mannichfach find. 
Heben den Traditionen, Privilegien und Befreiungen find die wichtigften die Lehnbriefe, wodurch 
die Könige, fpäter auch die Landeöherren Güter und Rechte andern gegen beflimmte Leiftungen 
erblich übertrugen; aber auch diefe werden erſt mit vem Anfang bed 14. Jahrhunderts häufiger. 
Daneben mehren ſich dann gleichzeitig die Verträge der Könige mit den Landesherren, ver Landes⸗ 
herren untereinander wie mit Adelichen und Stäbten und biefer wieber untereinander, Ur⸗ 
Funden, welche, wie 3. B. dic häufigen lirfehden, Fehden abfihloffen und Friedensvergleiche auf- 
richteten, Erb: und andere Theilungen oder Heivathöverträge feflftellten, Befigveränberungen 
jeder Art rechtsgültig befräftigten. Eine befondere und wichtige Art find aud die Dienflverträge, 
wodurch Adeliche niit ihrem Beſitz ſich einem mächtigern Fürſten zu Dienft gegen Überlaffung von 
Schlöffern, Gütern, Rechten und Nutzungen verfährieben. Unzählig jind dann die Urkunden, 
welche die den Klöftern zu leiftenden Dienfte, Zinfen und Abgaben feſtſetzen, wozu fi auch eine 
ebenfo große Menge von Kaufbriefen gefellte. Bolitifch bedeutend wurden fpäter die unter ver- 
wandten und befreundeten Fürftenhäufern aufgerichteten Erbvergleihe und Berbrüderungen, 
deren ſtaatsrechtliche Wirkungen zum Theil noch, wie z.B. der ſchleswig-holfteiniſche Erbfolge⸗ 
ftreit beweiſt, bis in die Gegenwart reihen. Nach dem Stande des Ausſtellers ſcheidet man 
aud die Urkunden in kaiſerliche und tönigliche, landesherrliche, Stiftd- und Kloſterurkunden, 
ſtädtiſche u. ſ. w. 

Nach mittelalterlichem Rechisbegriff mußte jeder Beſttz und jedes beanſpruchte Recht auf eine 
Urkunde gegründet fein, wenn ed nicht gelegentlih von dem Richterſpruch des Mächtigern ober 
des Reichshauptes ald der Quelle aller Rechte im Reich follte aufgehoben werben. Ald im 
12. Jahrhundert die Klagen der Städte und Kaufleute über die allzu große Anzahl ver Zölle am 
Main nit mehr zu ertragen waren, berief Friedrich I. auf den Hoftag zu Worms alle, welche 

“ auf diefer Flußſtraße Zollrecht übten, und wer ſolches nicht mit einer königlichen Urkunde als zu 
Recht beſtehend beweifen Tonnte, mußte den Zoll abthun. Daher auch Die große Zahl und Die 
mannichfachen Arten der Urfunden währenn des ganzen Mittelalterd und ihre außerorbentlide 
Wichtigkeit bis in die neuern Zeiten ded Reichs, obwol die Einführung des Roͤmiſchen Rechts, 

insbeſondere der Begriff der Verjährung ihre Bedeutung weſentlich ſchwächte. 

Die älteften Urkunden find auf Pergament geſchrieben, diplomata membranea, fpäter gegen 
Ende des 14. Jahrhunderts au auf Leinenpapier, chartacea, doch blieb neben diejem auch pas 
Pergament in häufigem Gebrauch. Urkunden auf ägyptiſchem Papyrus find fehr ſelten. Ge⸗ 
ſchrieben wurden die meiften mit ſchwarzer Tinte, felten mit rother aus Mennige over Zinnober, 
noch feltener mit goldener over filberner, welche man jevod gern zum Audmalen der Zeigen, 
SInitialen und DMonogranıme gebrauchte. Die Kunft des Schreibens übten zur Zeit des Franken: 
reichs faft nur die Beiftlichen, Die deshalb bei ven föniglihen Höfen und Berichten zur Abfaſſung 
der Urkunden unentbehrlih wurben. Als Notarii, Capellani, Cancellarii, Secretarii oder Ge⸗ 
beimfchreiber bildeten fie die Kanzlei, Cancella, capella, ver Könige und Kaifer, fpäter aud) ber 
Zandeöherren, bis fie bei fortichreitender Bildung durch die Weltlichen auß diefen Ämtern ver: 
drängt wurden. An der Spige der königlichen Kanzlei fand ver Notarius summus ober 
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Ardinotarius, Archicancellarius, bei den landeöherrlihen Kanzleien gewöhnlich Protonotarius 
genannt. Diefe concipirten, recognofeirten, contrafignirten bie Urfunden und drückten das 
Siegel auf oder hingen e8 an. Seit den ſächſiſchen Kaifern blieb da8 Amt des Summus Cancel- 
larius bei dem Erzbiſchof von Mainz, der fi dann fpäter totius Germaniae Archicancellarius, 
Erzfanzler durch ganz Deutſchland, nannte, die Urkunden jedoch von dem Unterkanzler, Imperialis 
curiae Notarius, ad vicem Archicancellarii außfertigen ließ. Nach ſolchem Muſter bildeten 
ſich jeit der zweiten Hälfte ded 13. Jahrhunderts aud bie Kanzleien ver Landedherren aus geift: 
lichen over weltliden Notarien oder Kaplanen, Brotonotarien und Kanzlern. 

Die widjtigern Urkunden wurben in älterer Zeit meiftens in Öffentlicher Gerichtsſitzung, 
Landding, oder doch nad einer hier vorgenommenen Öffentlichen Handlung ausgefertigt. Zu 
einer rehtögültigen Veränderung bed Grundbeſitzes war die Auflaffung und die Einwilligung 
der Erben auf dem „echten Ding”, dem allgemeinen Gerichtstage, an welchem alle Gin: 
gefefjenen des Gerichts theilnahmen, nothwendig; erfi nachdem alle Anſprüche angemeldet, 
geprüft und befriedigt waren, wurde bie Urkunde auögeftellt und der Friede gewirkt, d. i. ver 
Sandel rechtlich feftgeftellt und jede Gegenhandlung als Friedensbruch verurtbeilt. Die Beftand: - 
theile und die Kormen der Urkunden find nad den Zeiten und Umſtänden fehr verfhieben. Die 
ältern Urkunden haben deren fehr viele, bie fpätern werben einfacher und erſcheißen oft nur in 
Form eines Brief. Bine Nothwendigkeit, daß die Urkunde fo umd nicht anders fein durfte, 
ſcheint allgemein nie anerfannt geweſen zu fein. Auch der Umfang der Urkunden ift natürlich 
ſehr verſchieden. Zu manchen wurden mehrere Bergamenthäute aneinander genäht, zu andern 
genügten Eurze, zwei Finger breite Streifen. Die unentbehrlicften Theile auch der einfacdhyften 
Urkunde find der Name des Außftellerd, der Inhalt der Rechtöshandlung und zum Schluß dad 
Datum, häufig aber fehlt auch dieſes. In fo einfacher Form erfcheinen feit vem Ende des 
13. Jahrhunderts manche landesherrliche Befehle, denen zum Schluß nod eine Anrede an bie 
Beamten angefügt iſt. Aufgenrudt, feit dem 13. Jahrhundert meiſtens angehängt ifl dann das 
Siegel des Ausſtellers, aber aud nicht innmer, von gelbem oder weißen Wachs, fpäter auch von 
rothem und grünem, und es entftand ein beſonders Recht, mit dem rothen Wachs fiegeln zu 
Dürfen. Mit dem Ende des 15. Jahrhunderts kamen das fogenannte ſpaniſche Wachs und bie 
bölzerneu und metallenen Siegelfapfeln in Gebrauch. Beim Anhängen des Siegels löfte man 
am liebften einen ſchmalen Streifen halb vom untern Rande der Urkunde, ſchlang venfelben noch 
einmal durch diefe und zog ihn dann durch dad Wachs, oder man befefligte auch befonbere 
Bergamentftreifen oder farbige feidene Schnüre zugleidh in Urfunde und Siegel. Aber auch für 
die Siegel galt feine unabänderliche Regel. Bald hingen alle Zeugen ihre Siegel an, ſodaß 
manche Urkunden deren über 20 und 30 haben, bald nur die Ausfteller und unmittelbar Be⸗ 
theiligten, bald nicht einmal der Ausfteller. Außer jenen nothwendigſten Beſtandtheilen ver 
Urfunde gab es nun, namentlich bei den ältern Kaiferurfunden, eine Menge Formen und Zeichen. 
Zu jenen gehörten vie Anrufungdformeln zu Anfang, in nomine Dei Amen u.a., nad dem 
Namen des Ausftellers fein vollfländiger Titel, die Beweggründe zu der urkundlich bezeugten 
Handlung; dann erft folgen der Vortrag diefer und das Briebewirfen, mit Strafandrohungen, 
oft aud) mit Verwünſchungen verbunden, die Erwähnung des Siegeld, die Namen der Zeugen, 
Actum und Datum der Urkunde; die Namensunterfchrift oder flatt deffen das Monogranım 
bilden den Schluß, dem mitunter nod ein Actunı und Datum des Notard angefügt ift. Die in 
den ältern Urkunden am regelmäßigften wiederkehrenden Zeichen twaren vor der erften Zeile das 
Chrismon, ein C. oder ein Kreuz, am Schluß die Monogramme und Notariatszeihen, durch 
melde letztern Die Notare die vollzogene Recognofeirung der Urkunden bewiefen. Sie waren 
in Geftalt von Thürmen, Caſtellen, Gloden gebildet, deren innere Felder mit Buchflaben, 
recognovit et subscripsit, ausgefüllt waren, fommen aber fpäter, insbeſondere bei landesherr⸗ 
lichen Urkunden wenig mehr zu Anwendung. 

Die Bedeutung der Urkunden für das Rechtsleben, hauptfächlich für die Wandlungen ber 
unbemeglicden Gfiter und für die Ausübung von Hoheitsrechten, hatte fchon früh eine häufige 
Fälſchung und Nachahmung derjelben zur Folge. Man radirte Namen, Zahlen und Wörter, 
überfchrieb vie radirten Stellen mit andern, hing alte Siegel an felbftgefertigte Urkunden, un 
ſchlecht begründete Befigthümer und Anſprüche damit zu feftigen. Zur Prüfung vorgebrachter 
älterer Urkunden gehörte alfo eine große Vorſicht und lange Erfahrung, melde Eigenfhaften 
den £öniglichen und Ianveöherrlihen Kanzleien bald unentbehrlih wurven. Hier Feimten nun 
die erften Anfänge ver im 17.und 18. Jahrhundert zu einer befondern Wifjenfchaftausgebilveten 
Diplomatik oder Urfundenlehre. Jeder Notar und Kanzler bevurfte befonderer Kenntniffe und 
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Fertigkeiten, um neue Urkunden auszufertigen, alte zu prüfen und auszulegen, und ſolche Fertig- 
feiten überlieferten fih dann in den Kanzleien von Beamten zu Beamten. Zur Anleitung der 
Abfaffung von Urkunden entftanden ſchon unter nen Merovingern Die fogenannten Formelbücher, 
3.8. die formulae Andegavenses unter Ghildebertl., formulaeBignonianae, formulae Marculfi 
Monachi aus dem 7. Jahrhundert. Später verfaßte man auch ſolche Formelbücher für einzelne 
landesherrliche Kanzleien, wie noch vor kurzem ein ſolches bairiſches Formelbuch in Münden 
heraudgegeben wurde. Viele der in dieſen Büchern zufammengeftellten Urkundenformeln waren 
‚ nur zu biefem Zwecke gemadt, doch nahm man auch wirkliche Urkunden in Abſchrift auf, wodurch 
denn mandes Werthvolle, deſſen Original längft verfchollen ift, erhalten worben. Soldemiffen: 
fchaftlihe Bedeutung haben z. B. beſonders die formulae Marculfi, aud) das genannte bairifche 
Formelbuch Hat viele Urkunden ſelbſt für die weit abgelegene Marfgrafihaft Meißen bewahrt. 
Diefe Formeln können wir als erfte praftifche Lehrbücher ver Diplomatif bezeichnen, während 
der Eritifche Theil dieſer Wiſſenſchaft erft fpäter, als der praftifche Werth der Urkunden für das 
Nechtsleben ſchon abgeſchwächt war, in äffentlihen Schriften heraustrat. Grundſätze und Re- 
geln der diplomatiſchen Kritik übten jede Kanzlei und jeder erfahrene Notar, wie denn aud das 
römische und päpftlide Recht befondere Regeln zur Brüfung von Urkunden an die Sand gab, 
bo erft in ven fogenannten „piplomatifchen Fehden“ des 17. Jahrhunderts fehen wir Diele 
Kritik dffentlih und mit Bemußtfein zur Anwendung kommen. Eine folde Fehde führte im 
Jahre 1633 die Benebictinerabtei St.:Marimin gegen den Erzbifchof von Trier, der feine an: 
gebliche Landesherrlichkeit über diefelbe mit Urkunden der fränkiſchen Könige zu beweiſen fuchte. 
Der Syndikus der Abtei, Nikolaus Zylleſius, aber erwies diefelben in feiner defensio Abbatiae 
Imp. S. Maximini, 1658, als gefälfcht und begründete die Reichsunmittelbarkeit der Abtei auf 
noch ältere und echte ivfunden. Durch die gründliche und nah Regeln geleitete Art ver Prüfung 
jener Documente wurde dieje Schrift für die Entwidelung einer wijfenfhaftliden Diplomatik 
bemerfenswerth. Bald folgten andere Fehden. Daniel Heyder vertheidigte im Jahre 1643 die 
Stadt Lindau gegen öfterreihifche Anfprüche, Benjamin Leuber die Stadt Leipzig gegen dad von 
der Stadt Magdeburg auf ver Elbe beanfpruchte, nit einem angeblich Faiferlihen Privileg vom 
Jahre 940 geftligte Niederlagsreht, Hermann Conring wieder die Stadt Lindau gegen das 
Stift Lindau in einer zur Klärung und Feftftelung der diplomatiſchen Regeln nit unwichtigen 
Schrift (Helmftädt 1672). Bedeutender noch für die Wiffenfhaft wurde eine ſolche Fehde in 
Frankreich. "Ein Benedictiner, Dont. Jak. Doublet ließ in Jahre 1625 zu Paris in den 
„Antiquites etRecherches de !'Abbaie deSt.-Denis’’ über 600 Urkunden aus dem Archiv dieſer 
Abtei abdruden, von denen Joſ. Launoy eine große Anzahl als gefälfcht nachwies, weshalb er 
öffentlich diefe Abtei als eine Dfficin falfher Diplomenſchmiede bezeihnete. Mit demſelben 
Vorwurf trat auch Daniel Papebroch gegen dieſe Abtei auf und fuchte ſolche Fälſchung aud für 
die Urkunden des 11.618 13. Jahrhunderts nachzuweiſen. Infolge dieſes Streitö veröffentlichte 
er 1675 „Propylaeum antiquarium circa veri ac falsi discrimen in vetustis membranis‘’, in 
welcher Schrift er eine Anzahl Urkunden nad beflinnmten Regeln der Kritik unterzog und ihre 
Unechtheit darzuftellen ſuchte. Diefe Angriffe gegen die genannte Abtei und der zu mweit ge: 
triebene Eifer Papebroch's, der faft Eeine Lirfunde unangezweifelt lieg, veranlaßten nun den 
Benedictiner Joh. Mabillon zu feinem berühmten Werk, De re diplomatica“ (Paris 1681), wobei 
ihn die beſondere Abficht leitete, die von Papebroch aufgeftellten Regeln al8 übertrieben und 
gefährlich barzuftellen und die Urkunden von St.:Denis gegen die Hyperkritik zu vertheidigen. 
Diejes Werk ift ein erſtes umfaſſendes Syftem diefer Wiffenfhaft und war fogleih beim Er- 
iheinen von fo durchſchlagender Wirkung, daß Papebroch felbft in einer offenen Epiftel an 
Mabillon feine Behauptungen wiberrief und eingeftand, dad Befte an feinem Werke fei, daß es 
zu diefem größern die Beranlaffung geworben. Mabillon behandelt in ſechs Büchern die Gefchichte 
der Buchſtaben und Alphabete, die Lehre von den Urkunden und deren BeftanptHeilen, prüft die 
von Papebroch aufgeftellten Regeln, gibt dann eine Geographie der koͤniglichen Pfalzen, eine 
Anzahl Schriftproben und etwa 200 Urkunden in Abdrud. Doc auch dieſes Werk fand fogleich 
feine Gegner und erregte eine heftige Polemik, welche fi) noch lange nad Mabillon's Tode, 
geft. 1704, fortfpann und wenigftens den Vortheil hatte, daß man fih auch in Deutfihland der 
Mängel und Gebrechen des berühmten Werkes bewußt wurde. Diefe Hatten ihren Grund 
bauptjählih darin, daß Mabillon feine Negeln nur aus den ältern Urkunden Frankreichs ge: 
zogen hatte und noch dazu einer genügenden Erfenntniß von den älteften Verfaſſungsverhält⸗ 
niffen dieſes Reichs entbehrte. Deutfihe Diplomatifer bemühten ſich deshalb aud) alsbald, vie 
deutfchen Kaiferurfunden mit hereinzuzieben. Nik. Jof. Hert gab im Jahre 1699 eine „Dis- 
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sertatio de fide diplomatum Germaniae Imperatorum et Regum” heraus, worin er mit Zu- 
grundelegung der Regeln Mabillon’s feine aus deutſchen Kaiſerurkunden gefhöpften Beobad- 


‚tungen nieberlegte und fo den erften Verſuch zu einer deutfchen Diplomatik machte. Unter ven 


nächſtfolgenden diplomatiſchen Schriften ift bemerfenäwerth Joh. Eifenhart’3 „De jure di- 
plomatum‘ (Helmflevt 1704), weil ic zuerft die rechtliche Bedeutung ver Urkunden in Betrachtu ng 
zog, und bad 1732 erſchienene Prachtwerk des Abts Gottfried von Beffel: „Chronicon Gött- 


„wicense seu Annales liberietexemtiMonasterii Göttwicensis Ordinis S. Benedicti“, welches 


indbefondere die Lehren von den Codd. manuscriptis, dad Diplomenwefen der deutfchen Könige 
und KRaifer bis auf ven Hohenflaufen Friedrich IL, die Pfalzen, Villen und Höfe derfelben und 
die Bauen des Mittelalterd behandelt. Darauf folgte Chr. Joh. Heinrich Eckhard mit einem 
Eompendium der deutfhen Diplomatik: „Introductio in rem diplomaticam praecipue Ger- 
manicam” (Jena 1742). Auch er fügt ſich hauptſächlich noch auf die durch Mabillon und das 
Chronicon Göttwicense feltgeftellten Regeln, ohne mehr Material als diefe, d. i. Eniferliche und 
tönigliche Urkunden, zu Grunde zu legen. Um diefelbe Zeit erwarb ſich auch ein Profeſſor in 
Altorf, Johann Heumann, ald Diplomatifer bedeutenden Ruf, obwol er jelbft eingeftand, nie- 


"mals ein Archiv gefehen zu Haben. Er fehrieb einen Gommentar „De re diplomatica Regg. et 


Impp- Germ.” und erwarb ſich vor allem dadurch Verdienſt, daß er die unfichere Methode feiner 
Borgänger, die Urkunden nad fogenannten innern und äußern Kennzeichen zu beurtheilen, 
aufgab und diefelben nad ihren Beftandtheilen, nad Formeln und Zeichen zerglieverte. Be— 
deutender erweitert wurde aber dieſe Wiffenfchaft wieder Durch ein Werk veffelben Ordens, ven 
Mabillon und dad von ihm vertheidigte Klofter St.-Denis angehörten, nämlich durch das 
umfangreiche, Foftbar audgeftattete „Nouveau trait& de diplomatique”, das in ſechs großen 
Duartbänden 1750—65 mit 100 forgfältig gearbeiteten Kupfertafeln erſchien. Den Haupt: 
inhalt des Werkes, das von Adelung vom Jahre 1759 an ind Deutfche übertragen wurde, bil: 
deten eine ſyſtematiſche Darftellung der allgemeinen Diplomatik, Hauptfählih auf Grundlage 
Her von Mabillon aufgeftellten Kehren, eine Specialdiplomatif von Frankreich, Italien, Deutſch⸗ 
land, Großbritannien und Spanien bis zum 16. Jahrhundert, dann die Gefchichte des Tateinijchen 
Alphabetd und der einzelnen Buchſtaben, eine Theorie der tironifhen Noten, Abhandlungen 
von den Siegeln und der diplomatifhen Praxis, methode de diplomatique. Den deutſchen 
Hiftorifern genügte aber ſchon damals die ungleiche Darftellung nicht, melde hier die einzelnen 
Zweige diefer Wiffenfchaft gefunden Hatten, ebenfo wenig die alte und unbraudbare Unter- 
ſcheidung nach innern und äußern Kennzeichen, die, obwol für die deutſche Wiſſenſchaft entſchieden 
überwunden, von der frauzöjifchen immer noch beibehalten wurde, die Vernadläffigung ver 
Zeichen, ver Schrift und deren Entwidelungsftufen, endlich die Unkenntniß der veutfchen Titeratur. 
Joh. Chriſtoph Gatterer trat auch ſogleich, ald kaum der legte Band erfchienen war, mit feinen 
aufeinlanged Urkundenſtudium begründeten Syftem, „Elementa artisdiplomaticaeuniversalis”, 
Vol. prius, im Jabre 1765 hervor, worin zuerft die einfache und der Form ver alten Urkunden 
alfein angemeffene, auch feitvem beibehaltene Eintheilung in die vier Haupttheile, vie Graphik 
oder Schriftkunde, die Semiotik oder Zeichenfunde, die Formelkunde und die Lehre von den 
Archiven aufgeftellt wurde. Diefer erſte Theil behandelte die Graphif und Semiotif, ein 
zweiter follte die beiden legtern darſtellen, aber trog aller Aufforberungen war Gatterer nicht zu 
bewegen, venfelben erfcheinen zu laffen. Am Schluß des Jahrhunderts in 71. Lebensjahre gab 
er dann endlich dad ganze Gebäude der Diplomatif neu umgearbeitet und nunmehr in deutſcher 
Sprade 1799 als Lehrbuch in zwei Theilen heraus. Der erfte, Abriß der Diplonatif, behandelt 
in klater, überfihtlicher Kürze die drei Haupttheile ver Wiſſenſchaft, die Schrift=, Zeihen- und 
Formelkunde nach ihren einzelnen Abfchnitten. Der zweite, die praftifhe Diplomatif, gibt An⸗ 
meifung zum Lefen und Auslegen der Urkunden, zur Unterfcheidung der Originale von ven 
Gopien und gefälfhten, zur Benugung der Urkunden für die Juriften wie den Hiftorifer, PHi- 
Iologen und Diplomatifer, und zum Schluß die Anleitung, ein Archiv einzurichten und in Ord⸗ 
nung zu halten. Als eine zweite Abtheilung ſchloß fi daran noch ein Verzeichniß aller bis zu” 
jener Zeit erfhienenen Urkundenfammlungen. Mit diefen Werke ſchloß einftweilen die Wiffen- 
ſchaft ab, und es gebührt deshalb dem göttingtfchen Brofefjor der Ehrenplag neben Mabillon und 
den Heraudgebern des ‚Nouveau traite” als Hauptgründer und Fortbildner dieſer unentbehrlich⸗ 
ften und wichtigſten Hiftorifchen Hülfswiſſenſchaft. Ich übergehe deshalb vie übrigen, in ber 


zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts erſchienenen biplomatifhen Lehrbücher, die wol einzelne 


Ergänzungen braten, in der Hauptſache aber an die einmal gewonnenen Refultate ald die un⸗ 
umftößliche Grundlage fich anlehnten. Doch muß ich noch eine zweifache Thätigkeit auf Diefem 
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Geblet hervorheben, wodurch dad 18. Jahrhundert auch unſerer gegenwärtigen Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft immer noch nicht zu entbehrende Dienſte geleiftet hat. Die eine Thätigkeit ſchuf die 
Lehrbücher zum Leſen und Entziffern der Urkunden, die andere lieferte durch zahlreiche, wenn 
auch freilich nicht allen Forderungen der fortgeſchrittenen Wiſſenſchaft genügende Urkunden— 
ſammlungen ein Material, deſſen Reichthum immer noch in alte, die äliere Periode der deutſchen 
Reichsgeſchichte behandeinbe Geſchichtswerke hineinſpielt. 

Die Urkunde begleitete während vieler Jahrhunderte die Entwidelung des Volks bei allen 
wichtigften Thätigkeiten und Willensäuferungen, wenn auch nicht als der alleinige, doch als ver 
zuverläffigfte ſchriftliche Ausdruck. Die Schreibfunft war damals das Beſitzthum einzelner, ver 
geiftlichen und fpäter auch der weltlichen Kanzleien, wurde von diefen als eine koſtbare Kunft 
bewahrt, fortgebilvet und überliefert. Dadurch entitanden Abmeihungen in der Schreibweife 
der einzelnen Beitalter, ver Bölfer und Lanpfchaften, ver Schulen und Kanzleien, ſodaß felbft 
ein fo einfaches Mittel wie das lateinifche Alphabet eine mamichfaltige Gefchichte erhielt, deren 
gründliche Kenntniß die fpätern Zeiten nicht entbehren Eonnten und mühfam erwerben mußten. 
Außerdem erftrebte die Urkunde ihrem ganzen Weſen nad eine mögliche Kürze und Gedraͤngtheit 
des äußern Umfangs, denn dad Bergament war koſtbar und jelten und eignete fidh nicht twie das 
Papier zu enblojen Schriftflücden. Daher kürzte man alle häufiger wiederkehrenden Wörter und 
Silben, beſonders die Enpjilben durch Zeichen und Siglen über und unter der Zeile, wobei man 
natürlich eine möglichft fi gleichbleibende Geſetzmäßigkeit nicht entbehren fonnte, wenn nicht Die 
Urkunde durch regellofe Willfür der Schreiber auch jede Willkür der Auslegung erlauben und 
ſchließlich ganz unverfländlich werben follte. So bedurfte die Diplomatil neben der Kenntnig 
von der Geſchichte des Alphabets auch die der Siglen und fämmtlicher Kützungszeichen; beide, 
die Srammatologia oder Buhftabenlehre und die Bradiygraphia oder die Lehre von den Ab- 
fürzungen, wurben deshalb auch die Haupttheile ver Graphik. Das altrömifche Alphabet wau⸗ 
delte ſich zuerft zur Zeit der Völfenvanderungen in eine roͤmiſch-barbariſche oder deutſche Schrift, 
welche von den Zeiten ber Merovinger bis ind 13. Jahrhundert herrſchte und ſich wieder bei den 
einzelnen Völkerſtämmen mit verfchiedenen Zügen barftellte. Bis ind 16. Jahrhundert folgte 
dann die neugothifche oder jcholaftifche, auch Möukhsfchrift genannt, worauf dann wieder die 
römifhen Buchftaben neben den umgebildeten in Anwendung kamen. Aus diefen Hauptklaffen 
entwidelten jih nun eine große Anzahl mehr oder weniger verſchiedener Abarten. Die Diplo- 
matifer des 18. Jahrhunderts, insbeſondere Gatterer („Abriß ver Diplomatil”, S. 37), führen 
die Theilung in Klaffen und Specie8 bis ind Fleinfte durch und nannten biefes, indem fie Die 
Fortſchritte ver Botanik auf die Diplomatik Üübertrugen, den Linneismus der Schrift. Die 
einzelnen Klaffen und Species oder Reihen und Unterreihen erläuterten fie dur Kupfertafeln 
mit größern Schriftproben wie mit den einzelnen Buchftabenreihen und erkannten hierin eine der 
Hauptaufgaben ihrer Lehrbücher. Um aber in Entzifferung der Abkürzungen den Leſenden 
zu Hülfe zu kommen, beburfte man eines jojtematifchen Berzeihniffes, das ein Nachſchlagen 
jederzeit moͤglich machte. Diefem Bedürfniß halfen zwei in Form eined Lexikons gearbeitete 
Werke in entfprechender Weife ab, Werke, die immer noch jedem Archivar und Geſchichtsforſcher 
unentbehrlich find und ſeitdem auch feine Vervollſtändigung und Umarbeitung gefunden haben. 
Es jind dieſes die befannten Handbücher: „Clavis diplomatica‘ von Daniel Eberhard Baring 
(Hannover 1737), und „Lexicon diplomaticum” von Joh. Lud. Walther (Göttingen 1745). 

Mit diefer theoretifchen Herausbildung der Diplomatik ging eine praftifche Anwendung - 
Hand in Hand. Schon die Chronikenſchreiber des 16. Jahrhunderts mifchten ihren Gefchichts- 
werfen einzelne Urkundenabſchriften ein, wie auch ſchon un die Mitte dieſes Jahrhunderts die 
Thätigkeit der deutſchen Reichſtage mit Abdrücken einzelner Abſchiede und Decrete wie mit 
größern Sammelmerfen begleitet rourve. In der erften Hälfte des 17. Jahrhunderts erweiterte 
ſich foldhe Thätigkeit, und Melchior Golvaft, Lindenbrog, Cäſar Baronius, Marquard Freher, 
Friedrich Hortleder, Heinrich Meibom und viele andere verfolgten dieſe Bahn mit einer Ver- 
breitung über bie Gefchichte faſt aller Stände und Theile des Deutſchen Reichs. Im 18. Jahr⸗ 
hundert ſetzten dieſe Arbeit eine große Menge der thätigſten Gelehrten fort, von denen ich nur 
Leibniz, Leuckfeld, Lünig, Schöttgen, Struve, von Ludewig, Bernard Pez, Joh. Georg Eckhard, 
Meichelbeck, Schannat, Hontheim, Würdtwein, Wenck nenne, die alle in gleicher Weiſe bemüht 
waren, die neubegründete Wiſſenſchaft der Diplomatik für die Geſchichtswiſſenſchaft in aus⸗ 
giebigfter Weife durch Herausgabe von Urkundenſammlungen nugbar zu machen. 

Diefem reihen Geiftesleben, dieſem unermüdlichen, mit den politifchen Verhältniſſen und 
Strömungen jener Zeit innig zufammenhängenden, diplomatiſchen Aluſtriren ver Geſchichte der 
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einzelnen Reichsſtaͤnde bereitete Die Franzoͤſiſche Revolution und die folgenden drangvollen Kriege 
eine gewaltfame Unterbrechung, doch war kaum der Friede wieder errungen, die nunmehr anders 
gewordenen politiſchen Verhältniffe nen befeftigt, fo wurden auch bie verlaffenen Bahnenmit 
erhöhten: Eifer, mit ganz anderm Bewußtſein nnd Erfolg von nenem aufgefuht. Die ganze 
reiche Entwidelung ver deutſchen Geſchichtswiſſenſchaft feit der Begründung der Geſchichtsforſchen⸗ 
den Geſellſchaft zu Frankfurt durd den Breiheren vom Stein und feit den Beginn ver 
„Monumenta HistoriaeGermanicae” dur Perg barzuftellen, gehörtnihthierher; nur kurzkann 
Heroorgehoben werben, welchen Standpunkt dabei Die Diplomatif eingenommen und mitweldem 
Erfolg für äh und die Geſchichtswiſſenſchaft fie dieſe bis heute begleitet Int. Die beſondere 
Vorliebe, die das 18. Jahrhundert der Diplomatif als einer, ſelbſtändigen Wiſſen ſchaft zu- 
wenbete, bat dad 19. Jahrhundert nicht getheilt. Dagegen ift fie als die erſte und unentbehrlichfte 
unter den hiſtoriſchen Hülfswiſſenſchaften fo allgemein und entfchieden anerkannt, daß eine Ver- 
trautheit mit ihren Regeln al8 die Grundlage jeder geſchichtswiſſenſchaftlichen Thätigkeit verlangt 
wird und ihr auf größern Univerfitäten beſondere Lehrſtühle errichtet find. Der Eifer für 
Herausgabe von Urfundenfammlungen ift, angeregt durch jene Gefellfchaft und auf Grundlage 
der Monumenta Hist. Germ., noch thatfräftiger, wiflenfchaftlicder und wielfeitiger geworden als 
im 18. Jahrhundert. Der feitbem erfchienenen Urkunden- und Regeſtenwerke ift, wie befannt, 
eine große Zahl. Die Geſchichte des Reichs wie der einzelnen NReichötheile und Bundesflaaten, 
einſchließlich der beiden Großftaaten Ofterreich und Preußen, wird immer noch durch ebenfo um⸗ 
fangreiche wie meiſtens gründlich gearbeitete und trefflich ausgeſtattete Sammlungen an das 
Licht geſtellt, und ebenſo begabte wie wiſſenſchaftlich durchgebildete Geifter Haben fi, unterftügt 
dur die DOpferwilligfeit der Regierungen, bes Adels, der wiſſenſchaftlichen Vereine wie ver 
einzelnen, viefem Gebiet der. Geſchichtswiſſenſchaft mit feltenem Gifer und Erfolg gewinmet. 
Bei jeder Sanımlung hat natürlich die Diplomatif das Befte nıitgethan, für ſich jelbft zu größten 
Nugen. Durch Die fletige Anwendung auf wiſſenſchaftlichem Boden find ihre Negeln vielfach 
erweitert, überall ſchärfer und beflimmter herausgearbeitet, einfacher, verftändlicher und all⸗ 
gemeiner befannt geworden. Trotz diefer guten Folgen läßt ih jedoch nicht verfennen, daß ver 
Mangel einer befondern und ſelbſtändigen Behandlung für die Diplomatif nicht ohne Nachtbeil 
gewefen ift. Über manche Regeln, vie gerabe nicht zu ben nebenfächlichen gehören, herrſcht unter 
den Hiftorifern und Urfundenheraudgebern noch eine zu große Verſchiedenheit und fogar bei den 
einzelnen über die von ihnen felbft befolgten Brundfäge eine gewiſſe Unjicherheit, indem manche 
Regeln annehmen over jelbft erſt Bilden, um fie im Lauf der Arbeit wieder zu verlafien. Es 
betrifft das meiftend Gegenflände, die dad 18. Jahrhundert noch weniger in den Kreis feined 
Denfens und Arbeitend gezugen hatte. Die Fertigung ber Regeſten z. B. und eine regelrechte 
und gleihmäßige Schreibwetfe find Aufgaben, welche der Diplomatif erft durch Die Fortſchritte 
der deutſchen Geſchichts- und Sprachwiſſenſchaft in ven legten Jahrzehnten zu ven widtigften 
herangewachſen find. Ein Abſchluß der hierauf bezüglichen Kragen und die Feſtſtellung über- 
einſtimmender und allgemein anerfannter Gefege fünnen erft gemonnen werben, -wenn ber 
Diplomatif wieder ald einer ſelbſftändigen Wiſſenſchaft auch eine ſelbſtändige Behandlung in 
ermweitertem Maßſtabe zutheil geworben iſt. Daß ſolches Bedürfniß in der Gegenwart lebhaft 
gefühlt wird, beweiſt unter anderm die Schrift des Freiherrn Roth von Schredenftein: „Wie foll 
man Urfunben ediren?“ (Tübingen 1864). In vielverfprechender Weile hat aud) der durch 
Fritifche Forſchungen um die Diplomatif fehr verdiente Profeffor Sickel in Wien in feinem Werke, 
„MonumentaDiplomatica‘', folde felbftändige Behandlung in Angriff genonmen, indem er mit 
Hülfe der Photographie die Gefchichte der Schrift in großem Stil und mit einer Bollftänpigfeit 
und Sicherheit darzuftellen begonnen hat, wie deſſen das 18. Jahrhundert mit allem Eifer und 
Borliebe für diefen Gegenftand niemals hat fähig fein Finnen. Auf diefem Wege liegt Die 
Zufunft und Kortbildung diefer Wiffenfchaft. 

Archiv und Arhivfunde. Die große Bedeutung der [Urkunde für das Rechts- und 
politifihe Leben der frühen Jahrhunderte gab ſchon früh die Anregung zu einer forgfältigen 
Aufbewahrung derſelben. Schon im alten Ron hatte man im Tempel der Ceres, fpäter des 
Saturnus eine Art von Öffentlihem Archiv, und die erften Chriſten hinterlegten ihre wichtigften 
Documente in den Kirchen. Juſtinian ftellte ſchon ein Archiorecht auf, indem ex ven im Öffent- 
lien Archiv verwahrten Urkunden eine größere Beweisfraft ald den im Privatbeiig befinplichen 
zuſchrieb. Die durch die Völlerwanderungen veranlaßten flaatlihen Ummälzungen warfen aud) 
Hier die ſchon gewonnenen feften Verhältniffe durcheinander, und das Frankenreich mußte auf 
langfamem Wege von vorn beginnen. Bon der Unentbehrlichkeit Öffentlicher Archive wurde 
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man bald überzeugt, denn Karl der Große verordnete die Herſtellung derſelben; doch in den ver- 
wirrungdvollen Zeiten feiner Nachfolger kam menigftend von feiten der Regierenden nichts 
Dauerhafted zu Stande. Die Stifter und Klöfter gingen den ſchon geſchilderten Berhältniffen 
gemäp voran und wählten in ihren fihern Mauern ven für Uneingemweihte am ſchwerſten zu: 
gänglihen Platz Hinter dem Altar ihrer Kirche, um bort in wohlverſchloſſenen Kiften ihren 
Urkundenſchatz für alle Zeiten brauchbar zu erhalten. Diefe Klofterardhive, urſprünglich nur in 
Truhen aufbewahrt, bildeten den Anfang der Öffentlihen Archive, chartaphylacea, tabularia, 
chartaria publica. Dem Beifpiel folgten mit den Königen, doch erft feit ven 12. Jahrhundert, 
die größern Städte, denen fich beſonders im Lauf des 13. Jahrhunderts die mächtigern Landes⸗ 
herren, fpäter auch die Grafen- und Herrengefchlechter, die ftäbtifchen Innungen mit Anlegung 
von Zunftladen, die einzelnen Kirchen und Gemeinden anſchloſſen. Die Anlegung eines Deut: 
fhen Reichsarchivs wurde dadurch erfchwert, daß die Könige und Kaijer von Stadt zu Stadt, 
von Pfalz zu Pfalz reifend ihre Urkunden erließen. An die Stelle eines Reichsarchivs trat zuerft 
das Arhiv der furmainzifchen Erzkanzlei, neben welches dann nach der Befefligung der Habs⸗ 
burger auf deutfhen Kaiſerthron und der Sefhaftmahung der Reichsſstage zu Regensburg fowie 
ver Herausbildung eined Reichskammergerichts noch andere Neichötheilarchive traten. Diele 
Archive find 1) das des Faiferlichen Reichshofraths in Wien, das aus den alten Regiftraturen 
befjelben für Staats-, Lehns- und Gnadenfuchen deutfcher und lateinifcher Expedition, d. i. für 
Deutſchland und Italien, für Rechts- und Lebnöftreitigkeiten und für das Reih&hofrathätaramt 
beſteht; 2) das erzfanzlerifhe Reichshauptarchiv, das bis 1792 zu Mainz, dann zu Aſchaffen⸗ 
burg, feit 1818 aber in 200 Kiften in Frankfurt a. M. aufbewahrt wird; 3) das Reiche: 
directorialarchiv, das eigentlihe Archiv der Reichdtage zu Regensburg, und 4) das Archiv des 
Faiferlihden und Reichöfammergerichts in Weglar. “Die oberfle Aufſicht über die drei legten 
Archive Hatte zu Reichszeiten der Reichserzkanzler, der aud die Beamten anftellte. Das Reichs⸗ 
kammergerichtsarchiv zu Weglar, mit dem die Acten und Urkunden des ältern Reichskammer— 
gerichts zu Speier (bis 1693) vereinigt wurden, nahm fpäter die Bundesverfammlung unter 
beſondere Auffiht und traf durch die Beichlüffe von 6. Aug. 1818, 25. Ian. 1821, 7. Febr. 
und 7. März 1822, 19. Juni 1823 und durch eine von Preußen aus heftellte befondere Com: 
milflon zu einer forgfältigern Verwaltung menigftend die Anordnung. Die Kommifiton follte 
für die Verwahrung der Acten Sorge tragen und eine Außlieferung und endliche Auseinander⸗ 
feßung vorbereiten, wobei durch andere Befchlüffe auch dem Verkauf und ver Vernichtung der 
Acten vorgebeugt wurde. Andere Theilarchive, die gleichfalls zu den Reichsarchiven gerechnet 
werben müſſen, wie Die Archive der ehemaligen Neichöfreife, find noch mehr zerftreut und an fehr 
verſchiedenen Orten aufbewahrt. 

Archive bildeten fi, nachdem einmal die Nothwendigfeit anerkannt war, überall von ſelbſt 
da, mo Urkunden erlaffen und gefammelt, mo fie ald Ausflug ver Regierungshoheit ausgefertigt 
und ald Beweis für Güter und Rechte beivahrt wurden. Bel jeber Kanzlei entfland ein Archiv. 
Die Körperfhaft, das Geſchlecht, die Gemeinde fanımelten ein ſolches als vie rechtliche Grund⸗ 
lage ihres geſammten Befiged. Demnach waren die Archive untereingnder ebenjo verfhienen an 
Umfang wie an politiider Bedeutung. Die Archive des Reichs, ver Kurfürften, der größern 
Stifter und Städte hatten natürlih ganz andern Reichthum und Anſehen ald die der freiherr⸗ 
lichen Gefchlechter, der kleinern Klöfter und Gemeinden. Neben diefen Archiven der politifchen 
Reichsglieder bildeten ji im Lauf ver Jahrhunderte auch die Archive der einzelnen landesherr⸗ 
lichen Gerichtshöfe und Behörden, 3.3. des leipziger Hofgerichts, der landesherrlichen Lehnshöfe, 
die Archive der Landſtände, der Landes- und Provinzialregierungen u. ſ. w. Die Frage, wer 
darf ein Archiv anlegen und halten, wurde ſchon im 17. und 18. Jahrhundert vielfach behandelt 
und von den die Rechte der Landesherrlichkeit vorwiegend ausbildenden Staats- und Rechts⸗ 
gelehrten des 18. Jahrhunderts dahin beantwortet, daß ſolches Recht nur dem Landesherrn und 
ſeinen Behörden zuſtehe und Gemeinden, Geſchlechtern, Koͤrperſchaften nur, inſoweit fie mit 
einem Landbeſitz auch Landesherrlichkeit auszuüben befugt ſeien. Das 19. Jahrhundert hat aber 
dieſes zu eng gefaßte Recht ſachgemäß dahin erweitert, daß ein Archiv zu haben durchaus niemand 
verwehrt werden kann, der durch ſeine Geſchichte und Stellung dazu befähigt iſt. Denn darauf 
beruht ftets und vor allem dad Weſen eines Archivs, daß es die Beweismittel für Die dem Be⸗ 
figer zuftändigen Güter, Rechte und Anſprüche bewahrt, feien biefelben nun längft verändert 
und veraltet ober erſt in ungewiffer Fünftiger Zeit geltend zu machen. Cine willfürlih und ges 
legentlich zufammengebrachte Anzahl von Urkunden und Acten, jei fie noch fo groß und im ein: 
zelnen noch fo werthvoll, bleibt immer nur eine Sammlung und wird erft zum Archiv, wenn ver 
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eigentliche Kern derjelben in einem Innigen und untrennbaren Zufammenhang mit ben Be- 
figer und deſſen Geſchichte ſteht. Nur uneigentlih veden wir deshalb, 3.8. von einem Archiv 
bes Germaniſchen Muſeums, ſolange nicht dieſes Muſeum nad langjähriger Geſchichte den 
Schatz der dieſe Geſchichte begleitenden und bezeugenden Urkunden und Schriftſtücke zu einem 
Haupttheil ſeiner Urkundenſammlung machen kann. Ebenſo müſſen wir die Regiſtratur vom 
Archiv unterſcheiden Eine Regiſtratur unterhält jede Behörde und Kanzlei, jeder Rechts⸗ 
anmalt, "jede in felbftändiger öffentlicher Thätigfeit heraustretende Koͤrperſchaft, doch jie befteht 
nur aus den laufenden Acten, aud den in noch unvollendeten und fortwirkenden Rechtsſachen 
und Händeln ergangenen Scriftftüden. Sie ift eine Vorbereitung für dad Archiv, indem, was 
für jie veraltet, wa8 eine abgemachte vollendete Thatſache geworben ift, in das Archiv abgegeben 
wird. Die weientlichften Eigenſchaften eines Archivs jind demnach, 1) daß daſſelbe die Orund- 
lage für vie Gefchichte und die ganze rechtliche Eriſtenz deſſen bildet, der das Archiv anlegt; 2) daß 
aus demfelben ausgeſchieden bleibt, was noch in bie Regiftratur gehört; 3) daß alles, was nicht 
mit jener eriten Gigenfchaft zufammenfällt, wenn e8 in dad Archiv aufgenommen wird, als ein 
ſolches, d. i. ald ein Andersartiges ſtets behandelt wird, und endlich 4) daß in der beftellten Ber: 
waltung des Archivs die Bürgichaft gegeben ift, daß jene Eigenſchaften ſtreng bewahrt und be⸗ 
obachtet bleiben, denn nur auf ſolche Verwaltung kann ein Vorzug in der Beweiskraft des einen 
Archivs vor dem andern begründet werben. Es ift fein Grund vorhanden, warum nicht aud) 
in einem Archive Schriftſtücke, die feinem eigentlihen Weſen ferner ftehen, bewahrt und ver 
Sorge des Archivars unterftellt werben follten, ba doch hier einmal die beften Einrichtungen zur 
Schaltung folder Werthſachen getroffen find. Freilich darf dabei nie bvergefien werben, daß 
jedes ſolches Schriftſtück in der Bezeichnung und Regiftrirung von dem Kern des Archivs unter: 
ſchieden bleibt. 

Die Archive der Gegenwart können wir ſcheiden in Öffentliche und Privatarchive. Offent— 
liche find alle, welche unmittelbar die Regierung eines Landes und das Hier regierende Haus 
betreffen, alfo auch vie Archive aller Behoͤrden, welche ald Träger der Regierungsthätigkeit er: 
feinen. An der Spige derfelben flehen die Staats: und Reichsarchive, auch Hauptſtaats⸗ 
ar&ive genannt, die Föniglihen und fürftlichen Hausarchive, die, wenn fie niehrere Linien def- 
felben Hauſes umfaffen, auch gemeinjchaftlihe oder Gefammtarchive heißen. Dann folgen die 
Archive ver einzelnen Minifterien, vie zwar in den meiften Fällen für alle ültern Acten ihren 
Abfluß in das Staatdardhiv haben, im einzelnen aber, z. B. beim Finanzminiſterium durch die 
Aufnahme der alten Kammerarchive, wie beim koͤniglich ſächſiſchen Finanzminiſterium, von 
großer Bedeutung fein können, die Archive der Provinzial- und Kreisregierungen, ber einzelnen 
Gerichtshöfe und Behörben, auch der ftädtifchen, der firhlihen u. f. wm. Das Staatsarchiv ift 
der Hauptbewahrungdort aller rechtsgültigen und wichtigen Schriftſtücke, welche die Geſchichte 
des Landes und ſeine Regierung wie der einzelnen Theile in ihrem Zuſammenhang mit dem 
Ganzen betreffen. Hierhin kann ſchließlich alles zuſammenfließen, was in den Provinzial- und 
Partialarchiven als für die Gegenwart abgemacht zu betrachten iſt. Deshalb ſteht auch das 
Staatsarchiv ſtets unmittelbar unter dem Miniſterium, in Baiern unter dem der auswärtigen 
Angelegenheiten, im Koͤnigreich Sachſen unter vem Gefammtminifterium, und erhält nur von 
bier aus Befehle und Berorbnungen. In manchen Staaten beiteht wieder ein gefeglich geregel⸗ 
ter Zufammenhang zwifhen Staats- und Provinzial: oder auch Filialarhiven, indem ber 
‚Director von jenem auch die Aufitcht über Diefe führt, für Diefelben Anordnungen trifft und die 
Beanten derfelben unter feiner Zeitung im Staatsarchiv bildet. Solcher Zufammenhang bes 
fteht z. B. in Baiern zwiſchen dem Reichsarchiv in Münden und den Filialarchiven in Nürnberg, 
Bamberg, Würzburg, Dillingen; ein ähnlicher in Preußen zwifchen dem Reichsarchiv in Berlin 
und ben Provinziafardiven in Magdeburg, Münfter, Königsberg, Bredlau u.a. In andern 
Staaten, z. B. im Königreih Sachen, beſchränkt fi diejer Zufammenhang zwiſchen Haupt: 
ſtaats⸗ und Partialarchiven auf die Abgabe und Übernahme von Acten und die Beantwortung 
von Anfragen. Zu den Privatardiven rechne ich alle Archive von Städten, ſtandesherrlichen 
und adelichen Geſchlechtern, Korporationen, deren landesherrliche Thätigkeit aufgehört hat oder 
niemals vorhanden war. Manche von diefen Archiven, leider aber auch manche öffentliche, find 


‚gegenwärtig vernadhläfligt und wenn auch unter Verſchluß, doch ohne Verwaltung, andere 3.2. 


von ſtandesherrlichen und adelichen Befchlechtern wohl georbnet und erfahrenen, mit wiffenfchaft: 
licher Bildung audgerüfteten Beamten untergeben. Diefe legtern Archive theilen mit ven öffent- 
lichen einen Vorzug in Betreff ver Beweisfraft der in ihnen bewahrten Urkunden, während bie 


sernadläjfigten nur dazu dienen, werthvolle Urkunden und Acten dev Zerftveuung und ger: 
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Rörung zu überliefern, und dadurch ebenfo unerfegliden Schaden dem Inhaber wie der &e- 
ſchichtswiſſenſchaft verurfadhen. Jedes Archiv, beſonders aber das Öffentliche, bedarf einer unab- 
läffigen Fürſorge jowol in Betreff des Raums wie ver Verwaltung, denn es ift fein Sammelort 
von werthlo8 geworbenen, tobten Pergamenten und Papieren, fonbern das lebensvollſte Mu⸗ 
jeun für die Gefchichte der Völker, der Staaten, ver Gemeinden und der einzelnen. Aud ab- 
gefehen davon, daß noch eine große Anzahl der hier verwahrten Schriftflüde Die praktiſche 
Geltung für das Rechtsleben der Gegenwart behalten Haben und alfo in jedem Augenblid wie 
det zur Anwendung kommen können, fo ift in dem Archiv allein die fichere und unerſchütterliche 
Brundlage für eine Wiffenfchaft ver Gefchichte gegeben. Das Volk, pas feine Ardive verloren 
ober gar ſelbſt zerflört und gerfireut hat, Fan niemals auf eine glaubwürbige, allgemein an- 
erkannte Darftellung feiner Entwidelung und geſchichtlichen Bedeutung rechnen, denn felbft das 
aus einem Archiv Abgedruckte würde in fpätern Zeiten an Vertrauen verlieren, fobalo die Ori⸗ 
ginalgrundlage verfhollen ift. Die Bernadläffigung dev Archive ift Deshalb ein Verbrechen an 
der Gejchichte des eigenen Volks, deſſen Folgen fich je länger je mehr bitter und unerfeglid fühl- 
bar machen. Die erfte Nothwendigkeit für die Erhaltung eines Archivs ift die verfländige Wahl 
der zur Aufbewahrung berfelben beſtimmten Räumlichkeiten, damit in denjelben nach Möglichkeit 
gegen die zerftörenden Einjlüffe der Elemente und die freilich tie ganz aufzubebenven Folgen ver 
Zeit Schuß geboten wird. Feuer und Waſſer find die ſchlimmſten Feinde der hriftlihen Zeug- 
niffe der Vergangenheit. Bor jenem ſchützt man viefelben durch ein feuerfefled, nad allen 
Seiten frei ſtehendes Archivgebäude, das nicht zu fehr in die Höhe geführt und mit mehrern 
geräumigen Ausgängen verfehen if. Daß alle Vorrichtungen zum fchnellen Löſchen eines im 
Innern ausbrechenden Brandes, denn Feuer und Licht kann man nicht gut entbehren, getroffen 
fein müffen, verfteht fih wie bei jedem gutverwahrten Gebäude von felbft. Alle werthvollern 
Dorumente, indbefondere alle Urkunden müflen in fefte, gutverſchloſſene, aber auch leicht fort= 
zuſchaffende Käften und Schränfe eingeorbnet fein, eine Vorſicht, die auch im Kriege bei plög- 
lichen Überfällen von großem Nugen if. Die große Maffe der Acten läpt ſich freilich auf ſolche 
Weiſe nicht unterbringen, doch bedürfen auch fie Teicht zugänglicer, nach mehrern Seiten frei 
fiehender und nicht allzu Hoher Mepofitorien. Gegen eine überſchwemmung ſchützt die höhere 
Lage des Gebäudes, gegen die verberbliche Feuchtigkeit im Innern, die jhon fo manche unerfeg- 
liche Urkunde vernichtet hat, ein trodener Grund, guted Baumaterial, hinreichende und bei fon= 
nigem trodenen Wetter fleißig geöffnete Kenfter. Auch müſſen alfe wichtigen Documente von 
feuchten Wänden und Fußböden fern gehalten, überall, wo die Spuren des Moders fi) zeigen, 
ſogleich die nur mögligen Vorſichtsmaßregeln getroffen werben. Die Sitte früherer Jahrhun: 
derte, das Archiv in einem feuerfeſten, luft- und lichtleeren Thurm zu verſchließen und dann 
möglid jelten mwieber zu öffnen, wie e8 z. B. bei dem ehemaligen ſächſiſchen Gefammtardiv zu 
Wittenberg gefchehen ift, hat ſtets die allerichlimmften Folgen gehabt, indem der Moder im In⸗ 
nern um fo ficherer fein zerſtörendes Werk hat treiben können. Ebenſo übertrieben ängſtlich 
war man auch früher und ift zum Theil noch jegt mit Heizung und Beleuchtung der für bie 
Arhivarbeiten beſtimmten Räume, denn wollte man Feuer und Liht ganz aus dem Archiv 
fern halten, fo würde man inöbefonbere im Winter eine unfhägbare Arbeitdzeit verlieren und 
dennoch nicht volle Sicherheit gewinnen. Über den Zutritt von Fremden zum Zweck wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Forſchungen, denn für Schauluſt und Neugier bietet ein Archiv keinen Stoff, herr⸗ 
ſchen noch i immer verſchiedene Grundſätze. Früher hielt man jedes fremde Auge unbedingt fern; 
jegt, in ber beffern Überzeugung, daß ein Archiv lebensvolle Geſchichte bewahrt und alfo aud 
für daß Leben gehört und nicht begraben werben darf, fommt man an den meiften größern und 
wohlvermwalteten Archiven, wie 3. B. am Hauptſtaatsarchiv in Dresden, am Reichsarchiv in 
Brüffelu. a., jedem ernflgemeinten und nicht auf unlautere und rein perſoͤnliche Abfichten ge⸗ 
richteten Forſchen mit Bereitwilligkeit entgegen. Die Erlaubniß zum Zutritt in die Staats⸗ 
archive hängt von den Minifterien ab, an welche deshalb durch die Direction des Archivs das 
Geſuch gebt, wobei begreiflicheriveije verlangt mird, daß diefes auf ein beftimmtes, möglich Mar 
ausgeſprochenes Ziel geftellt ift. Nach erhaltener Grlaubnig werden dann durch den Ardhivar 
bie Hülfsmittel, foweit fie die ausgefprochene Abſicht des Fremden betreffen, vorgelegt, non bie: 
ſem die Urkunden und Acten, die er durchzuſehen wünſcht, jelbft bezeichnet und dann an Ort und 
Stelle nach Belieben durchforſcht, ausgezogen oder abgeſchrieben. 

Die Beamtung des Archivs iſt natürlich je nach dem Umfang und der Bedeutung deſſelben 
mehr oder minder zahlreich. Das kleinſte Perſonal eines oͤffentlichen Archivs wird wenigften® 
aus einem Archivar, einem Schreiber und einem Diener beſtehen müſſen. Dem Archivar liegt 
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die Bürforge über das Ganze ob, die Empfangnahme und Ausgabe der Schriftflüde, die @in- 
sronung und Bewahrung derſelben, das Aufſuchen der verlangten Actenftüde, dad Beantworten 
unb Außarbeiten ber von ben Oberbehörben oder Gelehrten geſtellten Anfragen. Zugleich muß 
er befähigt fein, die im Archiv genommenen Urkundenabſchriften rechtskräftig zu beglaubigen. 
Der Schreiber Hat die ein= und ausgehenden Schriftſtũcke zu regiftriven und beim Aufſuchen ber 
verlangten hůlfreiche Hand zu leiften; er bedarf deshqlb auch einer vertrauten Kenntniß der Re— 
giftranden und Hülfsmittel und muß in der Diplomatif wenigitens fo weit zu Haufe fein, daß er 
jebe im Archiv vorfommende Handſchrift nach Möglichkeit zu entziffern und abzuſchreiben ver= 
mag, damit dann folde Abſchriften nad) Bergleihung und Beglaubigung durch den Archivar 
teptökräftige Geltung beanſpruchen fönnen. Auf die Beftellung eines von der Oberbehörde 
verpflihteten Archivars beruht ja hauptfächlic das größere Anfehen der öffentlichen Archive. 
Dieſes beſteht inäbefondere darin, daß jeded hier verwahrte Driginal als eine öffentliche Urkunde 
betrachtet wird und, falld e8 echt ift, Beweiskraft beanfprugen kann, daß ferner jede hier ver- 
wahrte Gopie dieſelbe Beweiskraft Hat, jolange jle nicht durch Gegengründe entkräftet wird, daß 
bie vom Ardivar beglaubigte Copie ebenfo gültig ift wie das im Archiv bewahrte Original und 
aud die Glaubwürdigkeit dieſes durch einzelne in demjelben vorgenommene Änderungen ober 
durch den Mangel einzelner Formeln nicht geihwäct wird. Derfelbe Vorzug in der Beweis— 
kraft geht auch auf bie im Archiv bewahrten Gopialz, Zehn, Steuerz, Lager= und andere Bücher 
und Actenſtücke über. Diefe einfachſte Beamtung wird nad) der Gröpe des Archivs mannichfach 
erweitert. Zwiſchen Arhivar und Schreiber tritt der Regiftrator, dem insbeſondere das diegi⸗ 
firiren, und vor dieſen noch ein Gecretär, dem das Concipiren ber ausgehenden Schriften als 
Sauptarbeit zugewiefen ift. Neben ven Archivar treten, nie z. B. in Berlin und Münden, no 
gleichgeſtellte Eollegen, Archivräthe, über das Ganze dann ver @eheine oder Reichsarchivar als 
Director. Ein Hauptgrundfag bei der Beftellung der Beamten dürfte wol ber fein, daß ein unz 
nöthiger Wechſel im Perfonal möglihft vermieden und ein brauchbarer Beanıter fo feft als mög= 
lich dem Archiv verbunden wird. Der Ardivar kann bie für fein Ardiv nothwendigen Kennt 
niffe und Fertigkeiten, mit Ausnahme einer allgemeinen viplomatifhen und Hiftorif—hen Vor— 
Bildung, nur im Archiv felbft erwerben und bebarf in jedem umfangreichern einer jahrelangen 
Arbeit, bis er in den meiften® nad) verſchiedenen Grundſätzen gearbeiteten zahlreichen Hülfß- 
mitteln heimifch geworben iſt und den Inhalt des Archivs nur in allgemeiner Überflcht kennen 
gelernt hat. Gin aufmerkſamer Archivar lernt nie aus, und je länger er in einem Archiv ges 
arbeitet hat, um fo uuentbehrlicher wird er demfelben, denn wo die Hülfsmittel im Stiche laffen, 
muß fein Gedachtniß als ein lebendiges Repertorium aushelfen, und ſolches Gedächtniß wird 
natürlich reicher, je mehr Arbeits jahre e8 durchlaufen hat. Gin zweiter Grundfag follte überall 
fein, daß neben der Fertigung der laufenben Arbeiten auch die Orbnungdarbeiten und die Anz 
legung neuer Repertorien und Hülfmittel nie audgefegt werben, bamit diefe erweitert und 
gleihmäßiger und die Beamten mit dem Inhalt des Archivs ſtets vertrauter werben. Jedes 
Archiv erhält von ber Oberbehörbe eine Inftruction, die dem Perfonal im ganzen wie jedem 
einzelnen Beamten und Diener über alle Berpflihtungen und Functionen die genügenben Vor— 
ſchriften ertheilt. In den meiften Fällen kommt biefe Inftruction nur in die Hände ber betref— 
fenden Beamten, doc find auch ſolche ſchon durch den Druck veröffentlicht worden, z. B. eine 
Warkgräflich badiſche Archivordnung und Inftruction” (Karlsruhe 1802), eine „„Dienftinftruc= 
tion für die Ardivare der bairiſchen Landftände” vom Jahre 1819, gedruckt im Bo. XIV der 
landſtändiſchen Verhandlungen, ein Auszug der Inftruction für das Hauptſtaatsarchiv zu Dress 
den im Bo. II des „Archiv für die ſächniſche Geſchichte, S.1. Auf die Umjiht und Gründ— 
licjfeit, mit der dieſe Inftructionen verfaßt find, Fommt freilich viel an, doch die befte bleibt 
nußlos, wenn bei der Wahl der Beamten gefehlt worben und bei diefen nicht mit dem praftifchen 
Verſtändniß und Geſchick ausreichende wiffenfchaftliche, beſonders Hiftorifhe Bildung, Liebe zu 
diefem in den meiften Amtsarbeiten trodenen und peinlichen Beruf und eine ſtets auf die ein- 
zelne und vereinzelte hiſtoriſche Thatſache wahfame Aufmerkjamkeit verbunden find. Dazu 
bedarf es noch der Befähigung, die Fortſchritte der Wiſſenſchaft, beſonders der Diplomatik und 
Archivkunde zum Nugen des Archivs fruchtbar zu machen. 

Die Wichtigkeit der Archive und die Schwierigkeit einer auf wiſſenſchaftliche Grundſähe bez 
gründeten innern Verwaltung berfelben hat fon zu Ende des 17. Jahrhunderts die Archt 
tunbe, zuerft zwar nur als einen ſehr untergeoroneten Theil der Diplomatif, der felbft bei 
lehrten wie Gatterer nur fehr kurz und allgemein behandelt wird, fpäter aber ald eine ſelbſtaͤ 
dige Disciplin herausgearbeitet, welches Beftreben auch das 19. Jahrhundert bis in die Gegen⸗ 
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wart fortgefegt hat. Aus diefen Streben if eine beſondere Literatur hernorgegangen, bie, wenn 
fie auch nicht gerade ſchon reichhaltig iſt, doch des Brauchbaren und Belehrenden vieles enthält. 
Aus dem 18. Sahrhundert führe ich daraus an: Jak. Wender, „Apparatus et instructus ar- 
chivorum’ (Stradburg 1713); Pütter, „Bon Ardiven”, in feiner „Anleitung zur juriflifgen 
Praxis (Oöttingen 1758); Ph. W. L. Fladt, „Anleitung zur Regiſtraturwiſſenſchaft“ (Leiysig 

1764); Spies, ‚Bon Archiven“ (Halle 1777); Günther, „Über die Einrichtung der Haupts 

ſtaatsarchive, beſonders in deutichen Reichslanden“ (1783). Aus dem 19. Jahrhundert: 

J. A. Degg, „Ideen zur Theorie einer Archivwiſſenſchaft“ (Göttingen 1800); die „Zeitfchrift 
für Archivswiſſenſchaft“ von Ofterreiher und Döllinger (Bamberg 1806); die „Zeitſchrift für 
Archivkunde, Diplomatif und Geſchichte“ von 2. F. Höfer, H. A. Erhard und F. L. von Mebem 
(Hamburg 1833) und die „Zeitſchrift für die Archive Deutfchlands” von %. %. Friedemann 
(Gotha 1846—53). 

Zum Schluß will ich noch die hauptſächlichſften Negeln der Ardivfunde, deren Werth im— 
mer mehr in einer praftijchen Anwendbarkeit als in der theoretifhen Durchbildung befiehen 
wird, in der Kürze varftellen. Vor allem müffen wir dabei auf die Hauptbeſtandtheile aller 
größern Archive, von denen jever feine beſondern Hülfsmittel verlangt, Nüdjicht nehmen. Der 
wichtigſte und zugleich ältefte diefer Beſtandtheile find die Urkunden, vie freilich and bis in bie 
Gegenwart reihen können. Jede Urkunde verlangt für fi allein dieſelbe Aufmerkjamkeit und 
Gründlichkeit in der Behandlung. Sie find Zeugniffe aus Zeiten, wo bei der außerordentlichen 
Dürftigkeit zuverläfftgee Quellen jeve urkundlich überlieferte Thatſache von unſchätzbarem 
Werth ift, um fo mehr, da diefe Thatfachen die unbeftrittene und unerfchütterlige Grundlage 
und Richtſchnur für alle anderweitig überlieferten bilden. Deshalb genügt ald Wegweijer durch 
einen großen Schag von Urkunden weber die allgemeine Rubricirung nad) Reiben noch das 
kurze chronologiſche Verzeichnig der einzelnen, fondern bie wiſſenſchaftliche Ardivsfunde fordert 
ein klares, überſichtliches und doch vollſtändiges Regeſt, d. i. einen gedräugten Urkundenauszug 
mit Hervorhebung aller Perſonen- und Ortsnamen, aller chronologiſchen Daten und der Siegel. 
Zur forgfältigen Bewahrung bevarf dabei jede Urkunde eines befondern Umſchlags mit Eurzer 
Überjchrift, Datum und derNummer des entſprechenden Regefte; fo ausgeftattet werben fie wie 
die Regeſtenſammlung in chronologiſcher Ordnung geftellt oder gelegt, ſodaß nad) ber Nunmmer 
des Regeſtes die Urkunde fogleich zu finden ift. Außerdem bebarf es noch alphabetifch georbneter 
Berzeihniffe aller Geſchlechter und deren Einzelgliener wie aller Orte, bie in ven Urkunden ge— 
nannt werden, mit den Datum oder der Nummer der Urkunde, am beften aber mit jenem, Da 
wol die Nummer, aber nicht da8 Datum verandert werben Fann. Den zweiten Hauptbeſtandtheil 
bilden die Copialbücher, die wir ald den Ubergang von den Urkunden zu den Arten bezeichnen 
fönnen. Die landesherrlichen Kanzleien begannen in der erften Hälfte des 14. Jahrhunderts 
bei Ausfertigung von Urkunden, Gonfirmationen und Befehlen gleichzeitig eine vollftändige 
Abfchrift over einen Auszug nah der Zeitfolge in einen Pergament: oder Papierband ein= 
zutragen. Später wurden auch manderlei Schreiben bed Landesherrn in Landes- und Re: 
gierungsjachen im Concept aufgenommen, oft aud wol bie entjpredhenden Antworten dazu— 
gelegt, ſodaß hier nicht felten eine zufanımenhängenve Reihe von Schriftftüden gefunden wird, 
deren Folge freilich immer wieder andere Abjchriften unterbrechen. Bei Gelegenheit von Con—⸗ 
firmationen wurden aud ältere Urfunden, die ind 13. Jahrhundert und auch noch weiter zurück⸗ 
reihen, abgeſchrieben, während die füngften Gopiale das 18. Jahrhundert betreffen. Demnach 
find dieſe Gopiale insbeſondere für die Geſchichte des 14. bis 16. Jahrhunderts überaus wichtig, 
denn die hier überlieferten Thatfachen können in den meiften Källen ven durch Originalurkunden 
überlieferten gleichgeachtet werden und bevürfen auch in der Repertorifirung verfelben Behand- 
lung wie die Urfunden. Von allem, was Urkundenabſchrift oder Auszug ift, follte ein Regeſt 
wie von einem Original gemadt und eine bejonvere Regeftenfammlung wenigſtens der ältern 
Copialbücher angelegt, deögleichen die Bier vorkommenden Berfonen und Orte in die Gefchlechtö- 
und Ortöregifter eingetragen werden. Auch die Iandeöherrlichen Befehle, Briefe u. f. w. ſind, 
je nachdem die Hülfsmittel des Archivs Gelegenheit bieten, zu verzeichnen. Freilich erforbert 
jolche Arbeit viele Zeit, vo bei Ordnungsarbeiten eines Archivs handelt es fich ſelten darum, 
daß fle ſchnell, wohl aber immer, daß ſie in möglichfter Vollſtändigkeit und Zuverläffigkeit ge- 
arbeitet jind. Braucht die Arbeit auch Jahre zur Vollendung, fo haben Jahrhunderte den 
Nugen davon, und ein zuverläffiger Führer durch einen großen Reichthum fonft faft unzugäng= 
licher Thatſachen ift den Archiv und der Wiffenfchaft gemonnen. 

Der dritte, dem Umfang nach größte Beftandtheil find die Arten. Diefe enthalten nicht 
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pie vereinzelte, auf fich geſtellte Thatſache und Handlung, fondern die Erzählung verfelben mit 
ven Vorbereitungen, Nebenumftänden, Bolgen in größerer ober geringerer Vollſtändigkeit. 
Die Anlage der Acten ift eine Hauptaufgabe der Regiftratur, doch müffen auch im Archiv ſchlecht 
angelegte Aeten oft außeinandergenonmen und ganz ungeorbnete Papiere zu Acten georbnet 
werden. Acten Dürfen fletd nur innerlih Zufammenhängendes und Gleichartiges, auf bie 
beitimmte Thatjache oder Handlung Bezügliches in hronologifch gereihter Folge enthalten. Nur 
dadurch wird e8 möglich, den einzelnen Acten ein zutreffenbes Rubrum oder Actentitel zu geben, 
weicher allein die Grundlage für die Actenrepertorien und Regiftranden bilden kann, denn Diefe 
verzeichnen nicht die einzelnen Schriftſtücke, fondern nur die Thatfachen und Handlungen, wie 
fie in den Acten im ganzen zufammengefaßt ind. Selten lommen Acten vereinzelt in ein Archiv, 
am wenigften in ein Staatsarchiv, ſondern reihenweiſe werben fie von den Gerichtshöfen und 
Behörden abgegeben oder nah Auflöfung diefer in ganzen einverleibt. Meiftensjind ſie dann, be⸗ 
ſonders im legtern Zall, ſchon regiftrirt, doch nad ven praftiihen Zwecken ver Behörden, nicht 
nad) den befonvern Gejichtöpunften des Archivs. So rathſam es ift, die ältern Regiſtranden 
zum Nachſchlagen immer noch brauchbar zu erhalten, jo bedarf es doc zum Zweck des Archivs 
einer beſondern Regiftrirung nad Orundfägen, welche moͤglichſt gleihmäßig auf den gefammten 
Actenreihthum erftredt werden Eönnen, wenn auch im Archiv eine Theilung nad) den zugefloffe- 
nen Partialardhiven ſelten wird aufzuheben fein. Dieje Orundfäge des der Actenordnung und 
Verzeichnung uniergelegten Syftems find freilih in allen Archiven voneinander abweichend. 
Eine Übereinſtimmung in der Iheorie wäre wol durch eine lebhaftere wiſſenſchaftliche Behand⸗ 
lung der Archivkunde zu erreichen, ſtets aber würbe die Praxis doch nur langſam und mühevoll 
nachfolgen und dennoch überall Abweihungen nothwendig machen. Es find hier nicht, wie in 
der Bibliothek, die Erzeugniffe der Wiſſenſchaften nad wiſſenſchaftlichem Syften zu ordnen, 
ſondern Thatſachen und Handlungen fo gut es geht mit Schlag= oder Stihmörtern zu bezeichnen 
und biefe in alphabetiſcher Ordnung zu einem Syftem zufammenzufügen, mobei natürlich unter 
Einem Budftaben, nie aber unter Einem Schlagwort die frembartigften Dinge vereinigt fein 
fönnen. Das Stihwort muß dem Inhalt der Acten möglich nahe liegen, und wo derjelbe auf 
mehrere Stihmwörter Hindeutet, mit Berweifungen und boppelten Einträgen nachgeholfen wer: 
den. Aus dem den Xcten des Hauptflaatsardivd in Dresden zu Grunde gelegten Syſtem, 
welches das Alphabet von „Abſterben“ bis „Zuſammenkünfte“ umfaßt, gebe ich ven Anfang 
zur Probe: Abfterben, Accisſachen, Achtsſachen, Afrikaniſche Sachen, Alchymiſtiſche Sachen, 
Altenburg, Anhaltiſche Sachen, Appellationsſachen u. ſ. w. Mit den hier kurz angedeuteten 
Hülismitteln iſt freilich die Ordnung eines Archivs noch lange nicht vollendet, ſondern nur das 
Unentbehrlichfte gegeben, einem forgfältigen und aufmerkſamen Directoriun bleibt in jedem 
Archiv im Ordnen und Anlegen neuer Hülfsmittel immer Stoff genug zu einer reihen frudt: 
bringenden Thaͤtigkeit. J. Falke. 

Urlaub. Das Recht zur Verweigerung des Urlaubs für Ständemitglieder aus dem 
Stande der Staatsdiener und der Geiſtlichen. Das Recht der Regierung im allgemeinen, 
darüber zu machen, daß die Staatsdiener ihre pflihtmäßigen Dienftgefhäfte nicht ohne ihre Zu⸗ 
flimmung oder ohne ihren Urlaub auf längere Zeit augjegen, ift unbeftritten. Dieſes Urlaubs- 
recht an fich und auch das gleiche oder ähnliche Urlaubsrecht der Stirchenregierung in Beziehung 
auf Diener der Kirche bieten feinen Stoff für politifche Erörterungen. Sehr wichtig ift aber 
für Deutihland die Brage geworben, ob und wieweit die weltlihe und die kirchliche Negierung 
Durch Urlaußsverweigerung die Staats- und Kirchendiener auch an ber Übernahme oder Aus: 
übung reichs⸗ oder landſtändiſcher Pflichten, zu welchen biefelben die Verfaffung und verfaf- 
ſungsmäßige Wahl beriefen, belichig verhindern dürfe. Liber dieſe Frage haben in verjchie- 
denen deutſchen Ländern Verhandlungen in den ſtändiſchen Verfammlungen und zwijchen ver 
Regierung und den Ständen flattgefunden; die bedeutendſten in Baden. 

Boranftellen Laffen fi hier wol folgende beide Hauptgrundfäge, 1) der Rechtsgrundſatz: 
pie Staatöverfafiung fteht über ver Stantöverwaltung, das Verfaſſungsrecht über dem Verwal⸗ 
tungsrecht ebenfo wie über dem Privatrecht und dem Privatvereinsrecht; 2) der politifhe Grund: 
jag: die Volfövertretung muß durch das Volk und niht durch die Regierung gebildet werben. 

Zu 1. Hieraus folgt rechtlich noihwendig, daß, wenn eine Verfaffung nicht unnatürlich alle 
Beamten von der Theilnahme an der Standſchaft ausſchließt, das Verfaſſungsrecht der Theil: 
nahme an der Stanpfchaft von Feinem Verwaltungs: und feinem Vereinsbelieben aufgehoben 
oder wirkungslos gemacht werden fann. Es muß mithin für die Dienftgefchäfte des in bie 
Ständeverſammlung berufenen Staats- oder Kirchendieners durch eine Aushülfe geforgt werben, 
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wenn nicht durch verfafſungsmäßige Vereinbarung der Betheiligten, alſo durch freiwilligen 
Verzicht des Abgeordneten, ſoweit derſelbe verfaſſungsmaäßig möglich iſt, oder durch Urlaubs— 
ertheilung der Kammer an ihr Mitslied, dieſes als Staatodiener ohne Berfaflungsverfegung 
fein Amt fortverwaltet. 

Nur foweit gegen die Natur der Sache eine beſtimmte Verfaffung anderes poſitiv feflſegt, 
muß dieſes poſitivrechtlich gelten. 

Zu 2. Gleich feſt wie dieſer Rechtsgrundſatz ſteht wol der politiſche Grundſatz, daß nice 
verkehrter wäre, als die Bildung oder Zuſammenſetzung einer ſtaͤndiſchen Kammer, die Ent⸗ 
ſcheidung, wer Mitglied derſelben ſein und bleiben ſoll, von dem Belieben der Regierung oder 
der Vereine abhängen zu laſſen. Es wäre dieſes wahrhaft abſurd und widerſprechend für eine 
ſtändiſche Kammer, die ihrer Beſtimmung nach der Regierung als ein ſelbſtändiger, mit ihr 
paciſcirender Berfaffungsförper gegenüberſtehen, ihr gegenüber deſſen eigenes Recht und das 
regierte Volk und feine Verfafſungsrechte repräſentiren, fein Zuſtimmungsrecht zu Geſetzen, 
Steuern und Verfafſungsänderungen ausüben, ja zugleich die Ausübung der Regierungsver⸗ 
waltung controliren und diefelbe in den Miniftern wegen Willkür gerichtlich verantwortlich 
machen foll. 

Diejen beiden Gauptgrundfägen huldigen nun auch die alten und neuen europäifchen ftändi- 
fhen Verfaſſungen. Es iſt klar, daß von Urlaubsverweigerungen nicht die Rede war, als die 
altveutfhen Bürger unmittelbar und zugleich mit ihnen die Beamten, die Defane, Centgrafen, 
Orafen und Herzoge, fih zu Gau: und Provinz- und Reichsverſammlungen vereinten. Nie— 
mand dachte felbft bei ven feudalſtändiſchen Verfaffungen ver fpätern Zeit daran. Vielmehr 
beſtanden gerade die Hauptfeubalflände aus Beamten, aus Minifterialen und Bafallen. Diefe 
bifpeten ihr flandifches Recht auf den Hof- und Lehn: oder Diannentagen und in den fpätern 
Ritterfchaften aus. Die Fürften durften fie wegen ihrer Eivil- und Kriegs= und Hofämter 
ebenfo wenig von ber verfaffungsmäßigen Landſtandſchaft ausfchließen, als ver Kaifer Die Reiche- 
und kaiſerlichen Beamten, bie Kurfürſten, Herzoge und Grafen vom Reichstage durch Urlaubs- 
verweigerung ausfchliegen durfte. Auch die neuern und freien neueften europäifhen Ver⸗ 
faffungen huldigen diefen natürlichen Grundſätzen. 

Nur in unferm neueften Deutſchland zeigte fih auch Bier großentheils jene Verkrüppelung 
unſerer politiſchen Bildung und unſerer Inſtitutionen, daß auch dieſer natürliche ſtaatsrechtliche 
und politiſche Grundſatz verkannt und hier despotiſch, dort ſpießbürgerlich misachtet wurde. So 
entſtand eine Verſchiedenheit der Beſtimmungen in unſern neuern Verfaſſungen und ein Zwie= 
ſpalt der Anfichten. 

Binige Berfafjungen, mie die großherzoglich heſſiſche und kurheſſiſche, beftimmen i in mehr 
oder minder bejchränfter Faſſung eine Abhängigkeit der Ausübung des landſtändiſchen Rechts 
des Beaniten von den Dienfturlaub in jeder Periode der landſtändiſchen Berfammlung. Die 
bairiſche Dagegen enthält die wefentlich verſchiedene theild ausgebehntere, theild aber auch be- 
ſchränktere Beflimmung, daß alle Öffentlichen Diener, mworunter man dort aud) Advocaten und 
Bürgermeifter begreift, einer Eöniglihen Ermädtigung bevürfen, um die Wahl zum Abgeord⸗ 
neten anzunehmen, Iſt aber dieſe einmal ertheilt, fo gilt fie für alle Landtagsſihungen der 
jiebenjährigen Dauer, ohne daß es einer neuen Beurlaubung bedarf. (Bairifche Berfaflungs- 
‚Urkunde, Beil. X, 65.44 u.48.) Es hängt bier zunächſt nicht das Verlaſſen des Staatsdienſtes, 
fondern die Annahme der Bigenfhaft als Stanpmitglied von Negierungserlaubniß ab. “Die 
Beichränkung ift hier weiter, indem jle fchon jene Annahme und die Ausübung der ſtändiſchen 
Pflicht auch nur auf eine Stunde ohne Erlaubnig unmöglich macht, wenn auch ver regelmäßige 
Dienſt gar nicht audgefeßt wird. Sie iſt aber enger, weil, bei einmal erworbener ftändtfcher 
Eigenſchaft, während der ganzen ſechsjährigen Pertobe der Tanbftändifchen Wahlen keine weitere 
beliebige Urlaubsverweigerung aus angeblicher Rückſicht auf den Dienft vie Ausübung der 
ftandifchen Wirkſamkeit hemmt. 

Andere Verfaffungen, wie die badifche, beſttmmen ebenfo wenig al8 die franzöftfcgen und 
engliihen Berfaffungsurfunden ausdrücklich über dieſe wichtige Brage. Sie ſchweigen mol 
gewiß deshalb, weil fie dad natürliche Recht ebenfo wenig wie jene beſchränken wollten. Indeß 
war es bei der Fehlerhaftigkeit anderer deutſcher Verfaſſungen und bei der Bemühung, die, wie 
manche glaubten, zu große Freiheit in den conſtitutionellen Staaten zu ermäßigen, erklärlich, 
daß man ſtatt dieſer natürlichen Auslegung fened Schweigens in dieſe Verfaſſungen noch eine 
viel größere Beſchränkung des ſtändiſchen Rechts der Beamten, eine grenzenloſe, hineinzutragen 
ſuchte. So entſtand der bedeutend gewordene badiſche Urlaubsſtreit. 
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Früher, da man in mehrere neue deutſche Verfaſſungen ein Urlaubsrecht der Regierung 
aufnahm und daſſelbe namentlich auch bei mehrern vertragsmäßig zu Stande gekommenen Ber: 
faffungen von jeiten der Bolfövertreter leider unbedenklich fand, da hielt deutſche Gutmüthigfeit 
und politische Ilnfunde einen Gebrauch deſſelben von feiten ver Regierung zur Ausſchließung 
der ihr unbequemen felbftändigen Abgeoroneten und zur Verfälihung einer mahren Volks— 
repräfentation für undenkbar. Bei ven erften Ständeverfammlungen nach den neuen Ber: 
faffungen dachten auch die Regierungen nicht an Urlauböverweigetungen, auch da nicht, wo die 
Berfaflungen ein Urlaubsrecht feftfegen. In Baden, wo dieſes nicht per Ball ift, verfammelte 
ſich 1819 der erfte Landtag, ohne dag die erwählten Beamten um eine Urlaubsertheilung bei 
der Regierung nachzuſuchen brauchten. 

In dem Maße indeſſen, wie die befannte Reaction gegen die Breiheit eintrat, fuchten auch 

viele Regierungen durch Urlaubßverweigerungen die nicht ganz minifleriellen Staatöbiener aus: 
zuſchließen, und dieſes zwar auf eine ſolche Weiſe, daß man dabei an eine Rüdfiht auf die 
Staatödienftverwaltung und die Wichtigkeit ober Unentbehrlichkeit ver Staatsdiener für fle nicht 
mehr denken konnte. Auch penjionirte Staatsdiener ſchließen ja die Regierungen jetzt aus, 
3.8. im Großherzogthum Heilen, und ald Öffentliche Diener auch Advocaten und Bürgermeifter, 
3. B. in Baiern. Die Belohnungen der unbedingt niinifteriellen Beamten in den Ständefani: 
mern und die VBerfolgungen gegen die felbftändigen und liberalen machten e8 vollends jedem. 
Berftändigen Elar, wohin es auf dieje Weife mit der neuen Volfsrepräfentation abgeſehen fei. 
Ind es trat ein, was unvermeidlid war bei dem Mangel einer genügend großen Anzahl wahl: 
fähiger tüchtiger Abgeordneten aus andern Klaſſen der Staatöbürger unferer Fleinen deutſchen 
Staaten und bei dem gutmüthigen politifchen Unverftande der Bürger. Diefe nämlich durch⸗ 
ſchauten e8 nicht, daß fortan, wo ſolches Regierungsſyſtem fi entfaltete, faft jeder Staats: 
beamte, ver nicht als Volksvertreter jih unbedingt vom Regierungswillen abhängig machen 
wollte, entweder durch eigenen Entſchluß oder durch Urlauböverweigerung von der Ständever: 
janımlung ausgeſchloſſen blieb, fodaß man der Regel nach die gemählten Beamten nur ald ab- 
hängige Organe des Minifterwillens anfehen mußte. Manche Ständeverfammlungen und 
Berfaflungen wurden aljv jegt zur Komödie und verloren Glauben und Vertrauen.. 

Aud in Baden verfuchte e8 die Negierung auf dem zweiten Landtage 1820, dann 1833 
und wiederum 1841 unter dem Minifterium Blitter&vorf, das Urlaubsrecht einzuführen. Die 
Zweite Kammer proteftitte jevedmal und zwar auch 1841 einſtimmig gegen biefe Maßregel, 
und der liberale Theil derſelben feßte auch noch, nachdem die Erſte Kammer der erhobenen Be: 
ſchwerde nicht beitrat, den Kampf für dad gute Recht fo befonnen und energiich fort, daB durch: 
aus eine Rammerauflöfung und bei der Appellation an das Volk durch die neue Wahl eine ent: 
ſchiedene Beiftinnmung des letztern und hierauf ver Austritt des Miniſters Blitteröport erfolg: 
ten. Die Regierung ließ nun ſeitdem Feine Urlaubsverweigerung mehr eintreten, und aufihre 
gelegentlich der Einberufung der Ständeverfammlung des Jahres 1842 wenigftend wörtlich 
erneuerte Forderung einer Urlaubseinholung von feiten der Staats - und Kirchendiener legte 
die Kammer feierlihen und einftimmigen Widerſpruch ein. Der dieſen Kammerbeſchluß vor- 
Sereitende Commilitondberiht, vom Abgeordneten Welder (ſ. Beilage 3 zum Protokoll der 

31. öffentlihen Sigung), ftellt die jiegreich gebliebenen Hauptgründe der Zweiten Kammer 
zujammen. 

Alle Abgeoroneten erklärten jegt einftimmig vie Ausſchließungen erwählter Beamten von der 
Ständeverſammlung durch Urlaubsverweigerung aldnichtverfaffungsgemäß. Selbſt die eifrigften 
Vertheidiger ver Regierungsrechte ftimmten menigftens aus einen jener Hauptgründe bei. 

Auch die Erfte Kammer erflärt e8 in ihren Berichten und Verhandlungen über die Be- 
ſchwerde der Zweiten Kammer und jelbft noch in ihrer Adreffe von 31. Juli 1841 ald der Ver: 
faffung widerſprechend, daß die Landesrepräſentation vermitteld der Ausfchließung gültig er: 
wählter Staatöbeanten unvollftändig werbe, und Daß die Regierung die Wahlen gültig er— 
wählter Abgeordneten aus dem Beamtenſtande einfeitig ungültig mache. Sie mußte deshalb zu 
einer verfaffungdmäpigen Ausübung des Urlaubsrechts eine Ergänzung der Verfaffung für 
nothwendig halten und ſchlug dazu und zur nothwendigen Begrenzung dieſes Rechts der Zweiten 
Kanımer eine Adrefle an den Thron vor, welche aber die Zweite Kammer verwarf. 

So alio hatte ich in der Verhandlung über ven Urlaubsſtreit das merkwürdige Reſultat 
ergeben, daß in beiden Kammern ſich auch nicht eine einzige Stimme fand, welche das Verfahren 
der Regierung völlig billigen, welche es der Verfaffung entſprechend finden konnte, und daß in 
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der ärgſten Reactionszeit die badiſche Zweite Kammer ein in der Verfaſſung nicht erwähntes 
Verfaſſungsrecht eroberte, 

- Eine andere Art von Urlaubsſtreit entſtand auf dem badiſchen Landtage von 1844 dadurch, 
daß die erzbifchöfliche @urie dem Eatholifhen Stadtpfarrer Kuenzer von Konſtanz, der ald allge: 
mein geachteter liberaler Abgeorpneter auf mehrern frühern Landtagen wirfte, ven Urlaub ver: 
weigerte, während die Regierung erklärte, daß fie ihrerfritd deffen Eintritt nit beanftanke. 
Die Kammer forderte Daher die Regierung auf, bie unzuläfiige Urlaubövermeigerung von jeitm 
der Curie zu befeitigen. 

Klar ift ed nun wol, daß die kanoniſchen Geſetze einem beliebigen Ermeſſen ver Oberbehörve 
die Geiftlihen und deren Recht, aus Gründen des öffentlichen Nutzens ihre Reſidenz aufzugeben, 
keineswegs preiögeben, fie nicht zu Sklaven madhen, ihnen ihre ſtaatsbürgerlichen Rechte nicht 
rauhen wollten. Welche große Gewalt in Glaubensſachen die katholiſche Kirche au) dem Con⸗ 
cilium und Papſt beilegen mag, und weldher unbedingten, faft fElavifhen Gehorfamöpflicht geiſt⸗ 
liche Orden ihre Glieder unteriwerfen mögen, für die übrige Geiſtlichkeit und ihre Firchlihen Ber: 
hältniffe ſind diefelben nicht begründet. Es ift jene Rechtsvernichtung durch beliebige Berwal- 
tungswillkür, die man/zum Theil aus weltlich-deöpotifchen Principien ableitet, dem kanoniſchen 
Recht wie dem Verfaſſungsrecht überhaupt und auch in Beziehung auf jenes Urlauböredht 
durchaus fremd, mie diefed auch die batrifche Regierung übereinflimmend mit der Zweiten 
bairifhen Kammer 1842 anerfannte. Politiſch aber möchte es ebenfo wenig rathſam fein, 
daß die Regierung es gänzlich in die Hand der Gurie legt, welche fatholifche Geiſtliche, ob die 
von einer ſtaatsfreundlichen oder die von einer ſtaatsfeindlichen Richtung, fie in die Kammer 
eintreten faflen will. Politiſch ift ed nicht, dan Die Regierung die liberal gefinnten katholiſchen 
Laien und Beiftlihen durch Vernichtung der flaatäbürgerlihen Wahlrechte gegen ſich flimme. 
Daß diefe in Baden durch diefen Vorgang fich tief verlegt fühlten, zeigten viele der Kammer 
übergebene Petitionen. Daß die Regierung ein friedliches Verhältniß mit der fatholifchen 
Kirche zu erhalten fuche, ift billig und Hug. Aber gefährlich iſt e8, zu überfehen, daß die größte 
Zahl der geiftlihen und weltlichen Katholifen nicht aus kirchlich Regierenden befteht, fondern 
aus Firchlich Regierten. Diefe legtern aber danken es der Regierung keineswegs, wenn fie 
glauben, diefelbe gebe ven Schuß ihrer Fanonifchen Rechte ver Willfür der Kicchenregierung 
preis, oder fie allüire ſich im abfolutiftiichen und ariftofratifhen Intereffe mit der legfern. Die 
Herzöge von Plandern und Brabant und noch Kaijer Joſeph mußten, der Joyeuse Eutree 
gemäß, vor dem Einzug in ihre Hauptſtädte dem gutkatholifchen Volk ſchwoöͤren, daſſelbe gegen 
geiftlichen Misbrauch zu fhügen. Will man aber vollends in unferer aufgeregten Zeit bie 
natürlihen Regungen verfelben, und fonanıentlich die liberalen bei den geiftlihen und weltlichen 
Katholiken, künftlih und durch jene Allianz unterbrüden, fo fehe man zu, dag man ſich nicht 
neue Gefahren bereite! Diefe unterbrüdten Kräfte kommen auf andere Weife Eranfhaft zu 
Tage; bier vielleicht als religiöſer Fanatismus und Ultramontanismus und als Haß gegen die 
Proteftanten. Mit diefem Ultramontanismus darf Teine Fluge Regierung buhlen. Er finder 
doch nie anderd Befriedigung als in ber Unterdrückung ber weltlichen Regierung. Der Anlaß 
zur Unzufriedenheit und zun Hader aber wird un fo weniger fehlen und um fo gefährlicher 
werden, je mehr Die Regierung dem Geſetz und ihren Rechten vergab. Melder. 

Urrechte oder unveräußerlihe Nechte nannten die Naturrechtslehrer aus der Schufe 
J. J. Nouſſeau's gemiffe Rechte, von denen fle behaupten, ver Menſch Eönne derfelben, auch wenn 
er wollte, rechtögültig fi gar nicht entäußern, weil fie nothwendige Beftanptheile feiner menſch⸗ 
lichen Berfönlichfeit bildeten. Ein Vertrag, durch welchen er diefen Rechten entjagt hätte, würde 
yon vornherein ungültig fein. Über Zahl, Art und Weiſe dieſer unveräußerlichen Urrechte 
gingen dann freili die Meinungen zum Theil auseinander. Daß die perjänliche Freiheit dazu 
gehöre, ſodaß alfo z. B. niemand jich ſelbſt als Sklaven verfaufen, ebenfo wenig als ſolcher ver: 
fauft werben koͤnne, darüber war man allſeits einverftanven; dagegen fand man hei andern 
fogenannten Urrechten, 3.8. dem Eigenthum, doch nöthig, vie Möglichkeit von Beſchtänkungen in 
deren Geltendmachung zuzugeben. 

Die ganze Theorie der unveräußerlichen oder Urrechte hängt genau zufanmen mit der Lehre 
von dem Geſellſchaftsvertrag, der zufolge man ji die Menſchen zuerft in einen Naturzuftande 
benft, worin natürlich jeber Einzelne der ununfchränkteften Freiheit des Handelns genießt, 
bann aber diefelben mitteld eines Vertrags von diefem ihrem urſprünglichen Recht einen Theil 
aufgeben läßt, um im Zuſammenleben mit andern eine Gejellfhaft, einen Staat zu bilben. 
Diefe Vertragstheorie‘ ift zwar jegt durch eine mehr geſchichtliche Anſchauungsweiſe verdrängt, 
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allein auch letztere muß anerfenuen, daß der Staat in feiner Verfaſſung und Gefeggebung vor . 
allem Die moͤglichſt freie Entwidelung des Individuums zu achten und zu [hügen und den auß 
diefer Freiheit fliegenden Außerungen des Handelns feine andere Schranken zu jegen bat, als 
weiche Durch die Rückſicht auf die gleiche Freiheit aller andern oder (in ganz beſondern Fällen) 
auf die gemeinfame Wohlfahrt aller geboten find. Solchergeſtalt ift man überall da, wo man 
den Staat überhaupt nach vernünftigen Erwägungen, nicht nad den: bloßen geſchichtlichen Her: 
kommen oder dem Butbefinden und Interefje eines overeiniger Gewalthaber einzurichten verſucht 
bat, auf die Feſtſtellung eines gewiffen Ktreijed von Rechten des Menſchen und des Bürgers ge- 
kommen, der-n Verbürgung ald ein Hauptbeftandtheil der Staatöverfafjung und des dadurch 
begründeten Staatsrechts betrachtet ward. Die erſte ſyſtematiſche Beitflellung folder Art finden 
wir in der Unionsverfaffung der Vereinigten Staaten von Nordamerika, denen dann die fran- 
zönjchen Berfaffungen von 1791, 1793 u. a. nahahmten. (S. Menſchenrechte.) In ähn: 
lidem Sinne entwarf das frankfurter Parlament 1848 die „Grundrechte des deutfchen Volks‘, 
(S. d.) In fat allen andern Berfafjungen findet jih ein Abjchnitt, der unter einem oder dem 
andern Namen eine Aufzählung folher Rechte enthält („Rechte aller Preupen”, preußifche 
Berfajiung von 1851; „Allgemeine Rechte und Pflichten ver Unterthanen“, batrifche und ſäch⸗ 
fie Verfaſſung; „Allgemeine Redtöverhältnifie der Staatsbürger“, würtembergifche Ver⸗ 
faffung ; „Staatsbürgerliche und politiſche Rechte“, badiſche Verfaffung u. ſ. w.). 
K. Biedermann. 

Ufurpation, Diefer in der Politik längft eingebürgerte Ausdruck iſt unverkennbar ber 
Beiiglehre entlehnt. I furpation (usurpatio, interruptio naturalis) heißt nämlich dort, wenn, 
ohne vertragömäßige Übertragung feines Veſitzrechts an einen andern, die Bedingungen des 
Beſitzes in dem bisherigen Beſitzer aufhören, es ſei nun von ſeiten des Koͤrpers oder des Willens, 
und insbeſondere, wenn der bisherige Beſitzer entſetzt wird. Wie hier, kann auch in Bezug auf 
das Befitzrecht einer Krone — die Souveränetät in einer Erbmonarchie — von einer Illegiti⸗ 
mität bes Erwerbers nur in dem Verhaͤltniß zu einem frühern, rechtmäßigen Beſitzer die Rebe 
fein. Als hier mögliche Fälle bezeichnet Zöpfl in feinen „Grundſätzen des allgemeinen und des 
eonftitutionellemonarhiihen Staatörecht3” (Heibelberg 1841): 1) daß eine Berfon, welde 
nicht zu ber. Herrſcherfamilie des Landesgehört, — ein Unterthan — mit Verdrängung berfelben, 
over 2) ein Mitglied ver Herricherfamilie felbft, mit Berbrängung des befier berechtigten Erben, . 
ji die Souveränetät anmaßt, oder endlich 3) da ein fremder Souverän das xand kriegeriſch 
occenpirt und die frühere Regentenfamilie vertreibt. 

In allen diefen Fällen ift die Thronbefteigung eine fogenannte Ufurpation, als Befigunter- 
brechung der bisherigen rechtmäßigen Souveränetät; pie Thronbefteigung ift eine illegitime. 
(S. Kegitimität.) Folge davon ift, daß der vertriebene Souverän befugt ift, fein Recht auf ven 
Thron fortwährend geltend zu machen, folange nicht befondere Rechtögründe eintreten, durch Die 
der urſprünglich illegitime Thronbefig des Uſurpators in einen legitimen Befig umgewandelt 
wird. Hinſichtlich diefer befondern Rechtsgründe wird ed zunächſt darauf anfommen, ob Die 
Dionardie eine Beimifhung von der Volksſouveränetät habe oder firenge Erbmonardjie ift, in 
ven Fall namlih, wenn dad Volk mit dem Ufurpator confpirivte und ihm zur Vertreibung - 
des frühern Souveräns behülflih war, oder ob es fpäterhin ihn anerkannte. Indeß reicht 
Dieter Geſichtspunkt nicht vollftändig aus. Vielmehr ift ald ergänzend hier einzufchalten, mas 
in dem citirten Artifel des „Staats-Lexikon“ von flantsrechtliher Anerkennung einer geſchehenen 
Thronveränderung im allgemeinen und ohne unter den Formen der jener Veränderung voraus: 
gegangenen Staatöverfaffung zu unterſcheiden, gefagt ift. Abgefehen Hiervon, müflen aber noch 
zwei &ventualitäten fefigehalten werden. Der Ufurpator und der vertriebene Souverän verein- 
baren fi gütlich über die Thronfolge, oder die Gewalt der Waffen führt eine Entſcheidung 
Hierin herbei. In jenem Fall, went die vertriebene Kürftenfamilie foͤrmlich abdankt und den 
Ufurpator anerkennt, reſp. ihre Rechts - und Beſitzanſprüche aufgibt, ift damit am einfachften 
jene flaatörechtlihe Anerkennung einer gefihehenen Thronveränderung angebahnt. Ebenfo 
in dem zweiten Fall, wenn, durch den Ausgang des Kampfes, die vertriebeng Fürſtenfamilie in 
per Unmöglichfeit fich befindet, ihre Rechte und Anfprücde ferner mit der Gewalt ver Waffen 
zu verfolgen. 

63 ergibt fih aus Vorftehenden, daß die ausdrückliche Anerkennung durch die vertriebene 
Serricherfamilie vem Uſurpator nicht abſolut erforberlich ift, um legitim zu werben, ſowie er 
auf anberm Wege dahin gelangt, ſeinen Kronbeſitz gegen jede fernere oder erneuerte Anfechtung 
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üicherzuftellen. Dahin gehört au Das, was in dem mehrerwähnten Artikel des „Stiats: 
Lexikon” die völferrehtlihe Anerkennung genannt wird, d. h. die Anerkennung durch Die enro⸗ 
päiſchen Großmaͤchte. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß die rechtlichen Folgen einer Uſurpation hauptſaͤchlich 
dann zur Sprache kommen, wenn die Uſurpation, nach längerer oder kürzerer Dauer, ſich endigt 
und die vertriebene Fürſtenfamilie wieder in die Ausübung ihrer Rechte und Anſprüche eintritt. 
Denn die Frage der Ufurpation, praftlih genommen, war bis dahin in der Schmebe und würde 
ohne ſolche Wiederherſtellung der frühern Gewalt allmählich fill beifeitegelegt worden jan. 
Aber nun fragt ih danı: Was befteht von dem Alten, mas von dem Neuen, welche Regierungs⸗ 
handlungen des Ufurpators find anzuerkennen, welche nicht, oder darf ber wieder eingetretene 
Fürftenttanım fie alle, joweit er will, für ungültig erfiären? Und wirklich fehen wir auch, injo= 
weit nicht in Form von Verträgen oder einieitigen öÖffentliben Zufagen die wiederkebrende 
Fürftenfamitie den während ihrer Abweienbeit allmählich gewordenen Zuftand der Dinge mit 
ihrer Genehmigung veriehen hat, langwierige und tiefgreifende Streitigkeiten darüber entfteben. 
Oberſtes Princip möchte bier fein, daß alle Regierungshandiungen des dann fogenannten 
Zwiſchenherrſchers, insbeiondere bei vorhanden geweſener völferredhtlicher Anerkennung bes 
WUlurpators, welche theild leichter conftatirt mwerven kann, theils der Natur der Dinge nad) wirt: 
ſamer fein wird als die ſtaatsrechtliche, mit Ausnahme der Verfaflungdveränderungen, ald 
legitime anerfannt werden müſſen. Aber aud die Verfafjungsveränderungen gehören dazu, 
wenn das Volk durd feine Organe oder auf fonft genügende Weiſe lich übereinftimmend dazu 
verhielt. Diejenigen, welche der wiederkehrenden Fürftenfamilie unbedingt das Necht zugefteben, 
die alte Berfaffung ohne weiteres wiederherzuftellen, leiten dieſes daraus ab, weil ſie ven Rechts⸗ 
grund ihres Wiedereintritto in Die Regierung enthalte. Aber es kann doc auch fehr gut gedacht 
werben, daß die alte Verfaſſung in Bezug auf diejenigen Beftimmungen, welche die Megierung 
des entjegt gewefenen Fürſtenſtammes betreffen, unter direct entgegengelegten Verhältnifſen 
wieder auflebe, während andere, hiermit nicht im nothwendigen Zuſammenhang befindliche 
Beftimmungen der alten Verfaſſung, inforern das Volk mit ihrer Abänderung zufrieden war, 
aus dem Reich des weiter Wirfjamen — regelmäßig aus fehr vernünftigen Gründen — ver: 
drangt bleiben. Jedenfalls geht das Wiederherſtellungs- oder Reſtaurationsrecht, das foge- 
nannte völferredhtlidhe jus postliminii, nicht weiter ald auf die Verfaſſungsveränderungen. 
Der reitituirte Fürſt kann daher nicht durch Gelege mit rückwirkender Kraft die Geſetze des 
Zwiſchenherrſchers aufheben, noch aud überhaupt in gleicher Weife die während der Zwiſchen— 
regierung für Privatperfonen durch Rechtögefhäfte mit der Zwiſchenherrſchaft begründeten 
Privatrechte vernichten, gleichviel, vb fie für dieſe durch einen lucrativen oder oneroien Titel be= 
gründet worden jind, wenn nur bei ihrer Erwerbung die zur Zeit derielben, während ber Uſur— 
pation, geieglicen Bornen richtig beobachtet wurden, obgleich allerdings Friedensſchlüſſe mit- 
unter Ihon jenen Unterſchied gemacht Haben. 

Es leuchtet übrigend ein, bag mit ven vorftehenden Sätzen in einem Staat nit viel getan 
und gebolfen ift, welcher auf abioluten Regierungdformen beruht, oder der, wenn während ber 
Uſurpation eine Anderung zum Beſten der Bolförechte darin beftanven hatte, auf die Behauptung 
bin, Verfaſſungsveränderungen ſeien während der Uſurpation nicht ſtatuirt geweſen, wieder 
bald in den alten ſtaatsrechtlichen Zuſtand gebracht worden iſt. Denn wenn der wieder einge= 
tretene Regent dann nur die Formen beobachtet und die Vorausiegungen und Rechtsfolgen 
wahrt, unter welden er die Geſetze eines jeden andern legitimen Negierungsvorgängerd aus 
feiner eigenen Familie oder feine eigenen Gefege aufbeben kann, fo wird ihm geftattet fein 
müffen, außer ven Verfaffungsgeiegen aud noch andere Geſetze des Zwiſchenherrſchers aufzu⸗ 
heben oder außer Kraft zu ſetzen. Doch ſollte davon nie eine Entſchädigung der Privaten ge- 
trennt fein, welche der Neftauration ihre während der Ufurpation legitim begründeten Rechte 
(jura quaesita) zum Opfer bringen müffen, wie 3. B. die weftfäliihen Domänenfäufer, ſodaß 
die Staatskaſſe die Hieraus erwachſende Belaftung als einen zufälligen, dem Lande durd die 
ungünftigen Zeitverhältntife zugegangenen Schaden zu tragen hat. 

Bon beiondern Fällen werden außer den ebenberegten Domänenfäufen noch namentlich 
leicht zur Sprache kommen und kamen wirklich in Deutichland in den letzten Jahrzehnten zur 
Sprache: die Verhältniſſe von Schuldnern überhaupt und insbeſondere von Darlehnéeſchuldnern 
während einer Uſurpation, entgegen dem Uſurpator. Dieſer Umſtand war auch insbeſondere 
im Kurfürſtenthum Heſſen ſehr praktiſch geworden, wo Frankreich Kapitalien, welche aus den 
kurheſſiſchen Staatokaſſen, beſonders aus der Kriegskaſſe, entlehnt waren, bei der Croberung 
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und tractatenmäßig anerkannten Auflöfung bed Kurflaats für fein @igenthum erflärt und ein⸗ 
gezogen hatte, indem bei der damaligen Machtvollkommenheit Napoleon's es theild nicht ſower 
hielt, die Befehle mehrerer deutſchen Regierungen an ihre Unterthanen durchzuſetzen, mit den 
faiferlihen Delegirten wegen Bezahlung ihrer Schuld an den „vormaligen” Kurfürften von 
‚Heilen eine Übereinfunit zu treffen, theil ſonſt in dieſem Ginne zu wirfen. Dies hatte dann, 
bei der Geneigtheit der franzditichen Krone, bei baldigem Zahlungsempfang KRavitaltheile 
ihminben zu laffen, und bei dem Zwang, der doch auch wieder in folder Geneigtheit fi für den 
Schuldner begründet war, fehr umfaffende Folgen. Kurbefien nahm jpäter jene Kavitalien 
ganz ober, die gemachten Zahlungen auch bei völliger Duittirung nur als Abſchlagszahlungen 
gelten laſſend, theilweiſe wieder in Anſpruch. Die hierher gehörigen privat= und völkerrecht— 
lien Kragen prüfte insbeſondere B. W. Pfeiffer in feinen beiden Schriften: „Inwiefern iind 
Regierungshandlungen eines Zwiſchenherrſchers für den rechtmäßigen Regenten nad) jeiner 
Rüdfehr verbindlich?“ (1819), und „Das Recht ver Kriegderoberung in Beziehung auf Staats⸗ 
fapitalien” (1823). In der erften Schriftwurde.bewiefen, daß kurheſſiſche Unterthanen, welche 
ißre frühere Eurheilifhe Schuld an den König von Weſtfalen getilgt, dadurch von ber frühern 
Zahlungsverbindlichleit an Kurheflen gänzlich entfreiet worden (im nämligen Sinne hatte die 


„ oberfte Appellationsinftanz im Kurfürftentgum felbft definitiv erfannt); mährend vie zweite 


Schrift die Behauptung ausführte: daß frühere kurheſſiſche Schuldner, welche nicht Mitglieder 
des Kurſtaats geiwefen, vielmehr im Gegenfag der heſſiſchen und nachher weftiäliichen Unter: 
thanen Ausländer, ſowol Negenten ald Privaten, nicht durch die Tilgung ihrer Schuld an Branf- 
reich von ihren früheren Verpflichtungen gegen Kurheſſen befreit wären. Gegenſchriften juchten 
dann einen Widerſpruch in ven beiden Schriften Pieiffer's nachzuzeigen und bie in ver erften 
geltend gemachten Grunbfäge aud für die in der zweiten genannten Bälle als geltend zu er— 
flären, eine Anſicht, welche wol aud den Beifall ſämmtlicher nichtkurheſſiſchen, über die Frage 
urtheilenpen Gerichtshöfe gerunden Haben möchte. Wirklich gefhah es vom Oberappellatlons— 
gericht in Darmfladt. Die Literatur über jene allgemeinere Streitftage enthält die oben ange: 
führte zweite Schrift Pfeiffer's, ©. VIL—KIV- der Vorrede. 

Benn bie legten Jahrzehnte Feine eigentlichen Ujurpationen gefehen haben, jo kam dies 
davon, daß Occupationen infolge geführter Kriege kaum flattianden, fondern Beligwechirl faſt 
nur infolge frievliber Tauſche, an welche Volksabſtimmungen fi reihten, oder audy nur infolge 
ledterer allein, nachdem jedoch wohlorganifirte Völkerputjche vorausgegangen waren, bie Grenzen 
und die Regierungen änderten. Aber nichtödeftomeniger fonnte man doch wenn aud nur von 
uneigentlichen Ufurpationen ſprechen. Denn Groberungen werden dann zu Ufurpationen, wenn 
man, blos ſich ſtützend auf den thatſächlichen Moment, die Rechte Dritter, alfo namentlich auch 
dritter Herrfcherfamilien, gegen bie Direct der Krieg, welder ver Eroberung vorausging, gar 
nicht geführt wurde, ebenfo wenig anerkennt, ald man bie Stimmung und Stimme des Volks, 
welches perfönlichft oder durch feine Vertreter über die ßrage, wen es zum Herrſcher haben wolle, 
nñch ausſprechen will und ſich auszuſprechen das Recht Hat, zuvernehmen fihgeneigt zeigt. Einen 
genügenden Erfag leiſtet hierfür nicht, daß man für ven willfürlich geſchaffenen und erhaltenen 
Zuftand billigende Stimmen in Preife und vornehmern Gonventifeln aufbringt und, jonit ein 
Gegner ſelbſt des Maiorifivens, nım auf Minoritäten unbilliges Gewicht legt. Es ift wahr, 
daß auch ſolche Lagen nad) und nad) zu befeſtigten werden fönnen und ihnen dann jelbft ver 
Nimbus des Legitimismus nicht fehlt. Aber der Weg dahin ift ein langwieriger und bebenf- 
der. Indeſſen: Gewalt, Bortheil und Hoffnungslojigkeit vermögen viel. K. Buchner. 


V. 


Vaterliche Gewalt, Die väterliche Gewalt des Familienvaters über feine Kinder be— 
handelt der Art. Ehe. Dieſelbe ſollte billig mehr als es jegt oft, und namentlich nach dem 
franzditibem Net, der Fall if, geibügt werben. Die Übertragung dagegen, die man von dem 
Verhälmiß des Erzeugers und Ernäbrerd zu feinen unmündigen, von ihm zu ernährenden 
und noch zu erziehenden Kindern auf dad Verbältniß der münbigen, erzogenen und ihrerſeits Die 
Regierung ernährenden Bürger und Nationen zu den von der Nation erzeugten und ernährten 
Fürften fo oftmals hat machen wollen und noch immer machen will, dieſe ift eine unglückjelige 
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Sie iſt es menigftend, wenn man an wirflich rechtliche und politifche Folgen denkt, nicht etwa 
blos an poetifhe Bilder, wie bie Benennung des Republifaners Cicero mit dem Namen Bater 
des Vaterlandes. Übrigens behandelt jenepatrimoniale, patriarchalifche, despotiſche Väterlichkeit 
der Art. Familienherrſchaft. Mit dem groͤßten Recht und unterſtützt von der Geſchichte, 
z. B. auch der chineſiſchen, ſagt Kant: „Der größte denkbare Despotismus iſt die Väterlifeit 
der Könige.” Liber die Rechte der ehelichen Vaterſchaft find zu vergleichen die Art. Ehe, Fa⸗ 
milie, Adoption und Unebelihe Vaterichaft und Kindſchaft. Melder. 

Battel (Emrid von). Der Name B. ift einer der glänzendſten in ver politiichen Literatur. 
Hat V. auch nod einige andere Schriften verfaßt (fo die „Defense du systöme du philosophe 
Wolf‘, ferner die „Questions de droit uaturel et Observations sur le traite du droit de la 
nature par M. le baron de Wolf‘), fo fnüpft ſich doch fein ganzer ſchriftſtelleriſcher Ruhm und 
Einfluß an das allgemein verbreitete Werf „Le droit des gens ou prineipes de la loinaturelle 
appliques a la conduite et aux affaires des nations et des souverains” , welches zuerft 1758 
zu Lenden erſchien, dann mehrfady neu aufgelegt und commentirt und endlich in neuefter Zeit 
von Pradier-Bodere (3 Thle., Paris 1863), gleichfalls mit Zufägen verjehen, wieder heraus- 
gegeben worden ift. 

Aus guter aber wenig vermöglicher Bamilie in Couvet, Fürſtenthum Neufchätel, im Jahre 
1714 ald Unterthban des Königs von Preußen geboren, zeigte B. früh ſchon ungewöhnliches 
Talent und eine entſchiedene Neigung für die moralifchen und politifchen Wiffenfchaften. Dem: 
gemäß fludirte er Die Werke von Leibniz und befondverd die von Wolf. Nachdem er im Jahre 
1742 feine Dienfte vergebens dem König von Preußen angetragen hatte, fand er bei vem Kur: 
fürften von Sachſen und König von Volen eine feinen Wünfchen entſprechende Verwendung. 
Im Jahre 1758 wurde er von Auguft II. zu deſſen Geh. Kabinetörath ernannt. Diefe Stel: ' 
lung, das Ziel feiner Wünfche, da fie ihn Gelegenheit zur Betätigung feiner politifhen Tüch⸗ 
tigkeit geben follte, fuchte B. mit allem möglichen Eifer auszufüllen. Allein fhon 1766 wurbe 
er krank und ftarb, 53 Jahre alt, an ver Waſſerſucht am 20. Der. 1767. ’ 

Mir haben e8 hier mit B. nur ald Staatöphilofophen zu thun. Sein obenerwähntes 
Hauptwerk, das fogenannte Völkerrecht, zerfällt nach der neueften Ausgabe in drei Theile, deren 
jeder eine große Anzahl oft fehr ausführlicher Zufäge und Noten Ipäterer Heraudgeber und 
Gommentatoren enthält. B. theilte fein Werk in vier Bücher ein, von denen das erfte, nad) eini= 
gen allgemeinen einleitenden Bemerkungen über die Ideen und Principien des Völkerrechts, „la 
nation, consideree en elle-m&me zum Gegenftande hat. Dieſes erfle und größte Buch des 
Werks ift eine Art von philofophifhen oder allgemeinen Staatörecht und gibt V.'s Auffaffung 
von den Subjeeten des Voͤlkerrechts. Das zweite Bud) handelt „de la nation, consideree dans. 
ses relations avec les autres‘’, und daß dritte und vierte Buch hebt unter ven Titeln „de la 
- guerre’’ und „du retablissement de la paix et des ambassades” die wichtigften völferredht- 
lichen Vorgänge befonderd hervor. 

V. fteht an Driginalität wie an literarifcher Bedeutung weit Hinter feinem Vorgänger 
H. Grotius, deifen Namen er nichtsdeſtoweniger durch den Glanz verdüſterte, welchen die Ber- 
hältniſſe feinem eigenen Namen verliehen. Wir fagen: die Verhältniſſe, denn der philofophifche 
Kern des „Droit des gens“ befteht lediglich aus den philoſophiſchen Anfichten Wolf's, welche 
ſchon zur Zeit V.'s durch die Kant'ſche Philofophie in den Schatten geftellt wurden und bald nach 
V.'s Tode ihr Anfehen verloren. Die Veränderungen aber, welche die Wolf'ſche Philoſophie 
durch die Bearbeitung, refp. Überfegung V.'s erfuhr, Lönnen durchaus nicht immer als Berbefle- 
rungen betrachtet werben. Selbſt der von verſchiedenen Seiten ſehr verſchieden aufgefaßte 
Ruhm, einer der Vorläufer ver Revolution von 1789 geweſen zu fein, gebührt B. nur in einem 
fehr geringen Grabe, wenn man an Dlontesquieu, Rouſſeau und Voltaire denkt. Mande An: 
jihten, 3. B. über den Vertrag zwiſchen Fürft und Volk (Bd. I, Kap. 4, 8.51), feinen Locke 
entnommen, und andere, die entfchieden gute Gedanken enthalten (3.8. Bd. l, Kap.2, 6.25 
„une nation doit se connaitre elle-m&me‘‘, Bd. I, Kap. 4, $. 48 fg. über das Verhältniß des 
Souveräns zu den Geſetzen) find fo oberflählich und zum Theil inconfequent behandelt, daß ein 
gutes Stück ihres Verdienſtes verloren geht. 

Wir ſtehen niht an, V. die Eigenfchaft eines freifinnigen und loyalen Politikers zuzuge: 
ſtehen, eine Eigenſchaft, welche in den Zeiten und Verhältniſſen V.'s ein größeres Verdienſt ge: 
nannt werben muß, als fie e8 in andern Zeiten und unter andern Berhältniffen geweſen. Allein 
dies erklärt ed noch nicht, warum V.'s Buch von allen Bearbeitungen des philoſophiſchen 
Staats: und Völkerrechts (Pradier-Foderée nennt das Wert V.'s mehr eine Encyflopäbie des 
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öffentlichen Rechts denn ein Völkerrecht) in den außerbeutfchen Ländern die allgemeinfte Bilki- 
gung und Benugung gefunden hat, und würde am alleriwenigften erklären, „daß es bei Diplo 
maten und namentlich bei Conſuln als eine Art von Orakel gilt, nicht felten fogar in Staats- 
fhriften als unmiberleglicher Beweis angeführt wird und ſomit das eigenthümliche Schauſpiel 
eines faft zum poſitiven Gewohnheitsrecht gewordenen Lehrgebäudes darbietet“ (MR. von Mohl, 
„Geſchichte der Kiteratur der Staatswiſſenſchaften“, I, 386). 

Der Raunı geftattet an diefem Ort weder eine eingehendere Betrachtung der V.'ſchen An- 
fihten noch eine genügende Schilderung derjenigen Berhältniffe, welche den Werke V.'s eine 
weit über beffen Verdienſt gehende allgemeine Beveutung verichafft haben. Es dürfte hier hin- 
reichen, nut einige der wichtigften von jenen Verhältniffen zu bezeichnen. 

In der Periode ver fhriftftellerifchen Thätigkeit V.'s beginnt fih immer merklicher eine neue 
Zeit von der alten audzufcheiden. Die Welt liegt in Wehen, um aus dem Fürftenftaat ben 
Bolföftaat, aus dem Fürſtenrecht ein Staatsrecht zu gebären und das äußere, weltliche Leben von 
dem innen, firdlicden zu trennen. Was die Bhilofophie in Diefer Richtung worgearbeitet 
hatte, mußte auch in dad Staatd- und Völkerrecht eingeführt werben, und in jepopulärerer Form 
dies geſchah, deſto mehr Anklang fand e8, namentlich wenn extreme Anfichten verinieden oder 
bo im einer nicht verlegenden Weiſe mehr angedeutet ald ausgeführt und begründet wurden. 
Dies that V. Am meilten aber trug zur allgemeinen Verbreitung feines Werks und alfo zum 
Ruhm feines Namens der Umftand bei, daß V. in franzöfifher Spracesichrieb. Die latei— 
nifhe Sprache hörte bereitd auf, die ausſchließliche Schriftfprache der Gebilveten zu fein; mit 
dem Melteinfluß Frankreichs war deſſen Sprache auch die des diplomatifhen und Welthandels- 
verkehrs geworben, und während die fremden Nationen überhaupt in der Bhilofophie den Deut- 
ſchen nur langfam folgten, ergriffen die jpeculativen Studien ohnehin abholden Diplomaten 
jener flurmvollen Zeiten um fo lieber ein Werk, welches kurz und deutlich in ver allen ge- 
läufigen Sprache eine tiefe Begründung philoſophiſcher Säße zu geben jchien, nit denen nıan 
den Sturm bannen zu koͤnnen glaubte. 

Die Wiffenfchaft felbft Hat durch V.'s fchriftftellerifche Thätigkeit nichtd gewonnen. Yür 
die Literaturgefchichte aber ift der Erfolg V.'s ein Beweis, daß auch im Gebiet der Wiffen-- 
ſchaften nicht immer derjenige erntet, der fäet, und baßeine geſchickte, zeitgemäße Form nicht 
jelten genügt, um Erborgtes und Veraltetes mit dem Verdienſt der Originalität und Neuheit zu 
umgeben. | 3. Held. 

Benedig. Die alte Republik bis zu ihrem Untergange. Geſchichte; Staats⸗ 
verfafjung; Handelspolitif.) Die Laguneninfeln in der Nordweſtecke des Adriameeres, 
welche zum alten Beneterfande gehörten und fpäter ven Namen Venetien allein an fi zogen, 
theilten nah dem Fall des weftrömifchen Reichs durchaus das Schickſal des Feſtlandes von 
Stalien, indem fie der Herrihaft ver Oftgotben anheimfielen. Bekanntlich ließen diefe Eroberer. 
den römifhen Staatsorganismus faft ganz beitehen, und fo finden wir denn aud in dem infus 
laren Benetien zur Zeit Caſſiodor's die echt römische Inftitution der Iribunen, bier tribuni 
maritimorum genannt, weil fie in einen Infellande und über ein Volk von Schiffern geboten. 
Es waren died Magiftrate von vorwiegend militärifhem Charakter, nicht eben body in der. 
Hierarchie ver Beamten ftehend, und höher geftellte wird nıan aufden Laguneninſeln in damaliger . 
Zeit auch nicht vermuthen,, wenn man bedenkt, daß diefe Infeln vem benachbarten Küftenlande 
mit feinen bedeutenden Städten in jeder Hinfiht untergeordnet und von einer ländlichen Be— 
voölferung bewohnt waren, welde vom Salzhandel, vom Fifhfang und der Schiffahrt lebte. 
Dog je mehr das italienifche Feſtland von barbariichen Invafionen und von innern Kriegen zu 
leiden hatte, defto mehr Bedeutung gewannen unfere Infeln als eine Zufluchtöflätte, in welcher 
oberitalieniiche Städtebürger fi und ihre Reichthümer zu bergen pflegten. Geſchah bied an: 
fangs meift blos auf fürzere Zeit, jo empfingen fpäter, beſonders ald Die Longobarben ſich über 
Dberitalien hin ausbreiteten, bie Lagıınen aus Aquileja, Altino, Oderzo, Beltre und andern 
Orten zahlreichen bleibenden Bevölkerungszumadis, welcher, an ſtädtiſches Leben gemöhnt, ſich in 
der neuen Heimat ftäntifche Wohnfige gründete. So entftanden Grado, Caorle, Heraclea, 
Jeſolo (Equilio), Zorcello, Malamocco und Ehioggia. Im das erftgenannte ſiedelte ber 
Patriarch von Aquileja über und auch die andern Infelflädte wurden Sige von Bifhöfen, die 
ihre Didcefen auf dem Feftlande hatten verlaffen müffen. Wenn ſchon Died der venetifchen Injel- 
weit einen eigenen Glanz verlieh, fo gewann fie überhaupt dadurch, daß die neue Bevölkerung 
in Hinfiht auf Stand, Reichthum und Bildung die alte bedeutend überbot, und wir koönnen «8 
nur natürlich finden, wenn fie auch auf politifchem Gebiet größere Unabhängigkeit in Anſpruch 
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nahm, indem nunmehr wie tn Iſtrien fo auch hier bie Tribunen von den angefehenern Orts- 
bewohnern aus ihrer Mitte gewählt wurben; einzelne Bamilien fcheinen fogar dus Tribunat 
erbiih an ſich geriffen zu haben. Die griechlichen Katfer, jetzt die Herren Venetiens wie bes 
ganzen nichtlongobardiſchen Italien, duldeten dies theild aus Machtloſigkeit, theild aus fo: 
nender Nüdficht für die Bevölkerung einer militärifch fo widtigen Brenzmarf. In Zufammen- 
hang mit der auch im übrigen Italien erwachenden nationalen Oppofitlon gegen Byzanz wurde 
um 700 ein weiterer Kortfehritt auf den Wege zur Autonomie gemacht, indem die geiftlichen 
und weltlihen Großen der Infeln einen Dux auf Lebendzeit an ihre Spitze flellten, welder 
zunächſt in Heraclea, den damaligen Vorort der Lagunen, feinen Sig nahm. Damit wollten 
fie keineswegs Die Herrſchaft des griechiſchen Kaiferd abſchütteln, wohl aber erreichten fie zwei 
Dingevon hoher Wichtigkeit: einmal die Conftituirung des Infelftantö zu einer eigenen unmittelbar 
unter dem Kaiſer ſtehenden Provinz, denn Duces waren im griechiſchen Reich pie Vorſteher ber 
Provinzen, fodann die Einführung einer einheitlihen Regierung über Die Infeln, melde biöher 
jede unter ihren Tribunen gejtanden und höchſtens (wenn man fpätern Ehronifen trauen darf) 
in einer Volksverſammlung zu Heraclea ein gemeinjames politiſches Inftitut befeften Hatten. 
Jetzt concentrirte fich in dem Dux die höchſte Civil: und Militärgewalt, wie in den Patriarchen 
die hoͤchſte Eirchliche Autorität; der Dux ernannte oder beftätigte doch jedenfalls die Tribunen 
und Richter für die einzelnen Infelftädte, wie der Patriarch für fie Die Bilchdfe mweihte. „Die 
erften Zeiten des Ducats waren voll leidenſchaftlicher und blutiger Scenen. Einerſeits nämlich 
iwiderftrebten die Patriceterfamilien auf den andern Infeln, aus weldhen die Tribunen Hervorzu- 
geben pflegten, der durch den Dogen repräfentirten Gentralgewalt, und dies dauerte fort, auch 
nachdem die verbaßte Vorortfhaft Heraclead durch die Verlegung des Regierungsiiged nad 
Malamocco (742) befeitigt war. Andererſeits regte ji von Zeit zu Zeit gegen Dogen, welde 
ihre Macht misbrauchten oder ihr Amt in der Familie erblich machen wollten, der republikaniſche 
Verdacht und Zorn, welcher fih in diefen rohen Zeiten vielfah durd Verbannung, Blendung 
oder Ermordung feines Gegenftandes Luft machte. Endlich wurde dur eine Gefahr von 
außen ein heilfame Krifis herbeigeführt. Es waren nämlich mittlerweile die Franken Nachbarn 
Benetiend geworden, und zwar nach allen Seiten Hin, da lie das longobardiſche Reid) famınt dem 
byzantinifchen Exarchat über den Haufen geworfen, auch einen Theil der Oflfüfte des Adriati⸗ 
fhen Meeres erobert hatten. Der Gedanke, mit Venetien auch noch den legten Reſt der griechi⸗ 
ſchen Herrfhaft in Oberitalien zu vernichten und durch fränkiſche Flotten das Adriatiſche Meer 
zu beherrſchen, lag ihren Königen nicht fern. In Venetien felbft bildete ſich eine fränkiſche 
Partei; die Regierungsgewalten lavirten zwifchen dem fränfifhen und dem byzantinifhen Hofe 
hin und ber, um womöglich beide zu Freunden, Eeinen zum Herrn zu befonmen. Endlich im 
Jahre 809 ariff König Pipin von Italien die Laguneninfeln an und bemädhtigte ſich wirklich 
einiger derfelben, aber nun zog fich die ganze Bendlferung nach den innern und minder zugäng- 
lihen Iufeln zurück und leiſtete hier fo nachprüdlichen Widerſtand, daß der König wieber ab- 
ziehen und ſich mit einem Tribut ftatt der völligen Unterwerfung begnügen mußte. Dem 
äußern Feinde gegenüber erflarfte dad Gefühl der innern Zufanmengehörigfeit. Noch wich⸗ 
tiger war folgendes Moment: gerade bei den Theilen der Raguneninfeln, auf weldhen das parti- 
eulariftiihe Parteigetriebe hauptfählich feinen Boden gefunden, erwies es fich in diefem Kriege, 
daß fie äußern Angriffen am meiften ausgefegt waren; fie wurden jegt verlaffen und die bisher 
wenig bewohnte Rialtoinfel, auf meldher nunmehr die Stadt Venedig erfland, um ihrer fihern 
Lage im Centrum der Layunen" willen zum Mittelpunft des Injelflaatd und zum Sig ver 
Dogen erforen. Damit war den Sonderbeftrebungen des Adels die Wurzel abgefchnitten und 
ber venetianifche Staat konnte von dieſer Seite ungeftört aufblühen. Statt ver Belämpfung 
des Dogats ſetzten ſich jegt die ehrgeizigen Adelichen vie Gewinnung deſſelben für ſich und ihre 
Sippfhaft zum Ziel. So dauerten allerdings die Factionen fort, aber die Einheit des Staats 
wurde nicht mehr in Frage geftellt, und daß fich doch feine Kamille bleibend des Dogats bemäch⸗ 
tigen, auch Fein einzelner Doge ſich ald Fuͤrſt gebaren Eonnte, ohne fofort von der Strafe ereilt 
zu werben, dafür furgten eineötheild die übrigen Adelsfamilien, anverntheild das Volk. Lepteres 
hatte in diefen ältern Zeiten noch bedeutenden Antheil am Staatsleben; es wurde bei allen 
wichtigen Staatöhandlungen um feine Zuftimnung befragt; es wählte in Mafien verfammelt 
den Dogen durch Acclamation und wachte forgfältig darüber, daß Fein Staatöftrei eines Mädı- 
tigen ihm dieſes Wahlrecht aus den Händen wand; es zog endlich im eiften Jahrhundert auch 
die Wahl der zwei Rathgeber des Dogen an ſich, welche dieſer bisher felbft gewählt hatte. 
Mährend fo die Stadt Venedig fih im Innern confolivirte, wuchs fie immer mebr in die 
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ihr von der Natur vorgezeihnete Stellung einer Vermittlerin zwiſchen Occident und Orient 
hinein. lm der Hanbeldintereffen willen hielten die Venetianer lange Zeit die alte politiſche 
Berbindung mit Byzanz aufrecht; ihre Dogen beſchickten und beſuchten ven oftrömifchen Hof 
fleißig, um demſelben ihre Ehrerbietung zu bezeigen und fih dafür Ehrentitel zu holen; ihre 
Flotten fochten an der Seite ver griechiichen gegen Sarazenen und Normannen. Zum Dank 
dafür gemährten Die byzantiniſchen Kaiſer Zollfreiheit und andere Handelöprivilegien, auch ein 
zulammenhängended Quartier mit Qandungsflätten in Konftantinopel (1082), auf welchem 
jofort Die erfte Handelscolonie Venedigs erftand. Die Benetianer ließen ſich aber auch durch 
die Binfprache der genannten Kaifer nicht hindern, mit faragenifhen Fürften und Ländern in 
Berfehr zu treten. Faſt ebenfo früh ald nach Konftantinopel, nämlich Ion in den Earolingifchen 
Zeiten, fuhren ihre Handelsfhiffe nad Syrien und Agnpten, nad Tripolis und Mehadia; nur 
Waffen oder Schiffbauholz den Sarazenen zuzuführen war ihnen gefeßlich unterfagt. Mochten 
nun die venetianifchen Handelöfchiffe in Die Levante oder nach Afrika geben, immer war ihr Aus— 
gangspunft und ihre Nüdzugslinie ver Adriatiiche Golf. Es gehörte Hinfort zu den wichtigften 
Intereſſen der Benetianer, in dieſem Meerestheil feine Handels- und Seemadht, welche mit ihnen 
riyalijiren konnte, auflommen zu laffen, und alle Feinde des Verkehrs in demſelben zu vernichten ; 
daher Die Fräftige Betheiligung Venedigs an den Kriegen gegen die Sarazenen und Normannen ' 
in Unteritalien, daher die energiſche Machtentfaltung gegen die ſlawiſchen Piraten, welche ven An⸗ 
wohnern des Adriameeres fo ſehr imponirte, daß ſich Dalmatien freiwillig in ein Verhältniß 
der Tributpflichtigkeit zu der mächtigen Lagunenſtadt begab (998), ein Land, das in feinen Wald- 
gebirgen und feiner Matrojenbevdlterung treffliches Material zum Bau und zur Bemannung 
der venetianiſchen Flotte und in feinen Häfen und Buchten fihern Schuß für dieſelbe gewährte. 

Einen mächtigen Aufſchwung nahm der Handel und der Colonialbeſitz Venedigs Durch die 
Kreuzzüge. Als die Republik wetteifernd mit Bifa und Genua ihre Flotten ausfandte, un den 
Kreuzfahrerfürften bei ver Bezwingung und fpäter bei ver Wiedereroberung ber ſyriſchen See: 
ſtãdte Hülfe zu leiften, winften ihr als Lohn geräumige Stadtquartiere mit Waarenhallen (in 
Tyrus, Accon, Berytus u. |. w.), beträchtliche Ländereien, Freiheit von Eingangs: und Aus: 
gangszoll nebft andern Privilegien, und ihren Kaufleuten erfchloffen fih nun bis ind tiefe Afien 
hineinreichende Handelögebiete mit ven koſtbarſten Naturpropucten und, einer fortgefchrittenen 
Induſtrie, ohne daß fie um der zwiſchen den Kreuzfahrerflaaten und Agypten obſchwebenden 
Feindſchaft willen dieſes legtere für den Handel fo wichtige Land zu meinen ſich gendthigt ſahen. 
Einem der fpätern Kreuzzüge gab befanntlidh ver venetianifche Doge Enrico Dandolo die Ric: 
tung gegen Byzanz (1204). Längſt waren nämlich die Benetianer dem alten Abhängigfeitö- 
verhältnig zu Byzanz entwachſen; mit Stolz erkannten fie, daß ihre Marine der griedhiichen 
ebenbürtig, ja überlegen fei, und fie ließen dies fchon im 12. Jahrhundert in zwei Rachefriegen 
die Griechen fühlen. Jetzt mußten fie fih im Verein mit flandrifchen und franzoͤſiſchen Rittern 
flarf genug zum Umſturz der griechiſchen Herrſchaft. Bei der Theilung erhielt Venedig nicht 
weniger als brei Achtel des großen Ländergebiets, ſodaß der Doge zu feinem biöherigen Titel: 
„Dux Venetiae, Dalmatiae et Croatiae”, noch den ſtolzern hinzufügen fonnte (er führte ihn bis 
1356): „Dominus quartac partis et dimidiae totius imperii Romani.” Freilich fonnte die Re⸗ 
publik in Ermangelung einer genügenden Truppenmadt einen großen Theil des ihr Zugeſchie⸗ 
denen nicht befeßen oder doch nicht auf die Länge behaupten und mußte vieles fränfiichen ober 
griechifhen Herren ald Lehn überlaffen; aber immerhin waren aud ihre unmittelbaren Gr- 
mwerbungen groß. Sie beftanven in einem anſehnlichen Theil Konftantinopels, wo jegt ein vom 
Dogen ernannter Statthalter (Podeſta) neben dem über das ganze Reich gebietenden lateinijchen 
Kaifer und dem aus der Mitte der venetianifchen Geiftlichleit gewählten Patriarchen mwaltete, 
ferner in der Stadt Negroponte, nunmehr dem Sit eines venetianifchen Bailo , in der größern 
Hälfte ver Eyeladen und Sporaden, aus welchen für den venetianifhen Adel Eleine Herrfchaftd- 
gebiete unter der Oberhoheit der Republik gefchaffen wurden, endlich in der Infel Candia. 
Legtere beherrichte mit ven gegenüberliegenven gleihfalld venetianiſchen Feftungen Modon und 
Koron die Paſſage nach allen Teilen der Levante und war als Flottenftation ein ſehr wichtiger 
Befitz, aber [wer zu behaupten gegen vie ftreitbaren zu Aufftänden jederzeit geneigten griedhi- 
fhen Bemohner, weswegen flarke Abtheilungen venetianifcher Adelichen und Bürger dort mit 
Reiter: und Fußlehen ausgeftattet und ein unmittelbar unter dem Dogen ſtehender Befehls: 
haber unter bem Titel Duca über die ganze Infel gefegt wurde. Im allgemeinen waren biefe 
Colonien in Romanien und Syrien nad dem Mufter der Mutterrepublif organifirt, ſodaß den 
Statthaltern zmei Rathäherren zur Seite fanden und in widhtigern Fällen ein Großer Rath 
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zufammentrat. Ihr Verhältniß zu Venedig war das der firengfien Abhängigkeit, was von ben 
Eoloniften nit immer gutwillig ertragen wurde; wenigftend ſcheint der Aufitand auf Candia 
in den Jahren -1363—66, welcher beinahe zum Abfall der Eolonie geführt hätte, ald ein Bro: 
teft nicht 6108 der.eingeborenen Griechen, fondern auch venetianifcher Eoloniften gegen politifge 
Bevormundung und Steuerdruck aufgefaßt werben zu müffen. Daß das Handrlögebiet ber 
Venetianer fid nicht auf die Golontalländer einfchränfte, verfteht jich von felbft. Auch mo dad 
Markushanner nicht wehte, wo nur überhaupt infolge der Kreuzzüge fränkiſche Fürſten aui 
früher byzantiniſchem oder ſarazeniſchem Boden Herrfchten, da wußte die Republif für ihre Kanf: 
leute Shug und Bortheile aller Art vertragsmäßig audzumwirfen, ja es gelang ihr, von Kon: 
ftantinopel aus ihr commerzielles Netz nad dem Gebiet der Sultane yon Iconium und der Ta: 
tarenfhane im Norden des Schwarzen Meeres, von dem chriſtlichen Syrien aus nad) dem Sultanat 
Haleb. hin auszudehnen. 

Es war eine ungeheuere Aufgabe für die Republif, allen dieſen Colonien in Romanien und 
Syrien mit ihren fehr gemifchten Bevölkerungen paffende Inftitutionen zu geben, fie in ver 
Ordnung und Unterwürfigfeit zu erhalten, ihren Beftand gegen Angriffe von außen zu ver: 
theidigen, mit Gewalthabern der verfchiedenften Läuder Unterhandlungen zur Förderung des 
Handels und zum Schug der Kaufleute zu pflegen, den mächtigen Rivalen Genua und Piſa, 
welche feit dem Anfang der Kreuzzüge gleichfalls ihre Handels- und Kriegäflotten, ihre Kauf: 
leute und Coloniſten in die Levante ſchickten, die Spige zu bieten u. f.w. Um dieſen gefteigerten 
Anforderungen zu genligen, mußte der Staatsorganismus weſentlich umgeftaltet werben. Jene 
wenigen Räthe und Richter, welche dem Dogen bei Regierungsgeſchäften zu afliftiven pflegten, 
genügten jegt nicht mehr, nur Gollegien, in welchen fi die Erfahrungen, Kenntniffe und Ber: 
ftandeöfräfte vieler vereinigten, Tonnten der Behandlung der immer verwidelter werdenden 
Staatögefchäfte gemachfen fein. Aus diefem Grunde wurde die Zahl der Dogenräthe (ded Kleinen 
Raths) von zwei auf ſechs erhöht, und wenn ber Doge bisher gewohnt war ſich außerben bei 
wichtigen Angelegenheiten den Rath mehrerer erfahrener angefehener Männer (sapientes) nad 
beliebiger Wahl zu erbitten (Inflitution der Pregadi, lateiniſch Rogati), fo traten jegt ſtehende 
Rathscollegien als Regierungsfactoren ein, deren Zufammenfegung nit vom Dogen abhing, 
fo der Senat, eine Art von Staatsrath, und die Quarantia, ein höhfter Gerichtshof. Der 
Schwerpunft des Staats lag aber binfort in dem Großen Rath. Die Regierungsnaßregeln und 
Geſetze, welche der Doge proponirte, gingen, nachdem jie von feinen Beiräthen und dem Senat 
reiflich durchberathen waren, zur Beihlußfaffung an ven Großen Rath, und was die Majorität 
im legtern entfchied, dad mar der Doge gehalten auszuführen. Außerdem befegte der Große 
Rath durch directe oder indirecte Wahl die wichtigften Gollegien (Kleinen Rath, Senat) und 
Amter. Dieſe Inſtitution des Großen Raths wurde im Jahre 1172 ohne Zweifel unter dem 
Eindruck des Volksaufſtandes, welchem der Doge Vitale Michiel zum Opfer gefallen war, be 
ſchloſſen, nicht ohne Murren des Volks, welches Dadurch feinen Einfluß vielfach befchräntt ſah. Mit 
Recht fürchtete ed, daß der Große Rath die allgemeine Volksverſammlung fehr in Schatten ſtellen 
werde, durch welche das demokratiſche Glement feinen Einfluß aufs Staatsleben ausgeübt hatte. 
In der That wurde Diefe Berfammlung immer feltener und |päter nur noch bei außerorbentlihen 
Anläffen zufammenberufen, und während bisher Die Dogenwahl ziemlich tumultuarifch durch Ar: 
clamation der Menge zu Stande gefommen war, ernannte jegt der Große Rath vie (11, 40, end: 
id 41) Wähler und dem Volk blieb blos die Betätigung der Wahl, was allmählich zur reinen 
Bormalität herabſank. Endlich im Jahre 1423 wurde jede Zufammenberufung des Volks für 
immer abgefhafft. Aber aud) der Doge verlor, wie ſchon aus dem Bisherigen hervorgeht, durch 
jene neue Inſtitution viel von ſeiner Macht. Überhaupt, wenn er auch durch die Lebenslänglich⸗ 
keit ſeiner Gewalt und durch ſein pompöſes Auftreten eher einem Fürſten als dem Oberhaupt 
eines republikaniſchen Staats glich, konnte er doch nichts weniger als frei ſchalten und walten. 
Gleich beim Regierungsantritt mußte er eine ſogenannte carta promissionis beſchwoͤren, welche 
zuvor während der Erledigung des Dogenfiges durch eigens hierzu beſtellte Beamte aufgefegt wor: 
den war und ihn ebenſo wol auf ſeine Amtspflichten als auf die Schranken ſeiner Gewalt hinwiet, 
wobei jede ſpätere zu ven bisherigen conſtitutionellen Beſchränkungen neue hinzufügte. Die 
ſechs Beiräthe des Dogen hatten ſtreng darauf zu ſehen, daß er dieſer Charte gemäß regiere, und 
daß er das im großen Rath Beſchloſſene zur Ausführung bringe. So war der Doge in weſent⸗ 
lichen auf die executive Gewalt befchränft und mußte die legtere nody dazu mit feinem Kleinen 
Rath und den drei Vorftänden der Ouarantia theilen, mit welden zufammen er vie ſoge⸗ 
nannte Signoria bilbete. 


Venedig 331 


Gewiß brachte die Reform des Jahres 1172, durch welche vem Großen Rath die Haupt: 
gewalt übergeben wurde, dem Staat großen Gewinn; je zufanmengefeßter ver Staatdorganis- 
mus, je mannichfaltiger feine ausmärtigen Beziehungen, defto mehr that ein ſtetiges Negiment 
noth , im Beftehen des Großen Rath aber lag eine Garantie gegen Störungen bed politifhen 
Gleichgewichts von oben durch die Wilffür einzelner, von unten duch ſtürmiſche Volksbeſcklüfſe. 
Für die Weiterentwicelung des venetianifchen Staatslebens Fam nun alles darauf an, mie 
dieſes Colleglum zufanımengefegt war. Anfangs ſaßen in demfelben Männer aller Klaflen, 
und durd die jedes Jahr flattfindende Neuwahl fehien eine oftmalige Verjüngung des Col- 
legiums durch neue Elemente angebahnt. Aber da jener Große Rath die Wahlmäuner für den 
nächſten Großen Rath beſtimmte, fo Eonnte eine ftationäre Tendenz nicht außbleiben. Bald war 
es jo weit geflommen, daß die Wahlen zum Großen Rath fich innerhalb eines gewiffen Kreifes 
einflußreicher Familien bewegten. Beſonders diejenigen Geſchlechter, melde durch den vierten 
Kreuzzug zu Kriegsruhm, Reichthum, Landbefitz und hohen Amtern in ven Colonien gefommen 
waren, verſchafften fi großen Einfluß und erlangten im Großen Rath nad längerm Ringen 
mit der altbürgerlihen Bartei die Oberhand. Um ihr Übergewicht dauernd zu maden, feßten 
fie im Jahre 1297 das Geſetz duch, daß der nächſte Große Rath in feiner Mehrzahl aus Mit- 
gliedern der vier vorangehenden Großräthe beftehen folle, welche zu dem Ende durch die Qua⸗ 
rantia ausgewählt werden; doch follen noch weitere Männer, die bisher nicht im Großen Rath 
gejeflen, durch drei Wähler vorgefchlagen und, nachdem ſie die nöthige Anzahl Stimmen erlangt, 
gleichfalls in den nächſten Großen Rath aufgenommen werben. Da dieſes Wahlgefeg (vie foge- 
nannte Serrata del gran consiglio, Schließung des Großen Rath8) fortan in Geltung blieb 
und neben den ariftofratifchen Familien, die durch daffelbe zum Eintritt in den Großen Rath 
berechtigt waren, immer nur wenige homines novi um befonderer Berbienfte willen aus Ber: 
günfligung Aufnahme in dieſes Collegium fanden, To flellt ji vom Ende des 13. Jahrhunderts 
an Venedig als eine ariftofratifch regierte Republik dar. Der Schlußitein wurde dieſem Staats: 
gebäube eingefügt im Jahre 1310 durch die Niederfegung jenes Tribunal zur AburtHeilung 
ſchwerer Staatöverbrechen, weldes unter dem Namen des Raths der Zehn bekannt iſt. Ur— 
fprünglid nur ald Ausnahmsgericht in gefährlicher Zeit gegründet, ließ man es um feiner Nũütz⸗ 
lichkeit willen Jahr für Jahr beftehen und machte es endlich im Jahre 1335 zu einem bleibenven 
Beitandtheil des Staatdorganismus. Durd Angaben, deren Urheber meift nicht einmal den 
Richtern ſelbſt befannt wurde, jedenfalld aber unverbrüchlicher Verſchwiegenheit von feiten 
diejer gewiß fein durfte, kam dieſes Tribunal den geheimften Verſchwoͤrungen gegen das Be- 
ſtehende und den verborgenften Verbrechen auf die Spur; niemand mar fo hoch geftellt, daß er 
für die Häſcher deſſelben unerreihbar gemefen wäre, und allen flößte pad Heimliche und Sum: 
marifche des Unterſuchungsverfahrens, ſowie die Strenge der Strafurtheile Kurt ein. Man 
hat viel von der Willkürlichkeit, Parteilichkeit, Grauſamkeit des Raths der Zehn in romanhaft 
übertreibender Weife gefproden; aber je mehr man die Statuten und Vroceßacten beffelben 
fennen lernt, deſto mehr ftellt fich die Gefeg- und Orbnungsmäßigfeit feines Verfahrens, feine 
Scerupulofität bei der Anhahme der anonymen Anklagen, ferner feine gewiffenhafte VBorficht, 
die fih z. B. in der Zuziehung der fogenannten aggiunta (mweitern Mitglieder) in ſchwierigern 
Ballen Eundgibt, endlich pie Schuld feiner angeblich unfihuldigen Opfer heraus. Darin, daß es 
der Bertheibigung wenig Raum ließ und die Tortur anwendete, fland ed im Mittelalter leider 
nicht allein. Seine Hauptfhhattenfeiten lagen anderswo. Durch dad Denunciationsweſen, dem 
diejes Gericht Thür und Thor dffnete, wurde Die dffentlihe Moral vergiftet und der Same 
gegenjeitigen Mistrauend unter die Benälkerung ausgefäet. Auch mußte es vie herrſchende 
Partei mit ver Zeit erfahren, wie der Rath der Zehn, durch feine außerorbentlihen Prärogative 
verleitet, nicht felten in die Staatöverivaltung und Politif übergriff, fodaß der Schwerpunft des 
Staats verrücdt wurde. Letzteres zeigte ſich beſonders in dem Verfahren gegen ven Dogen 
Francesco Foscari (1457), welcher nicht etwa wegen eine Verbrechens, fondern wegen der Ge⸗ 
brechen des hohen Alters vom Rath der Zehn zur Abdankung genöthigt wurbe. Troß dieſes 
Ubelftandes, der ſich erft allmählich herausftellte und durch Zurückweifung des Tribunals in 
feine gefeglihen Schranken zeitweife wieder befeitigt wurde, Eonnte ſich die herrſchende Partei nie 
zur Aufhebung diefed Raths entſchließen, weil in dem Beſtande deſſelben eine fihere Garantie 
gegen alle innern Unruhen („quietis publicae tenacissimum vinculum’’) gegeben zu fein ſchien. 
Sentenzen wie die Vogelfreierklärung des Bajamonte Tiepolo (1310) und das Todesurtheil 
über ven Dogen Marino Falieri (1355) mußten allen Ehrgeizigen, welchen es wie den Ge: 
nannten in den Einn kommen wollte, in Venedig eine Tyrannis aufzurihten, einen heilfamen 
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Schrecken einjagen. Weniger war die Bürgerſchaft und das Volk zu fürchten. Mit Ausnahme 
der unbedeutenden Verſchwörung des Marino Bocconio (1300), welche auf Die Serrata del 
gran consiglio folgte, aber im Entftshen erftickt wurde, zeigt die venetianifche Geſchichte Feine 
einzige revolutionäre Bewegung im Sinne der Popolanen. Es war died nicht blos dem Rath 
der Zehn zu danken, ſondern auch der Klugheit, mit ver die Ariftofratie langſam und oßne allen 
Staatöftreih dem Volk ein politifched Net um dad andere entzog. Und wenn fonft der Add 
durch ſtolze Zurückhaltung oder Beanfprudung von Sonderrechten den Zorn des Volke reiste, 
jo verkehrten Dagegen die venetianifhen Nobili mit ven Bopofanen, zumal da zwiſchen beiben 
gewöhnlich noch dad Verhältniß des Patrons und des Glienten beftand , in leutſeliger, corbialer 
Meife; ſie feßten jich nicht in den Genuß befonderer privatrechtlicher Brivilegien, trugen an den 
Staatdlaften ihren Theil redlich mit und ließen den Nichtadelichen doch auch manches einträgnlice 
Amt als Notare, Kanzler, Serretäre u. f. w. offen. Bor allem aber ſuchte das ariftofratifhe 
Regiment bei der inneren Apminiftration mie bei der äußern Politik mir Kraft, Einftät und 
Erfolg das materielle Wohl aller Klaffen zu fördern, indem e8 Handel und Induftrie zu hoher 
Blüte emporhob. Hierzu halfen beſonders die levantifchen Eolonien mit, welche außerdem für 
unzufriedene Elemente einen höchſt willkommenen Abzugdfanal boten. 

Doc eben auf dem Gebiet der Levante inurbe Venedig gegen das Ende des 13. Jahrhun: 
dertö von zwei Kataſtrophen empfindlich getroffen. Der erfte Schlag war die Vernichtung des 
Iateinifhen Katfertbums durch den Griechen Michael Baläologus im Bunde mit den Genuefen. 
Man kann zwar nicht fagen, daß das venetiantfche Herrſchaftsgebiet in Romanien dadurch be: 
deutend vermindert worden wäre, aber gerade im Mittelpunft des neuaufgerichteten Griechen: 
reichs und noch mehr im Schwarzen Meer erlangten fortan die Genuefen ein maritimed und 
commerzielles Übergemicht, welches den Benetianern überaus läftig wurde. Die zweite Kata: 
ſtrophe traf das ganze Abendland und beſonders alle Handelsvölker veffelben ; ich meine den 
Verluſt der Kreuzfabrerftaaten in Syrien und damit die ſchönen commerziellen Nieberlaffungen 
in Accon , Tyrus, Tripolis u. ſ. w. Mit Aufbietung aller Kräfte rettete Venedig, was zu retten 
war, und gewann nod) dazu reihen Erfag für die verlorenen Poſitionen. Es wußte durch 
Unterhandlungen mit den Paläoloaen feine Stellung in deren Reich wieder zu befefligen, es 
führte nicht weniger als drei großartige Seefriege mit feiner Rivalin Genua (1294—99, 
1350—55, 1377— 81), behauptete in der Krim dem genuefiihen Kaffa gegenüber fein Solo: 
aja, etablirte in Yana und Trapezunt neben den genuefifchen Handelsquartieren die feinigen und 
brachte e8 ſo dahin, daß feinen Kaufleuten fo gut wie den genuefifchen die Verbindung mit Berfien 
und China offen blieb. Auf der andern Seite erhielt e8 fi auch nad dem Fall Accond einen 
Zugang zum Orient über Kleinarmenien (Bilicien) und Cypern und nahm nach kurzer Unter: 
brechung den directen Verkehr mit ven ſarazeniſchen Emporien Alerandria, Damaskus und Aleppo 
wieder auf; hier fpielte Venedig weitaus die erfte Rolle und hatte den reichſten Gewinn, zumal 
durch die indiſchen Broducte, welche über Agupten auf feine Galeren gelangten. So floß in 
Venedig eine Maffe norbifcher, levantiſcher, afrikanifher Waaren zuſammen, deren größerer 
Theil dann wieder weiter ind übrige Italien, nad; Deutſchland, Sranfreich, Flandern und Eng: 
land abgefeßt wurde. Nicht geringer war die Menge europälfher Naturproburte und Manu: 
facturmwaaren, melde nad) Venedig gebracht wurden, um auf venetianifhen Schiffen ihren Meg 
in den Orient zu finden, beſonders Metalle aller Art und wollene Tücher aus Flandern, Frank⸗ 
reich, England, Italien (aus Florenz allein um 1420 jährlich 16000 Stück). Doch Venediq er⸗ 
zeugte auch ſelbſt als bedeutende Mannfacturſtadt nicht wenige Waaren zur Ausfuhr; berühmt 
waren die Salzwerke von Chioggia, die Glasfabriken von Murano, die Arbeiten der venetiani⸗ 
ſchen Goldſchmiede, endlich die Woll- und Seidenwebereien, welche die feinen und reich mit 
Gold durchwirkten Stoffe des Orients glücklich nahahmten. Welche Werthe Venedig in eigenen 
und importirten Waaren umfebte, davon kann fich der Lefer ungefähr einen Begriff malen, 
wenn er erfährt, daß um 1420 für mehr als 2%, Mil. Ducati Waaren jährlich allein nah 
ber Rombarbei abgingen (darunter 539000 Ducati für Spezereten und Zucker, 250000 für 
Baumwolle). Aus den überfeeiihen Gebieten bolten jährlih 45 Galeren von großer Trag⸗ 
fraft, mit 11000 Seeleuten bemannt, und fonftige Transportfchiffe Waaren im Betrag von 
durchſchnittlich 10 Mill. Ducati für das Jahr. Meift in Convois von drei bis acht Galeren 
vereinigt und in Zeiten dev Gefahr von Kriegsſchiffen begleitet, machten tie in regelmäßigen 
Fahrten ven Weg nach Tana, Trapezunt, Konftantinopel, Enpern, Lajazzo, Beirut, Alexandria, 
nad) der Berberei und nad) Flandern. 


Do diefer ſchönen Blüte folgte eine Zeit tiefen Verfalls. Die Türken überfluteten von 
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Kleinafien aus nad) und nad faft die ganze Hämushalbinſel einerfeitd, Syrien und Agypten 
andererſeits. Wo jie mit ihrem Fanatismus, ihrer Roheit, ihrer Treulojigkeit walteten, da 
ſtockte der Handel, feine Stätten wurven verödet, feine Wege fozufagen verichüttet. In Kon— 
ftantinopel befanden zwar die abendländiſchen Kaufmanndgrmeinden, fo auch die venetianijche 
unter ihrem Bailo, fort, aber nur ald Schatten ihrer vorigen Größe und unter befländigen An- 
fehtungen. Brutaler Zerftörung fielen die Handelcolonien am Schwarzen Meer anheim. Die 
Benetinner insbeſondere erlitten den empfindlichiten Verluft im Jahre 1470 durch den Fall 
Negropontes, ded Vororts fur ihre griechischen Befigungen; es war nad dem Ausdrud eines 
Zeitgenofien, wie wenn die Republik ihren Augaprel oder ihre rechte Hand verloren bätte. 
Mehrere Jahrzehnte ſpäter drangen die Türken auch nad; Syrien und Ägypten. Aber in diejen 
Zändern hatte der venetianiiche Handel fhon vor deren Beſitznahme duch die Türken einen 
Stoß erlitten, von dem er fich nie wieder erholte. Die VBortugiejen hatten den Serweg nad) 
Oftindien entdeckt, nun brachten lie die indiſchen Spezereien auf leichtere und wohlfeilere Weiſe 
ind Abendland und ftörten gewaltfam den Wanrenzug von Indien nad) Agypten, ſodaß Die 
venetianifhen Kaufleute im legtern Zande nur noch wenige indijche Producte antrafen und 
Venedig überhaupt aufbörte von dem übrigen Abendlande ald die Hauptbezugsquelle für 
Spegereien betrachtet zu werden. 

Ehe noch die Bejigungen und Handelsintereſſen Venedigs im Drient fo jlarf beeinträchtigt 
wurden, zeigte jih im Stautöleben der Republik eine Fraftige Gegenftrömung gegen die alte blos 
nah dem Dſten ſchauende Politik. Iahrhundertelang war Venedig vollkommen damit zu: 
frieden, wenn die Sürften, weiche in Oberitalien geboten, gute. Nachbarſchaft hielten und die 
nach dem Innern des Landes führenden Wiege dem venetianiichen Handel jederzeit öffneten. Im 
übrigen mijchte es ſich wenig in die Angelegenheiten des Bontinents, nicht einmal an der großen 
weifiiden Boalition gegen die Hobenftaufen betheiligte ed ſich beſonders lebhaft und anhaltend. 
Aber vom Anfang des 14. Jahrhunderts an richtete fic die Aufmerkiamfeit ver Republik mehr 
als bisher auf das hinter ihr liegende Feſtland. Es gründeten damals die della Scala in 
Berona, die Carrara in Padua, die Visconti in Mailand nacheinander Herrfchaften von bedeu⸗ 
tender Ausdehnung in der nächſten Nähe ned Venetianifchen, eine Nachbarſchaft, welche für die 
republikaniſche Freiheit in Venedig jelbft gefahrbringend werben fonnte und dadurch unbequen 
war, dap jene gropen Herren häufig die Flußſchiffahrt oder den Landhandel der Benetianer ge: 
waitfam hemmten. Aus diejen Antäffen entitand eine Reihe von Kriegen, in melden es der 
Republik gelang, beträchtliche Stüde von jenen Herrichaftegebieten abzureigen und fo Erz 
mwerbungen in Oberitalien zu machen, welche viel leichter behauptet werden Fonnten als die ent- 
fernten levantiichen Beſitzungen. Die Städte und Landſchaften, die ſich Venedig auf dieſe 
Weife unterwarf, waren: im Norden Treviſo (1338) und die Trevijaner Mark mit Baffano, 
Feitre und Belluno (1404—2U), aud einige Theile von Welfihtiroi mit Riva und Moves 
redo (1418), ım Weſten die Univerſitätoſtadt Vadua (1405), Vicenza mit ven seite communi 
(1404) und Berona (1405), beide reich durch Induſtrie und Handel, weiterhin Brescia, Ber: 
gamo (1426— 28), Erema (1454), fodap auf diejer Seite die Adda das venetianifche Gebiet 
abgrenzte. Im Süden bildete lange die Etſch die Grenze, bis die Republik dem Kleinen Iyran- 
nen Oſtaſio da Polenta Ravenna aus den Händen wand (1441) und nach längerm Kriege mit 
Greole von Efte Rovigo und das Poleline gewann (1484). Aufderandern Seite des Adrialiſchen 
Dierres waren Dalmatien und Jitrien werthvolle Provinzen; uriprünglich im Verhältniß eines 
zinspflihtigen Schüglings zur Nepublif ftehend, konnten fie jetzt als ein wohlerworbener Beiig 
der legtern gelten, da fie um ihren Fortbeſitz in unaufhörlichen Kriegen mit ben empörungs: 
luſtigen Bewohnern und mit ven Königen von Ungarn gerungen hatte. Zwiſchen diejen beiden 
Landichaften und dem oberitalieniichen Gebiet der Republif lag bloß das Herzogthum Friaul in 
der Mitte, und auch dieled Land wußte Venedig dem Patriarchen von Aquileja mit Waffen: 
gewalt zu entreigen (1420). So fanı mit der Zeit ein flattliher, wohlzujanımenhängenver 
Zändercompler dieſſeit und jenfeit der Adria in den Beſitz der Republif. Sie beſchränkte ſich 
darauf, den neugewonnenen vberitalienijhen Städten und Gebieten venetianifche Podeſtas 
(oder Rettoren) und Kapitäne vorzufegen; mährend jie aber die höchſte Civil: und Militär- 
gewalt in die Hände von Venetianern legte, überließ jie alle andern Ämter Einheimifchen, ge: 
ſtattete den Stäptebürgerichaften durch die aus ihnen gebildeten Rathscollegien, fowie den länd⸗ 
lichen Bevälferungen durd die Berjammiungen der jelbftgemählten Diſtrictsvorſtände ziem⸗ 
lihen Antheil an ver innern Verwaltung, erlaubte beiden ihre ſtehenden Bevollmächtigten und 
Sachwalter in der Hauptſtadt zu halten, beftätigte die Localftatute, ſoweit fie irgend mit Dem 
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Geiſt der venetianifchen Verwaltung und Gefrggebung vereinbar waren, und ließ Friaul im 
Genuß jeiner feudalftändifhen Verfaffung. Der Staat gewann in diefer fogenannten Terra 
ferma einen Zuwachs von faſt 2 Mill. Bürgern, beſondern Vortheil aber zog ber venetianifde 
Adel von dem neuen Landbeſitz; wenn die großen Adelsfamilien im 13. Jahrhundert nach Iafel- 
herrſchaften im Archipel getrachtet hatten, fo konnten fie jet in dev Nähe und in weit gejtcherier 
Lage Güter erwerben ; ärmere Abeliche fanden wenigſtens als Bodeftä, Rettori, Kapitäne u. ſ.w. 
auf der Terra ferma Amter, die ein anftändiges Ausfommen gewährten. Doc wir müffen and 
die Schattenfeiten jener Landkriege ind Auge faffen. Durch die theuern Sölonerheere nämlich 
wurde der Staatsſchatz empfindlich erihöpft, welcher gleichzeitig auch von den Seefriegen in der 
Levante in Anjprud genommen wurde. Seit dem Jahre 1172, wo die Republik zur Beſtrei⸗ 
tung des Krieged mit Kaiſer Manuel von Byzanz zum erften mal eine Aproc. Zwangsanleihe 
von ihren Bürgern je nach Broportion des Vermögens verfelben unter Verpfändung der Staatö- 
einnahmen erhoben und dafür Schulofcheine Hinausgegeben hatte, die einer regelmäßigen Amor: 
tifatton unterworfen waren und von: erſten Darleiher an andere veräußert werben fonnten 
(ältefte Nationalbank in Europa), feit jenem Jahre Hatten fi die Kriegözeiten oft wieberhelt, 
in denen bie gewöhnlichen Einkünfte durch Zölle, Abgaben, Salinen nit ausreichten und zu 
freiwilligen oder Zwangsanleihen bei einzelnen Bürgern oder bei der Geſammtheit derjelben ge: 
ſchritten werben mußte; feit 1463 wurde noch dazu ein allgemeiner Zehnt von den Beligungen 
und Einkünften aller Bürger erhoben. 

Die continentale Audbreitung des venetianifhen Gebiets führte nun aber auch Verwicke⸗ 
lungen mit nititalienifchen Mächten herbei, welche zum Nachtheil Venedigs ausfchlugen. Auf 
die Oberhoheit über einen großen Theil der von Venedig. befegten Territorien machte dad 
Deutfche Reich Anſpruch. Nur einmal, Kaifer Sigismund gegenüber, verſtand fich bie Mepublif 
dazu, hinſichtlich dieſer Territorien ſich als Bafallin ded Deutſchen Reichs zu bekennen und jähr- 
li) ein goldgewirktes Tuch im Werth von 1000 Zecchinen als Lehnszins zu verſprechen (1437). 
Aber ermutbigt durch Die Schwäche des Reichs unter Sigismund's nächſten Nachfolgern er: 
neuerte jie in ver Folge jene Huldigung nicht wieder. Erſt Kalfer Marimilian brachte dieſes 
Lehnöverhältniß wiederholt in Erinnerung, fand aber Fein Gehör und mußte es zu feinen Der: 
druß erfahren, wie Venedig die Stärfung der deutfhen Macht in Italien auf jede Weife zu ver: 
hindern fuchte.. Die Republik lehnte ih dafür an Frankreich und half dem König Ludwig All. 
(1499) das Herzogtfum Mailand erobern, nicht ahnend, daß fie e8 jet mit einem mächtigen 
Nachbar zu thun hatte, welchem es wol in den Sinn kommen fonnte, fein Herzogthum durch 
Stücke des venetianifchen Gebiets zu vergrößern. Zum Unglüd für Venedig beftieg aud den 
päpftlichen Stuhl um diefe Zeit ein Eriegerifcher Herr, Julius II., der es nicht ungeahndet Hin: 
gehen laſſen wollte, vaß die Republif (1503) einen fhönen Theil ver Romagna mit den Städten 
Fano, Faenza, Rimini vom Kirchenftaat abgeriffen hatte. In ver Ligue von Cambray (1508) 
vereinigten fich die drei biäher genannten Nachbarn und Spanien Neapel zur Demüthigung der 
Republik; ed war von den Verbündeten auf die Eroberung der ganzen Terra ferma abgefehen, 
und beinahe erreichten fie diefes Ziel. Aber nachdem fie einen ahtjährigen Krieg bis zur Außer: 
ften Grfhöpfung des Staatsſchatzes durchgekämpft hatte, ging die Republik aus dieſer drohend⸗ 
ften aller Verwickelungen im wefentlichen ohne Gebietöverluft hervor und ftand in der Folge, 
als Karl V. in Italien allgewaltig war, wieber in achtunggebietenver Unabhängigkeit da. Frei⸗ 
lich gebot ihr der Zuſtand ihrer Finanzen auf lange Zeit Ruhe. Mit andern Mächten in 
Frieden zu leben und den europäifchen Frieden überhaupt zu erhalten mar hinfort ein Haupt⸗ 
augenmerk der Republik, und fie wurde in diefen Streben durch eine Reihe Diplomaten aus 
dem Kreiſe der venetianiſchen Ariſtokratie unterftügt, gleich ausgezeichnet Durch vatriotiſche Hin 
gebung und Gefhäftserfahrung, wie durch Gewandtheit, Klugheit und Beobachtungsgabe, wed: 
halb ihre Depeſchen und Relationen bekanntlich als Mufter echt ſtaatsmänniſcher Aufzeichnungen, 
und als Fundgrube hiſtoriſchen Willens gefehägt find. Es gelang ihr auch wirktic lange Zeit, 
mit den Mächten Europas in ungeflörten Frieden zu leben. 

Nur gegen den Eroberungdprang der Osmanen wollte alle Beihwichtigungsfunft der 
venetianifchen Gefandten nicht verfangen. Sie warfen nunmehr ihr Auge auf die levantiſchen 
Inſeln, welche der Republik gehörten. Deren waren es hauptſächlich folgende: Candia, ſeit 
dem vierten Kreuzzug eine venetianiſche Colonie, die zwar dem Mutterlande nichts eintrug, viel⸗ 
mehr noch unterftügt werben mußte, aber für eine Stadt, die mit dem Orient handelte, als 
Etappenftation von unbezahlbarem Werth; ferner Korfu, zur Zeit des vierten Kreuzzugs NUT 
vorübergehend orcupirt und erft feit 1385 bleibend im Beſitz dev Republik, welche ein ſolches den 
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Eingang ins Abdriatiſche Meer beherrſchendes Eiland wohl zu ſchätzen wußte, da fie über 
dieſes Meer ein Herrſchaftsrecht in Anſpruch nahm; von den übrigen Joniſchen Inſeln Zante 


und Cephalonia; endlich die neueſte und bedeutendſte Erwerbung, Cypern, ein productenreiches 
Land von 160— 170000 Einwohnern, welche die alte Gewerbthätigkeit und den einſt blühenden 


Handelsverkehr mit Ügypten, Syrien und Kleinafien noch nicht ganz vergefjen hatten, aber 


unter dem Drud eines verdorbenen und zuchtloſen Adels feufzten. Cypern war nicht ganz hun⸗ 
dert Jahre im Beſitz Venedigs; die Türfen eroberten es in den Jahren 1570— 71. Ein Fahr: 
hundert darauf unterlag Candia dem gleihen Schickſal. Es läßt ſich denken, daß dieſe Verlufte 
von den fchlimmften Folgen für den ohnehin ſchon gejunfenen Levantehandel Venedigs begleitet 
waren. Da türkifche Sorfaren die Seewege vielfach unfiher machten und nun nicht einmal mehr 
Zwifchenftationen, wie Eypern und Candia, den venetianifhen Schiffen fihere Zuflucht boten, 
war ed kein Wunder, wenn Venedig feine alten Verbindungen mit Alerandria, Beirut, Damas⸗ 
fus, Aleppo, Konftantinopel nur noch ſchwach aufrecht erhielt. Mon den neuen Colonial- 
mächten Portugal und Spanien, Holland und England, denen die Schäge „beiber Indien‘ 
offen ſtanden, ſah ſich Venedig ohnedies für immer in ven Hintergrund gebrängt. Weil aber 
der Handel die Hauptquelle der Blüte diefer Stadt und neben der Induſtrie der Hauptermwerbs- 
zweig ihrer Bewohner gewefen war, übte das Verfiegen diefer Quelle einen ſchlimmen Einfluß 


auf den Wohlftand verfelben; während Venedig in den blühenpften Zeiten 180—190000 . ' 


Seelen gezählt Hatte, war im Jahre 1593 die Einwohnerzahl auf 134000 geſunken und hob 
fih, jolange die Republik beſtand, nie mehr viel über dieſen Stand. 

Die Beziehungen unferer Republik zu den Mächten des Abendlandes Haben wir bis zur 
Mitte des 16. Jahrbunderts verfolgt. Damals begann in Italien jene Gegenftrömung gegen 
die Bewegung der Reformation, welche ſich einerfeits in fanatifcher Verfolgung Andersdenkender, 
andererfeitö in ungrbührlicher Steigerung der päpftlihen Anſprüche zeigte. Die Republif be= 
günftigte feineöwegs die Verbreitung der reformatorifchen Ideen unter ihren Bürgern, ließ aber 
die firdlichen Inquiſitoren nie zu weit greifen, indem jie ihnen Richter auß dem Laienftande an 
bie Seite gab, welche [honenver Behandlung dad Wort zu reden pflegten, und indem ſie die 


legte Entſcheidung dem Rath der Zehn refervirte. Fremde, die andern Glaubens waren, 


tolerirte und fhüßte fie ſchon aus Rückſichten des Handelsverkehrs; lebten doch feit langer Zeit 
Armenier und Griechen ungeftört in der Stadt und erfreuten fich freier Neligionsübung, warum 
jollte das Gleiche nicht auch ven Iutherifchen Kaufleuten aus Deurfchland, den Reformirten aus 
Graubündten gewährt werden? Auch in ihrer Bolitit nahm die Republik keine Rückſicht auf 
Blaubendverfchievenheit. Heinrich IV. von Frankreich murbe früh von ihr anerfannt und vie 
Graubündtner waren ihr willkommene Bundesgenojien gegen die ſpaniſchen Statthalter in 
Mailand. Schon diefe Toleranz, in welcher fih der freiere Standpunft einer Handeldnation 
und eined vom Humanismus tief durchdrungenen Patriciats Fundgab, ftieß beim päpftlichen Hofe 


beveutend an. Zu einem lebhaften Kampfe mit diefem Fam es aber auf Eirhenrechtlihem Ge: 


biet, auf welchem der venetianifche Staat ſchon im Mittelalter eine durch Privilegien gejicherte 
Sonperftellung einnahm. Mit merkwürdiger Beharrlichkeit und dem glüdlichiten Erfolg hatte 
die Republik fi von alters ber die enticheibende Stimme bei Befegung der geiftlihen Würden 
gewahrt ſowie das Necht vindicirt, die Geiftlichen zu befleuern und diejenigen von ihren, melde 
fi ſchwerer bürgerlicher Vergehen fchuldig gemacht, vor das weltliche Gerichtöforum zu ziehen. 
So war es herkömmlich, daß der Senat den Patriarchen und alle Bifchdfe in venetianiichen Ge- 
biet wählte und dem Bapfte blos zur Betätigung vorlegte. Nun verlangte aber ver herriſche Papſt 
Paul V., daß fih jeder fo Gewählte einer Prüfung in Rom unterwerfen müffe, ehe er beftätigt 
werben könne. Weiter forderte er, daß zwei Beiftliche, welche damals wegen ſchwerer Verbrechen 
gegen die Sittlichfeit in den Unterſuchungsgefängniſſen des weltlichen Gerichts faßen, dem geift- 
lien Richter übergeben werden follten. Endlich hatte ver Senat ein Decret erlafien, deſſen 
Zwed war, zu verhüten, daß nicht allzu viele ®üter von Benetianern in die Tobte Hand der Kirche 
bleibend übergehen. Auch dies wollte der Papft ald einen Eingriff in vie Rechte der Kirche ab: 
geftellt wiffen. Der Senat gab nicht nad, auch nachdem der Papft das Interdict über den 
Staat ausgefprodyen hatte (1606), erklärte vielmehr, geftügt auf die ebenfo gelehrten als frei: 
finnigen Gutachten feines Ranoniften Fra Paolo Sarpi, die päpſtlichen Sentenzen für null und 
nichtig und gebot den Iefuiten, Theatinern und Kapuzinern als Barteigängern des Bapftes, das 
Zand zu verlaffen. Da nit Ausnahme der eben Genannten die Beiftlidyfeit Venedigs ſich auf 
felten des Staats ftellte, jo blieb das Interdict völlig wirfungslos und der Beifall von faft 


ganz Europa konnte die Republik für die papftliche Misbilligung fehadlog Halten. Durch Ver: . 
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mittelung fremder Mächte kam ed endlich zu einer für Venedig ehrenvollen Ausgleigung. Die 
Republif überantwortete jene zwei Gefangenen dem geiftlichen Gericht, ohne aber deshalb im 
allgemeinen auf die weltliche Jurisdiction über die Geiftlihen zu verzichten; fie ließ den eben: 
bamald dem Papſte zur Beitätigung präfentirten Patriarchen Vendramin zur Prüfung ned 
Nom gehen, jedoch nur gegen das Verfprechen des Papftes, daß eine ſolche Prüfung fernerhia 
von venetianifhen Patriarchen und Biſchoͤfen nicht mehr verlangt werben folle, jie rettete übe: 
haupt ihr Princip, indem fie im einzelnen nachgab, und der Papft konnte nicht einmal die 
Wiederzulaffung der Jefuiten in Venedig durchfegen. Sie kehrten erft im Jahre 16566 indie 
Stadt zurüd. 

Während ſich fo die Republik päpftlicher Eingriffe zu ermehren hatte, mußte fie auf politi: 
ſchem ®ebiet in Spanien, jener zugleich abjolutiftifchen und bigoten Macht, melde damalb wie 
ein Alp auf Italien drückte, ihren größten Antagoniften erfennen. Zwar der Hof von Madrid 
ſelbſt enthielt ſich feindlicher Angriffe, aber die gewaltthätigen und eigenmädhtigen Vicekönige 
von Mailand und Neapel hielten die Venetianer durch Drohungen und Gonfpirationen (Ber: 
ſchwörung vom Jahre 1618) beftändig in Athem, lauerten auf ihre Orenzfeftungen, flörten ihre 
Schiffahrt. Venedig arbeitete nad) Kräften der fpanifchen Macht entgegen, unterſtützte mit Gelb 
und Waffen die Fürſten Italiens, welche die gleiche Tendenz hatten, animirte durch feine Diyle: 
matie fremde Mächte, wie Frankreich, zur Bekämpfung des fpanifchen Übergewichts in Italien, 
aber wi immer vorfichtig einem directen offenen Bruch mit Spanien aus. Wider Erwarten 
gelang ed der Republik, ihre Freiheit gegen außen und ihre ſtaatliche Integrität zu retten, aber 
auf die innern Zuſtände übte diefer Gonflict mit Spanien eine ſchlimme Rüdwirkung. Da 
nämlich manche Benetianer unpatriotifch genug fi durch das fpanifche Gold berüden ließen, mit 
dem Beinde confpirirten oder auch andern auswärtigen Mächten Staatögeheimnifje entvedten, 
wurde jeder Verkehr von Privaten mit fremden Oefandten verboten und die mistrauifhe Über: 
wachung der Bürger, welche ſchon vorher durch den Rath der Zehn in läfliger Weiſe geübt 
worden mar, erreichte eine unerträgliche Höhe; ein offenburer Juſtizmord, an den ſonſt vieljach 
verdienten Antonio Foscarini begangen, fland im engften Zufammenhang mit diefem Syſtem 
des Mistrauens. 

An diefem Punkt angefommen, kehren wir zur Betrachtung der innern Berfaffung bed 
Staats zurück. Tas Staatdoberhaupt nahm bis zum Ende der Nepublif die fchon geſchilderte 
Stellung ein. Erweiterte ein Doge in ungeiegliher Weife feine in der promissio ducalis eng 
umſchriebene Machtſphäre, fhrich er z. B. Depefchen politischen Inhalts an fremde Fürſten, mad 
Sache des Senatd oder der Savii war, oͤffnete er ohne Beifein des Senats Depefchen von &: 
fandten oder Briefe von Provinzialbeamten, duldete oder beförberte er ed gar, daß feinen Söh: 
nen Anter und Würden in Benedig oder von jeiten fremder Fürften, den Papſt eingeſchloſſen, 
übertragen wurden, war er der Beſtechung ſchuldig und dergleichen, fo entging er weder bei Leb⸗ 
zeiten der Ahndung von feiten des Raths der Zehn, noch wurde ihm ſolche nach dem Tode er: 
jpart, wenn die (feit 1501 eingeführten) drei Inquisitori del doge defunto feine Regierungs⸗ 
handlungen mit der promissio ducalisverglidhen. Bei allen politijchen Acten oder Propoſitionen 
an die Negierungscollegien hörte er feine ſechd consiglieri; wenn es fih um Anträge an den 
Senat handelte, zog er außerbem die ſechs savii del consiglio (savii grandi), wenn Angelögen: 
beiten des venetianijchen Gebiets im oberitalienifchen Continent in Brage kamen, die fünf savıl 
della terra ferma, in Marineſachen die (fpäter übrigens ganz einflußlofen) fünf savii agli ordini 
zu Rathe. Gntipraden die ſechs Räthe ungefähr unferm Geheimrath, fo Lönnen wir die 
(übrigens vom Senat gewählten) 16 savii mit den Departementächefö der Neuzeit vergleichen. 
Alle die Genannten mit den drei Vorſtänden des höchſten Tribunal (capi della quarantia) 
bildeten daß fogenannte Pien collegio (vollzähligen Staatsrath), welches unter dem Borfig des 
Dogen bei feierlichen Staatsacten die ganze Majeftät der Republik in ſich darftellte. Dieſer 
Spitze der Republik ſtand als deren Fundament und Baſis der Große Rath gegenüber, deſſen 
Glieder, wie wir wiſſen, nur ausnahmsweiſe dem Volke oder dem niedern Adel, vielmehr faſt 
durchgängig einer Anzahl beſonders bevorrechteter Adelsfamilien angehörten. Denn DBenedig 
war jegt eine durchaus ariftofratifch regierte Mepublif; nicht einmal im Namen wollte fe an 
bie alte Gleichberechtigung der Bürger erinnert fein und fubftituirte deshalb im Jahre 1462 
der alten Benennung commune Veneliarum den beffer entfprechenden Namen dominium odet 
signoria. Wenn factiihe Herren im Staat diejenigen iind, welche Befege geben und bie Re: 
gierungäbehörben wählen, fo müflen wir im Großen Rath den eigentlihen Souvrrän von 
Venedig ſehen. Der Doge jelbft, die meiften Magiftrate und Magiftratscollegien wurden von 
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ihm mittelbar oder unmittelbar gemablt; was im Staat als Geſetz gelten follte, wurde in feinem 
Schofe beihlofien; Anordnungen der Behördeu, deren Gültigkeit in Frage geftellt war, er⸗ 
flärte er für zu Recht beftehend oder für nichtig. Als ein Ausihuß aus feiner Mitte ift der 
Senat anzufehen, ein Gollegium von anfangs 60, fpäter ungefähr 300 Mitgliedern; er erklärte 
Krieg, ſchloß Frieden und Verträge aller Art und ernannte Geſandte; zu feinem Neffort gehörte 
die Berwaltung der Provinzen, die Ausbeutung der Staatögüter, dad Finanz= und Steuermefen, 
Handel und Schiffahrt, Landheer und Flotte. Kurz die eigentliche Regierungsgewalt war von 
Großen Rath in die Hände des Senats niedergelegt; alle Regierungsmaßregeln, die der Doge 


mit jeinem Rath für geeignet hielt, gingen in der Form von Vorſchlägen an dieſes Collegium . 


und gelangten erft zur Ausführung, wenn daffelbe fie gutgeheißen. 

Es ift bereitö erwähnt worben, daß auch. der Rath der Zehn zu Zeiten die Leitung der Politik 
und der Staatöverwaltung in feine Hände nahm. So führte z.B. er und nicht ver Senat die 
ganze Reihe diplomatiſcher Verhandlungen zur Zeit des Kriegs ver Ligue von Cambray ſowie 
biejenigen, welche wegen der Abtretung Eypernd mit der Königin Katharina Eornaro gepflogen 
wurden. Und obgleid er nur durch eine fehr willkürliche Auslegung feines Statuts hierzu das 
Recht hatte, fo erſchien er doch bei der Eleinen Zahl feiner Mitglieder und ihrer faft ſprichwoͤrt⸗ 
lid gewordenen Verſchwiegenheit zur Behundlung ſchwieriger und belicater Verhandlungen in 
der That geeigneter ald der mit der Zeit zu einer großer Beriammlung angefchwollene Senat. 
Einen bedeutenden Zuwachs an Autorität führte ihm die fügenannte Aggiunta von 20 (fpäter 
15) Mitgliedern zu, welche ihm anfangs nur bei wichtigen Ballen, dann aber ſtehend beigegeben 


wurde und aus den angefehenften Regierungdorganen beftand. Dielen war das Übergewicht 


der Zehn drückend; zumal der niedere Adel jah in demſelben eine ungebührliche Präponderanz 
ded Höchften Adels, aus welchem allerdings die Zehn ausſchließlich hervorgingen. Wiederholt 
faßte der Große Rath Beſchlüſſe, welche ven Zweck hatten, die Zehn in ihren urſprünglichen 
Wirkungskreis zurückzuweiſen; aus demſelben Geſichtspunkt ging die Aufhebung ver Aggiunta 
ſeit 1582 hervor. Aber das Naturgeſetz, vermöge deſſen die Ariſtokratie in eine Oligarchie ſich 
zuzuſpitzen ſtrebt, brachte eö-mit ſich, daß die Verſuche der Zehn, ſich der wichtigſten Staats⸗ 
geſchäfte zu bemächtigen, doch immer aufs neue wiederkehrten. Das eigentliche Gebiet des Raths 
der Zehn war die Aburtheilung der Verbrechen, durch welche die Sicherheit des Staats gefähr- 
bet, die Ruhe der Bürger geflört oder die öffentliche Moral verlegt wurde; außerdem war er 
das ausſchließliche Forum für Griminalvergehen ver Adelichen. Als im 16. Jahrhundert der 
Fall immer häufiger eintrat, daß beftochene Bürger an fremde und feindlihe Mächte die Ge⸗ 
heininiffe ded Staats verrietben, fo feßte ver Rath ver Zehn im Jahre 1539 drei jogenannte In- 
quisitori dei Dieci al® ftehendes Tribunal nieder zunächſt zur Unterjuhung ſolcher Vergeben, 
wobei fi die Zehn den Urtheilsſpruch vorbehielten. Später erweiterten fih auch bei dieſem 
Tribunal die Befugniffe nicht blos in ver Richtung, daß die Inquifitoren Strafgemwalt erhielten, 
fondern auch dahin, daß jiedie Sicherheit, Ruhe und Ordnung im Staat überhaupt überwachten, 
weshalb jie von 1596 an Inquisitori di stato genannt wurden. Daru bat auf Grund apokry⸗ 
pher Statuten gegen die Staatsinquifitoren Venedigs ebenfo unwahre Anklagen vorgebradt wie 
gegen die Zehn, von denen jene nur eine Delegation waren. Auch fie nahmen freilich geheime 
Anflagen an und bebienten fi ver Spionage in ausgedehnter Weile; die Bertheidigung, bie fie 
den Angeklagten geflattete, war nad) modernen Begriffen weit nicht ausreichend; dennoch wurde 
die Unterjudung keineswegs unordentlich geführt und was man von den fhredlihen Strafen, 
welche die Inquifitoren verhängten, erzählt, ift meift erfunden. Für beide Tribunale ſpricht ihre 
Beliebtheit beim Volk, welches ihnen Dank dafür wußte, daß fie die öffentliche Sicherheit 
energilh aufrecht erhielten, übermüthigen Ausjchreitungen des Adels fleuerten und gegen ge⸗ 
mwaltthätig und willkürlich handelnde Beamte einfchritten. Während die Zehn und bie 
Staatdinguifitoren vorzugäweife Staatéverbrechen aburtheilten,, bildete die Duarantia einen 
Gerichtshof für andere Vergehen bedeutender Art und zugleich eine Inftanz, an welche alle von 
den niedern Gerihten Berurtheilten aus dem ganzen Bereich des venetianifhen Staats appelliren 
fonnten. Mit der Zeit] wurden die Gefchäfte zu viel für Ein Collegium; die urfprünglid be: 
Rebende Duarantia behielt die Criminalſachen; für die Givilfadhen entflanden nad und nad 
zwei weitere Gollegien, die Quarantia civile vecchia (für die Hauptftabt) und die Quarantia 


civile nuova (für die Provinzen). Das größte Anjehen genoB immer der Griminalgerihtöhof, | 


da feine Mitglieder zugleid Sig im Senat hatten und feine drei Borftände ſogar einen integri- 
venden Beſtandtheil der Signoria ausmachten. — Sowol bei den Zehn als bei den Vierzig 
Gtaaterteziton. XIV. 22 
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fpielten eine wichtige Rolle die Avogadori (advocalores oonumunes), deren ed drei gab. Abges 
ſehen davon namlich, daß fie in jenen Gerihtshäfen ven Proceß inftruirten, waren fie denſelben 
beigegeben als beftändige Wächter des Gefeped, die gegen jede Unordnung im Berfahren ihre 
Derwahrung einlegen jollten. Aber diejeiben Beamten hatten au in Bezug auf die Staats: 
verwaltung eine Correctivgewalt ähnlich den altrömifchen Tribunen, vermöge der fie die Raj⸗ 
nabmen und Gntfheidungen der andern Magiſtrate fuspendiren und der Entſcheidung höheren 
Regierungdorgane over des Großen Raths unterftellen konnten; aud hatten jle darüber m 
wachen, daß von den Staatögütern nichts dem Staat entfrendet werde. Sie ſaßen deshalb im 
Senat und im Großen Rath, und e8 Ffonnte eine Verhandlung gepflogen werben, ohne vaf 
wenigſtens Giner von ihnen anmwefend war. 

Tiefer können wir hier nicht in den Organismus der Juſtiz- und Verwaltungsbehoͤrden 
Venedigs eingehen, zumal da es der Amter fehr viele waren. Denn manches halb ober ganz 
überflüſſige Amt wurde gefchaffen over beibehalten, nur um die zahlreichen armen Adelichen zu: 
frieden zu ftellen und zu beſchäftigen. Im Mittelalter war die beveutenpfte Duelle des Reid- 
thums aud für den Adel der Levantehandel geweſen. Aber noch ehe jene großen Schläge ge: 
fallen waren, welde ven venetianifhen Handel trafen, ſchon um die Mitte des 15. Jahrhun: 
derts fing ver Abel an, ji von demfelben zurückzuziehen. Der reichere Theil deſſelben z0g «6 
jegt vor, feine Kapitalien in Landgütern auf dem Feſtlande anzulegen, und wendete tie troß ber 
fortgefegten Aufmunterungen ber Behörden nie wieder dem Großhandel zu. Aber aud) der 
ärmere Adel verfhmähte e8 jet, durch jenen Erwerbszweig jeine Lage zu verbefjern. Ueber: 
haupt erichlaffte mit dem Ende ded Mittelalters der alte Thätigkeitsdrang beim venetianiſchen 
Adel; im 16. Jahrhundert mar es wenigftend noch humaniftifche Gelehrſamkeit oder ber Ge⸗ 
ſchmack an ven fhönen Künften, was feine Kräfte in Anfprud nahm, ſpäter aber bemächtigte 
fi) der meiften eine Indolenz und Weichlichfeit, die von den ſchlimmſten Kolgen für das fitt: 
liche und politiſche Leben begleitetwar. Es foll zwar nicht geleugnet werden, daß hei der Verthei⸗ 
digung Cyperns und Candias gegen die Türken, in der Seeſchlacht von Lepanto und fonft heroiſche 
Thaten geſchahen wie in den beften Zeiten des Staatd; aber wenn ed allmählich zur fiehenven 
Staatdmarime wurde, den Krieg un jeden Preiß zu meiden, mo er irgend vermieden werben 
fonnte, jo verrieth ſich darin doch, daß die herrſchende Klaffe von jenem thatkräftigen Patriotiömub. 
welcher die Benetianer des Mittelalter ausgezeichnet hatte, nicht mehr erfüllt war, vielmehr wie 
Stantdehre und das Staatswohl nicht felten der Liebe zur Ruhe und zum Genuß opferte. Auf 
die Staatsmaſchine arbeitete träger, felbft Die Proceſſe bei der Staatöinquifition geriethen in einen 
fihleppenven Gang, das altberühmte Arfenal verfiel in der langen Friedengzeit. In diejem Zu: 
ftande ver Erſchlaffung befand ſich Venedig, ald die Franzoöſiſche Revolution ausbrach. Gine Re: 
publif von fo ausgeſprochen ariftofratifhem Charakter wie Die venetianifche konnte mit der anf 
bürgerliger Gleichheit baſirten franzoͤſiſchen nicht wohl fompathifiren; auch war die Aufnahme ded 
Grafen von Lille (Xudwig’d XVII.) in Verona und vieler anderer Emigrirten in Venedig wol 
nicht durchaus auf Rechnung der altgewohnten Gaflfreundfchaft gegen Fremde aller Nationen 
zu ſchreiben. Übrigens beſchloß Die venetianifhe Megierung den Standpunkt der firengfien 
Neutralität nicht zu verlaffen. Als nun aber die franzöfifchen und öſterreichiſchen Heere in 
Italien miteinander flritten und gerade das Venetianiſche wiederholt zum Schauplag ihrer 
Kämpfe machten, fahen fich die Untertanen der Republif durch die Rathlojigkeit ver Regieren: 
den von allen Vertheidigungsmitteln entblößt, den unbarmherzigen Mequifitionen beiber Heere 
überlaffen, und die Branzofen befegten in ihrem Vorwärtsdringen bie Städte und-Zeflungen 
der Republik, ohne auf die unmächtigen Protefte ver legtern zu achten. In einigen der venetia⸗ 
nifhen Provinzialftädte gewann die neuerungsfüchtige Partei durch franzoͤſiſche Hülfe ie Ober: 
hand und proclamirte den Anihluß an die franzöfifche Republik. Daß aber die Benölkerung 
der Terra ferma in ihrer Mehrzahl gegen die Franzoſen erbittert und ihrer alten Obrigfeit er: 
geben war, iſt durch die bewaffnete Erhebung der bäuerlichen Bevölkerungen im Brescianiſchen 
und Bergamagkiſchen, ſowie durch den blutigen Volksaufſtand in Verona zur Genüge bezeugt. 
Weit entfernt diefe günſtige Stimmung ihrer Unterthanen auszubeuten, verhartte bie venetia⸗ 
ntiche Regierung in ihrer Neutralität und befchränfte ſich faft ganz darauf, die Hauptſtadt in 
Vertheidigungsſtand zu fegen. Aber ald nun die Sranzofen, immer weiter vorbringend, in 
Padua und Vicenza eine revolutionäre Erhebung gegen Venedig hervorriefen und endlich ald 
Feinde angeſichts der Stabt erihienen (Kriegämanifeft Bonaparte's vom 1. Mai 1797), ver? 
zweifelte die venetianifche Regierung in ver äußerften Muthlofigfeit an aller Vertheidigung, UM 
jo mehr, da fih auch unter ver Bürgerfchaft eine flarfe revolutionäre Partei regte, und unterwarf 
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fi den vemütbigendften Bedingungen, die Bonaparte dietirte, endlich ſogar der von ihm ver- 
langten Umwandlung ber Verfaffung. Am 12. Mai 1797 verfammelte fih der Große Rath 
zum legten mal und löfte das ariftofratifche Regiment nach fünfhundertjährigem Beſtande auf; 
der legte Doge Lodovico Manin trat ins Privatleben zurüd. Nach dem Mufter der franzöftfchen 
Republik conftituirte fi) der Staat nun auf demokratiſcher Bafld. Alle Adelsvorrechte wurden 
aufgehoben; man fannte im neuen Venedig nur nod) Bürger. Un der Spige der Stadt ſtand 
nunmehr eine Municipalität; die innere Polizei und die auswärtigen Angelegenheiten waren 
in die Hände eines Wohlfahrtsausfchuffes gelegt. Troß der in wiederholten Demonftrationen 
fh zeigenden Unzufriedenheit des Volks, trog der ſteigenden Finanznoth hielt fi dad neue 
Regiment leidlich aufrecht, geſtützt durch die franzöfiiche Befagung, welde am 15.— 16. Mai ein⸗ 
gerudt war. Wenn es ſich aber mit der Hoffnung ſchmeichelte, dad ganze Herrichaftögebiet des 
alten Venedig fein nennen zu dürfen, fo täufchte es lich fehr. Die alte Terra ferma zerbrödelte 
in lauter Municipalitäten, welche jich ſelbſt zu regieren entfchloffen waren, in Iftrien und Dal- 
matien rückten die Ofterreicher ein, fi ſtützend auf einen geheimen Artikel ver Friedensprali- 
minarien von Leoben, die Joniſchen Injeln wurden zwar durd eine franzoͤſiſch- venetiantfche 
Flotille fcheinbar der neuen Republik gewonnen, aber fchon die Zufammenjegung dieſer Flotille 
zeigte, daß die Franzoſen bier die Oberhand Haben mollten. Bonaparte betrachtete dad Vene: 
tianiſche ſchon lange leviglich als Object, über das er beim Friedensſchluß mit Öfterreich di8po- 
niren könne, und fo theilte er denn daſſelbe fchließlich im Frieden von Campo-Formio (11. Oet. 
1797) fo mit Ofterreih, daß legtere Macht zu Iftrien und Dalmatien noch Oberitalien bi zur 
Etſch erhielt, Frankreich die Joniſchen Infeln ſich aneignete und alles venetianifche Gebiet jenfett 
der Etſch zur cisalpiniſchen Republik geichlagen wurde. Am 18. Jan. 1798 nahmen die Oſter⸗ 
reicher Beſitz von der Stadt Venedig, die legte Stunde der Republik hatte gefhlagen. Vgl. über 
die weitere Gefchichte die Art. Italien und Oſterreich (Staatsgeſchichte). W. Heyd. 

Berantwortlichkeit der Fürften und der Minifter. Recht ift nicht vorhanden, mo 
rechtlich die Mittel verfagt jind, dafjelbe mit der noͤthigen Kraft durchzuführen. Es iſt zeitweiſe 
unwirkſam, folange die Mittel zur Verwirklichung thatſächlich fehlen. Alles Recht iſt gegenfeitig ; 
mo ein Berechtigter ift, da iſt ein ebenfo rechtlich Verpflichteter, welcher muß gezwungen werden 
können, feine Schulpigfeit zu erfüllen, oder es ift von Gnade, Belieben, Willfür und nicht von 
Recht die Rede. Die Säpe iind fo alt als die menfhiiche Vernunft und die Geſchichte freier 
Völker. Sind fie wahr, dann bedarf ed ebenfo gewiß zum Schuß der Throne wie der Völker 
einer Anftalt, welche die Rechte des Volks gegenüber den Regierungen fhügt. Wie fehr aber 
diefe Anſtalt zugleich auch im Interefie des Thrones jei, darüber gibt die Befchichte ein lautes 
Zeugnig. Wo Gefühl für Recht und Freiheit in ven Völkern herrichte, wo eine Idee von wahrer 
Berfaffung, mie nanıentlich in den germanifchen Staaten von ber älteften bid zu der neueften 
Zeit, war, da hatte das Volf Mittel und ſchuf fih Mittel, fein Recht durchzuſetzen. Traurig ift 
ed, wenn bie wilde ungeorbnete Gewalt dad einzige Rechtömittel zum Schuß des Volks ift. 
Darum baben fon die allerälteften Verfaffungsurfunden, die Magna-Charta ver Engländer, 
die fpanischen und portugieflfchen ſowie ähnliche alte Gefege in Deutfchland dieſe wilde Gewalt 
zu ordnen gefucht, aber fie haben dennoch dieſe Gewalt zum Schuß des Rechts im Intereffe des 
Thrones wie des Volks nicht fo geordnet, wie wir es heutzutage durch ein kräftiges DVer- 
antweortlichkeitögefeg orpnen wollen. Jene Gefege und die allermeiften deutſchen Gefete, öfter: 
reichiſche, boͤhmiſche, bairiſche, hannoveriſche, preußifche, gaben, wie pie Magna-Eharta, ein 
sollfommenes Revolutiond- und zum Theil ausdrückliches Abfegungs- und Strafrecht gegen ven ' 
Fürften. Dan orbnete nur einigermaßen dieſes Nevolutionsreht. In Deutichland bildete jich 
durch die Reichsverfaſſung ein geordneter Schuß der Rechte des Volks gegen die Kürften aus. 
Rudolf von Habsburg ordnete aufs neue den alten Gerichtshof, vor welchen felbft der Kaiſer, 
damals die einzige Majeftät der Chriftenheit, zu Recht ſtehen mußte und geftraft werben konnte, 
bis zur Acht, zur Nechtloſigkeit und Abſetzung. Alle veutfchen Fürften waren ebenfo bis zur 
Auflöfung ded Reichs vor den Reichsgerichten perjönlidh verantwortlich. Diefe hatten gegen fie 
volffonımene Strafgemalt, felbft gegen ihrd Berfon. Ich jelbft erinnere mich noch, ein kurz vor 
der Auflöfung des Deutfchen Reich erlaffenes Strafurtheil gegen einen Kurfürften von Helfen 
gelefen zu haben, veffen Vollzug nur durch die Auflöfung des Reichs gehindert wurbe. Wir 
wollen heutzutage dieſe perfönliche Verantwortlichkeit der Fürſten nicht, weder Die ungeorbnete 
Revolution noch eine durch die Verfaſſung gemilderte, und felbft nicht einmal ein Tribunal, um 
den Fürſten vor Gericht zu ftellen. Wir erkennen als eine herrliche Frucht ver englifgen Staat$: 

22 


340 | Derantwortlichkeit der Fürften und der Minifter 


weisheit und unferer ver englifchen nachgebildeten Verfaffungen dielinverantwortlichfeit unjerer 
Fürften; allein diefe befteht nur dadurch, daß die Regierungshandlungen ſämmtlich verantwortet 


werden müſſen durch die Minifter, weldye alle Regierungsmaßregeln unterzeichnen müffen. Nur 


wenn diefe Berantwortlichkeit eine Wahrheit ift, nur dann fällt der rechtlofe Zuftand weg und 
wird zugleich die Krone wirklich gejihert, daß jenes koſtbarſte Gut des Fürften, jene jurifilde 
Unverantwortlichfeit, nicht angegriffen wird, daß nicht wilde Stürme hervorbrechen, welde die 
Throne mit fich fortreigen. Daß ed aber in Deutfchland an einer folden genügenden Verant: 
wortlichkeit fehlt, daran ift fein Zweifel. 

Die blos moralifch:politiihe parlamentarische VBerantwortlichkeit der Öffentlichen ſtaͤndiſchen 
Berhandlungen, und felbft Steuerverweigerungen und Mistrauenderklärungen können nicht 
ausreichen, haben zum Theil einen zu parteiifchen Kriegscharakter und erlangen erft wirklichen 
Nachdruck und richtige Würdigung und Geftaltung, wenn eine ausführbare flrafgeriätlihe 
Berantwortlichfeit im Hintergrunde fteht. Schiedsgerichte werden in ſchlimmen Fällen nie aus: 
reihen und widerſprechen, wenn Auswärtige fie bilden, der Selbfländigfeit und Freiheit des 
Staatsorganismus. Noch mehr thut diefes die Anrufung auswärtiger Hülfe, Garantie und 
Vermittelung, welche Polen ruinirte. 

Somit bleibt zulegt nur die ſtrafgerichtliche Minifterverantwortlichkeit als der unentbehrlide 
Schlußſtein ver freien Berfaffung übrig. Selbft der unverantwortliche athenifche Volksſouveraͤn 
firafte die, welche ihm als Volksredner zu Schlechtem gerathen hatten, und ſchon gemeinrechtlich 
ift ver Rath zum Verbrechen, zum Eidbruch u. f. w., und die Nichtverhinderung von Verbrechen, 
Die man zu verhindern verpflichtet war, juriftifch ſtrafbar. Diefe Berantwortlichkeit der Rath: 
geber kann nur despotiſch, nicht aber rechtlich gefinnten Fürften verhaßt fein, und fie ſchüͤtzt ihre 
rechtliche Würde, ſtatt fie zu gefährden. Sie nur verwirklicht den rechtlichen Sag, die juriſtiſche 
Fiction: „ver Rönig kann nit unrecht thun“, d. h. juriftifch, und in Beziehung auf die Ver: 
antwortlichfeit wird es fo angefehen und gehalten, daß die Verantwortlichkeit für das Unrecht 
einer Regierungdhandlung nur dem fie unterzeichnenden Miniſter beigelegt wird. 

Zur rechtlichen Durhführung diefer Berantwortlichkeit bedarf e8 der rechten ſtrafgeſetzlichen 
Beſtimmungen und einer genügenden Beftimmung über dad Anklagerecht, über ein gutes, von 
der Regierung völlig unabhängiges Gericht und ein zweckmäßiges öffentliches Proceßverfahren. 
Einer mweitern Ausführung darüber wird es wol nicht bevürfen, daß nur eine wirklich durch⸗ 
geführte ftrafgerichtliche Verantwortlichkeit ver Höchften Staatsdiener auf eine wahrhaft bewun⸗ 
dernswerthe Weife das RNäthſel löfe: „wie eineötheild der Kürft felbft unverantwortlid und 
möglichft gefichert bleiben kann, oder wie rechtliche Souveränerät möglich ift, und : wie doch auß 
zugleich alle Regierungspflichten durch Strafe unter Zwang geftellt und jedes Unrecht der Re: 
gierungshandlungen geftraft werben könne, oder wie mit ber Souveränetät des Fürften bie 
rechtliche Freiheit des Volks und ein wahrer Öffentlicher Rechtszuſtand vereinbar iſt.“ 

Nur ift dazu die Beftimmung unentbehrlich, daß feine Regierungshandlung als folde Gil: 
tigfeit oder die nöthige rechtögültige Form hat, wenn fie nicht ein verantwortlicher Minifter oder 
hoͤchſter Staatöbeamter unterzeichnete. | 

Nicht minder Elat ift es, daß dem Minifter durch die Berantwortlichkeit Fein Unrecht gefhieht. 
Denn er ift nicht blos im Zweifel durch feinen Einfluß und Rath oder durch Unterlaffungsjünden 
ſchuld an dem Böfen. Er macht es fich jedenfall zu eigen durch das Unterfchreiben. Und et 
fann ja, ftatt e8 zu unterzeichnen, jeberzeit abtreten, was freilich bei den deutſchen Miniftern 
beſonders ſchwer hält. Der Fürſt wird, wenn fein Wille gut war, einen andern Minifter finden, 
der unterfchreibt, und wo nicht, belehrt werben und das Böfe nicht mehr wollen. 

Ebenso flar ift e8, daß für einen guten Minifter und vollends für Fürſt und Volk eine ſtreng 
durhführbareMinifterverantwortlichfeit heilfam iſt. Der Minifter wird dadurch geſchützt gegen 
Intriguen, bloße Raunen und erhält die nöthige Kraft für pas Gute. Fürſt und Bolf aber 
werden vor dem Ververben bewahrt. | 

Nicht minder klar iſt es, daß die neufrangdiifche Beſtimmung ver Verantwortlichkeit bed 
Kaiferd und nicht der Miniſter diefem heilfamen Zweck wenig entfpricht, ebenfo wie die ganze Na: 
poleoniſche Berfaffung. Eine öftere Ausübung der Verantwortlichkeit wird, wenn nur bie Geieht 
und die Möglichkeit vollftändig vorhanden find, ebenfo wenig nöthig fein als jet in England. 

Aber freilih bedarf es viel befferer Einrichtungen als bei und. Minifteranklagen, welcht 
abhängig find von der Zuſtimmung der Erften und vollends unferer deutſchen Erſten Kammer, 
die wol gar entſchieden werden follen von venfelben oberften Gerichten, deren Mitglieder lediglich 
die Miniſter nach Belieben auswählen und verſetzen, befoͤrdern ober penſioniren, dieſe verwirk⸗ 
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lichen nicht Die wahre Verantwortlichfeit ver Miniſter. Selbſt ſolche Staatsgerichtshöfe wie die 
von Würtemberg und Sachſen laſſen vieles zu wünſchen übrig. 

Deshalb wurde fhon 1831 und fpäter wiederholt in der bapiihen Zweiten Kammer, früher 
von Duttlinger, nahher von dem Abgeordneten Heder, eine Motion auf Berwirklihung der 
minifteriellen VBerantwortlichfeit begrünet. | 

Sie trägt auf folgende Hauptpunfte an: „L) daß jeder der beiden Kammern einzeln das 
Necht der Klage zuftehe; 2) daß außer den Miniftern und Mitgliedern der oberften Staatd- 
behörbe aud einer Höhern Dienftbehörve unterworfene Beamten, im Fall fie ohne Anweifung 
der Minifter für ſich oder kraft Cabinetsbefehls fi der Verlegung der Verfaſſung oder ver: 
faſſungsmäßiger Nechte ſchuldig gemacht haben, der Anklage unterliegen ; 3) daß jede That, 
wodurch die Verfaffung oder anerfannt verfaffungsmäßige Rechte im ganzen over einzeln 
wirklich verlegt wurben, ebenjo wol als der Berfuch, ver Anklage und Strafe unterliegen ; 4) daß 
ein Schwurgericht von 36 Geihmorenen, in ähnlicher Weiſe wie Die Abgeordneten der Zweiten 
Kammer ermählt, unter den Formen des Öffentlichen und mündlichen Anklageproceſſes über That 
und Rechtöfrage entſcheide; 5) daß die Minifterverbrechen neben der Dienftentfegung mit Frei⸗ 
heitö: oder Lebensſtrafe gebußt werben ; 6) daß bei ihnen weder Abolition der Anklage noch Be- 
gnadigung vorderrichterlich erfannnten Strafe ftattfinden und endlich die erhobene Anklage im Fall 

der Auflöjung einer Ständeverfammlung auf die nächſte Ständeverfammlung übergehen folle.” 

Tiefer noch ift dev Gegenſtand behandelt in dem Art. Staatdgerichtshof. 

Einen reihen Stoff von Gedanken und Erfahrung über dieſen Gegenftand liefern die ftän- 
diſchen Verhandlungen faft aller conftitutionellen Staaten. Die Literatur über denſelben findet 
fich Hei Klüber, „Offentliches Necht des Deutſchen Bundes“, 6. 342. 

Doch ift dort nachzutragen das vollfländige fharffinnige Werk von R. von Mohl: „Die 
Verantwortlichfeit der Minifter in Einherrſchaften mit Volksvertretung, rechtlich, politifh 
und geſchichtlich entwidelt” (Tübingen 1837). Welcker. 

Verantwortlichkeit der Landſtände und der Mitglieder der Landſtände. Dieſe 
an-fih fehr intereffante Frage ift neuerlih in Deutſchland auch in einzelnen Fällen praftifch ge: _ 
worben. In einigen deutſchen Ländern, in Würtemberg, Hannover, Heſſen-Darmſtadt und 
Baden, wurden nämlich einzelne Abgeordnete wegen angeblich injuriirender Äußerungen in 
ihren ſtändiſchen Verhandlungen gerichtlich belangt. 

Eine Berantwortlichkeit ver ganzen landſtändiſchen Corporation, wenigftend eine andere ald 
die moralifh:politifche, an melde ſich das verwerfende Urtheil der Öffentlichen Meinung oder Die 
verfaffungsmäßige Auflöfung knüpfen Fönnte, findet ſchon darum nicht flatt, weilmoralifche Per⸗ 
fonen oder Körperichaften als jolche Feine Verbrechen begehen und nicht beftraft werden koͤnnen. 
Sie fönnen nur innerhalb ihres ald gutanerfannten höhern flatutenmäßigen Zwecks und Grund⸗ 
gefeges gültige Beſchlüſſe faffen und als Corporation gültig handeln. Da; wo dieſe offenbar 
aufgegeben und Verbrechen begangen wurden, Fann man alfo wenigftend nur die einzelnen 
angeblich verbrecheriſchen Mitglieder, je nach ihren befondern Handlungen und Abſichten, ver- 
antwortlid machen. 

Daß einzelne Mitglieder der Landflände wegen verbrederiicher Thaten, die in Feiner Weife 
als Ausführung ihrer Aufgabe erfheinen, durch ihre Berathung und Abftimmung nad) ihrem 
Berfaffungseive „des Landes Recht und Wohl nad ihrer rechtlichen Überzeugung oder nad) ihrem 

beſten Wiffen und Gewiſſen zu fördern”, verantwortlich gemacht werden können, wird in Deutſch⸗ 
land von den Berichten zum Theil angenommen werben. Da, mo das Princip der Volksſou⸗ 
veränetät anerkannt ift, wird man Dagegen das einzelne Glied der die Volksſouveränetät aus- 
übenden und repräfentirenden Gorporation für alle Handlungen, ſoweit die Handlung als 
Ausübung dieſer volksſouveränen Gewalt erſcheint, ebenjo für unverantwortlich erflären als den 
Regenten, an deſſen fouveränen Rechten er in der Ausübung theilnimmt. Ja, völlig republi- 
kaniſche oder demokratische Theorien von der Volföfouveränetät, ſolche, welche alles wahre jelb- ‘ 
ſtändige monardifche Recht gänzlich aufheben, werben viel eher den, Negenten als Diener des 
Volks wie bie Mitglieder des wahren Souveränd nach dieſem Syſtem verantwortlich erflären. 

Doch diefe ganze Frage wird wol nur in revolutionären Zuſtänden praftifch werden und 
dann Ihre Entſcheidung mehr in der Gewalt ald im Recht fuchen. 

Praktiſcher dagegen ift in Deutichland, wo nit, wie in England, Frankreich, Nordamerika 
und überhaupt in allen freien europäifhen Staaten, die Uinverantwortlichfeit der Stände: 
mitglieder wegen ihrer yarlamentarifchen Reden unbeftritten anerfanut ift, Die Frage: Sind 
in dem deutſchen conftitutionellen Monarchieen die Gerichte befugt, über Klagen zu entſcheiden, 
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welche vor ihnen wegen geſetzwidriger Außerungen eines Mitglieds der Erſten ober ber Zweiten 
Kammer erkoben werden? Bekanntlich haben die beiden berühmteften Bearbeiter des politiven 
Öffentlichen Rechts, Klüber, „Dffentliches Recht”, 6. 300, und K. ©. Zachariä, übereinftinmend 
die obige Frage ebenfo für Deutſchland wie für England und Frankreich und die übrigen freien 
Volker verneinend entſchieden. Zaharia that dieſes in einer befondern gründlichen Abhanblung, 
welche unter dem obigen Titel in dem „Archiv für die civiliſtiſche Praxis“ (Heidelberg 1834), 
XVII, 172— 214, erfhien. Da diefe Abhandlung an diefem Orte den Nichteiviliften weniger 
zugänglich, biöjegt aber bie einzige Schrift ift, Die den Gegenfland ausführlich behandelt, ſo iſt 
e8 wol angemeffen, die Anſichten des berühmten Gelehrten in einem Auszug mitzutbeilen, 
Zachariä behauptet auch in dieſer Abhandlung einen überftrengen monarchiſchen und zugleich 
einen rein poſitiv juriftifhen Standpunkt. Er kannte die neuen Öfterreichifchen und preußifäen 
Berfaffungen, welche ehrlich vie Theilung der Geſetzgebung zwiſchen dem Furften und Ständen 
ausfpreden, noch nicht und geht davon aus: „daß alle Nechte ver Machtvollkommenheit dem 
Fürften urfprünglid und ausfhließlich zuftehen”, und daß er in der Ausübung beflimmter 
Hoheitsrechte, wie die Geſetzgebung u. f. w., nur infomeit durch die Kammern befchränft fei, 
daß die Kammern „bie Meinung, nicht aber (wie in republifanifhen Repräfentativftaaten) den 
Willen des Volks auszuſprechen befugt feien” (S. 196, 203). Ebenſo flieht er von den blos 
politifhen und naturrechtlichen Gründen ab. Dennoch ift ihm auch ſonach jene gerichtliche Un: 
'verantwortlickeit ver Kammermitgliever wegen ihrer landſtändiſchen Außerungen feinen Augen: 
blick zweifelhaft. Sie ift ihm unmittelbar in der juriftifhen Natur und Weſenheit unferer 
yoiitiven conflitutionellen Berfaffungen begründet. „Da nämlich das Geſetz ber einzige Maßſtab 
des Rechts für die Mitglieder de8 Staats ift, fo ware es ein Widerſpruch, wenn diejenigen, welde 
dad Volk für die Mitwirkung bei Ausübung ver gefeßgebenven Gewalt berufen hat, und welde 
daher, ein jeder für fein Tbeil, das ganze Volk bei diefer Mitwirkung vertreten oder wit ihm 
als eine Perſon erfiheinen, gleichwol für pas, was fle in dieſer Eigenfchaft durch Vorberathungen 
und Discuffionen zur Bildung einer Kammermaforität oder durch Abftimmung gethan heben, 
zur Verantwortung gezogen werben könnten. Vielmehr nehmen fie, infoweit jie in bieler 
Eigenſchaft handeln, an der Unverantwortlidhkeit ver fouveränen gefeßgebenden Gewalt theil. 
Sie find alfo nur der Disriplinargemalt ver Kammer darum und infowelt unterworfen, al 
dieſes nothwendig ift, um durch georbnete Beratbung vernünftige Diajoritätöbefchlüffe zu bilden 
und auszuſprechen. Diefe aus dem Repräfentativfuftem ſich ergebenden Folgerungen find mit 
der Monarchie volllommen vereinbar. Ja, e8 flände eine Monardie, wenn fie jenen Grundſaß 
nicht anerfennte, mit ben Repräfentativfoftem, das doch gerade in der couftitutionellen Ber- 
faffung fo weit mit der Monardie verbunden werben follte, als es die legtere zuläßt, nur noch 
in einer fehr entfernten Berwanbtichaft; darum wird diefer Grundſatz in Grofbritannien und 
In Frankreich zu den vornehmften Gewährleiftungen für die Wirkfamkeit dieſer Verfaſſung ge- 
rechnet. In den deutfchen Staaten, melde conftitutionelle Monardien find, dürfte noch über: 
dies ein befonderer Grund für die Nevefreiheit der Rammermitglieder fprehen. In biefen 
Stanten pflegt über die Sigungen der Kammer ein Protofoll aufgenommen und durch den Drud 
amtlich befannt gemacht zu werben, welches bie Vorträge und Hußerungen der einzelnen Mit- 
glieder ausführlich wiederholt. Sei es nun, daß ſchon die Kammer den Vortrag gemisbilligt, 
ober daß jie ihre Misbilligung nicht ausgeſprochen habe, fo würde doch, wenn wegen deſſelben 
Vortrag der Weg Rechtens eingefchlagen werben Eönnte, die Klage oder Anklage zugleid die 
Kammer wegen jener amtlichen Bekanntmachung treffen” (S. 198, 204). Zachariä fegt noch 
binzu: „Angenommen, daß die VBolksrepräfentanten wegen der Meinungen, die fie in der Kam⸗ 
mer geäußert hätten, vor Gericht zur Verantwortung gezogen werben Eönnten, fo wäre zu 
befürchten, daß fie durch die Gefahr, fich diejer Verantwortung auszufegen, abgehalten würden, 
ihren Pflihten durch Freimüthigkeit Genüge zu leiften. Denn ſchwer iſt e8, wenn bie Freiheit 
der Rebe in Frage fteht, Die Scheivelinie zwiſchen dem Grlaubten und Nichterlaubten zu ziehen.” 
Er führt dann ferner aus, mie außerbeutfche, namentlich auch engliſche und franzöjlice Ver⸗ 
faſſungsgeſetze noch ausdrücklich dieſes Palladium ver Redefreiheit und freien Discufiion ber 
Landedverfammlungen fancttonirten, während andere es ſtillſchweigend enthalten. Die engliſche 
Beftimmung lautet, „daß bie Freiheit, im Parlament zu ſprechen, zu debattiren und zu beſchließen, 
weder verhindert noch unterfucht (questioned) werben bürfe an irgendeinem andern Orte aufet 
im Barlament”‘ (I W.etM. 2,2). Diefranzöflfhe: „Ne donneront ouverture A aucune action 
les discours tenus dans le sein de l'une des deux chambres” (Gefeg von 17. Mai 1819, 
Art. 21). Ähnlich beftimmen bir portugieſiſche Verfaſſung, Art. 25, die belgiſche, Art. 44, Die 
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nordamerikaniſche u. ſ. w. In England, den Vaterlande ber conftitutionellen Monarchie, wie 
in Frankreich aber leitete man auch ſchon vor dieſen pofitiven Gefegen aus der Natur der Ver: 
faffung vaffelbe Recht ab (Bladftone, I, 2), obwol in England factifcher Despotismus dieſes 
wie andere Verfafſungsrechte zuweilen misachtete. Selbſt Blifabeth that dieſes einigemal, doch 
tilgte fie alsbald die Verlegung auf die fräftigen @egenreben des fonft damals jehr unterwürfigen 
Unterhanfes durch die Vorftellungen, „daß der Abgeordnete nicht als Privatmann, jondern als 
Repräjentant ded ganzen Landes und Volks fpreche, und daß über feine Außerungen und An- 
träge das Unterhaus ganz allein competent fei, the only competent tribunal‘ (Sunte, ‚‚History”, 
Bd.V, Kap.40). Bon den neuern deutſchen conftitutionelen Berfaffungen haben mehrere diefen 
fon in ihrer Natur enthaltenen Rechtsſatz ebenfalls noch beſonders ausgefproden. So fagt 
die bairiſche Verfaſſung im Art. 27: „Kein Mitglied der Ständeverſammlung kann für die 
Stimme, welche e8 in feiner Kammer geführt hat, anders als infolge der Geſchäftsordnung durch 
bie Kammer felbft zur Rede geftellt werben.” Die Geſchäftsordnung beſtimmt nun hierüber 
im ©. 57 und felbft für ven Ball einer Beleidigung des Regenten. Übereinſtimmend beftimmt 
auch Die VBerfaffungvon Meiningen, Art.99, undvon Hilvburghaufen, Art.21. Andere veutfche 
Berfaflungen, namentlich ſolche, die nach der Reattionszeit 1819 erihienen, beſchränken dieſes 
natürliche Recht der Kammern und der Abgeordneten troßbem, daß fie es als Regel anerkennen, 
bennod durch ausdrückliche Beſtimmungen mehr oder minder und beflimmen bald unter diefen, 
bald unter jenen Beringungen einen Bintritt ver Gompetenz der Gerichte. Andere Berfaffungen 
enblich, wie Die von Baden, von Naffau u. f. w., überlaffen auch diefen wie andere Rechtsgrund⸗ 
ſãtze des conflitutionellen Staatsrechts der richtigen Folgerung aus ihrer juriftiichen Natur und 
aus andern Beſtimmungen, die vielen Bunft wenigftend indirect für die Nichtverantwortlichkeit 
mit entſcheiden. Zachariä entwidelt nun vier juriftifche Regeln zur Audlegung aller verfchiedenen 
Verfaſſungen rudfichtlich diefes Punktes, und zwar: 1) „Wenn eine Verfaflungsurkunde dieſe 
Trage mit Stillſchweigen übergeht, fo ift anzunehmen, daß fie die Verantwortlichkeit ausſchließt. 
Zufolge diefer Regel können aljo im Großherzogthum Baden die Kammermitgliever wegen . 
ihrer Außerungen in der Kammer nicht vor Bericht belangt oder fonft vor Gericht verantwortlich 
gemadyt werben. Denn flatt des Buchſtabens fpricht hier die Natur und Die ®rundform ber Ber- 
faffung. Sollte man diefe Revefreiheit im Wege der Geſetzgebung beichränfen wollen, jo würde 
ein ſolches Geſetz nur unter venfelben Bedingungen wie ein anderes die Berfaffung abänderndes 
Geſetz zu Stande fommenkönnen. Auch das Bundesrecht der Wiener-Schluß-Acte, Art.59, kennt 
und beflimmt nur eine Vorforge gegen Misbrauch ber Redefreiheit durch die Geſchäftsordnung 
der Kammern.” (6. 208.) 2) „Wenn die Kammermitgliever nad beſondern Berfaffungs: 
beftimmungen wegen gewiſſer Arten gefeßiwidriger Äußerungen gerichtlich verantwortlich fein 
ſollen“, und 3) ‚wenn diefe Berfaffungen nur beſtimmte Rechtsmittel erwähnen (fo wie z.B. die 
großherzoglich Hefiifche Verfaffung nur wegen Verleumbung blos den Privaten eine Berleum: 
dungsklage gibt), fo ift dieſes nicht auf andere Arten und Mittel (in Heſſen 3. B. nicht auf bloße 
Injurien oder auf Verleumdungsklagen von feiten ded Fürſten und der Regierung) aus: 
zubehnen. Denn eine jene Ausnahme von der Regel ift möglichft zu befhränfen. Quod contra 
rationem juris receptum est, non producendum est ad consequentias (I.. 14 de legib).“ 
Zachariä führt nun aus, wie in Heffen dad Hofgericht zu Darmſtadt und das oberfte Gericht in 
einem vorgefommenen Ball übereinftimmend dieſem Grundſatz und ebendaburd dem Haupt: 
grundfag huldigten, „daß gerichtliche Verantwortlichkeit inſoweit nicht ſtattfinde, als fie nicht 
ausprüdlih durch die Verfafſung eingeführt wurde“. (Gleiche Anerfennungen enthalten auch 
alle Berfaffungen, die nur eine irgend beichränfte und bedingte Berantiortlichfeit einführen, 
3.3. die ſaͤchſiſche, die fle nur für den Fall der Wiederholung der Verlegung nach geihehenem 
Dronungsruf feflfegt, die würtembergifche, die hannoverifche, die figmaringifche, waldeckiſche, 
karheſſiſche, die großherzoglich heififche.) „Wenn und inwiefern die Verfafſungsgeſetze geftatten, 
die Kammermitgliever wegen ihrer in der Kammer gethanen Außerungen vor Gericht zur 
Rechenfchaft zu ziehen, ftehen pie Betheiligten gleichwol nicht ſchlechtweg unter der Herrichaft des 
gemeinen Rechts des Landes, ſondern fie find wegen ber Außerungen, für welche ein jeder andere 
zur Rechenſchaft gezogen werben könnte, gleichwol nicht verantwortlih, wenn und inwiefern 
ihnen die Pflichten, bie fie als Mitglieder ihrer Kammer gegen den Fürften und gegen das Volk 
auf fih Haben, gebieten, eine Meinung zu äußern, welche von einem andern nicht geäußert werben 
durfte. Ja fie haben fogar die rechtliche Vermuthung für fi, daß fie die Grenzen der ihnen ob⸗ 
liegenden Pflichten nicht überfchritten haben, ſodaß die andere Vartei dieſe Vermuthung durch 
den. Beweis des Begentheil® ober durch einen Gegenbeweis zu entkräften hat“ (ähnlich alfo 
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‚ wenigftens wie het Vorträgen von Staatdanwälten und Apvocaten, bie in England nie geftraft 
werden Eönnen, fondern nur der Disciplinargemwalt des Gerichts unterftehen). „Man kann und 
darf ſolchen VBerfaffungsgefegen, welche eine Vorſchrift diefer Art enthalten, nicht den Zweck 
unterlegen, daß fie die Rammermitglieder an ver Erfüllung der Pflichten, die ihnen als folden 

obliegen, auf irgendeine Weife verhindern wollten. Den Volksabgeordneten, wenn fie fig 

wegen der von ihnen geäuferten Meinungen auf ihre Bflicgt berufen, fleht nicht blos bie all: 

gemeine Vermuthung der Rechtlichkeit, fondern noch überdies dad Intereſſe der Berfaffung zur 

Seite.” So weit Zachariä. 

Somol die große politifche Bedeutung, welche eine vollfommene, vor gerichtlichen Proceſſen 
geſchützte Redefreiheit ver Volköovertreter hat, wie die Nechtögründe für dieſelbe laffen fi wol 
am beften durch unmittelbar praftifche Verhandlungen über wirklich vorgefommene Fälle er: 
läutern. Der erfte Fall einer gerichtlichen Verfolgung betraf den vormaligen würtembergiſchen 
Abgeoroneten Lift. Diefer um fein würtembergiſches und deutſches Vaterland fo vielfach ver: 
diente Mann wurde in Würtemberg wegen einer von ihm verfaßten Petition, welche mit ber 
diefem Manne natürlihen Wärme und Energie gegen das leider noch heute beftehende Haupt: 
übel unſers VBaterlandes, die Misbräuche der Beamtengemalt, Hülfe fhaffen wollte, und wegen 
feiner Vertheidigungdreven in der Kanımer auf eine fo unbegreifliche Weije gerichtlich verfolgt 
und endlich mit ſchwerer ſchimpflicher Strafe belegt, daß er auf viele Jahre mit feiner Familie 
Iandflüchtig werden mußte. Liſt bat ven Ball in ver Zeitſchrift, Themis““, Heft. felbftartenmäßig 
mitgetheilt, und wir glauben, daß jeder unbefangene Freund freier VBerfaffung und Des würtem- 
bergifchen Landes wie unferd deutſchen Baterlandes diefen Proceß nur mit Betrübnig und Scham 
betrachten kann. Gin zweiter in Würtemberg vorgefommener Fall ift ung nicht genauer befannt 
geworden. 

Der Abgeoronete Welder machte auf dem Landtag von 1844 in der 12. Sigung ber 
Zweiten Kammer derſelben folgende mündliche Anzeige: „Ich Habe die Ehre, die hohe Kammer durch 
Aberreichung einer kleinen Druckſchrift: «Ein ſtaatsrechtlicher Injurienproceß in artenmäßiger 
Mittheilung von K. Welder», von einer in unſerm Lande bisher beiſpielloſen Anklage, wegen 
einer in der landſtändiſchen Pflichterfüllung gemachten Außerung über rein öffentliche Verhält- 
niffe, in Kenntniß zu fegen. Die Klage ift ihrer rechtlichen Begründung nad von der Art, daß 
nad dem Urtheil aller Rechtsverſtändigen des In= und Auslandes, vie lich bißher über dieſelbe 
öffentlich ausfprachen, eine Verurteilung auf biefelbe eine’ rechtliche Unmöglichkeit ift. Dieſelbe 
würde alfo jedenfall8 nicht mich compromittiren. Es Eonnte mir mithin auch nicht einfallen, zu 
meinem perfönlihem Schuß eine Intervention von irgendeiner Seite zu begehren. Allein es 
ift auf den erſten Blick klar, daß es fich bei der frivolen Anklage nicht um meine Perſonlichkeit 
handelt. Es handelt fich vielmehr wegen des hier bei uns zum erften mal aufgeftellten Principe, 
daß die Volksabgeordneten wegen ihrer Ianpftändifchen Verhandlungen und öffentlichen Pflit: 
übung der Strafgewalt der Gerichte, ja ver Einzelrichter in unterfter Inftanz, unteritellt feien, 
um die Nechte ver Volfövertreter und diefer hohen Kammer ver Volksabgeordneten, um bie 
nötbhige Selbftändigkeit und Sicherheit in ihrer landſtändiſchen Prlichterfüllung, um bie Freiheit 
ihrer Verhandlungen und um ihre öffentliche Würbe und Ehre. Darin ſtimmen alle freien 
Bölfer überein, welche ſämmtlich eine ſolche gerichtliche Verantwortlichfeit wegen Auperungen 
in den ftändifchen Berhandlungen verwerfen, und welche mit Recht davon ausgehen, daß für jede 

wirkliche Ehrenkränkung einzelner Bürger die Enthüllung der Unwahrheit der Befchulbigung 
oder die Misbilligung in der Öffentlichen Kammer dem Verletzten eine noch beſſere Genugthuung 
begründen als gerichtlicher Injurienproceh. Auch alle wahren Staatömänner haben ſich, mit 
Audnahme des Gerichts der öffentlichen Meinung, für die vollftändige Unverantwortlichkeit ber 
Volksvertreter ausgeſprochen. Ich führe unter den vielen nur Einen an, nämlich den berühmten 
Greis Royer-Collard, ihn, welchen ſelbſt die Feinde des Nepräfentativfuftems als ein ehrwürdiges 
Mufterbild der höchſten fittliden Würde und der gemäßigtften ſtreng rechtlichen Haltung verehrten. 
Er erklärt außer dem Ordnungsruf zur@rhaltung des georpneten Ganges der Berathung ſchlecht⸗ 
bin eine jede und aud) die von der Kammer felbft ausgehende Strafgewalt gegen den im Nauten 
feines Volks ſprechenden Abgeorbneten wegen feiner ſtändiſchen Verhandlungen als abjolut 
unzuläſſig. Er ruft in diefem Sinne mit Wärme der franzöfifhen Kammer die Worte zu: 
«Bedenke man e8 wohl, die unbegrenzte Freiheit ver Berathung und bie Unantaftbarfeitper Worte 
des Deputirten find die Orundbedingungen der repräfentativen Berfaffung, die Beſchränkung 
derſelben ift ihr Grab.» (Die Rede ift abgedruckt in der «Hauptmufterfanımiung der Beredjam: 
keit», Aarau 1838, &.186.) Bon diefem Grundgedanken ging, wie Zachariä richtig behanptet, 
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auch unfere badiſche Verfaſſung aus, als fie in ihrer überhaupt ſehr kurzen Redaction jene ge- 
rechtliche Nichtverantwortlichkeit der Volfövertreter, die fie in allen ihr als Muſter vorliegenden 
freien Berfaffungen fand, als fi) von felbft verftehenn und als mit Nothiwendigfeit in der ftän- 
diſchen Verfaflung enthalten, nicht erft noch befonderd pofitiv feſtſetzen wollte. Auch unfere 
badiſche Geſchäftsordnung bezweifelte nicht einen Augenblick dieſes Princip, fondern beftätigte es 
vielmehr indireet, indem fie nur den Ordnungsruf des Präſidenten bei ungeeigneter Rede feft- 
fegt, und indem fie den Abgeordneten ausdrücklich geichriebene Reden und Discuffionen verbietet 
($. 39). Wahrlich, Hätte das fchnelle, oft feurige Wort der mündlichen Debatte Orundlage von 
Strafproceffen werden follen, fo war diefe Beftimmung unmöglid. Alsdann müßte es dem 
Deputirten freiftehen , fi durch Ablefen Falt und forgfältig vedigirter ſchriftlicher Neden vor 
gefährlichen Mispeutungen feiner Worte zu bewahren ; dann wäre dieſe Beftimmung ein Kall- 
ſtrick bei der replichen freimüthigen Erfüllung der Deputirtenpflit. Bedenfe man, wie man 
diefe umfrre, vor der großen Reactionsperiode in Deutfchland gegründete Berfaffung, melde 
gerade darum mit Necht ven Stolz unferd Vaterlandes bildet, weil fie, in einem großherzigen 
Sinne gebadht, die Verfaſſungsrechte von manchen Berfümmerungen freiläßt, welche einige 
andere, in jener fpätern Reactionszeit entflanvene deutſche Verfaflungen enthalten, nunmehr 
ſelbſt dieſen legtern nachiegen will! Denn während diefe andern Berfaflungen doch nur aus: 
nahmsweiſe in einzelnen Fällen ein gerichtliches Klagerecht begründen, die ſächſiſche z.B. nur bei 
Wiederholung einer Verlegung felbft nach erfolgtem Ordnungsruf, die großherzoglih heſſiſche 
3.2. nur für Verleumdungen gegen Privatperfonen, alfo nicht bei Injurien in engern Sinne 
und ebenfo wenig, wie nach der bairifchen Verfaffung, bei Injurien gegen die Dinifter und die 
Regierung, fo foll nunmehr bei und ohne weiteres ein völlig unbegrenzte, beliebigeö gerichtliches 
Einſchreitungsrecht in Beziehung auf alle ſtändiſchen Discuſſionen und Pflichterfüllung flatt- 
finden. Die großherzige ſtillſchweigende Anerkennung der in der Natur der Sache liegenden 
Nichtverantwortlichkeit in unferer Verfaffung, biefe will man jegt in deren vollftändigftes 
Begentheil, in eine angeblich ſich von ſelbſt verftehenve, ganz allgemeingerichtliche Verantwortliche 
keit umdrehen. Werfe man nun einen unbefangenen Blid auf die ganzen möglichen Folgen einer 
ſolchen zur Regel werdenden Durchführung diefer an fi ſchon fo bedenklichen Grundſätze.“ 
Infolge diefer Anzeige kündigte fugleich der Abgeordnete Sander eine Motion über vie Rebe: 
freiheit im Ständefaal an, die er In der 17. Sigung begründete. Er fagt hier unter anderm: 
„Wenn ic) bedenke, daß ver gegen ven Abgeordneten Weldereingeleitete Proceß aus einer Außerung 
Ai anfachte, die er hier ald Abgeordneter in Öffentlicher Sitzung gethan, fo follte ih meinen, daß 
dasjenige, was ein Abgeorbneter, ein Mitglied dieſes Haufes, eins der erften Organe der ganzen 
Stuatöverfaffung, Spricht und handelt, feine Privatſache iſt, ſondern der Sphäre der Öffentlichkeit 
und dem Kreife ber Amtshandlungen angehört. Ich fullte wol glauben, daß wir, die wir hier in 
diefun Saal die Steuern zu bewilligen, zu der Gefeggebung zuzuftimmen und Die Gontrole 
über die ganze Staatöverwaltung zu üben haben, Feine Privatperfonen find und in der Aus- 
üburg dieſes unſers wichtigſten Rechts Leine Privathandlung vornehmen. Wir, die wir hier 
gen dur den Willen ver Berfaffung und die Wahl des Volks, als deffen Vertreter bei und 
gegeniber der Stantöregierung, find feine Privatperfonen, fondern wir find ald Mitglieder der 
Kamner Mitglieder des höhften Organs der Staatöverfaffung nad dem Fürften, und alles, 
was wr in diefer Hinſicht thun, reden und Handeln, gehört in den Kreis der öffentlichen Rechts⸗ 
vorfomnniffe und in ven Kreis der Amtshandlungen, fo gut als was irgendein anderer öffent: 
licher Tamter als folder thut und handelt. Vergeblid wird man ſich darauf berufen, daß 
dadurch, daß der Kafliver Sattler aud einer Außerung in der Rebe des Abgeordneten 
Welcker Jezug auf ih genommen hat und jener Sattler eine Privatverfon fei, nun bie ganze 
Sache ſebft eine bloße Privatfache geworden fei. Denn zuvörderſt iſt Diefe Hußerung des Ab- 
georbneter Welcker in gar feiner Beziehung auf die Berfon des Bergwerkskaſſtrers Sattler 
geſchehen, ynbern wenn fie irgendeine Beziehung auf ihn hatte, fo hatte fie dieſelbe nur dadurch, 
daß er ein Litglied ber Rammer von 1825 und 1828 war. Die Rebe des Abgeordneten Welder 
bezog fih au jene Kammern, alfo auch wieder auf ein Öffentliches Organ, und kann deshalb in 
feiner Weiſedurch den Bezug, welchen der Kaſſtrer Sattler daraus auf fih nahm, eine reine 
Privatſache terven. Somenig aber irgendeine Amtshandlung eines Beamten dadurch, daß fie 
in DBeziegungauf ein Privatrecht tritt,‘ daß fie über ein Recht oder eine Beſchwerde eines 
Privatmannerentfcheidet, eine Brivatfache wird, fo wenig kann irgendeine Äußerung eines 
Abgeorbnetenn einer Öffentlichen Rede dadurch, daß fie ſich auf irgendeinen Privaten bezieht, 
eine reine Privtfache werben. 
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‚Betrachten wir zur Entſcheidung dieſer Frage unjere Umtöthätigfeit, fo fällt und alsbalb im 
die Augen, daß in unfern öffentlihen Sitzungen unfere Berathungen hauptſächlich durch des 
mündliche Wort der Abgeorpneten zu unfern wichtigſten Befchlüffen über Steuerbewilligung, 
über Gefeggebung und die Gontrolirung ver Staatöverwaltung geführt werden. Es ergikt ſich 
‚bieraus auch, daß das mündliche Wort des Abgeorbneten die Hauptſache feiner ganzen Amtt: 
führung ift, und wenn dem fo ift, fo muß man aud) zugeben, daß deſſen gänzliche Unbeichranttkeit 
und Ungebundenheit, daß die Unabhängigfeit des Redners, feine Überzeugung für Recht um 
Wahrheit frei und offen auszuſprechen, daß daß freie Wort der Grundpfeiler vergangen Stellung 
des Abgeorbneten ift und ed daher in der Nothwendigkeit ver Sache liegt, daß dieſes Wort auf 
wirklidy frei jet. Daraus folgt aber hinwiederum, daß alle8 dasjenige, was der Redefreiheit 
ſtoͤrend und hemmend entgegentritt, verworfen werden muß. Nichts kann aber dieſer Kreiheit 
mehr in ven Weg treten, ald wenn jeder Abgeordnete beforgen muß, wegen jeiner Worte, fobale 
fie nur etwas mißliebig ericheinen, vor Gericht herunngegogen werden zu fünnen und von jedem 
britten, der ſich Geleibigt glaubt, mittel8 einer Injurienklage vor Gericht verfolgt zu werden. 
Je mehr ein Deputirter feine Pflicht, Wahrheit und Recht zu reden, hier erfüllte, je mannhafter 
und entſchiedener er auftritt, jemehr ein Deputirter als ber ſonderbare Mann ſich zeigte, Dem das 
Recht mehr gilt als fein Vortheil, je Eräftiger er das Necht vertbeidigte und dem Unrecht ih 
entgegenſtemmte, befto mehr wäre er ver Gefahr ausgeſetzt, mit Injurienprocefien verfolgt und 
am Ende noch dafür eingefperrt zu werben. Es ſcheint mir aud) beinahe in der Unmöglichkeit 
zu liegen, eine Unterfuthung über ſolche Außerungen in biefent Saal vor Gericht zu verfolgen. 
Bei einer folden Unterfuhung müßten ja natürlih unfere Protokolle den Amtern vorgelegt 
werben, denn da find ja die Außerungen zu finden, welche eine Injurie enthalten, und die Amter 
würden fomit unterfucdhen, was der Secretär in unfern Protokollen richtig redigirt und maß ber 
Redner mit Grund oder Ungrund hieran geändert hat. in ſolches Verfahren ift nit moͤglich. 
In einem folden Fall könnte e8 leicht vorkommen, daß unfer Präfivent zum Zeugen aufgerufen 
würbe und alle Abgeoroneten ald Zeugen vor Bericht zu erfcheinen hätten. Vielleicht könnte ein 
Abgeorbneter pas nicht gehört haben, was alle andern hörten, oder er fönnte etwas anderes gehört 
haben, ſodaß er am Ende mit einem Meineidsproceß verfolgt werden koͤnnte; zu ſolchen aben: 
teuerlihen Folgen könnte die Sache führen. 

„Man wird freilich fagen, es werve dergleichen nicht vorfommen. Wenn man aber bedenkt, 
daß die Grundlage defjen, warum man barauf befteht, ſolche Injurienklagen gegen Abgeoronei 
zu erheben, die Beichränkung der Medefreiheit ver Abgeoroneten ift, fo wird man bei Durde 
führung dtefer Beſchränkung allerdings fürchten können, daß alles biefes recht wohl vorfomnmn 
kann. ) Jedenfalls wäre die Nothwendigkeit vorhanden, daß bei einer foldhen Injurienklege 
der Beweis hauptjächli durch die andern Abgeorbneten geführt werben müßte, und wir müften 
daher am Ende alle 62 als Zeugen vor Gericht eriheinen. Bei ſolchen gerichtlichen Berhmb: 
lungen würbe fih dann auch unfere Rechtsgleichheit in diefem Saal fehr fhön herausftdien. 
Bekanntlich find wir hier alle ganz gleih. Wir aber, bie wir nur einfache Bürger ober ga: nur 
Advocaten find, wir müßten natürlich bei allen folhen Injurienklagen vor ven Amtern unfer 
Recht finden, wogegen der Staatöbeamte vor dem Hofgericht ſtände. Wir find, ich fage ednodh- 
mal3, zwar alle in dieſem Saal ganz glei, allein wenn wir wegen Ehrenfränfungen klangt 
werben, fo tritt Die unbedeutende Eigenfhaft des Abgeordneten zurüd hinter die bebeusendere 
des Stantöbeamten ; der erftere wird vor den Anıtern, der andere vor den Hofgerichten unerſucht, 
und wir find alddann in diefem Saal um eine Fiction reicher und vor den Gerichtenum eine 
Wahrheit ärmer. Sodann ift e8 aber auch möglid, daß in den Befchlüffen ver Kamner felbft 
Injurien vorfommen oder ein Grund zu einer Injurienflage liegen fönnte, und we wären 
alsdann in einem folhen Fall unfere Befchlüffe vor ven Amtern beſtehen? Ich glaube, daß das 
Geſagte Hinreiht, um nachzuweiſen, daß zu Vermeidung der ernfllichften Schwierigfeiten und 
mißliebigften Kolgen e8 nothwendig if, Injurienklagen vor Gericht nicht zuzulaſſen iber Reben 
der Abgeordneten in diefem Saal. Mir feheint deshalb au, daß allen denjenigen, welche deſſen⸗ 


1) Beinahe alles dieſes ift fpäter in biefem wunberlichen PBroceß vorgefommen. Der Kläger, wahr: 
fheinlich weil er erfannte, daß nach bem officiellen Kammerprotofoll eine Injurientlage unmöglich bes 
gründet werben fann, ließ viele Kammermitglieber ale Zeugen vorladen. Der Richter Leß fie abhören, 
troß der Perhorrefcenz des Beklagten, weil ja gerade gegen fie die angeblich verletzende Rede gerichtet 
war. Sie follten alfo gegen das durch ihren eigenen Amtseid befräftigte Protofoll ‚engen. Ja der 
Richter en fie auf, wenn fie fi) der Worte etwa nicht mehr erinnerten, „nach den Totaleindrud" 
zu zeugen (!!!). 
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ungeschtet darauf beftehen , daß ſolche Injurienklagen zugelaffen werben, es keineswegs darum 
zu thun ift, das Necht der einzelnen zu fügen, denn dieſes Recht iſt wol Durch unfere Geſchäfts⸗ 
ordnung genügend gefhügt, ſondern es liegen ihnen ganz anbere Dinge am Herzen. Es ift ihnen 
darum-zu thun, daß daß freie Wort aud in feinem legten Zufluchtsorte, bier in dieſem Saal, 
vernichtet werde, daß alle jene Abgeorbneten, die man da nicht mit Stellen und Beförberungen 
fängt, dur Strafen und Proceſſe geſchreckt werben, und daß die Kammer eines ihrer wichtigften 
Mechte, wobei ſich beſonders die Anfurien zeigen werden, nämlich der Controle der ganzen Staats⸗ 
verwaltung, beraubt, wenigftens erſchwert, mit-andern Worten, daß die Ranımer umihr Anfehen 
und ihre Würde gebracht würde. Wer ver Kammer ven Mund verſchließen und fie zur Dienerin 
alles linrehtd im Staat machen will, hat allervingd Fein befferes Mittel hierzu als Injurien- 
klagen zuzulaflen. Wer dagegen das freie Wort hier wenigftend noch haben will, wer da will, 
das es bier noch feine legte Zufluchtöftätte erhalte und Hier der Schirm des Rechts, der Schild 
der Unſchuld fei, der kann ſolche Injurienflagen gegen Abgeordnete nirgende zulafien. Indeß 
hoffe ich zu Bott, daß man ſich Hier nicht fo gutmüthig die Redefreiheit vernichten läßt, und daß 
man fich nicht fo geradezu das freie Wort wird berauben und beeinträchtigen laſſen wollen, ſowie 
daß nun aud vie Regierung einjehen wird, daß bier feine Privatfache, jondern eine der wid: 
tigften Fragen unſers dffentlihen Rechts vorliegt. Wenn aber die Regierung biefed nicht thut, 
fo werde ich einen Weg einfchlagen, auf dem ich bethätige, daß, ſowie man Recht und Geſetz 
gegen und drehen will, Recht und Geſetz gegen und im argen liegt. Wenn man wegen jeber 
misliebigen Außerung Rammermitgliever vor Berichten verfolgt, wenn man mid) wegen meiner 
Außerungen in diefem Saal vor Gericht herumzieht, fo werbe ich aud gegen jeden Minifter 
oder einen Regierungdcommiffar überhaupt, der mir irgendein misliebiges Wort fagt, mit einer 
Injurienklage auftreten, und wenn dieſe nicht vor Bericht zugelaffen wird, weil der Minifter in 
öffentlihem Dienft war und er nicht vor Gericht zu belangen ift, ſondern die Öffentliche Dienſt⸗ 
bebörbe jih darüber auszufprechen hat, ob er vor Gericht belangt werben kann, wenn alfo das 
Staatöminifterium die vielleicht ſchon erkannte Ladung wieder aufhebt, fo frage ich, ob dies der 
Schugt if, der mir in meinem ſchweren Amt gebührt, ob das Recht ift, daß ih, der ich in meinem 
Amt ald Abgeorhneter feinem eine perfönliche Beleivigung machen wollte, mich vor jedem Richter 
belangen laffen muß, während ich, wenn ich gegen einen Minifter eine Klage zu erheben habe, 
feinen Richter finden ſoll?“ 

Uber diefe Motion erftattete in der 71. Öffentlichen Sigung der Abgeorbnete Welte namens 
der für Diefelbe erwählten Gommiftion der Kammer den Bericht. Derfelbe jagt unter anderm: 

„Die Grundform unferer Verfaſſung üt eine repräfentative oder conftitutionelle im engern 
Sinne, indem durch das Verfaffungsgrfeg dem Volk nicht nur ein Recht der bloßen Vorftellung 
und Beſchwerde, fondern auch das Recht eingeräumt ift, durch Abgeorbnete an der Ausübung 
ber wichtigſten Staatähoheitsrechte, wie der Geſetzgebung und des Steuerrechts, theilzunehmen. 

„Die Abgeoroneten werben vom Volk ſelbſt frei gewählt. 

„Sie haben vaflelbe bei der Ausübung jener Rechte in feiner Gefammtheit und nicht nad 
einzelnen Klaflen oder nach individuellen und corporativen Interefien zu vertreten (6. 69 ber 
Berfaffungsurfunde). Auch find fle an feine Inftructionen oder Mandate des Volks oder ein⸗ 
zeiner im Volk, ſondern lebiglih nur an ihre innere Überzeugung gebunden ($$. 48 u. 69 der 
Berfaffungdnrfunde). 

„Hiernach find die Volksabgeordneten nicht bloße Bevollmäctigte oder Mandatarien des 
Volks oder ihrer Wähler, fondern wirkliche Nepräfentanten des gefammten Volks und mit 
ihm in Beziehung auf die Ausübung feiner Verfaffungsredhte als eine und dieſelbe Berfon zu 
betrachten. 

„Sie innen daher ſchon aus dieſem Grunde wegen deſſen, was fie in ihrer Cigenſchaft als 
Volksabgeordnete gethban haben, von dem Volk oder von einzelnen im Volk nicht zur gerichtlichen 
Berantiwortung gezogen werben. 

„Was fodann die wirkliche Ausübung der verfaffungsmäßigen Rechte des Volks durch die 
Abgeordneten over ihre ſtändiſche Wirkfamkeit überhaupt betrifft, fo if ſolche nicht auf eine bloße 
Abſtimmung beſchraͤnkt, fondern, wie die Verfaſſungsurkunde ſelbſt beſtimmt, es muß ihren 
Abſtimmungen und Beſchlußfaſſungen eine Erörterung ober Berathung der zur Abflimmung 
fommenden Fragen vorausgehen. 

„Dieſe Beratung wird durch die Verfaſſungsurkunde in Feiner Weife beſchränkt, vielmehr 
wird durch fie den Abgeordneten bei Cidespflicht auferlegt, Die Landesintereſſen nad ihrer innern 
Überzeugung zu berathen und mit verfelben Überzeugung auch bie Beſchwerden des Volks oder 
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die ihnen befannten Misbräuche in der Staatöverwaltung zur Sprache zu bringen ($6. 67 1. 
69 der Berfalfungdurkfunde). | 

„DiejerAusprud der Innern Überzeugung der Abgeordneten in freimüthiger Nebe ift edbann 
auch, welcher der beffern Meinung dad Übergewicht verleiht; und darauf, daß nämlich die nad 
Grünen beffere Meinung mehr das Übergewicht erhalte und im Sinne ver Öffentlichen Meinung 
vegiert werde, beruht ja gerade das Weſen ver Repräfentativverfaffung. 

„88 ift aber der freimüthige Ausdruck der innern Überzeugung dadurch bedingt, daß die Be: 
rathung völlig frei ift und durch Eeine gerichtliche Werantmwortlichfeit außer dem Ständeſael 
beſchränkt wir. 

„Wo die Abgeordneten wegen ihrer Außerungen, die der Regierung oder einer andern Perſon 
außerhalb der Kammer misfallen, vor den Landesgerichten zur Verantwortung und Strafe 
gezogen werben können, iſt feine freie Berathung und auch feine wahre, dem Geiſte der oͤffentlichen 
Meinung entſprechende Volksvertretung moͤglich. 

„Man muß vielmehr im Fall einer ſolchen Beſchränkung der Freiheit der Rede des Ahgeord: 
neten mit Recht befürchten, daß er feiner Pflicht nicht immer Genüge leifle; denn iſt einmal bie 
Freiheit feiner Rede dadurch, daß er hierwegen von diefer oder jener Perſon bei ven Gerichten 
angeklagt werden kann, in Frage geftellt, fo iſt.die Grenzlinie zwifchen dem Erlaubten und Nidt: 
erlaubten ſchwer zu bezeichnen und flet8 von der individuellen Anficht, ja oft politifchen Leiden⸗ 
haft der Ankläger wie der Nichter abhängig, ſodaß der Abgeordnete bei jeder Rede, die er mit 
einiger Sreimüthigfeit vorträgt, in vie Gefahr der Anklage und Unterſuchung kommt, wie die im 
Eingang des Berichtd angeführte Klagfache darthut. Ja die ganze Kammer fände in Gefahr, 
wegen einer jeden derartigen Rede ver einzelnen Abgeordneten ſchon deshalb in Unterſuchung 
und Strafe gezogen zu werben, weil fie über alle Rammerverhandlungen Protokolle bruden 
laͤßt und ſolche der Öffentlichkeit übergibt, mithin als Theilnehmerin oder Verbreiterin jener 
Rede verantwortlich gemacht werben koͤnnte. 

„Daß aber eine folche beſtändige Gefahr der Anklage und Unterſuchung bei dem größern Theil 
der Abgeordneten, die nicht zu den von den Motionsſteller angeführten ſonderbaren Männern 
gehören, das freie Wort oder ben Ausſpruch ihrer innern Überzeugung lähmen oder ganz erftiden 
würde, liegt in ver menſchlichen Natur und wird keines befondern Beweiſes bedürfen. 

„Es iſt daher eine Beſchränkung der Äußerung der Abgeordneten, die in ber Kammer ober in 
Übung ihrer Berufspflicht geſchieht, duch deren Berantwortlickeit vor den Berichten aud mit 
dem Wefen ber Verfaffung und der durch fie beftimmten ftändifchen Wirkſamkeit nicht vereinbar. 

„Die bisherige Erfahrung kann aud in all den Staaten, in welchen, wie in England und 
Frankreich, die Freiheit ver Rede in ven Kammern ſchon lange Zeit in der größten Auspehnung 
geübt worden ift, feine Betfpiele nachweiſen, daß von ſtaatsbuͤrgerlichen Berfonen außerhalb ver 
Kammer auf Koften jener Nebefreiheit ein weiterer ober gerichtlicher Schug für ihre Ehre und 
Privatintereffen begehrt worden fei. Auch in unferm Baterlande ift dies, mit Ausnahme ded 
im Eingang des Berichts berührten Falls, noch nie vorgefommen, wohl aber jind in neuerer 
Zeit von mehrern Seiten, wie namentlich von der Stadt Pforzheim, von den bortigen Land: 
gemeinden, fobann aus den Amtsbezirken Hüfingen, Möhringen, Bonndorf und andern Bezirken 
Petitionen mit zahlreichen Unterichriften eingefommen, welche die Freiheit der Rebe des Ab: 
georbneten vor jeder gerichtlichen Verantwortlichkeit gefichert Haben wollen.“ 

Der Schlufantrag der Commiſſion ging dahin: „Die Kammer möge dem großherzoglichen 
Staateminifterium in einem an baffelbe zu erlaffenden Schreiben von jener gegen den Abgeord⸗ 
neten Welcker erhobenen Anklage ſowie von der hierauf erlaſſenen Verfügung des großherzoglichen 
Stadtamtes Freiburg Kenntniß geben und dabei ausſprechen, daß ſie es mit der Form und dem 
Weſen unſerer Verfaffung fo wenig als mit ven einzelnen Beſtimmungen derfelben über Die 
lanpftändifche Wirkfamkeit vereinbar finde, daß Kammermitgliever wegen Außerungen, bie ft 
in der Kammer oder bei Übung ihrer Berufspfliht machen, vor den Landesgerichten zu! Der: 
antwortung gezogen werben können, daB le vielmehr die Freiheit ver Rede ver Abgeorbneten 
von ber gerichtlichen Verantwortlichkeit außerhalb der Kammer als ein verfaffungsmäßige® Rect 
derſelben erachte und daher das großherzogliche Staatsminiſterium erſuche, das Stadtamt Frei⸗ 
burg zu veranlaſſen, in der vorbezeichneten Anklageſache gegen den Abgeordneten Welcker mit 
dem weitern Verfahren einzuhalten.“ | u 

Gleichzeitig Tiefen and den verfchiedenen Landestheilen zahlreiche Petitionen ein, morin die 
bairiſchen Bürger um die volle Nevefreiheit ihrer Abgeorpneten baten. Der Proceß aber envigtt 
aldbald mit Freiſprechung. Welcer. 
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Berbannung. "Das Wort flammt von dem alten deutſchen bannus, bannum, Bann, 
womit überhaupt eine rechtägültige und ſtraflos nicht verlegbare Schranfe der individuellen 
Freiheit bezeichnet worden zu fein-fcheint. Subject und Gegenſtand des Banns fowie die Folgen 
ſeines Bruchs richteten ſich natürlich nach den Verhältniffen der damaligen Zeit. Seit der Pe- 
riode des fränkiſchen Königthums tritt, in den Nechtöquellen menigftens, der Begriff des Banns 
faft nur als bannus regius hervor, umfaßt die Rönigliche Jurisdictions-, namentlih Strafge- 
richtsbarkeit und gewinnt mit ver Ausbildung des Königthums innmer mweitern Umfang. Nun 
heißt auch die neben der compositio dem Eöniglichen Richter zu zahlende Buße bannus, die vom 
König oder in deſſen Namen von feinen Beamten erlaffene Ladung vor Gericht für Schöffen wie 
Parteien, endlich die Aufforderung beim Heere zu erſcheinen bannitio, bannire. 

Der Banıı bezeichnet alſo im allgemeinen pad ganze Gebiet der Öffentlichen rechtlichen Pflichten 
im Frieden und Kriege, und die juriftifche Baſis des germanischen Koͤnigthums, der Stab, an 
welchem es ſich aufzuranfen fuchte, iſt eben dieſer Bann oder die Jurisviction, zu welcher aber 
nad den damaligen Anfichten nicht blos unjer Gebiet der Civil- und Strafvechtäpflege, jonbern - 
auch ein gewiſſes Geſetzgebungsrecht und eine Menge wichtiger, nun der fogenannten Verwaltung 
zugewiejener Gegenſtände zählte. 

Bedeutet bannus das ganze Gebiet abioluter Rechte und Pflichten und. geht dieſes fo weit 
wie der sermo regis, fo iſt bannus natürlihermeije auch das Gebiet des rechtlichen Schutzes. 
Nur jenes Recht ift gefichert, welches der König, refp. deſſen Bann ſchützt, und Hieraus ergeben 
fi folgende Hauptconjequenzen: " 

1) Wer ven Bann bricht, ift gleihfam hars de loi, exlex, recht- und friedlos. Entrichtet 
er aber die Bannbuße, fo hat er fein Verbrechen gefühnt. Es erſcheint als ein Fortſchritt in der 
politiſchen Entwidelung, wenn legtered moͤglich iſt. 

2) Der recht- und friedlos Gewordene hat den Bann verwirft, ift daher verbannt. Der 
Raum ver Erboberflähe, melder das Rechtsgebiet bildet, ift für ihn verloren. Wandert er 
ſelbſt aus, fo erfüllt er nur die Conſequenz feined Ausſchluſſes aus der bisherigen Rechtsge⸗ 
meinſchaft. Verwandte Formen find feine Flucht in unbewohnte Streden (Waldgang) und die 
förmlihe LZanvesverweifung (Verbannung). Bleibt er aber im Lande, fo opponirt er fich 
gleihfam fortwährend dem gefammten geltenden Rechtsbeſtande vefielben. Darum muß er nod) 
übler behandelt werben ald der Fremde und wird entweder vogelfrei, d. h. kann wie das Wild 
oder gar Raubwild ungeftraft von jedem erlegt werden, oder er verliert wenigftend die Rechts⸗ 
gemeinfchaft mit ven vollfreien Männern und behält nur daß commercium mit Unfreien und 
mit feinen Verwandten. I) | 

3) Die Verbannung als die hoͤchſte Strafe wegen einer beharrlihen Contumacia gegen pad 
abjolute Necht, refp. gegen Befehle der öffentlichen Gewalt kann nur aus dem Geiſt und den Ge⸗ 
fammtverhältniffen der vamaligen Zeiten richtig gewürbigt werden. Dan Eonnte ihrer nicht 
entbebren, weil ohne fie ig den pamaligen wenig georpneten Zeiten ſich jeerleicht ven Anforberun: 
gen der Öffentlichen Autorität entzogen hätte und nur durch eine Strafe, wie fle unmittelbar over 
doch mittelbar in dem Bann lag 2), gefaßt werben Eonnte. Bei der Abgefchlofjenheit und gegen- 
feitigen Iſolirung der Nechtögebiete im Mittelalter, bei ver folglich fehr übeln rechtlichen Lage 
der Fremden mußte aber die Exrpatriation (Ausland ift gleich Elend) immer ein ſchwerer Nach⸗ 
theil fein. Endlich bot jich bei den damaligen Anfidhten über dad Wefen der perfönlichen Freiheit 
and beim Mangel der meiften ung geläufigen Strafmittel die Landeövermeifung, welde für die 
in feudalen Verbänden ſtehenden Verbrecher auch die fchwerften finanziellen Nachtheite mit ſich 
brachte, als ein unentbehrliches Inftitut der Strafrechtöpflege dar. Bei dem menn nicht feind= 
jeligen, doch fremden Berhältniß, in welchem die verſchiedenen jelbfländigen Mechtögebiete zuein⸗ 
ander flanden, nahm man daran, daß der Verbrecher durch die Verbannung einem andern 
Rechtsgebiet zugewieſen wurbe, um fo weniger Anftoß, als nicht fowol die den Bann breihende 
ftrafbare Handlung, denn vielmehr das politifche Reat des beharrlichen Ungehorfams ald Die 


1) Andere Anwendungen bed Wortes Bann, 3.8. Banner, Bannerherr, Bannredht u. ſ. w. bezeich- 
nen die alte Bedeutung mit feudalen Modificationen. ’ 

2) Die der Idee nach innige Verbindung zwifchen Papſtthum und Kaiferthum führte zu dem Sup: 
„wen ber Papſt bannt, den ächtet der Kaifer’‘ und umgekehrt. Übrigens fommen in ben Duellen fo 
viele und verſchiedene Ausdrücke für die ganze oder theilweife Verwirkung des Rechts und ber Ehre vor, 
daß * unmöglich iſt, „jedem dieſer Wörter die beſtimmte Stelle zu geben‘. Grimm, Rechtsalterthümer, 
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Haupturjache der Verbannung betrachtet wurde, der Berbannte demnach weniger ein gemeiner 
als ein politifcher Verbrecher war. 

Auch die claffiihen Völker kannten die Strafe der Landesverweiſung. Bei den Griechen 
gab e8 eine zeitweife Verbannung infolge des Oſtracismus, welche nichts als ein Mandeer der 
politiihen Parteien, eine Conſequenz des nur Mittelmäßtgfeiten zu ertragen fähigen vepußile: 
nifhen Demofratiömud war. Daneben gab-e8 eine Strafe ver Verbannung auf Lebenkgit, 
welche immer mit Bermögensconfldcation verbunden erfcheint und, wie dad ganze Straiträt 
der Griechen, gleichfalls vorzüglich zum Kampfmittel der politifchen Parteien dienen mufte. 
Endlich fannte man auch das freiwillige Eril und die Landesflüchtigkeit zu dem Zweck, drohenden 
Gefahren und Strafen zu entgehen. ®) 

ÄAhnlich verhielt es fich bei den Römern, welche ſchon in den frühern Perioden ſowol eine 
freiwillige mit vielen Nachtheilen verbundene Entfernung aus den: Lande, ald auch eine fürm- 
liche Strafe des Banned, bie aquae et ignis interdictio, fannten, welche zwar zuerft nicht eine 
eigentliche Landeöverweifung, mohl aber ein unfehlbares Mittel war, dem davon Betroffenen den 
Aufenthalt in Rom und feinem Gebiet unmöglich zu machen. Erſt gegen das Ende ver Re: 
publif gewann die aquae et ignis interdictio vollfländig den Charakter einer Landesverweiſung. 
In der Kaiſerzeit erhielt fie ven Namen deportatio, da fie mit der Anweifung eines beftimmten 
Aufenthaltsorts für den Berbannten verbunden wurde. Außerdem findet fich in dieſer Periode 
auch noch eine relegatio, melde dem Verbannten die Givität und das Vermögen ließ. Die 
deportatio hatte zwei, die relegatio drei Abſtufungen, ſodaß fi für die Hierher gehörigen 
Strafen folgende Abflufung ergibt: 1) in insulam deportatio, lebenslängliche Verbringung 
auf eine Injel, die härtefle diefer Strafen; 2) deportatio, lebenslänglich, aber nicht anf eine 
Snfel; 3) in insulam relegatio, febendlänglid; 4) in perpetuum relegatio, lebenslänglich, aber 
nicht auf eine Infel; 5) in ternpus relegatio.*) 

Der Einfluß des Roͤmiſchen Rechts auf das veutfche Strafrecht war demnach ver Erhaltung 
der Verbannung oder Landesverweiſung ald Strafe günftig, und wir finden diefelbe um foallge: 
meiner, je mehr, mit der Befeitigung des Feudalismus durch die in der Form des fürſtlichen Ab: 
ſolutismus auftretende volle Landeshoheit, die feinpfelige Ifolitung der Staaten und Territorien 
ſich fleigerte. 

Die Idee der Verbannung ald Strafe if in ihrer höchſten Potenz die Vernichtung bed Ver: 
brechers für den Staat, deſſen gänzliche Ausſcheidung und Lostrennung. Die neuere Zeit bat 
dieſe Idee vollftändig überwunden und zwar: 

1) durch dad verfaffungsmäßige und ausdrücklich garantirte Prineip, daß and der Ber: 
brecher nie aufhöre, Rechtsſubject zu fein, und daß das Recht feines Landes (dad Indigenat) ihm 
gleichfam angeboren, aljo ohne feinen Willen in ver Regel?) unverwirkbar fei; 

2) durch die Veränderung in den völferreihtlichen Beziehungen, insbeſondere den Grunbiat, 
daß ein voͤlkerrechtlicher Verband keinem Staat dad Recht gewähre, feine Verbrecher durch Ver: 
bannung andern befreundeten Staaten zuzumelfen ; 

3) durch die Läuterung des Strafrechts und Verbeflerung ver gefammten Gerichtseintid: 
tungen, infolge deſſen Vermögenäftrafen und finanzielle Straffolgen möglicäft fern gehalten 
werben jollen und der beharrliche Ungehorfam gegen richterliche Befehle forte die Vereitelunz 
der gerichtlichen Verfolgung feltener und ſchwieriger geworden ift; 
. 4) durd die volle privatredhtliche Gleichftelung der Ausländer mit dem Inländer ſowie 
durch die Freierklärung der Auswanderung, der zufolge die freiwillige Erpatriirung wie die 
Landesverweiſung in ſehr vielen Fällen die Bedeutung einer mittelbaren oder unmittelbaren 
Strafe verlieren mußte. 

Die noch bier und da vorkommende Anweiſung eined beftimmten Aufenthaltsorts (Confi- 
nation) fowie die Landeöverweifung von Fremden ald Strafe ober nad) erftandener Strafe er: 
fheinen als die legten Reſte der ehemaligen Zuſtände und find mehr eine Beſtätigung als eine 
Mopification des mobernen Princips der Unzuläfligfeit der Verbannung. ©) 3. Helb. 


3) Bol. Pauli, NRealencyklopäbie, s. v. Exsilium, Oſtracismus und Pövov ypapt. 

4) Banli, a.a.D., III, 364. 

5) Held, Syſtem des Berfaflungsrechts, II, $. 484. 

6) Heffter, Strafrecht, 8.139. Die noch in mehrern europäifchen Staaten übliche Deportatiok 
von Verbrechern it feine eigentliche Landesverweiſung, da fie immer am Orte fattfindet, welche unter 
der Gewalt des ſtrafenden Staats ſtehen. Freilich fann das Verhältniß des Deportationsortes zu DeiM 
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Berbotene Ehen, i. Ehe und Ehelofigteit. 

Berbrechen und Vergeben. Diefes find die rechtlich ſtrafbaren Handlungen, und über 
diefelben ald Gegenſtand der rechtlichen Strafe handelt der Art. Strafreht. Die ftrafbaren 
Handlungen werden übrigens verfhiebenartig eingetheilt, jo namentlich, gerade in Verbrechen 
und Vergehen. Doc, ift dieſe @intheilung ſchwankend und in ven neueflen Strafgefeggebungen 
gewoͤhnlich ganz aufgegeben worden. Wenn man in ihnen auch noch Uinterfchiebe in Beziehung 
auf die Zuftändigfeit höherer oder vollſtändiger befegter Gerichte und auf größere oder geringere 
Zeierlihfeit und Sorgfalt des Verfahrens macht, fo beflimmt man gewöhnlich dieſe Unterſchiede 
blos nad der Größe des für die einzelnen firafbaren Handlungen beflimmten Strafmaßes. In 
dieſem Sinne richten in Frankreich die Öffentliden Schwurgerichte über die Verbrechen (crimes), 
die Öffentlichen collegialen Zuchtpolizeigerichte und Appellhoͤfe über die Vergehen (delits) und 
die Öffentlichen Friedensgerichte über die Überſchreitungen (contraventions), welche leßtere 
Höcftend mit einer Strafe von drei Tagen Gefüngniß beftraft werben, und zwar fletd vom 
Friedensrichter und in Öffentliher Sigung. Denn das franzoͤſiſche Recht kennt unfere deutſche 
Berkehrtheiten nit, daß die Polizei, die Adminiſtration, der Bürgermeifter felbft ſtrafen, over 
daß aud nur ein wirklicher Eingelrichter, vollends ein geheimrichtenver, große Strafen auß- 
fprechen dürfe. Im Kleinen und Täglichen ift pie Freiheit oder Unfreiheit verBürger. 

brigens hat allerdings vie Unterfcheinung in Verbrechen und Vergehen einen tiefen ver- 
nünftigen Grund. Er tritt zunächſt hervor in ver geringern Strafbarkeit und eben damit in 
dem einfahern gerichtlichen Verfahren gegen eine ganze Klaffe von Straffällen, und in ver 
größern Strafbarfeit und dem förmlihern Verfahren einer andern Klaffe. Der innere Grund 
aber beftebt in der verſchiedenen allgemeinen innern Natur der firafbaren Handlungen felbft, 
weichen aufzuſuchen und möglichit praktiſch durchzuführen allerdings eine Aufgabe einer tiefern 
und gründlichen Wiffenfchaft und gefehgeberifhen Weisheit fein mag. Denn immer foll ja doch 
bie Größe der Strafen und die Wahl der Strafgattungen fich nicht nad) Zufälligkeiten, ſondern 
nach Der verſchiedenen Natur der ftrafbaren Handlungen richten. 

Schon der Hiftorifche und Wortfinn der Worte Verbrechen und Vergeben weift auf dieſen 
Unterſchied bin. Verbrechen bezeichnet nämlich einen wirklichen Bruch des rechtlichen Friedens, 
ber rechtlichen Ordnung, wie ihn 3. B. gewiß bösliche Verlegung unerjegliher Rechte, anerkannt 
wefentlider wichtiger Gefege und Rechte varftellt. Vergeben dagegen bezeichnet nur ein Ver⸗ 
irren, ein nicht bis zum Bruch des rechtlichen Friedens fortfchreitendes Nebenhinausgehen neben 
bem Recht. Dem Römifhen Recht lag im weſentlichen eine ähnliche Anficht zum Grunde. Es 
nannte die Öffentlichen Vergeben in feinem Sinne Verbrechen (crimina) und verfolgte ſie durch 
förmliche öffentliche Anklage vor dem peinlihen Volfsgericht (judicia publica); die Privat: 
vergehen im raͤmiſchen Sinne und die Überfhreitungen bloßer Polizeivorſchriften, Vergehen im 
emgern Sinne, nannte ed delicta, melde im PBrivatgericht ober außerorventlichen Gericht 
(judicia privata und extraordinaria) der Regel nad) vom Verlegten verfolgt wurden. Im 
römischen Sinne hieß nämlich Öffentliches Vergehen dasjenige, das, wenn ed auch, fo wie z. B. der 
Mord, zunächſt einen Privatmann verlegte, doch Öffentliche Anklage und öffentlihe Strafe oder 
Genugthuung für die beleivigte Staatsgeſellſchaft begründete ; während die Neuern unter Öffent- 
lichem Vergehen dasjenige verftehen, was, wie z. B. Hochverath, nicht aber der Mord, zunädft 
die Mechte des Staats verlegt. Privatvergehen im römifhen Sinne dagegen hieß dasjenige, 
welches, wie z. B. Injurie, Diebſtahl, bloß der Verfolgung des Verlegten und feiner Klage auf 
eine Privatgenugthuung überlaffen war. Über ven Unterfchien von Verbrechen und Vergehen ift 
zu vergleichen Hanamann, „Uber die Örenzliniezwifchen Berbrechen und Vergehen‘ (Wien 1805) 
und das „Neue Archiv des Criminalrechts“, Bo. II, Heft 3, ©. 3865 fg. Welcker. 

Setbürguns Bürgſchaft, Interceſſion. Mit der freiern Entwickelung des Verkehrs⸗ 
lebens, das bekanntlich aus einer endloſen Kette ineinandergreifender Rechtsgeſchäfte beſteht, 
bildeten ſich im Lauf der Zeit naturgemäß gewiſſe, theils durch Sitte und Gewohnheit einge⸗ 
führte, theils geſetzlich ſanctionirte Formen aus, deren Zweck lediglich auf eine größere Sicher⸗ 
ſtellung der Vertragserfüllung gerichtet iſt. Zu dieſen Beſtärkungsformen oder Beſtärkungs⸗ 
mitteln von Vertraͤgen zählen die Beſtellung eines Pfandes, dad Draufgeld, die Aushändigung 


deportirenden Theil derart ſein, daß zwiſchen der Deportation und einer Landesverweiſung kaum ein 
Unterſchied beſteht. Dies iſt z. B. der Fall zwiſchen England und ſeinen weſtauſtraliſchen Colonien. 
Ein ganz eigenthümliches Berhältniß iſt die noch hier und da vorkommende Ausfepung auf eine wüſte, 
—2 Sufel, Br‘ 
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einer Schuldurkunde, die Zuziehung von Zeugen, die eidliche Beſtärkung, die Conventional⸗ 
ftrafe u. ſ. w., und bei reinen Schulbverhältniffen die Beſtellung eines Bürgen feitens des 
Schuldners. 

Das Inflitut der Bürgfchaft, von deren "Hauptgrundfägen in Nachſtehendem ausſchließlich 
die Rede ſein ſoll, hat ſich aus dem Roͤmiſchen Recht herausgebildet, deſſen diesfallſige Beſtim⸗ 
mungen des leichtern Verſtändnifſes halber hier in Kürze vorausgeſchickt werden moͤgen. 

Unter Interceffion verſtanden die Römer nicht ein einzelneß, beflimmtes Rechtsgeſchaͤft, fe 
bezeichneten vielmehr mit dieſem generellen Ausprud eine Reihe verfhienener Rechtsgeſchäfte, 
denen die Uebernahme einer fremden Schuld gemeinfam war. Se nachdem nun hierdurd der 
eigentliche Schuldner von feiner VBerbinplichfeit befreit wurde und dieſe auf den Intercedenten über: 
ging, mithin der Gläubiger an feinen eigentlihen Schuldner Feine Forderung mehr hatte, oder 
aber jemand neben dem Hauptſchuldner eine Verbindlichkeit übernahm, ſodaß der Gläubiger ſeine 
Forderung gegen den einen oder den andern geltend machen, konnte, unterſchied man zwiſchen 
privativer oder principaler und cumulativer oder accefforifcher Intercejiion. Gin Fall legterer 
Art ift die Verbürgung over Bürgfchaft, die idejussio genannt wurde, wenn die Verpflichtung, 
für die Zahlung eines andern einzuftehen, in firenger Stipulationsforn eingegangen, Dagegen 
constitutum ſchlechthin oder constitutum debitialieni hieß, wenn die Zujage in feiner beſtimmten 
Form der Willenderflärung abgegeben worden war. Diefer formelle Unterſchied mit feinen 
Folgen ift nah Heutigem Recht mit dem Wegfall der Stipulation verſchwunden. Gbenjo ift 
auch die dritte Form ber Verbürgung nad Römiſchem Recht, das fogenannte mandatum qua- 
liicatum ober der Grebitauftrag, der darin beftand, daß jemand der Auftrag ertheilt wurde, 
einem andern wegen einer erft einzugehenden over ſchon beftehenden und nur meiter zu ftundenden 
Schuld Erebit zu geben, materiell nicht mehr unterſchieden von unferer heutigen Auffaffung des 
Begriffe Bürgihaft. Das bürgerliche Geſetzbuch für Das Königreich Sachſen vom 2. Ian. 1863 
enthalt am Schluß des Titeld Bürgfchaft über den Erepitauftrag folgende Beflimmungen 
($$. 1476— 79): „Hat jemand einem audern in der Weije Auftrag gegeben, daß ber Beauf: 


tragte in eigenem Nanıen und auf eigene Rechnung, jedoch auf Gefahr des Auftraggebers, mit. 


einem britten einen Vertrag ſchließen oder demſelben eine Forberung flunden foll, fo haftet der 
Auftraggeber ald Bürge für die Schuld des dritten, ſoweit fie feinem Auftrag gemäß entitan= 
ben ober geflundet worben ift. Der Auftraggeber kann Einreden des dritten, welche darauf 
beruhen, daß der dritte zu Übernahme der Verpflichtung perfönlich unfähig geweien fet, nicht 
geltend machen. Die Haftpflicht des Auftraggebers für die Schuld des dritten erlifcht, wenn 
der Beauftragte ohne Einwilligung ded Auftraggeberd dem dritten Stundung gibt. Der Auf: 
traggeber kann, felbft nachdem er den Beauftragten befriedigt hat, verlangen, ae ihm feine 
Klage gegen den dritten abtritt.“ 

Gegenwärtig ift die Form oder der Ausdruck der Willenserflärung, für jemandes Schuld 
bürgen oder für ihn zahlen, haften, gutſagen u. ſ. w. zu wollen, ganz gleichgültig, es genügt, 
wenn eine Erklärung in dieſer Hinſicht ausdrücklich erfolgt iſt. Mit dieſer Erklärung wird 
der eigentliche Schuldner natürlich von ſeiner Schuld nicht befreit, ſie hat vielmehr nur die Be⸗ 
deutung, daß jemand für eine dritte Perſon dem Gläubiger gegenüber die Verpflichtung über: 
nimmt, für deffen Forderung neben dem Schulpner zu haften, falls letzterer nicht zur rechten Zeit 
oder gar nicht ober feiner Verpflichtung nicht vollftändig nachkommt. Iſt die Haftung aus: 
drücklich nur auf dasjenige, was vom Schuldner nicht einzutreiben fein follte, auf den möglichen 
Nachtheil auß dem Geſchäft gerichtet, fo |pricht man von einem Schadloöbürgen, von einem Nach⸗ 
bürgen ober gewöhnlicher Afterbürgen, Überbürgen in dem Fall, wenn fi jemand verpflichtet, 
einem Gläubiger für die von einem Bürgen übernommene Bürgfchaftsihuld wiederum als 
Bürge einzufteben, und nennt einen Rückbürgen denjenigen, welder jich für ven Fall, daß ein 
Bürge aus der übernommenen Bürgfchaft zu zahlen hat, dem Bürgen zur Sicherheit des ihm 
zu leiftenden Erſatzes ji wiederum verbürgt, oder kurz den Bürgen, ven ver Hauptſchuldner 
feinem Bürgen oder der Bürge feinem Afterbürgen für veffen etwaige Regreßforderung befteflt. 

Heutzutage kann eine Bürgſchaft durch einfachen Vertrag eingegangen werden. Der Bürge 
haftet dem Bläubiger gegenüber ſolidariſch mit dem eigentlichen oder Hauptſchuldner für das 
Schuldobject. Legtered muß für vie Solidarſchuldner ein und daſſelbe fein, d. h. wenn bie 
Hauptſchuld in einer Getreidelieferung beſteht, ſo kann ſich die Vürgihaftsobligation nicht auf 
eine andere Verbindlichkeit erſtrecken, fie hört ſonſt auf, eine reine Bürgſchaft zu fein, obſchon 
Bälle, in welden ver Bürge einen andern Gegenſtand verfproden, als der Schuldner zu leiften 
bat, nad) den Grundſätzen von der Bürgſchaft zu beurteilen find, wenn der verſprochene andere 
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Gegenitand dem Werth nah. dem vom Hauptſchuldner zu feiftenden gleihfommt. Der Gegen . Br 


ftand der Berbürgung foll ſonach nicht verändert, auch nicht auf eine größere Summe gerichtet 
oder mit läfligern Bedingungen verknüpft fein ald der der Hauptſchuld. Iſt dies dennoch ge- 
ſchehen, jo ift ſelbſtverſtändlich nur infoweit eine gültige Bürgfchaft vorhanden, als die Haupt: 
fhuld beſteht. Dagegen kann fich der Bürge rechtögültig unter günftigern Bedingungen ver: 
pflichten, z. B. für eine geringere Summe oder unter Bedingungen und Einfchränfungen, vie 
zu jeinem Gunſten dem Vertrag angefügt werben. Hat er unbedingt, nad der ganzen Höhe 
und Ausdehnung der Schuld ſich verpflichtet, fo muß er auch nach der gemeinen Meinung für 
alle Nebenforderungen, die aus einer hierauf bezüglichen Verſchuldung oder Verzögerung des 
Hauptſchuldners entitehen, wie Zinfen, Verzugszinſen, Proceßkoſten, Schadenerjag u. f. m. 
haften; aud für Gonventionalftrafe, Reugeld, wenn er zur Zeit der Cingehung der Bürgfchaft 
von einem folden zwiſchen dem Hauptſchuldner und Gläubiger getroffenen Abfonımen Kenntniß 
gehabt hat. Da die Bürgſchaft für VBerbinplichfeiten jeder Art, vorausgeſetzt, daß fie gültig und 
erlaubt jind (mithin nicht für unter unmöglichen Bedingungen eingegangene Gefchäfte), über- 
nommen werben Fann, jo ift es völlig gleichgültig, ob diefelbe auf eine gegenwärtige oder zu: 
fünftige, auf eine Delictd- oder Contractsforderung, auf eine bedingte oder unbeftimmte Bezug 
hat. Für eine fhon bezahlte Schuld kann ſelbſtverſtändlich eine Bürgſchaft nicht übernommen 
werben; ift e8 dennoch gefchehen, jo ift ite von vornherein nichtig, und wenn ver Bürge gleihwol 
deshalb in Anſpruch genommen werden follte, fo ſtehen ihm unter Umftänden bie hier einſchla— 
genden Beſtimmungen ded Strafrechts wirffam zur Seite. Da überbied die Bürgfchaft ein mit 
den Gläubiger eingegangener Vertrag ift, fo hängt es nicht blos von des legtern Willen ab, ob 
ihm der vorgeichlagene Bürge für die Schuld hinreichende Sicherheit bietet und er ihn als ſolchen 
annehmen will oder nicht, jondern es kann aud) der Ball eintreten, daß eine Bürgfchaft felbft 
ohne Kenntniß Des Schuldners übernommen wird. Ein Irrthum ſeitens des Bürgen in der 
Perſon des Gläubigers wird in der Regel als unbeachtlich anzuſehen fein, nicht fo ein Itrthum 
des Bürgen über die Perſon des Schuldners; ; eine Buͤrgſhhafl letzterer Art iſt nichtig. Was die 
Perſoͤnlichkeit des Dürgen anlangt, fo wird vorausgefegt, daß er verpflichtungsfähig ift. Das 
Roͤmiſche Recht machte in dieſer Hinficht einige Ausnahmen (bei Beiftlichen und Soldaten), deren 
praftifhe Anwendbarkeit nach heutigem Recht beftritten ift. Dagegen finden fi im neuern 
Römifhen Recht mehrere tiefeingreifende Beflimmungen über die Beihränfungen von Inter: 
ceifionen, die feitend Frauensperfonen überhaupt und Ehefrauen indbefondere eingegangen 
werden. Nach dem Senatusconsultum Vellejanum follten Frauen überhaupt rechtsgültig 
nicht intercediren dürfen, um fie in ihrer Unbedachtſamkeit und Gutmüthigfeit vor Schaden zu 
ſchützen. War es dennoch gefhehen und die Frau aus der Interceflion belangt worden, fo ſollte 
ie mit der Einrede aus jenem Senatusconfultum (fogenannte exceptio Senatusconsulti 
Vellejani) den Anfprud des Gläubigers zerflören und aufimmer abweifen, aber auch auf die 
Einrede verzihten und Zahlung leiften fönnen. Indeß fhon bie Juſtinianiſche Geſetzgebung 
ließ gleich dem Kanoniſchen Recht mehrfache Modificationen zu, welche in die neuern Particu- 
larrechte zum Theil übergingen, zum Theil aber auch als unpraktiſch bejeitigt wurden, man er: 
fannte fehr bald, daß die zuläfiige Verzichtbarkeit auf den geſetzlich gewährten Schut die ganze 
Beſtimmung iuluforiſch machen mußte. Außer einigen ältern Partieulargeſetzgebungen ſchreibt 
daß öfterreichifche Geſetzbuch ($.1349) vor: „Fremde Verbinvlichkeiten kann ohne Unterſchied des 
Geſchlechts jedermann auf fi nehmen, den die freie Verwaltung feines Vermögens zufteht.‘ 
Nach Preußischen Allgemeinen Landrecht wird für Frauen eine beftimmte Borm der Eingehung 
einer Bürgfchaft erforvert. Witwen und ledige Srauenzimmer können nur unter der Voraus: 
fegung jih gültig verbürgen, daß ihnen vorher die rechtlichen Wirkungen und Folgen der Bürg: 
ſchaft vor Gericht vom Richter in verfländlichen Ausdrücken erklärt worden find (68. 221— 226). 
Unterläßt ver Richter dies, fo ift die Bürgſchaft ungültig, er ſelbſt aber haftet den Gläubiger 
fir den erwachſenen Schaden. Chefrauen bedürfen bei Bürgichaften für andere ober für den 
Ehemann der Einwilligung des legtern (Thl. II, Tit. 1, $$. 342— 349, Anh. $. 75). Sie 
fönnen auch während der Ehe für ihren Ehemann nur unter Beiftand eines rechtsverſtändigen 
oder doch geſchäftskundigen Mannes gültig fi) verbürgen. Im Code civil fheint die Beſchrän— 
kung der Frauen ſtillſchweigend ausgeſchloſſen zu fein, da dieſelbe im Mangel einer ausdrücklichen 
Beſtimmung hierüber nit ſchon aus der Natur der Bürgfchaft von felbft folgt. Sehr richtig 
ift gefagt worden, dad römifchsrechtliche Verbot werbe befjer durch eine Belehrung der Frau, bie 
zu intercebiren im Begriff ftehe, vor Gericht, ſowie Durch eine erfhwerende Form ber Eingehung 
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der Bürgfchaft erreicht. Auch dad angezogene bürgerliche Geſetzbuch für Sachſen, 88. 1650 
—54, enthält in diefer Richtung jedoch nur bei Verpflichtungen ver Ehefrauen befcrärffende 
Formen. Es fagt: Jedes Nechtögefchäft, durch welches eine Ehefrau ſich für den Ehemann ver: 
pflichtet, ift nichtig, ausgenommen, wenn fie daſſelbe mit Einwilligung des Ehemanns vor 

Gericht vornimmt und leptered die Ehefrau vorher in Abweſenheit des Ehemann ühr ven 

Bermögendverluft, welchen jie fih dadurch zuziehen Tann, belehrt hat. Hat die Ehefrau infolge 

einer nichtigen Verpflichtung für ihren Ehemann etwas geleiftet, fo kann fie Dies nicht zuru- 

fordern. Diefe Vorſchrift gilt auch, wenn die Ehefrau eine Verpflichtung eingeht, um ven 
Ehemann der Eingehung derfelben zu überheben, wenn fie Darlehne aufnimmt, um damit 
Schulden des Ehemanns zu bezahlen, wenn fie zur Sicherſtellung eines Gläubiger des Ehe: 
mannd Forderungen abtritt, oder Pfandrechte beftellt, oder auf Rechte, welche ihr wegen ihres 
Einbringend oder wrgen anderer Forderungen an ihren Ehemann Sicherheit geben follen, ver: 
zichtet oder einem Gläubiger des Ehemanns nachzuſtehen verſpricht. Verpflichtet ſich eine Che⸗ 
frau mit dem Ehemann als Geſammtſchuldnerin ohne die vorgedachte beſchränkende Form durch 
ein Geſchäft, aus welchem ſie an ſich nur antheilig gehalten ſein würde, fo haftet ſie nur zu ihrem 
Antheil. Iſt das ganze Geſchäft dagegen blos zu Gunſten des Chemanns geſchloſſen worden, ſo 
wird fie gar nicht verpflichtet. Wenn die Ehefrau durch die Verpflichtung für den Ehrmann 
nicht8 von ihrem Vermögen verliert, oder wenn fie Qermögensvortheile erlangt, fo bedarf ed ver 
beichränfenden Form nicht. Ergibt ſich bei einem Gefchäft die Verpflihtung der Ehefrau für 
den Ehemann nicht nach der äußern Erſcheinung des Gefchäfts, fo foll die mehrgebachte Beſchrän⸗ 
fung binfichtlich der Form der Eingehung nur eintreten, wenn der Gläubiger das wahre Sad: 
verhältniß gefannt hat. In einem Ball läßt das Deutſche Recht allgemein eine Ausnahme ein: 
treten: Frauensperſonen, welche einem öffentlichen Handelögefchäft oder Gewerbe vorflehen, 
follen ohne allg Form gültige Intercefiionen eingehen können, vorausgefeßt, daß folche nur auf 
ihr Geihäft Bezug haben. Haben ſich mehrere Perſonen gemeinfhaftlih für eine Schuld ver: 
bürgt, fo haften jie natürlich ald Geſammtſchuldner. 

Die Bürgſchaft Dauert in der Regel fo lange, als die Hauptſchuld befteht. Hat ſich der Bürge 
dagegen nur auf eine beftimmte Zeit verbürgt oder muß ſolches aus andern Beſchränkungen 
gefolgert werden, fo erlifcht die Bürgſchaft mit vem Ablauf dieſer Zeit. Das ſächſiſche bürger: 
liche Geſetzbuch nimmt bier den Ball aus, wenn der Gläubiger innerhalb 30 Tagen nad Ablauf 
der Zeit die Klage wider den Hauptſchuldner oder den Bürgen bei Gericht anbringt und ben 
hierauf eingeleiteten Proceß nicht länger als drei Monate liegen läßt. Mit der vechtzeitigen 
Zahlung ver Hauptſchuld ſeitens des Schuldners erlifcht felbftverftännlich die Haftung des Bürgen. 
Im Ball des Verzugs feitend des Hauptſchuldners kann der Gläubiger nach jeiner Wahl ent: 
weder den eigentlihen Schuldner felbft oder auch deffen Bürgen, ausgenommen wenn bieler ſich 
nur für die Schadloshaltung des Gläubigers vertragsmäßig verpflichtet hat, oder auch jeden der 
mehrern Bürgen für dieſelbe Schuld wegen der Zahlung gerichtlich in Anſpruch nehmen. Der 
angegriffene Bürge kann jedoch kraft des geſetzlich ihm zuſtehenden Rechts der Vorausklage 
(ſogenanntes beneficium excussionis oder ordinis, beziehentlich divisionis) verlangen, dab 
der Gläubiger zunächft gegen den Hauptſchuldner vorgehe und nur erft dann, wenn er von biefent 
Zahlung nicht erlangt, ihn, den VBürgen, in Anſpruch nehme. Nur in einzelnen beftimmten 
Fällen fällt dieſes Recht des Bürgen auf die Voraußflage weg. Das mehrgedachte fähflhe 
Gefegbuch zählt in weſentlicher Übereinftimmung mit der gemeinrechtlichen Praxis deren acht 
Fälle auf, nämlich wenn ver Bürge darauf ausdrücklich verzichtet oder fih als Selbft: oder 
Hauptſchuldner verbürgt, indbefondere menn er zu einer beftinnmten Zeit oder an einem be: 
flimmten Orte zu erfüllen verfprochen Hat, ferner wenn ver Aufenthaltgort ded Hauptſchuldners 
unbekannt iſt oder der Hauptſchuldner ſich außerhalb der deutſchen Bundesſtaaten aufhält, wenn 
die Hauptſchuld zur Zeit der Verbürgung nicht beſtand oder erloſchen war, ohne daß dadurch 
die Bürgſchaft unwirkſam wurde, oder wenn der Hauptſchuldner in Concurs verfallen oder 
ſonſt zahlungsunfähig iſt. Schon wenn die Schuld des Hauptſchuldners nicht mehr ganz gededt 
werden kann, iſt Zahlungsunfähigkeit des letztern anzunehmen und der Gläubiger wird gut 
thun, bei Eröffnung des Concurſes über das Vermögen des Hauptſchuldners gegen den Bürgen 
fofort vorzugehen. Dagegen foll dem fogenannten Schadlosbürgen das Recht auf die Voraus⸗ 
klagung auch dann zuftehen, wenn der Aufenthaltsort des Hauptſchuldners unbekannt iſt, oder 
legterer fih außerhalb der deutfchen Bundesftaaten aufhält oder in Concurs verfallen if. Nach 
gemeinem Recht ſoll jedoch außer den angeführten Fällen der Bürge der Rechtswohlthat der 
Vorausklage verluſtig gehen, wenn er die Vürgſchaft argliſtig abgeleugnet hat. Wenn mehrert 
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Bürgen folivarifch verhaftet find, fo fteht einem jeden von ihnen, falls ex auf die ganze Schuld 
in Anſpruch genommen wird, die Einrede oder Rechtswohlthat der Theilung der Klage (foge: 
nannted auxilium oder beneficium divisionis) nad den ald befannt vorausgefegten Grund: 
fügen zu; es fei denn, daß darauf ausdrücklich von dieſer oder jener Seite verzichtet ober bie 
Bürgihaft überhaupt abgeleugnet worden wäre. Ueberdies kann der Bürge verlangen, daß der 
gegen ihn Elagende Bläubiger die dieſem zuſtändige Klage gegen den Hauptſchuldner und bezie⸗ 
hentlich etwaige Mitbürgen an ihn abtrete (fogenanntes Leneficium cedendarum actionum), 
um diefelben zur Zahlung zu nöthigen. Auch wenn er befürchtet, ver Gläubiger werde durch 
Zögerung gegen ven Schulpner Hinfichtlich der gedachten Rechtswohlthaten gefährdet fein, fann 
er den Gläubiger zur Klaganftellung gegen den Schuldner gerichtlih Belangen laſſen. Das 
ſächſiſche bürgerliche Gefegbud führt in hauptſächlicher Libereiuftimmung mit dem Nömifchen 
Recht noch miehrete Bälle auf, in welchen der Bürge, noch bevor er die Schuld gezahlt hat, gegen 
ben Schuldner Regreß erheben fann, und andererfeitö wieder Falle, in welchen ihm die Regreß- 
klage erft nach erfolgter Zahlung der Schuld zufteht ($. 1470 fg.). 

Regelmäßig dauert, wie bereitö angebeutet worden, die Bürgichaft jo lange, ald die Haupt: 
pbligation dauert. Sie erlifcht jedoch durch Zahlung oder was dieſer gleichfteht, ferner durch 
Bereinigung der Bürgfhaftsihuld mit der Hauptihuld in einer und derſelben Berfon (ſoge⸗ 
nannte confusio), wenn mithin der Bürge den Gläubiger beerbt (weil er diesfalls nur die 
Hauptklage gegen den Schuloner anftellen kann), oder der Schuldner dem Gläubiger fucredirt 
oder umgefehrt, oder endlich der Schulpner Erbe des Bürgen wird oder umgekehrt. Die Bürg- 
ſchaft erlifcht endlich, wie ſchon angegeben, durch Ablauf der Zeit, für welche jie eingegangen war, ° 
oder durch eine Verſchuldung feitens des Gläubigers, durch melche dein Bürgen die Rechtswohl⸗ 
that der Vorausflage oder der Regreß an den Schuldner vereitelt wird. 

Was fchließlich no das Allgemeine Deutfche Handelsgeſetzbuch anlangt, fo fpricht daſſelbe 
an drei verichiedenen Stellen von der Bürgfhaft. - Art. 69, Nr. 1: Die Hanveldmäfler dürfen 
für die Erfüllung der Geſchäfte, Die fie vermitteln, jich nicht verbindlich machen oder Bürgfchaft 
leiften. Art. 281: Bet Handelsgeſchäften, ingleihen in allen Fällen, in welden in diefen 
Geſetzbuch eine folivarifche Verpflichtung auferlegt wird, fteht einen Solidarſchuldner die Ein- 
tede der Theilung oder der Vorausklage nicht zu. Daffelbe gilt von Bürgen, wenn die Schuld 
aus einem Handeldgeihäft auf ſeiten des Hauptfchuldner hervorgeht, oder wenn die Bürgſchaft 
felbft ein Handelsgeſchäft iſt. Art. 370: Der Commiſſionär fteht für die Zahlung oder für Die 
anderweitige Erfüllung ver Verbindlichkeit feines Kontrahenten ein, wenn dies von ihm über- 
nonmen oder am Orte feiner Nieverlaffung Handelögebraud if. Der Commiſſionär, welder 
für feinen Gontrahenten einfteht, ift dem Committenten für die gehörige Erfüllung im Beit- 
punfte ded Berfalld unmittelbar und perſönlich infoweit verhaftet, als foldhe aus dem Vertrags⸗ 
verhältniß überhaupt rechtlich geforvdert werden fann. Der Commijfionär, welder für feinen 
Contrahenten einfteht, ift dafür zu einer Vergütung (del-credere:Proviflon) berechtigt. Vgl. 
über vie Bürgſchaft als Handelsgeſchäft und über die Bürgfchaft ver Handelsfrau: Buſch, 
„Archiv für Iheorie und Prarid ded allgemeinen deutihen Handelsrechts“ (Leipzig 1864), 
Ul, 192 fg. u. 200 fg., und über die Form der Bürgſchaft nad dem Handelsgeſetzbuch, eben= 
daſelbſt (1865), V, 129 fg. Uber die ganze Lehre von der Bürgichaft vgl. Girtanner, „Die 
Bürgfhaftnad gemeinem Civilrecht hiſtoriſch-dogmatiſch dargeſtellt“ (Jena 1851). 

%. Sierig. 

Berein, Vereinswefen, Vereinsrecht. Der Trieb, fih zu gemeinfamem Handelt zu 
einigen, ift, wie den Menfchen überhaupt, fo namentlidy den civilifirten Völfern eigen und unter 
diefen wieder vorzugämeife, wie es jheint, den germanifhen. Wir finden ihn (äbgefehen von 
ben blos gefelligen Vereinigungen) zuerft — aus nahe liegenden Gründen — aufden Gebiet des 
religidfen Lebens thätig, wo der gleiche Drang beftimmter Glaubendanfichten und das gleiche 
Bedürfniß beftimmter Cultusformen die einzelnen verbindet und zu gemeinfamer Andacht 
auch äußerlich einigt. Solche religiöje Vereine hat e8 von früh an faft allerwärtd gegeben. Die 
erſten Chriftengemeinden waren nichts anderes; fpäter, al8 das Chriſtenthum Staatäreligien 
geworden, ſonderten fich wieder aus ihm heraus einzelne religiöfe Gefellfchaften, Sekten. Jün: 
geen Datums jind, der Natur der Sache nah, die Vereinigungen zu wiſſenſchaftlich-äſtheti⸗ 
ſchen over jirtlih-gemeinnügigen Zwecken. Solchen begegnen wir in Deutfchland jeit Anfang des 
17. Jahrhunderts, fo 3. B. der von Fürften, Adelihen und Gelehrten 1617 in Weimar geftifte- 
ten „Fruchtbringenden Geſellſchaft“ (Palmenorden) zur Pflege der Mutterſpras und der natio⸗ 
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nalen Sitte und Kunſt, ferner der von dem bekannten Theologen Andreä (1620) in Schwaben 
gebildeten Geſellſchaft „zur Rettung aus der wiſſenſchaftlichen, fittlihen und veligiöfen Barbarei 
der Zeit” und zur „Aufachung des heiligen Feuers des Glaubens, der Liebe und der Erfenutnig“, 
und einer andern unter Reitung ded berühmten Naturforfcherd Jungius (1622 — 25), societas 
ereunetica oder zetetica, mit dem Zweck, „mit gemeinfamen Kräften ale Wiſſenſchaften nah ben 
Grundfägen der Vernunft und der Erfahrung anzubauen”. Beſonders auf den Univeriititen 
bildeten fich ſolche wiſſenſchaftliche Vereine, meiſt aus Profefforen und Studenten beſtehend, ſo 
in Jena die Geſellſchaft der „Suchenden“ oder „Forſchenden“ (societas quaerentium), in 
Leipzig das Collegium Gellianum, ſpäter Collegium Conferentium, woraus die „Acta Erudi- 
torum‘’ bervorgingen. Im Jahre 1651 entfland in Schweinfurt eine societas scrulatorum 
nalurae, eine Naturforfchergejellfchaft, die, 1672 nah Wien verlegt, den Grund zu der no 
heute beſtehenden Academia Cassareo-Leopoldina legte, wie in England um dieſelbe Zeit dad 
Gresbam-College fih zum Mittelpunft naturwiffenfchaftlider Korfhungen machte, das dann 
1666 in eine Staatdanftalt‘, die Föniglihe Akademie der Wiſſenſchaften zu London, verwandelt 
wurde. Auch die Verirrungen des wiſſenſchaftlichen Triebes, Alchemifterie, Wunderſeherei und 
Aberglaube aller Art, führten (und faft noch häufiger) zu Vereinigungen oder Geſellſchaften, 
meift geheimen und mit dem Heiz des Myſteriums umgebenen. Es ſei hier nur an die Gefellihaft 
der fogenannten Rofenkreuzer (Anfang des 17. Jahrhunderts) erinnert. Eine der merkwürdig: 
ften und beveutendften Bethätigungen des vereinsbildenden Triebes der Neuzeit, zugleid der 
Luft am Geheimnißvollen, ift der Breimaurerorden (f. d.), der namentli im 18. Jahrhundert 
in der Gefihichte der @ultur, insbeſondere auch ber deutſchen, eine wichtige Rolle jpielt; mit ihn 
berührte jih zum Theil in ven Formen und in einzelnen tonangebenden PBerfönlichfeiten der — 
feinen legten Zweden nad doch aber wejentlid andere Richtungen verfolgende — Illuminaten⸗ 
orden (f. d.), der religiös-fhmwärmerifche und philofophifch-freidenferifche Beſtrebungen mit ſeht 
beftimmten meltlihen und Eirchlichen Abfichten verbunden zu Haben jcheint. Eine bloße Phante: 
fterei, oder noch wahrfcheinlicher eine jehr materielle Geldſpeculation war jene Geſellſchaft der 
Einundzwanzig, deren Plan, foviel man weiß, von dem berufenen Bahrdt ausging, und dir 
zunächſt durch Herausgabe von Schriften einen beherrſchenden Einfluß auf das ganze Beiftel: 
leben der Zeit ausüben follte. 

Vereine zu Zwecken des Wohlthund und der Dienfchenfreundlichkeit (oder auch für gegenfei: 
tige Unterſtützung ihrer eigenen Theilnehmer) entftanden, abgejehen von dem Freimaurerorden, 
ver weſentlich auch ſolche Zwecke verfolgt, ebenfalls ſchon früh, zumal an den Sigen bürgerligen 
Bemeinfinnd, in den großen wohlhabenden Städten. Befonderd die Noth in und nad dem 
Dreifigjährigen Kriege rief folde Einigungen hervor. Zahlreicher wurden ſodann die Vereine 
zu milden Zweden gegen Ende des vorigen Jahrhunderts. 

Auch zu gegenfeitiger fittliher Zucht und zur Unterſtützung der allgemeinen. Sittenyoligei 
fehen wir früh das Princip der Bereinigung benugt. Mäpigkeitd- oder Antilurusvereine (wit 
wir es jegt nennen würden) finden wir ſchon 1601 in der Pfalz, 1618 im Braunſchweigiſchen, 
meift unter dem Abel; ja ſchon aus dem Jahre 1517 wird dad Statut eines ſolchen Maͤßigkeits⸗ 
vereing, von einem fleierifchen Edelmann entworfen, ermähnt. Die hochgefteigerte Hinneigung 
ber Zeit zu Luxus und Schwelgerei drängte zu ſolchen Vereinigungen der Veflergefinnten, ließ 
aber freilich auch dieſelben felten zu vedht Durchgreifenden Erfolgen gelangen. 

Die Runftliebe Hat von je ihre einigende Kraft auch in der Bildung befonderer Geſellſchaften 
ober Vereine zur gemeinfamen Betreibung und bung beftimmter Kunftrichtungen bewährt. Gt 
die ältefte Blüte deutfcher Dihtkunft, ven Minnefang , hatten die Höfe natürliche Einigungd: 
punfte und Stätten des Wetteiferd dargeboten; die bürgerliche Dichtung um Ausgang dei 
Mittelalters ſchuf fich folde felbft in den Gefellfhaften ner Meifterfinger. Nachklänge davon 
aus fpäterer Zeit find der Pegnigorden u.a. m. In freiern Formen führte derfelbe Trieb det 
Einigung, zum Theil auch der Abſchließung in beſtimmten ſchulmäßigen Richtungen und um 
beftimmte perfönliche Mittelpunfte, im 18. Jahrhundert dichteriſche und andere geiſtesverwandke 
Strebefräfte zufanımen, fo in Gottſched's Deutfchen Geſellſchaften, fo in dem Verein der nieder: 
ſächſiſchen Dichter zu Hamburg, der Schweizer in Zürich, der fogenannten Bremer Beiträger IN 
Leipzig, in den hallifhen und halberſtädter Kreiſen, die fih un Lange und Pyra, dann um 
Gleim ſammelten, in dem Göttinger Hainbund u. f. w. Auch der Bayardbund gehört einiget® 
maßen hierher, jene literarifch= gefellige Einigung wahlverwandter Geiſter, die jih um den 
jugendlichen Friedrich IL. in Rheinsberg fammelten. 

Eine für Kunft: und Volksleben fehr wichtige Klaſſe von Vereinen, die mitten aus dem 
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Volk jelbft, und zwar feiner breiteflen Schicht, früh hervorwuchs und fi mit großer Zähigfeit 
lange behauptete, bilden die Muſik- und Gefangvereine (fogenannte Cantoreien), die in Deutſch⸗ 
land, beſonders in ven Eleinen Städten und auf dem Lande, bis zum Dreißigjährigen Kriege 
viel verbreitet waren, durch Diefen großentheils eingingen, doc aber in einzelnen Gegenven 
G. B. Thüringen) fid) zum Theil bis auf die Gegenwart herab erhielten. ’ 
Auhnlich ift ed mit den Schügengefellfchaften in den Städten, freiwilligen Einigungen zur 
Ubung der Schußwaffe und zur Wehrhafterhaltung des gemeinen Bürgerd. Wir fehen dieſe 
Schützengeſellſchaften ab und zu — vermöge beffelben Triebes freier Einigung — wiederum zu 
größern Vereinen, allgemeinen deutſchen Schügenfeften, verbunden. Sole werden angeführt 
aus den Jahren 1432, 1485, 1497, im 16. Jahrhundert 16, dann noch 1603, 1611, während 
Der Dreißigjährige Krieg zerftörte faft alle die Altern Schirgengilden,, die fpäter neu erflan- 
denen hatten nicht die Kraft und Bedeutung der frübern, arteten allmählich meift in bloße Spie⸗ 
lerei und fpießbürgerliches Wefen aus. 

Auf dem Boden der eigentlich politifchen und focialen Intereffen erweift ſich ebenfalls das 
Prineip der Einigung in Deutſchland fhon früh und in mannichfacher Richtung wirkjam. Denn 
was waren die „Innungen’ oder „Zünfte” in ven Städten (die erſt fpäter zu Trägerinnen eines 
ausſchließenden, beſchränkenden Zunftzmangs entarteten), urfprünglich anders als Einigungen der 
unfreien, bedrückten Handwerfer zur Erfänpfung der ihnen mangelnden Breiheit und Sicherheit 
der Berjon und der perfönlichen Thätigkeit, auch wol weiterhin zur Erlangung einer berechtigten 
Antheilnahme am fläbtifhen Regiment? Was waren die großen Städtebündniſſe im 13. und 
14. Jahrhundert anders ald Einigungen zur gegenfeitigen Unterflügung und Börberung der nach 
freier Entmwidelung ihrer Handels- und Gewerbäthätigfeit verlangenven, auf die eigene Kraft 
und den alten Sprud: Einigkeit macht ftarf, angemwiefenen Bürgerſchaften? Und war ed nicht 
dafjelbe Brincip, Eraft deſſen der Adel jih in „Bünde (Löwenbund, Scleglerbund u. f. w.) 
zufammentbat, bald gegen die Städte, bald gegen die Fürſten, daffelbe Princip, kraft deſſen 
eine Anzahl Fürſten im 15. Jahrhundert fi verband zur Durchführung nothmendiger zeit- 
gemäßer Reformen im Reich (Kurfürftenverein), daſſelbe Princip endlich, kraft deſſen auch die 
Bauern erſt kreisweiſe, dann in eine allgemeine Verbindung untereinander zufammentraten, 
un eine Berbefferung ihrer Standesverhältniffe, gleichzeitig ebenfalld gewiffe Refornien des 
Ganzen mit vereinten Kräften durchzuſetzen? Alle dieſe Einigungen im Mittelalter oder am 
Ende veffelben tragen nur darum einen von dem der modernen politifchen Vereine unterfchie- 
denen Typus, weil fie fih meift nach den vorherrſchenden Charakter jener Zeit an corporative 
Beſtände und Gegenfäge anlehnen, nicht wie die jegigen auf dem Boden eined allgemeinen 
Staatsbürgerthums erwachſen, obſchon jie über vie bloße corporative Gliederung dennod viel: 
fach hinausgreifen. Die Verbindungen der mehrern Städte, oder einer Anzahl von Mitglie- 
dern der Ritterichaft aud dem und jenem Theil Deutfchlands zu beflimmten gemeinfamen 
Zwecken find doch noch etwas anderes als die bloße corporative Binigung der Ritterfchaft eines 
Landes unter fi ober mit den Städten zur Vertretung ihrer Standesrechte gegenüber ven 
Landesherrn; was aber noch viel mehr an dad moderne Princip freier Einigung anftreift, ift 
die Erſcheinung, daß der Nitter fich je nach jeinem Vortheil bald mit ven Städten gegen bie 
Fürften, bald mit dieſen gegen jene verbindet, und umgekehrt, ja daß politifche Agitatoren wie 
Hutten fogar eine Annäherung der Nitter, Städter, Bauern aneinander betreiben, um auf den 
Trümmern der Fürſtenmacht dad Kaiferthum in voller Kraft und volksthümlicher Geſtalt 
herzuftellen. 

Die eigentliche Blütezeit des freien Vereinsweſens auf fortalem und politifden Gebiet 
beginnt aber freilich erft da, als die Kraft der corporativen Bildungen, an denen bis dahin der 
einzelne einen Halt und zugleich eine Schranfe feined Handelns und Strebens hatte, mehr und 
mehr erlahmte, als daher der einzelne ſich einerfeit8 auf die eigene Kraft angewiefen, andererjeitd 
durch den erwachten Trieb der Selbftthätigkeit dazu bingebrängt fand, fein Leben und womög— 
li auch das der Allgemeinheit, des Staats, der Gefellfchaft, ver Menſchheit, von ſich aus frei= 
[Söpferifch zu geftalten. So — alleinſtehend und zugleich ſtreb⸗ und thatenluflig — empfand 
der einzelne bald dad Bedürfniß, mit andern, die in ver gleichen Lage waren, zu gemeinfamen 
Anflrengungen ſich zu vereinigen. Und weil das eigentlich politifche Feld des Wirfend damals 
noch ziemlich allerwärts in Deutfchland verfchloffen war, fo warf fih dieſer Trieb zunächſt auf 
mehr ideale Ziele, auf die Bervollflommnung der Menfchheit durch Aufklärung, Befeitigung des 
Aberglaubend, Forderung der Denkfreiheit, Verbefierung des Erziehungsweſens u. dgl. m. So 
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antſtanden jene Gefellihaften ver Alethophilen oder Wahrheitäfreunbe, die ſich verbünbeten „zur 
Ausbreitung der Wahrheit” und „zum Schuß derer, die ji der Wahrheit annehmen und fie 
ſuchen“, fpäter der Philanthropen oder Freunde der Menſchheit, welche namentlich Durd eine 
gründliche Reform der Jugendbildung wahre, natürlide Menſchen erziehen wollten, ebenfo jene 
von Bodmer, Breitinger, Zellweger u. a. in Zürich geftiftete, fpäter von Ifelin neubelebte, über 
bie ganze Schweiz verzweigte Sorietät, von der allerhand theils afthetifche, theils pädagogiſhe, 
theils auch politifch:foriale Anregungen audgingen, jene in gleichem @eifte wirkende, Patriotiſche 
Geſellſchaft“ in Hamburg, an deren Spige Brodes, Richey, Fabricius u. a. fanden, und nod 
manche andere ähnlicher Art. 

Eigentlich politifche Vereine im heutigen Sinne ded Wort, d. h. folde, welche direct mit 
Angelegenheiten eines beftinmten bürgerlihen und politifhen Gemeinweſens ſich bejchäftigen 
und auf Reformen darin hinzuwirken ſuchen, möchten in Deutſchland vor der Franzöſiſchen 
Revolution kaum nachzuweiſen fein. In Ländern mit einem früh entwidelten öffentlichen Xeben, 
wie England oder die Niederlande, gab es folhe ald Organe und Lebensäußerungen beitiinmter 
politifher Barteien ſchon viel früher. In Frankreich bildeten Die literarifhen Salons und bie 
Vereinigungen zu gemeinfamer literariiher Thätigkeit, 3. B. die der Encyklopädiſten, ven Über: 
gang und die Vorſchule zu dem fpäter dort fo raſch aufſchießenden und bis zum Übermaß empor: 
wuchernden politiichen Vereins- ober Clubweſen. 

Die Wogen ver Franzöflihen Revolution, welche bald auch nach Deutſchland, zunächſt an 
das linfe Rheinufer, herüberichlugen, brachten dahin au Nachbilder und zum Theil Zerrbilver 
dieſes pariſer Clubweſens mit. Mainz vor allem ward ein Brennpunkt eines folden clubiſti⸗ 
ſchen Treibens, das ſich von da aus längs des Rhein audbreitete. Bekannt ift der berüchtigte 
„rheiniſch-deutſche Konvent’ zu Mainz 1793, der den Anſchluß des linken Rheinufers an die 
franzoͤſiſche Republik vecretirte. 

Auch in das diesrheiniſche Deutfchland trieb jene Clubweſen feine Schößlinge; ſelbſt in ge: 
ſchloſſenen Lehranftalten, wie in dem tübinger Stift und der Karlöfchule zu Stuttgart, entſtan⸗ 
den fogenannte „Freiheitsclubs“. Auch größere politifhe Vereinigungen, meiſt fi anlehnend 
an bie gegebenen corporativen Gliederungen von Bürger: oder Bauernfhaften, fanden ftatt in 
verfchiedenen Orten und Landſchaften zu dem Zwed, für vorhandene Beſchwerden Abhülfe, für 
gemeinfame Wünſche Erfüllung zu erlangen; fie nahmen theilweife ganz ähnliche Formen an 
wie die politifchen Vereine der neueften Zeit; fo z.B. ward in Kreuznach ein förmlicher Eon: 
greß von Beichwerbeführern aus dem ganzen heſſiſchen Lande abgehalten. 

Dies Treiben ging vorüber. Dafür hatte Deutichland bald einen andern, gefährlichern Rüde 
ſchlag der Branzöfifchen Revolution in der ihm auferlegten Gewaltberrihaft Napoleon's zu er: 
leiden. Gegen ſolchen Drud begann die Volkskraft zunächſt dort, mo eine weiſe Volitik fie eben 
zu diefem Zweck entfefjelt und entwidelt hatte, in Preußen, in felbftthätigen Aufftreben ſich zu 
regen. Die nächſte Handhabe dafür bot wiederum dad Vereinsweſen dar, und zwar, wie bad 
in der Natur der Sache lag, da ganz Deutfchland von dem Feinde, den man befämpfen wollte, 
befegt und ſtrengſtens überwacht war, ein ſich felbft oder doch feine wirklichen Zwecke in das 
Dunfel des Geheimniſſes hüllendes. Ein „ſittlich-wiſſenſchaftlicher Verein“, au „Tugendbund“ 
genannt, entſtand 1803 zu Konigsberg. Der kleine Kreis von Männern, welche darin zuſam⸗ 
mentraten (meift Breimaurer), Gelehrte, Beamte, Offiziere, fegten ſich zum Zweck, „mündlich 
und ſchriftlich mit allen Mitteln darauf hinzuarbeiten, daß Vaterlandsliebe, Gerapfinn, An: 
hänglichkeit an König und Verfaſſung, Neligiofität, feſtes Streben gegen Unfitte, Laſter und 
Künftelei, Liebe zur Wiſſenſchaft und Kunft, Humanität und Brüderlichkeit verbreitet, die Zu: 
genden des Muths, der Hoffnung, ber Freimüthigkeit und der Edrperlichen Feſtigkeit, fowie ber 
Haß gegen Schmeichelei, Kriecherei und Verweichlichung gemehrt würden”. 1) Der Verein 
warb vom König von Preußen genehmigt. Er breitete fi aus durch eine Menge von Zweig: 
vereinen. Um auf die untern Klaffen zu wirken, bildete man fogenannte Freivereine, welde 
aus den für Bildung empfänglichen, wennſchon zu den eigentlichen Arbeiten des Bundes nod 
nit genug vorbereiteten Mitgliedern beftehen follten. Durch Vorleſung gemeinnügiger Schrif: 
ten und durch Geſpräche juchten fie fi zu dem gemeinfamen großen Zweck zu bilden, aud dur 
Wort und Beifpiel auf ihre Umgebungen zu wirfen, denfelben märmere Liebe für das Vaterland 


1) Weſen und Wirken des Tugendkundes, von Krug (Leipzig 1816); Geſchichte des Tugendbun: 
be6 at (Berlin 1850); Beiträge zur Geichichte des Tugendbundes, von Baͤrſch (Ham⸗ 
ur . 
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und für die Ehre ver Nation einzupflanzen. Auch durch die Preſſe wirkte ver Verein im gleichen 
Geiſte. Allmählich wurden auch ſchon beflimnitere praftifche Zwecke ins Auge gefaßt, 3. B. die 
Vorbereitung einer Volksbewaffnung. Das Zaudern der preußifhen Regierung, loszuſchlagen, 
das Mislingen der einzelnen Erhebungen im Jahre 1809, der Argwohn der franzöfifchen Po— 
lizei, died und andere Urſachen wirkten lähmend auf den Verein und braten es endlich dahin, 
bad der König am 31. Dec. 1809 deſſen Auflöfung verfügte. 

Bereine zu ähnlichen Zwecken, wenn aud wol ohne beflimmten Zufammenhang mit dent 
Tugendbunde, befanden in Heſſen-Kaſſel und Hannover, und ebenfo bildeten fih in Breußen 
jelbft, unabhängig von jenem Bunde, mehrere Eleine Bereine, bejonderd von Offizieren, die auch 
außerhalb Preußens in ähnlichem Sinne für eine Fünftige Nationalerhebung zu wirken ſuch— 
ten.) Später, in der Zeit der nad dem Befreiungäfriege hereinbrechenden Reaction, hat man 
den Iheilnehmern am Tugendbunde diefe Theilhaberichait, gleihfam wie an einer ſtaatsgefähr⸗ 
liden oder unerlaubten Verbindung, mehrfach zum Verbrechen anrechnen wollen ! 

Die nähften Kundgebungen des politifhen Vereinsweſens in Deutfchland waren nach innen, 
auf Reformen der politiihen und nationalen Zuflände des Vaterlanved, auf Erfüllung der 
Hoffnungen, welche man an die äußere Befreiung Deutfchlands zugleich für deffen innere @eftal- 
tung gefnüpft hatte, gerichtet. Hier ift vor allenı der 1815 gegründeten Allgemeinen Deutichen 
Burſchenſchaft zu gebenfen, die neben ihren nächſten ſittlich-akademiſchen Zwecken eingeftandener= 
maßen aud höhere politifche und patriotiſche Strebeziele ind Auge faßte.?) Was man von ge- 
heimen politifhen Verbindungen in biefer und einer jpätern Zeit (fogar in amtlichen Acten- 
flüden, wie den Protofollen der Mainzer Gentralunterfuhungscommiffion berüchtigten An⸗ 
denkens) gefabelt Hat, von einen „Bunde der Alten‘ oder „Männerbunde” und einem von 
dieſem geleiteten „Sugenpbunbe”, das beruhte entweder auf völliger Erfindung oder doch auf 

ſtarker uͤbertreibung; actenmäßig zweifello8 nachgewiefen ift von alledem nur äußerſt wenig, ja 
faſt fo gut wie nicht8.*) | 

In andern Ländern freilich fland gerade damals das geheime politifche Vereins- oder Ver⸗ 
bindungswefen in höcfter Blüte. In Italien war die ſchon früher unter dem Napoleonifchen 
Drud geftiitete Gefellihaft ver Carbonari infolge der innern Midregierungen wieder aufgeweckt 
worden; jie fand in Frankreich unter ähnlichen Verhältniffen Nachahmung. Yür die Befreiung 
Griechenlands wirkte die tweitverbreitete Hetäria (f. Geheime Gefelfchaften.) Sie alle ent- 
wiefelten eine praftifchrenolutionäre TIhätigfeit, wenn aud (mad wenigſtens die Garbonari 
betrifft) damals ohne dauernde Erfolge. 

Die Julirevolution, inden fie die Volkskraft entfefjelte, rief aud) den Drang nad) politifcher 
Bereinsthätigkeit lebhafter wieder mad. In Sranfreih, wo ein aus der Napoleonifchen Zeit 
ſtammendes, aber auch in der conftitutionellen Monarchie beibehaltnes Geſetz jede Vereinigung 
von mehr ald 20 Berfonen bei Strafe verbot, mußte fidh diefe Vereinsthätigkeit bald von neuem 
in geheime Gefellfhaften flüchten. Solche gab ed mehrere, zum Theil ſehr audgebreitete, unter 
den Namen: Aide toi, amis du peuple, societ& des droits de lhomme u. ſ. w. Aud vie 
Garbonarie lebte in etwas veränderter Geftalt wieder auf. In der Schweiz entflanden ein 
„Junges Stalien” und ein „Junges Deutfchland‘, wovon jenes feine Griftenz durch nrehrere, 
freilich miölungene, bewaffnete Einfälle in Italien Documentirte, diefed Dagegen mehr nur theore- 
tiicher Natur geweſen zu fein fheint. Deögleichen bildeten fi unter den flüchtigen Polen 
Geheimbünde zur Wienerbeireiung ihres Baterlanded. 

Was Deutfchland betrifft, fo trat hier die Vereinsthätigfeit in den erflen dreißiger Jahren 
Öffentlich, und zwar mehr unter der Korm größerer Verſammlungen als regelmäßiger Zufam- 
menfünfte eines geichloffenen Kreifes von Mitgliedern auf. Die nambafteften und folgereichfte 
Verſammlung diefer Art war dad große Volksfeſt zu Hambach im Jahre 1832, deifen Leiter 
Arafrechtlich verfolgt und zum Theil verurtheilt wurden. Eine zweite Berfammlung ebenda im 
Jahre darauf ward gleich in ihrem Beginn mit Waffengewalt auseinandergefprengt. Nach dieſen 
Vorgängen und nachdem die befannten Bundesbeſchlüſſe von 1832 der Vereindthätigfeit die 
engften Schranfen geſteckt hatten ©), zog fich dieſe aus der Öffentlichkeit zurück, und ed entſtanden 
wol hier und da geheime Verbindungen, die indeß ficherlich weder die Ausdehnung noch die Be- 
beutung hatten, welche man bei den damals wiederum eingeleiteten politiihen Unterfuhungen 


— — 


2) Häuſſer, Deutſche Geſchichte, Bd. ln. 
3) Richard und Robert Keil, Geichichte des Senaifchen Studentenlebens (Leipzig 1858). 
4) Bol. unter anderm auch: Gefchichte der geheimen Verbindungen ber neueften. Zeit (Leipzig 1831). 
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penfelben zu geben verfuchte. Auch noch ſpäter Haben ſolche angebliche geheime Verbindungen 
bei ähnlichen Gelegenheiten, unter andern in dem Proceß wider Sylvefler Jordan, eine große 
Nolle gefpielt, ohne daß doch etwas wirklich Erweisliches darüber zu Tage gekommen wäre. 

Bei der namentlich jeit 1840 mehr und mebr erftarfenden politifchen Regſamkeit des Wolf 
auch in Deutſchland ward das Bebürfniß nad lebendigen Ideenaustauſch und nad) einer: 
tigen Propaganda für beftinnmte Parteirihtungen mit Hülfe von Vereinen und Berfammln- 
gen immer allgemeiner und unwiderſtehlicher. Gegenüber ven Beſchränkungen, welche Gele: 
gebung und Polizei der Befriedigung dieſes Bedürfniſſes auferlegten, fuchte man fi auf 
mancherlei Weife zu helfen. Theils verbarg man den praftifhen Zweck politifcher Agitation 
unter der Firma bloß theoretifcher Tihätigkeit, man fliftete 5. B. fogenannte Redeübungsvereint; 
theils flüchtete man fih auf das Gebiet veligidfer oder gemeinnügiger Beftrebungen und hielt 
die eigentliche Politif planmäßig fern, wie e8 die Lichtfreunde in der Provinz Sachſen und ander: 
wärtsthaten, welde Berfanimlungen von Tauſenden zur Beiprehung kirchlicher Kragen, daneben 
auch noch „Volksverſammlungen“ zur Beiprehung focialer VBerbefferungen, z. B. Hebung ber 
Volksbildung, hielten; theils endlich wagte man ſich direct hervor und ſuchte nur durch möglichfte 
Mäßigung in der Form der gepflogenen Verhandlungen den Argwohn ver Polizei zu entwaffnen. 
So fanden namentlih in Breußen vielerorten regelmäßige „Bürgerverfanmlungen’‘ flatt ober 
auch, wie in Königäberg, förmliche politiihe Gefellihnften, wenn auch ohne den äußern Anftrich 
folder, inden die Gleichgefinnten zu beftimmten Stunden an beftinnmten Öffentlichen Orten zu: 
fanımenfamen, wobei dann wie zufällig ein politifche8 Geſpräch aufs Tapet gebracht wurde. 
Auch mannichfache Zweckeſſen bei Verfaſſungsfeſten, bei der Beier der Rückkehr eines Abgeorb- 
teten vom Landtage u. f. w., mußten ald Einigungspunkte und als Gelegenheiten zu Öffentlider 
Discuffion und zu politifher Iveenpropaganda dienen. Das Vereinsweſen nahm überhaupt ſchon 
damals einen breiten Raum im Gulturleben des deutſchen Volks ein. Neben ven großen Wan: 
derverfammlungen der Naturforfcher und Arzte, ver Philologen und Schulmänner entflanben 
andere, deren Beftrebungen dem öffentlihen Leben ſchon unmittelbarer nahe traten, wie die 
deutfchen Anmwalttage und die Germaniftenverfammlungen , wo über gemeinfame deutſche Ge⸗ 
feßgebung, Schwurgerichte u. tgl. verhandelt wurde. Auch die Schriftfteller einigten ſich in 
localen Shhriftftellervereinen und in allgemeinen Verſammlungen, um ihre gemeinfanen Inter: 
effen, Freiheit ver Preffe, literarifches Eigenthumsrecht u. f. w. zu vertreten. Auf dem Gebiet 
materiellen Lebens beftanden fihon feit länger vielerorten Gewerbe: und ähnliche Vereine, de}: 
gleichen foldhe für landwirthſchaftliche Zwecke; jegt kamen manderlei gemeinnüßige DBereine 
Hinzu, wie ver Verein für das Wohl der arbeitenden Klaffen in Berlin u. a. Gegen andere Übel⸗ 
fände der Gefellihaft fuchten die Mäßigfeitövereine, die Vereine zur Befferung entlaffener 
Sträflinge und vermahrlofter Kinder u. a. zu teirfen. Die äußere wie die innere Miſſion ward 
Gegenftand eifriger Bereindbeftrebungen. Der zum Schuß des proteftantifchen Elements gegrün: 
dete Buftav: Adolf» Verein breitete ſich bald über das ganze proteftantifche Deutfchland aus; 
ihm ſtanden auf fatholifcher Seite andere Bereine (wie der St.-Vincentiusverein) zur Foͤrderung 
des Fatholifchen Lebens gegenüber. 

Neben allen viefen Vereinen, in denen der einzelne nicht einem Gigenintereffe, ſondern 
einem allgemeinen diente, gingen dann noch jene Affociarionen der mannichfaltigften Art ber, 
bei welchen die Vereinigung der einzelnen nur das Mittel war, um ihren Mitgliedern gewiſſe mil 
vereinzelten Kräften nicht wohl zu erreichende Vortheile zuguwenden, wie z. B. bie vielerlei Ber: 
ſicherungsgeſellſchaften, die AUctiengefellfchaften zur Betreibung invuftrieller Unternehmungen 
u. dgl. m. 


5) Diefelben (gefaßt in der Bunbestaysfigung vom 5. Juli 1832) lauten: „Außerordentliche Volko— 
verfammlungen und Volksfeſte, nämlich ſolche, welche hinfichtlich der Zeit und des Orts weder uͤbli 
noch geftattet waren, dürfen, unter welchem Namen und zu welchem Zweck es auch immer fei, in feinem 
Bundesftaat ohne vorausgegangene Genehmigung der competenten Behörde flattfinden. “Diejenigen, 
welche zu folhen Berfammlungen oder Feften durch Berabredung oder Ausichreiben Aulap geben, nd 
einer angemefjenen Strafe zu unterwerfen. Auch bei erlaubten Bolfsverfammlungen und Bolfefeften 
ift es nicht zu’bulden, das Öffentliche Rıden politifchen Inhalts gehalten werden; diejenigen, welche 
dies zu Schulden fommen laſſen, find nachdrücklich zu beftrafen, und wer irgendeine Bolfeyerfammlung 
dazu misbraucht, Adrefien oder Beichlüffe in Vorfchlag zu bringen und durch Unterfchrift oder münd⸗ 
liche Beiſtimmung genehmigen zu laſſen, iſt mit geſchärfter Ahndung zu belegen. ... Alle Bereint, 
welche politiſche Zwecke haben oder unter andern Namen zu politifchen Zwecken denutzt werden, find IN 
fimmtlichen Bunbesftaaten zu verbieten und ift gegen deren Urheber und die Theilnehmer an penfelben 
mit ar jenwflener Strafe verzuſchreiten.“ 
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Dieſe vielſeitige und äußerſt lebhafte Entwickelung des Vereinsweſens war eine gute Schule 
õöffentlichen Lebens. Hier bildete ſich auch außerhalb der Ständeſäle das Talent und die 
Ubung der freien Rede, der öffentlichen Debatte, der parlamentariſchen Ordnung aus. 

Als dann das Jahr 1848 kam, welches die politiſche Thätigkeit allerorten entfeſſelte und in 
Schwung verſetzte, concentrirte ſich das Vereinsleben eine Zeit lang faſt ausſchließlich auf dem 
politiſchen Geblet, nahm aber hier Dimenfionen und Formen an, wie man fie bis dahin nicht 
gekannt hatte. Alle Schattirungen politifher und forialer Parteiung ſuchten und fanden ihren 
Ausdruck in Bereinen und Verjammlungen. Da gab ed republifanifche, demofratiiche und 
focial-vemofratifche, cunftitutionelfe, deutfch-nationale, allmählich auch wieder confervative und 
fogar reartionäre Vereine, daneben noch befondere Vereine für dad „Volk“, d. h. die niedern 
Klaffen und deren Intereifen, Volksvereine, Arbeitervereine u.f.w.) Der polizeilide Bann, ver 
bis dahin über dem politischen Vereins und Verſammlungsweſen gewaltet hatte, machte einer 
faſt unbefhränften Freiheit Blag. In vielen deutſchen Ländern gab e8 gar Feine eigentlichen 
Bereindgejege, in andern beftanden folhe zwar, aber ver allerliberalften Art, wurden außerdem 
faum gehandhabt. Die ‚Grundrechte des deutſchen Volks“ fehrieben über die Vereins: und Ber: 
fammlungdfreiheit Kolgendes vor: „Die Deutichen haben dad Recht, ſich frievlih und ohne 
Waffen zu verfammeln. Einer befonvern Erlaubniß dazu bedarf es nit. Volksverſammlungen 
unter freiem Himmel können bei dringender Gefahr für die Öffentlihe Orpnung und Sicherheit 
verboten werden“ ($. 161 der Reichsverfaſſung). „Die Deutſchen haben dag Recht, Vereine zu 
bilden. Dieſes Recht ſoll dur Feine vorbeugende Maßregel beichränft werden“ ($. 162). Die 
preußifche Unionsverfaſſung enthält gleichfalls viefe beiden Paragraphen, aber zu dem zweiten ven 
Zuſatz: „Die Ausübung der in diefen Paragraphen garantirten Rechte follzur Wahrung der öffent- 
lichen Sicherheit durch dad Geſetz geregeltiwerben.” Durch einen weitern Baragraphen wurden die 

obigen Beftimmungen aud auf Heer und ftriegsflotte anwendbar erklärt, „‚infoweit ie militäriſchen 
Disciplinarvorfähriften nicht entgegenfteben”. Daß man folhergeftalt dem jo wichtigen Princip 
politifcher Affociation die freiefte Entfaltung gönnte, war richtig; bebauerlich dagegen war, daß 
durch falfche Anwendung und beſonders durch Ubermaß des Gebrauchs daffelbe auf lange Zeit 
bin in der Öffentlihen Meinung ruinirt und einen Rückſchlag dagegen der Weg gebahnt ward, 
Statt den Engländern nachzuahmen, welde immer nur für ganz beſtimmte Zwede Vereine 
gründen, in dieſen fort und fort auf dad Eine Ziel Hinarbeiten, nicht eher vuben, bis fie die⸗ 
ſes erreicht haben, dann aber ihre Agitation einftellen und fie erfi da wieder aufnehmen, wo 


6) Einer zu Anfang des Jahres 1849 im Reichsminifterium des Innern zu Frankfurt bearbeiteten 
Statifiif der Bereine in Deutfchland entnehmen wir folgende Daten zur Charafteriftif des damaligen 
Bereinsweiens. In Berlin gab es einen Demofratifchen Elub, einen Volksclub, einen Reformelnb, einen 
Verein für Volksrechte, einen Volksverein „bei ben Zelten‘, einen Gonftitutionellen Club, endlicy einen 
Batriotifchen Verein. Nur die beiden legtern waren conflitutionell, die andern fänmtlich demofratifch. 
In Baiern überwogen die conftitutionellsmonarcdhifchen und confervativen Vereine, obfchon an einzel: 
nen Orten, wie Bamberg, Regensburg, Hof und Erlangen, auch die verfchiedenen demokratiſchen 
Richtungen ihre Vertretung in Bereinen hatten. Selbft in der Pfalz war damals, biefer Statiftif zu⸗ 
folge, das gemäßigte Clement noch im Bortheil; das radicalere mag wol mehr im ftillen gewirft has 
ben, ohne öffentlich in beftimmten Vereinsbildungen Hervorzutreten. Ginige flarf bemofratifch ges 
fürbte Dereine gab es indeß damals auch ſchon in der Pfalz. Im Königreich Sachſen beitanden, vier 
Gruppen politifcher Dereine, die Deutfchen Vereine, etwa 30 an ber Zahl mit zufammen ungefähr 
8000 Ritgliebern, deren Prineip im Innern die conflitutivnelle Monarchie auf liberalfter Grundlage, 
in ber beutfchen Frage die unbebingte Unterwerfung unter das von ber Nation freigewählte Parlament 
war, bie Bonflitutionellen Bereine (damals noch fehr ſchwach), die unter der Firma gemäßigt liberaler 
Tendenzen theilweife fchon eine Umkehr zu frühern Zuftänden erflrebten; bie etwa BO Baterlandsvereine 
mit über 27000 Mitgliedern, zum Theil offen republifanifch, zum Theil big auf weiteres noch für Bei⸗ 
behaltung der monarchifchen Regierungsform, jedoch mit den allerdemofratifchften Garantien; endlich 
verichiedene einzelne bemofratifche und republifanifche Bereine, ab und zu nit focialsdemofratifchem Ans 
frih. In Würtemberg ſchloſſen ſich dem in Stuttgart beftehenden Vaterländifchen Hauptverein (für 
conftitutionelle Monarchie auf breitefter demofratifcher Grundlage) gleichgefinnte Vereine in 40 Städten 
und Ortfchaften an, dem Bolfsverein (für Berwirflichung des Principe der Volfsfouveränetät, je nach 
den Zeitverhäftniffen unter monarchiſcher oder republifaniicher Born) 73 im übrigen Lande. In Baden 
war bie große Mehrzahl der politifchen Vereine demofratifch, zum Theil fogar „roth republifantfch‘‘; 
nur in einigen Städten beftanden Vereine von confervativer (wenn auch nicht reactionärer) Richtung, 
bie ſich ebenfalls ‚‚vaterländifche” nannten (während in Sachſen gerade die Baterlandsvereine eine be= 
mofratifche Färbung hatten). In den furheffifchen Vereinen überwog entfchieden dan gemäßigte Ele: 
ment; nur vereinzelt beflanden in Kaffel, Marburg u. |. w. Vereine mit radiealen Tendenzen. Ganz 
bas Umgekehrte wiederum fand ſtatt in Heften Darmftadt und insbeſondere in Rheinheflen. 
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ein neuer dringender Anlaß bafür gegeben ift (man denke an die Reformvereine 1830 fg., an 
die Anti-Cornlamzfeagne, an O'Connell's Repealvereine u. a. m.!), flatt deſſen gefiel man ſich 
bei und 1848 darin, Vereine zu gründen, die ſich mit „allen Dingen und nody einigen mehr“ 
befhäftigten, die heute fir Wahlreforn, morgen. für Intervention der Reichsgewalt in Ungam 
oder Italien, oder gar für „Eultivirung der Infel Eypern behufs einer Colonifirung son 
Deutſchland aus” agitirten, übermorgen eine Verordnung der Regierung Eritifirten, dann wir 
der einmal über einen Beſchluß des franffurter Barlaments ihr Verdict abgaben, kurz eine 
förmliche Mitregierung neben Regierung und Kammern im Einzelftaat, neben Bentralgewalt 
und Barlament für ganz Deutfchland ausübten. Abgefehen von den Schwierigfeiten, melde 
dies ewige Controliren, Kritifiren, Agitiren „in Namen des fouveränen Volks“ den geordne⸗ 
ten Gewalten und den gefeglichen Vertretern des Volks bereitete, von der fortwährenden Er: 
regung, in der es die Maffen erhielt und welche einer Herftellung georbneter Zuſtände und einer 
ruhigen reformatoriichen Thätigkeit ver Geleßgebung keineswegs günſtig war, abgefehen davon, 
hatte e8 auch den weitern Nachtbeil, das Inftrument felbft, von welchen: man einen fo unmäßl: 
gen und zum Theil unüberlegten Gebrauch machte, in fürzefter Zeit abzunugen, den Öffentlichen 
Beift durch zeitweilige Überreizung einer langandauernden Abſpannung entgegenzuführen, das 
Vereinsweſen fe.bit zu einem Gegenſtande des Überdrufſes, um nicht zu fagen bed Ekels und 
der Lächerlichkeit zu machen, ſodaß viele Jahre lang faum jemand daran denfen durfte, zur Bil 
dung eine politiihen Vereins oder zu einer oͤffentlichen Verſammlung aufzufordern. Die 
Reaction hatte leichtes Spiel, dieſen Misbrauch ded Vereinsweſens zu rügen und, geflüßt anf 
bie dadurch im Volk dagegen erzeugte Abneigung und Abfpannung, mit Bräventiv- und Polizei: 


maßregeln, zum Teil fehr ſtrenger Art, Dagegen vorzugehen. In ven Jahren 1850 und 1851 


entftanden in den meiften deutſchen Ländern neue, großentheild ziemlich harte Geſetze über Ber: 
einsweſen. Als Beifpiel heben wir das eined der größten Staaten, Preußen, hervor, dem mehr 
oder weniger die andern glihen. Dort hatte noch die Verfaſſungsurkunde vom 31. Jan. 1850 
Folgendes verfügt: 

„1) Alle Breußen find berechtigt, ſich ohne vorgängige obrigfeitlihe Erlaubniß frieblid und 
ohne Warten in gefchloffenen Räumen zu verfammeln. Dieſe Beftimmung beziebt fi nicht 
auf Berfammlungen unter freiem Himmel, welche auch in Bezug auf vorgängige obrigfeitlie 
Erlaubniß der Verfügung des Geſetzes untermorfen iind (Ari. 29). 2) Alle Preußen haben 
das Recht, ſich zu ſolchen Zwecken, welche den Strafgejegen nicht zumiderlaufen, in Geſellſchaften 
zu vereinigen (Art. 30, Alinea 1). 3) Das Gefeg regelt, insbeſondere zur Aufrechthaltung ber 
dffentlihen Sicherbeit, die Ausübung des in den Art. 29 und 30 gewährleifteten Rechts (Art. 30, 
Alinea 2). 4) Politifche Vereine können Beſchränkungen und vorübergehenden Verboten im 
Wege der Gefeßgebung unterivorfen werden (Art. 30, Alinea 3).” 

Auf das Heer finden dieſe Beftimmungen der Berfaffungsurfunde nur eine fehr einge: 
fhränfte Anwendung. In diefer Beziehung hieß e8 in den Art. 38 und 39 der Verfaffungdur: 
Funde: „a) Die bewaffnete Macht darf weder In noch außer dem Dienfte berathfchlagen ober fich 
anders als auf Befehl verſammeln. Berfammlungen und Vereine ver Landwehr zur Berath⸗ 
ihlagung militärifher Einrichtungen, Befehle und Anordnungen find aud) dann, wenn dieſelbe 
nit zufammenberufen ift, unterfagt. b) Auf das Heer finden bie in den Art. 29 und 30 ent: 
haltenen Beftimmungen nur infomweit Anwendung, als die militärifchen Gefege und Disciplinar⸗ 
vorfchriften nicht entgegenſtehen.“ 

Berner follte nach Art. 111 der Berfaffungsurfunde die Regierung befugt fein, die Art. 29 
und 30 derjelben, nach näherer Beftimmung des Gefeges, für ven Fall eines Kriegs ober Auf 
te bei dringender Gefahr für die Öffentliche Sicherheit zeit- und diſtrictsweiſe außer Kraft 
zu ſetzen. N 

Die in Art. 30 der Verfaffungsurfunde vorbehaltenen gefeglichen Beitimmungen zur Ne: 
gelung der Ausübung des Verſammlungs- und Vereinigungsrechts, insbeſondere zur Aufrecht⸗ 
haltung der Öffentlichen Sicherheit, wurden nun in der Verordnung vom 11. März 1850 „abet 
die Verhütung eines die gefegliche Kreiheit und Ordnung gefährbenden Misbrauchs des Ver: 
fanımlungs: And Vereinigungsrechts“ näher ausgeführt. Die Hauptbeftiinmungen dieſer Ver: 
ordnung find folgende: " 

1) Bon allen Verſammlungen, in welchen öffentliche Angelegenheiten erörtert ober be: 
tathen werben follen, hat der Unternehmer mindeſtens 24 Stunden vor dem Beginn ber Ber- 
fammlung, unter Angabe des Oris und der Zeit derfelben, Anzeige bei der Ortspollzeibehoͤrde 
zu maden. Diefe Behörhe Hat darüber fofort eine Befcheinigung zu ertheilen. Beginnt bie 
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Verſammlung nicht ſpäteſtens eine Stunde nach der in der Anzeige angegebenen Zeit, fo ift die 
fpäter beginnende Berfammlung ald vorſchriftsmäßig angezeigt nicht anzufehen. Daffelbe gilt, 
wenn eine Berfanmlung die länger ald eine Stunde ausgefeßten Verhandlungen wieder auf- 
nimmt. (Wenn eine Verſammlung ohne die hiernach vorgeichriebene Anzeige flattgefunden hat, 
fo treten gegen den Unternehmer, gegen benjenigen, der den Platz dazu eingeräumt hat, und 
gegen jeden, der in ver Berfammlung ald VBorfleher, Ordner, Leiter oder Redner aufgetreten 
ift, Die im 6. 12 angedrohten Strafen ein.) 

2) Die Vorfteher von Vereinen, welche eine Einwirkung auf Öffentliche Angelegenheiten 
bezmweden, find verpflichtet, Statuten des Vereins und das Verzeihniß der Mitglieder binnen 
drei Tagen nad Stiftung des Vereins, und jede Anderung der Statuten oder der Vereindmit: 
glieder binnen drei Tagen. nachdem fie eingetreten ift, ver Ortöpolizeibebörbezur Kenntnißngbme 
einzureichen, berfelben auch auf Erforbern jede darauf bezügliche Auskunft zu ertbeilen (8. 2, 
Alinea 1 und 2 der Berorbnung). Die Beftimmungen der 6$. 1 u. 2 beziehen fih nicht auf 
kirchliche und religiöfe Vereine und deren Berfammlungen, wenn diefe Vereine Corporations: 
rechte haben ($. 2, Alinea 3 der Verordnung). (Die Zuwiderhandlungen gegen die Vorfchriften 
des 6. 2 werben gegen jeden Borfteher des Vereins nad) $. 13 der Berorbnnung beftraft.) 

3) Wenn für die Verſammlung eined Vereins, welcher eine Einwirkung auf öffentliche An: 
gelegenheiten bezmedt, Zeit und Drt flatutenmäßig oder Durch einen befondern Beſchluß im 
vorauß feftfteht und dieſes wenigſtens 24 Stunden vor der erften Verſammlung zur Kenntniß 
der DOrtöpolizeibehörde gebracht worden ift, fo bedarf es einer befondern Anzeige, wie fie der 
6. 1 erfordert, für die einzelnen Berfammlungen nicht ($. 3 der Verordnung). 

4) Die Ortöpolizeibehörde ift befugt, in jede Verſammlung, in welder Öffentliche Angele- 
genheiten erörtert oder berathen werden follen, einen ober zwei Polizeibeamte, oder ein oder 
zwei andere Perſonen ald Abgeordnete zu fenden. Die Abgeorpneten vürfen, wenn fie Bolizei: 
beamte find, nur in ihrer Dienftfleivung oder unter ausdrücklicher Kundgebung ihrer dienftlichen 
Eigenſchaft erfcheinen. Sind fie nicht Polizeibeamte, fo müſſen fie durch befondere Abzeichen 
erkennbar fein. Den Abgeordneten muß ein angemeifener Plag eingeräumt, ihnen auch auf 
Erfordern durch den Vorfigenden Auskunft über die Berfon der Redner gegeben werben (6. 4 
der Berorpnung). (Die Strafen der Zuwiderhandlung hiergegen beftimmt der $. 14 der Ver- 
ordnung). 

5) Die Abgeoroneten der Bolizeibehörbe find, vorbehaltlich des gegen die Betheiligten ge- 
feglich eingeleiteten Strafverfahrens, befugt, Tofort jede VBerfammlung aufzulöfen, bezüglich 
deren die Beicheinigung ber erfolgten Anzeige FF. 1 u. 3 nicht vorgelegt werden fann. Ein 
gleiches gilt, wenn in der Berfammlung Anträge oder Vorſchläge erörtert werden, Die eine Auf: 
forderung ober Anreizung zu flrafbaren Handlungen enthalten, oder wenn in der Verſamm⸗ 
lung Bemwaffnete erfcheinen, die des Aufforderung des Abgeordneten der Obrigkeit entgegen nicht 
entfernt werben ($. 5 der Verordnung). 

6) Sobald ein Abgeorpneter der Bolizeibehörne die Verſammlung für aufgelöft erklärt bat, 
find alle Anweſenden verpflichtet, ſich fofort zu entfernen. Diefe Erklärung kann nöthigenfalld 
durd die bewaffnete Macht zur Ausführung gebracht werben ($. 6 der Verorbnung). (Die 
Strafen gegen die, welche fich nach ver erfärten Auflöfung nicht fofort entfernen, beftimmt 6. 15 
der Verordnung). | 

T) Niemand darf in einer Verfammlung bewaffnet erfcheinen, mit Ausnahme der imDienft 
befindlichen Polizeibeamten ($. 7 der Verordnung). (Die Zuwiderhandlung wird nad den 
Borfäriften des 6. 18 der Verordnung beftraft, und die Aufforberung, in einer Verſammlung 
mit Waffen zu erfcheinen, ober die Verbreitung der Aufforderung hierzu, oder die Austheilung 
von Waffen in einer Berfammlung nad den Vorfchriften des $. 19 a. a. DO.) 

8) Für Vereine, melde bezwecken, politifche Gegenſtände in Berfammlungen zu erörtern, 
gelten außer vorſtehenden Beſtimmungen, nachftehende Beichränfungen: a) fie dürfen eine 
Brauendperfonen, Schüler und Lehrlinge als Mitglieder aufnehmen; b) fie dürfen nicht mit 
andern Vereinen gleicher Art zu gemeinfamen Zwecken in Verbindung treten, insbeſondere nicht 
durch Comites, Ausſchuͤfſe, Gentralorgane over ähnliche Einrichtungen oder durch gegenfeltigen 
Schriftwechſel. Werden diefe Beſchränkungen überſchritten, fo ift die Ortspolizeibehörde be: 
rechtigt, vorbehaltlich des gegen vie Betheiligten geſetzlich einzuleitenden Strafverfahrend, den 
Berein bis zur ergebenden richterlichen Entſcheidung ($. 16) zu ſchließen. Frauensperſonen, 
Schüler und. Lehrlinge dürfen den Verſammlungen und Sigungen folder politifchen Vereine 
nit beiwobnen. Werben diefelben auf die Aufforderung des anweſenden Abgeordneten ber 
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Obrigfeit nicht entfernt, fo ift Grund zur Auflöfung der Verſammlung oder Sigung vorhanden 
($. 8 der Verordnung). Wahlvereine unterliegen den Beſchränkungen des F. 8 nicht (6. 21, 
Alinea 2 der Verordnung). (Die Strafen gegen diejenigen, welche ſich nad} ber polizeilich er: 
Härten Auflöfung der Verſammlung nicht entfernen, beftimmt der $. 15 der Verordnung. Pie 
Strafen der Übertretung der Borjchriften des $. 8a und b verordnet $. 16, wo e8 heift: 
„Wenn ein politifher Verein die in $. 8 zu a und b gezogenen Beichränfungen über: 
ihreitet, fo Haben Vorfteher, Ordner und Leiter, die dieſen Beftimmungen entgegengehandelt 
‚ haben, eine Geldbuße von 5—50 Thlrn., oder Gefängniß von 8 Tagen bis zu 3 Monaten ver: 
wirft. Der Richter Fan außerdem nach dev Schwere der Umſtände auf Schließung des Vereins 
erkennen. Auf dieſe Schließung muß erfannt werden, wenn Vorſteher, Ordner und Leiter fh 
wiederholt ftrafbar gemacht baben. Wer fich bei einem auch nur vorläufig ($. 8) gefchloffenen 
politifchen Berein als Mitglied ferner betheiligt, wird mit Geldftrafe von 5—50 Thlrn. oder 
Befängnißftrafe von 8 Tagen bis zu 3 Monaten belegt. Wer der Borfchrift des $. 8a entgegen 
fih als Mitglied aufnehmen läßt, Hat eine Geldbuße von 5—50 Thlrn. verwirft. Wenn die 
Bolizeibehörde einen politiihen Verein vorläufig geſchloſſen hat, fo ift fle gehalten, binnen 48 
Stunden nad) der Schliegung davon und von den Geſetzwidrigkeiten Anzeige zu machen. Findet 
die Staatsanwaltſchaft die angeblichen Gefegwibrigfeiten nicht geeignet, eine Auflage darauf zu 
gründen, fo hat die Ort8polizeibehörde auf die ihr durch Die Staatsanwaltſchaft binnen weitern 
8 Tagen zu ertheilende Nachricht die Schliegung des Vereins aufzuheben. Andererfeitd muß die 
Staatdanwaltichaft ebenfalls binnen 8 Tagen entweder die Anklage erheben, oder binnen gleicher 
Frift die Borunterfuhung beantragen. Alsdann ift von dem Gericht fofort Befchluß darüber zu 
faffen, ob die vorläufige Schliefung des Vereins bis zum Erfenntnip in der Hauptfache fort: 
dauern fol.“ 

9) Offentlihe VBerfammlungen unter freiem Himmel bevürfen der vorgängigen ſchriftlichen 
Genehmigung der Ortöpolizeibehörde. Die Genehmigung ift von dem Unternehmer, Ordner 
oder Leiter derfelben mindeftens 48 Stunden vor der Zufammenkunft nachzuſuchen und barf 
nur verfagt werden, wenn aus Abhaltung der Berfammlung Gefahr für die Öffentliche Sicherheit 
oder Ordnung zu befürdten if. Soll die Verſammlung auf öffentlihen Plägen in Städten 
und Ortihaften oder auf dffentlihen Straßen ftattfinden, fo hat die Ort8polizeibehörbe bei Er: 
theilung der Erlaubniß auch alle dem Verkehr ſchuldige Rüdlichten zu beachten. Im übrigen 
finden auf folde Verfammlungen die Beflimmungen der $$. 1,4, 5,6 u. 7 Anwendung 
($. 9 ver Verorpnung). 

10) Den im $. 9 erwähnten Verfammlungen werben öffentlihe Aufzüge in Städten und 
Ortſchaften oder auf Öffentlichen Straßen gleihgeftellt. Bei Einholung ver Genehmigung if 
ver beabjichtigte Weg anzugeben. Gewöhnliche Leichenbegängniffe, ſowie Die Züge der Hochzeit: 
verfanmlungen, wo dieſe hergebracht jind, kirchliche Proceffionen, Wallfahrten und Bittgänge, 
wenn fie in der hergebradhten Art ftattfinden, bedürfen einer vorgängigen Genehmigung und 
jelbft einer Anzeige nicht ($. 10 der Berorpnung). 

11) Innerhalb zweier Meilen von dem Orte der vermaligen Reſidenz des Königs, ober von 
dem Orte oder Sig beider Kammern dürfen Vollöverfammlungen unter freien Himmel von ber 
Ortöpolizeibehörde nicht geftattet werden. Das letztere Verbot befteht nur für Die Dauer ber 
Sitzungsperiode beider Kammern ($.11 der Berorbnung). (Die Übertretungen der Vorſchriften 
der 68. 9, 10 u. 11 werben nad) $. 17 beftraft.) 

12) Die in ver Verordnung vom 11. März 1850 mit Strafe bedrohten Handlungen find, 
unbeſchadet der Zuſtändigkeit der Schmurgeridhte in Anfehung der in Berfammlungen begange: 
nen politifhen Verbrechen, von der Competenz ver Schwurgerichte ausgeſchloſſen, felbft wenn fle 
durch Die Preffe begangen find ($. 26 der Verordnung). 

13) Auf die durch das Gefeg oder die gefeplichen Autoritäten angeorbnneten Verſammlungen 
und die VBerfammlungen der Mitglieder beider Kammern während der Dauer der Sitzungs⸗ 
periode findet die Verordnung vom 11. März 1850 feine Anwendung. 

Auf Grund und im Geifte folcher in ven größern Bunpedftaaten erlafjenen Bereinögefeßt 
kam dann 1854 jener befannte Bundesbeſchluß zu Stande, der, wie für bie Preſſe, fo aud für 
das Vereindwefen in allen deutſchen Bundesftaaten gleichförmige bindende Nornen aufftellte. 
Derfelbe lautet: | 

„Da e8 im Intereffe ver gemeinfamen Sicherheit und Ordnung geboten erfcheint, allgemeine 
Grundjäge für das Vereinswefen in den fänmtlichen deutſchen Bundesſtaaten aufzuftellen, jo 
haben fich die hoͤchſten und Hohen Bundesregierungen über nachſtehende Beflimmungen verei⸗ 
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nigt: 6.1. In allen deutfchen Bundesflaaten dürfen nur ſolche Vereine geduldet werden, die 
ſich Darüber genügend auszuweiſen vermögen, daß ihre Zwecke mit der Bundes- und Landeöge: 
feggebung im Einklang flehen und die öffentliche Ordnung und Eicherheit nicht gefährden. $. 2. 
Die einzelnen Bundesregierungen werben demnach die nöthigen Anordnungen treffen, um von 
der Einrihtung und den Zwecken eined jeden Vereins, fowol im Beginn als im Lauf feiner 
Eriftenz und Wirkſamkeit, Kenntniß nehmen zu können. $.3. In Beziehung auf politifche 
Bereine indbefondere muß, fofern derartige Vereine nit nach Maßgabe der Landesgeſetzgebung 
unterjagt find oder doch einer für jeden Ball befonders zu ertheilenden obrigfeitlicden Ge: 
nebmigung bedürfen, die betreffende Staatöregierung fi in der Lage befinden, nah Maßgabe 
der Umftände befondere vorübergehende Bejchränfungen und Verbote erlafjen zu können. $.4. 
Allgemein find für politifhe Vereine nachfolgende Beihränfungen zur Geltung zu bringen: 
1) Minderjährige, Lehrlinge und Schüler dürfen fih an ſolchen Vereinen nicht betheiligen. 
2) Jede Verbindung mit andern Vereinen ift unftatthaft. $.5. In allen Bunbesftaaten muß 
der Regierung nicht nur das Recht zuftehen, die Berfammlungen folder Bereine, welche, ohne 
im Beſitz einer befonderh ftaatlihen Anerkennung, beziehungsweije Genehmigung zu fein, ſich mit 
Öffentlichen Angelegenheiten beichäftigen, obrigfeitlich überwachen zu laffen, fondern e8 muß den 
betreffenden obrigfeitlihen Abgeorbneten auch überall die Befugniß eingeräumt werden, jede 
Verſammlung eines folden Vereins aufzulöfen, fofern entweder die ihren Zufammentritt bedin⸗ 
genden Körmlichkeiten nicht beobachtet worden find, ober aber der Inhalt ver Berbandlungen eine 
in der Nothwendigkeit ber Aufrehthaltung ver Gefege, fowie der Iffentlihen Sicherheit und 
Ordnung begründete Beranlaflung varbietet. $. 6. Die bewaffnete Macht darf ſich nicht anders 
als auf Befehl verfammeln und weder in noch außer dem Dienft beratbichlagen. Verſammlun— 
gen und Vereine jedes Theild der flehenden Heere und der Randwehr zur Berathung und Be⸗ 
ſchlußfafſſung über militärifche Befehle und Anorbnungen jind auch dann, wenn Diefelben nicht 
zufanımenberufen find, unterfagt. $. 7. Zumiderhandlungen gegen die aus Anlaß vorftehender 
Beflimmungen in den einzelnen Bundesftaaten getroffenen Anorpnungen find mitentfprechenven 
Strafen zu belegen. $.8. Im Intereffe der gemeinjamen Sicherheit verpflichten ſich ſämmtliche 
Bundedregierungen ferner, die in ihren Gebieten etwa noch beftehenven Arbeitervereine und 
Verbrüberungen, melde politifhe, focialiftifhe oder communiftifche Zwvede verfolgen, binnen 
zwei Monaten aufzuheben und die Neubildung folder Verbindungen bei Strafe zu verbieten.‘ 

Theils infolge diefer ftrengen Vereindgefege, theild, und wol mehr noch infolge jener oben 
angedeuteten Abſpannung des Volksgeiſtes dur die Lberfüttigung mit den Früchten des 
Vereinsweſens jelbft, ruhte dieſes eine geraume Zeit in Deutſchland faft gänzlih. Nur die mehr 
auf fociale oder materielle als auf politiſche Verbeſſerungen abzielenden Vereine, wie die Ar: 
beiterbildungdvereine, Gewerbevereine u. ſ. w. frifteten ihr Dajein, ſoweit nicht auch fie dem Arg⸗ 
wohn der Reaction gegen jede felbfithätige Regung des Volksgeiſtes zun Opfer fielen. 

Erft feit ver neuen Ara in Preußen und dem bald darauf gefolgten italienischen Kriege 
(alfo feit 1858 — 59) begann die Öffentliche Vereinsſthätigkeit in Deutichland wieder einen neuen 
Aufſchwung zu nehmen. Auf volkswirthſchaftlichem Gebiet entjtand neben verſchiedenen Arten 
von volkswirthſchaftlichen Provinzial: und Landſchaftsvereinen der „Allgemeine Congreß Deut- 
fer Volkswirthe“, ver anfangs für einen einzigen ganz beſtimmten Zweck, das Princip der Ge: 
werbe: und Handelsfreiheit, agitirte, |päter feine Thätigkeit auch über andere Seiten des wirth- 
fchaftlichen Lebens ausdehnte. Un die Stelle ver ſchon vor 1848 verfuchten Deutfchen Anwalt: 
tage traten jegt Allgemeine Deutihe Juriftentage mit Taufenden von Mitgliedern. Die Ver- 
ſammlungen veutfcher Lehrer, welche lange unter Berboten und Beſchränkungen aller Art gefän- 
kelt hatten, nahmen einen freiern Aufſchwung und größere Mapftäbe an. Die Turn-, Geſang-, 
Schübenvereine zählten ihre Mitglieder in allen Klaſſen der Geſellſchaft bald nad) Taufenden. 

Die bedeutſamſte Vereinsbildung auf politifcheni Gebiet war der im Jahre 1859 entftandene 
Deutſche Nationalverein, welcher das Progranım ver bundeöftaatlichen oder fogenannten Gothai⸗ 
fhen Partei aud den Jahren 1848—49 wieder aufnahm, ſich über den größten Tbeil von 
Deutſchland verzweigte und es bis auf 25— 30000 Mitglieder brachte. Im Gegenjag zu ihm 
trat ein paar Jahre ſpäter der (großdeutſche) Deutfche Reformverein auf. In mehrern Ein: 
zelſtaaten entflanden Fortſchrittsvereine und im natürlichen Rückſchlag dagegen dann mol aud 
confervative Vereine unter verfchiedenen Namen. Doc, hielt ſich dieſe ganze Vereinsthätigfeit 
dießmal in gemefjenern Schranfen ald 1848 und 1849, beichränkte ſich auf das eigentlich Noth: 
wendige und Wefentliche, vermied namentlich das zweifelhafte Mittel allzu häufiger Berfamm- 
Iungen, Refolutionen, Adreffen u. f. w. und wirfte vorzugsweiſe auf die Preſſe. 
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Das engliſche Princip der Vereinigung für einen beſtimmten Einzelzweck fand in Deutſch⸗ 
land feine volle Yethätigung bei Anlaß der durch den Tod des Königs Friedrich VII. von Däne: 
marf bervorgerufenen ſchleswig-holſteiniſchen Krifis. Allerwärts bildeten ñch Schleswig-Hol⸗ 
fteinifche Vereine, theils zur Unterftügung der Schledwig: Holfteiner mit Geld, theilß zur Ein⸗ 
wirkung auf die Politif der Cabinete in Bezug auf biefe Angelegenheit. Sogar die Partei: 
gegenfäge von liberal und confervativ, Elein= und großveutfch Löften ſich in dieſem gemeinfanm 
Beitreben auf, 

Auf firhlid =religiöfem Gebiet wirkte der 1863 geftiftete Deutfche Proteſtantenverein fir 
eine freiere Auffafjung und Geſtaltung des proteftantifchen Kirchenweſens, indbefondere für eine 
rigtigere Abgrenzung zwiſchen Kirche und Staat, Wiffenfchaft und Glauben. 

Das Vereinsweſen in feiner Richtung auf Löfung focialer Fragen gewann eine bedeutende 
Grweiterung und eine erhöhte Wichtigkeit. Neben die VBeftrebungen für geiftige und mate: 
tielle Hebung des Arbeiterftandes durch vereinte Kräfte (dort in den Arbeiterbildungsvereinen, 
bier in den Genoſſenſchaften) traten andere für mehr oder minder meiter gehende Umgeftaltungen 
der wirtbichaftlichen, forialen und politiſchen Brundverhältniffe diefes Standes. Die Partei 
der Laffallianer wollte durch Vereinigung aller Arbeiter und mit Hülfe des zu erfämpfenden 
allgemeinen Stimmredtd die Verfügung über den Staat und feine Mittel in die Hände diejer 
Klafie bringen und auf diefem Wege eine radicale Umgeftaltung der ganzen Arbeiterverhältnifle 
anbahnen, während der größere Theil der deutfchen Arbeiter fih auf eine möglichft umfaflende 
Benutzung und Entwidelung des Genoſſenſchaftsrechts und der Bildungdanflalten für den Ar: 
beiterftand befchränfte und nur etwa in einzelnen Fällen, behufs Befferftellung beſtimmter Ar: 
beiterflaffen durch Lohnerhöhung, von einer weitern Auspehnung des Vereins: oder Affocia: 
tionsrechts durch gemeinfane Arbeitdeinftellungen Gebrauch machte. 

Bine ganz neue, jedenfalls {ehr erfreuliche Entwidelungsphafe des modernen Vereindwejend 
find die internationalen oder kosmopolitiſchen Gongrefle für gemeinfame Berathungen großer, 
nicht blos einzelne Völker und Staaten, fondern die ganze Menſchheit berührender Kragen der 
Givilifation, fo der internationale Wohlthätigkeits-Congreß, der Gongreß der Friedensfteunde, 
der Kongreß für fociale Wiſſenſchaften, der internationale Statiſtiſche Congreß u. ſ.w. Hier tau: 
ſchen gleihfam alle civilifirten Völker ihre Iveen aus und vereinigen ſich zur gemeinfamen Hör: 
derung der großen Principien des Gemeinwohls, der Aufklärung, des Fortſchritts auf den ver⸗ 
ſchiedenſten Gebieten menſchlicher Gultur. 

So groß und unmwiderftehli war die Macht des nenerwachten Triebes der Vereindbtldung, 
daß die Hemmniffe, welche namentlich der Bundesbeſchluß von 1854 deutfelben bereitet hatte, 
theils factifh außer Wirkſamkeit gejegt, theils Tir einzelnen Bundedflaaten, wie Würtemberg 
und Sachſen, geradezu von den Regierungen als ferner für ſie nicht mehr normgebend aufge: 
hoben wurben. Insbeſondere ging man in Sachſen von der Beftimmung, wonach fein Bereit 
für Öffentliche Angelegenheiten mitandern ähnlichen Vereinen in Verbindung follte treten dürfen, 
ſowol zu ®unften der Schleswig: Holfteinifhen Vereine, als fpäter auch der Arbeiterbildungd: 
vereine ab. Um fo greller erſchien die von der preußifhen Regierung beliebte Auslegung des 
dortigen Vereinsgeſetzes bei Gelegenheit des in Köln beabjihtigten Abgeorpnetenfeftes (Som: 
mer 1865), der zufolge das Feftcomite für einen „politiſchen Verein, der mit andern politi⸗ 
ſchen Vereinen in Verbindung getreten fei”, erklärt und unter biejem Titel aufgelöft wurde. 

Der Trieb der Vereinigung, des perjönlichen Gedankenaustauſches und des gemeinſchaftlichen 
Handelns in freier Wahlverwandtihaft ift, wie aus Obigem hervorgeht, ein im Weſen bed 
Culturfortſchritts, im Wefen der nad) Hußerung und Wirkſamkeit ſtrebenden Gelbftthärigfeit 
des Menichen tiefbegrundeter, auf allen Gchieten, geiftigen vote materiellen, focialen wie po⸗ 
litifchen, mehr oder weniger lebhafter und einflußreiher. Von den blos gefelligen Vereini⸗ 
gungen und den invuftriellen Ajjoriationen an bis zu den großen politifhen Vereinen und 
Berfammlungen, in denen über die Geſchicke ganzer Völker bevathen wird, und zu jenen inter: 
nationalen Eongrefien, welde den Fortſchritt der Menfchheit im allgemeinen zum Gegenſtande 
ihrer beeiferten Anftrengungen machen, ift es daſſelbe Bedürfniß der Ergänzung der Einzelkraft 
durch die Verbindung mit andern, der Gemeinſamkeit und Gegenſeitigkeit, des Heraustreteno 
aus dem beſchränkten Kreiſe des Individualismus und des organiſchen Sichzufammenfcliehend, 
welches Befriedigung heiſcht und nach den verſchiedenſten Seiten hin ſich thätig und fruchtbar 
erweiſt. 

Wir ſagten ſchon im Eingang, daß dieſe großartige Entwickelung des Vereinsweſens vor: 
zugsweiſe der germaniſchen Rafſe eigenthümlich fei. Es hängt das zweifellos und nachweisbar zu: 
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ſammen mit dem Geiſte der Unabhängigkeit und Selbſtthätigkeit ober des ſogenannten Individua— 
lismus, der dieſe Raſſe son ihrem früheften Auftreten an auszeichnete. Wie Die germaniſchen Völ⸗ 
kerſchaften gewohnt waren, in kleinern und größern Volksgenoſſenſchaften Gemeinden, Hundert: 
ſchaften, Gauen) ſich ſelbſt zu regieren, und eine centrale Leitung kaum begehrten, ſolange nicht 
die Nothwendigkeit eines feſten JZuſammenhalts nach außen dazu zwang, fo erhielt ſich in ihnen 
diefer Trieb ver Selbfthülfe in freien Ginigungen auch noch dann wach und thätig, als für die 
wefentliäften bürgerlihen und flaatlihen Angelegenheiten durch eine beftimmte Organifation 
ein für allemal geforgt war. Wo anders ald im Deutſchland oder in Ländern mit flarfen 
germanifchen Elementen wären Einigungen wie die großen Städtebündniffe zur Selbftverthei: 
Digung und zur gemeinfchaftlihen Förderung commerzieller und induftrieller Intereffen möglich 
geweſen? Was iftalledin dem Lande des anı Fräftigften erhaltenen Germanenthums, in England, 
von jeher auf dem Wege freier Afjoclation ver einzelnen erreicht und gefhaffen worden! In 
den romanifchen Rändern, zumal Frankreich, ward von früh her der einzelne daran gewöhnt, 
weniger nad) eigenem freien Entfhluß, allein over im Berein mit andern, ald nad) gegebenem 
Anſtoß oder Befehl von oben gleich einem Soldaten thätig und wirkffam zu fein. Die Folgen 
davon haben ſich bis auf die neuefte Zeit gezeigt. Nicht blos England, jondern auch Deutſch- 
land war Frankrei in der Erbauung von Gifenbahnen, und zwar durch Privatmittel mit- 
Hülfe des Principg der Alfociation, lange voraus. Daß in der energifchen und fruchtbaren 
Entwidelung des Genoſſenſchaftsweſens auf focialem Gebiet Deutfhland fein Nachbarland 
überflügelt hat und legteres erft wieder von und lernen muß, gefteht die franzdfifche Preſſe, 
ja bie franzoͤſiſche Regierung felbft unummunden ein. Nicht minder erivedtedie freie und kräftige 
Entfaltung unferd deutſchen Turnweſens, wie ed jih in dem Feſt des dentſchen Turnvereind 
zu Varis abfpiegelte, die Bewunderung und den Neid der Franzoſen. Zu unfern volföwirth: 
fhaftlichen oder juriſtiſchen Gongrefien tft dort feinerlei Gegenbild zu finden. Das Auffonmen 
foicher, vollends aber eigentlich politifcher Vereinsbildungen verhindert [hun die dortige Ge- 
feßgebung ; e8 fehlt aber auch der rechte Sinn und Trieb dafür, fonft würde dieſe Gefeßgebung 
nicht fo unveränderlidh diefelbe beinahe unter allen Regierungen geblieben fein. Art. 29 des 
franzöfifhen Strafgefegbuch8 verbietet, wie ſchon erwähnt, jede Verſammlung von mehr ald 
20 Perſonen zur Erörterung politifcher, religiöfer, literarijcher oder anderer Gegenſtände ohne 
vorgängige Erlaubniß der Obrigfeit und genaue Befolgung der von diefer vorgefchriebenen 
Bedingungen. Und dieſes Verbot wird fo ftreng gehandhabt, daß z. B. in den vierziger Jahren 
unter der conftitutionellen Juliregierung eine Verſammlung von Induftriellen, die ſich über 
irgendwelche Misſtände des Tarifs berathen wollten, polizeilich auseinandergefprengt, und daß 
noch ganz neuerdings, bei Anlaß der Wahlen, fogar eine Gefellfchaft politiiher Gefinnungs- 
genofien in der Privatwohnung eines ihrer Mitglieder, des Hrn. Garnier: Pages, aufgelöſt, 
die Theilnehmer aber vor Gericht geftellt wurden. In England befteht die Vereins: und Ver: 
fanmlungsfreiheit in ven weiteften Örenzen feit lange al8 ein unantaftbared Hecht. Im Deutjch- 
land hat man, wie wir geſehen, in Zeiten ver Reaction jedesmal diefer Freiheit Schranfen zu 
ziehen gejucht, die aber, ſobald nur der ärgfte Drud nadliep, dem im germanifchen Eharafter 
wurzelnden und unwiderftehlihen Drange nach Affociation allmählich wieder nachgaben. In 
Belgien, dieſem halbgermantichen, halbromaniſchen Lande, fiegte glücklicherweiſe bei feiner Con⸗ 
flituirung im Jahre 1830 der germanifche Gedanke vollftändig über ven romanifhen. Das 
Brincip der Aſſociationsfreiheit ward im weiteſten Umfang in der Verfaſſung fauctionirt. 
Die meiſten neuern Verfaſſungen ſind dieſem Beiſpiel gefolgt. 

Es bleibt noch übrig, einige Worte zu ſagen über die Stelle, welche in einem wohlgeordneten 
Staatsweſen die Vereinsthätigkeit und ihre Handhabung einzunehmen, welche Aufgaben ſie zu 
loͤſen, welche Grenzen ſie ſich zu ſtecken hat. 

Diejenige Art von Vereinsthätigkeit, welche unmittelbar productiver Natur iſt, die indu⸗ 
firielle und sommerzielle Affociation in ihren mannichfachen Geftalten, ift einer der mädhtigften 
Hebel unferd modernen Gewerbe: und Verkehrsweſens. Sie hat, in der Form von Actıen= 
gefellfchaften (f. d.), die gemwaltigiten Unternehmungen zu Stande gebradht, die größten Wunder: 
werke der Neuzeit geichaffen. Für fie bedarf ed von Staat aus nur der Breiheit; ein pofitived 
Eingreifen, Fördern, Ermuntern ift nicht nöthig und thut felten gut. Darüber, in welchen 
Fällen und wieweit dieſe Form des gemeinjamen Betriebs induftrieller Unternehmungen 


mit Vortheil an die Stelle des Einzelbetriebs gelegt werden kann, entfheiden die allge: 


meinen Bejege wirthfchaftliher Bewegung, die Erfahrung und der praftiiche Taft der Gewerb: 
treibenden ſelbſft. Was deren Abgrenzung gegen die Staats- oder Gemeindethaͤtigkeit betrifft, jo 
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gilt wenigjtens in den germaniſchen Staaten, vor allem England, aber au bei ung, die Regel, 
daß, mad durch Privatthätigfeit, alfo auch wa3 im Wege freier Affvciation geſchehen fann, am 
beften auf diefem Wege geihieht. Daß Ausnahmen davon vorkommen können, d. h. Fälle, wo 
eine Initiative oder Mitwirfung des Staatd oder der Gemeinde auch in folden Angelegenheiten 
nothwendig oder nützlich erfcheint, mag zugegeben werben, allein immerhin wird es gut jein, 
Diefe Ausnahmen nicht die Regel verdrängen zu laffen. Man wird hierbei übrigens nodzu 
unterfcheiden haben zmwijchen folhen Arten von Thätigfeit, deren Zweck ein allgemeines vols: 
wirthichaftliches over ſociales Intereſſe ift,. und ſolchen, deren Grgenftand Tediglich im Bereih 
der PBrivatinduftrie oder der Intereflen einer beſtimmten Gefellihaftsflaffe liegt. Im lepten 
Tall muß die Beihülfe des Staats unbedingt zurüdtreten vor der Selbfthülfe im Wege freier 
Afforiation, To z. B. bei den verſchiedenen Arten des Genoſſenſchaftsweſens (f. Socialismus). 
vollends bei ver Errichtung von Gewerbeetabliſſements (Babrifen u.f.w). Bei foldhen Unter: 
nehmungen, welche einer Geſammtheit zugute kommen follen (3. B. Berfiherungsanftalten gegen 
Feuer u. ſ.w., großen Berfehrdanftalten, wie Gifenbahnen, Kanälen, Gas- und Wafferleitungen 
in Städten u. |. w.), kann eher die Frage entftehen, ob nicht die Geſammtheit (Staat, Gemeinde) 
beffer thue, folche Unternehmungen felbft in die Hand zu nehmen, fei e8, un deren zu verhoffende 
Vortheile fiherer auf die rechte Weife allen Betheiligten zufließen zulaflen (3.8. die Tarife mög: 
lichſt niedrig zu ftellen), fei e8, un Überfhüffe dem Gemeinſeckel und damit indirect wiederum 
der Geſammtheit zuzumenden (tie z.B. in Sachſen die bedeutenden Überſchüſſe der Staats: 
eifenbahnen weſentlich zur Erleichterung der Steuerpflitigen beitragen). Nur muß man 
allezeit in Gegenrechnung bringen, daß der Staat und felbft die Gemeinde felten ebenſo zweckmaßig 
und billig derartige Anftalten herrichtet und im Betrieb erhält wie Privaten und felbft Privat: 
geſellſchaften, Affociationen, daß daher, wenn man jenen unftreitig aud) fehr beachtenswer⸗ 
then Rückſichten auf andere Weiſe (durch Tarifmaxima, Beftenerung folder Unternehmungen 
oder fonftwie) Rechnung tragen kann, die Überlaffung derjelben an Affociationen immerhin dab 
Vortheilhaftere ift, abgefehen von den nicht zu unterfchägenden moralifchen und politifgen 
Momenten einerſeits ver Stärkung des Afjoriationögeiftes, dieſes To wichtigen Hebels der Volk: 
fraft, andererfeitö der einer immer mweitern Ausvehnung der Verwaltungsmacht des Staats und 
des davon unzertrennlidhen politifhen Einfluffes der Bureaufratie entgegenftehenden fehr ge: 
wichtigen Bedenken. 

Ähnlich fteht die Sache auf folhen Gebieten gemeinnügiger Thätigkeit, wo das zu erreichende 
Nefultat zwar (mindeftend nad) den bei und herrfhenden Begriffen) innerhalb des Bereichs 
der dem Staat oder der Gemeinde obliegenden Pflichten fallt, aber die freie Thätigfeit der 
Privaten in der Form der Affveiation unterftügend und ergänzend Hinzutritt. Das ift ber 
Fall beim Armenwefen, bei der Strafrehtöpflege (z. B. durch die Vereine fir Unterbringung 
entlafjener Sträflinge), beim ffentlihen Unterrichts- und Erziehungsweſen (3. B. durch die 
Turnvereine, die Kindergärten und Kinderbewahranftalten), beim Feuerlöſch- und Rettunge: 
weſen (durch freiwillige Feuerwehr=, Löſch- und Rettungsvereine). Auch bier ift eine jede 
folhe Hülfe willfommen zu heißen und der freien Vereinsthätigfeit fo viel Raum und fo viel 
Antheil an der Erfüllung der betreffenden Aufgaben zu geftatten, als nur thunlich, immer vor: 
ausgeſetzt, daß diejelbe gut und zweckmäßig organifirt iſt. Denn ſolchenfalls wird fie voraus⸗ 
feglich mehr Teiften als die beftgefchulte Verwaltungsthätigfeit nach bureaufratifhem Zuſchnitt. 
Es ift das ein wichtiges Stüd „Selbftverwaltung des Volks“, das man doch ja, zumal wo es ſich 
von jelbft wirffam zeigt, mit aller Sorgfalt hegen und pflegen fol. 

Wieder auf andern Feldern der TIhätigfeit, mo das eigentlihe Handeln nicht ſowol eine 
Öffentliche ald eine Privatſache ift, wo aber eine gewiſſe beaufitchtigende, auch wol eingreifende 
Tätigkeit des Staats entweder wirklich nothwendig oder doch herkömmlich ift, Hat man die 
Form der freien Affoeiation mit diefer von oben ber eingreifenden Thätigkeit in Wechſelwirkung 
zu ſetzen und fo das Princip der Selbflverwaltung mit dem der burenufratifchen Zeitung von 
Einem Punkte aus zu vermitteln geſucht. So z.B. in Sachſen durch Gentralijation der land: 
wirthichaftlihen Vereine im Anſchluß an ein Minifterialdepartement over doch eine Minifterlal: 
abtheilung für Landwirthichaft, ferner dadurd, daß mıan den Anvoratenvereinen und den ärzt⸗ 
lichen Vereinen die Bildung gewiſſer Corporationsorgane zur Vertretung ihrer Berufsintereſſen 
bei oder gegenüber der Staatsverwaltung geitattete u. ſ. w. Es iſt dawider nichts zu jagen, 
vorausgeſetzt, daß die freie Bewegung und Unabhängigkeit der betreffenden Vereinsbildungen 
dabei refpectirt und nicht etiwva mehr von oben herunter durch die Vereine und in dieſe hinein 
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regiert, als von unten her mitteld der Vereine der Regierung ein friſcher Geiſt und eine genaue 
Kenntniß der Bebürfniffe und Wünfche der Betheiligten zugeführt wird. 

Bereine zu rein geiftigen Zwecken, wiſſenſchaftliche, ünftlerifche, desgleichen religidfe, halten 
fich natürlid am beflen von jeder Staatdeinwirkung fo fern ald möglich. Hier iſt e8 das rein 
individuelle Bedürfniß, welches mit Hülfe ver Afforiation ausgiebigere Befriedigung ſucht. Selbſt 
wo ein folder religidjer Verein anjcheinend gleiche Zwecke mit beftehenven ſtaatlich-kirchlichen 
Anftalten verfolgt (wie etiva die für Ausbreitung des Chriſtenthums im allgemeinen, oder des evan- 
gelifch-proteflantifchen Chriftenthums insbeſondere thätigen Miſſtons-, Guſtav⸗-Adolfs-Vereine 
u.f.w.), da wird er beffer thun, felbftändig, ohne eine Anlehnung an jene Anftalten zu verſuchen, 
feinen Weg zu gehen; feine propaganpiftifche Kraft, lediglich aufdie freie Thätigkeit der Vereins: 
genofjen fupend, wird intenfiver, und außerbem wirb er fo mancher Berwidelungen und Eon- 
flicte überhoben fein, die bei einer ſolchen Bundesgenoſſenſchaft ihm ſchwerlich erſpart blieben. 

Mas endlich die eigentlichen politifchen Vereine im meiteften Sinne betrifft, d. h. alle die⸗ 
jenigen, welche einen Einfluß auf das Öffentliche Leben, auf den Gang ver Gefeggebung und der 
Berwaltung in Staat oder Gemeinde erftreben, fo müſſen wir zunächft wiederholen, was wir 
ion früher bemerften, daß bei dieſen ganz beſonders (mas übrigens, beiläufig gefagt, von aller 
Bereinsthätigkeit gilt) Mäßigung und Vorfiht im Gebrauch noththut, wenn diefelben nach⸗ 
baltig und mohlthätig wirfen jollen. Der Zwed diefer Vereine ift ein doppelter: fie follen auf- 
Flärend und anregend auf die Öffentlihe Meinung, das Volk, und fie follen nach der andern 
Seite hin entweder anftoßgebend ober zurüchaltenn, hemmend, auf bie gefeglichen Gewalten, 
Regierung und Kammern, wirken. Sie find neben der Preffe und im Bunde mit ihr ein natur: 
gemäßes und, wenn richtig gebraucht, ein heilſames Mittel, um die Factoren der Gefebgebung 
und der Verwaltung in fletem lebendigen Rapport mit den Geifte des Volks zu erhalten. Sie 
haben vor der Preffe ven flärfern Eindruck des lebendigen Wortd und der perjönlihen Ein- 
wirkung voraus; fie haben aber auch die ſchwierigere Aufgabe, nicht blos iheoretifche Fragen zu 

erörtern, fonbern unmittelbar zu einem praftifchen Entfchluß, zum Handeln in einer beflimmten 
| Richtung ihre Mitglieder anzuregen. Das eine wie dad andere gebietet die größte Vorſicht. 
Gin Verein ift unt feinen Credit und Einfluß, wenn er unbefonnene, verkehrte Beſchlüſſe faßt, 
aber auch, wenn er ed zu gar Feiner praftifchen Tätigkeit und Wirkfamkeit bringt, wenn er fi 
blos in theoretifhen Debatten ober gar blos in jhönen Reden und Phrafen erjhöpft. Die 
Leiter eines politiſchen Vereins überjchägen leicht die fiegreiche Kraft einer von ihnen vertretenen 
Sache, wenn fie von der Einmüthigfeit oder felbft Begeifterung, womit dleſelbe im Verein er- 
faßt, womit dort Refolutionen, Beiftimmungsadreffen u. f. w. votirt werben, auf den Anklang 
ſchließen, den dieſe Sache auch außerhalb des Vereins, in der Befammtheit des Volks finden 
müffe. Beſonders gefährlich find in dieſer Hinfiht Volksverſammlungen, zumal da, wo es 
noch an rechter Übung darin und an felbftändigem politifchen Urtheil in ven Maffen fehlt. Der 
Beifall, der dort einzelnen Rednern folgt, die Widerſpruchslofigkeit, womit in ber Regel 
Vorſchläge und Anträge angenommen werden, verführt leicht zu dem Olauben, man habe 
wirklich „das Volk Hinter ſich“, und reißt dadurch oft zu weiter gehenden Beichlüffen fort, als 
man jonft bei nüchterner Überlegung beantragt over bejdloffen haben würde. Daher if die 
moralifhe und politifche Verantwortung der Urheber und Leiter folder Berfammlungen allezeit 
eine jehr große und nur bie erfahrenften und befonnenften Politiker follten fi diefer Aufgabe 
unterziehen. Ganz befonders bürfen politifhe Vereine, beziehentlich Volldverfammlungen, nie- 
mals ihre eigentlidhe, naturgemäße Stellung und Berechtigung aus dem Auge verlieren. In der 
Bewegungszeit 1848 und 1849 pflegte beinahe jeder Berein und jede Berfammlung für ſich ven 
Anſpruch zu Haben, im Namen des „fouveränen Volks“ zu fpredien. Aber man darf nicht ver- 
geffen, daß jede foldhe Vereinigung, auch die größte, doch nur etwas örtlich Befchränftes und in 
ihrer Zufammenjegung mehr oder minder Zufälliges iſt. Eine Volksverſammlung felbft von 
10— 20000 Menſchen (etwa in Berlin) wäre doch nur ein winziger Theil der Gefanımtheit des 
preußifchen oder gar des deutſchen Volks. Es Eommt ferner gar fehr nicht blos auf die Ouan=— 
tität, fondern auch auf die Qualität der Theilnehmer an, nicht etwa nad) den Stande, mohl aber 

nach dem Grade der Bildung und Reife des politifchen Urtheils, das in ihnen repräfentirt iſt. 

Nirgends mehr als in Volsverſammlungen follte man die Stimmen nit blos zählen, fondern 

auch wägen, und nirgends doch kann dies weniger gefhehen als gerade dort. Eins wenigſtens 
jolfte deshalb zur feſtſtehenden Praxis erhoben werben: man follte einen Beſchluß, der an eine 

befimmte Adreffe gerichtet ift, auf Herbeiführung einer beflimmten gejeßgeberifchen oder admi⸗ 

Staats⸗Lexikon. XIV. 24 
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niftrativen Maßregel abzielt Calfo z.B. eine @ingabe an die Regierung oder die Volfövertre: 
tung), niemals ſchlechthin im Namen einer folden Berfanmlung, fondern ſtets mit den Unter: 


. — ſchriften der Anweſenden und beziehentlich derer, die ſich ſpäter noch anſchließen, verſehen ab⸗ 


gehen laſſen. Allerdings auch durch die Zahl der Namen (wie z. B. bei jener Monſtreadreſſe der 


Arbeiter and engliſche Parlament vor etwa 20 Jahren wegen des household-suffrage mit über 


einer Million Unterfchriften), vorzugswelfe aber doch durch deren Gewicht und Durch das Gewicht 
der fahlihen Gründe, müffen Beſchlüſſe folder Vereine und Verſammlungen das erfegen, mad 
ihnen an pofltiver Berechtigung und Autorität abgeht. Doch dürfen fie gegenüber Denen, welde 
auch das Volk, aber auf Grund eines foͤrmlichen Mandats, als deſſen geſetzlich gemählte Bevoll: 
mädhtigte, repräfentiren, niemals vergeffen, daß die ſchließliche Entſcheidung doch immer biefen 
zufteht. Wenn politifche Vereine damit anfangen, ſich fiber die geſetzliche Volksvertretung zu 
ftellein und dieſe nicht blos zu controliren, beziehentlidy zu treiben und anzuregen (mad ihnen 
unverwehrt ift), fondern ſchlechthin zu tyranntjiren und zu terrorifiren, indem ſie ſich ſelbſt für 
wahrere Träger des Volkswillens als jene ausgeben, fo ift bie Staatsordnung, auch die conflitu: 
tionelffte und volksthümlichſte, auf den Kopf geftellt. Iſt eine Volksvertretung, etwa wegen bed 
ungenügenden Wahlgefeges oder einer unlautern Handhabung veffelben, wirklich nicht ver wahre 
Ausdruck des Volfsgeiftes, fo nıögen die Vereine auf eine beffere Zufamnienfegung derſelben, 
auf eine Reforn des Wahlgefeged hinwirken, allein ji felbft an deren Stelle zu fehen und 
durch Ihre Beſchlüſſe und Refolutionen die Geſetzgebung und wol auch die Verwaltung zu ufuryi: 


ren, fteht ihnen nicht zu. Die Gefahr eines folhen Despotismus der politifhen Vereine und ber 


Bolköverfammlungen iſt übrigens In unfern germanifchen, auf dem Prineip ver Decentealifation 


beruhenden Staatöwefen viel weniger groß als in dem centralifirten Frankreich. Dort modte 


allerdings ein einziger großer politifcher Verein wie der Jakobinerclub duch die Maflen, bie 


er beherrfchte, vie Kommune, den Nationalconvent, die ganze Stantögewalt tyrannifiren; bei 
und würde fel6ft in Ländern mit großen Hauptfläbten, wie Preußen und Ofterreich, eine folde 
Tyrannei auf Die Länge nicht wohl möglich fein, weil Die Bevoͤlkerung außerhalb der Haupiſtadt 


der hauptftäbtifchen das Recht nicht einräumen mürbe, allein Das „ſouveräne Volk“ zu fein. 
| Wenn wir fo für Die Ausübung des Vereins- und Berfammlungsrechtö die größte Befonnen: . 


heit und Mäßigung empfehlen, fo verlangen wir dagegen — gerade im Interefje ver Erziehung 
bed Volks zu diefer nothwendigen Selbftbeherrfhung und Selbftbefhränfung — von felten ber 
Geſetzgebung und der Verwaltung die.größte Freiheit für das Vereinsweſen. Die Erfahrung 
Englands zeigt, daß auch auf diefem Gebiet mit den allergeringften Beihränkungen auszu: 
fommen ift, und daß der politifche Takt des Volks die Anwendung jelbft diefer faft immer un: 
nöthig madt. Die Ruhe und Ordnung in England bat keinerlei gefährliche Störungen er: 
fahren weder durch Die nad Zehn- und Zwanzigtauſenden zählenden Monſtremeetings des 
iriſchen Repealvereind, noch durch die ebenfo zahlreichen Verſammlungen der Chartiften unter 
freiem Simmel. Wo wirkliche Gefegwinrigkeiten ober flaatögefährlihe Handlungen vor: 
kamen, da genügte faft immer die einfache im Namen des Geſetzes erlaflene Aufforderung zum 
Auseinandergehen, und bie etwa Schuldigen verflelen dem Verdict der Geſchworenen. Jede 
Präventivmaßregel, namentlich jede vorher einzuholende Erlaubniß, erjcheint, zumal bei Ber: 
einigungen in gefloifenen Räumen, unnöthig und ungerechtfertigt. Was allein gefährlich if, 
das find geheime Verbindungen; Vereine, vie an die Öffentlichkeit treten, Berfammlungen, die 
das Licht des Tags nicht fheuen, werden einem innerlich gefunden, auf vernünftigen Grund: 
lagen ruhenden Staatöwefen viel weniger nachtheilig fein als ihre Unterdrückung ober allzu 


ängſtliche Uberwachung. K. Biedermann. 


Vereinigte Staaten von Amerika. (GGeographiſch-ſtatiſtiſches Gemälde. 
Untonsgeſchichte. Staatsrecht.) 
I. Geographie und Statiſtik. 1) Lage und Größe. Das Gebiet erſtredt ſich 


von 24° 30’ bis 49° nördl. Br. und von 66° 48" bis 124° 32 weſtl 2. (100 14° oͤſllich 
und 47° 31’ weitlih von Wafhington). Die atlantifhe Küftenlinie beträgt 2163, die 


am Mexicaniſchen Golf 1764, die am Stillen Meer 1343 englifche Meilen (69%/, einen Brei: 
tengrab). Die Orenze gegen Norden ift in dem Art. Nordamerika bezeichnet. Seit dem legten 
Abkommen mit der mericanifchen Republik fteigt die Südgrenze den Rio-Grande del Norte von 
deffen Mündung im Golf hinan bis an den 32.°, verfolgt diefen Breitenparallel weſtwärts bis 
an ben 108.° 30’ weftl. &., wendet fi nad Süden bis an ven 31.° 30’ nördl. Br., barauf 
von neuem nad) Weften bis an den 111. Längengrad. Hier fhlägt fie eine weſtnordweſtliche 


>. 
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Richtung ein, um den Colorado bel Nortefluß einige Meilen unterhalb der Ginmündung bes 
Blla zu erreihen; bis an legtern Punkt ven Golorado Hinanfteigend, fegt fie endlich quer über 
den Hals der callforniſchen Halbinfel und läuft ven Coronadesinſeln gegenüber ins Stille Meer 
aus. Dieje Linie hat eine Länge von 2105 englifchen Meilen. Die größte Länge des Landes 
von Often nach Weſten, am 45. Breitengrad, beträgt 2825, die größte Breite, am Meridian 
97° 30’, 1600 englifche Meilen. 

Der Flächeninhalt beträgt 141665 deutfche oder 3,001002 englifhe Duapdratmeilen, etwa 
fünf Sechstel desjenigen ded ganzen Europa. Hiervon wurden 815615 im Jahre 1783 von 
England preisgegeben ; der Anfauf Louiſianas von Frankreich im Jahre 1803 vermehrte ihn um 
930928 Duadratmeilen; fernere 59268 Eamen durch den Ankauf Floridas von Spanien im 
Jahre 1821 Hinzu; im Jahre 1845 brachte Texas weitere 237504; durch ben mit England 
1846 abgeſchloſſenen Vertrag wurde Oregon mit 280425 gefihert; 1848 cebirte Mexico Ca⸗ 
lifornien und Neumerico mit 649762; und im Jahre 1854 brachte ver Gadoden-Vertrag einen 
Streifen von Arizona mit 27500 Dunbratnteilen. 

2) Bopengeftalt. Wie im Art. Nordamerika (S. 608) nachgewieſen worben, befteht 
bie Landmaſſe des nordamerikaniſchen Gontinents aus drei Hauptgliedern, von denen das 
erfie Mexico, die Bereinigten Staaten mit Ausflug von Neuengland, vom britifhen Nord: 
amerifa auch Obercanada bis zur Ottawa begreift, und daß wir feinem e8 in der Mitie von Nor: 
den nah Süden durchziehenden Hauptflußfuften nad dad Miffijfippibeden nennen, während 
das zweite Hauptglied das britifche Nordamerifa nebft Neuengland bis zur Linie Ghamplainfee, 
Hudfonsfluß, Neuyorkbai bildet. 

Jenes erſte Glied des ganzen nordamerikaniſchen Continents iſt aus einer das Flußſyftem 
des Miſſiſſippi halbkreisfoͤrmig umziehenden Stufenfolge gebildet, deren Hauptſtufe ſofort beim 
Iſthmus von Tehuantepec anhebt, erſt einen Bogen nach Norden bis zum 49. Parallel (mo die 
tiefe Juan de Fucaſtraße die Scheibelinie andeutet), dann bis um die großen canadifchen Seen 
und bis an die Ottawa einen Bogen nad) Often, endlich vom Adirondafgebirge bis zum Aus⸗ 
lauf des Alleghanygebirges einen Bogen nad Südweſten zieht, an welche Hauptftufe ſich nıeh- 
rere Rebenftufen anfchließen. Die Wind River Mountains, wo Fremonts Peak (43° 10’ Br., 
112° 35' 2.) 13570 Fuß Hoch ift, Hilden die Wafferfcheide zwifchen beiden Meeren ; von ihrer 
Barte aus jieht man auf der einen Seite zahllofe Alpenfeen und pie Duellen des Rio-Colorado, 
welcher durch den Golf von Californien feine Wafler der Südſee zuführt, auf der andern Seite 
das tiefe Thal des Wind River, mo die. Quellen des Gelbfteinfluffes (Dellom Stone River) 
liegen , eines der Hauptzweige des Miffouri, der fi bei St.-Louis mit dem Miffiffippi ver- 
einigt. Gegen Nordweſt erheben ihr mit emigen Schnee bedecktes Haupt die Trois Tetons, in 
denen fi der eigentliche Urfprung des Diiffouri befindet, unfern der Quellwaſſer bed Oregon 
oder Columbia River, nämlich) ded Snake River oder Lewis Kork genannten Zweigs. 

Vom 34.° bis zum 45.° Br. füllt ununterbrochen eine Anſchwellung ded Bodens von A— 
7000 Fuß über vem Meereöfpiegel ven ganzen Raum zwiſchen den eigentlichen Rody Mountains 
und der californifchen Schneefette aus. 

Diefe wunderbare Anſchwellung des Bodens in der Negion der Nody Mountains übt ohne 
allen Zweifel einen entſcheidenden Einfluß auf den focialen Zuſtand und die Kortfchritte der 
Gultur. Allein, obgleich die Waſſerſcheide eine Höhe erreicht, welche ver der Bäfle des Sim: 
plon (6170 Fuß), des Gotthard (6440 Fuß) und bed Großen Bernharh (7476 Buß) nahe 
fommt, ift doch der Anftieg fo gevehnt und allmählih, daß dem Verkehr auf Fuhrwerk und 
Wagen aller Art zwiihen dem Miffouri und Dregongebiet, zwiſchen den atlantifchen Staaten 
und den neuen Anfievelungen am Oregon: ober Golumbtafluß, zwiſchen ven Küften, die Curopa 
und Ghina gegenüberliegen,, nichts entgegenfteht. Die Entfernung von Bofton bis zum alten 
Aftoria an der Süpfee, am Ausflug des Oregon, iſt auf geradem Wege nach Unterſchied der 
Längengrade 551 geographiſche Meilen, ungefähr ein Sechstel weniger als die Entfernung von 
Liffabon zum Ural bei Katharinenburg. Bei einem fo fanften Anfleigen der Hochebene, vie 
vom Miflourt nad Californien und in dad Oregongebiet führt (von Fort und Fluß Laramie 
am nörblichen Zmeig des Platte River bis Kort Hall am Lewis Kork des Columbia River waren 
alle gemefjenen Lagerplätze ver Fremont: Expedition 5— 7000, ja in Old Park 9760 parifer Fuß 
body), Hat man nicht ohne Mühe den Punkt ver eigentlichen Waſſerſcheide beſtimmt. Er befindet 
ſich ſidlich von den Wind River Mountains, ziemlich genau in der Mitte des Wegs vom Mif- 
ſiffippi zum Litorale der Sudſee i in einer Höhe von 7027 Buß, alfo nur 450 Fuß niedriger als 
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ver Paß des Großen Bernhard. Die Einwanderer nennen viefen Gulminationspuntt den 


Southpaß. Erliegtin 42° 24’ Br., 111° 46 8. 

Die Spanifh Peaks, im 37.° nördl. Br. und 104.° weftl. £. von Greenwich gelegen, be: 
finden fich in derjenigen Kette der Cordilleras, melde weiter füblid die Namen der Jumanzz;, 
der Guadeloupe = und der Apacheberge annimmt und öſtlich des Rio-Grande del Norte gelegen 
ift, nicht aber an der Sierra-Madre, melde ald weftlicher Rand dieſes Flußthals den Zufam- 
menhang des mericanifchen Hauptgratd mit dem eigentlichen Felfengebirge vermittelt. In ver 
Gegend des South Parf treten die beiden Rüden zufammen, und bier im reizenden San-2uid: 
thal, woſelbſt bei Taos die Aztelen auf ihrer Wanderung vom Salzfee gen Süden auf einige 
Menfchenalter geraftet haben follen, nimmt der Rio-Grande feinen Urfprung, um nad langer 


Strömung in der eintönigften Sandwüſte ven Mericanifchen Golf zu erreichen. Zwiſchen den 
Rocky Mountains und dem Wahjatchgebirge liegt das Hochthal, welches im Norden von dem 


Green, dem ®rand und dem Kleinen Colorado, welche zufammen den Colorado bilden, im 
Süden von dem Gila entwäflert wird, Ströme, die troß der gewaltigen Erhebung ihrer Quell- 
orte und der räumliden Ausdehnung ihrer Thäler zu feinem Wafferreichthun gelangen für: 
nen. Weftlich der Wahfath Mountains hebt das Baffin des Großen Salzjeed an, welcher 3940 
parifer Buß über dem Meereöfptegel erhaben ift und mit dem ſchmalen Utahfee zufammenhängt. 
In den legtern fließt der waflerreiche Felſenfluß (Timpan Ogo in ver Utahſprache). Der Pater 
Eskalante hat dieſen Great Salt Lake im Jahre 1776 auf feiner Wanderung von Santa:&e bel 
Nuevo Mexico nah Monterey in Neucalifornien entdeckt und ihn, Fluß und See verwechfelnd, 
den Namen Laguna de Timpanogo gegeben. | 

Eine wenig bekannte, mit dem 42,° nörbl. Br. ziemlich zuſammenfallende Waſſerſcheide 
trennt im Norben die legtgenannten Hochthäler von bem ungleich wafferreichern Thal ver Lewis 
Fork des Columbiafluffes. An dieſes Gewäfler, welches in feinem obern Lauf fich faſt mit me: 
thematifher Strenge an ben 117. Meridian von Greenwich anſchließt, treten von Südoſten her 
die Salmon River Mountains, von Südweſten die Blue Mountains heran und reichen ſich 
in ver Nähe des 46. Breitengrabes die Hände, hiet vie befprocjene gewaltige Haupterhebung 
des Continents zum Abſchluß bringenv. 

Don den Rocky Mountains, die ſich gegen den langbeeiſten Madenzieftrom herabſenken, 
und von dem ebenerwähnten Hochlande, auf dem ſich einzelne Schneegipfel erheben, iſt ganz 
zu unterſcheiden die weftlichere Höhere Neihe ver Sterra-Nevada de California. Am Gap San 
Lucas dem Meere jäh entfleigend, bildet fie die altsalifornifche Halbinfel und verfolgt nad 
ihrem Gintritt in das Feſtland dieſelbe Richtung nach Nordnordweſten, von der Küfte bis an 
150 englifhe Meilen zurüdtretend. Schon der San-Bernardino im ſüdlichen Neucali- 
fornien mißt 8500 Fuß, während der Shafta an der Nordgrenze beffelben Staats fich 
14000 Fuß über den Meeresſpiegel erhebt. Die Höhe diefer Kette überfteigt alfo weit die 
der Rocky Mountaind. Auf einer aht Monate langen Reife, die Fremont längs der See⸗ 


alpen madıte, hat er unabläjfig Schneegipfel im Angefiht gehabt, und felbft die Pälfe waren 


volle 9000 Fuß hoc, alfo nur 1170 Fuß unter dem Gipfel des Atna. In der Fortſetzung det 
Sierra:Nevada nörbli vom Shafta, den Cascades, liegen die drei Koloffe Mount Jefferſon, 
Mount Hood und Mount St.-Helens, melde ſich bis 14540 parifer Fuß über die Meeres⸗ 
fläche erheben: Merkwürdig ift e8 auch und an die Berhältniffe der öftlichen und meftlichen Cor⸗ 
dillerad von Südamerika mahnend, daß nur diefe dem Meere nähere Bergkette jegt noch bren- 
nende Bulfane darbietet. Die Kegelberge Rainier und St.=Helend im Territorium Waſhington 
fieht man faft ununterbrochen rauen; und am 23. Nov. 1848 hatte der legtere Vulkan einen 
Aſchenauswurf, der in 10 Meilen Entfernung die Ufer des Columbia wie mit Schnee bedeckte. 
An der Südgrenze von Oregon nimmt bie Sierra-Nevada links die fonft parallel laufende, bie 
Durchſchnittshöͤhe von 3000 Fuß erreichende Küftenreihe (Coaſt Range) auf, melde im Süben 
des Staatd Californien von ihr ausgelaufen ift, uni das Goldthal des Sarramento und San: 
Joaquin zu bilden. 

Wenden wir den Blick nun wieder nad) Often, fo begegnet uns die reihbewäfferte Miſſſ⸗ 
fippiniederung, deren größerer Theil, mehr denn zweimal fo hoch al8 die lombardiſche Ebene. 
die Höhe von 4—600 Fuß erreicht. Wo das Tiefland wellenförmig iſt und die Hügel zwiſchen 
47° und 48° Br. in zufammenhängenden Reihen auftreten, theilen diefe Neihen und fanften 
Anfhwellungen des Bodens die Wafler zwijchen ver Hudſonsbai und dem Mexicaniſchen Meer: 
bufen. Eine ſolche Wafferfcheide bezeichnen die Miffabaihähen nörbli vom Obernſee, und weft: 
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licher die fogenannten. Hauteurs des terred, in denen Die Quellen des Mifflifippi, eines der 
größten Ströme berWelt, liegen. Die hoöchſten diefer Hügelfetten erreihenfaum 14— 1500 Fuß. 
Bon der Mündung (Did French Balize) bis St.:2ouid, etwas fühli von dem Zufammenfluß 
des Miffouri und. Miſſiſſippi, hat der legtere nur 357 Buß Gefälle, troß einer Itinerardiſtanz 
von mehr ald 320 geographifhen Meilen. In feinem oberften Lauf durchſtroͤmt der Fluß vier 
Heine Seen, von denen der äußerſte der Stadfa (47° 13’ Br., 97° 22’ 2.) Heißt und erſt 1832 
auf der Erpebition von Schoolfraft und Lieutenant Allen für die wahre Duelle des Mifjiffippi 
erfannt worden ift. Diefer jpäter fo mächtige Strom ift in feinem Ausflug aus den See 
Itaska, welcher eine fonderbare Hufeifenform bat, nur 16 Buß breit und 14 Zoll tief. Die 
Höhe der Quellen, d. h. der legten Zuftüffe, welche ver See von der Hauteur des terres em= 
pfängt, ift 1575 Fuß über dem Meeresfpiegel. Ganz nahe dabei, und zwar am ſüdlichen Ab⸗ 
fall defjelben Scheidegebirges liegt der Elbowſee, in welchen: ver Fleine Red River of the North, 
ber Hudſonsbai nad) vielen Krümmungen zufließend, feinen Urfprung hat. Bon dem Fuß der 
Alleghanies bis an den der Rody Mountains und von der Mündung des Rio-Grande bis an 
ben Itaska ift mit Ausnahme des Ozarkgebirges und einiger Stellen am Südufer des Obern- 
ſees kein Ervflallinifches Geftein zu finden. Der untere filurifche Kalkftein tritt bei Gincinnati, 
Frankfort und Naſhville zu Tage und trennt mit feinen Begleitern ver obern fllurifhen For- 
mation die zwei gewaltigen Rohlenfelver, deren eins das weftliche Bennfglvanten und BVirgi- 
nien und das öſtliche Ohio, Kentucky und mittlere Tcnneffee einnimmt, währenn fi daß 
andere im weſtlichen Kentucdy, in Indiana und Illinois außbreitet. Gin drittes Kohlenfeld 
Itegt mitten in der von den Seen Michigan und Huron umfchloffenen Halbinfel, und ein vier- 
tes erftreckt fich weſtlich des Miffifjippi über den größten Theil von Iowa, Norpmiffouri und 
Kanſas. Auch der neuentdeckte Borrath von Petroleum quillt aus verfchiedenen Punkten eines 
Landſtrichs, der ſich von dem Tenneffeefluß bis an die Georgiabucht des Huronſees und von dem 
Kamm ver Alleghanies bis an die weſtliche Grenze des miſſourier Fettkohlenfeldes erſtrecken ſoll. 

In den Ebenen, die von dem Miſſouri bis an den Fuß den Rocky Mountains ſtreichen, ſtoͤßt 
man überall auf Kreidefelſen, hier und da mit tertiären Gebilden überdeckt. Ganz ähnlich ift die 
Küfte des Mexicaniſchen Golfs auch öftlich des Mifftffippi bis an den Fuß der Alleghanies hinan. 

An die Quellen des Miſſiſſippi reiht ſich oͤſtlich die waſſer- und holzreiche Fläche, deren tiefe 
Ginfenfungen die großen canadifchen Seen ausfüllen, und die ſchon in Ihrem ardipelagifchen 
Auftreten fi an das Beden der Hudſonsbai anfchließt. Die fünf Seen (Superior, Midigan, 
Huron, Erie und Ontario) nehmen eine Fläche von 92000 englifchen Duadratmeilen (4232 
geographiiche Quadratmeilen) ein. Ihr Spiegel it 5—600, der des Superior 580 Fuß über 
der Meeresfläche erhoben; und da vie Tiefe des legtern in der Nähe ver Magpaleneninfel genau 
742 Fuß beträgt, fo ift fein Seeboben 162 Fuß unter der Oberfläche des Drceansd. Der Boden 
des Michigan und Huron fol fogar faft 500 Fuß unter der Meeresfläche liegen. Das vorherr- 
ſchende Geſtein dieſer Begenden, das fogenannte huroniſche, wird dem Taurentifchen als an 
Alter zunächſt flehendes angereiht und nimmt mit großen Flögen von Quarz, Conglomerat, 
Kalkſtein und eigenthümlichen Schieferarten weite Streden ein in einer Mächtigkeit, die nicht 
jelten 10000 Fuß erreicht. Süplich vom Obernfer, bei Marquette und anderswo finden fi} ge: 
waltige Ablagerungen von Eifenerz und wetlih davon,’ auf dem Keemeenamwvorgebirge und 
am Onlonagonfluß, jedoch auch an andern Orten rings um den See herum unerſchöpfliche 
Maffen reinen Kupfers, bier und da mit Silberbliden zerfeßt. Oben felfig und raub, wird ver 
Boden dad. St.-Lorenzthal hinab immer ebener und fruchtbarer. 

Berbältnigmäßig unbedeutend in Bezug auf die Höhe nicht minder als auf die Breite ift bie 
Erhebung der Alleghantes, welche, wenn man die durch bedeutende Zwifchenräume getrennten Cats⸗ 
kill⸗ und Adirondakberge nicht mitrechnet, eine Strecke von 1300 engliſchen Meilen inder Richtung 
von Rordoften nah Südweſten in mehrern parallelen Rücken durchziehen und hier und da eine 
Landesbreite von 100 Meilen bedecken. Auffallend ift das Maulwurfdartige dieſer Hügelreihen. 
Hunderte von Stunden lang verändern fie weber vertical noch Horizontal die faft ſchnurgerade 
Kammlinie. In vielen Gegenden haben die einzelnen Rüden ſo wenig Individuelles in der Erſchei⸗ 
nung, daß fich kein Bebürfniß gezeigt hat, fie mit Namen zu bezeichnen; vielmehr Haften die Namen 
an ben Unterbrechungen, ven Einfhnitten oder Nichtbergen, vom deutſch-pennſylvaniſchen Bauer 
Kaften genannt. Das vielgefpaltene kryſtallreiche Geſtein, welches von einigen Geologen als 
die Bafis des apalachiſchen Syſtems, von andern aber nur ald Umwandlung des Sanpfteind 
der niebern filurifchen Reihe angefehen wird, hebt bereit in Neuengland an und enthält Feld⸗ 
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ſpath, Gneis, Quarz, Thon und Thonglimmer, Talk: und Chlorſchiefer. Am öftlihen As: 


hang der öftlihern Glieder ver Kette befiuben fich Die gewaltigen Anthracitfohlenflöge des nord: 
öftlihen VBennfylvanien. Das Land öftlih der Alleghanies zerfällt in eine eigentliche Küſten⸗ 


ſtufe und in einen Hügelftreifen, der in Virginien ven Namen Piedmont führt. Hierhin gehört 


auch das Cumberlandthal, das jich von Tennefjee bis nach Neuyork erſtreckt und bis zur völligen 
Erſchließung des Miffiffippitgals al8 der Garten Nordamerikas gepriefen wurbe. Die ganze 
Küfte von Texas bis Marthas Vineyard an der Küfte von Maſſachuſetts gehört der tertiären 
Bildung an; der Streifen ift gegen Norden am ſchmalſten und nimmi nad Süden hin be: 
ftändig an Breite zu.. Es findet fich Hier Feine Spur neuerer @ruptionen; die Hebung geht offen: 
bar auf continentalen, unendlich langſamem Wege vor ih. Die Kreideſchicht lehnt ſich an die 
metamorphofirte Außenfeite ver alleghaniſchen Erhebung an und bildet Dabei in den Flußbetten 
gewöhnlich die Stromfchnellen, welche die Schiffbarfeit begrenzen. Anzeichen, die auf das Säur: 
chen der Gletſcher in der ECisperiode bezogen werden, zeigen fih dftlih der Mody Mountains 


‚dieffeit und jenfeit ver Alleghanies (melde von dem über 6000 Fuß mädtigen Gletſcher gänzlid 


verfchlungen wurben) bis in die Breite von Harrisburg (40° 30’) herab. Auch an Moränen 
fehlt e8 nicht, wiewol der glatte eintönige Spiegel de ganzen Landes, der dem Vordraug und 
dem Entmweichen der Gletſcher faft nirgends locale Hemmniſſe entgegenfegte, weniger ange: 
prägte Spuren des ganzen Vorgangs zum Entftehen kommen ließ ald in Europa. Bon ben 
ungeheuern Eisfeld, das zu jener Zeit den ganzen Gontinent bis an den mittleun Lauf ded Ohio 
bevedte, find Grönland und der arktilche Archipel die ſchwachen Überreſte, wie die Schnee⸗ 
haufen, die im fparen Frühling noch in fchattigen Winkeln der Felder ſich friften. Der Wirkung 
jenes gewaltigen „Weltpflugs“, dem das flache Nordamerika ein offenes Blachfelo bot, frei: 
ben einige Beognoften die gleichmäßige Fruchtbarkeit diefer ganzen Continentalmaſſe zu, in ber 
fterile Flecken faft nicht zu finden find. Die Stein- und Erdmaſſe, die ver Gletſcher mit ſich 
führte und an feiner ſüdlichen Stirn ausftieh, erſtreckt ſich bis in bie Nähe des Golfs, indem 
die Beftandtheile nah Süden bin ingmer Eleiner werben und ſich endlich unter den heutigen Fluß⸗ 
anſchwellungen verlieren. Gigentliches Alluvialland iſt nur am Ausflug und längs den Ufern 
des untern Miffiffippi von einiger Ausdehnung. | 

3) Klima. . Mannichfaltige Urſachen vermindern bie Dürre und Wärme des neuen Welt: 
theils. Weite Ausdehnung gegen ven beeiften Pol hin, ein freier Ocean, über den biz tropi⸗ 
fen kühlern Seewinde wegblafen, die Zahl quellenreicher Gebitgsketten, pie Fülle von Flüſſen 
von ungeheurer Breite, welche nach vielen Windungen flet6 Die entferntefte Küfte ſuchen, fand: 
loje und darum minder erhigbare Steppen, undurchdringliche Wälder, welche, den Boden vor 
den Sonnenftrahlen ſchützend oder duch ihre Blattflähen wärmeftrablend, im Innern bei 
Landes, two Bebirge und Drean am entlegenften find, ungeheuere Maffen theils eingefogenen, 
theils jelbfterzeugten Waſſers aushauchen: alle dieſe Verhältniſſe gewähren Amerika ein Klima, 
das mit dem der Alten Welt durch Feuchtigkeit und Kühlung wunderbar contraflirt. In ihnen 
allein liegt der Grund jenes üppigen, faftftrogenden Pflanzenwuchſes, jener Frondoſität, welche 
ver eigenthümliche Charakter des neuen Gontinentd iſt. 

Da die europäifche Civilifation ihren Hauptfig im alten Gontinent an einer Weftkirfte bat, 
jo mußte auch früh bemerkt werden, daB unter gleichen Breitengraben das gegenüberſtehende 
öftliche Litorale ber Vereinigten Staaten in ber mittlern jährlichen Temperatur um mehrere Grade 
kälter fei al8 Europa, weldes gleihfam eine weſtliche Halbinfel von Afien iſt und zu dieſem fich 
verhält wie die Bretagne zum übrigen Frankreich. Dan vergaß dabei, daß dieſe Unterſchiede 
von den höhern Breiten zu den niebrigern ſchnell abnehmen, ja fon unter 30° Br. faſt gänz 
lich verfhwinden. Während Borbeaur unter dem 44.° 50’ nördl. Br. 11,2 mittlere Jahred⸗ 
wärme, 4,8 mittlere Winterwärme und 17,4 mittlere Sommerwärme bat, ift in Neuyork unter 


. dem 40.° 43’ nörhl. Br. die mittlere Jahreswärme 9,1, die des Winters O,ı, des So 


18,2; Philadelphia unter dem 39.° 57’ nörbl. Br. Hat im Jahre 9,0, im Winter O,1, im Som⸗ 
mer 18,1; Wafhington unter dem 38.° 53’ im Jahre 10,2, im Winter 1,8 und im Sommer 
17,3. Dagegen in Europa Neapel (40° 51) im Jahre. 12,9, im Winter 7,8, im Sommer 19,1; 
Liffabon (38° 52') tm Jahre 18,1, im Winter 9,0 und im Sonmer 17,9. Der Unterſchied 
zwiſchen ben drei letztern und den zwei vorhergehenden beträgt demnach im Durchſchaitt 3,4. Bi: 
fen St.- Auguftin (29° 48’) und Kairo (30° 2’) beträgt ex Hingegen nicht mehr ald 0% 
indem daß erfiere im Sabre 17,9 hat, im Winter 12,2 und im Gommer 22,0, das leytere aber 
im Jahre 17,7, im Winter 11,08 und im Sommer 23,4. | 
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Das Litorale von Bofton nah Neuyork ift zwifchen den Breitenparallelen von Civita-Vecchia 
und Terracina gelegen, denen aber bier doch nur die mittlern Jahrestemperaturen von 8° 8’ 
und 11° 2’ entfprechen, demnach ifothern mit Berlin und Paris, Orten, die 8— 10 Grad noͤrd⸗ 
Ticher liegen. Dazu ift auf ver Oftfüfte von Nordamerika die Abnahnıe der Jahredtemperatur 
von niedern zu höhern Breiten fo ſchnell, daß in dem Breitenunterſchied von Boſton und Phi: 
ladelphia, weldyer 2° 41’ beträgt, 1 Grad Breite in ver Jahrestemperatur eine Wärmenbnahme 
von faft 2 Brad des Hunderttheiligen Thermometerd hervorbringt, während in den Syſtem der 
ifothermen Linien von Europa die Abnahme der Ja hreötemperatur für venfelben Abftand kaum 
einen halben Gran beträgt. Das Klima von Petersburg (59° 56’ Br.) oder, richtiger gefagt, 
bie mittlere Jahrestemperatur dieſer Stadt findet man an der Oftfüfte von Amerika fhon unter 
A7Ya° Br., alfo 12%/, Breitengrabe ſüdlicher; ebenfo finden wir das Klima von Königsberg 
(54° 43’ Br.) {don in Halifax bei 44° 39’ Br. Toulouje (43° 36’ Br.) ift in feinen ther⸗ 
miſchen Verbältniffen mit Wafhington zu vergleichen. 

Im oſtamerikaniſchen Syftem verändert ſich die mittlere Jahredtemperatur von ver. Küfte von 
Labrador bis Bofton jeden Breitengrad um O, s, von Bofton bis Charlefton um 0,%; von 
GSharlefton bis zum Wendekreiſe des Krebfes und Cuba Hin wird die Veränderung aber lang: 
famer, fie iſt dort nur O,66 Grad. 

Außer der größern Verſchiedenheit der mittlern Jahrestemperatur ift auch die Vertheilung 
der leßtern unter bie verſchiedenen Jahreszeiten an ven entgegenflehenden Küften auffallend con⸗ 
traftirend, und gerade dieſe Bertheilung iſt es, welche am meiften auf unfer Gefühl und auf den 
DBegetationsproceh einwirkt. Die Orte, bie der mittleren Jahreswärme nad) ſo weit unter den 
jenigen fliehen, welche in Europa diefelben Breitengrade einnehmen, find ihnen in der Regel 
an Iutenfität der ertremen Sommerhige überlegen und flehen dabei an Intenfität der Win- 
terfälte ihren in Bezug auf die Jahreötemperatur ifothermen Orten in Europa wenig nad). 
Auch hier ändert fi) jedoch das Verhältniß, je mehr man nah Süden vordringt. In Florida 
wechfelt die Temperatur während eines ganzen Jahres nid un mehr ald 12° %. Außerhalb 
diefer bevorzugten Region ift aud die Veränderung nicht allein von einer Jahreszeit zur andern, 
ſondern son Tag zu Tag, ja oft von Stunde zu Stunde größer ale in Europa. Wechjel von 
30° %. in 24 Stunden gehören nirgends zu ven Seltenheiten. Im allgemeinen leiven die Men- 
ſchen im Norven mehr von der Sonnenhige, die im Süben effectiv niemals die gleiche Intenfität 
erreichen foll, und im Süden mehr an ber Winterfälte, letzteres gilt beſonders von Texas, das 
den Norbwinden vollftändig bloßliegt, welche Hier infolge ver hohen Temperatur des fernern 
Südens zu beifpiellofer Heftigfeit gelangen. 

Es ift jehr gewagt, über die Wärmevertheilung allgemeine Refultate auszuſprechen, da drei 
Regionen zu unterſcheiden find: 1) die Region der atlantifchen Staaten Öftlih von dem Allegha⸗ 
nied; 2) die Staaten des Miſſiſſippibeckens; 3) die Hochebene zwilchen ven Rocky Mountains 
und den Seealpen. Seitdem durch die rühmlihe Veranftaltung von John C. Calhoun in 35 
militärifhen Bolten ununterbrochen Temperaturbeobadhtungen nad einem einförmigen Plan 
angeftellt und auf tägliche, monatlide und jährliche Mittel reducirt werden, ift man zu rich⸗ 
tigern klimatiſchen Anfichten gelangt ald ehedem. Diefe meteorologifhen Warten erſtrecken fid 
von der Spige von Florida und Thompfons-Infel (Key Welt, 24° 33’ Br.) bis zu den Council 
Bluffs am Miffouri, und wenn man das Kort Vancouver (45° 37’) hinzurechnet, umfaffen 
fle Längenunterſchiede von AO Grab. 

Man darf nicht behaupten, daß im ganzen bie zweite Region ver mittlern Jahrestemperatur 
nad) wärmer ſei als Die erfle atlantijche. Das weitere nörbliche Vorbringen gewiſſer Pflanzen 
weſtlich von den Alleghanies rührt theils von der Natur diefer Pflanzen, theild von ber ver- 
ſchiedenen Vertheilung derjelben jährlihen Wärmemenge unter dem wärmenden Einfluß der 
canadifchen Seen und des Mericanifihen Golfſtroms her. Die Jfotherme von Newhaven (41° 
18’ Br.) mit einer durchſchnittlichen Jahreswärme von 50° %. hält ſich In gerader Linie weſtlich 
bis Fort Laramie im Gebiet Dakota (150° well. L. von Greenwich), wendet ſich dann nad 
Süden bi8 an den 35. Breitengrad in Neumerico und aud diefem Territorium hinaus faft 
direet nach Norden in das britifhe Columbia. Das Klima ift jo viel milder und gleihmäßiger 
in ver Rähe der Seen, daß z. B. der Winter in Niagara (43° 15’ Br.) nur eine mittlere Tem: 
peratur von einem halben Grade unter dem Geftierpunft erreicht, wenn fern von den Seen in 
44° 53' Br. am Zufammenfluß des St.= Peter’3 River mit dem Miffifjippi im Fort Snel- 
ling eine mittlere Wintertemperatur von — 7° 2/R. herrſcht. Im Diefer Berne von den cana⸗ 
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diihen Seen und bei dem Abgang jeber gegen den Norbwind ſchützenden Bergrücken hat nad 
neuern Beobachtungen das Klima des Landes einen eigentlichen Continentalcharakter, d. h. 
heißere Sommer und fältere Winter. Im Fort Gibfon am Arkanfasfluß, der in den Miffiffippi 
fallt (35° 4’ Br.), bei einer mittlern Jahredtemperatur, welche faum die von Gibraltar er: 
reiht), hat man im Auguft 1834 im Schatten und ohne Reflex des Bodens das Thermometer 
auf 37° T’R.(117°%.) fleigen fehen. Im Winter 1862—63 trat eine Kälte ein, ber im 
ganzen Mifjiffippithal Menfchen und unzählige Nugthiere erlagen. Die wunderbare Anfchiwel: 
lung des Bodens zwifchen vem Thal des Mifftfilppi und dem Küftenlande am Stillen Meer übt 
ohne allen Zweifel einen entſcheidenden Einfluß auf das Klima der ganzen Norphälfte des Kor: 
tinents im Süden und Often aus. In der großen ununterbrochenen Hochebene ſieht man alle 
Nähte im Monat Auguft das Waffer fih mit Eis belegen. Das Wetter iſt teoß der anfdei: 
nend geſchützten Lage veränberlih. In Utah hat man 96° F. Hige an Sommertagen und im 
Winter einen Thermometerfland von — 22° %. beobachtet. Der Frühling bricht plöglich herein 
und weicht einem heißen Sommer, obwol mit fühlen Nächten. Der tiefe Schnee ſchmilzt in den 
Schluchten (caüons) niemals völlig aus, 

Mie die Oftküfte ver Vereinigten Staaten unter gleichen Breiten in Hinſicht auf die mittlere 
Jahreötemperatur ber fihirifchen und chineſiſchen Oſtküſte des alten Gontinents ähnlich ift, fo 
bat man auch mit Recht Die Weftfüfte von Europa und Amerika miteinander verglichen. Das 
Fort George (46° 18’ Br., 125° 20’ 2.) har mittlere Jahrestemperatur 8° 1’, Winter 2° 6), 
Sommer 12° 4’; Genf (46° 12'Br., 6° 15’ %., Höhe 1218 Fuß) im Jahre 7° 9', im Winter 
0° 7’, im Sommer 14° 0’; Gherfon (46° 38’ Br., 30° 17’ %.) im Jahre 9° 0’, im Winter 
—3° 1’, in Sommer 17° 3'; demnach ift Hier Umerifa gemäßigter ald Europa. Am Oregon 
oder Golumbiafluß fieht man faft nie Schnee. Der Fluß belegt fih nur auf wenige Tage mit 
Eis. Die niedrigſte Temperatur, welche Ball dort im Winter 1833 einmal beobadptete, war 
6Y,R. unter dem Gefrierpunft. Ein flüchtiger Blid, den man auf obige Sommer: und 
Wintertemperaturen wirft, zeigt, wie auf ver Weftküfte oder ihr nahe ein wahres Infelllime 
herrſcht. Während die Winterfälte geringer als im weftlihen Theil bes alten Gontinent iſt, 
find die Sommer weit fühler. Der Eontraft wirb am auffalfenpften, wenn man die Mündung 
be8 Oregon mit den Forts Snelling, Howard und Council Bluffs (44 — 46° Br.) vergleiät, 
wo man, mit Buffon zu reden, ein exceſſtves Klima, ein echt continentales findet. Winter: 
fälte in einzelnen Tagen von — 28° 4’ und— 30° 6’ R. (— 32° und — 37° &.), auf welde 
eine Sommerbige folgt, vie ſich bis 16° 8’ und 17° 5’ Mitteltemperatur erhebt. 

Obgleich das Klima in dem Sinne eines meift umwölkten Himmels an den wenigften Punk⸗ 
ten der Vereinigten Staaten ein feuchtes zu nennen, fo iſt doch nur an wenigen Stellen Mangel 
an Regen. In den nördlichern atlantifchen Staaten fällt derſelbe mit größerer Regelmäßigteit 
als weiter ſüdlich längs derfelben Küfte, wo er gleichwol maffenhafter ift und im Sommer hau: 
figer fällt als im Winter. Die Durchſchnittszahl der Zolle beträgt in Eaftport, Maine, 399 
und fleigt ziemlich regelmäßig bis nad) Baton Rouge, Louiſiana, wo fie 62,10 erreicht. Iſt ſie 
jedoch am erflern Ort für den Sommer 10,05 und für ven Winter 10,61, fo beträgt fie am leh⸗ 
tern für die warme Jahreszeit 19,18, für die kalte nur 15,41. Der Botomac bildet ungefähr bie 
Grenze des regelmäßigen Winterſchnees, ber im Norden oft fehr Hoch liegt. Um ven Lafe Su: 
perior vergeht fein Wintertag, ohne daß Schnee fiele. Das Miſſiſſippithal erweift ſich ald um 
ein geringeö weniger feucht ald die Seeküfte, mit nod) größerm Abftande zwiſchen Sommer und 
Winter. Die Wolken, welde dem Atlantifchen Meere entfleigen und den Urwald bis an ben 
Kamm ver Alleghanies hinaufgleiten, verlieren fih an diefer Wetterfcheive. Wären nicht im 
Norden die großen Seen, melde den Wolken eine Speifung zuführen, bie faft ein Drittel 
derjenigen beträgt, die dem Atlantifchen Meere im Norden entfteigt und im Süben ber Merl: 
caniſche Golf, deſſen Dünfte von Südwinden getrieben werben, fo wäre das Miffiffippithal ein 
zweites Gobi. Auch fo gewährt die vorhandene Feuchtigkeit den Wäldern nicht die Kraft, ‚den 
verheerenden Herbſtfeuern zu widerſtehen, melde von ben Prairien in fie hineintoben. In Bitte⸗ 
burg fallen im Sommer 9,87 Zoll, im Winter 7,as, im Jahre 34,96; in St.-Louis bed Som⸗ 
mers 14,0, des Winters 6,29, des Jahres 41,95; Fort Snelling, Minnefota, im Sommer 
10,2, im Winter 1,2, im Jahre 25,3. Mit dem hunbertften Längengrad beginnt ber bürte 
Gürtel, der fi) bis an die Sierra-Nevada erſtreckt; die heftigen Schauer, bie mol auch hier in 
den Gebirgsſchluchten häufig find, verſchlagen fo wenig, daß am Öftlichen Fuß der Rocky Moun⸗ 
tains bad jährliche Negengefälle höchſtens 15—20 Zoll erreicht; in ber von ven ſüdlichen Zu⸗ 
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flüffen des Columbia entwäfjerten Region fallen nicht mehr als 10 Zoll, im Utahbaſſin 5 Zoll 
und im Thal des Colorado hoͤchſtens 3 Zoll. Hier find die Sommer faft völlig regenlod. Auch 
in San- Diego, an der fühlihen Küſte Neucaliforniend, erreicht der jährliche Negenfall nur 
10,43 Zoll im Jahre; doch fteigt hier die Ziffer mit der nörvlichen Breite, bis fie in Fort Ox⸗ 
ford, Oregon, 68,52 Zoll erreicht und damit jeben andern Punft, über den aufgezeichnete 
Beobachtungen vorliegen, bedeutend übertrifft. Das Territorium Wafhington und deffen an⸗ 
grenzenbe Landſtriche müſſen als die regenreichſten Theile des ganzen Ländergebiets betrachtet 
werden. An der Weſtküſte kehren die Regen in periodiſchen Abſtänden wieder, vornehmlich im 
Winter und im Frühling, weiter nach Süden auch im Herbſt. 

Unter dieſen geologiſchen und meteorologiſchen Verhältniſſen iſt das ganze Gebiet in Bezug 
auf die Beſchaffenheit des Bodens in eine Region des Urwalds, eine Grasflur und eine Stein⸗ 
wüſte zu theilen, die ſich in leicht zu bezeichnender Reihenfolge von Oſten nach Weſten abiöfen, 
doch ſo, daß ſich dem ſterilen Plateau des Hochlandes weſtlich der Sierra-Nevada nochmals ein 
fruchtbarer waldreicher, im Süben von edeln Grasarten, namentlich einem wilden Hafer üppig 
bewachſener Küftenftrih anreiht. Die Weſtgrenze des atlantiſchen Urwalds iſt im Süden un= 
beſtimmt, indem noch Louiſtana, das oͤſtliche Texas und ein großer Theil von Arkanſas und Mif- 
ſouri rei) bewaldet find. Überhaupt finden fich ſüdlich des Ähio Feine Prairien von Bedeutung. 
Nördlich dieſes Stroms zieht ſich die Grenze um den Staat Ohio und die Seen (außer dem Mi⸗ 
chigan); auch die Quellwaſſer des Miffiffippi haben bepeutende Walbungen. Die Fruchtbarkeit 
dieſer Gegenden iſt durchaus nicht gleihmäßig. Daß fteinigeNeuengland und ber fandige eigent= 
liche Küftenfaum, ver nad) Süden hin immer mehr mit Sümpfen verfegt ift, trägt nur Nabelhölzer. 
Zwiſchen diefem Küftenftrih und dem eigentlichen Gebirge Liegt ein Gürtel von jeltener Frucht⸗ 
barkeit, der ſich an der entſprechenden meftlihen Abdachung des Alleghanies wiberholt. Der 
Bodenreichthum diefer Gegenden ift e8, welcher der europätfchen Wanderung nad Amerifa ihre 
foloffalen Proportionen verliehen hat; und doch wurde der eigentliche Gehalt deſſelben nur erft 
entdeckt, als er bereits in ben Bereich ber Cultur gezogen war. Denn daß hier nicht nur alle 
Felbfrüdte geveihen, ſondern in der Erde felbft neben ven verhältnigmäßig unbebeutenden 
Goldgruben Steintohlen, Ciſen, Steindl, Kupfer, Blei, Zinn, Kobalt, Nidel, Mangan, 
Mergel, Kochſalz, Salpeter, Gips, Marmor, Schiefer und noch mandes nügliche Geſtein in 
einer Fülle und Mannichfaltigkeit vorhanden feien mie vielleicht in Feiner andern Weltgegend, 
weiß man erft feit einem Menfchenalter. Unter dieſen Mineralien liegen einige, wie bad Eifen, 
mitten in den fruchtbarſten Thälern, ſodaß der Landmann unaudgefegt deu Humus in Brot 
umjegt, indeß der Bergmann unter feinem Fuß die zu werdende Pflugfhar aus dem Felſen 
ſcharrt; andere hingegen, wie größtentheild die Kohle und das Steinöl, bergen fi in den 
ſterilern Höhen der Bergfette. 

Die Grasflur erſtreckt fi) von der Weſtgrenze des Urwalds bis an den Fuß der Rocky 
Mountains. Der öflliche Thell derſelben, vie Niederung ber eigentlichen Prairien, übertrifft 
an Fruchtbarkeit alles, was die eigentliche Kultur innehat, und wird vielleiht nlır von dem Thal 
des Amazon übertroffen. Der Humus erreicht hier nicht felten die Stärke von 25 Fuß. Im 
Weſten, wo bie erfte Stufe der großen Gontinentalerhebung des Felſengebirges eintritt, ändert 
fidy dieſes, und man betritt eine 2—400 engliſche Meilen breite Steppe, 2—5000 Fuß über 
dem Meereßfpiegel erhaben, melde zum Theil wegen Mangel an Bewäfferungsmitteln nicht zu 
bebauen, theild auch zur Ernährung der nugbaren Gräſer ganz untanglid iſt. In Texas tritt 
der Unterſchied zwifchen dieſen Hauptabtheilungen am beutlichften hervor. Hier hat au, mie 
in Zouifiana und Miffiffippi, der eigentliche Küftenfaum, welder, obgleih von fandiger Be⸗ 
TGaffenheit, doch wegen des Reichthums von Flußanſchwemmungen für gewiffe Früchte außer⸗ 
ordentliche Vortheile bietet, feine größte Bedeutung. Kerner ift der texranifche Höhenzug, der 
ſich durch Arkanfas bis Miffouri Hinzieht, reich bewaldet und gewährt dadurch der Landſchaft 
in dieſen Staaten eine Abwechſelung und Anmuth, wie fie fonft in der Grasflurgegend nicht zu 
finden ift. An Mineralien ift dieſe Region minder reich ald die des Urwalds, namentlich wenn 
die unerfhöpflicden Kupferlager am Lake Superior zur legtern gefehlagen werben. Doch find bie 
Bleiwerke von Illinois und Miffouri von ver erften Bedeutung; die hier befindlichen Kohlen⸗ 
beden find bereit8 angegeben; in Kentucky, Tenneffee und Miffouri fehlt e8 nicht an Eifen. 

Die Felfenregion ift faft durchgängig unfruchtbar. Selbſt die Ihönften Thäler eignen ſich 
mehr zur Biehzucht ald zum Landbau. Am öbeften ift die Gegend zwifchen dem Golorado und 
dem Schnergebirge, woſelbſt fogar das wenige Waſſer mit Salz verfegt ifl. 
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4) Flora. Die Botaniker haben dad Geſammigebiet der Vereinigten Staaten in fieben 


‚Provinzen getheilt: pie Seeprovinz, die apaladhifihe, Die Flurprovinz, bie Provinz ner Felſenberge, 


die caurinifche ober norpweftliche Provinz, die nevadifche und die mexicaniſche. Die erfte umfaßt 
das Lorenzbecken; die Südgrenze verläßt dad Meer in der Gegend des 43. Breitengrabes, ſtreicht 
bedeutend nach Süden bis an den Kanım der Alleghanied, dann aber nad) Norden, ſodaß fie 
erft im 69. Grade die Rocky Mountains erreicht. Diefe Gegend ift im Innern Dichter bewaldet 
als an der Küfle; die Birke (Betula papyracea, excelsa, nigra, lenta, populifolia), Grle 
(Alnus nicana, viridis), Pappel (Populus tremuloides, balsamifera, candicans, grandi- 
dentata), bie Doppelfiefer (engliih Spruce, Abies alba, nigra, balsamea, canadensis), 
Kiefer (Pinus banksiana, retinosa, strobus), Wachholver, hier Ceder genannt (Juniperus 
communis, virginiana), der canadiſche Lebensbaum (Thuja occidentalis), die sanabifche 
Eben (Taxus canadensis) und bie amerifanifche Lärche (Larix americana) gelten als bezeich⸗ 
nend. Es gibt drei Kirjchen= und eine Pflaumenart. Unter ben vier Abornarten (Acer 
saccharinum, rubrum, pennsylvanicum und spicatum) iſt der Zuderahorn am bekannte⸗ 
fien und von der größten wirthſchaftlichen Bedeutung. Ahornzuder wird jetzt ziemlich allge- 
mein in allen Theilen des Landes, wo er geräth, anftatt des aus dem Zuderrohr gemonnenen 
Zuckers gebraudt. In Vermont und dem nördlichen Neuyorf hat jeder Farmer fein Zuckerfeld, 
aus welchem er feinen Bedarf fürs ganze Jahr zieht. Die Eiche (Quercus rubra, obtusiloba, 
alba und macrocarpa) ift feltener. Die Wälder find überwiegend von Nadelholz, doch herrſcht 
auch zuweilen die Buche vor. Der Buchsholunder (Negundo aceroida), der glatte Sumad) 
(Rhus glabra) und die „Service berry“ find Häufig vorfommende Straucdharten. Der einheimi- 
fe wilde Reid (zizania) findet fih an den Seen. 

Die apalachiſche Provinz lehnt ſich füblich an Die vorbenannte, öftlih an die Prairien, weſt⸗ 
(ih an das Meer und nördlich an den Golf und umfaßt ganz Tenneffee fowie das Ogarfgebirge. 
Das Nadelholz tritt Hier zurück und die Ciche, der „Hickory“ und die Kaftanie beſtimmen den 
Gharakter ver Waldungen und geben ihnen im Herbſt den bekannten Schuud von Purpur, 
Rothbraun und Gold. Unter ihnen rankt ſich die Rebe enıpor. Diefe Gegend ift unter allen 
am meiften durchforſcht und zerfällt in fech8 Negionen, die der Alleghanied, des Ohio, des 
Tenneſſee, Carolina, Mifjiifippi und Florida. Die erftere bilvet ven Ubergang aus der See⸗ 
provinz und weift drei Kieferarten (Pinus rigida, pinguis, inops) und eine Balfamfihte (Abies 


- Fraseri) auf. Bezeichnend find vier @idhen=, zwei Kaftanien=, drei Hidory= (carya) Arten, 


pie Butternuß und bie zwei Walnüffe; auch finden ſich Eſche (Fraxinus pubescens, viridis), 
ein Sarbebaum (Cornus alternifolia), eine Weide (Salix nigra), eine prachtvolle Pintane (Pla- 
tanus oocidentalis), Ahorn (Acer sacch., nigr.), der Saffafras (S. officinalis), der Lokuſt⸗ 
baum (nicht eine Afazie), Robinia viscosa, der Crab Apple (Pyrus angustifolia) und der Kran: 
zenbaum (Cbionanthus virginianus); zwei Sumadarten (Rhus typhina und venenata) finb 
der Region eigenthümlich. Drei Rebenarten treten auf (Vitis labrusca, aestivalis, cordifolia, 
fox, summer 'und frost grape). Ein reicher Flor von Butterblumen (Taraxacum dens- 
leonis) bevedt frühzeitig die Felder; bald darauf ſteht der Hundeſtrauch (Cornus florida) in 
voller weißer Blüte. Der Hagedorn und bie wilden Rofen Iaffen nicht lange auf fi warten ; 
von Anfang des Juni an aber ſtrahlt der ganze Wald von dem zarten Kirſchblütenroth der Scal- 
mia latifolia, dem fpäter Rhododendron maximum folgt; dieſes Geftrupp macht faft ben 
ganzen Unterwuchs der Wälder aus; nad den erften Wochen verwandeln fi) die Blumen in ein 
Lilienweiß und fallen endlich als ſoͤmmerliches Schneegeflöif zu Boden. Auch die Heibelbeere 
(Gaylussacia) ziert mit ihrer Blüte den Teppich ded Waldes. Im October und November be: 
decken Afteru und Löwenzahn bie verlaffenen Felder. Wenn auch im ganzen dem europäiſchen 
Blumenflor nachſtehend, ift doch der amerifanifche bei weitem nicht fo dürftig, ald man wol oft 
anzunehmen geneigt iſt. 

Zu den wenig zahlreichen eigenthümlichen Baumarten ver Ohioregion gehören Aesculus 
glabra (der Budeyo, nad dem die Bemohner des Staatd ihren Spignamen tragen), Cercis 
canadensis (redbud, Rothblüthen), Morus rubra (rothe, ziemlich ſchmackhafte Maulberre) 
und Xanthoxylum americanum, eine Stechpalme. Nah Tenneflee gehören Asimina triloba 
(pawpaw), Magnolia acuminata (Gurfenbaum), Magnolia macrophylla, umbrella, Fraseri, 


zwei Hickoryarten (Carya amara, sulcata), der gemeine Lofufbaum (Robinia pseudacacia), 


die efbare Buchecker (Aesculusmacrostachya), bad @elbholz (Cladastris tinctoria), der Glocken⸗ 
baum (Halesia diptera, tetraptera), die oſagiſche Orange (Maclura aurantiaca), Fagus syl- 
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vestris, die ſüdliche Buche, Pinus mitis, die gelbe Kiefer und die Schindeleiche (Quercus imbri- 
earia). Unter den Grasarten wird dad Blaugrad (Poa compressa) in Kentudy und Tenneffee 
für die allerbefte Weide gehalten. 

Die fogenannte Region von Earolina erſtreckt ſich eigentlich längs der Küſte von Georgien 
bis Maine. Hier wächft die prachtvolle Magnolia grandilora, die Eyprefle, die Chamaerops 
palmelto, drei Kiefernarten, deren eine des Theerd wegen von großer Wichtigfeit im Handel 
it; der ihöne Tulpenbaum, Liriodendron tulipifera, auch amerifanifhe Pappel genannt ; 
neun Eichenarten, darunter die fpanijdhe Eiche (Quercus falcata), deren Schmaroger, daß 
ſpaniſche Moos, den Wäldern und Sümpfen de8 Südens jenes Geſpenſterhafte gibt, daß hie 
Süupläuber bewundern, Quercus nigra, deren an ber Oberfläche fich fpreigende Wurzeln die 
Straßen ſchlecht machen, und. die Lebendeiche (Live oak, Quercus virens) daß beſte Schiffbauhol; 
der Welt; auch der Gummibaum, Nyssa multillora, uniflora, eine Bambusart, Arun- 
dinaria macrosperma und die Berfimmon, eine äußerſt herbe Frucht mit einem dem Samen 
der Dattel-ähnlihen Kern. Im Norden find die Gulturgräfer europaifhen Urfprungs; im Sü- 
den finden fih mehrere einbeimifche, die ven europäifchen nicht nachſtehen. Dahin gehört das 
ſüdliche Bogengrad (Southern bent grass, Agrestis alba). Auch dad Hafergras (Stipa), der 
Sauerampfer, Elymus; ver wilde Safer, Uniola nitida, paspalum, Cynodon dactylon 
(bermudiſches Gras), welches mit dem ſandigſten Boden fürliebnimmt, und andere. Die Paf- 
fionsblume (Passillora incarnata) ffammt aus Nord- und Süpcarolina. 

Die Miſſiſſippiregion zeichnet ſich werliger durch Die Verfchiebenartigfeit ald durch die maj: 
ſenhafte Gruppirung ihrer Baumarten aus. An den Flüſſen ſteht das ſogenannte Baummoll- 
holz (Populus angulata), in den Sümpfen die Cypreſſe (Taxodium), Magnolie und fpanifche 
Eiche. Die Catalpa (C. bignonioides), ein unvergleihliher Schattenbaum , hat riejige Blätter 
und trägt eine fußlange Bohne. Unter den Rebenarten ift DieCalumba am befannteften. Mais, 
Sorghum und Zuderrohr find bier, wenigftend in einigen Varietäten, einheimiſch. Auch der 
wilde Reis geveiht in ven Sümpfen; der wilbe Roggen liefert eine vorzügliche Winterweide. 
GBier findet fi) eine fubtropifcde Blumenpradt. Magnolia grandiflora, Azalea calendulacea 
und Rhododendron punctatum find baumartige Sträucher ; die weiße und röthliche Clematis, 
das goldene Hypericum, vie ſcharlachrothe Silene regia (splendid catchily) und der carmin= 
rothe Hıbiscus blenden das Auge. Der Strauch Calycanthus floridus hat eine hochrothe Blüte, 
die einen eigenthümlichen fügen Dust athnet. ’ 

In Florida wird die Lebenseiche vorherrſchend; daneben Eugenia latifolia, procera und 
buxifolia; Sorreya taxifolia, ober flinfende Geber, Bitterhol; (Simaruba glauca), deffen Rinde 
zu webiciniihen Zwecken gebraucht wird; Acacia latisiliqua und mehrfahe Obftarten, wie Ficus 
brevifolia und aurea, zwei Pflaumen, Goccoloba uvifera und Floridiana, die Gacaopflaune, 
Chrysobalanus icaco, die gemeine Bawpaw (Papaya vulgaris), der Schaumapfrel, anona 
laurifolia, Guava, Psidium buxifolium, der fiebenjährige Apfel, Grescentia. 

Die Prairieprovinz erſtreckt fih von dem Saskatchewan bid nad) Teras und tft baumlos 


. auBer in den Thalfohlen am fer der Klüffe, Hingegen mit Eleinen Monokotyledonen aus der Fa⸗ 


milie der Enperaceen und Gräfer bevedlt, deren dünne, fpitige Halme und zarte lanzenförmige 
Blätter gegen den unbewölkten Hinmeldraum Wärme auöftrahlen. Je dürftiger ver Baumwuchs, 
um fo üppiger ift der Blumenflor. Frühzeitig erblüht die hellblaue Hepatica nebft andern bun- 
tern Ranunculaceen ; unmittelbar darauf der Schwarzdorn (Grataegus tomentosa) und bie 
reigende, obwol geruchloſa Rosa tetigua. Acht Tage fpäter prangt längd den Flußufern Podo- 
phylium peltatum (Wild mandrake). Im Mai und Juni firahlen die Savannen in allen Far⸗ 
ben. Das tiefe Blau ver Viola delphinifolia (Lackspan yiolet) gefellt fi} zu vem Weiß, Roth 
und Biolet der Houstonia, dem Weiß, Roſenroth, Scharlah und Violett der „Frühlings⸗ 
ſchöne“ (Claytoniana careliniana und virginica) und dem Bold der fpätern Ranunculaceen. Im 
Spätſommer wird dad Violett vorherrſchend, doch heben fich neben dem Dunkel der Alaunmurzel 
(Heucheca), der Liatris und des Eupatorium das blendende Weiß ver Silene stellata und des 
Schwefelgelb des Abelmoschus manihot. Endlich fließen, wie in Oſten, Löwenzahn und 
Aftern, jedoch von andern Species, mit wilder Verbena den Reihen. 

Die Provinz des Felſengebirges ift gleich arm an Bäumen und an Graͤſern. Das Plateau 
oͤſtlich der Berge iſt faft ohne alle Vegetation; an den Gewäſſern ſtehen einige Baumwollholz⸗ 
bäume; anderswo bilden bittere Segge (Artemisia tridentata), Fettholz (Greasewood, purshia 
trideotesa) und aͤhnliche Gewaͤchſe die einzige Bekleidung bes ſodahaltigen Croreichs. An den 
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Bergabbängen finden ſich drei Kieferarten, Pinus Wisliceni, flexilis und monophylius, eine 
Ahornart (Acer tripartitum), eine Weide (Salix pentandia), eine Geber (Juniperus occiden- 
talis) und ein Holunderftraud (Negundo californicum). 

Die caurinifhe oder Norbweftprovinz liegt nordlich des 42.° 30’ ndrbl. Br. und umfaßt 
Dregon und dad Territorium Wafhington ; ihr feuchtes Klima entwidelt einen Baumwuchs von 
ungebeuerer Höhe und Stärke. Das Nadelholz herrſcht vor; darunter lieben Fichtenarten, von 
denen die Gelbfichte, Abies grandis, die fhönfte ift, jedoch die Oregon⸗ ober Silberflchte (A.ama- 
bilis) nur wenig übertrifft. Thuja gigantea (Oregon= over Weißceder), Taxus brevifolia 
(Dregoneben) und Larix occidentalis jind die übrigen Nadelhoͤlzer. Weiden, Ahorn, Erlen, 
Hundeſtrauch, Eiche, Eiche, Hagedorn, Grab Apple, Rhododendron, Lorber und Kaſtanien 
finden fid zwar nur in wenigen Species, doch in bedeutender Anzahl. 

Die nevadiſche Provinz vom 42.° 30’ bis zum 32.° nörbl. Br. ausgebehnt, ift die Heimat 
ber weltberühmten Hiefenkiefern, Gebern und Redwoods und trägt fieben SKieferarten , bie 
californifhe Nußkiefer (Pinus Sabiniana), die weſtliche Pechkiefer (P. insignis), die Blanana, 
die Lambectiana (Zuderfiefer), Coulteri, Muricata und Torreyana; zivei Arten Redwood, 
Sequoia sempervirens und gigantea, zwei Fichten, ſechs Lebenseichen, drei Cyprefſen, ein 
Wachholder, ven mericanifchen Lebensbanm (Thuji plicata), die californifche Geber (Libocedrus 
decurrens) und Oresdaphne california. Unter ven Raubbäumen find zwei Eichenarten (Quer- 
cus californica, Douglasii), die mericanifhe Walnuß (Juglans rupestris) und je eine Art Buch⸗ 
eder, Buchdorn, Wildpflaume, Rothblütchen, Platane (Platanus racemosa), Torrega, Hunde⸗ 
ſtrauch, Ceanothus (hier ein Baum), Kirfchlorber, Yucca, Lorber, Sumad, Erle, Bappel 
und Piftazie find der Provinz eigenthümlich. Das Arrhenatherum, Hafergrad, auch Oregon⸗ 
gras genannt, befleivet die Fluren. Sehr reichhaltig ift die Flora zumal der Gegend oͤſtlich ver 
Schneeberge. Mehrere Scrophularien tragen herrliche Blüten. Der Hydrophyllaceen gibt es 
zwei Species, Nemophila insignis, weiße Blume mit blauem Rand, und N. maculata, weiß mit 
Pupurfleden. Die augenfälligfte californifhe Blume aber ift Rubes speciosum, blühenver 
Sohannisbeerftraud (Flowery currant); eine Abart, R. sanguineum, findet fi in Oregon. 
Rofaceen und Compofita fehlen in Californien faft gänzlich. 

Die mericanifche Provinz erhebt fi vom Sanbufer des Meeres in drei Stufen, welde 
ebenfo viele Regionen bilden, bis an das Llano Eftacabo („Pfahlaue“) und die Platenur von 
Neumerico. Im ganzen if der Baumwuchs nicht üppig, aber fubtropifchen Charakters. Sechs 
Bactusarten finden fi im Unterland. Das Llano Eſtacado des obern und mittlern Terad wird 
dur ven Mezquitebaum, Algarobia glandulosa und dem ähnlichen Strombocarpa pubescens, 
mit ihren tiefgehenden Wurzeln, honighaltigen Bohnen und augquellendem Harz bezeichnet. 
In Eleinen Wäldern finden fi Hier und da Quercus oblongifolia, Acacia Greggii, Pinus edulis 
(neumericanifhe Nußkiefer), Juniperus tetragona, die californiſche Palme (Brahea dulcis), 
die Japota= Perfimmon (Diospyrus texana) und Pinus Chihuahuana. In Arizona und Neu⸗ 
merico wachſen drei Eihenarten und an den Flußufern flatt des Baumwollholzbaums die arizo- 
nifche Eiche (Fraxinus pistaciaefolia). Das teranifche Musquitgras wird als Weide per Rinder 
und Schafe hochgeſchätzt. In Teras blüht Die Houstonia cerulea- bereits im Februar und furz 
darauf die weißeDraba cuneifolia. Ihr folgt der „ſpaniſche Dolch“, Yucca aloifolia, deſſen Un⸗ 
geftalt fi unter weißen und veilchenblauen Blüten verfledt; darauf weht der purpurrothe 
Phlox involucrata und al8bald die ſcharlachrothe Gilia coronopifolia ; der texaniſche Dornſtrauch, 
Crataegus spathulata, bebedt ji mit weißen Blumen. Die Sommerhige dorrt die Blumen 
aus, doch bringen die Regenjchauer des Herbftes neue an deren Stelle, Coreopsis, Helianthus, 
Silphium und Chrysopus; feltener ift det Loͤwenzahn des Norbend. Am Rio-Grande prangen 
die Töftlichften Cactusblumen der Kamilien Opuntia, Melocactus, Cereus, Mammillaris. In 
Arlzona, Neumerico, Utah und Colorado tft ver Blumenflor nicht bedeutend, 

An der Flora erweiſt ſich das Gebiet der Vereinigten Staaten als beftimmt, die Cultur aus 
der Fremde zu empfangen, dann aber mit Macht zu fleigern. Unter allen Pflanzen, die dem 
Menſchen unmittelbar nügen, find keine einheimiſch ald etwa die Kartoffel, einige Maisarten 
und die meiften Walbbeeren; hingegen gedeihen alle Eulturpflanzen ohne Ausnahme. Sogar 
der Thee ift in Garolina mit Glück angepflanzt worben, und nur bie Indolenz der Sflaven und 
Sklavenhalter foll ver Concurrenz mit den fleißigen Chineſen erlegen fein. 

5) Sauna. Affen fehlen; an Fledermäuſen finden ſich elf Arten vor. Der Kougar ober 
Gatamount, unrichtig Panther genannt (der auf dieſem Gontinent nicht zu Haufe), ſteht dem 
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bengaliſchen Tiger nicht allzu viel nach. Die Wildkatze, eigentlich eine Luchsart und der cana⸗ 
diſche Luchs find die einzigen übrigen Kagenarten. Es gibt ſechs Füchſe, einen großen gefräßigen, 
aber feigen grauen Wolf (Canis occidentalis) und den Prairiewolf, eine Schafalart. Der 
ſchwarze Bar halt fih noch in den atlantifchen Staaten, der Silberbär weftlidy der Rocky Moun⸗ 
tains, wie aud Dachs, Vielfraß, Stinkthier (ſechs Arten) und Waſchbär. Das große Mooſe⸗ 
thier ift jegt auch im nörblichen Neuengland äuferft jelten; häufiger dad Mapiti, uneigentlid 
Elenn genannt. Fünf bis ſechs Hirſcharten find noch ein beliebtes Eſſen. Eine Gemfe bewohnt 
die Rocky Meuntaind, mie auch ein Steinbock, das Rody Mountain Sheep. 

In den Grasfluren weidet heerdenweiſe der Buffalo (Bos americanus). Es ift ver Buffalo 
keineswegs eine bloße Spielart des Auerochfen der Alten Welt, obwol andere Thierarten, 3.82. 
das Elenn (Cervus alces) und das Renthier (Cervus tarandus), ja felbft der kurzleibige Po- 
larmenfch den nördlichen Theilen aller Gontinente gleichſam als Beweife ihres ehemaligen lange 
dauernden Zufammenhangs gemein jind. Der canadifche Bifon kann zur Aderarbeit gezähmt 
werben. Gr begattet jih mit dem europäifchen Ochjen; es war lange ungewiß, ob der Vaſtard 
fetbft fruchtbar ſei und ſich fortpflanze. Albert Gallatin verfihert, daß die fruchtbare Vermi⸗ 
fung des amerifaniihen Buffalo mit dem europäiſchen Rindvieh gar nicht zu leugnen jei: 
‚Bor funfzig Jahren waren die Mifchlinge in ven nordweſtlichen Gountied von Birginien nichts 
weniger als jelten, und die Kühe, die der Mifhung entfprangen, pflanzten fi) wie andere 
fort.‘ „Bei ver Monongahele”, fügt er Hinzu, „war lange alles Rindvieh von dieſer Ba⸗ 
ſtardraſſe. Man Elagte, daß fle wenig Mil gebe.” Wenn diefe Thiere mit den im Öftlichen 
Bennfylvanien fo genannten Büffelkühen iventifch find, hatten fie die fernere Gigenthünlichkeit, 
ganz ungehörnt zu fein. Die Lieblingsnahrung des Bifon ift Tripsacum dactyloides (Buffalo: 
grad in Nordcarolina genannt) und eine dem Trifolium repens nahe verwandte Kleeart, welche 
Barton mit dem Namen Trifolium bisonium bezeichnete. 

Merkwürdig ift ed auch, daß der Buffalo einen Einfluß auf die geographiſchen Entdeckun⸗ 
gen in unwegfamen Gebirgsgegenden ausgeübt Hat. Die Bifond wandern in Heerden von meh: 
tern Taufenden, ein milderes Klima fuchend, im Winter in vie Länder ſüdlich vom Arkanſasfluß. 
Ihre Größe und unbehülfliche Geftaltung macht es ihnen auf diefen Wanderungen ſchwer, über 
hohe Gebirge zu fommen. Wo man einen vielbetretenen Bifonpfad (buffalo path) findet, muB 
man ihm folgen, weiler gewiß den bequemften Paß über die Gebirge angibt. So haben Buf⸗ 
falopfabe die beften Wege dur die Cumberland Mountains in den ſüdweſtlichen Theilen von 
Pirginien und Kentudy, in den Rody Mountaind zwifchen ven Quellen des Dellomflone und 
Platte River, zwifchen dem füplichen Zweig de3 Columbia und dem californifhen Rio-Eolorado 
vorgezeichnet. Aus den Gegenden dftlich des Miffifjippi weit über Pittöburg hinaus hat euro- 
päifche Anflevelung die Biſons längft zurüdgejagt; und der Zubrang von Menſchen an den 
eontinentalen Boftrouten droht ihnen troß ihrer Überzahl, namentlich bei ver rohen Art der Jagd, 
in der dem Thier nur die Zunge ausgeſchnitten, alles übrige aber den Vögeln des Himmels und 
den Schafalen preisgegeben wirb, mit gänzlicher Ausrottung. 

Es gibt einen Biber, zwei Stachelſchweine, zwölf eigentliche nebft ſechs fliegenden Eichhörn⸗ 
den, fünf Prairieeichhoͤrnchen, zwei Prairiehunde (Marver), die Beutelratte, dad amerifa= 
nifche Murmelthier, die Moſchusratte, drei einheimifche Ratten, zwanzig Mäufe, ſechs Hafen 
oder langöhrige, fünf eigentliche oder Furzöhrige Kaninden und das Oppoffum oder Beutelthier. 
Unter den Vögeln führen wir an fünf Adlerarten, einen einzigen, ben carolinifhen Papagai, 
den Spottvogel, den Kolibri. Die wilde Taube durchfliegt das Land in ungeheuern Zügen 
und wirb millionenweife eingefangen. Gigentlie Rebhühner fehlen; das jogenannte Rebhuhn 
ift eine Wachtel. Dagegen find Waldhühner, Truthühner u. ſ. w. in Überfluß. Das Prairie- 
huhn bildet einen Handelsartikel. Die eßbare Meerſchildkroͤte wird in Florida gefangen. Der 
Alligator oder Kaiman liegt in den Sümpfen und Flüſſen ded Südens verborgen. Bekannt 
find die Klapperfhlange und der Ochſenfroſch. Der Hecht, die Mafrele, ver Lachs, die Alofe, 
der Hering, der Stocfifch find einige der bedeutendſten Fiſche. Der Stockfiſchfang ift al eigent- 
liche Beranlaffung zur Bellevelung Neuenglands anzufehen; er hat mit dem Walfifchfang die 
Vorſchule der amerikanifchen Handelöflotte abgegeben und beichäftigt noch Heute einen bedeuten⸗ 
den Theil der Bevölkerung. Die Aufter übertrifft bei weitem ihre europäifche Leivendgefährtin 
und iſt dabei nicht ein Leckerbiſſen der Reihen, fondern Volföfpeife. Unter den Inſekten ift der 
Modquito eine Plage, die der Beſiedelung ganzer Landesſtrecken Hinderniſſe entgegenfellt. 
Intereffant iſt unter den Infektenarten das fogenannte Locuſt, nicht eine Heuſchrecke, ob aber 
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eine Cicade, ſcheint beftritten zu fein. Es kommt nicht alle Jahre, erfcheint aber maffenbaft im 
Hochſommer und umſchwirrt namentlid die von ihm benannten Locuftbäume, uneigentlicde 
Alazien. Das Volk behauptet, die Bier ſinken acht Jahre lang in ven Boden hinein, fleigen acht 
Jahre lang wieder aus dem Boden heraus und liegen nur ein Jahr ftill; deshalb fei jedes fleb: 
zehnte Jahr ein „Rocuftjahr”. Die Wiffenfchaft feheint dieſe Sage zu übergehen. Obgleich vie 
Locuſte die Blätter ver Akazie abfrefien, richten ſie doch einen erheblichen Schaden an. 

Das Pferd, durd die Spanier nah Merico geführt, ift in den Savannen von Teras ver: 
wildert; es gedeiht überall; in Virginien und Kentudy ift man ftolz auf die Raſſe. Infolge 
des jegigen Bürgerfriegd ſoll fich in Terad mit dem Rindvieh der vertriebenen Landleute ein 
Ahnliches zugetragen haben und ungeheuere Heerden verwildert auf den Prairien herumirren. 
Das Hornvieh des Landes ftammt aus England, Die Efel aus Spanien, die Ziegen aus dem 
füplihen Europa, die Schafe aud England (Southdown), Sachſen und Spanien (Merino). 
Die Schweine find überaus häufig und verſchiedener Abkunft. Die Einführung des Lama aus 
Südamerika ift nod nicht gelungen, vie des baktrifhen Kamels nach Texas und Californien 
fol Hingegen das Beſte verſprechen. Der Name des Schiffs der Wüſte iſt jedoch bier nit an 
dieſe Thiere übergegangen, fondern (in der Form Prairie Schooners) an den großen Wagen 
der Auswanderer hängen geblieben. 

6) Geſundheit. Aus dem Vorſtehenden erhellt, daß von dem ganzen Gebiet der Vers 
einigten Staaten nur vie meiften Stellen des großen Plateau der Rocky Mountains dem Ge— 
deihen des Menſchen nicht förberlih find. Auch das Klima fhliept nirgends die Bewohnung 
aus. Inder ganzen Union flarben im Jahre, das mit dem 30. Juni 1850 zu Ende lief, won 
100 Perfonen je 1,41, oder einer von 71. Indem entfprechenden Jahre 1860 war die Ziffer 
auf 1,27 gefunfen. In diefer Hinficht zerfällt dad Land in fieben Interabtheilungen: 1) bie at= 
Iantifche Niederung , von Delaware bis Florida; 2) das untere Miſſiſſtppithal, mit Inbegriff 
von ganz Louiſtana unter einer Doppelreihe von zwei Counties an jedem Ufer des Stroms bis 
hinauf nah Cape Girardeau in Miffouri; 3) die Alleghanyregion von Pennſylvanien bis 
Nordalabama: 4) die dazwiſchenliegende Thalftufe, melde Die Alleghanies rings umgibt und 
an bie obenbezeihäneten Nieberungen hinabreicht; 5) die Küfte der Sühfee; 6) die norböftlichen 
Staaten Maine, Neufampfhire, Vermont; 7) Wisconfin, Jowa und Minneſota. 

In dieſer Aufſtellung iſt das eigentliche Baſſin des innern Hochlandes ausgelafſen. Hier 
wird neuen Ankommlingen wegen der Dünne der Luft das Athmen ſchwer, und nach heftigen 
Anſtrengungen werben fie nicht felten von Erbrechen und Ohnmacht befallen. In Utah ftand Die 
Ziffer 1850 auf 2,13, in Neumerico auf 1,91; 1860 war fie jedoch in erfierm Gebiet auf O,98, 
in legterm auf 1,42 gefallen. 

Bei weitem am ungefunbeften ift bie zweite der obenbezeichneten Gegenden ; bier erreichte Die 
Ziffer 1860 1,81. Der eigentliche Trog des Miſſiſſippi ift fünf englifche Meilen, der ihn umge 
bende Alluvialboden zumweilen 50 englifche Meilen breit. Auf beiden Seiten fleile Flächen, Bluffs, 
2—300 Fuß hoch. Im März tritt eine Steigung des Waflerd ein, bauert zwei bis drei 
Monate und fekt dad Land, zumal in der Gegend der Ohiomündung bis an 50 Fuß unter den 
Waflerfpiegel. Bei vem Abzug Ende Mai Hinterläßt e8 Sümpfe, Pfügen und angeſchwemmte 
Gewäachſe. Selbftrevend ift hier das Gelbe Fieber ein jãhrlicher Gaſt und wird von einer 
„Cohorte“ ähnlicher Fieber begleitet. 

Dieſer Gegend ſteht am nächſten die erſte ber obenbezeichneten. welche 1860 die Ziffer von 
1,34 erreichte. Im Norden verhaͤltnißmäßig ſchmal, befaßt fie in Norbcarolina faft bie Hälfte 
des Staats. Flach, ſandig, von unzähligen Buchten und Meeredarmen durchzogen, hat fie einen 
breiten Saum von Salzfümpfen, die im Sommer miadmatifhe Dünfte aushauden. Gine 
einzige Nacht in den carolinifchen Reisfeldern joll nicht felten tödlich werben. Bon der , Oſtküſte⸗ 
Marylands, d. h. dem Strich öſtlich des Cheſapeake, heißt ed, daß jeder Jüngling bafelbft in 
einem Jahre zum Greid wird. Der. Dismal Swamp fällt auch in dieſe Region. Auch Hier 
richtet das Gelbe Fieber entfegliche Verheerungen an. Im Jahre 1854 iſt die Stadt Rorfolt 
dadurch deeimirt worden. Die Ihalftufe, welche das Alleghanngebirge rings umgibt, fteht für 
das Jahre 1860 mit der hohen Ziffer 1,52 verzeichnet ; 1850 betrug fie nur 1,19. Viel muß hier 
auf Rechnung der Geſundheitspolizei der großen Städte und der Babrifthätigfeit gelegt werden, 
welche faft ſämmtlich in dieſem Bereich gelegen find. Kerner find hier die Prairien miteinbe— 
griffen, die ven Winter und Frühling großenthells unter Waſſer ftehen, Das im Sommer weniger 
abfließt als austrodnet. Auch werben die vorherrſchenden Gallenjieber, Werhfelfieber und 
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rubrartigen Krankheiten zum Theil dem erften Einfänitt der Pflugſchar in daB jungfräuliche 
Erdreich zugefhrieben. Im Oſten der Alleghanies ift dad Klima dieſer Gegenden entſchieden 
ein gefundes zu nennen, maß in noch höherm Grade von der Seegegend gilt, wie z. B. an der 
Ziffer für den Staat Michigan, 1,16 für 1850, 1 für 1860; zu erſehen ift. 

Die fechöte Region, der Nordoſten, erreichte 1850 die Ziffer 1,2, 1860 1,2%. Unter dieſem 
naßkalten veränderlihen Klima vaffen, trog der vorgebrungenen Gultur und ber weitver: 
breiteten Intelligenz, Zungenbefähwerben Tauſende in der Kraft der Jahre hinweg. 

Die Alleghanyregion (1850 0,%, 1860 1,08) ift ein geſundes Bergland mit reiner Luft, 
klarem Waſſer und nicht allzu veränderlicher Temperatur. 

Noch günftiger ftehen die norbweitlichen Staaten Wisconjin, Jowa, Minnefota (1 850 1,01, 
1860 0,98) trog der großen, continentalen Wärmeveränderungen. Einiges muß auch dem 
Umſtande zugefchrieben werden, daß dieſe neuen Länder ſtets von den Fräftigften Menſchen gefucht 
werben, und daß in diefem kühlern Klima ver Aufbruch des Bodens weniger Ausdünflungen 
verurfacht als meiter ſuͤdlich. 

Die Küfte der Süpfee (1850 0,2, 1860 0,%) ftelit ſich als der geſundeſte Theil des gan⸗ 
zen Landes heraus. Ein Falter Seewind ſcheint die Sommerwärme zu bändigen; der Juli ift 
nur 9 Grad wärmer ald der Januar und kühler ald der September. Aus diefem Grunde reift 
hier der Mais nicht, wohl aber der Weizen und alle Obſtfrüchte. 

Im Jahre 1860 waren unter 100 Todesfällen 5,64 gewaltfamer Art, 61,14 entfprangen 
„ñichtzymotiſchen“, 33,22 „zymotiſchen“ Krankheiten. Die nichtzymotiſchen Krankheiten waren 
vornehmlih Schwindſucht (12,18 von 100) und Lungenentzündung (6,81 von 100). Unter 
den zymotifhen Krankheiten find ſämmtliche epidemiſche, endemiſche und anfledende zu 
verfieben. 

75) Be dlferung. a) Indianer. Die uͤberbleibſel der Ureinwohner oͤſtlich des Miſſif⸗ 
fippt find auf wenige Dörfer, meiſt von Keſſelflickern bewohnt, zufammengefchnolzen. Die „bes 
fteuerten” Indianer wurden im Jahre 1860 auf 37329 geſchätzt, die wilden Rothhäute auf 
294431. Im Nordweften ift die Zahl der Miſchlinge nit eben gering; fie halten fich aber ſtets 
an den weftlihen Saum der Bivilifation und weichen mit demſelben zurüd. An der mexicani⸗ 
fhen Grenze treiben fidh die roſſebändigenden Apaches (7300 Seelm), Comanches (1800 See⸗ 
fen) und Ravajoed (15000 Seelen) herum und merden oft den Reiſenden gefährli ; fie find 
noch wenig oder gar nicht gebänbigt. Mildern Sinnes find die Pueblos (10000 Seelen). Längs 


der eigentlichen Reifefährte nach Ealifornien haufen Die Digger, der verfommenfte aller Stamme, 


der nicht einmal ald Stamm organifirt ift und ſich auch nicht zu größern Raubzügen aufrafft, 
fondern fi mit kleinlichem Diebftahl und Meuchelmord begnügt. Im Oregonthal find die 
Nez-Pereez, Blatheads und Pend'-Oreillos ein befferer Menſchenſchlag, mit dem fich die Weißen 
biöjegt gut vertragen haben. Die Crows und Dacotahs oder Siour öſtlich der Rody-Moun- 
tains, obgleich feit vielen Jahren in frieblichem Vernehmen mit der Regierung, die ihnen jährlich 
bedeutende Geſchenke machte, ließen ſich Doch von ven fünlihen Rebellen zu einem Einfall in die 
Anfievelungen von Dinnefota verleiten, wobel fie gräßliche Verheerungen anrichteten, aber auch 
einer fürchterliden Rache erlagen. 

Das Beftieben der Regierung gebt dahin, die Indianer auf „Reſervationen“ zufammen- 
zubalten, die ehemals den Stämmen als folden angewielen wurden. Seit 1858 hat man e8 
auch verjucht, den einzelnen Indianern, die fi willig fanden, Grunpftüde von 40 — 80 Morgen 
zu befteflen, folche zu übergeben, wad bei den civilifirten Stämmen nicht ohne Erfolg geblieben 
fl. Außer dem Geſchenk der Refervation mirb der Stamm für dad Land, das cr preißgibt, in 
Geld entſchädigt, die Gelder aber zum Velten des Stammes verzinft. Aus den Schulpfcheinen 
für diefen Betrag hat der Finanzfecretär Cobb einen Theil der Fonds erhoben, mit denen bie 
ſüdliche Rebellion unternommen wurde, Die Cherofeed (17530 Seelen), Creeks (25000 Sees 
Ien), Choktaws (16000 Seelen), Chickaſaws (4787 Selm), Dfaged (4098 Seelen) und 
andere Stämme find auf einem Gompler folder Reſervationen, welcher das „Indian Territory‘ 
weſtlich von Arkanſas bildet, anſäſſig und leben hier unter eigenen, ven Staatöverfaffungen ana: 
Togen Regierungen, ohne im Congreß vertreten zu fein, gleihfam als mediatifirte Republiken. 
Sie baben in der @ultur nicht geringe Kortfchritte gemacht. Unter anderm hat einer ihrer. Häupt⸗ 
linge, George Copway, ein Alphabet erfunden, weldes ftatt aus Buchflabenzeichen aus einigen 
und ſechzig Silbenzeichen befteht und für die Cherokeeſprache, die auch eine darin gedruckte 
Literatur hat, nolfftändig ausreicht. Sie haben ſich ebenfalls eine Zeit lang ber Rebellion an- 
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geſchloſſen, find jedoch frühzeitig davon zurüdgefommen. Zum Volk der Vereinigten Staaten 
find fie nicht zu rechnen. 


b) Neger. In den erften Anfängen der Golonifation wurben die Neger überall als 
Sklaven eingeführt. Sie mehrten ſich jchnell und nahmen einen großen Theil der Laſt jener 
ſchweren Arbeiten auffih, die in Colonien faft die einzig wichtige Thätigkeit der Einwohner 
bilden. Im Jahre 1790 ergab die Zählung freie Farbige 59446, Sklaven 697897, zufammen 
757343. Sie befchränkten fich ſelbſtredend auf die 13 Urſtaaten nebft Kentucky und Tenneffer. 
Die Freien waren in ven feitherigen Sklavenftaaten nicht zahlreicher als in dem freilich überhaupt 
volfsreichern Norden. Der Norden hatte noch 40000 Sklaven, Virginien allein 293427, faft 
dreimal joviel ald das ihm mit 107094 zunädiftfiehende Südcarolina; Georgien nur 29264. 
Im Jahre 1820 waren die freien Farbigen auf 233504 geftiegen, die Sklaven auf 1,538125, 
zufanımen 1,771629. Davon hatte der Süden Alabama, Miffiffippi, Louifiana (mit 10476 


Freien und 69064 SElaven) und Arkanfad, zufammen (mit Einfluß Miffouris, Kentuckys 


und Tenneifee8) 17395 Freie und 362435 Sklaven, alfo 379830 Farbige, der Norden hin: 
gegen Ohio, Michigan, Indiana und Illinois, 6584 Freie und 1107 Sklaven, mithin 
7691 Farbige. Im öftlihen Norden waren die Freien auf 92697 gefliegen, die Sklaven 
aber auf 18001 gejunfen, die Farbigen beliefen fih auf 110698 Seelen. Im oͤſtlichen Sü- 
den betrugen die freien Yarbigen 116826, die Sklaven dagegen 1,158582, zufanımen 
1,273408. Birginien hatte 425153 Sklaven, Sübcarolina bereitd 258475. In dieſe at- 
lantifhen Südſtaaten waren alfo flatt wie vor.30 Jahren vie Hälfte, faft zwei Drittel der 
Sklaven eoncentrirt. Dabei hatte die weiße Bevölkerung der Nordſtaaten unverbältnigmäßig 
fhneller zugenommen als im Süden. 

Erft im Jahre 1848 wurde diefed Misverhältniß zum Gegenſtande des Parteifampfes. Im 
nächſten Cenſus darauf (1850) waren die gefammten Farbigen auf 3,638762 gefliegen, wovon 
434449 frei, 3,204313 Sflaven waren. In Neuengland, Neuyork, Pennſylvanien und dem 
freien Weften waren die Sklaven ganz verſchwunden; im öſtlichen Norden fanden ſich 149526 
freie Farbige; im weftlihen Norden 48185, und noch in Californien und Oregon 1169, im 
ganzen Norden alfo 198880. Der öftliche Suͤden, mit Einfluß Florivas, hatte nunmehr 
197474 freie und 1,663397 gefnechtete, zufanımen 1,860871, ver weftlihe Süpen (burd 
Texas mit 397 Freien und 58161 Sklaven verftärft) dagegen 38095 freie und 1,449232 ges 
bundene, zufammen 1,487327 Farbige. Es hatte alfo im alten Süden die Maffe der Neger 
nicht einmal abfolut, geſchweige denn relativ zugenommen, dagegen hatte eine ſtarke Wanderung 
nad Weften flatigefunden. Im Norden Hatte, gegenüber. dem ungeheuern Zuwachs ber Be: 
völferung im allgemeinen, der Überreft ver Neger jede Bedeutung verloren. 

Nach weitern zehn Jahren war ver Totalbetrag der Neger auf 4,441756 gefliegen, von 
denen 3,953760 Sklaven, 487996 frei waren. Barbige in Öftlihen Norden 155883, alfo 
faft unverändert; im meftlihen Norden 73767, eine jehr geringe Zunahne. Dieſe negativen 
Refultgte Hatten das Sklavenfanggeſetz und die pſeudodemokratiſche Negerhegerei bewerkftelligt. 
Der ganze Norden hatte 229650 Neger. Im öftlihen Süden gab es 217750 freie und 
1,840445 geknechtete, zuſammen 2,058195 Barbige, ebenfalls eine geringfügige Zunahme; 
der weftliche Süden hatte 40493 freie und 1,998320 gefnechtete, zufammen 2,038813 Farbige; 
hier hatte der Hauptzuwachs ſtattgefunden. Immerhin mar e8 Flar, daß die afrifanifche mit der 
taufafifden Raſſe auch verhältnißmäßig nit Schritt Halten konnte. 

Die Wirkungen des Bürgerfriegs (1861 — 65) auf die Neger ald Bendlkerungselement 
find nod nicht feftgeftellt. Im Norden find fie entſchieden nicht zahlreicher geworben. Im 
Süden müffen fie furchtbar zuſammengeſchmolzen fein. Denn nicht nur haben fie an ber Krieg⸗ 
führung auf beiden Seiten thätigen Antheil genommen, fle waren auch ven Verheerungen 
deſſelben mehr als alle andern außgefegt, und die unzähligen Fluchtverſuche mit dem unver: 
meiblihen Herumirren haben fie erdrückenden Strapazen audgejegt und hier und da au) Seu⸗ 
chen hervorgerufen. Ob fie ſich unter den Segnungen ber Freiheit wieber erholen werben, muß 
die Erfahrung lehren. ine mafienhafte Wanderung nach Norden wird keinesfalls eintteten, 
eher noch eine ſolche nach Süden. 

Im Sabre 1850 wurde der neunte Theil aller Farbigen ald „Mulatten“ verzeichnet. 

c) Chineſen. Im Jahre 1860 maren in Galifornien 35565 Ghinefen anjäflig. 

d) Spanier. Ein großer Theil des jegigen Gebiets ift als ſpaniſches Land mit ſpaniſchen 
Inftitutionen an die Vereinigten Staaten übergegangen. Neumerico wurde mit 61547 und 
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GSalifornien mit 91635 weißen Einwohnern in das Uniondgebiet aufgenommen; fernere An- 
gaben über das muthmapßliche Verhältnig dieſes Bevdlferungdelements zu den übrigen fehlen 
gänzlich. Auch ſcheint es jede geſchichtliche Bedeutung eingebüßt zu haben. 

e) Franzoſen. Im Jahre 1810 hatte Louiſiana 34311, Miſſouri 17227 weiße Ein⸗ 
wohner. Es waren dieſes unter den ungeheuern Landſtrichen, die von Frankreich cedirt wurden, 
bie einzigen bewohnten Landestheile. Bon 1820—60 bat ſich aus Frankreich eine Einwande⸗ 
rung von 208063 Seelen hier eingefunden. 

f) Deutſche. Der deutſchen Einwanderung muß man als gleichartig die ſchweizeriſche zu⸗ 
gefellen. Ferner iſt ein großer Theil ver fogenannten franzöflfhen Ginwanberer aus dem deut: 
chen Elſaß und aus Lothringen. Überhaupt kommen Deutſche aus allen Häfen der Welt, ohne, 
zumal in den ältern Angaben mit irgendwelcher Sorgfalt von ven Eingeborenen der betreffenden 
Länder gefondert zu fein. 

Pennſylvanien wurde frühzeitig das Hauptziel der deutſchen Gmigranten. Daß die Zahl der - 
deutſchen Einwanderer fhon damals größer geweien ift, ald gewöhnlich angenommen wird, be- 
meifen die von Löher („Geſchichte und Zuftände der Deutſchen in Amerika’, 1857) mitgetheilten 
Thatſachen: die Kataftrophe der 32000 deutfchen Auswanderer, die 1709 über England 
ihren Weg nahmen und dort zum großen Theil dem Hungertode erlagen, ebenfo bie urfündlichen 
Berichte von amerifanifhen Beamten, deren einer 1729 ſchreibt: „Es fei Elar, daß bie- Scharen 
von Deutſchen bald einen deutfchen Staat erzeugten und vielleicht einen folden, ald Großbri⸗ 
tannien im 5. Sahrhundert von den Sachſen bejchert ſei“; und 1755 ein anderer: „Die Deutfchen 
fomnren hereingeftrömt in ſolcher Stärke, fogar über 5000 im legten Jahre, daß ich nicht fehe, 
marum die Deutfchen nicht bald im Stande fein mögen, uns Gefeße zu geben und die Sprade 
obendrein.” Allerdings mußte gegenüber ber bamaligen Geſammtbevölkerung von 500000 
und 1,700000 Seelen eine Einwanderung von 5000 noch beträchtlicher erfcheinen als gegen- 
wärtig bie zehnfache Zahl. Schon im Jahre 1742 wird die Zahl der Deutfchen in Pennfyl- 
vanien auf 100000 angegeben. 

Der amerikaniſche Befreiungskrieg unterbrad Die Einwanderung. Gleichwol war beim 
Beginn der franzöfifhen Staatsänvderung der deutſche Volkstheil in Pennſylvanien buch Ber: 
mebrung im Lande felbft und durch die Zuwanderung von außen im felben Grave im An: 
wachſen ald der englifche, und zwar mit denfelben Hoffnungen und Anſprüchen auf Selbftänvig- 
feit. Nun trat eine zweite Paufe ein, als in Deutſchland alle Kräfte von den Kriegen in Anſpruch 
genommen wurden, bie erft nad) ziwanzigjähriger Dauer der zweite Pariſer Friede beendigte. 
Man darf für jedes Jahr des Zeitraums von 1784—1815 nur etwa 3000, alſo im ganzen 
hoöchſtens 100000 rechnen, welche von Deutihland nad Amerika auswanderten. Allerdings 
war aud die Sefammteinwanderung während diefer Periode verhältnigmäßig ſchwach: 1790 
— 1814 nur 165000 Seelen. Diefelben Tamen aber zu neun Zehntheilen von den britiſchen 
Inſeln und brachten dem der deutſchen Nationalität gefährlichſten Clement immerhin eine er⸗ 
hebliche Verſtärkung. 

Auf dieſe für die Conſolidation des deutſchen Elements in Nordamerika verhängnißvolle 
Stockung folgte von 1815 —54 ein ſtetiges Wachſen der deutſchen Cinwanderung. Für die Pe⸗ 
riode von 1819—29 nimmt Gäbler (in Hübner's „Statiſtiſchem Jahrbuch“, 1852, ©. 264) 
einen jährlihen Durchſchnitt von 5000, für den Zeitraum von 1815—30 Löher einen jahr: 
lien Durchſchnitt von 12000 an. Auf den Abſchnitt von 1834—43 rechnet der erftere, ziem⸗ 
Lid) übereinflimmend mit Böfche, in Nr. 7O der „Deutichen Vierteljahrsfhrift”, 22000, der _ 
letztere 40000 Auswanderer im Durchſchnitt; er flügt fi auf jehr genaue Nachweiſungen über 
die Emigrantenbeförberung des bremer Hafens, die von 1832—43 135300 Paflagiere erpe= 
Dirte. Grmägt man, daß nur ein Drittheil der deutſchen Gefammtauswanderung über Bremen 
gegangen if, fo läßt jene Ziffer wenigftend auf eine durchſchnittliche Gefammtauswanderung 
von 30000 Seelen jährlich während diefer Periode fhließen. Dies gibt eine Geſammtzahl von 
75000 von 1815—29 und von 390000 für 1830 - 43; alfo 465000 von 1815 — 43. 

Zuverläffiger find für die Periode von 1843—54 die Aufzeichnungen. Sie ergeben fol- 
gende Ziffern der deutſchen Geſammtauswanderung: 


1844 43000 1847 110000 
1845 67000 1848 84000 
1846 x 107000 1349 85000 
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1850 90000 1853 156000 
1851 113000 "1854 252000 
1852 . 162000 .zufammen 1,269000. 


d. i. durchſchnittlich 115000. Mit dieſen Angaben Gäbler's ſtimmen für 1846—53 die von 
Andree in Nr. 60 der „Deutjchen Vierteljahrsfchrift” aus einer andern Duelle gefchöpften faft 
vollftändig überein. Hiernach würde die vierzigjährige Perivde 1815—54 eine Totälfumme 
von 1,734000 ergeben. 

Die Ausfheidung des auf die Vereinigten Staaten treffenden Antheil® wirb durch den 
Wiverſpruch und die Lückenhaftigkeit der Angaben erſchwert. Loͤher nimmt in ven vierziger 
Jahren 96 Proc. für die Vereinigten Staaten in Anfprud und berechnet fehr genau für 1844 
43051, für 1845 67384 und für 1846 88036 deutſche Einwanderer. Für 1851 berichtet 
Pöſche in „The New Rome” (Philadelphia 1853) 113199; nach ausführlichen Nachweiſungen, 
die derfelbe in der „Deutfchen Vierteljahrsſchrift“ für 1853 gibt, haben ſich in dieſem Jahre von 
156000 Audwanderern 142000, d. i. 91 Proc. nad den Vereinigten Staaten gewenbet. 
Weiſt man denſelben, wie auch Andree thut, durchſchnittlich 90 Proc. zu, fo find dies fett 1815 
1,607100 Seelen. Der Amerikaner Brommell in feiner „History of Emigration‘ (1857), 
Ihlägt die Zahl der deutfhen Einwanderer von 1819 — 55 nad amtlichen Quellen auf 
1,242000 an, dazu etwa 150000 Deutfche aus der Schweiz und Frankreich. ' 

Mar zu Anfang der funfziger Jahre unter der Nachwirkung außerordentlicher Verhältniſſe, 

der Teuerung von 1846 und der politifchen Begebenheiten von 1848, die deutfhe Ginwan- 
derung rafch auf eine außerordentliche Höhe geftiegen, fo ſank fie, als jene Verhältniffe aufhör- 
ten ihren Einfluß zu äußern, fowie unter dem Druck der in Amerika entflandenen, zum Theil 
eben durch die Einwanderung hervorgebradten Knownothingbewegung, noch raſcher wieder 
herab. Mit dem Jahre 1855 hat diefe Abnahme begonnen; es follen nach einer Angabe in 
diefem Jahre nur 54000 Deutſche nad ven Vereinigten Staaten übergeflevelt ſein; eine Ziffer, 
die jenenfall8 auf 75000 erhöht werden muß, da die Gefammteinwanderung des Jahres 1855 
fih nad Bromwell auf 230700 (nad ven Cenſus auf 200877) Seelen, worunter nur 
49000 Iren, belief. Auf pie fünf Jahre 1855—60 kamen ven amerifanifchen Cenſus zufolge 
976584 Einwanderer, von denen 279957 aus Deutſchland gebürtig waren, im Durchfchnitt 
55991. Alles in allem alfo von 1819—60 1,596957 Seelen. 

Über vie letzten vier Jahre fehlen alle genauern Angaben, außer daß die Gefammteinwan- 
derung des Jahres 1864 221535, wovon 199690, alfo neun Zehntel, in Neuyork landeten, 
betragen haben ſoll. Die Krife von 1857 beftärkte bie rückgängige Tendenz, der der Ausbruch 
des Kriegs die Krone auffegte Mit dem Jahre 1864 iſt jedoch neuer Aufſchwung ein= 
getreten. Immerhin ift das Verhältnig der deutſchen zur trifhen Einwanderung weit minder 
vortheilhaft als in den funfziger Jahren. In Februar 1865 landeten in Neuyork nur 2568 
Perfonen, unter denen fih 1051 Irländer, 547 Deutſche, 791 Engländer, 79 Schotten, 3 von 
Wales, 53 Franzoſen, 13 Schweizer und andere Nationalitäten befanden. Im Februar der 
vorhergehenden Jahre landeten Deutſche, 1864 1385, 1863 308, 1862 348, 1861 523 und 
1860 245. Im Januar und Februar des Jahres 1865 landeten Hier Im ganzen 7643 Ein⸗ 
wanderer, unter denen fi 1755 Deutſche befanden, in demſelben Zeitraum bes vorigen Jahres 
11397 Berfonen mit 3633 Deutfchen. 

Nach den amtlichen Cenſus von 1850 Hatten die Staaten in diefem Jahre 2,250000, nach 
demjenigen von 1860 in letztern Jahre 4,136175 eingewanderte Beivohner; unter biefen Cin⸗ 
gewanderten flehen aber 1850 nur 584000, 1860 nur 1,301136, alfo im erftern Fall faſt nur 
ein Viertheil, im zweiten noch bei weiten nicht ein Drittheil als Deutfche verzeihnet. Wenn 
man für 1860 die 58327 Schweizer und 28281 Holländer hinzuredänet, fo möchte etwa das 
Drittbeil zu Stande fommen. Die Richtigkeit dieſer Angaben wird von vielen Seiten in Zweifel 
geftellt und ift allervings nur mit einer fehr hohen Sterblichkeltöziffer der in eben diefen Gen- 
ſusberichten mitgetheilten Cinwanderung in Einklang zu bringen. Doch ift dieſe Erwägung 
geringfügig im Vergleich mit ver Frage: mie Hoch beläuft ſich die Zahl der ſchon in Amerika ge- 
borenen Bewohner deutſcher Abfunft? Der „American Almamac’’ (Boflon 1844) rechnet nady 
amtlihen Schägungen 4,888000, Löher (1846) 6,100000, Wappäus (1846) nur 1,500000, 
Brater im „Deutfhen Staatswörterbuch“, Art. Auswanderung (I, 585), 1856 6,300000. 

Wenn wir daß von letzterm aufgeftellte Schema auf die neuern Jählungen und Ermitte- 
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lungen anwenden , ſo iſt von der aus Loͤher's Daten gerechtfertigten Annahme, daß zu Anfang 
dieſes Jahrhunderts ein Fünftheil der Unionsbevölkerung, d. h. 1,100000 aus Deutſchen und 
den Nachkommen von Deutſchen beſtanden habe, auszugehen. Nun iſt die freie Bevölferung 
zwiſchen 1800 und 1863 von 4,400000 auf 29,902174 angewachſen; hätte aber feit 1800 
feine Einwanderung ftattgefunden, fo würde nad) ber von Louis Schade im Jahre 1855 auf: 
geſtellten iharfiinnigen Berechnung die heutige Bevölferung nur 10,462944 betragen haben, 
wovon wieber ber fünfte Theil, nämlich 2,092580 eben jene Deutſchen mit ihren Nachkommen 
gewefen wären. Der Überichuß der 29,902174 über die 10,462944,, d. h. alfo die übrigen 
19,439230 bezeichnen die feitherige Geſammteinwanderung nebft ihrem Zuwachs. Die Ge⸗ 
fammteintwanberung allein aber betrug von 1800-60, nad amtlichen Angaben 5,400000 
und mit Hinzunahme ber folgenden drei Jahre etwa 6,000000. Sind diefe 6,000000 auf 
19,439230 angewachſen, jo müfjen die 1,750000 deutſchen Eingewanderten von 1800— 63 
fih auf’ 5,669773 verniehrt haben. Es Hefteht alfo die deutſche Bevölkerung von heute auß 
2,092580 + 5,669773 = 7,762353 Seelen. 

g) Iren. Einen weit zahlreihern Beftandtgeil zur amerifanifchen Bevölkerung hat Irland 
geliefert. In den früheften Zeiten der Anflevelungen, wo auf ein Taufend Einwanderer ſchon 
ſehr viel ankam, von 1691 — 1745, gingen nad Thomas Newenham's „Statistical and Histo- 
rical Inquiry into the Progress and Magnitude of Ireland” (Kondon 1805) 2638000 Iren 
nad Amerika. Die irlänbifchen Städte hatten fon damals der Auswanderung wegen eine 
Rhederei, wie fie jegt Bremen bat. Im Jahre 1729 famen 310 Engländer, Welfhe und 
Schotten und 1155 erflärte Srländer an, außerdem aber noch 4500 Einwanderer, welche größ- 
tentheils aus Irländern beftanden. (Anderſon's „Historical and Chronological Deduction of 
the Origin of Commerce”.) Im Jahre 1773 landeten 6222 au Irland. Die 165000 Seelen, 
welche in ben Jahren der franzoͤſiſchen Kriege (1790— 1814) einwanderten, kamen zu neun 
Jehntheilen von den britifchen Infeln, und von diefen mindeftend zwei Drittel, 99000, aus Ir: 
land. Bon 1815—30 trafen 230000 Einwanderer ein. Nad den im Genfuöbericht ange- 
nommenen Berehnungen fallen 50000 Europäer in die neunziger Jahre und 70000 in das 
erfte Jahrzehnt des laufenden Jahrhunderts. Bon 1810—20 beliefen fie ih auf 114000. 
Budhanan („Emigration practically considered’, Zondon 1828) berechnet ausführlich, daß 
in sen 46 Jahren, von 1783 — 1829, in welchen am wenigflen Deutfche famen, anderthalb 
Millionen aus Großbritannien nad Nordamerika wanderten, und zwar eine Billion Irländer, 
eine Biertelmillion Schottländer und eine Biertelmilfion Engländer. Dieſes letere Verhältniß 
darf man wol für die frühern Seiten ald richtig annehmen. 

Bon 1812— 21 gingen aus Irland nad) den Vereinigten Staaten 30653 Menfihen. In 
jedem der Jahre 1840 und 1841 erhielten Die legtern aud Großbritannien 112500 Einwohner, 
1842 belief ſich diefe Anzahl auf 128344, 1843 auf 57212, 1844 auf 70689. Bon ven 
legtern waren aus englifchen Häfen 50257, irländifchen 15975, ſchottiſchen 4504. Man muß 
bei diefen Überfichten nicht außer Acht laffen, daß bie Ausländer, welche aus englifchen ober 

ſchottiſchen Häfen abgehen, regelmäßig zu fieben Adhteln aus Irländern beftehen. 

Seit 1847 war die Auswanderung der celtifhen Bewohner Irlands in einen wahren Exo⸗ 
dus übergegangen. Sie belief ſich allein in ven Jahren 1850 — 53 auf eine Million, wovon, 
wenn nıan die Mittheilungen von Roſcher und Pöfche zufanımenhält, 720000, nad Bromwell 


"aber von 1846—54 874000 in die Vereinigten Staaten ihren Weg nahmen. Don da an 


trat eine Rüdwirfung ein, in deren Folge für 1854—56 bie irifhe Cinwanderung in den 
Dereinigten Staaten auf höchſtens 180000 Seelen geihägt wurde. Die damals gehegte Gr- 
wartung, daß es bei diefem Abfall bleiben würde, hat fi durchaus nicht beftätigt. In den fünf 
Sahren 1855—60 kamen aus Großbritannien und Irland 407429 Ginwanderer. Bon 
1820-—60 find aus den britifchen Infeln 2,750874 eingetroffen, die aber nad) einer Berech⸗ 
nung des „British Almanac” von 1862 auf 3,048206 zu erhöhen find. Unter dieſen find 
967366 anerfanntermaßen aus Irland gebürtig; andere 1,425018 aber, die bloß ald aus den 
britiſchen Injeln angegeben find, find ohne allen Zweifel ſämmtlich den Irländern hinzuzufügen, 
wenn man bedenkt, daß unter ven für England und Schottland angegebenen nach Löher fieben 
Achtel, jedenfalls aber ein nicht unbebeutender Theil ald Irländer in Anfprud zu nehmen 
wären, unb daß ferner aus Canada und andern britifchen Befigungen ein unaufhörliher Zuzug 
von Iren vor jih geht. Im ganzen alſo eine iriſche Einwanderung von 2,392384 feit 1820. 

Nimmt man außerbem für die erſten 20 Jahre des Jahrhunderts zwei Drittel von neun Zehn: 

25° 
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. theilen der Sefammteinivanderung mit 110400 und läßt man bie brei Jahre von 1860—63 


als Gompenfation für möglichen uͤberſchuß in der Berechnung für bie frühern 40 Jahre ganz 


hinweg, fo ergibt fi von 1800—63 eine Einwanderung von 2,500000 Iren 
Wenden wir.nun zur Berechnung der muthmaßlidhen Anzahl von Einwohnern iriſcher 
Herkunft das obige Verfahren zur Ermittelung der Anzahl der deutſchen Abkoͤmmlinge an, ſo 
ergibt fi, wenn die feit 1800 eingewanderten Irländer fich nur im Verhältniß ber übrigen 
“ Einwanderung, was aber zu ntebrig ift, vermehrt haben, ver heutige Befland der feit 1800 Ein- 
gewanderten mit ihren Nachkommen auf8,099679. Nimmt man ferner ven irifchen Beſtandtheil 
von 1800 gleich dem beutfhen zu nur einem Fünftheil des Ganzen an, fo betrug berfelbe im 
Jahre 1863 mit feinem natürlichen Zuwachs wie bei ben Deutfchen 2,092500. Summa der 
iriſchen Bevölkerung 1863 10,192259 Seelen. 
h) Angelſachſen. Mit diefen Bewegungen iſt zur Schätzung des angelfähflichen Con⸗ 
tingentö zur amerikaniſchen Bevölkerung ein Anhaltspunkt gewonnen. Im Iahre 1800 betrug 
die weiße Benölkerung 4,304501. Bon diefen find, außer ben 2,200000 Iren und Deutſchen, 
ein beträchtlicher Bruchtheil der 556039 Neuyorker, 49852 Delawarer und 195125 Nen- 
jerſeyer als von holländiſcher und ſchwediſcher Abkunft, und nicht wenige ber 196255 Sübcaro- 
liner al8 von Hugenotten ſtammend und ein weiterer überſchlag ver Einwanderung aus nicht 
elaſſificirten Ländern abzuziehen. Wir überfchlagen dieſe Beträge gewiß fehr mäßig zu 
350000 Seelen und erhalten demnach 1,750000 als die Ziffer der englifchen Bevölkerung zu 
Anfang bed Jahrhunderts, welche nach dem oben feftgeftellten Verhältniß im Sabre 1868 auf 
2,774263 angewachſen find. Die angelſächſiſche Cinwanderung betrug von 180020 bie 
Hälfte der irifchen, aljo 50200; von 1820—60 fandte England 302665, Schottland 47890, 
“ Wales 7935, das britifhe Amerika (zwar meift aus Irländern beſtehend, doch der Gompenfa- 
tion wegen hierher geredhnet), 117142. Von 1861-63 fage 100000. Geſammteinwan⸗ 
derung feit 1800 aljo 625832. Nah dem Berhältniß der deutſchen und irifchen Einwanderung 
beträgt daher die angelfächflfche Einwanderung fammt Zuwachs von 1800-63 2,072615 
Seelen. Dazu die 2,774263, ergibt für die ganze englifche Bevölkerung der Vereinigten Staa- 
ten 4,846878; eine Ziffer, die um fo weniger zu Hoch gegriffen fein pürfte, da der Bürgerkrieg 
vornehmlich unter dieſem Element gemüthet hat. 
Die englifhe Bevölkerung herrſcht in Neuengland vor und, nächſt ven Farbigen, in ben 
. ehemaligen Sflavenflaaten, namentlich des Oſtens. Ihre Betriebfamkeit wendete fie mit Vor⸗ 
liebe nem Aderbau, dem Handel und dem Fabrikweſen zu. Sie betrachten fich ald die herrſchende 
Klaffe, als das eigentliche Volk. Die Iren. arbeiten auf Tagelohn und find am zahlreiäfien 
‚in dem Streifen zwifchen dem 48. und 48.° nörhl. Br.; fie find geneigt, fi in den Stäbten 
anzubäufen. Noch mehr find bie Deutfchen auf dem bezeichneten Länderftreifen concentrirt; 
* Thätigkeit wirft ſich hauptſächlich auf die Gewerke und überhaupt auf das Techniſche. 
Nach dem Vorſtehenden glauben wir weder allzu kühn zu greifen, noch allzu ſcharf zu treffen, 
wenn wir die Bevoͤllerung der Vereinigten Staaten am 1. Jan. 1864 folgendermaßen ein⸗ 
theilen: 


Milde Indianer . . ER 294431 
Mongolen (Chineſen) rn 35565 
Elvn . >. een 439863760 
Freie Neger rn 487996 
0 Be 4,441756 
Abkömmlinge von nicht bezeichneter Hertunft - . > 2 2 2 . 1,577144 
Spaniſcher Abftammung . . .. 1,250000 
Franzöõſiſcher Abſtammung, mit Einfchluß der ppoimtiten Sugenotten. .. 1,250000 
Bon altholländifcher und altſchwediſcher Herkunft . . .. 1,500000 
Ständer . . . | rn - ... 10.192259 
Angelſachſen . . . 4,846878 
Due 2 en 7,162333 
33,150366 


Diefe Unterfeidungslinien find infofern iveale, ald nur wenige eingeborene Individuen 
ganz unter irgendeine der erwähnten Nationalrubriken zu bringen wären; nach ber zweiten 
Generation wiffen die wenigſten mehr, aus welcher Weltgegend ihre Borältern flamımten. Diefe 
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Zeiätigkeit, mit der fi} die Unterſchiede verwiſchen, iſt eine ber hervortretendſten Eigenthümlich- 
keiten und zugleich einer der größten Vorthelle der Landetzuſtaͤnde. Von dieſer Verwiſchbarkeit 
find aud) die Neger mitnichten auögefhloffen; ber Abſcheu, ven namentlich die Iren gegen ſolche 
Amalgamation zur Schau tragen, ift nur ein Beiſpiel unter vielen andern, daß die Menſchen 
eine falfche Tugend noch Lieber heucheln als eine wahre. 

Der Genfus von 1860 enthält über die Zufammenfegung der Bevölferung nur folgende 
Angaben: 





Sklaveeenn. en 3,953760 
Beetle Barbie . . . Pa EEE 488070 
Neger und beren Naqhkommen .. 74130 
Eingeborene Weiße, mit Ginfätuß der Sehnen Indianer 22,869679 
Gingewwanderte Irländer . ..  1,611304 
n Engländer . . 22. 431692 
" Britiſch⸗ Amerikaner .. 22409970 
Shottn. . . oo. 108518 
Balefer . 45763 
aus Großsritannien und Siemd eine nähe 
Beeiämung . . 1802 . 
2,449049 
Gingewwanderte Preußen . . . 2... 227661 
n Balm . . 2 20. 150165 
” Badenſer 112834 
FR Pa EEE 95464 
u Wü erge.....— 81336 
wm Menden. 2.22 2. 26061 
” Noffaur . . . 10233 
n aus andern deutfchen Siaaien 598382 
M Deut im gungen, ... TT 1801136 
Frangofen Fa 109870 
» Gäweher 53327 
2 Holländer 28281 
m Belgier . 9072 
" Dänen . 9962 
”„ Norweger 43995 
" Schweden . 18625 
Cbineſen .— 55565 
fonftige weiße Einwanderer . . . DE 78969 
fämmtliche weiße und chineſiſche Einwanderer .. nn. 131851 
31,443360 
Dazu kommt no 
Weiße Bevölkerung des Inbianerterritortum® . . » . ..... - 1988 
Greie farbige Bevölkerung deffeiben Pa EEE 404 
Sklaven vefielbn . . . 7369 
Wilde Indianer...— 294431 
31,747592 


8) Staaten. Um bie geographiſche Eintheitung dieſer Bevölkerung in moͤglichſter Kürze 
anſchaulich zu machen, folgt hier eine Tabelle, in deren erfter Spalte bie Staaten und Terri- 
torien aufgeführt ftehen. In ber zweiten folgt das Datum ihre Eintritts in die Union; in ber 
dritten da6 Areal in engliſchen Quabratmeilen; alsdann vie Dichtigkeit ver Vendlkerung auf 
eine englifche Ouabratmeile; ferner vie Gefammtbevöfferung; die Zahl der Mepräfentanten im 
Unterhaufe des Congreſſes; die Werthigägung des Geſammteigenthums; darauf die Ginwohner 
deutfiher Geburt, die Einwohner iriſcher Geburt; die eingewanderte Bendlferung; die Sklaven; 
die freien Farbigen; bie Hauptftabt und die andern Städte, melde im Jahre 1860 über 
14000 Einwohner zählten; endlich deren Benölferung. 
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Nicht zu überfehen ift die Koncentration ver ftäntifchen Bevölkerung, der deutſchen Bevölke⸗ 

rung und der Bevölkerung überhaupt in dem obenbezeichneten Ländergürtel zwifchen bem 38. 

und 43. Breitengrade. 

| Ferner mag als diefe Tabelle beleuchtend noch bier bemerft werben, daß vie Botfchaft des 
Gouverneurs von Illinois für 1865 folgendermaßen gebrudt und vertheilt wurde: in englifcher 
Sprache 50000, in deutſcher 20000, in ſchwediſcher 1000, in norwegifher 1000, in däniſcher 
500 und in franzdjifher 500 Exemplare; daß in Indiana jept die deutſche Sprache in allen 
Freifhulen gelehrt wird, und daß die Aufnahme eined Genjus von St.-Louis im Jahre 1865 
al8 Gefammtbenölferung der Stadt 165446 Perfonen, darunter 88507 Gingeborene, 41389 
geborene Deutfche, 20206 geborene Irländer, 1887 Franzoſen, 4070 Engländer und 2835 
verſchiedener anderer Nationalitäten ergab. 

9) Betriebözmeige. Außer der vereinzelten Angabe, daß in Fabriken 1,106000 
Männer und 285000 Frauen befchäftigt werden, begegnet uns feine Spur eined Verſuchs einer 
Sonderung der Bevölferung nach den bürgerlichen Tätigkeiten, denen fleobliegen. Die Leichtig⸗ 
keit, mit der das „Geſchäft“ gewechjelt wird — von Berufiftim wirklichen Leben wenigdie Rede — 
müßte allerdings einem folden Unternehmen Hinvernifle bereiten. Der Stand der Rentiers 
beſchrankt fich faſt gänzlich auf alte Witwen. Auch der Reichſte betreibt noch etwas Einträgliche®. 
Ebenso ift der dienende Stand auf fehr enge Grenzen eingeſchraͤnkt; wenn man Aderknecte, 
Bärtner und Köhinnen ald Producenten von dem .eigentlihen Bedientenſtande ausſchließt, 
fo verſchwindet auch diefer. Die Allgemeinheit des Erwerbs gibt der Geſellſchaft jene finan= 
zielle Unverwüſtlichkeit, Die ſich unter der furdibaren Laſt des Bürgerkriegs fo glänzend be= 
währt hat. Wenn man von der Einwanderung ald der Grundlage des ganzen Volkslebens 
ausgeht, und das ift fie, fo vertbeilt fie fi von 1820— 60 wie folgt: Arbeiter 872317, Land⸗ 
bauern 764837, Handwerker 432324, Kaufleute und Commis 235734, Dienftboten (meiften® 
weibliche) 49494, Bergleute 39967, Seeleute 29484, Fabrikanten und Ingenieurd 5136, 
Näbterinnen 5246, Lehrer 1528, Schaufpieler 588, Arzte 7109, Anvocaten 2676, Geiſtliche 
4326, Künftler und Muſiker 3219, andere 26206, nicht angegeben 2,978599; zufammen 
5,459421. , 

Die ſchwere Überzahl wirft fi entfchieden auf den Landbau und bringt die Umwandlung 
der Wildniß in cultivirte8 Land zu Stande. Mit jenem Jahre wendet ſich jenoch der neue An⸗ 
fümmling mehr und mehr ver eigentlichen landwirthſchaftlichen Seite feined Berufs ab und ber 
mercantilen zu. Der Verkauf des Getreides intereffirt ihn bald mehr ald das Wahöthum 
beffelben. Die zweite oder dritte Generation widmet fi einer kaufmänniſchen als einer ein⸗ 
träglichern Thätigfeit, und fo geht ver Zug aus ber Farm in dad Landſtädtchen und aus dem 
Landftädtchen in die Großſtadt. Daher ift beftänvig auf dem flachen Lande Mangel an Arbei- 
tern und in den Städten Zudrang von Handlungsdienern. Auch die eigentlichen Bauernlieben e8, 
ihre alten Tage nicht als Patriarhen auf ihren Höfen, fondern ald Kleinbürger in den Markt⸗ 
fleden zuzubringen. Dafür entſchädigt nirgends eine Neigung begüterter Leute zum Landleben; 
denn die Villen reiher Kaufleute bei den Städten find anderer Art. Diefer Abgang einer 
eigentlichen Gentry, eine Adels im vechten Sinne des Worts, ift ein empfinpliher Mangel. 
Bei dieſem Wechfelverfehr zwiſchen Landbau und Handel kommt das eigentliche Gewerbliche zu 
furz. Man legt wenig Gewicht auftechnifche Fertigkeit; die geſchickten Leute werben von In— 
duftriellen ausgebeutet und nicht beneidet. Bliebe der Zufluß aus Europa aus, fo würde Die 
Technik mit Rieſenſchritten rückwärts gehen. Daffelbe gilt felbftredend in gefteigertem Maße 
von Kunft und Wiſſenſchaft. Nur in der Sophiftif und Schönrednerei gibt ed eine ſelbſtändige 
Betriebfamfeit; alles andere ift nody vom Auslande abhängig. 

10) Fiſchfang. Die ältefte Inpuftrie der Vereinigten Staaten ift die des Fiſchfangs, 
welche zuerft die Beilevelung Neuenglands veranlaßte und foger, glaubwürbigen Angaben zu= 
folge, den bidcayifchen Fiſchern eine geheime Erwerbsquelle gewährte, bevor Columbus feine 
Entdedungdreife antrat. (S. Nordamerika.) Der Walfiih, welcher urfprünglid Hart an 
den Küften und Infeln Neuenglands mit Strandbooten gejagt wurde, iſt Längft in die entlegenen 
Regionen ded nörbliden Stillen Meeres verfheucht worden und hat auch durch die Erfindung 
der Gasbeleuchtung an Bedeutung eingebüßt; die Erfhließung ber Olquellen wird hoffentlich 
feine vielfach befürchtete Ausrottung noch ferner in die Zukunft hinausſchieben; gleichwol folgt 
ihm ver Yankee auf feinen Wanderungen auf dem Fuße nach und erbeutete im Jahre 1860 einen 
Werth von 7,521588 Doll. Diefem Betrieb am nächſten ſteht ver Stodfifhfang, welcher in 
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genanntem Jahre 4,183563 Doll. erreichte. Neuengland und Californien betreiben dieſe zwei 
Fiſchereien ausſchueßuch Ferner werden gefangen Aloſen (321052 Doll.), Whitefiſch (in 
den Seen 464479 Doll.), Lachſe (nur in Californien, Waſhington und Oregon, 51300 
Do.) und Auftern (382170 Doll.); Gefammtbetrag 12,924092 Doll. 
11) Bauholzhandel. Der Ertrag des Jahres 1860 an Bauholz wird zu 95, 912286 
"Doll. angegeben, nämlich in Neuengland 12,069895 Dol., in den Mittelftaaten bed Oſtens 
26,455005 Doll., in den freien Staaten des Miſſiſſippithals 33,274793, in den biäherigen 
Sklavenflaaten 17.941162 und jenfeit ver Rocky-Mountains 6,171431 Doll. Trog der 
fortgejchrittenen Ausrodung der Wälder feit 1850 findet fidh eine Abnahme in dieſem Betriebs: 
zweig nur in Rhode-Island, Gonnecticut, Neuyork, Südcarolina und Louiflana ; Im ganzen 
eine Zunahme von 63°/, , Pror. | 
12) Landwirthſchaft. Seit dem 15. Mai 1862 beſteht im Minifterium des Innern 
eine Abtheilung des Landbaues (Department of Agriculture). Die Foͤrderung diefes Betriebs- 
zweigs ift feit mehrern Jahren Gegenſtand ſpecieller Öffentlicher Aufmerkjamfeit. Der Genjus 
von 1860 zählt 40 landwitthſchaftliche Zeitfchriften auf. Neuyork, Pennfylvanien, Maryland, 
Michigan und Jowa haben Agrieulturſchulen. In faft allen Staaten werben jährliche Staats⸗ 
ausftellungen gehalten, und feit zehn Jahren find auch in vielen Counties die jährlichen Aus⸗ 
ſtellungen mit eigens dazu errichteten Gebäulichkeiten eingeführt worden. Auf die Erſparniß 
der Handarbeit im Landbau iſt von jeher die Intelligenz des Landes gerichtet gewefen, wie über- 
haupt die in Amerika erfundenen Maſchinen dasjenige find, was die eigenthümliche Stellung 
der Vereinigten Staaten in der allgemeinen @ulturentwidelung fennzeichnet. Man venfe vor 
alfem an die Cotton⸗Gin. inige aroliner, die während des Revolutionskriegs nad) den 
Bahamainfeln geflohen waren, erfuhren vafelöft, daß vie Erfindung neuer Maſchinen in Eng⸗ 
land einen großen Bedarf an Baumwolle erzeugt habe; fie wandten deshalb dem Anbau der: 
jelben ihre Aufmerkfamfeit zu. Die Eleine Infel Anguilla im Karaibifchen Meer ift wegen 
ihrer außgezeihneten Baummolle berühmt, deren Same direct von Perſien gefonmen fein foll. 
Bon Anguilla erhielten die amerifanifhen Pflanzer auch ihren Samen; doch ging der Anbau fo 
landfam von flatten, daß 1786 diefe Baumwolle erft auf zwei Küfteninfeln gezogen wurbe. Im 
Jahre 1801 betrug der ganze Vorrath amerikanifher Baummolle in Liverpool nur einen 
‚Ballen. Es wachen im Gebiet der Vereinigten Staaten zwei Hauptarten dieſes Gewächſes, 
"die fogenannte Long-Staple, langfaferige over Sea-Island, und Die Eurzfaferige oder Upland. 
Jene, die den vier: bis ſechsfachen, oft fogar den zwoͤlf⸗- bie ſechzehnfachen Preis ver Upland 
bringt, gedeiht auf den längs der Küfte von Sübcarolina und Georgien fi hinziehenden Infeln, 
dte mit ihrem leichten, lodern, mit Sand vermifchten Boden ganz beſonders für dieſe Sorte 
geeignet find. Die Upland dagegen, die, wie ſchon ihr Name fagt, Höher im Lande gemonnen 
wird und deshalb von geringerer Qualität ift, liefert mehr al8 neun Zehntel der jährlichen 
Ernte. Bei diefer Sorte hängt aber ver Same fo feft an der Wolle, dad, wenn er mit der Hand 
davon getrennt werden müßte, man höchſtens ein Pfund per Tag reinigen önnte. Nun erfand 
im Jahre 1793 E. Whitney, ein unbefannter armer ArheiterausMailachufetts, die Cotton-Gin, 
welde in einem Tage bequem 1000 Pfo. Baunmolle von ihrem Samen fonbert und reinigt. 
Im Jahre 1794 war der Export Iangfaferiger Baumwolle von 187000 Pfv. auf 1,601761 
und 1795 ſchon auf 6,276300 Pfo. geitiegen. Als im Jahre 1807 Whitney einen Proceß 
in Savannah zu beſtehen hatte, erflärte ver Richter der Jury die Wirkung diefer Erfindung auf 
die Entwicelung de3 Südens mit folgenden Worten: „Das ganzeinnere der ſüdlichen Staaten 
eilte feinem Verfall entgegen, als die Einführung dieſer Maſchine wie durd einen Zauberſchlag 
Ausfichten eröffnete, melde dad ganze Land in Bewegung und nügliche Thätigfeit verfegten. 
Unfere Schulden wurben bezahlt, unfer Bermögen vermehrte fi, und unfere Ländereien ver- 
dreifachten fi im Werth.” Der riefige Nugen, den die Baummolleultur nun bradite, er- 
weiterte ihr Feld fchnell bis an den Rio-Grande. Die eigentlihe Baumwollzone umfaßt dad 
fünlih vom 35. Breitengrade bis zum Merxtcanifhen Golf zwiſchen obigem Fluß und dem 
Atlantifhen Dcean fih erſtreckende Land, eine Bläche von mehr ald 450000 englifchen Quadrat: 
meilen, von welcher etwa 40 Mill. Ader zur Cultur vieler Pflanze geeignet, jedoch beim Ausbruch 
des Bürgerkriegs nur 5— 7 Mill. wirflih bebaut waren. Der Süben nahm fomit jenen Auf- 
fhwung, ber den Schwerpunft ber politifhen Macht in feine Grenzen verlegte; und als dieſes 
Übergewicht ihm wieder auß den Händen fchlüpfte, entfland ver Bürgerkrieg. 
Unter dem Mitteln, durch welche e8 dem Norden möglich wurbe, den verlorenen Boben 
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wieder einzubringen, fpielen die bei ver @ultur der Brotfrüchte in Anwendung gebraten Grfin- 
dungen feine unbedeutende Rolle. Sie erftredlen ji neuerdings auf alle Verrichtungen des 
Landwirths; e3 gibt neue Pflüge, Eggen, Walzen, Haden, die von Pferden gezogen werben, 
Maſchinen zum Säen und zum Abhülfen des Mais, zum Flachsbrechen, Schneidemaſchinen und 
Buttermafhinen. Am widtigften aber find die Mäh- und die Dreſchmaſchinen. Die Senfe 
und der Zlegel ſtehen im Begriff, dem Spinnrad und der Sichel in das Reich der Schatten zu 
folgen. In der parifer Weltausftellung wurde ein Verſuch gemacht, der in einer halben Stunde 
folgende vergleichäweifen Rejultate aufweift: Sechs Drefcher mit Flegeln draſchen 60 Liter Wei- 
zen, Pitt's amerifanifche Dreſchmaſchine 740, Clayton’ englifhe 410, Dunoir’s franzdfifhe 
250, Pinet’8 belgische Dreſchmaſchine 150 Liter. Der Geſammtwerth alled im Jahre 1860 
im Gebrauch befindlichen Ackergeräths mit Einfluß der Mafchinen betrug 247,027446 Doll. 

Von der ganzen Bodenfläche ver Vereinigten Staaten find noch vier Fünftheile im Zuſtande 
der Wildniß, in den freien Staaten 71,14 Proc., in ven biöherigen Sklavenftanten 66,8 Proc. 
von dem eingenommenen Lande tft der Durchſchnittswerth des Ackers 11,14 Doll., in den freien , 
Staaten 19 Doll. in den biäherigen Sflavenftaaten 6,09 Doll. Doch hat der Genfuß Hier blos 
bie Lanpwirthfchaft im Auge, ſodaß man das zu andern Zwecken in Gebrauch genommene Land 
nicht verzeichnet findet. Diefe Farms, welche ven fünften Theil der Bodenfläche einnehmen, 
zerfallen in 163,261389 Morgen urbared und in 246,508244 Morgen unbebautes Land, 
zufanımen im Werth von 6650,872507 Doll. Die Anzahl der Bauerftellen, im Jahre 1850 
1,449075, findet fih für 1860 nicht verzeichnet. Die Durchſchnittsgroͤße einer Farm war 203 
Morgen im ganzen Lande, am hoͤchſten (A466 Morgen) in Californien und am niebrigften 
(51 Morgen) in Utah. Am wertbooliften waren im Jahre 1860 die geſammten Banerftellen 
in Neuyork (29,166695 Doll.) Der höchfte Durchſchnittswerth der Meiereien fand ſich im 
Diftriet Columbia (6481 DoU.), in Louifiana (5648 Doll.) und Neujerfey (5030 Doll); 
ber niebrigfte in Utah (337 Dol.), Neumerico (441 DoU.) und Arkanſas (860 Doll); im 
ganzen Lande 2228 Doll. In Neuengland ift 26,79 Proc. ded ganzen Landes urbar, in den 
oͤſtlichen Mittelftanten 35,72 Broc., in den öftlihen Süpftaaten 16,07 Proc., im Südweſten, 
Terad audgenommen 10,17 Proc., im Noroweften 12,90 Proc., in Californien 0,06 Pror. und 
in Texas O,2 Proc. Der Durchſchnittswerth des Morgens in Neuengland beträgt 20,277 Doll., 
in den Öftlihen Mittelflanten 28,07 DoU., im atlantifhen Süden 5,34 Doll., im ſüdlichen 
Miſſiſſippithal 6,25 Doll., im nörblichen Miſſiſſippithal 11,59 Doll.; in Californien 1,89 Doll: 
und in Texas 1,3 Doll. Im Jahre 1850 nahmen Wiefen und Heu 33 Mil. Morgen in 
Anſpruch, Mais 31 Mill., Weizen 11 Mill., Hafer 7%/, Mill., Baummolle 5 Mill., Rog⸗ 
gen 1,200000, Erbſen und Bohnen 1 Mill., Kartoffeln 1 Mill... Sweet Botatoed 750000, 
Buchweizen 600000, Taback 480000, Zuder 400000, Gerfte 300000, Reis 175000, 
Hanf 110000, Flachs 100000, Obſtgärten 510000, Weinberge 250000, andere Früdte 
1MiM. Bei diefer Aufzählung bleiben 17,247614 Morgen urbares Land ohne Angabe über 
bie Verwendung übrig. 

Obgleich in den zehn Jahren von 1850 —60 die Weizenprobuction von 100,485944 auf 
171,183381 Bufhel, alfo um 70 Proc., im ganzen aber die Bodenerzeugniffe ſchneller ald bie 
Bevdlferung zugenommen haben, fo darf man doch nicht behaupten, daß die Vereinigten Staaten 
als Aderbauland den übrigen Eulturftaaten vorausfeien. Von der zur Urbarmadhung jedes 
nennenswerthen Theild des Rody- Mountain Plateau unentbehrlihen Beräfferung weiß man 
noch nichts; das Trocenlegen der Sümpfe ift in den erſten Anfängen, und der Dampfpflug if 
noch nicht eingeführt. Was hauptfächlich fehlt, ift die Sorgfalt; ver Bauer denkt nur an bie 
biesjährige Ernte und befürchtet die Erfhöpfung der Felder nicht, weil er ja im Weften neue 
Land befiedeln kann. Die ältern Gegenden find heutzutage weniger ergiebig al8 vor einem Jahr: 
hundert. Hiervon machen die altveutfchen, namentlich pennſylvaniſchen Difteicte eine ehren: 
volle Ausnahme. Hier ift der eigentliche Weizenboden, nicht auf ver Prairie, wo zwar in den 
erften Jahren enorme Duantitäten des geringern Sommerweizend emporwuchern, in kurzet 
Zeit aber die Ergiebigkeit des Bodens nachlaͤßt. Die Weizenernte in Ohio betrug vor 50 
Jahren 30 Bufhel vom Morgen, heutzutage nicht ganz 15. Im Jahre 1775 äußert ein engli- 
ſcher Reifender fein Erſtaunen über die Fruchtbarkeit der Umgegend von Albany, melde bei 
ſchlechter Bewirthſchaftung 30 — 40 Bufhel auf ven Morgen hergab, noch einmal ſoviel ale 
der befte Boden in England. Jetzt erzielt man in England auf dem Morgen 36 Buſhel, bei 
Albany im Jahre 1855 4,68 Buſhel Winter: und 7,58 Sommerweizen. 


- 
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Die Erzeugniffe der Viehzucht fummiren fi folgendermaßen: 


1850, 1860, 

Köpfe. Köpfe. 
Pferde . oo. 4,336719 6,115458 
@fel und Maulthiere >. 559331 1,129553 
Müblihe . -. .» 6,385094 8,728862 
Sohohfen - - 2 2 ......1,700694 2,240075 
Sonſtiges Vieh . . . .  10,293069 14,671400 
ShHhfe . . 2 2 02. 21,723220 23,217756 
Schwein. . ....30,354213 32.555267 


Werth des Viehfkande .. 544,180516 Doll. 1107,490216 Doll. 


Diefem aufgezählten Viehſtande der Bauern werben noch vom Sabre 1860 ald andern Klaſſen 
gehörig Hinzugefügt: Pferde 1.185514, Ejel und Maulthiere 166786, Hornvieh 8, 347009, 
Schafe 1,505810, Schweine 3,467905. Doll. 

Wir fließen Hier bei Werth des gefchlachteten Viehs im Jahre 1850 111,703142 Doll, 
im Jahre 1860 212,871653. 

An der Zahl von Pferden ftehen Ohio mit 622829 und Sllinois mit 575161 obenan. 
Man ſchätzt die Virginier ald Reit: und Kutſchpferde und die pennſylvaniſche Coneftoyoraffe 
für ſchwere Arbeit. Der Krieg hat unter diefen Thieren ſelbſtredend entjeplich aufgeräumt, 
dagegen aber auch auf eine forgfältigere Behandlung derfelben aufmerkfam gemadt. In Süd— 
earolina, Georgien, Alabama und Louiilana hatte fi fhon im verflofienen Jahrzehnt eine Ab⸗ 
nabıne gezeigt, in den Öftlihen und weſtlichen Mittelſtaaten dagegen eine beveutende Zunahme. 

Kentudy (117635), Tenneffee (119221), Miſſiſſippi und Alabama find die Zuchtorte der 
Efel und MaultHiere, die im Oſten und Norden wenig bedeuten. 

In Texas (172243), Miffourt (166588), Neuyork, Kentucky, Tenneffee und Miſſtſſippi 
wirb am meiften mit Ochſen gearbeitet, während man in Bennfylvanien und den fonftigen deut: 
fen Staaten mehr mit Pferden pflügt. Die Milchkühe find am häufigſten in Neuyorf 
(123634) und Ohio (696309). 


Es wurbe producirt an 
1850, 1860, 


Butter 2 222 2 22313,345306 Pf. 460,509854 Piv. 
Sie > 2222 22 .106,585893 „ 105,875135 „ 


Das Erzeugniß an Käfe hat in zehn Jahren nicht zugenommen und iſt fo wenig entwidelt, 
daß noch ein großer Theil des Bedarfs aus England importirt wird. Neuyork produeirt faft 
zweimal foviel Butter und mehr als zweimal ſoviel Käfe ald irgendein anderer Staat. 

Auch die Schafe Haben ſich in dieſen zehn Jahren nicht erheblich vermehrt. Sie vertheilen 
fi zu.40 auf die Quadratmeile der Staaten. Das Erzeugniß an Wolle betrug im Jahre 1850 
52,516959 Pfd., im Jahre 1860 60,511343 Pfd., was jedoch nicht die Wolle derjenigen 
Schafe mit einfchließt, welche andern ald Bauern angehörten. In den 11 Jahren von 1850— 60 
wurde für 32,110150 Doll. rohe, und für 299,834584 Doll. fabricirte Wolle eingeführtgegen 
eine Ausfuhr von nur 1,562502 Doll. des rohen Artikels. Außer Auftralien und Sudamerifa 
eignet fi Feine Weltgegend mehr für die Schafzudt ald die Vereinigten Staaten nörhlich des 
34. Breitengrades, namentlih Ohio, Texas und Galifornien. Auch das dürre Erdreih von 
Utah treibt famenreiche Gräfer, darunter eine Art wilden Weizend, die der Milch der Kühe 
eine eigenthümliche Mäctigfeit und ven Schafen die Geſundheit und das üppige Vlies ver- 
leihen fol, wofür fie befannt ind. Californien erzeugte 1855 an Wolle 360000, 1864 aber 
8 Mill. Pfr. Wäre nicht das Intereffe ver Sklavenhalter von jeher darauf bedacht gemefen, 
diefen gefährlichen Concurrenten durch ungünſtige Ginfuhrzölle nieverzubalten, fo wäre nıög- 
licherweiſe die Baummolle niemals zum „König“ geworben. Diefer Induſtrie fleht eine große 
Zukunft bevor. 

Obgleich Kincinnati den Namen ver Porkopolis führt, fo probucirte Ohio 1860 bo‘ nur 
2,175623 Schweine gegen 2,498528 in Indiana, 2,354425 in Miffouri, 2,343948 in Ten: 
neſſee, 2,330595 in Kentudy und 2,279722 in Illinois. Überhaupt bat au die Schweine: 
zucht fi) wenig ausgedehnt und im Ofen, Süden und Südweſten abgenommen. 
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1850, 1860. 
Erbſen und Bohnen . .  9,219901 Bujbel 15,188013 Buſhel 
Kartoffeln . . . 2. 65,797896 „ 110,571201 „ 
Sweet Botataed . . . 38,268148 „ 41,606302 „ 
Grfe . . 2 2020. 5167015 „ 15,685119 „, 
Buhmelen. . . . . 8956912 „ 17,664914 „ 
Sf . 20.202020. 7,723186 19,759361 „ 
Wen . . . 221249 Ballonen 1,860008 Gallonen 
Merth der Oartenfeihe . 5,280030 Doll. 15,541027 Doll. 
Hanf . . . 34871 Tonnen 104490 Tonnen 
Hopfen. - - » 2. 3,497029 Po. 11,010012 Pfo: 
Mal . . - 2 2.%..7709676 „ 3,783079 „ 
Blahefamen . . . . 562312 „ 611927 „ 
Sie . . . . 10843 „ 6562 „ 
.Wachs und Honig .  .... 1,453790 26,386855 „, 
Häusliche Fabrilate . . 27493644 Dou. 24,358222 Doll. 


In Texas bezieht man vom Morgen im Durchſchnitt 250 Bufhel Kartoffeln, was bie hoͤchſte 
Ziffer iſt; die niedrigſte findet ſich in Alabama mit 60 Buſheln; Sweet Potatoes wachſen in 
Georgien im Durchſchnitt 400 Buſhel auf dem Morgen Landes. 

Der. Obſtzucht iſt das jetzt im großen betriebene Cinmachen der feinern Arten ſehr zugute 
gekommen. Apfel und Birnen gedeihen noͤrdlich des 38., Pfirſiche ſüdlich des 41. Breitengrades; 
die Pfirfichzucht iſt in Neujerſey und Delaware ein Slodhefqaãft; ; da die Bäume bei richtiger 
Behandlung ſchon im dritten Jahre ſehr reichlich tragen, im ſechsſten jedoch in dieſem Fall ſchon 
ganz unfruchtbar werden, ſo muß die Nachpflanzung ſyſtematiſch betrieben werden. 

Orangen, Feigen und Bananen gelangen ſüdlich des 33. Breitengrades zur Reife. In Los 
Angelos (Californien) hat man 1864 100000 Orangen und 40000 Citronen gezogen. 

Die Weinzucht macht Fortſchritte, denen der Cenſus nicht gerecht zu werden vermag, da das 
Ziehen feiner Rebſorten am Spalier immer mehr von allen Hausbeſitzern betrieben wird. 

Ihre Hauptfige find Ohio, Kentucky, Miffouri, und vor allem Californien, pas feine Ähnlichkeit 
mit dem Gelobten Lande auch in diefer Hinficht bewährt. Der Weinbau erfreut fich feit einigen 
Jahren ver allgemeinen Gunſt, da man überzeugt iſt, daß ein billiger Wein der Trunkſucht am 
nachhaltigſten entgegenwirft. Unter den Winzern ſtehen die Deutfchen an ver Spige. Califor⸗ 
nien hat von 1856—65 feine Rebenzahl von 1,540130 auf 5 Mill. erhöht. Im Jahre 1861 
wurden 343471 Gallonen Wein zur Berfteuerung berichtet. Die Weinernte des Jahres 1864 
in allen Theilen des Staats ſchlägt man auf 4 Mill. Gallonen und den erzeugten Branntwein 
auf 200000 Ballonen an. Die Gartenfrüchte kommen durch den ſchnellen Klimawechſel längs 
der Küfte in den Großhandel. Dom März an bis in den Sonmer werben die noͤrdlichen 
Hafenftäpte von den Garolinad, Georgien und Florida aus mit den friſchen Gemüſen verfehen, 
die fie fpäter aus der eigenen unmittelbaren Nähe beziehen. 

Bor 25 Jahren proburirten die Vereinigten Staaten nur etwa 6000 Ballen Hopfen. 
Im Jahre 1849 war dieſe Production auf 17000, 1859 auf 55000 Ballen geftiegen. Der 
Ertrag von 1862 wird auf 80000 Ballen geihägt, ein Maximum, wie e8 fobald nicht wieder 
vorkommen dürfte, denn 1863 belief fi infolge eines gänzlichen Miswacfes die Ernte nur auf 
63000, 1864 nur anf 45000 Ballen. Das Hochland von Central⸗Neuyork Hat fi als vie 
feuhhtbarfle Gegend für ven Hopfenbau erwieſen. Sie erftredt fi am Schenertady 20—30 
englifche Meilen weit nad) Chittenango. Die Pflanze gedeiht, wie auch Flachs und Hanf, am 
beften noͤrdlich des 34. Breitengrades. Flachs beſchraͤnkt ſich zumeiſt auf Neuyork und Ken⸗ 
tudig, Hanf auf Kentucky, Neuyork und Miffourt. 

Die Seidenzucht iſt noch fehr|großer Ausbehnung fähig, da fie ſich zur bäuerlicen Hausin⸗ 
duſtrie eignet und der Maulbeerbaum faft überall gedeiht. Im Jahre 1860 wurden über 
33 Mil. Doll. Seidenwaaren importirt. 

Die Kartoffel gedeiht nörblih des 34., pie Sweet Potato fühlich des AO., die Gerfte noͤrdlich 
ed 38. Breitengrades, vornehmlich in Galtfornien, Neuyork, Ohio und Illinois: 

88 folgen nunmehr vie im Handel hauptſaͤchlich ind Gewicht fallenden Producte: 
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1850, 1880, 
deu . . 2. .....13,838642 Tonnen 19,129128 Tonnen 
Klefamen . .. 468978 Bufhel 929010 Bufbel 
Gradfamen . . 416831 „ 900386 „ 
Mais. . -» . 592,071104 „ 830,451707 „ 
Wein . . . 100,48594 171,183381 „ 
Rogen . . .  14,188813 „ 20,976286 „ 
Safer. . . . 146,584179 „ 172,554688 „ 
Reis 2... 215,313497 Pfo. 187,140173 Pfb. 
Taback .. 1889,752655, 429,390771 „ 
Baumwolle . . 2,445793 Ballen 5,198077 Ballen 
(Der Ballen wiegt etwa 400 Pfd.) 
Rohzuder. . . 237133 Oxhoft 302205 Oxhoft 
\ (Das Orhoft zu 1000 Bfd.) 
Rohrfirup . .  12,700991 Gallonen 16,337080 Ballonen 
Sorghumfirup . 7,235025 „, 


Ahornzuder wurde (hauptfählich in Neugork, Vermont, Ohio, Michigan und Pennſyl⸗ 
vanien) im Jahre 1860 geivonnen 38,863584 Pfo., und Ahornfirup 1,944594 Ballonen, 
gegen 34,253436 Pfd. Zuder im Jahre 1850. Die Heimat diefes Erzeugniffes wird fireng 
durch die Sübgrenze Nordcarolinas und Tenneffeed beſchränkt, und mit jenem Schritt nad 
Norden nimmt die Mafle des Products zu. 

Heu producirten am meiflen Neuyork, Bennfolvanten, Illinois, Ohio, Vermont und Wis⸗ 
eonfin. Die Zunahme ſteht zu der Vermehrung des Viehſtandes in keinem Verhältniß, mas 
zum Theil der gebräuchlicher geworbenen Fütterung mit Wurzeln zugefchrieben wird; durch ben 
Krieg dürfte die Heuzucht, namentlich auf ven PBrairien, bedeutende Anregung erhalten haben. 

Der Mais ift wegen der Sicherheit feined Gedeihens, der Maſſe jeines Ertrags, der ver- 
hältnißmaßig geringen Arbeit, die er bedingt, und ver Mannichfaltigkeit feiner Nuganmwendungen 
für das Fortkommen von Menfchen und Vieh die beliebtefte und unftreitig die wichtigfte Ge⸗ 
treideart. Die Zunahme von 40 Proc. in der Production Hält mit der Bevölferungszunahme 
faft gleihen Schritt. Das Ohiothal und Miffouri if feine eigentliche Heimat; dann folgen 
die Golfſtaaten; am Atlantifhen Meere ift er im Süden wichtiger ald im Norden; hier iſt 
Maisbrot und Hominy das Unvermeidliche, eigentliches Brot mehr eine Ausnahme. In Neu 


england und Galifornien ift Die Maispropuction unbedeutend. In Connecticut find 41 Buſhel 


vom Acker gewonnen worden, in Südcarolina am wenigſten, 11 Buſhel. 

Weizen producirten 1860 Illinois 24,159500, Wisconſin 18,812625, Indiana 
15,219120, Ohio 14,532570, Virginien und Weftvirginien 13,129180,. Pennſylvanien 
13,045231, Neuyorf 8,681100, Midigan 8,313185 Bufhe. Man flieht wie Chacago zu 
einem ber Weltgetreivemärkte werben mußte. Am mwenigften lieferten Rhode⸗Island (1131) 
und Florida (2808). Die Befammtzunahme von 185060 (70,647437 Bufhel) vertheilt 
fich auf alle Staaten außer Maine, Vermont, Neuyork und Bennfylvanien, melde eine Abnahme 
aufmeifen. In Ohio iſt die Zunahme nur 45221 Buſhel. Der Durchſchnittsertrag des Mor: 
gend war am höcften in Maffachufetts, 16 Bufhel, am Heinften in Georgien, 5 Bufhel. 

In Roggen haben vie öftlicden Mittelftanten Pennſylvanien (5,474792 Bufhel), Neuyork 
(4,786905 Bufbel) und Neujerfey (1,439497 Buſhel) ihren alten Vorrang behalten, obwol 
die verhältnigmäßige Zunahme im Ohiothal bei weitem größer iſt. Auch in Hafer find Neuyork 
und Bennfglvanien voran; ihnen folgen Ohio, Illinois, Wisconfin. Im Süden iſt die Hafer: 
production nicht unerheblich abgefallen. Die hoͤchſte Durkhfchnittöziffer ver Production von 
Roggen auf den Morgen erreichte Ohio mit 25 Bufhel, an Safer Jowa mit 36 Buſhel; die 
nniebrigfte an Roggen Pirginien mit 5 Bufhel; an Hafer Norbcarolina mit 10 Bufhel. 

Reis wächſt gar nicht in den nördlichen Staaten. Faſt der ganze Betrag fällt auf Süd⸗ 
carolina mit 119,100528 und Georgien mit 52,507652 Pfo., neben denen nurZouiflana und 
Nordearolina überhaupt Erwähnung verdienen. In den nördlichen Staaten und Südcarolina 
Hat die Production bebeutend ab⸗, in den brei übrigen angeführten Staaten etwas zugenommen. 

Der Cenſus von 1850 wies in der Production des Tabacks einen Abfall von 19 Mil. 
Pfo. gegen den Schluß des vorhergehenden Jahrzehnts auf. Im Jahre 1860 war fie jedoch 
wieder um 106 Proc. gefliegen. An der Erzeugung nehmen jetzt ſämmtliche Staaten theil, 
vornehmlich aber (Alt-JBirginien, Kentucky, Tenneſſee, Margland, Nordearolina, Ohio und 
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Miffouri. Die Heimfuhungen des Kriegs und die nunmehr auferlegte ſchwere Steuer koͤnnen 
bier nicht wirkungslos geblieben fein. 

Vor der Einführung ver Cotton⸗Gin wurde die Baummolle ald Oartenpflanze vielfach 
in Rorvearolina, Virginien, Maryland, Delamare und im ſüdlichen Illinois angebaut, wo fe 
1860 ganz verſchwunden war. Es finden fi vie Jahreserzeugniffe folgendermaßen verzeiänet: 
1790 1,500000 Pfb., 1800 35 Mill. Biv., 1810 85 Mil. Pfo., 1820 160 Mill. Pfo., 1827 
757000 Ballen (von 400 Pfb.), 1833 1,070000 Ballen, 1838 1,801000 Ballen, 1840 
3,178000 Ballen, 1843 2,379000 Ballen, 1847 1,779000 Ballen, 1849 2,727000 Ballen, 
1850 2,445793 Ballen, 1851 2,355000 Ballen, 1852 3,015029 Ballen, 1853 3,262882 
Ballen, 1854 2,930027 Ballen, 1860 5,198077 Ballen. 

Außer Illinois, welches 6, und Miffourt, welches 100 Ballen lieferte, verteilte ſich die Pro: 
duction auf die zwölf Staaten Mifjiffippi (1,195699 Ballen), Alabama (997978 Ballen), 
Ronifiana (722218 Ballen), Georgien (701840 Ballen), Terad (405100 Ballen), Arkanfas 
(367485 Ballen), Süprarolina (353413 Ballen), Tenneffee (227450 Ballen), Nordcarolina, 
Florida, Virginien und Kentucky. Die Zunahme, überall bedeutend, mar im Südweſten am 
ſtärkften. Man zählte 74031 Bauntwollpflanzungen. Die Schidfale biefer weltgeſchicht⸗ 
lihen Gulturpflanze feit dem Ausbruch der Nebellion zu verfolgen, wäre eine erft nach Jahren 
zu Idfende Aufgabe. 

Rohrzucker liefert faft ausſchließlich Louifiana (297816 Oxhoft); die Pilanze wächſt nur 
ſüdlich vom 33. Breitengrade. Im den eigentlichen Rohrzuckerſtaaten gibt e8 Eeinen Ahorn: 
zuder und umgelehrt. Mehr in der Mitte wächſt das ſeit 1850 aus China eingeführte mais- 
ähnlihe sorghum saccharatum. Bad Gewinnen bed fehr reiähaltigen Zuderd aus biefer 
Pilanze ift mit noch nit überwundenen Schwierigkeiten verfnüpft. Ste gedeiht auf jedem 
Boden, wo der Mais wählt. Das Erzeugniß an Sorghungfirup hat bereits die Halfte ned: 
jenigen des Rohrſirups erreicht. Voran gebt Hier Jowa mit 1,993474 Sallonen ; ihm folgen 
Indiana, Stlinois, Ohio. 

Die im Genfud unter der Jahreszahl 1860 gelieferten Zahlen find eigentlich die des Jahres 
1859, in welchem die Ernte durchweg ſchlecht ausfiel. Für die Jahre 1860 und 1861 kiegen 
feine Angaben vor. In ven Jahren 1862, 1863 und 1864 Hat fi in den der Union treu ge⸗ 
bliebenen Staaten im Verhältniß mit 1859 der Aderbau folgendermaßen entwidelt: 


1869. 1808. 1863, 1864. 
Mais Buſhel 547,029514 586,704474 397,839212 530,451403 
Weizen „ 138,809133 189,993500 173,677928 160,695823 
Roggen „ 18,792013 21,254956 19,889335 19,872975 
Hafer r 152,168687 172,522997 170,129864 175,890194 
Gerfte „ 15,433297 17,781464 12,185895 10,716328 
Buchweizen 17,114949 18,722995 15,786122 18,700540 
Kartoffeln 107,337255 114,533118 98,965188 96,532029 
Zufammen Bufhel 996,684844 1121,511504 888,546554 1012,659292 
Taback Pfund 230,343321 208,807078 163,353082 197,460229 
Heu Tons 19,073726 21,500000 18,346730 18,116691 
Molle Pfund 50,183626 60,744072 79,405215 I 
Sorghumfirup Gallonen 5,860801 11,721602 7,700000 ? 
Acres des unter Eultur befinplichen Landes: 
1863 1864 
Mais . 15,312441 17,438752 
Weizen 13,098936 13,158089 
Roggen 1,439607 1,410983 
Safer . 6,686174 6,461750 
Gerſte 557299 540317 
Buchweizen 1,054060 1,051700 
Kartoffeln 1,129804 902295 
Taback 216428 239826 
Heu 15,641504 15,034564 
55,136248 56,258276 
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Die Ernte des Jahres 1862 war, abgefehen von politifhen Einwirkungen, eine außerge- 
woͤhnlich gute. Bei der Ernte von 1863 ftellte fi die Wirfung der durch den Krieg beivirften 
Entziehung von Arbeitöfräften ein, und traten im oben Miſſiſſippithal im Frühſommer eine 
Dürre und am 30. Aug. und 18. Sept. harte Fröfte hinzu, weiche dem Tabad, Maid, Buchwei⸗ 
zen und den Kartoffeln ſchweren Eintrag thaten. Im nächften Jahre 1864 erfolgte trog der hohen 
Arbeitölöhne Fein weiterer Rüdgang (obzwar die angeführten Zahlen dieſes Jahres Kentucky 
mit einfchließen, mas bei 1863 nicht der Fall iſt); wenn man bei dem unnatürlichen Stande des 
Goldes irgendwelcher Werthberehnung trauen dürfte, fogar folgende erhebliche Verbefferung: 
1863 955,764322 Doll., 1864 1504,543690 Doll., Zunahme 548,779368 Doll. 

13) Bergbau. - Der Cenſusbericht hat Feine befondere Rubrik für Die Erzeugniffe des 
Bergbaues. Die unedeln Metalle erſcheinen umter ver Überfchrift „Induſtrie“, und Gold und 
Silber finden gar Feine Stelle. Es ift auch fehr ſchwer, den Ertrag der legtern zu beſtimmen. 
Es findet fi dad Gold in unbedeutender Mafle in Maine, Vermont, Neubampfhire, Ala= 
bama und Tenneffee. Ehemals waren Birginien, die Barolina und Georgien die Hauptfund- 
orte. Heutzutage enthalten Balifornten, Dregon, Wafhington, Nevada, dad nördliche Ari- 
zona, Neumerico, Colorado und Idaho bie ergiebigften Goldgruben der Welt. In Utah ift 
durch die Politif der Mormonenprieiter ver Aderbau auf Koften des Goldgrabens gepflegt 
worden, obgleich den vielen Fornifchen Bergleuten unter ihren Kirchkindern dad Suchen nad) 
Erzen fehr nahe liegt und allem Anfchein nad) das Gold Hier nicht feltener ift ald in den andern 
Gegenden des Hochgebirge. Im Jahre 1859 Hatte Californien eine Gefanımtlänge von 5726 
englifchen Meilen an von Privaten zur Förderung ded Bergbaues mit einem Aufwand von 
13,547000 DoU. erbauten Kanälen. Die Bodenfläche der drei Goldfelder erſtreckt fi über 
13000 englifche Quadratmeilen. Es beflanden 300 Mühlen zum Zerftampfen des Quarzes 
mit 2610 Stampfern und 519 Nraftern. 

Die Proburtion des ganzen Landes im Jahre 1860 ſchätzt man auf BO Mill. Doll., wovon 
nad einer Annahme fieben Achtel auf Ealifornien fallen. Die Goldproduction dieſes Staats 
wird jedoch von John S. Hlitel („The Resources of California‘, Neuyorf 1861) folgenver: 


maßen geſchaͤtzt: 


1848 10,000000 Doll. 1856 55,000000 Doll. 
1849 40,000000, 1857 65,000000, 
1850 50,000000 ,, 1858 50,000000 „, 
1851 55.000000 „ 1859 50,000000 ,, 
1852 60,000000 „, 1860 45,000000 „, 
1853 65,000000 „, 1861 41,680000 „, 
1854 60,000000 „ 1862 42,540000 „, 


1855 55,000000 „ 
zuſammen 734,220000 Doll. 


Für 1863 und 1864 betrug die Goldausfuhr 46,071920 und 55,707201 Doll. 

In Oregon wird der Ertrag des Jahres 1862 zu 12 Mill. Doll. angegeben; vie ergiebig: 
ſten (Salmon River) Minen biefed Staats find feither in nad 1863 gebilbete Territorium 
Idaho übergegangen. In Colorado wurden 1862 10 Mill. Doll., 1863 12 Mill. Doll. 
erbeutet. 

Das californifche Gold wie dad von Oregon und Idaho ift von fehr hoher Feinheit. Nur 
3 Mill. Doll. Silber find Bisher in Californien gemonnen worden. In Eolorapo, namentlich 
aber in Nevada erfiheint es zu faft einem Drittel mit Silber verfeßt. Dafür find die Mafhon- 
minen von Nevada zum meltberühmten Silberfundort geworden. Die Grafſchaft Storey 
fandte im October 1862 al8 Beitrag zur Sanitary-Commiſſion acht Barren gediegenen Silbers, 
von denen fünf je 111 Pfd. mogen, zufammen im Werth von 20226 Doll. Die Bevölkerung 
von Nevada flieg von 1860—63 von 6857 auf 60000, wovon ſich 20000 in Virginia City 
zuſammenfanden. Schon 1862 waren 140 Quarzmühlen mit je 40—50 Stampfern in Be⸗ 
wegung, welche täglich 1000 Tonnen oder 50000 Doll. auswerfen follten. Auch Arizona, 
weiches Nevada im Norden und Sonora im Süden bat, verſpricht namentlih im Thal des 
Silaflufied großen Gewinn an Silber. Im Jahre 1863 ift am Südufer des Lake Superior 
Blei entdeckt worden, welches von 1130 Pfr. Silber auf die Tonne Erz ergibt. 

Platin findet ſich in Galifornien, vesgleihen Duedfilber in Maffe, faft dem Bedarf des 


’ 
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Goldbaues entſprechend; Osmin und Iridium in Oregon; Kobalt in Nordearolina und Mif: 
fpurt; Obfidium in Nevada; . Chrom inBermont, Neujerfen, Neuyork, Pennfyloanien und 
Maryland; Mangan in Vermont, Maffachufetts, Bennfylvanien und Sübcarolina. 

Im Jahre 1860 wurben nad) dem Genfus folgenbe Erze probucirt: Nidel in Bennfolvanien 
2348 Tonnen im Werth von 28176 Doll.; Zinn in Bennfolvanten 11800 Tonnen im Werth 
von 72600 Doll. ; Blei in Miſſouri 355660 Tonnen, in Wisconfin 325368 Tonnen, in Jowa 
160500 Tonnen, in Illinois 72953 Tonnen, in Virginien 61000 Tonnen, in Neuyorf 800 
Tonnen; zufammen 977281 Tonnen. Kupfer in Midigan 6283 Tonnen im Werth von 
2,292186 Doll., in Neumerico 650 Tonnen im Werth von 415000 Doll., in Tenneflee 2379 
Tonnen im Werth von 404000 Doll., in Norbcarolina 2000 Tonnen im Werth von 105000 
Doll., in Maryland, Virginien, Miffouri und Bennfylvanien 3120 Tonnen im Werth von 
100330 DoU.; zufammen 14432 Tonnen im Geſammtwerth von 3,316516 Doll. 

Im Jahre 1863 wurden am Superior 7500 Tonnen reines (ingot) Kupfer im Werth von 
6 Mil. Dol. erhoben. - 

Der Cenſus verzeichnet nicht Die Sefammtproduction des Roheifens, ſondern nebeneinander 
ben im Lauf des Jahres 1860 hergeftellten Befland in Roh (pig) und Stangen (bar), 
wie folgt: . 


Tonnen Erz. Tonnen Rob. Berih. Zonnen Stangen. Bett. 
Bennfylvanien . . . . 1,706476 553560 11,427379 259709 12,643500 
Ohio . 2. 2 2 202. 228794 94647 2,327261 10439 692000 
Neuumolt . . 2 2 2 176375 63145 1,386208 38275 2,215250 
Marvylan . . 2.2. 79200 30500 739600 7000 556000 
Kentuly -. . 2. 2 2. 73600 23362 534164 6200 514000 
Neuuierfey . . » 2... 57800 29048 574820 25006 1,370725 
Tennefle - 2 2%. 53220 18417 457000 5024 483248 
Mifoui » . . 2.2. 42000 22000 575000 4678 . 535000 
Maſſachuſetts een 25000 : 13700 403000 20285 1,291200 
Pirginien .. 23217 9096 251173 17870 1,147426 


Connecticut, Michigan, Vermont, 
Wisconſin, Neuhampfhire, Sn: 
diana, Nord- und Südcarolina 25599 16999 1,913185 111812 3,800448 


2,614282 884474 19,487790 406298 22,248796 


Im Jahre 1850. . . 20.0... 13,491898 15,938786 
Zunahme (44,4, bez. 39 Broc) . rn 5,995892 6,310010 


Der durch England ausgeübte Drud auf die Eifeninduftrie war eine der Urſachen der Re: 
volution. Im Jahre 1830 beſtanden 239 Gohdfen, welche 191536 Tonnen ausgaben; 1837 
war der Betrag 250000, 1856 841559 Tonnen. 

Die Marquette:Minen an Lake Superior, melde im Jahre 1855 1447, im Jahre 1858 
31035 Tonnen Erz ergaben, lieferten 1863 185000 Tonnen, aus denen 13732 Tonnen Rob: 
eifen gewonnen wurden. 

An Steinlohlen wurde im Jahre 1860 producirt: Anthracit-Kohlen in Bennfglvanien 
9,397332 Tonnen im Werth von 11,869574.Doll., in Rhode-Island 1000 Tonnen im Werth 
von 5000 Doll,; ; im ganzen 9,398332 Tonnen im Gefammtwerth von 11,874574 Doll. 
Fettkohlen in Bennfolvanien 66,994295 Bufhel im Werth von 2,833859 Doll., in Ohio 
28,339900 Bufhel im Werth von 1,539713 Doll, in Illinois 14,258120 Bufpeli im Werth 
von 964187 Doll., in Maryland 14,200000 Bufbel im Werth von 464338 Doll., in Bir: 
ginien, Kentucky, Tenneffee, Indiana, Waſhington-Territorium, Miſſouri, Ahode⸗Joland, 
Jowa, Georgien und Alabama 20,584612 Buſhel im Werth von 1,689094 Doll.; zufammen 
. 1444,376927 Bufhel, —= 5,775077 Tonnen im Werth von 7, 491191 Doll. Dazu Anthrarit 
(wie oben) 9,398332 Tonnen im Werth von 11,874574 Doll.; zufammen alfo 15,173409 
Tonnen im Geſammtwerth von 19,365765 Doll.; gegen ven Grirag von 1850 an 7,173750 
Doll. Zunahme (169,9 Proc.) = 12,192015 Doll. | 

Durd die Betheiligung ver pennſylvaniſchen Bergleute am Kriege trat eine Stockung in der 
Kohlenproduction ein, welche zu einer gewaltigen Theuerung führte. Im Jahre 1863 verbienie 
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mancher Arbeiter in diefen Gruben mit Karft und Spaten 15 Doll täglih. Wie alle Klaſſen, 
die ſchnell reich wurden, fchlugen fich auch dieſe Leute auf feiten ver Sklavenhalter und flanden 
mehrere Donate am Rand des offenen Aufruhrs. Doc Haben die politifchen mie Die nıate- 
vielen Wirren ihre Uusgleihung gefunden. 

Unter allen Mineralien erregt im gegenwärtigen Augenblid Petroleum die allgemeinfte 
Aufmerffamfeit. Schon feit 1852 hat man aud gewiffen fehr weichen und reinen Settfohlen- 
arten (cannel coal, brown coal) breunbares Ol bereitet, welches eine auffallende Ähnlichkeit mit 
dem Naturproduct aufwies, das ſchon von ven Seneca-Indianern am Dil Creek in nordweſt⸗ 
lichen Pennſylvanien und an den Quellwaſſern des Genneſeefluſſes im ſüdlichen Neuyork 
entdeckt und unter den Namen „Senecaöl” und „Geyneſeesl“, als Heilmittel verkauft wurde. 
über Beſchaffenheit und Urſprung des Betroleums hat übrigens die Wiffenfhaft das Laien: 
thum noch nicht aufgeklärt, Es finden fih Spuren ausgedehnter Grubenarbeiten, die ohne 
Zmeifel aus der Zeit der franzoͤſiſchen Befegung des Miſſtſſippithals ffammen. Im Jahre 1845 
flieg ein Bohrer, der in ber Gegend von Tarentum, 35 englifche Meilen oberhalb Pittsburg am 
Alleghanyfluß, Salz fuhte, unverjehens auf eine Olquelle. Die Verſuche zur nöthigen Rei⸗ 
nigung diefed Ols gelangen anfangs nur ſehr unvollfommen, was die Production zu Feiner 
Regſamkeit kommen ließ. Im Jahre 1857 wurde zuerft am Dil Creek bei Titusville gebohrt 
und im Auguft 1859 in der Tiefe von 70 Fuß eine Duelle erreicht, die täglih 400 Sallonen 
audwarf: Die im Verhältniß zum Gewinn beifpiellos geringen Koften (mit 6000 Doll. Au⸗ 
lagekoſten, 5 Doll. täglichen Ausgaben und gutem Glück hat man, je nach Ergiebigkeit der 
Brunnen, melde von 1 bis zu 3000 Faß täglich auswerfen, eine täglihe Einnahme von 
10— 30000 Doll.) regten die Speculation unvermeidlih an. Am Schluß des Jahred 1860 
gab e8 2000 Bohrlödher, von denen die große Mehrzahl felbftredend nichts, die 72 productivften 
hingegen, theils durch ganz natürliche Ausftrömung, theil8 durch Pumpen, ein tägliches Aggregat 
von 1166 Faß (zu 33 Gallonen) rohes DL, nah damaligen Preifen im Werth von 10000 Doil., 
audwarfen. Einige Bohrlöcher haben die Tiefe von 800 Fuß erreicht, ohne auf Öl zu ftoßen, 
die niedrigflen Quellen fand man in der Tiefe von 600 Buß. Die größte Duelle hat drei Jahre 
lang jeden Tag3000 Faß auögeftrömt, ehe jie verfiegte. Im Jahre 1861 find aus Pennſylvanien 
134927 Faß in den Markt gelangt, im ganzen Lande 500000 Bat. Zu Anfang bed Jahres 
1862 veranjchlagte man die Production auf 250000 Faß per Woche. Es gab damals in 
Bennfylvanien 75 fließende Quellen, 62 Bumpbrunnen,, 358 nicht wieder verlaffene Bohr: 
Löcher, mit einem täglichen Ertrag von 5717 Faß, im Durchſchnittswerth von 1 Doll. dad Kap, 
und 25 Raffinerien. In diefem Jahre trat wegen des Misverhältniffes ver Production zur 
Nachfrage ein beveutender Preisrückgang ein. Das ganze weftalleghanifche Fettkohlenfeld, ein 
Areal von 62000 englifhen Duadratmeilen, ſcheint Ol zu liefern, am meiften, nächft ven 
peunfolvaniihen Brunnen, bei Betroleum, im Kanhawathal von Weftvirginien und bei Athens 
und Marietta im Staat Ohio. Auch in Dellow Creek unfern Salt Lake City in Utah, ſowie 
in Galifornien und nordweſtlich des Miſſiſſippi will man auf Ölfpuren geftopen fein. Noch 
in bemfelben Jahre wurbe aber die Reinigung des DIE dermaßen vervollkommnet, Daß e8 fortan 
nicht nur ein ziemlich gefahrlojed und das allerbilligfte Leuchtmaterial, fondern aud ein zum 
Einreiben und zu allen Miſchungen, bei denen DI verwandt wird, höchſt brauchbarer Stoff 
wurde. Der Aufichwung, der nun erfolgte, ift unermeßlich, die einzige Angabe über den Ertrag 
von 1862, 100 Mill. Gallonen, erfheint unglaublid. Der Preis der Gallone in Neuyorf, 
a Inli 9 Cents, war fhon am 1. Nov. 18 und am 30. Nov. 55 und hielt fi auf 
40 Cents. 

Aus jedem Olbrunnen fließt eins oder mehreremal im Lauf feines Dafeins ſtarkes Salz 
waffer, und die ganze Gegend, in ber das Ol gefunden wird, ift fehon feit Jahren mit 
Satlzquellen auögebeutet worben. 1860 probukirte | 


Neuvort . . 2 202020. 7521385 Bufbel Salz in Werth von 1,289511 Doll. 


MWeftvirginien . - - 2... 2056513 „ „ „ ATS6B4 „, 
Do . 2 2220 1744240 5 F 276879 „ 
Bennfyolvanien. -. . 2. = 604300 $„, n „ 154264 „ 
Texas, Kentudy, Californien und 

MaffahufetE . . . . . 264565 „ n er 65964 „ 


12,190953 Bufhel Salz im Werth von 2,265302 Doll. 
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Der Krieg hat hier große Kluctuationen verurfacht und vielen fühlichen Salzwerken ein 
jähes Ende bereitet. 

14) In duſtrie. Es producirten nach dem Eenfusim Jahre, das am 1. Juni 1860 zu Enbelief: 

Ackergeräth: Neuengland im Werth von 2,756712 Doll., die Mittelſtaaten 5,492569, 
die Weftftaaten 7,955545, die Sübftaaten 1,582483, die Staaten am Stillen Meer 15205; 
die Vereinigten Staaten 17,802514 Doll. (diefelben im Sabre 1850 6,842611 Doll., Zu: 
nahme 160,1 Proc.). In 583678 Dofl., die auf Rouifiana kommen, find für 408925 Doll, 
Cotton⸗Gins eingefchloffen. 

Mafchinen: Neuengland im Werth von 10,227289 Dofl., die Mittelftaaten 22,910072, 
die Weſtſtaaten 8,233876, die Südftaaten 4,060803, die Staaten am Stillen Meer 1,686510; 
die Vereinigten Staaten 47,118550 Doll. Cdiefelben im Sabre 1850 27,998334 Doll, Zu: 
nahme. 68,2 Bror.). 

Eifenguß: Neuengland im Werth von 3,996779 Dol., die Mittelftaaten 16,874531, 
die Weftflaaten 5.170984, dieSübftaaten 2,504362; die Vereinigten Staaten 28,546656 Doll. 
(diefelben im Jahre 1850 20,111517 DoH., Zunahme 42 Pror.). 

Buchdruckerei: Neuengland im Werth von 4,392197 Doll., die Mittelftanten 30,649529, 
die Weſtſtaaten 4,144906, Tenneffee 491220; die Vereinigten Staaten 39,678043 Doll. 
(diefelben im Jahre 1850 11,352705 Dol., Zunahme 249,5 Broc.), und zwar Bäder: 
im Werth von 11,843459 DoU., Zeitungen 20,653271, Diverfe 7,181213, zufammen 
39,678043 Doll. 

Nähmaſchinen: Neuhampfhire, Vermont, Maffahufetts, Nhope- Island, Eonnerticut, 
Mafchinen im Werth von 4,118300 DoU., Neuyork, Pennfolvanien, Delaware 1,308160, 
Ohio 178785 ; die Vereinigten Staaten 5,605345 Doll. 

Fertige Kleidungsſtücke: Neuengland in Werth von 11,470401 Dol., die Mittelflanten 
44,917245, Obio 8,615329; die Bereinigten Staaten 64,002975 Doll. (diefelben im Jahre 
1850 40,678802 Doll., Zunahme 47 Broe.). 

Breter und Balken: Reuengland im Werth von 12,069895 Dolf., die Mittelftanten 
26,455005, vie Weftftaaten 33,274793, die Südſtaaten 17,941162, die Staaten am Stillen 
Meer 6,171431; die Vereinigten Staaten 95,912286 Doll. (biefelben im Jahre 1850 
58,521976 Doll. Zunahme 63,9 Proc.). 

Mehl: Neuengland im Werth von 11,155445 Doll., die Mittelftaaten 79,086411, die 
Meftftaaten 96,038794, die Südftaaten 30,767457, die Staaten am Stillen Meer 6,096262; 
bie Vereinigten Staaten 223,144369 Doll. (diejelben im Jahre 1850 135,897806 Dol., 
Zunahnıe 64,2 Proc.) 

Geiftige Getränke: Neuengland, im Werth von 1,518320 Dol., die Mittelftaaten 
10,702368, die Weftflaaten 10,927591, die Südſtaaten 715487, die Staaten am Stillen 
Meer 389410; die Vereinigten Staaten 24,253176 Doll. 

Bier: Neuengland im Werth von 903346 Doll., die Mittelftanten 9,435328, die Welt: 
ftaaten 6,343070, Tenneffee 24000, die Staaten am Stillen Meer 1,295391 ; Die Vereinigten 
Staaten 18,001135 Doll. 

Baummollfabrifate: Neuengland in Werth von 80,301535 DoU., die Mittelftaaten 
26,272111, vie Süpftaaten 7,172293, die Weftftaaten 1,391987; die Vereinigten Staaten 
115,137926 Doll. (diefelben im Jahre 1850 65,501687, Zunahme 75,78 Proc.). 

Mollfabrifate: Nenengland] im Werth von 38,509080 Doll., die Mittelftaaten 
24,100488, die Südſtaaten 2,303303, die Weſtſtaaten 3,718092, vie Staaten am Stillen 
Meer 235000; die Vereinigten Staaten 68,865963 Doll. (viefelben im Jahre 1850 
45,281764 Doll.). 

Leder: Neuengland im Werth von 16,333871 Doll., die Mittelftaaten 36,344548, bie 
Weſtſtaaten 5,986457, bie Sübftanten 4,074406, die Stanten am Stillen Meer 351,469; 


die Vereinigten Staaten 63,090751 Doll. (diefelben im Jahre 1850 37,791873 Doll., Zu: 


nahme 66,9 Proc.). 

Fertige Stiefel und Schuhe: Neuengland im Werth von 54,767077 Doll., die Mittel⸗ 
ſtaaten 22,688291, die Weſtſtaaten 9,465205, die Südſtaaten 2,729327; die Vereinigten 
Staaten 89,549900 Doll. (dieſelben im Jahre 1850 53,357036 Doll., Zunahme 67,8Pror.). 

Kautſchukwaaren: Neuengland im Werth von 3,725700 Doll., pie Mittelftaaten 2,004200, 
bie Vereinigten Staaten 5,729900 Doll. (diefelben im Jahre 1850 3,001085 Doll., Zu: 
nahme 90,9 Pror.). 


U rn 
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Möbeln: Neuengland im Werth Yon 4,959776 Doll., die Mittelftaaten 11 ‚066689, 
die Weſtſtaaten 6,674839; die Vereinigten Staaten 22, 701304 Doll. (diefelben im Jahre 
1850 16,231409 Doll., Zunafe 39,8 Proc.). 

Mufitalifche Inftrumente Neuengland im Werth von 1,923280 Doll., die Mittelftasten 
3,868527 ; die Vereinigten Staaten 5,791807 Doll. 

Bijonterie, Gold, Silber, u. f. w.: Neuengland im Werth von 7,626293 Doll., die 
Mittelftanten 11, 968287; die Bereinigten Staaten 19,554580 Doll. 

Leuchtgas: NReuengiant im Werth von 1,642757 Doll., die Mittelſtaaten 7,558144, 
bie Weſtſtaaten 595733, die Südſtaaten 281546, Galifornien 146200; bie Vereinigten 
Staaten 11,224380 Doll. 

Seife und Lichter: Neuengland im Werth von 2, 531 734 Doll., die Mittelftaaten 7,926808, 
die Weſtſtaaten 5,607187, die Süpftaaten 689913, Galifornien 204900; bie Vereinigten 
Staaten. 16,960542 Doll. (diejelben im Jahre 1850 10,199730 Doll. Zunahme 66 Proc.). 

Papier (ohne nähere Angaben) 17,500000 Doll. 

Die geiftigen Geträufe beſtehen faft ausfchließlih aus 80,453089 Gallonen aus ein- 
heimiſchem Getreide gebranntem Whisky und 4,152480 in Maine, Maſſachuſetts und Neuyork 
and importirter Melaſſe verfertigten Rum. Die Lagerbierproduction iſt in dem genannten 
Jahrzehnt entſtanden. Die 979 Brauereien ſind doppelt ſo zahlreich als 1860. Es wurden 
im Jahre 1860 855803 Faß Lagerbier gebraut. Philadelphia hat alfein 68 Brauereien, bie 
Stadt Neuyork 45, der Staat 175, Penniylvanien 172, die zwei Staaten zufammen lieferten 
41 Proc. ded Ganzen. 

Es fanden ih 915 Baummollfabrifen mir einem Kapital von 99,551465 Doll, Sie 
verarbeiteten 364,036123 Pfd. Baumwolle im Werth von 55,994798 Doll. auf 5,035798 
Spulen und 129458 Webftühlen und befchäftigten 45315 Männer und 73605 Frauen 
gegen eine Entſchädigung von 65,501687 Doll, Zur Anfertigung wollener und gemiſchter 
Stoffe fanden ſich 1909. Babriken mit einem Kapital von 35.520527 Doll., melde 80,386572 
Pr. Wolle und 16,008625 Pir. Baummolle im Werth von 40,360300 Doll. auf639700 Spu⸗ 
Im und 16075 Stühlen mit Hülfe von 16075 männlihen und 28780 weiblichen, mit 10,927877 
Doll. entſchädigten Arbeitern verarbeiteten. Die ungeheuere Wirkung des Kriegs auf bie 
Baummwollfabrikatton läßt fi nod nicht ſtatiſtiſch feftflellen. Die Wollfabrikation follte 
dadurch gewonnen Haben und bürfte überhaupt einer bedeutenden Zukunft entgegengehen. 
Die Leinenfabrif ift noch indenerften Anfängen. Estommtvor, daß Bauern vom Flachs nur den 
Samen behalten und das Stroh ganz wegwerfen. Auch ver Ausfall der Baunmolle hat hier 
noch feine Wirkung geäußert. Die Zahl der Kattunfabrifen war 1840 1240 gewefen; bie 
Freihandelspolitik Diefer 20 Jahre hat dad Geſchäft immer mehr in wenige feſte Hände zufanınen= 
gedrängt; im ähnlicher Weiſe find die Mollfabrifen von 2447, ihrer Zahl im Jahre 1850, 
zufammengeihrumpft. 

Einer der blühendſten Induſtriezweige ift die Gerberei, welche für das Eoftfpieligfte ver 
verwendeten Materialien auf den Urwald verwiefen ift. An vielen Orten machen ungeheuere 
@erbereien ven Anfang ber Civilifation, faft wie die Klöfter nes Mittelalters. 

In ver Bijoutertearbeit find die in Maſſachuſetts zum Belauf von 348900 Doll. verfertigten 
Taſchenuhren einbegriffen, eine erſt erſtandeue Induſtrie. Durch die Anwendung neuer Ma⸗ 
ſchinen verſucht man, wie es ſcheint mit Gluüͤck, die Concurrenʒ der europäiſchen Arbeit zu beſtehen. 

Im ganzen beſtanden: 


Fabriken. Rapikat. Nobmaterial, Männer. Frauen. Zerib. 

of. ol. . 
Peuenglan . . . 19514 259,420000 257,911452 267300 135390 494,076498 
die Mittelflaaten . 523564 464,259206 427,875890 502548 119829 804,131560 
die Weftltaaten 34301 196,889475 224,257494 204530 17795 390,411942 
die Süpftaaten . . . 18026 100,665000 82,609000 98640 11470 145,350000 
am Stillen Mer . . 4095 28,081900 19,346164 26982 516 66.031000 
die Dereinigten Staaten 128300 ‚1060,000000 1012,000000 1,100000 285000 1900,000000 
Sm Jahre 1 rn 1019,106616 
. 900,000000 


Zunahme (86 Beoc). 


Die durch den Krieg nöthig gewordene Beiteuerung muß hemmend auf die Einfuhr wirken 
und daher der Induſtrie förderlich fein. Schon die mehrjährigen Agioſchwankungen haben nicht 
26° 
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wenige der größten Importeurs bewogen, ihr bisheriges Gefchäft mit bemjenigen der Fabrika⸗ 
tion der früher importirten Waare zu vertaufchen. 

15) Handel. Ein- und Ausfuhr Binnenhandel. eve überfeeifche Colonie, als 
Product des Handels, muß auch bedeutende Handelsthätigkeit entwickeln. Bel den neuengliſchen 
Pflanzftaaten trat no dad Moment der Fifcherei hinzu, um fie in der Richtung auf den See- 
verkehr zu beftärfen. Schon im Jahre 1700 war der Export der ganzen Küfte 396000, ber 
Import 344000 Pd. St.; 1775 war die Ausfuhr auf 813000, die Einfuhr auf 1,312000 
Pfd. St. gefliegen, welch letztere ſich 1774 bis auf 2,692000 Pfr. St. fteigerte. Bei dem heran- 
nahenden Kriege fiel Diefe 1775 auf 196000 (1776 auf55400) Pfo. St., während die Ausfuhr 
1,920000 Bfo. St. betrug. Die Annahme ver Bunvesverfaflung (1789) geihah großentheils 
im Intereſſe des feit Ausbruch der Revolution gänzlich zerrüttet gebliebenen Handels. Die Ein- 
fuhr, welche 1792 31,500000 Doll. betrug, war 1801 auf111,363511, 1807 auf138,500000 
Doll., vie Ausfuhr in denfelben Jahrgängen von 20,753098 auf94,115925, und 108,343150 
Doll. geftiegen. Hier gelangen wir an die Epoche der englifhen „Ordres in Council”, ber 
Decrete von Berlin und Mailand und des amerikanifchen Embargo, welche 1808 die Einfuhr 
auf 56,990000 und die Ausfuhr auf 22,430960 Doll. herabdrückten. 1814 hatten Diele 
Poſten mit 12,965000 und 6,927441 Doll. den niebrigften Punkt erreiht. Der Briebe gab 
einen gewaltigen Anftoß und trieb glei im nächſten Jahre die Einfuhr auf 113,041274, 1816 
fogar auf 147,103000 DoH., vie Ausfuhr 1815 auf 52,557753 und 1818 auf 81,920452 
Doll., ohne jedoch diefe Höhe behaupten zur können. Bis 1830 mar die Durchſchnittszahl für 
Ein: und für Ausfuhr 78 Mill. Dell, (1828 die Gejammteinfuhr 88,509824, die Ausfuhr 
72,264686 Doll.). Nun trat ein gewaltiger Aufſchwung ein, ſodaß 1836 für 189,980035 
ein, für 128,663040 Doll. ausgeführt wurde. Die Kriſis von 1837 führte eine Verminderung 
herbei, die 1842 ihren niebrigften Bunft erreichte. Von da an fleigt wieber die Ziffer, erft 
allmählich, dann immer fchneller, mit nur geringer Unterbrehung durch Die Kriſis von 
1857, bi8 1860 die Einfuhr 362,163941, die Ausfuhr 400,122296 Doll. betrug. Unter 
dem Drud des Bürgerfriegd fiel die Einfuhr 1861 auf 350, 650153, die Ausfuhr auf 
228,699486 Doll. Die folgenden Jahre betragen 


1862 Einfuhr 205,819823 Doll. Ausfuhr 229,938975 Doll. 
1863 n 252,187587 „ r 350,052125 , 
1864 „ 328,514559 „ n 340,665580 „ 


Dur den Umftand, daß die Einfuhr in der Goldwährung, die Ausfuhr aber in der 
Papierwährung berechnet wird, verlieren dieſe Ziffern für die legten zwei Jahre faft allen Werth, 
indem es ganz unmöglich wäre, die Veränderung der Baluta in allen ihren Schwankungen mit 
der angegebenen Ziffer in Verhältniß zu fegen. 

Im Jahre 1861 waren die widtigften Einfuhrartifel: Kaffee mit 20,561981 Dol., 
Thee mit 6,832039, Contanten 46,339603, Kupfer 2,311000, Xeinfamen 2,073750, 
robe Seide 1,411000, rohe Wolle 4,563100, Baummollfabrifate 24,965831, Seiden⸗ 
fabrifate 23,715729, Leinenfabrifate 8,006211, Wollfabrikate 26,828350, Gifen und 
Stahl, roh und verarbeitet, 16,468008, Zuder und Melaffe 34,778649 Doll. Dagegen die 
Ausfuhr an einheimiſchen MWaaren 228,699486, an fremden 20,645427 Doll. Die erftern 
beftanden aus: Erzeugniffen des Meered (Dfe, Fiſchbein, Spermacen, getrocknete, geräucherte, 
gepoͤkelte Fiſche) 4,1315 16 Doll., Erzeugniſſen des Forſtes (Bauholz, Schindeln, Faßdauben, 
Rinde, Theer, Pech, Terpentin, Harı, Afche, Ginfeng, Häute, Pelze) 10,260809 Doll., Erzeug: 
niffen des Landbaues (Nindfleifh, Unſchlitt, Häute, Hornvieh, Butter, Käfe, Schweinefleiich, 
Speck, Schweinefett, Wolle, Nupthiere, Brotftoffe [94,866735 Doll. ], Kartoffeln, Apfel, 
Zwiebeln, Reis, Baumwolle [nur 34,051483, gegen 91,806550 Doll. im Jahre 1860), 
Tabak, Hanf, Klee: und Flachsſamen, Zuder und Hopfen) 149,492026 Doll., Kabrifaten 
33,256115, Kohlen 577386, @i8 172263, Gontanten 23,799870, Duedfilber 631450, 
diverfen Manufacten 2,530689, diverfen Robftoffen 2,794046 Doll. 

Für das Jahr 1862 betrugen Die ausgeführten Erzeugniffe des Meered 3,913477 Doll., 
die des Forſtes 9,934211, des Landbaues (Brotftoffe 84,157768, Baummolle 1,180113), 
137,766583, die Fabrikate 27,171017, Kohlen 837117, Ei8182667, Kontanten 31,044651, 
Duedfilber 1,237643, biverfe Manufarte 2,880347, diverſe Rohſtoffe 1,770916 Doll. 

Im Vergleich mit 1860 weift bie Ausfuhr von 1862 eine bedeutende Abnahme auf in ven 
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Erzeugnifien des Meeres (wegen Inanfpruchnahme der Schiffahrt zu Kriegszwecken), in Kar; 
und Terpentin (Norbraroling) Reis, Baumwolle, Tabak (Abnahme 3,581191 Doll.) und 
Fabrikaten, und eine unbedeutende in Hanf und Eis, eine Zunahme in nichttropiſchen Agri- 
eulturproducten, Kohlen, Queckſilber und in den nicht einzeln angeführten Artikeln (darunter 
Petroleum). Abgefehen von Gontanten war die Abnahme 134,366435 Doll. Elder, in feiner 
werthvollen Broſchüre „Debt and Resources of the United States‘, ftellt die Rechnung fo, daß 
von den fühlihen Producten 207,843376 Doll. auöflelen, von den nörblihen dagegen 


89,015201 Doll. Hinzufamen. 
Zur Verfolgung der Bewegung diene noch folgende Aufftellung: 


Werth ver Ausfuhr ohne die Gontanten 
nn /\__ ü⏑ 


Broiftoffe und 





Geſammt⸗ 


Ausgefuhrte 


Saͤmmiliche einhei⸗ Auslandiſche 
Lebensmittel. miſche Erzeugniſſe. Waaren. auofuhr. Contanten. 
Doll. Doll. Doll. Doll. Doll. 
1821 12,341901 43,671894 10,824519 54,496413 10,477969 
1828 11,461144 49,976632 14,044578 64,021210 8,243476 
1832 12,424703 61,726529 19,794074 81,520603 5,656340 
1836 10,614134 106,570942 17,767762 124,338704 4,324336 
1837 9,588359 94,281895 17,162232 111,443127 5,976249 
1842 16,902876 91,798242 8,078753 99,876995 4,813539 
1846 27,701921 101,718042 7,865206 . 109,583248 3,905268 
1847 68,701121 150,574844 6,166754 156,741598 1,907024 
1851 21,948651 178,672138 10,295431 188,915259 29,472252 
18360 45,271850 316,242423 17,333634 333,576057 66,546239 
1861 94,8667385 359,920311 15,054217 374,974528 29,791080 
1862 119,338785 182,024868 11,027356 193,052204 36,887640 
1863 139,100382 249,856649 17,796200 267,652849 82,364482 
1864 110,689317 220,173116 15,466724 235,539830 105,125750 


Die Contantenausfuhr von 1863 wurde durch eine auf neuyorfer Rechnung von San⸗ 
Francisco nad) England der Sicherheit wegen gemachte Verſchiffung von 18,207879 Doll., vie 
Ausfuhr von 1864 durch eine ähnliche Verſchiffung von 35,735265 Doll. angeſchwellt. 

Folgende Duantitäten ermöglihen einen Vergleich ohne Störung durch unzuverläffige 
Werthangaben: 


Ausfuhr 
1860. 1861. 1862. 1868. 1864. 
Mein . -» » 2. Bufhel 4,165153 31,238057 37.289572 836,160414 23,680651 
Meizenmhl . . . Faß 2,611596 4,323756 4,882033 4,890055 3,543263 
Mais. -» > 2 20. Buſhel 3,314155 10,678244 18,904909 16,119476 4,075889 
Nie. 2. 2.20. Fuß 119918 108781 10554 4237 5399 
Schweinefliih - . - „ 204763 156487 309102 327852 312325 
hl . . 2.» Sallonen 2,275608 2,527925 3,338793 3,090306 1,266291 
Petroleum und Koblenöl 5,828929 155874 28,192280 
Taf .... Oxhoft 173844 168469 116723 117213 114177 
Baumwolle . Pfund 1752,087640 397,516099 5,064564 11,384986 10,840534 
Kohlen Tonnen 187059 153171 213046 186960 172971 


Dom Ausbruch der Rebellion an liefen währenn neun Donate von den ſüdlichen Häfen 


“ gar Feine Berichte ein. Im Wirklichkeit ift anzunehmen, daß 1861 im ganzen 1750 Mill. 


Pf. Baummolle, im Werth von 185 Mill. DoU. ausgeführt wurden. 
Die Angabe von 155874 Gallonen Kohlendl für 1863 fließt Fein Petroleum ein, da 
über diefen Artikel im bezeichneten Jahre nicht berichtet wurde. Es wurden etwa 22,500000 


Gallonen in Werth von 6,800000 Doll. erportirt. 


Nach der neuen Klaffififation betrugen die auögeführten Manufacte 


1850, * 1860. 1861. 1862. 1863. 1864. 
Doll. Doll, Doll. Doll. Doll. Doll. 


39,934373 45,237384 40,730883 35,168315 51,119924 55,998396 
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Über die Richtung dieſes Handels finden fi folgende Angaben 
' 1861 1863 


Tin. _ N _ —— — iin. N, —öcç6- 
Ausfuhr nad Einfuhr von Ausfuhr nah Einfuhr von 
— —— 


— 


— N 
Ginbeimifhe Ausländiſche Geſammt⸗ 


Producte. Waaren. ausfuhr dahin. 

Doll Doll. Doll. Doll. Doll. Doll. 
Samburg . . . . 3.410830 1,125373 4,536203 7,271473 7,713826 
Premen . . 2 0. 6,872368 1,183086 8,055454 8,070516 5,168563 
Preußen. . 2... 9380 5732 15112 27879 920 
Dfterreic, (außer Italien) 63780 55013 123793 488677 209277 

Andere deutſche Häfen 6224 6224 
Deutfchland.. . . .  12,367582 2,369204 12,736786 15,868545 13,692686 
Slland . . . 3.254141 465232 3,7193873 2.811334 1,546514 
Belgien . . .. . 1,921889 832122 2,754011, 2,271528 2,491972 
Sfandinavin . . . 97816 9609 107425 ' 651682 333280 
Rußland ... 598170 70931 669101 1,287952 949218 
Sranfrih . - . .  22,786040 1,471803 24,257843 84,245549 10,591624 
Großbritannien . . 116,583955 3,951968 120,535923 139,206367 113,136700 
Sübwefteuropga . . 4.782062 8381013 5,163075 7,183039 5,438894 
Europäifche Levante . 273501 9868 283369 ' 93338 65940 
Gurosa . . 2... 162165156 9,561750 171,726906 203,609334 228,901038 148,236828 


GCanada u. ſ.w. . .  19,089360 8,900735 22,990095 23,180091 31,281030 24,065518 


Meftinden . . . .  20,889811 4,005460 24,845171 41,492561 31,608002 29,063234 
Merico und Südamerika 15,178254 1,781870 16,909624 37,509535 26,197750 27,545991 
Afien, Afrifa u. f. w. 13.426805 1.446111 14,872916 29,888632 14,721639 24,108449 


228,699486 20,645427 249,344913 335,650513 331,809459 252,919920 


"Nicht allein feit den Ausbruch des Bürgerkriegs, jondern feit mehr ald dreißig Jahren hat 
die Betheillgung der meiften Länder am Handel der Vereinigten Staaten fletig abgenommen. 
Aus preußifchen Häfen importirte Amerika 1828 186064 Doll. 1860 nur 86464 Doll. Aud 
Rußland, Sfandinavien, ven ſchwediſchen, däniſchen, holländiſchen und franzöfifchen Antillen, 
Gibraltar, Haiti, den Canariſchen und Bapverbilchen Infeln, Madeira und aus Peru murde 
ebenfalls im letztern Jahr viel weniger eingeführt ald im vorigen. Aus Holland, Schottland, 
Irland, den atlantifchen Spanten, Portugal, Ofterreih, der Levante, China, Gentralamerika, 
Chile und Italien wurbe zwar 1860 mehr eingeführt ald 1828, im Verhältniß zur Geſammt⸗ 
einfuhr aber weniger. Die Zunahme während diejed Zeitraums fällt auf Hamburg und Dre: 
men (1828 2,644392, 1860 18,498607 Doll.), Oflindien, England (30,476139 gegen 
133,065571 Doll.), Canada, Frankreich, Spanien, die Bhilippinifchen Infeln, Cuba, Portorico, 


die Azoren, Neugranada, Benezuela, Braiilien und Buenos: Ayres, die Abnahme auf diejenigen 


Länder, welche Rohſtoffe exportiven, wobei jedoch Zuder, Kaffee und Thee nicht mitzurechnen find. 
UÜbrigens ift e8 nur der directe Handel, der in dieſen Ziffern zu verfolgen ift, ein ſtarker inbirecter 
Waarenaustauſch gleicht den Unterſchied theilweife aus. So gelangen große Maſſen ruſſiſcher, 
ſchwediſcher und norwegifcher Broducte über die deutſchen und englifhen Häfen nad Amerika. 
Dafielbegilt fogar von ben tropifchen Ländern, deren directer Handel mit den Bereinigten Staaten 
in Abnahme gefonmen if. 

Für die Vereinigten Staaten zerfällt diefer Handel zuvörderft in denjenigen des Atlantifgen 


und den des Stillen Meeres. San:Francidco führte 1863 (ohne die Evelmetalle) 12,877399 


Doll. aus, wovon jedoch 4,242125 Doll. auf Neuyork und Bofton, mithin auf den Binnen: 
oder Küſtenhandel, Fommen. Nach Merico gingen 1,819652 Doll., nad Großbritannien 
1,697822, nad) China 1,246254 Doll., das übrige nad Auftralien, den Sandwiginfeln, 
Japan (43901 Doll.) und „andern Ländern”. Unter der Gefammtausfuhr betrugen bie Pro: 
ducte des dortigen Geſtades, welche aus Weizen (1,754116 Doll.), Wolle(1,119098), Duck: 
flber (1,073078), Häuten (924567), Mehl (767270), Kupfererz (719300), Silbererz, 
Hafer, Bauholz, Unſchlitt, Wein (80141 Dolf.), Brot, Gerfte u. a. beſtehen, 7,208289 Doll. 
Die Ausfuhr an Epelmetallen war 


1854 52,045633 Doll. 1859 47,640462 Doll. 
1855 45,161731 „ 1860 42,325916 „ 
1856 50,697434 „ 1861 40,676758 „ 
1857 48,976697 „ 1862 42,561761 „ 


1858 47,548026 „ 1863 60,769640 „, 
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von denen 1863 10,389330 Doll. nad den Öftlihen Staaten ver Union, 28,467256 nad 
England, 4,206370 nad China, 2,503296 nad Panama, und 505667 Doll. nad andern 
Ländern wanderten. 

Die Einfuhr dieſes Jahres betrug 10,682142 Doll. und fam aus Neuyork, Bofton, 
Aftoria, Olympia, Großbritannien, Panama, Frankreich, Hamburg, Auftralien, China, Japan, 
Manilla, Kalkutta, Java, Malacca, Rio⸗de-Janeiro, Chile, Beru, Mexico, Weſtindien, Bri: 
tiſch-Columbia, den Sandwich: und Gefellihaftsinfeln, Gentralamerifa und den ruffifchen 
Befigungen. 

Nah Neuyork und Bofton wurde hauptſächlich erportirt Kupfererz, Haute und Wolfe, nad 
Großbritannien Weizen und Mehl, nad) den Sandwichinſeln, Mexico und Peru Bauholz, 
nah China Bauholz Mehl, Weizen, Speck, Butter, Kafe, Fett, Wein und Gemüfe, nad) 
Auftralien und Neujeeland Bauholz. Die Queckſilberausfuhr fiel 1858—59 von 24142 auf 
3399 Doll., flieg 1861 auf 35995 und fanf 1363 wieder auf 26014 Flasks; die Hälfte geht 
nad Mexico und Peru und ein Drittheil nad) China. 

Aus dem nit zum Stillen Meer gehörigen ift ferner der Handel mit Canada und ſeinen 
Nebenländern auszuſcheiden. Im Jahre 1821 mußten dieſelben eine Bilanz von 89415 Doll. 
in Gontanten abtragen. Der Gefammterport dahin Helief fih auf 2,010004, der Import 
daher auf 495442 Doll.; 1851 wurden 44677 Doll. Eontanten (gegen eine Ausfuhr von 
30 Doll.) eingeführt, während die Gefammteinfuhr daher 6,693122, die Gefammtaudfuhr 
dahin 12,014923 Doll. betrug. Der Neriprocitätövertrag von 1854 verfügte die gegenfeitige 
zollfreie Zulaflung derjenigen Producte, die beiden Ländern gemeinſam waren, und die beiber- 
feitige freie Schiffahrt der großen Seen, ihrer Ausfllüffe und Verbindungsfanäle. Die nad) 
zehn Jahren freiftehende einjährige Kündigung ift 1864 von feiten der Vereinigten Staaten 
erfolgt. Schon 1856 erreichte die Einfuhr (mit Einfluß von 33807 Doll. Kontanten) 
21,310421 Doll., die Ausfuhr 4000 Doll. Eontanten und 29,025349 Doll. Waaren; 
1860 war bie Sefammteinfuhr auf 23,851381 Doll. geftiegen, die Ausfuhr auf 22,706328 
DoU. gefunfen. Die Kriegsjahre weiſen folgendes Reſultat auf 

Contanten. Waaren. 
enſubr. “ushuhr. Einfuhr. Buofuhr. Gefammteinfuhr, Gefammtansfuhr. 


1861 338444 69100 22,724489 22,676513 23,062933 22,745613 
1862 788970 516145 18,511025 20,573070 19.299995 29,079115 
1863 6,536478 3,661216 17,484786 27,619814 24,021264 31,281030 
Wegen der zwijchen Michigan und Neuyork vorgeſchobenen Lage Canadas iſt dieſer Handel 
mit dem inländifhen Waarenaudtaufch der Vereinigten Staaten verfhlungen. Die Erzeugniffe 
des Nordweſtens ziehen von Detroit über Kanada nad) Buffalo und Oswego, au wol über 
Montreal nah Bofton und Portland. Nach den Seeprovinzen werden Brotftoffe und Lebend- 
mittel aus⸗, Kohlen, Fiſche, Hafer, Steine und Bauholzeingeführt. Nach Kanada wurde. 1862 an 
Mehl und Weizen geführt 3,914203 DoU. und daher bezogen 6,808684 Doll.; 1863 waren 
die entiprechenden Zahlen 7,138564 und 3,180698 Doll. Der Ouantität nad) wird bebeutend 
mehr Weizen aus- ald ein- und mehr Mehl ein- als ausgeführt. Die Geſammtausfuhr ein: 
heimifcher Producte nad Canada Hat infolge des Reciprocitätsvertrags nicht zugenommen. Für 
die erſten vier Jahre nad) deſſen Abſchluß betrug fie durchſchnittlich 14,300000 Dol., für die 
zweiten vier Jahre 12,933000 Doll. Ausländiſche Waaren, melde 1854 im Belauf von 
6,790333 Doll. nad) Kanada wanderten, gingen 1862 nur 1,560397, und 1863 nur 1,468113 
Doll. Die Canadier importiren den europäiſchen Bedarf nicht mehr aus fondern höchſtens durch 
Die Vereinigten Staaten, d. H. in Douaneverfähluß von Portland nah Montreal, Bon der Aus: 
fuhr werden in Canada jährlich im Durchſchnitt 8,401481 Doll., von der Einfuhr in den Ber: 
einigten Staaten aber nur 467238 Doll. verzollt. Bis 1861 war der Werth der Güter, die 
infolge des Vertrags zollfrei aus Canada nad) den Vereinigten Staaten kamen, der doppelte des⸗ 
jenigen, der ven umgefehrten Weg machte. In ven Jahren 1862 und 63 wurde durch ungeheuere 
Verſchiffungen von Mehl und Getreide, die dem Namen nad) nah Canada, in Wahrheit aber 
nach andern Märkten gingen, der Unterfchied verniindert. Imganzen hat ver Vertrag canabifche 
Waaren im Betrag von 115,548880 Doll., amerifanifche im Betrag von 73,215623 Doll. der 
Perfteuerung enthoben. 
Don Chicago, Milwaukee, Detroit und Cleveland geht dann und wann eine Ladung Direct 
nad Europa. Das Beftreben der canadifchen Regierung, durch Neduction und theilweife Auf: 
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hebung der Kanalzölle diefer Bewegung Bedeutung zu verleihen, hat bisher Keinen Erfolg 

“gehabt, was der canadiſche Sandeldminifter der mangelnden Goncurreng unter den canadifchen 
Spebiteuren, ber finanziellen Abhängigkeit der Berfender von ven Neuyorker Rapitaliften und 
der billigeren Kracht aud legterm Hafen ald aus den canadiſchen zuſchreibt; allerdings lauter 
Urſachen, die mit der Zeit verſchwinden Eönnen. 

, Wenn die Sauptmomente des Welthandels die Vermittelung einerfeits zwiſchen ben ver- 
ſchiedenen Klimaten, andererſeits zwifchen den verſchiedenen Eulturzuftänden find, fo muß der 
Küftenfhiffahrt und dem Binnenhandel der Vereinigten Staaten mindeſtens die gleiche Wichtig: 
feit mit ihrem audmwärtigen Handel beigelegt werden; denn durd den Zug von Maine nad 
Texas wird ed Dem einen, durd die Verbindung von Neuyorf und Hamburg dem -andern 
gerecht. Ein Viertheil des pennfylvanifhen Kohlenproducts und zwei Drittheile des Ertragd . 
der Fiſchereien werden längs der Küfte verfahren. Dad Bauholz der Süpftaaten bewegt lich 
nordwärts, daß des Susquehannathald und das der Küfte von Maine nad) Süden in berehen- 
baren Maßen. Scifföproviant, Reis und Baunmolle fam aus den Südſtaaten in den Küſten⸗ 
handel und wird nad hergeftelltem Frieden ein Gleiches thun. Der Iamesfluf, die Chrfa- 
peafebai und die Delaware fenden Brotftoffe nah Neuengland, und die nörbliden Staaten 
ihre Manufarte und Maſchinen bis nach Teras hinab; doch ift eö nicht wohl thunlich, dieſe Daten 
in Zahlen zuſammenzufaſſen. 

Noch weniger läßt ſich über den unendlich vielfältigen Verkehr, der ſich in Hunderten von 
Dampfern auf dem Miſſiſſippi, der natürlichen Pulsader des ganzen Ländergebiets, und ſeinen 
großen und kleinen Nebenſtroͤmen hin- und herbewegt, Genaues angeben. Die Flußſchiffahrt, 
die überall einen Hafen und überall offenes Fahrwaſſer findet, trotzt jedem Verſuch der über: 
fichtlichen Buchführung. Zur Zeit des Friedens fehlte e8 an allen Anftalten dazu; und ber 
Krieg hat dad Vorhandene theils zerftört, theild nah allen Richtungen durcheinandergeworſen. 

Eben der Krieg bat aber einen andern Handelszug in fo ſcharfes Licht geftellt, dag zum 
erſten mal eine Meſſung möglid geworben iſt. Durch die Zerflörung der Handelsbewegung 
ſüdlich des Ohio ift Die Verbindung des Miſſiſſippithals mit dem Often mehr als je in den fchon 
mehrmals befprochenen Rändergürtel gedrängt worden, welcher diefen Arm des Miffifitppi zur 
Südgrenze hat und nördlich von den großen Seen umzogen wird. Die Träger dieſer Verbin: 
dung find der Griefanal, die Neuyork Central-, die Erie-, die Pennſylvania- und die Balti- 
more: Ohio Eifenbahn. Durd die von diefen Anflalten geführten genauen Regiftraturen über 
ihre Thätigfeitifted zu ermitteln gewefen, daß die im Jahre 1862 von dem öſtlichen nach dem meft: 
lihen Abhang der Alleghanied nicht tweniger als 300 englifche Meilen weit verfahrenen Güter, 
welche Entfernung als die geringfte angenommen wird, die in den eigentlichen Großhandel zu 
rechnen ift, den Werth von 616 Mill. Doll., und daß die dagegen aud dem Mifitfitppithal 
mindeſtens 300 Meilen weit dftlih transportirten Producte auf 522 Mil. Doll. anzu: 
ſchlagen find. Erſtere Ziffer vertheilt fih folgendermaßen unter diefen fünf Sommunications- 
wegen: Baltimore: OBio-Eifenbahn höchſtens 1 Mill. Tonnen, wegen befländiger Unterbregung 


infolge des Kriegs. 
Pennfylvania:Eifenbahn — son u 145205 Tonnen, Werth 125,844945 Doll. 
Megefraht. . . 50000  „ „20,000000, 
Erie-Eiſenbahn — wurd . 00. 0..194896 „ „  129,910399 „ 
MWegefraht. . . . .. 253005 „ „101,202840, 
Neugork:Gentralbahn - — dur. . .. 161013 . „ „. 149,544600 „ 
Wegefracht . . 20 ..162293 5 „ 64,916800 , 
Eriekanal — dd . . » .» 2.710839 „ „285,574040 „ 


992451 Tonnen, Werth 616,993624 Doll. 


Die auf der Bennfylvania:Eifenbahn vom Often nad) Weften ziehenden Waaren beleben im 
großen und ganzen dem Gewicht nad) zu drei gleichen Theilen aus Schnittwaaren, Droguen und 
ſchweren, namentlid Eifenwaaren ; der Werth des Pfundes ift bei ven drei Sorten 1 Doll., be: 
ziehentlih 20 Cents und 10 Cents. Unter den Artikeln treten in Bezug auf Totalgewicht Spe: 
zereien (ohne Kaffee) 64 Mill. Pfd., Schnittwanren, Metallwaaren, Mafchinen und Gußeifen, 
Soda, Afche, Teere Betroleumfäffer, Droguen, Kaffee, Töpferei, Schiegpulver, Schuhwerk und 
Hüte, Marmor und Kitt, Salzfleifh und Fiſche, frifche und getrocknete Früchte, Gifen, Auftern 
(2 Mil. Pfo.), Tabak und Cigarren hervor. 


A 
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Auf der Eriebahn werden Die Artikel, die nach Welten gehen, nicht ſpecificirt ; auf der Cen⸗ 
tralbahn dagegen wurden fie für 1862 in folgende Rubriken gebradt: ' 


Durdfradt. Wegefracht. Zuſammen. 
Korfterzeuanife . - . . . 62 Tonnen 6955 Tonnen 7017 Tonnen 
Erzeugniffe von Thieren . . . 335 „ 8585 „ 8970 „ 
DVegetabilifche Lebensmittel. . . 14 „ 8534 „ 8548 „ 
Sonftige Agrieulturproducte .. 1078 „ 5792 „ 6870 „ 
Tabrilate . . .. 38951 „ 24761 „ 28712 „ 
Kaufmanndgut . . . . .... 146834 „ 67387 u 214221 „ 
Andere Ürtill . . . . 2. 8689 „ 40278 „ 48967 $„, 


zufammen 161013 Tonnen 162292 Tonnen 323305 Tonnen. 

Die Fracht des Eriekanals beftand aus 16230 Tonnen Zuder, 4598 Tonnen Melaffe, 

10005 Tonnen Kaffee, 2198 Tonnen Stahl- und Eifenwaaren, 2553 Tonnen Bahnſchienen, 
984 Tonnen Nägel, 2535 Tonnen Thonmwaaren und 40576 Tonnen Kaufmanndgut. 


Die Ausfuhr des Weſtens nach ven Oſten vertheitt ſich wie folgt: 


über die Baltimore-Ohiobahn . . .. 25,000000 Doll. 
„„ Pennfolvaniabafn ı . .» 2... ..113,000000 „ 
„„ NReugork:Griebahn . -. . 144,364572 „ 
„n eumort: Bentvalbaßı 20.0.0... 168,030400 %$„ 

über den Griefanal. . . nn. 72,131136 „ 


522,526108 Doll. 

Der Werth der Eiſenbahnfracht wird zu 10 Cents das Pfund, ver der Kanalfracht zu 
2 Bentd dad Pfund angenommen. Unter den auf der Pennſylvaniabahn eingefchriebenen Ar- 
tifeln ift der der Nutzthiere (Livestock) bei weitem am ſchwerſten (226 Mill. Pfd. Durchfracht); 
darauf folgt MeHl, Petroleum und Kohlendl (140 Mil. Pfd. Durchfracht); Salzfleiſch, Ge: 
treide, Bett, Tabad, Spirituofen, Butter und Bier (20 Mill. Pfd. Durchfracht); Baummolle, 
Eifen, Gras: und andere Samen, Gußeiſen, Spezereien (ohne Kaffee), Wollen. f.w. Die 
Eriebahn berichtet unter anderm Hornvieh, Schweine, Schafe, Pferde und Mehl. Die Eentral: 


bahn führte als Fracht: 

Erzeugniffe des Korte. - oo 2 2 0 32462 Tonnen 
n von Thieren. 350050 „ 

Begetabilifhe Nahrungsflofle -. - -» - 2 2.461337 „ 

Sonftige Erzeugniffe bed Landbau . . . . . 38357 „ 

Fabrikate . . rn 63441 %„ 

Kaufmanndaut 22 28884 „, 

Andere Artill . > 2 2 2. 89669 „ 


Bufanmen 1,064128 Tonnen 
d. b. Durchfracht 616177, Wegefracht 447951 Tonnen. Auf ben Griefanal war das Ber: 


hältniß: 
Durchfracht. Wegefracht. Zuſammen. 
Korfterzeugniffe. . . . 563346 Tonnen 143246 Tonnen 706592 Tonnen 
Zandbauerzeugniffe . . 1,968441 ,„ 118906 „  2,087347 „ 
Sabrifte . . 2... 14170 ,„ BAl6 „ 19586 „ 
Andere Xrtifl . . . . A8880 54686 $„, 103566 $, 
2,594837 Zonnen 322254 Tonnen 2,917091 Tonnen. 


Bei der Berehnung wird angenommen, daß die Hälfte ver Wegefracht mindeſtens 300 eng⸗ 
lifche Meilen meit verfahren wird. 

Diefe Berechnung, zuerft in „Statistics of the Foreign and Domestic Commerce of the 
United States, communicaled by the Secretary of the Treasury in answer to a Resolution 
of the Senate ofthe United States, March 12, 1863” aufgeftellt, läßt fih annähernd durch den 
Vergleich mit den Hafenberichten der Häfen an den Seen prüfen, indem ber Handel des Erie- 
fanald und der Eentralbahn und die Hälfte des Handels der Eriebahn in die Seen ausmüudet 
und wieder durch fie gefpeift wird. Für die Ausführung gebricht e8 und an Raum. Als Notiz 
gelte, daß Milwaufee neuerdingd mehr Weizen verführt als Chicago. Letzteres fandte 1862 
nah Oſten 1,739849 Faß Mehl; 13,808898 Bufhel Weizen, 29,452610 Buihel Mais, 
3,112366 Buſhel Hafer, 871796 Bufhel Roggen, 532195 Bufhel Gerfte, dazu Horn- 
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vieb, Schweine, Fleiſch, Bett, Unfchlitt, Haute, Branntwein, Wolle, Blei, Samen, im Ge- 
fanmtwerth von etwa 57,854334 Doll., zum vierten Theil nad) Canada, ein Drittheil des 
Ganzen per Eifenbahn, mehr nad Buffalo al8 nad) einen andern Hafen. Milmaufee ver- 
fandte nah Oſten 711405 Faß Mehl, 14,915680 Buſbel Weizen, 79094 Buſhel Hafer, 
9498 Buſhel Maid, 44800 Bufhel Gerfte, 84047 Bufhel Roggen, mit andern Artikeln im 
Geſammtwerth von 20,787336 Doll. Der ganze Export des Michiganſees betrug 81,232354 
Doll. Die Ausfuhr des Lake Superior wird für 1862 nicht angegeben, für 1863 auf 10 Milk. 
Doll. veranlagt. Unter der von 1862 befanden ſich 10000 Tonnen Kupfer im Werth von 
Mil. Doll. und 115721 Tonnen Eifenerz und 8590 Tonnen Roheiſen, Diele zwei Artifel 
zufammen 9834976 Doll. betragend. Der Ertrag der Zifchereien ver Großen Seen wird mit 
400000 Doll. verzeichnet. Detroit, welches dem Namen nad) eine bedeutende Ausfuhr nad 
Canada hat, die jedoch bei Buffalo und Oswego wieder über die Grenze zurüdfehrt, führt 
im ganzen einen Werth von 18085 Doll. nad; Weften. Auf den Eriefee entführt Toledo 
30,989820 Doll. gen Oſten; doch ift es ſchwer, den nicht unbeveutenden Antheil, den die von 
Chicago führenden Eifenbahnen, deren Kracht bereitö vermerkt ift, an der Zufuhr haben, aus: 
zuſcheiden. 

An den Oftfpigen der beiden untern Seen tritt dieſe Waarenmaſſe noch einmal als Cinfuhr 
folgendermaßen auf: 


Mehl. Geireide. 
Buffalo . . 2... 2,846022 Faß 58,564078 Buſhel 
Dunltt . . . . .. 1095364 „ 271888 „ 
Döweg . » 2... 235382 „ 16,878917 .„ 
Dgdendburg . . . . 576394 „, 1,828974 „ 
Bape Binent. . . . 48576 „ 598829 „ 
4,801738 Faß. 18,142686 Buſhel. 


In Buffalo kamen 1338 36 Sad Welzen ald Erftlingsfradht von Chicago an; 1860 waren 
es 30 Mill. Bufhel diefer Getreiveart nebft 2 Mil. Faß Mehl, 24 Mill. Buſhel Mais, 
2,624932 Bufhel Hafer, 423124 Bufhel Gerfte, 991564 Bufhel Roggen. Außer ven 
übrigen obenangeführten Producten kommen an diefem Pla vornehmlih Bauholz und Rap: 
dauben in Betradt. Sie werben in Ohio, Indiana, Michigan, Obercanada, PBenniylvanien 
und Wisconfin gewonnen. Die Zahl der Faßdauben betrug 1862 30,410252, das Bauholz 
hatte das Maß von 125,289971 Duadratfuß. 

Die Geſammtgetreideausfuhr der Seen nad) dem Oſten mirb nod einmal fo zufammenge- 
faßt: 8,359910 Faß Mehl, 50,699130 Bufhel Weizen, 32,985923 BufhelMaid, 10,844939 
Buſhel andere Getreidearten. 

Neben dieſer gewaltigen Entwidelung find, wenn aud nur des Gontraftes wegen, die Fleinen 
Anfänge eined Verkehrs zwifchen dem Diffiffippithal und dem Stillen Meer von Intereffe. Im 
Jahre 1860 führten die Städte Kanfas City, Leavenworth, Atchiſon, St.-Joſeph, Nebraska 
Eity und Omaha mit dem Aufmand von 11601 Männern, 841 Pferden, 67950 Ochſen, 
7574 Maulthieren und 6922 Wagen 36,074159 Po. Fracht über die Rocky-Mountains. 

Infolge der Entwerthung des feit 1861 in Umlauf gefommenen Papiergelves betrug das 
Goldagio im Jahre 1862 im Durchſchnitt 31 Proc., 1863 47 Pror., 1864 563), Broc. ?) 
Wenn daher ver Erport an einheimifchen Waaren in Papiermährung für 1862 182,021868 
Dol., für 1863 249,856649 Doll. und für 1864 220,073106 Doll. figurirt, fo berichtigen 
wir diefe Angaben nad der frühern Durchſchnittsberechnung und gelangen zu folgendem 


PRefultat: 
1862 1863 18654 


Einheimifche Waaren . . . 138,947991 Doll. 169,970509 Doll, 140,846790 Doll. 
Fremde Waaren . . . . . 11027356 „  17,796200 „ 15.486724 „” 


Ausfuhran Waareninsgefammt 149,975347 Doll. 187,766709 Doll. 156,333514 Doll. 


und flellen unter dieſer VBorausfegung Folgendes über die Bilanz des Handels auf. Das 
Binanzjahr läuft am 80. Juni des betreffenden Kalenderjahres zu Ende. 


1) Bgl. die Neuyorfer National:Zeitung vom 28. April 1865. Indem mir und biefer Autorität auf 
Gnade und Ungnade unterwerfen, bemerfen wir, daß unfer eigener Verſuch einer Berechnung flatt 
56° 127 Proc. herausgebracht hatte! Ganz fireng mathematifch läßt fi) die Sache nicht nachweiſen 


1847 
1848 
1849 
1850 
1851 
1852 
1853 


1854 
1855 


1856 
1857 
1858 
1859 
1860 
1861 
1862 
1863 
1864 
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Einfuhr. 
Doll. 
146,545638 
154,998928 
147,857439 
178,138318 
216,224932 
212,945442 
267,978647 
304,562381 
261,468520 


314,639942 


360,890141 
282,613150 
338,768130 
362,162541 
334,350453 
205,819823 
252,187587 
328,514559 


Ausfuhr. 
Dof. 


158,648622 


154,031131 


145,755820 
151,898720 
218,388011 
209,658366 
230,976157 
278,241064 
275,156846 
376,964908 
362,960682 


344,644421 


356,789462 
400,122296 
404,765608 
186,862987 
270,131191 
261,459264 


Mebreinfuhr. 
Doll. 
966197 
2,101619 
26,239598 
3,287076 


37,002490 
26,321317 


18,956836 
67,055295 


Mebrausfuhr. 
Dofl. 
12,102984 


2,163079 
13,688326 


12,324966 
2,070541 


42,031271 


18,021332 
37,959755 
70,415155 


17,943604 
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Demnach hat der Mehrimport zweier Kriegsjahre auch nach ſtrenger Valutarechnung den 
Mehrexport der vorgehenden Reihe von fern nicht aufgewogen. Dabei find außerordentliche 
Goldverſendungen von San-Francisco direct nach England im Spiele, welde, ven Namen 
fpecieller Depofiten für neuyorker Häufer führen und in den zuerft veröffentlichten Kiften über 
Import und Erport nicht erfchienen. Sie betrugen: 1862 - 68 18,207879 Doll., 1863—64 


35,735265 Doll. 


Wir fcheiden nun zunörberfi Die Waaren von den Gontanten: 


Importirte 


1847 
1848 
1849 
1850 
1851 
18562 
1853 
1854 
1855 
1856 
1857 
1858 
1859 
1860 
1861 
1862 
1863 
1864 


1847 
1848 


Exportirte 


aren. Haaren. 
Dof, Do 
122,424349 156,741598 
148,638704 138,190515 
141,201199 140,351172 
173,509526 144,375726 
210,771340 188,915259 
. 207,440398 166,984231 
263,777265 203,489282 
297,604197 236,804608 
257,3808708 218,909503 
310,423310 281,219423 
348,428342 293,823760 
263,338654 272,011274 
331,333341 292,902051 
.353,613806 333,576057 
288,010842 374,974528 
:189,404771 149,975347 
242,603482 187,766709 
315,358853 156,333514 
Daran ergeben jich folgende Ueberſchüſſe: 
Mebreingeführte Mehraudgeführte 
Waaren. Waaren. 
Doll. Del. 
34,317249 
10,448189 
855027 


1849 
1850 


29,133800 


Amportirte 
Gontanten. 
Doll. 


24,121289 
6,360284 
6,651240 
4,628792 
5,453592 
5,505044 
4,201382 
6,939342 
3,659812 
4,207632 


:12,461799 


19,274496 
7,434789 
8,550135 

46,339611 

16,415052 
9,584105 

13,155706 


Mehreingeführte 
Gontanten. 
Doll. 


92,214265 
1,246592 


Gpoortirte 
Gontanten. 
Doll. 


1,907024 
15,841616 
5,404648 
7,622994 
29,472752 
42,674135 
27,486875 
41,281504 
56,247343 
45,745485 
69,136922 
:52,633147 
63,887411 
66,546239 
29,791180 
36,887640 
82,364482 
105,125750 


Mebrausgeführte 
Gontanten, 
Doll. 


9,481392 
2,894202 
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Mebreingeführte Mehrausgeführte Mebreingeführte Mehrausgeführte 
Paaren. Waaren. Gontanten. ntanten. ” 
DoN. . Doll, Doll. Doll. 

1851 21,856081 | 24.019160 
1852 40,456167 37,169091 
1853 60,287983 23,285493 
1854 60,799589 ' 34,478272 
1855 38,899205 52,587531 
1856 29,203887 41,537853 
1857 54,604582 16,675193 
1858 8,672620 33,358651 
1859 38,431290 \ 56,452622 
1860 20,037490 57,996104 
1861 86,963686 16,548431 M 
1862 39,429424 20,472588 
1863 54,836773 72,1780377 
1864 159,025339 91,970044 


Die vfficiell verzeichnete Production der pacififchen Küfte an Edelmetallen betrug 1864 fall 
48 Mill. Doll. etwa A Mill. mehr ald 1863. Wenn wir 25 Proc. für Gontanten, welde 


durch Privatkanäle kommen, hinzufügen, fo haben wir 60 Mill.; doch dürften 55 Mill. der . 


Wirklichkeit näher fommen. Der Betrag der an der pacififchen Küfte in Umlauf befindlichen 
Goldmuͤnzen ift ebenfalls ſchwer zu berechnen, wird aber von der „New-York Tribune” auf 


43 Mill. gefhäßt, von der „Mercantile Gazette” von San: Franridco vom 12. Febr. 1864 auf 


nur 25 Mill. Doll. Durch, Mehrrimeffen von San-Francisco nad) dem Innern ald umgekehrt 
ift er vermehrtiworben: 1362 um 6,905128 Doll., 1863 um’6,532807, 1864 um 5,057527, 
in drei Jahren um 18,495461 Doll. j 

Der Silberreichthum Nevadas gelangt nicht in Die inländiſche Münze; er wandert großen: 
theils tm Erz nad) England, wo er billiger zu ſchmelzen und anders als daheim im Verkehr zu 
verwenden iſt. 

Die Geſammtausfuhr an Contanten aus San-Francisco betrug in den Jahren 1864 
52,045633 Doll., 1862 42,561761, 1863 46,071920, 1864 55,707201 Doll. 

Bis 1862 wurde dieſelbe faft ſämmtlich nad) Neuyork verfahren; die Furcht vor den Piraten 
bat die Richtung folgennermaßen beeinflußt: 


1854 1863 1864 
Doll. Doll. Doll. 
nad Neuyorf . 46,583166 10,389330 12,316122 
„ Gngland . 3,781080 28,467256 34,436423 
„ &hina 965887 4,206370 7.888773 
„ Banama. > 22 2045692 2,503296 378795 
„ ven Sandwidinfeln, Manilla, Mexico, dem 
britifhen Golumbia, Havaña, Guatemala 
en 560908 5,505667. 686888 


Der Goldvorrath in den neuyorfer Banken bat fi durch Feind der Ereignifie der legten 
ſechs Jahre erheblich vermindert, er betrug den 1. Nov. 1859 25,300000 Doll., 1860 
27,900000, 1861 50,700000, 1862 40,801000, 1863 38,370251, 1864 33,988867 Doll 

Auch ift vom Mai bis October 1864 in Neuyork ver Wechſelcurs auf England gegen ame⸗ 
rikaniſches Gold ſtets unter dem Pari des Wechfelcurfrd (1091/, Proc.) geftanden, und hatten 
die Banfen von England und Frankreich 1863 und 1864 beftändig gegen den Drang des Cdel⸗ 
metalls nach dem Äuslande zu kämpfen, zum Theil aus Urſache des Baumwollbezugs von 
der Levante und dem Oſten; ſodaß der Disconto ſich daſelbſt geraume Zeit auf 8 und g Pro⸗ 
erhielt, während er in Neuyork, allerdings durch die Papieremiſſion am Steigen verhindert, 
niemals 7 Proc. überwand. ca 

16) Schiffahrt. Inden Vereinigten Staaten werden nur diejenigen Fahrzeuge in die 
eigentlichen Schiffsliſten eingeſchrieben (registered), welche nach auswärtigen Häfen fahren, bie 
Küftenfahrer und Flußſchiffe Hingegen blos verzeichnet (enrolled). Es Famen von beiden Arten 
in den bezeichneten Jahren Schiffe in folgender Tonnenzahl in den amertfanifchen Häfen an: 
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ingefhriebene Einaefchriebene Berzeichnete Berzeichnete Sefammt. 
Segelſchiffe. Dampfer. Segler. Dampfer. betrag. 
Tonnen. Tonuen. Tonnen. Tonnen. Tonnen. 

1789 123893 77669 201562 
1800 559921 302571 972492 
1802 560380 331724 892104 
1810 984269 440515 1,424748 
1814. 674633 484577 1,159210 
1817 800725 590187 1,399912 
1818 606089 619096 1,225185 
1823 639921 671766 24879. 1,336566 
1828 812619 889355 39418 1,741392 
1829 650143 556618 54037 1,260798 
1830 575056 1419 552248 43053 1,191776 
1831 619575 877 613827 33568 1,267847 
1832 686809 181 661827 90633 1,439450 
1847 1,235682 5631 . 1,198523 399210 2,839046 
1848 1,344819 16068 1,381332 411823 3,154042 
1855 2,440091 115045 2,021625 655240 5,212001 
1859 2,414654 92748 1,961631 676005 5,145038 
1860 2,448941 97296 2,036990 770641 5,353868 
1861 2,540020 102608 2,122589 774596 5,559813 
1862 2,177253 113998. 2,224449 596465 5,122165 
1863 1,892899 133215 2,660212 439755 5,126081 
1864 1,475376 106519 2,550690 853816 4,986401 


Sofort nad ner Einrichtung der jetzigen Regierungsform trat die amerifanifche Rhederei 
eine Periode großen Gedeihens an. Die franzöfifchen Revolutionskriege fpielten ihr nach und 
nad) den Waarenaudtaufch der ganzen Welt zum nicht geringen Theil in die Hände. Die ber: 
liner und mailänder Decrete, in Berbindung mit den entſprechenden englifchen Reichsrathsbe⸗ 
fehlen und dem amerifanifchen Embargo, verfegten dieſem Zuftande einen Schlag, deſſen Folgen 
jedoch der Krieg von 1312 durch Beſchäftigung der Schiffe ald Kaper u. f. w. einigermaßen 
fleuerte, fodaß der eintretende Friede die alte Blüte wiederbrachte. Bis 1821 war nicht nur 
der Gefammttonnengehalt, jondern auch das Verhältniß der in Amerika befeffenen Schiffe von 
62,9 Pror. 1789 bis auf 91,5 Proc. des Ganzen gefliegen. Bon da an geftaltet ſich das letztere 
Verhältniß immer ungünftiger, namentlid wenn man vom Gefanmittonnenbetrag der legten 
fünf Jahre den ganz unverhältnigmäßigen Antheil, melden bie von und nad) Canada hin 
und herfahrenden Dampfer in Anſpruch nehmen, ald mehr zum Fähredienſt gehörig abziebt. 
Mit diefer Korrectur betrug 1863 der Tonnengehalt amerifanifcher Schiffe im auswärtigen 
Berkehr nur mehr 54,9 Proc. des Ganzen, nämlich 2,307465 Tonnen gegen 1,897242 Tonnen 
fremder Schiffe. Seither haben die „Rebellenkriegsſchiffe“ noch ärger aufgeräumt. Daß aber 
diefe Berminderung aus viel ältern Veranlaffungen mit herrührt, beweift unter anderm ferner 
der Umftand, daß auch ber abfolute Tonnengehalt einiger Länder, fofern er bei dem amerifani- 
chen Handel bethelligtift, abgenonunen bat. Preußenfandte 1821 726, 1861 nur 400 Tonnen 
nach Amerika. Daffelbe gilt von Rußland, Schweden, Bortugal und mehrern weſtindiſchen 
und atlantifhen Inſeln. 

Gleich nad dem Wiener Frieden that Brantreic ſehr eingreifende Schritte, um feinen 
Handel ber ameritanifgen Rhederei zu entziehen, infolge deſſen auch der directe Handelsverkehr 
mit dieſem Lande auf ein ſehr geringes Maß herabgeſunken iſt. Im Jahre 1821 klagt die 
neuyorker Handelskammer, daß die Schiffe aus Mangel an Fracht im Hafen abgetakelt würden. 
Es war billiger geworden, den nach Frankreich beſtimmten Taback in engliſchen Schiffen über 
England, als in amerikaniſchen direct nach Frankreich zu ſchicken. 

England richtete ſein feindliches Augenmerk auf den Erwerb amerikaniſcher Schiffe, welche 
Fabrikate aus England nach den Vereinigten Staaten führten, Hier ſte gegen Holz und Lebens: 
mittel vertaufähten, diefe in die tropiſchen Kolonien bradten und mit Colonialwaaren nad 
England zurückkehrten. Während man die englifchen Häfen offen ließ, verſchloß man die weit: 
indifhen Häfen. Die Amerikaner wehrten ſich durch entfprechenne Verbote, bis es 1830 den 
Englänvern gelang, In eine Eongreßacte ein Zugeſtändniß des Fahrhandels zwiſchen Amerika 
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und den tropifchen Eolonien hineinzudenten. Sofort fprang ver Tonnengehalt britifher Schiffe 


in amerifanifchen Hafen von 1830—31 von 89823 auf 211270 und war 1835 idon auf . 


529922 geftiegen. Warum die Amerifaner nicht weiter eingefchritten find, ift nicht recht Flar. 
In den letzten Jahren bat der Tonnengehalt folgenden Ländern angehört: 


Vereinigte Deutſch, Aus allen 

Staaten. Grogbritannten. Frankreich. lit. Ländern. 
1860 5,921285 1,918494 23557 230828 8,275196 
1861 4,889313 1,832971 15291 228336 7,151355 
1862 5,117685 1,836096 17008 276990 7,362963 
1863 4,447261 2,096612 22312 333354 7,511284 


Ein folder Umſchwung wäre niemals eingetreten, wenn die Amerikaner nicht feit Anbeginn 
des Jahrhundertd in dem Flußnetz des Miffifiippithals und ben großen Seen Binnenmeere 
gefunden hätten, die ihre Energie und ihr Kapital vollauf befchäftigten. Im Jahre 1823 
wurden 15 Dampfer neugebaut, im Jahre 1863 367, ein Dampfſchiff aufjenen Tag des Jahres. 
Der ganze amerikanifche Tonnengehalt auf den großen Seen, welder im Jahre 1830 7728 be= 
tragen hatte, war 1863 auf 611398 geftiegen; von den Schiffen waren in diefem Jahre 
143 Schaufelvampfer und 254 Propellerd. Durch dieſe Erfindung wurde erſt das Land weſtlich 
der Alleghanies für die Civiliſation erobert; fie leitet eine weit größere Epoche ein als die Cotton⸗ 
Gin und hat der centrifugalen Kraft der ieblern eine, wie der Erfolg beweiſt, überlegene Ver⸗ 
bindungskraft entgegengeſetzt. 

Die Beſchiffung der weſtlichen Gewäfſer führte zur Verbindung derſelben mit den oͤſtlichen 
mittels Kanälen. Der Eriekanal von Neuyork, der Pionnier in dieſer Richtung, entriß Virginien 
den Vorrang unter den Staaten und Philadelphia venfelben unter ven Städten und machte 
Neuyork feit 1820 zur Metropole des Kontinents. Im Jahre 1865 waren 4215 englifche 
Meilen an 105’ Kanälen vollenvet, welche 125 Mill. Doll. gefoftet Haben mögen. 

Gin weiterer Fortſchritt war die Einführung der Dceandampfer feit 1840, anfangs durch 
bie englifchen Cunarddampfer, meldye Liverpool mit Boſton und Neuyorf verbinden. Im Jahre 
1850 traten faft gleichzeitig amerifanijche Linien nady Havre, Bremen, Southampton und Liver- 
pool, fowie auch eine Linie von Charlefton nad Havana und die californifhe Iſthuuslinie ins 
Leben. Die lebtere gehört nur dem Namen nach in den auöwärtigen, ber Sache nad in den 
Küſtenhandel. Seit 1857 find Die amerikaniſchen Verbindungslinien mit Curopa eingegangen. 
Unter der in ber obenangeführten Tabelle als „tegiftrirte Dampfer’’ bezeichneten Tonmenzabl 
befinden ſich auch jährlih an 2,300000 Tonnen canadifcher Fahrboote, die für die eigentliche 
Ausdehnung ded Handels Fein richtiges Maß abgeben. Wenn man dieſe Angaben durch Hin 
wegſtreichen der canadifchen, iſthmiſchen und andern uneigentlihen Beftanbtheile des amerika⸗ 
niſchen Rhedern gehörigen Tonnengehalts berichtigt, fo ftellt fid Folgendes heraus: 

Meerdampfer » Tonnengehalt. 





Inlaͤndiſche. Auswärtige. Bufammen. 
1844 4572 4572 
1848 12414 41357. 53771 
1854 107713 151346 259059 
1855 94423 120108 204531 
1856 138783 119236 258219 
1857 102706 282587 385293 
1859 6354 336558 400100 
1860 6856 387885 456449 
1861 68880 439466 508346 
1862 15884 424579 440463 
1863 473114 473114 


Die hamburger Dampfer Boruffia und Hammonia und die bremer Danıpfer des Norb- 
deutschen Lloyd, welche mit der Hanſa auftraten und Ipäter die Neuyork und Amerifa hinzu⸗ 


fügten, find feit 1856 in ununterbrodener Wirkſamkeit. 


Seit 1859 find zur erftern die Teu⸗ 


tonia, Bavaria und Saronia, und die Bremen zur legtern hinzugetreten. Der ſänmutliche 
Tonnengehalt aus diefen Handel betrug 1863 109892 Tonnen. Infolge biefer Unterneh⸗ 
mungen find Bremen und Hamburg näcft den britiſchen Häfen für ven. amerifanifchen Han: 
bel die wichtigften im Auslande geworden. Daß der Vortheil ver beutfchen Rhederei zufällt, 


gebt aus Folgendem hervor: 
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Zahl. Tonnen. Zahl. Zonnen, 
1855 50 39525 236 159807 
1863 9 9018 183 179695 


Im Jahre 1859 — 60 betrug die Einfuhr aus dieſen zwei Häfen 18,498607 Doll., die 
Ausfuhr dahin 18,378703 Doll. Im Jahre 1864 zählte man im ganzen 64 Dampfer für 
den trandatlantifen Verkehr. 

17) Eifenbahnen. Im Jahre 1832 Hatten die Vereinigten Staaten Eifenbahnen in 
der Gefammtlänge von 131 englifhen Meilen, 1842 waren 3746 hinzugelommen, 1852 
weitere 7001, 1862 nochmals 22300. Im Jahre 1863 hatten bie Vereinigten Staaten 32871 
(ganz Nordamerika 35131, Europa 35081, die ganze Erde 74908) englifche Meilen, deren 
SHerftelluug 1234,262610, fomit pro Meile 3755 Doll. gekoftet hat. Sie vertheilen ſich wie 
folgt: die 6 Neuenglandftaaten 3737 Meilen, die 6 atlantifchen Mittelftanten (einfchließlich 
Maryland und Columbla) 7528, die 9 nördlichen Eentralitanten 11822, die 7 ſüdlichen 
Gentralftnaten 4537, die 5 atlantifhen Süpftanten 5156", die 2 Staaten-am Stillen Meer 
90%, Meilen. 

Erft feit 1850 Haben dieſe Verbindungsmittel ihre nationale Bedeutung erlangt. Damals 
führte bloß Eine fertige Bahn vom atlantifhen Geftade nah dem Meften; jegt gibt ed neun 
SHauptlinien, die mit unzähligen andern verflochten find. Der auf den Eifenbahnen verfahrene 
Tonnengehalt (3%, Mill.) Eommt 1863 dem des auswärtigen Handels ziemlich gleih. Die 
Richtung ift vorherrſchend von Oſten nad; Welten; das Neg ift bei meitem am vichteften In dem 
mehrmald erwähnten Länderftreifen, der ald zwiſchen Bofton und St.-Louis gelegen bezeichnet 
werben darf. Hatte aber hier wie überall der Norven den Borfprung gewonnen, jo hatte auch 
der Süden auf dieſem Gebiet in der letzten Zeit alles varangefegt, dad Verſäumte einzuholen. 
Zwiſchen 1850 und 1860 erbauten die Neuenglandflaaten 1163 Meilen, vie atlantifchen Mit- 
telftanten 3497, die atlantiſchen Süpftaaten 3737, die Golfftaaten 1969, die innen Süd⸗ 
ftaaten 1726, bie innern Rordſtaaten 9838, die Staaten am Stillen Meer 74; zufammen 
22004 Meilen. 

Die eigenthümliche Vroduetionsweiſe, das günſtige Terrain und wahrſcheinlich auch ſtrate⸗ 
giſche Geſichtspunkte müſſen die Südländer geleitet haben. Die Topographie ver Eiſenbahn 
hängt ınit Entflehen und Fortgang des Kriegs mannichfach zufammen. Bofton, Neuyork, 
Philadelphia und Baltimore haben ein Net commerzirender und verflochtener Strafen, die fie 
mit ©t.:2ouid und Chicago verbanden; Richmond, Charlefton und Savannah ein anderes, 
das ſie mit Memphis und Neuorleand in Rapport feste. Dazwiſchen liegt eine faft eifenbahn: 
loſe Zone, über die von Often nad Welten gar feine, von Norben nad Süben nur an zwei 
Punkten ſchmale Brüden gehen, von Wafhington nad) Richmond und von Louisville nad 
Naſhville. Un diefen zwei Fäden zogen fih die Operationen hin. Der Mangel einer Verbin⸗ 
dung Oſttenneſſees mit dem Norden machte die Uniondtreue diefer Landſchaft faft nuglos. Trotz 
alfen verlorenen Schlachten wollte der Süden nicht unterliegen, 5i8 der Zug Sherman’d quer 
über feine Eifenbahnverbindungen ihm die Simſonslocken zerfäänitt. Die noͤrdlichen Eifen- 
bahnen haben filh durch ven Krieg unendlich bereichert und damit den Lieblingsplan des Volks, 
den Eifenbahnbau nach dem Stillen Meer, nicht unerheblich gefördert. Seit vem 1. Juli 1862 
beſteht eine vom Congreß incorporirte Union Paeifie Railroad Company mit einem Kapital 
von 10 Mill. Doll., mit einer großen Landſchenkung und der Befugnif, von Omaha City über 
Denver Eity, Salt Lake City und den Staat Nevada eine Bifenbahn nah San⸗-Francisco her⸗ 
zuftellen. Die ftet3 zunehmende Bevölkerung diefer Ländereien macht die Durdführung des 
Unternehmens in verhältnißmäßtg Eurzer Zeit mehr als wahrſcheinlich. 

18) Telegraphie. Ob der magnetifche Telegraph ald amerikanifche Erfindung gelten 
Tann, mag in Frage fteben; darüber, daß dieſe Einrichtung mit zur Grundlage der ganzen Eultur 
der Bereinigten Staaten gehört und zur weſenhaften Verſchiedenheit dieſer Gultur von jeder 
europätfchen beiträgt, kann fein Zweifel fein. Im Jahre 1860 betrug die Gefammtlänge der 
Drabte 50000 englifje Meilen. Seither ift St.- Louis mit San-Francisco und letzteres mit 
Dregon verbunden worden. Am 25. Det. 1861 wurde hier Die erfte Depefche beförbert; den 
Unterbredjungen durch den Kriegszuſtand ift feit dem 1. März 1865 ein Ziel gefegt worden. 
Der Bau einer Linie nach den ruffifhen Befigungen (1701 englifhe Meilen), von mo auß 
über Sibirien Buropa erreicht werden foll, wurbe 1864 in Angriff genommen; fett dem 
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25. März 1865 ift die Verbindung zwiſchen San-Francisco und Neumweftminfter (Britiſch-Co⸗— 
lumbia) ununterbroden. Am 13. Aug. 1858 fam die Legung eines Kabeld von Irland nad 
Neufundland zu Stande und wurbe bis zum 1. Sept. in beiden Richtungen telegrappirt. 
. Die Legung eined neuen Kabel durch den Great Eaftern im Sommer 1865 ift abermals ver- 
unglückt, foll aber 1866 von neuem verſucht werben. 

19) Münze. Die Münzeindeit, dev Dollar, urfprünglih im Werth des fpanifh-ameri- 
Fanifchen Dollars vom 2. April 1792, wiegt feit 1837 412%, Gran Münzjilber, der feit dem 
3. März 1849 eingeführte Golddollar 25,8 Gran von der Feinheit von 9%, 000. Beide 
Münzen find gefegliher Währung. Die Stüdelung befolgt dad Decimalſyſtem; nad unten in 
Dimes und Gents, nach oben in Eagles und Doubleeagles; die letztere ift die werthvollſte Münze 
der Welt. Seit 1857 hat feine ausländifhe Münze gefeglihe Währung, doch beflimmt der 
Münzwart alljährlich ven Curs, zu dem fremdes Gold in Zahlung ber Einfuhrzölle gültig iſt. 
So galt 1864 dad norddeutſche Zehnthalerftüd 7,90%, 00 Doll., das preußiſche 7,700 Doll., 
die Krone 6,64%, 0 Dol., der fündeutfche Dufaten 2,82%, 00 Dol., ber norddeutſche Thaler 
von vor 1857 0,7267), 00 DoU., der Thaler neuerer Prägung 0,7289, 00 Dol., der fübveutiche 
Gulden 0,4159, 00 Doll. 

Die Münzftätte wurbe 1792 in Philadelphia hergerichtet. Zweigetabliffenents beftehen 
jeit 1838 in Neuorleand, Charlotte (Norvrarolina) und Dahlonoga (Georgia); feit 1854 in 
San-Francisco; feit 1864 in Denver (Colorado); andere, durch dieſelbe Congreßacte verfügte, 
im Staat Nevada und in Dalles (Oregon) find noch nichterbaut worden. Im Jahre 1854 wurbe 
in Neuyorf ein Prüfungsbureau (assay office) organifirt. Bis 1846 wurde an allen Münzen 
geprägt 132,459644 Doll. Die Entdeckung von Californien bewirkte nun folgende Jahres- 
beträge: 1847 22,657671 DoU., 1848 5,879720 DoU., 1849 11,164695 Doll., 1850 
33,892306 Doll., 1851 63,488524 Doll., 1852 57,896228 Doll., 1853 64,358537 Doll., 
1854 60,756503 Doll., 1855 56,312737 Doll., 1856 64,567142 Doll., 1857 26,848293 
Doll., 1858 61,357088 Doll., 1859 37,550588 Dol., 1860 27,039918 Doll. ; zufam- 
men von 1792—18$0 716,229594 Doll., 1861 83,693767 Doll., 1862 65,023658 Doll., 
1864 25,296538 Doll; zuſammen von 1792— 1864 914,932132 Doll. nämlich 777,421471 
Doll. Gold, 133,804947 Doll. Silber und 3,705723 Doll. Kupfer, in 927,864366 Stufen. 

Die Abnahme während des legten Jahres ift wieder einer ſteigenden Tendenz gewiden. 
Nachdem das Total der monatliden Ausmünzungen auf eine Biertelmillion Doll. reducirt 
war, betrug das Total für ven Monat März 1865 wieder 1,346000 Doll. Bon 1792—1864 
wurde einheimifches Gold zur Prägung abgeliefert aus den atlantifhen Feldern in Karolina, 
Georgien, Birginien, Alabama und Tenneflee (au 298 Doll. aus Vermont) vor 1848 
12,770725 Doll., feit 1847 6,443911 Dol.; Geſammtproduct der atlantifhen Felder 
19,214636 Doll; aus Galifornien feit 1848 556,718823 Doll., Golorabo feit 1860 9,788071, 
Dregon feit 1853 6,142433, Idaho feit 1862 2,308335, Utah feit 1860: 78559, Nevada 
feit 1861 66218, Neumerico feit 1848 63023, Walhington feit 1862 38799, Arizona 
ſtit 1860 29650, Dakotah feit 1862 7958, andern Quellen feit 1792 202773; von Silber 
ausgeſchieden, größtentheils aus Nevada, 2,515384; zufammen 554,808428 Doll. 

Bor 1847 wurben an der Münze Silber aus Gold geſchieden 64482 Doll., von1848—64 
4,260338;; feit Beftand der Münzftätte 4,324820 Doll. 

Berner wurde Silber zur Prägung geliefert: aus der Gegend des Lake Superior jeit 1858 
128241 Doll., Norvrarolina feit 1859 41888, Nevada jeit 1860 2,241288, Arizona feit 
1860 25722, Sonora feit 1860 1245, Californien feit 1862 8224; feit Befland der Münz- 
flätte 6,771429 Doll. 


Davon fallen auf die letzten drei Jahre folgende Summen: 
Gold 


. Silber. Zuſammen. 
1862 30,976593 Doll. 1,057549 Doll. 32,008857 Doll. 
1863 20,622805 „, 57552 „ 21,680355 „ 
1864 22.048925 „ 487438 „ 22,536364 „ 


Im Jahre 1821 ſchätzte Albert Sallatin die in den Vereinigten Staaten umlaufenden 
Gold- und Silbermünzen auf 30 Mill. Doll., dazu geſchmiedetes Edelmetall u. f. w. 15 Mil; 
Gefammtbetrag 1821 45 Mill. Doll. Yon 1821—47 im Lande producirt 26 Mil. Dolf. 
Don 1821—47 eingeführte Gontanten 244 Mill. DoU., ausgeführte 165 Mill., bleiben 
79 MIN. ; Geſammtwerth 1847 105 Mil. Doll. Von 1848—60 tn Gallfornien proburirt 
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846,153848 Doll., im Often Gold 16,923076, Silber 33,846153 ; zufammen 1046,923077 
Doll. Bon 184860 ausgeführte Contanten 523,841095 Doll., von 1848—60 einge- 
führte Gontanten 95,325419 Doll., Xotalvorrath von 1860 618,407401 Doll. Muthmaß⸗ 
licher Verluſt durch Abnugung u. f. m. 58.407401 Doll. Muthmaßlicher Reinvorrath 1862 
660 Mill. Doll., wovon auf geprägte Münze 330 Mill. (Gold 300 Mill., Silber 30 Mill.), 
auf Geſchmeide 330 Mil. Doll. kommen bürften. Dies ift vie Schägung von Samuel Halleilfe, 
„The Industrial and Financial Resources ofthe United States of America‘ (Neuyork 1864). 
Inden vier Jahren 1860—64 wurde muthmaßlich producirt (in Galifornien jährlich 48.244122 
Dol., anderwärtd 4,125000 Doll.) 209,476488 DoU. Dagegen in venfelben vier Jahren 
mehr erportirt ald importirt 168,674572 Doll., Verluſt während des Kriegs 40,801916, 
mad aljo den Beftand der Münze am 1. Ian. 1865 auf 299,198084 Doll. bringen würde, 
wogegen die „Neuyorker Handelszeitung“ vom 14. April 1864 denfelben „fehr niedrig” zu 
200 Mill. Doll. annimmt, die „New-York Tribune‘' von 11. April 1865 zu 240 Mill. Doll., 
weichen Betrag fie folgendermaßen vertheilt: in den Banken 70,600441 Doll., in den Regie: 
rungdfaffen 15 Mill, in Galifornien in Umlauf 43 Mill., muthmaßlich in Händen von Pri: 
vaten 16,266969, in Europa geborgen 50 Mill. Doll. 

20) Banken. Papiergeld. Geit 1836 find die Vereinigten Staaten ohne National: 
bank. Im ven politifhen Kämpfen, die 1801 Iefferfon auf den Präſidentenſtuhl erhoben, er- 
fand Aaron Buor pie Einrichtung der Localbanken ald Mittel, Die Geldverhältniſſe den politifchen 
Eoterien dienſtbar zu machen. Bine derartige Eoterie wurbe von der Regierung ded Staats als 
Bank incorporirt ohne jede nit illuſoriſche Verpflichtung, aber mit der Vollmacht, nad) Be⸗ 
lieben Banfzettel zu emittiren. Das Anfehen ver Gorporatoren und die ſehr unentwidelten 
Finanzverhältniffe und finanziellen Kenntniffe verfchafften dem Papiergelve dieſer Herren Ein- 
gang und gaben ihnen Die Macht, Gel zu leihen, das fie nicht befaßen. Die Kraft eines ſolchen 
Hebels inmitten des allgemeinen Stimmrechts ift ſelbſtredend gar nicht zu überſchätzen. Nur 
gelang es der einen Goterie nicht, andere von Nahahmung ihres Beifpield audzuſchließen. Die 
Zahl ver Banken nahm beſtändig zu, bis jeder Winkel mit drei Krämerladen auch mit einem 
derartigen Geldinſtitut beglücdt war. Es wird noch heutzutage in den Vereinigten Staaten 
hoͤchſt felten ein Geſchäft, das über den Bereich des Heinften Kleinhandeld hinausgeht, ohne die 
unvermeidlihen Bromiffory:Noted (Platzwechſel), Disconti und Checks zum Abſchluß gebracht. 
Dingegen bewerfftelligten bie incorporirten Banken in allen Staaten das Verbot der Ausgabe 
von Zetteln durch Privatleute, die doch mit ihrem ganzen Privatvermögen für die Einldjung 
ihrer Billets einftehen, zu Gunſten dieſer Korporationen, beren Actionäre nichts riskiren als 
die eingefhoffene Zeihnung. Dan hatte alfo hier fanmtliche Gebrechen des Papiergeldweſens 
vereinigt. Die Zettel wurden eingelöft, wenn die Münze überflüffig war, und repubiirt,, ſobald 
die Gontanten angogen. In den Zeiten der Profperität wurde bie Speculation ind wildefte be- 
fördert, jede Panique aufs äußerfte gefteigert und beim eintretenden Geldmangel die Handelswelt 
im Stich gelaffen. Für das große Publikum trieb das Papiergeld alle Preife in die Höhe, um 
dann beim Eintreten der Kriſis als werthlofer Lappen in ver Hand zu bleiben. Der Zettel, der 
am Orte feiner Emiſſion als vollguted Geld angenommen werben mußte, war in ven Handels 
mittelpunften nur gegen ungeheuern Rabatt ald Zahlung anzubringen. Die Fälſchung wurde 
ein ftehendes Gewerbe. Es waren 1862 für 6 Mil. Doll. falfche Bankzettel in Un: 
lauf. Acht halbwoͤchentliche Zeitſchriften winmeten fih ausichließlic dem Nahfpüren und Auf- 
decken biefer Gaunereien. Jede Winkelbank, ver man nur auf weiten Tagereifen zur Prä- 
fentirung der Zettel beikommen fonnte, hatte e8 verftanden, eben dieſe Zettel in den Handels⸗ 
mittelpunften mafjenweife in Umlauf zu fegen, und faufte fie daſelbſt durch geheime Agenten 
mit ungebeuerm Rabatt ſelbſt ein. Es war fo viel leichter, vortheilhafter und einflußreicher, 
Director einer Bank ald Mitglien einer geſetzgebenden Verſammlung zu werden, daß fhon aus 
diefem Grunde die aufſtrebenden Talente fich immer mehr der Politik ab und ven Geldgefcha ften 
zuwandten. Um das BVerhältniß der „Gorporationen‘, d. h. der conceffionirten Banken und 
fonftigen Actiengeſellſchaften zur Gejellihaft drehte filh die damalige Politik. Die Partei der 
Whigs, melde es fih beikommen ließ, diefer Wirthſchaft das Wort zu reden, mußte unterliegen, 
und die fogenannten Demofraten, d. h. die Opponenten dagegen, blieben als Bartei Sieger. 
Im Refultat aber war es ven Whigs vollftändig gelungen, Die Directoren der Actiengeſellſchaften 
zu den eigentlichen Machthabern des Landes zu machen und die thatfächliche Macht der demo: 
kratiſchen Regierungsbehörden bis auf den Schatten zu zerftören. Auch die demokratifchen 
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Nedeführer frondirten nur fo lange gegen die Banken, als jie noch nicht felbft Bifchöfe geworben 
waren, was bei den Kähigern niemals lange ausblieb. Allmählich wurde auch dieſe Spiegel= 
fechterei überfluffig, und Die politifche Agitation warf fi auf andere Gegenftänve. 

Im natürliden Verlauf eines folden Treibens ging das Discontogeſchäft von Platzwech⸗ 
ſeln, die eigentlihen Handelsgeſchäfte, balo auf ſolche über, die nichts als Sperulationen res 
präientirten. Bald na dem Frieden von 1815 mit England hatte der Bau des Eriefanals 
im Bunde mit einer flarken Einwanderung Neuyork zu großer Blüte emporgehoben. Penn⸗ 
ſylvanien und andere Staaten wetteiferten im Kanalbau, und die anſtoßenden Ländereien 
wurden zu. glänzenden Preifen gekauft und angebaut mit Mitteln, die die Zettelbanfen gegen 
biscontirte Platzwechſel in Bankzetteln zu liefern die Güte hatten. Die Sache lief folgender- 
maßen ab: 

Gefanımitmport 


Jahr. Yapı Der Rapital. Bortefenilie. Gontanten. CEireculation. ert Beröfferung- 
Doll. Doll. Doll. Doll. —X 

1830 330 145,192268 200,451214 22,114917 61,323898 144,726428 12,866020 

1840 901 3568,442692 462,896523 33,105155 106,968572 239,227465 17.069458 

1843 691 228,861948 254,544937 33,505806 58,563608 149,090279 20,000000 


Nachdem dad Banfrottgefeg 200 Banken zu Grabe getragen hatte, griff man 1838 im Staat 
Neuyork zu dem Syſtem, den Banken nur die Emiffton foldder Zettel, vie ihnen von der Regie- 
rung jelbft verabfolgt wurden, zu geflatten und jeder Bank nur fo viel Zettel zu verabfolgen, als 
viefelbe Staatsobligationen zur Sicherung der Ginlöfung hinterlegt Hatte. Diefe Forderung, kein 
Geld zu verleihen, als was einen wirklichen Geldeinſatz von feiten des Verleihers darſtellte, rief 
große Entrüftung hervor, brach ſich aber noch allmählich Bahn und wurbe 1849 von Midigan, 
1850 von Neujerfen, 1851 von Pirginien, Illinois und Ohio, 1852 von Indiana und 
Tenneflee, 1853 von Louiſiana, 1854 von Wisconfin, 1856 von Miffouri, 1858 von Jowa 
und Minnefota und 1859 von Maſſachuſetts angenommen, ohne fi, außer in Neuvork, 
durchgängig zu bewähren, weil es in deu neuern Landestheilen nicht gelang, die Werthpapiere, 
welche als Deckung für die Zettel angenommen werben durften, auf unzweifelhaft fihere zu be⸗ 
ihränten, aud wol, weil directem Betrug nicht überall mit ausreichendem Nachdruck gefteuert 
wurbe. Illinois, Mifftifippi, Arkanfas und Florida behalfen fi bis 1850 ganz ohne Banken; 
Florida errichtete alsdann zwei mit geringem Kapital, Texas eine, und Miſſiſſippi, Arkanfas, 
Utah, Dregon, Neumerico, Californien und Nevada entbebren derfelben bis auf heute. 

Die Entdeckung der californifchen Minen, die europäifchen Disernten von 1846— 49, die 
Einwanderung nah dem Zuſammenbruch der Revolutionsverſuche und Die niaterinliftifche 
Richtung, die darauf @uropa ergriff und eine Vermehrung ver Waarenſendung nad bier zur 
Bolge hatte, führte zu neuer Proſperität, die fi) zum Theil im Eiſenbahnbau bethätigte, zwar 
bie Kriſis von 1857 zu beftehen Hatte, doch aber nur fehr vorübergehend zum Weichen kam. 
Die Banken gaben folgenden Ausweis: 


Zahl der Aggregat von Im- 


Jahr. Ganten,. Kapital. Bortefeuilfe. Gontanten. Circulation. ort und Rrport. Bevölkerung. 
Doll. Doll. Doll. Doll. Doll. 
1850 872 227,469074 412,607653 48,677138 1585,012911 330,037038 23,191876 
1860 1562 421,880095 691,594580 83,594537 207,102477 762,288550 31,445080 
1861 1601 429,592713 696,778421 87,674507 202,005767 739,116061 32,000000 
1862 1492 418,189741 646, 680715 102,146214 183,692070 390,073283 
1863 1466 405,045829 648,601863 101,227369 238,677218 516,628836 
1864 1416 393,997743 671, ‚557442 87,196816 169,926129 537,420349 
1865 1. Juli | 126, 196607 
Banken der Stadt Neuyorf: 
Portefenille. Gontanten. @irculation. Devofiien. 
Doll. Doll. Doll. Doli. 
5. Jan. 1864 129,625465 24,839475 8,698283 86,544430 
31. Dee. 199,444969 19,662211 3,283832 147,442071 


Beim Ausbruch des Krieges fielen die Schulpfcheine einiger weftlichen Staaten dermaßen 
im Preife, daß mehrere Banfen liquidiren mußten. Im Oſten hingegen traf der Ausbruch der 
Feindſeligkeiten das Bankgeſchäft in gedeihlichem Zuſtande und erhöhte denſelben noch durch 
die ſchweren Summen, welche die Regierung ſich erborgen mußte. Für dieſe Darlehne wurde für 
bie Banken ſofort ver Dauk der Nation beanſprucht und in December 1861 durch eine ſonſt gar 
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nicht veranlaßte Einftellung der Banrzahlungen discontirt, deren Wirkung allerhings durch die 

bald darauf eintretende Papiermährung vermifcht wurde. Die jpäter eintretende Abnahme des 

Notenumlaufs wurde durch Befteuerung deſſelben von feiten des Congreſſes erzwungen; vom 

1. Juli 1866 an ſoll diefe Steuer 10 Proc. betragen, mit andern Worten, diefe Banken 

En alddann feine weitern Zettel auögeben. Der Zweck diefer Maßregel erbeilt aus dem 
olgenven. 

Der Ausbruch des Kriege brachte die laufenden Werthaustauſche nit Einem Schlag auf 
eine Höhe, für die die vorhandenen Umtaufchmittel ſchlechterdings nicht ausreichten. Die be⸗ 
ftehenden Banken zur unbegrenzten Zettelausgabe ohne jene Rückſicht auf Einlöfung zu ermäch⸗ 
tigen, wagte niemand in Borfchlag zu bringen und wäre auch ſchon deshalb nicht thunlich ge- 
weſen, weil biefe Banken nicht unter der Aufficht ber@entralregierung, fondern unter derjenigen 
ber Einzelftaaten fungirten. Eine Nationalbank, die in diefer Art, wie frinerzeit die von Eng: 
land, hätten dispenſirt werben können, beftand nicht. Es blieb nichts übrig ald eine Aus: 
gabe von Kaffenfheinen. Nachdem 1861 60 Mill. bewilligt worden, . geflattete der Kon: 
greß am 25. Febr. und 11. Juli 1862 die Emiljion weiterer 300 Mill., mit denen auch jene 
60 Mil. eingelöft werben follten. Am 3. März 1863 fand man ed ndthig, den Betrag um 
weitere 150 MIN. zu erhöhen. Dergeftalt famen bie vielbeſprochenen „Greenbacks“ in Umlauf. 
Zum erfien mal Hatte Dad ganze Land ein conformes, von der ganzen Nation garantirtes 
Tauſchmittel. Das vorſündflutliche Unweſen hatte den Todesſtoß erhalten, und eine Er⸗ 
rungenſchaft des Kriegs von kaum minderer-Tragweite als die Abſchaffung der Sklaverei war 
gelichert. 

Da aber diefe 450 Mill. immer noch nicht ausreichen wollten, verfügte daſſelbe Gefeh vom 
3. März 1863 die Ausgabe weiterer 400 Mill., welche jedoch, um fie möglichft wenig in den 
Verkehr kommen zu laffen, auf beftimmte Friſten ausgeftellt werden und höchſtens 6 Proc. 
Binfen tragen follten. Die verwilligten 450 Mill. „Greenbacks“ wurben aldbald ausgegeben. 
Zindtragende Noten gab man 150 Mill. aus. Sie bewährten fi jedoch infofern nicht, als fie 
halbjährlich, beim Fälligwerden der Zinfen, pie Maffe ver Eirculation plöglih anſchwellten. Es 


_ wurden deshalb 90 Mil. wieder zurüdgezogen und dur 15 Mill. Noten, welche auf drei Jahre 


ausgeftellt und alddann mit Zins und Binfedzind zu 6 Proc. zu bezahlen find, erſezt. Man 
glaubte auf diefe Art dad Hoarden am beften zu begünftigen. Übrigens waren am 1. Nov. 
1864 Immerhin 120,519110 Doll. ver urfprünglichen Bänfprocentigen in Umlauf. Am 
30. Juni 1864 geftattete der Congreß noch einmal die Ausgabe von 200 Mill. Kafjenfcheinen, 
welche hoͤchſtens 7%/, , Vroc. tragen follten. Gegen diefen Grevit erließ die Regierung wieberum 
an 90 Mil. Scheine, die ebenfalls in drei Jahren mit Zins und Zinfeszind zu 6 Proc. 
abzutragen find. Am 1. Nov. 1864 betrugen biefe und die Fünfprocentigen zufammen 
210,220870 Doll. 

Es läßt fih durchaus nicht behaupten, daß die Mafle der Eirculationsmittel durch diefe 
Maßregel unverhältnigmäßig vergrößert worben iſt. Wenn man bevenkt, daß aus fogleich zu 
erflärenden Urſachen das Gold und Silber gänzlich verſchwand, daß die Zettel der alten 
Banfen befländig zuſammenſchmolzen, und daß die über einen halben Welttheil ausgebehnte 
Kriegführung ungeheuere Werthe täglich aus einer Sand in bie andere trieb, baß die Preiſe 
maßlos in die Höhe filegen, fo ift es unmöglich, dieſe 450 Mill., auch wenn man einen nam⸗ 
haften Theil der legtgenannten 210 Mill. hinzufügt, exceffiv zu finden. In Californien hat 
man es verftanden, diefed Papiergeld vom Verkehr auszufchließen, und fih dadurch ohne jenen 
compenfirenden VBortheil und zum Schaben der gemeinfamen Sache einen gebrüdten Stand bed 
Geldmarkt und manderlei Gefhäftshemmungen zugezogen, indeß der Often das Land von 
Untergang rettete und dabei In reger induſtrieller Thätigkeit blieb. Und dabei iſt nie Umlaufs: 
maſſe der pacififchen Küfte, felbft wenn man fie nur zu 25 Mill. Doll. Ihäst, bei einer Bevoͤl⸗ 
ferung von 600000 Seelen, gleih 41,46 Doll. auf den Kopf und glei 7 Proc. des vorhan: 
denen Eigenthumswerthes von 340 Mill. Doll.; ein Verhältniß, welches auf die Bevölkerung 
der loyalen Oſtſtaaten 24 Mill. — ober auf bie Bermögenömafie berjelben — nicht 660 Mill., 
fondern 984 Mill. abgeben würbe. 

Zum Unglüd aber entſchloß man fich, dieſen Kaffenfiheinen geſetzliche Währung zu geben; 
das Sträuben der Finanzmänner dagegen unterlag den Vorwand, daß die Vaterlandéver⸗ 
theidiger vor den Wucherern Schuß haben müßten, und dem Verlangen der ſtets die Mehrzahl 
bildenden Schulpner, beim Abtrag ihrer Verbinplichfeiten zu profiticen. Die erfolgte Liqui- 
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dation der vorhandenen Schuldenmaſſe iſt den einzelnen zum Schaden, dem Ganzen aber zum 

Vortheil geweſen und muß ebenfalls als eine Errungenſchaft des Kriegs gelten. Den Soldaten 
freilich wurde der gebotene Schug zum Dangergeſchenk. Gold und Silber wurde zum Han⸗ 
delsartikel und zur Beute ver Speculation. Zum Überfluß beging man nod) ven Repubdiations- 
act, dieſes Papiergeld, das aller Welt aufgenrungen wurde, für die Einfuhrzölfe nicht als 
Zahlung gelten zu lafſen. Das Gold, das zur Entrichtung der Obligationszinfen nöthig war, 
follten die Importeurs zum Beften ver Regierung aufzulaufen gezwungen werben; man vergaß, 
daß fie ed nur mit eben dem Gelde kaufen Fonnten, vor deſſen Entwertbung man fi ſelbſt 
fügen wollte. Diefe Neigung, auf Koften des Importhandels, dieſes Trägers ver Cultur, 
finanzielle Vortheile zu fuchen, Tennzeichnet ein Goloniftenvolf, dad feine relative Abhängigkeit 
vom Mittelpunkt der Geflttung ahnt, ji aber nicht eingefteht. Leider wird fie unvermeidlicher⸗ 
meife von dem Importirenden Kaufmanndftande reichlich vergolten durch eine Auffaffung der 
Berhältniffe, die von ausgeſprochener Feindſchaft ſich nur durch Mangel an Bewußtſein unter⸗ 
ſcheidet. Der Kaufmannsſtand war alf o durchaus geneigt, nen Werth der Greenbacks auf Die 
niebrigfle Ziffer zu feßen und dad Gold theuer zu Faufen. Diefer Gefinnung leiftete bie große 
Menge ver Rebellenfreunde, unter denen die Gilden der Kapitaliflen und Speculanten wohl ver⸗ 
treten waren, allen Vorſchub. 

Im Januar 1862 fland dad Gold auf ber neuyorker Goldboͤrſe 1Y, Proc. über Bari, fiel 
aber bald auf 1 Proc. Am 10. Dct., nad ver Schlacht bei Antietam, aber erfl ald M'Clellan 
den Oberbefehl abgab, flieg ed auf 37 und fiel nach der Schlacht bei Fredericksburg am 31. Der., 
als man M’Elellan’8 Wiedereintritt bewerkftelligen wollte, auf 34. Als diefe Hoffnung er= 
blaßte und die Gmancipationsproclamation erlaffen wurde, zog e8 wieder an und erreichte am 
24. Febr. 1863 724, Proc. Die Nachricht von der Binnahme von Neuorleand drudte es 
zwar am 26. März auf 40%,, jedoch um nach 12 Tagen auf die eitelften Berüchte hin wieder 
auf 59%, emporzufchnellen. Der Angriff auf Charleſton brachte ed wieder auf 46 und die 
Einnahme von Port-Hudſon auf 23Y,. Trotz Gettysburg und Vicksburg (4. Juli) war es am 
18. Oct. (Chicamauga) wieder auf 54 gefliegen und ließ fi durch Ghattanooga (23. Nov.) 
und Knoxville (1. Dec.) nicht herabdrücken. Vom 1. Ian. bis 14. April 1864 flieg die Hoff: 
nung der Uniondfreunde durch Die Ernennung Grant's zum Oberbefehl, zugleich aber aud bie 
Goldprämie von 52 auf 88 Proc., fiel. dann am 19. April auf 67 und hielt fh ohne jede Rück⸗ 
ſicht auf Grant's Vorbringen bis Peteröburg und Sherman’d Siegedzug gegen Atlanta bis 
zum 22. Juni, wo dad Verbot des Goldſchwindels Durch den Congreß ober die Dadurch erweckte 
moralifche Entrüftung fie auf 130 trieb, um den folgenden Tag wieder auf 115 zu weichen, am 
1. Juli jedoch ohne jedes Ereigniß auf dem Kriegsihauplag, aber unter beftändiger Agitation 
für die Ernennung M’Elellan’8 185 zu erreichen. Die Wievergeftattung der Agiotage erweichte 
ben Barten Sinn der Solbfäufer auf 130, was jebod nur bis zum 11. anbielt, wo bereitö 
wieder für 185 verfauft wurde. Am 15. Juli ſank das Agio auf 144. Die Ernennung 
M'Clellan's in Chicago (31. Aug.) und deſſen Annahme, alfo die Ausficht auf eine ſchleppende 
Kriegführung, vrüdten pad Agio, die Wahl Lincoln's, alfo die Gewißheit einer entichloffenen 
Haltung, trieben es in bie Höhe. Am 5. Aug. erzwang Barragut die Einfahrt in die Bai von 

‚Mobile; am 2. Sept. fiel Atlanta. Am 26. Sept. war das Gold auf 87 gefallen. Am 
21. Dee. zog Sherman in Savannah ein. Am 1. Det. fland dad Agio auf 93, am 1. Nov. 
(Schwinden jeder Hoffnung auf M'Clellan's Erwählung) auf 140, am 1. Dec. auf 125°/,, 
am 3. San. 1865 auf 130. Am 1. Febr. während ber Sriedensverhandlungen zu Eity Point,. 
war die Schlufnotirung 108%,. Am 16. Febr. fiel Columbia, am 18. Charlefton. Am 
1. März ftand dad Gold auf 99; am 4. März wurde das Land den 1862 gewählten Congreß 
108. Am 22. März vereinigte fi Sherman bei Goldsborough mit Schofleld. Am 31. war das 
Agiv 51, am 1. April 52%,. Am 3. April fielen Beteröburg und Rihmond und das Agio 
auf 46, flieg aber bis zum 5. wieber auf 531/,. Am 10. war es bis auf44°/, gewichen. Am 12. 
capitulirte Lee und am 13. fland das Agio auf 46Y,. Die Ermordung des Präfidenten trieb 
es auf 58, dad angezeigte „Ende des Kriegs“ brachte ed auf 42. Dffenbar hingen diefe Fluc⸗ 
tuationen mit einer unbefangenen Würdigung der politifchen Ereignifle ebenfo wenig zufammen 
als mit dem Verhältniß der Maſſe der Umlaufsmittel zu den Beburfniffen des Verkehrs. 

Zange wollten fi die Preife anderer Waaren nit nad dieſen Sprüngen richten, was bie 
Organe der Oppofition ohne Bedenken der Intelligenzloftgfeit des gemeinen Volks zufchrieben. 
Dadurch angefpornt hoben ſich die Preife der Lebensbedürfniſſe namentlih 1864 zu einer 
ſchwindelnden Höhe, die jedoch niemals ganz audreichte, um ben Unterfchieb zwiſchen Gold und 
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Greeubads auszugleichen. Wo die Ausſprüche der Boͤrſe als abſolute Wahrheit gelten, wurde 
dieſer Unterſchied als mangelnde Finanzkenntniß des großen Haufens ausgelegt. 

Thatſaͤchlich in der Abſicht, die Feindſchaft der Bankdirectoren gegen das Regierungspapier⸗ 
geld und die von der Einführung derſelben unzertrennliche Unterdrückung der alten Bankzettel 
zu beſchwichtigen (wenigſtens iſt ſonſt kein ſtichhaltiges Motiv nachzuweiſen), war Chaſe 
von Anfang an mit dem Vorſchlag eines Nationalbankgeſetzes hervorgetreten, welches die Bil⸗ 
dung neuer Bankinſtitute unter den Auſpicien der Centralregierung bezweckte, deren Zettel 
nach dem obenbezeichneten vom Staat Neuyork eingeführten Syſtem durch Obligationen der 
Vereinigten Staaten gedeckt ſein ſollten. Es war beſonders darauf abgeſehen, die beſtehenden 
Banken zur Annahme dieſer Einrichtung und zur freiwilligen Verwandlung in Nationalbanken 
zu beſtimmen. Nach längerm Widerſtande, namentlich von ſeiten der um ihr Primat beſorgten 
neuyorfer Staatsbanken, paſſirte die Bill am 25. Febr. 1865 ven Congreß. Gegen Hinter: 
legung von Obligationen der Bereinigten Staaten, deren Betrag denijenigen eined Drittheils 
des eingezahlten Betriebsfapitald wenigfiens gleikfommen muß, hat eine Nationalbanfgefell: 
ihaft vom Bontroleur 90 Pror. des Marktwerths (jedoch niemald mehr als den vollen Nomi- 
nalwerth) ver hinterlegten Obligationen in Zetteln zu erhalten, welche fie fofort in Umlauf zu 
fegen das Recht hat. Diefe Zettel müffen auf Verlangen von der Bank in Geld (Gontanten 
oder Greenbacks) eingelöft werben. Im Unterlaffungsfall bezahlt fie der Controleur und ent⸗ 
ſchädigt ji Durch Veräußerung der hinterlegten Bond. Die Zettel werden für alle Steuern . 
(die Einfuhrzölle ausgenommen) an Zahlungsftatt angenommen und haben Zwangdcurs für 
alle Regierungsverbinvlichfeiten mit Ausnahme der Berzinfung der Staatäjhuld. Die Bank 
muß jederzeit fo viel Gelb in Kaffe haben, als 15 Proc. der Summe der ausſtehenden Zettel und 
der Depofiten gleihlommt. Zu keiner Zeit dürfen mehr Noten im Umlauf fein, als dad einge- 
zahlte Kapital beträgt. Mehr als 300 Mill. Doll. fol die Gefammieirculation aller National⸗ 
banken überhaupt nicht betragen; dann foll nur bie eine Hälfte durch neuzugründende Befell- 
[haften auögegeben, die andere für übertretende Staatsbanken refervirt werben. 

Ohne die gefegten Beſchränkungen zu überſchreiten, Tann eine Bank, folange bie Regierung 
das Dorgen nöthig hat, gewaltige Geſchaͤfte machen, ohne auch nur einen Beäfel zu biscontiren. 
Mit einem Kapital von 500000 Doll., in Bonds angelegt, befommt fie Zettel im Betrag von 
450000 Doll. Dafiır muß fie 67500 Doll. banres Geld in Kaffe halten. Mit den übrigen 
882500 Doll. ſteht «8 ihr jedoch frei, neue Bonds zu Faufen, dafür fih 344250 Doll. aber: 
mals in Zetteln behändigen zu laffen und von biefen 8%, oo, d. h. 292613 Doll. von neuem in 


Bonds anzulegen. Das Gefchäft geht in folgenden Zahlen weiter: 
Angelaufte Bonds. Zettel, Referve. 
500000 Doll. 450000 Doll. 67500 Doll. 
382500 „ 344250 „ 51637 „ 
292613 „, 263352 „, 39502 „ 
223850 „, 210465 „ 30219 „ 
171246 „ 154122 „ 23118 „ 
131004 „, 117904 „ 17685 „' 
100219 „ 90198 „ 13528 „ 
76670 „ 69003 „ 10350 „ 
58653 „ 52788 „ 7917 „ 

1,936755 Doll. 1,743082 Dol. 261456 Doll. 


Weniger als 50000 Doll. in Bonds werden nit angenommen. Es kann aljo eine Banf- 
gefellichaft für eingelegte 500000 Doll., ohne irgend andere ald formale Gefchäfte zu thun, 
die Zinfen von 1,936755 Doll. beziehen. Zu 6 Proc. wäre dies 116205 Doll., faft gleich 
einem Viertheil des Kapitals. Dagegen verſchaffte e8 der Regierung ben Vortheil, daß ſie der 
Sache nach ihre eigene Schuld als Bafis des Credits verwenden konnte, ein Vortheil, ver feine 
relative Berechtigung hatte, ſolange das Schuldenmachen eine Nothwendigkeit blieb. Ohne 
dieſe Facilität wäre die fabelhafte Aufnahme ver „Siebendreißiger“ im Mai 1865 nicht zu 
erklären. 

- Am 6. Mai 1865 beſtanden 1116 folder Banken mit einem Geſammtkapital von 
264,811000 Doll. und einem Notenumlauf von 126,360330 Doll, Pennſylvanien befigt 
182, die größte Anzahl; Neuyork 172, Maſſachuſetts 176, Kanſas, Louiſtana, Miffiffippi, 
Nebrasfa und Colorado je eine, Galifornien, Oregon, Nevada, Texas, Alabanıa, Florida, 
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Georgia, Sübcarolina, Norbcarolina, Arkanfas keine. Da die Rebellen und die alten Bank⸗ 
bireetoren dad Feld haben räumen müſſen und die Nationalſchuld Feiner weitern Ausdehnung 
bedarf, fo dient dad neue Bankſyſtem feinem andern Zwed mehr, ald dad Land vorläufig mit 
einem dreifachen, nad) endlicher Vertilgung der alten Banken mit einem doppelten Papiergelbe 
zu behelligen und ver Regierung als zindfreie Borger beim Volk Goncurrenz zu machen. Kann 
ein civilifirtes Rand das eigentliche Dünzwefen bei uͤberwachung ver Ehrlichkeit der Beteiligten 
ganz wohl der Privatinpuftrie überlaffen, fo darf die Ausgabe fictiver Gelvfcheine ald Vorrecht 
niemals den eigenften Organen eines freien Volks entzugen werden. Sind einmal bie Green⸗ 
backs gegen Gold einloösbar gemacht und dann bed Zwangscurſes entäußert worden, fo ift für 
nicht zu forgen, als daß die Emifjion der papiernen Werthfcheine nicht wieder ein Privileg be⸗ 
günftigter Privaten werde. 

Anfang April 1865 hatte die Bundedregierung in runden Summen emittirt und in Um⸗ 
lauf: Unverzinsliche Kaffenfcheine (Greenbads) 433 Mill.; vesgleichen Heine Appoints zum 
Erfag der Scheidemünze 24 Mill., 5pror.. Noten 691/, MILK, 6proc. (Zinſeszins) Noten 
156Y, Mill., zufammen 683 Mil; dazu Girculation der Nationalbanten 111 Mill. und 
diejenige ber alten Staatsbanfen 130 Mill., ergibt einen Gefammtumlauf von 924 Mill., 
wozu einflweilen die vorhandenen circa 226 Mil. Münzgeld nicht zu rechnen jind, ſondern es 
erft durch eine Werthverbefferung werben koͤnnen, die möglicherweife pie Einziehung eines Theils 
des Papierumſatzes bedingt. 

21) Binanzen. a) Staatsfhuld. Am Ausgang des Revolutiondkriegs befanden fich die 
Finanzen in troftlofen Zuftande; das Papiergeld des Congreſſes war fo weit heraßgefunfen, 
‚daß ed gar nicht mehr gebraucht wurde. Im Jahre 1791 bekannte ſich Die neueingeſetzte 
Föderalregierung zu einer Schulbenlaft von 75,463476 Doll., welche jih 15 Jahre lang nicht 
merklich veränderte. Im Jahre 1805 wurde die Tilgung fuftematifch angeftrebt, und war 1812 
die Schuld auf 45,209738 Doll. gediehen, als der Krieg mit England fie 1815 wieber auf 
127,334934 Doll. brachte. Der fulgende Friede war der Tilgung jehr günftig, fodaß 1836 nur 
noch ein Reſt von 291089 Doll. übrig war. Zu diejer Zeit Hatte ſich durch den Überfuß der 
Zölle und Landverfäufe über die Regierungsbedürfniſſe ein Fonds von 23 Mil: Doll. im Schatz 
‚angehäauft, welcher als unverzindliched Depofitum unter die Einzelftaaten nad Maßgabe ver 
Bevdlferung vertheilt, aber in der Folge niemals eingeforbert wurbe. Hier bewirkte zunächft die 
Kriſis von 1837, dann der floridianifche Krieg wieder eine Steigerung ber Nationalfhuld, die 
1843 bie Summe von 27,203415 Doll, erreichte. Nachdem fie 1846 auf 16,750926 Doll. 
gefallen, trieb fie der mericanifihe Krieg, die Übernahme der texanifchen Schuld und der Ankauf 
von Arizona abermals in die Höhe, ſodaß fie 1849 64,704694 Doll., 1853 „67,340629 Doll. 
betrug. Bon diefem Jahre an ſah ji die Regierung im Stande, aus dem Überſchuß der Ein⸗ 
fünfte ihre eigenen Obligationen oft mit ungeheuerer Prämie aufzufaufen; 1857 war bie 
Schuld 29,060387 Doll.; am 1. Juli 1860 jedoch wieber 64,769703 Doll. 

Noch während ver leßten vier Monate ver Negierung Buchanan's mußten neue Anleihen 
gemacht werben, und fo waren bie Vereinigten Staaten am 4. März 1861 ald Präfivent Lin 
coln fein Amt antrat, 88,995810 Doll. und'am 1. Juli veffelben Jahres 90,867828 Doll. 
fhuldig. Als der Gongreh am 4. Juli deffelben Jahres zuſammentrat, legte der Finanzminiſter 
Ehafe für das am 30. Juni 1862 audlaufende Jahr ein Budget von 318,519581 Doll. 
vor, wogegen der Congreß am 17. Juli eine Anleihe von 270 Mill. Doll. bewilligte. Schon 
am 19. Der. mußte ein muthmaßlicher Ausfall von 213,904427 Doll. berichtet werben. 
Am 25. Febr. und 11. Juli 1862 erfolgte Die obengemelete Ermädtigung zur Ausgabe von 
300 Mill. Do. Kaffenfcheinen, welche nad Belieben des Inhabers in Bonds umzufegen 
fein follten, die fehöprocentigen Zinjen in Gold tragen und in 20 Jahren fällig, nad fünf 
Sahren aber nach Belieben der Regierung einlösbar fein follten. Am 1. Juli dieſes Jahres war 
die Schuld zu 514,211371 DoU. angewachfen. 

Am 4. Dec. 1862 ergab fih von neuem ein Deficit von 276,912517 Doll. für das 
laufende und ein veraniälagtes von 622,388186 Doll. für das folgende Fiscaliahr. Am 
3. März 1863 genchmigte ver Kongreß außer den obenangeführten weitere 150 Mi. Doll. 
Greenbacks und 400 Mil. Doll. zindtragended Papiergeld, auch eine fundirte Anleihe von 
300 Mill. Doll. für das laufende und von 600 Mill. Doll. für dad bevorftehende Fidcal- 
jahr. Am 1. Juli 1863 betrug die Schuld 1,098793181 DoU., was aber irrthümlicher- 
weife 23,782423 Doll., wofür die Scheine erſt fpäter ausgegeben wurden, nicht einfchlof, 
was ben eigentlihen Betrag auf 1122,575604 Doll. bringt. Am 3. März 1864 wurbe 
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die Verwilligung vom 3. März 1863 in Bezug auf 200 Mill. ver damals geftatteten Fünf⸗ 
zwanziger in der Art guögebehnt, daß die Zahlbarkeit der Bonds bis auf AO Jahre verlängert 
werben dürfe. Am 30. Juni wurde die ganze Ermächtigung von 3. März 1863, foweit fie 
nicht bereits entiweder ganz audgeführt oder durch Ausſchreibung von 75 Mill. der Ausführung 
nahe gebracht war, widerrufen, flatt deffen aber dem Miniſter erlaubt, 400 Mill. gegen in hoͤch⸗ 
ſtens 40 Jahren verfallende und nad wenigſtens fünf Jahren einldsbare Bonds aufzunehmen. 

Am 1. Juli 1864 war die Gefammtfhuld auf 1740,690489 Doll. geftiegen und be— 
richtete ver Finanzminifter.ein Defleit für den 1.Iuli 1865 von 620,727508 Doll, wovon 
jedod ein wahrfcheinliher Mehrbetrag der Accife von 50 Mill. und der im Lauf des Jahres 
verfallende Betrag alter Schulden mit 88,353330 Doll., alſo im ganzen 138,353320 Doll. 
abgeht, um die Summe von 482,374188 Doll. ald vorausfidtlihe Schuldvermehrung audzu- 
werfen, was die Schuldenmaffe am 1. Juli 1865 auf 2223,064677 DoU. bringen würde. 
Sm Juli 1864 bewilligte der Congreß abermals einen Credit von 400 Mill. Doll., welden 
der Finanzminifter in der von ihm beliebten Form ausnugen dürfte. Es wurben 100 Mill. Doll. 
als „Zehnvierziger”, 70 Mill. Doll. als, Fünfzwanziget“ und die übrigen 230 Dill. Doll. 
als„Siebendreißiger“ ausgegeben. Endlich am 3. März 1865 wurden nochmals 600 Mill. Doll. 


bewiliigt. 


Die Schuldenmaffe vom 30. Juni 1864 zerfällt in folgende Beſtandtheile: 

196808 Doll. Anleihe von 1842, auf 20 Jahre. Ginldsbar nah dem 31. Der. 1862. 
Zinfen 6 Proc. Zum Vollbetrag gezeichnet. Dom Gefeg wurden 17 Mill. Doll. bewilligt, 
jedoch nur 8 Mill. Doll. ausgegeben. 

9,415250 Doll. Anleihe von 1847, auf 20 Jahre. Einlddbar nad dem 31. Der. 1867. 
Zinfen 6 Proc. Zum Vollbetrag gezeichnet. Gegen 23 Mill. Doll., die verwilligt waren, 
wurden 28,207000 Doll. ausgegeben. Der uͤberſchuß befteht aus temporären Schuldſcheinen 
(Treasury notes), bie laut Beſtimmung deſſelben Geſetzes fundirt wurden. 

8,908341 Doll. Anleihe von 1848, auf 20 Jahre. Einlosbar nach dem 1. Juli 1868. 
Zinfen 6 Proc. Zum Vollbetrag gezeichnet. Die bewilligten 16 Mill. Doll. murben vollflin- 
dig audgegeben. 

2,149000 Doll. Texas⸗Entſchädigung (Indemnity) von 1850, auf 15 Jahre. Einldsbar 
nah dem 31. Dec. 1864, Zinfen 5 Proc. Zum Bollbetrag gezeichnet.. Von bewilligten 
10 Mit. Doll. wurden 5 Mill. Doll. ausgegeben. 

Dieſe Anleihe ift eins der ſchmachvollften Vermächtnifſe der Sklavenhalter. Die Anneration 
von Terad (1845) mit möglichft unbeftimmten Grenzen wurde von den Vereinigten Staaten 
unter den ausdrücklichen Bedingungen eingegangen, daß alle Fragen über vie Regelung ver 
Grenzen der Gentrnlregierung ausſchließlich anheimſtehen follten; daß Texas alle Staatsgebäude, 
Häfen, Befeftigungen, Waffen, Schiffe und zur Staatövertheidigung gehörigen Anftalten und 
Borräthe an die Bereinigten Staaten cedirte, zur Bezahlung feiner Schulden aber feine öffent: 
lichen Ländereien (zum Unterſchied von ſämmtlichen übrigen Staaten) für fih behalten folle, daß 
aber unter feinen Umftänden die teranifche Staatsſchuld der Bundesregierung aufgebürbet wer: 
den follte. Diefelbe Transaction wurde zur Veranlaffung des Angriffs auf Mexico benugt, 
welcher (2. Behr. 1848) mit dem Ankauf von Neumerico und Californien feitend der Gentral- 


regierung um den Preid von 15 Mil. Doll. (nebft 3 Mill. Doll. Beſtechungsgeldern) en= 


bete. Sofort erhob Texas Anſprüche auf dieſe Gebiete, ſowie auf Abtragung feiner Schulden 
durch die Vereinigten Staaten, ſowie auf Entſchädigung für feine Staatöbauten und Kriege: 
anftalten. Für die Verzichtleiſtung auf dieſe Anſprüche wurben ihm durch einen Geſetzes⸗ 
vorjchlag, welcher einen Theil des vielbefprochenen „Omnibuscomproniffed’ von 1850 bildete, 
10 Mill. Doll. geboten. Am 4. Sept. 1850 wurde der Bill, die bereitd verworfen war, im 
Repräfentantenhaufe die Wieverermägung verweigert. Gegen alle Geſchäftsordnung über- 
flimmte darauf am 6. Sept. die Enticheidung des eigenen fElavereifreundlichen Sprecherd und 
erbob dennoch ven Vorſchlag zum Geſetz. „In diefem Augenblick“, fagt Kapp, „fliegen die tera= 
nifchen Schuldſcheine, die bisher wertblofe Papierftreifen geweien waren, auf Part. Wenn 
Zahler und Bezahlte reden wollten, jo würde ſich eine recht artige Summe ergeben, bie in ber 
Zeit vom 4.— 6. Sept. für Stimmenanfauf verwandt wurde, und namentlich in der legten Nacht 
vor dem 6. wahre Wunder wirfte.’'?) 

Bon den 10 Mil. Doll. follten 5 gegen Ablieferung texanijcher Bonds, die übrigen 


— —— 


2) Kapp, Geſchichte der Sklaverei in den Vereinigten Staaten von Amerifa (Nenyork 1860), S. 271. 
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für Geld ausgegeben werben. Damit bezahlte Teras feine Schuld ab, die Gläubiger erhielten 
79 Cents vom Dollar. Zwei Milltonen feßte der Staat ald Schulfonds aus. Mit ven Reft, 
nebft einer Kopffteuer non 50 Cents und einer Landfteuer von ?/, Proc., beftritt e8 feine füammt- 
lihen Ausgaben, bis e8 die Rebellion antrat. 

114115 Doll. „Old Funded Debt” von 1812 und früher ausgegebenen Obligationen. 

104511 Do. „Treasury Notes”, auf Einforderung zahlbare Schulpfcheine. Zinfen zwi: 
fhen Yo Proc. und 6 Pror. variirend. 

8900 Doll. alte auf ein Jahr audgeftellte „Treasury Notes”. 

20,000000 Doll. Anleihe von 1858, nad Ablauf von 15 Jahren (nad) dem 31. Der. 
1873) im Belieben ver Regierung einlööhar, mit Zinfen zu 5 Proc. Zum Vollwerth gezeich⸗ 


net. 70 Mill. Doll. wurden bewilligt. 


7,022000 DoU. Anleihe von 1860 (22. Juni). Nur zur Ginlöfung ausftehender Trea- 
sury notes bewilligt (21-Mill. Doll.), in nicht weniger als 10 und nicht mehr als 20 Jahren 
einlösber, mit Zinfen a 5 Pror. 

600 Doll. Treasury notes von 1860, auf ein Jahr ausgeftellt. 

18,415000 Doll. Anleihe vom 8. Febr. 1861. Zur Beftreitung der laufenden Ausgaben 
wurben 28 Mill. Doll. bewilligt, 18,415000 DoU. auögegeben, in wenigftens 10, höchſtens 
20 Jahren einlöshar, mit 6 Proc. Zinfen. 

164500 Doll. Treasury notes (2. März 1861) theild auf 2 Jahre, theils auf 60 Tage. 

Zinfen a 6 Proc. 
1,016000 Doll. „Oregon WarLoan”. Den 2. März 1861 im Betrag von 2,800000 Doll. 
zur Entfhäbigung der Gebiete Oregon und Wafhington für 1855 und 1856 erwachſene in- 
dianiſche Kriegskoften bewilligt, 1.090850 Doll. ausgegeben. Gouponbonds auf 20 Jahre 
a6 Proc. 

50,000000 Doll. „20 years Sixes“, wanzigjährige Schfer, einlödbar nad) dem 30. Suni 
1881 mit Zinfen a 6 Proc. 50 Mill. Do, audgegeben. 

109,356150 Doll. „Thirty seven notes“. Siebenbreipiger, auf drei Jahre mit Zinfen 
a 7/00 Proc. Ausgegeben 139,999700 Doll. In zwei Serien, die erſte nad) dem 18. Aug. 
1864, bie zweite nad) dem 30. Sept. 1864 einldöbar. 

780999 Doll. „Demand Notes”. Zettel auf Einforderung, nicht zinstragenn. Ausge⸗ 
geben wurden 60 Mill. Doll. 

30,643600 Doll. „20 yearsSixes’', zwanzig jährige Sechfer, einlösbar nad) dem 30. Juni 
1881 mit Zinfen & 6 Proc. Gegen Siebendreißiger einzutaufchen. 

Diefe vier Poſten wurden durch die Geſetze vom 17. Juli und 5. Aug. 1861 bewilligt, 
350 Mil. Doll. follten theils in hoͤchſtens 7%, , Proc. zindtragenden, 20 Jahre lang uneinlds- 
baren, alsdann nah Belieben ver Regierung einlößbaren Bonds, theild in preijährigen 7?/,, 
Proc. zindtragenden Treſorſolawechſeln (Treasury notes), theils in Greenbacks ausgegeben wer- 
den. Die Greenbads follten 50 Mill. Doll. (nach Geſetz vom 2. Febr. 1862 60 Mill. Doftl.) 
nicht überſteigen; fonft hat ver Kinanzminifter vie Vertheilung. Das Geſetz vom 5. Aug. 1861 
geftattet Einldfung der Hälfte ver ausgegebenen 73%, .. Treasury notes gegen 6proc., min= 
deftens auf 500 Doll. lautende, nad Ablauf von 20 Jahren nad) Belieben der Regierung 
abzutragende Ohfigationen. 

510,780500 Doll. „Five Twenties”, Bünfswanziger. Das Geſetz vom 25. Yebr. be- 
willigt 500 Mill., das jenige vom 3. März 1864 11 Mill. Gproc., nad 5 Jahren enlößbarer, 
in 20 Jahren fälliger Bonds, welche gegen Greenbacks auszugeben find. 

431,178670 Doll. „United States Notes New Issue”, als Greenbads befannt. Am 
25. Febr. 1862. wurden 150 Mill. Dol., am 11. Juli 1862 150 Mill. Dol., am 17. San. 
1863 100 Mil. Doll. (am 3. März mit Einfluß der legten 100 Mill. Doll.) 150 Mill. Doll. 
bewilligt; zufammen 450 Mill. Doll. 

72,330191 Doll. „Temporary Loan“, temporäre Anleihe, in mindeftend 30 Tagen nady 
10 Tagen Kündigung einldsbar, mit theild 4, theils 5, theild 6 Proc. Zinjen. .150 Mill. Doll. 
wurden den 25. Febr. 1862, den 17. März 1862, den 11. Juli 1862 und den 30. Juni 1864 
bewilligt. 

42,672273 Doll. Anleihe von 1863; au „Cinundachtziger“. Den 30. Juli 1864 war 
die Ausgabe ver bewilligten 75 Mill. Doll. noch nicht geichloffen. Sie tragen 6 Proc. und find 
nach dem 30. Juni 1881 einlößbar. Das Gefeg iſt vom 3. März 1863. Sie follten mindeſtens 
auf 10, hoͤchſtens auf 40 Jahre lauten, die Zinfen in Gold zu zahlen. 


u" 
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108,951450 Doll. „Legal tender 5 per cent”, 5proc. mit gefegliher Währung zum 
Betrag der Hauptfumme, a 2 Jahre (veriilligt 166,480000 Doll.) Taut Gefeß von 3. Mär 
1863. 

44,520000 Doll. desgleichen auf 1 Jahr. 

15,000000 Doll. „Sixes Compound Interest”, 6proc. mit 6 Pror. Zins und Zinfes- 
zins auf 3 Jahre (bewilligt 17,258000 Doll.). Gefeß vom 30. Juni 1864. 

73,337750 Doll. „Zehnvierziger”, nad 10 (28. Febr. 1874) Jahren einlöshar, in 
40 rn fällig, mit 5 Proc. Bewilligt 200 Mil. Doll. Gefeg vom 3. März 1864. Zinfen 
in Gold 

160,729000 Doll. „Certificates of Indebtedness”, Scäuldanerfennungen auf 1 Jahr 
mit 6 Proc. Zinfen laut Geſetz vom 1. März 1862 auszugeben gegen eontrolirte Anforderungen 
an die Regierung und in Gold abzutragen. Laut Geſetz vom 3. März 1863 dürfen ſie au auf 
Papier lauten. Die Bewilligung ift unbegrenzt. ' 

15,167556 Doll. „Postage Currency’, Bapierfcheidegeld laut Geſetz vom 17. Juli 1862, 
und 

7,727321 Doll. „Fractional Currency”, nit von der Poſt, fondern vom Schatzamt aus: . 
jugeben, laut Gefet vom 3. März 1863. 

Ein Geſetz vom 30. Juni 1864 geltattet Einlöfung der zwei lettgenannten Emiſſionen 
gegen andere. & 

1740,690489 DoU. Geſammtſchuld ven 30. Juni 1864. 

Die feitherige Vermehrung der Schuld wurde vom Finanzminifler am 25. Juli 1864 be- 
ſchloſſen, indem er, geftütt auf dad Grfeg vom 30. Juni, eine Anleihe von ‚„Siebenbreißigern” 
ausſchrieb, d. h. von Obligationen, die halbjährige, in Papier zahlbare Zinfen tragen und 
in drei Jahren in Papier zahlbar oder nad Belieben des Inhabers gegen Fünfzwanziger ein- 
zutaufchen find. Die Zeichnungen gingen zuerft jo langfam von flatten, daß man zur Audgabe 
ber übrigen 32 Mil. Doll. am 3. März 1863 Obligationen (Einundachtziger), deren Zinfen zu 
6 Proc. auf Bold lauten, fehreiten mußte, welche auch fofort gezeichnet wurden. Am 1. Det. 
wurden 40 Mill. Doll. und bald darauf andere 30 Mill. Doll. weitere Fünfzwanziger (Geſetz 
vom 30. Juni 1864) ebenfalld mit großem Glück ausgegeben, vom Totalbetrag 25 Proc. in 
Cerlificates of Indebtedness abzugeben. 100 Mill. Doll. Zehnvierziger wurben ebenfalls, 
wiewol mit Mühe, adgefegt. Als Mac Culloch ind Anıt trat, griff er von neuem zu ben 
Siebenvreißigern und zugleich zur Vernittelung Jay Cooke's, der mit der Emiſſion ber 
Fünfzwanziger fo glänzenden Erfolg gehabt hatte. Durch die politifchen Greigniffe begünftigt, 
fliegen die täglichen Einzeihnungen auf 3, 4, 5, und nah dem 1. Mai auf”, ja 15, ja am 
13. Mai auf 30 Mill. Am 30. April war die erfie 300 Mill. (230 Mi. Doll. nad 
dem Geſetz vom 1. Juli 1864 und 70 Mill. Doll. nad dem vom 3. März 1865) betragende 
Serie dieſer Devifen bereits placirt. Mit der zweiten Serie von gleihem Betrag wurbe am 
1. April 1865 der Anfang gemadt; am 15. Mai war fie placirt und wurde die Audgabe 
ber dritten und legten Serie von 230 Mill. Doll. angezeigt, weile dad Datum des 1. Juni 
tragen und in drei Jahren nad der Wahl der Negierung entweder mit 7°/,, Proc. in 
Papier oder mit 6 Proc. in Gold verzinft werden. Aud find fie, wie ihre Vorgänger, gegen 
Fünfzwanziger eintaufhbar. Damtt ift für alle Fäͤlle vie Tilgung aller noch ſchwebenden Kriegs: 
re und die Deckung Fünftiger Megierungsausgaben ohne weitere Verſchuldung 

chert 

Einſchließlich des Papiergeldes betrug die Geſammtſchuld am 31. März 1865 2366,955077 
Doll., wovon 1851,416370 Doll. einen Zind von: 102,836531 Nol., durchſchnittlich 
—* Proc. vom Kapital tragen, welcher zum Belauf von 59 Mill. Doll. in Golb zu zahlen 
ifl. 276%, Mil. der Hauptfunme tragen 5, 1117 Mill. 6, 156',, Mill. 6,46 (Zins mit Zin- 
feßzind auf drei Jahre) und 301 Mil. 7,0 Proc. 

Im Fahre 1860 beſaßen die loyalen Staaten ein Bermögen (Sklaven nicht mitgerechnet) 
von 10716 Mill. und producirten jährlid 2870 Mill. oder 26%/,, Proc. der Hauptfunme. 
Die Zunahme feit 1850 hatte 126 Proc., von Jahr zu Jahr alfo BY, Vror. betragen. Nach 
biefen Verhältniffen wäre ihr Vermögen im Juni 1865 auf 16112 und ihr Jahresproduct auf 
4318 Mill. geftiegen. Wenn die noch bevorſtehenden Anleihen fo hoch geihäßt werben, Daß der 
ganze Jahreszins auf 126 Mill. fteigen follte, fo würbe derfelbe das Jahresproduct an Ver⸗ 
mögen mit 29%, oo Proc. belaften. Nach dieſen Daten ift folgende Tabelle berechnet. Das Jahr 
1881 iſt das Jahr des Fälligwerdens ber längften Obligationen. 
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Binsirageude 
Jahr Schuld. 
Millionen 
. Do. 

. 1865 2290 
1866 2700 
1867 3000 
1870 3000 
1880 3000 
1881 3000 


Binfen. 
Millionen 


Doll. 

126 
148 
165 
165 
165 
165 


Rational- 


vermögen, 


Millionen 


Doll. 
16112 
17428 
18909 
24218 
48236 
51693 


Srulenen " 
Doll. 


4318 
4685 
5067 
6490 
12059 
12923 


Brocent des 
inſes vom 
Jahrederzeugniß. 


2,91 
3,17 
3,5 
2,5 
1,36 
1,7 


Der Zuwachs nach 1870 iſt Hier von 8Y, auf 71/, Proc. und der des Jahreserzeugniſſes 
von 26%, , auf 25 Proc. herabgeſetzt. 


b) Einnahmen und Ausgaben. Die Regierung hatte folgende Binnahmen und Aus 


gaben: 
Einnahme. Ausgabe. 
1845 29,941853 Doll. 30,490408 Doll. 
1846 29,684157 „ 27,632282 „, 
1847 55.401804 „ 60,520851 „ 
1848 „ 57,006889 „ 60,655143 „ 
1849 4 59,796892 „' 56,386422 „ 
1850 47,669766 „ 44.604718 „” 
1851 52,161278 „ 48.476104 „” 
1852 49,868468 „ 46,712608 „ 
1853 61,803404 „, 54,577061 „ 
1854 73,802291 „, 75,478119 „ 
1855 65,351374 „ 66,164775 „ 
1856 74,056899 „, 72,726341 „ 
1857 68,969212 „ 71,274587 „ 
1858 70,372665 „, 82,062186 „ 
1859 . 81,773965 „ 83,678643 „” 
1860 76,841407 „ 77,055125 „ 
1861 83,371640 „ 85,387313 „ 
1862 581,628181 „ 570,841700 „ 
1863 889,379652 ,„ 895,796630 „ 
1864 1,385,758614 1298,144656 „ 
1865 (Budget vom 6. Der. 1864) 1409,082455 „ 
1866 1168,256005 „ 
Die Bezugsquellen der Einnahmen find folgende: ' 
— Berkauf Gelammteinnabme Anleihen 
Einfubrzöfe und (Einkünfte im Dire ete dffentlicher Vermiſchte abgefeben von und 
Zranfitgelder. Innern). ©teuern. Ländereien. Duellen. Anleihen. ‚Bapiergeld. 
Doll. "Don. Doll. Don Doll. Dot. Dof. 
1860 53.187511 1,778557 1,088530 56,054599 20,786808 
1861 39,582125 870658 1,023515 41,476299 41,895340 
1862 409,056397 1,795331 152203 931787 51935720 529,692460 
1863 69,059642 37,640787 1,485103 167617 4,344139 112,687290 776,682361 
1864 102,316152 109,741134 475648 583333 51,505502 264,626771 1121, 131842 
1865 70,271091 249,562859 16079 642185 24,020171 334,512389 
1866 70,000000 300, 000000 1,000000 25,000000 396,000000 


Für die zwei letzten Sahre find die Beträge dem Budget vom 6. Dec. 1864 entnommen. 
Die höchſten Ausgaben in Friedens jahren betrugen 85 Mill. Doll. Die erzielten Cinkünfte 
des Jahres 1864 264 Mill. Doll., ein überſchuß von 180 Mill. Doll. ˖Halbirt man dieſen, 
ſo wird im erſten Friedens jahr die angehäufte Schuldenmaſſe von 2367 Mill. Doll. um den 
26. Theil ihres Betrags verringert. 

Bis zum Ausbruch des Kriegs waren es die Einfuhrzölle, auf welche ber Fiscus der Bun- 
beöregierung faft audfchließlich angemwiefen mar. Die Aufhebung aller Zollmauthe und Bar: 
tieren an ben Orenzen der Ginzelftaaten, der Freihandel im Innern des Bundes, war ein Haupt: 
zwed ver nähern Binung von 1788. Diefer Tendenz gemäß waren bie Föderaliſten, welche 
die Union bewerfftelligt Hatten, auch nach außen Hin Freihändler und flügten fich auf die Inter: 





Bereinigte Staaten von Amerifa ’ 427 


efien der Stockfiſcher, Walfifchfänger und Kaufleute von Neuengland und der Reisbauer von 
Garolina. Ihnen feßten die damaligen Demokraten nicht eine Neigung zur Begünftigung der 
heimiſchen Inbuftrte, fondern vielmehr rine bäuerlihe Abneigung gegen Inbuftrie und Handel 
entgegen. Diefer Sachlage entſprechend waren bie Zolltarife von 1789— 1815 vorzugdmeife 
Revenuezoͤlle, d. 5. Zoͤlle, welche bei möglihft geringer Belaftung einen möglichft Hohen Ertrag 


für die Staatäfaffe geben. In dem am 1. Aug. 1789 ind Leben getretenen Tarif war die Be⸗ 


fteuerung von Zurußartifeln verhältnißmäßig groß; die Zölle waren meiftens fpecififche ; charak⸗ 
terifttfch if, Daß fogar die fremde Baummolle 3 Cents per Pfund abzugeben hatte. In den 
Jahren 1790, 1792 und 1797 wurden die Zollfäge erhöht, um die vergrößerten Audgaben 
und ein Defleit zu decken. Die Napoleonifhen Kriege mit den berliner und mailänder Decreten 
und der europäijchen Blokade feitens der Engländer lieferten einigermaßen den Schuß, den der 
Gongreß verjagte, und der Beilg des Zwiſchenhandels bereicherte. die Kaufleute. Als 1815 ver 
Friede wiederkehrte, fand fih der Bund Herr des Miſſiſſippithals, die Kaufleute im Beſitz großer 
angebäufter und plöglich der Beſchäftigung beraubter Kapitalien und die induftrielle Gefell- 
ſchaft im Genuß der Erfindung des Dampfihiifs, welches den Verkehr auf den Flüffen ver: 
mittelte und dad Innere bed Gontinentd der Cultur zugänglid machte. Zugleich bereitete ver 
Vertrag von Gent dem feit Anfang des Jahrhunderts eingetretenen Aufſchwung der Baum⸗ 
wollfabrifen des Nordens ein Ende. England, das hei wohlfeilern Arbeitäfräften und höher 
entwidelten Maſchinen und beſonders bei feinem viel größern disponibeln Kapital bedeutend 
billiger fabricirte, überſchwemmte nämlich jegt den amerikanifchen Markt mit Waaren zum 
Ruin einer großen Anzahl amerikaniſcher Fabrikanten. Diefe brachten darum ohne Mühe ven 
Tarif von 1816 zu Stande, welcher die während des Kriegs auferlegten verboppelten Auflagen 
abichaffte, im Begenfag zum dritten Tarif die Einfuhrfteuer um 42 Proc. erhöhte und drei Kate- 
gorien von Waaren aufflellte. Er unterfchied zwifchen foldhen, melde in hinreichender Quan⸗ 
tität im Inlande fabrieirt werden fonnten und den Landesbedarf befriedigten, ferner ſolchen, 
deren Fabrikation nur theilmeife den inländifchen Conſum entſprach, und endlich folden, welche 
innerhalb des Gebiets der Vereinigten Staaten gar nicht oder in geringer Quantität fabricirt 


wurben. Während bie erfte Klaffe beſonders bevorzugt und Die zweite geringer befteuert wurde, 


traf die dritte Klaffe nur ein unbedeutender Nevenuezoll. 

Gegen dieſe Neuerung flimmten die Bauern des noch ganz unentwickelten innern Pennſyl⸗ 
vanten und die Tabadpflanzer der nörblihen Sklavenftaaten. Die Baummolle und Indigo 
pflanzenvden Staaten waren indeß für Zölle auf fremde Baumwoll- und Wollwanren, weil 
fte noch fo naiv waren. zu glauben; ed ließen ſich mit Sflavenarbeit inpuftrielle Anlagen ihaffen. 
Es ift aber bezeichnend für die damalige Stellung der nördlichen und ſüdlichen Staaten zueinan- 
der, fowie für ben feitven eingetretenen Wechſel in den Intereffen und Grundfägen derjelben, 
daß Männer wie Calhoun mit vem nämlichen Eifer und Beuer für Schupzölle kämpfte, mit wel- 
chem er fpäter den unbedingteften Freihandel predigte, während Webſter umgefehrt damals ein 
begeifterter Freihändler war und erſt zehn Jahre fpäter, ald die induſtriellen Interefjen feiner 
Wähler die Schiffahrt und den Handel in den Hintergrund drängten, ber Führer im Streit 
für Hohe Zölle wurde. 

Um diefe Zeit vieth Lord Brougham den engliſchen Fabrikanten, ſelbſt mit Verluſt nach 
Amerika zu exportiren, um durch Überfüllung des Marktes die dort aufblühenden Fabriken 
ſchon in der Wiege zu erſticken, welche der Krieg ganz gegen den natürlichen Lauf der Dinge ins 
Leben gerufen habe. Die Engländer brachten dann auch eine ſolche Überfüllnng zu Stande. Da 
nun allgemeine Noth ji iiber pad ganze Land verbreitete, fo fanden vie Schugzolltheorien, welche 
Abhülfe für all das herrichende Elend verfprachen, bein Volk und bei Bolitifern ein günſtiges 
Ohr. Dies war namentlih im Miffijiippithal ver Fall, woſelbſt dur den weiten Transport 
zu Lande die europäiſchen Waaren noch vertheuert, die Agriculturproducte aber ganz unabſetz⸗ 
bar wurben und dad Bebürfniß eines nähern Marktes befonders ſtark empfunden werben mußte. 
Aus diefer Zeit ſchreibt fi das fogenannte „amerifanifche Syſtem“, fo genannt im Gegenſatz 
zum „britifchen Syften’ des Freihandels und der Ausbreitung der Colonien im Interefle des 
Mutterlandes, dad von Henry Clay, dem erften bedeutenden Staatsmann aus den Thal ded 
Miſſiſſippi, zuerſt in die amerikaniſche Bolitif eingeführt und von Männern wie dem Penn⸗ 
ſylvanier Buchanan, dem nachherigen demokratifchen Bräfiventen, damals unterflügt wurbe. 

Diefer Agitation ift der Tarif von 1824 zuzufchreiben, welcher namentlich ven mit fremden 
Manufacturen concurrivenden amerifaniihen Babrifaten einen hohen Schug verlieh. Bon ven 
am Seehandel und an den Fifchereien vorzugsweiſe betheiligten Staaten Maine, Neubampfbire 
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und Maſſachuſetts, welche bei einem Hohen Zoll nunmehr eine Beeinträchtigung ihres Handels 
befürdhteten, ſtimmten 23 Abgeordnete gegen einen hohen Tarif und nur 3 dafür, von ben 
Induftrieftaaten Rhode-Island und Connecticut 7 dafür und nur 1 dagegen, von den Ader- 
bauftaaten Vermont, Neuyorf, Vennfolvanien, Delaware, Kentudy, Ohio, Indiana, JUinois 
und Mijjouri, welche von einem hohen Schußzoll beffere Kornpreife Hofften, 94 dafür und nur 
9 dagegen, während von dem Tabad bauenden und commerziellen Maryland 3 dafür und 6 da⸗ 
gegen waren, von den Tabad und Baumwolle bauenden Staaten Birginien, Norbrarolina, Süd⸗ 
carolina, Georgien, Mifliiiippi und Alabama, weldhe nunmehr aus einem hohen Tarif Nach⸗ 
theile für ihre Pflangerintereffen Herleiteten, nur 1 dafür, 54 dagegen, von dem Baumwolle und 
Getreide zieheuben Tenneffee 2 dafür und 7 Dagegen, endlich aber die Stimmen von Louijlanı, 
deſſen Zuderbau noch Feine Bedeutung erlangt hatte, ganz bagegen waren. 

War ſchon beim Tarif von 1824 von der früuhern Hinneigung des Südens zur Schutzzoll⸗ 
politi die legte Spur verfchwunden, fo zeigte fich fein Widerſtand dagegen noch ſchärfer, als 
1828 eine abermalige Tariferhöhung beantragt wurde. Die Beſtimmungen von 1824 genüg- 
ten den Babrifintereffen nicht mehr. Einmal waren ihnen bie Zölle zu niedrig, und dann wur 
den dieſe, da fir Werthzölle waren, fehr leicht und häufig umgangen. Die Debatten ſchloſſen 
Ende April 1828 mit dev Annahme eined Geſetzes, wonach höhere Eingangöfteuern auf beinahe 
alle Zweige amerifanifcher Induftrie gelegt wurden, auf Wolle und Wollwaaren, Eifen, Hanf, 
Blei, Spirttuofen, Seidenftoffe, Fenfterglad und Baummollwaaren. Namentlich über den Zoll 
auf den legtgenanuten Artikel wurde der Süden erbittert. In Charleſton wurden ‘beim Be⸗— 
fanntwerben ber Annahnıe des Tarifö die Flaggen der Schiffe auf halben Maft aufgezogen. Selbft 
die Legislatur von Sübcarolina verdammte das Gefeg mit heftigen Worten. Die Sklaverei 
fließt jede induſtrielle Entwidelung wie jeden wiflenfhaftlihen und inpuftriellen Betrieb des 
Ackerbaues aus und ift leviglich auf die Eultur von Stapelproducten angewiefen, welche die An⸗ 
wendung der Menſchenkraft in ihrer roheften Form geftattet. Solange die Nachfrage auf dem 
Meltmarkt Härter war als dad Angebot, fand der Baumwollpflanzer feinen Bortheil darin, den 
Berkaufsmarkt für feine Producte mehr in feine Nähe zu verlegen. Der nörblide und weftfiche 
Barmer arbeitete damals für den Pflanzer; beinahe der ganze Überſchuß feiner Producte ging in 
den Süden. Die Baummollproduction, im Sabre 1820 — 109 Pfd. auf jenen Sklaven, wo- 
von 83 Pfd. ausgeführt wurde, flieg 1830 auf 143, 1840 auf 295, 1850 auf 337 Pfo. So 
war denn der Erport im Verhältniß zur Sklavenbevölkerung 1850 viermal größer als 1820' 

Durch unermüdliche Agitation braten ed Südcarolina und Georgien wirklich dahin, daß 
in ver Congreßfigung von 1831’auf 1832 wefentliche "Mbähderungen angenommen wurden, 
welche namentlich die Revenuezölle foviel als möglich reducirten und eine geringere Ginfuhr- 
fteuer auf einige Hauptartikel, wie Eifen und grobe Wollftoffe, feftfegten. Da invefien ver 
Charakter diefer Veränderungen fi) ganz im Geifte des amerifantfchen Schugzollfgftens Hielt, 
fo befriebigten fie ſelbſtredend die Baummollpflanzer nit. In einer im November 1832 in 
Golumbia in Sühcarolina abgehaltenen Bonvention erklärten die Staaten Georgia und Sub- 
carolina, daß der Congreß dur Paffirung des Tarifd von 1828 fammt Zufägen feine Befug- 
niffe überfchritten habe, weshalb alle dieſen Gegenſtand betreffenden Gefege null und nidtig 
feien. Sie forderten zugleich die Staat8legislaturen auf, die Einführung des Tarifs zu verhin⸗ 
dern, den Beamten der Bundesregierung aber die Ausführung feiner Beflimmungen zu ver- 
bieten, und erklärten fi für den Austritt ver in ihren Mechten verlegten Staaten aus berlinion. 
Die Legislaturen und Gouverneure nahmen dieje Beſchlüſſe als vie ibrigen an; nur des Prafi- 
denten Jackſon energiiches Auftreten verbinverte den Ausbruch des Conflicts. ALS feine Trap: 
pen und Schiffe vor Charlefton ankamen, „die Hochverräther‘ zu firafen, gaben die Nullift- 
catoren nad. 

Um aber Norden und Süden zu verföhunen, bewirkte Henry Clay, diesmal im Cinver⸗ 
ſtändniß mit Galhoun, ven Gompromißtarif von 1833, welcher für alle nicht zollfreien Artikel 
eine gleichmäßige in einer gleitenden Scala allmählich zu erreichende, und erft 1841 erreichte, 
Eingangsabgabe von 20 Proc. beſtimmte. John Duincy Adams von Maffachufetts bezeichnete 
fpäter dad Compromiß nicht unrichtig als das Refultat eines „Compacts zwiſchen vem Süben 
und Weften, an dem Neuengland feinen Theil gehabt, pen man es herunterzumürgen gezwungen 
Habe”. Die Oppofition gegen den Echußzolltatif befchränfte fi namlich bereitö nicht mehr auf 
den Süden, fie hatte fih in Welten in vemfelben Maße ausgebreitet, wie ich die Verhältniſſe 
günftiger geftalteten. Der emporgefonmene Aderbauer glaubte ſich allein zu Gunſten der Fa⸗ 
brifanten befteuert und glaubte nicht mehr an die Verbefferung des Marktes für feine Produkte. 


N 
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Das Gewicht aber, welches der Welten in die Wagfchale warf, war bedeutender geworden mit 
ber Ausbreitung feiner Anfievelungen. Durch Eein Greigniß war dieſe mehr gefördert worden 
wie durd die Eroͤffrung des Eriekanals in Jahre 1825. 

Während der Herrfhaft des Compromiftarif fleigerten fich die Ginfuhren auf eine bisher 
faum für möglich gehaltene Höhe, das Creditſyſtem dehnte fi übermäßig aus, und die Specula= 
tionswuth bemädhtigte ſich aller Gefchäftszweige, bis die Krifis von 1837 zu Stande fam. Der 
darauf von der Whigpartei 1840 erhobene Präſident Harrifon flarb 1841 nad vierwöchent⸗ 
licher Amtsführung, und fein Nachfolger Tyler Fnickte die Kraft der Partei und ließ erfl 1842 
einen neuen Schupzolltarif zum Geſetz werben, welder ſchon 1846 einem abermaligen Revenue⸗ 
tarif meiden mußte. 

Die Niederlage Henry Clay's, des Vaters des amerifanifhen Syſtems, als Präſidentſchafts⸗ 
candidaten, der Tarif von 1846 und die Anneration von Texas fallen beinahe in daſſelbe Jahr. 
Mit der legtern war aber die Suprematie der Baummollpflanzer entfhieden. Dagegen gaben 
die Goldentdeckungen Galiforniens zu gleicher Zeit dem Norden eine neue Grundlage und bie 
Einführung des magnetifchen Telegraphen ein neued Organ. Der amerikanische Eredit im Aus- 
lande erweiterte ih und zog die Hülfe fremden Kapitald zur Ausführung der großen inlänbi- 
fen, namentlich für die Bermittelung der großen Seen mit dem Flußſyſtem des Miffiffippi fo 
wichtigen Verkehrswege herbei. Nur durch dieſe Hülfe fonnte Das amerikanische Eifenbahnneg 
fo ſchnell vollendet werben, welches faft mit Einem Schlage ven Schwerpunft ver Macht von ven 
Ufern des Chefapeake nach Illinois und Miffouri verlegte. Die glänzenden Ausſichten, welche 
fich Hier boten, lodten eine zahlreiche Ginmanderung aus Europa an. Die Nachfrage nad) den 
Producten des Südens fleigerte ſich mit der raſch fortfchreitenden induftriellen Entwidelung 
Europas, die Producte des Weftens fanden innerhalb und außerhalb des Landes eirien guten 
Markt und brachten hohe Preife. Die von jeder Profperität unzertrennliche Speculation gewann 
auch jet immer größere Porportionen ; endlich (1857) war der Markt überfüllt und der Rück⸗ 
ſchlag trat ein. 

Somwenig nun au dad Freihandelsſyſtem für Diefe Krifis verantwortlich gemacht werden 
Tann, fo macht fich doch feit jener Zeit eine durch die Agitation gegen die Sklanenhalterübergriffe 
genährte Hinneigung zum Schußzoll geltend, wie fich denn überhaupt vem Beobachter der ameri- 
kaniſchen oͤkonomiſchen Entwidelung der Erfahrungsfag aufdrängt, daß die Hinneigung zum 
Freibandel immer dann am Präftigften hervortritt, wenn die Verhältnifie des Landes fich im 
blühenven Zuſtande befinden, und daß die Rüdfehr zum Schußzoll ſtets dann ftattfindet, wenn 
der Bankrott feine Runde durchs Land gemacht und daſſelbe in einen Zuftand finanzieller und 
eommerzieller Bebrängniß geftürzt hatte. ®) 

Mehr dem Vorgefühl der Krifis als der Krifid felbft war der Tarif von 3. März 1857 
entiprungen, das Werk eines Congreſſes, in den vie demokratiſche Partei eine geringe Mehr- 
heit hatte, ver Einfluß des pennſylvaniſchen Präfidenten Buchanan aber dem Schutzzoll günſtig 
war. Gleichwol erhielt die Kohlen- und Eifeninduftrie, die der Heimat des Präſidenten an— 
gehörte, keinen Schug, wohl aber vie neuenglifche Wollfpinnerei durch zollfreie Zulaffung roher 
Molle und der californifhe Wein durch Befteuerung des deutfchen. Das Gefeh entging im 
Drang der Verhältniffe ver Abänderung, bis der Ausbruch des Kriegs eine Rückkehr zum ſtreng⸗ 
ften Schupfoften mit flarfer Nebenrüdfiht auf Vermehrung der Einfünfte am 2. März 1861 
zur Pflicht machte. Am 14. Juli 1862, anı 30. Juni 1864 und abermald am 3. März 1865 
wurden die Gingangözölle noch weiter erhöht. Uber die Wirkung dieſer Iegten Maßregeln ift 
bei der großen Parteibefangenheit aller Fachleute zur Zeit noch zu feinem Urtheil zu gelangen. 
Bei dem hohen Goldagio waren fie durch den Umſtand, daß die Zölle ohnehin in Elingenber 
Münze erhoben werben, faft einem Prohibitivſyſtem gletchzuftellen. Seit der Verbefferung der 
Baluten iſt Died um fo weniger ver Ball, als die ſchwere Belaftung ver inländiſchen Inbuftrie 
den Bortheil, den ihr fonft vie Eingangszölle gewähren fünnten, zu neutralifiren geneigt fein. 
muß. Wo, wie an der canadiſchen Grenze, ein Bertrag der Auflage von Einfuhrzöllen im Wege 
fteht, hat ſchon jet die Belaftung der heimatlichen Production dem Audlande directen Vortheil 
gebracht. So bat fi die zollfreie Kohleneinfuhr aus Nova Scotia (indeß die inländiſche 
Kohle mit 31, E. auf die Tonne befteuert iſt) verdreifacht. Mais wird in großer Maſſe 


— 


3) Wir haben uns in der obigen Darſtellung aufs engſte an Kapp (Geſchichte ber Sklaverei, Kap. 7) 
angeſchloſſen, welcher feinerfeits eine fehr gut gefchriebene und wertvolle Arbeit über den Tarif, bie J. 
Weydemeyer 1859 in fechs Artifeln in der Illinois⸗Staatszeitung veröffentlicht hat, als Duelle anführt. 


— — — — 
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nad; Canada verfahren und dafelbft in Brauntmwein verwandelt, weil daſelbſt die Acciſe nur ein 
Zehntel derjenigen beträgt, die in den Vereinigten Staaten erhoben wird. Allerdings iſt der 
von Canada fommende Branntwein nur dann zollfrei, wenn er geſchmuggelt wird. Mit Tabad 
hat es viefelde Bewandiniß. Unter der Belaftung der hier fabricirten Eiſenbahnſchienen, welche 
fih auf 9 Doll. die Tonne beläuft, ift feit 1. Juni 1864 bald foviel, nämlich 120000 Tonnen, 
importirt als bier gefertigt worden; und doch follen Die inländiſchen Werke zur Beſchaffung des 
fanmtlihen Bedarfs Hinreichen. | 

infolge des Kriegs ift die zuvor ganz unbekannte „innere Befteuerung“ zur erſten Bedeu: 
tung im Finanzwefen gediehen. Ein fehr außgearbeitetes Syuflem wurbe am 2. Juli 1862 ein- 
geführt mit ziemlich gewiffenhafter Nachahmung ber englifchen-Befeggebung, nur daß auf bie 
Erfahrungen ver Einzelſtaaten Rückſicht genommen wurde. Im einzelnen wurden manche Ver⸗ 
beſſerungen noͤthig befunden, und an betrügeriſcher Umgehung ber Steuerpflicht Hat es nicht 
gefehlt. Hingegen betrugen ſchon 1863 die Koſten der Erhebung nur 6%, Proc. ded Brutto⸗ 
ertrags, mas gegen England ein jehr günſtiges Refultat aufweifen foll; und obgleich in den 
eriten Jahren bebeutenb weniger erzielt als veranſchlagt wurde, fo ſcheint doch ausgemacht, da 
der Überfchlag von 300 Mil. Doll. für das Fiscaljahr vom 1. Jull 1864 bis 30. Juni 1865 
mehr ald eingehalten wird. Auch ift nit die mindefte Lähmung der Inbuftrie und ebenfo 
wenig irgend erhebliche Unzufriedenheit über die auferlegten Laften zu verfpüren geweſen. 

Im Bericht vom 30. Juni 1863 theilt der Steuerbirector nie Einnahmen des Jahres folgen- 
dermaßen ein: durch locale Binnehmer bezogene Steuern 34,247492 DoU.; an ven Dirertor 
felbft bezahlte Einnahme von Banken und andern Actiengeſellſchaften 1,910936 DoH.; Erlös 
des Stemprlverfaufs 4,140175 Dol.; Nachnahmen am Gehalt der Beamten, Offiziere u. f. w. 
696181 Doll.; Papgebühren (3 Doll.) 8406 Doll. 

Die erfigenannte Rubrik zerfällt in folgende Unterabtheilungen: Fabrikate, Taback u. |. w. 
(Gewerbefteuer) 24,403091 Doll.; Conceſſionen (Licences) 6,824178 DoU.; Befteuerung 
der Fahrpreiſe auf Eifenbahnen, Dampfichiffen u. ſ. w. 1,299643 Doll.; Schlachtvieh 710812 
Doll.; Einkommenftener (5 Proc.) 455781 Doll.; Kutſchen, Jachten, Billtarbtifche, Silber: 
zeug u. f. w. 365630 Doll.; Auctionsverfäufe 64003 Doll.; Legate und Erbfchaften 56592 
Doll.; Zeitungsinferate 40628 Doll. ; Strafgelder 27170 Dot. 

Unter der Abtheilung Fabrikate, Tabad u. f. w. find die folgenden größern Beiträge: 
Meflingwaaren (3 Proc.) 171623 DoH.; Lichter (3 Proc.) 117133 Doll.; Banmwollfabri⸗ 
fate (3 Proc.) 679976 Doll.; Baummolltüher(3 Proc.) 920970 Doll. ; Glasmaaren (3 Proc.) 
138908 Doll.; Kautſchukwaaren (3 Proc.) 112700 Dol.; Eifenwaaren (3 Proc.) 969082 
Dol.; Leveriwaaren (3 Proc.) 1,342685 Doll.; Fabrifate aus Papier (3 Proc.) 149759 Doll; 
Stahlmaaren (3 Proc.) 149226 Doll.; Blechwaaren (3 Broc.) 148204 Doll.; Wollfabri: 
fate (3 Proc.) 1,433464 Doll.; Wolltücher (3 Proc.) 398433 Doll.; Ale (60 C. das 
Barrel von 31 Gall.) 781320 Doll. ; Bier (60 &. das Barrel von 31 Gall.) 424516 Dolf.; 
Lagerbier (60 C. dad Barrel von 31 Gall.) 329926 Doll.; Cigarren (von 1Y,— 3, Doll. 
das Tauſend) 476589 Doll.; rohe Baummolle (!/, Etr. das Pfund) 351311 Doll.; Yuder: 
waaren 151339 Doll.; Steinkohlen 318424 Doll. ; gebrannte Wafler (20 C. die Gallone) 
3,229990 DoH.; Gas 435600 Doll.; Tabad 2,578971 Dol. 

Seither tft die Aceife auf Branntwein bis auf 2 Doll. die Gallone, diejenige auf gebrannte 
Getränfe auf 1 Doll. dad Barrel (von 31 Gallonen) erhöht worden. Ein Advocat hat für 
feine Gonceflion 10 Doll. zu entrichten (ein Taſchenſpieler 20 Dolf.). Inter arma silent leges. 
Im Jahre 1863 fleuerten pie Abvocaten auf Conceffiondgebühren 142900 Doll. Daß der ein: 
getretene Friede eine baldige Herabſetzung dieſer Steuern mit jih führe, ift zweifelhaft. Jeden⸗ 
falls wird die Stempeltare, welche ausnehmend populär und im Verhältniß zu den Koften 
äußerſt ergiebig ift, zur ſtehenden Landeseinrichtung werben, 

Eine directe Steuer wurde durch Geſetz vom 5. Aug. 1861, erft zum dritten mal feit dem 
Beftand der Union, auf Ländereien und Gebäulichfeiten ausgefchrieben, jedoch nur auf ein Jahr 
auferlegt. Die Eonftitution. fhreibt vor, daß alle directen Steuern auf die Staaten im Ver: 
hältniß zur Bevölkerung (nicht des Cigenthums) repartirt werden müffen. Dies war bie fihein- 
bare Gegenleiftung des Südens für die bei Annahme ber Gonftitution ertrogte Vergünftigung, 
wodurch die Sklaven der ſüdlichen Staaten zu drei Bünftheilen als Baſis der Congreßbeſchickung 
in Anſchlag kamen. Bon der Bergünftigung wurde reichlich Gebrauch gemacht, Die Gegenleiftung 
blieb ein tobter Buchſtabe, weil man die indirecte Befteuerung für die Gentralregierung weit 
ergiebiger fand. 


_ [u we‘ 
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Der zum Aderbau geeignete Theil der öffentlichen Ländereien hat aufgehört eine Einnahme: 
quelle der Regierung zu fein. In der Geſchichte der Agrargejepgebung des Landes fpiegelt ſich 
jehr deutlich ver Seift feiner Zuftände. Die fünlichen Colonien waren ganz eigentlich ald Land⸗ 
fpeeulationen ihrer Begründer angelegt worben, und diefe fuchten dadurch ihre Rechnung zu 
finden, daß fie gegen Erbzins Rittergüter an Cavaliere abtraten, welche dann die Berwerthung 
ihrer Befigungen nad) dem Borgang europäifcher Qutöbefiger betreiben follten. Die Vermeſ⸗ 
fung wurde zum Theil aufs lieberlichfte betrieben, Die daraus erwachſenden ftreitigen An⸗ 
fprüde zogen die Klaffe der Advoeaten heran, welche zu zeiten einen faft dominirenden Ein- 
fluß ausgeübt hat. In Neuengland hingegen war der Fiſchfang die materielle Baſis der Co⸗ 
Ionifation. Der Grund und Boden wurde in großen PBarcellen an ſich bildende Genoſſenſchaf⸗ 
ten (man nannte fietowns, Ortſchaften) abgetreten, welche die Bertheilung unter die eigenen 
Mitglieder felbft beforgten, eine Conımunalverbindung unterhielten und auch als politifche Ein⸗ 
heiten im Staat dergeftalt anerfannt wurden, dag jede Ortfchaft einen Vertreter auf den Land⸗ 
tag ſchickte. Im Hudſonthal übte zuerfi die Stadt Amſterdam als Lehndinhaberin firenges 
Regiment und behandelte alle Anbauer als politifch vechtlofe Hinterfaflen. Nach der englifchen 
Einnahme wurden große Rittergüter verliehen, die noch in der Mitte des 19. Jahrhunderts 
nit ihren Pächtern um den Erbzins im Proceß lagen; in den weftlichen Theil des Staats trug 
aber zu Anfang des Jahrhunderts die neuengliihe Ginmanderung daß heimatliche Syftem, we⸗ 
nigftens in abgefhwächter Form hinein. In Pennſylvanien gerieth Benn in einen Widerfprud 
zwiſchen dem bemofratifchen Geifte feiner focialen und religidfen Richtung und der oligarchifchen 
Grundlage feiner finanziellen Plane, der ihm das Leben verbitterte, die Wohlfahrt feiner Colo⸗ 
niften aber befeftigte. Er verlieh das Land ebenfalls gegen fehr mäßigen Erbzins, aber in 
Heinen Barcellen, mithin großentheils an Heine Leute. Diefe nahmen die Barcelle, waren aber 
zur Entrichtung des Zinſes um fo weniger zu zwingen, als er ihnen die Gefeggebung und in ge- 
wiſſem Grade fogar die Befehung ver Nichterftellen in die Hände gegeben hatte. Dazwiſchen 
feßten fih namentlich deutfche Einwanderer auf annehmbare leere Grundftücke, ohne nach irgend⸗ 
einem Bejigtitel zu fragen, und brachten zum erften mal ven Grundſatz zur Geltung, daß die Ur- 
barmachung des wilden Bodens, nit gouvernementale Referipte ven Ausgangspunft des Be: 
figrecht8 an Grund und Boden bilden. Mit allen diefen Elementen mußte fi die Familie 
Benn und fpäter die Staatöregierung abfinden, und ihr Geſetzbuch bildet ein buntes Gemiſch 
fich kreuzender Marimen und Ausführungen, das fih in dem Volksausſpruch fennzeihnet: „In 
Pennfylvanien muß man einen Kaufbrief haben ; wer ihn außftellt, das ift einerlei.“ 

Als aber nad errungener Unabhängigkeit die urſprünglichen 13 Einzelftaaten ihre Terri: 
torialanfprüche außerhalb ihrer heutigen Orenzen an den Bund abtraten, führte ver legtere num 
bei Zugrundelegung der berühmten Orbonnanz von 1787 in diefen Territorien, aus denen eine 
jüngere Generation von Staaten erwachſen follte, ein ſtrengeres Syſtem ein. Eine einheitliche 
Methode der Bermeffung nad Meridianen und rechtwinfeligen Linien feßt jenen Privatmann in 
den Stand, die Lage eined Grundſtücks nach ver Benennung auch auf einer Kleinen Karte genau 
zu beſtimmen. Nach ſtreng mercantilen Principien wurden die Barcellen erft zur Verfteigerung 
angeboten, dann die ungefauften ‚zu immer niedrigern PBreisfägen losgeſchlagen. Auch hier 
griff bald die Speculation ein und wurde der Befiedelung hinderlich. Die „Squatters“, d. h. 
die Leute, welche das Land anbauten, aber nicht Faufen fonnten, machten Fronte gegen die, Geld⸗ 
leute.” Seit 1840 wurde eingeführt, daß der Squatter auf das von ihm befegte Land jedem 
anbern gegenüber ein Borfauförecht Hatte, d. h. daß jeder, der ihn entfernen wollte, bei der Ne: 
gierung ihn zu überbieten habe. Endlich drang bei einer Kleinen Bartei die Überzeugung durch, 
dag die Republik eher ein Intereffe am Anfauf von Steuerpflihtigen ald am Verkauf ver 
Baſis der Steuerkraft habe, d. h. daß fie, ſtatt das Privileg, dur Urbarmachung eines Stücks 
der Wilonig Steuerzahler zu werben, mit einem Kaufpreis zu belaften, lieber durch Ausfchreiben 
einer Belohnung annehmbar machen follte. ALS praktiſche Maßregel brachte man in Vorfchlag, 
jede Heimftätte demjenigen zu gewährleiften, der fie in der Wildniß errichten werde. Die nörd⸗ 
lihen Kapitaliften betrachteten ven Vorſchlag mit Fühler Beratung, die füdlichen Sflavenhalter 
hingegen, die darin die außgefprochene Erhebung des Ackerknechts zum Aderbefiger nicht ver- 
fennen Eonnten, mit um fo bittererm Broll, da er augenſcheinlich „demokratiſcher“ Tendenz war 
und alfo ver Demokratie des ganzen Landes, auf deren Stimmen die Sklavenhalter politifh an= 
gewiefen waren, über kurz ober lang gefallen mußte. Bei dem tiefeingetwurzelten Vorurtheil 
deö gemeinen Mannes gegen die Neger hat die Agitation zu Gunften des Heimflättegefegeß un= 
ftreitig mehr zum Sturz der Planzerariftokratie beigetragen als die Agitation gegen bie 
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Sklaverei ſelbſt. Andrews Sohnfon, der heutige Präjident der Vereinigten Staaten, war ald 
Congreßmitglied aus Tenneffee im Jahre 1846 der erfte Würbenträger, der ſich diefer fleinen 
Neformpartei anſchloß, und verdanfte dieſem Schritt Die nationale Bedeutung, bie ihn auf feine 
heutige Stellung gehoben hat. Erft am 20. Juni 1862, mitten im Striege, gelang e8, in das 
Geſetzbuch einzufchreiben, daß ein jedes Kamilienhaupt und jeder Mann von 21 Jahren, der 
Bürger entweber iſt oder zu werben bie Abjicht erflärt, eine noch unbeſetzte Parcelle von 
90 Morgen der Öffentlichen Rändereien dadurch erwerben kann, daß er diefelbe fünf Jahre 
lang ununterbrochen bewohnt und beftellt. Während diefer fünf Jahre find auch die Ländereien, 
infolge eines Ausbehalts, der bei der Zulaffung eines jenen neuen Staatd gemacht wird, jeder 
Befteuerung dur die Staatsbehörden enthoben. Sehr freigebige Gefchenfe, theils an die 
Einzelftaaten zum Beften ihrer Schulfonds, theils an Eifenbahngefelfichaften, um ihnen Ge⸗ 
fegenheit zu geben, aus dem Verkauf der Ländereien den Nugen ihrer Anlagen für die Actionäre 
zu verwirklichen, Geſchenke, die natürlich immer die beften Stüde treffen, fördern weniger bie 
guten Zwede, denen fie dienen follen, ald daß fie die Beſiedelung des Landes und fomit bie 
befte Duelle aller Einnahmen für Schulen wie für Ciſenbahnen, eine arbeitfame Bevölkerung, 
hemmen. 


Die Gelder der Regierung wurben zu folgenden Zwecken ausgegeben: 


Auswärtige Bermifhte Sämmtlide Schulden⸗ 





8 
Givilfifte. Angelegen- Flotte. 
beiten 


Doll. 
6,077008 
6,074141 
5,939009 
6,350618 
8,059177 

21,796572 
33,082097 


Doll. 
1,146143 
1,147786 
1,333710 
1,231413 
1,290691 


Doll. 
11,514649 
12,887156 
42,674569 
63,211105 
85,7332392 

110,047459 
112,219666 


Heer. 


Doll. 
16,472208 
23,001530 

394,368407 
599,298600 
6%,791842 
625,945741 
531,758191 


Benftonen. 


Doll. 
1,100802 
1.034599 
879583 
3,140194 
4,979633 
6.590089 
14,196050 


Sndlaner. 


Doll. 
2,991123 
2.865441 
23,223403 
1,076326 
2,588297 


Ausgaben. 
Doll. 
20,708188 
16,026574 
14,129771 
15 671891 
18,155731 
9,152007 


reguläre SBinfen. 
Ausgaben. 
Doll. 


60,010112 
63,537171 
461,554453 
689,980148 
811,548666 
778,531870 


Doll. 
3,1446 
4,034157 

13,190324 
24,729346 
53,685421 
91,810215 


691,256005 127,000000 


tigung. 


181,086635 
430,197114 
168,253330 


Dad Jahr läuft am 30. Juni zu Ende. Die Ausgaben ver Jahre 1865 und 1866 find 
felbftrevend dem Budget vom 6. Der. 1864 entnommen, und fließt in diefem Falle die Nu: 
brif „Civilliſte“ aud die auswärtigen Angelegenheiten und einige der für bie andern Jahre 
unter der Rubrik „Vermiſchte Ausgaben” befindlihen Poſten ein. Deögleichen enthalten bie 
Ziffern 6,590089 Doll. und 14,196050 Doll. für diefe Jahrgänge die Poſten „Benfionen“ 
und „Indianer“ zufammen. 

Die „Eivillifte” von 1864 zerfällt In folgende Unterabtheilungen: Gongreßausgaben 
(Diäten, Meilengelver und Auslagen für Eoftfpielige Bücher und Druckfachen) 2,937192 Doll.; 
Ererutive 3,433013; Gerichtspflege 1.159479; Regierungsausgaben in den Territorien 
216731; Schagmeifteraffiftenten und deren Bureauperfonal 95782; Befoldung der Münz- 
beamten 84192; Beaufſichtigungsbeamte 63362; Landvermefler und Gehülfen 69422 Doll. 

In dem Budget find die Poftausgaben nicht mit einbegriffen. Diefe werben in ber Regel 
dur die Portoeinnahmen gedeckt bis auf einen geringen Ausfall, ver unter den Vermiſchten 
Ausgaben ver Regierung erfcheint. Im Sabre 1864 aber hat fich Fein ſolches Defleit ergeben. 

Iſt der Friede vollfländig wiederhergeftellt, fo wird die Kivillifte, verMilitär- und Flotten⸗ 
etat die Grenze von 200 Mill. Doll. einhalten. Die Zinfen für dad Kalenderjahr 1866 
werben 148 Mill. Doll. nicht überfteigen, falld 300 Mill. der ganzen Schuld in der Form von 
Greenbacks verbleiben. Für die folgenden Jahre nehmen wir 165 Mill. ald dad Marimum 
ber jährlichen Binfen an. Demnach ergibt folgende Tabelle das Refultat unferer Nachforſchungen 
in Bezug auf die Fähigkeit der loyalen Staaten, die Zinfen der öffentlihen Schuld und den ge: 
wöhnlichen Friedensetat bis zum Jahre 1870 zu befchaffen. 


Milllonen Dollars. 
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. jä 
ional» | Erforderliche Einnahme zu der 

Kalenderjahr. nt Ser en ee Jaͤhrliche Zinjen. Jahre * 
1865 16112 4318 199 126 325 7,55 
1866 17428 4685 200 148 348 70 
1867 18909 5067 200 165 365 7,3 
1868 20516 5498 200 165 365 6,63 
1869 22260 5965 200 165 365 6,11 
1870 24226 6492 200 165 365 6,62 
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Die Revenuen für dad Kalenderjahr 1865 find auf Grund der beften ſtatiſtiſchen Quellen 
abgefhägt. Der Brievendetat over die gewöhnlichen Jahresausgaben find der nach Zahlung 
der Zinſen zu dieſem Zwecke übrigbleibenve Reft. 

Nah den neueften Ereigniffen ift die Annahme ficherlich nicht8 weniger ald gewagt, daß 
die Föderalregierung die injurgirten Staaten bis zum Jahre 1870 wieder völlig unter ihrer 
Gontrole Haben und daß die Rage diejer Staaten ihnen alddann geftatten wird, ihren Antheil 
zu den Revenuen ber Union beizufteuern, dergeſtalt, daß fpäteftend in dem genannten Jahre mit 
der Abtragung der Öffentlihen Schule ver Anfang gemacht werben fann. Die folgende Tabelle 
ergibt dad Nationalvermögen ber wiederhergeftellten Union, ihren jährlihen Propuctenertrag, 
die jährlichen Zinfen auf die Schuld während ihrer progrefiiven Tilgung, dad Procentverhält: 
niB des jährlichen Productenerirags, meldyes zur Zahlung der Schuld verwandt werden mag, 
das Procentverhältniß des für den gewöhnlichen Friedensetat erforderlichen jährlihen Pro- 
ductenertragd (welcher vom Jahre 1870—80 auf 200 Mill. und danach auf 250 Mill. im . 
im Sabre genommen iſt) und daß ‘Brorentverhältniß der Geſammtlaſten aller Ausgaben, bis die 
Schuld von 3000 Mil. getilgt fein wird. 


Millionen Dollars. Belaftung der jährlihen Production der Mnion nad Brocenten. 


Ti N —— —— .._ 


PR Su 


. Total der erfor- 
Muiedejur, Aallma Mahrtäe Morde SAHMihe lung des genen. "wegen Bee 
1870 30282 7570 165 2,18 1 2,64 5/ꝛ 
1871 32454 8113 160, 1,97 1 2,86 5,43 
1872 34777 8694 155,6 1,99 1 2,0 5,09 
1873 37269 9317 150,9 1,62 1 2,14 4,16 
1874 39940 9985 145,8 1,46 1 2,00 4,86 
1875 42803 10701 140,3 1,3 1 1,87 4,18 
1876 45870 11467 134,4 1,” 1 1,74 3,91 
1877 49157 12289 128,1 1,04 1 1,62 3,66 
1878 52680 13170 1214 0,2 1 1,51 3,43 
1879 56455 14114 1141 Os 1 141 32 
1880 60564 15141 106, 0,0 1 1,8% 3,35 
1881 64904 16226 98,1 0,0 1 1,% 3,14 
1882 69555 17389 892 0,51 1 1,43 2,9 
1883 174539 18635 79,7 0,43 1 1, 2,7 
1884 79881 19970 69,5 0,35 1 1,5 2,60 
1885 85606 21401 58,5 0,7 1 1,17 2,8 
1886 91740 22935 46,5 0,» 1 1,09 2,9 
1887 98314 24578 333: 092 1 1,01 2,13 
1888 105360 26340 20,4 0,7 1 0,% 2,0 
1889 112910 38227 5,9 0,0 1 0,8 1,90 
| 316262 
uͤberſchuß 16262 


Gin Procent auf 300000 Mill. Doll, bezahlt 3000 Mil. Doll., 


ver Schuld. 


das Kapital 


Der Werth des Nationalvermdgensd der gefammten Union im Jahre 1870 ift auf Grund 


des der Ioyalen Staaten nach dem Verhältniß der Zunahme während der lebten zehn Jahre vor 
der Rebellion zuzüglich 25 Proc. des Vermögens der Nebellenftaaten (anftatt 33%, Proc., 
welches ihr Berhältniß in vergangener Zeit war) angenommen worben. Die Rate der Zu- 
nahme für die nächſten Jahre ift auf 7, Proc. jährlich oder 100 Pror. in zehn Jahren calcu- 
lirt, (Man wird fi erinnern, daß die Rate vor der Rebellion 8, Proc. aufs Jahr oder 
126 Proc. in zehn Jahren betrug. Die jährliche Production iſt demnach von 26°/,, Proc. auf 
25 Broc. des jährlihen Nationalvermögens reducirt worden.) Es ift ferner zu bemerfen, daß - 
die das Procentverhältniß des jährlichen für die Fortführung der Regierung erforderlichen Pro⸗ 
duets der Nationalinbuftrie repräfentirenden Zahlen die anwachſenden Zinjen bezahlen und das 
ganze Kapital ver Schuld zurüdzanlen, demnach nicht eine actuelle Taration des jährlichen Products 
außbrüden, ſondern vielmehr eine Summe, welche einem folden Product gleigfommt. Endlich 
Staateskerifon. XIV. 28 
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wird dem Lefer nicht entgehen, daß wir in dem flir die Schlung ver Nationakfchuld unterbrei- 
teten Schema, welches die Zaften in ihrem Verlauf darlegt, das relative Procentverhälhtig der 
Nevenuen zu dem Nationalvermögen regelmäßig bis zum Ende als in Abnahme begriffen dar⸗ 
ftellten. Dies geſchah, um für irgendeine in der Zwiſchenzeit möglicherweiſe neu zu creirende 
Schuld Borforge zu treffen. Die Aufftelung zeigt, daß bereits im Jahre 1877 die productive 
Induſtrie der Union einen weitern Betrag von 50 Mill. Zinfen und in Jahre 1885 nicht we⸗ 
niger ald 333 Mill. aufzubringen vermag, ohne daß die jährlichen Laften der Geſammtfchuld 
und der gewöhnlichen Ausgaben über 4 Proc. des jährlichen Ertrags des Nationalvermögendẽ 
und der nationalen Induftrie fleigen. % ' 
Die Finanzen ver Bundesregierung reichen zum Vergleich der Fiscalverhältniffe der Union 
mit einen europäiſchen Staat nit aus. Wenn auch die Finanzen Ver Gountied und Stäbte 
denen europäifcher Muniripalverbände im ganzen entfpreihen, fo muß das Geſdweſen ver Ein: 
zelftaaten mit in Betracht gezogen werben, wenn mit andern Staatswirthſchaften ein Vergleich 
gemacht werben fol. Die Bundesverwaltung hat leben Minifterien, bie der auswärtigen An- 
gelegenheiten, ver Finanzen, des Kriegs, der Blotte, des Innern, der Poft und der Stantdan- 
waltſchaft. In das Reſſort nes Innern fallen die Verhältniffe zu ben Indianern, das Pen: 
ſionsweſen, die Erfindungspatente, die Verwaltung der Öffentlihen Ländereien, bad neuein: 
gerichtete Agriculturbureau und das periobifche Cenſusobureau. Die Necdytöpflege des Bundes 
beichränft ih auf Ausnahmäfälle Die eigentliche, gewöhnliche Rechtspflege iſt Sache der Ein⸗ 
zelftanten; daneben das Armen- und Schulweſen (melde biäher in den Sklavenſtaaten nicht be: 
ftanden haben), die Cfaft nur dem Namen nach beſtehende) Miliz und, mad dem Zeitverbrauch 
und dem Antheil an der Öffentlihen Aufmerkſamkeit nads vie Haupiſuche iſt, vie Berpfilgung der 
Banken, Eifenbahnen, Kanäle und fonftigen Gorporationen. PBoltzei befteht nur in den Groß⸗ 
ſtädten als Municipalangelegenheit; und ber „Cultus“ tft von jener gouvernementalen Be: 
tbeiligung ausgeſchloſſen. n 

Inzwiſchen ift für eine überfichtliche Aufftellung aber dieſe Verhältnifſe fo wenig vorgear⸗ 
beitet worben, daß folgende Tabelle, trog der Mühe, mit der fle zufammengettagen, weber ald 
vollftändig noch als zuverläffig gelten fann. Die Einnabmequellen der Eingefftaaten find im 
ganzen diefelben, die Die „Innere Revenue“ des Bundes nunmehr in Anfpruch nimmt, nebfl 
directer Befteuerung von Liegenſchaften, Forderungen u. ſ. w. Einfuhrzoͤlle zu erheßen und 
Kaſſenſcheine in Umlauf zu fegen iſt den Einzelftaaten durch die Bundesverfaflung ımterfagt. 
Die Gefepgebungen ver Staaten Illinois, Miffouri, Jowa, Florida, Alabama, Diffffippi, 
Tenneffee und Arkanſas tagen in zwei Jahren blos einmal und entdalten alfo bie Finanzberichte 
zweijährige Etats. 


es 
Staat. Rehmungajahres, Einnahme. Ansgabe. Schulb. —— er hen 
, Doll, Doll, Dell, Doll. 

Maine . - - - 31. Dec. 1862: 659813 633893. 2420000 1. Ian. 1994 488183 
NReubampfbhire.. . .» 1. Juni 1863 376385 376847 1,433400 1. Juni 1863 881249 
Bermont 1. Sept. 18638 2,628201 2,730018 1.401397 5. Sept. 1868 ? 
Maffadufett® . . . 31. Dec, 1862 7,600790 6,407757 11,129578: 81. Der. 1862 18,011010 
Rhode⸗JIsland 30. April 1863 3,543306 3,499722 — 9000 
Connecticut 1, April 1863 2,293134 2,486453 3,050000 1. April 1863 1,610900 
Ruf °.... 30, Sept. 1863| 18,659685 20,708585 . 1110642 30, Sept. 18038 XXV 
Neujerſey... 1. Ian. 1863 } 263922 186073 95000 1. Ian, 1868 HERE 

(Krieg) 1,194192 1,139585 791000 „ 248199 
Bennfylvanlen 30. Now. 1865 4260461. AS INH 30. Row: 19868 10,284000 
Delamare . . . - 31. Dec. 1862 26124 442 — 
Maryland . . 1. Oct. 1868 1,823643 1,546559 14,899050 1. Dt. 1862 8,660980 
BWeftvirginin . . . 31, Dec. 1862 7 92153 _ ' 
Kentudy 10. Det. 1868 2,794294 2,445616 6,206884 10. Det. 100% 5.866049 

(Krieg) LM 2,1611: . 730890 
Ohio. » 2... 31, Dec. 1862 6,239323 8,80043 14,141662. 31. Dee. 1862 
Michigan 30, Nov. 1868 3,3842160 2,773883 2,369553 | 

(Krieg) 567200 
Sndlann. . . .» 1. Jan. 1863 6,897107 6,408916- 10,599290 


1. Ian. 1863 


4) Diefe Berechnung über bie Abtragung ber Nationalfcyuld iſt wörtlich der fehs gelungenen Über: 
Kbung ber Reuyorker Hanbelszeitung des von William Elder, Beamten im rar eines 
der er en politifchen Literaten des Landes, 9, verfaßten genialen Auffages, „Wie unfere Nationalfchulb bes 
zahlt werben kann“, entnommen. 
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Etat. .. Rbiaif dee Einnahme. Ausgabe. Schuld. Batım ber Productineh 
| Nechnungsjahres. Dill. Bolt. Bolt. Schuld. Derpägen. 
Itttnots (wet Ind LDec. 1068 TAT TAT 2 10,887381 1. Der. 1868 
Ki) 3,050000 w 
Miffouri (zwei Jahre) 1. Det. 1862 1,307857  1,224515 24,734000 1. Det. 1869 
Jona (swei Jahte) 6. Rov. 1868 SEI BI 1,193296 Dec. 1862 
(Krieg) 551999 710086 
Bisconfin . - . . 30. Geyt. 1869 Z,197596 1.852996 ‚200000 1. Det. 1861 
Ceieg MOOS 749890 2,000000 . 
Minneſota.... 90. Rov. 1868 495865 376539 250000 1. Dec. 1863 
(Krieg) 200000 300000 100000 „ 
Ranfas (zwei Jahre) 31. Dei. 16W 144393 190887 290509 1. Yan. 186% 174845 
@ahifornien . » . 14. Dec. 1868 150001 1,865919 6,5699855 14. Det. 1869 
Oregon...» . 10. Sept. 1862 91788 55881 _ 
Rovada . 0. . 1. Rov. 1863 3548 2571 3 
Reumezico 15, Rov. 1861 104b8 10078 2638 15, Rov. 1861 
17.) 1. Rov. 1869' 813 40199 _ 
Loyale Elaaten . 2 2 0.0. 79,380279 78,651750 188,156376 55.437636 


‚Inden Hällen, wo die Rechnung über bie Kriegsauslagen von der ordentlichen Regierungd- 
rechnungsvorlage getrennt werben kann, findet ſich dieſelbe in ber zweiten Zeile des betreffen⸗ 
den Staats bezeichnet. Bei den übrigen Staaten iſt im allgemeinen die Kriegsrechnung mit 
det andern verſchmolzen; doch ſcheint dies bei einigen nicht der Fall zu fein, ſodaß hier die 
Kriegsrechnung fehlt. | u 

Das bezeichnete probuctive Vermoͤgen bien qus Forderungen an die Bundesregierung 
für Kriegsauslagen, Amortiſationsgeider, Bonds ſubvenirter Corporationen u. ſ. w. Die 
Ländereien bed Staats Texas und die Eoftfpieligen Kanäle und Ehauffeen einiger Staaten find 
nicht eingerechnet. 


Gtaat. —— Etenate. Wabghe. Cu. un Bene 
Doll, Sol. Doft. Dolf. 

Birgmin . » . 0 20 Sept. 1659 4,395569 4.292536 A1,470816 30. Sept. 1859 35,357477 
Morbreroltna „ . . 1. Det, 860 2,818016 2.676928 9,978505 1. Oct, 1860 7,643140 
Sudearolina... 30. Gept. 1860958309 908698 7,142996 1. Oct. 1859 3,000000 
Giga .... 1860 1,163168 1,179110 2.670750 18600 5,597057 
Jiotida (wel Jahre) BL. Oct 108° 163567 1EBOO 4,283000 ®) 1858 
nt bataa (ame Jahrej 30. Gent. 1961 1,489916 1.086705 6,087178 
MRiffifiypi (zwei Jahze) 31. Det. 1859. 40% 707015 7,000000%) 1. Row. 1857 | 
Souiflana . . 31. Der. 1859 2,53870%38 2,896135 10,023903 1. Jan. 1860 8,6938419 
Zinneffee (zwei Jahrey 1. Ott. 1859 1,848095 1,1704267 28,895667 1860 21,795967 
Aceiiſas (sl Jahte) 1. Dei. 1860 484913 411572 3,509699 ?) 1880 
Kb . oo... 1860 .. 434771 . 1,005888 - , 6,000000 

Hebellenlaatceh - - » . * - - 17.010018 16,385169 106,194957 87,111373 


Sofern nun auf vie obige Tabelle Verlaß ift, betragen die Schulden der freien Ginzelftaaten 
zufamnen 188,166376 Doll. und bie der Rebellenftaaten 106,194937 ; im ganzen alfo 
294,351313 DoU.; das productive Vermögen ber freien Gingelftaaten aber 55,437626 Doll. 
und das der Nebellenftaaten 87,111373 Doll., zufammen 142,548999 Doll., was einen 

chuldenüberſchuß von 151,802314 Doll. ergibt, ver zur Nationalbelafung von 3000 Mil. 
olt. hinzuzufügen wäre. | | 

Die Einnahmen aller Einzelftaaten belaufen ſich auf 96,330293 Doll., wozu die Steuer: 
laſt der Union, nad unferer obigen Annahıne (von 365 Mill. DoU.) ven thatſächlichen Jahres- 
etat auf 461,330293 Doll. erhebt. Im Frieden ift die Ungleichheit weit geringer. 

22) Heer. Die alte ſtehende Armee ber Vereinigten Staaten, die Schöpfung Friedrich 
Wilhelm's yon Steuben, wird auf den Wege der einfahen Werbung erhoben und zählte am 
4. März 1861 1 Generalmajor (mit dem Charakter ald Generallieutenant), 4 Brigadegene- 





5) Mit Einſchluß einer im Territorialzuftande contrahirten, vom Staat repudiirten Schuld von 
, Doll. on 
6) Mit Einjchluß von 5 Mill. Doll., welche an die Union Bank emittirt und dann auf Grund an- 
geblicher Gonftitutionswibrigfeit'der Emiſſion repudiirt wurden. 

7) Davon find 5 Mit. Soft, für gelichene 122889 Doll verpfänbet. 99 
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rale, 1 Geniecorp8, 1 Corps Topographical Engineers, ein Ordonnanzeorps, 2 Dragoner: 
regimenter, 2 Regimenter Gavalerie (Hufaren), 1 Regiment Voltigeurs (mounted riflemen), 
4 Artillerieregimenter, zufammen 16000 Mann. Bas Geniecorps befland aus 1 Oberft, 

4 Oberftlieutenantd, 8 Majoren, 12 Hauptleuten, 30 Lieutenants und 600 Gemeinen; bie 
Topographical Engineers au8 1 Oberft, 3 Oberfllieutenantd, 8 Majoren, 10 Hauptleuten, 

26 Lieutenant? und 100 Gemeinen; dad Ordonnanzcorpe aus 1 Brigadier, 2 Oberſten, 
2 Oberftlieutenants, 4 Majoren, 12 Hauptleuten, 24 Lieutenants, 15 Zeugmeiftern (mili- 
tary storekeepers) und 440 Gemeinen. Außer 1 Oberft und 1 Oberftlieutenant hatte bei ver 
Gavalerie jedes Regiment 3 Majore, 12 Hauptleute, 36 Lientenantd und 1208 Gemeine; 
jedes Artillerieregiment 2 Mafore, 12 Sauptleute, 36 Lieutenants und wenigftens 718, Höd- 

ſtens 1058 Gemeine; jedes Regiment Infanterie 2 Majore, 10 Hauptleute, 20 Lientenants 
und wenigftend 548, höchſtens 868 Mann. 

Am 3. Mai 1861 verfügte der Präfivent eine (am 29. Juli vom Congreß beftätigte) Ver⸗ 
mehrung der Armee um mindeftens 18054, höchſtens 22,714 Mann dur) Hinzufügung von 
9 Regimentern Infanterie, 1 Regiment Gavalerie und 1 Regiment Artillerie. Jedes der neuen 
Infanterieregimenter befteht aus 3 Bataillonen von 1 Major, 8 Hauptleuten, 16 Lieutenants 

und mindeftens 529, Höchftens 789 Mann, und das neue Artillerieregiment hat 3 Majore, 
12 Hauptleute, 48 Lieutenantd, wenigften8 1722 und höchſtens 1794 Gemeine. Die Werbungen 
haben aber feinen rafhen Fortgang genommen. Am 3. März 1863 murben Engineers und 
TopographicalEngineers zu einemeinzigen Geniecorps mit 1 Brigadier, 4Oberften, 10. Oberft= 
lieutenants, 20 Majoren, 30 Hauptleuten und 40 Lieutenants verfhmolzgen. Zugleich wurbe 
ein „Signalcorp8” mit 1 Oberften, 1 Oberftlteutenant, 2 Majoren, 1 Kapitän und hoͤchſtens 
8 Lieutenants für jedes Armeecorps und 1 Unteroffizier und 6 Gemeinen für jeden Offizier des 
Signalcorps errichtet. Mit Einfluß aller Berzmeigungen des Dienfles war der namhafte Be⸗ 
ftand der ſtehenden Armee am 1. Juli 1862 44893 Mann. 

Die Miliz der Vereinigten Staaten, d. h. der ſämmtlichen Ginzelftaaten, denn den letztern 
ift die Überwachung berfelben vorbehalten, zählte nach den fpäteften in Wafhington zu erlangen: 
den Nachrichten, die theils vom Jahre 1827, theils von 1860datiren, 3,245193 Mann, darunter 
488 von ben Soldaten gewählten Generale und einer Unzahl von Offizieren. Die Einrichtung 
war jedoch derart, daß nur aus dem Staat Neuyorf überhaupt irgendwelche zur Miliz gehörige 
Truppenkörper in ven 1861 nöthig werbenden Kriegsdienſt traten. Kümmerlich hielten fi in 
den Städten Freimwilligeneompagnien unter von ihnen feldft gewählten Kapitäns und Lieu: 
tenants, welche für die Ehre die Koften der Uniformirung tragen mußten, und marſchirten an 
Feiertagen in bunten Monturen auf. Sonft erwies fih die Miliz ald imaginäre Größe. uͤber 
dad Verhältniß derfelben zu den Regierungsgemwalten enthält die Bunbeöverfaffung folgende 
gewundene Glaufel: „Der Gongreß vermag über den Aufruf ver Miliz zur Execution ber 
Bundesgefege, zur Unterdrückung rebellifcher Aufflände und zur Zurüdweifung bewaffneter 
Einfälle Verfügungen zu treffen, deögleichen über die Organifirung, Bewaffnung und Disciplin 
(disciplining) der Miliz und über die Reglementirung (governing) der zeitweilig im Dienft der 
Pereinigten Staaten befindlihen Abtheilungen verfelben, unter vem Vorbehalt ver Beftellung 
der Offiziere durch die Einzelſtaaten, ſowie der Einerercirung (training) durch dieſelben nad) ber 
vom Gongreß vorgefchriebenen Disciplin (discipline).” Diefe Befugniß hatte ver Congreß im 
Sabre 1799 durch ein@efeg ausgeübt, welches den Präftventen ermädtigte, wenn der Ausübung 
der Gefege Widerfland entgegengefegt würde, zu deſſen Bewältigung bie gewöhnlichen Rechts⸗ 
mittel nicht ausreichen, hoͤchſtens 75000 Mann Miliztruppen auf höchſtens drei Monate ins, 
Feld zurufen. Das that Lincoln am 15. April 1861. Don Neuyork abgefehen, fiel e& keiner 
einzigen Staatöregierung ein, zur Befolgung der Broclamation die Generalitäten der Miliz in 
Thätigfeit zu fegen. Vielmehr erließen die loyalen Gouverneure feurige Aufforderungen an 
ihre Staatdangehdrigen, welche diejenigen Breimwilligencompagnien, in denen ein regierungs⸗ 
freundlicher Geift wehte, in Eilmärfchen nad den Staatshauptflänten zogen, indeß andere 
Compagnien fi in großer Eile auf den Antrieb patriotifcher, fih zu Offizieren aufmerfender 
Politiker bildeten. In der Staatshauptſtadt mußte fi jede Compagnie bis auf 64 Gewehre 
ergänzen. So oft 10 Compagnien vollzählig waren, traten fie zu einem Regiment zufammen, 
die Hauptleute wählten, mit Berückſichtigung ver Wunſche der Subalternoffiziere, Oberſt, Oberſt⸗ 
lieutenant, Major, Adjutant und Quartiermeiſter, der Gouverneur unterſchrieb die Patente, 
ein Offizier der Bereinigten Staaten ließ das Regiment, welches den Namen des betreffenden 
Staats und eine laufende Nummer führte, nach abgehaltener Inſpection zur Fahne ſchwoͤren, 
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und der Oberſt trat unter Die Befehle des vom Kriegsminifter bezeichneten Generals, welcher 
feine Beftallung vom Präfidenten hatte. In dieſer Weife ift die Armee, welche vie Rebellion 
bewältigt bat, entſtanden. In der Folge unternahmen es Leute, die entweder Einfluß Hatten over 
baden wollten, flatt einzelne Compagnien gleich ganze Regimenter aufzubringen, was die Zahl 
der Regimenter fehr in die Höhe brachte, der Refrutirung berjelben aber fehr hinverlich mar, 
weil der neue Iinternehmer an Ort und Stelle immer ven Werbelsuten des im Felde ſtehenden 
Oberſten des alten Regiments den Rang abzulaufen wußte. 

Diefe Freiwilligen erhielten die den Soldaten ber ſtehenden Armee ausgezahlte Löhnung, 
in deren Entrichtung jedoch beveutender Verzug und Unregelmäßigfeit einlief. Als nad) ver 
Niederlage am Bull Run die Dienftzeit der 75000 ablief, galt e8 unter allen Umftänben ſobald 
als möglich Soldaten aufzubringen, und griff man zu dem Hülfsmittel der Gratificationen, um 
die Einfhreibungen zu beleben. Jeder Solvat, der zwei Jahre diente, follte beim Abfchieb 
100 Doll. befommen, im Fall feines Bleibend aber dieſes Geld feinen Angehörigen zufallen. 
Auch das Penſionsgeſetz wurde in jehr liberalem Sinne revidirt. Bei den alsbald eintretenden 
Geldverlegenheiten der Regierung fuchten die Beamten in ven Ginzelfällen Spigfinbigfeiten auf, 
um dieſer Verbindlichkeit zu entgehen, und al dieſes Verfahren die Refrutirung drückte, follten 
noch höhere Bounties, die glei beim Eintritt bezahlt wurden und anı Ende bis auf 600 Doll. 
fliegen, abhelfen. Die Controle wurde fo nadhläffig geführt, daß der Unfug, ſich werben zu 
laffen, um die Bounty zu beziehen, und alsdann fofort zu defertiren, zum blühenden Gefchäft 
und einige der Befliffenen, Bounty-Jumpers genannt, zeitweilig reiche Leute wurden. Eine ent: 
fetsliche Gorrumpirung der arbeitenden Klafien namentlih in den Großſtädten iſt die Folge ge- 
wefen, und, während die Bemitteltern um ganz unermeßlihe Summen geprellt wurden, fam 
pie effective Ergänzung der im Felde ſtehenden Truppen Hin und wieder gänzlich zum Stillftanv. 

Am 22. Juli 1861 bewilligte ver Gongreß.den Einruf von 500000, und am 25. Juli von 
mweitern 500000 Freiwilligen auf drei Jahre. Der Präfivent follte@eneralmajore und Brigade: 
generale ernennen. Die Zahl der erſtern wurde endgültig auf4O, die derletztern auf200 feftgefegt. 
Erft am 29. Febr. 1864 kam ein Generallieutenant hinzu. Am 17. Juli 1862 erlaubteder Congreß 
noch einmal die Einberufung von 300000 Freiwilligen auf9 Monate und von jo viel&reimilligen 
auf ein Jahr, algnöthig waren, um die beftehenden Regimenterzucompfletiren. Schonam 2. Juli 
deſſelben Jahres (Rückzug von Richmond) hatte ver Präfident 300000 Mann unter die Waffen 
gerufen; am4. Aug. erfolgte da8 Aufgebot abermaliger 300000 auf 9 Monate. Laut Jahresbericht 
des Rriegsminifterd vom 1. Dec. 1862 fanden 800000 Mann im Felde und follten ſich Die rück⸗ 
ſtaͤn digen 200000 in Bälbe einftellen. Und dies nach dem unglüdlichen Feldzug am Chickahominy! 

Es ſpricht demnach nicht im geringſten gegen die Kriegsluſt des Volks, daß man, um noch 
weitere Rüftungen durchzuführen, die Conſcription nicht mehr umgehen konnte. Unter dem 
Namen der Nationalkrieggmaht (National Forces) wurden am 3. März 1863 alle kriegs⸗ 
tüchtigen Bürger und alle Einwanderer, welche die Abficht, Bürger zu werben, erflärt hatten, mit 
andern Worten die Miliz, fofern fie nicht bereitd als Freiwillige im Krieöbienft fland, der 
Regiſtrirung und Ziehung durd) die Beamten des Kriegsſecretärs unterftellt. Seit der Reviſion 
vom 4. Febr. 1864 find alle Exremptionen aufgehoben. Das 20. und das 45. Lebensjahr be- 
grenzen die Militärpflict. Doch kann der Gezogene ſich entweder mit 300 Doll. oder mit 
Stellung eines nichtgezogenen Stellvertreterd von der betreffenden Ziehung loskaufen. Stellt 
aber ein Nichtgezogener freiwillig einen Stellvertreter, der, felbft ver Militärpflicht ledig (alfo ein 
Ausländer), fürden Mandanten Dienfte nimmt, fo hat er dadurch feiner Pflicht bei jeder Ziehung 
Genüge geleiftet. Bet ver Ziehung follen jenem Diftrict die zuvorgeitellten Freiwilligen und 
Gonferibirten zugute gejchrieben werben, eine ganz fopbiftifche Rechtsbeſtimmung, die zu enblofer 
Ehicane Anlaß gegeben hat. DieBerwaltung diefer ſchwierigen Gefchäfte liegt einem General: 
profos 06, der in jedem Congreßdiſtrict von einem Unterprofos unterftügt wird. Beim Ausgang 
ded Kriegs fand fih, daß 70000 Mann bie Arbeiten dieſes Bureau fehr mangelhaft beforgt hatten. 
Das Geſetz wurde von mehrern Gerichten der Einzelftanten für verfaffungswidrig erflärt, von 
den Bunbesrichtern (obgleich der demokratiſchen Bartei angehörig) aber gutgeheißen. In der 
Praxis wurde das Princip dur den neuyorfer Pöhbelauflauf vom 13. Juli 1863 in Frage 
geftellt und durch deſſen Bewältigung vindicirt. Es jind aber jehr menig eigentliche Gezogene 
jemals unter die Waffen getreten. Die Freiwilligen und die Stellvertreter bildeten jenenfalls 
neun Zehntel auch der zulegt Angemworbenen. 

Am 15. Juni 1863 wurden 100000 Mann auf 6 Monate aufgerufen, um ven Einfall 
Lee's in Pennſylvanien zurüdzumelfen, am 17. Oct. 1863 abermals 300000 Mann Brei: 
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willige, um die Stelleberjenigen einzunehmen, deren Dienflzeit von drei Sahren binnen Sahreäfrift 
außlaufen würde. Am 1. Febr. 1864 erfolgte ein weiterer Aufruf yon 500000 Mann auf 
drei Jahre, für Die, ſofern fie ſich nicht freiwillig ftellten, am 10. März 1864 gegpgen werden ſollte. 
Am 14. bed legten Monats wurden noch einual 200000 Dann fir Heer und Flotte und zur 
Deckung für alle Eventualitäten aufgerufen. Am 23. April, unmittelbar vor deu Antritt des 
virginiſchen Feldzugs unter Grant, von dem man allgemein die Beendigung des Kriegs hoffte, 
nahm die Regierung bie auf 100 Tage angebotenen Dienfte von 85000 Breimilligen auß Ohio, 
Indiana, Illinois, Wisconfin und Jowa an. Nach dem zweifelhaften Außgang dieſer Be: 
wegung und den darauffolgenden ermuthigenden Vorgängen in Georgia entſchloß is ber Bi: 
fivent am 18. Juli 1864 und bann pieder im Deceniber zu einem nochmaligen Aufruf von 
500000 Mann, welcher der Iegte geblieben iſt. Führte doch das Minifterium am 1. Mär 
1865 2,784226 Mann auf den Präfenzliften. 

Unter diefen befanden ſich aud) Negertrupyen. Am 26. Mai 1861 proclamirte M'Clellan 
von Cincinnati aus „ven Uniondleuten von Weftvirginien”, daß feine Truppen jenen Erhebungs⸗ 
verjuch der Sklaven mit eiferner Hand zu erdrücken bereit feien. Am Tage parauf theilte Butler 
von Birginien aus denı Kriegsfecretär Cameron die Entdeckung mit, daß die entlaufenen Sklaven 
ber Nebellen ald „Kriegscontrebande” in Arbeit zu fegen und über ihren Ertrag und ihre 
Koften genaue Bücher zu führen feien, um beim wieberhergeflellten Frieden eing Billige Ab- 
rechnung mit den Betheiligten zu ermöglichen. Dieſer Depefche verdankt er feinen hohen Ruf 
als politifche Intelligenz, als welche er fi bei andern @elegenheiten unftreitig bewährt hat. 
Im December enthielt dev Bericht des Minifters eine Ausführung über die Nothwendigkeit, den 
Nebellen ihre Sklaven zu entziehen und möglicherweife zu bewaffnen. Der Präſident ſtrich bie 
Stelle durch, bevor der Bericht zur Öffentlichkeit gelangen durfte. Am 3. Juli 1862 Hefahl der 
Kriegsminiſter Stanton, den in ben Schanzen arbeitenden Negern Lohn zu zahlen. Am 17. Juli 
gab der Kongreß hierzu Die Sanction und dehnte dieſelbe auf jede „dem Präſidenten zur Unter: 
brüdung der Rebellion als zweckmäßig erfeheinende Berwendung‘ aus. Alsbald nach dem Erlaß 
der Emancipationsproclamation (1. Ian. 1863) fingen einige Staaten an, freiwillige farbige 
Negerregimenter zu flellen, und nahm die Bundesregierung die Erhebung folder Truppen In 
Angriff. Ihr glänzendes Verhalten vor Charlefton, am Millikens Bend und am Port Hubfon 
brachte das Vorurtheil gegen fie zum Weiden, und im December 1863 flanden 50000 bielpr 
„‚BereinigtensStaaten-Freiwilligen”, nenn dieſe Truppen wurden ohne Bermittelung her Staats⸗ 
regierungen organifirt, unter den Waffen. Am 24. Febr. 1864 wurben alle waffenfähigen 
Farbigen vom Gongreß ausdrücklich der „Nationalkriegsmacht“ einverleibt. Wird der Sflaw 
eines loyalen Herrn gezogen, fo wird er frei, fein Herr aber bezieht die Bounty von 100 Doll; 
ftellt aber ein Herr feinen Sklaven freiwillig, fo befommt er 300 DoU. Der Neger wird keinem 
Einzelſtaat gutgefhrieben, fondern zu den „Barbigen Truppen der Vereinigten Staaten” ge: 
ſchlagen. Erſt feit ven 22. April 1864 iſt ihnen dieſelbe Löhnung, wie fie den übrigen Trupprg 
bezahlt wird, geſetzlich zugeſichert. Die Rebellen megelten fie bei einigen Gelegenheiten erbar: 
mungslos nieder und gaben fi bie Miene, ihnen unter allen Umflänben die Rechte der Kriegs⸗ 
gefangenen abzuftreiten. Dieſem Benehmen iſt von feiten der Bundesregierung niemals mit 
einer That begegnet worden, doch follen in Jegter Zeit vie ſchwarzen nicht ſchlimmer als die weißen 
Kriegsgefangenen mishandelt worden fein. 

Seit der Übergabe von Johnſton's Armee find die namhafteften Corps der beiden Hauptheere 
der Union verabſchiedet worden. Nach der Botfhaft des Präfiventen yom Mopember 1865 
follte die Armee binnen kurzem auf 50000 Mann rebucirt werben. 

Die einzige Bildungsanftalt für Offiziere befteht in Weftpoint am Hudſon. Jedes Congreß⸗ 
mitglied ernennt einen Tadetten, außer denen noch eine Fleine Anzahl durch ben Kriegsminiſtet 
bezeichnet wird. Die Stiftung rührt aus den Begriffen Waſhington's her, ver an beu neu 
englifchen Truppen audzufegen hatte, daß die Offiziere nicht „Gentlemen“ feien. Wie hir 
Apvocaten einiger Großſtädte in ihrem ganzen Benehmen die Überzeugung zur Schau tragen, 
daß jie blos aus Verfehen nicht im Houſe of Lords figen, fo geht aus den Umgangsformen der 
Meftpointer aufd deutlichſte hervor, daß fie das Verhältniß eines Offiziers zu einem Alltags: 
menfchen durch die Stellung eined europäifhen Landedelmanns gegenüber feinen Gutsbauern 
vorgezeichnet finden. Nirgends fand der Aufftand gegen die Demokratie flärfere Sympathign. 
Gin General übergab bein Ausbruch der Beindfeligfeiten freiwillig feine ganze Armee den 
teranifchen Rebellenbehörden, und feine Offiziere folgten nem Befehl, während bie Gfmeinen 
barauf beftanden, als Kriegägefangene behandelt zu werben.| Bon allen Zöglingen her Anfalt 
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traten zmei Drittel, und zivar, nad) eigener Angabe, vie fähigften zu ven Rebellen über. Die 
übrigen führten eine Kriegführung ein, die nach breißigjährigem Lagerleben die Unabhängigkeit 
ber Sklavenſtaaten jichergefiellt Haben würbe. Wenn dieeinwandernden Militärs einigermapen 
ihre Stellung gewürdigt hatten, fo hätte für ven Cindrang continentaleuropätfcher Bildung und 
den relativen Einfluß namentlich der deutſchen Beſtandtheile ver Bevölkerung in dieſen Jahren 
mehr geſchehen Eönnen als fonft in einem Menfchenalter. Aber die eveln Deutfchen, welche die 
Kriegsluſt ihrer Stammgenoſſen frũhzeitig an die Spige brachte, fanden fi in Furzer Zeit durch 
einen Schlammausbruc nachfolgender Elemente paralyfirt, deren Benehmen der Stellung ber 
Deutfhen in den Augen der engliſchen Beyölkerung eine ſchwer zu verwindende Beein: 
trächtigung beigebracht hat. Um die peinliche Überlegenheit ver Charaktere los zu werben, zum 
Theil auch aus Geſinnungsgemeinſchaft, venn ſie hatten Fein Herz für den Sieger demokratiſchen 
Sade, ſchloſſen fie ih zum Theil mit Unterwürfigleit ven Weftpointern an, die fie erſt als Werf- 
zeuge zur Befeitigung ber tüchtigen deutſchen Führer gebrauchten und dann als wurzellojes 
Unfraui auswarfen, Endlich bildete ver Krieg ſelbſt eine Generation heran, die ihre theoretifche 
Meisheit zwar auch aus Weftpoint fchöpft und den Grundſätzen der Fortſchrittspartei wenig 
huldigt, aber doch durch rauhe Erfahrungen und Contact mit dem Volksleben verquidt iſt. 
MWeftpoint ift jedoch gerettet, und die Verſchmelzung von Heer und Volk ift noch nicht errungen. 

33) Flotte. Beim Ausbrud der Empdrung Hatten nie Vereinigten Staaten 90 Kriegs: 
fchiffe, welche 2415 Kanonen führen follten. Sierin find jedoch alle unbrauhbaren Wrads, in 
Bau begriffene Fahrzeuge u. ſ. w. eingefchloffen. Nupbar waren blos 69 Schiffe mit 1346 
Feuerfchlünden, und darunter wiederum alles abgetakelt oder zu Hafendienſt verwendet, bis auf 
42 Segel mit 555 Gefchügen. Aber auch hierüber hatte der abtretende Minifter Soucey im 
Intereſſe der Rebellen durch Detadhirung nach Japan u. |. w. jo kunſtvoll disponirt, daß zur 
Begegnung des Feindes eigentlih nur drei Bregatten zur Dispofition fanden. Damit wurde 
die Blofade einer Küfle von 3549 englifhen Meilen Länge, eine größere Entfernung als die 
” ganze Küſtenſtrecke vom Cap Trafalgar bis and Norbcap, unternommen. Die Segelfähiffe 
erwieſen fih als volllommen nußlos. Die Sregatte Gumberland wurde vom Rebellenwidder 
Merrimar, einer von ven Rebellen im Hafen von Norfolk erbeuteten, umgebauten und mit ifen 
beichlagenen Dampffregatte, aufgefchligt und ging glorreich unter, während ihre Gefchoffe noch 
auf dem Panzer des Feindes tanzten und ihr @efährte, ver Congreß, auf ven Strand getrieben 
wurde und in Brand ging. Auch diejenigen Schiffe, welche mit Dampffraft verfehen waren, 
benugten diefelbe nur zur Aushülfe beim Segeln. Unter ihnen befanden fich einige Schrauben- _ 
fregatten, welche zwar fehr langſam fuhren, aber viel Geſchütz führten und heim Angriff auf 
Feſtungen und bei Truppenlandungen gute Dienfte thaten. Es murben nunmehr Dampfer 
angefauft und gebaut, ſoweit e8 die Mittel erlaubten. Noch vor dem Zufammentritt des Con⸗ 
grefled waren 23 Eleine Kanonenboote (Unadilla, Pinola, Mifjahicon) von 507 Tonnen Laft 
und mit je —7 Kanonen beftellt und zum Theil gefertigt. Für den Blokadedienſt haben fie 
fih (nach dem Ausſpruch des Minifters) bewährt und auch Bei der Cinnahme von Port Royal, 
Neuorleans u. f. w. mitgewirkt. Für den Seebienft wurden beftimmt größere Schiffe von 
1240 Zonnen, wovon der DOffipee ald Typus genannt wird. Beſſern Erfolg hatten 4 etwas 
leichtere Fahrzeuge, zu denen der Kearfarge, mit 2 Kanonen von 11 Zoll Durchmeſſer und 
einigen Fleinern Kanonen, der Überwinder ber Alabama, gehörte. Cine dritte Klaſſe, durch den 
Shenandoah vertreten, zählt 6 Schiffe von je brei elfzölligen und mehrern Eleinern Kanonen. 
Alle bezeichneten find Schraubendampfer und auf offener See tüchtig. 

Für die fhmalen und feihten Buchten und Engen ver Küfte und die Bayous von Louiilana 
und Miffiffippi wurden 12 Fahrzeuge hergeftellt, weiche Schaufelräver und vorn und hinten 
Steuerruder führen und gleich gut nach beiden Richtungen Fronte machen follen. Sie heißen 
„Doppelender“ und führen 7—8 Kanonen mit einer Laft von 8900 Tonnen, Der Port: 
Royal und die Sonoma haben ſich hervorgethan. In ber Folge wurden 27 ähnliche Hinzu: 
gefügt, unter denen der Saſſacus ven Rebellenwidder Albemarle bezwingen half, Metecomal 
und Gutamw ſich vor Mobile auszeichneten. Acht diefer Schiffe find von Eifen, während die 
übrigen bisher bezeichneten von Holz find. 

Der Krieg auf dem Mifüffippi und feinen Nebengewäflern führte zu ganz neuen Grfdei- 
nungen. Fremont, im Auguft 1861 nad St.-Louis gefandt, erbaute 12 Kanonendampfer 
mit 126 Geſchützen nebft 12 zwölfpfünnigen gezogenen Boothaubigen. Von den Kanonen ift 
eine ein 128-Pfünder, bie übrigen führen Geſchoſſe von 32, 42 und 64 Pfd. Sieben diefer 
Fahrzeuge haben „Blechpanzer”, d. h. dünnere Gifenplatten. Dazu. kommen 38 Mörferboote 
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von 60 Buß Länge und 25 Fuß Breite, mit Eiſen bepanzert und mit einem 13zoöͤlligen Mörfer 
bewaffnet. Nachdem Fremont fire diefe und andere Verſchwendungen entjegt worden, brachen 
die Fahrzeuge den Unionsarmeen Bahn bei Fort Henry und fegten den Tenneflee, Cumberland, 
Ohio und Miffiffippi bis nah Memphis hinab. Hier mußte die Widderflotte des Oberſten Ellot 
Hinzutreten. Mit Mühe erhielt viefer Eivilingenieur die „Erlaubniß“, 8—10 alte Flußſchlepp⸗ 
ſchiffe, die er mit eifernen Schnäbeln verfehen und mit einer Mannſchaft von Minie ſchützen 
verfehen follte, unter Aufficht des Kriegsminiſters — die Marine wollte von der Thorheit nichts 
wiſſen — ind Treffen zu führen. Er eröffnete ven Miſſiſſippi bis Vicksburg hinab und flach den 
Heldentod, worauf dad Marinedepartement ſich feine Fahrzeuge gefallen ließ. 

Weit eingreifender aber ift die Ummandlung des ganzen Seekriegsweſens durch die hier 
zum erften mal zur Anwendung gebrachten Monitorfchiffe. Das Eigenthümliche ver Monitort 
befteht in der Benugung des Fahrwaſſers als Banzer. Wenn das Schiff ins Treffen geht, ſenkt 
fi) das ganze oben bepanzerte Verdeck bis auf die Wafferfliche Hinab, und nichts ragt hervor 
als ein runder, mit zwei gewaltigen Geſchützen verfehener Thurm, der ſich auf einer Achfe dreht 
und dem Feinde immer die mit ven färkften Panzer beſchlagene Seite zufehrt. 

Für die offene See wurde ferner der Moanofe, eine Schraubenfregatte der alten Marine, 
bepanzert, die New: Ironfides, melde fi bei Wilmington mit Ruhm bedeckte, gebaut unb 
der Dunderberg, ein Kafemattenfchiff, in Angriff genommen. 

Bon Holz find acht Fleinere Dampfer, denen der Nipfic den Namen gibt, von je 600 Ton: 
nen; vier größere, durch die Nantucket vertreten, von je 900 Tonnen und vier von der Klafle 
der Algona von je 1350 Tonnen. Die erfigenannten haben eine große Kanone, die fi auf 
einer Achſe dreht, und vier an den Seiten des Schiffs ; die zweite Klaffe Hat ſechs Seitenkanonen. 
Sieben Schiffe (Amonoofur, Chattanooga u. ſ. w.) find zu Schnellfahrern beftimmt. Wieder 
zehn andere (Illinois, Guerriere, Jova u. f. w.) führen 20 ſchwere Kanonen; und zehn weitere 
(Eontoocod, Manitou u. ſ. w.) find etwas Heiner, fahren aber ſchneller. 

Für diefe Bauten und im Verlauf feiner ganzen Tätigkeit vom 4. März 1861 bis zum 
4. März 1865 Hat dad Marinedepartement 280,647261 Doll. verausgabt. 

Während des Kriegs zerfiel vie Marine, außer der Potomac-Flotille, in fieben Gefchwaber, 
das des Milfiffippi, des Stillen Meeres, des weftlichen Golfs, des öſtlichen Golfs, des ſudlichen 
Atlantifhen Meeres, des nörblien Atlantifchen Meeres und ver Weſtindien, und zählte am 
1. Dec. 1864 


113 eigens für die Marine erbaute Schraubennampfer mit 
1426 Geſchützen und 169331 Tonnen, 

52 eigend für die Marine erbaute Schaufel: 

dampfer mit . .. 
71 Banzerfchiffe mt . > 2 2 2 22. 
149 angekaufte oder gefaperte und zu Kriegszwecken 

eingerichtete Schraubendampfer mitt . . 614 n » 60380 u 
174 angekaufte ober gefaperte und zu Kriegszwecken 

eingerichtete Schaufeldampfer mit. . . 921 „ » 98762 u» 


524 7) „ 51878 ”„ 
275 . „ „ 80596 „ 


112 Segelfäiffe aller Art mit -. . - 2.850  „ „ 69594 » 
671 im ganzen mit 4610 „ 530541 „ 


Dieſe Macht wird durch 6000 Offiziere und 45000 Matrofen gehandhabt. Das Minifte: 
rium hat Bureaur für die Schiffhöfe und Werfte, für den Schiffbau, für das Dampfma: 
fhinenwefen, für Refrutirung und Equipirung, für Orbonnanz, für Proviſtonen und Klelbung, 
für Schiffahrtskunde und für ven Dienft ver Schiffärzte. Seit 1865 beſteht die Charge eine® 
Viceadmirals, welcher ven Rang eined Generallieutenants hat. Am 15. San. 1865 dienten 
6 wirkliche Contreadmirale (Rear admirals), 5 fungirende Gontreadmirale, 18 Commodores 
36 Kapitäne, 72 Commandeurs, 144 Lieutenanteommandeurs und 85 Lieutenants. Weitere 
Chargen ſind „Maſters“ (Premierlieutenants), „Enſigns“ (Secondelieutenants) und See⸗ 
radetten. Die Seeſoldaten haben 1 Oberſtcommandanten, 1 Oberſt, 2 Oberftlientenant®, 
4 Majore, 1 Abfutant und Infpector, 1 Zahlmeifter, 1 Duartiermeifter, 2 Hülfsquartiet: 
meifter, 20 Hauptleute, 30 Premierlieutenants, 30 Secondelieutenants und 3074 Unter: 
offiziere und Gemeine. 

Seit dem Eingang der Rebellion find-die fehr bebeutend reducirten nordatlantiſchen und 
ſüdatlantiſchen Geſchwader unter den Befehl des Commodore Harwood vereinigt worden. 


— — BEE nn 


Bereinigte Staaten von Amerifa | 441 


Admiral Gordon war 1665 mit einem flarken Geſchwader in Havana und Admiral Goldborough 
follte mit einem Geſchwader nad) Europa gehen. on 

24) Poſt. Yür dad am 30. Juni 1864 auslaufende Fiscaljahr waren die Ausgaben der 
Boftverwaltung 12,644786 Doll. und überftiegen die Ginnahme um 206532 Doll. Die 
legtere wird aus Poftmarken bezogen. Der einfache Brief koſtet 3 C. nad) allen Theilen des 
Landes. Es wurde auf 6083 Routen die Poft von 5963 Gontractoren befoͤrdert; bie eigent- 
liche Befoͤrderung gefhieht nämlich immer durch Privatunternehmer, da die Poſt nichts eigen- 
thümlich befigt ald einige Voflgebäube. 139173 Meilen wurden befahren, 22616 auf Eifen- 
bahnen, 7287 auf Dampfern, 109278 auf den Gontractoren überlaffenen Verkehrsmitteln. 
Mit Einfluß der von den Rebellen befegt gehaltenen Landestheile beflanven in den Rebellen: 
ftaaten 8902, in den loyalen Staaten 19976 Boftämter. Die Poft geht über Land von St.- 
Joſeph, Miffouri über Salt Lafe City, nad) Placerville, Galifornien, des Somuterd in 16, des 
Winters in 20 Üngen, gegen eine Jahreövergütung von 750000 Doll. Es ift auf den Haupt- 
eifenbahnen ein Softwaggon eingerichtet worden, auf dem ein Beamter während ver Fahrt mit 
dem Sortiren de Briefe beſchäftigt if. 

Für ven Brifaustaufh mit Großbritannien, Preußen, Frankreich, Hamburg, Bremen und 
Belgien wurber 1,399605 Doll. eingenommen, was die Einnahme des vorigen Jahres um 
174630 DoU.,die ded ergiebigften aller frühern Jahre um 21458 Doll. übertraf. In Ame— 
rika gingen 88930 Doll. ein, 363855 Doll. mehr ald in Europa. 

25) Shut. Die Bundesregierung befaßt fih mit dem Schulmefen nur Durch reiche 
Landſchenkunge an die weftlihen Einzelftaaten. Der Gouverneur von Virginien ſchrieb 1671: 
„Die Pfarrer füten öfter beten und weniger prebigen. Ich danke übrigens meinem Gott, daß 
es feine Freiſcheen gibt und Feine Druckerei, und hoffe, daß wirfle noch Hundert Jahre lang nicht 
haben werben.’ Wirklih haben Maryland, Virginien, Sübcarolina, Florida, Alabama, 
Miffiffippi, Luiſiana, Texas, Arkanjad, Tenneffee, Kentudy, Midigan, Indiana und 
Miffourt niemß eine Schulfteuer auögefhrieben, und Sübcarolina und Arkanfas haben nicht 
einmal einen Sulfonds. Dagegen war es ein Verbrechen, die Neger lefen zu lehren. In Penn: 
foloanien war e Schulfrage ein Kampf der Nationalitäten, in dem nad) tapferer Gegenwehr 
die Deutſchen m Yankees unterlagen. In Nenengland iſt die Common School zu Haufe 
und ihre Verbrtung wird mit Recht ald gleichbebeutend mit der Ausdehnung ver Macht und 
des Binfluffes x Dankeed betrachtet. Im Welten iſt man von jeher über die Zweckmäßigkeit 
der Bolfderziehrg Eines Sinnes geweſen. Unftreitig ift im ganzen Norden eine gewiffe Dil: 
dung, Höher, a fie noch vor wenigen Jahren der großen Maffe in Europa zutheil wurde, ſehr 
gleichmäßig ver eitet. Nirgends aber exiftirt Schulzwang im europäiſchen Sinne des Wortes. 
Man betrachtets ſchon als „Schulzwang”, wenn der Bürger zum Unterhalt der Schulen be⸗ 
feuert wird, ıd mußte in ver @inführung auch diefer Neuerung mit Vorſicht verfahren. 

Man befaffich viel und gern mit dem Schulwefen und gibt dafür große Summen aus. 
Im Jahre 186 wurden bie ſchulfähigen Kinder (vom 5. bis 20. Lebensjahre) zu 9,722105, 
die Schüler zu:,154895 angegeben, die Jahresausgabe zu 21,185627 Doll. Die mo: 
natliche Beſoldig eines männlichen Lehrers in den Öftlihen, einigen mittlern und ben freien 
weſtlichen Stam ſchwankte zwiſchen 23 und 30 Dol., die der Lehrerinnen zwiſchen 14 und 
20 Doll. Fürie Süpflaaten und einige der weftlihen fehlen hierüber die Angaben. Die 
Schulfonds zufimen find zu 41,607212 Doll. angefegt. Es gab 80978 Staatsſchulen nit 
91966 Lehrerr . 

Die Komm School wird vom Townfhip verwaltet. In den meiften Stanten werben von 
per Regierung uperintendenten angeftellt, deren Machtbefugniffe aber äußerſt beſchränkt find. 
Sie forgen fürformaljhulen. Hier und da gibt es auch County-Superintendenten, bie fid) 

ver Gründung d Leitung von Lehrervereinen und Einrichtung von Secundaͤrſchulen befleißigen. 

Was übern Bereich des A-b⸗e-Buchs hinausgeht, war bis auf die neuefte Zeit vom 
politifgen Schveſen ausgefhloffen und theild dem Unternehmungögeift der Privaten, theils 
dem Gifer der ınfefftonen anheimgeftellt. Die aus erfterer Duelle entſtehenden Inftitute 
hießen Afadem und waren in der Regel Penjionate, die letztern führten den Namen 
Colleges im Thluß an den Begriff der Brüderſchaften, aus denen die englifhen Uni: 
verfitäten, daategoriſche Gegentheil der deutſchen, zufammengefegt find. Daß die legtern 
fich meift vom kat Freibriefe und in einigen Fällen ven Titel Univerfität geben liefen, ändert 
an ver Sache 18. Die Befliffenen vertheilen ſich nach uraltem Brauch in die vier Klaffen der 
Freshmen, Somores, Junior? und Eeniors fe nad den verſchiedenen Glaffifern, die fie 
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„recitiren“. Die „Recitation“] der Logik und Geometrie vertritt die Stelle eineß wiſſenſchaft⸗ 
lichen Curſus. Mit der Geſchichte als Studium haben fie vor dem Gintritt abgefchloffen. Es 
waren biefer Gebilde feit 1864 239 mit 1678 Lehrern, 27821 Schülern und 2,142359 Doll. 


Sahredeinfünften. Ihre Zöglinge find entweder reiche Brivaten, oder fie widmen ſich der Politik 


oder Theologie. Zur Bildung des Eigendünkels und zum Ausihluß deſſen, was man im 
Europa unter Bilpung verftebt, haben fie nad Kräften beigetragen, find aber durch Die Landes⸗ 
verhältniffe fehr behindert worden und Eommen neuerdings mehr und mehr in Miscredit. 

Die fogenannten Akademien zählten in genanntem Jahre 6085 mit 12260 Lehrern, 
263096 Schülern und 5,831179 Doll. Jahreseinkünften. Die fehr gutenund fehr fehlechten 
find häufig und Sehr ſchwer zu unterſcheiden. Im ganzen ift ihnen zuzuſchreibin, daß die Durch⸗ 
ſchnittsbildung der Frauen diejenige ber Männer bebeutenb überragt. Die Befreiung von der 
ſchweren Pflicht des Geldmachens gewährt überhaupt dem ſchönen Befchledt von der Wiege 
bis ins Grab erhebliche Vortheile. 

Seit dem bezeichneten Aufſchwung zu Gunſten der Staatsjchulen hat aich in dem höhern 
Erziehungsweſen die gemeinfame Thätigkeit einzugreifen verſucht. Faſt jeie Stadt hat eine 
„Hochſchule“, der Die verdienſtvollen ober begünſtigten Zöglinge ber niedern Anſtalten zu gleich 
£oftenfreiem Unterricht zugewieſen werden. Die „Höhe“ ift natürlich verffieba. In den Groß: 
ftädten iſt noch eine Mittelveihe fogenannter Oranımar Schools, au bisweilen Scondary Schools 
genannt, eingefhoben. Die Zöglinge diefer Hochſchulen halten ſich für ebubürtig mit ben 
PBromovirten ver Colleges, gewiß mit Recht. Namentlich in einigen halbtechnichen KRenntuiffen, 
wie Geographie, Beologie, Chemie und Mechanik — allem, was jpeculativen dewinn ober Ver: 
wendung beim Patentmachen verfpricht — Hat fich die Intelligenz der heranachſenden Geue- 
ration zuſehends gehoben und auch im Frieden und im Kriege bereitd nicht Ihbeneutenves ge- 
leiſtet. Bon der Anſchauung des Wiſſens ald eines Guts an ſich zeigt fi kine Spur. Wo 
überhaupt davon geſprochen wird, gilt folge Auffaffung als europäifche Krasfheit, von ber bie 
höhere Erleuchtung Amerikas ven Einwanderer befreit. Wir geben noch folgade Zahlen: - 


Ankalten, Anzahl. Sqeer. Sabreslofe uf Gefammt- 
5 Da. 

Privatichulen, bochſchulen und  Mabemien . 17000 510000 : 15 7,650000 

Penfionate . . . 1150 57500 150 8,625000 

College , . . en 130 159213 161 2,449293 

Theologifähe Seminatin 2 22... 58 1879 130 244270 

Juriſtenſchulen . . ne 23 1409 200 281800 

Mediciniſche Lehranſtalien 45 5430 200 1,086000 
Anſtalten für Blinde, Tauhſtumme, Geius— 

fchwache 50 7617 160 1,127660 

Freie wiſſenſchaftiiche Anſtaiten ....e 20 1258 200 241600 

18476 600706 21,705513 

Ausgaben ver Common Schoolhä. 21, 185624 

Geſammtausgabe für Erziehungozwecke en 20.20. 42.891140 


Bon nen Fachſchulen tft noch zu bemerken, daß fle blos in der Medicin die große Maffe der 
Fachbefliſſenen heranbilden. Wer Advocat oder Pfarrer werden will, ſtudirt —* gar nicht 
oder ganz im ſtillen oder als Gehülfe eines thätigen Fachmanns. Man iſt genohnt, hierin eine 
der Urſachen der vorzüglichen Inſtitutionen des Landes zu ſehen; erſt in ganz neuer Zeit beginnt 
fi die Anfiät, daß das Heutige amerikaniſche Rechtsweſen dem ber eigenllichen civiliſtrten 
Melt nachftcht, Bahn zu brechen. Über ven Vorzug der amerikaniſchen Theologie iſt noch Kein 
Zweifel aufgetaucht. 

26) Breffe. Das eigentliche Geiſtesleben des Volks bewegt ſich in feiner Jeitungsliteratur. 
In Bezug auf die Annoncen, ber für die Maſſe der Leſer unendlich wichtigere Beſtandtheil, 
werben ſie vom Volk felbft erzeugt, und in ven Artikeln denkt und arbeitet der einzelne nur ald 
GHorführer des Volftgeifted. Jedes Dörfchen Hai feine Blätter, deren Redacteure in Bezug auf 
Einftuß und auf materielle Abhängigkeit genau dieſelbe Stellung einnehmen wie die Bettel- 
mönde nes Mittelalterd, und die beſten Tagesblätter dev Städte behaupten mit Recht, daß fie 
im Lauf eines Jahres mehr des gebiegenften Leſeſtoffs bringen ald manche gute Bibliothek. 
In Curopa kennt man das Land von dieſer Seite, von der es am leichteſten zu be —**— wäre, 
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am allermenigften, weil man die Beitungen, in denen es fi abfbiegelt, zu lefen vermeidet. 
Amerika zerfällt eigentlich in zimsi große Länder, von denen bie Städte Reuyork, VBrocklyn, 
Jerſey City und Hoboken nur das eine bilden, und dies eine hat Cigenthümlichkeiten, die dem 
andern abgeben. Ein Blatt, dad die Stadtbevölkerung dieſer Gegend zum Publikum Hat, 
macht einen Eindruck, der mit den eigentlichen Wefen des Innern Landes jehr wenig gemein Hat. 
Und do etſcheint in Meuyork eine Zeitung, die einerfeits der Localität geredht werben muß, 
anbererfeitd in jeder Hütte des freien Nordens als politifcher Wahrheitobote gelefen und verehrt 
wird, bie, eben weil fie in vielen Nationalſchrullen fo feft befangen ifl, andere mit um fo größerm 
Erfolg befämpft, pie den Bang der gewaltigen Ereigniffe der vergangenen Euftren während eines 
halben Menſchenalters theild prophezeit, theild vorbereitet hatte. Ihe Redacteur, Horace 
Greeley, ift bei weiten der mächtigfle Dann auf dem ganzen Welttheil. Die Mat des Präſi⸗ 
denten und feiner ganzen Partei hat fi vor ihm beugen müflen. Keineswegs bat er dieſe 
Macht immer zum beften ausgeübt, aber immer nach beſtem Wiffen und Gewiſſen. Als politi- 
fer Lehrer ift er gewiß nicht zu empfehlen, als Typua zum Stubiun eines Zeitalterä und einer 
Nation ganz unbebingt, Sein Blatt, pie „New-York Tribyne” befteht feit 1841. Seit etwa 
1849 findet fih darin pie amerifaniihe Auffafjung der Tagesgeſchichte am reinften verzeichnet. 

Es erihienen 1860: 386 täglidde Zeitungen in 1,478435 Gremplaren, 164 drei und 
zweimalsmöcdentliche Zeitungen in 2812335, 8153 wörmtlige Zeitungen in 7,564314, 280 
vierzehntägige und mongtlihe Zeitihriften in 3,414959, 39 visrteljährliche Zeitfgriften in 
101000, 521 Zeitjäriften literarifchen und vermifchten Inhalts in 1,898544, 3221 Zeit- 
ſchriften politifchen Inhalts in 1,907794, 271 confeſſionell⸗religioſe Zeitfhriften in 1,071657, 
16 jährliche Zeitſchriften in 897750, zuſammen 40239 Zeitiriften in 13,636811 Gxemplaren, 
auf eine Bevölkerung von 31,066414 Seelen. Unter den täglicgen Zeitungen waren 1865 
26 in deutſcher Sprade. 


37) Kirchen. Im Decemper 1860 hatten bie 


Kichen. Nrediger, Commumicanten. 
Afrikaniſchen (Negex) Methodiſten 193 26746 
Ordentlichen (Regular-) . . . . Baptiſten 12578 8970 1,0386756 
Mifftonsfeinpligen (Xptimiffion) em 1800 860 60000 
Siehenteniog . . m 56 75 6736 
eösgenpigrunnfgligen Bin (Sız Principe) n 18 16 3000 
Freienwillengrundſaͤtzliche un 1298 1246 61441 
Slußßrübergrunbfähligen en 80 65 7000 
Weinbrennergrunkfägligen . - . - 275 180 14000 
Dunkergrundfäglihen . - - » „ 160 250 8700 
Mennoniten . en 300 250 36280 
VFünger (Campbelliten) ee 2000 2000 330000 
GhHriften (Ugitarier) : . en 23200 1500 180000 
Orthodoxen Gongregationaifen rn 2676 2581 257634 
Unitarifchen en 351 297 30000 
Biſchoͤflichen Cengliſche) .. en 2043 2079 160000 
Orthodoxen Freunde Ouiter) en 54000 
Hickſitiſchen Freunde . ... 40000 
Deutſchen Eyangeliſchen Cbnduaner) .. 1150 33000 
Dentkhpeformirien 0 1020 360 79000 
Sm . . . nn 170 20000 
Sutherange . . nn 2017 1134 232780 
Bil Bflicen Methediſten rn 9922 6934 988523 
außer 8359 Loralprebigern 
Bifhöfticgen Methodiſten pe Süden . . . 2591 499694 
außer 4984 Localpredigern 
Proteftigenden Metbopilen -. . .» 1400 2200 99000 
Weslayaniichen Methobiften . . » - . - 523 565 21000 
Mormonen . . en 61000 
Preabotstigner alter Säule rn 2767 3684 300814 
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nf Kirchen. Prediger. Comumnicauten. 
Cumberlandspresbyterianer.... 1188 927 84249 
Bereinigten . . . Preöbyteriane . . . . 634 408 55547 
Affociirten Reformirten Meere... 94 2009 
Holländifhen Reformiten . . » 409 410 50304 
Roͤmiſchen Ratbolilen . -» 2 2 2. 2517 2317 3,177140 
Zweite Wiederkehr (Second Advent) . . . 20000 
Shakers ... 4700 
Swedenborgianer. 2 00. 57 49 1850 
Herrnhutiſchen Bräter . . . 2 200. 32 46 8275 
Bereinigte Brüder in Chriflo . . . . . 913 1278 82013 
Uniwerfalfin . . . . . ... 1202 693 600000 


In dieſer Tabelle fehlen die Chineſen Californiens, welche ebenfalls ein Bekenntniß haben. 
Seit Jahren haben ſich auch viele, Spiritualiſten“, Anhänger des Glaubens an die durch Klopfen 
und andere Koͤrperlichkeiten bewerkſtelligte Mittheilungsfähigkeit unkörperlicher Geiſter, in 
Gemeinden organifirt, Kirchen gebaut und Lehrer angeſtellt, welche Vorträge und Gebete halten, 
mit denen die Zuhörer, wie beim Gottesdienſt anderer Confeffionen, fingend abwechſeln. 68 
werben unzählige religidfe Bücher gedruckt und herrſcht namentlich unter dem weiblichen Theil 
der proteftantifchen Gemeindemitglieder unaudgefegte Rührigkeit in milden Gaben, Sonntage: 
ſchulen und Kirchenbauten mit der Dazu gehörigen Anftrengung zum Aufbringen der nöthigen 
Gelder durch Beneflzmeflen (fairs) u. f. w., faſt niemals von religiöfen Streitigkeiten unter: 
brochen. So haben im Mai 1865 alle Kirchen getagt, und nicht in einer einzigen ſcheint ver 
Renan'ſchen Controverſe auch nur dieleifefte Erwaͤhnung gethan zu fein. Die Katholiken rühmen 
fih einer fehr flarfen Zunahme, die zwar der Maſſe nach der Einwanderung iriſcher, deutſcher 
und anderer Kirchkinder zuzufchreiben, aber auch von vielen Übertritten begleitet ift, die fi 
gerade auf fähige Köpfe und einflußreiche Berfönlichkeiten erftreckt. Von den Gegnern wirb 
ihnen Sympathie mit der Nebellton vorgeworfen und unter anderm behauptet, daß bei ben 
. neuyorfer Megeleien im Juli 1863 die Meuterer fi) untereinander daran erkannt hätten, daß 
auf die Frage: „Biſt du für die Union?” die Antwort hieß: „Ein vemofratifcher Katholif.” 
Der ihnen abgehende Widerwille gegen die Sklaverei ift jedenfalls nicht unter ben proteftanti: 
Ihen Selten zu ſuchen, die bis an daß Iegte Ende ver Rebellion jede Außerung zu Bunften der 
Negerbefreiung beharrlich verfagten. Überhaupt befaffen fi die Kirchen, troß gegentheiliger 
Betheuerungen, mehr mit flaatlihen als mit kirchlichen Fragen und könnten gemwiflermaßen ald 
bie weibliche Seite des politifchen Lebens bezeichnet werben. 

Literatur. „The New American Cyclopedia“, Art. „United States” und die einzelnen 
Staaten; Löher, „Schickſale ver Deutjchen in Amerika”; „Compendium of the Seventh Cen- 
sus of the United States” (1850); ‚„Compendium of the Eighth Census of the United 
States‘ (1860); Selper, „Impending Crisis of the South”; „Monthly Reports of the Bu- 
reau of Agriculture‘; „National Almanac 1863, 1864”; „Industrial and Financial Re- 
sources of the United States‘ (Neuyorf 1864); Samuel Hallett, „Banker and Negotiator” 
(1864); „Statistics of the Foreign and Domestic Commerce of the United States” (Wa: 
-fhington 1864); Kapp, „Geſchichte der Sklaverei in den Vereinigten Staaten von Amerika’ 

(Neuyorf1860); Olmſted, „Our Slave States’ (Neuyorf 1863); Brightly, „Digest ofthe 
Laws ofthe United States from 1788 to 1856 (Philadelphia 1859; „Supplement”, 1857 
—63); „Statutes at Large. Thirty Eighth Congress 1863— 64” (Bofton 1864); M’PHer- 
fon, „The Political History. of the United States from November 6. 1860 to July 4. 1864“ 
(Wafhington 1864); „Report ofthe Secretary ofthe Treasury” (Wafhington 1864); bie 
„Beports’ der Staatäfecretäre des Kriege und ber Marine fowie des Generalpoflmeifterd; 
„New-York Tribune‘”, 186065; „Neuyorker Handelszeitung” von 1863 — 65; „Deutſch⸗ 
Amerikanifche Monatshefte“ von Kaspar Bug (Chicago 1864 und 1865); „Report of the 
Commissioner of Internal Revenue, 30 June 1864”; Hertel, „Die Deutſchen in Nord⸗ 
amerifa und der Freiheitöfampf in Miffouri‘’ (Chicago 1865); „The Navy of the United 
States, in a Speech by Edward N. Dickerson in the case of Mattingly v. the Washington 
and Alexandria Steamboat Company‘ (Neuyorf 1864); Elder, „Schulden und Hülfe- 
quellen ber Vereinigten Staaten‘ (Bhilavelphia 1863). 
1. Unionsgefchichte. Für die Menfchenraffe, welche vor dem Eindringen ber Europäer 
die weftlichen Geflape des Oceans innehatte, waren vie Flächen ſowol am Rande des Meeres ald 
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im Innern deö großen Flußthals weniger gebeihlich ald die quellenreichen Walphügel ver Alle⸗ 
ghanied, wo der üüberfluß an Jagd und Fifcheret eineweitgrößere Koncentration berrothen Bevöl- 
kerung ermöglichte. Die Fräftigften Indianerſtämme waren an ven Quellwaſſern des Tenneflee 
die Cherokees und in den Thälern ſüdlich vom Ontario die von Welten nad Often nebeneinander 
wohnenden, 3000 Krieger ftarten Senecas, Cajugas, Onondagas, Oneidas und Mohawks, fünf 
Stamme, denen die Sranzofen den Geſammtnamen der Irokeſen beilegten. Sie fannten fich 
als die Fräftigften aller Menſchen. Die ſchwächern, zerfiteuten Haufen der umliegenden Algon- 
quind mußten fi vor ihrer Übermacdht beugen. Vom St.-Lawrence bis an den James, vom 
Wabaſh bis an die Bai von Maſſachuſetts fonnte Feine Macht gegen fle auffommen. Im An: 
fang des 17. Jahrhundert mit ven Holländern in Berührung tretend und durch fie gegen veich- 
liche Pelzlieferungen mit Schießgewehr verſehen, vernichteten fie im Sabre 1653 vie ihnen ſftamm⸗ 
verwandten Eried und die Wyandots an der Monongahela und machten im ſtillſchweigenden 
Einverſtändniß mit den Cherokees dad ganze Land zwifchen dem Ohio, den Tenneffee und dem 
Alleghanggebirge zum „ſchwarzen, blutigen Boden“, den feine Menfchen mehr bewohnen follten. 
Im Jahre 1675 trieben fie die Susquehannad von der Mündung dieſes Fluſſes hinab ven 
Maryläandern in die Arme. Ihnen arbeiteten die Holländer in die Hände, die zuerfl den Ge⸗ 
brauch des Branntmweind unter ven Wilden einführten und mit ven Algonquind in Hader lebten, 
der mebreremal (1640, 1641, 1643) in gräßlichen Metzeleien ausbrach und endlich durch die 
Bermittelung der Mohawks (6. Sept. 1645) beigelegt wurde. Im Oſten traten ähnlichen Er: 
folgen die Franzoſen entgegen, welche die Inbianerpolitif ihrer ganzen Cotonifation zu Grunde 
legten. Ihre Briefter fanmelten die Rothhäute in Gemeinden und weihten fie durch Faſten 
und Beten zum Kampfe gegen ihre Feinde, die Feinde des Ghriftenglaubend. Ihre Jäger ver- 
mählten fi mit ven Indianertochtern nach hriftlichem Ritus, und die Gavaliere machten bie 
Huronenkriegszüge ald Häuptlinge mit und ließen höchſtens an dem Umſtande, daß fie ſich nach 
jedem Kriege einen neuen Namen beilegten, einen Anflug von Sam über diefed Gewerbe er- 
Tennen. - Durch ſolches Verfahren wurden die Stämme am untern St.-Lawrence nicht ſowol 
Bundesgenoſſen ald eigentliche Landeskinder des neuen Staatsweſens; aud ihre Feindſchaften 
gingen auf die Colonialregierung über, und ohne es zu wollen, fahen ſich die Franzoſen ald Bor- 
kämpfer gegen die Herrfchaftögelüfte der Irokeſen in den Schranfen. 

Es war fein leihter Kampf. Der ſchwache Boften zu Montreal hatte anfangd wenig zu be: 
deuten, Im Jahre 1660 wurde Quebec felbft belagert. Erſt 1672 gab dad Fort Frontenac 
am Audgang deö Ontario einen feflern Anhaltspunft. Nun flärkten fi ihrerfeit die Fünf⸗ 
völfer durch engern Anſchluß an die Engländer, welche gegen die Algonquins in ihrer Nähe eine 
von der franzdfifchen grell abſtechende Politik befolgten, indem fie vie Wilden auf gleichen Rechts⸗ 
boden mit fich felbft ftellten, um fie durch die englifche Überlegenheit im Handel und Wandel zu 
befämpfen. Wer mit einem Inbianer zu rechten hatte, that es vor denfelben Gerichten, denen 
die Weißen ſich flellten. Übrigens gingen die Rothhäute mehr relativ als pofitiv zu Grunde; 
den beſten Schägungen zufolge find ihrer heutzutage im Gebiet der Vereinigten Staaten mehr 
vorhanden als vor ber Ankunft der Europäer. Der Zufammenftoß erfolgte gewöhnlich aus 
einem Unrecht der Indianer, das ihnen der Arger über dad Gebeihen der Nachbarn an bie 
Hand gab. Der erfte Krieg brach 1637 mit den Pequods aus und hatte die Reinigung bed 
öftliden Mafjachufettd zur Folge. Als ſchon das Thal des Gonnecticut bis nach Vermont 
hinauf Heflebelt war, lehnten fi 1674 die im ſüdöſtlichen Mafjadhufetts und Rhode⸗Island zurüd- 
gebliebenen Bofanofatd und Narraghanfettd unter ihren Königen Philipp und Ganondat auf 
und wurden nad Norden bin vertrieben. Als 1665 Neuyorf an die Engländer überging, 
ergab ſich das Bündniß mit den Irokeſen gegen bie Algonquind von ſelbſt, obgleich noch 25 
Jahre lang die Franzoſen nicht müde wurden, ebenfalld umihre Gunſt zu buhlen. Hatte 1671ein 
feierlicher Maitag am Sault de St.-Marie ven Frankenkönig zum Vorkämpfer aller Algonquins 
bis zum Mifjiffippi erhoben, fo empfing 1684 Gouverneur Colde die Irofefenhäuptlinge in 
Albany und bewog fie, bei ver Heimkehr ihre Hütten mit dem Wappen bed Herzogs von Vork zu 
fhmüden. Nah dem Ausbrud (1686) ded Kriegd erzwangen die Künfvölfer in Montreal 
die Anerkennung, daß Onondio am reiten St.:Zawrenceufer feine Herrſchaft übe, und be: 
flinnmten dadurch die Nordgrenze der Vereinigten Staaten. Auch im Frieden von Aysmijf 
(1697) wurde ihre Unabhängigkeit thatſächlich anerkannt und in der Folge von ihnen fo wohl 
gehütet, daß der Spaniſche Erbfolgekrieg in dieſer Gegend ohne Nebenfpiel verlief. No im 
Sabre 1744 waren fie es, von denen in Lancaſter die Gouverneure von Bennfgloanien und Neu: 
york fi alle von Algonquins bewohnten Ländereien bis nach Earolina hinab abtreten ließen. 
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Mehr Gluͤck Hatten Die Franzofen und Algonquins ft’ Matne, wo 1722 die Danferd ven 
Sefuitenmiffionar Rasles In: feiner Kapelle Ralpirten. 

. Wie im Norden bie Irokeſen von Algonquins, fo waren im Süben die Cherokees von In⸗ 
dianern der mobiliſchen Voͤlkerfamilie umgeberi; doch waren Die ihnen unmittelbur angrenzendru 
Tuscarores im weſtlichen Nordearolina irofeftfchen Stamtited. Als die Ländereien dieſes Votes 
an einwandernde Pfälzer verſchenkt wurden, verwüſteten ſie (1715) die Golonie und wanderten 
nach Neuyork aus, wo nunmehr Yon der „Serhösdlfern” vie Rede iſt. Die phlegmättſchern 
Coloniſten des Südens hielten ſich ſäͤnger in Frieden mit ven Creeks als die Nordlänver mit 
den Algonquins. Als aber die Inbianer immer tiefer in die Schulb ver Pelzhändler geriethen, 
fingen ſie Metzeleien an, vie mit ihret Vertreibung endeten. Im Jahre 1730 wurden die Che⸗ 
rokees beſtimmt, durch Abgeordnete in London einen Frieden zu ſchließen, ver auch ven Felvzug 
von 1754 am Monongahela überdauerte. Auch waren die Franzoſen von vornhrrein im 
Unglück und erlitten 1736 von den Ehicaſaws eine ſchmahliche Niederlage, die fie vom mittlern 
Lauf des Miſſiſſippi dauernd ausgefchloffen Hat. Die Sieger brachten die Kunde alsbald ihrem 
Freunde Oglethorpe in Georgien, dem «8 gelang, ſäännmtliche Indianer bes Sudend in einen enge 
liſchen Bund zu bringen. 

Mit dent Abſchluß des Aachener Friedens beginnt dad Ringen um das Ohiothal. Die 
Engländer Hatten in Pirqua am Miami (1751) dad Glück die Miamis und Shawunees zu ge⸗ 
winnen, waren aber in’ ihren Kriegsrüſtungen fo fäuniig, daß die Irofefen fle Weiber“ ſchalten 
und Duquesne fihon 1754 die Engländer über die Berge warf. Im folgenden Jahre wurde 
Braddock mit der erſten Armee, die an dieſen Geſtaden auftrat, amt Monongahela von eitiigen 
hundert im Gebũuſch verſteckten Franzoſen und Indianern aufs Haupt geſchlagen und die Kbiegs⸗ 
kunſt um die Einſicht in den Werth des Tirailleurfeuers bereichert. Auch die Cherokees wurden durch 
das taktloſe Verfaßren des Gouverneurs Lyttleton von Süͤdcarolina zu Feinden gemacht, und 
die Verwüftung Ihrer Doͤrfet (1761) brachte keinen Vorthell. Am Luke Gebrge ſtanden zerlegt 
mehr JIrokeſen auf feiten der Franzoſen als der Englüͤnider. Trotz der erbärmlichen Kriegfüh⸗ 
rung trug: die uͤberzahl ver engliſchen Coloniſten (17639/in der Erbberung Canadas ver Sieg 
davon, der von den Offtzieren ſo ſthlecht verfolgt wurde, daß noch in demſelben Jahre Pouliac, 
Häuptling der Ottawas, einen allgemeinen Bund, dent von den Itokeſen wenigſtens die Seneras 
beitraten, zu Stande brachte, alle kleinen Poſten im Ohiothal in wenigen Wochen überrumpelte, 
Detroit ſechs Wochen lang foͤrnrlich brlagerte und endllich durch die zurückgebliebenen franzöf- 
ſchen Offiziere zur Cinſtellung der Feindſeligkeiten überredet wetden mußte. 

Um nun den Übermuth der Coloniſten im Schach zu halten, beſchloß Die etigliſche Reglerung⸗ 
die Beſiedelung ded Weſtens durch Weiße ganz zu verhindern und ſchloß zu dem Ende mit den 
Cherokees und mit den Irokeſen (1768) feierliche Verträge. Georg iil! Hat perſönlich den 
Ruhm, die Betziehung ver Indianer als Hulfstruppen gegen die Mebellei 1774 in Vorſchlag 
gebracht zu Haben. Zu früh brachen die Shawanees 108 und wurden am Kanhama von der 
virginifchen Miliz ſo nachdrücklich gezüchtigt, dab der Unabhängigkeitskampf ſelbſt ohne großen 
Eingriff der Indianer verlief und erft 1784 ein Greuzkrieg ausbtach, ver bis 1796 den Weſten 
unficher machte, der jungen Republik den Verluſt zweier Arnmiken, unter Farmarund Saint⸗GClair 
brachte, nach dent Stege des General Wagner (1795) bei Fort Gremwille aber zu Ende kam. 

Die Befiedelung des Miſſiſſtppi und des St.-Rawrencethald wurbe erfl 1812 wieder unter- 
brochen. Bon den canadiſchen Tories aufgewiegelt, entwickelten die Shamwanerbtüber Terunfeh: 
und „ver Prophet!’ Energie und Geſchick, prängten Die Amerikaner überall zurüd und ſchlugen 
fie, als fie 1813 in zwei Colonnen in Eomaba einftelen, am Raiſinfluß und bei Toronto. Aber 
die Engländer unterftügten ſie ſchlecht. Schon 1811 hatte Tekumfeh das Treffen bei Tippa- 
canoe am Wabaſch an Hatrifon verloren, und: im Detober 1813 wurde er von demſelben am 
Thames aufs Haupt geſchlagen und-blieb-auf dem Schlachtfelde. Damit verſchwinden bie noͤrd⸗ 
lichen Indianer aus der Geſchichte; denn der Kampf mit Black Haw (1836) um Illinois und 
Wisconfin, in dem ſich Abraham Lincoln feine Sporen verdiente, hat nur vorübergehende Be: 
deutung. Am 17. Aug. 1862 erhoben ſich unter den Sinflüfterungen der Rebellencommiffare 
die Sioux, pie Nadoweſſier der Schiller'ſchen Tontenflage, morbeten 500 Menſchen, verwüſteten 
die weſtliche Hälfte von Minneſota, beſtanden Gefeihte bei Birch Coolie und Wood Lafe und’ 
unterlagen mit 2000 Gefangenen, von denen 38’ gehängt wurden. 

Im Süden entſtanden Verwickelungen buch die Negerflüchtlinge mit den Seminolen. Der 
Grenzkrieg wurbe zum chroniſchen Übel. Im Fahre 1790 erfaufte' die Foͤberalregierung durch 
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Sahresgehalte die Geſtaktung der Verfolgung von Füchtlingen inr Sande der Indianer. Im 
Jahre 1816 fprengte Jackfon ein am Appalachicole auf ſpaniſchem Gebiet gelegene8 Seminolen⸗ 
fort, im tiefften Frieden mit Spanien, mit 270 Männern, Weibern und Kindern in die Luft 
und Keferte die überlebenden Gefangenen georgiſchen Bilanzern aus. Im Jahre 1826 forderten 
die Georgter, die wie alle Sflauenhalter ſtets bie Hülfe der Bundedregierung nöthig hatten, 
von der letztern Etfernung der Indianer auf Grund einer eingegangenen Verpflichtung , vie 
Titel diefer Stünme am Grund und Boden zu tilgn. Den Säuptlingen wurben Tauſchver⸗ 
teige gegen Ländereien weitli von: Staat Arkanſas abgelockt; fie Hatten aber nicht Die Macht 
ihr Volk zur Einhaltung des Vertrags zu bewegen. Die georgiſche Regierung nahm nun ihr 
Land ohne weitere Umſtände und verkaufte es an Weiße. Endlich, um 1838, waren fie alle 
vertrieben. Auch fie ließen ih 1862 ins Rebellenlager locken und haben dadurch Ihre Jahres" 
gehalte verwirft, obgleich ſie fehr bald einlenkten und die Feindſeligkeiten einftellten. 

Die Seminolen Hatten fih in den Sümpfen Floridas feflgefegt und zogen noch immer 
Flüchtlinge an. Um 1839 brach der VBernichtungdfampf los, der aber dem Lande unfagliche 
Opfer koſtete und erſt in ven funfziger Jahren durch die Auswanderung der legten Reſte unter 
VBilly Bowlegs zu Ende Fam. 

Die Conquiſtadores, melde von Havaña aus Merico und Peru bezwungen hatten, richteten 
ben: Bli auch nad Norden. Wonce de Leon, Reiſegefährte des Columbus, fuhr 1512 von 
Bortorkeo aus, um den Born der ewigen Jutzend zu ſuchen, und erreichte am Oſtertag (Pascua) 
Florida, die vermeintliche Infel. Fernando de Soto, der unter Pizarro reich geworden, führte 
1530: eine größere Armada dahin, als Die geweſen waren, welche die ſüdlichen Kaiſerreiche erobert 
hatten, ſtreifte, ohne Gold zu finden, bis an die Alleghanies, entdeckte, ſchon ziemlich aufgerieben, 
1541 den Miſſiſſtppi, ſetzte hinüber, drang bis in vie Nähe des Mifſouri vor und fand ſein 
Grab 1642 am Ausſtuß des Red River. Erſt als vie Hugenotten in Garolina landeten, wurde, 
um fie zu Befkiegen:, 1565 St.-Auguftine am St.-Johnsfluß und 1689 gegem die Franzoſen 
San⸗Francisto an der Matagorbabai begründet, letzteres 1698 wieder aufgegeben. Der Friede 
von Vtrecht änderte zwat Die Grenzen nicht, brachte aber doch Die ganze Machtloſigkeit der ſpani⸗ 
fen Macht auch in Aurerika zum Vorſchein. Im gleichzeitigen Affientovertiag mußte dieſe zu- 
geben, daß die britiſche Majeſtät gegen Edelmetall und Colonialwaaren und Entrichtung einer 
Kopfſteuer vor 30 Del. in 30 Jahren mindeſtens 144000 Neger ohne Concurrenz in die 
fpaniſchen Befigungen einführen durfte. In ber Ausübung folgten dem Afflentofchiif regel- 
mãßig Fleinere Fahrzenge, welche ihm im Hafen, nachdem es theilweiſe abgeladen war, bei Nacht 
nene Baaren- zuführten. Auch unter dem Vorwande des Schiffbruchs drangen beſtändig eng⸗ 
liſche Schmuggler in vie ſübdamerikaniſchen Häfen. Der eigene Colonialhandel des Landes nad 
Amerika beſtand bald nur mehr dem Namen nah. So murbe das Colonialſyſtem der ſpani⸗ 
ſchen Krone felbft verleidet, weil es nur dem verhaßten Nebenbuhler zu flatten fam. Diefem 
Spkem zum Trog kamen Nord: und Südamerika frühzeitig in Handelsverkehr und die Neu⸗ 
englänber zum: Gebrauch ber ſpaniſchen Münze und zur Mitbethelligung am Welthandel. Das 
Afftento wurde von der englifchen Krone an bie South Sea Company abgetreten, welche 1719 
einen wilden Speculationsſchwindel durchmachte, aus den den enttäufthten Actionären endlich 
vieſed Privilegium als einzig nutzbares Vermögen übrigblieb und nun durchaus pie beſtandenen 
Berlufte erfegen follte. Jamaica wurde zum Mittelpunkt eines viefigen Schmuggeld und 
Ettavenhundels. Ein Bukanier, Jenkins, dem die Ohren abgefehnitten worben, wurde (1739) 
vor das Barlament geführt und das Volk zum Kriege aufgeſtachelt. 

Schon 1732 Hatte Oglethorpe ſich in Georgien feftgefegt und 1736 nad geſchickten und 
glůcklichen Kriegsthaten mit dem Gouverneur von Florida den St.-Marysfluß als Grenze ver: 
einbart, wobei es aud geblieben it. Die englifhen Eonquiftabores aber, Anfon, Bernon, 
MWentworth, machten Fiasco. Die nicht unbedeutenden neuenglifhen Eontingente erlagen vor 
Havaña zu neun Zehntheilen dem Kleber. 

Im Siehenjährigen Kriege trat Spanien erfinad vergeblicden Bermittelungsverfuchen 1761 
dem Samiliencompact bei. Als am 11. Aug. 1762 Havana den Engländern Indie Hände ge: 
fallen war, taufchte e8 Georg III. Bereitwillig aus gegen das oͤftliche Louiflana mis Ausnahme 
von Reuorleand:und Florida, mofür Spanien von Frankreich mit dem weillihen Louiflana-und 
Neuorleand: entſchädigt wurde. Im lekterer Stadt wiberfegte fi dem Ginzug ver ſpaniſchen 
Beamten 1768 die Bevölkerung, regierte ein Jahr lang ſelbſtändig unter franzöfftfer Flagge 
und mußte von D’Reilly (1769) mit biutiger Strenge bezwungen werben. Dieſes große 
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Miffiffippireich durfte blos mit Spanien, und mit Spanien nur auf 34 Schiffen Handel treiben. 
Neuorleans follte gering bleiben, um nicht Die Habgier der Engländer, denen vertragsweiſe die 
Befahrung des Miffiffippi zufam, und den Neid der Mericaner zu erregen. 

Auch im Revolutionskriege wollte Spanien vermitteln, bevor ed (1779) gegen England 
eintrat. Militärifch leiftete es nichts, ftellte fi aber in ven Friedensverhandlungen jo hart⸗ 
nädig, daß Frankreich ihm große Sonceffionen madte. Die katholiſche Majeftät erfannte nigt 
allein die Unabhängigkeit der Aufftänpifchen nit an, fondern machte ihnen auch Die Befahrung 
des Miſſiſſippi flreitig, zur Entrüftung der Hinterwälbler am Ohio und Tenneffee, vie ihrem 
Parteiführer Iefferfon die Aufrehthaltung des Friedens ſchwer machten, bis Napoleon durch 
Überlaffung Tosſscanas an den Infanten von Parma die Ceſſion Louiſianas an Frankreich 
(1. Oct. 1800) erwirfte. Die Übergabe dieſes Gebietd an Nordamerika (1803) brachte aber 
die Grenzfrage mit Mexico wieber zur Sprache, welche erſt 1819 dahin gejchlichtet wurde, daß 
bie Vereinigten Staaten gegen Abtretung von Florida auf alles Land jenfeit des Sabine: 
flufled verzichteten. 

Seit 1817 beantragte im Congteß alljährlih Henry Clay aus Kentudy eine Geſandtiſchaft 
an die füpamerifanifchen Nepubliten. Im Jahre 1818 theilte Die Bundesregierung dem eng: 
liſchen Gefandten ihre Anficht mit, daß eine Einmifchung europäifcher Mächte auf dem amerika: 
nifchen Feftlande, die nicht unbedingt zur Anerkennung ver Unabhängigkeit riethe, feinen Erfolg 
haben werde. Im Iahre 1821 beſchloß der Kongreß von Verona den Umſturz der ſpaniſchen 
Eonftitution und bewerfftelligte ihn mit franzöfifhen Bajonneten. Man fpradh von einer 
Ausdehnung diefed Verfahrens auf die ſpaniſchen Colonien, ver vie dermalige Stellung ve 
engliſchen Cabinets Fein unüberfleigliches Hinderniß in den Weg zu legen fhien. Nach dem 
Selbſtmord Caſtlereagh's aber fragte Canning (23. Aug. 1823) bei dem Gefandten ver Verei⸗ 
nigten Staaten an, ob feine Regierung bereit fein würde, Hand in Sand mit England eine 
Grflärung abzugeben, melde durch die bloße Thatfache der Übereinſtimmung beider Maͤchte 
ſolcherlei Abſichten der Heiligen Allianz im Entflehen erſticken könne. Ohne auf ven Vorſchlag 
des Zufammengehend einzugehen, erklärte ver Präſident Monroe in feiner nächſten Botſchaſt 
(December 1823): „An den Kriegen ber europäiſchen Mächte unter ſich und zu betheiligen, if 
mit unferer Politif unvereinbar.... Mit ven Bewegungen auf unferer Erohälfte ftehen wir 
nothwendig in unmittelbarem Zufanmenhang.... Die Offenheit gebietet und daher und wir 
find e8 den zwifchen ven Vereinigten Staaten und jenen Mächten beftehenven freundſchaftlichen 
Beziehungen fhulbig, zu erflären, daß wir jenen Berfud von ihrer Seite, ihr Syſtem aufirgend- 
einen Theil dieſer Erdhaͤlfte auszudehnen, als eine Gefahr für unfern Frieden und unfere Sicher⸗ 
heit anfehen würden.“ Diefe Monroe:Doctrin war Mitveranlaffung des Borfchlags mehrerer 
amerikanifchen Republifen zu einem gemeinfchaftliden Congreß in Panama, deſſen Beſchickung 
ber Präfivent John Duincy Adams eifrig befürmwortete. Allein die Geſandten der Vereinigten 
Staaten Tonnten fi nicht rechtzeitig einfinden, weil vie Betheiligung im Senat auf ven hart⸗ 
nädigen Widerfland ver Jadfon- Partei geftoßen war. Man deutete ven Aufruf auf eine pro: 
jectirte Invaflon Eubad und Portoricos, welche die Sflaverei in dieſen Infeln aufgehoben 
und deshalb in den Golfſtaaten der Union gefährvet haben würbe. “ 

Während der Napoleoniſchen Kriege wurde ver Mexicaniſche Bolfvon neuem der Tummelpak 
halbwilder Auswürflinge des Welthandels. „Nach Texas gehen war viele Jahrelang im Norden 
der Kunflausprud für dad Verſchwinden eined Zahlungsunfähigen. Aaron Burr führt ven 
Reigen ver Golonifationsraubzügler, dem ſich zahlreiche Namen; rote Mager, Kemper, Gutierrez, 
Beans, Lafitte, Auftin und Edwards anſchließen; das legte Glied ift Sam Houfton, ein Virgi⸗ 
nier, ver fi) frühzeitig in Tenneffee nienergelaffen und alsbald den Cherokees angefchloffen hatte. 
Nach drei Jahren unter die Weißen zurückgekehrt, wurde er Soldat im Kriege von 1812, darauf 
Indianeragent, Advocat, Staatsprocurator, Gongreßmitgliev, Gouverneur von Tennefler. 
Eine jegt abgeſchloſſene Ehe löfte er bald durch nochmalige Flucht unter die nunmehr jenfeit 
des Miffiffippt anſäſſigen Cherokees, die ihn unverzüglich zum Häuptling erforen. Gr hatte 
den Boden gewonnen, um fi in der Gefhichte einen Namen zu maden. 

Im Kampfe ver Golonifatoren und der fpanifchen Beamten entvölferte ſich das Land zwifhen 
Sabine und Rio-Grande und fiel 1821 der mericanifchen Republik als menfchenlerres An: 
hängfel ver drei Staaten Durango, Coahuila und Neu: Santander anheim. Die Mericaner 
fonnten es nicht lafjen, den nordamerikaniſchen Eindringlingen Urfache zur Befchwerbe zu geben. 
Im Sabre 1830 unterfagte ver centraliftifche Dictator Buftamente jede weitere Cinwanderung 
aus den Vereinigten Staaten; Grund genug für die Teraner, beim nächſten Pronunciamento 
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Der föderaliſtiſchen Partei ſich (1833) von Eoahuila zu trennen und in Mexico um Aufnahme 
als Staat Terad einzufommen. Nach ſchleppenden Verhandlungen überzog fie Santa-Anna 
mit Krieg, mit geringer Truppenzahl, aber auch fie hatten nur eine Sand voll Halbbemaffneter 
Freiſchärler. Houſton hatte mittlerweile in den ganzen Vereinigten Staaten heimlich werben 
laſſen, Hatte unter vem Vorwand einer Indianergefandtfcaft in Wafhington einen Winter in 
Der unmittelbaren Nähe feines Bufenfreundes, des Präjinenten Jackſon, zugebracht. Als er nun 
1833 bei Nacogbochez die teranifche Grenze überfähritt, wurde er unverzüglich In den Convent 
gewählt, erhielt nad drei unbebeutenden Treffen (2., 9. und 28. Ort. 1835) bei Gonzalez, 
Boliad und Conception den Oberbefehl und zwang (10. Dec.) ven General Cos bei San: An- 
tonio de Berar zur Bapitulation. Nun trieb ihn aber Santa-Anna mit 7500 Mann wiber- 
ſtandslos vor fich her, erftürmte (6. März 1836) das kleine Fort des Alamo, machte die Befagung 
von 140 Mann unbarmherzig nieder, nahm (20. März) bei Goliad Oberſt Fannin mit 500 
Mann gefangen, metzelte verrätherifch dad ganze Commando und jagte Houfton (der weder 
durch Geſchütz noch Gepäck behindert war) bis über den San-Jacinto. Als die mericanifche 
Vorhut (10. April) übergefegt hatte, ſchwoll ver Fluß plöglih an, die 800 Teraner wandten 
fich, erſchlugen mit ihren Gewehrfolben, Bajonnete hatten fie nicht, 600 und nahmen 730 Ge⸗ 
fangene, Darunter den Präfidenten jelbft, dem das Reben gegen fofortige Anerkennung der Unab⸗ 
hängigkeit gejhenft wurde. Auch mußte er der übrigen Armee befehlen, jofort Texas zu räu⸗ 
men, was gefhah, um fo mehr, da auch die Transportſchiffe abgefangen waren. 

Nachdem im März 1837 die Unabhängigkeit der neuen Republik von den Bereinigten 
Staaten anerkannt worben, trug diefelbe fofort auf Annahme in den Bund an, was aber durch 
den damals whigiftifchen Congreß entfchieven abgelehnt wurde. Die Sache wurde immer mehr 
zur Parteifrage, und enolih trug 1844 Polk als entfchlevener Befürworter der Annexion 
über Clay, den zweideutigen Gegner derfelben, ven Sieg davon. Am 25. Behr 1845 be- 
fchlofien beide Käufer des Congrefſes die Maßregel, und fofort mußte General Taylor bis an den 
Rio-Grande, den Merico niemald als Grenze von Teras, fondern ald die der drei Staaten 
Neumerico, Coahuila und Neufantander betrachtet hatte, vorrüden. Als er bie Treffen von 
Palo: Alto (8. Mai 1846) und Refaca de la Palma (9. Mai) gewann, erklärte ver Kongreß 
(13. Rai), daß der Krieg infolge der Handlungsweiſe Mexicos beſtehe. Taylor zwang nad 
einen mörberifchen Gefecht Ampudia in Monterey (24. Sept.) zu capituliren, rückte noch im 
Winter mit 5000 Mann dem mit 21000 Mann beranziehenvden Santa-Anna entgegen, ftellte 
ſich unfern Saltillo am Engpaß Buenavifta auf und hatte dad Glück, den Feind, der ihm be- 
reits die Sommunication abgefchnitten hatte, in die Flucht zu ſchlagen. 

Aus Parteirüdfihten hatte Polk's Regierung ihm als Whig die Blüte feiner Truppen ent- 
zogen und dem General Scott zu einem Zug nad) Veracruz und der Hauptſtadt gegeben. 
Mit 12000 Mann eroberte diefer (29. März 1847) vie Hafenflabt, warf am 17. April bei 
Cerro⸗Gordo den Feind, nahm ohne Widerſtand Jalapa und Puebla, flegte bei Contreras, 
Churubusco, Molino del Rey und La Gafamala und nahm die Stadt Merico nah hartem 
Widverſtande am 13. Sept. Mittlerweile hatte Fremont auf eigene Hand Californien erobert, 
und Kearney Neumerico befept. Im Friedensſchluß von Guadaloupe-Hidalgo (2. Febr. 1848) 
wurbe der Rio-Grande ald Grenze anerfannt und gegen 15 Mi. Doll. Entſchädigung au 
Neumiexico und Californien abgetreten. 

Noch einmal entftanden Grenzſtreitigkeiten, als fih fand, Daß bie beſte Strafe vom Rio⸗ 
Grande an den Galifornifchen Golf noch immer auf mericanifhem Boden frei. Der Gadsden⸗ 
Bertrag erwarb alfo (1853) auch Arizona für die Vereinigten Staaten. 

Immer blendender flach die Verle ver Antillen den Rittern der Annerion in die Augen. 
Nachdem 1848 ein rundes Anerbieten Polk's, die Infel um den Preis von 100 Mil. Doll. zu 
Ffaufen, kurz abgewiefen worden, entftanden Privatverfhrwdrungen in allen Hafenftäpten. Im 
Auguft 1851, unmittelbar nach dem Ableben des Präfldenten Taylor, fach ver Cubaner Lopez 
mit 500 Flibuflieen in Ser, landete bei Cardenas, fiel, da ihn die Bevölferung gänzlih im Stich 
Ikeß, den Soldaten hülflos in die Arme und endete durch die Barotta. Im Jahre 1854 traten 
anf Befehl Marcy’s, des Premierminifters in Pierce's Gabinet, Buchanan, Mafon und Soule, 
die ®efandten in England, Zranfreih und Spanien, in Oftende zufammen und entwarfen 
(9. Det.) eine Depefche des Inhalts, daß die Union Cuba nicht entbehren Eönne und es Deshalb 
entweder faufen oder ven Spaniern entreißen müffe. Obgleich Buchanan 1856 Bräildent wurde, fo 
mahten ihm die Wirren um Kanſas die Ausführung ſeines auswärtigen Programms unmöglich. 

Staats⸗Lexikon XIV. 29 


40" WVereinigte Staaten von Amerika 


Ani 13. Oct. 1855 hatte William Walfer mit einigen californifden Strolchen, ald Bun- 
desgenoſſe einer revolutionixenden Partei im Staat Nicaragua, das Glück, pie Hauptſtadt 
Sranaba zu nehmen. Sofort proclamixte er ſich als Präfivent, decretirte die Reſtauration der 
Sklaverei, vergriff jih an dem Cigenthum der amerikaniſchen Tranfitcompagnie, ſchnitt fich de- 
durch jede Zufuhr ab, erlag (1. Mai 1857) den vereinigten Kräften ver Gentralamerifaner, 
begab fi, von einem amerifanifchen Kriegsſchiff nad Panama geführt, nach Neuorleang, Ian: 
dete (25. Nov.) zum zweiten mal in Nicaragua, wurde vom Commodore Paulding, um ihm 
das Leben zu retten, gefangen abgeführt, was Buchanan öffentlich als Eingriff in die Souverd- 
netät Nicaragua rügte, gelangte zum dritten mal nach Gentralamerifa, wurde aber (27. Juni 
1858) vom Präfipenten von Honduras vor ein Kriegägericht geftellt und erſchoſſen. 

Es ſteht dahin, ob die biskayiſchen Fischer nicht jahrelang vor der Ausfahrt des Columbus 
die Kunde von den großen Bänfen nebft umliegenden Infeln und Küften als Zunfigeheinniß 
hüteten. Im Jahre 1506 beruhte ſchon manches anfehnliche Bürgervermögen auf den Ertrag 
dieſes Gewerbes. Jedenfalls ift hier, und ganz getrennt von der ſpaniſch- weftindifchen Bewe⸗ 
gung die Wurzel der Beſiedelung des nördlichen Kontinents zu fuchen. Im Anſchluß am dieſe 
Privatunternehmungen ſandte 1523 Franz J. den Florentiner Verazzani auf Entdeckung aud und 
veranlaßte damit nach deſſen Rückkehr ein Jahr vor der Schlacht von Pavia bie erfte gefihriebene 
Nachricht über dieſe Küften von Süprarolina bis Nova-Scotia, in der bereitd Indianer, die 
den Gebraud des Eifend kannten, erwähnt werben. In den Jahren 1534 und 1535 fuhr von 
St.-Malo Jean Jacques Cartier zweimal aus, erreichte am Tage des heiligen Laurentius den 
großen Meerbufen und fehaute auf der Infel Hochelaga von Montreal“ auß in Die weite Ferne. 
Sm Sabre 1603 wurde durch Heinrich IV. Akadien vom 40.—46. Breitengrade mit dem Me: 
nopol des Pelzhandeld und Religionsfreiheit an ben Galviniften de Montd verliehen und dem⸗ 
nad Port: Royal am Meerbufen von Bundy angelegt. Die Religionsfreiheit wurde bald be: 
ftritten und ging jeit 1624 im franzöfifchen Amerika verloren. Cine 1562 von Goliguy ver- 
ſuchte Qugenottencolonie in Florida war dur den Überfall der Spanier unter Melendez und 
die Ermordung von 900 Menſchen im Keim erſtickt worden und hat nur ven Namen Garolina, 
eines Fort am St.= Helenafund, der auf das Land überging, und den Gebrauch, von den Flo: 
ridas in der Mehrzahl zu fprechen, Hinterlaffen. Unter engliſcher Oberhoheit Haben ſich bie Hu⸗ 
genotten in der Folge (1686) dennoch Hier angefiebelt. 

Im Jahre 1603 hatten Kaufleute von Nouen Canada dur den Marineoffizier Samuel 
Champlain bereifen lafjen, erwirften auf feinen Bericht hin die Binfchränfung des de-Monts'ſchen 
Monopold, gründeten 1608 Quebec und erwarben 1615 ein Patent ald Eolonie, die aber in 
ben Händen von Privaten zu Feiner Blüte gelangte. Erft nachdem fie1663 der König ſelbſt durch 
Colbert übernommen hatte, erfolgte ein Aufſchwung. Montreal (1642), Richelieu am Ausfluß 
des Sorel (1642), Frontenac am Ontario (1672) und Niagara (1687) gaben Anhaltöpunfte. 
Die Kraft der Colonie lag aber in den Miſſionen ver feit 1611 aufgetretenen Jefuiten. Im 
Jahre 1667 hatte Claude Allouez den Lafe Superior befahren. Bon Madinam aus entbedten 
1673 Marquette und Jolliet ven oben Miffiffippi und befuhren ihn vom Widconjin bid an 
den Arkanſas. Ihnen folgte 1682 de In Salle und gab der Provinz ven Namen Lonifiana. 
Sein Coloniſationsverſuch endete in feiner Ermordung durch feine eigenen Leute in ben Prai⸗ 
tien von Terad. Im Jahre 1698 nahm Lemoine D’Iherville ven Plan wieber auf, fließ zu 
Penjacola (1699) auf den neuen Anbau der Spanier, was Veranlaffung gab, die Grenze 
mitten zwifchen dieſem Hafen und der Bai von Mobile zu ziehen, und erbaute in Mobile(1711) 
und Natchez (1700) Eränfelnde Dörfer, deren Bewohner Gold, Berlen und Bijonhaate 
ſuchten. Noch zählte das ganze Gebiet Höhftens 700 weiße Bewohner, als feine verborgenen 
Kräfte von John Law (1717) feiner berüchtigten Speculation zu Grunde gelegt und baffelbe von 
Sträflingen, Schulonern und einigen Canadiern Neuorleans beilevelt wurde. Die Miſſiſſippi⸗ 
Compagnie Faufte Staatsſchuldſcheine gegen ihre Actien auf, bezahlte Zinfen in Zetteln ver 
Bank von Frankreich, taufte fih zur Gefellfchaft ver Indien un, übernahm alle Staatsſchul⸗ 
den, pachtete alle Staatdeinfünfte und verhieß Dividenden von 40 Proc. Als ed (1720) zum 
Staatöverbrehen erklärt wurde, gemünztes Geld zu befigen, ſchwand plöglic das Vertrauen 
und wurde durch Herabfegung der Bankzettel auf den halben Werth nicht wieberhergeftellt. 
Zouifiana fiel 1732 an die Krone zurück, gerieth aber durch den fchlimmen Ausgang bed Chi⸗ 
caſawkriegs (1736) bleibend ins Stocken. 

Jeder große europälfche Krieg wurde zwiſchen Canada und Neuengland mitgefochten. Die 
Unternehmungen der Franzoſen zeichneten fih durch Kühnheit, Geſchick und Gtüd im einzelnen 
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aus neben großer Unzulänglichkeit der Mittel, melde auf vie Dauer jeden Erfolg vereitelten. 
Die Engländer glänzten dur militäriſche Unfähigkeit, der zum Trog ihre Betriebfamfeit in 
Aderbau und Handel und unausgefegte Verftärfung durch Einwanderer ihre Grenzen befländig 
erweiterten und ihre libermacht vermehrten. Die durch nen Kriegszuftand in Unthätigfeit gefegten 
Fiſcher rüfteten in Bofton 1689 zum erften mal eine Flotte von 34 Fahrzeugen aus, nahmen 
unter der Führung des Kaufmanns Sir William Phipps ohne Schwierigkeit Port: Royal, deflen 
Schickſal Quebec mit genauer Noth entging. Seit 1710, ald mit Port-Royal nohmals rin 
Gleiches geſchah, ift ed in englifhen Händen geblieben. Jeder Friede fegte Grenzbeftimmungen 
feft,, die alsbald wieder beftritten wurben. Im Jahre 1722 erbaute England Oswego am On: - 
tario,, dagegen Frankreich 1731 die Feſtung der Kerna am obern Champlain. Im Sahre 1745 
gelang den Amerikanern zu eigenem Erftaunen die Einnahme der regelrechten Beftung Louisburg 
auf Cap Breton, eine Waffenthat, die ihr Selbftgefühl gewaltig fteigerte. . 

Nach den Aachener Frieden entſpann fich ein ziemlich offener Wettftreit um die Beſetzung 
des weiten Binnenlanded, der 1753 durch Duquesne's Zug von Montreal nad Pittburg zum 
Kriege wurde. Am 1. Juli 1754 mußte Wafhington durch Capitulation das Ohiothal dem 
Feinde überlaffen. Braddock mit feinen englifhen Regulars verlor den 9. Juli 1755 vor Pitts⸗ 
burg nicht allein Schlacht und Leben, fondern er verjegte auch dem Glauben der Coloniften an 
die Unbeſiegbarkeit des Mutterlandes einen ſchweren Schlag. Von Frankreich war Diedfau mit 
Berftärkungen gejandt worden. Er kam 1756 den Lake George hinan, trieb an deſſen oberer 
Spige bei Fort William Henry die Vorhut Sir William Johnſon's auf die Hauptmacht zurück, 
wurde aber von feinen inbianifhen Hülfstruppen im Stich gelaffen, gefchlagen und getöbtet. 
Durch Bau des Fortd Ticonderoga am Ausfluß des George in ven Champlain, ven zu hindern 
die Engländer vernachlaͤſſigten, erreichten die Branzofen aber dennoch den Zwed ihres Feldzugs. 
Noch im Auguft brachte Montcalm Oswego zur Übergabe, während der Vicekönig Graf Lou— 
dun mit 12000 Mann in Albany über Einquartierung haderte. Während er darauf nod in 
Halifar winterte und Webb mit 6000 Mann im Fort Eduard der Ankunft Montcalm’s zitternd- 
entgegenfah, beſchoß dieſer 1757 mit 3000 Mann das 16 englifche Meilen entfernte William. 
Henry, das fich ebenfall3 ergeben mußte. Beide große Flußbecken waren von Engländern. 
gefüubert. 

Und doch verbarg ſich unter dem Triumph nur bie Erfchöpfung der Ganabier. lim diefe 
Erfolge zu erreihen, waren die Landleute mehrere Jahre Hintereinander den Erntearbeiten ent: 
zogen worden. Dad Schlachtvieh war audgeftorben, und eine Hungerdnoth fland bevor. ALS 
Dagegen Pitt neue Wege einſchlug, den Goloniften Erftattung der Kriegsauslagen zuficherte und- 
ihre Offiziere ven europäifchen gleichftellte, verfügte er mit Zeichtigfeit über die noch wenig an= 
gegriffenen Hülfsmittel der englijchen Golonien ; 15000 Provingialen ftellten fi unter das Com⸗ 
mando des Lords Home zum Angriff auf Tieonderoga. Der Befehlshaber fiel in einem Schar: 
mügel; fein Nachfolger Adererombie griff, ohne fein Geſchütz abzuwarten, mit dem Bajonnet 
an und erlag trog der zähen Tapferkeit feiner Leute den Dispofitionen Montcalm’8, der aber 
feinen VBortheil zu verfolgen außer Stande war, indeß Broadſtreet Frontenac zerftören und 
Wafhington Pittöburg einnehmen konnte. Im Jahre 1759 wichen die Franzoſen von allen 
Seiten, um nur Quebec zu halten; die Träghelt Amherſt's würde Kanada auch diesmal ge= 
rettet Haben, da erflomm Wolfe (13. Sept.) vie Höhen bei Abraham und zwang das Häuflein 
Montcalm’s zun Hoffnungslofen Kampfe, dem die beiden Helden, aber au Quebec und die 
romaniſche Herrfhaft in der Neuen Welt erlagen. 

Der Famillencompact (1761) wendete zwar das Kriegsglück nicht, wirkte aber doch hem⸗ 
mend auf England ein. Der Pariſer Friede machte die englifche zur Landesſprache von Florida 
bis zum Norbpol; Frankreich trat Cap Breton, Akadien, Kanada, Florida und Louifiana öft- 
lich des Miffifjippi mit Ausnahme ver Infel Neuorleand an England ab, das übrige Touifiana 
an Spanien. 

Choiſenl ergab fich einem eingehenden Studium ber Zuftände in Amerika, wohin er 1763 
Bontleroy und 1768 Kalb ald Kundſchafter ausſchickte. Seit 1770 ftand eine Flotte in Bereit: 
haft. Beim Ausbruch der Feindſeligkeiten ließ Bergennes (1776) in ganz Frankreich geeignete 
Maffen ausſuchen und nad ven Hafenflädten ſchaffen. Aus einer Unterhaltung in Meg mit 
dem Herzog von Glouceſter brachte ber achtzehnjährige Kähnrich Lafayette eine glühende Begel- 
fterung für die Amerikaner heim und gewann allmählich den jungen Adel für die neue Sache. 
Nachdem im Juni 1776 eine perfänliche Beifteuer des ſpaniſchen Monarchen von 1 Mil. 18. 
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in Paris eingelaufen war, ftellte fi im Juli Silad Deane als Bevollmächtigter ded Con⸗ 
grefles ein. Die unter den Difizieren einreißende Wuth, amerifanifhe Dienfte zu nehmen, 
wußte der Kongreß durch einfachen Bruch der von Deane eingegangenen Verpflitungen zu 
bampfen. Im December kam Franklin, die eigentliche Seele der amerifanifchen Bewegung. Ein 
Menſchenalter hindurch hatte er, erſt daheim, dann in London bei der Leitung der Geſchäfte 
mitgewirkt. Als 1775 Lord Sadoville im Parlament vie Amerikaner Feiglinge fehimpfte, wandte 
er fih ab, ging nad) Haufe, überzeugte ſich bei Lexington des Gegentheild und begab ſich fo- 
fort an ven Punkt, den er ald den enticheidenden erfannte, die Hauptſtadt Frankreichs. Hier 
vertrat „dieſer alte Druder‘ von feinem erſten Auftreten an nicht allein diplomatiſch, fon- 
bein auch geiftig die volle Würde feiner Stellung. Nach eingetroffener Nachricht von der Bapi- 
tulation von Saratoga (15. Oct. 1777) begannen förmliche Unterhandlungen, welche zu einem 
Allianz = und Handeldtractat (6. Bebr. 1778) führten, in bem die Amerifaner vem König alle 
feine amerifanifchen Befigungen, dieſer den erftern alle Gebiete, die fie im beſtehenden Kriege 
von England erobern würben, garantirten. Die feit 1777 in Toulon gerüftete Flotte lief im 
April unter d'Eſtaing aus und erreichte die Delawarebai am 8. Juli, drei Tage zu fpät, um 
den Apmiral Howe abzufangen; doch Hatte der General Howe fih zur Räumung Philadelphias 
gezwungen geiehen. Bon einen Angriff auf Neuyork wurde d' Eſtaing von den Lootjen abge- 
rathen, er fuhr, ohne Entſcheidendes zu unternehmen, nad Weftindien. Lafayette aber, der, 
1777 zum amerifanifhen @eneralmajor ernannt, die Hülflofigkeit der auffländifchen Streit- 
macht erkannt hatte, kam 1779 ausdrücklich nach Frankreich herüber, um die Abfendung eines 
Heeres durch feinen mächtigen Einfluß zu betreiben. Wirklich trafen am 10. Iuli 1780 6000 
Mann unter Graf Rochambeau auf ſieben Linienfhiffen, mehrern Fregatten und vielen Trans⸗ 
portſchiffen in Rhode-Island ein; der Plan eines fofortigen Angriffs auf Neuyork wurbe aber 
durch de Ternay's Unentfchloffenheit und Arnold's Verrath vereitelt. Im folgenden Jahre wurde 
de Ternay's Erfegung durh Barras und die Sendung einer Flotte von Weſtindien unter 
de Graſſe bewirkt, durch Demonftrationen gegen Neuyorf Sir Henry Clinton beivogen, dem 
in Birginien befehlenden Cornwallis Truppen zu entziehen, und dann in größter Eile der Marſch 
über den Crotonflug (19. Aug.), Hudſon und Delamare zurüdgelegt. Durd ein günftiges 
Zufammentreffen lieferten jih amı Tage der Ankunft ded Heeres am Ghefapeafe (5. Sept.) 
de Graſſe's und Graves' Flotten ein Treffen, in dem zwar beide Flotten Fanıpfunfähig wur: 
den, die Franzoſen aber Herr der Bai blieben, weil die englifhen Schiffe zur Ausbeſſerung nad 
Neuyork gehen mußten. Nun wurde Cornwallis in Morkoille von den Franzoſen una Amerika: 
nern belagert, Big ev am 19. Det. capitulirte und den Ausgang ded Kriegs entſchied. 

Im Jahre 1782 wurden vom Minifterium Shelburne - Pitt Unterhandlungen eingeleitet, 
wobei es Franklin verſtand, die amerifanifchen Angelegenheiten ganz von denen der Berbün- 
deten zu trennen und mancher Verwidelung zu entgehen. Den Abfchluß der fogenannten Provi- 
fionalartifel ohne Mitwiffen Frankreichs zu vollziehen, gefhah (30.Nov.1782) gegen Franklin's 
Einfpradhe von Jay und Adams. Immerhin war der Friede von Verfailles (3. Sept. 1783) 
der ebrenvollfte, den Frankreich feit einem Jahrhundert mit England abgefchlofjen hatte. 

Seit 1789 befhäftigten Srankreihs Schiefale «vie amerifanifche Politif faft mehr als Die 
eigenen. Jefferſon und befonders deſſen Nachfolger betrachteten die dortige Revolution ald Kort- 
fegung des eigenen Befreiungsfampfes, für veren Ausgang die freiheitöfreunnliche Partei auf 
beinen Ufern des Meeres verantwortlich fei. Die Gegner richteten die Feindſchaft, mit der fie 
ber rabicalen Richtung, ſoweit fie ſich auf die eigene Bolitif befhränfte, entgegenzutreten ſich 
eher geſcheut hätten, rückſichtolos gegen die Hinneigung zum Auslande. Das damalige Ber: 
halten der englifhen Regierung würbe zu den beſtehenden Beranlaffungen zu einem Zuſammen⸗ 
gehen mit Frankreich noch neue hinzugefügt Haben. Der Präfident Waſhington entſchloß fich 
gleihwol zur Ratiflcation eined von John Jay (November 1794) mit England geſchloſſenen 
Sriebend = und Handeldvertragd, der, ftatt jich mit Beilegung der obwaltenden Streitpunfte zu 
befafien, fo günftige Bedingungen für Großbritannien enthielt, daß die Republikaner ihn Im 
den Straßen Neuyorks verbrannten. Bereits im April 1793 war Bürger Genet ald Vertreter 
ber franzöfifhen Republif angelangt und Hatte, als der Präfident ihm ein Schuß = und Trug: 
bündniß verweigerte, Öffentlich „von der Undankbarkeit des Präfidenten an das amerifaniiche 
Bolt appellirt”. Das machte fogar die Republikaner flugig. Auf Verlangen der Bunbesregle: 
rung wurde er abgerufen, blieb aber ald Privatınann im Lande. Das Directorium, über bie 
Haltung des waſhingtoner Gabinets nicht ganz mit Unrecht entrüftet, griff zu Plackereien ver 
amerifanifchen Rhederei. Drei ameritanifche Bevollmächtigte, C. 6. Pindney, Elbridge 
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Geny und Iohn Marſhall, wurden mit der Andeutung empfangen, daß nur ein bedeutendes 
Geldgeſchenk den Krieg abzuwenden vermöge. Dadurch haben jich die Franzoſen die amerifa- 
niſche Hinneigung auf alle Zeiten verfiherzt. Pinckney's Antwort: „Millionen zur Bertheibi- 
gung, nicht einen Gent als Frone“, prangte alsbald auf den Kupfermünzen. Bereits hatten 
einige Seegefechte mit entſchiedenem Glück für die Amerikaner flattgefunden, als Bonaparte 
(30. Sept. 1800) Frieden ſchloß. Bei feinem Amtsaustritt (17.Sept. 1796) Hatte Waſhington 
Abſchiedsworte an dad Volk erlaffen, die fi in erfter Linie mit dieſen Händeln befaßten. „Unſer 
erfled Augenmerk”, Heißt es darin, „muß darauf gerichtet fein, mit dem Auslande jo wenig ale 
mögliä zufammenzubängen; bie europäifchen find von ben amerifanifchen Intereffen durchaus 
getrennt. Bleiben wir unter und einig und fräftig, ſo werben wir unlängft in der Lage fein, 
unfere jevedmalige Stellung gegen jene Widerrede zu behaupten, Frieden oder Krieg zu wählen, 
wie es der Vortheil mit Einhaltung des Rechts und der Billigkeit an die Hand gibt. Wozu nun 
diefen unfern eigenen mit fremdem Boden vertaufchen? Die verftridenden Bündniſſe mit dem 
Auslande und der tückiſche Einfluß der Ausländer ift e8, gegen den ich meine Mitbürger zu war: 
nen beftrebt fein möchte.‘ Diefe Erörterung, an jedem Geburtötage des Helden (22. Bebr.) in 
jedem Dorfe öffentlich verlefen, Hat fetther dem Volk ald unwandelbare Richtſchnur in der Be: 
urtheilung feiner auswärtigen Verhältniffe gegolten, jo wenig fie in der Ausübung befolgt 
wurde oder werben Eonnte. Denn fie beruht auf Borandfegungen, die thatſächlich fange nicht 
mehr eintreten. Einestheils ift Guropa nicht immer über amerikaniſche Zuftände fo inpifferent 
gewefen ald im @ipfelpunft ver franzöflfchen Unmälzung, andererſeits find die herrſchenden 
europäifhen Seemächte feit Jahren nicht mehr in Hader unter ſich, fondern in einem fehr dauern⸗ 
ven Einverſtändniß. Der 1803 erfolgte Ankauf von Louiſiana beftärkte allervings ven Schein 
einer Abgefchloffenheit Amerikas von Europa infofern, ald damit Franfreih, die Schieds⸗ 
richterin Europas, vom Schauplag der amerikaniſchen Bolitif völlig abtrat. 

Erft durch ven Verlauf des 1865 beendigten Bürgerkriegd entftanden neue Berwidelungen. 
Frankreichs Vorſchlag (1862) an England und Rußland auf gemeinſchaftliche Vermittelung 
wurbe von dieſen Mächten abgelehnt; ein eigenhändiger Verſuch des Hrn. Drouin de Lhuys 
(9. Jan. 1863) erfuhr (6. Febr.) daffelbe Schickſal. Nunmehr fhien die franzoͤſiſche Regierung 
die bisherige ſchwankende Haltung in Bezug auf die bewaffnete Einforderung der Jecker'ſchen 
Anleihe mit einer entfchiedenen Invaflonspolitif zu vertauſchen. Alsbald traten Spanien und 
England zurüd. Die Politik ver amerifanifchen Regierung griff ven Franzoſen um fo Eräftiger 
unter die Arne. Die von Scott aufgenommenen Karten wurden ihnen zur Verfügung geftellt 
und die Verproviantirung in Neuyork auf jede Weife erleichtert, hingegen durch Verbot der 
Maffenausfuhr ven Mericanern unmöglich gemacht, die von ben Vereinigten Staaten vermor= 
fenen Gewehre aufzukaufen. Trotzdem und trog aller militäriichen Siege ift dad neue Kaiſer⸗ 
reich überall politifh unterlegen. Die wenigen eingeborenen Anhänger haben im Munde des 
Volks einen andern Namen ald den der Traidores. Der Sieg der Union über bie Rebellen hat 
über das Dafeln der neuen Macht entſchieden, fo fern auch der Gedanke eines bewaffneten @in- 
ſchreitens der herrfchenden Bartei in den Vereinigten Staaten liegt. Die Kriegskoſten überftel- 
gen den Ehrgeiz der Betheiligten. Marimilian hat fich bereits die Succeſſionsrechte als Öfterrei- 
chiſcher Prinz für den Fall feines Rücktritts von der Kaiferwürbe wieder zufichern laffen, auch 
Miramar wirb von neuem wohnlich eingerichtet. Man fucht augenſcheinlich nad einem Vor: 
wand. Wenn bie Bundesregierung fich berbeiließe, gegen den Abzug der franzöſiſchen Truppen 
die Zinfen der in franzöflfchen Händen befindlichen Bond zu garantiren, fo wäre vielleicht eine. 
Löfung gefunden. Die Neubelebung ver Mineninduftrie ſtellt unter allen Umſtänden einen Zu: 
wachs nicht allein der nörblichen Gegenden ber Republik im Verhältniß zu ven übrigen, ſondern 
auch des nordamerikaniſchen Einfluffes in denſelben in Ausficht. 

chs Jahre vor feinem deutſchen Zug ergriff (1624) Guftav Adolf ven Plan einer Han: 
del8= und Colonialgefellfhaft, deren Pflanzungen der freien Arbeit geweiht, und bie „der 
ganzen proteftantifchen Welt, wo nicht der ganzen Ehriftenheit” zum Segen gereichen follte. 
Zu Nürnberg (1632) empfahl er dieſes „Kleinod feines Reichs““ dem deutſchen Volk. Oren- 
ſtierna ließ den Freibrief (11633) von den vier obern Kreifen des Reichs zu Frankfurt beftätigen. 
Im Jahre 1638 erfolgte unter Beter Minuitd die Gründung Neuſchwedens an der Delamarebai. 
Solange Torftenfon und Banner in Deutfchland fehalteten, Hlieb vie Eolonie unangefochten, 
obgleich die Holländer ältere Anfprüce an den Grund und Boden nicht aufgeben wollten; doch 
brachte ſie es nicht über 700 Seelen, denen die Neunieberländer ums Zehnfache überlegen waren. 
Zur Zeit ver Erſchoͤpfung des ſchwediſchen Reichs unter Chriftine erbauten die Holländer mitten 
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in der Eolonie dad Fort Kaſimir (1651), welches zwar buch Riſing, ben Gouverneur, 1654 
überfallen und gefchleift wurde; alsbald aber erichien Stuyvefant (1655) mit 600 Mann von 
Neuamſterdam und brachte Die ganze Gegend unter feine Botmäßigfeit. Ä 

Als Philipp II. die Niederlande bedrängte, trieb ex fie aufs Meer und gewiffermaßen ſelbſt 
zur Freibeuterei an feinen Galeonen. Um 1600 hatten fie mehr Schiffe ald England mit zehn 
andern Reichen zufammen. Die Beraubung der Spanier zur See war der Ausgangspunkt ihrer 
Beftrebungen; bald aber hatten fie diefelben aud aus ihren Handelsverbindungen verdrängt 
und bemächtigten ſich nachgerade der Seeherrſchaft. Im Jahre 1602 erhielt Die erſte große Han- 
deldcompagnie, die Holländiſch-Oſtindiſche, ihren Kreibrief mit dem Monopol des Handels 
im Stillen Meer und allen Rechten, die ihr überhaupt ver Staat verleihen Eonnte, welcher id 
aber feinerfeitö gegen jede Garantie verwahrte. Im Jahre 1609 befuhr Hendrick Hudſon die 
Küfte von Gap God bis zum Cheſapeake und verfolgte den Fluß, der feinen Namen trägt, 
aufwärts bis an den Einlauf des Mohawk. Der Pelzhandel Amſterdams mit dem Hudſon Hörte 
fortan nicht wieder auf. Im Jahre 1613 ſtanden bereit vier Hütten auf per Infel Manhattan. 
Nach ven Sturz Barneveldt'8 und Grotius' (1618), welche nen Krieg ald Mittel zur Bergrö: 
Berung ber Gentralmadt und die Eolonifation als Veranlaffung zum Kriege fürdteten, erhielt 
endlich auch die Weftindifche Gefellihaft (1621) ihren Freibrief. Die Verwaltung ver Geſchäfte 
derfelben wurde unter fünf Branchen vertbeilt, die in ebenfo viel Städten rejidirten. Die Brande 
zu Amſterdam wurde mit der Colonie der Neuen Niederlande betraut, die alsbald (1623) in 
Angriff kam, jedoch nicht ven achtzigſten Theil des Gewinns einbrachte, der vom Aufbringen 
fpanifcher Prifen herrührte. Neuamſterdam und Fort Oranien (dad heutige Albany) waren bie 
erften Angelpunfte. Um die hollänvifhen Baueen zur Audwanderung zu bewegen, murben 
einem jeben, der 50 Seelen herüberbrachte, feudale Herrenrechte über die Baronie zugefagt. 
Alsbald belegten die Beamten die Stellen, an denen bie Indianer fih zum Handel einfanden, 
mit Titelanſprüchen und beftritten nun auch das Handelsmonopol der Compagnie. Die Bevöoͤl⸗ 
ferung blieb Hinter den neuenglifhen Kolonien dermaßen zurüd, daß dieſe feit 1635, wo fie 
fih am Gonnecticut feftjegten, eine Grenze nach der andern flreitig machten. Seitdem die Com: 
pagnie 1648 dad Monopol ded Handeld gegen mäßige Ausfuhrzölle hingab, hob fih Neu: 
amſterdam zuſehends und wurbe ihm bereit8 von der Mutterſtadt die Eünftige Größe vorherge⸗ 
fagt. Die Glaubensfreiheit war feit 1650 ausdrücklich garantirt und auch auf die Juden in 
vollem Maße ausgedehnt. Der Kodmopolitismus ber Bataviſchen Republik trug ſich ſchon zu 
jener Zeit auf Neuyork über; Salviniften, Lutheraner, Hugenotten, Abköümmlinge ver Huf 
fiten und Waldenſer (1656) ſtrömten Hier zufammen. Allein die politifche Freiheit des einzel: 
nen und fomit der Gemeinfinn, fehlten. Das „Entlaufen“ aus den entlegenern Baronien war 
den Leuten bei Todesflrafe verboten, und doch verſchwanden die Einwanderer ſobald fie dad 
Land betraten, um der Freiheit der englifchen Colonijten theilhaftig zu werden. Seit 1653 
‚brängten die Bürger erfolglo8 un Vertretung. Es war aber auch feine Miliz aufzubringen, 
trogden daß Karl ll. im tiefften Brieden niit Holland (1664) das Laud feinem Bruder, dem 
Herzog von Dorf, verlieh und deffen Schiffe an ver brooklyner Fähre fi) vor Anker legten. Die 
Bewohner ergaben fi, dem Gouverneur Stuyvefant zum Troß (8. Sept.), von Herzen gern, 
weil fie auf den Genuß der englifchen Gerechtfame hofften. Statt deſſen erfolgte nichts al 
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Beligtiteln. Berkeley und Garteret, zwei royaliftifche Berühmtheiten aus dem englifchen Bür⸗ 
gerkriege, erhielten (1665) „die Jerſeys“ zum Gefchenf. Die neuen Herren wurden fo verhaßt, 
daß (1673) ein Holländifches Geſchwader die Wiedereroberung ohne Schwertſtreich vollführen 
fonnte. Es war der Krieg, in dem ſich die Niederlande der vereinten Macht Frankreichs, Eng: 
lands und der deutſchen Nachbarn fiegreich ermehrten und im Frieden (1674) die Anerfennung 
der Rechte neutraler Schiffe erzwangen. Mit allen übrigen Eroberungen fiel auch Neuyork von 
neuem an Die Engländer zurüd, | 

Amerika hatte nem fuchenden Columbus ein großes Hinderniß auf dem Wege nad Indien 
geboten. Den Spaniern wurde dieſes Hinderniß alsbald theils felbft zum Object, theild um⸗ 
gingen fie e8 auf der Süpfeite. Der Gedanke, es auf der Nordſeite zu umgehen, beſchäftigte 
den in Briftol wohnhaften Benetianer Johann Gabot und deſſen Sohn Sebaftian. Unter dem 
Schuß Heinrich's VIL. entdeckten fie 14 Monate vor Columbus das amerikanifche Feſtland in der 
Gegend von Neufundland, und Sebaftian fuhr 1498 längs der Küfte bis Carolina hinab. 
Die Fifgereien wurden niemals verlaffen. Humphrey Gilbert und Walter Naleigh befanden 
fi unter dem Gefolge Coligny's, al die Nachricht von dem Abjchlachten ver Hugenottencolo: 
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niften aus Garolina (1565) eintraf. Bon 1579 —88 pflanzten fie erft zufauımen, dann ber 
überlebende Raleigh auf ver Infel Roanofe im heutigen Norvcarolina, obgleich der Name 
Birginien mit Bezug auf diefe Anfledelung gegeben wurde, hintereinander drei Golonien, aus 
denen der Tabad zuerft nad Europa gelangte, die aber ſämmtlich eingingen, bie legte, weil 
1588 der Kampf mit der fpanifchen Armada ganz England in Anſpruch nahm und deshalb vie 
Zufuhr unterbiieb. 

Auf jever Überfahrt nach dieſen Gründungen hatten fich die Schiffer der Jagd auf fpanifche 
Fahrzeuge beflifien. Die friedfertige Politik Jakob's I. brachte die kuͤhnen Geifter, welche unter 
feiner Borgängerin dieſe Piraterie betrieben ober in Kriege gegen die Türken gekämpft hatten, 
auch wol um bie Saffafrasmurzel zu fuchen, nad Neuengland gefahren waren‘, auf Plane zur 
Grriätung commerziell- feudaler Herrihaften im Weiten. Männer wie Gosnold, Graf 
Southampton, Lord Arundel, Weymouth, Sir Fernando Borges, John Smith, Popham, 
Hackluyt, Lord Newport, Gecil, Lord Delaware, Sir Thomas Gates, Str George Somers, 
Sir Thomas Dale, Sir Edwin Sandys und Sir Thomas Wyatt braten 1606 den König 
zur Annahme eined durchdachten Golonifirungsfyftemse. Zmölf Breitengrade (34 — 45) 
wurden unter zwei Gompagnien in der Art vertheilt, daß eine jede ven noͤrdlichſten over ven 
ſüdlichſten Streifen von vier Graden ausſchließlich befigen, den dazwiſchenliegenden Belt aber 
ebenfalls bebauen durfte, in biefem Ball aber jeve Sompagnie aus einem Umkreis von 50 eng: 
liſchen Meilen um ihre Anpflanzung die Nebenbuhlerin ausſchließen follte. So alt ift ver Un⸗ 
terſchied zwiſchen nördlichen, ſüdlichen und Mittelftanten. Die eine dieſer Compagnien orga⸗ 
nifirte fi in Plyniouth, die andere, welche den ſüdlichen Streifen zur Befievelung überkam, 
in London. Die leßtere erhielt Inftructionen, baldmoͤglichſt einen aus Nordweſten herfließen- 
den Strom hinanzufahren, um dann an das Stilfe Meer zu gelangen. Am 26. April 1607 
fuhr das Geſchwader in vie Cheſapeakebai ein und gründete Jamestown. Es ging alles hin⸗ 
derlich, weil der von John Smith verfohtene Grundſatz, daß nur die Arbeit Colonten erhalten 
Tönne, nicht zur Geltung zu bringen war. Nach 12 Jahren hatte die Colonie 80000 Pfr. St. 
gefoftet und zählte höchftens 600 Seelen. Ein Auſſchwung folgte envlic Ser Aufhebung der 
Gütergemeinfhaft 1611 und der Aufnahme des Tabacksbaues (1615); dad Gewächs follte in 
Turzer Zeit nicht allein zum Reichthum, fondern zum Taufchmittel werden, namentlich ald das 
Parlament 1624 der Eolonie das Monopol des englifchen Markts verlieh, wogegen die Aceiſe 
auf den Artikel in England beveutenve Einkünfte brachte. Auch wurde von biefer Zeit an jedem 
Panzer geftattet, auf feinen Mais nad Gutdünken felbft einen Preis zu fegen. Seit 1619 
erhielt jeder, der für ſich felbft oder andere die Überfahrt beftritt, 50 Morgen Landes zu eigen 
und für den Anbau diefer 50 Morgen immer wieder ein gleiches Flächenmaß. ‚Um dieſe Zeiy 
führte die zunehmende Auswanderung zur Seelenverfäuferet, die fpäter an den Gefangenen im 
englifhen Bürgerfriege, an Iren und namentlich an Sträflingen, hier durch Die Gefängnißwärter 
im Einvernehmen mit den Richtern, ausgeübt wurde. Die Eintheilung der Geſellſchaft in Ari= 
ftofraten und Proletarier wurde zur Inftitution. Da es feine Städte gab und der Reichthum 
ausſchließlich in Grund und Boden beftand, gerietben die Armen ald Pächter in ein Elientel- 
verhältnif zu den Pflanzern, von denen bereitd 1660 manche 2000 Morgen innehatten. Bis 
zur Revolution hatte Virginien nicht nur Eeine Schulen und Feine Vreffe, fondern auch Feine 
Schulden, feine Bank, kein Papiergeld und überließ feinen Handel ganz den Ausländern, 
welche von ihren Schiffen aus Kähne die Flüffe und Buchten hinan von Plantage zu Plan= 
tage fahren ließen. 

Der Freibrief ver Geſellſchaft Hatte den Actionären Vorrechte eingeräumt, die Coloniften 
ſelbſt aber nur ald Miethlinge betrachtet. Der Rath tagte in London, ein zweiter Rath aber 
in Birginien. Infolge einer Außerung des Seeretär in London, die niemand ſonderlich be- 
achtete, wurde 1611 in der Golonie „das Kriegsrecht“ eingeführt, 1619 aber mit derfelben 
Leichtigkeit Durch eine einfache Neprafentativverfaffung erfegt. Rath und Gouverneur erhielten 
ihre Beitallung aus dem Mutterlande; bei eintretenden Vacanzen Eonnte aber der Rath ben 
Gouverneur wählen. Das Stimmrecht war allgemein. Nachdem diefes Schema fi einmal in 
Virginien feflgefegt hatte, mußte e8 auch in jeder fpätern Golonie befolgt werten, um bie neue 

"Gründung den Ausmwanderungsluftigen nieht weniger anziehend zu machen als bie alte. Den 
fünlichen Colonien eigenthümlich blieb die außerordentliche Beſchraͤnkung der Regierungsthätig- 
feit, theils wegen der geringen Entmidelung der forialen Zuftände, theils weil alle, was man 
fonft municipale Verwaltung nennt, Steuerrepartirung und Einziehung, aud) Steuererhebung 

‘ für Iocale Zwecke, Straßenordnung, Polizei, Miliz, Armenpflege und Gerichtsbarkeit ven 
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vierteljährlich zufammentretenden Srienendrichtern der Bezirke (Gountied) anheinfiel, welche 
ſtets die Reichſten und Angefehenften im Lande waren, und melde nach abgethanen Geſchaͤften 
deu zufammengelaufenen Volk Meven hielten und ſich zu Deputirten wählen ließen. Auf biefe 
Art bat ſich die Form per Volksherrſchaft mit dem Weſen der Ariftofratie jahrhundertelang 
fehr wohl vertragen. 

Die fehr ſtark befuchten vierteljährlichen VBerfammlungen der Gompagnie in London erfhies 
nen mit der Zeit vem König Jakob I. ald Pflanzſchulen der ſich regenden parlanıentarifchen Op⸗ 
pofition, weshalb er durch den Sprud ver damals von ihm ganz abhängigen Richter 1624 ben 
Freibrief aufheben ließ. An der innern Einrihtung der Colonie wurde dadurch nichts geändert, 
obgleich der Landtag bei dieſer Gelegenheit zum erften mal erklärte, daß ohne Bewilligung ber 
Bertreter Feine Steuern auferlegt werven bürften. Im Jahre 1628 rief Karl J. aus eigenem An- 
trieb den Landtag zufammen und nahm deſſen Weigerung, ihn zum alleinigen Tabacksfactor 
der Golonie einzufegen, rubig bin, gewann auch dadurch die Herzen der Zeute in dem Grabe, 
daß fie nach feiner Hinrichtung aus politiſchem, nicht religiöfem Bifer 1643 die englifche Kirde 
zur alleinigen einfegten. Fortan ſtrömten flüchtige Cavaliers ins Land, verliehen der öffent: 
ligen Meinung ihre eigenthümliche Färbung und halfen die Bevölferung 1644 auf 20000 
Seelen bringen. Die Reftauration der Stuart (1660) wurbe mit Jubel begrüßt und mit 
einer Reihe reastionärer Neuerungen eingeleitet. Die Affembly ließ e8 18 Jahre lang zu Feiner 
Neuwahl fommen, dem Gouverneur wurde auf alle Zeiten eine Ausfuhrfleuer als Civilliſte 
gewährt, vie Bezirkscommiffare erhoben nach eigenem Ermeſſen Steuern, ohne darüber Red: 
nung abzulegen, die Kopffteuer verdrängte zum Vortheil ver Reichen jede andere, und enblid 
wurde allen Nichtgrundbeiigern das Stimmrecht entzogen. Als darauf Gouverneur Berkeley 
der Susquehannahindianer nicht Herr werden konnte, Nathanael Bacon aber 1676 bie Wil: 
den auf.eigene Hand in die Flucht ſchlug, Iegte ihm Berkeley diefes als Hochverrath aus, mußte 
fich exft vor ihm beugen, trug aber doch nach dem (angeblich durch Vergiftung herbeigeführten) 
Tode Bacon’8 über das führerlos gewordene Volk ven Sieg davon und brachte Virginien in 
eine üble Lage, in der e8 bis zur zweiten engliſchen Revolution verharrte. 

Die mit der Compagnie, welche Virginien bepflanzte, gleichzeitig eingerichtete Plymouth⸗ 
Geſellſchaft brachte, troß der Bemühungen John Smith's, der nad feiner Rückkehr aus Dir 
ginien 1614 in ihrem Auftrag bie Küfte von Neuengland befuhr und mit dieſem Namen be: 
nannte, nichts zu Stande ald einen neuen umfaffenden Freibrief (1620) auf alles Land zwi: 
fen beiden Meeren und zwifchen dem AO. und 45. Breitengrad. Nach einem vergeblicen 
Berfuh, die Kifchereien zu monopolifiren, befchräntte fie fi) auf den Landverkauf. So ver: 
äußerte fie 1621 das heutige Neuhampfhire an Sohn Mafon und einen Theil des heutigen 
Maine 1622 au Sir Kernando Gorges. Diefe Concefjionen, die nit von der Krone aus⸗ 
gingen, verliehen feine Herrenrechte, fondern nur Privateigentbum. Mafon erwarb demnach 
fein anderes Recht ald das, die Fiſcher, die auf feiner Domäne fi Hütten bauten, um Ent: 
richtung des Pachtzinſes zu verfingen. Da aber dies nad) englifchem Recht wiederum an Ort 
und Stelle und vor Juried, die felbft aus diefen Einbringlingen beſtanden, geſchehen konnte, 
fo kam es dahin, daß er ven ungleihen Kampf völlig aufgab, ohne irgendeine namhafte Ein- 
nahme erzielt zu haben. In Maine war von Mafon nicht einmal ein ernfihafter Verſuch, feine 
Anfprüde in Geltung zu bringen, gemacht worden. Beide Landſchaften fchloffen ſich während 
der Revolution 1641 freiwillig an Maffachufett an. Nach der Reftauration gelang es ben 
Beauftragten Karl's II. erft 1679, Neuhampfhire förmlich als Eönigliche Provinz einzurichten, 
was es bis zur Nevolution geblieben ift, obgleich ver Volksgeiſt und fomit die Inflitutionen 
von denjenigen von Maſſachuſetts wenig abwichen. In Maine fetten die königlichen Commiſ⸗ 

fare 1665 koͤnigliche Beamten ein, fie wurden aber fofort von Maſſachuſetts mit Gewalt ver: 
trieben. Diefe Eolonie brachte auch 1677, um ihre legale Stellung zu ftärken, die Anſprüche 
der Gorges ſchen Familie gegen den Kaufpreis von 1250 Pfp. St. an fih. Als aber bie 
1683 gegen Maſſachuſetts auf Verwirkung des eigenen Freibriefs eingeleitete Klage ber Krone 
1684 in einem Urtheil zu Ungunften der Eolonie endete, erfolgte eine Herrſchaft koͤniglicher 
Beamten. Im Jahre 1689 warf Maſſachuſetts auf die Nachricht ver Flucht Jakob's U. hin bie 
Herrſchaft des Gouverneur ab, ohne Die des neuen Königs ausdrücklich anzuerfenuen. Im 
Jahre 1691 wurde ein neuer Freibrief erlaffen, der Maine in Maſſachuſetts einverleibte. 
1820 wurbe Maine ein felbftändiger Staat der Union. 

Das ganze firebfame England feufzte unter ven Berfolgungen, wodurch Safob I., um nd 

feiner Königlichen Allmacht bewußt werben zu Eörinen, bie Obfervanzen, die viele Jahre zuvor 
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Elifabeih als Compromiß zwiſchen Rechtgläubigkeit und Ketzerei eingeführt hatte, als unverän⸗ 
derliche Kircheneinrichtungen zum Cultus des Landes zu erheben und zu firiren entſchloſſen war. 
Mur die finatliche und kirchliche Hierarchie war mit dieſer VPolitik einverflanden. Die ftrebfamen 
Leute wollten die Kirche weiter läutern und bildeten die Partei ver Puritaner; die mit dem 
Denken ſchnell fertigen Eiferer warfen den Kirchenverband ganz ab und nannten fi) Indepen⸗ 
denten. Gine arme Gemeinde der Iegtern entfam 1607 aus Lincolnfhire nad Leyden, wo ben 
armen Leuten aber das Stadtleben und vie holländiſche Toleranz wenig zufagte. Durch Ber: 
fegung ber Arbeit eines jenen Erwachſenen auf zehn Jahre erfauften fie fi von engliſchen Rhe⸗ 
dern die Üiberfahrt in der Mavflower, landeten am 11. Dec. 1620 bei Plymouth in ver Maf- 
ſachuſettsbai, entrannen mit genauer Noth dem Hungertode und der Rauheit des Klimas und 
gründeten durch fhriftlichen „Social Compact” eine gottjelige intolerante betriebfame Demo: 
fratie, die bei zunehmender Zahl der Fiſcherdoͤrfer eine Repräfentutivverfajlung der einfarhften 
Art ausbildete. Bon der englifhen Gefellfhaft erfauften fie ſich das legale Anrecht an Brund und 
Boden ; nad) ver Mevolution wurden fie nad eigenem Wunſch 1691 Maſſachuſetts einverleibt. 

Diele Anfänge verfehlten nicht, vie Augen der Puritaner .auf fi zu ziehen. Seit 1624 
Hatten White und Gonaut von Dordefter in Salem an ver Maſſachuſettsbai ein Dörfchen ges 
gründet. In verſchiedenen Provinzen, envli auch in London, Fam unter den eifrigſten Got⸗ 
tesfücchtigen aus allen Klafien der Gedanke auf, an viefen Geſtaden „die Beften” aus der ſtrei⸗ 
tenden Kirche zuſammenzuziehen. Die meftenglifhe @efellfchaft verfaufte (1628) Maflachufettö- 
bai und das Hinterland bis and Stille Meer mit Seitengrenzen, deren Bezeichnung zu man- 
chem Proceß Anlaß gab, und für Dirfe Gründung wurde (1629) vom König Karl I. ein neuer 
Gharter erwirft, der felbftrevend über die Frage ver. Religionsfreiheit ſchweigen mußte, die 
Verwaltung der Geſchafi⸗ aber einem von den Actionären jährlich zu wählenden Gouverneur und 
18 Aſſiſtenten zuwies. Sofort nach der Ankunft des erſten Geſchwaders in Salem 1629 wurde 
nicht allein eine Regierungsform, ſondern eine neue Kirche mit Satzungen, die über Calvin's 
Anſichten noch hinausgingen, eingerichtet. Die Reclamanten, welche die Kirche nicht verlaffen 
wollten, führten die Schiffe gefangen nach England zurüd. Um den Auswanberungßeifer, 
der ſich alsbald mächtig regte, noch zu beleben, verfiel Matthew Craddock (1629) auf den Ein 
fall, ſämmtliche Actien in bie Hände wirkliher Emigranten zu fpielen und ſodann die Reſidenz 
der Gefeufgaft und damit vie volffländige Negierungsgewalt nach der Golonie felbft zu verlegen 
und der Überwachung des Hofes zu entziehen. Es gelang 1630 ohne Widerſtand ber Regierung, 
aber unter ängftligen Befürchtungen ver Betheiligten. Nunmehr ꝓpurde an alle „Kirchenglie: 

der’ dad Stimmredt ertheilt. Seit 1630 hielten die Bürger jährlide Zufammenfünfte, deren 
Hauptgeihäft feit 1632 die Wahl nes Gouverneurs und ver Affiftenten war. Nichtkirchen⸗ 
glieder waren fireng auögefchloffen. Die Mitgliedſchaft an einer Kirchengemeinde wurde von dem 
Baftor (Minifter) ertheilt, welcher von ven Kirchkindern erwählt wurde. Diefe Kirchengemein⸗ 
den bifdeten zugleich als „Towns“ politifche Gemeinweſen, die alle munteipalen Angelegenheiten 
in Öffentlicher VBerfamnilung vebattirten und verwalteten. Hierin liegt der Ausgangspunft des 
neuenglifchen Staatsweſens. Sobald die Affiftenten Steuern auflegten, feste das Volk «8 
duch, daß jährlich gewählte Deputirte aus den Ortfihaften mitwirkten. Im Jahre 1634 wurde 
ber Stimmkaſten eingeführt. Schon zu diefer Zeit waren politifche Rechte der Gegenſtand bed 
Tagesgeſprächs. Seit 1644 verfammelten ſich die Afiiftenten und die Deputirten, die zufammen 
das „allgemeine Gericht” (General Court) bildeten, als getrennte Körper. 

Im Jahre 1634 trat dem Kirhenzwang Roger Williams mit dem klar erkannten und mit 
Namen genannten Princip der „Bewiffendfreiheit” entgegen und Ichrte, daß der Magiftrat 
nur über die Leiber, nicht über die Seelen Gewalt ausüben dürfe. Zur Deportirung nach Eng- 
land (1636) verurtheilt, irrte er 14 Wochen lang im Winter in den Wäldern und gründete 
endlich Providence, welches mit Rhode-Island zufammen einen unabhängigen Staat zu bilden 
. beftimmt war. 2eßtere Infel war Zufluchtsort der geiftreichen Frau Anna Hutchinſon, welde 
Roger Williams’ Lehre aus der Politik in die theologifche Metaphyſik übertrug und (1637) 
gleichzeitig mit Descartes (cogito ergo sum) die Behauptung aufftellte, daß ein jeder aus dem 
- eigenen Innern das Licht des Lebens zu fhöpfen habe. Im Regierungscompact tritt das Wort 
Demofratie ohne Umfhreibung auf. Trog oder vielleicht wegen diefer Streitigkeiten, bie ganz 
Reuengland in Flammen ſetzten, vornehmlich aber wegen der grauſamen Berfolgungen ber Pu⸗ 
ritaner in der Heimat flieg die Auswanderung bis auf 3000 Seelen in einem Jahre. Englifhe 
Veers erboten fih 1636, Üüberzufegen, wenn man ihnen erbliche Geſetzgebungsrechte zufihern 
wolle; ſchon 1631 | Hatten Lord Say, Graf Warwick, John Hampden und Lord Broofe ven 
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Boden des heutigen Connecticut erflaupen, welches 1635 von Auswanderern aus Maffachufetts 
befievelt wurbe, die fih nach dem Vorbild der Muttercolonie einrichteten. Der Ausbruch des 
britiſchen Revolutionskampfes in Edinburgh machte 1687 der englifihen Auswanderung nad 
Neuengland auf.alle Zeiten ein Ende. Hingegen erfreuten fi pie Golonien eined anhaltenden 
tnhigen Gedeihens. Seit 1643 Hatten fie Baummollfpinnereien, feit 1647 Freiſchulen. Mit 
Sorgfalt und Geſchick vermieden fie jene Anerkennung der Oberherrlichkeit des republikaniſchen 
Parlaments. : 

Durch die Entziehung des virginifchen Freibriefs Hatte Karl. die Freiheit gewonnen, die 
Grenzen dieſer Golonie zu veraͤndern. George Calvert, Lord Baltimore, ein Mann von An⸗ 
ſehen und Amtern, war 1624 aus Überzeuguug zum Katholicismus übergetreten und ſuchte 
für feine Glaubensgenoffen unter englifher Fahne eine ruhige Stätte. Aus Birginten als 
Papiſt vertrieben, erwarb er 1634 die Belehnung mit ver Provinz Maryland nörhlich des 
Potomac. Das Actenftüd garantirte Religionsfreiheit für alle Dreieinigkeitsgläubige, allge: 
meines Stimmrecht und Nichtbeftenerbarkeit durch die englifhe Krone. Den Gouverneur hatte 
der Beubalherr zu ernennen, fonft war die Berfafiung ver virginiſchen nachgebilbet. Trot 
manden Streitigfeiten mit Birginiern und Indianern zog Maryland namentlich Vertrie⸗ 
bene and den übrigen Golonien, darunter auch nicht wenige Puritaner an fi und gedieh zuſe⸗ 
hends, bis nad) dem Sturz des Königthums Erommell, obgleich perfönlih zur Toleranz Hin- 
neigend, geihehen laſſen mußte, daß bie puritanifchen Sinbringlinge „ven Papismus” ab: 
ſchafften. Nah langen Kämpfen wurbe zwar die Toleranz twiederhergeftellt, Baltimore jedoch 
thatfächlidh befeitigt. Kaum war dies Refultat 1660 erreicht, als die Reftauration Baltimore 
wiebereinfegte. Er führte jedoch bis an feinen Tod 1675 ein mildes Regiment und brachte die 
Landſchaft in Blüte. Nun rührten fi) aber vie „Vaconiſten“, und um ihnen zu begegnen, 
wurde das Stimmrecht auf die Befiger von 50 Morgen Landes beſchränkt. Zu gleicher Zeit er: 
bob die Anglitanifche Kirche Anſprüche auf Pfründen und erwirkte einen Gabinetöhefehl, daß 
feine Ämter an Ratholiten vergeben werben ſollten. Jakob I., obgleich katholiſch, woilte alle 
Breibriefe, alfo auch ven Baltimore's, gerichtlich widerrufen, wurde aber felbft flüchtig, bevor 
ein Urtheil erfolgen konnte. Als die Revolution 1688 befannt wurde, zögerten bie Stell 
vertreter des Lords Baltimore mit der Anerkennung des neuen Souveräns, bis ihnen bie „Ber: 
brüderung zum Schuß der proteftantifchen Religion‘ 1689 die Gewalt aus den Händen nahm 
und darauf König Wilhelm mit Übergehung des Formenkrams einer gerichtlichen Klage bie 
Provinz 1691 an die Krone zog. Die neue Regierung ſetzte fofort Die englifche Kirche zur herr⸗ 
fhenden ein und befchräntte vie bürgerlichen Rechte der Katholiken nach englifchem Vorbild. 
Der Erbe der Ealvert trat 1699 zum Proteflantismus über und wurde 1715 wieber In dad 
Recht feiner Väter eingefegt. 

Nach der Reftauration der Stuart erhielten einerfeits Rhode-Island und Eonnerticut ohne 
Schwierigkeit neue Freibriefe, während der ganze Boden des Ioyalen Virginien (1669) gleid 
herrenloſem Lande an Höflinge verfchleudert wurde, und der Gouverneur Berkeley, Claren⸗ 
don, Mond, Shaftesbury, Garteret und drei andere 1663 in Garolina, ganze Königreide 
davontrugen, fofern fie ein Patent vergeben konnte. In der Wirklichkeit hielten fie fich mit Mühe 
bi8 1689. Im Norden von Carolina, am Albemarle, beſtanden ſchon zerftreute Nieberlaffun: 
gen, meiftend von Vertriebenen aus Virginien. So oft fih über fie eine Autorität irgend: 
welcher Art geltend zu machen fuchte, trat Kriegszuſtand ein, ohne die Bewohner ſonderlich zu 
beläftigen. Um ſich jedoch in Einem Stüd als Herren zu fühlen, mollten die Proprietaries die 
englifhe Kirche zur Anerkennung bringen; die Folge war, daß jahrelang eine kirchliche und eine 
antifirhliche Regierung, vollftändig conftituirt, ſich gegenüberſtand, von denen weder Die eine 
noch Die andere jemald Macht Hatte. 

Ihre eigentliche Bflanzung betrieben die acht Grundherren von Carolina (1670) von bem 
Hafen aus, an dem jegt Charlefton Liegt. Wegen ver großen Entfernung dieſes Punktes vom 
Albemarle find Nord- und Sübdcarolina von jeher getrennt geweſen. Außer Engländern zogen 
ih Hier alsbald Holländer aus Neuyork, Hugenotten, Schotten und Iren zufammen. Ohne 
daß die von Rode entworfene, in Europa mit Jubel begrüßte Fenpalverfaffung nur jemald zur 
Einführung gekommen wäre, geftalteten fich die Dinge von Anfang an wie in den übrigeft füb- 
lien Kolonien, nur wegen der Anlage großer Reis- und Indigopflanzungen von Anfang AR 
mit ſtark ariftofratifcher Färbung. Bis zum entſcheidenden Ausbruch Hielt ſich bie Oppofltion 
in gefeglichen Formen, nad) den Kriege mit den Tuscaroras aber fegten vie Garoliner 1719 
eigenmächtig ihre Grundherren ab, umb die Krond verfuhr in der Unterftügung ihrer Vaſallen 
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fo gweideutig, daß Diefe 1729 ihre fämmtlicden Anſprüche gegen eine Geldentſchädigung 
preißgaben. 

Im Norden nicht weniger freigebig ald im Süden, ſchenkte Karl IL das ganze Land zwiichen 
dem Gonnecticut und den Delaware, ald es noch vie Holländer innehatten, feinem Brußer, 
ben Herzog von Dorf. - lin diefe bevorzugten Großen fcharte ſich jene Klaſſe von Abenteurern, 
welche, als Beauftragte der Feudalherren und der Krone, ald Gouverneure, Richter, Zollbeamte 
und Landfpeculanten in ihren Intereffen den Goloniften feinplich gegenüberftehenn, in ihrer 
Thätigkeit tief in das Leben eingreifend, die Nevolution herbeiführten. Richard Nichols, offen: 
kundig mit der Wegnahme von Neuamſterdam, indgeheim mit der Bändigung von Neueng⸗ 
fand betraut, führte 1661 zum erften mal die rothe englifche Soldatenjade durch die boftoner 
Straßen und fuchte von Neuyorf aus reine gemiffe Oberhohelt über ven ganzen Norden auszu⸗ 
üben. Nah vem Abgang Jakob's II. erhielt die Provinz Neuyork ebenfalls ihre Vertretung, 
galt aber ſtets als Hort der Loyalität im Norden, was übrigens nicht Ginverte, dab 1767 ver 
Oberrichter, flatt wie bisher auf die Dauer der guten Amtsführung, auf die Dauer des koͤnig⸗ 
lichen Beliebend eingejept und fortan das nämliche Princip, trog aller Widerrede, auch auf bie 
übrigen Provinzen angewendet und die Befoldung ber Juftizbeamten aud dem ber Krone ge= 
börigen Pachtzins beftritten wurde. 

Das Land zwifhen Hudfon und Delaware verkaufte der Herzog von Morf 1664 an Lord 
Berkeley und Sir George Garteret, zwei treue Envaliere, die Karl IL. mit Undank belohnt hatte. 
Garteret zu Ehren erhielt die neue Befigung den Namen Neujerfey. Solange vie Bachtherren 
dur Suspenfion der Pachtforderung Cinwanderer unzogen , ging alled gut; beim erften Ver⸗ 
fu, ven Zins zu erheben, wurde 1672 der Gouveneur verjagt. Nach langenı, fruchtlofen Hader 
traten die Grundherren ihre Anſprüche an den Quäker Wilhelm Penn und einige Genoſſen 
ab, die alsbald ohne jede Rückfcht auf eigenen Vortheil ein Gemeinweſen gründeten, in dem 
nicht die Vertreter allein, ſondern Rath, Gouverneur, Richter und Beamten jaͤhrlich vom Volk 
gewählt wurden. 

Anna Hutchinſon hatte noch ven Glauben san die Prädeſtination feftgehalten. Auch dieſem 
entwand fi) George Bor, der engliiche Jakob Böhme, der 1649 den Sag aufftellte, Daß nicht Die 
Schrift der Urfprung der Lehre fei, ſondern der @eift, der in jenem das innere Licht zünde, das 
zur Wahrheit leuchte. In dieſem Proletarier hatte fich Die Theologie zur Philofophie hindurch⸗ 
gearbeitet. Unter dem Proletarlat fand er gewaltigen Anhang, von. oben herab bie bitterfle Ver⸗ 
folgung. Fox felbft bereifte Amerika. Wilhelm Benn, fein geiftreiher Schüler, Sohn eines reich 
gewordenen Marinefapitänd, wollte einen Duäferflaat nach großem Maßſtabe einrichten und er= 
bielt 16831 von Karl II. die Verleihung mit vem heutigen Bennfolvanien. Die drei untern Coun⸗ 
tic8 am Delaware beanfpruchte der Herzog von Work, weshalb fie, obgleih in der Folge eben: 
falls von Penn erflanden, 1702 ein eigener Staat geworben find. Penn's Breibrief war ben 
des Lords Baltimore nachgebildet. Seinen Eoloniften gab er fofort nicht allein Gewiſſensfrei⸗ 
heit und Stinnmredt, jondern Wahl der Richter und des Raths. Für jich behielt er nichtd ale 
die Ernennung des Gouverneurs und Durch diefen ein Veto auf die Grfege. Seine Schöpfung 
nannte er fein „heiliges Experiment‘; ver unglüdliche Ausdruck fpuft noch heute in der Beur⸗ 
theilung amerikanischer Zuſtände. An dieſen Geſtaden iſt nichts Dauerndes auf exrperimentalen 
Wege eingeführt worden, nirgends treibt die Natur flärfer, der Geift weniger. Unter allen 
dieſen Durchſchnittsmenſchen haben ſich außer Penn felbft nur noch zwei PBerjönlichkeiten hervor⸗ 
gethan, Franklin und Jefferſon. Höchſtens in Bezug auf feine Privatkaffe hat Benn experimen⸗ 
tirt, und zwar für fi mit Unglück, obgleich feine Erben das Verlorene reichlich wieder einbrachten. 
Er wanderte in ven Schuldthurm. Nach wenigen Jahren ging der unermüdliche Kleinfrieg gegen 
bie geringfügigen Gerechtſame des Grundheren an, um nimmer wieder aufzuhören. Der Pacht⸗ 
zins war nicht einzutreiben und wurde doch ſteuerbar erklärt. Dabei wuchs ſeine Colonie noch 
weit raſcher als Neuengland. In den erſten ſechs Jahren erhielt Philadelphia 600 Häuſer. 
Nach dem Sturz der Stuart hatte Penn ſieben Jahre lang außer dem Verluſt ſeiner Provinz 
auch den der Freiheit zu beklagen, weil die Quäker als verkappte Freunde der Katholiken ver⸗ 
folgt wurden; durch das 1693 eintretende Miniſterium Rockingham wurde ihm beides ebenſo 
unvermittelt zu rückgegeben. Seine Nachkommen traten in den Schos der engliſchen Kirche zu⸗ 
rück, hielten ſich in England auf, mußten ihre finanzielle Stellung zu heben und wurden 
endlich von der revolutionären Stantäregierung von Pennſylvanien mit einer reichlichen 
Geldentſchädigung abgefunden. 

Der Austreibung der Stuart jauchzten im ganzen Lande, 200000 Goloniften entgegen. 
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Gs erfolgte materielles Gedeihen. Der füncarolinifche Reis galt ſchon 1700 für den beften ver 
Welt, und dasHolz und der Theer in Nordcarolina befihäftigten neuenglifhe Schiffer. An politt- 
ſche Eintracht war hingegen nicht zu venfen. Ohne Unterlaß weihfelten Steuerverweigerungen, 
Auflöfungen, Neuwahlen. Man flritt fi) über das Recht fpecififher Geldverwilligungen, 
über die Ernennung eines Schagmeifterd durd die Affembly, über das Recht verfelben, ofne 
Mitreden des Raths Steuerfragen zu erledigen, über fländige oder jährliche Beſoldung bes 
Gouverneurs, über das Recht, felbft fih zu vertagen und mwieberzufammenzutreten, über bie 
Zufammenfegung des Raths und der Richterbank, über die Appellation an den Gouverneur 
und weiter an die Krone, und Über das Recht ver Krone, die Sagungen der Coloniallegid⸗ 
Iaturen umzuſtoßen. In jener weit mehr als in irgendeiner fpätern Zeit jind die Grundzüge 
des amerifanifchen Staatslebens feftgejeht worben. Wo dieſe Kämpfe zum Beten ausfchlugen, 
fheint uns hentzutage die Thätigfeit der Patrioten Heinlih und übertrieben: Wo der Ausgang 
anders war, laͤßt jich Die Zweckmaͤßigkeit derſelben erkennen. In Norbcarolinatrug der Gouverneur 
die Ernennung der Richter und der Sheriff davon, und die Sheriffs beriefen die Juries. Beamte 
und Advoraten faugten dad Volk dermaßen aus, daß bie Landleute, an jedem mohlthätigen Ein: 
greifen der Behörden verzweifelnd, fi 1766 als „Regulatoren“ organifirten, um ſelbſt unter 
ih Recht zu fprechen und von der Regierung Ginftellung der Misbräude zu erlangen ; 1770 
wurde ein Advocat Benning, Schwiegerfohn des Gouverneurs Tryon, auf der Straße ergriffen 
und burdhgeprügelt. Der Gouverneur durchzog verheerend die unruhigen Bezirke, bis die Bewoh⸗ 
ner fih ihm entgegenftellten,, lieferte (16. Mai 1771) am Fluß Alamance eine Schlacht, in der 
auf beiden Seiten 29 geröbtet wurden, und ließ über 20 ver Befangnen aufhängen. Es war dad 
erfte Blutvergießen im Revolutionsfampfe. Im Jahre 1704 erſchien zu Boſton die erſte Zeitung; 
1723 entfloh aus Boſton der Druckerlehrling Benjamin Franklin, der daſelbſt gedruckt hatte, daß 
religioͤſe Schufte die ſchlimmſten Schufte ſeien; 1712 führte Südcarolina Papiergeld ein, und alle 
Colonien bis auf Virginien folgten feinen Beiſpiel; 1722 mußte das Parlament ven Grundbeſitz 
eined Schuldners der Execution eines Gläubigers anheimftellen, was die Legiölaturen ber viel: 
verſchuldeten Goloniften (nad) dem Vorbild der englifhen Lords und Gentry) zu rhun verfäumt 
Hatten. Auch der Pietismud und die Philanthropie betbetligten fi an ver Eolonifation; 1733 
feste eine Barlamentdacte James Dglethorp und andere ald unbefolvete Verwalter (Trustees) 
der Kolonie Öeorgien ein, welche, ſüdlich von Carolina, arme Schuldner, deren zu jener Zeit in 
England jährlich an 4000 in Gefangenfckaft geriethen, aber auch Salzburger, Mährifche Brüder 
und ſchottiſche Hocdländer aufnahm. Zinzendorf, beide Wesleys und Whitfield waren bei ber 
Gründung zugegen. Die neue Pflanzftabt aſſimilirte ji in Furgem ihren Nachbarinnen; 1754 
trat der erſte Föniglihe Gouverneur fein Amt an. 

Der Streit der Beligenven gegen bie Bejiglofen wurde in diefer Beriode unter der Deviſe 
der Kirche gegen die Diffenters geführt, wobei die Dudfer häufig vermittelnd auftraten. In 
Neuengland , wo die Anglifanifche Kirche feine Bedeutung gewann, bifvete fi gleichwol unter 
den Prebigern eine bierardhifche Ariftokratie, die 1698 30 Heren hängen ließ. In Bennisl- 
vanien allein ſtanden ſich jederzeit alle Religionen gleih. In Georgien, Carolina, Birginien, 
Maryland, Neujerfen und Neuyork wurden die Epiffopalen zur Staatskirche erhoben, mit 
Duldung der übrigen Proteftanten, außer in Birginien, wo aber die Kirchkinder über bad 
Kirchgut verfügten und vielfach oppofitionell auftraten; 1765 wurden biefe Händel in Die An: 
fänge ver Revolution verflochten. Das Pftichtgeld wurde in Birginien, wie jede andere Zah: 
lung, in Taback entrichtet. In Anbetracht des Kleinen Ertrags der Jahrgänge 1755 und 1758 
hatte die Befeßgebung zum Beften der Schuldner den Werth des Pfundes auf zwei Penre feſt⸗ 
gejegt, während der Werth im Markt weit höher war. Jedermann fügte ſich, nur die Geiſtlich⸗ 
Felt nicht, welche durch den Bifhof von London die Caſſirung der Acte durch den König im 
Staatörath 1759 bewirfte. Somit war daB Fehlende während der verfloffenen Jahre zu et: 
jegen. Ein Bauer, deshalb von feinem Seelforger belangt, beftellte ſich den beredten Tagedieb 
Patrick Henry zum Fürſprech. Derfelbe machte der Jury begreiflich, daß ‚ein König, der ein 
fo gutes Geſetz cafjirt, ein Tyrann fei, den man nicht gehorchen dürfe”, und gewann durch dieſe 
Rodoniontade den Wahrfprud und einen großen Namen. 

Der Aachener Friede flellte England und Frankreich auf dem amerifanifchen Feſtlande in 
ber Art einander gegenüber, daß den Englänvdern ihre Kolonien fortan als ein Ganzed vor 
Augen traten, deren Schug, Verwaltung und Ausbeutung im Intereffe des Mutterlanded ein 
einheitlie8 Zufanımenwitfen erforberte. Den Vereinigungspunft in Weſtminſter zu ſuchen 
war natürlich; und doch konnte er daſelbſt nicht gefunden werben, ohne bie bisherige Frei 
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ver Goloniften zu zerlören. Gine Umwandlung der Berhältniffe war unvermeidlich geworden, 
der Kampf und das Glück entichien zu Gunften ver Goloniften. Bereit8 1698 während des 
Kriege um Canada Hatte ji die Aflembly von Neuyork, durch die Knauferei Pennſylvaniens 
und Birginiend gereizt, zu der Bitte an den König hinreißen laſſen, die übrigen Colonien zur 
Beiflener zu nöthigen. Diefer Gedanke, von Willian Shirley, einem zum Gouverneur von 
Mafſachuſetts erhobenen englifchen Adoocaten, in ein Syſtem gefaßt und den Lords of Trade, 
welche jeit 1696 alle Eolonialangelegenheiten beriethen, vorgetragen, wurde nunmehr von Lord 
Halifar und Charles Tomnfend begierig aufgefaßt und fammtlihen Bouverneuren ald Richt: 
ſchnur an die Hand gegeben. Auch in Amerika fand fih Unterftügung bei ven vornehmen Krei- 
jen und ehrgeizigen Männern, unter denen begeifterte Hingabe an König und Kirche und Kopf: 
ſchütteln über vie Rabuliftif der Landtage zum guten Ton gehörte, . Dem Einfall Duquesne's 
(1753) zu begegnen famen zum erfien mal größere Truppenkörper überd Meer. Die Offiziere 
ſchloſſen fi dem Chor ver Brieffteller an, welche unaufhörlich die Unerlaßlichkeit des Einjchrei- 
tend der Regierung erörterten, 1756 erſchien Graf Loudun ald Oberbefehlöhaber und Gou⸗ 
verneur von Birginien. Er ließ ſich Vicckönig titulixen, und die Würde erhielt ſich bis zur 
Revolution. Er hatte ven Auftrag, für den König mehrere Regimenter Ausländer in Amerifa 
zu werben, indeß ein von Franklin durchgeführtes pennſylvaniſches Milizgeſetz, wodurch pie Be: 
freiumg der Colonie von den Franzoſen und Indianern gelungen war, cafjirt wurde. Loudun, 
ber gegen den Feind nichts ausführte, zwang den Bürgern der Städte die bis dahin unerhörte 
Ginquartierung ber Soldaten auf, legte 1757 ein Verbot auf die Ausfahrt aller Schiffe und 
griff 400 Matrofen in den Häfen auf. 0 

Da fih die Aufforderungen der Gouverneure und die birecten Ermahnungen des Königs 
an die Aſſemblys, eine ſtehende Civilliſte zu ichaffen, als fruchtlos erwiefen, fo griff endlich der 
boetrinäre Jurift, George Grenville, feit 1763 Premierminifter, zu dem Iegten Mittel englifcher 
Staatsmänner feit 1688, der Allmacht des Parlaments. Schon die 1651 von Saint-John ver: 
faßte Barlamentsarte hatte den Handel Englande mit englifhen Golonien für englifhe Schiffe 
ausihlieglih in Anspruch genommen, Bei ner Reflauration entfchäpigte ſich die entry im 
Parlanient für den Verluſt der aufgehobenen Feudallaſten durch Belaftung der engliſchen In: 
duftrie und die Inpuftrie durch Belaftung der Eoloniften. Der Import der legtern befand der 
Natur der Sache gemäß hauptfächlich in englifchen Fabrikaten. Der Export der nörblichen 
Colonien in Robftoffen nad England reichte zur Deckung der Einfuhr von fern nicht aus. Sie 
führten ihre Producte ſüdlich, zumeiſt in die weſtindiſchen Infeln; die Colonialwaaren der 
legtern und Carolinas nad) England glichen den Unterfchied aus. Diefe Verhältniſſe zu firiren 
und auszubeuten, war die englifche Gefeggebung feit ven Zeiten ver Republik beftrebt geweſen 
Dem Verbot (1660) jever Einfuhr in englifche Colonien außer durch Engländer auf englifchen 
Schiffen und der Ausfuhr aller in England begehrten Colonialwaaren anderswohin ald nad 
England folgte 1663 dad Verbot der Einfuhr aller Fabrikate anders als aus England und 
fpäter (1672) die ſchweren Befleuerungen des Handels der Kolonien untereinander; endlich 
gar (1732, 1750) das Verbot jeder eigenen Fabrikation. Diefes Eolonialfuftem unterlag ſchon 
dem Buchſtaben nad einigen Ausnahmen zu Bunften gewiſſer Producte, namentlich der ſüd⸗ 
lien Enlonien, welche in England geringe Abnahme fanden. Es war aber auch niemals fireng 
durchgeführt worden. Die Zollbeamten mußten fih ihre Stellen in London theuer erfaufen 
und hielten fich durch Geſchenke der Importeurs ſchadlos. Es wurde 1752 bemerkt, daß die 
Ausfuhr an Thee in England abnahm, während der Bonfum in Amerika ſich ausdehnte. Man 
behauptete, daß der Handel Neuyorks mit England weniger verſchlage ald der Schmuggel mit 
ven Hanſeſtädten und Holland. Aus diefen Zuftänden entwidelte ih der Proceß um die Writs 
of Assistance in Bofton, Die Büttel des Priſengerichts erfuchten (1764) das Obergericht von 
Maſſachuſetts um einen allgemeinen Befehl an alle guten Unterthanen, ihnen bei Ausrührung 
ihrer Biliht, Hintertreibung des Schmuggeld, beizuftehen. James Otis, der erfle Anwalt ver 
Golonie, trat dagegen auf und äußerte in einer Rede, die von John Adams, einem Zuhörer, 
ald der Anfang der Revolution bezeichnet wird und, obgleich das Urtheil ungünftig audflel, un⸗ 
gebeuere Wirkung that, die Worte: „Eine verfaſſungswidrige Parlamentsacte iſt nichtig.” 

Um nun bier im minifteriellen Sinne reformirend einzugreifen, wurbe zuvorderſt 1763 
eine ſtehende Muͤcht von 20 Negimentern für Amerika ausgeſetzt und die ganze Marine zur Be- 
waffneten Unterſtützung der Zollbeamten, wobei au Prifengeldern Reichthümer zu erſchwingen 
waren, angewiefen. Sodann beſchloß das Minifterium die Beantragung einer Parlamentsacte 
zur Erhebung einer Stempelauflage in ven Golonien. Die Beantragung ſelbſt wurbe auf ein 
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Jahr verſchoben, um jeden Schein der uͤbereilung zu vermeiden. Denn man war ſich der Trag⸗ 
weite des Vorſchlags wohl bewußt. Wenn das Parlament die Befugniß zu dieſem Schritt ab⸗ 
fagte, fo erklaͤrte es ſich für nit allmaͤchtig; wenn e8 fie beanſpruchte, fo erklärte es, daß eine 
Steuer ohne Vertretung der Befteuerten auferlegt werden koͤnne. Nicht wenige Parlaments- 
mitglieber Außerten ih ungünftig über die Maßregel. Dazu kam die Oppofltion gerade der 
loyaliten Amerilaner. Der Kaufmannsftand mußte die firenge Douaneverwaltung übel em⸗ 
pfinden; die Landwucherer befürchteten eine parlamentarifihe Grundſteuer; die Zollbeamten ver- 
mißten ihre Beſtechungsgelder, und vie Amterjäger befürdteten ihre Verbrängung dirch die 
Militärmacht, für die allein die zu erhebenden Einkünfte beſtimmt fchienen. Der junge Ab- 
vocatenſtand, der bisher eine anſcheinend hoffnungsloſe Agitation gefiihrt Hatte, fah fi plötz⸗ 
li von der Gelvmadt und ven confervativen Intereſſen unterflügt. Die Behauptung bes 
Gouverneurs von Neuyork, daß von jedem Urtheil an den König appellirt werden Tönnute, 
mußte dieſe Klafien noch enger zufammenfäließen. Unter Bortritt des Samuel Adams von 
Bofton proteftirten 1764 fämmtlide Eolonien gemeinfchaftli gegen jede parlamentarifhe 
Befteuerung, und ver pennſylvaniſche Landtag fandte Franklin als jeinen Geſandten nad Lon⸗ 
don. Die Annahme des Geſetzes (27. Febr. 1765) ließ ſich aber nicht verhindern. 
Bereits ſchien e8, als wurde fich alles in das Unvermeibliche fügen. Vorſätze ver Enthal⸗ 
tung vom Ankauf eingeführter Waaren hatten wenig zu bebeuten; ba beantragte Patrick 
Henry, eben zum Deputirten in Birginien erwählt (Mai 1765), eine energiſche Erklärung und 
befürmwortete fie mit der ganzen Gewalt jeiner Nebe. Mit 20 gegen 19 Stimmen murbe fie an= 
genommen. Als davon die Nachricht in Maffachufetts ankam, erwirkte Otis (6. Juni) die Be- 
tufung eines Gongrefies fämmtlicher Colonien. Bald durchzog die Aufregung das ganze Land; 
die Stempelvertheller wurden burch drohende Haufen zum Rücktritt getrieben. Der Congreß 
trat am 15. Oct. in Neuyork zuſammen und verftand e8, die Bewegung aus den Regionen ber 
Mafienagitation in bie der ſtaatsmänniſchen Würde zu Heben. Gr vermieb jede Beziehung auf 
die Freibriefe als Duelle der geforderten Nechte und beſchränkte fi in der Hauptſache auf bie 
Geltendmachung der Rechte eines jeden Engländer, vor eine Jury feiner Rechtsgenoſſen geſtellt 
und ohne Vertretung nicht befteuert zu werden. Cine Eingabe an das Haus ber Lords und eine 
andere an die Commons waren fo trefflich gehalten, daß von biefer Zeit an ein amerifanifcher 
Congreß ſtets mit Achtung genannt wurde. Als die Beweiſe diefer Einftimmigfeit nah Eng⸗ 
land gelangten, Hatte Georg III. Grenville gegen das Miniſterium Rockingham vertauft, wel: 
ches bei ver Aufrechthaltung des Stenpelgefeges feinen perfönlichen Ehrenpunft im Spiel Hatte. 
Waren der König, die großen Grundbeſitzer und die Fachpolitiker entfloffen, die Autorität des 
Mutterlandes unter allen Umftänden zu wahren, fo fanden fle nun eifrige Gegner an ber Kauf⸗ 
mannfchaft, die die Unterbrehung ver amerifanifchen Gefchäfte empfand, und au ver Maſſe des 
englifchen Volks, das, in der Illuſion der Freiheit aufgewwachfen, an dem Entſchluß ver Ameri- 
Saner, die Freiheit als Realität zu genießen, Gefallen finden mußte. Pittfam (Januar 1766) von 
Krankenbett ind Parlament, um den Widerruf zu befürworten ; Ganıben trat ihm bei; aber 
Mangfield überwand beide, und nicht ohne guten Glauben declarirte (Bebruar 1766) das Parla- 
ment feterlih feine Befugniß, Amerika zu befteuern. Die Rechte, welche die amerikanifche Re⸗ 
volution gemährleiftet hat, liegen außerhalb ver britifchen Verfaffung. Nach dieſer vermeint- 
lichen Ehrenrettung erfolgte der Widerruf der Stempelacte (22. Febr.) mit großer Mehrheit. 
88 kam zu feiner Berföhnung. Gleichzeitig mit dem Widerruf hatte unverfehens ein Ge⸗ 
ſetz das Parlament paffirt, das den Golonialgefeggebungen anbefahl, die Truppen ımterzu= 
bringen und nad) fireng vorgeſchriebener Ordnung zu verpflegen; aud ein Beſchluß, daß bie 
Colonien den Stempelmeiftern, welche durch Die @emaltthätigfeit ver Aufrührer gelitten hatten, 
zur Entſchädigung verpflichtet fein. Maſſachuſetts verband mit der Entſchädigung eine allge= 
meine Ammneftie und die Erklärung, daß dieſe Gnadengemährung ver freimillige Act der Golo- 
nie fei, und Neuyork kam dem Befehl der Truppenverforgung nur theilmeife nad. In England 
wurbe bie amerifanifche Verwickelung zum Spielball der Srartionen im Parlament; Pitt 
mußte ſich vor Altersſchwäche von den Gefchäften zurüdziehen, und Townſend ergriff die Ge⸗ 
legenheit ſich an die Spige zu flellen. - Vergebens rief Bedford: „Macht's wie die beften Ärzte, 
thut nichts, und Die Krankheit heilt ih Yon felber. Am 13. Mal 1767, vier Monate vor 
feinem Tode, brachte Townſend unter großem Subel fein neues Syſtem in Vorſchlag. Neuyork 
ſollte durch Suspenfion feiner Aſſembly beftraft werden. Die firategifche Linie längs be8 Hud⸗ 
fonthals war fhon ins Auge gefaßt morden. Um der beliebten Unterfcheidung zwiſchen „innerer 
Befteuerung”, bie nur von den Eoloniallandtagen ausgeben dürfe, und ver „außern”, die dem 
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Barlament zufomme, Rechnung zu tragen, empfahl er Hafenzölle auf eingeführte Weine, Dle 
und Früchte, Glas, Papier, Blei und Farben und vor allem auf Thee, welder durch Abnahme 
eines Theils der biöherigen Ausfuhrzölle in England den Conſumenten billiger flatt theuerer zu 
ſtehen kommen ſollte. Diele Einkünfte follten nach Befolbung der Gouverneure und Richter 
dem König allein zur Verfügung ſtehen. In Boflon follte Die allgemeine Zollbehörbe reſidiren. 

Samuel Adams überwand die Zethargie, welcher fonft wol die ermüdeten Coloniſten er- 
legen wären. Durch die Affembly remonſtrirte er 1768 gegen König und Minifter (Lords und 
Gemeine wurben diesmal mit Stillſchweigen übergangen) und leitete eine allgemeine Überein- 
Zunft, nichts zu importiren und das Moͤglichſte daheim zu fabriciren, ein. Die Schwäde folder 
Mapregeln liegt auf der Hand. Zum Glück für die Unabhängigkeit Amerikas gab gerade zu 
diefer Zeit Hillsborough, der neue-Golonialminifter, dem unaufhoͤrlichen Drängen der Gouver⸗ 
neure und Beaniten nad) und befahl dem Oberbefehlshaber Gage in Neuyork, eine Rand- und 
Seemacht in Bofton zufammenzuziehen. Zugleih mußte Gouverneur Bernard die Aſſembly 
von Maſſachuſetts aufldfen und ven Einruf einer neuen verweigern. Die Stadt Bofton er- 

‚Härte, daB tie ſich der militärifchen Gewalt widerfegen würde, und berief einen Eonvent ver Bro- 
vinz, der auf zufammentrat und durch feſtes und gemäßigtes Verhalten bewies, daß man ji 
aud ohne Aſſembly werde Helfen koͤnnen. Als die Truppen landeten, fanden fie feine Beſchäf⸗ 
tigung; alled blieb ruhig. Die erzwungene Unthätigfeit nährte die Gereiztheit unter Soldaten 
und Offizieren. Aus Heinen Nedereien entipann ſich (5. März 1774) inBofton ein blutiger Auf⸗ 
tritt. Die Wache erfhoß drei Bürger und verwundete andere. Dad ganze Land lief zufanınen 
und erzwang bie Abberufung der Truppen aus ver Stabt in die Feſtung. Bei der gerichtlichen 
Verhandlung wurde der befehlende Offizier freigefprochen, weil man ihm das Commandowort 
„Feuer“ nicht unbezweifelt nachweiſen konnte. Die unbefangene Haltung der Juſtiz war ein 
neuer Sieg für die Provinzialen. 

Die Nigtimportation, wogegen die Bajonnete vergebend fänıpfen, wurde durch ben Sporn 
der militärifchen Überwachung vorübergehend zur Wahrheit, vornehmlich als (1769) auf Vir⸗ 
ginien mit Eifer Darauf einging. Den ſüdlichen Kolonien wurbe der Entſchluß dadurch erleich- 
sert, daß ihre grenzenlofe Berihuldung an England (Virginien allein hatte eine Handelsbilanz 
von 10 Mill. Doll. gegen fih) ven Credit der Importeurs beeinträchtigte. Die Unluft, dieſe 
Schulden zu bezahlen, war Hier ein wirkſames Motiv der Betheiligung an der Revolution. Am 
firengften wurde das Einverſtändniß der Nihtimportation in Neuyork gehalten. Der Thee ſtieg 
1770 100 Proc. im Preiſe. Doch waren die ſüdlichen Colonien jo wenig gemwiffenhaft, daß 
endlich Neuyorf bie Nichtimportation auf den Thee zu beſchränken beſchloß. Der Vorſchlag des 
Minifteriums, alle Steuern bis auf die Theefteuer aufzugeben, hatte Feine Kolgen ; wohl aber 
trat von felbft auf beiden Seiten Erfchlaffung ein, und ohne Samuel Adam in Amerika und 
Georg Ill. in England wäre möglicherweife der ganze Streit eingefhlummert. Der erfiere 
brachte nach jahrelangem Brüten fein Syftem der fletigen Correſpondenz aller Ortſchaften unter- 
einander in Vorſchlag, welches, anfangs wenig beachtet, in kurzer Zeit die tüchtigften Leute aus 
jedem Dorfe zu einer unermüdlichen Partei organifirte. Der legtere bewirkte (10. Mai. 1773) 
die Barlamentdacte, welche der Oſtindiſchen Geſellſchaft auf allen Ihee, den fie nach Ame⸗ 
rika einführte, den ganzen fonft in England erhobenen Zoll erließ. Alsbald confignirte pie Ge⸗ 
ſellſchaft Ladungen nach Bofton, Neuyork, Philadelphia und Sharlefton. Lin die Aufregung 
noch zu fleigern, mußte um dieſe Zeit eine Sammlung der Briefe Hutchinſon's, ald Gouverneur 
von Maſſachuſetts, nach England, worin er die äußerften Gewaltmittel empfahl, in Franklin's 
Hänte fallen und in Amerifa an bie Öffentlichkeit gelangen. Als das Theefhiff na Bofton 
gelangte, wurde durch die Bürgerſchaft erft alles aufgeboten, um Factore und Rheder zur 
fofortigen Rückſendung zu bewegen, dann aber alß legte3 Mittel, die Landung zu verhindern, das 
Schiff von 50 als Indianer verkleideten Männern befliegen, vie Kiften gedffnet und ver Thee 
ind Waſſer geworfen. Auch in den übrigen Städten gelangte nicht eine Kifte in den Handel. 

Hier glaubte ver König mit Strenge einfhreiten zu müffen. Für den Augenblik ſtimmte 
nit dad Parlament allein, fondern auch Dad englifhe Volk ihm bei. Das Geſetz vom 29. März 
1774 verfügte Schließung des bofloner Hafens, bis der König die iberzeugung haben werbe, 
daß der Gehorſam vollfändig hergeftellt fei. Dex General Sage wurde Givilgouverneur. Ein 
weiteres Geſetz bob die Gerechtiame der Ortſchaften und die Wählbarkeit der Rathsherren in 
Maſſachufetts auf und gab dem Gouverneur faft unbeichränkte Gewalt; ein vrittes befählgte 
ihn, des Hochverraths Bezichtigte over ſolche, die fih an den Zollbeamten vergangen hatten, 
zum VBerhör nah Nova-Scotia abzuführen; ein viertes geftattete die unbefchränkte Truppen⸗ 
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einquartierung in Boflon. Die Aufhebung der Verfaffung von Maſſachuſetts erwies fi fos 
fort als unausführbar. Die von König ernannten Rathöherren wurden von ihren Nachbarn 
verfolgt, bis fie ihre Entlaffungen einreichten. Auf dem Lande wurden die Richter mit Gewalt 
verhindert Sigung zu halten. In Bolton mitten unter dem Militär weigerten fi) die gerufe- 
nen Jurors den Ein zu feiften, weil die Richter an der Provinz Verrath begangen hätten. 
Auch fanden ſich Feine fügſamern Erfagmänner. 

Dem reinen Gewaltact der Hafenfchliegung war durch moralifhe Mittel nicht entgegen: 
zutreten. Doch flug, der Verſuch Boſton moralifch zu ifolixen, gänzlich fehl. Alle Ortſchaften 
und Golonien ſandten reichliche milde Gaben. Boftond Borfchlag einer gemeinfamen Kinflellung 
alles Handelsverkehrs, von ber neuen Stabt Baltimore eifrig aufgenommen, wurde zwar von 
Neuyork übergangen und von Philadelphia verworfen; aber Neuyorks Vorſchlag eines neuen 
Congreſſes fand allgemeinen Beifall. Am 5. Sept. 1774 tagte derfelbe in Philadelphia. 
Samuel und John Adams, Didinfon, John Jan, Sefferfon und Waſhington wirkten zufammen. 
Gine Erklärung der Grundrechte und ber erlittenen Beſchwerden wurde entworfen und, mit 
UÜbergehung des Parlaments, das Volk der englifhen Solonien, Canadas und Altenglands, end- 
lich auch der König angeſprochen und die vollſtändige Ginftellung des Handeld, mit Ausnahme 
der Erportation von Reis, worauf Sübearolina beftand, angeordnet; die ganze Richtung ging 
auf Berföhnung und Herftellung der Zuſtände von 1763. Die Vorſchläge enthielten das 
Syſtem, welches England in der Folge mit feinen ihm gebliebenen Kolonien über ein halbes 
Jahrhundert befolgt hat. Auch verfehlte die Anfprache feinedwegs ihren Cindruck auf das eng: 
liſche Volk und lenkte deſſen Sympathien wieder ven Goloniften zu. Pitt bot in demſelben Sinne 
nochmals alles auf; nicht er allein, ſondern auch das Minifterium unterhandelte mit Franklin; 
doch Fam nichts weiter zu Stande ald (12. Febr. 1775) ein Borfchlag, daß jede Golonie ſich be- 
fteuern folle, und wenn die Befteuerung das Minifteriun: befriedige, folle dagegen England as 
han N er Befteuerung aufgeben. Jede Wirkung bed Anerbietend wurde gerade 24 Stunden 
vor IR Ankunft ver Botfchafter in Neuyork durch die eingetroffene Nachricht von der Schladt 
bei Lerington vereitelt. Zugleich wurde durch ein @efeg (21. März 1775) den Neuengländern 
die Sifcherei, jaft ihr einziges Gewerbe, unterjagt und die Flotte und dad Heer verflärft. Die 
nationale Abneigung gegen den Krieg und bie geſchraubte Stellung des Cabinets den yarla- 
mentarifhen Machthabern gegenüber zwang paffelbe, in der Wahl der Offiziere nie Rückſicht auf 
Fähigkeiten ganz ver Rüdficht auf den politiſchen Einfluß nachzufegen. Der Sohn des am Lafe 
George gefallenen Lord Howe wurde Admiral und „Barificator”, Sir William Howe Ober: 
general, unter ihn zwei Generalmajore, Henry Glinton und John Bourgoyne. Franklin Eehrte 
nach Amerika zurück. 

Der feige Gage, der Georg IH. als „Loͤwe“ aufzutreten verſprochen und den ausdrücklichen 
Defehl zur Verhaftung Samuel Adams’ und Ward's mitgebracht hatte, ließ dieſe ruhig nad 
Neuyork in dem Congreß ziehen und ſchrieb, ald die Ortſchaften das Pulver von Maſſachuſetts aus 
unter ſich zu vertheilen anfingen, von Befeitigung Ticonderogas und von Verftärfungen. End⸗ 
lich Tandte er am 1. Sept. 1774 ein Detahement nach Ganıbridge, um ben bafelbft befinblichen, 
noch unvertheilten Neft des Borraths abzuführen. Die Nachricht brachte in einem Ru bie ganze 
mannhafte Bevölkerung aus den entfernteften Gegenden unter die Waffen. Mindeitend 
20000 Mann kamen auf allen Straßen herangezogen, zerftreuten ſich aber ebenfo ruhig wieder, 
als die Boftoner ihnen fagen ließen, die Zeit fei noch nicht gefommen. Don nun an befchränfte 
fid Gage's Autorität auf die Stadt Boſton, mo er ſich durch Abjperrung der ſchmalen Landenge, 
bie jie mit dem Feſtlande verbindet, verſchanzte. Die Miltz aber wählte überall „Minuten: 
männer‘ und vervollfommnete bie Organifation, Die ber unerwartete Vorfall von felbft an die 
Hand gegeben Hatte. Am 9. Kebr. 1775 ernannte der Golonialeongreß Artemad Ward und 
Seth Pomaroy zu Generalmajoren und traf einige fehr matte Verfügungen zur Erhebung riner 
Steuer. Auch in Maryland hatte Fairfar County beichloffen, daß die Milizen ihre Offiziere 
ſelbſt wählen müßten, e8 war fonft die Miliz der Regierung nicht aus den Händen zu winden. 
Diefen Rath, von Wafhington gutgeheißen, eignete fich der Gonvent in Birginien an. 

Der Zufammenftoß erfolgte am 19. April 1775. Ohne Rachricht, daß die Goloniften ihre 
geringen Kriegsvorräthe aus Concord entfernt hatten, ſandte Gage ein Bataillon, fie aufzu⸗ 
greifen. In Lerington verkraten ihnen 60 Miligen ven Weg und wurben zufammengeichoflen. 
Die Engländer erreichten Concord und ſtellten Verwüſtungen an, wurden aber auf dem Rüds 
marſch durch waldige Thäler von den zufammenlaufenden Schügen dermaßen gehetzt, daß ihr 
Rüdzug, obgleich ihnen auf halbem Wege die Hauptmacht and Bofton zu Hülfe entgegenfam, in 
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eine Flucht audartete. Ohne Organifation, ohne Lebenemittel, fat ohne Munition, belagerte 
fofort ein Menihenhaufe vie Stadt. Die gelungene Überrumvelung von Ticonderoga 
(10. Mai) erhöhte noch die momentane Siegedzuverfiht. Noch in demfelben Monat erflärten 
fl die Bauern vom Bezirk Medienburg in weftlihden Norbearolina von England unabhängig. 
Ganz anderd verführen die bedachtſamen Herren des ebenfalls am 10. Mai wieder zufammen- 
getretenen Gongreffeß, der wiederholte Verfühnungdverfuhe beſchloß und den Bürgern von 
Maſſachuſetts abrierh, fich auf eigene Hand eine Golonialregierung zu geben. Als aber die leg: 
tern die Ankunft der britifchen Verftärfungen meldeten und ven Congreß erfuchten, ihnen einen 
Befehlshaber zu ſchicken, mit der unoffleiellen Angabe, daß Waihington ihre eigene Wahl fein 
würde, mußte er diefem Begehr nachgeben und Dadurch die boftoner Armee zur Sache der ver- 
einigten Golonien mahen. Bevor der neue General eintraf, hatten bie Belagerer (19. Juni) 
bei Dorchefler Heights ihre Kriegstüchtigkeit erwiefen. Auf diejer Höhe hatten fie über Nacht 
eine Schanze aufgeführt, melde die Stadt Bofton feldft beſtrich, und Durch die Sicherheit ihres 
Büchfenfeners ſchlugen fie zweimal den Sturm der Angreifer mit ungeheuern Verluſt zurüd. 
Als fie der dritte Anlauf vertrieb, Hatten nicht nur fie, fondern die Colonie Maffachufetts ihren 
geſammten Bulvervorrath bis auf geringe Überbleibjel verſchoſſen. 

Michtsdeſtoweniger gelang es dem neuen Generaliffinnus, ven um Boſton hin- und herwogen⸗ 
ven Menfhenhaufen einigermaßen zu organliiren und den angefangenen Belagerungsverſuch 
aufrecht zu Halten, bis (17. März 1776) die Engländer dad zu einer Operationsbaſis ganz un⸗ 
geeignete Bolton räumten und fih vorläufig nach Halifar zurückzogen. Auch ein unter Arnolo 
und Montgomery unternommiener Zug nad Ganada eroberte Montreal und drang bi8 Quebec 
vor, wo freilich der kühne und energifch geführte Angriff (31. Dec. 1775) durch den mittlerweile 
angelangten Buy Carleton blutig abgewiefen wurde. Dieje Erfolge, bie durch Küftenflreifzüge 
der Feinde Hervorgerufene Erbitterung des Volks, die offenbare Unfähigkeit der engliſchen An⸗ 
führer, der Einfluß des Anfang 1776 herausgegebenen „Gemeinen Menſchenverſtandes“ von 
Thomas Paine, und die Hoffnungen auf franzöſiſchen Beiftand überwanden enblich die Zůurück⸗ 
Haltung des Congrefſes und führten am 4. Juli 1776 zur Unabhängigkeitserklärung. 

Wie wohl begründet dieſes Zögern geweſen, folfte fofort nur allzu flar werden. Bis Ende 
1776 erhielt fi noch der Curs des Congreßpapiergeldes und der Schein eined guten Fortgangs; 
eine wirkliche Muchtentfaltung des neuen Staatömefens kam aber im Lauf br& Kriegs niemals 
zu Stande. Die Amerifaner harten ſich empört, um Feine Steuern und möglichſt wenig Schul- 
ven zu bezahlen, und fie fonnten fich niemals zu den zur Durchführung der Empörung nöthigen 
Belbopfern entſchließen. Ebenſo wenig ftellten fi die Mannſchaften. Bei der Belagerung von 
Bofton, al8 jeder Freiwillige die Heimat nach Belieben In einer halben Tagereife wienerfinden 
£onnte, war diefer Übelftand etwas verdeckt geweſen; in allen weitern Operationen wurbe er 
um fo deutlicher. Die Miliz, in Klaffen eingetheilt, mußte je auf zwei Monate ins Feld rüden; 
um ſich aber auch diefen Dienft zu erfparen, warben die meiften Dienſtpflichtigen um ſchweres 
Geld Stellvertreter an, welche Dadurch, obgleich zum Cintritt in Die (freilih aud nur auf ein 
Jahr angeworbene) Congreßarmee beſonders geeignet, dem legtern Dienft entzogen wurden. 
Dazu famen die Regierungsmarimen, zu benen ſich gerade bie eifrigften Revolutionärd befann- 
ten. „Wir fönnen‘, fchreibt Iefferfon als Statthalter von Virginien an den General von 
Steuben, „nur für unfere Befehle einftehen, nicht für deren Befolgung. Wenn fie aus Wider: 
fpenftigfeit oner aus Imangsunfähigkeit der Geſetze nicht audgeführt werben, fo fällt die Schuld 
nit auf und. Wir können nur die Butwilligen zu beftimmen ſuchen. Die Executive dieſes 
Staats Hat nicht Die Macht, einen Freien ohne feine @inwilligung ober einen Sklaven ohne die 
Einwilligung feines Herrn zur Arbeit für daB Öffentliche Wohl zu zwingen.” Den Gemeinen 
entſprachen die Offiziere. „Die fehr zahlreichen Duartiermeiftergehülfen‘‘, ſchreibt Kalb den 
25. Dec. 1777, „And meiftend Leute ohne jede militärifche Ausbildung, oft ganz gewöhnliche 
Unterhändler, aber ſämmtlich Oberſten. Dan fann ganz zuverfichtlich jenen mit Öberft anreben, 
der ſich uns in zutrauliher Weife nähert. Es wimmelt mit Einem Wort in der Armee von Ober⸗ 
ſten.“ Das Hauptaugenmerk eines ameritanifhen Offizierd war die Wahparade. Militäri- 
fhen Gehorſam leitete er felten, mehr aus Unkenntniß als aus böſem Willen. Er ertheilte nad 
Belieben Urlaub und Entlaffung feinen Untergebenen und mol auch fich ſelbſt. Daß dies nicht 
unmittelbar vor der Schlacht gefchehen dürfe, war ber erfte Lehrfag, mit dem von Steuben auf: 
zutreten wagte. Die Leiftungen biejer Truppen entfprachen ihrer Befthaffenheit. Hinter Bäy- 
men und Seren fchoffen fie gut, und wo es auf geſchickte Selbſthülfe des einzelnen anfam, richte⸗ 
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ten jie mehr aus ald andere. In Reihe und Glied hatten fie erſt gegen Ende des Kriegs einige 
Tüchtigkeit; die Miliz lief regelmäßig beim Angriff des Feindes davon. 

Unter diefen Umſtänden ift e8 von untergeoronetem Intereffe, wie und wo jih Waſhington 
mit der unaufhoͤrlich zwiſchen 4000 und 14000 Mann ſchwankenden Truppenzahl, die ihm zu 
folgen vorgab, hin- und herihieben lafen mußte, bis die Franzoſen die Entſcheidung herbei- 
führten. In Neuyork erwartete er ven Angriff (28. Juni1776) Howe's mit einer ftarfen Flotte 
und 30000 Dann englifcher und deutfcher Truppen, hielt ſich trog einer ſchweren Nieberlage 
auf Long: Island (28. Aug.) bis in den September, mußte ich aber zufegt mit einem Fleinen 
Häuflein über den Delaware zurüdziehen. Der allgemeinen Mutblofigkeit fleuerte die Saum: 
ſeligkeit Howe's und die Energie des amerifanijchen General, der noch am 25. Dec. ploͤtzlich 
über den Delaware fepte und durch rafchen Überfall in Trenton 1000 Mann des Feindes ge: 
fangen nahnt. Da die Engländer dennoch in ihrer zerſtreuten Aufftellung verharrten , wieder⸗ 
holte er den Streich faft in gleicher Weife bei Princeton am 3. San. 1777; nun ließen ſich bie 
Engländer bei Neubraunſchweig von der Hand voll Amerifaner förmlich belagern, obgleich Dieleg: 
tern jedem Feldgefecht wohlweislich auswichen. Im Spätjonımer räumte Howe vollends die 
Jerſeys, ſchiffte fich in Neuyorf ein, landete am obern Cheſapeake — den Delaware hatten bie 
Philadelphier unfahrbar gemacht — marſchirte auf Philadelphia, umging und ſchlug Wafhing: 
ton am Brandyiwine (11. Sept.) und bezog die Stadt ohne fernern Widerſtand. Waſhington's 
Berfuch, bei Germantown (4. Det.) den Handftreih von Trenton zu wiederholen, ſchlug fehl. 
Dagegen fanı von Norden die Nachricht von einem Erfolg, der das Bündni mit Frankreich 
und fomit die Unabhängigkeit von England zur Folge hatte. 

Nachdem Garleton vie Amerikaner aus Canada vertrieben, unternahm WBourgoyne mit 
7000 Mann einen Zug von Montreal nad) Neuyorf, der Neuengland von den übrigen Golo: 
nien abfhneiden follte. Am obern Champlain and Land fepend, gerieth er in der Wildniß auf 
unüberfteigliche Terrainfchiwierigkeiten, blieb ohne Zufuhr und wurde endlich unfern Saratoga 
zwijchen zwei Furten des Fiihfluffes von den Amerikanern eingeflofien, jobap er nad zehn: 
tägigen Verfuchen, dad Nep zu zerreißen, am 10. Det. capituliven mußte. Viertauſend Kriegs: 
gefangene fielen Den Amerikanern in die Hände, und die Linie des Hudſon wurde nicht mehr an: 
gegriffen. Im folgenden Frühjahr trieb die Nachricht von den Auslaufen der franzöjifchen Flotte 
&linton, Howe's Nachfolger, aus Philadelphia hinaus, und Neuyork blieb fortan neben Rhode⸗ 
Island der einzige Waffenplat der Engländer im Norden. Sie verjuchten fih im Süben, er 
ftürntten (29. Dec.) Savannah und unterwarfen Georgia. Im Jahre 1780 wurde Charlefton 
belagert, und mußte fih am 15. Mai ergeben. Die vielen Königlichen in der Brovinz machten 
die Unterwerfung leicht, Doch bildeten ſich Sreifcharen unter Sumter und Marion. Mit Roth 
und Mühe hatten die Amerifaner eine ſüdliche, Arnee“ auf die Beine gebracht, die aber Gates, 
der Glückliche von Saratoga, auf das Eopflofefte den britifchen Veteranen unter Cornwallis bei 
Camden (16. Aug.) in die Arme führte; fie wurde faft bis auf Die legten Spuren vernichtet. 
Sobald ji) jedoch die Engländer in das Gebirge wagten, erlagen fie ven Büchſen der Miliz, wie 
Thon am 7. Dct. bei Kinge-Mountain und am 17. San. 1781 bei Cowpens. 

Um NRochambeau im Norden entgegenzutreten, mar Clinton (5. Suni 1780) nad Meuyork 
zurückgekehrt und hatte ven Befehl in Süden an den fähigen Cornwallis übertragen, ber nun 
mit verhältnißmäßig geringen Kräften gegen Norvrarolina aufbrach. Der Marfchfertigkeit 
halber vernichtete er Wagen, Vorräthe und Bepäd, Eonnte aber doch den unfichtigen Greene, 
Gates’ Nahfolgen; nicht vom Rüdzug nach Virginien abſchneiden und verlegte ſich barauf, bie 
Loyaliften inNorprarolina unter die Waffen zu bringen. Dies bewog Greene, ſich ihm bei Guil⸗ 
ford Court-Houſe (14. März 1781) mit 6000 Mann gegen 500 zu flellen und dadurch, ob⸗ 
gleich die Schlacht gänzlich verloren ging, ben ausgehungerten Feind zum elligen Rüdzug nad 
Wilmingten an der Küſte zu veranlaflen, während beffen aus Sübrarolina zu Hülfe eilender 
Unterbefehlshaber, Colonel Stuart, bei Gutaw- Springs (September 1781) eine derbe Schlappe 
davontrug. Cornwallis hatte nämlich den kühnen Entfchluß gefaßt, Südcarolina vorläufig 
ganz im Stich laffend, den Krieg nach Virginien zu verlegen, woher nie Amerikaner ihre Ver⸗ 
ftärfungen und Vorräthe bezogen, und welches ver Verräther Arnold bereits ſeit März zu ver⸗ 
heeren fuchte. Mit dem legtern vereinigte fih Cornwallis nad) einem beſchwerlichen Marſch im 
Mai 1781 zu Petersburg. Bon Steuben und Zafayette, die hier auf amerifanifcher Seite, je 
doch ohne nennenswerthe Truppenmadt fanden, Eonnten ihm Hinderniſſe, aber keinen directen 
Widerſtand entgegenfegen. Bon ihnen geneckt, zog er ſich nach Horktown am Ghejapeale, wo . 
ex ſich verſchanzte, wurde aber, mie oben angebeutet, von dem durch Wafhington irregeleiteten 
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Clinton im Stich gelaſſen und von ber vereinigten See- und Landmacht ber Franzoſen und 
Amerikaner umringt, bid er ih nad viergehntägiger Belagerung am 19. Oct. 1781 ergeben 
mußte. „Jett iſt alles aus“, war der Ausruf des Lords North, als ihn die Nachricht erreichte. 
Es war das einzige mal in feinem Leben, daß er bie Baflung verlor. 

Der Krieg gegen die Stadt Boflon war zu einem Kriege gegen bie 13 Golonien, gegen 
Frankreich, gegen Spanien geworden; endlich mußte ihn das britifhe Minifterium felbft auch auf 
Holland ausdehnen, um dieſer Seemacht die Gigenfihaft eines Neutralen zu nehmen und dadurch 
von der „bewaffneten Neutralität” außzujchließen, melde von allen andern Seeſtaaten unter 
Rußlands Führung erklärt worden war, um die Grundſätze durchzuführen, daß bie neutrale 
Flagge die darunter geführten Güter neutral made, und daß eine blos auf dem Papier ſtehende 
Hafenblokade für Neutrale nicht bindend ſei. So ift die Geihichte der Vereinigten Staaten auf 
Schritt und Tritt mit ver Geichichte der Freiheit per Meere und des Handels verflochten. Gegen 
dieſe Beinde wehrte jich die britiſche Negierung zur See zwar nit immer mit Glück, aber doch im 
ganzen mit Ehre; und Dennoch fonnte fie das engliſche Volk nicht zum Bundeögenoffen gewinnen. 
Georg IN. Hatte das Unmoͤgliche verſucht, eine Ariftofratie zu banbigen, ohne fi auf die Maffen 
zu Rügen. Die öffentlide Meinung ließ es geſchehen, daß mitten im Weltkriege Die Rabuliftik 
der AUnterjäger ein Minifterium, dad den Landesfeind befriegte, gegen ein andereß vertaufchte, 
das den Frieden anbot. Lord North trat (20. März 1782) ad. Rockingham und Shelburne 
führten gemeinichaftlih nie Leitung bis zum Tode ded erfiern (1. Juli); danm nahm ber letere 
den jüngern Pitt als eigentliche Haupt der Regierung ind Babinet. Den Amerikanern wurde 
mehr entgegengetragen, als fie jemald zu erlangen. hatten hoffen dürfen. Um bie öftliche Ab⸗ 
dachung der Alleghanies hatten jie gekämpft, und fie erhielten das halbe Mijfifiippithal mit dem 
größten Theil des See- und St.-Lorenzbeckens ſammt allen Ballen und feſten Punkten. Daß 
diefer am 30. Nov. 1782 proniforiih, am 3. Sept. 1783 definitiv abgeſchloſſene Verfailler 
Friede dem Minifterium, dad dafür einftand, feine Stellung Eoftete, darf nicht befremben. 

Im Gegenfuß gegen das loyale Benehmen der franzölifhen Offiziere nad) dem Schluß bes 
iebenjährigen Kriegs waren die englifhen Behörben äußerft ſäumig in ber Räumung ber 
weftlihen Forts und leifteten dadurch, ob vorſätzlich oder nicht, der anhaltenden Widerſetzlich⸗ 
feit der Indianerftämme weſentlichen Vorſchub. Dagegen entſtand eine Importationswuth aus 
England, die in kurzer Zeit die engliſchen Conſignatoren durch die Unvorſichtigkeit oder Unred⸗ 
lichkeit der amerikaniſchen Correſpondenten um große Summen brachte, bie Geſinnung ber 
Engländer gegen die abgefallenen Colonien nicht verbeſſern konnte und die Übung der Marine⸗ 
ofjiziere, angebliche engliſche Matrojen auf offener See den amerikanischen Handelsſchiffen ge- 
waltſam zu entreißen, immer mehr in Schwung bradte. Es war gewiß der Gipfel der Fried⸗ 
fertigfeit, dan Waſhington nit allein John Jay als außerordentlichen Befandten nad Eng: 
land fandte, jondern auch den von demſelben 1794 eingegangenen Vertrag, welcher zwar Han⸗ 
delsvortheile bot, aber ven ehrenrührigen Punkt des Menſchenfangs auf offenem Meere mit 
Stilligmeigen überging, genehmigte. In den Straßen Neuyorks wurde der Vertrag öffentlich 
verbrannt. Auch wurden die Geſinnungen der Engländer dur deſſen Abſchluß nicht. milder, 
zumal der Ausbruch der Napoleonifchen Kriege ven Amerifanern dad Monopol des Tranfithan= 
delo (Carrying trade) in bie Hände zu jpielen verſprach. Als 1806 bie englifhe Regierung 
ganz Europa, und darauf Napoleon von Berlin aus (21. Nov.) die britiſchen Infeln in Blo⸗ 
kadezuſtand nerjegten, ald England wieder alle Küftenbefahrung Frankreichs verbot (7. Ian. 
1807) und dann (11. Nov.) allen Neutralen einen Zoll abforberte, bevor fie in Frankreich ein- 
laufen dürften, und ald endlih Napoleon in Mailand alle neutralen Schiffe für gute Prife er: 
£lärte, wenn jle ſich den englifchen Forderungen fügten, fo waren es die Amerifaner, bie unter 
dieſen Maßregeln zu leiden hatten. Im Iuni 1807 überftel das englifhe Kriegsſchiff Leopard 
fogar die amerifanifche Fregatte Cheſapeake, tödtete 21 der Mannſchaft mit Kanonenſchüſſen 
und führte 4 Matrofen ald Deierteure ab. Iefferfon Fonnte fi zum Kriege nicht entſchließen, 
fondern griff zu einer Hafenfperre, die aber ebenfalld Die amerikaniſche Rhederei beeinträchtigte 
und dad hanveltreibende Neuengland ver Partei des Präfindenten nbfpenftig machte. Nach Iangen 
fruchtiofen Verhandlungen wußte der Süben (Calhoun) und Weften (Clay) doch eine Kriegs⸗ 
erflärung durchzuſetzen, und zwar am 18. Juni 1812, nur fünf Tage vor der Zurücknahme ber 
engliichen Eabinetöbefehle, aus denen ver Streit hervorgegangen war! Obgleich die englifchen 
Zeitungsſchreiber viel von ver Wiebereroberung der Golonien geſprochen hatten, fo waren bie. 
engliſchen Kriegsmaßregeln doch äußerſt laß, was ven Amerikanern fehr zu Ratten kam, denn 
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fie Hatten weder Soldaten, noch Schiffe, noch Geld. General Hull, ver (1812) von Detroit aus 
Canada erobsrn follte, mußte fich, feine Arnıee und ganz Michigan an General Brook übergeben. 
Die Demüthigung wurde jedoch uber den Siegen verfchmerzt, welche zu aller Grftaunen bie 
Kriegsſchiffe der Amerikaner über die englifhen bavontrugen, und den 300 Prifen, die den Kaper⸗ 
ſchiffen in die Hände fielen. Im Jahre 1813 wurden von Detroit, von Niagara und vom 
Champlain aus Einfälle nad Canada gemacht, Dorf, pad heutige Toronto, von General Pife 
wirklich eingenommen, aber dur eine Pulvermine wieder verloren und Feine dauernden Erfolge 
erreicht. Obercanada, hauptſächlich von amerifanifchen Tories aus nem Revolutionskriege befte: 
delt, hat fih an diefem Kampfe zum Bewußtfein eines Gemeinwefens herangebildet. Auf dem 
Erie und dem Champlain fiegten die Amerikaner in hitzigen Seegefechten, erlitten aber in biefem 
Jahre auf dem Meere einige Verluſte Am Riagara kämpften Brown und Scott bei Chippewa 
(8. Juli) und Lundys-Lane (25. Juli) mit Auszeichnung, jedoch ebenfalls ohne Entſcheidung. 
‚Rad dem Friedensſchluß mit Frankreich fandten die Engländer gewaltige Berftärkungen, hatten 
aber überall Unglüd; 14000 Mann unter Prevoft, die den Champlain berauffamen, wurben 
zu Wafler. und zu Lande mit Berfuft zurüdgemworfen. Roß mit 5000 Mann landete (Augufl) 
am Cheſapeake, vertrieb die Miliz aus Bladensburg, ſteckte Wafhington In Brand, berennte 
Baltimore (13. Sept.), das aber von ven Bürgern gehalten wurde, und verlor felbft das Leben. 
Mit 12000 Mann griff Padenham (8. Ian. 1815) Neuorleand an, wurde aber von Andrew 
Jackſon mit 5000 Hinter feften Baummollballen verſchanzten weſtlichen Milizen ebenfalls blutig 
abgewiefen, Diefe Schlacht fiel in den Brieden, denn bereits am 24. Dec. 1814 war zu Bent ber 
Bertrag zu Stande gefommen, der zwar dad Durhfuhungsredht nicht abfchaffte, aber doch das 
thatfächlihe Aufhören dieſes Misbrauchs bezeichnet. So wenig begründete Kriegdehre ſich die 
Amerikaner in dieſem Kampfe eingelegt haben, fo iſt er doch der Ausgangspunkt jener nationalen 
Selbſtüberſchätzung, die bis zum Ausbruch ded Bürgerkriegs fortvauerte. 
Unter den franzöftfhen Ganabiern brad 1836 Empörung aus, bie au in Obercanada 
einen Nachhall Hatte. Die Betheiligung ver „Sympathiſers⸗ aus ben Vereinigten Staaten 
führte zu einigen Orenzflreitigfeiten, die burdh die ungenaue Beſtimmung der Norbgrenze von 
Maine und Klagen über Beeinträchtigung der freien Bifcherei auf den Banken von Neufund: 
land Nahrung erhielten. Der Afhburtontractat (20. Aug. 1842) ſchlichtete dieſe Fragen. Um 
die Nordgrenze von Oregon war der Streit, weil in die Präfiventenwahl von 1844. hinein: 
gezugen, dem Anfchein nach heftiger; dennoch gaben hier die Vereinigten Staaten völlig nad, 
während fie in der Mainefrage völlig durdgedrungen waren. Nach Zeftftellung ver Grenzen 
fuchten die Engländer ihr norbifches Reich ſyſtematiſch zu entwideln. Bis die Sflavereifrage in 
den Vereinigten Staaten brennend wurde, war die Stimmung der Canadier fortwährend zu 
Bunften der Annerion. Später wurde es Lord Elgin leicht, bei der großen Abneigung der 
damaligen Foͤderalregierung des Präfidenten Pierce, der durchaus füblichen Interefjen hulvigte, 
durh den „Reciprocitätävertrag” (1854) der Annerionsbemegung die Spige abzubreden. 
Es wurde dadurch ven Bürgern Canadas und der Vereinigten Staaten ber Seefifchfang an ben 
Küften beider Länder bis herab zum 36.° noͤrdl. Br. mit Einfluß aller Buchten und Häfen, 
forvie die Befchiffung des St.:Lorenz, fümmtlicher großer Seen, aud des Michigan, mit deren 
Verbindungskanaͤlen gleihmäßig gewährt, ſowie bie gegenfeitige Zufuhr fo ziemlich aller Rob: 
producte, welche beide Länder gemein haben, freigeftellt, endlich den Amerikanern geflattet, dad 
im obern Thale des St.-John gefällte Bauholz unverzollt durch Neubraunſchweig den Strom 
binab in die Bereinigten Staaten einzuführen. Canada als dad jüngere Land hatte verhält: 
nißmäßig den größern Vorrath an Robftoffen zur Ausfuhr und zog demnach aus nem Vertrag 
den größern Vortheil. Auch machte es vollen Gebrauch von der Freiheit, amerifanifche Fabri⸗ 
fate durch Bollfäge auszufihließen- und die eigene Fabrikation zu heben. Als ver Bürgerkrieg 
den Vereinigten Stanten die Auflegung von Bewerbefteuern zur Nothwendigkeit machte, flüchte⸗ 
ten fi einige Gewerbe, wie die Tabadsfpinnerei und die Brennerei, über die Grenze. Die 
Regierung mußte alfo von dem Kündigungsrecht von ſechs Monaten Gebrauch machen und wird 
der Vertrag im laufenden Jahre außer Kraft treten. Dadurch ift aber der cauadiſchen Proſperi⸗ 
tät der Boden entzogen, und vie bedeutenden, aus weitläufigen, ebenfalld zur Abivendung bed 
auswärtigen Handels, ver ſich früher über Neuyork zog, errichteten Kanalbauten hervorgehenden 
Staatsſchulven würden in Frage geftellt fein, wenn fie nicht vom Mutterlande garantirt wären. 
Das Hülfämittel einer nordiſchen Confoͤderation ift offenbar nicht ausreichend und findet beöd- 
halb beim Bolt nicht Anklang. Eine frienliche Vergrößerung des Uniondgebiet3 nad dieſer 
Seite Hin ift daher nicht gang unwahrſcheinlich. 
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Sn ihren Beſtrebungen, eine Union zu bilden, nahmen ſich die Amerikaner einerſeits die 
- Vereinigten Nieperlande und die Union (1700) zwiſchen England und Schottland, andererfeits 
aber den Bund der Srofefen zum Vorbild, als welcher auch die Fähigkeit ver Ausbreitung durch 
Annexion befaß. In der Sauptfache ift fie immer das natürliche Ergebniß ihrer eigenen In⸗ 
ftitutionen und Zuftände. 

Gleich nah dem Sieg über die Pequods beſprachen Maffahufetts, Connecticut und Ply⸗ 
mouth (1637) die Vereinigung der Colonien von Neuengland zum Schuß gegen Holländer, 
Franzofen, Indianer und Gottlofe; 1643 wurde der Bund, welcher ein halbes Jahrhundert 
Beſtand Hatte, geſchloſſen. Schon damals behielt ih Plymouth die Genehmigung der feſt⸗ 
zufegenden Bundesartifel durch Volksabſtimmung vor. Jede Eolonie ſandte jährlich zwei Be: 
vollmächtigte, die jedoch Eeine erecutive Macht, aljo im Grunde nur eine berathende Befugniß 
hatten. Neubampfhire, Providence und Mhode= Island durften wegen Irrglaubens ſich dabei 
nicht betheiligen. 

Am 1. Mai 1690 trat, von Maſſachuſetts berufen und von allen Golonien nörbli des Po⸗ 
tomac beſchickt, der erfte Congreß in Neuyork zufammen und beſchloß einen Kriegszug nach 
Canada. Im Juli 1748 tagten abermals Maſſachuſetts, Neuhampfhire, Neuyorf und die 
Irokeſen in Albany und beſchwerten ſich bei der englifchen Regierung über die Schlaffheit ver 
übrigen Golonien. Am 19. Juni 1754 waren in Albany wieder alle Golonien bis Marvland 
hinab und durch ein Mandat auch Virginien vertreten. Branflin, ver bei diefem Anlaf zur - 
eontinentalen Größe wurde, brachte den Plan eines Bundes mit, ber nad) langen Debatten 
(11. Zult) angenommen, vom Parlament aber kurzer Hand verworfen wurde. Ein vom König 
ernannter Generalgouverneur follte Militärpatente ertbeilen, ein aus Deputirten der Aſſemblies 
— im Verbältniß der Belfteuer jener Colonie — beftehender Congreß jährlih in Philadel- 
phia zufammentreten, Givilbeamte ernennen, Steuern audfchreiben, Truppen und Blotten un= 
- terbalten, mit den Indianern verhandeln und ven Handel regeln. Da man fi) in ben engliichen 
Regierungsfreifen damals noch nicht definitiv entfchloffen hatte, durch Barlamentsacte zu regte: 
ren, fo entftanden um diefe Zeit Entwürfe nit allein aus der Feder des Lords Halifar, ſon⸗ 
dern auch des Gouverneurs Shirley, vie alle nicht fo weit voneinander abwidhen, daß nicht eine 
Ausgleihung hätte möglich erfcheinen follen. Der Entfchluß der Engländer, von jedem ſolchen 
Vermittelungsverſuch abzufehen, war ver verhängnißvolle Antritt ver Revolution. 

Sobald der erfle Anlauf des Nevolutiondfampfes und die darauffolgende Entmuthigung 
vorüber war, entwarf der Congreß die erften Bundesartifel, welche (1778 — 79) von den Ein: 
zeiftanten genehmigt wurben. Der Congreß blieb dad einzige Negierungdorgan und in ihm 
hatte jeve Colonie Eine Stiume. Die Diputirten waren an die Infiructionen ihrer Mandanten 
gebunden, ihre Beichlüffe jedoch endgültig. Es wurde nad Eolonien geftimmt; lieben günftige 
Stimmen waren zur Gültigkeit eines Beſchluſſes erforderlih, und die Stimme einer Colonie 
konnte von einem einzigen Deputirten nicht abgegeben werben. Auch wurde die Souvrränetät 
der Einzelftanten ausdrücklich anerkannt. Aber ver Congreß war ganz ohne Mittel, die Be: 
folgung diefer Befchlüffe zu erzwingen, da er weder Steuern erheben noch Mannfhaften auf: 
bieten fonnte. Seinen Requifitionen gaben die Einzelftaaten im Drang des Kriegs einiger: 
maßen Gehör, im Srieden ſank feine Autorität zu einem Schatten herab. Der Aderbau lag da⸗ 
nieder, der Handel hatte ſelbſtredend feit Jahren ganz aufgehört. Das Geld war theild ver: 
fhwunden, theils völlig werthlos. Der Congreß, die Einzelftanten, die Privaten, alle war 
hoffnungslos verſchuldet, mit Ausnahme einiger wenigen Lieferanten, deren wilde Speculationen 
das Unheil auf die Spige trieben. Um fi zu helfen, warfen fi die Einzelftaaten theild auf 
Hohe Einfuhrzölfe, wodurch fie ſich gegenfeitig abfperrten und wöllig zu Grunde richteten, theils 
auf ven Verkauf ihrer noch wilden Känbereien, der aber bei Neuhampfhire, Rhode-Island, 
Meujerfen, Maryland, Delaware und Südearolina mwegftel, weil viefe keine bedeutenden unver: 
äußerten Beflgungen mehr hatten. Georgien und Norbcaroling befaßen das Hinterland weftlich 
bis an den Miſſiſſippi, Maffachufetts dad Heutige Maine und Virginien unbeftritten dad heutige 
Kentucky, während der Nordweſten, das Land rechts des Ohio, zwifchen Virginien, Pennſyl⸗ 
vanien, Neuyorf, Eonnecticut und Maffahufetts im Streit lag. Nach ausführlichen Verband: 
lungen traten dieſe Staaten das nordweſtliche Gebiet an ven Bund ab. Über die Verwaltung 
alles vom Bunde zu erwerbenden Gebiet entwarf (1. Mai 1784) Sefferfon eine Orbonnanz, 
Die jedoch nur verftümmelt angenommen wurde. Das Land wurde dadurch in fpäter einzurid: 
tende Staaten eingeteilt, die jederzeit einen Theil der Vereinigten Staaten bilden, gleichwie 
die alten Staaten ver Bundesregierung unterworfen, für die Abtragung der Bunbeöfchuld mit: 
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verpflichtet und in ihrer Verfaffung republifanifth fein follten. Die reißend fihnelle Einwan⸗ 
derung machte aber das Abwarten ver Gonftituirung jelbfländiger Staaten undurdführbar. So 
entftand die Ordonnanz vom 13. Juli 1787, ald deren Verfaffer Nathan Dane von Maſſachu⸗ 
fettö genannt zu werben verdient, unftreitig eins ber weiſeſten Geſetze, welches je von einem po⸗ 
litiſchen Körper erlaffen ift, und für die Entwidelung Amerikas kaum minder beveutfam als 
die Bundesverfaſſung felbft, welche fie großentheild zur Grundlage bat. „Kein ruhiger Bürger“, 
dies iſt kurz gefaßt ihr Inhalt, „foll Hier über feine religiöſen Anfichten zur Rechenſchaft ge: 
* zogen werben. Habeas-Corpus, Geſchworenengerichte, Volkßvertretung, gemeines Recht, die 


ſonſtigen engliſchen Grundrechte bleiben ungeſchmälert. Das für öffentliche Zwecke eingezogene 


Privatgut wird vergütet. Eingegangene Verträge können auf dem Wege der Geſetzgebung 
nicht aufgehoben werden. Schulen erhalten die Unterſtützung der Regierung und die Indianer 
ihren Schuß. Das Gebiet gehört auf alle Zeiten zu ven Vereinigten Staaten und gehorcht ihren 
Bundesgeſetzen mit gleicher Zahlungspflicht für die Bundesfhulden. Der Grund und Boden 
‚bleibt Eigenthum des Bundes, bis dieſer ihn an Private veräußert, und kann bis dahin von der 
Staatsregierung nicht befteuert werben. Die Befahrung der fhiffbaren Gewäſſer tft allen 
Bürgern ver Vereinigten Staaten frei und unbelaftet. Es ſollen drei bis fünf Staaten (mit 
bezeichneten Grenzen) gebilvet werden. Hat ein Staat 60000 Einwohner, fo wird er in ben 
Congreß zugelaffen. Bis dahin fleht er als Territorium unter einem vom Congreß zu ernennen: 
den Gouverneur und einer von den Bewohnern gemählten Gefeßgebung. Seit diefer Zeit hat 
es beftändig Staaten und Territorien gegeben, weil das von Jefferſon im Ankauf von Louiſiana 
gegebene Beifpiel ver Erwerbung neuer Tandftrihe immer befolgt wurde, bevor das ſchon ber 
ſetzte Gebiet ganz zu Staaten entwidelt war. 

ALS organifches Gefeg vortrefflih, war die Ordonnanz ald Flnanzmaßregel von geringer 
Beveutung; denn der Kaufwerth der Ländereien in ver Wildniß nimmt jo langſam zu, daß bie 
armen Leute, die e8 bebauen, wenig abgeben können. Eine flärkere Gentralregierung blieb alfo 
unabweidliches Bebürfniß, fo fehr au Samuel Adams, Patric! Henry u. a. befürdhteten, daß 
man fi damit von neuem auferlege, was man in der englifchen Oberhoheit abgeworfen. Sie 
Hatten namentlich unter ven Landleuten, die für ven Werth des Handels wenig Sinn, gegen Be: 
zahlung von Schulden und Steuern aber großen Widerwillen hatten und aus viefen Motiven 
noch 1786 in Maſſachuſetts und 1794 in Pennſolvanien Empörungen machten, eine nit un= 
bedeutende Bartei. Dem Vorwurf, ein englifches Königthum reftauriren zu wollen, feßten ſich 
manche der vornehmen Städter, unter ihnen Gouverneur?) Morris, Alerander Hamilton, 
der fi geäußert haben full, daß nicht nur die engliiche Verfaſſung die befimögliche, Tondern 
die Korruption des englifhen Parlaments zur engliihen Verfaffung weſentlich fei, aud John 
Adams aus. Franklin fuchte die Union ohne jeden docttinären Beigeſchmack, lediglich um der 
allgemeinen Wohlfahrt willen; ihm ſchloſſen fih Sohn Jay und Wafhington, wiewol mit etwas 
gouvernementaler, Madifon mit etwas vadicaler Färbung, an, Jefferſon acceptirte, al8 er von 
Frankreich zurückkehrte, das fertige Werk mit einer Auslegung, die die vermeintlich freiheit: 
gefährlihen Spigen abbrechen follte. Der Gonvent zum Entwurf der neuen Conftitution trat 
erft 1784 in Annapolis, dann den 14. Mai 1787 in Bhiladelphia zufammen und arbeitete vier 
Monate an der neuen Verfaffung, welche darauf in einigen der Einzelflaaten noch zmei Jahre 
fang bebattirt wurde. Das Verhältnig der großen zu den fleinen Staaten, der Seelenzahl zu 
dem fteuerbaren Bermögen, beſchäftigte in erfter Reihe pie ®emüther; vie Wichtigkeit des Unter: 
ſchieds zwifchen den nördlichen und ſuͤdlichen, den freien und Sflavenftaaten, hatte man damals 
noch nicht erfannt. Die Einzelſtaaten begaben ſich dev Macht, Berträge zu ſchließen, Krieg zu 
führen, Geld zu prägen, Papiergeld auszugeben, Zölle auf Einfuhren oder Ausfuhren zu legen, 
Toonnengelver zu erheben. ‚Sie fegten eine Bundesregierung ein, welche Steuern und Auflagen 
aller Art (mit Ausnahme von Zöllen auf ausgeführte Waaren) erhebt, die jedoch gleichmäßig 
fein müffen, und die directen Steuern müffen auf die Staaten im Verhältniß zu ihrer Ein 
wohnerzahl repartirt werben, wobei jedoch Unfreie nur ald Dreifünftelperfonen gelten. Fernet 
fann die Bundesregierung Geld prägen, Verbrechen gegen das Völkerrecht beſtrafen, Krirg 
führen, Verträge eingehen, eine Boftverwaltung einrichten und führen, Naturalifationdgefege 
machen, eine Handels- und Schiffahrtdorunung berftellen und in geroiffen angemeffenen Büllen 
Recht ſprechen, endlich alle Gejege machen, die zur Ausführung der ihr ertheilten Macht von 
nöthen find, und alfe ſolche Geſetze und Verträge find von höherer Gültigkeit als irgendein 
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Staatsgeſetz; dagegen find alle ver Bundesregierung nicht ausdrücklich ertheilten oder den Ein: 
zelſtaaten nicht ausbrüclic entzugenen Befugniffe den Staaten oder dem Bolf. vorbehalten. 
Alle Gefche müſſen in allen Staaten gleihmäpig bindend fein, die Bürger eines jeden Staats 
haben in allen andern Staaten dad Bürgerreiht, und jedem Staat wird eine republifanifche 
Regierungsform garantirt. 

Die Negterung hat richterlidhe, erecutive und gejeggeberiiche Organe. Die Gerichte werben 
Durch Geſetze organilirt, die Richter vom Präjidenten mit Genehmigung des Senats auf Die 
Dauer ver guten Aufführung eingefegt. Da Ile über die Verfaſſungsmäßigkeit der Gejege ur: 
theilen, fo erfcheint vem Advocaten das Obergericht als die höchſfte Macht im Lande. Die Aus: 
führung der Gefeße ift Amtspflicht des Präſidenten. Er ernennt mit Zuftinnmung bes Senats 
alle Civil⸗ und Militärbenmten, die er jedoch auf eigene Hand entjegen kann. Er erhält feine 
Würde auf vier Jahre und wird gewählt durch Wähler, die an Zahl ven Mitgliedern ver beiden 
Congreßhäufer gleihfommen und ebenjo auf die Staaten repartirt find; den Wahlmodus ber 
Wähler hat aber jeder Staat felbft zu beftinnmen. Der Präfident fann auch jenen Geſetzvorſchlag 
Durch fein Beto Hintertreiben, wenn nicht zwei Drittel beider Häufer des Congreſſes darauf be⸗ 
fliehen. Diefe Häufer befteben aus ven Senat und den Repräſentantenhauſe. In das erftere 
ſchickt jeder Staat zwei durch feine Geſetzgebung gewählte Senatoren auf ſechs Jahre; das Unter⸗ 
haus befteht aud Deputirten, die auf ziwei Jahre gewählt werben und auf die Staaten nad einem 
alle zehn Jahre zu nehmenden Cenſus im Verhältniß zur Bevdlferung repartirt werben, doch 
fo, daß jeder Unfreie nur als drei Fünftel eines Menſchen gilt. Stimmfähig bei der Deputir- 
tenwahl ift jeder, ver bei der Wahl in pas Unterhaus der betreffenden Staatdgefeggebung ſtimm⸗ 
berechtigt ift. 

Um e8 in Einem Sag auszudrüden: man veftanrirte eine englifche Regierung nad ber 
damaligen Auffaffung dedjenigen, was die englifche Regierung fei, mit der nöthigen Anz ' 
pafjung an die Zuftände eines Landes, in ven jede erbliche politifhe Macht unmöglich 
war. Um dem neuen Entwurf den Eingang nicht zu verfverren, gebot die Klugheit Stillſchwei⸗ 
gen im Actenftüd ſelbſt über den Punkt, daß die Staaten fih mit Annahme der Verfaſſung noth- 
wendig ihrer Souveränetät entäußern und auf ieden fpätern einfeitigen Austritt aus dem 
einmal eingegangenen Bunde verzichten müßten, fowie dab keine Loyalität der Bürger an bie 
Staatöregierung Hochverrath an der Union entſchuldigen Eünne, und daß die Bundeöregierung 
fi den Staaten nicht minder als den einzelnen gegenüber Gehorſam zu erzwingen befugt fei. 
In der öffentlihen Diseuffion über die Annahme ver Konftitution flimmten aber Freund und 
Feind in dieſer Beziehung überein. Patrick Henry erklärte die vorgeihlagene für eine confolt- 
dirte Regierung, und Hamilton in feinen „Federalist“ befannte, daß unmöglig zwei Souverä: 
netäten auf einem und demſelben Gebiet beftehen können. 

Erft am 27. Mai 1790 trat der legte Staat Rhode-Island dem neuen Bunde bei; doch 
war er fhon am 4. März 1789 für zwei Drittel der Staaten durch deren Annahme in Kraft 
getreten. Hamilton's Sinanzeinrihtung bewährte ſich fo gut, dag bereitd 1791 die größte 
Profperirät herrſchte. Die Braris der Verivaltung ſetzte fich in ver Weife feft, wie fie nicht allein 
in ber „‚föberaliftifgen‘ Präfidentfhaft Waſhington's (1789— 97) und John Adams’ (1797 
— 1801), fondern in der „vepublifanifchen Adminiftration der Bräjidenten Jefferſon (1801 
—9), Madifon (1809— 17), Monroe (1817 —25) und John Quincy Adamd (1825—29) 
ohne jede wefentliche Abweichung befolgt wurde. Es wird heutzutage ſchwer, den Gegenftand 
des bald nach Waſhington's Antritt ausbrechenden heftigen Barteifampfes zu verftehen, in Lauf 
deffen in Neuengland die Pfarrkinder fich in die Kirchengebäude theilten und allen focialen Ber: 
kehr unter ſich abbrachen. Man Tieft immer nur von Berbäctigungen, Drohungen, Theoremen, 
Gefinnungen, nicht von Maßregeln. Die auswärtigen Angelegenheiten beſchäftigten die Auf- 
merkſamkeit mehr als die innern. Über vie Zweckmaͤßigkelt einer Maßregel wurde weniger ge⸗ 
ſprochen als über ihre Conſtitutionswidrigkeit, welche in jedem Fall behauptet wurde; nach jeder 
Niederlage wandte ſich die Oppofition an die Regierungen der Einzelſtaaten, in denen fie wenig: 
ftens theilweiſe herrfchte, und ftellte die Entfheidung der Bundegefeggebung ale Eingriff in 
die Nechte der Eingelftaaten dar. Die Foͤderaliſten führten eine herausfordernde Sprache, die 
Ihnen mehr ſchadete, als ihre guten Geſetze nützen konnten. Endlich (1798) ließen fie ſich herbei, 
durch das Fremdengeſetz den Präjivdenten zu geftatten, jedem ihm landesgefährlich ſcheinenden 
Ausländer auszuweifen, und durch das Aufwieglergeſetz (sedition law), jeden Angriff auf bie 
Regierung in der Preſſe gerichtlich zu belangen. Diefe Handhaben thaten ven Republifanern 
Dienfte, die zur eigentlichen Tragweite ver Gefege in feinen Verhältniß ftanden. Die Geſetz⸗ 
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gebung von Kentucky faßte die von Jefferfon verfaßten, berühmt gewordenen „Beichlüfle von 
1798”. „Die einzelnen Staaten“, das ift ihr Grundgedanke, „haben fi nicht auf der Bafis 
der unbefchränften Unterwerfung unter die Bundesregierung vereinigt, fondern in dem von 
ihnen eingegangenen Vertrag eine gemeinfchaftlihe Regierung für ganz beftimmte Zwede ge— 
bildet, diefer Regierung gewiſſe Gewalten eingeräumt, ſich aber ſelbſtredend die Ausübung der 
nicht ausdrücklich übertragenen Rechte vorbehalten. Wenn alfo die Bundeöregierung eine ihr 
nicht fpeciell übertragene Gewalt ausübt, fo macht fie fih einer libertretung ihrer Befugnifie 
ſchuldig und erläßt einen in fi ungültigen, niemand bindenden Act. Denn da jenem Ber- 
trag und ber auß ihm Hervorgegangenen Gonftitution jeder Einzelftaat ald Partei und inte— 
grirender Theil beigetreten ift, da fomlt nur die Gonftitution, nicht aber die Didcretion der 
Mandatarin felbft ver Mapftab ihrer Befugniffe fein kann, fo ift die Bundesregierung nicht der 
ausfhließlihe und endgültige Nichter über die Ausdehnung der ihr übertragenen Gewalten, 
fondern dieſes Urtheil fommt einer jeven der Parteien, d. h. den Staaten ſelbſt zu. Die Auf: 
ruhr- und Fremdengefege find aber derartige Überfchreitungen der Regierungsbefugnifſe. Des: 
halb ift es an ſämmtlichen Binzelftaaten, dieſe Berorbnungen für null und nichtig zu erflären 
und Schritte zu thun, daß ſolche und ähnliche Verfügungen niemald auf dem Boden ver betref: 
fenden Staaten zur Ausführung gelangen.” Wie man fleht, wird auch Hier nicht mit Worten 
die Souveränetät der Bingelftaaten behauptet. Es ift und nicht befannt, wie und wann dieſe 
fpäter fo landläufige Behauptung zuerft öffentlich aufgeftellt wurde. 

Kein Staat verſuchte damals, im angegebenen Sinne zu handeln; aber die Doctrin brachte 
einen Wechſel ver Barteien, wenn au nicht des Syſtems hervor. Es fam nunmehr an bie 
Reihe der Köderaliften, über Verfaſſungswidrigkeit zu Flagen und mit Austritt zu drohen. Das 
waren fie unklug genug mitten im Kriege (1811) zur Zeit des „Hartforder Convents“ zu thun, 
obgleich die officiellen Außerungen diefer Zufammenfunft nur im allgemeinen die Regierung 
und den Krieg verurtdeilen. Südcarolina erklärte bei dieſer Gelegenheit, daß „Eein Staat, Feine 
Staatengruppen, ohne Einftimmung des Bundes und der übrigen Staaten den Bund verlaffen 
dürfe, und daß ein folder Verſuch Hochverrath ſei“. Die Föveraliftenpartei grub fi) damit 
felbft das Grab, andererſeits eigneten ſich Die jet regierenden Republikaner immer mehr die 
Politik der frübern Gegner an, zumal der englifche Krieg dem Lande eine unabhängige ameri- 
fanifche Politik aufzwang, die Befeftigung der Küſten und Grenzen, eine flärfere Armee und 
Marine, Hebung des öffentliden Erevditd und Entwidelung der Kommunicationdmittel. Es 
erfolgte unter Monroe’ zweiter Präſidentſchaft (1821 — 25) ein Zeitalter des „guten Gin- 
verſtändniſſes“. War doch die Banf der Vereinigten Staaten, gegen bie Jefferſon 1791 ener⸗ 
gifch proteftirt Hatte, und deren erfter Kreibrief 1811 außer Kraft getreten, 1816 mit einer 
fhweren Mehrheit republifanifcher Stimmen auf weitere 20 Jahre eingefegt worden. 

Dermaßen hatten fih alle nur einigermaßen principiellen Parteigegenfäge abgeſchliffen, 
daß 1824 dem im Grunde rein perfünlihen Kampfe der vier Bräfidentfchaftscandivaten John 

Quincy Adams, Henry Clay, William H. Crawford und Andrew Jackſon flatt aller Orundlage 
die Intereſſen ihrer refpectiven Landestheile, Nordoſten, Norpweften, Süboften und Südweſten, 
untergeſchoben wurben. Hatten fi vor dem Kriege Die Föderaliſten zumeift aus ben freihänd= 
lerifhen Rhedern und Fifchern der neuenglifchen Seeſtädte neben den ebenfalls freihändlertichen 
Reid und Indigopflangern des fernen Südens refrutirt, fo hatten fich Dagegen die demofrati= 
{hen Aderbaubiftricte, nit aus Wohlmollen für die Fabrikinduftrie, fonvdern aus Antipathie 
gegen Handel und Verkehr, dem Schutzzoll zugeneigt. Deshalb fand auch nad dem engliſchen 
Kriege Elay mit feinem „amerifanifchen‘‘, d. 5. antibritiſchen Syſtem der Beförberung einhei⸗ 
mifher Manufacturen, einheimifcher Gommunicationsmittel und einheimifher Banfzettel im 
inländischen Kentudy günftigen Boden. Im Lauf des Kriegs hatte fih aber in Neuengland 
eine Ecäftige Induſtrie entwidelt, vie unter John Duincy Adams ebenfalls dem Schußzoll 
Huldigte. Aus diefer natürlihen Eoalition ging, nachdem die Vollswahl zu feinem Refultat 
geführt hatte, die Wahl Adams’ zum Präſidenten und die Ernennung Clay's zum Stantöfecretär 
ganz natürlich hervor. Der feit 1825 vollendete Eriefanal bekräftigte dieſelbe Richtung und 
der Zolltarif von 1828 wurde in hohem Grabe protertiv. Es war diefer Sraction nichts vor⸗ 
zuwerfen als geringe Strenge im Zurückweiſen politifch-finangieller Speculationdverfuche, Die 
fie unbemerkt der Gorruption in die Arme führte. Hier jegte Die unter Sadfon verſchmolzene 
Oppofition des freihänblerifhen Südens, der mit ber alten republikaniſchen Bartei hauptſächlich 
die Abneigung gegen Schuldenbezahlung gemein hatte und foeben anfing, die Macht der Baum: 
wollenprofperität in den Gliedern zu fühlen, bie Hebel an. Dem nörblihen Bauer wurben 
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feine biöherigen Führer ald Belbprogen nnd Scheinheilige verdächtigt und eingerebet, daß er 
ſchneller profperiren würde, wenn er bei Freihandel, hartem Geld und geringen Steuern, billige 
Fabrikate einfaufend, jeine Producte theild nad Buropa, theild an die Baummollpflanzer 
verkaufte, ald wenn er bei Schugzoll, großen Regierungsausgaben und veichlichem Papiergeld, 
theuer einfaufend, eine durch die Hebung ber Inbuftrie fich vermehrende Konjumtion abwartete. 
So bildete fi Die neue Demokratie mit der Devije: keinen Schußzoll, keine Banken, Feine Re⸗ 
gierungsbauten, Feine Gorporationen, ein bewußter Gegenfag der Bolitif gegen die Eultur 
nad der einen, ber Armutb gegen die Speculation nad) der andern Auffafjung. Bei dem Ma⸗ 
terial, auf das eine ſolche Partei angewieſen, war es ein Glück für fie, daß fie Jackſon zum Führer 
fand. Die Maffen erfannten fi alle in ihm wieder, darum riß er fie unwiderſtehlich mit ſich fort. 

Mit leihter Mühe waren 1828 Jackſon von Tenneffee und Calhoun von Südcarolina zum 
Präfidenten und Birepräfiventen erwäglt worben. Martin van Buren, ibr geſchickter Bundesge⸗ 
nofje von Neuyork, wurdeStaatäferretär. Der Breibrief der Bank der Vereinigten Staaten follte 
1836 auslaufen. In feiner erften Botſchaft erflärte ich ver Präfident zu ihrem Gegner und belegte 
das 1832 paſſirende Congreßgeſetz zur Berlängerung des Sreibriefd mit feinen Veto. Die Be- 
fürworter des Geſetzes erklärten diefe Handlung für despotiſch und fich felbft megen ihres Wider: 
firebens dagegen für, Whigs“. Zugleich ſchlug Jackſon vor, diebeidiefer Banfveponirten Regie⸗ 
tungögelder derſelben zuentziehen, und führte dieſe Mapregel, da der Congreß darauf einzugeben 
fich weigerte, eigenmädtig aus, nachdem er zwei Sinanzminifter hatte abjegen müſſen, bevor der 
dritte (Roger B. Teney, nachheriger langjähriger Oberrichter) fi dazu herbeiließ. Daß die 
Gelder dadurch in die. Hände noch minder zuverläffiger Eleinerer, nur von Einzelftaaten conceſſio⸗ 
nirter Banfen gelangten, wurde dem Präſidenten von feinen Gegnern ald grobe Inconfequenz 
und ungerechte Begünftigung zur Laft gelegt. Trotzdem aber und troß der eintretenden grenzen⸗ 
lofen Verwirrung aller Geidverhältniſſe, die erfi 1837 zum vollen Ausbruch fam, fland ihm 
Doch das ganze Volk, von der Nothwendigfeit einer Reorganiiation eben diejer Zuflände üoer⸗ 
zeugt, ſtandhaft zur Seite. Das durd feinen Nachfolger van Buren (1837 —41) riugeführte 
„unabhängige Schapamt”, Verwaltung ver Gelber durch Regierungdichagmeilter in einigen 
Haupthafenſtädten, ift nicht wieder umgeftoßen worden, weil der von den Whigs erwählte Har: 
rifon (1841) nach vierwöchentlicher Amtsbekleidung mit Tode abging und der mit ihm ermählte 
Vicepräſident Tyler jich einer andern Richtung zuwandte. 

Unmittelbar nach Jackſon's erflem Regierungsantritt (1829) mußte van Buren durch per⸗ 
ſönlichen Klatſch einen Bruch zwiſchen Jackſon und Calhoun zu bewirken, der Calhoun um jede 
Hoffnung auf die Präfidentſchaft brachte und dadurch politiſch bedeutend wurde. Denn als 
Südcarolina unter Calhoun's Leitung den Triumph von 1828 zu weit ausbeuten und den Re⸗ 
folutionen von 1798 gemäß das „verfafſſungswidrige“ Schutzzollgeſetz aui ſeinem Gebiet außer 
Kraft jegen wollte, fchleuderte der nunnıehr von van Buren gegängelte Jackſon dieſem Beginnen 
fein „Die Union fol und muß erbalten werden!” entgegen. Als ver ſüdcaroliniſche Senator 
Hanne dad Programm der Nullificatoren 1830 im Senat vortrug, widerlegte ihn Daniel. 
Mebfter von Maſſachnſetts in einer hiftorifch geworbenen Rede. „Die Verpflihtung der Ein: 
zelftaaten”, führt er aus, „entfiebt aud dem Vertrag, der In der Berfaffung feinen Ausdruck 
findet. Diefelbe Berfaffung beftimmt aber, daß alle Bundeögeiege vie Kinzelftaaten binden, 
und daß bie Bundesgerichte über die Verfaffungdmäßigfeit ver Bundesgeſetze entjcheiden. Wer 
alfo die Verfaſſung anruft, ver vermeift die Staaten auf die von ihnen felbft eingegangene Ber: 
zichtleiſtung auf jene Befugniß, über die Bundedregierung zu Gericht zu figen.”’ Nachdem 1832 
Calhoun als Vicepräſidentſchaftscandidat dur van Buren verdrängt worden, trat (19. Nov.) 
in Südearolina ein Convent zufammen, erklärte durch die „Annullirungsorbonnang” das Bun- 
deszollgeſetz für nichtig. verbot defien Befolgung, unteriagte jede Berufung an die Bundesge⸗ 
richte und fegte für den Fall einer verfuchten gemaltiamen Durdführung des Bundesgeſetzes 
den Audtritt des Staatd in Ausſicht. Jackſon fandte unverzüglid Truppen und Schiffe nad 
Charlefton und erließ am 10. Der. eine von ibm und feinem nunmebrigen Staatsſecretär Ed⸗ 
ward Livingflon verfaßte, von Volk enthufiaftifch aufgenommene, fulminante Prorlamation, 
in der, wie wir glauben, die Lehre von der Souveränetät der Einzelftaaten zum erften mal aus: 
drücklich verworfen wird. Da nun um dieſe Zeit eine Reviſion des Zolltarifs im Gongreß an 
geregt wurde, fo griffen die eingefhüchterten Garoliner begierig nach dem Borwand, ihre An: 
nullirungsorbonnanz zurüdzuziehen. Leider kam die Tarifabänderung wirklich zu Stande, 
was ſchon Jackſon als einen effectiven Triumph des MNebellenftaats anfah. ‚Der Tarif‘, ſchrieb 
er 1834, „war ein bloßer Vorwand; der nächſte Vorwand wird Die Negerfrage fein.’ Calhoun 
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froßlodte unverhohlen, und die Seceſſion blieb ver Lieblingsplan aller Sübcaroliner und vieler 
Süpländer. Im Jahre 1836 erſchien unter dem Titel „Der Barteigänger” ein von dem fbäter 
durch Betheiligung von Canada aus an Lincoln’d Ermordung berüchtigten wirginifchen Rebellen 
Beverley Tucker verfaßter politifher Roman, ver die Nebellion des Südens gegen den Norden 
al8 im Jahre 1849 zu Stande kommend aufs eingehendfte ſchildert. Merkwürdigerweiſe wird 
darin van Buren als despotiſcher Präſident, ber ſich vermitteld der verhaßten Demokratie des 
Nordens zum thatſächlichen Kaifer der Fäuflihen Yankees aufgeſchwungen hat, mit ergöglicer 
Bitterfeit gebrandmarft. Cine Reihe von Zwiſchenfällen haben auf viefed Programm mobi: 
fietvend eingewirkt. 0 

Dahin gehört weniger die Niederlage van Buren’8 im Jahre 1840 als der Umſtand, daß 
die Whigs, um ſich aus den Reihen der fünlihen Widerſacher Jackſon's zu verſtärken, den vir⸗ 
ginifhen Staatsrechtler John Tyler zum Viceprajitenten gewählt hatten. Als nun Harrifon 
(1841) ftarb und Tyler Praͤſident wurde, kehrte dieſer ver Bartei, die ihn gehoben hatte, ven 
Rüden, belegte Hintereinander zwei Geſetzesvorſchläge zur Einfegung einer neuen Nationalbant 
mit jeinem Veto und umgab fi, ald Das Cabinet abdankte, mit Staatsrechtlern der craſſeſten 
Farbe. Bevor die Whigs wieder (1849) and Ruder kamen, war die Nationalbank, Webſter's 
eigenem Geftänpniß zufolge, zur „veralteten Idee” geworden; die Speculation hatte andere 
Kanäle gefunden. Einen Schugzolltarif ließ Tyler 1842 gewiffermaßen als Abfindungägeld 
paſſiren. Er bewerfftelligte die zeitweilige Wiebdervereinigung ver nördlichen mit ven ſuͤdlichen 
Demokraten, obne daraus für fich irgendwelchen Vortheil zu ziehen. In der Präfidentenwahl 
(1844) wurbe Tyler ald Kandidat von den Demokraten gar niht in Erwägung gebracht, der 
calbouniftifche Tenneffeer James K. Polk und der pennſylvaniſche Demofrat George M. Dallas 
legten troß der dem Norden unliebfamen Annerion von Terad dur die von Robert 
3. Walfer auögeftoßene Drohung, das im Weigerungsfall alle Einfuhrzölle (zum Verderben 
der nordiſchen Fabrifanten) aufgehoben und directe Befteuerung eingeführt werden folle, und 
durch das Feldgeſchrei „Poll, Dallas und ver Tarif von 1842”. Kaum im Amte, drängten 
biefelben Demokraten durch die Entſcheidungsſtimme veffelben Dallas dem Rande ven Tarif von 
1846 auf, der einzig Die Erhebung der Regierungdeinfünfte, wenn nicht gar, wie einige Bro: 
tectioniften behaupten, die Deprimirung der Inbuftrie zum Augenmerk hatte. Die Wäigt‘ 
haben fich als Partei bis 1852 gefriftet, 1848 fogar die Präjidenten Taylor (184950) und 
Fillmore (1850—53) ind Amt gebracht, die Schickſale des Landes aber nicht weiter beeinfluft. 
Die Politik drehte fich bereitö um Fragen, die in ihrem Programm nicht vernierft itanden. 

Von den beiden Wurzeln der amerifanijhen Beflevelung war die Zifcherei der großen Banfen 
infofern eine Berlodung zum Bang und zum Halten der Sklaven, al& fie frühzeitig die Meer: 
ſchiffahrt und die Betheiligung am Welthandel entwickelte. Hier und in ihren indianiſchen 
Kriegen wurden die Neuengländer mit Sklaverei und Sklavenhandel vertraut; in dem Bünd- 
niß der vereinigten Colonien (1643) erfcheint bereits Die Verpflichtung zur gegenfeitigen Aus: 
lieferung flüchtiger Sflaven ; und daß der Satz, welcher den König von England wegen Unter: 
ſtützung des Sklavenhandels denuncirt, aus der Unabhängigkeitserklärung geſtrichen wurde, 
geſchah nicht weniger aus Rückſicht auf das betroffene Gewiſſen der neuengliſchen Seefahrer, 
als auf die Befürchtungen der taroliniſchen Pflanzer. Allein auf dem rauhen Boden Neueng: 
lands, und bei der vielfeitigen Betriebſamkeit feiner Einwohner, fonnte die Sklaverei ald 
volkswirthſchaftliche Einrichtung nicht gedeihen; der ideale Aufſchwung ver erften Revolutiond: 
zeit verfegte ihrem ſchattenhaften Dafein ben Todesſtoß. 

Der andere Ausgangspunkt der Golonifation aber, die Sucht nach dem Golde Ophirs und 
den Spezereien Indiend, war mit der Ausbreitung der Sklaverei wefentlicd verbunden, und 
indem die Holländer und Engländer auf die colonialen Vorrechte der Spanier Jagd machten, 
Hatten fie es auf den Sklavenhandel nad) Weftindien vorzüglich abgefegen. Schon 1620 brachte 
ein nieberländifches Kriegsſchiff Sklaven zum Verkauf nad Virginien; die Verhaltungsbefehle 
an den Gouverneur Stuyveſand von Neuamfterdan verpflichteten ihn insbeſondere, den Sklaven: 
handel mit allen Mitteln zu heben. Auch blühte die Sklaverei bis zur Revolution in Neuvork 
wie in wenig andern Golonien, und nur der große Andrang von freien Ginmanderern auß 
Neuengland und aus Deutſchland brachte fie zum Fall. Die Engländer waren vor allen andern 
gierig duf die Gewinfte aus diefem Erwerbszweig; vom Frieden von Utrecht bis zum Aachener 
Frieden wurde namentlich der ganze Nachdruck der Staatsgewalt auf Die Befoͤrderung biefed 
nationalen Wohlſtandemittels gelegt; die Inftruetionen an die Statthalter, die Parlaments: 
acten und die Reſcripte des Geheimraths Inufen von Aufftellungen über, daß ba® Wobl 
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Großbritanniens die möglichfte Ausdehnung ded Sklavenhandels erheifche. Den beften Fort: 
gang hatte die Bewegung in ber neuen ariftofratifchen Colonie Sübcarolina, wo die Pflanzer _ 
fich gleich überzeugten, daß man nicht fchnell reich werbe, wenn man bie hohen Löhne eined neuen 
Landes bezahle, und wo der mühlelige Bau ded Reid und des Indigo in ungefunden Sümpfen 
und in der brennendſten Sonnenglut die eigene Arbeit entjeglih machten. Doch auch bier 
wurbe die Einfuhr von Sklaven vorübergehend läflig, zumal in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts die Concurſenz Indlens den carolinifhen Reid und Indigo allmählich aus 
dem Weltmarkt vertrieb und die Kolonie herunterbradte, ſodaß um 1776 Süprarolina ſelbſt 
Die Sflaveneinfuhr verboten hatte. Die Anlage Georgia (1733) durch reiche Philantbropen 
fällt fhon in den Anfang der Zeit, da man die Rechtmäßigkeit dieſes Erwerbszweigs beanftandete; 
theild aus dieſen Grunde, theils zu Gunſten der armen Schuldner, für die die Anfledelung be- 
flimmt war, und theils im Hinblick auf die benachbarten Spanier und zahlreihen Indianer⸗ 
ſtämme, wurde Die Sklaverei von Oglethorpe verboten und troß der alsbald einlaufennen Bitt- 
ſchriften namentlich der reihern Pflanzer beharrlich ausgeſchloſſen. Jenen Pflanzern gefell- 
ten ſich jevoch nad langem Zögern ſämmtliche Beorgier, endlich auch die Herrnhuter, nach⸗ 
dem die legtern von Deutſchland aus belehrt worden, daß fie, wenn fie im Glauben Sklaven 
Hlelten, um ihnen das Evangelium zu prebigen, nicht fünbigten, fondern Qutes thätn. Man 
miethete fih Sklaven aus Garolina erft auf 10, dann auf 30, dann auf 100 und’ 1000 
Sabre. Das Geſetz gerieth in Vergeſſenheit, und um Die Zeit der Revolution war Georgia 
die fElnvenjlichtigfte und loyalfte Golonie. 

Namentlich in Birginien gab die englifche Regierun ih alle Mühe, vie Sklaven zahlreich 
zu machen, einmal um bed unmittelbaren Gewinſtes willen, dann weil von ihnen Feine Con⸗ 
eurrenz im Fabriciren zu befürchten war, und endlich um fie al8 Gegengewicht gegen die oppo= 
fitionelfen Gelüſte der Weißen zu benugen. Bei dem ergiebigen Boden und herrlichen Klima 
waren fie allerdings bier minder eine Laſt als anderswo, und der phlegmatifche, uncommerzielle 
Birginier mar wenig geeignet, die von der Einführung der Zwangdarbeit zu befürchtende 
Hemmung der induftriellen Entwidelung zu würdigen. Dennoch war die Öffentliche Meinung 
unbedingt gegen die Einfuhr neuer Sklaven, welche ven Preis der vorhandenen nothwendig 
berabprüden mußten, und Aſſembly auf Aſſembly erließ dagegen Verbote oder hohe Einfuhr: 
feuern, welche regelmäßig durch den Geheinrath in Weftminfter geftrihen wurden. Um auch 
den zwifchen der Annahme in Birginien und ber Übrogation in England unvermeidlich ein: 
tretenden Zeitverluft zu jparen, verbot endlich der König bei Strafe höchſter Ungnade dem 
Statthalter irgendeinen derartigen Geſetz beizuflimmen. Diefen Zwang neben dem Drud 
feiner Schulden an engliſche Tabackshändler ſah Virginien als Haupturſache ſeines Abfalls von 
England an; noch im Jahre 1807 traten die virginiſchen Congreßdeputirten, John Randolph 
an der Spitze, dem Anſtnnen der Territorien Indiana und Illinois, die Sklaverei zeitweilig 
bei ſich einführen zu dürfen, aufs entſchiedenſte und mit Erfolg entgegen. Überdies ift es der 
Virginier und namentlih Madiſon's Verbienft, daß e8 die Verfaſſung vermeidet, die Sklaverei 
mit Namen anzuerkennen. Sofort nad der Unabhängigfeitderflärung verbot derſelbe Staat 
die Sklaveneinfuhr auf alle Zeiten; das gleichlautende Congreßgefeg, für deſſen Ausführung 
im Lauf des Kriegs felbftredend die eriglifhe Marine Sorge trug, fand in allen Mittelfiaaten 
ungetheilte Unterflügung. 

Mährenn im Norden die englifhen Truppen ſich nirgends als in den Stänten Neuyorf 
und Newport feftfegen Eonnten, durchzogen fie ven Süden wie eine untermworfene Provinz, und 
hatten wirklich die füplichen Colonien auf Jahre in ihre Botmäßigkeit zurüdgeführt. Hätten fle 
ſich entſchließen können, die Sklaverei aufzuheben und die Neger zu bewaffnen, fo hätte der 
Kampf alsbald aufhören müflen; als verbiffene Reactionäre konnten fte aber nicht einmal im 
Intereffe ihrer eigenen Waffen reformiren. Durch dieſe Halbheit Tähmten fie fich felbft, jedoch 
nit minder die Gegner, welche nicht allein in Die Kauptarmee Feine nennendwerthen Con⸗ 
tingente ftellen konnten, fondernzur eigenen Vertheidigung dem Milizdienſt möglichft ausweichen 
mußten, während nichtsdeſtoweniger ihre ſchwarze Habe in das ſpaniſche Gebiet Florida entkam. 

Beim Abfaſſen der erften Bundesartifel warf fich die Frage auf, nad welchem Verhältniß 
die durch den Congreß geforderten Geldeinlagen auf die Einzelfkanten zu repartiren feien. Da 
pie ganze Revolution aus der Befteuerungsfrage hervorging, fo ift nicht befremdend, daß man 
im erften Jahre der Republlik ven Werth aller Ländereien und der darauf errichteten Gebäude 
und Anlagen zum Vertheilungsprincip der Steuern beftimmte. Da dieſer Werth nun beftändig _ 
ſchwankte und den Gegenſtand ewigen Streites bildete, fo wurde 1783 dem Vermögen bie 
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Seelenzahl als Baſis der Befteuerung fubflituirt. Hier wollte aber der Süden feine Sklaven 
nur ald halbe Seelen mitgezählt wiffen. Als erfied Compromiß zwiſchen beiden Intereffen 
wurde feftgefeßt, daß ein Sklave Die Geltung einer Dreifünftelfeele haben follte. 

In feinem Entwurf der Orbonnanz von 1784, welcher alle Territorien, die damals ober 
ſpäter in ven Befig der Union fommen würden, betraf, hatte Jefferſon ein Verbot der Sklaverei 
eingefchaltet; es kam aber dieje Glaufel nicht zur Annahme, weil bei der Abſtimmung zufällig 
ein Deputirter von Neujerfey abwefend war. Die Ordonnanz von 1787, welche ſich nur auf 
das Gebiet nördlich des Ohio bezog, enthielt dieſes Verbot, nahm aber zugleich die Beitimmung 
des alten Bundes von 1643 zur Auslieferung entlaufener Sklaven auf, beides ohne entſcheidende 
Widerrede von irgendeiner Seite. Da in vemfelben Jahrzehnt die Einzelitaaten nörblid von 
Maryland fi ver Sklaverei entlebigten, während im Süben, zum Theil wol aus Urfache der 
Abweſenheit Iefferfon’s, des Haupts der ſüdlichen Kortichrittöpartet, in Frankreich, ein Gleiches 
unterblieb, ſo war unmittelbar vor der Annahme der Bundesverfaſſung der Gegenſatz zwiſchen 
freien und Sklavenſtaaten, wie er es drei Menſchenalter hindurch geblieben iſt, augenſcheinlich 
geworben, Damals hatten beide Landestheile etwa die nämliche Einwohnerzahl. 

Doch bildete nicht dieſer Unterſchied, ſondern vielmehr der Gegenſatz zwiſchen großen und 
kleinen Staaten den Ausgangspunkt der Parteienbildung im Verfaſſungsconvent, bei dem nur 
Südrarolina und Georgia ſtets im Intereſſe ihres ſeit 1784 wieder aufgenommenen Sklaven: 
handels den Ausſchlag zu geben ſuchten. Die erſte Frage mußte nothwendig die des Ver: 
tretungsverhältniſſes im neuen Congreß ſein. Anfangs kam man überein, Seelenzahl und Ver⸗ 
. mögen zur Baſis der Volksvertretung zu machen, wobei die Sklaven als Vermögen mit in 
Betracht famen. Die Sklavenhalter machten aber geltend, daß die Sklaven ebenfalls ald Seelen 
mitzählten, wogegen der Norben proteftirte, daß in dem Fall, da die Sklaven ſtimmlos find, 
ber ſüdliche dem nörblichen Stimmgeber gegenüber eine unverbältnipmäßige Stimmfraft aus: 
üben müfle. Um alfo die Sklavenmacht zurüdzufchreden, machte Gouverneur Morris von 
Neuyork den mit großer Mehrheit angenommenen Vorſchlag, daß die directen Steuern auf 
die Staaten im Verhältniß der Zahl ihrer Abgeordneten vertheilt werben follen. Statt aber 
feinen Zwed zu erreichen, machte er vielmehr die fElavenlofen Staaten willfähriger, und das endlich 
mit großer Stimmenmehrheit angenommene Gompromiß ftatuirte: einmal, daß die Repräſen⸗ 
tation im Verhältniß zur directen Befteuerung ftehe, und dann, daß diefe auf Grund eines von 
den Bereinigten Staaten zehnjährig aufzunehmenden Genfus ausgeſchrieben merben folle, 
welcher Genfus alle freien Einwohner und drei Fünftel aller übrigen Perſonen (d. h. Sklaven) 
einfchließen müfle, daß aber dad Vermögen meber auf directe Befteuerung noch auf Der: 
tretung von Einfluß fein folle. Der Süden erreichte dadurch nody mehr als er fuchte, indem bie 
direete Befteuerung in der Folge nur ganz vorübergehend in Anwendung fam, und fomit jeder 
ſüdliche Stimmgeber ohne alle Gegenleiftung acht Fünftel der Steuerkraft eines nördlichen 
Stimmgeberd ausgeübt hat. 

Mit jeder Sklaveneinfuhr vermehrten nunmehr Südcarolina und Georgia ihre Stimm: 
kraft im Congreß, Grund genug zur Erklärung, daB fie unter feinen Umftänven ver Union 
beitreten würben, wenn die Bundesregierung zum Verbot der Sklaveneinfuhr Macht bekäme; 
ebenjo machten fie ihrem Reis und Indigo zugute ihren Beitrittpavon abhängig, daß alle Aus: 
fuhr unbefteuert fein und bleiben müffe, und forverten überbies, daß Feine Handelsgeſetze ohne 
die Zuftimmung von zwei Drittheilen aller Abgeordneten erlaffen werben dürften. Die Reguli⸗ 
rung des Handeld und ver Schiffahrt war aber gerade ein Hauptzmed der Unionsbewegung; 
um fie zu erreichen, waren die Handelsſtaaten einerfeits zu jedem Opfer bereit, andererfeitd in 
der Hauptſache nicht abzuweifen. Nach langem Hader wurde endlich feftgefegt, daß die Ausfuhr 
niemals befteuert, die Sfiaveneinfuhr vor 1808 nicht verboten, mittlerweile aber mit höch 
ſtens 10 Doll. der Kopf beſteuert werden dürfe, daß hingegen andere Handelsgeſetze mit ein⸗ 
facher Mehrheit zu paſſiren ſeien. Unmittelbar vor dem Schluß der Verhandlungen erzwan⸗ 
gen Carolina und Georgia noch die Aufnahme der Clauſel für die gegenſeitige Auslieferung 
flüchtiger Sklaven. 

Mit dieſen „Compromiſſen der Conſtitution“, in deren Ausübung der Congreß 1793 bie 
Auslieferung der Flüchtlinge regelte und 1807 die Sklaveneinfuhr von 1808 an unterfagte, 
bei weicher Belegenheit nebenbei John Randolph zum erften mal das „Secediren“ In Ausfiht 
ſtellte, iſt der erſte Abſchnitt in der Entwidelung ver Sflavenfrage, von Rapp treffend bie 
Periode der Ideen ohne Baummolle genannt, abgefchloffen. Die neue Wendung beginnt mit 
dem Aufſchwung in der Eultur diefer Pflanze. Während des Revolutionskriegs hörten einige 
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nach Weflinvien geflüchtete Royaliften von der infolge der Erfindung ver Spinnjenny durch 
Higgs (1763) und Hargreaved (1764) und der Spinnmaſchine von Arkwright (1783) muth⸗ 
maßlich bevorfiehennen Preiserhöhung des Gewächſes und widmeten fi nach vem Frieden 
ber Production vefielben. Im Jahre 1784 erklärten noch die liverpooler Zollbeamten die 
Behauptung, daß Baumwolle aus den Vereinigten Staaten fomme, für einen Borwand zur 
Umgebung der Douane. Im Jahre 1794 geſtand der Gefandte John Jay in den Verhand⸗ 

lungen um einen Hanbelätractat mit England, er wiffe gar nicht, daß die Baunmolle in Ame- 

rika gebaut würbe. Als aber 1793 Eli Whitney die Baummwollfhlumpe berftellte, waren 
in nicht gar langer Zeit die Producttonsverhältniffe der ganzen Welt ungeftaltet. Mit dem 
. Ankauf von Louifiana (1803) nahm die treibhausartige Entwickelung des Südens immer 
tiefenhaftere Verhältniſſe an, während der Norven fi nur fehr langfam von den Wunden 
des Kriegs erbolte. Die Einführung de8 Dampfihiffs um 1808 kam ebenfalld ver Be⸗ 

fiebelung des Mifiiffippithals zu Hülfe, und dad Verbot ver Sflaveneinfuhr verwandelte die 
ausgefogenen Tabackländereien Birgintens in eine neue Guineaküſte und machte die Züchtung 

der Sklaven für den inländiſchen Sflavenhandel zum eigentlichen Gewerbe ber biöherigen Ta⸗ 

backsſtaaten. Da die Baummollcultur den Boden in fünf big ſechs Jahren ſchon exichöpft, To 

war die Ausdehnung derfelben mit einer unerjättlihen Zänvergier und Wanderluſt verbun⸗ 

den, welche diejenige nothdürftige Beſiedelung, die mit der Sklaverei vereinbar ift, fehr för- 

derte, babei jedoch in kurzer Zeit zu Streitfragen über neue Länderſtrecken führen mußte. Seit 

der Bildung der Union Hatte fih die Praxis feftgefeßt, immer gleichzeitig mit einem neuen 

freien Staat aud) einen neuen Sklavenflaat zuzulaſſen. So folgten ih Kentucky und Vermont, 

Tenneffee und Ohio, Louiflana und Indiana, Miffiffiypt und Illinois, und Alabama hätte 

Miffouri gegenübergeftanven, wenn letzteres als freier Staat eingetreten wäre. Daneben waren 

die Sübländer auch beftrebt, die ſchon beſtehenden Staaten für die Baummollcultur vollftändig 

auszubeuten. Schon 1818 hatte Jackſon geklagt, daß wegen der Cherofefen und Ereef8 Georgia 
für die Weißen „ein bloger Rand” ohne Inneres ſei. Im Jahre 1812 Hatte Georgia die 

Befigergreifung Floridas (im tiefften Frieden mit Spanien) beſchloſſen, und 1816 lieh Jackſon 

das floridianiſche Negerfort am Appoladhicola mit 270 Seminolen und Schwarzen in die Luft 
fprengen und die Gefangenen den Pflanzern,, die jie beanſpruchten, audliefern. Da die Semi: 

nolen ſich mehrten, befeßte Sadfon 1818 alle haltbaren Poften der Halbinfel. Im Jahre 1821 

bequemte jih Spanien sur Seffion. Nun entbrannte ver Vernichtungskampf gegen die Semi- 

nolen, der eigentlich in nationalen Sklavenjagden beſtand, und erft in ven funfziger Jahren mit 

der Auswanderung Billy Bombay’3 zum Abfchluß kam. Mittlerweile wandten ſich die Georgier 
gegen die Creeks und Cherofefen, und ſprachen, da die Bundesregierung unter John Quincy 

Adams die Verträge, die fie mit ven Indianern eingegangen war, nicht mit Füßen treten wollte, 
1826 zum erften mal von einem ſüdlichen Bund und von Nullification der Bundesgeſetze. Die 

den Indianern durch 16 Tractate garantirten Ländereien wurden von der Affembly des Staats 

1827 in Belig genommen, vermeffen und unter die Weißen vertheilt. Ad die Cherokeſen fi 

1829 an Jadfon wandten, z0g diefer die Uniondtruppen aus ihrem Gebiet, und als fie beim 

hoͤchſten Bundesgericht gegen den Staat Georgia flagten, warb ihre Klage wegen eined Form⸗ 

fehlers zurüdgewiefen. Um das Jahr 1838 wanderten ihre legten Überreſte in das Land 

jenfeit des Mifſiſſippi. ' 

Diefe Gegend hatte aus ber franzöflichen Botmäßigkeit Die Sklaverei mitgebracht, und hatte 
ber Abtretungävertrag (1803) beftimmt, daß vie Einwohner „zu allen Rechten ver Bürger der 
Bereinigten Staaten zugelaffen werben ſollten“, woraus vie freien Barbigen das Stimmrecht, 
bie einwandernden Pflanzer eine Berechtigung der SEaverei herleiten. Nach Beendigung des 
Kriegs (1815) organifirten die Sklavenhalter eine Veſiedelung des Gebiets am Miſſourifluß 
duch Einwanderer ihres Schlags, hauptfächlih aus Kentucky, ſodaß Ale, ald die Frage der 
Sklaverei zur Abſtimmung Fam, mit Leichtigkeit fich eine Majorität verfihaffen konnten. Die 
Züge der Sflavenhalter, die damals mit ihrem fhönen Vieh und den kräftigen Sklaven durch 
Siwillinols nah Miffouri zogen, erregten den Reid der Anſiedler von IUinois. Der Vorſchlag, 
bie Bewohner von Miffouri zur Abfaffung und Annahme einer Berfaffung zu ermächtigen, 
kam 1818 im Congreß zur Verhandlung, und wurde im Unterhaufe mit der Glaufel angenom= 
men, daß im neuen Staat keine Sklaverei beſtehen dürfe. Der Senat ſtrich dieſe Clauſel, und 
da das Unterhaus fle zurüdzunehmen ſich weigerte, wurbe die Angelegenheit auf bie nächſte 
Sigung verſchoben. Nach ver Bertagung des Gongreffes gelangte die Sflavereifrage zum erften 
mal unter das Bolt, man hörte vom Norden und Süden fpreihen, und dem Norden waren 
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offenbar über die ihm drohende Gefahr die Augen aufgegangen. Trotz aller Berfammlungen, 
Protefte und Befchlüffe, war e8 aber doch nur allzu deutlich, vaß der Norben, wenn überftimmt, 
ſich fügen werbe, wogegen ver Süden den Gedanken einzuprägen mußte, daß ihm jedes Mittel, 
feinen Willen durchzuſetzen, erlaubt jheine. Diefe Berechnung ber noͤrdlichen „Teiggeſichter“ 
durchſchaute John. Randolph und rief ihnen höhnend entgegen: „Wir regieren euch, nicht 
durch unfere ſchwarzen, fondern durch euere meißen Sklaven. Wir Haben euch einmal niederge- 
worfen und wir werben euch noch oͤfter niederwerfen. Wir. wollen eu an die Wanb treiben, 
und wenn wir euch erſt da haben, mollen wir euch dort feftgalten und aufnageln wie ſchleth⸗ 
tes Geld.‘ 
Zu diefem Zweck wurde unter obwaltenden Umſtänden das Geſuch des biäher dem Stant 
Maſſachuſetts einverleibten Diſtriets Maine um Aufnahme als ſelbſtändiger, und zwar ſelbſt⸗ 
redend als freier Staat, benugt. Der Senat machte (1820) feine Zuſtimmung zu dieſer Maß— 
Tegel von dem Fallenlaſſen des Ausſchluſſes der Sklaverei au Miffouri abhängig. Das Un⸗ 
terhaus verwarf nach ſechswoͤchentlicher Debatte ven Antrag. Um biefen Widerſtand zu brechen, 
nahın der Senat noch folgenden Zufag an: „Daß in dem ganzen unter dem Namen Louiſiana 
befannten Gebiet, fofern e8 nörblid) von 36.ꝰ 30’ nörbl. Br. (Südgrenze ded neuen Staats und 
ungefähre Bortfegung der Obiolinie bis and Yelfengebirge) und nit in Die Grenzen dei 
projectirten Staats Miffouri fällt, Sklaverei und unfreiwillige Dienftbarkeit, andurch für 
immer verboten fein foll, unbeſchadet jedoch der Auslieferung flüchtiger Sklauen. Mit Einem 
Wort, man wollte die Sklaverei in Miffouri zulaffen, von der weſtlich und noͤrdlich davon ge: 
legenen Wildniß hingegen ausichließen. Auch jet ſtand das Unterhaus feft. Als aber nach lan⸗ 
gem Hin= und Herzerren der Vorſchlag einer Conferenz aud von den Borfländen ernannten Mit: 
gliedern beider Häufer zur Sprache kam, ließ fich die Majorität des Unterhaufes dafür gewinnen, 
und der Entwurf der Gonferenz, im Wefen ganz der Bill des Senats gleichlautend, erhielt durch 
die mit großer Anftrengung bewirkte Abweſenheit einiger nörblihen Mitglieder die Zuflim: 
mung bed Unterhaufes und die linterfchrift des Präfidenten. Noch einmal tauchte ver Streit auf, 
als Miffouri, von der gegebenen Erlaubniß Gebrauch machend, fi mit einer Verfafſung zur 
endgültigen Aufnahme präfentirte, welde von feiner Legislatur Geſetze gegen die Niederlaſſung 
freier Farbiger im Staat verlangte, Durd die Dermittelung Henry Elay’8 mußte die Legid: 
latur jich feierlich verpflichten, Fein Gefeg zu erlaſſen noch anzuerkennen, wodurch ein Bürger 
eined andern Staats von den Privilegien und Freiheiten ausgeſchloſſen fein folle, zu melden et 
unter ben Geſetzen der Vereinigten Staaten berechtigt fei. Die Gefeßgebung erfannte dieſe 
Verpflichtung an, und fo trat Miffouri am 10. Aug. 1821 als Sklavenflaat in die linion ein. 
Es Hatten nun nicht mehr wie bisher die freien Stanten eine Mehrheit von einem Staat in ber 
Unton und deren Senat, ſondern ed ſtanden ſich der Norden und der Süden in gleicher Zahl 
gegenüber. Trog feiner materiellen Überlegenheit war der Norden moralifch gebrochen, und 
das wußte der Süden, und der Norden wußte, daß der Süden es wußte. Brincipiell hatten üb 
au die Sieger noch nicht von der Verurtheilung des Inftituts losgeſagt, denn ald 1826 der 
junge Maffachufettdier Edward Everett ganz ohne Beranlaflung in Congreß behauptete, „wo 
bie Sklaverei einmal beftehe, fei ihren Verpflichtungen dad Siegel ver Iteligion aufgebrüdt“, er: 
Härte John Randolph, er beneide weder den Ropfnocd pad Gerz eines Nordländers, ber ber Skla⸗ 
verei principiell dad Wort rede. In Virginten wurde 1829 der Verſuch gemacht, vie Stantd- 
verfaffung dahin abzuänvern, daß vie Vertheitung der Deputirten in bie Aſſembly, ſtatt im 
Berhältuiß der für die Bundesrepräſentation vereinbarten Zählung, wobei ein Neger ald drei 
Fünftel eines Menſchen galt, fortan nad) Maßgabe ver „weißen Bevölkerung‘ der verſchiedenen 
Diſtricte vollzogen werden follte. Nach einem harten Kampf zwifchen ven „neuen Lichtern“, 
den Stimmführern zumeift der weftlichen Theile des Staats, wo die Sklaven wenig zahlreich 
waren, und ben „alten Familien“, welche in ven von der Ebbe und Flut beſpülten (tide water) 
Gegenden Sklaven züchteten, ſiegten die letztern und entzogen ben Staat jener materiellen 
Entwidelung, der ſich Neuyork und Pennſylvanien hingegeben hatten. Nach dem an jih un: 
bedeutenden Stlavenaufitand Robert Turner's (1831— 32) tauchte zum legten mal in vir⸗ 


giniſchen Landtag der Vorſchlag der Emancipation auf; nad veffen Verwerfung behauptetedad 


Zeitalter ver Baumwolle ohne Ideen allein pas Feld. u 
Nach der Mifjourinieberlage zogen ſich die ergrauten Staatsmänner der alten Abolitioniſten⸗ 


geſellſchaften in pas Privatleben zurück und fanden unter ver nachwachſenden Generation ihred 


eigenen Schlags feine Nachfolger. Dagegen agitivte-feit 1815 ein armer Quäker, ber in 
Wheeling in Virginien die Sattlerei erlernt und Mitleid mit den Sklaven empfunden hatte, 
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Benſamin Lundy, zuerft in ven Dörfern von Tennefjee und Virginien, dann auch im Norben, 
größtentheild unter geringern Leuten. Ihm folgten (1828) William Lloyd Harrifon, Arthur 
Tappan (ein reiher Kaufmann), fpäter (1832) Owen Lovejoy, dann (1835) Gerritt Smith, 
ferner (1837) Wendell Philipps, endlich Theodore Barker und andere. Durch Karl Follen 
(geftorben 1840) find unter ihnen auch bie Deutfchen vertreten. Unter den fpätern Benofjen 
befanden ſich die erfien Intelligenzen de8 Landes, und als das politifche Gewiſſen des Volks in 
ber Zeit feiner. tiefften Schande iind fie hiſtoriſch merkwürdig. Allein ihre Zahl blieb jehr gering, 
und aus Sonfequenzreiterei jpalteten fie fich noch in mehrere Sekten. Im Verlauf ihrer Bes 
firebungen ftellten fie unfinnige Behauptungen nuf, wie einerjeitö, daß die Verfaſſung ver. 
Union die Abſchaffung der Sklaverei dem Congreß geſtatte und zur Pflicht mache, andererſeits, 
daß die Verfaſſung eine Vereinbarung mit der Hölle ſei und deshalb ein gewiſſenhafter Mann 
ſich des Stimmens enthalten müffe. Diejenigen frühern Außerungen aber, die zum Bormand . 
für. die Heße auf alle „Abolitioniſten“ benugt wurben, find fo unſchuldig ald Hunderte von 
ähnlichen, die feit einigen Menſchenaltern gehört worden waren. 

Die Abolitioniſtenfreſſerei konnte einer Partei nicht ſchwer werden, die das Schuldenbe⸗ 
zahlen für das groͤßte Übel hielt. Das pöbelhafte Element, das die Jackſonagitation in die Po: 
litik eingeführt hatte, fand bier jeine volle Bethätigung. Man thut den Südländern wahr- 
ſcheinlich unrecht, wenn man die im Norden vorgefallenen Excefie von 1833——38 auf Rechnung 
directer Einflüfterung der ſüdlichen Politiker ſchreibt. Der nörblide Pöbel war roh genug, 
aus freien Stüden auf arme Leute zu fahnden, die ihm ind Gewiflen redeten, und Neger zu 
morden, die ihm ein fummer Borwurf waren. Ohne diefe Gleihartigkeit der Anlage hätte 
die im Süden erfundene Demofratie ven Norden nicht beherrichen fönnen. In beiden Landes: 
theilen hatten die Pflanzer und bie Schuloner in den. Städten ihre politifhen Sachwalter, bie 
durch das Geldintereſſe an fie gebunden waren; tie hatten die Hand über ver Brefle. Unter dem 
Schuß ihrer Geldmacht entfland eine eigenthünliche Art von Proletariat, das nur dazu da zu 
fein jhien, um auf den Winf der Ariftofratie Tumulte zu veranftalten, Neger zu hegen, Ge: 
waltthaten gegen unabhängige Blätter zu üben und im allgemeinen die Herrfchaft des Wöbels 
als legtes Gejeh geltend zu madhen. Dem Vöbel folgten die verfchiedenen kirchlichen Bekennt⸗ 
niffe, indem ſie den Abolitionismus ald Todfünde in den Bann thaten, über bie größere oder 
mindere Heftigfeit folcher Erlaffe ſich jedoch in vielen Fallen jpalteten, ſodaß es fortan nörb- 
lihe und ſüdliche Methobiften, Baptiften und andere Genoſſenſchaften gab. Auch die nörb- 
lihen Staatsregierungen ließen ed wenigftens an gefeglihen Erleichterungen der Sklaven 
audlieferung nicht fehlen, indeß Illinois, dem ſüdlichen Beiſpiel folgend, zur Aufrechthal⸗ 
tung der Neinheit und Bildung der kaukaſiſchen Raſſe alle freien Yarbigen bei Strafe des 
Aufgreifend und des Verkaufs in die Sklaverei von jeinen Grenzen ausjhloß und Süpcarolina 
alle freien farbigen Matrofen während des Aufenthalts ihres Schiffs in feinen Häfen ein- 
ferkerte und fie dann an ven Bloc brachte, wenn jie die Gefängnißgelder nicht beftreiten Tonnten. 
Als Maffahuieris (1844) den Advocaten Hvar nad) Charlefton ſchickte, um die Legalität dieſes 
Berfahrend vor den Bundeögerihten zum Austrag zu bringen, wurde berfelbe auf Anregung 
der Legiälatur von einem reihen Pöbelhanfen zur Stadt hinausgejagt. Endlich fam auch die 
Reihe an nie Bundesbehörden. Jackſon's Vorſchlag, die Poſtſäcke nad abolitioniftifhen Brand- 
ſchriften zu durchſuchen, wurde hauptſächlich deswegen nicht zum Geieg erhoben, weil Calhoun 
Bedenken trug, dem Gongreß die Entiheidung über das, was Brandſchriften feien, anheimzu⸗ 
geben, damit nicht ein fpäterer Congreß den Spieß zum Nachtheil ver Sklavenhalter umkehre. 
Den Vetitionen für die Abſchaffung ver Sklaverei in dem der Yunbedregierung unbedingt 
unterworfenen Diftrict Columbia wurde 1838 durch den „Atherton Knobel“ ein Ende ge: 
maht, wonach jede ſolche Petition zwar dem ausdrücklichen Geheiß der Verjaffung zufolge 
entgegengenommen, aber unberudiichtigt zu den Arten gelegt werden mußte. 

Unter biefen wohlfeilen Siegen, denn der Widerftand einiger Whigs glich ganz dem der Mi- 
liz gegen die britifhen Negimenter, gelangte Calhoun und feine Schule zur ausgeſprochenen 
Überzeugung von der Gottlichkeit der Sklaverei und zu der ſtillſchweigenden Anſicht, daß es rath⸗ 
ſam ſei, wenn van Buren beſeitigt werden Fönne, vor ber endlichen Sprengung der Union bie 
Bundesmaſchine nod eine Zeit lang zum Beſten der Sklavenhalter zu benugen. Darin wurden 
fie noch durch die Leichtigkeit beftärkt, mit er e8 1836 Thomas H. Benton von Miffouri gelang, ein 
zwiſchen ver Weſtgrenze feines Staats und dem linfen Ufer des gleihnamigen Fluſſes gelegencd 
ſpitzes Dreieck (the Platte Country), das fehr fruchtbar ift und fpäter zur Bedrängung von Kan⸗ 
ſas die Dperationdbafis abgab, und dad durch das Miffouri-&ompromiß der freien Arbeit vin⸗ 
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dicirt war, dem Sklavenſtaat einzuverleiben. Yun fo mehr mußte ihnen bie Annexion von 
Texas anliegen. 

Der nörblihe Demokrat van Buren hatte 1837 dieſes von Texas ausgehende Anſinnen 
entſchieden abgelehnt, Jackſon war ihm jenerzeit gewogen und befürmwortete es noch 1843 als 
Ausbreitung des „Areals der Freiheit““. Der ſüdliche Wbig Tyler betrieb es unermüdlich und 
ſchloß mit feinem Staatsjecretär Galhoun den 12. April 1844 einen dahin lautenden Vertrag 
ab, ver aber die Genehmigung des Senats nicht erhielt. Der mericanifchen und der franzöfliden 
Regierung gegenüber rechtfertigte ſich Calhoun mit der aus der Luft gegriffenen Behauptung, 
daß ven Vereinigten Staaten vieler Vertrag zur Selbftvertheidigung vor der englijchen Politif 
aufgezwungen fei, welche, zum Ruin aller Rivalen, die Sklaverei auf bem ganzen Eontinent ab: 
fhaffen wolle. „Es wird dem Süden ein Gibraltar gewähren”, war bie Befürmwortung bed 
nach Texas auögewanberten Süpcarolinerd James Hamilton. ' 

Möglich, daß die erfte Niederlage Calhoun nicht unerwünſcht fam. Sie gab ihm Gelegenheit, 
bei ver bevorſtehenden Präſidentenwahl die Texas-Frage zum Knotenpunkt zu machen; dadurch 
war van Buren, weitaus der hervorragendſte Candidat auf der demokratiſchen Seite, gezwungen 
ſich auszufprehen. Er chat dies in einem langen und fehr gemundenen Brief gegen die An: 

nerion, indem er jedoch die Beziehung des Gegenſtandes zur Sklaverei ganz mit Stillſchweigen 
überging. Alsbald trat Cass, fein nördlicher Nebenbuhler, auf die entgegengefegte Seite. Der 
Convent der Demokraten erflärte ih unummunden zu Gunſten der Annerlon und ernannte 
James K. Bolt von Tennefjee, einen Mann nad Calhoun's eigenem Herzen, zum Präſidenten. 
Die Whigs, ohnedies von Siegeszuverficht erfüllt, erklärten fi für Elan, der entſchieden gegen 
die Annerion mit ausprüdlicher Bezugnahme auf deren Wirkung auf die SHavereientwide- 
lung getreten war. Mitten im Wahlkampfe ließ ſich aber Clay von einigen Alabamiern bereden, 
feine Stellung mit zweideutigen Redensarten zu umgeben. „Er Habe perſoͤnlich gegen die An: 
nerion nichts einzuwenden, und bie Sklaverei folle auf die Entſcheidung der Frage nicht ein- 
wirfen.” Alsbald erklärte ſich die „Freiheitspartei“ (Liberty Party) gegen ihn und jagte ben 
Whigs in Neuyorf und Michigan Stimmen genug ab, um die Wahl zu Polk's Gunften zu ent: 
feinen. Es war der Heißefte Wahlfampf, den die Geſchichte der Vereinigten Staaten kennt, und 
die Parteien flanden fih am nächſten gegenüber. Manch flanphaften Whig iſt über dieſem 
Ausgang das Herz gebrochen, ' | 
Noch im December 1844 kündigte Tyler dem Congreß an, daß das Volk und eine Majorität 
der Staaten fi für die Zulaffung von Texas entfhienen habe, und daß demgemäß ver Congreß 
die Aufnahme auszufprechen hätte. Die Berfaffung fehreibt vor, daß Verträge mit auswärtigen 
Mächten, um gültig zu fein, ver Beflätigung von zwei Dritteln aller anweſenden Senatoren be: 
dürfen. Texas war nun offenbar eine auswärtige Macht, mit welder ein Vertrag wegen Auf: 
nahme in die Union abgeſchloſſen werben mußte; allein der betreifenve Artifel wäre bei der 
Bufammenfegung des Senats ein unüberfleigliches Hinderniß gegen den Anfchluß von Terad 
geiwefen. Die Demokraten waren zwar firtete Ausleger der Gonftitution, aber fie. mußten id 
doch zu helfen und faßten mit einfader Majorität im Senat ven „Befchluß” zur Aufnahme 
von Texas, ermächtigten auch zugleich den Präfiventen, die zur Ausführung diefer Maßregel er: 
forderlihen Schritte zu thun. Als darauf Teras auf die Befchlüffe einging, mar eine auswaͤr⸗ 
tfge Macht in em Bundesglien verwandelt und doch Fein Bertrag abgefchloffen worden! 
Im Sabre 1836 waren Arkanfas und Michigan dem Bunde beigetreten; im Jahre 1845 
ſollten nun Florida und Iowa folgen. Texas brach demnach die Reihenfolge und gab dem 
GSüden ein Übergewicht im Bundesfenat. Bei ver vollftändigen Unbeftimmtheit feiner Grenzen 
und der gewaltigen Ausdehnung des Gebietö nad; der weiteſten Auffaffung derſelben mußte 
bie Frage über die relativen Anfprüche des Nordens und des Südens von neuem auftaugen. 
Das Refultat der einfchlägigen Verhandlungen war folgende Clauſel des am 2. März 1845 
endgültig angenommenen Anneriondbefhluffes: „Neue Staaten von angemefjener Groͤße 
und Bevölkerung, jedoch nicht mehr als vier außer dem beſtehenden Staat Texas, dürfen IN 
Zufunft, mit Einwilligung der Stantsregietung, aus dem Gebiet der Republik gebildet und 
in den Bund aufgenommen werben; fofern ſolche Staaten ſüdlich nes 36.° 80’ nörbl. Br. 
(als Miffouri: Compromißlinte befannt) Liegen, follen fie nach dem Belieben ber betreffenden 
Bewohner mit ober ohne Sklaverei eintreten. Liegen fie noͤrdlich diefer Linie, fo fol die Skla⸗ 
verei in denſelben verboten ſein.“ Der noͤrdlich der fraglichen Linie gelegene Theil enthielt aber 
nit den dreißigſten Theil des ganzen Landes und war völlig werthlos, und die Sflaveret ebenfo 
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wie die Staatögewalt ver Republik Teras hatte ſich bis auf mehrere Tagereifen ver befbroce- 
nen Linie niemald genähert; mithin wurbe das dazwiſchenliegende Gebiet erft durch dieſen Be— 
ſchluß an die Sklaverei audgeliefert. 

Als glei im erfien Kriegäjahre vie Widerſtandsunfähigkeit Mexicos klar wurde, forderte 
Polk (den 8. Aug. 1846) vom Congreß eine Bewilligung von 3 Mill. Doll., um damit die 
Abneigung der feinplihen Staatdmänner gegen eine Übergabe auf Gnade ober Ungnade zu 
überwinden. Der Bewilligung beantragte David Wilmot, ein VBanburen-Demofrat aus Penn: 
folvanien, das berühmt gewordene „Wilmotprovifo“, d. h. den Vorbehalt hinzuzufügen, DaB, 
in Fall Merico Landestheile an die Union cedtren würde, in denfelben (Die von Haus aus ohne 
Sklaverei waren) niemald unfreiwillige Dienftbarkeit beftehen folle. Im Unterhaufe ange: 
nommen, ging die Bill im Senat dadurch verloren, dad ein Vertheidiger derfelben, John Davis 
von Maffachufetts, am 3. März 1847 vie Debatte fortfegte, bis die Stunde der Congreßauf— 
loͤſung gefchlagen hatte, mithin fein Beſchluß mehr möglich war. In ber folgenden Sitzung 
waren bereitö die Zügel ver Parteidisciplin angezogen worden, und die Bewilligung ging ohne 
Vorbehalt durch beide Häufer, ſodaß der Friede von Guadalupe-Hidalgo (2. Febr 1848) den 
Vereinigten Staaten Neumerico und Galifornien ohne weitere Bebingung, ald auß der lang⸗ 
jährigen Einführung der freien Arbeit hervorging, zuführte und als Zankapfel in ven Präfl- 
dentſchaftswahlkampf ſchleuderte. 

Um die demokratiſche Ernennung zu gewinnen, hatte Lewis Cass von Michigan, van Bu- 
ren's Nebenbuhler von 1840 und 1844, der „gefunde” Demokrat, der immer die Anfiht hegte, 
die die jeweiligen Verhaltungsbefehle der Partei vorfährieben, am 24. Dec. 1847 in einem 
Öffentlihen Brief an A. O. P. Niholfon erklärt, es fei ein großer Umſchwung in ihn: vorge: 
gangen, er fei jegt überzeugt, daß das Wilmotprovifo gar nicht vor den Congreß gehöre, der 
Gegenftand deſſelben fei vielmehr dem Vol in feinen verſchiedenen Localregierungen anheimzu⸗ 
flelfen, mit andern Worten, das Volk eined jeven Territoriums folle nad) Gutbünfen pie 
Sklaverei verbieten, einführen oder abſchaffen. Diefe fpäter von Stephan U. Douglas aus 
Illinois als Squatter: und Volksſouveränetätslehre ausgeführte Doctrin wurde damals vom 
Süden freundlich aufgenommen und zur Parteimarime erhoben und verfchaffte ihrem Urheber 
die demofratifche Nomination. Doc entging er nicht der Rache van Buren’s, der fih am 
20. Juni 1848 unumwunden zu Gunften des freien Bodens ausſprach, und unter veffen Ein- 
fluß die ftärfere Hälfte der neuyorfer Demokraten, welche als „Barn-Burners“, Scheunever:. 
brenner, Radicale, bie, um die Ratten zu vertilgen, die Scheune anzünden, foeben (1846) in 
der Verfaſſungsabänderung des Staats einen Sieg davongetragen hatten, ſich entſchieden von 
den „Old Hunferd trennte und im Verein mit unzufriedenen Whigd am 9. Aug. 1848 die 
Bartei der „Breibodenmänner”, free soilers, gründete. Sie ernannten van Buren zum Präfi: 
denten, Charles Francis (Sohn und Enfel der beiden Präſidenten) Adams zum Bicepräfiventen, 
ftellten das Wilmotprovifo an die Spige ihrer Grundſätze, verlangten die unentgeltliche Be: 
willigung von Land an alle wirklichen Bebauer, wollten die Sklaverei aus allen Gebieten ver- 
drängen, über die der Kongreß ein conftitutionelles Necht habe, ſprachen für bie. Regulirung 
ſchiffbarer Flüſſe und Verbefferung der Häfen auf Koften der Vereinigten Staaten und zimmer: 
ten bergeftalt die bekannte „Buffalo-Platform”. Durch unermüblide Agitation brachten fie 
nit nur die Niederlage ver Demokraten zu Stande, fondern auch die Wahl einer Anzahl 
fähiger Songrefbeputirter ihrer Kärbung, weldhe ven Gang der Dinge zu beeinfluffen verftanben. 

Die Erwählung des Generals Taylor auf die einfadhe Erflärung hin, daß er ein Whig 
ſei, verdankte er außer feiner Popularität vornehmlich feiner Plantage in Louiſiana, welde 
ihm das Zutrauen der Sflavenhalter ficherte, zumal feine Partei in ven Zuderpflangern 
dieſes Staats, ven Tabadöpflanzern von Maryland und Virginien, ven Hanfbauern von Ken: 
tucky und Miffouri, den Theerfabrifanten Nordcarolinas und andern einen hohen Schutzzoll 
beanſpruchenden Intereffen einen ftarfen Halt für ihre Politik fand. Moralifd Fam der 
Sieg, wenigftend in erfler Linie, den Breibonenmännern zugute. Noch im Auguft 1848 Hatte 
der Congreß die Einrichtung der Territorialregierungen mit Ausſchluß der Sklaverei und ohne 
Bezugnahme auf den Umftand, va dies ganze Gebiet närblid ver Miſſourilinie gelegen ift, aljv 
ohne Anerkennung diefer Linie in ihrer Verlängerung über das franzöflfche Louiflana hinaus, 
nach hartnädigem zweijährigen Kampfe durchgeſetzt. 

Die Aufnahme von Ealifornien, Utah und Neumerico blieb der zweiten Sigung dieſes Gon- 
grefjes überlafien. Das Haus paflirte pas Wilmotprovifo ; doch fheiterte Die Sofmung es durch⸗ 
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zufegen am Widerſtande des Senats, der denn auch feinerfeit8 die Organifatton der Territorien 
ohne Ausſchluß der Sklaverei aufgeben mußte. 

Die Goldentdeckungen brachten nad) Galifornien in den erflen Jahren eine aufgewedkte, ar: 
beitfame Bevölkerung, deren Neigung und Intereffen der Sklaverei von Grund aus abhold 
waren, im grellen Contraft gegen das Geſindel, das fi in der Folge daſelbſt zufammenzog und 


bie junge Republik eine Zeit lang zum Auswurfshaufen der Menfchheit machte, bis daß be⸗ 


rühmte Vigilanz-Comité die Ordnung herftellte. In Neumerico faß dagegen eine altſpaniſche 
Bevölkerung, welcher ver Sklavenhalter und feine Umgebung ver Gipfel jeden Abſcheus war. 
Auf dieſe Beobachtungen geftügt, faßte Taylor und fein Staatsferretär Clayton von Delaware 
alsbald den Blan, die baldmöglichſte Zulaffung beider Ländergebiete als Staaten zu betreiben. 
Es war Flar, Daß ſie derzeit nur freie Staaten werben fonnten. So wurde ber Wunſch ber 
Freeſoilers erreicht, und, da die Localbevölkerung felbft ven Ausſchlag gab, das Gewiſſen der 
Demofraten gewahrt. Taylor fandte alfo (3. April 1849) Bulle King von Georgien ald 
Botſchaſter an den Militärgouverneur Riley in San: Brancisco. Diefer berief (3. Juni 
1849) eine Conftituante, die auch alsbald eine Verfaſſung annahm, vie Sklaverei aus: 
ſchloß, unverzüglich Deputirte und Senatoren mählte und in Wafhington um Zulaffung 
einfam. Merkwürdig ift, daß in viefer Gonftituante ſowol King ald auch Gwinn von Geor: 
gien, beide8 zuvor und in der Folge rabiate Sklavereifteunde, den Verhandlungen ihren 
Beiftand lieben. Der Präfivent empfahl (13. Febr. 1850) die fofortige Aufnahme. Es 
lag in dem eingefchlagenen Verfahren ein Verftoß gegen das Herkommen, nad dem immer 
erſt auf Grund einer congreffionellen Autorifation eine Gonftituante zufammengetreten war. 
Abgefehen von dieſem Kormfehler fand aber bie Politif des Cabinets nirgends Eingang. Die 
Greefoilerd vermißten den ausdrücklichen Ausſchluß der Sflaverei aus dem ganzen Gebiet. 
Der Süden war längft der Squatter-Souveränetät überdrüßig und proclamirte fortan den 
Grundſatz, daß es Feine conftitutionelle Gewalt gäbe, die einen Sflavenhalter verhindern 
koͤnne, fein menſchliches Eigenthum nad jedem beliebigen Theil ver Unton zu nehmen und 
e8 zu halten. Schon in der Debatte über Dregon hatte Calhoun über dieſe Materie geäußert, 
dag an dem Grundfag, alle Menfchen feien frei und gleich geboren, Fein wahres Wort ſei. 
Sefferfon Davis fündigte nunmehr an, daß er fih niemals ohne eine ausdrückliche Beftim: 
mung zu Gunften der Sffaverei füplih der Miffouri-&ompromtflinie bis an das Stille Meer 
begnügen werde. Aber auch vor den Häuptern der eigenen Partei fand ver Präfident Feine 
Gnade. Clay fah in ihm ven Einpringling, der ihn felbft um feinen fauer erworbenen Lohn ge: 
bracht habe und nun in feiner Befchränftheit einen ganz einfachen Ausweg aus Schwierigkeiten 
gefunden zu haben glaubte, die bewährte Staatdmäner feit Jahren vorgeblich in Athem hielten. 
Als Compromißſchließer feit 1820 glaubte Clay auch Hier ein Eompromiß beiwerfftelligen zu 
müffen und reihte daher alle Bragen, in denen die Sflaverei zur Sprache gefommen war, mit 
feiner Anſicht über deren befte Löfung aneinander in einem Mengelmus, das als Ein Geſet 
paſſiren follte. Benton nannte die Arbeit fpottmweife ven „Omnibus“. Derfelbe flug um, 
aber die Paſſagiere Famen unverlegt davon, indem die enblih angenommenen einzelnen Gefebe 
faft ganz fo lauteten als die Bruchſtücke des vorgefihlagenen Sammelgefeges; der befte Beweis, 
daß eigentlich gar fein Compromiß flattfand, fondern jeve Maßregel ohne Bezugnahme auf die 
andern erwogen wurde. Während der endloſen Debatten ftarben Galhoun (31. März 1850) 
und Taylor (10. Juli 1850). Am epochemachendſten war die Rede Webſter's am 7. März. 
Bor der Präfinentenwahl hatte er bemerkt, wenn alle Whigs zur Freibodenpartei Übergingen, 
würde dadurch nichts geändert werden, als infofern van Buren dann der Führer der Whige 
wäre. Sept hatte er fi von der Suprematie ver Sflavenhalter überzeugt und wollte Präfl: 
dent werden. Bier Wochen fpäter bekannten die ihm ergebenften Blätter des Norbens, daß er 
um diefe Zeit von den Kapttaliften Boftons ein Ehrengefchenf von 80000 Doll. erhalten habe. 
Er erflärte, daß er ed für unrecht halte, die Geſetze Gottes noch einmal zu decretiren, d. h. in 
Ländern die Sklaverei zu verbieten, wo die Natur dieſelbe unmöglich gemacht habe. Auch fri er 
dafür, den Sflavenfang in den freien Staaten „mit Herzenöfteubigfeit” zu unterflügen, man 
müffe feine Vorurtheile bezwingen lernen. Die Schmach des alten Mannes machte burd den 
ganzen Norven einen tiefen Eindrud. Man erkannte, daß man fi} in feinen großen Männern 
getäufcht, und argwöhnte, daß man ſich auch in Bezug auf fich felbft geirrt habe. Für den 
Augenblict machte fie jeden Zweifel über ven Ausgang ſchwinden, zumal als Millard Fillmore, 
der neue Präfivent, wegen früherer Antifflaverei von ven Whigs in Vorſchlag gebradht, mittler⸗ 
weile aber eines beflern belehrt, Webfter zum Premierminifter ernannte. 


— 
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So paffirte am 6. Sept. eine von Pearce aus Maryland eingebrachte Bill, weldhe einmal 
die nördliche und weftlihe Grenze von Teras feſtſetzte, demſelben Staat dann aber aud) etwa 
10000 Quadratmeilen abtrat, welde er vom neumericanifhen Gebiet beanſprucht Hatte, und 
welche diefer Act aus einem freien in ein Sflaventerritorium verwandelte. Ferner übernahmen 
dadurch die Vereinigten Staaten zehn Millionen ver teranifhen Staatsfhuld. Im Augenblid 
der Annahme dieſes Geſetzes, in dem das eigentliche Compromiß begraben liegt, ftlegen die 
teranifhen Schuldſcheine, die bisher werthlofe Papiere gewefen waren, aufpari. Mit dieſer 
Bill ward, obgleich ohne weientlihen Zufammenhang, die Territorialorganifation von Neu: 
merico verbunden, welches jeinerzeit mit oder ohne Sflaverei, fowie e8 feine Conftitution vor: 
ſchreiben wird, als Staat aufgenommen werden foll. Darauf erfolgte (7. Sept.) die Aufnahme 
Galiforniend als freier Staat; ſodann die Organifation von Utah, unter den gleihen Bedin⸗ 
gungen wie Neumerico; enblih (9. Sept.) die verbefferte Sflavenjagborpnung und die Ab- 
ſchaffung des Sklavenmarkts in der Bundeshauptſtadt. 

Unter dieſen Verfügungen war dad Sklavenjagdgeſetz das augenfälligfte und fühlbarſte. 
Es erlaubte jedem angeblichen Sklavenbeſitzer, mit einer Zeugenausſage über das Entwiſchen 
eines Sklaven verſehen, im Norden jeden beliebigen Farbigen zu überfallen, geknebelt vor einen 
Commiſſar zu ſchleppen, der gemöhnlid ein armer Advocat oder ein Gerichtsſchreiber war, 
diefem, ohne Dazwifchentreten einer Jury und ohne daß der Gefangene vernommen werben 
fonnte, ein Urtheil, von dem fein Appell möglich war, zu entloden, wofür der Beamte ein dop⸗ 
peltes Honorar erhielt, wenn er zu Ounften des Menfchenfängers, ein einfaches, wenn er zu 
Bunften des Menschen entſchied, und in erfterm Ball ven Flüchtling auf Koften ver Vereinigten 
Staaten durch deren Gerichtöpiener abzuführen. Wer den letztern aufihre Aufforderung nicht 
tätige Hülfe leiftete, verfiel in ſchwere Geloftrafen; wer einem Flüchtling entfonımen half, war 
dem Griminalgefeg verfallen. Morbanfälle auf offener Straße, Einfchreiten der Gerichte zu 
Bunften der Angreifer und zum Ruin der Angegriffenen, verzweiflungsvoller Selbftmord, Ab⸗ 
ſchlachten ver eigenen Kinder, Militärauftritte, Abführen ver Gefangenen auf Kriegsſchiffen, 
alles, was daB eiferne Gemüth des Nordens in Fluß bringen fonnte, wurde mie mit gejuchter 
Sorgfalt durch die Fillmore = Webfter'ihe Nenegatenpolitif in Scene gefegt. Die Schilvderun: 
gen aus „Unele Tom’s Cabin”, dem Product diefer Periode, erblaßten neben den täglichen 
Zeitungsberichten. Der eine und andere Einzelftant fuchte durch Gefege zum Schuß der per: 
fönlihen Freiheit (personal liberty laws) den Sklavenfängern ven Beiftand feiner Beamten 
und ven Gebrauch feiner Gefängniffe zu entziehen. 

Bevor aber diefe Gemüthsaufwallung zum Durchbruch fam, ergab fi) der profperirende, 
der Politik üͤberdrüßige Norden einem wilden Compromipfanatismus. In den Hafenftänten 
fegten große Maffenverfammlungen Unions-Rettungdcommiffionen ein, die es fi zur Pflicht 
machten, jeden einzelnen, ver dem Iagdgefeg die bereitiwillige Unterftügung verfagte, mit Na: 
men zu brandmarken und nicht politisch allein, fondern, foweit e8 anging, auch geſchäftlich zu 
Grunde zu rihten. Solde Untond-Rettungdcommiffionen waren aud die beiden großen Er: 
nennungdconvente des Jahres 1852, die beide die „Beilegung” von 1850 als Prinrip auf die 
Fahne jchrieben, beide erflärte Begünftiger ver Sklaverei zu Candidaten machten. In einem 
folden Wettftreit hatten aber die Demokraten ven Bortheil, daß man ihren Betheuerungen un⸗ 
bedingten Glauben ſchenkte, während die Stellung ver Whigs um fo verbächtiger war, als pie Er: 
nennung Scott's ein erflärter Sieg der Gegner Fillmore’8, alſo der ſtlavereifeindlichen Woolly⸗ 
heads (Wollöpfe) über die filbergrauen Anhänger ver Sklaverei gemefen. Dem Demofraten 
Pierce fielen dagegen auch die meiften Banburen- Demokraten wieder zu, theils weil fie mit 
der Niederlage Calhoun's und Cass' den Zweck ihres Abfalls erfüllt fahen, theild wol auch im 
richtigen Vorgefühl, daß die totale Niederlage der Whigs ihre Vernichtung nach fh ziehen und 
die felbftändige Organifation der Feinde der Sklavenhalter ald Hauptpartel des Nordens an- 
bahnen müßte. So fam es au. Die eigentlichen Freeſoilers, meift dem Buffaloprogramm 
getreue Whigs, brachten für John B. Hale nur eine unbedeutende Stimmenzahl auf, “Pierce 
erhielt eine ungeheuere Mehrheit. Webfter erklärte noch auf feinem Todtenbett (1852), daß 
die Whigs fortan nur in der Geſchichte eriftiven würden; und Clay folgte ihm nach wenigen 
Monaten in das Grab. Jefferſon Davis von Mifiiffippi wurde Kriegöfecretär, James Buchanan 
von Pennſylvanien Gefandter in England, Pierre Spule von Louiſiana Gefandter in Spanien. 

Als aber die Beute vertheilt und in ver Eile fein ausmärtiger Krieg anzuzetteln war, wurde 
das „Sunge Amerika”, welches innerhalb der demofratifchen Partei den „Altnebelkappen“ ven 
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Rang abgelaufen hatte, gewahr, daß die Partei ihr ganzes Pulver verfchoffen hatte. Die Herren 
fonnten nichts anderes al8 die Union retten, und fie war gerettet. Um ſich für die nächfte Prä- 
ſidentſchaft bei ven Sklavenhaltern einen Stein ins Bret zu legen, gab es fein anderes Mittel als 
die Union zu gefährden. Stephen A. Douglas verrichtete dieſes verbienftlihe Werf. In Ber: 
mont geboren, hatte er in Miffifiippt eine Plantage geheirathet, in Illinois und darauf im Se⸗ 
nat der Vereinigten Staaten Winfeladvocatur getrieben und fland nun al8 „Heiner Rieſe“ ver 
politifhen Tafchenfpielerei an der Schwelle einer Berühmtheit unter dem rohern Theil ver 
Amerifaner, von der unbegreiflichermeife auch gebildete Deutſche geblendet wurden, bis Schurz 
ihm die Maske abriß. 

Das große Stufenland weftlih von Miffourt und Soma, durch das Miffouri-Gompromiß, wie 
wir wifjen, der freien Arbeit angewiefen, hatte die Einwanderung fo wenig angezogen, daß ed 
noch nicht einmal als Territorium organifirt war. Ein zu diefem Zweck 1852 eingebradter 
Gefegentwurf, der ihm den Nanıen Nebraska gab, unterlag der entfihlenenen Oppofition der 
Südländer. „Was jollen wir thun?“ bemerkte ver Charlefton Mercury. „Der Norben hat 
16 Staaten, der Süden 15. Geht jenem noch diefen neuen, fo hat er noch zwei Stinnmen mehr 
im Senat, und dad ganze Land wird abolitionifirt. Diefes Territorium liegt am Thorweg zum 
Stillen Meer. Wenn es zu einem freien Staat gemacht wird, wohin könnte dann nod die 
Sflaverei nach Weften dringen?” In ver nächſten Sigung (1853) brachte Douglas als Be: 
richterſtatter des Ausfhuffes über Territorien vie Bill nochmals ein in Begleitung eines Be: 
richts, in dem er fi} ein Verdienſt daraus machte, fein Verbot der Sklaverei eingeſchaltet zu 
haben. Sp leichten Kauf8 war aber der Süden nicht. Dixon von Kentucky wollte den Zuſatz, 
daß das Miſſouri⸗Compromiß auf fein Gebiet ver Bereinigten Staaten Anwendung finden bürfe, 
weil nad) feiner (1847 von Calhoun zuerft ausgehedkten Auslegung der Bundeöverfaflung) alle 
Bürger in allen Territorien Sklaven halten dürfen, gleich als ob jened Compromiß niemals ab: 
gefhloffen worden wäre. Um dadurch nicht ausgeſtochen zu werben, verwandelte nun Douglad 
das eine Gefeß in zwei, wovon dad eine das Gebiet Kanſas, den weſtlich am Miffouri liegenden 
Theil, und das andere den wefllih von Jowa liegenden Theil unter dem Namen Nebradta ein: 
richtete. Jedes der beiden neuen Befeße barg aber in den Eingeweiden, um mit Benton zu 
reden, eine endgültig folgendermaßen revigirte Fafſung: „Die Verfaſſung und alle Geſehe 
der Vereinigten Staaten, welche nicht örtlich unanmenbhar find, haben in befagtem Territorium 
diefelbe Geltung als fonftwo in den Vereinigten Staaten ausgenommen das Miffouri: Com: 
promiß, welches hiermit für unwirkſam und nichtig erflärt wird, weil es unverträglich iſt mit 
der Nichtintervention des Congreſſes in die Sklavenangelegenheiten ver Staaten und Territo: 
rien, wie dies auch von der Gefeggebung des Jahres 1850, gewöhnlich die Compromißmaß⸗ 
regeln genannt (die aber doc rein locale, auf ganz andere Xocalitäten ſich beziehende Verord⸗ 
nungen waren) anerkannt ift. Denn es iſt ver wahre Inhalt und die Abſicht dieſer letztern Arte, 
über die Sflaverei in irgendeinem Staat over Territorium weder Geſetze zu geben, noch fie da: 
von audzufhließen, fondern e8 vielmehr dem Volk daſelbſt zu überlaffen, feine innern Eintid- 
tungen ganz nad feinem Willen zu treffen, wobei es fi höchſtens der Conſtitution zu unter: 
werfen hat. Und es tft vorausgeſetzt, daß feine hierin enthaltene Beftimmung fo audgelegt 
werben foll, daß ſie irgendein vor dem Miffouri-Compromiß in Kraft geweſenes Gefeg ober 
eine Beftimmung ind Leben ruft, welche vie Sflaverei beſchützt, einführt, verbietet oder abfhaflt." 

Diefer offene Verfaſſungsbruch hatte im Unterhaufe einen harten Kampf zu beſtehen, der 
zuletzt in faft ununterbrochene Schlägerei außartete, und wurde erft am 25. Mai 1854 zum Geſeb—. 
Den Norden erfaßte eine Erbitterung, die bis 1860 nachhielt. Die „Honneteften‘‘ Mitglieber 
der Unions-Rettungscommiffionen führten in ven Anti-Nebrasfaverfammlungen den Vorſit. 
In Neuengland bildeten fi) Emigrationshülfsvereine, die auch Wanderluſtige fanden, mit Bi⸗ 
bein und Revolverbüchien nah Sharp's neueftem Patent ausftatteten und zur Gründung eines 
freien Stantd nad) Kanfas fandten. Diefe gründeten ſich (Juli 1854) in Lawrence einen Mit- 
telpunft. Nach der Ankunft der erften Gefellfhaft wurben aber die weitern Nachzügler auf dem 
Mifjourifluß abgefaßt, geplündert, auf ruberlofen Kähnen ſtromabgekehrt und zu weiten Um⸗ 
wegen über Jowa und Nebraska gezwungen. Denn die „Grenzſtriche“ in Miſſouri hatten bie 
Ländereien von Kanſas längft als Gärten ihrer Vorſtadt betrachtet und waren nit im min: 
deſten gefonnen, außer ver offenen Grenze im Often und Norden noch eine dritte im Weften zu 
eröffnen, wohin ihre Sklaven mit Leichtigkeit entkommen Eonnten. Unter Atchiſon, dem Prält: 
denten des Vereinigten Staaten-Senat3, thatſächlichem Vicepräftnenten, weil ver eigentlidhe Pie: 
präffvent King geftorben war, bilbeten fle eine halbmilitäriſche Organifatton, die jenen Augen: 
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blick die geringen Anflevelungen ver Yankees mit Denfchen überſchwemmen und nad Belieben 
beprängen konnte. Ein Zug Gefinnungsgenofien aus Georgia und Südearolina fam ihnen 
(1856) zu Hülfe. Zwiſchen dieſen Heuſchrecken und den bienenartigen Yankees entfpann ji 
nun ein fünfjähriger Kampf, ein Krieg, in dem es blos Lagertroß, aber Feine Solpaten gab. 
Außer einem Scharmügel bei „Black-Jack“, mo der alte John Brown von Osawatamie mit 
28 Freiftaatlern 56 Grenzſtrolche in die Flucht fchlug, beftand das Blutvergiegen in Meuchel- 
mord feitens der Miffourier und Nothwehr der Yankees. Die fogenannte Belagerung von 
Lawrence (21. Mai 1856) hatte militärifch wenig mehr zu bebeuten als das tumultuarifche 
Berbrennen einiger Käufer. Da die Dankeed im Grunde nichts thaten als einwandern, Käufer 
bauen, pflügen und ernten, fo hatten die Miffourier ven Sieg und das Plündern für fid). 
Und dennoch zogen fie Ben Fürzern; mit der Demoralifation anfangend, Tonnten fie e8 zu Feiner 
Disciplin bringen ; in dem zudtlofen Umbertreiben erkrankten ihrer viele, andere wurden des 
Treibens überdrüßig, ſie litten Mangel, und ihre ganze Macht zerrann, während bie Feinde 
immer zahlreicher und fräftiger wurden. 

Der erſte Bouverneur, Andrew H. Reeder von Pennfylvanien, hatte die Ermählung 
Pierce's auf Grund der Squatterfouveränetät eifrig befürwortet und Tam in der redlichen Ab: 
ficht, fie durchzuführen. Als er im November 1854 das „Volk“ einen Congreßdelegaten wählen 
Lie, befegten die Miffourter alle Stimmorte, vertheilten fi darunter je nach Bedarf, hielten 
den Wahlrichtern Piftolen an den Kopf und flimmten fi in jedem Diftrict eine Mehrheit zu- 
fammen. Die Fiction war fo unbemäntelt, daß fie ald Defraupation nicht bezeichnet werben 
kann; die Betrügerel wurde nur von den Öftlichen Politikern begangen, welche dem bortigen 
Volk das Nefultat als Willensausdruck der Squatterd plaufibel machen wollten. Bor ver 
nädften Wahl, zur Erwählung einer Affembly des Territoriums, ließ Reeder einen Cenſus 
aufnehmen. Dod war wieder (30. März 1855) das Ergebniß, wie bad Verfahren an ven 
Stimmfaften fo augenfcheinlidh eine Vergewaltigung durch die Miffourier, daß der Gouverneur 
wenigftens diejenigen ſechs Scrutinien verwarf, gegen die deutlich proteftirt wurde. Die Ge- 
wählten traten aber doch zufammen, fliegen Reeder's Entſcheidung um und erließen einflimmig 
trotz Reeder's jenednialigem Veto eine Reihe von Geſetzen, deren Abfcheulichkeit in der Lächer- 
lichkeit aufgeht. Reeder, in feinem Haufe von Gefeggebern überfallen, prügelte fle zwar 
(1855) mit einem Stuhlbein zum Fenſter hinaus, wurde jedoch von Pierce, angeblih auf . 
Grund unbefugter Lanpfpeculationen, laut fpäterm Eingeſtändniß aber feiner Bolitif wegen, ab⸗ 
geſett, Fehrte als Polttifer auf eigene Hand zurück, mußte endlih (1856) verkleidet entfliehen 
und erhielt zum Nachfolger Wilfon Shannon aus Ohio, der in feiner Antrittsrede (1. Sept. 
1855) rundheraus erklärte, er fei für die SElaverei in Kanfad. Bei der nächſten Delegatenwahl 
enthielten fi die Freiſtaatsleute jener Betheiligung. Obgleich ih Shannon niemals verleiten 
ließ, den Freiftaatlern gerecht zu werben, fo fah er doc) endlich die Unmöglichkeit des Gelingens 
ein und ließ im Sommer 1856 mit den Regierungdquälereien nach, mit denen er die Beſtre⸗ 
bungen der Grenzſtrolche unterflügt hatte. Darüber erbittert erwirfte Atchiſon bei Pierce auch 
Shannon's Abfegung. Während des Präſidentenwahlkampfes, und um Buchanan feinen even- 
tnellen Amtsantritt anzubahnen, wurbe (1. Sept. 1856) von Pierce Buhanan’d perſoͤnlicher 
Freund John W. Geary zum Statthalter eingefeßt. Schon am 4. März 1857 entfloh aud 
piefer in Verzweiflung bei Nacht und Nebel und machte dem Miffiffippier Robert I. Walker 
Play, weldher 1844 für Polk und den Tarif von 1846 fo viel geleiftet und den ganzen Wahl: 
kampf auf feiten der Demokraten durchgefochten hatte. Seine Antrittsrede (30. Juni 1857) ift 
ein Beifpiel der Geringfügigkeit des von Deutfchen unvermeidlicherweiſe ſtets überfchäßten 
Unterfchied8 zwifhen ven betrogenen Maffen und den betrügennen Demagogen dieſes Landes. 
Er hatte offenbar keinen Zweifel an dem guten Glauben der präflventlichen Inftructionen, Die 
von den Grenzſtrolchen entworfene Staatöverfaffung einer unbehinderten Abftimmung des 
Volks zu unterbreiten, ließ einen genauen Cenſus aufnehmen, der bereit8 70000 wirkliche Be: 
wohner ergab, und überrebete bdiefelben mit Mühe im October 1857 bei der Wahl einer neuen 
Territoriallegislatur abzuflimmen. Da das Refultat den Grenzſtrolchen mißfiel, ſchrien fie ihrer: 
ſeits über Betrug und reichten Protefle mit Taufenden von Unterfihriften ein, welche ſich bei 
näherer Prüfung als aus dem eincinnatier Adreßbuch alphabetifch abgeſchrieben erwieſen. 
Walker war über dieſe Frechheit ebenſo ehrlich entrüſtet, als wenn er ſelbſt ein Freiſtaatler ge⸗ 
weſen wäre. Die alte, ſklavereifreundliche Territoriallegislatur brachte am 15. Juni 1856 
eine fraubuldfe Bollsabflimmung über diefelbe Gonftitution zu Wege. Als am 21. Dec. daſſelbe 
Kunftflüd wiederholt worden, eilte Walker nad) Wafhington, fand aber feine angebotenen Er⸗ 





486 Bereinigte Staaten von Amerika 


klärungen durch feine Abfegung belohnt und wurde durch Denvar, einen biöherigen Land⸗ 
beamten und Indianeragenten, erfeßt. Der lehtere ftellte feine Mandatare zufrieden, die übri: 
gend fih nunmehr bein Temporifiren zu Gunften ver Sflavereipartei begnügten. Nah 
wenigen Monaten folgte ihm Samuel Medary von Ohio, welcher die Politik feines unmittel- 
baren Vorgängers fortfegte, die Dinge allmählich ſich felbft regeln zu laffen. 

Schon der erſten Örenzftrolchgefeßgebung hatten die Freiſtaatler am 5. Sept. 1855 auf 
einer Maffenconvention bei Big: Springs den Gehorjam gefündigt und eine Congrefbelegaten: 
wahl auf den October auögefchrieben,, bei welcher Reeder ſämmtliche Stimmen erhielt und dem 
von den Mifjouriern gewählten Whitfield ven Sig ſtreitig machte. Am 23. Det. 1855 ent: 
warf ferner eine von den Freiftaatlern nad) Topeka berufene und erwählte Konftituante eine 
Freiflaatöverfaffung für -Kanfas, welche dad Volk am 15, Dec. beftätigte, und der gemäß trog 
der Weigerung ded Congreſſes, fie anzuerkennen, am 4. Juli 1856 eine Legiälatur des freiem 
Staats Kanſas zuſammentrat, doch nur um fofort vom Militär auseinandergejagt zu werben. 

Um diefe Angelegenheit drehte fich gleichzeitig der Parteifampf im Congreß und im ganzen 
Sande. Dad Unterhaus von 1855—57, der Bierce'fhen Nebraskapolitik abhold, konnte gleich⸗ 
wol in feiner erſten Sißung, dem Präfidenten und Senat gegenüber, nur zu einem haarſträu⸗ 
benden Bericht über Die Greuel in Kanſas gelangen, welcher übrigens im Präfindentenwahlfampfe 
gute Dienfte that. Buchanan und nit Douglas wurde am 2. Juni 1856 von ven Demofraten 
ernannt. Die Antinebrasfapartei hatte fih 1854 al8 die „Republikaniſche“ organifirt, mit 
dem Programm ber Freefoilers von 1848. Ihr Candidat wurde John C. Fremont. Er trug 
den moralifhen Sieg davon; obgleich Horace Greeley, die größte Autorität in Sachen der poli⸗ 
tifhen Statiftif, von den 1,341812 im Volk auf biefe Seite gemorfenen Stimmen nur 100000 
auf Rechnung der Überzeugung von der Richtigkeit der republifanifhen Grundſätze ſchreibt, 
die übrigen auf Fremont's perjönliche Popularität und die Entrüftung über einzelne ſkandaloͤſe 
Auftritte, wie den meuchelmörderifchen Überfall des ſüdcaroliniſchen Deputirten Prefton Brooks 
auf den mafjachufettfer Senator Charles Sumner in der Senatshalle (22. Mai 1856), angeb: 
lich weil der Ießtere über Brooks’ Oheim gefpöttelt, in Wirklichkeit weil er die moraliſche Scheuß⸗ 
lichkeit ver Sklaverei beleuchtet hatte. 

.Buchanan's Erwählung (3. Nov. 1856) war ein pyrrhiſcher Sieg und brachte die Partei 
in Verlegenheiten, denen jte fich nicht wieder entziehen Eonnte. Die „Squatterfouveränetät” war 
der Schlachtruf gewefen; die Entwidelung in Kanſas hatte aber bereits dargethan, daß die 
Ausübung dieſes Principe Kanjas zum freien Staat machen, folglih dem Wilmotprovifo 
gleichkommen werve. Für Buchanan und frei Kanſas hatten auch die getreuen Demokraten in 
Neujerfey, Pennſylvanien, Indiana und Illinois geflimmt. Darin lag zugleid bie Er: 
fenntniß, daß die demofratifche Partei aufhören mußte, der Sklaverei nützlich zu fein; dab 
zeitweilige, bereit 1836 gefährbete Bündniß ver beiden Gewalten hatte alfo feine Aufgabe, ſo⸗ 
weit e8 derfelben überhaupt gewachſen war, gelöft, und es mar für die Sflavenhalter an der 
Zeit, die Politik des „Parteigängerd‘‘ von 1836 wieder aufzunehnen. Wenn aber die nörb: 
lichen Politiker die „Squatterfouveränetät” verwarfen, ohne Die Souveränetät des Congreſſes, 
wie die Republikaner e8 wollten, anzuerkennen, verwarfen fie das Princip der Negierung des 
Volks durd dad Volk in jeder Form, das Princip der Unterwerfung der Minderheit unter bie 
Mehrheit, kurz das Princip einer republifanifchen Regierungsform einer oligarchiſchen oder 
einer Monarchie gegenüber, wie es bisher von allen Parteien anerfannt worden. Woher nun 
zu dieſer Apoflafie ven Dedmantel nehmen? 

Buchanan entlehnte ihn dem eigenthümlichen Autoritätöglauben der Amerifaner und Eng: 
länder, namentlih in Sachen des öffentlichen ſowol wie des privaten Rechts. Der Angelſachſe 
Holt niemals feine Überzeugung aus der eigenen Bruſt; in Sachen der äußern Wahrnehmung 
bezieht er fie au dem Zeugniß feiner Augen und Ohren ; wo diefe Organe ſchlechterdings fein 
Material liefern, alfo in Sachen des Rechts und Unrechts, ſchafft er fi) eine ſecundäre Erfah⸗ 
rungswiſſenſchaft durch Anſammeln von Autoritätsſentenzen und Präjudizien. Aus der Zu⸗ 
ſammenſtellung, Auslegung und Anwendung dieſer Präjudizien beſteht die ganze engliſche 
Rechtſprechung; und des engliſchen Sachwalters Bacon von Verulam vielgerühmte Driginalt: 
tät in Aufftellung feiner Inductionsorganik reducirt fi ausſchließlich auf vie Anwendung er 
Methode der englifchen Rechtofindung, vie va, wo fie obwaltet, nicht hingehört, auf die Erfah⸗ 
rungswifſenſchaften, wo fie hingehört, aber nicht geubt wurde. Demnach hat in England und 
Amerika ein Präjudiz in allen Rechtsfragen viefelbe Geltung ald anderswo ein Gruneſat 
wird auch einmal eins umgeſtoßen (was vor einem halben Jahrhundert überhaupt unerhoͤr 
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war), fo verwirft e8 das fpatere Gericht nicht als principiell falfch, fondern ald im Widerſpruch 
mit noch Altern und ehrwürdigern Außerungen. Die Richtigkeit eines folden Autoritäts- 
ſpruchs aus dem Gefihtspunft der Rechtsgrundſätze anzweifeln, gilt für nicht viel vernünf- 
tiger, als wenn ein Reiſender in Europa fi der Bolizei widerfegen wollte, weil er die monar- 
chiſche Autorität, die fie ausübt, für irrationell Hielte. Und dieſer Glaube beſchränkt ſich Feines- 
wegs auf die Juriftenwelt; das ganze Laienthum jieht im Richterſtande das unbezweifelte 
Priefterthunt der Ethik. Erſt feit vem nunmehr zu jhildernden Misbrauch dieſer Pietät hat ſich 
diefe merklich gelodert. 

Alfo durch einen Richterſpruch ſollte das Volk um feine Souveränetät gebracht werben. 
Das Bundesobergericht war dazu vortrefflid angelegt. Es beftand aus neun Richtern, die ebenfo 
vielen großen Sprengeln vorflanden ; und nad der unvermeidlichen Barteimarime mußte jeder 
Sprengel aus dem eigenen Barreau den ihm vorjigenden Richter liefern. Roger B. Teney, der 
Oberrichter aus Maryland, verdanfte feinen hohen Poſten der Dienfifertigfeit gegen Jackſon, 
womit er (1836) dem Kongreß zum Trotz der Bank der Vereinigten Staaten die Regierungs: 
bepofiten entzogen hatte. Prior aus Penniylvanien erflomm die Richterbank durch das öffent: 
liche Gelübde, bis an bie Knie in Blut zu waten, um dem Sklavenfanggefeb von 1850 volle 
Kraft zu verjhaffen. Wayne, Daniel, Campbell und Catrow kamen aus Sflavenftaaten, und 
Damit war ihre Stellung genugjgm bezeichnet. M'Lean von Ohio hatte vor der Paſſirung des 
Sflavenfanggefeged von 1850 einige der perfönlidhen Freiheit günftige Entjcheidungen gegeben 
und war in ber republifanifchen Ernennungsconvention Fremont's Nebenbuhler geweſen, pas 
Glück des letztern hatte ihm in feiner Gefinnung erkalten laffen. Curtis von Maſſachuſetts hegte 
diefelben Gefinnungen. 

Nach wenigen Tagen verlafen die Richter ihre Erkenntniſſe in der Klage des Dred Scott, 
welche ſchon 1854 fpruchreif geweien, aber aus Furcht vor der Einwirkung der Entſcheidung 
auf die Präfidentenwahl bisher in der Schwebe geblieben war. „Im Bewußtſein des 18. 
Jahrhunderts“, das ift ungefähr der Inhalt, „waren die Neger nit vollgültige Menſchen 
und hatten feine Rechte, welche die Weißen zu achten braudten. Daher gehören fie auch 
nicht zu den «Bürgern», die laut der Bundeöverfaffung in ven Bundesgerihten Recht nehmen 
dürfen. Der Kläger im vorliegenden Fall, als Neger, ift folglich fein Bürger, und das Gericht 
hat nit die @ompetenz, ihm die reclantirte Freiheit zuzufpredden. Obgleich das Gericht demnach 
in der Hauptfache incompetent ift (und obgleich fonft in jenem möglichen Ball die Gerichte ver 
Entfheldung über die Verfaſſungsmäßigkeit eined Gefeges ausweichen), jo erflärt dennoch das 
Gericht das congrefjionelle Verbot der Sklaverei noͤrdlich des 36.° 30’ nörhl. Br. für null und 
nichtig, weil (troß wiederholter gegentheiliger Entſcheidungen vefjelben Gerichts unter denſelben 
Richtern) in Widerſpruch mit ver Bundesverfafſung, welche zwar, mo ſie Die Zulafjung neuer 
Staaten geftattet, vem Kongreß die Befugniß einräumt, über die Territorien und fonftigen Be— 
figungen der Vereinigten Staaten alle nöthigen Verfügungen zu treffen, in Bezug auf biefe 
Beſtimmung aber, die der Ordonnanz von 1787, einem Rocalgefeß, das ſich blos auf das ®e- 
biet nördlich de8 Ohio bezog, entnommen ift, aus diefer Ordonnanz heraus zu interpretiren, 
und folglich ebenfalls als rein Iocales, auf befagtes Gebiet zu beſchränkendes Gefeß zu leſen iſt. 
Demnad gewährt fie dem Congreß durchaus fein Geſetzgebungsrecht auf das fpäter erworbene 
Louiſianagebiet (auf dem vaffelbe Gericht bereits 36 Jahre lang alle möglichen, aud) hochpein⸗ 
lichen Congreßgefege angewandt hatte). Auf dieſem Gebiet iſt vielmehr jede Intervention des 
Congreſſes durch jene andern Beftimmungen der Eonftitution ausgeſchloſſen, welche einerfeits 
anordnen, daß keine Perſon ohne rechtmäßig geſetzliches Verfahren ihres Lebens, ihrer Freiheit 
oder ihres Vermögens beraubt werde, andererfeit8, daß die Bürger eines jeden Staats zu ven 
bürgerlihen Vorrechten und Immunitäten in allen andern Staaten berechtigt feien. (Der Con- 
fequenz nad) fonnte alfo jeder der 36 Einzelftaaten nicht jedem Territorium allein, fondern jeden 
andern Staat [denn Staaten find der Gonftitution nicht minder unterwotfen als Territorien] 
feine Localgeſetze als « Bürgerrehte» aufdrängen.) Die Iegtere (alfv diesmal nicht locale) Be⸗ 
flimmung führt vielmehr die Sklaverei eines beliebigen Einzelſtaats in jedes Territorium ein, 
fobald das Territorium und ver befagte Ginzelftaat demſelben Bunde angehören, folglich dem 
oberften Bunvesftatut anheimfallen. - Jedem Bürger, der in Südcarolina Sklaven halten darf, 
fteht e8 frei, diefelben nad Kanſas zu führen und daſelbſt nad) carolinifhem Recht über fie zu 
verfügen.” 

Mit Einem Wort, die glorreiche „Squatterfouveränetät” durfte audgefprocdhenermaßen von 
feinem Territorium, der unvermeiblichen Gonfequenz nach aber aud von feinem Staat, zum 
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Ausſchluß der Sklaverei ausgeübt werben, weil die Berfaflung felbft die Sklaverei überall 
einführte. 

Zur Anwendung diefer Principien auf pas glückliche Kanfas entſandte Buchanan frühzeitig 
eine Armee gegen bie Mormonen von. Utah, welche aber in Kanfas hängen blieb. Die Gren;- 
jtrolchlegislatur hatte ebenfalls eine Conſtituante nad) Lecompton berufen, welde ihr Machwerk 
am 15. Juni 1857 dem Volk, über dad fie jedoch zuvor eine Zählung in ihrem Sinne aufge: 
nommen hatte, zur Abftinnmung vorlegte. Angeſichts dieſes Cenſus und der außerdem ge: 
troffenen Anftalten beſchloſſen die Kreiftaatleute am 11. März 1857 auf ver Convention zu 
Topefa, fi der Abflimmung gänzlich zu enthalten, und fchrieben die Neumahl der Staatäbeam: 
ten unter der Verfafjung von Topefa für den Auguſt aus. Die Abftimmung im Juni verlor 
dadurch jede moralifche Wirkung, obgleich Buchanan nicht verfehlte, ihr völlige Gültigkeit zu: 
zuſchreiben. Walker bewarb fid) pringend um vie Betheiligung der Freiftaatleute an den Terri: 
torialmahlen im October, deren Reinheit er zu fhüßen verfprad. Von ihm und von ihren 
Freunden in den Staaten bedrängt, beſchloſſen die Kreiftantleute am 27. Aug. auf der Gonven- 
tion in Graßhopper Falle, an ver Wahl theilzunehmen, und errangen ven vollftänvigften Sieg. 
Damit riß bie legte Hoffnung, ohne Vergewaltigung von Wafhington aus die Sflaverei dem 
geplagten Lande aufzubrängen. In der Verzweiflung trat die Lecompton-Convention aufs neue 
zufammen, legte die letzte Hand an ihr Machwerk und unterbreitete vaflelbe einer am 21. Der. 
abzuhaltenden nohmaligen Volksabſtimmung, doch fo, daß Feine gegen die vorgeſchlagene Ber: 
faffung fallende Stimme gezählt, fondern nur für die Verfaſſung mit oder für Die Verfaffung 
ohne Sklaverei geſtimmt werben follte. „Ohne Sklaverei” bedeutete aber nad) einer Beltim: 
mung der Gonftitution feldft, daß erft nad dem Jahre 1864 das Inftitut angegriffen werben 
dürfe. Selbſtredend enthielten fih alle Freiftaatleute, mit andern Worten, fo ziemlich alle 
wirklichen Einwohner, ver Abſtimmung „, was wiederum Buchanan nicht verhindern konnte, ehe 
der nach Waſhington eilende Walker eintraf, das angebliche Reſultat gutzuheißen und dem am 
17. Dee. zuſammengetretenen Congreß zur Sanction zu empfehlen. 

Mittlerweile trat aber auch die nunmehr freiftaatliche, im October gewählte Territorial: 
tegislatur zufanımen. Mit rihtigem Takt decretirte diefe, daß am gleichen Tage mit ver an- 
beraumten Wahl unter ver Lerompton = Gonftitution das Volk über diefe übel berüchtigte Con: 

ſtitution felbft entfheiven folle. Wirklich wurbe fie am 4. Jan. 1855 mit 10226 Stimmen ver: 
worfen; aber lange Zeit verging, bis dieſes Reſultat ven ed mit allen erdenklichen Ghicanen 
hinhaltenden Beamten entiwwunden werben Eonnte. 

Buchanan ſcheute ih auch jegt nicht, die Annahme von Kanſas unter diefer vielfach ver: 
worfenen Gonftitution zu beantragen. Der Senat willigte ein; das Haus widerfegte ſich ſtand⸗ 
haft. Lecompton und Antilecompton wurde zur neuen Parteibezeihnung. Das ganze Land 
nahm an ver Debatte theil. Endlich trat ein biäheriger Gegner ver Lecomptonverfaffung, Wil: 
liam $. Englifh aus Indiana, mit einem ganz unerhörten Vorſchlag zur Güte hervor, der auf) 
am 30. April zum Gefeg wurde. Dad Volk von Kanfas follte am 3. Aug. nochmals abftimmen; 
im Fall der Verwerfung fullte der Staat von der Union ausgeſchloſſen bleiben, bis er 93340 
Einwohner zähle; für ven Ball ver Annahme hingegen ſchenkte der Congreß dem neuen Staat 
fünf Willionen Ader Land zu Eifenbahnen. Zu feiner unvergeßlichen Ehre trat das Volk dieſen 
Beftehungdverfuh mit Füßen und warf den hingehaltenen Köder mit einer Mehrheit von 
10000 Stimmen von ſich. 

Nun trat von neuem die freiftaatliche Territoriallegislatur zufammen. Der Widerſtand der 

Grenzſtrolche war gebrochen. Das Gefegbud wurde umgeftaltet, die Sklaverei abgeſchafft und 
verboten und für den 3. März 1859 die Wahl einer dritten Gonftituante auögefchrieben. In 
der am 5. — 27. Juli in Wyandot tagenven Convention fam die endgültige Freiftaatöverfal: 
fung zu Stande, welde am erften Dienstag im October vom Volk beftätigt wurde; unter ihr 
fiegten im nächſten Monat die Republifaner abermals in ver Territorialwahl. Der Aufnahme 
des neuen Staats jeßte aber der durch und durch der Sklaverei ergebene Senat ein ſtarres Veto 
entgegen; erft als vie Rebellenhäupter ihre Sige verlaffen hatten, wurde (28. Jan. 1861) das 
freie Kanſas der vierunddreißigfte Staat des Bundes. ' 

Der Gerbergejelle John Brown, am 9. Mat 1800 in Torrington in Connecticut ge: 
boren, hielt ſich meiftentheild im nördlichen Ohio auf, mar firenger Puritaner und fog früh: 
zeitig aus Negermishandlungen, bei denen er Augenzeuge war, ein glühendes Mitgefühl für bie 
Sklaven ein. Auf den Ruf der Emigrationshülfsgefellicgaft ging er 1854, Frau und Kinder 
dahinten laffend, nad) Kanſas. Der Leifetreterei im Innerften abhold, griff er baldmoͤglichſt 
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zu den Waffen, wurbe der berühmtefte Parteigänger und war mehr als einmal fo fchlagfertig, 
daß der Feind ſich ohne Schwertitreich zurückzog. Im Mat 1858 ging er nach Canada und 
organifirte unter Sleichgefinnten beider Karben eine Verſchwörung zur Befreiung der Sflaven. 
Nah Kanſas zurückgekehrt, fiel er bei Nacht im ſüdweſtlichen Miffouri ein und entführte ein 
Dugend männliche und weibliche Sklaven. Die Freiftaatler, darob faft nicht weniger entrüftet 
als die Grenzftrolde, wollten ihn nicht mehr in Kanfas dulden; er ſchlug fih durch Nebraska 
und Jowa und erreichte am 12. März 1859 mwohlbehalten Canada. Im Juli miethete er 
ein Bauergut bei Harper's Ferry und überfiel daſelbſt, ohne daß eine Ahnung ins Publikum 
gelangt wäre, mit 15 weißen und 5 ſchwarzen Anhängern das Zeughaus ver Vereinigten 
Staaten. Einen Tag lang fand er fi im ungetheilten VBefig des ganzen Städtchens; aber 
die erivarteten Zuzüge blieben aus, die Miliz der benachbarten Ortfchaften fammelte fi, und 
nach einem verzweifelten Kampfe fiel er am 18. mit neun feiner Leute in Gefangenſchaft. 
Ganz Pirginien lief zufammen. Brown leugnete nichts und ging nad fehr kurzem Proceß 
den Tode (2. Dec.) mit Heldenmuth entgegen. Die Stimmführer des Nordens wuſchen ſich mit 
AÄngſtlichkeit von jedem Verdacht der Betheiligung an ſeinem Beginnen rein; als aber der Krieg 
nach wenigen Monaten ausbrach, toͤnte fein Name allein in ven Sclatgefängen des Volks. 

Die Ironie ver Gefchichte führt von John Brown zurüd auf Douglas. Als Geburtähelfer 
der Dred : Scott: Entfheidung hatte ihm Buchanan bei den Sklavenhaltern einen Vorſprung 
abgewonnen. Dazu bedurfte es aber doch einer Übergangsvermittelung, zumal der Zorn des 
Nordens über die geräufchte Ausſicht auf „Buchanan und frei Kanſas“ die Staatswahlen von 
1858, welde in Illinois über Douglas’ weitere Bekleidung des Poſtens eines Bundesfenators 
entſcheiden follten, zu Ungunften der Demokratie beeinfluffen mußte. Um jedenfalls dieſer 
nächſten Gefahr zu entgehen, trat Douglas zu aller Erfiaunen (März 1858) dem Vorfchlag 
zur Sanetionirung der lecomptoner Verfaffung mit der Behauptung entgegen, daß troß ver 
Dred:Scott-Entfheidung, die er vollftändig anerkannte, die Squatter des Territoriums den- 
noch) als Souveräne über die Einführung ver Sflaverei bei fi) zu decretiren haben, weil fie 
das Inftitut zwar nicht verbieten, aber durch „unfreundliche Legislation“ indirert aus ihren 
Grenzen hinausmaßregeln dürfen. Er rechnete darauf, daß die in Illinois fonft ſchwachen Re⸗ 
publifaner nun auf feine Seite treten und ihm dadurch über die Anhänger des Präftbenten den 
Sieg verfhaffen würden. Allein an dem Umftanve, daß ver Präſident in Illinois gar feine 
Anhänger hatte, fcheiterte nie Berehnung, weil fomit für die Republikaner jever Beweggrund, 
fich mit einer andern Partei zu verſchmelzen, wegfiel. Vielmehr ergriffen fie mit Freuden die 
Gelegenheit, fih an dem verhaßten Winerfacher zu rächen, und flellten Abraham Lincoln als 
Gegencanvivaten auf. Nah Art des Weſtens bereiften die beiden Männer zufammen den gan: 
zen Staat und vebattirten überall die Frage Öffentlich von derfelben Tribüne. Es fielen im 
Volk 3000 mehr republifanifche als demofratifche Stimmen. Weil aber der Senator nicht 
direct vom Volk, fondern von den Mitgliedern der Gefebgebung gewählt wird, fo wurde 
dennoch infolge der eigenthümlichen Eintheilung der Diſtritte nicht Lincoln, fondern Douglas 
Senator auf die nächſten ſechs Jahre. 

Die von Douglas erfonnene Klauberei benugte nun die Sklavenpartei zum Borwand für 
die Vertauſchung. des bisherigen Bündniſſes mit der nörblihen Demokratie gegen die Politif 
der gänzlichen Sprengung der Union. Die demofratifhe Ernennungsconvention trat am 
23. April 1860 in Charlefton zufammen. Die vom Süden vorgelegten Beſchlüſſe erklärten, 
daß während des Übergangäzuflandes eines Territoriums jeder Bürger der Union mit feinem 
Eigenthum einwandern und weder durch congreffionelle noch durch territoriale Geſetzgebungs⸗ 
maßregeln gehindert werden dürfe; daß bie Bunbeöregierung verpflichtet fei, Perſon und 
Eigenthum in ven Territorien, und wohin fi immer ihre Herrfchaft erſtrecke (alfo auch auf 
amerikaniſche Sklavenſchiffe auf dem Weltmeer!) zu befihügen; daß die Souveränetät mit ver 
Herftellung eines Staats beginne (mithin duch Territoriallegislaturen nicht ausgeübt werben 
dürfe), und daß jeder Staat zugelaflen werben müffe, ob er Sklaven habe oder nit. Auf dieſe 
vollfändige Verwerfung der Squatterfouveränetät konnte die Mehrheit der Delegaten, welde 
antilecomptoniftifh, mit andern Worten für Douglas gejinnt war, unmöglich eingehen. Ver: 
gebend warfen fie ven Köder hin, daß die Vereinigten Staaten ihre ſämmtlichen Bürger, ob 
im Snlande oder im Auslande (folglich ob fie ven afrifanifhen Sklavenhandel betreiben ober 
nicht) zu beſchützen verpflichtet find. Als die Abftimmung verfünbigt wurde, erklärten Die De- 
Iegirten aus Alabama, Miffifjippi, Louiſiana, Sübrarolina, Florida, Texas und Arkanfas 
ihren Austritt. Auch die Mehrheit (26) der 34 Delegirten aus Georgia, dem Staat der afri: 
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kaniſchen Sflavenhandler, folgte ihrem Beifpiel, jedoch nicht ohne den energifchen Proteft des 
Hrn. Gaulden von der Minverheit, „Was nügt euch“, rief er, „ver Schuß der Sklaverei in 
den Territorien? Es gibt gar Feine Sflaven, die man dahin bringen Eönnte! Der afrifanifdk 
Sklavenhändler ift ver wahre Unionsmann. Die virginiihe Menfhenausfuhr macht ihre Opfer 
unglücklich, die afrifanifche macht die ihrigen zu Chriſten. Den Neger, den ih in Virginien 
mit 2000 Doll. bezahlen muß, kann ih aus Guinea für 50 Do. beziehen. Die Virginier 
werden mir nicht beiftimmen; ich wende mich an die Demokraten des Nordens, man widerrufe 
das Verbot des afrikanischen Sklavenhandeld; die Maffe der eingeführten Neger wird nur alle 
hm und dad Gleichgewicht zwifchen freier und SElavenarbeit, alfo ven innern Frieben 
herſtellen.“ 

Aus Indiana und Neuyork erhielt ver Redner einigen Beifall, aber das Geſpött der Vir⸗ 
ginier bebielt die Oberhand. Auch Benjamin F. Butler aus Maſſachuſetts trat aus, weil er 
nicht zu einer Convention, in der ungeftraft ver Piraterie dad Wort geredet werde, figen 
tolle. Die Zurüdgebliebenen fchritten darauf zur Ernennungswahl und gaben Douglas eine 
ungehenere Mehrheit, die aber Doch den durch die Parteitradition geforderten zwei Dritthrilen 
alfer Stimmen einer vollzähligen Convention nicht völlig gleihlam. Man vertagte ſich alfo auf 
den 18. Juni nad) Baltimore, um zur Erfegung ber auögetretenen Delegirten Zeit zu geben. 
In Baltimore ergab gleih die Prüfung der Legitimationen eine entſchiedene Überzahl ber 
Douglasiten. Alsbald traten alle oder einige Delegirten aus Birginien, Norbcarolina, Ien: 
nejlee, Maryland, Californien , Kentudy und Miffouri zurüd; die übrigen ernannten ohne 
Kampf Douglas zum Präfidenten und den Georgier Herfchel B. Johnſon zum Vicepräfiventen. 
Die Secedenten hatten am 11. in Rihmond getagt, traten am 28. in Baltimore zufammen, 
faßten einflimnig die in Charleſton geforderten Beſchlüſſe und ernannten Breckenridge aus 
Kentudy (Buchanan's Vicepräfiventen und feitherigen Kriegsſecretär dev Rebellen) zum Brafi: 
denten und Laue aus Oregon zum Vicepräſidenten. , 

In Anbetradt, daß zum Stimmen für Douglad außer der Parteivisciplin und der Amter: 
jägerei Fein einziger menfchliher Beweggrund vorlag, meber die Begeifterung für die Freiheit 
noch für die Knechtſchaft, weder Vorliebe für das Alte noch für das Neue, weder ein ſpecifiſches 
Intereſſe noch Achtung vor einer Pflicht oder einem Grundſatz, nichts als das gedanfenlofe Ba: 
laneiren zwifchen Recht und Unrecht, Gutem und Böfen, fo ift eöfmahrhaft erſchreckend, daß 
bei ver Abitimmung am 6. Nov. 1,291574 erwachſene Menſchen einer ſolchen Richtung beitre: 
ten. Bei der fünftlihen Vertheilung der Präfidentenwähler hatte er jedoch blos 12 Wähler: 
ftimmen, welche aus Miffouri und Neujerſey Famen. Bredenridge mit nur 850082 Stinmen 
aus dem Volk trug 72 Wählerftimnen aus den dünnbevölkerten Staaten Delaware, Mary 
land, Nord: und Sübcarolina, Georgia, Florida, Alabama, Miſſiſſippi, Touiflana, Terad 
und Arkanfas davon. Beide wurden durch die am 16. Mai in Chicago ernannten republifani: 
ſchen Candidaten Lincoln und Hannibal Hamlin (aus Maine) überflügelt, welche vom Volk 

1,857610, von Wählern aus den freien Staaten 180 Stimmen erhielten. 
Daß ein folhes Reſultat im Plan der Sklavenpartei lag, mar ſchon während des Kampfes 
ein offened Gcheimniß geweſen. Am Abend des Wahltags, ald der Telegraph das Ergebniß 
anzeigte, war man in den Straßen von Charlefton und Baltimore [uftig und guter Dinge. Im 
Einverftändnip mit einer fhon am 25. Oct. abgehaltenen Zuſammenkunft alter hervorragenden 
Politiker des Staats berief ver Gouverneur von Sübcarolina die Gefeßgebung zu einer erbent: 
lihen Sigung am 5. Nov. zufammen, angeblich zur Wahl der Präfidentenmwähler, welde in 
diefem Staat allein durch die Legislatur vorgenommen wurde. Die Botfchaft enthielt bereits 
den Borfchlag zur Berufung einer Convention, welche den Austritt des Staats aus dem Bunde 
decretiren follte. Zugleich legten Bundesrichter und Bundesanwalt mit Feierlichfeit ihre Amter 
nieder und ſchloſſen den Bundesgerihtöhof. Am 12. war die Berufung des Conveſits ent: 
fhieven. Am 13. confiscirte ein Geſetz alle Schulden an Bewohner der freien Staaten. Am 
17. Dec. trat der Convent zuſammen und erließ eine von R. Barnwall Rhett verfaßte „An: 
ſprache an das Volk ver fElavenhaltenden Staaten” und eine „Unabhängigfeitserflärung” aud 
ber Feder des Hrn. C. ©. Memminger, eines angeblichen Deutſchen. Das erftere Actenftüd er: 
wähnt die Sflaverei faft gar nit und erflärt, daß Die freien Staaten durch beſtändiges Über: 
flimmen der Sübländer in Sachen der Einfuhrzölle und der vornehnlich in den freien Staaten 
verausgabten Regierungägelver vie Verfaffung verlegt und eine Tyrannei der Mehrheit einge: 
führt haben, was ein unerträglicher Despotismus fei. Das zweite übergeht bie legtern 
Punkte mit Stillſchweigen und macht geltend, daß die freien Staaten nicht hinreichend Sklaven 
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audgeliefert und einen Präftventen ermählt haben, der im Süden der Gegenfland des allgemei- 
nen Abſcheus fei und die Iinverträglichkeit ver Sklaverei mit der freien Arbeit behaupte. In der 
Debatte wurde bemerkt, daß die beiden Manifefte nit im Einklang feien. Gegen daß letztere 
wandten einige ein, daß die eigentlichen Urſachen der Secejlion (Schußzoll und Negierungs- 
bauten) gar nicht angeführt feien, daß hingegen der Sklavenfang ganz unerheblih, das Skla- 
vengefeh fogar wahrſcheinlich verfaffungswidrig ſei. Gegen das erftere Actenſtück behaupteten 
andere, daß die Seceflioniften fehr viele Freunde des Schupzolls in ihren Reihen zählten. Den- 
noch wurden beide Entwürfe angenommen, weil, wie ber legte Redner eingefland, Die Seceſ⸗ 
fion ſelbſt, Die man ſchon feit 3O Jahren wünſche, meit wichtiger fei ald die Begründung ver: 
felben, worüber wahrſcheinlich Feine zwei Secejjioniften übereinftimmen würden. Am 18. Der. 
erklärte ver Convent förmlich den Austritt des Staats. 

Mit gleicher Haft, denn man ſcheute fi vor der Ernüchterung des Volks, verfuhren Georgia 
(18. Ian. 1861), Alabama (11. San. 1861), Blerida (10. Jan.), Mififfippi (9. Ian.) und 
Louiflana (26. Ian.). In Teras hatten vie Didunioniften unklugermweife fhon 1859 die Wie- 
dereröfinung des afrikanischen Sflavenhandeld zum Parteizanfapfel gemacht und dadurch dem 
alten Houfton Gelegenheit gegeben, ald Unionift zum Gouverneur erwählt zu werben. Er wei: 
gerte ih nunmehr, die Affembly zufanmenzurufen; als dieſe aber unberufen zufanmentrat, 
ließ er alled ohne Widerſtand gefhehen und refignirte fogar kurze Zeit darauf, zwei Jahre vor 
dem ruhmloſen Ende feines beivegten Lebens. Der einberufene Convent „führte den Staat” - 
nad der beliebten Ausdrucksweiſe am 1. Febr. 1861 „hinaus“. 

Arkanſas ſchrieb die Wahlen zu einem Gonvent aus; als Diefe aber gegen die Secejlion aus⸗ 
fielen , hielten Die Verſchwörer inne. Tenneſſee weigerie fi ebenfalls ſtandhaft trotz der Be⸗ 
mühungen des Gouverneurs Iſham G. Harriß. In Norvrarolina wählten vie Bürger nicht 
allein eine Mehrheit unioniftifcger Delegirten in ven Convent, fondern ſtimmten auch, daß der 
Convent überhaupt nicht tagen ſolle. In Virginien that der Gouverneur Lotcher, ein Über: 
läufer aus ven Reihen ver Emaneipationspartei von 1830, fein Möglichftes, ald aber ver Con⸗ 
vent zufammtentrat, verwarf er (A. April) vie Seceflion mit großer Mehrheit. Auf Maryland 
hatte man große Hoffnungen gefegt, weil die Kaufleute von Baltimore ald Secefiioniftenhaupt: 
ſtadt Neuyork ven Rang abzulaufen trachteten. Doch blieb es bei der Weigerung (27. Nov. 
1861) der Legislatur, einen Convent zu berufen. Auch Delaware begnügte fi) mit einer Auf: 
forderung an die freien Staaten, die difentliche Meinung bei jih von Grund aus umzugeftalten. 
In Kentudy ergriff der Gouverneur Beriah S. Mageffin (20. Mai) den Ausweg einer linab- 
hängigfeitserflärung. In Miffouri ging der Gouverneur Claiborne F. Jackſon in der Folge 
felbft zu den Rebellen über, fonnte aber feinen Staat niemald auch nur ver Form nad) nad) 
fich ziehen. 

Infolge einer am 27. Dec. von Südcarolina ergangenen Aufforderung tratam 4. Febr. 1862 
in Montgomery, Alabama, ein Gonvent jammtlicher bisher ausgetretenen Staaten zuſammen 
und entwarf für die „Conföderirten Staaten von Amerika“ erſt eine vorläufige, dann(11. März) 
eine endgültige Verfaſſung, melde die ver Vereinigten Staaten mit einigen Änderungen wört: 
li abſchrieb. Der Präfident war auf ſechs Jahre wählbar, der Wiedererwählung aber un: 
fäbig. Zölle zum Schug der Fabriken murden ausdrücklich verboten, das Recht, Sklaven durch 
alle Staaten zu führen, garantirt. Ausländer waren vom Stimmredht ausgeichloffen. Die 
Regierung durfte Territorien acquiriren, und in diefen Territorien follte die Sflaverei erlaubt 
fein. Sefferfon Davis wurde Präſident, Vicepräfident Ulerander Stephend von Georgia, der 
noch am 14. Nov. energifch gegen die Seceffion proteftirt hatte, nun aber in feiner Antritts- 
rede erklärte, die neue Regierung beruhe auf der großen Wahrheit, daß der Neger der Eflave 
des Weißen jein müfle. | 

Die Kriegsrüftungen waren feit 1853, als Jefferfon David Kriegdminifter geworden war, 
im Gange gewefen. Sein Nadfolger (1857), Iohn B. Floyd von Virginien, hatte die Zeug: 
bäufer im Norden geleert und diejenigen inı Süden vollgepfropft, die Armee aber zur einen 
Hälfte in das weftlihe Terasd unter dem Sübländer Twiggs, zur andern nad Utah geſandt. 
Dem Verſuch, aufeinen Streih 124 ſchwere Kanonen von Bittöburg nad dem Südweſten zu 
ihaffen, vertrat (27. Dec. 1860) eine „Indignationsverfammlung” der Bürger den Weg. 
Auch zum Schmälern des Credits der Vereinigten Staaten trug er redlich bei. Seine unbefug: 
ten Accepte zur Verpflegung der Truppen in Utah fonnten von ben Lieferanten nicht negociirt 
werben. Diefe beflimmten daher einen Beamten des Minifteriums des Innern, Bonds im Be: 
trag von 800000 Doll., welche vafelbft zum Beften der Indianerſtänme deponirt waren, zu 
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entwenben und ihnen zur Hypothecirung einzubändigen. Die Entdeckung (24. Dee.) drückte 
den Vreis allerBondd der Vereinigten Staaten nicht wenig. Die Marine unter dem connechicuter 
Demokraten Toucey war den Rebellen nicht minder nützlich. Sie befand fi in den fernften 
Gewäſſern; daheim war nit Ein Kriegsſchiff aufzutreiben. Die Pflanzer hatten auch aus eigener 
Kaffe für ven Ankauf reichliher Waffen geforgt. Während im Norden ver Wahlfanıpf vor fih 
ging, exerirten im Sühen die Breiwilligen. Nach erklärte Sereffion wurbe den ruhigen Bür⸗ 
gern zum Freiwilligenbienft gerathen. Endlich brach das erflärte Schreckensſregiment herein. 
Geheime Orden verzeichneten alle „Tories“; weigerten fie fi, irgendeiner „patriotiſchen“ An- 
forderung nachzukommen, fo wurden fie vom Pöhel aufgehängt. Man rechnet, daß 10000 er: 
wachſene Männer auf viefe Art ven Ton fanden. Am 22. Bebr. übergab Twiggs feine ganzen 
5000 Mann mit Waffen, Pferden und Kriegsbebarf im Werth von über 2 Mill. Doll, dem 
teranifhen General Ben. M'Culloch. Die faft unbewachten Bereftigungen im Süden, mit 
Ausnahme von einem Fort bei Penfacola, der Keftung Monroe an der Mündung des James, 
und Sumter im Hafen von Charlefton, befanden ſich in den Händen ver Rebellen, obgleich bie 
Staaten, in denen fie lagen, zum Theil ihren Austritt noch nicht erklärt Hatten, Mit einer 
Fleinen Wache von einigen und vierzig Mann hatte ſich der Major Anderfon aus der größern 
Schanze Moultrie (am 26. Dec.) in das mitten im Waffer gelegene Eaftell Sumter zurückgezo⸗ 
gen, was die harleftoner Zeitungen ald Vertrauensbrud bezeichneten. Er hatte bios bis auf 
Mitte April Broviant und verfäumte e8, die hölzernen Baracken abzuſchlagen, welde, einmal 
in Brand, das Hinauswerfen der Bulverfäfler unvermeinlih machte. Der ganze Umkreis bei 
‚Hafens wurde fofort mit Batterien umftellt, deren Kanonen ſämmtlich auf Sumter geriäte 
wurden. Buchanan hatte troß der Bitten des Generald Scott jede Verftärfung und Berpro: 
vianttrung unterlaffen und in feiner Botfchaft am 3. Der. öffentlich verfünbigt, daß Anderſon 
Befehl habe, fih durchaus auf die Defenfive zu beſchränken. Aus dieſem Grunde refignirte am 
14. Dec. Cass, der Staatöfecretär, und wurde durch Blad aus Pennſylvanien, dem bisherigen 
Generalfiscal, erfegt. Am 10. Dec. hatte der Schapferretär Cobb aus Georgia dem Marylar: 
der Hemny Platz gemacht. Als Buchanan ſich weigerte, Anderſon nah Moultrie zurädzu: 
beordern, gab Floyd (29. Dec.) feine Entlaffung ein, weil er fein ven Baroliniern gegebene 
Verſprechen nicht brechen Dürfe. Am 26. Dec. kamen drei Commiſſare der Nation Sübraroline 
nach Wafhington, um die Übergabe des Fort und den Antheil ihres Souveräng am bitheri⸗ 
gen Bundeseigenthum (die Bundesfhulden blieben unerwähnt) zu beanfprudden. Am 5. Ian. 
lief der Kauffahrteidampfer Star of the Weft mit Provifionen und Mannſchaften für Anderion 
von Neuyorf aus. ALS died der Secretär ded Innern, Jakob Thompfon aus Miffiffippi, er 
fubr, gab ex in großem Unwillen feine Entlaffung ein und melvete die Thatſache telegraphiid 
dem Gouverneur in Charlefton. Ein Kanonenfhuß aus Fort Moultrie brachte den Star of the 
Weſt noch außerhalb des Hafens zur Umkehr. Es trat nun ein gegenfeitiged Hinhalten ein, wel- 
ches zwar dem Süden in feinen Kriegsrüftungen fehr zu flatten Fam, aber doch die zur Empoͤ— 
rung nöthige Aufregung ver Gemüther in Gefahr feßte. Die begüterten, aber verſchuldeten 
Pflanzer und Kaufleute hatten Tängft ihre Baarſchaft geopfert und ihre Neger in bie Schanzen 
gefchiet. Die Auswanderung nad) Terad wurde allgemein. Es befanden Feine MRegierungd: 
finanzen. Man fprad) von der Importirung eines englifhen Prinzen. „Wenn ihr dem Bot 
nit Blut in die Augen ſpritzt“, wurbe dem Nebellenfriegsfecretär gefagt, „fo geht Alabama ın 
die Union zurück.“ 

Der Norden Eonnte und wollte nicht glauben, daß der Süden mit feinen fechzigiährigen 
Drohungen Ernft machen merve. ‚Unter den Demokraten verfochten einige jogar dad verfal> 
fungömäßige Recht ver Secefflon; unzählige fhrieben ermuthigende Privatbriefe nach dem Sa: 
den; nicht wenige droßten mit Empörung im Norden gegen jenen Verſuch, den Süden zu 
„vergewaltigen”, Drohungen, denen die Südländer beider Parteien vollen Glauben beimaßen, 
was die Zuverficht ver Aufftänbifchen und die Entmuthigung der Untoniften gleich beftärken 
mußte; viele befürworteten ben Abfall jeves Staat? außer Neuengland und dem St.: Lorenz: 
thal und ihre Annahme der in Montgomery beſchloſſenen Verfaffung, ſodaß ber ſüdliche Bund 
allmählich die alte Union abforbirt Haben würde. Alle Demokraten aber, Douglas voran, 
flinnmten in Schmähungen auf die Republikaner ald Urheber des ganzen Unglücks überein 
und forderten fie lärmend auf, ein nochmaliges Compromiß anzubieten, ein Anfinnen, morauf 
die Republikaner ernftlich einzugehen die Schwachheit hatten. Was war aber für ein Com: 
promiß denkbar? Die verfaffungsmäßigen Rechte der Sflaverei zu achten Hatten bie Republi⸗ 
kaner hundertmal dem Süden, die ver freien Arbeit bis an die Grenzen der conſtitutionellen 
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Befugniffe zu wahren ebenfo wol dem noͤrdlichen Arbeiter zugefagt. Wen follten fle betrügen? 
Der einzig beachtenswerthe Vorſchlag, die Sklaven loszufaufen, kam gar nicht zur Sprache. 

Am 3. Dec. erklärte Buchanan dem Congreß, daß zivar fein Staat dad Recht, zu fecebiren, 
der Bund aber auch fein Recht Habe, einen Staat an der Seceſſion zu verhindern. Sein Rath 
an den Gongreß lief in eine Aufnahme des Bredenridge:- Programm (welches doch nur die Ber: 
faffung auszulegen vorgab) in den Text der Berfafjung hinaus. Der Generalfiscal gab zugleich 
ein Gutachten ab, daß, wenn der Gongreß den einen Landestheil gegen den andern In die 
Waffen brächte, er flatt Frieden Krieg in den Bund einführe und fomit alle Staaten von der 
Gehorſamspflicht an den Bund entbände. Der alte Crittenden brachte im Senat ein Com: 
promiß in Vorſchlag, der das Miſſouri⸗Compromiß, dad Sflavenjagbgefeg und anderes Ähn⸗ 
liche ald unabänderlihen Beſtandtheil in die Berfaflung aufnahm. Mit mehr praktiſchem Tat 
wollte der Republifaner Anthony aus Rhode-Island Neumerico (wofelbft die Territorialgefep- 
gebung 1859 die Sklaverei legalifirt hatte, und welches damals das ganze Gebiet jünlich der 
Miffouri-Gompromißlinie in jih begriff) als Sklavenflaat aufnehmen. Auch Sewarb war fo 
liebenswürdig, eine Berfafinngöveränderung vorzufchlagen,, die dem Kongreß ausdrücklich un: 
terfagte, in die Sklaverei innerhalb ver Staaten einzugreifen. Nachdem alle dieſe Verſuche an 
der Verachtung der Seceſſioniſten gefiheitert waren, warf man ihnen mit Gewalt menigftens 
die neuen Territorien Colorado, Nevada und Dakotah ohne jedes Verbot der Sklaverei vor 
die Füße. Auch eine Briedendconferenz der Staaten tagte (4. Febr. bis 3. März) in Wafhington, 
ohne jedoch etwas Nennenswerthes zu Tage zu förbern. 

Lincoln verließ am 11. Febr. feine Heimat Springfield, Illinois, und hielt allerortö 
Reden des Inhalts, daß „niemand beſchädigt“ ei noch werben würde. In Harrisburg bewog 
ihn eine wohlbegründete Warnung aus Baltimore, bei nächtliher Weile durch diefe Stadt und 
nad Wafhington zu eilen, ald man ihn nod in Pennſylvanien ſuchte. Gleichwol hielt er 
(4. März) eine hoͤchſt apologetiſche Antrittsrede, die Überzeugung bloßlegend , daß ber Süden 
nur von der Redlichkeit der präfipentlichen Abſichten überzeugt zu werden brauche, um ſich ruhig 
zu verhalten. Der ehrgeizige Camoron fühlte fi tief gekränkt, ſtatt mit dem Poſten des Schatz⸗ 
fecretärd mit dem unbedeutenden des Kriegsminiſters abgeſpeift zu werden. General Scott er⸗ 
öffnete ſofort dem Präfidenten bie militäriſche Unmöglichkeit der Entſetzung Sumters. Am 
12. März führten ſich, Commiſſare ver conföberirten Staaten“ bei Sewarb, dem Staatöferretär, 
ſchriftlich ein, um über die libergabe Sumterd zu unterhandeln. Seward geftattete dem Richter 
Gampbell vom Obergericht ver Vereinigten Staaten, der am 16. April offen zu den Rebellen 
überging, diefen Commiſſaren officiöfe Mittheilungen zu machen, welde die Räumung Sum- 
ters in Ausſicht flellten, und fegte ſich dadurch einer freilich lächerlichen Beſchuldigung des Ver⸗ 
trauenobruchs aus, ald den Rebellen die Geduld ausging. Am 20. Deärz ſcheint ver Präſident 
die Räumung des Fort gegen das Verſprechen, es nicht zu beſetzen, vergeblich angeboten zu 
haben. Erſt jetzt beginnen die Merkmale ernftlicher Kriegsrüſtungen. Ein Dutzend Dampfer 
ſtachen am 6. und 7. April von Neuyork aus in See. Am 13. April ſignaliſirten fie das Fort, 
aber der Hafen war ihnen verſchloſſen, denn bereitd am 11. April war der Kanonendonner er- 
öffnet worden. Es war fein Kampf; das Caſtell brannte, bis alle Pulverfäſſer ins Waſſer ge: 
worfen waren, ohne mit einem einzigen Schuß den Gegnern zu ſchaden. Am 14. April zog 
Anderſon unter hoͤchſt ehrenvollen Bedingungen aus, vhne daß im Laufe des Gefechts eine ein⸗ 
zige Verwundung eingetreten wäre. 

Den grenzenloſen, theils künſtlich erzeugten Jubel, in den der ganze Süden ausbrach, 
rechtzeitig ausbeutend, ſtürzte ſich der über Nacht berühmt gewordene Feldherr Beauregard un: 
verzüglich in den Norden. Zur Wegnahme des Flottenbauplatzes von Norfolf (20. April) 
mit 3 Linienſchiffen, 6Fregatten, 2000 Kanonen und Kriegsbedarf im Werth von 
10 Mi. Doll, bedurfte e8 blos der benachbarten Milizen, denn hier befehligten Offiziere von 
dem gewöhnlichen Schlag der vorkrieglihen Marine und Armee, melde, in zartem Alter durch 
den Kriegsminifter auf Empfehlung der demofratifihen Congreßmitglieder in die Cadetten⸗ 
fhulen Annapolid und Weftpoint aufgenommen, aus diefen Inftituten und aus dem älter- 
lichen Haufe die politifche Auffaffung mitgebradgt hatten, daß die Gonftitution der Vereinigten 
Staaten eine Umfhreibung der Sklaverei und daß ein Vertheidiger der letztern auch noth⸗ 
wendig ein Freund der erflern fei. „Sie jollten auf der andern Seite kämpfen“, bemerkte 
einer diefer Herren einem Soldaten, der ji ald einem virginifchen Regiment angehörig be: 
trachtet hatte. Zweihundert der fähigern Köpfe hatten Iefferfon Davis und Floyd ald Kriegs: 
minifter der Union aus der Armee allein für ven Dienft der Empörung gewonnen und dem 
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Bunde gerade diejenigen gelaflen, die im Bundesheer ven Aufftänpifchen am nützlichſten waren. 
Auch für vollfländige Kenntniß aller Schritte und Abſichten im wafhingtoner Kriegsrath war, 
- wenigftend auf die zwei erften Kriegsjahre, geforgt. Verwandte und Secretäre der höfften 
Würdenträger wurben dieſes Verraths geziehen, und ein General Hat eingeſtandenermaßen mit 
dem Feinde außerhalb feines Lagers Unterredungen gehalten, über bie er höhern Orts nigt 
Meldung madte. 

Am 18. entfioh der wachthabende Offizier mit feiner geringen Mannfhaft aus dem gropen 
Zeughaus in Harper's Berry; bie Gebäude, die er angezündet hatte, brannten nieber, die 
"15000 Gewehre und andere Munitionen fielen den heranrückenden 2500 Milizen in nugbarem 
Zuftande in die Hände. Charleftoner Emiffare brachten Baltimore in wilde Aufregung. Die 
Eifenbahngefeltfhaft mußte ver Regierung ausdrückkich die Benugung ihrer Straße ven Po: 
tomac hinauf verfagen. Der Polizeimarſchall Kana that dad Seinige, um die Unordnung zu 
mehren. Am 19. wurden maflachufettfer und pennſylvaniſche Regimenter auf dem Durd: 
marſch vom Pöbel angefallen und mit dem Verluft mehrerer Soldaten aus der Stadt getrieben. 
Die nad) Philavelphia und Harrisburg führenden Eifenbahnen und Telegraphenprähte lieg Kana 
abbrechen, ſodaß Wafhingten von allen Seiten abgefchnitten war. Die „Genoſſenſchaft ver 
Jungen Ehriften”, die Eifenbahnpräfidenten, der Gouverneur Hicks und der Vürgermeiſtet 
Brown traten vor den Präfldenten und forverten Einftelung aller Truppenfendungen durch 
Maryland. In Martindburg, am Ausgang des Shenanboahthals, jtellte ſich unter Joſeph €. 
Johnſton eine Macht auf, Die bis auf 20000 Mann anwuchs, während Beauregard's Haupt: 
macht von etwa 30000 Mann vom Knotenpunkt der Manaffasbahn und der Orange: Aleran: 
driabahn aus Wafhington beobaditete. Die fchnelle Zunahme der Unionstruppen machte 
das weitere Vorgehen unthunlich; und als die Bündifchen von Williamsport aus (2. Juli) ven 
Potomac überfhritten, wid Johnſton auf Winchefter zurüd, bewog (17. Juli) jene durch Zu: 
fendung eines „Ausreißers“ mit einer Mittheilung über angebliche großartige Berftärfungen, 
jeitwärts nad Charleſton abzuweichen, und vereinigte fi in zwei Colonnen und nad for: 
eirten Märfchen (20. und 21, Juli) mit ver Sauptarmee, eben noch frühzeitig genug, um bie 
Entſcheidung herbeizuführen. » 

Am 15. April hatte Lincoln die Proclamation zum Aufruf von 75000 Milizen auf die 
Dienftzeit von drei Monaten erlaffen. Die Grenzſtaaten, welche bisher ven Präſidenten gegen die 
unverfafjungsmäßige Vergewaltigung ver „fünlichen Schweſtern“ gewarnt hatten, ergriffen den 
Borwand, fih den legtern anzufchließen. Nordearolina berief einen zweiten Convent, welder, 
am 18. Mai gewählt und am 20. zufammentretend, nod an dieſem Tage ven Austritt vecreiirte. 
Virginien forderte (13. April) dem Präfidenten eine Fategorifche Erflärung ab, und als dieſe 
nicht befriedigend ausfiel, nöthigten die Seceffioniften einer geringen Mehrheit des Conventé 
eine geheime Außtritiserflärung (17. April) ab, die am 23. Mai der Volksabſtimmung unter: 
breitet werben follte. Mittlerweile aber wurde die Berfaffung von Montgomery angenonmen, 
Mannihaften und Kriegdvorräthe vertragsmelje (24. April) der Conföderation zur Verfügung 
geftellt und alle Univniften durch einen Brief James M. Maſon's (16. Mai) und andere Kund- 
gebungen anderer Privaten des Staats verwiefen. In Tenneffee ergab am 10. März nie Volfb: 
abflimmung eine Mehrheit von 60000 Stimmen gegen die Seceffion; durch Die Sumter: Aufre: 
gung ließen fi) aber die Gonfervativen (18. April) verleiten, eine Aufforderung zur Neutra: 
lität ergeben zu laffen, was ihr moralifched Anfehen niederbrach umd dem ſeceſſtoniftiſchen Gou⸗ 
verneur mit der gleichgefinnten Afjembly zu einem Bertrag (14.Mai) mit den Gonföderirten den 
Meg bahnte, dem vie Affembly aus eigener Machtvollkommenheit eine Austrittsordonnanz vor: 
ausgeſchickt hatte, welche am 8. Juni dem Volk vorgelegt werben follte, nachdem der Staat von 
Rebellentruppen bejegt war. Die Ofttennefleer, eine Bergbevölkerung faft ganz ohne Sklaven, 
wollten nun ihrerfeitd vom Staat fecediren. Sie wurden vogelfrei erklärt und hingen zu Hun⸗ 
derten an ven Bäumen. In Arlanfas trat derielbe Konvent, welder am 11. März mit 39 
gegen 35 Stimmen die Seceſſion verworfen hatte, wieder zufammen, um fie am 6. Mai mit 
69 gegen 1 Stimme zu befehlteßen; denn „ver Süden ift unfer Vaterland, und wir find niet 
fo ſchlecht zu unterfuchen, ob er im Recht oder Im Unrecht fei”. In Kentucky weigerte ſich dir 
Aftembly ſtandhaft, einen Convent zu berufen; als aber ver Gouverneur den Staat für neutral 
erflärte (20. Nov.), traten die Gonfervativen bei, obgleich fie es durchſetzten, daß Die „Staats 
garde“ nicht allein Kentucky, ſondern auch der Union Treue ſchwoͤren mußte; das verhinderte 
den General Simon B. Budner in der Folge nicht, fle in die Rebellenarmee zu führen; bie 
Unioniften bildeten in Ohio einige Freiwilligenregimenter. Noch am 20. Juni, als keine Bun⸗ 
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desflagge in Kentucky wehte, ergab die Congreßwahl eine Mehrheit von 55000 Stimmen 
gegen die Seceſſton. Gleichwol genofjen vie Rebellen alle Bortheile einer militärifchen Be- 
feßung des Staats. 

In Miffouri mußte der Bürgerkrieg feinen Brennpunkt finden. Die begüterten Sklaven⸗ 
halter längs den Ufern des Miffouri hatten im Verein mit den Handelöherren von St.-Louis 
und dem Pöhel innerhalb ver demokratiſchen Partei eine Fraction der Calhouniſten gebildet und 
nad jahrelangen Ringen dem alten Benton pad Heft außden Händen gewunden. Seit Vollendung 
der Hannibal: und St.:Jofephäeifenbahn und durch den gewaltigen Aufihwung von St.:Xouis, 
welches den fechöten Theil ver Staatöbevölferung barg, famen ſie aber gegenüber ber gewerblichen 
Mittelklaſſe in Nachtheil, welcher das Auftreten der freifinnigen Deutfchen diejenige Selbſtändig— 
feit verlieh, daͤen Mangel anderswo die Partei des Fortſchritts in Banden hielt. Monatelang 
waren in St.-Louis militärifche Übungen und Zufammenfünfte (e8 fehlte an Waffen) gehalten. 
Das große Zeughaus hatte Floyd mit 90000 Mudfeten und 20000 kleinen Waffen vollgeftopft 
und dem alten Major Bell mit fünf Mann zur Bewadung übergeben. Un einem Nachmittag 
im März erſchien plöglich eine Abtheilung der jogenannten Conſtitutional Guards vor dem Git⸗ 
terthor des Arjenald und erboten ſich dem Major ald Schutzwache, zerftreuten ſich jedoch ftill- 
ſchweigend, al8 eine große lärmende Menfchenmenge, ſchwarze Jäger, Weiber und Kinder hinter 
ihnen fi) aufgeftellt hatte. Auf Gouverneur Jackſon's Antrieb hatte Die Legislatur (16. Ian.) 
einen Convent berufen, der auch zufammentrat und den gewejenen Gouverneur Steeling Price 
zum Präfiventen wählte, aber ohne jeden jeceffioniftifchen Schritt am 22. März auseinander: 
ging. Die Legislatur erließ darauf ein Geſetz, das die Polizei von St.- Louis dem Gouverneur 
ausjchließlich in die Hände fpielte, vergriff fih an allen Bertrauensgeldern des Staat3 und wid: 
mete fie ver Volksbewaffnung, indem Price die State Guard in vier Diftriete zu organijiren 
und in St.-Louis, Booneville und Lerington am Miffourifluß aufzuftellen beauftragt wurde. 
Die beftehenven fünf Negimenter, aus Deutſchen beftehend, verweigerten ven Behorfan und 
organifirten fich als Homeguards, konnten aber lange feine Waffen bekommen. Endlich fam 
Ende März ver Kapitän Nathanael Lyon mit 50 Soldaten zur Bewachung des Arſenals an; 
er jah gleich ein, daß die Deutfchen die einzigen waren, auf die er ſich verlaffen konnte. 
Am 3. April nahm e8 Frank Blair auf ſich, die drei Turnercompagnien zu bewaffnen, und 
Lyon nahm fie in dad Arfenal auf. Dem Aufruf des Präfinenten um 75000 Mann (15. April) 
antwortete Jadjon höhnend. Eine Halbe Compagnie Bingeborener und vier Regimenter Deutiche 
unter den Oberften Blair, Börnftein, Sigel und Schüttner (Tpäter folgte ein fünftes) traten 
alsbald unter die Fahne. Cavalerie oder Artillerie anzunehmen war von Waſhington aus ſtreng 
verboten; Hingegen mußte Lyon (24. April) die meiften Waffen nah Illinois ſchicken. Am 
4. Mai tourbe Camp Jackſon in St.- Louis als Übungslager der ſeceſſioniſtiſchen Milizen bezo- 
gen. Nachdem am 5. und 6. Mai endlich aud die Homeguards Waffen erhalten hatten, um= 
zingelten am 10. Mai plöglih 6000 Mann Uniondtruppen Camp Jackſon und führten vie 
Mannſchaft gefangen ab. 

Wie um dad Misfallen der Adminiſtration audzudrüden, nahm General Harney am 
12. Mai Lyon das Commando ab und ging mit Jackſon und Price einen Neutralitätsvertrag 
ein, der indeflen in Wafbington vertvorfen, während Harney entfegt und Lyon zum Brigade⸗ 
general erhoben wurde. Auf dem Lande nahm nunmehr der Guerrillakrieg feinen Anfang. Lyon 
fuhr mit feinen Truppen nad SIefferfon Eity, woraus die Nebellenhäuptlinge eilig entflohen, 
und weiter nad) Booneville, mo er mit 2000 Mann am 17. Juni 4000 Aufftänpifche unter 
Marmapufe mit leichter Mühe in vie Flucht ſchlug. Infolge diefes Treffens präfentirte fich 
Blair in Wafhington ald Pacificator und erflärte Lincoln in feiner Botfchaft (4. Juli) Miffouri 
für beruhigt. Price flüchtete den Miffourt hinauf bis Lerington und dann ſüdlich gegen Ar: 
fanjas hin. Lyon eilte ihm nad, fandte aber Sigel von Booneville aus fübweftlih, um ihn 
den Weg zu verlegen. Bei Carthago fließen Sigel's 800 Mann (5. Juli) plöglich auf die 6000 
meift berittenen Rebellen. Durch meifterhafte Taftif, zumal durch vortreffligde Handhabung 
feiner Artillerie, jagte er fie mit ſchwerem Verluſt und ohne jelbft im geringften beeinträchtigt 
zu werben auseinander unb vereinigte fih am 10. Juli in Springfield mit Lyon, der am 2. Aug. 
bei Dug Spring den wieder herannahenven Mebellen eine weitere Schlappe beibrachte. Der 
vertagte Eonvent trat (20. Juli) von neuen zuſammen, erflärte die Gouverneursſtelle fir va- 
cant und bejegte fle mit einem feiner Mitglieder, Hamilton R. Gamble. 

Als (3. Mai) Gouverneur Letcher die virginier Miliz „zur VBertheidigung des Staatd gegen 
die wafhingtoner Regierung” aufrief, entſchloſſen fidh Die Bergbetwohner des weſtlichen Virgi- 
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nien, lieber dem Gouverneur ungehorfam als der Union untreu zu werben. Ein am 26. Mai 
in 40 Grafſchaften erwählter Convent Virginiend tagte in Wheeling, erklärte (13. Juni) alle 
Staatdämter vacant und wählte Francis H. Pierpont zun Gouverneur von Birginien. Kur 
darauf trat eine loyale Legislatur von Birginien in Wheeling zufammen und decretirte die Aus: 
Iheidung Weſtvirginiens. Diefer Staat conftituirte fi und wurde vom Congreß, nachdem er 
der Bedingung, die Sklaverei innerhalb feiner Grenzen abzuſchaffen, nachgekemmen war, in 
den Bund aufgenommen. Präfivent Lincoln hielt es für weſentlich, bie für den 23. Mai ante: 
raumte Volksabſtimmung über den Austritt Virginiens vorübergehen zu laffen, bevor auf 
nur bie eingeborenen Pirginier auf dem Boden ded Staatd ald Soldaten auftraten. Am 24. Rai 
rüdte George B. M’Elellan aus Ohio ein mit einer Proclamation, in der er dem Bolf Virgi: 
niend jeven Aufſtandsverſuch der Neger mit eiferner Hand zu erbrüden verhieß. Die Rebellm 
zerftörten die Eifenbahnen und wichen bis Philippi, ſüdlich von Grafton, im Monongahelathal 
zurüd, wo fie (3. Juni) dur Kelly und Lander verjagt wurden. In Beverly griffen ie zu 
Confeription und flellten fi mit 10000 Mann theils bei Laurel Hilf, theils bei Rich-Mountain 
auf. M’Clellan hatte 30000 Mann zur Berfügung. Die rich - mountainer Abtheilung mupte 
ih (12. Iuli) an Rofenfranz übergeben, während die andere, durch die Binnahme von Beverlo 


abgeſchnitten, nörblich über die Berge nad Carricks Korb entfam, tich daſelbſt bis zum 13. Juli 


hielt, dann aber in die Flucht geichlagen, die ganze weftliche Abdachung der Alleghanies räumte. 
Während died im Norden des neuen Staatd vorging, jegte im Süden General Eor bei Guyan- 
botte über den Ohio, fließ am Kanawha unweit Charleflon (17. Juli) auf einige Rebellen, 
warf lie und verfolgte Wije, den Nebellengeneral, bis diefer in Lewisburg Fuß faßte. 

Auf die Nachricht vom Fall Sumters ergriffen die Turner von Wafhington die Waffen. 
Am 16. April hatten ſich bereitd einige pennfylvanifche Freiwillige in der Hauptſtadt eingefun: 
den. Das vom Pöhel in Baltimore angefallene maſſachuſettſer Regiment mar auf eine Woche 
das legte, das aus dem Norden durchdrang. Am 20. April gelangte Benjamin %. Butler mil 
dem 8. Maffachufetts-Regiment an die Mündung des Susquehannah, fihiffte ſich auf ver Eiſen⸗ 
bahnfähre, einen Dampfer, ein, fuhr nach Annapolis, rettete bafelbft die verlaffene Fregatte 





Conſtitution, flieg trog der Einrebe des Gouverneurs Hicks and Land, marſchirte (24. April) | 
unter Hunger und Durft bis an die Baltimore Wafpingtoner Eiſenbahn, die abgeriffene Zweig: 


bahn reſtaurirend, und flellte vergeflalt am 28. April die Communication wieder her. Die 
geringe Anzahl der marglander Seceffioniften und der fefte Entfchluß des Nordens, Waſhington 
nicht aufzugeben, lagen jegtamı Tage. Butler rüdte (9.— 13. Mai) vorfihtig in Baltimore 
ein, pflanzte an geigneten Punkten Batterien auf und flärkte ven Staat in feiner Ergebenpeit 
an die Union mit Hülfe von wenigftend 50000 Solvaten, welde die Stadt am 1. Mai beſeßt 
hatten. Am 22. Mai nach der Feſtung Monroe verjegt, beftanden feine Truppen (9. Juni) Bei 
Big Bethel ein zwar unglückliches Gefecht, infolge deſſen jich ver Feind gleichwol nach York 
town zurüdzog. 

Ohne die Proclamation vom 15. April wäre möglicherweife Lincoln fammt feinem Cabinet 
felbft der auf die Nachricht von Sumter unaufhaltfam losbrechenden Wuth des Nordens erlegen. 
Wie ein aufgeflörter Bienenfchwarm lief das ganze Volk durcheinander. Ploͤtzliche Aufläufe 
ſchreckten fteinteiche Pflanzer wie Patterfon und feile Zeitungsfchreiber in Neuyorf und Phila: 
velphia und zwangen fle zum Aushängen der Nationalfarben. Staaten, Municipalitäten, Pri⸗ 
vate brachten Geld und Mannſchaften auf. An Waffen und an Kriegsübung war entjegliger 
Mangel; fonft wäre ein Heer von 500000 Dann in wenigen Wochen Ichlagfertig gewefen. Am 
24.Maimurde MDomell von Wafhington aus uber den Botomac geworfen. Aber ver Eifer der 
Rekruten und des Volks war den alten. Herren im Kriegsrath ein Greuel. Scott’3 Lieblingsplan 
war, ben Süden ringsum zu belagern, biß er fich eines beffern bevächte; ven Republikanern aber 
wollte es nicht in den Sinn, daß die auf drei Monate einberufenen Truppen ohne einen Zug 
nad Richmond, der nunmehrigen Hauptftabt ver Rebellen, heimkehren follten. Als ber General: 
lieutenant ji gezwungen ſah, diefer Forderung Gehör zu geben, wartete er, bis Patterfon im 
Shenandoahthal Johnſton fi Hatte entfchlüpfen laffen, und bis wenige Tage vor dem Ablauf 
der Dienflzeit ver Soldaten, ließ die Truppen in ver Zerftreuung längs des Laufs des Potomar 
von der Feflung Monroe bis Williamsport, hielt ſtarke Reſerven in ver Entfernung einer Tage: 
reife vom Schlachtfeld in und um Wafhington und fandte endlich (16. Juli) M’Dowell mit 
circa 30000 Mann dem Feinde entgegen. Der Angriff bei Bull’3 Run erfolgte (21.Iuli.), nad 
den Beauregard wie eine Hälfte der Johnſton'ſchen Truppenmacht an fich gezogen hatte, aber 
immer noch etwas in der Minderzahl war; er war gut entworfen und eingeleitet, nur leider Dei 
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Plan nach dem Feinde längft bekannt, und im Lauf des Gefechts fand fidh der Befehlshaber ohne 
Gewalt über feine Truppen, Während in ver Front und links Finten gemacht wurben, nahm 
der rechte Flügel unter Heingelmann und Burnfibe den Feind in die Flanke und drängte ihn 
unaufbörlih zurüd, bis ex bie Blüte feined Heeres verloren hatte und im Begriff war, den 
Kampf aufzugeben. Aber ungleich den Unioniflen waren die Rebellen beſtändig verftärkt 
worden, und fpät am Nachmittag fürzte Kirby Smith mit der Nachhut von Johnſton's Armee 
den Nordiſchen mit lautem Geſchrei in die Flanke. Die ungeübten, durch vierzehnflündige An- 
firengung erfchöpften Leute, die fih foeben am Ziel ihrer Wünjche geglaubt hatten, ergriff ein 
panifcher Schreden, und dad ganze Treffen Löfte ſich in wilde Flucht auf, die aber pad Centrum 
und bie Meferve nicht berührte. Die Nebellen ftellten jehr bald die Verfolgung ein. Der Um: 
fland, daß die Uniondarmee bis auf wenige Reſte in drei Tagen nad) diefer Niederlage außer 
Dienft trat, war für vie Rebellen noch nicht fo vortheilhaft ald der Nimbus des Siegs über 
die „große Armee”, welder ſie fortan zur unbezweifelten Weltmacht zu flempeln ſchien. Die 
Unioniften des Südens gaben den Widerſtand auf und traten zu ven Seceffioniften über. 

Ohne die Stellungin Eentrevillezuverlaffen, hielt Beauregard den untern Botomac mit feinen 
Batterien und bie große Armee der Bündiſchen in Wafbington belagert. Ein Eopflofer Aus- 
fall ver Belagerten bei Ball's Bluff (20. Oct.) wurde fo nachdrücklich zurückgewieſen, daß die 
Angſtlichkeit der legtern und die Zuverfict der Belagerer feine Grenzen mehr kannte. Der ent: 
gegengefeßte Ausgang des Scharmügeld bei Drainedville (20. Dec.) fonnte wenig ändern. In 
Weſtvirginien war übrigens das Glück den Rebellen aud jet nicht gümflig. Flood, ver neue 
General, hatte ſich bei Garnifer Kerry in ven Rüden des Generals Bor geſchoben, als ſich ploͤtzlich 
Rofekranz von Norden ber aufihn flürzte; jedoch entkam er nad einer flarken Recognoſcirung 
(10. Aug.) mit ſchwerem Verluſt an Kriegögeräth und verfhanzte jih auf dem Big-Sewell- 
Berge. Robert P. Lee hatte ven Oberbefehl bi8 Ende September. Am 20.Nov. fiel ein Treffen 
zwifchen Floyd und Rofenfranz am Baulayberg zu Gunſten ver Rebellen aus, die ſich dennoch 
zurüdgogen. Die Übermacht ver Iinioniften in dieſer Gegend wurbe fortan nicht mehr beftritten, 
zumal Kelleg im Norden am 25. Oct. Ramfay überrumpelt und große Kriegöbeute davon: 
getragen hatte. Gingegen hatte vie ſüdliche Annexion von Kentudy den beflen Fortgang. Am 
14. Sept. fiel Zollikoffer dur Gumberlann Gap in den Süboften des Staats ein. Am 
20.Dct. bei Gamp Wild Cat von Schöpf zurückgeſchlagen, wußte er dennoch dem leßtern Befehls: 
haber ven Blauben beizubringen, daß eine ungeheuere Rebellenübermacht von Welten her ihn 
überfallen wolle, was ihn in der größten Eile mit Verluft feines Gepäcks an ven Ohio zurüd- 
trieb. Bowling Green, mitten im Süden des Staats, war der Ort, woher Buckner dieſe gewal- 
tigen Heerſcharen bringen follte; in Wirklichkeit fcheinen ſich höcftens 4000 Mann dafeldft 
befunden zu haben. Die armen Dfttenneffeer hatten auf die Nachricht vom Sieg bei Camp 
Wind Eat die Eifenbahnbrüden verbrannt. Sie wurden nun mit Hunden über die Berge 
geheht. Hinter Bowling Green tagte eine von niemand gewählte Seceſſioniſtenconvention 
und fhloß (16. Dec.) einen Eintrittövertrag in die Conföperation ab; feither wurde ber 
Staat, wie auch Miffouri, regelmäßig im ſüdlichen Congreß vertreten. 

Am meiften glänzte Sterling Price in Miffouri. Die Waffenthaten der fünf Reginenter 
dieſes Staats hatten die felge Verwaltung in Wafhington auf ven Gedanken gebracht, alle 
Berflärfungen in die eigene nächfte Umgebung zu ziehen, weil die tapfern Miffourier fi ſchon 
ſelbſt Helfen würben. Diefe befanden fih nad Ablaufeder Dienftzeit ohne Truppen mitten 
unter einer feindlichen Bevölferung. Die Homeguarbs hatten vor ihrem Eintritt verfäumt, über 
die Verpflichtung zur Zahlung ihrer Löhnung juriftifche Gutachten einzuholen, und mußten viele 
Monate warten, bevor vie Gewifienhaftigfeit der Kaffenbeamten überwunden war. Nach dem 
Unglüd von Bull's Run wurde fogar St.-Louis revolutionär, und die eigentlichen Loyaliften 
waren abermald mit wenigen Ausnahmen am deutſchen Accent zu erkennen. Price zog immer 
mehr Buſchklepper an fih und hatte nad) nem Zufammenfloß mit M’Eulloh 25000 Mann, 
mit denen er behutjam auf das von Lyon mit 5000 Maun gehaltene Springfield anrückte. 
In der Berzweiflung zog diejer ihm nah Wilfon’8 Greek, 10 englifche Meilen ſüdlich der Stadt, 
entgegen; eine von Sigel mit 800 Mann meifterhaft ausgeführte Umgehung der feindlichen 
Rechten gelang (10. Aug.) zu frühzeitig, ſodaß er von ber ganzen Übermacht des Feinde erdrückt 
war, bevor das Haupttreffen die beabfichtigte Diverfion bieten Eonnte. Nah ſechsſtündigem 
Gefecht, in dem die Munition zu Ende gegangen und Lyon gefallen war, zogen ſich die Truppen 
unverfolgt bis Springfield und weiter bis Rolle zurüd. Der Feind, der laut eigenem Geſtänd⸗ 
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niß nad) einer meitern halben Stunde das Feld geräumt haben würbe, rief As Ergebniß al 
Sieg aus, rekrutirte fi weiter. im Südweſten des Staats, fam plögli (11. Sept.) mit 25000 
Mann von Lerington am Miffonri an und zwang den mit 2780 Mann wohlverfäanzten 
Mulligan nad dem Mislingen von vier, aus vier Punkten her unternommenen, gleichzeitigen 
Entfegungsverfuchen durch Abſchneiden des Trinkwaſſers (20. Sept.) zur Übergabe. 

Der am 4. Juli zufammengetretene Congreß hatte im Votiren der Geldet and Mannſchaften 
das Seinige gethan, Mitgliever von erflärter Jlloyalität ausgefloßen, dem Milltät ben Sklaven: 
fang verboten, hingegen jene Abficht, die Sklaverei anzutaften, verleugnet, aber geſetzlich die Ver⸗ 
wirfung eined jeden zu rebelliſchen Zwecken verwendeten Sklaven angeorbnet. Im Volk konnte 
freilich der einmal verrauchte erfte Enthuſtasmus nicht wienerfehren, und vie Blüte der Nation, 
welche im Dreimonatöfelnzug in Reih und Glied getreten war (unter ben gemeinen Soldaten 
hatten ſich junge Millionär befunden), ließ fi fortan entweder Öffigierspatente geben, ober 
Eaufte fih mit Ablöfungsgeldern (die Regierung felbft gab eine Bonnty von LOO Doll., Fpäter 
300 Doll., endlich für Veteranen 1000 Doll.) 108. Doch wurde, ats die erfle Betäubung ver- 
ſchwand, fo eifrig geworben, daß der Kriegsminifter im December von einer Million Bewaffneter 
ſprechen konnte. Unter thatfächlicher Befeltigung bes alten Scott brachte MVlellan (feit 

. 37. Zult) Ordnung uns Parabedisciplin in die Botomars Armee. Im October landen 150000 
Streiter den 30000 Banpiten Beauregard’8 gegenüber. Europäiſche Offiziere miinmeten der be- 
drängten Republik ihre Dienfle; vie veutfihen Truppen, großentheils gediente Leute, in eine 
hefondere Diviſion ausgeſchieben, führten ein behagliches Lagerleben ein. Allein anf die Lei- 
tung der Angelegenheiten lagerte ſich eine fehtwere Wolke. Das Volk, zur Erkenntniß feiner Un⸗ 
wiffenheit in Kriegsfachen geführt, zog daraus gleichwol nicht die Lehre, das Befepen ner Offizier: 
fteffen mit Politikern abzufchaffen, fondern gab ſich mit dieſen Offizteren ben weſtpointetr Parabe- 
herren in die Schule der „Strategie. Diefe unbedeutenden Köpfe flelen den wieder and Xages- 
licht tretennen Sflavenhalterpolttifern, namentlich der fuogenannten Grenzſtaaten, b. h. nicht auß: 
getretener Sttavenflaaten, in die Hände und dienten ihnen zu faft wilfenlofen Werkzeugen. Die 
ſchmachvolle Niederlage des alten Scott wurbe zur Handhabe benupt, um feine Politik erft rest 
in Schwung zu bringen, indem man alle Schuld den übereifrigen, Radicalen“ (fo hießen dlle 

welche die Belegung des Feindes anftrebten) zuſchob und vie Parole „Abwarten, bis man ge⸗ 
rüstet iſt“ in Umlauf fegte. Die ſtets anfchwellende Armee trat nur fo weit aus Waſhington 
hervor, als ihrer immer wachfenden Maffen wegen zu ven Lagerplähen nöthig war. Außer 
den kleinern Scharmügeln von Ball's Bluff und Drainesville erfolgte nichts als Revuen. 

Anders im Welten, wo Bremont, aus Europa heintberufen, fon am 25. Jult ven Befehl 
eined Departementd angetreten batte, daB vom Mittelpunkt In St.⸗Louis and das gang 
MiffifiippitHal einſchloß. Sein Auftrag war, ohne Soldaten, ohne Waffen, ohne Vorräthe, 
ohne Geld, ohne moralifhe Unterkügung feiner Vorgefegten das metterifife St.⸗Louis zu 

knebeln, Miffouri zu beruhigen, gegen 40000 in einem Halbmond um die Mündung des Ohlo 
aufgeftellten Feinde die Ohiolinie zu halten, den Miffffippt hinab die Verbindung mit vom 
Meere Herzuftellen und den zitternden M’Glellan in Wafhington zu verfiärken. Er hielt kb 
die Politiker vom Halfe, umgab fich mit gebienten Offizieren, meift Europdern, tvarh Truppen, 
kaufte Gewehre, Pferde und Munition, täuſchte durch eine prunkvolle Flußfahrt vie Rebellen 
über ſeinen Mangel an Truppen und rettete ohne Schwertſtreich das ſonſt verlorene Calto, be: 
feftigte St.-2ouid und baute die Kanonenboote, welche fpäter über den Befig bes Miffiſſtppi 
entfieden. Am 31. Aug. erklärte er die von dem Feinde noch unbefegte nördliche Hälfte Mif- 
fouris in Kriegszuftand und jeden Sklaven für frei, deſſen Herr fich der Rebellion anſchlöffe. Am 
27. Sept. fland er mit 30000 Mann bei Tipton hinter Jefferſon City und folge dem von 
Lerington weſtwaärts zurückweichenden Price auf dent Fuß. Als nah häufigen Sharmüheln 
feine Armee in Hamanville, 25 Meilen von Springfield, angekommen war, rttt (26. xt.) 
Major Zagonyi mit der fogenannten Leibgarde Fremont's, etwa 100 jungen Amerikanern 
und Deutfchen, bis in Die Nähe von Springfield, wo ein Rebellenhaufe von 2000 Mann ſich 
aufgeftellt hatte, und trieb ihn durch einen tollkühnen Angriff auseinander, Am 2. Nov. ſtand 
Fremont vor Springfleld, Price aber in der fünmefklihen Ecke des Stants. 

Ein ſolches Gebaren mußten Blair, deſſen Bruber, per Omeralpoftmeifter, deſſen Schwaget, 
der Gouverneur Gamble, deffen Schwager, der Vereinigte Staaten: eneralfißcal Bates, die 
den fremden Offizieren nadjgefegten eingeborenen Politiker, die unbefriedigten Lieferungoluſtigen, 
die balancirenden Sflavenhalter, endlich die Weftpointer in Waſhington und die Reſte der 
demofratifhen Partei im Norden, ein Conglomerat, welchem das Volk den Namen „Eopperbeabs“ 





Bereinigte Staaten von Amerika 499 


(Eupferſchlangen) beilegte, unerträglid finden. Der Präſident widerrief (11. Sept.) die Pro 
clamation Fremont's. Der Kriegsſecretär Cameron beſuchte (12. Oct.) in Begleitung des Ge⸗ 
neraladjutauten Thomes Fremont in deſſen Lager und veröffeutlichte alsbald einen Bericht, in 
welchem dem Befehlshaber zur Laſt gelegt wurde, daß er Lyon nicht gerettet, Lexington nicht eut- 
feßt , zu viel Geld für Waffen und für Feſtungsbauten andgegeben, für die Hodpitäler Eis an: 
geſchafft und feiste Arnıee nicht ausflaffirt habe vie M'Clellan die jeinige. Nachträglich wurde 
noch Zagonyi's Schlachtruf zur Mechtfertigung der Abberufung (3. Nov.), in deren Kolge Ge⸗ 
neral Humter zum Nachweis der Liberlegenheit der weftpointer Feldherrenkunſt, dem Feinde ohne 
Schwertſtreich die Früchte eined Siegs in den Schoß werfen, ſpornſtreichs nad) St.-Louie zu⸗ 
rũckmarſchirte. 

Am 12,. Nov. übernahm Halleck, ein Gegner Fremont's, den Oberbefehl in St.-Louis und 
verbot (20. Nov.) die Aufnahme flüchtiger Sklaven in den Lagern. Bereits am 6. Nov. hatte 
General Grant ven 3000 Dann ſtarken Poften bei Belmont, auf dem rechten Miffiffippiufer,. 
berannt und zeitweilig aufgehoben, ſich aber nur durch verzweifelte Anftrengung ven hexbeieilen- 
den Verftärkfungen entzogen. Nachdem im öftlihern Kentucky General Thomas am 16. Der. 
bei Mumforbscikle und Willich am 19. Jan. 1862 bei Mill Springs oper Somerfet Luft gemacht 
hatte, erzwang er die Räumung von Bowling &reen (15. Febr.) und die Koncentration der 
feinptihen Streitmacht in Fort Daunellon am Eintritt des Fluſſes Cumberland in den Staat 
Keatucky, wojelbft am folgenden Tage Grant nad erbittertem Kampfe ven General Budner 
nad 16000 Rebellen gefangen nahm. Nun fielen au Naſhville (25. Febr.) und Columbus 
(1. März), ſomit ganz Kentudy und ein Theil von Tenneſſee in die Hände der Unioniften. In 
Neumaprid, in demjenigen Theil des ſüdoͤſtlichen Miffouxi, den im Jahre 1811 ein furchtbares 
Genbeben aus Hochwald in Sumpfnieberung verwandelt hatte, fanden die Mebellen eine flarke 
Stellung, weil die Moräfte das Zufanımenwirken der Zandtruppen mit den Kanonenbooten ver⸗ 
hinderte. Endlich gelang e8 ven General Bope, durch einen 12 engliſche Meiten langen Kanal bie 
VBiegung des Fluſſes abzufchneinen und (7. April) beide Boften zur Übergabe zu zwingen; es wur: 
den bier 6000 Brfangene und 124 Kanonen erbeutet. Den nächſten Boften an Miſſiſſippi räume 
ten die Aufſtaͤndiſchen (31. Mai) na dem Fehlſchlagen eines Angriffs ihrer Kanonenboote auf 
die nördlichen. Memphis fiel (16. Juni) infolge des Siegs ber von Oberſt Elfet eingeführ: 
tem Wivderſchiffe über vie feindliche Flotille. Nicht geringer war das Glüd der Unionswaffen 
weſtlich des Miffouri. Die Feinde wichen dem Milizgeneral Curtis, unter dem Sigel die 
zweite Stelle einnehmen durfte, mit 25000 Mann über die Grenze von Arkanjas, und bis Sigel 
vetachirt war; dann fielen (6. März) bei Bra Ridge Price, M'Cullough und van Dorn über 
Gurtis ger und Hatten ihn faſt zur Übergabe beftimmt, ald Sigel zurüdfehrte und die Dis- 
pofitionen für Die Nacht traf. Am näcften Tage wendete ſich dad Glüd, und am 8. war das 
ganze Heer der Feinde auseinaupergefprengt und M'Cullough getödiet. Statt des Miffouri- 
flufſes bildete num ver Arkanias die Linie. Die Hauptmacht der Uniondtruppen war nach dem 
Siege bei Donnelfon in zwei Colonnen vorgerüdt, die eine unter Grant den Tenneſſee hinauf bis 
an die Grenze des Staats Miffiffippi, die andere unter Buell auf denſelben Punkt Hin über 
Naſhville und Columbia. Nachdem die erftere fich bei Pittäburg Landing ſehr unvorfichtig auf 
ber feindlichen Seite des Bluffesgelagert Hatte, überfielen fie (6. April) von Schiloh aus Die unter 
Beauregard und A. S. Iohnflon, (welcher Bier den Tod fand) geſcharten Rebellen, fanden zum 
Teil Beine Vorpoſten und hatten fie trog hartnädigen Widerſtandes faſt in den Fluß geworfen, 
als am Abend Buell’8 Eolonne eintraf und am folgenden Tage den erfhöpften Feind zum Rüdzug 
zwang, In ven benachbarten Schanzen von Korinth hielten fih nun vie Auſſtändiſchen zwei 
Monate, indeß der in Perſon Herbeigeeilte Hallerk ihnen mit raftlofen Straßenbauten hinter 
dem eigenen Rüden zu Leibe ging. Nachdem ver General Mitchell die Eifenbahnverbindung 
zwiſchen Virginien und dem Miffifiippi gerflört hatte, verſchwanden Die Feinde (30. Mai) wohl: 
behalten aus Corinth, einem unndthig gewordenen Boften, ba fürdie Unioniften weder Vicksburg 
noch Chattanooga auf viefer Seite zu umgehen war. Dieſem Erfolg jollte Galle die Stelle 
eines Generaliffimus verdanken. 

Derſelbe Präftdent, ver fi in der Folge monatelang befann, ob er, ohne die Rebellen als 
Kriegsmacht anzuerkennen, Gefangene auswechſeln dürfe, Hatte bereitd am 19. April 1861 eine 
Blokade der nad allem Völker: und Staatsrecht der eigenen Regierung angehörigen Küfte pro- 
clamirt, woher fich die auäwärtigen Seemächte ungefäumt den erwünſchten Borwand nahmen, 
die blotirte Partei zu einer Friegführenden Macht zu erheben, ſich ſelbſt neutral zu erklären, unter 
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dem Aushängeſchild des Blokadebruchs die Hochverräther zum größten eigenen Bortheil zu 
unterftügen und an biefem nämlichen Blokadebruch dem unternehmendften Theil des norbifchen 
KRaufmannsftandes Veranlaffung zu geben, ihr commerzielled Interefje mit dem Wohl des 
Baterlandes in@ollifion zu bringen. Wenn man einen Augenblid bedenkt, wie verhältnißmäßig 
unbeveutend der Kampf geblieben wäre, wenn die füblihen Häfen einfach als Lanveshäfen ge- 
fchloffen worden und der Handel mit ven Empörern für Ausländer ein Bruch der Neutralitäts⸗ 
gefege und ein Kriegsfall geweſen wäre, fo treten neben dieſem Streich alle andern Misgriffe der 
Regierung in den Schatten. Es fam der Mai (1861) heran, bevor die Blokade auch nur theil- 
weife realifirt war. Im Juni wurbe ein Heiner Nebellenkreuzfahrer vor Charleſton aufgegriffen 
und die Mannſchaft als Piraten zum Strang verurtheilt, aus Furcht vor von Davis angebrohten 
Nepreffalien aber gegen Kriegsgefangene ausgewechſelt. In den ſeichten und buchtenreichen 
Gewäſſern Norbcarolinad war ed befonders ſchwer, durch Schiffe allein die Wege zu verfperren. 
Am 26. Aug. fuhr Butler von Monroe aus mit einerlotilfe unter Stringham nach dem Hatteras 
Inlet am Pamlico Sund. Zwei Heine Forts, Hatterad und Clark, fielen (29. Aug.) nach zwei- 
tägiger Kanonade; ein Verſuch der Rebellen, nad Abfahrt der meiften Kriegsichiffe ven Poſten 
dur Überrumpelung wiederzugewinnen (29. Sept.), mißlang, Am 1. Juli entf&lüpfte aus der 
Niffiffippimündung der Kaper Sumter, Kapitän Semmes, und reducirte in nicht langer Zeit 
die amerifanifche Rhederei auf Fleine Dimenfionen, bevor er in Gibraltar einlief, um hier vom 
Bereinigte-Staatenz=Dampfer Kearfarge jo fiharf blofirt zu werben, daß Semmes das Schiff 
im Stich ließ und in Liverpool die Alabama außflattete. Da die Menge der Blokadeſchiffe an 
der atlantifchen Küfte den Befig einer Küftenftation zum unabweislichen Bedürfniß machte, ſtach 
am 29. Det. ein bedeutendes Geſchwader unter Dupont von Hampton Rhoads in Ser, bom- 
barbirte am 7. Nov. fünf Stunden lang, indem die 16 Schiffe beftänvig kreuzten, die am Gingang 
des Hafens Port Royal In Sübcarolina zu beiden Seiten errichteten ſtarken Forts Waller und 
Beauregard und mwiberlegte fo nachdrücklich Die gangbare Anſicht, daß hölzerne Schiffe gegen 
Seftungen nit auffommen Finnen, daß die Befagungen plögli im Dauerlauf davonranuten 
Der Sieg brachte das befte Baummollland, die vichtefte Sklavenbevölkerung, einen prachtoolfen 
Safen und den Eingang in das Herz der Seceſſionsbewegung mit einem mal den Bündiſchen in 
die Hände. Die Weißen der umliegenden Infeln bis nad) Beaufort hinauf waren bi8 auf den 
legten Mann verſchwunden; die Schwarzen drängten fi mit geſchnürten Ranzen ans Ufer und 
flehten um fofortige Aufnahme in die Schiffe. Leiver verfuhr General W. T. Sherman damals 
noch nit mit der fpätern Entihloffenheit, fondern mit den fanftmüthigften Proclamationen, 
welche feinen Lefer fanden; einftmeilen firömten pie Neger herbei, bauten pie Baumwolle und 
lieferten in der Folge vorzügliche Rekruten. Im nädften Frühjahr wurben durch kleine 
Expeditionen ſämmtliche fogenannte Seeinfeln, die Heimat der vorzüglichften Art der Baum: 
wollftaube, bis Florida hinab in die Botmäßigkeit der Union zurüdgeführt. 

Am -8. Nov. 1861 fuhr der zwiſchen Havana und St.:Thomas laufende englifhe Bor: 
dampfer Trent dur den Bahamakanal und Hatte die von Charlefton entfommenen Gefanbten 
der Rebellen nad) England und Frankreich, Maſon und Stivell, an Bord. Der Bereinigte- 
Staaten-Dampfer San: Jacinto hielt den Trent an und führte Die zwei Gefandten gefangen ab. 
Es erfolgte eine furchtbare Anftrengung aller auswärtigen und einheimifchen Feinde ver Union, 
aus diefem Vorfall einen Krieg mit England herbeizuführen. Die engliſche Neutralitätsproela- 
mation hatte jelbft das Führen von Offizieren und Depeſchen als Neutralitaͤtsbruch bezeichnet. 
Amerika Hingegen hatte ven Grundſatz, daß die Flagge das Schiff ſammt Mannſchaft und Labung 
befhügt, in jever Weife verfochten. Lincoln entſchied fih: „in Krieg ift genug für einmal”, 
und gab die Gefangenen in Anerkennung der amerifantfchen Auffaffung des Völkerrechts her⸗ 
aus. Zur vollftändigen Befagung der norbearolinifhen Gewäffer lief (12. San.) eine zweite 
Erpedition unter Burnfide ald General und Goldsborough als Flottencommandant aus, hatte 
wochenlang an ber feihten Küfte mit ungünfligem Wetter zu kämpfen, erflürmte (7. Febr.) die 
Schanzen auf der Infel Roanofe, machte dabei 2500 Gefangene und zerftörte (8. Febr.) die 
ganze feindliche Flotille, befeßte nad) und nach die kleinen Hafenftänte am Albemarle und Pam: 
lico und drang (14. März) nad heftigem Widerſtand in Neubern ein. Beaufort fiel ohne 
Schwertſtreich, nur Fort Macon hielt fih bis zum 25. April. 

Bereit3 im November mar Ship Island vor der Miffiffippimündung zur bewaffneten 
Schifföftation eingerichtet worden. Für den Schuß ihrer fünlichen Hauptſtadt Neuorleans ver- 
ließen fi die Nebellen außer ver Macht des Stroms, den bodenlofen Sümpfen und einigen 
Kanonenbooten auf die zwei auf beiden Ufern des Fluſſes errichteten, auch mit einer Kette 
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verbundenen Forts Jackſon und St.-Philip. Am 18. April begann die Beſchießung dieſer Werke 
durch Farragut ‚mit einer Flotte von 45 Schiffen. Am ſechsten Tage der Kanonade riß die 
Kette; 14 Dampfer und Kanonenboote fuhren aldbald zwifchen beiden Forts ven Fluß hinan, 
zerftörten bie feindliche Flotte, brachten Die weiter oben gelegenen Batterien zum Schweigen und 
legten fih am 25. April bei Neuorleand vor Anker. Den Kanonen der Schiffe fhuglos aus⸗ 
gefegt, mußte fi die Stadt nach Abzug der conföberixten Truppen unter Mansfield Lowell, 
einem neuyorfer Berräther, ergeben. Al am 28. April auch die Forts ihrem Beifpiel gefolgt 
waren, rldte Butler mit ver Landmacht ein. Farragut fuhr nach Vicksburg und reichte Davis, 
dem Befehlshaber der den Fluß hinabrückenden Flotille, die Hand zur Beſchießung der letztern 
Stadt, welche am 1. Aug. eingeſtellt wurde, um die Mitwirkung der Landtruppen abzuwarten. 
Während dergeſtalt die Macht der Union bis Anfang Februar 1862 an allen Punkten ſehr 
geringe Fortſchritte gemacht hatte, war namentlich die Hauptarmee einen fhönen Sommer und 
Herbſt und einen langen Winter hindurch völlig regungslos im Lager geblieben. Die Kriegs- 
often betrugen taglih 1%, Mil. Doll., die Schuld flieg, und der Glaube an den Sieg der Re: 
gterung wurde immer matter. Ohne pen moralifhen Muth, fich feines ald unfähig erfannten 
Strategen zu entledigen, wollte gleichwol der Praͤſident die Strategie verbeffern. Cameron machte 
am 20. Jan. 1862 ald Kriegdjecretär nem durchgreifendern Stanton, einem gewefenen Demo- 
raten, Play. Am 27. Jan. erließ der Präfivent eigenhändig den Befehl an alle Truppenkör- 
per, ſpäteſtens am 22. Febr. vorzugehen, ein Befehl, ver von M'Clellan nicht befolgt wurde. 
Der Sieg bei Donnelfonhobdie Stimmung im ganzen Norden und bezwang endlich auch vie Weſt⸗ 
pointer. Der bloße Übergang des Potomac bei Harper’8 Berry durch Banks (14. Fehr.) reichte 
Hin, den ſchwachen Feind aus feinen Hütten bei Manaſſas zu verfheuchen. Der Lieblingsplan ver 
weftpointer Strategie wurde dem Präfidenten mit Mühe aufgedrungen; man wollte von Fortreß 
Monroe aus theils den Dorkfluß, theild ven James hinauf gegen Richmond operiren. Der Um: 
ftand, daß dadurch Washington nicht allein in der Fronte, ſondern auch im Rücken durch ben groß- 
artigen natürlichen Laufgraben de8 Shenanboahthals entblößt mar, machte ven Plan verwickelt 
und bedenklich und den Urhebern um fo angenehmer. Der Gedanke, 200000 Mann aufeine ſchmale 
fumpfige Landzunge zufammenzubrängen, wo fie, von Kanonenbooten befhügt, gleich den Per- 
fern bei Salamis von ganz geringen Truppenmafjen ver Feinde im Schach gehalten werben konn⸗ 
ten, war ihnen unwiberftehlih. Vom 17. März an ſchifften fih die Truppen bei Alerandria lang: 
ſam ein. Am1. April fland ver Obergeneral mit 85000 Mann bei Monroe, defſen Commandant 
Wool ihm foeben geſchrieben hatte: „Sie werben gar keinen Feind vorfinden”. Er ergriff die 
Gelegenheit, feinem ſeit dem Beſuch vor Semwaftopol gehegten Verlangen nad) einer Belagerung 
an dem Stäpchen Porkville außzulaffen. Allmählic fammelten fi hinter ven Schanzen 15000 
Rebellen. Am 4. Mai, zwei Tage vor dem Beginn berbeabfichtigten Kanonade, räumte der Feind 
die Schanzen, ohne nur feine 71 Stück Gefhüg zu vernageln. Da die Verfolgung fehnell vor 
fich ging, führte fie ſchon am 5. Mai zu einem Treffen bei Williamsburg, das durch nie Tapferkeit 
Hoofer’3 und namentlih Hancock's den Feind zur Räumung aud) dieſer zweiten Linie veranlaßte, 
Am 7. Mai landete Franklin bei Weſtpoint am Vorkfluß und flug einen Angriff des Feindes 
zurüd, Richmond lag offenbar vor ber ungeheuern Übermadt hülflos offen und wäre ohne die 
Strategie des Unionsgenerals ebenfo geräumt worden wie VYorktown und Williamsburg. 
Am 10. Mai rückte eine Abtheilung der Garniſon von Monroe in Norfolk ein; die Panzer⸗ 
fregatte Merrimac ſprengten die fliehenden Rebellen in die Luft. Am 20. Mai legte fi 
M'Clellan quer über ven Chickahominy, einen großen Bach, ver ven Often und Südoſten Richmonds 
in einer Entfernung von 5— 15 Meilen und in einer dem James parallelen Richtung umfließt, 
beftändigen uͤberſchwemmungen ausgefegt iſt und zwifchen Mechanicsville und Meadow Bridge, 
eben mo fi die Armee ven Weg ſuchte, von breiten Sümpfen eingefaßt if. Während die anı 
17. Mai inKraft getretene Gonfeription die Reihen ner Rebellen mit jevem Tage verftärkte, raffte 
das toͤdliche Klima und die geringe Thätigkeit bier wie vor Yorkville die Untoniften zu Taufen: 
den hinweg. M’Elelan, dem bereitö bei der Fahrt nad Monroe der Oberbefehl über Die ge- 
fammte Militärmadt abgenommen war, ſchrieb trogdem, daß feine Truppenzahl die des Feindes 
um das Doppelte überftieg, unaufhörlih um Verflärkungen, die doch, ohne Wafhington bloß⸗ 
zuftellen, nicht gefandt werden Eonnten. Um ihn zu befrienigen, erhielt M’Dowell, ver feit dem 
18. April mit 40000 Mann in Fredericksburg ſtand, Befehl (18. Mai), ihm bei Hannover @ourt 
Honfe die Hand zu reichen, was um foangemeflener ſchien, da fi (15. Mai.) herausgeftellt Hatte, 
daß die Kanonenbonte die im Samesfluß befindlichen Hinderniſſe nicht überwinden und alfo ein 
Vorbringen der Armee auf diefer Seite nit wirkſam unterflügen konnten. Währenn aber 
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M’Eiellan über ven Chickahominy Brüsten baute, die von jedem Regenſchauer wieder hiuweg⸗ 
geſchwemmt wurben, machten ſich die Rebellen durch einen kühnen Zug das Shenanboahthal 
hinab plöglich Luft, in vem Jackſon mit 20000 Dann ven bis Harrifonburg vorgeſchobenen 
Banks, der, zur Stärkung der M'Dowell'ſchen Colonne bis anf 5000 Mann teducrirt worden, 
am 23. Mai bei Front Royal überrumpelte und feine Vorhut abſchnitt. Banks bewerkftelligte 
feinen Rüdzug mit Glück bis Harper’ 8 Ferry, wo Jackſon von der Verfolgung ſchleunigſt umkehrte. 
Um ihn abzufangen, hatte das Cabinet Fremont, der feit April das Bergdepartement in Weſi⸗ 
virginien, mit Knoxville als Zielpunkt, befehligte, von Franklin und Shields von M'Doweil's 
Armee von Fredericksburg her in das Shenandoahthal beordert. Fremont ſchlug Jatkfonv 
Nachhut am 8. Juni bei Croß Keys in der Gegend von Harriſonburg. Am folgenden Tage 
griff der letztere bei Port Republic die Vorhut Shield's, welcher, durch einen uuglücklichen Befehl 
des Bräftnenten mitten in feinem Marſch 24 Stunden lang aufgehalten, ven Augenblick, eine 
Brücke abzufchlagen, Hatte vorübergehen laſſen, an und flug fich eben nod) früh genug über den 
Shenandoah, um Fremont's Verfolgung zu entgehen. Der Zweck der Divafion war erreicht. 
Lincoln, um die Sicherheit der Hauptſtadt in dieſem Fall unndtbig beſorgt, gab durch Zurück⸗ 
nahme (24. Mai) des ſüdlichen Marfchbefehls an M'Dowell dem Befehlähaber ver Potomac⸗ 
Armee die errvünfchte Ausrede für jede Berfäumnig und für bie Refultatiofigkett jede Schein⸗ 
unternehmens. Daß ed dem lehtern in Wahrheit niemals an Truppen fehlte, geht allein daraus 
genügend hervor, daß bie von ihm geführten Truppen mit einer einzigen Ausnahme, wobei er 
geflifentlidh die Verſtärkungen zurüchielt, in jedem Befecht Sieger blieben, bevor er fie erſchreckt 
zurückzog. Am 27. Mai flug der rechte Flügel unter Fitz John Porter die Rebellen bei 
Hannover Court Houfe in die Flucht, ſchnitt ihre Zufuhren nach Norven ab und erleichterte dem 
bereits acht Meilen ſüdlich von Fredericksburg vorgesrungenen M'Dowell vie Verbindung, Die 

gleichwol, wie oben gemeldet, nicht Gergeftellt wurbe, weil M’Domell nad) vem Shenandoahthal 
abberufen worden war. Der Rebellencongreß war ſchon aus Richmond entflohen unb Davis 
bereit, ihn auf dem Fuß zu folgen, da gab (30. Mai) ein furchtbarer Platzregen ben Sonber- 
bündiſchen zum erfien mal den Muth, den linken Flügel ver Unionsarmee, der allein über den 
Chickahominy gefegt hatte, bei Hair Daks anzugreifen und einige neue Regimenter in vie Flucht 
zu jagen; nad) zweitägigem beftigen Kampfe blieben abermals die Sonderbündler im Nachtheil, 
abermals ohne verfolgt zu werben, weil, nach M'Clellan's Erörterung, auf dieſem von ihm jedam 
andern vorgezogenen Terrain fein rechter Flügel hätte 23 Meilen weit um die Süumpfe herum 
marſchiren müffen, um ſich mit ven: finden zu vereinigen, während wer Feind auf dem Nüxkgug 
nur fünf Metlen nad Richmond zurückzulegen hatte. Joſeph E. Sohnfton, am erſten Tage ver 
Schlacht verwundet, trat bad Commando über die Hauptarmee der Rebellen an Robert E. Ler 
ab. Bi zum 25. Juni wurde die Zeit der Unionsarmee mit Verſchanzen zugebracht, was Den 
Rebellen vor Rihmond ebenfall® uabenommen blteb. Am 26. Juni, als drei Armeecans Das 
rechte Ufer des Chickahominy beſetzt hatten, faßten fich bie Aufflänpifchen nochmals ein Hexz und 
griffen M'Clellan's Rechte in Beaver Dam an. Die Unionstruppen fhlugen ben Angriff 
zurück, der Befehlshaber telegraphirte nach Wafhington über bevorfichenpe Wegnahme der ganzen 
Halbinfel bis Monroe und vertheinigte ih buch Kludt aa ven James River. Die Einnahme 
von Richmond war anders offenbar nicht mehr zu vermeiden. Er ſtand nur vier engliſche Meilen 
von der Stadt entfernt und mußte ſich body endlich wach irgendeiner Richtung bewegen. Was von 
ven Zeitungsberichten als „ſtrategiſche Wendung“ mitgeteilt wurde, war damals noch immer Der 
Volksbewunderung fiher, und die Correſpondenten fanden dem Befehlshaber unbebingt zu Ge⸗ 
bote. Die Borräthe bei White Houſe wurden in aller Eile auf Transportſchiffe geladen oder in 
Brand geſteckt. Am 27. Iunihatte Borterdie Nachhut bei Gwinn's Mill und hurde arg bebrängt, 
weil MClellan lieber eine Schlappe hinnehmen als feine Hauptmacht auf viefeß, das linke, Ufer 
des Chickahominy zurncführen wollte. Und doch war er ebenfo feft entfchlofien, vom rechten Uſer 
aus nit auf das nahe Richmond vorwärts, ſondern rückwärts wach dem fernen James zu 
marſchiren. Am 28. Juni begann der Rüdzug über den Wiite Dat Swamp, Halb ein Ba, 


"Halb ein Sumpf, Arm des Chickahoming Am 29. Juni gaben Allen“d Farm und Savage 


Station die Namen zu den zwei bedeutendſten Mepeleten ber. Die Uniontften warfen jedesmal 
den Feind, um fofort den Befehl zum Rückzug zu erhalten. Endlich fand ver Befehlshaber bie 
laugerfehnte Zufludt am Bord eines Kanonenbootd auf dem James. Nelſon'd Farm und 
Glendale hießen die Schlacdhtfelvder am 29. Juni. Am 1. Juli, als die Armer un pen Malvedn⸗ 
Hügel poflirt war, tel das letzte Gefecht diefer „‚fieben Tage” nıit gang beſonderb ruhmvollar Bals 
tnng der Truppen, infolge deffen ver Weg nah Richmond nochmats offen Ing, vom Beiehlähaber 
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Hingegen «in nachmaliger Rüdzug auf das 17 Meilen von jenem Ziel entfernte Harriſon's 
Landing bewerkftelligt wurde, imo ſich die Armee unter ben Kanonen der Schiffe geborgen fand. 
Es waren 1582 Mann gefallen, 7709 verwundet und 5958 vermißt. ‚In Anbetracht aller 
Umstände”, konnte M'Clellan mit vollem Rechttelegraphiren, „muß jeber Urtheilsfähigezugeben, 
daß die forhen auögeführte Bewegung in den Annalen der Kriegskunft ohnegleichen daſteht.“ 
Auch ergriff er die paſſende Gelegenheit (7. Juli), den Präſidenten briefli über die Politik in 
allgemeinen zu belehren und ihn von der Abfhaffung der Sklaverei abzurathen. 

Zur rihtigen Würdigung ver ebenbefprochenen Baſisveränderung vom Yorf an ven James 
River iſt noch zu beachten, daß gleichzeitig mit deren Beginn (26. Juni) das Cabinet einen ernft- 
Ligen Verſuch gemacht hatte, die vielbeſprochene Diverfion von Norden her auszuführen. Halle, 
zum Generaliſſimus (11. Juli) eingefegt und nach Wafhington berufen, gab vor allen Dingen 
feinem Groll gegen Fremont Ausdruck. Die Colonnen M'Dowell, Banks und Fremont 
wurden zur Armee von Virginien in der Stärke von etwa 40000 Mann verbunden und der 
Oberbefehl dem Republikaner Pope, Sieger von Neumadrid, zuertheilt. Fremont, der den 
neuen Vorgeſetzten in Miſſouri als Hauptmann dirigirt hatte, zog ſich auf dieſen Wink ganz 
vom activen Dienſt zurück, was feine Truppen unter Sigel's Befehl brachte und dieſem als 
ſachverſtaͤndigem Militär im neuen Heere eine wichtige Rolle zutheilte. Eine pompoͤſe Gene⸗ 
ralordre (14. Juli) des neuen VBefehlshabers ſollte die Aufmerkſamkeit noch mehr von dem 
zitternden M’Glellan abziehen. Burnſide, ſeit 8. Juli mit M'Clellan vereinigt, ſtellte ſich am 
3. Aug. als Nachhut der Pope'ſchen Arnıze bei Acquia Creek auf. Zugleich erhielt M'Clellan 
Befehl, Burnſide ungeſäumt über Monroe und Acquia Greek zu folgen; er proteftirte energifch, 
verſprach plöglich die unverzügliche Kinnahme von Richmond, wenn man ihn gewähren ließe, 
und verzögerte die Ausführung der Bewegung bid zum 14. Aug. Außer einem vergeblichen . 
Verſuch Jackſon's, bei Ceder-Mountain (9. Aug.) unfern des Rapidan bie Vorhut unter Banfs 
zurückzuwerfen, welcher von feiten der Nordiſchen mit großer Tapferkeit abgewiefen wurde, 
feßten die Gonföderirten dem Vordringen Pope's längs der Alexandria-Orange-Bahn Fein 
Hinderniß entgegen, bis ber legte Mann von M'Clellan's Armee von Harriſon's Landing ab: 
marſchirt war. Der Vorſchlag Pope's, bei Hannover Court Houfe die Bereinigung zu bewerk⸗ 
Relligen, fand fein Gehör. Dagegen verfäumte Pope felbft, dad am Knotenpunft der Eiſenbahnen 
gelegene Gordonsville zu bejegen, bis es zu ſpät war. Unverzüglich nach M'Clellan's Abzug 
Kbleuberten die Feinde nun ihre ganze Macht Bope entgegen, der zwar durch zeitigen Rüdzug 
(18. Aug.) und durch das plögliche Anfchmellen bes Rappahannod (24.) dem Verſuch, feinen 
linken Flügel zu umgehen, entging und die Linie des Fluſſes eine Woche lang behauptete, doch 
nicht ohne daß ein Cavalerieausfall bei Catlatis Station (22. Aug.) fein Hauptquartier über: 
rumpelte, feine Papiere abfing und feine Gommunicationen in dauernde Verwirrung brachte. 
Der Nachricht, daß der Feind fi nach Nordweſten ziehe, fchenkte er keinen Glauben. Am 26. 
erfhieneu Stuart's Reiter bei Manafjas Junction, zerftörten unermeßliche Vorräthe und 
brannten pie ſechs Meilen jenſeits gelegene Eiſenbahnbrücke über ven Bull's Run ab. Ste kamen 
als Vorhut Jackſon's, ver ſeit dem 24. mit 40000 Mann in weiten Bogen zwifhen dem Blauen 
Bebirge und den Bull’ Run-Bergen Pope's Rechte umgangen und am Thoroughfare @ap, der 
Schlucht, in der die Manaſſas-Bahn die Bull's Run-Berge durchſchneidet und deren Bejegung 
Pope neruahläffigt Hatte, den Rücken ver ganzen Aufftellung erreicht hatte. Bon Wafhington 
aus gefandte Verſtärkungen unter Taylor wurden (27.) blutig zurüdgeworfen, und Pope war 
nöhlig abgeſchnitten. Über Fredericksburg flellte er mit Burnfide Verbindungen her. Kaum 
hatte er (27.) bie erfte Nachricht non dieſen Bewegungen erhalten, fo Eehrte er feine Fronte nach 
Nordoſten, warf ih (28.) mit ganzer Macht auf die Eindringlinge und ſchob fie auf Centreville 
zuxück. An dieſem Punkt angelangt, wandte fi Jackſon in ſpitzem Winkel wieder nad) Weften 
auf die warrentoner Straße, ftieß am Zuſammenlauf herfelben mit der Manaſſas-Bahn, bei 
Baineöville, aufSigel und hielt mit Verzweiflung dad Feld, aus dem ergarfeinen Rückzug hatte. 
Mähren der Naht erhielt er über Thoroughfare Gap trotz M'Dowell's matter Gegenwehr 
Verflärkungen. Sigel prängte ihn am 29. aufs äußerſte, dod hatte er fi am Abend noch der 
Hauptſache nach in feiner Stellung behauptet. M'Clellan, feit ven 24. in Acquia Creek und Aler- 
andria, Heß an dieſem Tage eineftequifttion Pope's um Zufuhr durch Franklin dahin beantwor⸗ 
ten, daß Pope erſt vom Schlachtfeld eine Cavalerieescorte ſchicken müffe. Seit fünf Tagen hatte 
M'Clellan Befehle gehabt, Branklin mit 10000 Mann zu Bope floßen zu laffen. Am 29. 
nerließ Franklin Alexandria, um nad) drei Meilen in Annondale bis auf weiteres ſtehen zu blei- 
ben, aus Furcht vor einem Angriff des Feindes auf Waſhington. Gin anderer Unterbefehls- 
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haber M'Clellan's, Heingelmann, war rechtzeitig zu Bope geftoßen, aber mit unzureichender 
Munition, obgleich M'Clellan davon Überfluß hatte. Ein dritter, Porter, verfagte dem Be- 
fehl Pope's, den Feind in der Flanfe zu faflen, ald er im Weichen war, was den Tag entfchieben 
haben mußte, ven Gehorfam und lag zwei Meilen vom Kampfplag auf dem Raſen, währen 
fein Brigabter Griffon ſich über Pope Iuftig machte. Am 30. war die ganze, infolge ber uner⸗ 
bittlih durchgeführten Gonfeription nunmehr beiläufig 200000 Mann ftarfe Hauptarmee der 
Rebellen Jackſon nachgerückt. Porter, ver das Centrum haltenfollte, ließ ſich ſchlagen. M’Domell 
Fam ihm etwas zu fpät auf der Linken zur Hülfe, und Pope mußte auf Centreville zurückfallen, 
eben als Franklin bis auf drei Meilen Entfernung herangerückt war, während Sumner no 
vier Meilen binter Franklin ſtand. Mit dieſen Verftärkungen hätte Bope von feiner flarfen 
Stellung Eentreville aus den abgehetzten Feinden gegenüber die Dffenfive ergreifen können, 
wenn er auf Gehorſam hätte rechnen dürfen, und wenn nicht der Hunger feine Truppen Tampf: 
unfähig gemacht hätte. Am 1. Sept. verfuchten die Rebellen, zun Theil wol ebenfalls aus 
Hunger, eine nochmalige Umgebung feiner Rechten, wurden aber bei Chantilly durch Hoofer ohne 
Mühe, freilich mit dem Verluſt zweier vorzüglicher Offiziere, Kearney und Stevens, zurüdge: 
wieſen. Mittlerweile hatten die M'Clellan'ſchen Flüchtlinge in Wafhington über Pope's Un: 
fähigkeit, MDowell’8 Verrätherei und M’Elellan’8 verfannte Feldherrengröße dermaßen 
Lärm geſchlagen und ver Apminiftration gegenüber eine fo trogige Haltung angenommen, daß 
biefe, um einer Militärrevolution vorzubeugen, Pope nad) den Nordweſten, M'Dowell nad 
Ealifornien verfegte und M’Elellan ven Befehl der gefammten Potomac-Armee wiedergab. 
Lee, der um feinen Preis ftillftehen durfte, feßte (4. Sept.) bei Poolesville am öfttichen Fuß 
ber Blauen Berge über ven Botomac, umzingelte und befchoß zwei Tage (14. und 15. Sept.) 
lang Harper's Ferry und zog triumphirend ein, al8 die Kanonen der zum Entfag herbeikommen⸗ 
den Macht unter Franklin den Belagerern in die Ohren Elangen; 11000 ®efangene und 47 
Geſchütze fielen ihnen in die Hande. M'Clellan hatte 14 Tage gebraucht, um dieſen zwei Tage- 
märfhe von Wafhington entfernten Bunkt zu erreihen. Kaum mar die Disciplin einiger: 
maßen hergeftellt, al8 die ungehenere Übermacht ber wiedervereinigten, das linke Potomarufer 
Hinanziehenden Uniondarmee von neuem an den Tag trat. Nach zwei glücklichen Gefechten 
(14. Sept.) überftieg das Herr den South Mountain und fand am 16. den Feind hinter dem 
Bad Antietam in und um dad Dorf Sherysbury vortheilhaft aufgeftellt. M'Clellan poflicte 
fein Centrum, wo es weder angreifen noch angegriffen werben fonnte, und warf (17.), ſich 
immer weiter fpreizend, beive Flügel, den linfen unter Burnfide, den rechten unter Hooker, auf 
ben Feind, von denen der erftere ihn auch nad mörderiſchem Ringen zurücktrieb, jedoch ſo, 
daß Lee's Stellung immer concentrirter und fefler wurde. Ohne jede Operationsbafis 
fonnte berfelbe nicht anders als bei nächtlicher Weile (18.—19.) über den Potomac ent 
fhlüpfen, wozu er fih von M'Clellan Hatte Einftellung ver Feindſeligkeiten bewilligen laflen. 
„Als dies bekannt wurde, läuteten (19. Sept.) in jenem Dorf demokratiſche Politiker die Siege: 
gloden. M'Clellan, zur ungefäumten Verfolgung des Feindes flehentlich aufgefornert, hütete 
fünf Wochen lang Furten, reorganifirte die Armee und requirirte Lederzeug und Unterhofen. 
Die feindliche Eavalerie umritt zweimal, ohne Schaven zu nehmen, feine ganze Stelfung. Beim 
Anbruch des Winters (26. Oct.) fegte er über ven Potomac und kroch längs des Iftlichen Fußes 
der Berge fünmärts, bis er am 7. Nov. Rectortown erreichte und des activen Dienftes enthoben 
wurde. Kurz darauf wurde Porter durch Kriegsgerichtsſpruch infam caffirt. 

Die Stimmung der Südländer, durch Donneljon gedrückt, war durch ben zweifelhaften 
Ausgang bei Corinth erheitert und durch das Glüd der ſieben Tage vor Richmond dermaßen 
gehoben worden, daß fie im Vertrauen auf ven Ertrag ihrer Conſcription nicht anftanden, neben 
dem Zug Lee's nad) Norden und einem plöglid an allen Eden und Enden hervorbrechenden 
Ouerrillakrieg, im Weften unter Bragg ein Gleiches zu verſuchen. Derfelbe verlegte unbemerkt 
feine Truppen von Mifjiffippt nad) Chattanooga, auf welches eben Buell von Korinth aud ge⸗ 
mädjlich marfchirte, und zog quer über Tenneffee nah Mumfordsville und Lebanon in Kentut. 
Eine zweite Colonne brach aus Ofttenneffee hervor, drang bis Lerington und bedrohte Cincin⸗ 
nati. Der Befehlshaber in Cumberland Gap räumte eilig feinen Poften. Buell, ſtatt 
Chattanooga in der Flanke zu faſſen, marſchirte hinter Bragg her und warf ſich (26. Sept.) 
nad) Louisville, wo er von Truppen aus Grant's Armee, denen der Weg über Chattanooga 
ebenfalls näher gewefen wäre, verflärkt wurde. Die frifhen Truppen aus dem Norden wurden 
bei Richmond in Kentucky (29. Aug.) von den Rebellen auseinandergejagt. Die Bürgerfgaften 
von Cincinnati und Louisville traten einige Tage (1.—10. Sept.) unter die Waffen, Gouver⸗ 
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neur Andrew Sohnfon, von Tenneflee, telegraphirte ven Präftventen (1. Sept), Buell fei bet 
den Rebellen beliebt und dem Vernehmen nach ver Bildung einer fühlihen Conföderation gün- 
fig. Mumfordsville fiel am 16. Sept. Endlich wid Bragg zurüd, bevor Buell mit feinen 
100000 Bann von Louisville ausgerückt war. Die Schladht bei Perryville (8. Det.) gab Bragg 
Gelegenheit zu entwifhen; am 20. wurde Buell abberufen. . 

’ Der’ vom 2. Dec. 1861 bis 17. Juli 1862 tagende Congreß ſchaffte vie Sklaverei im Di- 
firiet Columbia ab und verbot diefelbe in allen Territorien ver Vereinigten Staaten, reorgani- 
firte das Obergericht, paſſirte das Seimftättegefeg und concefflonirte den Bau der Eifenbahn 
nad) dem Stillen Meer. Bon vem beiten Geifte befeelt, war er dem ſchleppenden Kriegsgang 
aufrichtig entgegen, hatte aber das Unglück, gar keine eingeborenen militärifhen Fähigkeiten 
zur Verfügung zu haben. So vergaß die Partei, daß vie Geſetze ſchweigen, wo die Waffen 
klirren, und verfiel auf den unglüdlichen Gedanken, durch papierene Befreiung der Sklaven 
den Frieden berretiren zu wollen. Dem nüchternen Sinne des Präfipenten wollte dies nie⸗ 
mals einleuchten; doch fah er auch nicht Flar genug, um bie Sache als Kriegsfrage der Ent- 
wickelung des Kriegs zu überlafien, und widerrief (19. Mai) eine Proclamation General 
Hunters, welche (9. Mat) die Sklaverei in Sübrarolina, Georgia und Florida als „mit dem 
Kriegözuftande in einem freien Lande unverträglih” abfchaffen wollte. Sein Milttärgouveneur 
Stanly In Norbcarolina verbot fogar die Negerſchulen; er felbft bemühte ſich um einen Abfauf 
der Sflaven feitend der Bundesregierung von denjenigen Einzelftanten, welche fi zur Befreiung 
ihrer Sklaven gegen Entjhädigung verftehen würden; allein die Congreßmitglieder feheuten 
fih vor einem Vorſchlag, der eine fo weitgreifende Steuerauflage bevingte. Nah und nad 
bewirkte die hartnäckige Agitation ver Frage ſeitens der entſchiedenen Partei eben jene Partet: 
ſcheidung des Volks im Norden, welche von der Verfügung felbft zu befürchten fand. Zudem 
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tion hin, da die Baummollfperre mehr und mehr drückte und die wiederholten Verſprechungen 
Sewarb’8, den Frieden in 90 Tagen herzuftellen, nacheinander unerfüllt blieben. Napoleon 
rüdte fogar mit offenen Bermittelungsvorfchlägen heraus, und die Abolitioniften erflärten das 
Einwirken auf die europälfche Öffentliche Meinung durch ein Emancipationdebict für unerlaplich. 
Die am 1. Juli einberufenen 300000 Mann neuer Truppen und die am 4. Aug. auf neun 
Monate weiter verlangten 300000, welche ſich ebenfalls bereitwilligft ftellten, wären jedenfalls 
ein beſſerer Verlaß geweſen. Dennoch ließ ſich ver Präſident endlich herbei, am 22. Sept. zu 
proclamiren, daß eram 1. San alle Sklaven in rebellifihen Landestheilen frei erklären würde. 

Die unmittelbare Folge war ein ungünſtiger Ausgang der Octoberwahlen, welcher die republi- 
kaniſche Majorität im Congreß bebeutend verringerte und durch die Wahl des demokratiſchen 
Gouverneurs Seymour von Neuyork au mittelbar ven Aufruhr des folgenden Jahres zur 
Folge hatte. 

Um aus dem Abzug der Berftärktungen, die Grant an Buell abgegeben hatte, Bortheil zu 
ziehen, marjchirten 6000 Rebellen auf Bolivar im weſtlichen Tenneffee und wurden daſelbſt 
am 30. Aug., am 81. bei Meadow Station und am 1. Sept. bei Britton’8 Lane zurüdgefchla- 
gen. Im October befegte Sterling Price mit einer beveutenden Macht Jufa, 27 Meilen füb- 
Sftfih von Korinth, an der Memphis-Charlefton-Bahn, und trennte dadurch Grant von Buell. 
Grant fandte Ord mit einer Eolonne auf die Norbfeite, Rofekranz mit einer andern füdlich des 
Stäntchens, dem Feind entgegen ; nad) mörderiſchem Gefecht errang der Ießtere am 19. Oct. einen 
glänzenden Erfolg, den leider Grant durch zu verfrühte Abberufung der Verfolgung ſchmälerte. 
Am 2. Nov. beftand Roſekranz mit 19000 Mann zwiſchen Eorinth und Ripley ein nochmaliges 
Treffen gegen 38000 Mann Rebellen unter Price, van Dorn, Lovell, Villapigue und Ruft, 
und erfocht einen Sieg, der über den Befig von Wefttenneflee entfhien, ven General auf ven 
Gipfel der Popularität brachte und ihm bei der Abtretung Buell’8 den Oberbefehl über pie Armee 
des Cumberland verſchaffte. Nah längern Rüftungen zog er mit bebeutenber Truppenmacht 
von Naſhville aus, ſtieß am 31. Der. bei Murfreedboro am Stone River auf Bragg, wurde 
an diefem Tage auf dem rechten Flügel übel mitgenommen, hielt fi) aber am 1. San. 1863 in 
Poſition und hatte das Glück, am 2. den Feind mit furchtbarem Verluft zu werfen. Nah 
einem nochmaligen langen Athemzug umging er mit großem Geſchick Bragg’3 Stellung am 
Duck River bei Shellyville und zwang denſelben, erft auf Xullahoma und fofort auf Bridge⸗ 
port am Tenneffeefluß in Alabama zu retiriren. - Er Hatte in neun Tagen unter ſtroͤmenden 
Regengüffen das mittlere Tenneffee dem Feinde entriffen. Das weitere Vorbringen quer über 
langgeſtreckte Bergrücken, zwiſchen denen der breite Strom dahinfließt, bot außerorbentliche 
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Schwierigkeiten. Mit feiner Fronte eine Strecke von 150 Meilen bedrohend, beſchoß er am 
21. Aug. Chattanooga vom rechten Flußufer, ſetzte dann, einen halben Tagemarſch unterhalb, 
bei Bridgeport über und hielt am 8. Sept. Trenton, ſüdoſtlich von Chattanooga. Zwiſchen 
ihm und Chattanooga lag, von Nordoſten nad Südweſten geſtreckt, ver Lookout Mountain, am 
Fluß einen ſehr ſchmalen Durchweg laſſend, mit einem Joch 20 Meilen ſüdlich des Flufſes und 
einem zweiten Joch in der Entfernung von weitern 20 Meilen. An dieſen drei Punkten ging 
er vor, rechts am äußerſten Joch Crittenden, in ver Mitte Thomas und links am Fluß M’Goof. 
Der legtere gelangte (10. Sept.) unbehindertin dad Städtchen, weil Bragg, Die Bewegung ridjtig 
deutend, eilig an beiden Jochen vorbei nad) Lafayette und Summerville entwichen war. Rofekrang 
hatte ſich ſehr ungern und nurauf Halled’Sausprüdliche Verſicherung, daß Lee, nen die Potomac- 
Armee hätte beſchäftigen follen, Feine Berftärfungen au Bragg abgegeben habe, zum Vorrücken 
entſchloſſen. Kaum aber ſtand die Uniondarmee im Thal, fo Hatte fie (19. Sept.) Bragg, durch 
Longftreet mit der Blüte der virginifchen Armee. verftärkt, bei Chicamauya in ver Flanke. 
M'Cook Hatte deu Befehl, Hinter dem Rücken der Unionsarmee deren Rechte zu verflärten, nur 
nad langem Säumen befolgt. Am erften Tage hielten fih Erittenben und Thomas; als aber 
am nächſten Morgen ein misverſtandener Befehl eine Lücke eintreten ließ, trennten die Rebellen 
die übrige Armee von Thomas, der jetzt die Linke einnahm und allein allen Anläufen wider: 
fland, und trieben fie mit dem Obergeneral in Verwirrung auf Chattanooga. Spät am Nad- 
mittage würden jie Thomas durch eine Schlucht in feinem Nüden dennoch erprüdt haben, wenn 
ih nicht Örenger mit ver Reſerve dazwiſchengeworfen hätte. 35000 Mann wurben in biefem 
furchtbaren Gemetzel auf beiden Seiten getöbtet und verwundet. Thomas behauptete Das 
Feld, und die Rebellen wichen außer Schußweite zurück, beanfpruchten aber dennoch den Sieg, 
weil ed der erftere gerathen fand (21.618 22.) ſich an Roſekranz anzuſchließen. Obgleih Chatta⸗ 
nooga nicht aufgegeben wurde, fo umftellte e8 der Keind, ſchnitt die Eifenbahn völlig ab und 
erſchwerte dermaßen die Zufuhr, daß bie Briftenz der Armer und die Früchte des Feldzugs eine 

‚ Zeit lang in Frage ſtanden. Am 19. Oct. bewerkſtelligte Halleck die Abrufung Rofelrany', bie- 
ſes fähigften aller eingeborenen Uniondgenerale. 

Zu M'Clellan's Nachfolger am Potomac wurde Burnfide auserfehen, ber dieſelbe Stelle 
zweimal ausgefhlagen hatte. Er machte von Warrenton einen raſchen Flankenmarſch (15. 
bis 20. Nov. 1862) nad Falmouth, Fredericksburg gegenüber. Da er die von Waſhington 
aus erwarteten Pontons nit vorfand, fo gelangte er nicht zu dem Entſchluß, hinüberzuſetzen 
und die fleilen Höhen hinter Fredericksburg zu befegen, biß ſich der Feind von feiner Überrafchung 
erholt und auf denfelben felbR verfhanzt Hatte. Am 11. rückte er direct unter ven Kanonen 
der Rebellen hinüber und ließ am 13, in zwei Golonnen auf das feindliche Gentrum flürmen. 
Die Saumfeligfeit Franklin's zur Linken vereitelte ven Verſuch und gab dem Feinde Gelegenheit, 
in ven völlig unbedeckten Reihen ver Untoniften graufenhafte Verheerung anzurichten. Burn- 
fibe hatte noch eine Sturmcoloune gebilvet, ließ ſich aber durch feine Unterbefehlöhaber überreden, 
fie nicht ind Feuer zu ſchicken. Am 15. erfolgte Die wohlbehaltene Rückkehr auf pas linke Ufer. 
Unbegreiflicherweiſe, vieleicht wegen mangelnder Munition, machten die Rebellen feinen Ge⸗ 
brand von der Gelegenheit, im dichtgedrängten Städtchen oder auf ven Brüden die Norbijchen 
zuſammenzuſchießen. Burnfine, der Die ganze Schuld des Mislingend auf ſich nahm, trat am 
25. Jan. den Oberbefehl ab, und Frauklin wurde abberufen. 

Joſeph E. Hooker hatte ſich die Nachfolge durch ſtrenge Kritik ſeiner Vorgänger eriworben. 
Gr mar gefinnungstühtiger Republikaner und Neuengländer von Geburt und genoß aus dieſen 
Gründen dad unbedingte Vertrauen der Stimmführer der eutfchienenen Partei. Auch hatte er 
ih als entſchloſſener Dinifiondgeneral bewährt. Er nahm ſich Zeit zu reiflicher Überlegung 
und entwidelte, ſpät im Monat April beginnend, eine ſehr complicirte Taflif. Die ganze Ca: 
palerie unternahm unter Stoneman einen Generalftreifzug von Falmouth nad Monroe, ber 
den Zweck, bie Eifenbahnverbindung der feindlichen Armee mit Richmond Ju zerflören, nur fehr 
unvollfommen erreichte. Am 1. Mai zog Hooker infolge Demonftrationen Stonewall Jackſon's 
unterhalb Fredericksburg und überſchritt am 2. oberhalb der Stadt bei Union Ford deu Rappa= 
hannock und Rapivan, um fich längs der von Fredericksburg weſtwärts nach Orange Gourt 
Houfe führenden Straße in einer dichtbewaldeten Gegend, pie Wilderneß genannt, aufzuftellen; 
jein Hauptquartier, ein einzelned Haus, führt den Nanıen Chancellorsville. Zu gleicher Zeit 
war Sedgewidd von Falmouth birect nad) Fredericksburg übergefeht und hatte eben den Sturm 
auf die Höhen glucklich ausgeführt, ven Burnſide vergeblich unternommen hatte. Statt nun 
Sedgewid die Hand zu reichen, blieb Hooker, der fon das Gelingen des Plans pomphaft ange: 
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zeigt Hatte, umbegreiflicherweife ſtehen und gab der bewunderungswürdigen Belfteßgegeniwnrt 
Lee's Zeit, die Initiatige wieder an fich zu reißen, indem biefer Sadfon eine Finte auf pad unio- 
niftifhe Centrum unter Sickles führen ließ, aus ber er fich ſcheinbar nach Süden zurückzog, in 
Wirklichkeit aber durch einen Parforcemarſch nach Weften Hooker's Rechte umging, im Rüden 
fapte und nach tapferer Gegenwehr, in ber fh Schurz, Schimmelpfennig und Heder auszeichneten, 
vor fi hertrieb. Da das Centrum Jackſon, der Hier ven Tod fand, alsbald zur Umkehr zwang, 
blieb Hooker in Wirflichfeit noch immer im Vortheil, und e8 iſt völlig unerflärt geblieben, daß 
er am 5. unverrichteter Dinge und ohne ven dritten Theil feiner Truppen ind greffenhefüßre 
zu baben, über die beiden Flüſſe zurüdging. Der Umftand, daß die geworfene Rechte von dem 
deutſchen elften Gorpd gebildet war, welches unter Führung des eingeborenen Howard, Der kurz 
zuvor den von Halle aus dem activen Dienft heraußgepeinigten Sigel verbrängt hatte, auf das 
muthiwilligfte preisgegeben worden, gab der ganzen englifchen Preſſe Gelegenheit, die Feigheit 
ver Deutſchen mit dem linglüd zu belaſten. Don der vollſtäaͤndigſten Widerlegung weigerte fie 
fi beharrlich Notiz zu nehmen. Weber Howard, der Corpsbefehlshaber, noch Hoofer find je- 
mals zur Abftattung eines Berichts über dieſe Vorfälle zu beftimmen geweſen“ Hooker trat am 
28. Juni den Befehl ab und wurde von Meade erſetzt. 

Schon Anfang Juni hatte Lee, bie Kundſchafter ded Uniondgenerald total hintergehend, 
einen Binfall nah Norden unternommen und am 13. Winchefter auf für die Unioniſten 
ſchmachvolle Weife erobert. Bei Williamsport überfähritt er den Potomac und rüdte über 
Ghambersburg in Bennfylomien ein, wo feine Vorhut bis gegenüber Harrisburg vorbrang. 
Die Potomar- Armee folgte längs dem Öftlichen Abhang ber Blauen Berge und z0g fi, nachdem 
Stuart's Reiterei fie noch einmal völlig umkreiſt Hatte, über Fredericks und Emmetöburg nad 
Gettyäburg. Am 1. Juli drang Reynolds mit dem 11. uud 1. Corp fo weit jenfeit der Stadt 
vor, Daß die nachfolgende Armee eine hoͤchſt vortheilhafte baſtionartige Stellung um den Kirchhof 
einmehmen fonnte, aus ber die Uniondarme zu verdrängen ben zweitägigen, verzweifelten An⸗ 
firengungen Lees nicht gelingen wollte. Es war der Wendepunkt ned Kriegd. Am 4. ſchlichen 
fid) Die Sonderbünbler Hinter ſcheinbaren Auffteflungen zu einem neuen Anlauf’ davon. Meade 
folgte 10 bedaͤchtig, daß Zee, obwol ohne Zufuhr, ohne Baſis, ohne Gommunicationen und fafl 
ohne Schießbedarf, am 14. bei Balling Waters aus abgerifienen Gäufern über ben Potomac 
eine Brüde baute und nach Birginien enſkam. Bin wenig mehr Entfchloffenheit wiürrbe den 
Krieg um gwei Jahre verkürzt haben. Hinter vom Rapidan ftellten fi} vie Rebellen von neuem 
auf umd Hatten die Kühnheit, Meade im October durch Demonſtrationen bis nach Bull’ Run 
zurückzufſcheuchen. | 

Haller hatte ſich alsbald nach dem linglüd von Chancellorspille entſchlofſen, die Potomac⸗ 
Armee, deren polktifche Berhältniffe ihreganze Waffentüchtigkeit zu neutraliſiren ſchienen, nur noch 
als waſhingtoner Wachtpoſten zu benugen und das Hauptaugenmerk anderswohin zu richten. 
Es entging Wem aber die Fähigkeit, zwiſchen Hauptſachen und Nebenvingen zu unterfheiden, 
und er gerfplitterte fo Die ihm zu Gebote ſehenden, unerſchoͤpflichen Kräfte, daß es gelang, fie 
Saft völlig nutzlos zu machen. Rofekranz, im Gentrum, war zum Warten gezwungen, weil er 
überallhin Berftärtungen abgeben mußte, un» bie Verflärkten drangen nicht durch, weil Das 
Gentrum zu weit dahinterlag. Auf offenem Meer, an ven blofirten Häfen, vor Norfolk, in 
Norbearoling, HA Charleſton, längs der Küfte von Florida, um Neuorleans, in Teras, am 
obern und am untern Arkanſas, zwiſchen Memphis und Vicksburg, in Kentucky und in Weſtvir⸗ 
ginien, ja auch in Neumerico und in Minnefota gingen mehr oder weniger zufammenhangslofe 
Kämpfe vor ih. Ende 1862 zählten bie Chroniften bereit8 2000 Gefechte feit Ausbruch des 
Kriegs; dem Einfichtigern war allerdings Ber endliche Ausgang der Frage nicht zieifelhaft ; 
aber der Fortſchritt war fo langfam, daß ſich noch im Auguft 1864 eine Partei willig finden 
ließ, den Krieg für ein verfehläed Unternehmen zu erklären, 

Die Mannſchaft des im Hafen von Gibraltar eingefperrten Sumter ließ dieſes Fahrzeug im 
Stich und verfügte fih an Bord eines in Liverpool erbauten Kriegsſchiffs, das zu einer Probe⸗ 
fahrt ohne Bapiere den Hafen verließ, um nicht wieder einzulaufen. Bei den Azoren führte ihm 
ein engliſches Kauffahrteifchiff pie vollflänvige Bewaffnung zu. Der amerikaniſche Geſandte 
hatie, alb es noch auf dem Stapel lag, Reclame eingelegt, allein vie englifche Regierung fand- 
feine genũgenden Berweife über bie ungefepliche Abſicht ver Rheder, bis der Vogel entflohen war. 
Im Ranf ver Behandlungen bezog ſich Die engliſche Diplomatie ganz reift zur Rechtfertigung 
rer vblkerrechtlichen Pflichtverlezungen auf die Unvollkommenheit der eigenen Landesgeſetze, 
und die felöftverflännliche Nichtigkeit viefer Ausrede, die nicht mehr Sinn haben kann, als wenn 
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ein Schuloner aus feinem eigenen Teftament eine Tilgung der Forderung herleiten wollte, kam 
gar nicht zur Sprache. Mit genauer Noth wurbe das Auslaufen der Alexandra und anderer 
Nachfolger der Alabama verhindert, Die letztere richtete feit Dem 17. Sept. 1862 in allen 
Meeren folhen Schaben an, daß die amerifanifche Flagge faft nicht mehr gefehen wurte. Der 
am 16. Ian. 1863 aus Mobile entwifchte Dampfer Dreto that alsbald unter vem Namen 

Florida ein Gleiches. Auch die Georgia gefellte fi zu ifnen. Am 3. Juni 1863 faperte Die 
Florida dad Schiff Tampico, taufte ed als die Florida Nr. 2. um und ließ es ebenfalls Freugen. 

Seit dem 6. Juni 1863 machte ſich auch die Coquetta bemerkbar. Erft am 19. Juni 1864 ge 

lang e8 dem Bereinigte- Stanten-Dampfer Kearfarge, die Mabama fo lange im Hafen von 

Cherbourg zu belagern, daß fie ſich enplich zum Gefecht hervorwagte und nach einer hitzigen 

Action in den Grund gebohrt wurde. ine engliſche Jacht, der Leopard, griff die Mannſchaft, 

die in Booten umhbertrieb, auf und entzog fie der Gefangenfhaft. Auch vie Florida unterlag 

am 7. Ort. einem Gewaltſtreich des Wachuſett im brafllifchen Hafen von San: Salvaber. 

Der unionifiifche Befehlshaber ergriff ven Augenblick, als die meiften Offiziere ver Florida am 

Lande waren, fifhr plöglich in dad vor Anker liegende Fahrzeug hinein und führte es hinweg, 

ohne von den nacheilenden brafilifihen Kriegsihiffen eingeholt zu werben. Nachdem die fehr 

beſchädigte Prife Durch einen glücklichen Zufall von einen amerikaniſchen Kriegsſchiff im Hafen 

überrannt und zum ‚Sinfen gebracht war, ließ ſich die beleidigte Regierung mit einer Ehren- 

erklärung abfinden, 

Auch die Blokade konnte trog aller Anftrengungen des Minifteriums nicht verhindern, daß 
der Handel und Verkehr über Wilmington mit ver Außenwelt faft nicht minder regelmäßig vor 
ſich ging, ald died nur Immer in Friedenszeiten hätte möglich fein Eönnen. Durch Monopolifirung 
der Baummollaudfuhr, bei deren Durchführung die Beihränfung auf ven einen Hafen nur von 
Vortheil war, wurben jahrelang unentbehrliche Kriegsbedürfniſſe ins Land geführt, freilich 
au die Berarnung des Südens zu Bunften der Blokadebrecher in Liverpool und Neuyork, 
mit den Smeigflatiouen in Bermuda und Naffau, vervollfändigt. Die auf offener Sand 
liegende Urſache dieſes Mislingend der Blokade entging, wie fo manches andere Entſcheidende, 
jeber Öffentlichen Befprechung; fie liegt im barbariſchen Syſtem der Priſengelder, nie blokirenden 
Offiziere bereichern fi nur, wenn fie Die Sperre nicht fo vollftändig machen, daß fein Schiff es 
wagt, ven Bruch zu verſuchen. Erft am 7. Aug. 1864 verfchaffte Farragut ber Flotte einen 
Sirgedtag durd die Einnahme ber Forts am Ausgang der Bat von Mobile und Vernichtung 
des Davorliegenden Rebellengeſchwaders. Der Admiral, der ſein hölzernes Schiff Hartford 
jedem bepanzerten vorzog und im Treffen ſich an den Maſtkorb feſtband, um beſſere Überſicht u 
haben, ift eine typifhe Bigur geworden. Ein gewaltiged Panzerſchiff der Rebellen, ver 
Zenneffee, wurde von lauter hölzernen Fahrzeugen nach verzweifelter Gegenwehr zur Übergabe 
gezwungen. 

Südlich des James hielten die Unioniſten ſeit der Cinnahme von Norfolk einen mehr oder 
minder ſtarken Vorpoſten in Suffolk an der Linie des Blackwater. Longſtreet ſuchte bie 
Bündiſchen einzutreiben, mad aber auch nicht gelang, als Hill aus Nordcarolina im März 1863 
ihn verſtärkte. Doc zogen ſich die Nordiſchen in der Folge freiwillig in ihre Verſchanzungen 
beiNtorfolfzurüd, von wo aus fieviele Ausfälle und Recognofeirungen machten. Am 10. März 
1864 rüdten fie wieder in Suffolf ein. 

Nordcarolina hatte Burnfide (8. Juli 1862) verlaffen, um M’Elellan Beizuoringen. Der 
Kleinkrieg dauerte fort. Die Rebellen zerftörten jelbft Plymouth (10. Dec.) im Lauf eines 
Gefechts. Drei Tage darauf zog Foſter, Burnſide's Nachfolger, den Tarfluß hinan, warf den 
Teiny bei Kinfton (13. Der.), Wpitehall (16. Dee.) und Goldsboro (17. Dec.) und zerflörte 
bier die Eiſenbahn, Eehrte jedoch ſofort nad Neubern zurüd. Im April 1863 belagerte der 
Rebellengeneral HI den Flecken Wafhington, der aber energifch gehalten wurbe, und wandte 
fih (15. April) von bier nach Norden. Achttauſend Mann Untoniften, die (am 5. April) von 
Neubern zum Entſatz ausrüdten, wurden jedoch zurüdgefählagen. Nach fortgefegten Me: 
eognofeirungen und Streifzügen war im Auguft die Verbindung zwifchen Norfolk und dem 
Albemarlejund fo weit geflhert, daß Kofler beine Diftricte unter fi) vereinigen konnte. Im 
Frühjahr 1864 entzog Grant diefer Gegend fo viel Truppen, daß die Rebellen Neubern heftig 
(27. Febr.) angriffen, welches zwar gerettet, Plymouth aber, nachdem der Rebellenwidder 
Albemarle aus der Neufe hervorbrechend, die Kanonenboote in ven Grund gehohrt Hatte 
(20. April), übergeben und darauf Waſhington (28. April) geräumt wurde. Erſt auf 
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27. Det. kam nach der Zerflörung des Albemarle, durch vie fühne That des Lieutenants Cuſ⸗ 
fing, Plymouth wieder in nordiſche Hände. 

Im Suni 1862 hatten die Unioniften vor Charlefton auf der ISamedinfel gelandet und 
(14. Juni) ein Treffen geliefert. Nah M'Clellan's Fiasco wurden die Truppen großentheils 
nach Norden gezogen, der Aftronom und geniale Offizier Mitchell, Hierher (9. Sept.) verfegt, 
erlag nad; wenigen Moden dem Klima. Der Verſuch Ferry's am 22. Det. fich bei Pocotaligo 
auf dem Feſtlande an ver Eifenbahn feftzufegen, fhlug fehl. Am 7. April 1863 befhoß Dupont 
mit einem flarken Geſchwader von eifenbepanzerten Schiffen Hort Sumter vom Morgen bis 
zum Abend, zog fi jedoch am folgenden Tage zurüd, obgleich jeither behauptet wurde, daß das 
Hort nur eine Stunde noch hätte aushalten können. Um die Landtruppen zur Unterflügung 
eined zweiten Angriffs anzuführen, übernahm General Gilmore dad Commando, landete 
(10. Juli) auf Morris I6land, beihoß (17.— 23. Aug.) Sumter und verwandelte e8 in einen 
Schutthaufen, ven gleichwol die umliegenden Rebellenbatterien den Unioniſten unzugänglid 
machten, warf aud aus einer Batterie, „Der Sumpfangel” genannt, einige Bomben fünf 
englifhe Meilen weit in die Stabt, belagerte das Fort Wagner unter großen Terrain- 
fchrierigfeiten und erflürmte es (am 7. Sept.) durch die Bravour der ſchwarzen Truppen. Doc 
fehleppte vie Belagerung fi refultatlo8 bin, was die Offiziere der Armee der Weigerung des 
Admirald Dahlgren, mit ven Schiffen vorzugehen, zufchrieben. Erſt ald Sherman 1865 von 
Savannah nad Norboften zog, Eonnte Schimmelpfennig, dem dieſer Poften überlaffen war, 
nahprüdli eingreifen. Mit nur 1700 größtentheild deutſchen Soldaten erhielt er Hardee's 
Befagung von 12000 Mann im Glauben, ein Belagerungsheer vor fih zu haben, verfchafite 
Sherman einen wenig behinderten Übergang über ven South Ediſto und vermochte Harbee, 
fobald Sherman Eolumbin erreicht Hatte, durch Demonfiration auf deſſen einzige Rückzugs⸗ 
linie, die Charleſton-Camdener Bifenbahn zum Abzug, dem er jo unmittelbar auf dem Fuß 
folgte, daß feine Leute die von den Rebellen geftediten Lunten re'htzeitig von ven Pulvermagazinen 
entfernen fomıten. Die Sinnahme des amerikaniſchen Troja, über die alle Bolitifer geweiflagt 
hatten, war einem deutſchen Helden vorbehalten. 

Shon am 10. April 1862 Hatte ih Fort Pulaski vor Savannah an Sherman ergeben. 
Es erfolgten Streifzüge längs der Küfteninfeln bis nad Florida hinab, die namentlich an 
flüchtigen Sklaven fehr ergiebig waren. Boften wurben hin und wieher befegt und verlaflen. 
Im Sebruar 1864 befahl Lincoln, angeblih um ver großen Viehweide ver Nebellen Eintrag 
zu thun, in Wirklichkeit aber um zu feiner Wiederernennung für die bevorftehende Präſidenten⸗ 
wahl an Florida einen fingirten Staat mehr mit der obligaten Stimmenzahl fingirter Delegirten 
auf feiner Seite zu haben, einen Ginfall über Jackſonville in das noͤrdliche Florida. Der 
General Seymour führte 5000 Mann ohne jede Recognofeirung mehrere Tage fehr weit ins 
Land hinein, wurde bei Dlufter von 15000 Rebellen angegriffen, flellte feine Gavalerie im 
Gentrum auf und erlitt eine Niederlage, in deren Folge die Rebellen alle gefangenen und ver- 
wundeten Regerfolvaten auf dem Schlachtfelne ermorveten. Zwei ſchwarze Regimenter deckten 
ven Rückzug und retteten pie Armee vor völligem Untergang. 

Am 30. März 1863 flug Gillmore bei Somerfet im ſüdöſtlichen Kentudy den Rebellen 
Pegram und ließ darauf feine Reiterei in Ofktenneflee die Eif enbahnbrüden abbrechen. Im 
Sommer wagte ber Rebell Sohn R. Morgan mit 3000 Mann Eavalerie einen Streifzug durch 
Indiana und Ohio, wurde aber bis auf den legten Diannı abgefangen. Das ganze Departement 
des Ohio fland ſeit Januar 1863 unter dem Befehl Burnſide's, welcher die Aufgabe hatte, 
Roſekranz bei deſſen Vorbringen nad) Chattanooga auf dem änferften linfen Flügel zu unter: 
fügen. In drei Colonnen erreichte er am 1. Sept. Kingfton in Oſttenneſſee, nahm durch einen 
rafhen Zug in die Flanke am. 9. Sept. die gamge Beſatzung von Eumberland Gap (2000 Mann, 
14 Kanonen) gefangen, trieb ven Feind über vie virginifhe Grenze, und reichte Roſekranz vie 
Hand. Longfireet war von Lee zu Bragg geftoßen, dieſer beging nad) der Schlacht von 
Chicamauya (19. Sept.) ven Fehler, Longftreet wieder gegen Burnſtde zu detachiren. Zwar 
wurde der letztere von Longſtreet aus dem Süden und von Jones mit Reiterei aus Virginien 
ſehr in die Enge getrieben, und von Meade nicht im geringften unterflügt, doch hielt er, von 
Loudun (14.— 16. Nov.) auf Knorville zurückgedrängt, die Belagerung dieſer Stabt ſtandhaft 
aus, bis der Gegner (1. Dec.) burd den Anmarſch Sherman’s von Ghattonooga her, der ihn 
von Bragg gaͤnzlich abjänitt, ven Rüctzug nad Virginten ergreifen mußte, den er auch mit 
vielem Geſchick ausführte. Erft am 20. Febr. 1864 gab er feine letzte Stellung in Tenneſſee 
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bei Strawberry Plains auf. Immerhin konnte Burnfide mit Stoß fein Patent als General⸗ 
major (am 14. Dec. 1863) niederlegen und dad Commando an Kofler abtreten. Nach ven 
Schlachten in der Wilderneß (Mei 1864) brachen bie Partiſanenführer Morgan und Forreſt 
wieder hier und in Oftkentucky ein, fhlugen ven unfähigen Sturgis (10. Inni) bei Buntowm 
und wurden von Burbridge (9. Juni. Mount Sterling, 12. Juni Cynthiana) mit Mühe im 
Zaum gehalten. Dem am 4. Sept. 1864 bei Greenville über Dlorgan (ber hier blieb) errungenen 
Sieg des Generald Gilfen reihte ih am 13. Nov. eine ſchwere Niederlage deſſelben bei 
Bull's Gap, fpäter jedoch ein Erfolg über den unter Breckenridge abermals eingebrungenen 
Feind an. 

Die fogenannte „Grenzarmee“ unter den Uniondgeneralen Blunt um» «Herren war im 
Sommer 1862 ziwifihen dem Dfage und dem Arkanſas beflänbig auf ven Beinen. Am 22. Oct 
befiegte fie Sterling Price bei Maysville, am 28. Det. bei Fayetieville in Arkanlas, am 18. 
Mov. nad einem Gefecht, dad ſich über 14 englifche Meilen hinzog, bei Cana Hill, am 7. Der. 
bei Prairie Grove, womit der Arfanfas erreicht war. Dennoch konnten im Januar 1863 4000 
Rebellen unter Marmaduke über Ozark (etwas weiter Sftlih) nach Springfieln gelangen, wo 
ihnen die Miliz am 8. Ian. fo feften Widerſtand leiftete, daß fie ſich zurückzogen. Im Juli über- 
fhritt Blunt den Arkanfas, und flug (am 16. Jan.) bei Honny Springs eine überlegene 
Macht unter vem General Cooze, worauf ihm (am 1. Sept.) Fort Smith in Die Hände fiel. 

Penfacola wurde am 12. Mai 1862 von ven Rebellen verlaffen und von den Unioniſten 
beſetzt. Baton-Rouge, das längere Zeit ven nörbligen Vorpoſten Butler's bildete, berennte am 
6. Aug. Breckenridge vergebend. Am 4. Det. befegten die Nordiſchen Balveflon. Am 27. Det. 
ſtieß Weitel, von Donaldfonville am untern Miſſiſſtppi aus längs des Bayou Lafourche vor⸗ 
dringend, bei Labadieville auf ven Feind und firgte. Am 1. Jan. 1863 überfielen vie Rebellen 
den ſchwachen Poſten in Galvefion und gewannen nicht nur hie Stadt, fondern den Schener 
Harriet Lane, welcher im Hafen lag. Die Gegend um bie Bayou's Teche und Abchafalage 
wurde von den Unioniften im Frühjahr 1863 erobert, und im Mai war man nöchlich bis 
Alerandria vorgedrungen. Nun wandte die Armee ſich ploͤtzlich über Bayou Sare nad) Bort 
Hudſon am Mifjiffippi, wo man ven Mebellen Zeit gegeben hatte, ſich Zu verſchangen. Die 
Belagerung dauerte vom 23. Mai bis 8. Juli, von zwei Stürmen unterbrochen, die nur dau 
dienten, ven. Muth ver neuen Negerregimenter zu entfalten. Im September follte bie Mimpung 
des Sabine befegt werben, die Schiffe wurben aber (am 8. Sept.) von den Bootfen auf Den 
Strand geführt und von den Rebellen theils ergriffen, theils verſcheucht. über Braſhear City, 
Franklin und Vermillionville drang max darauf ſehr langfam vor bis Opelouſas. Am 31. Oct. 
landete eine Exrpebltion von Neuorleand and bei Brazod Santiago und beſetzte (5. Non. bis 
2. Dee.) die texaniſche Küſte. 

Butler's Verwaltung in Reuorleans war von größerer Wichtigkeit als feine Kriegführung. 
Als bei Ankunft der Schiffe, und während bie Landmacht der Bündiſchen noch an ver Münsung 
des Fluſſes lag, die Truppen ver Rebellen abzogen, fiel die Stadt unter vie ungetheilte Herr⸗ 
Schaft jener ſcheußlichſten aller Pöbelarten, die die wenigen größern Stäbte der Skllavenſtaaten 
unfiher machten. Die ans Land getretenen Matrofen zogen die Uniontflagge auf, die aber von 
einem SHavenhändler Mumford berabgerifien und mit Füßen getreten wurde. Als die erfien 
Soldaten endlich den Kai betraten und ben geprängten Haufen nad dem Wege zum Zollhaufe 
fragten, wagte ein einziger Deutfcher mit einer Handbewegung zu antworten, im Nu hing er 
an einem Pfahl. Als die Armee die Stapt beſetzt hatte, geflelen fi die „Damen“ parte; bie 
Dffiziere und Soldaten auf offener Straße zu verhöhnen. Mit einem Takt und einer Feſtigkeit, 
bie fonft in dieſem ganzen Kriege vergebend gefucht werden, wußte ſich Butler wit feiner ge- 
ringen Truppenmacht der Gefahr eines Poͤbelaufſtandes, worauf dieſe Vorgaͤnge ſichtlich ab⸗ 
zielten, und deſſen er moͤglicherweife nicht Herr geworden wäre, zu entziehen. Mumford wurde 
(am 7. Juni) gehängt und ven Damen (15. Mai) angezeigt, daß jede Wiederholung ihres 
Betragens fle in ven Mugen bes Militärgeſetzes mit ffentligen Dirnen in Eine Reihe ſtellen 
würbe. Der hohe und niedere Poͤbel verhielt fi fortan ruhig, umfo mehr, als Butler fofortaud 
die arbeitenden Klaffen auf feine Seite zu ziehen wußte, Er ſequeſtrirte (am 18. Juli) Twiggs' 
und (11. Aug.) Slidell's Cigenthum, ſicherte zum erſten mal durch firenge Sanität$poligei bie 
Stadt vor dem Gelben Fieber, beichäftigte die Brotlofen an dffentlihen Arbeiten und brand: 
Ihagte bie Individuen und Gefellfhaften, welche für rebelliſche Zwecke Gelb gezeichnet Hatten, 
um den vierten Theil ihrer Zeichnungen zum Beſten ver Armen. Endlich (24. Sept.) mußten 
alle Beftgenden beiderlei @efchlechts entweber ven Ein der Treue und ein genaues Inventar 
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ihres Vermögens ablegen oder über die Linien wandern. Mit der Freiſprechung der Sklaven 
verfuhr er nicht eilig und dehnte fle vorerft (25. Juli) nur auf foldde aus, die, von ihren Herren 
aus Neuorleans entführt oder vertrieben, freiwillig in den Dienft der Unioniſten traten, hatte 
aber dadurch in fehr kurzer Zeit 3000 Fräftige Leute beifammen. Die Gelvariftofraten ſteckten 
fich zum Theil Hinter die Conſuln und verwidelten ihn in Streitfragen über die Nationalität 
des confiscirten Eigenthums, aus denen er zwar flegreich hervorging, vie aber doch dad Cabinet 
mit Beforgniß, fei e8 über den Frieden mit dem Auslande, fei es über Butler’s wachſende Po; 
pularität, erfüllten. Ein ſtarkes Geſchwader, über deffen Beflimmung das tieffte Geheimniß 
bewahrt wurde, rürftete (im November 1862) unter Banks im neuyorker Hafen, ſtach am 6. Der. 
in See, landete am 14. Der. in Reuorleand und nahm Yutler das Commando ab, neun Tage 
vor dem Erlaß einer Broclamatien von Davis, in der dieſer ven General als Feind der Menſch⸗ 
heit wogelfrei erklärte. Banks ftellte alle Confiscationen ein und hielt Zuſammenkuͤnfte ver 
Bflanger, in denen er diefe erfuchte, Beſchäftigungsplane für die bisherigen Sklaven zu ver: 
einbaren. Diefe Verwandlung der perfäntihen in die Kaftenfflaverei würde von noch ſchlimmern 
Bolgen gemefen fein, wenn die geweſenen Sklavenhalter felbft ven Muth und die GEinficht gehabt 
hätten, auch nur auf dieſe Mopiflcatton der alten Zuflände einzugehen, und wenn nicht ver 
Kriegspienft die waffenfähige farbige Mannſchaft ven Feldarbeiten entzogen hätte. 

David’ Proclamation war nur zum Schein gegen Butler’8 Berwaltungdmaßregeln, in 
Wahrheit gegen die Bewaffnung der Schwarzen gerichtet und erflärte, daß jeder in Waffen 
ergreffene Neger, und jeder ſchwarze Truppen führende weiße Dffizter dem Geſetz der Einzel: 
ftanten Aber meuterifhe Sflaven und deren Aufwiegelung verfallen fein follte. Sehr ſchwer 
Hatten ſich die Dantees entfchloffen, zu einer folden Drohung Veranlafjung zu geben. Noch am 
22. Juli 1862 hieltman einen Befehl des Kriegsminifters für erforberlich, um bie Befchäftigung 
flüchtiger Sflaven ald Arbeiter zu autorifiren. Diefe wurden, gleich Soldaten, eingefchrieben. 
Am 1. Aug. erklärte ein Befehl die in Sübrarolina Eingeſchriebenen für frei. Um dieſe Zeit 
fing Bonverneur Sprague von Rhode-Island die Erhebung eines farbigen Regiments an, das 
er ſelbſt ins Feld zu führen verfpradh. General Lane that (6. Aug.) vaffelbe in Kanfad. Der 
Minifter verbot wenigſtens jedes Behindern diefer Verfuche. Um dieſelbe Zeit wird das farbige 
54. Maffachufetts - Regiment in Suͤdearolina bemerkbar. Am 22. Aug. nahm Butler die 
von den Mebellen begonnene Organifation der farbigen „Native Guards“ wieder auf und 
batte bafd eine ſtarke Brigade zufammen. Nod im December wagte der Kriegäminifter nur die 
„Arbeit“ der Schwarzen zu empfehlen, und die Emancipationsprociamation vom 1. San. 1863 
trat ſchũchtern mit der Aufforderung zur Garnifonirung der Forts und Bemannung der Schiffe 
mit Schwarzen hervor, Die Nebellen thaten alles Mögliche, um in dieſer Hinficht die Krieg- 
führung der Gegner zu dirigiren. Ste verfagten bis wenige Wochen vor dem endlichen Zu⸗ 
fammenfturz ihres Kartenhaufeß den ſchwatzen Soldaten und ihren meißen Kührern jede kriegs⸗ 
rechtliche Behandlung. In Nord⸗ und Südcarolina, bei Dluftor, und nod am 12. April 1864 
bei vem Fort Pillow ſuchten fie durch die gräßlichſten Verſtümmelungen Schrecken zu verbreiten. 
Anch verweigerten fie unbedingt Die Auswechſelung folder Gefangenen, trotzdem fie einen Aus- 
wechſelungsvertrag eingegangen waren, der von ſolchen Ausnahmen keine Erwähuung that. 
Die Unlonsregierung wagte zwar niemals, für die begangenen Greuel Repreffalten auszuüben, 
drohte fle jedoch an und ſtellte beharrlich alle Auswechfelungen ein, fo oft die Nebellen ſchwarze 
Gefangene der Auswechſelung entzogen. Obgleich in den letzten Kriegsjahren vie Zahl ver 
in den Händen der Nordifchen befinplichen Rebellen unauögejept die Zahl der von den Rebellen 
gehaltenen Unioniſten überftieg, fo ſcheuten ſich die Mebellen dennoch nicht, in der Hoffnung, 
die Neger alö legte Urſache des Misverftännnifjes beim gemeinen Mann des Nordens mehr als 
je verhaßt zu machen, die gefangenen Nordländer aufs gräßlichfte zu vernapläffigen, wo nicht 
ausprucdti zu mishandeln. Man behauptet, daß 70000 Menſchen auf dieſe Art vermitteld 
Krankheit, Kälte und Hunger ermordet wurden. Wie billig ließen fi die Unionsbehörden 
dadurch nit abhalten, gegen ihre Gefangenen jeverzeit aufs menſchlichſte zu verfahren. 

Auch von den eifrigften Gegnern der Rebellion hatten die ſchwarzen Mefruten ſchwere 
Unbill zu leiden. Monatelang gingen fie ganz ohne Löhnung, erft im Jahre 1864 wurbe ihnen 
dieſelbe Köhnung wie den Meißen zugefldert; Bounties bekamen fle niemals, obgleich in ven 
Srenzflahten die Herren der freiwillig eintretenven und ſomit ſich befreienden Sklaven durch wie 
Bounty entſchädigt wurden. Es Eoftete Mühe, die Befreiung aus ber Bumilienangehörigen 
folder Freiwilligen ans den Grenzflanten zu erwirken, indem vie Gegner ver Emanecipation geltend 
machten, daß die Sklaven gar keine Ehe eingehen, folglich auch feine Famttlie haben koönnten. Die 
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rohen Maffen im Norden ließen fi einreden, daß pie Regierung durch ven erſten Congreßbeſchluß, 
der die Beruhigung der Union als einzigen Zweck der Feindſeligkeiten hingeftellt Hatte, mit ven 
Rekruten und Steuerpflitigen einen Vertrag gefchloffen habe, der durd; die Emancipations- 
proclamation gebrochen fei. Daneben wurben die Schließungen einiger Zeitungdlocale und Die 
Verhaftung mander Berfhmörer und Aufwiegler im Norven zu wortreihen Derlamationen 
verwandt, hie übrigend wahricheinlich ebenfo wenig wirkſam als aufrichtig waren. In Illinois, 
Indiana und Ohio agitirte man ernftli zu Gunften einer Abtretung von der Union und An- 
fhluß an den Sonderbund, und überall bildeten ſich Halb geheime Orden zur mehr oder minder 
unbemäntelten Unterflügung ber Rebellen. Die legtern würben an dieſen Vorgängen noch weit 
erheblihern Beiftand gefunden haben, wenn ihre Blätter nicht ihre hochmüthige Verachtung 
ber noͤrdlichen Demokraten und den Entſchluß, unter feiner noch ſo vortheilhaften Bevingung 
in die Union zurüdzufehren, gar zu offen zur Schau getragen hätten. Dadurch wurden mehrere 
der einflußreichften Politiker in die Reihen der „Union Leagues“, Uniondgenofienfchaften, 
pie durch focialen Drud die Gefinnungstüchtigleit zu erzwingen fuchten, getrieben. Die 
Partei fpaltete fih in Kriegs: und Friedensdemokraten, von denen die letztern in ber 
Partei, die erftern beim Volk bominirten. Je mehr die Friedendvemofraten, die eigent- 
lihen „KRupferköpfe”, an Zahl zuſammenſchmolzen, deſto mehr warfen fie alle Rückſicht auf die 
Öffentlihe Meinung von fi. Lee's legte Invajion wurde hauptfählih auf Zureben feiner 
nörblihen Spichgefellen unternommen. In den entlegenen Waldporfichaften der weniger 
loyalen Landestheile (die Gefchichte darf nicht verfchweigen, daß die Maſſe ver pennſylvanifch⸗ 
deutſchen Bevölkerung und ihre Abzweigung diefem Vorwurf mitunterliegt) wurbe bewaffneter 
Widerſtand gegen die Conſcription organtjirt. Die Kohlenbergleute in Pennſylvanien, infolge 
der vielen Aushebungen und des erhöhten Bedarfs an Kohlen und Gifen zu Kriege: und 
Trandportzweden, was ihre Löhne fabelhaft in die Höhe brachte, allmächtig geworben, übten 
fogar über die Dinenbeilger eine Schreckensherrſchaft, arbeiteten gegen fürſtliche Bezahlung 
nur einen Tag in der Woche und verbrachten vie übrige Zeit mit landesgefährlichen Umtrieben 
Man ſprach allgemein von einem ‘Plan, die ſämmtlichen Kohlengruben in Brand zu ſterken als 
Repreſſalie gegen pie Sklavenbefreiung. Kurz vor der Schlacht von Gettysburg hatte Fernando 
Mood, welder ald Mayor von Neuyorf 1860 ven Gedanken angeregt hatte, Neuyork ale freie 
Reichsſtadt vom Staat gleichen Namens zu trennen und dem Sonderbund einzuverleiben, eine 
Monfterverfammlung abgehalten und dabei fo verrätheriſche Neben geführt, daß der Präfident 
ihm in einer Privatunterredung den Rath gab, aufeinige Wochen außer Landes zu geben. 
Er gehorchte, zum Theil wol wegen bes Ausgangs der Schlacht. Seine neuyorker Anhänger 
faßten die Sache anders auf und brachen am 13. Juli 1863, eben als die Ziehung ver Con: 
feribirten vorgenommen werben follte, in gräaßlicden Aufruhr aus. Die Neger und die be- 
kanntern Univniften wurben unter entfeglihen Martern gemorbet und geplündert. Drei Tage 
‚ und brei Nächte lang waren die Verbrecher Herr der Stadt. Der Gouverneur Seymour 
hatte vafür geforgt, daß bie freiwilligen Milizregimenter, die Blüte der waffenfähigen Jugend, 
zum Schuß Pennſylvaniens (deſſen altdeutfche Bauern ihnen ven Trunk Wafler zu 6 Kent 
verzapften) abweſend waren. Doch hielt jich die Polizei vortrefflih. General Cawby brachte 
Truppen aud den Hafenbefeftigungen, Verſtärkungen ftrömten herbei und nach heftigem Stra- 
ßenkampf, in dem Pulver und Blei durchaus nicht gefpart wurde, räumten die ermübeten 
Aufrührer dad Feld. Krawalle waren aud in Bofton, Portsmouth und Troy ausgebrochen, 
doc ohne Bedeutung zu gewinnen. | 

An diefem Exceß brach die Bewegung zufammen. Das Volk gelangte mit Einem S 
zur Überzeugung von der Unentbehrlickeit ver Soldaten. Wo man nicht ſelbſt eintrat, bezahlte 
man doch mit gutem Willen Die Ablöfungsgelver. Schon am 20. Aug. Eonnte in Neuyork das 
Ziehen ohne Störung feinen Fortgang nehmen. Am wenigften ſträubte man ſich gegen ſchwarze 
Truppen, die mittlerweile bei Williken's Bend und Port Hudſon ihre Keuertaufe erhalten 
hatten. No in diefem Herbſt zogen die farbigen Regimenter unter dem Jauchzen des Volks 
dur bie neuyorker Straßen, und im December konnte ver Bräfinent anzeigen, dab 100000 
Mann dieſer MWaffengattung als Breiwillige der Vereinigten Staaten (nit irgendeines 
Einzelſtaats) dem Sternenbanner folgten. Sie jollen In ver Folge bis auf die dreifache Zahl 
geftiegen fein. . 

Die Rebellen verlegten fih jeit Juli 1863 auf Friedensunterhandlungen und Mord⸗ 
anſchlaͤge. Stephen, ver Rebellenvicepräfinent, wollte auf einem Kanonenboot in Wafhington 
Vorſchläge zur Güte machen, mußte aber (4. Juli 1863) umkehren. Im December biefes 
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Jahres brach der vollfländige Staatsbankrott in Richmond aus und ed wagte fortan das Volk 
am Hungertuch entjeglicder Bapiergelvpreife. Im Juli 1864 verſuchten Clay und Holcombe, 
fonderbündifche Emiflare in Kanada, Verhandlungen durch die Bermittelung Horace Greeley’s, 
brachen jie aber mit erheuchelter Entrüſtung ab, als Lincoln Wieperherftellung der Union und 
Freiheit ver Neger ald unerlapliche Bedingungen bezeichnete. Das Programm ver inionspartei 
enthielt außer Fortſetzung des Kriegs bis zur unbevingten Unterwerfung der Aufftändifchen 
und Aufrechthaltung der Emancipationdproclamation auch die Korderung dev Amendirung der 
Verfaſſung durch abſolutes Berbot ver Sklaverei, ein Vorſchlag, ber von, dem beutfchen Na- 
tionalclub in Neuyorf herrührt und 1863 entſtanden, feit Anfang 1864 aber in die Partei- 
politif eingedrungen war. Nod in ner Sigung von 1864—65 entſchloß fich der Congrep, dieſe 
Amendirung zu paffiren. Zur Gültigkeit verfelben ift die Zuflimmung der Geſetzgebungen von 
drei Biertheilen aller Staaten erforderlih. Diefe Beiſtimmung ift unter allen freien Staaten 
aur von Neujerſey verweigert, von Maryland und Miffouri aber gegeben worden. Maryland 
und Mifjouri traten im Herbſt 1864 ebenfalld nad} der nöthigen Verfaffungsänderung in die 
Reihe ver freien Staaten ein. In Maryland war die Mehrheit außerorventlih Elein; in 
Miffouri dagegen entſchieden. Deutjche wie Friedrich Münch, Emil Prätorius, Arnold Krekel, 
Theodor Kaufmann und andere nicht minder Treffliche feiern darin den Triumph eines viel⸗ 
jährigen unermübliden Streben®. 

Wieder im Februar 1865 lockten vie Rebellen Bincoln perfönlih zu einer Friedensunter⸗ 
handlung nad Monroe, ohne aber etwas Beſſeres beantragen zu fönnen als die Bertagung 
aller Streitfragen und Waffenfliltftand bis nach der glücklichen Durdführung eines gemeinfam 
zu unternehmenden Angriff auf dad mericanijhe Kaiſerthum. Es blieb ihnen nichts übrig 
als Raubzüge aus Kanada in die Landſtädte von Neuyorf und Vermont, mordbrennerifche An 
fhläge auf die Dampfichiffe in ven norbifchen Gewäflern, Verſchwörungen zum Niederbrennen 
von Neuyork (Juni 1865), Verſuche zur Einführung ded Gelben Fiebers aus Bermuda nad 

Philadelphia (Summer 1864) und endlich Confpirationen zur Ermorbung der Häupter ver 
Unionsregierung. 

Farragut fuhr den Miffiffippi binan, nahm am 12. Mai 1862 Natchez weg, am 1. Juni 
Grand⸗-Gulf und beſchoß am 7. Juni Vicksburg, das aber die Rebellen ſtark vertheidigt hatten. 
Am 11. Juli war Curtis am rechten Flußufer 6i8 Helena in Arkanſas abwärtd gevrungen. 
Butler fandte auf verjelben Seite ven General Williamd bis Willifen’8 Bend und ließ _den- 
felben einen Kanal graben, welcher, die Krümmung bei Vicksburg abſchneidend, die Bedeutung 
der Stadt vernichten ſollte. Am 22. Juli fonnte dad Wafler eingelaffen werben; allein ver 
obere Eingang war durch einen Wirbel des Waſſers und ver untere durch Die Kanonen des Fein- 
des unſchiffbar. Auch ließen die Rebellen aus dem Yazoofluß ein gefährliches Widderſchiff, vie 
Arkanfas, auslaufen, welches aber Porter, ver von Norden her operirende Admiral, am 6. Aug. 
zu zerflören dad Glüd hatte. Seit dem Abgang Halleck's hatte Grant ven Oberbefehl über die 
fogenannte Armee ded Tenneffee, die aber am Miffiffippi operirte. Im December follte er (ftatt 
Roſekranz am Cumberland zu unterftügen) erfi nad Süben hin die Eiſenbahnen möglichft weit 
Hin abbrechen, dann nah Memphis zurückkehren und den Fluß hinab gegen Vicksburg operiren. 
Der Streifzug ging bis Grenada (2. Der.), durch den verfrühten Rückzug von Holly Springs 
(19. Dec.) gewann der Feind jedod Zeit, Vicksoburg zu verftärfen, bevor die Kolonne unter 
Sherman, melde am 27. von Norben aus den Angriff auf die Stadt unternommen hatte, mehr 
als die erfte und zweite Linie der Verſchanzungen erobern konnte. Am 29. mußte ih Sherman 
zurückziehen. Uns fih einfiweilen zu entſchädigen, nahm die Armee unter Beiſtand der Kanonen- 
boote am 11. San. 1863 Arkanfas, am Fluß gleichen Namens, weg. Grant erneuerte nun den 
Verſuch mit dem Kanal, mußte aber nach unfagliher Mühe dennoch davon abftehen. Auch 
wollte er durch Vertiefung des Dazoopaß, einer natürlichen, aber im Sommer troden liegen- 
den Verbindung des obern Dazoo mit dem Miſſiſſippi bei Helena, in den Rüden des Feindes 
gelangen. Die Dampfer machten ji durch das ſchmale, von dichtem Sumpfland eingehegte Ge⸗ 
wäfler Bahn, bis fie in Greenwood (13. März) zurüdgemwiefen wurden. Auf ven Fluß blieb 
Porter oberhalb und Farragut unterhalb ver Stadt in ununterbrochener Thätigfeit. Dex legtere 
beihoß am 14. März Port Hudfon und verlor mehrere Schiffe. Auch am rechten Klußufer 
wurde ver Berfucd gemacht, durch den Lafe Providence eine Wafjerverbindung mit dem Wa: 
ſhita und Ned River herzuftellen, der ebenfalls das Hauptunternehmen nicht förderte. Oberſt 
Harrifon führte (17. April bis 1. Mai) 1000 Reiter von La range ſuͤdlich durch Die ganze 
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Länge des Staatt Miſſiffippi, richtete an Brücken, Eiſenbahnen ungkheuern Gaben an und 
erreichte wohlbehalten Baton Rouge. Endlich mußte ſich Grant, ver diß auf 156000 Man 
verſtaͤrkt worden war, entſchließen, bie feindliche Stellung in ver Fronte zu faſſen. Er ſetzte 
(30. April) bei Bruinsburg über, marſchirte auf entſetzlichen Wegen 70 Meiten ven Yılnk 
hinab, ſteß vie Transportfchiffe an Vicksburg vorüber den Fluß Yınab nachfahren, ging unter- 
Halt ver Mündung des Grand Gulf wieder auf die öftliche Seite, ſchlug die Truppen Iohnflon’g, 

eilich nur 12000 an Zahl, bei Bort Gibſon um 1. und bei Kourteen Mile Ereef am 3. Mai. 

im fi nun zwiſchen Johnſton und Pemberton, ven Befehlähaber von Vicksburg, zu werfen, 
wanbte er ſich nordwaͤrts md trieb Den erftern nach kurzen Gefechten bei Raymond (12.) und 
Jackſon (14.)'vor fl ber. Den letztern Punkt hielt er drei Tage, wandte fich dann nad Weſten, 
fötug (16.) den ausgerückten Pemberton nach Higigem Treffen Bei Champion Hills und mod: 
mals (17.) dm Big Black. Am 13. hatten Home und Walker mit Ranonenbooten Yazoo 
City, den Shifföhruplag ver Feinde, weggenommen und ven Yazoo gefäubert. So fonnte bie 
fhrmliche Belagerung am 18. beginnen. Da die Umgzingelung nit vollftändig Fein konnte, 
‚Sing Grant atıd Furcht vor einem Entfag durch Johnfton am 19. und 22. zum Sturm Aber, 
der aber mit großem Verluſt abgeſchlagen wurbe. Um dieſe Zeit erheblich verſtärkt, beſchränkte 
er ſich nunmehr auf bie regelmäßige Belagerung, indeß Porter Tag und Naucht die Kunonade 
unterhielt. Am 4. Juli mußte Pemberton, der ſich mit zu ſtarker Mannfihaft Hatte einſchließen 
lafſen, eapituliren. Sherman warf ſich alsbald auf Johnſton und drängte ihn noch in mehrern 
Gefechten vom Big Bad (5. Juli) zurüd und (16. Juli) zum zweiten mal aus Jackſon heraud 

Um das Gluͤck der Uniontften volfftänvig zu machen, ſcheiterte auch am 4. Juli ver Verſuch 
marmaduke's, den bei Helena ſtehenden, zu Gunſten Grant's gefämächten Prenntiß zu erdrücken, 
vollſtaͤndig. Alsbalb rückte Steele mit Verſtärkungen weſtwärts auf Little Rock, daß er am 
10. Sept. beſetzte. Nach einem unglücklichen Verfuch ver Feinde (25. Oct.), ſich bei Pine Bluff 
am Arkanfas wieder feſtzuſetzen, nahmen die Unionstruppen (28. Oct.) in Abkadelphia am 
Waſhita eine Stefung ein, die bad Arkanſadthal fiherte. Much Bort Hudſon, welches Banks 

eit vem 22. Mai belagert und zweimal vergeben beftürmt hatte, folgte (8. Jul) dem Brifyid 
icksburgs, und war ſomit der Miffiffippt der Schiffuhrt des Rordens wieder vollig offen und 
per Sonderbund in zwei wicht wieder zu verbindende Thrile getrennt. Wenn auch die weſtliche 
Hälfte fetther von geringer militäriſcher Bedeutung gewefen tft, fo weiſt doch der Umſtand, daß 
ſeit 1861 eine ſehr ſtarke Auswanderung aus dem oͤſtlichen Suͤden nat Texas vor fich gegangen 
ar, auf die Urfache der ſich hun mit reißender Schnelligkeit entwickelnden Entkräftung ber 
eigentlichen Eunfdberatton im Oſten bin. 

Noch einmal ſollten in dieſer Gegend die Halleck'ſche Kriegfüͤhrung und die Antblnſchen 
Wahlumtriebe zu Schanden kommen. "Eine Erpedition von Landtruppen unter Bankb ging 
am 10. März 1864 von Villshurg aus an ben Red River, nahm (14.) Fort ve Ruffey it 
vielen Gefangenen und orrätgen, Ref ‚über wetter oben an Hiefem Fluß auf eine betraͤchtliche 
feindliche Streitmacht unter Diet Taylor, Kirby Smith und andern Rebellengeneralen. inte 
Schlacht am Kane River (28. März) fiel zwar noch zu Gunſten der Union aud, und am 5. April 
wagte ſich nie Vorhut unter Franklin von Brand Encore landeinwaͤrts Bis Mansſteld, gerierh 
aber bei Pleafant Hill (9. April) in ein Gefecht, pad zum Rückzug führte, welcher nur unter 
furchtbaren Opfern bewerkſtelligt werden konnte, und wobei betnahe die ganze Armee un Flotte 
zu Grunde gegangen wäre. Aomiral Porter, dem ſich Alexandria am 18. März ergeben Hatte, 
lief nämtih oberhalb Grand Encore mit allen Schiffen auf ven Grund und entkam nur vurch 
Bau eines von einem Stabsoffizier der Landtruppen vorgeſchlagenen kunſtvollen Dammes 
Much die nordiſche Poſttion in Arkanſas wurde durch diefen unglücklichen Feldzug ſchiver bedroht. 
General ‘Steele, welcher mit Banks cooperien wollte, wurde (28. April) bei Cambeng 
und vermochte FG nur mit Verluſt feines Trains mach Little Rock zu retten. Auch Dort und 
(27. Jull) in Selena angegriffen, konnte er ven Feind von einem abermaligen Einfull in er: 
ſouri, melden dieſer im Herbſt deffelben Jahres unternahm, nicht abhalten. Im September 
durchzog Price letztern Staat mehrere Wochen ber Kreuz und der Quere uf hauſte auf die ent⸗ 
ſedlichfte Weiſe. Shelby verjagte noch am 23. Det. Curtiß aus Weſtport. Am nämfchen 
Tage wurde er jedoch von Pleaſanton, der am 22. Price um Little Blue geſchlagen hatte, zuruck⸗ 
geworfen, und in den beiden folgenden Tagen gewann Meaſanton noch Aber Brice die entf: 
denden Gefechte am Fort Scott Road und Mine Creek, wo au Marmaduke ih Gefungen⸗ 
ſchaft gerieth. 

Aud die in Texas gemonnenen Pofltionen mußten infolge von Bank’ Nirpörlage großen 
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theils geräumt werben. Der Verdacht, daß Baummollfpeculatiouen den Anfang und Aus- 
gang des Unternehmens mitverſchulbet Hatten, erhöhte deſſen Unpopularität, Die audy auf Halleck 
zerüdfiel und dieſen beſtinunte, zu Gunſten Grant’8 die Stelle des Generaliffimus, die er unter 
dem Aushängefihiln „Stabschef des Präſidenten“ dennoch verwaltete (12. März 1864), ſchein⸗ 
bar niederzulegen, nuchdem auch zwiſchen Grant und Lincoln verabredet war, daß der erftere 
zum Dank für das Patent eines Benerallieutenants dem tegtern die Wiedererwählung nicht 
fireitig machen bürfe. 

Bei der uͤbermacht an Truppen und der verwendeten Zeit muß die Popularität, die fi 
Graut duch die Einnahme von Vicksburg erwarb, mehr dem Glück als dem Verdienſt zu- 
geſchrieben werben; auch hatte Halleck, ver ihn Immer willfährig und genügfam fand, nichts 
unterlaflen, um ihn bei allen Belegenheiten, namentlih dem Halleck überlegenen und deshalb 
unliebfamen Roſekranz gegenüber, hervorzuheben. Jedenfalls Hat Grant über Halle den 
Bortheil größerer Energie und Concentrationafähigfeit voraus. Am 19. Dct. 1863 erhielt 
er ben Oberbefehl über die drei Armeen des Ohio (unter Burnfive), des Cumberland, bie er 
unser Thomas Leitung fegte, und des Tenneſſee, welche er Sherman übergab. Am 27. Oct. 
gelaug es dem General NM. F. Smith, auf Bontonsd den Fluß hinab nad) Browns-Ferry 
(3 engliſche Meilen unterhalb Chattanooga) ſchwimmend, bie Stirne des Loofont Mountain 
zu ſichern und zu halten, bis Hoster, mit feinem alten Corps aus der Prtomar- Armee und der 
Schurz'ſchen Hälfte des aufgelöften 141. Corps von Bridgeport heraufkommend (29. Det.), den 
Berg felbſt beſetzen konnte. Ein Sturmlauf de 11. Corps über zwei mit feindlichen Kanonen 
befepte Höhen erregte allgemeine Bewunderung. So war die Eiſenbahn bis auf wenige Meilen 
unterhalb Chattanooga den Unioniſten wieder disponibel und die —** ermoͤglicht. 

Als Bragg fich von Longſtreet getrennt, Grant aber Hooker und Sherman an ſich gezogen hatte 
und mit 80000 den 40000 Mann Bragg's gegenüberſtand, ſchritt legterer zur Offenſrove. Die 
Mebellen hielten Lookout Mountain, die weſtliche Wand des engen Thale als getrennten Poſten, 
mit ihrer Hauptmacht aber Miffionary Ridge, die oͤſtliche Seite. Auf der erſtern Höhe, ver 
Mechten ver Unioniſten, umging Hooker (23. Nov.) den Feind und arbeitete ſich ſpiralförmig um 
pen Berg herum und auf den Kamm. Bon Chattanooga aus ſah man nach dem Feuer feiner 
Gewehre durch eine Wolkenfhicht hinauf. Schon am 23. hatte Sherman auf der Linken vie 
äußerften Ausläufer ver Miſſionary Ringe ohne großen Wiberftand befept und veranlaßte ven 
Seind durch wirberhotte Angriffe auf feine Rechte, zur Stäarfung auf viefen Punkt fein Gen: 
trum zu fhwächen, das durch eine 500 Fuß hohe Bergwand, von Kanonen überall beſtrichen, 
von ver Natur hinlänglich befeftigt ſchien. Hier griff Thomas (25.) an. Willich's eincinna⸗ 
tier Turner hatten Befehl, ven Feind um jeden Preis aus den Schießgräben um Fuß des Berges 
zu verbrängen. Als fie dies mit leichter Mühe ausgeführt Hatten, trug ver Eifer des Anlaufg 
fie wie unverfehend den Berg hinan. Die ganze Linte flürzte nad. Der Feind konnte an ven 
Ernſt der Bewegung ebenfo wenig glauben ald Grant felbft und verließ fih auf das Terrain 
und die Kanonen, bis die Unioniſten wirklich ven Kamm erflommen hatten und die Infanterie 
vor ſich hertrieben. Rad den Behauptungen der Rebellen hatte Bragg bereits vor der Schlacht 
den Kückzug zum Theil ausgeführt. Jedenfalls artete er nun in Flucht aus und kam erſt 
(30. Nov.) in Dalton zu Ende. Bragg gab den Oberbefehl an Hardee ab. 

Kaum von der Beivegung gegen Zongftreet zuradgelehrt,, mußte Sherman, um bie Rechte 
ber nunmehrigen Sauptftellung fiherzuftellen (3. bis 27. Febr. 1864), mit 80000 Mann einen 
ausgevehnten Streifzug von Vicksburg weſtwärts bis an vie alabamifche Grenze ausführen, 
bon ber er nad einem flegreichen Treffen (24. und 25.) bei Tunnel Hill und na großartigen 
Berwäflungen in der ganzen Breite am Miſſiſſippi heimlehrte. Weniger gludli war in- 
zwtihen ein von den Generalen Sunith und Harriſon von Memphis aus unternemmener Cava⸗ 
lerieſtreifzug ausgefallen. Sie fließen bei Weftpoint (20. Zebr.) auf ein beträchtliches feind⸗ 
liches Corps, wurden zurüdgeivorfen und erreichten nur mit großem Berluft (26.) Memphis 
wieder. Durch ihre Niederlage waren Weſttenneſſee und Weſtkentucky ven Verheerungen ver 
Streifzüugler Forreſt, Chalmerd und Buhad preiögegeben, melde (24. März) Union Gity em- 
nahmen, Padueah berannien, jenfett des Cumberland (12. April) Hort Pillom wegnahmen 
und die Negerbefagung erbarmungslos niedermegelten und Columbus (13.) und Pabucah 
(14.) wieberholt angriffen, bewor fie jenfeit der miſſiſſippyeſchen Grenze verſchwanden. 

Am 26. Febr. trat Sherman den wihtigen Marſch von Chattanooga nad Atlanta an. 
Sein Begner Johnſton war zu ſchwach, um ſich anderd-ald abwehrend zu verhalten, hatte aber 
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die Vortheile eines ihm wohlbefannten Berglandes, aus dem er im Rüdzug nit nur alle 
Lebensmittel, fondern die Bewohner hinwegſchleppte. Sherman mußte auf dem endloſen Zug 
alles mit fi führen und hatte nur den Vortheil hinreichender Mannſchaft, um den Feind be: 
fländig in der Fronte zu halten und zugleich zu umgehen. So gewann er (12. Mai) Buzzard 
Rooſt, (15. Mai) Refaca, Nody Faced Ridge, (20. Mai) Kingfton und (22.) Rome. Hier 
fi von der Eifenbahn rechts abwendend, ſchlug er Johnſton (25. Mai) bei Dallas, wurde ſelbſt 
(28.) von Longſtreet angegriffen, warf ihn aber mit Berluft nad) Martette an die Eiſenbahn 
zurück, bahnte jich unter furdtbaren Schwierigkeiten ven Weg weiter und hielt mit ver Gavalerie 
den fihmwierigen Allatoona-⸗Paß. Er hatte ven Feind zwiſchen fi und Chattanooga, marjchirte 
dennoch (6. Juni) weiter an ven Chattahoodhie, fland am 5. Juni in Acworth und rückte direct 
auf die Stellung des Feindes auf ven Höhen von Kenafaw. Diefer Anlauf (27. Juni) mis 
lang und brachte bedeutenden Verluſt; doch griff er fofort wieder zum Flankenangriff und 
brachte am 30. den feindlichen Befehlshaber zur Räumung ver Pofition. Ald ver legtere am 
7. Juli über ven Chattahoochie feste und Sherman (16.) unverzüglich folgte, fland Davis 
\nicht mehr an, die Leitung aus den Händen des umfichtigen, aber vielleicht allzu bedächtigen 
Mannes, dem er gram war, in die Hände feines Lieblings, Hood, zu übertragen, der fich nie: 
mals weigerte, einen Angriff zu unternehmen. Er that dad am 20. und 22. Juli mit großem 
Ungeflüm, wurde aber mit einem angeblichen Berluft von 20000 Mann geſchlagen. Dagegen 
erlitt (26. Iuli) M’Eoof auf einem Streifzug gegen die Eifenbahnen ſüdlich von Atlanta 
eine ſchwere Niederlage, wobei die Cavalerie unter Stoneman (31.) faft gänzlich aufgerieben 
wurde. Ein Angriff Sherman’d auf bie Stadt (6. Aug.) ſchlug ebenfalls fehl. Schon bedrohte 
die Rebellenreiterei feine eigenen Gommunicationen bei Dalton; da (30. Aug.) warf er feine 
ganze Macht zwifchen Atlanta und den bei Jonesboro aufgeftellten Hood, ſchlug legtern in bie 
Blut und bemog ihn (1. Sept.), die Räumung von Atlanta anzuorbnen, wofelbft fi num 
Sherman (9. Sept.) wie auf langen Aufenthalt einrichtete. Die Nachricht von diefem Erfolg 
verbreitete im Norden, wo der unbefriedigende Fortgang des Grant'ſchen Feldzugs große Mis- 
fliimmung, die dad neue Aufgebot (18. Juli) von 500000 Mann nit heben konnte, hervor: 
gerufen hatte, unermeßlichen Jubel und machte der legten Hoffnung der Demokraten ein Ende. 

Wol mehr aus politifchen als aus ftrategifhen Rückſichten entſchloß fih Grant, fein Haupt: 
quartier und wenigftend den ſcheinbaren Schwerpunft der Operationen an den Potomac zu ver: 
legen. Es wurben außerorbentlihe Anftrengungen gemadt, um den Krieg mit Einem Feldzug 
zubeenden. Zuden im October 1863 außgehobenen 500000 Mann wurden nochmals (14. Marz) 
200000 Hinzugefügt. Im Mai brad er in drei Punkten hervor. Butler, der bei Weſtpoint 
am Horffluß demonftrirt Hatte, ſchiffte jih plöglich ein, landete am Ausflug des Appomator, 
ſuchte vergeblich Peteröburg zu überrumpeln und verſchanzte fi (11. Mai) in Bermuda Hun: _ 
dred. Sigel, jenfeit der Blue Mountains, hatte die Aufgabe, durch feine Unterbefehls haber 
Eroof und Averill im Südweſten Virginiend die Virginia- Tenneffee- Bahn durchbrechen zu 
laſſen, was auch (10. Mai) geſchah, jelbft aber die Truppen des Feindes im obern Shenanboaf- 
thal zu bejchäftigen, was er ebenfall8 ausführte. Da er vor ber dreifach überlegenen Macht 
Breckenridge's bei Newmarket (15. Mai) über ven Fluß feste, nahmen Grant und Halleck Be: 
legenheit, ihn das Commando, das Lincoln ihm im Hinblid auf die Stellung der Deutfchen 
zur Präfiventenwahl ausbebungen hatte, wieder abzunehneen. Hunter, fein Nadfolger, erhielt 
bedeutende Verflärfungen, währenn ver größte Theil von Breckenridge's Corps zu Lee floßen 
mußte, ließ die befte Gelegenheit, das wichtige Lynhburg zu nehmen, unbenugt und griff ben 
Platz erſt an, al8 ſich ein bedeutendes Corps unter Garly dort feftgefegt hatte. Jetzt (18. Suni) 
natürlich gefhlagen, gab er das Shenandoahthal preis, indem er fih durch Weſtvirginien flüch⸗ 
tete. Garly ſtand ſchon Anfang Juli bei Harper's Ferry am linken Potomacufer, ſchlug (9. Juli) 
ein ſchwaches Corps unter Lam Wallace bei Monocacy, zerſtoͤrte dann die Eiſenbahnen uud 
ſchnitt Waſhington thatſächlich von der Verbindung mit dem Norden ab. Inzwiſchen hatte 
Grant (der ſchon am Chicahominy ſtand) Truppen zu Waſſer nach Waſhington geſchickt, und 
Early, bei einem Angriff (12. Juli) auf die Fortificationen der Stadt zurückgeſchlagen, kehrte 
mit Beute beladen heim. Nach wenigen Wochen fehrte er wieder, verbrannte (30. Juli) Cham⸗ 
beröburg und hielt bi8 in den Auguft hinein den Botomac unfider. 

Grant felbft überſchritt (3. Mat) mit dem infolge einer nohmaligen (10.März) Aushebung 
von 500000 Mann ftärfften Heer, das die Union jemals gehabt, den Rapidan und marfchirte 
an dem in Orange Court Houfe harrenden Lee vorüber auf Chancellorsville, augenfiheinlich in 
der Hoffnung, die feindliche Rechte zu umgehen. Lee aber flürzte (5. Mai) noch in der Wilderneß, 
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mo das Geftrüpp jeden Gebrauch der Artillerie unmöglich machte, auf ihn und erreichte, was nach 
der bisherigen Auffaffung am Potomac ein Sieg geweſen wäre. Statt aber umzufehren, fchob 
fi Grant immer weiter nad) Südoſten und zwang Lee (7. Mai) hinter der North-Anna Pofto 
zu fafien. Trotz jeiner wiederholten Angriffe gelang. e8 den Unioniften dennoch, in Fredericks⸗ 
burg eine neue Bafls zu fallen. Die Gefechte hörten nicht auf. Vom 10. bis 17. dauerte die 
Schlacht bei Spottfylvania. Hancock's ungeſtümer Angriff warf endlich den Feind; Grant hatte 
aber bereitd 25000 Mann eingebüßt. Er (19. — 24.) umging nun in weitem Bogen die 
Stellung Lee's an der North: Anna und drängte ihn Hinter die South-Anna. Genau daffelbe 
Manöver wiederholend, ging er wieder über die Nortb- Anna und um Lee's rechte Flanke herum, 
um bei Hanwa Court Houfe wieder über ven Pannuky (29. Mai) in Lee's Rüden zu fallen. 
Diefer mußte fi Hinter nem Chicahominy aufftellen, machte Ausfälle, wurde aber zurückgedrängt. 
Nach der heftigen, aber unentfchiedenen Schlacht bei Cold Herber (A. Juni) ging Grant (11.) 
über ven Chicahbominy vor, wich aber nochmals zurüd, umging zum vierten mal die feindliche 
Rechte, überfchritt bei City Point den James und berannte (16. Juni) Petersburg. Butler 
Hielt einige Tage die Peteröburg-Rihmonder-Bahn. Aber der Hauptangriff (18. Juni) flug 
fehl, und es begann die lange Belagerung. Alle Berfuhe, die Welnoner Eifenbahn zu befegen, 
fcheiterten eine Zeit lang an dem verzweifelten Widerflande ver Rebellen. Eine Mine riß zwar 
(30. Juli) in die Schanzen Brefhe, allein ver Sturm wurde fhleht ausgeführt und verfehlte 
feinen Zweck. Endlich (15. Aug.) erfchlichen die Unioniften doch eine Stellung an ver Weldon⸗ 
Bahn, aus der die Anläufe ver Nebellen fie nicht wieder vertrieben. Der Kampf entfpann ſich 
nunmehr um den Beflg der fogenannten Sübfeite-Eifenbahn von Peteräburg nad) Lynchburg. 
In diefem Jahre wurde aber ver Beſitzſtand nicht geändert. Grant's Cavaleriegeneral Sherivan 
Hatte glei zu Anfang des Feldzugs in den Eifenbahnverbindungen des Feindes Unheil an- 
gerichtet und ſolche Streifzüge mehrmals wiederholt, obwol der Lieblingögebanfe, ganz um 
Richmond herumzureiten, nicht zur Ausführung Fam. Er erhielt nun (7. Aug.) ven Befehl 
jenfeit der Blue-Mountaind, vertrieb Early (21. Aug.) von Summit-Boint, durch Smith- 
field (28.), Wincheſter (19. Sept.) und Fiſher's Hill (21.), befand (30. Sept. und 7. Det.) 
Higige Gefechte bei Newmarket Heights und (12. Dct.) Straßburg, wo Longſtreet die Rebellen 
anfüuͤhrte, und verwandelte bei Cedar Creck (19. Det.) Durch feine Rückkehr von Grant's Haupt: 
quartier auf das Schlachtfeld eine Nieverlage in einen Steg. Endlich entſchloß ſich Grant zu 
dem Befehl, das ganze obere Shenanvoahthal wüft zu Iegen, was Sheridan ausführte. 

Hood, in der Überzeugung, daß dem Kühnften ver Sieg zufällt, unternahm einen Mari 
gegen Sherman’8 Commmmicationen im Norden. Sherman ging ihm (3. Det.) nad. Bei 
Allstoona zurückgeworfen, wandte fih Hood nad) Weften und rüdte durch Alabama auf Nafh- 
ville. Sherman faßte ven Entſchluß, ven Widerſtand gegen Hood Thomas allein zu überlaffen. 
Diefer ließ fi bis nach Franklin in Tenneffee treiben, bevor er ernften Widerftand leiftete. Hier 
hielt Schofleld (30. Nov.) vie Rebellen auf, bis fih Thomas bei Nafhville vie Stellung felbft 
wählen konnte. Das Treffen vor diefer Stadt (15. und 16. Dec.) war außerordentlich heftig 
und endete in ver Aufidfung ver Hood'ſchen Armee, alfo mit ver thatſächlichen Niederwerfung 
des Aufftandes, da das Unvermoͤgen ver Sübländer, noch eine Armee aufzubringen, unbeftritten 
war. Auch entfchied diefer Steg, daß Sherman's Marſch nad Savannah nicht ein grober Fehler, 
fondern ein Genieftreich war. Diefer wurde am 16. Nov. angetreten und am 21. Dec. beendet, - 
ohne auf irgend erheblichen Widerſtand zu flogen. Auch vermien ver General gefliffentlih alle 
feftern Punkte und fuchte die glatteften Wege nad) Savannah. Als gelungene politifche Demon- 
firation war die Bewegung von ungeheuerer Wichtigkeit. Milttärtih genommen bedeutet fie 
mehr durch dad, was fie bloßlegte, ald durch ihre Wirkungen. 

Um für einen zweiten Marſch Sherman’3 über Land den Objectivpunkt und bie gefuchte 
Bafis zu gewinnen, befhoß Porter's Geſchwader am 24. Dec. das Fort Fiſher bei Wilmington. 
Butler, der ſich entweder verfpätet hatte oder von Porter dahinter gelaffen war, landete am 28. 
feine mitgebradhten 3000 Mann und ließ Weigel gegen das Werk demonſtriren; als dieſer des 
Abends eine Berennung für unmöglich erklärte, fuhr Butler nad) City Point zurüd. Dies gab 
Gelegenheit, den fehr populären Befehlshaber, gerade wie Roſekranz und Sigel, abzufegen, weil 
er nicht Weigel bie ganze Expedition habe allein ausführen laſſen. Mit ver ihm eigenen Be- 
harrlichkeit aber ſandte Grant fofort Terry mit einer neuen Erpebition von 13000 Mann, wel: 
her durch den Beiftand ver Flotte, die Tapferkeit feiner Truppen und unbegreiflihe Vernachläſſi⸗ 
gungen von feiten Bragg's das ſcheinbar Unmoͤgliche (15. San. 4865) glücklich durchführte. 

Am 1. Febr. machte fih nun Sherman auf den Weg. Seinem bisherigen Syſtem getreu, 
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dur Demonftrationen nach allen Seiten hin ven Feind im Unklaren zu laffen, richtete er feine 
Colonnen zugleih auf Macon, auf Auguſta, auf Charleſton und auf Branchville, welches auf 
der Straße nach Columbia liegt. Hier (6. Fehr.) ſich plöglich eoncentrixend, ſchnitt er D. H. HM 
in Augufla von Beauregarp ab, welcher die Trümmer einer Armee in Columbia zufammen- 
halten wollte, und zwang ven legtern (17. Febr.) Durch) Umgehung, Columbia zu räumen, weldes, 
ald er einzog, ein Raub ver von ven Rebellen angezündeten Flammen wurbe. Garber, vor 
Schimmelpfennig aus Gharlefton entweichend, fließ erfl in Nordcarolina mit Beauregasb zu⸗ 
ſamuen und trat mit ihm unter Johnfton’8 Oberbefehl. Diefer wollte auf Wilmingten 
operiren, welches Schofleld am 22. einnahm und von ba aus Goldsboro zu erreichen fuchte 
Hier wollte fih Sherman mit ihm vereinigen. Aus unbefannten Gründen marſchirte er feisk 

nur mit einem Theil feiner Truppen direct nah Norden und ſandte die Hauptmacht unter Bor 
über Neubern. Diefem fandte Johnſton Bragg nah Kinfton entgegen, wo die Unioniften (8, 
9. und 10. März) einen ſchweren Stand hatten, bis dad Detachement direct von Wilmiugten 
ihmen bie Hand reichte und die vereinten Kräfte des Feindes Herr wurden. Sherman rückte am 
8. in Nordcarolina ein und fland am 12. in Fayetteville. Durd das Treffen bei Avery8boro 
(15.) überzeugte er Harbee, daß fein Marſch auf Raleigh gebe, und ald Johnſton ben Surthum 
einfah, Eounte er Sherman bei Bentonville (19.) doch nicht hindern, am 22. mit Schofleld ums 
Terry in Goldsboro zufammenzuftoßen. Der Feldzug war zu Ende, und Sherman Eonnte ſchon 
am 26. einem großen Kriegsrath in City Point beiwohnen. 

Die Beichlüffe dieſer Verſammlung kamen gleich am folgenden Morgen zur Ausführung. 
Eine nochmalige Ziehung von 200000 Wann (1. Febr.) forgte für das Meterial. Sheriban 
führte feine Cavalerie und ven linken Flügel der Botomac-Arntee über die Weldon-Bahn, inbef 
auf der. äußerften Rechten Orb die Samed-Armer bis auf wenige Reſte auf das rechte Jamedafer 
verfegte und von biefem Strom aus eine gerade Linie ſüdlich bis Petersburg herſtellte. Am 
Schneidepunkt der Boydtowner mit der Quäkerſtraße wurde Sheridan angegriffen, warf aber 
den Feind zwei Meilen weiter bis auf eine Entfernung von nur zwei Meilen von der Soufhflbe- 
Eifenbahn. Hier, an ben Five Boints an der Wblte-Dal: Straße, entfpann fh am 1. April 
ber Entſcheidungskampf. Sheridan, immer die Rechte des Feindes benrängend, ließ 6000 feiner 
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die Ehnrgen der übrigen Cavalerie gedilvet hatten. Eben als die Feinde diefen Kampf mit Mühe 
bis zum Abend ausgehalten hatten und für beenbigt bielten, rücdte ihnen bet Mondſchein bie 
Infanterie zweier Gorps in die Flanke. Es war fein Halten mehr. Die Gavalerie ritt von 
binten in die Berfhanzungen, trieb die Kanontere heraus und richtete Die Kanonen auf Die im 
Ruckzuge noch immer tapfer Kämpfenden. Longftreet unterlag hier mit Ehren. Am 2. April 
gelang Potter auf ver Rechten der Potomac-Armee die Wegnahme des Fort Mahon, infolge 
befien er am 8. in Petersburg einzog. Um biefelbe Stunde war au Weigel mit Negertruppen 
in das geräumte Richmond eingezogen. Lee war in vollem Rüdzug auf Lynchburg. ES ent- 
fand ein Wettlauf nach Burksville, dem Okt, wo die Peteroburg⸗Lynchburger und die Richmond⸗ 
Danviller Bahnen fich kreuzen. Der unermüdliche Sheridan erreichte den Vunkt zuerſt und zog 
(5. April) dem Feind rückwärts bis Jatersville entgegen. Nach kurzem, unglücklichem Gefecht 
eilte Bee weiter nach Weſten. Sheridan nahm am 6. bei Harper's Farm das ganze Ewell'ſche 
Gorps mit 9000 Manu gefangen. Am 7. war Grant mit der ganzen Armee nachgeeilt und ge⸗ 
mann die Schlacht bei Karmville. Run fand Lee in Ayppomator Court Houſe, nach Oſter, 
Süden und Welten umzingelt. Nach einer verzweifelten Anftrengung, Sheridan's Aufftellung 
zu durchbrechen, bequemte ex ſich (9. April) zu der von Grant gebotenen, ſehr liberalen Capitula⸗ 
tion. Nichts wurde verlangt ald Auflöfung der Armee und Ablieferung der Waffen, 

Nachdem die Armee Lee's vom Schauplage verſchwunden war, vermochte fi diejenige 
Johnſton's nicht mehr zu behaupten; ein Durchſchlagen war unmoͤglich. Sie hatte überbiet 
ihre Aufgabe, Sherman von dem Erſcheinen bei Richmond abguhalten, gelbſt. Am 17. kam «8 
zwiſchen Sherman und Johnſton zu Verhandlungen, deren Refultat indeß in Waſhington nicht 
ratifisirt wurbe, meil bie Bedingungen zu gänftig erſchienen. Sherman hatte ſich gang auf den 
urſprünglichen Standpunkt Lincoln’8 gefleltt, wonach der Sieger vom Beflegten nit zu for: 
dern hatte ald Anerkennung ver Union. Lincoln aber war inzwiſchen nom Dolche des Merchel⸗ 
mörberd ereilt; fein Nachfolger huldigte zur Zeit andern Anſichten. Es murden indeß umter 
Grant's Vermittelung der Johnſton'ſchen Armee diefelden Bedingungen geflellt, wie fie die 
Lee'ſche erhalten hatte. Sherman wurde in jener Zeit der Crregung caͤſariſcher Ideen verdach⸗ 
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tigt; einem echt republikaniſchen Mistrauen und Undank gegenüber bewährte er fih als ein 
e idgetreuer General. F 

88 waͤhrte nicht lange, bis auch alle andern weſtlich des Miſſiſſippi noch formirten Truppen⸗ 
corps die Waffen niedergelegt hatten. Die legte gegen Mobile gleichzeitig zu Lande und zur 
See unternonmene Erpedition führte am 10. April zur Räumung der Stadt. Gegen Ende 
des Monats capitulirte die Daraus abgezogene Garniſon. Mur jenfeit des Miſſiſſippi in Texas, 
Zouiflana und Arkanſas ftanden noch größere Streitkräfte der Conföderirten unter ven Waffen. 
Die Union hatte indeß nicht geſäumt, fofort eine überlegene Macht dorthin zu dirigiren, wag 
am 26. Mai die Gapitulation des Generald Kerby Smith mit ver legten Armee des Südens 
zur —X hatte. Big zum fernſten Weſten war alſo die Autorität des Sternenbanners wieder⸗ 
hergeſtellt. 

Der Präſident der Conföderirten, Jefferſon Davis, hatte bereits bei der Kataſtrophe won 
Richmond die Sache des Südens für verloren erachtet und die Flucht ergriffen. Die Reiterei 
Wilſon's jegte ihm nach und machte ihn am 10. Mai bei Macon in Georgien zum Gefangenen. 

Der Kampf, durch melden die Frage vom Rechte ver Secelfion entſchieden werben follte, 
war alfo nychgefämpft wie felten ein anderer. Der Süben hatte his zur vollen Erſchöpfung 
an en; er hatte gefämpft, wie es nur ein Volk vermag, dad im Bewußtſein feines Rechts 

andelt. 

Der Krieg hat maßloje Dpfer gefoxbert. Der Norden allein Hat 325000 Menſchenleben 
verloren, ganz abgeſehen von mehr als einer Million Verwundeter, aon denen niele zu Krüppeln 
geworben find. Nach einer annähernden Schägung der Verluſte des Südens läßt fih annehmen, 
naß mehr ald 2 Mill. Menſchen um Leben oder Geſundheit gefowmen find. Die moteriellen 
Opfer find riefenhaft, 

Trotz dieſer enormen Verluſte darf der Siegespreis nicht für zu iheuer erfauft erachtet wer- 
den. Abgeſehen vpn der hohen Beveutung ber ehalkung der Union ald ein ungetheiltes 
Ganzes ift der Norden aus einem alle Höhern Regungen nieverhaltenden Materialismus idea⸗ 
Lern Anfhayungen näher getreten, ber Nationalflolz hat mächtig feine Schwingen entfaltet und 
alle daraus exwachſenden Tugenden, die lange Zeit faft ausichließliches Cigenthum deß Südens 
waren, find Gemeingut der Nation geworben. Nordamerika hat feine Tüchtigkeit bewährt, 
feine Geſchichte in ehrenvoller Weife bereichert. Seine republikaniſchen Inftitutionen haben die 
ſchwerſte aller Proben, ven Bürgerfrieg, glücklich beftanben ; auf beiden Seiten hat fih in feinem 
Augenblisf des ſchweren, an verhängnißvolfen Momenten reihen Kampfes die Gefahr der Dic- 
tatur, des Cäſarismus gezeigt. Auf beiden Seiten hat man her Sache, die mau für Recht er- 
kannte, jedes nur mögliche Opfer gebradit. 

Wenn der Taymel ver noch heftig tobenden Leidenſchaften verraucht fein wird, muß die 
Verſohnung zwiſchen Nord und Süd auf dem Boden gleih großer Traditionen und gegenfel- 
tiger Achtung nakyrgemäß erwachſen. 

Die Sklaverei konnte durch den Krieg nach dem Standpunkte, den Lincoln hatte, im 
Princip nicht abgeſchafft werden. Hätte mau dig Gonfdberation als eine feindliche Macht an: 
exfannt, der man ſich kriegführend und erobernd gegenübergeftellt, jo wäre es möglich geweſen, 
die Befeitigung jener Inftitution ald Friedensbedingung zu dietiren. So blieb für ihre Ab- 
ſchaffung Ein anderer Anhalt als die nur einen Theil ver Sklavenſtaaten umfaflende „heilſame 
und nothwendige Kriegsmaßregel“ von 1. San. 1863 und das der Natiflcation durch bie 
Volksabſtimmungen in den Einzelftaaten noch entbehrende Amendement zur Gonfitution. Drei 
Tage, ehe ein wahnfinniger Partifan des Südens, der Schaufpieler Booth, Lincoln im Theater 
meudlings exmordete und damit der Sache des Südens ein unverdientes Schandmal aufdrückte, 

ab des Präfipent unter dem Eindrucke des Siegs von Richmond vom Balkon des Weißen 

aufes herab feing fefte Abſicht zu erkennen, nur im conflitutionellen Wege die Ausrottung des 

flaveniwefend zu erreichen. Kür feine Neconftructionspolitif bezeichnete er gleichzeitig den Weg 
der Berfähnung. Dieſes politifhe Teſtament wurbe von feinem Nachfolger Andrew Johnſon 
nicht acceptixt. In feinen Augen hatte der Krieg die Sflaveret thatfächlich befeitigt, und von 
piejey Anſicht geleitet, ergriff ex, zunächft unbefümmert um conftitntionefle Bedenken, mit Eräfti- 
ger Hand die Bügel der Regierung. Das ihm obliegende ſchwere Werk der Reconfiruction der 
Union ift noch nicht vollendet; mag im Laufe des Jahres 1865 geſchehen, zeigt indeß, daß vie 
Radicalen des Nordens fl getäufcht hatten, wenn fie von dem Plebejer, der in ber Perfon 
Johnfon's den Präfidentenſtuhl heitieg, geftügt auf deſſen frühere leidenſchaftliche Reben, nur 
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ein Werk ver Rache gegen die „Ariftofraten” des Südens und einen Misbrauch der Gewalt zur 
Vernichtung der Rechte Ver Einzelftaaten und zuf Umwandlung des Bundesſtaats in den Ein- 
beitsſtaat erwarteten. . Johnſon hat bereitö gezeigt, daß er den conftitutionellen Rechtsboden 
wieberherzuftellen gewillt iſt. 
Literatur. Bancroft, „History of the United States“ (9 Bde., Boſton); Hildreth, 
„History of the United States’ (3 Bde.); Benton, „Thirty Years in the United States Se- 
nate” (2 Bbe.); Greeley, „Tbe American Conflict” (2 Bde.); „A Political Text Book for 
1860. Published by the Tribune Association” ; Mac Pherfon, „The Political History of the 
United States from 6 Nov. 1860, to 4 July 1864” (Wafbington 1864); „The Rebellion 
Record”, herausgegeben von Franz Moore (7 Bde., Neuyorf); Yletcher, „‚History of the 
American War‘; „The National Almanac for 1863 and 1864” (Philadelphia); „The New 
American Encyclopedia”, Art. „United States‘; Randall, „The Life of Thomas Jeffer- 
“son” (3 Bpe., Neuyorf 1858); Gurowſti, „Diary from 18 Nov. 1862 to 18. Oct. 1863’ 
(Neuyork 1864); ; Kapp, „Das Leben Friedrich Wilhelm’ von Steuben” (Neuyorf 1859); 
Kapp, „Leben des amerikaniſchen Generald Johann Kalb’ (Stuttgart 1862); Kapp, „Se: 
ſchichte der Sklaverei in den Vereinigten Staaten von Amerifa” (Hamburg 1860); Kapp, 
„Der Solvatenhandel deutſcher Fürſten nah Amerifa” (Berlin 1864); Bug, „Deutich- 
Amerikaniſche Monatöhefte”, Jahrg. 1864 fg. (Chicago); „The Battle of Chancellorsville and 
the Eleventh Corps” (Neuyork 1863); Hartle, „Die Deutfchen in Norbamerifa und ber Frei: 
heitöfampf in Miffouri” (Chicago 1865); „The National Club on the Restoration of the 
Union‘ (1864); Pollard, „A Southern History of the War”. 

Über die Revolutiongzelt und über die Entwidelung des Streit um die Sklaverei gibt 
Kapp beffern Aufſchluß als irgendein Amerikaner. Hartle's Arbeit ift leider viel zu kurz ge: 
blieben. Liber bie legten Kriegsjahre find Die Berichte der „Neuyorker Handelszeitung“ vorzüg- 
ih. Die „New Nation‘ (März Hi8 December 1864) enthält die beften militärifhen Beur⸗ 
theilungen aus der Feder des Generals Cluſeret. C. Goepp. 

I. Staatsrecht. Die Regierungsform der Vereinigten Staaten ald einer Geſammtheit 
ſcharf zu beflimmen, ift deshalb ſchwierig, weil die Verfaffungsurfunde, befonders mit Rückficht 
auf die Umſtände, unter welchen jle entfland, betrachtet, ganz entgegengefegten Auffaffungen 
Raum gibt. Ob die Vereinigten Staaten ein bloßer Staatenbund nad Art ver alten Eidge⸗ 
‚ noffenfhaft oder ein Bunbeöftaat, ein mechaniſches Gefüge oder ein Organismus, ein Staa- 
tengebäube oder ein Staatögebäube feien; um biefe Frage haben ſich jegt drei Menſchenalter 
hindurch alle Barteifämpfe gedreht, und ſchließlich hat es eines vierjährigen verheerenden Bür- 
gerkriegs bedurft, um eine Entſcheidung herbeizuführen. Diejenige Auffaflung, wonad bie 
Vereinigten Staaten einen organifh geeinten und geglieverten Bundesſtaat bilden follen, Hat 
in diefem Kampfe ven Sieg davongetragen, allein die Verfaſſung mit allen ven Beflimmun- 
gen, aus welchen die entgegengefeßte Auffaffung abgeleitet ward, ift noch dieſelbe, die fie war. 

Lieft man dieſe Urfunde in der Form, in welcher fie urfprüngli angenommen ward, durch, 
fo drängt fich fofort die Bemerkung auf, daß fie mit venjenigen Verfaffungen, welche die Rechts⸗ 
beziehungen zwiſchen der Staatögewalt und dem Individuum regeln, gar nichts gemein bat. 
Die beiden Potenzen, welche in ihr figuriren, find nicht die Staatsbürger und eine Regierungs- 
gewalt, fondern Staaten auf ber einen Seite und eine von ihnen mit gewiffen Befugniffen aus⸗ 
geftattete Bundesgewalt auf der andern Seite. In jeber Zeile gibt ſich die ängftlicäfte Beſorgniß 
ost einer misbraͤuchlichen Anwendung oder Überfehreitung jener Befugnifle kund. Da heißt 

: ‚Alle im Folgenden gewährten (granted) legislatorifchen Befugniffe werben dur einen 
Gondeeh ausgeübt.” Kerner in dem am 4. März; 1789 angenommenen Zufagartifel: „Alle 
im Nachſtehenden nicht dem Bunde ausdrücklich übertragenen (delegated) over den Staaten 
verbotenen Befugniffe bleiben ven Staaten vorbehalten.” Es wirb beflimmt, daß, wenn bie 
Verfaſſung von neun Staaten ratificirt iſt, fie in Kraft treten fol, aber nur für diejenigen 
Staaten, die fie ratificirt Haben, ſodaß mithin jedem einzelnen die unumſchraͤnkte Souveränetät 
gegenüber allen andern gewahrt ift. Die Befugniffe des Bundescongrefjed werben mit einer bis 
zur Lächerlichkeit ängftlihen Genauigkeit abgeftedt. So wird ihm dag Recht, Geld zu prägen, 
ausjchließlid übertragen, aber das Recht, Falſchmünzerei zu beftrafen, wird als ein ganz aparte® 
noch außerdem verliehen. Das Recht, Armeen, und das, eine Flotte zu halten, werden jedes be⸗ 
ſonders definirt, Daneben noch als ein drittes das Recht, ein Kriegs- und Flottenreglement zu 
erlaſſen. Während dem Bunde das Recht, die Miliz ver einzelnen Staaten aufzubieten, ver= 
liehen wird, behalten fi) die Staaten das Recht vor, pie Offiziere verfelben zu erniennen, auch 
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wenn fie fi im activen Kriegsdienſt befindet. Der Bund ſoll jedem Staat eine republikaniſche 
Regierungsform verbürgen, darf aber doch gegen Aufruhr, der in einem Staat ausbricht, nur 
auf Antrag der Behörden dieſes Staats einfchreiten. Selbft Grundſtücke zur Anlegung von 
Forts, Arfenalen, Kriegsbauhäfen u. f. w. darf ver Bund nur mit Zuflimmung ber Staaten, 

in welchen fie gelegen ſind, anfaufen. 

Sp Hegegnet man überall ven ängftlihften Verwahrungen zu Bunften ver urfprünglichen 
Souveränetät der einzelnen Staaten und gegen die Annahme, als ob die zum gemeinfchaftlichen 
Organ der Staaten gemachte Bundeögemalt irgendeine eigene, inhärirende Gewalt befige. 
Überall wird fle nur ais Specialbevollmächtigte hingeftellt, deren Verfügungen zwar volle Gel: 
tung haben follen, ſoweit fie ſich innerhalb ber ertheilten Vollmachten halten, aber auch nicht 
um eine8 Haares Breite weiter. Bor allem ift zu beachten, daß die Berfaffung ben Begriff eines 
Nationalbürgerrechts gar nit flatuirt. Zwar wird dem Bunbescongreß das Recht verliehen, _ 
„gleichmäßige Vorſchriften in Betreff ver Naturalifatton zu errichten‘, und e8 ift im Lauf ver 
Zeit die Anſchauung allgemein geworben, daß pie Naturalifation den Eingewanderten zum Na: 
tionalbürger, zum Bürger ber Bundesgefammtheit made. Allein ein folder Begriff wird in 
der Berfaffung ſelbſt nicht flatuirt. Vielmehr erfcheint da nur der Einzelftaatsbürger: „Die 
Bürger eines jeden einzelnen Staats follen in jedem andern Staat aller Rechte und Freiheiten 
der Bürger veffelben theilhaft fein.” Erft allmählich tft unter ver Wirkung dieſes Satzes und der 
gewaltigen Strömungen ver alle Staatengrenzen misachtenden Binnenwanderung ber Begriff 
des Sonderbürgerreht3 in Verfall gerathen und hat ſich der eines Gefammtbürgerrecht8 einge- 
ſchlichen, allein der urfprünglich gefegte ift pies nicht. Ja, felbft Die Geltung der Bundesver⸗ 
faffung und Bundeögejege für den Ginzelbürger erfiheint nur als eine durch die Sonderſtaats⸗ 
autorität vermittelte, nicht als eine Directe und unmittelbare. Denn während es heißt, daß jene 
PVerfaffung und die in Gemäßheit derfelben erlaffenen Gefege und Verträge das oberſte Lan- 
beögejeg fein jollen, wird Hinzugefügt, daß fie für bie Richter eines jeden Einzelftaats bindend _ 
fein jollen. Dem einzelnen wird alfo die oberfle Autorität des Bundesgefeges nur durch Die 
Entſcheidung der Staatögerichte übermittelt und dieſen zugleich implicite die Befugniß gegeben, 
zu prüfen, ob die Bundesgeſetze „in Gemäßheit der Verfaſſung“ erlafiene find over nit, denn 
nur wenn fie es fine, follen fle bindende Kraft für die „Richter eines jeden Einzelſtaats“ Haben. 

Der entſcheidende Punkt in dem Beweiſe dafür, daß die Vereinigten Staaten zur Zeit des 
Entſtehens ver Bundesacte nur einen Staatenbund vorftellten, der fi behufs Erreichung beſon⸗ 
derer Zwecke eine bundesſtaatliche Spike gab, ſcheint in der Thatfache zu Liegen, daß ber Bundes 
gewalt jede Beflimmung über die Grundlage, auf welcher fle beruht, d. h. über das Wahlreht 
entzogen wird. Wenn man der Union, als Gefammtheit aufgefaßt, eine vemofratifch-republi- 
kaniſche Regierungsform zuſchreibt, fo ift dies unrichtig. Die Bundesgewalt wird vielmehr 
durch eine Anzahl von Staaten conftituirt, von welchen zwar bie meiften eine demokratiſch⸗repu⸗ 
Hlifanifche, andere aber aud eine ariftofratifch-republifanifche oder gar ftreng oligarchifche 
Staatsform haben. Wie viele und melde Bürger an ver Wahl der Bundesbehoͤrden theil- 
nehmen follen, das beftimmt nicht ber Bund, fondern der Einzelſtaat. Das Repräfentantenhaus 
des Bundes foll nad der gewöhnlichen oberflächlichen Auffaffung dad allgemeine Stimmrecht 
des „Volks“ unabhängig von feiner corporativen Darflellung in Staaten vertreten, allein tn 
der That ift das nicht der Ball. An der Ermählung von Repräfentanten haben nur Diejenigen 
Bewohner theil, welchen ver Einzelftaat das Recht, Mitgliedet zu ver zahlreichſten Abtheilung 
der Stantslegislatur zu wählen, ertheilte. Dies find nun freilich in den meiften Staaten alle 
volljährigen, unbefcholtenen weißen Männer, aber keineswegs in allen, und fie brauchten e8, ſo⸗ 
weit e8 von ber Bunvesverfaffung abhängt, In feinem zu fein. In den beiden Earolina iſt das 
active Wahlrecht von einem fehr hoben und in Sübcarolina das paffive von einem noch weit 
höhern Vermögendcenfus abhängig gemacht, außerdem find eingewanderte Bürger anderer 
Staaten wie naturalifirte befondern Beſchränkungen außer dem Genfus unterworfen. Es 
dürfte das active Wahlrecht in jenem Einzelftaat auf eine winzige Minorität beſchränkt, die de⸗ 
mofratifche Bafld der Bundeögewalt.alfo völlig zerflört werben, ohne daß bie legtere ein Recht, es 
zu verhindern, hätte. Denn bei dem Sat, daß fie jedem Staat eine republikaniſche Regierungs⸗ 
form garantiren folle, haben die Stifter offenbar nur an eine nichtmonarchiſche Regierungoform 
gedacht, was immer für ein Begriffsinhalt heute dem Ausdruck gegeben werben möge. 

In dem Senat (Staatenhaufe) iſt der Begriff des Staatenbundes im Gegenſatz zum Bun⸗ 
veoſtaat am reinſten vertreten, denn In ihm hat jeder Staat ohne Ruͤckſicht auf feine Bevdlferungs- 
zahl und Machtftelung im Bunde gleiche Stimmen, Oregon und Nevada, jebed mit kaum 
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60000 Einwohnern, gerabe ſoviel wie Neuyork mit 4 Mill. Einwohnern: Zum Senat wie 
zum Repräfentgnienhaufe dürfen von jenem Stant nur Bewohner dieſes Staats gewählt wer- 
ven, eine Beſtimmung, bie ebenfalls der Vorausſetzung eines die Staatengrenzen überragenden 
Nationalbürgerthums widerfirebt. Den oberfien Volziehungäbeamten (Präſidenten) dei 
Bundes enbli wählt keineswegs das „‚suffrage universel”, wie e8 in Curopa verflanden wirt, 
fondern die Geſammtheit dev von den Einzelſtaaten mit dem activen Wahlrecht betrauten Ein: 
wohner, und auch dieſe nit nah Viril-, fondern nad) Gorporativflimmen. Jeder Staat gibt 
fo viele Stimmen ab, ald er Stellen in beiden Käufern des Congreſſes zuſammengenommin hat, 
und zwar durch Wahlmänner. Jeder Staat kann ganz nach feinen Gutpünfen beſtimmen, anf 
welche Weife dieſe Wahlmänner ernannt (appointed, nicht elected) werden follen, kann alſo, 
wern es ihm fo beliebt, die Volkswahl ganz ausſchließen. Wenigftens Ein Staat tut diet 
wirklich; In Südcarolina ernennt Pie Stantägefeßgebung die Wahlmänner. In ven übrige 
werben fie von den Urwählern ernannt, doch nicht nad) Bezirken, ſondern alle auf einem Wahl: 
zettel, ſodaß diejenige Partei, welche die abfolute, over auch nur relative Stinnmenmehrheit im 
ganzen Staat hat, alle und die Minoritätöpartei oder Parteien gar feine Wahlmännerftinnes 
abgibt. Bei den Präſidentenwahlen in ven Jahren 1856 und 1860 erhielten fo Die republife: 
nischen Candidaten non mehrern der größten Staaten alle Wahlmännerflimmen, während ihre 
Partei dort nur eine relative Mehrheit über zwei oder drei andere Parteien, thatjächlich alfo eine 
Mingrität aller Stimmen hatte. Das relative Gewicht der einzelnen Staaten bei der Präf: 
dentenwahl beruht auf einer Bermittelung zwifchen dem ungleichen Gewicht, welches fie in beiden | 
Häufern bed Gongrefies haben. Der Staat Neuyork hat z. B. im Repräfentantenhauie 
dreiunbbreifigmal foviel Stimmen wie Florida, im Senat nur ebenfo viel wie Florida, bei 
ber Präüdentenwahl 112/, mal foviel (35 gegen 3). Wenn Eein Candidat eine abfolute Da: 
jorität aller Wahlmännerflimmen erhält, fo wählt nad Repräſentantenhaus aus nen drei höchſt 
beflimmten einen aus, aber nicht nach Birilftimmen, fondern nach Staaten in der Weile, daß 
fänmtliche Abgeordnete einad Staats zuſammengenommen nur Eine Stimme abgeben. 

Auch Hier alfo trifft man wieder auf die Anſchauung, daß in ben Staaten als ſolchen, alb 
corporativen Einheiten die fouveräne Gewalt liegt, und daß fie fich nur eines Theils derfelben zu 
Bunften eined gemeinfhaftlihen Mandatars begeben haben, zu welchem fie inveflen immer in der 
Stellung von Auftraggebern ftehen bleiben. Im Grunde genommen ſpricht dafür, Daß died bie 
hiſtoriſch richtige Auffaffung ift, fhon der blope Name „United States“, ein Plural, mit melden 
man nicht, ohne der Sprache Gewalt anzuthun, ven Begriff einer Nationaleinheit als einer über 
den Ginzelftanten ſtehenden Autorität verbinden kann. Man Hat diefen Begriff aus ben 
Worten zu bemonftriren gefucht, welche vie Bundesverfaffung einleiten: „We, the people of the 
United States.’ Dadurch, fo lautet diefe Argumentation, iſt der Begriff einer Volkseinheit 
gegenüber dem Sonderſtaatsweſen geichaffen worden. Aber das iſt ſprachlich falſch. Dad 
Wort „people“ hatte zu der Zeit, wo die Verfaſſung entſtand, nicht den Begriff, welchen wir 
mit dem Wort „Wolf verbinden ,. d.h. den einer einzelnen in jich gefchloffenen und zuſammen⸗ 
gehörigen Geſammtheit, denn jonft hätte es auch im Plural müffen gebraucht werden Eönnen. Al 
Koffuth vor 15 Jahren in England von „the peoples of Europe” ſprach, ward er audgelaft. 
Seitdem ift allerdings, anjange nur mit Anführungsftrihen und in halbem Scherz, fpäter ohne 
Umftände diefer Plural gebraudt worven, und nun kann man allenfall8 „people” als ſynonym 
mit „Volk“ gelten laflen. Aber vor 90 Jahren, ja nod vor 20 Jahren war es bad nicht 
Damals fagte man nicht the peoples, ſondern the people of Europe und wollte damit gewiß 
nicht ausdruͤcken, daß alle Völker Europas eine einzige Nationalgefammtheit bildeten. Vielmeht 
war der Sinn des Wortd nur: „Die Bewohner von Europa.” Und einen weiter gehenken 
Sinn hat aud) offenbar ver Aushrud „We, the people etc.” in der Bunbedacte ver Vereinigten 
Staaten uiht gehabt. Denn fonft, wenn das einheitliche Volk die conftituicende Gewalt gebil⸗ 
vet hätte, hätte nicht die Ratification nach Staaten erfordert und noch weniger hätte beſtimmt 
werden Fönnen, daß die Berfaffung für die in der Minorität verbleibenden Staaten (dann nur 
Volkstheile) ungültig fein folle. 

Indem die fühliden Staaten beharrlich an ver Auffaffung fefthielten, für melde im Bor: 
ſtehenden die in der Bundesaste felbft liegenden Gründe angegeben find, zagen ſie ben Schluß, 
daß die Bundesgewalt, wie fie durch die Cinzelſtaaten gefchaffen fel, auch durch Piefelben aufgeld 
werden könne. Allerdings enthält die Bundesverfaflung nicht die Erflärung, daß ein Staat ig 
aus dem Bunde wieder zurückziehen koͤnne, mit ausprüdlichen Worten, allein auf feiten der 
Süpflaaten argumentirte man, daß es einer ſolchen Beftimmung nicht bevürfe, weil fe ſelbſt⸗ 
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veeflänvftch fei, weil ein Auferaggeber fich nicht das Necht, ein eriheitted Mandat zurückzunehmen, 
ausdrücklich vorzubehalten brauche, um es zu beſitzen. Und zum Überfluß folgerte man aus dem 
Schlußſatz, daß Die Berfaffung nur für diejenigen Staaten in Kraft treten ſolle, die fie ratifi- 
etren würden, ven Correlatſatz. daß ſie ihre Kraft für jeden Staat verliere, den feine Ratification 
widerrufe. Dieſe Auffaffung, die, man kann es nicht leugnen, in vielen Beſtimmungen ver 
Bundesacte eine fehr ſtarke Begründung findet, lag dem Losreißungéverſuch ver conföderirten 
Staaten zu Grunde. 

Aber dieſer Loſreißungsverſuch iſt nach vierjährigem furchtbaren Bürgerkriege im Namen 
derſelben Bundesacte vereitelt worden, und indem die Bundesregierung durch das Gottesgericht 
der Wafjenprobe die Einheit und Untheilbarkeit ver Republik feſtgeſtellt Hat, will fie ebenfalls 
nur das pofitive, Hiftorifche Recht gewahrt Haben, aus welchen die Sklavenſtaaten ihre Befugniß 
zur Losreißung ahleiteten. Es erübrigt alfo, in der Bundedverfaſſung diejenigen Punkte auf: 
zufuchen, welche die Stugen der zum Sieg gelangten nationaleinheitliien Auffaſſung bilden. 

Da ift vor allen Dingen die fihon erwähnte Einleitungsformel: „We, the people of the 
United States.’ Daß bier people in der Singularform gebraucht it, hat während des ganzen 
Kriegs eind der Hauptargumente der Nationalpartei gebildet. Sie hat daraus pen Schluß ge⸗ 
zogen, daß der Begriff ver Volkseinheit am Berechtigung ben ber Eintheilung in Staaten über- 
vage. In demſelben Sa wird ald einer der Zwecke der Gonflituirung des Bundes angegeben: 
„to secure Ihe blessings of liberty to ourselves and our posterity’‘, und Bieraus hat man ge: 
folgert, daß von den Stiftern der Verfaſſung der ewige Befland derſelben beabfichtigt worden 
ſei. Befonderes Gewicht wird auf ven Schlußſat der eigentlichen Verfafſung gelegt: „Dieſe 
Berfaffung und die in Gemäßheit derſelben erlaſſenen Gefetze ſollen das höchſte Landesgeſetz 
fein, anything in the constitution or laws of any state to the contrary notwithatanding“, 
alfo ohne Rückficht auf etwaige entgegenftehenne Beſtimmungen in den Berfafungen und Ge: 
ſetzen ver Cinzelſtaaten. 

Der letztere Punkt ſcheint entſcheidend, iſt auch im Norden allgemein dafür angenommen 
worden und ſelbſt bie dem Suüden freundlicher geſinnte Partei hat ihn nicht offen anzufechten 
gewagt. Jener Sup flatnirte die Ungültigkeit aller mit der Verfaſſung im Widerſpruch ſtehen⸗ 
den Beflimmungen ver Sonberflaatdautorität, und nichts fcheint näher zu liegen, als daß vie 
Lodreißungsbeſchluͤfſe ganz gewiß als mit per Bundesverfafiung im Widerſpruch ſtehende, folg- 
ti ungliltige Ansflüffe dieſer Autorität anzufehen gewefen ferien. Allein ſteht nicht dennoch 
diefe Begrüneung außerhalb der Voraugfegungen, von welchen die Südſtaaten ausgingen? 
Diefe beftritten nicht fowol, daß die Berfaffung des Bundes das Höcfte Bundesgeſetz fei, folange 
der Bund beftehe, al vielmehr, daß ver Bund ohne wie freie Zuſtimmung ber Staaten oder nach 
dem Widerruf diefer Zufimmung noch irgenbeinen Rechtsbeſtand habe. Sie gingen von ber 
Übergengung aus, daß fie durch die einfache Looſagung vom Bunde zu Ausland,für venfelben 
wurden, und daß baber auch derjenige Sat ver Bundesarte, welcher jedem Einzelſtaat verbietet, 
mit andern Staaten Verträge, Bünpniffe oder Confoöderationen zu fchließen, wie Die ganze Arte, 
feine Geltung für fie verliere. Was fle in ihrem Raifonnement überfehen, war, daß keinem 
Organ der Bundesgewalt die Befugniß zur Entgegennahme ber Losſagung einzelner Staaten 
von Bunde gegeben war. Namentlich find die Pflichten der Vollziehungsgewalt alle in kate- 
goriſcher Form aufgeftelit und ließen dem Präfinenten Rincoln Eeinerlei Wahl. Er hatte ge: 
fhmoren, »ie Ihm von der Vundesaete auferlegten Pflichten getreulich zu erfüllen; das Recht, 
eine Berminderung der räumlichen Grenzen der Bundesbefugniſſe als rechtlich oder auch nur 
faetiſch erfolgt anzuerkennen, gab ihm bie Pundesacte nicht, wohl aber machte fie es ihm zur Prlicht, 
„nie Geſetze treulich zu vollſtrecken“. Dies war der Bunft, an welchem ber Conflict zum offenen 
Ausbrud gelangte. 

Aber bie innere, treibende Urſache nes Gonflict# lag viel tiefer. Sie lag darin, daß während 
dreier Menfchenalter unter der ECinwirkung der tiefgreifenpften ethiſchen und volkswirthſchaft⸗ 
lichen Einfluͤſſe in den freien Staaten des Nordens die Idee einer gemeinſchaftlichen, aufinbi= 
vidnelle, Antt auf corporative Freiheit begründeten, gleihartigen Nationalität entſtanden war; 
daß Diele Idee, wenn nicht in den formalen, fo doch in ven fachlichen Beflimmungen ver Bunded- 
verfefung hinlängliche Nabrung fand, um den Charakter hifkorifcher Berechtigung für ſich in 
Anforu zu nehmen, und daß fie ſchließlich die urjprünglicde Staatenbundsauffeffung völlig 
verbrängte, ja faft alles Verſtändniß dafür zerſtörte. Der Süden firitt für das zur tobten 
Form gewordene Iegitime Reit, ber Norden für die gu feine Stelle getretene lebendige, moherne 
MRechtsanſchauung. Der äußern Form nach eine beftehende Autorität gegen einen Umſturzverſuch 
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vertheibigend, vertrat im Weſen der Norden die Revolution, d. h. die gewaltfame Verdrän⸗ 
gung veralteter Rechtsformen, in welche das gewordene Recht nicht mehr paffen wollte. 

Der fachliche Inhalt ver urfprünglichen am 4. März 1789 in Kraft getretenen Berfaffung 
(nbgefehen von dem Zufagartifel von demſelben Tage) bildete von vornherein einen Widerfprud 
zu der, wie oben gezeigt, in der Form überall feftgehaltenen Rechtsannahme, daß den Cinzel⸗ 
ftaaten als Auftraggebern noch immer die Souveränetät übrigbleibe. Es ift nicht eine Mandats⸗ 
ertheilung unter Lebenden, ſondern das Vermächtniß der ſterbenden Particularfouveränetät an 
die ereirte Bundesgewalt. Denn alle mefentlihften Befugniffe der Souveränetät werben nicht 
etwa den Bunde in @emeinfchaft mit ven Ginzelftanten, ſondern ausſchließlich dem erftern über: 
tragen und den legtern theils abfolut entzogen, theild nur unter Genehmigung bes Bundes ge- 
ftattet. Namentlid find e8 die folgenden Rechte: Verträge mit andern Ländern abzufchließen; 
Krieg zu erklären ; eine Armee und Slotte zu Halten; Kaperbriefe zu ertheilen; den gefammten 
Binnenhandel wie den Handel mit dem Auslande zu „reguliren”; das Münzregal auszu⸗ 
üben; gemeinſchaftliche Maße und Gewichte zu beflimmen; Verlags: und Patentrechte zu er- 
theilen; die Strafen für Verbrechen gegen das Völkerrecht zu normiren; den Poſtbetrieb zu be- 
forgen; Naturalifationögefege, jomwie ein Concursgefeß zu erlafien; endlich Infurrectionen zu 
unterbrüden und offenen Aufruhr gegen dieBundesautorität, wenn er ven Umfang eined Kriegs 
annimmt, ald Hochverrath zu-beftrafen. Rechnet man nun zu diefen dem Congreß zugewieſe⸗ 
nen Functionen noch die dem Präſidenten zugewieſenen (Ernennung aller die Union im Aus- 
(ande vertretenden, ſowie der Bundeöverwaltungd= und. Juftizbeamten und das Recht zur Be- 
gnadigung für alle gegen ven Bund begangenen Verbrechen), fo ſieht man, daß thatſächlich faſt 
der ganze Inbegriff ver Souveränetät dem Bunde zugewiefen ifl. Die den Staaten fo forgfältig 
vorbehaltenen „übrigen Rechte” umfaßten nur die locale Apminiftration, die gewöhnliche Civil⸗ 
und Strafrechtöpflege, das Schulmwefen, die „ Regulirung der Arbeitöverhältniffe”, falls man 
das als eine legitime Ausübung ber founeränen Staatsgewalt anſehen will, kurz Zunctionen, 
wie fie unter der liberalften Auslegung des Bgriffs der municipalen Selbftverwaltung auch fchon 
in monarchiſchen Einheitsftaaten einzelnen Provinzen überlafien morben find. Die freie Ber: 
fügung über das Wahlrecht iſt die einzige wichtige und weſentliche Function der Souveränetät, 
bie den Staaten verbleibt. 

Neben ven fpeciell bezeichneten Rectöfunctionen, die der Bundeögewalt zugewieſen find, 
ſtehen noch drei allgemein gehaltene Ermädtigungen, bet denen man fih anfangs fehr wenig 
gedacht haben mag, denen aber im Lauf der Zeit ein fehr reiher Inhalt gegeben werben fonnte. 
Der Congreß wirb ermächtigt, für die „allgemeine Wohlfahrt (general welfare) der Bereinigten 
Staaten zu jorgen”, eine Generalvollmacht von faft unabfehbarer Tragweite: Ex foll „alle 
Geſetze erlaſſen, die nothwendig und angemeffen find, um vorſtehende Befugniffe und alle der 
Bundesgewalt oder einem einzelnen Organ verfelben zugetheilten Vollmachten in Kraft zu fetzen“. 
In diefem Satz fanden alle durch den vierjährigen Bundederecutionäfeteg gegen ven Süden 
nothwendig gewordenen Ausnahmemaßregeln ihre rechtliche Begründung, und er gab dem Auf: 
treten des Bundes jene rückſichtsloſe Energie, welde bie Bewunderung der Welt erregt hat. 
Endlich fol ver Bund jedem Staat „eine republifanifche Regierungsform garantiren“. Diefer 
Sag hat vor 90 Jahren nichts meiter bedeuten können, als daß die monarchiſche Regierungs- 
form ausgeſchloſſen werben folle, denn der Begriff der republifantfchen Stantsform hatte damals 
feine andere allgemein anerfannte Bedeutung ald die der Fürſtenloſigkeit. Namentlih war 
er damals weit Davon entfernt, gleichbedeutend mit Demokratie in heutigen Sinne des Worts 
zu frin. Er ſchloß nicht Das allgemeine Stimmrecht, das manhood suffrage, nicht pie Abfchaf- 
fung der Sflaverei, nicht einmal die Abfhaffung des Adels ein (nur dem Bunde, nit aber den 
Ginzelftaaten ward die Ertheilung von Adelstiteln unterfagt), Hatte auch feine beflimmten „Grund: 
rechte” ner Staatsbürger zur unbebingten Vorausfegung. Noch ver Zufagartifel von 1789 
verbietet nur dem Bunde, nicht aber den Einzelftaaten, die Religiond=, Rebe=, Preß-, Verſamm⸗ 
lung8= und Vereinsfreiheit zu befchränfen. Aber alle jene Begriffe find allmäblid bem ber 
republifanifchen Regierungsform als Inhalt gegeben worden, und heute hat daher die Beſtim⸗ 
mung, wonach der Bund eine ſolche garantiren fol, eine ganz andere Bedeutung ald vor 90 
Jahren. Es wirb ihr bei ven Erdrterungen über die Reorganifation des Südens oft eine Trag⸗ 
weite gegeben, welche auch ven letzten Reſt der foͤderativen Staatsform zu einem fehr blaffen 
Schatten machen würbe. 

Unmittelbare und ausſchließliche Legislative Gewalt, wie ſie die ſouveraͤne Autorität eineh 
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Einheitsſtaats ausübt, verleiht die Bundesacte dem Bunde nur über diejenigen Enclaven in 
Staaten, aufwelden ih Forts, Arfenale, Kriegshäfen, Zollhäufer, Münzflätten u. f. w. befinden, 
fomie über den Diftriet, in welchem die Bundesregierung ihren Sit hat. Die der Sklaverei 
feindlichen Parteien haben ſolche gejeggebenve Gewalt des Bundes auch für Die dem Bunde ge- 
hörenden fogenannten Territorien in Anſpruch genommen, allein der Satz, auf welchen fie dabei 
fußten, fpriht nur von dem „Territorium“ (Landbeſitzthum) und „anderm Eigenthum“ der 
Bereinigten Staaten, gibt dem Bunde dad Recht, ed zu veräußern (dispose of) und „alle er: 
forderlichen VBorfähriften und Reglementd (all needful rules and regulations) in Bezug darauf 
zu treffen. Nun kann man freilich dieſen legten Ausdruck als gleihbebeutenn mit dem Gefammt- 
inbegriff aller gefeßgeberifchen Befugniß auffaſſen, aber die Verbindung, in welcher er ftebt, fpricht 
gegen die Annahme, daß die Urheber ver Verfaſſung einen folden Sinn damit verfnüpft haben, 
und mehr als dad, der Umſtand, daß da, mo unzweifelhaft gejeßgeberijche Thätigkeit verliehen 
werben follte (über den Diftriet ded Regierungsiiges und bie @nclaven), der unzweideutige Aus: 
drud „exclusive legislation‘ gebraudt ift. 

Sp umfaflend die dem Bunde übertragenen Souveränetätäredte find, jo trägt doch die Feſt⸗ 
flellung verjelben, wie im @ingang bemerkt, durchweg den Charakter einer Stipulation zwifchen 
Gorporationen (Staaten) und ihrem gemeinfamen Organ, und e8 fehlt die directe Beziehung 
auf die Rechte des einzelnen Staatdangehörigen faft ganz. Allein ſchon anderthalb Jahre nach 
der Annahme der Bunbedverfaffung ward durch einen Zujag von 11 Paragraphen eine folde 
Beziehung flatuirt. Damals war es die Furcht vor Übergriffen der Bundesregierung in bie 
Volksrechte, welche jenen Zufaß dietirte; einige Menichenalter fpäter jollte er umgekehrt dem 
Bunde ald Mittel zur Beſchützung der Volksrechte gegen ariftofratijche Willkürherrſchaft in ven 
Ginzelftaaten dienen. 

In dieſem Zufagartifel fühlt derjenige, der in der Berfaffung der Vereinigten Staaten ein 
Seitenſtück zu modernen europäifhen Staatögrundgefegen fucht, feftern Boden unter den Füßen. 
Er begegnet da wohlbekannten Rechtsſtipulationen, welche vor 90 Jahren ſchon thatſächlich 
den Inhalt des amerikanifchen Rechtslebens bildeten, aber auf dem europäifchen Gontinent erft 
fpäter ald Defiderata in Grundrechtstabellen zufammengeftellt wurven. Da find Religions-, 
Meve-, Preß- und Berfammlungsfreiheit; das Net, Waffen zu tragen; die Befliinmung, daß 
feine Hausſuchung ohne gerichtlichen Befehl, Fein Griminalverfahren ohne vorherige Inanklage⸗ 
flandverfegung flattfinden, Feine Erpropriation ohne volle Entſchädigung flattfinden darf u. ſ. w. 
Am Schluß befindet ſich folgende bezeichnende Verwahrung: „Die vorftehenve Aufzählung be: 
ſtimmter Rechte foll nicht fo verfianden merven , ald ob dadurch andere, die ſich dad Volk inne- 
behalten hat (retained), in Abrede geflellt oder verkürzt werben follten. Diejenigen Befugniffe, 
welche nicht durch die Berfaffung dem Bunde übertragen und nicht ven Ginzelflanten entzogen 
find, werben refp. den Staaten oder dem Volk vorbehalten.“ Hier ift noch einmal in voller 
Schärfe ausgeſprochen, daß der Bund eine urfprüngliche, fondern nur eine übertragene Rechts⸗ 
eriftenz beftgt. Überdies erjcheinen die Grundrechtsparagraphen nicht wie in ben mobernen 
europäifhen Stantöverfaffungen ald eine Gonftatirung von Errungenſchaften des Volk! von 
friten der Staatögemalt, ſondern umgekehrt ald Verwahrung von berritd vor dem Entſtehen 
der Verfaſſung vorhanden gewefenen Rechtözuftänden gegen etwaige Beeinträchtigung durch lare 
Auslegung ver Berfaflung. Es ift das „Volk“, welches mit ängftlicder Knauſerei feiner Creatur, 
ver Bundeögewalt, aus feinem unerfchöpflihen Schag von Rechten eine gewiſſe Anzahl zuzählt, 
gerade wie ein Monarch, der eine Berfaffung octroyirt, aus jeiner abfoluten Gewalt dem Volk 
einige Brocken zutheilt. Aber wie es oft einem ſolchen Monarchen gefchiebt, daß die dem Volk 
verliehenen Rechte ihm über den Kopf wachſen und wol gar diefen Kopf felbft zu Kalle bringen, 
fo ift aud) in den Vereinigten Staaten die dem Bunbe von den „Touveränen Staaten”. geſchenkte 
Gewalt ver Barticularfouveränetät über ven Kopf gewachſen und Hat jie zu Kalle gebracht. 

Wie aus dem Vorſtehenden erhellt, fanden fi in dem vierjährigen Kriege inı Grunde 
genommen zwei, jedes in feinem Sinne beredhtigte Momente gegenüber. Der Süden fämpfte 
für die Rechtsanſchauung, vie zur Zeit des Entſtehens der Bundesverfaſſung gewaltet hatte und 
in dem Buchſtaben verfelben ihren Ausdruck fand ; der Norden für die lebendige moderne Rechts⸗ 
anfhauung, wie die materielle und moraliſche Entwidelung dreier Menjchenalter jie heraus: 
gebildet hatte, und für welche eine nicht allzu pedantiſche Auslegung in dem fachlichen Inhalt, in 
der Tendenz, wenn nit in dem urfprünglich beabfichtigten Sinne der Bundedverfaffung, eine 
Begründung finden Eonnte. Es war ein Kampf des Neuen und Lebendigen gegen das Alte und 
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Erſtarrte, des Geiftes gegen den Buchſtaben, drs 19. Jahrhunderts gegen das 18. Dus Neue 
hatte uͤher das Alte, ber ift über den Buchſtaben geftegt. Die KRothwendigkeit, Die alte Form 
nun and burch eine yaffendere neue, die den Heutigen Bedürfniſſen nicht mehr genügenbe Staaten: 

bunbesverfaffung durch ein neues Grundgeſetz für Die geeinte Nepublik zu erfegen, welches die 
untheilbare und ungetheilte Souveränetät der nationalen Geſammtheit zur Borausfegumg 
macht: dieſe Nothwendigkeit wird wol noch vor Ablauf des jegigen Jahrzehnts erfunnt werden 


H. Raſter. 

Serfaflung, |. Staat. 

Bergleich (transactio). Der Bergleich I ein Vertrag, durch weichen die unter zwei ober 
mehren Berfonen beſtehende Ungewißheit über Rechtsauſprüche durch gegenfeitigeß Nuchgeben 
Befeitigt wird. Über die ſoſtematiſche Stellung deſſelben «fl bei der Verſchiedenheit der Auf 
faffang des allgemeinen Gefichtspunkts, von welchem babei auszugehen if, bis auf die nenefle 
Zeit eine Einigung nicht zu erreihen grweſen. Während unter den neuern Rechtslehrern von 
Puchta („Pandekten“, 6. 294), Arndts („Pandekten“, $. 269) und Sintenis („Das praßtifige 
gemeine Civilrecht⸗, zweite Auflage, F. 107, B) per Bergleich als eine befondere Art ber Aufhe⸗ 
bung von Suteverhältniffen angefehen and demgemaß tın allgemeinen Theil des Obligationen: 
rechts unter den Anfhebungsgrünnen ver Obligationen behandelt wird, faflen ihn andere, wie 
Schweppe („Röomẽſches Privatrecht‘, Bb.iH, $.6522), Bangerum(,Banbebten‘‘, 6.668) u. ſ. w., 
als Conſenſualtontract des neuern Rechts auf und brhandeln ihn im befondern Theil bes 
Obligationenrechts bei den einzelnen Schulbvrtträgen. Dieſer richtigern Anſicht folgen unter 
den neuern Geſetzgebungen Oſterreich (Art. 1380), Preußen (Thl. I, Tit. 16, $. 405), Code 
Napoleon ($. 2044), Salhfen (Blirgerlinhes Gefetzbuch von 1868, 5. 1409 fg.). 

Der Vergleich bezweckt, wie angegeben, vie Keftftellung eines bisher ungewiffen Verhält⸗ 
niffes, indem der eine Theil don feinem verneintlichen Dbecht etwas aufgibt gegen eine Segen⸗ 
leiftung , mag diefe nun darin befbehen, Daß ver andere Teil die Anfprüche jener Partei theil- 
weife nur anerkennt, ober ſeme Gegenunſpruͤche aufgibt oder irgendetwas auderes dafür Feiftet. 
Hieraus folgt hinſichtlich Des Gegenſtarides des Wergleichs zuvorderſt, daß nicht gewiffe oder au- 
beſtreitbare Rechtsverhaͤltniſſe ihm zu Gruude liegen können. Der Gegenſtand des Vergleichs 
erfordert alfo vor allem eine Ungrwißheit von Rechtsanſprüchen und kaun hiernach ſehr verſchie⸗ 
denen Inhalts fein. Es kann ber eine Theil, ver bis an feinen Tod eine Leibrente won 300 
Thlen. bezieht, ſich dahin vergleichen, daß er mit einer fofort zahlbaren Abſtandsſumme von 
4500 Thirn. feinen Unfprücen für immer entfagt. Gier wird die Ungewißheit über rin Rechts⸗ 
verhältniß befeitigt, Die darin liegt, Daß ver Pflichtige nicht mußte, wie viele Jahre ex vie Mente 
noch würde gu zahlen haben. SHäufiger wird der Vergleich auf einen Rechtoſtreit Bezug haben, 
über melden nach Rage der Sache Ungewißheit obwaltet, zu weſſen Bunften ber beiden Barteien 
die endliche Entſcheidung ausfallen vürfte. Wie Hier die Beendigung eines langwierigen Pro⸗ 
ceſſes, fo kann auf wer andern Seite auch die Berhütung eines Rechtoſtreits der Zweck ver wer: 
gleichenden Theile fern. Vorausſehung zur Gültigkeit des Vergleiche iflinrmer,. daßdas angewiffe 
NRechtdverhãltniß nicht dem Privatverkehr geſetzlich entzogen iſt, wie Verbältnifie des Sffentiädgen 
KRechts. Daher find Vergleiche über die Auſhebumg einer gültigen Ehe, über begangene Ber: 

brechen und Vergehen, inſoweit fie der Öffentlichen Strafverfolgung unterliegen, über Alimentr 
aus letztwilligen Verfügungen, auf welche gegen eine beſtimmte Abfinvungdfumme verzichtet 
werben fol, theils an ſich völlig unftatthaft, theils bedürfen fie, wie die Vergleiche über Wimente 
der nurgebaditen Art als Bunftige, gu ihrer Gültigkeit zunächſt der richterlichen Cognitien. Da: 
gegen find Wergleiche über fogenannte Civilvergehen, al8 der freien Dißpofition unterworſen, 

laͤfſig. 
r Als ein ewtgeitliher Bertrag forbert der Vergleich eine gegenfeitige Reifung der Parteien. 
Jede derſelben muß fich zu einer Leiſtung verpflidgten,, beſtehe biefeiße nun in einen Ratchgeben 
und Ausgleithen der aufgeftellten Anſprüche oder Behauptungen ober in einem Verſprechen ober 
Aufgeben ober aber Anerbieten eimer Zahlung. Dabur Daß nicht blos ein Theil zu einer 
Leiſtung ſich verbinwlich macht, fondern daß bie endliche Einigung auf einem gegenfeitigen Rach⸗ 
geben beider Theile beruht, unterfchelvet fi Der Vergleich weſentlich von ben Erlaß und von der 
Schenkung. IS eine Art von Vergleich wird häufig auch Die Übereinkunft bet rachtet, zufolge 
welther über einen ftreitigen Rechtsanſpruch durch ven Cib einer Partei entſchieden werben ſoll 
Im übrigen gelten bei Vergleichen die allgemeinen Grunbfäge über Verträge. Bel. Kiſch 
„Die Lehre vom Vergleich mit Ausſchluß ded Cides und des Kompromiſſes, nach gemeinem 
Civilrecht bearbeitet” (München 1855). F. Sierig. 
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Berhaftung, Babend: Corpus: Yete, perſonliche aber individuelle Sicherbeit. Ein 
neuerer Sprachgebrauch verfleht unter dem früher ?) mol anders genommenen Ausdruck „per: 
fönliche Sicherheit” den gefegfichen Schuß derjenigen Rechte, welche in ver perfäntliähen Freiheit 
enthalten find, und zimädft die verfafiungsmäßigen Barantien gegen willkürliche Kreibeits: 
beſchraͤnkungen abfeiten der Verwalkungsbehörden. Ein preußifcher ?) Entwurf ber Bundes- 
acte, welcher unter den allgemeinen Rechten deutſcher Bürger auch dieſes aufführte, iſt bekanmtlich 
bloßer Entwurf geblieben. Die Mehrzahl der deutſchen Verfaſſungen bat den Mangel einer 
allgemeinen deutſchen Erflärung über diefen Punkt zu erfepen gefucht, indem fie, theils aus 
dem ftatutarifchen, kheild aus dem gemeinen einheimiſchen Recht, theils nad} fremden Vorgängen 
alle oder doch einzelne der folgenden Beſtimmungen aufnahmen: Keiner foll verfolgt oder ver: 
Baftet werden, ald nur in ven gefeglich beſtimmten Faͤllen und in ber gefeplich vorgeſchriebenen 
&orm: Feiner foll Linger als eine beflimmte Krift (ein- bib preimal 24 Stunden) über den Grund 
feiner Berhaftung in Ungewißheit geleffen, Feiner feinem ordentlichen Richter entzogen wer⸗ 
Den. Das Tingenügende diefer allgemeinen Beftimmungen, fofern fle mit durch ergänzende 
Vorfchriften unterfiägt find, iſt längſt anerkannt. Es iſt fehr zu bedauern, fagt eine beiväßrte 
Autorität®), daß die Gefede, Auf welche man ſich bezieht (zur Benrtheilung der eine Verhaf⸗ 
tung begründenden Fälle), gemöhnlich fo unbeffimmt find, daß In ihrer Anmwenbung doch nur 
richterliche Willkür entfiheibet, und daß die Abfkht der Verfaffung (menn fie Beobachtung der 
Formen verkmgt) leicht in der Praxis vereitelt wird, da man über die gefehlichen Kormen, weil 
Ne micht unter Strafe ver Nichtigkeit vorgeſchrieben find, fi hinausſegt. Noch weniger ift 
überall donjenigen, deren willkürliche Prockdur dem Gefeg zumiberläuft, eine beſondere Gtrafe 
angedroht. inter dieſen Umſtänden wird der Ausgang einer Klage fehr precär, es wird, was 
befonnerd von Robert Mohl*) hervorgehoben iſt, der Winerfland gegen ungefeglihe Verhaf⸗ 
tung, zu welchem dem Grundſatz nach jeder Staatöhblirger ohne Klage) befugt iſt, in ber 
Amwendung in der Mehrzahl von Füllen „faſt tollkühn“ erſcheinen. Es fehlt demnach Sehr 
viel, daß wir Deutſchen einer Garankie der perfönlichen Sicherheit uns zur Zeit erfreuten, wie 
Fe die Habeas⸗ Corpus⸗Acte längſt dargeboten hat. Dies englifihe Geſetz iſt derart unuber⸗ 
troffenes Mufter, daß 28 Her banptfärhlich darauf ankommen wird, befien Urſprung nnd 
Wirkung zu beleuchten. 

Bereits in der erften Ausfertigung der Magna: Charta (durch König Johann 1215) findet 
fi der Satz: „Ein freier Mann fol nicht in Haft oder Gefängniß verfegt, noch ans feinem 
Beflg oder Dtecht geſetzt, noch auf irgendeine Weiſe befünnmert werden, noch wollen wir ihn 
verfolgen oder verfolgen laffen anders als Durch gefegliches Urtheil feiner Standesgenoſſen 
oder nad) den Geſetz des Landes.“ An dieſe berühmte Stelle Enüpfen fi mehrfache Betradh- 
tungen. Zunähft erhellt aus dem gangen Zufammenbang, daß eine Freiheitsbeſchränkung als 
richterlich zuerkannte Strafe bereitö ein geläufiger Begriff war, im Widerſpruch mit der Bor- 
ſtellungsweiſe des römifchen Altertbums, nad welcher das Gefängniß keineswegs als Straf: 
mittel dienen, ſondern nur in feltenen Fällen ‚für die Beſtrafung offenbarer und ruchloſer Ver: 
brecher haften follte”‘.C) Somol die große Achtung der perfünlichen Freiheit als die Erhebung 
der Anklagen faft nur von Bürgern flanden ven Verhaftungen im Wege. Beftrebungen in 
Sinne der Habend: Corpus⸗Acte gegen willkürlich verfügte und willfürlih ausgedehnte Frei- 


— — 


1) Blackſtone ſtellt (I, 129) noch die perfönliche Sicherheit als den Anſpruch auf gefetzlichen Schut 
für Leben, @efunbheit und Ehre voran und entwidelt, was wir perfönliche Steherheit nennen, unter 
der Rubrik der perfünlichen Freiheit. 

2) Dom Februar 1815. Klüber, Acten bes Wiener Eongrefies, II, 45 u. 46. 

3) Mittermater, Das deutſche Strafverfahren, I, 357 u. 371. Die betreffenden Stellen der ein» 
jeinen Berfaflungsurfunben find nachgewieſen bei H. A. Sadariä, Das Staats» und Bundecrecht, I, 

7; 11,154, — bei Hermsdorf, Die deutſchen Conſtitutionen, 1, 217 u. 236 fg. 

4) Würtembergifches Staatsredht, I, 292. | 

5) Mohl (a. a. O. S. 298) ſcheint zu beforgen, manchem vaterlänbifchen Mechtsgelehrten dürfte 
diefe Lehre bedenklich erfcheinen. Wie leicht hätte er gerade zur Beruhigung von ſolchen, anftatt nur 
von England und Frankreich zu reden, auf unzweifelhafte Analogien des Römifchen Redyts verweifen 
fönnen: 1.5. C. de jure fisci (10, 1); 1. 5. C. de met. et epidem. (12, 41). Über die in Frankteich 
feitgehaltene Dostrin vgl. übrigens Mittermaier a. a. O., 373, und von Aretin, Staatsredht, 2, 19. 

6) Nimmt man in biefer, von Niebuhr (Römifche Gefchichte, IL, 420) dargebotenen Deutung die bes 
fannte Stelle bes Citero, Catilin.,. II, 12, fo bleibt fein Widerſpruch mit der emtfchiedenen, durch alle 
Borgänge unterflüßten Lehre bes Ulpian: Carcer ad continendos homines, non ad puniendos ha- 
beri debet. L. 8. $. 9. D. de poen. (48, 19). 
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heitsbeſchränkung find daher dem Altertfum fremd. Die Lettres de cachet, die Möglichkeit, in 
einem vielleicht ganz anflännigen Verſteck zu Tode gefüttert zu werben, gehören ganz ver neuern 
Givilifation an, unter deren Einfluß die Willfür in anfcheinend mildern Kormen und eben 
deshalb unendlich viel gefährliher auftritt. Es ift aber merkwürdig, wie wenig bisjegt Die 
Rechtshiſtoriker um die Ermittelung ebendieſes Übergangs jih befümmert haben, deſſen Nach⸗ 
weifung boch nicht allein für die Geſchichte des Strafrechts, fondern für die ganze Sittengefdyichte 
von großem Interefje fein würde. Es ſcheint (denn auch nad einer nicht unforgfältigen Nad- 
forſchung ziemt und nicht, zuverſichtlicher zu reden), daß Freiheitsoſtrafen als ſolche zuerſt ziemlich 


gleichzeitig in den Gefegen der germaniihen Völker im 8. und 9. Jahrhundert vorfommen. ”) | 


Wenn nun die Magna: Charta den Begriff der Freiheitsſtrafe ald einen geläufigen vorausfent, 
fo läßt fie dagegen zweitend nicht errathen, ob irgendein Theil desjenigen Mechanismus bereits 
vorhanden war, durch welchen auch im Wall der Unterfuhungshaft die rechtzeitige Dazwiſchen⸗ 
kunft des Richters verbürgt wird. Hallam ®) läßt es unentſchieden, ob die Gerichte bereitö ge- 
wohnt gewefen, ven Befehl zur Vorführung (writ of Habeas Corpus) außzufertigen; genug, 
der Grundfag der Magna = Eharta berehtigte den Verbafteten, einen ſolchen Befehl nachzuſu⸗ 
hen. Daß aber eine ähnliche Übung ſich [hon vorgefunden, möchte man daraus fließen, Daß, 
wie Bladflone angemerkt bat, in einer andern Stelle der älteften Magna - Charta (Kap. 36) 
ſchon angeorbnet if, der Befehl zur gerichtlichen Unterfuhung in peinliden Sachen folle demje⸗ 
nigen, ver ihn begehrt, Eoftenfrei zugefertigt und dürfe ihm nicht verweigert werben. Es wird 
drittend geftritten über den Sinn, in welhem außer dem Urtheil des Richterd au) von dem 
Geſetz des Landes die Rebe ifl. Hallam ſchlägt vor, mit einer alten Handſchrift et für vel zu 
lefen. Das fcheint nicht noͤthig. Es ift nicht gelagt, Daß Die Worte vel per legem terrae fi 
auf die gefängliche Haft beziehen; fie koͤnnen ebenfo gut von andern, in bemfelben Sag ange: 
führten Ubeln gefagt fein, 3. B. von ver Rechtloserklärung (utlagaria, outlawry), welche eine 
Selbftfolge?) war von viermaligem Ausbleiben nad gerichtlider Borladung. Aber die Worte 
mögen immerhin auch von der Unterſuchungshaft gelten, und dann wol mit Bezug auf tie Fälle, 
in weldhen dad Geſetz des Landes dem Richter nicht verflattet, den Angeklagten gegen Bürgfchaft 
auf freien Fuß zu fegen 10), ober der Angeklagte nicht im Stande ift, zureichende Bürgſchaft 
dDarzubieten. 1) So würde diefer Nachſatz den Zufiherungen entfprehen, worauf auch die 
Bürger deutfcher Reichsſtädte und die Unterthanen deutſcher Fürſten fo großen Werth Tegten, 
daß fie nämlich nicht in Unterfudungshaft gehalten werben follten, es fei denn der Fall von der 
Beichaffenheit, daß fie dem Geſetz nad) Feiner Bürgfhaft genießen möchten. 12) Die Ausprüde 


7) Liutprandi Leg. 1.VI,'c. 26 (@eorgifch 1068; vgl. Muratori Antichitä Ital. I, 271); Capitul.2 
anni 813, c. 12 (Gevrgifch 779); Capitul. Pipin. a. 757 c. 19 (@eorgiich 534); Alfred's Geſetze, 
c. 1, $.2 (Schmid, Seichichte der Angelfachfen, I, 41). Die zweite und vierte Stelle find dadurch be⸗ 
merfenswerth,, daß die Gefängnißftrafe ausdrüdlich zum Zweck der Buße und Beflerung angeorbnet if. 
Möchte doch ein gewiegteres Urtheil entfcheiden, ob ich recht habe, mid, einer Vermuthung zu übers 
laffen, die mir bei dem Folgefat der dritten angeführten Stelle (Capitular., 1. V, c. 10; Georgiſch 
1411) aufgeftiegen ift: bag nämlich die Freiheitsftrafen aus der geiftlichen Disciplin zuerft bei ben gers 
manifchen Bölkern in die bürgerlichen Berhältniffe eingeführt fein. Vgl. Capitul. Aquisgran. 817, 
c.40 und Carcer canonicalis disciplinae beim du Gange. Übrigens hatte ſchon Plato (Legg. X, 908a) 
den Gebanfen ausgefprochen, daß ein Gefängniß als awppovornpeov eingerichtet werden müßte; aber 
wo hätte in der Praxis des clafflichen Alterthums diefer Idee etwas entfprochen ? 

8) State of Europe during the Middle Ages, II, 37. . 

9) Es ift die Verurtheilung in contumaciam. ©. Utlagare, bei du Cange. 

10) Eine Eurze Überficht der fpätern Grundfäge darüber gibt Spittler, Bolitit, S. 204. Biel Hi: 
ftorifches Material, mit der gewohnten Schärfe behandelt, findet man im 68. ber Junius⸗Briefe (ax 
Lord Mansfield, 21. San. 1772). 

11) Nach dem Sachfenfpiegel (I, 61) mußte befanntlich ber Anfläger ebenfo gut als ber Angeflagte 
Bürgen flellen ober fich der Haft unterwerfen. Aus dem Tractat, der unter dem Namen des Glanvilla 
geht, erficeht man, daß in England bei Klagen auf Majeflätsverbrechen der Kläger früh ſchon milder 
behandelt, und daß fein bloßes Berfprechen, die Klage nicht fallen zu en angenommen warb, um 
nicht andere von ähnlicher Denunciation abzufchredlen; der Beflagte aber, heißt es ferner, „per plegios 
salvos et securos solet adstringi, aut si plegios non habuerit, in carcerem detrudi’. Tract. 
de Leg. et Consuet. regni Angl., L. XIV, c. 1, $. 4 (bei Phillips, II, 469). 

12) Beispiele: Hamburg, Receß von 1410, Art. 1; Würtemberg, Tübinger Bertrag (1514) und 
faiferliche Crlänuterung darüber (1520; Landesgrundverfafiung, S. 61 fg. des amtlichen Folio⸗ 
abdruds von 1765). 
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endlich, durch welche vie Worte per legem terrae in fpätern Beflätigungen 13) dieſes Artikels 
erläutert und umfchrieben find; laſſen keinen Zweifel übrig, daß man entfhloffen war, vie Be- 
obachtung ber gefeglihen Formen der Verhaftung nicht weniger als den Anfprud auf den or- 
dentlihen Richter geltend zu machen. 

Und es that noth, die perfönliche. Freiheit durch wiederholte Schußgefege fiherzuftellen. 
Dreißigmal, fagt Sir Edward Coke, ift vie Magna - Charta neu beftätigt worben; woraus ſich 
abnehmen läßt, wie häufig fie mag verlegt worben fein. Kein Sa aber ift häufiger über: 
treten als der odenentwidelte. Dan kennt die Lehre von einer Löniglihen Machtvollkommen⸗ 
beit, welche über dem Geſetz zu jtehen vorgibt. Dem Princip nad) war es bei dem erften Eduard, 
bei deſſen Nachfolgern und bei ven Tudor diefelbe Lehre, Eraft deren die Stuart das Diäpen- 
fationsredht übten, das ihnen ven Thron gefoftet hat. Die Anwendung auf willfürliche Ver— 
Haftungen lag jehr nahe. Schimpflid, daß es Iuriften gegeben hat, welche auch dieſem Über: 
griff der Gewalt dad Wort redeten; kläglich, daß nod ein Geſchichtſchreiber wie Hume 1%) den 
Geſichtspunkt des Nothrechts, dad wol Ausnahmen, aber nie eine Regel begründen kann, dem 
angemaßten Umfang der Prärogative unterlegen mochte. Factiſch geſtaltete die Sache fi fo, 
Daß der Geheimrath eine Verhaftung verfügte, und daß durch das Anfehen diefer oberften Be: 
Hörde ver ordentliche Richter ſich zurückſchrecken ließ, anflatt ſolche, wie alle andern Fälle, feiner 
Gognition zu unterwerfen. Oder auch der von der Regierung ausgefertigte Verhaftsbefehl 
(warrant) bezeichnete, der Orbnung zuwider, den Grund ber Verhaftung nit, und ver 
Richter, wenn er auf Anrufen des Betheiligten defjen Vorführung anoronete, erklärte, anftatt 
die Orbnungswidrigfeit zu rügen und, da fein Grund der Detention vorlag, ven Berhafteten 
fofort freizugeben, vielmehr fih außer Stande, über vie Motive ver Regierung zu urtheilen, 
wovon die Folge war, daß der Betheiligte in die Haft zurüdgebraht ward. Oder die Verhaf⸗ 
tung fand flatt „auf fpeciellen Befehl des Königs”, vielleicht mit ganz allgemeiner Erwähnung 
eines obſchwebenden,Verdachts“, deſſen Unterſuchung abfeiten eines Richters für unehrerbietig 
galt. Unter Elifaberh’8 Regierung 1°) entwürbigten bie Richter fi bis zu einer Erklärung, daß 
in jolden Fällen dem angerufenen Gericht nicht zuftebe, ven Verhafteten freizulafien. So 
warb die Magna - Charta nullificirt. Den Männern, melde unter Karl I. verfaſſungswidrige 
Abgaben verweigerten, war e8 vorbehalten, dem Volk feine angeftammte Freiheit ins Ge: 
dächtniß zurüdgurufen. Unbekümmert um bie Beifpiele rechtlofer Willkür, denen ihr eigenes 
Schickſal fih anzureihen drohte, erinnerten fie an vie Grundfäge des gemeinen Rechts, an die 
feltenen, aber entſchiedenen Ausſprüche unbeftodener Richter. „Jeder Unterthan”, hatte 
Markham 16) Eduard IV. erflärt, „nicht aber ver König, kann auf bloßen Verdacht hin jemand 
verhaften lafien, aus dem Grunde, weil dem Verhafteten, wenn ihm unrecht gefhieht, gegen 
ven König fein Rechtsmittel zufteht.‘ Als Hampden und feine Freunde dennod in den Kerfer 
zurüdgefcleppt wurben, entwarf das Unterbau die „Petition der Rechte” (1627), zu deren 
hervorftehenden Zügen die Erklärung zum Schug der indivinuellen, Sicherheit gehört. Im 
Oberhaus ward der Verſuch gemadt, die Clauſel einzufchalten: „unbeſchadet der fouveränen 
Gewalt des Königs’; Coke aber fagte: „Magna:Charta ift von foldem Schrot und Korn, 
das feinen Souverän leiden mag”, und der Verſuch mislang. Uber die Annahme der Peti- 
tion erklärte der König fi in zweideutiger Rede; gedrängt, gab er feine einfache Zuſtim⸗ 

} 





13) 25 Ed. III, s.5, c.4, „en due manere, ou proces fait sur brief original a la comune lei”. 
28 Ed. Ill, c. 3, „sauuz estre mesne en respons par due proces de lei‘’. Eins von Selden’s Ar: 
gumenten (1627) war, durch die Vorfchrift per legem terrae fei die Form per speciale Regis man- 
datum ausgefchloffen. 

14) VI, 165. %ür Unkundige mag es nicht überflüffig fein, gegen Hume’s Darftellung fürmlich zu 
warnen. Übrigens find wir nachgerabe felbft in Deutichland menigflens zu der theoretischen Einficht 
gefommen, das jus eminens, deſſen Borfommen fein Verftändiger beftreitet, nur in ber engften Be⸗ 
ſchränkung auf feinen Zwed gelten zu laffen. Bel. Pfeiffer, Praftifche Ausführungen, III, 419. H. 9. 
Zachariä, a. a. D., II, 155. 

15) Aus einer Handfchrift des Britifchen Muſeums bei Hallam, Const. Hist., I, 171 

16) Hallanı, a. a. O. S. 283. In demfelben Sinne fagte fpäter der ältere Pitt: „Der Grunbfag 
unfers Rechts fieht fefl: des Englänbers Haus ift feine Burg. Nicht daß es umhegt wäre mit Wall und 
Schanze. Es mag eine ärmliche Hütte fein, mit Stroh gededt. Jeglicher Sturm des Himmels mag 
es umbraufen, jegliches Element der Natur mag Zugang finden, aber der König kann da nicht eindrins 
gen; ber König darf nicht.‘ History of Wm. Pitt 153 (London 1783). 
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mung, aber erft, nachdem die Richter 17) in einer Art von Ohrenbeichte ihn darüber beruhigt 
hatten, daß man bei vorkommenden Fällen ihn nicht im Stich laffen werde. Nun erflärte er, 
wir er gar nicht gemeint geweſen, in ver Petition der Rechte irgendetwas Neues einzuräumen; 
ed fei nur pas alte Recht; und darauf hin erneuerten die Gerichte dad alte Spiel der Feigheit, 
des Verraths am Volksrecht. 1°) 

Es war aber wirflih nur dad alte Recht, was die Petition der Rechte enthielt, auch bie 
Habend:Eorpu3:Acte ftellte feinen neuen Orundfag auf. Selbft der Name Habeas Corpus 1?) 
war längft üblich für den beim Richter nachgeſuchten VBorführungsbefehl. Die Acte, die nad 
mehrfachen vergeblichen Verſuchen endlich im einundbreißigften Regierungsjahre Karl's IL 29) 
Geſetzeskraft erhielt, bat nur durch genauere Beflimmung und firengere Einfhärfung der dem 
gemeinen Recht längft befannten Formen dafür geforgt, daß aud in dieſem Stud die Magna: 
Charta zur Wahrheit werde. Sie enthält aber im weientlihen Folgendes. ever, der, ohne 
gefeglich verurtheilt zu fein, verhaftet worden, kann bei dem Kanzleigericht, dem Gericht der 
Schapfammer und ver Eöniglichen Bank, und er kann ſelbſt während der Gerichtäferien an den 
Lordkanzler oder an irgendeinen der zwölf oberften Richter fi wenden und Beſchwerde bei ihm 
führen. Sobald der ſchriftliche Verhaftäbefehl (oder eine beglaubigte Verſicherung, affidavit, 
daß Abſchrift davon den Berbafteten verweigert worden) vorgelegt ift, jo muß der Richter einen 
Borführungäbefehl audfertigen. Der Termin der Vorführung wird in der Audfertigung be- 
ftimmt, er ift je nad) der Entfernung des Orts gefeglich abgeftuft, darf aber in feinem Fall auf 
länger al8 20 Tage ſich erſtrecken. Verweigert der Aufſeher des Gefangenen die Abichrift des 
Verhaftsbefehls oder leiftet er dem Vorführungdbefehl nicht Gehurfam, fo verfällt er in Strafe 
von 100 Pfd. St. DVermeigert der angerufene Richter die Ausfertigung des Vorführungs⸗ 
befehl, fo verfällt er In Strafe von 500 Pfr. St. Erfcheint ver Gefangene, fo hat der Richter 
(fofern ihm nicht fheint, daß Bürgfchaft gefelich nicht angenonımen werben dürfe) venfelben 
gegen Bürgichaft für rechtzeitiges Erſcheinen vor dem ordentlichen Richter auf freien Fuß zu 
fegen. Wer einmal kraft diefer Acte befreit worden, darf nicht wegen verfelben Anſchuldigung 
zum zweiten mal verhaftet werben. Wer wegen Anſchuldigung von Hochverrath oder Yelonie 
verhaftet ift, fol in der erften Woche des nächſten Gerichtstermins oder am erſten Tage der näd- 
fen Seffion zur Unterfuhung gebracht werden. Iſt Died verfäumt, fo ift er gegen Bürgſchaft 
freizulaffen,, es fei venn, daß die Königszeugen während ver Friſt nicht herbeigeſchafft werben 
fonnten. Wird auch der zweite Termin verfäumt, fo wird der Angeſchuldigte feiner Haft ganz 
lich entledigt. Ein ſpäteres Geſetz ?!) hat audy die Fälle, welche unter der Habend : Korpus - Acte 
nicht begriffen find, der Entſcheidung bed angerufenen Richters hinſichtlich der Aufhebung ber 
Haft gegen Bürgfhaft unterworfen, unb zwar in der Art, daß der Richter nach feiner Über: 
zeugung über ben Grund oder Ungrund ber Anſchuldigung zu erfennen hat. 

Es dauerte faft noch Hundert Jahre, bis ver Willkür bei Verhaftungen in einer andern Be⸗ 
ziehung, durch noch ſchärfere Beflimmung der Formen, ein Ziel gefegt ward. Die Beranlaf: 
fung war diefe.22) Am 26. April 1763 erließ ein Mitglied des Geheimraths, der Graf Halifax, 
einen ſchriftlichen Befehl an vier Königähoten, dahin gehend, ‚die Verfaffer, Druder und 
Verbreiter einer aufrührerifchen und Hochverrätherifchen Schrift, betitelt «The North Briton» 
Nr. 45, aufzufuchen, ſolche zufammt ihren Bapieren zu greifen und in fihere Haft zu bringen“. 
Darauf bin und nad) beftimmiterer, aber nur mündlich ertheilter Anmweifung ward der Ber: 
faſſer ver Schrift, der bei all feinem Märtyrerthum übelberüchtigte Wilfes, nebft einigen Buch⸗ 


17) Hallam, a. a. O., S. 287. Wallace (in der Kortfegung von Madintofh’s Gefchichte, in der 
Cabinet Cyclopaedia), V, 92. 

18) Wallace, V, 128. 

19) Eigentlich habeas corpus ad faciendum, subjiciendum et recipiendum. Blackst,, III, 131. 

20) Hallam, Const. Hist., III, 8 bat nachgewiefen, daß der Fall des fonft unbefannten londoner 
Bürgers Jenkes nicht, wie einer dem andern nachipricht, die Veranlaffung gab. Die Acte war feit 
1668 viermal ins Unterhaus gebracht, zuletzt 1675; der Fall von Ienfes ereignete fich 1676; erft 
1679 warb die Bill wieder aufgenommen und ging in beiden Häufern dur. Daß im Oberhaus durch 
falfche Stimmzählung eine Majorität herausgebracht worden, dafür weiß ich feinen andern Gewaͤhrs⸗ 
mann als Burnet. " 

21) 56 Geo. Ill, c. 100. Hallam, a. a. O., S. 21. @ine ähnliche Erweiterung der amerifanifchen 
Habeas : Corpus: Acte batirt von 1818. Kent, Comment, Il, 28. 

22) Ich befige eine (felten gewordene) Sammlung: Interesting Letters on the government etc. 
of England (London 1764), in vier Bändchen, welche die gewechfelten Streitfchriften und Artifel der 
Tagesblätter enthält. 
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drudern eingeftedt und ihre Papiere nach erfolgter Hausſuchung meggenommen. Der Ober: 
richter Pratt, bei welchem Wilkes ein Habeas Corpus nachſuchte, erklärte den Verhaftsbefehl, 
weil er ein allgemein lautenver (a general warrant) fei und die Angefchuldigten nicht namhaft 
mache, fondern ihre Ausſpähung und Verhaftung und felbft die Hausſuchung auf bloßen Ver: 
dacht Hin dem untergeorbnieten Berfonal überlafe, für null und nichtig. Die Königsboten 
wurden wegen Ungebühr in ſchwere Gelobuße verurtheilt, fo ſchwer, daß fie offenbar dem Ur⸗ 
heber des Befehls galt. Wilkes verlangte nun vergebens einen Polizeibefehl zur Hausſuchung 
gegen Lord Halifar, welder geflohlene Güter (feine Papiere) im Haufe habe. Darauf ward 
Lord Halifax förmlich von ihm eingeflagt, aber der Proceß fiel zu Schaden, weil Wilkes in- 
folge anderer Verwickelungen flüchtig und contumarirt ward. In ber Hauptſache entſchied das 
Barlament??), und zwar dahin, daß allgemein Tautende Verhaftungsbefehle allerdings ver: 
faſſungswidrig und null und nichtig feien. | 

Gin neuerer Schriftfleller 2%) Hat gerügt, daß in den deutſchen Verfaffungen nicht Bedacht 
genommen fei auf bie Möglichkeit eines eintretenden Nothſtandes, bei welchem die Sußpenfion 
der auf individuelle Sicherheit abzielenden Anordnungen erforderlich würde. Er wirb une nicht 
verargen, wenn wir dieſe Angftlichfeit echt deutfch finden. Wir befigen fo munberwenig, wenn 
wir mit der Habend-Gorpud-Acte die Geſetze vergleichen, nach welchen ner Werth oder Unwerth 
einiger wohllautenden Paragraphen diefer oder jener Verfaffungsurfunde zu beurtheilen ift; 
und nun folfen wir (mie ed jcheint, meil die Engländer bin und wieber Die Arte fußpendiren) 
darüber nachfinnen, wie wir e8 anzugreifen haben, um aud das Wenige, was mir haben, ge- 
legentlich mit guter Manier befchränfen zu lafjen. Was follte man wol von einer Regierung 
denken, die mit dem weiten Spielraum, der ihr verbleibt, auch in unrubigen Zeiten nicht aus: 
reichen fönnte? Oder wäre ed etwa nit genug, daß wir Unterfuhungdcommifjionen gefehen 
haben, nach welden die Stände nirgends gefragt worven, od fie fie haben molften oder nicht; 
follen etiwa deutfche Stände in aller Form die Suspenfion des Anſpruchs auf den ordentlichen 
Richter, die Binfegung von Ausnahmsgerichten votiren? 

Es ift weit nicht befannt genug, wie ſchwer und zögernd das engliſche Barlament zu dem 
Entfhluß kam, das Beifpiel einer Suspenfion der Habead-Gorpus-Acte zu geben. In ver be- 
wegten, an dunkler Gefahr fo reihen Zeit nah der Revolution ward (1690) über geſetzwidrige 
Berhaftungen Beſchwerde geführt. „Aber die Gefahr”, fagt Burnet2°), „war fo augenfchein- 
lich, hie Öffentliche Sicherheit war bei dieſen Verhaftungen fo nahe betheiligt, daß das Unter: 
haus einen Rechtsvorgang eintreten ließ, dem Miniflerium einen Rüdhalt zu gewähren, wenn 
es in gleihem Nothfall das Gleiche thun würde; und doch erhielt man die Habeas⸗Corpus⸗Acte 
in Kraft; man erklärte das Miniflerium außer Verantwortung für dadjenige, was der Arte 
zuwider gefchehen war.” Zwei Jahre fpäter wiederholte ſich der Kal. Einige Witgliever des 
Oberhauſes waren auf dringenden, aber, wie es fih auswies, falſchen Verdacht Hin unter 
ordnungswidrigen Formen gefangen gehalten. Das Oberhaus ließ ſich zu einem Vergleich herbei; - 
man inkemnifirte die Minifter wieder, ſchrieb ihnen aber allerlei Regeln vor, mie weit fie in 
ähnlichen Fällen über das Befeg hinausgehen dürften. Das Unterhaus bebarrte bei feinem 
Princip; es verwarf alle diefe Regeln. ‚Eine Beichränfung der gefeglihen Formen würde ven 
Miniftern das Recht ertheilt haben, unter Beohachtung der neuen Vorſchriften Berbaftungen 
zu verfügen; man hielt es für unbedenklicher, die Minifter zu indemnifiren, ohne ihnen für Die 
Zukunft ein Recht, unter gewiſſen Befhränfungen, einzuräumen; bei ner Verhaftung verdäch⸗ 
tiger Perfonen mug in Fällen wirkliher und augenſcheinlicher Gefahr vie Öffentliche Sicherheit 
vor allen Dingen wahrgenommen werben; jedes befondere Befeg muß dann zurüdftehen.” 26) 
Ebenſo dachte Sefferfon, und er druͤckte ſich noch weit flärfer aus. Wilkinſon Hatte in ver Ver⸗ 
fhwörungsgefhichte ded Aaron Burr (1807) zwei amerikaniſche Bürger ohne Verhaftsbefehl durch 
militärifhe Gewalt gefangen genommen; er ließ fie von Neuorieang nah Waſhington bringen. 
Sefferfon?7) fagt: „Hatte er recht, notorifcher Verſchwoͤrer fi zu bemädtigen? Darüber 
kann ed nur zwei Meinungen geben: die eine die der Schuldigen und Mitſchuldigen, bie an= 


23) 25. April 1766, Parlamentgregift. 

234) Hermédorf, Spyflem der deutfchen Conſtitutionen, 1, 242. 

25) Hist. of his own life, II, 91. 

26) A. a. O., ©.141. Bal. Wallace, IX, 27. 

27) Mem. and Corresp., IV, 149. 24 
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dere die aller ehrlichen Leute. Dafür, daß die VBerhafteten nicht an Ort und Stelle vor ein 
Geſchworenengericht, fondern nad) dem Sig der Regierung abgeführt worden, macht Jefferfon 
geltend (und es ift das die ſchwächere Seite feines Raifonnements): „vie Gefahr einer gewalt: 
famen Befreiung, die Langſamkeit und Unmacht des Gefeged, die Apathie der Richter, den 
Beiftand verfchmigter Apvocaten, Die ungewifle Gefinnung ver Geſchworenen, vor allem die 


ftündliche Erwartung feindlichen Üherfalld.” Jefferſon ift wegen dieſer Äußerungen om | 


Story 28) Hart getabelt worden. Es ifl wahr, daß man verfuchen Fönnte, auf diefe Weife jeden 
Act der Willkür zu rechtfertigen. Aber es iſt ſehr die Frage, ob der Verſuch gelingen würde in 





einem Lande, wo jeder der Öffentlichen Meinung, der freien Preſſe, ver Beurtheilung unab: | 


hängiger Gerichte im Fall eines Misbrauchs der Amtsgewalt unterliegt. Und Jefferſon täufät 
fich nicht über die furchtbare Verantwortung, welche derjenige auf ſich ladet, der ed unternimmt, 
Nothrecht zu üben und die salus populi über geſchriebenes Geſetz zu flellen. „Der Beamte, mi: 
her fo Handelt, wagt alles im Vertrauen auf die Gerechtigkeit der Gewalten, welchen bie Auf: 
rechtbaltung der Verfafjung obliegt. Seine Stellung verpflichtet ihn, darauf hin alles, auf 
feine Eriftenz, zu mwagen. Es wird die Sache diefer controlivenden Behörden fein, ihn nad 
den Umfländen, unter denen er handelte, zu beurtheilen.” Ebenſo wie der eifrige Demokrat 
dachte einer der größten Staatdmänner von Altengland. Lord Chatam fagte bei der Debatke 
über die general warrants (1764), er habe als Staatsſecretär zwei ſolche erlaffen; er habe 
gewußt (fein Freund, der Kronanwalt Lord Camden, babe es ihm audeinandergefegt), daß ſie 
geſetzwidrig feien; er habe es doch gethan; er habe in der Kriegszeit die allgemeine Sicherheit 
jever perfönlichen Nücjicht vorangeftellt, er habe, wie jeder gute Bürger thun müffe, die Ge⸗ 
fahr nicht gefcheut, der er felbft etwa ſich Habe ausfegen müflen, um die Gefahr vom gemeinen 
Weſen abzuwenden; übrigens fei er überzeugt, daß augenfälliger Nothſtand einen Staatsferretät 
immer rechtfertigen werde, wenn er zu außerorventlihen Maßregeln greife. Hier aber (in dem 
Fall von Wilkes) jei eine muthiwillige, durch Feine Nothwendigkeit entſchuldigte Überſchreitung 
der Amtögewalt. Bei ruhiger Erwägung diefer Ausſprüche wird man es mindeſtens zweifelhaft 
finden, ob eine Regierung, die ed gut meint, die neben ihrer Verantwortlichkeit auch ifte 
moralifchen Kraft fih bewußt ift, felbft in Zeiten ver Gefahr im öffentlichen Intereffe der Auf: 


nahmsgeſetze bedürfen könne. Wenn ferner Benjamin Eonftant 29) fragt, ob jemals Aut: | 


nahmögefege einem Lande wirflihen Nugen gebracht haben, während fie anerfanntermafen 
häufig ſich ſchädlich erwieſen, fo wird man die Frage ſchwerlich bejahen wollen, ob man nun 
nach England blickt oder nach Frankreich (unter der Herrfchaft ver Ausnahmsgeſetze vor und nad 
der Julirevolution). In England kann bekanntlich nur das Parlament die Habead - Eorpul: 
Acte fuspendiren; aber es hat fie unter lautem Proteft der Minderzahl mehrfach in Fällen jul: 
pendirt, deren erträumte Gefahr nad Eurzer Zeit zum allgemeinen Gefpdtt ward. Die Miniſter 
müffen fpäter eine Inbemnitätsbill nachſuchen, das ift ein Zeugniß, daß fle die ausgebehntt 
Gewalt nicht misbraudt haben. Aber bittere Klage ift von der Oppofition 30) oft geführt, dab 
dieſe Verantwortlicgkeit nur illuſoriſch ſei; und wenn etwas fie zu zügeln vermag, fo if 


mehr die freie Prefle als die Beſchwerden der Oppofition, das ift der jeweiligen Minorität. | 


Man hat verfucht, die Fälle zu definiven, in melden eine Suspenſion zu rechtfertigen fei. Lord 
Holland 31) nennt gefahrbrohenne, mweitverzweigte Verſchwoͤrung, indem die VBerdffentlihung 
der Zeugenausfagen die Mitfchulvigen in den Stand fegen koͤnnte, zu beurtheilen, wie weit die 
Regierung unterrichtet fei, und fich der Gerechtigkeit zu entziehen. Lord Brougham ®*) führt 
den Ball an, da inmitten heftiger religiöfer oder politifcher Zerwürfniß ein Agitator ſich bemegl, 
den die Regierung vom Mittelpunft feiner Operationen zu entfernen ſuchen müßte. Das Boll 
ver Vereinigten Staaten, eiferfüchtiger auf fein Geburtsrecht, Hat dem Congreß nur verflattel, 
in Fällen von Rebellion oder Invaflon die Habeas-Corpus-Acte zu fuspendiren. Nehmen mt 
nun auch an, dieſe Befchränfungen ſeien weife und unbedenklich, fo bleibt noch bie Frage, ob 
fie dem auögefprochenen Zwei genügen können. Was und Deutſche anlangt, laßt und nut 


28) Commentaries, III, 750. 

29) Hist. de la Session de 1816—17 (Cours de politique constitutionnelle, S. 258). Dit 
ganze Seit I bes Nachlefens werth. In demfelben Sinne hat Aretin ſich ausgefprochen: Staats 
recht, II, 8 fg. 

30) 3.8. die Debatten im Juni 1801. - . 

31) Proteft im Oberhaus 4. Suni 1799. Opinions of Lord Holland (Kondon 1841), ©. 18. 

32) 7. Febr. 1822. Opinions of Lord Brougham, ©. 124. 
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erft fireben,, daß wir eine Habeas⸗Corpus⸗Acte erhalten. Wenn wir ſie haben, fo wollen wir 
reiflich erwägen, ob fie auch wieder ſuspendirt werden ſoll, und wie und in welchen Fällen. 
C. F. Wurm. 

Nachtrag. Verhaftungen, Gefängniſſe, vollends unſere deutſchen oft ſo viele Jahre 
Langen qualvollen Uuterſuchungsverhaftungen waren den freien Völkern, fie waren auch unſern 
deutſchen Vorfahren länger als ein Jahrtauſend hindurch fo gut wie fremd. Dielinterfuhungs- 
Haft, in welcher in neuefter Zeit in unferm deutſchen Baterlande jahraus jahrein viele Taufende, 
ja Hunderttaufende von deutſchen Bürgern ſchmachten und Gefunpheit, Leben, Lebendglüd und 
den Unterhalt ihrer Bamilien verlieren, kannten jene glüdlihern Völker ſchon darum fo gut mie 
nicht, weil fie feinen Unterfuhungd- oder Inqufitionsproceß Fannten. In ihrem Accufations- 
proceß, wo nur der Bürger gegen den Bürger ald Ankläger auftrat, Fonnte diefer den Mit- 
bürger nicht verhaften laſſen, hoͤchſtens nach einigen deutſchen Gefegen in gemiffen Fällen, wenn 
er ſich etwa mitverhaften laſſen wollte. Strafgefängniß war auch hoͤchſt ſelten und in den freie⸗ 
ften Zeiten ſchon darum unzuläſſig, weil die hoͤchſte Strafe in der Entziehung des Glücks der 
Theilnahme am vaterländiſchen Rtechtsverein, in ber Verbannung und Acht beſtand und bei 
großartiger glücklicher vaterlaͤndiſcher Freiheit beftehen Eonnte. Das Freiheitsgefühl widerſtrebte 
der Haftbarmachung der freien Perſönlichkeit. Als bei ven neuern freien Völkern auch Frei— 
heitsberaubungen entſtanden, ſuchten ſie gegen dieſelben doch die Freiheit der Bürger in ihren 
Grundgeſetzen zu ſchützen. So enthalten die alten aragoniſchen und baskiſchen Geſetze, dieſe 
bis in die neuefte Beit, fowie die Magna = Charta der Engländer die Borfährift, daß kein Bür- 
ger vor der Berurtheilung durchs vaterländifche Volks- oder Schwurgericht eingeferfert werben 
dürfte. Spätere Geſellſchaftsverhältniſſe, allermeift ver Despotißmus und in Deutſchland 
vorzüglich der durch Ketzer- und Herenverfolgung ausgebildete und verbreitete Inquifitions- 
proceß, erzeugten nicht blos häufige Gefängnißftrafen, ſondern noch häufigere Unterfuhungs- 
oder Proceßserhaftungen. Yreie Völker, mie die Engländer, beſchränkten dieſe leßtern menig- 
ftend mehr oder minder. Blos in Deutfchland beſtehen dieſe Verhaftungen in grenzenlofer 
Audvehnung und Härte. 

Zu den betrübenpften Wirkungen, welche in unferm veutfchen Vaterlande die Berfaffungs- 
Iofigfeit und der fürſtliche Abfolutismud und dev Beamten: und Polizeidespotismus hervor- 
brachte, gehört es unflreitig, daß in unferm deutſchen Volke, weldes einſt und noch bis in das 
Mittelalter als das freiheitliebenpfte und flolzefte gepriefen wurbe, daß in dem Volfe, deſſen 
Bäter die perfänliche Würde und Freiheit und ihre Haußfreiheit fo hoch und Heilig hielten, daß 
felbft bei Anklagen der ſchwerſten Verbrechen ver Richter nicht Hand an ihre Perſon legen, ihnen 
durch Gefängniß die Freiheit nicht rauben noch ihr Haus betreten durfte 32), faft alle wahren 
Begriffe, alle Schägung ber perfänlichen Würde und Freiheit wie der Hausfreiheit abhanden 
gekommen zu fein fheinen. Sie werben in ven neuern Geſetzen, noch mehr in den jo häufig vom 
Gefihtspunft des Polizeiſtaats beherrſchten Gerichten, und oft felbft von ven Bürgern, an- 
geblih um der Sicherheit willen, als unbedeutende Güter und Mittel preiögegeben. Der Si: 
cherung gegen die Gefahr eines Diebftahld, einer Kleinen fonftigen Gefahr, gegen die ver Mann 
fi rüften und wehren und nöthigenfalls mit feinen Mitbürgern zufammenftehen foll, opfert 
man alle wahre bürgerliche Sicherheit aller Bürger ver Beamtenwillfür auf. Man opfert fie 
ihren willfürlichen, Leben und Geſundheit zerftörennen, monate= und jahrelangen Verhaftun⸗ 
gen, Hausſuchungen und Beihlagnahmen bei Tag und bei Nacht. (S.Befhlagnahme.) Man 
gibt fi den damit verbundenen Kränfungen und Gefunbheitd = und Erwerbsbeſchädigungen ver 
ganzen Familie preis. So zerflört man aus Thorheit alle Sicherheit um ber Sicherheit willen. 
Man zerftört die bürgerliche Freiheit, gibt nicht bloß alle Bürger der Megierungd= und Beam⸗ 
tenwillfür preis, fondern nimmt ihnen auch alle wahre Bürgerfraft und freies bürgerlices Bu: 
fanmenftehen zur Abwehr des Unrechts, der Gefahren, der Frevler. Davon, wie in England 
ohne Paßweſen, ohne Gendbarmen, ohne die Rechte ver Ausmeifungen aus Stadt und Land, 
ohne Inquifitiondproceffe, ja ohne regelmäßigen Öffentlihen Ankläger, durch bloße Privat: 
anklage aus der Mitte ver Bürger, überhaupt durch Bürgerfinn, Wehrfraft und bürgerliches 
Zufammenmwirken zugleidh mit der außerordentlichſten Breiheit und unter jo ſchwierigen ver- 
wickelten Gulturverhältniffen auch die größtmöglide Sicherheit erhalten werben kann, davon 
haben bet und wenige auch nur einen Begriff. Und während man bei dem fehlechteften Vermö⸗ 
gensbefitzthum unbedingte volle Entſchädigung fordert, wenn jemand es für das öffentliche Wohl 


83) Immunitas ab introitu judicis publici. 
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aufopfern muß, begreift ed meiftens eine niebrigere Denfungsart, ja eine völlige Rechtsgeſetz⸗ 
lofigfett vieler Richter und Bürger niit, daß dem Bürger, der ohne Beweis ver Schulb in ber 
Unterfuhung dem dffentlihen Wohl feine Freiheit opfert, ebenfalls Entſchädigung und bei ſpä⸗ 
terer Vernrtheilung menigftens Anrebnung der Unterfudungshaft zur Strafe gebährt. Dan 
denkt felbft gegenliber ven Kerkern von Jordan und Weibig und fo vieler Opfer des Todes, des 
Mahnfinnd, des Nervenflebers, des Siehthums durch Kerferleiven kaum an die mögliche Min⸗ 
derung diefer furchtbaren,, oft barbarifchen Leiden. Man denkt nicht an forgfältige geſetzliche 
Bedingungen und Formen und an ftrenge Strafen gegen Beamtenwillkür. Man denkt nidt an 
Beſchränkungen der Unterfuhungshaft auf die Außerften Fälle und durch Cautionen; nicht an 
bie Milderung ihrer rechtlich nicht ſchuldigen Opfer durch eine Gefängnißeinrichtung und Be- 
handlung, die forafältigft jenes nicht. abfolut unentbehrliche LIbel oder Entbehren ausfihließt. 

Zu den oft wahrhaft graufenhaften, barbarifchen und [handlichen Gefimgnißleiben, Die oft 
durch fühlecht eingerichtete und fehlecht verwahrte Gefängnifle, durch Beuchtigfeit, Kälte, Ketten, 
Mangel an Bewegung in frifcher Luft entſtehen, fügte eine neuere, meiftens politifche Verfol⸗ 
gungs- und Rachſucht neue Qualen, Zumanern aller Ausfiht, Halbdunkel und graufame Härte 
und Willkür der Disciplinarftrafen. Deshalb ift es ſtets verdienſtlich, wie Blicke unferer abge- 
ſtumpften materialiftifhen Nendeutfhen auf unfere beffere Vorzeit und auf bie wuͤrdigern 
Grunpfäge eines edler, freien, vechtlihern und Humanern Volks hinzumelifen, das durdh feine 
Freiheit feine Groͤße und Macht gründete. 

Allmaͤhlich indeſſen fängt hier und da, jedoch noch fpärlich genug, in unferm lieben Deutſch⸗ 
land die Gefeßgebung an, bie freiern, rechtlihern und würdigern Geſichtopunkte, wenigſtent 
einigermaßen, hervorzuheben und einige Beflimmungen aufzunehmen, die und davor ſchũtzen 
ſollen, daß fie nicht mehr fo roh und barbarifh unter die Kühe getreten werden, wie es lange 
Zeit in der deutſchen vichterlifen und politiſchen Praxis leider der Kal, war und in dem Art. 
Schwur⸗ ober Geſchworenengericht ausführlich gefchildert wurde. 

Zu dieſen erfreulichen Erſcheinungen rechnen wir auch die in der neuen badiſchen Straf- 
proceßordnung enthaltenen Beſtimmungen, obgleich dieſelben den Forderungen der wahren 
buͤrgerlichen und politiſchen Freiheit und jener Gerechtigkeit und Humanität, deren wir Deut⸗ 
ſche uns ſo gern, aber ſo ſehr mit Unrecht berühmen, noch keineswegs vollſtändig entſprechen. 

Beſonders wichtig iſt es dabei, daß, wenn dieſe Beſtimmungen gehalten werben, bie Ber: 
haftungen bei geringern Vergehen, namentlich bei denen, welche nur mit Amtögefängniß, d. h. 
bis auf acht Wochen, und auch Hei denen, welche ſchon mit Höhern Strafen des Kreißgefäng: 
niffes (bis auf ein Jahr) und des Arbeitshaufes (bis auf ſechs Jahre) bedroht find; daß Wie 
traurigen, felbft die Inquifitorehre beſchäͤmenden langen Verhaftungen ans angeblicher Gefahr 
der Tolluſton jo ſehr beſchränkt ſind, ja meiſtens gänzlich wegfallen. Es iſt ferner wichtig, daß 
die Verhaftungen durch Cautionen und Bürgen ſich ſehr mindern; es iſt vollends heilfanı, daß 
dur die beſtündige Mitaufſicht des am Orte des Unterſuchungsrichters, des Unterfurhunge: 
gerichts und des Gefängniſſes befindlichen collegialen Bezirksgerichts und des Staatsanwalts 
ſowie bei den vor bie Amtsgerichte gehoͤrigen kleinen Vergehen durch die entſcheidende Mitwir⸗ 
fung von zwei bürgerlichen Gerichtsbeiſttzern, überall aber. durch die Offentlichkeit des Schluß⸗ 
verhoͤrs und Urtheils die bisherigen Willkürlichkeiten einzelner Inquirenten controlirt und hof⸗ 
fentlich beſeitigt werden ſollen. Auch enthält das neue Strafgeſetz befſernde Beſtimmungen über 
die Anrechnung der Unterſuchungshaft und die Beſtrafung ihrer rechtlich unbegründeten Vor— 
nahme und Verlängerung. Und die im Entwurf der Strafproceßordnung enthaltene Ausfälie- 
Bung der verwerflicden Losſprechungen bios von der Inſtanz wirkt aud in dieſer Beziehung mit- 
telbar wohlthätig fihernd. Das neue Gefeg über die Folgen der Verbrechen aber, indem es bie 
altrösmifhen und altveutſchen und jetzigen englifhen und franzöfifgen Grundſätze einer genü- 
genden flarfen Genugthuung für die Verlegten und ihre Angehörigen mit dem ſtrafrichterlichen 
Urtheil verbindet, wird Hoffentlich aud bei und dahin führen,‘ daß, fowie in England und 
Frankteich, dadurch die Gefängnißſtrafen jih mindern. Die ganze Gefeßgebung und Rechtſpre⸗ 
hung if ein organiſches Ganzes. Wenn daher, zumal bei Berlegung aus Affect, lbereifung, 
Culpa, ber Richter ven unglüdlichen Verlegten und ihren Angehörigen eine fo großartige Ent- 
ſchüdigung und Genugthuung zufpricht, daß dadurch zugleich Die nöthige Befferung und Auf: 
hebung des böfen Beifpield und Ärgern iffes beinahe bewirkt find, fo wird er gern zum nteberften 
Strafmaß herabgehen können. Ben Berlehten iſt fo geholfen, flatt daß fie bisher fo gut wie 
nichts erhielten, auch wenn fie Krüppel wurden und ihren Ernährer verloren; und der Verleger 
ift au bei größerm Vermögendverluft befier daran, als wenn er im Kerker Sefunbheit und 
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Lebensverdienſt verliert. Die ganze volle Herftellung des verlegten Rechts (poena est noxae 
vindicta) läßt ſich fiher auf eine viel weniger die Freiheit und Gefundheit der Bürger verlegende 
MWeife erreichen, als es biöher ver Ball war. MWelder. 

Berjäbrung. 1. Nah philofophifhem Recht. Die rechtliche friedliche Geſchäfts— 
ordnung freier Individuen fordert vor allem Frieden und Sicherheit. Sie fordert ebenbeshalb 
1) Beftigkeit und mithin fefte, d. h. nah allgemeinen Durchſchnittsberechnungen für die ver- 
ſchiedenen Fälle derfelben Art Heilfame Regeln für Die gegenjeitigen gejellfchaftlichen Rechto⸗ 
verhältnifie. Sie fordert ſodann 2) eine Sicherheit und Bürgichaft, daß der beſtehende friepliche 
Zuftand der Bürger nicht anders ald nach fihern, erwiefenen Rechtsgründen gegen ihren 
Willen verändert werde. Sie fordert ebendeshalb 3), daß der Bürger in feinem Beſitzſtand 
felbft gegen Angriffe und Beunruhigung auf dem formellen Rechtswege von ber Rechtsordnung 
va gefchügt bleibe, wo es nach allgemeiner menſchlicher Vorausſicht nicht anzunehmen ift, daß 
bie rechtliche Nothwendigkeit einer ihm nachtheiligen Anderung durch rechtlich vollftändig erweis⸗ 
bare und genügende Gründe und Beweiſe werde dargethan werden fönnen. (S. Beſitz.) 

Sowol die gemeinſchaftlichen Geſetze in jedem freien Kreiſe freier Geſellſchaftsgenoſſen 
wie die rechtlichen Beſtimmungen und Veränderungen ihrer beſondern Verhältniſſe werden 
4) durch ihren rechtlichen Willen gültig beſtimmt, und dieſer rechtliche Wille kann ebenſo wol 
ſtillſchweigend durch Thatſachen und Gewohnheiten (ſ. Gewohnheitsrecht) wie ausdrücklich 
erklärt werben. 

Hiernach kann 5) endlich in dem Stillſchweigen zu gewiſſen Anderungen je nach den Ver⸗ 
haltniſſen eine Einwilligung oder ein Verzicht entweder wirklich gefunden oder doch da von der 
Rechtbordnung angenommen werben, two entweder bie erft ſpäter Widerſprechenden bie Schuld 
eigenen Verſäumniſſes trifft, oder wo nad einem längern Beſtand gewiſſer Verhältniffe die 
‚ etwa noch möglichen Gründe zu deren Veränderung fo geſchwächt oder unſicher find, daß die 
Vortheile ver Feſtigkeit, Sicherheit und Ungeftörtheit überwiegen. 

Vorzüglich auf diefe verfhiedenen Gründe (es ift im einzelnen Ball oft ſchwer zu fagen, 
auf welche von ihnen am meiften) gründeten die Geſetze aller Völker Verjährungen. So ent= 
ftand theils die erwerbende Verjährung, in welcher der Beſitzende zunächſt ohne Rüdficht auf 
einen Berluft beftimmter Perfonen durch rechtmäßig erworbenen und längere Zeit fortgefegten 
Bell (titulus, bona fides und Zeitdauer) gewiffe Rechte pofitiv erwirbt, theils die erloͤſchende 
Verjährung, wodurch zunächſt für den angeblich Berechtigten das Klagrecht und alfo mittelbar 
für ven etwa Schuldigen die Ungeftörtheit in feinem Zuftande entfteht, meil eine längere Zeit 
bindurd bie rechtliche Verfolgung eines angeblichen Unrechts unterlafien wurde. Bon ver 
erlöfchenven iſt dann die Verjährung in Strafſachen eine Unterabtheilung. 

Es ergibt fi auß ven Bisherigen, daß in ber Rechtsordnung für fle im allgemeinen gute 
Gründe ſprechen. Aber diefeiben werben in Beziehung auf die einzelnen Verhältniſſe und Fälle 
fletö nur als relativ und nah Durchſchnittsberechnungen anwendbar fein. Sie müflen daher 
ſtets gerade für jeden einzelnen Hall die Störungen durch unfichere lange Proceß- und Beiweis- 
verhandlungen ausſchließen, um dadurch Feftigkeit, Frieden und Sicherheit zu begründen, durch 
genaue Bedingungen und Beitfriftbeftimmungen pofitiv-gefeglich georbnnet werben. 

Hierbei kommt e8 denn fehr auf die verſchiedenen Gegenftänvde und die Verhältniffe des 
Volks an. So z. B. konnten die römifchen Zwölf Tafeln und dad alte fränkiſche Saliſche Geſetz 
für die wichtigſten Verjährungen, 3. B. für Erwerb von Grundeigentfum und Bürgerredt, 
fehr Eurze Berjährungsfriften fegen. Denn wenn eine Fleine, fehr häufig verfammelte und 
offentlich über alle ihre Rechte verhandelnde Volksgemeinde und alle ihre betbeiligten Mitglieder 
einen Mann ungeftört ein Grunpftüd ihrer Gemarkung als angeblihen Eigenthümer beftgen, 
ja in der Volföverfammlung als Bürger fprechen ließen, alsdann fann eine Verjährung fhon 
nad) kurzer Zeit auf ſtillſchweigende allgemeine Einwilligung und Aufnahme, auf ſtillſchwei— 
gendes Geſetz wie auf Verzicht over ſchuldvolle Verfäumniß des Berechtigten begründet werben. 
Ahnliches würde für unfere heutigen Verhältniffe größtentheild unmöglich fein. 

Klar iſt e8, Daß die obigen Gründe auch für die. Berjährungen in Straffadhen ſprechen, und 
daß diefelben, richtig angewendet, auch die Begengründe überwiegen. Dieſes wird zumal ein= 
leuchtend, wenn man bebenft, wie unlicher, wie wenig ganz abjolut gerecht auch unfere Straf- 
verfolgungen und Strafurtheile find, ſodaß ihre von manden (3. B. von Henle, „Handbuch 
des Strafrecht”, IV, 171) geforberte ganz abfolute Durchführung gegen jene obigen auf ber 
Staatöweisheit und auf der moralifchen Gerechtigkeit und Billigkeit ruhenven relativen Gründe 
ſich nicht werde rechtfertigen laſfſen. Die Gefahren ner Störung ver rechtlichen Sicherheit durch 


. 
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lange Criminalproceſſe wegen angeblicher vor längerer Zeit verubten Bergehungen, für welche 
die Schuldbeweiſe und vollends die Entſchuldigungsbeweiſe ſchwierig oder unmöglich geworben 
find, diefe Gefahren find gewiß ein Gewicht in ver Wagſchale gegen die Heilfamkeit foldyer 
Proceffe. Nicht minder iſt ed die Verlegung der Befühle der moralifhen Gerechtigkeit und 
Billigkeit, wenn die difentliche oder Privatrache fich erſt nach langer Zeitfrift will geltend machen 
wegen einer angeblichen Verſchuldung eined Mannes, nachdem die Gründe für die Strafzwecke 
feiner Befferung ober der Aufhebung des öffentlichen Ärgerniſſes wenigſtens fehr vermindert 
ober problematiſch gemorben find, und nachdem aud) die Strafe nad) ver langen Dual der Un: 
ficherheit leicht al8 doppelte Härte eriiheinen fönnte. Natürlich aber ift e8, daß die Kriften für 
die Verjährung größer fein müffen bei großen moralifch ſchändlichen als bei Heinern und Bei 
den ihrer Natur nach meift weniger ſchändlichen Verbrechen, 3. B. bei politifcher Vergehung. 
Kleiner müſſen fie insbefondere da fein, wo man bei unterlaffenen Privatanflagen des Be⸗ 
leidigten eine zweckloſe unnöthige Privatrache für fich geltend machen will, zumal wo es möglich 
ift, daß nad) einer Durdfchnittöberehnung allgemein gefeglih Gründe für einen frühen Ber: 
zicht ober für eine Verſäumniß des Anklägers anzunehmen find. 

Auch im übrigen öffentlichen Recht außer. dem Strafrecht ift Berjährung anwendbar. Sie 
ift e8 namentlid au in Beziehung auf Privatvermögensrechte ded Staatd ober des Fiscuß. 
Bei den Öffentlihen Rechten aber wird fie ſich fehr dadurch befchränfen, daß das für das 
GefammtmwohH! aller beflimmte gemeinfchaftlicde öffentliche Recht ſtets dem verfaffungsmäßigen 
Befammtwillen und feiner verändernden Beflimmung untermorfen bleiben muß. Auch wirb 
eine erwerbende Verjährung, 3. B. von Privilegien, nur auf eine ſtillſchweigende Regierungs- 
einwilligung und hoöchſtens auf die Annahme ver Unmöglichkeit eines Beweiſes gegen deu 
Beſitzftand, auf die fogenannte unvordenflihe Verjährung begründet werben Eönnen. 

I. Im pofitiven Recht äußert fi ver Einfluß der Zeit in Bezug auf Rechtsvethaltniffe 
in verſchiedener Weiſe; das Nömifche Recht unterſcheidet, von anderm abgeſehen, insbeſondere 
zwiſchen dem Ablauf einer kürzern Zeit oder eines unbeſtimmtern längern Zeitraums. 

In erſterer Beziehung macht es das Daſein eines Rechts von der ununterbrochenen Fort⸗ 
dauer der menſchlichen Thätigkeit oder Unthätigkeit während eines beſtimmten Zeitraums ab⸗ 
hängig. Dies geſchieht vornehmlich zuerſt bei der Erwerbung des Cigenthums (woran ſich dann 
andere dingliche Rechte anſchließen) durch fortgeſetzten Beſitz, die ſogenannte Erſitzung, ſodann 
bei dem Verluſt des Klagerechts durch ununterbrochene Unthätigkeit des Berechtigten, die Klagen: 
verjährung, aus welcher man in neuerer Zeit die ſogenannte erloͤſchende Verjährung gemacht 
hat. Im neuern Roͤmiſchen (Juſtinianiſchen) Recht pflegt man, ſoviel die Erſitzung erlangt, 
zwiſchen der ordentlichen und außerordentlichen zu unterſcheiden. Die ordentliche Erſitzung 
erfordert einen rechtmäßigen Erwerbungsgrund, guten Glauben des Befitzers und bei beweg⸗ 
lihen Sachen breijährige, bei unbeweglichen, je nachdem Bellger und Eigenthümer in demfelben 
Obergerichtöbezirk ihren Wohnftg haben oder nicht, zehn⸗ oder zwanzigjährige Beflgbauer. Die 
außerordentliche Erfigung hingegen fegt nad Römifchen Recht guten Glauben des Befigers 
zu Anfang des Befiges, nach Kanoniſchem Redt fortvauernden Befit während der preißig- ober 
vierzigjäßrigen Erfitzungszeit voraus; doch braudt der Erfiger viefen guten Glauben nicht 
durch Nachweiſung eines rechtmäßigen Erwerbgrundes des Beſitzes zu begründen. Was bie 
Klagenverjährung anlangt, ſo ſind nach neuerm Kanoniſchen Recht alle Klagen regelmäßig der 
Verjährung durch den Ablauf von dreißig Jahren unterworfen, fofern fie nicht ſchon durch 
Ablauf einer Fürzern Zeitfrift erlöfchen. Hinfichtlic de guten Glaubens gilt daſſelbe wie hei 
der vorgedadhten außerorventlihen Erfitung. Die Wirfung der Klagenverfährung iſt das 
Entftehen einer Einrede. 

Der Irrthum, ald ob auf vorſtehend gedachte Weife alle Rechte durch fortgefegte Ausübung 
erworben, durch VBerfäumniß verloren werben fönnten, führte ſchon frühzeitig zu der Annahme 
des Rechtsinſtitus der unvordenklichen Zeit, aus welchem ſich die fogenannte Immemorial- 
verjährung herleitet. Es liegt verfelben ver Gedanke zu Grunde, daß die DVermittelung 
der Zeit einer vollendeten Thatfache rechtliche Anerkennung gewähren Eönne. Der hierzu 
erforberlihe Zeitraum muß aber ein über Menſchengedenken zurüdliegender (nad Romiſchem 
Recht wenigſtens über vierzig Jahre fich erftredender) fein. Im Roͤmiſchen Recht nur wenig 
angewendet, kam die „unvordenkliche Zeit” befonverd durch das Ranonifche und deutſche Reihe: 
recht mehr in Anwendung und wird namentlich bei Öffentlihen Rechtsverhältniſſen geltend 
gemadit. 
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Anlangend die Verjährung im Criminalrecht, ſo ſind noch gemeinem Recht in der Regel 
alle Verbrechen verjährbar, und zwar in zwanzig Jahren (manche geringe Verbrechen bereits 
in ein ober fünf Jahren). Sie hebt jedoch die civilrechtlichen Folgen des Verbrechens nicht auf. 
Im neuern Recht wird übrigens auch eine Verjährung bereitd erfannter Strafen angenommen. 

W. und ©. 

Verlagsrecht. Über ven Begriff und das Weſen des Verlagsrechts oder, wie es vielfach 
auch aufgefaßt wird, des geiſtigen Eigenthums, iſt ſchon in dem Art. Literariſches und artiſti⸗ 
ſches Eigenthum (ſ. unter Eigenthum) in Bd. IV, S. 753 fg. eingehend gehandelt, und es ſind 
daſelbſt insbeſondere auch die verſchiedenen Theorien, welche man zu deſſen Begründung auf- 
geftellt Hat, erörtert worden. Ohne uns in Nachſtehendem allenthalben dem dort Vorgetra⸗ 
genen anzufchließen, halten wir e8 noch für geeignet, ein wiederholte Eingehen auf jene Punkte 
hier zu vermeiden und werben daher, jene allgemeinen Fragen unberührt laffend, auf ven ſpe⸗ 
ciellen Inhalt des Verlagsrechts felbft (das wir allerpings hier nur ald ein Vermoͤgensrecht auf: 

g fallen) eingehen. W 

Betrachten wir zunächſt den Gegenſtand des Verlagsrechts. Die Geſetze bedienen ſich dafür 
blos des allgemeinen Ausdrucks: literariſche oder artiſtiſche Erzeugniſſe. Zur nähern Beſtim⸗ 
mung des darin enthaltenen Begriffs ergibt ſich aus der Natur der Sache, daß damit ſolche durch 
die Spradhe oder durch ein Kunſtmedium firirte geiftige Producte gemeint find, welche zur Ver⸗ 
mittelung des allgemeinen geiftigen Verkehrs dienen follen. Sie müfjen ihrer Beſchaffenheit 
nach geeignet fein, in dieſen Verkehr einzutreten. Ob fie wirklich dazu beſtimmt feien und ob fie 
andererfeit8 dieſes Eintritts würdig feien, bleibt hierfür außer Betrachtung, daher weder die Ab⸗ 
ficht des Urhebers noch ver innere Werth des Products dafür entſcheidend jind. Hieraus ergibt 
fi, daß eine ganze Reihe von geiſtigen Producten dem Kreiſe der literariſchen und artiſtiſchen 
Erzeugniſſe in dieſem Sinne nicht beizuzählen ſind. Dahin gehören von erſtern Geſetze und 
Verordnungen ver Regierungsbehoͤrden, Staatsverträge, amtliche Bekanntmachungen u. dgl. 
Zweifelhafter und je nah dem Zweck ver Publication und der Beſchaffenheit des Inhalts zu 
unterfcheiden wird dies fein bei amtlichen Gutachten, bei Actenftüden u. |. w. Berner find nicht 
hierher gehörig Formulare für ven gefchäftlichen Berfehr. Auch Briefe find an ſich nicht litera= 
riſche Erzeugniffe, Eönnen aber unter Umftänden folche werden. Noch beftimmter ift bei artifti- 
hen Srzeugniffen zu unterſcheiden. Es find bier zunächſt induſtrielle Producte ausgefchloffen, 
ganz abgefehen von dem ihnen und insbeſondere ven Muftern anderweit gefegli gewährten 
Schutz. Ebenfo gehören die Erfindungen und deren Schuß durch Patente nicht in den Hier zu 
beſprechenden Bereich des Rechtsſchutzes. Die Münplichkeit einer Mittheilung ſchließt ven 
Ehnrafter und dad Recht eines literarifhen Erzeugnifjes fo wenig aus ald die Anonymität ober 
Pfeudonymität feines Urhebers oder das pofthune Erſcheinen des Werks. Auf Titel eines 
Werks und auf Autornamen befteht an fich gleichfalls Fein ausfchließliches Recht. Bei ven ein- 
zelnen Artikeln einer Zeitung wird zwifchen blos factifchen, Mittheilungen und folden Corre⸗ 
fpondenzen zu unterfcheiden jein, welche ein individuell geiftiges Gepräge haben. Der Rechts⸗ 
ſchutz von telegraphifchen Nachrichten lediglich ala folchen würde, da es bei literarifchen Erzeug⸗ 
niffen nicht auf die Form ihrer Vermittelung anfommt, nur unter derſelben Borausfegung 
gerechtfertigt fein, dagegen ſich Hier ein ausgevehnterer legislativer Schug durch den befonbern 
Werth rechtfertigt, ven deren Erlangung und Mittheilung für eine Zeitung hat. 

Den Grund des In Rede ftehenden Rechts bietet die Autorſchaft an dem literarifchen oder 
artiftifhen Erzeugniß. Autor ift — nad Wächter („Verlagsrecht“, S. 183) — wer ein litera- 
rifches oder artiftifches Erzeugniß in deſſen weſentlichem Beſtande und in derjenigen Geftalt, in 
welcher es in ven Verkehr einzutreten geeignet tft, ald fein Werk hervorgebracht hat. Nach dieſem 
Grundfag wird insbeſondere die Frage Über Auszüge, Bearbeitungen, Seraudgabe fremder 
Grzeugniffe in weſentlich veränderter Ausführung (z.B. bei emendirten Audgaben alter Claf⸗ 
fiter), Sommentare, Sammelwerfe zu beantworten fein, ebenfo bei (befugten) Copien eines 
Kunſtwerks. Es kann hier überall von einem Autorrecht nur infofern die Rede fein, ald das 
fragliche Werk eine individuelle geiftige Hervorbringung tft, und nur infoweit, als es aus dem 
Geiſte des Autors hervorging. Die Frage: wer Autor fei? ift unter Umſtänden gleichfalls zwei⸗ 
felhaft. Der Befteller eines Werks wird in der Regel nur ald der Veranlaſſer feiner Hervor⸗ 
bringung erfcheinen, fobaß der es bearbeitende Schriftfteller oder Künftler die Autorſchaft hat; 
nur infoweit die Thätigkeit des Tegtern ſich auf techniſche Vollendung oder Bearbeitung unfelb- 
fländiger Beiträge befhräntt, kommt die Autorfhaft dem den weſentlichen Beftand dieſes 
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Werkes felbft producirenden Befteller jener Arbeit zu. 1) Bet ver Herausgabe fremder Werke 
wird es theil$ auf Dad oben über geiftige Hervorbringung Benterkte, theils auf pas zu dem Autor 
(3. B. bei anonymen oder poſthumen Werfen) beftehende Rechtsverhältniß des Herausgebers 
anfommen. “Bei ber Bearbeitung ober Redaction von Werken, namentlich von Sammelwerfen 
hat wiederum der Grad, in welchem ber Redacteur over die Bearbeiter einzelner Theile deſſelben 
das Werk nad ihren wefentlihen Umfang gefhaffen haben, die Autorfchaft zu beſtimmen. In 
gleicher Maße regulirt ſich das Verhaͤltniß mehrerer Miturheber. 

Das durch die Autorſchaft begründete Recht iſt ein übertragbares. Diefe Übertragung er- 
folgt entweder durch Sucrefjion von Todes wegen, nad ven allgemeinen erbrechtlichen Grund⸗ 
fägen, wobei nur dad pojitive. Recht eine Beſchränkung hinfichtlih der Dauer des Rechtsa der 
Erben aufitellt, oder durd Rechtsnachfolge unter Lebenden mitteld Vertrags. Diefer Vertrag 
kann wiederum entweder ein foldher fein, durch welden das Recht des Autors ohne alle Ver— 
bindlichkeit zur VBeröffentlihung übertragen wird, 3. B. durd Schenkung, Kauf u. f. w., wobei 


die Frage: ob mwenigftend das Recht ver Vervielfältigung damit übertragen worben? aus den _ 


eonereten Umſtänden zu beantworten?) und indbefondere bei ver Veräußerung eines Driginal= 
kunſtwerks in ver Regel zu verneinen fein wird, ober ver Verlagsvertrag im engern und gemöhn= 
lihen Sinne, alſo derjenige Vertrag, durch welchen das Verlagsrecht auf ven Verleger über- 
tragen, von biefem aber die Verbindlichkeit zur Vervielfältigung und gewerblichen Verbreitung 
des Werks übernommen wird. 

Diefer Berlagsvertrag hat zum Gegenſtande das Recht ver dem Autor bezüglich eines lite⸗ 
rarifchen ober artiftifhen Erzeugniſſes zuftehenden ausfäließlichen Nutzung, mittelbar dieſes 
Erzeugniß felbft. Der Verleger übernimmt dadurch gewiffe auf die Verbreitung des Werks be⸗ 
zügliche Verbinblichkeiten, welche allerdings auch für den Autor eine mehr als blo8 vermögens- 
rechtliche Bedeutung haben, ohne daß dadurch gleihwol das urfprüngliche Rechtoverhältniß ge- 
ändert würbe. 

Der Berlagsvertrag überträgt zunächſt das Vervielfältigungsrecht; da aber in dem Verlags⸗ 
recht zugleich das Recht liegt, andere von dergleichen Vervielfältigungen auszufihließen, jo über: 
trägt er auch dieſes Ausſchließungsrecht gegen andere. Iſt bei dieſer Übertragung hinfichtlich 
des Umfangs derfelben nichts beſtimmt, fo wird das Verlagsrecht an ſich nur als für Bine Aus- 
gabe übertragen angejehen werden können, eine Anftcht, für welche die Theorie ſich entſchieden 
erfiärt hat, und welche auch in Baiern, Sachſen, Baden gejeglid anerkannt if. Anlangend das 
Recht zu nenen Ausgaben, infoweit ſolches dem Verleger zufteht, fo wird der Autor durch deffen 
Übertragung ſelbſtverſtändlich infomeit beſchränkt, als er fich einer anderweiten Herausgabe fo 
lange enthalten muß, als der Verleger feine Nugung noch zu beziehen hat; ift diefe unmöglid 
geworden, jo hat er fein rechtliches Intereffe mehr an dem Verlagsrecht. Der Verleger darf 
aber auch ohne beſondere Ermächtigung dad Werk nicht in veränderter Geftalt neu auflegen, 
und nach denſelben Grundfägen beftimmt fich deffen Befugniß, daſſelbe in ein Sammelwerk oder 
eine Geſammtausgabe aufzunehmen. 

Umgefehrt darf der Autor ein einem Verleger für ein Sammelwerf (eine Bereinigung von 
Werken verfhiedener Berfaffer) überlaffened Erzeugniß anderweit, fei es einzeln oder gleichfalls 
in einer Sammlung, nur infoweit ericheinen laffen, ald er in vem Berlagdvertrag dem erftern 
Berleger nicht eine audfchlieglihe Nugung gewährt hat. Dies gilt insbeſondere von den in Zeitz 
ſchriften gelieferten Artikeln, bei welchen ber Autor in der Regel an anderweiter Beröffent- 
lihung nad) einer gewiſſen, durch Landesgeſetze zum Theil näher beflimmten Zeit nicht behindert 
fl. Der Autor ift durch den Verlagdvertrag zur Herftellung des Werk! und Lieferung bes 
Manuſcripts verpflichtet, ver Berleger zur (ungeänberten) Bervielfältigung und gehörigen Ver⸗ 
breitung. Zur Leiſtung eined Honorars ift legterer nicht ſchon durch die Natur des Verlags⸗ 
vertrags verbunden ; die Verpflichtung zu deffen Gewährung, wenn nichts daneben beſonders 
verabrebet ift, ergibt ſich blos nad) den allgemeinen Grunpfägen über das Recht, für geleiflete 
Dienfte Bezahlung zu fordern. Seine Rechte aus dem Berlagdvertrag darf der Verleger nur 
infoweit veräußern, als fie von feinen Verbindlichkeiten getrennt werben fönnen, daher er zwar 
die fertige Auflage mit dem Recht der Ausfchließlichleit, nicht aber das Vervielfältigungdregt 


’ 1) ande Landesgeſetze, wie z. B. bas öfterreichifche, gehen jedoch hierin zu Gunſten des Beflels 
ers noch weiter. 

2) Der Bundesbeſchluß von 1837 weicht hiervon ab, indem er ben Schup gegen Nachdruck jedem 
gewährt, dem der Urheber feine Rechte am Original übertragen hat. 
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ſelbſt einfeitig auf Dritte übertragen kann. Doc; erleibet dieſer Grunbfag Ausnahmen bei dem 
Tode des Verlegers, bei der Veräußerung ber Verlagohandlung u. ſ. w. Die Übertragung ber 
Rechte des Autors auf andere ift zweifellos zuläffig. 

Dies die weſentlichen Rechtsſätze bezüglich des Verlagsvertrags, wie dieſelben In der Theorie 
jest, obwol nit allenthalben unbeftritten, anerfannt jind. Die in einigen Beziehungen ab⸗ 
weichenden, in mehrern noch weiter gehenden Beilimmungen des pofltiven Rechts, insbeſondere 
die Vorfchriften, welche daſſelbe zum Schuß des Verlagsrechts gegen ven Nachdruck enthält, find 
bereit8 in dem Art. Eigenthim (literarifches) zufammengefaßt worden. Wir fügen zu dem 
dort Bemerkten nur nod hinzu, daß der Entwurf eines allgemeinen deutfchen Geſetzes über 
dieſen Gegenftand, zu defſen Ausarbeitung eine Fachmünnercommiſſion ſeitens der deutſchen 
Bunbesverfammlung niedergefegt worden war, von derfelben im Jahre 1864 vorgelegt worden 
ift, ſowie daß zwiſchen Preußen und Branfrei (2. Aug. 1862), Belgien (28. März 1863), 
England (13.Mai und 24. Aug. 1864), ſowie feitend Sachſens mit Frankreich (26. Mai 1865) 
und England (24. Juni 1855), fowie ähnlich feitens der meiften veutfchen Staaten mit den vor- 
genannten internationale Verträge zum gegenfeitigen Schuß der Autorrechte, zum Theil auch 
bezüglich des Überſetzungsrechts abgefchloffen worden find. ©. 

Bermächtniß, Legat. Unter Vermächtniß verfteht man eine Tegtwillige Verfügung, 
durch welche jemand unmittelbar oder mittelbar aus dem Vermögen des Erblafſers auf Koften 
der Hinterlaffenichaft veffelben irgenbeine vermögendrechtlihe Zumendung gemacht mirb, be: 
ziehentlich bezeichnet man mit obigem Ausdruck diefen VBermögendvortheil felbft. Eine folche 
Berfügung ſetzt das Borhandenfein eines Erben, gleichviel ob Teſtaments- ober Inteftaterben, 
voraus. Die im ältern Römifchen Recht gemachte Unterſcheidung Hinfichtlich der Außern Born, 
nach welcher die Anordnung in einem Legat ober Fideicommiß in beftimmten befehlenden Worten 
ober bittweiſe ausgeſprochen werben Eonnte, wurde Durch die Juſtinianiſche Gefeggebung aufge= 
hoben. Sum Unterſchied von den Teftamenten bedürfen nunmehr Codicille over letztwillige 
Anorbnungen ohne Erbedeinfegung zu ihrer Errichtung regelmäßig befonderer Formen, mögen 
die Codicille im Teftament ausdrücklich beftätigt fein oder nicht, Formen, welche den bei der 
Teflamentderrihtung erforderlichen in ver Hauptſache gleichfamen; nur genügten blos fünf 
Zeugen and war bei föhriftlichen Codicillen die Unterjiegelung entbehrlih. Hatte der Erblaffer 
Borfichts Halber dem Teftament die fogenannte Godicillarclaufelangehängt, worin er verorbnete, 
daß dad Teſtament, wenn es als ſolches ungültig errichtet worden fei oder ungültig werben follte, 
gleichwol noch als Codicill oder „wie ed irgend möglich fei”, Geltung haben folle, fo wird 
daffelbe, wenn alle Erforverniffe hierzu vorhanden, als Codicill aufrecht erhalten. Aber auch 
außer in Teſtamenten und Codicillen konnte ein Vermächtniß durch eine ganzfornılofe Erklärung 
des Erblafferd an den damit Belafteten errichtet werben (fogenanntes Dralfiveicommiß). Nur 
Hing ſolchenfalls der Beweis für das Vorhandenſein beifelben von ver Eidesableiſtung jeitend des 
damit Belafteten darüber, ob ihm nicht vom Erblaffer wirklich ein Vermächtniß auferlegt fet, 
ad. Vermeigerte dieſer jedoch nach voraudgegangener Ableiftung des Gefährbeeides feitend des 
Klägers ober angeblich Bedachten ven Eid, fo follte das Vermächtniß als vollgültig bewieſen 
anerfarnt und herausgegeben werben. Das neue Bürgerliche Geſetzbuch für das Königreich 
Sachſen vom 3. Jan. 1863 hat die zur Erridtung von Bermächtniffen vorgeſchriebene Form 
mefentlich vereinfat. Außer in jevem gültig errichteten Letzten Willen kann ein Vermächtniß 
auch in einer befondern Schrift angeordnet werden, wenn nur in dem ſchriftlichen legten Willen 
beſtimmt worben, daß daſſelbe fo betrachtet werden fall, als wenn es ber Erblaſſer in feinen: 
Lesten Willen angeorpnet hätte. Solchenfalls bedarf es, wenn fich bei feinem Tode eine von 
ihm eigenhändig geſchriebene und eigenhändig mit feinem Familiennamen unterfähriebene Schrift 
findet, in welcher der oder die Vermächtnißnehmer mit dem Kamiliennamen und wenigftend 
einem voll ausgeſchriebenen Vornamen und die vermachten Gegenflände mit Worten, au Ort, 
Jahr und Tag der Abfaffung der Schrift angegeben worden find, Feiner weitern Form zur 
Gültigkeit des Vermaͤchtnifſes. Au ohne alle Form kann ein Erblafler in Gegenwart feiner 
- chen oder Vermaͤchtnißnehmer denfelben entweder mündlich oder durch Übergabe einer Schrift, 
welche die Anordnung von Bermädhtniffen enthält, Vermächtniſſe auferlegen($$.2382— 2384). 

Bei jevem Vermächtniß kommen drei Perfonen in Betraht: der Vermächtnißgeber (Erb⸗ 
laffer), ver Vermächtnißträger (Onerirte) und der Vermächtnißnehmer (Honorirte). Ein 
Vermächtniß errichten kann jever, ber überhaupt fähig iſt, einen Leiten Willen zu errichten, und 
dieſer Fähigkeit zur Zeit der Errichtung feines Lepten Willens nicht verluftig gegangen if. Mit 
eittem Vermärktniß Beichwert werben kann jeber,, ver unintttelbar ober mittelbar von bein Erb⸗ 
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laſſer etwas auf den Todesfall erhält. Der Onerirte kann jedoch niemals über den Betrag 
deſſen hinaus, was er auf den Todesfall erhält, weiter beſchwert werden, der Erbe ſomit nicht über 
deſſen wahren Beſtand, ber nach Abzug der Schulden verbleibt. Bei Vermächtniſſen, welche 
mehrern Erben auferlegt ſind, haften, wenn der Erblafſer diesfalls keine Beſtimmung getroffen 
hat, alle nach Maßgabe ihrer Erbantheile. Iſt kein Beſchwerter beſtimmt bezeichnet, ſo tritt 
wiederum eine Haftung aller Erben nach Verhaltniß ihrer Erbantheile ein. Bet Untheilbarkeit 
des Vermächtnißgegenſtandes haften die mehrern Erben ald Geſammtſchuldner. Kann ober 
mag ein Befchwerter das ihm vom Erblafjer Zugedachte nicht annehmen, fo trägt derjenige das 
Vermächtniß, welcher an feine Stelle tritt, vorausgefegt, daß nicht etwa das Vermächtniß nur 
mit Rückſicht auf pie perfönliche Tigenfchafi des Onerirten angeordnet war. Vermaͤchtnißnehmer 
iſt derjenige, welchen der Erblaſſer mit einem Vermachtniß bedacht bat; die Fähigkeit zur über⸗ 
nahme beſitzt jeder, welcher zum Erben eingeſetzt werden kann. Auch ſelbſt ſolche Perſonen 
find Hierzu fähig, welche zur Zeit des Todes des Erblaſſers noch ıficht empfangen waren. Es 
fann aber auch wiederum mehrern Honorirten ein Vermächtniß gemeinfhaftlih over auch 
alternativ vermacht fein; erfternfall® werben fie Gollegatare genannt, ini legtern Ball gelten fie 
als Gorrealgläubiger. Aber auch felbft der Erbe kann noch mit einem Vermächtniß neben fei= 
nen Erbtheil (fogenanntem praelegatum, Vorvermächtniß) durch Belaflung eines andern oder 
mehrerer over der gefammten übrigen Erben bedacht werden. Bet Ginfegung nur Eines Erben 
ift ein Prälegat ebenfo unmöglich, ald jemand fein eigener Schuldner over Gläubiger fein kann; 
was ihm bereitd gehört, kann er nicht nochmals erwerben. 

Was den Gegenitand des Bermächtniffes anlangt, fo kann derfelbe von der verſchiedenartig⸗ 
ſten Befchaffenheit fein und vermögensrechtliche Vortheile jeglicher Art umfaffen: Rechte, Forde⸗ 
- rungen und Befreiung von Kaften und Verbindlichkeiten. Vorausſetzung iſt, daß die dem 

Onerirten auferlegte Leiſtung rechtlich zuläſſig und im Bereich der Möglichkeit liegt. Der 
Vermächtnißgegenſtand darf ferner nicht dem gemeinen Verkehr entzogen ſein. Indeß iſt das 
Vermaͤchtniß auch gültig, wenn zwar der Gegenſtand im gemeinen Verkehr ſteht, aber dem 
Verkehr des Vermächtnißträgers entzogen ift; nichtig Dagegen, wenn ber Gegenfland nur bem 
Honorirten ober zugleich beiden Berfonen, ſowol dem Verkehr des Onerirten twie Sonorirten 
entzogen ift, objchon er im gemeinen Verkehr fleht. Sind in einer ober mehrern nebeneinander 
beftehenven Tegtwilligen Verfügungen eine Fleinere oder größere Summe ober Anzahl von 
Sachen oder ſolche mehrmals einer und derſelben Berfon vermacht worden, fo iſt mit dem Saͤchſi⸗ 
Ihen Bürgerlichen Gefeßbud anzunehmen, daß die mehrern Beträge nebeneinander vermacht 
find; dagegen foll nur einmal geforbert werden fönnen, wenn dad Vermädtniß einer dem 
Stuͤck nad beftimmten Sade in einem ober mehreren nebeneinander beftehenden Willen 
wiederholt ift. 

Auch binfichtlih des Inhalts der Vermächtniſſe Einnen beſchränkende Nebenbeſtimmungen 
gültig feftgefegt werben; auffchiebende mie auflöfende Beringungen und Zeitbeflimmungen 
jeglicher Art, foweit fie nicht im Bereich des Unmöglichen liegen, find flatthaft. Für die Er-- 
fülfung eines beigefügten Modus kann der Vermächtnißträger fich eine Caution beftellen laſſen. 

Für den Kal, daß der Honorirte das Vermächtniß ausfchlagen follte, Tann ein anderer ihm 
jubflituirt werden. Zuläffig ift au, daß mehrern hintereinander derfelbe Vermächtnißgegen⸗ 
ftand, zufommen foll, 3.3. ver erfte ihn nach Verlauf einer beflimmten Zeit an einen andern, 
dieſer wiederum an einen dritten und fo fort, gelangen lafjen fol (fogenannte fucceffive Fidei⸗ 
commiffe, von welchen die Familienfideicommiſſe [wenn nad Verfügung des Erblaffers bie 
Erbſchaft, ein ideeller Theil derfelben oder einzelne Gegenftände nur in feiner oder einer andern 
Familie vererbt werben follen] eine befondere Art bilden). 

Dem Vermächtnißgeber ift e8 unbenommen, jederzeit nicht bloß ein over einzelne Vermächt⸗ 
niffe, fondern auch feinen ganzen Letzten Willen, wie er bereitö in einem Teftament over Codicill 
fchriftlich niedergelegt war, aufzuheben. Dies kann ausprüdlich oder ſtillſchweigend geſchehen; 
legtere8 durch Errichtung eined neuen Teſtaments, wodurch nicht nur daß ältere als foldyes feinen: 
ganzen Inhalt nach, fondern aud in dem Ball, wenn e8 mit der obengedachten Godicillarclaufel 
verfehen war, aufgehoben wird, oder auch durch bloße Außftreichung ver betreffenden Verfügung. 
Ausdrücklich kann fi diefe Willensänverung zu erfennen geben durch eine darauf hinzielende 
Erklärung vor Gericht oder vor Zeugen over aber unter Beobachtung ganz berfelben Förmlich⸗ 
feiten, unter welchen bie Vermächtniſſe ſelbſt errichtet worben waren. Selbſt in formlofen 
Schriften ift der Widerruf der Vermächtniſſe flatthaft, jedoch nur und foweit ver Erblaſſer in 
feinem Legten Willen dieſes Recht des Widerrufs fi vorbehalten hatte. In der Regel wird ber 
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Bermäätnißgeber feine Willensänderung in unzmweifelhafter Weife kundgeben, wie beifpielöweife 
durch Veräußerung over Vernichtung des Gegenflandes des Vermächtniſſes oder eines Theils 
deſſelben; es koöͤnnen jedoch Fälle vorkommen, mo Zweifel über die eigentliche Abſicht hinfichtlich 
des Begenflandes oder der Berfon des Bedachten entftehen, wie 3.B., wenn der Erblaſſer jemand 
mit mehrern Vermächtnifſen bedacht, aber eins, ohne ganz fpecielle Bezeichnung veffelben, wider: 
rufen hat; oder aber wenn mehrern Berfonen gleichen Namens Vermächtniſſe hinterlaffen find 
und ber Wiberruf eines der legtern erfolgt ifl. In ſolchen Ballen geht die gemeine Meinung 
dahin, daß ver zweifelhafte Widerruf wirkungslos fei, weil die Abſicht des Erblaſſers nicht auf 
alle Vermächtniſſe, ſondern eben nur auf eind gegangen, dieſes aber auf feine Weife, felbft aus 
andern Umfländen nicht, ermittelt werden fann. Erſtreckt fih die fpätere Willensänderung nur 
auf eine Beſchränkung des Vermächtniffes felbft oder der damit bedachten Perfon dur Anfir- 
gung einerBedingung oder Auflage, vorausgeſetzt, daß dieſe Willensänderung in gültiger Form 
geſchehen, fo wird Hierin ein Widerruf des Vermächtniſſes nur infoweit erblickt, als dad Tegtete 
nur nach Eintritt der Bedingung oder nad Erfüllung der Auflage gefordert werben Eann, 
3. B. wenn ber Erblaffer verfügt, U. ſoll das Vermächtniß nicht Haben, wenn B. Prediger wird, 
gilt fo viel ald die umgebrehte Verfügung, A. foll das Vermächtniß erhalten, wenn B. nicht 
Prediger wird. 

Aber auch ganz abgefehen von der Aufhebung dur den Willen des Erblaffers kann ein 
Vermächtniß feine Gültigkeit aus nod andern Gründen verlieren: durch den Untergang des 
vermachten Gegenftandes noch bei Lebzeiten bed Erblafferd, oder, wenn das Vermächtniß in einer 
Forderung des Vermächtnißgebers an einen dritten befteht, durch Tilgung verfelben noch bei Leb⸗ 
zeiten des Bermächtnißgebers, durch den Ton des Bedachten vor dem bes Erblafferd, oder wenn 
der Honorirte die Bedingung ded Vermächtniſſes nicht erlebt, oder aber er es ausfchlägt over zu 
deffen Antritt unfähig wird, ferner durch Wegfallen des Vermächtnißträgers, wenn fein anderer 
für ihn eintritt, auch dadurch, daß der Erblaffer die Teftirfähigkeit verliert, jowiedurd Ungültig- 
feit des Teftamentd, die regelmäßig, wie gedacht, die Ungültigkeit ver darin oder daneben aus⸗ 
gelegten Vermächtniſſe zur Folge Hat, wenn auch bie Ungültigkeit zunächſt nur in der Erbein⸗ 
fegung liegt. Das gemeine Recht macht jedoch in letztgedachter Hinficht mehrere Ausnahmen. 

Erworben wird das Vermächtniß in ver Negel mit vem Tode des Erblafjerd, vorausgeſetzt, 
daß der Bedachte vaffelbe antreten kann, in welchem Fall es auch, fofern ed nach der Natur ver 
Sache möglich ift, auf deſſen Erben übergebt; bei bedingten VBermädhtniffen mit ver Erfüllung 
der Bedingung. Gegen feinen Willen braucht der Bedachte das Vermächtniß nicht anzuneh⸗ 
men; ſchlägt er es ganz oder theilmeife aus oder will er es nur zum Theil annehmen und zum 
Theil nit, fo gilt e8 als nicht angefallen, beziehentlich ift vie theilweife Annahme oder Ausſchla⸗ 
gung eines und beffelben Vermächtniſſes wirkungslos. Jedoch kann er von mehrern einzelnen 
Bermächtniffen das eine annehmen und pad andere ablehnen, wenn died mit vem Willen des 
Erblafſers vereinbar iſt. IF dad Vermächtniß aber einmal angenommen, fo kann ed auch nicht 
wieder audgefchlagen werden. 

Mas das Anwahlungsreht bei Ausfall eines oder des andern ver mehrern VBermädtniß- 
nehmer anlangt, fo gilt in der Hauptſache, daß beim Wegfall eines Vermächtnißnehmers deſſen 
Antbeil in der Regel den übrigen zufällt, wenn allen zufammen Ein Vermächtniß ohne Angabe 
der ihnen zufallenden Antheile Hinterlaffen if. Das Verhältniß modificirt fi indeß nad) 
der Art ver Berufung. Das Anwachſungsorecht hat felbftverftännfich nicht flatt, wo und wenn 
der Erblaffer hierüber eine ausdrückliche Beſtimmung getroffen hat. 

Über das Verhältniß des Vermähtnißträgerd zum Bermähtnißnehmer und umgekehrt ift 
Folgendes zu bemerken: Im Mangel einer andern Verfügung ifl die vermachte Sache in Natur 
nach den allgemeinen Grundfägen zu gewähren; kann fie aber aus Gründen nicht geleiftet 
werben, fo tritt Dafür der volle Werth ver Sache ein. Zinſen und Früchte find gewöhnlich erfi 
mit dem Zeitpunfte an zu leiften, wo ver Vermächtnißträger Durch eigene Schuld in Verzug ge: 
räth. Für Untergang durch Zufall braucht ner Onerirte nicht zu haften, dagegen kann er von 
dem Bedachten die bis zur Erfüllung des Vermächtniſſes etwa gemachten nothwendigen Ber: 
wendungen auf ven Gegenſtand des Vermächtniſſes unbedingt, andere nach den Vorſchriften über 
bie Geſchäftsordnung ohne Auftrag erfegt verlangen. Der Vermächtnißnehmer kann dagegen, 
wenn die Erfüllung des Vermächtniſſes wegen eine8 auf feiten des Belafteten liegenden Grun: 
des Verzögerung erleidet, von dieſem Beftellung einer Caution und, wenn diefe nicht ge- 
währt wird, Ginweifung in ven Bejiß aller aus der Erbſchaft herrührennen Güter des 
Belafteien verlangen. Nach gemeinem Recht darf ver legtere, der Bermädtnißträger, wegen 
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übermäßger Befchwerung nad} der Lex Falcidia von den Vermachtniſſen einen Abzug inſo⸗ 
weit machen, daß ihm mindeſtens ein Viertheil des erbſchaftlichen Vermoͤgens ungeſchmä⸗ 
lert verbleibt. (ſogenannte Quarta Falcidia); er iſt daher berechtigt, von jedem Bermädt- 
niß fo viel in Abzug zu bringen, ald zur Erlangung jened Viertheils erforberlich if. Das 
Sächſiſche Bürgerliche Geſetzbuch hat dieſe Vorſchrift nicht aufgenommen, jedoch das Berhälinig 
zwiſchen Honorirten und Onerirten hiernach in angemeſſener Weiſe beſtimmt ($$. 2443 
— 2450). Ausgeſchloſſen iſt der Abzug des Viertheils Durch ausdrückliches Verbot des Erb⸗ 
laſſers und bei Solbatenteflamenten; er kann aber auch verloren gehen durch Verabfäumung 
der Errichtung eines Inventard feitend des Erben, oder wenn der Erbe darauf ausdrücklich ver- 
zichtet oder Die Vermächtniſſe ohne Vorbehalt auszahlt u. ſ. w.; bei Bermächtnifien zu wohl: 
thätigen Zwecken, bei einem Vermaͤchtniß an eine arme Witwe u. |. w. foll der Abzug der Quart 
nicht flattfinden. 

So viel über die allgemeinen Grundſätze bezüglich der Vermächtnifſe. Was nun den einem 
Bermächtnif zu Grunde liegenden Gegenftand, der alles fein kann, was überhaupt einen privat⸗ 
rechtlichen Vermoͤgenswerth repräfentirt, anlangt, fo unterſcheidet man zwiſchen Singular= und 
Univerſalvermächtniß und bezeichnet mit erfierm ein ſolches Vermächtniß, deſſen Gegenfland nur 
einen einzelnen Bermögendvortheil oder einen beflimmten Theil der Erbfchaft, mit letzterm ein 
folches, welches die ganze Erbſchaft, deren Herausgabe dem Erben auferlegt worden, zum Inhalt 
bat. Die Singularvermädtniffe anlangend, fo gibt e8 im gemeinen Recht eine Reihe verſchie⸗ 
dener Arten, bei welchen wieder gewiſſe Sonderbeftimmungen gelten. Als die am häufigiten 
vorfommenben werben in beinahe wefentlicher Übereinflimmung mit dem heutigen Roͤmiſchen 
Recht im Sächſiſchen Bürgerlichen Geſetzbuch aufgeführt: Vermächtniſſe von einzelnen beflimmten 
Sachen oder von Rechten an einer Sache, Vermächtniffe einer Geſammtſache und eines Inbegriffs 
von Sachen (Bibliothek), einer ber Gattung nad, beſtimmten Sache und einer Menge vertret- 
barer Sachen (baared Geld), eines Nießbrauchs, des Lebendunterhalts und einer Reibrente, einer 
Forderung, einer Schuld oder der Befreiung von einer Schuld, einer Audftattung, der Erbſchaft 
eined dritten und die fogenannten Wahl- oder alternativen Vermãchtniſſe ‚ wenn das Ber: 
mächtniß die Wahl unter mehrern ausgefegten Gegenſtänden überläßt; im Zweifel foll legten: 
falls dem Beſchwerten die Wahl zuftehen, ſelbſt wenn die Gegenſtände nicht in der Erbſchaft vor: 
handen find (FF. 2451 — 2499). 

Die Errichtung eines Univerſalvermächtniſſes hat nor der eines jenen andern Bermächtnifjes 
etwas Eigenthümliches nicht voraus; der Erblaſſer verfügt an feinen (hier Fiduciar genannten) 
Erben, die Erbſchaft oder auch einen Theil derfelben einem dritten (Fideicommiſſar, Univerfal- 
fiveicommiflar ; das ſächſiſche Gefegbuc nennt ihn Anwärter) auszuantworten. Als fit: 
ſchweigende Anorbnung eines Univerfalvermädtniffes ober Univerfalfidelcommifjes ift anzufehen, 
wenn dem Erben vom Erblaffer aufgegeben wird, bie Erbſchaft mit einem dritten zu theilen, ober 
einen andern zum Erben einzufegen, ober demfelben ſonſt ſein eigenes Vermoͤgen zuzuwenden, 

oder ſich mit beſtimmten Vermögensgegenſtänden zu begnügen ober Fein Teſtament zu errichten. 

Der Fiduciar hat die Erbſchaft als Eigenthümer bis zum Untritt des Vermächtniſſes zu verwal⸗ 
ten, ihm fallen auch die Früchte verfelben zu. Wegen etwaiger Verwendungen gilt das oben in 
diefer Richtung Audgeführte. Bei Ausantwortung des Vermächtniſſes kann er ven vierten 
Theil der Erbſchaft ober feines Erbantheils ungefhmälert zurüdhehalten (fogenannte Quarta 
Trebelliana). Sat er fi jedoch von vornherein geweigert, die Erbſchaft anzutreten, fo gehen 
ihm die dadurch erwachſenen Rechte, insbeſondere die nurgedachte Duart verloren und der Fidei⸗ 
commiffar tritt in alle feine Rechte und Verbinnlicgkeiten in vem Maße ein, als ob er ihm ſub⸗ 
ſtituirt worben wäre. 

Noch ift ſchließlich des Falls zu gedenken, daß heutzutage, abweichend vom Roͤmiſchen Recht, 
durch Vertrag einem andern ein Vermächtniß gültig errichtet werben kann, wenn, wie beifpiele- 
weile in Sachfen (Bürgerliches Geſetzbuch, F. 2546) dabei die Formen des gerichtlichen Letzten 
Willens beobachtet werden. Gemeinrechtlich genügt zur Verbindlichkeit eines Erbvertrags über: 
haupt nur eine ernftliche, mit Abficht der Verpflichtung geichloffene Willenserfiärung ohne nach⸗ 
folgende gerichtliche Korm und Beftätigung 

Literatur. Roßhirt, „Die Lehre von den Vermächtniſſen“ (2 Bpe., Heidelberg 1835); ; 
Arndts’ Art. „Legat” in Weiske's, Rechtslexikon“, VI, 279— 844; Siebenhaar, „Commentar 
zum Biigerlichen Geſetzbuch für das Königreich Sachfen⸗ (Leipzig, 1865), I, 338 fg. 

5. Sierig. 
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Bermögenöftener. Min kann dahin auch die Abgabe von Erbſchaften zählen, welche, 
abgejehen von Abſchoß (f. Abzugsgeld) u. f. m. unter der Form der Stempel, bezüglich Stem⸗ 
pelfteuer erhoben wird (f. d.). In den meiften europäifhen Ländern iſt Die Vermögens⸗ 
feuer nur vorübergehend eingeführt gemwefen; fie machte fpäter der Ginfonmenfleuer, einer 
Abgabe lediglich vom werbenden Vermögen Blag. In älterer Zeit unterſchied man zwifchen 
Vermögens- und Binfommenfleuer weniger fharf, denn meiftentheild berubten vie Abgaben 
auf dem Grundbefig, auf diefem in älterer Zeit überwiegend beveutendflen Theil des Ver: 
mögend der Unterthanen und richteten fih, gleihviel ob in der Form und wol auch unter der 
Benennung einer Grundfleuer bald nad der Größe, ver Abſtufung und dem Werth, bald nad) 
dem Ertrag, nad dem Einfommen vom Grundeigenthum, griffen dabei auch wol die mit ver 
einen ober andern Art dev Grundbeſitzungen gemwöhnlid noch verbundenen perfönlihen und 
gewerblichen Ginnahmequellen mit. 

88 ift eine eigenthümliche Erſcheinung, daß die Bermögenäfteuer, in ihrer weitern gegen 
fägliden Ausbildung und Unterfheidung von der Kinfommenfteuer, in pen Staaten mit 
zepublifanifcher Verfaffung diefer letztgedachten Steuer, ſowol als Staats: wie ald Kommunal: 
fleuer vorgezogen wird. 

K. H. Rau, „Grundſätze der Finanzwiſſenſchaft“ (Abth. 2 feines „Lehrbuchs der politifchen . 
Hkonomie“, Bp. II, Abth. 2, „Binanzwiffenfaft‘‘) führt an, daß die Bermögenäfteuer noch 
in mehrern Echweigercantonen mit ein oder zwei Procent pro Tauſend des reinen Vermögens 
beſteht, mo indeß geringere Vermögen frei, höhere mit einem progreſſiv niedrigern Procentſatz 
belegt find. In den meiften zur norbamerifanifchen Union verbundenen Staaten iſt die Ver: 
mögenäftener vie hauptſächlichſte oder auch alleinige Art der Beſteuerung. Sie trifft ſowol die 
rentirenden wie die nicht ventirenden Beſitzthümer, bie erftern, Die werbenden Güter nicht nad) 
der Ertragsfähigfeit, fondern nad) ihrem Preiſe oder Koſtenanſchlag. 

Die finanziellen wie die volföwirthfchaftlihen Nachtheile einer folden, alle nicht werbenven 
Güter ohne Ausnahme, als Mobilien, Gold und Silber, Schiff und Geſchirr, Vieh u. f. w. 
mittreffenden Vermoͤgensſteuer ſcheinen indeß evident. 

„Wer“, ſagt Rau (a. a.O., ©. 152), „ein im Verhältniß zu ſeinem Einkommen ungewöhn⸗ 
lich großes Mobiliar hat, erleipet Berlufte, bis er daſſelbe fo weit erniedrigt hat, daß er bie Steuer 
bei feinen Einnahmen zu tragen im Stande ift, und er muß hierbei neben ven überflüfjigen 
auch fehr werthvolle Dinge der Steuer wegen aufgeben, wozu ji) die großen Schwierigkeiten ber 
Erforfhung folder Vermögenstbeile und die Willkür beim Geldanſchlag vieler Gegenſtände 
gejellt. Die fortichreitende Gewerbfamfeit, welche neuer, infolge fortgefegter Erfindungen oft 
wechſelnder Mafchinen bedarf, lediglich als Mittel und Bedingung des Gewerbes, wird durch die 
Befteuerung folder Maſchinen nah ihrem Werth. und Koftenpreife befonberd bedrückt und 
gehemmt.” 

Dennod ift, wie fhon oben bemerkt mwurbe, die Vermögensfteuer der Einkommenſteuer 
auch in verfhiedenen Staaten der Nordamerikaniſchen Union vorgezogen. Sie ift daſelbſt 
theils als Steuer der einzelnen Staaten, theild als Oraffchaftd- und Gemeindes, als Kommunal 
fleuer, allgemein eingeführt. 

Wir entnehmen bie folgenden Bemerkungen und Thatſachen aus einem Auffa von 
Kies, „Über die Bermögensfteuer im Staat Neuyork‘ („Tübinger eitfchrift”, Jahrg. XI, 
Heft 1, S. 129 fg.). 

Bei diefer VBermögendfteuer wirh dort niemand wegen ſeines Einfommend allein und 
infofern er es zur Beftreitung feiner Lebensbedürfniſſe wieder verausgabt, befleuert, weber ber 
Gewerbtreibende von feinem Gewinn, nod ber Arzt ober Advocat von feinen Honorar, noch 
der Beamte von feinem Gehalt. Nur wer im Befig verfäuflicher Gegenftände ift, wird dadurch 
und infofern fteuerpflidtig. Die Steuer trifft nur den Vefiger eined dauernden Vermögens. 
Dabei find aber Vermögensgegenftände, welche für den täglichen Lebensunterhalt nach den 
Sitten und Begriffen des Landes für unentbehrlich gelten, wie Betten, Hausgeräth, Küchen: 
geihirr, einige Möbel bis zum Werth von etwa 150 Doll., auch eine Bibliothek bis zum 
Werth von 25 Doll., ein Plag in einer Kirche, eine Kuh und ein Schwein nebft Futter dafür 
u. f. w., ein ganzes Eigentbum bis zum Werth von circa 250 Doll., von der Steuer frei. 

Sm übrigen aber iſt alles Eigenthum, e8 beſtehe morin es wolle, fowol bewegliches ald 
unbewegliches Vermögen, gleichviel ob es Einkommen bringt oder nur Genuß gewährt, der 
Steuer gleihmäßig unterworfen und wirb je nad) ven Bebürfniffen der zu erhebenden Summe 
nit einer Abgabe nach Procenten des eingefhägten Werth3 belegt. Jedoch fallen vier Fünftel 
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der Steuer dem Grundeigenthum zur Lafl. Dazu werden aber auch Actienunternehmungen, 
wie Eifenbahnen, Kanäle, Fabrikanlagen u. |. w. gerechnet und nad) Dem eingezahlten Kapital 


‚befteuert, ohne Rüdfiht auf vie Dividende oder den Curs der Actien. Alles unbemeglide 


Eigenthum wird nad feinen verfäuflicden Werth oder zum Preiſe, zu welchem es bei einer 
gerichtlichen Auseinanderjegung über gegenfeifige Anfprüche oder für Bezahlung einer gefegligen 
Schuld zugeſprochen werben würbe, angefegt. Dabei bleiben indeß die Schuloverhälfnifie des 


jedesmaligen Beſitzers ganz außer Berechnung. Der jedesmalige Beſitzer hat den vollen Werth 


L 1 


der Grundſtücke und Realitäten zu verfleuern ohne Rückſicht darauf, ob Schuldforderungen auf 
Mo- oder Immwbilien haften ober nit. Zum beweglichen Vermögen gehört nad biefem 
nordamerifanifchen Steuerfyften alles Eigenthum, welches nit als Immobile betrachtet wirh, 
Vieh, Waarenbeitände, Möbel, Schiffe, Papiere, Schulpforderungen u. ſ. w. Der verfäuflige 
Werth bildet auch hierbei vie gefeßliche Bafis der Einſchätzung. Die Einfhägung erfolgt all: 
jährlid. Zur Grundlage verjelben dient die Verpflichtung jedes Steuernden, ein Verzeichniß 
aller in feinem Gigenthum befindlichen beweglichen und unbeweglichen Gegenftände mit An: 
gabe ihres verfäuflichen Werthes, bei Kaufmanndiwaaren des Einfaufspreifes, anzufertigen und 
deſſen Vollſtändigkeit und Richtigkeit auf Pfligt und Gewiffen an Eidesſtatt zu verfichern. 

Während bei ver Grundſteuer in England, ſoweit diefe als Communal⸗ (Armen-, Wegebau:) 
fteuer eine lebendige ift, vie Pacht⸗ und Miethpreiſe zum Grunde gelegt werben, gelten in Nord⸗ 
amerifa dafür die Kaufpreife. Es liegt dies in der größern Beweglichkeit des Eigenthums in 
Norvamerifa, mo die Selbftbewirthihaftung, während in England dagegen vie Verpachtung, 
wenigftens bei der Mehrzahl der Landgüter, die Regel bildet. (S. hierüber die Auffäge uber 
die Bermögenäfteuer im Staat Neuyorf, ©. 129 fg., und über die Gemeindefleuern in Eng- 
land, S. 222 fg., in der „Tübinger Zeitihrift für Die gefanımte Staatswiſſenſchaft“, Jahrg. ZI, 
ferner Kried, „Vorſchläge zur Regelung ver Grundfteuer in Preußen”, S. 95, 98 u. 111.) 

In Breußen wurde die Vermoͤgensſteuer, doch neben einer Cinkommenſteuer, durch bad 
Edict vom 24. Mai 1812 angeoronet, abet nur vorübergehend bis zur vollftändigen Regu- 
lirung des Steuerwejens im Jahre 1820, ald die Klaffenfteuer an deren Stelle trat. (S. Ein 
Eommenftener.) In Preußen betrachtete man fie damals nur ald eine Notbfleuer zur Ab: 
führung der franzöſiſchen Gontribution, als eine außerordentliche Anftrengung der gefanmten 
Steuerfräfte des Landes. Man zog fie vielleicht deshalb einer allgemeinen Einkommenſteuer 
vor, weil damals und bis zur neuern Zeit hin ein großer Theil der Landgüter von der Grund: 
fleuer erimirt war. . 

Das Geſetz von 1812 ftellte 3 Proc. ded gefammten Privatvermögens zur Berfügung dei 
Staats und nahm, im Intereffe des Staatscredits, nur das in Staats⸗ und andern Öffentlichen 
Papieren beftehende Vermögen aus. Im allgemeinen purften die Grunbeigenthümer, und zwar 
ohne Ausnahme, auch ohne Rückficht auf flattfindenne Woratorien, von dem mit 3 Proc. zu 
befteuernden Werth ihrer Grunpftüde keine Real- und Perſonalſchulden abziehen, auögenom- 
men eingetragene Pfandbriefe. Die Grunpbefiger hatten die Steuer für ihre Gläubiger vor: 
zufchießen. Die daneben eingeführte Cinkommenſteuer war gewiffermaßen nur ein Supplement 
jener DBermögenöfteuer bezüglich derjenigen ſteuerpflichtigen Unterthanen, melde kein Ber: 
mögen over außer demſelben noch ein beſonderes reines Einkommen hatten, das nicht durch die 
Anwendung eines Vermögens hervorgebracht wurde. Nur bei der Einkommenſteur unterſchied 
das Geſetz zwifchen einem Einfommen von 500 Thlrn. undeinem darüber hinausgehenden. Ienet 
geringere fleuerte nur 1 Pror., das höhere hingegen 5 Proc. Eine zu dem Gejeß erlaffene In⸗ 
ftruction ſchloß jedoch dasjenige Vermögen, mit welchem der Gigenthümer fein Gewerbe betreibt, 
ſowie Juwelen, verarbeiteted Gold und Silber, meldye bereit früher einer befondern Steuer 
(f. Steuern) unterworfen worden, aus. Das Grundeigenthum wurde nah Wahl des Bejigerd, 
nad dem Erwerböpreife, nad einer landſchaftlichen Abſchätzung, oder bei ftäntifchen Grund: 
ſtücken nach derzeitigen Benugung mit 5 Proc. Fapitalifirt, angefchlagen. Vorräthe bed 
Gewerbeſtandes waren nach den Preifen bei dem legten Abſchluß der Bücher ober nach ven Ber: 
fauföpreifen zu verfteuern, indeß mit angemeffenem Rabatt. Bon ven Früchten ver Land: 
eigenthirmer blieben die Vorräthe ver legten Ernte frei. | 

Diefe Details des preußifchen Gefeges von 1812 werben am beften dazu dienen, um bie 
eigenthümlichen Schwierigkeiten, welche eine ſolche Art ber Befteuerung mit fi führt, ſowie Die 
Härte und Willkür, Die damit verbunden ift, darzuthun, insbeſondere dann, wenn jene ald allge: 
meine Staatöfteuer durch Die Finanzbehoͤrden und deren untergeorbnete Organe zur Anwendung 
fommt. Anders mag ſich die Sache in Nordamerika geftalten, einestheils deshalb, weil zunächſt 
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die Selbſtabſchätzung die Bafis bildet, demnächft aus dem Volk gewählte Vertrauensmänner 
bei der Feſtſtellung der Steuer fungiren, bei erhobenem Widerſpruch aber die ſchließliche Feſt⸗ 
ſetzung durch ein Schiedsgericht der Nachbarn erfolgt, anderntheils weil die hauptſächlichſten 
Ausgaben, zu deren Deckung die Vermögensfteuer beſtimmt iſt, von den größern oder kleinern 
Communalverbänden, ven Grafſchaften und Gemeinden, von dieſen vermöge des Selfgovern⸗ 
ment verfaſſungsmäßig berufenen Trägern des Öffentlichen Lebens und der dazu gehörigen 
Inftitutionen (Gerichte, Polizei, Communalanftalten jeder Art) aufgebracht werben. 


W. A. Kette. 

Vermuuftrecht, ſ. Naturrecht. 

Verſchollenheit. Anſprüche aus dem Leben oder dem Tode eines Menſchen müſſen be⸗ 
kannten Grundſätzen nach durch erſtern zu Grunde liegende Thatſachen bewieſen werben. Für 
Fälle, in welchen ver Beweis nicht vollſtändig oder gar nicht geführt werden kann, wie beifpiel- 
weife dann, wenn es fih um den Nachweis des Todes, beziehentlich des Lebens eined Verfcholle- 
nen, d.h. einer folden Perſon, von deren Exiſtenz feit geraumer Zeit feinerlei Kunde vorhanden 
ift, Handelt, Hat fich im deutſchen Gewohnheitsrecht eine Vermuthung gebildet, die, geftügt auf 
Pfalm 90, 10, faft allgemein anninımt, daß ber nad) erfolgter gerichtlicher Vorladung Ausge- 
bliebene in dem Moment, mo er das flebzigfte Lebensjahr zurückgelegt hat, verftorben fei. 
Streitig ift bis auf den heutigen Tag, ob diefe Rechtsvermuthung eine gemeinrechrliche Bedeu⸗ 
tung habe ober nur auf partieularrechtlihen Beflimmungen beruhe. Während der legtern An= 
ist Eihhorn, Mittermaier, Sintenis und andere huldigen, vertheidigen unter andern mit Recht 
die erfiere v. Savigny, Kraut, Glück, Rudorff, Hildebrand, v. Wächter, Arndts, Gerber, Stein: 
berger und ganz neuerdings Bruns und Northoff, und muß diefe Anſicht gegenwärtig ald vie 
berrfchenve angefeben werden. Wenn man einem Inftitut, welches über zwei Jahrhunderte 
lang in deutſcher Theorie und Praxis, in wenigen Territorien auögenommen, einer faſt unbe- 
firittenen Geltung fich zu erfreuen gehabt bat, von vornherein jede gemeinfame Grundlage ab- 
fprechen will, fo wird man ſchließlich mit ebenfo gutem Recht auch alled gemeine Recht als ſolches 
zu beftreiten im Stande fein. 

Wenn das Berfihollenheitärecht in dem gegenmärtigen Zeitalter durch die jährlich fich ſtei⸗ 
gernde Auswanderung (zumal für deutſche Verhältniffe) und vie fortwährenden Kriege bereits 
eine bebeutfante Rolle erlangt hat und viefe nothwendig in Zufunft noch an Wichtigkeit ge- 
winnen wird, fo muß es mindeftens befremdend, ja unerflärlich erfcheinen, daß das Roͤmiſche 
Recht in diefer Richtung faſt gar feinen Anhalt bietet, obwol man doch nach den zahlreichen 
Kriegen ver Roͤmer und der großen Ausbehnung ihrer Herrihaft, ſowie ven höchſt mangel- 
haften Verkehrswegen und Mitteln zu der Annahme berechtigt ift, daß die Fälle nicht zu den 
feltenen gehört haben werben, in welchen Die Frage nach dem Leben oder Tode einer Perfon prak⸗ 
tiſche Wichtigfeit erlangte. Nah Bruns, dem wir, foweit ed ji um die geſchichtliche Dar- 
ftellung des Inftitut8 der Verſchollenheit Handelt, zum Theil folgen werben, findet ſich von einer 
Berfchollendeit in unferm Sinne in ven römifchreihtlihen Quellen nit bie geringfte Spur. 
Die vorhandenen Beziehungen auf Abwefenheit über Leben und Tod gedenken nur einer ver- 
Hältnigmäßig kurzen, nicht aber einer langjährigen Abweſenheit ohne alle feftbeflimmten Nor- 
men für die etwa hierbei vorfommenden Bragen, 3.3. wann der Abweſende als verftorhen an- 
zufehen, mann bie Erbfolge in fein Vermögen angetreten gelte oder er als Abweſender zu erben 
aufhöre. Die Orundfäge über Kriegögefangenfhaft, postliminium und fictio legis Corneliae 
find in diefer Hinfiht ungenügend ; man hat ftet3 daran feftgehalten, daß nur derjenige, deſſen 
Tod gewiß fei, beerbt werben fünne, und machte daher deſſen Beerbung erft von dieſer Thatſache 
abhängig. Es mußte, falls jemand an feinen Nachlaß Anfprühe machen mollte, von ihn ver 
Beweis heigebraht werben, daß der Gefangene wirklich beim Feinde geftorhen war. War des 
Gefangenen zurüdgelaffenes Bermögen gefährbet, fo wurde e8 auf Antrag feiner Verwandten 
oder Bläubiger einflweilen bis zu feiner Rückkehr oder feinem Tode unter Curatel geftellt. Erbt 
der Gefangene während feiner Abwefenheit, fo kann er die Erbſchaft zwar einftweilen nicht er- 
werben, allein ebenfo wenig wird fie ven nachfolgenden Erben deferirt, vielmehr bleibt bie 
Entſcheidung auch hier ſo lange ſchwebend, als der Gefangene lebt; doch läßt ſich eine proviſo⸗ 
riſche bonorum possessio für ihn annehmen. Ueber die Beweisführung des Todes, ſowie 
darüber, ob ſtets nur der Tod beiwiefen werben mußte und nicht auch der Beweis des Lebens ge: 
fordert werden konnte, findet fich Feine Andeutung in ven Quellen. Einzelne auf verehelichte 
Kriegögefangene bezügligie Beftimmungen laffen fi auf andere Verhältniſſe nit anwenden. 

Staats⸗Lexikon. XIV, 35 
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Eine cura bonorum absentis war alſo bei Gewißheit des Lebens nicht moͤglich, ebenſo wenig 
eine Beerbung ohne erwieſenen Tod. Zur Begründung der Annahme des Todes wurde je nach 
der Beſchaffenheit des Falls bei ver Ehe eine drei-, vier⸗ und fünfjährige Friſt angeſehen. As 
äußerſte Lebensgrenze zur Begründung der Annahme des Todes genügte wol durchſchnittlich 
das bundertfte Altersjahr. Befondere Schwierigkeiten bietet die Frage über ven Erwerb von 
Erbſchaften und Legaten für den Abweſenden dar. Aud hier wird der Sa, daß bei Vorhanden⸗ 
fein von nähern und entferntern Exben die Delation am ben entferntern erft mit dem Wegfall 
des nähern eintritt, unzweifelhaft Geltung haben. Die weitere Frage, ob bei der Delation von 
Erbſchaften an Abweſende auch von Stellvertretern verfelben, namentlih einem etwaigen 
curator bonorum abseniis, fle erworben, beziehentlich proviforifch in Befig genommen werben 
tonnten, hängt mit der andern zufammen, ob es ſich um Erbichaften ver fogenannten sui, bie 
ipso jure erworben werden, oder um foldhe handelt, die einer beſondern Antretung beburften. 
MWollten vie Gläubiger und Zegatare des abweſenden Erben ihre Rechte vor der Beweisführung 
des Todes geltend machen, fo Tonnte, wenn der Erbe ald contumax ober latitans abweſend war, 
das allgemeine Verfahren für folhe Bälle mit Epictalcitation, missio in bona und bonorum 
venditio aud) hier unzweifelhaft ftattfinden, bei andern Abweſenden aber war es unzuläffig. 
In der italienischen Theorie und Prarid des Mittelalterd hat dagegen die Frage wegen der 


Verſchollenheit bereits eine größere juriftifche Wichtigkeit als bei den Römern, und zwar mit 


der Veränderung der auf feften Beweisregeln gegründeten Beweistheorie erlangt, ohne «8 
jedoch zur Ausbildung eines felbfländigen und eigenthümlichen Verſchollenheitsrechts gebraßt 
zu haben. Bel der Annahme des Todes des Verſchollenen fpielt die ſchon von der Stoffe ange: 
nommene und von Italien über ganz Europa verbreitete Präſumtion für die Hundertjährige 
Lebensdauer die Hauptrolle. Sie if namentlih in Deutfhland auf die Geftaltung des Ber: 
fhollenheitsrechtö von beſonderm Einfluß gemwefen, da Garpzov die Werke des Menochiuß, ber 
bereit8 den Pfalm, wenn auch negativ ald Argument gegen die hundertjährige Bräfumtion, be: 
nußte, fih zum Mufter nahm. Das praktifche Bedürfniß führte aud bald zu einer weniger 
firengen Einhaltung der Orenze der Lebensdauer. 

Der Zuftand des Deutſchen Rechts vor der Reception des Roͤmiſchen Rechts läßt fi an: 
nähernd nach dem damaligen Branzöflfhen Recht beflimmen. Letzteres beftimmte in alten Eon: 
tumes, daß ein Abweſender, wenn er eine beflimmte Anzahl von Jahren von feiner Heimat ent: 
fernt ift, ohne daß man von ihm und feinem Aufenthaltsort Nachricht hat, ohne weiteres als todt 
behandelt werben und fein Bermögen fofort an felne Erben übergeben werden fol. Die Frif 
war in den einzelnen Territorien verſchieden, zumeift verbreitet war eine fiebenjährige, hin umd 
wieder auch eine neun⸗, zehn=, ja fechzehnjährige gebräuchlih. Darüber, wie es bei der Rüd: 
Fehr Abmefenver zu halten frei, findet fich bis Ende des 15. Jahrhunderts feine Beftimmung. 
Erft von da an nahm man ihre Rechte wahr und legte den Erben eine 30 Jahre andauernde 
Gaution für die etwa während dieſer Zeit erfolgende Rückkehr des Abweſenden auf. Aus der 
fpäter angenommenen Verſchollenheitsfriſt von prei Fahren iſt die vier, beziehentlich zehmjährige 
des Code civil (Art. 112—140) hervorgegangen. Die proviforifche Befteinmweifung ald eine 
Guratel der Erben iſt nie durchgedrungen. Als Zeitpunkt der eintretenden Todesvermuthung 
Hat das Franzoͤſiſche Recht das hundertſte Lebensjahr angenommen. 

An Deutſchland entwickelte ſich das Verfchollenheitärecht fpäter als in Frankreich. Für bad 
ältere deutſche Recht fehlt e8 an beftimmten Grundſätzen darüber, wann ein Abweſender als todt 
zu betrachten fei; das Gleiche gilt über ven Erwerb von Erbſchaften für denſelben. Auf die 
fpätere Entmwidelung des Verfhollenheitsredhts waren vom Anfang des 17. Iahrhundertd an 
die Urtheile der ſächſiſchen und namentlich der leipziger Schöffen, und hier wieder die „Juris- 
prudentia forensis” von Carpzov maßgebend. Die Refultate der ältern ſächſiſchen Braris faßt 
Bruns in die drei Säge zufammen: Im Anfang eine Bormundfhaft über das Vermögen dei 
Verſchollenen, die ganz nad den Grundſätzen der römiſchen cura absentis behandelt wird; 
dann bei eigentlicher vollendeter Verfchollenheit eine Verfhollenheitserflärung mit proviſori⸗ 
fer Einweifung der nächften Erben in ven Belt des Vermögens und die Vertretung bed Ver⸗ 
fhollenen, zwar unter Gaution, aber als feftes vererbliches Recht; endlich bei entſchiedener 
MWahrfheinlichkeit des Todes und fpäteftens mit dem Hundertften Kebensjahre des Verſchollenen 
Tobeserflärung oder wenigftend Todedannahme mit Umwandlung des proviſoriſchen Veſthes 
in befinitive Erbrecht mit fogenannter successio ex tunc. Diefe auf ein weitverbreitetes 
Gewohnheitsrecht gegründete Praxis hat im wefentlichen auch im übrigen Deutſchland Geltung 
gehabt und iſt in ihren Hauptpunften in mehrere Barticulargefege des 17. und 18. Jahrhun⸗ 
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derts Üibergegangen. Bald machten fi indeß Stimmen gegen die Carpzov'ſchen Grundſätze 
ald mit der Natur der cura unvereinbar geltend. Die einen fuchten ver cura nicht Die Lebens⸗ 
präfumtion ‚. fondern vielmehr die Todespräfumtion, die aus der Verſchollenheit hervorgeht, 
unterzulegen. Insbeſondere machte Pufendorf die Todespräſumtion aus dem ſiebzigſten Lebens- 
jahre, die bei Carpzov das Ende der cura und der Caution bildete, umgekehrt zum Anfang 
feiner successio conditionata und der Caution, eine Anſicht, die, obfhon dem feit Carpzov ũb⸗ 
lichen Recht nicht entſprechend, doch gleichfalls auf die Barticularrechte von Einfluß war. Die 
andern bielten zwar ven Begriff der cura feft, befämpften aber die ihr nicht entſprechenden 
Carpzov'ſchen Grundſätze, insbeſondere die successio ex tunc, melde ſchon in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts faft vollfländig aus der Theorie und Praxis verdrängt und durch 
die successio ex nunc in der Rechtſprechung und Geſetzgebung erfeßt wurbe, wie in Preußen 
(1763), in Schwarzburg-Rubolftabt (1767), in Anhalt Deffau (1788) und Sachen (1790). 
Die proviforifähe Befigübertragung wurde immer mehr ald eigentliche Vormundſchaft aufgefaßt 
und als foldye von den einzelnen Barticularrechten weiter ausgebilvet. 

Was insbeſondere Sachſen anlangt, fo war bereit8 in der Grläuterten Proceßordnung 
vom Jahre 1724 der curator absentis mit dem curator furiosi gufanımen den andern Bor- 
mündern zur Seite geftellt. Die Beflimmungen der allgemeinen Vormundſchaftsordnung 
vom Jahre 1782 (Kap. 15, 66. 1—10) find im mefentlihen auch in das Bürgerliche Ge⸗ 
ſetzbuch vom 2. Jan. 1863 übergegangen ($$. 1990— 1994). Letzteres unterſcheidet freng 
zwiſchen Abwejenden und Verfchollenen und beflimmt über erftere Kolgenves: Wenn Doll: 
jährige, welche nit in väterliher Gewalt flehen, abwefend find und über deren Leben ober 
Aufenthalt feine Nachricht vorhanden ift, fo find denfelben zur Verwaltung des von ihnen zu- 
rüdgelafjenen Vermoͤgens, over falld ihren nach ihrer Entfernung Vermögen anfällt, zu deſſen 
Erwerbung und Verwaltung Vormünder zu beftellen. Hat ein Abweſender zu Beforgung feiner 
gefammten Angelegenheiten Auftrag gegeben, fo bedarf e8 ver Beftellung eines Bormundes für 
venfelben nur, wenn dad Gericht infolge erhobener Beſchwerde ver nächften gefeglichen Erben 
oder font Betheiligten, oder infolge eigener Wahrnehmung findet, daß der Beauftragte zur 
Beforgung der Angelegenheiten außer Stande iſt, oder daß erhebliche Einwendungen gegen 
deffen Verwaltung vorliegen, oder wenn ver Beauftragte ven Auftrag zurückgibt. Hat der Ab- 
weiende blos zu beſtimmten Angelegenheiten Auftrag gegeben, fo iſt zu den Angelegenheiten, 
auf welche fi der Auftrag nicht bezieht, ein befonderer Bormund zu beflellen. Die Vor- 
mundſchaft über Abweſende endigt, wenn diefelben zurückkehren oder zu Verwaltung ihres 
Bermögens Auftrag geben, wenn deren Tod beiwiefen wird, oder wenn fie für todt erflärt wer: 
den. Die Beftellung und die Aufhebung einer Vormundſchaft über einen Abmefenden find 
öffentlich befannt zu machen. | 

Als Borausfegung der Verfhollenheit ift zu betrachten, daß die Abweſenheit einer be: 
ftimmten Perfon von ihrem Wohnorte fo Tange gewährt habe, daß ihr Tod mit Wahrfcheinlich- 
feit als erfolgt angefehen werven kann. Die Vermuthung hierfür kann liegen theils in dem 
hohen Alter des Abweſenden, theils in dem Umflande, daß feit geraumer Zeit keinerlei Nach: 
richt über ihn eingegangen oder aber alle Nachforſchungen nad feinem Verbleiben völlig reful- 
tatloß geblieben, theils darin, daß er Kriegspienfte genommen, aber nach erfolgtem Frieden nir- 
gends aufzufinden geweſen ober in ber Schlacht ſchwer verwundet morben, ober auf einem unter⸗ 
gegangenen Schiffe jih befunden u. ſ. w. Uber die Trage, welcher Zeitraum feit der legten 
Nachricht über den Abweſenden verfloffen fein müffe, um zu ver Annahme einer Verſchollenheit 
zu gelangen, iſt zu einer allgemeinen Norm in Praxis und Geſetzgebung noch nicht zu gelangen 
geweten; die verfchledenen Particularrechte enthalten in dieſer Hinficht voneinander abweichende 
Beflimmungen. Während das gemeine Recht das vollendete fiebzigfte Lebensjahr angenommen 
bat, machen vie Landesgeſetzgebungen verſchiedene Abftufungen je nach ven Umſtänden. Preußen 
(Allgemeines Landrecht, Thl. Il, Tit.18, $.8). Öfterreich (Allgemeines Bürgerliches Geſetzbuch, 
$. 24) läßt die Todesvermuthung eintreten, wenn feit ver Geburt ein Zeitraum von 8O Jahren 
verfirichen und der Aufenthaltsort feit 10 Jahren unbekannt geblieben ift; ferner ohne Rück⸗ 
fit auf den Zeitraum von der Geburt des Abweſenden, wenn er durch 30 volle Jahre unbe: 
fannt geblieben, wenn er im Kriege ſchwer verwundet worden, ober wenn er auf einem Schiffe, 
da es fcheiterte, oder In einer andern nahen Todesgefahr geweſen ift und ſeit der Zeit durch drei 
Jahre vermißt wird. Sachen (Bürgerliches Geſetzbuch, $. 38 fg.) nennt denjenigen einen Ver⸗ 
fhollenen, von deſſen Leben feit 20 Jahren weder burch ihn noch durch einen andern Nachricht 
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vorhanden iſt. Der Zeitraum der 20 Jahre iſt von der letzten Nachricht, und wenn dieſe in die 
Minderjährigkeit des Abweſenden fällt, von der Volljährigkeit an zu rechnen; ferner gilt derjenige 
als verſchollen, von deſſen Leben ſeit fünf Jahren keine Nachricht vorhanden iſt, wenn er vor 
oder während dieſer Zeit das ſiebzigſte Lebens jahr erfüllt hat; auch derjenige, welcher in den 
Krieg gezogen und nicht zurückgekehrt iſt, gilt als verſchollen, wenn ſeit fünf Jahren von dem 
Friedensſchluß an keine Nachricht von ſeinem Leben vorhanden iſt. Dieſer Zeitraum wird 
auch in den obengenannten drei Fällen: beim Schiffbruch, ſchwerer Verwundung im Kriege oder 
dringender Todesgefahr, feſtgehalten. Das franzöflfche Recht unterſcheidet zwiſchen dem Fall, 
in welchem der Abwefende einen Bevollmächtigten, und dem, in welchem er einen folden nicht 
zurüdgelaffen hat; im legtern Yall können die Intereffenten nad Verlauf von vier Jahren von 
der Zeit ver Entfernung vom Wohnfitz oder der legten Nachricht von dem Leben des Abweien: 
pen, in dem erflern Fall aber erft nad) Verlauf von zehn Jahren bei Gericht auf Abweſenheits⸗ 
erflärung antragen. Selbſtverſtändlich ift in allen diefen Fällen die Thatfache der Abweſenheit, 
beziehentlich ver Grund der verhinderten Rückkehr in rechtliche Gewißheit zu fegen (durch Zeu: 
gen, Urkunden u. f. w.). 

Der Antrag auf Einleitung des Verſchollenheitsverfahrens kann nicht von Amts wegen, fon: 
dern nur Durch die zunächft Betheiligten geftellt werben. Liegt binfichtlich des Lebensalters und 
der Dauer der Abwefenheit eine geſetzliche Beanſtandung nicht vor, fo hat der orbeniliche Rid: 
ter des Wohnorts des Abweſenden legtern mittels Edictalladung in Öffentlichen Blättern aufzu: 
fordern, binnen eines beftimmten Zeitraums unter der Verwarnung perjönlich zu erfcheinen ober 
von feinem Leben Nachricht zu geben, daß er mit dem Termin für tobt erflärt und feinen Erben 
die Hinterlaffenfhaft ausgehändigt werden wird. Diefe Epictaleitationen waren dem frühern 
Recht im Verfchollenheitöverfahren unbekannt. Sie datiren ald ein Verſuch, ven Verſchollenen 
für den mögliden Tal feines Lebens zu einer Kundgebung zu veranlaffen, zuerft von der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts, z. B. in der Leipziger (bereitö 1660 gegründeten) Zeitung in ber 
MWeife: „Nachdem ver N. N. das fiebgigfte Jahr erreicht und mithin pro mortuo zu halten, ald 
wird derfelbe, dafern er noch am Leben fein follte, citirt u. f. w.’ Die Friften zur @eftellung 
des Abweſenden find theild gefeglich vorgefchrieben, theils in das richterliche Ermeſſen geftellt. 
Bleibt die Ladung, die außer in die einheimifche oder Landeszeitung auch In eine weit verbrei⸗ 
tete ausländifche Zeitung (das Beiwort indem gefeglichen Sinne genommen) eingerüdt zu werben 
pflegt, erfolglos, mit andern Worten, Eehrt der Aufgerufene nicht zurüd oder gibt Feine Nach⸗ 
richt über fi und feinen Aufenthalt, fo hat ver Richter auf meitern Antrag der Intereflenten 
in einem Decret außzufpredhen, daß der Abweſende für todt erklärt fei, mit der Wirkung, daß 
nunmehr über feinen Nachlaß in der Weife verfügt wird, ald wäre erfterer in Wirklichkeit ver: 
ſtorben. Hin und wieder wird auch in Particularrechten von dem Abweſenheitsvormund die 
Beftellung einer Gaution für die gewiffenhafte Verwaltung des Vermögens verlangt. 

Streitig, weil wichtig, ift hier die Frage nad) dem Zeitpunkt der Annahme des Todes dei 
Berjhollenen, mit andern Worten: foll der Tod mit dem Tage ver Rechtskraft des Decrets over 
ſchon mit dem Augenblid des zurüdgelegten fiebzigften Lebensjahres, beziehentlich der geieh: 
lihen Bräjumtiongfrift angenommen werben? Nicht blos in der Theorie, ſondern aud in bet 
Legislation gehen hier die Meinungen weit auseinander. Wenn man eineötheil die eigent- 
liche und wahre Bedeutung fowol ver Prajumtion ald der Edictalien im Auge behält, andern⸗ 
theil8 aber ver Todeserklärung nicht einen conflitutiven, fondern vielmehr nur einen beclarato- 
rischen Charakter beilegt, fo ift nach unferm Ermeſſen die richtigere, auch für die Betheiligten In 
der Regel günfligere Anjicht die, ven Todestag des Verfchollenen auf den Zeitpunkt zu verlegen, 
mit weldhem der Tod geſetzlich präfumirt wird, nicht alfo erfl mit dem Moment der richterligen 
Todeserklärung. Dieje Anficht ift auch von jeher von der ſächſiſchen Prari befolgt worden und 
aud in das Bürgerliche Geſetzbuch (8.43) übergegangen, welches beſtimmt: Als Todestag gilt 
ber Tag, an welchem bie ven Antrag auf Todeserflärung begründende zwanzigjährige ober 
fünfjährige Friſt abgelaufen ifl. Nach diefem Zeitpunkt ift nicht nur die Erbfolge in das Ber: 
mögen des Berfchollenen zu regeln, es find hiernach auch alle diejenigen ragen zu beantworten, 
welche dad Aufhören ver an das Leben des Verjchollenen gebundenen Leiftungen, wie Alimente, 
Auszugsleiftungen u. f. w., zum Gegenftande haben. Dagegen haben ven Tag, an welchem dad 
im @bdictalproceß gefprochene Erkenntniß Rechtskraft erlangt, für den rechtlichen Sterbetag bed 
Verſchollenen angenonmen Preußen (Allgemeines Landrecht) und Sſterreich (Allgemeines Bür⸗ 
gerliches Geſetzbuch, F. 278). Der Code civil kennt, wie bereits angedeutet, nur eine Abweſen⸗ 
heit, keine Verſchollenheit, daher auch keine foͤrmliche Todeserklärung; es kann nach ihm nur 
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en proviforifche Befigeinweifung der nächften Erben in dad Vermögen des Abweſenden ftatt- 
nden. 

Aus der Todespräfuntion folgt nicht ſchon von felbft, daß der Verſchollene bis dahin wirk⸗ 
lich gelebt hat; es war nur der Zweck, auf dieſe Weife die Ungewißheit über feine Vermoͤgens⸗ 
verhältniffe zu heben. Auch iſt damit Die Möglichkeit, daß der für verfchollen Erklärte fpäter 
doch noch zurückkehre, nicht audgefchloffen. Die Todeserklärung ſchließt alfo den Beweis, daß 
der Verſchollene früher oder fpäter wirklich verflorben fei, fo wenig aus als den, daß er noch 
am Zeben ift. Feſtſtehende Grundſätze haben fi über ſolche eventuelle Kragen im gemeinen 
Recht nicht gebildet; die Varticulargejege beftimmen, daß dem Verſchollenen im Fall feiner 
Rückkehr das Net auf Rückgabe feines vorhandenen Vermögens zuftehen ſolle. Ginzelne 
Landesgeſetze, wie beifpieläweife das frühere fächfifche Sefeh vom Jahre 1779, legte dagegen 
der Todederflärung die Wirkung bei, „daß nad) ver Nechtöfraft ver Außengebliebene, vafern er 
nit contumaciam abzulehnen vermag und ſich deshalb binnen Jahresfriſt behärig meldet, mit 
feinen Anſprüchen nicht weiter gehört werde” u. |. w.. Aber ſchon das öſterreichiſche Geſetzbuch 
folgt einer mildern Auffafjung, indem es 6. 278 am Ende jagt, daß derjenige, welcher auf 
Grund der gerichtlichen Todeserklärung ein Vermögen in Befig genommen, wie ein anderer 
vedlicher Befiger zu behandeln ſei. Auch das neue Bürgerliche Geſetzbuch für Sachſen hat, ab- 
weichend von feiner frühern Auffaffung, ven Gegenbeweis (in 6. 44) zugelafien. Es verord⸗ 
net: Die Todeserklärung nebft ihren Wirkungen weicht dem Beweife, daß der Berfchollene lebt, 
oder daß er zu einer andern Zeit, als nach der Todeserflärung angenommen wird, geftorben if. 
Dem zurücdgekehrten Berfchollenen ſteht alſo nicht mehr die res judicata entgegen; er fann von 
den Befiger feines Vermoͤgens veffen Rückgabe beanfprudgen, gleichwie der muthmaßliche Erbe 
einem andern Berechtigten das Vermögen herausgeben muß, wenn ber wirklidhe Todestag ein 
früherer ober fpäterer als der präfumtive ift. Solchenfalls ift nach den allgemeinen Grundſätzen 
zu verfahren. Wie e8 nad ſächſiſchem Recht in dem Ball zu Halten fei, wenn dritte Perfonen 
zu dem Vermögen des Verfhollenen gehörige Sachen von vem Erben gefauft oder von diefem 
Rechte an Sachen beftellt erhalten haben u. f. w., ift ohne Zweifel nach $. 2322 des Bürger- 
lichen Geſetzbuchs zu beurtheilen. . 

Eine weitere Streitfrage iſt noch die, wie es mit den Erbfchaften und Vermoͤgensrechten 
überhaupt zu halten fei, welche vem Verſchollenen in der Zeit ver Ungewißheit feines Lebens an- 
gefallen find. Nach der richtigern Anficht, daß der Berfchollene (den Gegenbeweis zugelaffen) bie 
zum Gintritt der Todespräfumtion gelebt Habe, hat der Abweſenheitsvormund Erbichaiten, 
welche vor ver Todespräſumtion angefallen find, anzutreten. Sachſen folgt der Anſicht, der Ver⸗ 
ſchollene jel zur Zeit der Todespräſumtion geftorben, habe aber auch bid dahin gelebt. Be⸗ 
züglich ver Auffaffung des Code Napoleon herrſcht gleichfalls Feine Übereinftimmung varüber, 
wie e8 mit den dem Abweſenden angefallenen Bermögensrecdten zu halten fei. Die einen jagen, 
wer folche Rechte eines Abweſenden für fi beanfprucht, muß das Leben deſſelben beweifen, an= 
dernfall8 werben die angefallenen Rechte denen deferirt, die fie erhalten, wenn er gar nicht dage⸗ 
weien wäre (Art. 135— 138). Andere meinen, es werde ja das Leben ned Abweſenden bis zu 
feinem hundertſten Jahre vermuthet, bis dahin müſſe er auch vie Gewähr ver angefallenen 
Rechte, die mit feinem übrigen Vermögen den Erben proviforifch überlaffen werden, erhalten. 
Erft nad) Ablauf diefed Zeitraums müßten fie diefelben demjenigen herausgeben, ber jie in Er: 
mangelung des Abweſenden befommen hätte, weil nun fein Tod erſt zurückvermuthet wird. 

Über die Wirkungen, melde vie Toveserklärung auf eine etwaige Che des Verſchollenen 
hat, beftimmt das ſächfiſche Bürgerliche Geſetzbuch, 66. 1708— 1710: Iſt ein verfchollener Ehe: 
gatte rechtskräftig für tobt erflärt worden, fofann der andere Ehegatte verlangen, daß die Ehe 
als von dem in 6. 43 (fiehe oben) angegebenen Zeitpunft an für beendigt erklärt werbe, wenn 
er zuvor eiblich befräftigt, daß er nicht wiffe, daß der abweſende Ehegatte noch am Leben fei. 
Hat der andere Ehegatte nach dem foeben angegebenen Zeitpunkt eine anberweite Ehe nicht 
geichloffen, fo wird im Ball ver Rückkehr des Verfchollenen die Ehe mit vemfelben als fort: 
dauernd betrachtet. Hat Dagegen der Ehegatte nach dem angegebenen Zeitpunkt eine ander: 
weite Ehe gefchloffen, jo kann er im Fall der Rückkehr des Verfchollenen die Scheidung der Ehe 
verlangen. Stellt er aber innerhalb ſechs Monaten den Antrag auf Scheidung nicht, fo iſt er 
des Rechts, dieſelbe zu verlangen, verluflig. Die ausgeſprochene Todeserflärung hat mithin 
hier, wie auch in andern Landesgeſetzen, nicht ſchon an fi die Wirkung einer gleichzeitigen 
Trennung der Ehe, fondern der andere Ehegatte hat erft ein weiteres hierauf bezügliches Ver: 
fahren zu veranlaffen. 
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Mit der Todeserklärung hört ſelbſtverſtändlich auch die bisherige Vormundſchaft auf; aus⸗ 
gefchloffen ift nad) dem Obigen nicht, daß dieſelbe aud) ihr Ende erreicht einmal mit der Rückkehr 
des Verfchollenen und dann mit dem Eintritt des wirklichen Todes deſſelben. Mit der Been- 
digung der Vormundſchaft, über deren Verwaltung die allgemeinen Grundſätze zu gelten haben, 
iſt das Vermögen an vie berechtigten Erben herauszugeben. Literatur: F. K. Steinberger im 
„Rechtslexikon““, Bo. 12, S. 693— 713. C. ©. Bruns im „Jahrbuch des gemeinen deutfchen 
Rechts", herausgegeben von Bekker und Muther (Leipzig 1857) 1, 90—201 und Northoff 
in „Archiv für praktiſche Rechtswiſſenſchaft“, Herausgegeben von Emminghaus u. a. (Darın- 
ſtadt und Leipzig 1865), Neue Folge, II, 1-59. F. Sierig. 

Verſchwoͤrung, ſ. Sitaatoberbregen. 

Verficherung. (Verſicherungsweſen. Entſtehung, Zwei, Weſen und 
Form. Gegenſeitigkeitsgeſellſchaften, Speculationsgeſellſchaften. Staat: 
liche Aufſicht. Brandverſicherung ſVerſicherung gegen Feuersgefahrj. 
Rückverſicherung. Seeverſicherung. Flußſchiffahrts- und Transportver: 
ſicherung. Hagel: und Viehverſicherung. Schulden- und HKypothekenver— 
ſicherung. Lebensverſicherung. Ausſteuerkaſſen. Verſicherung gegen 
Krankheit. Rentenverſicherung.) 

Solange die Menſchen auf niedriger Bildungsſtufe ſtehen und ihr geiſtiges Leben noch un⸗ 
entwickelt iſt, ſo lange denken fie kaum an die Zufunft und das, was ſie ihnen bringen kann. 
Hoͤchſtens gilt ihre Sorge den nächſten Tagen oder dem nächſten Winter und denjenigen Bedürf⸗ 
niſſen, welche die allernatürlichſten und dringendſten ſind, der Wohnung, Kleidung und vor allem 
der Nahrung; aber auch in Bezug auf fie thun fie nur pas Nothwendigſte; ohne auf mögliche 
außerorventliche Ereigniffe Rüdficht zu nehmen. Alle uncuitivirten Stämme, mögen fie nun 
ben Namen Wilde mit mehr oder weniger Anrecht empfangen, entwideln eine fehr geringe Bor- 
ausficht und Vorforge, und gehen hierin, von der Noth gedrängt, auch die Stämme ver kältern 
Zone etwas meiter als diejenigen der heißern Gegenden, fo ſtehen beide doch weſenlich auf dem⸗ 
ſelben Standpunkt. Selbſt manche Thiergattungen leiſten in der Vorſorge für fernere Zeiten 
faſt mehr als ſie. Freilich ſind die Bedürfniſſe, welche ſie beſitzen, ſehr einfacher Art und erheiſchen 
in der Regel keine längern Vorbereitungen zu ihrer Befriedigung, aber dennoch ſollten jene 
Stämme durch Die Erfahrung belehrt werden, daß nicht ſelten Zeiten kommen, wo, weil ber 
gewöhnliche Bang der Dinge geftört wird, die Noth groß wird und ihnen ſchweres Elend bereitet. 
Aber derartige Belehrungen verftehen fie nicht. Denn alles Glück und Unglück, was fle trifft, 
ift das Werk ihrer Goͤtzen und Bdtter, die Heil ihnen fenden, wenn fie wohlmollen, Unheil, were 
fie zurnen; um das eine Hervorzurufen und feſtzuhalten, dad andere abzuwenden oder zu mildern, 
bietet fich ihnen nur Ein Mittel var, das, die Goͤtzen durch Opfer, Gebete, Gelübde und in anderer 
Meife günftig zu Rimmen. Der Menſch kann dagegen ihrer Meinung nad Durch eigene Kraft 
nichts thun. Daß fie fich ſelbſt zu Helfeu haben, damit Bott ihnen helfe, Daß fie namentlich den 
mögliden Unfällen vorzubeugen haben, entgeht ihnen, weil fie die Wirkungen, von melden fie 
betroffen werben, mol fehen, aber die Urfachen verfelben nicht zu erfennen vermögen. Au 
wenn fie in der Cultur fortfchreiten, bleiben fie noch lange auf bemjelben Standpunkt ſtehen. 
Unerbittli walten über ihnen Die Bdtter und das Fatum und verhinvern die Borforge gegen 
Unglüdsfälle, venn fo wie fo mälfen und werben dieſe ihrer Anficht nach hereinbrechen ; faſt gott= 
108 erfcheint e8, dem hödften Willen, ver über ven Menſchen waltet, entgegenzuwirken, vie gött- 
liden Strafgertchte aufheben zu wollen. Deshalb bat auch das griechiſche und roͤmiſche Alter- 
tum, trogdem es in Bildung, Kunft und Wiflenfchaft weit vorgerüdt war, eine wirkſame 
Vorſorge gegen die Folgen von Unglücksfällen und andern nachtheiligen Breigniffen nicht ent⸗ 
det; wer vom Schickſal ſchwer betroffen wurde, mußte Leib und Schaden allein tragen, und man 
fand dies im höchften Grade natürlich und fo ſelbſtverſtändlich, daß es niemand einfiel, ein anderes 
beſſeres Verhältniß koͤnne ſtattfinden, laſſe ſich herſtellen. Ganzaͤhnlich verhält es ſich noch heutzutage 
mit einer großen Anzahl von Völkern, welche auf demfelben fataliftifden Standpunkt fliehen, 
und felbft mit einzelnen ber befiern Erkenntniß fern ſtehenden Klaſſen innerhalb der gebilvetften 
Bölfer Curopas. Auch nicht Eine Hand erheben fle, um das Unheil von ſich abzumenden, welches 
fie ergreift, wenn ſchwere Unglüdsfälle über fie und ihr ECigenthum herrinbrechen 

Erft in neuerer Zeit, in ven lezten Jahrhunderten ift man in den gebildeten Staaten 
Europas von ber Idee tief ergriffen worden, daß man zmargroße Unglüdöfälle, wie z. B. Feuers⸗ 
brünfte, nicht unmöglich machen könne, daß es aber Mittel gebe, die Folgen derſelben für die von 
ihnen betroffenen Perjonen und deren wirthſchaftliche Exiſtenz nahezu ganz zu befeitigen. Diele 
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Idee mußte fi freilich fofort ergeben, fowie man anfing, die Unglüdsfälle nicht mehr als 
Schickungen des höhern Weſens anzufehen, und deshalb ihnen, welche man früher ala göttliche 
Strafen bezeichnet hatte, entgegenzuwirfen geftattet ſchien. Man mußte fih, indem man nad) 
Mitteln des Schuges und der Sicherftellung fuchte, fagen: „Wenn jemand von einem Unglück 
betroffen wird, fo ift es unfere Menſchenpflicht, ihm beizufpringen und ihm zu helfen, wie er 
daffelbe thun muß, wenn wir ſelbſt in Unglück gerathen; erfennen wir dieſe Begenfeitigfeit in 
feinem und unferm Intereffe im voraus an, wandeln wir die moralijche Verpflichtung in eine 
rechtliche um und gewinnen wir dadurch die Sicherheit, welche wir zu Haben wünſchen müffen, 
dafür, Daß wir in der Noth nicht verlaffen bleiben werden. Wir heben damit den Unglücksfall 
zwar nicht auf, welcher eintritt, aber wir befeitigen damit faft vollftändig feine Folgen. Wenn 
ein einzelner fein Haus durch Brand verliert, ſo geht er dadurch vieleicht wirthſchaftlich zu @runde; 
affoctiren wir und und übernehmen wir es, wir zehntaufend Eigenthümer, die derfelbe Unglücks- 
fall treffen kann, ihm feinen Verluſt zu erfegen, fo wird er gerettet, wir felbfl aber erleiden nur 
einen geringen Nachtheil, ven wir durch eine Fleine Erfparung zu erfeßen verindgen.” So ent- 
fland die Verfiherung langfam zwar und zögernd, auf der Bafld der Gegenjeitigfeit, eine ver 
nũtzlichſten Ginrigtungen der modernen Welt, weil fie nicht nur mit verhältnigmäßig geringen 
Opfern eine Menge von Gefahren, welche das wirthfchaftliche Leben der einzelnen bedrohen, 
befeitigt, fondern aud für den Nationalwohlfiand von den heilfamften Folgen ift; denn fie 
verhindert nicht nur, daß bedeutendes Kapital verloren geht und nicht wiedererfegt werden kann, 
fie ermöglicht auch eine große Zahl nüglicher, aber mehr oder weniger für den Unternehmer 
gefährlicher wirthfchaftlicher Unternehmungen, welche für die Allgemeinheit von großem Vortheil 
und großer Wichtigkeit find. 

Der Zweck der Berfiherung (Affecuranz, Assurance) ift alfo, die einzelnen, welche durch 
Unglücksfälle beſchädigt werden, gegen die Verlufte, von ‚welchen fie betroffen werden koͤnnen, 
fiherzuftellen, und zwar geſchieht Died dadurch, daß biefe einzelnen, um die Sicherftellung gegen 
einen möglichen großen Verluſt zu erzielen, ein verhältnißmäßiges Opfer bringen, fi einen 
fleinern Verluſt gefallen laſſen. Fragt man fi, in welchem Kal eine Verfiherung möglich 
und zuläfiig ift, fo ergibt fi zunächſt leicht, daß fie da nicht flattfinden kann, wo der Verluft 
durch den Willen vesjenigen, welcher ven Verluft erleidet, hervorgerufen wird, ſondern nur ba, 
wo er durch äußere, von diefem Willen nicht abhängige Verhältniffe veranlaßt mird. Mit Recht 
wird niemand bereit fein, ven Berluft mittragen zu helfen, wenn ber Befitzer eines Hauſes daſſelbe 
niederbrennen, der Gigner eines Schiffs dafjelbe auf offener See verſenken will. Berner darf 
der Verluſt nicht unzweifelhaft fein, mit Naturnothimwendigfeit oder erfahrungsmäßig ſtets 
erfolgen; jemand, der einen Ader unfern vom Deere befigt, Fann feine demfelben anvertrauten 
Saaten gegen Zerftörung nicht verfihern, wenn regelmäßig die Flut über das Feld fortgeht und 
das ausgefüete Getreide fortipult. Wenn in diefem Fall dennoch eine Anzahl Grunpbefiger, 
welche fih genau in der gleichen Lage befänben, und ſolche Eönnten überhaupt nur in Betracht 
fommen, ſich gegenfeitig verfichern wollten, fo würben alle genau fo viel zum Erfag der von 
allen zufammen erlittenen Schaden beitragen müffen, ald der Schadenerſatz beträgt, ven fie ſelbſt 
empfangen. Eine Ausnahme hiervon macht nur, wenn auch nicht in allen Bällen, die Lebens: 
verfiherung. Denn die Lebendverficherung berüdfichtigt den Fall des Todes des Menfchen, und 
jeder Menſch muß einmal fterben. Wenn fie dennoch zuläffig ift, fo liegt dad darin, daß die Zeit 
des Todes unbeflinnmt und unberechenbar ift, das Ableben ver einzelnen Verficherten felbft dann, 
wenn fie von gleichen Alter find, früher ober ſpäter erfolgen fann, Chancen vorhanden find, 
an welche die Verfiherung anzufnüpfen vermag. Endlich kann die Verfiherung nicht einen 
Gewinn garantiren, der erft durch Geſchick, Umfiht, Thätigkeit, glückliche Chancen und Con⸗ 
jungturen erzielt werben fol, ein Etwas, dad beim Abſchluß ver Verſicherung noch nicht vorhanden 
ift; fle hat ed nur mit wirklichen, greifbaren, feftzuftellenden Bermögendverluften zu thun. 

Das rechte Feld der Verfiherungen find biejenigen Verlufte, welche Natur und Elemente 
verurfacdhen, und welche ver Menfch nicht abzuwenden vermag, dieBrand-, See- und Hagelſchäden, 
und es ift charakteriſtiſch, daß die Beuer- und Seeverfiherungsanftalten die älteften überhaupt be- 
kannten Berfiherungsanftalten find. Verſchiedene Umftände beflimmen die Beveutung diefer 
Berfiherungszweige. Es können bei ihnen viele Perfonen betheiligt fein, die einzelnen haben 
auf diejenigen, welche die Verſicherung übernehmen, ein beftimmtes Rifico, welches für fie felbft 
von Bedeutung ift, zu übertragen, die Verluſte, welche einzutreten pflegen, find nicht fehr zahl: 
reich und bie Leiftungen, welche die Verfichernven übernehmen müflen, erfcheinen gering im 
Verhältniß zu der Sicherheit, welche die Verfiherung gewährt. Zwei Neigungen ftreiten ſich 
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Mit der Todeserklärung hört ſelbſtverſtaͤndlich audy Die bisherige Vormundſchaft auf; aus: 
gefchloffen ift nad) dem Obigen nicht, daß dieſelbe auch ihr Ende erreicht einmal mit ver Rückkehr 
des Berfchollenen und dann mit den Eintritt des wirklichen Todes deffelben. Mit der Veen: 
digung der Vormundſchaft, über deren Verwaltung die allgemeinen Orundfäge zu gelten haben, 
ift das Vermögen an die berechtigten Erben herauszugeben. Literatur: F. K. Steinberger im 
„Rechtslexikon“, Bd. 12, ©. 693— 713. &. ©. Bruns im „Jahrbuch des gemeinen deutſchen 
Rechts“, herausgegeben von Bekker und Muther (Leipzig 1857) 1, 90—201 und Northof 
im „Archiv für praktiſche Rechtswiſſenſchaft“, Herausgegeben von Emminghaus u. a. (Darm: 
fladt und Leipzig 1865), Meue Folge, II, 1—59. j 8. Sierig. 

Verſchwoͤrung, ſ. Staatsverbrechen. 

Berficherung. (Verſicherungsweſen. Entſtehung, Zweck, Weſen un 
Form. Gegenſeitigkeitsgeſellſchaften, Speculationsgeſellſchaften. Staat: 
liche Aufſicht. Brandverſicherung ſVerſicherung gegen Feuersgefahrj. 
Rückverſicherung. Seeverſicherung. Flußſchiffahrts- und Transportver: 
ſicherung. Hagel: und Viehverſicherung. Schulden- und Hypothekenver— 
ſicherung. Lebenſsverſicherung. Ausſteuerkaſſen. Verſicherung gegen 
Krankheit. Rentenverſicherung.) 

Solange die Menſchen auf niedriger Bildungsſtufe ſtehen und ihr geiſtiges Leben noch un: 
entwickelt iſt, fo lange denken ſie kaum an bie Zukunft und das, was fie ihnen bringen kann. 
Hoͤchſtens gilt ihre Sorge den nächſten Tagen ober dem nächſten Winter und denjenigen Bedürf⸗ 
niſſen, welche pie allernatürlichften und dringendſten find, ver Wohnung, Kleidung und voralleu 
der Nahrung; aber auch in Bezug auf fie thun fie nur das Nothwendigſte; ohne auf möglige 
außerorventliche Greigniffe Nixdficht zu nehmen. Alle uncultivirten Stämme, mögen fie nun 
den Namen Wilde mit mehr oder weniger Anrecht empfangen, entwideln eine fehr geringe Ber: 
ausficht und Vorforge, und gehen hierin, von der Noth gedrängt, auch die Stämme ber Falten 
Zone etwas weiter ald diejenigen der heißern Gegenden, jo ſtehen beide Doch weſenlich auf dem: 
felben Standpunkt. Selbft manche Thiergattungen leiften in der Vorforge für fernere Zeiten 
faft mehr als fie. Freilich find die Bedürfniſſe, welche fie beſitzen, ſehr einfacher Art und erheiſche 
in der Regel Teine längern Vorbereitungen zu ihrer Befrienigung, aber dennoch ſollten jene 
Stämme dur bie Erfahrung belehrt werden, daß nicht felten Zeiten Tonımen, wo, weil ie 
gewöhnliche Bang der Dinge geftört wird, die Noth groß wird und ihnen ſchweres Elend bereitet, 
Aber derartige Belehrungen verftehen fie nit. Denn alles Glück und Unglück, was fle trifft, 
ift das Werk ihrer Goͤtzen und Götter, die Heil ihnen fenden, wenn fie wohlwollen, Unheil, wenz 
fle zurnen; um das eine bervorzurufen und feftzuhalten, das andere abzuwenden ober zu milbern, 
bietet fih ihnen nur Ein Mittel dar, Das, die Goͤtzen durch Opfer, Gebete, Gelübde und in anderer 
Weiſe günftig zu ſtimmen. Der Menſch kann dagegen ihrer Meinung nad) Durch eigene Kraft 
nichts thun. Daß fie fich ſelbſt zu helfen Haben, damit Bott ihnen helfe, daB fie namentlid den 
möglichen Unfällen vorzubeugen haben, entgeht ihnen, weil fie die Wirkungen, von melden ſie 
betroffen werben, mol ſehen, aber die Urfachen derſelben nicht zu erfeunen vermögen, A 
wenn fie in der Cultur fortfchreiten, bleiben jie noch lange auf bemfelben Standpunkt ſtehen 
Unerbittlich walten über ihnen bie @ötter und das Fatum und verhindern Die Vorſorge gegen 
Unglüdöfälle, denn fo wie fo mäflen und werben dieſe ihrer Anficht nach hereinbrechen; faſt gott: 
[08 erfcheint e8, dem hoͤchſten Willen, ver über ven Menſchen waltet, entgegenzuwirken, vie gt: 
lichen Strafgerichte aufheben zu wollen. Deshalb bat auch das griechiſche und römiſche Alter: 
thum, trogden es in Bildung, Kunſt und Wiffenfchaft weit vorgerkdit war, eine wirkſame 
Vorforge gegen die Folgen von Unglüdöfällen und andern nachtheiligen Breigniffen nicht mi 
bet; wer vom Schickſal ſchwer betroffen wurde, mußte Leid und Schaden allein tragen, und man 
fand dies im höchften Grade natürlich und fo felbftverftändlich, daß es niemand einflel, ein anderes 
beſſeres Verhältniß könne ſtattfinden, laſſe ſich herſtellen. Ganzähnlich verhält es fick noch heutzutage 
mit einer großen Anzahl von Völkern, welche anf vemfelben fataliſtiſchen Standpunkt ſtehen, 
und felbft mit einzelnen ber beſſern Erkenntniß fern ſtehenden Klaſſen innerhalb der gebildetſten 
Völker Europas. Auch nicht @ine Hand erheben fle, un das Unheil von fih abzuwenden, welches 
fie ergreift, wenn ſchwere Unglüdsfälle über fie und ihr Gigenthum bereinbreden, 

Erft in neuerer Zeit, in den legten Sahrhunderten ift man in den gebilbeten Staaten 
Europas von der Idee tief ergriffen tworben, daß man zwargroße Unglüdsfälle, wie z. B. Heuer: 


brünfte, nicht unmöglich machen koͤnne, daß es aber Mittel gebe, die Folgen derfelben für bie von ' 


ihnen betroffenen Perjonen und deren wirthfchaftliche Eriftenz nahezu ganz zu befeltigen. Dieie 
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Ider mußte ſich freilich fofort ergeben, ſowie man anftng, die Unglücksfälle nicht mehr als 
Schickungen des hoͤhern Weſens anzufehen, und deshalb ihnen, weldhe man früher ald göttliche 
Strafen bezeichnet hatte, entgegenzuiwirfen geftattet ſchien. Man mußte fih, indem man nad 
Mitteln des Schußes und der Sicherftellung fuchte, fagen: „Wenn jemand von einem Unglück 
betroffen wird, fo iſt es unfere Menſchenpflicht, ihm beizufpringen und ihm zu helfen, wie er 
daſſelbe thun muß, wenn wir felbit in Unglück gerathen; erfennen wir biefe Gegenjeitigfeit in 
feinem und unferm Interefje im voraus an, wandeln wir die moralifche Verpflichtung in eine 
re&tlihe um und gewinnen wir daburd die Sicherheit, welche wir zu haben wünſchen müffen, 
dafür, daß wir in der Noth nicht verlaffen bleiben werden. Wir heben damit den Unglüdsfall 
zwar nicht auf, welcher eintritt, aber wir befeitigen damit faft vollftändig feine Folgen. Wenn 
ein einzelner fein Haus durch Brand verliert, ſo geht er dadurch vieleicht wirthfchaftlich zu Grunde; 
aflocliren wir und und übernehmen wir e8, wir zehntaufend Eigeuthümer, die derſelbe Unglücks— 
fall treffen kann, ihm feinen Verluft zu erfegen, fo wird er gerettet, wir felbft aber erleiden nur 
einen geringen Nachtheil, den wir durch eine Eleine Erfparung zu erfeßen vermögen.” So ent: 
ſtand die Verfiherung langfam zwar und zögernd, auf der Baſis der Begenjeitigfeit, eine Der 
nützlichſten Einrichtungen der modernen Welt, weil fle nicht nur mit verhältnigmäßig geringen 
Dpfern eine Menge von Gefahren, welche das wirthſchaftliche Leben der einzelnen bedrohen, 
beſeitigt, ſondern auch für den Nationalwohlſtand von den heilſamſten Folgen iſt; denn ſie 
verhindert nicht nur, daß bedeutendes Kapital verloren geht und nicht wiedererſetzt werden kann, 
fie ermoͤglicht auch eine große Zahl nützlicher, aber mehr oder weniger für den Unternehmer 
gefährlicher wirthfchaftlicher Unternehmungen, welde für die Allgemeinheit von großem Vortheil 
und großer Wichtigkeit find. 

Der Zwei ver Berfiherung (Affecuranz, Assurance) iſt alfo, die einzelnen, welche durch 
Unglüdsfälle befchädigt werden, gegen die Berlufte, von ‚melden fie betroffen werben können, 
fiherzuftellen, und zwar geſchieht dies dadurch, daß diefe einzelnen, um bie Sicherftellung gegen 
einen möglichen großen Berluft zu erzielen, ein verhältnigmäßiges Opfer bringen, fich einen 
Fleinern Verluſt gefallen laſſen. Fragt man fih, in welchem Fall eine Verfiherung möglich 
und zuläfiig ift, fo ergibt ſich zunächſt leicht, daß fie da nicht flattfinden kann, wo der Verluft 
durch ven Willen besjenigen, welcher ven Verluſt erleidet, hervorgerufen wird, fondern nur ba, 
wo er durch äußere, von dieſem Willen nicht abhängige Verhältniffe veranlaßt wird. Mit Recht 
wird niemand bereit fein, ven Berluft mittragen zu helfen, wenn der Befigereine8 Hauſes daſſelbe 
niederbrennen, der Eigner eines Schiffs daffelbe auf offener See verſenken will, Ferner darf 
der Verluſt nicht unzweifelhaft fein, mit Naturnothwendigfeit oder erfahrungsmäßig ſtets 
erfolgen; jemand, der einen Ader unfern vom Meere befigt, Fann feine demfelben anvertrauten 
Saaten gegen Zerftörung nicht verfichern, wenn regelmäßig die Blut über das Feld fortgeht und 
das ausgeſäete Getreide fortjpült. Wenn in dieſem Fall dennoch eine Anzahl Grunpbefiger, 
welche ſich genau in der gleichen Lage befänben, und ſolche könnten überhaupt nur in Betracht 
fommen, ſich gegenfeitig verfichern wollten, fo würden alle genau fo niel zum Erſatz ber von 
allen zufammen erlittenen Schäden beitragen müffen, als der Schabenerfag beträgt, ven fie ſelbſt 
empfangen. Eine Ausnahme hiervon macht nur, wenn au nicht in allen Fällen, die Leben- 
verfiherung. Denn die Lebensverfiherung berüdfichtigt den Ball des Todes des Menſchen, und 
jeder Menſch muß einmal fterben. Wenn fie dennoch zuläffig ift, fo liegt da6 darin, daß die Zeit 
des Todes unbeſtimmt und unberedhenbar ift, das Ableben der einzelnen VBerficherten ſelbſt dann, 
wenn fie von gleihem Alter find, früher oder ſpäter erfolgen kann, Chancen vorhanden find, 
an welche die Verfiherung anzufnüpfen vermag. Endlich Fann die Verſicherung nicht einen 
Gewinn garantiren, ver erſt durch Geſchick, Umficht, Thätigkeit, glückliche Chancen und Bon- 
jungturen erzielt werben fol, ein Etwas, pas beim Abſchluß der Verſicherung noch nicht vorhanden 
ift; fle hat ed nur mit wirklichen, greifbaren, feftzuftellenden Vermögendverluften zu thun. 

Das rechte Feld ver Verfiherungen find diejenigen Verlufte, welde Natur und Elemente 
verurjachen, und welche der Menjch nicht abzuwenden vermag, die Brand-, See- und Hagelſchäden, 
und es ift harakteriftifch, Daß die Feuer: und Seeverficherungdanftalten die älteften überhaupt be- 
kannten Berfiherungsanftalten find. Verſchiedene Umftände beflimmen die Bebeutung dieſer 
Verſicherungszweige. Es Fönnen bei ihnen viele Perfonen betheiligt fein, die einzelnen haben 
auf diejenigen, welche die Verfiherung übernehmen, ein beſtimmtes Riflco, welches für fie felbft 
von Bedeutung ift, zu übertragen, die Berlufte, welche einzutreten pflegen, find nicht fehr zahl: 
reich und die Leiſtungen, welche die Verfihernden übernehmen müffen, erfcheinen gering im 
Verhältniß zu der Sicherheit, welche die Verfiherung gewährt. Zwei Neigungen flreiten ſich 
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im Menfchen oft um die Oberhand, die Neigung für das Glücksſpiel und das Rifico, welche Ber: 
Iufte droht, aber auch Gewinne verſpricht, und die Neigung, ſich gegen vie möglichen Unfälle zu 
fihern. Die Iegtere fiegt dann, wenn bie Sicherſtellung leicht erfauft werben kann, die erftere, 
wenn fie große Opfer fordert. Kann fi) jemartd durch Zahlung von einem oder einigen Thalern 
gegen einen, wenn auch nicht fehr wahrfcheinlichen, aber doch möglichen Verluſt von taufend 
Thalern fiherftellen, fo wird er es zu thun kaum zögern; ganz anders fteht die Sache, wenn bie 
Chancen fehr ungünftige ſind und deshalb die Sicherftellung nur mit einem fehr beträchtlichen 
Opfer erzielt werden fann. In dieſem Fall wird in der Regel alleß gewagt werden. Nehmen 
wir an, ein auszuſendendes Schiff ginge fo großen Gefahren entgegen, daß feine Verſicherung 
nur, wenn fie durch die Hälfte des Werths dieſes Schiffs und feiner Ladung erfauft würde, 
möglich wäre, würbe der Rheder e8 dennoch verfihern? Die Erfahrung beanttvortet die Frage 
verneinend, und nicht nur mit gutem Grunde, fondern auch mit vollem Recht, venn in der Regel 
wird das gebrachte Opfer fon um ver Seltenheit derartiger Riſicos willen, welche fid nicht 
audzugleichen vermögen, gegen die gewonnene Sicherheit zu groß fein. 

Wenn, wie wir bereitd erwähnt Haben, die VBerfiherung aus den Principien der Affociation 
und ber@egenfeitigfeit entfprungen ift, fo folgt daraus, daß ihrer Natur nach vie Verſicherungk⸗ 
anftalten auf dem Princip per Gegenfeitigkeit gegründete Geſellſchaften fein follten. Alle biejeni: 
gen, welde genau viefelben Verluſtchancen bei ihren gleichartigen Befigverhältniffen und wirth⸗ 
fhaftliden Unternehmungen laufen, affociiren ſich und tragen gemeinſchaftlich Die Schäben, von 
denen einzelne von ihnen betroffen werven. Alle Grundeigenthümer einer Stadt, alle Ader: 
befiger einer Gegend, welche durch Hagelſchlag ihre Ernte verlieren Eönnen, alle Rheder, welde 
Schiffe aus europäifchen Häfen nad Amerika fenden, bilden eine Affecuranzgefeltfähaft, dieſe 
gegen Feuer-, jene gegen Hagel-, die legtern gegen Seeſchäden. Entſteht ein Schaden, fo flellen 
fie den Umfang veffelben feft und bringen, indem fie den Betrag auf alle Mitglieder vertheilen, 
die Entſchädigung auf. Aber fo leicht, wie es theoretifch auf ven erften Blick erfcheint, Laffen-fid 
dieſe Gefellfchaften nicht herftellen. Zuerft gibt e8 eben wenige, melde genau vie gleichen Berluf: 
hancen laufen. Die Käufer der Stadt unterfheiven ſich nach ihrer Feuergefährlichkeit, die 
Amerifafahrer nad ihrer Seetüchtigkeit. Es wäre unbillig und widerſpräche dem Princip ber 
Gegenfeitigfeit, wenn diejenigen, welche faft feuerfefte Steinhäuferbefigen und nurin fehr jeltenen 
Fällen Schaben leiden, die gleichen Beiträge zu den Entſchädigungen Leiften follten, welche den 
Beflgern von Holzhäufern mit Strohdächern auferlegt werden. Man würde aber entweber fih 
diefer Unbifligkeit ſchuldig machen ober fehr Eleine und außerorbentlich zahlreiche Affecuranz 
geſellſchaften Herftellen müffen. Beides wäre unzweckmäßig. Kleine Verfiherungdgefellichaften 
erfüllen ihren Zweck nit; fie gewähren dem Verfichernden weder genügende Sicherheit, noch 
findet die erforderliche Ausgleichung der Verluſtchancen in hinreichender Weife ftatt. Und mit 
den zahlreichen Anftalten ift mindeſtens der Nachtheil verbunden, daß fie ſchwer Herftellbar umd 
nur £oftfpielig zu verwalten find. Außerdem iſt e3 nicht einmal zweckmäßig, Verſicherungk⸗ 
geſellſchaften auf genau die gleichen Verluftchancen zu gründen. Cine ganze Stabt kann ab 
brennen, und wenn das nicht häufig gefchieht, fo zerftört deſto häufiger der Hagel die ganze gleich⸗ 
artige Ernte einer Feldmark. Es war daher ein Fortſchritt, daß man in Aſſecuranzgeſellſchaften 
alle diejenigen zufammenfaßte, welde, obwol ihre Berlufihancen, Riſicos nicht diefelben find, 
doch in gleicher Weife leiden Fönnen. 

Died war aber nur möglich, indem man die Berluftchancen derjenigen, welche fi an eine 
Gegenfeitigfeitöverfiherungdanftalt irgendeiner beflimmten Art Hetheiligen innen, genau ind 
Auge faßte und mit Rückficht auf das größere oder geringere Rifico das Verhältniß im voraus 
feftfegte, nad) welchem die Beiträge zu den Entfhäbigungen zu leiſten feien. Anfänglid gab 
hierzu die Erfahrung, weil die beeinfluffenden Thatſachen bisher nicht berückſichtigt worden 
waren, wol nicht ven genügenven Anhalt; aber diefem Misftande vermochte man nad) und na 
abzuhelfen. Hinfichtlich des Schadenerſatzes hatte dabei Feine Anderung einzutreten, denn der⸗ 
felbe mußte nach wie vor der volle fein und bleiben. Nun war ed möglich geworben, nicht nut, 
um bei den Beifpiel der Beuerverfiherung zu bleiben, alle Hausbeſitzer einer Stabt zu einet 
Geſellſchaft zu vereinigen, mochten auch ihre Gebäude in noch fo verſchiedenartiger Weiſe ber: 
geftellt und genugt werben; man Eonnte auch die Eigenthümer einer ganzen Provinz, eines 


Staats, mehrerer fehr fern gelegener Ränder zufammenfaffen und fogar der Immobiliarver-⸗ 


fiherung bie ſpecifiſch unterfhiedene Mobiliarverfiherung ohne Gefahr und Nachtheil anſchließen. 
Ahnlich verhält es ſich mit allen übrigen Verſicherungszweigen. Die fo erzielten Vortheile find 
inımenfe. Se größer die Zahl der Perfonen ift, welche die vorfommenpen Entfhäpigungen zu 
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leiften haben, deſto weniger ift zu befürdkten, daß fie ihre Verpflichtungen nicht werve erfüllen 
tönnen, denn alle haften als Glieder der Gefellfhaft folidarifch für die Zahlung. Fällt dies 
ſchon ind Gewicht, fo kommt noch mehr in Betracht, daß die Verlufte ſich gleihmäßiger geftalten. 
Eine kleine und local begrenzte Sefellfchaft kann jahrelang von allen Verluften befreit bleiben, 
ploͤtzlich aber außerorbentlich ſchwer betroffen werben; tritt nun diefer Tegtere Hall ein, fo müffen 
die Mitglieder auf einmal ſtark und vielleiht übermäßig in Anſpruch genommen werden, was 
durch bie jahrelangen Erfparniffe verfelben nicht ausgeglichen wird. Bei Heinen Geſellſchaften 
werben bie Verfiherten zwar als ſolche von dem Riſieo befreit, nicht aber al8 Mitglieder der 
Geſellſchaft, für die neben bedeutenden Gewinn- große Verlufthancen vorhanden find. Bei 
großen Geſellſchaften gleichen fi dagegen beide nahezu aus, und das iſt unzweifelhaft dasjenige, 
mas im Intereffe dieſer Affociationen gemünfcht werden nu. Wenn wir die größern Ver⸗ 
ficherungsgejellfhaften ins Augefaflen, fo finden wir, daß die Befammtfumme ver Entſchädigungen, 
welche fie alljährlich zu leiſten haben, verhältnigmäßig faft vie gleiche iſt und nur unbeträchtlich 
fteigt und fallt. Selbſt außerorventlih ungünftige Ereigniſſe influiren fehr wenig auf ihre Ver⸗ 
Hältniffe, well fie durch günftige, die bei vem Umfang verjelben ebenfo wenig ald jene aus⸗ 
zubleiben pflegen, nahezu auögeglichen werben. Gine gutorganifirte Verſicherungsgeſellſchaft 
einer beflimmten Klaffe, welche fi über die ganze Erbe ausdehnte und alle Rificos derfelben 
Art übernähme, würbe, daran läßt fih nicht zweifeln, nur ganz unmerklihe Schwankungen 
aufweifen. 

Was die flatutarifch feftgeftellte Organifation der auf Gegenfeitigkeit beruhenden Ber: 
ficherungsanſtalten, von denen wir bisher geſprochen haben, betrifft, fo find alle diejenigen 
Berfonen, welche bei ihr verfihern, zugleich Verficherer und mithin Mitglieder der Gefellfchaft. 
Aus ihrer Mitte geht die leitende Behörde, die Direction hervor, welche von der Geſellſchaft 
beftellt und befoldet wird. Bine beſchließende und controlirende Behörde, ein Nepräfentanten- 
collegium (Berwaltungsratb), das die Mitglieder vertritt, fteht ihr zur Seite. Bevollmächtigte 
der Direction find Generalagenten für größere Bezirke, Agenten für Ortfhaften und Heinere 
Kreiſe; dieſelben haben die Beitrittö- und Verfiherungsanträge entgegenzunehmen und zu 
prüfen, die Schäden feflzuftellen und die Entſchädigungen außzuzahlen, mit Einem Wort, die 
Interefjen der Gefellfhaft wahrzunehmen. Am Ende einer gewifjen Periode, gewöhnlich eines 
Jahres, wird feftgeftellt, welche Entſchädigung im ganzen geleiftet worden iſt; diefe ſowie bie 
entftandenen Berwaltungäfoften werben auf die Verficherten mit Rückſicht auf den von ihnen 
verfiderten Werth und das nach Feſtſtellung der Verluftchancen für jeden einzelnen Fall im 
voraus normirte Beitragdverhältnig repartirt und eingezogen. Da indeß bie Entſchädigungs⸗ 
zablungen nicht bis nad) dem Schluß der Verwaltungsperiobe verfhoben werben können, fo 
müffen die Verſicherten vorſchußweiſe Zahlungen leiften, welche bei Erhebung des auf fie 
repartirten Beitrags in Anrechnung fommen. 

Aus dem Ebengefagten folgt, daß mit dem Schluß jeder Periode für pie auf Gegenfeitigkeit 
berubende Gefellfchaft ein vollſtändiger Abſchluß flattgefunden und firenggenommen die alte 
Geſellſchaft aufgehört hat, um einer neuen Plaß zu machen. Allgemein hat man jedoch dadurch 
eine Verbindung dieſer beiden Gefellichaften und aller folgenden hergeftellt, daß die Ver- 
fiherungen aus der abgelaufenen Periode indie neue hinüberlaufen fönnen und der ganze Verwal: 
tungsapparat beftehen bleibt. Kerner beſttzen vielediefer Berfiherungsgefellichaften Reſervefonds, 
welche, wenn außerordentlich beträchtliche Entſchädigungen zu leiften find, in Anfprud genommen 
werden. Strenggenommen find fie, weil ein früherer Verficherter zu Gunſten eines fpätern 
Verſicherten nichts beizutragen hat, principiell nicht gerechtfertigt. Es ſprechen aber Zweck⸗ 
mäßigfeitögründe wenigftens fo lange für fie, als die Geſellſchaften nicht Diefenige ſehr bedeutende 
Ausdehnung erzielt Haben, welche, wie erwähnt worden ift, weſentliche Schwankungen in dem 
Sefammtbetrag der in jeder Periode zu leiftenden Entfchäbigungen nicht mehr erwarten läßt. 

Der ebenermähnte Umſtand, welcher die Begründung von Reſervefonds veranlaft hat, ift 
ed auch geweſen, welche neben ben auf Gegenfeitigfeit beruhenden Verficherungsgeſellſchaften 
. Speculationd:Berfiherungsgefellichaften hat entftehen laſſen. Bei denfelben walten wefentlid 
andere Verhältniffe ob. Verſicherte und Verficherer fallen nicht mehr zufammen, fondern find 
ganz verſchiedene Perfönlichkeiten. Eine aus Kapitaliften zufammengefegte Gefellfhaft erklärt 
fi bereit, beflinmte Riſicos gegen eine feftbeftimmte Entfhäbigung zu übernehmen; Berfonen, 
welche fich folcher Rificos entlenigen wollen, übertragen ihr diefelben, indem fie auf die geftellten 
Bedingungen eingehen. Zwiſchen beiven Iheilen entfteht fo ein reines Vertragdverhältnig, in 
welchem die gegenfeitigen Rechte und Pflichten durch den Vertrag, die fogenannte Police, genau 
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Bevor wir auf die verſchiedenen Arten der Feuerverſicherungsanſtalten eingehen, müſſen 
wir und einige Bemerkungen über die Feuerverſicherung felbft geftatten. Jedermann, der über: 
haupt irgendein durch Feuer ganz ober theilweife zerftörhared Gut befigt, und das find fafl alle 
Menſchen, kann durch Brand Schaden erleiven; die Feuerverſicherung iſt deshalb auch diejenige 
Art ver Berfiherung, welche ver größten Ausdehnung fähig ift. Bor Bränden vermag ſich niemand 
ficherzuftellen; ein einzelner kann durch Unvorfichtigkeit und Ungeſchick eine Feuersbrunſt, bie 
Hunderte und Taufende in Mitleivenfchaft zieht, hervorrufen, und auch ohne Schuld irgendeine 
Menſchen, 3. B. durch Naturereigniffe, wie Blitzſchlag, kann eine Brunft entftehen. Selbft Kleinere 
Brände vermögen die wirthfchaftliche Exiftenz einzelner Individuen zu vernichten ; größere wer: 
den für viele unmittelbar ober mittelbar verderblih. Es ift daher die Pflicht des Individuumt, 
ih durch Verſicherung gegen jeden möglichen Schaden zu ſchützen, die Pflicht des Staats, durh 
fräftige Förderung der VBerfiherungsanftalten vie Gefahren, melde ven Bürgern und dem Na: 
tionalwohlftande durch Brände drohen, ſoweit e8 angeht, abzuwenden. Daß der Staat wirflid 
diefe Pflicht Hat, wird gegenwärtig anerkannt; fraglich ift nur in mancher Hinficht, mie er fie 
am beften erfüllt. Namentlich ift vie Frage oft erörtert worden, ob der Staat von ſich aus ober 
duch Diejenigen Gorporationen, melde feine anerfannten Organe find (Provinztal:, Beziıkt: 
und Kreißverbände, Gemeinden) die VBerfiherung in vie Hand nehmen oder fie freien Vereini⸗ 
gungen überlafjen fol. In der Theorie wie in ver Praris Hat mar ſich in neuefter Zeit für bie 
legtere Alternative entfchieden, und wo noch Staatd- oder Corporations-Verſicherungdanſtalten 
beftghen, Haben fie meift in früherer Zeit ihren Uriprung genommen, beziehen fich faſt nur auf 
die ISmmobiliarverfiherung und ſcheinen fhnell einer Umwandlung entgegenzugehen. Inder 
That kann auch die Entſcheidung nicht zweifelhaft fein. Abgefehen von ven Nachtheilen und Un⸗ 
vollfommenbeiten, welche Staat3= und Gorporationsinftitute dieſer Art an fidh haben, und bie 
wir noch berühren müffen, iſt e8 auch gar nicht Sache des Staats, in der Weife, mie ed durch 
fle gefehieht, bevormundend für das Wohl der einzelnen, welche ihre Intereſſen felbft wahrneh⸗ 
men koͤnnen und wollen, Sorge zu tragen; erübernimmt damit auch eine Aufgabe, bie erin 
ber beftimöglichen Weife gar nicht zu erfüllen vermag, meil er ihr nur einen verhältnißmäßigen 
Theil feiner Kräfte wiomen kann, der erforderlichen Organe ermangelt und, da feine Ginrid: 
tungen einfach und ftabil fein follen, der nöthigen Beweglichkeit entbehrt, um vie verſchieden⸗ 
artigften Berhältniffe zur Geltung fommen zu laffen. Außerdem genügt e8 auch vollkommen, 
wenn er mit forgfamem Blick die natürliche Entwidelung verfolgt, vie ihr entgegenſtehenden 
Hinderniffe wegräumt und etwaigen Audfchreitungen entgegentritt. 

Daraus folgt zweierlei, erftens, daß die Zwangspflicht fortfallen kann und muß, und ziveitend, 
daß der Staat nicht wohlthut, wenn er die Entflehung neuer Feuerverfiherungsanftalten im 
Intereſſe ver bereits beſtehenden zu hemmen ſucht. Was die Zwangspflicht betrifft, fo befteht 
fie, ſoweit fie für die Staatsbürger hier und da noch vorhanden ifl, nur für die Immobiliar⸗ 
verfiherung. Als noch das Feuerverſicherungsweſen auf der Stufe der Kinpheit fland, ließ ſie 
ſich einigermaßen rechtfertigen; nur auf dem Wege des Zwangs ſchien es möglich, die als nüu⸗ 
lich und nothwendig erfannte Verſicherungsanſtalt mit Ausſicht auf Erfolg ins Leben zu rufen. 
Gegenwärtig ift aber verfelbe Grund nicht mehr vorhanden. Die Haußbefiger erkennen voll: 
kommen ihr Intereffe und werben durch Die Zwangsverpflichtung nur verhindert, pie Verſicherung 
ihrer Gebäude da, wo fie am vortheilhafteften geſchehen kann, zu bewirken. Man meift deshalb 
auch zu Gunſten der Zwangsverpflichtung nur noch auf das Intereſſe der Hypothekenglaãubiger 
bin, welche, wenn die Verſicherung unterlaffen wird, in Nachtheil gerathen konnen. Aber ed 
fein Grund vorhanden, weshalb man ven Hnpothefengläubigern in dieſer Hinficht nicht ebenſo 
wie in allen andern die Fürſorge für ihre Sicherſtellung ſelbſt überlaſſen ſoll. Was zweiten 
. die Begründung neuer Feuerverjiherungsanftalten betrifft, fo pflegen faft alle Staaten dieſelben 
nach Prüfung ihrer Statuten und ihrer Einrichtungen zu conceſſioniren, einzelne aber neue An⸗ 
ſtalten entweder gar nicht over nur für Mobiliarverſicherung zuzulaffen. Wo bie Zwange⸗ 
verpflichtung befteht, erklärt ſich letzteres zwar, es rechtfertigt fich aber nicht, weil, wie eben 
ausgeführt worden, die Swangäverpflichtung fortfallen follte. ¶ Wo aber dlefe nicht eriftiet, llegt 
fein irgend baltbarer Grund vor, neue Anftalten abzuweiſen. Denn ver, daß bie beſtehen den 
Anſtalten in ihrer Exiſtenz durch neuhinzutretende gefährdet werden koönnten, iſt um dewiln 
verwerflich, weil er die freie Concurrenz beſeitigen und die Verſicherungsluſtigen zwingen wiu, 
ungünftigere Bedingungen, als fie erhalten könnten, anzunehmen. Je mehr nie Berfiherund 
als ein Bevürfni für jedermann anerfannt wird, deſto weniger läßt ſich ein Monopol ein! 
oder einzelner Berfiherungsanftalten vertheidigen. | 
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Was die Grundſätze betrifft, melde für die Feuerficderung im allgemeinen gelten, fo wird 
in der Regel nur dem Eigenthümer einer Sache geftattet,, biefelbe zu verſichern; es tft Died auch, 
um Brandftiftungen zu verhüten, gereitfertigt. Indeſſen fommen dod Ausnahmen vor; fo 
ſteht 3. DB. nichtS entgegen, wenn Trandportanftalten die ihnen zur Befdrberung übergebenen 
Saden und Speider = und Magazinvermaltungen bie in ihren Rocalitäten lagernden Güter im 
Interefle des Cigenthümers verſichern, und daſſelbe follte im eigenen Intereffe vem Hypotheken⸗ 
gläubiger Hinfichtlich des ihm verpfändeten Grundftücks, falls daſſelbe nicht bereits verſichert if, 
geftattet fein. Doppelte und mehrfache Verficherungen eine und deſſelben Gegenſtandes zum 
vollen Werth werden meift nicht unterfagt, müſſen indeß zur Kenntniß aller betheiligten An⸗ 
ſtalten gebracht werden, damit von allen zuſammen im Fall eines Brandes nicht mehr als die 
einfache Entſchädigung gezahlt wird. Die Uinterlaffung einer derartigen Anzeige macht die Ber: 
fiherung ungültig. Auch diefe Beflimmung hat den Zweck, Branpfliftungen und grobe Fahr⸗ 
läſſigkeiten zu verhüten, und aus demſelben Grunde dürfen auch einfache Verſicherungen über ven 
wirklichen Werth der verficherten Gegenftänve nicht hinausgehen. Immobilien pflegen bei ver 
Verſicherung durch vereibigte Sachverfländige tariıt zu werben; wo bie Werthangabe des Ver: 
fihernben die Grundlage der Verficherung bilvet, findet fomol bei Immobilien als Mobilien 
eine Werthprüfung dur Beamte der Berfiherungsanftalt, in vielen Staaten auch noch durch 
die betreffende Polizeibehoͤrde flat. Bei der Verfiherung müflen alle Umftände angeführt‘ 
werben, welche eine mehr als gewöhnliche Beuergefährlichkeit veranlafilen, bei Immobilten z. B. 
das Vorhanvenfein fenergefährlicher Gebäude in ver Nähe, der Betrieb feuergefährlider &e- 
werbe am oder im verficherten Haufe, bei Mobilien die Aufbewahrung in einer Baulichkeit, wel- 
ches ihrer Holgeonftruction, ihres Strohdachs oder anderer Bigenthümlichfeiten wegen als feuer: 
gefährlich erfcheint u.ſ.w. Werben folde Umſtände verſchwiegen, ſo verliert die Verficherung 
ebenfalls ihre Gültigkeit. Die Dauer der Verſicherung iſt in der Regel ein beſtimmter Zeitraum, 
ein oder mehrere Jahre, felten weniger als ein Jahr, und nur bei den fon erwähnten Verſi⸗ 
cherungen von Trandportöanftalten unbeflimmt, nämlich ‚gleich der Dauer des Trandport ſelbſt. 
Auf die Prämie haben zwei Verhältniffe Einfluß, Die geringere oder groͤßere Feuersgefahr und 
die Dauer der VBerfiherung. Ie größer die Feuersgefahr ift, deſto Höher muß natürlich auch die 
Prämie fein; ebenfo verfteht es fih von ſelbſt, daß für eine Verfiherung, welche zwei Jahre 
dauert, eine höhere Prämie gezahlt werden muß als für eine einjährige. Indeß pflegen die 
Berfiherungsanftalten für vieljährige Verfiherungen mit Recht verhältnigmäßig günftigere 
Bedingungen als für Eurze zu flellen und z. B. bei Mobiliarverficherungen auf fünf Jahre ein 
fogenanntes Freijahr zu bewilligen. Die Brandentfhädigung wird dann nicht gewährt, wenn 
infolge falſcher Angaben die Verſicherung als ungültig erklärt werden kann, und wenn ver Berft: 
cherte felbft den Brand böswilligermweije oder durch grobe Fahrläffigkeit verfchulnet Hat. Im 
Interefje ver Hypothefengläubiger finden ſich indeß bei vielen Berficherungsanftalten Feſtſetzun⸗ 
gen, welche jie auch im Ball ver Verfhuldung des Schuldners gegen Verlufte fiherftellen. So 
koͤnnen fie 3. B. ihre Befriedigung erlangen, wenn fie ihre Forderungen an die Verſicherungs⸗ 
anfalt, welche fich demnächſt an den Schulnigen halt, abtreten. Xiegt Feine Verſchuldung vor, 
jo wird die durch Abſchätzung bes Brandſchadens feftgeftellte Entſchädigung an den Verfiherten 
im vollen Betrag ausgezahlt. Eine Ausnahme findet dabei nur flatt, wenn der Verficherte zu 
niedrig verjichert hat, within für einen Theil nes verficherten Gegenſtandes ala Selbftverficherer 
gilt und deshalb auch einen Theil des Schadens zu tragen hat, ober wenn die Anftalt flatuten- 
mäßig nur einen Theil des Brandſchadens vergütigt. Um Branpftiftungen durch den Verſicher⸗ 
ten auszufchließen, ift nämlich bei manchen Anflalten beftimmt, daß in allen Fällen nur drei 
Biertel, zwei Drittel, fünf Sechstel u. ſ. w. des Schadens erfegt werben follen. Die Anftalten, 
welde derartige Beflimmungen haben, gehören in ver Regel zu denen, welchen die Verficherten 
infolge ihrer Zwangsverpflichtung beitreten; doch gibt es auch andere Anftalten, welche auf 
Grund beilimmter Geſetze dedjenigen Staats, in welchem fie verfihern, die Vollzahlung ber 
Entſchädigung haben ausſchließen müffen. Es bedarf wol keines Beweifes, daß der Zweck, wel- 
her bei ver Beuerverfiherung verfolgt wird, wejentlich beeinträchtigt wird, wenn nicht ber volle 
Schaden zur Vergütung gelangt, und daß es ſich nicht rechtfertigt, um der Befürchtung willen, 
daß einzelne fchlechte Menfchen zu einem Verbrechen verleitet werden möchten, vieleanverezu einem 
theilweifen Berluft ihred Vermögens im voraus zu verurtbeilen. Schäden, welche durch Blig- 
fläge oder durch Dampffeffelerplofionen verurfacht werben, werden in ber Regel nicht vergütet 
und geben nur, injofern ein Brand binzutritt, dem Verſicherten einen Entfhäpigungsanfprud. 
Außerdem. bleiben meift auch alle ſolche Brandſchäden unberudfichtigt, welche vie Folge von 
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Aufftänden oder kriegerlſchen Ereigniſſen find. Endlich iſt noch zu erwähnen, daß ver Eintritt 
eines Brandſchadens die meiſten Verficherungsanſtalten, welche nicht auf der Zwangsverpflich⸗ 
tung baſiren, ſtatutenmäßig berechtigt, nach gezahlter CEntſchädigung bie weitere Fortſezung Ber 
Verſicherung zu verweigern, ſofern ſie die erhobene Prämie, ſoweit fie ſich auf die noch übrige 
Verſicherungszelt vertheilt, zurückzahlen. 

Die vorhandenen Feuerverſicherungsanſtalten find theils nur für Immobilien, theils nur 
für Mobilien, theils für beine beſtimmt. An ſich rechtfertigt ſich eine Trennung der Immobi⸗ 
liar: und Mobillarverſicherung nicht, vielmehr koͤnnen beide bequem und vortheilhaft zuſammen⸗ 
gefaßt werden, ſofern nur bie Prämienſätze richtig feſtgeſtellt werden. Wenn deſſenungeachtet 
in manchen Ländern eine Trennung ftattfindet, fo iſt davon der Staat die Veranlaſſung, der 
durch die von ihm direct bervorgerufenen oder veranlaßten Immobiliarverſicherungsanſtalten, 
welchen er die ſchwierigere und umſtändlichere Mobiliarverfigerung anzuſchließen weder für nötbig, 
noch für zweckmäßig erachtet, beſondere Mobillarverſicherungsanſtalten nöthig macht und die⸗ 
ſelben zugleich behindert, auch die Immobilien in den Kreis ihrer Thätigkeit zu ziehen. Hin⸗ 
ſichtlich der geographiſchen Ausdehnung der Verficherungsanſtalten finden die verſchiedenartigſten 
Mopificationen ſtatt, welche zum Theil auch wieder die Staaten veranlaſſen. Die an den Staat 
angeſchloſſenen Inmobiliarverfiherungsanftalten beſchränken fich thell® auf einzelne größere 
Städte, theils umfaffen fie Kreife, Bezirke und Provinzen, theils auch das ganze Land, und 
zivar tritt namentlich dann das letztere ein, wenn ber Staat zu den Fleinern gehört; auf frende 
Länder können fie fich Ihres ſtaatlichen Gharafterd wegen natürlich nicht ausdehnen. Die freien, 
von Geſellſchaften gegründeten Anflalten ſuchen dagegen einen möglichſt weiten Kreis ihrer 
Wirkſamkeit zu gewinnen ; je Fleiner ver Staat iſt, deſto eifriger ftreben fie mit Recht danach, 
feine Grenze zu überfchreiten und dadurch das Hifico im Intereffe der Unternehmer ſowol als der 
Berficherten zu vermindern. 

Wenn wir gegenwärtig die in Deutſchland arbeitenden Yeuerverfiherungsanftalten über: 
blicken, fo finden wir unter ihnen franzoͤſiſche, engliſche, italtenifche u. ſ. w, und ebenfo Beflgen 
deutſche Gefellfhaften ihre Agenturen in benachbarten Rändern, In denen fie Gonceffionen zu 
erhalten mußten. Bedenken liegen dagegen nicht vor; nur wird allerdings der Staat von ben 
auswärtigen Geſellſchaften, melde in Inlande verfihern wollen, fordern müflen, daß fie die 
allgemeinen Bedingungen gleich den einbeimifchen Geſellſchaften erfüllen, fich ven Gefeßen und 
Polizeivorfäpriften unterwerfen und Hinfichtlih ver Verpflichtungen, welche fle den Verfidgerten 
gegenüber eingehen, vor den Zandesgerichten Recht nehmen. 

Die von Gefellfchaften gegründeten Anftalten find, wie fchon erwähnt, boppelter Art, entiweber 
Begenfeitigkeitögefellfchaften ober Speculationsgeſellſchaften, indeß überwiegen bereits die legtern, 
da die erflern zu verſchiedenen Zeiten durch auferorventli große Brände in Verlegenheiten ge: 
rathen find, trotzdem bie Verſicherten bedeutende, fie ſehr beſchwerende Nachzahlungen zu leiſten 
hatten. Außerdem fordern die Speculationsgeſellſchaften bei gewoͤhnlichem Riſteo nur ſehr ge- 
ringe Prämien, bewilligen ferner bei lange laufenden Berfiherungen Bränienrebuctionen und 
Freijahre und fuchen fih durch ſchnelle und coulante Negulirung der Brandſchäden einen 
guten Auf bei ven Verfiderten zu erwerben. Daß fie e8 bier und ba aud an fonfligen An: 
lockungen nicht fehlen laſſen, begreift fich leicht, und fo ift e8 denn gefommen, daß einzelne 
Speculationdgefellfgaften denjenigen Perfonen, welche auf lange Zeit verfihern, nach Ablauf 
einiger Jahre und von da ab jährlich einen Antheil am Gewinn bewilligen. Frellich wird Damit 
nur ein Scheinvortheil gewährt; denn da, wo ſolche Gewinnantheile als zuläffig erachtet werden, 
ift anzunehmen, daß die Prämie von vornherein zu hoch normirt ward. Die Befürchtung, daß 
Speculationdgefellfgaften im allgemeinen zu hohe Pramienfäge feſthalten koͤnnten, iſt ganz un: 
begründet. Die Erfahrung tehrt, daß nirgends fo wie auf diefem Felde die Goncurrenz den 
Preis für die Leiftung auf den angemefjenen Punkt herabgedrückt bat. 

Wie bei allen Verſicherungen, jo auch bei der Feuerverſicherung ift es erforberlih, daß bie 
Verfiherungsanftalt einen gewiffen beträchtlihen Umfang beftgt, damit die Möglichkeit der 
Audgleihung gegeben it. Eine Keuerverfiherungsanftalt, welche ſich beiſpielsweiſe auf eine 
Stabt von mäßigem Umfang und felbft eine große Stadt beſchränkt, ift ſtets bedroht, weil ein 
bedeutender Brand in dieſer Stadt fie in die Lage bringt, ihre Verpflicgtungen nicht erfüllen zu 
koͤnnen. Ahnlich verhält es fi) mit Verfiherungsanftalten dieſer Art, welche einen Kreis, einen 
Bezirk, ein Meines Land umfaflen, und biefer Umſtand iſt es, weldher gegen die ſtaatlichen und 
Corporationsanſtalten weſentliche Bedenken erheben läßt. In richtiger Erkennmiß drohender 
Gefahren hüten ſich deshalb auch die freien Geſellſchaften, in einer und derſelben Ortſchaft zu 
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viel Berfiherungen anzunehmen odex ein großes gewerbliches Etabliffenent zu verfigern, ohne 
fich gegen die vorhandenen Gefahren durch Nüdverfiherung fiherzuftellen. Diefe Rück⸗ 
verficherung befteht darin, daß die betreffende Geſellſchaft, welche die Verſicherung annimmt, 
einen Theil des Rifico einer oder mehrern andern Geſellſchaften derſelben Art gegen uͤberwei⸗ 
ſung des betreffenden Prämienantheils überträgt, ſodaß im Fall eines Brandſchadens die Ent⸗ 
ſchädigung von allen betheiligten Geſellſchaften antheilsweiſe geleiſtet wird. Der Verſicherte 
kann damit nur einverſtanden ſein, weil ihm ſtatt einer mehrere Geſellſchaften haften. Natürlich 
iſt in der Regel die Rückverſicherung gegenſeitig. Nachdem die Geſellſchaft A bei den Geſell⸗ 

ſchaften B, C und D Gebäude und Mobilien rückverſichert Hat, pflegen dieſe dad Gleiche auch wie- 
derum bei der Geſellſchaft A zu thun. Auch find bereits eigene Rückverſicherungsgeſellſchaften 
auf Actien (in Deutſchland z. B. fieben) entftanden, melde indeß nicht nur die Rückverſicherung 
gegen Feuerögefahr, ſondern auch gegen andere Schäden ind Auge faflen. 

Gegen die Beuerverfiherung ift oft hervorgehoben worden, daß fle hier und va Nadläffig: 
feit in Bewahrung von Beuer und Licht hervorruft und Branpftiftungen veranlaßt. Daß dem 
fo ſein kann, läßt fich nicht beftreiten; um deswillen die Feuerverſicherung zu verwerfen, liegt 
aber fein Grund vor. Alle nüglihen und guten Einrichtungen fünnen misbraucht werden 
und zu Verbrechen Anlaß geben. Der Staat thut dabei feine Pfliht, wenn er, fomweit e8 an- 
geht und. ohne ängftlich zu fein, darüber wacht, daß vie Befellfehaften bei der Annahme von 
Verſicherungen und namentlich bei der Prüfung der Taren der zu verfihernden Gegenflänbe 
möglichft forgfam zu Werke gehen, wenn er ferner bei allen flattfindenden Bränden ven llr- 
fachen verfelben auf die Spur zu kommen fucht, und wenn er endlich grobe Fahrläſſigkeiten, 
Branpfliftungen und andere zu Tage tretende Verbrechen, wie 3. B. heimliche Entfernung ver: 
fiherter Gegenſtände vor oder nad) einem Brande, ernfllich ſtraft. Weiter darf er indeß nit 
gehen und follte namentlich alle Befchränkungen des Verſicherungsweſens und alle unnöthigen 
Beläftigungen ver Verſicherer ſowol als der Verfiherten, welche nachtheilig werben fünnten, 
unterlafien. In Einer Hinſicht fann man übrigens behaupten, daß die Feuerverfiherung Ver⸗ 
brechen feltener macht. Branpftiftungen aus Rache gegen ven Beſttzer eines vollfländig verfi: 
herten Gebäudes Haben keinen Sinn, und die Gefelliähaften pflegen deshalb aud In richtiger 
Erfenntniß der Sachlage die Gebäude, melche bei ihnen affecurirt find oder in denen fich bei 

"ihnen verfiherte Mobilien befinden, durch angebrachte Tafeln ausdrücklich ala verfichert zu 
bezeichnen. 

An die Verficherung gegen diejenigen Schäden, welche dad Element des Feuers verurſacht, 
reihen wir diejenigen, welche durch das Waſſer, die offene See, veranlaßt werden. Trotzdem 
in älterer Zeit manche Anläufe genommen wurden, welche die Seeverſicherung (assurance 
maritime, marine insurance) zur Folge haben konnten, entſtand ſie doch erſt in verhaͤltniß⸗ 
mäßig ſpäter Zeit und auch in fehr unvollkommener Weiſe. Als die weiten Seefahrten began⸗ 
nen, fingen die Schiffſseigenthümer an, fi an einzelne Kapitaliſten zu wenden und bei denſelben 
Schiff und Ladung zu verfihern, und zwar, da niemand dad ganze Rifico übernehmen mochte, 
bei jenem einzelnen der Berfiherer einen Theil ded Geſammtwerths. Diefe Verfiherung war 

“ zeitraubend und ſchwierig unb verurfachte immer neue Verhandlungen hinſichtlich ver zu zahlen: 
den Brämie. Nichtsdeſtoweniger hat fi die Privataffecuranz noch erhalten, obwol allerdings 
die Speculationdgefellfchaften für Seeverficherung einen bedeutenden Wirkfungsfreid gewonnen 
haben. Die Seeverfiherung (f. d.) hat große Schwierigkeiten und ift diejenige von allen 
Beriicherungdarten, welche für die Gefellfchaften vie meiften Gewinn = und Verluſtchaneen bietet. 
Zuerſt iſt die Jahreszeit nicht gleichgültig; in einem Monat find die Gefahren für Schiffe, melde 
fih auf dem Meere befinden, größer ald in andern, in welhem Stürme nicht zu berrichen pfle⸗ 
gen. Berner kommt dad Schiff in Betracht, und zwar nit nur fein Artcharakter, fondern 
auch feine fpecielle Conftruction und jein Alter, bie mehr oder weniger gute Ausrüftung, die 
Ladung, die größere oder geringere Tüchtigkeit des Kührerd und der Bemannung u.f.w. Es 
ift feicht begreifllich, wie ſchwer e8 den Verficherern fein muß, ſich fiber alle dieſe Dinge genau zu 
informiren; jelbft die beften Hülfsmittel reichen dazu um fo weniger aus, als die Verficherer 
gendthigt find, nicht allein die Schiffe ihrer Stadt oder ihres Landes, ſondern Schiffe aller Na: 
tionen mit ihrer Ladung zu verfihern. Mögen aud die Schiffsliſten, melde ihnen zu Gebote 
ftehen, noch fo forgfältig aufgeftellt fein und über die Seetüchtigkeit aller Schiffe die befte Aus- 
funft geben, fie conftatiren wenigftens nicht, ob der Kapitän bie ausreichende Geſchicklichkeit und 
die nothige Umſicht befigt, ob er gewiſſenhaft iſt, ven Trunk nicht liebt u.f.w. Ein melteres 
Moment, das in Betracht kommt, ift das Ziel der Seereife, bei welcher nicht allein die Dauer 
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der Fahrt ins Gewicht fällt; beiſpielsweiſe fei nur erwähnt, daß Schiffe, melde durch ſtür⸗ 
mifche Meere over in Gegenden, in denen Zufammenftöße häufig find, fegeln, leichter unter 
gehen oder Havarien erleiden können als foldye, welche eine weit längere Fahrt in ruhigen, 
einfamen Meeren zu machen haben. Es iſt freilich richtig, daß, wenn die Prämien richtig feft- 
geitellt iind, die Affecuranggefellihaften gute Gejchäfte machen können, teil fie einen beträcht⸗ 
lihen Unternehmergewinn in Anſchlag bringen; aber wenn das Refultat der auf Wahrfchein: 
lichkeit beruhenden Berechnung ſich ſchließlich bewahrheiten fol, dann müfjen die Berfiherungen 
ſehr zahlreich fein, damit die vorausgefegte Ausgleichung wirklidh eintreten kann. Auch das 
dürfen die Verjicherer nicht überfehen, daß fie verhältnigmäßig leicht betrogen werben Eönnen; 
nicht wenige verficherte Schiffe find ſchon mit ihrer werthlofen Ladung, um die hohe Entſchä⸗ 
digung zu erlangen, verſenkt worden, und ſchwer nur läßt fich ein derartiges Verbrechen beweifen. 

Was die Unfälle betrifft, von welden ein Schiff während feiner Fahrt betroffen werden 
fan, fo find die gewöhnlichen: Untergang im Sturm auf offener See, Scheitern an der Küſte, 
Leckwerden, Brand und Wegnahme durch Seeräuber; es kann das Schiff ganz verloren geben 
oder nur Havarie leiden und feine Ladung beſchädigt fehen. Dazu treten in Kriegsfällen vie 
Gefahren, welche ven Schiffen ver friegführenden Nationen durch feindliche Krieger und Kaper 
drohen. Die Verfiherer haben in ver Regel, wenn nämlich nicht einzelne Rificos ausdrücklich 
ausgeichloffen find, den Verſicherten allen Schaden zu erfegen und, wenn Schiff und Ladung 
ganz oder theilweife gerettet werben, auch die Rettungs- und Bergungdfoften zu tragen ; iſt Die 
Beihädigung an Schiff und Ladung eine irgendwie bedeutende, fo müffen fie beide gegen Zah⸗ 
lung der ganzen verficherten Summe übernehmen. Die nähern Beflimmungen hierüber beruben 
theils auf Abkommen, theils auf Gefegen, zum großen Theil auch auf Gewohnheiten; fie naher 
anzuführen, ift hier nicht der Ort. Es ſei nur noch erwähnt, daß auch bei ver Seeverfiherung 
mit Rüdfiht auf die großen Gefahren, welche die Verficherer bei werthvollen, mit Eoflbarer 
Ladung verfehenen Schiffen laufen, die Theilung der Verfiherung, d. b. die Rückverſicherung, 
ähnlich wie bei der Feuerverfiherung flattzufinden pflegt. Die Zahl der Seeverfiherungsgejell- 
fhaften in Deutfchland läßt fi) nicht angeben und ebenfo wenig die Verfiherungsfumme ; die 
meiften diefer Geſellſchaften befigen Bremen und Hamburg. 

Weit eirifaher und weniger gefahrvoll für den Verjiherer, aber au weniger Gewinn- 
hancen bietend ift die Verſicherung ver Flußſchiffe, melde in der Regel großen Gefahren 
nicht audgefegt find. Auch bei ihr koͤnnen Schiff und Ladung verfichert werben, aber die Prä- 
mien fliehen hier aus dem ebenangeführten Grunde gewöhnlich feft und find bedeutenden 
Schwankungen nicht unterworfen. Infofern die Verſicherung fi nur auf die verfchifften Güter 
erſtreckt, bildet fie einen Theil dee Transportverfiherung, welche gegen Zahlung be- 
ſtimmter Prämien das Rijico übernimmt, dem Waaren und Güter während des Transports 
durch gewöhnliche Fuhrwerke, Eifenbahnen, Flußkähne und Dampffchiffe unterworfen find. 
Bei der Transportverfiherung beſtimmen ſich natürlich die Bramien nad der Art und Dauer 

des Transports, und wie bie Seeverfiherung abgelaufen ift, wenn das Schiff glüdlich und un: 
beſchädigt in dem beflimmten Hafen Anker geworfen hat, fo hört bei ver Transportverficherung 
die Entfhädigungspflicht der Verficherer mit dem Augenblict ver Ankunft der Waare am Be: 
flimmungsorte auf. Deutſchland zählt jetzt 14 Fluß- und LandtransportsVBerfiherungsgefell: 
haften, zu denen nod einige andere Gefellfchaften, welche dieſe Verſicherungsbranche mit 
aufgenommen haben, kommen. 

Eine nicht unwichtige Verſicherungsbranche iſt diejenige der Hagelverſicherung. Auf 
einem weiten Felde reift prächtiges Getreide ver Ernte entgegen; ploötzlich bricht ein Hagelſchauer 
[08 und zerfiört die Hoffnung des Landmanns, raubt ihm bis zum nächſten Herbft vielleicht alle 
Eriftenzmittel. Und nicht felten werben ganze Diftricte in dieſer Weife betroffen. Daß hier pie 
Verſicherung vollftändig am Plag iſt, ergibt ſich leicht; ſie ift au möglich, fobalo nur die Ver⸗ 
fiherungdanftalt fi über weite Gebiete ausbehnt. Aber fie hat ihre Schwierigkeiten, weil fie 
ſowol bei Aufnahme der Verficherung, ald auch bei Erfag des Schadens Zaren erfordert, melde 
mit voller Sicherheit nicht Leicht durchgeführt werben fönnen. Dazu tritt no, daß nicht alle 
Gegenden gleihmäßig von Hagelihauern heimgeſucht zu werben pflegen. Ohne Zweifel lafſen 
ſich alle Schwierigkeiten abwenden, aber bißjegt ift wenigflend die Hagelverfiherung, mit ber 
fih 1865 16 deutſche Geſellſchaften befaßten, noch keineswegs zu der Ausdehnung und Blüte 
gelangt, welche man ihr wünfcdhen muß. 

hnlich ift es ver Viehverſicherung, für melde vier Geſellſchaften beſtehen, gegangen, 
obwol aus einem andern Grunde. Sie befhränft fi meift auf die werthvollern Haußthierr, 
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Minder und Pferde, für melde fie, wenn fie erkranken und ſterben, Entſchädigungen gewährt. 
Aber obwol fie durch die fich felbft auferlegte Beſchränkung zahllofen Betrügereien und Unter⸗ 
ſchiebungen entgeht, welche beifpielömeife bei der Verfiherung von Schafen nicht zu entdecken 
und fefluftellen wären, fo hat fie doch auch bei ver Verfiherung jener größern Hausthiere 
durch die Unreblicgkeit der Verficherten viel zu leiden. Werden auch die Thiere genau nad 
ihrem Werth verficdert, fie Eönnen im Lauf ver VBerfiherungdperiode durch irgendeinen Um⸗ 
fland an Werth derart verlieren, daß ber Berficherte es in feinem Intereffe findet, das Ihier 
fterben zu lafien. Dagegen vermögen weder Beflimmungen ver Polizei noch Strafgefege zu 
fhügen, nicht einmal bie Keflfegung, daß beim Tode des verſicherten Thiers nicht der volle 
Schatzungwerth deſſelben, ſondern zwei Drittel, drei Viertel gewahrt wird. Denn auch dieſe 
geringere Entſchädigung kann furze Zeit nad der Aufnahme der Tare über ven Werth des 
Thieres weit hinausgehen. 

Obwol Verſuche darauf hingelenkt worden ſind, iſt die Schuldenverſicherung ſtets 
geſcheitert, und es kann auch nicht wohl anders ſein. Je allgemeiner es Brauch geworden iſt, die 
Zahlung für gelieferte Arbeit und namentlich für gelieferte Waaren monatelang zu crebitiren, 
deſto wuͤnſchenswerther ſchien es, die zahlreichen Gläubiger gegen Verluſte, welde ihnen durch 
die Zahlungsunfähigkeit und ven Bankrott ihrer Schuldner erwachſen können, durch das Mittel 
der Affecruranz fiherzuftellen. Wenn deſſenungeachtet die Schulpenverfiherung nicht zu Stande 
gekommen ift, fo liegt dies darin, daß richt alle in gleicher Weife bei ver Gewährung von Dar: 
lehnen und Grediten zu Werke gehen und viele Berlufte durch Unvorfichtigkeit und nicht durch 
ungunftige, von dem Willen ver Gläubiger nicht abhängige Umſtände veranlaßt werden. Vor- 
ſichtige Geſchäftsmänner fönnen große Summen crebitiren, ohne Ausfälle befürchten zu müffen; 
wollten fie fi. bei einer Schulpenverficherung betheiligen, To würben fie fich bedeutend benach⸗ 
theiligt ſehen, da fie die Verluſte, welche weniger Vorfichtige betreffen, mittragen müßten. Und 
die Schuldenverfiherung würde pie Unvorfihtigkeit der legtern nur noch fleigern, da das Riſico, 
das fie, wenn feine Verſicherung flattfindet, Taufen und welches fie zur genauern Prüfung des 
Charakters und der finanziellen Verhältniffe ihrer Schuloner und Geigäftsfreunde veranlaffen 
kann, zum größern Theil fortfällt, 

Eine Art der Schulvdenverfiherung iſt die Hypothekenv erfiderung, welche fi in 
neuefter Zeit hier und da Bahn gebrochen hat. Der Boden, auf welchem fie beruht, iſt ein 
fefterer als derjenige ber gewoͤhnlichen Schulpenverfiherung, denn es ift ein Unterpfand vor- 
handen, ‚und außerdem laffen ſich gewiſſe Feſtſezungen treffen, an welchen die zu verfihernven 
Hypothefenforberungen geprüft werden fönnen. So fann 3. B. verlangt werben, daß das 
Grundſtück, auf welchem die Forderung haftet, verhältnißmäßig leicht verfäuflich ſein muß, der 
dur Taxe zu ermittelnde Werth veffelben beträchtlich Höher fein foll als die Schuld u. ſ. w. 
Wenn aber derartige Feflfegungen, melde in feinem Fall ganz entbehrt werben koͤnnen, die 
Berfiherungsanfltalt gegen jeden Berluft fiherftellen, dann ift kaum noch ein Grund vorhanden, 
diejenigen Hypotheken, welche die vorgefpriebenen Bedingungen erfüllen, zu verfihern, denn 
auch ohne Berficherung geben tie dem Bläubiger alle gemünfchten Garantien für Zahlung des 
Kapitals, der Zinfen und der etwa entftehenden Koften. Die Bortheile, welche die Hypothe⸗ 
fenverfiherung den Bläubigern gewährt‘, fehrumpfen damit fehr zufammen; allerdings aber 
bringen die Schuldner ihre Hypothelen leichter unter, die Gläubiger find nicht gendthigt, bei 
der Erwerbung von Hypotheken fo ftreng, als e8 font geſchehen müßte, felbft zu prüfen, und 
die Rückzahlung findet in jenem Ball ohne Proceß, den eventueli die Anftalt zu führen hat, 
pünktlich am Verfalltage ſtatt. Bisjegt find in Deutſchland nur zwei Hypothefenverficherungd: 
- gefellfhaften, zu Berlin und Dresven, vorhanden. 

Als erfte Anfänge ber Lebensverfiherungsanftalten kann man die Sterbefaffen be- 
trachten, und auch diefe führen wieder auf noch frühere Cinrichtungen zurüd. Schon in ältefter 
Zeit ift es ſtets das Beftreben der Menſchen geweien, auf ven Fall des Todes Vorforge für die 
Beitattung des Leichnams zu treffen, und in chriftlicher Zeit verdanken dieſem Beftreben, abge: 
fehen von einer großen Anzahl religidfer Stiftungen, auch die chriſtlichen Brüberfchaften ihren 
Urfprung. Wie diefe e8 übernahmen, ihre Glieder feierlich und den religidfen Anſchauungen 
gemäß zu beftatten, fo geſchah daſſelbe bald auch von gewerblichen und andern Verbindungen, 
namentlich ven Innungen und @elellenfchaften, welche fpäter die jogenannten Sterbefaffen, auch 
Leihen: und Begräbnißkaflen genannt, ſchufen. Starb rin Mitglien einer folgen Kaffe, fo 
ſchoſſen die Überlebenden die zur Dedung der Beerbigung beflinnmte Summe zufammen; die 
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Beerbigung ſelbſi beſorgten die nächften Verwandten des Verftochenen, wenn Feiner vorhanden 
war, der Kaffenvorfland. Noch fpäter fing man an, flatt der unregelmäßigen, weil an bie 
Todesfälle gefnüpften und mithin bald häufigen, bald feltenen Beitragserhebungen regelmäßige, 
3.8. monatliche, eintreten zu laffen und bie Sterbegelder aus den Kaſſenbeſtänden zu zahlen. 
Aber auch hierbei blieb ed nicht. Dan fand nämlich, daß die Kamille des Verkorbenen, welche 
durch den Todesfall ihred Ernährers in augenblickliche Noth gerieth, eine Über das Sterbegetb 
hinausgehende Beihülfe bevurfte, erhöhte daher dieſes in angemeflener Weiſe und fing auch an, 
den Mitgliedern zu geflatten, durch Zahlung doppelter, dreifacher u. ſ.w. Beiträge ein Anrecht 
auf doppeltes, dreifaches u.f.w. Sterbegelo zu erwerben. Damit war man bereit# vollftänvig 
zur fogenannten Lebensverfiherung übergegangen, welche fidy aber erft in neueſter Zeit Eräftig 
zu entwideln begonnen hat. 

Die Lebendverfiherung hat den Zweck, den Hinterbliebenen des Berfiherten eine gewiſſe 
Summe zu fihern, welche unmittelbar nad) vem Tode veffelben ausgezahlt wirb und ihnen als 
Eriftenzmittel dienen faun. Gin Ehegatte, welder von feinem Gehalt oder feinen Cinkommen 
aus einem wirtbfchaftlihen Gefhäft lebt, aber Fein Vermögen befibt, wünſcht feiner Lebens⸗ 
gefährtin ein Kapital zu fichern, das fie nach feinem Tode ausgezahlt erhält und ihr ein moͤglichſt 
forgenfreied Alter verfchaffen kann; ein Vater hegt nenfelben Wunſch hinſichtlich feiner unerzo⸗ 
genen, unausgeſtatteten Kinder; ein Herr wünſcht feinen überlebenden Dienern eine Summe zu 
hinterlaſſen; alle drei verfichern ihr Leben. Freilich könnten fie ven Zweck vielleicht auch da⸗ 
durch erreihen, daß fie alljährlich einen Theil ihres Einkommens zinsbar anlegen und fo ein 
Kapital anfammeln; aber obwol gefund, wiffen fie doch nicht, ob fle fo lange leben werben, um 
das Rapital auf die beflimmte Höhe zu bringen, und wenn der Tod fie früber fortrafft, bleibt 
ihr Zweck unerreicht. Um fiher zu gehen und jahrelange Sorgen zu vermeiden, zahlen fie au 
die Lebendverfiherungsanftalt alljährlich eine beftimmte Summe oder leiften ihr eine einmalige 
Kapitalzahlung, wogegen ſich die Anftalt verpflichtet, fofort nach dem Ableben des Einzahlers, 
des Berfiherten, das feftgefegte Kapital zu gewähren, mag ver Tod in kurzer Friſt, mag er 
erft nach vielen Jahren erfolgen. 

Ohne Zweifel ift die Lebendverfiherung eine jehr nützliche und mwohlthätige Einrichtung. 
Indem fle die Lebenden veranlaft, mit Hülfe von Brfparniffen und Entbehrungen Borforge 
für die Hinterbliebenen, melde nach dem Tode ihres Ernäherrs vielleigt in Armuth und Elend 
verfinten wuͤrden, zu treffen, wirft fie vortheilhaft auch auf ven Volkswohlſtaud ein, indem fe 
aus Eleinen, der Berzehrung beftimmten, aber eriparten Summen Kapitalien bildet. Wenn 
fie vennod lange Zeit wenig Anfang fand und bie Zeit ihrer Blüte in den meiften Ländern erfl 
noch kommen foll, fo liegt der Grund Davon darin, baß ihre Nefnltate, um Propaganda zu 
maden, erſt maflenhafter, ald es im der erften Zeit nad) ihrer Einführung der Hall fein konnte, 
bervortreten mußten. Dazu kommt, daß jüngere Leute, welche Berfiderungen zu günfligen 
Bedingungen abjäließen können, felten an ven als fern erachteten Fall des Todes Denken, von 
ältern dagegen verhältnißmäßig beträchtlide Opfer geforbert werben. In ben lepten Jahr⸗ 
zehnten hat aber doch die Zahl der Lebensverſicherungsanſtalten wie früher in England fo au 
in Deutfäpland fehr zugenommen (es ſind bereitd 25 Sefellihaften, von denen 8 gegenfeitige 
find, vorhanden), und alljährlih werben bei ihnen Berfiherungen im Betrage von Willie: 
nen abgeſchloffen. Kap möchte man behaupten, daß die Frage des Beitritis bet der Mehr⸗ 
zahl der Familienhäupter nes Mittelſtandes bereits bejahend entſchieden if, und daß es ner 
noch eine& Anftoßes bedarf, um ihn herbeizuführen. Ab und zu erfolgt auch ein ſolcher Anſtoß 
Stirbt in irgendeiner Stadt ein Verficherter zufällig bald nach feinem Beitritt und bewor er nody 
viele Beiträge gezahlt hat, treten mithin die Borzlige der Berfierungsanftalt vor der Spar: 
kaſſe klar und überzeugend ind Licht, fo römen in ber nächften Zeit erfahtungdmäßig nene Ver: 
ficherer in großer Zahl den Anflalten zu. Mit Recht iR in nenefter Zeit behauptet worden, 
daß in wenigen Jahrzehnten vie Lebensverficherung ebenſo allgemein fein wird, als Die Feuer⸗ 
verfiherung ſchon jegt ift, und daß nur die Reichſten und die Allerärmſten von ihr fern 
bleiben werden. 

Was die bet der Lebensverſicherung feftgehaltenen Grumbfäge betrifft, fo güt gegenwärtig 
als Regel, daß jeder Derficherer nur fein eigene Leben verfichern kann. Früher waren nament- 
lich in England Verficherungen fremder Leben nicht nur geftattet, ſondern auch verhältnißmäßig 
häufig; man ift aber von veufelben um deswillen abgefonmen, weit fie in nicht wenigen Füllen 
zu Berberchen, 5. B. iftmorben, geführt haben. Wo fie dennoch zuläffig find, muß berjenige, 
an deſſen Leben die Verſicherung gefnüpft wird, feine Zuflimmung geben. Am meiften kommen 
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fie vor, wenn det Verfichernde durch Die Verſicherung bed fremden Lebens ſich gegen einen Ver- 
luſt ſchutzen will, ber ihm durch den Tod des Verfiherten droht, wenn er z. B. von dem Berfis 
cherten eine mit deffen Ableben aufhörente Rente empfängt ober an ihn eine beträchtliche Fotde⸗ 
rung bat, welche aus dem Rachlaß nicht gedeckt werden kann. Ein aͤhnlicheb Berbältnif if 
vothanden, wenn jemand fein eigenes Leben verfihert, aber ben Verficherungsſchein, die Po⸗ 
fiee , die zur dereinfligen Hebung des Kapitals berechtigt, an einen dritten abtritt oder ver⸗ 
pfändet. Bine andere Beftfegung iſt diejenige, daß nur geſunde Berforten iht Leben verfihern 
können. Ste verficht fich fo von ſelbſt, daß fle keiner Motivirung bedarf; leider gibt fle aber 
nicht felten untedlichen Verfiherumgsanftalten Anlaß, fich der Erfüllung ihrer Verpfliägkung 
durch die Behauptung, ver Verfiherte habe bei der Aufnahme der Verfiherung hinſichtlich feines 
Gefundheitszuſtandes nicht ganz genaue Angaben geinacht, zu entziehen. 

Bei der Aufnahme einer Berficherung hat zunächft ver Verſichernde, nachdem er Geburtsjaht, 
Stand, Lebensverhältniſſe n.f. m. angegeben und das Gefundheitsatteft beigebracht hat, fi 
dartiber zu erklären, welche Summe bei feinem Tode an die Hinterbliebenen gezahlt werden foll. 
Diefetbe muß in ver Regel in einer in Hunderten abgerundeten Summe beflehen und darf 

„ einen gewiffen Betrag nicht überfteigen. Nur ausnahmsweiſe find uͤberſchreitungen des Ma⸗ 
ximums zuläfftg, doch pflegen in dieſem Fall ſich mehrere Geſellſchaften in das Riſico zu theilen, 
vie Verficherung gemeinſchaftlich zu aͤbernehuren. Darauf wird ermittelt, welche Kapitals— 
einzahlung ftattſinden muß, oder wenn jaͤhrliche Jahlungen, was in ber Regel geſchieht, vor⸗ 
gezogen werben, welche jaͤhrliche Prämie zu zahlen if. Weines geſchieht durch Einſicht ver 
betreffenden Tabellen, welche zu dieſem Zweck Im voraus aufgeſtellt find und die betreffenden 
Kapital= und reſp. jährlichen Zahlungen per 100 Thaler, Gulden, Francs u. f. w. bet verſi⸗ 
cherten Summe fir jebe Altersklaſſe, welche ſteis ein Rebensjahr umfaßt, ergeben. Diele Ta: 
beiten ind von außerordentlicher Wichtigfeit für die Anftalten. Denn ergeben fie zu hohe Ein⸗ 
zahlungen, fo werben diejenigen, melde ihr Leben verfihern, benachtheiligt und moͤglicher⸗ 
weife vom Beittiit abgeſchreckt; ergeben fie dagegen zu niedrige, fo geräth die Anſtalk in Verluft 
und kann ſich ſchließlich nicht aufrecht erhalten und nicht ihren Berpfligungen gettngeit. Als 
Grundlage der Berficherungds oder Prämientabellen dienen die ſogenannten Mortalität#s oder 
Sterblilgfeltstabellen, Tabellen, in benen auf Grund einer ſeht großen Zahl von Beobachtun⸗ 
gen, wekche längere Zeiträume fortgesauert Haben, ermittelt worden ift nicht nur die mittlere 
Abensrauer überhaupt, ſondern auch, wlie wiel Jahre ein Menſch, welcher ih in einem ge⸗ 
wiſſen Alter beſindet, durchſchnittlich und wahrſcheinlich noch zu leben bat. Denn hierauf kommt 
es den Verſicherungsgeſellſchaften vorzüglich an. Die von ven Verſichernden zu zahlenden Ka⸗ 
pitals⸗ oder jährlichen Einzahlungen follen unter Hinzunahme der auflaufennen Sinfen art fei- 
nem Todestage bie verficherte Kapitalſumme ergeben und zugleich noch Die Verwaltungskoften 
einſchließlich des Unternehmergewinns deren ; da man indeß Im voraus nicht Weiß, wann der 
Tod wirklich erfolgen wird, ob In kurzer Zeit, ob erft nach vielen Jahren, jo niuß man einen 
Durchſchnitt ermitteln, deſſen Annahme zur Folge hat, daß vie ein höheres Alter errelchenden 
Verſichernven durch Ihre Zahlungen und die Zinfen ihrer Einzahlungen die Verlufle becken, welche 
bei ven früh abſterbenden nothwendig einkteten muͤffen. Es iſt freilich richtig, daß Infolge deſſen 
vie langlebigen Perſonen ver Verſicherungsanſtalt oft viel mehr gewähren, als nad ihrem Tode 
den Hinterbliebenen ausgezahlt wird, und daß fie ihren Zweck In noch volllommnerm Maße 
durch zinsbare Anlegung der betreffenden jährlichen Beiträge oder des eingezahlten Kapftals er- 
reiht hätten; aber fe konnien nicht ine voraus wiſſen, zu welchen der Beiden Kategorien fie ge: 
hören würden, und bei alten andern Verſicherungen waltet dafſelbe Berhättuiß db. | 

Aus dem Befagten ergibt fi fon, daß die Mortalitätstabellen von großer Wichtigkeit fin, 
da es von ihnen abhängt, 06 die Zahlungen ver Berfihernven, den Brämien angemeſſene, d. h. 
weber zu hoch, noch zu niedrig find. Die älteften Unterſuchengen über die Mortalität find von’ 
Joehann Orannt, der ſich im Jahre 1661 mit ver Sterblichkeit von London befihäftigte; Die &I- 

teten Mortalitätstabellen entwarf ver Kefante Aſtronom Halley im Sabre 1693, indem fr 
ſich dabei auf die Sterblichkeit von Breslau übte. Halten folgten de Moisre (2724), Simpfon 
(1742), Rerstebeom (1748), Deparcteur (1746), Dupre de St.- Maur, Euler, Dr. Priee 
unb wiele andere, welche als Grundlage die Sterblichkeit Der verfäätenenfler Orte und Diftelete 
annahmen. Ans dem 19. Jahrhundert wollen wir nur nwoch Finlaifen, Baily, Milne, Gont: 
berg, Davies, Babbage, Bernoulli, Mofer, Duetelet nennen. Alle älteren Tabellen Kitten 
inveß fehr Hart baburch, vaß Die Geburts: wnd Sterbeliften taft Überall nicht regelmäßig und 
| | | 36° 
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genau geführt wurben, und daß deshalb bie auf fie geflügten Berechnungen feine Garantie für 
ihre Richtigkeit bieten Fonnten. Außerdem fland ihnen auch entgegen, daß nicht felten Die Lo— 
ealitäten, an welde fie fi anfnüpften, nicht gut gewählt waren; es begreift jich leicht, daß 
weder fehr gejunde, noch fehr ungefunbe Orte ald Grundlage für Berechnungen der mittlern 

Sterblichkeit und Lebensdauer geeignet fein Eönnen. Je länger indeß Rebensverficherungsanftalten 
beftehen, deſto mehr werben ſich bie Mortalitätötabellen verbefjern, und man fann fie (don jegt 
al® ausreichend genau bezeichnen. 

Keine Verſicherungsbranche laßt fo viele Mopificationen zu als die Lebendverfiherung, und 
die Gefellichaften, welche fi mit ihr beſchäftigen, fuchen mit Recht vie Wünfche der Verfice- 
rungsluftigen möglichft zu berückſichtigen. So koͤnnen z.B. zwei Berfonen zuſammen berart 
eine Rebensverfiherung contrahiren, daß die verficherte Summe beim Tode dedjenigen von ihnen, 
welcher zuerft verflirht, zahlbar wird; es kann die Verfiherung zu Gunften einer beſtimmten 
Perfon gefchehen und die Zahlung der verfiherten Summe nur erfolgen, wenn biefe Perſon 
denjenigen, deſſen Leben verfichert ift, überlebt; es kann dem, zu deſſen Bunften verfichert 
wird, vorbehalten bleiben, das Kapital, fobald es fällig wird, in eine lebenslängliche Rente 
umzuwandeln u. ſ.w. Wir müffen und enthalten, alle dieſe verſchiedenen Feſtſetzungen aufzu- 
zählen; ihre Zahl vermehrt fi übrigens faft alljährlich. 

Eine förmlich ausgebildete, ſelbſtändig auftretende Art der Lebensverſicherung iſt Die Aus- 
fteuerkaffe. Diefe Kaffe befchäftigt fi pamit, Menſchen in ven erften Lebensjahren, Kindern 
für ven Kal eine beftimmte Summe zu fern, daß fie ein beſtimmtes Lebensalter (21 — 25 
Sabre gewöhnlich) erreichen, damit fie, wenn fle ſich verheirathen oder etabliren wollen, Hier- 
für eine Ausſteuer befigen. Zum Theil nehmen die Ausſteuerkaſſen nur neugeborene oder 
Kinder im erſten Lebensjahre auf; zum Theil find auch noch fpätere Beitritte möglih, indeß 
fommen biefelben nicht Häufig vor, da Die Kapitaldzahlungen und Prämien bei ältern Kindern 
fih zu Hoch fielen und deshalb abſchrecken. Während die meiften Lebendverjihtrungdgejell- 
ſchaften Speeulationsgefellichaften find, Eönnen die Ausfteuerfaffen zweckmäßig ald Gegenfeitig: 
feitögejellichaften eingerichtet werben, und zwar derart, daß alle Beitretenden, welche in einem 
und demfelben Jahre geboren find, eine Geſellſchaft bilden und ihre Beiträge in eine Kaffe legen, 
deren Beftand nad Abzug der Bermaltungskoften nad) Ablauf der beflimmten Zahl der Jahre 
unter die noch lebenden Mitglieder gleichmäßig vertheilt wird. Auch bei den Ausſteuerkaſſen 
ftellen fich die verichiebenartigften Modiflcationen heraus; jo 3.3. Edunen flatt der laufenden 
Beiträge Kapitalzahlungen erfolgen und die Kapitalien beim Tode des Verfiderten oder nad 
Ablauf der Verfiherungsperiope unverfürzt, aber ohne Zinfen, welche ven Überlebenpen gu 
fallen, zurüdgezablt werben. 

Wir haben ſchon erwähnt, daß bei der einfachen Lebensverſicherung feſtgeſetzt werden kann, 
daß das nach dem Tode des Verſicherten fällig gewordene Kapital in eine Rente, welche nad 
dem Alter des zum Empfang befielben Berechtigten normirt wird, umgewandelt iverben darf. 
Es kann aber natürlich auch die Wahl ausgefhloffen und nur eine Rente verfichert werben; 
indeß ſtellt fich die Berechnung hierbei ziemlich ſchwierig, und es find deshalb derartige Verſiche⸗ 
rungen von Renten nit häufig. Ebenfo kann feftgejegt werben, daß derjenige, beffen Leben 
verfihert wird, wenn er ein beſtimmtes Alterdjahr erreicht, die verficherte Summe felbft zu 
empfangen berehtigt ift oder an Stelle verfelben eine im voraus feftgefegte lebenslängliche Rente 
wählen darf. 

Schließlich wollen wir noch erwähnen, daß in neuerer Zeit auch Lebensverſicherungen ge- 
bräuchlich geworben find, bei welchen die Zahlung ver verficherten Summe nur dann eintritt, 
wenn ber Tod innerhalb einer gewiffen Frift durch eine beſtimmte VBeranlaffung, z. B. auf einer 
Eiferbahn = oder Seereife, bei Militär während eines Feldzugs u. ſ. w., erfolgt. Hinſichtlich der 
legtern ift überhaupt zu bemerken, daß fie, wenn fie ihr Leben in gewöhnlicher Weiſe verfichert 
haben, bei Ausbruch eines Kriegs erhöhte Prämien zahlen müflen, fofern der Tod im Kriege 
die Geſellſchaft ebenfalls zur Zahlung der verfiherten Summe verpflichten foll. 

Der Lebendverfiherung nahe fteht die VBerfiherung gegen Krankheit; fie kommt 
indeß bisjegt nur in den fogenannten Krankenkaſſen vor, welche für die weniger vermögenben 
Klaſſen beftimmt find, und denen tıı manchen Ländern Handwerksgeſellen und Handarbeiter bei 
Vermeidung von Zmangdmaßregeln beitreten müflen. Die Mitglieder verjelben haben regel⸗ 
mäßige wöchentliche oder monatliche Beiträge zu zahlen und erhalten, fobalb fie erfranfen, woͤ⸗ 
hentli während der Dauer ver Krankheit ein beftimmtes, nur geringes Krankengeld. Hierher 
gehören auch die zuerfi in Berlin aufgetauchten Gefundheitöpflegevereine, melde ihren Mitglie- 
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dern gegen Zahlung geringer Beiträge in Krankheitsfällen ärztliche Behandlung und freie 
Arznei gewähren. 

Ein ſehr wichtiger Zweig des Verfiherungswefens ift die Rentenverſicherung; wir 
unterlaffen e8 indeß, Hier barauf näher einzugehen, weil die Mentenverficherung bereits in dem 
Art. Renten ausführlich erörtert worben ifl. Erwähnen wollen wir nur, daß zur Zeit 12 
Geſellſchaften fih mit ARentenverfiherung befaffen. In neuerer Zeit zeigt fi das Beflreben, 
für die ärmern Volksklaſſen, den fogenannten Arbeiterftand Alteröverforgungd= und Inva— 
lidenkaſſen zu begründen ; fie würben zu den Mentenverfiherungdanftalten zu rechnen fein, weil 
fle eine mit einem gewiſſen Alterjahre oder auch ſchon vorher mit früßzeitiger Arbeitsunfähig- 
keit eintretenve Rente zufagen follen. Ihre Herftellung hat aber, theils weil die Arbeiter von 
der Nothwendigkeit, für ihr Alter Sorge zu tragen, noch nicht tief genug durchdrungen find, 
theil8 weil die Beiträge für viele Arbeiterklaffen unerſchwinglich hoch erſcheinen, mit großen 
Schwierigkeiten zu fämpfen. Um deswillen fie aufzugeben, liegt aber Feine Veranlaſſung vor. 
Wenn man in Betracht zieht, daß das ganze Berfiherungswefen aus der neueften Zeit ſtammt 
und, obmwolin der erfien Entwidelung begriffen, bereits fo [höne und reihe Refultate gewährt, 
dann wird man nicht daran zweifeln Fönnen, daß die Hinderniffe, welche ihm auf diefem oder 
jenem Felde noch entgegenzuftehen fcheinen, fih durch Energie und Ausdauer werben befeiti- 
gen lafjen. 

Bei der Neichhaltigkeit ver Literatur über das Berfiherungswefen ift eine Aufzählung 

der erfchienenen Schriften nicht moͤglich; es werben deshalb nur einzelne, theild aus älterer Zeit 
flammende, theild beſonders wichtige, theils auch weniger befannre erwähnt. Benv. Strache, 
„Tractatus duo de assecurationibus et proxenetis’ (Amflervam 1658); Kuride, ‚De as- 
securationibus” (Hamburg 1667); Deparcieur, „Essai sur la probabilit& de la durge 
de la vie humaine” (Parid 1746); Gorbyn Morris, „An essay towards illu- 
strating the science of insurance‘ (London 1747); Nicola Magend, „An essay on in- 
surance etc.” (London 1755); Baily, „The doctrine of life annuities and insurances‘’ 
(2ondon 1810); Joſhua Milne, „A treatise on the valuation of annuilies and assurances 
on lives and survivorships etc.” (2ondon 1815); Marfhall, „A treatise on the law of in- 
surance“ (Xondon 1823); Quenault, „Trait& des assurances terrestres’ (Pari81827)°); 
Bouboudquie, „Traite des assurances contre l’incendie‘ (Paris 1829); Alauzet, „Traite 
general des assurances” (Paris 1844); Brunner, „Über Penſions⸗, Renten = und Lebens: 
verfihernngäanftalten” (Münden 1849); Caspar, „Die wahrſcheinliche Lebensdauer des Men⸗ 
ſchen“ (Berlin 1835); Moſer, „Die Geſetze der Lebensdauer“ (Berlin 1839); Wild, „Leib: 
renten, Xebendverfigerungd- und Rentenanftalten“ (Münden 1862); Brüggemann, „Die 
Mobiliarverfiherung in Preußen‘ (Berlin 1838); Gang, „Über Verfiherungsanftalten wider 
Feuerſchaden“ (Salzburg 1792); Bernoulli, „Beleuchtung der Einwürfe gegen die Brand: 
affecuranzen‘ (Bafel 1827); Bernoulli, „Über bie Vorzüge der gegenfeitigen Branbafleruranz‘ 
(Bafel 1827) u. |. w. Vgl. die Literatur zu Nenten. Berner finden fi) Befprechungen des 
Berfiherungswefens in allen widtigern Werken über Volkswirthſchaftspolitik, Artikel über 
daſſelbe in allen ſtaats⸗ und volkswirthſchaftlichen Zeitſchriften, ſtatiſtiſche Zuſammenſtellungen 
in Journalen für Statiſtik u. ſ. w.; dazu treten endlich noch die Berichte und Publicationen 
der Verſicherungsgeſellſchaften. H. Runge. 

Zerſorgungtan taten ſ. Wohlthatigkeitsanſtalten. 

Verſuch. Jeder ſtrafbaren Rechtsverletzung abgeſehen von den Fällen der reinen Fahr⸗ 
löffigkeit, gebt in der Megel eine längere ober Fürzere Überlegung, die in dem Vorſatz ihren 
Abſchluß gewinnt, voraus. Zwiſchen dem Borfag und der Erreichung des ihm zu Grunde lie- 
genden Zwecks ober ver Ausführung und Vollendung des Vorgefegten mitteninne liegt ge- 
woͤhnlich eine durch die Umflände bedingte größere oder geringere, in bie Erfheinungsmelt tre= 
tende Thätigkeit von mannichfacher Art. Die bloße verbrecherifche Abſicht als ſolche, felbft wenn 
fie zum Entſchluß gereift ift, Hleibt nach dem befannten Grundſatz: cogitationis poenam nemo 
patitur, fo lange ſtraflos, al8 fie nicht in die Außenwelt getreten iſt. Letzternfalls aber wird fie 
unter Umfländen auch ſchon das Gebiet der Strafbarkeit betreten. Je nad der Befchaffenheit 
und Größe ver beabfichtigten und beſchloſſenen verbrecherifchen Handlung wird ſich überdies vor 
der eigentlichen Ausführung verfelben noch eine gewifje zunächſt nur auf bie Vorbereitung ber 


1) Unter Assurances terresires verflehen die Franzofen alle Berficherungen, welche fich nicht auf 
Seefchäden beziehen. 
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letzten gerichtete Thätigfeit nöthig machen, wenn es ſich beiſpielaweiſe um hie ‚Herkeifhaffuug 
der zur Ausführung erforderlichen Mittel oder um die Zubereitung der bereit vorhandenen 
Mittel handelt. Dieſe fogenannten Vorbereitungshandlungen find mit wenigen Ausnahmen 
(mie beim Hochverrath, bei Müngverbrachen u. f. w.) geſetzlich firaflos. Nicht fo in der Megel 
diejenigen Handlungen, welche bereitd den „Anfang der Ausführung‘ bilden, wie ed nach dem 
Vorgang des Code penal in mehrern deutſchen Strafgeſetzbüchern heißt. neh ift es nicht 
immer leicht, das Ende der Vorbereitunghandlung vom Anfang der Ausführung fſtreng 
u fondern. 

Beiderlei Thätigkeiten nun kennzeichnen bereits die Verkoͤrperlichung des verhrecheriſchen Bor: 
fages und greifen infofern in das Gebiet des Verſuchs über. Unter Verſuch verſteht man img 
allgemeinen die auf die Verübung des Verbrechens gerichtete äußerlich erkennbare Thätigkeit 
(oder Unterlaſſung), welche aus irgendeinem Grunde nicht zur bezweckten vollſtändigen Ausfühz 
rung gelangt iſt. 

In welchem Grade die ganze Lehre vom Verſuch bed Verbr echens controvero if, zeigt ſchon 
der Umſtand, daß es bisher noch nicht hat gelingen wollen, einen in jeder Hinfict genügenden 
feſten Begriff einerſeitg des Verſuchs als ſolchen, andererſeits ber bloßen Borbsreitungshann: 
lungen aufzuſſellen, beziehentlich eine Cinigung über die Feſtſtellung der Grenze beider Begrifft 
herbeizuführen. Wenn aber ſchon dieſe Grundbegriffe ſtreitig ſind, werden naturgemäß au 
Die daraus gezogenen Folgerungen vielfache Meinunggverichiebenheiten hervorzurufen geeignet 
frin. in £urzer geſchichtlicher —* wird das Verflänunig der verſchiedenen Auffaffungen 
erleichtern. 

Was zunachſt das Roͤmiſche Recht anlangt, ſo iſt in dieſer Richtung der Unterſchied zwiſchen 
den Privatdelicten und den oͤffentlichen Verbrechen feftzuhalten. Während bei jenen nur der 
wirkliche Bingriff in eine fremde Rechtsſphäre nad feiner Groͤße ſtrafbar, mithin der bloße Ver⸗ 
ſuch ſtraflos if, ift bei dieſen zu unterfcheinen zwiſchen den fogenaunten criminibus extraordi- 
nariis, bei welchen im ältern Recht derfelbe Grundſatz ver Strafloſtgkeit feftgehalten wurde, und 
den criminibus ordinariis, bei welden nach der richtigern Auſicht der Verſuch nur in einzelnen 
beffimmten, geſetzlich feitgeftellten Fallen, und zwar dan vollendeten glei, mit Strafe bedroht 
wird. ine gllgemein umfaffende Vorſchrift über ven Verſuch tft im Roͤmiſchen Recht nicht 
zu finden. 

In gleicher Weife wirb auch im ältern germaniihen Strafrecht eine genaue Unterſcheidung 
zwiſchen Verfuh und Vollendung vermißt. Da in ven alten Polkorechten pie That allein den 
Maßſtab für ihre Strafbarkeit abgab, ſo wurden bloße Perſuchshandlungen gewoͤhnlich auch 
nur in benjenigen Fällen mit Strafe belegt, in welden «ine äußere Rechtsverletzung erfennbar 
war; erft fpäter zpg man bie größere oder geringere Gefährlichkeit ver Handlung in Betracht. 
Nur Hin und wieher finnes füh in einzelnen Volksrechten der Begriff nes Verfucdhe deutlicher auf: 
gefaßt und im Perhaͤltniß zur Bolfendung geringer geahndet. Auch im Kanoniſchen Recht wird 
noch eine fehle Norm im ber Auffaffung über die Beſtrafung des Verſuchs yermißt. Die italie- 
niſchen Praktiker dagegen faßten fhon die Verſuchshandlung nad der Aufickt, daß nicht blos die 
Ahficht, fonbern auf der Erfolg entſcheiden müffe, als geringer firafbar auf, nur wollten fe bei 
einer Mehrzahl ſchwerer Verbrechen ven Verſuch auf diefelbe Stufe der Strafbarkeit geſtellt 
wiſſen wie die Vollendung. Dieſer mildern Auffaſſung folgen quch Die Hamhergenſis und bie 
Carolina. Letztere beſtimmt in Urt. 178: „Item jo fi jemanpt equer wiffethatt mit eifichen 
ſcheinlichen Werden, bie zu yolnbringung der miſſethatt dienſtlich fegn mögen, vnderſtetze, vnnd 
doch an volngringung ber jelben miſſethatt durch andere mittel, wider ſeynen wilfen verhindert 
würde, folder boͤſer will, darauß etlich werck als obfteht volgen, iR peinlich zu heſtraffen, aber im 
eynem Ball herter dann inn dem andern, angefehen gelegenbeyt und gehalt ber fach: darumb 
ſollen folder ftraff halben vie vrtheyler, wie hernach fleht, radts pflegen, wie hie ay leih ober 
leben zu thun gehürt.“ Sie will alfo hei allen peintichen Verbrechen auch ven Verſuch geſtraft 
wiſſen wegen bed durch ihn an ben Tag gelegten widerrechtlichen Willens; fie jagt zwar nicht 
ausdrucklich, daß ver Verſuch gelinber zu beitrafen ſei als das voflenhete Verbrechen, wohl aber 
erfennt fie verſchiedene Grade her Strafbarfeit an, die in dem einen Fall härter als in dem an⸗ 
bern geahndet werden ſollen. Dabei war jedoch die Möglichkeit nicht ausgeickloften, daß gege: 
benenfalt! der Verſuch nicht ebenfo hart wie die Vollendung geſtraft werden koöͤnnte. Diefer 
Auffaffung folgend hat ſeitdem die gemeinrechtliche Praxis die Anſicht, daß der Verſuch ſtets 
gelinder ald das vollendete Verbrechen zu ahnden jet, aufrecht erhalten. 

Da 08 indeß nad der fogenannten falvatorifhen Glaufel durchaus nit in der Abſicht ver 


Verſuch | 567 


Meichagefebgebung gelegen war, durch die Publication ber Garolina „ben Kurfürften, Fürften 
und Ständen an ihren alten wohlhergebrachten rechtmäßigen und billigen Gebräuchen etwas zu 
benehmen“, fo Eonnte ed nicht audbleiben, daß die einzelnen Landesgefeßgebungen die Beflim: 


‚mungen ber Beinlihen Gerichtsordnung je nach Bedürfniß abändernd befihränften ober erwei- 


texten. So verſchärften unter andern die kurfürſtlich fächftfchen Gonftitutionen von 1572 zu- 
meiſt die Behrafung des Verſuchs und abndeten z. B. in ber Const. XVII bed 4. Theils, 
„non den Mordbrennern, fo die That nicht verbracht”, ven Verſuch u. f. w. gleich ver Vollen⸗ 
dung. In dem Geſetzbuch der Raiferin Maria Thereſia dagegen (1768) wurden ſchon gang 
befonnere Grade des Verſuchs aufgeftellt und follte bie Strafe danach bemeffen werben, „ob ed 
ein ſchweres aber geringere Verbrechen jet, ob die Anmaßung (Verſuch) noch entfernt oder blos 
vorbereitlich, oder ſchon nahe und zubereitet oder wol gar am allernächfien und ſchon werfihätig 
grweien jei”, ausgenommen beim Hochverrath und dem qualificirten Mord, bei welchen der Ver: 
ſuch der Vollendung gleichgeachtet und beftraft wurde, „wenn nämlich der Unternehmer ſchon 
Hand angelegt und an Bewerkſtelligung der That feines Orts nicht® erwinden laflen.” Nach 
dem Preußischen Landrecht foll die ordentliche Strafe eines vorjäglichen Verbrechens nur den: 
jenigen treffen, welcher daſſelbe auögeführt habe, und unterfcheinet es dann den beenpigten und 
nicht beendigten Verſuch mit verſchiedener Strafſcala. 

Ben den übrigen deutſchen Befepgebungen abweichend beſtimmt das oͤſterreichiſche Geſetz⸗ 
Busch über Verbrechen und ſchwere Polizeiübertretungen von Jahre 1803, $.7, daß „ſchon ver 
Verfuch einer Übelthat das Verbrechen fei, fobald der Böageſinnte eine zur wirklichen Ausfüh- 
rung führende Handlung unternommen habe’, läßt aber beim Verſuch, ven es zu ben Milde: 
rungögründen rechnet, je nad dem Grade feiner Entfernung von der Vollbringung ded Ver- 
brecheno eine Herabſetzung der ordentlichen Strafe zu. Das bairifhe Strafgefehbug von 1813 - 
unterfcheidet zwiichen dem nächften und entfernten Verſuch. Erſterer ift vorhanden, ſobald ver 
Übertreter ſchon in derjenigen Handlung begriffen war, durch welche das Verbrechen ober Ber: 
geben ſogleich und unmittelbar in Wirklichkeit gebracht werben ſollte, womit ver all der geen- 
digten, aber erfolglos gebliebenen Haupthandlung für gleichbedeutend erflärt wird, mährenn 
unten dem letztern bloße Borbereitungshgnplungen verftanden werden. 

Mit alleiniger Ausnahme des preußifchen (1851), oldenburgifchen (1358) und oͤſterreichi⸗ 
fen (1852) Strafgeſetzbuchs folgt Die gefammte neuere deutſche Geſetzgebung dem alten Rechts⸗ 
fag, daß der Verſuch ſtets geringer zu Rrafen ſei als dad vollendete Verbrechen, währen erſtere 
der Auffaffung felgen, daß hiufichtlich der Ahndung des Verſuchs dem vollendeten Verbrechen 
gegenoͤber ein Unterſchied nicht ſtattſinden ſolle, Oſterreich iſt wie in dieſer Richtung feiner 
fruͤhern Beſtinumung (von 1803) auch Hterku treu gebliehen, daß (nad $. 47) zu den Milde⸗ 
rungsumſtänden in Rückſicht auf die Beſchaffenheit ner That zu rechnen, „mern es bei dem Ver⸗ 


ſuch⸗ gebliehen iſt, nah Maß, als der Verſuch noch von der Vollbringang des Verbrechens ent⸗ 


ſernt geweſen“. Hiernach ſoll alfo das verſuchte Verbrechen in allen denjenigen Fällen, in 
welchen nicht das Geſetz andbrüdlich eine Ausnahne angeordnet hat, mit der nämlichen Strafart 
und nad derſelben Strafbeſtimmung geahndet werden, welche auf das vollendete Verbrechen 
geſetzt ik. Kür dieſe „überaus einfache” (1) Norm über Die Beftrafung des Verfuche iſt geltend 
gemacht worden, daß dadurch die vielen Schuldiſtinctionen und Gintheilungen bed Verſuchs in 
den ensjeenteflen (Vorbereitungahandlungen), entfernten Cinchontio — Anfang der Unterneh: 
wang), nahen (attentatum — Beginnen der Schlußhandlung) und nächſten Verſuch (crimen 
perfectum ins Gegenſatz ded aximen consummalum, d. h. beendigter Berfuch oder voll ſtändige 
Beendigung Ber verbrecheriſchen Schlußhandlung, one aber ven ihr eigenthümlichen objectiv 
üben Enderfolg Herbeigeführt zu Haben) befeitigt werben, was aus dem Standpunkt ver Codifi⸗ 
cqtion gewiß nur gebilligt werben fünne: denn einerjeltö feien alle dieſe Eintheilungen völlig 
uberflüljig, da der durch fie angeſtrebte praktiſche Zweck doch offenbar ebenſo gut durch die obige 
einfache Richtſchaur erreicht tnerben könne und hierbei den vernünftigen Ermeflen des Richters 
zugleich jener Spielsaum gelaffen werde, der ihm Hier nach der Natur der Sache gelaflen wer⸗ 
den müſſe, weil pie wirklich vorfommenden Bälle ſich zufällig nicht immer fo geftalteten, daß die 
gbigen von der Schule ſehr abgezirkelten, aber idealifirten Kintheilungen darauf paßten; anderer: 
ſeits zeigten ih alla ähnlichen Diſtinctionen eben aus dem zulegt angegebenen Punkt praktiſch 


unanwendbqr (Hye). infach iſt Diefe Norm zwar, aber auch ebenſo hart! Mit vollem Recht 


haben daher auch die angeſehenſten franzöiifchen Rechtögelehrten bie im Code penal, Art. 2, 
ausgefprachene Bleichflellung ned Verſuchs mit der Vollendung hinficgtlich der Strafbarkeit ala 
eine dem Princip ber Gerechtigkeit widerſprechende verworfen. Gleichwol hat dad oldenburgifche 
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legten gerichtete Thätigkeit nöthig machen, wenn es fidh beifpieläweife um hie ‚Herbeifcgaffung 
der zur Ausführung erforderlichen Mittel oder um die Zubereitung der bereits vorhandenen 
Mittel handelt. Diele fogenannten Borbereitungähandlungen find mit wenigen Ausnahmen 
(wie beim Hochverrath, bei Münzverbrochen u. ſ. w.) gefeglih ſtraflos. Nicht jo in der Regel 
diejenigen Handlungen, welche bexeitö den „Anfang der Ausführung‘ bilden, wie e8 nad dem 
Vorgang des Code penal in mehrern deutſchen Strafgefegbüdern heißt. Indeß ift es nit 
immer leicht, das Ende der Borbereitungshannlung vom Anfang der Ausführung fireng 
u jondern. 

Beiberlei Thätigkeiten nun Eennzeichnen bereits die Verkoͤrperlichung bes verbrecheriſchen Bor: 
fageg und greifen infofern in das Gebiet des Verſuchs über, Unter Verſuch verſteht man im 
allgemeinen die auf die Verübung des Verbrechens gerichtete äußerlich erkennbare Thätigkeit 
(oder Unterlaſſung), welche aus irgendeinem Grunde nicht zur bezweckten vollſtändigen Ausfuß: 
rung gelangt iſt. 

In welchem Grade die ganze Lehre vom Verſuch des Verbr echens contravers if, zeigt fchen 
der Umſtand, daß es bisher noch nicht Hat gelingen wollen, einen In jeder Hinfickt genügenben 
feften Begriff einerfeitä des Verſuchs als folhen, andererſeits ber bloßen Borbereitungshand⸗ 
lungen aufzuftellen, heziehentlich eine Cinigung über die Keftftellung ber Grenze beiner Begrifit 
herbeizuführen. Wenn aber ſchon diefe Grundbegriffe ftreitig find, to werben naturgemäß and 
hie daraus gezpgenen Folgerungen vielfache Meinungäverichiedenheiten hervorzurufen geeignet 
frin. Ein kurzer geſchichtlicher Überbtis wird das Verſtändniß ber verfchiepenen Auffaffungen 
erleichtern. 

Was zunähft das Roͤmiſche Recht anlangt, ſo ift in biefer Richtung der Unter ſchied zwiſchen 
den Priyatdelicten und den oͤffentlichen Verbrechen feſtzuhalten. Während bei jenen nur ber 
wirklihe Gingriff in eine fremde Rechtoſphäre nad feiner Groͤße firafbar, mithin der bloße Ber- 
ſuch ſtraflos ift, ift bei dieſen zu unterfcheinen zwifchen den fogenaunten criminibus extraordi- 
nariis, bei welchen im Altern Net derfelbe Grundſatz der Strafloſigkeit feſtgehalten wurde, und 
den oriminibys ordinariis, Hei welchen nad, der richtigern Anſicht der Verſuch nur in einzelnen 
beſtimmten, geſetzlich feftgeftellten Fällen, und zwar dan vollendeten glei, mit Strafe bedroht 
I ine allgemein umfaffende Vorſchrift über nen Berfuh ift im Romiſchen Recht nicht 
zu finden. 

In gleiher Weiſe wirb au im ältern germanifchen Strafrecht eine genaue Unterſcheldung 
zwiſchen Verſuch und Vollendung vermißt. Da in ben alten Molfärechien pie That allein den 
Maßſtab für ihre Strafbarkeit abgab, fo wurhen bloße Perſuchshandlungen gewoͤhnlich auch 
nur in denimigen Fällen mit Straſe belegt, in welchen eine äußere Rechtsyerletzung erkennhar 
mar; erft fpäter zog man bie größere oder geringere Gefährlichkeit ner Handlung in Betracht. 
Nur bin und wieder finnet fish in einzelnen Volksrechten der Degrilt des Verſucht beutlicher auf: 
gefaßt und im Verhältniß zur Vollendung geringer geahndet, Auch im Kanoniſchen Necht wirh 
noch eine feſte Norm in der Nuffaffung über vie Beftrefung des Verſuchs yermißt. Die italie- 
nifchen Praktiker nagegen faßten ſchon Die Verſuchshandlung nach der Anſicht, daß nicht blos die 
Ahſicht, ſondern auch der Erfolg entſcheiden müffe, als geringer ſtrafbar auf, nur wollten fie bei 
einer Mehrahl ſchwerer Verbrechen den Verſuch auf dieſelhe Stufe der Strafbarkeit geſtellt 
wiſſen wie die Vollendung. Dieſer mildern Auffafſſung folgen quch die Hamhergenſis und die 
Carolina. Letztere beſtimmt in Art. 178: „Item fo ſich jemandt eyner miſſethatt mit eilichen 
ſcheinlichen Werden, bie zu volnhringung der miſſethatt dienſtlich ſtyn mögen, vnderſtetzt, vnnd 
doch an volnhringung ber jelhen miſſethatt durch andere mittel, wider ſeynen wilfen verhindert 
würde, ſolcher boͤſer will, darauß etlich werck als obſteht volgen, iR peinlich zu heſtraffen, aber in 
eynem Ball herter dann ins dem andern, angeſehen gelegenhent und geſtalt ber fach: darumb 
follen folder ftraff halben vie urtheyler, wie hernach ſteht, radts pflegen, wie Die an leih ober 
Ichen zu thun gehürt.“ Sie will alfo hei allen peinfihen Verbrechen auch den Verſuch geftraft 
wiffen megen bed durch ihn an ben Tag gelegten widerrechtlichen Willens; fie jagt zwar nicht 
ausdruͤcklich, ngf der Berfuch gelinber zu beftvafen fei als dad vollendete Verbrechen, wohl aber 
erfennt fie verſchiedene Grade der Strafbarfeit an, Die in dem einen Fall härter ald in dem an⸗ 
bern geahndet werben follen. Dabei war jedoch die Möglichkeit nicht ausgefchloffen, daß gege- 
benenfaltg der Verſuch nicht ebanfo hart wie Die Pollendung geflraft werden Edunte. Dieſer 
Auffaflung folgend hat feitvem die gemeinrechtliche Praxis die Anſicht, daß der Verſuch ſtets 
gelinder als das vollendete Verbrechen zu ahnden jet, aufrecht erhalten. 

Da es indeß nach der fogenannten falvatorifihen Clauſel durchaus nit in der Abſicht ber 
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Reichägefebgebung gelegen war, durch bie Publication der Carolina „deu Kurfürften, Fürſten 
und Ständen an ihren alten wohlhergebrachten rehtmäsigen und billigen Gebräuchen etwas zu 
benehmen‘‘, jo konnte es nicht ausbleiben, daß die einzelnen Landesgeſetzgebungen bie Beflim- 
‚mungen ber Veinlichen Gerichtsordnung je nach Bedürfniß abändernd beſchränkten oder erwei- 
terten. So verihärften unter andern die kurfürſtlich ſächſiſchen Gonftitutionen von 1572 zu⸗ 
meift die Behrafung des Verſuchs und ahndeten z. B. in ber Const. XVII des 4. Theils, 
„von den Mordbrennern, fo die That nicht verbracht”, ven Verſuch u, f. w. gleich ver Vollen⸗ 
dung. In dem Gejegbud der Kaiſerin Maria Therefia dagegen (1768) wurden ſchon ganz 
beionnere Grade des Verſuchs aufgeftellt und follte die Strafe danach bemeffen werden, „ob es 
ein ſchweres ober geringered Verbrechen jet, ob die Anmaßung (Verſuch) noch entfernt oder blos 
norbereitlich, over ſchon nahe und zubereitet oder wol gar am allernächfien und ſchon werkthätig 
geweſen jei”, ausgenommen beim Hochverrath und dem qualificirten Mord, bei welchen der Ber: 
ſuch der Vollendung gleiihgeachtet und beftraft wurde, „wenn nämlich dev Unternebmer fchon 
Hand angelegt und an Bewerkſtelligung der That feines Orts nicht® erwinden laflen.” Rad 
dem Preußiſchen Landrecht ſoll Die ordentliche Strafe eines vorjäglihen Verbrechens nur den: 
jenigen treffen, welcher bafjelbe ausgeführt babe, und unterjcheidet es dann den beendigten und 
nicht beendigten Verſuch mit verſchiedener Strafſcala. 

Ben den übrigen deutſchen Geſezggebungen abweichend beſtimmt das öſterreichiſche Gefetz⸗ 
buch über Verbrechen und ſchwere :Bolizetübertretungen von Jahre 1803, $. 7, daB „Ion der 
Verſuch einer Übelthat das Verbrechen fei, fobald der Bosgeſinnte eine zur wickuchen Ausfüh⸗ 
rung führende Handlung unternommen habe“, läßt aber beim Verſuch, den es zu den Milde⸗ 
rungsgründen rechnet, je nad den Grade feiner Entfernung von ber Vollbringung ded Ver: 
hrechens eine Herabſetzung ver ordentlichen Strafe zu. Das bairiſche Strafgefehbug von 1813 
unter fcheibet zwiſchen den nächften und entfernten Verſuch. Erſterer iſt vorhanden, ſobald der 
Übertreter ſchon in derjenigen Handlung begriffen war, durch welche das Verbrechen oder Ver⸗ 
gehen ſogleich und unmittelbar in Wirklichkeit gebracht werden ſollie, womit der Fall der geen⸗ 
digten, aber erfolglos gebliebenen Haupthandlung für gleichbedeutend erklärt wird, während 
unter dem letztern bloße Vorbereitungshandlungen verſtanden werden. 

Fit alleiniger Ausnahme des preußiſchen (1851), oldenburgiſchen (1858) und oͤſterreichi⸗ 
fen (1852) Strafgeſetzbuchs folgt die geſammte neuere beutiche Geſetzgebung dem alten Rechts⸗ 
fan, daß der Verſuch ſtets geringer zu Rrafen jei als dad vollendete Verbrechen, während erſtore 
der Auffaffung felgen, daß hinfichtlich der Ahndung des Verſuchs dem vollendeten Verbrechen 
gegendber ein Unterſchied nicht fiattfinven folke, Dſterreich if wie in biefer Richtung feiner 
frühen Beitinmung (von 1803) auch hierin treu geblieben, daß (nad) 6. 47) zu ben Milde: 
rungsumſtänden in Rückſicht auf die Befchaffenheit ver That zu rechnen, „wenn es bei dem Ver⸗ 

ſucha geblichen ift, na Maß, als der Verfud noch von der Vollbringung des Verbrechens ent- 
fernt geweſen“. Hiernach foH alfo das verſuchte Verbrechen in allen denjenigen Fällen, in 
welchen nicht das Gefeh auadrücklich eine Ausnahme angeordnet bat, mit der nämlichen Strafart 
una nad derſelben Strafbeflimmung, geahndet werben, welche auf das vollendete Verbrechen 
gelegt it, Kür dieſe „überaus einfache” (1) Norm Über die Beftrafung des Berfuche ifb geltend 
gemacht worden, daß dadurch vie vielen Schulbiflinctionen und Ginsheilungen bed Verſuchs in 
den entjernteften (Vorbereitungähandlungen), entfernten Cinchoatio — Anfang Der Unterneh⸗ 
mang), nahen (attentatum — Beginnen der Schlußhandlung) und nähften Verſuch (crimen 
perfectum ins Gegenſatz des aximen consummalum, d. 5. beendigter Verſuch oser volllänbige 
Beendigung ber verbrecheriſchen Schlußßandlung, ohne aber den ihr eigenthümlichen objectiv 
übeln Enderfolg herbeigeführt zu Haben) Gefeitigt werben, was aus dem Standpunkt ber Codiſi⸗ 
cation gewiß nur gebilligt werben fünne: denn einerjeitö ſeien alle dieſe Eintheilungen völlig 
überfläfjig, da der durch fie angeftrebse praktiſche Zweck Doc offenbaz ebenſo gut durch die obige 
einfache Richtſchnur erreicht mmerben Fönne und hierbei dem vernünftigen Ermeſſen des Michters: 
zugleich jener Spielraum gelaſſen werbe, ber ihn hier nach der Natur der Sache gelafien wer- 
den müſſe, weil die wirklich vorkommenden Källe fi zufällig nicht immer fo geftalteten, daß bie 
gbigen von der Schule ſehr abgezirkelten, aber ivenlifirten Kintheilungen darauf paßien ; anderer: 
ſeits xigten ich alla ähnlichen Diftinctionen eben aus dem zulegt angegebenen Punkt praktiſch 

unanwendbar (Hye). Cinfach if Diefe Norm zwar, aber auch ebenfo hart! Mit vollem Net 
haben daher auch die angeſchenſten frauzdiafchen Rechtögelehrten vie im Code penal, Art, 2, 
ausgeſprochene Sleichflellung des Verſuchs mit der Vollendung hinſichtlich ver Strafbarkeit als 
eine dem Princip der Gerechtigfeit widerſprechende verworfen. Gleichwol hat dad oldenburgifche 
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Geſetzbuch von 1858 unter Anerkennung bed Satzes, daß das deutſche Rechtsbewußtſein eine 
mildere Beſtrafung des Verſuchs verlange, ‚jene ſtrengere Beſtimmung des preußiſchen Rechts 
in F. 28 aufgenommen, ohne zu erwägen, daß das zur Beſeitigung von unausbleiblichen Härten 


geſetzlich eingeführte Syftem der „mildernden Umſtände“ als ein durchgreifendes Heilmittel ebenſo 


wenig angeſehen werden kann als die eine Lückenbüßerin der Geſetzgebung bildende Begna⸗ 
digung. Dagegen haben die italieniſchen, das niederländiſche und das belgiſche Geſetzbuch, ob⸗ 
ſchon im übrigen ihrem Vorbild, dem Code pénal, folgend, doch in der Rechtſprechung bie 
mildere Anftcht ver geringern Strafwürbigfeit des Verſuchs ausgeſprochen. In gleicher Weiſe 
findet ſich dieſe Auffaffung faft durchgängig in der übrigen ausländifhen Geſetzgebung vertreten 
(Norwegen, Schottland, England, felbft Rußland u. f. w.). Unter der neueften deutfchen Legis⸗ 
lation beftimmt Sachen (1855, Art. 41): Die Strafe des Berfuchs richtet fich nach derjenigen 
Strafe, womit dad Verbrechen, welches bei dem Verſuch beabflchtigt wurde, bedroht if. Sie 
fol bei dem beendigten Verſuch ſtets niedriger als der Höchftbetrag dieſer Strafe, aber nidt 
niedriger ald auf ein Drittheil des Mindeſtbetrags der letztern, bei dem nicht beendigten Ver⸗ 
ſuch nicht Höher als auf die Hälfte jenes Höchſtbetrags beftimmt werden; und Baiern (1861, 
Art. 48 fg.): Der Berfuch eines Verbrechens ift in allen Fällen, der Verſuch eined Vergehens 
oder einer Übertretung nur in jenen Fällen ftrafbar, in welchen das Geſetz diefes ausdrücklich 
beflimmi. Der Berfuh wird nad den nämlichen Beflimmungen wie die Vollendung beftraft. 
Doch fleht den Gerichten die Befugniß zu, die Strafe des Verſuchs bei Verbrechen, die mit Tobes- 
oder lebendlänglicher Zuchthausſtrafe bedroht find, bei allen andern firafbaren Handlungen bis 
zur Hälfte des nieprigften Strafmaßes u. |. w. herabzufegen. 

Abgefeben nun vavon, ob man ſich zu der mildern oder firengern Anficht bekennt, haben bie 
geſammte neuere europälfche und die amerikaniſche Strafgefeggebung den Grundſatz aufgeftellt 
und feftgebalten, daß der Verſuch eines Verbrechens erft mit dem Augenblid in das Gebiet der 
Strafbarkeit übergehen könne, wenn er in äußern, die unmittelbare Ausführung bezweckenden 
Handlungen fi ausfpricht, mit andern Worten mit dem „Anfang ber Ausführung‘ des beab- 
fihtigten Verbrechens. Die Peinliche Gerichtsordnung Kaiſer Karl's V. vom Jahre 1532 ent- 
balt in dem obenangeführren Art. 178, die mildere Auffaffung der angejehenern italienifchen 
Juriſten vertretend, Die erfle Grundlage für die Beflrafung des verfuchten Verbrechens, indem 
fie unter ven Worten: „etliche ſcheinliche Werde, die zu volnbringung ver miſſethatt dienſtlich ſeyn 
mögen”, unftreitig „ Handlungen der Ausführung” verftanden wiffen.wil. Der Ausdruck 
„Anfang der Ausführung” (commencbment d’exöcution) findet fi zunaͤchſt im Code penal 
(Art.2), von wo aus er, in Anerkennung feiner innern Ridhtigfeit, in fanımtliche Tpätere Straf: 
geſetzgebungen überging. Iſt aud die Faſſung nicht überall die gleiche, fo ifl doch der ihnen zu 
Grunde liegende Sinn derfelbe. Die deutſchen Bejepbücher insbeſondere ſprechen von Hand⸗ 
lungen, „welche den Anfang ber Ausführung enthalten”, ober von „zur wirklichen Ausübung 
führenden Handlungen”, oder von folden, „welche auf Vollbringung des Verbrechens gerichtet 
find‘, oder ſolchen, „welche ſchon ald. Anfang der Ausführung des beabfidhtigten Verbrechens 
anzufeben find“, -oder von folden Handlungen, „wodurch vie Ausführung eines beabfitigten 
Verbrechens angefangen wird” u. ſ. w. Die „ſcheinlichen Werke“ der Earolina find äußere, in 
bie Erſcheinungswelt getretene, finnlih wahrnehnbare Handlungen. Dahin gehören mithin 
noch nicht bloße Außerungen, daß man ein Verbrechen begehen wolle, oder Die Anſchaffung von 
Mitteln und Werkzeugen zur Ausführung eines beftimmten Verbrechens, ober die Zubereitung 
der Mittel, oder die Erfundigungen über verſchiedene Verhältniffe und Gewohnheiten u. f. w. 
einer Perfon, gegen melde das Verbrechen gerichtet ift, oder die Auskundſchaft der Lage eines 
Ortes u. f. w., oder die Aneignung von Bertigkeiten und Kenntniffen, ohne melde das Ber- 
brechen nicht verübt werben kann (Schießübungen, Unterricht in ver Zylographie), oder das Hin⸗ 
gehen an ven Ort ver That. Streitig iſt letzternfalls, ob nicht bereit dad Gebiet der bloßen 
Vorbereitung überfchritten ift, wenn jemand In ver Abficht zu fiehlen fich bereits in das Haus 
oder dad Zimmer, in welchem ver Gegenflann des Verbrechens ſich befindet, begeben bat, oder 
wenn er bereitö die Leiter zum infteigen angelegt hat. Diefe fogenannten Vorbereitungd- 
handlungen begründen indgefammt einen flrafbaren Verſuch nicht, außer wenn fie ſchon ein 
ſelbſtändiges Verbrechen enthalten, 3. B. das Schießgewehr, mit welchem ein Morb verübt wer: 
den fol, geftohlen worben ift, die außerehelich Gefhmwängerte in ver Abfiht, ihr zu gebärenbes 
Kind zu tödten, heimlich eine hülfloſe Niederkunft abgemwartet hat. Einige Geſetzbücher beftrafen 
auch in gewiffen Fällen die Vorbereitungshandlungen, wie die Aufforderung zum Hochverrath, 
beziehentlich die Verbreitung aufrühreriſcher Schriften, die Anfhaffung und Anfertigung von 
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Werkzeugen zur Berübung von Dünzverbredhen, pie. Herbeifhaffung von Brennmaterial behufs 
einer Brandſtiftung, das beivaffnete Auflauern in mörberifcher over räuberifcher Abſicht, vie 
Zubereitung und Miſchung von Gift in der Abficht der Toͤtung. - 

Dagegen werben als firafbare Anfänge ver Ausführung angefehen diejenigen Handlungen, 
durch welche „die Mittel, deren Die zum Verbrechen entjchloflene Perfon zur Ausführung fich 
bedienen will, vie Werkzeuge, die dazu gehören, angewendet werben, wenn auch nur ber erfte 
Anfang des Gebrauchs gemacht wird“, 3.8. das Losdrücken des Gewehrs auf jemand, felbft 
wenn der Schuß verſagte; ferner der Anfang der Haupthandlung und, wo das Verbrechen erſt 
durch eine innerlich zufammenhängende Reihe von Handlungen vollendet wird, die erſte Hand⸗ 
lung, 3. B. das Ergreifen des Gegenflanves, ja felbft das Handauflegen beim Diebftahl, pas Ein: 
fteigen (auch Einſchleichen?), Erbrechen, bei der Nothzucht eine gewaltthätige Handlung gegen 
bie Srauendperfon, bei beabfihtigter langfanter Vergiftung die Darreihung ber erften, an ſich 
noch nicht toͤdlichen Doſis von Gift; ferner wenn zum Thatbeſtande des Verbrechens ein be: 
flimmtes Merkmal gehört und dieſes vie beabfichtigte Handlung enthält, z. B. beim Meineid 
das Aufheben der Schwurfinger, dad Ausſprechen der erſten Worte der Eidesformel u. f. w. 
Überhaupt wird bei dem Mangel einer für alle Berfuchsfälle zutreffenden Kormel darüber, was 
in einem gegebenen Fall ald Verſuch zu betrachten fei, dem richterlichen Ermeffen, welches ſich in: 
Zweifel auf ven Standpunkt des Thäters zu flellen hat, ein weiter Spielraum gelaffen fein. 
Nach Mittermaier foll der richtige leitende Orundfag folgendermaßen lauten: „Da, wo zu einem 
Verbrechen ein gewiffes Merkmal gehört, welches die beabfichtigte firafbare Handlung enthält, 
während das vorhergehende nur in nem ſich Verſetzen in die Lage befteht, um das Verbrechen aus- 
führen zu Fönnen, iſt ftrafbarer Verfuch erfl vorhanden, wenn jene daß verbrecherifche Merkmal 
enthaltende Hanblung begonnen wird. Wo aber nad der Natur des beabfichtigten Verbrechens 
mebrere der unmittelbar dem Hauptmerkmal diefed Verbrechens voraußgehende, am Orte des 
Verbrechens und gegen den Gegenfland deſſelben gerichtete Handlungen gehören, oder wo nad) 
der befondern Art des Verbrechens höhere Strafbarfeit deffelben begründende Mittel angewendet 
werden, ohne daß die Haupthandlung felbft fhon audzuführen begonnen wird, kann nad) ben 
beſondern Umftänden ver Fälle und nach dem Benehmen des Thäters, woraus fl Flar ergibt, 
daß unmittelbar ein beſtimmtes Verbrechen verübt werben foll, ſchon in der Verübung dieſer 
vorhergehenden Handlungen der Anfang der Ausführung des Verbrechens (daher ſtrafbarer 
Verſuch) angenommen werden.“ Die Beſchaffenheit der Handlung genügt mithin nicht in allen 
Fällen zur Beurtheilung ver Frage, ob ein firafbarer Anfangspunft des Verbrechens vorliege, 
auch auf die Thatumflände, fowie auf die Perfönlichkeit des Thaͤters wird im Zweifel Rückſicht 
au nehmen fein. - 

Zwiſchen vem Anfang der Ausführung aber und dem Moment, wo bie Verſuchshandlung 
in das vollendete Verbrechen übergeht, läßt fih naturgemäß in der Regel eine Reihe von Abftu- 
fungen denken, auf deren jeder dad begonnene Verbrechen wieder aufgehalten werben kann, mag 
dies nun aud eigener Entichliefung des Thäterd oder infolge äußerer, von ihm nicht zu Hefeiti- 
gender Hinverniffe gefhehen. Nach diefer Entfernung von Anfangspunkt zur Vollendung 
wird der Brad der Strafbarkeit bemeffen werben müffen; je näher alfo die Handlung zur Voll: 
endung gereift ift, muß ſie eine höhere Strafbarkeit nach fich ziehen. Abweichend von dem ge- 
meinen Recht, das Eeine beflimmten Grave des Verſuchs aufftellt (die C. C. C. ſpricht nur von 
einer nach der Beſchaffenheit des Falls hoͤhern over nieprigern Strafe), ftellen die neuern Straf: 
gefepbücher hierüber beſondere Regeln auf und unterfcheiden hauptſächlich zwifchen dem nicht- 
beendigten und dem heendigten, ober dem nahen und entfernten Berfud, eine Unterfcheidung, 
die nicht bei allen Verbrechen zutreffend ift, wie beifpielöweife in folgen Fällen nicht, in melden 
bie erſte Verſuchshandlung auch gleichzeitig in das vollendete Verbrechen übergeht. Preußen 
fpridt von einem gehinderten = nit beendigten und einem ohne Erfolg gebliebenen (fehlge⸗ 
ſchlagenen) — beendigten Berfud. Sachſen (1855) nimmt (Art. 40) beendigten Verſuch an, 
fobald der Verbrecher alles gethan bat, was er zu thun für nöthig hielt, um bie von ihm beab- 
fihtigte Rechtöverlegung herbeizuführen, in allen andern Fällen einen nicht beendigten. Eine 
ähnliche Definition ftellte fhon Würteniberg (1840, Art. 64) auf, nad welcher beendigter 
Verſuch vorliegt, wenn ber Thäter alles gethan hat, was von feiner Seite zur Vollendung nöthig 
war, ohne daß der zum gefeglichen Begriff des Verbrechens gehörige Erfolg eingetreten ift. 
Das neue Strafgefegbucd von Baiern (1861) dagegen enthält fich jener Uinterfcheidung. Berner 
(Lehrbuch“, zweite Auflage, Leipzig 1863) glaubt den beendigten Verſuch (delictum perfec- 
tum) fo definiren zu müflen, „wenn der Handelnde fruchtlos die unmittelbar auf den Erfolg gerich⸗ 
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tete Handlung vollzogen hat. In einem ſolchen Fall ift ein Rücktritt nicht mehr möglich, wohl aber, 
wenn der Verſuch ein fogenannter nicht beendigter iſt“. Nah ſächſiſchem Recht kann (nach Krug) 
ein beendigter Verſuch vorkommen bein Staatsverrath, wenn jemand eine biplomatifdge Ur- 
kunde einer fremden Negierung zum Nachteil feines Vaterlandes angeboten, fich im Kriege als 
Kundſchafter geftellt hat, ohne daß feine Dienfte benugt worden ſind (Art. 122, 123), bei allen 
Verbrechen, welde durch Schrift im Sinne des Art. 125 verübt werden, menn die fragliche 
Schrift zum Drud beförbert, an ven Adreſſaten abgejenvet, aber nicht ausgegeben, nicht abge- 
geben worben iſt. Es gehören dahin nicht nur bie in Art. 15— 128 und 130 gemannten, ſo⸗ 
fern fie durch Schrift verübt werden, ſondern unter gleicher Vorausſetzung auch alle Injurien, 
mithin auch Die in Art. 134, 137, 141 erwähnten Fälle, ferner die in Art. 232, 235, 236 auf: 
geführten Verbrechen, wenn fie duch Schrift verübt werben; Die Sinterziehung der Militärpflicht 
(Art. 121), wenn die Selbſtverſtümmelung gefchehen, ber Zweck aber nicht erreicht worden iſt; 
alle Arten der Tödtung, felbft Iinterlaffungen koönnen hier einen beendigten Verſuch begründen, 
wenn der Thäter alles Weitere von Zufall erwartete, Abtreibung ber Leibesfrucht durch Dar: 
reichung des abtreibenden Mitteld (mit Ausnahmen); die Körperverlegung, foweit dabei über: 
haupt ein Verſuch vorkommen fann, alfo wenn eine der im Art, 169 gebachten beſtimmten Ab: 
fihten obgewaltet hat; Branpfliftung, wenn der Branbfloff angelegt worden ift, ohne zu zünden; 
Erpreflung, wenn ji ber Genötbigte Durch Die angewenbete Gewalt oder Bedrohung zu Feiner 
Handlung, Duldung oder Unterlaffung hat beſtimmen lafjen; Betrug, durch erfolgloſe Anwen⸗ 
dung des Täuſchungsmittels, Beſchädigung freunden Cigenthums, z.B. durch Anwendung be- 
ſonderer Künſte, um Pferden, Kühen u. ſ. w. zu ſchaden, wenn fie zeitig genug entdeckt werden; 
Beſtechung, Art. 367, 368, wenn das Geſchenk zurückgewieſen wird. Nach Art. 42 des Gächni⸗ 
ſchen Strafgeſetzbuchs foll auch der beendigte Verfuch nur wie ein nicht beendigter beftraft wer⸗ 
den, einmal, wenn der Verbrecher durch frine eigene Thätigkeit den Erfolg, der ohne dieſelbe ein⸗ 
getreten fein würhe, noch abgewendet bat, und daun, wenn er zur Ausführung des Verbrechens 
aus Unfenntnig (fogenannte Wahnverbregen) oder Irrthum ein Mittel gewählt hat, Durch 
welches der heabfihtigte Erfolg überhaupt nit berbeigeführt werden konnte; dagegen follen 
diejenigen Bälle, in welden Das an fi geeignete Mittel nur wegen feiner mangelhaften Be- 
fhaffenheit oder unzureichenden Menge ven beabſichtigten Erfolg wicht hervorgebracht hat, nicht 
hierher gerechnet werben. Die fogenannten Wahnverbrechen werden dagegen in ben meiſten 
andern deutſchen Geſetzgebungen ganz ſtraflos gelaſſen. 

Die Frage, ob der Verſuch mit untauglichen Mitteln beſtraft werden ſolle, iſt ebenſo ſtreitig 
wie die andere, wenn der Verſuch auf Gegenſtände gerichtet war, an welchen das beabſichtigte 
Verbrechen nicht moͤglich iſt, mit andern Worten am untauglichen Object. Dieſe unſers Wiſſens 
zuerſt yon Tittmann (Handbuch“, 1806) in die Wiſſenſchaft eingeführte Contryverſe iſt ſeit 
den zwanziger Jahren in einer langen Reihe von Abhandlungen u. ſ. m. zum Gag⸗nſtande der 
eingebendften Erörterungen gemacht werben. Glanz neuerlich haban fie mieber aufgegrigen 
Mittermaier, Häberlin, Rubo u.a. Die überwiegende Mehrzahl ver Stimmen neigt ſich wit 
Recht zur Strafloftgkeit des mit untauglichen Ditteln und an untauglichen Objecten nerübten 
Verſuchs. Bei der Entſcheidung diefer Frage darf man nicht, wie Dies fo oft geſchehen, von ber 
fogenanunten ſubjectiven Auffaflung ausgehen, wonach ſchon der ſich auf irgendeine Weite Außer: 
lich manifefticende boͤſe Wille beſtraft werben foll, fonbern von dem dem Deutjchen Recht eigen 
thümlichen objertiven. Geſichtspunkt. Nur dürfte fi nicht reihifertigen laflen, ben. letztern 
Grundiag in ſo abſtracter Weife auszuſprechen, daß man behauptet, had, „was auszuführen ını- 
möglich if, kann auch nicht auszuführen angefangen werden“; denn bie tägliche Srfahrung lehrt 
zur Genüge, daß viele Dinge mit Mitteln angefangen werben, mit welden jle nicht vollendet 
werben koͤnnen. Bine mittlere Anlicht geht dahin, daß beim Verſuch weber allein bie fubjective, 
noch allein Die ebjertive Seite ner That ind Auge gefaßt werden dürfe, daß vielmehr nur bei dem 
Borhandenfein beiner Momente von einem Verfuch pie Rede fein könne. Denn wenn bie ver: 
brecheriſche Abjicht vorhanden fei, ſich durch eine entfprechende Handlung unzweifelhaft manife= 
flirt habe, alſo eine Handlung vorliege, Die zur Erreihung der Abſicht, zur Begehung des 
beabſichtigten Verbrechens geeignet gewefen, und wenn die Begehung veffelben nur dur ven 
außer nem Willen des Thäters gelegenen Zufall verhindert worhen, daB er fi im hen Gegen⸗ 
flande, gegen welchen er ſeine Handlung richtete, irrte, daß er in ihm Cigenſchaften vorausſetzte, 
bei Deren Vorhandenſein derfelbe vollkommen tauglih zur Begehung bed heabfichtigten Ber- 
brechens geweſen wäre, fg liege Verſuch und zwar flvafbarer Verſuch vor. Wenn jemand fage, 
wenn A. aufeinen Baumſtamm jchießt, fo kaun er doch nicht wegen Mordverſuchs gefiraft wer- 
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hen, fa habe darſelbe, wenn die Handlung rein nhiechn aufgefaßt werde, vollkommen recht; 
allein der Verſuch koͤnne une dürfe ja nicht rein objeetiv aufgefaßt werden; würde das geſchehen, 
fa würde bamit hie Strafbarkeit eines jeden Verſuchs, der nicht ſchon in ein anderes ſelbſtän⸗ 
diges Verbrechen übergegangen fei, fortfallen; es müffe bei der firafrechtlichen Beurtheilung des 
Verſuchs nothwendig auch auf die ſubjective Seite bey That, auf die verbrecheriſche Abſicht ge: 
fehen werben u. ſ. w. 

Der neueſte Schriftfteller über bie vorllegende Trage, Rubo, macht pie Röfung deſſen, ob 
der fogenannte Verſuch mit untauglichen Mitteln oder an untauglihen Objecten zu ben flraf: 
baren Verfucahanplungen gehöre, von der Cutſcheidung ver beiden Vorfragen abhängig, ein: 
mal: mas iſt der Regel nach pan Staats wegen für ftrafbar zu erklären und dann: ift, und zwar 
worum und inwieweit, ber Verſuch ſtrafhar? und fährt dann fort, Daß nur hei Verlegung der 
ſtaatlichen Rechtsordnung begriffgmäßig der Stant feine Strafgerichtöbarfeit zu üben habe. 
Durch welche Thatfachen und unter welchen Umſtänden die Rechtäordnung ald verlegt zu betrach⸗ 
ten fei, falle yer Erwägung des Geſetzgebers anheim. Weil aber die Strafandrohung nur durch 
Annahme einer wirklichen Verlegung ver Rechtsordnung begründet fei, fo ergebe Äh, daß be- 
griffamäßig der Staat nur bad wirklich vollendete Werbrechen zu beftvafen habe. Wolle man die 
ſtaatliche Strafgerichtsbarkeit nicht blos auf das vollendete Verbrechen bejchränfen, fo Dürfe deren 
Ausdehnung immerhin nur mit Rückficht Darauf geſchehen, daß dieſe Gerichtöbarfeit lediglich 
infomweit begründet werde, ald die Sicherheit der öffentlichen Rechtsordnung überhaupt geführbet 
ſei. ine Gefährdung dieſer Iegtern liege nur Bann vor, wenn deren Perletzung überhaupt 
möglich fei. Als möglich dürfe nur basjenige gelten, für deſſen etwaigen Eintritt Vernunft: 
gründe ſprächen, und deſſen bevorſtehendes Daſein fi) mithin vermittelä urſächlicher Gründe 
aus Vorhandenem ableiten laſſe u. ſ. w. Die Annahme eines peinlich ſtrafbaren Verſuchs ſei 
nur inſoweit ſtatthaft, als die willentlich vollzogenen Handlungen bie Möglichkeit eines Cintritts 
der heabſichtigten Rechtsverletzung wirklich qewäbrten u. ſ. mw. Set die Ahficht eine unvernünf⸗ 
tige, fo Fünne von einer Verwirklichung derſelhen überhaupt nicht Die Rede fein. Bei dem Ver: 
ſuch an untanglichen Objecten Jiege aber eine objectis-unvernünftige Ablicht yor, und bei dem 
Verſuch mit untayglichen Mitteln fei dar Vorſatz infofern ein Hinfälliger, als bie Ausführung 
deſſelben und die Abfichtavermirklichung nicht in unmiltefbarem Gaufalzufanımenhang ſtehen 
fönnien. Nachdem Ruho vie mannichfachen Anſichten anderer einer eingehenden Beurtheilung 
unterworfen, gelgugt er zu Dem oben als richtig hingeſtellten Sag, daß vom Rechtsſtandpunkt 
aus jeder Verſuch wit untauglichen Mitteln und an untauglicden Dbjesten ftraflos fel. Nur 
wirkliche Verbrechen verfallen dem Strafgefeg, nicht fchon der bloße böfe Wille, auch wenn er 
bewiefen iſt. Hiernach iſt jeder Berfuch mit untauglihen Mitteln und an ſolchen Öbjecten ftraf- 
loa. Sachſen beſtraft (Ast. 43) Unternehmungen mit unmöglichens Erfolg mit der Strafe des 
nicht beendigten Verſuchs, wenn bei einer in uerbrecherifcher Abfiht unternommenen Handlung 
weile Kbficht um deömwillen nicht Hat erreicht werden kaͤnnen, weil ber Thäter das Vorhandenſein 
her thatſächlichen Bevingungen, unter welchen die That zum Verbrechen geworben fein würhe, 
irrthümlich vorausgefeht hat. Würtemberg, Brauuſchweig, Heflen= Darmfladt, Hannover, 
Baden erklären gleichfalls den Verſuch mit untauglichen Mitteln für firafbar. Das neue bai- 
vifihe Geſetzbuch, dem nachahmungswerthen Grundſatz möglichfler Bereinfachung in der Auf- 
flelfung yon Begriffäheftimmungen, hie mehr der Wiſſenſchaft und dem vichterlichen Ermeſſen 
zu überlaffen Hub, folgend, hat mit Mecht jede Vorſchrift in gegenwärtiger Ginficht vermie- 
den, nlich z. B. Preußen und Oſterreich. Der Code penal enthält gleichfalls Feine Beſtim⸗ 
mung biegüber. In der Wiſſenſchaft und Rechtſprechung aber ift hier durchſchnittlich der Grund⸗ 
ſatz befolgt und aufrecht erhalten worden, daß der mit untauglihen Mitteln ober an einem 
Gegenſtande, her nicht die gefeglich verlangten Merkmale an fich trägt, verübte Verſuch (tenta- 
tivg: vaine) als ſtraflos anzufehen fei; auch in der itslienifchen, englifchen und noxrkauterifani- 
ſchen Rachtſprechung folgt man faft ausnahmslos dieſer mildern Auffaflung. 

Boy gewichtigem Ginfluß auf die Strafbarfeit des verubten Verſucha ift ber freiwillige 
Rocktritt des Thäters von der urfprünglich beahlichtigten Vollendung des Verbrechens, mag 
Diejey Rüdtritt num in Neue oder Furt nor Entdeckung und Strafe u. f. w. feinen rund 
Haben, im Gegenſatz zu dem 6198 Sußerlichen, durch unüberwindliche Hinkerniffe, Störung durch 
Dazwiſchenkunft dritter Perfonen u. |. w. herbeigeführten Abſtehen. Nach ver ältern Anſicht war 
er nur ein Milderungs⸗, fein Aufhehungagrund der Strafbarkeit. Neuerdings wird unterſchie⸗ 
den zwiſchen nicht beendigtem und beendigtem Verſuch. Bel arfterm ſoll nad der neuern, auch 
in die Geſetzgebung übergegangenen Auficht der Thäter ſtraflos bleiben, wenn ex fein Vorhoben, 
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ohne an der Ausführung deſſelben durch äußere Umſtände gehindert zu ſein, gänzlich wieder auf⸗ 
gegeben Hat (Sachſen 1855, Art. 44); bei dem beendigten Verſuch dagegen wirft das freiwil⸗ 
lige Abftehen von der That naturgemäß nicht; das einmal Geſchehene läßt fi in der Regel nicht 
ungefhehen nahen. In gleicher Weife wird aud bei vorhandenen freiwilligen Rücktritt der 
qualificirte Verſuch einer Strafe unterliegen, d. I. wenn die zur Vollbringung des beabſichtigten 
Verbrechens verübte Handlung zwar noch nicht den Thatbefland dieſes Verbrechens enthält, wohl 
aber fhon eine an fi ſtrafbare Handlung bildet, z. B. wenn ein verfuchter Morb nur zur Körper- 
verlegung führte. 

Noch iſt vorübergehend ber Bälle zu gedenken, in melden durch bloße Unterlaffungen bie 
Ausführung eined unvollendet gebliebenen vorſätzlichen Verbrechens angefangen worden ift. 
Auch diefe werben ald Verſuch angefeben und beftraft, wie 3. B. bie unterlaffene Unterbin- 
bung der Nabeljchnur. 

Was fchlieglich Die Anwendung der Lehre vom Verſuch auf die Anftiftung und Beihülfe zu 
einem Verbrechen anlangt, fo gehören die nähern Beflimmungen hierüber in die Lehre von ber 
Theilnahme. 

Zahlreiche praftifche Fälle enthalten: Dienbrüggen, „Caſuiſtik des Criminalrechts“ (Schaff: 
haufen 1854); Temme, „Archiv für die ſtrafrechtlichen Entſcheidungen der oberfien Gerichts⸗ 
Höfe Deutſchlands“ (bidjegt 6 6 Bde., Erlangen 1854 fg.); Goltdammer, „Ardiv für preußi⸗ 
ſches Strafrecht“; Schwarze, „Allgemeine Sächſiſche Gerichtszeitung“, u. a. 

Literatur. Zachariä, „Die Lehre vom Berfuh ver Verbrechen“ (2 Bde., Göttingen 
1836 u. 1839); Luden, „Abhandlungen“, Bd. 13 Krug, ‚‚Lehre vom Verſuch“ (Leipzig 
1854); Otto, „Bon Verſuch der Verbrechen‘ (Leipzig 1854); Bar, „Zur Lehre vom Verſuch 
und der Theilnahme am Verbrechen‘ (Gannover 1859). Insbeſondere über die Gontroverfe 
vom Berfuh mit untauglihen Mitteln und an untauglichen Objecten die neueften Abhandlun⸗ 
gen von Mittermaier im „Gerichtsſaal“ (Erlangen 1859, S. 408—450); Pfotenihauer, 
ebend. (1861, ©. 253— 297); Helm in Haimerl's „Ofterreichifche Dierteljahrfegrift für 
Rechts- und Staatswiſſenſchaft“ (1862), 1X, 1 fg.; Walther in Pözl's „Kritiſche Viertel⸗ 
jahrſchrift für Geſetzgebung und NRechtswiffenfchaft”‘ (1863), V, 26—63; Häberlin, „Ge⸗ 
richtöfaal”, 1864, S. 218— 246, und von Rubo, „Gerichtsſaal“, 1865, Heft 1, S. 1—52; 
vgl. au Berner, ebend., Heft2, S. 81 —112, fowie die Gommentare von Goltdammer. 
Herbft, Krug, Breidenbach, Stenglein, Hocheder, Dollmann, Weis, auch Hälfchner, „Syſtem 
des preußifhen Strafrechts“ (Bonn1858), Bd. 1, und Berner, „Lehrbuch des deutſchen Straf: 
recht8‘‘ (zweite Auflage, Leipzig 1863). %. Sierig. 

Dertheidigung. In ver Aufgabe aller im Strafverfahren thätigen Behörben, ver Ge⸗ 
vihte wie der Staatsanwaltſchaft, ein der Gerechtigkeit entſprechendes, die objective Wahrheit 
an den Tag ſtellendes Ergebniß zu gewinnen, liegt ebenfo wol die Aufſuchung der zur Über- 
führung al8 der zur Vertheidigung des Angefihuldigten dienenden Mittel. In dieſem Sinne ift 
die Vertheidigung, die man infofern vie materielle Vertheidigung nennt, in ver Unterſuchung 
mit enthalten, und diejer allgemeine Rechtögrundfag hat auch, wie er ſchon früher gemeinrechtlich 
anerfannt war, in vielen neuern Geſetzbüchern befondern Ausdruck gefunden. Infofern jedoch 
die Auffuhung und weiter die Darlegung und Geltendmachung der Bertheidigungsmittel eine 
befondere Reihe von Acten im Lauf des Strafverfahrend begreift und der Standpunkt, von 
welchem auß, wie die Richtung, in welcher biefelben vorgenommen werben, wefentlich verſchieden 
und zum Theil entgegengejegt zu andern Arten find, ſpricht man von einer fornıellen Verthei⸗ 
digung und einem beſondern Recht des Angeflagten auf ſolche, welches fi in gewiſſen Grenzen 
fogar zu einer felbftändigen Pfliht des Stants fleigert. Diefe formelle Vertheidigung wird 
entiveber von dem Angeklagten felbft oder von einem andern, dem Vertheidiger, für ihn bewirkt, 
. ohne daß jedoch durch Iegtered dad erflere an ſich außgeichloffen wird. In der Regel, na 
manden Geſetzen ausſchließlich, ift Diefer Vertheidiger ein Rechtsbeiſtand, ven der Angeklagte 
nach feinem Belieben aus der Zahl der Rechtsanwälte, in manchen Ländern auch aus einem noch 
weitern Kreiſe juriſtiſch befähigter Perfonen wählen fann. Einige Gefeggebungen laſſen au 
die Übertragung der Vertheidigung an nicht rechtskundige Verwandte des Angefchulbigten zu, 
eine Erweiterung, welche jedoch bedenklich erfcheint, da die Eniwidelung der Vertheidigungs⸗ 
gründe In vielen Füllen ohne juriflifhe Kenntniffe nicht genügend erfolgen kann. Der Staat 
bat jenem Recht des Angefchuldigten gegenüber an fi nur die Pflicht, ihm die Möglichkeit zur 
Geltendmachung veffelben infoweit zu gewähren, als nicht anderweite und im conereten Fall wid: 
tigere Zwecke der Unterſuchung dadurch beeinträchtigt werden. Allein fhon im gemeinen Deut: 
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fen Recht warb eine meiter gehenve Pflicht ded Staats anerfannt, indem nad) dem Gerichts: 
brauch die Bertheidigung in den fchwerern, fogenannten peinlichen Fällen als eine nothwendige 
angefehen ward. Died iſt auch in Die neuern Geſetzgebungen ) übergegangen, und zwar meiften- 
theils in dee Art, daß in den ſchwerſten Straffällen dieſe Vertheidigung auch ohne Rückficht auf 
den Willen des Angeklagten einzutreten, in manchen andern Fällen Died wenigftens auf Ver: 
langen des Angeſchuldigten flattzufinden hat. Nur bei den geringen Vergehen, nad manden 
Geſetzen aber auch noch bei denen von mittlerer Schwere tritt eine ſolche formelfe Bertheinigung 
lediglich auf ven Wunſch und auf Koften des Angeklagten ein. In allen Fällen hat er das Recht, 
den Vertheidiger felbft zu wählen, doch kann er vie Beftellung veffelben auch dem Gericht über- 
laffen, und dad Gericht Hat in den Fällen der nothwendigen Vertheidigung felhftverftännlich die 
Pflicht zu einer ſolchen Beftellung, wenn ber Angeklagte Feine Wahl rechtzeitig trifft. In manden 
Geſetzgebungen ift übrigens die Übernahme einer nothwendigen Vertheidigung den Rechts⸗ 
anmwälten unter gewiflen Vorausſetzungen zu einer unentgeltlich zu leiftenden Verpflichtung 
gemacht, während die Mehrzahl der neuern Geſetze, welche eine folche ſtatuiren, dem billigern 
Srundfag eines Koftenerfapes aus Staatömitteln huldigen. 

Der Beruf des Vertheidigers kann im allgemeinen bezeichnet werden als Rechtsſchutz des 
Angeklagten im Dienft der Gerechtigkeit. Der Bertheidiger hat feinen Defendenden zunädft 
wegen der zweckmäßigſten Führung der Vertheidigung, ver Ablehnung von Richtern, der Stel: 
lung von Anträgen, Cinwendung von Rechtsmitteln u. ſ. w. zu berathen, fobann aber felbft- 
thätig für die Sammlung und Benupung des Bemeißmateriald zum Entlaftungäbeweis, forte 
für die Führung dieſes Beweiſes zu forgen. In letzterer Beziehung vertheilt fich feine Thätigkeit 
auf die verſchiedenen Stadien des Strafverfahrend. Schon in der Vorunterſuchung ftehen ihm 
desfallſige Befugniffe zu, die jedoch, nach ven verſchiedenen Gefeßgebungen verſchieden, in dieſem 
- Stadium meift no auf Anträge bezüglich Abhörung von Zeugen oder Herbeiziehung anderer 
Entlaftungsbeweismittel ſich beſchränken. Hauptſächlich concentrirt ſich feine Thätigfeit in den 
bei ner Sauptverhanblung mündlich zu führenden Vertheidigung, welde einen weſentlichen Be⸗ 
ftandtheil des fogenannten Plaidoyer bildet. Endlich kommt ihm gegen die Erfenntniffe vie 
Einwendung der zuftändigen Rechtsmittel zu Gunſten des Defendenden, beziehentlid die An⸗ 
bringung von Gnadengeſuchen zu. Überhaupt aber hat er die Aufgabe, während des ganzen 
Strafverfahrens die Handlungen des Gerichts dergeſtalt zu verfolgen, daß er die dabei etwa ver⸗ 
hangenen Nichtigkeiten rechtzeitig durch die Nichtigkeitsbeſchwerde geltend mache. 

Zur Ausübung dieſer Functionen iſt der Vertheidiger von den Geſetzen mit verſchiedenen 
procefjualen Befugniſſen ausgeſtattet, welche ſich theils auf die Vorbereitung, theils auf die 
Führung der Vertheidigung beziehen. In erſterer Hinſicht ſteht ihm, abgeſehen von ber ſelbſt⸗ 
verſtändlich unbeſchränkten aäußergerichtlichen Nachforſchung nach Vertheidigungsgründen, die 
Cinſicht in die gerichtlichen Acten und die Unterredung mit dem Angeſchuldigten, auch wenn 
diefer verhaftet ift, zu. Beides unterliegt jedoch einigen durch das Unterfuchungsprincip gebo⸗ 
tenen Befchränfungen. Die Unterrevung mit dem (verhafteten) Angeklagten, melche im frühern 
gemeinrechtlichen Berfahren nur in Gegenwart einer Gerichtöperfon geftattet war, wird jet, 
nad) den meiften Gefegen wenigftend, nach dem Schluß der Borunterfuhung ohne Zeugen ge- 
währt, und von gleichen Zeitpunkt an ſteht ihm pie Acteneinfiht an Gerihtäftelle Frei, während 
diefelbe zu einem früheren Zeitpunkt ober die Mitthrilung der Acten in feine Wohnung nadı 
manchen Gefegen nur nady Ermeſſen des Gerichts geflattet, nad) andern fogar ganz verboten iſt. 
Für die Führung der Vertheidigung felbft Hat der Vertheidiger nicht blos, wie fon erwähnt, 
überhaupt das Recht, die bezüglichen Anträge auf Vornahme der darauf abzwedenven gericht: 
lichen Handlungen zu ftellen, fowie die geeigneten und geſetzlich zuläffigen Nechtömittel einzumwen- 
den, fondern es find ihm auch insbeſondere bei ver Hauptverhandlung, in welcher fi nad) dem 
neuern Verfahren die Vertheidigung hauptfächlich concentrirt, eine Reihe befonderer damit zu⸗ 
ſammenhängender Befugniffe ertbeilt, wohin namentlich das Fragerecht in Betreff ver Zeugen 
und Sachverſtändigen und das Hecht des legten Worts (der Duplik auf die etwaige Replik des 
Staatdanwalts) gehören. Daß dieſe Befugniffe nicht gemisbraucht und die Pflichten des Ver⸗ 
theidigers überhaupt nicht von Ihm vernadpläfigt werben, darüber if gerichtöfeitig zu wachen, 
und manche Geſetze fegen für veöfallfige Übertretungen (z. B. frivole Einwendung von Nichtig⸗ 


1) Wir Haben hier nur die beutfchen Staaten im Auge; in Frankreich iſt diefe Berpflichtung des 
ni bei ben crimes anerkannt, in England findet eine fogenannte nothwendige Vertheidigung 
gar nicht flatt. 
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keitdbeſchwerden oder Verſäumniß ver Vertheidigung im Fall ber Nothwendigteit derſelben) 
beſondere Ordnungsſtrtafen feſt. | 

Die einzelnen Vertheidigungsgründe im Strafverfahren find fo vielgeftaltig, daß mehr als 
eine allgemeine Überſicht derſelben nicht füglich gegeben werden kann. Man kann zunächſt for⸗ 
melle (procefſuale) und materielle unterſcheiden. Jene Beziehen ſich auf die Formrichtigkeit der 
einzelnen Acte im Strafverfahren (hierher gehört insbeſondere die Geltendmachung der vor⸗ 
gekommenen Nichtigkeiten durch die zuſtändigen Rechtsmittel) ober auch, geneteller, auf die Be⸗ 
ſetzung oder die Competenz des Gerichts, auf die Legalität des überhaupt eingeleiteten Verfahrens 
u. ſ. w. Bel weitem wichtiger und zahlreicher find die materiellen Vertheidigungsgründe. Dan 
Tann Hier unterſcheiden: 1) Veftreitung der factifchen Briftenz des behaupteten Verbrechens. Se 
kann 5. B. bei Tödtungen fraglich fein, ob der angeblich Getoͤdtete Bei dem Beginn der auf feine 
Todtung abzweckenden Handlung nit fon verſtorben geweſen, was namentlich beim Kindes⸗ 
mord Häufig in Frage kommt, wenn der Beweis, daß das Kind nach der Geburt noch gelebt habe, 
nicht erbracht werben kann; ferner ob ber Tod nicht auf nathrlihem Wege erfolgt fei u, dgl. m. 
2) Beſtreitung der Strafbarfeit der That, wegen Mangels eines viefelbe verbletenden Straf- 
gefeßes, oder wegen eingetretener Verjährung, ober tuegen Vorhandenſeins eines Tonfligen ge- 
feßlihen Strafaufhebungsgrundes (4. B. Rücknahme des Strafantrags dei den auf Antrag 
ſtrafbaren Verbrechen). 3) Beftreitung der in der Anklage behaupteten rechtlichen Beſchaffenheit 
der That. Dies ift eins der weiteften und am hauflgften benußten Grbiete der Veriheidigung. 
&o wird, wenn Die zur Laſt gelegte Handlung ats eine vorjägliche (Holofe) Inrriminirt wich, ber 
Bertheidiger die Schuld feines Defenbenden davurch zu mindern fuchen können, daß erdie Gtüͤnde 
entwickelt, aus welchen dieſe Sanblung (3. B. eine Branpftiftung) vlelmeht nur als eine fahr- 
läfjige erfiheine. Ebenſo, wenn die Handlung ald eine fFahrläffige ineriminirt wirb (z. V. Kötper⸗ 
verleyung durch Überfahren mit einem Wagenrad), wird der Vertheidiger fi bemühen Fönnen, 
diefelbe als eine zufällige nachzuweiſen, fuͤr welche mithin Der Angeſchulbigte nicht haftber 
gemacht werden koͤnne. Noch mannichfaltiger iſt ver Bereich der Vertheibigungsgrünne in Be⸗ 
zug auf die Abſtufungen der Strafbarkeit, welche in den neuern Befegeit vielfach in der Annahme 
gewiſſer hoͤherer Stufen, ſogenannter Auszeichnungen eines Verbrechens, vorkommen. So wird 
z. B. beim Diebſtahl das Vorhandenfein der behaupteten erſchwerenden Umfände over Quali⸗ 
fieationen (Marktdiebſtahl, Diebſtahl mittels Einbrechens, Nachſchlüſſels u. ſ. w.) Im Zweifel 
gezogen werben koͤnnen. Nicht minder ausgedehnt iſt die Moͤglichkeit, daß ver Vertheidiger die 
behauptete Vollendung des Verbrechens beftreite und an deren Stelle blos das Vothandenſein 
eines Verſuchs nachweiſe; dies namentlich daun, wenn dad Geſetz, wie dies nicht ſelten neuerlich 
vorkommt, eine ganz beſondere, von ber normalen abweichende Grenze des Werſuchs gegenüber 
den vollendeten Verbrechen ſtatuirt. Endlich kann auch der behauptete Brad ber Betheiligung 
des Angeſchuldigten an der That in Zweifel gezogen und z. B. ver, welchem die Urheberſchaft 
eines Verbrechens zur Laſt gelegt wird, nur als Gehülfe deffelben nachgewieſen werben. Dies 
letztere führt zu einer andern Kategorie von Vertheisigungägrünben, naͤmlich 4) ver Beſtreitung 
ber Thaͤterſchaft des Angeſchuldigten. Die Gründe, welche dafür gektend gemacht werben, Bnuen 
ſich theils auf phyſtſche, thells auf moraliſche Verhältniſſe bezlehen. Das letztere kommt häufig 
in der Weiſe vor, daß der Mangel aller denkbaren Motive fir die Thäterſchaft ſeitens bed An: 
geſchuldigten dargethan oder auf defjen frühern unbeſchoktenen Lebenswandel hingewieſen wird. 
In Beziehung auf die phyſiſchen Defenflonsgründe diefer Art kommt inbeſondere die fogenannte 
exceptio alibi in Betracht, d. h. die Abweſenheit ves Angeſchuldigten vom Orte ves Verbre: 
hend zur Zeit der Begehung veffelben, deren freilich nicht Immer zweifelloſer Beweis eins der 
glänzendſten und felbfiverftänvlid wirffamften Bertheivigungsttiomente abgibt. Hierher ge- 
hören ferner Die Behauptungen, daß ein anderer ald der Angeſchuldigte wer Urheber des zur 
Laft gelegten Verbrechens fel, ſei e8 ein dritter ober au unter Eimfländen ver Verletzte ſeibſt 
(Selbftmord, Branpfliftung am eigenen Haufe); nicht minder eine Reihe von negativen Defen- 
fiondindieten, z. B. Nichtbefig der die Berübung des Verbrechens bedingenden Werkzeuge, 
Mangel ver Befähigung zu deren Anwendung im concteten Ball, Mangel der unter Voraus⸗ 
fegung der Thaͤterſchaft unvermernlihen Abnormitaten an der Berfon des Angeſchulvigten un⸗ 
mittelbar nad) ober au vor ver That. Nahe verwandt, obwol juriſtiſch zu trennen hiervon iſt 
5) die Beanftandung der Zurehnungsfähigkeit des Angeſchuldigten. Diefelbe kann fich theils auf 
Mangel ver Willensfreigeit gründen, wie in&befondere bei ver Nothwehr, theils auf Mangel 
des Rechtsbewußtſeins überhaupt, wegen anomaler Geiſtes⸗— oder Gemüshözuflände oder auch 
nur vorübergehender Sinneöverwirtung. Zum großen Theil ſchlagen hier. ſolche Fangen ein, 
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rückſichtlich deren ed auf ärztliche Beurtheilung ankommt, und bei denen ber Vertheldiger mithin 
ſachverſtaͤndigen Veiratho nick leicht entbehren kann. Zwei andere Kategorien von Defenſions⸗ 
gründen find rein juriftifger Art, nämlich 6) die Beftreitung der Anwendbarkeit des Straf: 
geſetzes, unter welches der vorliegende Fall der Anklage nad) fubfumirt werben foll, model es ſich 
bauptfähtih um Die Auslegung ver betreffenden Geſetzſtellen handeln wird, und 7) die Be⸗ 
kaͤmpfung ded von ber Anklage aufgeftellten Beweiſes ver That und der Ihäterfchaft. In diefer 
legterer Beziehung hat der Vertheidiger ein fehr weites Gebiet, indem er theils die Glaubwür⸗ 
digkeit der einzelnen Beweismittel anfechten, theild die mangelhafte Benutzung berfelben dar- 
thun, theilß die Schtäffigleit des von der Anklage aufgeftellten Beweiſes beftreiten kann. Vgl. 
Mittermaier, „Anleitung zur Bertheidigungskunft‘‘ (vierte Auflage, 1845). 8, 

Dertrag. Zu den widhtigften und zahlreichften zwei- ober mehrfeitigen Rechtsgeſchäften 
zählt ver Vertrag, conventio, pachio, pactum, auch Contract genannt, d. i. die auf Rechts⸗ 
verhäftnifie gerichtete übereinftimmende Erklärung zmeler ober mehrerer Perfonen. Hinſichtlich 
der Form diefer Erklärung, beziehentlich ihrer rechtlichen Wirkung unterſcheldet ſich die heutige 
Anffaffung weientlih von ber ver-Nömer. Während bei diefen pie Klagbarkeit der Verträge ' 
an beſtiumte Borausfegungen und Foͤrmlichkeiten gefnüpft war, ift bei uns In der Regel jever 
einfache formlofe Vertrag, fofern er nicht ſchon durch den ihm zu Grunde liegenden Gegenſtand 
an ſich ungültig tft, klagbar. Das Ältere Roͤmiſche Recht unterſchied fireng zwifchen ven flagbaren 
contraotus, die mit einer fogenannten causa eivilis verbunden waren, und ven klagloſen nuda 
pacta. Als causae eiviles galten.res, verba, literae und consensus. Re contrabirt wutbe 
dadurch, daß von ber einen Seite gegen bie Verpflichtung zur Rückgabe oder zu einer Gegen⸗ 
ferflung von der andern Seite etwas gegeben oder geleiftet wurde. Diefer benannten Real- 
eontracte gab e3 vier: mutuum, commodatum, depositum und pignus, die ſämmtlich mit einer 
eigenthümlichen Klage verfehen waren, zum Unterſchied von den unbenannten Realcontracten, 
mit einer actio in factam civilis ober praesciptis verbis, wenn der eine Bontrabent mit ver Er⸗ 
Füllung des Vertrags ſeinerſeits bereit den Anfang gemacht Hatte, auf ebenmäßige Erfüllung 
dor Verbindlichkeit des andern Contrahenten. Durch verba wurde ein Vertrag geiäloffen, 
wenn beftimmie gefprocddene Worte ihm vorausgegangen waren, d. i. durch eine mündliche Frage 
defſen, der Gläubiger werben wollte, und eine entfprechende Antwort dedjenigen, der Schuloner 
werben follte, dur fogenaunte Stipulationdform. Es mar dies die häufigſte Form, in melde 
die Römer ihre Berträge einzukleiden pflegten. Verſchieden von viefen Berbal- oder Formal: 
contrarten waren die durch literae, d. I. durch beſtimmte gefchriebene Worte, gefloffenen. Mit 
dem Bedürfniß des täglich wachſenden Verkehrs, welcher eine Erleichterung ver häuflgften Ver⸗ 
träge hinfichtlich ihrer zur Rlagbarfeit erforderligen Korm dringend erheiſchte, kam fpäter ver 
Grundſatz auf, bei gewifjen Bereinbarungen von der Beobachtung der vorgefähriebenen Formen 
gänzlich abzuſehen, wenn Die Intereffenten gegenfeitig ihren consensus außgefprochen hatten ; zu 
dieſen Gonfenfunlcontracten gehörte der Kauf, der Miethcontract, bie Sorcietät und das Mandat. 
Das nemere romiſche Civilrecht gab auch dem flch ſteigernden Bebürfniß und ven Forderungen der 
Billigkeit bald Infoweit nach, ald es gewiſſen bisher Flaglofen Nebenverträgen, ben fogenannten 
paelis adjeotis, wenn der Hauptvertrag an lich ſchon Hagbar war, ſowie den pactis praetoriis 
(mie beim .constitutum) und den pactis legitimis (wie bei der Schenkung) auch ohne Stipula= 
tiondform die Klage auf Erfüllung gewährte. | 

Bei der Rereytion des Römifchen Rechts in Deutſchland fand ſich bereit der Grundſatz ber 
Kingbarkeit aller formloſen Verträge in ver früher üblichen Beweistheorie und den Syſtem der 
Beweismittel (Eid) vor ; auch mochte die Stipulation unferer volksthümlichen Gewohnheit, die 
nad dem Sprichwort „ein Wort ein Mann” ein in ver Abſicht, fich zu verpfliäiten, gegebenes 
Verſprochen für. bindend eruchtete, nicht zufagen. Die etwaigen formen, wie fhriftliche oder auch 
gerichtliche Abfaffung, ſymboliſche Handlungen, wie beifpielöweife der Handſchlag, der gemeinfame 
Taunk (einkauf), Zeugen u. f. w. dienten zumeifl nur zum Beweiſe ver Griftenz des Vertrags. 
Zur Klagbarkeit genügte in ver Megel die bloße Übereinftimmung, ver Conſens ver Parteien. 
Dieſer lag zwar ſelbſtverſtãndlich auch den roͤmifch⸗ rechtlichen Verträgenzu Grunde, alleiner genügte 
für fi allein noch nicht zur vollen rechtlichen Wirkſamkeit; ſollte bie Möglichkeit einer gericht: 
lichen Geltensmahung geboten fein, fu war in den obgedachten Bällen eine gewifle äußere Korm 
. unumgänglich erforderlih. Im Deutſchen Recht dagegen iſt dev Conſens ber überwiegende, bie 
Form in der Regel der untergeordnete Theil; aus dieſem ®runde war ihm auch derftrenge Unter: 
fies zwiſchen ven contractus un» paeta des Römifihen Rechts unbefsun; er hat nur eine 
Hiftorifche Bedeutung. Bei und erfordern Verträge in der Regel Feine befondere Form zu ihrer 
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Gültigkeit, beziehentlich Klagbarkeit, wenn fie fonft nur nicht gegen ausdrückliche gefeglicde Be: 
ftimmungen verfloßen. Nur hin und wieber wird jchriftliche oder gerichtliche Form, erftere zur 
Klagbarkeit, letztere zur Beflätigung, wie bei Verträgen über Grundſtücke, Ehefliftungen, Bürg- 
fhaft der Frauen (f. Werbürgung), Erbverträgen u. |. w., im Öffentlichen Intereffe, um fpätern 
Anfechtungen zuvorzukommen, vorgefchrieben. DerNicätgebraud des vorgefhriebenen Stempel: 
papiers bat in der Regel feinen Einfluß auf den materiellen Inhalt des Vertrags; auf einem 
blos fiscaliſchen Grunde beruhend, zieht dieſe Unterlaffung faft überall nur eine Geldbuße nach 
fih. Die früher. allgemein übliche Iinterfiegelung wird heutzutage durch die bloße Unterſchrift 
erfeßt; die Unterzeichnung mit brei Kreuzen ober einem andern Handzeichen erforbert in ven 
Fällen ver geſetzlichen Form bejondere Beglaubigung. Aud kommt e8 zuweilen vor, daß unter 
den Parteien felbft die Feſtſetzung einer beflimmten Form, z. B. eine fihriftliche Urkunde, ver- 
abrevet wird, und daß der Vertrag erſt mit ver Ausfertigung, beziehentlich allfeitigen Unterſchrift 
gültig (perfect) werben ſolle. Solchenfalls tft bis zu Diefem Zeitpunkt ein willfürliher Rücktritt 
zuläffig. Dagegen iſt die Schriftlirgfeit ohne allen Einfluß auf die Perfection und Wirkſamkeit 
ded Vertrags, wenn fie lediglich zum Zweck ver leichteren Beweisführung verabredet worben iſt. 

Das Allgemeine Preußiſche Landrecht, Thl. I, Tit. 5, 6. 131 fg., erfordert für Verträge, 
weile ven Werth von 50 Thlrn. und mehr zum Begenftande haben (mit einigen Ausnahmen für 
den Sandelöverfehr, a. a. D., 66. 149, 152, und Thl. I, Tit. 8, 6. 597) Schriftlichkeit. Rach 
dem oͤſterreichiſchen Bürgerlichen Geſetzbuch, $. 883, iſt bei @ingehung von Verträgenregelmäßig 
eine Form nicht vorgefchrieben, außer in den gefeglich beftimmten Fällen, wie beim Schenkungs⸗ 
vertrag, 6. 943, bei Erhverträgen unter Ehegatten, $. 1249, in welchen Fällen zur Gültigkeit 
ſchriftliche Form vorausgefegt wird. Der Code civil, Art. 1341, fordert für Beträge von über 
150 Frs. Urkunde vor nem Notar oder mit Privatunterfchrift, mit einigen Ausnahmen hiervon 
im Code de commerce, wie z. B. Art. 50; im übrigen genügt bie bloße Übereinftimmung ber 
Parteien zur Klagbarkeit. Im englifhen Recht wird für manche Bertragsarten entiweder fchrift- 
liche Korm oder Annahme der Gegenleiftung gefordert. Kür Verträge über Beräußerungen oder 
Verpfändungen von liegendem Gut ift ſchriftliche Form vorgefchrieben; ebenfo wird Die Klag⸗ 
barkeit von Schenkungöverfprechen in gewiffen Fällen von ver gleichen Form abhängig gemacht. 
(S. Schenkung.) Nach dem Deutfchen Handelsgeſetzbuch iſt bei Handelögefchäften bie @ältigfeit 
der Verträge durch ſchriftliche Abfaffung over andere Körmlichkeiten, inſoweit nicht geſetzlich⸗ 
Ausnahmen getroffen find, in der Regel nicht bedingt — Art. 317 in Verbindung mit Art. 80 
(Errichtung einer offenen Gefellfhaft), 150 (Commanditgefellfhaft), 250 (ftille Geſellſchaft), 
266 (Vereinigung zu einzelnen Handelsgeſchäften für gemeinſchaftliche Rechnung) und 309 
(Beftellung eine Fauſtpfandes). Über die Wirkung von Anträgen (Offerten) und Annahmen 
(Accepten). find in ven Art. 318 u. 319 folgende Grunpfäge aufgeftellt worden: Über einen 
Antrag unter Gegenwärtigen zur Abſchließung eines Handelsgeſchaͤfts muß die Erflärung ſogleich 
abgegeben werden, widrigenfall® der Antragende an feinen Antrag nicht Iänger gebunden iſt 
(ausgenommen bei einer ausdrücklich gewährten Bebenkfrift). Dagegen bleibt bei einem unter 
Abweſenden, d.t. nicht perfönlid miteinander fi befprechennen, contrahirenven Perfonen (ſelbſt 
auch, wenn fle an vemfelben Plag wohnen und brieflich verkehren) geftellten Antrag ver An- 
tragende bis zu dem Zeitpunkt gebunden, in weldjem er bei orbnungsmäßiger, rechtzeitiger 
Abſendung der Antwort ven Eingang ber lektern erwarten darf. Bei ver Berechnung dieſes 
Zeitpunkt darf ver Antragende von der Borausfegung ausgeben, daß fein Antrag rechtzeitig 
angekommen fei. Trifft nun bie rechtzeitig abgefandte Annahme erft nad dieſem Zeitpunft ein, 
fo befteßt der Vertrag nicht, wenn ber Antragende In ver Zwifchenzeit oder ohne Verzug na 
dem Eintreffen ver Annahme von feinem Rüdiritt Nachricht gegeben Hat. Uber ven Zeitpunkt, 
in welchem ein unter Abweſenden verhandelter Vertrag als zu Stande gekommen gelten fol, 
beftimmt Art. 821, es gelte ver Zeitpunkt, in welchem die Erklärung der Annahme behufd ber 
Abfendung abgegeben fei, als der Zeitpunkt des Abſchluſſes des Vertrags. Wenn ver Antrag: 
ftellex nad} bereits erfolgter Abfendung feiner Offerte fih eines andern befinnt und letztere wider: 
ruft, jo ſchreibt Art. 320 Folgendes vor: Geht der Widerruf eines Antrags dem andern Theil 
früher (mie beifpielöweife vermittels des Telegraphen) als der Antrag (durch die Poſt ober 
Boten). oder zu gleicher Zeit mit demſelben zu, ſo iſt der Antrag für nicht gefchehen zu erachten. 
Ebenfo fol die Annahme für nicht gefchehen zu betrachten fein, wenn der Widerruf noch vor der 
Erklärung der Annahme oder zu gleider Zeit mit verfelben bei dem Antragfteller eingegangen 
ift. Eine Annahme unter Bedingungen ober Cinſchränkungen gilt als Ablehnung des Antrags, 
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verbunden mit einem neuen Antrag (322). Wenn zwifhen dem Kaufmanne, welchem ein 
Auftrag gegeben wird, und dem Auftraggeber eine Geſchäftsverbindung befteht oder jich berfelbe 
gegen legtern zur Ausrichtung ſolcher Aufträge erboten hat, ſo iſt er, nach der Vorſchrift im 
Art. 323 des Handelsgeſetzbuchs, zu einer Antwort ohne Zögern verpflichtet, widrigenfalls fein 
Schweigen als Übernahme des Auftrags gilt. Auch wenn derſelbe ven Auftrag ablehnt, iſt er 
fuldig, die mit dem Auftrag etwa überfandten Waaren oder andern Begenflände auf Koften 
des Auftraggebers, foweit er für diefe Koften gebedt ift und foweit e8 ohne jeinen Nachtheil 
geſchehen kann, einftweilen vor Schaben zu bewahren; ; er fann zu dieſem Zwed aud durch das 
Handelsgericht anordnen laſſen, daß das Gut in einem oͤffentlichen Lagerhauſe oder bei einem 
dritten ſo lange, bis der Eigenthümer anderweite Vorkehrung getroffen, niedergelegt werde. 

Dagegen fordert das Deutſche Handelsgeſetzbuch ſchriftliche Erklärung, beziehentlich gerichtliche 
oder notarielle Urkunde in folgenden Fällen: Art. 174, über die Errichtung und den Inhalt des 
Geſellſchaftsvertrags und bei der Actienzeichnung der Commanditgeſellſchaft auf Actien, Art. 208, 
bei der Actiengefellihaft über die Errichtung und den Inhalt des Geſellſchaftsvertrags (Statuts), 
jowie bei ver Actienzeihnung und bei den in Art. 214 gedachten Beihlüffen ver Generalverfamn:: 
lung, und Art. 301, bei Anweifungen und Verpflichtungsſcheinen. (Vgl. übrigens noch Art.19 
bezüglich des Firmeneintrags, Art. 45, der Zeichnung der Procura, Art. 71 fg., der Tagebücher 
und Schlußnoten ver Mäfler.) 

Es gefchieht nicht jelten, daß dem eigentlichen Abſchluß eines Vertrags Vorbefpredungen 
und Verabredungen, überhaupt einleitende Verhandlungen über ven ihm zu Grunde liegenden 
Inhalt voraudgehen, welde gegebenenfalls jelbft den Charakter von Verträgen annehmen 
fönhen. Als ſogenannte bloße Tractate und Propoſitionen find ſie unverbindlich, da fie fo lange 
widerrufen werden fönnen, als von der andern Seite eine Annahme noch nicht erfolgt ift. Han⸗ 
belt es fih um blos vorläufige Keftftellungen eines fpäter einzugehenden Vertrags, um fogenannte 
pacta de contrahendo, fo begründen fie, beiderfeitige Acceptation voraudgefegt, den Anfprud . 
auf Abſchluß des darin nad) feinen Inhalt beflimmten verabredeten Vertrags. Verſchieden von 
den Tractaten find die Punktationen, d. i. Niederfchriften über vorläufig feftgejegte meientliche 
Punkte, auf Grund welcher fpäter die förmliche Vertragsurfunde ausgearbeitet werben foll. 
Aud fie können je nad der Verabredung und dem Zwei glei dem Vertrag felbft gerichtlich 
geltend gemacht werden; außerdem gelten fie mindeſtens als Beweismittel eines Vertrags oder 
‚nehmen auch je nach ihrer Natur und Bebeutung die Eigenfchaft bloßer Tractate an. Die 
Berhandlungen und vie Verträge Eönnen felbftverftändlich auch mit Abweſenden durch Briefe, 
Telegramme, Boten gepflogen, beziehentlidh abgefchloffen werben. In foldem Zall herrſcht 
darüber Streit, wann die Einwilligungserklärung zur Perfection des Vertrags als gefchehen 
zu betrachten fei. Im weſentlichen übereinftimmend mit der obenangeführten, vom Deutfchen 
Handelsgeſetzbuch für den Zeitpunft des Abſchluſſes bei Handelsgeſchäften gegebenen Ent- 
ſcheidung gebt die richtige Anfiht für dad gemeine Recht dahin, daß die Einwilligung mit ver 
wirflihen, vechtzeitigeu Abſendung der Erklärung des Acceptanten oder deren Abgabe an den 
Boten ald gefhehen anzunehmen fei. Ändert vor Eingang der einwilligenden Erklärung ber 
Dfferent jein Anerbieten, fo wird es fi darum handeln, ob dieſe Willensänderung noch vor 
Abgang der Antwort eingegangen war ober nicht; legternfalls ift er an feine Offerte rechtlich 
gebunden. Der Widerruf ift aljo nur dann von auflöfender Wirkung, wenn nicht ber Acceptant 
feine Erklärung bereits abgeſandt hatte. Das ſächſiſche Bürgerliche Geſetzbuch beftimmıt hierüber, 
6.815 fg.: Willenserflärungen an einen Abweſenden find für gefhehen zu betrachten, wenn 
fie an ven Abweſenden angelangt find. Sie find unwirkſam, wenn jle bis dahin widerrufen 
werden. Anerbietungen zu einem Vertrag können zu jeder Zeit widerrufen werben, folange 
nicht deren Annahme von der andern Seite erklärt worden ift. Sat derjenige, welder dad An: 
erbieten gemacht bat, dem andern eine Bedenkzeit gegeben, fo fann er vor deren Ablauf fein 
Anerbieten nicht widerrufen; mit Ablauf der Bedenkzeit gilt dad Anerbieten ald widerrufen, 
wenn ed bis dahin nicht angenommen worden if. Das Anerbieten verliert feine Kraft, wenn 
derjenige, welchem e8 gemacht wird, die Erklärung der Annahme verzögert. Obeine Verzögerung 
bei Abgabe diefer Erklärung eingetreten fei, ift nach den Umſtänden und der Sitte des Verkehrs 
zu entſcheiden. Ein Anerbieten erlifcht weder durch den Tod deöjenigen, welder bafjelbe 
gemacht hat, noch durch ven Tod bedjenigen, welchem e8 gemacht worden ift, auögenommen wenn 
daffelbe auf mit dem Tode weggefallenen perfönlichen Beziehungen beruht (vgl. Handelsgeſetzbuch, 
Art. 297). -(Über Verfteigerungen als Form eines Vertrags |. Subhaftation.) Für Ver: 
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ſehen und Irrthümer durch die gewählten Correſpondenzmittel hat lediglich der Abſender ein⸗ 
uſtehen. | 

Gefstoffen (perfect) ift ein Vertrag, wenn die dabei concurrirenden Perfonen ihren üher- 
einflimmenden Willen über die weſentlichſten Bunfte des dabei in Frage kommenden Rechts⸗ 
gefhäfts in bindender Abſicht und, mo eine beſondere Form erfordert wird, unter Beobachtung 
verfelben erflärt haben. Der Vertrag ift alfo auch ſchon gültig, wenn über Nebenpunfte noch 
feinerlei Berabredung und Ginigung erfolgt if. Wo Geſetz oder Vereinbarung eine beſondere 
Form für den Abſchluß des Vertrags vorfchreiben, wie jehriftliche Asfaffung von darauf lauten- 
den Urkunden u. f. w., Zeugen, gerichtliche oder landesherrliche Beftätigung, wird legterer erſt 
mit Genügung dieſer Korm perfect, bei ſchriftlicher Abfaffung mit der Unterſchrift ſämmtlicher 
SIntereffenten. Etwaige mündliche, vor oder bei Abfchluß des Vertragsgetroffene Verabredungen 
find, falls jie mit dem Inhalt der gefeglich vorgeſchriebenen Vertragsurkunde im Widerſpruch 
fliehen, nichtig.” Im übrigen gelten die mit dem Inhalt ver Urkunde in Übereinftimmung be- 
finvlihen Nebenberebungen nur dann, wenn über ihre Gültigkeit eine befonbere Vereinigung 
erfolgt if. Allgemein wird bei Verträgen, melde die Übertragung von Eigenthbum an einem 
Grundftüd oder die Übertragung einer Bereihtigung, welde ein Folium im Grundbud hat 
(ſächſiſches Bürgerliches Geſetzbuch, $. 822), zum Begenftanve haben, eine von ven Beteiligten 
vollzogene Urkunde oder protofollarifche Niederſchrift vor Gericht zu ihrer Berfertion verlangt. 
Liegt der Cigenthumsübertragung eine Schenkung zu Grunde, fo find Die Hierin den verſchiedenen 
Landeögefegen vorgefchriebenen Formen, wenn die Schenkung eine gewiſſe Summe überfleigt, 
zu beobadhten. (S. Schenkung.) 

Nücfichtli der bei Eingehung eined Vertrags erforverlihen Willenserklärung gelten die 
allgemeinen Orundfäge; fie kann ausdrücklich durch Worte oder Zeichen und Geberden oder 
ftillſchweigend durch Handlungen oder Offenbarungen, deren Bebeutung nicht zu verfennen ift, 
gefhehen. Im Zweifel ift derjenigen Deutung der Vorzug zu geben, welche der Natur und dem 
ganzen Zweck des Bertrags am meiften zufagt. Vorausfegung iſt überall, daß den Intereffenten 
in Wirklichkeit der Wille, fich zu einem beſtimmten Rechtsgeſchäft zu verpflichten, beimohnt; hat 
nur zum Schein ober zum Scherz eine Vertragsverhandlung flattgefunden, fo iſt fie nichtig. 
Zuweilen wird es gefhehen, daß durch den Scheinvertrag ein wirkliches Geſchäft nur verbedit 
werben foll; in einem folden Fall kommt es darauf an, ob gegen die beſondern Erforberniffe 
ded beabfichtigten Geſchäfts verftoßen worben, 3. B. eine Schenkung wird durch ein Darlehn 
verbedt: Bon Einfluß auf die Eingehung eined Vertrags koͤnnen ferner fein Zwang, Furcht, 
Betrug und Irrthum. Bei Zwang und Furcht kann die hierdurch beftimmte Perfon den Ber- 
trag ald unwirkſam behandeln, beziehentlich ihn anfechten; das Iegtere Hat auch vom Betrug zu 
gelten. Was den Irrthum anlangt, fo kann er die Wirkung des Vertrags hindern, wenn ber 
Irrthum in ver VBorausfegung einer Eigenſchaft des Vertragsgegenftandes befteht, wenn er die 
Identität der Perfon des andern Gontrahenten betrifft, legterer irrigermweife für diejenige Berfon 
gehalten wurde, mit welcher der Vertrag abgefchloffen werden follte, ferner bei Misverſtändniß 
eines ober beider Gontrabenten über weſentliche Punkte des Vertrags, wenn ver Wille des einen 
Theils auf ein andered Rechtsgeſchäft gerichtet war als der Wille des andern Theil ober der ' 
Gegenftand nicht derfelbe oder nit mehr vorhanden, inzwiſchen untergegangen war. Betraf 
der Irrthum Die Summe oder Menge, fo gilt ein einfeitiger Vertrag, und wenn eine größere 
Menge oder Summe verfproden als geforbert worden tft, auch ein gegenfeitiger Vertrag rück⸗ 
jichtlih der geringern Menge over Summe. Iſt bei einem gegenfeitigen Vertrag eine geringere 
Menge oder Summe verfprocden als gefordert worden, foift der Vertrag ungültig, ausgenommen, 
menn fich derjenige, welcher dafür pie Gegenleiftung zu geben bat, mit dem verfprodhenen gerin⸗ 
gern Betrag einverftanden erklärt Hat u. |. w. Dur Irrthum oder Misverſtändniß über 
Nebenpunkte wird der an fi} gültige Vertrag niemals nichtig. Irrthum in den bloßen Beweg- 
gründen zu Eingehung eined Vertrags ift in der Regel ohne Einfluß auf die Gültigkeit und 
Wirkſamkeit des legtern. Daß infolge eines ungültigen oder angefochtenen Vertrags Geleiftete 
kann zurücgeforbert werben, der Gezwungene ober Betrogene neben feinem Recht auf Nichtig⸗ 
keitserklärung over Anfechtung nah Umſtänden auf Schadenerſat gegen dritte, die den Zwang 
oder Betrug herbeigeführt, Elagen. 

Hinſichtlich der Hanblungsfähigkeit ver bei Eingehung eines Vertrags Betheiligten gelten 
die allgemeinen Grundfäße. Die rein perfönlicden Rechte und Pflichten der Pacifcenten gehen 
auf deren Rechtsnachfolger über. 

Was den Inhalt der Verträge anlangt, fo Eönnen fie ſelbſtverſtändlich über alles dasjenige 
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eingegangen werben, was überhaupt Gegenftand einer Korberung fein kann. Nichtig dagegen 
find in der Regel alle Verträge, durch melde jemand die Verfügung über fein Bermögen oder 
einen iveellen Theil deſſelben oder einzelne zu demſelben gehörige Sachen ober Rechte von der 
bloßen Willfür eined andern abhängig macht; ferner Verträge über Sachen, welche überhaupt 
ober für denjenigen, der fie infolge des Vertrags erhalten foll, außer Verkehr flehen oder gar 
nicht vorhanden find, ingleihen über unmöglidhe oder den Gefegen over guten Sitten wider⸗ 
ftreitende Handlungen (vgl. fähfifches Bürgerliches Geſetzbuch, 66.792, 793) endlich Verträge 
über völlig unbeflimmte Gegenſtände und Leiftungen, foweit fie ſich nihtaufNebenfachen beziehen. 

Wer einen Gegenftand zu leiften hat, haftet dafür, daß derſelbe von wirklichen phyfifchen oder 
rechtlichen Fehlern frei ift, felbft wenn fie verborgen find oder auf Eigenschaften ſich beziehen, vie 
er verfprochen bat. Auch bei Entwährung ift die betreffende Partei in der Regel Haftpflichtig, 
außer wenn bie Verbindlichkeit Hierzu ausdrücklich durch Vereinbarung ausgeſchloſſen wurde. 


Bei aufſchiebenden Bedingungen hängt die Vollendung des Vertrags von ihrem Eintritt ab; 


mit ihrem Wegfall gilt der Vertrag als nicht gefchloffen. Verträge mit auflöfenden Bedingungen 
endigen mit Eintritt der legtern und haben ſolchenfalls beide Theile zurüdzuerftatten, was fie 
voneinander erhalten Haben. Nichtig find in der Regel alle Verträge, welde burd Anderung 
der Confeſſton oder Religion, oder durch Vollbringung von den Gefegen oder den guten Sitten 
wiberflreitenden Handlungen bebingt werben. 

Zum Zeichen eines abgejchloffenen Vertrags pflegt öfter ein Draufgeld, Angelo, Handgeld, 
Arrha gegeben zu werben, welches verloren geht, wenn der Vertrag durch die Schuld des Gebers 
nicht zu Stande kommt; im übrigen wirb mit ber Erfüllung des Vertrags dad Draufgeld vom 
Empfänger entweder zurliderflattet oder auf die Leiftung des Geber8 angerechnet. Auch wird 
nicht felten für den Ball, daß der Vertrag von irgendeiner Seite nicht gehörig erfüllt werde, eine 
Gonventtonalftrafe vereinbart. Für die Erfüllung ded Vertrags if fein Inhalt in der Regel 
allein maßgebend. Wer die Erfüllung verlangt, muß feinerfeits bereits erfüllt Haben oder dazu 
bereit fein, fall8 nicht ein anderes vereinbart worden iſt; einfeitiger Rücktritt iſt unflatthaft und 
befreit nicht von der eingegangenen Verpflichtung. Verträge auf Zeit geftatten beim Eintritt der 
legtern der einen Partei den Rücktritt, beziehentlich gibt fie ihr das Recht auf Schanloshaltung 
bei Nichterfüllung des andern Theil. \ 

Noch find in Kürze der einfeitigen Berfprechen wie des votum under pollicitatio zu gedenken. 
Diefe nah Romiſchem und Kanonifhen Net verbindlichen Verſprechungen hat das ſächſiſche 
Bürgerliche Geſetzbuch durch $. 770 mit Recht als zu allerhand Misbräuchen und Unzuträglicd- 
feiten Anlaß gebend befeitigt, dagegen die fogenannte Auslobung beibehalten und in diefer 
Hinſicht vorgefhrieben, daß öffentlich bekannt gemachte einfeitige Verfprechen eines Breifes oder 
einer Belohnung an eine beftimmte Perſon für ven Fall einer gemiffen Leiflung eine Verbindlich⸗ 
feit für den Verfprechenden, wenn vie Leiftung erfolgt ift, erzeugen, und daß ein folches Ver⸗ 
fprechen auf gleiche Öffentliche Weife fo lange wiberrufen werben koͤnne, als die demſelben 
entſprechende Leiftung noch nicht erfolgt ift. F. Sierig. 

Veruntreuung; Unterfhlagung. Mehrfach findet fih noch heutzutage die unrichtige 
Anficht vertreten, dag im Strafrecht ber innere Unterſchied des allgemeinen und befonvern Teils 
fi unter anderm aud) in der beachtenswerthen Thatſache offenbare, daß die Zahl ver Streit- 
fragen in legterm ganz unverhältnigmäßig geringer fei, als in erſterm, und daß die Controverſe 
dort durchweg einen exegetifchen Charakter trage, während fie bier größtenteils in apriorifttfcher 
Weiſe geführt werde (Walther), eine Anſicht, die zwar infofern den Schein der Wahrheit für 
ſich Hat, als es ſich bei den einzelnen Verbrechen weniger um eine der verſchiedenen Auffaffung 
fähige philofophifche als vielmehr um eine Hiftorifche, in dem allgemeinen Volksrechtsbewußtſein 
gelegene und durch dieſes weiter auögebilvete Grundlage handelt. Allein jelbft bei ven gewoͤhn⸗ 
lichften Verbrechen, heim Diebitahl und der Unterfchlagung, findet weder in ven einzelnen Geſetz⸗ 
gebungen Deutfhlands und ihrer Kommentatoren noch in den oberfigeriähtlichen Entſcheidungen 
eine durchgehende übereinſtimmung flatt, mag auch die fi kundgebende Verſchiedenheit ſehr 
häufig nur auf einer abfichtlich gefünftelten oder geihraubten Begrifföauffaffung beruhen. Ganz 
befonders deutlich tritt Diefe Thatſache Hei vem Verbrechen der Unterſchlagung, mit welcher wir 
es bier ausſchließlich zu thun haben, hervor. 

Nach Roͤmiſchem Recht bildete die Unterſchlagung einen befondern Fall des furtum über- 
Haupt, dad fogenannte furtum ipsius rei, zu weldyem letztern gehörten die widerrechtliche Zueig⸗ 
nung einer Sache aus fremder Detention oder einer fremden Sadje, die man fhon in Händen 
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hatte, oder wenn jemand eine fremde Sache, die er befigt, mala fide veräußert ober eine an ihn 
gezahlte Nichtſchuld doloſerweiſe annimmt oder fremde Forderungen auf biefelbe Weile ein- 
caſſtrt und verbraudt, oder aber, wenn ver Schuldner feinen Namen doloſerweiſe in dem 
Schuldbuche des Gläubigers ausſtreicht. 

Die ältern germaniſchen Rechte ſchieden ſchon zwiſchen dem eigentlichen Diebſtahl und dem 
diebiſchen Behalten und im letztern Fall wieder, ob eine Sache von den Eigenthümer oder 
fonftigen Berechtigten übergeben worben oder auf andere Weife in den Beſitz jemandes gelangt 
war. Als Beifpiele legterer Art finden fi aufgeführt, wenn jemand eine Sache auf dem 
Waſſer zugeflofien oder durch eine Naturbegebenheit zugeführt, ferner wenn ihm frembe Thiere, 
Knechte rt w., beziehentlidh von flüchtigen fremden Knechten Sachen zum Aufheben übergeben 
oder durch rechtmäßige Pfändung eine Sache in feine Hände gefonımen war, oder er eine Sache 
gefunden oder fie Dieben und Räubern abgejagt ober endlich er fie irrthümlich als die feinige in 
Befig genommen hatte; hier war VBorfärift, daß ver Befiger Schritte zur Ermittelung des eigent- 
lichen Eigenthümers that, wie 3. B. durch Anzeige bei Gericht, bei ven Nachbarn u. ſ. w. Han⸗ 
delte e8 fich Hingegen um eine dem Befiger durch den Eigenthümer ober fonft Beredhtigten ſelbſt 
übergebene Sache, wie wenn jemand etwas zu treuer. Haud zu behalten gegeben oder wenn einem 
Dienfiboten Gut und Herrfhaft anvertraut over jemand eine Sache behufs deren Transports 
zu Wagen, Schiff u. f. w. oder zum Verkauf in Commiffion oder einem Handwerker zur Ber- 
arbeitung oder ald Leihe oder Satzung übergeben worden war, fo beging er in ver Hegel eine 
Unterfhlagung, falls er in anderer Weife, als ihm aufgetragen war, widerrechtlich über die an⸗ 
vertraute Sache eine Verfügung traf; ald Strafe des dieblichen Behaltens galt größtentheils 


nur bie Diebſtahlsbuße ohne Öffentliche Strafe; nad ſächſiſchen Rechten mar zumeift nur Wette 


und Buße hiermit verbunden, bei dieblichem Behalten anvertrauten Gutes aber ſelbſt die Strafe 
des Diebſtahls zuläſſig (Koͤſtlin). Die Peinliche Gerichtsordnung von 1532 beflimmte in Art. 170 
(Straff derjhnen, fo mit vertrawter oder hinderlegter habe vngetrewlich handeln): „Item wel- 
cher mit eyns andern güttern, die jm inn guttem glauben zu behalten vnd verwaren gegeben ſein, 
williger vnd geverlich weiß, dem glaubiger zu ſchaden handelt, ſolch miſſethatt iſt eynem Dieb⸗ 
ſtall gleich zu ftraffen.“ Wenn die Carolina hiermit nur Eines Falls der Unterſchlagung, beim 
Depofitum, gedachte, aber fie dem unbefugten Gebrauch oder doloſen Verderben hinterlegter 
Sachen gleich mit der Diebſtahlsſtrafe bedroht, ſo half ſich die Praxis bald durch Ergänzung 
theils aus dem Roͤmiſchen, theils aus dem ältern deutſchen Recht, ſodaß man ſchließlich zum Be⸗ 
griff der Unterſchlagung nicht blos die widerrechtliche Aneignung anvertrauter oder mit einem 
beſtimmten Auftrag übergebener Sachen rechnete, ſondern auch das widerrechtliche Behalten ge: 
fundener und ſonſt auf irgendwelche (nur nicht auf diebiſche) Weiſe in den Beſih jemandes ge- 
langter Gegenſtände zählte. 

Die neuere Geſetzgebung hat ſomit den Begriff der Unterſchlagung zwar bereits als fertigen 
vorgefunden, ihn aber ſtreng von dem des Diebſtahls geſchieden und beſtimmter formulirt. 
Beide Verbrechen haben dad gemeinſame charakteriftiſche Merkmal, daß die dem Thaͤter dabei 
innewohnende Abſicht auf Entwendung einer fremden Sache gerichtet iſt, unterſcheiden fi aber 
wiederum dadurch, daß bei ver Unterſchlagung der betreffende Gegenſtand bereits in dem Be⸗ 
ſitz oder der Inhabung bes Thäters inſoweit vorhanden fein muß, um darüber widerrechtlich 
frei verfügen zu Fönnen, während der Dieb die Sache erſt aus fremdem Gewahrſam entzieht, eine 
Unterſcheidung, die Ofenbrüggen ebenfo kurz al8 treffend dahin formulirt hat, daß der Dieb 
nimmt, ber Unterfehlagende dagegen behält. Bei den Verbrechen der Unterfchlagung befteht 
fonad irgendein (zumeift Bertrauend-) Verhältniß zwifchen dem Thäter und ber in feinem Befig 
befindlichen Sache, beziehentlich deren Eigenthümer. Welcher Art dieſer Rechtstitel ift, hat im all- 
gemeinen und abgefehen von vem Strafinaße keinen Einfluß auf ven Begriff des Verbrechens; 
es genügt bie widerrechtliche Vorenthaltung, beziehentlih eigenmächtige Verfügung. Das Bor: 
handenfein eines Vertrauensverhältnifies dem Thäter gegenüber hatte früher Anlaß zu der in- 
terefjanten Streitfrage gegeben, ob nicht die Unterſchlagung als Verlegung der Treue härter zu 
beftrafen ſei als der Diebflahl, gegen welchen man ſich fhügen könne. Dagegen ift mit Recht 
geltend gemacht worden, daß bei ver Unterſchlagung der Tihäter, weil er die fragliche Sache 
bereits auf nicht unrechtmäßige Weife im Gewahrfam hatte, Durch die mwiderrechtliche Aneignung 
eine geringere Cigenmacht ausübt, feine Handlungsweiſe mithin meniger gefährlich erſcheine. 
Wem man aber fein unbedingted Vertrauen zu ſchenken berechtigt fei, gegen ven £önne man fich 
von vornherein gemöhnlih dadurch ſchützen, daß man ihm Feine Gelegenheit zu einem Ber: 
trauensbruch biete. 
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Zum Thatbeſtande einer Unterſchlagung gehört als Gegenſtand eine freude bewegliche Sache 
(gleichwie beim Diebſtahl), die ſich im Gewahrſam oder, wie das ſächſiſche Geſetzbuch von 1855 
fagt, in der Inhabung des Thäters befindet. An der eigenen Sache kann daher das Verbrechen 
nicht begangen werden. Sie darf nicht erft duch Aneignung aus fremder Inhabung in den 
Beſitz des Thäterd gelangt, fondern der Befig muß ſchon infoweit vorhanden gewejen fein, daß 
eine fofortige Verfügung darüber möglich ift. Auf welche Weiſe fie in die Hände des Thäters ge- 
langt war, ift gleiägültig. Dies Fann durch den bereihtigten Gigenthümer felbft geſchehen, durch 
jedwedes Rechtsgeſchäft, dem eine Übergabe zur Detention mit der Verpflichtung der Rückgabe 
oder einer Überlieferung an eine beftimmte britte Berfon zu Grunde liegt. Ein factifcher Beſitz 
der Sache ift für den Thater nicht immer erforverlih. Wo der Gegenſtand rechtlich in Das 
Eigenthum übergegangen ift, kann von einer Unterfhlagung nicht gefprocdhen werben, wie bei- 
ſpielsweiſe bei nargelichenen Geldern; ebenfo wenig an dem aus kaufmännifchen Commiſſions⸗ 
waaren geloͤſten Gelde, weil hier dem Gommiffionär nit zugemuthet werben kann, für die 
einzelnen Gegenftände auch einzelne, gefonverte Kaſſen zu halten. Bekannten Orundfägen nad 
verfauft der Commiſſionär die ihm zu dieſem Zweck übergebenen Waaren in feinem eigenen 
Namen; der Name des Gommittenten iſt vem Käufer gegenüber regelmäßig gleihgultig. Der 
Commiſſionãr vereinnahmt bie verſchiedenen Gelder zunaͤchſt für ſeine eigene Rechnung, um ſich 
ſpäter aus dem Erlös unter Abzug ſeiner Proviſion und ſ onſtigen Vortheils mit dem Commit⸗ 
tenten zu berechnen. Die Vermengung des fremden mit dem eigenen Gelde wird hier juriſtiſch 
gleichgültig fein; er iſt dem Committenten nur civilrechtlich verantwortlich für das tantundem. 
Nicht fo beim Troͤdelvertrag und andern Commiſſionären, als Agenten u. ſ. w. Die fremde 
Sache kann aber aud ohne Die Vermittelung des Berechtigten in ven Befig des Thäters gelangt 
fein, wie durch Zufall, durch Irrthum, durch freimilliges Zulaufen, 3. B. von Vieh u. ſ. w. 

Als weiteres Requifit des Thatbeſtandes gilt die rechtswidrige Entziehung in der Abſicht, 
ſich oder einem andern die Sache zuzueignen, wie z. B. wenn jemand eine Summe Geldes anſtatt 
ſie, wie ihm aufgetragen, an eine beſtimmte Perſon oder an einem gewiſſen Orte abzugeben, zu 
ſich ſteckt, um fie fih anzueignen. Hiervon iſt wohl zu unterſcheiden ver bloße Gebrauch einer 
Sade ohne deren Verſchlechterung oder Verminderung mit der Abſicht der rechtzeitigen Rück⸗ 
gabe in gleicher Beſchaffenheit. Die bloße Verwendung an ſich genügt nicht immer zur Her: 
ftellung des Thatbeſtandes, während umgekehrt die Gewähr ver verwendeten Gegenſtände nicht 
regelmäßig die Unterſchlagung ausfchließt; es kommt immer auf bie einſchlagenden Umſtaände 
an. Das ſächſiſche Geſetzbuch hat daher in Art. 287 verordnet: Bei Sachen in gangbaren Münzen 
ober in andern nur in derſelben Gattung zu gewährenden Gegenſtänden ſoll Unterſchlagung an- 
genommen werden, wenn biefelben ohne die mohlbegründete Überzeugung, die Gewähr zur be: 
flimmten eit, ober wenn eine foldhe nicht beſtimmt worden, auf jedesmaliges Verlangen bed 
Berechtigten ohne Verzug leiften zu fönnen, verbraucht find. Ein vollſtändiger Verbrauch ift nicht 
nothwendig zur Anwendung ber gefeglichen Beflimmung; ed genügt ſchon jede rechtswidrige 
Verfügung über das fremde Geld. Die Abſicht, welche bei vem Verbrauch vorwaltete, wird 
ſtets entſcheidend fein. Es ergänzen fi daher die Worte „Verbraud und „wohlbegründete 
Überzeugung“. Der Mangel ver legtern indicirt in der Regel den ſtrafbaren dolus, die Abftcht 
der Entziehbung. Eine nur unſichere Ausſicht auf die Erlangung eines Darlehns in Höhe der 
unterfhagenen Summe, bie Hoffnung auf Unterflügung feltens der Verwandten und wie bie 
gewöhnlichen Ausflüchte heißen mögen, wird als nicht augreichend angefehen. In diefem Sinne 
bat ſich das koͤniglich fachfifche Oberappellationdgericht wiederholt ausgeſprochen, auch zu den nur 
in derfelben Gattung zu gewährenden Sachen Grebitpapiere au porteur gerechnet, vorausgeſegt, 
daß nicht für jede befondere Nummer u. |. w. ein beſtimmtes feftgeftelltes Interefe deſſen, der 
die Papiere anvertraute, vorhanden iſt. 

Bollenvet ift das Verbrechen ver Unterfchlagung durch jede unzweideutig an den Tag gelegte, 
auf die Aneignung oder Behaltung ver fremden Sache hinzielende thatſächliche Handlung, mit 
andern Worten jede, nur dem berechtigten Eigenthümer geflattete Verfügung über die Sache, 
wie durch den Verbrauch, die Vernichtung, Veräußerung, Belfeitefhaffung, Verſchenkung, Ber: 
miethung, Verpfändung, Ableugnung dem Berechtigten gegenüber u. ſ. w. Was die Verpfän- 
bung anlangt, fo liegt darin nicht regelmäßig die Abficht rechtswidriger Aneignung, ba Die 
Sache gleich urfprünglih in der Überzeugung ihrer Wievereinlöfung und demnädftigen Rüd- 
gabe an ven Gigenthümer verſetzt geweſen fein kann. Der Beweis ihrer Unterſchlagung ift 
mithin dadurch nicht immer erbracht. Sachſen betrachtet die rechtswidrige Verpfändung nad 
Höhe des dadurch für den Bereihtigten erwachſenen Schavens als eine Uinterfihlagung. 88 be: 
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ſtimmt hierüber in dem Erläuterungsgefeg vom 25. Sept. 1861 unter Nr. VI zu Art. 288 bed 
Strafgeſetzbuchs: Die rechtswidrige Verpfändung einer fremden Sache mit der Abſicht der 
MWiedereinlöfung und Rückgabe ift jedenfalls nach Höhe des Pfandſchillings, dafern aber dadurch 
ein Schaden verurfadht worden, welcher ven Betrag des Pfandſchillings überfteigt, nach Höhe 
dieſes Schadens für eine Unterfhlagung zu achten, wenn nicht neben jener Abfiht die wohlbe⸗ 
gründete Überzeugung vorhanden ift, die Sache zu der Zeit, wo fle dem Berechtigten zu ge= 
währen ifl, wieber einlöfen zu können. War neben ver Abfiht der Wiebereinlöfung und Rüd- 
gabe auch die genachte mohlbegründete Überzeugung vorhanden, fo fol der Fall nad Art. 330, 
Abi. 3, 4 u.5 (auf befondern Strafanträg und dann mit Geldbuße oder entiprechenver Ge⸗ 
fängnißftrafe) beurtheilt werben. War aber auch nicht einmal die eingangsgedachte Abfiht vor⸗ 
handen, fo foll vie Strafe der Unterfhlagung nad) dem vollen Werth der verpfändeten Sade 
eintreten. Als einen Ball der Unterfchlagung betrachten fie dagegen ſchlechthin 3.8. Preußen, 
$.225, und Baiern (1863), Art. 293. 

Mas die widerrechtliche Aneignung, beziehentlih Behaltung verlorener Saden, wohin 
man auch angefihwenmte Gegenftände (nah Sachen, Würtemberg, Baden überdies nod 
Schätze) zu rechnen hat, anlangt, fo wird biefelbe übereinflimmend von ſämmtlichen deutfchen 
Geſetzbüchern vom Gefihtöpunft der Unterſchlagung betrachtet und zumeift gelinder als ber 
Diebftahl beftraft. Wichtig wird hierbei der Begriff des Verlorenfeind; er ift in ver Regel 
nicht nad) den civilrechtlichen Grundſätzen über ven Verluft des Beſitzes, ald vielmehr nad) dem 
gewoͤhnlichen Sprahgebraud zu beflimmen. Manche Gefeßgebungen legen dem Finder bie 
Pflicht auf, von feinem Fund innerhalb einer beftimmten Zeit Anzeige zu erſtatten; andere 
ſehen, davon ausgehend, daß der Finder ald folder etwas zur Ausnittelung des Berechtigten 
nit zu thun habe, von einer folden Vorſchrift gänzlich ab (Bayern, Art.299). Bei Aneignung 
‚ von in Öffentlichen Wirthfchaften u. f. w. liegen gelaffenen Sachen ift, wenn fie von dem Inhaber 
der Rocalität verübt wird, Unterſchlagung, wenn fie dagegen von feiten feiner Dienftleute 
oder fonftiger pritten Perfonen geſchieht, Diebflahl anzunehmen. 

Hinfihtlic der Strafbarfeit ver Unterſchlagung weichen die einzelnen Lanbeögefege in ver- 
ſchiedener Hinficht voneinander ab. Sie bedrohen aber indgefammt mit höhern Strafen vie mit 
einem Öffentlichen Charakter befleineten Berfonen, wie nie Staatsdiener, Notare, Kaffenbeanten, 
.. Berwalter von Stiftungen, Mäfler, Teſtamentsvollſtrecker, Vormünder, Sequefloren und alle 
diejenigen Perfonen, welche zu ihrem Dienft mitteld Gide8 oder Handſchlags noch beſonders 
verpflichtet worden maren, wenn bie Unterfählagung an Geldern ober andern Gegenftänven 
vermöge ver Gefchäfte oder bei Gelegenheit ver Gefhäftsführung verübt wurde. Einige Befeg- 
bücher nennen derartige Verbrechen „Untreue“, andere zählen jle zu ver Unterſchlagung, noch an⸗ 
dere zu den Amtöverbrehen. Im übrigen ahnden bie meiften die einfache Unterſchlagung mit 
der Diebftahläftrafe oder mit der Hälfte diefer Strafe. Diefelbe Verſchiedenheit herrfcht bei ber 
Beftrafung der Fundunterfchlagung, indem dieſe bald als Diebflahl, bald als Betrug, bald als 
gemeine Unterſchlagung over auch gelinder ald dieſe geahndet wird. 

Noch erübrigt die Beantwortung der Frage, ob bei der Unterſchlagung auch ein Verſuch an= 
zunehmen fei. In der Regel wird er ausgeſchloſſen fein, da jede Handlung, aus welcher die 
Abfiht der Aneignung hervorgeht, ald Vollendung anzufehen ift; möglich iſt er jedoch nur bei 
befonders verwahrten Gegenftänben. F. Sierig. 

Derwandtfchaft, im engften Sinne, oder Blutöverwandtfhaft ift dad auf der Abſtam⸗ 
mung, der natürlichen Erzeugung beruhende Verhältniß mehrerer Perfonen zueinander. Im 
Recht iR diefer natürlichen oder Blutsverwandtſchaft eine fingirte Verwandtſchaft in vielen Be- 
ziehungen gleichgeftellt worben, melde theils im Civilrecht durch Adoption (f. d.) (bürgerliche 
Verwandtſchaft), theild im Kanoniſchen Recht Durch Taufe oder Firmung (geiflige Verwandt⸗ 
haft) begründet wird. Beide Arten ver Berwandtichaft, die auf Zeugung beruhende und bie 
gefetlich ihr gleichgenchtete zufammen, werben unter dem Namen ber Verwandtſchaft im engern 
Sinne begriffen. Von dieſer verſchieden ift die Schwägerfchaft, Affinität, welche auf der Ehe 
beruht und an die Verwandtſchaft anfnüpft. Will man fle aber mit jener in Ginem Begriffe — 
Berwandtfhaft im meiteften Sinne — zufammenfaffen, fo fann man, da die Blutsverwandt⸗ 
ſchaft ſchon durch den Beifchlaf, auch den außerehelichen, bewirkt wird (in welchem Iegtern Fall 
man aud von natürlicher Verwandtſchaft zu ſprechen pflegt), die Verwandtſchaft in dieſem um⸗ 
faflenden Sinne nur als dad durch Beiſchlaf, beziehentlich Ehe begründete ober dieſem geſetzlich 
gleichgeachtete Verhältnig mehrerer Perfonen zueinander bezeichnen; infowelt e8 Hierbei blos 
auf Ehe ankommt und Verwandtſchaft zur weitern Vorausſetzung bient, ifl ed die Schwäger- 
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haft, infomeit e8 auf die aus dem Beiſchlaf folgende Geburt anfomnıt, iſt e8 die Bluts⸗ 
verwandtſchaft. 

Alle vorgedachten Ausdrücke bezeichnen nicht Rechtsverhältniſſe an ſich, ſondern nur Vor- 
außfegungen folder. In den verjihiedenen Rechten aber geftaltet filh der nähere Inhalt der— 
felben und deren Beziehung zu daran fi knüpfenden Rechtöverhältniffen verfchieden. 

A. Römifches Recht. - Der auf der Geburt beruhenden natürlichen over Blutsverwandt⸗ 
ſchaft (cognatio) fleht Hier die durch die väterliche Gewalt begründete juriftifche Verwandtſchaft 
(agnatio) gegenüber. Die Iegtere entſteht theils ebenfo wie die natürliche Verwandtſchaft durch 
gemeinfame Abſtammung, und infofern iſt ihr Begriff ein engerer als der der letztern, indent 
noch die Vorausſetzung der väterlichen Gewalt hinzutritt; theils aber durch rein juriſtiſche Rechts⸗ 
formen, wie z. B. Adoption, und inſofern geht ihr Begriff über den der Blutsverwandtſchaft 
hinaus. Das Erforderniß der väterlichen Gewalt bringt es aber mit ſich — und dies iſt dharaf- 
teriftifch hierfür — daß die Agnation nur eine ehelihe Verwandtſchaft durch Männer fein kann, 
weil nur dieſe der väterlichen Gewalt fähig find; Weiber können Agnaten haben und fein, aber 
feine Agnation vermitteln. Wie die Agnation auf dem Vorhandenſein eines Rechtöverhältniffes 
der väterlichen Gewalt beruht, fo wird fie auch durch Ausſcheiden aus dem Bereich dieſer Fami⸗ 
liengewalt (capitis deminutio) aufgehoben. Agnaten find alſo alle, deren einer over eine in der 
väterlichen Gewalt des andern fteht, ſowie alle, welche In der väterlichen Gewalt deſſelben drit⸗ 
ten ſtehen ober, wenn er noch lebte, ſtehen würden. Neben dieſes Verhältniß trat im Romiſchen 
Recht erft fpäter, in der Kaiſerzeit, das der Cognation, der lediglich auf die Geburt, die gemein- 
jame Abflammung fi gründenden Verwandtſchaft. Der Begriff verjelben wurde jedoch noch 
dahin erweitert, daß jede Agnation, auch die auf Adoption u. f. w. beruhende, zugleich Cogna⸗ 
tion begründet. Die Cognation wird auch durch Weiber vermittelt und tritt auch bei der un- 
ehelichen Geburt ein, jedoch hier blos zwiſchen Mutter und Kind; denn die Gewißheit der die 
Blutsverwandtſchaft begründenden Zeugung wird nur bei der Ehe durch die Rechtsvermuthung, 
daß die während derſelben Geborenen von dem Ehemann erzeugt iind, herbeigeführt. Cognaten 
in biefem Sinne find daher alle Berfonen, deren eine von der andern unmittelbar (Kinder) ober 
mittelbar (Enkel u. ſ. w.) abflammt, oder melde gemeinfam von derſelben dritten Berfon ab- 
flammen. Die legtern werden Seitenverwandte over Collateralen genannt, die erftern, je nach⸗ 
‚ dem fie in der vom Erzeugten auf- oder abwärts gehenden Linie, ver geraden Linie (linea recta) 
ftehen, Aſcendenten oder Defcenventen. 

Unter den verſchiedenen Cognaten wird Die Nähe ver Verwandtſchaft nach Graben beſtimmt. 
Jede Zeugung oder Geburt, durch welche die in Rede ſtehende Verwandtſchaft vermittelt wird, 
bildet einen Grad: ſo viel Zeugungen, ſo viel Grade. Dieſe Zählung gilt ſowol in der geraden 
Linie als auch (na Roͤmiſchem Recht) in der Seitenlinie, ſodaß alſo in letzterer die Zeugungen 
auf jeder der beiden, in den gemeinſamen Stammvater zuſammenlaufenden Linien gezählt wer: 
den; ſind Hierbei Die betreffenden Seitenvermandten in gleichem Grade von dem Stammvater 
entfernt, fo ſpricht man von gleicher, im Gegenfall von ungleicher Verwandtſchaft. Letzternfalls 
gilt, wenn die eine Perſon unmittelbar, die andere mittelbar von dem Stammvater abftammt 
9: B. Oheim und Nichte), erftere ber Iehtern gegenüber in gewiſſer Beziehung wie eind der 

Itern (der fogenannte respectus parentelae). Geſchwiſter und meitere Seitenvermandte 
fönnen entweder von demfelben Altern oder VBorälternpaar abflammen (vollbürtige) ober nur 
Bater, Großvater u. ſ. w. oder Dlutter, Großmutter u. f. w. gemeinſchaftlich haben (halbbür⸗ 
tige). ine mehrfache Verwandtſchaft, d. h. eine ſolche, bei welcher die betreffenden Perſonen 
durch mehr als eine Reihe von Zeugungen zufammenhängen, findet zwifchen den Defcendenten 
aus Ehen ftatt, welche entweder von jemand fucceffiv mit mehrern unter fich verwandten Per- 
fonen, oder weldde von mehren unter fi Verwandten mit andern unter fi Verwandten ge- 
fchloffen werben, ſowie auch ſchon dann, wenn ſich überhaupt Verwandte Heirathen, hinfichtlich 
der Defcendenten aus diefer Ehe und der Afcendenten und Seitenvermanbten ver Ehegatten. 

B. Deutſches Recht. Das Deutſche Net geht von einer andern Organifation der Familie 
aus als das Roͤmiſche. Die gefammte Blutsverwandtſchaft jemandes heißt Die Sippe und glievert 
fi in verſchiedene, verjhieden benannte Verwandtenreihen. Die wichtigfte und nächfte derſelben 
ift die Parentel, d. 5. derjenige innerhalb der Sippe beſtehende Verwandtenkreis, welcher an 
feiner Spige ein gemeinfames Stammälternpaar ald Audgangspunft Hat. Der Begriff der 
Parentel ift daher weiter als der der Linie, da es bei erfterer nur auf vie Gemeinſchaft eines 
Stammvaters, bei der Linie,aber auf die Bemeinfchaftlichkeit des ſtammväterlichen Verhältnifſes 
in Anſehung aller Erzeuger zu gewiſſen Abkömmlingen antonımt. Eine zweite, engere Ber: 
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wanbtenreihe ift der Bufen, die Defcendenz jemandes ober auch die nähere Verwandtſchaft deſ⸗ 
felben überhaupt. Die britte Verwandtſchaftsreihe bildet die Magſchaft, welde alle über vie 
Ältern und Geſchwiſter hinausgehenden Blutsverwandten, alfı o die entferntern Afcendenten und 
Seitenverwandten, hauptfählich aber die legtern begreift, in einigen Rechtsquellen aber fogar 
die Geſchwiſter mit umfaßt. Dabei unterfcheidet man Schwertmagen, d. i. männliche durch 
Männer verwandte PBerfonen, und die Spillmagen, d. i. weibliche durch Weiber verwandte Per⸗ 
fonen, Ausdrücke, die fpäter jedoch mit Agnaten und Gognaten (ſ. A) gleichbedeutend gebraucht 
wurden. 

Hinfichtlich der Zählung der Grade tritt als meitere Verſchiedenheit des Deutſchen Rechts 
hervor, daß dieſes nicht wie das Römifche durch die gefanınıte Sippe ald Einheit hindurchzählt, 
fondern fletö in der Sphäre ver einzelnen Parentel fi hält. Handelt es ſich alfo z. B. in einer 
Erbſchaft um verfchievene Gompetenten, fo wird nad) dem ältern Deutichen Net zu beſtimmen 
fein, unter welchen nädften ihnen und dem Erblaffer gemeinfamen Stammältern fie fi} befin- 
den. In Bezug auf der Erbgang murben fleben Barentelen unterſchieden: 1) die des Erblafjerd 
und aller feiner Defcendenten, 2) die ver Altern des Erblafferd und aller von dieſen ausgegan⸗ 
genen Nachkommen, welche ſich wieber in die Vater: und Mutterfeite ſcheiden; 3) die der Groß: 
ältern des Erblaſſers u. ſ. w. Iſt hiernach die entjprechende Barentel aufgefunden, fo werben 
nun in biefer, und zwar auf ber vem Erblaffer entgegengefegten Seite, pie Geburten von ge: 
meinſchaftlichen Stammvater abwärts bis zu den einzelnen Erbnehmern oder Erbſchaftscompe⸗ 
tenten gezählt; die fi ergebende Zahl enthält für ven Erben ven Grad feiner Verwandtſchaft zu 
dem Erblaſſer. Ebenſo berechnet ſich auch die Verwandtſchaftsnähe zwifchen zwei gefippten Ber- 
ſonen; es werden hier die einzelnen Generationen ſtets auf derjenigen Seite gezählt, auf welcher 
ſich der vom gemeinſamen Stanımvater weiter entfernte Blutsverwandte befindet. Hieraus 
ergibt ſich, daß die deutſch-rechtliche Berechnung, welche weit complicirter als die roͤmiſch⸗rechtliche 
iſt, flets eine Doppelzahl zur Bezeichnung der Grabzahl (unter Seitenverwandten, d. h. von ber 
zweiten Barentel an) bedarf: eine Barentelennummer, welche fih aus der Zahl ver Generationen 
zwiſchen ben Erblaffer und dem Stanımvater, und eine Gradnummer, welche fi aus der obigen 
. Zählung ergibt. Übrigen endigte ſich die Sippe nach altveutfcher Rechtsanſicht in jever Paren⸗ 
tel mit dem fiebenten lied, dem fogenannten Nagelmagen. *) 

C. Kanoniſches Recht. In dem Kanoniſchen Net, welches im übrigen die römiſch-recht⸗ 
lichen Beflimmungen ver Gognationdverhältniffe beibehielt, ifi nur zweierlei hinzugefommen, 
wodurch allerdings wefentliche Modificationen herbeigeführt wurden. Zunächſt fapt das Kano- 
nifche Recht das Verhältniß der Grade der Verwandtſchaft anders und ähnlich dem Deutſchen 
Recht auf, indem es jede Beneration als ein Glied des Familienkörpers denkt und demgemäß 
bei der Seitenverwandtfhaft die Grabe nicht von dem einen zu dem andern Verwandten, fon: 
dern von jedem blos bis zum gemeinfchaftlihen Stammvater zählt. Hierdurch ergibt fich im 
Ball der ungleihen Verwandtſchaft eine verſchiedene Doppelzahl. Oheim und Neffe z. B., welche 
nah Römiſchem Recht miteinander im dritten Grade verwandt find, find nad Kanoniſchem 
Rechte im (erſt-zweiten) Grabe miteinander verwandt. Diefe fogenannte kanoniſche 
Berechnungsweiſe ift von der beutfch-rechtlichen gleichwol infofern verfchienen, ald durch die ganze 
Sippe ohne Trennung ber einzelnen Barentelen hindurchgezählt, nur nicht jede Geburt (Gene⸗ 
ration) für einen befondern Grad angefehen wird, vielmehr nur die der einen Seite als Grabe 
in Anrechnung kommen. Die zweite Befonderheit des Kanoniſchen Rechts ift bie Annahme ver 
fogenannten geiftigen Verwandtſchaft (cognatio spiritualis), d. h. einer von Gott vermittelten 
Seelenverbindung, welde das Kanonifche Recht an ein bereitd von Juſtinian erlaffened Verbot 
der Ehe zwifchen dem Pathen und dem weiblichen Tauffind anfnüpfte. Sie erftredite fih nad 
dem frühern Kanonifhen Recht auf alle durch die Saframente der Taufe und der Firmung 
Verbundenen (Pathen unter ih, Taufenven, Täufling und deſſen Altern , ebenfo Firmenden, 
Firmling, Altern und Firmpathen), wurde aber im Tridentinifchen Goncil auf Taufenden und 
Pathen einerfeits, Täufling und deffen Altern andererfeitö reducirt. 

Sovtel die Anwendung diefer verjchiedenen Beflimmungsweifen ver Berwandtfchaft aulangt, 
ſo ift die Sippezählung des ältern Deutfchen Rechts (die übrigens nicht als durchgehender Grund⸗ 


1) Den dem ältern Deutfchen Recht eigenen bilblichen Ausbrud fand die Auffaffung des —— 
Ichaftsverhältniffes in dem Bilde des menſchlichen Körpers, in deſſen Haupte Mann und Fran ihren 
Sig hatten, während die Abftammenden durch die übrigen lieder bargefellt werben. Das Ranonifche 
Recht führte flatt deffen einen Baum mit Blättern ein, daher Stammbaum. 


\ 
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fa deſſelben angeſehen werden kann) in neuerer Zeit durch die roͤmiſch⸗rechtliche Verwandtſchafts⸗ 
berechnung verdrängt worden und kommt nur noch particularrechtlich im oͤſterreichiſchen Geſetz⸗ 
buch vor. In Bezug auf Eherecht (Ehehinderniſſe) gilt gemeinrechtlich die kanoniſche Zählungs⸗ 
weiſe der Grade, im Erbrecht und Obligationenrecht (z. B. Alimentationspflicht) die roͤmiſch⸗ 
rechtliche. 

Affinität oder Schwaͤgerſchaft iſt das zwiſchen dem einen Ehegatten und den Blutsverwand⸗ 
ten des andern beſtehende, mithin auf Ehe einerſeits und Geburt andererſeits ſich gründende 
Familienband. Auf die Thegatten ſelbſt wird dies Verhältniß in der Regel nicht bezogen; ebenſo 
erſtreckt es ſich nach Roͤmiſchem Recht auch nicht auf die Ehegatten oder Blutsverwandten der 
Afſtnen ober auf die Affinen des andern Ehegatten. Das Kanoniſche Recht ging aber in dieſer 
Beziehung weiter, indem ed noch ein zweites und ein drittes genus affinitatis — dad Verhältniß 
bes einen Öhegatten zu den Schwägern des andern (was man auch particularrechtlich in Deutſch⸗ 
land „Magſchaft“ genannt findet) und dad Verhältnig des einen Ehegatten zu diefen „ Magen” 
— annahm und ald Ehehinderniffe aufftellte. Doc hob ſchon Innocenz II. dies auf, und jegt 
fommt gemeinrechtlich das zweite genus nur hinſichtlich der Zeugnißpflidt im Civilproceß in 
Betracht. Auch tritt nah Kanoniſchem Recht die Affinität nicht erſt durch die Ehe, ſondern 
fhon durd den Beifchlaf ein. Die Zählung ver Grade bei der Schwägerfchaft iſt der der Ver⸗ 
wanbtichaftögrade parallel; wie man mit dem einen Ehegatten verwandt if, ift man mit dem 
andern verſchwägert. Man unterfcheivet gleichfalls eine gerade Linie (Schwiegerältern und 
Kinder, Stiefältern und Rinder) und eine Settenlinie (Schwäger im engern und weitern 
Sinne). Anwendung findet das Affinitätsverhältnig im Eherecht (ald Ehepinbeniß) und, 
wie bemerkt, im Proceßrecht. 

Beterinärpolizei, Unmittelbar hat die Veterinärpolizei den Schug gegen Biehfrant- 
heiten, mittelbar aber auch die Geſundheitspflege der Menſchen zu ihrem Zwed. In der That 
find die polizeilichen Anorpnungen, theil zur Vorbeugung, theild zur Unterdruͤckung anſteckender 
Biehfranfheiten älter als die polizeilihen Anoronungen zur Bflege und Erhaltung ver menſch⸗ 
lichen Geſundheit. 

Die Ausbildung ber Veterinärpolizei geht mit der der Thierheillunde Hand in Hand. Die 
Einrichtung befonderer Thierarzneiſchulen, demnächſt die Anftellung eigens gebildeter Thierärzte 
für größere oder Eleinere Abtheilungen des Landes gehört meift erft der fpätern Zeit an. Schrif- 
ten über Thierheilkunde, beſonders über Roßarzneikunde, gab e8 bereit® in früherer Zeit. 
Die Beterinärpolizei erhielt indeß ihren Anſtoß hauptfächlich erſt durch Die im Anfang des 
18. Jahrhundert ausbrechenden, faft ganz Europa verheerenden Viehſeuchen. 

Die älteften Thierarzneifchulen find die von 1762 zu Lyon und von 1765 in ber Nähe von 
Paris. Wie die Thierheiltunde, fo hat auch die thierärztliche Polizei nur die nutzbaren landwirth⸗ 
ſchaftlichen Hausthiere und deren Krankheiten zum Gegenftand, insbeſondere Pferde, Rindvieh, 
Schweine und Schafe, außerdem Hunde, wegen ber vorzugsweiſe dieſe Thierart ergreifenden 
Tollwuth. 

Zu ſehr ausführlichen Vorſchriften über Verhütung und Unterdrückung der Krankheiten 
der Hausthiere, beſonders von Viehſeuchen, gab vorzugsweiſe der im vorigen Jahrhundert und 
auch in den erſten Decennien dieſes Jahrhunderts noch weit ausgebreitetere Cinfuhrhandel mit 
dem Vieh der ruſſiſchen Steppen Veranlaſſung, wodurch nicht ſelten verheerende Viehſeuchen 
eingeſchleppt werden. In Preußen ergingen dagegen veterinärpolizeiliche Verordnungen ſchon 
im Sabre 1769. Die eingehendſten Vorſchriften enthält dieſerhalb ferner das aus 171 Para⸗ 
graphen beſtehende Patent nebſt Inſtruction vom 2. April 1803 wegen Abwendung der Vieh⸗ 
feuchen und anbarer anſteckender Krankheiten, auch wie es bei eingetretenem Viehſterben gehalten 
werden ſolle (ſ. Rabe, „Sammlung preußifcher Befege und Verordnungen“, VIL, 360 fg.), und 
dazu die Verorbnung wegen Abänderung und näherer Beflimmung einiger Vorfchriften jenes 
Patents vom 27. März 1836. 

Zur Abwehrung der Viehſeuchen und anderer anſteckender Krankheiten wurben die 
ſpeciellften Anordnungen erlaffen über Wartung, Behanplung und Anzeige des erfranften oder 
gefallenen Viehes, über Anlage ver Grabflätten, Borfiht beim Schlachten, Ausftellung von 
Geſundheitsatteſten, befonderd für ben Marftverfehr, insbeſondere über Unterfuhung ber 
Gefundheit des Viehes beim Übertreiben veffelben auf die Grenze, über die Quarantänezeit des 
Rindviehes der Steppenraffen (des podolifchen Viehes) in den eigens Hierzu eingerichteten 
Dunrantäneftällen, über die Einfuhr giftfangenvder Gegenflände aus den von der Seuche an- 
geſteckten ober ver Anfledung verbäßhtigen Ländern und Gegenden, ingleichen darüber, was bei 
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der Ausmittelung und dem wirklichen Ausbruch von Seuchen zu beobachten ſei, über Ab⸗ 
ſonderung des kranken Viehes und der bei deſſen Wartung beſchäftigten Menſchen und Hunde, 
über Abſperrung der infieirten oder der Anſtecküng verdächtigen Ställe und Orte, Beſtellung 
von Aufſehern und Wärtern, über Reviſtonen durch Medicinalperſonen und Polizei, über 
Sorge für die dabei befchäftigten Menfchen u. |. w., auch über Töntung des erkrankten Biches 
und Erfah deſſelben aus Staats- oder provinziellen Hülfakaſſen, desgleichen wegen bed Ver⸗ 
haltens nach dem Aufhören ver Seuche, bezüglich wegen der Vernichtung oder Reinigung von 
Krippen, Raufen, Stallräumen, endlich wegen bes Verfahrens bei einzelnen fpeciellen Kranf: 
heitserſcheinungen, 3. B. bei Lungenkrankheit, Milzbrand, Tolfkranfheit w. f. w., in Ber: 
bindung mit thierärztlich wiffenfchaftlichen Anmweifungen über die Kenmzeichen ver Viehpeſt, wie 
über die VBorbeugungdmittel gegen diefelbe. Einige Beflimmungen der erlaffenen Geſetze und 
Verordnungen werben eine Anfchauung von dem Umfang und Inhalt der veterinärpolizeilichen 
Fürſorge geben. 

So beflimmt unter anderm die preußifche Verordnung von 1886, dag in ven Öfllihen 
Provinzen des preußifchen Staats Rindvieh der Steppenraffe zu feiner Zeit an einem andern 
Punkt, als an beftimmten , mit Quarantäne verfehenen Orten über die Landesgrenze gebracht, 
und daffelbe nur nach einundzwanzigtägiger Ouarantäne, wenn e8 während berfelben gefund 
geblieben, weiter eingeführt, ferner, daß das Vieh bei Entlaffung aus ver Quarantäne mit 
dem Duarantänezeichen verfehen, und daß nur das mit foldem Zeichen verfehene Vieh jener 
Art ohne weitered im Innern des Landes zugelafien werben dürfe. Wird Steppenvich als 
jolhes, ohne mit dem Quarantänezeichen verfehen zu fein, erfannt, und kann vie ausdrückliche 
und befonbere Ermächtigung der Behörden zur Einbringung deſſelben nicht nachgewieſen werben, 
fo wird das Vieh außerhalb bewohnter Drte "in befondern Futter- und Lagerftellen, außer 
Berührung mit anderm Vieh, fo lange und wenigfteus 21 Tage feftgehalten, bis vie volle 
Geſundheit deſſelben nachgewiejen ifl. Schwarz: und Wollenvieh ſoll am Eingangsorte auf ber 
Lanbedgrenze einer jorgfältigen Reinigung durch Schwemmung und In ber falten Jahreszeit 
durch Wäſche in bedeckten Raäumen unterworfen werden. Rinderhäute follen nur wenn fie 
völlig hart und ausgetrocknet find, unbearbeitete Wolle und thierifche Haare nur in Säden 
oder Ballen verpacdt über vie Landedgrenze eingehen, und in dieſem Zuſtande in dad Innere 
des Landes trandportirt, geſchmolzenes Talg nur in Fäſſern zugelaffen ‚werben dürfen, um 
geſchmolzenes Talg und frijches Fleiſch zurückgewieſen werben. Iſt die Rinderpeft in ver Nähe 
der Landeögrenze ausgebrochen, fo follen dieſe Maßregeln verfchärft, bei Anſteckung eines Orte 
von nur drei Meilen oder weniger Entfernung von ber Landesgrenze Hornvieh, Schaft, 
Ziegen, Hunde und Federvieh, friſche Rind- und andere Thierhäute und ungefchmolzenes Talg, 
Rindfleiſch, Dünger, Raudfutter und gebrauchte Stallgeräthe jeder Art gar nicht über bie 
Landeögrenze gelafien, felbft Berfonen ohne weiteres nur eingelafjen werden bürfen, wenn nal 
den Umftänden anzunehmen ift, daß fie entiveder in gar feinem inficitten Orte gemefen, oder 
doch daſelbſt mit dem inflcirten Rindvieh nit in unmittelbare Berührung gekommen find. 
Vieh⸗ und Lederhändler, Fleiſcher, Gerber, Abdecker, überhaupt alle Berfonen, bei denen nad 
ihrem Verhältniß die Befhäftigung und ver Verkehr mit Rindvieh vorauszufegen iſt, follen 
zurückgewieſen oder zuvörderſt einer forgfältigen, unter Polizeiaufſicht vorzunehmenden Reini: 
gung unterivorfen, und wenn ber Ort, wo die Rinderpeſt ausgebrochen iſt, Hart an der Grenze 
des Staats liegt, die Mafregeln bis zur gänzlihen Unterfagung alles und jenes Verkehrs mit 
dent infleirten Grenzorte auögedehnt werben. 

Ähnliche Präventiv- und Sicherheitsmaßregeln, wie fie gegen das Ausland , insbeſondere 
gegen Einfchleppung der Rinderpeſt (Röferbürre) durch Steppenvieh, angeordnet find, treten 
aud bei nen im Inlande ausgebrochenen anſteckenden, over je nad) dem gegenwärtigen Stand‘ 
der Wiſſenſchaft ald auſteckend vorausgefegten Kranfheiten der verſchiedenen Viehſorten ein, 
fo bei der Klauenfeuche, befonvers ver Schafe, Hei ver Lungenkrankheit (Milzbrand) des Rind: 
viehes u. ſ. w., beſonders bei der Tollwuth von Hunden, gegen beren Gefährlichkeit übrigend, 
nad) bisheriger Erfahrung, das in Berlin polizeilich angeorhnete Tragen von Manlloͤrben 
feine vollfländige Sicherheit gewährt. Hingegen hat die erſt in der neneften Zeit wahrgenomment, 
durch den Genuß des Fieiſches kranker Schweine eintretende Trichinenkrankheit nur ert an 
einzelnen Orten zu Anordnungen wegen vorgängiger Unterſuchung bed Fleiſches ber geſchlach⸗ 
teten Schweine geführt. . 

In den wenigſten Orten und felbft in weniger größern volkreichen Städten find erfl gemein? 
fame öffentliche Schlachthäuſer ind Lehen getreten, in denen das Schlachtvieh und dad zu ver⸗ 
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Faufende Fleiſch unter der Controle der Medicinal⸗ und Gefunpheitpolizei, bezüglich der für 
diefelbe beftellten Medicinal⸗ und Polizeibeamten ſteht, und auf dieſe Weife das Publikum vor 
ben größtentheild noch nicht gehörig gewürbigten und.nicht einmal bekannten Gefahren für 
Leben und Gejundheit gefihert wird, welche aus dem Genuß des Fleiſches erkrankter Thiere 
entfleben. Hingegen find für ven Marktverkehr mit Vieh, insbeſondere mit Pferden (Rotz⸗ 
krankheit) und Rindvieh in ver Negel Attefle ver Ortspolizeibehörden über bie Geſundheit ver 
Thiere erforderlich. 

Mit der Beterinärpolizei hängt wie bereitö aus dem preußifchen Patent von 1803 erwähnt 
ift, der Erſatz desjenigen Viehes zufammen, welches, um der weitern Audbreitung von Vieh: 
feuchen vorzubeugen, an infleirten oder der Anſteckung verbädhtigen Orten getöbtet werben muß. 
So ordnet das Gefeg über die Viehverſicherungsgeſellſchaften der Provinz Schlefien zur Ver⸗ 
bütung der durch die Nindviehfeuche veranlaften Verlufte, vom 30. Juni 1841, an, daß in 
jevem Negierungäbezirf der Provinz Schlefien eine befondere Verſicherungsgeſellſchaft wegen 
der durch die Rinderpeſt (Loͤſerdürre) verurfahten Verluſte errichtet werden muß, welder jeder 
Viehbefiger beizutreten hat, durch die ven Biehbefigern der Werth desjenigen Rindviehes 
affecurirt wird, welches, gleichsiel ob in oder außer ven Quarantäneflällen gefallen, over nad 
geieglicher Vorſchrift zur Ausmittelung, Hemmung ober Unterbrüdung ver Rindviehpeſt (Loͤſer⸗ 
bürre) r gefundem ober franfem Zuflande, infolge obrigkeitlidher Anordnung, getödtet 
worden ift. 

Das Gebiet der Veterinärpolizei berührt demnächſt aud die Vereine gegen Thierquälerei, 
welche fi erſt in neuerer Zeit auch in Deutfchlann gebildet haben mit der Beflimmung , ver 
graufamen und unmenſchlichen Behandlung der Hausthiere entgegenzuwirken. Sie haben es 
zur Folge gehabt, daß in die neuen Strafrechtsbücher auch Strafbeſtimmungen gegen die Thier⸗ 
quälerei aufgenommen oder beſondere Strafgeſetze dagegen erlaſſen ſind. W. A. Kette, 

Volk, ſ. Nation. 

Völkerrecht; natürliches ; europäiſches. Volk im natürliden Sinne ift die durch Ab: 
flammung und gemeinfhaftlihes Zujanımenleben verbundene Mehrheit von Menſchen. Im 
juriſtiſchen Sinne ift e8 die ald ſelbſtäͤndige, unabhängige, moralifche Perſönlichkeit, als Staat 
anerkannte Mehrheit von Menfchen, wobei venn gemeinfchaftliche Abſtammung zwar gewöhnlich, 
jedoch nicht nothwendig ift. Völkerrecht ift das Recht zwifchen unabhängigen Völkern. Der 
Begriff Völferreht war aber bei den Alten und lange Zeit auch bei ven germanifchen Völkern 
ein hiervon zum Theil verfchiedener Begriff. Die Alten hatten noch fein audgebilvetes Recht 
unter Völkern, fondern mehr nur einzelne bruchſtückweiſe, durch religidfe Gebräuche; beſondere 
Sitten oder Verträge, namentlihd Gaſtverträge oder durch Bündniſſe zwifchen verwandten 
Bölfern begründete Rechte. Im ganzen herrſchte dad Recht der Stärfe!), zumal im Kriege 
und gegen bie ald rechtlo® behandelten Überwundenen. Dagegen verſtanden vie Römer unter 
den Recht der Völker (jus gentium) das allgemeine natürliche oder vernünftige Recht, welches 
fie dadurch zu erkennen ſuchten, daß fie es gleichermaßen von allen freien gejitteten Nationen 
(qui legibus — durch Volfögefege — et moribus reguntur) anerkannt fahen.?) Unter ven 
neuern Völkern begründete theild die germaniſche Stammesgenoffenfchaft und eine dunkler oder 
klarer mit ihr verbundene Anerkennung einer Bundespflicht gegen gemeinfhaftliche übermächtige 
Feinde, theild der Gaſtvertrag, theild envlih das Chriſtenthum und das anerkannte chriſtliche 
Bruberband, welches jedoch nur auf Ehriften angewendet wurbe, etwas audgebehntere An- 
erfennung völferrechtlicher Verhältniffe. Das römiſch-deutſche Kaiſerthum und das Papftityum, _ 
feit der Reformation dad Syſtem des Gleichgewichts (f. d.), beförberte die Ausbildung. Zum 
allgemeinen rechtlichen Bewußtſein und zur wiſſenſchaftlichen Ausbildung aber wurde das 
Völkerrecht zuerft im 1,6. Jahrhundert erhoben durch Gentilis („De jure belli”, 3 Bücher, Oxford 
1588), vorzüglich aber durch das berühmte Werk des Holländers Hugo Grotius („De iure 
belli ac pacis”, Paris 1635). Merkwürbigerweife aber wurde Hugo Grotius dur‘ Mis⸗ 
verſtändniß des römischen jus gentium verleitet, dad allgemeine natürliche Recht und das Voͤlker⸗ 
recht, und das natürliche und pofitive Völkerrecht nicht abzufondern, ſondern beide als eine 
einzige Wiffenfchaft zu behandeln. Nur hob er pie in der rechtlichen Anerkennung ber europäifchen 
Nationen jetzt ausgebehntern völferrechtlichen Verhältnifſe vorzugämeife hervor, wie ſchon der 


1)L.5, D. de captivis. 
2) 98. 1,8, 9, 11, de jure nat,, 6. 11, J..de rer. divis. Theoph. 1,2. L.2—6. L.9, D. de 
justitia et jure L. 1, de adquis. rer. dom. Cie. Tusc., 1,18. 
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Titel feines berühmten Werks (über das Recht des Kriegs und des Friedens) beiveift, und ver⸗ 
£nüpfte mit ihnen bie Entwickelungen der natürliden Nechtögrundfäge auch für die privat⸗ 
rechtlichen und ſtaatsrechtlichen Berhältniffe. Allerdingsreignete fih auch, zumal bei noch mangel- 
bafter Erkenntniß und Ausbildung des natürlichen Rechts, dad Verhältniß freier Völker unter: 
einander darum zur Auffaffung der natürlichen Rechtswahrheiten, weil bie bier auftretenden 
rechtlichen Perfönlichkeiten Feiner pofitiven Geſetzgebung und Gewalt untergeorpnet waren, 
jonbern ſelbſt aus dem natürlihen Recht fhöpften. Nah dem Vorgang des Hugo Grotius 
nannten viele noch lange das natürliche Recht überhaupt natürliches Völkerrecht. 

Jetzt ift es anerkannt, daß man einerjeitd das Voͤlkerrecht von den beiden andern Haupt⸗ 
theilen des Nechtö, dem Privatrecht und dem Staatörecht, trennen muß. Andererfeitö aber muß 
man aud wieder das natürliche von dem pofitiven Völkerrecht fondern. Denn außer der rein 
philofophifhen oder moralifhen Lehre, was nady der individuellen religiöjen oder philoſophiſchen 
Anſicht des Lehrenden vie Völker gegeneinander beobachten follten, gibt es auch ein wirklid 
juriftifches natürliches Voͤlkerrecht. Diefes ift dasjenige Recht für die Verhältnifie der Völker 
untereinander, welches mit logiſcher Kolgerichtigfeit aus der Natur des rechtlich anerfannten 
Friedens und Rechtsvertrags in jeiner Anwendung auf jene Berbältniffe ſich ableitet. 

Ehenfo gibt es aber auch ein pofitives Völkerrecht. Dieſes enthält diejenigen befondern 
Anwendungen oder Mopiflcationen, welche ein beflinnmter Kreis von Völkern oder Staaten 
durch befondere Verträge oder Gewohnheiten in Beziehung auf die einzelnen Verhältniſſe ven 
allgemeinen natürlidherechtlihen voͤlkerrechtlichen Grundſätzen gegeben at. (S. Recht.) So 
haben 3. B. die verfchiedenen deutſchen Staaten durch Eintritt in ein völferrechtliched Bundes: 
verhältnig und durch befondere pofitive Beſtimmungen über ihre gegenfeitigen völkerrechtlichen 
Verhältniſſe ein befonderes pofitines Völkerrecht, das deutſche Bundesrecht, für ſich begründet, 
mit welchem jedoch einzelne flantörechtlihe Beflimmungen verbunden find. (S. Bund und 
Deutiher Bund.) 

Nicht minder aber haben zuerft die chriſtlich-germaniſchen, dann alle europãiſchen Voͤlker 
allmählich durch beſondere Anerkennungen, Gewohnheiten und Verträge eine ganze Reihe 


poſitiver voͤlkerrechtlicher Beſtimmungen anerkannt. Dieſe bilden das poſitive europãiſche 


Voͤlkerrecht, welches bei der in der ganzen civiliſirten Welt ſiegenden europäiſchen Cultur immer 
allgemeiner und ausdrücklich, namentlich von allen nord- und ſüdamerikaniſchen Völkern an⸗ 
erfannt ift. 

Den pofitiven europäiichen Völkerrecht wie ven pofitiven beutfchen Bundesrecht dient Das 
natürliche juriftifhe Völkerrecht zur Grundlage, zur Auslegung und Ergänzung. Es ifl alfo 
ebenfo wenig zu rechtfertigen, wenn manche das nur bruchſtückweiſe politive Voͤlkerrecht allein 
das praftifche Völkerrecht nennen, ald wenn andere, wiez. B. Hugo, ſowol vie Exiftenz eines 
natürlichen als eines pofitiven juriflifhen Völferrechtö leugnen wollen. 

Nur das ift irrig, wenn man jene zuvor erwähnte rein philoſophiſche Moral ald ein 

juriſtiſches Recht anfieht. Unzweifelhaft aber begründet fi für einzelne wie für Völker ein 
wahres objective8 oder juriftifches Recht durch die gegenfeitige freie und frieblidhe Anerkennung 
der rechtlichen Perfönlichkeit (f. Net), welche bei ven Völkern, z.B. bei ven Anerfennungen 
der neuen norb= und ſüdamerikaniſchen Nepublifen, häufig durch den Abſchluß förmlicdher 
Friedens- oder Freundſchaftsverträge geichieht. Und ganz entſchieden haben dieſes und bie 
Rechtsgültigkeit pofitiv anerfannter Normen, 3. B. über dad Geſandtſchaftsrecht, nicht blos 
theilweife ſchon die alten Völker, fondern vollends die neuern gejitteten Völker praktiſch an- 
erkannt. Es ift aber ein großer wiffenfchaftliher und praktiſcher Unterſchied zwiſchen dem 
objectiven, allgemein erfenn- und beweisbaren juriftifhen Recht und zwiſchen ven bloß auf 
inbivinuellen jubjectiven Anfichten ver einzelnen beruhenden philoſophiſchen und moraliſchen 
Lehren. Wenn man deshalb das Voͤlkerrecht leugnen will, weil es öfter verlegt wird, fo muß 
man alles Recht und alle Moral leugnen, denn beide werben leider fehr viel verlegt. Wenn 
man es aber deshalb leugnet, meil e8 ſchwerer vollfonmen erhalten werde als das Privat: und 
Staatsrecht, inden e8 feinen gemeinfhaftlihen Richter über die Völker gebe, fo verwechſelt 
man die Schugmittel des Rechts, und noch bazu ein einzelned, mit dem Recht felbft. Auch für 
das Völkerrecht im voͤlkerrechtlichen Bunde wie im europäiſchen Völferverein gibt es vechtliche 
Schugmittel, zuerft die Berufung auf dad objective erfennbare juriftifche Recht und das erwieſene 
Unrecht, die Berufung vor der geſitteten Welt, die Berufung durch Rechtsausführung, dann 
Unterhandlungen, Schiedsgerichte, bie wohlthätigen Einflüſſe des Syſtems des Gleichgewichts 
G d.), rechtlich geordnete Zwangsmittel, Repreſſalien, Retorſion und zuletzt die rechtlich geord⸗ 
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nete, vechtlich begrenzte Kriegsgewalt ald eine Art Berufung an das Gottedurtheil und bie 
fiegende Kraft für die gerechte Sache. (S. Krieg.) Auch für die Privatrechte if richterlicher 
Schutz oft äußerft mangelhaft, vollends aber für die ſtaatsrechtlichen, wo ja oft zwifchen Regie: 
rung und Volk oder Ständen ebenfalld nur unvollfommene Schugmittel, welche den völfer: 
rechtlichen ähnlich find, unterflügt durch die unerlofihene Achtung eines rechtlichen Zuſtandes, 
durch ein Gleichgewicht ver Macht (f. d. und Babinetsjufliz) und durch das Bedürfniß des redht- 
lichen Friedens, das Recht fo gut ſchützen müſſen, wie e8 überhaupt in dieſer unvolllommenen 
Melt möglich tft. 

An fi ift das natürliche Völkerrecht und auch das meift mit ihm übereinflimmende pofitive 
europätfche Völkerrecht eine fehr einfache folgerichtige Wiſſenſchaft. Demſelben liegen, abgejehen 
von dem ſchwierigen Bundeöverhältniß, die allgemeinen natürlichen Grundſätze des Privatrechts 
zu Grunde. Es liegen ibm zu Grunde das Perſonenrecht oder die bleibenden Rechte ver rechtlichen 
Verfönlichfeit, vorzüglich der Freiheit und Gleichheit; 2) dad Sachenrecht oder dad Recht der 
Erwerbung von Eigenthunm und dinglihen Rechten an Saden; und 3) das Obligationen: 
oder Verkehrsrecht, die Rechte auf vorübergehenden rechtlichen Verpflichtungen durch Verträge 
und andere Verfehrshandlungen. Die Abweichungen vom. Privatrecht entſtehen dann natürlich 
durch die Eigenthümlichkeiten der Gegenflände, worauf ſich diefe im Völkerrecht dreifachen 
Rechtsgrundſätze anwenden. So ift die Perfon des Volks eine moralifche, deren einzelne 
Glieder ſelbſt wieder die Achtung rechtlicher Berjönlichfeiten in Anfprud nehmen. Sie hat in 
ihrer Regierung eine befondere Repräfentation und bevarf befonverer Mandatare, Befandten 
(f. d.). So ifl der Hauptgegenftand des voͤlkerrechtlichen Eigenthums das Staatögebiet 
(f. Zerritorium), und bei Verlegungen vorzüglich kommen eigene Schugmittel vor und be- 
gründen das Völkerrecht in Kriegszeiten. (S. Krieg.) 

Doc die einzelnen volkerrechtlichen Materien, wie z. B. Allianz, Krieg, Bund, Geſandtſchaft 
u.f.w. haben bereits die betreffenden Artikel des „Staatd-Lerifon‘ abgehandelt und ebenfo hat 
der Art. Stantswiffenfhaften vie Literatur über das Völkerrecht fehr vollfländig behandelt, 
namentlich auch bie Literatur über die Quellen. Diefe beftehen für das natürliche Volkerrecht 
1) in der Vernunft oder in ver Rechtsidee und der logifhen Entwidelung aus der Natur des 
voͤlkerrechtlichen Friedens⸗ oder Nedtövertragd; 2) in der erfahrungsmäßigen Kenntnik der 
Hauptverhältniffe von Volt und Staat, worauf die Rechtsgrundſätze bier anzuwenden find, 
alfo in Geſchichte und Beobachtung. Beiden pofitiven Voͤlkerrecht beftehen fle in den Ur: 
kunden und geſchichtlichen Nachrichten über die völferrechtlichen Verträge, Bereinbarungen, 
Obfervanzen. 

Auch das Völkerrecht zeigt, fowie vie höhere Gultur der Menfchheit und wie namentlich 
auch das Staatsrecht, einen fiufenweifen Fortſchritt, und es hat noch ein hohes Ideal und Ziel 

vollkommener Eutwidelung vor ſich. Bon Fleinern Anfängen und Kreifen der Ausdehnung 
nad, von dem gaſtrechtlichen Bunde einzelner Männer und Stämme fhreitet feine Herrichaft 
fort zu ganzen voͤlkerrechtlichen Staatenfoftemen und zu immer größern Kreijen und es foll 
zulegt das ganze menfchliche Brudergeſchlecht Trienlich vereinbaren und umfaffen. Auch feinem 
Inhalt nach hat es ſich mehr und mehr ven Höhern Anforderungen ber Humanität und Geredtig- 
feit genähert und fol fi ihnen mehr und mehr nähern. Namentlid muß auch feine Durd: 
führung bei Streitigkeiten allmählich volffommener werden. Nur muß man daher die unheilvolle 
Träumerei des Univerfalftaats aufgeben (j. d.). Und aud die Dictatur und Bevormundung 
monarchiſcher Congreſſe (j. Congreſſe) hat fi nicht bemährt und empfohlen. Ihr unnatür= 
liches heiliges Allianzfyften, ihr Bann gegen jeded Volk, welches mit Gewalt das Joch feiner 
Knechtſchaft abſchüttelt, beruhte großentheild auf der unnatürlihen Lage, daß noch ganze 
Nationen, wie Polen und Italien, ihrer Freiheit beraubt, unter Fremde vertheilt find. Aber 
diefed Syſtem und diefer Bann wurden durch den alten Freiheitsgeiſt der europäiſchen Völker, 
durch die neuen fübamerifanijchen, griechiſchen, franzöjlichen, belgiſchen, portugiefifhen und 
Tpanifchen, ja fogar Die deutſchen Revolutionen und ihre Anerkennung ſchnell gänzlich gebrochen. 
Möchte ftatt ihrer Erneuerung dad europäifche völkerrechtliche Syſtem in der Freiheit und 
Selbſtändigkeit und Ginheit ver Nationen, auch der jetzt unterbrüdten und zerftüdelten, und 
dur Befeitigung türkifcher Barbarei und Herftellung eines freien chriſtlichen Oftreihs an 
ihrer Stelle eine glüdlichere feftere Grundlage erhalten! Alsdann könnten ohne unnatürliche 
Obergewalt und Dictatur durch die wachfende Macht ver Freiheit und ver freien Öffentlichen 
Meinung und Rechtsachtung, überhaupt der Gultur und des Friedensbedürfniſſes, vielleicht 
auch durch die Bildung frei zu wählender Schiedsgerichte, durch wachſende Freiheit des Handels 
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Titel ſeines berühmten Werks (über das Recht des Kriegs und des Friedens) beweiſt, und ver⸗ 
knüpfte mit ihnen die Entwickelungen der natürlichen Rechtsgrundſätze auch für die privat⸗ 
rechtlichen und ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe. Allerdingsrignete ſich auch, zumal bei noch mangel- 
hafter Erkenntniß und Ausbildung des natürlichen Rechts, das Verhältniß freier Völker unter⸗ 
einander darum zur Auffaffung ber natürlichen Rechtswahrheiten, weil die hier auftretenden 
rechtlichen Perſoͤnlichkeiten Feiner pofitiven Geſetzgebung und Gewalt untergeorbnet waren, 
fondern felbfl aus dem natürlichen Recht fhöpften. Nach dem Vorgang ded Hugo Grotiuß 
nannten viele nod) lange das natürliche Recht überhaupt natürliches Völkerrecht. 

Sept ift e8 anerkannt, daß man einerjeits das Völkerrecht von den beiden andern Haupt: 
theilen des Rechts, dem Privatrecht und dem Staatsrecht, trennen muß. Anvererfeitö aber muß 
man auch) wieder dad natürliche von dem pofitiven Völkerrecht fondern. Denn außer der rein 
philoſophiſchen oder moraliſchen Lehre, was nad) ver individuellen religiöjen over philoſophiſchen 
Anfiht des Lehrenden vie Völker gegeneinander beobachten follten, gibt ed auch ein wirklid 
juriftifches natürliches Völkerrecht. Dieſes ift pasjenige Recht für die Verhältnifie der Völker 
untereinander, welches mit logiſcher Folgerichtigkeit aus der Natur des rechtlich anerkannten 
Friedensd- und Rechtsvertrags in feiner Anwendung auf jene Verhältniſſe fich ableitet. 

Ebenſo gibt ed aber auch ein poſitives Völferreht. Dieſes enthält diejenigen befondern 
Anwendungen oder Mopiflcationen, welche ein beftimmter Kreis von Völkern over Staaten 
durch befondere Verträge oder Gewohnheiten in Beziehung auf die einzelnen Berhältniffe den 
allgemeinen natürliherechtlihen voölkerrechtlichen Grundſätzen gegeben at. (S. Recht.) So 
haben 3. B. die verſchiedenen deutfihen Staaten durch Eintritt in ein völferrechtliched Bundes⸗ 
verhältnig und durch beſondere pofitive Beftimmungen über ihre gegenfeitigen völkerrechtlichen 
Verhältniſſe ein befonderes pofitives Völkerrecht, das veutfche Bundesrecht, für ſich begründet, 
mit welchem jedoch einzelne ſtaatsrechtliche Beſtimmungen verbunden find. (S. Bund und 
Deutiher Bund.) 

Nicht minder aber haben zuerſt die chriſtlich-germaniſchen, dann alle europãiſchen Volker 
allmählich durch beſondere Anerkennungen, Gewohnheiten und Verträge eine ganze Reihe 
poſitiver voͤlkerrechtlicher Beſtimmungen anerkannt. Dieſe bilden das poſitive europäiſche 
Völkerrecht, welches bei der in ver ganzen civiliſirten Welt ſiegenden europäiſchen Cultur immer 
allgemeiner und ausdrücklich, namentlich von allen nord- und fübamerifanifchen Völkern an⸗ 
erfannt iſt. 

Dem pofitiven europäifchen Völkerrecht wie ven pofltiven deutſchen Bundesrecht dient Das 
natürliche juriftifche Völkerrecht zur Grundlage, zur Auslegung und Ergänzung. Es iſt alſo 
ebenfo menig zu vechtfertigen, wenn manche das nur bruchſtückweiſe pofitive Völkerrecht allein 
das praftifihe Völkerrecht nennen, als wenn andere, wie 3. B. Hugo, ſowol die Eriftenz eines 
natürlichen als eines pofitiven juriftifhen Voͤlkerrechts leugnen wollen. 

Nur daß ift irrig, wenn man jene zuvor erwähnte rein philofophifche Moral als ein 
juriftifches Recht anfieht. Unzweifelhaft aber begründet fi für einzelne wie für Völker ein 
wahres objective8 oder juriftifches Recht durch Die gegenfeitige freie und friedliche Anerfennung 
ver rechtlichen Perfönlickeit (ſ. Net), welche bei ven Völkern, 3. B. bei ven Anerfennungen 
der neuen norb= und ſüdamerikaniſchen Nepublifen, bäuflg durch den Abſchluß förmlicher 
Friedend- oder Freundſchaftsverträge geihleht. Und ganz entſchieden Haben dieſes und bie 
Rechtsgültigkeit pojitiv anerkannter Normen, z. B. über das Geſandtſchaftsrecht, nicht blos 
theilweife ſchon die alten Völker, fondern vollends die neuern gejitteten Völker praktiſch an⸗ 
erfannt. Es ift aber ein großer wiffenfchaftliher und praktiſcher Unterfchien zwifchen dem 
objectiven, allgemein erfenn- und bemeisbaren juriftifchen Recht und zwifchen ven blos auf 
individuellen fubjectiven Anfichten ver einzelnen beruhenden philoſophiſchen und moraliſchen 
Lehren. Wenn man deshalb das Voͤlkerrecht leugnen will, weil es öfter verlegt wird, fo mup 
man alles Recht und alle Moral leugnen, denn beide werben leider fehr viel verlegt. Wenn 
man e8 aber deshalb leugnet, weil es ſchwerer vollfonımen erhalten werde ald das Privat- und 
Staatsrecht, indem e8 feinen gemeinihaftlichen Nichter über bie Bölker gebe, fo verwechſelt 
man die Schugmittel des Rechts, und noch dazu ein einzelned, mit dem Recht ſelbſt. Auch für 
das Völkerrecht im vwölferrechtlihen Bunde wie im europälfchen Voͤlkerverein gibt es rechtliche 
Schugmittel, zuerft die Berufung auf das objestive erfennbare juriftifche Recht und dad erwiefene 
Unrecht, die Berufung vor der gefitteten Welt, die Berufung durch Rechtsausführung, dann 
Unterhandlungen, Schiedsgerichte, die wohlthätigen Einflüffe des Syſtems des Gleichgewichts 
(f. d.), rechtlich georbnete Zwangsmittel, Repreifalien, Retorfion und zulegt bie rechtlich geord⸗ 
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nete, rechtlich begrenzte Kriegsgewalt als eine Art Berufung an dad Gottesurtheil und vie 
jiegenvde Kraft für die gerechte Sache. (S. Krieg.) Auch für die Privatrechte ift richterlicher 
Schutz oft äußerſt mangelhaft, vollends aber für vie ſtaatsrechtlichen, wo ja oft zwiſchen Regie: 
rung und Volk oder Ständen ebenfalld nur unvolllommene Schugmittel, welche den voͤlker⸗ 
rechtlichen ähnlich find, unterflügt durch die unerloſchene Achtung eines rechtlichen Zuftanves, 
durch ein Gleichgewicht der Macht (f. d. und Gabinetsjuftiz) und durch das Bedürfniß des recht⸗ 
liden Friedens, dad Recht fo gut ſchützen müflen, wie e8 überhaupt in dieſer unvollkommenen 
Welt möglich ift. 

An ſich ift das natürliche Völkerrecht und auch das meift mit ihm übereinſtimmende pofitive 
europälfche Völkerrecht eine ſehr einfache folgerichtige Wiſſenſchaft. Demfelben liegen, abgejehen 
von dem ſchwierigen Bunvesverhältniß, die allgemeinen natürlichen Grundſätze des Privatrechts 
zu Grunde. Es liegen ibm zu Grunde das Perſonenrecht oder die bleibenden Rechte der rechtlichen 
Verjönlichkeit, vorzüglich der Freiheit und Gleichheit; 2) das Sachenrecht oder dad Recht der 
Erwerbung von Gigenthum und dinglichen Redten an Saden; und 3) dad Obligationen: 
oder Verkehrsrecht, die Rechte auf vorübergehenden rechtlichen Verpflichtungen durch Verträge 
und andere Verfehröhandlungen. Die Abweichungen vom. Privatrecht entftehen dann natürlich 
durch die Kigenthümlichkeiten der Gegenflände, worauf ſich dieſe im Völkerrecht dreifachen 
Rechtsgrundſätze anwenden. So iſt die Perſon des Volks eine moraliſche, deren einzelne. 
Glieder ſelbſt wieder die Achtung rechtlicher Perſoͤnlichkeiten in Anſpruch nehmen. Sie hat in 
ihrer Regierung eine beſondere Repräſentation und bedarf beſonderer Mandatare, Geſandten 
(ſ. d.). So iſt der Hauptgegenſtand bed voͤlkerrechtlichen Eigenthums bad Staatsgebiet 
(ſ. Territorium), und bei Verletzungen vorzüglich kommen eigene Schutzmittel vor und be⸗ 
gründen das Voͤlkerrecht in Kriegszeiten. (S. Krieg.) 

Doch die einzelnen volkerrechtlichen Materien, wie z. B. Allianz, Krieg, Bund, Geſandtſchaft 
u. ſ. w. haben bereitd die betreffenden Artikel des „Staats-Lexikon“ abgehandelt und ebenſo Hat 
der Art. Staatswiſſenſchaften die Literatur über das Völkerrecht ſehr vollſtändig behandelt, 
namentlich aud die Literatur über die Quellen. Diefe beftehen für das natürliche Völkerrecht 
1) in der Vernunft oder in der Rechtsidee und der logifchen Entwidelung aus der Natur des 
völferrechtlichen Friedens⸗ oder Rechtsvertrags; 2) in der erfahrungsmäßigen Kenninif der 
Hauptverhältnifie von Volk und Staat, worauf die Rechtsgrundſätze hier anzumenden find, 
aljo in Geſchichte und Beobachtung. Bei dem pofitiven Voͤlkerrecht beftehen fie in den Ur- 
kunden und geſchichtlichen Nachrichten über die voölkerrechtlichen Verträge, Bereinbarungen, 
Obfervanzen. 

Auch das Voͤlkerrecht zeigt, fomwie die höhere Cultur der Menfchheit und wie namentlid 
auch dad Staatörecht, einen ftufenweifen Fortſchritt, und ed hat noch ein hohes Ideal und Ziel 

vollkommener Entwidelung vor fih. Bon Fleinern Anfängen und Kreifen ver Ausdehnung 
nad, von dem gaftrechtlihen Bunde einzelner Männer und Stämme fchreitet feine Herrſchaft 
fort zu ganzen voͤlkerrechtlichen Staatenſyſtemen und zu immer größern Kreijen und es foll 
zulegt da® ganze menſchliche Brudergeſchlecht frieblich vereinbaren und umfaflen. Auch feinem 
Inhalt nach hat ed rich mehr und mehr den Höhern Anforderungen der Sumanität und Geredtig- 
feit genähert und foll fi ihnen mehr und mehr nähern. Namentlih muß auch feine Durd- 
führung bei Streitigkeiten allmählich volffommener werben. Nur muß man daher die unheilvolle 
Träumerei des Univerfalftaatd aufgeben (j. d.). Und aud die Dictatur und Bevormundung 
monarchiſcher Congreſſe (ſ. Congreſſe) hat ſich nicht bewährt und empfohlen. Ihr unnatür⸗ 
liches heiliges Allianzſyſtem, ihr Bann gegen jedes Volk, welches mit Gewalt dad Joch feiner 
Knechtſchaft abichüttelt, beruhte großentheild auf ver unnatürlichen Lage, daß noch ganze 
Nationen, wie Polen und Italien, ihrer Freiheit beraubt, unter Fremde vertheilt find. Aber 
dieſes Syflem und dieſer Bann wurden durd den alten Freiheitsgeiſt der europäiſchen Völker, 
durch Die neuen fübamerifaniichen, griehifhen, franzöflicden, belgiſchen, portugiefifhen und 
ſpaniſchen, ja fogar bie deutſchen Revolutionen und ihre Anerkennung ſchnell gänzlich gebrochen. 
Möchte flatt ihrer Erneuerung dad europäiſche völferrechtliche Syften in ver Freiheit und 
Seldfländigfeit und Einheit ver Nationen, auch der jetzt unterdrückten und zerftüdelten, und 
durch Befeitigung türkifcher Barbarei und Herftellung eines freien chriſtlichen Oftreih an 
ihrer Stelle eine glüdliddere feftere Grundlage erhalten! Alsdann könnten ohne unnatürliche 
Dbergewalt und Dictatur dur die wachſende Macht der Freiheit und ver freien Öffentlichen 
Meinung und Rechtsachtung, Überhaupt der Cultur und bes Friedensbedürfniſſes, vielleicht 
auch durch Die Bildung frei zu wählenner Schiedögerichte, durch wachſende Freiheit bed Handels 


590 Sölkerrechtliche oder Staatsſervitut 


und durch Annäherung ver Nationen in großen Volkerfeſten, unnötbige Kriege vermieden und 
ein vollfonmener Zuftand unter den Völkern herbeigeführt werben. MWelder. 

Bölkerrechtliche oder Staatsfervitut. Sobald Staaten over Voͤlker im juriſtiſchen 
Sinne, d. h. moraliſch perſönliche, äußerlich ſouveräne Mehrheiten von Menſchen, die mit einer 
gemeinſchaftlichen innern ſouveränen Regierungsgewalt auf einem beſtimmten Staatsgebiet 
(f. Territorium) wohnen, entſtanden find, bildet ſich ein doppeltes Cigenthum, das privat⸗ 
rechtliche und das Öffentlich rechtliche Eigenthum. 

Das Privateigentäum bezieht fih unmittelbar auf förperlihe Sachen, hat fie zum un⸗ 
mittelbaren Gegenftand, befteht in der ausschließlichen Verfügungsgemwalt über fie. Für die 
rerhtliche Natur. dieſes Privateigenthums iſt e8 einerlei, ob ein Unterthan ober ob Die moraliſche 
Perfon des Staatd oder Volks oder der Regent es beſitzt, ob e8, wie 3. B. dad Domanialgut, 
in Beziehung auf feinen Inhaber öffentliches (nicht aber oͤffentlich-rechtliches) Vermögen iſt. 

Das oͤffentlich⸗ rechtliche Eigenthum bezieht fi nicht unmittelbar auf die koͤrperliche Sache, 
fondern beſteht in der politifchen Gewalt oder in ber geſetzgebenden und vollziehenden Gewalt 
üßer die auf dem Territorium fi befindenden Perfonen und ihre Handlungen. &8 bat un- 
mittelbar diefe politifhe Gewalt zu ihrem Gegenſtand und insbeſondere auch das in ihr ent- 
baltene Recht, dieſe Perfonen und ihre Rechte nach außen zu ſchützen und zu vertreten. Es 
verfügt freilich dieſe politifhe Gewalt mittelbar auch über die koͤrperliche Sache des Territoriums. 
Diefe öͤffentlich⸗rechtliche Gewalt aber ift entweder ſtaatsrechtlich over voͤlkerrechtlich. 

Die ſtaatsrechtliche bezieht fih auf das Innere des Staats und beſteht in der innern, durch 
die Staatsverfaffung beſtimmten politiſchen Gewalt oder in der politiſchen Berechtigung in 
Beziehung auf die Glieder des politiſchen Vereins. Sie beſteht in der innern Verfaffungs-, 
Regierungs: und Verwaltungshoheit. Man nennt fie nit Staatdeigenthum, weil dadurch ein 
despotiſches Verfaflungsprincip, ein Herrenrecht der Negierung gegen bie Unterthanen und ein 
blinder, pafjiver, urtheild- und grenzen- unb wiberflandslofer Gehorfam angedeutet würben, 
welche alle freien und germanifchen Nationen von jeher verwarfen, welche ſittliche und rifllich⸗ 
Menſchen gar nicht anerkennen dürfen. 

Die oͤffentlich⸗rechtliche, volkerrechtliche Cigenthumsgewalt bezieht ſich auf dad Verhältniß 
gegen Auswärtige, gegen andere Voͤlker. Sie bildet das wahre Staatseigenthum im engern 
Sinn over das volkerrechtliche Cigenthum, denn beides bezeichnet daſſelbe. Es beſteht in dem 
Recht des unabhängigen Volks, über fein Gebiet ausſchließlich zu regieren, für die auf demſelben 
befindlichen Perſonen und Sachen Geſetze und Vollziehungsmaßregeln zu erlaffen und dabei 
jede Einmifhung der Auswärtigen auszuſchließen. Dieſes voͤlkerrechtliche Cigenthum entſcheidet 
über die innern Privat- und Verfaſſungsrechte ver Bürger gar nichts. Es werden ganze Länder 
einem andern Volk und, ald dem Nepräfentanten veffelben, deſſen Fürften „zu vollem Eigen⸗ 
tum und voller Souveränetät" (nad) den Ausdrücken ber oölferrehtlihen Verträge) abgetreten, 
und der Regent hat vielleicht, wie der König von Belgien nicht Einen Adler ald Privateigenthum 
im Lande und darf nicht Einen Act ver Regierung, Geſetzgebung und Bollziehung über pas fo 
zum vollen @igenthum erworbene Territorium und bie barin befindlichen Perſonen und Sachen 
allein oder will£ürli vornehmen. Diefe privatretlihen und ſtaatsrechtlichen Beſchränkungen 
aber geben die Audwärtigen nichts an. In Beziehung auf fie repräfentixt der Negent fein 
ganzes Volk und deſſen Rechte. 

Das Privateigenthum wie das voͤlkerrechtliche Eigenthum ſtimmen aber trotz der Ver⸗ 
ſchiedenheit ihres unmittelbaren Gegenſtandes doch in ihrer juriſtiſchen Natur darin überein, 
daß ſie einen ganzen Inbegriff ausſchließlicher Herrſchaftsgewalt in Beziehung auf eine Sache 
enthalten, und zwar das Privateigenthum unmittelbar an der Sache, das völkerrechtliche zunächſt 
und unmittelbar an ber Regierung über fie ober die auf ihr befinplichen Perfonen und Sachen. 

Diefe Herrichaftögewalt (potestas, dominium, wie dad Römifche Recht aud) das Privat: 
eigenthum bezeichnet) hat zwei natürliche Beftandtheile, fürs erfte das Recht, unmittelbar ſelbſt 
beliebig zu verfügen, und fürd zweite das Recht, andere, im völferrechtlichen Verhaältniß Aus: 
wärtige, von der Verfügung über die Sache ober die herrſchaftsgewait beliebig und gänzlich 
auszuſchließen. 

Das Weſen einer ſolchen ECigenthumsgewalt beſteht in einem unerſchoͤpflichen Inbegriff von 
Verfügungs- und Ausſchließungsrechten. Diefer unerihdpfliche Inbegriff ſelbſt kann zwar nicht 
- aufgegeben werben , ohne dad Eigenthum felbft aufzugeben, wohl aber kann das Eigenthum da⸗ 
durch beſchränkt werden, daß einzelne, beftimnite Rechte deſſelben andern völlig überlaffen, 
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d. h. daß fie ald ein an der Sache felbft oder dinglich begründetes Recht eines andern von dem 
Eigenthum für immer abgetrennt werben. 

Eine folde Beſchränkung des Gigenthums durch die einem andern an demfelben zuſtehende 
Dinglihe Beredtigung nennt man Dienftbarkeit der Sache oder Servitut. Sie fann nun 
entweber die eigene Verfügung des Eigenthümers befchränfen, ſodaß der Eigenthümer 
in feinem Eigenthum diefe Verfügung unterlaffen muß. Oder fie kann das Eigenthums⸗ 
recht anderer audfchließen, beſchränken, ſodaß ein Fremder felbR in dem Eigenthumsgebiet 
des andern ein beſtimmtes Eigenthumsrecht ausüben darf. Dagegen kann die Serpitut ober 
Beſchränkung der Sache niemald darin beftehen, daß die Sache oder ihr Cigenthümer etwas 
Poſttives thun müßte (servitus in faciendo consistere nequit), fonfl würde der @igen- 
thümer, und zwar jeder Eigenthümer für immer nit blos in feinem Cigenthum, fondern in 
feiner Berfon unfrei, ein Froͤner und ein Leibeigener werben, was das Römifche Recht bei 
feinem ſtrengen Fefthalten jenes obigen Grundfages fo richtig erfannte, und was vollends für 


freie Staaten wichtig it. Pofitive Verpflichtungen müffen immer nur als befondere Vertrags: 


pflichten begründet und behandelt werben, nicht ald Servituten. Allerminveftens ftreitet dafür 
die rechtliche Vermuthung. 

Eine völferrechtliche oder Staatsſervitut ift hiernach ein bleibendes Recht oder eine (Ser- 
vituts⸗) Berechtigung (active Servitut) eines Staats, worurd zu feinem Vortheile die völker⸗ 
rechtliche Gigenthumäfreiheit eined andern Staats in feinem Gebiet befchränft wird. Kür den 
Derpflichteten ift dieſes eine Servitutsbelaftung (pafjive Servitut). Staatsjervituten find ihrer 
Natur nad) fletd voͤlkerrechtlich, weil dad Regierungsrecht in Beziehung auf das Innere fein 


GEigenthum ift. Solche Servituten koͤnnen flattfinden in Beziehung auf alle einzelnen Hoheits⸗ 


rechte, fofern fie nicht den Inbegriff over die abfolut weſentlichſten Hoheitsrechte aufheben. Sie 
Eönnen fich beziehen auf Gericht, Zul, Straßen, Schu und Geleit, Poſten u. ſ. w. 

Da auch ver völferretliche bleibende Bundeöverein, der Staatenbund, nach außen eine 
politifhe Einheit und ein Bundesgebiet ober Territorium mit voͤlkerrechtlicher Gewalt gegen 
Auswärtige auf vemfelben hat (ſ. Bund), fo können aud für den Bund active und paffive 
Servituten flattfinden, Die man als Bundesfervituten von den Servituten der einzelnen Terri- 
torien ber Bundesſtaaten unterfcheibet. Übrigens find bei dem voͤlkerrechtlichen Staatenbunde 
alle auf die innern ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe ſich beziehenden, mithin nicht als abfolut 
weſentlich aus der Natur und dem med des völferrechtlihen Bundes hervorgehenven Be⸗ 
fhränfungen der einzelnen. Staaten Staatsfervituten der Bundesflaaten. Dahin gehören im 
Deutihen Bunde alle in ven „befondern Beflimmungen‘‘ ver Bundedacte dem Bunde ertheilten 
Schugredte für einzelne Rechte der Bürger. 

Solde Staatöfervituten beftehen immer in Beichränfungen von Hoheitsrechten. Sie 
können freilich dabei zugleih auch Privatrechte mit befaſſen, nur ift ihr eigentlicher und nächfter 
Gegenſtand das mit diefen Vrivatrechten verbundene Hoheitsrecht. Bloße Privatberechtigungen, 
wie z. B. Weiderechte, Rechte auf Grundzinfen im fremden Staat, begründen Feine ſtaats⸗ 
rechtliche Servitut. 

a in der Natur des Hoheitsrechts die Unabhängigkeit liegt, jo gehört zum Wefen ver 
Staatöfervitut, daß der Servitutäbereihtigte fein Recht unabhängig ausübt, alfo ſelbſt unab- 
hängiger Staat iſt. 

Ebenſo aber muß auch der Verpflichtete an ſich unabhängig ſein und unabhängige Hoheits⸗ 
rechte beſitzen, denn ſtaatsrechtliche Gewalt über eine Provinz iſt keine Servitut, und an 
Privatberechtigungen gibt es feine Servitut, ſondern nur privat: und innere ſtaatsrechtliche 
Beſchränkungen. 

Selbſt wenn ein Staat Privatperfonen in feinem Innern Befreiungen von Hoheitsrechten, 
3. B. Steuerfreiheit, oder Ausübung von Hoheitsrechten geftattet, 3. B. Patrimonialgericht3- 
barkeit, fo find das feine Stantsfervituten. 

Der Zweck des Staatd forbert ven Beſitz aller Hoheitsrechte in ver Hand der Regierung 
und Stände; daher find Staatöfervituten nachtheilig. Und es ift ein Glück, daß bie vielen 
früher beftehenden Staatöfervituten aufgehoben find. Sie find Verfafſungsübung, Ver: 
Außerungen ber Staatöhoheit und bedürfen alfo wie diefe der Einwilligung der Stände. Sie 
verwideln in Streitigfeiten und machen abhängig. 

Staatäfervituten werben natürlih nicht vermuthet, müffen daher auf befondern Rechts⸗ 
titeln beruhen und bewiefen werben. Sie find nicht begünftigt unb dürfen daher nur ſtreng und 
nicht ausbehnend ausgelegt werben. 
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Wahrhaft unmöglich für freie Völker, alfo abfurb und rechtsungültig würden ſolche Staats⸗ 
fervituten fein, welche den Staaten und Regierungen die abfolut weſentlichen Unabhängigkeits- 
rechte, 3. B. dad Recht, ich eine beliebige Berfaffung zu geben, rauben wollten. Doch ift auf 
dieſes leider außerhalb und innerhalb voͤlkerrechtlicher Bundesverhältnifſe vorgefommen! 

Die befondere Literatur über dieſen Gegenſtand und für die einzelnen Säge, die hier auf: 
gejtellt werben, findet fih in Klüber's „Dffentlichem Recht des Bundes”, 6. 559— 562. 

Welder. 

Völkerverträge. ) Das Poſtulat einer friedlichen Einheit der Menfchheit Tann, kei 
der Mannidfaltigkeit ver Bölfer und bei dem Bedürfniß der Freiheit und Selbftändigfeit ver 
einzelnen polttiihen Geſammtweſen, nicht ohne Verbindungen der Völker miteinander befrie: 
digt werben, welche, ausbrüdlich oder ſtillſchweigend, auf per Idee ded Vertrags beruhen und 
ſich demnach in der Form völferrehtliher Gewohnheiten oder formeller Völkerverträge ma: 
nifeftiren. 

Wie die Eigenfhaft des Menſchen ale Subject ver Gultur an der Geſellſchaft, am Staat, fo 
hängt die Bigenfchaft eines Staats oder Volks als Culturſtaat und Culturvolk an feiner Verbin: 
dung mit andern Staaten und Völkern. ' 

Dieſes Princip ift zu allen Zeiten und bei allen Bölfern anerfannt geweſen, zu feiner Jeit 
aber in fo ausgedehntem Umfang behauptet worden und in fo erhabenen Theorien hervorge⸗ 
treten wie in der Neuzeit. " 

Die fehr befchränkte Auffaffung der Menſchheit und des Staats ſeitens ber altorientaliſchen 
Gulturvölfer führte zu einer ſolchen individuellen Entwidelung eines jeden derfelben, welde ſich 
nur in der hoͤchſtmöglichen Iſolirung geflel. Stolz und Furcht bauten unüberfteigliche Grenzen 
um große Ländergebiete oder ſchufen Einrichtungen, die als ſolche wirken follten. Dadurch war 
die übrige Welt gleihfam mit „Bretern verfchlagen‘‘, ein unnatürlicher Zuſtand, in deſſen 
Gonfequenz die dennoch unvernieiblichen Blicke über die Grenze wie Verbrechen erfchienen, bie 
hinter ven Bretern liegenden Bölker ald gar nicht vorhanden oder des Bemerkens unwürdig er: 
achtet werben follten und äußerftenfalld nur ald Objecte der Vergewaltigung, je nad) Gele 
genheit oder Bedürfniß, galten. Rechtsverbindliche Verträge mit ihnen konnte nur die aller: 
Außerfte Noth der Selbfterhaltung rechtfertigen und trugen dieſelben nad den Geſammt⸗ 
anſchauungen einer ſolchen Gulturwelt unvermeidlich den Keim eined frühen Todes in fih, da 
das, was ihnen hätte Dauer geben können, die höhere Einheit der fittlihen Grundlagen des 
Rechts und die Gemeinfamkeit der richtigen Anſchauung vom Weſen des Menfchen und ber 
Menfchheit, fehlte. 

Etwas weiter kamen die claffifhen Völker. Schon der föderale Charakter ihrer Republiken 
war dem Völkerverfehr güinftiger. Daſſelbe gilt von dem Umſtande, daß ihre religiöfen Gin 
richtungen mehr zum Stuatsreligionsmwefen als zur Theofratie neigten. Athen und Rom ſchloß 
eine Menge von Völferverträgen, und zwar ſchon unter dem Grundfag, daß biefelben aufrecht 
zu erhalten feien — „pacta sunt servanda”. Allein das antike Sumanttätsprincip, bad der 
Alleinberechtigung nur Einer Nation, welches auch im Innern diefer glänzenden Gemeinweſen 
die Nachtjeite ver Sklaverei nothwendig machte, geftattete Feine Kraft gefchloffener Völker: 
verträge. Denn die rechtliche Gültigkeit jeved Vertrags ift bedingt durch eine gleiche redhtlige 
Freiheit ver Parifcenten bezüglich des Vertragsgegenſtandes, und fein Volk der Alten Welt er: 
kannte die gleiche Berechtigung irgendeines andern Volks. 

So führten denn auch felbft die heiligften Völkerverträge der claſſiſchen Periode entwebrr 
zur vollen, wenn auch frieblich ſich vollziehenden Unterwerfung des ſchwächern Theils ober zum 
Kriege, der mit dem Sieg des flärfern Theils endete. 


1) Eine Zufammenftellung bauptfächlich der neuern und neueften Literatur über Vollerrecht und 
Bölferverträge f. bei Held, Staat und Geſeilſchaft, IL, 33, 186, 558 fg.; IM, 199, 214, 247 fg., 2. 
Bol. befondere Severinus a Monzambano, Kap. 6—8. Bufendorf, Naturrecht, Buch 8. Battd, 
Droit des gens, I, 130 fg. H. M. Hoffmann, De gentium pactionibus et foederibus etc. (Ütredit 
1824). R. von Mohl, Gefchichte der Literatur, I, 345 fg., 353 fg. Eicher, Handbuch der praktiſchen 
Politik, I, 7; II, 25 fg., 837 fg., 341 fg., 615. Eßhaver, Grundlehre der Gefege des Staats, ©. 19. 
Mulai Mohammen Muſch-uddin Khan Bahadur, Wie England Verträge fchließt und bricht Don 
einem Indierfreund überfegt (Leipzig 1864). Uber das Verhaältniß des abfoluten Fürſtenthums (ber 
„politique royale‘“) zur Stabilität der BVölferverträge f. beſonders Laurent, Histoire du droit des 
gens, Bd. XI, namentlich S. 154 u. 403 fo. 
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MDas romiſche Weltroich erſcheint inſofern als das Schlußreſultat ver Alten Welt und If mit 
feinem gewählten, lebeuslaͤnglichen, despotiſch⸗ theofratifchen Kaiſerthum und mit ſeiner in⸗ 
nern. Wurmfichigkeit, welche den allmaͤchtigen Staat zwingt, eine werthvolle Croberung nach 
der andern wieder — fich ſelbſt fortwaͤhrend auszuſaugen und endlich mit ven. Heinften 
und armiſeligſten Barbarenhorben bie demuͤthigendſten Verträge einzugehen, ein ewiges Denkmal 
bed innern Zerwuͤrfniſſes, zu welchem bie Logif eine falfchen Principe führen muß. — 

So ift es denn nieder nur das chriſtliche Humanitätsgeſetz, welches ein Völkerrecht möglich 
machte und dadurch den Völferverträgen das Element der Beftändigfeit brachte. Zwar gibt e8 
ein eigentliches Volkerrecht nur exft für die chriſtlichen Culturſtaaten. Die nichtchriftlichen Voͤlker 
ſtehen noch außerhalb dieſes Kreiſes. Allein auch gegen ſie legt dag Humanitätsprincip unſerer 
ah den chriſtlichen Culturſtaaten befimmte Pflihten auf, die freilich um fo weniger berück⸗ 

tigt zu werden pflegen, als ſelbſt im Verkehr ver hriftlichen, ſelbſt der fich nächftuerbundenen 
Völker die mahren Principien unferer Zeit nicht zur gebührenden Geltung fommen, . 

Der Völkervertrag im vollſtändig reinen Sinne des Worts fegt mehrere ſtaatlich vollkommen 
jelbfländige Völker als Subjecte voraus. Vollerverbindungen, bei denen dieſe Vorausſetzung 
fehlt, koͤnnen auch keine rein vertragämäßigen fein. 

Betrachtet man die Völkerverträge als rein juriſtiſche Acte, ſo koͤnnen fe au nur durch 
eing volle juriftifche Selbſtändigkeit der betreffenden Eontrahenten bebingt fein. Welches daber 
inımer ber thatſaͤchliche Einfluß ſei, den die Noth, die uͤbermacht u. ſ. w. auf die Willens⸗ 
beſtimmung des einen oder des andern Theils üben, die juriſtiſche Gleichheit der Contrahenten 
beſteht noch fo lange wie Deren juriſtiſche Souveränetät, und der abgeſchloſſene Vertrag iſt gültig. 
Infofern ift alfo fein Unterſchied zwiſchen voͤlkerrechtlichen und privatrechtlichen Verträgen. In⸗ 
tereſſant iſt ed nur, in ver Geſchichte zu verfolgen, wie bei Torigefepter sentrifugaler Entwide- 
lung der Theile eineß ſtaatlichen Volks allmählich das Geſetz in den Vertrag und bei.fortgefepter 
sentripetaler. Entwickelung mehrerer felbfländiger Völker zur flaatlichen Einheit nad und nach 
der Vertrag ind Geſetz übergeht. 

Die wichtigſten Eigenthümlichkeiten ber Völkernerträge ‚haben ihren Grund aber if der 
Natur ihrer Subjecte, Denn infolge dieſer ergibt ſich: 

1) Daß im Fall freitiger Auslegung folder Verträge oder wenn einer der Kontrahenten 
die eingegangene Verpflichtung nicht erfüllen will, Feine entſcheidende und vollziehende hoͤhere 
rechtliche Autorität, kein eigentlicher Richter, vorhanden fein Tann. Daß im Mittelalter ver 
Papſt und ver deutfihe Kaifer die Autorität eines voͤlkerrechtlichen Schiedsgerichts befaßen, er⸗ 
Flärt fi aus den Geſammtzuſtänden jener Zeiten und war nicht einmal damals ganz unbeftritten, 
noch weniger allgemein wirffam. Daß auch unfere Zeiten jich nach einem hoͤchſten völferredht: 
lihen Areopag fehnen, ift ein Zeichen, der Sehnfugt und des Bepürfniffes des Friedens, eine 
Folge des im Menfchen lebenden Ideals einer ungeflörten friedlichen Einheit ver Menfäheit. 
Aber folange ed mehrere ſtaatlich felbftändige Voͤlker geben wird, fo lange ift das Kriegsrecht 
eine unvermeidliche Nothwendigkeit, die ultima ratio in den Streitigkeiten ſelbſtändiger Völker 
üher Auslegung und Erfüllung ihrer Verträge, wenn der diplomatiſche Verkehr nicht zu einer 
friedlichen Ausgleichung führte. 

2) Daß bei Voͤlkerverträgen, wer immer das Organ ihrer Negociirung und ihres Ab: 
ſchluſſes fei, die betreffenden Stagten als die eigentlichen Gontrahenten zu betrachten find, Dies 
bat fehr wichtige Conſequenzen; denn 

a) die perfönlichen Vermittler ver Völkerverträge find ſtets auch bei dieſen Geſchäften an 
die Geſetze ihrer Länder gebunden. IR der Souverän ein abjoluter, alſo gleichſam ſelbſt das 
lebendige Geſetz, fo erſcheint er auch im Abſchluß wölferrechtlicher Verträge juriſtiſch unbefhränft 
und fein Mandatar hat demnach nur feine Befehle zu vollziehen. Mit der allgemeinen BVerbrei- 
tung des Conſtitutionalismus ift e8 aber. Necht geworben, und dad iſt dad fogenannte neue 
Volkerrecht, daß Völkerverträge, welche in irgendeiner Beziehung das Gebiet der conflitutio- 
nellen Geſetzgebung berühren, nicht für ben Staat verbindlich werben ohne bie Zuflimmung ber 
öffentlichen Meinung, d. h. ver verfaffungsmäßigen Vertreter des Volks. Natürlich Hat der Con- 
ſtitutionalismus formell feine rückwirkende Kraft auf die vor feiner Cinführung rechtögültig ab⸗ 
gefchloffenen Verträge. Für vie nach feiner Einführung negoriirten Bölferverträge aber gilt das 
angegebene Princip ausnahndlos und folgt von ſelbſt aus den conftitutionellen Geſetzgebungs⸗ 
einrichiungen, auch wenn es in einer Verfaſſung nicht ausprüdlic angeführt wäre. Übrigens 
iſt die Mitwirkung der verfaffungsmäßigen Oefeggebungßfactoren von ben ver iedenen Ver⸗ 
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faſſungen im einzelnen verſchieden beſtimmt. Zweckmäßig erſcheint es, vieſelbe erſt nach voll⸗ 
ſtändiger Feſtſetzung der Vertragsbeſtimmungen durch Die Regierungen und ihre diplomatiſchen 
Vertreter, welche unter ben ſelbſtverſtändlichen Vorbehalt der Zuſtimmung der Volksvertretung 
zu geſchehen hat, folgen zu laſſen. Bei wahrhaft loyaler Haltung einer tuͤchtig befählgten Diplo: 
matie werben ſich auch Die Volfövertretungen nicht gegen die Anerkennung der Anforderungen 
des Moments firäuben und eine gewiffe Geheimhaltung der Verhandlungen mit den immer 
weiter gehenden Anforberungen ver Offentlichkeit durch Takt und richtiged Maß beider verſoͤh⸗ 
nen laſſen. Hierbei bürften aber befonderd zwei Misſtände zu vermeiden fein, welde namentlid 
in Berbinbung mit dem conftitutionellen Wefen unferer Staaten auffallend geworden find und 
höchſt bedenklich hervortreten; wir meinen a) bie Contrebalanchrung der Thätigkeit der offl- 
cielfen Diplomaten durch geheime Abgeordnete, ſei es feitend der Höfe, fei es feitens der M- 
nifter und zwar entweder an den Hof ober ſonſt maßgebende Berfönlichkeiten; P) die Beifügumg 
geheimer Artifel, welche fi der verfaffungsmäßigen Öffentlichkeit entziehen und gleichfam Se: 
paratpacte enthalten, die Im günftigften Fall ein gefährliches Mistrauen erregen und mit dem 
Vertrag auch die innere Ruhe und Sicherheit in Frage ſtellen. 

b) Alte volkerrechtlichen Verträge, welche nur eine Zulge ver Gewalt find, bei denen ed 
alfo an jeder Freiheit ver Einwilligung fehlt, find naturgemäß rechtlich null und nichtig. Gin 
Voͤlkervertrag kann aber, obgleich hoͤchſt beſchwerend, ja Lähnrend, doch im erſten Augenblid 
und auf einige Zeit ein Selbſterhaltungsvertrag fein und erſt ſpäter wirklich zu einem Selbſt- 
vernichtungdvertrag ausſchlagen ober als ein folher gefühlt und erfannt werben. Bon dieſem 
Moment an ift er gleichfalls für das fragliche Volk null und nichtig. Daraus folgt, daß über: 
haupt Völferverträge im Intereffe ver Selbfterhaltung, dieſes oberften Geſetzes jedes ſtaatlichen 
Volks, nur fo lange gehalten, refp. nur fo lange von jedem Theil anerfannt werben, ald rin 
größeres Intereffe beſteht, fie zu halten, denn fle zu löfen.®) | 

Die Geltung der voölkerrechtlichen Verträge beruft demnach heutzutage weſentlich mod auf 
einegı neuen Moment, auf ihrer Bolfsthümlichkeit. Unter dieſer Borausfegung If bie Auf 
rechthaltung, reſp. vie friedliche, völferrechtliche Reform ver beftehenden Volkerverträge die we⸗ 
ſentliche Grundlage der modernen Civiliſation und die Anfgabe, fe mit den fortſchreitenden 
Intereſſen und Exiſtenzbedingungen unferer Culturſtaaten in Einklang zu bringen, reſp. zum: 
halten, zunaͤchſt eine Aufgabe weiſer, redlicher Politik, nicht aber willkürlicher Gewalt, gleich⸗ 
viel, ob ſich dieſe in der Form einer Weltherrſchaft, Welthegemonie, Vormacht, Vrotection 
oder unter dem falſchen Vorgeben eines neuen rechtlichen Princips, z. B. der Nationalität, der 
Intervention oder Nichtintervention n. ſ. w., geltend zu machen fucht. 

Iſt ed wahr, wenn Lantartine („La France parlamentaire“, II, 313) fagt: „Les vraies 
alliances, ce sont les idees”, fo hat e8 noch feine Zeit gegeben, in welcher das Mittel danern: 
ver frieblicher Bölferverbindungen reichlicher vorhanden war, als die unfere. Leider aber ſcheint 
man noch Immer weniger an die Gemeinfchaft der Zeitiveen ald an das antife: „Si vis pacem 
para bellum‘’ zu denken und trotz des vorgehaltenen Princips der „moraltfchen Eroberungen” 
oder des „Vortritts in der Civiliſation“ mehr mit der drohenden Gewaltsfauſt erteichen 
zu wollen. . a 

Für diejentgen aber, ‘die berufen find, völferredhtliche Verträge zu formuliren ober zu fanc⸗ 
tioniren, möthten wir noch ein paar wichtige politifche Regeln hierhergefegt haben, nämlich: 
1) Ein flaatliches Volk fann nie würdig, d. h. mit Nachdruck reven, ohne daß es feiner Rebe 
bie That folgen läßt. oo 

2) Kein Volk ift fo mächtig, daß e8 bei feinen volkerrechtlichen Verträgen ohne uͤhder⸗ 
einſtimmung mit feinen Alltirten, felen ſie ſchon vorhanden oder doch erſt zu gewimen, 
handeln kann. W 

3) Beſtimmtheit und Deutlichkeit des Ausdrucks iſt noch viel mehr eine wechſelfeitige Pflich 
miteinander contrahirender Voͤlker als vertrageingehender Privaten. 3) J. Held. 

Volksbewaffnung. Bei der höchſt verſchiedenen Weiſe, in welcher das Wort Vollebe⸗ 
waffnung abfichtlich und unabfihtlih, um zu verwirren oder aus eingeborener Begriffävermir: 
rung, in neuerer Seit gebraucht worden ift, twürbe e8 von hohem Intereffe fein, daß wir Hier eine 
genaue Definition des Worts zu geben verfuchten. - Indeſſen verfelbe Unftand, welcher die 
Sache wünſchenswerth macht, macht fie auch ſchwierig. Wir wollen ihr fo nahe als möglich zu 


2) Pfeiffer in der Zeiiſchrift für auswärtige Rechtswiſſenſchaft, Jahrg. 1835, S. 95, 96. Dies 
allein wäre ein zu rechtfertigender Sinn ber Bolitif der freien Hand. 3) Lamartine, I, 1%. 
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kommen ſtichen. Wilekeunterfähelben offenbar bie Voſtsbewaffnang bin ber Stanlsberoifinung 
ib Inflen die Möglichkeit Mt, dag Staatsbewaffnung und Volkebewaffnung nebeneinander in 
demſelben Staat exiſtiren. Dies feht nun entweder, wenn nicht einen Begenfaß, fo doch einen 
Anterſchieb von Volk und Staat ober Staatsregierung voraus, over ed feht vorans: Unterfchiebe 
im der Form, dergeſtalt, Daß etwa der Staat eine befondere Form adoptirt hätte, In ver er feine 
Heere far gewöhnliche Fälle aufſtellt, duß aber diefe Form vie Wirkung Hat, das Heer In feiner 
Befonderheit aus dem Volk herandzuheben,, und nım, wenn bie gewöhnlichen und gebräuch⸗ 
Jichen Kriegsmittel nicht mehr ausreichen, zu neuen Formen gegriffen wernen muß, un das 
ganze Bolt für bie erforderliche außerorventliche Kriegführung verfügbar zu machen. 

- Die Völker des claſſiſchen Alterthums Hatten in Ihren beften Zeiten Volksbewaffnungen 
und file Batten nichts anderes. Die Freten bilden das Volt; die S Haven gehören nicht zum 
Boft; weil de Sachen find: Alle Freien aber find waffenpflichtig und merken in vle Heere eine 
gereiht, welche aufgeftellt werden müffen; nur dad Reßensalter befreit vom Waffenpienft, nur 
Knaben und Greiſe find nicht Soldaten, weil fie es noch nicht over nicht mehr fein können. 

Im Mittelalter fchleift ſich die Sklaverel zu einer gemäßigten Leibeigenſchaft und zur Hoͤrig 
feit ab. “In den germaniſchen Staaten, vamit mir nur bei dieſen ſtehen bleiben, herrſchr zunaͤchſt 
immer noch ber Grunbfag, daß’ jeder Frele zum Waffendienſt verpflichtet fei, aber nur in ge⸗ 
meſſener Weife, innerhalb gewiffer Grenzen des Raums, innerhalb gewifler Beitgrengent. ' Atfo 
immer noch Bollöbewaffnung, bei den Germanen Serebann genannt. Da ie Zahl der Freien 
in einzelnen von Germanen erriägteten Staaten allzu gering If, finden ſich hier und da auch be- 
zeit Vorfchriften; wie viele feiner Sflaven oder Hörigen der freie Herr mit fich Ins Feld führen 
möüffe. Neben ver allgemeinen Dienſtverpflichtung der Freien hatte aber bei den Bermanen 
ſeit tiralten Zeiten Dad Werfen ver Beleite oder Gefolge eine Rolle gefpielt, ©. h. es hatten ſich 
Heere dutch freiwilligen Anſchluß einzelner Freler, vie fei6ft wieder andere herbetflihrten, an 
Einen Matın von Geburt, Muf oder Talent gebildet; tinsbeſondere zu Eroßeruntfözligen. Ans 
dieſem Geleitweſen ennwickeli⸗ ſich unter und felt ben Karoliugern das Syſtem ˖des Dienſtavels, 
des Lehn⸗ amd Vaſallendienſtes nnd der Lehnsheere. Neben ven Lehnéheeren aber beſtand daß 
Syſtem des Heerbannd, befland det Hrerbann fort. Das Lehnsheer ber Vaſallenritterſchaft 
war jetzt das bereltere, immer fertig zum Anffttzen Fire den Fürſten; der Heerbann mar nur zum 
Aufſtande zu briägen, wenn Noth am Mann war.‘ Daß Lehnsheer war auch für bie Offene, 
der Heerbann blieb Hauptfächli fr die Defenfive. 

"Das Lehnsheer kann man daher in feinen Anfängen 118 das ſtehende Heer bir anffireßen: 
den Fuͤrſtenmacht, ſodann den Heerbaun als die verflärfente Volksbewaffnung betrachten 

Diefe Volksbewaffnung ſpielte Die Hauptrolle oder die einzige im ſpätern Mittelalter nur 
in den Ländern, in denen es mit ver Fürſtenmacht nie weit ber war, wie in Flandern und ver 
Schweiz. ‚Aber fie fehlte auch dort keineswegs, wo wie in Ftankreich Seifpietiefe vie Füurften 
macht ſchon im Mittelalter ihre Bedeutung hatte. 

ÜBerall und immer, wo und wann der Streit zu größern Dintenfionen anſchwoll und die 
kehnéntacht nicht mehr außteiähte, ſehen wir and hier rieben ihr die Volksbewaffnung auftreten. 
Und zwar erſcheint uns dieſelbe Hier in zwicfacher Geſtalt: einmal In dem Adel, der ſich nicht der 
Konigomacht zu Hefonderm Dienft zn eigen gegeben Hatte, um Ehren umb Vortheile gegen feine 
Dienſtbarkeit einzntauſchen, ſondern es vorzog, die alte Freiheit auf ſeiner Scholle zu wahren, 
der aber in ber Noth des Landes nichtsdeſtoweniger mit feinen Gewaffneten herbeizeg; dann 
zweitens in den Truppen der Gommunen, die nicht blos die eigenen Städte und Drtfchaften ver⸗ 
wahrten, fondern in ven Rothfälfen auch Contingente für die Feldarmee flellten und durchaus 
nicht fo ſchlechte Dienfte leifteten, ald «8 nach den offlciellen Berichten, z. B. bei Zrotffart, ſcheinen 
koͤnnte, die ihnen die Schulb an den Niederlagen beimaßen, wenn die Mitterfchaft in unendlichen 
Verblendung, im Miskennen des Getftes ver Zeit dieſe Niederlagen verſchuldet hatte. Die flieg: 
reihen Scharen der Schweizer und Flamünder waren ja in der That au nichts anderes fs 
eine nicht vitterlihe, vor allem nicht Iehnöptenftpflichtige Bewaffnung ver Sommunen. - ' ' 

Das ganze Lehnsfyftem verfiel in unglaublich Furzet Zeit; die Urfachen, welche den Werfall 
herbeiführten, zu ermitteln, vazu iſt Hier nicht der Ort. Kurz, die Fürſten, die Staatsregierungen 
waren gezwungen, dieſes Lehnofyften welches zu keinem Dienſt mehr taugte, durch etwas Reues 
zu erfetzen. Diefes Neue nun waren bie geworbenen Heere ber Landoknechte. Auth neben ihnen 
dauerte die Volksbewaffnung fort, in Deutſchland immer noch weſenilich auf dent Erunde der 
alten beerbaunsordnung gz8 
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Bier tritt jezt im 16. und 17. Jahrhundert die Vollobewaffnung unter bein Titel der 
Landesfolge, der Landeſsdefenſion oder der Defenfioner auf. Die Stände ftellen auf den Ruf 
‚ der Fürſten ihre Truppen ind Feld und rüften fie aus. Mannichfache Privilegien befchräufen 
die Zahl ver Defenfioner. So find die Städte von ihrer Stellung ‚ausgenommen, welche, wit 
Mauern unmmehrt, ihre Mannſchaft zu ihrer eigenen. Vertheipigung brauchten. Im Dreißig- 
jährigen Kriege mußten die Städte, beflännig von räuberiſchen Kriegshorden aller. Parteien be⸗ 
droht, fehr fireng auf ihr Privilegium halten. Aber auch der grundbeſitzende Adel ſtellte nicht 
gern den Haupttheil und den beften feiner Börigen Bauern zur Lanbeöpefenfion ind Feld. Alles 
hätte auf ven freien Bauern gedrückt. Natürlich wehrien fi alſo auch dieſe und mit Recht. 

So ſehen wir denn nicht ſelten ini Verlauf des Dreißigjährtgen Kriegs, daß auch die Stände, 
welche die Landesdefenſion aufrichten mußten, zur Werbung für dieſe ihre Zufludt nahmen, ob: 
wol fie durch Zufammentreiben von Landvolk, und namentlid der Taugnichtſe, wit Denen ber 
Adel anf feinen Gütern nichts Gutes anzufangen wußte, ‚immer eine anbermeitige Beihülfe 
leifteten. Im übrigen machten die Fürſten von der Landesfolge von Jahrzehnt zu Jahrzehnt 
einen ‚geringern Gebrauch; fe warfen fih immer und immer mehr auf die für ben befonbern 
Krieg zufanımengetronmelten Landaknechtsheere und benupten die Landesfolge dann höchſtens 
nod fo, wie es in dem nielgeprisfenen England in, allerneuefter Zeit mit der bortigen ſoge⸗ 
nannten Miliz gefchehen ift, nämlih um mit größerer Bequemlichleit aus den Truppen. ber 
Defenfioner Rekruten für ihre Söldnerheere zufammenzuraffen. 

Nah dem Dreifigjäßrigen Kriege am Ende des 17. Jahrhunderta gingen nun aus ben ty: 
multuariih für jeden befondern Krieg zufammengeworbenen, am Ende eines jenen folgen 
Kriegs wieder entlaffenen freiwilligen Soldnerheeren die modernen ſtehenden Heere hervor. 
Neben viefen verſchwand jebe Art von Volksbewaffnung. Die abfelute Fürſtenmacht mar voll: 
Händig conflitnirt mit dem Anfang des 18. Jahrhunderts. Und das Princip biefer modernen 
abſoluten Monarchie war befanntlih dies: daß ihr die Länder mit den Darauf wohnenden 
Voͤlkern ald Domänen gehörig feien. Der Fürſt war der Staat. Auf feinem Staahisterrain 
ordnete er alles mechanisch, und das Volk war für ihn eine ebenfo todte Maffe als das tobte 
Land. Ein Theil der Uinterthanen warb herausgenommen, um bie Kriege zu führen, und zu 
biefem Behuf in das ſtehende Heer eingereiht; ber: andere größere Theil hatte. die Aufgabe, für 
die Unterhaltung des Hofes, der Beamten und ber ‚Geere zu forgen. Wo kein Voll exiflirte, 
konnte begreiflicherweife auch Feine Volksbewaffnung erifliren. Die Bürger lafen bald mit Bere 
wunderung in alten Chroniken, daß vor noch nicht Hundert Jahren ihre Großväter bie Mauern 
der Vaterſtadt eigenhändig und ganz wie Soldaten tapfer vertheidigt hatten, und zogen ge: 
dankenlos in buntem Aufpug aufden Schäßenplag, um bort ihren „König“ herauczuſchießen, 
ohne im mindeſten darũber zu finnen, daß jeder ſolcher Auszug eine Leichenfeier für die zu Grabe 
gegangene Volkobewaffnung war. Die Bauern zahlten ihren Wannſqaftstribut jetzt ins ſtehende 
Heer. Mit Cinem Sohn kaufte fich der Regel nach eine Familie ab. 

Bisweilen gab es in pen kleinern deutſchen Fürſtenthümern uod eine Voltkebewaffnung 
dann nämlich, wenn es galt, ganze Regimenter an das Ausland gu verfaufen. Dann ging bie 
Aushebung fo Scharf als hätte es fih darum gehandelt, Deutſchland von feinen Erbfeinden zu 
befreien und das Deutſche Reich herzuſtellen. Diefe faubere Wirthſchaft Bauerte His in Die Zeit 
der Franzoͤſiſchen Revolution. Die Franzoͤſiſche Revolution flellte das Princip auf, jeder 
Bürger müſſe die Waffen ergreifen zur Vertheidigung feines Vaterlandes. Garnot organifirte 
diefe große Volksbewaffnung, dieſe Levee en masse. Und fie that Wunder! Die jungen 
Bataillone wurden von Denen ber fiehenden Heere des Feindes einzelm beſiegt, aber was ſchadete 
das ber franzoͤſiſchen Nepublif? was nügte es ihren Feinden? Jene flellte. inumer neue Ba⸗ 
tailfone ind Feld. Wo hätten dieſe die immer neuen Batatllone hernehmen follen? 

Endlich ward aus ber franzöflichen Republik das franzöſiſche Kaiferreig. Napoleon for: 
mirte fi aus ven Volksbewaffnungsgedanken der Republik nichts als ein ausgiebiges Referve- 
foftem für fein ſtehendes Heer. 

Mühe des Druds ver franzdfifchen Herrſchaft erhoben ſich die Völker gegen Fraukreich; 
zuerſt im Weſten Spaniens, und es bildete ſich für den nationalen Krieg in ſeinen Guerrillas eine 
nationale Heeresmacht. Dann folgten nad der großen ruffifhen Niederlage die Voͤllker Des 
Oſtens, Preußen voran, welches neben fein ſtehendes Heer ſofort eine wirkliche Volksbewaff⸗ 
nung, die unmittelbar und in allen Beziehungen aus dem Volk hervorgehende Landwehr (ſ. d.) 
ſtellie, abgefehen von dem Landſturm, obgleich auch diefer keineswegs zu verachten war. Na⸗ 
poleon ward niedergeworfen. Aber die Keime ver Volksbewaffnung, die überall unter feiner 
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Einwirkung, wenn au reagirend gegen Ihn, berborgefproßt waren, wurben nirgends gepflegt, 
wie fie’ es zum Wohle der Bölfer, im Intereffe ihres Gedeihens verdient hätten. 

Die Heere, weldhe aus den großen Napoleoniſchen Kriegen bervorgingen, hatten allerdings 
vor jean; welche die Franzoͤfiſche Revolution angetroffen, dies voraus, daß fie nationale waren, 
Daß man nen Waffendienſt nicht mehr als eine Schande, fondern als einen Chrendienſt des 
Mannes anſah; aber ihr Princip war nach wie vor das ver ſtehenden Heere mit einet langen 
Dienſtzeit'bei ven Bahnen, und die Regierungen bemühten fich keineswegs, ihre innige Verbin⸗ 
dung mit dem Volk, beifpielöweife durch die Einführung einer fehr Eurzen Dienſtzeit, melde bie 
Ausbildung jenes maffentäßftigen Mannes möglich gemacht und dadurch zu dem einen einzigen 
Volksheer geführt haben würde, zu beförbern. Bielmehr ſchlugen fie mit ihren Beſtrebungen 
ganz entgegengefeßte Richtungen ein, ſodaß bald die Volkobewaffnungen, welche vor dem Ve⸗ 
ginn der Branzöflfchen Revolution bis zum Ende her. Napoleoniſchen Kriege eine fo hervor: 
ragende Molle gefpielt hatten, die franzöſiſche Levee en masse, bie ſpaniſchen Guerrillas, bie 
deutſchen Landwehren, nur noch mie Meteore erſchienen, die eine Zeit lang am Himmel Europas 

geglänzt Hatten, nicht wie Die berechtigten und fruchtbaren Keime eined neuen euxopälfcgen Heer- 
weſens, das dem neuen europäiſchen Staatswefen, von dem die Menſchen geträumt Hatten, 
völlig entfprechen und deffen Fortſchritt ſekbſt dienlich Fein konnte. Selbft wo, mie in Preußen 
bie Landwehr, eine Bollsbewafinungsorganifation nu dem Kriege in den Frieden überging, da 
wurde nicht daran gearbeitet, biefe Organiſation zur Grundlage der Gefammterganifation des 
Heerweſens zu machen, fondern im Gegentheil daran, fie zu liminiven. In Preußen ſchritt bie 
Regierung beharrlich anf dem Wege fort, die Landwehr allmählich auszuwiſchen, jle zu einer 
bloßen Referve des ſtehenden Heeres zu machen, uns fo langſam immer wie Arbeit vor ſich ging, 
iſt fie doch jezt wol fo ziemlich vollendet. Niemand wird ſich darüber täuſchen Eönnen, daß 
hier eine großartige Reaetion und Reſtauration vorllegt; daß es gerade die geduldete Reaction 
und Duration Im’ Heerweſen war, welche Garopa um mindeſtens ein Jahrhundert zurück⸗ 
geworſen hat 

Wenn wir äußerlich als den Srunbgtanfen der Beitperiobe, welche durch Die Franzoſiſche 
Nevolution erdffnet ward, dieſen bezeichnen koͤnnen, bie alte Staatsidee zu ſtürzen, an die Stelle 
per: Regierung, die auf. bat Volk als einen todten Ihr gehdrigen Stoff reagitt, die andere zu 
ſegen, welche aud dem Volk ſelbſt emporſteigen und nur deffen eoncentrirter Wille ſein ſoll, 
dergeſtalt, daß jet jene Trennung von Volk und Staat, von Bolt und Regierung undenkbar 
fet, fo mußte dieſer Grundgedanke im Heerweſen fih nothwendig darin realiiten,, daß Staats- 
bewaffnung uns Volksbewaffnung miteinander ebenſo zuſammenflelen, wie e8 im Altertfum 
der Kalk gewefen war, nur entſprechend ven neuen focialen Berhältniffen, welche keine Sklaverei, 
feine Leibeigenſchaft mehr kannten und zuließen. Wie aber der Staat nur Die Realifirung nes 
Bolkswillens fein follte, jo hatte dann nothwendig auch die Staatsbewaffnung, in ven Formen 
ſelbſt, aus der Volksbewaffnung hervortauchen muͤffen, die Volkobewaffnung, ruhend auf der 
neuen Idee, hätte die Grundlage der Staatsbewaffnung werden müfſen. Gerade das Gegen⸗ 
theil geſchah nun, und mit dem neuen Gedanken der Heeresorganiſation wurden auch alle wahr⸗ 
haft neuen Bebanfent ber Staatdorganifation zu Grabe getragen. 

Dies hinderte freklich nicht daß anf dem euröpätfcden Gontinent ver ſogenannte Conſtitutio⸗ 
naliomus einigen Boden fand, ein von den europälſchen und insbeſondere von den germaniſchen 
Bolkern bereits in dem Standeweſen überwundene Form des Staatsweſens. Den Conſtitutio⸗ 
nalismus verdanken wir denn auch eine neue Form der Bewaffnung: die Nationalgarden, 
Commnnalgarden ober Bürgerwehren. Wir müſſen fie in den Kreis unſerer Betrachtungen 
hineinziehen, weil dieſe Formationen hier und dort und von verſchiedenen Seiten ber für eine 
Voltkbdewaffnung haben ausgegeben werden wollen. Der moderne europäifche Gonſtitutio⸗ 
nakiömus, diefes Gleichgewichtsſyſtem, beruht auf dem Prineip, daß ſich gewöhnlich drei Ge⸗ 
walten einander das Gleichgewicht halten ſollen, die Regierung und zwei Kammern. 

Bon vornherein mußte es nun auffallen, daß nur der eine dieſer Factoren mit einer mate⸗ 
tiefen Gewalt, einer organifirten Gewalt bewaffnet ſei, welche hinreiche, um den Widerſtand 
ver beiden andern Fuctoren niederzuſchlagen, der, wenn er auch der Stütze materieller Macht 
nicht entbehrte, doch jedenfalls ſich auf keine organiſtei⸗ materielle Macht lehnte. Die Regierung 
verfügte Uber dad Heer, und da die Form des ſtehenden Heeres für dieſes bewahrt worben war, 
waren auch um fo leichter alle die Meinungen über die abfolute Dispofttionsfähigkeit ver Re⸗ 
gierung über die Armee confervirt worden, welche aus dem 18. Jahrhundert, dem Zeitalter ver 
abfoluten Fürſtenmacht, herfiammten. Die Regierungen fuchten fih begreiflicherweiſe dieſe fo 
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wernhvolle Dispofktiondfähigkeit. nicht blos gu erhalten, ſondern fie womöglich word) zu rmei⸗ 
tern, und ed wurden zu dieſem Behuf bis auf unfese Tot Die: Botaunten Iheorien von dem 
Fünften. als Kriegsherrn enttwidelt. 

Der Conſtitutionalismus erzeugte unter diefen Umfänden, pie Idee der Malionalgadee 
welche gewiſſermaßen als ein Heer des Parlaments, zum Schutz der Volkafreiheit, dem Heere 
der Kürften gegenübergeſtellt werben ſollten. Dieſe Idee war freilich eine durchaus unglüdliche 
zuumml fie durchaus nicht rein auftrat ſondern mannichfach verſetzt warde. Wir brauchen wur 
an einige Elementé der Mirtur zu erinnern So-wollte man, daß die Mationalgarden and ver: 
zugsweiſe ben Schutz der Ordnung im Innern übernehmen ſollten, um etwantſtehende Con⸗ 
fliete nicht von vornherein durch Dad Einſchreiten der Militärmacht zu verbittern. Hierdurth ah 
trat die Nationalgarde von vornherein als sine Waffe des Beſitzes gegen Die Beſitzloſen auf; fe 
repraͤſentirte durchaus nicht mehr das dia Ration darſtellende Parlament, ſondern kam in bie 
Gefahr, fire eine Waffe ver Bourgeviſie gegen ben vierten Stand zu gelten. Died trat nur um 
jo. greller hervor nurch den Umſtand, daß in ben meiſten conflitutiouglfen Staaten -sin Cenſu⸗ 
für das active und für das paſſive Wahlrecht eingeführt wand, der es unmöglich machte, in den 
Barlanıenten ‚nie wirklichen Verieeter des gefammten Bolfs zu erblicken, und daß die Parla⸗ 
mente ſich felbft gegen die Bewaffnung ber „Proletarier“ wehrten. So wurden die Rational: 
garden nichts weniger als eine Wolksbewaffnung, fie wurden in ber That RMourgeoisbewaff⸗ 
nungen, Bürgerwehren, und den Feinden bürgerlicher Freiheit ward es ſogax, namenflich dort, 
wo bie Stellvertretung herrſchte, welche ben wohlhabenden Leuten es möglich machte, ſich von 
dem Dienſt im Staatsheere lospufaufen., nicht ſchwer, dad Staatsheer als bie eigentliche Volker 
bewaffnung im Gegenſatz zur Bonrgaeiöbewailnung zu bezeichnen. 

GE kam hinzu, daß die Nationalgarden nirgends weren in ver Geſammtheit, noch in einzel⸗ 
nen Audzügen darauf hin organiürt wurden, auch einem üußeru Feinde entgegentreten zu 
koͤnnen. Und dieſer Mangel mußte nothwendig gu. ihrer Misachtung führen. : Eine Vollebe⸗ 
waffnung konnte man alſo die Nationalgarde in keinem europäifchen Lande nennen, weldes 
unter einer ſogenannten couſtitutionellen Regierungsfaorm labte. 

Dagegen erſchien die Ginrichtung her Nationalgaxden weſentlich ala pie Deganifatign do 
Bürgerkriegs, indem fie einerfrits Dem Staatéheere, andererjeits aber den Beſtdloſen west 
oder minder ausiwirdiich gegenübergeftellt warn. Es fiel alfp ein Opium auf Nie, und es trug 
keineswegs dazu bei, dieſes Mbiui zu wexringern, daß die Nakionalgarde allerorten eine große 
Machtloſigkeit zeigte, die dem Staatoheere gegenüber theils and ihrer loſern Orgenifation, 
theils daraus hervorging, daß man fie trag dieſer Lofigfeit der Quganiſation ber. Staateregie 
rung obenein in einer Weiſe unterworfen hatte, welche dieſer grfinttete, Die Mationalgarbe bei 
jeter Gelegenheit lahm zu legen, wo fie wirklich füx ihren Zweck Hätte etwas leiſten fünpen. ein 

Unſere Beit kann in den Nationalgarben fein Heil erhliden. Ihre Loſung muß fein: (in 
Heer, ein Stantäheer, welches, weil. ed wirkliches Staatsheer iſt, ab wirkliches Volloheer in 
Dieſes Heer kann nur ein Milizheer ſein. Nicht dadurch kaun ſich das Voll gegen Übergriffe Dei 
Regierung ſichern, die nichts anderes fein ſoll als die Concentration ſeineg Willens, nicht da⸗ 
durch, daß es erſt der Regierung geſtattet, aus ſeinem eigenen, aug des Wolfs Leibe ſich ein Re: 

gierungsheer au ſchaffen, welches unbedingt, leicht digponibel der Regierang zu Mebote ſteht, und 
daß os nun; wiederum aus feinem eigenen Leibe dieſem Regierungsheere ein Varlamentaͤhecr, 
Volksahrer, Bürgerhemn eutgegenftellt, nicht dadurch alſo, daß es den Dinger organiſin, 
ſondern nur dapurch, daß es ihn unmöglich macht. 

Das Lite Stagatoheer, welches zugleich das Voltsheer ift, muß, für aile nothaoendigen aus⸗ 
wärtigen Kriage hinreichend verfügbar der. Staatöxegierung au Gebots fichen,, feine Jaflitutie: 
nen folfen in biefer Bepiehung nicht die geringſte Reibung aufzeigen. Dagegen follen fir aller 
dings einen entſchiedenen Reibungswiderſtand estgegeniegen allın Geloͤſten ver Regitues. 
einen andern Willen als den Volkawillen zur Geltung bringen und nahen Heer benupen i⸗ 
wollen, um dem Volksmillen feinplich gegenüberzutreten. 

Die Erfüllung diefer beiden. Bebingungen macht aber einzig; ueglich Die. Wimrichtuug eignd 
durchaus wohlorganiſirten Milizſyſtems. - Dies find hie Grumßzuge des hentigen Begriffs der 
Vollabewaffnung. «Die politiſche Jordernng des allgemeigen Stimmrechts, wenn zehnmal et: 
füllt, wirche zu feinem Refultat führen, ohne daß zugleich Die Berbmung einer allgemeigon Auf: 
bildung aller Yürger im Waffendienſt erfüllt würde. - : 2 Rüßen w· 
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RBolksſchulen und Volksſchulweſen. 1) Begriffserklärung. Wir nennen im 
Begenjag zu den höhern Schulanftalten, wie Gymnaſien, Realfhulen und höhere Töchterſchulen 
find, Diejenigen Anflalten Volksſchulen, welde beflimmt find, einen großen Theil des heran⸗ 
wachſenden Geſchlechts die für die mittlern und unten Stände nöthige Ausbildung zu geben. 
Der großen Mehrzahl nach werben die Schulkinder dieſer Anftalten ebenvenfelben Ständen, für 
welche fie beſtimmt find, von Haus aus angehören; doch ift es ſelbſtverſtändlich, daß es einem 
wohlhabenben Bürger unbenommen bleibt, feinen Kindern innerhalb einer höhern Schule die 
Borbildung zu einem höhern Stande geben zu laffen, wie es umgefehrt für einen verarmten 
Bawilienvater oder eine dürftige Witwe ver, haͤhern Stände zur harten Nothwendigkeit wer: 
den kann, ihre Kinder der Voltsſchule zu übergeben. Wir leben nicht, wie bie alten Ägypter, 
in Kaſten, melde ven Ständeunterſchied vom Vater. auf den Sohn vererben liefen, Das 
Schulgeld bietet ferner innerhalb ver Volksſchule felbft 
2) pen Eintheilungsgrund, inden man die Bürgerſchule mit einem nicht uner- 
heblihen Schulgeld bis 16 und 20 Thlr. jährlich von bes Armenſchule mit einem geringen ober 
gar keinem Schulgeld unterſcheidet. Im letztern Fall Heißt die Armenſchule auch Freiſchule, und 
zwar nicht felten in fo weiter Bebeutung, daß dieſen Freiſchülern und Breifhülerinnen felbft die 
Schulbedürfniſſe, wie Lehrbücher und Schreibhefte, unentgeltlich geliefert werben. Mai hat 
jedoch in.unfern Tagen gegen die Breifcyulen fogor da, wo pie Gemeindekaſſe ein großes Opfer 
ertvagen Eonnte, mit Recht das pſychologiſche Bedenken erhoben, daß Ültern, welche für bie 
Ausbildung ihrer Kinver aud nicht die geringfte Beifteuer zu zahlen haben, nicht felten eine 
große Gleichgültigfeit, wie der freie Unterricht von ihren Kindern benußt werde, und namentlich 
wie die Schulbücher uud Schreibhefte von ihnen gehalten werden, an deu Tag legen. „Es 
koſtet ja nichts“, ift der bequeme Troft für manche, ja vielleicht für viele Ältern fauler und lieber: 
licher Schulfinder; und wir fönnen und beöhalb ein Armendizectorium denken, das aud) von 
bey ganz bedürftigen Samilienvätern ein gewiſſes Schulgeld fordern laͤßt, gleichzeitig aber ven- 
felben. Vätern außer den gewöhnlichen Armenfpenven eine Eleine Summe allmonatlich als 
- Schulgeld für die Kinder reiht, obfchon dafjelbe Direstorium aud für die Errichtung und Er- 
haltung ber Armenſchulen zu forgen hat und folglich nur mit ver linfen Hand einnimmt, was e8 
mit ver respten Hand audgegeben hat. Iftvabii . . 

3) die Ginkaffirung des Schulgeldes durch den Gemeindefaffirer in: 
verhalb der Schulmauern eingeführt, ſodaß allmonatlich oder ſelbſt allwöchentlich das 
Kihd fein Schulgeld aus den Händen des Vaters erhält und zu dem Kaſſirer (nicht Lehrer) in 
die Schule mitbringt, jo wird dadurch die Dankbarkeit ver Altern und Kinder gegen bie fürforg- 
liche Brhörhe, fowie. die Wachſamkeit der tern über vie gewiffenhafte Benugung der Schule 
von jeiten ihrer. Kinder und ver Trieb der Kinder, ihre Schule durch die That und in ber 
Wahrheit zu achten und zu ehren, in jehr merklicher Weife genährt und gehoben. Was das 
Auge ficht, das glaubt Bad Herz; und jollen niht auch Gemeinde und Staat zur Erziehungs: 
anftalt für die Erwachſenen werden? Eine ganz ähnliche Abſicht waltete ob, wenn dieſelbe Gin- 
kaſſirung des Schulgeldes auch auf die Bürgerſchulen übergetragen morben if. Eine ſehr ge: 
wöhnlide Erfahrung iſt's, daß ſich weit cher am Cude eines Monats ein Gulden in her Kaſſe 
dea Bamilienvaterd ſindet, als zwei ganze Thaler.am, Ende reines Bierteljahres, und fo hat ſich 
von jeher die Schule, als treue Freundin und Helferin bed Alternhaufes, herbeigelaffen, zur 
Zahlung des Schulgeldes (an ven Kaſſirex, nicht an ven Lehrer). in kurzen Friſten und _burd) 
die bequeme Bermittelung der Schullinber Gelegenheit zu geben, wie ebene verfländige Altern 
dieſen kleinen moraliſchen Zwang, ‚ven das nach dem Schulgeld fragende Kind ihnen allerdings 
auferlegt, weit lieber — als Die etwaigen, jedenfalls unmoraliſchen —— 
Allerdings Haben gewifle uͤbhertreibungen, indem man z. B. nur allmonatlich und nur innerhalb 
der Schulmauexu Dad Schulgeld einfajliven wollte, ſowie gewiſſe Miobräuche, indem man z. B. 
vie michtzahlenden Kinder hart behandelte und dadurch zu unbeſcheidenem Auftreten ihren Altern 
gegenuͤber verleitete, dieſe Tinrichtung Hin und wieder in ſehr übeln Ruf gebracht; doch um ber. 

iährauche willen darf fein guter Gebrauch fallen, und dieſe Misbräuche gbzuftellen, wird 
nirgendo ſchwer oder gar unmöglich fein. Dies iſt jo wahr, daß gelvifje Gemeindevertretungen 
ſelbſt für die höhern Schulanſtalten jenes Verfahren empfohlen haben; man hat jedoch, obſchon 
+8. in, gewiſſen Realſchulen ſehr bedeutende Schulgelderreſte gar nicht abzuleugnen find, mit 
einer gewiſſen ruͤckſichtsvollen Zartheit die hoͤhern Schulen behandelt. Wan hofft, daß ig 
en ahalien ein ſtrengeres Ciuſchreiten gegen die Altern überhgupt entbehrlich ſei, mie ſich 
11 1 207 ar rn | 
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4) bei dem ſogenannten Schulzwang zeigt. Beffet noch wuüͤrde vieſe obrigkeit⸗ 
liche Noͤthigung allerdings Unterrichtszwang genannt werden, da ein Alternpaar, das innerhalb 
der Familie für den Unterricht der Kinder ausreichend ſorgt, nicht gtzwungen wird, dieſe Kinder 
gerade in eine Schule zu ſchicken; aber da ſich freilich in den mittlern und untern Ständen jene 
Vorausſetzung am wenigſten machen läßt, fo wird hier ver Unterrichtszwang ganz von ſelbft zum 
Schulzwang. Wo die Familie aus Mangel an Geſchick, Zeit oder Geld das Erziehungswerk 
unvollendet laſſen muß, da tritt die Schule als Freundin und Helferin unterſtützend und ergän- 
zend auf; wo aber die Familie in roher Gleichgültigkeit oder in dein Interefle, fon Die geringe 
Kraft des Kindes ganz für den Broterwerb Zu verwenden, das Erziehungswerk unvollendet 
laſſen will, da tritt dieſelbe Schule als die im höchften Gemeinde: und Staatöinterefie beauftragte 
Stellvertreterin des Älternhaufes gebieterifch und felbft zwingend und ſtrafend auf. Schon da 
gemeine Sprichwort lehrt und, daß unfere eigene Ruhe und Sicyerheit ſehr flarf gefährdet iſt, 
wenn bed Nachbars Haus brennt; wie follten wir ed ruhig mit anfehen, wenn des Nachbars 
Kinder zu Taugenichtfen oder ſelbſt zu gefährlichen Verbrechern heranwachſen? Wenn der Eng⸗ 
länder den deutſchen Schulzwang mit dem. ebenfo ſchönen wie ſtolzen Wort ablehnt? „Mein 
Haus — eine Feftung, vie Familie — ein Heiligthum!“ fo liegt dabel eine Verwechſelung der 
Erziehung und des Unterrichtd zu Grunde. Der Unterriit ift nur ein kleiner Theil ber ganzen 
Erziehung, aber ein fehr wichtiger, fo wichtig, daß die Herbart'ſche Schule mit dem Sage: „Das 
Wollen hat feinen Sig im Gedankenkreiſe“, geradezu verlangt, der Unterricht müſſe der Zucht 
vorangehen; und fo foll die Schule vem Kinde doch wenigftens durch refigiäfe Unterweiſung bie 
Furt des Herrn einflößen, die aller Meisheit Anfang iſt und auch bei dieſem Kinde wenigſtens 
der Anfang aller Weisheit, die erfte und nothwendigſte Grundlage aller Weisheit werden ſoll; 
außerhalb der Schule werden Vater und Mutter, Geſchwiſter und Verwandte, Bekannte und 
Freunde, Lehrlinge, Gehülfen, Dienftboten, Nachbarn und felbft Thiere und lebfofe Umgebungen 
an dem Kinde herumziehen und erziehen, ohne daß vie Schule jich viel einmiſchen könnte oder 
ſich anders als mit der größten Vorſicht und Zurückhaltung einmifchen wollte. Die Gemeinden 
bauen daher nicht Erzlehungshäuſer, ſondern Schulhäufer; die Altern zahlen der Gemeinde 
nicht Ziehgeld, fondern Schulgeld; die Männer, welche jene Gänfer beaufftchtigen, heißen 
Schulräthe, nit Erziehungsräthe, und nicht die Kinderſtube des Haufes, fondern die Shulftube 
des Orts ift ihrer Aurtlat unterworfen. Demnath' achtet der deutſche Schulzwang das „Hei- 
ligthum der Familie” vollftänsig, und wenn er das Kind, das [don als folches auch außerhalb 
der Familie lebt und fpäter einmal feiner Familie ganz entwachfen jein wirb, zu einem Gegen⸗ 
flände der obrigfeitlichen Obhut und Fürſorge macht, fo gehört dies, wie bie Volksoſchulgeſetzge⸗ 
bung der einzelnen Staaten ausdrücklih fagt, nicht vor Die Gerichtöobrigkeit‘, ſondern vor bie 
Gemeindeobrigkeit, „weil der Zweck, nämlich die Verhütung ver Berwilberiing der Jugend, abs 
ein polizeilicher anzufehen iſt“. Wolgerecht Hat fich diefelbe Obrigkeit au 

5) der Erörterung und Beftrafung der Schulverſäumniſſe innerhalb 
der Volksſchule als einem mefentliden Stück des Schulzwanges zu unterziehen; benn 
wie Eönnte der Schulbeſuch, wenn er unordentlich und lückenhaft wäre, ven beabfichtigten Mugen 
bringen? Die Regulative für höhere Anftalten fhärfen zwar den Lehrern ein‘, „zu blbßen all⸗ 
täglichen Vergnügungen und Luftbarkeiten dem Kinde felbft nicht auf ven umgerechtfertigten 
Wunſch der Angehörigen Utlaub zu ertheilen“, fennen wol auch gewiffe „Schulſtrafen“, melde 
wegen unentfchuldigter Verſäumniſſe uͤber die Schüler zu verhängen find; aber das Älternhaus 
wird damit nicht getroffen, jedenfalls in ver beſtimmten VBorausfegung , daß vieſe Alterntreife 
ſich maffenhafter, die Schulzwecke geradezir vereitelnder Schulverfäumniffe bei ifren Kindern 
nicht zu Schulden kommen laffen werben. Wie ganz anders Iautet bagegen die Volksſchulgefeg⸗ 
gebung! „Die Angehörigen Haben ven Grund des Außenbleibens eined Kindes bei dem Lehrer 
anzuzeigen‘, und „ber Lehrer hat die Tabelle der Schulverſäumniſſe dem Schulvorſtande zuzu⸗ 
fiellen, welder fie mit Bezeihnung der nach feinem Ermeffen ſtrafbaren Berfäumniffe ben ‘be- 
treffenden Obrigkeiten überliefert‘; und biefe Obrigkeit enplih Hat die Angehörigen „wit 
Geldbußen oder Gefängniß, In Wieverholungdfälfen felbft mit gefthärften Gelb: oder Gefüng⸗ 
nißftrafen zu belegen‘: vies alles infolge der oft gemachten Erfahrung, daß biefe Alterntreife 
allerdings ſelbſt vor maffenhaften Schulperfiumniffen ihrer Kinder oft nicht jurüdtführeden. 
Als eine beſonders wohlthätige Seite veſſelben Schulzwangs (im weitern Sinne) iſt in unfern 
Tagen noch zu verzeichnen er 2 nt 

6) die Verweigerung jedweder Stundenbefreiung Cbber fogenannten Diöyen- 
fation) innerhalb der Volkoſchule. Bon dem Grundſatz ausgehend, daß der Schul⸗ 
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unterricht ein großes, zuſammenhängendes Ganzes ift, in welchem fidh nichts für die wahre Bil⸗ 
dung des Kindes Unweſentliches findet, ind and melchem fich deshalb nicht nach dem BGutdünken 
ober den Launen ber einzelnen Alternpaare beliebig viel Stucke herausbreechen laſſen, kennt die 
heutige Volksſchule nur allgemein verbindliche (obligatotiſche) Lehrgegenftände, und es werden 
die beliebigen (farultativen) Unterrichtszweige, wie Zeichnen und Singen, Nadelarbeiten und 
Turnübungen, immer ſeltener. Hoöͤchſt dankenswerth iſt in diefer Beziehung eine Berorbnung 
des königlich ſaͤchſtſchen Cultusminiſtetiums von 20. Mai 1863, welche in F 2 fagt: „Wird 
in einer Schulgemeinde — wie ihr freiſteht — die Einführung des Turnunterrichts und die 
Verbindlichkeit der ſchulpflichtigen Jugend zur Theilnahme daran unter Genehmigung der 
Schulinſpection beſchlofſen, fo koͤnnen dann nur Gefundheitsrückſichten auf Grund ärztlicher 
Beſcheinigung von der Theilnahme an vemfelben befreien.” So if wenigftens ein tüchtiger 
Anfang gemacht, und die Frage, 05 die Kinder turnen ſollen oder nicht, dem Belieben der ein- 
zelnen Väter und Mütter entzogen und ber Entfchliefung der ganzen Schulgemeinde anbeint= 
gegeben worben. : Die Stabt Leipzig Hat infolge veffen felbft einem -befondern Director für dad 
ſtädtiſche Schulturnen angeftellt. Gin anderes Beiſpiel gibt Preußen, das jũngſt die Nabelar- 
beiten (wie Leipzig im Jahre 1862) zu einem allgemein verbindlichen Unterrichtszweig der Mäd- 
chenſchulen gemacht hat. Enbdlich gehört Hierhernoh 

7) die Shulpflihtigkeit der Kinder, d. 5. die Verbindlichkeik ver Altern, ihre 
kleinen Kinder in einem durch das Volksſchulgefetz beſtimmten Lebensjahre ,' nicht friiher und 
nicht Später, der Schule zuzuführen. Zu dem, was früher (f. Erziehung) über diefen Gegen⸗ 
ſtand gefagt worden ift, dürfte hier noch Folgendes Hinzuzufügen fein. Die alte kurfürftlich 
ſächſtſche Schulordnung von 1773 verlangt, daß das Kind nach vollendetem fünften Jahre in die 
Schule fomme, und baffelbe fordern heute noch Dir oſterreichiſchen, braunfchweigifchen, fadfen- 
meinihgenfihen und mecklenburgiſchen Gefege, während eine breußiſche Minifterialvetotbrung 
von 1864 fagt, es follten zwar die fünfjährigen Kinder in der Schule nicht zurückgewieſen wer⸗ 
ben, die Schulpflichtigkeit ver Kinder folfe aber erſt mit ben ſechſten Jahre beginnen, wie ſchon 
dreißig Jahre früher (1835) dns köoniglich jächſtſche Schulgefeg in $. 21 vorſchreibt, „daß alle 
Kinder, welche zwiſchen Michaͤelis des vorigen und Michaelis des jaufenden Jahres vas ſechste 
Lebensjahre vollenden, zu Oſtern in die Schule treten follen““, ſodaß fie bals 37/5, bald 61/Iahre 
aft jein Pönnen. Doch foll nach 8. 22 deſſelben Geſetzes körperlich und geiftig unreifen Kindern 
ein fpäterer Schulelntritt geftattet werden. Was nun Hier Im Geſetz Ausnahme If, das michen 
in unfern Tagen geroiffe Arzte (nicht Schulmänner) zur Regel, indem fie ſagen, daß vor dem 
voltendeten fiebenten Jahre jedes Kind noch köorperlich und geiftig unreif fei, folglich noch nicht! in 
die Schule treten nürfe. Es zeigt nun aber vie tägliche Erfahrung, daß die Kinder wol bis zum 
fehöten Jahre noch, mie ntan zu fagen pflegt, ven ganzen lieben Tangen Tag fptelen fönnen; 
dann. aber wird es, wie aud die Anthropologie auf dad beftimmtefte beftätigt, ganz anders. 
Dem fesjährigen Kinde find feine fünf Sinne fo weit aufgegangen, baß es nunmehr nicht blos 
an ber eingebildeten Welt, wie dad Spiel fle und zeigt, fondern auch an der wirklichen Welt Ge⸗ 
fallen findet, vie wirfliche Melt beſehen, behorchen, betaften will. Anſtatt alſo das Kino wiver 
feinen Willen durch allerhand Künſteleien gleichſam mit den Häaren zum Spielen herbelzu⸗ 
ziehen, wodurch es nur wiberſpenſtig und nnartig, unfolgſam nd tıngegogen wird, made man 
nun auf einige Stunden des Tags Ernft mit ihm. Wie freut ſich das Kind, ein Haus nach⸗ 
malen zu tönnen, die Fenfter zählen zu lernen und zu wiſſen, was an dem Haufe oben und unten 
iſt. Aber das iſt nicht mehr Spiel, fondern Ernſt, poͤlliger Ernſt; das iſt nicht Spiel, ſondern 
Säule, aber ebenveshalb auch Feine Spielfchule (ein fich felbft völlig winerfpredjender Begriff 
und Name), fondern Clementarſchule, Freilich nicht die alte Elementarſchule mit ihern abſchrecken⸗ 
pen Azbec- Büchern, fondern bie Elementarſchule ver Neuzeit ; welche natürlich je Arzte aus 
ihrer Kindheit nicht kannten. (Bol. unter andern Seltzſam, „Erftes Lernbud”; Bogel, „Des 
Kindes erſtes Schulbuch”; Haufchild, „Des Kindes erſtes Lefe- und Schreibebuch“; Berthelt, 
Jäkel, Petermann, Thomas, „Lebensbilder 1“.) Es heißt geradezu das Verhältniß zwiſchen 
Schule und Alternhaus auf den Kopf ſtellen, wenn man fo ſchließt: „Weil die Lehrgegenſtünde 
ber Schule’ für fechbjährige Kinder zu ſchwer find, fo muß man die Kinder erſt im fiebenten Jahre in 
der Schule zulaſſen.“ Als 06 die Schufe ein Granitblod wäre, und die Xehrer von Gußeiſen! 
Pan muß vielmehr fo fehließen: „Weil pie Kinder im ſechſten Jahre aufhören, den ganzen Tag 


"zu fpielen, fo muß nun mit ihnen Ernft gemacht werden; da aber bie Altern‘, zumal die Altern 


der Volksſchulkinder, welche vielleicht morgens vas Haus verlaffen und erft fpät abends von ber 
Arbeit zutückkehren, zu folher Befhäftigung mit ven Kindern weber Zeit, noch Geſchick, uoch 
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Luft haben, ſo muß das die Schule ühernehnien, und wenn fie bisher dazu nicht das rechte Geſchick 
hatte, ſomuß fle dad lernen.” Wo die Familie aufhört, da eben fängt pie Schuleau. Alſo 
Die Schule, nit die Zeit. der Aufnahme i in die Schule war zu ändern; und daß fi die Schule 
in Wahrheit geändert bat, dafür bürgen die Namen Peſtalozzi, Jacotot und Fröbel. Demnad 
ſehen wir, daß es ſich hier nicht blos um ein Recht der Schule und eine Pflicht der Altern, ſondern 
auch und zumeift geradezuumgefehrt um: ein Recht der Ältern und eine Pflicht der Schule han- 
beit. Diejenigen aber, melde und bei vieler. Brage immer und immer wieder quf dad unlengbar 
vorhandene Zurückgehen unferer Jugend an körperlicher und geifliger Kraft verweifen, bürfen 
wir getroft dahin hejcheiben, erſtens, daß bieje traurige Erſcheinung bisher wenigſtens der Volks⸗ 
ſchule ziemlich fremd geblieben iſt, und zweitens, daß die zahlreichen Schwächen und Gebrechen 
unferer vornehmen Kinder nachweislich nur in ſehr ſeltenen Fäallen auf Rechnung eines zu 
frühen Schulunterrichts, vielmehr gewöhnlich auf Rechnung einer unmäßigen Häufuug der 
Lehrſtunden und einer rückſichtsloſen Überkürbung ver Jugeud in fpäterer Zeit zu feben find. 
Wenn diefe zwei Bunfte das Ergebniß der von einer deutſchen Regierung jüngf, angeftellteu 
umfänglichen Erörterung fiub, jo führt uns Died 

8) auf die Oberaufſicht des Staatd über die Volksſchulen, von welcher 
ſchon oben ziemlich zahlreiche Proben gegeben worden find. Es waren dies zum Theil Stellen 
aus einem: zwiſchen der Regierung einerſeits und beu Vertretern des Volks audererſeits auf 
einem ordentlichen Laudtage vereinbarten Volksſchulgeſetz, wie das preußifche Volf zur Zeit ein 
foldes. ſtatt ‚ner blos miniſteriellen „Sculregulative” beanſprucht; bean follen die höchſten 
Ziele der Volksſchule und vie vornehmſten Mittel, dieſe Biele zu erreichen, einſeitig durch Die 
Staatsregierung allein auf dem Verordnungsöwege verkündigt werden, fo wird gerabebie Volks⸗ 
ſchule, weil fie.die große Maffe per Bevölkerung auszubilden hat und deshalb als vorzũglicher 
Hebel in.der Stoatämeighine angeſehen werben Fanu, bei jedem Miniſterwechſel eine andere jein, 
ihre Zwecke und Mittel nad der Farbe ber innern und äußern Bolitif der Staatsregierung fort: 
wäßrenb wechſeln und ſourt zu einem. elenden Wexkzeug der herrſcheuden Partei berabgewürbigt 
werden. Sowenig es eine Staatsreligion und eine Staatsarzneikunde gibt, fo wenig darf es 
eine Staatsſchule gehen; wohl aber Kirhenzäthe, Medicinalräthe und Schulräthe, welche im 
Namen deo Staais Darüber zu wachen haben, daß i in den Gotteghäufern, Kranfenhäufern und 
Schulhäufern,, bie in verfaffungsmäßiger Weife zu Stande gebrachte Geiegannung aufrecht ex: 
halten, veraltete. Geſetze abgeſchafft und die neuen Geſtaltungen, welche eine reiche IR ie an 
der Hand der freien Forſchung und Wiſſenſchaft i in Vorſchlag bringt, an ihre Stelle gejegt wer: 
ven, Dazu gehören natürlich Sachverfländige;, und, es muß in der That ber. Lehrer von Fach 
im flillen evröthen, wenn er «8 bier für. die große DOffentlichkeit nieberfehreiben full, daß zur 
Zeit, und zwar gerade in benz proteftantifchen Deutſchland, noch zum großen Theil 

9) die Schulcollegi ien nit aus Schulmäunnern, fondern aus Geißligen 
zufa mmengeirkt.. und Die Säulräthe. nicht aus ben Lehrerftande, ſandera 
aus dem gei Rliden. Stande gewählt finp: Seitdem durch Peſtalozzi die Volle: 
ſchule der. hochwichtige Gegenſtand einer gediegenen Wiſſenſchaft und freien Kunſt geworden ifl, 
darf dieſe Schule ‚nicht mehr non. ganz anders beſchaͤftigten Männeru her Biffenfhaft nehenbei 
und gelegentlich ‚mitbeaufiihtigt. werden. Im Grunde foll auch die gegenipärtige, gud dent 
Mittelalter. und üherfommene Schulinfpection gar nicht etwa ein Armuthözeuguiß für die Be- 
fühigung des Lehrerſtaudes ſein, ſondern man ſindet eben nur, daß ein Kirchen; und Schulrath 
billiger iſt als ein Kirchenrath und ein Schulrath, eine gewiß ſehr übel angebrachte Sparſam⸗ 
keit, welche nech täglich der Vollksſchule die tiefſten Wunden ſchiägt. . Gin Anfang, | bie Schule 
überhaupt und fu inäbefondere auch vie Volföfhule ver Aufſicht fach- und ſachkundiger Maͤn⸗ 
wer mehr und mehr zu übergeben, iſt nach Lüben's ſehr ſtark betonter öffentlicher und wieder⸗ 
holter Verſicherung ſchon ſeit langer Zeit in Bremen, danach in unſern Tagen in Baden, An⸗ 
halt, Koburg: Gotha und in Weimar gemacht worden. Hoffen wir, daß dieſem son allen deut⸗ 
ſchen Lehrern freubig begrüßten. ſchoͤnen Beifpiel von Gerechtigkeit und Billigkeit hie übrig en Staa- 
ton unjexd Vaterlandes bald folgen werben. Kin ſogenauntes geſchichtlich iches “ er Kirche 
auf.nie Schule geltend. zu machen, kann heutzutage ſchwerlich noch iui Ernſt verfucht werden. 
„Alles Lebendige, ſagt Karl Schmidt, „entkeimt zuerſt einem andern und iſt von dieſem 
hängig/ bis es ein eigener, ſelbſtändiger Organismus geworden iſt, von feiner Mutter Bi [0818 
und fein Gigenleben führt. So mit. der Kirche und Schule.“ Doch N Tr 33 
wird die Kirche deu Namen „Mutter“ und ein hiſtoriſches Recht auf d A 
Beziehung auf pie hoöͤhern Schulanſtalten beanſpruchen bürfen;. die, Boltgjäul „ ia a; aa 
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+ 40) ihre Seſchichte zeigt, ihrer Geburt nach ſchwerlich eine Tochter der Kirche; ihr 
Pfleglind mag fie immerhin feit ven Zeiten ber Reformation beißen. Auf ven Feſtlaude ift 
Karl her Große der erſte Begründer von Schulen, „in welchen Leſen, Schreiben, Rechnen und 
Singen gelehrt werben ſollte“; in Cugland iſt ed Alfıeb der Große. Dex lettere erklärte, „daß 
die ſtinder jedes freien Mauues ohne Unterſchied leſen und ſchreibeu lernen muͤßten“. Aber ſchon 
die nächſten Jahrhunderte laſſen leider die edle und hochherzige Sorge für das Volk, wie dieſe 
wahrhaft großen Männer fie zeigten, gänzlich vermiſſen. Schon im Jahre 829 bat das ſechste 
Concil zu Parig Kaifer Ludwig den Frommen auf das dringendſte, nach dem Vorgang feines 
Vaters kraft kaiſerlichen Anſehens für pie öffentlichen Schulen zu wirken, um die Bemühungen 
ſeines Vaters uicht untergehen. zu laffen ; umfonft! Es kommen bie Zeiten, wo das Papſtthuu 
allenthalben feine Siege feiert, nad fragen wir, mie dieſes Papftthbum für Volk und Volksſchule 
forge, fo brauchen wir eben nur heute noch die papfllichen Staaten und Italien überhaupt anzus 
ſchauen, wo befsuntlich die Firmenſchreiber wenig zahlreich und felbft diefe wenig beichäftigt 
iind, weil, wie ber Freinde bald inne wird, „Doch nur wenige die Firmen leſen fönnen”. Schon 
im 13. Jahrhundert nehmen die Klöfter die immer zahlreicher aufkommenden veligiöfen Ge- 
bränche zum Borwand, um Schullindern den Bintritt in das Kloſter zu verweigern, iudem die 
Hüphelt, das Lärmen und der Ungehorſam diefer Jugend die Klofterrube ftöre und pie Mönde 
gm Beten und Faſten hindere. Wo Schulkinder noch zugelaffen wurben, bekümmerte ſich der 
Bruder Scholaſticud wenig um Schule und Unterricht, ſondern überließ dieſe Sorge gewoͤhn⸗ 
lichen Miethlingen, ven ſogenannten Bicaren. Yarf dieſe Weiſe gab die Kirche ſelbſt die Ber: 
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Lehrerſtandes, und als die Städte fich fo meit eunporgearbeitei hatten, daß zu dem Adel und ber. 
Geiſtlichkeit der Buͤrgerſtand als dritter Stand gekommen war, entſtehen in geradem Gegenſatz 
zu Den Kloſter⸗, Done und andern geiſtlichen Schulen die fogenanuten Stadtſchulen. Sie 
hetten allexbings fange mit der Biferfucht und dem Brotneid des privilegirten Scholaflicus in 
dem nächften Kloſter zu Fämpien; doch befand zum Glück für fie neben dem Schulzang-bre 
Keoſtors wo ein Patsomatörecht Der Fürſten, welche theils dieſes Recht für anſehnliche Beld: 
ſummen an die Städte verkauften, theild mit richtigen Takt herausfühlten, wer am meiften für 
Bolt und Vallsſchule ein Herz babe, und deohalb zum Nachtheil ver Klöfter, wol auch unentgelt⸗ 
lich den fRätstiichen Obrigfeiten. Das Patronatsrecht verliehen. Es Fomut vie Neformation und 
mit ihr der Proteſtantismus, das Chriſtenthum der Humanität; wad-iwmmer Menſch heipt, if 
unter feite Bärforge und Obhnt geftellt. „Der Bergmaunsſohn“, wie ſich Luther gen ſelbſt 
neent, war aus dent Bolk hervorgegangen, wie hätte er des Volkes vergeffen ſollen! Am 
ſicherſſen war aber in jener Zeit die. Volkoſchule gegen alle katholiſchen Rückſchrittöbeſtrebungen 
Gehütet und bewahrt, weun jie den Männern des Fortſchritts, d. h. den Dienern der Reforma⸗ 
tiowöliche, ührrgeben wurde. Luther hat dies gewollt, erſtrebt und glücklich erreiht. „Was 
jedoch⸗, fagt Karl Schmidt, „zu einer beſtimmten Zeit ein Fortſchritt war, wird in einer weiter 
entivillelten Zeit, wenn ed ewig al& daſſelhe leben will, ein Rückſchritt. So wurde, was in ber 
Hand ver Reformatoren ald Siegeofahne des Vorwärts galt, in dee Hand ihrer Nachfolger, Nach⸗ 
tretor und Breittreter eine Umkehr nach ruckwärts; Die Umerordnung ber Schule unter die Kirche 
hat die freie Eutwidelung der proteſtantiſchen Srhule gehemmt.” - Somol Autheraner wir Re⸗ 
formirte hatten ein beſonderes Interefle, ihr kirchliches Bekenntniß in ihren Gemeindegliedern 
zum Bemußtiein zu bringen und zu befeſtigen, uud auf diefem Boden erwuchs die damalige 
Volkoſchule; vur iſt es nicht die Kirche, nur find «3 nicht Die Geiſtlichen, welche Schule halten, 
jonberu ber Bebülfe ded Geiſtlichen, der Kuſter, welcher nunmehr zugleich Schulmeifter wird, 
wie ſchon die kurſachſiſche Kirchenordnung von 1580 verorpnet: „8 jollen auch alle Cuſtodes 
und Bosflüfter Schule halten.” Dieſes,auch“ ift fehr bezeichnend, indem dadurch in derfelben 
Derfon der Küfler an die erſte Stelle, der Schulmeiſter an die zweite Stelle gerüdt wird. Das 
Eindommen viefed legtern beftand in Schulgeld, zumeift aber in firchlichen Nebeneignahmen, 
den fogenannten Acciventien, wie Oſtereiern, Broten und Zehnten; ſthr oft war die Beſoldung 
fo gering, daß mar Handwerker zu Schulmeiſtern berufen und es ihnen nachgelaſſen werben mußte, 
„daheim in ifren Haufen und außer ven Schulſtunden zu ihrer Nothdurft ihr Handwerk fort: 
zutrelben“. In Diefer ganz nebenſächlichen Stellung hat das dürftige Pflegekind der Kirche die 
Sturm: und Drangpesiode des Dreißigjährigen Kriegs kaum überlebt; mit den Dörfern waren 
zugleich die Schulen perfiäwunben, und wo Stähte und Dörfer noch ihr kümmerliches Dafein 
feifteten,. waxen die KRüfler geſtorben ober verdorhen, und neue au erwerben, welche lefen und 
reiben. komuen, war oft kaum mögli._ Dad größte Verdienſt um die Wichergeburt der deut⸗ 
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ſchen Volksſchule hut auch hier nicht die Kirche, Fondern ein Fürſt, ver Hetzog Ernſt von Gotha, 
welcher mit meifen Sinne in feinem Bande ein Volksſchülweſen durchſetzte;, Das, einzig paftchehb, 
anfangs der Gegenftand des Gefpättes, bald der Gegenſtand der Nacheiferung warb.‘ ' Seinein 
dem „Gothaer Schulmethonuß‘“ enthaltenen Anotbniihgen wurden ber Stamm, an ven ſich bad 
Volksſchulweſen des 17. Jahrhundert Anlehnte. In dem jungen preußiſchen Königreich gehi 
in dem 18. Jahrhundert mit Friedrich I. und Friedrich Wilhelm I. ein fr die Volkofchule un: 
endlich fegensreiches Doppelgeſtirn auf; beide Fürften maren von ven ſchulrefotmatoriſchen Ge⸗ 
danfen Auguft Serinann Franckes erfaßt, ber, als er eines Tags 4 Thlr. und 16 Grofchen 
in feiner Armenbädhfe gefunven hatte, fagte: „Das ift ein ehrenmerthes Rapital, davon muß 
man etmad Rechtes ftiften, ich Mill eine Armenjchule vamit anfangen”, and den fronmmen Ge: 
danken in wunderbar fhöpferifcher Weiſe vom Jahre 1695 an zu Halle ausführte. Im Jahre 
1735 ftiftet mit Königlichen Geldern einer feiner Begeiftertfien Jünger zu Stettin das erfte un 
ältefte Schutlehrerfeminar der preußifhen Monarchie. Wie viel aber verbantt die Volksſchule 
Friedrich dem Großen und feinem großen Nebenbuhler Joſeph II.! Mit ſcharfem Blick erfannte 
der erftere In Hecker, einem andern treuen Jünger Francke's, ven Mann, deffen er bedurfte, und 
ihm übertrug er die Ausarbeitung bed‘ General-Land⸗Schul-Reglements“ vbm Jahte 1763; 
Epochemachend iſt's, daß durch dieſes Reglement der Volksſchullehrerſtand, indem Seminarbil⸗ 
dung don ihm verlangt wurde, vom Handwerk als Nebenbeſchäftigung und Broterwerb befreit, 
und daß das Volksſchulweſen hier, wie in Hſterreich, "unter die ordentliche Leitung und Aufficht 
des Staats geſtellt wurde. Und faſt koͤnnte man ſich verſucht fühlen, den Ring für die Geſchichte 
der Volksſchule, den wir mit Karl dem Großen und Alfred dem Großen begonnen haben, wenig: 
ſtens für die veutſche Volkoſchule hier mit Joſeph IE. und Friedrich dem Großen zu ſchließen, 
wenn uns nicht die fchöne Aufgabe übrigbliebe, zu zeigen, wie auch in unſern Jahrhunderten 
ven großen Fürften die großen Genien aus der Mitte des Volks heraus die Hand gerricht haben, 
am das, was in hochherziger Weiſe auf dem Throne gedacht und gewollt worden iſt mit [höpfe: 
riſcher Kraft zu verwirklichen. Hecker, von Rochow, Baſedow, Wolke, Campe, Salzmann, 
Bahrdt, Guts⸗Muths, Trapp, Falk, von Türk, Froͤbel, Wichern und Dlieſterweg in dem prote: 
ſtantiſchen Deutſchland, von Felbiger und von Schulftein in dem katholiſchen Ofterreich, ſowie 
endlich Peſtalozzi, Fellenberg und Wehrli in der Schweiz haben auch nes kleinflen Kindes (it 
ven ſogenanten Krippen und Kindergärten), auch des ärmfter Kindes (In den Mehrli-An: 
flalten), au der vermahrlofeften Seele (in ven Peftalozziftiften und Mettungsgänfern) ſich 
angenommen, haben der Familienerziehung („Wie Gertrud ihre Kinder lehrt” bei Peſtalozzi) 
ihre Hohe Geltung verfchafft, ver Förperlihen Ausbildung ihr natürliches Recht wiedergegeben, 
in der Volksſchüle die rein menſchliche Bildung höher geftellt als die Yachs-und Berufobilbung 
durch moͤglichſte VeranfHaulihung beim Unterricht und durch lebendige praktiſche Lehre (bei 
Peſtalozzi nicht minder als in den Phllanthropinen) ven todten Gevächtnißfram aus der Schule 
verbannt; Und an feine Stelle einestheils rächtige Realkenntniſſe geſetzt und zu Beim. trockenen 
Wiſſen das tlchtige und fertige Können gefügt, anderntheils bei Zögling (mas Peſtalogi 
ſchlechtweg die Methode nennt) durch naturgemäße und lückenloſe Auobildung ſeinet Anlagen 
innerlich vollendet, die Schulſtuben zu heitern Sitzen der Geſundheit, des reinen Kinderſtanc, 
des kindlichen Frohfinns und ver Liebe gemacht und vor allem und über alles die dem Leben 
abgeftorbenen, falten Schuldespoten zu liebenollen Bätern uud. Freunden ihrer Yöglinge umge: 
ſchaffen, ihnen Begeifterung für die Erziehung des Menſchen eingehaudit und dadurch ben Stand 
per Volksſchullehrer geſchaffen. ‚Der Tehrer erfenttt fi fortan“, fügt Palmer, „als Dien: 
ſchenbildner, als einen der widhtigften Faetoren im Leben des Volks, ald den Baumeiſter, ver den 
Grund legm muß; auf dem das Gebäude des Volks⸗ und Staatswohls am Eude ruht.“ „Denn“, 
ſetzen wir aus Peſtalozzi's Munde hinzu,!“,in den Bau der Welt taugt nur ber bearbeitete 
Stein.” Ihn nennt ſeitdem Die dankbare deutfche Volksſchule ihren „DBater” ‚und Volkofchule 
und Peſtalozziſchule find feitvem gleichbedeutend, obſchon dieſe Peſtalozziſchule Teläft-purgand 
nicht allerorien viefelbe if. In den Jahren 1820-30 ſpaltete ſie ſich in die Schule Dieſter⸗ 
weg's, welcher (wie einft Cirero in feinem Orator den volftommenen Redner, fo) in: allen feinem 
Schriften das Ideal des Schulmannes aufzuftelten und zu ihm die Lehrer emporzuheben trachtete, 
undineine andere Schule von Harniſch, Zahn, Cawerauu.a., welcho den Regierungen und Lehrern 
gegenüber mäßigere Forderungen machten und, das Eine, wus notbtämt‘, um fo Eräftiger glaubten 
betonen zu müffen. Am ſchroffſten fanden Diefe zwei Varteien in Preußen felbft fich gegenuͤber, 
und dort iſt denn auch während der politifchen und kirchlichen Rückſchrittsbewegung der funfziget 
Jahre ein vollfländiger Sirg über die Dieſterweg'ſche Schule zu Stande gebracht worden, leider 
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ein Sieg, welcher die preußiſche Volkoſchule in ven andern äußerſten Gegenſatz geriffen und eine 
dem 19. Jarhundert völlig fremde Schöpfung, die drei Schulregulative vom 1., 2. und 3. Okt. 
1864, ins Leben gerufen bat. Doc Preußen ift nit Deutſchland, ‚und fo lautet nenn auch 
ganz annerd als bie preußiichen Regulative dad am 22. April 1850 in Anhalt publicirte „ Schul: 
geſetz“ und ber auf Befehl des. Herzogs Ernſt UI. auögearbeitete und im Jahre 1860 erfchienene 
„Behrplan’‘ für die Vollaſchulen im Herzogthum Gotha. Was Heder für Friedrich den Großen 
war, dad wurde der begeiftegte Gefchichtichzeiber der Pädagogik Karl Schmibt für dieſe beiden 
Fürſten; die obengenannten. Schriftftüde aus jenen zwei Herzogthümern find für jegt Das Ideql 
Der Volksſchule. Dieſem Ideal nachzugehen, betrachten wir nunmehr zuvoͤrderſt 
11) die Lehrgegenſtände ver Volksſchule, die Bildungder Volksſchullehrer 
und die Staats- und Gemeindepflicht, für Volkösſchulen ung Seminarien zu 
ſoxgen, drei Dinge, welche genau zuſaumenhängen, inſofern eine ſehr tiefſtehende Schule auch 
keineß hochgebildeten Lehrers zu beduͤrfen ſcheint, und inſofern eine große, aber arme Gemeinde 
vielleicht nur eine dũrftige einklaſſige Schule herſtellen kann. Dies iſt wenigſtens der Stand⸗ 
punkt der obenermähnten preußiſchen Regulative. Stiehl, „ver Vater der Regulative“, 
konnte im Jahre 1855 nem Abgeordneten Harkort den boͤſen ſtatiſtiſchen Nachweis wie ein Mer 
duſenhaupt entgegenhalten, „daß z. B. in dem Regierunggbezivf Arnsberg von 419 evangeli⸗ 
ſchen Volkoſchulen 337 einklaſſige und nur 92 mehrklaſſige wären“; und daxum alſo wurde im 
Jahre 1864 „die Pildung, welche dad Schulhalten in der gewoͤhnlichen, aus nur Giner Klaſſe 
beſtahenden Volksſchule erfordert, als die Aufgabe des Seminars angeſehen“, auch mit einer 
eiſernen Folgerichtigkeit, welche geradezu an Härte und Grauſamkeit ſtreift, der dreijährige Cur⸗ 
a8 in den meiſten Seminarien auf einen zweijährigen beſchränkt (während z. B. im Koͤnigreich 
Sachſen der vierjährige Seminarcurfus ſelbſt zu einem fünfjährigen ausgebehnt werben fann), 
auch jede mehrflaifige Volkäfchule , welche ſich als Ubungsſchule an einen preußifchen Seminar 
fand, gleich durch das erſte Regulativ zertrümmert. Ja, felbft bei einem Schulbau in der Ge: 
meinde läßt pad dritte Regulativ die einElafjige Volksſchule gleih auf.weitere hundert Jahre in 
den preußiſchen Staat hineinhauen, Aber dieſer Zuftand ver Gemeinden und ber Seminarien 
iſt ja doch nur ein Nothſtand, und vie einklafjige Volföfchule jelhft nur eine Nothſchule. Diefe 
Mothſchule zur preußiſchen Normalſchule zu machen, war eine ſchwere Verfündigung au ven 
Volk, defien Vertretern man endlich jetzt das im Jahre 1817 zum erften mal und. im Sabre 
1850 zum zweiten nal verheißene Unterrichtögejeg vorlegen und gewiſſe Bewilligungen für 
Dia Hebung ver Volksſchulen und Seminarien vorſchlagen mußte; beun wenn Regulative auch 
wiel vermögen, fo koͤnnen fie doch von den ohnehin Fräftig befleuerten Gemeinden nicht Geld 
herbeimaßregeln. Leider aber ifl dieſe ganze Schulfrage, wie wir Schon oben bei pen Schulräthen 
geſehen Haken, eine bloße Finanzfrage geworben, und wer im Finanzminiſterium das legte Wort 
behielt, ner Cultusminiſter oder ber Kriegsnrinifter, dad war wenigftend in Preußen nicht 
zweifelhaft. So, wie jegt die Sachen fliehen, wird durch biefe Regulative die Trägheit und Karg⸗ 
beit auch der vermoͤgenden Gemeinden offenbar begünſtigt und gehätjchelt, in allen Gemeinden 
aber auch zugleich „nie Roheit, die Ungebildetheit, per Handwerksſinn, der noch hei vielen Volls⸗ 
Ichsewn-herzicht, ſowie Die, Erbärmlichkeiten, welche trog Peſtalozzi nod in vielen Schulen be= 
fiehen, das mechauiiche Treiben in der Lehrerbildung wie in ber Schulerziehung, zum Ideal ber 
Volksſchule erhoben“. Nicht ſoll jedoch hier verſchwiegen werden, daß unter dem 19. Nov. 1859 
eine jehr nufängliche Verfügung” des Cultusminiſters von Bethmann-Hollweg erſchienen ift, 
welche auf Grund „der durch eine einſichtsvolle Kritik für weitere Schritte erlangten Belehrung‘ 
zur Ausgleihung ber ji) ſchroff gegenüberſtehenden Anfichten und Abfichten der Regierung und 
des Volks unverkennbar auch hiefe „weitern Schritte‘ wirklich thut. Dahin gehoͤrt hinſichtlich 
ver Seminarien obenan diejenige Stelle des erfien Regulativs, welche jedenfalls das größte 
öffentliche Ärgerniß gegeben hatte, und welche nach der miniſteriellen Auslegung von 1859 un: 
gefähr fo lautet: „Ausgeſchloſſen von dieſer (für den Unterricht im Deutſchen beflimmien, nicht 
aller) Privatlektüre ner Seminariften muß bie fogenannte claffiiche Literatur bleiben‘ ; ſowie 
ferner Hinfichtlih der Volksſchulen die Beftimmung, „ed müßten (nicht, wie Die Regulative fagen, 
kdunten) in denjenigen Schulen, in welchen woͤchentlich 30 Lehrſtunden angeſetzt find, Drei von 
dieſen Stunden für Vaterlands⸗ und Naturkunde verwendet werben”. Alle Realien werben 
nämlich durch das dritte Regulativ dem Leſebuch einverleibt und demnach zu einer bürftigen, nur 
gelegentlihen Behandlung verurtheilt. — Mit diefer Ziffer von 30 Lehrſtunden find wir nun⸗ 
mehr van fc. - 
. 12) auf dieKlaſſenzahl und die Klaffenziele dev Volksſchule geführt worden. 
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Sa fr das Schulkind gewohnlich acht Schnljahre feftgefeht find, fo ift auch Has Naturlichſte, Ihm 
acht Schulklaſſen einzuräumen; und da, we in großen Schnigemeinden bie Zahl der Kinder 
auch groß und bie Kopfzahl ver Kinder In der einzelnen Klaſſe auf ungefähr 60 feſtgeſtellt it, 
finden ſich auch (3. B. in den vier leipziger Bezirksſchulen) acht fireng gefonderte Knaben: mb | 
ebenso viel Mäpchenkfaffen, zufanınen alfo 16 Klaſſen. Sehr natürlich müſſen kleinere Schul⸗ 
‚gemeinen von einer Trennung der Geſchlechter und von einer ftetigen Eintheilung der Maffen 
mach den Schuljahren abfehen, müſſen mit ſechs ober vier ober ſelbſt zwei Klaffen mit verfchivne- 
nen Abtheilungen fürliebnehmen, bis ſchließlich an gewiſſen Orten bie ganze Schule in einem 
Klaffenzimmer einer einklaſſigen Schule zuſammenſchrumpft. Es Hangt hierin alled von ven 
örtlichen· Verhaltniſſen ab, denen in geſchickter und energiſcher Weiſe beizukommen, noͤthlgen⸗ 
falls mit einen reichlichen Zuſchuß beizufpringen, eben Aufgabe einer weiſen Staatsregierung 
iſt. Für den Staatsmann! wollen wir bier den Eurtmann'ſchen Orundfaß aufftelfen: „Wenn 
ner die Wahl bleibt, vb man-@inem Lehrer dine Überzahl von. Kindern Aberlafien ober ori 
mit ungenligender Eriſtenz anftellen foll, fo gebtetet nie Menſchlichkelt wie die Pädagogik, Ne- 
ber dad erfte zu thun.” Für den Schulmann aber wollen wir zwei andere Grundfäge auf- 
fteffen: Je nach der Anzahl det Klaſſen und Lehrer muß das Klafſenziel Höher oder tiefer geſteckt 
werden. Eo iſt eine Grauſanikeit gegen Lehrer und Kinder, ber vierklafflgen ober gar ver ein⸗ 
!laffigen Sthufe bie Aufgaben der ſechs- oder achtklaſſigen Schule zuguniuthen, wie es umgekehrt 
unverantwortlich tft, eine vielleicht achtklaſſtge Bezirksſchule nur um des Namens willen zu den 
Klaſſenzielen einer vierffafiigen oder gar zweillaſſigen Schule herabzudrücken und z. B. von ihr 
u verlangen, vaß die Realien, namentlich die Naturkunde, blos gelegentlich bei gewifſen Leſe⸗ 
ücken mit im den Kauf gegeben werben ſollen. Aber nicht blos die Menge der Schullinder, auch 
ihre leibliche und die dadurch zugleich bedingte geiſtige Beſchaffenheit muß- in Anſchlag gebracht 
werden, ſodaß der anbere Grundſatz für den Schulmann lautet: Selbſt vie achtkläffige Armen⸗ 
oder Freiſchule muß niedrigere Klaſſenziele haben als eine achfflaffige Bürger = oder Bezteks⸗ 
ſchnle, vaniif 43 durch feine Abſtammung, Ernährung, Bekleidung, häusliche Verwendung und 
namentlich durch feine Umgebungen tiefer ſtehende Armenkind nicht in unnatürlicher und grum- 
foner Weife zu den hoͤhern Klaſſenzielen und beſonders auch zu ven umfänglichetn Hausaufgaben 
ber in der Welt beffer gefteflten Kinver mit Gewalt herbeigezogen werde. Jede geiftige.Wüter- 
gemeinfchaft fegt in einem getoiffen Sinne und In einem gewiffen Grade eine leibliche Bliter- 
geweinſchaft oder Gütergleiähelt, wie fle z. B. in ben gejchloffenen Anftalten (Alumneen) fi 
findet, voraus, und folange im.großen, öffentlichen Leben die letztere Beneinichaft ein Unding 
bleibt; wird auch die erftere ein bloßes Ideal bleiben, obſchon in Dentſchland zärtlich geyflegt vom 
vielen, welche nun eben „dieſe Idyllen für pure Wahrheit Halten”. Soll fogar nach en 
Worten ver „Berfaffung bed deutſchen Reichs“ vom Sabre 1849 ‚inbemittelten auf allen öffent: 
lichen Unterrichtsanftalten freier Unterricht gewährt werben”, fo kann e8 nicht Fehlen, daß gerade 
arme Bäter und Mütter am erften mit ihren Kindern auf die Höhern Lehranſtalten loſsſtürmen, 
weil fle das größte Intereffe haben, Ihre Kinder einmal von dem Drud der Armutb, unter 
welchem fie ſelbſt ſeufzen, durch eine beſſere Stellung in ber Glirgerlidhen Geſellſchaft zu befreien, 
und ed wird dann von zwei Dingen nothwendig eln® geſchehen: entweder drüicken dieſe ſchwachen 
Geiſter, wenn fie in Maffe eindringen, die Klaſſenziele fo tief herab, daß dieſe Schlilen den Nas 
men höherer Lehranſtalten gar nicht mehr verdienen (3.8. vie öſterreichiſchen Realſchulen), ober 
die urfprünglichen Klaſſenziele werben durch firenge Prüfungen u. dgl. m. mit Sewalt anfrecht 
erhalten, und dann gehen bie Armenkinder und Armenfünglinge in Maſſe leiblich und geifkig zu 
Grunde. ' Über gewiffe einzelne &mporfömmlinge tm Reich der Geifler erhebt man oft ein 
großes Geſchrei und vergißt parühber, daß man in ſolche Verwunderung gar nicht geraten würde, 
wenn die Sache nicht eine Ausnahme wäre; die Ausnahme beffätigt aber erft recht die Megel. 
Darım Mügele Stuat und Gemeinde Bei ihrer Sffentliden Wohlthätigkeit in dieſem Stück nicht 
lange, fondern ſpreche es unumwunden aus, daß für das Armenkind eine gute Armtenfäulemit 
niebrigen Kaffenzielen und Meinen Hausaufgaben bie größte Wohlthat iſt. Unter feimes- | 
gleichen wird ein ſolches Kind nicht nur fich glücklich fühlen, fondern and Hundert große und 
kleine Vergeben, welche in jener andern Säule imnıer und immer bei ihm wiederfehren, ganz 
von ſelbſt fih nit zu Schulden kommen laffen. Auch Fellenberg, Peſtalozzi's nächfter und 
vielleicht größter Nachfolger, ſchraubte nicht vie Armenkinber feiner Golonie gewaltfanzu feinen 
Koftgängern bemittelter und vornehmer Alten hinauf; er fiieß aber au nicht — und and 
diefer umgefehrte Kal ift für die Volksſchule wichtig geworden — feine Töchter bemittelter und 
reicher Altern gewaltſam hinab zu den Waifenmäbcken feiner Bolohnte an das Waäfchfaß. 
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Mit dieſem leiten Wort find wir von den Lehrern ind Ihren Klaſſenzielen zu vet Lehrnieiſtern 
und ihrer Werkeltagsarbeit übergegangen, haben die Lernſchulen verlaffen und ſind in bie 
Arbeitöfchufen eingetreten; waſchen ift namlich arbeiten, nicht lernen, und da die Volksſchule 
gerade in der jüngſten Zelt Gefahr lief, | - 2 
13) aus einer Lernſchule in eine bloße Arbeitsſchule verwandelt zu werben, 
To müffen wir auch auf diefen Gegenftand Hier fehr ernſtlich eingehen. Bekanntlich war Peſta⸗ 
lozzis erfte Erziehungsftätte zu Neuhof im Banton Aargau eine Armenſchule und zugleich Arbeits: 
ſchule und gab, wie er ſelbſt fagt, „Anleitung zum Feldbau, zur Induſtrie und zur bäuslicdyen 
MWirtbichaft”. Das Lernen mußte in zweiter Linie ſtehen, weil wir eben, um lernen zu fönnen, 
erſt Brot haben und leben müflen. Aber ed getwahrte aut bald der Menſchenfreund bet Peſta⸗ 
lozzi und feinen Nadfolgern, fowie beſonders in ven Beutigen Peftafozzifttften, mit freubiger 
Rührung; daf der Segen ver Arbeit bei biefen Kindern nicht blos ein irdiſcher Vortheil, fondern 
auch ein’geiftlicher Gewinn, ein Gewinn für Zeit und Ewigkeit wär, daß bie Jugend In diefen 
Arbeitöfäulen fo mande fhöne Tugend, welche die Kinder in ber Lernſchule nur Eennen und 
ſchaͤtzen Venen und gleichfam nur, wie ihren Katechisntus, auswendig lernen, hier ſchon übt und 
durch längere Übung ſich aneignet: fein Wunder alſo, daß diejenigen Schulmänner, welche mit 
unſern heutigen Schulzuſtäuden unzufrieden waren, „die Verſoöͤhnung ber Schule mit dem Le⸗ 
ben” varin ſuchten, daß unſere Lernſchnlen zu Arbeitsſchulen gemacht wuͤrden. So ſchon Peſta⸗ 
lozzi ſelbſt und der Philoſoph Fichte, und Yentzutage Curtmann, Michelſen, Kirchmann, Georgens, 
Karl Friedrich, Amalie Marfchner u. a. Peſtalozzi ſagt: „Was für den Armen als wahrhaft 
bildend angefehen werben kann, iſt dieſes nırt darum, weil es ſich für das Weſen der Menſchen⸗ 
natur, ohne Rückſicht auf feinen Stand und feine Verhäftniffe, als bildend erprobt." Karl 
Friedrich verlangt einfach „einen gemeinfamen und gleichen Unterricht für die Kinder nller 
Stände”, felbſt auf pie Gefahr Hin, „manche reiche Familie werde darüber die Nafe rümpfen, 
daß auch die Kinder aus guten Häufern neben den Armenfindern in der Schale für Gelb ar: 
beiten ſollten“. Bon einer „Verföhnung des Lebens mit ver Schule“ iſt alfo Hier nichtmehr 
bie Rebe; fondern das Leben, und noch dazu das nackte, harte Leben des Armenkindes ſtürmt an 
bie Höhere Schufe, um wie viel Mi an bie gemöhntliche Stadt- una Landſchule heran, mirft fie 
über den Haufen und fegt fi an ihre Stelle. Wir bemerken dagegen erftend; daß die praftiſche 
Ausbildung oder Fachbildung unferer Jugend, menn fie nicht zu einer bloßen, des Menfchen un⸗ 
würdigen Abrichtung für handwerkgmäßige Arbeit herabfinken fol, eine allgemein⸗menſch⸗ 
liche (humane) und mwefentlich:hriftliche Bildung vorausfet, wie wir felbft ven Miffionaren 
‚zurufen: „Erſt das Kreuz und dann ven Pflug! Zweitend, daß zwar mit vollen Recht von 
unfern trodenen Lernſchulen gefordert werben müffe, fle wollten endlich praftifcher werben, ſich 
dem Leben mehr anſchließen umd ihm gefliffentlicher vorarbeiten, überhaupt Die Kinder nidyt blos 
zum Wiffen und Denken, fondern auch zum Wollen und Hanbeln erziehen; daß aber auch an- 
dere als die gemeine förperliche Arbeit „wahrhaft bildend“ fein könne, daß arbeiten und han⸗ 
defn nicht gleichbedeutend find, umd daß dad Handeln ımd Leben des Armenkindes nicht das 
Leben überhaupt fei, wie denn, Gott ſei Dank! die Armuth bei und Die Ausnahme und nicht 
die Regel ift. Nicht vie Erziehung zur gemeinen Eörperlichen Arbeit im befonbern, ſondern eine 
Erziehumg zum eigenen Thun und Handeln überhaupt, zum Haren Selbftbewußtfein und Selb: 
gefühl, zur freien Selbſtbeſtimmung und Setbftthätigkeit, zur rürftigen und tüchtigen Thatfraft 
und Selbſtändigkeit, pas ift’8, was und im Alternhauſe für unfere Kinder noch fo oft fehlt, ob: 
fhon die Familie dazu die ausgiebigſte Gelegenheit Hat, und was die Sääule, wenigſtens ſoweit 
ihre fchwachen Mittel dazu ausreichen, unabläffig erftreben muß. Die Schule hat im Grunde 
nur in den Stunden für weibliche Handarbeiten eine Schar arbeitender Kinder vor fih, im übri⸗ 
gen muß es faft ganz bei dem bleiben, was fhon unfer Luther fagt: „Meine Meinung tft, daß 
man die Knaben ded Tags laſſe ein paar Stunden zur Schule gehen und nichtsdeſtoweniger die 
andere Zeit zu Haufe fhaffen, Handwerk lernen und wozu man fle haben will, alfo daß beides 
miteinander gebe. Ebenfo kann ja ein Mägplein fo viel Zeit haben, daß fie des Tage ein paar 
- Stunden zur Schule gehe und dennoch Ihres Geſchäfts im Haufe wohl'warte.” Dieſes „im 
Hanfe bleibt auch bei Luther die Hauptfache, und eine der,brennendflen Schulfragen unferer 
Tage iſt die Erötternng, wie viel aus dem Älternhauſe und aus ber Arbeitäfchufe in unfere ge: 
wöhnftche Lernſchule übergetragen werden fönne; denn die alte trockene Lernſchule Hit fich in 
der That Tiberiebt. Auch ſchon bei dem Kinde heißt e8: „Grau, theurer Freund, iſt alte Theorie, 
und grün des Lebens goldner Barum!“ Einen Verſuch, jene Aufgabe zu Iäfen, haben gemacht: 
Saufälle, Paͤdagogiſche Briefe. II” (1862), welcher, un: vor allen Dingen zu praktiſcher Aus: 
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bildung ben nöthigen Raum zu fhaffen and den Kindern gleichſam Luft zu machen, taͤglich eine 
ganze Morgenflunde und felbft länger ven Unterricht pauſiren läßt; fowie Ziller, „Orundlegung 
zur Lehre vom erziehenden Unterricht‘ (1865), welcher ven Hauptklaſſen für den rein ergiehenden 
Unterricht noch Nebenklaffen für die Berufsbildung beigibt, leider aber für die ungeheuere Mafle 
des zu dieſer Fachbildung bei ihm Nothwendigen nur „etwa nier bis fünf von den wöchentlichen 
Befamntunterrihtöftunden vorbehalten bleiben‘ laßt. Mit viefer hoͤchſt kärglichen Abfindung 
und mit ber ſehr natürlichen Forderung des Verfaflerd: „Außerdem ift zwifchen ver allgemei: 
nen, Bildung in den Hauptklaffen und ver Vorbereitung für den Beruf in den Nebenflaffen ein 
gewiſſer Zufammenhang feitzuhalten‘‘, jinb wir fo ziemlich mit den beſſern Lernſchulen unferer 
Tage wieder ‚auf, gleicher Linie angelangt. Die vornehufte Hoffnung der Schule beruht nun 
einmal hierin auf dem Alternhaufe, und ſchon aus. diefen Grunde muß 

‚ 14) der Volksſchule an einer engen Verbindung mit dem Alternhaufe un: 
endlich viel gelegen fein, und zwar berart, daß ſich die Altern und Lehrer einer beftimm- 
ten Schule ald Schulgemeinde conftituiren und fd in den Gemeinbeverfammlungen ganz vor: 
zugäweife mit vieler vornehnſten Hälfte der Erziehung befchäftigen. Daß dieſe Verfammlungen 
(ſ. Ersiehung) in fo Heinen Kreifen, wie die Klaffen und Klaſſenzimmer der Schule find, 
Hattfinden follen, dagegen ſpricht erſtens bie ganz natürliche Empfindlichkeit und Neigbarfeit der 
Altern hinſichtlich ihrer Kinder, und ſchon das gewoͤhnliche Sprichwort: „Miſche dich nicht is 
Familienangelegenheiten!“ müßte jeden Klaſſenlehrer von einem ſolchen Verſuch abhalten, 
wenn er zum andern nicht ſchon Durch Die Größe der Aufgabe, auf alle mögliche paädagogiſche 
Fragen ganz allein Antwort ertheilen zu müfjen, abgeſchreckt werben follte. Iſt jedoch der Kreis 
ver Verſammielten fo groß, wie wir oben ihn angegeben haben, auch dad ganze Lehrercollegium 
mitwirfend, ſo fallen alfe Bedenken weg, und es kommt vor allen darauf au, das Bebürfnif 
ſolcher Berathungen vage zu machen und zu erhalten, Jedenfalls ift e8 Pflicht der Schule, Ge: 
legenheit zu vergleichen Berfammlungen zu geben, zu beren Befuch dringend und wieberholt 
aufzuforbern und. bie Berathungägegenflänne wohlvorbereitet den Altern vorzulegen. Bei ber 
Neuheit der Sache full es an einem, Beifpiel, das ji übrigens dem Obigen trefflich anſchließt, 
hier nisht fehlen. So fagt z. B. Herbart: „Knaben und Sünglinge müffen gewagt werben, um 
Männer zu werben. Wie viele Väter und Mütter denken heutzutage jo? If nicht z.B. der 
Begriff des Spiels alg ver beften Vorübung zu eigenem Thun und Handeln fehr vielen Altern 
und.den arıyen Kindern damit zugleih fait alles Spielen abhanden gefommen? Sagt man 
wicht oft genug, daß bie Kinder, wenn fie fyielen, die Zeit todtſchlagen, und tabelt man nicht 
oft genug die Schule, weil fie nicht genug häusliche Arbeit aufgibt? Soll viefelbe Schule ſich 
da nicht in ven Verſammlungen ver Schulgemeinde verantworten und nachweiſen, daß has Kind 
an jedem Tage wenigftend auf eine Stunde, vom Gängelbande und Leitfeil der Erwachſenen 
lodgelafien, beim Spiel jich zu eigenem Thun und Handeln erziehen müffe, kurz, daß Kinder, 
welche ihre Lebtage blos gearbeitet und nicht gefbielt Haben, nur halb, beziehentlich ſehr ſchlecht 
erzogen worden iind? Ja, das muß die Schule den ängitlihen Altern zurufen, und danach 
mögen beide Theile (wie z. B. in ‚dem leipziger Schreberverein) zur Befchaffung geeigneter 
Spielpläge ſich vie Hand reihen. Und wie Hier für die ſchönen langen Sommerabenbe burh 
Spielpläge, fo ift ebenfn für die garftigen langen Winterabenve durch Beſchaffung einer guten 
Kinnerbibliothef zu forgen, befonders für die Kinder dev Volksſchule, deren Altern oft kaum für 
den Ankauf ver unentbehrlihen Schulbücher dad nötbige Geld haben. Dagegen full die Volks: 
ſchule in denjelben Gemeindeverfammlungen bie von gewifjer Seite fo dringend empfohlenen 
Arheitsfäle — das Vorrecht unferer vornehmen Schullinder — als durchaus ungeeignet bei ber 
Erziehung zu eigenem Thun und Handeln ablehnen und erflären, daß zehn von dem Kinde zu 
Haufe und ohne Aufficht gearbeitete Zeilen der Schule lieber jind ald hundert in dem Arbeitt: 
faal unter ven Augen des Aufſehers geichriebene Seiten. Doch nicht blos für unfere Kinder 
waͤhrend ihrer Schulpflichtigkeit ift hier zu forgen ; ganz von felbft wird ſich die Berathung bei 
Altern und Lehrer au ’ 

15) aufdie Zeit vorundnad der Schulpflictigfeitihrer Kinder erftreden. 
Gerade eine Volksſchulgemeinde wird bald darüber einig werben, daß für die Kinder vor der 
Schulpflichtigkeit durch Bewahranſtalten für Säuglinge (fogenannte Krippen), durch Kinder: 
gärten und fogenannte Spielfgulen, fowie nah ihrer Schulpflictigfeit durch Fortbildungs⸗ 
vereine, Sonutagd- und Feierabenvöfchulen, kaufmänniſche, landwirthſchaftliche und gewerb⸗ 
liche Vereine, Leſeſaͤle, Modellſammlungen u. dgl. 1, zu forgen fei; und es wich eine wohl: 
berathene bürgerlihe Gemeinde folhen Beftrebungen der Schulgemeinde ficherlih eine recht 
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wohlwollende und ihatkräftige Unterfiügung angebeihen laffen, auch durch Herſtellung ver oben⸗ 
genannten Anflalten weitaus den größten Theil deſſen befchaffen, was die von manchen Altern 
gehegte allzu aͤngſtliche Sorge um die Berufsbildung ihrer Kinder oder die ih überſtürzende 
prattiſche Richtung gewiffer Schulmäanner und Schulfreunde durch die Arbeitsſchulen in. bie 
Volksſchule Hineinzmängen wollten. Die Tagedorbnung jener Schulgemeinde⸗Verſammlungen 
wird fih-für Altern und Lehrer niet leicht erfhöpfen, zumal da 
16) die Führung und Regierung-der Kinder (die fogenannte Disriplin) in der 
Volksſſchule den Lehrer zum vollſtaͤndigen Vertreter ver Altern bei ven Kindern macht. Die 
Volksſchule weiß ja nichts von den Fachlehrerſyſtem der hoͤhern Lehranflalten‘, fie kennt nur. 
das Klaſſenlehrerſyſtem, welches dieſen Einen Mann zum Vater und Berather, Helfer und Freund, 
Lehrer und Erzieher, Srelſorger und Prieſter des Kindes macht. Wenn .er fich beſcheidet, ge: 
wife Sertigfeiten und Künfte, wie Turnen, Schreiben, Zeihnen und Singen in den hoͤhern 
oder felbft ſchon in.den niedern Kinfien einen befondern fachverflännigen Lehrer zu übergehen, 
fo geſchieht dies insbefondere bei dem Befang um dedwillen, weil in feiner Lehrſtunde Eräftiger 
und nachhaltiger die Gefühle: und Gemüthäbildung der Kinder gepflegt werben kann als in 
den. Singſtunden, vorausgeſetzt, Daß fie von einem Meifter in diefer Kunft und in echt paͤdagogi⸗ 
fer Weife gegeben werben; und wenn auch ver Klaffenlehrer die Iegtere Bedingung für fich in 
Anſpruch nimmt, muß er doch vieleicht auf die erftere Merzicht leiſten. Vergleicht man mit 
dieſer nralten Hochhaltung des Gefangs in der Volksſchule pie Geringfihägung deffelben Lehr: 
gegenſtandes in ben höhern Bilbungsftätten, fo iſt man wol berechtigt zu fagen, es habe bie 
Volksſchule für pie Führung und Megierung ber Kinder (aud) Manndzuct und Kinderzucht ge- 
nanut) ein Mittel mehr al& nie hoͤhern Schulen, eine ſchoͤne Kunft, die edle Tonfunft. Indem 
wir aber hier den Klaſſenlehrer in der Volksſchule zum Seelforger und nach der preteftantifchen 
Lehre von dem allgemeinen Prieſterthum mit vollem Recht ſelbſt zum Briefter feiner Kinder ge- 
macht haben, ift zugleich der richtige Standpunkt gemonnen Ä 
17) fürben Religions und insbeſondere Confeſſionsunterricht der Volks— 
ſchule. Dem Lehrer den Religionsunterricht nehmen, Heißt Ihn feiner höchſten Würden ent- 
kleiden und den flärkiten Nerv feiner Lehrerthätigkeit lähmen. Soll ed geſchehen, nur um bie 
Säule zur allgemeinen Ortsſchule verſchiedener Religiond- und Eonfeflionänermandten zu 
machen, fo ift dies in der That fehr theuer erfauft, fleht auch zur Zeit in keinen Verhältniß zu 
der Zeit, Mühe und Kraft, welche die Seminariften, und gewiß mit Recht, gerade auf biefen 
Lehrgegenflanp verwenden. Richtet man ſich hinfichtlich ver Confeſſion bei der Wahl nes Lehrers 
nach der Mehrzahl der Kinder, und veriweift mau die Minderzahl etwa mit bens zwoͤlften oder 
felbft mit dem gehnten Lebensjahre an ihre Geiftlichen oder wie ſich ſonſt gerade für fie forgen läßt; 
macht man es dabei dem Lehrer zur Blit, in den. übrigen Lehrftunden, namentlich bei Ge⸗ 
ſchichte und Geographie, ſich wit Vorficht und echt chriftlicher Toleranz bei allen Gelegenheiten, 
wo fremde Religionen und Eonfeffionen erwähnt werben, auszudrücken, fo behält einerſeits der 
Lehrer die völlige Kreiheit, feinem Meligiondunterrict auch confeffionelle Färbung zu geben, 
was bei einem gläubigen, eifrigen und gewiſſenhaften Lehrer ſich gar nieht anderd denken Iäßt, 
und felbft auf die Unterſcheidungslehren einzugehen; und andererfeitd werben bie Altern der 
Minderzahl unbenenflih ihre Kinder für die Maſſe des übrigen Unterrichts demfelben Lehrer 
anvertrauen können. Wenn freilich auf einer von beiden Seiten, bei dem Lehrer oder bei den 
Altern, teligidfer Fanatismus einreißt, fo ift gegen dieſes Ungethüm nicht aufzufommen; «8 
entſtehen dann an bemfelben Orte vielleicht vier winzige zweiklaſſige oder felbft einklaffige Schu: 
len für Katholiken, Lutheraner, Neformirte und Juden mit vielen ſchlechtbeſoldeten Lehrern und 
in vier elenden. Schulräumen, währen» diefelben Kinder gufammen eins ſchöne mehrklaſſige 
Schule mit weniger, aber deſto beſſer bejoldeten Lehrern bilden würden. Man fragt dann 
Billig, ob in der Bolköfchule Berfiand und guter Wille nicht fo viel auszuführen in Stande feien, 
als in den hoͤhern Bildungsdanftalten, wie Gymnafien und Realfchulen find, um ihrer Koft- 
fpieligkeit willen die Noth Längft durchgeſetzt hat, und ob die Ältern, melde fo oft ihr Kind wie 
ein Glied ihres eigenen Leibes angefehen wiſſen wollen, nicht hier ſich ſelbſt ganz untreu werben. 
Denn fo gewiß die Altern diefer Kinder, obſchon fie fi zu ihrer Botteßverehrung in verſchiede⸗ 
nen Räumen verfantmeln, doch außerhalb ihrer Tempel, Kirhen und Kapellen friedlich und 
freunpnadhharlich nebeneinander wohnen, fo gewiß follen ihre Kinder, obſchon in ihren Reli⸗ 
gionsſtunden voneinander gefhieden und abgefondert, doch in ven übrigen Lehrſtunden beiſam⸗ 
men figen, wenn nicht etwa die große Ziffer.ver Bendlkerung die Füglichkeit von Confeſſiond⸗ 
Staats⸗Lexikon. XIV. 39 
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ſchulen ganz von ſelbſt ergibt. Es Hat Übrigens der Director einer allgemeinen Ortsſchule da⸗ 
für Sorge zu tragen, daß die Kinder der Minderzahl da, wo es mögli-ift, auch wirklich 
Unterricht in Ihrer Religion oder Confeſſion außerhalb der Schule erhalten, und zu dieſem Ende 
halbjaͤhrlich oder jährlich eine beſondere Genfur über die Fortſchritte in Ser Meligion für die 
" Haupteenfuren dieſer Kinder einzuforbern. Ohne eine ſolche Controle goſchieht es wol in um- 
fern Tagen, daß Kinder, melche an dem öffentlichen Neligionsunterricht nicht theilnehmen, ganz 
in ver Stille ebenfo rellgionslos wie confeſſionolos aufwachſen, fowel in Bollsfihulen als in 
Gymnafien und Realſchulen. Schließlich Toll und die Erwähnung biefer höhern Schulen Hier 
noch veranlaflen, ausdrücklich —— 

18) das Verhältniß der Volksſchulbildung zu der höhern Ausbildung auf 
andern Anſtalten inſoweit zu erörtern, als wir fragen, ob die Tegtere irgendwie und ir- 
gendiwe ber erfiern gleichſam aufgepfropft werden koͤnne, ober ob beine ſich in entſchiedener Weiſe 
untereinander außfchließen. Ganz beitimmt findet das letztere ftatt. Es ift eine Graufamkeit, 
den Volksſchüler nehen feinen ordentlichen Lehrfiunden zu einer höhern Ausbildung Hinauf: 
fhrauben zu wollen, geſchehe dies nun in fugenannten Privatfiunden von fetten der im Er- 
ziehungsweſen ſchlecht gefhulten Ältern, ober gefchehe es von feiten einer vünfelhaften Volks: 
ſchule „nach Beendigung der allgemeinen Lehrftunden in fogenannten Realflaffen‘ (warum 
nicht auch Gymnaſialklaſſen?) „oder Sectionen'““. Mit viefen Realklaſſen neben der Bollefgule 
zieht ein unabfehbares Herr von Übeln über das arme, von einem Klaffenlehrer, drei Fachlehrern 
und vielleicht ebenfo viel Beilehrern hin⸗ und hergezerrte Kind, das vor lauter Unterrichtsſtunden 
und häuslichen Aufgaben keine Stunde in der Woche feines Lebens froh wird, in feiner Volko⸗ 
faule fi nebenbei anfängt zu langweilen, fie und feine Mitfihüler und felbft feinen Klaffen: 
lehrer anfängt geringzufhägen und ichließlich Faum weiß, wen es in ber Welt angehört. Alſo 
feine Sectionen neben der Volksſchule, ſondern vom zehnten Jahre an eine orbentliche Real⸗ 
ſchule oder ein richtiges Oymnaftum! Wenigftens da, wo eine Realihule und ein Oymnaflum 
im Ort ober in der Nähe find; Fleine und von größern Städten meitentlegene Orte müſſen fidh 
mit jenen Ausfunfts= und Grfagmitteln begnügen, aber deshalb varf vie Sache ſelbſt nicht 
empfohlen werden. Aber ebendeöhalb auch feine Realſchule über und nach der Volksſchule, ein 
Miögriif der zwanziger und dreißiger Jahre unferd Jahrhunderts, der aber doch noch Im Jahre 
1864 einen Vertheidiger gefunden hat. Wer des Franzöfifhen und Englifchen nicht ganz un⸗ 
kundig iſt und für Mathematik und Naturwiffenfhaft auch nur einigen Sinn und einiges Ver⸗ 
ſtaͤndniß mitbringt, muß zugeben, daß ſpäteſtens im zehnten Jahre der Curſus der Realſchul⸗ 
begonnen werden muß. Leider findet fi aber heute noch in den Kreifen der Volkoſchullehrer 
zuweilen eine fehr thörichte Eiferfucht auf die Realſchulen, venen man, wie ih oben zeigte, 
auf diefen Schleihmegen die Schulfinder vorzuenthalten ſucht. Möchten dieſe Männer doch end⸗ 
li das, was nanıentlich feit allgemeinerer Einführung der Gewerbefreiheit unfern Kindern in 
unferer Zeit noththut, mit vemfelben nüchternen und praktiihen Blick anfchauen, mit welchem 
fie die eigenen Intereffen in jüngfter Zeit ind Auge gefapt haben. GEs hat nämlich der veutfche 
Volksſchullehrerſtand in unfern Tagen . 

19) die Sorge fürdie Abwendung leiblider Roth und Gefahr bei pen Leh— 
rern ſelbſt und ihren Hinterlaffenen durch gegenfeitige Berfiherungen und 
milde Stiftungen vielleicht Eräftiger ald irgendein anderer Stand in die eigene Hand ge- 
nommen. „Hilf bir felbft, und Gott wird bir helfen“, prebigen zum wahren und unvergäng= 
lichen Ruhm des Volksſchullehrerſtandes die feit ven RPeſtalozzi-Jubiläum vom Jahre 1846 fo 
zahlreichen Peſtalozzivereine und Peſtalozziſtiftungen (wohl zu unterfeiden von ven Peſta⸗ 
lozzififten oder Rettungshäufern aus verfelben Zeit), in deren Schofe ich in Sachfen, Preußen, 
Baiern, Heffen und anderwärts die überaus wohlthätigen Emeriten⸗-, Kranken: und Witwen 
und Waifenfaffen für die Volksſchullehrer gebildet haben. Der Sächſiſche Beftalozziverein ſprach 
bei feiner Gründung mit edler Kühnheit das Wort aus, „ed folle einft keine verlaffene Lehrer⸗ 
waiſe int Baterlande mehr geben‘, und er hat Wort gehalten. Tingerechnet Die Unterbringung 
vieler verlafiener Lehrerwaifen in Familien und milden Anflalten, hat diefer Verein in 20 Jah⸗ 
ren nicht weniger als 16000 Thlr. Baar an interftügungen für Lehrerwaifen ausgegeben. Das 
Vermoͤgen des Vereins war im Jahre 1864 auf faſt 28000 Thlr. angewachſen. Vgl. übrigens 
noch den Art. Erziehung. 

Aus ber zahlreichen Literatur des Volkoſchulweſens möge erwähnt fein: Friedr. Cramer, 
„Geſchichte der Erziehung und des Unterrichts im Alterthum“ (2 Bde., Elberfeld 1832); 
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K. Schmiet, „‚Grfhichte der Pädagogik’ (4 Bie., Köthen 1860-62); H. Heppe, „Geſchichte 
bes deutfchen Volfksſchulweſens“ (5 Bihe., Botha 1858— 60); F. E. Ruhkopf,„Geſchichte des 
Schul: und Erzichungsweſens in Dentfchland" (Bremen 1794); I. Helfenftein, „Entwidelung 
des Schulweſens“ (Branffart a. M. 1858); E. von Naumer, „Geſchichte der VPaͤdagogil 
(4 Bde., Stuttgart 1866 57); F. Schleiermacher, „Erziehungslehre" („Sämmtliche Werke”, 
Berlin 1849, Bd. IX, Abth. 3); Th. Waitz, „Allgemeine Pädagogik“ (Braunſchweig 1852); 
Beneke, „Erziehungé⸗ und Unterrichtölchre‘‘ (2 Bde. Berlin 1885); Stoy, „Encyklopädie ver 
Paãdagogik (Leipzig 1861), Schnell, Organiſche Erziehungdlehre” (Reipgig 1856); Mager; 
„Die deutſche Bürgerſchule“ (Belle Bue 1845); Gräfe, „Allgemeine RPädagogik“ (Leipzig 
1845); &. Bormann, „Schulkunde“ (Berlin 1855); C. Kleinpaul, „Die Hebung des Be: 
meinſinns durch den Unterricht’ (Leipzig 1843); E. 3. Hauſchild, „Leibliche Pflege ver Kinder 
zu Haufe und in ber Schule” (Leipzig 1868); Pries, Jacotot's Univerfalunterricht”‘ (Liffe 
1847); €. Kirſch, „Aufſicht des Beiftlihen über die Volksſchule“ (Leipzig 1862); Nojalie 
Sthaltenfelo, „Der weibliche Handarbeitsunterricht” (Frankfurta. M. 1861); W. H. Riehl., Die 
deutfche Arbeit· (Stuttgart 1861); derſelbe, „Die Familie‘ („Deutſche Volksbibliothek“, Stutt⸗ 
gart 1862, III, 46, 65); W. I. G. Curtmann, „Reform der Volksſchule“ (Frankfurt a. M. 
1851); derſelbe, „Die Schule und das Leben“ (Briedberg 1847); J. D. Georgens, „Die 
Gegenwart dee Volksſchule“ (Wien 1858); verfelbe, „Pädagogiſche Studien und Kritifen” 
(Bien 1858); K. Friedrich, „Erziehung zur Arbeit, eine Forderung des Lebens“ (Leipzig 
1852) ; Amalie Marfchner, „Uber die erziehlihen Einflüffe des Lebens auf die Armen“ (Leipzig 
1851); B. H. Blaſche, „Grundſätze für die Bildung unferer Jugend zur Induſtrie als einen 
Gegenſtand der allgemeinen Menſchenbildung“ (Schnepfenthal 1804); Tb. von Wedderkop, 
„Das Rauhe Haus‘ (Oldenburg 1851); 3. C. Zellweger, „Die ſchweizeriſchen Armenſchulen 
nach Fellenberg'ſchen Grundſätzen“ (Trogen 1845). E93. Hauigite. 

Bollsfouveränetät, ſ. Staat. 

Bolksverſammlung, f. Verein. 

Bollziebende Gewalt. !) (S. Regierung ſowie Staatsverwaltung.) Der Stunt 
als ein eigenes, ſelbſtbewußtes und lebendiges, fittlich = finnlihes Geſammtweſen muß nicht blog 
des Erfennend und Wollens fühig fein, fondern aud das können, was feinem Weſen ent= 
ſpricht. Die Einheit des Staat8 verlangt Ginheit der Erfenstniß:, Willend- und Vollfüh⸗ 
rungsfraft, und die Ginheit dieſer drei Kräfte fordert wieber die Einheit Ihrer Außern Darftel- 
lung, ihre einheitliche Berfonification. Wer, je nad) ver verfaffungsmäßigen Staatöform, bie 
einheitliche Berfonification oder der Souverän des Staat ift, der vereint auch in ſich rechtlich 
oder verfaffungsmäßig jene drei Kräfte des ſtaatlichen Geſammtweſens. 

Die Setzung bed rein oder Doch vorherrfchend individuellen, perfönlih = egoiftifhen Willens 
und Wollens als Gejammterfenntnig und Geſammtwille, fowie die Verwendung der concen: 
trirten Geſannntkraft zu deren Vollführung erſcheint al8 ein ebenfo natürlicher wie unheilvoller 
Misbrauch der ſouveränen Stellung, ber fi unter allen Stantdfornıen findet, nie obne Bel- 
hülfe einer Mehrzahl von Staatsangehörigen möglich ift und immer über lang ober kurz den 
Miderfand hervorruft, weicher die Grundlage ˖der politifchen Grgenfäge, innerer Zerfplitte: 
rung und verheerender Bürgerfriege wird. Bin folder principiell gewordener Misbrauch ver 
Staatögewalt, wenn er tief in das ganze Staatsleben eingreift, fleht aber immer als Urſache 
und ald Wirkung mit einer großen materiellen, intellectuellen oder fittlichen Unreife oder Ver⸗ 
fommenbeit ver Mehrzahl des Volks In Verbindung. Die Folge davon ift, daß durch denfelben 
bie gejellige Seite der Glieder des Staats todtgelegt, alfo auch jede georbnete perjänliche Frei⸗ 
beit unmöglich, die unbeſchränkte Herrfchaft aber ſelbſt zu einem unfehlbaren Mittel der Demo- 
ralifation für bie Herrfchenden wird. 

Es fann in der geſchichtlichen Entwicelung der Staaten Momente geben, wo das Bewußt⸗ 
fein, ver Wille und die Hauptkraft einer beflimmten ſtaatlichen Schöpfung vorerſt nur in Einer 
Berfon oder in einer geringern Anzahl von Angehörigen derſelben vorhanden ifl. Die Zufunft 
kann eine ſolche Schöpfung, nie aber ein Verhalten rechtfertigen, welches grundſätzlich oder 
fogar durch Gefege den urſprünglichen Zuſtand unverändert erhalten und für alle Zeiten das 


1) Battel, Droit des gens, II, 889. Mohl, Gefchichte der Literatur, I, 38 fg. Bluntfhli, Als 
gemeines Staatsrecht (zweite Auflage), I, 401. Mill, Gouvernement representatif, S. 297, 300. 
Held, Staat und Gefellfchaft, III, 418. Stein, Berwaltungsiehre, I, BL fg. 99* 
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Volk von lebendigen Antheil am ftaatlichen Leben ausfihließen, e8 nie zum Thellhaber an dem 
Bewußtfein, Willen und Können des Staats erziehen ober fi} entwickeln Taffen will. 

Der ſchaͤrfſte und vollſtändigſte Ausdruck eines ſolchen Verhaltens In der Geſchichte der euro- 
päifchen Culturvolker If} ber befannte Sap Luvwig's XIV.: „L’ötat c'est moi”, vem-Rouffean 
in bem nidyt minder befannten „La nation 'veut, le roi fait“ bie entfäjiebenfte Pegation 


‚entgegenfeßte. 


In der Oppofition gegen das abfolute Königthum, welches jebe freie ımd ſelbſtaͤndige poll: 
tiſche THätigkeit nicht nur im Volk, fondern auch. In ven Organen der Staatögewalt, im dem 
Kreife der amtlichen Wirkſamkeit aller Stantöbehörden ausſchloß, überſah man überhaupt die 
organifche Stellung des Souveräns, alfo auch die Bedeutung ver In ihm perionifleirten Staatt- 
erkenntniß und Staatswillenskraft und hielt ſich Tebiglich an das freilich Naͤchſtliegende, unmit⸗ 
telbar Empfundene, an die Ausübung ober den Gebrauch der in feinen: Händen llegenden 


muateriellen Macht, an den Vollzug. 


Hier ſchien Hülfe vor allem nöthig und moöͤglich. Zwei Mittel boten ſich dar, naͤmlich einmal 
pie Verminderung, Verweigerung, Entziehung der materiellen Machtmittel ſelbſt und Dara 
pie Abhängigmadung: ihres Gebrauchs von gewiffen gefeglihen Beflimmungen, vie bald zur 
Befeitigung der monarchiſchen Negierungsform, bald, in Anlehnung an claffifche (die trias 
politica des Ariftoteles) und mittelalterliche (die Gewaltentheilung des Thomas von Aquine 
und des Marfilius) Theorien zu einer förmlihen Thellung der Souveränetät unter mehrer 
fouveräne Organe (‚„divide et imperabis“), bald zu dem Princip der gefehlich beſchränkten 
Souveränetät (mit oder ohne Volkoſouveränetätstheorie und meift mit der Annahme einer fos 
genannten gemifhten Berfaffung oder fingirten Souveränetät, 3.8. Gottes, der Vernunft, 
des Geſetzes u.f. w.) und in ver Regel zu einer Verbindung mehrerer oder afler biefer Theorien 
und Prineipten führte. 

Dies geſchah praftifch zuerft in ver franzöfifgen Verfaſſung vom 3. bis 14. Sept. 1791, 
welche im Tit. 3 eine untheilbare, unveräußerliche und unverfährbare Sonveränetät ver ganzen 
Mation zuſchreibt und beftimmt, daß diefelbe ihre Sonveränetät nur durch Delegiete ausguüben 
Babe. Dann Heißt ed: „Le gouvernement est monarchique; le pouvoir ex6onlif est de- 
l&gu6 au Roi, pour ötre exerc6, sous son autorit&, par des ministres et autres agens re- 
sponsables.“ Die Berfaffung von 1793 Handelt in Art. 62— 77 "von dem conseil ex&cutif, Pie 
des Sahre81795 vom pouvoir executif InArt.132— 73. In der Verfaffung von 1799 Handelt 
der Tit.4 du gouvernement und beftimmt Art.54: „Les ministres procurent l’ex&oution des 
lois et des röglements d’administration publique.”’ Die Verfaffungen von 1802 und 1804 
fpredhen nicht mehr von einen beſondern pouvoir exscutif, wohl aber wirb daſſelbe in der Ver⸗ 
fafftung vom 9. April 1814, 6.4, wieder dem König ausiäließlid und in der Verfaffung vom 
10. Juni deſſelben Jahres mit andern Machtvollkommenheiten zugefihrieben. Hier wie in ber 
Perfaffung von 1830 übt der König die Geſetzgebung mit der Bolfsvertretung, bie puissance 
executive aber allein (86. 12, 13, 14 fg. der Berfaffung von 1830). Nachdem bie republife- 
niſche Verfaffung vom 4. Nov. 1848 Art. 19 die s6paration des pouvouirs als die premiere 
condition d’un gouvernement libre erflärt hatte, fpricht fie im Kap. & vom pouvoir exscutif, 
welches das Volk dem Praſidenten delegirt Habe. Auch in der Eonftitution vom December 1851 
ift der Präfinent als Chef der Ererutive feftgehalten, dieſe aber als der eigentliche Schwer: 
punft der Staatögemwalt zum erften mal vor alle übrigen Einriätungen, namentlich vor Die Le- 
gislative geftellt. 

Der Erfolg hat beſſer, als «8 die ausführlichfte theoretiſche Beweisführung vermöchte, dar⸗ 
gethan, daß alle dieſe Verfuche, fi gegen Misbrauch der Staatsgewalt durch ihre Inhaber zu 
ſchützen, vergeblid waren, daß namentlich mehrere Souveränetäten entweder mehrere Völker 
erzeugen oder fo lange miteinander auf Reben und Tod kämpfen, bis durch die Vernichtung der 
übrigen eine verfelben die natur und vernunftnothmendige Einheit ver Stantögemwalt und ihrer 
Perfonification wiederhergeſtellt Hat, und daß endlich In einen ſolchen Kampfe ſtets ver Befig der 
größern Gewalt entſcheide. 

Das ganze ſtaatliche Leben kann von drei verſchiedenen Seiten aufgefaßt werden, deren 
feine aber ohne die beiden andern möglich iſt, jede alſo auch die übrigen enthält. Wir Haben 
diefe drei Seiten ſchon als die ftantliche Geſammiteinſicht, den ſtaatlichen Geſammtwillen, das 
ſtaatliche Grefammtfönnen bezeichnet. 

Bleiben wir hier nur bei dem letztern, fo entipricht e8 dem, was man bie vollziehende Ge⸗ 
walt nennen fann. Diefe tritt aber auch In der That in allem flaatlichen Leben, d. h. in allen 
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Äußerungen ver poltifchen Ihätigkeit hervor; Wer immer irgendwelches Geſetz erfüllt, ſei eh, 
daß er feinen gefeplichen,, privaten oder-politifchen Pflichten entfpricht, iſt ein Bollgugdorgan 
des Staats und in diefem Sinne fann man fagen, jeder Bürger folle immer ein Magiſtrat fein, 
Der Richter, welcher pflihtgemäß urtheilt, ver Abgrordnete, welder pflihtgemäß ſtimmt, ber 
König, ber die Berfaffung beobachtet und nur in wirklichen Nothſtänden Ausnahmen eintreten 
laßt, der Verwaltungsbeamte, welcher bie Geſetzesvorſchlääge ausarbeitet oder Die dem Geſetz 
entfprechende Vollzusbiuſtruction verfaßt, reſp. innerhalb der geſeglichen Schranken ſeines 
Amtes waltet u. ſ.w., ſie alle find Vollzugsorgane des Staats wie der Bürger, welcher mit 
ſeiner geſteigerten patriotiſchen Kraft, alſo mit einer politiſchen, ſtaatlichen Kraft, ſich nicht bei 
dem geſetzlichen Maß ver Leiſtung beruhigt und höhere Opfer fürs Ganze bringt. “ 

Namentlich Laffen ſich aljo alle die fogenannten Iweige ver Staatögewalt ober die ſouverãnen 
pouvoirs, die ganze Geſetzgebungs⸗, Richteramtisſs-, Oberaufſichtsthätigkeit u. ſ. w. als Volle 
ziehungen der einen untheilbaren Staatakraft auffaſſen, gleichwie man ſie auch als Erkenntniß⸗ 
und Willenakräfte betrachten konnte. 

Bon dieſem Geſichtspunkt aus dürfte es nur noch nöthig fein, Die Verſchiedenheit ver Stanten 
nach Ben Staatsformen und Regierungsprincipien zu berückſichtigen. 

In erfierer Beziehung befteht ver Hauptunterfchieb zwiſchen Monarchie und Republik. Dort 
wird die Staatsgewalt in einer phyſiſchen Perfon vereinigt gedacht, und die Folge davon 
it, daß, wie jede Crkenntniß und jeder Wille, follen fie als ftaatlihe gelten, durch den Sou⸗ 
veran hinburchgegangen fein müſſen, fo die Öffentliche Gewalt, wo und wie fie Inner ji be⸗ 
thätige, nur als in feinem Namen geübt erfcheinen kann. Daffelbe gefchieht Inder Republik, 
mur mit ven Unterfchleb, daß in ihr an der Stelle der einen phyſiſchen Perſon des Monarchen 
eine zufammingelegte Einheit, eine fogenannte juriflifche Verſon ſteht. Die Einheit des Er⸗ 
fennend und Wollend muß ſich aber am meiften in der Binheit, Kraft und Schuelligfeit des 
ihr entſprechenden Handelns zeigen. Diefe find am beften durch eine einzelne phyſiſche Berfon 
möglich, und fo fommt es, daß in Republiken entweber verfaflungsmäßig oder thatfächli der 
eigentliche Vollzug monardifch eingerichtet erſcheint (Gonful, Präfivent, Dictator u.f.w.). 

Die Gefammterfenntnig und der Sefammtwilfe aber muß in jedem Staat, wenigfiend in 
den wichtigften Zällen, gleihfam immer erſt gefammelt werden, und ver organifche Staat vers 
langt, daß dies ſtets dann gefchehe, wenn vie Zeit dazu nicht fehlt. So kommt auch in bie 
Monarchie bei Ausübung gewifler Machtvollkommenheiten des Staats etwas von ben, mad 
eine republikanifche Regierung kennzeichnet, eine Gefanmmtthätigfeit der politifh befähigten 
Volkstheile, was aber die Monarchie oder das monarchifche Princip nad feiner richtigen Auf⸗ 
faflung als Staatdeinheitäform nicht alterirt, ſondern nur für die fraglichen Gegenſtände ein 
anderes Regierungs- reſp. Gewaltsausübungd- oder Vollzugsmodus gewährt, als in jenen 
Monarchien, wo died nicht der Kal. Wie wenig dies, d. h. die conflitutionellen Schranfen der 
Ausübung oder des Vollzugs der Geſetzgebungsgewalt im Sinne des verfaffungsmäßigen 
Staat, reip. für eigentliche Geſeggebungsgegenſtände, ven Charakter ver monarchiſchen Staatds 
form und ihre Gonfequenzen berühre, geht aud) daraus hervor, daß die Einheit der voll⸗ 
berechtigten Bürger einer Nepubli gegen die übrigen Angehörigen des Staatd nicht minder 
formell-abjolutiftiih Die Gefeßgebung vollzieht, wieder König eines conftitutionellen Stans 
überhaupt durch die Verordnungen, König und Volfövertretung aber fogar durch bie Geſetze 
wenigftens gegen biejenigen thun, die nicht einmal durch das Mittel der Wahlen an der Geſetz⸗ 
gebung theilzunehmen vermögen oder bei nen Wahlen, reiy. Abftimmungen in der Minorität 
geblieben find. 

Hier ſtehen wir nun an dem eigentlihen Sinn ber vollziehenden Gewalt. Derſelbe erſchopft 
fi in folgenden Sägen: 

1) Der Bollzug muß der Erkenntniß und dem Willen deö Staats entiprechen. Soweit 
piefer in Geſetzen nichergelegt ift ober nievergelegt werben muß, kann feine andere Erkenntniß, 
£ein anderer Wille zur Ausübung kommen. Der Bollzug befteht daher in der Ausführung ober 
Beobachtung und Handhabung ber Geſetze Bollzugeinftruction und entfprechenve Thätigkeit 
der Berwaltungdbeamten, richterlicheö Urtheil) oder in der Veranlaſſung eines Geſetzes (Geſetz⸗ 
entwürfe, Convocation der Stände, deren Berathung und Zuflimmung undentweber Sanction 
ihrer verfaffungsmäßigen Beſchlüſſe oder Fortbeſtehenlaſſen ver Lüde, ohne einfeitig eine audere 
Greenntmiß, einen andern Willen mit der Autorität des Staat zu vollziehen). Vollzugs⸗ 
inftructionen —8* ben Geiſt des Geſetzes, eine rechtſerzeugende oder geſetzgebende Thätigkeit 
der Gerichte find demnach gleich ſtaatswidrig, und va alles Im Namen des Souveräns geſchehen 
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muß, was eine Folge der hoͤchſten Einheit der Regierung iſt, fo. erſcheint der Gebrauch des 
Bönigligen Namens, reſp. ber anvertrauten Amtsgewalt zu ſolchen ſtaatswidrigen Zweiten als 
frevelhafter und firafbarer Misbrauch. ’ 

) Auch fomwelt die. Erkenntniß und der Wille des ſtaatlichen Weſens nicht in fürnelichen 
Belegen deponirt if, ſoll die Stantögewalt nur flaatögemäß audgeübt, pie vollziehenne Gewalt 
aur dem flaatlihen Intereſſe vienftbar fein. Iſt aber der fragliche Gegenſtand niät.ber con⸗ 
ſtitutionellen Geſetzgebung vorbehalten, fo wird. er burd Die Verfügung des Souweräns oder 
in feinem Auftrag durch Minifterialentfhließung erledigt (Beroranung.u. ſ. w.). In außer: 
ordentlichen oder Nothfällen muß ver Souverän vie Pflicht Haben, auch ohne die verfaffunge- 
mäßigen Gefeggebungsfuctoren Über einen Gegenſtand ber Geſetzgebung prouiferifh bindende 
Normen zu erlafien. Dies alles bildet, fammt den unter 1 erwähnten Vollzugäinftructionen, 
das eigentliche Gebiet der Ererutive, deren hauptſächlicher Sinn alfo in einem aus Innern 
Gründen von ber conſtitutionellen Mitwirkung der Bollövertretung freigebliebmen un» bie 
verfafſungsmäßige Wirkſamkeit ver Gerichte freilaſſenden, durch die organiſche Idee des Staats 
aber doch beherrſchten Geblet der Waltung over Übung ver Staatäfraft beſteht. 

3) Erſcheinen aber die Bürger, die Volksvertretung, die Richter u. f. w. im allgen inen 
gleichfalls als Vollzugdorgane des Staats, fo rechtfertigt et fich Doc, wenn man jette Organe 
der Staatsgewalt, welche dem eben abgegrenzten Bebiet der. Erecutive angehören und dienen, in 
einem engern Sinne Grecutivbehörvden nennt. In einem nod engeren Sinne könnte man jene 
Organe ver Öffentlichen Gewalt, welche lediglich die forınell legalen Urtheile, Beihtüffe und 
Befehle der Kichter und Verwaltungsbehörden vollziehen, Crecutivorgaue nennen. j 

Das Ideal ned Staats fordert volles harmoniſches Zuſammenwirken feines Erfennens, 
Wollens und Bollziehend. Die Wirklichkeit kann nach demſelben fireben, es jedoch mie gan; er- 
reihen. Gleichwie aber aus innern und äußern Gründen ein politifches Geſammtweſen lange 
noch ohne alle oder genügende Kraft des Vollzugs beftehen kann (dad Deutſche Reich!), fo iR 
es möglich, daß „die Executive als ſolche, d. b. als Function eined vorherrſchend zum Mechanis: 
mus gewordenen Organismus“, alfo sroß der Verkommenheit von Geſetz, Volk, Beamtenſtand, 
noch lange als machinale Thätigkeit und Geſchicklichkeit fortwirke. Die alleinige Herrſchaft ver 
Srecutive ift nichts als eine Born der Alleinherrfchaft der Gewalt und der praktiſche Ber: 
fud einer Gemwaltentheilung, die nicht eine vernünftige Arbeitötheilung, ſondern eine Thellung 
ber Souveränetät felbft fein follte, muß zum Gemaltsjieg ver Executive oder zur Auflöfung 
des Staats führen. J. Held. - 

Vollziehung als Crecutionsmittel im Civilproceß. Zur Erreichung des Zweckes des 
Proceſſes, nämlich der Beſeitigung des ſtreitigen Rechtsverhältniſſes und Wiederherſtellung des 
geflörten Rechtszuſtandes durch die Staatshülfe, muß erſteres nicht nur erörtert und entſchieden, 
fondern auch diefe Entſcheidung, wenn der Verurtheilte ihr nicht freiwillig nachkvumt, mittels 
Zwangs zur Vollſtreckung gebracht werben. Dieſes letztere iſt jedoch dann nicht erforberlich, 
— De durch die Rechtskraft der Entfheidung der geflörte Rechtszuſtand wieberherge- 

tif. 

Hülfsvollfiredung, Hülfe, Vollziehung, Execution, executio, iſt demnach bie durch ben 
Staat bewirkte Verwirklichung eines rechtöfräftigen Erfenntniffes durch Anwendung geſetzlicher 
Zwangsdmittel. Gleichgeſtellt if in den Befegen dem rechtökräftigen Eıfennmiß der proceß⸗ 
gerichtliche Vergleih. Borausfegung der Hülfsvollfiredung ift in Bezug auf den Inhalt des 
Erkenntniſſes oder Vergleiche eine Verpflichtung zu einer Leiftung; denn bei einer Verpflichtung 
zu einer Unterlaffung fann eine Hülfsvollfiredung nur in Frage fommen, wenn ber Unter: 
laflung zumwidergehandelt wird. Gar nicht kommt es zur Hülfsvollſtreckung, wenn der Kläger 
mit der Klage abgewiefen ober ber Beklagte von ber Klage entbunden und losgegählt wird. In 
dieſen Fällen Fönnte nur wegen der aufgelaufenen Koſten Hülfsvollſtreckung nothwendig wer: 
den. Berner wird vorausgeſetzt, daß der Theil des Erkenntniſſes, zu deſſen Realiſtrung bie 
Staatshülfe in Anfpruc genommen werben foll, Rechtokraft erlangt Hat, d. h. daß die Friſt, 
binnen welder ein Erkenntniß von den Parteien angefochten werben kann, ohne Ginwenbung 
eines Rechtsittels verſtrichen tft. Mur ausnahmsweiſe braucht dieſe Friſt dann nicht abgewartet 
zu werben, wenn ber Verpflichtete ſich vor oder nach der Publication des Erkeunntniſſes demſelben 
unterwirft, oder wenn gegen daſſelbe ein fuspenfiues Rechtsmittel nicht mehr zuläffig iſt. Aber 
auch ſelbſt dann, wenn das Erkenntniß rechtskräftig geworden, muß mit den Antrag auf Cre⸗ 
eution noch gewartet werben, wenn im Erkenntniß ber Leiftung eine Bebingung ober Seit: 
beflimmung beigefügt if. In ſolchen Fällen muß die Bedingung. eingetreten ober bie Zelt ab⸗ 
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gelaufen fein. AR endlich in einem Ertenntniß zwar die Verpflichtung. zu einer Leitung. ause 
geſprochen, aber der Umfang der Leiſtungsverbindlichkeit nicht näher Keftimmt, fa müffen ext. 
bheruber Brörterungen angefellt werben. 

Mas die Kinleitung des Gülfäverfahrend betrifft, fo wird damit nicht von Amtis wegen- 
begonnen, ſondern der nach dem Erkenntniß oder dem Vergleich Berechtigte ſtellt den Antrag. 
Aphne Antrag einex. Partei vollftredt das Bericht Die Hülfe nur. dann, wenn es üb um Ginz 
ziehung der Koſſen ober «einer Strafe handelt. Geſtellt wird ber Antrag hei dem Proceßgericht. 
Daſſelbe erläßt nach Prüfung bes Antrags an Den Verpflichteten eine Auflage, worin fie ihm 
die bignen.einer gewiſſen Frift zu bewirkende Befolgung dr& Urtheils oder Vergleichs aufgibt. 
Laßt der Berpflichtete die Friſt verftreichen, ohne der Auflage nachzulomımen, fo mendet nun das 
Gericht auf nochmaligen Antrag des Berechtigten den Zwang, die Hülfsvollſtreckung an. Au 
berieben kaun es aux außnahmemweile vom Derpflichteten durch Erhebung. von Einreben ober 
Ginwendung von Mebtömitteln gebindert werben. Wenn dieſelben jedoch ‚rechtlich nicht zu 
beachten jind und ger Verpflichtete damit abgewieſen, oder menn fein Widerſpruch erhoben 
wird, jo werben nun Die Zwangomittel angewendet. Als ſolche find in den Belegen anerfannt:: 
Wegnahme oder Beſchlagnahme von Sachen, Sequefiration, bürgerliche Gefängniß- und Gelb: . 
firafe, Einlegung einer Mache, Arreit, zwangweiſes Abarbeiten ber Schuld und Vornahme her 
Handlung auf Koſten des Schuldners, auch Fiction derfelben. . ' 

Die Wahl unter dieſen Mitteln, die theils auf den Willen des Verpflicgteten wirken follen, 
theils Deflen Vermögen unmittelbar ergreifen, ſteht dem Gericht zu. Sie richtet ſich nach der 
Beſchaffenheit ver zu bewirkenden Leiſtung. So befleht bei einer zu bewirkenden Geldleiſtung 
das gewöhnliche Crecutionsmittel, wenn fich Fein Gelb vorfindet, in der Beftellung eines. Pfand⸗ 
rechts an einem Theil des betveglichen Vermoͤgens, jedoch mit möglichiter. Schonung ber Sachen, 
durch welche der Beklagte für ich und die Seinigen ben nothwendigen Lebensunterhalt verbient. 
Bei Mangel der Mobilien kann die Hülfe auch in Die Immobilien vollftredit werben, jedoch nur 
ſoweit ſolche veräußerlich ſind. Fehlen auch dieſe, fo köͤnnen anfenfichende Korberungen des 
Säuloners mit Beſchlag belegt. werden. Steht letzterm an Gegenſtänden nur dad Nutzungs⸗ 
recht zu, fo kann er darin beſchränkt werben durch Srqueflvation. Außer den angeführten Exe- 
eutionsmitteln fommt bei Geidſchulden auch die Anlegung von Schulbhaft oder Binlegung 
einer Wache vor, ' 

Handelt es fih um Herausgabe beftimmter beweglicher Sachen, fa werden dieſelben, wenn 
fie fih vorfinden, weggenommen; finden fie ſich aber nicht, fo werben bie Sachen in Geld ab: 
gefhägt und als Geldſchuld beigetrieben. Daſſelbe Verfahren findet flatt wegen Herausgabe 
von veriretberen Sachen, welche nicht Geld find. Soll rin Grundflüd abgetreten werben, fo 
volrd ber zur Abtretung Berpflichteie heraudgefegt und der Verechtigte eingewiefen; foll es aber 
nur geräumt werden, jo wirb der Verpflichtete herausgeſetzt. 

Weigert fig jemand, eine ihm obliegende Handlung vorzunehmen, fo wird, falld dadurch der 
Zweck erreicht: wird, diefelbe für vorgenommen erachtet. Genügt dies aber nicht, fo wird der 
Verpflichtete durch Geld: oder Gefängnißſtrafe oder Einlegung einer Wache dazu angehalten. 
Führt auch dies nicht zu dem gewünschten Ziel, fo wird die Handlung durch einen andern voll⸗ 
zogen und die dadurch entſtandenen Koflen werben als Geldſchuld beigetrieben. Iſt die Hand⸗ 
fung aber auch nicht durch andere vollziehbar, fo wird der dem Berechtigten durch die Weige⸗ 
vung entflandene Schaden in Geld abgefhägt und ald Geldſchuld beigetrieben. 

Iſt endlich jemand geboten etwas zu unterlaflen, ex handelt dieſem Gebot aber zuwider, fo 
wird, wenn ihm für dieſen Fall eine Geldſtrafe angedroht iſt, Diefelbe eingetrieben. Kat er aber 
für den Ball der Zuwiderhandlung eine Gaution beftellen müflen, fo geht ex bes Rechts der 
Zurädiorberung verlufig- 

Im Strafproceß kommt die Bollziehung des Erkenntniſſes im weſentlichen nur ald Straf- 
wollzug in Betracht, ſ. hierüber den Act. Strafverfahren. S. 

VBormundſchaft. Zu den wichtigſten Aufgaben des Staats gehört unſtreitig der Schu 
und die Fürforge für alle diejenigen Berhältniffe, in welchen feinen Mitgliepem als Ginzel: 
weien Die Möglichkeit entzogen ift, felbfithätig für ihre perfänlihen oder Vermoͤgensrechte ein⸗ 
gureten, mag bieje Unfähigkeit in dem zarten Alter ver Perſonen und der mehr ober minder 
damit in Verbindung ſtehenden Unerfahrenheit oder aber in bleibenden oder vorübergehenben 
körperlich oder geiſtig unentwickelten Zuſtänden beruhen, Die eine eigene Leitung ber bürgerlichen 
Geſchaͤfte unthunlich machen oder gar non vornherein ausſchließen. Die Hindernifie ber erſtern 
Art find der Zuſtand noch Ungeborener, Kindheit und Minderjährigkeit, zu ben letztern zählen 
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Gebrechlichkeit und Krankheit und hier insbefondere die verfögtenenen Grabe ver Griſteskrank⸗ 
beit, ferner Taubſtummhelt; Blindheit, lindiſches Greiſenalter, maßloſe Verſchwendungsſucht 
und gewiſſermaßen oͤrtliche Abweſenheit (Verſchollenheit). In feinen Uranfängen kümmert ſich 
per Staat erfahrungenihig weniger und ſelbſt nur dann um pie fogenaunten Individualrechte, 
wenn cr um DBermittelung und Schub angerafen wird; ſobald er Jeboch ſekbſtregierend und 
verwaltend auftritt; glaubt'er auch iin alle, ſelbſt bie Familtenvethaͤltnifſe wingreifen zu Buuen 
und beziehentlich hierzu verpflichtet zu fein. Was iasbeſondete dad Vormundſchaftsweſen, Die 
Ergänzung ed Familienſchußes, anlangt, ſo wird nicht blos ber Srundcharakter eines Volls 
auf die hier zu ergreifenden Maßregeln beſtimmend einwirkin, ſondern auch das Maß biefer 
ſtaatlichen Überwachung von der Höhe der büͤrgerlichen und politiſchen Stellung dieſes Volle 
ſteis abhaͤngig ſein. J — —— 

Die weſentliche Verſchieden heit in der GOrundanſchauung des Romiſchen Rechts son ber bes 
Doeutſchen und brziehentlich der heutigen Anſicht erfordert eine gefonderte Darſtellung der beider⸗ 
ſeltigen Beſtimmungen; venn während bei den Roͤmern die.patria potestas in der: ubefgränf- 
teſten Herrſchaft uͤber Weib und Kind, bie dem Manne und Bater gegenüber rechtlos waren, 
gipfelte, findet im Deutſchen Recht das gerade Gegentheil ſtatt, indem es die Perſönllchkeit an⸗ 
erkennt undınur die Mängel derſelben durch eine Vertretung gu heben ſucht. 

1. Das Roͤmiſche Recht Hatte für den deutſchen Ausdruck, Vormundſchaſt“ zwei Bezeichnun⸗ 
gen, tutela und cura, die zwar gemeinfamer Natur, Doc twefentli voneinander unterfgieben 
waren. Nach dem Satz: tutor personae datur, curator rei, wirdiein Auer: für ven Fall 
bee Ergänzung einer juriſtiſch unvolllommenen Perfönlihkeit, ein Eurator dagegen zur Ge⸗ 
währung einer Beihülfe over zur Verwaltung einer Vermoͤgensmaſſe beſtellt. Erſt dutch bie ſo⸗ 
genannte auotoritatis interpositio des Tutord erlangte der unvoliſtaͤndige Wille des Bevor⸗ 
mundeten eine rechtliche Wirkung, bei der oura bedurfte es hierzu nur des Conſenſus feitend des 
BDormunde ° - - 0 a EZ 

Im Altern Romiſchen Recht gab es eine Alterstutel, die: ſich auf Utmündige beiderlei Ge⸗ 
ſchlechts erſtreckte, tutola impuberum, und eine Geſchlechtstutel über mündige Franuensperſonen, 
tutela mulierum; legtere verſchwand jeboch bereits ſeit dem 4. Jahrhundert n. Chr. Zur Alters- 
vormuundſchaft konnte nur ein roͤmiſcher Bürger entweder duvch Letzten Willen (tutelatestamen- 
taria) oder auf Grund des Geſetzes (tutela legitima) ober endlich durch obrigkeitliche Verfüůgung 
(tutela dati ea) ernannt werden. Wenn ein impubes eines Vormunds bedarf, fo mußte feine 
volljährige Mutter oder feine nächften Inteftaterben die Obrigkeit förmlich um Beſtellung eines 
folgen angehen. Voͤllig unfähig zur Übernahme und. Führung einer Vormundſchaft find: 
Meiber, mit Ausnahme der Mutter und Großmutter, wenn fie nicht eine andere Ehe eingehen, 
Mönche und Bifchdfe ohne Ausnahme, Soldaten, außer wenn fle durch Teſtament eines Kame⸗ 
raben zur Vormundſchaft berufen worben find, SHaven und Peregrinen und: Wahnfinnige 
ſowie koͤrperlich gebrechliche Berfonen; Dugegen waren von ber Übernahme ziwar nicht audge- 
ſchloſſen (relativ fähig), konnten aber von der Behörde zurüskgeiviefen werben: diejenigen, welche 
den Älteren des: Unmundigen ober biefem felbft feindlich gefinnt waren ober fid sur Vormund⸗ 
ſchaft gebrängt hatten ober von den Altern ausdrücklich ausgeſchloſſen waren, ober Glaͤubiger 
und Schuldner des Unmündigen, ausgenommen die Mutter und Großmutter; hatte der Glaͤu⸗ 
biger oder Schuldner bei Übernahme der Tutel dad Schuldverhältniß verſchwiegen, fo ſollte der 
erſtere ſeiner Forderung verluſtig gehen, ver letztere aber nicht gültig zahlen koͤnnen. Als Im 
Lauf der Zeit die Übernahme einer Vormundfchaft durch Die wegen der Fürſorge für Die Mün⸗ 
del getroffenen läftigen Geſetzesbeſtimmungen vielfache Ablehnungen zur Folge Hatte, fo wurde fie 
für eind Öffentliche Pflicht erklärt, welcher man fi nicht. mehr willkürlich entziehen konnte. Nur 
der Mutter und der Großmutter war es geftattet, die Vormundſchaft ohne Angabe von Gründen 
abzulehnen; andern Perſonen hingegen mußten geroiffe Befreiungs= oder Ablehnungsgründe 
zur Seite fliehen: das Alter von über 7O Jahren, Armuth, andauernde Krankheit, Unkenntulß 
des Leſens und Schreibens, Abweſenheit im Dienfl des Staats bis zu einem Jahre, Ver⸗ 
ſchiedenheit des Wohnorts, ein geiftliches oder wiffenfchaftliches öffentliches Lehramt, die Ve⸗ 
ſtellung als Arzt, die Befleivung eines obrigkeitlichen Amtes, ehrenvolle Entlaffung aus dem 
Kriegsdienft nach voller Dienftzeit, Verwaltung der Angelegenheiten des Regenten ober: des 
Fiscus, die Zahl von drei bis fünf Kindern, drei Wormundſchaften in Einen Haufe, Auf⸗ 
nahme in das consistorium principis, Ernennung aus Ghicane u. ſ. w. Bon einer bereit 
übernommenen Vormundſchaft konnte man fpäter wieberum entbunden werden dutch Aufnahme 

in das consistorium principis, durch überkommene Armuth und Krankheit, Kingere als eins 


jaͤhrige Eutferung In Staatodienſten über Ser, Beränberiing des Wohnorts auf Wefehl ober 
mit Erlaubniß ded Regenten, vorausgeſetzt, daß dieſer von der übernommenen Vormundfchuft 
Kenntniß Hatte, Wer eine ihm angetragene Tutel ablehnen wollte; mußte bei der zaſtündigen 
Bormunvfhaftsbchkene immerhalb 530 Tagen ſeine Oegengründe geltend machen. Wurden 
Iegtere, auch auf Recurs, für unbegründet erklärt, fo hatte. er beſtellte Vormund nad Be- 
finden für den dem Mündel durch die Weigerung entſtandenen Nachtheil aufzukommen. Ledig⸗ 
lich in den Faͤllen, wenn der teſtamentariſch ernannte Vormund dem Grblafier: bei deffen Leb⸗ 
zeiten bie üͤbrrnahme ver Vormundſchaft für deſſen hinterlaſſene Kinder zugefagt. ober vom 
Teſtator ein Vermaãchtniß angenommen hatte, war die ſonſt gehen zuläffige. Befreiung in 
alle Wege ausgeſchloſſen. 

"Die Anſtellung des Vormunds geſchah mittels gerichtlichen Decrets durch ein fogenenntes. 
tutorium ober caratorkum, welches dem Vormund zugefertigt wurde, nachdem er zuvor Bürg- 
ſchaft (bei Bermögemöverwaltung) geftellt.umb den vorgefchriebenen Eid geleiftet oder Hand⸗ 
ſchlag gegeben hatte. Hiernächſt lag ihm die fofortige Aufſtellung eines Vermögendverzeich⸗ 
niſſes (Inventariums) ob. Er hatte ferner für genägenben Unterhalt, Erziehung, Benufedtie 
gung, nach Befinden’bei Krankheit für Heilung feines Mündeld Sorge zu tragen und bie hierzu‘ 
exforherlichen Mittel aus dem bereiten Bermögen des letztern zu entnehnten , beziebentlich pafıx 
beforgt zu fein, daß die nächſten Verwandten oder in Srniangelung folder die betreffende Com⸗ 
mune die Unterhaltungsfoften beftreiten. Wenn auf zunächſt ber Mutter. die Erziehung des 
Kindes, falls nicht gefeglihe Gründe entgegeuflanben, zukam, fo hatte doch der Vormund 
unter allen Umfänsen bie Oberaufficht zu führen. Ferner hatte er die Pflicht, alle unnügen. 
Gelvausgaben zu vermeiden, bei Anlegung und Verleihung mäßiger -Münbelgeiver aber. für 
vollſtaͤndige Sicherheit unter Zinfenforderung, und. zwar bezügli ber beim Antritt der Bor- 
mundſchaft bereits vorgefimbenen Gelder binnen feh8 Monaten, rückſichtlich der :fnäter eingehen⸗ 
den innerhalb zwei Monaten, bei etwaiger Verſäumniß ſeinerſeits buch) Haftung aus eigenen 
Mitteln, Sorge zu tragen. Zuvoͤrderſt ſollte er jedoch bei der Verwendung ſolcher Gelder ſeiu 
Abſehen auf deren Verwendung zum Anlauf von Grundſtücken richten. Bei Veruͤußerung von 
Müundelſachen war im ältern Roͤmiſchen Necht dem Bormund Feine Veſchränkung auferlegt, erft 
fpätere gefegliche Beſtimmungen verlangten bei Grundſtücken die Concurrenz, bezie hentlich Ge⸗ 
nehmigung ver Vormundſchaftsbehörde (decretum magistratus), eine Befhränfung, die nach 
und nad .auf alle erheblichen Vermogenoſtücke und Rechte auögenehnt wurde; ja felbft Zah⸗ 
lungen von Schulden ſollten diefem Grundſatzt unterliegen. Rur in einigen wenigen Aus⸗ 
nahmen, wie bei geringfügigen, zur Aufbewahrung nicht geeigneten oder entbehrlichen Sachen 
ober wenn der Bater bed Muͤndels teftamentartich pen Verkauf ausdrücklich erlaubt Hatte oder 
eine hierauf bezigliche Genehmigung bed. Megenten vorhanden war, konnte die Veräußerung 
ohne richterliche Genehmigung zugelaffen werben. . Lingefegliche Beräußerungen waren nichtig, 
außer wenn das Decret fpäter beigebracht ober ver Mindel nach feiner Volljährigkeit entweber 
dieſelben genehmigt ober eine gewiffe Zeit hindurch dagegen Teinen Einwand erhoben Hatte. Im 
übrigen galt ver Grundſatz, daß ber Münbel, folange er unmünbig war (beim männlichen Bes 
flecht 6i8 zum vollendeten 14., bein weiblichen Geſchlecht bis zum vollendeten 12. Altero⸗ 
jahre), bei allen Rechtogeſchäften, die keine Schenkung betrafen oder ihm nur Vortheil brachten, 
der auctoritas des Tutord zu ihrer Gültigkeit bedurfte; war dagegen ber Mündel noch ein 
Infans, d. h. noch nicht fleben Jahre alt, jo hatte der Bormund die Geſchüfte gleichſum im eige= 
nen Namen abzufchtießen und in Faͤllen, wo, wie beim Antritt einer dem Muͤndel zugefallenen 
Erbſchaft, eine Stelfvertretung rechtlich unzuläfiig wer, baffelbe fo lange hinzuhalten, bis ber 
Mündel die Infantin überfihritten Hatte. Spütere Beſtimmungen ließen jedoch den Antritt 
von Erbſchaften ſeitens des Tutors für den Infans zu. 

Maren zwei oder mehrere Bormünber gleichzeitig oernfen ober. beſtellt, ſo unterſchied man 
im Römifchen Recht zwiſchen ben tutores gerentes und ben tutores honorariiund bezeichnete mil 
ven erftern biejenigen, welchen ausfchließlich die Berrualtung vblag, während man unter den 
fepterm Diejenigen verfland, bie neben dem Auffichtsrecht über jene Die Mitverantwortung tru⸗ 
gen. Die Berwaltung konnte aber auch geteilt und fo übertragen fein; daß jedem eine befon⸗ 
dere Berwaltungsfphäre überwiefen war, in welchem Fall .jeder nur für feine Verwaltung 
verantwortlich war, auögenommen, wenn die Thellung auf bloßer Privatübereinkunft unter 
den Bormündern beruhte; ein ſolches Abkommen befreite nicht von einer Geſammthaftung. 

Eine Vormundſchaft endigte mit dem Wegfall des fie bepingenden Bedürfnifſes, wie durch 
den Tod des Muͤndels, durch deſſen Unterwerfung unter bie.väterliche Gewalt, durch Ctreichung 
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ber Volljährigkeit und, wenn bie Wormundſchaft ausſchließlich für eine beſondere Ungelegen: 
heit angeorbner war, mit Erledigung bexielben; oder dadurch, daß der Münbel eine capitis demi- 
nutio erlitt; ferner durch den Tod ded Bormunds oder überfonımene Unfähigkeit deſſelben zur 
Fortführung. feines Amts ober wenn ihn die Vormundſchaftobehoͤrde wegen ungetreuex Amts⸗ 
führung ober wegen eines ber obenangeführten Entſchuldigungsgründe entläßt. . 

Mad). Beendigung der Vormundſchaft ſtand dem Münvel und beifen Erben bie Ringe auf 
Rechnungolegung und Herausgabe: des Vermögens ſowie auf Erſatz deq atwaigen verſchuldeten 
Nachtheils gegen ben Vormund uber deſſen Erben zu und, wenn fü der letztere einer Unter⸗ 
ſchlagung an den Mündelvermögen ſchuldig gemacht ober einer ſolchen verdächtig erſchien, cine 
gegen die Perſon des Vormunds ausſchließlich gerichtete, heute fogenannte Defectatorienklage 
auf doppelten Erfatz des Unterſchlagenen; außerbem richtete ſich bei Inſolvenz bet Bermunds 
die Klage gegen deſſen Bürgen, und war auch von dieſen etwad nicht zu erlangen, gegen bie ſo⸗ 
genannten Affirmatoren (die die Zuverläſſigkeit des Vormunds bezeugt hatten) ober die ſoge⸗ 
nannten Poſtulatoren und Rominatoren, bie den Vormund in Borichlag gebracht hatten, even⸗ 
tell auch gegen ben Bormundſchaftsrichter far grobes Verſchulden ſeinerſeits. Der Vormund, 
beziehentlich deſſen Erben dagegen hatten gleichzeitig einen. Anſpruch auf Erſatz aller wahren 
her Verwaltung gemachten nothiwenbigen und müglihen Ausgaben ſowie auf. Befreiung ber 
während dieſes Zeitraums eingegangenen Verbindlichkeiten, au, nad Befinden, auf eine 
angemeſſene Honorirung für feine Mühwaltung. 

Hatte ſich jemand, ohne es zu jein, irrigerweiſe für ben Pormund eined Muͤndels gehalten 
oder nad) Aufgabe dieſes Amts noch Vormundfchaftohandlungen vosgenammen, ſo wurbe kie- 
fer Protutor oder Procurator (auch falsus tutor ober falsus ourator. genannt) In derſelben Maße 
dem Münbrl gegenüber verpflichtet, wie wenn er wirklich hierzu beftellt geweſen; ex haftet für 
alten Schaden, fann aber durch feine Vermittelung ein den Münbel verpflichtendes Geſchãft 
nicht rechtsgültig eingehen. 

Die von der Tutel verſchiebene Curatel bezieht fi entweder auf gewiffe Klaſſen, ober ab⸗ 
norme Zuſtände von Perfonen, ober auf eine reine Vermogendverwaltung, bei welcher bie Sorge 
über die jie betreffende Berfönlichkeit ausgeſchloſſen if. Zu ven erſtern gehören bie Vormund⸗ 
fhaft über Geiſteskranke und Verſchwender, deren Bertreter gerichtlich beſtellt werben; über 
die fogenannten preähaften Berfonen, d. 5. ſolche, welche wegen koͤrverlicher Schrecken (Taub⸗ 
heit, Blindheit) oder Krankheit behindert find, ihre Angelegenheiten ſelbſtändig zu beforgen, 
fowie die cura minorum (f. oben). ‚Bine Bermögendcuratel dagegen tritt in der Regel ein für 
das Dermögen des Abweſenden (|. Verſchollenheit), bei einer ruhenden Erbſchaft (heraditas 
— bei einer Concursmaſſe, bei der Erbſchaft eines Poſthumus (cura ventris nomine) 

und einigen andern Füllen ded Erbrechts. Der beftellte Curator iſt nach Analogie der über bie 
Vormundſchaft geltenden Grundfätze zu beurtheilen; feine hauptfächlichfie Sorge muß auf bie 
Berwaltung der ihm anvertrauten Güter gerichtet fein. 

H. Ganz weſentlich verſchieden von ber römifch:rechtlichen Auffafjung hatte ſich uefprünglich 
in Deutfchland das Inftitut der Vormundſchaft geftaltet und ausgebilpet, wennſchon ſich im 
mancher Sinjicht der fpatere Einfluß des Roͤmiſchen Rechts nicht verfennen läßt. Im Nömifcgen 
Recht ging, wie bereits oben gedacht, die Perſönlichkeit des Mündels voliftänbig in ber patria 
potestas. auf, im Dentſchen Recht Dagegen beruhte die Bormundfchaft neben ber Anerkennung 
der Perfönlichkeit hauptſächlich in dem Schug und der Vertretung ber wehrlofen unb darum 
hũlfsbedürftigen Verfonen. Dahin gehörten nicht blos diejenigen, welche wegen ihres jugend⸗ 
lien Alters oder ihres Geſchlechts unfelbfländig und waffenunfäbig waren, wie Unmündige, 
Frauen und Gebrechliche, fonvern auch familienlofe Freie und Geiſtliche Sie alle waren zu⸗ 
nächſt dem Familienſchug unterworfen, und nur wenn es an einem ſolchen gebrach, dem Schug 
des Könige. Der Ehemann übte die Wormundſchaft über bie Frau und Kinder aus, und Ihm 
folgte der nädhfte münbige Schwertmagen; ber binterlaffenen Gattin und Mutter fland ge- 
meiniglich eine vormundfchaftliche Gewalt nicht zu. Der Bormund war über feine Antöführung 
auch zunächſt nur ber Familie als folder, dem Familienrath, verantwortli; nur in beſonders 
wichtigen Fällen trat die Goncurrenz des Königs ein. Später bildete ſich die Iegtere unter Zu⸗ 
rüdbrängen der Familie zu dem Inflitut ber Obervormundſchaft and. 

Im ältern Deutſchen Recht finden fi fir „Bormundichaft“ unter andern folgende Aus: 
brüde: Munt, aud Vogtei, Muntſchaft, Munvefchaft, Formuntſeaf, Mundpurt, Momper⸗ 
ſchaft, Gerhabſchaft, Treusträgerſchaft, Hut; für Vormund“: „Mund, Foramundo, Fore⸗ 
mund, Vormunt, Muntporo, Mompar, Momper, Gerhab, Träger, Treußträger, Treu⸗ 
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halter, . Salman, auch Pfleger, Beforger, Bogt, Behalter, Sicherbote, Vorſtender, Anweiſer, 
Auder; für, Bndel: Mundal, Monde, Pflegling, aud kommt bisweilen ber Ausdruck 
„trea* fin eine unter Vormundfchaft ſtehende Sraumöperion. vor. Die Scheinung zwiſchen 
Tutel und läuratel und mit ihnen zwiſchen auctoritas und consensas Eosmmt nicht vor, beide 
werben gewoͤhnlich unter dem Ansdruck, Bormundſchaft“ zufammengefaßt. Hiernach bebürfen 
eined Vormunds Unmündige und Minderjährige. Mit dem 7. Lebensjahre nahm das zu⸗ 
wehnungsfählge Rindesalter feinen Anfang, Der urfvrünglide Münbigfeitstermis war das 
-12: Yabr, wenn man, zu feinen Sahren.gefummen‘’ war. Bom: 13. Jahre begann bie Lehns⸗ 
neünbigkeit, :wit brin .14. die Bidedfähigkeit, mit dem 18. die Zengenfähigkeit. Die Boll: 
jãhrigkeit feigbe der Sachſenſpiogel auf das 21., der Schwubenſpiegel auf. das 18. Jahr (bie. 
neuern Zandeßgefege haben hierüber verſchiedene Beftimmungen, z. B. Sachſen, Baiern, Bas’ 
ven fegen ſie in das vollendete 21. Juhr, Brrußen ımb Hſterreich in das 24. und Würtem- 
berg in das 25: Atersjahr). Gewöhnlich mit dem 21. Jahre war man „zu feinen Tagen ge⸗ 
kommen“, audy.genügte hierzu. nach manchen Particularrechten bad 48. und 20. Jahr. Der. 
eiveBfähige Iingling kounte fich jelbft einen andern Vormund: wählen und nach Befinden den 
angetteuen Bormund gerichtlich zur Verautwortung ziehen (rugen); wenn er aber „nr feinen 
Tagen gelortmen‘ war. ſeitens ded Bormunds früher: eingegangene Rechtsgeſchäfte wider⸗ 
sufm.. Die Bormundſchaft enbigte erſt mit ber Erlangang der Bolljährigkeit, mit welcher man. 
ſelbſt zur uͤbernahme einer Vormundſchaft für britte befähigt wurbe.. War aber jemand „über 
feine Inge gekommen“, d. h. hatte er das 60. Lebensjahr zurädigelegt, fo war ihm das. Recht. 
gegeben, fi. miederum unter Vormundſchaft zu ſtellen. Gefeglicher (rechter) Vormund war, 
wie gebacht; ber nächſte väterliche, volljährige Verwandte (Schwertmagen); er tritt in ben Beſth 
ves Erbes ned Mundels, hat für den Unterhalt des letztern fowie für. bir Verwaltung des erftern 
zu forgen und vor Mündel überall, auch vor Gericht, zu vertreten. . Dem rechten Vormund 
floſſen tie Hugungen zu, während der „gemachte Pfleger, d. h. der. nah Ausfall nes verhien 
Vormunds Gerichtd wegen erforene, nicht näcfte Bermandte des Münbels darauf Fein Hecht, 
vielmehr die Pflicht hatte, dem nächſten Erben (nicht ſchon dem Bericht) jährlich Rechnung über 
feine Verwaltung abzulegen. oo. 0 

Auch die Frauen (mündige oder unmündige, ledige oder Witwen) beburften eine& Bors 
munds, jedoch wicht aus dem Grunde, weil fie perfänlich für unfähig erachtet wurben, ihre 
Rechtsgeſchäͤfte ſeibſtändig zu führen, fondern allein deshalb, weil ſie nicht wehrfähig waren 
(Geſchlechtͤ vormundſchaft). Sie ſtanden unter fortwäahrender Vormundſchaft entweder ihres 
Vaters oder des Chemanns ober ihres nächſten Agnaten; eine Witwe unter. der ihres großfähri⸗ 
gen älteſten Sohnes oder des nächſten Schwertmagen ihres Chemanns. Mur hatte der Be: 
ſchlechtsvormund keine Berwaltungsbefugniß uud damit auch Feine Pflicht zur Rechnungslegung. 
Geine Thatigkeit befchraͤnkte fih zumeift auf eine Bertretung vor Gericht bei allen wichtigern 
Mechtsgeſchäften und auf feine Zuſtimmung bei Beräußerung von Vermögensſtücken. Allein 
wit dem Eindringen des Roͤmiſchen Rechto verſchwand auch dieſe Art der Vormundſchaft nicht 
wur in den meiſten Ländern Deutihlands (nur in einigen Städten Norbbeutichlands und in 
wenigen Landesgeſetzgebungen blieb fie beſtehen, 3. B. in Sachfen), auch auf das ganze Inſtitut 
war die rönsifshsrechtliche Auffaffung mehr oder weniger maßgebend. . 

Es mwurbe Schon oben darauf hingedeutet, daß nad und nad die in beſondern Fällen ange⸗ 
rufene Goncurrenz des Königs in. Vormundſchaftsſachen die Famille zurückdrängte und bevem 
Mechte auf den Staat übertrug. Diefe fkantliche oder obrigkeitliche Einmifchung führte, we⸗ 
ſentlich unterſtützt durch dad zunehmende Anſehen der koͤniglichen Bewalt und den Einfluß bed 
Üldmifchen Rechts gu dem Inftitut ber obrigkeitlihen Vormundſchaft, indem der Staat ed als 
feine Pflicht. erkannte, ſich aller ſchutzloſen Waifen und Witwen anzunehmen. Hierdurch wurbe 
naturgemäß bie bisherige maßgebende Stellung der Familie zu einer ber ſtaatlichen Oberaufficht 
urntergeordneten herabgedrückt. Bereits in ven Landesorpnungen des 16. Jahrhunderts nennen 
ich die Fürſten und.Herzoge „oberfle Gerhaben“ und „wollen als foiche (in Fällen, wo bie Bor: 
münder von den wählten Sreunden nicht gegeben würben) ben Waiſen taugliche Vormünder 
orbnen”, ober auch ‚„‚aie oberen ber Witwen und Waifen Bormünder‘ und erffären, daß ihnen 
„aus tragenden fürflihen Amte“ gebühre und zuftehe, wegen ber bei ven Vormundſchaften 
eingerifienen Misbräude ein gebührliches und billiges Binfehen zu haben. In den Städten 
wuöte fi ver Rath. die den Eaiferlichen oder Iandesherrligen Beamten bisher zugeſtandenen 
Rechte ſchritweiſe anzumaßen oder durch ein ihm ertheiltes Privilegium anzueignen. Später 
wurde bie Obervormundſchaft als ein jener orbentlichen Obrigkeit zukommendes Recht angefchen. 
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Noch vorkter ging vie beutfche Meihönefeugebung; invent fie in der Meigäpelizsiorhuung 
vom Jahre 1548, Zit. 31, und in der fpätern vom Jahre 1677, Tit. 32,.über das. Römilde 
Recht Hinausgehenne Grundſätze zur höhern Sicherſtellung ber Iutereffen der Münbel auöfprad. 
Hiernach waren Die Landesherrſchaften angewieſen, für die Beiordnung von Bormündern Sorge 
zu tragen, wenn den Mündeln folde nicht in dem Letzten Willen ernannt ober bie nächſten Ber; 
wandten aus Gründen fi} der uͤbernahnte einer Vormumndſchaft entzogen hatten, Tein Bar: 
mund, mag er durch Teſtament, Geſetz ober ben Richter berufen fein, follte oßne Genehmigung 
der competenten: Obrigkeit eine Bormunbfchaft antreten, mittels. Gides die gewiffenhafte Er⸗ 
füllung feiner Pflichten angeloben, bei Übernahns bed Amts ein genaurs Iwwentarium errich⸗ 
ten, Caution beſtellen und auf Erfſordern der Behoͤrde jährliche Recchnung über Feine Verwal⸗ 
nung ablegen. 

Urfprünglich lag in ben Stäbten dem gefammten Rath das Recht und bie Auqht ber Ober 
vormundſchaft ob, and erſt in fpäterer Zeit übertrug man Diefe® Amt audſchlicßlich auf einzelne 
Milglieder ded Matkö, die dan Oberpfleger, Waifenberren u. ſ. w. genannt und ald befonbere 
getrennte Behörken Oberpflegämter,. Waiſenämter (Waifengerichte), Pırpillencollegien, Ber 
munbfchaftöpeputationen, Waifenrichter u. |. in..genaunt tvurben. Durch die immer mehr zus 
nehmende Abhängigkeit der Vormünder. von ben Gerichten wurde das Amt der erſtern zu einet 
ber läftigften und drückendſten Pfligten eines Staatsbürgers, die, ha iih.niemank einer ihm om 
ber Obrigkeit übertragenen Vorm undſchaft ohne ganz erbebliche Gtünde entziehen konnte, durch 
bie „bureaukratiſche Vielſchreiberei und Bielregiererei” ſchließlich zu riner unentnäglichen für ben 
Privatmann und zu einer unverhältnipmäßig koſtſpieligen für den Staat ſich ‚geftaltete.. Im 
nenefter Zeit hat bie richtigere Anſicht, daß dieſe mühſame Bahn zu verlaſſen und ber betreffenden 
Famllie wiederum ein gewiffer Ginfluf auf das Bormundfchaftäwefen ringeräumt werben 
müfle, mehr und mehr Raum gewonnen. Nur hat man bisher über bie Art und Welfe unb 
Richtung dieſer Betheiligung ſowie über bad Maß derſelben noch nicht zu der wunſchenswerthen 
Ginigung gelangen können. - 

Auf dem 'vierten, in Mainz 1868 abgehaltenen Deutſchen Juriſtentage hatte zunächſt 
Dr. Schenk (aus Wien) den Antrag geftellt: „Der Deutjche Iuriftentag wolle feine Übergugung 
ausſprechen: A. Das deutſche Familienrecht beruht auf dem altveutichen Gedanken bes. Run: 
diums. Daraus folgt: a) Die Vornundſchaft iſt Sache der Familie, b) in deren Erman⸗ 
gelung der Gemeinde. Es iſt daher B. die Vormundſchaft auf das Familienprincip zurũchu⸗ 
führen. Zu dieſem Ende iſt erforderlich a) die Schaffung einer Familienverſammlung; b) bie 
Stellung derſelben in einer Weile, daß der Schwerpunkt der Vormundſchaft in ihr —* 
C. Übrigens iſt mit dem ſtaatlichen Aufſichtsrecht immer nur ein Gericht zu betrauen.“ Gim 
zweiter gleichzeitig eingegangener Antrag bed Dr. Heller (aus Graz) Inutete: „Der Deutfche 
Juriſtentag wolle ausſprechen: Die gedeihliche Entwicelung des deutſchen Bormundſchaftorechtß 
fordert die uͤberweiſung der Vormundſchaftsſachen an eigene, aus den Gemeinden zu bildende 
Behörden, mit vem Samilienrath zur Seite.” Der hierüber von der fländigen —— 
beſtellte Referent, Dr. Bernays (aus Mainz), formulirte dieſe Anträge folgendermaßen: „Dex 
Deutiche Juriſtentag fpreche feine Überzeugung aus: 1) daß ein Samilienrath zu ſchaffen fei, ber 
in allen dur das Geſetz zu beſtimmenden Fällen bald entſcheidende, bald berathende Natur 
habe; 2) daß dem Familienrath eine richterliche Behörbe beigegeben werde, welche den Fami⸗ 
lienrath leitet und in nemfelben Sig und Stimme erhält, und 3) daß dem Bericht die Ober: 
vormundfchaft über biefen Samilienrath derart zuftebe, daß in den durch Das Geſetz zu beflim= 
menden Fällen die Beſchlüſſe des Familienraths der Betätigung bed Gerichts bebürfen und 
daſſelbe über alle zwiichen dem Bormund und dem Familienrath entſtandenen Gonflicte ent= 
ſcheide.“ Sämmtliche drei Anträge wurben jedoch mitteld Plenarbeſchluſſes wegen ber Wich⸗ 


tigkeit des Gegenſtandes und vieler fihwierigen Fragen der Ausführung dem nähflen (6.) Ju⸗ 


riftentage unter Cinholung ſchriftlicher Gutachten überiwiefen. Die betreffenden Gutachten bed 
Gerichtsraths Aull (Mainz) und des Dr. Heyßler Bien), weiche ſich in ben gedruckten ftenogre= 
phifchen „Verhandlungen des fünften Deutſchen Juriſtentags“ zu Braunſchweig (Berlin 1864), 
1,14 fg. u. 48 fg., befinden, gelangten indeß zu verſchiedenen Sätzen; währenb bie Schenk⸗Ber⸗ 
nays’schen Anträge fagen, die Vormundſchaft fei ausſchließlich Sache ver Familie, vertheidigte ber 
Heller'ſche die Anfiht, die Vormundſchaft fei Sache des Staats [mie bidhher faR überall im 
Deutſchland). Die erſte Abtheilung bes Juriſtentags, welcher dieſe Anträge zur Berathung 
und Beſchlußfaffung überiwiefen waren, einigte ſich fchließlich nach ausführlicher Discufiion (vgl. 
biefelbe in den, ‚Verhandlungen des fünften Deutfchen Juriſtentags“, II, 100-—188) dahin: „Es 
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KM ein Familienrath, d..H. ein Organ aus Famllienutitglledern, eventuell Freunden für j ve Bor- 
mrunbfehaft gu fchaffen‘, welches unier Vorfttz des Ortseinzelrichtero teils beruthend, theils be: 
ſchließend in: die Vormundſchaftsverwaltang einzuführen und deſſen Befchkufße in wichtigern, 
vom Gefeg: zu beflinmenden Fällen von dem: collegialifigen Gericht zu. befkätigen fnb. Da 
in diefde Fafſung der einflimmige Beſchluß dem Plenum’ wur zur Kenntniinafme. vorgelegt 
wurde; io iſt bie bange Frage/ ihrer befinktiven-Entihelbung harrend, hiermit noch‘ ofen gelaffen 
worden .· 

Auch: das Bisegerliche Geſetzbuch für das abnigreich Suöfen som 2. Zen. 1863, in ver 
Hauptſache an ber Allgemeinen Vormundſchaftsordnung vom 10. De. 1782 fefthalten®, hat 
don einer Aufnahme bed (bereits in ven germanifihen Wollorechten begründeten) Inflituts des 
fogenannten Bamtlienrath8 Umgang genommen; weil, nach bein Zeugniß Dr. Siebenhaar’s 
(Tommentar zu vem Geſegzbuch, Heft 7, ©. 158), Argenbeit Beduͤrfniß zu einer folhen An- 
derung des (blbherigen) Tächfifchen Dormundfhefteregts; welches A feit Jahrhunderten gut 
bewaährt habe, ‚nicht beftehe. Gleichwol Hat in: $, 1882, a. a. D., vie allerdings mehr nur 
reglementäre Beſtiinmung Aufnahme gefunden, „daß bei wichtigen Angelegenheiten pas Vor⸗ 
munbfthaftögericht nach feinem Ermeffen im Inlande wohnende Verwandte und. Verſchwägerte 
des Bevormundeten zu Mathe ziehen könne”, eine Vorschrift, welche nad bed genannten Com⸗ 
mentators Bemerkung hauptſaͤchlich nur für folche Fälle gegeben worden, in melhen es ſich um 
die Berwaltung größerer Güter handelt, welche längere Zeit in ven Händen einer und derſelben 
Familie geweſen waren und bezuͤglich welcher mitunter der Wunſch laut: geworden, daß den 
Verwandteũ des Minderjährigen eine Concurrenz Bei der Führung ber Vormundſchaft einge⸗ 
räumt werden möchte Der Code civil beftimmt in ben Art. 405-—419 über die durch den 
Familienrath übertragene Bormundfhaft im wefentlichen etwa Folgendes: Der Familienrath 
befteht au8 ben ſechs dem Grabe nad nächften Verwandten bes Mündels und zwar zur Hälfte 
aus den väterlichen, zur Hälfte aus ven mütt&tihen Verwandten ober Verſchwägerten, welche 
der den Vorſitz führende Friedensrichter des Gerichtsbezirks, mo der Mündel zur Zeit ber eintre= 
tenden Vormundſchaft feinen Wohnfit bat, auf behufige Veranlaſſung zufammenberuft. Be⸗ 
finden ſich an dieſem Orte ober innerhalb einer befkimmten Entfernurig von beinfelben feine oder 
feine genügende Anzahl sun Verwandter, fo beruft der Friebensrichter entfernter wohnende 
Bermwanbte oner Verſchwägerte ober aus der Gemeinde ſelbſt die nächften Freunde ber Familie. 
Der ſo gebildete Familienrath iſt mit Ausnahme des Friedensrichters keine flänbige Behoͤrde. 
Zur Beſchlußfaſſung tft Die Begenwart von vilndeſtens drei Bierteln der berufenen Mitgliever 
erforderlich; der Vorſitzende hat dabei eine mitzählende und bei Stimmengleichheit Die entſchei⸗ 
dende Stimme. Der conſtituirte Familienrath beſtellt den Vormund und den dieſen contro⸗ 
lirenden Gegenvormund, verfügt über deſſen Abfegung vom Amt, erklärt den Mündel für 
minberjährig oder entmünbigt ihn wieder, ertheilt ben Bormund Vollmacht zur Klaganftellung, 
zur Annahme von dem Mündel angefallenen Erbſchaften, Schenkungen n. ſ. w. Das Eolie: 
gium kann auch, wenn es fi um ber Beftätigung feitens des Gerichtö und beziebentlich des 
Staatsanwalis unterliegende Handlungen handelt, um Gutachten ſeitens des Gerichts angegan- 
gen werben, wie bei Bermögendveräußerungen des Mundels, Aufnahme von Darlehnen mittels 
Gypothekenbeſtellung und bei Vergleichsabſchlüffen; immerhin bleibt es jedoch nur eine bera⸗ 
thende Behoͤrde, gegen deren Veſchlüſſe Recurs zuſteht u. ſ. w. Auch in ven deutſchen Staaten, 
in weichen franzoͤſiſches Recht gilt, hat fich dieſe Cinrichtung, wonach zunächſt vie Familie des 
Mündeld gehört wird, aufrecht erhalten. 

In einigen andern veutfhen Staaten Dagegen find die Vormundſchaftoſachen an eigene aus 
den Gemeinden zu bildende Behörben überwiefen. Solche fogenannte Waifengerichte werben 
nach Aull Ca: a. O., S. 18) in Baden je nad) dev Groͤße der Gemeinde auß zwei oder ſechs Mit- 
glienern des Gemeinderaths gebildet und von diefem felbft gewählt. In Würtemberg find fie - 
aus dem erſten Ortsvorſtande und and fünf Mitglievern des Gemeinderaths gebildet. In den 
hohenzollernſchen Landen beftehen ſie aus dem Ortövorfteher und zwei, ober in größern Ge⸗ 
meinden vier Mitgliedern und zwei Erfagmännern, welche alle drei Jahre durch Stimmen: 
mehrbeit neu gewählt werben. Diefe oder ähnliche Waifengerichte hatte der obengebadhte 
Heller'ſche Antrag im Auge. Dagegen ſprach fi) auch dad bereit erwähnte Gutachten Heyßler's 
aus, Indem er, den Gemeinden das Aufjichtärecht vindicirend, feine Anſicht dahin formulirte 
(a. a. O., S. 33): „Die Obervormundfcaft ift ein Recht und eine Obliegenheit ver Gemeinde; 
fie wird ausgeübt durch die Entſcheidung in gewiſſen vorbehaltenen Fällen, fei ed wegen ber 
Wichtigkeit des Gegenſtandes, fei e8 wegen Meinungsverſchiedenheit ver vormundſchaftlichen 
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Organe, und durch die Oberaufſicht über die vormumdſchaftliche Geſtion. Jeder Adminiſtratle⸗ 
thaͤtigkeit der Gerichte in Vormundſchaftsſachen hat aufzuhsren; die Gerichte. Gaben be diefen 
Angelegenheiten ausſchließend in den Grenzen und nad) den Formen ihrer allgemeinen (Ginll: 
und Straf⸗)Gerichtsbarkeit einzufehreiten.”“ Im übrigen hatte er jich gleichfalls für die Üben 
tragung ber Vormuudſchaft auf den Wormund und den ihm theils berathend, theild beſchließend 
zur Seite chenden Familienrath entſchieden. Für die Anfigt, Daß den vie Obervormundſchaft 
übertragenen Gemeindebehörden ein Kamilienrath von nicht zu vielen Mitgliedern an bie Seite 
geftellt werde, hatte fich ſchon Mittermaier (im, Archiv für civiliſtiſche Praxid“ 1893, XVI, 
199— 2832) ausgeſprochen. | ne 

Rückſichtlich des engliſchen Rechts vgl. W. Blackfiones „Handbuch des engliſchen Rechts“, 
deutſch von Colditz (1822), 1, 226 fg. 278 fg.; IL, 76. m 

Wegen ber Lehndvormundſchaft verweifen wir auf Lehnwefen und Lehnredbt, vgl. dazu bie 
Ausführung Kraut’s: „Die Vormundſchaft nach den Srunbfähen des Deuifchen Rechts‘ (1859), 
Bp. HI, 66. 114-—121; und wegen der Staatd- ober Regierumgsvormundſchaft, auch Be: 
gentichaft genannt, auf Megentfihaftz vgl. auch Bluntfchli, „Allgemeines Staatsrecht“ (zweite 
Auflage, 1857), H, 51-55; R. von Mohl, „Staatsrecht, Voͤlkerrecht und Bolitit (1860), 
I, 144— 206, und Zöpfl, „Grundfäge des gemeinen deutschen Staatäredhtd' (Fünfte Auf: 
lage, 1863), 1, 668— 685. . De 

Bezůglich der Vormundfchaft über Geiſteskranke, Gebrechliche, Berſchwender u. f. w. giit 

in der Hauptfahe das oben Andgeführte und über die Vormundſchaft über. Abweſende umd 
Berfchollene verweifen wir auf unfern Art. Verſchollenheit. &. Sierig. 


W. 


Waabdt. Der Canton Waabtt), nach der im Jahre 1808 eingeführten Legalordnung bee 
neunzebnte im Rang unter ben ſchweizeriſchen Kantonen, macht ben wichtigften Beftanbtheil ber 
frangdfifchen oder, wie fie heutzutage mit Vorliebe fi nennt, romanifchen Schweiz aus. An 
Volkszahl (1860 213157 Seelen, Zunahme frit 1860 6,8, von 1887-50 8;t4 Broc.)*) 
übertreffen ihn nur die Gantone Bern und Züri, dem Flächeninhalt nad) (3223 Duabratfilo: 
meter) ift er der viertgrößte Canton. Gr iſt in 19 Bezirke eingetbeilt, jeder mit einem Prü: 
fecten und einem Bezirksgericht; bie Anzahl ver Kreife, welche die Mitglieder des Großen Raths, 
die Friedensrichter u. f. w. wählen, ift 60. Der eigentlichen Alpenregion gehört nur ber ſüd⸗ 
öftliche an Die Rhone anſtoßende Theil ded Cantons an, welcher vor alter& in das welſche Saanen⸗ 
land (jegiger Diſtrict Pays d'Enhaut) und pas waadtländiſche Chablais (Diftriete Nigle und 
Bevay) zerfiel. Letzteres iſt die Vormauer des Wallis; bei dem walliſer St.-Maurice treten 
die Ketten der Berner Alpen und bed Montblanc jo nahe zufanmen, daß mit Mühe pie Rhoͤne 
fich zwifchen ihnen durchwindet. Unterhalb St.:Maurice finden ſich Die lange von dem berühm: 
ten Geologen Charpentier geleiteten Salzwerke von Bex, welche der Staat ausbeutet, obwol fie 
weder ben ganzen Bedarf des Cantons noch auch zu ebenfo wohlfeilem Preiſe zu liefern ver: 
mögen, ald ausländiſches Salz zu flehen fonımen würde. Bon der Einmündung. ber Rhöne an 
bi8 Berfolr umfäumt, mit einer einzigen kurzen Unterbrechung dur die genfer Enckave Geligny, 
waabtlänpifches Gebiet das rechte Ufer des Genferſees; die limgegend von Aigle (beſonders 
Doorne) und die Seeufer von Ra Baur (Ryfthal, zwiſchen Laufanne und Vevay) und La Ehte 
(Gegend um Rolle und Aubonne) iind die geihägteften Weinlagen des Cantons. Der Weinbax 
ſteht Hier in hoher Blüte; der Durchſchnittsertrag an Wein wird auf 75000 Chars (= 486000 
Hektoliter) jährlich geſchätzt, wovon etwa ein Drittheil, meift nach den Cantonen Bern, Brei: 


1) Qufliemin (einer der Kortfeger von 3. von Muͤller's Geſchichtswerk), Le Canton de Vaud (neke 
Auflage, Laufanne 1868; bie erfte Ausgabe machte einen Beftandtheil ber Gemälde der Schweiz ats} 
Perbeil, Histoire du canton de Vaud (zweite Auflage, 4 Bde., Laufanne 185457; ber. vierte Band, 
bie Befchichte von 1803—80 umfaflend, ift von E. H. Saullieur verfaßt). 

2) Man zählt im Canton Waadt wie im benadjbarten Wallis mehr Einwohner männlichen als 
weiblichen Geichlechts (1837: 92425 Männer, 91157 Weiber; 1850: 101194 Männer, 98381 Weiber ; 
1860: 109292 Männer, 103865 Weiber). Die Urfache diefer Ausnahme von der Regel iſt noch nicht 
hinreichend aufgeflärt. 
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Burg und Solothurn, erportirt wird. Den mittlern Theil des Gantons zwifchen der Bevanfe 
und der Hftlih von Morges in den-Genferfee münbenden Benoge nimmt, Alpen: und Jura ver⸗ 
binvend, das Plateau bed Iprat elu mit feinen nach Rorden ſtreichenden hügeligen Auslänfern 
und ben fruchtbaren Geländen in ber Gegend um bie Seen von Neuenburg und Murten; dies 
ift der hauptſächlichſte Sig des Aderbaues, das fogenaunte Eros de Vaud (die Gegend am 
Echallens), übervied derjenige einer bedeutenden Pferdezucht. Der norköftliche ziemlich ebene 
Theil des Gantons fließt drei freiburgiiche Enclaven in, ji; umgekehrt ift ver Bezirk Avenches, 
wo zur Römerzeit bie Hauptſtadt Helvetiens, Aventicun, gelegen war, burc ein freiburgifches 
Gebietsſtück vom übrigen Ganton getrennt. Den weſtlichen Theil des Kantons, won der neuen: 
burgifchen Grenze bis zur Dole endlich nimmt ver Inra mit feinen Mußlänfern.ein; zwei.hode 
gelegene raube Thäler, dasjenige von Sainte-Croix und dad Fonrthat mit dem gleichnamigen 
See, hat der Betrieb einer blühenden Fabrikation von Mufifpofen, Uhren und Nörenbeftand- 
theilen auf eine bobe Stufe des Wohlſtandes gehoben. Drei wichtige Straßen führen dur ben 
Jura aus Sranfreih nad dem Canton Waadt; von Vontarlier aus gehen die Straßen über 
Sainte:Sreir nad HYverdon und über den niedrigſten Sattel, welchen der Sura. in dieſer Kette 
darbietet, den Bol de Ballaigue, nach Jougne und Orbe; die Strafe von More; fobann theilt 
fi herwärts des franzöftfchen Dorfs Led Noufirs in einen über Saint-Gergued nad Nyon und 
einen über den Col de Faucille nach Ger, Kerner und Genf führenden Arm. Diefer letztere Arm, 
welder nunmehr bis zum Eintritt auf genfer Gebiet gang auf franzoͤſiſchem Boden verläuft, zieht 
fi zunächſt durch die Sohle des vnielberufenen, von der Dole und den Berge Les Tuffes um» 
gebenen Dappenthals, welches, 1808 an Frankreich abgetreten, 1845 der Schweiz wieder zu: 
gefprochen, zpifhen beiden Ländern ein diplomatiſcher Zankapfel war, bis 1862 ein Staats: 
vertrag gegenfeitige Abtretungen feftftelfte und eine befinitive Örenzbereinigung berbeiführte, 
Strategifche Grenzen hat das Wanbtland gegen Franfreih nicht. Die Landfſchaft Ger mürbe 
ihrer Lage nad) zur Schweiz gehören, und Staatöverträge haben ihr deshalb das Recht einer zoll: 
freien Zone zugelichert; der Diſtriet Nyon ſowol als der Landſtrich von Verfoir, welcher 1815 
zur Herſtellung eineß direrten Zufammenbangd bed Gebietd von Benf mit der übrigen Schweiz 
an Genf abgetreten wurde, fleben von ber Seite von Ber her jedem Angriff offen. Der Jura 
fallt nad) der waadtländiſchen Seite bin meift fteil ab, während er nad) der Franche-Comte und 
Burgund hin fanfter abgedacht ift; Sainte-Croix und das Jouxthal liegen jenfeit des hoͤchſten 
Kamms ded Jura, und ber obere Theil des Jouxthals bis zu ber Duelle ber Orbe ift, obwol die 
Natur hier feine Grenze angedeutet hat, franzöſiſches Gebiet. 

Nahezu ein Fünftel des Bodens des Kantons ift mit Wald bedeckt, etwas über drei Siebentel 
nehmen Wieſen, Weiden und Alpen ein, ungefähr ein Viertel iſt Aderlaud und 1%, Proc. ded 
Areald dient dem Weinbau. DieVichzählung von 1864 hat ergeben: Rindvieh 77756. Pierde 
und Gfel 17196, Ziegen 16303, Schafe 42425, Schweine 41075 Städ; auf die waabtlän- 
Difchen Alpen find im Jahre 1864 27704 Stud Großvieh aufgetrieben worden. In den zwölf 
legten Jahren (1853 bis und mit 1864) find neue Hypothekarſchulden im Betrag von 188 Mill. 
Frs. in die Grundbücher eingetragen und nur für 129 Mill. Hypothekarſchulden gelöfcht worben, 
aber mit Unrecht würbe man aus diefen Zahlen auf eine zunehmende Verſchuldung und Ber- 
fhleterung ver Lage ver Landwirthſchaft ſchließen, denn einerfeitö bleiben bekanntlich immer 
viele Oypotheken, welche in Wahrpeitnicht mehr beſtehen, ungeloͤſcht, und andererſeits hat in dieſer 
Periode der Werth von Grund und Boden ungemein zugenommen. Außer den bereits an⸗ 
geführten Induſtriezweigen iſt die Cigarrenfabrikation in Grandſon, Vevay, Payerne u. ſ. w. 
von beſonderer Bedeutung; eine waadtlänbifhe Induſtrie fann man auch die zahlreichen Er: 
ziehungdanflalten nennen, in welchen junge Leute aus der beutfchen Schweiz wie and den Aus⸗ 
lande ihr Franzoͤfiſch zu holen pflegen. Bon jeher haben bie reigenden Ufer des Genferſees und 
ihr mildes Klima einen ftarken Fremdenbeſuch angezogen, und biefem Verkehr verbanfen ind- 
beſondere die Städte Laufanne und Bevay nicht nur bie Hebung des Wohlftandes, fondern auch 
manche Körberung in feiner Sitte und höherer Intelligenz, indem bie eingeborene Bevölkerung 
ſtets Werth darauf legte, mit gebildeten Fremden in gefellige Beziehungen zu treten. So ver: 
ſchwand allmählich, wenigftend in den Städten und im Verkehr unter den Gebildeten, dad ab: 
ſcheuliche waadtländer Batois, die Überlieferung ves Lateins, welches die Burgundionen bei ihrer 
Mifhung mit der gallo⸗roͤmiſchen Bevölkerung gebildet Hatten — ein Fortſchritt, weldhen man 
namentli in der deutſchen Schweiz würdigen lernt, mo der außfihließliche Gebrauch des Dia- 
lekts bier und da ein wahres Culturhinderniß darſtellt. Ein Mittelpunft der Wiſſenſchaft war 
feit ihrer Grünbung (1537) die Akademie in Lauſanne, melche unter ihren Profeſſoren Celebri⸗ 
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täten erſten Ranges zählte; feit 1803 Hat ſich auch der Volldunterriht.gehoben, und Heutzutage 
braucht in Beziehung auf die Einrichtung feines öffentlicden Schulweſens Waadt die Vergleichung 
mit feinem andern Schweizercanton zu ſcheuen. Wie glüdlich vie Zuflände in Waadt überhaupt 
find, davon legt ſchon Die große Anzahl Nicht⸗ Cantonsbürger, welche es Geherbergt, Zeugnip ab: 
11,42 Proc. der Bevölkerung ſind Schweizer aus andern Cautonen, mehr..ald.die Hälfte Dar- 
unter Berner; 5,8 Broc find Außlänber; im Derennium von 1850-60 iſt die Zahl jener 
geftiegen von 17214 auf 24340, die Zahl. diefer von 5292.auf 11262.) Die Beröfferung 
gehört zum weitaus größten Theil Dem veformirten Glaubensbekenntuiß an, ſcheidet ſich jedoch 
fett dem ſtaatskirchlichen Streit von 1845 in zwei Hauptrichtungen, diejenige ver Nationallirche 
und diejenige der Freien Kirche, welche letztere ihre Hauptiküige in ber conferuativen Rartet der 
größern Städte hat*), währen das Landvolk und die Eberale Partei an ber Nationalkirche feſt⸗ 
Halten. Der katholiſche Cultus Hat fi, begünftigt Durch die Mitherrſchaft Freiburgs über piefen 
Bezirk, in Echallens und feiner Umgebung erhalten; Katholiken und: Neformirte beaugten in 
dieſen Dörfern die nämlichen Kirchen zu ihren Bottesbienft, in jüngfter Zeit aber haben Samm⸗ 
lungen in ber katholiſchen Welt ven Bau von befonvern Kirchen ermöglicht, und ed iſt dadurch 
einenr fchönen Beifpiel friedlichen Zuſammenlebens der Confeſſionen ein Ende gemacht worden 
Mehr als der Genfer fühlt fih ver Waadtländer ala Schweiger, und der Charakter des Volls 
trägt, trotz der Berfchiedenheit ver Sprache, mehr Verwandtſchaft mit dem deutſchen Schweizer 
an fi als mit dem benachbarten Franzoſen. Das hindert nicht, vaf man im Waadtlaude mit 
ben Bewegungen des franzöflfgen Geifteslebens warm. ſympathiſirt. Ebenſo flark ift im Voll 
das rantonale Bewußtſein entwidelt; 1798 war ed Waadt, welches, ald jle unter ver Agide 
Frankreichs heranrückte, der beutfihen Schweiz die Gentralifation brachte; Heutzutage ſtellt ſich 
wo immer von der deutſchen Schweiz aus Gentralifationdtendenzen laut werben mögen, ber 
Canton Waadt in das Gentrum bed Widerſtandes dagegen. Die Erinnerung, daß Bern über 
die Waadt berrfihte, und dad Gefühl des Danks gegen Napoleon I., welcher fie zu einem ſou⸗ 
veränen Canton umfchuf, leben. heute no im Volk; wenig gewogen iſt es feinen Nachbarn 
jenſeit des Benferfeed, den Savoyarden, welche alljährlich ſcharenweiſe, Arbeit und Berdienft 
ſuchend, die Ufer des Sees und den Canton Waadt durchziehen. Die. ſchweizeriſchen Nieberlaj- 
fungsverträge von 1827 und 1851 mit Sardinien waren baher im Waadtlande nicht populär, 
und ebenfo wenig Hat e8 Napoleon II. wegen ver Annexion Savoyens im Jahre 1860 gegrollt. 
Ader man würde fehr irren, wenn man daraus folgern wollte, daß man in Waadt irgendwie 

geneigt fei, das Schiefal Savoyens auch über fih ergehen zu laſſen. Ä 

Eine Hervorragende active Rolle in der Geſchichte Hat das Waadtland bis zum Jahre 1798 
nicht gefplelt. Beſtandthell des erften wie des zweiten burgundiſchen Königreich, war es Dem 
Schalten der deutſchen Reichsgewalt ziemlich entrückt; noch nicht hinreichend aufgeklärt iſt, wie 
es kam, daß mit ven Audfterben der zähringer Herzoge, welchen befanntlich das, Rectorat“ über 
Burgund vom Reich übertragen war, bie Grafen, fpätern Herzuge von Savoyen als bie eigent- 
lichen Gebieter des Landes erfcheinen.®) inter ihrer Herrſchaft befah das Waadtland, welches 
damals noch die jet mie Freiburg vereinigten Gebiete von: Efkavayer,. Rue, Romont, Baulruz 
u, f. w. umfaßte, eine freie. Berfaffung ;. die Stände der Waadt verfammelten fih, da Laufanne 
eximirte Breie Reichsſtadt und Sig des. Biſchofs war und den ſavoyiſchen Fürſten nur Die Stel: 
lung eine Protectors der Stadt zufam), in ver Stadt Moubon (Mlden), deren alte Freiheits⸗ 


8) Auch in Waadt, wie wir dies fchon bei Sanct⸗Gallen u, f. w. hervorhoben, tritt die merkwürdige 
Erfcheinung zu Tage, daß mit der Bevölferungszunahme eine Abnähme der in ihren Heimatsgemein⸗ 
ben wohnenden Eantonsbürger coincidirt. S. darüber die Bemerfungen am Schluß diefes Auflages. 

4) Bulliemin gibt an. (Bsp), daß ein Zwanzigſtel der Bevölkerung ſich zur Freien Kirche halte; 
ihre politifche und —* Bedeutung übertrifft jedenfallo dieſe Proportion. 

5) Die Freiherrſchaft (Baronie) der Waadt, welche auf jüngern Söhnen bes Haufes Savoyen als 
Apanage verliehen wurde, war feit 1285 conſtituirt. Außer Laufanne (f. die folgende Note) fanden 
auch bie großen Lehnsträger der Waadt, die Herren von Eoflonay, Grandfon, Eftavayer, Blonay, Orbe, 
Prangins, Oron u. ſ. w., nicht unter dem Baron ber Waadt, jondern direct unter bem Grafen von Sa⸗ 
voyen. Über den eigentlichen Gründer ber favoyifchen Macht, ben Grafen Peter II., zubenanunt le petit 
Er bat Wurfemberger eine treffliche Monographie veröffentlicht (4 Mde., Bern und 

sich 1856). 

6) Die weltliche Herrfchaft des Bifchofs, der zugleich Reichsfürſt war, erſtreckte ſich über Anenches 
und Umgebung, Bulle, Lucens und Umgebung, Lavanr, Laufanne und die 13 Dörfer feines Weichbildes. 
Die Didcefe Laufanne dagegen umfaßte bas Iinfe Aarufer bis unterhalb Solothurn, die heutigen Gans 
tone Freiburg umd Neuenbwg, einen Theil von Beru und fafl ben ganzen Banton Waadt. Vgl. Ber: 
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Briefe. (1286, 1359 und 1384) die Grundlage für vie Verleihungen von Rechten und Privile- 
gien an bie übrigen Städte abgegeben hatten. Ohne Zuftimmung der Landflände, an: welden 
übrigens nur die Beiftlichfeit, der Adel und die Städte vertreten waren, durften feine neuen 
Landesordnungen erlaffen, Feine Mannſchaft ausgehoben, keine Steuer auferlegt werden. Die 
Saböburger, welche genug mit ver. Gentral: und Oſtſchweiz zu Schaffen Hatten, Liegen bier im 
Meften der Entmwidelung der Dinge freien Lauf; Bern vor allem wußte fih dieſen Umftand un 
die Schwäche der fpätern ſavoyiſchen Fürſten zu Nuße zu machen; es fuchte nah Weften vie 
Vergrößerung und Machtermweiterung, in welcher es nad) der deutſchen Seite hin durch feine eid⸗ 
genðſſiſchen Bundesglieder beſchränkt war. Die erfte Gelegenheit dazu bereiteten die flegreichen 
Feldzüge der Eingenaffen gegen Karl ven Kühuen von Burgund, deffen verbleichendem Stern 
auch her Baron und ber Abel ner. Waadt gefolgt waren, während bie Landſtädte und ie Gebirgs⸗ 
gegenden der Waadt ven Eidgenoſſen zugeneigt waren, von welchen fie. Befreiung. von den un: 
zähligen Keinen Gewalthabern zu erwarten hatten. Orbe, Grandſon und Echallens (Tſcherlitz) 
 wirchen infolge des burgundifchen Kriegs Unterthanenlande, melde Bern und Freiburg gemein: 
fam beherrſchten (1476); alle fünf Jahre wechfelten diefe beiden Stäbte in der Befegung ver 
Landvogtei; war der Landvogt ein Freiburger, fo.enıpfing er von Bern, war er ein Berner, von 
Freiburg feine Inflructionen und Weifungen. Avenches und Payerne traten mit Bern in ein 
Burgrecht, welches fie in Wirktichfeit von. Bern abhängig machte; Laufanne, welches bie Herzoge 
non Savoyen ſchon häufig feiner Freiheit zu berauben verſucht hatten, trat, um fich gegen fie zu 
fügen, in einen Bund mit Bern.und Freiburg (1525). Die Eroberung der Waadt dur Bern 
im Jahre 1536, zu welcher ver Angriff Karl's III. von Savoyenauf das mit Bern verbündete Genf 
erwünfchten und durch frühere Verträge, insbeſondere denjenigen von St.= Julien von. 1503 
auch rechtmäßig begründeten Anlaß bot, war nur die non den Gebirgsbewohnern und den fkäbti- 
ſchen Bürgerfcheften ſelbſt unterflügte Vollendung einer Occupation, welche ſchon frit 60 Jahren 
worbereitet war; nur Yverdon verſuchte Widerſtand gegen die Berner, melde ſich außer der 
Landſchaft des Waadtlandes auch pad ganze Chablais, das weltliche Gebiet des Bifchofs von 
Saufanne, fowie die Landſchaft Ger unterwarfen, während Freiburg die obengenannten Theile 
per Landſchaft Waadt, Wallis das linke Ufer der Rhöne an fih riffen und Frankreich ſich ver 
übrigen Länder des Herzogs son Savoyen bemädhtigte. Sofort führte Bern in allen unter feine 
Bormäßigkeit gelangten Städten und Landſchaften die durch Viret, Karel und franzöfifche Flücht⸗ 
Iinge bereits eingeleitete kirchliche Reformation durch, vertrieb den Biſchof aus Laufanne, hob 
die Klöfter auf, z0g die kirchlichen Güter ein und verkaufte fie ober überließ fie den Gemeinden, 
aber zugleich vergaß es feines Verſprechend, die Privilegien und Freiheiten des Landes zu achten. 
Im Jahre 1555 kamen endlich noch, da der Graf von Greyerz in Concurs gerieth und feine Bes 
figungen Bern und Freiburg zufielen, Aubonne, Palezieux, Dron und da welfche Amt Saanen 
an Bern. Lange Zeit war indeß pas Waadtland ein unfiherer Befig für Bern; der alte Abel 
des Landes, obwol durch die Burgunderkriege ſehr zuſammengeſchmolzen, ertrug die Herrſchaft 
der Stäpter nur mit Unwillen ; die katholiſchen Cantone fahen mit @iferfucht und Argwohn eine 
fo beveutende Vergrößerung von Bernd Macht. Als der Sieger von St.-Duentin, Emanuel 
Philibert, ven ſavoyiſchen Thron einnahm, fand e8 Bern daher gerathener, ein Opfer zu brinz 
gen, ald alle Errungenschaften in Srage zu ftellen, und ſchloß unter Bermittelung der mitver: 
bündeten eidgenoöſſiſchen Orte und unter Garantie der Könige von Spanien und Frankreich?) 
mit Savoyen den Vertrag von Laufanne (1564), durch melden e8 Ger und die am ſüdlichen 
Ufer des Sees gelegenen Landſtriche cedirte, dagegen alle übrigen Eroberungen beibehielt gegen 
die ausbrüdlich in ven Vertrag aufgenommene Zufage, die feiner Herrſchaft unterworfenen 
Landfhaften und Städte bei ihren bisherigen Freiheiten, Privilegien und guten Gewohnheiten 
belaffen zu wollen. Aber erſt 1584 ließen ih Zürich, Freiburg, Schaffhaufen und Glarus zu 
der Erklärung herbei, daß fie dad Waadtland ald in dem ewigen Bunde mit Bern inbegriffen bes 
trachten; von feiten aller eidgendffifchen Stände murbeeine ſolche Anerkennung nie auögefprochen, 











beit, L, 87. Mondon, Nyon, Dverbon und Morges befapen befonbere Freiheiten und hießen deshalb 
les bonnes villes. 

7) Diefe Garantie hat 1798 dem franzöfifchen Dirertortum ten Borwand zu feiner Iuvaflon ber 
Schweiz leihen müflen. Aber ale 1860 die Schweiz bie nie außer Kraft geſetzte Beftimmung bes näms 
lichen Vertrags von 1564 anrief, daß Savoyen feinen von biefen ihm vetrocebirten Bebietstheilen je 
veräußern dürfe, hatte Franfreich taube Ohren. j 
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ſodaß noch 1774 bei Erneuerung des Defenſtobündniſſet der Cidgenoſſenſchaft mit Frankreich 
Bern nur in einem beſondern, für die übrigen Elogenoffen wicht verbindlichen Beibtief die 
Aufnahme des Waadtlandes in alle Vortheile und Verbindlichkelten des franzäfifchen Yänb- 
niffes erlangte. 

Die Herrſchaft, welche Bern über dad Waadtland üble, erinnert in vielrm an das Verhalt⸗ 
niß Oſterreichs und Oberitaliens. Bern duldetr weder politifiie ned religidſe Freiheit. Die 
ſtaͤndiſchen Einrichtungen, die Privilegien der Städte u. dgl. beſeitigte es 9); Auflehnuugen, wie 
diejenige bes ſchwärmeriſchen Majors Davel (1723), wurden nad aller Strenge der Geſetge 
geahndet. Der Kirche wurde, um fie völlig vom Staat abhängig zu machen, ihre Synodal⸗ 
verfaffung genommen unb das Land in vier (ober wenn man den Bezirk Orbe und Graubfon 
hinzurechnet, fünf) Kaffen ober Dekanatsbezirke eingeteilt, Ihre Verſammlungen wurben vom 
Landvogt präfivixt und es war ihnen unterfagt, untereinander in Verkehr zu treten. Der Res 
formator Viret wurde, ald er die Kirchendisciplin Calvin's einführen wollte, abgefrgt und verr 
bannt, ſaͤmmtliche Beiftliche der Klaſſe Zaufanne, welche für Viret Bartei nahmen, eingekerkert 
und trogbem, daß eine große Anzahl Geiſtlicher nach Genf und Frankreich autwanderte, dem 
Waadtlande die Helvetifche Konfeffion aufgenäthigt (1559). Die Kirche foltte — in dieſem 
Sinne hatte Bern von Anfang an die Reformationsbewegung außgebeutet — dem Staat bienen, 
nicht umgefehrt, wie ed die Calviniſten wollten, der Staat ber Kirche unterthan fein. Als im 
18. Jahrhundert die Streitigkeiten über ven Eonfenfus”) ausbrachen, welche eiıte der Berane 
loffungen des Davel'ſchen Aufftanves abgaben, zwang Bern durch Harte Strafen die Diſſidenten. 
in die Kirchen zurückzukehren und fi dem vom Staat gutgeheißenen Kirchendogma zu fügen 
(1722). Aber foweit es dad angenommene politiiche Syſtem zuließ, welches übrigens für bie 
Waadt nicht ein anderes ober ſtrengeres war als für die übrigen bernifchen Barrvestheife, ſuchte 
Bern in ber Weiſe des patriarchaliſchen Regiments jener Zeit aufrichtig das Beſte feiner Unterer 
thanen zu fördern; es wußte, ohne gerade bictatorifch einzugreifen, die Annahme verbefferter 
Geſetze und eine größere Gleichfoͤrmigkeit im Teglölatorifcher Hiuficht herbeizuführen; es ließ NG 
die Sorge für das materielle Wohl des Landes angelegen fein; es Hob die Leibrigenfhaft unb 
Hoͤrigkeit auf, feßte ben Betrag der Laubeniten herab, Segänftigte Stäbter und Bauern und 
hieſt den Abel in Abhängigkeit; die berniſchen Landvögte, welchen die Verwaltung und Redite 
ſprechung im Wanbtlanbe übertragen war 19), ſtanden unrer fhärferer Gontrolr, hatten Iimgere 
Amtsdauer (ſechs Jahre) und waren im Durkfchnitt Ihrem Amt beſſer gewachfene, gebildetere 
und pflihtgetreuere Männer, als es in den gemeinen eivgendfftfhen Vogteien bie Regel war. 
Man hielt viel auf die Würde der Obrigkeit, aber man hütete ſich vor Übermuth und Hochfahren: 
dem Wefen, und das Verhältniß der Regierenben zum Volk, insbeſondere zum Landvolk, Hatte 
den Charakter einer gewiſſen Bertraulichfeit, weiche im gefeligen Verkehr das Verlegende der 
politifchen Abhängigkeit nicht Hervortreten ließ. Waadkländiſche Geſchichtichreiber haben bie 
berniſche Herrſchaſt in einen gehäffigern Lichte dargefteflt, aber wie ließe es fi fouft erlären, 
daß 1798 das Landvolk in ben gebirgigen und aderbauenden Diftricten tven zu Bern flanb? 74) 
Bern hielt anfang& ohne große Anftrengung die Bewegung nieder, welche vie Franzoöſtſche Revo⸗ 
Iution in ber ffamınverwandten Waadt zu entzünden drohte; ed ſchürten dieſelbe beſonders 
einige gebildete Männer, welche ihre Ausſchließung von allem Hatheil an ber Regierung tief 
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8) Im Jahre 1653 wurden bie Stände, au denen übrigens mur noch ber Abel nnd hie Stäbte wert 
treten waren, zum legten mal einberufen; in ben Stäbten erhielten fich bie alten pyarlamentarifcgen Eins - 
richtungen etwa ein halbes Jahrhundert länger. 

9) Formula Consensus Ecclesiarum helveticatum reformatarum circa doctrinam de gratia 
universali etc. (1679). ME Ausnahme Neuenburgs hatten ale proteftantifchen Cantone biefen Con⸗ 
fenfus angenommen.’ 

10) Anfänglich gab es (die „Mebintvogteien'' Orbe, Graudſon und Echallens, welche Bern gemein» 
fam mit Freiburg regierte, nicht gerechnet) acht, fpäter 13 maadtländifche Vogteien; die Cinfünfte der 
Zandoögte, die meift in Gefällen und Sporteln beftanden, Famen in den geringern Bogteien auf 6—9000, 
in der einträglichften (Laufanne) auf 13—17000 rs. im Jahre. 

11) Die Darftellungen in den Denfwürbigfeiten des Oberften von Roveren (4 Bde. Bern 1848) 
welcher zu der an Bern ſich anſchließenden Partei bes waadtländer Adels gehörte und bie „getrene Legion“! 
ben Bernern zuführte, mögen etwas einfeitig gefärbt fein, bewelfen aber immerhin, wie flarf der Anhang 
Berne im Waabtlande no war. Mit Roverea's Schilderung ſtimmt im wefentlicgen überein diefenige 
von de Geigneur (Preöois historique Je la revolution du canton de Vaud, Laufanne 1881); diefelbe 
Überzeugung gewinnt nıan aus got inger'8 Borlefungen über den Untergang der Cidgenoſſenſchaft der 
13 Orte (Züri 1844). 
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empfanden, wie der Advocat 3.3. Cart von Morges, Friedrich Caͤſar von Laherpe u.a. Die 
Mehrzahl der Ariftofratie mer Bern feinpfelig geſtinimt, aber jie träumte von Refleuration 
mittelalterliher Zuftände und ſcheute eine Allianz mit der Revolution mehr als die Abhängig: 
feit von Bern. Erſt ald das Revolutionsfeuer in Frankreich am Berglimmen war und das Direr: 
torium, nicht aus Sympathie für bie Befreiung der Schweiz von der Ariftofratie, ſondern um 
jech der Schäge des alten Bern zu bemächtigen, dem Drangen Laharpe's und feiner Freunde nach⸗ 
gab, gelang, unterftügt durch die franzöfische Intervention, die Mevolntiontrung ber Wandt 
(2. 3an. 1798), umd fie wurbe begünftigt durch Bernd Ungeſchicklichkeit und durch die Thor⸗ 
beiten des feberiertigen Generald Weiß, welchen «8 zur Vertheidigung der Waadt abgeſandt 
—* und ber ſtatt mit den Waffen mit geiſtreichen Broſchüren fein Mandat exfüllen zu Eönnen 

aubte. 

Der einen und untheilbaren Helvetiſchen Republik wurde Waadt, nachdem der aufängliche 
Plan Brune’d, die Schweiz in Drei ſelbſtändige Republiken, vie rhodauiſche, Die helvetiſche und 
nen Tellgau zu zerlegen, ſchon glei nach feiner Geburt wieder aufgegeben morben war, «id 
Sanıon Lean eingereibt. Seine Bevdtferung, feine Stastemänner, voran Laharpe, Muret, 
Monod, Pidou u. a. hielten treu zur Kinheitäpariei, 1802 war Lauſanne ber legte Zuflucht: 
ort der von den Foͤderaliſten aus Bern verjagten heiuetifdhen Regierung. Die Mediations acte 
von 1803 ſchuf ven „Ganton Waabt” als ſouveränes Glied des Schweizerhunde# ; ber Große 
Rath nahm in das Landeöwappen (weiß und grün) bie Devife „Liberte et patrie” auf. Die 
Berfaffung war nad dem Muſter derjenigen eingerichtet, die unter dem Art. Sanct Gallen 
(XII, 60 fg.) geſchildert worden iſt. Waadt gehörte zu ben ſechs Cantouen, welchen bie Buns 
desverfaſſung der Mediationsacte zwei Stiumen an der Tagſatzung zugeſtand. Avenches und 
Payerne, welche unter der Helvetik zum Canton Freiburg geſchlagen warden waren, wurden 
wieder wit Waadt vereinigt. Unter der Verfafſung der Mevintiondarte wurde in der Waadt 
jene Verwaltung eingerichtet, weiche Spätere als ein „Muſter von Klarheit, Reinheit und Weis: 
heit” gexrühmt haben. Die Ublöfung der Grundlaſten wurde durchgeführt, an die Stelle der im 
Waadtlande drückendſten dieſer Laſten, ber Lods (Kkaudemien) die Snnbänberungägebühr gefekt; 
die Weldgangsrechte wurden aufgehoben, Die Straßen verbeſſert, die Schulen vermehrt und ge 
hoben, ein Santonsfpisal und. eine Irrenanſtalt gegründet, ein Katafler angelegt und das Grunde 
ſteuerſyſtem auf Diefer Grundlage georbnet; begünſtigt von Frankreich, weiches Ach über bie 
Geſinnungen Berns Feine Illuſionen machte und aur Canten Waadt die beſte Stütze feines Ein: 
fluffes in der Schweiz beſaß, Eonnte Waadt fein Milizweſen auf eine Höhe bringen, daß kein 
anderer Canton ihm darin voranſtand und eine Herabdrückung in die frühere Abhängigkelt 
unter Bern nicht mehr zu fürchten mar. Als ſodann zu Ende bed Jahres 1813 die Meaction 
über die Schweiz hereinbrach und Bern die Hand nad) feinen ehemaligen Unterthaneulanden 
auöftredte, war es, neben ber diesmal allerdings völfig einträchtigen und entfchloflenen Haltung 
des waadtländer Volks, Friedrich Cäſar Laharpe, welcher, unter der Helvetif durch den Staats⸗ 
ſtreich vom 7. San. 1800 aus dem Directorium vertrieben, feinem Heimatcanton die beſten 
Dienſte leiſtete vermöge ſeines Cinflurſſes auf feinen frühern Schüler, ben ruſſiſchen Kaifes 
Alexander. Rußland gegenüber wagte ed Metternich nit, feinen Blau ber Wieverherftellung 
von Bernd Herrfchaft uber die Waadt weiter zu verfolgen; bie Hauptſache, bie Selbſtändigkeit 
des Kantons Waadt und feine Gleichſtellung mit den alten Gantonen, wurde durch dieſerklänung 
des Wiener Eongrefied vom 20. März 1815 gegen alle Aufprüche Bernd gefigert. Die Ver⸗ 
faffung deö Gantons von 1814 trug freilich den Stempel jener Zeit, melde in ber Schweiz die 
Keime. einer neuen Ariitofratie der wohlhabenden Klaſſen zu legen und bie Beflänbigfeit und 
Autorität der Regierungen gegen ale Auswüchſe der Demofratie feſt zu grümden unternahm. 
Beſſer als der Beift dieſer Verfaffung aber war die Gefinnung, welche anfangs werigftend bie 
Behoͤrden bed Cantons erfüllte, denn eB gelang, an beren Spige die nämlichen Perſonen zu 
ftellen, welche ſchon feit 1803 das Staatsruder geführt und ven Neubau des cantonalen Orga⸗ 
nismus geleitet hatten. Aber unmerklich wurde auch die Regierung der Waadt von der politiz 
{den Strömung angeftedt, wie fie damals in ven Regierungen ber Schweiz maßgebend war; 
jie iſolirte fih vom Volk, ſchuf eine enggefchloffene Familien⸗ und Goterienherrihaft, wurde 
argwöhnifch gegen die Preſſe und unabhängige politifhe Meinungen, ſodaß, als vie frauzoͤfiſche 
Julirevolution von 1830 das Signal zu einem neuen Auffhwung der Volföfreiheit gegeben 
hatte, das bisherige Syftem einem mit imponirender Kraft fih kundgebenden Volkswillen 
weichen mußte (16. und 17. Dec. 1830). Die Verfaffung von 1831, welche gue dieſer Kriſe 
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hervorging, bewegte ſich Innerhalb ver. Schranken eines gemäßigten Liberalismus. Sie nahm das 
allgemeine Stimmrecht an, befritigte die indirecten Wahlen und pas Recht der theilweifen Selbſt⸗ 
ergänzung des Großen Mathe. Für dieſe letztere Behörde beſtimmte fie. eine alle fünf Jahre ein= 
tretende Integralerneuerungsmwahl; der Staatörath, aus neun. Mitgliedern zuiammengejeßt, 
follte alle zwei Jahre zu einen Drittel einer Wiederwahl unterworfen fein. -Beamte waren vom 
Großen Rath nit ausgeſchloſſen, doch Hatte ein Mitglied derſelben, wenn er zu einer vom 
Staatörath abhängenden Beamtung ernannt wurde, fih einer Wiederwahl zu. unterwerfen. 
Dem Staatsrat waren bedeutende Competenzen eingeräumt, unter anderm war ihn bie Ber 
fegung ber untern Gerichtsſtellen übertragen: Auffallen müffen der Mangel einer Garantie 
der Glaubens⸗ und Cultusfreiheit; nur für die Nationalkirhe und in den Gemeinden des Di- 
ſtriets Echallens für die katholiſche Kirche enthielt die Verfaſſung eine Gewährleiſtung ihrer 
echte. Wenige Gantone waren in der Perlode ber dreißiger Jahre fo reich an politiſchen Capa⸗ 
eitäten wie Waadt; in ven Vordergrund traten als Führer des doctrinären Liberallsmus Karl 
Monnard (fpäter als Profeſſor in Bonn geftorben, Fortſetzer des Geſchichtswerks Joh. von 
Müller's) und, als Haupt des Radicalismus, Heinrich Druey. Es Herrfihte rege Ihätigkeit im 
ben Behbrden; mit Einficht und weitem Blick legte man Reformen an; 1835 wurbe die Ginil- 
rhe eingeführt, und ſelbſt das den Vollöuorurthellen genehme Intolerante Strafgefeg von 1824 
gegen bie religibſen Diffidenten wurde 1834 Infowelt gemilvert, daß nus no Acte des Proſe⸗ 
Intismus, welche ohne Vorwiffen des Kamilienhauptes betrieben würden, mit Pollzetftrafen 
bedroht wurben. Der raſche Sturz biefer Regierung im Jahre 1845 durch eine von Druey be⸗ 
rufene und geleitete Vollsverſammlung in Lauſanne war eine Überraſchung für alle, die ven 
&isher fo ruhigen Bang der Dinge im Waadtlande beobachtet hatten. Auf eine dem firengen 
Recht angemeilene, aber ven Neigungen bed Volks miberftreitende Auslegung des Bundeöver- 
tragd von 1815 -geftügt, Hatte fih der Staatsrath geweigert, den Antrag auf Ausweifung der 
Sefuiten aus der Schweiz an der Tagfagung zu-unterflügen; dieſer Beſchluß gab ven Anhalts⸗ 
punft zur Umwälzung und zur. Entwerfung einer neuen Berfaffung, welde das Volk am 
10. Aug. 1845 mit ziemlihem Mehr (17672 gegen 10035) annahm. Man ficht es Diefer 
Verfafſung ??) an, daß ber Zweck der Reviſion hauptſüchlich darin befand, mit den Trägern 
des bisherigen Syſtems gründlich aufzuräumen, denn von großer Tragweite find die Abände⸗ 
zungen, welche ſie an ver Berfaffung von 1831 vornahm, nicht. Man ermweiterte die Volksrechte, 
indem das Alter der Stimmfähigkeit vom dreiundzwanzigſten auf das einundzwanzigſte Alters: 
fahr Heraßgefrgt, die Ausſchließung der Armengenöffigen vom Stimmrecht befeitigt und bem 
Bolt das Recht der Initiative in ber Gefeggebung eingeräumt wurde; wenn. 8000. Bürger es 
verlangten, mußte ein Gegenfland dem Volk zur Abflimmung vorgelegt werden. Auf dieſem 
Wege wurde im Jahre. 1851 das Gefeg über vie Incompatibllitäten durchgeſetzt; man bezeich⸗ 
nete in biefem Geſetz die Beamtungen, deren Bekleidung mit ver Bigenfdaft eined Mitglieda 
des Großen Ratte nicht verträglid ift, und ſäuberte dadurch dieſe Behörde von ver Menge der 
Beamten, an welden bie Regierung ihre Hauptflüge zu finden pflegte. Die Anitsdauer bes 
Großen Raths und der Mitglieder des Staatsraths wurde in der Verfaffung von 1845 von 
ſechs auf vier Jahre reducirt, die Rechte des Staataraths gegenüber dem Großen Rath etwas 
beſchnitten, die Einführung ver Geſchworenengerichte in Griminalfachen vorgefchrieben.unn fo= 
dann durch Die Gefeggebung auf Die corrertionelle Strafrechtöpflege ausgedehnt. Dem Boll 
wurde die Frage vorgelegt, ob es nach Annahme der Berfaffung zu einer Neuwahl des Großen 
Mathe fhreiten oder den aus der Bewegung hervorgegangenen conflituirenden Großen Rath 
einfach beftätigen wolle: es wählte leßtereö, behütete dadurch das neue Syſtem auf wenigftens 
vier Jahre vor unbequemen Einbringlingen und fiherte den Ausbau ver Verfaffung im Geiſte, 
aus dem fie entfprungen war. Druey's ſocialiſtiſche Anträge!2) Hatten im conflituirenven 
Großen Rath keinen Anklang gefunden. Ebenſo wenig als 1831 gelang es, in der Verfaffung 


12) ©ie iſt abgedruckt und commentirt in bem auch in feinem gefchichtlichen Theil ſehr tüchtig gears 
beiten Buche von 4 Lecomte, El&ments d’instruclion civique et de droit publio du canton de 
Vaud (Laufanne 1865). 

13) Einer diefer Anträge Iautete: „Die Arbeit ift geheiligt; jeder Waadtländer oder Cidgenoſſe iR 
ur Arbeit nach feinen Kräften und Fähigkeiten verpflichtet ; Die Arbeit foll fo organifirt werben, bag 

allen zugänglich, erträglich und angemeſſen belohnt iſt.“ Ein fo ausgezeichneter Staatsmann Orney 
auch war, fo gibt es doch wenige, die in ihrer politifehen Laufbahn fich in fo vielen Sätteln zurechtge- 
funden haben wie er. 








von 1845 den Srundfag der Religionsfreiheit zur Anerkennung gu bringen, und bald ent 
brannte gerade um dieſen Punkt ein Streit, in welchen vie Regierung der Waadt mit nicht 
geringerer Strenge bie Gewalt des Staats über die Kirche wahrte, ald es 1569 die bernifche 
Regierung gethan Hatte. Schon 1889 hatte ber Große Math die Helvetiſche Confeſſion ala 
Glaubensnorui adgelhafft; die Bibel einzig ſollte Regel machen, aber die Frage, wer über ihre 
Auslegung zu entfcheinen habe, wurde nicht geloſt, und Die Rechte des Staats über die Kirche 
blieben im bisherigen Stande, ſodaß namentlich eine Kirchenſynode nicht eingefeßt wurbe. Ein 
geiſtreicher Anhänger der pietiftifchen Richtung, Alerander Binet, war Uhmals aus den geiſt⸗ 
lichen Stande audgetreten; manche andere, welchen das Volk ven Spignamen Momiers beilegte, 
waren ſeinem Beifptel gefolgt. Aber als 1845 die neue Megierung den Geiftlichen befahl, eine 
die Annahme der Berfaffung empfehleude Brocläntation von den Kanzeln zu verlefen, weigerten 
fi, unter Berufung auf ein Geſetz von 1832, 42 Beiftliche, dem Befehl Folge zu leiften. Der 
Stantsrath verhängte ihre Suspeniton, ebenfo entſchzte er drei Geiſtliche, welche durch Beſuch 
von Oratoires (außerkirchliche Betverſammlungen) in Baufartne ſich gegen das beſtehende Geſet 
vergangen hatten. Darauf reichten 164 Geiſtliche ihre Entlaſſung ein, aber der Staatsrath 
wid; vor der Drohung, welde in biefem Schritt lag, nicht zurüd. Er ließ ſich vom Großen 
Rath außerordentliche Vollmachten ertheilen, brachte etwa 40 Geiſtliche dazu, daß fie ihre Aus: 
triftöerflärung zurückzogen, flrich bie übrigen aus dem Miniſterium, unterfagte ihnen die Aus: 
übung .jeber geiftlichen Function im Lande und ließ durch herbeigerufene Ausländer, durch vie 
Schullehrer, durch Adlefen von Predigten u. |. w. bie im Gottesdienſt entſtandenen Lücken einfl= 
weilen ausfüllen. 1%) Manche Roheiten, weiche fich ver Pobel gegen die, Momiers“ erlaubte — 
beliebt war ed namentlich, veligidfe Brivatverfanmlungen durch den Strahl der Feuerſpritze 
auseinanderzujagen — wurden von dei Behörven ſtillſchweigend geduldet, umb es dauerte 
manches Jahr, bis die Dinge wieder im normalen Zuſtande waren; ber Gieg blieb der Staats- 
gewalt, aber die Freie Kirche erhielt ſich neben der Staatskirche, und die Verfafiung von 1861 
wagte es enblich, vie Freiheit des religidfen Bekenntniſſes als conftitutionelten Grundſah an= 
zuerfennen. Noch zur Stunde aber leidet die waadtländiſche Staatslirche an einenr enpfinklichen 
Mangel von Geiftlihen; 12 Kirchgemeinden hatten im Jahre 1864 noch Leinen Pfarrer und 
wurden aus hũlfsweiſe derſehen, die Zahl: ber angefellten Geiſtlichen, deren Rormalſtand 167 
iſt, betrug 142. 

Schon vor ber Umgefaltung von 1845 war das waadilander Veit Burg einige eibgenöffl- 
fche Fragen tief aufgeregt worden, fo 1838 durch die Drohungen, verntitteld deren Frankreich 
bie Ausweifung ded Prinzen Ludwig Napoleon aus der Schweiz ertrogen zu koͤnnen glaubte, 
nod mehr durch die hiutigen Breigniffe im benachbarten Wallis (1844). Seit 1845 vollends 
ſtanden die großen eingenöffifchen Intereffen fo fegr im Vordergrund, dag nach Durchführung 
der Berfaffungsrevifion und Audgang des Kampfes mit ber Geiſtlichkeit zu neuen Schöpfungen 
im Innern des Cantons wenig Muße bed Geifles übrigblieb. Waadt, mit Druch an ver Spike 
ber Negierung, war nächft Bern bie feftefte Stüge des zu entſchiedener Lſung drängenden Ra⸗ 
dicalismus, aber mit dem endlich errungenen Siege verlor ed auch feine bedeutendſte Politiſche 
Gapacität, indem Druey 1848 in dem neugebilbeten ſchweizeriſchen Bundesrath berufen wurde. 
Die Kraft der waadtländiſchen Regierung lag von da an twefentlih nur noch in der Vis inerliae, 
welche ein mit dem Erreichten zufriedenes, in glücklichen Wohlſtande lebendes Volk allen un- 
ruhigen Geiſtern entgegenfetzte. Eine im Schoſe der eigenen Partei auftauchende Oppoſition, 
welcher ber Radicalismus ver Regierung dem Einſchlafen ſich zu nähern ſchien, erlangte einige 
Erfolge, wie z. B. das Incompatibilitätengefeh von 1851, und lockerte das Vertrauen zur Re⸗ 
gterung, ohne doch das herrſchende Syſtem flürgen zu-fönnen. Den Nasfchläg'gab erft die Ei⸗ 
ſenbahnfehde, in welche ih Wandt mit Freiburg und ver Bundesgewalt yerwillelte. Zwiſchen 
Zaufanne, ver Hauptflabt des Gantons, und der hauptſächlich auf die Bauern fih ſtützenden 
Regierung hatte von jeher Fein gutes Einvernehmen beſtanden; das von doer legtern begünfligte 
Bifenbahnneg der Weſtbahn war fo angelegt, daß aller Verkehr ver deutſchen Schweiz mit Senf 
ſich über Hoerdon und Morges gezogen und Baufanne nur eine Zweigbahn erhalten hätte. Aber 
Freiburg, welches die Goncefflon einer feine eigene Sauptflabt Direct neit Bern einerfeitd und 
mit Lauſanne audererſeits verbindenden Bahrlinle verlangte, trag! Bei: der Bundebverſammlung 
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14) Näheres in ber Feaſchure Die tirchichen Ereigniffe dee Jahres a im Waldtlande‘, von 
einem deutſchen Laien (Darmſtadt 1847). und in Baumgartner, Die Schweiz von 1830-50, IH, 308 4 
368 fg. (Zürich 1865). 
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ben Steg davon (1866), und mit dem Abſchlag der von der Weſibahn verlangten Conceſſion 
von. Hyerdon über Bayerne und Blurten war, wie fehr auch die maahtlänbrr Regierung ſich Das 
gegen wehren mochte, ihr gunzes Eiſenbahnſyſtem zertriumert. . Sie fepte zwar noch kunge pa 
Sadern mit den. Bundesbehörden fort, aber mur,. um damit wiederholte Schlappen zu ernten. 
Ein erfter Sturm gegen die bisherige Drbnung der Dinge wurde zwar is Jahre:1859 noch ab: 
geſchlagen; aber. als Die cnalirten Oppoſitionsparteien zwei Jahre nachher das Begebren um 
Meviſion ver Berfaflung ven 1845 erneuerten, erhielt ed die Huſtimmung der großen Mehrheit 
des Volks. Am 18. März 1861 trat der Verſafſungscnth zuſammen, am 15. Dex. gleichen Jahres 
wurde die von ihm entworfene Verfaſſung vom Volk angenommen. Die wichtigſte Neuecung 
weiche fie brachte. war die Beſtimmung, daß jeder Beſchluß, der eine VNermehrung ver. Stautd: 
ſchuld um 1 Mill. Fro. nad, ſich ziehe, der Beſtätigung bed Volks unterworfen fein todfe;. man 
wollte damit, in Gegenſatz zu ber bisher befolgten Politik, der Begünfligung von Erfrub ahn⸗ 
anternehmungen durch Gubventionen des Staats ein Ende maden, Im Zufammenhang mit 
der Religionsfreiheit wurben das freie Vereinsvecht und Die. Freiheit des Unterrichts gewähr⸗ 
leiſtet; Lauſanne wurde als bleibender Hauptort anerlannt,; während die Verfaffung von 1845 
Die Bezeihnung bed Hauptorts dem Geſetz anheimgegeben hatte. Als Alter der Stimmfähig⸗ 
feit wurde das zwanzigſte Sebens jahr augenommen. Das Recht Der Jaitiative In gefeßgeberifchen 
Dingen wurde ausgedrhut auf die einzelnen Mitglieder ded Großen Raths, daneben das Vor⸗ 
berathungsrecht des Staatẽraths gewahrt; insbeſondere blirb ihm Die Befugniß, einen von ihm 
vorgelegten Geſetzesentwurf vor der Endabſtimmung des Großen Raths zurückzuziehen. Der 
Grundſatz der Integralerneuerung wurde auch für den Stantärath angenonnmen. Einer Häufig 
geäußerten Klage, daß ſeit Aunahme ver Bunbeöserfaffung. von .1848 die. Gantonalbe hörden 
anfes Berührung mil den efugenöfftichen Angelegenheiten kämen, fuchte man dadurch 
zu tragen, daß dem Staatsrath zur Aufgabe gemacht wurde, alkjährlid; au den beiben ordeut 
Uchen Sitzungen des Großen Raths einen Bericht. über feine Geſchäftsführung im eidgenöſſi⸗ 
ſchen Dingen vorzutragen. | | 

Seit 1808 Hatte das Geheimniß waadiländiſcher Regierungskunſt darin beſtanden, füdh wie, 
wenn fie einmal erworben iſt, zaͤhe fefthaltende. Gunſt des Bauernſtandes zu gewinnen, und bei 
einem fo intelligenten und aufgeklaͤrten Boll war das Experiment wol zu wagen, ohme damit 
vor der Roheit die Segel ftreichen zu müffen. 2°) Zum erften mal hat die Oppofition ven 1861 
ihre Wurzeln mehr in den übrigen Schichten der Bevölkerung, unter ben Stäbtern, den Un⸗ 
zufriedenen ung nen Mogterungsfächtigen aus den gebilbeten Ständen, bemReft bed alten Adels 
Conſervativon verſchtedener Fractionen, Anhängern ber freikirchlichen Ridytung. u. ſ. w. gefudt 
und ſich aus ſchwer zuſämmenzuhaltenden Elementen rekrutirt, unter denen, wie es die Natur 
der Dinge mit fich brachte, währenn der Bewegung der entſchiedene Radicaliẽmus als das ton: 
angebende hervortrat. In ſich geſchloſſener war die Partei des Regiments von 1845; aber aus 
ihren Reihen Hatten die. ECiſenbahnkämpfe manchen Sefinnungsgenoflen ausgetrieben und um 
gekehrt manchen Gegnet der Politik von 1845 zu Ihr hingezugen. Saum war die aus ber Coa⸗ 
lition von 1861 bervorgegangene Rrgierung eingeſetzt, fo: begannen die Begenfäge ber ziemlich 
buntſcheckigen Juſammenſetzung fi) zu regen; ber Bertzeter ber. Außerften Linken, Hr. Eixtel, 
‚wurbe bei ſchicklichem Anlaß aus dem Staatsrath hinausgeſchoben und vie Früchte ver Um: 
geftaltung von Denen eingeheimſt, welchen bie radicale Braction die Fahne vorangetragen hatte. 
Seit kurzen beginnt dieſe Fraction fi, der Partei der Regierung von 1845 wieder zu näßern, 
und Ihre Fuflon-märbe der jegigen Regierung einen ſchweren Btand bereiten... Aber fein Un: 
defangener wird in Hbrene fielen koͤnnen, daß die jegige Regierung an Capacität Über ihrer 
Vorgängerin fleht und In iunern cantonalen Angelegenheiten gerade jene nachhaltige und um: 
faſſende Thätigkeit entwidelt, deren Diangel der fraähern Mlegierung zum Vorwurf gemacht wurde. 
Sie wagte ed, in Ausführung einer ausdruͤcklichen Borfchrift ver neuen Berfaffung, ihre Lanf- 
bahn mit Einfuͤhrung einer bis dahin. unbekannten direeten Steuer auf das bewegliche Bermögen 
zu inauguriren, und man barf es wol ald. Beweis eines fehr gefunden Zuſtandes einer Demo: 
fratie anfehen, daß, als bie Gegner. eine Bolksabflinnmung Afree das nene Steuergefetz herbei⸗ 
führten, die Mehrheit des Bois fich für Annahme deſſelben erklärte. Kür. pen Großen Aut, 
für den Staatsrath und feine Departemente, für pie Verwaltung der Recitöpflege wurden 1863 
und 1863 neue organifatorifche Befege erlaffen; In der Anminiftratton wurde durch dieſe Geſetze 
das Dirertorialfoftem, welches nach der Verfaffung von 1861 an die Stelle des bisherigen Gol: 


15) Bon 828 in den Militärbienft einberufenen Refruten fonnten 19 nicht fchreißen (1364). 
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Begialfoftems treten follte, im einzelnen georbnet. Im Jahre 1863 Tam ein neues Kerchengeſetz 
au Stande, welches endlich ver Stantöfirche zu einer and Geiſtlichen und Lalen (dermalen 28 Belit- 
lichen und BO Laien) gemiſchten Synode verhalf, die Synodalverfaſſung nach Bezirken un Ge⸗ 
meinden glieverte und den Gemeinden eine Betheiligung am ben Bfasrerivahlen augeflaud ; non 
1862: patiren eine neue Milttärorganifation und ein Geſetz über bie Organijatien der Ge⸗ 
meindehehoͤrden, von 1863 ein Geſetz über die Verantwortlichkeit der Behörden und Beamten, 
von 1864 ein neues Straßengefeh, von 1865 ein wened Schulgeſetz, welches namenilich die öfo- 
nomiſche Lage Ber Volloſchullehrer weſentlich verbeflert hat. So mag vielleicht auch diesmal bie 
Regel eintreffen, daß es in der Waadt ein halbes Menſchenalter braucht, bis eine Megierung ſich 
ausfebt. Eine äußerſt freifinnsige Berfaffung und eine eonſervativ gefärbte Megierung fcheinen 
allerdingd fonderdat zu contraftiren, aber kaum mar ber Konkraft flärfer zwiſchen der ariſtokra⸗ 
tifchen Berfaffung von 1814 und 2er pamaligen liberalen Regierung, und doch hat ji damals 
pie Regel bewährt, 
Wenige Schweizercantone befigen eine fo wahlgeordnete Gefehgebung mie Waabt.10) Sein 
dem Code Napokon nachgebildetes Ginilgefehbud datirt von 1821; im Jahre 1848 kam rin 
Blurgefeg (Code raral) hinzu. Gin Gannelägefegbucd; beſteht nicht, ebenfo wenig Handela⸗ 
gerihte, dagegen iſt 1829 eine Wechfelorbunng und 1852 ein Sperialgefep über Sandelögeiell: 
ſchaften erlaſſen worden. Dex Civilyroceß iſt durch sin Gefep von 1847, das Verfahren in nichts 
ſtreitigen Rechtsſachen pur rin ſolched non 1857 geregelt; das Verfahren zur Entlcheidung 
von Gonflicten zwiſchen ber rihterlidken und adminiſtrativen Sewalt beſtimmt ein Geſeg von 
4832. Im Strafrecht machen das Sttafgeſetzuch von 1843 und bie Strafproerßorenung von 
1850 Regel. Für dad bfentliche Umterrichtsweſen bildet noch das Geſez van 1846 die Grund⸗ 
lage, für die Forſtverwaltuug badjznigenon 1885. Gine Eigenthümlichkeit Waadts iſt es, daß 
es nicht nur für Gebäude, ſondern jet 1849 auch für Mobilien eine allgemeine und obliga⸗ 
toriſche Staatsanſtalt zur gegenfeitigen Verficherung gegen Brandſchaden eingeführt hat. Zu 
Ende 1864 betrug die Afferurangtumme ber Gebäude 247,829595,, diejenige der Mobilden 
197,337569 Frs. Beſondere Erwähnung verdienen ferner die Ginrichtungen des waadtländi⸗ 
fen Gemeindeweſens. Seit 1803 bat man den Orundſatz, daß feinen Gantondhärger, welcher 
die gafeglich beſtimmte Binkanföfunme entrichtet, die Aufnahme in das Bürgerrecht (Drait de 
bourgeoisie) einer Gemeinde verweigert merken bürfe, nicht nur beibehalten, fonberu 1845 auf 
Bürger anderer ſchweizerifchen Cantone ausgedehnt; fo Ußeral dieſt Maßregel un fich it, jo hat 
fie doc vie fletige Abnahme der Bouxgentd nit verbitten Binnen. Die Rechte, welche die canr 
tonalen Verfaflungen und fpäter die Bunbeöverfaffung hem Niebergetailenen gemährten, befries 
digten die Anforderungen ver mieten und verringerten ben Werth ber Aufnahme in das Be: 
meindebürgerseht. Währenh Die Bourgeois, ven der größern Beweglichkeit ver Zuſtaͤnde er- 
iffen, ihre Heimatgemtinden verlaſſen und ſich aid Niedergelaſſene antterwärts anfiebeln, Haben 
ie ihnen Nachrückenden wenig Intereffe, die gleiche büͤrgerrechtliche Stellung wie die Abgrzo⸗ 
genen einzunehmen. Im übrigen ift c8 ber waadtländiſchen Gemeinbeverfaffung gelungen, bis 
ine Stunde die einheitliche Gemrinde frfizubalten. Allerdings haben an ben bürgerlichen Cor⸗ 
porationdgütern nur die Bourgevis Eigenthum aber dennoch enticheiden über alle auch rein Die 
Bourgeois berührenden Intereflem bie Behoͤrden der Gefanıustgemeinne, melde zu birfen Ende 
fo conſtituirt ſind, daß die. Bonrgeois immer, mögen fie auch dar Volkszahl nad eine Minderheit 
bilden, vie Mehrheit guamaden. Nur Wandtländer, nicht auch Bürger anderer antune, haben 
an ber Gemeinde Stimmredt. In den Gemeinden, weldhe mehr ald 600 Einwohner zählen, 
beſchränkt ih Die Fiuction der Gemeindeverſammlung anf hie Ernennung des Gemeinderaths, 
ber, aus mindeſtens 25 weev hoͤchſtens 100 Mitgliebern. zufamnrengeieht,.in feines Mehrheit aus 
Bonrgeois der Gemeinde beſtehen muß und in ber Gemeinde eine ähnliche Stellung einninunt 
wie die gefepgebende Behoͤrde, der Große Math im Staat. In den Gemeinden yon weniget 
018.600 Seelen hat man die Cinrichtungen nicht nach denr repräfentativen, fondern nad dem 
Vorbild der reinen Demokratie geſtaltet; in dieſen iſt daher die Gemeindeverſanemlung ſelbſt der 
Beneinyerath (alsdann Generalrath geheißen), aber wenn dabei mehr Nichtbonrgepis old 
Bourgeois ſtimmberechtigt wären, fo werben von jenen durch Ausloſung ſo viele hinausgeſchickt, 
bis Die Bourgeois die Mehrheit haben. Municipalität ſodann heißt die verwaoltende und voll⸗ 


16) Ausführliche literarifche Notizen über Geſchichte, Statiſtik, Befeßgebung, politiſche und kirch⸗ 
lie Ciarichtungen des Cantono Waadt hat Druey In Suell's Handbuch bes eizeriſchen Staats⸗ 
rechte I, 6BO ig. veroffeaslicht (1845). . 
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ziehende Behoͤrde in der Gemeinde, welche zwar von dem Gemeinde: oder Generalrath gewaͤhl 
wird, aber eine mehr neben: als untergeorpnete Stellung einnimmt, ſelbſtändige Competenzen 
befigt, wie ſelnerſeits der Gemeinde⸗ over Generalrath vie feinigen, und bei Gonflicten mit biefem 
Nath ven Entſcheid ves Staatsraths anzurufen befugt iſt. Der Präfdent ver Municipalität, 
Syndik genannt, ſteht überdies direct und als Cinzelbehoͤrde unter der Regierung und dem Prä- 
fecten; er tft das eigentliche VBollziehungsorgan der Regierung In ver Gemeinde, der legte Ausfäus 
fer ver Öffentlichen Auterttät. Eine große Anzahl waadtländiſcher Gemeinden iſt gendthigt, zu 
Beftreitung der Localbenürfniffe Steuern zu beziehen, und es wat. lange ein greller Übelftand, 
daß dies fogar in ſolchen Gemeinden gefchehen konnte, in welchen ‚gleichzeitig Die Bourgeoifie be: 
deutendes Vermoͤgen befaß und veffen Nugungen unter ihre Genoſſen vertheilte. Die Ver⸗ 
faffung.von 1861 bat auch darin richtige Ginficht an den Tag gelegt, daß file in Gemeinden, 
welche Steuern erheben, jede Berthellung von Bürgergutönugungen: unterfagte. Der Ver⸗ 
waltungsberiht ver Negierung für dad Jahr 1864 hebt hervor, dag in den legten fünf Jahren 
die Gemeindeverwaltung wefentlich verbeffert worden iſt; in ben fünf Jahren von 1851-55 
betrugen die Einnahnten ſämmtlicher Gemeinden des Cautons 2,910516 Frs., die Ausgaben 
. 2,988985 Frs., in den folgenven fünf Jahren von 1856-60 die Einnahmen 3,750647, "ie 
Ausgaben 3,519538 Frs. Den Ertrag der Gemeindeſteuern, welche nach fehr verſchiedenen Sy⸗ 
ftemen erhoben werben, ſchlaͤgt derſelbe Bericht für das Jahr 1864 auf 220000 Fr8. an. Her⸗ 
vorgehoben wird ferner, daß der Werth der von Gemeinbegütern bezogenen Nubungen in ver 
Periode von: 1851—55: auf 242800, In derjenigen von 1856-60 nur auf 211963 Fre. 
im Jahresdurchſchnitt fich beltef; dabei ift jedoch zu beachten, daß bie Gemeinden ven wahren 
Werth der Naturalnutzungen häufig viel zu gering angeben; eine Gemeinde des Bezirks Paverne 
vertheilt 3. B. jährtih 176 Wagenlanungen Holz und rechnet vie Wagenlabung zu 2 Frs., 
während: sr wirflicher Werth 18 Frs. iſt. Erfreulich if, daß einige Gemeinden aus eigenem 
Antrieb die Holgurriheifungen beſchränkt Haben. In ven zwBlf Erſparnißkaſſen des Cantons 
zaͤhlte man (1862) 22990 Binleger mit einen Guthaben von-12,212313 98. :: : 
Seit der Auseinanderfegung mit Bern, in welcher dem Canton Waadt ein bedeulended 
Staatevermögen zuflel, ſind die Finanzen In bluͤhendem Stande. Die Staatsrechnung von 
1864 erzeigt, nach Abzug der Staatsſchuld von 3,022000 FIts., ein reined Vermögen von 
131/, Mill., wobei die 605 Actien ver: Weſtbahn, welche der Staat beftgt und welche dermalen 
völlig werthlos ſiad, zu 20 Brd: das Stück angeſchlagen ſind; an dem Actienkapital der im Jahre 
1845 gegründeten Cantonalbank iſt ver Staat mit einem Sechstel, d. h. mit 1 MIN. Fro., bethei⸗ 
ligt. Die Stantseinnahmen beliefen ſich im Jahre 1864 auf 3,607280, die Ausgaben auf 
8.309072 Fr. Bon den Einnahmen lieferten die Grundſteuer 647665, die Steuer auf 
bewegliched Bermögen 265716, bie Handänderungsgebühren 872819, die Walbungen 
229913 (Brutto 359416 Fra.), die Entſchaͤdigungen ver Cidgenoffenſchaft (für Zöle, Boften, 
Grenzſchutz) 465340, die Salzregte 276709 Erd. Nettoeinnahme. Die Geſammtſumme Det 
Subventionen und Naturaflieferungen an die Weftbahn gibt der Rechenſchaftsbericht der 1861 
abgetretenen Regierung bis zu Ende dieſes Jahres auf 2,975967. Frs. an, die Geſammtſuͤmme 
der Ausgaben für Straßenneubauten in den 17 Jahren von 1845 —61 auf 4,424000 Fr8.; 
1864 betrug dieſe Iehtere Ausgabe 360093 Frs. Außerdem erwähnen wir aus der Staats— 
rechnung von 1864 die Ausgaben für das Militärweſen (nad Abzug der Koften ver Gendbar- 
mexie) 520936 Frs., für den Sffentlichen Unterricht 308910 Trß., für den Gultus 421570818. 
. a i G. Vogt. --- 
Wahl, Waßlrecht, Wahlverfahren. Soweit es fih um politiſche Wahlen zu ver all⸗ 
gemeinen Landesvertretung handelt, ift davon unter Landtag (In Abſchnitt IV, S. 408— 422 
des neunten Banbes) auẽführlichſt gehandelt worden; wegen der Genieindewahlen vgl. ven Art. 
Gemeinde und Gemeindeverfaſſung, wegen der kirchlichen die Art. Kirche und Kirchenver⸗ 
faffung. Zu der unter Randtag bereitö angeführten Literatur über. die politifgen Wahlfyſteme 
vgl. noch, Die Repräfentativnerfaffungen mit Volkswahlen“ von K. Bledermann (Leipzig 1864), 
worin die Wahlſyſteme ver ſaͤmmtlichen modernen Staaten Europas, ſowie der Vereinigten 
Staaten von Amerika überſichtlich zufammengeftelft und kritiſirt find. 
Wahleunpitnlation, ſ. Rucfürften. on 
Waiſenhaus, ſ. Wohlthätigkeitsanftalten. 
Walachei, ſ. Moldau und Walachei. 2 nn 
Balder (Fürſtenthum). Das Land zerfällt in zwei getrennte Beftandtheile von fehr un⸗ 
gleicher Größe, Der bedeutendere, das eigentliche Waldeck, Im Weften und Norden vom ver preu⸗ 
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viſchen Provinz Weftfalen, tim Oſten und Süden von Kurheſſen eingeſchloſſen, umfaßt ein 
Areal von 19,17 Quadratmeilen, während das Fürſtenthum Pyrmont etwa 6 Reilen nörbfich 
vom nachſten Orenzpunft des Hanptlandes, zwiſchen preußifchen, hannoveriſchen, braunſchwei⸗ 
giſchen und lippeſchen Parcellen eingeſchloſſen, nur 1,19 Quadratmeilen groß iſt. 

Beine Theile bieten nur eine Abwechſelung von Berg und Thal ohne irgend nennendwerthe 
Ebenen. Der weftliche und fübliche Theil des eigentlichen Waldeck ift echtes Orbirgelann, wäh- 
rend der Öflfiche und nörbliche mehr dem Hügellande angehört. Dort finden wir die öftliche 
Abdachung des rheiniſch- weſtfäliſchen Schiefergebirge8 (dad Rothlagergebirge), deſſen hoͤchfte 
Grhebung, der Hegekopf (2605 pariſer Fuß) auf waldeckiſchem Gebiet dicht an ber preußiſchen 
Grenze zugleich die Wafferfcheide zwifgen Rhein und Weſer ‚bezeichnet; hier vom Teutoburger: 
walde und dem Eggegebirge ſüdlich ſtreichende, abgeflachte, nirgends 1500 Fuß abfoluter Er— 
Hebung erreichende Höhenzüge. In geognoſtiſcher Beziehung gehört der erſtgenannte Theil dem 
Granwackenſchiefer, der letztere der Triasgruppe an, während das Bindeglied zwiſchen beiden, die 
Steinkohlenformation vollſtaͤndig mangelt. Sammitliche Flüſſe und Bäche ind der Weſer zins- _ 
bar; die bedeutendſten find im Norden die Diemel, im Süden Pie goldführende Eder, während 
das Färftentfum Pyrmont von der Emnier durhfioffen wird. 

Die 1850 begonnene und in zwölf Jahren vollendete Vermeſſung und Kataftrirung des 
Landes ergibt, daß Aderland, Gärten und Wieſen 55,5 Proc. ver Bodenfläche einnehmen, 
während 36,1 Broc. mit Wald befanden find und die legten 8,4 Proc. auf Beiden, Dries 
ſche, Wege und Unland fallen. Die Hauptproducte des Landes find Getreive, zumal Roggen 
und Hafer, Flachs, Kartoffeln, Holz, Wolle, Rindvieh, im ganzen von guter Raſſe, Schweine, 
Sammel, Wild, Eifen, Schiefer, Bauftelne, endlich Mineralwaſſer. Am meiften ausgeführt 
wird. Roggen, Maſtvieh, Wolke, Schiefer, Sandſteine, Pormonter und Wildunger Wafler; son 
Induſtrieproducten NRübenzuder (Babrik bei Wildungen), Cigarren, Liqueure, Thonwaaren 
und einiges andere, alles jedoch bisjetzt in unbedeutenden Quantitäten. Eingeführt werden 
natürlich alte Colonial⸗ und faſt ſämmtliche ſeinere Manufactur⸗, Luxus- und kurze Waaren. 
Die früher bedeutende Handſpinnerei und Leinweberei iſt ſeit dem Aufkommen der Maſthinen⸗ 
geſpinſte auf die Production grober Stoffe für den Hausgebrauch reducirt worden. Der früher 
Ins Fabelhafte übertriebene Metallreichthum des Landes befchränkt fi auf. einige ſchwach betrie= 
bene Ciſenbergwerke und die ſchon mehrmals wieder aufgegebene Ausbeutung ber Kupferfand: 
erze. Doch werden von feiten fremder, zumal engliſcher Speculanten von Zeit zu Zeit immer 
errieuerte Verſuche gemacht, die alten Gold-, Blel= und Kupferminen wieder in Gang zu 
bringen und neue, ergiebigere Adern aufjuflnben. 

"Die beiden Fürſtenthümer zählen zufammen 14 Städte, 3 Marftfleden und 103 Dörfer, 
welche nach der Zählung vom December 1864 von 59143 Seelen bewohnt werden. Davon 
fallen 51291 Givilperſonen auf das Fürſtenthum Walde, 7313 auf Pyrmont, während 539 
Perfonen dem Militaͤrſtande angehören. Selt 1846 hat die Benälferung nur um etwa 3 Bror. 
zugenommen. Die Bevolkerungsdichtigkeit (2827 auf die. Quadratmeile) ſteht ber aller an- 
bern deutſchen Länver nach mit Ausnahme von Gannover, Oldenburg, Mecklenburg, Lauen⸗ 
burg und Liechtenſtein, und erreicht nur.etwa 70 Proc. des Procentfages für ganz Deutſchland. 
Der Hauptgrund IR der gebirgige und im ganzen wenig fruchtbare Boden des trotzdem wefente 
lich ackerbauenden Landes. Die Auswanderung, feit längerer Zeit bedeutend, iſt im ganzen 
noch im Zunehmen begriffen, ſowol nach überſeeiſchen Ländern als nad andern deutſchen Bun⸗ 


desſtaaten, zumal nad Rheinland und Weſtfalen, wo ber Fräftige, flelßige und Im allgemeinen 


anſpruchsloſe waldeckiſche Arbeiter willige Aufnahme findet. Die Induſtrie des Hauptlandes 
iſt, wenn fie fich auch in neüeſter Zeit etwas gehoben hat, noch unbebeutend. Weit ſtärker iſt ver 
Gewerbfleiß in Byrmont entwidelt, deffen Tabadds, Meſſer⸗ und Schirmfabriken etwa 500 Ar: 
heiter befchäftigen. Die neue Geſetzgebung, welche ſowol der Geſchloſſenheit: der Bauergüter 
(1851) wie dem Zanftzwang (1863) ein Ende gemacht hat, wird fi ohne Zweifel elner Eräfs 
tigern Entwickelung ber Tandliien wie ber fläbtifchen Induſtrie günſtig erweijen und. ein 
zafcheres Steigen der Bevoͤlkerung in Ihrem Gefolge haben. : Durch das ſtets mit großer Rüh⸗ 
rigkeit ſich vervollſtändigende, bereits das ganze Land durchztehende Net von Kunſtſtraßen hat 
I der Verkehr weientlich gehoben. Eine Ciſenbahn berührt das Land bisher nod nit. Im 

anzen ift ſowol die ackerbau⸗ und gewerbireibende Bendlferung wie der Beanitenſtand arm, 
— überall die Ausnahme, Reichthum aine vereinzelte Seltenheit. 

In Bezirhung auf ihren ſittlichen Zuſtand ſtehen die Bewohner im ganzen auf derſelben 

Stufe wie die der umgebenden Länder. Gin alter, nicht ganz ungegründeter Vorwurf iſt ver zu 
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xtichliche Genuß des Branntweind bei den untern Klaſſen, wenngleich oͤfftntliches Ürgeraif 
durch Trunkenheit weit feltener geworben iſt. Die noch immer. zahlreichen Guberehelichen Ges 
kurten (16 Pros.) haben noch infolge der fittlichen Hebung ver niedern Volkaſchichten und ber 
Aufhebung des allzu fisengen Niederlaſſungsgeſetzes bedeutend abgenommen. Ber Volkanten⸗ 
richt ift weſentlich verbeſſert; Die Schullehrer, jetzt ſämmtlich aus (außerwaldeckiſchen) Semina⸗ 
ren hervorgegangen, ſind jedoch no immer ungenügend beſoldet, was denn natürlich einen 
ſteten Mangel an Candidaten zur Folge hat. Nur 5 Lehranſtallen des. Landes gehen über. bat 
Beakrfniß per Volksſchule hinaus: das Oymnaflum zu Corbach (mitfteniktaffen verbunden), bie 
höheren Bürgerſchulen zu Arolfen, Wildungen und. Pyrmont and die Höhere Toͤchterſchule in 
der Nefindenz. Ihrem religiöfen Bekenntniß nach zerfällt nie Bevölkernug nad der Zählung von 
1864 in 56505 Evanqgeliſch⸗Unirte, 1040 Katholifen, 2 Mennoniten, 57 Iutherifhe Diſſiden⸗ 
ken (1864 aus ber Landeskirche ausgefchienen), 873 Juben und 11 als zu anbern Religionen 
gehoͤrig Aufgeführte (mol Quäker). Die evangelifche Kirche umfaßt 49 Kirchſpiele mit 
55 Pfarreien, Unter der kirchlichen Gentralbehärbe, die in ein engeres und weiteres Gonflfis: 
rinu zerfällt, ſtehen 4 Superintenventen, deren Amtsbezirke hen 4 politiſchen Kreifen ent: 
ſprechen. Kirchenvorſtände find duch ein Geſetz non 1857 eingeführt, elite Synodalverfafſſung 
fteht In nächſter Ausſicht. . u u 

Die Refineng bed Fürſten und, als Sig ſämmtlicher Centralbehötden und Berfammlungsert 
des Lanvtage, vie Hauptftaht des Landea ift Aroljen,. noch reflpirt der Fürſt in der Regel einen 
Theil des Sommers in Pyrmont. In politiiger Hinſicht zerfällt das Land in Die A Kreiſe ber 
Twifte, des Eifenbergd, der Eher und Pyrmont. Au der Spige der Verwaltung ſteht Die Re⸗ 
gierung, aus 6.Abtheilungen unter 3 Dirigenten: für Außeres, Juſtiz und das fürfkfiche 
Haus; für das Innere und das Militärweien und für Finanzen, Domäuen und Korfien bes 
ſtehenn. Die 3 Abtheilungsbirigenten bilden zuglei das versutmortlige Miniſterium; ber 
Bröfinent ver Abtheilung für Juſtiz u. ſ. w. iſt derzeit zugleich Chef der Gefamnttregierung. 
Die Räte uno Aſſeſſoren, deren. geringe Zahl kaum zur Bewältigung ner Inufenben Gefdhäfte 
biureiät, haben nur berathende Stimme mit Ausnahme des hachſten Mebdieinalbeamten unb 
des Nepräfentanten ver fürftlihen Intereffen in Domänen- und Forſtſachön in Ihren veſpec— 
tiven Branchen. An der Spige der Kreisverwaltung fteht ber Kreiärath, ihm zur Seite eis 
beſchließende Behoͤrde in Kreisſachen der. Kreisvorſtand. Die ent Gameinbenerfaflung (von 
1855) beruht weſentlich auf dem Princip tes Selfgovernment, wenn auch unter Oberauffücht 
des Kreisraths, zeip. Kreißvorflandes und der Rgierung. Land- und Stadtgemeinden Gaben 
gleihe Verfaffung. Beſchließende Behörde ifl der von ſämmtlichen Gemeindebürgern gemäßlke 
Gemeinderath, ausführende der von dem Gemeinderath auf drei Jahre erwählte Gemekinde⸗ 
worfand, and dem Bürgermeifter und 2 Beigeorbneten beſtehend. | 

Die Rechtopflege bat, ſeitdem 1848 das Prinrip. ver volfflänhigen Trennung ber Adnmi⸗ 
niftration von der Juſtiz ſanctionirt wurbe, eine totale Umgeſtaltung erfahren. Die Berichts: 
verfaflung von 1850 ordnet als Tribunale erfter Inſtanz 4 Kreisgerichte an, in ber Segel aus 
I Director, 2 Richtern und 1Actuar beftehend. Jedem Kreisrichter ifk ein Bezirk angemieſen, in 


dem er als Cinzelrichter fungirt. Die zweite Inſtanz bildet das aus 1 Direrfor, 4 Räthen und ' 


1 Aftelfor beſtehende Obergericht in Arolſen. Ein Mitglied dea Obergerihts ift abiwehfelnb 
Präfinent der fait 1860 eingeführten Schiwurgerichte, während Drei audere Mitglicher aid An: 
klagekammer in. den: vor bie Jury gehörigen Strafſachen fungiren. AB Caſſationshof in 
Schwurgenichts⸗ und als dritte Inſtanz in Civilſachen, endlich als Gerichtshof bei Minifterans 
Flagen fungirt das Obertribunal in Berlin. Die.1848 eingeführten Friedendgerichte emwickeln 
— eine jegendreiche Thätigkeit. Das Criminalgeſetzbuch und die Strafproreßnrhnang son 1855 
ftimmen. im wefenilihen mit bem weuen preußiſchen Hecht überein. Gin Eoilcoder eriftirt 
nicht; im ganzen. hat fich Das gemeine Civilrecht hier beſonders vein erhälten. Der Einilpres 
ceß, urfprünglid per hannoveriſchen Untergerichtdordnung von 1827 nachgebilhet, hat feit Der 
Rinführung bed öffentlichen und mündlichen Derfahreng bedeutende Modifientionen erfahren. 
Mac einer im Jahre 1862 mit ber Krone Preußens abgeſchloſſenen Fonvention bet bie 
letztere die vollfländige Erhaltung des maldediihen Bunbrdeontingents von 770 Maun im 
Kriege und ku. Frieden gegen Zahlung einer Avenſtonalſumme von 45000 Thlen. jaͤhrlich übers 
nennen. Die Offiziere treten in preußiſchen Dienß, bie übrigen Angehörigen des Guntingemts 
bleiben Waldecker und ven waldeckiſchen Geſetzen unterworfen. Zu innern Sicherheitszwecken 
nerfügt der Fürſt frei über feine Truppen; auch dürfen dieſelben von Preußen nur für Bundes⸗ 
. 8 ö . 
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gwecke verwendet werben. Ne Dienſtpflicht iſt allgemein, das Geſet über pie einjährigen Brehs 
willigen entſpricht dem preußiſchen. 

Die Finanzen des Landes find burch ben derzeitigen Sinanpninkter and. Beillefer. Berwirs 
zung geriffen: und beſtmoͤglichſt geordnet. Das Schubdenweſen ift durch ein.Gefeg vom Jahre 
2854 neu geregelt. Infolge veffen wurden fämmiliche Lanpespafliofapitelien br unfünbbare 
verwandelt und zu dieſem Behuf für 8650000 The. 43/,ꝓroc. Obligationen creirt, welche fekt 
1859 mit Y, Broc. entoritfirt, Anfang 1866 noch 824600 Thlr. betrugen. Dazu kommt eine 
Sproc. Anleihe von 50000 Thlen., vie feit 1861 .mit 10 Proc. jährli getikgt, bereits auf bie 
Hãlfte reducirt fi. Die Domanialſchulden, urſprungkich 600000 Ihlr., Hab Durch eine ſtel⸗ 
gende Amortifation (jährlich werben incl. Zinſen 32000 Thlr. gezahlt) bereits auf kaum 
KOOO0O Ihlr. gebracht und werben 1884 vollſtändig getklgt Tel... Seit 1864 find die bis 
dehin getrennten Finanzen Pyrmonis mit denen des Hauptlandes vereinigt und Die Durch Gefe 
von 1860 auf 100000 Thir. normirten Schulden diefed Laudestheils Der 42/, proe. Banned: 
fchuld zugefügt werben. Dazu konmen endlich nod 150000 Thle. Papiergeld, wofür: jedoch 
bei der Staatoſchulden verwaltung 130000 Thlr. in ſichern zindtragenden Werthpapieren hinter: 
Jegt find.. Außerbem bat das Land 330000 Ahlrx, dad Dominium eina 300000 Ahle. Aetiv⸗ 
forderungen, meiſt in Merthpapieren. Nach ber Regierungkvorlege für bie Finanzperiode von 
2866-68. iſt im jährlichen Durchſchnitt die Einnehme su 518659, die Ausgabe zu 514877 
Ahle, veranſchlagt. Unter ven. Andgaben find (jährlich) 38048 The: Schulbenabtrag ent- 
Halten... Und Finanzgeſeh für 1863 hatte din Giunahme für 1866 auf 51180L; Pie Ausgabe 
af 514185, darunter 21300 Ihr. Schuldenabtrag, fetgeflellti.. Die Donianialeinnahmen 
Gaben ih fehr gehoben umb Heben ſich noch jaͤhrlich. Auf ber anbern Gehte fleigern füch freitich 
die Bedürfniſſe der Landesverwaltung in faft noch rapiderm Berhältutg, während es mit dem 
Wohlſtand und fomit der. Steuerkraft hed Landes keineswegs raſch vorwärts gebt. Dia birec- 
ten Steuern, obgleich nicht überfriebin Hol, find doch im Verhaltniß gegen frühere Betten be: 
Deatend geßtegen. : 

Das waldecklſch⸗ Megentenhand Bammt won ben Im feügern Mitkelokter am der Dienri 
und Weſer reichbegüterten Grafen von Schwalenberg. Der älteſte mit Sicherheit nachgewieſene 
Borfahr der regierenden Fürſten iſt Graf Winefind von Schwalenberg (geft. 1137). 2) Sein 
gleichnamiger Enkel war der erſte, der den Namen eines Grafen von Waldeck annchm. Hein⸗ 
rich II. errichtete 1344 einen Erbvertrag, nach welchem in Zuknuft nur Einer regierender Herr 
über die bisher gethelite Grafſchaft fein ſollte. Sein Erbe, Heinrich der Ciſerne, ein tapferer, 
kriegsluſtiger ‚Herr, lebt noch inn Munde des Volls. Die Söhne beffelben. theilten trotz des Erb⸗ 
vertragd das Land unter fich, weiches feitbem bis 1697 unter mehrere Regentenlinien gefpalten 
blieb. Von 19397--1588 gab 28 derfelben zimei, won da dis 1598 Prei, endlich bis 1607 wieder 
zwei. Die Refivengen waren Walde, Wildungen, Landau, der Ciſenberg bei Gorbach und 
Arolſen. Die ſchlimmſte Folge per Theilung war, dad bie Grafſchaft von Ihren Regenten felbft 
von Heffen lehnbar gemacht ward, ein Umftand, ber ſogar zu erufllichen Anſprüchen der Lands 
grafen auf die Landeshoheit über Malbert Anlaß gab, welche erſt durch den Bertrag von 1648, 
in welchem die. Grafen dafür ihre Lehnsverbindlichkeit gegen Heften feierlich erneuern muß⸗ 
ten, befinitiv beſeitigt wurden. Erſt die Rheinbundsacte bat dieſem Lehnsverhältnig ein Ende 
— gemaght. 

Unter Philipyrv., der Luther auf dem Reichdtage zu Worms perfoͤnlich kennen gelernt hatte, 
wurbe feit 1526 die Neformation eingeführt; auch trat berfelbe 1546 dem: Schmallaldiſchen 
Bunde bei. Unter ven Drangfalen bed Dreißigjährigen Kriegs hatie Waldeck ſchwer zu leiden, 
vergrmte und wurde entndlfert. Der erſte waldeckiſche Herrſcher, ner ben Fürſtentitel teng, wear 
Beorg Friedrich (geb, 1820, geil. 1692), ein audgezeidmeter Mann und tuchliger General, 
heilen nach unteröffentliägter Briefwechſel mit bem großen Kurfürften, TBilhrlen IL von Eng: 
land u. a. intereffante Beiträge zur Geſchichte jener Heit liefern würde. inter ihm wurde ber 
noch geltende Erſtgeburtsvertrag errichtet, dee die fernere Zerſplitterung de Landes verhüten 
ſollte. In der That iſt feit dem Tobe feines Agnaten Ludwig (1706) das Land ſtets unter 
Einem Negenten vereinigt geblieben. Der erfte Gefammifärft (bei Gelegenheit yon Karl's VI. 
Raiferfrönung in den Reichsfürſtenſtand erhoben) war Anton Ulrich, ver Bibauer ned Schloffes 
Arolſen. Ihm folgten nacheinander feine beiden Söhne, von benen ber.älteri Fon nach einem _ 





1) By. darüber Beiträge zur Gefchichte der Fürſtenthüͤmer Walde und Pyrmont (Bb. I, Heft 2, 
&; 276), in denen C. Bed werihvolle Horfchungen über die ältefle Geſchichte des Landes veröffentlicht. 
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Halden Jahre farb, waͤhrend der jüngere, Fürft Karl; von 1728—63 regierte und erfi als 
kaiſerlicher Feldmarſchall in Ungarn, dann als holländiſcher General in ben Niederlanden 2or- 
bern pflüdie. . Sein zweiter Sohn und Nachfolger, Friebrich (1763— 1812) war ein fein- 
gebifbeter, geiſtreicher Mann, in vieler Hinſicht ein Typus der Fürſten feiner Zeit, aufgeflärt, 
vorurtheilslos, theoretiich Freifinntg, dabei praftiich ein echt abſoluter Herrſcher und ſchlechter 
Saudhalter. Kein Freund Napoleou's und der Franzoſen, wentigleid durch und durch Frans 
zöftfch geblivet, trat er mar möthgebrungen 1807 In Warſchau dem Aheinbunnde bei. Sein 
Bruder Georg, ſchon früher Fürſt von Pyrmont, regieite nur ein Jahr. Ihm folgte fein älteſter 
Sohn Georg Heinrich (1813— 45), ein bieberer, gerechtigkeitsliebender Herr, wenn er auch, 
nicht frei von Vorurtheilen, dad Rechte nicht immer ſo fand, wie er es ſuchte. 

. Schon felt dem frühen Mittelalter befaß das Stammland eine allerdingd fehr mangelhaft 
ſtaͤndiſche Berfaffung mit einem aus Vertretern des Ritter: und Bürgerflandes zufammens 
geſetzten Landtage. Kurz nad feinem Regierungsantritt ertieß Georg Heinrich ein Lanbesver- 
faffungsgeſeh, das fogenannte DOrganifationsebict vom 14. San. 1814. Er wollte dadurqh 
vie Berhältuiffe bed Landes den Erforberniffen der neuen Zeit gemäß regeln. Aber ohne Zu⸗ 
ratheziehuung und Einwilligung der bisherigen Lanbflänse oetroyirt, mußte bie neue Berfaffuung 
durch die rückſichtoloſe Umgeſtaltung alles Beſtehenden pie kebhafteflen Proteſte ber in ihren 
Rechten gekränkten Interefienten hervorrufen. Da viefelben nicht zum Biel führten, wandten fi 
die Stände mit einer Beſchwerdeſchrift an die in Paris verfammelten Monarchen, und der Mi⸗ 
nifter von Stein, der. bereits: früher den Fürſten vor „franzöſirenden Neuerungen” gewarnt 
hatte, drohte mit der Intervention der afflirten Mächte. Im Juli 1814 fam darauf eine Bers 
einbarung über bie Haũptſtreitpunkte zu Staribe, womit fi) die Stände vortkufig befrie digt er⸗ 
klärten, obgleich fle vie wichtigften Fragen In der Schwebe ließ. 

Em Jahr ſpäter verfügte die Bundesacte die Einführung landſtändiſcher Verfaſſungen im 
alfen Bundesſtaaten. Georg Heinrich war einer. ver erſten Fürften, die dem Art. 13 Genüge 
leifteten. Im März 1816 wurden die alten Landſtände berufen und am 19. April Fam das 
Verfaſſungswerk bereits zum Abflug. Es trug einen rein ſtäͤndiſchen Ehatafter. Die 13 Rit- 
tergutöbeflger,; Die Bürgermeifter der Städte nebſt 3’Stabtjecretäten und 10 auf Lebenszeit er⸗ 
wäßlte Abgeorbnete des Bauernflannes bildeten die Vertretung. Pyrmont war ganz ausge⸗ 
ſchloſſen. Rur Het wichtigen Beranlaffungen follte ver Landtag zufanmentreten. Es iſt in ber 
Tat während des ziwelundbreißigfährigen Beftehens der Berfaffung nur dreimal gefhchen. 
Alle übrigen vor dad Plenum gehörigen Verhandlungen wurben ſchriftlich geführt. Als voll: 
ziehende Behörde fir gewiffe ſtaͤndiſche Beſchluͤfſe, als beſchließender Körper für minder wichtige 
Angelegenheiten u. ſ. w. diente ein aus 6 Mitgliedern beſtehender Ausſchuß, an deſſen Spige 
der Praͤſident des Landtags; der Landſyndikus ſtand, dem e8 leicht gemacht war einen ſehr ũber⸗ 
wiegenden Einfluß auf die Leitung ver Geſchäfte, ja ſogar auf die Beſchlüſſe des Landtags ſelbſt 
zu erlangen. Die Befugniffe ver Stände waren ausgebehnt: fie harten‘ das Steuerverwißli- 
gungsrecht, Die Verwaltung der Landeskaſſen, bie uͤberwachung der Juſtizpflege, die Beſchwerde⸗ 
führung über Dienft: and Verfaſſungsverletzungen, in Beziehung auf die legtern auch Anklage 
der Staatödlener vor den ordeutlichen Gerichten. “Bei den die Veränderung der Berfaflung, das 
Eigenthum, "die perfüntiche Freihelt und die Aufhebung ober Einſchränkung wohlerworbener 
Rechte betreffenden Befegen war ihre Einwilligung nothwendig, alle andern Geſetzentwürfe 
mußten ihnen zur Begutachtung vorgelegt werben. Auch beſaßen fie das Recht der Initiative zu 
neuen Gefetzvorſchlͤgen. 

Wie man flieht, war die Berfaflung von 1816 ein unharmoniſches Gemiſch von mittelalter⸗ 
lich⸗landſtändiſchen und modern⸗conſtitutionellen Einrichtungen. Wenn ſie ſich trotz ihrer offens 
baren Maͤngel und Unzutraͤglichkeiten dennoch bis zum Jahre 1848 Hielt, ſo hatte fie dies mehr 
ber Theilnahmköflgfeit des Volks und ver Scheu vor Reuerurigen feitene ber Regierung und 
der Lantflände ats ihrem Innern Werth und ver Anhühgliägfeit des Landes zu banken, 

Die Regierung Georg Heinrich's verflöß, gelegentliche Streitigkeiten mit den Zandflänben, 
die ſchließlich im Sande verliefen, abgerechnet, ruhig und frieplih. Im Jahre 1831 trat dad 
Land dem Zollverein bei, indem ed zugleich fein Stimmrecht und die Zollverwaltung ſelbſt au 
Preußen abtrat. Em ähnitiher Vertrag, durch welden 1834. das Voſtregal abgetreten würde, 
ward 1863 mifieinigen Mobiftcätionen ernenert. - . : 

Am 15. Mai 1845 flarb Georg Heinrih. Da fein ältefter Sohn, Georg Victor (geb. 
1831) noch minderjährig war, übernahm die Fürſtin-Mutter Emma, geb. Prinzeſſin von An⸗ 
halt: Bernburg⸗ Schaumburg, die Regierung. Die ſieben Jahre ihrer Regentſchaft find feit der 
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Bereinigung der verfchiedenen Landestheile die bepeutfamften für das Fürſtenthum geweſen. 
Infolge des neuen Geiſtes, der ganz Curopa durchzog, der Revolutiongſtürme von 1848 und des 
endlich zum Durchbruch gekommenen Bewußtfeind von der gänzlihen Unhaltbarkeit ver 6ißs 
herigen Sanbedinfitutionen wurde der ganze Staatsorganismus einer vollkänbigen Lunge: 
ſtaltung und Regeneration unterworfen. 
..  &ime von. Arolſen ausgehende, mit zahlreichen Unterfihriften verichene Petition, der bie 
Märzereignifie. ven gehörigen Nachdruck gaben, hatte zu Anfang des Jahred 1848 eine zeitgemäße 
Verfaffung geforkat. Am 8. April verfammelten. fid. zum legten: mal bie alten Landſtände im 
Schloß zu Arolfen und befihloffen: auf Antrag ber Regierung die Wahl von 12 Abgeordneten 
durch das Volk, um im Binflang mit der Negierang eine neue Berfaffung zu berathen und auf; 
zurichten. Inzwiſchen maber hatte der Revolutionsſchwindel bereits die untern Klaſſen ergriffen, 
Die ſich mit ſolchen weitausſehenden Planen nicht begnügen wollten und die ſofortige Abſtellung 
einer Anzahl wirklicher. oder eingebildeter Beſchwerden verlangten. Tumultuirende Haufen von 
Landleuten erfdienen in der Heflbenz, die misliebigen Beamten wurden bebroht und beträcht⸗ 
licher Schaden an. Eigenthum. von ben trunfenen. Scharen angerichtet.» Die Regierung ver: 
ſprach Abhülfe, vie Tumuliuanten zogen ab und wurden fpäter zur Rechenſchaft gezogen. 
. Am 14. Juni 1848 wurbe der neue Landtag, dem neben der conflituirenden auch legislative 
Befugniß beigelegt: war, feltſamerweiſe mit Ausſchliß des Publitums, ‚eröffnet. mei Depu: 
tirte von Pyrmont wurben. hinzugezogen. Die Verfaſſungsvorlage der Regierung warb en 
bloc angenommen... Nur. über die Berhältniffe des Domaniums, auf welches fowol von. dem 
fürſtlichen Haufe wie vom Lande Anfprüce erhoben wurben, kam vorläufig feine Einigung zu 
Stande. Sofort wurde bie Geſetzgebung durch Entlaflung des Grundeigenthums, Ginrichtang 
von Friebendgerichten,. Einführung des öffentlich: mündlichen. Gerichtsverfahrens u. |. m. Eräftig 
in Angriff genommen... Aber. che noch die Berfaffung von 1848 zur thatſächlichen Geltung ges 
kommen war, machte die Proclamation der Deutichen Grundrechte und ber Reichsverfaſſung eine 
weſentliche Mopificatian derfelben nothwendig. Die Stände ergriffen pie Iultiative, Der von 
ihnen berathene und beſchlofſene, von dem vielfach um das Land verbienten Abgeoroneten, 
Staatsrath Schumacher (geft. 1862), verfaßte Geſetzentwurf wurde von der Regierung nur in 
menigen Punften heanftanaet und am 23. Mai 1849 ald Staatögrundgefeh publicirt. 
Auf breitefter Baſis parlamentariſcher Brincipien und der Vorausſetzung der „Grund⸗ 
rechte ruhend, in.innigem Zufammenhang mit ver Neihöverfaflung, war der Gonflitution von 
1849 unter ven Reactiondflürmen ber folgenden Jahre. natürlich nur eine epbemere Dauer be: 
ſchieden. Zunächſt freilig ging die Strömung noch melter links. Während das Bataillon. 
Walde in Schteswig= Holftein wacker kämpfte. und die Revolution in Baden und Sachſen 
wüthete, erhob aud im Fürſtenthum eine Feine radicale Partei dad Haupt und drohte ihre 
maßlofen Forderungen mit Gewalt zu erzwingen. Cine heffiiche, von ver Reichsgewalt requi⸗ 
rirte Truppenabthellung mußte pie Ruhe fihern. Inzwiſchen wurde bie Revolution alferorten 
niedergeſchlagen. Aber vie Regentin, welche Ende 1849 dem Dreikonigsbündniß beigetreten 
war, folgte dem einbrechenden Strom der Reaction nicht weiter als unvermeidlich war. Das 
Jahr 1850 brachte eine Reihe der wichtigſten, vom liberalſten Geiſte erfüllten organiſchen Ge⸗ 
ſetze. Ein 1851 zur Reviſion bed nur für zwei Jahre gültigen Wahlgeſetzes sufammen- 
berufener Landtag verweigerte die Annahme der Regierungsvorlage. Die Folge war die Ors 
troyirung einer proviforifhen Wahlordnung, welche die oͤffentlich-mündliche flatt der ſchriftlichen 
Abftimmung einführte. Der auf rund derſelben gewählten Vertretung zeigte die Regterung 


im Herbft 1851 wit Bebauern“ den unvermeiblihen Beitritt. zu dem reactivirten Bundes⸗ 


tage an. 

Am 14. Jan. 1859 wurbe. Georg Victor volljährig. An bemfelben Tage veröffentlichte 
dad NRegierungdblatt eine Erklärung des jungen Bürften, worin berfelbe audſprach, daß ‚und 
weshalb er dad Staatsgrundgeſetz von 1849 nicht anerkennen Eönne, daß er jedoch hoffe und 
wünfche, die nöthigen Veränderungen auf einem Wege herbeizuführen, ver auch bie Gewiſſen 
Berjenigen feiner Untertanen nicht beſchwere, welche ſich am daſſeibe gebunden glaubten. In: 
folge deſſen wurde der Landtag im Mai 1852 zu einer auferorbentlihen Diät zufammenberufen. 
Ein neuer Berfaffungdentwurf, der die mit dem reactivirten Bundedtage und ber Aufhebung 
der Reichsverfafſung unvereinbaren Beitimmungen befeitigte, während er im Übrigen bie alten 
Paragraphen größtentheils bis auf pen Wortlaut beibehielt, wurde nach langen Debattenmitmeift 
nur formellen Änderungen angenommen unb die neue Berfaflung (in der Hauptfache wol das 
Werk des von Berlin erbetenen potsdamer Oberbürgermeifterd Geh. Regierungsraths Beyer) 
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publicirt. Sie zählt tra der im Vergleich zu der Conſtitutivyn von 1849. dem monarchiſchen 
Prineip gemachten Goncelfionuen zu ben liberalen In Deutſchland. Ihre weſentlichſten Beſtim⸗ 
mungen find folgenbe: 0 
Waldeck und Bormont bilden einen durch zine gemeinſame Berfaffung verbundenen Styat. 
Die Regierung ift erbli) im Mannesftanın des waldeckiſchen Fürſtenhaufes, einſchließlich deſſen 
gräflicher Linie, nach dem Medht der Erſtgeburt und der agnmtifihen Linearfolge. Erliſcht ber 
Manntitanm, fo geht vie Regierungfolge auf bie weibliche Linie über. Wenn der Landtag 
nicht verſammelt ift, kͤnnen in dringenden, durchaus Leinen Aufſchub leidenden Ballen Verord⸗ 
nungen, welche eine Ubänderung ver Berfaffung, des Wahlgeſehes, ver Gompekinz ber Schwur⸗ 
gerichte, ver Geſehe über vie Gerichtsverfaſſung, perfönliche Freihelt, Unverletzlichkeit per Wok: 
nung und des Briefgeheimniijes nicht enthalten, mit Ochegeöftaft eriaffen werben, müſſen jevod 
dem nähften Laudtage zur Zeſtimmung vorgelegt, und fallo virfe nicht ſofort ober doch durch 
einen binnen 8 Monaten zu berufenden neuen Landtag erfolgt, alöobald aufgehoben werden. Dir 
Verfaſſung verorimet die allgemeine Wehrpflicht, gewährleiſtet die Preßfreiheit; pie Audwan⸗ 
derungofreiheit, das Petitions?, Berfanumiuagd: und Wereinsceht, :pie Umwerleglichkeit bed 
Eigenthums, die unentgeltlige Aufhebnag ver ans dem guts: und ſchutzherrlichen Verbande 
fießenden perſoͤnlichen, bie Ablösbarfeit der an dem Grund und Boden hnſtenden Leiſtungen 
und. Abgaben und des Lehensnerbandes, bie Aufhebung bed Jagdrechts auf: fimnbem Grund und 
Boben, endlich bie volle Glaubenk- und Gewſſſensfreiheit einſchließlich der Unabhängigkeit 
fänımtlicher bürgerlicher und politiſcher Rechte von dem religiöſen Bekenutniß. Riemand darf 
feinem geſetzlichen Dichter. entzogen werben. Die Richter find unabſetzbar, Ausnahmegerichte 
find unſtatthaft. Das Berfabren bei allen Getichtshöfen iſt oͤffentlichmündlich, in ſchweren 
Grimtnalfällen mit Schmurgevichten. Den Orts⸗ und Kreiſgemeinden fteht.die freie Selbfivers 
waltung ihrer Angelegenheiten ; namentlich nie Wahl ihrer Vertreter und: Beamten, mit Aud: 
nahme des Kreisrichterd, zu. Perſonen, welde ein Öffentliches Amt bekleinen, hebirfen, um 
Mitglieder des Laudtags: zu werden, feines Urlaubs ihrer vergefepten Behörde. Der Fürſt kam 
bie Staͤnde in jeder Diat nur Aimnıal anf höchſtens 2 Donate. vertagen, ver Landiag ſich ſelbſt 
auf 4 Wochen. Der Landtag tritt regelmaͤßig im: Oetober jedes Jahres zuuſammen. Er hat dad 
Recht ver Initiative zu Geſetzvorſchlägen, ſevie dab der Miniſteranktage x. ſ. w. 
Das gleichzeitig erlaſſene Wahlgeſetz, ſaſt ganz na dem Muſter des preuhifchen gebildet, 
beruht wie dies auf. ber indirecten Klaſſenwahl. Die 8 waldeckiſchen Kreiſe ſſenden jener. 4, Pyr⸗ 
mont 3 Abgeordnete, im ganzen alfv 15. B | EEE 
Die Verfaffung von 1862 iſt kein tobter Buchſtabe geblieben. Faſt das ganze Gebiet bei 
ſtaatlichen Lebens iſt im Laufe der ‚leben zwölf Jahre im Sinne ver Reuzeit. und nach ven lei 
tenden Grundſätzen ber Verfaſſung umgeflaltet wrden. Much bie auf. Grund der Conſtitution von 
1849 vereinbarten organifchen Gelege von 1850 mußten zum graͤßern Theil modificirt werden. 
Eine Immediatcommiſſion unter dem Vorfige Beyer's verfaßte die Eutwirrfe und unterbreitete 
jie ver Staatöregierung. Die Domarkalverhältniffe wurden durch einen zwiſchen Ständen und 
Regierung vereinbarten Nereß vom 16. Juli 1853 neugeoronet. Danach führt Die. Megierung 
bie Berwaltung, jedoch geſondert von ven Lambeöfinamgen, während bie Stände beiven Verwal⸗ 
tungen gegenüber bie gleichen Befugnifte Haben. Einnahmen und Ausgaben bilden Bolitionen 
bed orbentlichen Budgets. Bon den Einkünften wird zunäͤchſt die Givilifte 2) ves Kürten (alle 
Apanagen und die Maturallieferungen eingerechnet 76000 Thlr.) beftritten; ven Überſchuß Bid 
zu 10000 Thlru. erhält bad Land, darüber Hinaus theilt es denfelben mit dem Fürſten. De 
Regierung, das Kirchen⸗, Schul, Polizei⸗ und Militürwefen, vie Sewerbegsfebgebung, die 
Rechtspflege, das Finanz: und Schuldenweſen, die Steuern, die Kreis-— und Gemeindeverfaſ⸗ 
fung, alles wurde zeviniet, neugeordnet und welfad non Grund auß neugeftaltet; zum Theil 
gewiffermaßen erfi neugeſchaffen. . 0 ze 
Am 16. Ang. 1852 hielt der Fürſt unter. großem Jubel des Polbs feinen feierlichen Einzug 
in die Reſidenz, verfündete darch ein Patent feinen Regierungsantritt und gelobtreiblich, die Ber 
faſſung treulich zu beobachten. Er hat fein Wort erfüllt, mit gewiffenhaften Treue is edeln 
und freiem Sinne, nit etwa In jefuitifcher Weiſe an den Wortlaut ſich fluunmernb. und Rädern" 
ſuchend, um bie eigenen Rechte zu vergrößern um bie ber Lanvesvertretueg zu Tchmälern. Uniet 
feinem Scepter ift das Heine Kürftenthum bisher eins der am fteifinnigften zegierten Etcaten 
Deutſchlands geweien. Zwar bat es auch hier an Kämpfen zwiſchen Regierung und Banbeivet- 


2) Oder, wie der officielfe Ausdruck lautet, Suſtentationsſumme“. 
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tretung nidyt gefehlt, aber fie waren felten principieller Natur und felbſt dann keineswegs Immer 
derart, daß Die aufgeflärte Sffentlihe Meinung ſtets auf felten ves Bandtags gewefen wäre. 
Die Heinlihen -Berhättniffe und das überwiegen ber ländlichen Bevölkerung bei faͤmmtlichen 
Abgeordnetenwuhlen bringen e8 mit ſich, daß die Vertretung ſelbſt viel zu wũnfchen übrigläßt. 
Aber wenn auch ſelbſt die Majorität des Landes in einzelnen Fällen mit den Regierungsmaß⸗ 
regeln unzufrieden ivar, der Sriede zwiſchen Fürſt und Bei ift deshalb nie geträßt worden. 
Nichts har davon einen deutlichern Bewels geliefert als die allgemeine und ungeheuchelre Freude, 
welche die Geburt eines Erbprinzen (20. Jan. 1865) im ganzen Bande bervorrief. Auch wie re⸗ 
gierende Hürflin Helene, Schweſter des regierenden Herzogs don Nafjau (veemählt feit dem 
30. Sept. 1853) dat Ah zumal durch ihre unermüdliche Sorge für die Armen, Kranken uns 
Nothleidenden die Verehrung und Liebe Ihrer Unterthanen erworben. 

In allgemein veutfhen Angelegenheiten hat der Fürſt ſtets eine entſchieden nationale und 
freifinnige Politik verfolgt. Das Hat er nicht nur durch ſein Verhalten it wer ſchleowig⸗ hol⸗ 
ſtelniſchen Sache, zumal durch feine fofortige Anerkennung des Gröprinzen von Auguſtenburg 
(der allerdings fein perfönficher Freund tft), fondern zumal auch dadurch bewieſen, daß er auf 
dem frankfurter Kürftentage mit Baden und Weimar flandhaft zu der kleinen Oypofltionsphas 
laur hielt, welche die bſterreichiſchen Reformvorſchläge als durchaus ımgenägend für bie gerechten 
Anſprüche der Nation bezeichnete. | D. Speyrt. 

Balls, Die Landſchaft Wallis (Ballefia) ), ſeit 1815 ein Canton der ſchweizeriſchen 
Cidgenoſſenſchaft, if: das größte Thal der Schmelz. Von der Furka bie zur Cinmuͤndung dos 
Rhoneſluſſes in den Genferfee mißt 10 etwa 170, in feiner geößten Breite vom Monte-Rofa bis 
zum Breithorn etwa 76 Kilometer; Die Simplonftraße, durch deren Anlegung Napoleon I. den 
Norden mit dem Suͤden verbinden wollte, ift von St.:@ingolph an, mo fie den Kanton betritt, 
bis zur italtenifchen Grenze bel Bonbo, 169!/, Kilometer lang. Der Flächeninhalt des Santons 
beträgt 5247 Quadratlilvmeter; von den übrigen Gantonen Übertreffen ihn an Gröhe nur 
Granblndten und Bern. Bon dem Quellengebiet ver Ahdne an faßt das Wallis, noͤrdlich von 
den Berner Alpen, ſuͤdlich von der Kette des Monte⸗Roſa und der Penniniſchen Alpen umſdumt, 
ven oberen Lauf der Rhoͤne und Ihre beidſeitigen Seitenthäler in fich, bis bei der Dent de Morcles 
auf dem rechten Ufer waadtlaͤndiſches Gebiet eintritt und dem Canton Wallis nur noch das linfe 
an die ſavoyiſchen Provinzen Faucigny und Ehablais anfloßendelifer zugehoͤrt. Stel und rauh 
find die walliſer Abhänge der Berner Alpenkette (ein einziges größeres Thal, Has Lötſchenthal, 
ift auf dieſer Seite eingefkhnitten), während Dagegen die nach Suden abzweigenden Seitenthäler 
der Rhöne, nammtlih von Biep an abwärts, eine beträchtliche Längenentwickelung befigen,. In 
Teinem Canton zeigt die Ratur ſo ſchroffe Gontrafte wie in Wallis: eine üppige Vegetation mit 
Fünlänbifchen Klima mitten Im ber großartigfien Gebirgs⸗ und Gletſcherwelt, Häufig in un⸗ 
mittelbarer Nähe von riefigen Felswänden und überhängenden Elömaffen umragt. Die natür⸗ 
lien Schäge des Landes, werhe namentlich das untere Wallis birgt, find indeß noch keineswegs 
angemeffen atögebeutet; obwol In den legten Jahren mandes Anerkennenswerthe zur Hebung 
der materiellen Zuftände gefchehen tft, fo finn im Weinbau z. ®., in welchem keine Gegend ver 
Schweiz Vorzüglicheres leiſten Könnte, und welder fürMittel- und Unterwallispiewictigfle Er⸗ 
werbsquelle iſt (die Ausfuhr beitrag Im Sabre 1864 19427 Seltiers = 7315 Sektoliter), erſt 
ſen kurzem einzelne Anfänge einer rationellen Cultur gemacht worden; die Vieh⸗ and Alpenwirth⸗ 
ſchaft, auf welche die dretdſtlichen Bezirke des Cantons faft ausſchließend angewieſen find ®), ſtuht 
auf niedriger Stufe; Tabackbau, zu welchem ſich das mittlere Wallis ganz vorzüglich eignet, IR 
erſt ſelt wenigen Jahten eingeführt; von Induſtrie finden ſich noch feine Spuren: Viel Getreide 
Hrobuciren nanıonflich Die Bezirde Cutremont und Conthey und die Umgebung von Martinach, 
Boa) drebt die Proburction richt Den Bedarf des Gantone. Den Waldungen, deren Ertrag von 
)eher einen wichtigen Ausfahrartikel bes Wallis bildete, Hat man in newerer Zeit größere Sorge 
falt zugewendet und durch ein befferes Forſtgefetz (1850) unverſtänviger Bewirthſchaftung ber 
Forſten entgegengewirkt. Bis zur Erbauung der Simplonſtraße (1800 - 1805) hatte Wallis 
einzig mit den Ufern des Genferſees eine leichte, ſtets benugbare Verbindung; von ber ganzen 





1) Die Literatur über Wallis ift mager und läßt uns über manche Bunfte, insbefondere geſchicht⸗ 
licher Natur, im Dunkeln. Das relativ vollſtaͤndigſte Werk über Wallis iſt dasjenige des Paters Sigis⸗ 
mund Furrer, Geſchichte, Statiſtik und Urkundenſammlung über Wallis (3 Boe., Sitten 1850 fg.). 

2) Ban zählte 1868: Rindvieh 50870, Pferde, Maulthiere uns Cſel 4400, Ziegen 26823, Schafe 
62426, Schweine 8177. a on 
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übrigen Welt war es durch hohe Gebirge abgeſchieben. Heutzutage hat ſich zut Simplonſtraße 
noch diejenige über bie Furka nach dem Canton Urxi geſellt, welche mit Hülfe einer Subvention 
des Bunded zu Stande gekommen und gegen Ende 1865 dem Verkehr übergeben worden iſt 
Die übrigen Päſſe, von denen die Gemmi und die Orimfel an der berner Grenze, der Nufenen 
an ver teſſiner, der Gries und der Große St.-Bernharb an der italieniſchen, der Col de Balme 
an der ſavoyiſchen Grenze die wichtigſten find, koͤnnen nur mäßrend der Sommermonate ohne 
Geſahr benugt werden und ſind bloße Saumpfabe. Das Wallis fiellt fo eine natürliche Feſtung 
dar, aus welcher, wer fi) einmal darin feſtgeſetzt hatte, nicht leicht zu vertreiben war; geichloffen 
iſt dieſe Feftung durch die Rhoͤnebrücke von St.⸗Moritz, wo von rechts und links die Alpen fo 
nahe aneinander rücken, daß kaum die Rhoͤne zwiſchen ihnen ſich durchzuwinden vermag. 

Daß in einem ſolchen Lande, namentlich In den hochgelegenen Theilen und in ben Seiten: 
thälern der Nhöne, Liebe zum Hergebrachten und patriarchalifihe Sitten dem Volk eigenthümlich 
find, Iäßt fih erwarten. Beſonders flark und zum Nachtheil der Intelligenz find dieſe Eigen 
ſchaften entwickelt bei dem deutſch redenden Oberwalliſer; aufgeweckter, weniger bigot katholiſch 
iſt der Unterwalliſer romaniſchen Stammes. Ald Grenzmarke zwiſchen Ober⸗ und Unterwallis 
pflegte feit alten Zeiten die Morſe, ein vom Sanetſch herabfließendes Gewäſſer, welches etwas 
unterhalb Sitten in die Mböne mündet, angefehen zu merden ®); mit ber Sprachgrenze jedoch 
fällt dieſe Cintheilung nicht zufammen, Indem namentlich noch Die. Thäler von Herren und Cifiſch 
(Anntvierd) dem franzölifhen Spracgebiet angehören. Die Lage des Landes iſt von fo ein 
leuchtendem Intereſſe für den Beſitz Italiens, daß. wir fehr frühe Spuren von Anfievelungen 
im Wallis finden, namentlich im untern Theil*), wo der Paß über den Großen St.-Bernharb 
(Mons Jovis) der am ſtärkſten beuugte Alpenübergang aus Deutfhland und Helvetien nad 
Italien war. Lepontiner, Wiberer, Sebuner und Weragrer-werben ald die Ältefle Bevölkerung 
diefer Gegenven genannt; fpäter haben ſich Roͤmer, Hunnen, Sarazenen, Burgunder mit ihnen 
gemifcht. Noch jebt finden ſich ſarazeniſche Ortobenennungen im Wallis (Allmagell, Allalein, 
Miſchabell, Saas u. f.w.). Diefen von ver St. Bernharkäftraße rhöneaufwaͤrts fich verbreiten- 
den Bölferfchaften begegnete ein aus Dem berner Oberlande ober vom Urſerenthal vordringender 
alemannifher Stamm, vie Väter der. heutigen Oberwallifer. . Bringt manin Anſchlag, Daß unge: 
fähr ein Sechstel des wallifer Bodens nus kahler Fels⸗ und Gletſcherregion befteht, ſo darf es nicht 
auffallen, daß Wallis ſehr dünn bevölkert iſt (1860: 90792 Seelen, ſomit 17 auf den Qua⸗ 
dratkilometer; noch dünner bevoͤlkert ſind von den Schweizercantonen nur Uri und Grau⸗ 
bündten). Dem Wachsthum ver Bevdlkerung waren früher nicht nur Neturereignifſe, Berg⸗ 
ſtürze, Lavinen, Überſchwemmungen u, dgl., und Verheerungen durch. feindliche Ginfälle 
Hinderlich, fondern namentlich auch die Werbungen für fremde Kriegsdienfte, welchen die Walliſer 
ganz.befonderd ergeben waren, und welche gerade bie Blüte der männlichen Bevölkerung dem 
Lande entjogen. Noch andere vorübergehenbe Urfachen ver Abnahme der Bevölkerung werben 
angeführt; fe verkauften die Herren von Geſteln im Oberwallis ihre Unterthanen im Ldtfihen: 
tbal zu Hunderten als Coloniſten ) (1346 dem Abt von Interlafen) und machten aufdie Jurüd- 
gebliebenen gelegentlich Jagd wie auf Gewild; fo gelobten ferner nach Unterbrüdung der Refor⸗ 
mationsbewegung im Wallis viele eifrige Katholiken lebenslaͤngliche Keuſchheit, und daß viefe 
Gelũbde gehalten wurden, bezeugt der Pfarrer P. J. Zurbriggen von Saas durch die Thatſache, 
daß in dieſer großen Pfarrei unter 29 Jahren 14 gezählt wurden, in welchen nicht eine einzige 
Heirath gefchloffen wurde. Seit diefe Urfachen weggefallen find, macht die Bevölkerung des 
Wallis erfreuliche Fortſchritte; im Zeitraum von 1837 —50 ift fle um 6,45, im Decenniun: von 
1850—60 um 11,56 Proc. gewachfen, und merkwürdigerweiſe ift dieſe Zunahme, wenigftens 
im legten Decennium, nicht einzig durch flärfere Cinwanderung von Fremden und Schweizern 
aus andern Cantonen, fondern zum weitaus ſtärkſten Theil Durch Vermehrung ber geborenen 
Walliſer bewirkt worden. Wie-in Waadt trifft auch Im Wallis nie Regel nicht zu, daß das 
männliche Geſchlecht weniger zahlrei if als das weibliche, und aus periobifcher Auswanderung 


8) Nur das Oberwallis geht die Eintheilung ob und nieber der Rappili (Rawilbach), einem Flüßchen 
zwifchen Leuf und Siders, an. Warber Landeshauptmann aus bem einen Theil, fo mußtefein Statt 
ans dem anbern Theil genommen werben und übte in biefem bie nämliche Gerichtebarfeit wie jener in 
feinem Lanbestheil. 

4) Die Abtei St.-Morig ruhmt fih, das ältefte Stift in Europa zu fein; ſie fol im 4. Jahrhuns 
bert gegrünbet worben fein. Ebenſo alt ift der Biſchofsſitz in Martinach, fpäter in Sitten. 
5) Die Davofer in Graubündien und die Balfer im worarlberg flammen von wallifer Goloniften, 
welche im 18. Jahrhundert auswanberten (Furrer, Geſchichte von Wallis, I, 112 fg.). 
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der Frauen kann bie Thatſache nicht erklärt werben, wohl aber vielleicht aus geringerer Sterblichkeit 
unter den Nengeborenen männlichen Geſchlechts. Die Bevölkerung bekennt ſich zur katholiſchen 
Tonfefſion; 1860 zählte man nur 693 Nichtfatholifen, wovon 203 im Hauptort Sitten. 
Seine Erhebung zu einem felbfländigen Gemeinwefen verbanft Wallis zunächſt ven Bi- 
ſchöfen, welche feit dem 5. Jahrhundert Sitten zu Ihrem Sig erforen und, geftügt auf bie füge: 
nannte Barolina, eine untergefgobene Verleihungsurkunde Karl’8 des Großen, Grafen und 
Vogteirechte über Wallis in Anfprud nahmen. Um des Adels Herr zu werben, flüßten fi 
früher die Bifchöfe haufig auf das Landvolk und begünftigten die Ausbildung jener eigenthüm- 
Uchen beraten Berfaffung, von welcher das Wallis bis in unfer Jahrhundert 
Überrefte bewahrt hat. Das Unterwallis Frei Hatte an biefer Entwidelung keinen Anthelt, 
da es den Grafen yon Savoyen ımtertban war; nur flädtifhe Freihelten haben ſich In Unter— 
-wallid bilden fönnen. Das Oberwallis dagegen geftand dem Bifhof nur genau begrenzte 
Soheitsrechte zu, einzelne Orte befaßen ebenfalls ſtädtiſche Privilegien, fo nanıentlih Sitten und 
Bsp, welch erftere Stadt Ludwig der Baier 1339 als reihdunmittelbar erklärte ; überdies aber 
zerfiel Oberwallis in Zehnen®) (lateiniſch deseni, franzöſiſch dixains), deren e8 leben gab 
(Gomd, Visp, Raron, Leuf, Siders und Sitten), und von denen feber ein eigenes freied Ge⸗ 
meinweſen für fich varftellte, während ein aus Delegirten der Zehnen beftehender Landrath mit 
einem vom Biſchof ernannten Landeshauptmann an ver Spige die gemeinfamen Angelegenheiz 
ten berieth und fei e8 ſelbſt erlebigte, fei e8 den Sehnen zurAbftimmung vorlegte. Äußerſt zahle 
‚rei und eine wahre Landpiage war in beiden Thellen des Wallis der Feudaladel; auch der 
Biſchof und dad Kapitel von Sitten ſowie die übrigen Gotteshäufer beſaßen viele Fleine Grund: 
herrſchaften. Siegreich ermehrte fich das Wallis der Zähringer, welche e8 dem Reich und ihrer, 
eigenen Rectoratögewalt über Burgund unterwerfen wollten; der Zuſammenhang mit der deut⸗ 
chen Reihögewalt, der ohnehin nie ein näherer gemefen mar, verſchwindet felt vem Ausſterben 
der Zähringer mehr und mehr. Jahrhundertelang währte von da an in den Thälern des 
Wallis ein Kampf, welchen in feinen einzelnen fehr Häufig wechſelnden Phaſen zu verfolgen 
außerhalb unferer Aufgabe legt. Die Mächte, welche fi darin um das Übergewicht ftreiten, 
find vor allem die Grafen, fpätern Herzoge von Savoyen, ſodann die wallijer Freiherren, unter 
denen beſonders die Herren von Thurm zu Gefteln und bie Raron hervorragten, endlich die Bi- 
ſchoͤfe, die Häufig aus dem Haufe Savoyen oder aus eingeborenen adelihen Geſchlechtern genom⸗ 
men wurden. Wichtiger für und wäre eine genauere Kunde über die Urſprünge und die Ent: 
widelung der innern Verfaffung der oberwallifer Zehnen, aber gerade varliber geben ung bie 
Geſchichtſchreiber nur ſpärliche Nachrichten, und Johann von Müller entſchädigt und für dieſen 
Mangel nicht durch feine geiftreiche Vergleichung der Wallifer mit dem alten Botifhen Bunde. 
GHarakteriftifch aber für das Wallis iſt es, das die Landleute der obern Zehnen In all dieſen 
Kämpfen regelmäßig den Ausſchlag gaben und trog allen Wechſelfällen des Kriegs mit zäher 
Ausdauer einen ber Gegner Ihrer Freiheit und Selbftregierung nach den andern wegräumten 
ober unſchädlich mahten. Den Freiheitskämpfen der Urſchweiz können fi diejenigen ber 
Mallifer würbig an die Seite ftellen; dieſelbe Kraft, ber nämliche aufopfernde Heldenmuth, die 
gleiche Liebe zur Heimat und ein ebenfo unbänbiger Freiheitsſinn, wie fie jene zeigen, erfüllte 
aud die Bebirgäbernohner des Wallis. Dem gewaltigen Peter 11. von Savoyen zwar mußten 
- fe ſich unterwerfen (1250), aber 1294 halfen fie ihrem Biſchof ven rebellifchen Adel züchtigen, 
1318 vernishteten fie auf ver Seufzermatte bei Leuk das Heer der zu Ihrer Unterjochung heran: 
ge enen Edeln des Oberlandes, 1375 warfen fie den Freiherrn Anton von Thurn, der ven 
iſchof Witſchard von Tavelli ermordet hatte, mit feinen Bundesgenoffen zum Lande hinaus, 
1388 trugen fie bei Visp über bie unter ven Befehlen des ®rafen von Greyerz ftehende ſavoyiſche 
Armee einen glänzenden Steg davon. Mit Anfang des 15. Jahrhunderts beginnen fodann die 
Streitigkeiten der Landleute mit dem nad dem Sturz der Herren vom Thurme mächtigften 
Sanfe ver Raron, aus welchem von 1391— 1417 zwei Biſchoͤfe von Sitten flammten, während 
daB eigentliche Haupt des Haufes, der folge Witſchard von Raron, die Stelle des Landeshaupt: 





6) &o, und mitt Zehnten, ſchreiben die Wallifer, und Snell's Ableitung des Wortes von den Eenten 
ber ältern deutfchen Berfaffung (Handbuch des fehweizerifchen Staatsrechts, II, 818) wirb dadurch fehr 
——— Richt beſſer iſt Rillier’s Ableitung von Ditio (Une annee de l’'histoire du Valais, 
Genf 1841, ©. XVI). Sehne iſt urfprünglich gleichbedeutend mit Gemeinde; woher ber Ausdrud 
ſtammt, ift noch nicht erflärt, 
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mann bekleidete. In diefem Streit kam das dem Wallis eigenthümliche Agitationsmittel, die 


Masze, zur Anwendung. Die Mazze befand in einem roh aus Holz gefäänigten, Kummer uns 
Furcht ausbrüdenden Menſchenkopf, umgeben von Aften und Dornen und auf einem aus dem 
Boden geriffenen Birfenbaum aufgepflanzt; in ven Birkenſtamm flug jeber ver Theilnehmer 
zur Bezeichnung feines feften Entfchluffes einen Hufnagel ein. Dan ftellte die Figur an dem 
Wege auf, die Leute fammelten ſich um fle, einer trat als „Fürſprech“ der Mazze auf und richtete 
die Frage an fie, wen lie fürchte, ob den Silinen, ob den Afperling, ob den Genngarten, und 
wenn alle diefe Kragen verneint waren und man bie Frage ftellte, ob die Mazze den Raron 
fürchte, neigte der Mazzenmeiſter bejahend ihr Haupt. Dann rief der Fürſprech: fie Hat eu 
geklagt, biedere Männer; wer die Mazze retten will, hebe vie Hand auf! und wer zuſtimmte, 
ſchloß fih dem Zug an, der von Dorf zu Dorf vie Mazze weiter trug. So wurben 1414 bie 
Anhänger ver Raron gemazzt, ihre Schlöffer und Haufer geplündert, bie Raron vertrieben. 
Bern, mit Raron verbündet, mifchte fich ein und ſandte ihnen Hülfe, während Lufern, Uri umd 
Unterwalden mit den Lanbleuten bes zu oberft im Nhönethal gelegenen Zehnen Goms, dem 
eigentlichen Gerd der Agitation gegen die Raron, ein ewiges Burg: und Landrecht ſchloſſen 
(21. Dec. 1416) und für fie Partei nahmen. Bald traten auch die Zehnen Visp und Brig 
diefem Bunde bei, fowie gezwungen diejenigen von Siverd und Sitten, melde ed mit ven Raron 
gehalten hatten. Na hartnäckiger Fehde kam es in Jahre 1420 zu einem Schiedsſpruch und 
Vergleich. Witſchard von Raron erhielt feine Güter zurüd, die Wallifer wurden zu Entſchä⸗ 
digungen an ihn, an den Bifchof, an Bern verurtheilt, aber Witſchard felbft kehrte nicht zurud, 
und nad) feinem Tode verließen feine Söhne das Land und verfauften alles, was ſie im Wallis 
bejaßen. Don da an war die Macht ded Adels gebrochen; mehr und mehr gelangten die Hert⸗ 
ſchaftsrechte der abgehenden Avelichen in den Befig der Zehnen, und was von Abelichen in dem 
Lande übrigblieb, mußte fortan im Anſchluß an die flegreihe Demokratie fein Heil Tuchen. 
Willig gefland ſolchen das Volf großen Einfluß und häufige Berufung zu den Chreuftellen des 
Landes zu. Auch gegenüber ver Bifhofögewalt wußte in diefer Zeit das Volf feine Rechte zu 
wahren und auszudehnen. So ift feit 1422 ver Landeshauptmann immer ein Wallifer und 
ven Landleuten das Recht zugeftanden, alljährlich eine Änberung und Befegung ver Stelle durch 
eine ihnen genehme Perfönlichkelt zu verlangen; in einen Vertrag mit ihnen von 1425 mußte 
der Biſchof verfprehen, wegen weltliher Dinge niemand mit Kirchenſtrafen zu belegen, im 
Rom gegen niemand eine Excommunication zu begehren, den von ben Gemeinden ſelbſt all- 
jährlich zu wählenden Vorgeſetzten (Richter, Gaftellane, Meter over Waibel) ohne erheblichen 
Grund die Beftätigung nicht zu verweigern, feine Amtleute nur mit Zuftinmung der Gemein- 
den zu wählen. Die Appellationen waren in viefem Vertrag fo geregelt, daß man zunächſt an 
das Gericht des Nachbarzehnens, von diefem an den Landeshauptmann, von diefem an ben 
Biſchof, fhlieglih aber noch vom Biſchof an alle Zehnen, d. h. an den Landrath als Göchfe 
Snftanz, einen Sprud weiter ziehen konnte. In dieſe Zeit füllt auch die bleibende Erwerbung 
des erften Unterthanenlandes von feiten der fünf obern Zehnen (Siverd und Sitten machten 
bie beiden untern aus); von den Gütern der Herren vom Thurm nämlich nıußte der Biſchof 
den fünf Zehnen dad Lötfchenthal überlaffen mit dem Recht, den Eaftellan von Befteln einzufegen 
(1426).7) Bon da an genoß Wallis ziemlicher Ruhe, bis 1475 während des Burgunter- 
kriegs der Biſchof von Genf mit favoyifhen Hülfetruppen ind Wallis einfiel, aber mit großem 
Verluſt zurüdgetrieben, das Unterwallis bis St.:Morig erobert und die Schlöffer und Burgen 
des ſavoyiſchen Adels zerflört wurden. Später, 1536, als die Berner und Freiburger das 
ſavoyiſche Waadtland eroberten, fielen die Wallifer ins Chablais ein und Hehielten, ald es 1569 
zum Frieden mit dem Herzog von Savoyen Fam, davon den nörblid von St.:Morig am Iinfen 
Ufer der Rhoͤne gelegenen Landftrih von Monthey. Schon 1446 hatten die Landleute dem 
Biſchof die fogenannten Artikel von Naters abgetrogt, welche feine weltlichen Hoheitsrechte we⸗ 
fentlih beihränften und die fleben Zehnen in ven Befig völliger Souveränetät fegten; Tange 
Zeit wurde um bie Gültigkeit diefer Arkifel geftritten, bis endlich 1634 der Biſchof fie in der 
im Sabre 1613 vom Landrath feftgefeßten Redaction feierlich anerkennen und auf ewige Zelten 
auf bie Rechte verzichten mußte, welde bie Bifchdfe aus der angeblichen Garolina herleiteten, 
welche, wenn ſchon urfprünglich unecht, doch feither durch die Kaiſer KaxlIV., KarlV. und Ferdi⸗ 


7) In dem Vertrag von 1426 find zum erſten mal bie Siegel der Zehnen neben demjenigen des 
Biſchofs angehängt. 
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nand II. beftätigt worden war. Gerade um diefes politischen Kampfes mit dem Biſchof willen 
fand au die Reformation anfangs viele Anhänger im Wallis, namentlich in ven unıern 
Zehnen des Oberwallis 9), bis es endlich 1626 den Sefuiten gelang, die Berbannung ſämmt⸗ 
licher Reformirten vom Landrath zu erwirfen. Unter harten Strafen wurbe das Lefen ber 
Bibel, der Bruch ber Baften verboten; den Befuch der Akademien ber reformirten Schweiz 
unterjagte man der wallifer Jugend und übergab 1662 dem Jefuitenorben bad Gollegium zu 
Brig.) Biel Hat zu dDiefer Wendung auch daß ſeit 1527 angebahnte und 1533 abgefchloffene 
ewige Bündniß der fieben Zehnen mit den katholiſchen Cantonen zum Schirm der katholiſchen 
Religion beigetragen, obwol daneben auch der alte Bund zwifchen Bern und Wallis, der 1252 
zum erſten mal gefhloffen worden war, 1475 als ewiger Bund erneuert und 1576, 1618, 
1643 wiederholt beftätigt wurde... Wallis war einer der zugewandten Orte der Eidgenoſſen⸗ 
fhaft; an den eidgenoͤſſiſchen Tagſatzungen war es indeß nur jelten vertreten, häufiger nahm es 
Antheil an Eatholifhen Sondereonferenzen oder an Verhandlungen mit Frankreich, in deſſen 
Bünbniffe mit den Eidgenoſſen und den Eatholifhen Orten e8 jeit 1501 ebenfalls aufgenom⸗ 
wien var. | 
Folgendes waren die Grundzüge der Verfaffung des Oberwallis, wie fie fi im Lauf diefer 
&reigniffe gefaltet Hatte und bis zur Revolution von 1798 erhielt. Den Bifchof wählten die 
Boten der fieben Zehnen unter vier vom Domkapitel vorgefchlagener Candidaten; er nennt fi 
noch Graf und Vorgefegter (praefectus) von Wallis, aber feine weltlichen Rechte beſchränkten 
fi auf ven Beiig der Gerichtsbarkeit in einigen Ortfchaften und Thälern, die Statthalterfchaft 
im Thal Herens, das Recht der Begnadigung, Ausübung ver Rechtſprechung zweiter Inftanz, 
wenn bie appellitende Partei feine Jurisdietion flatt derjenigen ded Landeshauptmanns wählte, 
Sig und Stimme im Landrath, Creirung der Öffentlihen Rotarien u. dgl.m. Auch Das aus 
12 Domperren beftebende Domkapitel hatte das Recht, zwei Abgeorbnete in’ den Landrath zu 
ſchicken, betheiligte fidh aber nur bei beſonders wichtigen Angelegenheiten an ben Berathungen, 
Den Landeshauptmann, den oberfien Beamten des Landes, hatten Boten ver Zehnen vereint 
nit einem Abgeorbneten des Bischofs und mit einem foldyen des Kapitels zu wählen; das näm⸗ 
lihe Wahlverfahren galt für den Statthalter und Die Kanzler, welche, wieder Lanbeöhauptmann, 
auf eine Amtsdauer von zwei Jahren gewählt wurden. Den General (nur in Kriegszeiten), 
den Oberften ob der Morfe, den Oberften nid der Morfe und ven Landesferkelmeifter wählte da⸗ 
gegen der Landrath, und zwar auf Lebenszeit. Jever Zehne Hatte jeinen felbfigewählten und alle 
zwei Jahre wechjeladen Vorfteher, Meier oder Orofcaftellan (in der Volksſprache Schachtly) ge: 
heißen, feinen Bannerheren und Landeshauptmann ſowie fein Zehnengericht, beſtehend aus dem 
Großcaſtellan, Meier oder Zehnenrichter als Vorjigendem und 12 Beifigern, ven gewefenen 
Zehnenrichtern, welche zeitlebens Beifiger des Gerichts blieben. Ob in ältern Zeitendie Zchnen eine 
Zandögemeinveverfaffung nad) Art der Urcantone hatten, ift uns genauer nicht bekannt 9); wenn 
ja, jo hat wol die mit wachfender Bevölkerung fich ergebende Abtheilung der Zehnen in mehrere 
Pfarr: oder Ortsgemeinden den Untergang ber Landsgemeinden und die Einführung pesrepräfen: 
tativen Princips befoͤrdert. Der Zehnenrath, ver alljährlich zur Abnahme per Rechnungen und 
Bertheilung per Emolunente des Zehnens fich verſammelte, beftand naher nur aud pen Vorgefegten 
des Zehnend, aus den geweſenen Zehnenrichtern und aus ven Vorfiehern der Gemeinden (die 
Sedelmeifter oder Gewaltshaber hießen). War ſchon durch diefe Organifation ber Zehnen ber 
Boden zu ariftofratifchen Beftänden gelegt, denn auch Pannerherr und Landeshauptmann bes 
kleideten ihre Amter lebenslänglich, fo mußte ſich verfelbe Geiſt auch in dem gemeinfanen Land⸗ 
rath fortpflangen, zu welchem jeder Zehnen vier Boten aborbnete, den Meier ober Gaftellan, den 
Pannerderen, den Zehnenhauptmann und einen der Altzehnenrichter, welchen unter biefen bie 
Gemeindevorſteher jedesmal unmittelbar vor der Einberufung des Landraths ausmwählten. Der 


% 


. 8) Das Unterwallis hielt fich merfwürbigerweife ganz paffiv gegen die Reformationsbewegung, 

9) Im Jahre 1734 folgte die Stiftung des Jefuitencollegiums in Sitten; 1773 bei Aufhebung des 
Ordens durch Bapft Clemens XIV. mußte der Bifchof, auf Frankreichs Berlangen, dieSefuiten aus Dem 
Wallis ausweifen. 

10) Snell, II, 825, behauptet es; allein weder Simler nody Leu, die zuverläffigften Autoritäten in 
folchen Dingen, erwähnen davon etwas. Der Bund von 1416 mit den Walbflätten wurde, wie I. von 
Müller berichtet, von allen Landleuten des Zehnen Goms, welche mehr als 14 Jahre zählten, bes 
Ichworen. 4° 
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Landrath Hielt alljähxlich zwei ordentliche Sigungen; Famen in der Zwiſchenzeit dringliche Ge: 
fegäfte vor, fo wurden fie von einem „Congreß“ erlebigt, zu welchem jeder Sehnen nur einen 
Boten, gewöhnlich ven Pannerherrn, aborbnete. Die Boten am Landrath opee Gongreß waren 
an die Snfirnetionen der Zehnen gebunden. Man mehrte nicht nad den Anwefenden, fonbern 
. nah Zehnenſtimmen ab; eine ſolche Fam auch dem Biſchof und eine dem Domkapitel zu ; befant 
man ſich ohne ausreichende Inftructionen, fo waͤhlte man das Referendum, d. h. die Repräſentation 
trug den Gegenſtand dem Zehnenrath vor und ließ dieſen entſcheiden. Wie Graubündten war 
auch Wallis eine Eldgenoſſenſchaft in: kleinen, und der Organismus ebenfo ſchwerfällig und 
unfähig zur Aufnahme irgendwelcher Reformgebanten wie in ber eigentlihen Schweiz wor 


1798; dazu Iam aber noch die ſyſtematiſche Abſchließgung von aller Culturentwickelung rings an _ 


pen Grenzen des Wallis und ver ververbtiche, jedes Aufſtreben des Volkegeiſtes erfliddende Ein- 
ſtuß der Sefuiten und ihres Anbhange. ?!) j 

Das Yinterwalfis war In vier Bogtelen, Monthey, Gt.sMorig, Henda mit Heremerce und 
Bouveret eingetheilt; dieſe Bogtelen wurden kehrweiſe aus ben einzelnen Sehnen beſetzt, ſodaß 
ein Landvogt immer nur zwei Jahre lang im Amt blieb. Liber Martinach ſetzte der Biſchof 


den Großeaſtellan, der Abt von St.⸗Moritz, obwol felbft ein Untergebener der Republik Wallis, 


ernannte den Großtaſtellan für Bagnes und Vollege. Meiſt wurben bie Landvogtelen Dem 
Meifbletenden verfleigert, und vie Beriwaltung der Lanbudgte mar infolge deſſen fo beſchaffen 
daß die Bewohner des Unterwallis fih mehr und mehr außer Stande fahen, die Bußen und 
Sporteln zu tragen, welche mar ihnen auferlegte, und Ihre Grundftüde als Pfand darſchlagen 
mußten. Go darf ed nicht vermunbern, daß der erfte Aufftand in ver Schweiz gegen bie alten 
Regenten 1790 im Unterwallis ausobrach, immerhin aber noch durch kluge Nachgiebigkeit und 
Milde bald gedämpft werben fonnte. Aber al8 1798 das Directorium Truppen zur Revolu⸗ 
tonixung ber Schmelz marfhiren ließ, geftanden die herrſchenden Zehnen zu fpät dem Unter⸗ 
wallis Breibeit und Gleichheit der Rechte. zu; das Unterwallls acceptirte mit Jubel Die Ber: 
faffung der einen und untheilbaren helvetiſchen Republik, und nad) rũhmlich beftandenem Kampfe 
gegen bie Franzofen mußten fi die Obermallifer bequemen, mit ihren ehemaligen Untertanen 
einen helvetiſchen Kanton auszumachen. Napoleon jedoch, welcher ven glänzenden Erfolg ber 
Schlacht von Marengo zum Theil der Benutzung bes Paſſes über den Großen St.-Bernharo zu 
verdanken hatte, trug ſich mit dem Plan einer Rostrennung bes Wallid von Helvetten, moburd 
die Herrſchaft Frankreichs über die von ihm angelegte Simplonftraße 1%) auf immer befeſtigt 
werben follte. Nichte half ver Widerſtand der helvetiſchen Republk, nichts die rührenden 
Bitten der Wallifer um Aufrechthaltung ihrer Vereinigung mit der Schweiz; am 30. Aug. 
1802 murbe vem Wallis, nachdem e8 während zmei Jahre ver ſyſtematiſchen Ausfaugung und 
Gewaltherrfchaft des franzdftfihen Generals Turreau andgefegt worben war, ohne im feiner 
Standhaftigkeit und Anhänglichkeit an bie Schweiz erfhüttert zu werden, eine Berfaffung ver- 
kundet, welde das Wallis zu einem freien und unabhängigen Staat unter dem Schutz Frank⸗ 
reiche, Staltens und Helvetiens erklaͤrte, die Pflicht der Vollendung und Unterhaltung der Straße 
auf dem Simplonberge Srankrei und Itallen auferlegte, der franzoöͤſiſchen Mepublif aber auch 


die Obhut der wallifer Päffe und die diplomatiſche Vertretung des Wallis einräumte. Wie bie . 


ſchweizeriſchen Berfoffungen der Medlationdacte, Hielt auch Diefenige des Wallis von 1802 an 
dem Grundſatz ver Rechtogleichheit zwiſchen ehemaligen Herrſchern und Unterthanen feft, ſodaß 
zw den fieben alten fünf neue Zehnen bes Unterwallia (Heremence, Martina, Sembrancher, 
St.:Morig. und Monthey) hinzukamen; die Inftruetionen und das Referendum fielen weg; im 
kandrath waren bie Zehnen im Berbättniß ihrer Borfözahl vepräfentirt; geſehgebende, voll: 
ziehende und richterliche Gewalt waren getrennt, die vollzle hende einem Staatsrath unter Borfig 
des Landeshauptmanns übertragen, welch letzterer übrigens, wie es das Intereffe Frankreichs 
anrieth, in militäͤriſchen und diplomatiſchen Dingen mit ſelbſtändigen Competenzen bekleidet 


11) Treffend hebt £. Snell, II, 881, den Gegenſatz zwiſchen alter und neuer Zeit hervor. „Fuͤr bie 
ochſten Gebanken und gewaltigften Interefien, welche die menschliche Bruft bewegen, wurde in jenem 
nel der Erde gearbeitet, gerungen, gekämpft, traten geabe Dienfchemmaturen in bie Schranfen, wurben 
bie Felder mit Blut gebüngt. Aber der Schauplap ſchließt fich mit einer tiefen, todtenaͤhnlichen Stile; 
ber Bein ber Vorzeit war verſchwunden, und ein anderer Geiſt hatte feine Flügel über das Thal auege⸗ 
reitet.’‘ 
12) Schon vor ber ägyptifchen Expedition hatte (17. Mai 1797) Napoleon Auftrag zu Stubien über 
eine ben Genferfee mit dem Langenfee verbindende Straße durch das Rhönethal gegeben. Am 7. Sept. 
1800 befahl er den Beginn der Arbeiten am Simplon; am 25. Scpt. 1805 war die Straße fahıbar. 


J 
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war. Aber der Biſchof behielt Sitz und Stimme im Landrath, und Die Wahl der Abgeordneten 
zum Landzath war ben Zehnenräthen, beſtehend aus ven Geueindevorſtehern und dem Jehnen⸗ 
prãſidenten, überlaffen; dem Staatsrath war vie andfhliehlige Initiative zur Gefepgebung 
eingeräumt, auf Abwendung von Ausmüchten einer zügellofen Demokratie, auf Goncentrirung 
ner politiſchen Gewalt im Schoſe ver geblldetern Klaffen Bedacht genommen. Gingeleitet 
wurden unter dieſer Berfaffung der Loskauf ner Zehnten und Grundlaſten, die Ablsfung per 
Weidgangsrechte; die Simplonſtraße wurde nollenbet, aber auch Die Patres de fide Jesu, Dig 
Vorlaͤufer der Jeſuiten, zogen 1804 wieber is Sitten ein. Der Schein ber Selbftäubigfeit des 
Wallis dauerte nicht lange; man beſchuldigte es, daß es feine Verpflichtungen in Betreff der 
Simplonſtraße nice gehalten babe, und im Novembre 1810 verkündete Beribier, indem er an 
der Spige von 30000 Mann einrückte, die Ginverleibung des Landes unter dem Namen Des 
partement bed Simplon mit Braufreih. Was den Walllfern an den namen franzöfifchen Gins 
richtungen ganz beſonders midfiel, waren einerfeltö nie ungewohnten Steuern, anbererfeits das 
Gebot, alte Gemeindeeinwohner zu gleichem Genuß an den Gemeindegütern zuzulafien, während 
bis dahin nur bie „Gemeinder“ (Gemeinbebürger kraft Abflammung von ben alten Autheilha⸗ 
bern) dazu berechtigt gemejen waren und die „ewigen Einwohner“ ſowol als die, Geduldeten 
niet einmal zum Aufauf von Nutzungsrechten am Gemringut zugelafien wurden. Die Reſtau⸗ 
ration, welche zu Ende des Jahres 1813 durch den Cinmarſch der Ofterreiher ins Wallis ein⸗ 
trat, fand Daher anfangs bei ven Walliſern ungethellten Beifall; kaum cher waren Die Franzoſen 
vertrieben, jo brachen fofort, da Oberwallis feine frühere Oberherrſchaft wienerherzuftellen 
trachtete, Zwiſtigkeiten zwifchen beiden Lanbeöthrilen aus, und Die Verfaffung, welche das Wallis 
im Sabre 1815 bei feiner Aufnahme ald Canton der Cidgenoſſenſchaft erhielt, firl, obwol vie 
Diplomatie der alliirten Mächte ver Unverſchämtheit der Oberwalliſer Zügel aulegte und das 
Grellſte verhinderte, doch weſentlich im Sinne ber Breunde des Alten aus. Die Zehumabibels 
fung im linterwalliä wurbe geändert; aus den fünf Zehnen son 1802 machte man ſechs (He— 
rend, Conthey, Martigny, Entremont, St. Mari und Monthen), aber ohne Rückſicht auf tie 
Bevölferungszahl wurde nen. Zehnen gleiche Vertretung im Landrath eingeräumt, ſodaß, obwol 
nah Köpfen abgemehrt und Inſtructionen nicht mehr ertheilt wurden, hoch Die geringer benäßs 
kerten fieben Sehnen des Oberwallis das Unterwallis überſtuumen Bonnie We frühe, 
wählte nicht das Volk, ſondern der Zehnenrath die vier Abgeordneten zum Landrath, Deren einer 
von Amts megen der Zehnenvorfleher war; dad Reſerendum wurde wieder eingeführt und 
fogar verflärkt, denn Fein vom Landrath erlaſſenes Geſeß trat in Kraft, wenn es nicht Die Sane⸗ 
tion der Mehrheit ver Zehnenräthe erlangt hatte, und fr Binanggefege, Mtlitärcapitulationen 
und Landrechtsertheilungen an Fremde war ſogar Sanetion durch vie Mehrheit Fänımtlichex 
Gemeinderäthe erfordert. Dem Biſchof Haste man wieder gleiches Stimmrecht wie einem Zeh⸗ 
nen im Landrath zugefſtanden. Einen Staatdorath von fünf Mitgliedern behielt man bei; deei 
Devon mußten aus dem Oberwallis, zwei aud dem Unterwallis genomuun werden, Die öffent: 
lien Laſten dagegen verteilte man nach Bendtferung und Vermögen, ſodaß fie zum guößten 
Theil von Unterwallis befivisten werben mußten. Wazeicdmena für die Cughburzigkait ner. Ki 
heber dieſer Berfaffung if: es, daß hen in den. Jahren 1802 und. 1810 eingebütrgerten ewigon 
Cinwohnarn und Toleririan durch die Verfafſung von 1815 Gemeinden und Steatabürgervecht 
mieder entzogen wunden, In bie Collegien zu Brig und zu Sitten wurdeun ſeit 1814 Die 
Jeſuiten naisdersinge führt. Ä 

Shen 1820 Ynite ner ſtark beublfente Zehnen Sibdars eine AÄAnderung bed ungerehten Ras 
präſentationsverhaltniffes verlangt, mie rd nach der Berfaffung von 1815 beſtund. Seit ter 
Julirevolnaion om 1880: begann hie Agitation für Herftellung völliger Rerhtägleichheit im 
Untermallis feſtexn Buß zu falten, aber erik 18BN:, ala ſich wie Zrhhnen Berend und Sitten und 
ſechs Gemeinden von. Siders ven Unterwallifern anfchteffen, gelang es, ven. Beſchluß ber Neck: 
fion der Yerfaffung von 1815 burdgufepen. Allein als die Unterwalliſer, die Unmöglichkeit 
nad den Vorſchriften dieſer Verfaſſung die Reviſion zum Ziel zu führen einfehenn, einen Ber- 
faffungsrath einberiefen und diefer eine neue Berfaffung außarbeitete (30. Ian. 1839), nahmen 
bie oberwallifer Zehnen von all dieſen Vorgängen Feine Notiz, verlangten Trennung und fegten 
neben ver Regierung in Sitten eine foldde in Siders ein. Die Tagſatzung, anfangs auf feiten 
der Unterwallifer ſtehend, welche ihren Rathſchlägen gefolgt waren und bie Berfaffung einer 
Überarbeitung und nochmaligen Abſtimmung (3. Sept.) unterworfen Hatten, neigte fid feit 
dem Übergang Züͤrichs zur conferbativen Richtung (9. Sept. 1839) auf die Seite der Ober- 
mwallifer, und ermuthigt dadurch, wagten dieſe einen Freiſcharenzug, der aber, nach einem erſten 
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Erfolg bei Evolena vor Sitten mit ihrer entſchiedenen Niederlage endete (1. April 1840). 19) 
Oberwallis nahm infolge derfelben die neue Verfaffung an, welche nad Neferenbum Durch ein 
dem Volk (nicht den Gemeinde: oder Zehnenräthen) eingeräumtes Verwerfungsrecht gegenüber 
den vom Großen Rath (Landrath) erlaffenen Befegen u. dgl. erfebte, die Repräjentation im 
diefer Behörde nach ver Volkszahl der Zehnen beftinnmte, Die Wahl ihrer Mitglieder den in Den 
Urverfammlungen gewählten und zehnenweife zufammentretenden Wahlmännern übertrug, in 
jeder Gemeinde die politifche, aus allen Cantondsbürgern beflehenbe Urverfammlung von dem 
ausfhlieglid aus den Gemeindebürgern zufammengefegten „Generalrath” (wie im Canton 
MWandt) unterſchied, die ewigen Einwohner als Cantonsbürger erflärte, von den Staatöräthen 
zwei ben obern, zwei ben untern und einen den mittleren Zehnen (Sitten, Herens und Conthes) 
zutheilte, im übrigen aber an den Zehneneinrichtungeu nit rüttelte und felbft dem Biſchof und 
der Klerifei zwei Stimmen im Großen Rath ließ. Die liberale Negierung, welde biefe Ber: 
faffung Ins Leben einzuführen hatte, ſtieß indeß bald, als fle energifch an bie Hebung des gänzlich 
vernachläſſigten Volksunterrichts Hand anlegte und den Immunitäten des Kleruß zu Leibe ging, 
bei der Geiſtlichkeit aufum fo hartnädigern Widerſtand, als gleichzeitig die fogenannte „junge 
Schweiz”, ein politifcher Verein, deſſen Hauptfig Monthey war, die radicalſten Tendenzen in 
Staat und Kirche verfocht, ſodaß der Bifchof zu Anfang des Jahres 1842 den Kirchenbann über 
bie Jungſchweizer verhängte. Geſchürt von dem Klerus, bildete fich unter feinen Anhängern 
bie „alte Schweiz”; beide Parteien organifirten fih militärifch, al die Erneuerungswahlen ber 
Behörden von 1843 herannahten. Die Wahlen fielen zu Ungunften ber Jungſchweiz aus, bie 
beiberfeitige Grbitterung flieg, und ald der Staatsrath, berathen pur den von ultramontanen 
Borort Luzern abgeordneten Staatsſchreiber Bernhard Meyer, die militärifche Beſetzung bed 
Unterwallis befchloß, der Große Rath der Regierung unbeningte Vollmachten ertheilte und 
Auflöfung aller nicht von ihm gebilligten politifchen @efellfchaften verhängte, kam e8 zum offenen 
Kampfe an der Brüde über den Trient, in welchem bie weit ſchwächern Jungſchweizer unter 
Morig Barmann eine blutige Niederlage erlitten (21. Mai 1844).1%) Die Sieger waren 
nit faul in ber Ausbeutung des Vortheils; ein Ausnahmsgericht zur Verfolgung der Auf- 
ſtaͤndiſchen wurbe aufgeftellt, harte Strafurtheile über fie gefällt, die liberalen Mitglieder des 
Großen Raths ihrer Großrathöftellen verluſtig erflärt,, die Preffe gemaßregelt, politiſche Ber: 
eine verboten, den Gemeinden bed Unterwallis eine Kriegscontribution auferlegt, die Reoifton 
der Verfaffung von 1839 beſchloſſen. Dad Referendum erſcheint in der Berfaffung von 1844 
in der Form einer allgemeinen Volksabſtimm ng, ſodaß überhaupt Gefege u. dgl. nur in Kraft 
traten, wenn die Mehrheit der flimmenden Bürger fie angenommen hatte (1839: wenn fi& 
nit eine Mehrheit fämmtlicher fiimmberechtigten Bürger pagegen erhob); dem Bifchof wurbe 
eine, der übrigen Geiſtlichkeit mei Stimmen im Landrath gegeben; für ven Staatsrath fand, 
während die perfönliche Amtdaner auf zwei Jahre feſtgeſetzt blieb, kehrweiſer Austritt, nicht 
Sntegralerneuerung, flatt; feine Befugniffe wurden fo erweitert, daß er drohenden Unruhen 
fofort mit Machtvollkommenheit entgegentreten fönne. Kein Gottesdienſt als der katholiſche ſollte 
hinfort im Wallis geduldet werden; die Rechte des Klerus, der Welt: und Ordensgeiſtlichkeit, 
wurben gewährleiftet, eine Beftimmung, welche bie Befreiung ner Ohter des Klerus von Steuern 
und Gemeindelaften neuerbings fanctioniren follte. Die Rechtaſchule In Sttten mußte aufge- 
hoben werben, well laut ber Berfaffung nur Geiſtliche an den Gollegien von Sitten, St.:Morig 
und Brig unterrichten durften. Das Ausnahmögericht für politifche und Preßvergeben wurbe 
zu einer conftitutlonellen Cinrichtung erhoben, und um alle dieſe klerikalen Errungenſchaften zu 
fidern, erlaubte die Verfafſung erft nach zehn Jahren Die Vornahme einer Reviſton. 

Bon da an bis zur Niederwerfung des ultramontanen Regimentd durch den Sonderbunds: 
krieg war Wallis, welches 1833 noch nicht dem Sarnerbunde beizutreten gewagt hatte, völlig der 
Herrſchaft einer fanatifhen Priefterpartei verfallen. Als im October 1847 der Große 
Rath dem Volk die Frage vorlegte, ob der Canton beim Sonderbunde beharren ober der Ein⸗ 


18) Bei biefem Aulaß gefchah es, daß die Oberwalliſer, über Verrath ber Führer ſchreiend, in die 


Wohnung ihres Befehlshabers, des Grafen Ludwig von Courten, eindrangen, und als fie ihn nicht fauden, 
ſeinen Bruder Peter von Courten auf ſcheußliche Weiſe ermorbeten. 

14) Bon allen „Putſchen“, welche in jener Periode in der Schweiz vorkamen, hat Feiner fo allge⸗ 
meine und tiefe Entrüftung hervorgerufen, wie das „Maflacre am Trient. Am eidgenöffifchen 
Schuͤtzenfeſt in Bafel (Juli 1844) mußten die Wallifer ihre Fahne abnehmen und wegziehen; Bernhard 
Meyer erhielt von da an im Volk den Spitznamen „Blutbäni‘. 
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Tadung der Tagfagung zum Rücktritt von demſelben Folge leiften folle, ergaben ſich für erfteres 
12621, für legtered nur 257 Stimmen. Mit der Eapitulation des Wallis (30. Nov. 1847) 
trat fofort auch an bie Stelle der bisherigen Behoͤrden eine provijorifche Regierung aus ven 
Meiben ver liberalen Bartel, eingefegt durch eine auf La Planta in Sitten abgehaltene Volksver⸗ 
fanımlung und von ihr mit bictatorifcher Gewalt befleldet. Die neuen Behörben trafen vie 
inanzen des Cantons in gänzlich verlottertem Zuftande; alles Verfügbare war zur Beflreitung 
Des Kriegsaufwandes verwendet, die öffentlichen Kaſſen waren leer, das Rand mit einer Schuld 
von über 24, Mil. Frs. beladen. Die Regierung fah ſich unter ſolchen Umſtänden gendthigt, 
zu außerordentlihen Mapregeln zu greifen. Daß man die Jefuiten des Landes verwies, alle 
Meal: und Perfonalimmunitäten ver Beiftlichkeit für abgefchafft erklärte u. dgl. m., verftand ſich 
nad ber Niederlage des Sonderbunbes von felbft, außerdem aber wurße ven Mitglievern ber 
abgetretenen Behörben und ber Geiftlichfeit eine Zmwangsfteuer von 250000 Irs. auferlegt, 
von den Bemeinden erhob man „für bie Koſten des innern Kriegs” 388566 Frs. und verei: 
nigte überdies die Güter der „Hohen Klerifei” mit dem Staatövermögen. Diefe Iegtere Maß⸗ 
regel brachte vem Staatövermögen einen Zuwachs von ungefähr 1Y, Mill. Frs.; das Aner⸗ 
Bieten des Klerus, ſich Durch eine dieſer Summe nahezu gleichkommende Zahlung von 1 Mill. 
Frs. alter Währung von der Einziehung jener Güter Iodzufaufen, wie die Regierung von der 
Sand. NIS bei der Erneuerungsmwahl des Großen Raths einige Häupter der Sonderbundo⸗ 
partei wiedergewählt wurben, erflärte derſelbe fie für unfähig, dad Mandat eines Volfövertreters 
zu bekleiden. Den durd das Sonderbundsregiment geſchädigten Unterwallifern erfannte man 
Bergütungen aus der Staatskaſſe zu, im ganzen 134495 Frs. Daß man nad) einem ſolchen ge: 
waltfamen limflurz des biäherigen Regiments ſich nicht an die von ihm worgefchriebene Friſt der 
Berfaflungsreviiion hielt, bebarf kaum einer Rechtfertigung; die Verfaffung vom 10. San. 
1848, in welcher die liberale Partei ihr Programm nieberlegte, enthielt für Wallis allerbinge 

einen fehr bedeutenden Kortfehritt und vermied die Fehler derjenigen von 1839. Sie befeitigte 
das Referendum vollfländig; aber während fie auf diefe Weife dem Großen Rath endliche Ge⸗ 

walt in geſetzgeberiſchen Dingen verlieh, gab fie auch dem Volk größern Einfluß auf die Wahlen, 

indem fle das Inftitut ver Wahlmänner befeitigte und directe Wahlen einführte. Die Zehnen 

oder, wie man fie nun in moderner Weife umtaufte, Bezirke verloren ihre frühere ſelbſtändige 

und jedem Fortjchrist hinderliche Stellung dadurch, daß die Verfaffung ald Träger ver öffent: 

lichen Gewalt in jevem Bezirke einen vom Staatörath gewählten Regierungsftatthalter bezeich⸗ 
nete, für die Wahl des Großen Raths eine von der alten Einthellung abweichende Kreiseinthei⸗ 

lung und Wahl durch die Kreisverfammlungen geftattete und den aus den Abgeorpneten ber 

Gemeinden eines Bezirks gebilveten Bezirksrath auf Verwaltung ökonomiſcher Intereffen be: 

ſchraͤnkte. Den Biſchof und der Beiftlichkeit murbe Ihr Stimmrecht im Großen Rath genom⸗ 

men; bad Necht, den Bifchof zu wählen, nahm ver Große Rath für fi in Anſpruch, die Aus- 

übung politifcher Nechte wurbe mit geiftlihen Amtsverrichtungen für unvereinbar erklärt; 

dagegen räumte man Schweizerbürgern anderer Gantone, unter Vorbehalt der Reciprocität, das 

politifche Stimmrecht ein. Zum erften mal in Wallis wagte man e8, die Freiheit der Preſſe in 

der Verfaffung zu gewährleiften; das Ausnahmögericht für politifche und Preßvergehen wurde 

geſtrichen. Dur Einführung einer Tängern Amtsdauer (fünf Jahre) follte den im Sturm 

gegen- das Sonderbundsregiment aufgefommenen Behörden Zeit zur nöthigen Durdyführung 

von Reformen und zur Befefligung ihres Beſtandes gegeben werben, und fie legten energiſch 

Sand an Verbefferungen, indem fie namentlich die Wurzel alles Übels im Wallis, die Unwiſſen— 

heit des Volks, durch Verbefferung der Schulen zu bekämpfen bemüht waren. Andere Gefege 

aus dieſer Periode betreffen die Hebung der Forſtwirthſchaft und Einführung flrengerer Forſt⸗ 

polizei (1850), die Zehnten und Grundlaften, welde vom 1. Jan. 1853 an dahinfielen und 

durch die auf Brand und Boden hypothekariſch verfiherten Lodfaufsfummen erfegt wurden 

(1852), den Weidgang (1850), die Organifation ver Gemeinden, in welchem Geſetz nanıentlich 

dafür geforgt wurde, daß Güter der Bürgergemeinden, wenn fie nach biöheriger Übung öffent: 

lichen Zwecken vienfibar waren, diefer Beflimmung nicht entzogen werden durften (1851) 

u.dgl.m. Aber auf welchem Boden: die neuen Behörden flanden, dafür war ſchon die Ab⸗ 

fimmung über die Bundesverfafſung von 1848 ein Bingerzeig; nachdem ver Große Rath faft 

einfkimmig die Annahme der Bundvedverfaffung erfärt hatte, wurde fie in der Vollsabſtimmung 

Bei allerdings ſchwacher Betheiligung ber Bürger mit 4171 gegen 2751 Stimmen verwor- 

fen. Es war ſchon ein Sieg der Gonfervativen, daß, als die fünfjährige Amtsperiode ihrem 

Ablauf nahte, ver Befchtuß einer Berfaffungdrevifion durchging, und am 9. Ian. 1853 erflärten 
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von 9065 Stimmenven 8233 vie Annahme ver vom conflituirenden Gropen Rath entwotfenen 
Berfaffung. Die Häupter von 1844 waren indeß vom politifhen Schauylag abgstreten; ge⸗ 
mäßigtere Anfihten hatten in der confervativen Partei die Oberhand erhalten, waͤhrend eben ſo 
im Sqhos der Liberalen die SchroffHeit ver alten Parteigegenfäge fih mehr und mehr gemildert 
hatte. Die Verfaffung von 1852 if daher weſentlich der Ausdrud einer Fufion der Varteien 
und nicht ein eigentlicher Ruckſchritt zu nennen, vielmehr hat ſie vie wichtigen Reformen von 
1848 beftehen Iaffen. Der Volksabſtimmung unterwirft fie nur Abänderungen der Grundlage 
des beſtehenden Finanzſyſtems und Erhöhungen des Steuerfußed; die Eintheilung In Kreis⸗ 
wahlverfammlungen foll nur auf Begehren mehrerer Gemeinden eined Bezirks vorgenommen 
werben bürfen. Die Amtsdauer bed Großen Raths und des Staatsraths ift auf vier Ighre, 
bie Zahl ver Mitgliever des Staatsraths von fieben auf fünf reducirt, den Geiſtlichen iſt wieder 
das politifche Stimmrecht, nicht aber aud) dad Recht zur Bekleidung bürgerlicher Amter einges 
räumt, das Verhältniß der Kirche zum Staat foll durch ein Concordat geregelt werben: Yazin 
beſtehen fo ziemlich alle nennenswerthen Abweihungen biefer Berfaffung von derjenigen vom 
1848. Erſt 1856 Bei ven Integralerneuerungöwahlen ber politiihen Bebörhen des Kantons 
trat ein entſchiedener Syſtemwechſel ein; Ausföhnung mit ber Kirche um jeden Preid war dadq 
Loſungswort der Eonfervativen und Ultrtamontanen, unter welchem fe einen glängendeg Wahl⸗ 
fleg über ihre Gegner davontrugen. Die Ausfdhnung mit der Kirche wurpe.zunächft daduxch 
befiegelt, daß man trog der ſchlimmen Binanzlage des Cantons dem Klerus den noch vorhan⸗ 
denen Reſt feiner im Jahre 1848 eingegogenen Befigthümer im Werth von 265112 rs, 
teftituirte; aber ald es an die Berathung des Concordats mit dem Helligen Stuhl gi 
erfolgte ein runder Abſchlag des Begehrens ver Megierung, daß man, wie cd von / 
her im Wallis ner Braud war, dem Staat das Net der Viſchofswahl zugeſtehe, und bie neue 
Deglerung zeigte fich ebenfo unvermögend, die Ausfdhnung mit ver Kirche zum Ziel zu führen, 
wie ihre Vorgängerin. Immerhin muß man auch der gegenwärtigen Regierung des Wallig 
es laſſen, daß fle troß ihrer fireng Eatholifihen Karbung mit vieler Einjicht dafür thätig UA, Die 
materiellen Zuftände zu heben, vie Verwaltung ver Gemeinden in eine gegrunete Pahn zu 
bringen und den Volksunterricht zu verbeſſern. Alle ſolche Beſtrebungen Gaben im Wallis 
noch Hinderniffe wegzuräumen und Sonderbarkeiten zu bekämpfen, von denen man ſich anders 
wärts kaum eine Vorftellung macht; bis 1854 3.8. beſtand nod ein Geſetz, welches einem 
außerhalb feiner Gemeinde ſich verheirathenden Maͤdchen eine Gebühr aufexlegte, nicht ma am 
die Gemeinde, in welcher es durch die Heirath das Buͤrgerrecht erwirbt, ſondern an bie Gemeinde, 
welche e8 verläßt; bie wallifer Holzausfuhrverbote, die Verbote Yer Erwerbung von Gruud⸗ 
eigenthbum durch Nichtcantonsbürger haben fon manden Conflict mit andern Cantonan gre= 
vorirt und Entſcheide der Bundesbehörden nöthig gemacht; noch im jüngſſen Bericht ve 
Staatsraths von Wallis über feine Verwaltung im Jahre 1864 wich Die Klage wigkerhalg, 


daß in einzelnen Ortſchaften fortwährend bie Iſolatoren Der Telegraphenftangen zexſtoͤrt merken; 


’ 


den Weidgang aus ven Wälbern zu verbannen, iſt noch jegt, obwol das Geieh hen lopgere 
Zeit befteht, nicht völlig gelungen ; bis 1803 war alles, Fuhrwerben an Sonn; ujnd Befkagen”“ 
verboten, 1852 erlaubte man es, aber blos für den Waarentranfit. Er 
Wallis befigt ein dem Code Napoleon nachgebildetes, jedoch in vielen Partien ſelbſtändiges 
Civilgeſetzbuch, welches von 1845 — 54 jucceffivein Kraftteat, außerbem eine Givilproschpronnng 
von1856, ein Geſetz über die Gerichtsorganiſation von 1857, ein Gefeg über dag Verfahren. ia Ab: 
minifiratioftreitigfelten von 1855, ein Strafgefegbud) von 1859 und eine Strafproceßardnung 
von1848. Die Finanzen des Staats find jegt wenigftens in geordnetem, noch keineswegg aber in 
blühendem Stande; die Schulden (2,574912 Frs., wovon indeß 200512 verzindlich) überfleigen 
bie Activa (2,041999 Frs.) bedeutend, obwol unter legtern 247000 Frs. Aytiven ber falfit ges 
worbenen Eiſenbahngeſellſchaft Ligne D’Italie im Neunwerth, ſowie auch unproductive Immo⸗ 
bilien für 300000 Frs. und Mobiliar für 426000 Frs. inbegriffen find (31. Dec, 1863). 
Die Staatsrechnung von 1864 erzeigt an Ginnahme 671361 Frs., worunier bie Gewerbetare 
mit 59646, die Kapital: und Einkommenſteuer mit 81768. %r8, erſchainen, an Ausgeben 
740146 Irs. Schwer laften auf den Bewohnern der Rhöneufer die Gemeindeſteuern, weile 
infolge der Ausgaben für Uferverfiherung auf eine kaum glaubliche Höhe gefliegen finh; in 
einigen beträgt der Sag der Bemeinbefleuern 8S—15 vom Taufeyy, in einer fogar 48 vom 
Taufend des reinen Vermögens (1864). Seit 1856 befteht eine Cagtonalhank, zu deren Kunz 
batiun ber Staat einen Theil des Actienkapitals (600000 Frs. yon 11, Mill.) geliefert Hat. 
An der Eifenbahn ver Ligne d'Italie, welche, bei Bouveret am Genferfer begiunend, dermalen bio 
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Sitten dem Betrieb übergeben iſt, Hat fi der Staat mit ziemlichen Opfern betheiligt, ohne jig . 
vom Untergang vetien zu koͤnnen; die Ausfichten auf eine Bortfegung über ven Siyaplon, welde 
einzig dem Unternehmen Rentabilität verfchaffen koͤnnte, find gering. Wallig Hat in der Inte 
Zeit viel durch Naturezeigniffe gelitten, {9 1855 durch das Erdbeben in Visp una Umgegend, 
1834, 1839, 1846 und 1860 durch Überſchwemmungen; legterm Übel wird bie Räyne: 
correstion vorbeugen, welche feit 1862 in großartigem Umfang begonnen iſt und von der Eid⸗ 
genoſſenſchaſt ſubventionirt wird. Von dem Zuſtande der Volksſchulen mögen folgende Zahlen 
von 1864 eine Anſchauung geben: 396 Schulen, 408 Lehrer und Lehrerinnen, wovon 114 
von Staat patentirte und 65 Geiftlihe, 14255 Kinder, Gehalt ſämmtlicher Lehrer, allez in 
allem 65000 Fro. Betrag ner Gemeinbefchulfonds 350071, in 111 Gemeinden keine Baflra- 
fung der Schulverfäumniß. Es beſteht im Ganton Wallis eine einzige Sparkaſſe (356 Gin: 
lege, Betrag der Ginlagen 26363 Fro.; 1862). Die Verfiherung gegen Feuerſchaden if 
den concefflonirten Privatgeſellſchaften überlaffen (Berjigerungsfunme 1864 17Y, Mil, 
Frs.). Eine Partialreviflon der Verfaffung, um die Amtsdauer der Gemeinderäthe yon zwei 
auf vier Jahre zu erweitern, wird vorgereitet; in dem legten Jahresbericht der Regierung wir 
geklagt, daß die Bezirfsräthe mehr und mehr an Bedeutung und Beachtung verlieren, 
. Bogt. 

Wappen; Wappenkunde ober Sengibit. Das Wappen ift eine Schöpfung bes Mittels 
alterd. Kriegs- und Feldzeichen hatten auch nie Völfer des Alterthums, und Die Germanen 
bemalten ſchon zu Tacitus' Zeit ihre Schilhe mit Karben und Zeichen. Doch dieſe Zeichen wurban 
von den einzelnen willkürlich gewählt ung verſchwanden wieder mit ihnen, galten meber ale 
ein bleibendes Kennzeichen des Geſchlechts, noch waren fie mit den Waffen, welde fie zierten, 
untrennbar verbunden. Denn zum Wefen bes Wappend, weldes Wort urſprünglich gleich: 
bedeutend if mit Waffen, gehört vor allem, daß es nicht ein für fich ſtehendes Bildzeichen, 
fondern mit den durch daſſelbe gezierten Waffen, Schild unn Helm, unlösbar nerbunden if, 
Wenn wir au in ner Geſchichte der Wappenkunſt diefe Sitte der ältern Germanen nich 
überjehen dürfen, wenn ohne ihre Freude an farbigen Schildbildern wäre fpater mol ſchwerlich 
das Wappen entflanden, fo müflen wir doch jene Sitte von ber ſpätern Wappenkunſt ſcharf ang: 
einand erhalten und fie hoͤchſtens als eine Vorbereitung zu diefer betrachten. Es mußte erſt nie 
ganze Ausbildung der ritterlihen Wafien vorausgehen, Schild und Helm zu Trägern yon 
Wappenbildern geſchickt und als ſolche zu nothwendigen und unentbehrlien Grfennungszeichen 
gemadpt werben. Wie ſollte man denn den ganz vor Harniſch, Helm und Schild verhüllten 
Mann im Kampfgedränge von Freund und Feind unterfheiden, wenn nit das, was man in 
ker Schlacht fafl allein von ihm fah, der hochragende Helm und der vorgeworfene Schild Dig 
Unterfcheidungszeichen. tzugen? Es war alfo nicht allein eine zufällige Liebe zur Pracht un 
bunten Karben, ſondern dag Bedürfniß, welches bleibende, mit Schild und Helm untzeunbar 
verbundene Merkzeichen für den einzelnen Dann ſchuf, die dann erft allmählich Unterfheidungse 
merkmale der Geſchlechter wurden. Die ältefen und zuerſt am häufigften vorfommenken 
MWappenbilder führen entſchieden auf orientaliſchen Urfprung und erſcheinen nach ven erſtzu 
Kreuzzügen überall dg, wo Ritter von ber Broberung des Heiligen Grabes zurückgekehrt waren. 
Löwe, Leopard, Banther, Adler, Srangtapfel find Bilder, welche in ber, auf ben Wappen als 
unabänberlidh angenommenen Geßalt auf pen aus Konftantinope] und dem Orient ins weſtliche 
Europa eingeführten prießerligen Gewandern und Seibenfloffen ihre Vorbilder finden, und fie 
find es zugleich, welche vor allem ven „heraldiſchen Stil”, ver jedes Wappenzeichen nicht in 
natürlicher, fondern In oxnamentaler Auffaffungsweiſe bargeftellt wiſſen will, begründeten und 
am ſtrengſten fethielten. Auch iſt bemerkenowerth, daß ſehr früh der Löwe, ein Wapyenbilo 
nom reinſten orientalifhen Urfprung, im Wappen ver Grafen son Flandern, dieſem in bez 
Geſchichte ver Kreuzzüge hexporragenden Geſchlecht, gefunden wird. Graf Robert von Flandern 
führte ſchon im Jahre 1062 den Böwen im Shilde, und hundert Jahre ſpäter mar derſelbe in die⸗ 
fen Geſchlecht bleibendes Wappen, Zu gleiger Zeit ſehen wir den Lösen ſchon als Wappenzei⸗ 
Gen für Thüringen, Raffau, Pfolz u. |, w, Pie Kreugzüge ſchufen alfo dieſe Wappen unp vera 
breiteten fie über vie Völfer Europas, weſche Antheit an, diefen Zügen nahmen, über hie ger- 
manifchen und tomaniichen Stämme, die Turniere aber kildeten die Wappenkunſt. Wann die 
Turniere ihren Aufang genommen hahen, wirb ſchwerlich jemalömit Beſtimmtheit erforichk 
werben. Ihr Anfang mar Bein und unmerklich, und bie Geſchichtſchriften geben. erſt Zeugniß 
davon, nachdem fie ſich ſchen für die Gegenwart zu bemerfenäwerther Bedeutung entwidels 
hatten. Die Ausbildung Des Ritters und Adelsweſens, ver Kriegs: und. Waffenfunft, dee 
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Turniere und des Wappenweſens gingen Hand in Hand, und um die Mitte de8 13. Jahrhunderts 
feben wir alles dieſes in ebenfo inniger und untrennbarer Einigung, wie jedes für fid in 
beſtimmter und weit vorgefäärittener Gntwidelung. Um viefe Zeit finden wir zuerft gewiffe 
Formen und Außerlichkeiten als unentbehrlich und unabänderlich feftgeftellte Regeln allgemein 
anerkannt, denen fich Die einzelnen wie die Befammtheit ohne Wiberfprud unterwarfen, und 
die in ihrem Zuſammenhang als Wappenkunft ſich darftellten. Der Edelmann und das adeliche 
Geſchlecht war nun nicht mehr ohne Wappen venkbar, und zur Turnierfähigkeit gehörte mir ber 
. abelihen Geburt und dein adelichen Wefen auch das abeliche untavelhafte Wappen. Bor ben 
Turnieren gefhah mit der Prüfung des, Adels die Schau der Wappen, und der Gerold ober 
Ernhold, der die Polizei bei Turnieren und Feftfvielen handhabte, wurde der Wappenfönig und 
verpflichtet, die Wappen zu beurtheilen, bedurfte alfo einer umfaffenden Kenntniß aller ſchon 
Sffentlich anerkannten adelihen Geſchlechtswappen. Erſt nad ſolcher durch den Herold voll⸗ 
zogenen Wappenſchau, wobei fpäter aud) befonderd dazu erwählte abelidhe Brauen und Jung⸗ 
frauen Beiſtand leifteten, wurden die Schranfen für die anerkannt Turnierfähigen eröffnet, und 
als anerkannt mußte jedes Wappen gelten, deſſen Träger durch vier väterliche und vier mütter⸗ 
liche Ahnen Wappengenoß geweien war. So wurbe dad Perfonenwappen ein Geſchlechts⸗ 
wappen und burfte als folhes nun nicht mehr von einem andern Geſchlecht willkürlich an- 
genommen werben; batte dieſes Gefchlecht durch altes Herkommen gleiches Recht darauf, fo 
mußte e8 wenigfiend durch Farbe oder Beizeichen unterfähieden werden. Mit der Herausbildung 
diefer Verhättniffe hatte die Wappenkunft eine fefte Bahn erhalten, auß welcher fie, folange die 
Turniere in derfelben Weife und Ordnung ſich erhielten, nicht mehr heraustrat, innerhalb 
welcher fie fich aber bei der weitern Ausbildung des Adels, ver Vermehrung adelicher Gefchlechter 
und Erweiterung ber Turniere, fih fo mannichfacdh als möglich ausbildete. Die Herolde als 
Wappenkündiger waren die eigentlichen Inhaber und Leiter diefer Kunft, aber-aud fie founten 
wider die einmal feftfiehenden Regeln nichts entfcheiven, denn dieſe Regeln beherrſchten das 
Bewußtſein des gefammten turnierfählgen Adel, der um fo fefler daran Hielt, je inniger die⸗ 
felben mit den Grundbedingungen feine ganzen Weſens verwachſen waren. Wenn ein Gerold nor 
bem Turnier in Übereinflimmung nit dieſen Regeln die Deutung eines Wappend ausgerufen 
Batte, fo galt foldde „Blafonnirung” (von blason, Wappen) als maßgebendes Urtheil; fettbem 
blieb auch diefer Ausdruck und wurde von der heutigen Wiſſenſchaft, der Heraldik, als 
technifcher Ausdruck, jo wenig gut gewählt er fen mag, aufgenommen. Deshalb war aber 
auch dad Heroldsamt ein wichtiges hochangefehenes Amt. Der Mann dazu wurde aud bem 
Adel vom König gewählt, dann unter feierlichen Formen In der Kirche gekleivet, gekrönt und 
darauf bei Eöniglihem Mahl nit Eöniglihen Ehrengaben audgeftattet. Die Heroldékunſt 
Hatte auch ihre Schwierigfeiten und mußte gelernt fein. Die allgemeinen Regeln Eonnte jever 
Adeliche willen, denn fie waren Gemeingut der adelichen Gefellfchaft, doch der Gerold mußte bie 
einzelnen Wappen alle kennen, um vie unrehtmäßig angemaßten ausfcheiden zu Eönnen; er 
mußte alfo eine große Anzahl von Wappen gefehen und im Gedachtniß behalten haben, dem 
legtern auch mit Regiftern und Aufzeichnungen, den erſten Anfängen von Wapprnbüchern, zu 
Hülfe kommen. Deshalb Hatte er auch noch Perfevanten over Profequenten unter ib, junge 
adeliche Knechte, welche unter feinen Befehlen bei ver Wappenſchau Dienfte leifteten und bie 
Ordnung während des Turnierd unter dem außen umſtehenden Volk durch Einporhalten von 
Keulen und Stille gebietenden Ruf erhalten mußten. Niemand Tann ein guter ‚Gerold fein, 
der nicht vorher Perſevant geweſen if, galt ald erfter Grundſatz. 

Das Wappen, zuerft alfo ein Erkennungszeichen für ven einzelnen, vom Harniſch ver: 
hüllten Ritter, ging von dieſem zunächft auf fein Geſchlecht als Geſchlechtswappen über. Helm, 
Schild und der ganze Harnifh waren in den frühern Jahrhunderten ebenſo nothwendige wie 
Eoftbare und feltene Waffen und konnten felbft von angefehenen Familien noch nicht in größerer 
Auswahl gehalten werben, erbten vielmehr vom Vater auf den Sohn und mit ihnen Die von 
jenem erwählten Wappengeichen, die auf ſolche Weife zu Unterſcheidungszeichen für die Samilten 
ſich umwandelten. Dadurch gewann aber die Familie dad Anrecht auf das einmal gewählte und 
ſchon ererbte Zeichen und konnte gegen jede fpätere Annahme deſſelben Wappens von feiten einer 
andern Familie Widerſpruch erheben. Es verwuds mit der Kamille und ihrer Geſchichte und 
wurde dadurch auf -ein Symbol für ihren Befig, Ihre Rechte und Anfprüde. Aus dem 
Geſchlechtswappen wurde ein Herrſchaftswappen, ein Wappen ded dem Geflecht zuftehenben 
Landbefige® und konnte als ſolches, wenn erſteres ausſtarb, mit legterm auf die Erben und 
Nachfolger im Beßtz übergehen. Solcher Übergang gefchah durch Erbſchaft, Vermählung, 
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Vermächtniß, durch Verkauf oder andere bleibende Abtretung, durch weitere Verleihung eines 
Lehnguts von feiten des Lehnsherrn. Folgerichtig durfte dann ſolches Herrſchaftswappen recht⸗ 
mäßig auch nur von dem wirklichen Inhaber des damit verfnüpften Beſitzes oder von den, durch 
Berwandtfhaft und Anwartfchaft zu gegründeten Anfprüden Berechtigten geführt werden. 
Meiter gab es Amtöwappen, z. B. für die Reichsämter, herzogliche, pfalz⸗ und Ianngräfliche 
für Baiern, Sachſen, Schwaben, Heffen, Thüringen u. ſ. w. Schon Heinrich der Löwe 
trug auf feinem Wappenrock die bairiſchen Rauten oder Werken, die Tpäter mit den batrifchen 
Serzogthum auf das Befchlecht der Wittelsbacher übergingen; ebenfo kam die Rautenkrone bed 
Herzogthums Sachſen mit diefer herzoglichen Würde von den Askaniern auf die Markgrafen 
von Meißen. Mit der Umwandlung ber ältern Neichöverfaffung und der Reichsämter kam auch 
die Bedeutung folder Amtswappenzeichen in Bergeffenheit, doch blieben ſie ſtets im Wappen 
derjenigen fürftlichen Geſchlechter, welche von den alten Reichsämtern Titel und Landbeſitz bei- 
behalten hatten. Auch das Reich in feiner Tpätern Verfaſſung hatte Amtswappen, aber nur ver- 
einzelte; von ben Reben Kurfürften trugen nur drei weltliche Im Wappen die Infignien ihrer 
Kurwürde, der Kurfürft von Sachſen als Erzmarſchall pie zwei gekreugten Schwerter, der von 
der Pfalz als Erztruchſeß den Reichsapfel, der von Brandenburg als Erzkämmerer das goldene 
Scepter, während die geiftlicden Kurfürften nur die Wappen ihrer Erzbisthümer führten. Im 
Laufe der Zeit nahmen auch Gorporationen und Dereine Wappen an, begleichen pie Gemeinden 
und insbefondere die Reichsſtädte, ſowie die Klöfter und Stifte, Alle biefe, mit einen gemein 
famen Namen auch als Geſellſchaftswappen bezeichnet, unterſchieden fi von ben Geſchlechts⸗ 
und Herrſchaftswappen weſentlich dadurch, daß fie nidht vom Gründer eines Geſchlechte ererbt, 
fondern vom Wappeninhaber gewählt, von den Königen und Kalfern verliehen ober beftätigt 
waren. Sie beſtehen auch meiftend aus einem einfahen Wappenzeichen, dad dann unverändert 
beibehalten wurde, und zeigen in der Wahl des Zeichens manche Übereinftimmung. So herrſchte 
bei pen Städten die Wahl von Burgen und Burgtboren, bei den Seeſtädten wieder pie Vor⸗ 
liebe für Schiffe vor, dagegen Klöfter und Stifte am liebſten Krummftäbe, Biihofsmügen, 
Schlüſſel als die Zeichen des geiftlihen Hirtenamts führten. Das bebeutenpfte diefer Wappen 
war das Reihswappen, der ſchwarze, zweihauptige, golobewehrte Adler im goldenen Schild, 
um jeded Haupt einen goldenen Schein tragend, den zuerft Kalfer Sigismund ald das Wappen 
des Heiligen Reichs führte. Als Herzſchild wurde dem Adler dann das Geſchlechtswappen des 
regierenden Kaiferd eingefegt und über dem Schild die römische Kaiſerkrone mit abfliegenden 
Bändern angebracht. Noch fpäter erhielt er Scepter, Schwert und Reichsapfel, und erfcheint 
dann manchmal ohne Schild, manchmal mit Schild und Schilnhaltern. Der legte beutfche Kaifer 
Franz I. ſetzte die deutfche Kaiferkrone in das Reichswappen und bie romiſche in das oͤſter⸗ 
reichiſche Wappen. 

Das vollſtändig ausgebildete Wappen beſteht aus Schild und Helm, bie unzertrennlichen 
Symbole der Ritterfihaft, wenn auch befonbers in frühern Zeiten ver Schild mitunter ohne 
den Helm, nie aber der Helm ohne ven Schild ald Wappen vorfommt. „Zu Schild und Helm 
geboren”, bezeichnete den edeln Sproß eines edeln Geſchlechte. Die Zeiten, welche die Wappen 
kunſt als eine in das oͤffentliche Leben tief eingreifende und von ben thatſachlichen Verhältniffen 
der Gegenwart getragene, mit veufelben untrennbar verbundene ausbildeten, haben aud für 
MBappenfhild und Wappenhelm die Formen gegeben, über welche nur eine entartete, ihrer eigent- 
lichen Grundlagen vergeffene Heraldik hat hinausgehen können. Es find diefes die Schilve und 
Helme, welche in jenen Jahrhunderten des Ritterthums als wirkliche Waffen zu Schimpf und 
Ernſt, im Turnier und in der Schlacht getragen wurden, venn Wappen war Waffe, was erft 
vergeflen werden konnte, ald unter ganz veränderten Kriegsverhältniffen das Wappen zu einer 
Waffe unbrauchbar gemorven war. Der ältefle heralbiſche Schild iſt der lange dreieckige; älter 
als dieſer ift auch Fein Wappen. Dann folgten die gleichſchenkeligen Dreieckſchilde, bie, unten 
etwas ausgebogen, etwa 2'/, Fuß in der Höhe und 2 Fuß oben in der Breite maßen und von 
Anfang des 13. bis zu Anfang ded 14. Jahrhunderts vorherrſchten. Mit dem Anfang des 
15. Jahrhunderts famen die halbrunden Schilde, oben gerablinig, unten abgerundet, in Gebrauch, 
dann die ſtark nad; innen gefrummten Stechſchilde oder Tartſchen, mit einem Ausſchnitt an ber 
rechten Seite zum Ginlegen bes Speer, die legten der wirflih gebrauchten Schilde. Alle 
Görigen in die Wappenkunſt eingeführten find. willfürliche Erfindungen und Übertragungen 
einer fpätern Zeit, die erft geſchehen Eonnte, nachdem bie ritterlichen Turniere und Waffen längft 
aus dem Gedachtniß ver Lebenden geſchwunden waren. 

Der Helm mit ſeinem Kleinod war der ausgebildeten Wappenkunſt zu einem Wappen ſo 
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nothwendig wie der Schild. Mit der hochragenden Zier mußte ex I Kampf und aus der Kerne 
den Ritter Fenntlicher machen als Dex tiefen getragene Schild, darum wer auch bei neun Turniere 
bie Helmſchau ein Theil der Wapnenihau. Auch für nen Helm find die echt heraldiſchen Fyrmen 
nur die, welche in Turnier und Schlacht von den Rittern wirfli getragen wurben, namlich 
hie drei in der Zeit aufeinanderfolgennen Arten: Pie Kühelhelme mit langen Schlitz zum 
Durchſehen, die Stechhelme, die vor den Augen in zwei abfieheuden Theilen weit außgebogen 
wagen, unk die Spangenhelme, mit breiteren nergitterten Offnung vor ken Augen. Aufguten 
Wappen findet man nur viefe Helme und in keiner andern Farbe ala per des hellpolirten 
gifend. Kür fh allein Fonuten fie, nenn Korm und Farbe waren jich ſtets geh, feine Unter⸗ 
ſcheiduugszeichen fein, wahl aber baten fie eine geeignete Stelle und Fläche, um noch einmal nat 
Wappenzeichen des Schilned zu wiederholen oder ein zweite, Davon unterfchlebened anzubringen: 
Solche Helmzeichen nannte man die Kleinabe, und erſt durch jie wurbe der Helm zu einen 
Wappenhelm, d. i. zu eimem Unterfhelaungd: und Erkennungszeichen fr den. einzelnen una 
das Geſchlecht. Doch geb ed daneben au Kleinvde, die nur zufällig waren und ohne Dauer, 
die bei Scherzfpielen, Faſtnachtaſchwänken und ähnlichen Luftbarkeiten aus Mig und Laune 
gewählt wurden und, wenn ſie au durch Zeihuung und Abbildung auf und gekommen find, 
doch in Wirklichkeit nie Kiugez, als das Scherzſpiel bauerte, in Behrauch blieben. Solche 
Eleinode find leicht zu erkennen, 3. B. Kochlaͤffel, gehratene Bänfe, Steckenpferde u. dal. Auch 
bienten fie mitunter als Antszeichen, 3. BD. dad Brackenhaupt der Brafen von Hohengollern, 
Die älteften Kleinode wurden auf den Helm gemelt und wieberholten dann meiftend das 
Mappenpichen des Schildes. So finkek Ach im. Siegel der Grafen won Flandern wem 
Jahre 1164 auf beiden Selten des Helma der flandriſche Löwe. Doch ſchon im 13. Jahrhundert 
kreten fie in plaſtiſcher Geſtalt auf den Helm heraus, wenn auch daneben hie gemalten ih noch 
eine Zeit lang erhielten. Die älteflen plaftifch gebildeten Kleinobe, die ch nun in den meiflen 
Ballen von ven Wappenzelchen des Schildes unterſchieden, find zwei, gben mit natürlicher Spige 
zufammengehenve Büſſelhoͤrner, die nach außen mit Pfauenfenern, ober, wie z. B. auf ältern 
Siegeln der Markgrafen yon Meißen, mit Lindenblättern beſteckt und mit Schellen behängt 
wurden. Helles Schelfengrlänte am Helm machte den Rittern befonnere Freude. Im 14. Jahr⸗ 
hundert zeigen fich die Hörger oben abgefägt, im 15. Jahrhundert ſchweiften fie mit offenen 
Spies nad außen und wurken im „Mund mit Federn, Blumen, Kugeln u. dgl. geiert. 
Neben ven Hoͤrnern waren hauptſächlich belteht nie Flügel, einzeln und nagriveife, mit Karben 
und Schildzeichen bemalt, die Sturmhüte, bie auf eine Spige geftellten vier= ober ſechseckigen 
bemalten Schirmbreter, vie Köder mit Federn, Thieren und Menfchen, einzeln und gliederweiſe 
in jeder Art und Geſtalt, Zuerft nieteie man die Kleinode unmittelbgr auf den Helm, fpäter 
legte man Kronen, Kiffen oder Wulfte zwifchen Selm und Kleinod. Notwendig aber zu beiden, 
mithin auch zum vollfläudigen Wappen wurde feit deu 14. Jahrhundert die Helmdece, ein 
baubartiged Stud Zeug, das urſprünglich wol nur diente, um bie Nieten und Schrauben bag 
Kleinobd zu uerbeden. Im 15. Jahrhundert wurben fie mit befonderer Vorliebe ausgebildet 
und breiteten ſich im Wappen auf beiden Seiten das Helms vom Fuß des Kleinod in den 
ſchoͤnſten gothiſchen Formen herab. Wappenmäntel over Zelte, weldge, gemöhnlich aus Heyr 
melin, die monernen Woppen umgeben und oben von der Krone zufammengehalten werben, 
find eine Erfindung der neuern Heralbif, ebenfo die Schilohalter. Die Kronen fanırte man im 
Mittelalter fa nur ald Helmkronen, d. i als Die Bermittelung zwifchen Helm und Kleinon oper 
als Zeichen für die Einiglihe Hoheit und königliches Amt. Nach mittelalterlicher Anſchauung, 
und im weſentlichen if diefe Anſchauung wei jet dieſelbe, if Die Kron? dad Zeichen der lands 
und volkbeherrſchenden Majeflät, des Koönigthums und der von ihm ausgeflofienen und übers 
tragenen Machtfülle. Seit dem 17. und 18. Jahrhundert jedoch wandelten ſich die Wappen⸗ 
kronen zu Rangzeichen der einzelnen Adelsklafſen uur, gewiß mit Unrecht; deun das in Wirk⸗ 
lichkeit gefxönte Haupt iſt immer ein ſorvexänes und nur Ihm und feinem Geſchlecht gebührt 
alfo ſolches Zeichen. Sreilih aber bat fick der Gebrauch, der weder in Gefetz und Stautäredkt 
noch in den wirklichen Berhäftniffen oder nur in. ner Anſchauungsweiſe deu Gegenwart eine 
Begründung findet, nun einmal fo herauégebildet, daß mar die Klafſen des Adels au dem 
Kronen untexſcheidet. Dieſe Rangkronen beſtehen aus einem einfachen, goldenen, wit. Gans 
feinen verzierten Reif, der durch nie Anzahl. der mit Perlen beſetzten Spitzen ben Abelärang 
erkennen laffen. Demnach hat vie gräfliche Krone 9, vie. freikerrliche 7, die Ehelmaunsfrone 
5 Spigen. Die Kaiſerkrone, die ältefte wirkliche, erfihrint dagegen ſchon früh oben geichleiten, 
pie koͤnigliche nach im 15. Jahrhundert als goldenen Raifnıit Edelſteinen befrgt und am obern 
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Hand mit Blatiern und Perlen verziert. Später wandelten ſich dieſe gu den oben geſchloſſenen 
königlichen Spangenkronen um. Ein Rangunterſchied in der Form der hentigen koͤniglichen, 
großherzoglichen und herzoglichen Kronen iſt nicht feſtgeſtellt, vielmehr hängt dieſe Form von 
der Wahl pe Kronherrn ab. Helm und Krone ſollte man aber auch bei neuern Wappen nie 
aufeinander⸗, ſondern hoͤchſtens nebeneinanderſtellen, denn beide find Ropfbebeduingen, Deren 
eine auf meinjelben Haupt die andere unmöglich macht. Schildhalter, Wappenſprüche und 
Orbendgeihen find im Wappen durchaus etwas Nebenfähliches und von der Wahl und Laune 
bed Wappenherrn allein abhängig. Wappenfprüde liehten fon bie Nitter des Mittelalters 
und wählten dazu ſtets Eurze, finnvolle Ausrufungen, 3.8. „Hellauf Tirol!“ „Ich wag's!“ 
„Ferme toy!“ „Douglas! Donglas!” Ä - 
Wichtig für Dad Wappen ift die Wahl der Farbe, die bei gleihen Wappenzeichen das ein- 
fachſte unterſcheldeude Merkmal war. Die ältere Wappenkunſt kannte nur die vier ganzen 
Farben roth, blau, grün und ſchwarz, vazu die beiden Metalle Bold und Silber oder flatt der- 
felben gelb und weiß. Die Karben mußten aus ver Berne erfennbar fein und ſcharf vonein- 
ander abſtechen, darum wählte man auch bie grellften Töne, zinnober- oder mennigrotb, Himmel: 
blau, grün vom Grünfpan und kohlſchwarz. Metall auf Metall und Farbe auf Farbe zu fegen, 
wurbe möglichfl vermieden. Neben dieſen Karben gebrauchte ſchon Die Ältere Wappenkunſt das 
Belzwert, nämlich Germelin, weiß mit fhwarzen Schwänzlein, und Kuͤrſch, grau mit ſchwarzen 
welligen Streifen, deögleichen die Damascirung, d. 1. eine Ausfüllung leerer Flächen mit Punk⸗ 
ten, gekreuzten Linien und Rofetten. Um die Farben auch ohne Barbeftoffe im Wappen zu 
bezeichnen, erfanden bie Wappenkünſtler die Schraffirung, welche durch die Richtung der ſchraf⸗ 
firten Striche die Karben anveutet.- Die halben Barben und pie Naturfarben, d. i. die Dar- 
ſtellung der Wappenzeichen in ihrer natürlichen Farbe, gehören den fpätern Jahrhunderten. 
Das hauptſächlichſte und unentbehrlichfte Kennzeichen ves Wappens waren von jeher bie 
Wappenzeichen ober Bilder, die wir in zwei Hauptklaſſen theilen können, In die gemeinen 
Figuren und in die fogetannten Heroldaſtücke. Die gemeinen Figuren find entweder aus dem 
Naturreich, natürliche und erdichtete (Ungeheuer), oder Werkzeuge und Grzeugniffe menſch⸗ 
licher Arbeit. Heraldiſch werden alle viefe Figuren erft durch die ornamentale Auffaffungs- 
weife, die am ſtrengſten ausgebildet Im Löwen, Adler, Panther und ähnlichen erfcheint und in 
den verfihlevenen Jahrhunderten verfähtenen fi darſtellt, flets aber al8 einen Hauptgrundſatz 
fefthält, daß die Figur das Feld fülle und fich nach dieſem füge, nicht umgekehrt. Die Naturtreue 
ift hier wie bei den Barben fpätere Cinführung. Bon den natürlichen Figuren aus dem Thierreich 
erſcheinen in der ältern Wappenfunft, welche dieſe Tihiere in allen Stellungen aber nie liegend 
barftellte und von ven heralbifchen Farben ſtets die der Naturfarbe am nächſten kommende 
wählte, vor allen ver Löwe, flet3 in derfelben Stellung, aufſpringend und alle vier Pranfen 
zeigend, vie „Waffen“ durch die Farbe unterſchieden, bisweilen geftönt; der Reopard, ſchreitend 
und mit. dem Geficht nad vorn gewendet, fonft wie der: Löowe gebildet; der Adler, figend, mit 
Kopf und Schnabel zum Angriff gewendet, mit erhobenen Flügeln und gefpveizten Krallen; 
ner Bär, ſteta ſchrettend, Doch plump gebildet, mit ſpier Schnauze umd heraushängenber Zunge; 
der Eher, Cleſant, Chel- und Damhirſch ſowie die Hirſchſtangen, Wolf, Fuchs, Steinbod 
und Widder, Stier, Roß und die Hunderaſſen Bracke, Nüde nnd Windhund. Von ven Dögeln 
finden wir außerdem Adler ven Schwan, Kranich, Storch, Reiher, Sittich oder Papagai, Eule 
und Hahn, von den Fiſchen Barbe, Forelle, Delphin, außerdem noch Schlange, Jakobömuſchel, 
Meerſchnecke, Skorpion, Krebs, Hirſchkäfer u. a, m. Auch ven Menſchen und feine einzelnen 
Glieder liebte ſchon die alte Wappenkunſt ats Zeichen. Wie die Tihiere find auch dir Pflanzen 
ſteta ornamental gehalten und nur an ven Blättern, Blüten und Früchten zu erfennen; bie 
Stämme fleigen vünn und gerade auf und wurden friiher mit pen Wurzeln audgetiffen, fpäter 
meiſtens wachſend dargeſteilt. Am haufigſten kommen vor Linde, Ciche, milde Kirſche, Birke, 
vann die Mooskolbe, Siſtel, das Farrnkraut, Roſe und. Lille (dieſe dus Frankreich eingeführt 
und ver Waſſerlllie nachgebildet), Klee und Seeblatt (Dreipaß), Traube, Granatapfel, Zitbel⸗ 
nuß, Mohnkopf u. ſ. w. Von den Hmmeld- und Erdkorpern finden wir die Soune als rumbe 
Scheibe mit radical abſtehenden Straßlen, die Mondſichel mit goldenem Geſicht, ſechsſtrahlige 
Sterne, Wolken, Flammenblitze, Regenbogen, Berge und Felſen. Ungeheuer wurden ſchon fell 
mit beſonderer Vorliebe gewählt und gebildet, Greif, Drache, Lindwurm, Panther mit Vogel: 
krallen und Loͤwenhinterpranken, Einhorn, Meerweib und Meerlöwe, Jungfrauen- und Doppel: 
abler. Aus den Gegenſtänden der menſchlichen Arbeit wählte bie alte Heraldik eine Menge 
Bappenzeigen, Werkzeuge aller Art, Hammer, Meffer, Schafſcheren, Pflüge, Keffelhaten, 
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peögleichen Gebäude, Thürme, Thore, Burgen, Brüden, Brunnen, Schiffe, Waffen, Kleipungs: 
ftüde, 3.8. Schuhe, Gürtel, Hüte, Schnallen u. |. w. Redend nennt man in der Wappen⸗ 
ſprache von dieſen Bildern dasjenige, welches durch feine Benennung auf den Namen bes 
Wappenherrn beutet, 3. B. die Henne auf dem Berg auf Hennenberg, der Welf auf Wolfflein, 
der Hund auf die Grafen Hundt u. dgl. m. Die Heroldsſtücke entſtanden, als die Wappen⸗ 
kunſt in vollſter Entwidelung fland, indem die Herolde anfingen, auf den Schilden dur 
Striche und Linien eine künſtliche Bertheilung der Karben einzuführen. Dadurch wurben bie 
Wappen reicher und mannichfaltiger und zugleih mehr linterfcheipungdzeichen gewonnen, 
denn jedes einzelne Heroldsſtück fonnte wieder mit einer ober mehrern Figuren belegt ober au 
mit einem andern Heroldsſtück überzogen oder zujammengeflellt werben. Sie find entweber 
einfach oder zufammengejeßt, db. 1. dur Zufammenfeßung der einfachen entſtanden, ober 
gebrochen. Einfach find die Spaltung (von oben nad unten) und der Pfchl, aus Doppel 
fpaltung entitanden, die Theilung (quer durch) und der Balfen, aus der Doppeltheilung ent- 
Randen, und die Schrägtheilung. Zujammengefegt find die Biertung und bie Kreuze, gebrochen 
die Spigentheilung, Sperrung, Ständerung, Stufen, Zinnen, Eifenhütlein, das künſtlichſte 
und mannichfaltigfte diefer Heroldsſtücke, und ähnliche. Außerdem gab es noch Beizeichen, bie, 
durch oder über das Wappen gelegt, zur Unterſcheidung gleicher Familienwanpen und inäbefonbere 
als Kennzeichen für Erfl: und Nachgeborene, für Baftarde und Nebenlinien dienten. Solde 
Beizeichen find die über dad Wappen gezogenen Schrägbalfen ober Fäden, von denen bie fchräg 
rechts laufenden häufig auf einen Baſtard deuten, ver Turnierfragen mit abwärts ſtehenden 
Läpen, Eifenhütlein, Oloden, Ringe, Sterne, Mufcheln u. dgl. m; 

Schließlich erwähne ich noch der Handels- und Hausmarken, die zwar feine Wappen find, 
denn es fehlt ihnen die Hauptſache, Schild und Helm, hoch verbanfen fie verfelben Zeit wie ben: 
felben Bedürfniſſen ihren Urfprung. Es find einzeln ſtehende, aus geraden und ſchrägen Linien 
zufammengejette Biguren, womit dad Handelshaus feine Warren und Briefe, der Haudbefiger 
jein Haus, der Gewerbsmann die Erzeugniffe feiner Arbeit zeichnete. Als folde nicht feiten 
aud in die Siegel aufgenommen, wurben fie in den Bamilien erblih und haben ſich in einzeln 
Gegenden Deutihlands zum Theil no im Gebrauch erhalten. Die Gegenwart bat jich mit 
Sammlung und Beröffentlihung derſelben viel befhäftigt, und A. L. 3. Michelſen in einer 
befondern Schrift (Iena 1853) dieſen Gegenſtand gründlich abgehandelt. 

Die älteften Wappen wurben nicht verliehen, fondern von dem einzelnen angenonmen 
und durch den Gebrauch als Kamilienwappen fefgeftellt. Mit der Ausbildung ber Wappen: 
kunſt und Wappengefege mußte die willfürlie Annahme von Wappen aufhören. Bei ver 
großen Bebeutung, die da8 Wappen für das gefammte öffentliche Leben des Mittelalters erhalten 
hatte, erſchien auch bier die Oberhoheit des Kaifers, die Quelle aller politifhen Rechte in 
jener Zeit, als die einzige Mat, welche rechtmäßiger⸗ und unbeftrittenerweife neue Wappen 
verleihen und die vorhandenen gegen alle Zweifel rechtögültig feftftellen fonnte. Vom Kailer 
wurbe dieſes Recht der Wappeneriheilung und Beſtätigung folgerihtig auf vie, melde 
die Faiferlihe Hoheit in feiner Abweſenheit und während der Thronerlebigung zu vertreten ober 
auözuüben hatten, auf bie Reichsvicarien, die beiden Kurfürften von Sachſen und von der Pfak 
übertragen. Mit der Kurwürbe und dem Reichövicariat ging dieſelbe Befähigung auch auf 
Balern über, Das Erzhaus Öfterreih erhielt, als ſich vie Kaiſerkrone ‚in Dielen Geſchlecht 
thatſächlich feftgeftellt Hatte, ein, befonderes Privstlegium von Karl V., welches den Erben aus 
Nachkommen dieſes Erzhauſes die Macht gab, „Grafen, Kreiherren, Ritter, Knechte, and 
taugfame und verbiente Perfonen von neuem edel zu maden, venfelben Wappen und Kleinod 
mit Schild und Helm und allerlei Zierheit, Karben und Pladnirung zu geben”. Vom Kaifer 
erhielten auch die Reichshof⸗- oder Pfalzgrafen Vollmacht, Wappen zu verleihen, doch nie ums 
bedingt und unbefihränft; fie durften 3. B. Feine kaiſerlichen und Fönigligen Adler verleihen, 
mande auch jährlich nur eine beſtimmte Anzahl non Wappen, vier oder fünf. Mit ver Aufe 
Löfung des Deutfchen Reid und der Ausbildung ber Souveränetät im Deutſchen Bunde hörte 
Diefe althergebrachte Beſchränkung in Bezug der Wappenerthellung auf. Mit vem Anfang des 
18. Jahrhunderts bildeten fih auch außerhalb des Faiferlichen Hofes Heroldsämter, denen bie 
Auffiht über die beftehenden und die zu ertbeilenden Wappen und bamit die Pflichten der 
alten Herolde und Wappenkönige, freilich in bedeutend veränderter Weife übergeben wurben: 
König Friedrich I. von Preußen fegte ein ſolches Heroldsanıt 1706 in Berlin, ein zweites 1709 
für das Herzogthum Magdeburg ein, die aus einem Präſidenten und einigen adelichen und 
gelehrten Aflefforen beftannen und jeden Miobrauch und Unordnung in Betreff ber Wappen 
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abzuſchaffen gehalten waren. Der Adel aller Provinzen wurde angewieſen, dieſem Amt ſeine 
Adelsbriefe, Wappen und Geſchlechtsregiſter zur Prüfung vorzulegen und durch Eintragung in 
daß dazu verfertigte große Armorial, bie eigentliche Adelsmatrikel, von neuem beflätigen zu 
laffen. An andern Höfen wurden dem Oberhofmarihallant mit der Aufficht über die Ordend⸗ 
fachen auch diefe Pflichten übertragen, 

Die Auffaffung bes gefammten Wappenweſens murbe, feit bafjelbe mit ven Turnieren 
feine unmittelbare Bebeutung für das Öffentliche Leben verloren hatte, weſentlich verändert. 
Die Berleifung des Briefadels, in einzelnen Fällen ſchon im 15. Jahrhundert, häufiger aber 
erft im 17. und im Ubermaß im 18. Jahrhundert von den Reichsvicarien geübt, tilgte bei der 
Nothwendigfeit, immer neue Wappen zu erfinden, zumal da zu ber großen Anzahl von neuen 
abelichen jegt auch bürgerliche famen, pad Bewußtſein der alten Wappengefehe wie des heral- 
bifhen Stild und führte die Maffe ver modernen Wappen ein, bie von jenen auch nicht Die 
leifefte Ahnung mehr verrathen. So freigebig aber auch bie Fürſten des 18. Jahrhunderts in 
Ertheilung von Adels: und Wappenbriefen waren, und foweit jie in Grfindung und Blafonni- 
rung neuer Wappen von den guten Regeln der alten Wappenkunft abwicen, fo fitenge hielten 
fie doch im ganzen an der ſtaatsrechtlichen Bedeutung des Wappen fell. Die Gefchlechts: und 
Kamilienwappen behielten dieſelbe Geltung wie früher und ein Befigrecht auf dieſes Wappen 
Eonnte nur buch Ererbung feftgeftellt, durch das betreffende Heroldsamt anerlannt, durch Ein- 
tragung in die Adelömatrifel gegen ben Einſpruch anderer gefhugt werben. Neue Wappen 
mußten von der dazu berechtigten Stelle verliehen fein. Sole Wappen können dann auf die 
Nachkommen gerader Linie wie auf die Seitenlinien vererbt, dur Vermählung und Vermächt⸗ 
nid auf andere Familien übertragen werben. If dad Wappen mit einen Befig, einer Herr- 
haft, Grafſchaft u. f. m. verbunden, fo flieht die Führung nur dem zu, ber den Beſitz innehat, 
ober dem eine rechtlich begründete Anwartfhaft zutheil geworben ifl. Mit einem Lehen geht 
auch das Wappen des Lehns auf den neu Belehnten über. Durch ſolche Übertragung find bie 
zufanmengelegten Wappen entflanven, wie fie der hohe flandeöherrliche Adel und die Landeo⸗ 
fürften führen. Kein Feld in folgen Wappen darf mit willfürli gewählten Wappenzeichen 
ausgefüllt fein. Was nicht eigenes oder ererbtes Geſchlechtswappen ift, muß das eines Befitz⸗ 
tun oder mit rechtlich begründbetem Anfpruc auf einen Befig anderer verbunden fein; feltener 
finden fih die Wappen fon enifremdeter Befigungen als Erinnerungszeichen. Ohne folde 
thatfächlicde Begründung würbe jede Kührung eines Wappenzeichens Widerſpruch von feiten 
ber näher Betheiligten finden, doch ein alfo begrünbetes Wappen ift jeder Herr und Fürſt als 
fein Siegel zu führen bereihtigt. Doc iſt e8 nicht geboten, daß z. DB. ein ſouveräner Fürſt die 
auf ihn gelommenen Wappen aller Landestheile feines Staats in fein fürſtliches und Majeſtäts⸗ 
wappen aufnehme. Während das Föniglich preußifche Wappen vom König Friedrich Wilhelm III. 
durch Verordnung vom 8. Jan. 1817 auf 52 Felder, deren jebed einem Befig oder Anrecht ent= 
fpricht, vermehrt wurbe, vereinfachte König Ludwig I. am 18. Oct. 1835 das bairifche Wappen 
auf die vier der in Baiern vereinigten Stämme mit der balrifhen Raute als Herzſchild. Aber 
auch bei folder Bereinfahung darf eine biftorifche pofitive Grundlage nicht aus den Augen 
gefeßt werben, ohne welche Die Vermehrung nie flatihaben darf. : 

Die Wiſſenſchaft von ven Wappen, bie Wappenfunbe oder Heraldik, ging im Gleihfchritt 
mit der Wappenfunft andere Bahnen. Sie begann mit ven erften Aufzeichnungen der Herolde 
und wurde, ald die Kunft ihre unmittelbare Beziehung zum Öffentlicgen Leben eingebüßt hatte, 
nun mit immer größerer Aufmerffamfeit ausgebildet. Eins der älteften und für das 15. Jahr⸗ 
hundert beveutendflen Erzeugnifie der ältern Heraldik iſt das Konſtanzer Wappenbud‘ von 
Konrad Grünenberg vom Jahre 1483, das im Jahre 1840 zu Berlin neu herausgegeben wurbe, 
Aus dem 16. Jahrhundert führe ih an: Rüxner's „Anfang, Urfprung und Herkommen des 
Turniers in Teutſcher Nation”, mit Eniferlihem Privilegtum 1532 gebruft, und Wiguläus 
Hund, „Des bairiſchen Adel! Stammenbuch“ (1585). Soglei zu Anfang bes 17. Jahrhunderts 
1605—9 erſchien zu Nürnberg dab Wappenbuch, das in immer erneuerten Auflagen die Ent⸗ 
widelung der Heraldik bis zur Gegenwart begleitete, Johann Siebmacper'$ „New Wappenbuch“, 
das ſchon iu der erfien Nuffage über 3300 Wappen.enthielt. Zu Ende des 17. Jahrhunderts 
waren ed vor allen Ph. Jakob Spener und I. A. Rudolphi, welche mit wiſſenſchaftlicher 
Methode den großen Reihthum von Material zu fichten und zu ordnen verfuchten, jener in ben 
Schriften: „Historia insigaium illustrium seu_operis heraldici pars speeialis’’ (1660) und 
„ Bsignium tbeoria seu operig beraldici pars generalis” (1690), biefer in dem Werk,Horal- 
dioa curiosa” (1698). Die Heraldiker des 18. Jahrhunderts folgten dieſen Bahnen mit ebenfo 
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großer Vorliebe für ihren Gegenſtand wie umfafjender Gelehrſamkeit, wichen aber immer nin 
moch weiter von den geſchichtlichen Grundlagen ihrer Wiffenfhaft Ab. Statt dieſe und bie 
Ausbildung der Wappen In der Blütezeit des Mittelalters zu finden, ſchweiften fie zu aflen 
Wöllern des Alterthums bis in die Zeiten bed Alten Teſtaments Binürber uud bänften bei Ab⸗ 
leitung und Erklärung ber Wappen Irrthümer auf Irrthümer. Ed bedarf deſhalb bei Bebrand 
ihrer in manchem Ichrreihen und unentbehrlichen Schriften einer großen Vorficht unb gründ⸗ 
Ulcher Kenntniß des Mittelalterd, um dad Wahre von Ben Irrchümlichen, das biftorifch That: 
faͤchliche von den Vorfpiegelungen ver Phantafle zu ſcheiden. Bon dieſen Herafbifern und ihren 
Werken führe ih an: Mart. Schmeizel’s ‚Einleitung zur Waßpenteßre” (Jena 1723), S. B 
Detter’8 , Wappenbeluſtigungen“ (Hugdburg 1764) und Joh. Chr. Gatterer'd Handbuch ter 
neueften Genealogie und Heraldik“ (Nürnberg 1759 — 65), „Abriß der Heraldik oder Wappen⸗ 
kande (Gottingen 1779) und „Praktiſche Heraldik“(179 1). Die heraldiſche Literatur dieſet 
wie des 18. Jahrhunderts iſt an Zahl zu bebeutend, als daß ich hier nur eine flͤchtige Überficht 
zu geben verſuchen koͤnnte, und ich muß mich begnügen, auf Ch. Sam. Th. Bernd’, Allgemeine 
Gäriftenkunde der Wappenwiffenfchaft” (2 Tihle., Bonn 1330) zu verweiſen. Erſt die neueſte 
Zeit Hat angefangen, mit den durd die Geſchichts⸗ und Alterthumkwiſſenſchaft gewonnenen 
Mefultaten auf die Heraldik In neue Erforſchung und Bearbeitung zu nehmen, bie echten 
biftorifhen Grundlagen derſelben wieder an das Licht zu ſtellen und auf Diefen ein &eläuterties 
und vollftändiges Syſtem dieſer Wiſſenſchaft anzuftreben. Bahnbrechend in dieſer Beziehung 
‘wirft Die neue Serausgabe von Siebmacher'8 „Wappenbuch“, weldhe Otto Titan von Hefner 
mit wappenfundigen Freunden unternommen und burd eine Reihe von Bänden fortgeführt 
Hat. Durch dieſes Werk ift ver Weg bezeichnet, auf den allein eine Wiffenſchaft von den Wappen 
Aufgebaut und eine zur alten Einfachheit zurücgeführte Wappenkunſt wieder zur Thatſache 
gemacht werben Tann. Ä | J. Falke. 


Waſhington (George), amerikaniſcher Feldherr und Staatsmann, geboren am 22. Febt 


1732 auf einer Pflanzung am Bridges Greek nahe dem Potomac im jebigen Staat Virginien, 
ftammte von einer engliihen koͤniglich geſinnten Familie ab, die unter Cromwell auswanderie 
und fih 1657 in Virginien nieverließ. Sein Vater Auguftine, der Eifel eines der in Amerika 
ringewanderten W., war ein flir jene Zeit gebilbeter und wohlhabender Mann, farb Inbeffen 
Son 1743, ſodaß ver damals elfjährige W. ver Pflege feiner Mittler, einer Eugen, ebeln und 
ſchoöͤnen Frau, Überlaffen wurde. Sie übte bis tn feine reifern Jahte eitlen großen Einfluß auf 
den Sohn aus und flarb erſt 1789, ſodaß fle dieſen noch den Präftpentenftußl beſteigen faß. 
Der Shulunterticht W.'s war dürftig und ging nicht Über die erfien Alifangsgründe hinaus; 
deſto niehr trieb fi der lebhafte und verftännige Knäbe im Freien under. od jegt merben 
Im Staatsarchiv zu Wafhington feine erfien Rechenbucher und Schulhefte bewahrt. In einem 
derſelben finden fa unter Moralfentenzgen und Berfen Abfhriften von Schuföverfähreibungen 
und Miethöfstktularen. Der Plan feines Bruders Korenz, IB. zum Mivfhipman in ber Fönig: 
lichen Flotte zu machen, fiheiterte an dem Widerſpruch der Mutter. Er zog alſo in feinem 
15. Jahre zu feinem Bruder auf deffen fpäter durch ihn berühmt gewordenes Out Mount-Bernon, 
fo genannt nad dem Admiral Bernon, unter welchem Lorenz W. in Weſtindien gebient Hatte. 
Hier empfing W. die erſten bildennen Anregungen durch ven Kreis der Schwiegerältern und 
Verwandten ſelnes Bruders, der Fairfar, deren Haupt, Lord Fairfax, eine bebeutende, bis ind 
Shenandoahthal reichende Landſchenkung bewirthſchaftete. Der alte Herr fand Gefallen an 
dent jungen W. und verwandte ihn bereitö in feinem 16. Jahre als Feldmeſſer. Drei Jahre 
verbrachte W. mit dieſer Beichäftigung. Im Jahre 1751 begleitete erjeinen an ber Schwindfſucht 
vahinflechenden Bruder nad Barbaboes, der übrigend Thon im nächſten Jahre flarb und, da ihm 
feine einzige minderjaͤhrige Tochter bald nachfolgte, WB. fein ganzes Bermögen, darunter ben 
Mount⸗Vernon, hinterließ. 

Schon zu jener Zeit bereiteten ſich in ben amerikaniſchen Colonlen die @reigritffe vor, weile 
fräter zum flebenjährigen Kriege führten. Gerüchte von frangöfligen und Indianereinfällen 
ih die Grenzdiſtricte verbreiteten ſich ſchnell und gewannen bald Glauben. Die Miliz der ver: 
ſchiebenen Bezirke wutbe organkfirt und W. zum Major riwähle. Dem Gonverneur Dinwindie 
lag 1753 daran, einen entfäloffenen Boten an ben franzöffgen Befehlshaber am OBio zu 
ſchicken, um gegen das Vorrücken ver Franzoſen auf englifches Geblet zu Hrotefliren. Er nikhle 
8, für viefe ſchwierige Aufgabe, der fie, mitten im Winter durch feindliche Indianerflämnie und 
die Wildniß Bis nach dem jegigen Pitteburg und an ven Eriefer veitenn, zur Zaftiedenheit des 
Gouverneurs Läfte. Sein Bericht beftärkte viefen in Gen Befürdstungen wor ben franzöftfegen 
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feindlichen Abſichten und bramts neuen. Eifer in pie Rüftungen.- Es wurde in -Virginien ein 
Regiment für den Erenzdienſt ausgehoben und W. zu ſeinem Oberſtlieutenaut ernannt .Der 
Oherſt fiel gleich bei dem, erſten Angriff bei Oreat:Mendows. - WB. wollte darauf Foxt Du⸗ 
quesane (Pittöburg) angreifen, wurde aber von einer ſtarken bermacht Franzoſen und In⸗ 
dianern nach Sort Nereflitpzuxucdgebrängt, wo er ſich nach tapferer Gegenwehr unter ber Be: 
dingung eined freien Abzugs mit Kriegäehren ergeben mußte. Die Befeggebung vun Virginien 
dankte ihm für. fein auch bei dieſer Gelegenheit bewieſenes tapferes und umſichtiges Benehmen. 
Bald darauf landete General Braddodk in Virginien, um vie Franzoſen vom Ohio zu vertreiben. 
Er nahm W. als feinen Apjutanten und Rathgeber, beftand aber eigenfinnig auf feinen 
europaͤiſchen Anfühten der Kriegführung gegen ven Feind, der ji, nach Indiauerart kämpfend, 
in einen Hinterhalt / verſteckte und ihm auf dem Wege nach Fort Duqusdne zehn Meilen von 
dort am Monongahela am 9; Juli 1755 jene berühmte Nieverlage beibrachte, Infolge deren feine 
ganze Streitmacht aufgerichen ward. Die Geſetzgebung der Colonien ernannte nah Braddock's 
Tode W. gem oberſten Befehlshaber der virginifchen Streitmacht. Die ihm zur Dispoſition 
geſtellten Mittel reichten aber nirgende aus; kleinliche Ciferſüchtelei beeinträchtigte den Dienſt; 
W. machte hier im kleinen durch, was er ſpäter im großen mit dem Congreß durchzukämpfen 
hatte. Im Sommer 1758 wurde endlich durch die inzwiſchen von England eingetroffenen 
Verſtärkungen Fort Duquesne genommen und damit der Krieg in dieſem Theil der Colonien 
beendigt. W. zog ſich jetzt vom Dienſt zurück und heirathete im Januar 1759 die Witwe 
Martha Cuſtis, geb. Daubringe, eine Frau von großer Schönheit, reifem Verſtande und feinem 
Takt und bis zu feinem Tode die treue Gefährtin ihres Mannes. Yunfzehn Jahre verfirichen fo 
in ländlicher Zurückgezogenheit. W. mar ein glücklicher Gatte, ein reicher Dann und einer ber 
angeſehenſten Tabackspflanzer, fein Haus der Sammelpunft ver gebildeten Nachbarſchaft; Furz 
fein 208. ließ fauın etwas zu wünfchen übrig. Politiſch bethätigte.er ſich während dieſer ganzen 
Zeit fo gut wie gar. nicht; feine Correſpondenz erwähnt kaum bie hervorragenden politijchen 
Ereigniſſe. Kaum ein Mann in den Colonien hatte beim Ausbrud des revolutionären Sturmes 
vermöge feiner perfönligen Stellung, feiner Handelsbeziehungen zum Mutterlande, ber Trabi: 
‚tionen feiner Familie und feiner eigenen loyalen Anſchauungkweiſe ein größeres Intereffe an ber 
Aufrehterhaltung des Friedens als W. Gr war aber nicht gewillt, fih den Anmaßungen des 
engliſchen Parlaments zu fügen, und wie er ſchon 1765 Patric Henry in feiner berühnten 
Rede zu Bunften der Golonien beigetreten war, fo befland er quch 1774 feft auf deren Rechten 
und ging als einer der Abgeordneten des Volks feines Staats nah Philadelphia zum erften 
Gontinentalcongreß. Yreilih glaubte W. damald noch nicht au. ven Krieg; ex hoffte auf Ge⸗ 
währung der gerechten Bitten der Kolonien und Abftellung ihrer Beſchwerden. Als nach feiner 
Rückkehr ver Gonvent in Nihmond unter anderm die Organifirugg einer Streitmacht befchloß, 
war W. eins der Mitglieder, welche über den Plan Bericht zu erftatten Hatten, und ein par Tage 
fpäter ſchrieb er feinem Bruder Augufline, er werde mit Vergnügen die Ehre eines Commandos 
annehmen, falls ji bie Gelegenheit für die Verwendung der Truppen bieten follte. Diefe 
Gelegenheit ließ nicht lange auf ih warten. Im April 1775 war das erfte Blut bei Lexington 
in Maffahufetts geflofjen, Im Mai trat ver zweite Sontinentalcongreß in Philadelphia zufanınen. 
Eine Eleine Provinzialarmee ſtaud bereits bei Bofton, der Krleg war unvermeiblid ; es mußte 
ein nationales Heer. gebilbet und ein Oberbefehlshaber dafür ernannt werden. Es gab in 
ſaͤmmtlichen Golonien feinen Dann von größerm nationalen Ruf und allgemeineru Vertrauen 
als W. So wurde er am 15. Juni 1775 gegen feine Mitbewerber, unter denen namentlich 
Hancock und Ward zu nennen find, ermählt. Am 3. Juli 1775 übernahm er das Commando 
ber Armee in Cambridge bei Boston, die im ganzen 16770 Mann flark war. Die Truppen, 
Iquter Freiwillige, die ih nu auf wenige Monate geflellt hatten, gingen im Herbſt und Winter 
maſſenweiſe nah Haufe. Es fehlte an Patronen und Gewehren; die neuen Rekruten trafen nur 
langfam ein. Trotzdem wurde die Voſton belagernbe Armee im Lauf des Winters neugebilvet. 
Der engliſche General Some, ſtatt feinen Bortheil zu benugen, ränmte die Stabt am 17. März 
und W. zog am 18. Mär; 1776 in Bofton ein. 
Neunork war das nähe Angriffsohjeet der Engländer. Der vom Minifterium angenom⸗ 
mene Operationsplan hatte für den bevorſtehenden Feldzug Neuyork ſowol wegen feiner 
gepographiſchen Lage als wegen der royalifiiichen Geſinnung feiner Bewohner zum Schlüffel 
der Expedition beſtimmt. Von bier aus konnte man fich, je nachdem es die Umſtände erheifchten, 
rechts nach Norden wenden, buch den Hubfon ind Innere gelangen und mit Ganaba in Ber- 
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bindung bleiben oder ſich auf den Suͤden werfen. Zur Erreichung dieſes Zweicks ſollte Tarleton 
von Canada aus, die Republikaner vor ſich hertreibend, den Hudfon hinuͤnterziehen und ſich mit 
Home verbinden, Clinton dagegen ſich, nach einer, wie man vorausfetzte, im Süden zlücklich 
ausgeführten Diverfion fi) gegen Norden wendend, mit der Hauptarmee vereinigen. Aüf diefe 
Weiſe hoffte man ven Feldzuge mit Einem Schlage zu beendigen. Die Beiden Yestern Gombine: 
tionen ſcheiterten übrigens im Süden an ver Ungeſchicklichkeit ver eiglifchen Generale une Ab- 
mirale und im Norden am Nichtvorhandenſein einer Flotille für den Trandport der Truppen 
‚ über die Seen, weahalb Carleton auch bei Crownpoint ftehen blieb. Es Banr ſomit nur ned 
der gegen die amerikaniſche Hauptarmee zu führende Schlag in Betraͤcht. Dieſe ſtand fett Mitte 
April in Neuyork und deffen nähfter Umgebung. Da Howe zwei Dionate lang unthätig in 
Staten= Island blieb, To Hatte W. Zeit, die Infel in nothdürftigen Veriheidigungszuſtand 
zu feßen und an deren noͤrdlichem Ende am Hudſon das nad ihm benannte Bortanzufegen, fowie 
ihm gegenüber auf der Serfegfeite das fpäter nach General Lre genaunte Fort zu bauen. 

Die active Streitkraft der ſchlecht ausgerüfteten Anierikaner belief ſich auf etwa 11000 Man, 
wovon die Hälfte auf Long: I8land fand, während die Engländer mit allem Noͤthigen verfeben 
waren und an 25000 Mann zählten. Die VBerftärkungen der letztern lanveten gegen Ente 
Auguft an der fünmefllihen Seite von Long-Ikland. Am 27. Aug. rückte die englifche Arne 
in der Richtung auf Neuyork vor. Die Amerikaner verfuchten Ihr auf ven Höhen von Flatbuſh 
Widerſtand zu leiften; allein fie wurben, da fie eine Hauptftraße unbefegt gelaffen hatten, um: 
gangen und gänzlich gefhlagen; ſie mußten froh fein, daß fie, von einem ebel brgünſtigt, un: 
gehindert nah Neuyork entkominen Eonnten. Howe fland jeßt der Meg dahin offen. Aus 
feinen Maßregeln ging hervor, daß er oberhalb der Kingsbridge (anı nördlichen Ende ver Infel) 
ein Zuger aufzufchlagen und W. in Neuyork einzufchließen beabſichtigte. Natürlich konnte 
ſich W. mit feinen 9000 Mann nicht gegen eine Land: und Seemacht zu gleicher Zeit vertheidigen; 
er entſchloß ih daher zum Rückzug und concentrirte feine Truppen etwa ſechs Meilen von der 
Stadt auf den Höhen von Harlem. Cine englifche Divifion unter Clinton landete ſchon, ehe 
W. feine Armee in Sicherheit gebracht hatte, an Kips Bai (jebt etwa ver 42. Straße von 
Neuyork) und Hätte, wenn fie fofort die Infel ihrer Breite nach bejegt hätte, die Hälfte der 
anterikanifchen Truppen abſchneiden und gefangen nehmen fönnen. Das den Englämbern kei 
Harlem gelieferte Gefecht hatte Feine großen Refultate und amerikaniſcherſeits nur das einzige 
Berdienft, daß die Truppen, die bisher monatelang vor den Englänbern geflohen waren, wenig: 
fien8 wieder zum Stehen gebracht wurden. Howe hoffte WB. zu einer entſcheidenden Schladt 
zu zwingen; biefer aber vermied fie jorgfältig und traf Anftalten, fi auf das Feſtland zurüd: 
zuziehen. Als Home ihm ven Landweg nad) Connecticut abſchneiden wollte, zog fih der ameri- 
Fanifche Feldherr nah Whiteplaine, auf deſſen Höhen er fi in einem verſchanzten Lager befeſtigte 
und auf Howe's Angriff vorbereitete, der inveffen, mit Ausnahme einer am 28. Oct. 1776 au: 
geführten erfolgreichen Attafe auf ben rechten amerifanifchen Flügel, nicht ſtattfand. Home ließ 
dann, um fid den Befig der Inſel Neuyork zu jihern, am 16. Nov. 1776 Fort Wafpington burd 
Knyphaufen mit feinen Heffen ſtürmen und machte die Befagung zu Gefangenen, während Lord 
Cornwallis am 18. Nov. mit 6000 Mann über den Hudfon fegte und Fort Lee einnahm. 
W. hätte ſich bereits ein paar Tage vorher nach Neu jerſey geworfen, überfihritt erft ven Paffaic 
bei Newarf, dann den Rarltan bei Brunswid und ging über Princeton nach Trenton, mo er 
auf dem rechten Delamwareufer die Winterquartiere bezog. Seite Armee zählte kaum mehr al 
3000 Mann, feine Mittel waren erfchöpft,; dad Volk entmuthigt und die Soldaten liefen im 
Scharen nah Haufe. Ganz Nenyorfhatte in einem Eurzen Feldzug aufgegeben werben müffen, 
Meujerfen war wehrlos in den Händen des Feindes und fogar bie damalige Gauptflabe bes 
Landes, Phlladelphia, ernftli von den flegreihen Engländern bedroht. Vie allgemeine Ber- 
wirrung und Unordnung, ſowie der Mangel an Disciplin tengen offenbar das meifte zu diefen 
unaufhörlihen Niederlagen und zu diefer allgemeinen Flucht bet. Sie Hatten noch nicht gelernt, 
daß ein Haufe bewaffneter Menſchen ohne Subordination, ohne militärifche Durchbildüng eben 
ein ſchwaches, leicht zerftörbares und unzuverläſſiges Werkzeug iſt, daß nicht die Wegeiftertiiig 
alfein, nicht der gute Wille e8 iſt, der fiegt, fondern daß mit biefer Begeffterung und biefentguten 
Willen bie Disciplin, die taktifhe Gewandtheit und der firategifche Verftand verbunden fen 
müffen. Übrigens war ihre Begeifterung nicht blos längſt erfaltet, ſondern hatte jogar einem herz⸗ 
lofen Egoismus Pla gemacht. Die amerikaniſchen Milizen kehrten, ſobald ihre jährliche ober 
balbjährige Dienftzeit abgelaufen war, ſelbſt in der Mitte des Feldzugs nach Haüſe zurück und 
ließen ſich durch Die größten Verfprechungen nicht bei den Bahnen halten, Ja fie nahmen, wenn 
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:jie fürtgingen, fogar die Gewehre mit, weiche fie beim Bintritt iE den Dienſt erhalten hatten, 


und verfauften biejelben gegen baar au die Offiziere, .welde die Wafſen aufzukaufen ins Land 
gefhidt waren. Dabei war das Vertrauen in die eigenen. Kräfte vollſtändig geſchwunden. 
„Sind dad die Leute, mit denen ich. Amerika vertheidigen fol %“ tief AB: erhittert. aus, ald vor 
feinen Augen bei Kips Bai zwei Brigaden and Neuenglaub, ohne einen Schuß. — 2& vor 
einer Hand voll Briten davonlieſen. 

Es war während dieſes harten Winters von 1776 auf 1777, daß W. ald einz ziges Heilmittel 
gegen das täglich mehr um ſich greifenbe' uͤbel der Inſubordination, Deſertion und. Apathie die 
Dictatur vorſchlug. Es lag nicht allein ganz Neujerſey, ſondern ſelbſt Beunfylsanien einem 
engliſchen Einfall offen, wenn Howe feine Armee roncenttirt, ven Delaware überſchritten hatte 
und ein ebenjo norfchtiger und gefihidter General wie W. geweſen wäre. Gr. traf jedoch nicht 
einmal Anftalt, die wichtigen Poſten am linken. Ufer des Delaware gegen einen plöglichen 
Überfatl feiten® der Amerikaner zu üchern. Der engliihe Commandirende unterſchätzte den 
Feind, entfernte ji von der Armee und, bot durch feine Nachläfſigkeit W. Gelegenheit, einen 
kühnen Strei zu wagen und feinen Soldaten das Selbfivertrauen wieder einguflößen, welches 
biefelben infolge ihrer verjchiebenen Niederlagen verloren hatten. Der Überfall von Trenton 
am 26. Der. 1776 iſt rine- der gefihüfteften und gewagteſten kriegeriſchen Bewegungen des 
vorigen Sahrhundertd und ſtellt ſich den Thaten der. größten Feldherren würdig an die Seite. 
Er wird aber noch durch die Unternehmung auf Princeton übertroffen, und dieſe beiden Opera⸗ 
tionen find allein hinreichend, dem Namen des Feldherrn, der ſie gedacht nub glücklich ausgeführt 
hat, die Unſterblichkeit zu ſichern, um fo mehr, wenn er fo wie hier für.ba6 Wohl feines Vater⸗ 
landes ftreitet und mit jo geringen Kräften gegen einen überlegenen Feind zu kämpfen bat. 

Sp ward die drohende Gefahr abgewendet. Der Schreiken und das Mistrngen, die in den 
wittlern Staaten fih aller Gemüther bemächtigt hatten; verloren ih; Phlladelphia war gerettet, 
ein Theil von Reujerjeg wiedererobert und Lord Eornwallis, der mit feinen überlegenen Streits 
fräften deu amerikaniſchen Babiuß vergeblich zur Schlacht zu Hoingengefußt hatte, mußte ſich nach 
Neubraunſchweig zurückziehen, wo er für den noch übrigen Theil des Winters Quartiere bezog. 

Die Schwierigkeiten des legten Feldzugs hatten wenigſtens Bine gute Folge. Der Congreß 
überzeugte fih nämlich, daß er in der Anwendung ber demokratiſchen Prineipien auf bie Armee 
ein wenig zu weit gegangen war, daß er unrecht hatte, wenn er auf Die Truppen zu eiferfüchtig 
war und fie nicht mit ben nothiwendigen Mitteln zur Fräftigen Bortführung bed Kriege verjah. 
Er ſchaffte deshalb einige der ſchlimmſten Misbrände ab, billige 3.8 Borjäläge und übertrug 
ihm beinahe unbefihränfte Gewalt. 

Trop allevem verbefferte ſich aber die Lage der Dinge niet, denn W. Hand ganz ifolirt und 
fand wenig oder gar Feine Stüge in den Einwohnern von Neujerfey oder in ven übrigen 
Staaten. Er war gezwungen, fih mit feinen paar taufend Dann ruhig und unthätig in feinen 
MWinterquartieren in Neujerſey zu verhalten. Home brauchte nur vorzurücken, und die ganze 
ameritanifche Streltfrajt war vernichtet; allein er that nichts und verlor ſechs koſthare Monate, 
ohne etwas zu unternehmen. Es iſt beinahe uumoöglich, ſich dieſe Kurzſichtigkeit des engliſchen 
Generald zu erklären, der dadurch einer ver Gauptbeförberer der amerikanischen Unabhängig⸗ 
feit wurde. 

Als Howe im Juli 1777 den Krieg nad Benufglvanien trug und, dies von ber Seefeite 
angreifend, ven Delaware Hinauffuhr, um Philadelphia zu nehmen, wer W. bei der traurigen 
Ange feiner Truppen wieder nicht im Stande, ihm energifchen Widerſtand zu leiften ; er nahm 
indeß am Brandywine eine Schlacht an, weil non ihr der Bejig Vhiladelphias abhing. Die 
Amerikaner hielten bier aber nicht lange Rand gegen bie ungeflümen Angriffe vos Cornwallis 
und Knyphauſen und wurden total geſchlagen. Es fehlte ben Englänvern an Gavnlerie, um 
ihren Sieg gehörig auszubeuten und zu verfolgen. Lafayette, ver in dieſen Treffen verwundet 
ward, fogt, daß ver Feind, wenn er gewollt hätte, die ganze amerifanifche Armee hätte vernichten 
fönnen: Der Berluft Philadelphias war die. unmittelbare Folge diefer Niederlage, WB. ließ 
jedoch ven Muth nicht. ſinken, zog ſich in bie Wälder in ber Nähe von Philadelphia zurüd und 
überfiel am 4. Oct. die englifde Armee ganz unermartet bei Germantown. Er ward indeß 
abermals geſchlagen, hauptjächlich weil feine Befehle nur mangelhaft und ſchlecht ausgeführt 
wurben. Er nahm dann eine Die Engländer bedrohelide Stellung am Schuylkill ein. Am 4: Der. 
rückte Howe gegen ihn an; da derſelbe Aber die Stellung feines Gegners al& vertheilaft erkannte, 
wagte er feinen Angriff, begab ſich nach Philadelphie zurüd und beno bielBinienuartieee. 2. 
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flug vie feinigen. am 12. Dec. etwa ſechd Stunden nordweſtlich von Philavelphia am wefllichen 
fer des Schuyllill in: Valley⸗orge auf, wo ſich der. Valleybach in ben erftern ergieht, um dem 
Englänbern wenisftens die. Zufuhren zu Lande abzufihneiden. Seine Soldaten lagerten im 
hoͤlzernen Baracken unb waren nicht bloß Der ganzen Strenge eined ungemöhnli Falten Winters, 
ſondern and) allen nur denkbaren Mühſalen uͤnd Beſchwerden ausgejekt. 

Dies Lager wurde erſt am 18. Juni 1778 aufgehoben. Die Zeit von December. 177 7 bis 
Funi 1778 iſt für die Amerikaner bie traurigſte des ganzen Kriegs. Alle Misbräuche und Mängel, 
welche in ihmv Armee herrſchten, erreichten damals Ihren Culminationspunkt und bewiefen Die 
dringende Nothwendigkeit radicaler Reformen. Iufnlge ber ſchlechten Einrichtungen des Kriegs: 
vommiſſariata herrſchte allgemeine Hungersſnoih in Lager, obgleich es genug vebenewittel in 
der Umgegend:gab. „Wenn nicht“, Fchreibt IR zu dieſer Zeit an den Gongveh, „eine plöglice 
und bedeutende Anperung eintsikt, ſo wird die Armee unvermeidlich zu einer dieſer Alternatiuen 
getrieben: ſte muß. verhungern oder ſich zerfizsuen.umb ganz auflöfen, um das nackte Leben zu 
retten.“ Aufder. andern Seite mar pas Generalquartiermeiſteramt von wenig Nutzen, Da es 
früher ſchlecht vorwaltet, ſpäter lange ohne Oberfuapt war und nicht vom Obergeneral, fon- 
dern vom Congreß abhing. Wenn es im Laufe dieſes Winters auch im General Gresne einen 
tüchtigen Chef erhielt, fo konnten deſſen energiſche und umſichtige Maßregein doch nur mit der 
Heit und nicht ſofort Der Armee zugute kommen. Am 1. Febr. 1778 waren 3980 Mann im 
Lager wegen Mangel an Kleidung bienflunfäbig, - Die ‚natürlichen Folgen dieſer uͤbelſtaͤnde 
waren Meutereien und Häufige Deſertionen unter den Soldaten und die überhandnahme von 
Fiebern und andern SEranfbeiten, weldhe.gräßliche Berheerungen anrichteten. Im Februar 1778 
belief fich der Effectivbeſtand auf 5012 Mann, während die Area im Laufe ded Feldzugs im 
ganzen über: 17000. Dann gezählt hatte. 

Der Congreß gab endlich den unermüplicen Borflellungen dee Obergenerals nad um 
ernannte sinen Ausſchuß, ver ſich während. bes Winters im Lager aufhielt, um fi Aber Den 
Buftand ber Armee. zu nergewiflern und über die Ihm geeignet ſcheinenden Maßregeln Bericht 
zu erflatten. W. legte ihm eine Denkſchrift über Die Lage der Truppen, Über bie gegen bie ver: 
ſchiedenen Misbräuche.zu treffenden Maßregeln und über bie für deren Füuftige Sicherheit zu 
ergreifenden Schritte vor. Indeß geſchah wenig oder gar nichts zur Erledigung von WB.'6 
MWünfhen. Der Congreß ſchien nux feinen guten Willen zeigen zu wollen ;.er konnte im Brunde 
auch nicht viel mehr.tfun. Ohne Macht, feine Befehle ausführen zu laffen, ja ohne das Recht. 
In Sachen ver Behtenerung etwas zu berimmen, darauf beſchränkt, vie Bedürfnifſe anzuzeigen 
und die dreizehn verbündeten Staaten un Herbeiſchaffung verfelben zu bitten, im Angeficht 
eines ermüdeten Volks, eines zerrütteten Handels, eines verfhrienen Papiergelve& blieb Diefer 
Verſammlung ſelbſt bei dem beften Willen nichts anderes übrig, als fih.an die Staaten mit neuen 
Grmahnungen zu wenden und neue Vollmachten an W. zu ſchicken mit den Auftrag, ‚Aus: 
Hebungen, Geld, Lebensmittel, Eurzalle Kriegsbedürfniſſe von ven Localbehoͤrden ſelbſt zu fordern. 
Deshalb wurden bie Reformen, deren Nothwendigkeit felt Monaten, ja feit Jahren bewieſen 
war, nur theilweife und fehlecht ausgeführt. DieArmeeverwaltung war nach wie vor ſchwankend 
und unſicher, die Negimenter blieben unvollzählig und ungleih. Wenn fie fpäter au auf 
88 Bataillone vermehrt und flrirt wurden, fo ſtanden diefe bo nur auf dem Papier und murben 
nie vollzäflig. Die Soldaten litten beftändig Noth und flarben zu Hunderten, pie Offiziere ver: 
ließen ven Dienft, weil fie einer elenden Gegenwart und ungewifien Zukunft nicht alles opfern 
wollten. Wenn unter biefen kritiſchen Unftänden überhaupt noch eine Armee exiſtirte, fo war 
es nicht der Congreß, der fie zufammenhielt, nicht dad Land, welches feine Soldaten unterhielt 
und flüßte, fondern e8 war der commandirende @eneral, beffen Schultern mit der Verantwortlich⸗ 
Seit für das ganze Heer beladen wurden. 

Im Juni 1778 endlich räumte Glinton, ‚der mittlerweile zum Nachfolger Howe's ernannt 
war, Dhilswelphia und zog durch Meuyerfey. nad Reuyork. W. griff ihn bei Monmouth 
Gourthoufe-am 28. Juni an und behauptete, wenn ev auch durch die Schuld Lees einen ent- 
ſcheidenden Sieg erfocht, mit feinen von Steuben bisciplinirten Truppen das Schlachtfeld. Die 
nädften drei Jahre werben durch Feine.großen Greigniſſe im Felde bezeichnet. Der Landkrieg 
zwiſchen Fraukreich und England befchränkte fi innerhalb dieſet Zeit vorzugsweiſe auf Oſt⸗ 
indien. W. Eonnte mit feiner geringen Streitmacht, die kaum den Namen einer Arınee ver- 
diente, kaum etwas andere thun, als ſich die Linie des Hudfon und Die Päffe ver Hochlande zu 
fichern, den Feind In feinen Quartieren feflzubalten und ihm wondglid die Zufuhren abzu- 
ſchneiden; aber er plante und leitete Expeditionen wie die erfolgreiche Einnahme von Stouy⸗ 
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Point durch Waynec ünd zeigte ſich Überall als den leitenden und begeiſternden Führer. Die ben 
Krieg beendigende und gefungenfle von allen diefſen Umterue hmungen war aber vie Bringerung 
von Vorktown, welche W.'s Talent ald GStratege und Taktiker in feinem höchſten Stanz zeigt: 
Cornwallis wat in Virginien, Clinton hatte fich in Neuyork durch karfe Detachements geſchwächt. 
In Gemeinfchaft mit dem frauzoͤſiſthen General Mochambenu, der mit 6000 Dieun Hülfe zu 
ihm geſtoßen war, dachte IB. zuerſt Clinton in Neuyork anzugreifen, alltin die Engläniee 
erhielten im entſcheidenden Augenblick Verſtärkungen. Zu gleicher Zeit kammie —— deßᷣ 
eine franzoſifche Flotte vor der Cheaſapecckebat erwartet wurbe, Grund genug far W. fehlen 
urſprũnglichen Plan zu ändern und den Krieg tin Dirgimen zu tragen: Dir. erforderlichen 
Borbräritungen wurden in aller Stille getroffen. Die auteribanifhe Riemer mar ſchon am 
Debmware, ehe CUnton ahnte, wohin fie ging; am25. Sapt’1781 land ſie bertits vor Porktown 
wo ſich Cornwallis inzidiſchen verfhangt Hatte. Die Belagerung endetebekanntlich ˖ſchon am 
19. Det., wo ſich Cornwallis ergab. Anlage und Ausſführnng, Wahl der Mittel und ihre 
Verwendung, altes flimmte und vereinigte. fig, die Niederlage des engliſchen Generals zur 
glänzentfien That des Kriegs zu ergeben undas ſeine Stelle unter den bedeutenvſien Belofersen 
anzuweifen. ' 

Mit Yorktown war Ger Krieg Antfäheben. -Die:auf feine Einnahne: folgenten Greigntiig 
ſind ein bloßes Nachfpiel ohne jeden Einfluß auf den 1783 abgeſchloffeuen Frieden. Wichtig 
dagegen undcharakteriſtiſch ſür W. iſt die Art und Weiſe, wie ex die unzufriedenen Offiziere 
in ihre Schranken veriwied. So im Mai 1782, wo Oberſt Nicola, ein übrigens in der ganzen 
Armer hochgefchaͤytet Dffiziet , flatt des unfähigen Congreffes :ciie gemiſchte Regierungsform 
mit einem Röuig'aft der Spitze vorſchlug und indirect an W. als bie geelgnräfte Perſoͤnlichkelt 
für dieie Stelle apyellirte. . W. verwurf ohne jede Affectation, aber mitt ber größter Gntſchleden⸗ 
heit den Vorſchlag wie eine unanflandige JZumuthung und name die Angelegeiihelt eine ihn 
unangenehm berührende und bitrübenne: Sein Berirauen in die Lebensfäßigfeit der Nepublik 
war trotz ber derbe Erfahrungen der ſetzten Jahre mmerſchütters; es wäre Ihm.aber.bei det 
Stimmung der Armee leicht geweſen, jih zum wenigftend zeitweiligen Heren aufzuwerfen, wenn 
ihm vie Pflicht gegen fein Baterland nike Höher geflanden hätte. Er bewährte Denfelben hohen 
Grad patriotifcher Einficht und Mapigung bald nuth bei einer nudern Gelegenheit, bei ber Zuruͤtk⸗ 
weifung des fogenaunten Neuburger Btiefes, der, vom General Armſtrong geſchrieben, bie 
Offtziete zur gewaltſanien Durchführung ihrer wohlberechtigten Aufprüche an ven Coug reß 
aufforderte. W. beruhigte ſelne Kameraden und verſprach ihnen feine herzliche Mitwirfung fit 
Abſtellung thret Beſchwerven. Ohne ſein taktvolles Eluſchreiten waͤte es zum offenen Aufftande 
zekommen, ben die Lage ver Offiziere war wirklich verzweifelt find ihre Behandlung eine änßeatſt 
ungerechte. Im November 1783 1dfte ſich die Revolutiondarmee auf; WB: begab. ih über 
Neuyork, wo er von ſrinen Generalen Abfchich nahm, zu Anfang Deseniber 1788:nac Annapolig, 
dem Sitz des Congreſſes, und legte am 23. De. fein Fommando nieber, nachdem er kurz 
zuvor eine genau fpechfriche Rechnuug über ſeine verſonlichen Auolagen wahrend des ganzen 
Kriegs geſtellt Hatte: 

WB: zog ſich jeht nad feinem Buse Meunt:Berhon zurüd, froh birflangerfehnte Ruhe gar 
nießen zu können; indrß ſollte dieſe nicht lange dauern. Bereits 1767 wieder wurde er als 
einer der energiſchſten und dinflußreichſten Fürſprecher einer ſtrafſern und wirkfamern Vundese 
verfaffung von feinen Geimatdflaat in den Conrent gewählt, der im Mai:in Philadelphia 
zufammentrat'und als Frucht feiner Arbeiten vie jetzige Bunbesverfaffung dem Lande zur Ser 
nehmigung vorlegte: W. "führte bei der Verhandlung ven Borfig und wurde nach Annse hure ber 
neuen Conſtitutivn im Februͤar 1769 einfkimmig zum erſten Präfidenten ver Vesinigten 
Staaten erwählt: Wahrkeaft rührend find nie beſcheidenen Worte, die er im Begriff, die Pflichten 
ſeines Aufts zu übernehmen, unmittelbar nach ſeiner Abreiſe von Mount-Bernon am 16. April 
1789 im ſeiũ Tugebuch eintrug. „Gegen 10 Uhr“, ſchreibt er, ‚‚fagte ich Mount-Vernon, dem 
Privatleben und dem Häusfichen Glück Lebewohl ua mit einem Hetzen voll peinlicher, kaum gu 
beſchreibbuder Beſorgniſſe reiſte Ich Hal Reuyork ab: Gs iſt mein eifriges Streben, dem Auf 
meines Landes gehorchend, dieſem beſtuidglichſt zu vienen, indeſſen ift meine Hoffnung gering, 
daß ich feinen Erwartungen entſprechen werde.” Aum 80. April 1789 fand ME Inauguration 
in Neuyork ſtait/ Nach Ablauf feines erſten Jermins Anftimmig wiedergewählt nah er be 
Praſtdontenftuhl wärend gweter Termiue bißzun:d. März 1793 ein. 

Ws iiſt hier ſelbſtredend wicht ver Ort, Die ausführliche Geſtchichte feiner Adwiniſtratton gu 
geben; fie gehört in dir Geſchichte det Bereinigten Stantın und kann nur in und aud'ihr-ser- 
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landen und gewürbigt werben. Gier barum nur fo.viel, daß W. fish auch In dieſer neuen ſchwie⸗ 
Eigen Stellung als der rechte Mann für ven rechten Platz Bewährte, und, daß er die ihm geimorbene 
Aufgabe:der Befeſtigung und des Auſbaurs: der neuen Verftafſung zum Beſten des Landes Idfſte 
Obwol ſeiner perſonlichen Parteiſtellung nach sin eutfhienener Föderaliſt, ſtand er bod all 
Prafident imwieigentlichen Sinne des Worts über den Parteien, and nur feiner Mube unb 
Mäfigung gelang es, vie fi. heftig befehdenden politiſchen Begenfähe, In feinen Gabiiet burg 
Defferſon und. Hamilton: vertreten, zur hoͤhern Cinheit gemeinnügiger. Schhpfungen und wohl⸗ 
thaͤtiger Defetze zu verfögnen. Die Funbdirung ver Staatsſchuld, nad: dem meiſterhaften Bien 
Hamilion's außgeführt, die Beichaffung:bes Mittel Zum Unserhalt.ver Regierung, bie Organi⸗ 
fation ber Verwaltung und 2antesvertheidigung, fein Beſuch der öfttichen und ſüdlichen Stasten 
und der in einzelnen Fällen, wiein Pennfylvanien, ſelbſt mit den Waffen. zu erkämpfende Geber: 
ſam .gegen den Bund find. die Hauptthaten und Maßregehn, welche W.'s erflen Amtötermis 
ausfüllten. MWaren ſchon gegen Ende defſelben die Treigniffe in Frankreich von großem EChafluß 
und tiefgdeiſender Růckwirkung auf das doffentliche und Parteileben in den Vereinigten Stenten 
gewefen, ſo beſtimmten fie:während des zweiten Amtetormins W.'s deren ganze auswãrtige und 
zum großen Theil auch innere Politik. Beim Ausbruch des erſten franzoͤfiſch- engliſchen Kriegt 
1793 beſtanb W. im Jutereſſe feines Banpes mit vollemm Met auf Beobachtung riner ſtricten 
Reutvalitit, während die demökratiſche Partei unter Führung von Sefferfon Betheillgung um 
Kriege im Intereffe Frankreichs wunſchte. Gleichwol ſetzte W. den damals noch ſchwebenden 
Handelsvertrag mit England durch und erwirkte die Abberufung des franzoͤſiſchen Sefandten 
Genet, ber, die Verrinigten Staaten mit Paris verwechſelnd, das Volk zur Emporung gegen den 
Präfiventen:zu. bearbeiten ſuchte Mübe der beſtändigen Hetzereien und Anfeindungen verhet 
ſich W. im Jahre 1796 eine Wiederwahl und legte am 4. Maͤrz 1797 ſein: Amt mil jener be⸗ 
ruhmten Abſchiedsadreffe ans Volk der NRereinigten Staaten nieder, bei deren Abfafſung er bie 
hervorragendſden Männer des Landes, wie Hamilton und Ian, berathen hatte; un weiche noch 
heute als eine Art politiſchen Teſtaments in ‚hohen Ehren gehalten wird. Als im folgenden 
Fahre der Krieg mit: Frankreich auszubrechen drohte, lieh WB. ſich von feinem Nachfolger Adam) 
bewegen, Die Oberbefehlshaberſtelle der Armee anzunehmen. Es war ver letzte Dienſt, deu er 
feinem bedrohten Vaterlande leiſtete, denn bald darauf, noch während ber ſpäter auſsgeglichenen 
Spaltung mit Frankreich; ſtarb W. auf ſeinem Gute Mount-Vernon am. 14. Dee. 1799. 

- MW. war einer der edelſten und reinſten Gharaftere, weiche Bleriefchiihte aller Seiten ud 
Völker. kennt. Er liefert den glänzenden Beweis Dafür, wie viel ein nicht übermäßig begabter 
Mann zum Geil feines Bolls und. der. Dienfihheit leiften kann wenn er feine _ Kräfte auf Gin 
Punkt comentoirt und ven ernften Willen hat, ſich wüplich zu machen. Verdienſt und Glück 
verketteten ſich in feinem Leben zu einer fat wunderbaren Ginheit, und mern er überhaupt ein 
Ungluͤck zu beklagen hatte, fo war es dieſes, daß er vielleicht zu fehr und mieiften® zu urtheilßies 
von feinen Dandsleuten gepriefen wurde, fodaß unfer Zeitalter häufig eher zum Mistrauen 
gegen den hohen Werth und bie große Bebeutung dieſes größten Amerikanerä geneigt iſt. Bei 
der in ven Vereinigten Staaten üblichen Lobhudelei und Kritiflofigfeit, welche fi für Batriotie: 
mus ausgibt had Häufig auch Hält, macht ſich großen Männern gegenüber ein ſchiefer Zug des Idea⸗ 
Lfirens breit, Die Amerikaner glauben nur zu hänfigihten Helden einegroße Ehre anzuthun, wenn 
fie dieſelben aller menſchlichen Tigenſchaften entkleivden und — eine Folge ihrer Tpecififch- hriftlichen 
Anſchauungsweiſe — apotheofiren. Was nicht in ihren Kram paßt, wird entweder todtgeſchwiegen 
oder gerabezu eatſtellt. So. täßt ſich z. B. nachweiſen (der Schreiber dieſer Zeilen hat ein: 
zelne Originalbriefe felbft in der Hand: gehabt), daß der Herausgeber ver W.'ſchen Bapierz, 
Jared Sparte in Sambribge, einzelne Stellen auß ben Briefen W.s gefirichen ober gemilsert 
Sat, um feinen Gelben chriſtlicher, hingebender und frommer erfcheinen zu laſſen, als er wirklih 
war, um Ihn mit ben Anforberungen und Auſchanuungen der heutigen fafhinnahlen Seſellſcheft 
in Cinklang zu bringen. Bon dieſem Geſichtspunkt aus wäre es gegen den guten Ton geweſen, 
zu fluchen oder gar einzelne Fehler und militäriſche Gebrechen, wie z. B. die bei einer Gelegenheit 
bewiefene Feigheit einiger ſonſt tũchtigen neuengliſchen Truppen mit dem rechten Namen zu 
nennen. Sparks beging deshalb eine Fälſchung an W. und au dem amerikaniſchen Volk. Eis 
Präftiger maͤnnlicher Sind iſt. unter Umſtünden beſſer und herzſtärkender als eine Höfliche und 
blitende Redendart, und ſo gut man ſich den zürnenden W. bei Monmouth vorſtellen kann, der 
den abſichtlich zurückweichenden Lea mit einem Herr, in des Teufels Namen, ſcheren Sie fih in 
das Vordertreffen, ober es ſoll Sie das Dounermwetter erſchlagen!“ empfängt, fo wenig kaun 
man ſich einen Felbherrn denken, ber in einem ſolchen Augenblick mit Lammesgeduld feinem 
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ungehorjamen General in gewählten Ausdrücken vorbemonftrirt, es fel doch nicht recht, abſichilich 
die Schlacht zu verlieren... Übrigens wurde [don zu We's Lebzeiten, fo fange er auch gebraucht 
atte, fi alljeitigen Reſpect zu verfhaffen, auf feine Koſten gelogen und gefälfcht, ja, biefe 
tigen erſtrectten ſich ſogar auf AÄußerlichkeiten. W. Hatte bekanntüch einen regelmäßigen Kopf 
mit warfigen, männlihen Zugen (dad Wertmüller'ſche Bild gibt ihn im Mannesalter wol am 
beſten wieder) und einen Eräftigen Oberkörper, weswegen er ſich beſonders zu Pferbe und ſitzend 
höchſt vortbeilaft zeigte. Dagegen war fein Unterförper zu Fein. Um dieſes Misverhältuiß 
quözugleigen, erſuchte ber. Künfler, ber unmittelbar vor dem Friedensſchluß von 1783 W. in 
ganzer Figur, an feinen Schimmel gelehnt, malte, den damaligen Oberftlieutenant W. S. Smit$ 
(ipätern Schwiegerfohn von John Adams) einen der fhönften Männer der Armee, ſtatt W.'e 
Kar ihn Act zu Keßen. Smith felbft erzählt in einem ſeiner Briefe ſcherzend dieſen Umſtand 
und bebayert, daß nur fein Untergeftell, und noch dazu unter fremder Firma, auf die Nachwelt 
komme, Doc fei dem, wie ihm wolle, W. iſt einer von ven geſchichtlichen Charakteren. denen 
der übertrichene Gifer feiner Freunde mehr ald der Haß feiner Feinde in den Augen der Mits 
und Nachwelt —5— hat... Und bed iſt er durchaus nicht ſchwer zu zeichnen. Da find zu⸗ 
nächſt die äußern Verhältniſſe, die feine Stellung. im Leben beftimmten und ihn förbernd über bie 
Maffen.emporhoben,. .».. ur 0 
W. gehörte einer reichen ariftokratifchen Pflanzerfamilie an; feine engere Heimat warpamals 
einer der gebildetſten und geftttetfien Theile ver gegenwärtigen Vereinigten Staaten. - Über jede 
gemeine orge deg Lehens erhahen, gewann ex Zeit, am ſich ſelbſt zu arbeiten, und fand eine 
efriehigung dabei, ſich an den öffentlichen Fragen zu beteiligen. So befrembend es heutzutage 
vielleicht Hingen mag, bie. Sklaverei, welche überall auf die Dauer daß fittliche und oͤkonomiſche 
Gebeihen eined Gemeinweſens untergräßt, fand damals der freien Arbeit noch nicht fo ſchroff 
gegenüber und machte. e8 fogar der ſtrebſamen, ariftofratifchen Jugend möglich, fich ungetHeilt 
dem Stublum und der Politik zu widmen. Aus diefem Grunde. erflärt e8 fi auch, daß die 
bedeutendſten Staatömänner der Revolution aus den Sklavenflaaten hervorgegangen find. Die 
Politiker. ned Südens und Nordens flanben zu jener Zeit, wie auch noch fpäter, zueinander im 
Berhältniß deö alten römifchen Vatriciers und Plebejers. Diefer muß ſich durch eigene Kraft 
eniporarheiten, jener gehört einer.gejchloffenen Ariftofratie an, welche ihm ven Weg ſchon geebnet 
Bat. Der Batricier wie der Pflauzer hat von Jugend an eine Klientel und von feinem Willem 
abhängige Berfonen vor und unter ih. Wenn ein ſolches Verhältniß den rohen Menfihen ver: 
wildern und täglich brutaler werben läßt, fo lehrt es die edlern Charaktere ſich ſelbſt beherrſchen 
und andern befehlen, eine für jeden Feldherrn und Staatsmann unerlaßlihe Kunſt, in welcher 
W. Großes grleiftet hat. Bine andere beveutenve Folge feiner Aupern Unabhängigkeit mar bie 
ihm dadurch gegebene Möglichkeit, feine Dienfte dem Lande unentgeltlich mibmen zu koͤnnen. 
Wenn es au unter gewöhnlichen Verhältniffen ein ganz unfinniges Verlangen fein wünde, die 
Dienfte eines Generald umfonft beanſpruchen zu wollen, fo war es doch in einem Volkskriege 
wie dem amerifanifhen von hohem Werth, daß ein der Ariftofratie der Kolonien angehöriger 
Mann fi ver Revolution ſo ganz und unbedingt Hingab. Wie er auf ber einen Seite, dadurch 
bie Unfhlüffigen zur Volkspartel herüberzog, fo durchdrang fein uneigennügiges Handeln biefe 
wit der Überzeugung, daß W. keine perfönlichen Vortheile fuchte, und flößte ihr zugleich Vers 
trauen in die Führung ein. Jedenfalls war e8 für den fühlichen Feldherrn das beſte Mittel, das 
nördliche Volk zu gewinnen; er begegnete den günftigfien Borurtheifen und konnte auf Grund 
des von ihm gegebenen Beifpield mehr verlangen als ein anderer. 
Fern ſei die Behauptung, daß durch diefe äußern Glücksgaben W.'s Groͤße bedingt werben 
ſei; indeß trugen fie fehr viel dazu bei, ihn an die Spige feines Volks zu ftelfen, wovon freilich 
aud feiner Willenskraft und feinem Genius die Hauptarbeit überlaffen blieb. 
Eine oberfläglihe Geſchichtſchreibung hat vielfach geglaubt, IB. mit der flüchtigen Bemer— 
kung abthun zu können, er ſei kein großer Geift und hoͤchſtens ein mittelmäßiges Talent, wenn 
auch ein redlicher. patriotiſcher Mann gervefen. Wenn nur die Genies Geſchichte machten, fo ließe 
fih vielleicht gegen eine ſolche rein äußerliche Auffaffung weniger einwenden. Da aber bie 
Entwickelung ver Ereigniffe von Menſchen jedweden Charakter und der verſchiedenſten Vefähi⸗ 
gung veranlaßt wird, fo fhielen die Genies eine im ganzen nur untergeorbnete, oft fogar un= 
lüliche Rolle. W. füllte durch das, was er feiner Zeit und feinem Volk war und leiſtete, 
fünen Platz vollftändig.aus, er. war in feiner Art vollfommen und groß. Esiftein Widerſpruch 
in ſich, ihn den Königlichen Staatsmännern und Feldherren ded vorigen Jahrhunderts an bie 
Sete zu ftellen ober gar mit. einem modernen Eroberer gu vergleichen, da er mit ihnen meber 
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Anſchauungen noch Motive und Zwecke gemein hat, da es alſo garTeine Vergleichungspunkte 
zwiſchen ihnen gibt. Seitdem Napoleon und feine Marſchälle mit Stulpenſtiefeln, Sähelgeruſſel 
and Karionendonner über, bie Weltbühne geſtürmt find, hat fi unſer Urtheil und Befhimad 
unwillfürti zu viel von der franzoͤſiſchen gloire beeinfluffen kaffen, Dadurch ifl unfer Maßſtab 
für dad Heibenthum verrlickt worden. Das roheſte, zwest: und Inhaltlofefte Dreinhauen und 
Hraufſchlagen, einerlet warum und wofür unternommen, gift als hexviſch und gewinnt at fofches 
leicht unfere Sympathie, während es im Grunde genommen bod nicht viel mehr als Metzgerei 
im großen ft. Welchen Kortfgritt ner Gewinn verdankt nım die Welt mol einen Marat ober 
Ney, den beiden glänzendſten ver franzäfifcyen Marfhälle, und welche Exrbfägaft hat ihr der erfle 
Napoleon außer einen brutalen Pollzeiſyſtem und einem rafüidirtenPröporismus binte ? 


ſtehenden englifchen Generale, ynd In feinen Briefen an ven Congrch erſchelnt er viel größer als 
tel außer 





Antmofität zwifchen ven Cinzelflaaten, deren jeder mrhr als der andere bedeuten wollte, und dazu 
ven Bortfchritt des Feindes, fo kann man fi ungefähr eine Vorſtellung von der Lüge der Armee 
und ihres Obergenerals machen. Diefer aber wankte nit, und feine Stanphaftigkeit feßtr es 
endlich dur, daß alle Oppofttion verftummte, und daß man die Dißpofitionen'tm Belor nicht 
mehr vom Kongreß aus zu Teiten ober zu beeinfluffen fuchte. a 

Der Krieg warb endlich glücklich zu Ende geführt, und wieberwdred8.'8 — 
und Würde, welche die erbitterten Offiziere und Soldaten Befäreiätigt und den Übergang zutt 
Frieden erleichterte. Wie eine Laft warf er alle äußern Würden und Ehren von fl, uminser 


Eechfel 665 
Zurückgezogenheit feines Landfitzes ſich ſelbſt zur Ichert. DIS er ihn zum zweiten mal auf längere 
Zeit verlaffen mußte, that er e8 mit demſelben Behauerii-flrr ſein vetfönliches Gtlick wie das 
erſte mal; allein er brachte das Ovfer, weil das Leben und das Geveihrn ſeines Vatetlandes davon 
abhing. Seine Veibienſte als Staatsmann find ebenſo bedeutend wie ſeine Leiſtungen ald 
Feldherr. Ohne W. Hätte ſich ber junge Bundesftaat ſchwerlich gehalten, geſthweige denn beftftigt 
und zu dem entwickelt, maß er sur feine atjägrige Verwaltung wurde. Es gibt in der ganzen 
Geſchichte keinen Charakter, der eine größere Disciplin gegen ſich ſelbſt anwandte, der durch Maß- 
halten, Selbſtbeſchrͤnkung und Concentration feiner Kraft mehr erreichte, wer ſich durch jeden 
Act ſeines Lebens hoͤher hob und Täuterte, der die Arbeit um ihres ihn befrtentgenben Genuffeß 
willen that, der ſeine den Vaterlanbe gelelfteten Diertfte als eine ſich von ſelbſt verſte hende Pflicht 
betrachtete, der nüchtern und maßvoll fein Ziel erſtrebte, und bet, als er es unter perſoönlichen 
Entſagungen und Entbehtungen erkämpft hatte, anſprichlos und beſcheiden vom öffentlichen 
Shauplag abtrat. angen ale: et 

Für die amerikaniſche Geſchichte wird W.’E Sielluing anf beſten durch die bekannte Grabes— 
inſchreft bezeichnet: „Er iſt ver Etſte im Kriege, der Erſte im Frieden und ber Erſte im Herzen 
feiner Lanbsleute.“ In der Entwickelimgẽgeſchichte det Renſchheit [Get er vas Reformationd⸗ 
zeitalter ab, indem'er den polltifchen Forberungen und Conſequenzen Ber großen klrchlichen 
Bewegung ſtaatliche Exiſtenz erkämpfte. Uberall in Europa, am meiſten in England, hatte det 
Geiſt der Reformatkon mit dem Feudalismus und Ratholliismuß feine Compromiſſe ſchließen 
nrüffen. In Amerlfa zuerſt hatten die Puritaner pie Autonomie des Individuums zur Grund⸗ 
lage auch ded politiſchen Lebens gemacht, vote fie von Luther und Ealvin als erfte und unerlaßliche 
Forderung für das gelftige und kirchliche Leben aufgeftellt und durchgeführt war. W.'s Erfolg 
Im Felbe machte bie Biäherigen engliſch: amerikaniſchen Colonlen auch aͤußerlich don England 
unabhängig. Damit war der Kreislauf ver Reformation vollendet. Da, wo fle nicht durch⸗ 
gebrunigen war, tritt fortan bie Revolution in die Geſchichte ein. 

Natürlich eriftirt über W, eine ganze Literatur. Aus ſeinen zahlreichen Biographien vers 
dirnen aber nur hervorgehoben zu werden: Aaron Bancrofi'd (Vaters des Geſchichtſchreibers 
George Bancroft), „Essay on the Life of W.” (zülegt Bofton 1853), John Marfhall (der 
ehemalige Präfinent des hoͤchſten GSeriätöhofes der Bereinigten Stanten), „Eife of W.' (618 
jest bie beſte Btographie WE, 2 Bbe. zufegt Philabelphin 1854 und Neuyork 1859); 
Jared Sparks, „Washington’s Writings”' (12'Bbe.; im Auftrag bes Bongreffed herausgegeben, 
beren erfler Band das Leben W.'3 enthält, Boſton, zuerſt 1836, dentfh von Raumer und 
franzöfifeh von Guizot bearbeitet); endlich Waſhington Irving's, Life of V.“ (5 Bde, Neuyork 
1855—60), ein ſehr populäred, indeß der nüchternen Kriikk durchdud nit ſtandhaltendes 
Werk, das jedenfalls eine der ſchwächſten, weil Im hohen Alter geſchtiebenen Arbeiten bed be⸗ 
rühmten Dichters iſt. Die Brlefe der revolutionären Zeitgendſſen W?8 an ihn find von Sparks 
in ber vlerbaͤndigen „ECorrespondence öfthe Revolutlonꝰ (Boſton 1853) zuſammengeftellt 
Die deutſche Fiteratur hat bifetst noch Fein Werk über W. aufzuweiſen, das der Ehre einer 
befondern Erwähnung würbigwäre. " tt —8. Kapp. 

Wechſel, Wecfelreäit, Im mitteleuropälſchen Handelsve des 12. und 13: Jahr: 
hunderis bildete ſich mit der fteigenden Bebentung des Geldes und der Verſchledenheit der Minz⸗ 
ſorten allmaͤhlich das Infkitut ver Wechsler aus, welche, anfängs ſich mit dem Handwechſel, dem 
Geldumtauſch von Hand zu Hand begnitgend, mit der Zeit hauptſächlich mit der Ausſtellun 
von Weihfelbridfön, Geldanweiſungen auf entfernte Plaͤtge, ſich beſchäftigten. Dieſe, met 
italieniſchen Wechöler bezogen fpäter fett dem 14. und bis zum 16. Jahrhundert -die aut: 
wärtigen Meffen, wo fie mit ven Waarenhändlern befonberer „Kittonen” unter ſten 
Handeldmagiſtraten die Confuln pifbeten und zud Entftehting der Meßwechſel Veranlaffung 
gaben. Bet folchen Reßwechſeln kamen regelmäßig vier Berfonen in Betracht, zwei Wechsler 
als Ausfteller unb als Bezogener und zwei Waarenhändler als Wechfelnehmer und als 
MWichfelpräfentant. Inbiefer Geſtalt finden wir das Wechfelinſtiktut namentlich‘ auf den Be= 
deutenden ſüdfranzoͤſiſchen Reßplähen, zu Lyon und Befancon ausgebildet imb durch Geſetz⸗ 
gebung wir Gewohnheftätedit weiter geſchlitzt —— — durch die prompte Execution 
mittels Berfonalarrefted, als vurch das Aufkommen des Aerrpts / balb auch der Intervention (über 
die Bedentung diefer Ausdrücke ſ. unten). Immer aber behlelt der Wechſel den Charakter einks 
einfachen Geldgefchaͤfts nıid entbehrte die Verkehrsbewegfiißkelt. Erſt im 17. Jahrhundert traf 
daß ganze Wechſelgeſchüft aus der Beſchraͤnktheit eind# itdltetfgeh Monopols heraus, und wurde 
ber Weqhſtel zu einem allgemeinen Handelspapier; zugleich erlangte er aber auch die ihm bis 
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pahin mangelnde Beweglichkeit dadurch, daß mit der Erfindung des Inpoffaments ober. Giro 
bie früher vorhandene Nothwendigkeit, den Praͤſentanten gleich pon.goruherein zu. beuennen, 
wegfiel und der Wechfel mithin ein, Papier unter. urfprünglich blos drei Perfpnen war, wel: 
en ſich eine beliebige Zahl yon Indoſſanten anſchließen konnte Mit dieſer muen, dem Scan: 
triren auf den Meffen und Börfen ngigebifneten und. durch bie Wegfelbürgfeft (asallym) 
unterflügten Form wurbe der Wechſel ein-Orbrepgpier, ein Giraulatipndpapier und im. weitern 
Berlauf ein Träger des Eaufmännifhen Credits überhaupt. . 
Eine vorzůguche geſetzliche Ausbildung hat das Weäfelreht in neueſter Zei durch die, faſt 
von allen deutſchen Staaten. angenommene und auch mehrern neuern außerdeutſchen Geſetz⸗ 
gebungen zu Grunde gelegte- Aligemeine Deutſche Wechſelordnungl vom Jahre! 1848 erlangt, 
heren Beflimmungen hei ver nachfolgenden Überfiht der Gauptfüpe des Wechſelrechts zu Grunte 
gelegt find. Insbeſondere find es die Grundfäge: von der moͤglichſt weiten Auspehnung. ber 
Mehfelfägigfeit, ver Annahme einer unbefchränften VBegebbarfeit (Inboffabilität). des Mechfels 
auch ohne ausdrückliche Erklärung (Ordreclauſeſ), ver. Anerkennung des Blancoinpofjamentd 
und des unbeichränften Regreßrechts des Judofſatars der Enibehrlichkelt der Balutaclaufel und 
der Vexleihung eineg Klagerrchts des Traſſanien gegen den Acceptanten, welche Die gegenwärtige 
Spige ver Entwickelung ah, weſentlich ber neuern Zeit angehoͤrigen Rechtsinſtituts kenn⸗ 
zeichnen. 
Die Wigenihũmlichteit des Mechſelinſtitutf in regtlicher Sinfigt, beſteht darin, daß durch die 
beſondere Form der Ohligatjon alle diejenigen Schwierigkeiten befeitigt ‚werben, welche ber 
Geltendmachung eined Forberungsrehts aug vem materiellen Grunde bed ‚legten entgegen= 
eftelit werben Eönnten. Das Recht beruht hier lediglich auf der Korm, und bie Forderung wird 
— *52* fo disponibel, daß infolge deſſen die Wechſelurkunde ſelbſt. die mercantile, wenngleich 
nicht juriſtiſche Bedeutung von Papiergeld erhält: Juriſtiſch betrachtet kann ber Wechſel aller⸗ 
dings nicht ais Papiergeld angeighen werben, [hop darum nit, weiler ſtetq nur eine Urkunde 
über ein einzelnes zwiſchen Brivaten geſchloſſened Rechtsgeſchãft iſt. Die Form, welche bei 
dieſer Eigenthümlichkeit i in Betracht Eonumt, hat aber nicht blos biejegige Wirkung, welche man 
gewöhnlich unter dem Namen Merhfelftrenge begreift, nämlich die kurze Art des gerichtlichen 
Verfahrens zum Zweck ver Erfüllung der. Wechſeiverbindlichkeit, namentlich die beſoudere, 
zumeifi im PBerfonalaryeit beftehende Strenge ber Grecution.. Vielmehr liegt auch in der Urkunde 
jelbft eine. ſolche innere Kraft, die man als materielle Wechſelſtrenge im Gegenfag » ‚feuer 
formellen. bezeichnen kann. Es ergibt ſich dieſelbe aus vem vorſtehend ſchon angedeuteten 
Charakter ded- Wechſels. Man hat bie Gigenthümlichkeit veffelben verſchieden zu begründen 
verſucht; insbeſondere iſt neuerlich die Anficht. aufgeſtellt wgrben, daß der Ggacatter. des 
Wechſels aus den ſogenannten Greationöprineip zu erklären fei, wonach demſelben ein ein- 
ſeitiges Rechtsgeſchäft ober ein Creationsact, in ber Ausftellung ver Werhfelurfunde, zu Erunde 
liegt, an welchen fih-erf pur die Nehmung des Wechſels die Obligation anſchließt. Richtiger 
ſcheint aber die Anſicht zu ſein, welche ven Wechſel als ein Verſprechen einer Geldſumme edoch 
ohne sin Gegenverſprechen erklaͤrt. Denn darin, daß nicht ein Schuldyerſprechen im Wechſel 
gegeben wird, liegt bad harakteriftifche Moment bes Ausfchluffes aller materiellen Obligations⸗ 
gründe, und ver Mangel jedes Gegenverſprechens feitend de Werhfeluehmer, tritt Infofern 
heryor, als der letztere durch ben. Wechſelvertrag uur berechtigt, nicht verpflichtet wird. 

- Das im Wechſel gegebene Verſprechen tritt, im allgemeinen betrachtet, in einer zweifachen 
Geftalt auf. Entweder in Den einfachern Weiſe, vaß jemand dem Wechſelnehmer ſelbſt zu zahlen 
verſpricht, oder in der reecez Art, daß jemand mit dieſem Verſprechen zugleich einen 
Zahlungsauftrag verbinden. Diefer Verſchiedenheit entfpricht in ber Megel der Unterſchied 
zwiſchen eigenem Weqhſel (trostenem Wechſel) und Tratte. Bei der legtern kommt daher aud 
ein doppeltes Wechſelverſprechen in Betracht, daS des Ausftelters (Traſſanten), felbit zu zahlen, 
wenn ber in ber Tratte dem Bezogenen (Ttaffaten) ertheilte Auftrag, an ben Wechſelnehiner 
(Remittent) zu zahlen, nit erfüllt werben follte, und das vom Trafjaten durd die Annahme 
des Wechſels gegebene Verſprechen, an ven Wedfelinhaber ; u zahlen. 

Nicht immer aber entſpricht die Verfchienenheit ver Besfeiform der Verſchiedenheit des 
einfachen und zuſammengeſehzten Wechfelverſprechens Hieraus ergeben ſich folgende Neben⸗ 
formen neben jenen beiden Hauptformen des Wehſels: a) der eigene Wechſel wird in die Form 
dex Tratte gekleidet. Dies geſchieht entweder in den fogenannten traffirtzeigenen Wechſeln, Den 
vom Ausfteller auf ſich felbft gegogenen, in denen alfo Traſſant. und Trafſat an fi identiſch, 
nur formell als zwei Wechſelperſonen erſcheinen; eine Form, welche nach ver. Allgemelnen 
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Deutſchen Merhfelorunung zuläfäg iſt, wenn ein anderer Zahlungdort als der der Audftellung 
benannt if; ober in nen Wechſeln ‚an: eigene Ordre, ven vom Ausfßeller an fich ſelbſt als 
Renitienien giftellten:-(„Bhlen-Sie au meine eigene Ordre. . .) ung won. ihm acceptirten 
Tratten, bie-alferdinge erſt durch nd Wiro des Auskellere in Verkrhr.gelangen. b) Die Tratte 
erhält die. Form bes eigenen Mechſels; dind Hei den ſogenannten bomieilirk eigenen Wechſeln, 
den auf einen vom Wohnort yes Ausftellers verſchiedenen Bahlungsort lqutenden Bigenwechiein, 
Bei welchen auch ein beſonderer Zahler (Domiciliet) im Wechſel benannt ſein kann. 

"Die in frũhern Wechſelordnungen ſogenannte beſchränkte (paffine) Wechſelfähigkeit iſt in 
ur Allgemeinen Deutſchen Weqhſelordnang auf: alle Berfonen ausgedehnt, weiche. fich durch 
Berträge verpflichtan können; ein Mrinciv, das jedoch dadunch in ſeinen Wirkungen ſehr ab⸗ 
geſchwächt wisb, daß gegen eine Anzahl von. Pexſemenkategorien. welche theils dig Allgemeine 
Deutſche Werhfeloxppung, theits Landesgeſeggehnngen bezeichnen, mit. Perſonglarreſt aus dem 
Welhſelverteag ‚nicht norgegangen- werden Tas. Die erſtere zählt dahin die Erhen des Werhfel- 
ſchuſdners, juriſtiſche Perſonen, Franen, ſofern ſie keinen Handel oder Gewerbe treiben; weiter 
sehen noch zahlreiche PRarticulargeſetze; die Granzen der hiernach zuläſſigen Ausnahmen ſind in 
den Nonellen zur Algemeinen Deutſchen Machfelordngng qufgeſtellt. Hiernach daxf von bey 
Landedgeſetgen nach die Vollſtrackung des Mechſelaxreſtes ausgeihlaflen werben gegen nie Mit: 
glieder. der Stänbeverfaunmiung waͤhrend der Dauer ber Sitzung, gegen Dfägiere, Soldaten 
und fonftige Militärbeamte fowie Civitſtaatsdiener im activen Dienſt, ordinirte Geiſtliche, 
Schiffer und Schiffe mannſchaft, weun das Schiff ſogelfertig iſt, wegen früher entſtandener For⸗ 
derungen gegen den Gemeinſchuldner nach, Groͤffnung des Concurſe4 oder erfolgter Güter: 
abtretung, endlich: umer gewiſſen weitern Vomutſehungen nach einjährigen Vollſtreckung des 
Echuldarreſted. Een 

‚Betrachten wir zunääft die Kratte oder den. traffirten Wechfel Cim kaufmanniſchen Verkehr 
Brimawehief genannt), ſo liegt in derſelben zunächſt ein Auftrag des Traffanten an den Traffaten, 
Die bezeichnete Summe an den Wechſelnehmer oner Menittenten zu zahlen. Welche Vexhaͤltniſſe 
ver ·Aueſtellung einer ſolchen zu runde Liegen‘, IR für dad Wechſelrecht gleichgültig; ſowol die 
Entſchaͤdigung des Begogenen (Zraffaten) fir nie Erfüllung bes Auftrags, die Deckung, ald 
andererſeits Entſchädigung des Iraflanten für die Ertheilung des Auftrags und für die Er⸗ 
fürllung ‚per. aus dem geleiſteten Wechſelverſprechen für ihn eniehenben weitern Verpflichtung, 
die Valuta, gehoͤren dem ſonſtigen Obligationsrecht an. 

Die Erforderniſſe einer Tratte werden bon der Allgemeinen Dautfihen Wehhſelyrdnung 

vahin heftimmt:- 1) die Bezeichnung derſelben als Wechſel oder die ſogenanute Wechſelclaufel. 
Nach einigen Wechſeßrechten, z. B. nach dem engliſchen, kann dieſer Ausdruck durch die Stellung 
des Wechfels auf Ordre exſeht werden, und nach dem Gode de commovxe iſt bie legtere ſogar 
ein unbedingtes Erforderniß ver Gültigkeit des Wechſels, und es wird -Dagegen die Bezeichnung 
deſſelben als Wechſel nicht erfordert. 2) die Angabe: der zu zahlenden Geldſumme, 3) der 
Name ver Perfon oder Firma, an welche oder an deren Ordre gezahlt werben foll (nes Remit⸗ 
Wenten) ; 4) bie. Angabe der Zuhlungszeit. Nach der Allgemeinen Deutſchen Wedhſelox dnung 
kaun dieſe fürdie geſammte Geldſumme mır eine und dieſelbe fein und muß ſtets auf einen 
Geftimmten Tag ſtrirt fein, ſei dies nun ein nach dem Kalender beſtinnnter (wobei „‚medio” 
eine⸗ gewiſſen Monats ſtris den 15. bezeichnet) vder ber Tag der Präſentation (Wechſel auf 
Sicht) oder ein erſt nach dem lehtern (Wechſel nach Sit) oder nach den Datum des Wechſels 
(Datunmedfel) zu ·berechnender ober die Zeit einer Meſſe oder eines Marktes, Dad heißt (wenn 
vartienla trechtlich nichts anderes beflimmt- if) Der dem geſetzlichen Schluß der Meſſe voraus- 
gehende Tag (Meß⸗, Marktwechſel). 5) die Unterſchriftdes Ausſtellers (Traffanten) mit 
feinem. Namen aber feiner Firma. 6) die Angabe des Orts, Monatstages und Jahres der 
Yusftellung. 7) pie Angabe des Namens. der Prefon oder ber Firma , welche die Zahlung leiſten 
fol (des Traſſaten) 8) die Angabe des Orts, wo bie Zahlung erfolgen. ſoll; wobei der hei 
dem Namen oder dar Firma des Bezogenen angegebene Ort, wenn nicht ein eigener Zahlungs: 
ort angegeben iſt, als Zahlungsprt und zugleich als Wohnort des Bezogenen gilt, Gewoͤhnlich 
ift derſelbe ein anderer, qls Der Ort ver Ausffellung (Diſtanczwechſel, die unter Kaufleuten 
faſt allein übliche und im Code de commarce, melcher Remise de lien en lieu erfovbert, alfein 
zuläffige Tratienart) und zwar der Wohnort bed Bezogenen, ex kann aber quch mit dem Orte 
der Ausſtellung idenfiſch fein (Platzwechſel) und ebenſo ein anuderer als der Wohnort dei 
Traſſaten (Domicilwechſel). Legternfalls Hat der Traſſat die Zahlung. durch einen von ihm zu 
benennenden oder in ber Tratte ſchon henanaten Dritten (Domiciliaten) zu bewirken. Un⸗ 
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wefentlich iſt Nach der Allgeinernen Drutfgen Wechfelordnung die Bezugnadine auf Batufa 
(fogenannte Balutawechfel). In England. getzöte dieſelbe zur Wirkſamkeit einer Wechfel⸗ 
anweiſung, dad heißt der Regreßverbindlichkelt, indem anne Schenkungen dort: ine Sültigkekt 
haben; doch wird eine ſolche Bezugnahme dann ſchon vremuthet wenn die eine Anweiſung eut⸗ 
haltende Urkunde als Wechſel bezeichnet uber auf Ordte geſtellt iſt. Der Code de cotinherce 
erfordert ſogar eine ſpecielle Angabe der Baluta, ebenſo das ſpaniſche Fandetsgeſegzbiech. Un⸗ 
gültig find ſonach nach der Allgemeinen Deutſchen Wechſelotrünung De aufiride unbeſtierie 
Zeit nah Sicht oder auf Kündigung oder Belleben (a pladere) lauttenden Wechſel, vie Uſo⸗ 
wechfel, die ſogenannten Blantowechſel, die Ratenwechſel und die Zitſeawechſel, das hreßt Die 
ein Jinsverfprechen enthalunden Wechſel, wobei jeboch die Novelle ot Wechſelotrvnung 
welche das letztere erklärt, esentuell auch den Latidesgeſezgebungen überlaßt, ſtatt beſſen zu 
etMären, daß das im Wechſel geſchriebrnen Jinsverſprechen für nicht geſchtieben gelte. 

Da vie‘ Traͤtte einen Zahlungsauſtrag an den Träffatent enthält, fo'Bebauf es noch eimeß 
beſondern Actes, durch melden Das Wechſelgeſchaͤft completitt wirb, mänslic bie Accrptaiten 
(daher auch ein acceptirter Wechfel ſchlechthin ‚ehr Aecept genannt zu. werden pflegt). Diefdlke 
geſchieht Im der Form einer auf dem Wechfel bewlrkten ſchrifflichen Eelldrung der Aunuhme, 
welche nach der Allgemeinen Deutfchen Wechſelordnung auch In ber einfachen Namenkuiter⸗ 
ſchrift des Traſſaten auf ber Borberfeite ves Wechſels geſchehen Bun. Giele ausläudiſch⸗ 
Wechſelordnnnigen, z. B. vie ſchwediſche, ruſſtſche vas ſpaniſche Handelegeſegbuch, der franzbſtſche 
Code de eomimeree verlangen den Gebrauch: des Ausvtucks: Acceptirt; nach der däniſchen 
Wechſelordnung legt in der. Unterſchreft des Acceptanten ſchon ver Accept.) Eine Durch⸗ 
fireihung des Aecepts vor Auchaͤndigung des Vapiers hebt war die wechſelmaͤßige Klage aus 
demſelben auf, nicht aber, nach der neuerlich überwiegend angenommenen Anſicht, auch einen 
Clvilanſpruch der Wechſelberechtigten auf Wiederherſtelluntg des Actepis begtehentlich Wieder⸗ 
holung deſſelben auf einein Duſplicat. Auch din Umitirtes Aecept, das beiftieine Beſchränkung 
des Accepts auf einen Theil der im Wechſel verſchrlebenen Summe, iſt nu der Allgemeinen 
Deutſchen Wechſelordnung wie nach ben meiſten andern Wechſelörbvnungen zuläſſig; nad 
mehrern andern Wechſelordnungen kann aber der Wechfelinhaber den Theilaccept ablehrten 
und nach einigen wenigen gilt wer Thellaccept entwever Überhaupt oder doch In Ermangelung 
ber Zuſtimmung bes Wechfelinhabers für nicht geſchrieben. Werbe dem Aeckpt andere Gin: 
ſchränkungen (3. 8. hinfihtli der Zeit oder des Oris) beigefügt, fu gilt nad einigen Weqhſel⸗ 
sihnungen eine ſolche Einſchraͤnkung für nicht geſchtleben, nach umbern bad Accept Für ab- 
geſchlagen. Das letztere iſt auch nad) ber Alfgentenen Deütſcheti Wechſelotönung der Fall, voch 
haftet der Acceptant nach dent Inhalt ſeines Aeccpts wechſelmãßig. Vei Domieilwechfeln aruf 
der Trafſat bei der Acceptation auf: dem Wechſel bemerken, durch wen bie Zahlung Am 
Zahlungsort geſchehen Toll, wenn ſolches nicht ſchon bei der Ausfſtellung des Wechſels om 
Traſſanten geſchehen iſt; im Unterlaſſungẽfall gift nie Annahme, vaß der Bezogene furbſt ame 
Zahlungbvrt zahlen will. I Ze nn BE re: 
- Der Arceptatton geht vie Präfentation Bes Wechſels vurch deſſen Ahaber vother, welche 
mit Ansnahme der auf elite beftimmte Zeit nach Sicht Fantenden ſowie dir fogenannten Meß} 
oder Marktwechſel zu beliebiger Zeit erfolgen kann. Die erſtern müffen bat Berluſt des wechſri⸗ 
mäßigen Anſpruchs gegen die Indofſanten und den Aukſteller nach Maßgade der befondern kimn 
Wechſel enthaltenen Beſtimmung und in Ermangelung derſelben binnen pwel Jahren nach der 
Ausſtellung zur Annahme ptaͤſentitt werden; bei Meße oder Marktwechfean darf letzteres nar 
in ber an dent Meß- ober Maͤrktorte gefetzlich beſtimmten Präſentationdzeit geſchehen. Die 
durch eine Pladüfaher in Augoburg! früher gebilvete Ausnahme von dieſem ſogenannten Syſten 
des prompten Ackepts, wonach ber Bezogene eine bis 24 Tage vor Verfall andauernde Deli⸗ 
Berationdfeift hatte, iſt durch die Novelle zur Allgemeinen Deutſchen Wechſelvrodnung befeltigt 
Die Praͤſentation zum Accept ſteht im allgemeinen ini Belteben des Wechſekbefechrigten; eine 
Verpflichtung für ihn liegt, wie oben bemetkt, nur vor bei auf befitinrmte Zeit nach Sicht lautenden 
Tratten; iſt die Annahme einer ſolchen nicht gu erhakten oder verweigert bir Bezogene die 
Datirung ſeines Aceepts, ſo muß ber Inhaber, bei Gefahr gleichen Verluſtes führer wege: 
mäßigen Anfprfiche wie oben, innerhalbder Praͤfentationefriſt deshalb Revieft erheben laſſen. 

Durch vie Aeteptatlon wird der vom Traſſanten gegebene Zahlungsrnuftrag, welcher icbrigens 
nicht in der Txratte ſelbſt, ſondernnoch befohbers in einan fogenannten Aviobelef erteilt zu 
werben pflegt, vom Trafſaten angenommen und hierdurch an ſich ein einfaches Mandats 
verhaltniß zwiſchen belden Hergeftellt "zugleich wird verulbge diner ausvrücklichen Beſtimmuug 
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Dar Allgemeinen Dautfihen Wechſelordnung eine. Wechſelklage nes Traffenten. gegen ben Accey- 


‚tanten.:begrimbet. Andererſeits übernimmt ver Trafſat pur den Acrept Ang. wehfelmäßige 
:Berhindlicgkeit gegen. ben Remittenten, den Batrag-vab. Wrhfeiß am Verfalltag zu .gahlen. 
‚Diele Ichkene Verbindlichkeit tritt im erſte Linie und, bie frůhert./ eingige Labrerbiodlichtelt des 


Rxafjanden i in zweite. . 
Bermäge der regelmäßigen Beflinmung. ves Woehſels, ein wagotichlee Papier u fein, beſitzt 


derſme die Fahlgkeit, auf einen neuen Jnhaber ahne Hinzutritt einer beſandern Mitwirkung 


bes Ausftellers oder Mereptanden übertragen zu werben. Ea wird. diesß zunaͤchſt durch Die Worte 
„An M. N. ANamt des, Wechſelnehmerd) oder deſſen Ordre⸗ ausgidruckt; doch gilt die Ordre⸗ 
fähigkeit auch ahne diefen Zuſatz als Regel und kann nur durch ein beſonderes Verbot („nicht 


‚ga deſſen Ordrei) ausgeſchloffen werden. Durch dieſe ſogenannte Reciaclauſel wird ber: 


Wechſel nicht indoſſibel und. nur der, Remittent erlangt aus einsm ſolchen das Wechſelrecht 
gegen Ausſteller und Acceptautan. 
Auf dieſer Egaunthümlichkeit Gerucht der Begriff or Im oſſarents aber. Biro, das heißt 


her anf. dem Rücken des Wechſels angebrachten Erklärung, daß der Wechſelinhaber (Indoſſant) 
‚nen Wechſel wieder. einen andern (Indoſſaten) übergebe und zwar in der haͤmfig ahgekürzten 


Foxm siued. einfachen Zahlungsanftrags (, für.mid,. an. N. N. ) mit der Unterſchrift Des In: 
baffuusen, hie jedoch nach der Allgemeinen. Deutſchen Wechſeloxdumg auch. alleln, ohne Be: 
nemung des Inpoffatard, genügt (Blancoindoffament). Rückſichtlich vieler Erfordernifſſe des 
Indoſſaments meichen bie Werhielgefeke mehrfach ab. Sa fordern z, B. die portugieſiſche und 
ſpaniſche Wechſelordmmg, ſowie der Code de commerce, Unterſchrift des Indoſſanten uind 


Datirung, letztexe beide auch Angabe und Bekrnutniß der Veluta; die ruſſtſche außer letztern 
‚sur Unterſchrift und Zahlungsauftrag, vie däniſche blos Unterſchrift nes Indoſſanten. Die 


xechtliche Bedeutung des Indoſſaments iſt bie einer neuen. Tratte, indem ein neues Wechſel⸗ 
verſprechen mit einem neuen Zahlungdauftrag ertheilt, dabei nur ver Inholt der frühern Tratte 
wiederholt wird. Der Indoſſatar exhält durch dd Indoſſament alle Rechte, weiche deun In⸗ 
boffanten ſowol gegen ben Trafſanten als gegen ben Areeptanten zuſiunden, vnd zwar glg eigene 
Mechte. Zugleich wird aber der Indoſſant Mitgarant für die Crfüllung ver Wechſelverbind⸗ 
lichkeit, und ed kaun an denſelben aus dem Wechſel der nachher zu erwähnende Regreß genom⸗ 
men werben, ſafern er ſich nicht durch ausdrückliche Erklärung bei der Begebung des Wechſels 
(‚„‚frei von Obligo‘) davon freigemacht hat. Das Gleiche gilt bei dem ſogenannten Nadh- 
inboffament, das erft nad erhobenen Proteft Mangels Zahlung. geihrieben iſt; letzteres full 


jedoch nad ver Allgemeinen Deutſchen Wechſelordnung wie das eines gleichſam neu aus- 


geftellten Sichtwechfeld dann gelten, wenn ber verfallene Wechſel präjudicirt (nicht gehörig 
proteſtirt) ift. Auch durch ein ſoagenauntes Rectaindoſſament, das heißt. durch Die Zufiigung ber 
obengedachten Restaclaufel, kann fich der Iuboflatit gegen nen. Regreßanſpruch ver Nachmänner 
feines unmittelbaren Inboffatard mahren, ſodaß er nar dieſem regreßpflichtig ifl. 

Im regelmäßigen Gang des Wechſelverkehrs folgt. am Verfalltage vie Zahlung, welcher die 
Präfentation vorhergeht. Bei Sichtwechfeln fällt. ber Verfalltag nicht mit der Bräfentation zu⸗ 
fasumen, diefe muß aber nach der Allgemeinen Deutſchen Wechſelordnung binnen zwei Jahren 
nach ner Ausfkellung erfolgen.. Die ehemals an manden Haudelsplägen zu Gunſten des Accep⸗ 
tanten üblichen fogenausten Refpecttage, Zablungsfriften; iind im Code de commerce und der 
Allgemeinen Deutſchen Wechſelordnung befeitigt. Die Zahlung Tann nur von dem dazu 
Zegitimirten geforbert werben, wobei jedoch eine Prüfung.der Indoſſamente nach ˖der richtigern 
und gangbaren Anſicht nicht erſorreruͤch iſt. Der Zahlende hat das Recht, die Aushändigung 
ber Tratte zu verlangen. 

Eine Störung des Laufes des Weqhels fann emweder baburdh eintreten, daß von dem Be: 
zogenen Fein Accept zu erlangen ift, ober. daß bie. Tratte am Verfalltage nit eingelöft wird, 

Im erflern Ball. ift der Wechfelinhaber berechtigt, von frium Vormärrern Sicherſtellung 
für die Binlöfung der Iratte zur Verfallzeit und die Erflattuug der Koften zu verlangen. 
Manche Wechſelordnungen, namentlich die enghſche, däniſche u. f. w, gehen hier weiter und 
Berechtigen den Wechſelinhaber in ſolchem Hall zum. Rembeuräuchneu, zum Regreß auf 
Zahlung. Da indeß eine ſolche Sicherheitsſtellung für den Werhfelausfteller oder Wechſel⸗ 
geber beſchwerlich, auch für den Wechſelnehmer häufig. entbehrlich if, fo ermaͤchtigen andere 
und au bie Allgemeine Deutfche Wechſelordnung im, Fall verweigerten ober mangelhaften 
Accepts nur zur Gautionsforderung. Die beftellte Sicherheit haftet übrigens nit blos dem 
Regrefinchmer, fonbern auch allen übrigen Nachmännern befien, der fie beſtellt, fofern fie gegen 
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ihn Regreß auf Stcherſtellung achmein; Re muß jeboch zurückgegeben werden, wenn nachträglich 
die vollſtaͤndige Annahme des Wechſels erfolgt, ferner wenn gegen den Regreßpflichtigen, wer 
fie beſtellt Hat, binnen Jahresfriſt vom Verfalltage nicht auf Zahlung aus gem Wechſel geklagt 
tft, ſowie wenn die Hahluag erfolgt oder vie Wechſelkraft erlofgen.ift. Übrigens kann auch bei 
ganz ober theilweiſe erlangtem Accept Sicherheit von den Vormännern dann gefordert werben, 
wenn Aber das Bermögen’ des: Acceptanten Goncurs eröffnet worben oder ver-Arceptant feine 
Zahlungen eingeftellt dar, forwie wenn nach Ausfellung ded Wechſels eine Bresution in fein 
Vermoͤgen fruchtlos ausgefallen oder gegen ihn wegen Schuld. die Vollſtreckung des Berfonal- 
arreſtes verfligt worden if. So faßt vie Allgemeine Deutſche Wechfelorenung biejes Ver⸗ 
haͤltniß auf, während manche Altere Wechfelorvnungen in dieſem Fall dem Wechſelinhaber wicht 
blos eine Befugniß zuerkannten, ſondern ſelbſt die Pflicht zur Proteſterhebung auferlegten. 
Der Code de eommerce geht noch weiter und läßt den fogenannten a auch im 
Fall ner Infolvenz des Traffanten eines vom Bezogenen nicht arceptirten Wechſels 

In dem zweiten der obenerwähnten Bälle, wenn die Iruste am Verfalltage ni: eingelöft 
wird, ift der Werhfelindaber nach ber Allgemeinen Deutſchen Wechſelotdnung bereihtigt, 
Zahlung der Regreßſumme, d. h. ver Wechſelſumme nebſt 6 Proc. Zinjen vom Berfalltage, den 
Koften umd einer Proviſion von /, Proc., von.den Vormännern (Degreffaten) zu verlangen. 
Wenn der Inhaber und der Regrehiäuluner nicht an demſelben Orte wohnen, fo fomurt noch das 
Ortöintereffe in Betracht, das heißt dad Intereffe an der Exrlegung ber Wechſelſamme am Zahl⸗ 
ort; daffelbe wird nach ven meiften Wechſelordnungen anf vie Cursdifferenz des Gefamnıt- 
betrags zwiſchen dem Zahlorte und dem Orte des Regreßnahme reducirt und die Sache fo 
behandelt, als ob ver Wechſelinhaber am Zahlorte für pie ihm dort zu gevähtende Befausmt: 
ſumme einen Wechfel auf ven andern Ort, um fh bezahlt zu machen, gezogen hätte. Daber ſtetht 
ihm auch, nach der Kllgemeinen Deutihen Wechfelordnung und vielen andern Wechſelordnungen, 
bas Recht zu, mittels Ruͤckwechſels zu-regrebiven, das heißt mitteld eines Wechſels, welcher über 
ben Betrag ber Negreßfumme auf ben Megreflaten gezogen unb au einen Dritten begeben wird, 
nur muß diefer Rückwechſel auf Sicht und unmittelbar auf ben. Wohnort des Retraſſaten 
(fogenannte Oritturawechſel) geftelit fein. Der Indoſſant, an welchen Regreß genanmen AR, 
kann wieberum an feinen Vormann zurüdgehen; die Frage, welche Guröbesehnung Hierbei in 
Betracht kommt, wird von den Wechſelordnungen der veridgiebenen Staaten. verſchieven 
beantwortet. Darüber, daß nicht eine Doppelte Cursdifferenz zur Berechnung gelange, find faſt 
alle Geſetze vor der Allgemeinen Deutſchen Wechfelvrovnung einig; dagegen hielten die mehrſten 
frühern Wechſelordnungen ven Curs zwiſchen dem Zahl⸗ und Zugorte bei ven verſchiedenen 
Regreßnahmen für maßgebend, während einige ſpätere, wie indbeſondere der Code de com- 
meree, dies nur bei der Regreßnahme gegen den Traffanten annehmen, dagegen bei ver Regreß⸗ 
nahme gegen einen Indoffanten diejenige Differenz als maßgebend 'anfehen, welde zwijchen 
dem Wohnort ded Regrefmehmerd uud dem des Regreßſchuldners beſteht. Doch bat Die 
Schwierigkeit ver Durchführung dieſes legtern Principsô in ber Praxis dort meift dazu geführt, 
daß bei der Regreßnahme des letzten Inhabers. gegen einen Indoffanten die Gursbifferenz 
zwifchen dem Zablort und dem Wohnort. des Indoffanten als entfcheinenn angefehen und dieſe 
bei aller fpätern Regreßnahme beibehalten wurde. Die Allgemeine Deutſche Wechſelordauug 
geht aber noch weiter und geſtattet bei mehrnnliger Megreßnahoꝛ auch eine mehrfache 
Retourrechnung. 

Die Art, wie der. Regreß genommen wird, kann eine dreifache fein, entweder ber fo: 
genannte Orbnungsregreß, wonach jeber Regrebient an bie Ordnung feiner Vormänner 
gebunden ift, ober der unbefchränfte (jogenannte Wahlregreß), welder wieberum ſpringender 
Regreß fein kann, wenn der Regredient mit Überfpringung eines ober mehrerer näherer Bor: 
männer fofort an Die entferatern ſich halten darf, ober Wanblungdregreß, wenn verfelbe au 
einen zuvor überfprungenen Vormann nachträglich noch regrebiren darf. Nach der Allgemeinen 
Deutichen Wechſelordnung ſowie dem Code de comniercde, dem engliſchen Recht uns mebhrern 
andern Wedhfelorunungen Ifl der ſpringende ea und zugleich der Wanblungäregreß zuläffig; 
mehrere andere Wechfelorpnungen jedoch, wie 3. B. die ruſſiſche, bänifipe niederlaͤndiſche unb 
portugiefifige, geftatten nur ven erftern. 

Borausfehungen des Regreßanſprucho find bie erfolgte Präfentation ber Tratte feitend bed 
Inhabers beim Bezogenen und ber durch einen rechtzeitig etgobenen Proteſt zu führende Nach⸗ 
weis, daß dies erfolglos geblieben fei. Der, nach der Allgemeinen Dentichen Wechfelerdnung 
buch einen Motar ober Gerichtobeamten aufzunehmenbe, Proteſt ſoll conflatiren, daß die 
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(Ameptation oder) Zahlung Frog der Diligenz des Wechſelinhabers, bezlehentiich des Ihn ver⸗ 
tretenden Notars oder Gerichtsbeamten, nicht zu erlangen war. Er kaunnach det Allgemeinen 
Deutſchen Wechſelordnung am Zahlungzetage, muß aber ſpäteſtens am zweiten Werktäge nach 
demſelben gefgehen: Die früherhier und da übliche ſogenannte Vroteſtnotirung, als vorläufiger 
Erfap der ſolennen Ausfertigung der Protefturkunbe, ift jept hiernach als unwirkſam anzufehen. 
Die Protefifeift gflt zugleich als Friſt für die Präfentation zur (Aeceptatlon oder) Zahlung. 
Her Traffant oder Indoſſant fann nach der Allgemeinen Deutſchen Wechſelordnung auf BL 
Erhebung ves Proteſtes (Proteſtlevirung) verzichten zu dem Zweck der SBroteflfofteneifparniß; 
in diefem Fall wird der Wechfelinhaber zwar nich von der. Verbindlichkeit zur Präfentation 
befreit, wohl aber hat, wenn berjelbe diefem Verzicht entſprechend Leinen Proteft erheben Läßt, 
der aus dem Wechſei Verpflichtete den Beweis ver nicht rechtzeitig erfolgten Bräfentation, wenn 
er ſolche behauptet, zu führen. Zur Begründung bed Anſpruchs auf die volle Regreßfumme 
bedarf es aber noch ferner der Rokification, d. h. der ſchriftlichen Benachrichtigung von ber 
Nichtzahlung, welche der Regredient bemjenigen; den er In Anſpruch nehmen will, und zwar 
innerhalb zweier Tage von dem Tage der Proteflechehung an, ſchriftlich zukommen laſſen muß; 
jeder benachrichtigte Vormann muß binnen gleicher Friſt feinen nächſten Vormann in gleicher 
Weiſe benachrichtigen; bei Unterlaſſung diefer Benachrichtigung kann der Kegredient von 
feinen Vormännern beim Überfpringen eines oder einiger Vormaͤnner von ben Üßerfprungenen 
blos die einfache Wechfelfumme (niit au Zinjen und Koften) fordern und haftet außerdem für 
den etwa aus Verabſäumung der Notification entſtandenen Schaden. 

Zur Vermeidung des Wechfelregrefjes dient die Intervention, das Eintreten eines dritten, 
der nicht ſchon fämnıtlichen aus dem Welhfel berechtigten Indoffanten verpflichtet ift, in bie Ver⸗ 
pflichtung des Traffaten. Sie Tann fowol für die mangelnde Annabine, ald für bie mangelnde 
Zahlung und zwar unberufen erfolgen. Im erſtern Fall Heißt fie Ehrenintervention, Ehren: 
annahme oder Ehrenzahlung, im engern Sinne; doch wird dieſer Ausdruck häufig auch auf den 
zweiten Fall mit ausgedehnt, in welchem ber Honorat biefelbe ſelbſt veranlaßt, eine desfallſige 
Aufforderung in dem Wechfel ſelbſt mit erlaffen Hat (Notbabreffe). Sie fann zu Gunſten jever 
derjenigen Perfonen erfolgen, welche im Wege des Regreſſes in Anſptuch genommen werden 
fünnten, und die, für weldhe der Intervenient (Honorant) eintritt, heißt dann Honorat. Bei 
Broteft Mangelö Annahme muß, ehe Sicherſtellung verlangt werben kann, die Annahme von 
dem Nothadrefſaten gefordert werben; ber Ehrenacceptant bat fi} den Proteft Mangels An- 
nahme, unter nachträglicher Bemerkung ver Ehrenannahme, gegen Erflattung ber Koften 
ausbänvigen zu lafien und den Gonoraten (wofür im Zweifel der Auöfteller gilt) unter uͤber⸗ 
ſendung des Rroteſtes von der geſchehenen Intervention binnen zwei Tagen zu benachrichtigen; 
er wird ſämmtlichen Nachmännern des Honoraten durch die Chrenannahme werhfelmäßig ver: 

pflitet, wogegen ber Inhaber und die Nachmänner des Honoraten feinen Regreß auf Sicher- 
flelung haben (wohl aber ver Honorat und deffen Vormänner). Bei dem Broteft Mangels 
Zahlung muß der Wechfel bei Verluſt des Regreffes gegen Abreffanten oder Honoraten und 
deren Nachmänner von deſſen Inhaber jpäteftens am zweiten Werktage nad dem Zahlungstage 
fänmtlichen Nothadreffaten und dem Ghrenacceptanten zur Zahlung vorgelegt werven. Der 
Ehrenzahler kann Aushändigung des Wechſels und Protefles gegen Koftenerflattung ver: 
langen und tritt in die Rechte ded Inhaberd gegen den Honoraten, deſſen Vormänner und 
Heceftanten. Der Ehrenaceeptant, welcher nicht zur Zahlung gelangt, weil der Bezugene oder 
ein anderer Intervenient gezahlt Hat, iſt nach ver Allgemeinen Deutſchen Wechſelorbnung 
berechtigt, von dem Zahlenden eine Proviſion von Y, Proc. zu verlangen. 

Als Sicherheitsmittel für den Wechſelgläubiger dient ie in Wechſelform gegebene Ver⸗ 
“ bürgung, welde zunächſt als Aval, nämlich durch Unterzeichnung DEE Namens des Bürgen unter 
ven des Ausſtellers, Indoſſanten oder Aeceptanten gegeben wird. Indeß if das Aval’eine im 
Paufmänniichen Verkehr nicht belleble Form, weil. fle die Unzuvertäffigtett beffen, für den Bis 
Aval gegeben wird, andeutet; gewöhnlich tritt daher hier vie Verbürgung In ber Form 
eined Giro auf. Die Allgemeine Deuiſche Wechfelordnung berũhrt das Aval nur beitäufg 
(Art. 7 u. 81). 

Die Vervielfältigung eines Wehfels kann theils zum Zwed der Sicherung, cheils zu dem 
ber Vervielfaͤltigung geſchehen; jenes durch Herſtellung mehrerer Originalexemplare ( Duplicate), 
von denen das eind-zu fiherer Aufbewahrung zuriitbehalten, das andere begeben und verſendet 
wird; dieſes durch Entnahme von Copien aus dern Originalwechſel, von denen gewöhnlich das 
eine Exemplar zum Accept eingeſendet Eeceptexemplar), das andere zu ſofortiger ungeſaͤumter 
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Begebung benugt wird (Mrgchungderemplar), Die Ausſtellung von Duplieaten kann fowel 

‚her Remlitent ala dar Inpoffaton nerlangen; jedes Duplicat (Prim, Secunda u. f. m.) 

repraſentirt ben ganzen Wechſel, die aufbas eine geleiſtete oder zu leiſtende Zahlung wird 2. 

alie übrigen zugleich begpgen. und hax Zahlungapflictige braucht nuz gegen, Ginhänbigung aller 

‚Gxemplare zu zahlen. Bei der, Copie ift nach der Allgemeinen Deutſchen Wehfelorbnung bie 
ausdrůckliche Ayıstirang oner Veſchließnng („58 hierher Abfchrift';)erforberlih, um berfelben 

in Betreff der auf fie zu bringennpn önpaflamente bie Kraft, eines, Driginalwechſels zu.verleipen. 

Für den Fall des Abhandenkommenß des Wechſels fan unter gemiffen Warn gen 
ur. Sicherſtellung des Wechſelſchuldners eine richterliche Snifräftung: Amorti ation) dei 
Wechſels ausgefprohen werden. 

1... Die Dauer ber edfelpernfirktungen, iſt, da die Wechſelge ſhaãft· alabalı zur Erlebigung 
kommen müffen, in der Regel.an eine kurze Frift gefnüpft. Noch ver Allgemeinen Deutfchen 
Wechſelordnung verjährt ber wehielmäßige Anfgruch gegen den Accaytanten in drei Jahren 

vom Verfalltage ap, gerechnet. Außerdezm Hat die Allgameine Deutſche Wechſelyrdnung in 

Übereinſtimmung mit dem franzoſifchen Recht für die Regteßklage ſowoi des Inhabers als nee 
Jaboffanten, gegen den Aueßeller und/ die Pe Vormaͤnner, sine beſonders 7 Frift von 


‚unb der Bayder) vorgeiäriebrn. A 
Im. Begenfag zur Tratie enthält der cigene oder trockene Wechſel (im kaufmaͤnniſchen Ber: 
kehr Solawechſel genanns) ein dipectes Summenverſprechen des. Ausſtellers an den Wechſel⸗ 
nehmer oder deſſen Ordre. Ex hat mit ber. Tratte alle Grundſätze gemein, welche ſich auf das 
Wefen und die Wirkungen des Wechſelverſprechens beziehen, dagegen kann bei demſelben vor 
dent nicht die Rede fein, was, wie jnsbeſondexe Acceptation und Proteſt, aus dem in der Tratte 
liegenden Zahlungsauftrag folgt. 
.  Kiteratur, Hofmann, „Brläuterung der Allgemeinen Deuiſchen Wechſelordnung nebſt 
einer Einleitung in das Wechſelxecht (Gießen 1859); Renaud, „Lehrbuch des Wechſelrechts 
(zweite Auflage, Gießen 1857); Kuntze, „Deutſches Wechſelrecht“ (Leipzig 1852); Wägter, 
„Weglellehre nach den dautſchen und ausländiſchen Geſetzen“ (Stuttgart eg 
e ter. 
Wiederaufnahme des Strafverfahreus. Mit dieſem Namen bezeichnet man iz 
mehrern neuern beutfchen Strafgefebgebungen und wiffenfchaftlic wol aud am paſſen dſten ein 
Rechtsmittel, welches in einigen andern Geſetzbüchern Reſtitution ober Wiedereinſetzung in den 
vorigen Stand, im franzoͤſiſchen Recht Reviſion genannt wird. Schon dad gemeine deutſche 
Strafproceßrecht Faunte ein Rechtsmittel der Neftitution, welches dem Angeſchuldigten gegen 
verurtheilende Erkenntuiſſe, welche ſchon in Vollzug gejegt waren, nah Srihöpfung der jonft 
gegebenen Rechtsmittel zu dem Zweck zuftand, durch Aufhebung des Erfenutniffes Die nachthei⸗ 
ligen Wirkungen deſſelben insbeſondere für die Ehre des Verurtheilten zu befeitigen. Unter: 
fhieden Hiervon wurde ſchon in. der frühern gemeintechtlichen Praxis eine von Amis wegen ein: 
tretende Wiederaufnahine der Anterſuchung bei ſich ergebender Schuld des Freigeſprochenen 
(welche jedoch zumeiſt nur in den Fällen einer ſogenannten Entbindung von der Inſtanz eintrat) 
oder Unſchuld des Verurtheilten; Mit der Einführung des neuern Anklageverfahrens trat dieſe 
Frage in ein anderes Staninm. Die franzoͤſiſche Geſetzgebung geſtattete die Reviſion rechtẽ⸗ 
kräftiger Urtheile nur in drei heſondern Fällen: wenn zwei Perſonen wegen deſſelhen Ver⸗ 
brechens fo, daß nur Einer defſelben fi ſchuldig fein fonnte, durch zwei verfchiebene Urtheile ver: 
urtheilt waren, ferner wenn eine Perfon wegen Tötung verurtheilt worden und ſich fpäter er: 
gibt, daß der Getöbtete nachher noch gelebt habe, und endlich, wenn Berfonen, welche in einer mit 
einer Verurtheilung endigenden Verhandlung als Zengen aufgetreten find, ſpäter als falſche 
Zeugen angeklagt werden. Dieſe ungenügende Caſuiſtik des franzoͤſiſchen Rechts iſt in ben 
neuern Geſetzgebungen zumeiſt aufgegeben und an deren Stelle eine principielle Peſtimmung 
ber Vorausſetzungen dieſes Rechtomittels gegeben worden. Man hat va davon auszugehen, 
daß die Gerechtigkeit fordert, ein ſonſt rechtskräftiges Erkenntniß auch zu jedem ſpätern Zeit⸗ 
punkt dann einer neuen Prüfung zu unterziehen, wenn eine weſentliche Anderung der factiſchen 
Grundlagen erkannt wird, quf welchen per Beweis ber Schuld oder Nichtſchuſp ruft, Gine jolde 
wefentlihe Anderung kann ſich theilß im Bezug auf vie Vollflänbigkeit, theils in Bezug auf bie 
Richtigkeit berfelben ergeben: erſteres, wenn neue Thatſachen in Erfahrung gebracht und be⸗ 
wieſen, oder wenn ſchon früher vorgebrachte aber unerwieſen gebliebene Thatſachen durch neue 
Beweismittel dargethan werden; letztered, wenn nachgewieſen wird, daß Beweigmittel, deren 
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Ergebniffe einen Beftandtheil jener factifchen Grundlage bilden, falfch ſeien. Nächſtdem kann 
aber auch die Entſcheidung felbft dadurch, daß fie durch Beſtechung des Richters herbeigeführt 
wird, ald eine der Gerechtigkeit widerſtreitende ſich darſtellen. Da aus dieſen Gründen die Wie⸗ 
beraufnahme des Verfahrens fomol zu Gunſten des verurtheilten als zu Ungunften beö frei- 
geſprochenen Angeklagten fi rechtfertigen würbe, andererſeits aber legternfalld leicht große 
Härten für den Angeflagten ſich ergeben Fönnten, fo hat man zumeiſt dad Hecht nes Staats: 
anwalts zur Einwendung dieſes Rechtsmittels (zu Ungunften des Angeklagten) auf die Fälle, 
wo bie Freiſprechung durch ein Verbrechen (falſche Zeugenausfagen u. dgl.) bewirkt wurde, ober 
auch in anderer Weife beſchränkt. Schwierig ift bei dieſem Nechtsmittel insbeſondere die Be⸗ 
urtheilung ver Erheblichkeit der vorgebrachten neuen Thatſachen oder Beweismittel für die noch⸗ 
malige Prüfung, melde in der Regel eine Borfrage bildet. ®. 
ener Songeeh, ſ. Congreſſe. 

Biener⸗Schluß ˖ Acte, ſ. Deutſcher Bund. 

Witwenkaflen, ſ. Woblthatigkeitsanſtalten. 

Wohlfahrtspolizei, ſ. Polizei. 

Wohlthaͤtigkeits anſtalten. (Deren rechtliche Beziehungen zum Staat; Ihre 
ſociale und politiſche Bedeutung; einzelne Arten derſelben nebſt ſtatiſtiſchen 
Notizen.) Bin Zuſtand, in welchem jedem einzelnen alles erlaubt iſt und jeder dad Recht hat, 
foweit feine Kraft reicht, ein folcher Zuſtand, wie ihn die älterenaturrechtliche Schule entweder einft 
als wirklich vorhanden oder doch als möglich annahm, hat in Wirklichkeit niemals beftanden. 
Auch in dem Zuftand der äußerfien Robeit, da der Menfch in dem Ertrag ber Jagd und des 
Fiſchfangs die Mittel zu feiner Exiftenz findet, da er in jedem Fremden einen Feind erblicdt und 
feinen Gefangenen töbtet, weil er an rau und Töchtern ſchon der Dienflboten zu viel hat, iſt 
die Familie vorhanden, alfo gewiffermaßen ein Staat im Eleinen, Oberherrlichkeit und Schug 
auf der einen, Abhängigkeit und Hülfsbevürftigkeit auf ber andern Seite. Der Übergang zum 
Nomadenthum ift bereits ein Riefenfhritt auf dem Wege der Givilifation. Der wanbernde 
Hirt fanımelt Vermögen, er bedarf zum Schuß und zur Pflege feiner Heerden eine Zahl von 
Knechten und Mägden, die Familienbande werden enger, ex ſchließt Verträge mit feinen Nach⸗ 
barn und gibt dem Innern feines Haushalts Regel und Ordnung, bie erſten Grundſätze des 
Sifentlihen und privaten Rechts find im Entſtehen begriffen. Der Haudvater wird wahr: 
ſcheinlich eine unumſchränkte Gewalt innerhalb des Kreifed ausüben, in dem er herrfcht, aber er 
wird auch geneigt fein, nicht nur für feine unmittelbaren Familienglieder zu forgen, fondern 
auch feine hülfobedürftigen Knechte zu unterftügen, ſei es aus Cigennutz, um Ihre Arbeitäfraftnicht 
zu verlieren, ſei es durch Anerkennung langjähriger treuer Dienſte. Ein folder Zuſtand führt 
mit Nothwendigkeit entweber zur Vernichtung der Samilie oder zur Ausbildung eines 
Stammes, der durch gemeinfame Abflammung, Religion und Sitten ſchon einen feften, durch 
die Feindſeligkeit der Nachbarſtämme gekräftigten Verband bildet. Es mögen hier immerhin 
barbariſche Gebräuche in voller Geltung fein, man mag Mädchen und yerfrüppelte Kinder Furz 
nach der Geburt toͤdten, aber das Gefühl der Stammeseinheit wird fi felten ganz verleugnen. 
Derfelbe Wilde, der mit Entzücken feinen Feind martern fieht, wird feinem Stammesgenoffen 
in ver Noth mit eigener Gefahr und perfänlihen Opfern Hülfe leiften. Oft hat man e8 
gefehen, daß unter folgen Stämmen nicht nur Häuptlingen, ſondern auch berühmten Kriegern 
niebrigern Standes im hülfloſen Alter die forgfamfte Pflege und eine abergläubiiche Verehrung 
zutheil wird, Freilich führt dieſe, dem Menſchen fo tief eingepflanzte Zuneigung zu en @liebern 
feiner engern oder weitern Familie leicht zu den gröbften Verirrungen. Das Syſtem der Blut: 
rache, das namentlich unter ven alten Deutfchen eine fo große Ausdehnung erlangte, beruht im 
weſentlichen auf keinem andern Gefühl als dem ber Stammes- ober Familieneinheit. 

Aber zwifchen jener rohen, faft nur Inftincetartig ausgeübten gegenfeitigen Theilnahme bis 
zu einer irgend geordneten Sorge für die Hülfsbedürftigen ifl eine weite Kluft. Eine eigentlich 
organifirte und nachhaltige Unterftügung folder finden mir erft in einer verhäftnigmäßig fehr 
fpäten Zelt. Die theofratifchen Staaten des Orients legen ſämmtlich Hohes Gewicht auf das 
Gebot, dem Nebenmenſchen zu Hülfe zu fommen, aber abgefehen davon, daß man biefe Pflicht 
doch regelmaͤßg nicht uber einen ven Stammesgenofjen zu leiftenden Beiftand ausdehnte, beruht 
hier wefentlich alles auf religidfen Vorſchriften, ſodaß von einer Verpflichtung bed Staat3- 
bürgers als foldhen eigentlich nicht die Rede iſt. Allerdings finden wir ſchon im moſaiſchen 
Recht, wie fle, aus der Schrift hergeleitet, im Talmud durchgeführt if, einen Zwang zur Hülfe⸗ 
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leiſtung von feiten ver Bermögenden und eine Berechtigung von ſeiten der Bedürftigen. (&s 
ift jeder verpflichtet, der zu geben vermag. „Dem Armen, der von Thür zu Thür geht, ſollſt du 
eine Feine Babe verabfolgen laſſen“, und Die Größe dieſer Gaben und die Art derfelben wir 
fpäter mit Genauigfeit beflimmt, Bin Theil des Aderlandes, die Aderede, durfte nicht ab: 
geerntet werden, fondern mußte für die Nothleidenden flehen bleiben; venfelben warb unter 
genauen Beflimmungen das Recht der Nachlefe zugefichert, ebenfo finden fich detaillirte Ver 
orbnungen über den Armenzehnt und die Größe der Almofen, die ber Bermögeube zu geben 
verpfligätet war. Der Hülföbenürftige hat im eigentlichen Sinne ein Recht, von dem vermögenden 
Blaubendgenofien Beiftand zu verlangen, wenn auch bier wieder Grenzen für bie zu ertheilenden 
Spenden vorgezeichnet find. 

Nicht mindere Bedeutung legt das modlemitifche Recht auf dad Wohlthun. „Die Fröm⸗ 
migfeit”,, fagt der Koran, „beſteht nicht darin, daß ihr euer Geſicht (beim Beten) nach Oſten 
oder Welten richtet, fondern fromm iſt derjenige, der an Bott glaubt, an den Tag des Berichts, 
an die Engel, an die Schrift und die Propheten, der bei allet'Xiebe zu feinem But es doch den 
Berwandten fpendet, ven Waifen, Armen, Reifenvden und fonfligen Bedürftigen ober zur 
Befreiung von Sklaven und Gefangenen verwendet, ber zu Gott betet und vie Armenfteuer 
entrichtet, der an jedem eingegangenen Bertrag fefthält und mit Geduld Noth, Drangfal uns 
allerlei Kriegsleiden erträgt. Diefe find die wahrhaft Frommen, dieſe find die Gottesfürchtigen.“ 
Als eine gezwungene Gabe wird ebenda des Zehnten erwähnt, wobei jedoch ein gewiffer Theil 
des Vermögens (nisob) freibleibt und nur ber Überſchuß verfteuert wird. In dieſer wie in der 
jüdiſchen Gefeggebung tritt das theofratifche Element durchaus in den Vorbergrund, gauz 
fecundär trittdie bürgerliche Zwangsarbeit zur Seite. Bon öffentlichen Anftalten zur Aufnahme 
und Verpflegung Nothleidender ift nicht die Rede, wenn aud ſchon bei frühern orientalifchen 
Schriftſtellern wiederholt dffentliher Gebäude Erwähnung geſchieht, in denen namentlich Fremde 
aufgenommen und bewirthet, aber zugleich Hülfsbedürftige und Kranke verpflegt werben. Bon 
Wopithätigkeitsanftalten im heutigen Sinne Hat man indeß im Drient bis auf die neuefte Zeit 
faum einen Begriff. 

In dem Rechtsſyſtem ver claffiihen Staaten des Altertfums fand eine Verpflichtung zur 
Unterflügung ver Nothleidenden und ein Recht, eine foldye Unterflügung zu beanfpruchen, feine 
Stelle. Das einzige Band, wo eine ſolche Pflicht und ein ſolches Recht plapgriff, war Dasjenige, 
welches alle Völker achten, ſobald fie fih über den Zuſtand der größten Roheit erhoben haben, 
das Band der Familie. Die Altern find verpflichtet, ihre Kinder zu ernähren und zu erziehen, 
und dieſe, die hülfloſen Altern zu erhalten. Im fpätern Athen fonnten die im Kriege verſtüm⸗ 
melten, fpäter aud) die ſonſt erwerbunfähig gewordenen Bürger eine Unterflügung aus Staats- 
mitteln beanfpruchen. Ebenfo finden wir Bereine zur gegenfeitigen Hülfeleiftung im Fall eines 
eingetretenen Unglücks erwähnt, allein dieſe waren theils rein privater Natur, theils kounten 
fie doch nur Vermoͤgende umfaffen. Offentliche Ginridtungen zu folhen Zweden gab e& zur 
Zeit der Freiftaaten und noch viel fpäter nicht, und Die engen Grenzen, in denen die Bürger 
dort eingefhloffen waren, ließen innerhalb derſelben ein Gemeingefühl entſtehen, welches ven 
Mangel ſolcher Einrichtungen wenigftens bis zu einen gewiſſen Grade erſetzte. 

Erſt als Rom ſich zur Weltherrſchaft erhoben hatte, finden wir die erften unvollkommenen 
Einrichtungen von Anſtalten zum Beiſtand der Nothleidenden, aber immerhin erſt lange ua 
dem Untergang der Nepublif. Kranfenhäufer (valetudinaria) werben im fülbernen Beitalter 
der Literatur erwähnt, etwas fpäter noch die Waifenhäufer (orphanotrophia). Der Armen: 
häufer (ptochotrophia) und der Pilgerhäufer, die zugleich als Hospitäler für Fremde Diensten 
(zenodochia) geſchieht erft im Cod. Just., alfo mehr als 500 Jahre nad Chriſto, Erwähnung, 
freitih als ſchon befiehende Cinrichtungen. Es war dad Bebürfniß, die Zweckmäßigkeit, wodurch 
dieſe Anftalten in das Leben gerufen wurden, und wenn auch natürliches Mitleid und in den 
„ legten Jahrhunderten die vom Chriſtenthum fo flark betonte Nächftenliebe Hier eingewirkt Hat, 
on einen Rechtsauſpruch von feiten der Bebürftigen fheint niemand gebacht zu haben. 

Im Mittelalter tritt das religiöfe Slement wieder völlig in ven Vordergrund. Wenn im 
Heidenthum die Unterflügung der Armen, Kranken und Schwachen, foweit nis Familien: 
bande in Beirat kamen, als ein Act ver Nothwehr, als ein Schug gegen Die Störung der 
geiellihaftlihen Organiſatjon oder gegen Verbreitung anſteckender Krankgeiten angeſehen 
wurde, jo gebietet das Chriſtenthum, das Vermögen in Beifte ver Bruperliebe anzuwenden. 
Früh ſchon begeguen wir zahlreichen Zügen felbflaufopfernder Theilnahme für den Nächſten, 
und als ſolchen hatte Chriſtus ſelbſt jeden Bedrängten ohne Unterſchied der Nationalität und 
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des Glaubens bezeichnet. Es, dauerte jedoch nicht lange, bis die echt chriſtliche Tugend ber 
Nächftenliebe ſchwere Miobräuche im Gefolge hatte. Die Kirche war fiegreich und verborben. 
Ste hörte nicht auf, jene Pflicht zu wiederholen und einzufchärfen, allein der Zweck, vem Be: 
drängten zu Hüffe zu eilen, trat immer mehr in den Hintergrund. Je mehr die Verdienftlichkeit 
der Werke von der Geiftlichfeit hervorgehoben wurde, befto mehr erfchien auch die Wohlthätig- 
feit als ein gottgefälliged Werk, durch welches man die Vergebung der Sünden und Anfprüde 
auf das ewige Leben zu erreichen hoffte. Es find uns aus dem Mittelalter eine ganz außer⸗ 
ordentliche Zahl von Urkunden überliefert, in venen fehr beträchtlide Summen, oftmals das 
ganze Vermögen, zu ſolchen Zwecken Hingegeben wurden. Ohne Zweifel waren dieſe Liebes⸗ 
werte oft die Ergebniffe ungeheuchelter Srömmigfeit, wie bei dem heiligen Bafllius, Biſchof 
von Cäſarea, der während der großen Hungersnoth in Kappadocien im Jahre 368 das ganze 
mütterliche Erbtheil zur Unterflügung der Nothleidenven Hingab, oder bei Gregor vem Großen, 
dem erſten der Päpfte dieſes Namend, der, aud einem der Älteften und erlauchteſten Gefchlechter 
Roms entjprofien, fein für jene Zeit ungeheueres Bermögen zu gleichen Zweden opferte. Allein 
in ben meiften Fällen erfcheinen die Gaben offen als ſolche, die weſentlich für das Seelenheil 
des Gebers gefpendet werden, fei ed als Sühne für begangene Verbrechen, oder fei es als An⸗ 
wartihaft auf eine Vergeltung im zufünftigen Leben. Die römifche Lehre von der Werkheiligkeit 
trug auch hier ihre Früchte. Man fragte wenig nad) der Würdigkeit des Empfängers und 
leiftete fo der Trägheit und vem Müßiggang vielfah ungemeinen Vorſchub. Die Stiftungen 
und Gaben, weldhe in die Hand der Kirche Famen, wurden immer zahlreicher und bedeutender, 
und ein fehr wejentlicher Theil flel an die Kloͤſter. Dies gereichte nanıentlih im frühen Mittel- 
alter zum großen Segen für die wirklich Nothleidenden. Denn was man aud mit vollem 
Recht gegen die Flöfterlichen Einrichtungen, gegen die immer allgemeiner werdende Völlerei 
und Ausſchweifung ver Moͤnche fagen mag, in einer Zeit, da die bürgerliche Geſellſchaft unter 
fi in einem beſtaͤndigen Kriege lag, waren die Klöfter die einzigen Orte, in denen die Hungerigen 
gefpeift, die Nackten geleivet, die Kranken gepflegt wurben, fie waren die erften Wohlthätig- 
keitsanſtalten des Mittelalterd, wie weit freilich dieſer voöllig willfürlich geübte Beiftand Hinter 
‚ber geordneten und regelmäßigen Hülfeleiftung unferer Zeit zurüdfland. 

Die erften von Obrigkeits megen beauffichtigten Anftalten zur Aufnahme von Hülfsbedürf⸗ 
tigen entflanden naturgemäß in den Städten, namentlich in sen reich gemorbenen Freien Reichs⸗ 
ftäpten. Bier fag der Antrieb wiederum, wie im Römifhen Reich, nicht ſowol in der Theilnahme 
an dem Schieffal der Unglücklichen, als vielmehr in der Nothwendigkeit ver Abwehr der Ber: 
breitung anſteckender Krankheiten und ber Verbrechen, welche vie Noth mit fich bringt. Bet ver 
engen und fihlechten Bauart der ummauerten Städte und bei der elenden Lage des fläbtifchen 
Proletariats lag diefe Gefahr auch unter günftigen Verhältniffen nur zu nahe. Die erbärm: 
lichen Baraden, welden man in jener Zeit ven Namen von Armen-, Kranfen: oder Waifen- 
Häufern gab, trugen allerbings nicht fehr dazu bei, diefe Gefahr zu befeitigen. Mit welchem 
Erftaunen würde ein Rathsherr noch aus dem 17. Jahrhundert, dem ed vielleicht gelungen 
war, die Thellnahme feiner vermögenden Mitbürger zu erregen und mit diefer Hülfe und 
eigenem Opfer einen Schuppen zu errichten, ven man Krankenhaus hieß, und in dem vielleicht 
zwei ober drei Dugend Hülfsbebürftiger untergebracht wurden, bie jegt in unfern Großftänten 
exiſtirenden palaſtähnlichen Gebäude anbliden! Die nienrige Stufe, auf der damals die Heil⸗ 
Funde ftand, bie weite Kluft, welche damals den Vornehmen und den Begüterten vor der Maſſe 
des Volks ſchied, und vor allem die tiefe Gleichgültigkeit, mit der die Gefammtheit auf bie 
Leiden ihrer Mitmenfchen blickte, alles dies erftärt zur Genüge die äußerfi geringen Erfolge, 
welche derartige wohlgemeinte, aber übel eingerichtete Anftalten zu jener Zeit erzielten. 

Eine durchgreifende Verbefferung wurde erft im 18. Jahrhundert vorgenommen, dem Jahr: 
hundert, in welchem ein Berein zahlreicher und aufgeklärter Menſchenfreunde aus allen Landen 
die Abfchaffung der Tortur, der barbarifchen Strafen und zahllofer Misbräuche erwirfte. “ 
Allerdings war damals noch nicht jene allgemeine Theilnahme mit den Leiden unferer Neben: 
menſchen vorhanden, die unfere Zeit charakterifirt, welche verlangt, daß aud in dem Ver⸗ 
brecher der Menſch und der Unglückliche geachtet werbe, welche In einen Schrei der Entrüftung 
ausbricht, wenn au in Strafanftalten ein gemefener Unteroffizier pie anf dem Erercirplag 
erlernte Brutalität gegen die Strafgefangenen rückſichtslos ausübt, welche unermüdlich ift in 
Stiftungen von privaten Bereinen, bie jich als ihre Aufgabe Die Hebung des ſittlichen und leib⸗ 
lichen Wohls der Berwaiften, Verlaffenen und Rothleivenven hinftelfen. Die Fortſchritte, bie 
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feitbem auf dieſem Wege gemacht worden, die Erfolge, welche erzielt find, verdienen die böchſte 
Anerkennung. Mögen immerhin die Klagen, die noch immet aus jenen zahlloſen Anftalsen 
ertönen, oft genug nicht alles Grundes entbehren, niemand, der aufrichtig diefen Gegenſtand 
prüft, wirh fein Auge verföhließen vor ver Rettung vieler taufend Kinder von dem fonft us 
vermeidlichen Abgrund des Laſters und des Elends, vor dem Glück, das dieſe Cinrichtungen 
Kranken und Altersſchwachen gewährt haben, vor der Verhinderung der Zunahme des Pro 
letariats, vor der Wirkſamkeit für die Hebung der allgemeinen Sittlicfeit und des Wohl⸗ 
ſtandes der untern Schichten des Volks und femit die Beförderung der allgemeinen Sicherheit 
der Geſellſchaft. 

Aus diefen Gründen, welche weder überfehen noch in ihrer Bedeutſamkeit verfannt werben 
fönnen, ift denn auch die moraliſche Pflicht, den Nothleidenden Beiftand zu leiften, in allea 
Gulturftaaten anerfannt. Das Preußifche Landrecht fagt: „Dem Staat kommt e8 zu, für bie 
Ernährung und Verpflegung derjenigen Bürger zu forgen, die fih ihren Unterhalt nicht ver: 
fhaffen und auch venfelben von andern Perfonen, die nach befondern Geſetzen dazu verpflichtet 
find, nicht erhalten fönnen.” Ob der Hülfsbedürftige ein pofitived Necht hat, von dem Steak 
Unterftügung zu verlangen, iſt vielfach beftritten namentlich von den befannten Armenfreunde 
Chalmers, derbeftändig und mitgerehtem Stolz auf die Erfolge hinwies, welche er durch Mild⸗ 
thätigfeit erzielt habe. Unter den früheften Vertheidigern ragt namentlich Montesquieu hervor, 
der („Esprit des lois‘‘, Buch 23, Kap. 29) geradezu fagt: „Der Staat ſchuldet allen Bürgern 
figern Yinterhalt, Nahrung und eine gefunde Lebensweiſe.“ Die übergroße Mehrzahl der: 
jenigen, welche bei dem Staat Hülfe fuhen, find natürlich die eigentlichen Armen, ſei es, Daß fe 
durch eigene oder duch fremde Schuld in Armuth gerathen find. Das Recht diefer und uber: 
haupt ver Huͤlfsbedürftigen zu einem reinen, ver richterlihen Gognition unterliegenden Privat⸗ 
recht zu machen, wie dies in England geſchieht, hat etwas fehr Bedenkliches. Die Überzeugung, 
Unterfügung ertrogen zu fönnen, kann nur dem Hang zum Müßiggang und zur Ber 
ſchwendung des Verdienſtes, dem man in den untern Klaſſen jo vielfach begegnet, Vorſchub 
leiſten. Auch ſchließt die Pflicht des Staats, für feine Angehörigen nach allen Seiten Hin Sorge 
zu tragen, keineswegs dad Recht des Armen in fidy, felbfländig einen Anſpruch zu erheben. Dod 
find die Fragen über die Armen in diefem weitern Sinne, über die Rechte derſelben und bie 
Pflicht des Staats, über die Armenpolizei und die Verhütung des Umſichgreifens der Armuth 
2. f. w. Gegenſtand eines frühern Artikels (|. Armenpflege) gewefen, auf ven wir hiermit ver- 
weifen. Uns befhäftigen hier mit Ausſchluß der Armenhäufer vie eigentlihen Wohlthätigkeits⸗ 
anftalten, deren Infaflen freilih auch bei weitem dem größten Theil nach zu den eigentlichen 
Armen zählen. Daß die Verpflihtung des Staats, hier in Fräftiger und ausreichender Weiſe 
Beiftand zu leiften, eine höhere ift als eine blos moralifhe, ergibt fi aus den Wefen und 
denn Zweck des Culturſtaats. Wenn man aud den urfprünglicen Zwei des Staats auf 
Sicherung des Lebens und des Eigenthums beſchränken will, fo ergibt ſich ſchon als Auf: 
gabe des Staats nicht nur die Abwehr der Schädigung durch Gewalt von feiten Einheimifcher 
ober Auswärtiger, ſondern auch die Vorbeugung alles deſſen, was zu Angriffen eben gegen jene 
menſchlichen Güter führen kann, deren Schuß der alleinige Zweck des Staats fein fol. Mit dem 
Fortſchreiten ver Entwidelung des Menſchengeſchlechts, mit ver hHöhern Ausbilbung des Rechts⸗ 
begriffs fleigern fi aber die Anforderungen an den Staat. Der Zweck deſſelben if auf ein 
fittlicyes, freies, friedliches Zuſammenleben und Wirfen der Menfchen gerichtet, ſodaß jenem die 
Möglichkeit gegeben wird, feine Kräfte frei und ungehemmit zu entfalten und zu verwertben. 
Sicherheit ver Eriftenz if aber dad geringfte Maß der Anforderungen, welche nıan an den Staat 
zu ftellen berechtigt if, die eingetretene Unmöglichkeit, die eigene Exiſtenz zu friften, verpflichtet 
demnach den Staat, feine Fürſorge auf ſolche Hülfloſe auszunehnen. Auch kann es nicht ent- 
fpeidend fein, ob eigene Schuld, 3.8. Verſchwendung oder Trunkſucht das Elend veranlaht 
hat, ver Nothfland allein genügt, der Öffentlichkeit die Berpflibtung zum Beifland, wenn 
auch in verſchiedenem Mapftabe, aufzulegen. 

Als verpflichtet, ſolche Hülfsbenürftigen in angemeffener Welfe zu unterflügen, erſcheinen 
zunächſt die Verwandten, alfo namentlich Afcendenten und Defcendenten, dann die Gemeinde, 

ferner der weitere Bezirksverband, und enblich ver Staat, der aber gerade durch Herflellung ober 
Unterflügung von Wohlthätigkeitäanftalten für va8 Wohl der Nothleivenden jeder Art außer- 
orbentlich viel zu leiſten im Stande ifl. Die Hierbei, wie bei der ganzen polizeilicden Liber: 
wahung geltenden Orundfäge find weſentlich dlefelben wie bei der Armenpflege, daher wir und 
hier auf jenen ſchon citirten Artikel beziehen müſſen. Nur foll bier bemerkt werben, daß an 
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feinem Orte die uͤberwachung des Staats nothwendiger erſcheint als gerade bei den Wohl⸗ 
thãätigkeitsanſtalten, weil die Inſaſſen derſelben durch ihr jugendliches Alter, ihr Geſchlecht oder 
ihren koͤrperlichen unb geiftigen Zuftand regelmäßig weit weniger geeignet find, Schritte zur Ab- 
hülfe etwa entflandener Misſtände zu thun, als z. B. in Armenhäufern, ferner, daß hier ge- 
rabe der privaten Wohlthätigkeit ein außerorbentli weiter Wirkungskreis eröffnet ift, der 
allerdings der oͤffentlichen Controle durchaus nicht entbehren kann, denn Fein Mittel, ver 
Öffentlihen Noth zu fleuern, Tann verfehrter fein als eine ungeregelte Brivatwohlthätigkeit. 
Es gilt, die Quellen des Clends der verarmenven Maſſen zu verftopfen, nicht durch Begünftigung 
einzelner Hundert andere nach der ohne Mühe zu erreichenden Unterftügung lüftern zu machen. 

Nirgends hat die private Wirkjamkeit zur Errichtung und Erhaltung von Wohlthätigkeits- 
anftalten einen folhen Umfang angenommen ald in England. Es iſt wahr, daß aus den 
PBrivatirrenanftalten und andern, namentlich auf die Jugendbildung berechneten Privatinftitu: 
ten nicht wenige Faͤlle an das Tageslicht gezogen find, Die zu ven ſchwerſten Fallen ver Criminal⸗ 
ſtatiſtik gehören, aber e8 iſt auch wahr, daß die fegensreichen Wirkungen des milpthätigen 
Gemeinfinnd durch jene tiefe Schattenfeiten in ein nur um fo helleres Licht geftellt werben. 
London allein hat mehr ale 640 Wohlthätigfeitdanftalten, von denen etwa der vierte Theil 
allein im lebten Jahrzehnt entflanden ift, und deren immenfer Aufwand zu drei Viertheilen 
aus freiwilligen Beifteuern beftritten wird. Beifpiele von Bermädhtniffen und Beiträge von 
vielen Taufenden Pfund Sterling find keineswegs felten. So hat ein einzelner Arzt, Dr. Andrew 
Raed, ein Afyl für Heine Waifenkinder, für uneheliche und vaterlofe Kinder, ein Inftitut für 
Idioten und ein Hospital für unheilbare Kranfe gegründet. Sehr oft wird freilich noch jegt in 
England die öffentliche Mildthätigkeit zum Zweck privater Speculation ausgebeutet, und noch 
öfter läßt die Sorglofigfeit der zur Gontrole beſtimmten Perfonen Misbräuche und Unter: 
ſchleife entftehen, wie fe namentli in Deutſchland kaum vorfommen Tönnen; auch darf man 
fehr wohl behaupten, daß in Deutfhland mit geringern Ditteln verhältnißmäßig mehr aus- 
gerichtet wirb; einzelne Misbräuche Lönnen jedoch natürlich dem Gefammterfolge gegenüber 
durchaus nicht in Betracht kommen. 

Die einzelnen Wohlthätigkeitsanftalten können felbftverftändlich verfchiedene Ziele verfolgen, 
wenn ſie auch alle vem gemeinfamen Zwecke dienen, die leidende Menfchheit zu unterflügen. 
Beide Geſchlechter, jedes Alter wird Gegenſtand der Fürſorge. Viele haben bloß die Ver⸗ 
forgung und Pflege ver ihrem Schuge Anvertrauten im Auge, bei andern ift ein Hauptzweck 
darauf gerichtet , vie Durch bie geſeliſchaftlichen Schäden drohenden zukünftigen Übel abzuwenden. 
So namentlich, indem öffentliche Anftalten flatt der vernadjläffigten häuslichen Erziehung ein- 
treten, und das geſchieht jetzt ſchon in fehr früher Jugend und mit ausgezeichnetem Erfolg 
dur die KRleinfinperbewahranftalten, die auch Kleinkinderfhulen, Kinder: 
gärten, Wartefhulen genannt werben. 

Wer irgend mit unfern focialen Berhälinijien vertraut ift, und namentlich die Lebens: 
weife der Arbeiterfamilien in der Stadt und auf dem Lande betrachtet hat, der weiß aud, 
melden Gefahren pad Kind derer, die ihren Unterhalt durch Arbeit außer dem Haufe verdienen 
müſſen, auögefegt ift. Und ſelbſt wenn die Mutter das Haus nicht verläßt, iſt fie in fehr vielen 
Fällen theils durch ihre häuslichen Befchäftigungen, theils durch ihre eigene mangelhafte Er: 
ziehung unfähig, ihr Kind gehörig zu pflegen, zu beauffihtigen und vor äußern und innern 
Gefahren zu fügen. Bei den Verhältniffen des eigentlicgen Arbeiterd, zumal in Fabrik⸗ 
diſtricten auf dem Lande, bleibt für die eigentliche mütterliche Pflege und Einwirkung auf bad 
Kind Im zarteften Alter feine Zeit. Wenn das Weib des Fabrikarbeiters oder des Tagelöhnere 
auf dem Lande gezwungen ift, ihrem Mann früh morgens zu folgen, fo muß das Kind entweder 
einfam eingefchlofjen oder der unzureichenden Aufficht ver älterern Geſchwiſter überlaffen werben, 
und womoͤglich noch übler ifl ed daran, wenn ed mit auf dad Feld genommen und fo jever 
Witterung ausgeſetzt wird. Der liebevolle Einfluß der Mutter auf das erſte Gemüths- und 
Berftandesleben, der durch das ganze Leben unauslöfhlic nachwirkt, kann nicht zur Geltung 
gelangen, und nicht felten tritt an die Stelle jenes-unendlich heilfamen Einfluffes von feiten der 
Mutter, die indem zarten Kinde täglich ein Hinderniß erhlidt, Rauheit und Lieblofigkeit, die 
dann fpäter in Bitterkeit übergeht und auf feiten bes Kindes Trotz und Verſtellung hervor: 
ruft. Nichts ift naher erflärlicher, als daß die Aufmerkſamkeit der Menfchenfreunde auf dieſen 
Punkt Hingelenkt wurbe. Es finvet fi ſchon vor Jahrhunderten, daß namentlich ältern Frauen 
Kinder für eine Zeit des Tags übergeben werben, und e3 konnte nicht auöbleiben, daß in ber 
legten Hälfte des vorigen Jahrhunderts Verfuche in diefer Richtung vielfad ind Leben traten. 
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Spielſchulen, wie man ſie nannte, die von Witwen und bejahrten Fraäuenzimmern geleitet 
wurden, entſtanden zahlreich in vielen Ländern Europas, in England als fogenannte „Dames- 
schools”, mit der überall wiederkehrenden Tendenz, das zartefte Alter der Kinder, Die der mũtter⸗ 
lichen Pflege entbehrten, zu überwachen und diefelben für den Klementarunterricht vorzubereiten. 
Peſtalozzi nahm fih der Sache mit Warme au, aber vem Pfarrer Oberlin in Waldbach im 
Elſaß gebührt das Verdienft, die erfte geordnete Anſtalt in viefer Richtung ind Leben gerufen 
zu haben. Die Hebung des in feiner Gemeinde gänzlich vernachläffigten Unterricht führn 
ihn naturgemäß dahin, feine Theilnahme auch den noch nicht ſchulpflichtigen Kindern. zuzu: 
wenden. Auf eigene Koften richtete er Zimmer ein, um ſolche Kinder unter der mütterhiä 
freundlichen Leitung einer Auffeherin (conductrice) vor Gefahren zu bewahren und fie niglid 
und angenehm zu befchäftigen. Die älteften verfelben lernten Handarbeiten, namentlid) Striden, 
weshalb dieſe Anftalt und die nach deren Mufter geftifteten ven befcheidenen Namen Strid: 
ftuben (poiles à tricoter) erhielten. Der Erfolg übertraf alle Erwartungen und regte au 
namentlich in Deutfchland zur Nachahmung an. Die geiftvolle und menfhenfreundliche Fürftin 
Pauline Ehriftiane Wilhelmine von Lippe:Detmold fügte im Jahre 1802 den von ihr bereits 
gegründeten Anftalten zu wohlthätigen Zweden noch eine Aufbewahrungsuanftalt Hinzu, 
in welcher Kinder unter vier Jahren in. ver Zeit von Johannis bis October von morgens 6 bis 
abends 8 Uhr überwacht werden follfen. Eine Organifation diefer Anftalten derart, daß eine 
allgemeine Betheiligung von Bereinen und Gemeinden möglid wurde, entſtand zuerft im 
England. Schon im Jahre 1800 hatte Robert Owen in feiner Fabrik zu New-Lanark m 
Schottland eine Pflegeanftalt für die Kinder der Kabrifarbeiter gegründet, uud mern auch biefe 
Anftalt zu genau mit der ganzen Einrichtung feiner Fabrik zuſammenhing, um in dieſer Weiſe 
anderswo zur Anwendung zu gelangen, hatte die Idee doch in meitern Kreifen Anflang und 
Intereffe gefunden und war felbft vor das Barlament gebracht worven. Im Jahre 1818 murbe 
eine für allgemeinere Verhältniſſe berechnete Kleinkinderſchule (infant school) in Brewerd:@reen 
in Weftminfter gegründet, der bald mehrere andere nachfolgten. Zur weitern und umfaſſeuden 
Förderung diefer Angelegenheit bilvete ſich eine Gefellfhaft von Freunden der Kleinkinder: 
f&ule (infant-school-society), welde 1824 ven Vorfteher ver Gentral:Kleinfinderfchule in 
London, S. Wilderdpin beauftragte, durch Runpreifen im Lande die Gründung ähnlicher An- 
flalten anzuregen und bie beſtehenden durch Rath zu unterflügen. In Gugland beſtehen jegt 
etiwa 500 folder Anftalten. Auch in Deutſchland wurde, namentlich feit ven Befreiungsfriegen 
die Theilnahme in immer weitern Kreifen lebendig. Der Profeflor Wadzeck in Berlin grümbetr 
1819 eine der detmoldiſchen Bflegeanftalt ähnliche Einrichtung, in die urfprünglich Kinder von 
%/, bis 5 Jahren aufgenommen wurben. Die folgenden Jahrzehnte zeichnen ſich durch eine 
große Regſamkeit auf diefem Gebiete aus, überall auf dem Continent begeifterte man fich für 
die Nachahmung des von den Engländern gegebenen Beifpield. Im Iahre 1826 wurde im 
Paris unter Mitwirkung eines Comite von Damen eine Kleinkinberbewahranftalt (salle 
d’asyle) errichtet, und 1840 zählte Frankreich bereitö 330 folder Anftalten. Faſt gleichzeitig 
verbreiteten fie fih in Italien, ver Schweiz, ven Niederlanden, Dänemark, Schweden und Ungarn. 
In Deutſchland nahmen dieſelben, von den Regierungen begünftigt, von hochſtehenden Fürftinnen, 
z. B. ver Kaiſerin von Ofterreich, der Königin von Preußen, ver Königin von, Baiern u. f. w. 
in befondern Schuß genommen, von den berühmteften pädagogiſchen Schriftftellern empfohlen, 
einen ungemein raſchen Aufſchwung, und wenn aud die Lebendigkeit ver Theilnahme ſpäter 
ſcheint nachgelaſſen zu haben, fo ift das Bebürfniß doch zu tiefin das Volk genrungen, als daß 
bie Eriftenz ober die weitere Fortbildung derſelben irgendwie gefährbet fein Könnte. 

Über die Berechtigung der Kleinfinverbewahranftalten wird von feiner Seite aus .ein 
Zweifel erhoben werben koͤnnen. Gerade unter den Verhältnifien der Gegenwart bei der zu: 
nehmenben Theuerung ver Lebensmittel, bei der fortwährennen Steigerung der Fabrikproduction 
und ber Arbeitsiheilung, bei dem Kampf des Fabrikweſens und des Handwerks, ſind ben 
Übelſtänden, unter denen, die eigentlihe Arbeiterkiaffe der wachſenden Benölferung auögefegt 
find, die noch nicht fhulpflichtigen Kinder am meiften ausgeſetzt. Daß bei viefen die Keime pet 
geiftigen, fittlichen und religidfen Lebens zur gedeihlichen Entmwidelung geführt werden, daß bie 
förperlihe und geiflige Verkommenheit von ihnen abgewandt wird, daß enblih nah ben 
ftatiftifchen Crmittelungen die Sterblichkeit in einem überrafihenden Verhältniß abgenommen 
Hat, ift dad Verdienſt der humanen Richtung der Neuzeit und ver höhern Verpflichtung, ber 
fi Staat und Geſellſchaft den nothleidenden Klaflen gegenüber unterworfen fühlen. Ein ein-, 
ziger Einwand fönnte von Bedeutung erfiheinen, der nämlich, daß durch bie Kleinkinder⸗ 
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bewahrauftalien ‚manche Altern in der Sorgloſtgkeit und Gleichgültigkeit, mit der fle ihrer 
Erziehungopflicht nachkommen, beflärft und des Segens beraubt werben , ver aus der Übung 
dieſer Pit für fie ſelbſt wie für Die Kinder hervorgeht. Allein jene Anftalten find bei voll: 
ſftändiger Organifation durchaus nicht Darauf gerichtet, daß der Mutter alle Pflege des Kindes 
abgenommen wird, wie denn namentlich fireng darauf gehalten wird, daß daſſelbe völlig reinlich 
ine bie Anflalt gebracht wird; nur für bie Zeit, da es doch der mütterlihen Aufficht völlig ent- 
behren muß, tritt die Anſtalt ein, und fo gefdieht es ſehr gewöhnlich, daß durch Hinweg⸗ 
rãumung des libelflanded, ver das Kind als ein Hemmniß des Fortfommens der Familie 
erſcheinen läßt, die jet ungetrübte mütterliche Neigung ſich um fo flärfer Außert Der eigent- 
liche Gegen ber Kleinfinderbemahranflalten kommt der nädften Generation zugute. Ber: 
gleiche man Diftricte, wo feit einem Menſchenalter vergleichen beftehen, mit Diftrieten unter 
möglich ähnlichen Berhältniffen, in denen noch Feine eriftirt haben, und die verhältnißmäßig 
geringere Zahl der arbeitaſcheuen Bagabunden wird (jofern fonft feine ftörende Einflüffe ent: 
gegenwirten) fofort in bie Augen falten. 

Die Kinder, welde in ven eben behandelten Anſtalten Unterfommen und Bflege finden, 
follen nad den feſtſtehenden und nothwendigen Regeln in einem Alter Zutritt finden, in 
welchem von einer fittlihen Verwahrloſung nicht pie Rede fein kann. Aber bei aller Thaͤtigkeit 
der Kleinkinderbewahranſtalten wachſen, namentlich in großen Städten, zabllofe Kinver auf, 
die niemals erfahren haben, was mütterliche Liebe, was Häusliche over Öffentliche Erziehung ift, 
deren frühefte Erinnerungen oft lediglich darauf Hinauslaufen, wie fie haben Elend ertragen 
müffen und darauf angewiefen worden find, ihre Bebürfniffe durch jedes Mittel, nur nicht durch 
Arbeit, von ber übermüthigen ſchwelgenden Klafje der Reigen zu gewinnen. Auch hier tritt der 
Staat und die private Wohlthätigkeit helfend ein purch die fogenannten Nettungshäufer. 
Es find dies Anſtalten, welche ſich als Aufgabe die fittlihe Bildung und Erziehung ber von 
Jugend auf verwahrloften Kinder binftellen,, pie entweber einem unfittlichen und verbredherifchen 
Leben entgegeneilen, oder ſchon dem Verbrechen verfallen find. Da das Alter, 618 zu welchem 
Die Rettungshänfer Aufnahme gewähren, ſich bis auf 16 ober gar 18 Jahre erftredt, jo darf 
ed wicht munbernehmen, wenn bie letztere Klaſſe in großen Stäbten, auf welche vie Rettungs⸗ 
Käufer hauptiächlich berechnet find, ſehr zahlreich vertreten find. Spuren folder Anftalten fom- 
men {den früh vor. So gründete Thomas Odesealchie bereitd 1686 dad St.-Michaelisſpital, 
und 1788. Robert Houng eine Stiftung zu diefem Zwede. Für Deutſchland wurde die erfte 
Anregung durch Peſtalozzi gegeben, ver zuerft Bettelfinder in fein Haus aufnahm, dann 1798 
in Stanz eine Btziehungsanflalt für arme Kinder anlegte, welche fpäter nach Yverdun verlegt 
wurde und-41825 einging. Im berfelben Abſicht gründete Kellenberg 1801 zu Hofwyl bei Bern 
neben feinen fonftigen Inflituten eine Erziehungsanſtalt für ſolche arme Kinder, welche durch 
feinen Schüler Wehrli weiter ausgebildet wurden (daher der Name Wehrki - Anftalten für 
ähnliche Inflitute). Die Guupibeihäftigung der Kinder war Aderbau, aber die Anftalt hielt 
ſich nur bis 1818. ALS der eigentliche Begränder der Rettungshäufer in Deutſchland fann der 
verbienftvofle Johann Ball (geb. 1770, geft. 1826) betrachtet werben, ver, ohne jene Anftal- 
ten zu kennen, durch die Noth infolge ver Berwüftungen während der Befreiungsfriege gerührt, - 
ſchon 1813 im Weimar Die Gefellfhaft der Freunde in ber Noth fliftete, die den 
Zweck Hatte, werlafienen und verwahrloſten Kindern zur Erlernung nüglicher Gewerbe behülflich 
zu fein. Seine Bemühungen hatten fpäter die Gründung einer Schulanftalt zur Kolge, welche 
1889 von: Großherzog Kari Friedrich in eine Öffentliche Srziehungsanftalt verwandelt wurde, 
die den Namen Falk'ſches Inſtitut führt, Seit jener Zeit hat die Zahl dieſer Inflitute in 
außerordentlicher Weife in allen Ländern zugenommen. Am befannteften ift in Deutſchland das 
1833 von Wichern bei Hamburg gegründete Rauhe Hans (f. d.), das in fehr praktiſchem 
Geiſte, aber mit einen ſolchen Beimifchung pietiftifcher Tendenzen geleitet wird, daß e8 viele Anfein⸗ 
dungen erlitten hat. Großentheils nach dem Vorbilde des Rauhen Hauſes entſtanden inFrankreich 
die Calonisagrioole de jeunes detenus zu Mettray (1840), welche ſich ſpäter in mehrere Toͤchter⸗ 
anfalten verzweigte ; in Belgien die Ecole de röforme zu Ruyſſellaerde (1849), In Deutſch⸗ 
land eine Menge größerer und Fleinerer Anftalten, faft fünmtlid auf dem Wege freier Vereins⸗ 
thättgfeit ind Leben gerufen, und noch immer nimmt die Zahl verfelben zu. Auch andere Länder 
blieben nicht zurück. London hatte beiſpielsweiſe 1862 47 Reformſchulen für Verbrecher unter 

16 Jahren, die vom Staat angelegt waren und demfelben theuerer Eamen als ſaͤmmtliche 
preußiſche Gymnafien, fie koſteten in Einem Jahre 31000 Pfe. St. 
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Das in allen Rettungshaäuſern befolgte Syſtem iſt wefentlich dieſes, daß man die Sinder 
neben Erweckung des religioſen Empfindens und der Unterweiſung in den nothwendigſten Keuut⸗ 
niſſen auch in praktiſchen Fertigkeiten, im Landbau, in gewiſſen handwerksmäßigen und audern 
Fertigkeiten fürs Haus übt, vor allem aber, daß man überall Ordnung und Regel einhält, uns 
daß man das ganze Leben und Berhältnig ver Zöglinge thunlichſt dem ihnen gänzlich Fremen Ba: 
milienleben nachbilvet, um fo in ihnen die Macht des fittlichen Wilfens zu erwecken und fie Die @r- 
folge der Ordnungsliebe und des Fleißes kennen zu lehren. Die zahlreichen Berichte, Die and 
faft allen diefen Anftalten periodiſch ericheinen, weiſen ihre fegensreichen Erfolge, wenn fie fouf 
bei guter Zeitung begiweifelt werden koͤnnten, vollftändig nad. Die Polizei in London fagt, dej 
die dortigen Diebe unter 50000 Pfo. St. jährlich gar nicht ausfommen Ebarnen ; der befcheibenfke 
und mäßigfte Dieb kann unter 25 Bfb. St. jährlich nicht leben, und ed läßt fi) berechnen, Daß bir 
Diebe in England und Wales jedes Jahr mindeſtens für 3,880000 Pfo. St. frembes Eigeuthem 
bedürfen. Ob man hoffen darf, daß die Rettungshäuſer in ihrer fieten Zunahme unb Berseil 
kommnung wefentlich dazu beitragen werben, dieſe riefige Summe durch Berninberung ber 
Durch Diebfiahl ihren Unterhalt gewinnenden Klaffe allmählig auf bad mögligfte Minimm 
herabzudrücken, wirb ver Zukunft vorbehalten bleiben. 

Eine der Urſachen, daß viele Kinder früh ſchon der Verbrecherlaufbahn verfallen, iſt ver 
Berluft der Altern im zarten Alter. Gatten biefe letztern freilich ein großes Vermögen hinter 
laffen, fo wurde für die leibliche Pflege des Verwaiſten hinreichend geſorgt, wenn and lang 
nicht immer zum eigentlichen Beften deflelben. Man Eennt die eigennügigen Anuſprüche auf bie 
Bormundfhaft über verwaifte reiche Erben und zumal Exrbinnen von jeiten ber Kaifer, König 
und Zürften während des römischen Kaiferreichd und des ganzen Mittelalters hindurch bis in 
die neuere Zeit hinein, Anſprüche, die oft genug zu blutigen Kriegen geführt haben. Aber au 
den unbemittelten Waifen ift zu allen Zeiten vielfeitiger Beiſtand gezollt worden, und nichts A 
erklärlicher, als daß das natürliche Gefühl zur lebendigen Theilnahme an benjenigen erregt wirt, 
welche alles für fild Gaben, was zum Mitleid aufforbert: Iugend, Unſchuld und Unglud. Ee 
ift ſchon erwähnt worben, daß in ber römifchen Kaiferzeit Anflalten errichtet wurben, um an 
dauernd für dieſe Kinder zu forgen, vie Waifenhäufer. Die beffern unter den KTaiſern, wie 
Trajan, bie beiden Antonine, Alexander Severus, thaten manches für viefelben, doch erſt nah 
weiterer Verbreitung des Ghriftenthums ſinden wir ihrer Öfter erwäßnt." Die Regeln bes hei 
ligen Bafilius aus dem 4. Jahrhundert fehreiben vor, daß vermwaifte Kinber in ben - Slöften 
unentgeltliche Aufnahme finden und mit ven von den Altern dorthin gebrachten Kindern gemein: 
fam erzogen. werben follten. Er ſelbſt foll in feinem Bifhoffig Caͤſarea ein Waiſenhaus ge: 
gründet haben, das vom Kaijer Valens und vermögenven Privaten reichlich beſchenkt 2* 
Unter den byzantiniſchen Kaiſern erwarben ſich Anaſtaſius I. und Leo III. ven Ruben, durch Ge: 
jege für die Regelung folder Anflalten geforgt zu haben ; im Jahre 1090 baute Alexius ein ſehr 
anſehnliches Waiſenhaus in Konftantinopel. Im Mittelalter leuchteten die durch Handel um 
Gewerbe rei) gewordenen Stäbte wie in vielen andern gemeinnühigen Einrichtungen fo auqh 
in biefer Beziehung als Beifpiel voran. Namenilich gilt dies von den blühenden niederlandi⸗ 
ſchen Städten. In Deutſchland hatte man früher, wie Died noch jegt ſehr gewoͤhnlich in kleinern 
Städten und auf dem Lande geſchieht, die Verwaiſten gu Privaten in Koſt und Erziehung ge: 
geben. Das Nachtheilige und Zweckwidrige biefer Cinrichtung wurbe bald erfannt, und Au 
finden wir der Waiſenhäuſer in den Reichsſtädten im Mittelalter bin und wieder erwähnt. 

16. Jahrhundert werben fie zahlreicher, und dad 1572 in dem reichen. Augsburg ie 
tete Walfenhaus, wo die Kinder gemeinfam erzogen wurben, erlangte großen unb verbiewten 
Ruf. Am befannteften wurde in Deutſchland das von A. H. Francke in Halle mit unglaublig 
geringen Mitteln gegründete, das allmählich zu einer blühenden und vielfady nachgeahmten Stif- 
tung heranwuchs. Anfangs erlaubten die Mittel des Stifter& ihm nur, einzelne Waiſenkinder bei 
fih aufzunehmen; erft als die Zahl der Waiſenkinder auf 60 geftiegen und bie Theilnahme all: 
gemein geworben war, wurde am 24. Juli 1698 ein eigenes Waifenhaus errichtet, an das fich 
1712 eine berühmt gewordene Erziehungsanftalt anſchloß. Waiſenhaͤufer gibt es jegt im feft 
allen größern Städten Deutſchlands. In neuern Zeiten bat man vielfach derartige Cinrich⸗ 
tungen für einzelne Klafien der Geſellſchaft, namentlich für Wilitärkinder gegründet. Das 
große Milttär-Waifenhaus in Potsdam enthält 7—-800 Knaben und das dazugehörige Mäp- 

chenhaus zu Schloß Pretzſch etwa 200 Mädchen. Häufig hört man jetzt über die Einrichtung 

der Waifenhäufer Elagen und Wünfche für die Rückkehr zum alten Syſtem der Hingabe der 
Waiſen an Privatleute, und wenn es auch mehr als einfeitig ift, pie Aufhebung der Waiſen⸗ 
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häufer zu befürworten, fo iſt e8 doch wahr, daß viele Gründe gegen bad alte Syſtem, welche einft 
von großem Gewicht waren, in neuern Zeiten ihrem Weſen nach in Wegfall gekommen find. 
Unter Anfalten zu wohlthätigen Zwecken, welche ihre Thätigkeit auf das erwachſene Alter 
ausdehnen, nehmen die Befhäftigungsanftalten keine unwichtige Stellung ein. Sehr 
oft geſchieht e8, daß Arbeiter aller Bemühung ungeachtet bei linternehmern Feine Beiyäftigung 
finden und fo mit ihren Familien der bitterften Noth ausgeſetzt ind. Hier tritt dem Staat die 
Frage entgegen, welche in unferer Zeit zu den Geftigfien Bewegungen Anlaß gegeben hat: Hat 
der Arbeiter das Recht, vom Staat Sarantie der Arbeit zu verlangen? Wir verweifen in 
Diefer Beziehung auf die Heiden Art. Arbeiter und Communismus und Soeialismus feit 
1848. Welche Gefahr in gießen Städten durch eine politifche over Hanbelsfrifis entftehen 
Tann, die plögfih in einer Stadt Taufende von Arbeitern brotlos macht, davon liefert bie 
Neuzeit Beifpiele in Überfluß. Für folde Fälle können natürlich vie Beſchaͤftigungdanſtal⸗ 
ten wenig oder gar nichts thun. Dieſe entfalten ihre Wirkſamkeit nur in ruhigen Zeiten und 
unter normalen VBerhältniffen. Sie ſtammen in ihrer jetzigen Einrichtung durchaus aus einer 
fehr neuen Zeit und verdanken Ihre Entftehung entweder dem Staat oder ben einzelnen 
Gemeinden. Ihr Zweck if, dem unbeſchaͤftigten Arbeiter Arbeit und dafür Wohnung und 
Unterhalt zu liefern. Diefe Werkhäuſer, wie fie gewöhnlich genannt werden, find unge: 
mein zahlreich in England vorhanden, aber aud in andern Staaten haben fie in dieſem 
Jahrhundert große Verbreitung und warme Lobredner gefunden. Wenn man aud ein Recht 
auf Arbeit nicht zugeftehen will, fo ift es doch gewiß, daß der Arbeiter, wenn er arbeitslos und 
damit brotlos wird, mit feiner Familie ber Armenpflege zur Laft fällt. Bine folge Unterſtützung 
wird aber nicht nur der Armenkaſſe eine ſchwere Bürde, fondern fie ermuntert auch fehr gewoͤhn⸗ 
li ven Empfänger zur Trägbeit. Iſt einmal die Scheu vor der Empfangnahme dffentlicher 
Unterftügung überwunden, fo erſcheinen bald vie Almofen als eine fih von ſelbſt verſtehende 
Beigülfe, die man zu beanfprudgen ein Recht habe. Die Kinder lernen frühzeitig um eine Gabe 
anſprechen, und der Untergang ber ganzen Familie ift die fehr gewöhnliche Folge einer derartigen 
Unterflügungsweife. Daher wird es zweckmäßig fein, den Arbeiter in feiner Arbeitsgewohn⸗ 
heit zu erhalten und zugleich vie Unterhaltungskoſten für ihn und feine Familie ſoweit moͤglich 
durch den Ertrag ber Arbeit zu decken. Es find indeß gewichtige Stimmen laut geworden, 
welche die Befgäftigungsanftalten ganz und gar entfernt wiſſen wollen. Sie berufen ſich zu⸗ 
nächſt darauf, daß die Erleichterung für die Staats: und Gemeindekaſſe eine blos ſcheinbare ſei. 
Die Herſtellung, Einrichtung und Verwaltung der Werkhäufer find mit beträchtlichen Koſten 
verbunden, und nicht weniger Toftfpielig iſt ver Unterhalt der aufgenommenen Bamilien. Die 
Arbeit des Verpflegten wird um fo weiter davon entfernt fein, auch nur annähernp diefe Koflen 
zu decken, als es ſehr felten möglich fein wird, ihn in feinem erlernten Erwerbzweige, in welchem 
er geübt und vielleicht viel zu leiſten im Stande iſt, zu-befchäftigen; vielmehr müflen bier ein⸗ 
fachere Arbeiten, vie jeder ohne große Übung zu verrichten im Stanbe ift, die aber ebendeshalb 
ſehr wenig tehmend find, getrieben werden. Es iſt aber keineswegs leit, ſolche Arbeiten zu be: 
ſchaffen, zumal wenn bie Zahl derer, welche feine Beichäftigung finden, ungewoͤhnlich groß ift. In 
biefem Fall kann auch nur ein geringer Theil der Arbeitfuchenden befriedigt werben, die Anfprüche 
der Mehrzahl müffen unbefriebigt bleiben. Diefelektern fallen dann doch ver Armenkaſſe zur Lafl, 
und die Bevorzugten werden, da fle doch unterhalten werden müſſen, ſchwerlich mehr arbeiten, 
ald geradezu notwendig iſt. Der verheißene Erfolg der Arbeitsgewohnheit ſtellt fi daher als 
ilfuforifch heraus, und es empfiehlt ſich weit mehr, In ſolchen Fällen einer verbreiteten Arbeits- 
Iofigleit die Arbeiter bei öffentlichen Bauten zu befchäftigen, wenn auch mit Staatdopfern, oder 
wo dies nicht möglich If, die private Mildthätigkeit möglihft anzuregen und endlich auf die ge: 
woͤhnliche Unterfiigung durch die Armenfafle zu recurriren. Diefe Gründe fallen gewiß ſchwer 
ins Gewicht und laffen die Wirkſamkeit der Beiäftigungsanftalten als verhältnißmäßig gering 
erfcheinen. Doch würde es unrichtig fein, fie ohne weiteres verurtheilen zu wollen. Viel tommt 
auf die localen Verhättniffe an. Es können Werkhäufer in manchen Städten und Gegenden fehr 
wohlthätig wirken, waͤhrend fie in andern alle bie Rachtheile herbeiführen, welche ihnen zum Vor⸗ 
wurf gemacht werden. Auch die Ginrichtung und Leitung iſt von der Höchften Bedeutung. Wo, 
wie das in England nicht felten ver Ball iſt, der Eintritt in eine folge Anftalt ven Ruf des Ar- 
beiterd In den Augen feiner Genoſſen benachtheiligt und der ehrliebende Arbeiter lieber zu 
Grunde geht, als daß er einen folgen Schritt thut, da verfehlen fie ganz ihren Zweit, und völlig 
verwerflich Ifl e3, wenn die Werkhaͤuſer als Schreckmittel dienen ſollen, in Nothzeiten Anſprüche 
an die Armenkaſſe zu echeben, indem ben Arbeitölofen bie Alternative geftellt wird ; entweder 
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auf jebe Öffentligge Unterſtuͤtzung zu verzichten oder in dad Werkhaus einguiceten, dad Dann eins 
fach zu einer Armenanſtalt herabgeſunken iſt. Bei der Einrichtung von ſolchen Anſtalten ſind 
jedenfalls alle Berhältnifje zu berückſichtigen, durch welche die Art des Verdienſtes, die Moͤglich⸗ 
keit eines allgemeinen Mangels an Beſchäftigung, die ſonſtigen Mittel zur Abhülfe u. ſ. w. be⸗ 
dingt werden. 

Wo noch die ungeſchwächte Manneskraft und der ernſte Wille zu arbeiten vorhanden find, 


da werben auch die Perioden der Schwierigkeit, Arbeit zu finden, überwunben-merben ; wo aber. 


bei dem beſten Willen die Kraft nicht ausreicht, dad Nothwendige zum Lebenbuntechalt zu er: 
werben, treten Wohlthätigfeitöanftalten und Vorſorge zu unferer Zeit in außgebehmieiter Weiſe 
ein. inter Berforgungdanftalten kann man im allgemeinen alle öffentligen Ginrichtuugen 
verfteben, in denen Hülfsbedürftige aller Art, namentlich auch alte und gebrechliche Leute Unter— 
fommen und Pflege finden, alſo aud Armen: und Kranfenhäujer u. ſ. w. Man befipränft aber 
den Begriff gemöhnlich und. richtiger auf Verſorgungskaſſen, die den Zweck haben, einer 
großen Anzahl von Menſchen das Aufſparen des Überfluffes in den Jahren reichlicher Einnahme 
für ſchlimme Zeiten zu erleichtern. Diefen Zweck Haben fie mit den Syarkaſſen gemein. Bon biefen 
unterfcheiden ſie ſich jedoch dadurch, daß fie ven einzelnen je nad) ihrer längern ober fürgern 
Lebensdauer Bewinn oner VBerluft gewähren, ſodaß in ihrer Befammieinnahme und Nußgabe 
eine Ausgleichung durch die Menge ber Betheiligten entfleht, während bie Sparkaflen nur bie 
Bortheils ver Rapitalilirung und Berzinfung barbieten. Die allgemeinen Befege über Die Zind⸗ 
berehnung kommen bei-beiden in Betracht, bei den Verforgungsanftalten auch bie der Wahhr⸗ 
ſcheinlichkeit ver menfhlichen Lebensbauer. Zwed und Einrichtung dieſer latztern koͤnnen höchſt 
verfchieben fein,. und bei den einzelnen derfelben hat man regelmäßig die Wahl, ob man bie zu 
leiftenden Beiträge ratenweife ober durch einmalige Zahlung eines Kapitald entrichten will, 
ebenjo, ob die Bortheile vem Zahlenden felbft ober dritten zufallen und durch Mipfangnahme 
einer beſtimmten Summe.oder durch jährliche Cinnahmen zugewendet werben follen. Im alle 
"gemeinen, wo fie nit auf bejondern Stiftungen ober Vermächtnifſen beruhen, gehören die Ber: 
forgungsanflalten zu den Berfüherungsanflalten. (S. Berfiherung.) 

Eine befondere Art der Berforgungsanftalten find Die Witwenkaſſen. Bon dieſen gibt es 
zwei Hauptgattungen, die ſich weſentlich voneinander unterſcheiden, nämlich ſolche, die ein Kapital 
bejigen, und ſolche, die auf Leibrentenfuß eingerichtet find. Bei erſtern iſt das Kabpital durch 
Vermächtniſſe, Schenkungen oder Beſoldungsabzüge zuſammengebracht, und deſſen Zinſen wer⸗ 
den jährlich unter vie Witwen nad dem Willen des Schenkers oder Teßators ober im Ber: 
haͤltniß zu den von den Ehegatten ber Witwen gezahlten Beiträgen vertheilt. Die Gehalts⸗ 
abzüge: find oft- geſetzlich beſtimmt morven, meiftens ald Abzüge der Veſoldung nach gewiſſen 
Procenten erhoben. Nicht felten bildet ein von Staais wegen gelieferter Fonda die Orundlage 
des Kapitals. Zur Beſtimmung der Höhe-der Beiträge muß-aud hier eine Wahrſcheinlichkeitg⸗ 
berechnung der Sterblichkeit zu Grunde gelegt werden, wenngleich der Sicherheit mngesgrmöhn- 
lich Teine beſtimmte Summe zugefiert wird, fonbern fi Die Größe ver Unterſtützung nad der 
Zahl der Interefienten und der Witwen richtet, Bei ber zweiten nach dem Leibrenienfuh ein⸗ 
gerishieten Art der Witwenkafjen verpflichtet fih eine Zahl Ehemänner, entweder nach und nach 


oder durch Zahlung eines Kapitals :eine Geldſumme aufzubringen, um ihren Frauen, waun fie - 


Witwen geworden, eine dem Betrag entfprechenve fletö gleiche Penſion bis zum Tode ober 
bis zur Mümdigfeit ver Kinder zu fihern. Diefe Art fällt aljo ganz unter den: Begriff der 
auf Gegenfeitigkeit beruhenden Verficherungen. 

Bon Iffentlihen Einrichtungen, welche die Berforgung der durch koͤrperliche oder geiflige Se⸗ 
brechen Hülfsbedürftigen zu ihren Endzweck haben, bleiben nod zu erwähnen die Anftelten. 
für Blinde, Taubflumme und Geiſteskranke. Die Zahl verfelben ift in den Gultur- 
ftaaten Europas auf drei pro Taufend der Einwohner berechnet, indeß if zu berudfichtigen, Daß 


die Angaben, auf denen dieſe Berechnungen beruhen, keineswegs völlig ficher find, und daß Die - 


einzelnen Ränder große Differenzen zeigen. Sinfigtlic der Taubſtummheit und Bliudheit ſcheint 
der hohe Norden entihieven im Nachtheil, mogegen bie Länder einer gemäßigten Kempeuaker 
weit günftigere Verhältniſſe varbieten. Die Angaben über die Zahl der Geiſteskranken find 
mit Vorfit aufzunehnien, weil bier jo vieled von der engern ober weitern Auffaſſung: des Des 
griffe von Geiſteskrankheiten, ſo wie von der groͤßern oder geringern Aufmerkſamkeit der VDe⸗ 
hoͤrden abhaͤngt. 

Den Franzoſen gebührt ver Ruhm, bet der Erritung von Anftalten - für ſolche Areale 


voraugegangen zu ſein. Bleiben wir gunächft bei. den Blindenauſtalten ſtehen, ſo ſoll kein weiteres 
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Gewicht darauf gelegt werben, daß ſchon Ludwig der Heilige 1260 bad Hospital ber Quinze- 
vingt für feine auf dem Feldzug nad) Agypten an endemiſchen Augenentzündungen erkraukten 
Krieger gründete. Dir erſte wirkliche Lehranſtalt fir Blinde ſtiftete Valentin Hauy mit Hülfe 
der fürzlich vorher entſtandenen Philanthropiſchen Geſellſchaft 1784 in Paris, um die damals 
oft Verachteten und Verſpotteten zu befähigen, felbftändig und ohne fremde Hülfe zu exiſtiren und 
fo ven Mangel eines fo wichtigen Organs minder fühlbar zu machen, Unterricht wurde ertheilt 
nit nur in angemeffenen Handarbeiten, fondern auch in der Muſik, im Leſen, Schreiben, 
Rechnen und andern Wifjenfhaften. Schon im Jahre 1791 wurde viefe Anftalt zur Staates: 
anftalt erhoben und mit einem Taubflummeninflitut verbunden, von dieſem jedoch 1795 wieder 
getrennt und 1801 zum großen Nachtheil der Anftalt mit dem Blindenhospital der Quinze- 
vingt verbunden. Die Trennung erfolgte erſt 1816. Zuerſt ahmte man das Beifpiel, pad 
Frankreich gegeben, in England nad. Allein nad) der gewöhnlichen Richtung derer, welche hier 
an der Spige folder Unternehmungen fanden und nod ftehen, waren dieſelben auf religidje 
Übungen und auf ven Kirchengefang, fowie auf bie nothwendigſten Sandarbeiten mit Aus: 
ſchluß des wiffenihaftlichen Unterrichts beſchränkt. Erft in neuefler Zeit wird etwas mehr für 
bie Ausbildung der Blinden gethban. In Deutſchland wurde Die erfte Sffentlicde Blindenanftalt 
bei Hauy's Durchreiſe dur Berlin dajelbft im Jahre 1806 mit Unterflügung des Königs 
geftiftet und Zeune zu deren Director ernannt, ber fig durch Vereinfachung und Verbeſſerung 
des Blindenunterrichts große Berbienfte erworben hat. In Wien entſtand 1808 eine von 
Staat genehmigte und unterftügte Anflalt, die 1816 zu einer Öffentlichen erhoben wurde und 
vielfach andern Blinveninflituten zum Mufter gedient hat. Nach der Gründung diefer Anſtalt 
wuchs bie Zahl der Blindeninſtitute in Deutſchland ſchnell zu einer achtungswerthen Zahl an. 
Jetzt find fie in faſt allen größern Städten vertreten. Doch iſt dies noch lange nicht genügend, 

um allen Blinden zu helfen, und bei der Koſtſpieligkeit der Errichtung und Erhaltung der 
Blindenanſtalten mag eine lange Zeit darüber vergeben, bis dieſem Mangel auch nur in irgend 
genügender Weiſe abgeholfen iſt. 

Die Verbindung der Blindenanflalten mit den Taubflummenanftalten iſt durchaus ver⸗ 
werflich. Bon Gemeinſamkeit irgendwelchen Unterrichts oder der Erholung Tann vollends feine 
Mede jein. Gerade das, was der eine dieſer Kranfen genau wahrnimmt, ift der Wahrnehmung 
des andern gänzlich entzogen. Taubflumme zu unterrichten hat man fon früh verfucht. Um 
1570 extheilte ein fpanifcher Mönd zu Sahaigua, Pedro de Bonee, vier Taubſtummen Unter: 
richt. Im folgenden Jahrhundert ſchrieb I. Paul Bonet, ebenfalls ein Spanier, welcher zuerft 
die Taubflummen für ven Gebrauch der Töne übte, Die „‚Reduccion de las letras y artes para 
en sehar a hablar a los mudos” (Madrid 1620), und ed folgten eine ganze Reihe verdienft: 
voller Lehrer, namentlich in England, Holland und Deutſchland. Gigentlihe Taubſtummea⸗ 
anfalten entſtanden jeboch zuerſt durch den Wohlthätigkeitsſinn ber legten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts. Woran ging der Abbe Charles Michel de l'Epee, welder 1760 zu Paris 
das erſte dexartige Inftitut auf eigene Koften gründete. Im Jahre 1778 beivog Sam. Heinide 
den Kurfürften Friedrich Auguft, eine Öffentliche Zanbftunmenonftalt in Leipzig zu errichten, 
und feit diefer Zeit nahm bie Theilnahme in fehr anerfennendwerthrr Weiſe zu, und wenn man 
freilich auch Hier nicht Jagen kann, daß dem allgemeinen Bedürfniß in irgend genügender Weife 
abgeholfen fei, fo find die Erfolge der Neuzeit ganz und gar nicht zu verfennen oder zu überfehen. 
Es fommt hinzu, daß ein einzelner Taubflummer, auch wenn er feine Anſtalt befuchen kann, in 
feinem Orte regelmäßig unter feinen Angehörigen over in dem Prebiger oder Schullehrer des 
Orts jemand findet, der das ſchwierige Geſchäft eines Taubflummenlehrers wenigſtens noth⸗ 
dürftig erlernt und übernimmt. 

Die Krankheit, melde die Theilnahme und oft genug auch das Entſetzen der Mitmenſchen 
hervorruft, ind die Krankheiten des Geiſtes. An Öffentlihen Anflalten, um dieſe Unglüdlichen 
zu pflegen und zu heilen, ſcheint man in frühern Zeiten kaum gedacht zu haben. Allerdings 
beftehen im Drient, wo dieſe Kranfheiten beſonders häufig find, feit uralter Zeit Irrenhäuſer, 
allein nichts weniger ald zu dem Zwed der Pflege und Heilung der Kranken, fondern um dies 
Elend den Affentlihen Auge zu entziehen. Ketten und die Peitſche bildeten die Heilmittel, nicht 
dad Nothdürftigſte wurde verabreicht, je mehr zu Grunde gingen, um fo beſſer, und dieſer 
Zuſtaud Hat fi im Orient ziemlich bis auf den heutigen Tag erhalten. In verfelßen Abſficht 
wie Hier, um nämlich die Plage und den Anblick fern zu halten, brachte man in Deutſchland bie 
Irxſinnigen | in Gefängnifle, Kranken- und Zuchthäuſer, wo die noch heilharen Kranken ſchnell 
in unbeilbare verwandelt wurden. Das erfle Irrenhaus im, Sinne der Neugzeit iſt das 
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1751 zu London gegründete St.:2ufashospital. Allein auch dies war anfangs weit Davon 
entfernt, den Anſprüchen zu genügen, welche vie Jetztzeit an ſolche Anflalten macht. Ext feit den 
Bemühungen von Pinel und Willis fand ein menfhenfreundlicheres Princip Geltung, und 
ſeitdem find in allen civilificten Staaten die erfreulichften Kortfchritte gemacht, ſodaß jet wie 
Zahl der in Diefen vorhandenen und vortrefflich eingerichteten Irrenhäuſer eine fehr beirächtlidge 
Höhe erreiht hat. Eine befonders merkwürdige Irrenanftalt iſt die Irrencolonie zu Gheel bei 
Antwerpen, wo unter die 7500 Einwohner 4—500 Beiftesfranfe vertheilt find, welche natür⸗ 
lich nicht eigentlich tobfüchtig find, und von den Landleuten, welche bie Art ihrer Behandlung 
aus langer Erfahrung fennen, im allgemeinen gern aufgenommen werben. 

Daß in allgemeinen die MWohlthätigfeitsanftalten ihre fegensreicgen Wirkungen immer 
mehr ausbreiten und namentlich dazu beitragen, bie Gefundheitsverhältniſſe zu verbeffern und bie 
Sicherheit und den Wohlſtand zu heben, wird von feiner Seite beftritten. Was noch für Mängel 
an benfelben Fleben mögen, die unaudgefegte Thätigkeit einer großen Menge von Menſchen⸗ 
freunden bürgt für deren flete Vervolllommnung und Ausbreitung ihrer Wirkſamkeit. G. 

Wucher. Wucher., Zins, Schuldgefege. „Der Ausdruck «Wuchern”, bemerft Roſcher 
im „Syftem der Volkswirthſchaft“: „Grundlagen ver Nationaldfonomie, S. 200, „ben vie 
Raienfprache mit fo bedenklicher Willkür gebraucht, follte in der Wifjenfhaft nur pa vorfom: 
men, wo abſichtlich oder gar betrügerifch Nothpreiſe herbeige führt oder gefleigert werden.“ 

In der That Hat die Verwirrung und Unklarheit ver Begriffe über Wucher und wucherliche 
Geſchäfte, zumal in Verbindung mit ven Vorftellungen der verſchiedenen Berioden und Völker 
über Ehre ober Unehre des gemwerbliden over Landbau: ober Faufmännifgen Berufs auf bie 
Grebit= und Darlehnd =, überhaupt die Schuldgeſetzgebungen einen fehr nachtheiligen Einfluf 
geübt. Denn vie aus diefen Begriffen und Vorftelungen hervorgegangenen Gelege haben in 
die naturgemäße Entwidelung des gefammten bürgerlichen Verkehrs viele Jahrhunderte hin⸗ 
durch hemmend eingegriffen, ver gedeihlichen Güterbewegung entgegengewirft und dieſe im 
verberbliche Bahnen Hineingeleitet. Die Erkenntnig, daß die Wuchergefege in der Regel das 
Gegentheil von den, was man durch dieſelben beabſichtigte, zu Wege gebracht Haben, bricht fi 
erſt in der allerneueften Zeit Bahn und beginnt nur erft allmählich auch auf pie Gefeggebung 
einzelner deutſcher Staaten einzuwirken. 

Die Wuchergefepe Hatten und haben es vorzugemweife mit Gelpfapitalien zu tbun. Theile 
enthielten fie ein unbedingtes Verbot, für die Überlaffung von Geld Zinfen als ein Rquiva⸗ 
Ient des Gebrauchs deſſelben zu flipuliren, theild enthalten fie Beihränfungen bed Zinsfußes 
und Beflimmungen über ein nur zuläffiged Maß der Zinfen, dies Häufig nach Verſchiedenheit 
der Gefchäfte over dem Stande ver Borger. Bald bebrohten fie jedes Zinsverſprechen und jede 
Zindnahme, bald nur die das gefegliche Maß überfchreitenve Zinsnahme, bald auch nur ein die 
Zinsnahme oder dad geflattete Maß der Zinfen verhüllendes Gefchäft mit civilrechtlichen Nach⸗ 
theilen oder mit Strafen. 

Wie fhon im Altertum, fo haben auch im Mittelalter und ſelbſt in der neuern Geſchichts- 
epoche die fogenannten Wuchergeſetze in foctaler wie felbft in polktifcher Beziehung eine große 
Rolle gefpielt, obwol fie, wie weiter unten zu erörtern ift, auf fehr verfchlenenen Motiven be: 
ruhten und mit den geſellſchaftlichen VBerhältniffen der Völker in fehr verfchtenener Weiſe ver- 
flochten geweſen find. 

Diefe ihre Bedeutung und die durch die neuere Entwickelung und Geſtaltung ber wirth⸗ 
fhaftlihen Berhältniffe gebotene, Im Beginn begriffene Reform auf diefem Geblet der Befeg- 
gebung verlangt eine etwas ausführlichere und weiter zurückgehende Betrachtung der Art und 
Weiſe, wie der Gegenfland von verſchiedenen Gefeggebungen aufgefaßt und behandelt worden 
ifl. Daraus wird fih dann auch ergeben, daß e8 kaum irgendein anderes Gebiet der Gefeh: 
gebung Über Gegenftände des Wirthſchaftslebens gegeben hat, auf welchem die pofitiven Geſete 
mit dem Verkehrsleben und den natürlichen Befegen der Volkswirthſchaft zu allen Zeiten in 
einem größern Widerſpruch und in einen fortwährenden Kampfe geftanpen haben. 

Der Begriff des Wuchers machte fih nicht ſowol in Bezug auf den Verkehr mit Gütern und 
Waaren im allgemeinen geltend, als vielmehr hauptſächlich bezüglich deö gemeinen Taufdh- 
mittel8 und Repräfentanten ver Waaren, des Geldes. Doch wurde früher auch der Preid der 
Arbeiten unter diefen Begriff fubfumirt. Insbefondere find Monopolpreife oft ald Wucher be: 
zeichnet worden, ohne fi über die Gründe derſelben Rechenſchaft zu geben umd fid) an das all: 
gemeine Geſetz von Austauſch und Preis zu erinnern, an bad ben Preis beſtimmende natürliche 

Geſetz des Angebots und ber Nachfrage, des Bedürfniſſes auf der einen Seite und ber Criſtenz 
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und Groͤße der Befriedigungsmittel auf der andern Seite. Man glaubte das wirthfchaftliche 
Gleichgewicht und die Harmonie zwiſchen Leiftung und Gegenleiflung im Austauſch der Güter 
buch Geſetze berftellen und reguliven zu fönnen. Deshalb wurben, wie zum Theil ſchon in älte: 
rer Zeit, dann durch dad ganze Mittelalter und die erften Jahrhunderte ver neuern Geſchichte 
fogar für Waaren gewiſſer Art, insbefondere aber für pie Arbeitskräfte und deren Anwendung 
in Gewerbe und Landwirthfchaft obrigkeitliche Taxen erlaffen. 

Nachdem aber au in Deutſchland die Geſetzgebung des 19. Jahrhunderts dieſen Stand: 
punkt einer polizeiobrigkeitlichen Regulirung ver Verkehrs- und Preisverhältniſſe im weſent⸗ 
lichen verlaſſen hatte, find doch vergleichen Taxen bis zur neueſten Zeit für die Überlaffung von 
Geld oder geldgleigen Kapital zur Benugung an andere geltend geblieben. (Vgl. über bie 
Natur des Kapitals wie des Geldes die betrefinden Artikel in Bd. III, ©. 323 fg., und Bd. VI, 
©. 224 fg. des „Staatö:Lerifon‘‘.) 

Der Preis für die Benugung des Geldes hat feinen Ausdruck in den Zinfen, wie der für 
die Benugung von Grunbftüden in ver Baht und Miethe und ver für bie Benugung von 
Arbeitskräften in den Lohnfägen. Zu feiner Zeit hat es die Befeggebung unternommen, den 
Preis für die Benugung von Brunbftüden durd Fixirung von beſtimmten Sägen für Pacht 
oder Miethe zu reguliven. Es waren aber auch in früherer Zeit hauptſächlich die Grundbeſitzer, 
welche an der Gefeßgebung theilnahmen und bei derfelben Einfluß hatten, und fie hatten aller- 
dings ein überwiegendes Intereffe, 518. zur neuern Zeit hin, fulange dur Agrar- und Ge⸗ 
werbegefege (ſ. dieſe Artikel) die wirthſchaftliche Freiheit als Grundlage ver bürgerlichen Ge⸗ 
fellfchaft und ihres Wechſelverkehrs nicht zur Anerkennung fam und damit die Naturalwirth: 
ſchaft der Geldwirthſchaft Pla gemacht hatte, ven Kapitalzins wie den Arbeitslohn unter ihr 
naturgemäßes Map herabzuprücden. Mit ver Aufhebung der Natural und Einführung ber 
Geldwirthſchaft ift dagegen aber auch das Interefle des Grunpbefiges ein durchaus anderes ge⸗ 
worden. Es ift daher nur als ein Mangel an Einfiht in den wirthſchaftlichen Organismus zu 
bezeichnen, wenn hauptſächlich noch ein Theil der Grundbefitzer der Aufhebung von Zinsver: 
boten und Zindbefchränfungen, der Geldtaren bei Darlehnsgeſchäften, fi entgegenflemmt. 

Es leuchtet ein, daß dergleihen Beſchränkungen und Taren jo wenig für ben Landbau tie 
für Handel und Gewerbe feftgehalten werben Eönnen, wenn die Volkswirthſchaft auf dem einen 
wie auf dem anbern Gebiet von Handels- und Gewerbemonopolen, von gefchloffenen Zünften 
und Innungen, wie von fineicommißartiger Erbfolge in dad Grundeigenthum, von ber Ge⸗ 
ſchloſſenheit der Grundbeſitzungen, von Kronen und Naturalleiftungen, von Nugungdgemein: 
fhaften und Dienftbarkeiten der Grundftüde befreit wird. Denn bei einer foldyergeftalt freien 
Wirthſchaft im Landbau wie im Kandel und Gewerbe ſtellt fi ver Vortheil aus der Benugung 
eigener ober frember Geldkapitale fehr verſchieden Heraus, je nach Zeit und Belegenheit ihrer 
Anlegung und je nach vem Erfolg, welder wiederum von der Intelligenz und einer glüdlichen 
Benugung von Naturelementen oder gewerblidden Gonjuncturen deöjenigen abhängt, der bie 
Selokapitalien gebraucht. Wie die frei gewordene Arbeit beim Mangel von Arbeitskräften, hei: 
fpielöweife hei fehr ungünfliger Witterung zur Beſtell- ober Erntegeit, für ven Lanpwirth einen 
ſehr hohen Werth hat, fo Haben ihn auch die Mittel, mit denen er dieſe Arbeitöfräfte fi ver- 
ſchafft und eintaufcht. Wie e8 für den Gewerb⸗ und Handeltreibenden bei bevorſtehenden ober 
ausgebrochenen, feine gewerbliche Gxiftenz und Zahlungsfähigkeit bedrohenden Krijen von 
äußerſter Wichtigkeit fein wird, im rechten Moment die Mittel zu befigen, um feinen Geſchäfts⸗ 
zuftand zu erhalten, fo hat nicht weniger für diejenigen, welche günftige Ankäufe von Gütern 
und Waaren oder lohnende Meliorationen unternehmen wollen, die Erlangung ber dazu nöthi- 
gen Gelber einen fehr verſchiedenen und ungleich höhern Werth als den, welchen man wol ſonſt 
der Benugung von Geldern in gewöhnlichen Zeiten und unter gewöhnlidden Verhältniffen bei: 
legen mag. Bel freier wirthſchaftlicher Güterbewegung wird e8 ver Befehgebung ſchwerlich fe- 
mals gelingen, den nach den individuellen Berhältniffen und Bedürfniſſen fo verſchiedenen Preis 
fo de8 Geldes wie von Waaren und Arbeiten dauernd oder auch nur periodiſch zu firiren. 
Ebenſo iſt fie aber auch andererfeits außer Stande, den Benugungsmwerth des Geldes für den: 
jienigen zu beſtimmen, welcher daſſelbe befigt und ſich zum Vortheil eined andern für eine län- 
gere ober kürzere Zeit ber eigenen Anlegung und Benugung feiner Geldkapitalien entäußert. 

Muß daher bei einer freien Beftaltung der wirthſchaftlichen Verbältnifie das Geld als Re⸗ 
präfentant der verſchiedenen Güter ebenfalls als eine Waare betrachtet und anerkannt werben, 
daß auch deſſen Preis und Werthmaß den Befehen von Angebot und Nachfrage, vom Grabe und 
Umfang des Bebürfniffes einerfeitö und der Menge und Bereisfhaft ber Befrieigungsmittel 


686 Bucher 


andererſeits, unterliegt, ſo ergibt ſich Hieraus auch die Verkehrtheit aller den Gebrauchswerth 
des Geldes im voraus und im allgemeinen beſtimmenden Geſetze, namentlich aber auch die 
Rechtmaͤßigkeit ver Zinſen als eines im concreten Ball abzumeſſenden Äquivalents für bie 
Üserlaffung des Gebrauchs eines Gelnfapitals. . _ 

Bei Betrachtung der gegenfeltigen Berhältniffe deſſen, der ein Geldkapital befigt, und veſſen, 
der ein ſolches bedarf, ergibt ſich indeß auch ferner, daß auf den Preis einerfeits des Gebraucht 
anvererfeitö der Überlaſſung von Geld, mannichfaltige verfihienene Momente noch arfberer Art 
und ſelbſt folhe einwirken, welche außerhalb der individuellen Beſtimmung beider Theile liegen 
Dahin gehören z. B. gute oder ſchlechte Proceß- und Creditgeſetze, insbefondere alle in der⸗ 
artigen Geſetzen beruhende Hinberniffe, rechtzeitig und fiher wiederum zum Beflg des über: 
laſſenen Geldkapitals zu gelangen, mithin die durch Gefege dem Schuldner gewährte Mögkis- 
feit, die Schuldklage zu verfchleppen, die Erecution hinzuzögern, den Verkauf des verpfändelen 
Grundſtücks aufzuhalten, fo auch die Geſetze über Moratorien, eine gute oder mangelhafte 
Sypothelengefeßgebung. . 

Au ſubjective Gründe allgemeiner Natur wirken auf die Höhe oder Niedrigkeit des Zins: 
füße8 ein, wie, neben ver natlonal herkömmlichen Sparfamteit und dem daraus ermadhfenen 
Volksreichthum oder des Gegentheils, die allgemeine Redlichkeit und Geſchäftstreue oder Um- 
redlichkeit und Unzuverläffigkeit bei ganzen Ständen und Berufsklaffen, objertio die Art ver 
Unternehmungen, zu denen das Geld verwendet werden foll, Indbefondere vie Gefahren, melde 
einem Unternehmen proben, zu deſſen Ausführung ver Darleiher das Geld dem Borger über- 
läßt. Daraus ergibt fi denn, daß die Zinfen nicht bfo8 den Werth ver Benukung oder Ent: 
behrung des Geldes, fondern unter verſchiedenen Verhältniffen auch eine Afferuranzpramie dar: 
ſtellen für den Geldbeſitzer und Darleiher. 

Wie verkehrt erſcheinen hiernach allgemeine Vorfchriften über den Zinsfuß feihf danı, 
wenn Die zur Beflimmung deffelben gegebene Gefepgebung, In das Detail der verfähtedenen Dar: 
lehne eingehend, zwifchen Berufäflaffen oder ziwifchen Unternehmungen, zwifihen PBerfonal- 
und Realcredit u. f. m. unterſcheidet. 

Demnach fallen alle Zinsbeſtimmungen in das Gebiet der Bevormunbung und Reglemen: 
tirung des Polizeiftants, welche mit ver freien Volkswirthſchaft unvereinbar, in die Güter⸗ 
bewegung wie in die Kapitalmehrung hemmen und meift zweckwidrig eingreifen. 

Überdies hat pie Erfahrung überall gelehrt, daß, je mehr Beſchränkungen hinſichtlich der 
Zinfen und fonft die Geſehe bei den Darlehnsverträgen aufgeftellt haben, je mehr durch fie gegen 
den vorausſetzlichen Wucher der Kapitaliften geeifert ift, je häufiger vergleichen Geſetze um: 
gangen und gleichzeitig als Afferuranz gegen dieſe fogenannten Wuchergeſetze, im Gegenfag zu 

denſelben und im Widerſpruch mit Ihnen, vie Zinſen vielmehr dadurch In die Höhe getrieben 
worden find. Mit Recht fagte Krug in feiner „Staatskonomie“, „daß die Wuchergefee dkeſen 
Ramen deshalb führen follten, weil fie ven Wucher befördern, nicht weil fle ihn verhüten“. 

So gehörte e8 denn auch zu den Thorbetten des zur äußerften perfönlien und wirthfchaft⸗ 
lihen Unfreiheit zurückführenden foctaliftifchen Suftems, dieſes Gegenbildes und Reflexes des 
Polizeiftants, wenn Fonrier nach einer allgemeinen ein für allemal gültigen Regel daß Bro: 
duct der gemeinfamen Unternebmungen mit fünf Zmölfteln an vie Arbeit, mit drei Zundtftein an 
das Talent und mit vier Zmölfteln an das Kapital vertbellt wiffen mollte. 

- Man mag wol wiffenfhaftlich in verſchiedenen Verioden nad) allgemeinen Durdfäänitis- 
fügen berechnen fünnen, wie hoch fich ver Gebrauchswerth der in einer oder anderer Art angelrg: 
ten Rapitalien ftellt, wie dies z. B. Thaer in feiner ‚Rationellen Landwirthſchaft“ thut, indem er 
4 Proc. vom Antaufspreife der Grundbeſitzung, 6 Proc. vom Werth des Inventariums nah 
12 Proc. vom Betriebsfapital als Gewinn anninımt. Es würde aber doch feinem Sefeßgeber 
in ven Sinn fommen, danach die Höhe des Zinsfußes eines Geldanlehns der Landwirihe, je 
nachdem +8 zu dem einen ober andern Zweck nient, beſtimmen zu mollen. 

Wie abweichend fi der Kapitalzins in den verſchledenen mehr oder weniger vorgefchtittenen, 
enltioteten und Fapttalreichen Ländern, je nach dem Unternehmungsgeifte ver Bevölkerung, vet 
Rechtsſicherheit u. ſ. w. gefaltet, ift bei Roſcher, a. a. O., S. 360 fg. u. &. 379 nachzuleſen 
Indeß wird es am Orte fein, weiter nachzumeifen, dab, während man zu allen Zeiten, in Altern 
und neuern Staaten gegen ven Wucher, namentlich den Zinswuchet, eiferte und mit firengen 
Verboten einfchritt, ſich das maͤchtigere natkirliche Gefeg von Angebot und Nachfrage, Beslrfalß 
und Befrtevigungsmittel an dergleichen poſitive Beflimmungen niemals gekehrt, ſondern ſtett 
feine eigenen Bahnen verfolgt bat. ' i u a EB 
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Iutbefondere zeigte fi die Ohnmacht ber Wucher : und Zinsgefehgebung au darin, daß 
fie ſelbſt unter außerordentlichen Umſtaͤnden fich gendtbigt fah, ihre eigenen Be- unb Verbote 
zeitweife außer Kraft zu ſetzen. 

Dies geſchah beifpielöweife in Breußen durch das Geſetz über die Zinfen vom 15. Febr. 1809, 
welches mit den Worten beginnt, daß die im Allgemeinen Landrecht und in dem ältern Pfand⸗ 
and Leihreglement von 1787 beftimmten Zinsſähe dem durch Die Zeitumftände fo hoch geftellten 
Zinsſatz des baaren Geldes nicht mehr angemeſſen feien, daher es hei Darlehns- und andern 
rechtlichen Befhäften jedermann, ohne Unterſchied zwifchen Chriften und Juden, erlaubt fein 
folle, 518 zum legten December 1810 beliebige Zinfen mit rechtlicher Wirkung ſich auszubebin- 
gen; es wurde ſogar geflaitet, vergleichen beliebige Zinſen hypothekariſch aus unbeweglichem 
Bermögen zu verfihern und in das Hypothekenbuch eintragen zu laflen, ferner Pfanbbriefe, 
Staatspapiere u. f. w. bei Darlehnen ſtatt baaren Geldes zu geben und ſich die Rückzahlung in 
Saarem Gelde nad) dem Nominalwerth auszubedingen. Die -Berorbnung wegen Berlängerung 
des allgemeinen Indults von 14. Juni 1810 bezeichnet dad genannte Gefeh von 1800 aus⸗ 
drücklich als eine Suspenfion der Wuchergefepe. Ebenſo ift in Preußen durch das Geſetz vom 
17. Nov. 1857, zur Zeit einer bevenklühen Handelskriſe, wiederum, wenn auch nur für bie 
Dauer von drei Monaten, die beftehende Beſchränkung des vertragemäßigen Zindjages all- 
gemein außer Kraft geſetzt; es wurben höhere als bie tiäher geſetzlich zuläffigen Binfen 
wenigftens für einen zwölfmenatlichen Zeitraum geftatzet. 

Neben allen geſetzlichen Beihränkungen find wucherliche Geſchäfte ſtets und alfererten vor- 
gekommen. Es tft notorifh, daß, wie unter anderm der Kreisgerichtdrath Berenpt in feiner 
Schrift: ‚Der Credit für ven ländlichen Grundbeſitz, in der Bedürfnißfrage und den Mitteln 
zur Abhülfe“ (1858), insbefondere über die Grevitwerhältnifie ver bäuerlicden und Ähnlichen 
Büter angibt, außer dem gefeklichen Zindſuß (von 5 und 6 Proc.) noch die läftigen Neben⸗ 
bedingungen, theils in Provifionen und Zählgelo, theils aber In Naturalleiftungen (billigem 
Fruchtverkauf, freier Weide und Naturalien aller Art) in Betracht fommen, vie fih in ber 
Provinz Preußen durchſchnittlich auf 5—8 Proc., in entlegenen Srenzfreifen auch wol 
auf 20 Proc. und darüber flellten, und daß fih die Zinſen in der Brovinz Poſen, wo der 
Wucher im hoͤchſten Grabe herrfchte, einſchließlich der Nebenbepingungen im einzelnen Gegen⸗ 
den bis zu 100 Proc. beliefen ; die Leitungen neben ven gejegligen Zinfen könne man in ven 
preußiſchen Grenzkreiſen oft auf 50 Proc. veranſchlagen. 

Zu erwähnen ift ſodann im Anfchluß hieran, daß felbft ein preußifches Geſetz vom 2. März 
1858 über das unerlaubte Creditgeben an Minderjährige einen geringen Erfolg gehabt bat, 
wonad derjenige, welcher in gewinnfüchtiger Abficht oder unter Benukung des Leichtſinns ober 
der Unerfahrenbeit eines Minverjährigen fih von demſelben Schutofcheine, Wechfel, Cmpfangs⸗ 
befenntniffe, Bürgihaftsinftrumente u. f. w. ausftellen oder auch nur mündlich ein Zahlungs: 
verſprechen ertheilen läßt, mit Gefängniß und Gelofirafe belegt und dieſe Strafe in dem Fall 
verſchätft werben foll, wenn fich jemand von dem Minderjäßrigen unter Verpfändung der Ehre, 
auf Ehrenwort, eidlich oder unter ähnlichen Berfiherungen ober Beiheuerungen die Zahlung 
einer Gelpſumme oder die Erfüllung einer andern auf Gewährung geldwerther Papiere ober 
Sachen gerichteten Verpflichtung aus einem Rechtsgeſchäft verfprechen over eine folhergeftalt 
verfprochene Forderung cediren läßt. 

Verſchwendung, Schwelgerei und Leichtſinn finden trog derartiger Gefepe immerhin Glaͤu⸗ 
biger, welche ih die Gefahr des Verluſtes und der Strafe nur durch um fo höhere Ziuſen, 
Kapitalabzüge und auf ſonſtige Weiſe aſſecuriren laſſen. 

Wie der Übervortheilung durch hohe Lohnfäge ober ſchlechte Arbeiten am wirkſamſten durch 
die Freiheit der Arbeit entgegengewirkt wir, fo kann auch ver Übervortgeifung bei ͤberlaffung 
von Geldkapitalien durch übermäßig hohe Zinfen, durch Kapitalsabzüge und ſonſt wur durch 
die volle Freiheit des Geldverkehrs am wirkfamften abgeholfen werben. Dazu gehört aber auch 
die Freigebung ver Credit⸗ und Bankinflitute mit Unfhebung ber Monopole von Staats⸗ 
ober ähnlichen conceſſionirten Banken. Das Heilmittel gegen wucheriſche Geſchaͤfte wird daher 
auch Heim Geldgeben und -Mehmen hauptſächlich in der Freiheit des Cigenthums und her Be: 
nugung der Gelpfapitalien, in der Goncurzenz und Freiheit der Kapitaliften, gefunden werben 
müflen. Je mehr ſich ver internationale Verkehr, begünſtigt durch die Freiheit des Handels 
und Gommuniationsanftslten ausbveitet, je mehr werben bie an ber einen Stelle -überfiäffigen 
Kapitalien fh andern Orten, wo dazu ein Vedürfniß ift, zumenden, fe mehr wird der Zins 
bei den verſchiedenen -Beuufsliaften und Gegenden ſich ausgleichen und ein verhältnißmäßig 
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gleicher und niebriger Zinsfag Heim Kapitalbedürfniß auch den Heinern Landwirthen umb Se: 
werbtreibenven zu flatten fommen. Die Mitglieder der Deutichen Genoſſenſchaften zahlen ven 
von ihnen ſelbſt gegründeten Banken für vie daraus zu ihrem Verkehrsbetrieb geliehenen Gel- 
der 8 und 10 Proc., empfangen dafür aber au aus den Jahresüberfchuflen ver Banken wie- 
derum ihre Dividende. Schon dehnen fich vergleichen Genofſenſchaften auch unter den Flrinsrn 
Landwirthen und Grundbeſitzern aus, und es wird auch eine Einrichtung dieſer Art zu einen 
wirffamen Gegenmittel gegen ven fogenannten Zinswucher. 

Der Börfenverkehr wie der Faufmännifche Verkehr, vermöge ver Freiheit de8 Discontes, 
find von ven Zinsbeſchränkungen entbunden. Auch Haben fi bie Staaten bei ihren Anleihen 
an bie eigenen Geſetze über den Wucher nicht gefehrt; wenn fie die Staatsobligationen zu einem 
geringen ald dem verfäriebenen Nominalwerth ausbieten und verlaufen, geben fie Bafür u 
fo höhere Zinſen. 

Der Zinsfag repräfentirt (vgl. Roſcher, a. a. D., S. 35 fg.) fehr oft auch einen mögliden 
Kapitalzuwachs. „Es gibt Conjuncturen im Handel beißt es a. a. O.), welche bei —— 
Benutzung enormen Gewinn verheißen, in einem Monat jedoch ſchon verſchwunden finb, Ge- 
fahren ver äußerfien Art, welche nur durch ſofortige Kapitalshülfe beſchworen werben können 
beides Grund genug zu hohen Zinfen. Und wiederum kommen Zeiten ber tiefſten mercantilen 
Windſtille vor, in welchen ver Kapitalift gern zu niedrigen Zinfen verleiht, wenn ex fidher if, 
bei der erften günftigen Brije das Kapital zurüdnehmen zu Eönnen.” Krieg und Finanznoth 
führen im Bereich der Staaten zu ähnlichen Erſcheinungen, und es ift bereits oben bemerkt, 
das in der Landwirthſchaft ähnliche Motive zur Gewähr hoher Zinsfäge vortommen können. 

Werfen wir hiernäft einen Blick auf die Gefchichte ver Wucher⸗ und der damit verbun: 
denen Zind- und Schuldgeſetze im Alterthum, namentlich im roͤmiſchen Staat wie im Mittel⸗ 
alter. Beine haben in ihrer äußern Erſcheinung eine große Abnlichkeit, beruhen aber doch auf 
fehr verſchiedenen Motiven. Die Beftimmungen beider Gefepgebungen haben ſich vereinigt, um 
die Wucher = und Zindgefeßgebung zu erklären, welche noch gegenwärtig die Gelbverfehröwerhält: 
niſſe der meiften Staaten beherrſcht. 

Die innere Gefihichte Roms bewegt fih von ven früheflen Zeiten der Nepublif bis in bie 
Kalferzeit hinein um die Agrar= und Schuldgeſetzgebung. Die erſte hatte die Austheilung bei 
von den Patriciern urfprünglich ausſchließlich occupirten Gemeinvelandes, der Domänen, umb 
die Thellnahme ver Plebejer an deſſen Genuß zum Gegenſtande. (S. Grunbvertheilung.) 

Mit diefer Agrargefehgebung ging ſtets die Schulpgefeßgebung Sand in Hand, welche theils 
die perfönliche Verhaftung der Schuldner, theils aber auch Zinsverbote und Zindtaren, öfter 
auch Kapitalderlafle betraf, tief in die Privatrechts⸗ und Vermögensverhältnifie eingriff ums 
dennoch der durch fortmährenne Kriegsdienſte und durch die Goncurrenz der Sflavenarbeit im⸗ 
mer weiter um ſich greifennen Berarmung der großen Mehrheit des Volks nicht abbalf. Der 
große roͤmiſche Grundbeſitzer war zugleich Kapitalift und Großhändler, und es fand fpdter ein 
Mittelſtand Pleiner Grundbeſitzer zwiſchen dem Reichthum und dem Broletariat feinen Bley 
mehr. Die ganze römifche Volkswirthſchaft wurde fehr früh [hen durch die Rückſichtsloſtgkeit 
der Kapitalmacht beherrſcht. Mommfen, „Römifche Geihichte”, II, 894, bezeichnet fie als 
den. hervorſtechenden Zug ber roͤmiſchen Privatwirtbichaft, vie der yolitifihen ebenbürtig ſei 
feit ver finanziellen Dligardie ber römifchen Kapitaliften, in deren Sand fi bie Vodenrente 
faſt des ganzen Italien wie ber beften Gebiete ver Provinzen zugleich mit ven wucherlichen 
Renten des von ihnen nıonopolifirten Kapitals, fowie ber Handelsgewinn aus beim gefanmien 
Reich, envlih in der Korm der Pachtnutung au ein ſehr betraͤchtlicher Theil der roͤmiſches 
Staatseinkünfte vereinigten. 

Die Seiſachthien ober Schulderlaſſe fpielten fchon bei den Repolutionen Griegenlands eine 
bedeutende Rolle. In Mom begleiten fie regelmäßig jede revolutionäre innere Bewegung. 
Schuld⸗ und Zinäheftimmungen waren zugleich Gegenſtand der Geſetze des Liciniud Stolo wie 
des Tiberius und Caijus Gracchus und Cäſar's. Nach den Liciniſchen Geſetzen ſollten nicht bio 
die Plebejer am Genuß des Gemeindelandes theilnehmen und die Beſitzer des Domänenlandes 
verpflichtet werben, unter ihren Feldarbeitern eine zur Zahl ver Ackerſtlaven im Verhältniß 
ſtehende Anzahl freier Arbeiter zu verwenden, ſondern es ſollte auch den Schulonern durch Ab⸗ 
zug der gezahlten Zinfen vom Kapital und deren Rüdyahlung Erleichterung verfchafft werben. 
Außerdem wurben die Zind= und Wuchergeſetze, welche bereits die Zwälf Tafeln enthielten, er- 
neuert und dadurch geihärft, daß das Zinsmaximum fucceffio von 10 auf 5 nom Hundert für 
das roͤmiſche Jahr ermäßigt und fpäter das Zinsnehmen ganz verboten wurbe, eine MBe- 
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flimmung, bie jedoch niemals in Kraft trat, wogegen fich der übliche Zinsfuß auf 1 vom Hun⸗ 
dert fr den Monat regulirte. (Mommfen, a. a. O., 1,275; 11,256. Niebuhr, „Roͤmiſche 
Befihichte”, 1I, 402, und deſſen Abhandlung uber ven Uncialzinsfuß, daſ. S. 431.) 

Unter ven Gefegen Cäſar's (vgl. Mommſen, III, 514) befanden ſich ebenfalls Verordnun⸗ 
gen über Niederſchlagung der rückſtändigen Zinfen und Abziehung der. gezahlien vom Kapital. 
Außerdem follten die Bläubiger genöthigt fein, vie bewegliche und unbemeglidhe Habe ber 
Schuldner an Zahlungsflatt nad) demjenigen Tarwerth anzunehmen, welchen die Sachen vor 
dem Bürgerfriege und ver Durch denfelben berbeigeführten allgemeinen Entwerthung gehabt 
hatten. Denn formell war das ältere Zinsverbot. in Kraft geblieben. Cine weitere Beſtim⸗ 
mung für ven italienifchen Geldverkehr, wonach eine Maximalſumme für alle dem einzelnen 
Kapitaliſten nur geftatteten Zinsparlehne, und zwar nach Verhältnis und Maßgabe des dem⸗ 
ſelben zuſtehenden italieniſchen Grundbeſitzes, feftgefeßt wurbe, hatte zum Zweck, einer blos 
von ihren Zinfen zehrenden Kapitaliftenklafje entgegenzumwirken und jenen Geſchäftamann zu 
nöthigen,: nicht bloß mit feinem Gelde zu wuchern, fondern gleichzeitig auch italienifcher Grund- 
befißer zu werben. Man dehnte bie Maximalſatze wegen der Binfen, ingleichen die Beitimmung, 
bad von rückſtaͤndigen Zinfen Teine Zinfen genommen werben und an rüdfländigen Zinfen 
nicht mehr ald eine dem Kapital gleihlommende Summe gerichtlich eingeflagt werben dürfe 
(wie Mommfen bemerkt, wahrfcheinlih nad griechiſch-aͤgyptiſchem Muſter), fucceffiv auch auf 
die Provinzen aus. Auch flellte Cäſar (Mommſen, HI, 526) die Benupung des Staats- 
geſandtentitels zum Wuchergefhäft ab. Maßlos angeſchwollene Zinsrefte wurden geradezu 
eaffiet. Auch wurde bie Art und Weile ver Befriedigung der Gläubiger durch ihre Schulpner 
allgemein regulixt. Die fpätere Schuldgefehgebung in der roͤmiſchen Republik Hatte alfo auch 
die Aufhebung ver Schuldknechtſchaft zum Zwed, an deren Stelle die Befugnig des Schuloners 
trat, feine Güter dem Gläubiger ganz ober theilweife abzutreten. (Vgl. hierüber auch 
Moſcher, a. a. O., ©.163.) So fämpfte pie Gefehgebung faft von der erften Zeit ver Repu⸗ 
blik an bis In Die Kaiferzeit hinein mit den Noth⸗ und thatfächlichen Monopolpreifen des Geld⸗ 
kapitals, aber immer erfolglos, trogvem, daß fie Ausgangspunkt und Refultat wiederholter 
Revohutionen war. Wucher und wucherliche Zinfen blieben ungeachtet der formellen @ültig- 
feit and Sortnauer ver Zinsverbote und ber dazwifchen erneuerten Beflimmungen wiederum 
auch Gäfar’s über Zinsmarima und der Strafen gegen bie uͤbertreter insbefonbere auch 
jenes Geſetzes, durch welches über Maß und Verhältniß ver Darlehne zu dem des Brunpbefiges 
in Itallen verfügt worden war. Denn auch im 1. Jahrhundert der roͤmiſchen Katferzeit wur⸗ 
den neue Broceffe und Anklagen gegen die Verletzer dieſes Gefches angeftrengt, wie dies Tacitus, 
Buch IV, Rap. 16 der Annalen mit dem Bemerken berichtet, daß das Übel des Wuchers in der 
Statt Rom ein alte, eingewurzeltes und die ſehr Häufige Urfache bürgerlicher Uneinigfeit und 
Aufruhrd geweſen; es fet zuerfl in den Zwoͤlf Tafeln beſtimmt worben, daß über 12 Proc. bin- 
aus feine Zinfen genommen iverben dürften, da früher vie Habſucht ver Reihen darüber hin- 
ausgegangen, dann ſei durch tribunicifihe Rogationen der Zins auf die Hälfte (alfo 6 Proc.) 
heraßgegangen, enblich verboten. Wenngleich das Übel des Wuchers und bie zur Umgehung 
des Geſetzes unternommenen Beirägereien fo oft durch Volksbeſchluͤſſe unternrüdt worden, 
waren auf imftlihen Umwegen, unter Berfäleterung ver wucherlichen Geſchaͤfte, vie gleichen 
bel und Berlegungen immer von neuem wieder hervorgetreten, und das wiederum auch in jener 
viel jpktern Zeit, über melde Taeitus Berichtet, in der fogar fein Mitglied des Senats von ber 
ſchulobaren Übertretung des Geſetzes frei war, und man beöhalb wegen der Allgemeinheit und 
weiten Verbreitung des UÜbels einige Nachficht üben und den Gläubigern erft eine Friſt zur 
Ordnung ihrer Schuldrechnungen und Abftellung der Geſetzwidrigkeiten freilaffen mußte. 

So wenig fruchtete die Zins⸗ und Wuchergeſetzgebung im alten roͤmiſchen Staat, wo bei 
ihrer Überttetung nicht felten Leben und Vermögen auf dem Spiel fland, gegenüber ven wirth- 
ſchaftlichen Benürfniffen und Nothfländen, welche aus Anlage und Charakter von Staat und 
Bolt, aus politifchen und geſellſchaftlichen Berhältniffen, immer von neuem erwuchſen, deren 
tiefe Wurzeln in ver Sklavenwirthſchaft, in ver Unfreiheit ver arbeitennen Klaffen, hauptſäch⸗ 


lagen. * 

Ging die Wucher⸗ und Zinsgeſetzgebung des Alterthums, namentlich Roms, von poli- 
tiſchen und fortalen Motiven aus, fo ftüßte ſich die Ähnliche Geſetzgebung des Mittelalters auf 
reltgiäfe Gebote und kirchliche Satzungen. 

Rt blos Concilienbeſchlüſſe und päpftiiihe Decrete ver chriſtlichen Kirche, ſondern auch 
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die Borfehriftender mohammebanifchen Religion verboten das Binfennehenen. Roſcher (a. a O., 
S. 807) bemerkt, daß auf den frühern Culturſtufen ver Völker, womit die Stiftung ber Meli- 
gionen zufammenfiel, die Abneigung wider das Zinsnehmen erklärlich fei, weil in der Regel 
nur die wirflihe Noth zu Anleihen führte, überdies bei der geringen Zahl und Bebeutung 
des damaligen Rapitaliftenftandes vie natürliche Höhe des Zinsfußes, verbunden mit ber mean- 
gelnden Einfit in ven Gang der wirthſchaftlichen Production, bie zinbbaren Anlehne, woflr 
ein geringes Bedürfniß befland, verhinderte. | 

Indeſſen war es hauptſächlich Misverſtändniß und Misdeutung einzelner Stellen des Alten 

wie des Neuen Teſtaments, wie die Tradition juũdiſcher Satzungen, wodurch bereits im den 
erſten chriſtlichen Jahrhunderten, vorzugsweiſe im Mittelalter, die Eirbliche Geſeggebung ver⸗ 
anlaßt wurde, durch Concilienbeſchlüſſe und Kanones in den wirthſchaftlichen Verkehr ber 
bürgerlichen Geſellſchaft mit ihren Zinsverboten auf die ſtoͤrendſie und verwirrendſte Beiſe ein⸗ 
zugreifen, infolge deſſen ſich zur Umgehung folder Verbote, abgeſehen von unzähligen Über⸗ 
tretungen, Defrauden und Betrugereien, eigenthümliche, die Bewegungen des Gütervertehrt 
durchkreuzende Inftitutionen bildeten und bis auf die neuefte Zeit verkehrte Vorſtellungen uns 
gefegliche Beflimmungen über Natur und Benugung bed Geldes in den weltlichen Gefegen 
ylaggriffen. 

Wie Mar Dunder („Geſchichte des Altertbums‘, I, 532) erwähnt, verlangte has alte me: 
fatfche Befeh nur, daß bei Darlehen an Arme Leine Zinfen genommen werden follten, usıh dad 
ergibt ftch ganz Elar aus 2 Mof. 10, 25 und 3 Moſ. 25, 35 u. 36. Allerdings ging das Ipi- 
tere jüdiſche Geſetzbuch (vom Jahre 622 v. Chr.) in der Zinfenbefgränfung weiter, indem es 
die Zindforderung nur gegen Fremde geflattete; doch follte deshalb, weil vom Landomann Fein 
Bins gefordert werben dürfe, niemand fein Herz verhärten und feine Hand vor feinem armen 
Bruder verſchließen. Auf Pfand (mithin gegen Sicherheit) follte aber auch ver Ifrnelit den 
Ifraeliten leihen, nur follte dem Schuloner niemals die Mühle oder ver Mühiflein, dieſe un⸗ 
entbehrlichſten Geräthe zur Haushaltung, abgepfänbet, noch follte das Aleid der Witwen «ei 
Pfand geforvert werden. Dabei kannte auch jened jpätere zweite jüdiſche Geſetzbuch noch eime 
Beſtimmung, daß, wenn ber Schuloner zur verabrebeten Beit bie Schuld nicht zahle, Dem Giläe- 
biger erlaubt fei, ſich mit dem beweglichen und unbeweglichen Cigenthum bed Schuldners be⸗ 
zahlt zu machen, veffen Weib und Kinder und ihn felbfl als Sklaven zu verkaufen ober zu feinen 
eigenen Dienften zu verwenden. Zur Milderung biefer Härte des jübifchen Schuldrechtes befahl 
hingegen das Geſetzbuch in jebem fiebenten Jahre, im Gabbatjahre, den Erlaß aller unbezaht- 
ten Darlehen. Sklavendienſte follte übrigend auch der Schulbknecht nicht verrichten, ſondern 
mie der Lohnbiener oder Beiſaſſe im Haufe gehalten werben. 

Altere apoftolifche Soncilienbefhlüffe im 4. Jahrhundert verboten zunächſt aur ben Geif- 
lichen, Zins zu nehmen. Bald aber erfiredite man das Verbot der Zinsnahme audh- auf Laien. 
Weiter glug man auf der Kirchenverſammlung zu Bienne (1311); wo foger bie Bertheibigung 
des Zinsnehmens für Ketzerei erflärt wurde, und endlich ging die Kirche fo weit, daß dem Zins- 
gläubiger die Abenpmahlsfeier, die Fähigkeit zur Errichtung von Teflamenten und das kirchliche 
Begräbnis verfagt wurbe. Der Bläubiger follte ſelbſt das Kapital nicht gerichtlich einklagen 
dürfen, bevor er fänmtliche ſchon empfangene Zinſen zurüderfiattet Habe. Dieſen kirchlichen 
Zinsverboten ſchloß fih dann au die weltliche Macht an, indem fie ihren Arm zu deren Aus⸗ 
führung ergab, waͤhrend die Kirche, folange ihr Cinſtuß und ihre Macht dauerte, bie Über: 
tretung ihrer Zindverbote gleichzeitig als Sünde und Berftoß gegen die Religion, ihrer Berichts: 
barkeit zu unterwerfen ſuchte. Doch auch dieſe ans religidjen Motiven und klrchtichen Bor: 
ftellungen erwachſenen Zins: und Wuchergeſetze des Mittelalierd durchbrach oder umging bad 
natürliche Geſetz und Bedürfniß des bürgerlichen Verkehrs zu allen Zeiten. Denn-es trieben 
(wie Huͤllmann in feinem „Stäptewefen des Mittelalters“, Il, 36 jg. und an anbern Orten er 
zählt) Bifchdfe und andere Geiftliche ſelbſt Iffentlih und ſchamlos wucherliche Gelageſchaͤfte, in: 
dem fie die Binfen hinter vem Namen Handgeld verſteckten; Könige und Biſchbfe ließen SM 
von ven Gefgäftsführern-ner roͤmiſchen Bifihöfe aus ven auf päpſtliches Geheiñ erpreften umd 
für deren Rechnnng eingezogenen Geldern Darlehne gegen Zinfen geben; fie lichen gu ihren 
Kriegsfehden, bei ihrer Finanznoth, Geld von Gheiften und Jaden gegen hohe Zinfen, äfters 
fogar gegen Berfag kirchlichen Cigenthums und heiliger Gefäße. Die lombardiſchen Wecheler. 
welche fhon früh in übelm Ruf wegen bed von ihnen ungefcheut getriehenen Wuchers ſtanden, 
wurben von bem Oberhaupt ver Kirche ſelbſt geſchügt. Inzwiſchen warde Dam :wpiekerum 
aber aud gegen Wucherer ver Firdliche Bann ausgefprochen, beſonders gegen die Subenfhaften, . 


Bucher 691 


weldden das Zinsnehmen geftattet war, kirchliche Verfolgungen geübt, wobei man bie Juben 
beraubte und außpreßte und geiftlidhe und weltliche Fürſten und Große vie Berfolgung und den 
Bann ver Juden als willkommene Veranlaſſung benutzten, ſich durch Einziehung Ber Güter 
und Rieberihlagung Ber Forderungen der Juden von: den eigenen Schulden zu befreien, indem 
man den Gap behauptete, daß ver Jude fein Cigenthum beflge, daß alle Habe beffelben dem 
König, reſp. Kaiſer, gehöre und viefer damit nach Gutbefinden fchalten könne. 

Insbeſondere waren es aber die fäptifchen Gommunen und Bürgerſchaften, welche ſich jeder⸗ 
zeit über die Ficchlihen Zinsverbote Hinwegfegten und der Kirchengewalt zum Trog Zinfen zu 
nehmen geflatteten, mitunter zu 10, zu 12 Broc. und Höher, wobei übrigens der übliche Zins⸗ 
fuß meiſtentheils auch jene Maxima überflieg. Denn fo galt e8 z. B. zu Karl's des Großen Zeit 
(vgl. Hüllmenn, a.a.D., ©. 55) erft für wucherlich, wenn vom Hundert Kapital 100 Proc. 
Zins genommen wurde, und Bürger von Lindau follen den wucherlichen Gewinn bis auf 216%, 
vom Hundert getrieben haben. So,beurfundeten auch die Zins: und Wucherverbote ber Kirche 
ihre Ohmnmacht im Kampfe mit ven wirthſchaftlichen Geſetzen. 

Mit ver Einführung bed Roͤmiſchen Rechts, welches unter Beſtimmung von Zinstaxen das 
Nehmen von Zinfen fpäter wiegerum erlaubt hatte (f. Zinſen), wurde biefer Kampf gegen bie 
kirchlichen Canones aber au von der weltlihen Geſetzgebung allmählich aufgenommen. Diefe 
Iegtere folgte ven Beflimmungen des Roͤmiſchen Rechts, ohne daß fie fih bis auf ben heutigen 
Zag zur vollen Erkenntniß ver Natur und wirthſchaftlichen Verhältniffe des Geldes in der Mehr⸗ 
zahl der Stanten zu erheben gewagt hat. Noch verurtheilten auch die Reformatoren jene Zins: 
nahme als religiondfeinnlichen Wucher. Erſt vie Gewohnheit und ſodann bie Geſetzgebung zu⸗ 
naht proteftantifher Länder in der zweiten Hälfte des 16. und im 17. Jahrhundert befreiten 
ven Welnverkehr vom Zinsverbot. Aus dem Reichsabſchied von 1654, wonach und zwar zur 
Erleichterung der im Dreißigjährigen Kriege heruntergefommenen Schuldner, an künftigem 
Bins und Interefle, fei ed aus wiederkäuflichen Zinfen oder vorgeftredten Anleihen, nicht mehr 
als 5 Proc. gezahlt werben follte, entwidelte ſich demnächſt, geftüßt auf das immer mädtiger 
bervortretende Bedürfniß des Verkehrs und die demfelben entſprechende Gewohnheit, auch in 
Deutſchland das Recht und gleichzeitig Da gemeine Maß der Zindforderung bei Darlehnen. 
Allmählich vegulirten ſodann bie pojitiven Geſetze verſchiedene, bei Kauflenten, bei Wechſel⸗ 
ſchulden oder fonft zuläffige Binfen und danach abweichende Zinsfüße. 

Mochte nun auch nad) dem niebrigern Stande der Gultur in der Periode ber Naturalwirth⸗ 
ſchaft das Berärfniß von Gelpanleiben ein geringeres fein, immerhin mußten aud im Mittel: 
alter ven Zindverboten gegenüber andere Wege zur Aushülfe und Umgebung aufgeſucht wer- 
den. Man half fi in Deutihland bis zum Ende des 16. Jahrhunderts bei ver Beſchränktheit 
des Berichts mit baarem Gelde und dem Mangel des perfönlichen Credits dur Verkauf von 
Grunpflüden over nugbaren Gerechtſamen auf Wiederkauf oder durch Die Form eined Renten: 
taufß, bei melden der Verkäufer der Rente (Gült, Zins, census), der Schuloner, auß ven Er- 
teägen und Nutzungen eines Grundſtücks dem Rentenkäufer, feinem Gläubiger, urſprünglich 
einen binglichen Anſpruch, ein Mecht in einer beſtimmten einzelnen Sache übertrug. No war 
dis Berpfändung unbeweglicher Güter nicht gewöhnlich. Statt verjelben fand ſonach vielmehr 
der Verkauf des Gutes zur Wiederloͤſung flatt (Sahung, Weddeſchat); infolge veffen vie un⸗ 
beſchraͤnkte Benugung der Sache auf ven Gläubiger überging, oder aber die Belaflung einer 
Sache, vie im Befig des Schuldners blieb, mit einem Zins, der gegenüber bem Bläubiger nur 
von dem Schuldner und deſſen Erben wieder abgelöft werben kannte. (Vgl. Eichhorn,„Deutſche 
Staats: und Rehtögeigicähte", TH. 11, F. 3610, und Gihhorn, „Rinleitung in das Deutfche Privat- 
recht‘, 6. 125.) Überdies galt auch al6 ein Mittel der Sicherheit für die Erfüllung ber über: 
nommenen Berbinblichkeiten zur Rüdgahlung die Verpflichtung zu freiwilliger Haft in einem 
beſtimmten Drte, pad Geloͤbniß ded Einlagers oder Einreitens. Und das war eine milde Form 
ver ältern Übergabe des Schuldners zu Sand und Halfter, welche (Sächfiſches Landrecht, Buch il, 
Art. 89) darin befland, daß der Schuldner, ber weder bezahlen noch einen Bürgen ftellen 
founte, vom Richter dem Bläubiger für das demfelben ſchuldige Geld überantwortet wirh, 
welcher legtere feinen Schuloner in Speife und Arbeit dem Gefinde glei Halten foll, wol aud 
ſpannen, aber nicht peinigen darf. Dabei bezeichnete jedoch auch jenes Sächſtſche Landrecht als 
verbotenen Wucher alles, was jemand über ben Betrag des ausgeliehenen Geldes ſich ausbeningt 
ober annimmt. Bei jenem ſolchen Geſchäft durfte nur der Schuloner auflündigen. 

&6 wir» jelbf ohne weiteren Nachweis zweifellos fein, daß es bei jenen die Stelle von 
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Zinsverträgen erſetzenden Geſchäften der vorbefchriebenen Art au ſolchen Stipulationen ber 
Gläubiger zum Nachtheil ver Schuldner nicht gefehlt hat, welche die damalige wie Die Heutige 
gäng und gebe Meinung als Wucher bezeichnet, die wicht felten aber aud) eine verwerfliche Ans- 
beutung der Nothftände der geldbedürftigen Schuloner enthalten haben werben. 

Indeß fand im fpätern Mittelalter auch ſchon ein Zins-, Gülte- oder Nentenverfauf Gingamg, 
ohne dem Käufer die Befugniß einzuräumen, ven fäumigen Zinsmann ſelbſt und perjönlit 
wegen nicht gezahlter Guͤlt zu pfänden und aus dem But zu vertreiben, fondern allein mit der 
Befugniß des Gläubigers, im Fall ver Nichtzahlung vie Sade, aus deren Nugung die Rent 
beftellt mar, zum richterlichen Verkauf zu bringen. Zur Sicgerheit für gehörige Zindzahlum 
wurde dann Bürgfhaftsftellung und die vertragsweife Einräunung eines Pfandungsredis 
geftattet, wobei jedoch noch immer der Schuloner allein zur Kündigung ber durch Ablöfung mit: 
tels Wiederkaufs überlafienen Gült und Rente befugt blieb (Eichhorn, a.a.D., 6.450). No& 
erkannten die Reichöpolizeiorunungen bis zur Zeit des Münfter-Dönabrüder Friedens (1648) 
den Gültenkauf ald das einzige Geſchäft an, durch welches Zinfen flipulirt werben burften, ab 
als nothwendige Bebingung veffelben, daß nur der Schulpner vie Loſskündigung fi) vorbehalten 
dürfe. Dabei galt übrigens für ven Gültenkauf ſchon nah frühern Reichspolizeiorduungen 
(von 1520, 1548 und 1577) die Beilimmung, daß mit 100 FI. nicht mehr als 5 FI. Zins a: 
kauft werben durfte. 

Dieſe allein geftattete Grebit- und Darlehndform des Gälten- und Rentenkaufs war aber 
lange vorher und jeberzeit vom Leben und Bedürfniß durchbrochen und erweitert. Denn geif: 
liche und weltliche Fürften, Biſchoͤſe und Ritter hatten für ihre Krieggunternehmungen und 
in ihren fonfligen Kinanznöthen der Gelbanlehen auf perfönlichen Credit bedurft. Wenn das 
Kanoniſche Net, von weltliden Arm unterflüßt, ven Chriften dad Zinfennehmen bei Dar: 
lehnen verbot, fo konnte man dagegen die Juden nicht entbehren und mußte ihnen ben Zind: 
wucher nachſehen. Daher war denn biefen leßtern ein zwar allgemein anerkanntes, jedoch m 
keinem Geſetzbuch des Mittelalters ausdrücklich verfündetes Recht zum Zinfennehmen für Gel- 
darlehne zugeflanden. 

As Gewohnheiten und Partieulargejege auch für hrifiliche Gläubiger die Zinsnahme bei 
Gelddarlehnen mit dem Kündigungsrecht des Gläubigers einführten, überließ man die Eat- 
ſcheidung der Frage, ob in der Höhe des Zinsfußes ein wucherliches Geſchäft liege, dem Er: 
meſſen des Richters je nad) ver uͤblichkeit der verſchiedenen Gegenden. 

So kam ed ſucceſſiv dahin, daß es fich nit mehr um Zinsverbote und nit mehr Darm 
handelte, ob das Zinsnehmen zufolge des Alten und Neuen Teftaments eine Simbe ſei, ſondern, 
wie noch heutzutage, vielmehr um eine in den Bereich ver Nationaldtonomie einſchlagende Frage, 
nämlich um bie Zweckmaͤßigkeit, nie Zuläffigkeit oder Nothwendigkeit von Zindtaren zum Schug 
des Rapitalbenürftigen gegen ven Rapitaliften, fowenig fi auch im Fortgang ber 
unferer volkswirthſchaftlichen Zuftände, nad dem Fortſchritt und Grade wirthſchaftlicher Frei⸗ 
beit, Rapitalbefiger und Kapitalbenürftige nach Berufs- oder @efhäftsftaffen ſcheiden laſſen und 
gegenwärtig, wie im Alterthum oder im Mittelalter, die Zinsfrage mit Kämpfen und Gegen: 
fügen verſchiedener Stände verflochten und eine durch Sklavenwirthſchaft, bezüglich perfönlide 
Unfreiheit des Landvolks und durch Gefchloffenheit einerjeits des Grundbefitzes, anbererfeitß ber 
Gewerbe, ſchwer zu überfchreitenbe Kluft von arm und reich vorhanden ift und die Erhaltung 
und Beſchützung der wirthſchaftlichen Eriftenz von Individuen ober gar von ganzen Volksklaffen 
gegen andere zu den Aufgaben ver allgemeinen Staatögefeggebung gehört. Bieten jegt bed 
3. B. fogar die verſchiedenen Einrichtungen zur Förderung des Sparen und Anfammlung von 
Kapitalten auch den ärmern Klafjen Mittel und Wege var, um Kapitaliften zu werden, und ik 
doch jeder, der ſelbſt eine geringe Erſparniß einer folden Kaffe anvertraut, Kapitalifl. 

Dennoch ift ver Begriff des Zinswuchers aus den modernen Geſetzbüchern nicht verſchwunden 
und es ift interefiant, zu betrachten, wie ſich in ihnen bie obenbefprocenen Beftimmungen des 

Römifchen wie des Kanoniſchen Rechts abſpiegeln und geltenn machen, obwol Vorſtell ungen 
und Motive, worauf fie ruhten, durch bie Wifſenſchaft und bie lebendige Wirktichfeit laͤngſt be: 
feitigt find. 

Svo beftimmt dad Allgemeine Preußifche Landrecht, wenngleich es die Zinfen aud bei Dar- 
lehnen nur als das Aquivalent fuͤr ven Gebrauch des geliehenen Geldes auffaßt, daß. bei Dar⸗ 
lehnen ver Regel nad nur fünf vom Hundert an jährlichen Zinfen vorbedungen werden können, 
den Kaufleuten 6 und (vor der bürgerlichen Smanripation ber Juden) ven Inden 8 Beroc;, bei 
hupothelarifch verficherten Darlehnen aber überall nur 5 Proc. geflattet feien. Bei biefem 
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Sindſatz ſollen übrigens alle Vorthelle, Naturalleiſtungen u. ſ. w. mit angerechnet werben, 
welche flatt der Zinfen over über dieſelben bedungen worden. Es war natürlich, daß ed unter 
anbern bei feiner Beftimmung, wonach Waaren bei Darlehen nit flatt baaren Geldes ge: 
geben werben follen, fehr betaillirter Vorſchriften bedurfte auch darüber, wieweit bei einem Ge⸗ 
tchäft, bei weldyem einem Darlehnsſucher Waaren gegeben worven, eine wucherliche Abficht zu 
vermuthen fei oder nit. (Allgemeines Preußiſches Landrecht, Thl. I, Tit. 2, $. 715 fg.) Mit 
Mecht bemerken deshalb Braun und Wirth in ihrer 1856 erfchienenen Schrift „über die Zins- 
wuchergefehe“, auf welche wir beſonders hinweiſen müfjen, daß bei der großen Mannichfal- 
tigkeit Der Gefchäfte, hinter denen ſich der Zinswucher verftecken fann, gefegliche Beftimmun- 
gen, Durch welche man viefe Art von Wucher vollſtändig verhüten mollte, beinahe den ganzen 
Berkehr lähmen würden. Und in der That find gefegliche Vorfchriften, welche über vie Be- 
ſchützung ded Schuldners gegen andere als offenbar betrügerifche Stipulationen hinausgehen, 
un fo bedenklidher, weil fie nur geeignet find, auch gegen die Treue rebliher Verträge Excep⸗ 
tionen zu provociren und dazu im voraus zu ermächtigen, dadurch die Moralität und Recht: 
ſchaffenheit zu untergraben, melde doch, aller vorforglichen gefeglichen Beflinnmungen ungeachtet, 
immer die Hauptgrundlage des bürgerlichen Verkehrs bleibt. 

Auch in Bezug auf antichretifche Pfanpverträge, d. h. ſolche, bei denen eine fruchttragende 
Sache zum Pfand gegeben und die Verwaltung mit dem Fruchtgennß dem @läubiger überlaffen 
worben ift, enthalten die Geſetze gegen unterlaufenbe wucherifhe Geſchäfte wiederum befon- 
dere Verfügungen ; vesgleihen bei Einräumung von Wieberlaufsrechten, wobei, je nad ber 
Düalität ver Contrahenten, der Beichaffenheit und dem Gebrauchswerth der verkauften Sache 
für den Käufer, den längern oder fürzern Zeitraum des Wieberfaufd und der beträchtlichen 
Berfihienenheit zwifchen Kauf: und Wiederfauföpreis, namentlich nach Der Niedrigkeit des 
leßtern gegen den wahren Werth der Sache bei ungemöhnlichen kurzen Zeiträumen zum Wieder: 
kauf, jedesmal richterlich beurtheilt werben fol, ob unter dem Wiederkauf ein wucherliches 
Darlehnsgeſchaͤft verborgen fei. (S. z. B. Allgemeines Preußifches Landrecht, Th. I, Tit. 50, 
6. 322 fg.) Nicht blos civilrechtliche, fondern auch flrafrechtliche Folgen haben die meiften 
Geſetzgeber auf ven fogenannten Zinswucher angebroht. Derfelbe wird meift unter den Be: 
ſchädigungen ded Vermögens durch ftrafbaren Eigennug und Betrug abgehanvelt. So beftinmt 
das Allgemeine Breußifche Landrecht (Th. II, Tit. 20, $. 1271), daß die über die gefegmäßigen 
Zinfen gezahlten Höhern Zinfen binnen ſechs Jahren nach völlig abgetragener Schuld noch zurück⸗ 
geforbert werben dürfen, bezeichnet jedoch als einen dem Strafgefeß verfallenden Wucher nur 
denjenigen, welcher, um den Zinsbeſchränkungen auszuweichen, ven übermäßigen Bortheil unter 
irgendeinen andern Namen oder Geſchäft zu verbergen fucht. Jede läſtige Bebingung aber, 

Binter welcher der Gläubiger die übermäßigen Zinfen verfteckt, fol ala Wucher angefehen mwer- 
den; es fol auch derjenige fih des Wuchers ſchuldig machen, welcher dem Schulpner nicht die volle 

Summe des Kapitals zahlt, ferner ein flrafbarer Wucher als vorhanden angenommen werben, 

wenn ber Werth der bevungenen Lieferung ober Leiftung in Naturobjerten nach dem niebrigften 

Preiſe ver vorhergegangenen ſechs Jahre ven gefegmäßig erlaubten Zinsfuß um mehr als eins 

vom Hundert überſteigt. Indeß bezeichnet das neuefte preußifche Strafgeſetzbuch vom 14. April 

1851, im Titel vom firafbaren Eigennuß ($. 263) ald Wucherer nur denjenigen, welcher fi 

von feinen Schuldnern höhere Zinfen, als die Geſetze geftatten, vorbedingt ober zahlen läßt und 

diefe uͤberſchreitung entweder gewohnheitsmaͤßig betreibt oder die Geſchäfte fo einkleidet, daß 
dadurch die Geſetzwidrigkeit verſteckt wird. 

Dagegen erlaubte der in Frankreich 1803 publicirte Code civil (Art.1905) mit der jedoch 
färiftlihen Ausbebingung vertragsmäßiger Zinfen bei Darlehnen, es mögen dieſe in Gelb, in 
Lebensmitteln oder in andern beweglichen Sachen beftehen, vie Überfchreitung des fonft geſetz⸗ 
lichen Zinsfußes in allen vom Geſetz nicht ausdrücklich verbotenen Fällen. Nachdem die Revolu⸗ 
tion in Frankreich die perfänliche Schulphaft aufgehoben hatte, waren auch vie Wuchergeſetze 
1795—94 und 1796— 1807 aufgehoben worden. Es find 1807 jedoch die Zinsbeſchränkun⸗ 
gen wienerhergefteflt und die Zinfen bei Kaufleuten auf 6, bei andern Verſonen auf 5 Proc. 
beſtimmt. Auch in Ofterreich hatte Joſeph II. ſchon 1787 alle Wuchergefege und namentlid 
die Sinsbefchränfungen abgefchafft, wogegen die Gefepgebung auch hier 1803 die Zinsbeſchrän⸗ 
kungen, und zwar zu 4 Proc. bei Pfanddarlehnen, zu 6 Proc. bei andern, insbeſondere kauf⸗ 
männifhen Darlehnen, wiederherftellte. Bis zur neuern Zeit beſtanden bie Zinsbeſchränkun⸗ 
gen (zu 5 Proc. und bei Wechſeln zu 6 Proc.) auch im Königreih Sachſen, jedoch mit Aus- 
nahme von Staatsanleihen, ferner von Darlehnen bet faufmännifchen und Fabrikgeſchäften und 
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der von ber Obrigkeit ausdrücklich geftatteten Spectalfälle. Neuerlichſt aber iſt Sachfen, rbenfs 
Oldenburg und Bremen mit der Abſchaffung der Befege über den Zinswucher vorausgegangen. 
An Würtemberg find dieſelben ſtillſchweigend befeitigt, indem Dort Wechfelgeſchäfte bereits 
früher von ven Zinsbeſchraäͤnkungen ausgenommen waren, gegenwärtig aber die Wechfelfähig 
keit durch dad Allgemeine Deutfche Wechfelrecht jedem beigelegt iſt. 

In England, wo felt Einführung der Reformation Zinfen geftattet waren, zumädk 
10 Proe., dann 8 Proc. dann 6 Pror., dann nur 4 Proc., find die Wuchergeſetze unter ber 
Königin Victoria wenigitend zum größten Theil aufgehoben, indem alle kurze, auf einen ge 
ringern als zwoͤlfmonatlichen Zeitraum laufende Wechſel und alle Gelddarlehne über LOBFe. St 
von den Zinsbeihränfungen befreit worden find. 

Nur in einigen Staaten der nordamerikaniſchen Union befteht noch ein geſetzlicher Zincfh 
bis 10 Proc., während Hingegen bie Geſetzgebung mehrerer weſtlicher Staaten ber Union fipen 
keine vergleichen Beftimmungen mehr kennt. (Vgl. Rau, „Lehrbuch ber politiſchen Olenemie”, 
fechste Auflage, S. 239— 91.) 

Diefen Bemerkungen über bie Zins- und Muchergefehgebung der mobernen Staates 

ſchließen wir noch einmal eine vergleichende Betrachtung über die Wirkungslofigkeit berartiger 
politifcher Beſtimmungen an, foweit fie die realen Verhältniffe und forialen Behärfaiffe aus 
Motiven und Traditionen, die benfelben völlig fremd find und weit binter ihnen legen; igue: 
riren und flarr und abftract dabei beharren, im gemeinen bürgerlichen Verkehr unter Brivet 
perfonen den Gebrauchswerth des Geldes zu firiren und bamit beren in Gelb ober geldgleichen 
Bapieren beftehende Mieths⸗ und Leihgefchäfte zu regeln. Wir entnehmen die thatfächlichen 
Belege aus Roſcher und Rau in deren vorermähnten Schriften. 
Unm noch einmal einen Bli auf die mittelalterlichen Verfolgungen des fogenannten Zins 
wuchers zurüczumerfen zu einer beſſern Vergleihung mitder fpätern Geftaltung von Borftelun- 
gen und Gefegen, mag daran erinnert werben, daß mie überall fo auch in Frankreich gegen 
jenen Wucher gemüthet und die Üßertretung ver fogenannten Wuchergefehe bis zur Revolutien 
mit ſchweren Strafen verfolgt worden war. So hatte einft Ludwig IX. alle Wechsler ber Lom: 
barbei aus Frankreich verbannt, diejelben verhaftet, von ihnen enorme Summen erpreßt, wie 
derum Philipp IV. alle florentinifihen Wechsler verhaftet und zu foldhen Lfegeldern geppungen, 
indem 1376 ver Bapft in Veranlaffung feiner Streitigkeiten mit Florenz alle Fürften ber 
Chriſtenheit aufgeforvert hatte, Die florentinifchen Kaufleute in ihren Reichen zu berauben, ſo⸗ 
gar fie als Sklaven zu verfaufen. Später traten dann, nachdem, wie oben erwähnt, die Nens- 
lution jebwebe Zinsbeſchränkung aufhob, Doch wieder Zindtaren an die Stelle der im Mittel⸗ 
alter verübten Gewaltfamfeiten; doch waren auch dieſe neuern Zindtaren wirkungslos. Demn 
felbft der hypothekariſche Zinsfuß geftaltet ſich in den verſchiedenen Begenben Frankreichs noch 
gegenwärtig fehr abweichend, Indem derſelbe nad den Berichten der Benerafräthe aus ver: 
fihiedenen Departements meift über 5 Proc., bier und dort über 7—10 Proc., ſelbſt Aber 12 
und 15, fogar bei Beinen Summen auf Eurze Zeit 22 Proc. betrug. (Hofer, a. a.D., 
©. 361, Note 7.) In andern Ländern, au in einigen Provinzen des preußifhen Staats 
ſtand e8, mie ſchon oben bemerkt wurbe, in Zeiten, weldhe für den Handel oder ven Lanb- 
bau fritifch und unglüdlih waren, nicht anders. Wenn in ben durch Handel reich gewordenen 
Staaten, in melden Bermögen und Eigenthbum durch Einrichtungen und Gerichte gegen bie 
Willfür der Regierung gefihert war, ver Zindfuß ſchon bald nah den Mittelalter unter 
5 Proc. zurückgegangen war, fo iſt er noch jet in denjenigen Ländern, wo Freiheit des wirth⸗ 
ſchaftlichen Verkehrs und Nechtsjicherheit fehlen, ein enorm hoher, wie z. B. in der Türkei, in 
Berfien, Oſtindien und China. 

Erfahrung und Wiffenfchaft laſſen es fomit nit an den thatſächlichen Belegen fehlen, daß 
noch heutzutage ganz ebenfo wie in der Vorzeit überall der vom Bebürfniß gebotene höhere 
Zinsfuß die gefeglichen Zinsbeſchränkungen jederzeit vollfommen ignorirt hat, nnd daß and 
der Geldverkehr zu ven Gebieten ver Volkswirthſchaft gehört, auf denen dag natürliche Gefeg 
alfer pofltiven Geſetze fpottet, daß fi zwar die Regierungen mit Denunciationen, Unter: 
fuhungen und Strafen wegen Zinswuchers vielfach beſchäftigt Haben, jedoch zu allen Zeiten ohne 
Erfolg. Die geſetzlichen Zinfen entfprachen vielmehr den natürlichen nur dann, wenn ſich die 
Beſtimmungen des poſitiven Geſetzes mit dem durch die Berfehröverhältnifie anerkannten und 
üblich gewordenen Zindfuß in Harmonie befanden, wenn ſich jene erſtern dieſen lehtern accom⸗ 
modirten und anſchloſſen. Andernfalls gehen beide, wie in der Vorzeit fo in der Gegenwart, 
thatfächlich oft weit auseinander. Sm Gegentheil hat eine Geſetzgebung, welche, abweichend 
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von ben: realen Bedingungen des Geldverkehrs und des von ihm abhängigen Binsfußes, dieſen 
legtern willkürlich herabſetzt, in der Regel den umgekehrten Erfolg gehabt, 

Aus allen dieſen Betrachtungen wird demnach Die Aufhebung aller pofitiven Zinbbeſchran⸗ 
kungen gerechtfertigt erſcheinen. Ein gleichwol unmoraliſcher Cigennutz kann bei Gelddarlehnen 
ſo wenig wie auf andern wirthſchaftlichen Gebieten, bei Pacht, Miethe oder Kauf, Gegenſtand 
Dex Gtrafgefege fein. Vielmehr bleibt mie bei allen andern Geſchäften fo auch bei den Geld⸗ 
geſchäften nur der Betrug dem Strafgefeg unterworfen. 

Denjenigen Schuß, welchen das Geſetz ver Geſchäftsunkunde oder den Leicktfinn, insbeſon⸗ 
were aber der Noth eines redlichen Schuldners, vorzüglich der ärmern Klaſſen bei Darlehns⸗ 
geihäften angedeihen laſſen will, wird fie dagegen in andern Beſtimmungen finden müſſen als 
in jenen bevormundenden Beichränkungen von Darlehnen und Zinfen. Ginzelne Geſetz⸗ 
gebungen Haben die richtigen Bahnen hierzu bereits beſchritten. So beflimmt der Art. 592 
bed Code de proeödure civile, daB von der Execution und Auspfändung frei fein follen: das 
für die Gepfändeten und bie bei ihnen lebenden Kinder nöthige Bettwerf, die Kleivungsftüde, 
mit welchen die Bepfändeten bekleidet und bedeckt find, Die Bücher, welche ji auf das Gewerbe 
des Gepfänbeten beziehen, bid zum Betrag von 300 Frs. nach deflen Wahl, die Mafchinen une 
SIuftrumente, welche zum Unterricht in Wiflenfchaften und Künften, zur Praxis oder Ausübung 
berfelben gehoͤren, bis zum Betrag ber nämlichen Summe und nad Wahl bed Gepfändeten; 
die gur Ausrũſtung der Militärperfonen nach der Orbonnanz und ben Grabe gehörigen Sadıen, 
die Werkzeuge der Handwerker, welche zu deren perſoͤnlichen Beſchäftigung erforderlich find, 
Mehl und gewoͤhnliche Lebendmittel, welche zur Nahrung des Gepfändeten und deſſen Banıilie 
während eined Monats nothwendig find, endlich eine Kuh, oder drei Schafe ober zwei Ziegen, 
nad ver Wahl des Gepfändeten, nebſt dem Stroh, Futter und Getreide, welde zur Streu 
und Nahrung diefer Thiere während eines Monats nothwendig if. Diefe Gegenſtände föunen 
für feine Forderung, felbft nicht für eine Forderung des Staatd, gepfändet werben, fie wäre 
denn fir Lebensmittel, welche dem Gepfändeten geliefert ivorven, ober fir Gelber, welche ven 
Fabrikanten oder Verkäufern der gedachten Gegenſtände ober demjenigen verſchuldet werben, 
weicher Gelb nargeliehen bat, uns fie zu kaufen, zu fabriciren ober auszubeſſern, für Pachtgelver 
und Erntelohn von Grundſtücken, zu deren Gultur biefelben verwendet werben, für Miethe 
der Manufacturhaͤuſer u. ſ. w. und für Miethe der Gebäude, weldhe zu der perfönlichen Woh⸗ 
nung ded Schuldners bienen. Bon ver Auspfändung unbebingt ausgenommen bleiben aber 
Bettwerk und Keidungsſtücke. 

.AIhnliche Beſtimmungen enthalten unter andern auch die preußiſchen Geſetze, Allgemeine 
Gerichtsorrnung, Th. l, Tit. 24, 6. 95, ferner die Cabinetbordre von 13. Dec. 1836, des⸗ 
gleichen die Verordnung som 13. Ort 1843. Selbſt dem in Concurs verfallenen Schulpner 
follen als nicht. zur Goncursmafle zu ziehende @egenflänve: Kleidungsftüde, Hansgeräthe und 
andere Sachen, fofern Biefelben dem Gemeinſchuldner und deſſen Familie zu ihrem perfönlichen 
Gebrauch unentbehrlich find, Freibleiben. Auch iſt durch Art. 8 des Geſetzes vom 11.Mai 1855 
wegen Abänderung einiger Vorfchriften über das gerichtliche Verfahren in ber Rheinprovinz 
anfer den im Code de proc&dure genannten Sachen noch ein zum Heizen oder Kochen be- 
flimmter eiſerner Dfen von ber Pfändung ausgeſchloſſen. Sodann beſtimmt 6.9 der neuen 
Preußiſchen Concursordnung vom 8. Mat 1855, daß bie Erecution gegen ven Gemeinſchuldner 
auf Vollſtreckung des Berfonalarreftes nach der Concurseröffnung behufs Befrienigung einzelner 
Gläubiger weder forigefegt noch eingeleitet werben darf, und gehört dahin aud pie Wechſel⸗ 
erecution, wogegen die Rechtswohlthat ver Güterabtretung nicht mehr flattfindet (Geſetz vum 
37.Mai1868, Art.2 und Einführungsgefeh zur Eoncurdorbnung vom 8. Mai 1855, Art. 17), 
Zahlungſtundung aber und Competenz nad) näherer Beſtimmung des Tit. 6 der Concurgord⸗ 
nung von 1855 geordnet find. uͤberdies beſtehen vorſorgliche geſetzliche Beſtimmungen wegen 
des Echnldenmachens der Studirenden, der Minderjährigen und der in väterlicher Gewalt 
ſtehenden Kinder, wegen Schulden der Fabrikarbeiter u. ſ. w. für ereditirte geiſtige Getränke 
an Schenkwirthe. Rechtfertigen läßt ſich ingleichen bie Unzuläſſigkeit der perſoͤnlichen Schuld⸗ 
haft und ganz beſonders gegen diejenigen, welche durch ihrer Hände Arbeit fih uud ihre Familie 

zu ernähren haben, fofern fie ſich nach richterliher Prüfung der Befreiung nicht unwerth beiwie- 
Gen Jedenfalls wäre vie Perfonalbaft bei Darlehnoſchulden nach der Cigenſchaft der Verſonen 
auch hinſichtlich ihrer Dauer erheblich zu beſchraͤnken und nur nach fbeciellem richterlichen Er⸗ 
Benntniß für anwendbar zu erflären. Aus dem Code penal gehört zu den gereihifertigten Beſtim⸗ 
wumgen gegen ben Wucher der Art. 406, wonach wegen Misbrauchs des Zutrauend diejenigen 
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beftraft werben, welche die Beduͤrfniſſe, Schwächen oder Leibenfchaften eines Minderjährigen ie 
der Art misbrauchen, daß fie demſelben Schulpverfhreibungen, Duitiungen ober Lieferungs- 
fcheine über Darlehne an Geld oder Mobiliargegenfländen, über Handeldeffecten ober fonftige 
eine Verpflichtung enthaltende Scheine zu deſſen Nachtheil unterzeichnen laſſen, in welcher Sera 
ein ſolches Gefchäft auch gefchieht, oder mie es auch eingefleivet fein möge. 

Bei ben Wuchergeſetzen ift enblich auch ver Vorſchrift des gemeinen (Roͤmiſchen) Rechts (der 
lex Anaslasiana) zu erwähnen, wonach berjmige, welcher eine Korberung gefauft ober zum 
Theil gekauft, zum Theil gefchenkt erhalten Hat, vom Schuldner nicht mehr einforbern und ein- 
flagen darf, als er wirklich für die Forderung gezahlt hat, eine Borfhrift, bie ebenfo oft wie 
der Zinswucher verlegt, aud in vielen neuen Geſetzgebungen, fo bereits nad) dem Allgemeinen 
Preußiſchen Landrecht aufgehoben if. Infolge des IHl.I, Tit. 11, $. 390 des letztern häng 
es naturgemäß lediglich vom Übereinfommen ber Parteien ab, was für ein abgetretenes Nech 
gezahlt oder gegeben werben fol, und e8 iſt nur ein dabei vorgefallener Betrug ſtrafbar erklaãct 
Im übrigen iſt der Artikel Zinſen zu vergleichen. 

Trotzdem, daß die Gefepgebungen hier und da auf Verbeſſerungen eingegangen finb, be 
fteben in der Mehrzahl ver neuern Staaten, im unvereinbaren Widerſpruch mit ihren wirt 
ſchaftlichen Principien und beren Wirkungen , bie fogenaunten Wuchergeſetze mit den Be- 
fhränfungen des Zinsfußes fort. Als die preußifche Regierung im Jahre 1867 biefelben 
mitteld oetroyirter Berorbnung zeitweife außer Kraft gefegt Hatte und dieſe Berorbnung dem 
preußischen Haufe der Abgeordneten zu Anfang des Jahres 1858 zur nachträglichen Bench: 
migung vorlegte, proteflirte die damalige feudale ober conſervative Majoritit gegen jedes amd 
der Genehmigung abzuleitende Präjudiz und nahm die von einem Mitgliene ber. Fathelifigen 
Fraction des Haujed beantragte Reiolution an: „daß aus der Genehmigung der Berurbnung nid 
abzuleiten ſei, als werde dadurch ver Beurtheilung ver erheblichen Bedenken präfubigzt, 
welche einer definitiven Aufhebung der Zinsbeſchränkungen entgegenftehen.“ 

Auch hierbei iſt nur zu wiederholen, was ein englifcher Schriftfleller über die lange Hinge 
zögerte Reform ber Miederlaffungsgeiege Englands fagte (Hifihel, „Die Verfaſſung Englanne“, 
S. 60), „daß die Zinsbel chraͤnkungen, dieſe ſogenannten Wuchergeſetze, noch beſtehen, iſt auch 
ein merkwürdiges Beiſpiel, wie langfam Vernunft und Gerechtigkeit bei den Leitern eines wer- 
nünftigen und gerechten Volls Terrain gewinnen”. W. A. Lette. 

Würtemberg, officiell Württemberg. (Geographiſch-ſtatiſtiſcher überblid: 
Staatsgeſchichte und Verfaſſung; Verwaltung und Staatshaushalt.) 

I. Geographiſch⸗ ſtatiſtiſcher Überblik. Das jegige Königreich liegt 
zwifchen 25° 32’ 20” und 28° 9’ 36” Ill. 2. von Ferro and zwifchen 47° 35'.und 49° 35’ 
30" nördl. Br. Es umfaßt 354,289 geographifce Quadratmeilen (I, von 58 
53 von Europa), welche vertheilt find auf: Adler 150,4 Quadratmeilen (42,5 Mroc.), Gärten 

6,9 Meilen (2,0 Bror.), Weinberge 4,7 Meilen (1,3 Proc.), Wieſen 50,5 Meilen (14,2 Brer.), 
Weiden 15,3 Meilen (4,3 Proc.), Waldungen 109,9 Meilen (81,1 Broc.), zufammen wit 
Pflanzenwuchs 337,7 Duabratmeilen over 95,4 Broc. der ganzen Oberfläche, ſodann Straßen 
7,8 Meilen (2,2 Proc.), Gebäube 1,5 Meilen (0,4 Broc.), Torfmoore, Steinbrücde, Erzgruben 
4,8 Meilen (1,4 Proc.), Gewäfler 2,3 Meilen (0,6 Broc.). Die größte Länge bes Landes von 
Norden nad Süden beträgt 30/,, die größte Breite 22%, Meilen. 

Das Land ift ziemlich gut arronbirt, mit Ausnahme eined tiefen, ben fünteftsiften Thei 
faft von dem übrigen Lande trennenden Cinſchnitts, den wie hohenzollernſchen, jegt 53 
Fürſtenthümer machen. Seine Grenzen find nur auf einer 8 Meilen langen Strecke au ber 
Iller und einer 3 Meilen langen am Bobenfee natürliche ; fie nehmen eine Länge von 241 Mei 


bergiichem Geblet umfchlofienen auswärtigen Gebietstheile (Enclaven und Crelaven) vheſtehen in 
einigen wenigen Dörfern und Fleinen Weilern. Orenznadbarn find In Sübvoſt, Oft und Merbeft 
Baiern, in Nordweſt, Welt und Sũüdweſt Baden nebft den von Baben und Würtemberg um: 
ſchloſſenen preußifchen Beflgungen und den geoßherzoglich heſſiſchen Amt Wimpfen. Mittels 
des Bodenſees fteht Würtemberg ferner mit Vorarlberg und der Schweiz in Rachbarſchaft. 

Der größte Theil von Würtemberg gehört zu dem weſtlich vom Schwarzwald, ſüdlich und 
Öftlich von der Schwäbiſchen Alp umſchloſſenen Flußgebiet des Nedar, welcher bei Schwennin⸗ 
gen 2146 pariſer Fuß über dem Meere. entſpringt und nach einem Lauf von 741/, Stunden 

(nad der Strombahn) bei Böttingen am tieffien Punkt des Landes, 425: pariſer Fuß über bem 
- Meere, vaffelbe verläßt. Seine hauptfächlichſten Nebenfkhfle find die Ks, Rene, Murr, Gm 


len ein. .Die von auswärtigem Gebiet ganz. umfchloffenen würtembergifchen und von wärtem: 
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mit ver Ragolb, Kocher, Jaxt. Im Suͤden ver Schwählfchen Alp durchzieht die Donau das Lanıb 
648 Ulm, von wo an fie durch Hinzutritt ver Iller ſchiffbar wirb; weiter füblich, von dem Donau 
gebiet nur durch eine flache, oft kaum merkliche Waſſerſcheide getrennt, neigt fi Das unter Dem 
Ausdruck „Oberſchwaben“ bekannte Land den Bodenſee zu. Ein kleiner nörblicher, von ber 
Tauber durchfloſſener Theil des Landes gehört zu vdem Maingebiet. 

Die mittlere Höhe Würtenibergs über dem Meere beträgt gegen 1500 Fuß, es iſt jedoch 

fehr uneben oder and mannichfaltigen Stufen von verſchiedener Höhe zufammengefegt. Die 
hOchſten Punkte ind der Katzenkopf im Schwarzwald (8550 pariſer Fuß), ber Schwarze Grat bei 
Jony, ein Theil der Alganer Alpen (3480 Fuß) und ber Lemberg bei @osheim zu dem Heu⸗ 
berg, dem hoͤchſten Gebirgäzug der Schwäbifhen Alp gehören (3110 Fuß), bie niebrigften bie 
Zandesgrenze bei Böttingen (425 Fuß) und die von da aufwärts führenden Flußthäler bes 
Near, der Jaxt (Mündung 439 Fuß) und des Kocher (Mündung 441 Fuß). Der geogra⸗ 
phiſchen Lage nach gehört das Land dem ſüdlichen Strich des fühlern Theild der innern Mittel- 
zone an, in weldher die warme Jahreszeit etwa zwei Drittel und die Ealte ein Drittel des Jahres 
einnimmt. Bei einem Höhenunterfhlen des hoͤchſten und ntebrigften Punktes von über 3100 Fuß 
beträgt ber Yinterfchieb in der mittiern Jahrestemperatur des Landes bis zu 41/, Brad, während 
vie Erſtreckung von Süben nad Rorden kaum einen Unterſchied von 1 Grad beiwirft. In Stutt- 
gart, ziemlich in der Mitte des Landes (740 — 860 parifer Fuß über ven Meere), betrug bie 
mittlere Zahreötemperatur in ven 35 Jahren 1825-59 7,6 Gran des achtzigtheiligen Thetmo⸗ 
meters, in einigen Landestheilen erhebt fie ſich bis zu 8,35 Brad, und in ven Hödftgelegenen Orten 
des Schwarzwalds, Heubergs und Algaus geht fie bis auf 4,5 Grad herab. 

Die Sauptgebirgsarten ſiad Gneis und Granit, welche jedoch nur in ben Thälern ver Kinzig, 
Murg und Enz an einigen Stellen zu Tage treten, gleichwie auch das weitverbreitete Todtliegenbe, 
bie Porphyre and Dolomite felten ſichtbar find, fonann der bunte Sandflein, das Taggebirge 
des Schwarzwalne, der Muſchelkalk am Schwarzwaldſaum und im Norben des Landes, bie 
Zrttentohlengruppe als Dede des Mufchelfalts im fogenannten Unterlande, die Keupergruppe, 
Das Hügelgebirge bes Mittellanves, ver ſchwarze Jura (Lias) auf ven Feldern zwiſchen Stutt⸗ 
gart und Tübingen, der braune Jura an ven Borbügeln ver Alp, der weiße Jura, Hauptbeſtand⸗ 
theil bes Alpgebirges, endlich tertiäre Gebilde an und auf der Alp und in der torfreidien ober» 
ſchwaͤbiſchen Ebene. 

Dos Land. it mit Ausnahme ber waſſerarmen Hochfluchen der Schwaͤbiſchen Alp hinreichend 
bewäßfert und reich an Mineralquellen, worunter bie Thermen von Wilbbad und Liebenzell, die 
Koblenfäuerlinge von Göppingen und Dizenbach, die falinifchen Gäuerlinge von Canuſtadt, 
Niedernau, Teinach und Mergenthein, pie Salzquellen zu Hall, Sulz und Schwenningen und 
die Schwefelquellen von Boll Erwähnung verbienen. 

Die ortbanweſende Beolferung von Würtemberg beträgt nad) der Zählung vom 3. Der. 
1864 im ganzen 1,748828 Einwohner (844240 männlidde, 904088 weiblidhe) In 374582 
Zamilirn, worunter evangeliſch⸗ lutheriſche 1,200363, katholiſche 588694, Mitglieder anderer 
chriſtlicher Gonfefionen, worunter einige hundert Reformirte, bie übrigen Sektirer, 2661, Iſrae⸗ 
(ten 11610. Auf 1 Quadratmeile kommen im Durchſchnitt 4986. Nach einer Betechnung 
aus den Jahren 1812 — 61 betrug die jährlihe Zunahme der Bevölkerung in dieſer Zeit 
O,13 Proc., weniger ald in allen übrigen größern Staaten von Deutfhland. Zwar fommen im 
Quräfnitt auf 1000 Einwohner jährlih 39-40 Geburten, während der mittelemopäifche 
Durchſchnitt nur 33,9 beträgt; dem fteht aber auch eine größere Sterblichkeit als in allen an⸗ 
dern größern europälfchen Ländern, naͤmlich 31,7 auf 1000 Lebende, gegenüber, wozu beſonders 
eine auße rordentlich große, in ihren Urſachen noch nicht aufgeflärte Kinderſterblichkeit (im erften 
Lebens jahre 40 von 100 lebend geborenen) mitwirkt. Außerdem betrug ber uͤberſchuß⸗· der Aus⸗ 
gewanderten über die Eingewanderten in ven Jahren 1812—61 nach moͤglichſt zuverkaͤſfiger 
Berehnung 277822 Perſonen, ſodaß der ganze Vollszuwachs in dieſer Zeit nur 340500 
ausmachte. 

Nach den Wohnplaͤtzen iſt die Bendlferung vertheilt in 2 Städte über 20000 Einwohner 
(Stuttgart 68816, Ulm 23077), 4 von 10—20000 (Heilbronn, Reutlingen, Eßlingen, 
Lubwigsburg), 10 son 5--10000, 29 Stänte und Dörfer von 3—5000, 1789 Städtchen 

“ und. Dörfer unter 8000 Einwohner und 8010 Weiler, Höfe und einzelne Wohnſitze. Die Be: 
vditerung gehoͤrt zu fieben Achteln dem ſchwaͤbiſchen, zu einem Achtel nem oſt⸗ und meflfräntifchen 
Etanım:an, wie auch die Mundart in den nörblihen und norbwefllicden Landedtheilen bie frän- 
kiſche und pfalziſche Im übrigen Lande die ſchwaͤbiſche iſt. In den duͤnnbevdlkerten Theilen des 
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Landes, nämlich dem zwiſchen Ulm und dem Bodenſee gelegenen: söherfchiwaben, bet Binteen 
ber Alp und dem fränkifchen Norven, herrſcht Ackerbau und Viehzucht vor, wogegen im Reden 
thal und deſſen Seitenthälern, wo reichlicde Waſſerkraͤfte Die geiverbliche Thaͤtigkeit unterſttzen 
sine größere Zahl von Fabriken neben dem Acker⸗- und Weinbau ſich ſindet. Unter 587008 
männlichen Einwohnern im Alter son mehr ald 14 Jahren fanden. füh im Jahre 1861 Lamb: 
wirtbe 242 Broc., Gehuͤlfen ver Laudwirthſchaft 21,3 Proc., freie Lohn⸗ unb Handarbeiter 
8,2 Pror., ſelbſtändige Oewerbtreibende 17,9 Bror., Gehülfen berfelben 20, Proc. Der Mei 
von 8 Proc. kommt auf Beamte, Militär, Schüler höherer Lehranftalten, freie Höhere Berufs: 
arten (Arzte, Advoraten u. f. w.), Rentierd und erwerbiofe VBerfonen. Das Bolfivermägen be- 
rechnet Rümelin (‚Das Rönigreib Würtemberg 1868”, ©. 662) auf folgende Summen: Werth 
von Grund und Boben 1215 MIN. Fl., Gebäute 640, Eiſenbahnen 55, bewegliche Güter 700, 
Forderungen an das Auslaud (Überfchuß derſelben über bie anslänbifchen @läubigern ſchulbigen 
Summen) 100, zuſammen 2710 Mill. Ft. (1550 MIN. preuß: Thle.), woson 8%, Bror. auf 
das ımmittelbare Staatſseigenthum (Grundſtocksvermogen der Stasköfinanzuerwaltung) sah 
5 Proc. auf dad Vermögen der Beuuinden und ber oͤffentlichen Stiftungen kommen. Das jähr: 
liche Beildeinfommen (Brutto) beträgt ungefähr: aus Aderbau und Viehzucht 1112/,, amd 
Beindau 6, Obſtbau A!/,, Gartenbau 4, , zufammen von ber Landwirthſchaft 136’, , aus 
Waldungen 10, Bergbau und Torf 8°/,, aus Bewerben (Stoffesrarbeitung) und Sanbel 181, 
Renten vom Auslande 5, zufammen 276 Mil. SI. (circa 158 Mill. preuß. Thir.), wobei bez 
Merth der Wohnungen nicht gerechnet ift. Hiernach kommit auf ben Kopf der Berälkerung sin 
durchſchnittliches Cinkommen von 160 &I. und auf pie Familie 756 SL (432 Thlr.). 

Die intellectuelle Bildung fleht In Würtemberg höher ala in manchen andern Ländern. Da 
die Pflicht zum Veſuch der Bolksichulen geſetzlich beſteht (Schulgwang), fo fommi es ämherf 
felten nor, daß Einer ohne folgen Unterricht aufwächſt, und kaum in mehrern Jahren ſindet id 
unter ven Rekruten ober unter ben in die Stieafanflalt für jugendliche Berbreiker Eingelieferien 
Einer, der nicht keien und fihreiben ann. Weitere gefeplih gebotene Grgenftänbe ned Wollt 
unterrichts fine Rechnen, Religion, deutſche Sprache. Die Zahl der flänbigen Lehrerſtellen au den 
Bolföicgulen betrug in Jahre 1862 2525, Die der unfändigen 1100. Der größtentbeilö ven 
Gemeinden obliegende baare Geldaufwand für ben Vollsunterricht, abgeſehen von den Schul⸗ 
gebaͤnden und miteinzelnen Schulftellen verbundenen Gütern, betrug im Jahre 1864 1,56BE 96H. 
Infolge der in neuefler Zeit beſchloſſenen Berbefferung der Schullehrerbeſoldungen und Ber: 
wanblung unfländiger Rehreriiellen in ſtändige wird er bald auf mehr als 2 Mill. FE Reigen. 
Die auf Staatskoſten unterhaltenen höhern Lebranftalien find: Die Univerfitär-Kübimgen malt 
817 Stubirenden im Winter 1864—65, worunter 253 Ausländer, bie lands und. forſtwirth⸗ 
ſchaftliche Akademie Hohenheim, im Jahre 1818 mit 8 Zöglingen eröffnet, jept mit 139 Stu: 
direnden, worunter 75 Ausländer, beſondere Gartenbau: una 4 Ackerbauſchulen mit 6O— 
70 Zöglingen, die Polytechniſche Schule in Stuttgart mit 444 Studierenden, worunter 1H5 Nuss 
länder, die Baugewerbeſchule daſelbſt mit 556 Schülern im Winter und 110 im Sommer, bie 
Thierarzneiſchule daſelbſt wit 62 Zoglingen, Die Kunftichule daſelbſt mit &9 Schülern, weſcher 
wir bie gegen 400 Schüler zählenne Muſikſchule, eine Brivatanftalt für hoͤhrre muſikaliſche And⸗ 
bildung, anreiben. Berner, theils auf Koften des Staats, theild von den Gemeinden und Stif⸗ 
tungen unterhalten: 15 Gymnaſien, thenlogiiche Seminarien und Lycten und 78 niebere latei⸗ 
niſche Schulen (für Schülers unter 14 Jahren) mit 604 Schülern in: den obern unb 3898 in 
den mittlern und untern Klafien, 71 Menlichulen, wovon 9 mit obern Klaſſen, mit 4624 Schü⸗ 
lern, 8 Blenentoriulen für ſechs⸗ bis achtjährige Knaben zur Worbereitung auf bie Latein: 
und Realſchulen mit 887 Schitlern, 101 gewerbliche Forthildungsſchulen mit über 8000 Gqu⸗ 
Iern, endlich 5661 Winterabendſchulen, theilweife mit landwirthſchaftlichen Kortbilnungäfchuien 
verbunden. Im ganzen beſucht etwa der gehnte Theil der fchulpflichtigen männlichen Jugenb Die 
Gelehrten: und Realſchulen. Für über die Volksſchule hinnusgehense Bilbung ber Mäbden 
befteben blos Privatanflalten. 

Die unehelichen Geburten, welche in den Jahren 1812-52 couſtant 11—12 Proc. der 
Geſammtheit ber Beborenen auſamachten, find von ha an wahrſcheinlich infolge eines damals 
erlaſſenen, den ärmern Perfonen das Heiratben fehr erſchwerenden Geſetzes bis auf 20 Drer. 
geſtiegen, feit 1862 aber wieder im Abnehmen begriffen; wobei die groͤßern Städte mit lebhaf⸗ 
ter Gewerbthatigkeit günſtigere Verhaͤltniſſe zeigen als die ärmern Acker⸗ und W 
(Etuttgari nur T—8 Proc.). Die Zahl der Jährlich in die Kivil-Strafenfalten- eingelieſenten 
Verbrecher betrug im Durchſchnitt br Jahre LERB--58 3024 mit einer durchſchnittlichen Stenf- 
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zeit von. 6%), Monaten, wobei vie leichtern in Polizei: und Bezirkögerichtögefinguiffen. abge 
bũßten Orfepefübertretungen nicht eingerechnet fine. Mit Cinrechnung dieſer, der inter 
ſuchungsgefangenen unb ber (durchſchnittlich 110) Militärftrafgefangenen kam in ben Jahren 
1843 — 58 auf 760 Einwohner 1 im Gefängniß lebender. In den 15 Jahren 1846—60 
famen 2626 Fälle von Selbſtmord vor, jährlich 1 auf 9784 Einwohner, 102,2 auf 1 Million. 

Die wichtigften Raturproducte Würtemberg6 find an Mineralien: Salz (jährlich Kochſalz 
363000, Steinjalz 465000, Viehſalz 10000 Etr.), Gips (1 Mill. Ctr.), Baufteine, Olſchie 
fer, Lehm und Thon, Torf, Sifenerz (jährlich Grubenerz 462000, Bohnerz 155000 Str.); 
Belberzeugniffe: Getreide (14 Mill. Etr.), wovon vieled nad Der Schweiz ausgefiihrt wird, 
Sutterfränter, Kartoffeln und üben (Zuderrüben 1,200000 Gtr.), Olfrüchte (400000 &tr.), 
Hopfen (12000 Etr.), Hülfenfrüdte, Flachs und Hanf blos für ven eigenen Bebarf, Wein (km 
Jahresdurchſchnitt von 1827—62 140700 Eimer Im Werth von 3%, Mi. Fl.), Obſt (8 Mill. 
Bäume mit durchſchnittlich 4 Mill. Ctr. Ertrag), Vieh (2. Ian. 1865: Pferde 104527, Rind⸗ 
vieh 974917, Schafe 708656, Schweine 236504, Ziegen 35262, Bienenſtöcke 90866), 
Holz, wovon beträchtliche Ausfuhr. Seidenzucht, Schneckenzucht, Bintegelzucht find nicht von Bes 
lang, die Ausbente von Jagd und Fiſcherei mäßig. Unter den erwerben find, abgefehen von 
ben blos für öortlichen Bedarf arbeitenden zu nennen: die Runflmühlen, Cichorienfabriken, 
Räbenguderfabeiten, Bierbrauereien (rund 700000 wärtembergifche Simer jährlich), Olmäßlen, 
Tabackfabriken (jährliche Berarbeitung 88000 Etr. im Werth von 2 Mill. $1.); Spinnerei 
und Weberei in Seide, Baumwolle, Wolle und Leinen (1861 74 WVollfptunereten mit 65372 
Spindeln, 20 Baummellfpinnereien mit 236862 Spindein, Webftühle im ganzen etwa 
40000), die Maſchinenfabrikation, die Senfen: und Blechwaarenfabriken, Goldwaaren⸗ und 
Bijouteriefabrifen, Spielmaarenfabriten, Berbereien, bie Fabrikation von chemiſchen Pro⸗ 
ducten, Barden, Bapier, Tapeten und Gartonnagerwaaren, enblid der Buchhandel mit feinen 
Sülfdgewerben. Der Handel des Landes beſchräukt fi fat ganz auf den innern Bebarf uns 
den Abſatz der Landesproducte und wird nur an einzelnen Stapetplägen, wie Heilbronn, Ulm, 
Canuſtadt mehr im großen betrieben. 

Für ven dffentligen Verkehr iR, abgeiehen von dem erft in ver Entwidelung begriffenen 
Gtfenbahunek (Ränge der 1865 im Betrieb ſtehenden Bahnen 72 Meilen, 20 auf 100 Qua: 
dratmellen), reichlich geforgt. Ale größern Ortichaften, ſelbſt die Dörfer, find durch Kunſt⸗ 
firaßen verbunden, deren Geſammtlänge 1750 Meilen (5 auf 1 Quadratmeile) beträgt. 
Der Straßenverkehr ift frei von Abgaben. Die Poſtanſtalt (Stantemonopol) vermittelt durch 
zahlreiche Exrpepitionen und die neuerbings eingerichteten Landboten ven Berfehr von Briefen, 
Packereien und Zeitungen und liefert fie ohne Beftellgebühr in jebes Haus. 100 Tele- 
grapbenflationen find über das ganze Zand verbreitet. Bon ven Bewäffern des Landes iſt zwar 
nur der Neikar von Gannftabt an fchiffbar; doch iſt die Schiffahrt von Heilbronn abwärts nicht 
unbebentend und zeigt einen Jahreßtransport von durchſchnittlich 2,300000 Ein. Außerbem 
wirb von den Landesgrenzen bei Ulm und Friedrichſshafen aus ein Schiffahrtönerfehr auf ber 
Donau und dem Bodenſee unterhalten und auf verſchiedenen Flüſſen Holz geflößt. In 390 Or⸗ 
ten werden Jahrmärfte, in 75 Wochenmärkte abgehalten; 68 Fruchtſchrannen dienen bem Ge⸗ 
treidehandel. Bon Bedeutung für einen größern Umkreis find jeboch nur der Wollmarkt in 
Kirchheim, ner größte Süddeutſchlands, mit circa 15000 Gtrn. Umfag, der Pferdemarkt in 

Stuttgart und die Tuchmeſſe daſelbſt. 

IE. Staatsgeſchichte und Verfaſſung. Gin Here von Württemberg (urfprünglid 
Wirtineberg) kommt zuerfi ums Jahr 1080 vor; die urkundliche Reihenfolge würtembergifiher 
Regenten beginnt aber erfi mit Graf Ulrich I. (mit dem Daumen) 1241— 65, welcher ben Verfall 
des Herzogthums Schwaben zur Zeit der. legten Hohenflaufen Hug benupte und durch Anſchluß 
an ihre Gegner die Berboppelung feiner Fleinen Braffehaft bewirkte. Seine Nachfolger madhten 
ed ebenfo: bie Schwäche des Kaiſerthums, die innern Zerwürfniffe, welche die Kaifer nötbigten, 
die Unterlügung der mächtigern Reichsfürſten durch Verleihung von Privilegien und Reichs⸗ 
lehen zu erkaufen, und. dad Ausſterben mandjet Adelsgeſchlechter boten ihnen fortwährenn Ge⸗ 
egenheit zu neuen Erwerbungen. Beſonders ſcheint die Reichslandvogtei in Niederſchwaben, 
welche ven Grafen von Würtemberg vom Ende des 13. Jahrhunderts bis 1378 mit wenigen 
Unterbrechungen theils ganz, theils zur Hälfte übertragen war, während aud ihr fontwährende 
Klagen über Miabrauch und Händel mit Kaifer und Reich entfprangen, die Gelbmittel geliefert 
zu Haben, womit den heruntergefommenen Herzogen von Te, Grafen von Aichelberg und von 
Hohenberg, Pfalzgrafen von Tübingen, Herren von Reuffen, Bernhauſen, Weinsberg u. a. 
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nad; und nach ihre Beflgungen abgefauft wurden. Auch die Häirathögüter trugen dazu bei, 
namentlich erwarb Graf Eberhard IV. (1417 —19) durch feine Gemahlin Henriette die Graf 
ſchaft Mömpelgard in ver Franche-Comté, für deren Abtretung an Frankreich Würtemnberg im 
Sabre 1803 reichlich entfchänigt wurde. Der Weisheit des Grafen Eberhard V. (Gründers der 
Univerfität Tübingen 1477) verdankte das bereits auf etwa 120 Quadratmeilen angewachſene 
Land die in dem Vertrag zu Münflngen deu 13. Dec. 1482 feſtgeſtellte Untheilbarkeit, und vas 
Anfehen viefes Regenten ſtand jo hoch, daß Ihn Kaifer Marimillan I. auf dem Reichſtage m 
Worms ven 21. Juli 1495 ohne fein Anfuchen zum Herzog ernannte. | 

Die Regentenrechte befanden in jener Zeit zunächſt in ben von ber Grafenwürde Ger 
gebraten Hoheitsrechten, namentlich Gerichtöbarfeit und Heerbann, wozu ſpäter von Kalfer 
und Reich verliehene Regalien (dad Mänzregal 1374) famen. Sodann gehörten Hierher die 
lehnsherrlichen Rechte über die Dienfimansen, die Schirmvogteien über die Klöfter und die gutd: 
herrlichen Rechte über Die Bewohner des eigenen Guts ver Regenten. Die Einwohner theilten 
fi in Geiſtliche, Abel, Bürger und Bauern, zu den legtern wurden alle Landbewohner geredet. 
Bon Lanvfländen mar in den älteſten Zeiten feine Mebe, doch berief der Landesherr in wichtigen 
Fällen feine Diener und Bafallen, vie Prälaten ver Klöfter und au die Städte zu einer Be: 
rathung. Erſt auf der Landtagkverſammlung zu Leonberg, den 1. Dec. 1457, wurde durch die 
Beſtimmung, „daß in ſchweren Fällen der (damaligen) vormundfchaftlidden Mrgierung firben 
aus den Städten zu Rathe gezogen werden follten’’, mit einer lanbfländifhen Berfaffung ber 
Anfang gemacht. Auf dem Lanbtage zu Mänfingen im Jahre 1482 erfihlenen vie Brälaten, 
Ritterfchaft und Städteabgeordneten als formliche Stänveverfammlung. Die Staatsv 
war ebenfalls hoͤchſt einfach. Kin Landrichter mit einigen Beifigern beforgte die Mechtöpflege, 
ein Landhofmeiſter mit dem Kanzler und einigen Rüthen bie Verwaltung, ein Landfchreiber bir 
Finanzen. Die Dorfgemeinden hatten aus ihrer Mitte ernannte Schultheißen, die Stäbte Vögte 
weiche zugleich Borftände des Amtsbezirks waren. Tinter ihrem Borfig bildeten bie Orts 
vorfteher ver Landgemeinden mit ven Magiftraten der Stäbte die Amtsverfammlung und Stadt 
und Amt zufammen in gemeinfchaftlichen Angelegenheiten eine Amtskoͤrperſchaft. 

Die nun folgende Periode war für Würtemberg theild wegen ber Kämpfe, welche Deutſch 
land überhaupt erfütterten, theils wegen feiner innern Zuflände eine ffürnıifpe und gefahr: | 
volle. Als Herzog Ulrich nad Ermordung bed Ritters Hans von Hutten (1516) umb rechtt⸗ 
widriger Befegung der Reihöftant Nentlingen (1519) vom Schwäbiſchen Bunde befämpft mh 
aus dem Lande vertrieben wurde, trat Kaifer Karl V. daffelbe (1520) feinem Bruder Berbinaub 
ab; wenige Jahre naher (1624-— 25) vernichtete der Bauernkrieg einen Theil der Beuäfferung 
und zahlreiche Städte und Dörfer; erſt 1534 gelang es Ulrich, mit heſſtſcher Hälfe dad Land von 
Öfterreich wiederzuerobern, worauf er die Reformation einführte, aber immer no in einem 
erſt durch Herzog Friedrich I. (1599) befeitigten Lehnsverhältniß zu Hſterreich blieb: Im 
Dreißigjährigen Kriege wurbe dad Land nach ber Rörblinger Schlacht von den fatferlichen Trap- 
pen überſchwemmt und gänzlich verwäflet und war wieder nahe daran, in fremde Hände zu 
fallen. Furchtbaren Schaden braten die Berheerungen und Eontributionen in den Branzofen- 
friegen 1673 — 1713, und erft von da an genoß das Land andauernder Ruhe. 

Unter ver Regierung der Herzoge (1495— 1808) nahm Würtemberg ziwar weniger u | 
äußerm Umfang zu, wiewol von einzelnen Regenten nicht unbeträchtliche Erwerbungen gemadht 
wurden, 3.3. von Ulrich die Bezirke Maulbronn, Beſigheim, Weinsberg, Neuenflant, Möck⸗ 
muhl, Heidenheim im Batrifhen Erbfolgekriege 1505, von Friedrich L. (1593—1608) bie 
Amter Altenfteig und Liebenzell, von Karl Eugen (1737 — 93) die Herrſchaft Juſtingen, Bön- 
righelm, Theile der Grafſchaft Limpurg, viele einzelne Dörfer ungerechnet; es bildete fich aber 
deſto mehr die innere Verfaflung und Geſeggebung des Landes aus. Schon Eberhard J. erließ 
in feiner Zanbesorbnung den 21. Nov. 1495 dad erfie umfaſſende, für dad ganze Land gültige 
Geſetz über Pollzei:, Proreß: und Privatrechtögegenftänbe. Daffelbe wurde von den nachfolgen⸗ 
den Reglerungen ſechsmal (zulegt 16231) in vermehrter und verbefierter Geftalt herausgegeben 
und bildet noch jegt in einigen Teilen die Grundlage des beftehenden Rechts. Die wichtigſten 

und umfaffendften Gefege aber verdankt dad Land dem Herzog Chriſtoph (1550— 68), der 
während einer verhältnipmäßig kurzen Regierung mehr als alle jeine Borgänger und Nachfolger 
im Herzogthum zufammen für die Begründung fefler Rechts- und Bermwaltungdzuftänbe getan ' 
hat. Gr vollendete die unter feinen Bater Ulrich begonnene Meformation, ſtiftete die Kloſter⸗ 
ſchulen Cjegt niebere Seminarien) zur Vorbereitung auf bie iniverfität, vereinigte Die verſchle⸗ 


|; GE GET Zu ı BE 3 Ze 


ww 32 mu 7 vr sa U 


m w wi. TW va IB wu Gi Mi TI TG 


Bürtemberg 701 


denen Verwaltungen: geifllicder Güter zu einem allgemeinen Kixchenkaften, orbnete in allen 
Gemeinden deutſche, in allen Städten Iateinifche Schulen an, führte die Tauf⸗-, Todten- und 
Ehebücher ein und faßte dad ganze Kirchen, Schul: und Armenweien 1559 in.der großen 
Kirchenordaung zufammen. Der herrſchenden Berwirrung im Privatrecht machte er 1552-—55 
durch ein Allgemeined Landrecht ein Ende, er regelte das Proceßverfahren durch die Hofgerichts⸗ 
orbnung 1557, führte 1557 burd die Maßordnung Gleichheit in Map und Gewicht im gangen 
Lande ein, brachte Ordnung in den Gefchäftägang un» bie Verhälmiffe des Staatsdienſtes, 
forgte für Beauffihtigung der Lanpbeamten und ber Verwalter von Armenfaften, Stiftungen 
und Waiſengut durch periodiſche Bifltationen, ordnete die Verhältniſſe ver Zünfte und Gewerbe 
und erließ 1568 eine Bauordnung, deren wichtigfte Beflimmungen_großentheild noch heute 
gelten, zahlreicher anderer einzelner Verordnungen nicht zu gedenken. Was in den folgenden 
21/., Jahrhunderten in ver Lanbeögefeßgebung geſchah, war wenig mehr als Die weitere Aus- 
bildung ver von Chriſtoph feftgeftellten Grundlagen. 

Für die Ausbildung der Lanbesverfaflung aber waren bie Herrſchſucht und Leipenfchaftlich: 
keit einzelner Regenten von dem größten Nugen. Zuerft gab Herzog Eberhard U. durch feine 
Liederlichkeit Beranlafiung, daß ihm der von Eberhard I. ſtammende Regimentsrath mit Zu⸗ 
flimmung der Landſchaft ven 10. April 1498 förmlich den Gehorſam auffünbigte, die Günſt⸗ 
linge des Herzogs gefangen ſetzte und zu dieſen Schritten fogar Die Genehmigung des Kaiſers 


"erhielt, auf deffen Rath der Herzog ſodann den 10. Juni 4498 ber Negierung entfagte und 


während der Minverjährigkeit jeined Neffen und Nachfolgers Ulrich ein Regimentörath eingefegt 
wurde, defien mit ven Landſtänden vereinbarte Dienſtvorſchrift bereitö einige Grundzüge ber 
fpätern Berfafiung enthielt. mich führte durch Verſchwendung und drückende Finanzmaß⸗ 
regeln, beſonders die Verkleinerung von Maß und Gewicht, im Jahre 1514 einen Bauernauf- 
ruhr herbei, defſen Bewältigung die Beihülfe des Laudtags nöthig machte.. Zwiſchen biefene und 
dem Herzog fam unter Eaijerfiher Vermittelung den 8. Juli 1514 der Tübinger Vertrag, ber 
Grundpfeiler der würtembergifhen Volköfreiheiten, zu Stande. Derfelbe beſtimmt, daß ohne 
Rath und Willen der Lanpflände fein Krieg angefangen, Tein Theil des Landes veräußert oder 
verpfändet und Leine Steuer auögefchrieben werben bürfe; ferner. daß jedem Unterthan ber 
Abzug (Auswanderung) freiftehe, und daß niemand ohne richterliches Verhoͤr verurtheilt wer- 
den pürfe; ſodann, daß fein Regent Anerkennung und Gehorfam verlangen fönne, ehe er bie 
Feſthaltung dieſes Vertrags in einer ven Lanpfländen zu übergebenden Urkunde feierlich ver⸗ 
ſprochen. Die Stände übernahmen dagegen vie Berbinplichfeit, 800000 FI. Schulden für ven 
Herzog zu bezahlen, nebſt andern zu deſſen Vortheil gereichenben Finanzausgleichungen. Gin 
beſonderer Nebenvertrag enthält die wegen verſchiedener Landesbeſchwerden über Wildſchaden, 
Berrudungen durch die Beamten, Bernadjläffigung einzelner Dienfkzweige u. |. m. und wegen 
Beiziehung ver Laudſchaft zur Abfafjung von Gefegen von dem Herzog eriheilten Zufagen. 
Außerdem verſprach derſelbe ben 28. April 1515, wenn Bogt, Gericht und Rath ver beiben 
Haupiſtaͤdte Stutigast und Tübingen die Abhaltung eines Landtags für gut halten und darum 
anfuchen, infofern feine Raͤthe damit einverſtanden feien, einen folgen auszufihreiben. Dazu 
jolle von jeder Stadt ber Anıtmann, dann einer vom Bericht und einer vom Nath, auf jenes 
Amts Koften berufen werden. Hierin traten im Laufe ber Zeit verſchiedene Anderungen ein; 
die Theilnahme der Beamten an dem Landtage wurde befeitigt, und zuletzt beſtand derſelbe aus 
14 (nach vor Reformation vom Herzog ernannten) Brälaten und 69 von ben Amtsköͤrperſchaften 
gewählten Volksabgeordneten. Bon nun an hielten bie Würtemberger an biefen vertrags⸗ 
mäßigen Rechten unerjchüttertich ſeſt. Als Herzog Ulrich nach feiner erften Vertreibung im Jahre 
1519 anf kurze eit fich wieder in ven Beſitz des Landes ſetzte, war bie Erklärung, daß er fi 
nie mehr an ben Tübinger Vertrag gebunden halte, wol bie hauptſächlichſte Urſache der Theil: 
nabmiofigkeit, womit ihn das Land zum zweiten mal vertreißen ließ. Die hierauf folgende öfter: 
reichiſche Reglerung beftätigte und präcificte in einer. Declaration vom 11. März 1520 ſämmi⸗ 
liche Landesrechte (wofür der Landtag dem Kaifer und feinen Gommiffeven hübſche Gelbfummen 
verehrte). Mad) dem Bauernfriege, 1525, drohte Erzherzog Berbinand zwar mit Zurücknahme 
jener Zugeftämbnifie; er Iteß fich jedoch ebenfalls mit Geld abfinden. Seit 1520 finden mir 
einen ftaͤndigen Ausſchuß des Landtags, welcher 1529. eine 1638 revidirte Juſtruction erhielt, 
wonach minder wichtige Sachen ber kleinere aus 1 Prälaten, 1 Mitglied von Stuttgart, 1 von 
Tübingen und 4 von ber Landſchaft beſtehende Ausſchuß erlevigen follte, wozu in wichtigen 
Fällen 1 meiterer Prälat und 6 von der Landſchaft berufen wurden, welche 14 ſodann ben 
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großen Ausſchuß bilbeten. Des Abel hatte ſchon an ven täbinger Landtage nicht mehr cheil⸗ 
genommen, weil fein Ziel, dad er auch um bie Mitte des 16. Jahrhunderts erreichte, die Reichs: 
unmittelbarfeit war. 

Unter den folgenden Herzogen blieb die Landedverfaffung im wefentlichen unverändert; nur 
gaben die fortmährenben Geldbedürfniſſe auf der einen nuıb bie Beſchwerden Aber Verwaltungs: 
miöbräuche auf ver anbern Seite häufig Anlaß zur feſtern Beftimmung ber beiberfeitigen Rechte 
und bie Befugniffe des Landtags gingen mehr und mehr auf vie Ausichüfle über, weiche bes 
Recht hatten, bie birerten Steuern ſelbſt zu erheben und fie, zum Theil ohne Rechnungs: 
ablegung, nah Gutdünken zum Beten bed Bandes zu verwenden (Geheime Truhe). Gin 
Berfuh Herzog Friedrich's 1., mit Hülfe eines gefügigen Landtags den Zübinger Vertrag zur 
Erweiterung feiner Gewalt abzuändern, führte nad feinem bald Darauf (1808) erfolgten Tove 
bloß dazu, daß feinem Rathgeber, Kanzler Enzlin, wegen dieſer und anderer Rechtswidrigkeiten 
der Proceß gemadt und er nach Urtheil und Recht enthauptet wurbe. Die 1617 von Herzog 
Johann Friedrich dem Münfinger Bertrag über bie Untheilbarkeit des Landes zuwider verfügt: 
Abtretung einiger Landestheile am zwei feiner Brüder, ſowie Eberhard's III. Abtretung von 
Neuenftabt, Weinsberg und Moͤckmühl an feinen Bruder $riebrich im Jahre 1649: hatten wegen 
des Auöfterhens ber NRebenlinien keine bleibenden Folgen. 

Dir beſchraͤnken und Darauf, weitere wichtige Breignifle, wie Die Gründung eines von bem 
Gtanttgut abgefonderten Hausvermogens der Regentenfamilie durch Cberhard HU. (geſt. 1674), 
bie durch ploͤtzlichen Ton des Herzogs Karl Alerander (12. März 1737) befeitigte Gefahr eines 
Verfafſungsumſturzes, bie vorübergehenden Schöpfungen bed prachtliebenden Karl Gugen 
(1737 —93), nie Karlöfgule, fpäter Karlsaklademie (1761-98), feine Wirren mit der Lanb- 
ſchaft, welche zu erneuter Beflätigung ber Lanbesfreibeiten in bem Erbvergleich von 1770 
führten, blos angudeuten, und wenden uns zu ber neneflen Geftaltung der Landesgeſchichte au 
Verfaſſung. 

Durch den Reichsdeputationshauptſchluß vom 25. Febr. 1803 wurbe Würtemberg, na 
ben ed ner Gefahr gänzlicher Auflöfung kaum vocher durch einen mit Frankreich abgeſchlofſenen 
Seyaratvertrag von: 27. März 1802 entgangen war, zum Kurfürſtenthum erhoben umb ge: 
glei für die an Frankreich abgetretenen überrheiniſchen Befigungen mit 50000 

durch die Mebiatifirung ber nächſtgelegenen Reichsſtädte uud geifllihen Herrſchaften mit pu⸗ 
fammen 124000 @inmwohnern entihäbigt. Für dieſe neuen Gebietſtheile wurde eine befsurben 
Regierung in Ellwangen niebergelegt. Nachdem Durch den Presburger Frieden (26. Dec. 1805), 
welchem ein befonderer Bertrag mit Rapoleon zu Brünn am 13. Dec, 1805 vorauging, bai 
Deutige Reich factifch aufgelöft mar, wobei Würteniberg einen Zuwachs von etwa 105000 


Köpfen aus Beiigungen bed Deutſchen und bes Malteſerordend, ber Reichsritterſchaft u. |. w. ' 


erhielt, erklärte fih ver Kurfürfi pen 1. Jan. 1806 zum fouveränen König von Würtemberg. 
Die alte Sandesverfaffung wurde ben 80. Der. 1805 aufgehoben, der mit dem Regenten in 
Zwiſtigkeit befinbliche Landtag mar am 2. Maͤrz 1805 zum legten mal verfammelt, ber Ausfchuß 
wurde ven 15. Dec. 1805 „bi auf weiteres“ entlaſſen, das Kirchengut den 2. Dec. 1806 mil 
vem Stuatögut vereinigt und Die Einheit der Verwaltung und Geſetzgebung für At: und Neu⸗ 
wiretemberg unter der unbefhränkten Gewalt des Koͤnigs durch ein Drgenftiousmenii von 
18. Maͤrz 1806 verfünbigt. 

Gegen die auf dad Napoleoniſche Brotertorat geflügte umb für bie ſchweren Kriegöverlufte 
wenigſtens weitern Landzuwachs bewirkende abſolute Gerrſchaft des verſtäͤndigen und für dab 
Beſte des Landes in feiner Weiſe beſorgten, aber im Gefühl feiner Kraft zu Willkürlichkeit ge 
weigten, ‚zeitweife von Günſtlingen misbrauchten Königs Friedrich war Fein Biverfirunh 
möglih. Na dem Sturz Napoleon’8 aber regte fih auch in Würtemberg das Beriangen nal 
Wiederherſtellung verfafiungdmäßiger Zuflänbe, und der jeden gegen ihn gerichteten Zwang 
abgemeigte König zog es vor, Ratt ben Abſchluß des Wiener Congreſſes und das in Aussicht ſte⸗ 
hende Gebot ver Bundesaete, eine Berfaffung einzuführen, abzuwarten, vorher noch eine folde 
ans freier Entichließung zu verleihen. In einem Mauifeft vom 11. Ian. 1845 neyfünbigte ex 
diefen Entſchluß und orbnete ben Zufammentritt einer Stänbeverfanumlung zur impfenguahme 
und Befchwörung ber neuen Verfaffungeurfunde auf den 15. März au. In dieſe wurden be» 
rufen: die Inhaber der vier Erbkronämter, die Häupter derjenigen fürklichen: und gräflicden 
Familien, auf deren Befigungen früher Reis: und Kreidtageſtimmen rahten, eine Anzahl vom 
König ernannte Adeliche und Geiſtliche und 70 gewählte Abgeordnete ber | | guten 
Städte und ver Oberamtöbezixke, im ganzen 124 Perfonen. Bemerkenswerth ift hierbei das 
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Sinkanrerſyſtem. Für die Wahlen der Stäbte uud Oberümter war allgemrines Wahlrecht 
alter über 25 Jahre alten Einwohner, welche aus liegenden Gutern 200 Fl. ober mehr Ertrag 
begiehen, beſtimmt; Staats- und Kirchendiener, ſowie Ärzte und Wundaͤrzte waren nicht 
wühlbar. 

Die Berfaffung ſelbſt, welche der König am 15. März der Ständeverſammlung in eigener 

Perſon übergab und deren dankbare Annahme ald Ganzes erwartete, ſicherte zwar ven Ständen 
eine Mitwirkung bei der Befteuerung und Gefeggebung, forwie das Betitiondreigt zu und ent: 
hielt verfchiedene, die Rechte der einzelnen und der Gemeinden gegenüber der bisherigen Will: 
Eür verbeffernde Beftimmungen; fie ließ jedoch manches in der alten Verfaſſung anerkannte 
Mecht beifeite und erregte ſchon darum Bedenken, weil fie als eine octroyirte an die Stelle ver 
frühern Verträge treten follte. Der Adel war mistrauiſch trog der Ihm zugedachten reichlichen 
Bertretung, weil er von dem Wiener Congreß eine befjere ſtaatsrechtliche Stellung zu erlangen 
hoffte; auch bie Eöniglicden Agnaten proteflirten gegen die Schmälerung ihrer vor 1806 befeflenen 
Rechte. Die Mehrzahl der mebiatifirten Fürſten und Grafen treunte ſich ganz von ber Ber: 
jammlung, die Adrigen und bie adelichen Stimmführer machten Rechtsvorbehalte. Daher er: 
folgte noch am 15. März 1815 eine unmittelbare Adreſſe an ven König, worin bie Stände bie 
Berfaflung, fo wie fie Dargeboten war, ablehnten und weitere Berathung vorbehielten. Hiermit 
was ein Kampf eröffnet, welcher fi anfangs Hauptfächlich um bie Berwaltung ver Steuergelver, 
pie Errichtung einer eigenen ſtaͤndiſchen Kaſſe, Gerfielung des altwürtembergifihen Kirchenguts, 
Das Landſtanderecht bed Adels und vie Ginrichtung flanbifcher Ausſchüfſe drehte. Nach vier⸗ 
monatlichen fruchtloſen Verhandeln wurden die Stände ven 27. Juli 1815 vertagt, auf den 
16. Det. 1815 aber wieber einberufen. Als nun wieder von feiten der Stände die Forberung 
der Ansrtenwung ber alten Berfaflung vorangeſtellt wurde, erklärte die Regierung, daß fie eher 
den alten Landen ihre alte und den neuen eine neue den Zeithebürfnifien entſprechende Ber- 
feffung geben würde, als jene für das ganzeLand anerkennen. Die Stände verfuchten nun unter 
Mitwirkung koͤniglicher Commiſſare fel6ft einen Berfaffungsentwurf zu Stande zu bringen, ver 
nad vielem Hin⸗ und Herreden am 23. Sept. 1816 beenbigt wurde und ein befriedigendes 
lÜßerrintonemen hoffen lief. Da wurde Durch eine von dem hervorragendſten Mitglied ber Re⸗ 
gierung, Frhrn. von Wangenheim, verfaßte Schrift, weiche ſtatt des bisher aliſeitig in Ausficht 
denommenen Cinkammerſyſtems die Theilung der Stände in zwei Kammern empfahl, ein meuer 
Zaukapfel in die Berfammlung geworfen. Ehe man fi hierüber einigte, erfolgte der Tod des 
Könige am 30. Det. 1816. 

König Wilhelm gab fogleih am Anfang feiner Regierung anf die ſtaͤndiſche Bitte um Wie⸗ 
bereinführung der alten erblännifhen Verfafiung ben Entſchluß und, auf dieſer Grundliage, 
jevoch unter Befeitigung des für die jegige Zeit nicht mehr Baffenden, eine neue Verfaſſung ein: 
zuführen... Sunächfk follte der vom der Stänbeverfammlung auögenrbeitete Entwurf von ber 
Regterung burch einen Gegenentwurf beantwortet werden, weshalb einſtweilen vom 6. Der. 
1816 bis 8. März 1817 eine Vertagung ver Stände eintrat. 

Die nunmehrigen Verhandlungen über ben neuen Regierungsentiwurf, wobei bie Regie⸗ 
rung ben Wünſchen der Stände mehrfach entgegenfam, nahmen ein unerwünſchtes Enbe, als 
infolge des Beichluffes, daß bei Fragen, welche bad beſondere Interefle einzelner Landestheile 
betreffen, nicht Die relative Stimmenmehrheit in der Berfammlung entſcheiden folle, fonbern bie 
Mehrheit unter den Beriretern der beiheiligten Bezirke dazu noͤthig fei, der Gegenſatz zwiſchen 
ven Immer wieber auf ven Rechtboden ihrer alten Verfaſſung zurückkommenden Altwurtem⸗ 
bergern und ben Vertretern der neuen Rande wieder flärfer hervortrat. Die Regierung , des 
langen Haders nude, erklärte nun in einem Refkript vom 26. Mai 1817, daß dem Volk bie 
Wohlthaten ver Berfaffung nicht länger vorenthalten bleiben dürfen, und daß bie Stände Binnen 
acht Tagen zu erklären haben, ob fie den Verfaſſungsentwurf mit den inzwifchen vereinbarten 
Änderungen und mit dem Vorbehalt fpäterer Verſtündigung über weitere Mopificationen an: 
nehmen wollen oder nicht? Diefe Frage wurde in ver Sigung vom 2. Juni 1817 mit 67 gegen 
43 Stimmen verneint; bie Regierung löfte am A. Juni die Ständeverjammlung auf und appel: 
lirte am 5. an has Volk mılt der Erklärung, daß, wenn Die Mehrzahl des Volks durch pie Amtö- 
verfamminngen ober and die Magiftrate fi für Annahme des Entwurfs auöfprechen ſollte, der 
Konig auch feinerfeits den Berfaffungsvertrag ald abgeſchloſſen anfehen und in Wirkſamkeit 
fegen werde. Dieſer Verſuch, die Stänbenerfammlung burd Die Amtsverfammilungen demen⸗ 
tiren zu laſſen, fchlug jedoch fehl; Die Mehrzahl ver Hierauf abgegebenen Erflktungen bebnuerte 
zwar ben Tonflict und fpruch die Nothwendigkeit einer wirkſamen Vollovortretung aus, für bie 
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beabfichtigte Einführung des abgelehnten Gutwurfs als Berfaffung aber war auch auf dieſemn 
Wege die Zuſtimmung des Landes nicht zu erzielen. 

Ohne Zweifel war der König un eine gute, für bie damalige Zeit freifinnige Verfaffung 
redlich bemüht, wenn aud das ergriffene Mittel nicht gebilligt werben kann. Gr hatte nicht 
nur ſchon vom Anbeginn feiner Regierung an eine Reihe von Berfügungen getroffen, um 
Ordnung in den Staatsöhaudhali zu bringen, Die Miobräuche ber frühern Berwaltung zu be 
feitigen und von ihr begangenes Unrecht zu vergüten, fondern er brachte auch jegt durch beſon⸗ 
dere Verordnungen die meiften derjenigen Brundfäge feine® Verfaffunggentwurfs zur Ans: 
führung, welche nicht mit der landſtändiſchen Thätigkeit felbft zufammenhingen. Dahin ge: 
hören vie Abwendung des Wildſchadens, die Auswanderungsfreiheit, vie Einführung der @e: 
meindedeputirten (Bürgerausfhuß) ald controlirende Behörde neben ben Gemeinveräthen, wie 
Feftfiellung der Givillifte, hauptſächlich aber bie neun Cdiete vom 18. Rov. 1817, welche bir 
Aufhebung ver Leibeigenfhaftsabgaben, Fixirung der ungemefjenen Fronen, Ablöfung von 
Benbalabgaben, ven Stand ber Staatsſchuld nebſt Schulbdentilgungäplan, die Eintheilung bed 
Landes in 4 Kreife und 64 Oberämter, die Organkfation des Geheimen Ratte und der Mini 
ferien, die Staatöcontrole und das Staatsrechnungsweſen, pie Dienftverhältniffe ber Beamten, 
bie Befeitigung der Gejhäftsrudflände und Actiorefte betreffen. 

Diefe Maßregeln bahnten ver Beendigung bes Streitd ven Weg, indem fie einerfeitS dem 
Bolk den guten Willen der Negierung bewieſen und andererſeits die allzu ſtarr am Alten Han⸗ 
genden von ber Nothwendigkeit zeitgemäßer Reformen überzeugten. Als daher nach gwei Jahren 
die Stände aufö neue einberufen wurben, war bei ihnen wie bei ber Regierung der Wunſch 
nad gütlidher Ausgleichung Ber noch vorhandenen nicht unbeträchtlichen Differengpunfte fo leben⸗ 
dig, daß ach kaum ziveimonatlicher Dauer (18. Juli bis 28. Sept.) die jetzt beſtehende Ber: 
faffung zu Stande fam und am 25. Sept. 1819 die Verfaſſungsurkunde unterzeichnet und feier: 
lich zwiſchen dem König und den Ständen ausgetaufcht werben fonnte. Manche Wärnſchhe 
mußten biefe alerbings fallen lafien, felbft einige wichtige Beftimmungen bes in vielem aubern 
durch die neue Berfaffung wefentlich verbeflerten Entwurfs von 1817, namentlich Die Berkwei- 
fung der Abgeoroneten ver Ritterfchaft, ver Geiſtlichen und des Kanzlers in die Kammer ba 
Stanveöherren und die jährliche Abhaltung ber Landtage mit nur einjährigem Bubget, gefland 
die Regierung nicht mehr zu. Das Cinkammerfyſtem, pie chkeit ber Rechtspflege, dad 
Recht der Amtsverſammlungen, auch ohne Beifein des Oberamimanne zufammenzutreten uuh 
Beſchlüſſe zu faſſen und anderes gab die Ständeverfammlung um des Friedens willen anf, zus 
mal da aud bie politifchen Zuftände Deutfchlands eine der Entflehung von conflitutionekien 
Staaten nit günftige Wendung genommen hatten. 

Der Hauptinhalt ver Verfaffung ift Folgendes. Sämtliche Beſtandtheile des Königreich 
bilden ein unzertrennliches Ganzes, alle etwaigen neuen Erwerbungen werden ihm einwerleift 
und nehmen an derſelben Berfaffung theil. Würtemberg gehört zum Deutſchen Bunde, naher 
baben alle organifchen Beichlüffe der Bundesnerfammlung, welche bie verfaffungämäßigen Ber: 
hältniffe Deutſchlands over die allgemeinen Verhältnifſe deutſcher Staabsbürger betreffen, nad: 
Bem fie vom König verkündet worden find, auch für Würtemberg verbindliche Kraft. Jedoqh 
tritt in Anſehung ver Mittel zur Erfüllung der hierdurch begründeten Verbindlichkeiten Die ver 
faffungsmäßige Mitwirkung der Stände ein. 

Der König ift das Haupt des Staats, vereinigt im fich alle Rechte ber Stentögewalt und ußt 
fie unter nen burch bie Verfaflung feitgefegten Befimmungen aus. Die Thronfolge vererbt fi 
nad) der Linealerbjolge unb Brimogenitur im Mannsftamm des regierenden Fürftenhaufes une 
geht nut, im Ball diefer erlifcht, auf Die weibilche Defcendenz über. Der Kronprinz wirb mit 
18 Jahren volljährig; bei Verhinderung oder Minderjährigkeit ned Könige iſt ver nädhfte voll: 
jährige Agnat Reichsverweſer. Dre Hulbigungdeib wirb dem Thronfolger erſt dann abgelegt, 
wenn.er in.einer den Ständen des Königreich! auszuftellenden feierlihen Urkunde die unver: 
brüchliche Feſthaltung ber Lanbesverfaffung bei feinem königlichen Wort zugefichert Hat. 

Alle Würtemberger haben gleiche ſtaatsbürgerliche Rechte und Pflichten und fin gu gleicher 
Teilnahme an den Staatslaſten verbunden. (Die hinſichtlich der Tuben in der Verfaſſung von 
1819 gemadten Ausnahmen jind feit 1861 aufgehoben.) Kein Stäatsbürger faun wegen 
feiner Geburt von irgendeinem Staatsamt ausgeſchloſſen werben. Der Staat fidjert jebem 
Freiheit der Perſon, Gewiflend- und Denkfreiheit, Freiheit des Bigentguns und Auswande⸗ 
rungdfreiheit. Die Leibeigenfchaft bleibt füs immer aufgehoben. Niemand darf feinem oubent: 
lichen Richter entzogen und anders als in den buch das Geſetz beflimmten Fällen und in ben 
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gefeglichen Kormen verhaftet und beftraft, noch länger ald 24 Stunden über bie Urſache feiner 
Berhaftung in Ungewißheit gelaffen werben. Die Freiheit der Preffe und des Buchhandels ſoll 
in ihrem vollen Umfang beftehen und nur der Misbrauch durch Gefeg beſcht aͤnkt werden. 

Die oberſte Staatsbehoͤrde iſt der Geheime Rath. Er beſteht aus einem Praͤfidenten, den 
Miniſtern oder Vorfländen der ſechs Departements und den vom König ernannten ordentlichen 
und außerordentiichen weitern Mitgliedern. Die Minifter und übrigen Mitglieder. des Gehei⸗ 
men Rath werden vom König nad, eigener Eutſchließung ernannt und fönnen von ihn jeder⸗ 
zeit mit der gefelichen Penſion entlaffen werben. Alle andern Staatsbeamten ernennt ber 
König auf den Vorſchlag der betreffenden vorgeſetzten Behörben. Cine unfreimillige Dienft- 
entlaflung oder Berfegung auf eine geringere Stelle kann bei Richtern. nur durch ein gerichtliches 
Erkenntniß erfolgen. Bei andern Beamten kann die Entlaffung oder Zurüdfegung wegen 
Unbrauchbarkeit und Dienfiverfehlungen nur anf Golkegialantrag der vorgeſetzten Behoͤrde und 
Des Geheimen Ratho und nad Vernehmung ber oberſten Juſtizſtelle verfügt werden. Alle 
Stantsriener werben auf gewifienhafte Wahrung der Lanbesverfaffung verpflichtet. Alle Ver⸗ 
firgungen des Könige, welche die Staatöverwaltung betreffen, müſſen von dem Minifter oder 
Departementächel, deſſen Verwaltungszweig fie angehören, contrafignirt ſein, welcher dadurch 
für ihren Inhalt verantwortlich wird. 

Die Gemeinden find die Grundlage ded Staatöverbandes. Jeder Staatsbürger muß, fofern - 
nicht gefeglich eine Ausnahme befteht, einer Gemeinde ald Bürger oder Beifiger angehören. 
Die Aufnahme hängt von ber Gemeinde ab. Sämmtliche zu einem Oberamt gehörige Gemein: 
den bilden vie Amtskörperſchaft. Veränderung der Oberamtsbezirke iſt Gegenftand ver Gefeg- 
gebung. Keine Stantöbehörde ift befugt, über pad Cigenthum ver Gemeinden und Amtskörper: 
ſchaften mit Umgehung over Hintanfegung ihrer Borftcher zu verfügen. . Diefelben dürfen nicht 
mit Leiftungen und Ausgaben beſchwert werben, wozu fie nicht vermöge der allgemeinen Gefege 
oder Eraft befonberer Nechtötitel verbunden find. Die Verwaltung der ®emeinden wird durd 
Die von ihnen ſelbſt gewählten Gemeinberäthe und Bürgerausfchüfle, die der Amtskoͤrperſchaften 
durch die Amtöverfammlungen geführt. Sammtliche Gemeindevorſteher werden auf Feſthaltung 
der Verfafſung verpflichtet. 

Jeder der drei im Koͤnigreich beſtehenden criſtlichen Confeſſionen (lutheriſche, katholiſche, 
reformirie) wird freie Religionsübung und der volle Genuß ihrer Kirchen⸗, Schul: und Armen: 
fonds zugefigert. Die Anordnungen in Betreff der innern kirchlichen Angelegenheiten bleiben 
der verfaflungsmäßigen Autonomie einer jenen Kirche überlaffen. Die Kirchendiener find in 
Anfebung ihrer bürgerlihen Handlungen und Verbältniffe ver weltlichen Obrigkeit unterwor⸗ 
fen. Die abgefonverte Verwaltung des evangelifchen Kirchenguts des vormaligen Herzogthums 
Bürtemberg wird wiederhergeſtellt. Die Leitung ber innern Angelegenheiten ver Eatholifchen 
Kirche ſteht dem Landesbiſchof nebft dem Domkapitel zu. Die in der Staatögewalt begriffenen 
Rechte über die Fatholifche Kirche werben von dem König durch eine aus Fatholifchen Mitgliedern 
beflehenne Behoͤrde ausgeübt. Für Erhaltung und Vervollkommnung der höhern und niebern 
Unterrihtsanflalten jeder Art und namentlich der Landesuniverſität foll auf das zweckmäßigſte 
geforgt werben. 

Der König vertritt ven Staat in allen feinen Berhältnifien gegen auswärtige Staaten. Es 
fann jedoch ohne Einwilligung der Stände durch Verträge mit Auswärtigen kein Theil des 
Staatögebiets oder Staatseigenthums veräußert, Feine neue Laſt auf das Königreid, und deſſen 
Angebörige übernommen und fein Landesgeſetz abgeändert oder aufgehoben, keine Berpflihtung, 
welche den Rechten der Staatöbürger Bintrag thun würde, eingegangen, namentlich auch Fein 
Sandelövertrag, welcher eine neue gejegliche Cinrichtung zur Folge hätte, und fein Subſidien⸗ 
vertrag zu Berwenbung ber Eöniglichen Truppen in einem Deutfchland nicht betreffenden Kriege 
gefchlofien werden. Ohne Beiftimmung der Stände kann fein Geſetz gegeben, aufgehoben, ab- 
geändert oder authentiſch erläutert werden. Der König hat aber pas Net, ohne die Mitwir⸗ 
tung der Stände Die zu Vollſtreckung und Handhabung der Geſetze erforderlichen Verordnungen 
und Anſtalten zu treffen und in dringenden Fällen zur Sicherheit bed Staats dad Nöthige vor: 
zukehren. Die Geriäte find innerhalb der Grenzen ihres Berufs unabhängig. Der König hat 
Das Begnadigungs⸗ und das Abolitionsrecht. Die jährlich zu Ergänzung des Militärs aus: 
zuhebende Mannfchaft wird mit den Ständen verabſchiedet. 

Das aus dem vormaligen berzoglichen Familienſideicommiß und den neuertvorbenen Grund: 
ſtuͤcken, Gefällen und nußbaren Rechten gebildete fogenannte Kammergut iſt das Grundſtocks⸗ 

Staats⸗Lexikon. XIV. 45 


706 Bürtemberg 


vermögen des Staats. (Abgefonvert davon befteht dad Hoflammergut als ein in ver Nug 
nießung des jeweiligen Königs befindliches Privateigentyum ver Regentenfamilie.) Auf ihm 
haftet die Verbindlichkeit, neben ven perfönliden Bedürfniſſen des Königs ald Staatöcherhaum 
und der Mitglieder des Eöniglichen Haufed auch den mit der Staatöverwaltung verbundenen 
Aufwand, foweit eö möglich ift, zu beflreiten. Der König erhält eine je auf feine Regierungs: 
zeit zu verabſchiedende Givillifie. Das Kammergut iſt in feinem wefentlichen Beſtaude zu er- 
halten und fann ohne Einwilligung der Stände weder durch Veräußerung vermindert, nod mit 
Schulden oder andern Laſten beſchwert werden. Spweit ber Ertrag des Kammerguts nicht ze: 
reicht, wirb der Staatsbedarf durch Steuern beſtritten. Ohne Verwilligung der Stände faın 
weber in Kriegs⸗ noch in Friedenszeiten eine birecte ober indirecte Steuer audgefdhrieben ober 
erhoben werben. Dem Anfinnen einer Steuerverwilligung muß jedesmal eine genaue Rat 
meifung über die Nothwendigkeit und Nüglichkeit ber zu machenden Ausgaben, über die Ber: 
wenbung ber frühern Staatseinnahmen und über die Unzulänglichfeit des Ertrag6 des Kammer: 
guts vorangehen. Der von ben Ständen anerfannte Hauptetat ifk in der Regel auf drei Jahre 
gültig. Die Berwilligung der Steuern darf niht an Bebingungen geknüpft werden, welche wie 
Verwendung diefer Steuern nit unmittelbar betreffen. Die Steuern werben auf die Amts: 
koͤrperſchaften ausgeſchrieben. Die Vertheilung verfelben auf die einzelnen Gemeinden und von 
dieſen auf die einzelnen Pflichtigen iſt Sache der Amtskörperfhaften und Gemeinden. Die 
Staatsſchuld iſt unter die Garantie der Stände geflellt und wird von fländifchen, durch die 
Regierung beflätigten Beamten unter Leitung und Berantwortligfeit ver Stände veraltet. 

Die Stände find berufen, die Rechte des Landes in Dem durch die Berfaffung beſtimmten 
Verhältniffe geltend zu machen. Vermoͤge dieſes Berufs haben fie bei Ausübung der Beleg: 
gebungsgewalt durch ihre Einwilligung mitzuwirken, in Beziehung auf Mängel oder Mis: 
braͤuche, die fich bei ver Staatöverwaltung ergeben, ihre Wünfche, Borftellungen und Beſchwer⸗ 
ben dem König vorzutragen, aud wegen verfaflungswidriger Handlungen Klage anzuftellen, 
bie nach gewiflenhafter Brüfung für nothwendig erfannten Steuern zu verwilligen und über: 
haupt dad unzertrennliche Wohl des Königs und des Vaterlandes mit treuer Anhaͤnglichkeit an 
die Grundfäge der Berfaffung zu befördern. Der König verkehrt mit ven Ständen durch pas 
Organ ded Geheimen Raths. Der Landtag wird orbentlicheriweife alle drei Jahre, außerorbent: 
licherweife, fo oft es noͤthig iſt, einberufen; ferner bei jeder Negierungsveränverung innerbeib 
ber erften vier Wochen. 

Die Stände theilen ji in ziwei Kammern. Die Erſte (Kammer der Standeöherren) befkcht 
aus den volljährigen Prinzen des Föniglichen Haufes, den Häuptern der früher zu Reichs- oder 
Kreistagsftimmen berechtigten fürſtlichen und gräflihen Familien und vom König erblich oder 
auf Lebenszeit ernannten Mitgliedern. Die Zweite (Kanımer der Abgeordneten) beſteht aus 
13 von dem ritterfchaftlichen Adel aus feiner Mitte gewählten Mitgliedern, ven 6 evangelifchen 
Prälaten, dem Landesbiſchof und 2 weitern Fatholifhen Würbenträgern, den Kanzler ber 
Univerfität, 7 Abgeordneten der guten Städte Stuttgart, Tübingen, Ludwigsburg, Ulm, SU: 
wangen, Heilbronn, Reutlingen und einen Abgeorhneten von jenem der 63 Oberamtsbezirke. 
Die Wahl erfolgt in offener Abflimmung vor einer von dem Oberamtmann geleiteten Wahl: 
commiſſion duch Wahlmänner, welde an Zahl den fiebenten Theil ſämmtlicher Bürger einer 
Gemeinde betragen. Zwei Drittheile ver Wahlmänner beftehen auß denjenigen Bürgern, welche 
im nächflvorhergegangenen Binanzjahre vie hoͤchſte orbentliche directe Steuer (aus Grundeigen⸗ 
thum, Gebäuden und Bewerben) zu entrichten hatten. Das letzte Drittheil wird von ben üßri- 
gen Steuerpflihtigen gewählt. Das Wahlrecht wird durch Verurtheilung zu entehrenben 
Strafen und durch Concurs, folange dieſer Dauert, verwirkt. Staatöbiener fönnen nicht inner: 
halb des Bezirks ihrer Amtöverwaltung, Kirchendiener nicht innerhalb des Oberamtsbezirke, 
in welchem fie wohnen, gewählt werden und bebürfen zur Annahme einer Wahl ver Erlaubniß 
ihrer vorgefegten hoͤchſten Behoͤrde. Alle ſechs Jahre muß eine neue Wahl der Abgeordueten 
vorgenommen werben. Die Erftle Kammer wird durch die Anweſenheit ver Hälfte, Die Zweite 
durch dad Erſcheinen von zwei Drittheilen ihrer Mitglieder beſchlußfähig. Eine Stinmenüber: 
tragung iſt nur den erblichen Mitgliedern der Erfien Kammer geftattet. Konunt eine Kanimer 
nicht in beſchlußfähiger Zahl zuſammen, fo wird fie als einmwilligend in die Befchlüffe der andern 
angefehen. Die Sigungen der Zweiten Kammer (jeit 1848 auch ber Erften) find in der Regel 
öffentlich ; die Verhandlungen werben durch den Drud bekannt gemacht. Die Stände haben 
nicht Die Initiative bei Geſetzesentwürfen, aber dad jeder Kammer and) für fih allein zuſteheude 
Net, im Wege ver Petition auf neue Befege oder Anderung ver beftehenven anzutragen. Ab: 
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gahengefege ſind ſtets zuerſt an die Zweite Kammer zu bringen, und die Erſte Kammer kann die - 
Beſchlüſſe ver Zweiten hierüber nur im Ganzen annehmen ober verwerfen. 

Am Ende eines jeden Landtags wählen beide Kammern gemeinſchaftlich einen Ausſchuß, 
welcher aus beiden Präfidenten, zwei weitern Miigliedern der Erſten und acht der Zweiten Kam⸗ 
mer beſteht und von einem Landtage zum andern die zur ununterbrochenen Wirkſamkeit der Re⸗ 
präfentation des Landes nothwendigen Geſchäfte, namentlich die Verwaltung ver Staatsſchuld, 
die Prüfung der von der Regierung erlaffenen Geſetze und Verordnungen und der Nachwei⸗ 
fungen über die Ergebniffe des Staatshaushalts beforgt. Die Präfidenten und vier Mitglieber 
des Ansihuffes beziehen fländige Jahresgehalte und bilden den engern, ununterbrochen thä- 
tigen Ausſchuß. 

Zum Schug der Berfaffung befteht ein Staatsgerichtshof mit ſechs vom König und ſechs 
von den Ständen ernannten Richtern und einem vum KRönigernannten Präfidenten, weldger jedoch 
fein Stimmrecht bat. Bei ihm können Klagen wegen DBerfaffungsverlegung ſowol von ber 
Megierung ald auch von den Ständen oder jeder Kammer für ſich angebradht werben. 

Während in dieſe Verfafſung verfchienene Beflimmungen aus der altwürtembergifchen Ber: 
faffung übergegangen find, welche zu den neuern Berhältniffen nicht mehr paflen, 3. B. bie über 
die Befteuerung, die Verwaltung der Staatsſchuld durch Die Stände, die ſtändiſchen Ausfchüffe, 
während ferner darin manches enthalten iſt, was nicht nothwendig Beftanbtheil per Verfaffung 
ſelbſt fein müßte, fehlt e8 ven Beftimmungen über Die flaatöbürgerlihen Rechte an Vollſtändig⸗ 
keit und genügenver Sicherung gegen Misbräuche; die Rechte der Regierung und ber Stänve 
find nicht ſcharf genug abgegrenzt ; die Vorfchriften über dad Verfahren des Staatägerichtöhofs 
gänzlih mangelhaft; überhaupt find im einzelnen, ungeachtet der mehrjährigen Vorverhand⸗ 
fungen, Entwürfe und Gegenentwürfe, die Spuren ber Eile, womit das Werk zulegt zum Ab- 
ſchluß gebradyt wurde, unverfennbar. Es ergaben fi Hieraus nicht felten Meinungsverſchie⸗ 
denheiten zwiſchen der Regierung und ven Ständen, welche in einzelnen Fällen durch die jpätere 
Geſetzgebung erledigt wurben, gemöhnlich aber ald offene Kragen ſchwebend blieben. Ein un= 
verfennbarer Fehler in der Berfaffung aber, vielleicht ver größte von allen, if der große Vorzug, 
ben fie den Privilegien des Standes und Berufs vor ber freien Volkswahl einräumt. Die ganze 
Erſte Kammer und der vierte Theil der Zweiten befteht aus theilß geborenen, theild von adelichen 
Stanpesgenofien gewählten, theils vom König ernannten Mitgliedern. Diefe Brivilegirten 
geben nicht nur bei den in gemeinfdaftliher Sigung beider Kammern vorzunehmenden Aus⸗ 
ſchuß⸗ und andern Wahlen in der Regel den Ausſchlag, fondern fie find auch bei einer Ber- 
beflerung der Geſetzgebung überhaupt, zumal wenn ihre Stanbesintereffen davon berührt wer- 
den, ein läfliger Hemmſchuh. 

Schon wenige Tage nad Verkündigung der neuen Berfaffung, am 1. Oct. 1819, wurbe in= 
folge der berüchtigten Bundesbeſchlüſſe vom 20. Sept. 1819 die Prepfreigeit unter Berufung 
anf pad Bundesrecht aufgehoben und die Cenſur eingeführt. Unter ihrem Schug und bei den 
Berfolgungen, denen die politifhe Thätigfeit in jener Zeit audgefegt war, erlahmte das Inter: 
effe für diefelbe auch in Würtemberg, und die Lanbtage der Jahre 1820— 30 befchäftigten fich 
faft ausfchließlich mit Der Herftellung eines georbneten Staatöhaushalts und mit Erfegung ber 
unter der abfoluten Herrfchaft von 1806—19 erlaffenen Vorfihriften und angebahnten Re- 
formen durch rechtögültig verabſchiedete Geſetze. In dieſer Beziehung war die damalige, wegen 
ihrer Schlaffheit und Nachgiebigkeit in politiſchen Dingen nicht ohne Grund vielgetadelte Zeit 
reich an unifaſſenden Schoͤpfungen. Die Organiſation der Gemeinden und Oberämter erhielt 
in dem Verwaltungsedict vom 1. März 1822 ihre definitive Geflalt; das Givilproceßverfahren 
wurbe durch die Juftigznovelle vom 15. Sept. 1822 verbeffert; eine ganz neue auf Öffentlichkeit 
gegründete Pfandgeſetzgebung nebſt Geſetzen uber das Gant- und Ererutionsverfahren 1825 
—28 eingeführt, die Strafen und Strafanftalten gefeglich feſtgeſtellt und die entehrenden 
Strafen mit Ausnahme der Prügelftrafe abgejchafft, die Nedtsverhältnifie der Staatsdiener 
georhnet, über dad Gemeindebürgerrecht, vie rechtlichen und polizeilichen Berhältniffe der &e- 
werbe, die Rechte ver Ifraeliten wurden 1828 neue gegen früher freifinnigere Geſetze erlaſſen 
u. ſ. w. In diefe Zeit fällt aber auch 1821 die Verfolgung von Friedrich Lift wegen einer nur 
erſt beabfichtigten Petition um durchgreifendere Reformen in Berfaflung und Verwaltung und 
feine vollkommen ungerechtfertigte Ausftoßung aus der Abgeordnetenkammer. 

Die Iulirevolution von 1880 erwedte au in Würtemberg ein neues Leben. Die Be: 
fprehung ber Tagedereigniffe, vie Theilnahme für das im Befreiungslampfe begriffene Polen 

ü 45° 


708 .. Württemberg 


- und das neugebilvete Königreich Belgien, die wienerauflebenven conftitutionellen Freiheiten im 
Frankreich führten darauf hin, auch die innern Zuftände mit ihren Mängeln genauer anzuſehen 
und zu kritiſtren. Die Wichtigkeit der Volksvertretung, die man faft nur als Beirat der 
Regterung in Gefehgebungdfragen zu betrachten ſich gewöhnt hatte, wurde auch für bie politifdhe 
Entwidelung anerfannt. Bei ven Abgeordnetenwahlen im Jahre 1831 herrſchte reges Leben; 
Wahlausfhüffe in Verbindung mit einem Gentralverein forgten bafür, dem Volk die feines 
Bertrauend würdigen Männer zu bezeichnen; in der Prefle regte ſich ein friſcher Geiſt; bie 
Regierung verhielt fi unparteiiſch. So kam eine Kammer zu Stande, in der das freifinnige 
Element bedeutend mehr als bisher vertreten war, von ver übrigens gleihwol ein Zufanımen: 
gehen mit ver Regierung im wefentlihen erwartet werben Eonnte. Aber bis zum Zufammen: 
tritt des Landtags, 15. Ian, 1833, hatte fich die äußere Lage geändert. Ein ſchrofferes Minifterium, 
an feiner Spige ver energifche Minifter des Innern, Schlayer, war an die Stelle des nachſichtigen 
getreten; Polen war nievergemorfen, Frankreich ruhig, vie deutſchen Fürften in dem Entſchluß, 
die vppofltionellen Regungen zu unterbrüden, einig. 

Gine heftige Debatte entftand ſchon über Die Frage, ob dad Begnadigungsrecht des Könige 
auch die durch eine mehr ald dreimonatliche Freiheitäftrafe verwirkten ſtaatsbürgerlichen Wahl: 
rechte herftellen kͤnne? In dieſem Ball befanden ſich vier wegen politifiher Verbindungen als 
‚ junge Männer beftrafte, nachher aber begnadigte und zur Abvoratur zugelaflene neugemählte 
Abgeordnete, Nödinger, Tafel, Kübel und Wagner, fämmtlid der freifinnigen Richtung an: 
gehörenn, weshalb die Regierung für ihre Ausſchließung, alfo für Einfchräntung des Begna: 
digungsrechts, kaͤmpfte und mit 47 gegen 37 Stimmen flegte. (1848 mwurben die Wahlen der: 
jelben Männer gar nicht mehr beanflandet.) 

Anders ging ed, als der Abgeordnete Bilzer den 13. Febr. 1833 den Antrag fiellte, Die 
gegen die verfaffingsmäßigen Rechte der Landſtände, namentlich das Steuerbewilligungsredt 
gerichteten Beſchlüſſe der Bundesverſammlung vom 28. Juni 1832 nicht als verbindlich anzu: 
erkennen. Diefer zum erften mal in Würtemberg die Wirkſamkeit des Bundestags dffentlicher 
parlamentarifcher Kritik unterziehende Antrag erregte allgemeines Auffehen und brachte Die 
Regierung fo in Harniſch, daß fie durch ein Beheimrathörefeript vom 28. Febr. die Erwartung 
ausſprach, daß die Kammer Pfizer'd Antrag, „welcher von unwürdigen Borausfegungen gegen 
die Regierung und den Bund audgehe”, mit verbientem Unwillen vermerfen werde. Im einer 
von Uhland verfaßten Adreſſe vom 13. März wied die Kammer diefesAnfinnen zuriid und wurde 
hierauf den 22. März aufgelöft, da, wie ein Rejeript vom 21. März fagt, der Regierung nad 
einer folden Erklärung und nach den überhaupt von Anfang an gemachten Erfahrumgen keine 
Hoffnung mehr übrigbleibe, die Angelegenheiten de3 Landes zum wahren Wohl veffelben, wie 
es nur bei gegenfeitigem DBertrauen zwiſchen Negierung und Ständen möglich fei, mit ver Kam: 
mer berathen zu Eönnen. 

Nun bot die Regierung alle ihr zu Gebote ſtehenden Mittel, felbft die Verweigerung des 
Urlaubs für zu Abgeoroneten gewählte Staatsdiener, welche Uhland, Pfizer, Römer u. a. ver- 
anlafte, aus dem Staatsdienſt auszuſcheiden, auf, um bei den neuen Wahlen eine fefle 
minifterielle Mehrheit zu erhalten, was ihr auch gelang. Zwar wurden die bebeutenpften Män⸗ 
ner der Oppofition, wie Uhland, Pfizer, Römer, Schott, zum Theil in heftigen Wahlkämpfen, 
wiedergemählt, denn das Volf hatte den Werth folder Männer ſchätzen gelernt; aber in ben 
meiften Bezirken fiegten die Candidaten der Regierung, ſodaß die entichiedene Oppofition nur 
18—20 Stimmen zählte und ihre Anträge auf Preßfreiheit, Schuß gegen willfürliche Ber: 
haftungen u. |. w. erfolglos blieben. Als nach Ablauf ver fehsjährigen Wahlperiope im Jahre 
1888 neue Wahlen vorzunehmen waren, zogen ſich mehrere, darunter Uhland und Pfizer, des 
fruchtlofen Kampfes mühe, zurüd. Die Landtagdverhandlungen von 1833 —47 hatten daher 
im ganzen venfelben Charakter wie die von 1820— 30. Der Staatshaushalt war georbnet, 
die politifche Thätigkeit, abgefehen von einzelnen Erklärungen der Abgeordnetenkammer gegen 
die Genfur, gegen ven Berfaffungsbrud in Hannover u. |. m., unbebeutend. Die innere Gefeg: 
gebung aber machte Kortföhritte, wenngleich nicht in dem Maße und nit dem Sinne für Recht und 
Freiheit, welcher ben Forderungen der Gegenwart zu genügen vermocht hätte. Die vom ganzen 
Lande. erfehnte Ablöfung ver Keuballaften kam nur für einen kleinern Theil verfelben und mit 
großen Opfern der Staatöfaffe 1836 zu Stande; vie Ablöfung der Zehnten, Gülten u. ſ. w. 
verhinderte der Widerſtand des Adels, trogbem, daß ihm fehr günftige Bebingungen geboten 
wurden. Hier zeigte fih die Schädlichkeit des dem Adel in der Ständeverfammlung eingeräumten 
Übergewichts aufs deutlichfte. Ebenſo erzwang ver Adel bei ver Berathung eines neuen Siraj: 
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gefegbuchs 1838 die Aufnahme einer In ihrer Strenge an das Mittelalter erinnernben Straf: 
beſtimmung über Wilddieberei. Überhaupt trug der Charakter der Geſetzgebung in dieſer 
Periode dad Gepräge der Halbheit, und wenn aud dad neue Schulgefeg, die Gewerbeordnung, 
das Strafgeſetzbuch, Volizeiftrafgefeg und Strafproceßordnung manche Gebrechen befeitigten, fo 
konnten fie doch die Bedürfniffe einer auf freie Bewegung im Gemeinde: und Privatleben, auf 
Offentlichkeit und Einfachhelt des Verfahrens und auf Berbefferung der Zuftände der untern 
Volksklaſſen hindrängenden Zeit nicht befriedigen. 

In dieſe Zeit politifcher Erſchlaffung in den obern und eines immer mehr ſich verbreitenden 
Unbehagens in den untern Schichten plagte die parifer Revolution vom Februar 1848 herein 
und fand augenblicklich, wie in Deutſchland überhaupt, fo au in Würtemberg lebhaften Wider⸗ 
ball. Dumpfe Bärung herrſchte im Volk, Unentſchloſſenheit und Schwanken in den Regie: 
rungskreiſen. Zuerft verfuchhte man durch Gonceffionen zu helfen ; vie Cenſur wurbe den 1.März 
aufgehoben und die vertagte Stänveverfammlung auf den 13. März wieder einberufen. Kaum 
Hatte aber das Volk viefe Maßregeln freudig begrüßt, jo wurben bie im ganzen nidytunpopulären 
bürgerlichen Minifter Schlager und Gärtiner am 4. März mtlaffen und zwei hervorragende 
Mitglieder der Ritterfchaft, von Linden und von Varnbüler, in das Minifterium berufen. Dies 
erſchien als ein Zeichen, daß ver König keine mweitern Conceſſionen zu machen gerfelgt fei; das 
Land, zunädft die Nejlvenzftadt, kam in ſtarke Aufregung, feldft die Räthe des Mintfterlums bes 
Innern proteftirten gegen die Ernennungen von Linden's und boten alle bis auf@inen ihre Entlaf- 
fung an; ein offener Ausbruch der Unzufriedenheit drohte; da entſchloß fich der König ſchon nad 
einigen Stunden, die neuen Ernennungen zurüdjunehmen, Nun wollten aber weder die ent- 
Iafjenen Minifter ihre Boiten beibehalten, noch fanden fih in ven Höhern Kreifen andere, ber 
fhwierigen Lage getvachfene Männer. Und während Die Aufregung im Lande immer mehr 
wuchs, erſchien es envlich dem König am rathfamften, die neuen Miniſter aus ven Reihen ver 
bisherigen Oppofition zu wählen, und fo wurden denn am 9. März die früher von der Regierung 
aufs außerfie bekämpften und zum Theil perfänlich verfolgten Abgeordneten Römer, Duvernoy, 
Boppelt und der frühere Abgeordnete Pfizer zu Staatsräthen und Vorfländen der Minifterien 
der Juſtiz, des Innern, der Finanzen und des Kirchen: und Schulwefend ernannt. 

Das neue Minifterium wurde im Lande mit Jubel aufgenommen ; ſchon begann in einigen 
Gegenden der Volksunwille gegen die adelihen Gutsbefitzer und unbeliebte Staats: und Ge⸗ 
meindebeamte in Exceffen ſich Luft zu machen; Fräftige Gegenmaßregeln und dad Vertrauen bed 
Volks in die Minifter bewirkten, daß es wenigftend nirgends zu blutigem Zufanımenftoß Fam. 
Die Ständeverfammlung wurde, um dem Rande Gelegenheit zu geben, feine Geſinnung in neuen 
Wahlen audzufprechen, ven 27. März aufgelöft, nachdem vorher in Eile einige der dringendſten 
Geſetze über die Volksbewaffnung, das Recht, ohne polizeiliche Erlaubniß Öffentliche Verſamm⸗ 
lungen zu halten, und die Beſeitigung der Grundlaſten mit ihr erledigt worden waren. Die am 
20. Sept. 1848 eröffnete neue Stänbeverfammlung erhielt in den vom Volk gewählten Ab- 
georbneten faft blos Anhänger ver freifinnigen Richtung ; auch der Abel fügte ſich in dle Zeit, und 
raſch wurden bie vorbereiteten Gefegeövorlagen in Angriff genommen. Als jedoch mehr und 
mehr die deutſche Bervegung erlahnıte, die Nationalverfammlung in Frankfurt die von ihr 
gehegten Erwartungen nicht befrienigte und die Neaction anfangs leife, dann immer flärfer 
gegen vie Errungenfchaften ver Nation auftrat, befaß dad würtembergifche Minifterium nicht 
die Kraft, ven vom Hofe genährten hemmenden Einflüffen fi zu entziehen, und daraus entftand 
auch in der Abgeorbnetenfanımer ein Zwieſpalt, indem ein Theil unbedingt zu den Miniftern 
hielt, ein anderer, den im März gegebenen Verſprechungen getreu, auf deren unverkürzte Voll⸗ 
ziehung drang. Doch hinderte dies nit das Zuſtandekommen einer Reihe von Gefegen, wo⸗ 
durch theils unbegründeten Privilegien ein Ende gemacht, Misbräuchen und Willfürlichfeiten 
gefleuert, theils Vereinfachungen im Staatd: und Genieindehaudhalt erzielt, theils das Gerichts⸗ 
verfahren durch Einführung der Schwurgerichte verbeffert, die Todes- und PBrügelftrafe ab: 
geſchafft und zahlreiche andere Kortfchritte bewirkt wurden, Weſentlich erleichtert wurde dieſe 
Geſetzgebung dadurch, daß die Kammer ver Stanbeöherren infolge ded Ausbleibens vieler Mit- 
glieder im Frühjahr 1849 unbefchlußfähig wurbe und dann die Abgeordnetenkammer allein ats 
Ständeverfammlung zu handeln hatte Mit ihr wurde nun and das wichtige Geſetz von 

1. Juli 1849 über die Einberufung einer Berfammlung von Volfövertretern zu Berathung 
einer Revifion der Berfaffung verabſchiedet. Der erfle Artikel dieſes Geſetzes lautet: „An bie 
Stelle der bisherigen, nach ven Vorſchriften des Kap. 9 der Berfaffungsurkunde vom 25. Sept. 
1819 zufammengefegten Stänbeverfammlung wird nach ven Beftimmungen des gegenwärtigen 
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Geſehes eine Verſammlung von Vertretern des Volks berufen, Die Verſammlung tritt in das 
Rechtsverhaältniß der bisherigen Stänbeverfammlung ein, ſoweit nicht die nachfolgenden Be⸗ 
flimmungen etwas anderes feflfegen.’ 

Weiter verfügt das Geſetz, daß vie Verſammlung aus 64 Mitgliedern zu beſtehen Habe, 
welde in directer Wahl mitgeheimer Stimmenabgabe und ziemlich unbeſchränktem Wahlrecht allet 
volljährigen Staatsbürger in ben einzelnen Bezirken gemählt werben. Im Ball ver Aufldfung 
folle eine neue Berfammlung längftens binnen drei Monaten nad den gleihen Borfäpriften 
berufen werden. Hiermit war die Grundlage für eine neue Berfaflung gegeben. Denn nad- 
dem alle Befugniffe der Ständeverfanmlung auf eine blos aus Bollsabgeorbneten beftehente 
Verfanmlung übergegangen waren, lag für dieſe kein Grumb vor, bie alte Verfafjung im Sinne 
der Beibehaltung des Zweikammerſyſtems und ber Stanvesprinilegien zu reviviren. Ehe jedeqh 
die neugewählte, durchaus freifinnige verfaffunggebende Landesverſammlung zufanımentret, 
erhielt dad Märzminifterium den 28. Oct. 1849 feine Entlaffung. 

Das neue Minifterium, an deſſen Spite der im März 1848 entlaffene Schlager flanb, Fam 
mit der Landesverſammlung fhon vor ihrem Zufammentritt dadurch in Streit, daß es bie in bem 
Geſetz vom 1. Juli 1849 vorgefchriebene Eidesformel für die Mitglieber, in welcher das Feſt⸗ 
Halten an der deutfchen Reichsverfaſſung ausgeſprochen war, abänverte. Die große Mehrzapl 
der Verſammlung leiftete zwar den Eid nach der geänderten Formel, legte aber zugleich Ber- 
wahrung gegen ven von der Regieriing geübten Zwang ein. Auch fonft ſtellte fih fofort bei den 
Berbandlungen ein Grgenfag zwiſchen dem Minifterium und der Berfammlung heraus, welder 
feine Berfländigung hoffen ließ. Die Regierung löfte daher fchon am 22. Dec. die Verſammlung 
auf und fuchte diefen Schritt in einem von Vorwürfen gegen biefelbe überfließenden Mamifeſt 
zu rechtfertigen. Diesmal aber gelang e8 Schlayer nicht wie 1833, eine fügſamere nene Ber: 
ſammlung zu Stande zu bringen. Bei dem allgemeinen Stimmrecht, geheimer Abflimmung 
und freier Preſſe halfen die damaligen Mittelhen nicht mehr. Dad Volk antwortete auf bie 
Auflöfung durch Wiedererwaͤhlung der meiften bisherigen Abgeorbneten. Die am 15. März 
1850 zufammengetretene Landesverſammlung beantwortete den von der Regierung vorgelegten 
Berfaffungsentwurf dur die Wahl einer Gommiffion zu Bearbeitung eined Gegenentwurfs; 
fie befchloß ferner, ven Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten von Wächter: Spittler wegen 
feines ohne vorbehaltene Zuflimmung des Landtags erfolgten Borgehen in der beutichen Ber: 
faffungsfrage vor den Staatsgerichtshofe ver Berfaffungsverlegung anzuflagen: kurz, bie Un⸗ 
: verföhnlichkeit der Begenfäge war ebenfo offenbar wie bei der erften Landesverſammlung. Das 
Minifterium überzeugte fi von der Unmöglichkeit, in fo fchroffen Gegenſatz mit ver Bolföwer- 
tretung fortzuregieren, von einer Gewalthandlung aber hielt eßfeine Überzeugung von ver Rechts: 
gültigleit des beſtehenden Geſetzes und feine eine wiffentlihe Verlegung veffelben verſchmähende 
Rechtlichkeit ab. Die Meaction wollte jedoch nicht länger zögern; bad Minifterium murbe den 
1. Juli 1850 entlaffen und durch das nach feinem hervorragendſten Mitgliede fogenannte Mi⸗ 
nifterium Linden erjegt, welches fofort am 2. Juli die Landesverfammlung auflöfle. Noch 
einmal that dad Volk in verfelben Weiſe feinen Willen fund, und die am 4. Oct. zufamımen: 
getretene dritte Landeöverfanmilung trug ganz bad Gepräge der frühern. Die Auflage gegen 
von Wächter war inzwiſchen von dem Staatsgerichtshofe, mie died nit anders zu erwar- 
ten war, in aller Form’ öffentlich verhandelt und dann zurüdgeiviefen worben. Damals 
fand die Reaction gegen die Beftrebungen des Jahres 1848 in Deutihlanb in voller Blüte, 
und au in Würtemberg hatten vie fruchtlofen Känıpfe und vergeblihen Wahlen bed legten 
Jahres eine Muthlofigkeit erzeugt, welche ber Durchführung eines ſchon länger vorbereiteten 
Staatsſtreichs günftig war. Diefer erfolgte denn aud, indem den 6. Nov. 1850 die dritte 
Ranbesverfammlung aus Anlaß der Verweigerung einer Anforberung von 300000 Sl. zu 
Kriegsrüftungen aufgelöft und die Verfaſſung von 1819 in Beziehung auf die Zufanınmen- 
fegung ber Ständeyerfammlung wieber für gültig erklärt wurde. Es war Died unzweifelhaft 
eine Berfaflungsverlegung, welche dur die Behauptung der Regierung, dad Geſeg vom 
1: Juli 1849 habe bloßeinen tranfitorifchen Charakter, nur ſchlecht bemaͤntelt werben konnte 
Gewaltfamer Widerſtand war aber unthunlich und zu gefeglicher Vertheidigung der Landesrechte 
fein Organ vorhanden. Zwar berief die Negierung den non der letzten Stänbeverfammlung 
am 10. Aug. 1849 gewählten Ausſchuß wieder ein; deſſen Mitglieder weigerten ſich aber, weil 
fie fi nicht mehr als legitimirt betrachteten. Da eine neue Ständeverfammlung erſt im Mei 
1851 zuſammentrat, fo regierte das Minifterium inzwiſchen ohne Bolfönertretung, lieh bie 
Staateihuld duch Regierungdceommifjare verwalten, gab proniforifche Befege uns zog fogar 
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anbewilligte Steuern ein, alles unter Berufung auf die Befugniß des Koͤnigs, nach $. 89 der 
Verfaſſung in dringenden Bällen zur Sicherheit des Staats dad Nöthige vorzufehren. Auch an 
Berfolgung politifher Gegner fehlte es nicht; ein noch von dem Märzuinifterium begonnener 
großer Hochverrathoproceß endete zwar nad ein volles Halbjahr dauernden Schwurgerichts⸗ 
verhandlungen, bei denen bie Angeklagten durch ben bald nachher (1852) verflorbenen trefflichen 
legien Bicepräfldenten der deutfchen Nationalverfammlung und Präfidenten der drei Landes⸗ 
verfammlungen, Schoder, glänzend vertheidigt wurben, mit Freiſprechung der meiften Angefchul- 
Digten; die darunter befindlichen Angeftellten im Staatödienft wurden aber „wegen moralifcher 
Unbrauchbarkeit“ im Verwaltungswege entlaflen. Andere Beamte, die zur Oppoſition hielten, 
nahmien theils freiwillig, theils durch Chicanen veranlaßt, ebenfalls ihre Entlaffung und blieben 
ver Volksſache, die in ihnen ihre talentvollſten Verfechter erhielt, getreu. Manche, welde die 
Breiheit im Auslande einerlangen Unterfuhungshaft und dem ungewiflen Ausgang ded Proceſſes 
Borzogen, wurden flüchtig und kehrten erft nach langer Zeit, zum Theil erfi nad) Ablauf der Ver⸗ 
jährungsfrift, in Die Heimat zurüd. 

Zwar gab die liberale Partei auch jegt ven Kampf nicht auf, ſondern beſchloß, obgleich fie bie 
auf Grund der Verfaſſung von 1819 berufene Ständeverfammlung nicht als zu Recht beſtehend 
anerlannte, doch dieſes einzig vorhandene Mittel zu benugen und des Landes Rechte und In⸗ 
tereifen in jever Pofition der Regierung gegenüber zu vertheidigen. In ber neugewählten 
Kammer ber Abgeorbneten erlangte fle aber nicht Die Mehrheit, va Hierzu zwei Drittheile der von. 
Vollk gewählten Abgeorbneten nöthig geweſen wären und bei dem alten Wahlverfahren ver Ein- 
Ruß der Regierung in manchen Bezirken mächtig wirkte. Mit Hülfe einer hHauptfähli aus Bri- 
vilegirten und der Regierung ergebenen Gemeindebeamten befiehenden Mehrheit gelang es daher 
diefer, manche Errungenſchaften von 1848 und 1849 in gefeglier Korn wieder zu befeitigen, 
3. B. die Grundrechte des deutfchen Volks außer Wirkung zu fegen, die Stellvertretung bei dem 
Militär, die Todes- und Die Prügelſtrafe wieder einzuführen, dad Jagdgeſetz im Sinne der Jagd⸗ 
liebbaber zu revidiren und die befannten Bundesbeſchlüſſe von 1854 zur Beſchränkung der Preſſe 
und des Vereinsrechts zu benußen. Zweierlei abes gelang ihr nicht, weil ſich dad Intereſſe bed 
Bauernftandes mit der principiellen Oppofition verband, nämlich Die Abänderung ver Gemeinde: 
ordnung im Sinne der Bevorzugung bed größern Grundbefitzes und Die Auswirkung einer 
nachträglichen Entſchädigung der Grundlaſtenberechtigten für durch die Ablöfungen nad ven 
Gefegen von 1848—49 erlittene Verluſte. Allmählich nahm auch die Oppofltion, befonders 
infolge von Neuwahlen, an Stärke zu; ernſtliche politifhe Kämpfe wurben jedoch von beiden 
Seiten gern vermieben, ba an eine Anderung des Miniftertumd bei Lebzeiten des hochbetagten 
Königs ohnehin nicht zu denken war. 

Erft die ſchleswig⸗holſteiniſche Frage gab im Herbſt 1863 den Verhandlungen des damals 
wrfanmelten Ranbiags mehr allgemeines Intereſſe. Noch während des Waffenfampfes beſchloß 
Sönig Wilhelm am 24, Sumi 1864 feine faft adhtundvierzigjährige Negierung und fein Sohn 
Kel beflieg den Thron. Mit viefem Wechſel wurden auch die Hoffnungen auf Reformen in der 
Befaffung und Verwaltung neubelebt und fanden in der Antwortöadreffe der Abgeorbneten- 
kanner auf die am 12. Juli nach Wiedereinberufung ver vertagten Ständeverfauumlung gehal⸗ 
tenetihronrebe einen beſtimmten Ausbrud. 

m September 1864 wurde Minifter von Linden entlaffen und auch ein Theil der übrigen 
Minisrien neu befegt. Als die herworragendfle Verfönlichfeit unter den neuen Diniftern iſt 
des viijaͤhrige ritterſchaftliche Abgeordnete Freiherr von Barnbüler zu bezeichnen, welcher neben 
des Vniſterium der auswärtigen Angelegenheiten auch die bisher mit dem Binanzminiflerium 
verbuntne Leitung der Verkehrsanſtalten übernahm und fofort durch glüdlicden Abſchluß der 
ſchon ſeilãngerer Zeit ſchwebenden Verhandlungen mit Preußen und Baden, welche die von 
dem ganza Lande erjehnte foftematifche Auspehnung des Eiſenbahnnetzes bedingten, fi Aner- 
fenaung ewarb, gleichwie auch die Befreiung der Prefie und des Vereinsrechts von dem feit 
1854 auf men laftenden Druck durch ven neuen Minifter des Innern, von Beßler, fehr gün- 
flig aufgensumen wurde. Im übrigen kamen auf dem folgenden Landtage, welcher vom De⸗ 
cember 186468 Auguft 1865 dauerte und fi Hauptfähli mit Feſtſtellung des Etats, wobei 
eine neue Reglirung der Gehalte vorgenommen wurbe, ſodann mit Verbeſſerung bes Schul⸗ 
geſetzes, mit sm Abſchluß der Abloͤſungsgeſetzgebung u. |. w. beichäftigte, zwar mande Ab⸗ 
weihungen der inſchauungen ber Megierung von denen ver Mehrheit der Volkövertretung zur 
Sprache; die de jener bethätigte durchaus conflitutionelle Haltung aber konnte nicht verfehlen, 
Bertrauen in diczukunft zu erwecken. 
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IT. Verwaltung und Staatshaushalt. Bon den 1912 Gemeinden Würtenibergb 
bildet die Stadt Stuttgart mit vier zu ihr gehoͤrenden Dörfern einen Bezirk für fi; die übri⸗ 
gen find in 63 Oberämter von 2—10 Duapratmeilen und mit 1845000 Einwohnera 
eingetheilt. Die Gemeinden eined Oberamts bilden für'gemeinfchaftlihe Intereflen Die Amts: 
Lörperfchaft; ihr Organ iſt Die Anıtöverfammlung,, welche aus 30 Ortsvorſtehern und ſouſtigen 
von den Gemeinberäthen gewählten Abgeorbneten unter. ven Vorfig des Dberamimannı 
befteht, eine eigene Kaffe hat und für gemeinfchaftliche Zwecke eine Bezirköfteuer nad dem Mas- 
ftab der directen Staatsfleuer von Grundeigentum, Gebäuden, Gewerben, Renten, Zinfen 
und Dienfleinfommen erhebt. Auf diefelben Steuerquellen wird aud bie Gemeindeſteuer um- 
gelegt, foweit eine foldye neben vem Ertrag des Bemeindevermögens und der in 1—2 BL pw 
Familie beſtehenden Bürgerfteuer nörhig ift. Die Regierungsgewalt übt in jebem Oberam 
in Verwaltung und Polizei ver Oberamtmann, in der Mechtöpflege der Oberantörigter. Bir 
bie zweite Inftanz iſt das Land in vier Kreife eingetheilt (Nedar:, Schwarzwald⸗, Jart: und 
Donaufreis), in deren jedem eine Kreiöregierung und ein Kreidgerichtöhof ihren Sig haben. 
Ein Kreisverband der Amtskoͤrperſchaften if nicht vorhanden. Die oberfle Inflanz bildet in | 
Verwaltungs: und Polizeifachen dad Minifterium des Innern, deſſen Räthe in Rerursfällen 
unter dem Vorfig des Miniſters collegialifih beſchließen; in Rechtsſachen das Obertribunal. 
Unter dem Miniftertum des Innern ſtehen außerbem das Mebicinalcoflegium: mit den Ober: 

-amtsärzten, Oberamtöwundärzten und Thierärzten, bie Gentralftelle für Gewerbe und Han: 
dei mit vier Handelskammern in Stuttgart, Heilbronn, Reutlingen und Ulm, bie Central: 
ftelle für bie Landwirthſchaft mit vier Ackerbauſchulen, das Kommando ded Landjaͤgercorpé, we 
Randgeflütscommiffion u. f. wm. ine befondere Abtheilung des Miniſteriums beforgt Das 
Staatsftraßen: und Waſſerbauweſen. Die Rechtspflege überwacht das Juſtizminiſterium. Linter 

. ihm ftehen die Strafanftalten, von einen beſondern Strafanftaltencollegium verwaltet. Des 
Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten unterhält die Beziehungen zum Bundestage unb 
zu auswärtigen Regierungen mitteld der ihm untergebenen Gefandtfchaften und Gonfulate; es 
beforgt die Kamilienangelegenheiten des Fönigliden Haufes, die Lehnsſachen und Die Berwal: 
tung des Staatsarchivs. Seit dem September 1864 find ihm auch die Berfehrsanflalten des 
Staats (Poſten, Eifenbahnen, Telegraphen, Bodenſeedampfſchiffahrt) untergeben. Das feit 
1848 von dem des Innern getrennte Minifterium des Kirchen und Schulweſens wahrt bie 
Rechte ned Staard in Beziehung auf die Kirchen der verſchiedenen Confeſſionen und leitet na 
gefanınte Öffentliche Unterrichtöweien. Ihm find das evangelifche Gonfiftorium mit 6 General: 
fuperintendenten (Prälaten), 49 Dekanaten und 896 Pfarreien, nebft der Feldpropſtei mit 
5 Sarnijonspfarreien für bie lutherifche Kirche, fodann die einzige vorhandene reformirte Bfar: 
rei, ferner der von der Regierung dem bifchöflihen Orbinariat gegenuber eruannte katholiſch⸗ 
Kirchenrath und eine befondere ifraelitifche Oberkirhenbehörbe untergeorhnet. In Schulſacher 
find das evangelifche Conſiſtorium und der Fatholifche Rirchenrath bie leitenden Behärben für de 
Volksſchulweſen, der Stubienrath für die Gymnaſien, Real: und Lateinfhulen und bie Ge- 
tralſtelle für die Landwirthſchaft für die landwirthſchaftlichen Kehranflalten, während bie Univt⸗ 
fität Tübingen, die Land- und forfiwirthfchaftliche Akademie Hohenheim und Die Polytechn übe 
Schule in Stuttgart unmittelbar unter dem Minifterium fliehen und für bie gewerblichen Prt> 
bilpungsfäulen, die Waifenhäufer, die Kunftfchule und die wiffenihaftliden Sammiıgen 
beſondere Aufſichtseommiſſionen beſtehen. Die Militärmacht beträgt mit Cinſchluß ver Rerve⸗ 
und Erſatzmannſchaft nad der Bundesmatrikel 25585 Mann nebſt 2900 ſogenannten Tiät- 
ſtreitbaren, wovon durcdichnittlih 9500 präfent gehalten werden. Sie wirb durch jhrliche 
Aushebung von derzeit 4600 Mann mit fehsjähriger Dienflzeit ergänzt. Außerden beſteht 
eine Landwehr, welche jedoch nur im Kriegsfall aufgeboten wird. Das Finanzmirfterkum 
leitet ben Staatshaushalt mit Beihülfe ver nad den verfchiedenen Beflandtheilen de Staat#- 
vermögen in eine Section für Domänen, eine für Forſt- umd eine Tür das Berg: un Hütten⸗ 
weſen getrennten Oberfinanzfammer. Das gefammte Steuerweſen beforgt das Steuwollegium; 
die Prüfung fämmtlicher Stantsrehnungen die Oberrechnungskammer. Dem Finanginiſterium 
ift auch das Statiſtiſch⸗ topographiſche Bureau zugetheilt. Der ganze Staatshauglt wird bei 
der Staatshauptkaſſe verrechnet; die Ausgaben für bie einzelnen Minifterien vAritteln Bi: 
nifterialtaffen, welche Die dazu nöthigen Gelder von der Staatähauptkaffe beziehen. Die Staats: 
ſchuldenzahlungskaſſe fteht, wie oben bemerkt, unter ver Verwaltung der Landſtähbe. 

Das Staatövermögen befteht hauptfächlich in nahezu 600000 Morgen (faRin Zehntel nes 
Landes) Waldungen, welche im Rechnungsjahre 1. Juli 1862—63 einen t en Ertrag von 

/ 
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3,398300 F. gewährten. Die 34000 Morgen umfaſſenden Meiereien und ſonſtigen Güͤter 
ertrugen 322000 Fl., die Übrigen Grundſtockſtheile 468000 FI. Außerdem find Die auf 
Staatsrechnung betriebenen Salinen und Hüttenwerke, bie Poſten und Eijenbahnen als Eine 

nsahmequellen hervorzuheben. In den: neueften Etat von 1864—67 find berechnet Die Jahres 

einnabmen bei den 64 Kameralämtern auf 600066 81.; bei den Forſtverwaltungen mit @in- 

ſchluß der Fiößereien, Golzgärten und Jagden auf 3,121518;; bei den Berg: und Hüttenwerken 

auf 340000; bei den Salinen auf 950000 ; aus Eifenbahnen 2,886250 ; Poftertrag 199900 ; 

fonftige Cinnahmen 340300 ; zufammen Ertrag des Staatskammerguts 8,448034 Fl. An 

Steuern: find vorgefeben: von Grundeigenthum, Gebäuben und Bewerben 3,000000 Fl.; 
von KRapitalien=, Dienft: und Berufseinfommen, Apanagen und Penfionen 730000; Zoll 

2,100000; Xceife, hauptſächlich von Liegenſchaftsverkäufen 520000; Hundeauflage 55000; 
Wirthſchaftsabgaben (Weinumgeld und Malzſteuer) 1,832560; Sporteln 390000 ; zuſam⸗ 

men 8,62756081. ; Ortroi, Stenipel (außer bei Bäffen und Spielfarten), Mahl: oder Schlacht: 

feuer beſtehen in Würtemberg nicht; Sefammteinnahmen 17,076394 Fl. Die Ausgaben find 

berechnet: Civilliſte (woneben der König den Ertrag des Hoffammerguts mit circa 340000 FI. 

bezieht) 897556 Fl.; Apanagen und Witthume 301525; Staatsſchuld (einſchließlich von 
9236700 &1. Tilgungsfonds) 4,268186 Fl.; Renten u. f. w. 102581 Fl.; Benflonen, Quie⸗ 

feenzgehalte, Gratialien 799767 Fl.; Geheimer Rath 43483 Fl.; Minifterium der Juſtiz 

1,160685 $1.; der auswärtigen Angelegenheiten 305415 Fl.; des Innern (einſchließlich 
683766 FI. für Unterhaltung der 350 Meilen langen Stantäftraßen) 1,854187 FIl.; des Kir- 

chen⸗ und Schulweſens 2,318048 FI. (morunter über 1 Mill. Fl. Beſoldungen der Geiftlichen, 

weiche früher auf eingezogenem Kirchengnt ruhten); des Kriegsweſens 3,849898 Fl.; der 

Sinanzen 913981 Fl. (worunter bie bauliche Unterhaltung ſämmtlicher Staatsgebäude); fer: 

ner landſtändiſche Suftentationdkaffe (einſchließlich der Koften der Staatsſchuldenverwaltung) 

178974 $1.; Refervefonts 70000 Fl.; zufanımen 17,064236 Fl. 

Die Finanzwirthſchaft beruht feit dem Beſtehen ver Verfaffung von 1819 auf fehr in das 
einzelne gehenden, mit dem Randtage verabſchiedeten Boranfchlägen, welche ftet3 fo vorſichtig ab⸗ 
gefaßt wurden, daß nur in einer Periode befonderer Störungen durch Misernten u. f. w., von 
184855, fich eine Unzulänglichkelt der Einnahmen ergab, in den übrigen Finanzperioden aber 
bedeutende Überfchüffe erfolgten. Diefe betragen in dem Zeitraum von 1827— 63 im ganzen 
nach Abzug von 5Y, Mill. Deflcit in der Zeit von 1848-55 gegen 45 Mill. Fl., welche zu 
außerordentlichen Ausgaben, namentlich größern Hoch- und Straßenbanten, Grunblaften- 
- ablöfungen, Militärkoften, Schulvdentilgung, Eifenbahnbauten, verwendet wurben. DieStaats- 
ſchuld belief fih am 30. Juni 1865 auf 75,489820 Fl., worunter 3 Mil. unverzinsliche® 
Papiergeld. Weitaus ver größte Theil verfelben rührt von dem Bau der Staatdeifenbahnen 
ber, welche durch ihren Ertrag die für fle gemachten Schulden ausgleihen. Auf den Kopf ber 
Bevölkerung kommen in Würtemberg im Durchſchnitt an birecten Steuern 2,2 Fl., an inbi- 
recten 3,9, zufammen (einfchließlich der Echebungskoften) 6,181. Rechnet man dazu Die Amts⸗ 
korperſchafts⸗ und Gemeindeabgaben, abzüglich ber bürgerliden Nutzungen, mit 1,2 Fl., fo er- 
gibt fi eine Steuerlaſt von 7,3 Fl. (4Ys Thlr.) auf den Kopf. Don den Staatsausgaben 
fommen auf 1 Einwohner im Durchſchnitt 9,8 Fl., darunter für bie Eivillifte O,5, für das 
Riktär 22 Fl. G. Zeller. 


[ 
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Beput (decima, dime, tithes) ift eine Abgabe von ben: rohen Ertrag des urbaren Bo: 
dens; in weiterer Ausdehnung auch von dem Ertrag ded Bergbaues, ber Forſtwirtihſchaft, der 
Viehzucht; im weiteften Sinne oon allem Erwerber und Einkommen aus Arbeit, Gewerbe und 
Handel. Die Benennung Zehnt, zehnter Theil, bezeichnete früher nicht ſowol das beſtimmte 
Map, fondern die hoͤchſte Grenze der Abgabe, dad Marimum, über welches nicht hinauſsgegan⸗ 
gen werden durfte: Das Forſchen nach dem Urfprung des Zehnten leitet zu den urälteften, 
der Gottheit unmittelbar bargebrachten Opfergaben ; viefe gingen an nie Briefter über, melde 
den Bottesbienft beforgten und in ven Anfängen der Staatenbilvung entweder ſelbſt auch 
Haͤuptlinge waren ober noch höher als dieſe ſtanven. Mit ver Sonderung der Kirche von dem 





14 Zehnt 


Staat ſchleden fich auch die Zehnten in geiſtliche (lacimao ecclesinslicae) und weltliche (d. se- 
culares); die Scheidung geſchah nicht ohne Streit und Zerwürfniſſe zwiſchen Geiſtlichen und 
Laien. Der weltliche Zehnt war eine an das Staatsoberhaupt, den König, entrichtete Landet⸗ 
feuer (d. domidicae, indominicatae, regules, salicae). Im Laufe der Zeiten kamen Zchuten 
von beiderlei Art in den Befig von Kriegern, Herren, Gemeinden und andern Gorporationen. 
Wie die urfprünglich freiwillige Gabe fpäter als Steuer.aufgelegt worben war, fo verwandelte 
fig biefe in eine Grundlaſt und vermifchte fih mit ven aus dem Golonat abgeleiteten Dinglichen 
und perfänlichen Leiftungen, mit ven Gülten, Beeten, Grundzinfen, Fronen u. ſ. w. Sa 
neuerer Zeit iſt die Steuernatur wieder and Licht geftellt worden. So natürlich und ange: 
mefjen in den einfaden und Eunftlofen volkswirthſchaftlichen Zuſtänden längflvergangene 
Zeiten eine foldhe Abgabe von den Früchten des Feldes und der Heerden war, fo drückend mente 
fie mit der fleigenden Bevölkerung, den größern Aufwand von Kapital und Arbeit zum Aa: 
bau des Bodens erfcheinen. Höher. bemefjen und firenger eingetrieben, nit mehr einzige 
Steuer, ſondern Zugabe zu vielen andern Laften, wurde der Zehnt nad) und nach unerträglig. 
Daber überall in Europa die Geſetze über Umwandlung befielben in eine feſte Geldabgabe, über 
Abldfung auf Koflen ver Pflichtigen mit oder ohne Beihilfe der Gefammtheit; daher in ven 
Stürmen der Revolution die Abfhaffung des Zehnten mit allen übrigen Feudallaſten ohre 
Entihädigung ver Bezieher. Zum Beleg des Geſagten geben wir einige geſchichtliche An 
Deutungen. 

In China und Indien war ber Zehnt von jeber die Saupteinnahmequelle der Staat: 
häupter; er foll aber dort mäßig geſchätzt werben und inmanden Provinzen faum ein Dreißigſtel 
des Ertrags ausmachen. Die hinefifhen Kaiſer und die alten Hindufürften fanden in dieſer 
Einnahmequelle einen Sporn, den Lanbbau zu verbeflern, Straßen und Kanäle anzulegen, und 
minderten dadurch Die ſchädlichen Wirkungen ver Abgabe. Die Agypter, die Perfer, Die Juden, 
die Kartbager gaben Zehnten an den Staat und an die Prieſter. Die Perſer opferten ein 
Zehntel der Kriegsbeute; die Karthager ſchickten dieſen Beutetheil ihrer Mutterſtadt Tyrus. 
In Griechenland, nanientlich in Athen, war ber Zehnt (Dekade) bekannt; die Staaten, welche 
den Perſern geholfen hatten, mußten dem delphiſchen ApoH zehnten. Die Roͤmer erhoben Pie 
decima von den befiegten Völkern; fe verpachteten vie Stantsländereien um ben zehnten Theil 
des Ertrags, was freilid Fein Tribut, fondern ein Pachtzins war. Nach dem Koran foll ver 
Bläubige ein Zehntel feines Einkommens für wohithätige Zwecke verwenden; bie alten Araber 
Hatten ein Zehntel des Weihrauchs dem Gott Sabis geopfert. Die Deutichen lernten ben 
Zehnten von den Römern kennen. In Gallien fanden ibn die Franken, In Italien die OR: 
gothen (Theodorich) und erhoben ihn fortan für fih von den Beflegten. Neben dieſem Staate- 
oder Laienzehnt bildete fi mit dem Emporkommen der chriſtlichen Kirche ver geiftliche Zehnt 
aus. Die Vriefter beriefen ih auf das Alte Teflament, wonach ihnen der Zehnt von Bait aus 
gewieſen fei wie den Leviten; hoch nahmen fie Denjelben in ven vier erfien Jahrhunderten un: 
ferer Zeitrechnung nur als freiwillige Gabe (oblationes) in Anſpruch; die Gläubigen über: 
brachten dem Biſchof Lebensmittel, Wein, Weihraud u. dgl. zur Beflreitung des Gottesdienſtes, 
des Abendmahls, zu Spenden an Arme, beſonders aber zur Verpflegung der chriſtlichen Gefan⸗ 
genen. Bald jedoch traten Die Gelfllichen mit größern Anſprüchen auf. inter Berufung auf 
die Juden behaupteten fie ihr Zehntrecht ald ein allgemeines (d. universales) im @egenfag zu 
den befondern (parlicWlares), dad nur midbräuchlich, ufurpatoriih von Weltlichen befeflen 
werde. Im morgenländifchen Reich drangen fie nicht durch. Juſtinian erließ ein ausdrück⸗ 
liches Geſetz gegen die Verfuche der Bifchöfe, welche den Winerfpenfligen mit Excommunication 
drohten (c. 39, $.1, C. d. episc. et clericis, 1, 3). Beſſer gelang e8 ihnen im Abendlande. 
Die Kirhenverfammlung von Tours (567) ermahnt noch die weltlihen Qutäbeflger, den Bi- 
Ihöfen Zehnten zu geben, wie die Juden den Leviten gaben; fie gibt vor, alle auf@rlöjung von 
Gefangenen zu verwenden, und verfpricht ven Folgſamen Bergebang ihrer Sünden. Die Ber: 
fammlang der burgundiſchen Biſchöſe zu Mafcon (585) ging fon weiter; lie verlangte den 
Zehnten und bedrohte nen Widerſpenſtigen mit dem Kirchenbann. Ebenſo die Kirchenverſamm⸗ 
lung zu Sevilla (6590); fie forderte von arm und reich nicht nur Die Früchte⸗ and Blutzehnten, 
fondern auch den Zehnten von allem Gewinn im Handel. Auch bie ſchottiſchen und irifchen De: 
fehrer in Deutihland und der Schweiz predigten neben ber Lehre ded Heilands das Zehntrecht 
des Klerus. Doc finden fi noch um diefelbe Zeit Spuren, daß Bläubige die Abgabe nur als 
freiwillige Leiflung betrachteten, wie 3. B. auf dem Goncilium zu Nantes (600). Berfonen er: 
wähnt werben, welche den Geiſtlichen zur Bertbeilung an bie Armen Almoſen (oblationes) 
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übergaben. Die merovingiſchen Könige waren übrigens weit entfernt, dad allgemeine Zehnt⸗ 
recht der Beiftlihen anzuerkennen. Diefe mußten vielmehr von ihren Gütern. ven Laien: 
zehnten (pascuarium) entrichten ; erft Glotar II. befreite fie von dem Schweinezehnt. 

Hatte Juflinian den Streit mit dem byzantiniſchen Klerus durch eine Willensäußerung 
zu Bunften des Fiscus entfchieden, fo wußte Karl ber Große ven Streit mit der abenblänbifchen 
Geiſtlichkeit dadurch zu vermitteln, daB er überhaupt die Intereffen der Kirche mit denen des 
Staatd aufd engſte verflodt. Er bildete durch eine Reihe von Berorpuungen den Zehnten zu 
einer allgemeimen Lanveöfleuer aus, welche von den Biſchöfen eingezogen, verwaltet und zu 
kirchlichen Zwecken verwendet werben follte. Die ältefte fränkiſche Zehntverorbnung iſt vom 
Jahre 779, und fie bildet ben Anfangspunft für vie geſchichtlich nachweisbare Entwidelung des 
Zehntweſens in den Theilen des Fränkiſchen Reichs. Die meiften VBolkäftämme, folder Laften 
ungewohnt, leifteten Hartnädigen Widerſtand, ver zum Theil länger als ein Menfchenalter an⸗ 
dauerte. „Das Joch der Zehnten Eonnten weber wir noch unfere Brüder, bie Oftfranfen, er: 
tragen”, fhrieb Aleuin an feinen Bruder Arno, Erzbifchof zu Salzburg. Beſonders wiberſetzlich 
bewieſen fi die Sachſen, weshalb auch derfelbe Alcuin bie vortigen Bifchdfe ermahnte, bei dem 
Einzug des Zehnten nit zu fireng zu verfahren; der Perfonalzehnt, eine Art Bewerbefteuer, 
konnte, "wie es ſcheint, nicht burchgefegt werden. Die Berorbnungen mußten öfter wiederholt 
und eingefchärft werben, und ed gefchah dies z.B. 794 mit dem bebenflihen Zuſatz: der Teufel 
werbe denen, die den Zehnten verweigern, bie Ähren aushöhlen. 

Die kirchlichen Zwecke, wofür der Zehnt verwendet werben ſollte, waren, wie wir ſehen 
werben, zugleich Staatszwecke. Der Ertrag der Abgabe wurde nämlid in vier Theile geteilt. 
Bon dem erften Theil wurde der Unterhalt der Bifchöfe und ihre Hofhaltungen beftritten; vie 
Biſchoſe waren aber zugleih Diplomaten und dienten als Gefandte. Aus dem zweiten Theil 
wurden vie Geiſtlichen beſoldet, welche dafür auch, da fie leſen und ſchreiben fonnten, als 
Kanzleibeamte und Schullehrer verwendet wurden. Der britte Theil diente zur Unterſtützung 
der Armen; ver vierte zur Erbauung von Kirchen, welche als fefte Gebäude zugleich Archive 
und Schatzkammern waren. Hier haben wir demnach überall kirchliche und Staatsziwerdle bei: 
famnıen, und die Spuren der urfprünglichen Berwenbung haben fi) bis auf den heutigen Tag 

in ven Zehntlaſten erhalten, d. h. in ven Ausgaben, welche ver Bezieher zu beftreiten Hat für 
Bau und Unterhalt von Kirchen und Schulhäufern, für Gompetenzen an Geiſtliche und Lehrer 
u. f. w. Im Sinne der fränfifhen Berorpnungen war der Zehnt eine Abgabe von allen 
Früchten in Feld und Garten, vom Vieh, vom Gewinft aus Handel und Gewerbe, von Renten 
und Gülten, von Strafgelbern, felbft von ven @infünften ver katferlichen Kammer. Es war 
fireng verboten, den Zehnten ganz oder theilweiſe um bed Gewinns willen zu verkaufen; er 
durfte feiner Beſtimmung nicht entzogen, es burfte nicht mehr erhoben werben, ald zu den ange: 
gebenen Zwecken nöthig war. Daher wurbe er auch entweder nicht in jedem Jahre erhoben, 
oder man begnügte fi mit dem Zwanzigſten, Dreißigften, nad; dem jedeömaligen Bebarf. 
Überhaupt ſcheint das Wort „Zehnt‘’, welches In manchen Urkunden in ver Bedeutung von, Ab⸗ 
gabe” ganz allgemein gebraucht wird, nicht fowol das ‚Maß‘ als vielmehr, wie fon im Ein⸗ 
gang bemerkt wurde, das hoͤchſte, was im Nothfall geforbert werben durfte, bezeichnet zu 
haben. Ban nahm, ohne genaue Berechnung, auf Treu und Glauben, mas der Pflichtige 
zu geben für billig hielt. Er gab es in Naturalien (d, propriae), in Einer Fruchtgattung, 
nachdem gedrofchen war (Sackkorn, d. saccariae), als Averſum, ober in Gelb (Zehntlofe). In 
ihrer verorpuungdmäßigen Ausdehnung ließ ich dieſe Steuer ohnehin nicht durchführen. 

Als nad Karl's des Großen Tode die Zügel der Regierung in ſchwächere Hände fielen, 
warb ben Biſchoͤfen ihr Anıt ala Gefällverwalter bedeutend erſchwert. Ohne Vollzugsgewalt, 
mußten fie den weltlichen Arm zu Hülfe nehmen und die kaiſerlichen Bezirksbeaniten, Die Kaſten⸗ 
vögte, mit dem Binzug des Zehnten beauftragen. Diefe machten fich ihr Erecutionsgeſchäft 
zu Ruge, behielten foviel und lieferten jowenig als möglid, ſodaß die Biſchöfe ſich gendthigt 
fahen, Staatögläubiger auf Zehnten von beflimmten Höfen und Gütern unmittelbar anzumei: 
fen, ſolche zu verpfänden und zu verfaufen. Rad und nad fegten ſich auch Kaftenvögte und 
andere Grundherren in den Beſitz von Zehnten und begabten damit ihre Lehnsleute. Bon ber 
andern Seite erhob die Kirche ihre alten Anfprüche gegen die geſchwächte Staatsgewalt. DaB 
Concilium von Meaux (845) proteftirte gegen die Veräußerung bes Kirchenzehnten; bie dritte 
Lateraniſche Synode (1179) erflärte: der Zebnt fei göttlichen Rechte; kein Laie könne ihn be- 
fiten, ohne Kirchenraub zu begehen. Breilih drangen dieſe @elüfte nicht alobald durch; die 
Nuntien, welche obige Erklärung den Deutſchen verfünden follten, mußten von dem Meichötage 
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in Gelnhauſen flüchten. Friedrich ver Rothbart war Kalfer. Aber bie Zeit brachte der Kite 
die Zehuten zurüd. Starke Päapfte und ſchwache Kaifer, Bannftrahl und Reichsacht unter: 
flügten die Beſchlüſſe der Kirhenverfammlungen. Kauf und Tauſch, Ginlöfung und Erb⸗ 
ſchleicherei (befonderd zur Zeit der Kreuzzüge), alled wurde zur Zehnteroberung angewendet und 
aufgeboten. So geſchah es denn In den Stürmen und Wirren der Zeit, wo Die Einheit ves 
Reichs und das Anſehen ded Oberhauptes dem aufftrebenden Vaſallenthum und dem mad: 
gierigen Kleruß erlag, daß auch die Zehnten aus der Zahl der Staats: (Reichs-)Steuern ver: 
ſchwanden und ald Grundgefälle von Herren aller Art beſeſſen und von Geſetzbüchern (im 
Sachſenſpiegel 3. B.) anerfannt wurden. „Wo ver Bflug bingeht“, fo hieß ed nun, „da geht 
auch der Zehnt Hin’; jebed neu angebaute Grundſtück unterlag dem Noval: ober Neubrud: 
zehnten. Diefe allgemeine Berbinplichkeit fonnte zwar nur aus dem Öffentlihen Recht abge- 
leitet werben, tote denn auch die meiften @eleßgebungen die Zehntpflicht als Regel und die Zebnt: 
freiheit ald Ausnahme betrachten. Der Widerſpruch zwifhen dem Net und ber Thatſache 
wurde fomit offen gehalten, und aus den Begriffen des Volks ſchwand niemals Die richtige Er: 
fenntniß ber Natur und des Zwecks der Zehntabgabe. Die aufgeflandenen Bauern wollten im 
Rheingau nur ein Dreißigfiel, in Schwaben nur ben Getreide-, nicht den Blutzehnten geben; 
in ihren 12 Artifeln fagen fie (im Jahre 1525): „Auch ob man reyßen mußte von Landesnoth 
wegen, damit man feine Landfteuer auf den gemeinen armen Mann legen dürfte; fo ſoll mans 
vom liberfchuß des Zehnten ausrichten.“ Sie unterfchieben zwifchen der eigentlichen, urfprüng: 
lichen Verwendung, wovon ſich noch Spuren in den Zehntlaften (Kirchen-, Pfarr: und Schul: 
hansbau, Beſoldungen an Geiftlihe und Lehrer) erhalten haben, und dem Überſchuß, ben fie 
nicht als Privatgefäll, fondern zur Dedung der Kriegskoſten, damals der größten Siaatdaus: 
gabe, verwendet wilfen wollten. So viel erhellt jedenfalls aus der Geſchichte, daß alle Um: 
wanblungen und @igentbumsänderungen ber Zehnten lebigli von ven Beziehern unterein: 
ander, obne Zuftimmung der Pflihtigen flattgefunden haben, und daß lehtere ven Zehnten 
lediglich als eine Steuer tragen, indem zwiſchen ihnen und den Zehntherren niemals ein Bertrag 
geſchloſſen wurde. Der Streit zwifchen Kirche und Staat wurde mit wechſelndem Glück erle⸗ 
digt. In dem einen Lande flel der Löwentheil ver Kirche zu, wie in England, we der Zaienzehnt 
gegen die Church Tithes nur unbedeutend if; anderwärts fand eine förmliche Theilung flatt, 
wie in Schweden und Norwegen; in andern, namentlich proteftantijchen deutſchen Staaten 
mußte fih die Kirche mit einen beſcheidenen Antheil begnügen. 

Hatte die Einführung des Zehnten ald eine allgemeine Staatdabgabe unter Karl dem 
Großen heftigen Widerſtand gefunden, und war bie Verwandlung deſſelben in eine Grundlaſt 
von dem Volk ſtets als ein Unrecht erkannt worden, fo wurde dies dennoch jahrhundertelang 
ertragen, theild weil die ackerbauende Bevölkerung nicht in der Lage war, ſich Hecht zu verfchaffen, 
theils weil die Abgabe nicht fo drückend war, als fie es jpäter wurbe, wo der Betrieb der Land⸗ 
wirthſchaft immer größern Aufwand von Kapital und Arbeit erforderte, und wo zu dem Zehnten 
noch weitere Steuern gefordert wurden. Die Nachtheile ded Zehnten für die Landwirthſchaft 
fapt ein neuerer Schriftſteller in folgenden Sägen furz zufammen !): 

„Der Zebnt und vie ven Charakter viefer Abgabe theilenden Laſten gefährben bie landwirth⸗ 
ſchaftliche Entwidelung nit blos durch Verminderung des auf fie zurückfließenden Kapitals, 
ſondern fegen derfelben auch anderweitige unüberfleigliche Schranken entgegen. Die Zehnt: 
pflichtigfeit eined Grundſtücks kann nur fo lange als erträgliche Laſt ericheinen, als vie Laub: 
wirthſchaft auf niedrigfter Entwidelungäflufe ſteht, feine große Ungleichheit der Productions: 
foften von Bobenerzeugniffen ftattfindet, bie fruchtbarſten Grundſtücke erft allein angebaut und 
fo aufwandlos angebaut werben, daß ber Rohertrag größtentheild aus der Selbftthätigfeit der 
Bodenkräfte bei vem Landbau oder des animalifchen Organismus bei ver Viehzucht, nicht aber 
von angewanbter Mühe und Arbeit, no aus Kapitalvermendung berfließt. Daher findet man 
Abgaben, bie in einem beftimmten Theil des Rohertrags befteben, auch allenthalben im erften 
Anfang der Eultur. Mit den Fortſchritten verfelben und jeder Vermehrung der auf die Her: 
vorbringung zehntpflichtiger Producte verwendeten Arbeit over Kapitalten fteigt ver Zehnt gu 
einem hoͤhern Betrag hinauf. Gtatt in einem zehnten Theil bed Reinerirags zu beſtehen, 
wird er ſich bald auf den neunten, achten, fiebenten Theil und fo fort erhöhen, und kann er unter 
Umfländen den ganzen Überfuß über die Koften des Anbaues abforbiren. Der. Zehut if 
daher, nad Verſchiedenheit der Koften, womit Producte hervorgebracht werben, eine hoͤchſt un: 


1) Riedel, Rationalöfonomie (Berlin 1889), IL, 71. 
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gleiche Abgabe..... Dadurch erhält die Zehntpflichtigkeit landwirthſchaftlicher Probuetion für 
den Grundbeflger einen viel ftärfern Reiz, bie Koſten des Anbaues zu verlinvern, als die 
Producte feines Gewerbes zu vermehren; denn den auß der erften Veränderung entſpringen⸗ 
den Gewinn fann er allein genießen, den legtern muß er mit dem Zehntherrn theilen.“ 

Diefe allgemein anerfannten Wahrheiten drückt ein britifcher Schriftfteller (M'Culloch) 
damit aus, daß er den Zehnten eine Prämie auf die Fanlheit, eine höchſt läftige und ſtets wach⸗ 
fende Steuer auf die Induſtrie nennt. | 

Als ein Gaupthinderniß des Aufblühens der Landwirthſchaft ſchadet ver Zehnt aber auch 
allen übrigen Zmeigen ber volkswirthſchaftlichen Thätigkeit. Gr befchränft nicht nur Die Pro⸗ 
Duction landwirthſchaftlicher Erzeugniffe zum Nachtheil der Verzehrer, ſondern aud pie Con⸗ 
fumtion der zahlreichflen Volksklaſſe zum Nachtheil der geſammten Induſtrie und des Handris; 
er ſchmälert endlich den landwirthſchaftlichen Credit und hält dadurch viele Kapitalien von einer 
nüglichen und gefiherten Anlage zurück. 

Diefen Nachtheilen werden folgende Einwendungen entgegengebalten: 

1) Der Zehnt ift ſchon fehr alt; das Alter aber empfiehlt jene Abgabe, da es den Pflichtigen 
an die Laſt gewöhnt hat. Diefer Vorzug fönnte nur dann gelten, wenn die großen Verände⸗ 
rungen in der Landwirthfchaft nicht vorgegangen mären, welche, wie oben angepeutet, einen be⸗ 
deutenden Aufwand an Kapital und Arbeit bedingen. Diefe Veränderungen haben ven 
Zehnten heutzutage zu einer viel größern Laft gefleigert,, als er vor taufend Jahren war, wo er 
ohnehin nicht mit Strenge und Pünktlichkeit erhoben wurde. 

2) Das zehntpflichtige Grundſtück wird mit der darauf ruhenben Laſt erivorben. Der 
Kaufpreis ift niederer, als er ohne die Laft fein würde; dieſe iſt naher ſchon in Abzug gebracht 
und kann ben Erwerber nicht drücken. Auch diefe Behauptung wäre nur dann richtig, wenn es 
fi um eine Abgabe von Producten handelte, welche ohne Zuthun des Menſchen, lediglich durch 
die Güte der Mutter Natur gefpendet worden. Dann möchte der Unterſchied ber Preife eines 
freien und eines belafteten Grundſtücks als ein Kapital anzufehen fein, deffen Rente ſich in der 
Abgabe varftellt. Allein für die jährlich wiederkehrende Arbeit und die Koften der Beftellung 
iſt jener Unterſchied Feine Bergütung. 

8) Als Abgabe hat ver Zehnt vor andern Steuern die Vorzüge, daß er ſich nach der Ergie- 
bigfeit ver Ernte, alfo nad der Zahlungsfähigkeit des Pflichtigen richtet, der ihn leichter abträgt 
als eine Gelpabgabe; daß er leicht und ficher zu erheben ift, mit ver Zunahme ver Bevölkerung, 
alfo mit den Bedürfnifſen des Staats im Ertrag fleigt. 

Wäre ver Zehnt eine gerechte Steuer, fo könnten untergeorhnete Vortheile einer leichten 
und fihern Erhebung ind Gewicht fallen; dann follte ver Vorſchlag Vauban's, den Zehnten 
ale einzige Steuer von allen Vermögen und Einkommen zu erheben, verwirklicht werden. ?) 
Da aber ver Zehnt eine ungerechte Laſt ift, welche neben andern Steuern nur auf dem Land- 
wirth ruht und ihm einen fehr ungleichen, jedenfalls beträchtlichen Theil des reinen Ertrags 
feiner Grundſtücke entzieht, eine Abgabe, deren Erhebungsart ſchon den freien Betrieb der 
Landwirthſchaft hemmt, wobei ein Theil ver Erzeugnijfe ohne Nugen für irgendjemand 
verloren geht, eine Abgabe, welche nicht nur der Landwirthſchaft, fondern der ganzen Staatd- 
geſellſchaft ſchädlich ift, fo köͤnnen Rückſichten ver Bequemlichkeit für Entrihtung und Erhebung 
feine Beachtung anfprehen. Andernfalld wäre die Kopffleuer eine der empfehlenswertheſten 
Abgaben. Abgeſehen hiervon find aber auch die gerühmten Vorzüge ſehr zweideutiger Art. 
Die Größe der Abgabe richtet fich nämlich nicht nach der Zahlungsfähigkeit des Pflitigen, ſon⸗ 
dern nad) der Größe des greifbaren Gegenſtandes; das Berhältnig derfelben zum reinen Ertrag 
ift ein ſehr verſchiedenes, oft wahrhaft erorbitantes; die Entrichtung in Naturalien, welche 
früher nothwendig war, weil der Landmann fein Metallgelo hatte, dient heutzutage nur bazu, 
ihn über Die Größe ber Laft zu täufchen und bie Unterfähleife der Erheber zu begünftigen. 
Ebenfo wenig fann man heutzutage von Einfachheit und Sicherheit der Erhebung bei einer 
Abgabe reden, deren Erhebung und Verwaltung fo Eoflfvielig ift, aß von den, was der Zehnt- 
holde entrichtet, oft nur 40 — 45 Proc. in pie Staatskaſſe fließen, bei einer Abgabe, deren Er: 
trag ungewiß iſt und gerade dann wenig einträgt, wenn bie Regierung viel braucht, nämlich in 
Tehljahren. Für die Finanzen mie für die Bürger hat der Zehnt die Eigenſchaften längft ver- 
loren, welche ev damals haben mochte, ald die Wirthichaft der Regierung ebenfo kunſtlos betrie- 
ben wurbe wie jene des Volks. 


2) Projet d'une dixme royale (Paris 1707.) 
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Endlich ruft man die Zwecke der Berivenbung an, um ben Zehmien zu empfehlen. Cs 
wäre jedoch überflüffig, Hier auszuführen, daß eine ungeredhte und gemeinſchädliche Laft vadurd 
nicht gerechtfertigt werben kann, daß ihr Ertrag zum Eleinften Theil für Bedürfniffe ver Kirthe 
und Schule verwendet wird. Diefe nügliden Verwendungen bleiben ohnehin dadurch geſichert, 
daß diejenigen, welche fie zu leiften verpflichtet find, entiweder durch Ausmittelung eine® Jehnt⸗ 
Iaftenfapital& zur fünftigen Lelftung befähigt, ober daß diefe Ausgaben, jet ed vom Staat, fei et 
von den Gemeinden, übernommen werden. Wohl aber läßt fi} dieſem legten Grunde für ben 
Zehnten die Demoralifation der ackerbauenden Benölkerung durch denſelben entgegenhalten. 
Lift und Betrug wird angewendet, um bie ald ungerecht und drüdend erfannte Laft möglichſt zu 
verringern, während auf der andern Seite ber Bezieher, befonders bei dem abſcheulichen Syſten 
der Zehntverpachtung, dahin flrebt, durch ein wahres, zum Kriege mit ven Zehntholden Füuhrenbes 
Raubfoftem feine @innahme zu erhöhen. Kurz, fo viel ift ausgemacht, daß alles, was zu Gun: 
fien des Zehnten vorgebracht wird, theils feine Gültigkeit läängſt verloren hat, theils gegen wir 
überwiegenden Nachtheile nicht in Anfchlag gebracht werben kann. 

Bar die Einführung des Zehnten als allgemeine Staatsabgabe mit großen Schwierigfeiten 
verbunden geweſen, fo ift pie Abſchaffung beffelben, wo fie nicht mit Gewalt durchgeſetzt wurde, 
noch viel ſchwieriger. Abgeſehen von allen Rechtsgründen, welche bie für den Pflichtigen un: 
entgeltlicde Aufhebung verlangen, wollen wir die Maßregeln zuerſt betrachten, vie zuläffig e: 
achtet wurden, um den als Brunblaft geltenden Zehnten erträglider und jeine Befeitigung 
mögli zu machen. Es find dies: 

1) Die dem Pflichtigen eingeräumte Befugniß, den Zehnten nach dem Schägungöwerth 
entweder in Geld oder in Naturalien zu entrichten. Hierdurch werden nur die Nachtheile der 
biöherigen Erhebungsweiſe gemindert. Der Bezieher hat keinen Körnerverluft beim Gin- 
beimfen und weniger Unterfleife zu beforgen; ver Pflichtige Tann ernten, wann und wie er 
will. Dagegen bleibt das Berhältniß der Kafl- zu dem reinen Ertrag, der um fo geringer 
wird, je größer der Aufwand an Arbeit und Kapital ift; es bleibt alfo das nämliche Hinderniß 
landwirthſchaftlicher Verbeflerungen. Natur und Groͤße der Laſt werben nicht geändert. 

2) Die Umwandlung des Zehnten in eine unveränderlie Mente. Die Größe derſelben 
wird beſtimmt nach dem Durchſchnittsertrag einer gewifien Anzahl Jahre; an dem Bruttoer: 
trag wirb für den Körnerverluft beim Cinheimſen und für die Erhebungs⸗ und Bertwaltungs- 
koſten, fomweit fle in Zukunft nicht mehr zu beftteiten find, ein verhaͤltnißmäßiger Abzug gemadt. 
Die Rente wird entweder in Getreide ober in Geld feflgefegt, und zwar für einen beſtimuten 
Zeitraum, nad deſſen Ablauf eine neue Übereinkunft nach Maßgabe ver veränderten Berbält: 
niffe abgefhloffen wird. Eine ſolche nach billigen Brunnfägen ausgemittelte Immanblung oder 
Birtrung des Zehnten befreit ven Pflihtigen nicht nur von den Nachtheilen ber frühern Erbe: 
bungsmeife, fondern mindert auch die Laft um das, was biäher verloren ging oder burd bie 
Koften des Bezugs verſchlungen wurde; fie nimmt nicht mehr im Verhältniß des durch Koſten⸗ 
aufwand erzielten Mebrertrage zu, hält daher auch den Landwirth nit von Berbeflerungen ab. 
Der Wedel in der Ergiebigkeit der Ernten, in den Preifen des Getreibes und in dem Gelb: 
wert wird in einzelnen Jahren bald dem Pflichtigen, bald dem Bezieher die Rente im Ber: 
gleich mit dem Zehntertrag günftig oder ungünftig erfcheinen laflen; im ganzen wird jedoch 
eine Ausgleichung, wenigſtens annähernd, flattfinden. Betrachtet man übrigens bie Fixirung 
als eine definitive Maßregel, über welche vie Geſetzgebung nicht hinausgehen will, fo wird 
ber vechtlihe Zuftand des Pflihtigen dadurch offenbar ſchlimmer als vorher. Er bat 
nämlich zugegeben, daß bie Laft, welche er als eine ungerechte Steuer, deren Abnahme er 
von Zeit und Umſtänden erwarten dürfte, in eine Gült, in eine wahre Grundlaſt verwandelt 
werde, vie er nur mit Cinwilligung bed Berechtigten gegen Erlegung des Kapitalwerthe loe 
werben kann. Die Umwandlung in eine ewige Rente widerfpricht auch einer vernünftigen 
Geſetzgebungépolitik. Diefe zielt auf Befrelung des Bodens von den Grundlaſten; es wiber: 
ftreitet ihe daher, an die Stelle einer veränderlichen Abgabe, welche durch den Ban gehntfreier 
Gewächſe umgangen werben fann, eine neue Brunblaft, größer als Diejenigen , welche fie zum 
Theil auf Koften der Geſammtheit zu befeitigen bemüht ift, auf ven Boden zu walzen. 

Anders verhält es jich, wenn man die Fixirung ded Zehnten als vorbereitenne Maßregel zur 
Abloſung betrachtet. | 

8) Unter Abldfung over Ablauf des Zehnten verfieht man das Verfahren, wonach ber 
Pflichtige gegen Erlegung des Kapitalwerths von der Zehntlaft frei wird. Der Ablauf kann 
geihehen durch Abtretung von Grundſtücken, wo dies im Intereſſe der Vetheiligten liegt; er 
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geſchieht gewoͤhnlich mit Geld, welches entweder auf einmal, oder in Terminen abgetragen oder 
in einer Zeitrente entrichtet wird, d. h. mittels einer jäheliden Abgabe, welche eiwas größer if 
als ver audgemittelte reine Yurdfänittdertrag, ſodaß in einer gewiſſen Reihe von Jahren 
Kapital und Zinſen dadurch getilgt werden. Dabei unterhandelt ſelten der einzelne, ſondern 
gewöhnlich ein ganzer Bezirk oder die Gemeinde mit dem Zehntherrn, welche bie erforderlichen 
Mittel leichter aufbringen und von den einzelnen wieber erheben Fann. Bei dem Ablöfungs: 
geichäft iſt große Vorſicht nöthig, danıit die Armern Landwirthe nicht an der Operation ver⸗ 
biuten. Die Gefepgebungen haben darum aud den Orundfag feitgehalten, daß man die Pflich⸗ 
tigen zur Ablöſung nicht zwingen bürfe, fondern dad Geſchäft von der freien Übereinfunft der 
Berheiligten abhängig machen müſſe. 

4) Die Abfhaffung oder Aufhebung des gehnten beſteht darin, daß dem Pflichtigen die Laſt 
abgenommen wird, ohne daß er dem Berechtigten eine Entſchädigung zu leiſten habe. Die Ab: 
loͤſung auf Koften des Pflichtigen Eönnte ur unter der Vorausſetzung gerecht genannt werden, 
daß ver Zehnt wirklich eine Schule wäre. Da die Laſt von feiten des Pflichtigen aber nur 
als eine dem Öffentlichen Recht entfloffene Steuer angefehen werben fann, fo wird ver Gerechtig⸗ 
feit gegen ben Pflichtigen nur durch die Aufhebung volles Genüge geleiftet. Der Bezieher hat 
feine Anfprüche nicht dem Pflichtigen gegenüber, mit welchem er nie in einem Vertragsverhält⸗ 
niß fland, der Durd feine empfangene Gegenleiftung fein Schuldner wurbe, fondern er hat feine 
Anfprücde gegen ven Staat geltend zu machen, welder zuließ, daß eine öffentliche Abgabe in 
Privathände überging, durch Privattitel ihre Herren wechſelte und mishräuchlich in Privatver- 
mögen umgewandelt wurde. Die Schwierigfeiten einer Abſchaffung des Zehnten auf Staats: 
Eoften beruhen in der Verzichtleiftung auf die große Einnahme aus Staatözehnten, in dem Auf⸗ 
bringen ber Entſchädigungsſummen und in dem Wiberftande ſowol der Zehntberedhtigten als 
der übrigen, von dem Zehnten nicht getroffenen Klaffen der Staatdangehörigen. Eine durch⸗ 
greifendere Mafiregel dieſer Art ift daher auf dem Wege der friedlichen Geſezgebung nirgends 
zu Stande gefommen. “Dagegen ift in manchen Ländern die Abſchaffung ded Zehnten dadurch 
möglich geworden, daß ern Theil des Abloͤſungskapitals ven Pflichtigen aufgelegt, ein kleinerer 
Theil von dem Staat übernommen wurde, welder den Pflihtigen für ihren Theil durch Er⸗ 
richtung von Leihlaffen und günflige Bedingungen ber Heimzahlung noch beſondere Erleichte: 
rungen angebeiben ließ. 

Mir wollen für die verfchlebenen Arten ber Ummanblung und Abſchaffung des Zehnten 
einige Beifpiele anführen. 

Überalf, wo die Kirche Zehnten befigt, Hält bie Ablsſung am ſchwerſten. Einen Beleg 
dafür gibt Großbritannien, deſſen Geſetzgebung von jeiten ber Kirche vielfach behindert wird, 
obgleich die Verhältniffe der Landwirthſchaft die freie Vewirthfchaftung des Bodens nothwendig 
machen. Im Jahre 1618 ſchrieb Lordkanzler Seldon eine treffliche Geſchichte der Zehnten, 
ward aber zum Widerruf gezwungen und durfte auf eine von dem Klerus ausgegangene ſoge⸗ 
nannte Widerlegung nicht antworten. In dem kirchlich emancipirten Schottland dagegen 
wurde ſchon unter Karl I. der Zehnt in eine Getreiderente umgewandelt. Nur der Handelsgeiſt 
konnte in England einige Conceſſtonen erringen, 3. B. eine Parlamentsacte, welche den Zehnten 
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neueſte Geſetz iſt eine Barlamentsacrte von 1836 über die Umwandlung bes Zehnten in eine 
Geldabgabe (an act for he commutation of tithes ın England and Wales), welche ven Zweck 
hat, die früher durch freie üÜbereinkunft over durch Berjährung theilweife bewirkte Unnwandiung 
allgemein zu maden. Unter Umwandlung wirb dort nit nur die Fixirung einer Rente, 
fondern auch die Abtretung von Land flatt des Zehnten verflanden, welche ſchon Young in feiner 
politifchen Arithmetik empfohlen hatte; Biſchof Lam von Bath und Wells ſprach ſich im Jahre 
1833 ebenfalls für die Umwandlung in Land aus, well der Zehnt doch nicht mehr zu halten fel. 
Die wefentlichen Beflinnmungen des englifhen Geſetzes find folgende: Die Ummanblung bleibt in 
den erften zwei Jahren ber freien Entſchließung der Zehntpflichtigen des Kirchſpiels überlaffen ; die 
gezroungene Umwandlung beginnt mit dem 1. Ort. 1838, wenn bis dahin eine freiwillige nicht zu 
Stande gekommen iſt. Streitigkeiten kommen vor ein Schiedsgericht. Eine zum Vollzug des Ge⸗ 
fetzes niedergrfehte Gonmifilon von drei Mitgliebern hat das Beftätigungsrecht, muß aber bei 
firhliden Zehnten die Zuſtimmung des Patronus ecclesine und de8 Dibeeſanbiſchofs einholen. 
Bei der gegwungenen Umwandlung (nad) dem 1. Oet. 1838) läßt die dur lintercommiffare un⸗ 
terſtũtzte Comntiſſton dem flebenjährigen Duräfchnittdertrag (von Weihnachten 1885 rückwärts 
gerechnet) erheben ober, wo Berechnungen fehlen, abichägen. Sie kann auf begründete Vorſtel⸗ 
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lungen die Durchſchnittsſumme von 20 Proc. erhöhen oder mindern und eniſcheidet Streitigkei⸗ 
ten über die Feſtſetzung der Geſammtſumme. Beträgt die Differenz über 20 Pfb. St. , fo ſicht 
der Rechtöweg offen. Das Geſeßg erfiredit ſich nit auf die in London üblichen ober anbermwärtt 
ſtatt des Zehnten feflgefegten Nenten , noch auf Zehnten von Fiſchen oder Mineralien, noch aui 
pie der Kirche an Oſtern oder ſonſt für Anſchaffung der Paramente (surplioe-fees, Chorhen⸗ 
dengeld) zu leiftenden Spenden, noch auf die Perfonalzehuten, von melden nur die zugleich all 
Grundlaften erfcheinenden Mühlenzebnten in das Gefeg aufgenommen find. Cine unterm 
11. Juli 1836 in das Unterhaus gebrachte Bill zur Abſchaffung der Perfonalzehnten (eine Art 
Gewerbſteuer, die auch noch in Portugal unter den Namen decivaa befteht) ohne Entfgädigum 
ift ohne Erfolg geblieben. Im Gegenfag mit dem ſehr hiſtoriſchen und fehr kirchlichen engliſchen 
Verfahren wurbe in Sranfreich der Zehnt, nachdem er durch das Decret vom 4. Aug. 1789 
den erften Stoß erhalten hatte, durch nachfolgende Geſetze ohne Entſchädigung abgeihafft. Den 
vorübergehend ver franzöfifhen Herrſchaft unterworfenen Ländern, ben Rheinpropinzen un 
den Niederlanden, kam biefe Maßregel ebenfalls zugute, und vergebens bemühte ſich vie belgifche 
Geiſtlichkeit auf dem Wiener Kongreß um die Wiedereinführung des Zehnten. In der Schweij 
wurde der Zehnt durch die Negierung der belvetifchen Republik aufgehoben, unter der Mebie: 
tionsregierung (1803) zwar wieder eingeführt, aber für ablösbar erflärt. Nur der Gantsa 
Waadt blieb frei, indem dort die Stantspomänen zur Befriedigung ber Berechtigten verkauft 
wurben und die Pflichtigen nur einen Heinen Betrag (den fünffahen Jahrederirag)) zuzuleges 
hatten. Auch in dem franzöfifhen Jura, der früher zum Bisthum Bafel gehört hatte und erfl 
1815 wieder an die Schweiz (meift an Bern) fam, blieb ver Zehnt abgefhafft, wogegen bie 
franzoͤſiſche Grundſteuer beibehalten wurde. Die Abfchaffung des Zehnten in Frankreich hatt: 
auf die meiften dentſchen Staaten die Wirkung, daß der Zehnt entweder in eine feſte Reute um: 
gewandelt oder für abloͤslich crflärt wurbe. Fixirt wurde der Zehnt z. B. in Baiern, wo bei 
Geſchaͤft am Schluß des Jahres 1841 fo weit vorgerüdt war, daß von 8455 zehntbaren @e- 
meindemarfungen 7684 vollſtändig, 218 theilweiſe und nur 253 noch gar nicht fixirt waren. 
In Naffau nimmt die Zehntablöfung durch freiwillige Vereinbarung ver Betheiligten guten 
Fortgang und die Creditkaſſe leiht den Pflichtigen die erforderlichen Kapitalin. In Baben 
bewirkte die auf dem Landtage von 1831 begründete Motion des Abgeordneten von Rotted ein 
Geſetz, worin die Gerechtigkeit gegen bie Pflichtigen fo weit berückſichtigt ift, Daß der Staat em 
Bünftel des Abldfungsfapitald übernimut und diefen Beitrag den Pfligtigen verzinſt, ſodaß er 
bis zur Hälfte des Rapitald anfteigen fann. Cine Zehntſchuldentilgungskaſſe liefert ihnen 
außerdem bie erforberlihen Kapitalten. Das dur die Schwierigkeit der Abfhägung ber 
Zehntlaften etwas verzögerte Ablöfungsgefchäft war nach dem Stande auf 1. Jan. 1844 fo weit 
vorgerüdt, daß von 5868 Zehnten 3399 abgelöfl waren. Bon 1515 Domänenzehnten warm 

nur noch 64 abzulöfen, dagegen von 1751 Pfarrzehnten noch 658. Die Beiträge des Staau 
werden auf 11,841954 Fl. angeſchlagen, wovon die Amortiſationskaſſe bi 1. Ian. 1844 
2,6814104 Fl. bezahlt hatte. K. Matpn. 

Nachtrag. Es iind bei dieſem Artikel zu vergleichen bie Artikel des ‚Staats : Rerifen” 
Agrarverfafiung und Agrargefeggebung, Bd. 1, insbejonvere S. 333, 334, 341, 344, 
‚357, 361, und über bie neuern deutſchen Abldfungdgefege des 19. Jahrhunderts S. 363 fg., 
außerdem vor 1848 ©. 369 fg. und aus und nad dem Jahre 1848 &. 377 fa.; ferner 
Eonfolidation, Bo. IV, beſonders S. 83 und 84, au Gemeinbeitstheilung, Bo. VI, be 
ſonders ©, 291. 

Der Zehnt gehört zu ven Meallaften, nicht zu den Dienftbarkeiten oder Servituten ber 
Grundftüde im engern Sinne. Der Natural: over Zugzehnt iſt gleihwol die ſchädlichſte aller 
Belaftungen des Bigenthums, weshalb diejenigen Geſetze über Conſolidation oder Gemein: 
heitstheilung, welde ven Zehnt fortbeftehen laſſen, ftatt denſelben gleichzeitig vollſtändig auf: 
heben, wenigftens in eine @elorente verwandeln zu laſſen, zu den ſehr unvollkommenen 
Agrargeſetzen gehören und deren Bedeutung und Zweck in der Herſtellung vollfommener 
Kreiheit landwirthſchaftlicher Verfügung und Benugung bed Grundeigenthums ungenügens 
begriffen haben. 

Der umfaffenden Srörterung des Gegenflandes im vorſtehenden Artikel find nur ned 
einige ergänzende Bemerkungen, vornehmlich bezüglich der ſeit Abfaffung jenes Artikels el 
erſchienenen neuern Literatur und Geſetzgebung, hinzuzufügen. 

Die Stantd- und Gefellfchaftsverfaffung wie die Steuergefeggebung des Alterthums Tannie 
urfprüngli und in der Regel nur Naturalabgaben, hauptfähli von den Früchten bes Laub: 
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bamt, von viefer gretfbarfien Eiunahmequelle. Meben verzleichen Raturalabgaben, die faft 
überall im zehnten Antheil an den Früchten beftanden, ober dod auf einen folgen Anthell 
zurüdgeführt wurben, war jedoch au ſchon die Verwandlung derfelben in fixixte Renten und 
ſelbſt eine Art Geldabloͤſung berfelben nicht ganz unbekannt. Sehr Interefiant ik, was Herr⸗ 
mann Maron in dem Auffag: „Bepdlferung und Grundeigenthum in China’ (in der von 
Faucher und Michaelis redigirten, Viertel jahroſchrift für Vollswirthſchaft und Gulturgefchichte", 
erfter Jahrgang, I, 39 fg.), über die mit der Bertheilung bes Landeigenthums in China ver: 
bundene Befleuerung erwähnt. Während länger ald 2000 Jahre vor Ehrifti Geburt das Land 
als Cigenthum der gefammten Bevölkerung angefehen wurbe, betrachtete mıan 1000 Jahre 
fpäter alles Landeigenthum als dem Kaifer gehörig, nahm Davon vorweg bie eine Bortion für 
den Faiferlichen Hof, die Würbenträger und Beamten ab und theilte demnächſt alles übrige 
Land geihmäßig in- regelmäßige Figuren und zwar je In acht Landloſe dergeftalt ein, daß das 
neunte Saiferliche Feld gemeinihaftli von ben acht Beliehenen bearbeitet und deſſen Erträge an 
die kaiſerlichen Kammern abgeliefert werben mußten. Indeß waren davon wiederum Pleine 
Barcellen zu Gemüfes ind Obſtgaͤrten abgezweigt, infolge deſſen ſich der durch dieſe Abtheilungen 
verminderte Betrag ber Naturalgrundſteuer in der That auf den Zehnten herausftellte. 

In Rom, wo zur Zeit der Republik da im Privateigenthum befindliche Land grundſteuer⸗ 
frei war, deſſen Betrag nur von den Genforen bei ven Leiftungen der Bürger andern Staat mit- 
berechnet wurde, Gingegen das anfangd von den Patriciern allein benugte, dann verpachtete 
Domänen oder Genteinveland der directen Staatöflener unterlag, erneuerte das erfle Adler: 
gefeh des Licinius Stolo am Ende des 4. Jahrhunderts der Stadt, die Beflimmung, daß die 
Befiger des Bemeinlandes vom Ader den zehnten Scheffel an den Staat zu entrichten haben, 
von Baumpflanzungen und Weinbergen den fünften Theil des Ertrags, neben einer Hutungs⸗ 
euer für das auf die Sommunwelden aufzutreibende Vieh. (Niebuhr, „Roͤmiſche Gefchichte”, 
1, 397.) Nachdem zuerſt von Cajus Gracchus, als neues ſtaatsrechtliches Princip der Sag durch⸗ 
geführt und vorzugsweiſe auf die Provinzen Aftens angetvendet tworben war, „daß alfer von 
Rom eroberter Grund und Boden ver Infolge Eroberung dem Staat unterthänig gemorbenen 
Gemeinden als Staatseigenthum zu betrachten fel”, wurde die Naturalbefleuerung des Zehnten 
von Garben, Feldfrüchten, Trauben, Dliven u. f. m. auf eine Mehrzahl römifcher Provinzen 
außgebehnt, und nur die Erhebung des Zehnten meift verpachtet. Doch wurde au ſchon damals 
mebrern Provinzen, an Stelle des Naturalzehnten, die Abführung firirter Geldſummen ge: 
ſtattet und biefen Provinzen ſelbſt die Erbebung.von den einzelnen fleuerpflichtigen Gommunen 
und Privaten überlaffen. (Mommfen, „Roͤmiſche Geſchichte“, II, 115, 318; III, 486 u. 636.) 
Dabei erhoben indeß in den Glientelftanten, welchen eigene Bafallenfürften belaffen waren, auch 
diefe Iehtern den Zehnten in natura, fo 3. B. in Iupda. Erf die von Bäfar angeoronete Ver: 
meffung und Kataftrirung des Landes machte es fpäter möglich, flatt ber Naturalabgaben, 
Geldſteuern au) vom Grund und Boden allgemeiner einzuführen. 

Dergleihen Naturalabgaben, beſonders Zehnten, wurden dann beim Untergang bes 
Nömifgen Reichs bei ven Lanbvertheilungen an die deutſchen Eroberer auch den römifchen 
Golonen an ihre neuen Gutöherren auferlegt. Daher kennen auch ſchon einzelne alte Volks: 
rechte einen Laienzehnt. (Mofcher, „Nationaldkonomik des Ackerbaues“, &. 297.) Bor: 
nehmlich aber wurden die Zehnten großentheils als landesherrliche Steuern ober au als guts⸗ 
herrliche Abgaben, mithin an Laien, wenngleich in fortwährendem Kampfe mit Bilhöfen und 
Geiſtlichkeit, bei der Golonilation des deutſchen Oſtens von den Landes⸗ ober Grundherren ein- 
geführt, von welchen die Golonifirung ihrer Territorien mit freien deutſchen Cinwanderern aus- 
ging. (Bol. Tſchoppe und Stenzel, „Urkundenfammlung zur Geſchichte des Urſprungs ber 
Städte und ver Einführung veutfcher Goloniften und echte in Schleſien und der Lauſitz“; 
Wohlbruck,,Geſchichte des Bisthums Lebus“, und Riedel, ‚Die Marl Brandenburg im Jahre 
1260.) Faſt ebenſo alt als der meift gleichzeitig mit dem Kirchenzehnt entſtandene Baienzehnt 
iſt aber auch der fogenannte Sackzehnt. Derfelbe befteht flatt des Naturalfrucht- oder Zug: 
zehnten von geernteten Brüchten in einer firirten Getreiveabgabe. Der Sadzehnt felbft ift zum 
Theil auf ein Beldäquivalent fhon damals feflgefeht worden. Yirirte Zehnten der einen ober 
andern Art kommen häufig vor, fo in Schleflen unter vem Namen von Biſchofsvierdings⸗ ober 
PDierdingszins, eine Betreipeabgabe , ferner im vielen Sftliden @egenden unter ven Namen 
Meßkorn an Pfarrer und Küfter, welche aus dem Zehnten entfprungen iſt, und veſſen Natur 
zum Theil beibehalten hat. (WVgl. vieferhalb die betreffenden Entſcheidungen in der von dem 
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peeußiſchen Rodiſtaubcollegium bevansgegebenen „Beitfhrißt für die dndet⸗auureeſro⸗eoi; 
der preußiſchen Staaten“.) 

Soweit und. wo die Masuralabgabe des Zehuten, gleich den Natrals, Heu: ER aaden 
Tropen, zu deu landeaherrlichen Einäihaften gehörte und ſolchergeſtalt eine Stantsleikungseer, 

iſt auch der Zehnt infolge laudeaherrlicher Weräußerung, Verpfäraung nad, Belehnumg Bis 
und da im Mittelalter an Privatbeſther übergegangen und in eine geutäbenlishe Akgabe ver 
wandelt worden. Im allgemeinen bat allerdings Die lirchliche Beiehaehung zur — der 
Zrönibelaftung des Laudeigenchums in den chriſtlichen Laäſsdern ſehr viel beigeiumgem. Die 
Kirche herlangte den Hehnten aber nicht blos von Grundeigenthum, ſandern nech bar Tre 
ditien misverſtandener moſaiſchar Geſetze auch uam vperſoͤnlichen Cinkommen. en Merian: 
zehnt fand indeß am meiſten Widerſtand und ſelbſt die Macht der Kirche bat ihn dar Der 
zelt durchzuſehen vermocht. Am weilten, tras bie gemifhte Natur das Zehnten alt Ren = nah 

als Perſonallaſt bei dem Fleiſchs, Wichs oder Blutgehussu beraaı, Dartalhe wurde von gemiſſen 
Vieharten, fogat noch in 17. Jahrhundert und zu Aufang des IB. Zekahundarie, aber u 
ſowol yon der Kirche wie feitend der Gutehennen apu dan Cinſaſſen ihras Guatobezicka, I 
geſeſſenen und Beſitzloſen ohne Unterſchied, abverlaugt yon ad der Mutapqlizai aber ericht⸗ 
berrlichfeit hergeleitet. 

Sp verſchiedan hatte fi, hiemach ner Urſprung und Die Ant des Behmten in alter, awitklar 
und neuerer Zeit gefaltet. Über die Gntſtehungsgeſchichta, hie Art und Amspchuusg ver Bin: 
lichen Zehnten gibt unter andern ih ern in feinen Gruvdſaben des Br, ik, Kt " 
einen durzen Überklick 

So viel auqch die Kirche gegen-pen uͤbergeng unſpruͤnglich tirauicher Dahasen In —XX 
eiferte, ſe konnte fie doch in verſchiedenen deutchen Ländern allgemeiner nur dia Wektuumun 
durchſeten, „daß die Beſitzer ber Großzehnten dach wenigkmd für hie Baus una Meparetur: 
pflicht ver Kirchen ſuhſidiariſch wit dem Ertrag Ihrer Leenzehnten infowait verhaftet Fieben, 
als das. gefammte Vermoͤgen der Kirche, walches picht ſpecickt zu den Pearreinbũuftan ger 
Wr ei, aux Gnfauung und Reparatur der Hirchen um ihrer Sabehbraugen va· 
zulaͤnglich warx 

Dieſe Beſtimmung wurde, geftägt auf Atera GSprobalßminien, unter aubagı in dar boge⸗ 
wannten Glengentinifchen Berorkuung vom Aſs. Mug. 1715 finder bis un Neikkäehusasiank: 
hauptſchluß (1803). zum gaiſtlichen Kurfuͤrſtenchum oh Arzbisthum Kätn gehltige-erzengtkeum 

eſtfalen, foaann alfgenwiner in ben Beſchlüſſan des Trädautiniſchen Grpcii (21. iyumg 
Kap. 7) ernquert. @8 Bat jebod auch niefe Gontniäutiopäpfict dev Wroßjchnianhefläen wah 
Deren Ausdehnung auf geifllihe und Valenzehnten zur Rivchenfabrif fett, imährfeudese ud 
wieder neouerlich hei dan Sehniohiäfungen, wieliache Sturitigleiten harnongerufen. Hal. Di 
üben perſchiedene Gutſcheidungen in der ohen aliaginten „Beitichrift!‘ des Masikontenlieginms 
für preußifche Landesculturgeieggehung:) Mine algemaine Vermuchung für den firhtiuhen Us 
ſprung daß BZahnten iſt icht angunehmen, (Mgf. „Beitiämift”, ZUR, 408 fg) 
Schxy verbrektet mar und iſt die Natuvalzehntabgabe in Cugtand. Bainbfl wine fogax af 
im Sabre HERR Dad Princip der Behntehlhfung durchstſetzt. Bands trat Rent aine War: 
wandlung des Vatnralzehuten in sine Gelarente ein, welche duxch den Menthanſchleg as 
Naturalzehnfen während der letzten firben Jabhre vor Weihmnachten 1887 fefigoſtellt ur usa 
miederumn in ginn fee Karmrenie verimanhels wish, hie nach dan Durdianitiöfogunseilen nr 
legten Ürben Jahte is Geld abzuführen ii. Qexauf baun diq Abloͤſung ensveder durch frei: 
williges Abkommen erfolsan, wabei indaß sin gewiſſen Theil dar Belaſteten des Venrks ein- 
zuwilligen und bie Zehmigbloſungseammiſſion van Receß zu haſütigen hat, oder infotge einei 
Zwgngäyeriahrend, mahei der geſammte Werth der Zohnten des Kirchfnlels exmitte, Dia euie 
ſprechende Kornrente auf die zebntpflichtigen Grundftücke vertheitz wish um dieſe —— 
weiterhin durch Vand oder in Fisinen Betzägen kw Meia abgelöſt warden Tan. Bel. hier⸗ 
über Gneiſt, „Das bewige Agliſche Pegfafſungtke und Berwaktungaret‘,; Thl. 3; 8. 117, 
S.480.) Die Geſchaͤſte der Bahntehläfung ſollan übrigens in Cuglend hemahe;bermbet fein. 
Someit die Verwaxndlung des Zehuten in eine Parte geſcheden und dieſe nidt Taßuiniv abgeliß⸗ 
if}, wird dieſelhe auch in Cagland bei Parcellixnungen auf die Trennftücke vathailt. 

Abgeſehen von dan zu Beinen Zeit dauernd vad- allgemein hurdigefihuten Berl 
iR, wie heraltö oben hewerkt worden, Bun Kehnt, auch her Blut⸗ ober Fleiſchzehuh sine Reaitaß, 
welche Aeicuina auf Orund und Bann und auf deſſen Früchten haftet. Deahait Dad Die Urt 
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Dur Anbaurß des rhatbaren Lanaes zum Natttheil des Zehntrechts wirt verändert werben, 
und ed bat der Weller des zehntphichtigen Grundes erfahrungſmäßig und aus einleuchtenden 
Meanhen Bexanlaflung, jede eigene Kanitalanlage zur Verbeſſerung der zinäharen Grundſtücke, 
wir jede vation⸗alle Umwandlung des Mirthſchaftüͤhetriebs, ven Crhau von Handelsgewmächſen, 
Futterkräutern, Martenfrüchten u. ſ. w, zu unterlaſſan. Faſt überall, wo ſich das Bedürfniß des 
Forzſchritig in der Landeultur und im Fruchtbau Bahn bhrach, konnten mannichfache Proceffe 
über daq Theilnabhmerecht uud Verhäͤltniß der Zehntberechtigten ap hen Früchten nicht aus⸗ 
blleiben. Dieſe Uhelſtänude traten allerdings vorzugsreife beim Naturalfrucht⸗ oder Zugzehuten 
hervor, welcha unmittelbar nach her Fri auf dem Felde jelbft von den Haufen ober Garben 
abtele Abzaͤhlung erhoben murben. Ahnlich bei dem Wein ader Traubenzehnten. Noch ſchäd⸗ 
cher wirkte der fogenannte Nqpal⸗, Neubrzich⸗ oher Rottzehnt von higher wicht urbar gemachten 
Mrunpfüden. Darſelbe wirkte ner Umwgudlung bed Wildlandes und spenig nutzbarer Meinen 
ober van Forfflaͤndereien in Acker und Wieſe ebenfo entgegen, wie der biöher von bereits land⸗ 
irthſchoftlich benupien Grunpftüden zu entrichtende Maturalgehnt einer Umwandlung der 
er in Bärten und Ohfipflanzungen ober einem Übergang aus ber herkoͤmmlichen Dreifelber- 
wirthſchaft in ein rationelleres und lohnenderes Feldſyſtera, wie ferner der Naturalviehzehnt 
der Berhefierung der Viehzucht, ein Weinzehnt der Verbeſſerung der Weine duch Anpflanzung 
ealerar Mehen, zumal heſonders der Weinzehnt nicht Immer in Dev Abführung des zehnten 
Theil ſondern mitunter auch in ber Entrichtung des Drittels ober des Siehenteld befigub. 
Somit war denn die Perwandlung ber Zehnten und bei einer vollfländigen durchgreifen⸗ 
hen Agrargeſetzgobung, deſſen voͤllige Ablöfung, hei welcher dann mit ver Abloſung auch der Ans 
ſprvch auf Neubruchszehnten gang aufhörte, geboten, ſobald fich die Geldwirthſchaft ner Naturals 
wirkbfihaft gegenüber Bahn hrach und der nıgderne Staat mit feinen mannichfachen Bedürf⸗ 
alffeg. und Wnforkerungen fir Veamte und Militärweſen, für Volfgerziehung u. f. w. die 
Krafte 209 Landes entwickeln zud dazu yor alleyı die wichtigfte Grundlage bed nationalen 
Veichthums, dan Landhau, upn feinen Feſſeln Idfen mußte. Mit der Umwandlung in Rente 
und Her Ablöfung den Natural; oder Zugzehnten ind hiernächſt auch hie öffentlihen Magazine 
zur Ayfipeigerung van, Zehntgetreide, Behntiyein u. ſ. w., ferner die peyjönlihen Dienſt⸗ 
jeiſtungen aus Ablieferung bez Maturalgehuten an bie Erhebungpftätsen hberflüffig geworden. 
Batten doch die Weitläufigkeiten und Beläfligungen, welche mit der Erhebung oder Ablieferung 
derartiger Naturalahgaben verbunden waren, ſchon beim jüdiſchen Volk die Löjung geflastet. 
(Bol. 3 B. a Mof. 27, 81,4, 18, 15 u. 16; und 5, 14, 24 - 20.) 
. Mu dar wit des Naturglzehazten verhundenen Beſchwerden und Streitigkeiten willen war 
en fchon längere Beit var Krlaß pay Geſeten über pie Abloöͤſung des Zehnten bier und da 
ühlich geworken , den Maturalzebnten porigdiſch an hie. zehntpflichtigen Brunngefiger ſelhſt zu 


verpachten. 


Eniſchiedener ging in Deutſchland beſonders exſt ſeit 1848 die Agrargeſetzgebung mit der 
Abldfung des Zehnten voran. Über dieſe neueſten Geſetze wegen Abloſung des Zehnten iſt ſchon 
im FKingang dieſes Nachtrags auf den Art. Mgrarverfoflung und Agrargeſetzgebung 
verwieſen. Ber Blut: oben Viehzehnt wurde meiſt unentgeltlich aufgehoben, wenigſtens in⸗ 
ſoppeit ohus naſchaͤdigung abgeſchafft, ald derſelbe als Berjonalleft per heſitzloſen Qutöhinters 
ſafſen aus der Buß: odar Gerichtaherrſchaft abzuleiten war. ( Vol. auch über bie Abloͤſung der 
Wegllaſt den Zehnten Roſchex, „Mationalaͤkonomik nes Ackerbaues“, ©. 818 fg.) Au ben im 
obigen Artikel von Mathy angeführten Brfegen einiger deutſcher Staaten über Bermayblung 
ober Abloͤſung des Zehnten iſt ergänzend vornehmlich au noch der preußifchen Geſetzgebung 
über dieſen Gegenſtand zu erwähnen. 

Zunft beſtimmte ſchon die Verordnung über bie Ablöfung der Domänenabgaben vom 
16. März 1814 bezüglich der Garbenzehnten, daß fie nach dem Erdruſch auf @etzeidegefälle 
rebucirt, Stroh und Gtreu wit bey Binfuhr- und den Dreſchkoſten compenfirt und daß hei 
dieſen unbeflänbigen Gefällen zehnjährige Durchſchnitte zum Grunde gelsgt, danach aber bie 
Entihäpigungen firirt, und guf dauernde Renten feſtgeſezt werden follten. Durchgreifender 
keßimmt, ſodann abex die Berorhuung wegen Ahloͤſung ber Natural: und Geldleiftungen yon 
eigentgümfig, zu Erhzins ober Erbpacht heſeſſenen Grundflüden yom 7. Juni 1821 inf. 30 
ohne Unterſcheidung sinerjeits von Kirchen⸗ umb geißlichen, anbererjeitö von Laienzehnten, 
‚agb der Ertras day Naturgliehnten nach pe Zuſtande dex zehntpfligtigen Grundſtüde zur 
Zeit dar Ablöfung burg Sachverſtändige aysgemittelt wird, welche ihr Gutachten darüber ab⸗ 
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geben, auf welche Quantitaͤt von Korn, Stroh und andern Früchten, reſp. auuf wie diel SIEE 
Vieh der Zehntherr, ein Jahr in das andere gerechnet, ſich Hoffnung machen konnt”. 

Der Werth dieſes ausgemittelten Ertrag wird dann nad ben anderwelten Borfägriften 
auf Geldrente berechnet, welche legtere vom Pflichtigen aufgefünbigt werben durfte. Ferner 
aber gab das Gefeh vom 2. März 1850, betreffend die Ablöfung der Reallaften u. ſ. w., im 
$. 32 die fehr zivedmäßige Vorſchrift, „daß, wenn der zum Zehnt Berechtigte währen ber 
fegten zehn Jahre vor Anbringung der Provocation (hezuglih vor Publication eines Über: 
gangsgejeged von 9. Det. 1848) für den Naturalfruchtzehnten einen Pachtzins bezogen, ober 
eine Abgabe in Geld oder Getreide flatt des NRaturalfrudtzehnten ohne Winerfprud an: 
genommen bat, der jährliche Betrag des Pachtzinfes ober ver Abgabe und wenn biefe Beträge 
gewechſelt haben, der Durchſchnitt ver gezahlten Beträge den Jahreöwerth für Abfindung bei 
Zehntrechts bildet”, welder dann meiter durch Kapital abgelöft wird. Diefe Abldfung flieht 
auch die Aufhebung des Zehnten vom Neulande mit ein, wofür keine befonbere Abfindung ver: 
langt werben kann. Indem jedoch das lektgenannte Geſetz, unzweifelhaft im Hinblick auf die 
niit der Ausführung der Verfaffung in Ausfit genommene felbfländige Verwaltung ver 
eigenen Angelegenheiten der verjhiedenen Religionsgeſellſchaften durch diefe Tegtern und Deren 
Bertreter, vorerft nur die Verwandlung der Reallaften an Kirchen, Pfarren, Küftereien u. ſ. w. 
in Geldrente zuließ, während die Tünftige vefinitive Ablöfung biefer Rente einem beſondern 
Geſetz vorbehalten blieb, trat das ſpätere Befeg vom 15. April 1857 hinſichtlich der Ablöſung 
der an geiftliche u. |. w. Inflitute zu entrichtenden Abgaben, mithin auch bezüglid) der Zehnt⸗ 
renten, infomweit wieber hinter das Gefeg von 1821 zurüd, als es für dergleichen Leiflungen an 
die genannten Inflitute, darunter au für ven Zehnt, nur die Verwandlung in Roggenrente 
und deren Abführung nach den Jährlien Martinimarktpreifen geftattete, im allgenıeinen aber 
die zwangsweiſe Kapitalablöfung auf Antrag der Rentepflichtigen ausfchließt. Aber im 
Preußen ift doch nad) jenem neueflen Gefeg von 1857 wenigſtens die Verwandlung eb 
Naturalfrucht- oder Zugzehnten in eine folhe Rente auch noch fernerhin geflattet. Denn e® 
find von der Umwandlung refp. Abldfung lediglich diejenigen Abgaben und Leiflungen an geifl- 
liche Inftitute (Kirchen, Pfarren und Schulen) andgenommen, welche zur Erbauung ober 
Erhaltung ihrer Gebäude dienen. Selbft diefe ebengenannten audgenommenen Leiftungen 
unterliegen aber ebenfalls der Abldfung in dem Fall, wenn fie Die Gegenleiſtung einer ablde⸗ 
baren Reallaſt find. In biefem Ball werben fie gleichzeitig mit leßterer zur Abldſung gebracht 

Unter die Ausnahme der Inablösharkeit der Kirchen⸗, Pfarr: und Schulbauleiftungen gehört 
namentlich die ſubſidiariſche Kirchenbaupfliäht ver zum Großzehnt Berechtigten, welche auf deren 
Zehntrecht als Gegenleiftung haftet, wie fie unter anderm bie Beſchlüſſe des Triventintfchen 
Concils ald Regel, in Ermangelung einer nachgewieſenen entgegenftehenden Obfervanz, an: 
nehmen. Iſt eine folche ſubſidiäre Kirchenbaupflicht der decimatoresmajores, ald Gegenleiftung 
ihres Zehntrechts, gleichzeitig mit dieſem Tegtern aufzuheben, fo muß zunädft in Rechtswege 
(in Preußen dur die Auseinanderfegungöbehörhe, In zweiter Inſtanz das Revifionscollegium, 
in letter das Obertribunal, f. Art. Agrarverfaffung und Agrargeſetzgebung), nächſt ver 
Exiſtenz, der Umfang und die Art jener ſubſidiariſchen Verpflichtung, ob nur zum Schiff, Chor 
oder Thurm der Kirche, auch zur Orgel, zu den Bloden u. f. w. zwiſchen dem Zehntberechtigten 
einerfelt3 und der Rirchenfabrif, mie den Parochianen andererſeits, feftgeftellt werben ; ſodaim 
aber ift unter Berudfihtigung der aus dem vorhandenen Kirchenvermögen noch anderweit zu 
beftreitenden Cultuskoſten und gotteöbienfllihen Ausgaben und bed nad) Abzug berfelben für 
Bauten verfügbar bleibenden Überſchuſſes der Einkünfte der Kirche einerfeitd und nach dem 
wahrfcheinlichen Eintreten ver nächſten wie ber periopifch fih erneuernden Bau: und Reparatur⸗ 
koſten andererſeits zu beflimmen, ob die ganze von ben Zehntpflichtigen für die Ablöfung an den 
Zehntberechtigten zu entrichtende Entſchädigung oder welcher Theil derfelben zur Sicherftellung 
der Kirchenfabrik für ihren Anſpruch an den Zehntbereiitigten wegen Erbauung und Gr: 
haltung der Kirche deponirt oder anderweit belegt: wernen muß. Diefe Ausmittelungen ber 
ſubſidiären Baupfliht der Großzehntberechtigten und ihrer Sicherftellung bei Abloͤſung dek 
Zehntrechts haben allerbings oft Schwierigkeiten, wogegen bie Ermittelung des Umfangs des 
Zehntrechts und der Entſchädigung dafür, fel e8 mit Zuhilfenahme von Zehntregiftern und 
andern Urkunden, ſei e8 allein nad) dem Gutachten qualificrter Sachverfländiger und na 
Mafgabe der gefeglihen Beflimmungen über Normalpreife, alfo auch dann Feine beſondern 
Schwierigkeiten hat, wenn die Zehntpflichtigen nicht etwa felbft den Zehnt durch zehn Jahre er: 
pachtet gehabt haben (f. oben). 
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Säiwieriger iſt nur die Abloͤſung eines periodifch ruhenden Zehnts, wie z. B. nah der 
Sebnteerfaffung in Schleften, ſolange das zehntpflichtige Grundſtück in dem Befig eined andern 
Gonfeffionsverwandten, ver nicht zur Confeſſion ver berechtigten Kirche oder Pfarrei gehört, iſt, 
morüber nunmehr jedoch in Preußen das Geſetz vom 10. April 1865 ergangen ifl. 

. Wegen Abldfung eines mit der Kirchenbaulaft behafteten Zehnten ift beſonders auf das 
preußiſche Geſetz, betreffend die Ablöfung der Reallaſten in den hohenzollernſchen Landen 
vom 28. März 1860 hinzumeljen. W. A. Lette. 

Zeitungen und Zeitſchriften (politiſche). Sowol über die politiſche und culturgeſchicht⸗ 


liche Bedeutung der ſogenannten periodiſchen oder Tagespreſſe, worunter man die fänmtlichen 


mit Politik und verwandten Faͤchern ſich abgebenden Zeitungen und Zeitſchriften begreift, als 
über die rechtliche Stellung derſelben und die in Betreff einer ſolchen an die Geſetzgebung und 
Verwaltung der einzelnen Länder zu ſtellenden Forderungen iſt in dem Art. Preſſe, Preßgeſetz⸗ 
gebung (ſ. d.) bereits das Noͤthige gejagt worden. Auch über die Anfänge des Zeitungsweſens, 
namentlich in Deutſchland, das Erſcheinen von geſchriebenen Zeitungen vor, zum Theil auch noch 
neben den gedruckten u. ſ. w. iſt ebendort das Allgemeinſte erwähnt. Auf eine detaillirte Ge⸗ 
ſchichte und Statiſtik der periodiſchen Preſſe in den verſchiedenen Ländern einzugehen müſſen wir 
uns verſagen, da dies einen weit über die Grenzen und Zwecke dieſes Werks hinausreichenden 
Raum beanſpruchen würde. Gine durchaus erſchöpfende Überſicht dieſer Art enthält das Brock⸗ 
haud'ſche „Converſations⸗Lexikon“ unter dem Art. „Zeitungen und Zeitſchriften“. Dagegen 
erachten wir für angemeflen, ‚hier einige Worte beizufügen über die politifche Stellung und 
Aufgabe der Zeitungen als wichtiger Organe des Öffentlichen Lebens, der freiheitlichen, conſti⸗ 
tutionellen ung Gulturentwidelung der Gegenwart. 

. Auf dem dermaligen Standpunkte diefer Entmwidelung haben die Zeitungen längft (und 
zwar in allen nur irgend cinilifirten Ländern) aufgehört, bloße Neuigfeitäblätter zu fein. Wie 
fehr auch noch immerfort die rafıhe und genaue Meldung neuer Thatfaden eine Hauptaufgabe 
berfelden iſt und felbftverftännlich ſtets bleiben wird (ha die Macht der Thatfachen, des wirklich 
Geſchehenen, allezeit eine überwiegenve Geltung und Bedeutung im politifhen Leben behaup⸗ 
ten wird), fo würde doch Heutzutage eine Zeitung, welde fih auf bloße Berihterftattungen 
beſchränken wollte, kaum auf ven Namen einer foldden, keinesfalls aber auf eine hervorragende 
Bedeutung in der Tagespreſſe Anſpruch machen fünnen. Das mindefle, was man von einer 
Zeitung gegenwärtig verlangt, ift, daß fie Ihre Neuigkeiten in einer ſolchen Weife wiebergebe 
und gruppire, daß daraus zugleich ein beſtimmter politifcher Geſichtspunkt der Redaction her⸗ 
Sorleuchte, der für den Leſer zum leitenden Baden, zum maßgebenden Beſtimmungsgrund feines 
eigenen politifchen Urtheild werve. Genug, man verlängt, daß jede Zeitung ihr beſtimmtes, 
feftes politifches Programm babe und nad viefem Programm ihre gefanmte publiciftifche Thä⸗ 
tigkeit normire. Die gute alte Zeit der „Unparteilichkeit“ ift für Die periodiſche Preffe jo gut 
vorüber wie für die Gefchichtfchreibung. Wie der Charakter angeblicher Uinparteilichkeit, rich⸗ 
tiger gefagt des Mangels an einem beftimmten leitenden Gefihtöpunfte in der Beurtheilung ges 
ſchichtlicher Thatfachen, der früher wol bisweilen als ein Lob und eine Ehre in Anſpruch genom⸗ 
men warb, heutzutage, wo er ſich noch zeigt, nur Tadel erfährt, und das mit vollem Recht, fo 
will man auch von einer Parteilofigkeit ver Zeitungen (Die uüͤberdies doch immer nur eine ſchein⸗ 
bare ift) nichts mehr wiſſen, forvert vielmehr eine entſchiedene Parteinahme derfelben für over 
gegen eine Anflcht, für oder gegen einen politifhen Act. 

Pas die Stellung der Zeitungen als fogenannter Organe der Öffentlihen Meinung oder des 
Volksgeiſtes zu biefer Öffentlihen Meinung und dieſem Volfögeffte betrifft, fo ift diefelbe natürlich 
nicht fo zu verſtehen, als ob die Zeitungen lediglich Sprachrohren gleichen jollten, durch welche 
per erfle Hefte feine Meinung als die des „Volks“ Fundgeben könnte, oder Refonanzböden, die 
um fo lauter ertönen, je mehr Lärm, gleichviel von wen, gemacht wird. Wenn unleugbar e8 die 
Pflicht der Zeitungen iſt, auf alle Kundgebungen ver Öffentlihen Meinung in den verfchiedenen 
Schichten des Volks zu achten, fo ift es ebenfo gewiß nicht weniger ihre Pflicht, dieſe Kund⸗ 


gebungen nicht in ber bisweilen noch rohen und unabgeffärten Geftalt, in der fie fid) vernehmen 


faffen, ale „öffentlihe Meinung“ zu proclamiren, over ihren eigenen Ausſprüchen zu Grunde: 
zulegen. Vielmehr follen vie Zeitungen gewiffermaßen die Stellung verantwortlier Rath: 
geber des Publikums, des Volks einnehmen, indem fie bie öffentliche Meinung, wo immer dieſelbe 
nach ihrer Überzeugung übel beraten iſt und irregeht, beifer zu berathen und auf ben richtigen 
Weg zu leiten ſuchen. 

. Keine Zeitung Tann heutzutage eine irgendwie belangreicde Bedeutuug und Wirkung bez 
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anſpeuchen oder hoffen, wenn nicht hinter ihr Arte politiſche Partei fleht, fei-de tu, vuß fke von 
Stefer als Organ det Battei auddtucklich begründet und geleitet iſt, ſei eB, Haß fie, wenn auch auf 
anderm Wege entftändert, ſich ſelbſt zur Wottführetin einer Partei zu mächen, et folge iin 
fich zu fammeln weiß. In dem Preßorgan einer Partei ſoll fig cat elgentlich deren leſtender 
Grundgedanke, ihr unwandelbares Princip rein und Hat ausſprechen, abgeſehen bon ven Beinen 
Schattirungen, Abwandlungen, auch wol Verbilbungen, welche in die Hanbhabung dieſes Ptincipe 
bisweilen perſoͤnliche Anfihten, Stinnmungen, Leidenſchaften oder' auch äußere Nurſtände brin⸗ 
gen, bie aber, gleichſam wie Curven auf die gerade Linie, liinmer wiever auf vas Areal Maß 
großer principleller Geſichtspunkte zurückzuführen, eben ein Hauptberuf ver Barteipreffe ER. 

Beſonders delicat iſt das Verhältniß der Pteſſe zu dem andern gewichtigen Organ "6 
Öffentlichen Lebens, der geregelten Verttetung des Volls in parlamentariſchen Korperfchaften. 
Die letztern haben unftreitig den Vorzug des beſtintmten Mandats und ver gefetzlich beredgtigtih 
Wirkſamkeit für fi, welches beides der Preffe abgeht. Dagegen hat leptere wirderum ben Vor⸗ 
theil, nicht blos einen beſchraäͤnkten Bruchtheil der Öffentlichen Meinung zu vertreten‘ (aͤls welcher 
voch nicht blos der einzelne Wahlkreib, ſondern felbft ein ganzes Volk, verglichen mit Ser Ge 
ſammtheit der ciollifirten Völker, erſcheint), oielmehr im Namen eben dieſet Geſammtheit ur 
ber fle im ganzen und großen beheteſchenden Brlmripten der allgemeinen fitligen und foriälen 
Weltorbnung fprechen zu koͤnnen. Wenn die Preſſe fi ſtets auf dieſem hochſten und Freiekiik 
Standpunkte Hält, ſo werden auch die berufenen geſetzlichen Vertretet eines beſtimmtra Bor 
ihre Ausſpruͤche refpertiren, wie denn in der That nn Berlin und Wien, in Florenz und (ſowel 
dori von einer freien Volksvertretung geſprochen werben Tann) in Paris wie Urtcheile zB. 8% 
großen englifchen Blätter über die dortigen Parlamentutifchen Berkunblungen mit Medye forg: 
fältig beachtet und reſpectirt zu wetden pflegen, und umgekehrt mehr over meniger Fegen⸗ 
ſeitig zwiſchen den verſchiedenen Ländern. Die Blätter bes eigenen Landes Haben naturlich ebenfe 
den principiellen Gefichtspunkt uͤberall in den Vorbergtund zu ſtellen, doch liegt ihnen zugleich 
(mehr als det den Verhaͤlthiſſen ferner ſtehenden auswärtigen Pteſſe) vie Pflicht ob, die Ding 
nach den praktiſch gegebenen Umſtaͤnden zu beurtheilen, alſo z. B. auf die Schwlerigkeiten Ad⸗ 
ficht zu nehmen, welche die Durchführung eines Princips Im concteten Fall findet, und dangqh 
die an die Abgeordneten zu richtenden Mahnungen zum Handeln, bezichentlich die Urtheile Aber 
deren Berbalten zu bemeſſen. In einer ſolchen zugleich praftiichen und Ivenlen Haltung DE 
Preffe und ver dadurch ermögliäten fortwähtenden Wechſelbeziehung zwiſchen ihr und ber put: 
lamentarifhen Thätigkeit det Volksverttetung liegt das beſte Correetiv für Selbe, für die Vreſſe, 
daß fie nicht einſeitig, ideoͤlogiſch, unpraktiſch, überfliegend werde, für bid Volkevertteter, daß fe 
nicht gu viel den äußern Verhältniſſen niachgeben, nicht etwa das Princip ſelbſt ven Anforberun: 
vr ber augenblicklichen Sachlage opfern. Welt die alten feudalen Saundtage ver Controle ber 

ffentlichkeit und der Preſſe entzogen waren, deshalb erftarrten fir (abgefrhen von Ihrer mandel⸗ 

haften Zufanımenfegung felbft) vollends ganz in Standes: und Sonberititttefftn oder in ſchwach⸗ 
licher Nachgiebigkeit gegen die Staatoͤgewalt. Und weil anbererſeits die polltiſche Rreſſe vor 
Entſtehung des conftitutionell parlamentariſchen Lebens in Deutſchland Fein betechtigies Dügen 
Hatte, auf das fie einen geregelten Einfluß üben und durch das fie wiederum anf bie Negierum: 
gen hätte wirken innen, deshalb mar die Preſſe in jener Zeit bei allem guten Willen, Eifer au 
Talent ihrer Leiter doch großentheils ohne ein feftes Primeip, bald phantaſtiſch hothſliegend in 
ihren Wünfchen und Idealen, bald wieder kleininuthig und nadgiebig ven gegebenen Verhalt 
niffen und ven beſtehenden Bewalten gegenüber. 

Der Beruf des Leiters eitier Zeitung (ober, wie man in manchen Kreiftn noch immer eitiger; 
maßen verachtungsvoll ſich auszubrucken liebt, eines „Zeituhgefhreibers‘) iM ein hoher dab 
föner, ja man kann wol fagen kiner wet hoͤchſten und fihönften, aber freifih auch kin ſchwerer 
und namentlich mit der größten Verantwortlichkeit serbundener. Wir ſprechen Hier nicht Towel 
von den Schwierigkeiten, den Müben, den Aufregungen und der Verantwortiichkeit; bie nit ber 
täglichen Beſchaffung, Sichtung und Verarbeitung des Zeltungsmatbrials verbunden Any, u 
vielmehr von fenen, die fich auf das moraliſch⸗politiſche Moment feiner Aufgabe Beziehen. Ber 
"allem muß er über das Wefen, vie Tragweite und die concreten Folgen verjenigen politifchen 
Principien, die er in feinem Blatte vertritt, ſich ſelbſt vollkoinmen Har und in beten Durd: 
führung nad allen Seiten Hin feft und nrterfchütterlich confequent fein, ohne boch babel In einen 
flarren, unpraktiſchen Doctrinarismus zu berfallen. Es erforbert dies rine fehr genaur umb 
wohlermogene Unterſcheidung und Abgrenzung deſſen, was in einer politiſchen Principfrage 
dad Weſentliche, unter allen Umſtänden Beflzufuktende, wus dagegen im zegebenen Ball Lad: 
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szuteffen uns von Nechättifien unzapuſſen, odrr was wielketgt Abethanpt mit wer Furtiiptelten- 
den Bewegung der Zeit ebenfalls einer Mobification bebürftig ſei. Daß der Zeitängäfgrriber 
oder Vubittiſt ven BAG feiner Abrrzeudung Habe, Für bleſelbe mit feiner gannen Ferſön ein- 
zuſtehen urib adthigenfalls jedes Opfer zu bringen Hereit fe, verficht fi von ſelbſt. Oieſe Über⸗ 
zengunggetreue unnd Charackterfeſtigkeit varf ſich aber at blos gegenüber den beſtehenden We- 
walten (mo fie ja allerdings am daäufigſten in Anſpruch genommen wird) bewähren, ſondern 
enteo auch gegenubtr andern Factoren, durth vie fie vft nicht minder ſturk in Verſachung geführt 
wird. Det Vublleiſt varf ſich tm Ansſprechen ver Wahrheit nicht deirren laſſen vurch den Au 
Sufäriptenben Verta ver fogenannten „Ropularitaͤt“, v. h. durch das misbilligende Urtheäil, 
wietleichi ſogar ven haß einer aͤbelberathenen, breingrnomenen Menge, die et dadurch eiwa 
in ihren Lieblingeneigungen angreift und verletzt, nicht vurch das Achſelzucken oder vornehme 
BSach⸗in fogenantiter Leute von Bildung, Me an vem over jenem ſeiner Audfprüde Anſtoß neh⸗ 
ei, nicht vurch gefellige vver ſelbſt perſonliche Frrutidſchaften, die er daburch zu verfchergen, und 
ebeh ſolche Feindſchaften, vie er ſich dadurch zuzuziehen in Gefahr ſteht. Ex muß ſich jederzelt 
betrachten als denn beſtellten und verpflichteten Wächter und Hüter eines Heiligthums, dad er um 
keinen Pteis autuſten laſſen darf, der Wahrheit (ie er fie nach gewiſſenhafteſter Erfoägung zu 
vikenwen glaubt), fur vie x kämpfen muß bis unfd Anßerfle, von der er kein Titelchen pteisgeben 
darf. Wehe bem Pabliciften, der an dieſer ſeiner Göttin zum Verräther würde aus Feigheit, 
Schwaͤcht oder gar uns Unlautern, eigenſüchtigen Motiven! Aber wehe auth vem, ver Auf ven 
Thron ver Wuhrheit, die er wahren und ſchuͤtzen ſoll, einen ſalſchen Gotzen fetzte, fenes Aſterbild 
politifchet Befinnung, vie feile Liebedienerri mit ven wechſelnden Launen, ſei es von oben ober 
von unten, bie wetterwendiſche Allerweltspolitik, oder Die hohlen Schemen einer brumarbaſiren⸗ 
Sen, Aber Fon-Beiner tiefen, bewaßten Überzrugung getragenen und erfüllten Phrafe! Der echte 
Bubticifk maß die Breffe, deren berufente Diener unb Kämpfer er iſt, alb vie hochſte Matht im 
ame Berrich ver riviliſirten Welt anfehen, als eine Macht, gegen die es auf vie Bünde keinen 
iberſtand une von der es keine Berufung an eine noch ſtaͤtkere gibt, waͤhtend von allen an⸗ 
dern Gewalten an fie Berufung eingelegt werdeͤn kaum; er muß von dem Bewüßtſeln vieſer 
Würvt ver Preſſe ganz erfuͤllt ſein, nicht um dabutch etwa anmußend, lelchtſfinnig oder eigen⸗ 
maͤchlig im Gebrauch des Antheils von Murht zu werden, ver auth ihm davon zufällt, ſondern 
nur, am in vemſelben Maße ſich mit dem Gefuͤhl hoͤchſter Verantwortlichkeit zu durchdringen, 
welche ihm als einem Vertreter biefer hohen nnd idealen Macht obliegt and welcher er nur vurch 
die alleruimtffenkäftefte unv ſtrengſte Mflichterflillung genügen kann. K. Bledermunn. 
Zinſen. Von ven Zinsbeſchränkungen und deren Bebeutung, wiefern in ber Überſchrei⸗ 
tung detſelben bin Wucher enthalten und vieſer mit civil⸗ vder ſtrafrechtlichen Ruchtheilen ver⸗ 
bunden, iſt bereits in dem Art. Wucher ausfſührlicher geſproͤchen. Unter Zinſen wird dasfehige 
Äquivalent verſtansen, welches jemand für ven gehabten uber ven einem andern entzogenen Go⸗ 
rauch einer Quantität fungibler Sagen nach einem vertragemäplg oder allgemein geſchlich 
beftimmten Mapflabe, oder ald Wiedervergeltung uber Bntichäpigung zn Friegen verpflichätt 
iR; wie vas Allgemeine Preußiſchr —8* — ſagt, „Zinſen Heißt bet Durlehnen alles daB, was’ 
ver Eqhalvner ven Glaͤubiger für den Gebramih des zeliehenen Geldes eniricheen muß”. Das 
roͤmiſche Wort usuru bezeichnete ſchon ven Webraudetverth des Gelpparlehhns. Au wird für 
glufen das Woti Rente (census) oder Intereſſen (id quod interest) gebraucht. 
Das Zineverſprechen iſt ein Nebenvekttag beim Darlehn. Nach Frauzöſiſchem Met muß 
der Betrag per vertragomaͤßkgen Zinſen ſchriftlich Heftkuhine fein. Es if einleucthtend, daß, went 
der Cigenthümer eines Vorraths beweglicher Ghter denſtiben als Kapitul anzulegen befigliäßt, 
ſtalt ihn it Genußmitteln zu verwenden und für perföntiche Vortheile zu vetbrauthen, ex für ven 
Bütergenuß, auf welchen er augenblecklich ſelbſt verzichtet, und zum Theil für ble Gefahr eines 
moglichen Birtufted Etſad haben und feinztfeits einen Mugen beziehen muß, welcher fo lange 
forldauert als vie Hergabe feines Kapitals nebſt ver Gefahr eines Verlaſtes. Das Kapital if 
ſomit für ihn, gleichwie ein Grunbeligenthuni, bie Quelle eines Einfoinmend und bildet bie 
ginsrente. (Rau, „Orundſuͤtge ver Belkswirtbichaftsichte”, ſechſte Auflage, 9. 222.) Ben 
imbern Kapitalien unteriheiven fi die Geldkapitalien davurch, vuß, Indem fie gebräunt, auch 
verbraucht, duhrr nat in andern Gegenſtänden gleicher Att zurückgegeben werben Können. 
Wenn die pofitiven Gefetze für den Gebrauch 048 gelichenen Geldes eine beſtimmte Miethe, 
einen nur zuläfligen Protentfag dorgeſchrieben haden, Tb ıR ſchon im Art. Wucher nachge⸗ 
wieſen, daß ver im Verkehr übliche Grbrahchsmertg des Gildes faſt zu allen Zeiten won vem 
varch Grſetz ſixirten abgewichen und ein anverer geweſen iſt, daß der thatſüchliche Zinsfuß mit 
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dem ee nur fo weit uͤhereingeſtimmt hat, «al& fich var legtene dem erſtern arcommontrte 
und anſchlo 

Die Zinfen oder Interefien als Vergütung für das Darleihen eineh Kapital, yon weißen 
jie einen aliquoten Theil bilden, melder ala Zinsfuß nah. Hunderttheilen des Kapitals be⸗ 
zeichnet wich, richten jich ebenfo wol nach ben Bedürfniſſen des Darleihers, nach dem Zweck und 
der Art der Kapitalverwendung feitens des Schuldners, als nad nem Werth, den Dad Kapitel 
als Mittel zur Beſchaffung anderer Berürfniffe und Genüſſe für Den Gläubiger augenblicklich 
Bat,. Außerdem aber kommt bei der Höhe des Zinfed die Gefahr eines Verlufles in Betva 
Sonach entfheinen dabei ſowol die perfünlishen Verhältniffe und Bigenfchaften des Darleihert 
als die objectiven Verhältniffe. und Zwede der. Anlage und Verwendung bed bargelichenen 
Kapitald. Trägt der Kapitalifl und Darleiher unbedingt zugleich mit dem Schuldner und 
Borger die Gefahr des Verluſtes, fo wird er fich ganz naturgemäß um fo höhere Binfen ver: 
ſprechen laſſen. Mit Rückſicht Hierauf geflattefe auch das Roͤmiſche Recht bei einem. Dariche 
zum überſeeiſchen Handel, zu weiten Reiſen u. ſ. w. wobei ner Gläubiger fich zur Mitüber⸗ 
tragung der Gefahr verpflichtete (pecunia trajectilia), ven Satz non 12 Proc. (foenus neuti- 
cum). Deshalb waren auch im Altertum in den Staaten, in welchen vergleichen Zinähefegräe: 
ungen nicht galten, wie in Athen, für verſchiedene Meerfahrten je nach ver Weite und Befahr 
fehr hohe Zinfen, bis zu 50 Proc., üblich. In neuerer Zeit hat fi im allgemeinen die Ber: 
fiherungdprämie, vermöge eigener Afferurationsanftelten für verſchiedene Unternehmungen 
und Gegenſtände, meift vom Zinsfuß abgeichienen, und es hat der Gläubiger ann bad Irwereffe, 
iich die Afferuration ver Gefahr, reſp. der dieſer ausgeſetzten Unternehmung autzubedingen un) 
nachweiſen zu lafſen. 

Der Zing für Actien, als Antheile an den durd die Zuſammenwirkung von Kapitalifes 
ind Leben gerufenen Unternehmungen, erſcheint oft unter ver Form einer Dividende. Der Preis 
für Erwerbung einer Actie überfteigt daher häufig den nach dem gewöhnlichen Kapitalgebrauqh 
und Zinsfuß abzumeſſenden Werth, verglichen mit dem nominellen Kapital, welches die Actie 
urſprünglich vepräfentirt. Wiederum aber ift es bosh der gemeingewöähnliche Gebrauchſswerth 
des Geldes, das im Lande übliche und im gewöhnlichen Verkehr natürliche. Maß der Zinien, we: 
durch fi der über den Nominalwerth hinausgehende Preis der Actie in per Megel feſtſtelli 
Ebenſo verhält e8 ih umgekehrt, wenn die ven Zinsgenuß mitenthaltenne Dividende ober ber 
nad dem urfprüngliden Nominalwerth abgemeffene Zins (bei Stantsohligationen, Actien 
u. f. w.) unter den im allgemeinen Güterverkehr zu erwartenden Nutzen ber Geldkapitale, unter 
den Iandesühlichen Zindfuß, herabgeſunken if. 

Die Entftehungsgründe ver Zinspflicht find entweder Verträge oder unerlaubte Handlungen, 
und zu den legtern gehört auch die Verzögerung ſchuldiger Zahlungen, oder fpecielle geſetzliche 
Vorſchriften, wie insbeſondere die nüglihe Verwendung, vie Verpflichtung, für das im eigenen 
Nugen aus dem Vermögen anderer Verwendete eine Entſchädigung zu gewähren, melde ihren 
Ausdruck in einem beſtimmten Ziusſatz findet. 

Für ſolche Fälle, in welchen das Geſetz eine Verpflichtung zur Zahlung von Zinſen vor⸗ 
ſchreibt, iſt deren Maß in der Regel gleichzeitig geſetzlich befftimmt, während bie vertragkmäßi⸗ 
gen Zinfen an ſich der freien Einigung des Darleihers und Borgers unterliegen würben, wo⸗ 
fern und foweit ſich nicht Die poſitive Befeßgebung in pie Privatgeſchäfte einmiſcht und, wie bis⸗ 
her meiftentheild noch der Fall ift, deshalb ein hoͤchſtes Maß von Zinjen vorgeſchrieben Hätte, 
welches das Zinsverſprechen nicht überfihreiten darf, ohne Die darüber hinaus flipulirten Zinfen 
als unerlaubte und unrechtliche ericheinen zu laſſen. 

. ale landesüblich kann derjenige Zinsfuß angeſehen werden, welcher ſich durch Gewohnheu 
und Gebrauch im Durchſchnitt des Geldverkehro geregelt bat. In älterer wie in neuerer Zeit 
haben es die Geſetze indeß unternommen, den Zinsfuß je nach Verſchledenheit ſubjectiver ober 
objectiver Verhältniffe ein für allemal durch pofitive Beftinnmungen zu fixiren. | 

Zufolge dedgemeinen Roͤmiſchen Rechts follten fogenaunte personae illustres(Senatoren, 
höhere Beamten) nur 4 Proc., Kaufleute 8 Broc., alle übrigen Berfonen 6 Proc. fi ans: 
bedingen dürfen, abgejehen von dem bereits obenermähnten foenum nauticum. Indeß wear 
heim Darlehn anderer fungibler Sachen als Gelb auch ein. höherer Zindfag vertragämäßig ge⸗ 
fisttet. Die gefeglichen Zinfen aus unerlaubten Handlungen und beim Berzug fchuldiger 
Zahlungen (mora) betrugen in ver Negel 6 Proc. Dabei Tonnte indeß ein höheres Interefie 
nachgewiefen werben ; auch mußte verjenige, welcher vier Monate nad Publication oder Ber 
flätigung eines vechtöfräftigen Urtheils nicht zahlte, die ſchuldige Summe mit 12 Vroc. ver 
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zinſen. Eben dies galt für argliſtig over eigenmächtig verwendete frembe Gelder gegen den 
Verwalter verfelben, ebenfo gegen denjenigen, welder in der Vergütung des auf eine gemein- 
ſchaftliche Sache verwendeten Kapitals jäumig war. (Vgl. unter anderm Codex, 1.4, t. 22 de 
usuris; t. XXVI,L 7, t. 54 de usuris rei judieatae etc.) 

- Die geleglidgen wie die Berzugszinien betragen nach neuern Geſetzgebungen, fo des Allge⸗ 
meinen Preußiſchen Landrechts, reſp. 5 und bei Kaufleuten 6 Proc. Der Satz von 5 Proe. iſt 
nad Analogie der im Art. Wucher erwähnten Reichsgeſetze in Deutſchland als der. in ber 
Regel gefegmäßig geltende und Hergebrachte Zinsfuß anzufehen. Der übliche Zinoſatz namentlich 
bei.bypothelarischen Darlehnen fleht indeß bei angemeſſener Sicherheit meiſt niedriger. 

Ausnahmen galten ſchon früher bei einzelnen Ständen, wie z. B. bei nen Kaufleuten, ferner 
hei Wechſelſchulden u. ſ. w. Wie das Beduͤrfniß, tHeilmeife —* ſchon die bürgerliche Geſetgebung 
(wonach z. B. bereits in den alten deutſchen Volksrechten Zinſen geſtattet waren, ſo in der 
Lex Wisigolhorum beim Gelddarlehn zu 127/,, bei andern fungiblen Sachen zu 50 Proe.), die 
Allmacht der Kirche und ihre Zinsverbote durchbrach, fo gefihieht dies täglich bezüglich ner Zins⸗ 
befgränfungen der bürgerlichen Geſetze. Am offenften trat dies im kaufmänniſchen Verkehr 
beim Disconto hervor. Bei einem in einzelnen Staaten der Nordamerikaniſchen Union landes⸗ 
üblicden Ainsfuß von nur 6 Proec. jährlich iſt daſelbſt doch während ber Kriſis von 1637 Häufig 
Y,Pror. für ven Tag bezahlt worben. Für den Verkehr im Handel und Wandel geben die 
großen Bankinſtitute periodiſch den Mapftab an für Die Höhe des Zinsfußes, ber bekanntlich in 
diefem Verkehr je nach Dem Geldzu⸗ oder Abfluß und den Handelsconjuncturen ohne Ruͤckſicht 
auf die gefeglicden Mapftäbe zwifchen hoben over niedrigen Procenten wechſelt. Das nunmehr 
faft in allen deutſchen Staaten eingeführte Allgemeine Deutjche Handelsgeſetzbuch (preußiſches 
Gefep vom 24. Juni 1861) -geflattet bei Darlcehnen an einen Kaufmann und Schulden von 
Kaufleuten im Art. 292 auch höhere Zinfen als 6 Proc. 

Noch iſt Hinfichtlich der Lehre von den Zinfen zweier eigenthünnlicher Beſchränkungen an: 
berer Art zu erwähnen: 1) ber Vorſchrift, daß —— Zinſen nicht über die Summe 
des Kapitals (ultra alterum tantum) gefordert werden koͤnnen, und 2) des Verbots der Zins: 
forberung von Zinfen (Anatocismus). In legterer Beziehung beftimmte jedoch unter anderm 
ſchon dad Allgemeine Preußiſche Landrecht, daß über zweijährige Zinsrückſtände beſondere 
Schuldurkunden ausgeſtellt werden dürfen; auch die Beſtimmung wegen ber Jinſen ultra alierum 
tantam iſt nicht überall anerkannt. 

Endlich iſt bei dieſem Artikel noch das Interusurium ober commodum repraesentationis 
zu erwähnen. Daffelbe bat die Berechnung berjenigen Vergütigung, bezüglich desjenigen 
— von einer ſchuldigen Geldſſumme oder zu erfüllenden Verpflichtung zum Gegenſtande, 

welchen Abzug ein Schuldner, bezüglich Verpflichteter ſeinem Gläubiger, bezüglich dem Berech⸗ 

tigten aus dem Grunde zu machen befugt iſt, weil er eine unverzindliche Schuld vor dem Der: 

falltage, ſei ed mit Zuſtimmung des Gläubigers oder nad) Maßgabe geſetzlicher Beſtimmun⸗ 

gen abirigt reſp. eine ihm (dem Schuldner und Verpflichteten) obliegende Verbindlichkeit vor: 
ig erfüllt 


. Die vertragd- oder gefegmäßig erſt in ſpätern Terminen abzutragende Geldſumme over 
zu erfüllende Verbindlichkeit, letztere auf Geld vebucirt, wird auf diejenige Kapitalſumme ver- 
mindert und zurüdigeführt, welche, wenn fie Bid zur Zahlungsgeit und refp. Erfüllung nutzbar 
angelegt wird, zu biefer Zeit mit Hinzurechnung der landüblichen oder gefeglichen Zinfen, ber 
vertragsmäßigen ober geſetzlichen Leiſtung gleihfommt und diefe deckt. 

Das gemeine Roͤmiſche Recht hat dabei hauptſächlich Gelofummen im Auge, wobei bie Art 
und Weile ver Berechnung des Interufuriums, insbefondere ob nur einfache Zinfen oder auch 
Zinfeßzinfen zum Grunde zu legen feien, eine vielfach befirittene iſt. (Vgl. untern anderm 
Thibaut, „Syſtem des Pandektenrechts“, Bob. 1, 6.288.) 

In neuerer Zeit findet die Lehre des Interufuriums aber auf verſchiedenen andern Gebieten, 
fo bei Aſſecuranzen, namentlich au bei Ablöfung der Dienftbarkeissrechte auf Bauholz, An- 
wendung behufs Berechnung ver Abfindungsrente, reſp. des Ablöfungsfapitals für die Ver: 
pfliätung zur Gewährung des Bauholzes und zwar je nad) dem Alter der Gebäube vom Zeit: 
punkt per Ablöjung an bis zum naͤchſten Neubau und wiederum von einem Neubau zum andern. 
Es konmt Hierbei auf Berechnung einer Jahredrente (oder deren Kapitalifirung) an, welche, 
doch nur mit den einfachen Zinfen davon angeſammelt, zur Zeit ſowol des zuerſt nöthig werben- 
den Neubaues, als auch periodiſch ver folgennen Neubauten, dem Koftenbetrag jenes erfien 
Baues wie ber fi in der Zukunft erneuernben Nenbauten gleichlommt. (Vgl. hierüber Leite 
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Zoll bideunt unppeimagtith eine Stätte, wo von ben Vorbeiführenden dur Gihenden Klik 
Abgabe erhoben wird, dann die Abgabe ſelbſt. Zollftätten wurben angdegt m · kande und : - 
ſtraßen, ir den Thoren der GSladre, I dede Srehaͤfen, an ben Grenzen des U uad ar Ihrer. 
Die Abgabe wutde gelegt auf Perfonen (Leibzoll, Juͤdenzoll), auf Ganbeldgäter, auf Eezratzuiſt 
det kLundwitthſchuft und der Gewerbe; ſie wurde gefofbert für den Schuß der Reiſenden dn 
Waarun, für Die Benugung ber Amde une Wuſſerſtraßen, als Steuer vom Hatıbel And Sewtebe, 
insbeſondere sort Freinden. Die Sache war ſchon im Alterſhuin bekannt. In Albin une Roh 
waten bie Zölle, bald det 5D., bald der DO., bald der 3. Theil ber Wird ober Thres Werthe 
an Einhehmer verpactet, Die, was wir aus dem Neuen Keftament wiſſen, nicht im Beiten uf 
fanden. Das Bott Boll, niedetdeutſch Tolk, englif toll (was gegenwärtig ein Wegtzelb be⸗ 
zrichnet), wird gewöhnlich von rog, Zoliſtätte, woher teiwveiov (ih dem Latein bes Mittel: 
aters ieloium, toleniam u. dal.), Zollabgabe, abgeleitet. In der Schweiz braucht man Heu 
noch vus Zeitwort tellen In der Bedeutung bon ſtruern, uid das Gauptwort die Tellen (Sehr⸗ 
zahl) iſt die Benennung Für Gemeindeumlagen, namenllich für Armenſteukrrn. 
Das Wort Mauth (muis, mütatiehb), deſſen Urſprung Rau in dem goihiſchen Berte, 
Moꝛaſrad ſucht, welches bei Ulfilas in der Bedeutung von Abgabe vorkonmt, it dẽm Zoll neh 
vderwandt. Epäter gilt es für wie Einrichtungen zur Grhebungvund Sicherunig der Jollabgabe 
Vrangdfiſch Dousne). In Frankreich hieß dieſelbe Traite, Absugflener, weil dort, wie ik 
Eaglund, de erſten ZöMe bei der Ausſahr gewiſſer Waren erhohen wurden. So bezeichteet bad 
ſchweize tiſche Trattengeld vie Abgabe von ausgefüͤhrten Pferden und andern Bitch; träab 
foraisre iſt die Benenneaz Für Me Abzugeſtener yon dem Vermegen, welchts Kudwwaikberer ib 
nehmen. In England heißen die Zollabgaben eustoms, tva8 Abam Smith als Enstomary 
pbyıents, vH bertömmtliche Abgaben, erklaͤtt. J 
Das Reit, ZELL anzulegen und die Abgabenſätze zu beſtinttten, bifbete ſich im Mittelaltert 
zu einem Hohritsrecht, Regal, and und ſtand in Deutſchland dem Kaiſer zu, welcher daſſelbe Ans 
Jelnen Reichsſtanden verleihen konnte. In vielen Wahlcapitulativnen ſelt dem Akfaug der 
16. Zahthunderts mußten Übrigens bie Kaiſer verſprechen, keine Verleihumen neuer ober &r- 
Höhungen beftehender Zölle ohne Sukiikmung ber Kurfütften zu gewähren. Noth dis auf v 
neuere Zeit ſprach man von ven Zoͤllen als einem Hoheitsrecht bed Lahdesherrn kuitfließend, Min 
Gegenſatz ver Steuern oder der kraft der ſtaatsbuͤrgetlichen Pflicht gu leiſtenden Beiträge ber 
einzelnen zu den öffentlichen Saſten. Außer Yen beſondern SHuß ; welcher ben Kaufleufen th 
ven Hekten des Fauſtrechts gelelſtet und auch ſpäter noch als Geleitsabtgabe bezahlt wurde, Ivo 
dee Su nicht aiehr nothig war, und außer bet Natur eines Beitrags gu dert Koften der Eanb⸗ 
und Wuſſerſtraßen tüßt ſich Für dieſe alten ZöHe fein anderet als ein fiscaliſchetr Grund uuf⸗ 
finden, Man wollte die vetachteten und zugkeich um ihren Gewinn beneideten Kaafleute, wiB 
man le nicht mehr ber Paderung vreisgab, wonigſtens beſteukrn, und zwar vie freuden Höfer 
als die einheimiſchen. Dies wollte jeder Grundherr, jede Stadt, jedes Reichsglied, deckih Baker 
Gebiet ſth rgenvein Verkehr bewegte; dantit der Handel untet dieſen bet zahiloſen Zoflfkätten 
fith wirretholeniven Plackereien nicht ganz erflege, wurde die Vermehrung und EthOhung wir 
Hölle yon det baiſerlichen Verleihung mit kurfürſtlicher Zuſtimmung abhängig gemacht. 
Die Ungeſtaltungen, welcht bad vereinzelt entſtanvene und chaoliſch verwirrte ZoUweſen wur 
und nach erhalten hat, find im weſentlichen folgende: 
.. 6 wurden von den Zöllen biejenigen Abgaben ausgeſchieben, welche vvn inlättbifchek Er⸗ 
zeugniffen nur dem Berbrauch erhoben werben. (S. Ueeife) - 2 
Die Binnenzolle wurden aafgehoben und die Zollkätten an bie Laudesgrengen 
Die Grenzzölle trafen nur fremde Waaten bei der Ein⸗ und Ourchfuhr, einheimifche Gel 
Ausiuyt (Binganys: vder Eonfamu-, Durchgangs⸗ ober Traufit⸗ und Musgangagoil), - 
Die Grenzen wurben mit rines militäriſch otganiſttten Zollſchugwache befeßt, ui vie 
Erhebung ber Zi zu ſichern und vem Gewerbe des Schleichhanbeie (Schmuggel) entgegen⸗ 
zuwirken. | 
Diefe Ciurichtuugen, weicht die meiften eut oudiſchen Staaten gegenwärtig Haben, Zeiolifeen 
im Vergleich mit dem ſrühern Zuſtande den Borsheil, daß ver innere Verkehr fi frei bewetzen 
kann, Wie Votbedingung feiner inturgentäßen Catwichelung aid dautit 848 Woltswohlſanbes 
fetter kaffın fich Diefelben dagu benupen, um neben ber Cinnaͤhme, bezüglich auf —— * 
Verkehr, noch audere, inobrſoudert ſatiſtiſche Zuecke zu erreichen. 1F 
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weil, zu ber Herſtellung einer günftigen Saretöbtlang: Don dem Sag ausgehend, vuß ver 


ebchth um eines Landes in dei buaren Gelde ober In der Menge von edeln Metallen beſtehe, 
elche das Land hervorbringt ober kinfuͤhrt, vichteten die Jüriger Colbert's ihr Beſtrebon dahin, 
oglichſt viel Gold und Sifber einzuführen. Zu dieſem Behnf ſchlen es wünſchenswerth, nicht 
ar für ven eigenen Bedarf, ſonvern für den Abſatz im Aublande Banren in Menge zu fertigen 
nd ich Dafür nicht wieder mit Waaren, ſondern mit banzeın Geide Bezahlen zu laffen. “Dem- 
x wurde die Einfuhr frember Warren entweder verboten uber var hohe Zölle beſchtaͤnkt; 
e Ausfuhr inlandiſcher Attikel wurde durch Ruckzoͤlle (Erſay der für die eingeführten Rohſtoffe 
szahlten Abgaben, draw-backs) und Ausfuhrprämien begünſtigt. Zeigte fig am Jahres ſchiuß 
us den Zolliſten, daß die angenommenen Werthe ver ausgeführten Artikel größer waren als 
ne der eingeführten, daß alſo vom Audlande ein auſehnlicher Salvo In haar zu bezuhlen war, 
nannte man diefes Etgebniß eine günflige Handelsbilunz und frente fich ver vermeintlichen 
Jjunahaır des Reichthums der Nation. Den Inbegriff det Anordnungen, melde hiernach im 
zollwefen zetroffen wurden, nennt man das Prohibitivſyſtem. 

fm gegenüber verlangen die Anhänger bet Handelsfteiheit, daß Zoͤlle nur als Cinnahmen 
ũr die Staatskaffe aufgelegt werden ſollen; zu dieſem Zweck muͤſſen ſle niedrig fein, weil hohr 
zoͤlle entweder umgangen werben obet bie Einfuhr der damit belegten Artikel beſchränken, alfo 
benitz eintragen. Niedere Zolle aber hindern den freien Verkehr nicht. Dieſe Lehre wirft vem 
Brohibitioſyſtem vor, duß es ben gegenſeitigen Tauſchverkehr der in Bildung und Kraft 
vrauſfteheunden Staaten Eutuhas, einen Vetkehr, welcher jenem von ihnen ſehr vortheilhaft wer: 
sen Eönnte, faf anf nichts herunterzebracht Habe, Sie bezeichnet als Grundirtthümer jenes 
Eyſteins: 2) Die Meinung, daß ver Nriäthum einer Nation im baarem Gelbe beftehe, wäh: 
cend berfelbe in den Kräften uns Faͤhigkeiten ver Bürger und in ver Menge werthvoller Güter 
Her Urt beruhe; dies beweiſe 3. B. England, das feinen ungeheuer Umſaßz mit einem ver: 
baltnipmäßig geringen Geldvorrath before. 2) Die Meinung, daß bie übrigen Lähber fort: 
fahren würben, von einem Staat zu kanfen, ver Ihren Erzengniſſen feine Grenzen vrerfchließe. 
Die Grfahrung fahre, daß überall Gegenmufretzeln ergriffen und vie Bortheile des freien Aus⸗ 
tauſches allen entzogen werben. Im freien Berlehr, Tagen die Anhänger ver Handelsfreihrit, 
erhalte jedes Volk feinen Bedarf an auslaͤndiſchen und einhrimiſchen Producten zu den billig- 
ſten Pretfen; es finde eine naturgemüße Entwickelung bet jenem Lande eigenthünilichen Hülfs⸗ 
quillen ftatt, welthe einen ſoliden Juſtans begtünde, während bie künftlich großgezogene Ins 
duftrie jeden Augenblick mit Schwartfungen zu kämpfen babe, welche ber Ceiſtenz don Tauſenden 
Verderben drohen. 
Dwiſchen vem Prohibitivſyſtem und der Lehre der Handelsfreiheit ſteht das Schutzſyſtem. 
Daſſelbe will ven wichtigern im Lande ſich entwickelnden Zweigen der Indufſtrie den innern Markt 
durch Zollfaͤtze ſichern, welche bie wohlfeilern Preife auslaͤndiſcher Fabrikate fo weit erhöhen, daß 
fie die einheimiſchen nicht von dem Markt verdrängen. Hierdurch ſoll der Nation die Moͤglich⸗ 
teilt gegeben werden, eine ſturke, ausgedrhmte Juduſtrie zu ſchaffen, welche zugleich eine weſentliche 
Bedingung ded Wohlſtandes und ver Macht ver eutopäiſchen Staaten ift. 

Daß ber freie Handel an und für fih ven Beſchränkungen deſſelben vorzugiehen it, wird 
kaum mehr beftritten werben. Die Hundeldfreiheit mich daher auch in ber Wiſſenſchaft alb das 
Biel feſtgehalten, welchem fi die Zuftände ver Vblker In ihrem gegenfeitigen Verkehr nähern 
fellen, ein Biel, das zu erreichen wünſcheuswerth iſt. Die Handelsfreiheit ſchließt Zölle obenſo 
wenig aus, als die Gewerbefreiheil eine Gewerbſteuer ausſchließt; allein fie läßt Die Höhe nur 
ald Einnahmequelle für ven Stant, nicht ats Mittel zur Beſchränkung bed auswärtigen Verkehrs 
za. lm ven möglichft Hoden Ertrag zu gewähren, pärfen bie Zölle die Einfuhr nicht beſchrünken, 
fie müſſen alſo niebrige fein. Die Hanbelöfreiheit ift dat Alpha und Has Dmega des Verkehrs 
zwiſchen den Voͤlkern. Sie befteht in Yen Anfängen per Entwickelung, bevor bie Toftfpieligen 
Schranken und Sperrin erfunden und dingerichtet find; fie kehrt wieder ober ſoll twieberfehren, 
wenn vie Hislföquellen ver Nationen fo weit ausgebildet und fo feft begründet find, daß bie 
Schuß⸗ und Abwehreinrichtungen überflüilfig erfgeinen. Niedere Zolle find aber auch bleibend 
da vorgeſchrieben, mo Sup und Sthranken zwecklos und nur fchänlich wären. Dies iſt der Fall 
in Ueinen Staaten, wie g. B. in den meiſten veutichen, bevor fie in dem Zollverbande vereinigt 
waren. Diefe wüurden fi nur mach außen lächerlich gemacht und nach innen zu Grunde gerichtet 
haben, wenn fle mit Zoll und Mauth eine Ratiodhfibuftrie Hätten pflangen wollen, zu berem 
Gedelhen alle Beringungen fehlten. Das Echugfüften kann ſonach nicht ald ver Normalzuftant, 
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nit als vas letzte Wort, welches die Nationaldkonomie den Staatömännern zu Tage bat, 
betrachtet werben. Es iſt eine uͤbergangemaßregel wenn auch für längere Dauer. Es kanm mer 
in einem Staat angetvendet werben, welcher ein großes innere Marktgebietbefigt, is welchen 
pie Landwirihſchaft auf einer nicht mehr niedern Stufe fteht, wo ſich zugleich das Streben nad 
weiterer Ansbilgung der Bemerböthätigkeit Eunbgibt und die Beringungen dazu vorhanden 
find. Wer übrigens von Schuazöllen allein das Hell har Induſtrie erwartet, der täufcht Ri. 
Mir Haben zum Theil ſchon angedeutet, was ſonſt noch ndthig if, um Handel und. Gewerbe zub 
bamit den Wohlftann und die Macht eined Staats möglichft auszubilden. Es gehören nämks 
dazu: ein eigenes, großes Marktgebiet, freier Verkehr im Innern auf guten und hinxeichenden 
Land: und Waſſerſtraßen, namentlih auf den Strömen bis Ind Meer; Theilnahme an vem 
Seehandel zum unmittelbaren Taufchverkehr mit den überjeriichen Ländern. Es gehören ferne 
dazu: Einheit in der Geſetzgebung über Handel und Gewerbe, Befteuerung, Boft u. dgl. Ber 
allem aber gehört dazu ein Fräftig entwideltes Nationalgefühl, geweckt und geflählt durch freiz 
Stantdeinrihtungen, ein Nationalfinn, welcher jeden einzeinen anſpornt, file das Wohl wer 
Nation durch Thatkraft und Unternehmungdgeift mitzuwirken, Hier liegt .bad Geheimniß ber 
Größe und Macht der Nationen. Ohne Freiheit, Nationaljinn, ohne die eigene Kraft und Tüd- 
tigkeit der Bürger Bringt e8 ein Volk nicht weit auch In Beziehung auf Handel und Zarbuftrie, 
man mag Schutzzoͤlle anlegen, voie.man will. Hiermit fHummt. Friedrich Lift in feinen: bei Gräz 
dung bed Zollverein weitberbreiteten Buche zu Bunften höherer Schutzzoͤlle überein; ein Berk, 
das zwar nicht, wie fein Titel befagt, „das nationale Syſtem der politifchen Ofonomie“ ge⸗ 
nannt werben kann, aber doch aus den Verhältniſſen, wie-fie find, entuonmene Wahrheiten 
ausſpricht und zweckmaͤßige Maßregeln einpringlüh empfiehlt, melde ſelther möglih und nüplig 
geworben find. Hätte Lift vermieden, ſich für den Erfinder der Wahrheiten, vie er —— 
anszugeben und alle frühern und jetzt lebenden Schriftſteller dieſes Fachs als unwiſſende, be: 
ſchraͤnkte Köpfe darzuſtellen, fo würbe fein Bud) an Werth gewonnen haben. Das Schutz ſyſten 
dient aud) ald Mittel zu dem Zweck, mit andern Staaten günflige Handels: und Zolfverträge 
abzuſchließen, indem man fi gegenfeitig für den Handel mit gewiffen Landesproducten und 
Sabrifaten niebrigere Zollfäge gewährt als Diejenigen, melde von denſelben Erzeugniſſen 
erhoben werben, wenn fle aus andern Ländern fommen. Solhe Ausnahmefäge nenut man 
Differentialzoͤlle. Umgekehrt tönnen die Zölle auf Waaren eines andern Staats, welcher unfern 
Berkehr mit feinem Gebiet durch Zollmaßregeln beſonders beläfligt, erhöht werben. Bas 
außerdem durch Schiffahrtsabgaben und Gefege zur Erleichterung oder Erſchwerung des Ver⸗ 
kehrs zu geſchehen pflegt, ſ. in dem Art. Schiffahrtsgeſetze. 

Die Mauthſyſteme ver Staaten, in denen ſolche ſeit längerer Zeit beſtehen, tragen noch meht 
oder weniger Spuren des von niemand mehr gebilligten, aber ſchwer zu beſeitigenden 
Prohibitiv⸗ oder Verbotſyſtemo an ſich. In England waren die Zoͤlle, welche Cduard L. al 
koͤnigliches Recht anſprach, blos Ausgangszoͤlle von Schafwolle, Schaffellen und Leber (magna 
costuma); dann Eingangszoll von Wein (tonnage), wozu noch beſondere Zoͤlle von fremden 
Kaufleuten famen (parva oostuma). Eduard IM. legte Abgaben auf alle übrigen Waaren bei 
der Ein: und Ausfuhr, durchſchnittlich Pence vom Pfunde (Subfivien von tonnage und 
poundage); die Säge fliegen und fielen abwechfelnd, neue kamen hinzu, dann Ausfuhrprämien 
und Rückzolle und Prohibittonen. Die einzelnen nach und nad erfhienenen Gefeke, aus denen 
ber Tarif ſich Bilbete, wurden in Ihrer Maſſe ein Chaos, aus welchem kaum die Beamten, ge: 
ſchweige die Kaufleute ſich zurechtfinden konnten. Pitt unternahm im Jahre 1787 die Ber: 
einfachung des Tarifs, womit feither fortgefahren wurde. Gin Geſetz von 1825 5.3. rebueirke 
450 Zollgefeße und Verorbnungen auf 11. Die vielen Beſtrebungen für größere Ganbelds 
freiheit, wir erinnern nur an Huskiſſon und an bie berühmt gewordene Erklärung des Handels 
ftandes von London vom Jahre 1820 ſowie an die Kämpfe gegen die Kornzölle, find nit 
fruchtlos geblieben. Der Tarif, welden Sir Robert Peel 1842 unter ſchweren Kämpfen ein: 
führte, gab der Auffaffung Ausdruck, welche jebt in Europa vie Herrichende geworden ift ımb 
nur noch wenige Gegner zu überwinden hat. Der einfache und mäßige Tarif dient zur Er⸗ 
hebung einer Verbrauchsſteuer von fremben Erzeugniffen, und zwar theild von folden, bie im 
Lande niit hervorgebracht aber in Menge verzehrt werben (Colonialwaaren), theild von andern, 
die, wenn im Inlande erzeugt, ebenfalld der Befteuerung unterliegen (3.8. Bier uud Bram 
wein). Die Inpuftrie foll nicht mehr in der Weiſe unterftügt werben, daß die Einfuhr verboten 
oder vertheuert wird, fondern durch Beichleunigung und @rleichterung ber Trandporte und 
Mittheilungen, durch beffere Gelegenheit für Unterricht, Anfihauung und Erwerbung von Kennt: 


Be 133 
niffen und Ferligkeiten, vurch freie Bersägung ver Menſchen und Sachen, endlich vurch Erweiterung 
wos’ Abſatzgebiets mittels Hanbelöverträgen und Auffuhen neuer Märkte. Nicht der aus: 
lundiſchen Induftrte, fondern dem inländiſchen Abnehmer zu Liebe ließ man die Schupzölle fallen; 
ja man Demähte ſich während längerer Zeit nicht einmal, füt die eingeräumten Begünftigungen 
von dem Auslande Gegenleiftungen zu verlangen ; man vertraute, daß die Erkenntniß der Bor: 
Theile des Teichtern Tauſches auch bei den andern hanbeltreibenden Nationen fih Bahn brechen 
werde. ind heute noch gilt in England Peel’8 Tarif von 1842 für wichtiger zur Foͤrderung des 
Nationalwohlftandes als der Handelſvertrag mit Frankreich von 1860. 

In Frankreich, wo Golbert pie Binnenzölle aufgehoben und die Grenzmauthen nad) den 
Grunvfägen des Mercantilfgftems eingerichtet Hatte, wurden ie Zölle bis 1790 von ben General⸗ 
päßtern erhoben. In dem genannten Jahre wurbe bie Anminiftration des Douanes zu dieſem 
Behuf errichtet; der erfte Tarif erihien am 15. März 1791; der letzte des alten Syſtems im 
Auguſt 1836, welcher immer noch eine Reihe von Einfußrverboten und enorme Zollfäge enthielt. 
Man muß anerkennen, dab der Bru mit dem Prohibitivſyſtem und die Abſchwaͤchung des 
Schutz ſyſtemis, welche in nicht ferner Zeit zum Aufgeben beffelben führen muß, nit nur eine ber 
fruchtbarſten, ſondern wol auch die Fühnfle Regentenhandlung Napoleon’3 II. ifl. Keine 
andere franzöfifche Regierung hatte es gewagt und würbe e8 gewagt haben, ber im Beflt eines 
Monopols erzogenen Inpufttie den Kampf mit fremder Mitbewerbung auf dem heimifchen 
Markt anzufinnen, ihr ungewohnte Anftrengungen zuzumuthen. Jeder leiſe Verfuch In viefer 
Richtung war bisher geſcheitert an dem Widerſtande, melden die Fabrikanten entgegenfeßten. 
Ihr Einfluß reichte weit nach oben und unten, fle verfündeten ben Ruin des Kapitals, die Noth 
der Arbeiter, hetzten Vorurtheile und Leidenſchaften, drohten mit Aufſtand. So noch im Jahre 
1860 im Geſetzgebenden Körper. Napoleon III. ließ ſich dadurch nicht beirren. Von dem Tage, 
an weldjem er zur Herrfchaft gelangt war, hatte er einzelne Tarifſätze ermäßigt, namentlich von 
Lebensnittein (auch Schlachtvieh und Wein), Rohſtoffen und Werkzeugen. Ludwig Bhilipp hatte 
vies getvollt, aber gegen die Kammer nicht durchſetzen Fönnen, in welcher Beneral Bugeaud aus- 
rief: er wolle lieber einen Einfall der Rofaden ald fremder Ochſen in Branfreich fehen. Am 
28. Ian. 1860 ſchloß die Laiferliche Regierung ven Handelsvertrag mit England, welcher die 
grundfägliche Imgeftaltung des Tarifs zur Folge hatte. Wenn der neue Tarif noch anfehnliche 
Schutzzoͤlle für manche Artikel feſthält und noch einen weiten Weg in der Richtung zum freien 
Handel zurüctzulegen Hat, Bid er ven englifchen erreicht, fo iſt doch diefer Weg angebahnt, und es 
find feither durch Die Derträge, welche Frankreich mit Belgien, Italien, der Schweiz und dem 
Zollverein geſchloffen hat, weitere Schritte auf dieſem Wege gethan worben. &8 unterliegt faum 
einen Ziveifel, daß auch die übrigen europäifchen Staaten dem Zug der Zeit, weldyer den freien 
Austauf der gegenfeitigen Broducte fordert, ch nicht mehr lange werden entziehen koͤnnen. 

Die wefentlichften Beſtandtheile der Zolleinrichtungen find folgende: 

1):Der Tarif, dv. h. die Zufanmenftellung ver Gegenftände der Einfuhr und Ausfuhr 
(für die Durchgangszoͤlle werben einfachere Beſtimmungen beſonders feftgefegt) mit Angabe ver 
von jedem zu erhebenven Zollfäge. Diefe Säge werden entweder nad; dem Preiſe ver Waaren 
(ad valorem) in Procenten deffelben beftimmt, wobel gewöhnlich dem Zollbeamten dad Recht 
eingeräumt witd, die zu niedrig declarirten Waaren um den angegebenen Preis zu behalten, 
oder nad der Stickzahl, nad Map und Gewicht. Die Gewichtszoͤlle werben meiftend von dem 
Bruttogewicht erhoben und für die Tara (Verpadung) ein Abzug geftattet. Die neuern 
Handelöverträge bedingen faſt alle die Aufhebung der Durdgangszölle und beſchränken bie 
Ausfuhrzölle auf Lumpen und ähnliche Stoffe zur Papierbereitung. 

2) Das Zollgeſetz (Zollorbnung) enthältdie Cinrichtungen und Vorſchriften, welche zur fichern 
Erhebung diefer Abgaben für nöthig erachtet werben. Hiernach dürfen zollbare Waareri nur 
anf benannten Hauptftraßen (Zollfiraßen) und nur bei Tage geführt werben. An ven Stellen, 
wo dlefe Straßen die Grenze überfihreiten, befinden fi Zollftätten (Haupt-, Nebenzollämter), 
wo ver Waarenführer bei feiner Ankunft ein Verzeichniß der Waaren (Deelaration) ven An⸗ 
gefteliten zu übergeben hat, welche daſſelbe mit dem Inhalt der Ladung vergleichen (revibiren), 
den Zollbetrag nach dem Tarif berechnen, erheben und befcheinigen. Da nicht jeder Empfänger 
der Behandlung feiner Waaren an dem Grenzzollamt beiwohnen ober dem Fuhrmann dieſes 
Geſchäft und die Zollentrichtung überlaſſen oder endlich einen befondern Bevollmächtigten auf: 
ſtellen kann; da ferner nicht alfe eingehende Güter die Beſtimmung haben, im Lande zu bleiben 
- amd verbraucht zu werden, fonbern zum Wiederverkauf in das Ausland (Zwiſchenhandel) 
dienen ;- da endlich auch die Entrichtung großer Summen an der Grenze oft läftig fallen würde: 
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fo ſind auch im Innern des Haudet wenigftent an grßern Orten, wo ein Ichbafter Miesehe 
flettfindet, Zollſtätten und Magazine (Lagerhäuſer. Hallen, Niederlagen, Vachäfc) eingeviäite, 
wo hie Waaren unperzollt niedergelegt werden Eänum. Solche nah einem Zagerhanfe iu 
Innern declarirte Büter werden an ber Grenze aux einer allgemsineg Mekiflen user wenfen, 
verſchnürt (nlombirt, verbleit) mit einem Megleitjpeiu verfehen unk er au. dem Brlkimuaungb 
orte, wenn fie aus dem Lagerhauſe zu Cingang hezogen werben, verzollt. Daſſeſhe Hunt mi 
ken zu Waſſer ankommenden Bütern in nen Freihäſen fast. Zu weiterer GErleichterung bei 
Handel und der Induſtrie Dienen die Zollcredite, Zollvorſchüſſe. Den Sahrifantem, San flauien, 
Spebiteuren wird zur Entxichtung ihrer Zoll betraͤge gegen hinlaͤngliche Sicherfeithlsifkuung eine 
Friſt yon drel, ſech gher zwhif Monasen geftastet. Kynlich ſind die Melicontirungen (Peiugig) 
Rechnungen her Zollbehorde mit Kaufleuten, denen für Die Mefgeit die Zollbeträge fix Ieangea 
Büter zur Laßt gefegt, für die wieder ind Ausland zurückgeſendeten abgeſchrieben werden. Die 
Reſt wird nach Ahlauf per baſtinumten Zeit erhoben. Cudlich beſtahen quch für ben 

manche Erleichterongen, z. B. bie freie Cinfuhr von Vieh, welches auf inlaͤndiſſche Meien ie 
und wieder zuxückgetriehen wird, Getreide, dos im Lande gemahlen. Zeuge, die im Lau— 
gebleicht und gefärbt, dann wieder zurückgebracht werden u. f. w. ‚Zur Sich⸗rang gegen Umbe: 
ſchleife finb Controlemaßregeln vorgeſchriehen. 

3) Der Bollfpug, gehanpgabt durch eine militaͤriſch arganiirie Mauaſchatt CDouanien 
Zollgarviften, Orenzauffcher, Grenzwächter) nach beitimmten Vorſchriften, it um fo Iprafüiige 
und fitenger zu regeln, ie mehr Verbote und verbotähnlihe Zölle heftehen. Mrs Schleicharda 
wird fih immer und uberalf organifiren, wo die Prämie für heimlicht Kinfutzr gerzusar IR al 
her Zoll und durch den Preis der Wagre vergütet wird. Gr würd⸗ am ſo hichtezes Spiel eben. 














wenn die Wagre, eiumal üher die Grenze hereingebracht, allen weitexn Rachfyrſchungen ber 


Zollwaͤchter entzogen wäre. Auf ber andern Seite würde eine üher Has ganze Lanz auzogrm 
Aufiicht dem Verkehr zu läflig, ber Staatskaſſe zu Eoflfpielig werden. Mu bat dahe nen ke 
Grenze einwärtg einen Strich Land als Grenz: oder Controlehezirk angenommen, innerhalb 
heiten der Waarenverkehr beſondern Vorſchriften unterliegt, Fraft heran ſownl Die Kaufleus 
von ihren Vorräthen, als die Fuhrleute von ihren Tranäpgrten nachzuwgiſen 7 bau fie ent: 
weder den Zoll bezahlt haben, oder daß fie Feine zollpflichtigen Güter Führen. Denelt: 
urkunden, Zollquittungen, Begleisicheine, Legitimationsſcheine u. dgl werden ea ZU 
beftimmten Gattungen von Wangen, bei denen heimliche Einfuhr am eheflen au permuntgen &, 
verlangt. Koͤrperliche Bifitation glaubt man nick enibehren zu Finnen; bach folk Bichnähe gar 
hei wirklichen Verdacht und unter gewillen, gegen rohe Behanalung ſicheraden Fyrmen yon 
gengmmen werben. Die innere Grenze des in ver Regel 2—4 Stunden breiten Geuigeie- 
bezirfks muß (durch Pfaͤhle mis Aufſchriften) deutlich bezeichnet werden. Aw Juneu tgktt. nun 
eine freiere Bewegung des Verkehrs ein. Doc verſchwindet nicht alle Aufficht. GA bleiht noqh 
bie Binnencontrole, wonad hie Führer größerer Tranaporte hoch beiegier Wagren gehalten 
find, auf Anfrage des Auffigtöperjonals ihre Papiere vorzuztigen, auch erforderlichen ſallo eine 
nähere Beſñichtigung der Ladung zu geſtatten. 
Das Zollfirafgefeg beſtimmt bie auf Umgehung ver Abgaben ſelbßz wie der seieplichen 
Borfhriften angebrehtey Strafen und das Verfahren zur Erledigung ber ar — 
Mathu 
Zollvere in. De Mit. 19 ber deutſchen Bundesacte lautet: „Die Bundesmutslienr 
behalten ch vor, bei der erfen Zufgmmenkunft der Bunbeäperiguumlung in Franifurt wer 
des Handels und Verkehrs zwiſchen dan verſchiedenen Bundotaaten ſowie ae 
nad Anleitung der auf bem Congreß zu Wien angenommenen Brunbfüpr in Verachung zu 
traten. ".,Die Wiener⸗Schluß⸗Acte vom 15. Mai 1820 fagt in ihrem Iebten * (5): „Die 
ig ben befondern Beſtimmungen der Bundesacte Urt. 16, 18, 19, zur Menaibung ar: Minubet: 
verſammlung geflellien Segenfänne Bleiben verfelben, um durch geweinſchaftliche Hbereiutgnd 
zu moͤglichſt gleihfdrmigen Verfügungen darüber zu gelangen, zur fernern Menxkeitung por: 
behgiten.” Hiernach wäre von her Bunpeöyerfammiung sing Übrreinfunt üher ein gemein: 
ſames Zoll: und Handelsſyſtem für alle Bundesſtaaten zu erwarten geweſen. Der Magcuſtand 
wurde nau Vereinen und Ständeverigmmlungen vielfach augeregt; es fannte aher anthen 
Wege des Bundes nichts zu Stande Fommen. Als dev Congreß zu Tara im Sabre 1819 
verfammelt war, bradite der badiſche Bevollmächtigte non Merfteit eis Wemalte, Die Gmmbeil: 
nerhältnifle betreffend, vor bie hohe Verſammlung, anprin sr. hie Bitte hen hadiſchen pkuhe 
um Freihtiß des Handelß im Sunera ber Mandefaoten alß „aan wahrhaften Aultusıd ine 
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He anfa mierſten Vallaktaſſen Härariigedtennen Wunſcheg⸗ Gewiänet. Diex Birums; warum 
Die Wemäbrung daeſea Wunſches für zeitgemäß ecrachtet tue, mag and Folgenber Ftello des 
gedachten Üläwaire eningmmen werden: „Wenn mon, was nit unwahrſcheinlich a, Die 
GBinuprupeupeni pegen Der durch die prohenken Zeiturrhältniffe gebotenen Maßregels, als Bes 
ſchricnfung dar Prefle u. ſ. w., bei.chaem groben Theil des Velts verdachtig zu wachen ſuchen 
mird, jo werden allgemein wohltguenbe Peſtimmungen über Handealgfreiheit auf hen andern 
Seite nicht alleig ven ũheln indruck entkräften, ſondern auch dex Maſſe des Volkq einen 
meteriellen griot für den Merluſt mancher chimäriſchen, her lieh gewordenen Idee liefern.“ 
Dieſe Anträge auf Erfüllung des Art. 19 fanden keinen Anklang. Man hatte mit den Maß⸗ 
waeln. zus Ausdehnung der Wundesgemmalt und zus Deſchränkung der Kehrfreiheit, der Preß⸗ 
feröheit, der Merfaflungen ſowie net Crrichtung einer Centralingniñtion hinzeichend zu thun, 
un. hielt ein⸗ —— — her Öffentlichen Meinung duch ven Vallzus des Art. 19 für 
Auerfläilie.") Briten übrigens Preußen im Rabe 1818 bie Bälle im Inera halaitigt und 
sie Daymmınlinia um die Grenzen gezagen hatte, kangten fich Dig Regierungen hg Heinern 
» Staates. über das Unhaltbare igrer iſelirten Stellung nicht länger tquſchen und 
wuuften, die Rothwendigkeit einsehen, fi enimeher untereisanner zu einem gemeinigmen 
Kann in Bezug auf Böse und Perkehr zu verhinden, oder ſich on einen groͤßern Stagt ans 
lien. Zu dieſem Zweck wurden ſchen auf dem Wiener Kongreß non mehrer Staaten 
weitere in Darmſtadt zu pflegende Verhaudlungen vraghrenet, welcha mehrexe Zollpercine zur 
Zion hatten. An Preußen ſchloſſen ih die anhaltiſchen Fürſtenthümer (Beruhurg, —* 
yab. Köthen) und ein Theil von Sſchwarzhurg⸗ Sonderabauſen; gm 8. März 1828 trat das 
Geoßharzogthua Heſſen bei. Mit Würtemberg vereinigten ih 1824 hie heiden Hohenzollern 
EGechiagen und Sigmaringen). Ein Bertrag vom 18. Ian. 1828 Ingrünbete den Derein 
wrilgen Württemberg und Baiern. Sodenn ſchloſſan Haunover, Braunſichweig und Oldenburg 
einen Boll: una Steuesyerein. Aus eines in Kaflrl am 24. Seht. 1829 abgeihlofenan Über: 
eintunft ging var mittelbgutige Gandelöperein hervon, am welchem Hannoyer, Sahjrn, Kur⸗ 
heiten, PBraunithwrig, Malen, Olvenburg, die ſaͤchſiſchen Herzegthümer und hie seußiicen 
Frften imer, Schmarzsburg;Rupplftapt und die Freien Städte Biegen und Frankfurt theil⸗ 
nabmen. Der Zweck dieſes Pereins, deſſen Gebiet Fein geſchloſſeneqa Manzes bildete, konnte nicht 
ein seuminkamss Zollfoftem fein; au befand Feine gergeinſchaftliche Zoffuerwatung. Gr 
geahficgtiate Grleigterung ved Verkehrs ſowol hinfichtlich der Böhe, ala durch Verhefierung 
her seinen pann aber quch ogenwirkung gegen dag preuhlice Suflem und Herheiführung 
8 allgemsinen. peytiäen Zoll: und Handelavexeins bush. Verwirllichung des Art. 49 der 
Bungeßgck; Da isdar die Ausſichten hiexzu durch wie hei her Bundesverſammhung genflogmen 
Pahandiungen weuig Nahrung erhielten, quch der zur Vervpllftändigung deg Vareins exfor⸗ 
derliche Beitritt der übrigen pad in keinem Perbqande beſindlichen deutſchan Stgaten nicht zu 
exzigiin war, fo fanden ſich mehrere Glieder deſſelben geneigt, ſich wit Preußen zu verſtaͤndigen. 
Dieſelba Brmwigtdeit zrägte ſich von jeiten Pajecus und Würtembergß, und ine Reihe von Ver⸗ 
trögen führten yan 1883-35 den Deniſchen Bolfvergin. in daq Leben. Mie man 1819 
in dem Bollzug ded Sri. 49 dar Bunpedgeie ein MBegemmiitel gegen hie Wirkung her 
Kariöhaner Peibäfie Inte, fo mögen Ka erfolgreichen Banßhungen Für den Zollverein in - 
—— bat Jahre 1830 — 1833 und in den Bundesbeſchluͤſſen vqu 1833 einen Fporn 
—C € 
Dev Zglfverein hat heuta ſchan sine Meſchichte, die lahrreich genug IR, um von kundiger 
dem geihriehen zu merben. Fine ſechs jahrige uud zwei zulfiährige Vertragsperioden ſind 
abaslanen, eine Hritte Erneuerung für-uälEIshre LASAG— 78) iſt 1865 zum Abſqhluß ar: 
fomsmen, Die Merfaflung, weiche zu Beſchlüſſen Cinſtimmigkeit der 13 Gruppen?) gerlangt, 
if} ſiehen gehlieben. Ohne dieſes Zugeſtaͤndniß andje Syuyeränetätdempfignlichfeit dex Mittel⸗ 
flanten waͤte der Veran ſchwperlich vor 30 Zahron zu Stande gekommen. Naqhdem aber jetzt eine 





1) Vgl. hierüber : Wichtige Urkunden über ven Rechtszuſtand ber deutfchen — mit Noten aus 
dem 335 von —— —— —8 en nn Per nheim 1844 
en Kan n. Huxheſſtu —* Mile Dee, 
nie 


a: yßr: alb uweran 
— und 5* — 5 Me — ie drei Ha am: 


a remen und Lüb Infol Ige ber gm 14. Aug. 18 5 zwi ichen Oſterre ich und Pfeuß Da Sehen. 
a Br Abrebe geht ba gu gthum Lanenburg an —2 forglich auch an den Zollverein über 
vu jalır Ve Gerzegthiuus und · Sehlesiuig in den Zoiveren aufgenammen erden. 
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Bmerntton erwachſen, welche von der Moͤglichkeit, zwifchen den Vereinstänsern Hollſchrauken 
zu errichten, feine Vorſtellung mehr hat, iſt es unmöglich geworden, den Verein Ju gerretben, 
ohne daß die Mehrzahl feiner Glieder verblutete. Polktiſche Intrigue und wirthſchaftliche Irr⸗ 
thlimer können nicht mehr zerftören, was pie. Noth geſchaffen und Die Unentbehriilfett erhäß. 
Wenn im Lauf einer Vertragsperiode zwerfmäßige Anberungen von Tariffägen ober Tonfkigen 
Beſtimmungen durch das Veto eines einzelnen verhindert werden, fo drängen ſich alle Be: 
rechtigten Yorberungen am Schluß der Periode ald Bedingungen der Vertragderneuerung 
zufammen, und bie Widerſpenſtigen müffen fi} fügen, well der Misbrauch ihres Beto mit dem 
Ausſchluß aus dem Verein beftraft werben würbe. Die Beningungen der Erneuerung werben 
Gegenfland eines Kampfes, ed entſteht eine „Kriſe des Zollvereind“, welche Handel um 
Gewerbthaͤtigkeit ſchwer beſchädigt. So die beiden legten Krifen, 1851 —53 und 1862—65. 
Im Jahre 1851 kündigte Preußen die Verträge, um fie nur mit denjenigen zu erneuern, welche 
die Übereinkunft zwiſchen Preußen und dem Stenerverein (Hannover, Oldenburg und Lippe), 
beziehungsmeife wie Aufnahme bed Steuervereind in ben Zollverein annehmen wärben. Die 
fübdentfihen Staaten, Baiern und Wärtemberg voran, verlangten dagegen bie Zulaffung 
Öfterreihs, und vorläufig deffen Theilnahme an ven Verhandlungen über die Fortfegung dei 
Pereind. Der Bruch fchien unvermeidlich denen, vie ihn für möglich hielten. Aber bie Mach 
der Verhältniffe führte zu der Kortfegung des Vereins ofme Oſterreich und zu einem Zoll: um 
Handelövertrag mit Oſterreich (19. Febr. 1858), deffen weitere Ausbildung künftigen Ver⸗ 
handlungen vorbehalten wurde. Das Jahr 1860 brachte den englifch-franzöfiſchen SGandeld⸗ 
vertrag und damit den Anftoß, den veralteten Vereindtarif einer durchgreifenden Reform zu 
unteriverfen. Der an und für fich natürliche Weg der Bearbeitung durch bie Generalconfereng, 
bevor auf Verhandlungen über Verträge mit andern Handelsgebieten eingetreten tourte, war 
bei dem Erforderniß der Cinſtimmigkeit ſammtlicher 13 Gruppen ungangbar. Niemals wäre 
auf diefem Wege ein brauchbares Mefultat erzielt worden, und es blieb daher nichts anderes 
übrig, als auf den Umwege eines Vertrags mit Sranfreich einen zeitgemäßen Tarif, beiten 
Säge einfeitig während der Dauer des Vertrags ermäßigt, aber nicht erhöht werden bürfen, ben 
Gliedern des Zollvereins als Bedingung für die Fortfehung deffelden anzubieten. Schon im 
Sommer 1860 erging von Frankreich an Preußen die Einladung über einen Berttag zu wer: 
handeln. Preußen verlangte von den DVereinsregieriingen pie Ermächtigung, Im Namen und 
Auftrag ded Vereins einzutreten, und von feiner Seite erfolgte eine ablehnende Antwort; wel 
brachten die Regierungen eine Reihe von Wünfchen und Bemerkungen, aber feiner biefer vielen 
Punkte wurde ald eine unerlaßliche Bebingung aufgeftellt. Batern bemerkte unter anderm, daß 
die an Frankrei zu machenden Zugeftänpniffe nicht ohne Äquivalent auch Ofterreih umb ber 
Schweiz eingeräumt werden bürften. Die Verhandlungen zwiſchen ven preußiſchen und 
franzoͤſiſchen Bevollmächtigten wurden am 15. Ian. 1861 eröffnet und am 29. März 1862 
mit der Paraphirung von vier Verträgen (Handelsvertrag, Schiffahrtsvertrag, Übereinkunft 
wegen Zollabfertigung bes internationalen Verkehrs auf den Eifenbahnen, Übereinkunft wegen 
gegenfeitigen Schutzes ver Ikterarifchen Erzeugniſſe und Werke ver Kunft) gefihloffen. Die Ber: 
handlungen Hatten verſchiedene Stadien durchlaufen, fie waren im Sommer dem Scheitern 
nahe; während ihres Laufs Hielt Preußen die übrigen Zollverbünveten in Kenntniß der Rage 
(Cireulare vom 1. April, 4. Mai und 4. Sept. 1861) und gab ihnen Nachricht von bem 
Nefultat (3. April 1862), welches allerdingd nur durch gegenfeitiges Nachgeben Hatte erzielt 
werben koͤnnen, wobei die von manden Regierungen angebeuteten Grenzen vielfach über: 
fhritten wurden. Vier Monate wartete Preußen auf die Erklärungen ber übrigen; Sachſen, 
Thliringen, Oldenburg Hatten zugeflimmt; Baden hatte die Verträge den Ständen zur Ans 
nahme empfohlen; Branfreich drängte zum Abſchluß, damit bie Verträge am 1. San. 1863 
ins Leben treten Fünnten. Da unterzeichneten Preußen und Frankreich am 2. Aug. 1862 ia 
Berlin die Verträge und Preußen machte den Vereindregierungen am 5. Aug. die Anzeige mif 
ausführlicher Motivirung und der Erflärung, daß es bereit ſei, nie Übergangsfteuer auf Wein 
für diejenigen fallen zu laffen, welche beitreten, unb baß es nunmehr auf das Cingehen der 
rückſtändigen Erklärungen mit Sicherheit rechne. Nun erſt erklärte Baiern (8. Aug.) und 
MWürtemberg (11. Aug.), daß fle ven Verträgen nicht beitreten, weil niefelben zu meit gehende 
Einräumungen an Frankreich enthielten, und weil zunächft eine Verftännigung mit Öfterreid 
erzielt werben müſſe. Um dieſes Verhalten zu verſtehen, muß man fih die Dazwifcgenfunft 
Oſterreichs vergegenwaͤrtigen. Oſterreich hatte noch im September 1861 (Memorandum des 
Grafen Rechberg) ausgeſprochen, daß fein Eintritt in den Zollverband unihunlich fei; bie 


Zollverein | 137 


Zaiferlihe Regierung, könne das Beftteben des Zollvereins, im Handel mit Frankreich fid 
England und Belgien gleichgeftellt zu fehen, nur ald höchſt billigenswerth betrachten; auch ſei 
jie weit entfernt, ſich berechtigt zu glauben, auf diefe innere Angelegenheit einen beſtimmenden 
Einfluß üben zu können. Preußen beantwortete die Denkſchrift erſt nach erfolgter Paraphirung 
der franzöjiihen Berträge am 7. April 1862, und nun führte Sfſterreich eine ganz andere 
Sprache. Seine Erwiderung von 7. Mai erklärte die franzoͤſtſchen Verträge für verwerflich 
vom öſterreichiſchen Fr von deutihen Geſichtspunkt; fein Vertrag mit dem Zollverein vom 
19. Febr. 1853 gebe Dfterreich wohlerrdorbene Rechte auf eine entſcheidende oder Doch berathende 
Stimme in den allgemeinen Angelegenheiten des Zollvereind und fei von Preußen aus po⸗ 
litifhen Gründen gebrochen. Die in einer Beilage verfuchte Bemweisführung für diefe Be: _ 
hauptung war als mislungen zu betrachten, denn der Vertrag von 1853 enthielt bezüglich auf 
einen fpätern Bintritt Ofterreich8 in den Zollverein nur einen allgemeinen Wunſch, aber Feine 
pofitive Beflimmung, und ftipulirte in Art. 25 bezüglich weiterer Annäherung nur Verhand⸗ 
ungen, nit Refultate verfelben. Der zwifchen Preußen und Frankreich vereinbarte Tarif (B) 
änderte allerdings die Lage Oſterreichs aus dem Vertrag vom 19. Febr. 1853, gab ihm aber 
feine Kraft zu der Behauptung, daß Vertragsrechte verlegt feien. War aber der neue öfter: 
reihiihe Standpunkt rechtlich unhaltbar, fo dienten politiihe Momente dazu, die Mittelftaaten 
für venfelben zu gewinnen. Bine preußiihe Note vom Januar 1862 hatte Oſterreich den un⸗ 
erbetenen Rath eriheilt, ven Schwerpunkt der Monarchie nah Dfen zu verlegen, und an⸗ 
gebeutet, daß Öfterreih in einem Fünftigen Kriege Preußen auf ver Seite feiner Gegner finden 
könne, wenn es fortfahre die Interefien Preußens in Deutſchland zu durchkreuzen. Diefe Mit⸗ 
teilung hatte in Wien Erbitterung, bei ven Mittelftanten aber die Beforgniß erregt, Preußen 
habe feine Beſtrebungen nad ber Führung in Deutfchland, melde mit ihrer Mediatiſirung 
gleichbedeutend jei, mwieber aufgenonmen. Diefe Bucht war hauptjählid das Motiv, welches 
bie Mittelftaaten beſtimmte, nicht allein in identiſchen Noten gegen Preußens Gelüfte zu pro: 
teftixen, fondern auch Oſterreichs Anftrengungen gegen bie franzoͤſiſchen Verträge zu unterftügen. 
Sie verlangten aber von Ofterreich außer der Negation ver Verträge auch eine Pofition, d. h. 
beſtimmte Vorſchläge für ein künftiges Verhältnig Oſterreichs in oder zu dem Zollverein. Eine 
Depeiche des Brafen Rechberg an den Grafen von Kärolyi in Berlin vom 10. Juli 1862 
brachte die Vorſchläge. Sie boten dem Zollverein einen Präliminarvertrag in ſechs Artikeln 
zur Gründung „eines Deutfh:Öfterreihifcgen Zollbundes” und eine beſondere Vereinbarung 
wegen der Handelsbeziehungen dieſes Zollbundes zu andern Mächten. Sie wurden bargeftellt 
als ein großes Opfer, welches Ofterreich den nationalen Intereſſen bringe, als die Erfüllung 
des Vertrags von 1853, ſelbſt der Art. 19 der Bundesacte wurde nicht vergeſſen. Es wäre 
überftüſſig, Hier näher auf eine leichtfertige Arbeit einzugehen, deren Kern darin beſtand, daß der 
bisherige Tarif des Zollvereins erhalten bleibe und ohne Zuftimmung Sſterreichs nit geändert 
werben dürfe. Es war ein Schadzug von vorübergehender Wirkung, eine Handhabe für 
Baiern und Genoſſen, die Verträge mit Frankreich abzulehnen und bie Berathung ber dfter- 
reihifhen Vorſchläge In erfter Linie zu verlangen, ver Anlaß eines bittern Schriftmechfels 
zwiſchen Preußen und feinen politifhen Gegnern im Zollverein, aus welchem hier nur hervor: 
en ift, daß Preußen am 26. Aug. an Batern und Würtemberg erklärte: daß ed eine 
definitive Ablehnung der Verträge vom 2. Aug. ald den Ausdruck ded Willens auffaffen 
müſſe, den Zollverein mit Preußen nicht länger fortzufeßen, eine Erklärung, welcher kurz vor 
dem Jahresſchluß durch die Kündigung der Zollvereinsverträge von feiten Preußensder gehörige 
Nachdruck verliehen wurde. In Wien Eonnte man damals merkwürdige Äußerungen hören. 
Die franzdfifchen Verträge pürfe man um feinen Preis zu Stande kommen laflen; fie bedeuteten 
ben einen den politifhen Sieg Preußeus über Ofterreich,, den andern die Niederlage des Zoll: 
ſchutes gegen den Freihandel, ven meiften beides. Man fei entſchloſſen zu einem verzweifelten 
Kampf, felbft der Krieg fei nicht zu feheuen. Dabei rechnete man auf die Bundesgenofjen im 
Zollverein, welche die Kolgen der franzöflfchen Verträge, die politifche und commerzielle Führung 
Preußens nicht wollen und Ofterreich um Rettung anflehen; man rechnete indbefondere au 
auf die Fürſten in Hannoper und Kurheffen, denen man nöthigenfalld gegen ihre Unterthanen 
Beiſtand leiſten werde. Man hoffte, die Bundeögenofjen werben Preußen, falls es nit nach⸗ 
gebe, auß dem Zollverein ausſchließen und ſich Ofterreih in die Arme werfen. Officiell ſchrieb 
Graf Rechberg am 21. Aug. an den Grafen Chotek in Berlin: es ſtehe unzweifelhaft fe, daß 
der Zollverein die Franzöjifgen PBerträge verwirft, es liege daher Fein Hinderniß mehr vor, bie 
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öſterreichlſchen Proyofitionen von 10. Juli zu beraten. Auf ber anbern Seite fehlte es nicht 
ah Männern, ſelbſt unter ven piplomatifchen Vertretern der Mittelftanten in Wien, welche fi 
ein nüchternes Urtheil’bewahrt hatten und meinten, Ofterreidy Fönne nicht ih ten Zollvereis 
eintreten; die Leute in’ Münden u. f. w. würben woßlthun, vom hohen Roß herunterzu⸗ 
fleigen; vom commerziellen Standpunkt auß dürfe, vom finanziellen Eönne Baiern u. f. w. nit 
aus dern Zollverein treten. In dieſer unentfehiedenen, dem vereindländiſchen Handel fo ſchat⸗ 
lichen Lage trat die 15. vegelmäßtge Generalconferenz vom 24. März bis 17. Juli 1863 in 
München zufammen. In ihre friedfihen Berathungen brachte Baiern eine Denkſchrift vom 
24. Mai, welche die mit Frankreich geſchloſſenen Vertraͤge mit Stillſchweigen überging, dagegen 
- eine Erklärung an Ofterreih beantragte, man fei bereit, gleichzeitig mit den Verhandlungen 
über die Kortfegung und Erweiterung des öſterreichiſchen Vertrags von 1853 aus Anlaß der 
Propofitionen vom 10. Juli 1862 zu berathen. Preußen entgegnete: da die Fortſetzung dei 
Zollverein unter Aufrechthaltung des mit Frankreich gefchloffenen Vertrag! und die Regelung 
der Berhältniffe des in feinem Fortbeſtande geficherten Zollvereind zu dem öͤſterreichiſchen Katfer 
ftaat das Ziel feiner Beftrebungen fei; die Regierung werde die Einleitung zu den Berathunges 
wegen Fortſetzung des Zollverein alsbald nach dem Schluß ver —— — Die reſullat⸗ 
loſe Erörterung bed bairiſchen Antrags bildet eine Epiſode, von welcher die gedruckten Ver⸗— 
handlungen der Generalconferenz ſchweigen; fie iſt in einem „beſondern Protoföll, die Zoll: 
verhäftniffe zu Oſterreich betreffenv" niedergelegt. Bie Hoffnungen und Befürtungen, beren 
Begenftand Die münchener Generalconferenz geweſen war, erwieſen. ib, a 6 grundlos. Die 
Gönfereng für Erneuerung der Zollverträge wurde am 5: Nov. 1863 in Berlin eröffne. 
Preußen verlangte die Genehmigung der Verträge mit Frankreich; Baiern, —— und 
Großherzogthum Heſſen wollten „gleichzeitige“, „ſofortige“, „batvigfte“ | erhenbfung. mit 
Öferreiß, Auf ven Vorſchlag von Baden einigte man ſich, bie principiellen Gegenfäge einf: 
weilen zurückzuſtellen und den von Preußen entworfenen neuen —— — welcher die 
mit Frankreich vereinbarten Sähe enthielt, zu berathen. Man mußte doch, beyor man Ver— 
träge ſchloß, die eigene Exiftenz ſicherſtellen; dazu gehörte eine gemeinſame Grinbla e unb 
diefe war dei Tarif. Bel der Berathung zeigte ſich, daß ſämmtliche Regierungen einer Meform 
Im Sinne der Belebung und Crleichterung des internationalen Verkehrs geneigt waren. Von 
dem Tarif gelarigte man zu den Verträgen niit Frankreich, von der erfteg Leſuüg zu ber zupelten; 
über mande Wünfhe und Anträge bezüglich auf einzelne Vertragäbeftimmungen erklärte fi 
Preußen bereit, mit Frankreich zu verhandeln, falls vie betreffenden Regierungen ihre übrigen 
Bedenken fallen ließen; dann betradhte es aud den Kortbefland des Zollbereind als gefidert 
und werde bereit fein, mit Ofterreich zu verhandeln. Der Widerſtand wurde ſichtlich ie 
doch ließ ſich bei ben, Baetnäch fen Bit Abſicht nicht verfennien, 618 zum legen Augknblick yor 
dem Ablauf der Befteßenden Verträge (Ende 1865) außzuharren. Si fegte Preußen‘, ald im 
Mai 1864 nad eitier Paufe die Konferenz wieder zufanimentrat, zwei Punkte zur Enfiheivung 
por; 1) der Zollverein wird nur mit —*** der franzöftfchen Vertraͤge erneuert; außer Len 
feüßer als zuläſſtg bezeichneten Mobiflcationen dürfen weitere nicht verlangt verben; 2) bie 
Erhaltung des Zollverein in feinem biöherigen Umfang wird am ebeften erreicht, wenn bie zu J 
diefer Baſis vereinigten Regierungen unter ſich abſchließen, vorbehaltlich des Veitzſtta der 
übrigen. So geſchah es. Zunähft wurde die Fortſehzung des Zollvereins zwiſchen Deu 
und den Regierungen, welche ven Belträgen mit Frankreich zugeftimmt Hatten, Sachſen Baden, 
Kurheſſen, Thüringen, Braunftveig, Frankfurt vereinbart (28. Juni); bald Iöfte fly wie 
Phalanı der Gegner, es famen Hannover und Oldenburg (11. Juli), mei am 12. Di 
au Baiern, Württemberg, Großherzogtum Heilen und Kaffau. Aus den inzelverkrägrn 
twurbe dann der Gefammtvertrag über die Erneue ung des Zolldereind'geformt, am 26. Iuai 
in Berlin altfeitig, vatificirt, und am 1. Juli 1865 traf der neue Tarif in Kraft, welchet im 
Bergleich mit dem frühern Die Eingangsabgaben für viele Artikel theils aufhebt, theils Beben: 
tend ermäßigt. Die allfeltige Genehmigung der franzöfifhen Verträge mar am 9. en 1 eefelt 
Der Handelövertrag mit Ofterreih Fam auf Grund de3 —38 von 1853 am 11. You puü 
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Abſchiuß; von den Propofitionien des 10. Juli 1862 war feine Rede niehr. Mit England 
und Belgien wurden gleihfaliß Vereinbarungen getröffen mit der Zuſicheri g der gegenfeltigen 
Behantlüng als meiftbegünftigte Nation, Mit der Schiveiz fanden im Fruhjahr Verhaub- 
tungen in Stittgaft flat, welche wegen ver Bebenfen einiger —— ügen gegein eingelg 
verabredete — — noch nichk zum Abſchluß gekommen find. Do dies ni 
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ten Tage, am 31. Der., Ves'Ichres' 1865 umterzeichneten die Bovollmaͤchtigten von Vreußen, 
Balern; Sachſen und Baden in Berlin den Handelsveritag zwiſchen dem Zollverein und Ha= 
fin. Die Angehörigen und’ die Etzeugniſſe ˖ belder Gebleie werben hlernach / wi⸗ jene der meiſt⸗ 
begünſtegtenNution behandelt, Dutchgangsabgaben werben nicht erhoben, weiter gehende 
Voͤtthelle, weicht einer vritten Macht gewährt werben, kommen auch ben vertragfchließenden 
Theilen zugute, die Angehörigen eines! jeden Theils genießen in dem Gebiete vre andern Theils 
far Murken ober Fabrikzeichen ven nämlichen Schutz wie bie eigenen Angehörigen. Ein Schluß: 
protokoll ftrHE Verhandlungen über weitere gegenfeitige Bortheile in nahe Ausſicht und.erflärt, 
daß die Unterzeichner den Austauſch der Ratificationen ais ben Act der Anerkennung des Rönig: 
reichs Itallen Hettachten. Die Iegitimiflifchen Bedenken einiger mittelftaatlihen: Höfe, nachdem 
fetöft! Sparten das’ Königreich Italien anerkannt hatte, konnten den materiellen -Intereffen ver 
Bevdlkerung nicht mehr länger im Wege fliehen. Die letzte Kriſe des Deutſchen Zollvereins, deren 
unerqteicklicher Verlauf Hier in flüchtigen Abriffen angedeutet ift, hat abermals gezeigt, daß es 


nicht mehr mögti iſt das ventſche Handelsgebiet durch Wiederaufrichung von Zoliſchranken 
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zwiſchen feinen: Gliedern zu zerſtückeln. Sie hat durch alle Hinderniſſe hindurch den Verein 
in die Gemeinſchaft derjenigen Staaten geführt, welche das Shuftem-ver Abſperrung verlaffen 
und zu' dem erleichterten Austauſch ihrer Erzeugniſſe übergehen. Sie hat endlich aufs neue 
die Mängel-ver Organifation in ein grelles Licht geſetzt, auf deren Abhülfe fortan. Vedacht 
zw nehmen fein wird, bis ein ſtaatsrechtliches Band ſämmtliche Theile des Sanbtlsgebiets um⸗ 
ſchließt A. Mathy. 
Zuchthaufer, |. Gefaͤngnißweſen. 

uchtpollzeigerichte ſind der in Deutſchland gangbar gewordene, obwol nicht recht bezeich⸗ 
nende Ausdruckffür das, was das Sranzöfifche Recht tribunaux:correetionnels oder tribunaux 
en nrattere cörreetiunnelle nennt; Gerichte, deren Funetionen im weſentlichen ganz dieſelben 
ind wie bie der Straffammern ver preußiſchen Kreis: und Stabtgerichte, dev Bezirfögerichte 
in Baiern, der Obergerichte in Hannover und Kurheſſen, ver Kreisgerichte in Braunſchweig 
u.f. w, foweit dieſe allein Strafſachen erkennen. Das Charakteriſtiſche derſelben iſt, daß es 
Eolleginlgerichte, und zwar in der Regel Abtheilungen der überhaupt (auch in Civilſachen) als 
untere Inſtanz beſtehenden Collegialgerichte, aus drei Richtern gebildet, find, welche über vie 
Bergehen Im engern Sinne dieſes Worts aburtheilen. Das Franzoͤſiſche Recht unterſcheidet 
nttlitlich; wie bekannt, »drei Klaſſen von Strafgeſetzübertretungen nach drei Arten von Strafen: 
die crimes, Verbrechen im engern Sinne oder ſchwere Verbrechen, welche mit Crinminalſtrafen, 
vie delits, Vergehen im engern Sinne, welche mit ven ſogenannten correctionellen Strafen, 
und Die contraveutions de police, Polizelübertretungen, auch Übertretungen ſchlechthin gec 
nanät, melde mit Pollzeiftrafen belegt werden. Nach dieſen Abflufungen der Straffälfe und 
Sttafarten beſtimmt ſich pie Drbnung ver Stenfgerichte, ſodaß Die Juchtpollzeigerichte vie Straf⸗ 
fälle der mittlern Ordnung abzuurtheilen und bie fogenannten corrertionellen Strafen zu: ver- 
hangen Haben, wahrend in den Straffällen ver oberfien Ordnung die Schwurgerichte, in denen 
der unterften Ordnung die Poltgeigerichte urtheilen. In den neuern deutſchen Geſetzbüchern, in 
welche dieſt Unterfihtinung, jedoch mit mannichfach anderer Beſtimmung ver Grenslinien, über- 
gegungen if, ſtellt ſich das Verhaͤltniß der verſchiedenen Arten der Strafgerichte in gleicher Weiſe 
dar, nur daß ver Ausdruck: corzeetiunelle Strafen, correctionelle Gerichte als unpaſſend mit 
Recht aufgegeben worden ifl. 

Inſofern ſich die Zuchtpolizeigerichte und die ihnen nachgebilbeten Gerichte in Deutſchland, 
nah dem Weſen ihrer Organiſation, als Collegien rechtsgelehrter Richter im Gegenfag 
einerſeits gu den Schwurgerichten, andererſeits zu den Cinzelrichtern darſtellen, entſprechen fie 
ganz dem Typus der frũhern Gerichtsorganiſation, nach welchem in allen eigentlichen Crimimnal⸗ 
ſachen (in Unterſcheibung von ben geringern, als Polizeiſachen ober voch dieſen analog behau⸗ 
peßen, Straffallen) ein collegialiſch beſetztes Gericht zu entſcheiven pflegte. Die Anderung, welde 
bezuglich der Faſammen feung des GSerichts eingetreten ift, vie Nebuction ber Rigterzahl anf 
vrei, erfcheint als eine Folge: bet Ausſcheldung der Steaffälle der ſchwerſten Art und üͤberweiſung 
verfelßen vor bie auf gunz andern Peincipien Beruhenden! Schwurgerichtt. Liegt hierin auch are 
gleich in gewiſſem Sinne eine Vereinfachung, ſo iſt doch dieſe Minderung der Geſammtzahl der 
urtheilenden Richter nicht ge ohne Bedenken. Denn felbft wenn man in Betracht zieht, daß 
firr die ſchwerſten Straffalle in der Einrichtung der Schiwurgerichte andere Barantien der Recht⸗ 
ſprechung gegeben find, fo bleibt doch das Gebiet ber vor bie veihiögelehrten Gollegiaigerichte 
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gehörigen Sachen noch immer ein ſehr bedeutendes. Sie haben in Frankreich über alle Straf: 
fälle zu entſcheiden, welche mit Gefängniß von 6 Tagen bis zu 5 Jahren (im Rüdfall Bis a 
10 Jahren) oder mit Geldbuße über 15 Frs. belegt find. In Preußen find fie competent bei 
allen Handlungen, die mit Cinſchließung bis zu 5 Jahren oder Befängnißflrafe von mehr al 
6 Wochen over Geldbuße von mehr als 50 Thlen. geahnbet werden. Welchen Umfang dieſes 
Strafgebiet einnimmt, läpt ſich daraus beifpielgweife erſehen, daß in Preußen in den Jahren 
1854—59 die jährlide Geſammtzahl aller wegen Vergehen eingeleiteten Unterſuchungen 
zwifchen 110000 und 136000 ſchwankte, während die Zahl. per wegen (vor. die Schuurgeridkte 
gehörigen) Verbrechen anhängigen Unterfuhungen nur 10— 16000 beirug. . 

Könnte man bei dieſer Sachlage erwarten, daß pad Verfahren vor diefen Berichten, ba Hk 
die überwiegende Mehrzahl aller eigentlihen Criminalfälle abzuurtheilen haben, um fo forg- 
fäaͤltiger geregelt und mit den erforderlichen formellen Garantien alleuthalben umgeben fei, ſo iſ 

dies mwenigftend im Franzoͤſiſchen Recht, dem desfallfigen Vorbilde der meiften unferer neuen 
Geſetzgebungen, nicht ausreichend der Kal. Vielmehr behandeln die franzoͤſiſchen und vielfad 
auch die deutſchen Geſetze das Schwurgerihtäverfahren, Bad allerviugs als die ſchwerſten, wenz 
auch nicht die-meiften, Straffälle umfaſſend nicht minder genaue Regelung verlangt, als ben 
eigentlichen Typus des Strafverfahrens und begnügen fich bei den Vorfipriften über das Ber- 
fabren vor nen Zußtpolizeigerichten in vielen Sällen wit Bezugnahme auf erflered, ober jie gehen 
wol gar, wie das franzoͤſiſche Beleg, von dem. Verfahren in einfachen Rolizeifahen aus und be 
trachten jenes gar nur als eine höhere Potenz des legtern. Infolge jener fowie dieſer Auffeffung 
ift die ſpeciellere Ausbildung des Verfahrens vor den Zuchtpolizeigerichten unb ben Ihnen ie 
Deutſchland gleichſtehenden Gerichten zu einem großen Theil der Praxis üherlaſſen. 

In Frankreich find die wichtigften gefeglichen Beftimmungen hierüber folgende: Die Thätig 
feit des Gerichts tritt entwweder infolge einer Vorladung des Angelchuldigten durch ben Staatl: 
anwalt, welche viefer in minder bebentenden Fällen fofort ohne vorgängige Unterfuchung bei 
dem Tribunal bewirken läßt (auch durch bie Civilpartei und die Forſtbehoͤrde), oder infolge einer 
Verweiſung ein, die nach vorgängiger Vorunterfuchung das Tribunal oder die Anklagekammer 
bei zweifelhaften Fällen ausfpriht. In ver Sigung werben, nachdem ber Staatsanwalt ben 
Antrag geftellt hat, die Zeugen beeidet und vernommen, worauf eine Vertheisigung erfolgen 
fann, ſodann aber das Urtheil von dem Richtercolfegium gefällt und fofort publicirt wird. Aus 
die Protokolle über Ausfagen nicht erfchienener Zeugen fönnen als Beweismittel dienen, unb 
die fhriftlichen Zeugnifle ver Bolizeibeamten haben foger, bis zum Beweiſe der Fälſchung, volk 
Beweiskraft. Gegen dad Urtpeil kann Appellation eingewendet werben, und zwar auch feitend 
ver Staatsbehoͤrde, ohne daß jedoch letzternfalls das Urtheil gefchärft werben darf. Gegen 
den nicht erſchienenen Angeſchuldigten kann, wenn das Gericht die in geringern Fällen geieglid 
nachgelaffene Bertretung durch einen Bevollmächtigten nicht geftattet, auch in contumaciam ver: 
fahren werben, jeboch ſteht dem Beſchuldigten Oppofition dagegen einzuwenden frei. 

Richt unertwähnt moͤge ſchließlich bleiben, dag in Belgien deu Raths⸗ und Anflagefammerz 
das Recht zufteht, in Straffällen, die als crimes vor Die Schwurgerichte gehören würden, bir 
Sade dann an die Zucptpolizeigerichte zu verweifen, wenn fle nad näherer Erwägung mil: 
dernde Umflänbe ald vorhanden erfennen, und zwar zu dem Zwed, grundlofen Freiſprechun⸗ 
gen der Geſchworenen, wenn dieſe wegen ber Härte ber angebrohten Strafe vor ver Ver: 
urtheilung zurückſchrecken follten, oder andererfeitd einer grundlofen Anuahuıe von Milderungs: 
gründen ſeitens der Geſchworenen vorzubeugen. Diefe Tendenz: de correctiogaliser les cri- 
mes (wie man ed nennt), tritt neuerlich aud) in Frankreich Hernor. _ ©. 

ug (Stadt und Canton). Der Banton Zug), ver achte im Range unter den Schiueiger: 
cantonen, wird gegen Norben vom Kanton Züri, gegen Often und Güben von Schwyz und 
Zuzern, gegen Weiten vom aargauifchen Breiamt begrenzt, welch letzteres fi zu annectiren Zug 
im Jahre 1815 vergebliche Anftrengungen machte. Der Zläheninhalt beträgt nit mehr als 
239 Quadratkilometer, ieBevölferung 19608 Seelen; ein Beweis der Profperität des Eleinen, 
in fruchtbarem Gelände gelegenen Ländchens, deſſen mildes Klima an. mandıen Orten Weinban 
und bei Walchwyl Wälder von Evelfaftanien.geftattet, iſt das ſtarke Wachsthum ver Bevälferung 


1) Stablin, Topographie bes Gantons Zug (4 Bde. Zug und Luzern 1818—%): Das Bad ĩ 
ausschließlich gefchichtlichen Inhalte. Als der erſte Banb erfchien, ließ ihn bie’ Hey vor 
it ee befegen! Staub, Der Canton Zug; hiſtoriſche, geogrankiidhe und. ſſatiſtiſſche Ahetigen 
Zug 
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1 ben Iehten Deeennien (1886 15829, 1850 17456 Seelen, alfo Zunahme 1886-50 13,95, 
‚830:- 60 1%;33Broc.): Die Bevblkerung iftkatholifch manzählte 1860 125, 1860 618 Nickt- 
atholiken); kirchlich gehört Zug zu dem 1828 neuconftituirten Bisthum: Bafel- Solothurn. 
Die Golluturrechte fiehen wie in den Urcantonen meift ven Bemeinden zu. Vom Ganton Zürich 
ws iſt in den Tepten Jahren die Seidenweberei und Baummellfabrilatton eingewandert, letztere 
urch einige'großattige von Nationalrath W. Henggeler-Schmid gegründete Fabriken vertreten. 
Im Unterſchied von den Urcantonen, mit welchen Zug fonft am meiſten Verwandtſchaft bat, 
Ind Hier die Allmenden ſeit etwa 30 — 40 Jahren vertheilt und in Privateigenthum umgewan⸗ 
welt worden zum großen Vortheil für das Gedeihen der Landwirthſchaft und Viehzucht. Zug 
aut nahezu fo viel Getreibe, als es für feinen eigenen Conſum bedarf; daneben ſteht fein Obft: 
au nf einer hohen Stufe. 13%, Proc. des Areals (8I00 Jucharten) find dermalen noch 
ewaldet; vor 20 Jahren ſchätzte man vie Waldungen noch auf 12584 Jucharten (1 Juchart = 
10000 fſchweizet Quadraifuß). Seit 1864 beflgt Zug eine Eiſenbahnverbindung nad Zürich 
inerſeits und Luzern andererfelts. | 

> Die Stabt Zug, ſowie aud die Drei Landgemeinden Baar, Menzingen und Agert, welche 
308 ‚äußere Amt” hießen, hatten von 1264 bis gun ihrer Aufnahme in ven eingendffifchen Bund 
‚1352, 27. Juni) unter öfterreigifcher Herrichaft geftanden. Die Eingenoflen zogen damals 
jegen Zug, um frele Gommunivation zwifhen dem neuverbündeten Zürich und den vier Wald⸗ 
Tütten zu erlangen; die Stadt ergab fich Ihnen erft nach Kängerer Belagerung, und es zeugt für 
bie geachtete Stellung, welche ſie einnahm, daß deffenungeachtet Stadt uns Amt Zug, im Unter⸗ 
ſchied von Slarud, in dem Bunde von 1852 auf dem Fuß voller Rechtsgleichheit mit den Altern 
Bundesgliedern behandelt 1uurben. Die Unabhängigkeit von Oſterreich mar indeß damit noch 
nicht errungen; im Gegentheil mußte Zug im Frieden vom 1. Sept. 1352 die Herrfhaft der 
Berzoge von Oſterreich wieder anerkennen. Seit ver zweiten Sälfte des 14. Jahrhunderts, in⸗ 
folge einer nochmaligen Einnahme von Stadt und Amt durch die Schwyzer im Bunde mit denen 
von Ageri (1356), befand ſich Zug überdies in Abhängigfeit gegenüber Schwyz, melde Ihm 
ben Ammann ſehte. Diefer Ammann mußte jeweilen beim Amtsantritt der Herrfihaft Öfter: 
teich, ven Cidgenoſſen und den Zugern Treue ſchwoͤren. Im Jahre 1404 jebodh, als in einem 
Hader zwifhen Stadt und Amt Schwyz vorellig im Interefie des Amts intervenivte, machte die 
Dazwiſchenkunft der übrigen Eidgenoffen feinen Übergewicht über Zug rin Ende und entſchied 
den Streit zu Gunſten der Statt. Von da an feßten die vier Waldſtätte den Ammann; 
noch 1414 wurde ihhen durch) einen Schiedsſpruch viefes Recht auf ewige Zeiten beftätigt, aber 
thatſſichlich kam es von da an außer Übung, und die Zuger mählten, bald aus ber Stadt, bald 
ans dein Amt, ſelbſt ihren Ammann. ÄÖſterreichs Rechte fielen dahin durch die im Sabre 1415 
über. Gerzog Friedrich verhängte Reichdacht; die grundherrlichen Rechte, welche vie Cdlen von 
Hünenberg und einige Botteshäufer beſaßen, wurden allmählich abgelöft, diejenigen des Stifte 
Einſiedeln erft tm 19. Jahrhundert.?) Die Stadt Zug befaß fünf Vogteien: Cham, Riſch 
(Gangolſchwyl), Walchwyl, Steinhaufen und Hünenberg, von denen letztere das Recht genoß, 
fi ihren jeweiligen Vogt unter ven Stadtbürgern ſelbſt auszuwählen. 

"Die alte VBerfaffung Zugs war föberativer Art, und es ergaben fih and ver Selbflännigkeit 
der drei freien Gemeinden des Außern Amts und aus den beftänpigen Reibungen zwiſchen Stabt 
und Land eigenthümliche Inftitutionen, welche zulegt auf dem fogenannten Libell (Rechtsſpruch 
der ſleben Eatholifden Orte von 1604) berußten. Die Landesgemeinde, welche alljährlich am er: 
ſten Sonntag im Mai alle Bürger von Stadt und Land vereinigte, mag in früherer Zeit gefeh- 
geberiſche Attribute befeffen haben, wurde aber mehr und mehr auf die Wahl der oberfien Ma: 
giſtrate eingefchränft, und an ihrer Stelle flimmten die Gemeinden tiber Gefege, Krieg und 
Frieden, Büntniffe u. dgl ab, und zwar mußte, wenn bie drei Landgemeinden einen überein: 
flimmenden Beſchluß faßten, die Stadt ſich fügen, wenn aber zwei gegen zwei Stimmen flanden, 
galt diejenige Anficht als angenommen, für welche die Stabt votirt hatte. Nicht einmal die An 
nahme neuer Bürger war Sauce der Landesgemeinde; die Gemeinden ertbeilten das Bürgerrecht, 
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2) Wir fchließen dies aus Kay. 18, Art. 1 der Mebiationsacte von 1808. Blumer's Angabe, daß 

noch „mehr als zwei Jahrhunderte nach der Wiebereinfehung des Stifts in feine grundherrlichen 

Nechte (1468) Ihe im Befls feiner Gefälle und der niebern Gerichtsbarkeit geblieben ſei (Staats⸗ 

und Rechtögefhichte ber ſchweizeriſchen Demotratien, I, 240), möchte fomit zu berichtigen fein. Stablin 

u 100), welchen Blumer anführt, ſpricht nur von Ablöfung der Rechte Einftebelns in Ageri und 
enzingen. 
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und bie Anũcht, aafıpamtt das Cantonsbürgerrecht· no ¶ micht ohne meiieres exwoxhen fei, piel- 
mehr hierzu moch ein Act der Aufnahme durch die Staafaſbahdrden gehöre, fcheint erſt ſeit 1814 
aufgekommen zu ſein. Der Landrath, hier Stadta una Amtsrath genannt, beſtand aus 13 nen 
der Stadt und aus je: 9.won, jeder ber 3.Geneinden, des Aid, gewählten Misgliehern; jhn 
Tam namentlich auch die Vorherathung Ber den Gemeinden vorzulegenden Befege-und Anigäge 
zu. Dem Math präfipizte der Ammann, welpen von ver Laudesgemainde gewählt war, auf xein 
Amtsdauer yon deei Jahren, wenn er. ein Stähler war, mub anf eine ſolche von Ryei Jahren. 
wenn er einer ber Gemeinden bes Amts angehörte. Auch für vie Befegung ber Abzigen Beem 
tungen tar ein beilimmier: Turnus zwiſchen EStadi und Amt feſtgeſetzt, meiſt ſo, dad, die Stadt 
einiges Vorrecht genoß, zu. baften, Rechtfextigung ſich anführen ließ, daß fe, weun man ihre jan 


- Wagteien einrechnete, eine ſtärkere Bevolkerung repräfentirte als Dad. äuffere Aust. Jebe der 


vier. Gemeinden hatte ihven befonbern- alljährlich der Neumahl unterworfenen Math, ſowie ihre 
beſondere Finangnerwaltung (daher ſich unter immGantonsmagifizaten kein Seckelnzaiſter fiubet), 
und ebenſo jede der vier Gemeinden ihren beſondern Weibel, nicht wie anderwärts der Conten 
einen gemeinſamen Landweibel hatte. Den Math ber; Stadt bildeten die 13 Mitglieder, zurlike 
fie in ven Stadt⸗ und. Amtsrath flellte ; friiher war der Ammann beffen Veorfigeuder, fait 1608 
aber weigerte:filh hie Stabt, Ammännern aus den Kandgemeinden biafen Ehrenpoſten einzu 
räumen, und ernannte. non da an al? Vorſitzenden des Stadtraths rien. ,Stabführer”. Gigen: 
thümlich war. nie Gerichtdorganiſation: üher Erb und Eigen und Injurien ſprach DaB Stabi 
und Land gemeimjame, große ober Achtergericht, welchem der Statthalter Ded Aunmanns ver: 
ſtand, für ſonſtige Givilſtreitigkeiten aber. heſtand für: die Stadt, Baar und Ageri das We: 
richt der „vier: Fürſprechen“, und wenn ſich unter diefen Leine Mehrheit ergab, - gelangte ver 
Entſcheid an ein neues, aus drei Städtern und je-cinem Mann aus jeder Landgemeinde zuſam 
mienzufegendes Gericht. ‚ Menzingen hatte feinieigenea GinHgericht. Das Blatgericht für Stabi 
und Amt beſtand aus dem Ammann und 18 Richtern, G-aud ver. Stadt, je-A aus .jeber-Ge- 
meinde. 
Zug war im 18. Jahrhundert unter dem Ammann Sofepb Anton Schuhmacher, em Züßrer 
der „Harten“, ver Schauplatz, einer rohen Gewaltherrſchaft, deren Beranlaflung Kiferjadt 
gegen bie einflußreiche, in Frankreichs Bunft ſtehende Familie. Buxlauben und Belbgier net 
Pobels war, welcher alle franzoͤſiſchen Gnadengelder und Penflonen ‚gleich vertbeilt wiffen wollt. 
Schuhmacher trieb. den Terrorismus jo arg, daß ſchon nach werrigen Jahren die „Linden“ wie: 
der. obenauf kanen und. ihn zus Galerenſtrafe verurtheilten; bevor er auf.bie Galeren abgeliefert 
war, ſtarb er.unterruegd im Kerler in Turin (1736).*) Dusch die helvetiſche Revolution wurde 
Zug,nachdem es gegen die franzoͤſiſche Übermacht rühmlichen Widerſtaud verſucht ˖ Hatte 
(26. April 1798 bei Häglingen) , dem Canton Waldſtätten zugetheilt; bei. Wieberherftellung 
feiner ‚alten Berfaffung im Iahre 1803 durch Die Mebiationdacte blieben hie frühen Unser 
sbönennerhältnifie .befeitigt und⸗ die ehemaligen Bogteien der Stadt im Befig politifcher Mechtt 
gleichheit.“) Die Verfaſſung von 1814 ſchob/ dem Vorbild der Urcantone folgend, zwiſchen ver 
Landesgemeinde, welche wieder auf die Wahlen beſchränkt wurde, und dem an bie Stelle bei 
Stat: und Amtsrathö getreienen Cantonsraths ven „preifsgen Landrath als geſetzgrbende 
Behoͤrde ein. Zwiſchen dem innerw Amt, welches die Stadt mit den früher abhängigen @e- 
meinben bilpete, und dem. äußern: Amt führte ſie auch in Begiehung auf die Vertretung in den 
Behoͤrden völlige Gleichſtellung ein; von ben 54 Mitglievern des Cantondraths ;. B. Yamım 
auf jedes Amt 27, von den 6 Mitgliedern des ˖ Cantonsgerichts 3. Der Landammann Hatte 
eine Amtöbauer von zwei Sahren, Landeshauptmann, Bannerherr und Landesfähnrich wur 
den auf Lebenszeid gewählt. Das Achter und Vierergericht ‚gingen ein; neben dem Gantens: 
gericht und den Gemeindengerichten, welche legtere indeſſen in den ihnen zugewiefenen Fällen 
endlihe Competenz hatten, funetionirte ein Ausſchuß des Cantonaraths als Griminalgericht 
Ein merkwürdiger Beleg, wie tieß dieföveraliſtiſche Grundanſicht in dieſem kleinen Völfchen 
wurzelte, iſt die Vorſchrift ver. Berfaffung von 1814, Daß die dixecten Steuern und die übrigen 
Gantonslaften von den Gemeinden nad Berhältnig ihrer Vertretung im Gantonsratb zu ent: 
richten feien. 


3) Einlaplich And dieſe für die damalige Entwidelungsperiede der reinen Demekratien fehr inter⸗ 
efanten Unruhen Dargeftellt im Geſchichtefreund der V Drte (Ginfledelu. 1866), XII. 6-10, dan 
Landamman C. Boflarb. 

4) Repertorium ber Tagſatzungsabſchiede von 1808—13 (Bern 1842), ©. 115. 
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Bug trug, wie Baumgartner?) treffend fagt, lange Zeit ein Doppelgeſicht, das eidgendfſiſche 
und das cantonale. An den eld min ad hungen war es melft durch den ebenfo ein- 
ütigen als ioohfweinenden Lanbamulain —* feph Sivler vertreten, weicher 1811 durch 
eine feurige Rede gegen die von Napoleon ängeorbnete Beſetzung de Cantons Teſſin ſeine eid⸗ 
genoͤſſiſche Laufbahn eröffnet, Hatte und ſeither, ſoweit es immer feine Inſtructionen erlaubten, 
in eidgendffifchen Fragen mit ven Liberalen ſtimmte. Im Innern des Cantons dagegen neigte 
man immer mehr zum Stabilismud her Urcantone bin, und die Bewegung von 1830, welt 
entfernt, in Zug Anklang zu finden, wurde im — die Veranlaffung zu Sidler's Sturz, 
ber nad) dem Ganton Zürich auswanberte. Einer Reviſton ber Verfaffung von 1814 fland Die 
Schwierigkeit entgegen, dab hierzu fünf Sechstel der Stimmen im Gantondrath norgefgrlehen 
waren; erſt 1848, nahen Zug der anrüdenben, eidgenöffifihen Armee gegenüber fidh beeilt 
hatte, den Nücktritt vom Sonderbunde zu erklären und zu capituliten, Fam, von Dr. Ferdinand 
Keifer geführt, die liberale Partei and Ruder und benugfe bie kurze Dauer ihrer Hetrfchaft ur 
Ginführung einer neuen Berfaffung (8. San. 1848), welche noch jegt in Kraft’ befleht. Kandes⸗ 
gemeinde und dreifaher Landrath find in biefer Verfaſſung befeitigt, und uberhaupt Gericht fie 
auf den Principien ber repräfentativen Demokratie. Nefte des frühern Föderalismus zeigen 
ſich no unter anderm darin, daß dem Großen Rath vorgefihrieben tft, aus welchen Gemeinden 
er die 9 Mitglieder des Regierungsraths zu wählen habe, aber von innerm und äußerm Amt 
{ft nicht mehr, die Rede, fondern nur von 14 politifhen Gemeinden, deren eine die Hauptſtadt 
if. Bon den 67 Mitgliedern des Großen Raths werden 62 vom Volk, 5 vom Großen Rath 
jelöft gewählt; die Amtsdauer der Großräthe ift zwei, diejenige der Regierungdräthe vier, die⸗ 
jenige der Ober: und Bantondrichter ſechs Jahre. Die Lebenslänglichkeit ver Stellen If auf- 
gehoben, die rihterlihe Gewalt von der vollziehenden gefhleden, die Vertheilung der Staats: 
lafter nach den Repräfentationdverhältnig befeitigt. Frühzeitig hat bie eigenthümliche Ent- 
widelung ded Cantons Zug die Scheidung der politifhen und kirchlichen Gemeinde von ber 
Benofjengemeinde der in Holz und Feld, in Wunn und Weide Nugungöberehtigten begünftigt; 
Baar zerfiel in vier Genoſſenſchaften, Ageriiin zwei, Menzingen beftand aus zwei Kithgemein- 
den. Das Verhältnip der fogenannten Belfaffen, welches in Schwyz und Uri fo viele Reibun- 
gen hervorrief, fonnte daher in Zug weit leichter dadurch georbnet werden, daß man die Bei- 
ſaſſen als vollberechtigte Cantons- und Gemeindebürger anerfannte, womit ihnen ein Antheil 
an den Senoffenchaftörehten der Nugungscorporationen nicht zugeflanden war, und dieſe 
Sachlage geftattete e8 der VBerfaflung von 1848, den Grundfaß auszuſprechen, daß, wo ed nad 
nicht geiehen fei, in ben Gemeinden die Corporationsverwaltung von dem politifchen Gemeinde⸗ 
haushalt auszuſchejden fei, und daß jedem Gantondbürger bie Erwerbung des Gemeindebürger⸗ 
rechts in jeder Gemeinde, welche er zu feiner Niederlaffung wählt, gegen Erfüllung der geſetzlich 
—— Bedingungen offen ſtehen müſſe. 
Die ältern Rechtsquellen von Zug hat F. Ott in der „Zeitſchrift für ſchweizeriſches Net“, 
IT, 6 fa., veröffentlicht; ‚Die wichligften darunter find die Stadt- und Anıtbüder®) von 
4 2 und 1566 und dad ums Jahr 1435 angelegte Stadtbürgerbuch. Die feit 1803 'er- 
ef gen, Geſetze find 1846 in officieller Ausgabe erſchienen; feither wirb bie Herausgabe der 
ammlung fortgefeßt. Der erfte Theil eines privatrechtlichen Geſetzhuchs, Perfonen- und 
er iſt 1861 promulgirt worden. Eine Godiflcatidn des Strafrechts be: 
teht nicht, wohl aber eine Civil: und eine Strafproceforbnung. Regierung und Obergericht 
eräffentlichen feit 1848. forgfältig bearbeitete Rechenſchaftsberichte über Verwaltung und 
— 28 Die jetzige Regierung huldigt einer gemäßigt conſervativen Richtung; ein Beweis 
von Toleranz ift die Errichtung einer reformirten Pfarrgemeinde in Baar (1863). Nach einer 
vor Eurzem befannt geworbenen ftatiftifhen Zufammepftellung befigen bie ſaͤmmtlichen Gemein⸗ 
den des Cantons Angeln Vermögen an Immobilien und Kapitalien von 4,672067 Irs, wo: 
von 2,520389 auf dad Kirhenmelen, 923788 auf dad Armenwefen, 510590 auf pas Schul⸗ 
weſen?) kommen. Am reichſten iſt bie Stadtgemeinde Zug (2,224820 FIrs.). Das Staats⸗ 
vermögen beträgt, nach Abzug von 220000 Irs Schulden, 58223 Frs. (31. Der. 1864); die 





5)Oie Schweiz in Ihrem Kämpfen und Umgeflaltungen 1880-50, II, 17. 

+.6).I3m Bollsmand wurde Gkahts und Amtbuch in „Starebantbudg‘ corrumpizt, 

.D. In biefer | vesift, wie es ſcheint, bey. Werth ber — u. |. w. eisıbe Sifen. ‚Der Ra: 
pitalbeſtaud der Schulfonds im engern Sinne wird amtlich angegeben (Ende 1864) au 96728 Fre. 
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Staatsrehnung von 1864 erzeigt Einnahmen von 150730 Frs. (Vermögensfteuer zu 1 Proc. 
von 2396 Pflihtigen 36500 Frs., Ginfommen- und Erwerbfteuer von 1754 Pflichtigen 
6041 F18.; die directen Steuern werden nach einem Geſetz vom 5. Dec. 1861 erhoben), Aus: 
gaben 128626 Frs. Der Schätzungswerth der In der obligatorifhen cantonalen Branbafte- 
euranzanftalt verjiherten Gebäude belief fi Ende 1864 auf 21,148400 Irs.; in den Im Gan- 
ton zugelaffenen Mobiliarverjiherungsanftalten waren Mobilien für 14MIN. verſichert. Die 
Zahl ver Primärfhulen war Ende 1864 46 mit 2147 Schülern, 29 Lehrern und 20 Lehre- 
rinnen, erflere meiſt dem weltlichen, letztere faft alle vem geiftlihen Stande angehörend; ba 
Eommen 24 Repetirfchulen mit 344, 15 Secundärſchulen mit 96 Schülern und die Cantond: 
ſchulanſtalten (Inpuftriefgule und Gymnaflum). Die Cantonalerſparnißkaſſe in Zug zählie 
(1864) 3968 Einleger mit einem Guthaben von 2,317782 58. ®. Vogt. 
Zunft, Innung. (Zu vergleichen find folgende Artikel des „Staatö-Lerifon”: Gewerke 
und Handwerk, ſodann aud Genoſſenſchaften und Gefelfhaften, Ein: und Auſswande 
zung, Freizügigkeit, Handwerker: und Arbeitervereine, Marktpolizei.) 
Insbeſondere enthalten die Artifel Gewerbe und Handwerk bereits Notizen über die Cut: 
ftehung mie über die frühere und gegenwärtige Geftalt de8 Innungs= und Zunftwefens, aus 
über defien Übergang zur Gewerbefreiheit und die wirthſchaftliche Nothwendigkeit der Aufhe— 
bung aller auß älterer Zeit herſtammender Befhränkungen der gewerblichen Arbeit. 
Der gegenwärtige Artifel hat e8 deshalb vornehmlich noch damit zu thun, den Urfprung und 
die ältere Geftalt ver Zünfte und ihren Zuſammenhang mit ven Handwerfdinnungen ſowie ihr 
Verhältniß zu den Städteverfaffungen des Mittelalter zu erörtern. 

Die Handwerksinnungen (Bilden, Gaffeln, Amter u. f. m.) gehören nicht blos dem deut: 
ſchen Städteweſen an. Bereit? im Alterthum, beſonders ſchon im Roͤmiſchen Reich bildeten fi 
ein Stück der geſellſchaftlich wirthſchaftlichen Verfaffung. Es dauerten aber auch beim Gin: 

brechen der deutſchen Voͤlkerſchaften im die roͤmiſchen Provinzen in verfhiebenen Städten, na: 
mentlich der Ahein- und Donaugegenden, die römischen Markt: und Boligeieinrihtungen fort, 
mit denen vie Genoffenfchaften ver Handwerke zufammenhingen. Dazu Fam, daß im früheſten 
Mittelalter ein großer Theil der Handwerker, welde mit Anfertigung der nöthigften Bedürfniffe 
befchäftigt wurden, der perfönlidhen Hörigfeit unterworfen, auf den Gütern (Villen) der Gro: 
“Ben angefievelt und, wie die Handiverfer in den vormals römifhen Städten zufolge der rönıi: 
ſchen Polizeieinritung, jo nad germaniſchem Hof- und Dienſtrecht, weil’ zu gemeinjamen 

Dienftleiftungen verpflichtet , "in befondern Abthellungen genoſſenſchaftlich vereinigt war. 

Bei Verleihung des Stadt over Weichbildrechts an einzelne koͤnigliche, biſchöfliche oder 
herrſchaftliche Villen verfhmolzen alsdann Hörige Handwerker mit freien @ewerbtreibenden, und 
es bildeten beiberlei Klaffen gemeinſchaftliche Benoffenihaften ober Innungen. Yortbauerad 
zogen überbied die Städte unfrele Leute an, nahmen fogenannte Pfahlbürger von auswärts 
auf und ivußten felbft buch die vom Kaifer oder Landedherrn ihnen ertheilten Privilegien bie 
eingezogenen Unfreien, die eine Zeit lang, meift ein Jahr hindurch, im ſtädtiſchen Weichbild ge- 
wohnt hatten, gegen Reclamation ver Leibherren und Auslieferung zu fhügen. Es war dieſe 
Aufnahme unfreier Brundfaflen in die Städte lange Zeit hindurch eine der allgemeinften Ur⸗ 
jachen der ſtändiſchen Kämpfe zwifchen ven aufblühenden Städten und den benachbarten Grund: 
herrſchaften, womit fih das Streben der ſtädtiſchen Gemeinheiten nad) Unmittelbarkeit und 
Selbftregierung, durd Verwandlung unbeflimmter grundherrlicher Abgaben und anderer gut 
und grundherrlicher Leiſtungen und Beſchränkungen in gewiffe jährliche Abgaben oder auch dur 
gänzlihe Befreiung von ſolchen Keiftungen, nicht minder aber au von Töntglicher, bifhöflier 
ober grundherrlicher Gerichtsbarkeit und Amtsaufficht mitteld Loskaufs oder Gewalt, verbant. 

Zur fortfhreitenden Stärfung und Entwidelung der Handwerksinnungen wirkte deunääft 
ebenfo ſehr der Geift und Charakter des deutfchen Volks als das Bedürfniß des eigenen Schutzet 
und der Erhaltung von Recht und bürgerlicher Orbnung. Beide Momente reichten ſich die 
Hand, um die Menfhen von gleicher Lebensart und Veſchäftigung auch äußerlich in beſondern, 
durch eigene gefchriebene und ungefchriebene Sagungen, durch Statuten oder Gewohnheiten, 
georbneten Binigungen zu verbinden. Gin Vorbild dazu gaben die geiftlihden Orben. Bam 
ebenfo wie fich diejenigen, welche eine kriegeriſche Lebensart führten und deshalb zur Ritterfgaft 
gehörten, In Einigungen zufammenthaten, in welche nur derjenige aufgenommen wurde, welcher 
als Knappe eine Lehrzeit durchgemacht und ſich papurd der Aufnahme wirchig bewieſen Hatte, 
geſchah Died auch mit den Gewerbsleuten und Handwerkern. Es lag aber in der Natur und 
Tendenz aller derartiger Innungen, daß fie fih von andern Geſellſchaftoklaſſen abichloffen und 
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hatticufäre Vorrechte zu erwerben flrebten, welche ihnen Häufig durch ausdrückliche kaiſerliche 
Her Tanbeßherrlihe Privilegien geſichert wurben. u j u 
„Wie die Stänte ihre Macht vornehmlich dem mehr und mehr aufblühenden Gewerbe ver: 
bantten, fo mußten fle deffen Gedeihen”’ (bemerkt Eichhorn, „Deutſche Staatd: und Rechtsge⸗ 
Ichichte“, Thl. I, 8.312) „durch mandherlei von Kaiſern und Landesherren erworbene Privile: 
gien zu befördetn, zu denen nächſt dem Stapel- und Einlage, Markt: und Geleitsrecht und ver 
Zoltfreiheit, die Veftätigung der Zunft: und Innungseinricgtungen und das Privilegiunt der 
"ausschließlichen Betreibung aller oder gewiffer Gewerbe gehörte.” Die Vereinigung ber Per- 
ſonen, welche gleiches Gewerbe trieben, in Handwerke (Bilden, Innungen, Brüberfihaften), in 
Genoſſenſchaften, deren Mitglieder Ihr Gewerbe unter gewählten Vorſtehern nach feftgefegten 
und vom Stabtrath oder Landesherrn beftätigten Regeln zu erlernen und zu treiben verpflichtet 
waren,’ jedem andern aber, welcher nicht verfaffungsmäßig in die Benoffenfhaft aufgenommen 
war, die Betreibung ihres Gewerbes unterfagen durften, gehörte dem früheften Dittelafter an; 
auch enthielten dieſe Rechte der Handwerksſsinnungen oft auch fhon die Befugntß, den Betrieb 
der Innungsmäßigen Gewerbe allen andern außerhalb ver Stadt Wohnenden in einem gewiſſen 
Umfreife (innerhalb der Bannmeile) zu unterſagen.“ 

Eine größere und zwar eine politifche Beveutung für die Verfaffung und Regierung ver 
Städte geivannen die Handwerkerinnungen erft fpäter. Diefe Bedeutung nüpfte ſich an vie 
innere Geſchichte der Städte und an die Kämpfe zwifchen ven verſchiedenen Bürgerklaſſen. Ber: 
anlaffung dazu gab einerfeits, vorzugSweife in den italieniſchen Stäbten, ver Überimüth und bie 
Gewaltſamkeit der bis dahin das Stadtregiment führenden adelichen Gefchlechter gegenüber dem 
für Gewerbe und Handel dringenden Bedürfniß der durch Fehden und Bewaltthätigfeiten der 
adelichen Geſchlechter fortdauernd geſtoͤrten bürgerlichen Ordnung, fomit des Selbſtſchutzes gegen 
die Friedensſtoͤrer, andererſeits das gerechtfertigte Beſtreben ber inzwiſchen erſtarkten gewerb⸗ 
lichen Innungen bei Abnahme ver ſtädtiſchen Rechnungen und bei ven Steuern und deren Ver⸗ 
wendung, bei ven Befchlüflen über Krieg und Frieden wie bei der Wahl ver ftäntifchen Vertreter 
und Obrigfeiten mitzuwirken. | 

In und mit den Kämpfen um dieſe politiihen Rechte verwandelten fich vie gewerblichen 
Innungen in politifhe Rörperfaften, in Zünfte im engern Sinne und wurden biefe Zünfte 
eine wefentlihe Grundlage ver polttifchen Verfaffung der Städte. So entflanven an vielen 
Drten Zunftbürgerftaaten, während vorher die Handwerksgenoſſenſchaften und ihre Mitglieber 
zu der ſtädtiſchen Gemeinde im engern Sinne, zu ber politifch berechtigten und regierenden Cor⸗ 
poration nicht gehört hatten. j | 

Dieſer Umbildung der Handwerkerinnungen in Zünfte als befondere polittfäge Körperfchaften 
innerhalb ver Stadigemeinde kam äußerlich der mit den übertragenen römiſchen Markt: und 
Boligeieinrihtungen verbundene Umſtand zu flatten, daß für den Marktverkehr der verſchieden⸗ 
artigen Gewerbserzeugniſſe, wie für die Werkftellen und Fabrikationsſtätten der unterſchiedenen 
Handwerke je beſondere Pläge, Strafen oder Bezirke beftimmt wurden, In denen fich die ‚Ber: 
taufshallen und Bänke” ver gewerblichen Innungen befanden, und daß diefe Hallen und Bänte 
als das ausſchließliche Eigenthum der Innungen betrachtet, auch häufig in ihren Familien ver- 
erblich waren. In dieſen Pläpen und Straßen, dieſen Hallen und Bänken ſchützten die um 
biefelben gruppirten Innungen nur ihr Gigenthum gegen Einbruch und Angriff. 

„Shrem Urfprung nah”, fagt Hüllmann, „Städteweſen des Mittelalterd”, II, 324, 
„hatten die Zünfte blos eine gewerbliche Beſtimmung; fie waren willkürllche Vereine der glei- 
artigen Kleinhändler, Künſtler und Handwerker in Beziehung auf den oͤrtlichen Heinen Verkehr, 
woran ſich bei verfchiedenen frühzeitig das Weſen einer kirchlichen Brüderſchaft gefnüpft Hat, 
ba die Mitglieder einer Gewerbgenofſenſchaft aus gemeinſchaftlicher Kaffe ihre Todten zur Erbe 
beſtatteten, in welcher Verantaffung fle dann Aufzüge und Baftmahle hielten. Seit dent Er: 
wachen des Gewerbftandes, feit ver Nothgedrungenheit veffelben, dern Übermuth der ftädtiſchen 
Geſchlechter mit gewaffneter Hand entgegenzutreten, gewannen fie dann in den ältern Stähten 
Rialiens und Deutſchlands zugleich eine bürgerli-politifde Bedeutung, die zunäcft auf ge: 
noſſenſchaftliche Bewaffnung zum Behuf des Selbftfchuges und der Selbſthükfe beſchraͤnkt war, 
ſich alsbald aber auf die Thellnahme an der Stadtverwaltung, mol gar anf deren ausfägließliche 
Anmaßung erweiterte. Selbfigefühl und Muth, erwachſen ans dem Gemeingeifte und and ver 
Beanntichaft mit ven Waffen, führten auf dieſe Umgriffe.“ ' 

Aus den Zünften erhoben fi Waffengeſellſchaften, vie fi anfangs nach ven Thorſprengeln 
und Stabtvierteln, ſpaͤter nad den Zünften und Bewerbsinnungen abtheilten und gliederten, 
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‚Unter: eigenen Bahnen ind. Hauptleuten erwarben Kl RAR N Cr — 
ber Stadt, jedoch auch bei innern Unruhen, eine für die Fehden her eigen Stad "oder her der- 
einigten Stähte gegen Landes⸗ und Burgherren, Biſchöfe und Adel eine Ei ale Faeutung. 
An der Spitze der Zünfte ſtand, neben dem Haupte per Gemeinde und der, übrigen Bürgerſchafi, 
perſchiedentlich ein Volkshauplmann, wie nehen dem Bürgerrath, ein aus ben Zünften gewählter 
Volksxath, beides. unter verichienener. Benenuung uud Zufammeufegung. (Hüflmann, IH, 327, 
377 und a,a.D.) Denu ſehr abweichend gefhaltete ſich die Theifnahme der Zünfte am Stabt- 
egiment in den einzelnen Stäbten, In. mebrern erlangten vie Zünfte das Recht, eine eigene 
Kküpeifung des Raths oder auch eine gewiſſe Zahl yon Rathöftellen aus.iprer Mitte zu befegen, 
und g& war dies Recht nicht immer allen, fondern nur gewiffeu bevorxrechtelen Zünften bewilligt. 
An. andern Stadtgewmeinden wurde hie ganze Bürgerfhaft in Zünfte getbeilt, von denen die Bid: 
hexigen adelichen oder rathsfähigen Geſchlechter nuy eine einzelne Zunft bilbeten ; pe Bünf aber 
beftanden aus einer größern ober aus mehrern Fleipern Innungen, benen alle übrigen Bürger, 
ſelbſt Diejenigen, welche gar fein Gewerbe betrieben, alg. Genoſſen beitreten mußten, und beſet 
ten je nach geroiffen.vereinbarten Beftfegungen ‚ven Stadtrath. ‚Ober e8 trat häufig auch ein 
größerer Rath mit beflimmten Befugniffen zur Controle, zur. Mitwirkung ‚bei den wichtigern 
Geſchäften, bei Geſetzen und flatutarifchen Einrichtungen, bei Steuerbewilfigungen.und #inan;- 
—— bei den Wahlen u. |. w., dem alten kleinern ober, engern 1 an die ‚Seite. 
(Bel. unter anderm Eichhorn, „Deutſche Staats: und Rechtsgeſchichte“, Thl. IU, 6.432; 
‚Hüllmanu, IIl, 427, 536 uud a. a O.) ” 

Dabei hatten und, behielten die ber lhieheam Zünfte, theild gepweiniam, fheils einzeln, 
ihre. groͤßtentheils von ihnen ſelbſt gewählten Zunftmeifter, Zunfthexren, phet pie, fe Ton 
hießen, welche bald neben politifhen und friegeriihen Functlonen, sah vur,g ga pie sige: 
nen Angelegenheiten ver Zunft verwalteten, Streitigkeiten unter. den Genoſſen antihiehen, Pie 
Gerichtsbarkeit, auch die Disciplin über Gefellen und Lehrlinge übten. a 

.. Bu dem ältern Zünften, welche meift im harten Kampfe mit ven rathafähigen Geſchlechtern 
die Teilnahme am Stadtregiment durchgeſetzt Hatten, traten fpäter noch hisher zurücigefegte 
ober. neue Iinnungen mit, ben gleichen A prüchen gegen hie ältern, in dio: 13 3.8, bie foge- 
nannten Wollfrager, Lohnarbeiter ber tei en, Tuchmacherxzunft, und die £ are. (Sullnans, 
lt, 501—507.) | | | nn | 

- Byrper Zunftbürgerftont, dieſe auf. alleiniger Grunblage.von Zünften aufgebaute tft 
—— mußte ipher — der polifife EN aus Aal ir 
paffiv wahlfähig fein wollte, einer bürgerlichen Zunft, diefer een A| N A 

2 afti: 
Dis 


Die. Wafienpflictigfeit des Bürgers fegte Die Zunftpflichtigfeit —— uunſt⸗ 
burgerſtaat voraus. Es behexrſchte de Zunftgeiſt Die „gefelfhaftlihen srhälnifie ugb, Gön- 
richtungen bed Mittelalters nach Aſ dichtungen hin. ‚Denn ſogax die Äffent n Disuen il⸗ 
beten hin uud wieder eine geſchlo e 


rechte, auch oft ſehr abweichende Privilegien, z. B. in Augsburg, daß ihnen has io ‚verhofene 
Spielen,in ipren Verſanunlungslocglen erlaubt, war, ferner ihr Zunfigericht mit dem Big 
Aa t 






leute, welche durch das Bebürfniß von Bandelsſchiedagerichteg pereinigt wurden, DIZH 
hie Tuchhaͤndler, Mechsler, guch hie Gelehrtenſtaͤnde, mie Ride, Notare, Arzte u. |, je. «Diele 
‚höhere -Bintte „Yilpeten ‚oft sine Mittelkiofie zwilchen, ben, eleliänfien per; Aenapsapteten 
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Memeinde und. deu Handwerlern, reſp. dem Boll. Mit ver Verleihung politifcher Theilnahme 
‚ana Stabtregiment hald nur an die ältern oder doch an gewiſſe Zünfte, bald an alle, erweiterte 
fich indeß oh jener Mitzelfland mehr und mehr. Sa ift.nund) die Entwickelung ver fläpfiigen 
Berfaffung und des Zunftwefeng die Umgeſtaltung der mittelalterlihen Geſellſchaft und jelpft 
veren heutige Weftalt und Zufanmenfegung angebahnt worden. oo. 

Zahl und Art der Zünfte waren in den einzelnen Städten fehr verſchieden. Um ber dauit 
verbundenen erfplitterung der Handwerke und dem damit zufammenhängenden Zunftzwang 
mit. wechjelfeitiger Ausishliefung ‚und Anfeindung entgegenzumirfen, wurde hier und da hie 
Bildung neuer Zünfte verboten, . . , 

Der Sieg der Zünfte über die abelihen Geſchlechter, wo dieſe letztern durch Übernunth und 
‚Störung ber ‚hürgerlihen Ordnung, wie Durch ihre gegenfeitigen Fehden, fo namentlich in 
Nlalien zwiſchen ven Parteien dev Welfen und Waiblingen, einen tiefen, lange verhaltenen Hab 

per Bürgerſchaft und des Volks erregt hatten, griff dann auch wieder über das erſtrebte Ziel 
politiſcher. Bleihberehtigung weit hinaus und documentirte fh unter anderm barin „ daß man 
die Adelichen von allen politifchen Rechten. ganz ausſchloß, denſelben die Führung yan Waffen 
verbot umd (wie in Florenz) fogar beſtimmte, daß ein Übelthäter aus dem Bürgerftanbe zur 
Strafe, ugter ben niedern Abel, ein abelicher. Ühelthäter aber unter ben hoben Übel, beide mit 
ihrer ganzen Fapilie verfegt werben ſollten, ferner daß Adeliche, Die fi um den Staat verbient 
gemacht, zur Belohuung unter. pie Bürgerlichen verfegt, werben, jedoch alsdaun ein anderes 
Mapppen annehmen müßten. (Hüllmann, III, 437, auch 150.) 

Nicht jowol gegen bie Misbräuche und Vorrechte ver Iunupgen als gewerbliche Genoſſen⸗ 

. Shaften, ale vielmehr und hauptſächlich wol gegen deren Ummasblung in politifche Körper: 
Aoften Hatte ſich die Verordnung des Kaiſers, des Hoheuflaufen Friedrich Il. (1240), ge- 
richtet, welche freilich ganz allgemein alle @enofjenschaften und Brüderſchaften unter bem Hand⸗ 
‚wert, unter welchem Namen.fle au vorfommen möchten. aufhob und saffirte, im Widerſpruch 
‚nit früheren Eniferlihen Verleifungen und Privilegien, ohne Zweifel aus Veranlaflung der 
Beſchwerden von, Fürſten und Bifchöfen über die wachſende Autonomie der Städte und dad ſich 

befeſtigende demokratiſche Stabtregiment der Zünfte. 
Dieſe kaiſerliche Verordnung blieb jedoch ebenjo wirkungslos wie die ähnlichen in der Gol⸗ 
deuen Bulle (1356) erneuerten Beſtimmungen. Erſt mit der Befefligung und Auspehnung 
der Janvedherrlien Macht und dem damit zufanınenfallenden Untergang der Autonomie ver 
deutſchen Städte, zugleich mit dem Ritterweſen, ging auch die Zunftverfaffung in ihrer pelitifchen 
und Eriegerifchen Bedeutung zu Grunde, während ſich dagegen bie wirthichaftlihen Privilegien 
und Cinrichtungen der Zünfte ala gewerblicher Junungen in Frankreich bis zur Revolution von 
1789, in Deutſchland bis in das 19. Jahrhundert hinein, in mehrern Staaten bis auf die 
Gegenwart, erhalten Haben und feit vem Dreißigjährigen Kriege die Reichs- wie Die landeäperr- 
liche Geſetzgebung ſtets nyr gegen hie Misbräuche der verkümmerten Zünfte, unter anberm aud) 

‚gegen. ihre wechielfeitigen, waitverzweigten VBerbinbungen mittel® der ſogenanuten Hauptlaben, 
‚Benerallapisel und ähnlicher ohne obrigkeitliche Keuntniß und Genehmigung im züunftigen 
Sonderintereſſe errichteter Vereinigungen, anzukämpfen hatte (Reichſstagsbeſchluß von 1731 
und Reichöpolizeiorunung von 1772 zur Abftellung der Handwerksmisbräuche). (S. die Art. 
Gewerbe und Handel.) 

Am kläaͤglichſten hatte fih Geiſt und Perhältniß der Handwerker vor ver Revolution in 
Frankreich geſtaltet. Dafelbft wurden mit dem 16. Jahrhundert die Zunftrechte vom Staat 
verfauft, die einzelnen. Gewerbe immer mehr gegenfeitig abgegrenzt und geſchloſſen, einegtheils 
monopolifirt, anderntheild von der Finanzverwaltung audgebeutet, ganz ebenſo, wie dies unter 
ven Ludwig in Frankreich mit den Amtern, den flädtiſchen Obrigkeiten und den mit beſondern 
‚Steuerprivilegien und äußerlihen Ehren heliehenen Körperichaften von ſtädtiſchen Notabeln 
geihah. (Vgl. Zocgueville, „L’ancien regime et la revolution‘‘.) 

In. Deutfhland erloſch wenigftens im allgemeinen dad Bewußtſein ver Ehre eines Hand⸗ 
werfsmeifterd nicht fo ganz, trog aller Eleinlihen unaufhörlihen Streitigkeiten über Abiclie- 
Fyng und, Örenzüberjähreitung des einen oder andern Handwerks, womit, die Stabtohrigfeiten 
und Berichte fortdauernd befäfligt wurden. . 

Während die Preußiſche Staͤdteordnuug (das Werk Stein’s) von 19. Nov. 1808 mit Her⸗ 
ſtellung eines gleichen Bürgerrechts und Aufhebung jedes Unterfſchieds won Staud, ‚Bebust, 
Religion, überhaupt nerſoͤnlicher Verhaͤliniſſe bei Beininnung, nes Bürgerrechts im. 73 he⸗ 
flimmt: „daß die Wahl der Stadtverordneten nach Zünftenund Gorporationen in ven Bürgerſchaf⸗ 
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vorgehen, worüber ein beſonderes Statut zu beſtimmen habe”. 


S. 917 u: 918). ' 
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ten völlig aufgehoben wird“, wollte eine ſpäͤtere Zeit ihre Vorliebe für die mittelalterlichen Jũuſte 
dadurch an den Tag legen, daß, wie es and) die revidirte preußiſche Skaͤdteorditung von 17. Mr; 
1831 im 6.52 geftattete, „eine Vertheilung ber Bürger behufs der Wahl ver Stadtveroröneten 
Ih denjenigen Städten, wo verſchiedenartige Berhältniffe der Elnwohner e8 väthlich nahen, 
auch nach ſolchen Klaffen geſchehen koͤnne, welche auß deren Beichäftigung oder Lebendweife het⸗ 


Nirgends aber iſt von dieſer Beſtimmung Gebrauch gemacht. Die mittelalterliche Zunft⸗ 


verfafſung als Grundlage politifcher Rechte iſt ein Fir allemal untergegangen.' Daſſelbe gift, 


wie im Art. Gewerbe nachgewieſen, indeß auch von den Innungen als Körperſchaften für 
wirtöfchaftlihe Sonperintereffen und Vorrechte auf dem Geblet ber Volkdarbelt. 

3Zwar kannte die Gefepgebung Englands im Mittelalter eine firenge Arbeit$polizei gegen 
unbeſchäftigte Berfonen und feit der Gewerbeordnung Eliſabeth's Für venjenigen Räbtifchen 
Gewerbebetrieb, welcher technifche Handfertigkeit voraudfegt, eine ſieben jaͤhrige Lehrlingefckaft, 
ingleiden einen Innungsfihirg für verſchiedene Gewerbe infolge königlicher Gnabenbriefe. &s 
waren biefel6en vermöge ver Auslegung der Gerichtshöfe indeß im ver ptaktiſchen Anwendung 


fehr beſchräͤnkt und wurde, bei voller Gleichheit der Privat: und Grundrechte für affe Klaffen 
ves Volks, im allgemeinen and) die Gewerbefteiheit als ein Ansfluß des gemeinen Rechts aner- 


kannt. (Gneiſt, „Geſchichte und heutige Geſtalt' der englifgen Communalverfaffung ober 


des Selfgovernments”, S. 258, 301, 667.) Bemerkenswerth iſt dagegen, daß ſich im ver 


ftädtifchen Verfaſſung ver City von London die alte Grundlage verfchmolzener Zunft: und Ge: 
meinbeeinrichtungen für die Erlangung und Ausübung politifher Bürgerrechte erhalten hat. 
In der City von London Beftehen nämkich noch jegt 91 (uber 69) große und fleine Sewerbs⸗ und 
Handelsgilden, von denen aber nur die Apothefer eine gefchloffene Zunft bilben und rei oder 
vier andere praktiſche Functionen ver Gewerbepolizei ausüben, 52 ifre beſondern Berfamm: 
Iungshäufer und faft alle bedeutende Unterftügungsfaffen und Arımenanftatten, ſowie periodiſche 
Gewerksfeſte haben, woran alle Mitglieder ver Zunft theilnehmen vürfen. Die Mitgkledſchaft 
wird ohne Rückſicht auf ons Gewerbe durch Geburt, Lehrlingſchaft oder Einkaufsgeld erworben. 
Nun iſt aber noch gegenwärtig die Eigenſchaft eines Stadtbürgers der City von London in der 
Regel von der Aufnahme in eine jener Gilden (Companies) abhängig, und es ernennt dieſe 
zunftgeſeſſene Bürgerfchaft, reſp. ihre Gilden, die Candidaten zu ben Hauptverwaltungsämtem 
des Lord⸗Mayor, ver Sheriffs, des Stadtkaͤmmerers und einigen andern. G Gneiſt, a. a. O. 
Zu ‚A: Kette. 
Zurechnungsfähigkeit. Zu den wefentlihen Erforderniffen eines Verbrechens gebött, 


daß die äußere winerrechtlide That den Handelnden zur Schuld angerechnet werden könne 


Darin, daß jemand eine Verletzung zugereinet, daß ex für bie Urſache diefer Verlegung 
erachtet werde, liegt ein Doppelied. Halt man ſich dabei blos an bad Äußere, urtbeilt man affo 
blos, daß eine Verlegung äußerlich, phyfiſch von jemand herruhre, gleichviel ob er ſich mic 
Wiltfär dazu beſtimmt habe over nicht, fo fpricht man von factiſcher oder phyſiſcher Zurechnuug 
(imputatio faeti s. physicä) der Berletzung; eine Zurechnung, die alfv auch bei Bahnfinnigen 
und ſelbſt Sei Thieren vorkommt und natarlich über die Frage, ob ein Verbrechen vorhanden fri, 
nicht entfHeiden kann, da nur ber Wille und die innere Schuld e8 iſt, wodurch jemand ſtrafbar 
werden kann. Soll daher jemand eine verlegende That juriftifch zugerechnet, ihm zur Schul 
gelegt werden Tönnen, fo muß fie in einem Wilken ihren Grund haben; das Urtheil nun, daß 
eine Verlegung in der Willkür des Berlegenven ihren Entftehungdgrund-habe und er deshalb 
dafür verantwortlich gemacht werden koͤnne, iſt pie Zurechnung einer Verlegung zur Sthulb, dir 
Zurechnung Im engern Sinne, melde, auf ethifche Berhältuiffe bezogen, als moralifche Zured- 
nungdfähigfeit (innputatio moralis), auf rechtliche bezogen, ald juriſtiſche Aureinungsfähigkeit 
(imputatio juridiea) bezeiänet wird: Die Ronier nannten dies culpa im weitern Sinne ober 
noxa, die neuern Schuld oder Rent. Der Unterſchied zwiſchen beiden Arten der Zurechnungs: 
fähigkeit liegt darin, daß bei ver erſtern blos dad Thatmonıent, bei der Teßtern auch das Willens: 
moment in Betracht gezogen wird. I 

Die Zurechenbarkelt ober Imputabilttät einer rechtswidrigen That ſetzt nun zweierlei vor: 
aus: die Zurechnungsfaͤhigkeit der betreffenden Berfon (mas man häufig allein unter Sure: 
nungdfühigfeit verſteht) und hie Zurechenbarkeit der That. Zu der erftern gehört; daß das 
Sübjert Willensfäßigfelt, d.H. das Vermögen ſelbſtbewußter Selbfibefiunmung, und va 


ed bie Fähigkeit habe, vie Rechtsorbnung und deren Anforderumgen zu begreifen. Zu der 
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legten ar, daß die That gerade als eine aus dem Willen des Supjertö hervorgegangene 
fich erweiſt. | — | 
Fehlt eins dieſer Erforderniſſe, fo iſt die That, obwol äußerlich rechtsverlezend, gleichwol 
ſtraflos; fie tritt in den Bereich des Zufalls (casus) ein. Wohl aber kann auch eine in einem 
unzurehnungsfähigen Zuftande begangene That dem Thäter dann zur Schuld angerechnet werben, 
wenn er diefen Zuſtand willfürlidy herbeigeführt Hat und dabei entweder auf vie verlegende Folge 
rechnete oder wenigftens fie als leichtmoͤgliche Folge feines Thuns hätte vorausſehen fönnen. 
Denn hier. liegt der Herbeiführung feines Zuſtandes ein rechtswidriger Wille zu ®runde (acliones 
liberae in causa). Allerdings laffen aber neuere Befeßgebungen ben einen oder auch beide Fälle 
ſtraflos. 
Der Zuſtand ver Zurechnungsfähigkeit iſt bei jedem Menſchen, der die Jahre der Reife erreicht 
hat, ber regelmäßige, und bie die Zurechnung ausſchließenden Umſtände find etwas Abnormes, 
über deren Vorhandenſein zwar der Richter zu urtheilen, dabei aber, wenn e8 ſich um Geiftes- 
krankheiten handelt, zuver ärztliches Butachten einzuholen hat. 
Grade der Zurehnungsfähigkeit gibt es nicht. Allerbings fprehen neuere Geſetzbücher 
häufig von verminderter Zurechnungsfähigkeit; richliger wäre aber dafür der Ausdruck ver: 
minderte Schuld. Man verfieht nämlich varunter Fälle, in welchen die Zurechnungsfähigkeit 
nicht aufgehoben iſt oder überhaupt gänzlich fehlt, die Kähigkeit zur Selbfiheftimmung daher an 
ſich nicht ausgefchloffen ift, aber doch bie vorhandenen Zuflände und Vorguöfegungen an den 
Zuftand oder die Vorausſezungen ver Unzurechnungoͤfähigkeit angrenzen. Die Geſete laſſen dies 
dann als einen Milderungsgrund gelten. I . 
Diejenigen Momente, welche die Zurechnungsfähigkeit audſchließen, ergeben fi aus dem 


Mangel eines der obigen Grforberniffe. Entweber fann nämlid I. der Thäter, das Subject, 


nicht zurechenbar fein. Man pflegt hierbei folgende Arten von Zufländen zu unterſcheiden, 
welche die Zurechenbarfeit ausſchließen. 

1) Zuftand der Kindheit. Im frühern gemeinen deutſchen Griminalrecht wurden, wie auch 
bei den Römern, vie Kinder bis zum 7. Jahre ald ungurehnungsfähig, vie Erwachſenen vom 
14. Jahre an ſtets ald zurechnungsfähig angejehen, und bei den zwiſchen 7 und 14 Jahren alten 
Perſonen hing die Entſcheidung über Zurechenbarfeit von dem Ermeſſen des Richters ab. Die 
neuern Bejeggebungen pflegen das 12. oder 14. Jahr ald &renze der unbedingten Zurechenbar⸗ 
keit anzufehen und laffen für boshafte Kinder unter diefem Alter. eine von dem Staat anzuorb- 
nende Zühtigung zu. Deutſche Geſetzbücher nahmen auch eine Mittelftufe innerhalb verſchiedener 
Jahresgrenzen an, bei welchen die Individnalität im einzelnen Ball entſcheiden ſoll. 

2) Buftand völliger Unentiwideltbeit ber geifligen Kräfte, z. B. bei ununterrichteten Taub⸗ 

ummen. I nr 
r 3) Anomale Geifted: und Gemüthözuftände, dafern fie in einem fo hohen Grade vorhanden 
find, daß fie die Willensfreifeit und die Möglichkeit der Selbftbeflimmung ganz aufheben. 
Hierher gehören Verſtandsſchwäche, namentlid in ben Höhern Abflufungen ver Dummpeit, des 
Einvifchen Bloͤdſinns und des Cretinismus; Wahnfiun in verfhiedenen Erfheinnngöformen, 
wozu auch die Schwermuth (Melaucholie) und die jogenannte fire Idee zu rechnen iſt; Tollheit, 
haufig mit Wahnfinn verbunden, aud zur Tobjucht oder Raſerei gefteigert. 

H Borübergebenve an fi nicht krankhafte Zuftände, gänzliche Sinnenvermirrung oder 
Bemwußtlofigkeit, und zwar theils infolge von Affecten (ned Zornes, Haffes, der Ciferſucht, Furcht 
u. f. w.), teils infolge von Trunkenheit, ober gar Schlaftrunfenheit, oder von Sinnedtäufgungen 
(Hallueinationen), oper von krankhaften Affectionen (4.8. Epilepfle), oder eines dad Subject 
beherrſchenden Aberglaubens u. ſ. f. \ nr 

5) Der fogenannte Nothſtand, nämlich der Kal, wenn jemand in eine Gefahr für Leib oder 
Leben verfegt ift, aus der er nur. durch Eingriff in fremde Rechte gerettet werben kann. Aller: 
dinge, ift eine in folhem Zuftande vorgenommene verlegende Handlung, durch welche fig ver 
Sandelnde aus diefen Stande befreien will, an ſich zurechenbar, wird aber in der Regel von ven 
Geſetzen für ſtraflos erachtet. 

II. Die Zurechenbarkeit kann aber auch dadurch ausgeſchloſſen ſein, daß die That nicht zu⸗ 
rechenbar war. Dies iſt entweder die Folge äußerer abſoluter Gewalt, wobei Drohungen: nur 
inſoweit als Strafloſigkeit begründend angeſehen werben müſſen, als der Bebrohte dadurch in 
einen wahren Nothſtand verſetzt wird; ober es iſt die Folge eines Irrthums des Thäters 
ber freilich dem Thaͤter keineswegs immer, ſondern nur unter gewiſſen Vorautſetzungen zu: 
gute kommt. G. 
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750 Zuůrich 
Zurich. Der Canton Züri"), ſeit feiner Aufnahme in den’ Schweizerbund ber erſte 
Canton in der legalen Rangordnung, bevedt einen Flächenraum von 74,8 Geviertſtunden 
= 1723 Ouabratfiloweter und grenzt im Nordoſten und Often an Thirgau, im Süboften 
an Sanct-Gallen; im Süden an Schwyz und Zug, im Weften an Aargau, im Nordweſten, wo 
ſich eine Parcelle feines Gebiets über den Rhein erftredit, an das Großherzogthum ‘Baden, im 
Norden an Schaffhaufen. Der Kanton macht ein zufammenhängenves Ganzes aus une ſchlleßt 
eine aargauiſche Enclave, das Klofter Fahr an der Limmat, in fl. Bingetheilt iſt er in vie 
11 Bezirke Züri, Affoltern, Andelfingen, Bülach, Hinweil, Horgen, Meilen, Pfäfflkon, Regene- 
berg, Ufter und Wintertfur. Er liegt feinem’ ganzen Umfang nad außerhalb der eigentlichen 
Alpenregion und wird von einigen meifl von Nordweſt nad; Süboft parallel laufenden Höhen: 
zügen, unter denen bie Ketten des Albis, des Almann und des Hoͤrnllhervorzuheben find, durch⸗ 
ſchnitten. Man rechnet?), daß von dem Geſammtareal entfallen auf Gaväffer 3,56, auf un: 
cultivirtes Land 2,21, auf Mebland 1,80, auf Aderlannd‘ 21,87, Wiefenland 20,24, auf Walb⸗ 
boden 22,63, auf Rietland 2,75 Geviertſtunden. Das Gtundeigenthum ift ſtatk parcellirt, 
ſodaß fi‘ nicht Häufig Güter von 50 und mehr Jucharten finden. Der Loskauf ver Grund⸗ 
zinfen und Zehnten ift feit 1832 erleichtert, wurde aber nicht obligatoriſch durchgeführt, fobaf 
ein Theil diefer Grundlaſten noch jetzt beſteht. Dei Aderbau ift hochentwickelt und an ben 
Ufern des Züricherfeed der Gartencultur ähnlich. Der Getreidebau iſt am ſtärkſten in ven 
Bezirken Regensberg, Andelfingen, Billa, Winterthur und Ufter, ſein Ertrag, deckt jedoch, 
bei der Dichten Bevoͤlkerung des Cantons, nur etwa die Hälfte ihres Bedarfs. Die Weiwe, 
welche ver Ganton producirt, find im Durchſchnitt von geringer Qualität, obwol einige wor: 
zugliche Lager vorkommen; der durchſchnittliche Sahresertrag an Wein wird auf 150000 
Hektoliter angefhlagen, und der Export ift ziemlich bedeutend. Die Jahreseinfaht von Schtacht⸗ 
vieh wird auf 15400 Häupter, diejenige von Brennholz; auf 64000 Kfafter gefhägt. Im 
Meilen am Züricherfee hat der Staat eine Anftalt zu Fünftliher Fiſchzucht angelegt, welche gute 
Erfolge aufzuweiſen hat. Zürich iſt einer ver induftriereihften Gantone der Schweiz, Wäh⸗ 
rend ber kriegeriſchen Perlode feit der Brun'ſchen Berfaffungsänderung (1336) in Werjafl 
gerathen, hob ſich die züricher Induſtrie wieder felt der Iteformation, Hatte dann im 17. Jaht⸗ 
Hundert nochmals ſchwere Krifen zu beftehen und gelangte zu ihrer vollen Blüte erft, feit 1794 
die Privilegien der Hauptftadt gefallen waren, welche ven Landbuͤrger nothigten die Rohſtoffe 
zur Fabrikation von Bürgern der Hauptftabt zu beziehen und bie Fabrikate nur an ſolche zu 
verkaufen. Ebenfo wenig durften Lanpbürger in der Stadt ein Handwerk betreiben ober 
Sanbeldartifel verkaufen; ja einzelne Handwerke, wie 5. B. da8 der Goldſchmiede, durften mır 
in ber Hauptſtadt betrieben werben. Erſt 1837 wurde das Handwerk von dem legten Keſt des 
Zunftzwangd entledigt; no) 1821 kam ed vor, daß die Behörven einen Streit zwiſchen Drechs 
lern und Zinngießern wegen Berfertigung der zintiernen Klvflierfprigen zu beurtheilen hatten. 
Es beſtehen jegt etwa AO Handwerkerſchulen im Canton, zu weldjen ver Staat Subventionen 
gibt. In der Baummollfpinnerei, welcthe 1864 607082 Shinven zählte, waren 5307 
Arbeiter Befhäftigt, in ven 22 Baummollwebereien (3645 Webffügle) 1885 Arbeiter; man 
zählte 79 Spinnereien, der „Spinnerfönig” Kunz von Uſter (farb 1859) beſaß deren 11. 
Winterthur ift der bedeutendſte ſchweizeriſche Markt für Rohbaumwolle. Nädft der Baum: 
wollſpinnerei iſt die Seidenweberei, welche ihren Hauptſttz am Züricherfer Hat und noch vor: 
wiegend Hausindüſtrie iſt, ver bedeutendſte Induſtriezweig; ſie liefert hauptſächlich leichtere 
glatte Stoffe und beſchäftigte im Jahre 1864 2991 Arbeitet. Daneben beſtehen noch beden⸗ 
tende Maſchinenfabriken, Papierfabrifen, Seifen- und Kerzenfabriken u. ſ. w. In ben 193 
Fabriken, auf welche ſich die Inſpection von 1864 erſtreckte (Seifen- und Kerzenfabrifen 
befanden ſich nicht darunter, weil das Fabrikgeſetz von 1859 ſie nicht einbegreift), fanden fi 
16370 Arbeiter vor. In Zürlch hat ſich ſchon ſelt einer Reihe von Jahren ein jetzt zu einem 
großartigen Inſtitut herangewachſener Confumverein gebildet (Berkauf im Jahre 1964 
1,230239 $13.); auch Rohſtoffvereine, Vorſchußbanken und ähnliche genoſſenſchaftliche Ber- 
bindungen find in jüngfter Zeit hinzugekommen. Es beſteht eine mit Kapitalbetheillgung des 
Staats gegründete Hypothefenbant mit einem Actienkapital von nahezu 16 ML. Frs. (Leu 
und Comp.); der Induſttie und dem Handel dienen die Meiſenbank (Actlenkapital 6 Mill. Frs.) 


BR * von -Kudnan.,. Gemaͤlde des Gantous Zürich (zweite Auflage, 2 Vde⸗ Sar⸗⸗Gellen un 
2) Sulzer, Agriculturſtatiſtik des Cantons Zürich (Zürich 1864). Hai oa. 
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und die Creditanſtalt (Actienkapital IH Mill. Frs.) in Zürich und die Bank in Winterthur. 
Übervies ift die Hauptſtadt der Sig der Nordoſtbahngeſellſchaft, deren Linien if Schaffhauſen 
und Waldshut an die Badiſche Bahn, in Aarau an die Centralbahn, in Walliſellen und 
Winterthur an die Vereinigten Schweizerbahnen anſchließen und in Romanshotn an den 
Boͤdenſee, in Luzern an den Vierwaldſtaͤtterſee reichen. Mit Inbegriff der Abzweigung nach 
Bülach' und Dieldporf umfaßt die Norvoftbahn ein Ne von 262 Kilometer; fie iſt die amt 
beften rentirende Schweizerbahn (Actiendividende 7,—8' Proc.). Ein Theil des Cantons, 
daß obere Thal der Glatt, in welchem das induſtriereiche Uſter liegt, wird von einer Zweiglinie 
bei Vereinigten Schweizerbahnen durchzogen. Bon dem Wohlſtand ver Be: 
yölferuing, der wol in feinem andern Schweizercanton auf einer fo hohen Durchſchnittsſtüfe 
fteht, zeugen unter anderm die verhältnißmäßig geringe Anzahl der unterftügten' Armen 
(1864 8831; Summe der Unterſtuͤtzungen 650137), die Anzahl ver Einleger (1864 78452) 
und die Höhe der, Cinlägen' (1864 14 Mill. Irs.) in den Sparkaffen, und der Kapitalbeftand 
ber d entlichen Güter und Stiftungen (1863 Kirchengütet 6'/, Mill. Arutengüter 51/, Mitt, 
Gemeindeguter 21 Mill, Shulgüter 97/, Mill., Stiftungen 4%, Mill‘). Die Handrläfläffen- 
fteyer bezahlen 298 Wälctige (in das Ragionenbuch eingetragenen Firmen); die Vermoͤgens⸗ 
und Ginfommenfteuer laſtet' auf 62416 Pflichtigen, von welchen 16299 nur vom Vermögen, 
13688 nyr, vom Ginfommen, und’ 32429 voni Vermögen und Einfommen die Steuer ent- 
richten; vie Tarationen hetrugen: Hanvelöflaffenfteuer 213531 Frö., Vermögenfteuer 854929, 
Einfommienfleuer 156257 (1864), Die Zahl der im Cantan beſtehenden Wirthſchaften fteigt 
auf 1925 (331, Tavernenrechte, 1594 Weinſchenken; 1864). _ on | 
J = ——— des Cantons beträgt, (1860) 266265 Seelei (253793 Proteftanten, 
or Fatholiken), fomit 154 auf den Quadratkilometer. Unterden 10092 Ausländern, 
welche 1860 den Canton bewohnten uiid von Denen 5852’ auf die Sauptfladt kamen, befinden 
ſich 915 Deutſche (alle Ofterreicher mit inbegriffen), Katholiſch find die Gemeinden Die: 
tifon ung Rheinau; in Züri) und in Winterthur beftehen Fatholifdhe Kirchengenoſſenſchaf⸗ 
ten. Beier aͤculäriſation ded Kloſters Rheinau find dieſe vier Fatholifcheg Gemeinden und 
Genoſſenſchaften niit einer Dotation von 700000 Fr8. aid dem Kloſtervermögen bedacht wor: 
ben (18639. ——— hervorgehobene Thatſache, daß die Bevoͤlkerung am dichteſteil 
iſt in den Hezirken, welche zugleich am äynıflen in urbaren Boden find, und uingekehrt, findet 


länder; die Zahl der in ihren eimatgenieinden twoßnenden, Gantondbütger dagegen‘ hat ſich 
vermindert, fobaß fie in’ vielen Gemeinden die Minderzahl bilden, und die Geſetzgebung war 

nöthigt, fucgefige die Nechte per. Nichtortsbürger in Gemeindeangelegenheiten zu eriweitetit 

ie, Reubiiet) wii, ablt, die räu ich mit ihr, verſchmolzenen —— nicht 
gerechnet, 1975 — emeindebürger), Winterthür 6523 Einwohner (2505 
ðGemeindebũrger); der Canton zählt 35 Örtfgaften von mehr als 2000 Einwohnern. Bürger: 
nugungen werden in 55 politiſchen und 43 Civilgemeinden (Unterabtheilun zen ber politischer 
Gemeinden mil befonderer corporativer Verwaltung) vertheilt, der höchſte Betrag ift 60 Bu8l 
auf ben, utzungsberechti ten. Armenſteuern wurden 1864 in 70 Gemeinden erhoben 
—— rd, höchſter Steuerfuß 2 Brom. des Vermögens); über bie jegige 
Höhe der übrigen Gemeinbefteuern fehlen genauere Angaben. Die Affecuranzjumme ber in, ber 
obligatoriſchen ——— (gegründet 1809) verſicherten Gebäude betrug zu Ende 
1864 3491/. Mill., ber, für Die Anſtalt erhobene Beitrag 1 Prom. diefer Summe. Befondere 
Dein ie der Zuftand des Schulwefens: der Canton zählte 1864 367 Primär: 
hulen mit 518 Lehrern und 47809 Schülern, 56 Secundärfhulen mit 76 Lehrern’und 
2765 Schülern, die ziemlich zahlreihen Privatunterrigtsanftalten nicht eingerechnet; dazu 
kontmen das Lehrerfeminar in Küßnacht (103 Zöglinge), die Thierarzariſchule (33 Zöylinige), 


3) Bevölterungsflatiftit des Gantons Zürich (Tübingen 1860). Die Refultate der Bolfszählung 
von 1860 Tonnte Schrämli noch nicht benugen. 
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die Cantonſchule (412 Zöglinge) und Hochſchule (257. Studenten und Zuhörer) in Zürik, 
die mittlern und höhern Schulen der Stadt Winterthur, die landwirthſchaftliche Schule u. ſ. w. 

Die Finanzen des Staats find mohlgeorbnet und in blühendem Stande. Das Staats: 
vermögen wird auf etwa 43 Mil. geſchätzt; Die Binnahmen betrugen 1864 3,549315 Fre, 
wovon 996562 Frs. Ertrag des cantonalen Staatöguts, 969861 Vermögens: und Binfonmmn- 
feuer (zum Anlagefuß von 1%, Prom. vom Vermögen), und 213532 Hanbelsklaflenftewer: 
die Audgaben beliefen fi auf 3,078608 Frs., wovon aufdie Bffentlihen Arbeiten 763070, auf 
das Militär 462247, auf bad Erziehungdwefen 782434, auf das Kirchenweſen 413343 ent: 
fallen; die Staatsrechnungsüberſchüfſſe beliefen fi Ende 1864 auf 300059 Irs. Unter ber 
angeführten Summe der Ausgaben find nicht gerechnet die Leiftungen für Öffentliche Zwecke, 
weldhe aus den unter Staatöverwaltung flehenden Separatfonds beftritten werben. Der 
Kapitalbeftand dieſer 22 Separatfonds belief fih Ende 1864 auf 2,871593 Frs. 

Geſchichte und Berfaffung.*) So unglaubwürdig aud die Sagen find, welche ven ür: 
fprung der Stabt Zürich bis auf die Zeiten der Erzväter Abraham und Jakob zurückführen, fe 
iſt doch nit daran zu zweifeln, daß fowol Züri ald Winterthur zu den älteften Anfienelungs: 
plägen in ber Schweiz gehören. Schon die Lage Zürichs am Ausfluß der Limmat aus dem See 
und an ver frühzeitig benutzten Verkehrſtraße über die Päffe ver Rhaͤtiſchen Alpen brachte dies mit 
fi; Winterthur fodann war eine Station auf der römiſchen Heerftraße von Bindoniffa (Windifh 
im Aargau) nah Ad Fines (Pfyn im Thurgau). Die römiſche Burg in Züri lag auf ben 
rechten Ufer der Limmat an der jetzigen „untern Brüde”; auf dem linfen Ufer feint nur ein 
Prüdenfopf zur Vertheidignng des Zugangs angelegt gewefen zu fein. In die Zeit ba 
römifhen Herrſchaft, nämlich ins Jahr 312, verlegt die Legende das Maͤrtyrerthum der @e: 
ſchwiſter Felix und Negula; ihnen war die Kapelle geweiht, an deren Stelle fpäter, feit 1114, 
der Großmünfter fi erhob, und ebenjo nahm man fie ald Schugheilige des Fraumünfters an, 
als diefer auf dem entgegengejegten linken Ufer der Limmat errichtet wurde; noch jefft zieren 
ihre Bilder das große Stantöflegel ded Cantons Zürich. Die jegigen Ginwoßner bes Gen- 
tond find alemannifen Urfprungs; die Anflevelung der Alemannen, welde, wilder unb ge 
waltthätiger als die Burgunblonen, von der urfprünglicden helvetifh = roͤmiſchen Bevölkerung 
geringe Überrefte beftehen ließen, fällt in ven Anfahg des 5. Jahrhunderts. Die Alemannın 
fanden unter ihren Volksherzogen, und die herzogliche Würde erhielt ſich au dann noch al 
erbliches Recht, als die Alemannen zuerft auf Eurze Zeit die Oftgothen, dann, zwifhen 534 unb 
538 die Franken als Oberberren hatten anerkennen müſſen. Erſt in der Mitte des 8. Jahr: 
hunderts machte Karlmann dem alemannifhen Herzogthum ein Ende und Alemannien wurde 
eingeorbnet in die fränfifche Reichsverfaſſung. Seit diefer Zeit kommt auch ver Name Zürib: 
gau als eines unterſchiedenen Theil des großen Thurgaus vor, und feit der Mitte des 9. Jahr⸗ 
hunderts zieht fi Die Benennung und Umſchreibung des Thurgan zurück auf ben norpöftfidhen, 
von, der Thur durchflöffenen Theil, in welchem Winterthur und überhaupt der nörblidde Theil 
des jegigen Cantons Züri gelegen war, während das Land ſüdweſtlich des Bergrüdens, ber 
pie Blatt von der TER ſcheidet, den Zürichgau bildete und außer Zürich aud die Walpflätte und 
Zug umfaßte. 

Karl ver Große foll Häufig nah Züri gekommen und in der dortigen Eöniglichen Wfak 
zu Gericht geſeſſen fein; auf ihn wird vie Gründung des. Chorherrenflifts am Großnrknfler 
zurüdgeführt. Wichtiger noch für die Folgezeit wurde die Stiftung der Fraumünſterabtei burd 
Ludwig den Deutfhen (853), welder deſſen Töchter, Hildegard und Bertha, als vie erflen 

tiffinnen vorftanden und melde mit ausgebehnten Befigungen und Immunitätsrechten ans: 
geftattet wurbe. Hierdurch und durch die ſteigende Bedeutung, welche ver Verkehr Zürichs mit 
der Lombarbei fowie mit andern deutſchen Städten erlangte, wuchs bie Stadt an Umfang wiz 
an Reihthum; auch einzelne Inpuftriezweige, wie Seine, Wolltücher und Leinwand, kamen 
frühzeitig in Aufſchwung. "Eine einheitliche Entwidelung wurde geförbertdurd die im 10. Jahr: 
hundert zum Schuß gegen die Ungarn unternommene Anlegung der die alte Reichsburg, den 
Großmünfter und den Fraumünfter mit den umliegenden Gebäuden umfaſſenden Befeſtigungen: 
feit Dtto dem Großen findet ſich überdies vie Reichsvogtei über die Stadt regelmäßig im der 





4) Bir folgen hauptfaͤchlich Bluntſchli und Hottinger, Geſchichte der Mepubkit Zuͤrich (3 Bbe, 
Zürich 1847— 57). ine der werthvollſten Sperialarbeiten über beutfche Staats » und —— — 
iR bekanntlich Bluniſchli's Staats⸗ und Rechtsgeſchichte Zürichs (2 Bde., Zürich 1838 u. 1889). 
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gleichen Hand vereinigt mit der Schirmvogtei über die Braumünfterabtel. Daß diefe Vogtel⸗ 
gewalt nit, wie es in jenen Zeiten fo häufig der Ball war, zu.erblicher Landeßhoheit- ſich um: 
geflaltete, verdankt Zürich weſentlich dem Umftande, Daß pie Grafen von Lenzburg, welchen fle 
von den Herzogen von Zähringen in Unterlehen gegeben war, fon 1172, die Zähringer felbft 
1218 audftarben. Nicht ohne Einfluß auf die ſtädtiſchen Verfafjungsverbältniffe ift wol der 
Längere Aufenthalt Arnold's von Brescia in Züri gemefen ; ähnliche Beftrebungen wenigftens, 
wie er fie in Nom und im Gegenſatz zur. päpſtlichen Herrſchaft vertrat, haben ſchon zu jener 
In Züri Boben gefunven. Der Rath der Stadt, ber wrfprünglich wol nur ein Math der 

fin und von ihr ernannt‘ mar, emaneipirte fi von diefer untertvürfigen Stellung und 
erhob fih alimählih zur Stadtobrigkeit, deren Mitglieder von der Stadtgemeinde gemählt 
wurben. Anfangs lediglich aus Dienflleuten und Vaſallen der Abtiffin gebildet, wurde der 
Rath nun das Organ der ganzen Stadtbewohnerſchaft mit Ausfchluß der börigen Handwerker, 
inebeſondere alfo der Ritterbürtigen, der Gemeinfreien vom Züriääberge, ver Minifterialen und 
ver Reichslente, die von den Bewohnern der Reichsburg abflammten (daher Burgenses, „Burger“ 
genannt). Nicht unwahrſcheinlich iſt es °), daß 1250 eine Verfafjungsänderung ftattfand, durch 
welche auch bie fämmtlichen Kaufleute rathsfähig erflärt, Die Amtsdauer des aus zwoͤlf Mitgliedern 
beſtehenden Raths auf vier Monate eingefhränft und dem Math ein Zuzug beigeorbnet wurde, ber 
mit dieſem vereinigt Die Behoͤrde „Rath und Burger” oder ven Großen Rath bilvete. Dieſe Ver⸗ 
ſtärkung des Raths, deren Zahl ſich auf 200 feftfeßte, bezeichnete der engere Rath felbft aus ſämmt⸗ 
lichen Bürgern, und es iſt einleuchtend, daß dadurch zugleich auch ein Gegengewicht gefchaffen war 
gegen ‚bie Erweiterung ber Rechte der Stadtgemeinde in rein demokratiſchem Sinne. In den 
großen Kämpfen ſodann, welche felt ven Zeiten Friedrich's IT. das Neid) zerrütteten, ſtand Zürich 
feft auf feiten ver kaiſerlichen Gewalt. Es verdankte Friedrich IL. die förmliche Beftätigung feiner 
Reichsunmittelbarkeit ſowie die Zuſicherung, daß Stadt und Abtei niemals vom Reiche ent- 
fremdet werben ſollen, und ſchon unter Ihm pflegte die Vogtei Über die Stabt und Abtei nur 
zürcheriſchen Bürgern übertragen zu werben. Als ver päpſtliche Bann au Züri traf (1245) 
und alle Beiftlihen, die dem Kaifer anhangenden Barfüßer ausgenonmen, pie Stadt verließen, 
ließ ſich die Bürgerſchaft dadurch nicht irremachen und war viedmal glücklicher ald in ihrem 
einige Jahre zuvor unterhommenen, durch Heinrich VI. und den Bifhof von Konftanz ver: 
eitelten Verſuch, die Geiſtlichkeit, insbeſondere vie Chorherren der Propftei am Großmünſter, 
zur linterwerfung unter die allgemeinen Steuern und Laften der Stadt anzubalten. Nach 
einiger Zeit wurben die ausgewanderten Geiftlihen mürbe und Tehrten mit ausdrücklicher 
Grmädtigung des Papſtes in die mit Interdiet belegte Stadt zurüd. Züri trat mit Bafel 
dem großen rheinifchen Stäptebunn bei (1255), erlangte gegenüber ven Vormündern Kon: 
radin's, welche ihm feine Anhänglichkeit an die Hohenflaufen mit Erniedrigung zu einer 
ſchwäbiſchen Landſtadt zu lohnen im Sinne hatten, vom König Richard von Cornwall neue 
Zuſicherungen feiner Reichöfreiheit (1262), erwählte fi, als das Interregnum die Hoffnungen 
auf Schug durch die Reichsgewalt zerftört hatte, den Grafen Rudolf von Habsburg zum Schirm⸗ 
vogt (1264) und befand unter veffen Führung glüdliche, die Macht der Stadt vermehrende 
Fehden gegen den benachbarten ihr misgünſtig gefinnten Adel, insbefondere gegen die Frei⸗ 
herren von Regensberg. Auch als König blieb Rudolf der Stadt gewogen, beftätigte ihr bie 
MReihsunmittelbarkeit, verlieh ihr das Privilegium, daß ihr Reichsvogt nie länger als zwei 
Sabre im Amte bleiben und dann während fünf Jahren nicht wieder zum gleichen Amt wähl⸗ 
bar fein folle, und ertheilte ihren Bürgern Befreiung von allen auswärtigen Gerichten. Aber 
trogdem mußte ed den Zürichern Beforgniß erregen, wie ſich ringsum, insbeſondere von dem 
flerreich treu ergebenen Winterthur aus, die habsburgiſche Hausmacht immer fefter zu ſetzen 
wußte; das reiche kyburgiſche Erbe war an Rudolf gefallen, und er hatte der Stadt Winterthur, 
welche Graf Hartmann von Kyburg 1180 mit Befeftigungen umgeben hatte, ein eigene8 Stadt: 
recht mit manchen Freiheiten verliehen (1264 und 1275); die Herrſchaften Grüningen und 
Sigg ebenfo Ittingen hatte Rudolf als König an fi) gebracht und feinen Söhnen grund: und 
Ianvesherrliche Rechte über Glarus und Luzern erworben. Als daher mit Rudolf's Tode das In⸗ 
terregnum wieberzufehren drohte, trat Zürich in das erſte, auf drei Sabre gefchloffene Bündniß 
mit Uri und Schwyz (16. Oct. 1291). Eine Niederlage, welche e8 auf einem Zuge gegen 
Winterthur erlitt (1292), war nit von bleibendem Nachtheil; Herzog Albrecht Hielt es für 


5) So nimmt Bluntſchli an, Geſchichte von Zürich, I, 73, 89, 
Staats⸗Lexikon. XIV, 48 
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gerathener ), mit Zürich Frieden zu ſchließen, und König Adolf erweiterte die Privilegien 
der Stadt durch das wichtige Zugeſtändniß, daß während einer Erledigung des Thrones die 
Stadt aus eigenem Recht den Blutbann üben dürfe (1293). Was auf dieſe Weiſe als aus⸗ 
nahmsweiſes Net zugeflanden war, wurbe von nun an, bei der Häufigfeit der Ausnahe, 
Regel und Herfommen. . 
Nach Albrecht's Tode nahm Zürich lange Zeit eine zweideutige Haltung ein, trat mit Ofle 
reich in ein Bündniß, welches viefem freie Hand gegen die Waldftätte ließ (1308) ,nahnı 2313 
ben Herzog Friedrich, den Gegencandidaten Ludwig's von Baiern, zum Schirmperrn am, zug, 
wie auch Winterthur, unter Leopold mit zu Belbe gegen Schwyz und theilte mit den Öfterreichifdien 
Bahnen die Rieverlage bei Morgarten (1315). Währenn des Mömerzugs Ludwig's ſchloß fi 
Zürich den Stäptebünpnifien von 1327 und 1329 au. Nach Friedrich's Tode war feine Meichs- 
freigeit ernfilich bearogt dadurch, daß Kalfer Ludwig Zürich ſowie Schaffhaufen, Sanct-Gallen 
und Rheinfelden den Gerzogen von Oſterreich verpfändete; es gelang indeß ven SBitien ter 
Bürger und ber Fürſprache der Waloftätte, welche fih von Anfang an auf Aubwig’s Barki 
geftellt hatten, vom Kaifer die Zurücknahme hiefer Berfügung und die Erſegung Zürtchs burg 
Breiſach zu erwirken. | J 
In dieſe Zeit der Befeſtigung von Zürichs äußerer Stellung fällt die berühmte Vrun'ſche 
Verfaſſungsänderung von 1336. Charakteriſtiſch für dieſelbe iſt zunächft das gaͤnzliche Zurüd; 
treten der geiftlichen Herrſchaft. Es iſt eine bloße Formſache, daß wie Kbtiffin dem neuen 
„Geſchworenen Brief’ ihre Genehmigung ertheilt und. verfelbe „mit dem weifen Rath des 
Proyftes und feined Kapiteld’' zu Stande gekommen iſt. Die Hobeitörechte der Abtei Hatte Die 
Stadt faft unmerflih auf die Seite gefhoben; außer ver fürfllihen Würbe blieb der Abtiffie 
bis zur Säeularifation des Braumünfters faum etwas mehr ald das Recht, ven Schultheißen 
(Borfiger des Gerichts erſter Inſtanz, von welchem die Appellation an ven Kleinen. Rath ging) 
zu ernennen. Sodann wurden durch die Brun'ſche Verfaffung die Handwerker, urfprunglig 
fammtlih Hörige, zu einem politifch berechtigten Stande erhoben; wie jehr die herrſchenden 
Geſchlechter dieſes Element jheuten, und wie fehr der politifche Trieb in ihn wach gemorken 
war, beweifen ältere Berorpnungen im Nichtebrief (der aus dem Ende des 13. Jahrhundert 
flauımenden älteften Staptfagungen), welche unter firengen Strafen den Handwerkern unter: 
fagen, unter fi eine Zunft oder Meifterfchaft over Geſellſchaft zu errichten. Rudolf Brun, 
Bürgermeifter und felbft dem Ritterſtande angebörig, flellte ſich an die Spige dieſer durch 
ſchlechte Juſtiz und Misregierung des Raths zu einem Sturm angeſchwollenen Bewegung und 
erhielt von einer zahlreich beſuchten Gemeindeverſaumlung dictatoriſche Gewalt zur Einführung 
einer neuen Verfaſſung. Dieſe theilte die geſammte Bürgerſchaft ein in die Conſtafel, beſtehend 
aus den Rittern, Edelleuten „Burgern, die ir geltend Gut Hand“ (von ihren Einkünften Ichen), 
Kauflenten, Tuchhändlern, Wechslern, Goldſchmieden und Salzhändlern, und in die 13 Hank- 
werfözünfte; jede diefer Zünfte land unter einem Zunftmeifler (scabinus) und ſechs Bei: 
figern („Sechſern“), welche von den Zunftglievern gewählt wurden, und zwar fo, baß ein Zunft: 
meifter, nachdem er ein halbes Jahr functionirt Hatte, abtreten mußte und erft nad weitern ſechs 
Monaten wieder wählbar war. Zunftmeifter und Sechſer entſchieden uber Handwerksſtreitigkei⸗ 
ten, Annahme von Meiftern u. f. w. Die 13 Zunftmeifter und 13, ebenfalls alle ſechs Monai⸗ 
neu zu erwählende, Räthe (consules) aus der Gonftafel, nämlich ſechs Ritter oder Sunfer umd 
fieben bürgerliche, bilveten ven Rath; die 18 Räthe ver Conſtafel ernannte jedoch der Bürger: 
meifter in Verbindung mit einem. von ihm felbft bezeichneten Gollegium von Mitgliedern des 
abtretenden Raths. Der Math der Zweihundert, aus 212 Mitgliedern beftehend, ung ver- 
muthlich jo zuſammengeſetzt, daß hie Gonftafel die gleiche Anzahl von Mitgliedern Tieferte 
wie die 13 Zünfte zufammıengenommen, blieb erhalten. Aber ed lag nit im Geiſte meber 
ber neuen noch der alten Verfaffung, daß ber Stadtgemeinde ald Geſammtkörper die oberſte 
Gewalt eingeräumt worden wäre, und deshalb beruht auch Die Zufanımenfegung des Großen 
- Mathe nicht aufigrer Wahl, fondern er beſtand twol’auß den vermaligen und ven abgetveienen 
Conſules, Scabint, Sechfern, und den aus per Mitte ver Eonflafel Gewaͤhlten. Brun ſelbſt 
. ließ fih als Bürgermeifter auf Lebenszeit ernennen; einer feiner’ erſten Arte war, daß er, 
Macchiavelli's Rath antieipirend, vie geweſenen Ratbsglieder firafgerichtlich verfolgen uab 
verbannen ließ. In den Fehden, welche. die Berbannten anzettelten, blieb die Stadt Siegerin; 


6) Daß Albrecht, wie bie Überlieferung berichtet, als König Zürich belagert habe, Hält Bluntſchli, 
Geſchichte von Zürich, 1, 130, für eine Kabel. " 
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auch ihre Berihmwörung, bie „Mordnacht“ (23. Febr. 1350), misglückte und. alle hervor⸗ 
ragenden Häupter fanden theild unter den Streihen der durch die Sturmglode zu den Waffen 
gerufenen Bürgerſchaft, theils durch Henkershand den Lob. Rapperswyl, welches der Herd ber 
Anſchläge der Verbannten gewelen war, wurde von Brun verbrannt und. Ofterreih, mit 
welchem noch kurz zuvor Brun wegen eines Bündniffes unterhanbelt Hatte, duch Brun's 
Gewaltthaͤtigkeit, Grauſamkeit und treulofe Handlungsweife (wobei er allerdings feine Feinde 
nur in gleicher Münze bezahlte, mit ver fie die Züricher bedacht Hatten) zum Krieg gegen Zürich 
gmmöthigt. Brun fuchte jih den Rüden zu beden, inbem er 1351 den Ewigen Bund mit ven: 
drei Waldſtätten und Luzern ſchloß. Dreimal wurve Züri von den Ofterreichern belagert, 
einmalaud von einem Reichsheer unter Karl IV., und feinerfeits erfocht es den ehrenvollen 
Sieg bei Tättwyl, aber im. ganzen. errang weber die eine noch die andere der kriegführenden 
Parteien enticheivende Erfolge. Es fam 1355 gu einem für Zurich annehmbaren Frieden, und 
Brun beiwied bei dieſem Anlaß, daß es ihns beim Bunde mit den Eidgenoffen um nicht mehr 
al3 um eine momentane Stärkung für Zürich zu thun gewefen war und er durch Rückſichten auf 
die Eidgenoſſen Zürichs Politik nicht beftianmen laſſen wollte, Zürich verzichtete in vem Frieven 
mit Ofterrei zwar nicht förmlich auf den Ewigen Bund, welden es gleich den Waldſtätten mit 
Glarxus und Zug, die beide zu Ofterreid in Unterthanenverband flanden, gefchloffen Hatte, aber 
es gab fie doch indirect preis, indem es fi verpflichtete, dem ‚Herzog von. Ofierreich zur Reſti⸗ 
tution deſſen zu verhelfen, was ihm vor dem Ausbruch des Kriegs gehört habe. Dies und die 
ſchiedarichterliche Stellung, welde fih Zürid in dem Frieden für alle Streitigkeiten zwiſchen 
Oſterreich und ben Ländern vorbehalten hatte, führte zu Beichwerben, insbefonbere von feiten 
der Schwyzer, die ji zu Wortführern von Glarus und: Zug aufwarfen; Brun wurbe dadurch 
zu einen förnlichen auf fieben Jahre. geſchloſſenen Bunb mit Oſterreich (1356) veranlaßt und 
gab ſich zuletzt, in einer der großen Rolle, bie ex geſpielt, unwürdigen Weiſe, zum bezahlten 
Werkzeug der üflerreichifchen Interefjen, ja zum Berrath an ben erft vor kurzem gefchloffenen 
Bündniſſen mit den Cidgenoſſen?) her. Brun’d guter Stern ſchien von ihm gewichen, feit 
er das Werk feines Lebens, die Umgeftaltung der Innern Verfaſſung Zürichs, zu Ende geführt 
und bteibend begründet Hatte. 

Unter Brun’8 Nachfolger, dem tapfern Rüdiger Maneß (1360—84), ver fih mehr an 
Karl IV. ald an Sſterreich anlehnte, erlangte vie Stadt das wichtige Zugeſtändniß, alle in einem 
Umkreis von drei Meilen ledig werbenden Reichölehen zu verleihen, ſomit eine Art Gebiets⸗ 
boheit über ihre Umgebung. Im Jahre 1373 veranlaßte ein übermüthiger Frevel, melden die 
beiden Söhne Brun’d an dem Iuzernifchen Schultheiß Gundoldingen verübten, den zweiten 
„Geſchworenen Brief’, woburd bie durch Brun zu einer monarchiſchen Machtfülle ausgebehnte 
Bewalt des Bürgermeifters eingefhränkt, die Zweihunbert ale den Mathe übergeoronet aner⸗ 
fannt, vie Wahl der Räthe ver Eonftafel dem gefammten abtretenden Math in die Hand ge: 
geben und den Zunftmeiftern das wichtige Recht verliehen wurde, fih, wenn der Rath ſäumig 
wäre in Erfüllung feiner Amtspfliten, allein zu verfammeln und die Rathscompetenz audzus 
üben. Im Jahre 1384, nad Maneß' Tode, wurde der Lebenslänglichkeit des Bürgermeiftere 
ein Ende gemacht; man wählte von da an alljährlich zwei Bürgermeifter, von denen jeber ſechs 
Monate lang im Amte fland. Gine nochmalige Berfaffungsänderung fand 1393 flatt; hervor⸗ 
gerufen wurde fie dadurch, daß die Öfterreihifche Partei nad bem ſempacher Kriege, an wel: 
chem Zürich nupbringenden Antheil genommen hatte, das libergewicht im Rath erlangte und 
ein Bünbni mit Öfterreich vorbereitete. Der Große Rath (gewöhnlich die „Zweihunbert” ges 
nannt) tritt in dieſem dritten „Geſchworenen Brief’ noch flärker als ver Inhaber der höch⸗ 
ſten Gewalt in Staate hervor, obwol der Kleine Rath, da er einen’ integrirenden Beſtandtheil 
des Großen Raths bildete, natürlich in der Regel maßgebenden Einfluß auf die Berathung 
übte. Berner follen dieſem Brief zufolge die 13 Rathsherrn (consules) nit mehr einzig aus 
der Gonflafel, fondern au aus den Zünften genonmen werden, und ihre Wahl den Großen 
Rath überkragen fein, jowie au die Wahl der Bürgermeifter. Söhne von Handwerkern, 


7) Ich begreife nicht, wie Bluntfchli behaupten kann, Brun habe nie bie wahren Interefien ber 
Eidgenoffenfchaft verrathen, während er wenige Zeilen zuvor felbfl anführt, daß Brun gegen ein bes 
beutendes Geldgeſchenk, Ausfetzung eines Leibgedinges und Erhebung zum Sehetmrath ſich verpflichtete, 
ben $rieben Ofterreichs mit der Stabt aufrecht zu erhalten, ber eibgenöfflfchen Bünde dagegen nicht 
mehr Erwähnung thun zu laffen. (Bluniſchli, I, 242.) 48* 
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welche ſich demt Staat oder dem Kriegäbienft.wiometen (zu „Herren wurben), traten von ba 
an nicht mehr. in die Conſtafel über, ſondern es blieb jeder in der Zunft, welcher fein Bater 
angehört hatte. Im Jahre 1401 wurden die Befugniffe der Gemeinde ſämmtlicher Bürger 
georhnet, und zwar im Sinne bed repräfentativen Principd; nur Kriege- und Bündnißfragen 
und auch diefe nur, wenn die Mehrheit des Großen Raths es für angemeſſen eradtet, follen 
zum Entſcheid an die Gemeinde gebracht werben; den einzelnen Dlitglievern des Großen Rathé 
wurde bei ſtrenger Strafe verboten, Verhandlungen des Raths ohne deſſen Crlaubniß auszu⸗ 
tragen oder die Bürgerſchaft durch Umtriebe aufzureizen. Im Jahre 1400 hatte Zürich von 
König Wenzel das Recht erlangt, ſich feinen Reichsvogt ſelbſt zu ſetzen, ſowie das damit ver⸗ 
bundene Recht des Blutbannes erworben; die Stadt war ſomit von da an im Beſitz voller 
Landeshoheit über ihr Gebiet, welches ſte allmählich vurch Kauf, Eroberung, Pfandſchaft 
und Aufnahme adelicher Herren der Umgegend ins ſtädtiſche Bürgerrecht auszudehnen ver- 
ſtanden hatte, und zu deſſen Erweiterung ſie auch, die anfänglich gehegten Gewiſſensſcrupel 
überwindend, bie gegen Herzog Friedrich vor Ofterreich 1415 ausgeſprochene Reichsacht ſich 
zu Nutze machte. Im Jahre 1425 erhielt die Stadt das bis dahin einzig der Abtifftn ver⸗ 
lieben gemefene. Münzrecht; ihre Herrſchaft erſtreckte fih fhon um viefe Zeit beinahe über 
den ganzen jebigen Canton. Jedoch wurbe die Grafſchaft Kyburg bleibend erft 1452, die Stadt 
Winterthur. erft 1467 erworben. Bögte, aus ver fläntifchen Bürgerſchaft gewählt, regierten 
die abhängigen Landſchaften. Aber gerade die Sucht nah Vermehrung feines Gebietsum⸗ 
fangs brachte Zürich auf gefährliche Abtwege, ja drohte feinen Verband mit den Eipgenoffen 
zu zerreißen. Nach dem Hinfcheid des lekten Grafen von Toggenburg (flarb 1436) nämlid 
entbrannte heftiger Streit über deſſen Erbſchaft zwiſchen Züri einerfeit$ und Schwyz und 
Glarus andererfeit, melde beiden Drte e8 ſchon Durch feine frühere Liehäugelei mit Oſterreich 
ſich entfrembet Hatte, und welden, da Zürich fih weigerte, ba8 von Schwyz und Glarus an⸗ 
erbotene eidgenoͤſſiſche Recht (Entſcheidung durch Schiedsrichter aus den unbetheiligten eid⸗ 
gendfjifchen Orten) anzunehmen, die Sympathien der Eidgenoffen zur Seite flanden. Züri 
mußte fih, nachdem es im Felde gegen Schwyz und Glarus und die ihnen zu Hülfe geeilten 
Urner und Unterwaldner ven fürzern gezogen, einem ungünftigen Frieden unterwerfen und um 
dad Verlorene wieder einzubringen, ſchloß es, Brun’s treulofe Politik erneuern, mit dem Erb: 
feind der Eidgenoſſen, Ofterreih, ein inniges Bündniß, in welchem bie eingendiftihen Bünde 
zwar wol dem Wortlaut, nicht aber ber Tendenz nad vorbehalten waren (1442). Vergeblich 
verlangten die Cidgenoſſen Aufldfung dieſes Bündniſſes. Es kam zum Kriege der Cidgenoſſen 
gegen Züri, dem fogenannten alten Zürichkrieg, der erft 1446 durch den Frieden zu Konſtanz 
zu Ende gebracht wurde; die flreitige Rechtsfrage, ob Zürich berechtigt geweſen fei, mit Oſter⸗ 
reich ein Bündniß einzugeben, entfchien der berufene Schiebsrichter Heinrich von Bubenberg aus 
Bern 1450 in verneinendem Sinne. Bon da an bis zur Reformation nahm Zürich wieber 
feine frühere angefehene Stellung als eidgenöſſiſcher Vorort ein, mit welcher weniger materielle 
Gompetenzen als vielmehr eine, namentlich in diplomatifchen Verhandlungen oft wichtige, 
Initiative und fpäter auf das fogenannte Provifional (Recht der vorläufigen Entſcheidung) 
in dringlichen Angelegenheiten der gemeineidgenöſſiſchen Vogtelen verbunden war. Eine alle 
gleichzeitigen Stantömänner ber Schweiz welt überragende Bigur war zu jener Zeit der züricher 
Bürgermeifter Sand Waldmann, der Gegner der adelichen Geſchlechter und ſiegreiche Ber- 
theidiger der Rechte ber weltlihen Macht gegenüber der katholiſchen Kirche, unerſchöpflich in 
Planen und in Thätigkeit für Hebung des züricher Staatöweſens, aber freilich auch nicht vor⸗ 
wurfsfrei in feinem Privatleben und befleckt durch die pecunlären Vortheile, vie er bei Unter: 
handlungen mit dem Auslande, insbeſondere mit Frankreich, in feinen Beutel zu leiten wußte 
und theild zur Erwerbung einks großen Privatvermögend, theils zur Ausbreitung feines 
politifhen Einfluſſes verwendete. Waldmann war Fein Demokrat im heutigen Sinne des 
Mortö; wenn er die abelihen Gefchlechter baßte, fo fpielte Die Scheelfucht des Kleinbürgers 
(er jelbft war feines Standes ein Gerber) dabei feine Fleine Rolle und trat zu Tage in der Art, 
wie er die Landſchaft in Bezug auf Handwerke und Handel ald vom Schidjal zur Ausbeutung 
durch die Städter beflimmt behandelte. Der Drud, welchen Waldmann's Regiment auf bie 
Zanpbevölkerung ausübte ®), feine Neuerungsſucht und die folge Verachtung, welche er den Her⸗ 





8) Allerdings war damals das Bürgerrecht ber Haupiſtadt noch zu fehr leichten Bebingungen jedem 
—RX ‚ aber eine allgemeine Überſiedelung ber Landleute in die Stabt war nichtsdeſtoweniger uns 
ans 


bar, und mit Unrecht ficht daher Bluntfchli (Stantss und Nechtsgefchichte, I, 858) in jenem 
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zen von der Eonftafel gegenüber an ven Tag: legte, veranlaßten feinen Sturz und feine Hin⸗ 
richtung (1489), melde freilich nichts anderes als ein Juſtizmord war. Unter eidgenoͤſſiſcher 
Bermittelung wurben ſodann die Streitpunfte zwiſchen ben Laändleuten und der. Stadt aus⸗ 
gegliden, und die unerträglichen Beſchränkungen, welchen Waldmann nit nur nie Betreibung 
von Handwerken auf dem Lande, fondern auch den Rebbau, den Verfauf von Grunbftüden, 
die Freiheit ver Überftenelung In andere Gemeinden, das Halten von Hunden, gewifie Volfd: 
beluſtigungen, wie z. B. Schießübungen u. dgl. m., unterworfen hatte, beſeitigt, den Land: 
leuten Garantien gegen willfüirlicde Berhaftung gegeben ‚ ihnen Gleichftellung mit der Stabt 
in Bezug auf Steuern und Antheil an der Kriegöbeute zugeſichert, auch dem Landvolke das 
Recht eingeräumt, die Untervoͤgte ſelbſt zu wählen ober wenigſtens vorzuſchlagen u. |. w. Aber 
1498, nachdem der zum Gefpdtt gewordene „hoͤrnerne Rath”, dem feit Waldmann’ Sturz 
anperorbentlihe Bewalten beigelegt worden waren, abgeſchafft war, wurde bie.Berfaffung ber 
Stabt neuerdings revidirt und feftgeftellt durch den vierten „Geſchworenen Brief’, welder 
weſentlich die Frucht einer Reaction zu Bunften der Waldmann'ſchen Reformideen war: Diefe 
Berfafjung ließ der Conſtafel einige Wahlvorrechte, aber ſetzte fie doch im weſentlichen herab 
zu dem Range der angefehenften Zunft, ſodaß ſie z. B. im Großen Rath der Zweihundert 
noch 18 Mitglieder, jede der 12 Zünfte (1448 waren die Zünfte ver Wollenweber und der 
Leineweber zu einer einzigen vereinigt worben) je 13 Mitglieder zäplte. Der Kleine Rath wurde 
zufammengefegt aus den beiden Bürgermeiftern, 6 Mitgliebern ver Conſtafel, je einem aus 
den 12 Zünften, welche unter den von der Zunft ernannten, an vie Stelle ber frühern Sechſer 
getretenen Zwölfern der Große Rath auswählte, 6 frei vom Großen Rathe gemählten Mit- 
gliedern und ven 24 Zunftmeilftern. Der von ſechs zu ſechs Monaten in ven meiſten Behörven 
and Ämtern eintretenbe Wechſel Hatte praktiſch bie Folge, daß die Bejeguing, wennſchon alter: 
nirend, thatſächlich auf Lebenszeit erthellt war, indem bei jeder Neuwahl die vor einem halben 
Sabre Abgetretenen wiedergewählt zu werden pflegten. Bemerkenswerth if, daß ver „Ge: 
ſchworene Brief’ von 1498 auchedie Competenzen det drei Oberfizunftmeifter, eines ſeit Au⸗ 
fang des Jahrhunderts aufgefommenen Amtes, normirt; fie haben im allgemeinen, glei 
Bollstribunen, über Aufrehthaltung der Zunftverfaffung zu wachen, find bei Abweſenheit deB 
regierenden Bürgermeifters deſſen Stellvertrer, haben bei dem Gemeinwelen drohenden Ges 
fahren vem Rath Bericht zu machen, find aber im übrigen nur berufen, mit Zuziehung ber 
Zunftmeifter Streitigkeiten über Handwerksſachen zu ſchlichten. Dem Großen Rath verlieh die 
Berfaffung von 1498 das Necht, ohne Anfrage an die Gemeinde ſelbſt Anderungen in ber Der: 
faffung vorzunehnten. oo ' zu 

Die Art, wie fih Zürih an den Kriegen ver Eidgenoffen gegen Burgund, Ofterreich, den 
Schwäbiſchen Bund, in Italien u. f. m. betheiligte, bletetfeine für vie Entwidelung feiner Ber: 
faffung befonders wichtige Selten var. Seine Geſchichte If in dieſer Zeit aufs innigfte verwebt 
nit dein Bang der gemeineingenöfilfhen Angelegenheiten; aber ald es, von bem fühnen und 
kraͤftigen Geiſt Ulrich Zwingli's geleitet, ver Schweiz die Fahne der Kirchenreformation vor: 
antrug und zugleich von dem franzöfifchen Buͤndniß 9) mit ven baranhängenven Jahrgeldern, 
Penſtonen u. f. w. fi losſagte, fehlen Ihm wieder völlige Iſolirung und Loslöfung von ber 
Eidgenofienfchaft bevorzuftehen. Seit dem 1. Jan. 1519 prebigte Zwingliin Züri; er war 
bem durch das Midgefhi ver Schweizer in Italien entzündeten Haß gegen bie franzöfifche 
Bartet ein willfommener Bundesgenoſſe. In feinem Eifer gegen pad Verderbniß der Kirche 
waren ihm, freilich ohne das katholiſche Dogma ſelbſt anzutaften, Zelle Hänmerlin (1389— 
1457), zu feiner Zeit die gröfite wiffenfchaftliche Gelebrität Züri, und, praktifcher eingreifend, 
Sans Waldmann vorangegangen. Aber Zwingli fabte das religiöfe Beduͤrfniß tiefer und 
klarer als beide und gab ihm Ausdruck in ſcharfem Gegenfag feiner Lehre gegenüber: dem 
katholiſchen Bekenntniß; ferner gingen bei ihm kirchliche und politifche Reform Hand in Hand, 
er benugte ben Staat und feine Gewald zur Durchführung ver Kicchenverbefferung und flößte 


Umſtand eine Rechtfertigung Waldınann’s gegen be en neigen Begünfigung. ber Hauptitadt 
Gharafteriftiiich für Waldmann ift fein Wort: er wolle in Züri Papſt und Kaifer zugleich fein. = 

9) D. h. dem Defenfivallianzvertrag, der jeweilen nur auf bie Dauer ber Regierungegeit eines 
Königs geſchloſſen zu werben pflegte und das Nähere über Anzahl, Werbung, Beſoldung, Commando 
u. f. w. der dem König zu flellenden Schweizertruppen beftimmte. Der Ewige Friede mit Franz 1. von 
1516 beftanb neben d dien periodifchen Bünpniflen flets fort in Kraft unb wurde auch von Zürich nie 
gefündigt. j 
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dem Staat zugleich ein höheres flitliches Beroußtfein, einen reinern Patriotidmus.und pas Selbft- 
gefühl der nationalen Wärbe ein. Obwol feine Stelle in ben politischen Behörben einnehmend, 
dominirte doch Imingli den Staat ſo ſehr, daß er z.B. auf eigene Kauft. die diplomatiſchen 
Unterhandlungen mit dem Lanbgrafen Philipp. non Gefſen einleitete, melde 1530 zum Abſchluß 
eines Bünbnifles führten,-.und daß er, um ben ihm’ feinnfeligen Einfluß der Conſtafel zu 
lähmen, es durchſeggte, daß ihr. bisheriges Vertretungsvorrecht befeitigt und fle in Bezug auf bie 
Stellen in Rath mit ven Zünften ;gleichgeftellt wurde. Ohne Zwietracht und Kampf unter 
des Tidgenoſſen tonnte bie Reformation nicht durchgeführt werben, aber. gerabe bie Politik, 
welche Zürich zu tfoliten ſchien, zug, weil fie große unb allgemeine. Ziele verfolgte, bald einen 
neuen Kreis won Bundeögenofien um Zürich. Durd die Einziehung der Kloftergüter hoben 
fich nicht nur. die Finanzen, ſondern bie. Stabt ermarb auch. pie Hoheits⸗ und Herrſchaftsrechte 
der Klöfter; hierdurch ſowie durch Unterorpuung ber auf dem Lande beftehenben Gerichte unter 
pie obere Inſtanz des Maths der Sudt wurden feftere Zuſammenſchließung und eimheitfichere 
Geſtaltung des Staats weſentlich gefördert. Die Särularifation der Sraumünfterabtei und 
der Klöiter und die Umgeftaltung bes Chorherrenſtifts am Großmünfter murben insbefondere 
benutzt, un Schulen. zu. gründen und zu verbeffern;. Züri murbe dadurch zum Mittelpunkt 
der geiſtigen Cultur in der deutſchen Schwelg und. lernte ein neues Mittel des Einflufſes Tennen, 
weiches es bis auf den heutigen Tag zu ethalten.umb zu pflegen. bemüht gewejen iſt. In Schaff⸗ 
haufen, Bern, Baſel, Sanıt-Gallen, Appenzell, Glarus, Graubündten, In ben gemeinen 
Herrſchaften fand, überall von Zürich mit propagandiſtiſchem Eifer unterftügt, die Reformation 
Eingang, freilich mit ihr auch die Sonderbünde, in melden Reformitte wie Catholiken Stärkung 
und Erfaß des kaum noch lebendigen eingendflischen Verbandes ſuchten, und zu welpen fie auß- 
wärtige Verbündete heranzuziehen fein. Bebenfen trugen. Im erften Feldzug Zürichs gegen 
feine katholiſchen Mitftände (1529). blieben bie Züricher Steger. aber Zwingli's raſches unb 
häufig eigenmächtiged Verfahren entfrembete Zürich. die Sympathien ber übrigen reformirten 
Stände, und. ver zweite Feldzug, in welchem er bei Kappel feinen Tod. fand (1531), brachte bie 
Intereffen. ver Refornration in der Schweig weiter zurück, als jener erſte Erfolg fie gefördert 
hatte, denn vie Katholifen erlangten auf. nahezu zwei Jahrhunderte wieber das Übergewicht, 
namentlich in den confefltonellen Angelegenheiten der gemeinen Bogteien, Für Zürich gab die 
Miederlage bei Kappel das Signal zu einer vom Landvolk ausgehenden, und von ber 
ariftofratifchen Partei der Stadt geſchickt ausgebeuteten Reaction, welche in den „Kappeler Brief” 
den Pfaffen nie Einmifhung in weltliche Dinge unterfagte und den Landvolf die Zufidkerung 
verfchaffte, daß nur mit feiner Zufimmung fei es Krieg unternommen, fei es entſcheidende 
Maßregeln gegen außen angeorhnet werben dürften (has fogenannte „Berichten“ der Land⸗ 
Schaft, welches in der Weiſe ausgeführt wurne, Daß die Regierung durch Abgeordnete den Land: 
gemeinden vie nöthigen Aufichlüffe geben und fi die Antworten zurückbringen ließ). Zwingli's 
Machfolger, ber mildere Heinrich Bullinger, war durchaus die geeignete Perfönlicäfeit, um ſich 
biefer veränderten Beitrichtung anzubequemen. Eine bleibende Errungenfhaft ber Reformation 
war die Aufhebung der Leibeigenfchaft im züricher Gebiet (1525). 

Im Regiment der Stabt war feit der Reformation das Übergewicht der Handwerker eine 
entfchiedene Sache, ſodaß aus ihren Reihen faft immer die Magiftrate hervorgingen. Die 
Gompetenzen des Großen Raths wurden erweitert und genaner beflimmt; die Biutgerits- 
barkeit, welche bis dahin außerhalb ver Stadt den. Landvögten zugeftanden hatte, wurde auf ben 
Engern Rath übertragen, dad Schultheißengericht, deſſen Vorſitzenden feit per Säcularifation 
ber Abtei der. Große Rath ernannte, in.ein Stadtgericht umgeſchaffen, ein Ehengericht einge- 
fegt und in pen Kirchgemeinden „Stillſtände“ 19) (Kirchgemeinderäthe) mit der Sorge firr Kirche, 
Säulen, Zucht und ‚Sitte betraut. Das Bürgerrecht ver Staht, welches nod im 14. Jahr: 
Hundert jedem offen ftand, ver fünf Sabre in der Stadt wohnte, ein Haus erwarb und bie Laſten 
und Steuern einer Zunft mittrug, wurde fihon 1407 von Erlegung einer Ginkanföfumme 
von 3 BI. abhängig gemadt; im 16. Jahrhundert wurben die Einkaufögelver fuccefline er: 
HöHt. Nachdem man noch 1554 die aud Locarno vertriebenen Teffiner aufgenommen halte, 
die Zurich einen gewichtigen Zuwachs au geiftligen und, durch die Hebung ber Seiden⸗ 
manufactur, auch an induſtriellen Kräften brachten, murbe 1597 bie Annahnıe neuer Bürger 
auf zweit Jahre eingeftellt, und von 1669 — 1797 gar Feine Bürger mehr angenommen. 





10) So genannt, well fie nadı beendigtem Gottesdienſt in der Kirche ſtehen bleiben, um ihre Bes 
tathungen zu pflegen. 
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Das ſtadtiſche Bürgerrecht war eine Duelle von Vortheilen geworben, pie man nicht in kleinere 
"Bortlonen zerlegen wollte. Obwol unter diefen Vortheilen auch PVrivilegien gegenüber der 
LEaudbevölkerung insbefondere in Beziehung auf Handwerksbetrieb, Großhandel, politiſche 
geiftliche, militäriſche Anflellungen u. f. w. begriffen waren, hob fi both die materielle Lage 
au des Landvolke, ſodaß der große Bauernaufftand von 1653 im züricher Gebiet feinen 
Anhang fand, Auf dem Lande fonberten ſich übrigens die Ortsbürger ebenfalls Immer eng: 
herziger ab von den „„Hinterfäßern‘‘. Dem Zwingli’fen Grundſatz, fih von auswärtigen Ver: 
Sinbungen frelgubalten, war Züri fchyn in den Nellglondfriegen untren geworben; fpäter 
Anden wir es 1584 nebft Bern mit Genf im Bunde und Häufig zum Schuß Genfs gegen Sa: 
voyen mit Rath und That mitwirkend; 1614 als Heinrich IV. zur Regierung gelangt war, 
trat es dem Bund mit Frankreich wieder bei, und ernmerte ihn 1663 und 1777. Die Reis: 
läuferei duldete e8 fo wenig ald zu Zwingli's Zeiten, aber nicht mehr aud den gleichen politifc- 
moraliſchen Motiven, fondern meil es mit Venedig, mit Holland, mit Frankreich u f. w. in 
Militärcapitulationen fland. und die Reisläuferel den capitulirten Dienften Eintrag that, Bei 
welchemn letztetn der Bürgerſchaft ner Hauptſtadt dad Vorrecht auf die Offizterftelfen, und über: 
Haupt. viele Reichthum und Ehre bringende Vorthelle zufloffen. Wie in ven übrigen 
ſchweizeriſchen Ariftokratien nahmen, als ber friſch aufftrebende Geift der MNeformationdgeit 
lahm geworden war, die Umtriebe und Beſtechungen, um einträgliche Ämter, insbeſondere 
Bogteien, zu erlangen, üͤberhand, ſodaß 1628 die Befegung folder Beamtungen durch geheime 
Stimmgebung befdloffen und 1680 hinzugefügt werben mußte, es fet- jeder, ber ein ein⸗ 
trägliches Amt bekleidet Babe, auf vie nächften ſechs Fahre von einem ſolchen ausgefihloffen. 
thaupt wird von dieſer Zeit an in den Behörden, Zünften u. f. w. die geheime Abſtim⸗ 
mung Regel. | W 
Der toggenburger. Krieg und ver vierte Landfriede (1712) verſchaffte den Reformirten 
wieder die Suprenmtie in der Eidgenoſſenſchaft; bie confeftionellen VBerhältniffe waren zwar 
‚Gereitö fo cunfolidixt, daß man nicht mehr Hoffen konnte, Eathollfihe Bevoͤlkerungen dem refor⸗ 
wmirten Befenntniß zuzuwenden oder umgekehrt, aber der vierte Landftiede vergrößerte den An- 
theil Zürihs und Bernd an der Regierung der gemeinen Vogteien. In Züri Tnüipfte ſich 
daran Überbied eine dem Übertwiegen bes artitofratifchen Clements entgegenarbeitende Bewegung, 
welche eine neue Rebaetion der Berfaffung und Abfhaffung der 1498 dem Großen Rath 
ertheilten Befugnig zu Verfaffungsänderungen erzielte (1713).21) Wichtig mar in dieſem 
fünften „Geſchworenen Brief”, ver 6i8 1798 in Kraft blieb, die Beſtimmung, daß Geiſtliche, 
Rentiers, Kaufleute, Goldſchmiede und einige andere Gewerbe ſich ihre Zunft frei wählen, affo 
auch in die Gonftafel eintreten könnten, während im übrigen die Zunftangehörigfeit nach dem 
Beruf. fidy richtete, obwol nun folche, die, ohne Durch ihren Beruf dazu verbumben zu fein, in eine 
andere als bie. väterliche Zunft eintraten, auf 15 Jahre in den Orofen Rath nicht wählbar erklärt 
wurden , fo foͤrderte Doch jene freie Bertheilung der Höhern Stände auf pie 13 Zünfte pie AuB: 
bildung einer Ariftofratie nicht der Befchlechter, ſondern der reichen, meift dein Kaufmannsſtande 
angebörenden Familien. Dad Harafterifiifhe Moment der züricher Verfüffung, daß ber 
Grunbbau bed ganzen Organismus nicht die Geſammtgemeinde der Bürger, fordern die einzelnen 
Bünfte waren, blieb auch in der Verfaffungsänderung von 1713 erhalten; auch dad der &e- 
meinde eingeräumte Necht, über Krieg und Frieden und Bündnifſe zu beſchließen, wird nicht in all= 
gemeiner Berfanmlung, fondern durch Abftimmung der Bunftverfammlungen geübt. Wie fon 
bis dahin zählte der Große Rath 212 Mitglieder; davon lieferte die Gonftafelzunft 18, jebe der 
anbern Zünfte je 12 Mitglieder, diefe ſaͤmmtlich auf Lebendzeit ernannt; bie übrigen 50 Mitglie⸗ 
der machen ven Kleinen Rath aus, und wiein Bern find die Regierungsmitglieber alljährlich 
der Benfur unterworfen. Erledigte Stellen im Großen Rath wurben nicht durch die Zunftver⸗ 
fammlung, fondern durch die Zunftvorgefeßten, d. h. durch die Kleinen und Oroßen Räthe, welche 
der Zunft angehörten, wieber beſetzt. In den Kleinen, mit den beiden Bürgermeiftern aus 50 
Mitgliedern beſtehenden Rath wurden alle ſechs Monate 14 (zwei Gonftafelherren, 12 Zunfts 
meiſter) Mitglieder Durch die Zunftverfammlungen, und die 10 Rathsherren (nebft vem Amts⸗ 


12) Die Reformidänfche, welche bei dieſem Anlaß eingegeben wurben, geben ein treffendes Bild ber 
damaligen Zuftände Zürichs; in Bezug auf das Schulwefen wird — B. verlangt die „Ausmuſterung 
unnũtzer Lehrfächer und bie Pflanzung allerhand, inſonders auch politiſcher Wiſſenſchaften, überhaupt 
die Wieberherflellung des ehemals florirenden Zuſtandes, damit der Geruch unſerer Gelehrſamkeit und 
Eittfamfeit auch Fremde in unfere Stabt anlocke“. Archiv für Schweizergefchtchte, VIII, 180. 
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bürgermeifter) durch den Großen Rath gewählt; nur-in der Wahl der Bürgermeifter und nen 
ſechs Kleinräthen hatte der Große Rath freie Hand, im übrigen mußte jede Zunft im Kleinen 
Rath durch ihre beſtimmte Anzahl von Mitgliedern (ſechs von ber Conſtafel, je brei von jeber 
Zunft) vertreten fein... Die Wahlen fanden flatt an den beiden St. Iohannidtagen zur Sonnen- 
wende und vor Weihnachten, aber es war fiehende Übung, daß nach Beftellung des Regi 
die Neuräthe die Alträthe zu ſich Iuden, der Kleine Math alſo immer aus dem Plenum der 50 
beftand. Indeſſen die wichtigften, nämlich.die diplomatiſchen und Kriegsgeſchäfte concentrirken 
fih in der Hand des Beheimen- ober Staatsraths, eined engern Ausſchuffes bes Kleinen Maike " 
mit, wie ed die Natur feiner Competenzen mit ſich brachte, viäcretionärer Gewalt. Ein Itenuraig 
mußte, wenn feine ſechs Monate abgelaufen waren, ein halbes Jahr „flillftehen‘‘, d. h. war nicht 
fofort wieder wählbar. Die Gompetenzen des Großen und Kleinen Raths waren in Zürich 
etwas genauer abgegrenzt als in andern Schweizerftänten ; der Kleine Rath war als in feinen ge⸗ 
richtlichen Befugniffen als endlich entſcheildende Inftanz angeſehen, ſodaß z. B., da er Das Blut⸗ 
gericht bilvete, Begnadigungen in Züri nicht vorkommen fonnten. Stäbtifche unb Staat: 
angelegenheiten waren nicht gefondert, die Stadt zugleich Negentin des Landes. Man war dar 
auf bedacht, die Waldmann'ſchen und Kappeler Briefe, welche dem Landvolk mauche Rechte und 
Freiheiten zugeſichert hatten, in Vergeſſenheit gerathen zu laſſen; auch bie Betheiligung des 
Volks an ven Wahlen der Gerichtöbeifiger wurde allmählich obſolet. Allerdings war Die ſtübti⸗ 
fihe Regierung in Zürich auf breiterer Grundlage angelegt als in Bern, deſſen Berfaflung eime 
geſchloſſene Bamilienariftofratie varflelite, aber dem Landvolk gegenüber hatte die züricher 
Stadtherrſchaft, obwol die Zaren und Sporteln gering, directe Steuern faum bekannt, die 
Berwaltung eine äußerſt haushälterifche und vie Landwirthſchaft in Hühendem Stanbe war, 
einen mehr ſpießbürgerlichen Charakter und eine felbftfüchtigere Färbung ald in Bern das pe 
triciſche Regiment. Unter ven Stadtbürgern Zürichs ſelbſt ſcheiden fich bie „Herren“ von ben 
einfachen „Burgern”, d. h. den Handwerkern und kleinern Gewerboleuten, und iſt das Rege 
ment factiſch faſt ausſchließlich in den Händen jener weſentlich kaufmänniſchen Ariftofratie, 
welche nicht durch Würbe und großartigen Sinn zu imponiren verſteht. Mit eiſerner, ſelbſt biz 
tiger Strenge wachte man in Zürich über Aufrechthaltung der Kirchenzucht 12) und ber neuen 
Drthodorie des reformirten Slaubensbelenntniffes; auch die. Kirche erfüllte ein ſcholaftiſcher 
Zunftgeiſt 1) und laftete ſchwer auf der durch Zwingli und Bullinger angebahnten Pflege ber 
Wiſſenſchaften, die erft im 18. Jahrhundert twieder einen höhern Aufſchwung nahm. 1%) Die 
zuricher Kirchenſynode beftand feit ihrer Orümbung (1528) nicht nur aus Beiftliden, ſondern 
auch aus je zwei ehrbaren Männern aus jeder Kirchgemeinde. . 

Ein ſcharfes Schlagliht warf auf vie zuricher Ariftofrgtie die Hinrichtung des aus nichtigen 
Bründen des Landesverraths angeflagten Pfarrers Sohann. Heinrich Waſer, welche durch 
Schloͤzer die Bedeutung eines europäifihen Ereigniffes erhielt; obwol nichts weniger als ein 
reiner Charakter, fiel doch Wafer weientlih der Made märhtiger, über feine publiciſtiſche 
Thatigkeit -erbofter Feinde zum Opfer (1780). Funfzehn Jahre ſpäter hatte die Stabt einen 
Aufftandöverfuch zu bekämpfen, det, genährt durch die Ideen der Sranzöftfihen Revolution, Ab: 
ſchaffung ber fläptifchen Privilegien zum Zweck hatte, auf die alten Urkunden ver Walbmanz’- 
ſchen und Zwingli’fhen Zeit nie Rechte des Landvolks ſtützte und feinen Herd in den induſtriellen 
Gegenden am See, insbeſondere in Stäfa, hatte (1795). Die Regierung wurde des Aufſtandes 
Meiſter und verhängte ſchwere Geld-, Freiheits⸗ und Ehrenſtrafen über bie Theilnehmer, aber 
wenige Jahre ſpäter mußte ſie ſelbſt die Gleichheit der Rechte zwiſchen Stadt und Land pro⸗ 
elamiren und, als Bern von ben Franzoſen eingenommen war, ſich der helvetiſchen Cinheite⸗ 
republif fügen (1798). Die Befefligungen, welche die Stapt während des Dreißigjährigen 
Kriegs angelegt Hatte, waren ihr in dieſer Zeit mehr eine Laft als ein Schub; 1799 nahmen 





12) Ein Student der Theologie, der einem Belannten-ausplauberte, er habe, als er beim Abend⸗ 
mahl einem Keen Mädchen den Kelch zu reichen hatte, ihr —— quteinfen mögen, wurbe 1632 
enthauptet. Zwei Jahre fpäter erlitt ein Zube, ber gefagt hatte: „Cuer Chriſtus if der Sohn eines 
Juden geweſen“, das gleiche Schickſal, und wurden alle Juden auf ewige Zeiten aus dem züricher Ger 
biete verbaunt. 

‚ 18) Seinen abſchreckendſten Ausbrud hat biefer Geiſt erhalten in ber Formula consensus eecle- 
siarum Helveticarum reformatarum (1675), ein Buch, welches indeſſen nie in allen reformirten 
Kirchen der Schweiz als ſymboliſche Grundlage anerkannt wurde, und deſſen Einführung in Waadt ben 
Davel’fchen Aufſtand (f. Waadt) veranlafte. N 


14) Wir erinnern an Bobmer, Breitinger, Füßli, Hottinger, Geßner, Lavater u. a. 
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die Hſterreicher Züri ein; nach ber Schlacht Bei Züri (13. Sept. 1799) mußten fie und bie 
Muffen wieber vor ven Franzoſen weichen, und 1802, als der Aufitand gegen die helvetifche Re⸗ 
gierung ausgebrochen war und die Stadt ſich demfelben angeſchloſſen hatte, wurde fie von nem 
helvetiſchen General Anvermatt, freilich ohne Erfolg, bombarbirt. Die Verfaffung, welche nad 
Beendigung. ver Wirren der Helvetif der Ganton Zürich durch die Medintionsarte von 1803 
er&ielt, fteflte vie 13 ftäntifchen Zunfte wieder her; aber In Beziehung auf die Repräſentation blieb 
der Stadt fein weiteres Vorrecht, ald daß fte einen ver fünf Wahlbezirke bildete, in welche der 
Canton eingetheilt wurde, und gleich jedem dieſer Bezirke 13 Mitglieder des Großen Rath 
direct und außerdem außerhalb der Einwohner des Bezirks vier Candldaten zu. erneunen Hatte, 
unter benen durch das Los vie Hälfte zu Mitglievern ver oberfien Behörde bezeichnet wurde. 
Das Grabeau 1°) wurde eingeführt, die Dffnung des ſtaͤdtiſchen Burgerrechts geboten, der Lod- 
Eauf dev Bobenzinfe und Zehnten zugeflgert, dad Princip der Gewaltentrennung durchgeführt. 
Die Wahlen son 1803 ſicherten ven Städtern neuerdings das Übergewicht in den Behöxhen ; wie 
konnte «8 anders fein, da auch die Landbezirke ihre Candidaten außerhalb des Bezirks wählen 
mußten und unter dem Regiment von 1798 den Bürgern vom Lande feine Gelegenheit gegeben 
war, fi in weitern Kreifen bekannt zu machen. Aber wie wenig die Landbevoͤlkerung mit dieſer 
Reſtauration zufrieden war, bewies der. Auffland, der im März 1804 unter den Gemeinden am 
obern Seeufer ausbrach und von dem damaligen Landammann der Schweiz, Generalvon Watten- 
myl von Bern, mit unnachfichtlicder, ſelbſt von Napoleon misbilligter Härte zu Boden geichlagen 
wurbe. In diefer Periode legte Zürich durch die Erhebung des mediciniſch⸗chirurgiſchen Inſtitus 
zur Gantonalanflalt (1804) und durch Errichtung eines politifgen Inſtituts (1806) deu rund 

zu feiner Hochſchule; auch für dad Volksſchulweſen wurde in anerkennenswerther Weiſe geforgt 
nd unter anderm 1806 ein Schullehrerfeminar eröffnet, welches bis 1808 befand. Für die 
Bildung Her Theologen ſorgte feit per Neformation das Chorherrenftift. . - 

Zürich und feinem gewiegten erſten Staatsmann, dem Landammann Hand von Reinhard 16), 
verdankte die Schweiz, als Napoleon's Herrſchaft zuſammenbrach, vie Rettung vorderunbedingten 
Reftauration, wie fie das berner Patriciat und feine Anhänger träunten; Aber Die Wahlen 
von 1808, bei welchen das züricher Volk manche Städter hefeitigt und größere Selbftänpigfeit 
als im Jahre 1803 bewiefen hatte, waren ber Partei ver Stadt Merkzeichens genug geweſen, 
um bei Entwerfung der neuen Cantonsverfaſſung von 1814 ihr Übergewicht in ven Behörden 
nit dem wechſelnden Schirffal der Volkswahlen anheimzuftelien. Von den 212 Stellen im 
Großen Rath reſervirte naher pie Berfaffung von 1814 der Stadtbürgerſchaft' von: Zürich nicht 
weniger ald 130; 82 von den Mitgliedern des Großen Raths ernannten die Wahlzunfte zu 
Stadt und Land, 130 der Große Math ſelbſt. Das Bürgermeifteramt wechſelte alljährlich; pie 
Amtsdauer der Stellen iur Großen Rath, Kleinen Rath (25 Mitgliever) und Obergericht 
(13 Mitgliever; die Mitgliener der beiden legtern Behoͤrden wurben aus ber Mitte des Großen 
Raths gemählt) war ſechs Sabre mit.periobifhem Austritt je eines Dritteld der Mitglieder von 
zwei zu zivel Jahren. Aber bald führte man für die von den Wahlzünften direct gewählten 
Großräthe nen Brundfag ein, daß fie nach Ablauf der Amtsdauer, wenn nicht eine Mehrheit von 
Bunftgenofien Einfprache erhebe, als beftätigt anzuſehen ſeien, alfo chatfächliche Lebenslänglichkeit. 
Den mit Brunobefig angeſeſſenen Bürgern anderer Gantone wurde dad Stimmrecht in Com⸗ 
munglangelegenbeiten, welches ihnen die Mediationsperiode verliehen hatte, wieder entzugen. 
In ven elf Amtöhezirken übten Oberamtleute die anminiftentive Gewalt und hatten zugleich ven 
Vorſitz in den erſtinſtanzlichen Gerichten, deren Beliiger der Kleine Rath aus den Bürgern bed 
Bezirks ernannte. Die diplomatifhen und voroͤrtlichen Geſchäfte, ſowie die Sorge für innere 
und Außere Sicherheit des Staats waten einem engern Ausſchuß des Kleinen. Raths, dem Staatd- 
rath, übertragen. Die Initiative in Geſetzgebungsſachen ſtand beim Kleinen Rath ; doch konnte 
ber Große Rath durch zweimaligen Beſchluß ihn zur Borlage eined Geſetzesvorſchlags anhalten. 
Sämmtlichen Bürgern des Cantons mar die nämliche Freihelt „in Abfiht anf. Gewinn und 
Erwerb“ und die Fähigkeit, Sffentliche Anıter zu bekleiden, zugefichert.. Neben Reinhard war ber 
hervorragendſte Staatsmann Zürichs in der Neflaurahiondperiobe d der Suatærerh Paul Uftert, 


15) S. Eqha fbauſen. Überhaupt Riramat, bie Zahfenverfältnifle ausgenommen, bie Verfaſſung 
Zürichs mit derjenigen ——— überein, ‚wie dies ſchon im Art. Schweiz hervorgehoben twurbe, | 

16) Eins der wichtigften Duellenwerfe für die Geſchichte jener Zeit ift von Muralt's Biographie 
Sand von 1 keinharb’e (Zürich 1838). Reinharb Rarb, ven öffentlichen Geſchaften ſeit 1831 zurück⸗ 
gezogen, 1 
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ein Freund der Ideen der Neuzeit, als beven Verfechter er ſich Thon zur Zeit der Helvetif Greifer 
hatte (geft. 1831). Im Jahre 1820 wurde die Cenſur aufgehoben und durch ein, alferbingeneh 
ſtrenges Preßgefegerieht; 1880 erhielten die Berathungen bes Großen Raths durch Annahmeriner 
nenen Gejihäftsoronung freiere Bewegung. Große Regſamkrit hrerſchte anf geiftigem Gebiet. 
In großen volkswirthſchaftlichen Kragen folgte pie Regierung freifinnigen Anfdauungen uns 
vertheidigte ſowol In ben Theuerungbjahren 1817 und-1818-al8 ſpäter (1822-24), da einige 
Bantone das fogenannte Retorſionsconrordat betrieben und dem franzöftfigen Zollfuftem gegen- 
über auch Die Schweiz mit Shugzbllen zu umgeben beabfichtigten, fiegreich die Grundſätze der 
Markt: und Handelsfrelheit; aber ſonderbar contraſtirten mit biefer Entwidelung ber Zunft 
zwang und ⸗das zöpftfche Suſtem, unter welchem Hanbwerk and Gewerbe niebergehalten wur⸗ 
den. Einen außerordentlichen Aufſchwung hatte dagegen fell 1798 bie: ‚zürider Induſtrie 
insbeſondere die Seldenweberei und Baumwollſpinnerei, genonmien, freilich nidt ohne Die 
Schattenfeiten des Fabrikweſens mit ſich zu fahren. Die Volkoſchulen nahmen zwar in ber 
Reftanrationgzeit zu an Zahl wie in Qualität, aber dle Hauptleiſtungen auf dieſem Gebiet 
vblieben ber folgenden Periode vorbehalten. In den Sinangen war ſeit 1828 das Gleichgewicht 
zwiſchen Cinnahmen und Ausgaben hergeſtellt. 

Den Anlaß zur Verfaſſungsaͤnderung von 1831, welche dutch die Impefante Volkoverſamm⸗ 
lung in Uſter (22.Nov. 1830, etwa 10000 Manu ftarf) eingeleitet worden war, boten weniger 
materielle Veſchwerden als vielmehr die Zurückſezung des Landes: in der politifhen Repräſen⸗ 
tation und überhaupt das farge Maß, mit welchem: bie Verfaſſung von 1814 bie politiſchen 
Freiheiten zugemefien hatte. Weit über pie Grenzen Zürichs hinaus Außerte der Tag von Uſter 
feine Wirkungen ; für Zürich ſelbſt entſchied er zunächſt die friedliche Unterwerfung deöherrfegen- 
ven Syftems unter bie Volkomehrheit und die Wahl eines conflituirenden Großen Raths, der 
zu zwei Dritteln aus Vertretern der Landfchaft beſtand. Die Werfaffung, am 20. März 1831 
faft einmüshig. vom Bolt angenommen, wandelte den zuͤricher Staat um in eine repräſen⸗ 
tative Demokratie. Manche Beflimmungen dieſer Werfaffung zeugen noch von jener Beforguif, 
welche nen Führern der dreißiger Bewegung die Ausſichten auf-eine confequente Durchführung 
der Volkdherrſchaft einflöhten, ſodaß fle, bis die Früchte der allgemeinen Bolföfthule in die unter 
ſten Schichten eingebrungen fein würben, ben Strom noch etwas einbämmen gu müffen glaubten, 
aber Im ganzen ſteht Die züricher Verfaflung won 1831. doch auf einem weit freien Stans 
punft ald z. B. die gleichzeitige neue Verfaffung Bernd. Ste kennt Teinerlei Genfus; alle 
Wahlen find directe; für die Belegung der Stellen der Bezirksftatthalter, Bezirksgerichts 
präfldenten, Geiftligen iſt dem Volk das Recht eines bindenden Vorſchlags zugeſtanden, bie 
Bezirksraͤthe und Mitglieder der Vezirksgerichte hat e8 zu wählen ; für alle weſentlichen Freiheitt⸗ 
rechte gewährt vie Verfaflung ausreichende Sarantien. Zu den Zugeftänpniffen, welche fie der 
Tradition noch machte, rechnen wir, daß In den Großen Rath die Bürgerſchaft der Hauptflabt 
noch 60 (auf 212) Mitgliever zu wählen Hatte, daß 33 Mitglieder veifelben (11 Stäbter, 
22 Lanbbürger) vom Großen Rath feTbft gewählt murben, und daß Feine Integraletneuerungs- 
wahlen flattfanden, ſondern alfe zwei Jahre der Große Rath zur Hälfte, der Negierungsrath zu 
einen Drittel in Austritt fam. Ob es eine gefunbe Miſchung von- ariftofratifhen Clementen 
mit demokratiſchen Formen ift, daß nad dieſer Verfaffung die Mitgliever bes Großen Ratheé 
keine Entſchaͤdigung für ihre Berrichtungen gu beziehen daben, mag bier dahingeſtellt bleiben. 
Beionbere Hervorhebung verdient die Ginführung collegialiſch befepter Behörben in die ab- 
miniſtrative Bezirföverwaltung ; diefe Behörde, der Vezirksrath, iſt erſtinſtanzlicher Kichter in 
Verwaltungsſtreitigkeiten, hat aus einem Doppelvorſchlag der Gemeinden die Bemeinbeaumänner 
zu wählen, die Gemeindeverwaltung und insbeſondere die Vormundſchaftapflege zu beauffichtigen; 
der. Bezirkoſtatthalter dagegen iſt das Vollziehungsorgan der Regierung. Klüglich hat die Ver⸗ 
faffung von 1831 nicht den Ausſchluß der Beamten aus dem Großen Rath verfügt und dieſer 
Behörde pamit'eine Kraft der Intelligenz und der Erfahrung in Staatsgeſchäften erhalten, deren 
man fie in andern Santonen der Schweiz thörichterwelfe beraubt hat. Gegen Willkür der Ne 
glerung hat fle die Beamten gefhügt durch bie Vorſchrift, daß nur durch Richterſpruch ein 
Beamter entfegt werben darf. 

Bis auf den heutigen Tag ift man im Canton Zürich bei Diefer im Jahre 1831 geichaffenen 
Berfoffungsgrundlage geblieben und hat, wenn das Bedürfniß Änderungen erhriſchte, nicht 
jeweilen das Ganze in Frage geftellt, fondern den allerdings bedächtigern, aber darum nidt 
ſchlechtern Weg ver Bartialreviftonen eingeſchlagen. DiefeRevifionen gingen um fo glatter von 
Ratten, als es nach der Berfaffung von 1831 nichteinadhocgewählter Verfaffungsrath, ſondern 
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Der Große Rath war, welcher foldje Revifionen vorberäth und dem Volk zur Annahme ober 
SBerwerfung vorlegt. Auf diefem Wege wurde 1838 das Vorrecht ber Hauptſtadt in der Mer 
präfentation brfeitigt und die Vertretung im rohen Math auf die Vollszahl ver Bünfte (Wahl⸗ 
Ereife) bafirt, ſodaß die Hauptftabt nur noch 12 Mitglieder zu wählen hatte; zugleich wurde für 
Den Großen Rath die Integralernenerungswahl eingeführt. Dagegen brang.bie damals bran⸗ 
tragte Einführung des Beto (Recht des Volks, innerhalb einer beſtimmten Friſt Geſetze und Ber 
ſchlüſſe des Großen Raths zu verwerfen) im Großen Rath nit durch:( 1837), Im Jahre 1840 
reducirte ein Verfaffungsgeſetz bie Mitgliederzahl des Negierungsrathö( 10 ftatt 19) und deo Ober- 
gerichts (9 ftatt:11). Gut bewahrt hat ſich ein vom gleichen Jahre datirendes Werfaſſungs⸗ 
gefetz, welches ven: Adminiſtrativbehoörden für Diseiplinarvergehen und ben Polizeibehdrven 
(vorbehaltlich des Weiterzugd an vie Berichte). für geringe Pollzeiübertretungen eine Straf⸗ 
befugniß sinräumt. Im Jahre 1849 wurbe nruerdings Die Zahl der Mitglieder. des Regie— 
rungsraths auf neun herabgeſetzt, ſodann Die Amtöbaner ber Megterungsräthe auf vier Jahre 
reburirt, der Bürgrrmeiftertitel abgeſchafft und in bad mobemer Hingenpe‘., Regierungs⸗ 
präfibent” umgewandelt, ferner das fogenarinte Directorialfyfkem an vie Stelfe des bisherigen 
Collegial⸗ oder Departensentalfyftemd geſetzt; jedoch blieb der Erztehungspirertion ein theils vom 
Großen Rate, theils von der Schulfynobe gewählter Erziehungsrath : beigeordnet. I) Im 
nämlichen Jahre erhielten die Gemeinden das Recht, ihre Geiſtlichen und Lehrer unter den. von 
der Stantäbehörbe geprüften unb. für fähig erfundenen Perſonen ſelbſt zu wählen. Das Ver- 
faſſungsgeſetz von 1851 legte die Grundzüge zu einer neuen, die Einführung der Geſchworenen⸗ 
gerichte in fich fließenden "Gerichtäorganifation. Im Jahre. 1865 endlich. erhielten ſieben 
. Berfaffungsgeiehe die Sanction ded Volks, eins derfelben, die Einführung von Hanbelßgerichten 
betreffend, ‚freilich nur mit geringer Majorität; die ſechs übrigen beziehen ſich auf eine in frei- 
ſinnigem Geifte durchgeführte Umgeflaltung der Gemeindeverfaſſung; freiere Geſtaltung der ſo⸗ 
genannten Zunft⸗ ober Kreisgerichte, einer ſchwerfaͤlligen Complication in der biäherigen Ge: 
richtöverfaffung 1°); Baht der Präfibenten und Mitglieder ver Bezirfögerichte buch das Wolf; 
Erleichterung der Reviſion, ſodaß nicht nur dem Großen Math die Initiative zu Verfaſſungs⸗ 
zevifionen zufteht, ſondern auf das Verlangen von 10000 Stimmberechtigten bie Fragen, ob 
eine Revifton flattfinden folle und ob fle durch den Großen Rath over einen ad hoc gewählten 
Berfaffungsrath einguleften fei, durch allgemeine Wolksabſtimmung entſchieden werben; Liber: 
tragung der Wahl der Statthalter ber Bezirke und der Mitglieder der Beztrförätbe an das 
Volk; Befeitigung des indirerten Wahlverfahrens, welches die Verfaffung von 1831 für 
pie Mitglieder der Bezirkögeriähte und Bezirksräthe beibehalten hatte; Abſchaffung Der 1831, 
freilich unter Vorbehalt nöthig werbender Modificationen ausgefprochenen verfaffungdmäßigen 
Garantie der auf Goneefflonen gegründeten Gewerböreihte; völlige Gleichſtellung der nieder⸗ 
gelafienen Schweizerbürger mit pen Zürichern in Bezug auf cantondle politifcde Rechte; Über⸗ 
tragung des Entſcheides von Conflicten zwiſchen ber richterlichen und vollziehenden Gewalt an 
den Großen Rath (flatt an eine eigene Gonflicteommiifton). Ä 
Eine Reihe audgezeihenter Kräfte 19) wirkte, nachdem die Verfaſſungsreform von 1831 
burchgefegt war, zufammen, um ven Neubau des Stantölebens umfaffend zu begründen. Die 


17) Auch außerbem find den Directionen für gewiffe Geſchaͤftezweige ſtehende Commiſſionen bei⸗ 
egeben; das Nähere darüber beſtimmt das Geſetz über die Organiſation des Regierungsraths von 1850. 
Kirchenrath, deſſen Mitglieder teils vom Großen Rath, teils von ber Kirchenſynode gewählt 
werden, bat bie Aufficht über das Kirchenwefen; er wird präfidirt von bem auf Borfchlag der Synode 
. vom Großen Rathe gewählten Antiftes; eins der Mitglieder muß aus der Mitte der Regierung genoms 
men werben. : 

18) In diefer Beziehung gelangte man indeß nur theilweife zum Biel, obwol unter-anderm nachge⸗ 
wieſen war, daß diefe KRreisgerichte, Die, aus Dprfnotabilitäten beflehend, ihre Sitzungen mei im Wirthes 
hauſe halten, mehr fofen, als der Werth fänmtlicher vor fie gelangender Civilproceſſe beträgt, und daß in 
den ihnen überwiefenen Straffällen die Unterfuchungen länger bauern als in Schwurgerichtsfällen. Das 
Dorfmagnatenthum wollte trog alledem dieſes Stuck Zuftiz nicht fahren laſſen, und das Berfaffungss 
gers von 1865 enthält baher einen Artikel, dag in jedem Bezirk „untere Gerichte anfzuftellen feien, 

ber deren Eompetenzen das Geſetz bas Nähere beflimmen werde, und welchen auch eine endliche Com⸗ 
petenz in Bagatellfacyen übertragen werden dürfe. in vorzügliches, befonders mit ſtatiſtiſchem Ma- 
terial reich ausgeftattetes Outachten über bie Reform ber Berichtsverfaffung hat 18683 bie Juftizdirertion 
(Regierungsrarh Treichler) erftattet und veröffentlicht. 

19) Wir nennen Bürgermeifter Melchior Hirzel, Staatsanwalt Ulrich, F. L. Keller, 3. &. Bluniſchli, 
J. Th. Schere, &. Sulzer, Ludwig Sell, Wilhelm Füßli, Konrad von Muralin.a. . | 
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Städter, welche ſich, Plüger als bie berner Patricier, anfangs der neuen Ordnung der Dinge 
auſchloſſen, traten aus ber Regierung, als ihr Verſuch, ein Geſetz zur polizeilichen Überwachung 
politiſcher Vereine durchzuſetzen, geſcheitert war (1832). Im Jahre 1833 beſchloß der Große Rath 
die Schleifung der Feſtungswerke ver Hauptſtadt, welche nur noch die Bedeutung haben konnten 
hinter ihren Mauern dem Volkswillen Trotz bieten zu koͤnnen. Zürich konnte nun, ungeſchwächt 
durch hemmende Elemente, fein ganzes an geiſtigem Gehalt das rivalifirende Bern übertreffende 
Gewicht zu Gunſten des politiſchen Fortſchritts in der Cidgenoſſenſchaft in die Wagſchale werfen. 
Es hielt Excentricitäͤten im Zaum und ſuchte ben legalen Weg einzuhalten, aber trat kräftig 
ein, wo ed eine Entſcheidung galt. Die Grundlage der innern Reformen Zürichs war die neue 
mufterhafte Organifation des Schulweſens (1832) :. Trennung der Schule von der Kirche, felb: 
ſtaͤndige Organiſation des Lehrerftanves in einem „Barlament der Bildungsintereſſen“, Schul⸗ 
fonobe genannt, confequente Durchführung des Schulzwangs und Ausbreitung bes Vollksſchul⸗ 
unterrichts auf alle Hauptbeſtandtheile allgemeiner Bildung, waren hierbei die leitenden Geſichts⸗ 
puntte. 1832 wurbein Küßnacht das Lehrerfeniinar eröffnet, 1833 die Cantonſchule (Gymnafına 
and Induſtrieſchule) und bie Hochſchule, legtere mit dem Bonds des aufgehobenen Ehorherrenftifts 
dotirt. Gemeinden und Privaten Tamen dieſen Beſtrebungen bed Staats opfermwillig entgegen; 
insbeſondere fuchten die Städte Züri und Winterthur eine Ehre darin, Ihr Schulwefen auf die 
erfte Stufe der Ausbilbung zu Heben. Dazu kamen eine Menge gefeßgeberifher Neuerungen: 
zur Erleichterung der Entlaſtung des Bodens von Grundzinſen und Zehnten; über die Aus: 
übung der Handwerke, von denen einige noch zünftig blieben, bis 1837 die vollfländige Frei⸗ 
gebung erfolgte; über Beſchraͤnkung der Conceſſionen auf Tavernen- und Meßgerreihte; über das 
Notariatsweſen; über Aufhebung der Innern Bälle; über pie Militärverfaffung und die von 
den nicht die Miitärpflicht Erfüllenden zu leiftende Steuer; über dad Gemeinde: und Armen⸗ 
weien; über die Kirchenverfaſſung (die Synode blieb, mie ſchon ſeit 1829, nur aus Geifllichen 
zufammengefegt); über bie alljährlich zu erhebende allgemeine Vermögens, Eintommens- un 
Sandelöflaffenfteuer ; über Die neue Ordnung des Finanzweſens, über Anlegung eines rationellen 
Straßenneßed, auf welches ner Staat bebeutende Summen verwendete; ferner die Gründung 
eines Cantonsſpitals, ein Strafgeſetzbuch, ein ‚Borfigefeb u. a. m. Im Intereſſe eine 
gründlichen Discuffion der Geſetzesvorlagen ift feit 1843 zmeimalige Berathung verfelben durch 
ven Großen Rath norgefchrieben. Es war' eine Zeit reichen und frucfbaren Schaffens, aber He 
Träger des Syſtems fühlten ſich nur zu fehr im Bewußtſein ihrer Höhern Intelligenz und ihrer 
Miffon, dem Bolt von oben Herab fein Heil zu abminiflriren. Schon in ben Integral 
erneuerungdmahlen von 1838 wurbe ein Theil der bisherigen Führer übergangen, und als dir 
Regierung 1839 ven Berfaffer ded ‚Leben Jefu’, Dr. Strauß, zu einer Brofeffur an die Hochſchule 
berief, brach ein von fanatiſchen Orthodoxen angefchlrter Sturm des Landvolfs los, der im feinen 
Bolgen Zürich anf einige Zeit gum Haupt der confervatinsteacttonären Parteibeftrebungen erhob. 
Am 6. Sept. 1839 zog ein Haufe vorn 4—5000 Bauern unter Führung des Pfarrers 
Bernhard Hirzel von Pfäffllon gegen die Hauptſtadt, die meiften nur mit Stöden und Knitteln 
bewaffnet; die Mannſchaft fang unterwegs geiftliche Lieder. Einige Flintenſchüſſe wurden in 
ber Stadt zwiichen ben Landleuten und den Truppen, welche ihnen den Weg verfperren follten, 
gewechjelt; auf beiden Seiten feßte e8 einige Bermundete und Tobte, unter ben legtern auch 
Regierungsrat) Hegetfchweiler, der mit dem Befehl, das Feuern einzuftellen, berbeigeeilt war. 
Die Regierung, die von Anfang an fi ſchwankend und ſchwach beiviefen hatte, ergriff bie Flucht; 
bie Häupter des Aufftanves beftellten eine proviforifche Negierung, und die bald darauf ſtatt⸗ 
findende Neuwahl des Großen Raths gab ihrer Partei eine entfchiedene Mehrheit. Unter ber 
‚neuen Regierung befand ſich unter anderm auch Profeffor Bluntſchli, damals eins der Häupter 
der Oppofition gegen die liberale Richtung. Die Reaction fuhr anfangs mit gefhwellten Segeln 
einher; alle Stantöbehörben, auch die Richterftellen, wurben neu befegt aus Männern, vie mit 
der „chriſtlichen“ Bewegung fompathifirten, Schere wurde feines Amts als Seminarbirector 
entjegt 3°), die Competenzen ver Schulfynode beſchnitten und die Schulen wieder unter Aufficht 
der Pfarrer geftellt, die Lehrfreiheit an der theologiſchen Facultät beſchränkt und die Profefloren 
angewiefen, fi Innerhalb der Grenzen des biblischen Ehriftenthums zu halten u.ogl.m. Es war 


20) Schere erhob vor Gericht Entfchänlgungsanfprücje; der Große Rath hinderte die Bortfegung 
bes gerichtlichen Verfahrens, indem er fich für ausfchließlich competent erklärte, über Anſprüche ſolcher 
Art zu entfcheiden. Das Nähere über biefen Eingriff in die Juſtiz vgl. bei Treichler, Handbuch bes züs 
richer Civilproceſſes (Bürich 1856), ©. 84 fg. 
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ein Gluck für Zürich, daß eine bald auftaudgenve eidgendſſiſche Streitfrage, diejenige der Auf⸗ 
bebung.ber aurgauifchen Klöfter, den proteſtantiſchen Gifer des Volks in Zwieſpalt brachte mit 
bem politifchen Syſtem, welches der 6. Sept. auf den Stuhl gehoben Hatte. An ver aargauifchen 
Klofterfrage, die in großen Vollsverſammlungen in Schwamenbingen und Baflerflorf beſprov⸗ 
Gen und in eindringlicher Weiſe beleuchtet wurbe, rankte fich allmählich ber Liberalismus Zürichs 
wieder empor. Die Erneuerungswahlen von 1842 brachten ihm noch Zeinen volfftänbigen 
Sieg, aber fhon die Tagſatzungsinſtruction dieſes Jahre fiel fo aus, daß niemand von den 
eonferpativen Parteihäuptern fi) mit deren Überbringung beladen wollte und Dr. Sonad Furrer 
von Winterthur, ein.audgezeichneter Jurift, maßvoll in feiner Haltung und gefeglofem Treiben 
abgeneigt, aber ein warmer Freund des Fortſchritts und freier Entwirelung, zum erflen Ge⸗ 
ſandten an die Tagfakung ernannt werben mußte.23) Im Jahre 1845 brach das confervative 
Syftem völlig zufammen ; Furrer wurbe Bürgermeifter, Bluntſchli ſchied aus der Reglerung aus. 
Zum erſten mal erſchien auch Dr. Alfred Eſcher als dritter Geſandter Zürichs an der Tagfagung 
von 1845. Dem in Bern und Genf 1846 emporgekommenen Radicalismus gegenüber bildeten 
Furrer und feine Geſinnungsgenofſſen ven Kern ber liberalen Majorität, wie fie an den Tag⸗ 
fatungen zum Ausdruck kam; bie verfihievdene Nuancirung prägte fi) unter anberm aus in dem 
gegen die focialiftifhen Beftrebungen des damaligen Lehrers (jepigen Regierungsraths) 3. J. 
Treichler gerichteten zuricher Geſez gegen „communiftifche Umtriebe” von 1846 22), welches 
bie Öffentliche Rechtfertigung des Diebftahld, Aufreizung zum Haß gegen die Beflgenden durch 
Angriffe auf die Ungleichheit der Vertheilung der Güter u. dgl. mit Geld: und Befängnißftrafen 
bedrohte und den Regierungsrath ermächtigte, auswärtige Zeitfehriften communtftifchen Inhalts 
zu verbieten, Turz in Motiven und Diöpofitiven von der Furcht ver Fabrikherren und reihen 
Kaufleute vor dem „rothen Geſpenſt“ eingegeben war. 

Erneute Aufgaben ftellte ſich Zürich, als das große Werk der Bunbesreform von 1848, an 
welcher feine Staatsmänner, insbeſondere Zurrer, hervorragenden Antbeil genommen hatten, 
in fihern Hafen gebracht war. Bei ber Bezeihnung des Bundesfitzes erhielt Bern ben Borrang 
vor Zürich, auch vie eidgenoͤſſiſche Univerfität, welche Zürich zufallen follte, Fam nicht zu Stande; 
aber an deren Stelle erhielt es (1855) die eidgenöͤſſiſche Polytechniſche Schule, jegt eine ver 
beften und beiuchteften Anftalten diefer Art, und durch Sorgfalt in den Berufungen und ver= 
ftärkte finanzielle Zeitungen hat auch bie züricher Hochſchule den Vorrang vor ihren Schwefter: 
anftalten in der Schweiz gewonnen. 23) Im Innern des Cantons flumpfle ſich die Schärfe ver 
Parteigegenfäge allmählich ab ; ein für alle Ideen der Neuzeit empfänglicher, aber maßhaltender 
und verföhnlicher Liberalismus blieb die politifche Grundfarbe Zürichs. Allerdings wird nicht 
obne Grund über die Apathie ver Maſſen gegenüber politiſchen Angelegenheiten geklagt, die ſich 
namentlid in der geringen Betheiligung bei polttifchen Wahlen kundgibt, aber ed finvet dieſe 


GErſcheinung doch ihre natürliche Erklärung darin, daß felten Anlaß zu tiefer greifenben Beſchwer⸗ 


ben geboten ift und die Behörben, erfüllt von dem ehrenwerthen Ehrgeiz, daß Zürich ſtets an der 
Spitze der Entwidelung in ver Eidgenofienfchaft marſchire, das Hohe Zutrauen, welches fie um⸗ 
gibt, zu verdienen redlich bemüht find. An Hingebung für dad Bemeinwohl, an Opferwilligkeit 





21) Baumgartner, Die Schweiz, II, 84, fhilvert bie Impotenz ber Regierung in folgenden Zügen: 
„Die Regierung vermochte die an fie geflellten Anforderungen nicht zu befriedigen, denn fle follte gel 
verfähiebenen Richtungen genügen: berjenigen, welche mit dem Leben ber breißiger Jahre und feinen 
Schoͤpfungen gebrochen wifien wollte, ohne bafür etwas auberes zu bieten, und einer boctrinären Schule, 
die niemand verfland und bie niemand, Feiner ber fchweizerifchen Parteien entiprach : der Partei der Re⸗ 
form nicht, weil jene doctrinaͤre Schule jeden Schritt zu einer folchen beargwöhnte und verclaufelte; 
der Partei bes Rechts nicht, weil die gedachte Schule ſelbſt auf dem Boden ber Jllegalität fußte; der 
Tatholifchen Partei nicht, weil jene ihr Recht nicht anerkannte, fonbern blos auf das Unrecht radicaler 
Gegner verwies; den Männern ber Utilitätspolitit unb ber materiellen Intereffen nicht, weil fie zu ges 
lehrt einherſchritt. Das war bie Partei des Staatsraths Dr. C. Bluntfchli, der fi die an fich ſchon 
ſchwierige Stellung durch bie Protection ber Brüber Rohmer, anmaßlicher literariſcher Baufler, noch 
been erihinerke 

22) Das Borfpiel dazu war bie firafgerichtliche Verfolgung gegen Weitling geweien, der in Zürich 
fein Evangelium bes armen Sünders bruden laffen wollte, und aus befien mit Befchlag beicgten Bas 
pieren Bluntfchli das Material zu feinem bamals viel genannten Sommiffionsbericht über die Tommu⸗ 
niſten in der Schweiz (Sürich 1843) fchöpfte. 

28) Einen Beweis, wie man in Bürich auf Pflege ber wifienfchaftlichen Cultur bebacht if, Liefert 
unter anderm ein Beſchluß von 1848, durch welchen für hößere wiſſenſchaftliche und fünflleriiche Aus⸗ 
—— talentvoller junger Leute alljaͤhrlich 82200 Schweizerfrauken (11700 Frs.) an Stipendien aus⸗ 
geſeßt wurden. 
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für allgemeine Bildungs- oder Wohſthätigkeitszwecke fehlt es trotz jener polltiſchen Apathie bem 
züricher Volk nicht, und wo Staat und Gemeinde nicht ausreichen, finden und verbinden ki 
leicht werkthätige Kräfte, um auf dem Wege per Freiwilligkeit gemeinnützige Beflrebungen ins 
Leben zu führen. Freilich, einen, Putſch“ müſſen die Züricher non Zeit zu Zeit haben, aber jeit 
1848 waren «8 faft nur Perfonal- oder Localfragen uud fecundäre Intereflen, un welche fid} bie 
Gemüther zu erhigen In Verſuchung kamen; Inöbejondere fpielt dabei aud eine gewiſſe Eiferfucht 
Winterthurs gegen bie Hauptſtadt eine Rolle. Sehr in den Vordergrund traten pie Iutereflen 
der großen Induſtriellen; Died zeigte ich 4. B. bei Berathung des Fabrikgeſetzes son 1859, wo 
fie es durchſehten, daß bad Morimum ber Arbeitszeit für Kinder in ben Fabriken auf 13 fait 
auf 12 Stunden beſtiumt würde. 2%) Hierzu haben ſich in neueſter Zeit noch die Eifenbahuen 
gefellt und überhaupt alle die weitverzweigten Intereffen, die mit der großartigen Eutwidelung 
der Induſtrie und. ned Verkehrs Zürichs in Verbindung fiehen unb die materiefle Bafis feiner 
politifhen Stellung ausmachen. Beide Potenzen, bie geiflige ſowol wie die materielle, vertritt 
der feit Furrer s Übertritt in den Bunbesrath einflußreichfte Staatamann Zuridd, Dr. Alfıc 
Eſcher, der fett 1855 zwar au der Regierung audgeichieden it, aber ein viel weiteres Feld ber 
Wirkſamkeit tu feiner Cigenſchaft als Haupt der Rorboftbahn und der Erebitanflalt und in feiner 
Thätigfeit in ber Bunbesverfammiung gefunden hat und infolge deſſen eine für einen republi- 
kaniſchen Staat nur allzu mächtige Rolition einnimmt. In den Eifenbahnfragen ftellte ñch vie 
zuricher Politik auf Die Seite der Anhänger bed Syſtems des Privatbaues, gerieth aber, al® 
es fi) um die Auswahl des Trace handelte; in Conflict mit Sanct-Gallen, welches mit Zurich bie 
Majorität gegen die Übertragung des Baues und Betriebs der Ciſenbahnen an ven Bund ent- 
ſchieden hatte: die Norpoftbahn wählte das Irare nach Romanshorn, Sanct-Gallen Dasjeuige 
nah Rorſchach. Nachdrücklich ftenımte fi Züri unter Efher’3 Anführung dem fogenannten 
Zweilinienſyſtem entgegen und unterlag inforeit e8 die Oronbahn betraf; vor der Gefahr einer 
Zürich umgehenden Fortſetzung über Luzern und MRapperöweil wurde es beivahrt durch ben 
Ball der Oſtweſtbahn und durch bie Übernahme der Bortfegung ver Nordoſtbahn von Zürich 
nad Luzern. Die von Eſcher projectirte Zufion alles fchweizerifchen Eifenbahnen mit dem 
Gentralfig in Zürich ſcheiterte an der Ciferſucht Bafeld und der Eentralbahn (1859). Neuer 
dings flehen, obwol ein. Theil des Kantons zum Verkehrsgebiet ned Lukmanier gehört, Züri 
und die Nordoſtbahn an ver Spige der fogenannten Gotthardconferenz, d. 5. ver Verbindung 
von Kantonen und Bifenbadngejellichaften, welche die Wahl des Gotthard zum Libergangk- 
punkt der ſchweizeriſch⸗italieniſchen Alpenbahn durchzuſetzen beftrebt if. 

Unter den gefepgeberifchen Leiftungen ver Perlode von 1848 bis auf bie Gegenwart ſtehi 
obenan das von Bluntſchli's kundiger Hand bearbeitete Civilgeſetzbuch, welches, nachdem ſchon 
1844 der Entwurf des erſten Theils erſchienen war, feit 1856 vollſtändig in Kraft gefegt if. 
Das im Jahre 1855 von dem damaligen Regierungspräjidenten, nunmehrigen Bundesrath 
Dr. Dub8 bearbeitete neue Strafgeſetzbuch ift im Stadium des Entwurf geblieben, immerhin 
aber ein anerkenneuswerther Beweis humaner und aufgeflärter Anfichten auf dem Gebiet be# 
Strafrehts.25) Das Geſetz über die Organifation per Rechtspflege und die Strafproreporbnnung, 
beide im Jahre 1852 zum Zwed der Einführung der Geſchworenengerichte in Strafſfachen 
erlafjen, werben gegenwärtig einer mit der Berfaffungdänderung von 1865 in Zufammenhang 
ſtehenden Revifion unterworfen; bei dieſer Gelegenheit ſoll auch eine ſehr fühlbare Lüde aus: 
gefüllt und eine Civilproceßordnung erlaffen werben, anderen Stelleman ſich bis jetzt nothdürftig 
mit einzelnen Verordnungen des Obergerichts über ben Geſchäftsgang vor den Berichten behalf. 
Merkwürdig und wol eine Kolge der Ideen der Reformationszeit iſt ed, daß vor den züricher 
Gerichten Fein Barteleid zugelaffen wird. Die Geſchworenengerichte hat man nad) englifchens 
Vorbild eingerichtet; trogbem jind in ven erflen Jahren einige leihtfertige Berurtheilungen 


24) Hierbei ift jedoch noch in Anfchlag zu bringen, daß diefes Marimum nur für Kinder zuläffig iR, 
welche nicht mehr die Alltagsfchule zu befuchen verpflichtet find, d. h. für ſolche vom 13, bis 16. Alters⸗ 
jahre; für Alltagefchüler if das Marimum ber Arbeitszeit in Fabriken fünf Stunden, und bei beiben 
Kategorien jugendlicher Arbeiter if dafür geforgt, daß die Fabrik fie dee Schule nicht entzichen barf. 
Nachtarbeit und Sonntagsarbeit ift für Kinder unter 16 Jahren gänzlich unterfagt. 

25) Seit Jahren ift es conftante Praris, daß Todesurtheile auf dem Wege ber Begrabigung um⸗ 
geiwanbeit werden; im Mai 1865 wurde indeß in einem ganz befonders gravirenden Morbanfall tie 

egnadigung nicht ertheilt. Nenerbings hat, auf eine vom Großen Rath einkimmig erheblich erklärte 
Motion hin, die mit der Revifion des Strafgeſetzbuchs beauftragte Commiſſion ſich mit 9 gegen 2 
Stimmen für die Abfchaffung ber Tobesftrafe ausgefprochen. 
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vorgekommen, welche Mefitutiouen nad ſich zogen und wovon die Schuld, wie es fheint, Haupt: 
ſãchlich der einfeitigen und leidenſchaftlichen Betreibung der Anklage durch Die Stantsanwaltfihaft 
zuzufchreiben war, Beſondere Geſetze beftimmen dad Verfahren bei Schulpbeitreibungen (1851) 
und bad Auffalld; (Goncurd-) Verfahren (1857). Wie bie Gerichtsorganiſation, fo muß auch 
das 1855 erlaffene umdaffende Geſetz über dad Gemeindeweſen infolge der lebten Verfaſſunga⸗ 
änderung revidirt werden. Den Grundgedanken ber einheitlichen Gemeinde (vgl. im Gegenſatz 
dazu ben Art. Zyurgan) wird man hierbei nicht aufgeben, alfo nicheneben ben Bürgergemeinden 
Ginwohnsrgemeinden conftituiven, aber gleihmäßige Betheiligung aller niebergelaffenen Can⸗ 
tona⸗ und Schweizerbürger am Gemeindeleben ihres Wohnorts zu erreichen fuchen, fobaß nur 
die Verwaltung ber ausſchließlich bürgerlichen Gemeindefonds vorbehaltene Angelegenheit ber 
Bürger der Gemeinde bleibt: - Dex Canton Zürich zählt 154 Kirchgemeinden, 197 politife 
Gemeinden und, ein ſonderbarer Auswuchs des alemanniſcheu Zeriplitterungstriebes, 306 Civil⸗ 
gemeinden. Das Armenweſen, weſches durch ein @efeg von 1853 neu geordnet wurde, it Sache 
ber Kirchgemeinden; ungeachtet dar. Baumwolikriſe hat in den letzten Jahren die Zahl ber 
unterflügten Armen ſich erheblich vermindert (1855 14983; 1859 9795; 1864 8831, wovon 
4080 Rinder, 3311 Alte und Gebrechliche, 1440 Kranke). Der Staat gibt, um die verſchiedene 
Belaftung der Gemeinden einigermaßen auszugleichen, alljährlich einen Beitrag an bie Armens 
pflege (1864 59381 Fro. Gefammtausgabe von Staat und Gemeinden für Armenunters 
flügungen 650137 Froö.). Um das Militärweien ven Vorfchriften ver Bundesverfaflung an⸗ 
zupaffen, wurbe 1862 ein Befeg über die Militarorganijation für den Canton Züri erlaſſen. 
Ein neues Geje über die Militärfteuer (Milisärpflichterjag) folgte im Jahre 1862. Dem 
Medisinalwejen wurbe 1854 eine neue gefegliche Ordnung zuiheil. Das Unterrichtsweſen in 
feinem ganzen Umfang wurbe dur ein Gejep von 1859 geregelt; 1861 fam ein umfaſſendes 
Geſetz über die Kirhenorganifation hinzu. _ An eine Erneuerung der Eirhlichen Kämpfe von 
1839 ift kaum mehr zu denken; bie Verpflichtung ver Geiſtlichen auf die Sywmbolifchen Bücher ift 
weggefallen, volle Freiheit der Lehre im urfprünglichen Sinne des Proteſtantismus wieber: 
hergeftellt und durch die in der theologiſchen Bacultät feit Jahren vorherrſchende freiiinnige Rich- 
tung für bleibende Ginhaltung dieſer Bahn geforgt. Durch ein zwiſchen Züri), Aargan, Appen⸗ 
zell-Außerrhopen, Thurgau, Glaxus, Schaffhauſen uud Sanct:Gallen feit 1862 beſtehendes 
Concordat ift eine geureinfame Prüfungsbehoͤrde für die reformirten Geiftlichen aufgeftellt und 
jevem, der dieſe Prüfung beſtanden, das Recht gefihert, in jebem ber concorbirennen Cantone 
eine kirchliche Anftellung zu befleiven. Was die Schule anbetrifft, fo Hat das Schulſynoden⸗ 
tegiment, welches man vor 1839 wie vie oberfte Macht im Staat betrachtete und deshalb auch 
fo heftig anfeindete, heute Diefe Bedeutung verloren und wird fie kaum wiebergewinnen. Im 
Jahre 1860 wurde ein Borfigefeg (an Stelle desjenigen von 1837) erlaſſen und die feit 1847 
beftehende landwirthſchaftliche Schule reorgantjirt. Das Syftem der directen Steuern wurbe 
1861 revidirt: bie Steuer trifft. jomol dad Vermögen als dad Ginkommen und iſt für legtereß, 
freilich in ſchwacher Steigung, progrefiiv-angelegt. Den Zeitungäftempel Khaffte man im Jahre 
1863 ab. Die haughälteriiche Finanzverwaltung ded Cantons machte es ihm möglich, großartige 
Öffentliche Bauten (Polgterhnifum und Hochſchule, Heil: und Verforgungsauftalt für Irre) ohne 
Anleihen oder Erhöhung der Steuern auszuführen; exrheblidy vermehrt wurde überbied das 
Kapitalvermögen des Staats in jüngfler Zeit durch die Säcularifation des reichen Klofterd 
Rheinau (1862), welche namentlich auch der Univerſität zu flatten gekommen iſtz« Die beſchrän⸗ 
kenden Beflimmungen gegen bie Sfraeliten find 1862, und zwar auf Antrag eines Beiftlichen, 
gänzlich abgefchafit worden. Im Jahre 1865 Hat man Die Wuchergeſetze geändert in dem Sinne, 
daß jie für Darlehne auf Immobilien in Kraft bleiben, für alle übrigen Grebitverhältnifie da⸗ 
gegen bie Feſtſetzung des Zinsfußes ver freien Übereinkunft ver Betheiligten übertaien iſt. 
Vogt. 
Zwangsd- und Baunrechte, ſ. Bann. 
Queifummeriofem, ſ. Lanbtag. 

Zweikampf, Duell. Zwei wichtige Fragen bed materiellen Strafrechts beſchäftigen 
ſeit geraumer Zeit nicht mehr ausſchließlich die juriſtiſchen Fachmänner, ſondern werben auch 
wegen ihres allgemeinen Intereſſes von ber geſammten gebildeten Welt lebhaft discutirt. Beiden 
Fragen liegt ein gemeinſamer Zweck zu Grunde — die Beſeitigung von Gewohnheiten, welche 
urſprünglich in Verhältniſſen und Zuftänden vielleicht vollkommen berechtigt, gegenwärtig als 
überwunden und darum ald Gehrechen erachtet werben müſſen; Die Anwendung ber Todedz 
firafe und die vermeintliche Wiederherſtellung verlegten Ehre mitteld Zweikampfes. Die erfte- 
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Frage iſt bereis zum Gegenſtande eines beſondern Artifels (ſ. Finrichtung und Todesſtrafe) 
gemacht worden, die Erörterung der zweiten Frage ſoll uns in Nachfolgendem beſchaͤftigen. 

Das aus dem Lateiniſchen (duellum) ſtammende Wort Duell“ urſprünglich gleichbedentend 
mit, Krieg“, entſpricht ganz unſerm deutſchen „Zwellampf”. In feiner jezigen Bedeutung 
dem Alterthum voͤllig unbekannt, fanden ſich bei den Griechen und Roͤmern zwar Kampffpiele, 
jedoch nur zum Zweck der Erprobung und Übung männlichen Muths und perfönlider Tapferkeit 
ober der Entfheidung von Wölkerfriegen, oder zur Beluftigung des Boll, oder aber auch zur 
Strafe vor. Als Mittel folder Zwecke waren fie erlaubt, ja ſie fanden ſelbſt Aufmunterung 
wie die Olympiſchen Spiele, die @Iablatorenfänpfe, Die ſaͤmpfe der Sklaven u. |. w. Aus diefer, 
der germaniſchen Anficht und dem dem Zweikampf zum Grunde liegenden Zwed ganz entgegen 
geſetzten Auffaffung erklärt fih au der Mangel einer Strafbeftimmung in ben römifd- 
restlichen Quellen. Ihnen war der Zmeilampf zum med der Entſcheidung von Medts- 
fireitigfeiten (wer gerichtliche Ziwellampf) oder zum Zweck der Wiederherſtellung der ver: 
legten Ehre (fogenannter Ehrenzweikampf) völlig fremd, eine Thatſache, die ihre Loͤſung in der 
Stellungfindet, welche der Begriff Ehreim oͤffentlichen Leben einnimmt. Beiden alten Bölfern mit 
republikaniſcher Verfaflung galt der Staat ald das Hoͤchſte, die Audfloßung aus demfelben dem 
phyſiſchen Tode gleich. Ausfeiner Beziehung zur Volksgemeinde [höpfte per Bürger feine Ehre; er 
konnte diefe daher auch nur durch den Stantverlieren. Diefer ob jectiven Auffaffung der Ehre fand 
Direct entgegen die tiefere fubjeetive, nicht durch pie äußere Stellung verliehene, fondern in ber 
Perfon als folder gelegene Bedeutung der Ehre bei den germaniſchen Völkern. Der einzelne 
ging nicht, wie dort, in dem Ganzen, dent Gemeinweſen unter, ſondern war auf fich felbft und 
beziehungsweiſe feine Familie angewiefen; bie Gemeinde als ſolche ſchühte ihn nur in feltenen 
Fällen. Erachtete er ſich durch einen andern beleidigt oder Fam er mit ihm in Streit, fo wurbe 
die Entſcheidung dem Waffenglüd überlafen; der Sieger behielt Mecht, mochte er fich auch im 
Unrecht befinden und den ihm günftigen Ausgang lediglich nur feiner Eörperlichen Überlegenheit 
zu danfen haben. Aus diefer völligen Gefeglofigkeit und Ungebundenheit, nad} welcher jeber 
freie Mann alles dasjenige thun fonnte, wozu er nad Befinden mit Hülfe feiner nähften Ber- 
wandten und Freunde Kraft genug in fich fühlte, um fih Recht und Anerkennung zu verfchaffen 
(fogenannte Blutrache beim Mord), aus diefer fogenannten germaniſchen Freiheit entfland 
nach und nach der Begriff ver germaniſchen Ehre. Nicht mit Unrecht iſt pie Ehre die eigentliche 
Religion ver germaniſchen Völker um dröwillen genannt worden, weil fle mit der perföänlicgen 
Freiheit urfprünglich identiſch fl. Daher das Sprichwort: „Ehre verloren, alles verloren.” Erſt 
allmählich gewann zur Steuer der unbefchränkten Selbfthülfe die Anfiht Raum, zunächſt vor 
der verfammelten Gemeinde Recht zu fuchen und nur in dem all, wenn hier nicht zu einem 
beide Theile befriebigenden Erfolg noch zu gelangen war, zum Zweikampfe zu fehreiten. Auf 
dieſe Weiſe entfland, unter hauptfächlichem Einfluß des Chriſtenthums, ver gerichtliche Zwei: 
kampf, indem man dabei eine unmittelbare Einwirkung der Gottheit auf das Schiefal des ein- 
zelnen Menfchen, indbefondere auf die Unſchuld präfumirte. Das ſchwäbiſche Landrecht 
(Kap. 167) beftimmt in diefer Hinficht Folgendes: „Davon muß man Gott laffen. Davon if 
Kampf gefegt, wann was bie Leut nicht fehend, das weiß Gott der Allmächtige wohl; davon 
follen wir Bott getrauen, daß er ven Kampf nur nah Recht entfheide.” Gefeplih anerkannt 
findet ſich der gerichtliche Zweilampf zuerft ausgeſprochen im 6. Jahrhundert (etwa um 530) 
in des Burgunderkonigs Gundobald Geſetzbuch, in welchem vie hierher gehörige Stelle fo lautet: 
„Da wir erfuhren, daß viele aus unſerm Volk theils aus eitler Rechthaberei, theild aus ſchmuziger 
Habſucht FIG zu falfhem Live (bekanntlich der vornehmflen Art des Beweiſes im öffentlichen 
Gerichtsverfahren) verleiten ließen, fo haben wir zur Abfchaffung dieſes Miebrauchs beichloffen, 
daß in Hinkunft, wenn ſich der Kläger mit dem Bid des Beklagten nicht begnügt, ſondern bie 
Wahrheit feiner Anklage mit ven Waffen zu ermweifen ſich erbietet, und der Beklagte einwilligt, 
es ihnen geftattet fein folle, zu kämpfen.” In gleicher Weife fand der gerichtliche Zweikampf Ein: 
gang bei den Franken, Baiern, Longobarben, Sriefen, Alemannen, Normannen. Bon feinem 
Ausgang machte man bald nicht blos Privatftreitigkeiten, fondern au Fragen des dffentlidden 
Rechts abhängig. Außer vem Schwabenfpiegel enthalten pad Magdeburger Weichbild, Die Ge⸗ 
feßgebung bed Burggrafen von Nürnberg u. f. w. beſtimmte Vorſchriften über den gerichtlichen 
Zweikampf. ImSachſenſpiegel (13. Jahrhundert) Heißt e8 (Bud 1, Art. 63): Wer einen ans 
dern „Eampfliche gruzen” (das ift kampflich grüßen, Ihn ausfordern) wollte, der mußte mit dem 
Beleiviger ebenbürtig oder minbeftend nicht niebriger geboren fein; ver Höhere konnte dem 
Niedrigen, nicht aber umgelehrt, den Kampf verfagen; vor jedem Kampfe mußte daher das 
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Handmahl, d. h. die ordentliche Berichtöftatt des Kämpfers bewieſen, auch die vier Ahnen 
benannt werben. Der Kläger hatte die Verpflichtung, des Vormittags zu „gruzen“ und mit 

Bewilligung des Richters den Angeklagten bei ver oberften Offnung ſeines Kleides oder dem 
Koller ſeines Rockes am Halſe zu faſſen (beim Hauptgerhete). Er mußte bie erhaltene Wunde 
u. f. w, beweifen, auch Gewähr leiften. Der Richter gab hierauf jenem der beiden Kämpfer 
einen Beiftand und dieſe hatten befonders darauf zu fehen, daß jeder vorſchriftsmäßig bekleidet 
und bewaffnet war. Bor Beginn des Kampfes hatten die fireitenden Theile die Wahrheit ihrer 
Behauptung zu erhärten. Nunmehr wurde ein Kreis gebilbet, die Sonne wurde zwifchen ben 
Beguern gleich getheilt und Hierauf begann der Kampf. Siegte der Angeklagte, jo wurde er 
freigeſprochen, unterlag er, fo wurde über ihn ald den ſchuldigen Theil gerichtet. Wenn der 
Angeflagte auf vreimalige Ladung ausblieb, fo erbot fi der Kläger zum Kampfe, führte zwei 
Schläge auf feinen Schild und einen Stich gegen die Sonne, und der Richter erfannte nad 
feinem Begebr wider ven Abweſenden, gleich ald fei er im Kampfe unterlegen. Bei ſtatt⸗ 
findendem Kampfe hatte der Kampfricdhter und die übrigen dazu beflellten Berfonen (Gries: 
mwärtel) auf die genaue Beobachtung der KRampfregeln zu fehen. Anfängli nur bei Ent⸗ 
ſcheidung ber unter Adelichen entflandenen Händel gebräuchlich, wurde der Zweilampf (alt: 
deutſch Wehading ober Wehrding, von Ding = Gerit, und Wehr — Waffe, mithin Waffen- 
oder Kampfgericht) auch bei Streitigkeiten unter Freigeborenen zugelaffen. Audgenommen von 
der Berpfligtung, dem Zweilampf fi zu unterziehen, waren Beiflliche und Frauensperfonen, 
Gebrechliche, Männer unter 21 beziehentli 25 und über 60 unb 70 Jahre. Dagegen war ven 
Freien und Geiftlichen auch geflattet, wo nicht gefeglich geboten, Kämpfer (Rämper, Vorfechter, 
campiones) weldge für Geld gemiethet werben fonnten, aber ſodann anrüchig waren, für fi 
zu flellen. Die legten Spuren von dem Gebrauch des gerichtlichen Ziveilampfes finden fi im 
16. und im Anfang des 17. Jahrhunderts. 

Die erſte und hauptſächlichſte Reaction gegen die Sitte des Zweikampfes ging von ber 
Kirche aus. Ihren unabläffigen Bemühungen gelang es, auf dem Concil zu Clermont (1095) 
den auf zeitliche Beſchränkung ver Fehden gerichteten fogenannten Gottesfrieden (treuga dei) 
zu Stande zu bringen, nachdem ſchon im Jahre 855 das Concilium zu Valence ven im Zwei⸗ 
kampfe Gebliebenen das orbentliche Begräbniß verfagt Hatte. Papft Coleſtin IH. (1191) 
befämpfte die Sitte, nach welcher G@eiftliche Die vorgebachten „„Kämpen’‘ beftellen fonnten, und 
ſchrieb dafür den Neinigungseid (bie fogenannte purgatio- canonica) vor. Am entſchiedenſten 
ſprach fich die Kirchenverſammlung von Trient vom Jahre 1549 aus. Sie fagt woͤrtlich 
(Sess. 15 de reform., cap. 19): „Der verabſcheuungswürdige Gebrauch des Duells, der auf 
Anftiften des Teufeld eingeführt ift, damit er durch den blutigen Tod der Leiber auch ben Unter: 
‚gang der Seelen zum Gewinn befomme, foll aus der chriſtlichen Welt ganz verbannt werben. 
Der Kaiſer, die Könige, Herzoge, Fürften, Markgrafen, Grafen und weg Namens die weltlichen 
Herrſchaften jein mögen, welche inihren Ländern ven Zmeifampfftattfinden laffen, follen dadurch 
fon excommunicirt und der Herrſchaft und des Beſitzes der Stadt, des Fleckens oder Ortes, in 
und bei welchen fie ein Duell geflattet Haben, infofern es ein Lehn ver Kirche ift, beraubt er> 
achtet werben; iſt e8 aber ein weltliches Lehn, fo follen fie e8 unverzüglich dem eigentligen Herrn 
abtreten. Diejenigen aber, welde ben Kampf eingegangen find, fowie deren Serundanten 
follen in die ‚Strafe ber Ercommunication, der Profeription aller Güter und ber immer: 
währenden Ehrlofigfeit verfallen und dann weiter bie von den heiligen Kanonen über bie 

Mörder verhängten Strafen erleiven. Ballen fie im Kampfe, fo follen fie für immer bes kirch⸗ 
lichen Begräbnifles entbehren. Auch follen jene, welche mit Math und That in Duellſachen 
Beiſtand geleiftet oder auf irgendeine Weife jemand dazu gerathen haben, fo wie die Zufchauer, 
in Die Banden bed ewigen Fluchs gelegt werben, ohne Rückficht auf irgendein Brivilegium 
oder irgendeinen böfen Gebrauch, fei er auch unvordenklich.“ Allein dieſe kirchlichen Verbote 
vermochten jo wenig wie der Ewige Landfriede Maximilian's J. vom Jahre 1495, welcher gleich 
wie der Sriedentihluß zu Osnabrück (Art. 17, $. 7) und die Wahlcapitulation Kaiſer 
Franz’ I. (Art. 21,6. 6 fg.) nur auf unerlaubte Selbfihlilfe ſich bezogen, Die tiefeingewurgelte 
Sitte ded Privatkampfes zu befeitigen. Die Peinliche Gerichtsordnung Kaiſer Kazl’3V. (1532) 
enthält Feine auf nad Duell bezügliche Beſtimmung. Der mit Unrecht häufig für die Straf: 
lofigkeit ded Duelld angezugene Art. 140 verordnet nur, daß derjenige unbeftraft bleiben folle, 
welder zur Rettung „ſeines Leibes und Lebens’ jemand erſchlägt. Auch dad Reichagutachten 
vom Jahre 1668 ſollte dem, beſonderb Durch den Dreißigjährigen Krieg vermehrten Misbrauch 
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des „hochſchaͤdlichen Duerllirens, Balgens und Kugelwechſelns im Heiligen Romiſchen ig 
begegnen”. Man ging davon aus, daß „zu nachdrücklicher Abſtellung ſolchen allzu weit an⸗ 
geriffenen unchtiſtlichen Beginnend eine durchgehendo ernſtliche Verordnung von nöthen, damit 
aller Vorwand, Anlaß und Urſache zu dergleichen Erceffe benommen und dus frevelmüttige 
Schmähen und Injuriren als der Urſprung folchen Unheils verhütet werde, vdrr, da dawider⸗ 
gehandelt würde, dem Beleidigten ſchleunige billigmäßige Satiöfnetion widerfahren möde. 
Es wurde verorbnet, „daß älle duelia und Balgerein zu Roß und Fuß, ohne Unterſchen 
der Perſonen, weß Standed, Würden und Weſens fte feien, bei Strafen verboten feien, afe 
Daß (außer ver rechtlichen Notrhwehr) mämiglich fich nicht alfein aller gewäffneten Ha- 
'anlegung, fondern auch aller Ausforderung zu Duelliren und Balgen, der Ausgeforderte dir 
aller Erſcheinung nnd die geſuchten Beiftände alles Raths und Thathandlung, Beime: | 
Vorſchubs und Beiſtands enthalten ſollten; daß die Obrigkeit, welche un’ufleB menfd 
Blut, fo dur Convenienz unzeitig vergoffen, Rechenſchaft zu geben ſchuldig, ſobald Fe ven 
einigen: angeſtellten Kampf Nachricht erhalten, den Balgern and ihren Secunden folchen kei 
Berluft Leib und Lebens nicht allein zu verbieten, ſondern auch ſolches fträftiche Vorhaben durhh 
Verhaftung ihrer Perſonen und ſonſt durch alle möglichen Wege und Mitrel zu verhindern“. 
Den Witthen und Hausvätern witd bei Strafe zur Pflicht gemacht, wenn m ihren Gänfefe 
bei Mahl: und Hochzeiten oder andern Zufammenfünften Streit enfflebt, folgen -gürtlicdh beĩ⸗ 
zulegen, „die Intereſſirten nicht allein zu Fried bringen, ſondern auch auf Berfphren, daß is 
zum wirklichen Duell kommen dürfte, ſolches der Obrigkeit anzuzeigen, damit dem Provoezeli 
und Provocato alsbald Einhalt geſchehen möge”. „Sollte ſich aber jemand, ſolchen Berboi 
unerachtet, unterſtehen, einen andern auszufordern, fo fol er blos datum, wenngleich dead 
Balgen und Kugelwechſeln darauf nicht erfolgte, noch viel mehr aber, wenn er den Kumpf um 
Duell mit feinem Gegenpart, wiewol ohne Entkeibung ausübt, ipse facto ſeiner Chres 
entfegt und nach Befund mit Landesverweiſung, ja auch mit Leib: und Lebensſtrafe belegt 
werden”. Bei erfolgter Entleibung foll die ordentliche Strafe des Todtſchlags wider den Thäter, 
ohne Umterfchied, ob derſelbe gefordert hat vder außgeforbert worden, er fei Beleidiger „der 
Beleidigter, erfannt und vollfireclt werden, den Balgern aber, welche im Buell tobt 
Bleiben, Fein Begraͤbniß in Rirchen oder Kirchhöfen geftattet werden. Hat ver Schubdige 
das Reichsgebiet verlaffen, fu joll in contumaciam gegen ihn verfahren werben. Um tm 
die Flucht zu vereitehi, foH dad Hingeben von Pferden oder fonfliger Mittel bei Strafe 
wnterfagt Ten. Auch die „Secunden“ ſollen ſchwere Strafe erleiden, ebenfo diejenigen, „welche 
fich zum Ausfordern und Garteltragen öffentlith brauchen laſſen oder mit Verhelfung Pferde, 
Waffen oder ſonſten mit Rath und That ſich des Werks theilhaftig gemacht, endlich Vie, welche 
einen, ber audgefotbert worden, aber niet erfihtenen iſt, wegen feines Nichterſcheinend Tchekten 
oder ſolches ſchimpflich vorwerfen““; audy Diejenigen, „welche die vermerften Provöcationes 
nicht alfogleith der Obrigkeit angezeigt“ u. ſ. w. Schließlich wird gefagt, Die Reicheftämpe Hätten 
Darauf hingewleſen, „daß die Studenten ſich um einer Tieberlichen Tirfache wegen miteinander 
balgen und Schlagen, alſo, daß mancher entweder in der beften blühenden Jugend unzebtig um 
DaB Lehen kommt, oder mit der Altern hochſter Betrübniß an Gliedern fo weit zu Schanden 
gemacht und Übel zugericht wird, daß er ſeiner —— elender Menſch u. ſ. m. fein muß“. 
Dahetr laffe der Kalfer fich gefallen, „daß Fünffiger Reichsordaung specialiter auch einverfeißt 
werde, daß Kürfürften und Stände, melde Über gemelbte Umtoerfitäten zu gebieten haben, 
nach Anleitung beſagber Reichsordnung gleichfallb ſolche Vorfehung thun wollen, daß auch 
duſelbſt unter ven Studenten in allem Ausfordern und Balgen ein Etnſt und gute Disciplin 
erhalten und der Unſchakdige vor Bemalt und Thätlichkeiten geſchützt werde“ 
De Venen diefes Mittels kaiſerlichen Commiſſtonsdecrets vom 22. Sept. 1568 be⸗ 
ſtaͤrigten Entwurfs ift nicht nachzuweiſen; er iſt daher feinem Inhalte nach Überall da um: 
verbindlich, wo diefe Publication gejetzlich micht erfolgt iſt, ſchlechterdings «ber nicht gemeincs 
Mecht. Dahegen zeigte ſich die Particulargeſetzgebung in vieſer Richtung äußerſt Thatig nud 
fruchtbur, ohne jedoch den erſtrebten Zwetk, vollſtändige Ausrottung des eiefgewurzelten 42 
ungeachtet Der Bärteften und entehrenüften Strafen zu erreichen. Zu den älteften biesfallſigen 
Geſriſen Yor jenem Reichsgutachten zählen des faächſiſchen Rurfürften Auguſt Verordrungen und 
Confrituitonen som Jahre 1572, Thl. IV, von den peinlichen Fällen, deren Conſt AX.: Waſer⸗ 
geftatt deejenigen, ſo Andere Provociren und ausfordern, zu ſtrafen“, verordnet: Machdem vdiert 
va Ausforvern Oftmals Voͤdiſchlag und anderer Unrath ſich zuträgt, fo orbnen und ſejen Mir, 
daß derjenige, fo ECinen mit ehrenrührigen und beſchwerlichen Worten ausſordert, ten gleich 
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Bein Schade durcus entfbanven, foll mit einer ziemlichen Geldbuße, Gefüngniß oner her auch 
nad Belegendrit ver Suchen und Berfonen, mit Landesverweiſung geftraft erden. Demmadh 
Folien auch unſere Schöppenftühle und Gerichte in ſolchen Hüllen zu Recht ſprechen und erkeunen⸗, 
und in Conſt. X.: „Welchergeſtalt ver zu ftrafen, fo auf vorgehende ‚chrennerlegenne Aus⸗ 
forberung verbrochen?“ heißt es: „So Einer mit ehrenrührigen Worten durch jenem», 
Unfam Berbot zuwider, zum Kampfe gefordert worben, und ben, welcher ihn jet gedachter 
Geſtalt provociret, verlegt oder verwundet, fo foll der, jo pronorirt worden, einigen Abtrag zu 
geben nic ſchuldig jein. Würde ſich's aber zutragen, daß der, fo durch ehrennexleglihe Worte 
geforbert, ven Vrovocansenentleibte, fo full er, in Erwägung der Berfonen und Umſtände mit 
ordentlicher Strufe der Todtſchläger nicht belegt, ſondern willfürli, als mit Banbedveriweifung 
ab dergleichen, geſtraft werden, und hiernach fi die Schöppenfühle und Derichte in Unſern 
Banben zu richten Haben”. Ein jpätered Belek vom 31. März 1653: „Mandat wider allen 
Bank, Friedendſtoͤrung, Audforverungen und Duelliren”, geht ſchon ausführlicher auf ben 
Gegenſtand ein. Es wurde eneinplarifche Beflrafung aller Friebenäftärer und Zänfeveien 
angebrobt und die Behörben angewielen, darauf Acht gu haben, „daß allen Ausforberungen, 
Zuſchickung ver Bartel: und Abfagebriefe und was fonften zu Anfellung eine Dueki, Kampfs 
oder vorſãtzlicher Balgerei zu Roß und Fuß vorgenommen werden möchte, mit Ernſt gefteuert‘ 
u. f. w. werde. Die Ausgeforderten jollten nicht ericheinen und die Duellanten „an Leib, But 
un» Blur’ geftraft. merken. Noch weiter gingen die Mandate Kurfürft Johann Georg's H. vom 
19. Juli und 20. Sept. 1665. Hiernach follter alle Injursanten aufs firengfte beftraft, 
Bronocant und Provecat aber, gleichviel ob jie Beleidiger over Beleinigte waren, ſammt ihren 
Adhaärenten, Veſchicksleuten und Beiftänden ofme Gnade mit dem Schwert hingerichtet und 
in der Stile außerhalb des Gottesackers bageaben werben. Auch Die Bolizei- u. f. w. Ordnung 
vom Jahre 1661 enthielt im Tit. 5, $..5 eine ähnliche Beflimmung. Weniger fixeng waren bie 
aachſolgenren Belege vom 5. Det. 1670 (Mandat, darinnen dad undriftliche Injuriren, 
Duelliven u. f. w. nochmals verboten), vom 8. Mär; 1677 (Mandat, des Duellirens halber 
und deffen Extenfion auf Baftioniren und Prügeln ‚over ander dergleichen Tractament), 
som 15. April 1706 (Mandat wider bie Selbſtrache, Sujurien, Sriebensflörungen und Duelle); 
auf Hofbeamte, Miliz und Univeriitäten auögebehnt, wich in ihnen verordnet, Daß, wenn rs 
wit zu einem wirklichen Duell gefomnıen, ver Ausforderer mit einer Geldbuße von 100-- 
SO Thlrn., und bei ſtatigefundenem Duell ohne Berwundung eines der fireitenden Theile 
jever mit Geldbuße in Höhe von 500 Thlrn. oder einem Jahre Gefaͤngniß über ner Erde Hei 

Waſſer und Brot belegt werben folle. | 
Das wichtigſte hierher gehörige, vie frühern Beſtimmungen theils wiederholende, cheils 
erluuternde Oeſetz iſt dad „erneuert und geſchärfte, auderwoit eroöffnete Mandat wider die Gelbft- 
rache, Injurien, Briebenäftörungen und Duelle” vom 2. Juli 1712. Hinfichtlich der Beſtrafung 
wird hier unterſchieden 1) ob es bei ver Provocation geblieben und das Duell nicht zu Stande 
gekommen. Solchenfalls foll derjenige, welcher ſich wuterfieht, aus irgendeiner gegebenen 
Anofadhe, es fei wegen norgebrachter Plauderei, verägtliher Neben, ſchimpflicher Worte, Mienen, 
Geberden, Thätlichkeiten ober fonft aus einigem Prätert und vorgefdfügten.Alufndgen, ben 
unbeen zum Duell außforbert, mag er dies ſelbſt oder vurch Cartel oder Beſchicksleute thun, 
alle Chargen anf immer verlieren, feinen Abtrag vor das Unrecht, jo er ihnn angethen zu fein 
pratendirt, zu gewarten haben, hierüber zwei Jahre gefangen ſizen, daß erfle halbe Jahr mit 
MWaſſer und Brot unterhalten, auch bie ganze Zeit über niemand von ven Geinigen ober 
Betkannten, ohne die Gegenwart einer oder mehrerer Beritöperfonen zu ihm gelaffen werben; 
bat er aber Feine Charge, fo ſoll er vier Jahre lang in Verhaft blelben und wenn ex sine gar 
geringe Perſon iſt, zu vierfährigem Feſtungsbau (wofür nad) dem Refcript vom 12. Aug. 1817 
uchthaus eingetreten) verurtheilt werden. Iſt die Ausforberung bagegen in der erſten Hitze 
aub jofort.nad erfolgter Beleidigung vom Provscanten felbft ergangen, fo fol muf die Gälfte 
der Gefüngnißſtrafe und wenn er eine Stelle Hat, auf zweijährige Suspenfion mit Cinzichung 
ver Befoldung enfamntiwerben. Wenn die Audforverung an ven. Vorgeſegten obar auch Wohl 
Wäter des MBiosocanten ergangen, jo wird bie Strafe des letztern auf vier Jahre Gefängnis 
erhöht, ein naht Chargirter Hat überdies noch zwei Jahre Gefängniß mehr, ein gar Geringer 
aber fechE Jahre Feſtungsbau zu gewarten. Wenn ver Pronvsant nach geſchehener Muß: 
fſprderung flüdtig geworben ift, fo foll fein Name bis zu feiner freiwilligen @eftellung an den 
Balgen geſchlagen, hierauf aber mit Wiederherſtellung ber Ehre wieder abgenommen und bie 
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verwirkte Strafe an ihm vollſtreckt werden; wird er dagegen auf andere Weiſe erlangt, fo Heikt 

fein Name au während der Dauer der Gefängnißſtrafe am Balgen geheftet. Bei Ink 

forderungen von feiten eined Ausländers an einen Inlänber full auf geſchehene Anzeige an wie 

Behörbe des Provocanten requirirt werben. Bleibt diefer Schritt innerhalb ſechs Monatea 
erfolglos oder erfolgte Feine „gewierige” Antwort, jo wirh der Provocant in noch brei ander 
« Herren Landen ebickaliter citirt, im Ball des Außenbleibens aber für. infam erklärt und fein 
Name an den Galgen gefhlagen. (A. a. O., 66.25, 26,27 u.29.) Was. weiter den Aut 
geforderten anlangt, jo wird wieber zwifchen Annahme und Nichtannahme ver Ausforberung 
unterſchieden. Im lebten Fall hat er fofort bei ver nächſten Militär- ober Givilbehörbe hierũbe 
Anzeige zu machen und dieſe ben Provocanten fofort zu verhaften; fall man jedoch Miötranm 
in die Wahrheit der Angabe des Provoraten fegt over er unbefannt oder nicht als eine völlig 
glaubwürdige Perfen erfcheint, auch ihn bis auf weiteres in ‚leibliche‘ Verwahrung zu nehmen. 
Beihimpfungen oder Vorwürfe wegen Nichtannahme des Zweilampfes werden mit Der deu 
Provoranten treffenden Strafe belegt. Unterlaffene Anzeige foll, auch wenn es nicht zum Duckl 
gekommen, mit viermonatigem Gefängniß, auch nad Unterfchieb der Perfon, bei Waſſer um 
Brot geahndet werben. Nimmt dagegen der Provorat die Ausforderung an und fagt, ohne 
Anzeige zu machen, zu, fo wird er gleid) als ob das Duell wirklich flattgefunden, mit derſelben 
Strafe wie der Provocant geftraft. (Bal. a.a. D., 66. 31— 34.) - Ferner wird unterfchieben 
2) daß das Duell wirklich flattgefunnen habe, eine Töntung dabei jeboch nicht vorgefommen if 
Die Heiden Duellanten werben, wenn fie von Adel und rittermäßig, auch höhern Standes m, 
wohin die wirklichen und andern Räthe und beim Militär vie actinen und ehrenvoll entlafjenes 
hoͤhern Offiziere bis auf den Apjutanten, Gornet und den Fähnrich eingeichloffen (und bie 
Entlaflenen nicht gemeine bürgerliche. und Bauernnahrung treiben) gehören, zu acht jaͤhrigen 
Gefängniß (das erſte Halbjahr bei Wafler und Brot) und die nicht zu dieſer Klaffe, fonft aber 
den angefehenern Ständen angehörige Perſonen („‚honoratiores‘‘), zu zehnjährigem Sefängeih 
und einem Jahr bei Wafler und Brot, gemeine Leute dagegen zu zehnjährigen Heftungsben 
verurtheilt werben; übrigens follen fie fännmtlih ihrer Amter verluftig gehen , sine Strafe, bie 
auch felbft in dem Ball vollgogen wird, wenn das Duell wegen eined im Inlande „entſponnenen 
Handels” im Auslande fattgefunden hatte. Der nach der That außgetretene und auf Ebictal- 
ladung nicht erſchienene Duellant, gleichotel ob Inländer oder Ausländer, wird „wor ewig” 
infam erklärt und Name und Bildniß deſſelben vom Genfer an ven Galgen geheftet. Überdies 
wird die geſetzliche Strafe unter Wieberberftellung feiner Ehre au) dann noch an ihm voll⸗ 
zogen, wenn er fpäter aufgegriffen werben follte. (Vgl. a. a. D.,$$.35, 37 u.38.) Wear 
Dingegen 3) bei dem Duell eine Toͤdtung erfolgt iſt oder riner der Begner an den erhaltenen 
Hunden ftirbt, fo. fol der Leignam der obengenannten (geſetzlich ausgezeichneten) Berjonea 
außerhalb des Kirchhofs over an den für Miffethäter beftinnmten Ort durch den Tobtengräber in 
alter Stille beerdigt werden, der Leichnam einer niebrigern Berfon vagegen durch den Nad- 
richter weggefhafft und an den Galgen geheftet werden. Bei Toͤdlichkeit det Wunde bes 
Erlegenen wird ber ergriffene Mörder, falls er zu den bevorzugten Berfonen gehört, nad 
oorausgegangener Zerbrechung des Degens niit dem Schwerte, Verſonen niedrigern Standes 
dagegen ſollen mitteld des Stranges hingerichtet und am Galgen bis zum Abfall hängen bleiben. 
Stirbt der Verwundete fpäter infolge der nicht an ſich tödlichen Verletzung, fo fol auf erhöhte 
Gefängnipftrafe erfannt werden. Der auf ver Flucht begriffene Moͤrder wird ſteckbrieflich ver: 
folgt und beziehentlich ebictaliter vorgeladen, bei Ausbleiben deſſelben jein Bildniß unter 
Beifügung ded Namens und des Grundes an ven Galgen öffentlich audgehängt. Außerbem 
verfällt, wenn ex meber Defcendenten noch Afcendenten hat, fein Allobialvermögen dem Fißcus, 

das Lehn wird den nächften Leibesiehnderben oder ven Mitbelehnten zuerkannt. . Was das 

Duell und die dabei etwa verübten Tödtungen anlangt, fo ift die Verjährung ausprud- 

Ih ausgeſchloſſen. Wer nah einem ohne töblihen Ausgang verlaufenen Zweilampfe 

einen der Duellanten in feinem Haufe wifjentlih verbirgt ‚oder ihm zur Flucht ver: 

Hilft, ſoll mit ſechsmonatigem Gefängniß bei Wafler und Brot, hat jedoch eine Todtung flatt- 

gefunben, dem Provocanten gleich befttaft werben. Diefelbe Strafe trifft diejenigen, welche 

„die Leute vorſaͤtzlich zuſammenhetzen“; Seconden, wiſſentliche Eartelträger, Fechtmeiſter nnd 

alle ſonſtigen Betheiligten haben gleiche Ahndung mit dem Provocanten zu gewarten. Dienfliente 

aber, die wiſſentlich zum Duell Dienſte geleiſtet, trifft ſechsmonatige bis einjährige Feſtungk 

bauarbeit. Zuſchauer, bie ſofortige Anzeige unterlaſſen haben, werben mit dreimonatigen 

geſchaͤrften Gefängniß, Haus- und Schenkwirthe ſolchenfalls mit der doppelten Strafe beftraft. 
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Die Anzeige eines Duells wird mit 100Thlın. belohnt. Bei ſtatigefundenen Rencontres werben 
beide Theile mit einjährigem Gefängniß, außerdem aber nur der angreifenne Theil befkraft. 
Attafen, unvermuthete Überfälle mit töplichen Waffen werben dagegen nach voraußgegangener 
eiblicher Erbärtung ſeitens des Angegriffenen über feine Unfenninig vom Angriff, dem Duell 
gleich geahndet. Eine Verwandlung der erkannten Strafe in Gelbbuße ift für alle Fälle aus⸗ 
drũcklich ausgeſchloſſen. Sämmtlichen Beamten wird bei Strafe bie ſtrengſte und unverbrüch⸗ 
lichſte Befolgung de8 Mandate, welches überdied wegen der Formalien noch eingehende Be⸗ 
ftimmungen enthält, zur Pflicht gemacht. (Vgl. a. a. D., $$. 39-50, 52, 54 fg. u. 60.) 

Die fpütern ſächfiſchen Geſetze über Duelle vom 18. Febr. 1721 und 1. Juli 1737 enthalten 
in der Hauptſache nur Erläuterungen des vorſtehenden von 1712, weldes bis zu der im Jahre 
1838 erfolgten Gobification ald maßgebende Norm gedient hat. Über die mildern Geſetze ber 
Studirenden binfichtlich des vorliegenden Gegenſtandes vgl. unten. 

Was vie übrige ältere Particulargefeßgebung anlangt, fo hat theild härtere, theils gelindere 
Beftimmungen über ven Zweikampf Ofterreich auß den Jahren 1651, 1682, 1712, 17650, 
1787 und 1803; Preußen aus den Jahren 1652, 1688, 1713, 1721 und 1791; Baiern aus 
den Jahren 1701, 1720 und 1779 (das Strafgefegbud von 1813 erwähnt das Duell nicht ein- 
mal vem Namen nad); Würtemberg aus dem Jahre 1714 und beziehentlich 1736 und 1738; 
Mecklenburg von ben Jahren. 1661, 1715, 1716, 1737 und 1750; Braunſchweig aus 
den Jahren 1646 und 1706; die großherzoglich und herzoglich ſächſiſchen Länder der Er- 
neftinifchen Linie aus dem Jahre 1705, 1709 und beziehentlich 1756; Waldeck aus dem Jahre 
1724; Reuß aus den Jahren 1618, 1702, 1704 und 1708; Hamburg und Lüber aus ven 
Jahren 1704 und 1720; Holftein aus dem Jahre 1835 ; Kurheſſen aus ven Jahren 1660, 
1684 und 1830; dagegen befigen Hannover, Baden und Großherzogthum Heſſen kein älteres 
das Duell verpönendes allgemeined Landesgeſetz. 

Bei dem angeventeten Mangel einer allgemeinen Beftimmung über dad Verbot des Zwei⸗ 
kampfes war vie gemeinrechtliche Praxis in fichtlicher Verlegenheit darüber, als welches Berbreihen 
man dad Duell auffaffen und beftrafen folle. Faſt allgemein neigte man ſich der Anficht zu, es 
fei nad den Grundſätzen von der Tödtung und beziehentlich Körperverlegung zu. beurtheilen, 
order man faßte es aud dem Gefichtspunkt einer unerlaubten Selbftgulfe auf. Weber die eine 
noch bie andere Meinung ift zutreffend, indem dort die dahin gerichtete Abficht in der Regel beim 
Duell fehlt, Hier eine Verabredung oder mindeſtens Übereinkunft mit dem Gegner vorliegt. 
Gbenfo wenig kann man den Zweilampf zum Zwang, Öffentlicher Gewalt (crimen vis) u. f. w. 
rechnen, weil dazu Nötbigung beziehentlich mit Waffen gehört. ' 

Die unſers Erachtens einzig richtige Auffaſſung des Duelld gewinnt man vom Standpunkt 
eines eigenmächtigen Eingriffs in vie rechtliche Ordnung im Staat. Die neuere und neuefte 
deutſche Geſetzgebung ifl den eigentlichen Charakter des Duells als eines Chrenzweikampfes 
(SHrifl. Dan. Erhard Handelt in feinem denkwürdigen Entwurf eines Strafgeſetzbuchs für 

Sachſen vom Jahre 1816 unter ven Berlegungen ber einzelnen Rechte des Staatd vom [Ehren=] 
Zweikampfe ausführlid in 85 Artikeln!) näher getreten. Da fie jedoch nicht geftatten kann, daß 
der einzelne unter Umgehung des Staatsſchutzes, ver freilich für erlittene Chrenkränkungen noch jehr 
viel zumwünfchen übrigläßt, nach individuellen Anjichten mit den Waffen in der Hand fein Recht ſich 
verſchaffe; fo durfte fie auch den Zweikampf nit ganz ſtraflos laſſen. In dieſer Hinficht fleht 
ihr aber im Vergleich mit den Altern Strafgefeßgebungen der Vorzug zur Seite, daß fie einmal 
im ganzen gelindere Freiheitöflrafen androht, und dann, daß fle (wenige Staaten außgenom> 
men) Secundanten, Zeugen und Ärzte mit Recht um deswillen völlig firaflos läßt, weil ihre 
Gegenwart nicht blos für die firenge Beobachtung der Kampfesregeln und überhaupt ber Ehren 
haftigkeit des Kampfes, fondern auch für die In manchen Fällen erforderliche ſchleunige Gewaͤh⸗ 
rung der erften Hülfe u. |. w. genũgende Bürgfchaft leiftet. 

Die Partieulargeſetze behandeln ven Zweikampf theils als ein einzelnes, für ſich beſtehendes 
Berbredien, theils ſtellen fie ihn allgemeinen Rubriken unter, ohne jedoch hiermitunter Bermei- 
bung einer Definition des Berbrechend gleichzeitig einer verſchiedenen Auffafiung ihres Weſens 
zu folgen. Zu jenen rechnen Großherzogthum Heffen ($$. 292 fg.), Baden (326 fg.), Naſſau 
(285 fg.), Preußen (164 fg.), Ofterreih (158 fg.), beziehentlich in einem Kapitel mit ver 
Selbſthülfe Sachfen (1838: 248 fg., und 1855: 247 fg.); Altenburg (206 fg.), Würtemberg 
(200 fg.), Ahüringen (197 fg.); zur andern Klaffe zählen Braunſchweig (119 fg.) als Ver- 
brechen gegen bie offentliche Ordnung, Hannover (174 fg.) als Verbrechen gegen bie Regierung 
ves Etaats und Baiern vom Jahre 1861 (162 fg.) zu Friedensoſtoͤrung und Gigengewalt. 
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Hinter die Verletzungen der Ehre feet ihn Sachſen, Altenburg, Thüringen, Preußen; Gier 
Friedenoſtoͤrung Würtemberg: Hinter Verlegungen der perfönlidden Freiheit Heften, Babe, 
Naffau; Hinter Die ſchweren Khnpersrriepungen Oferreid, 

Zum Thatbeſtande des Duells ober Chrenzweikampfes als beöfenigen Werbrechens deſſen üb 
zwei Perſonen ſi chaldig machen, welche it vereinbarten Kampfe mit toͤdlichen Waffen und ned 
beſtimmten Regeln eine wirkliche oder vermeintliche Ehrverlegung audzugleiden fuchen, wird 
allgemein erforbert: 

1) eine voranägegangene Vereinbarung des Ravıpfeb, Daher fäflt nicht unter den Begriff 
des Zweifampfes vie fogenaunte Attafe, d. i. der bewaffnete Angriff, welcher unvermuthet mit 
der Aufforderung zur fofortigen Gegenwehr geſchieht. Ihm mangelt Die voraudgegangene Zu⸗ 
flintmung feitend des AUngegriffenen, und ba aus Diefem Grunde ber legtere fi) im Fall der 
Nothwehr befindet, fo wird der Angreifer nicht nach ben milbern Beſtimmungen über ben Zwei⸗ 
Banspf beuriheitt. Das fogenannte Rentontre dagegen wird, ba ihm eine, wenn and kurz poraus- 
geſchickte Aufforderung zum Kampfe vorausgeht, nem Duell analog aufzufaſſen und zu beur- 
theilen fein. Denn wennfchon auf der einen Seite ver Entſchluß dazu als im Affert aufgefaßt 
und ausgefühtt erſcheint, fo erhöht fi feine ſcheinbare gelindere Strafwuͤrdigkeit durch den Um⸗ 
fland, daß bel ihm in der Regel Secundanten, Ärzte und Zeugen nicht anweſend finb, mithin 
eins Bürgfehaft ir nie ehrliche Beobachtung der herkoͤmmlichen Kampfesregeln nicht geboten if. 
Serner gehört zum Begriff des Zweikampfes 2) der Gebrauch tödlicher ABaffen und 3) »ie 
ſtrengſte Beobachtung ber üblichen Kampfesregeln,, wenn dad Duell nicht fofort feinen weſent⸗ 
lichen Charakter verlieren fol. Gin Bwelfanpf ohne tödliche Waffen uns unter Gimtans 
fegung ver herkömmlichen Regeln wirb in eine bloße Mauferei over Schlägerei außarten unb Die 
Daraus hervorgehenden Toͤdtungen und Berlehungen unter dieſem Geſichtspunkt zu. beurtüeilen 
fein. @inige Gefeßgebungen, wie beifpieldweife Hannover, verlangen, von der hiſtoriſchen Ent: 
widelung des Duells ausgehend, zum Begriff deſſelben eine vorauſsgegangene Chrvarlegung als 
Grüns und Die Genugthuung für dieſelbe als Zweck. Undere ſehen von einer Begriffäbeftim- 
mung gänzlich ab, wie z. B. Sachen und Baiern, weil einerſeits der Begriff als ein allgemein- 
befannter vorausgefegt, andererfeits durch die Aufſtellung einer Definition die Gefüge einer 
Verrückung ber Orenzen jemid Begriffs nahe gelegt würbe. Nicht unbebingt erforberlich zum 
Zweikampfe ſind die Secundanten, wie es bei Ansführung des fogenannten amerifanifgen 
Quells (davon fpäter) üblich iſt. Vollendet Ift das Verbrechen ned Iweikampfes mit dem wirt: 
lichen Beginn des ſtampfes, oder wie Baden will, ſobals einer der beiden Theile von den zum 
Kampfe beſtimmten Waffen gegen vew gndern Gebrauch gemacht, alſo z.B. geſchoſſen, andge- 
hauen hat. Wurden die Betheiligten an ver Ausführung des Zweifampfes gehindert, nachdem 
fie ſich bereits an dem dazu beflinmaten Orte eingefunden hatten, fo liegt ein ſtrafbarer Beriuh 
vor: für ben Prspocanten ſelbſt ſchon in dem Fall, wenn er dem Beleidiger vie Ausforderung 
zugehen ließ, für ben Geforberten, wenn er dieſelbe annahm und ſich darauf „flellte”. Mauche 
Geſetzgebungen betrachten ſchon die Heraußforberung zum Zweifampfe oder pie Annahıne einer 
Unsforverung als ſelbſtaͤndiges Verbrechen, dad ſelbſtverſtaͤndlich mit ber Thatſache der Aus⸗ 
forderung wer Annahme vollendet iſt. 

Bon dev Erwägung ausgehend, dab dem Ehrenzweikampfe ald einem Borweiheil ber 
Zeit zwar billig Rechnung getragen werben mäfle, indeß aus Gründen der Brfeggebungspelitif 
eines. Straflofigfeit nicht vinvteirt, vielmehr feinem Zuſtandelommen nad Möglichkeit 
vergebengs werben folle, hat Die neuerr bensiche Geſetzgebung in der Überzeugung, baf bie 
frühern harten Strafbeftimmungen das Fottbeſtehen des Zweikampfes nicht zu befeitigem 
vermochten, nur gelinde, faft überall nur Feſtungs⸗ over Gefängnißſtrafe angerroft. Cine 
Ausnahme Hiervon wachen nur Haunnover, welches bei erfolgter Tdtung u Duell, wer 
ſolche verabredet war, Todesſtrafe und bei beſonders ſchweren Verletzungen Kerkers uns 
gZuchthansſtrafe eintreten laßt, und Oſterreich, das bei. Täntungen und fchweren Körperverlehun⸗ 
gen ſchwere Kerkerſtrafe vererbnet. Hinfichtlich der Strafbarkeit beſtimmen Sachſen aid 
das uns zunaͤchſtlie gende und Baiern als nad neneſte Geſetzbuch Folgendes: Die Herccusforderung 
und die Annahme derſelben bilven ſelbſtändige Delicte. Baiern beſtraft fie mit Arreſt, Sachſen 
mit Gefängniß von. 1 4 Monaten und, wenn die Fortſetzung bes Kampfes bis zum Tode einetß 
Theue vrrabtedet war, Gofängniß Bid zu I und 2 Jahren. A Strafausſchließungkgrund gilt 
das fteiwillige oder auf Buvenen Vewirkie Aufgeben des Zweikampfes vor deffen Beginn, Na 
wirklich begonmenem neitampfe keitt nach dem ſachſtſchen Geſetzbuch Gefängnißſtrafe von 4-20 
Jahren ein, wenn die puyot verabrebete Todtung bed einen Theile wirklich erfolgt inn, abeuuifalks 
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Sefängniäftrafe von 3 bis zu 6. Jahren, wenn ohne eine daxauf gerichteie Verabredung ein The 
getödtet worden, ferner bei ſchwerer Körperverlegung. Gefängnip von 1-—3 Jahren und, wenn 
nur eine leichte oder gar feine Verletzung flattgefunden hat, Gefängnigftrafe von 2 Monaten 
Bi8 zu einem Jahre. Nach dem bairiſchen Gefegbuc foll im Fall einer Toͤdtung oder ſchmeren 
Körperserlegung Gefängniß ven 1 bis zu 3 Jahren eintreten und, wenn bie erftere im voraus 
verabredet war, dieſe Strafe bis zu 10 Jahren erhöht werben; im übrigen trifft die Duellanten 
dieſelbe Strafart bis zu 1, begiehentlich bei verabreveter Töͤdtung bis zu 2 Jahren, wenn legtere 
nicht erfolgt war; überdies foll in Fällen ber letztgedachten Art Gefängnipftrafe bis zu 2 Jahren 
eintreten, wenn zu bem Zweifampfe Feine Secunbanten beigezogen worben find, wogegen in 
Sachſen die fragligen obgedachten Strafen bis um bie Hälfte erhöht werben koͤnnen. Ärzte, 
Serunbanten und Zeugen ſind nach beiden Geſetzbüchern in Übereinſtimmung mit den badiſchen 
und preußiſchen Geſetzen, da die Gegenwart verfelben nur für die ebrenhafte Beobachtung ber 
Rampfessegeln und für rechtzeitige Hülfeleiſtung in Fällen ver Noth birgt, firaflos. Die Cartel⸗ 
träger, d. h. Perfonen, die tm Auftrag eines andern eine Ausforberung überbringen, follen mit 
Strafe verigont werben, wenn fie ernftlih bemüht gewefen, ben Zweilampf zu verhindern, an⸗ 
vernfalld aber je nach der Berabrebung in Strafe genommen werben. Abjichtliche Überſchrei⸗ 
tung der üblichen Kampfesregeln feitend der Duellanten ober Secundanten wird nach den 
Grundfätzen uber Todtſchlag oder Körperverlegung gerügt. Sachſen beftraft überdies Anvei⸗ 
zungen zum Zweikampfe oder zur Erſchwerung ver Kampfesbedingungen ebenfo wie die Ver⸗ 
fnostung wegen Ablehnung oder Beilegung bed Zweikampfes, ſowie wegen Ablehnung ſchwererer 
Kamıpfebbebingungen ober bie bezeigte Verachtung wegen Unterlaffungober Anzeige einer Herauß- 
forderung mit angemeflener Gefängnißſtrafe. Im übrigen fol bei ver Strafbemeffung weniger 
Darauf .gefehen werben, von wem bie Ausforberung ausgegangen und wer im Kampfe ben 
andern verliebt, als vielmehr darauf, wer durch fein Benehmen die hauptſächlichſte Veranlaſſung 
zur Ausforberung oder zur Erſchwerung der Bebingungen ober des Erfolgs Des Kampfes gege- 
ben Hat (Strafgefepbudy für Sachſen von 1855, Art. 248-258, für Baiern von 1861, 
Art. 162—168). Ä Ä 
Al eige beiomvere Form der Erledigung von Ehrenhändeln bat ſich das fogenannte awerifa- 
niſche Duell au In Deutichland Eingang zu verfhaffen gemußt und in neuefter Zeit mehrfache 
Dpfer geforbert. Einer mit Ehrengelöbniß, in der Regel unter Ausſchluß von Zeugen, "einfach 
durch einen Eurzen Schriftenwechſel geſchloſſenen Übereinkunft gemäß entfcheidet zwiſchen den 
beiden Gegnern dad %o8, wer von ihnen fich binnen einer feftgefeßten Friſt mit eigener Hand daß 
Zehen zu nehmen hat. Der Schleier des in der Regel tiefften Geheimniffes, welches Bis zur 
Vollziehung des gegebenen Ehrenworts über dem Ganzen ſchwebt und in verſchiedenen Fällen 
anfänglich einen bloßen Selbſtmord annehmen ließ, in Verbindung nrit der Thatfache, daß der 
blinde Zufall ven allein entſcheidenden Richter über die Ehrenhaftigkeit abgeben foll, Hat allge⸗ 
nein einen wohlberechtigten Abſcheu gegen dieſe Neuerung in der Schlichtung von Ehrenhändeln 
hervorgerufen. Die Hierbei übliche Form Hat wienerholt Beranlaffung gegeben, von competenter 
Seite uͤber die reihtfiche Beurtheilung dieſes Duell ſich auszuſprechen. Sonderbarerweife geben 
die in der gedachten Richtung an die Öffentlichkeit getretenen Meinungen weit auseinander. Man 
hat geglaubt, hierin (nad) öſterreichiſchem Recht) das Verbrechen ver Nöthigung erbliden zu 
ſollen (Frühwald, „Ofterreichiſche Gerichtszeitung“, 1864, Nr. 94); eine andere (unter Bezug⸗ 
nahme auf das preußiſche Geſetzbuch ausgeſprochene) Anſicht Ifl zu dem Refultat gelangt, daß 
das nur gedachte Strafrecht Feinen Anhalt für die Verfolgung gewähre, und daß bei Zunahnte 
ded uͤbels eine Abhülfe nur von der Geſetzgebung, nit von der Lage der beſtehenden Gefege zu 
erwarten fei (Goltdammer, „Archiv“, ZIM, 95 fg.). Mit Recht haben fich, abgefehen von noch 
andern Meinungen, die etwa eine Nöthigung ober eine Anftiftung over Beihülfe zum Setbft- 
mord ober gar einen Mord angenommen wiffen wollen, zuerft Reubauer c„Hſterreichiſche Ge⸗ 
richtszeitung“, 1865, Nr. 5) und dann Lüder (Goltdammer's„Archiv“, XIN, 340 fg.) gegen 
vieſe Unfichten ausgeſprochen. Das amerikaniſche Duell iſt einfach gleichwie dad Duell „über 
dad Sacktuch“ over auf „Sadpiftolen’’ nach den beſtehenden Beſtunmungen über den Zweikampf 
und zwar, da eine Todtung im voraus verabredet war und erfolgt iſt, nach ven ſtrengern 
Grundſätzen zu beftrafen; freilich wird man bei vem über den Hergang und Verlauf regelmäßig’ 
ſchwebenden Dunkel nur in den feltenften Fällen Hierzu gelangen. — Wegen der Duelle unter den 
Studirenden ift auf Die betreſſenben akademiſchen Seſetze ber Hochſchtilen zu verweiſen. Ins: 
gemein find für „commentmaͤßige“ Bälle nur Disciplinarſtrafen (Carcer) geordnet, waͤhrend 
4. 8. Riſtolendnelle der criminellen Ahndung unterliegen. — Die Militaͤrduelle werben in ver 
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Regel nur mit kurzen Feftungeftrafen und Arreſt geahndet. Es gibt indeß Fälle, in denen ein M 
zier unbefchabet feiner Ehre das Duell einfach ablehnen darf und muß, wie die Herausforbrung 
eines Obern zum Zwellampfe, welche als Infuborbinatton angejehen wird, und die Herandiu 
derung, die fi ein Öffizier lediglich durch Erfüllung feiner Dienftpflicht zugezogen Get, we 
beifptelömweife durch Anzeige eine Bergehend. Im übrigen bat er fi nach den jeweiliga 
zwingenden militärtfden Stanveöbegriffen zu achten, wenn er nicht feines Dienfled und fe 
Standedehre verluftig gehen will. Vgl. im allgemeinen ven tn vielfacher Hinſicht beachtenkwer 
then Artikel: „Eine Betrachtung über milttärifche Ehre” in der (koburger) „Deutſchen Wehr 
zeitung”, 1866, Nr. 102 u.103, ſowie bie Abhandlung von Holgenvorff’8 in der, Allgemein 
deutſchen Strafrechtszeitung“, 1864, ©. 533 fg., welcher unter anderm die treffende Bemertum 
macht: „Nach der Meinung einiger Offiziere verbäft fih die militäriſche Ehre zur bürgerlichen 
Ehre wie Platina oder Gold zu Kupfer.” Die zur Vermeidung oder Minderung der Duelle in 
manchen Staaten, 3. B. Preußen, eingeführten Ehrengerichte haben nicht den erwarteten Grfelg 
herbeigeführt, da fchlieplich im äußerften Fall immer wieder zu ven Waffen ald dem legten Aus 
Funftsmittel gegriffen wird. Will man dem durch Die zwingende Gewalt des Urtheils der Stas- 
beögenoffen vertheinigten Unweſen Träftig und mit dem einzig möglichen Erfolg entgegentreten; 
fo darf, um mit Berner zu reden, ber einzelne feine wohlbegründete perfönliche Liberzeugung 
nicht als ein Sklave des Herkommens und der Autorität eines Vorurtheils aufgeben , fonbern 
muß ungefcheut fein wahres Ehrgefühl geltend machen. 

Aus der hoͤchſt umfänglichen Literatur vgl. die trefflihen Auffäge von Mittermaier, Roßhirt 
und Vollgraff im „Archiv des Criminalrechts“, 1819, ©. 436 fg., 453 fg.; 1825, &. 181} 
1834, ©. 339 fg.; 1845, ©: 329 fg.; 1849, S. 547 fg., und 1850, 8.616 fg. Budders in 
Erſch und Gruber's „Allgemeiner Encyklopädie der Wiffenfchaften und Künfte, Sec. I 
Bd. XXVII, ©. 158 fg. Hofmann in der „Zeitſchrift für dentſches Net”, IX, 229 fg. Brei 
im „‚Geritöjaal”, 1858, ©. 392 fg. u. 423 fg. Cofta in Haimerl's Oſterreichiſcher Bierkel 
jahrsſchrift für Nechts- und Staatswiffenfchaft”, 1861, VII, 140 fg. , und Berner, „Eehrbrqh 
des deutſchen Strafrechts“ (zmeite Auflage, 1863), S. 471 fg., auch die daſelbſt angeführten 
- Schriftfteller. | 8. Sierig. 


Univerfitäten, insbefondere das deutſche Univerfitätswefen. (Entflehung unt 
geſchichtliche Entwickelung der Univerfitäten. Deren Bedeutung für dab 
gefammte Volks- und Staatdleben, namentlih der Gegenwart. Ausländiſche 
Univerfitäten.) °) 

Wenn wir die Univerfitäten mit einem deutſchen Wort nennen wollen, fo gebraudden wir 
dafür ven Ausdruck „Hochſchulen““. In der That bezeichnet nichts das Wefen der Univerfitäten 
beſſer ald diefer deut he Name. Denn mit einer Schule haben wir es zu thun, mit einer Gemein⸗ 
[haft von Lehrenden und Lernenden, wo, audgerüftet mit allen Hülfsmitteln ver Wiffenfaft, 
die Huchgelehrteften Männer ven hochſtrebendſten Jünglingen die Früchte ihres Stubiums ver: 
mitteln, damit in ihnen das Leben ver Wiffenfchaft fih weiter und weiterentfalte. Eine fpeciellere 
Definition des Begriffs Univerfttät, eine Angabe von leicht erfennbaren charakteriſtiſchen Merk⸗ 
malen, deren Vorhanvenfein uns fofort darüber aufflärt, ob wir es mit einer Uiniverfität zu 
thun haben oder nicht, kann man füglich unterlaffen. So hat man z. B. das Wefen der Univer- 
fitäten in ihren rechtlichen Privilegien fuchen wollen; allein diefe ftammen aus einer Zeit, wo 
ber Staat zu ſchwach war, als alleiniger Träger des Rechts zu erfcheinen, und der Trieb des 
Menſchen nad) rechtlicher Ordnung zahllofe autonome Gemeinschaften hervorrief, unter benen 
die Univerfitäten durchaus nicht pie privilegirteften, geſchweige die einzigen privilegirten wonren. 
Die rechtliche Sonderſtellung aber, vie jegt noch ben meiften Univerfitäten zufommt, iſt ebenfalld 
nicht ganz vereinzelt, ſondern ähnliche Rechte kommen auch andern Eorporationen und Stiftungen 
zu. Auch halten mir diefe juriftifchen Privilegien nicht für die Summe des Weſens ber Unlver⸗ 
gtäten, fondern nur für eine regelmäßige Folge der innern Natur ver hoben Schulen, ſodaß Ihr 
flanzer oder theilweiſer Wegfall den Begriff einer Hochſchule noch nicht gerabezu aufheben 
würbe. Andere bezeichnen als Wefen der Univerfitäten bie alabemifche Freiheit; ein [Höner und 


*) Wie ſchon auf S. 276 diefes Bandes bemerkt wurbe, mußte ber 4 folgende Artikel hier au ben 
Schluß des Ber verwielen werben. ‚ft wſolger or 


“ — 


Univerfitäten 777 


wahrer Satz, aber keine Definition, da der Begriff „akademiſche Freiheit“ einer wenigſtens 
ebenfo langen Erläuterung bedarf als das Wort Univerfität ſelbft. 

So bleibt und zur nähern Aufklärung nichts übrig als eine kurze Darſtellung der hifloriſchen 
SEntwickelung der Univerſttäten. Wenn wir wiſſen, wie die Unlverſitäten entſtanden find, und 
was fie geworden find, dann wiſſen wir am beſten, was fie ſind. Hödftens können wir 
vorher no fagen, was pie Univerfitäten nicht find, und fo durch [Harfe Abgrenzung ver Uni- 
verfitäten von verwandten Anftalten unfern Gegenſtand näher beflimmen. 

Die Univerfitäten find vor allem zu unterfcheiden einerfeitd von Gymnaſien und Lyceen, 
andererfettö von Afabemien; erftere find Leine hohen Schulen, leßtere feine Schulen. An den 
Gymnafien werden Knaben in einzelnen Wiffenszweigen mit Anwendung des Schulzwangeé 
unterrichtet nur zur Vorbereitung für jened Studium, das fie fih fpäter frei zu ihrem Lebens⸗ 
Beruf wählen follen. Lyceen find, wo fie Aberhanpt als etwas von den Gymnaſien Verſchiedenes 
erfigeinen, nichts als etwas hoͤher gefhraubte Gymnafialoberklafſen oder verfrüppelte Imitattonen - 
einzelner Facultäten ver Hochſchule. 

Akademien dagegen find Vereinigungen von Männern der Wiffenfchaft, wicht um zu lehren, 
ſondern um durch ihr Zufammenleben und Zufammentirfen, durch gemeinfchaftliche Benugung 
wiſſenſchaftlichet Inftitute ſich gegenfeitig anzuregen und zu ergänzen, um die Einheit der Durch 
das zwingende Geſet der Arbeitstheilung äußerlich getvennten. Wiſſenſchaft durch ihre thätige 
Bereinigung zu erhalten. 

Mehr Verwandtſchaft als die beiden genannten Anftalten haben mit den Univerfitäten 
Fachakademien, Polytechniken u. ſ. w. Erftere lehren eine einzelne Wiſſenſchaft, 3.9. Forſt⸗ 
wiſſenſchaft, Theologie u. ſ. w. in eben ſolcher Vollſtändigkeit, als e8 anderswo auf per Univerfität 
geſchieht; aber es iſt eben nur eine einzige Wiffenfchaft, die gelehrt wird, und es fehlt ver lebendige 
Zufammenhang mit allen andern Zweigen des menſchlichen Denkens und Willens, ver den 
Univerfitäten ihrer univerfale Bedeutung verleiht. An den in neuefter Zeit mehr und mehr ſich 
entwicelnden fogenannten Polytechniſchen Hochſchulen wird allerdings eine Geſammtheit vieler 
innerfi verwandter Künfte und Wiffenfchaften und dieſe vielleicht theilmeife ansführlicher 
gelehrt, als es an der iniverfität moͤglich ift. Aber es find Immer nicht alle Wiſſenſchaften, ſon⸗ 
dern ber größere Theil ift principiell ausgeſchloſſen; auch wird die Wiffenichaft nicht um ihrer 
ſelbſt willen betrieben, fonvern die praktiſche Verwerthung ber Errungenfchaften der Natur- 
wiſſenſchaft erfcheint als Hauptzweck dieſer Anftalten in erfter Linie. 

Nun zur Geſchichte der Univerfitäten. In directer Hiftorifcher Verbindung mit den höch⸗ 
ſten Lehranſtalten der claſſiſchen ober gar noch älterer Culturvoͤlker flehen unfere UIniverfitäten 
nicht. Doc bepürfen erftere wegen des indirecten Einfluffes auf unfere Univerfitäten durch 
ihren Zufammenhang mit unferer gefammten Gintlifation einer kurzen Beſprechung. 

Die älteften HöHern Schulen, wie wir fle aus der Geſchichte von Agupten, Indien, Perſien 
oder China Fennen, Haben mit unfern Untverfitäten faſt nidhts Semeinfameß, es jei denn, daß fie 
die Stätten waren, mo das Höcfte und Befte, mad man damals wußte, gepflegtiwurbe. Es waren 
Prieſterſchulen, denen der Geiſt der Freiheit völlig abging ; nie Wiffenfchaft wurde nicht gepflegt, _ 
um fie weiter zu entwideln und ihre Früchte dem ganzen Volke zutheil werben zu laſſen, ſondern 
um dieſe zu Bunften einer ausfchliehlihen Prieſterkaſte ven übrigen zu verheimlihen. Das 
Wiſſen wurbe monopoltfirt, um die weniger @ebilveten zu beherrichen, und dieſe wurden nicht 
weiter belehrt und gebildet, als es nöthig war, um an ihnen gefügige Werkzeuge und Unter: 
thanen zu haben. Diefes egoiſtiſche Princip ſchnitt den wahren Lebensfaden der Wiſſenſchaft 
ab, denn zur Erreichung dieſes Höcft ſelbſtſüchtigen Zweckes war es ja nit ndthig, ein ge: 
wiſſes Maß des Wiſſend zu überſchreiten. Die Prieſter der Alten zogen ihr Volk nicht zu ihrer 
Hohe hinan, um durch Gemeinſchaft mit dem Gleichen und Beſſern felbft zu gewinnen; fo 
ſanken fie nach und nad zu gleicher Bedeutungslofigkeit Herab wie das Ihnen anfangs blind 
ergebene Boll. !) 

Der erſte Hauch wiſſenfchaftlicher Freiheit weht in den Sänfengängen und Gotterhainen, 
in denen die griechiſchen Weifen ihre Schüler um ſich vereinigten. In den freien geiechiichen 
Nepubllken eniſtanden fon bald vom Staat eingeriätete Schulen für die Söhne ver Bürger, 
die unfern Bolksihnlen und Oymnaſien vergleichbar fein dürften. Hier wurden bie Knaben 
berangebilvet, ſodaß die ausgezeichnetern unter Ihnen im Stande waren, als Jünglinge frei ohme 
Smwang und Aufficht des Staats ſich zu Schülern ver Philofoppen zu bekennen. Diefe traten. u 


1) Bot. and betceffs der Literatur Gelb, Stadt und Geſellſchaft, I, 92 fa. 
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derſhiadenen Otten im Mutterlande wie in Den Goloniennuf. Der yamalige Stand der Miſſen⸗ 
ſchaft erlaubte es, daß ein einziger Mann feinen Schülern als Inbegriff aller Wabrheit ak 
Weisheit erſcheinen konnte, ſadaß Dahlmann nicht unrecht bat, wenn er Pythagoras im Kreiſe 
ſeiner Juͤnglinge bie älteſte Uniperfität nennt. Pythagoras war von den ältarn griechiſchen Phi⸗ 
loſophen der bedeutendſte; feine in Unteritallen ſehr zahlreiche Schule gewann auch auf die politi⸗ 
ſchen Verhältniſſe ver großgriechiſchen Städte ven weſentlichſten Einfluß. Spaäter warde Athen 
der Mittelpunkt des geiſtigen Lebens in Hellas, namentlich ſeit Sokrates hier gelehrt und gewirft 
hatte. Sein Schüler Plato fliftete pafelbft nie Akademie; ihm folgten Speuſippos Zenofwates, 
Polenron, Krate und Krantor. Bin anderer. Schüler Plato's, der große Ariſtoteles, fliftete 
au in Athen bie peripatetifche Schule, inbem er im Lykeion täglich zwei Vorlefungen Hielt; 
von ihm kann man in mod höherem Grade fagen, daß er allein eine Univerfität war; feine 
philoſorhiſchen, politiichen, mathematifchen und naturhiftorifchen Werke geben Zeuguift von 
feinem alled umfaſſenden Geiſte. Auch Ariſtoteles Schule wurde in Athen fortgefegt, ebenſo 
die inzwifchen geftifteten Schulen Epikur's und Zeno's, die ſämmtlich nebfl den Mhetoreufchulen 
in Athen und andern Stähten nod lange in der Römerzeit bajuchte Bildungsanflalten waren, 

In ber mactdoniſchen und fpäter ber roͤmiſchen Zeit finden wir zuerſt hohe Schulen als 
Staatsanſtalten; den erſten Rang nimmt das von. deu Ptolemäern geſtiftete Muſenmi n 
Alexandria ein Vom Staat beſoldete Lehrer aller Fächer wirkten Hier, unterſtützt duxch eine 
aus Werfen aller Völker zuſammengeſetzte Bibliothek von 400000 Bänden. Selbfl: jũdiſche 
unb chriſtliche Theologen finden wie unter den Profeſſoren. Ühnliche, nenn auch inner ber 
rühmte Anſtalten entſtanden in pen andern Theilen des frühern Macedoniſchen Reichs, bis auch 
das ſiegreiche Rom beſoldete Rhetoren in ſeinen Mauern ſah. Veſpaſian war es, von dem dieſe 
Neuerung ausging; nach ihm ſtiftete Hadrian das Athenäum in Nom, das ſeit Konſtantin von 
dem Auditorium in Byzanz uͤberflägelt wurde. Dieſe und andere im Roͤmerreich entſtandenen 
hoͤhern Lehranſtalten erhielten ſich auch nach dem Sieg bed Chriſtenthums trotz manchen harten 
Kampfes in ihrer Eigenſchaft als rein weltliche Lehranſtalten für Grammatik, Rhetorik und 
Philoſophie. 

In den weſtroͤmiſchen Provinzen hoͤrte dies mit dem Eindringen der: germaniſchen Vollker⸗ 
ſchaften auf; im 5. Jahrhundert verſchwanden die letzten Kaiſerſchulen. Was won grie⸗ 
Hifherömifcher Kunſt und Wiſſenſchaft übrig war, zog Üh in vie Klöfter zurück, wo Die Reſt⸗ 
ver heinnifhen Bildung von chriſtlichen Mönchen der Nadwelt erhalten murken, Miele der 
geiftlihen Schulen mögen. ſich ſogar hiſtoriſch ar Die untergegangenen vömifigen Kaifarfchulen 
anfchliegen. Die Hauptflätten des geiftigen Lebens in ven erſten Jahrhunderten dergermanifchen 
Bölfer waren die Benebictinerflöfter, aus denen auch Karl der Große die weiten Kväfte für 
feine Reorganifakion dee. Schulweſens gewann. So viel Intereſſantes aber quch diefe Zeit Für 
die Geſchichte des Unterrichtsweſens im allgemeinen bietet, fo dürfte es doch am Platze fein, hier 
ſchnell darüber hinwegzugehen, da die eigentlichen hiforifhen Ausgangspunkte unſerer heutigen 
Univerfitäten in eine ſpätere Zeit fallen. Auch des Cinflufſſes, den die Hohen Schulen der Araber 
mit: ihrer Pflege der Mathematik, Medicin und Bhilofophie auf unfer Culturleben hatten, ſei 
nur vorübergehend gedacht. 

Nachdem unier Firchlicher Auflcht und Elöfterlicher guqgt. der Trieb ber. deutſchen und 
romaniſchen Voͤlkerſchaften nad Forſchung und Wiſſen Jahrhunderte hindurch eine firenge 
Schule durchgemacht hatte, bekam, plötzlich im 12. Jahtzundert das geiſtige Leben einen neuen 
freien Aufſchwung. - Binzelne große Männer hegannen ohne Ruf der Kixche, ohne Beſoldung des 
Staats neue Ziveige des Wiſſens zu. lehren und verſammelten Taufende von wißbegierigen 
Jünglingen und Männern um fi. Der Ruhm per erſten Lehrer und Ber Zuſammenfluß zahl⸗ 
loſer Schüler veranlaßte, daß an dem Orte, wo jenagrofen Männer ſich niedergelaffen Hatten, 
fort. und fort fich immer mehr neue Lehrer und Schiller einfanden; es hilheten ſich Corporation, 
deren Ziel vie Wiſſenſchaft um ihrer felbft willen war, und diefe wurben zu einer Macht che eine 
gefeßgehende Gewalt fie ausdrücklich anerkannt: hatte. So eniftanden. bie. erfien wirklichen 
Univerfitäten zu Paris, Bologna und Salerna frei und ſelbſtändig, wie e& ber mahre Ge ber 
Wiſſenſchaft allezeit geweſen iſt. Der Ruhm Bolognas knüpft fig an den Namen bed, Spnerind, 
der ohne Lehrer Die neu aufgefundenen Schriften der roͤmiſchen Juriſten ſtudirte und dieſe in ber 
Stant zu lehren begann, wo man ſonft fein anders Wiſſen als Gottesgelahrtheit amp, ige ſchul⸗ 
meißtenliche Dialektik gelaunt hatte. Des Bedurfniß ber Zeit nach einem gligemein gültigen 
cobifleirt vorhandenen Recht fand in Irnerius' Lehren feine Befriedigung; fo ſchloſſen fh Ihm 
nicht nur fofort eine unerhoͤrte Zahl yon Schülern an, fondern er und ſeine Nachfalger begannen 
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Bereit ale Reptönntenitäten von enſiſchiedenem Einfluß auf das politiſche Lehes zu werden 
(Neichdtag auf ben Nonralifchen Feldern 1158). 

In Paris war es Abaͤlard, der nicht nur bie Heiligen Schriften auf eine vollſtaͤndig neue und 
orginelle Weiſe auslegte, ſondern mit der Theologie auch die Philoſophie verband und fe den 
Grund zur Umwandlung der alten Kloſter⸗ und Stiftsſchulen von Paris in eine Univerfität 
legte. Von Paris aus verpflanzte ſich der Keim der freien Wiſſenſchaft nach England, wo auch 
* im 12. Jahrhundert Oxford und Caribridge mit Recht als Univerſitäten betrachtet werben 
können. ?) 

Faſt gleichzeitig mit Bologna entſtand in Jialien die liniverfität Salerno, wo der geaufte 
Inde Konſtantin feine im Orient gewonnenen mebicinifchen Kenntnifle verwerthete. 

Bemeinfam war dieſen erften Univerfitäten bie (afademifche) Breiheit der Lehrer und Schuler, 
gemeinfam bie Offentlichfeit ber Lehre, gemeinjam ver kosmopolitiſche Charakter, demzufolge 
Lehrer und Lernende von allen Nationen ſich vereinten. Ahnlich untereinander waren auch bie 
Berfaflungen, wie fie ſich an den alteſten Univerſitäten von felbfi entwidelten und bann von Püpfen 
und weitliden Fürften beflätigt iınd reformirt wurden. 

Die ältefte Verfaſſung war. nie Einthellung in Nationen, d. i. Vereine von Bebrern und 
Shükm, over Profefſoren und Studenten allein, ausgerüſtet mit gewiſſen autonomen un 
richterlichen Mechten. Als eine Eintheilung etwa im Geiſte unferäögegmwärtigen Nationnlitäten= 
Principe dũrfen die Nationen an den alten Univerfitäten allerdings nicht betrachtet werden. Wir 
finden in einer Nation Franzoſen, Italiener und Griechen beiſammen, während die von der 
Normandie und die Picarven eine eigene Nation Hilden! Die vier Nationen in Paria ſind die 
erſten urtkundlich befnunten Rationen, deren Mechte ganz in der Haud der. Lehrer lagen, während 
in den weitzahlreichern Nationen der inaläenifchen Univerfttäten vie obrigkeitliche Gewalt auoſchließ⸗ 
lich von ben Studenten andgehbt wurde ; am weiteftenging dies in Padua, tun die Studenten ſogar 
wie Lehrer altjägrlich neu wählten und über diefe zu Gericht faßen ; erſt 1560 hörte dieſes Nedss, 
die Profeſſoren zu befkimmen, ganz auf, und has Recht, ven Rector (ober Syndifus) zu wählen, 
verlosen bie Scholaven erft 1738! 

Die Nattonen in Bologna ſchieden id) in zwei geofe-universitates,. die der Dltcamontani 
und Cisalpini, während die Nationen in Paxis zufammen eine große Gorporatiom ober. univer- 
sitas magistrorum et.schalarium bilbeien. 

Aus diefen Bemerkungen ti erfichtlich, daß das Wort Univerfität non bet Garaſchaft der 
hoben Schulen als privilegirtet geſchloſſener Corporationen herſtammt, währen® wir bei dieſem 
Wort jetzt an die Geſammtheit alter Wiſſenſchaften zu denken gewohnt ünd, Die an den 
Univerſitaten gelehrt werben. Das Wort Univerſität iſt aber auch älter als Die Zeit, wo Da 
Lehren aller Wiſſenſchaften zum Weſen der Univerfitäten gehörte. In Bologna und Varis 
ſchloſſen die übrigen Wiſſenſchaften ſich erſt nach und nach, hier an Die Thaelogie, dort an vie 
JZurisprudenz an. Rur an bie hohe Schule zu Neapel berief Friedrich II., der königliche Stifter, 
ſofart Lehrer aller damals befannten Wiſſenſchaften. Diefe merkwürdige hohe Schule war die 
erfle, welche ein weitlidger Fürſt und zwar ohne päpftlihes Errihtungspuixilegium ins Dofein 
tief; ber königliche Stifter nannte feine Schöpfung stadium generale oder unirersale, in 
welcher Vezeichnung wir bie erfle Andeutung unſerer heutigen Auffaſſung des Begriffs Uni⸗ 
verfität finden. 

Eine felbſtaͤndige privilegirte Stellung war bei Gorporationen von vielen Zauſenden t 
von Männern, die noch dazu Durch eine. hervorragende Bilpung einen: geſchlofſſenen Stand, einen 
geiſtigen Adel tepräfentixten, natürlich und nothwendig. Doch erhielt fi dieſe Freiheit und 
Selbftänvigfeit nit ganz in bem hohen Grabe, wie ſie zur Zeit des Janerius und Abälanı- Rast: 

gehenden hatte. Der Umfland, daß eine große Zahl der Studlrenden und Lehrer. Geiſtliche 
wären, ſowie wie hervorragende Bedeutung, welche in jenen Seiten die Theologie unter. allen 
Biffenfhaften hatte, machten #8 natürlich, daß die Univerfitäten in eine, wenn auch nicht allzu 
abhängige Stellung ner Kirche gegenüber gerieihen, hie: ja im Mittelalter überhaunt ai Mutter 
aller Bildung und Geſittung erſchien. 





2) Rach neuern Forſchungen wären die Anfänge des englifchen u yerfihäteiefend frei zu frangör 

nf er Beeinfluffung. Jedenfalls fand nicht lange Zeit nach der Entſtehung wieflicher englifcher Unis 
eine ſtarke Auswanderung von parifer Seofefloren und Stuventen nach England N (1229). 

Die Zuhl der Studitenden eu ven erſten nn vemſitaten I lactet ſarn nad ben mäßigRen Angaben 

anf: 10000 und barüber. ie 
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.. Diefe Abhängigkeit ging nie fo weit, daß die Univerfitäten zu reinen kirchlichen Auſtel⸗ 
ten wurden ; vielmehr bewahrten fie auch im 13. und 14. Jahrhundert fo viel von ihrem freien 
wiſſenſchaftlichen Geiſte, daß fie. im 15. und 16. Jahrhundert ald Borkämpfer einer freiern 
Geiſteſsrichtung fowol dem Staat ald namentlich auch der Kirche gegenüber auftreten konnten. 
..: Der Einfluß der Kirche auf die Univerfitäten zeigt fi am deutlichſten darin, daß man den 
Bapft zur Beflätigung der bereit entſtandenen hoben Schulen anrief, und Daß er drei Jahr: 
hunderte lang unbeanflandet und ausnahmelos in allen chriftlidien Ländern das Recht der 
Errihtung von Univerjitäten ausübte. Im 13. Jahrhundert, von wo an überhaupt der Fort⸗ 
ſchritt im geiftigen Leben der Univerfitäten für eine Zeit lang ftillzuftehen begann, drang dad 
firchliche Element noch weiter ind Univerfitätsleben ein. In Paris erzwangen die Bettelmönde 
die Aufnahme in die Iniverfität; mit ihnen bemächtigte fich pie ſcholaſtiſche Methode der Theslogie 
und dann auch der andern Wiffenfihaften, an die Stelle orgineller und geiftvoller Vorträge 
traten jogenannte summae, d. I. auswendig lernbare Auszüge, in benen die Schüler die Summe 
des Wiffenswärbigen wirklich fahen und das eigene Denken mehr und mehr vergaßen. 

An das Cindringen der Prepnigermönde und Dlinoriten in bie parifer Univerfitätfnüupfen fi 
aud zwei wichtige Veränderungen in ver äußern Berfaffung ber hohen Schule. Es entflant 
neben ben vier Nationen eine theologifhe Kacultät, dann noch bie mebicinifche und die Facultüt 
des Kanoniſchen Rechts, als drei neue Corporationen, Die anfangs nit ben vier Nationen zufam- 
men die liniverfität ausmachten, bis legtere in eine einzige facultas artium zuſammenſchmotz 
und fo jene Eintheilung in vier Facultäten vollendet war, die noch jegt bie Grundlage der Ber: 
faffung ber meiften Univerfitäten bilvet. 

Die andere Neuerung, welche in dieſe Zeit fällt, iſt das Entflehen und vie Ausbreitung der 
fogenannten collegia, die anfangs geftiftete freie Wohnungen für eine Fleine Nuzabl armer 
Scholaren waren und namentlich von ben geiftlihen Orden für ihre Movizen errichtet wurden. 
Nach und nad wurden fie immer größer und zahlreicher, fie nahmen auch andere Studenten als 
Tifchgenoffen und MWohlhabenvere gegen ein Penſionsgeld neben ven Ärmern auf, bie von der 
geflifteten bursa (daher der Name Burfchen) Iebten. In den Gollegien wurden VBorlefungen 
gehalten, die mehr und mehr vie öffentlichen aberflüffig machten. Einzelne Gollegia wurden jo 
umfangreih und mächtig, daß 3. B. die Sorbonne mehrmals Aufftänve erregte und zu einer 
politifhen Macht wurbe. Ehen diefe Sorbonne widerſetzte ſich zugleich lange Zeit auf hart: 
nädigfte allen Neuerungen und aller Verbeſſerung im Gebiet ver Wiffenihaft. 

In der Mitte des 16. Jahrhunderts galten nur mehr die Studenten in den Gollegien für 
eigentliche Studenten, die Borträge in ven Käufern dieſer Stiftungen hatten bie öffentlichen ganz 
verdrängt, die Gollegia alfo die ganze Univerfltät abforbirt. Dieje Umgeftaltung mag manche 
gute Wirkung gehabt haben, wie nenn vie Gollegia ver Univerfltät in den wilden Kriegszeiten 
eine kräftige Stüge waren und einzelne davon ſpäter Hauptflätten ber wiebererwachenpen claf- 
ſiſchen Studien wurden, aber in allgemeinen kann man die damit untrennbar verbundene 
Zerfiüdelung des geifligen Lebens, die in Oxford und Ganıbripge noch viel weiter ging al& in 
Paris, durchaus nicht als etwas für die Entwickelung ber parifer Umiverfität Gunfliges be⸗ 
zeichnen. Es lag darin ein Rückſchritt von der Univerfität zur. Kloſterſchule, nicht nur in ber 
Außern Verfaffung, fondern auch Im Innern Geifte der hohen Schulen, der feine ſchlimmen 
Früchte forttrug, bis in der Nevolution der ganze alte Bau der parifer Univerfität umgeflürze 
wurbe. I 

Wir haben bisher hauptſächlich auf die Geſchichte der pariſer Univerfität Rückſicht genom⸗ 
men; erſtlich weil Paris im ſpätern Mittelalter unſtteitig die berühmteſte und politiſch wichtigfte 
Univerfltät war; zweitens aber auch deshalb, weil Paris die Mufteranftalt für die erften in 
Deutſchland geftifteten Univerfltäten geworden iſt. Diefe find weit [pätern Urſprungs als die erſten 
hohen Schulen in Italien, Frankreich, England und Spanien; fle entſtanden auch nicht von felbit 
durch daB freie Auftreten großer Zehrer ; dennoch haben wir keinen Grund, aufumfere liniveriitäten 
weniger ſtolz zu fein als die romaniſchen Völker; denn hit nur war ſchon nor der Errichtung 
deuticher Hochſchulen die deutſche Nation in Paris und Papua, in Bologna und Orleans ein 
weſentliches Lebenselement jener Univerfitäten, fondern bie jüngern beutichen hoben Schulen 
überflügelten auch im Laufe der Zeit an Zahl wie an wiſſenſchaftlicher Bedeutung weit ihre ältern 
romanischen und angelſaͤchſiſchen Schweftern. 

Die erſte deutſche Univerfität war Prag, geftiftet von Karl IV. 1348. Dann folgte Wien 
1365, Heinelberg 1386, Köln 1388, Erfurt 1892, Würzburg 1403 (zum zweitenmal 1582), 
Reipzig 1409, Roftod 1419, Greifswald 1456, Freiburg 1457 — 60, Trier 1472; Ingolſtadt 
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1472, Tübingen 1477, in demſelben Jahre Mainz u. f. w. Prag umd Wien waren ber parifer 
Univerfität nachgebildet; auch hier fand fi die Eintheilung in Nationen, die aber von Anfang 
din von geringerer Bebeutung war ald die @intheilung in Faenbtäten und ſchon bei der Stiftung 
son Erfurt ganz unterblieb. Auch collegia und bursae gab ed an den erften deutſchen Univer⸗ 
fitäten nad ausländifchem Vorbild; fie waren uber nie fo übermächtig wie in Frankreich und 
verſchwanden im 16. Iahrhundert ganz. 

Die erſten Anfänge bes ventfchen Univerſitätslebens fielen in eine günftige Zeit. Ein Beit- 
genoffe Karls IV., war Petrarca der Vorläufer der Humaniften, und dieſer große Mann ſtand 
»urd ſeine Mitwirkung bei der päpftliden Errichtung der Liniverfität Prag der. neuen 
Schöpfung zu Pathen. Das vorher allmächtige Vapſtthum begann nad kurzem Triumph über 
Das deutſche Kaiſerthum felbft raſch zu finken, und der all beherrſchende Einfluß der Kirche auf bie 
Miffenfchaft wurde wankend wie ihre politifche Macht. Gegen Ende des 14. Jahrhunderts 
fühlten aud die großen liniverfitäten des Auslandes ſich wieder freier und mächtiger gegenüber 
Der zerrütteten, von Parteien zerriffenen Kirche; in Oxford trat Wicliffe (1384) auf, in Paris 
erklärte die Univerfltät (Sorbonne) durch ihren Kanzler Gerſon Die Suprematie eineralfgemeinen 
‚Kirchenverfammlung über den Papft. Auch die prager. Univerfität ſprach ſich in ähnlichem 
Sinne aus, und ald dad Concil endlich zu Stande fam, hatten die Dortoren der liniverfitäten auf 
pemfelben eine gewichtige Stimme. 

. Wollte man eine Gefhichte der deutſchen Univerfitäteni im 14.und 15. Jahrhundert ſchreiben, 
fo könnte man ein ſolches Werk ebenſo gut betiteln: Geſchichte der Vorläufer der Reformation 
des 16. Jahrhunderts. Namentlich Heidelberg erſchien als Mittelpunft der humaniſtiſchen 
Studien, deren Wiedererwachen In Italien ſeit Petrarca bereits angedeutet wurde. Das Studium 
der alten Claſſiker verdrängte das verdorbene Moͤnchslatein und kämpfte einen langen fiegreichen 
Kampf mit der Scholaſtik, deſſen Gelingen vie weſentlichſte Grundlage ver Reformation wurde. 
Auch der Myſtiker muß Erwähnung gethan werben, die durch Wiedererwecken alichriſtlicher Cin⸗ 
fachheit das kirchliche Leben zu reinigen ſuchten und in Weſſel aus Groͤningen, dem bedeutendſten 
Manne der aus ihnen hervorgegangenen niederländiſchen „Brüderſchaft des gemeinfamen 
Lebens“, ich mit den Humaniſten vereinigten. Wie ſehr dieſe Regungen eines neuen Zeitgeiſtes 
auf den deutſchen Univerſitaͤten Wurzel geſchlagen hatten, beweiſt vor allem ver Umſtand, daß 
der erſte wenngleich mislungene große Verſuch einer wirklichen Reformation, das Huſſitenthum, 
in der prager Nniverſitaͤt ſeinen Urſprung hatte. 

Der fiegreiche Kampf der Humaniſten (ober Poeten) mit ihren Gegnern, den ſcholaſtiſchen 
Moͤnchen oder Dunkelmännern, wie man fie nannte, brachte an den Univerſitäten eine gewaltige 
Umgeſtaltung hervor; die Poeten lockten die Studenten aus den Collegien heraus, und die alte 
akademiſche Freiheit der Studenten erſtand wieder mit der neuen freien Lehre. Zugleich machte 
die Erfindung des Papiers und der Buchdruckerkunſt das ewige Schreiben und Dictiren unnoͤthig, 
ſodaß mit weit geringerm Aufwand. von Zeit die ſtrebſamen Jünglinge mehr erlernten, als fie 
früher in ven Collegien bei Prügelfirafe und ſcholaſtiſchen Repetitoren Kenntniffe erwerben 
konnten. 

Als weltere Folgen der humaniſtiſchen Stupien find die häuſigern Berufungen befolbeter 
Lehrer zu erwähnen, fowie das Aufhoͤren der Promotionen aller Studirenden zu ven akademiſchen 
Braden *), da die aufgeflärten Jünger ber. Poeten eines ſo lacherlichen Formſqhwindels wie die 
damaligen Promotionen waren, nicht mehr bedurften.. - 

Drang auch dieſer neue Geiſt nicht in allen deutſchen Univerktäten in gleichem Maße, und 
ohne Kampf dur, fo kann man doch die Zeit des Entflebend der erſten deutſchen Hochſchulen 
mit Recht als Beginn der zweiten Blüteperiode der Univerfitäten im allgemeinen bezeichnen. 
Denn nun im Ende Ded 13. und im 14. Jahrhundert erfchien das erfte mal feit Irnerius und 
Abaͤlard ein ganz neues frifches Leben auf den Univerfitäten im @efolge ver Revolution, die im 
Gebiet des Geiſtes flattgefunnen hatte. In Deutſchland fand dieje neue Bewegung von Anfang 
an nim gamgen Volk lebhafte Sympathien, bis enduch die Reformatien den n Kanpf aus er 


4) Die afademifchen Grade bes Baccalaureats (bachslier), eicentiats und ber Magifter » ober 
Dostorwürbe ſcheinen ſich zuerſt in Frankreich ausgebildet zu haben, wo auch die dem Kriegswefen ent: 
Iehnten Bezeichnungen Barcalaureat und Licenz herſtammen. Die afademifchen Würden wurden zulegt 
au jung und alt verſchwendetiſch vertheilt, und bie Borprüfungen dazu Beftanden in Disputationen,, bie, 
ehedem lang und geiſtbildend, Tpäter höchſt ſchüberhaft waren und in‘ Turn, bereite vorher fertigen abs 
gedroſchenen Fragen. und Antworten abgewanbeit wurden. . .: 
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Philoſophie direert in das Gehtet der Religion hinübertrug und fo den Streit der Gelehrten vr 
Sache des geſammten Volks muchte. 

Die berũhmteſten Humaniſten Reuchlin, Ukrich von Hutten und Erasmus erlebten zu 
Luther's Anfänge. Erasmus, der ſtille Gelehrte, erſchrak vor den nothwendigen Folgen feme 
eigenen Beſtrebungen, der kühne Ritter Ulrich aber erſchien ſofort als der eifrigſte Verfechter In 
neuen Lehre, deren foͤrmlichen Beginn ein akademiſcher Art, das Anſchlagen des berühmterr Thefct 
im Jahre 1517, bezeichnet. Im Jahre 1620 verbrannte dann der Profeſſor Luther die paͤpſtliche 
Bulle an der Spihe der Studenkenſchaft, und damit war bie Trennung von der Römiſchen Kirde 
feierlich und oͤffentlich vollzogen. Die dentſchen Univerſttäten Hatten das große Werk feit einem 
Jahrhundert vorbereitet; an einer deutſchen Univerfitüt brach endlich die Reformation aus, Ye 
isrer urſprünglichen Idee nach ber Fühnfle und edelſte Freiheitskrieg, etn Kampf zur Entfeffelumg 
der Geiſter war und mit raſcher Stegeökraft die Verbältniffe aller chriſtlichen Völker, leckder nie 
immer ihrem urfprünglichen Gehfte getreu, mächtig umgeftaltete. Gewiß hätte Luther’S Bert 
keinen fo ruſchen Fortſchritt nehmen können, wäre ihn nicht das Anfehen eines afaenssifdhen 
Lehrerts zur Seite geflariden, Hätten nicht zahllofe Studenten feine Lehre jubelub aufgenommen 
und mit raſchem Feuereifer weiter und weiter verbreitet. Wie Luther, fo war auch ver im ben 
Huntiniftifgen Wiffenfigäften hochgebildete Melanchthon akademiſcher Lehrer: Der außer 
Anlaß zur Reformation war befanntlid ein päpftliger Ablaß zum Zweck der Befleuerung nes 
—* Volks. Sole WVerfuche zur Ausübung einer weltlichen Macht über die chriſtlichen 
Bänder hatten ſchon lange freifinntge und edle Semüther empört, und in ber jüngſten Seit vor 
der Reformation Hatte die eigennlgige Hettſchſucht eingelner Papfte, deren Borfäufer durch ir 
Machtſpruͤche und eigene Münifleenz fo viele hohe Schulen ins Leben gerufen hatten, auch auf bie 
Untverfitäiten manchen ſchlimmen Einfluß geübt. Kein Wunder alfo, daß vie Oppoſttion des 
Auguſtinermoͤnchs unter Gelehrten und Ungelehrten, Völkern und Fürſten zahlloſe Anhänger 
fand. Far den friedlichen Bortfchritt der Betvegung, für eine befriedigende Löfung des Kampfes 
war eb indeß ein gewaltiges Hinderniß, vaß die Reformation in damaliger Zeit wefentlich ats 
politiſches Ereignig betrachtet werden mußte J 

: Rarl V. verſuchte von fernen Standpunkt als roͤmiſcher Kaiſer aus vergeblich, Me umwill⸗ 
kommene Neuerung zu unterdriicken. Die deurſchen Landesherren ſchloſſen fill der Reformation 
cheils an, thells blieben fe bei ver alien Behre, wie es Ihnen ver. religiöſe Sinn ober-baB weltliche 
Interefie gebot, und zwangen mit fehr weltlichen Mitteln te Unterthanen zur Annchme Ihres 
Bekenntniſſes. Unterden Reformatoren felbft bekämpften fich ver monarchiſch gefinnte Luther und 
Ver republikunifche Iwingli und Cabvin faſt ebenſo erbittert, als jedet einzelne den Papſt bekriegte 
So wurde es verhindert, daß ein rinheitliches großes Verbeſſerungswerk im Schoſe der ganzen 
ChHriftenheit oder voch wenigſtend Innerhalb ver deutſchen Nation zu Stande kam. Es entfianden 
im deutſchen Volk von Anfang an zwei getrennte Religiondpartelen, und in den verſchiedenen 
Gebieten entfianden katholiſche und proteſtuntiſche Univerſitäten, ein unheilvoller Gegenfuß, 
veſſen ſchllmme Wirkungen noch heutigentages nicht gänzlith berfchwunden find. 

Bis zu einem gewiſſen Punkt wirkte allerdings die Reformation heilſam auf alle deuwer⸗ 
ſttaͤten ohne Unterſchied. Durch die Reformation wurde die deutſche Sprache Schriftfprache und 
verbtlingte von nun an mehr und mehr aus der Wiſſenſchaft das alte Latein ber ſcholaſtiſchen 
Moͤnche; vie ketzten Tollegia verſchwanden allentbalben, und indem der Fräftige Auffchwung, den 
die claſſiſchen Studien durch die Reformation bekamen, Überall zur Srünbung niederer Eulen 
Beränlaffung gab, in denen auch Lateen und Gtiechifch gelehrt wurde, ward jene voltftänbige 
Scheidung Ber Gymnaſten und Lateinſchulen von ven Univerſttaͤten ermöglicht, durch welche die 
Kuüben von ven hohrn Säulen verbringt wurden und bie alabemifche Freihert ber Studirenden 
allgemein nothwendig wurde. Auch zwang die äußere Gefahr bie roͤmiſche Kirche zu allerlei 
innern Detbefferungen. Freifinnige Büpfte begünſtigten frBft die clafſtſchen Stuvien nnd bie 
Freien Künfſte der Hellenen, während wie katholiſchen Thrologen an den Univerfitäten ſich za 
Kampfe igegen die Reformatoren mit gleichen Waffen verſchen mußten und Die neuen Studien 
nicht unberückfichtigt laſſen konnten. Der Kampf ſpornte beiderſeits bie Kräfte an, und gottes⸗ 
fürdtige Fürften verfahen die hohen Schulen ihrer Gonfeffion mit reihlichern Mitteln ober 
ftifteten neue Anſtalten. 

Das 16. Jahrhundert iſt von allen dasjenige, in dem bie meiften Univerfitäten entflanben, 
und zwar flifteten fie jegt Städte ober Fürſten und ließen ſich vom Kaiſer bie Privilegien er: 
cheilen, ohne daß man ſelbſt in katholiſchen Ländern eine, päpftliche Crrichtungsurkunde fürnöthig 
gehalten hätte. An allen Univerfitäten lehrte jegt eine beſtinunte Zahl befolneter Lehrer Die 
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nörhigften Discipimeh unenbgeltlich, während neben ihnen außerordenlliche Docenten gegen 

Bonotar Vorleſungen hielten. “Der ordentliche Profeffor konnte jedoch bald innerhalb feine 

Farultät jenes Fach neben feinem obligaten leſen, bis man bei der Stiftung von'Gbttingen den 
Dotenten vie Wahl ihrer Yärher ganz uͤberließ. 

" Die Studenten veranlaßte man wol noch zur freien Wahl von Auffehern und Rtepetttoren, 
aber von Zwang in EoHegienhäufern war nicht mehr die Rede. Die Freiheit ber Stuberiten 
wear jevoch noch nicht vereint mit jener Gleichheit oder „Stanvlofigkeit”, die Erdmann mit Recht 
als eine weſentliche Eigenſchaft des heutigen Studenten bezeichnet. Vielmehr bildeten diejenigen 
Scholaten, vie bei den Brofefioren wohnten und aßen, den fibrigen, den fogenannten Bürger- 
Burfchen gegenüber eine höchſt übernrüthige privilegirte Kaffe. Dazu behanpteten noch bis ins 
77. und 18. Jahrhundert bie Adelichen und Hohen Würventzäger allerlei Worrechte, als befon- 
vere Sitze in den Hörfäten u. |. w. wofür fie auch höhere Inferiptiondgelber zahlten. Aus ven 
hochgeborrnen Studenten konnte ſogar der Rector gemählt werden, was z. B. noch tm Jahre 1656 
An Ingolftadt vorkam, waͤhrend bie gleiche Ehre den äͤrmern Studenten von gewöhnlichem Her⸗ 
kommen | in Deutſchland kraft Geſetzes, in Italien gewohnheitsgemäß, nie zutheil wurde. 

In der Zeit vor dem Dwißig jaͤhritgen Kriege ſtand es, um noch einmal kurz zuſammenzufaſſen 
mit den deutſchen Univerfitäten fo, daß auf den yroteftantifäen Anftalten‘ dir Wirkungen ver 
"Reformation in Bezug auf ein freieres wiffenfchaftliches Beben in hoͤherm Grade eingetreten 
waren als an den Tatholifhen, legtere dagegen viekfach beffere Mittel und Anſtalten befaßen, 

während zugleich die fogenannte Begenzeformation, d. h. namentlich die Jeſuiten mit Ihrer 
verbefierten Auflage der Scholaftik, wenigflend ein reges Reben an'thnen-erhielten. 

Das 17. Jahrhundert und mit ihm die Breuel des Dreißigjährigen Kriegs verfihlangen die 
Blüte vieler katholiſcher wie proteſtantiſcher Univerſitäten. In diefer traurigfien Epoche der 
ꝓruiſchen Geſchichte verfant auch der höchſte Stolz der deutſchen Nation, dad Reben der Wiffen- 
Haft ari den Hohen Schulen, in ein namenloſes Elend. Ein großer Theil der Sugend furhte fein 
ABLE auf ven Schlachtfelde, und wo es noch Studenten ‘gab, übertrafen jie an Roheit der Sktten 
womoͤglich noch vas wilde Kriegsvolk. Der Krieg Hatte viele Uuiverſitäten ganz vernichtet, 
anderswo frifteten unbeſoldete Profeſſoren kümmerlich ihr Leben, indem ſte den Studenten Tifch 
und Wohnung gaben; dieſe unwürdige Abhängigkeit zwang die Lehrer zur größten Nachſicht 
gegen die gügellofen Thorheiten der Jugend, ja die Profeſſoren nahmen wol ſelbſt an ven tollen 
Scherzen Ihrer Scholaren tHeil, um dieſen beffer zu gefalfen. Auch der Geiſt ver Freiheit, der, 
angefagt von den Reformatoren, zumal an ven proteſtantiſchen Univerſttäten wehte, verſchwand, 
indem die Theologen der einzelnen proteftantiichen Confeſſionen nicht minder Intolerant und 
orthodox An ihrer Art zu werben begannen ald die aus Italien gefenveten Jeſtriten. So boten 
pie dentſchen Univerſitäten nach den langen Kriegsjähren ein trauriges Bilv von dußerer Zer⸗ 
ruttung und Armurh und innerer Verkommenheit ver Sitten'wie des wiffenfchaftlichen Geiſtes. 
Gleichwie der Weſtfiſche Friede das politiſche Ubergewicht des Auslandes über uitfer Vaterland 
beflegefte, fo Hatte auch Deutſthland in keiner Zeit weniger Anfpruc auf Antrfenming einer 
geiſtigen Suprematie über feine Nachbarn als im 17. Jahrhundert. Während in Deutſchland 
viele hohe Schulen untergingen, gründete man in Schweden und den Niederlanden neue blühende 
Kniverfitäten.” Gngland und Fraukreich ehrten ihre großen Philvſophen und Naturforſcher, 
waͤhrend der deutſche Kepler fern von Leben der Univerfitäten in Armuth und Elend farb. 

Die Abhängigkeit vom Auslande fpiegelte fi in der Sprache wieder, in die fich eine Unmaſſe 
romanifiher Barbarismen einſchlich, bis im letzten Jahrzehnt des Jahrhunderts die, Deutſche 
Geſellſchaft“ in Leipzig diefem Unfug mit Erfolg entgegenzuwirken begann. Bon ba an batirt 
eine zweite langſam fich entwiclkelnde Reformation im Leben der deutſchen Nakion. Die Refor: 
mation des 116. Jahrhunderts gab ber Nution Gewiffensfreihett, ven hohen Säulen Freiheft 
der Lehrer und Lernenden. Mit dem Ende des Dreißigjährigen Kriegs waren mit der nanonalen 
Selbſtändigkeit vie legten Mefte biefer jiegreich errungenen innern Freiheit verſchwunden. So 
fonnte der neue Aufſchwung, der den veutfchen Geift von feinen innern Feſſeln Befreien follte, 
nur ein fpeciflfch nationaler fein, der zugleich der deutſchen Wiffenſchaft Ihre Selbſtändigkeit ven 
andern Nationen gegenüber wiebergab. Der große Geiſt, an deſſen Namen ſich dieſe neue Ent⸗ 
wickelung knüpft, iſt Leibniz (geſt. 1716), ein Mann, in dem ſich die umfaſſendſten Kenntniffe 
in allen Wiſſenſchaften mit einem ſeltenen praktiſchen Sinne und politiſchem Scharfblid vereinten, 
und der fi den hoͤchſten Ruhm bei allen Kürften und Völferir feiner Zeit erwarb. Er wirkte 
zwar nicht ſelbſt als akademiſcher Lehrer, jein allhelebender Ginduß auf das geiftige Leben der 
Nation wirkte aber mächtig auf deffen wichtigfte Pflanzflätten, die Univerfitäten zuxäd:: Aus 
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war es Leibniz der die Akademien zu Berlin. und in andern deutſchen Hauptftädten eisaridhtet, 
die mit den Univerfitäten ſteis im innigften Zuſammenhang geflanben find. Bon ben berser- 
ragenden Männern, die ſich an Leibniz anſchloſſen, ift für Die Geſchichte der deutſchen Univerfitäten 
beſonders wichtig geworden Thomaſius, der an ver 1694 geftifteten Uiniverfität Halle zuerſt we 
deutſche Sprache zur ausfchlieplichen Kathederſprache erhob, nachdem fie durch die Reformation 
zur Schriftfprache geworden war. Gr war ed auch, der aus pen Hörfälen der Theologie wie ber 
Philoſophie und des Rechts den eingedrungenen leeren Wortfram verbrängte. So kann mar 
mit Recht fagen, daß bie zu Leibniz’ Zeiten durch Thomaſius veranlapte Stiftung der Univerfität 
Halle ven Beginn einer neuen Ara für die deutſchen Univerfitäten bezeichnet, in welcher Diefelben 
ebenfo fehr Die hoben Schulen des Auslandes überflügelten, als fie vorher tief geſunken waren. 
Zuerft hoben fi nad dem Vorgang Halles die übrigen proteflantifchen Univerfitäten, Degen 
unter ben Batholifchen Würzburg (unter Ickſtadt) und Ingolſtadt mit Erfolg nachahnıten. ®) 
Nächſt Ihomafius war es der Profefior Wolf in Halle, der die deutſche Sprache zur Gelehrten: 
ſprache machte unn aus der Behandlung ver Philofophie die legten Refte der Abarten ber 
ſcholaſtiſchen Methode verprängte. Halles Ruhm wurde im 18. Jahrhundert noch von ber 1736 
geſtifteten Univerfität Goͤttingen übertroffen, welche die neuen Principien vollſtändig ausbilbete 


und fo zur „Königin der Univerfitäten wurde. Aud nad) der Entfiehung von Fulda und Er: 
langen behauptete Goͤttingen bis zur Stiftung von Berlin den erften Rang ; namentlich blühten 
dort die empirischen Wiſſenſchaften. Männer wie Schmauß, Möfer, Pütter, der Stifter eine 


namhaften Schule des Staatsrechts, u.a. iind ed, denen Göttingen feinen yamaligen Glanz 
verdankt. In der Theologie und Philofophie trennte ſich in Deutſchland, trog aller Aufl: 
zung des 18. Jahrhunderts, die Wiſſenſchaft nicht feindli von der Religion, wie dies in Eing- 
land fihon zu Hobbes' Zeiten begonnen hatte und von ben Hofgelehrten Ludwig's XIV. in Frank: 
reich auf die Spige getrieben wurde. Es bildete ſich in Deutſchland Feine übermüthige Klaſſe 
Hochgebildeter, die, ſelbſtzufrieden im Licht ihrer eigenen Aufklärung fi; fonuend, dem dum- 
men Boll mit Vergnügen. feinen Aberglauben ließen. Die deutſchen Profefloren ſuchten Wie 
Theologie zu heben und damit die religiäfen Gefühle des Volks zu läutern und zu beffern , wödt 
zu verhöhnen und zu zerſtoͤren. 

Mas die Stellung der deutſchen Univerfitäten zu den Fürſten des 18. Jahrhunderts betrifft, 
fo erfreuten fich diefelben mancher verdienten Anerkennung von feiten der Höfe. Friedriqh IL 
nannte Autoren „die Befeggeber des menſchlichen Geſchlechts“, aber feine Sinneigung zu den 
franzoͤſiſchen Gelehrten bewirkte, daß er Den deutſchen Profefforen poſitiv wenig unter Die Arme 
griff; auch Joſeph II. machte feinen Hof nicht zum Sammelpunft aufgeflärter Gelehrten 
Friedrich IF. that-aber aus Toleranz und natürlicher Ginficht dennoch mehr für die Wiſſenſchaft 
als mancher andexe Fürſt, der mie Ludwig XIV. aus Zitelfeit pie berühmten Gelehrten feiner 
Nation zu Hoftrabanten gemadt hat. Er gab feinen Lande Lehr: und Preßfreiheit, ums ai 
fpäter die Cenſur eingeführt wurde, blieben alleliterarifchen Erzeugniffe, die von den lIniverfitäten 
ausgingen, von biefem Zwang verſchont. Indem er ver Wiſſenſchaft Die Freiheit ließ, be: 
wahrte ex ihr die wahre Lebenskraft, vie auch der blendendſte Monar durch die glänzendſten 
Geſchenke allein ihr nicht einhauchen Fann. 

So lichen die veutfchen Univerfitäten frei und ſelbſtändig; ; mochte auch mancher Fürſt, der 
die Intereſſen feines Landes wahrte, für die hohen Schulen die noͤthigen Mittel gewähren, mochte 
auch mancher einzelne Landesherr ſich in dankenswerther Weiſe perfönlich um bie Fortſchritte ber 
Miffenfhaft befümmern, 'nie hat in Deutfchland eine fürftlidde Verfönlichfeit. eine künſtliche 
Scheinblüte der Wiffenfhaft herbeigeführt oder diefe in unwürbige Abhängigkeit dem Hofe 
gegenüber gebracht. So kann man von der beutfchen Wiſſenſchaft, wie fie in jenem Jahrhumdert 
des glänzenven fürſtlichen Abfolutismus an ben hohen Schulen gepflegt wurbe, mit demſelben, 
wenn nicht mit beflerm Recht rühmen, was Schiller von der deutſchen Kunft fingt: 


. Kein Aunguſtiſch Alter blühte Sie warb nit gepflegt vom Buhme, 
Keines Mebiceers Büte il Sie entfaltete 4 Blume 


Lächelte der deutſchen Kunſt. Nicht am Strahl der Fürftengunfl. 





5) Wie langfam unb allmählich aber bie neuen Bortfchritte allbeherrfäjenb wurben, wie fee ber 
PR der alten Philofophie an manchen Orten noch in bie Zeit hereinragte, mag ber Umfan Beweikn, 
bap in Würzburg, das won 1781 an eine Seit lang mit bie bebeutendfle Univerfität war, im Jahre 
1749 a ans und wediciniſche daenltat ihre Sinfimmung me Vervreunung ber beit gr 
wordenen aben. 
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- Der inmere Auffchwung der Wiſſenſchaft zeigte ſich auch an ber groͤßern äußern Ausdehnung, 
wels die meiſten deutſchen Hochſchulen im 18. Jahrhundert gewannen: die Zahl der Lehrſtellen 
wurde beträchtlich vermehrt und zugleich allenthalben Bibliotheken, Anatomien, botaniſche 
Garten und andere koſtbare Univerſitätsattribute errichtet. Die berühmten Lehrer wurden von 
einer UIniverfität an bie andere gezogen, und in ben Hörfälen ver hohen Schulen ſaßen Jünglinge 
von.allen deutfhen Landen ohne jeglidhe Bevorzugung ber Landeskinder beifammen. Solche 
blühende Zuſtaͤnde hatten fich allervings an den proteftantifhen Untverfitäten weiter entwickelt 
als an den Eatholifchen, wo die afabemifche Lehr: und Lernfreiheit allerlei Beſchränkungen unter⸗ 
Iag und ver Charakter der Landesuniverfität mehr vormaltete, wie Meiners ©) bezeugt, der da⸗ 
gegen es rühmend erwähnt, daß in Böttingen zahlreiche Stipendien nur für Ausländer errichtet 
. wurden. Erft im Anfang des 19. Jahrhunderts hob die freifinnige bairiſche Regierung Würz⸗ 
burg und Ingolſtadt wieder zur gleichen Höhe mit den norbbeutichen hohen Schulen, während 
fterreich das Rateinifche wieder als Lehrſprache eingeführt wurde! 

Bon wichtigem indirecten Binfluß auf das Uiniverfitätsleben im 18. Jahrhundert war der 
große Aufſchwung, den die deutfche Poeſie feit Leffing, Klopſtock, Wieland und Herder nahm. 
Waren auch die Mniverfitäten nicht ver Hauptfig des erwachenden Lebens der ſchoͤnen Literatur, 
fo waren doc viele unferer großen Dichter zugleih Gelehrte, und wenn fie auch nicht alle ſelbſt 
wir Schiller akademiſche Lehrer waren, fo fanden fie doc mit den Häuptern der hohen Schulen 

im regften Verkehr und wetteiferten mit ihnen, das Intereffe der ganzen Nation für jene Art 
literarifcher Thätigkeit zu beleben. Dan denke an Schikler'8 und Goethe's Beziehungen zu Kant, 
dem ‚Eönigöberger Profeffor, von dem jener große Enthuſiasmus für die Philofophie ausging, 
der in den trübften politifchen Verhältniffen der deutſchen Nation den Beift ver Hohen Schulen 
aufrecht erhielt. 

Mit den Anfängen ver Franzöftfchen Nevolution hatten die deutſchen Philofophen ſym⸗ 
yathifirt; als aber das erfte Blut vergoffen war, verſchwanden dieſe Sympathien vollftänbig, 
und man begann an ben deutſchen Univerfitäten, unbefiimmert um ben Gang der Politik, das 
Leben ver Wiſſenſchaft fortzuleben. Die Schredtniffe der Revolution veranlaßten manche Fürflen 
zu beauffihtigennen Maßregeln den Univerfitäten gegenüber, denen andererſeits nad) dem Lune⸗ 
viller Frieden aus fäcularifirten Kirchengütern mande Vermehrung ihres Stiftungsfonns 
zuthell wurde. - 

Solche Binzelheiten abgerechnet, ging die Srangöfifige Revolution ald das GEpochemachendſte 
in, der Geſchichte der Cultur und Givilifation, das ſeit Luther die Welt mit der rückſichtoloſen 
praktiſchen Verwirklichung neuer Ideen üͤberraſcht hatte, an ben deutſchen Univerfltäten wenig⸗ 
Kens äußerlich unglaublich ſpurlos vorüber. 

Arnders war es mit der nationalen Erhebung, welche die Herrſchaft der nach durchgekaͤmpfter 
Revolution Europa überflutenden Franzoſen brach. In der Zeit der tiefften Erniedrigung 
Deutfhlande ſchrieb Fichte feine, Reden an die deutſche Nation’, in der Zeit von Preußensgrößter 
politiſcher Ohnmacht wirkten an ver 1809 eröffneten berliner Univerfität edle Batrioten, vie den 
Muth Hatten, einen neuen Tempel der Wiſſenſchaft inmitten des zerrütteten Vaterlandes zu 
errichten. An den hohen Schulen wurde ber deutſche Geiſt der Jugend erhalten und geftählt, bis 
endlich im Jahre 1813 deutſche Profefforen die Schlachtgeſänge dichteten und deutſche Studenten 
als Freiwillige nem Volk im Kampfe gegen feine linterbrüder voranzogen. 

Damals ſchien ed, als follte eine neue Herrliche Zeit für die deutſche Nation beginnen, als 
follte die Einheit und Freiheit, die der deutſche Geiſt, die deutſche Wiſſenſchaft ſelbſt in ven 
trübften Tagen bewahrt hatte, auch in die politifche Beftaltung ver Nation Übertragen werben, 
um belebend und Eräftigend auf pas Leben der Geiſter zurückzuwirken. 

Keine Hoffnung iſt je bitterer getäufcht worden. Die Studenten bei ihrer fiegreichen Rück⸗ 
kehr aus Frankreich empfing zu Haufe der Particularismus und die Neaction; die Begeifterung 
der Freiheitsktiege wurde in ben Herzen der Jugend in Erbitterung, der heitere Kampfesmuth 
in finflere Verihmwörungsluft verkehrt, bis Die verunglückten Berfuche ver Burfchenfchaft, durch 
eigene Kraft bie deutſche Nation zu retten, noch ſchlimmere Bedrückungen über Die ganze Nation 
und bie Uiniverfitäten insbeſondere heraufbefchworen. . 

Das Jahr 1848 befreite endlich die Univerfitäten von diefen Banden. Doch auch gefeffelt 
Batte ber wiſſenſchaftliche Sinn der Deutſchen in feiner unuüͤberwindlichen Kraft Großes und 


6) Meiners, * der hohen Eqꝛle (1808). . 
Staats⸗Lexikon. XIV 50 
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Herrliches geleiftet. Wie früher über ihre politifche Abhängigkeit vom Auslande, fo tröfee 
fih in den zwanziger bis vierziger Jahren das deutſche Volk über feine innere Zerriffenheit uw 
Unfreiheit dur ven Ruhm, die wiſſenſchaftlichſte und geiftreichfte Nation zu fein. Die Ge 
ſchichte ber deutſchen Univerfitäten in dieſer Epoche ift übrigens für bie politiiche Entwickelung 
ber Nation von fo hoher Wichtigkeit, daß fie einer ausführlihern Darftellung bedarf; insbeſon⸗ 
dere muß die Geſchichte der Burſchenſchaft näher betrachtet werben. Hier dürfte e8 nun am 
Plage fein, im allgemeinen von den Stubentenverbindungen aller Zeiten zu ſprechen, was wir 
des Zufammenhangs halber bisjetzt verfpart haben. 

Die erſten Stubentenverbindungen find die ſchon erwähnten Nationm und ihre Unter⸗ 
abtheilungen, die Provinzen u. ſ. w., geweſen. Diefe Einthellung ging, wie ſchon bemerkt, durch 
das Aufkommen ver Facultäten einerfeitd, andererſeits der Collegia und Burfen unter, fobaß fe 
mit den fpätern Landomannſchaften in gar feinem hiſtoriſchen Juſammenhang fleben, gleichwie 
fle auch ihrer innern Natur nad) etwas von legtern hoͤchſt Verfähievened waren. 

Als die Collegia allenthalben verſchwunden waren, und als burd das Aufhoͤren ber Sitte, 
daß alle die akademiſchen Brave nahmen, es auch unmöglich wurde, daß kleinere Abtheilungen 
junger Studirender fih einem ältern Grabuirten als ihrem Auffeher anfhloffen, entfland gan; 
naturgemäß die Sitte, va Studenten von gleicher Herfunft ſich enger aneinander anfchloffen und 
einfach die jüngern ihre Altern Landsleute ohne Rückſicht auf den akademiſchen Grad zu Auf: 
fehern ermählten. Daraus entſtanden neue fogenannte Nationen, beren Glieder in Schoriften 
und Pennäle zerfielen;, lettere, nämlich die jüngern, wurden von den erflern auf eine uns 
glaubliche Welfe mishanvelt, außgeraubt und tyrannifirt, ſodaß die bei unfern heutigen Korps 
üblihen Zurücfegungen der „Buchen“ kaum damit zu vergleichen iind. Diefer entfegliche Un: 
fug, der im 17. Jahrhundert entfland, verſchwand erfi um die Mitte des 18. Jahrhunderte. 
Die Landsmannſchaften aber blieben vielfach noch fortbeftehen neben den fogenannten Stuben: 
tenorben, bie ald Verbindungen ohne Rückſicht auf gleiche Abftammung fih damals aufihaten. 
In beiden Arten von Vereinen herrſchte aber eine foldhe Wüſtheit der Sitten und ein folder 
Mangel alles hoͤhern wiſſenſchaftlichen Geiftes, daß man ſchon im 18. Jahrhundert aflenthal- 
ben gendthigt mar, mit Verorbnungen und landesherrlichen Berboten, wenn auch vielfes 
fruchtlos, dagegen einzufchreiten. | 

Es war fein Wunder, daß fich gegen ein fo finn- und fittenlofed Treiben im beffern Theil der 
akademiſchen Jugend ein allgemeiner Widerwille Bahn brechen nıußte, ein Umfchwung zum Bei: 
fern, der in wefentlichem Zufammenhang mit den jet vielverfegerten deutſchen Philoſophen und 
Dichtern ſteht, von denen fhon oben bemerkt warb, daß fie den Geiſt derNiationtrogiärer ſcheinbar 
fo unpraktiſchen Richtung in ber trüben politifhen Zeit aufrecht erhielten. Die Ider der fpätern 
Burſchenſchaft ſtellte fhon im Jahre 1795 Fichte in Jena auf, und nach feinen Hier entwidelten 
Grundfägen bildete fi fpäter (mit Vorwiſſen Harbenberg’8) ein Stubentenverein an der mn: 
‚gegründeten Univerfität Berlin, der zum Mufter der 1816 zu Iena geflifteten Burfehenfiheft 
wurde; auch der 1814 zu Gießen gegründete Lefeverein beruhte auf ähnlichen PBrincipien. Diefe 
erften Anfänge waren in jeber Beziehung anerfennendwerth ; im Gegenſatz zu ben jenes Höhern 
Gedankens baren Landsmannſchaften und Stunentenorben ſtrebten fie nach einer Bereinigung 
der Studenten an allen deutſchen Univerfitäten unter der gleichen Fahne ver Begeifterung für 
Wahrheit und Wiffenfchaft, für die Freiheit und Einheit ver Nation. Mit einer firengen Eltt 
lichkeit und aufrichtigen religiöfen Gefinnung verbanden fie eine glühende Siebe zum deutſchen 
Vaterlande, das viele von ihnen mit hatten befreien Helfen, das ſie jegt aud frei, groß und maͤchtig 
feben wollten. Wer mochte das der begeifterten Jugend verargen? Revolutionäre uber re 
publifanifche Gedanken mochten wol wie zu allen Zeiten in einzelnen ercentrifchen Köpfen 
fpufen, aber die Verwirklichung folder Ideen Tag nicht im mindeſten in der Tendenz ber erſten 
Burſchenſchaft. Ste war das natürliche Product des höhern Beiftes, nen die Idealphlloſophen 
in der Jugend angefacht hatten, und der feit 1814 durch Jahn in Berlin, durch Arnbt und Gbrred 
am Rhein immermehr in Verbindung mit der nationalen Bewegung gebracht wurde. Die 
Bewegung felbft war fo ausſchließlich national, daß man fogar gegen alle Errungenfchaften der 
Franzoͤſiſchen Revolution als etwas Undeutſches eiferte und eher altgermanifihe Zurflände oder 
mittelalterliche Verhältniffe in ivealer Schwärmerei herbeiträumte. 

Aber ſchor 1815 begannen In Gießen Unterſuchungen gegen die Stubenten. Derartige 
Bund ver Schwarzen nahm eine mehr demofratifhe Richtung an, und es entfland jene unfittlide 
Heimlichkeit und Neigung zur Verſchwoͤrung, bie ſich dann auf Jena, den Mittelpunkt der genen 
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Bewegung, übertrug. Die Univerfität Jena war nad den Kriegen unter dem fretfinnigen 
Herzog von Weimar verSauptfig einer gemäßigt freifinnigen und zugleich nationalen politiſchen 
Literatur, die geleitet wurde von ben Profeſſoren Luben, Oken, Kiefer, Fries und andern. Diefe 
Brofefforen Hatten an dem idealen Streben ver Jugend den nächften perfönlichen Autheil. Sie 
erſchienen auch auf dem Wartburgfefl, das im Jahre 1817 gegen 500 Burſchen in Jena ver- 
Tammelte und anfangs einen ganz harmlofen Charakter hatte, bis ganz zulegt einzelne auß ber 
leicht ſich überftürzenden Jugend einige gegen Burſchen- und Turnertfum gerichtete Bücher 
verbrannten. Bon biefem an ſich faft Einpifchen Act datirt ber große Haß der Reaction gegen 


‘die freifinnigen Bewegungen an den Univerfitäten, von diefer Zeit die große Aufmerkſamkeit 


der unter Metternich’ Einfluß ſtehenden Megierungen auf alles, was an den hohen Schuien 
vorging, um bier jede ihnen unfreundliche Bewegung fofort im Keime zu erſticken. Preußen 
und Ofterreich ſchickten eigene Commiſſare zur Unterfuhung des Vorfalld nad Weimar; felbft 
gemäßigte Männer erſchraken und entrüfteten fich über die tolle Jugend, gegen die ſich ein fo 
allgemeiner Tadel und Haß breit machte, daß felbft der freiftinige Herzog von Weimar Ma$- 
tegelungen der Preſſe und der Profefforen zu Jena einzuführen gendthigt war. 

Mod ängſtlicher und aufgeregter gegen die Univerfitäten wurbe die Reaction feit Kotzebue's 
Ermordung durd Sand, der bald die Ermordung Ibell's in Naffau folgte. Nun begannen 
Kampg und Wittgenftein ihre Verfolgungen gegen die Profefforen Welder, Arndt, Görres, 
Jahn, Eichhorn u. a., nım begann au die Scheineriftenz des Bundestags, der zur Zeit des 
MWartburgfeftes in den erften Serien war, plöglich wieder ein wirflidde® Leben zu gewinnen, in- 
dem er feit ven Karlsbader Beſchlüſſen und der Wiener⸗Schluß-Acte ald Bollzeianftalt na- 
mentlih den Mittel- und Kleinflaaten gegenüber benugt wurde, wenn auch diefe nicht alle dem 
ðſterreichiſchen Einfluß ſich fo vollftänbig unterwarfen wie Preußen, wo man bie Genfurfreiheit 
fogar für die Untverfitäten ſuspendirte und im Jahre 1819 die Frage der Stubentenröde in 
hochſten Krelfen lebhaft ventilirte. Metternich's Elar ausgeſprochener Grundfag: ‚Die ſtu⸗ 
dirende Jugend bildet feinen befondern Stand; die Univerfität iſt eine unter der Aufſicht 
des Staato ſtehende Öffentliche Lehranftalt”, wurde num zur Grundlage einer Reihe von Der: 
ordnungen, Geſetzen und Mafregelungen in den einzelnen Staaten, wie denn aud die Wiener 
Minifterinleonferenzen auf nichts ihr Augenmerk mehr lenkten als auf die uͤberwachung ber 
hohen Schulen. Daraus gingen verſchiedene Bundesbeichlüfle, fo der vom 20. Sept. 18197) 
and mehrere folgende hervor, deren Beſtimmungen im Bunbesbefhluß vom 13. Nov. 1884 
wiederholt eingefchärft wurden. ' 

Durch weiſe Leitung hätte der begeifterte Auffhwung ver Jugend trog mandher damit ver- 
bundenen Überfpanntheit gewiß zum reinen Buten geführt werben Eönnen ; die erften Bedrückun⸗ 
gen riefen jedoch ein anfangs rein theoretifches Kokettiren mit jejuitifhen Grunpfägen, ein 
Transigiren mit den oberften Principien der Moral hervor, das durch die vereinzelte That Sand's 
allen Augen offen wurde. Die weit ſchwekern Bebrüdungen, melde ver verbrecheriſchen That 
bes krankhaft überreizten Studenten folgten, ſchürten nun den ſchlimmen VBerfhwörungsgeift in 
der Jugend, und indem man alles, auch pas Gute, in ver Burfchenfchaft zerſtoͤten mollte, bewirkte 
man nichts als einen ſtarken Reiz zur weitern Auspehnung und ausfchließlichen Herrfchaft der 
ſchlimmen Seiten. | 

. &o griff felt 1821 (Sprewitz) ein geheimer Jünglingöbund an den Univerfitäten um ſich, 
der mit den geheimen Revolutionsvereinen in den romaniſchen Ländern in Verbindung fland 
und, nachdem er denuncirt wurbe, einen Eläglichen Ausgang nahm. Die Burſchenſchaft ſelbſt 
war feit ben erſten zwanziger Jahren äußerlich aufgelöft, Iebte aber im ftillen neben ben theils 
weiſe von ihrem Geiſte durchdrungenen Landsmannſchaften fort und tauchte ſeit 1827 wieder 
offen auf. Nun aber gewann der zurgemwaltfamen Revolution geneigte Theilüberbiegemäßigtere 
Bartei, die in den Uiniverfitätäjahren nur eine Zeit ver Vorbereitung für künftiges politifches 
Wirken erblickte, entfchieben die Oberhand. Die Germania überflügelte die Arminia, und als 
felt 1830, angefeuert durch die frangdilfhe Julirevolution, die revolutionären Regungen In 
Deutichland ũberall lebhafter hervortraten, betheiligten ſich die Studenten an benfelben in einer 
in der That höchſt übertriebenen Weife. An dem Hambacher Feft (Mai 1832) nahmen allein 
von Heidelberg 200 Studenten thell, und auf dem Würzburger Burſchentag (Weihnachten 1832) 
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erreiähte die revolutionäre Aufregung ber Burfhen einen fo Hohen Brad, daß fie bei dem ver⸗ 
unglüdten, von Anfang an hoffnungslofen Frankfurter Aprilattentat (3. April 1833) als Haupt- 
theilnehmer auftraten und auch nachher in ver oppofttlonellen Prefje u. f. mw. als weſenilich 
betheiligt an ven letzten revolutionären Zudlungen erfiheinen, was nur ald eine hoͤchſt beflagen®- 
werthe Verirrung, alß eine traurige Verkehrung bed anfänglich fo ebeln Patriotismus betrachtet 
werben kann. Daß übrigens in jener durch reactionäre Bedrückungen von der einen, buch 
unſinnige Revolutionsverfuche von ber andern Geite ſehr unglüdlichen Zeit Die beuifdge 
Wiſſenſchaft, mie fle an den Univerfitäten gepflegt wurbe, doch au einen. fegeuspollen praf: 
tifchen Einfluß auf dad Leben der Nation ausübte, mag der Umſtand beweifen, daß gerade 
damals der durch den gelehrten Profeſſor Lift Iang angeregte und vorbereitete Deutfche Zoll⸗ 
verein wirklich zu Stande Fam. In dem legten dreißiger und erſten vierziger Jahren herrſchte 
darauf auch an den deutſchen Univerfitäten in politiſcher Beziehung eine gedrückte apathiſche 
Stimmung, 618 namentlich feit 1846 von ben Regierungen felbft wieder ber Preſſe und der 
akademifhen Lehre größere Freiheit gewährt wurde. Wie hoch das beutfche Volk Die Häupter 
feiner Wiffenfhaft ehrte, welches Vertrauen e8 zu jeder Zeit in fie al8 die Borfechter firr feine 
Wünſche und Ideen fegte, wie fehr die Univerfitäten unter allen politifchen Verhältniſſen mit 
dem Leben der Nation in Verbindung geblieben waren, dies geht namentlid) Daraus berver, 
daß, als feit 1848 die Einheitäbeftrebungen des deutſchen Volks zum zweiten mal zur Wahrheit 
werben zu wollen fohienen, im frankfurter Parlament über 60 deutſche Profefforen ſaßen, bie 
wahrlid nicht die wenigft geiftvollen und edeln Mitglieber viefer leider fo großartig begonuenen 
und fo refultatlo8 audgegangenen Berfammlung waren. 

Man lacht vielfach, auch in andern Ländern darüber, daß das deutſche Bol jo gern theoretiſch⸗ 
Profefforen an die Spiße feiner Politik ſtellt, ja man fhiebt die Parteiſucht und die Schwäch⸗ 
des frankfurter Barlamentd fowie mancher gegenwärtigen Landtage gern. auf dieſen überioiegen- 
den thenretifhen Einfluß. Hierin gefgieht den Brofefioren gewiß unrecht. Daß ihre politifchen 
Reden nod jo wenig praftifche Rejultate aufzuweiſen haben, liegt in der politifgen Zerrifienheit 
der Nation, der Unentſchloſſenheit des neutfchen Volkocharakters und andern weit tiefer liegender 
allgemeinen Gründen, welche pie alabemifchen Lehrer weder gefchaffen haben noch durch bie Kraft 
ihrer Rede plöglih hinwegzaubern können. &ewiß folgt das deutſche Volk einem richtigen 
Gefühl, wenn ed nach wie vor aus dem fel6flänbigften, revefertigfien Theil feiner hochgebildeten 
Männer, bie noch dazu durch beflänpigen Umgang mit einer außallen Ständen hervorgegangenen 
Jugend ſtets innig mit dem ganzen Volk verwachſen bleiben, mit Borliche feine Abgeorbuseten 
wählt, gemiß hat pas Volk noch keinen Grund gehabt, vie Wahl eines Gneiſt, Virchow ober 
Brinz ebenfo wenig wie früher die eines Laffault, Welder, Jahn ober Grimm zu bereuen. 

Aud von oben herab wurbe die politifche Bedeutung ber Univerfitäten vielfach anerfannt. 
So figen in einzelnen Herrenhäufern Abgeordnete der hohen Schulen kraft Geſetzes, währeny 
“ anderswo von den Souveränen berühmte Gelehrtẽ zu Iebenslänglichen Mitgliedern ver Erſten 
Kammer ernannt wurden. 

Das Jahr 1848 brachte, mie ſchon angedeutet, für vie politiſchen Ginfeitbeftrebungen ber 
Nation wenig Erfolge; indem e8 aber auf die innern Berhältniffe der einzelnen Staaten einen 
fehr Heilfamen Einfluß übte, erfcheint die ſeitdem herrſchende größere Freiheit als ein wefentlicher 
Bartor der Hohen Blüte, deren fi gegenwärtig die meiften deutſchen Univerſitäten erfreuen. 
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Was deren innere Geſchichte feit 1848 betrifft, fo ift zu erwähnen ver Uiniverfitätscongrei zu Senn , 


(September 1848), der von den meiften Univerfitäten zur Berathung innerer Reformen beſchich 
wurde, deſſen Beſchlüſſe Übrigens nur Vorſchläge geblieben und in Eeinen weitern Congreſſen 
wieberholt worden find. Ein großer Theil ver hier ausgefprochenen Wünfde, namentlich was 
Lehr: und Lernfreiheit betrifft, wurde von freifinnigen Regierungen felbfländig.gewährt, nicht 
aber die in Iena auch in Anregung gebrachte Beiziehung ver Stunenten zu der corporativen 
Verwaltung der UniverfitätSangelegenheiten. 

Die Studentenſchaft als ſolche betheiligte ſich direct bei ven revolutionären Bewegungen bei 
Jahres. 1848 nur an wenigen Univerfitäten (Berlin). Der alte Widerſtreit zwiſchen ber 
unioniftifchen deutſch⸗patriotiſchen Burſchenſchaft und ven Corps tauchte allerdings nen auf 
und fand namentlich anf dem fogenannten zweiten Wartburgfeſt (Juni 1848) feinen Ausdruck 
Zur meitern Berathung der hier von ven Burſchenſchaftlern gefapten Befchlüffe trat ein Stuben: 
tenparlament zufammen, deſſen Thatigkeit übrigens ſehr bald erlofch. 

Blieb fo in jenen Jahren ver Aufregung die Jugend dem politiſchen Leben nicht burg: 


\ 


i 


tiniverfitäten 189 


dus fremd, fo kehrten doch jene excentriſchen Ideen von eigenmädtigem Sinfchreiten, wie noch in 
den dreißiger Jahren, nicht wieder. 
WVielmehr verloren fi von nun an vie politifchen Ideen der Jugend vieleicht allzu viel in 
kleinlichern Streitigkeiten im Innern des Studentenlebens. 
"Wer die im Vorliegenden kurz geſchilderte Geſchichte der deutſchen Univerſitäten vorurtheils⸗ 
frei betrachtet, der Tann in der That nicht vom Standpunkt der Freiheit und Gleichheit aud deren 
Aufhebung oder wefentlihe imgeflaltung verlangen, wie dies inneuerer Zeit manchmal gefchehen 
ift, wo man den Uiniverfitäten hochmüthigen Kaftengeifi u. dgl. in finnlofer Gleichmachungswuth 
vorwarf. Es iſt ein alter und häufiger Irrthum, daß man som Standpunkt eines ſchlechtver⸗ 
ſtandenen radicalen Gleichheitsſinnes nothwendige und heilſame Unterſchiede haft und aus lauter 
Vorliebe für Gleichheit die Freiheit eigenthümlicher Entwickelungen aufheben moͤchte, welche die 
einzig denkbare Grundlage vernünftiger Gleichheitsbeſtrebungen iſt. Wer bedenkt, wie ſehr die 
deutſchen Univerfitäten zu allen Zeiten die von Ihnen gepflegte hoͤhere Bildung nur zur geiſtigen 
Hebung und zur Schirmung der Freiheiten des Volks verwendeten; wer bedenkt, daß die deutſchen 
Untverfitäten jeberzeit Sünglinge von allen Ständen aufnahmen und in den daraus hervor- 
gegangenen Hochgebildeten von der verſchiedenſten Abkunft die Fräftigfle Phalanı zur Ver⸗ 
nichtung veralteter unberechtigter Standesunterſchiede ſchufen; wer endlich fi erinnert, daß bie 
Gelehrten an den Univerfitäten in ihrer weitaus überwiegenben Mehrzahl nie Werkzeuge des 
voltsfeindlihen Fhrftenabfolutlsmus, fondern gerade deſſen gefährliäfte Gegner waren, ber 
kann gewiß ven hohen Schulen nicht verargen, daß ihre Mitglieder fi einer befonders gendhteten 
Stellung erfreuen und fi diefer Stellung mit Freuden rühmen. Begreiflicher, wenn auch 
ebenſo wenig gerechtfertigt erſcheinen Beſtrebungen von anderer Seite, welche, ſei es unter offener 
Bekennung der Brincipien des ſogenannten Polizeiſtaats oder unter dem heuchleriſchen Vorgeben, 
verroſtete afte Voruriheile ſchneller zerſtoͤren zu wollen, die Univerfitäten zu reinen Staats⸗ 
anſtalten, d. h. zu Schulen umgeſtalten möchten, an denen genau nach der Anficht des jeweiligen 
Minifteriums gelehrt wird. Die felbftännige Stellung der Univeriitäten als Gorporationen 
mit beftimmenbem Einfluß auf pie Aufnahme neuer Mitglieder ift ein unfchägbares But für vie 
Wiffenſchaft, und wenn vielleicht manchmal eine Regierung aufgeklärter war als die Profefjoren 
an den Univerfitäten und nene freifinnigere Lehrer den alten als Gollegen oetroyirte, fo war Died 
gewiß nur deshalb nöihig, weil die neue Degierung bie Fehler einer alten gut machen mußte, 
eine Detroyitung die andere beilte, während bei freiem Walten und Schalten ver Profefforen 
diefe wol allenthalben in Deutſchland ſich von ſelbſt zeitgemäß ergänzen dürften. Wenn je 
etwas Altbeſtehendes ehrwürdig und zeitgemäß zugleich war, fo find es unfere deutſchen Univer⸗ 
fitäten, die, entſtanden in der Zeit, wo noch Die Theologie alle Wiſſenſchaften beherrichte, ſich allen 
Fortfgritten det Zeit anbequemten und in jedem Jahrhundert In neuer verbefisrter Geſtalt ben 
ewigen ihrer Stiftung zu Grunde liegenden Gedanken verwirklichten, Sammelpunfte und Pflanz- 
ſchulen alles hoͤhern geiftigen Lebens der Nation zu fein. Es läßt fich nichts denken, worin bie 
tonfervative und die liberale Anſchauung fo abſolut iventifih find wie in ver Frage über bie 
befte Beftaltung unfers deutſchen Univerfitätöwefense. Nur wer ven iniverfitäten die Baſis ihrer 
vielgundertjährigen hiſtoriſchen Entwicklung läßt, iſt ein wahrer Freund der akademiſchen 
Freiheit, dieſes koͤſtlichen Buts, das ſchon im Eingang ald das Weſen einer wirklichen Uiniverfität 
bezeichnet wurde. 

Um num dieſen Begriff näher zu erörtern, ift vor allem zuzugeftehen, daß ein gewiffer Einfluß 
her Staatöregierung auf die Untverfltäten nicht geradezu als ſchädlich betrachtet werben kann; 
ed gab eine Zeit, wo ver Einfluß ver Kirche an ven Univerfitäten als ganz felbfiverflännlich hin⸗ 
genommen wurde, weil die Anforderungen der Kirche ben Intereflen der Zeit nicht zuwider 
waren; fo wird auch eine wahrhaft aufgeflärte und wohlmeinende Regierung keinen Tadel ver- 
dienen, wenn fie fih um die Befegung ber Rehrftellen Befümmert. Die Univerfitäten, welde 
allervings in erſter Linie die freie Wiffenſchaft als ſolche pflegen, fine doch zugleich auch Staats- 
anſtalten, in denen alle jene gebildet werben, die im Öffentlichen Leben eine wichtigere Rolle zu 
fpielen beftirhmt find. Daher kann e8 nicht als ein Eingriff in Die akademiſche Freiheit erfcheinen, 
wenn die Regierung Eramina anorbnet, oder wenn fle mit neuen Mitteln einen neuen Lehrſtuhl 

nbet, wenn fie ſich endlich das Recht ver Betätigung für Verfaffungsänberungen an den 
ben Schulen vorbehaͤlt. Es iſt allerdings ein gefährliches vielfach misbrauchtes Recht, das hier 
dem Staat: eingeräumt werben muß. Es kommt hier wie bei fo vielen Gefegen lediglich auf 
ben if an, in bem es geübt wird, den aber keine noch ſ o fein angelegte Legislative Caſuiſtik für 
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alle Zukunft in vie richtige Bahn weiſen kann. Solange die Regierung. vicht in offenen Strrit 
mit ihren Univerſitäten geräth, wird man darauf ſchließen pürfen, Daß die Rechte des Staats bie 
akademiſche Freiheit nicht ungebührlich beiehränft Haben. Bricht dagegen ein Streit cus, wie Dieß 
ſchon fo oft geihehen, dann mag wol die hohe Säule, der Feine materielle Macht zu Bebete 
ſteht, für ven Angenblid unterliegen ; wenn aber dia Univerfität nur ihr Recht gewollt bat, Dan 
wird. fie zulegt auch recht behalten; an die Stelle ver vertriebenen Profefloren werben neue noch 
eifrigere von berfelben Richtung treten, und die Kraft ber Wahrheit wird fiegen, wenn auch 
einzelnen ihrec Vertheidiger auf kurze Zeit das Wort genommen murbe. Die Steatöregierung, 
die im 19. Jahrhundert ven Lehrern ver Wiſſenſchaft dictiren will, was fie lehren jollen, ſteht 
ganz auf dem Stanbpunkt der Mönde zu Zeiten des großen Galilei, und nichts Fan der Madge 
eined Stantö gefährlicher werden, als wenn er durch zuletzt dach ohmmädıtig erfcheinende Verſuche, 
den freien Kortichritt der Wiffenfchaft zu hemmen, #8 jevermaun klar macht, daß er felbfk Leim 
feſtes Vertrauen auf feine unerſchütterliche Macht befigt. 

Bleihwie nun dem Stant als oberftem Hort und Waͤqhter aller rechtlichen Ordnung in der 
menſchlichen Geſellſchaft ein gewiſſes Schug- und Beaufſichtigungsrecht den Liniverfitäten gegen 
über millig eingeräumt wird, fofern er daſſelbe in allzu väaterliger Sorge für das Wohl feiner 
Unterthanen nicht ungebührlich ausdehnt, fo laſſen fi die Univerfitäten auch nicht ganz vom 
Einfluß der Kirche emancipiren. Die Zeit, we auch die Mediciner geiftlicde Gelübde ablegen 
mußten (in‘Paris bis 1452), ift allerdings längft vorbei, und wir unterjchreiben es willig, wenn 
man feiner Gonfefiion auf pie Lehrer der philoſophiſchen, juriſtiſchen oder mediciniſchen Facultãt 
einen anbern Einfluß einräumt ald Has Recht, jich gegen das vom Katheder her geiprocdhene Wert 
wie gegen anderweitige Außerungen nad) ben Grundfägen über Injurie ober Verleumbung bei 
den Gerichten zu beſchweren. Die thenlogifchen Farulkäten Iaffen fig aber von den Biſchöfen 
ober Gonfiftorien durchaus nicht vollftändig ablöfen, folange man noch Kirchen und Religions: 
gejellfchaften mit heſtimmten Glaubensbekenntniſſen hat, folange nicht das perfönliche Belichen 
ober die philoſophiſche Erfenntniß jedes einzelnen an vie Stelle einer gemeinfamen, gleichartigen 
Gottesverehrung getreten iſt. Es bliebe allerdings noch der Weg übrig, die Theologie ganz von 
den Univerfitäten auszuſcheiden und in Prieſterſeminarien au verbannen, was aber einen all- 
gemein gebildeten Prieſterſtand unmöglich. machen und im Jutereſſe wahrer fortſchreitender 
Bolfsaufflärung weſentlich gu beklagen wäre, So if alfo, was die Befegung ber theologiſchen 
Profefiuxen und die vorzutragende Religionslehre betrifft, ein Zufammenwirken zwiſchen Kirche 
und Hochſchule unvermeidlich, was bei ver Minderzahl theologiſcher Profefioren kaum je zu einer 
beengenden Herrſchaft derſelben über Die ganzen Univerfitäten führen wird. Aus ben Geſagten 
erhellt zugleih auf anderer Seite, daß wir den in den legten Sahrzehnten vielfach, namentlich 
von feiten der Katholiſchen Vereine in Erwägung gezogenen Gedanken einer katholiſchen Univer⸗ 
üität für im höchſten Brave verunglüdt halten. Da übrigens bisjeyt erſt 34000 Thlr. zu diefem 
Zwecke beigefhafft find, fo dürfte wol zum wahren Heil ned Katholicismus ber Beginn von 
Dorlefungen über katholiſche Pandekten over katholiſche Anatomie noch in einige Ferne gerudt 
fein. ine Univerfität ift eine Anſtalt gur Pflege der freien Wiſſenſchaft, nicht zur Bertretung 
der Intereffen einer Coufeſſion. Daher. Halten wir eine katholiſche Univerſität für einen Wider: 
ſpruch in fich ſelbſt, ebenſo fehr als wir es beklagen müflen, wenn man noch heute an mandhen 
Univerfitäten ein beſtimmtes religiöſes Bekenntniß offen CRönigeberg !) oder verſteckterweiſe zur 
Bebingung der Berufung eines neuen Profefjord macht. 

Wenn wir fo im ausgedehnteſten Maße Freiheit ver alademiſchen Lehre, freie Wahl ver 
Lehrer durch die Univerfität ſelbſt, freie Verfügung der Univerfitätey über ihre . Mittel zu 
wiſſenſchaftlichen Zweden, freie Ernennung von Doctoren durch bie Facultaͤten, Freihei 
von allen ver -Uninerfität.auf den Nacken geſetzten Superintendenten ober anbern Regierungs: 
commiffgren als im hödften Brave wünfdhengwerth bezeichnen, fo verhält es fi anders mit 
gewiffen rechtlichen Privilegien, die man für die Univerfität außer pen gemöhnlichen Rechten aller 
jnriftifchen Perſonen ald unentbehrliches Attribut der akademiſchen Freiheit vindiciren will, ih 
meine namentlich die fogenannte afademiiche Gerichtsbarkeit. Daß dem Rector der Univerfität 
eine beſchränkte disciplinäre Gewalt gegen die Studenten zuſtehen, daß er namentlich neben 
der Verleihung und Entziehung eigentlidder akademiſcher Rechte (consilium Aabeundi) noch ein 
heſchränktes Strafreht in Fällen haben muß, welche die gewöhnliche Gerichtsbarkeit gar nit 
ober nicht fo beſtraft, wie es ber höher gebilpete Student vervient, daß ferner Rectot uny Senat 
in Ginijftreitigeiten und Chrenhaͤndelu von Studenten ein Bermittelungsamt haben. fofen, bied 
alles kann als unleugbar zweckmäßig betrachtet werden. Daß aber Stubenten in allen Civil⸗ 
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zund leichten Griminaliachen einem eigenen aus Profefforen und einem ober dem andern Richter⸗ 
Beamten zufäanmengefegten Bericht unterworfen fein follen, weil, wie man fagt, vom Stand⸗ 
Punkt des Studenten manche Dinge ernfler, manche leichter zu betrachten find als bei andern 
Menſchen, dies will und nicht einleuchten, da man doch andere weit grellere Standesunterſchiede 
Für ungenügend zur Begründung eines erimirten Gerichtsſtandes hält. So wurden denn bie 
afademifchen Berichte in jüngfter Zeit in mehrern Staaten abgeſchafft, in andern haben vie 
Studenten ſelbſt um Aufhebung verfelben, allerdings im Wiederſpruch gegen gewifje hyper⸗ 
eonjervative Klaſſen von Stubenten, petitionirt. In der That ſcheint bei der allfeitigen Bildung 
unſerer gewöhnlichen Richter, die ja alle früher felbft Studenten waren, ſowie bei ven weiten 
Grenzen, welche nad) den neuern Strafgejegbüchern dem richterlichen Arbitrium in Polizeiſachen 
gewoͤhnlich geſteckt find, ein privilegirter Gerichtsſtand für die Studenten nicht mehr nöthig, 
während er im Mittelalter mitfeinenzahllofen Hufgerichten, Lehndcurien, Immunitäten u. f. w. 
bei großen Eorporationen, die noch zudem großentheild aus Ausländern beftanden (Princip der 
Perfönlichkeit des Rechts!) ganz natürlich war. | 

Mas die Verfaſſung und äußere Eintheilung der gegenwärtigen deutſchen Univerfitäten betrifft, 
fo zerfallen die meiften in vier Bacultäten, eine philofophifche, theologiſche, juriſtiſche (in Öfter: 
reich ſtaatswiſſenſchaftliche) und mediciniſche. An einzelnen Univerfitäten (z.B. Tübingen, 
Bonn, Breslau) gibt es eine katholiſche und proteftantifche theologiſche Facultät, an manchen 
eine beſondere ſtaatswirthſchaftliche Kacultät (Würzburg, Münden, Tübingen), deren Fächer 
anderswo mit der juriflifchen, meift aber mit ber philoſophiſchen vereinigt find. In letzterer 
Facultät, die, aus der alten Facullas artium hervorgegangen, im Fortſchritt der Zeit an 
Menge und Verſchiedenheit ver zu ihr gehörigen Disciplinen unverhältnifmäßig zugenommen 
Hat, finden fih Wiffenfchaften vereinigt, vie ganz gewiß nicht mehr Ahnlichkeit miteinander 
haben als Juriprubenz und Philofophie, e8 fei denn daß jede einzelne philoſophiſche Disciplin 
in ber Regel einer geringern Zahl von Studenten als Brotfludien dient, als die Jurisprudenz, 
Theologie oder Mepicin. Da alfo biefe Zufammenfegung ver philoſophiſchen Bacultät vom 
Standpunkt einer fyflematifchen Gintheilung der Wiſſenſchaften wenig flihhaltig erfcheint, 
hat man in ältern Statuten die ganze Univerfität in zwei große Kacultäten, die der allgemeinen 
und der befondern Wiſſenſchaften, getheilt und jebe einzelne Bacultät in mehrere Sectionen 
geihieben. In neuefter Zeit dagegen hat fich in Tübingen aus ber philoſophiſchen Facultat eine 
naturwiſſenſchaftliche ausgeſchieden, welcher Vorgang wielfahen Anklang fand und wahrſcheinlich 
aus bald mehrfache praktiſche Nachahmung finnen wird. 

Jede Facultät wählt fi einen Dekan, jede ernennt felbflännig Doctoren, jede hat pas Recht 
ner Wahl oder des Vorſchlags neu zu ernenuender Profeſſoren, die vereinten Kacultäten fliehen 
unter dem (jährlich neu gemählten) Rector, bem bei Verwaltung der Univerfitätangelagenheiten 
meiftend ein Ausſchuß von Profefforen (kleiner Senat) beigegeben iſt, während gewiſſe Rechte 
der Geſammtheit der orbentlihen Profeſſoren vorbehalten nd. Die Zweckmaͤßigkeit viefer 
Ginritung, vermöge deren nur einem Fleinen Theil der ohnedies nicht zahlreichen Profefjoren, 
nämlich dem Meinen Senat, die Entſcheidung in allen wichtigen Fragen zufteht, wird in neuerer 
Zeit mit Recht vielfach angefochten. 0 

. Reben ven ordentlichen Profefloren, die einen firen Gehalt mit pragmatifhen Rechten 
beziehen, und denen (wenigſtens ais Wählern) die Ausübung ber der Univerfität zuſtehenden 
corporativen Rechte hauptſächlich vorbehalten ift, gibt es noch Honorar= und außerorbentlide 
Profeſſoren, die in geringerm Grade pder gar nicht au jenen Rechten theilnehmen, auch einen 
Fleinen ober.gar Eeinen firen Gehalt beziehen. Die erfle Lehrthätigkeit des akademiſchen Lehrers 
ift aber gemöhnlih die des Privatdocenten, ein der deutſchen Univerfität eigenthümlicheg 
Inſtitut von den heilſamſten Wirkungen, dem die deutſchen Hochſchulen ihren trefflichen Nad- 
wuchs von jungen Kräften verhanfen. Die entbehrungsreichen Jahre des Privatdocententhums 
bürgen dafür, daß nur junge Männer mit einem wahren wifjenfhaftlihen Trieb ſich dem Lehr⸗ 
fah widmen; aud zwingen fie zu anſtrengendem Wetteifer, bereiten ven ältern Lehrern eine 
zum Gedeihen ver Wiſſenſchaft nicht unförderliche Concurrenz und bieten endlich vie erleichterte 
Moͤglichkeit, daß zum Lehrfah untauglice Individuen vor der befinitiven Anſtellung ih aus 
biefem Nopistat einem andern Beruf zuwenden. 

Die Brofefloren wie die Privatborenten erhalten an deutſchen Uninerfitäten für die meiften 
Dorlefungen von ihren Zuhörern ein mäßiges Honorar, eine Ginrihtung über deren Werth 
fehr gerſchiedene Anfichten beflchen. Cinige wollen viefelben fo hoch fpannen, daß dadurch bie 
Gehalte ganz unnoͤthig würden, andere fie ganz abſchaffen. Wieder andere vertheibigen den 
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beſtehenden Zuſtand als ein Palladium ver akademiſchen Freiheit. Lehtere Anficht, der auch 
wir und anſchließen, empftehlt ſich zugleich aus allgemeinen volkswirthfchaftlichen Principien 
Die akademiſchen Vorleſungen als die Spitze alles Schulweſens find etwas im öffentlichen In⸗ 
tereſſe abſolut Nothwendiges, und ber Staat bat daher zunächſt zu deren Ermöglichung Mittel zu 
gewähren, ſoweit geſtiftetes Vermögen nicht zureicht. Diejenigen aber, welche die Vorthelle 
biefer Borlefungen direct und vor allen andern genießen, zahlen mit Reit noch einen beſondern 
Beitrag, gleichwie ja auch bei andern dffentlien Anftalten (Juſtiz u. f. w.) diefenigen Stants- 
angehörigen, melde von denfelben vorzugsmeife Gebrauch machen, nach den ſogenannten 
Gebührenprincip beſonders zu deren Koſten beifteuern. Diefe ötonomifhe Rechtfertigung der 
Profefforenhonsrare ift allerdings der am wentgften durchſchlagende Grund. Wichtiger if, 
daß durch die Vereinigung von Staatsbefoldung und Honorar von felten ver Zuhörer ber 
Profeffor weber dem Staat noch ven Stubenten gegenüber feine Selbſtändigkeit vollſtändig 
verliert, da er behufs feiner unentbehrlichften Bedürfniſſe nicht auf Bezüge aus einer einzigen 
Duelle angewiefen iſt. So wird durch Die Honorare bie Freiheit der Lehre entſchieden begünftigt 
und auch die Freiheit des Lernens wird nit gefährnet, da durch Stipenbien auch ben Arm- 
flen der Zutritt zu den Borlefungen allenthatben ermoͤglicht ift, während für pie Wohlhabendern 
das zu zahlende Honorar mitunter eine nahbrüdlihe Erinnerung feln mag, daß die Collegien 
nicht leichtſtnnig zu behandeln, fondern mit Gewiffenhaftigkeit auszunutzen feien. Überdies wirb 
überall den gar nicht over nicht genügend flipenditrten Armen das Collegiengeld erlaffen ober 
geftunbet bis zum künftigen Erwerb, von welchen zwei Methoden dielegtere ſich als gerechter und 
des armen Stubirenden weniger unwürbig empfehlen bürfte. | 
Als ein weiterer Grund für die Zweckmäßigkeit der Honorare muß noch angeführt werben, 
daß allein hierdurch das Inftitut der Privatbocenten aufrecht erhalten werben fann. 
Einzelne Gollegien pflegen übrigens an alfen Liniverfitätenpublice, d. h. unentgelfli, gelefen 
zu werben, abet dies gefchieht nicht mehr gerabe bei ven nöthigften Hauptvorleſungen wie früßer. 
Daneben wird für andere Golfegien, namentlich pie mit praktiſchen Übungen verbundenen, ein 
höheres Honorar geforvert, obwol bei der ftetd wachſenden Ausdehnung der Raturiiffenfäaf- 
ten und der Medicin folde Borlefungen immer unentbehrlidher werven. | 
Auch in andern Wiffenfhaften hat man mit Erfolg begonnen, den freien rein theoretiſchen 
Vortrag mit Anleitungen zu praftifihen Arbeiten zu verbinden, worin man keinen Rückſchritt 
zum Säulmeifttrlihen erbliden darf. Da ein Zwang zum Beſuch ver vielfach beſtehenden 
ſtaatswirthſchaftlichen, philologifchen, u. a.Seminarien inder Kegel nicht befteht, fo fartn man vie 
hierin gebotene Gelegenheit nur ald eine Erweiterung des Gebiets der akademiſchen Freiheit 
betrachten. Auch liegt darin jedenfalls eine angenehmere Anregung zu Fleiß und Eifer, ale 
es die mit Recht verpönten Semeftraleramina, die Zeugniffe über fletßigen Collegienbefuch 
u. f. m. find. Endlich wird durch ſolche Anftalten das Band zwiſchen Lehrern und Stu⸗ 
denten fefter geknüpft infolge der perfänlihen Berührungen zwiſchen beiden; die nicht zum 
Bortheil des akademiſchen Lebens namentlich an den großen Univerfitäten außervem faſt ganz 
aufgehört Haben. u j j nn oo 
Ein Einfluß der Profefforen auf pas ganze Dichten und Trachten der Jugend, wie er zur 
Zeit der Ioealphilofophie und namentlich feit 181435. B. in Jena flattgefunden Haite, iſt jegt 
nicht mehr wahrzunedmen. Die Zeit ift nüchterner geworben, die Jugend ſelbſt, fo Hört man oft 
flagen, unjugendlich. Die meiften Studenten durcheilen bie Univerſitätsſahre, um von ben ihnen 
fonft ganz gleihgültigen Docenten das Nöthigfte zur Beſtehung des Cxamens abzulernen und 
fie dann zwifchen flaubigen Acten oder an den Betten der Kranken mögliähft bald zu vergeffen. 
Diejenigen aber, die ein miffenfchaftliches inneres Streben haben, verſenken ſich in rein mate- 
rialiſtiſche Stubten, lachen über Bhilofophte und Poefle, und ihr Wiſſenddurſt bezieht fi) nit 
auf die Veredlung des Menſchengefchlechts und die Erforfchung derabſoluten Wahrheit, ſondern 
auf die befte Lesart einer roͤmiſchen Stelle oder das Zufammentragen einzelner mikroſtkopifcher 
Unterfuhungen. 
Solchem bittern Tadel gegenüber läßt fich allerdings nicht leugnen, daß bie Jugend 
praktiſcher geworden und daß nebft manchen Schattenfeiten der frühern Zuflände au manchet 
Gute verloren gegangen ift, Die Ausgelaffenheit, Zügellofigteit, Roheit und Faulhelt der 
frühern Landsmannſchaften findet fi nirgends mehr In dem Grade wie zur Zeit vor bem 
Freiheitskriege; die ercentrifchen Mord- und Revolutiondiveen der alten Burſchenſchaft Haben 
einer weit gahmern Vaterlandsliebe Plag gemadt. Dit dieſen Auswüchſen früherer Zeit hat 
die Jugend aber auch viel von jener ſchoͤnen Fähigkeit, ſich für alles Große und Sole opferwillig 
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begeiſtern, und von jener fittlich reliidſen Welhe eingebaße, vie vruEtuventen wach Dem 

Steiheitöfriegen jur Zierbe gereichten. 

: Bir find durchaus nicht der Anficht, Daß, alles Juſammengenommen, bie Studentenſchaft 
der Gegenwart ven Bergleich mit ver Vergangenheit nicht aushalten könne. Mag man aber auch 

viefen Umſchwung in der Geiſtesrichtung ber akademiſchen Jugend beurtheilen wie man will, 
jedenfalls trifft hier die Jugend kein ſpecieller Tadel, denn es iſt der allgemeine Tharetier 
der Zeit, ven auch ſie nicht verleugnen kann. &8 iſt ganz natüͤrlich, daß auf die Schwaͤrmereien 
der Romantifer und die enblofen philoſophiſchen Syſteme, bie alled aus vem eigenen Verſtand 
herausdedueirten und fich einer genauern Beobachtung ver Außenwelt immer mehr verfgloffen, 
eine Reaction folgen mußte, und daß die unerhörten Erfolge, mit denen die Naturwiſſenſchaften 
Auftraten unb neben der Foͤrberung der Wiſſenſchaft zugleich das wirthſchaftliche Leben der 
Nation in ſichtlicher Weiſe beeinflußten, auch vie Jugend vorwiegend: in ihre Hörſäle und 
Laboratorien ziehen und fie mit einer Abneigung gegen weniger greifbare Refultate wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Forſchung erfüllen mußle. 

Trotz dieſes Umſchwungs iſt übrigens in ſtudentiſchen Kreiſen von wahrem akademifchen 
Geiſte noch fo viel erhalten, die ſociale Stellung des Stubenten hat noch fo viel anziehenbe: ſchone 
Seiten, daß dieſelbe Hier nicht mit Stillſchweigen Übergangen werden kann. 

Wenn der Süngling austritt aus ber Schule im Bollgefüht feiner Kraft, erfüllt von KHoff- 
nungentund WBünfchen, fo eröffnet ihm in ver Blütezeit feiner Jahre die Alma mater im ihrem 
Meise der Freiheit und Wahrheit ein Leben voll ungeahnter Herrlichkeit, heiter und firebfam, 
forglo8 und nugbringenn, felbfländig gegen alle und angefehen und beliebt bei jebermann. 
Aus allen Bauen des deutſchen Baterlandes findet er Genoffen feiner Jahre und feiner Be⸗ 
fireßungen, denen glei ihm alle Gebiete des menſchlichen Wiſſens erbffnet find zur freien, 
eigenen Anſchauung und endlicher ſelbſtändiger Wahl ihres Berufs. Er gefellt ſich zu jenen, 
Deren ganze Richtung ihm am beften zufagt, umbefummert um Stand und Herkunft, fuͤhlt ſich 
unter Sleihen ein @leicher, und das Bewußtfein, daß hier weder Geburt und Vermbgen einen 
abfoluten Vorrang begründen, feuern ihn an zur höchſten Ausbilvung feiner geiftigen und 
körperlichen Kräfte. Erdmann?) nennt das Leben des Studenten einen Sämelzofen für 
Standesvorurtheile. "Ein: jeder verliert ven Ihm angeborenen Stand, um fl ben. neuen Stand 
eines Stubirten, eined Mitglieds der geifligen Ariftofratie zu erwerben und dadurch einer 
großen maͤchtigen Sefammihelt anzugehören, mögen auch nachher noch fo verſchledene Berufs⸗ 
zweige bie einfligen Univerſttaͤtsfreunde trennen. Das gemeinſame Band der gleichen Bildung 
verknũpft den Studirten mit Taufenden und Tauſenden im deutſchen Baterlande, die da td 
Hicter, als Ärzte, als Prediger ober Lehrer, jeber in feinem Kreife eine angefehene, den uͤbri⸗ 
gen rathende ober gebietende Stellung einnehmen. In diefem großen Kreife hat der Mann 
einzelne befonbere Freunde, die er an der Univerfität erworben und fi für fein ganzes Leben 
als treue Genoſſen feiner Freuden und Leiden bewahrt bat. Nirgends wird das enle Band ber 
Freundfchſt fefler and dauernder geknüpft, als in der begeiſterten Jugendzeit in den Jahren 
ber alabemifchen Freiheit. In fpätem Alter erinnert fi der Mann in feinen Kämpfen und 
Mühen der feligen Stunden, die er einft Im trauten Freundeskreiſe verlebt hat; er zieht wieber 
Hin an den Ort feiner Iugenbfreuben, um noch einmal, begeiftert empfangen von der heutigen 
Ingend, mit den alten Freunden bie alten Lieber zu fingen und neuverjängt In die Heimat und 
feinen ernflen Berufskreis zurückzukehren!“ 

Man wird wol fagen, daß nicht alle Stubenten eine ſolche ideale Auffafſung getheilt Gaben; ; 
allein es war Body jevem akademiſchen Bürger bie Gekegenheit geböten, und gewiß Hat keiner, 
je die Hohe Säule verlaflen, der ganz unberſchrt, ganz unveredelt von dem hohen Geiſte geblieben 
wäre, der in ben Hallen ber Alma mater weht. Man wird aud jagen, daß ſinnloſe Exceffe, 
thöriäter Ubermuth und ſtraͤflicher Leichtſtun Im Studium den Werth der alabemtſchen Freiheit 
verdunkeln. Wahr; aber wo gab ed je unter Menſchen ein But, das nicht gemisbraucht worben 
wäre? Wer die afademifche Freiheit nicht zum Guten benugen kann, ber iſt auch durch Zwang 
auf keinen richtigen Weg zu bringen, wohl aber konnte hlerdurch der <reffliße vom Guten ab- 
gelenft werben.) Man hat auch gefagt, daß daB von alfen Standesunterfigtenen erimirte, unter 
eigenen gefelligen Gefeßen Rehende Studententhum eine in unſerer Zeit unertt aͤgliche uͤber⸗ 


er Su feinen Borlefungen über alademiſches eeben. | | 
Schon oben wurde bemerkt, daß bie ber Nachläfkgteit im Studium kraͤftig entgegenwirlenden 
—— feine Bermeindering ber alademiſchen Freiheit find. 
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habung ſei. Aber wann jell wit aine gergehgenthünnligge Stellung auf eigenth wlcche änfere 
Perhältniffe hervorrufen, in die zubem der Eintritt jevermaun offen ſteht? Allerdings if ven 
Stubenten mande# verſuͤndigt worden geges:biejenigen, hie der Inflige Burſche Bhilifter nennt, 
aber derglelchen ans Standesdũnkel hervorgehonder uͤbermuth if weſentlich im Abnehmen 
begriffen und trägt außer: bei einzelnen dem Zeiſtgeiſte nicht mehr entſprechanden Verbinbungen, 
denen keine lange Zukunft zu verſprechen ift, durchaus Keinen verlegenden Charakter an fig. 

Unter den: Gigenthümlichfeiten:bed Studentenlebens iſt es namentlich das Duell, welches 
von den verſchiedenſten Seiten eine ſehr nerichievene Beurtbeilung gefunden bat. Es läßt na 
nicht leugnen, dad den firengfien Anforderungen dev Moral gegenüber dad Duell fi ſchwer 
yertheidigen läßt, ‚allein unter: hen gegebenen Verhältniffen möchte eö immer noch von ben 
moͤglichen Übeln das -Fleineye, fein? Auf den älteften-Uniuexfitäten trugen die Studenten wie 
andere Menſchen Waffen zum Angriff und zur Bertheibigung. Die hänfigen Kämpfe, zu denen 
die Waffen benupt wurden, waren Damals nicht Ungermghntes, wenn fie gleich unter ber heiß⸗ 
töpfigen Jugend, ſelbſt unter ven Theologen, befonders häufig fein mochten. Foörmlich verabrebete 
Ehrenfaͤmpfe ahne Rüflungen kamen aber erſt im 16. Jahrhundert auf, von wo aus auch bad 
Tragen des Degens als ein Chreuzeichen ſtammt. Ragelloſe bewafftete Raufereien ‚blieben 
übrigens in der wilden Zeit, namentlich noch in ben Jahren bes Dreißig jährigen Kriegs, haupt⸗ 
ſaͤchlich an. ber Letzx ordnung; erſt gegen Ende des 17. Jahrhunderis traten Die geregelten 
Zweikaͤmpfe ausſchließlich in den Vordergrund und mit ber fortſchreitenden Geſtttung aahmen 
fie an Gefährlichkeit beſtändig ab. Sie haben ſich troh vielfacher Merfuche von ſeiten des Staats 
fie zu unterdruicken bis auf den heutigen Tag unter dem bei weitem größern Theil der ſtudirenden 
Jugend ‚erhalten, und mo fie bisher aus irgendwelchen Gründen nicht ſtattfanden, trat: au 
deren Stelle in der Regel weit größere Roheit, ald.nächtliche Fauſtkämpfe oder unerquickliche 
gerichtliche Chrenſtreitigkeiten. Daß der Ehsenpuntt bei den freien Studenten beſondes zart 
fein muß, if eine, natürliche und wünſchenſpperthe Erſcheinung. Da aber zur Schügung ber 
verſonlichen Ehre ‚eine Öffentliche Autorität mit ausr⸗ichender Mat bisher nicht gefunden 
werben Fonute, fo iſt es ſehr ecklärlich, daß ſich in ſolchen Angelegenheiten die einzelne Perfon 
Recht ſucht warn ſchafft, indem: der Angegriffene ſeinen Beleidiger zum Ziveilampf Herauoforderi 
und on dadurch aminot, ohne eicene Aörniebrigung den Gegner a einen. Olaiögenieira 
anzuerleunen: . 

So betrachten wir bee Duell. au. was an is, durchauẽ aict Lobendwerthes, aber, jur. dei 
als ein kaum entbehrliches Auskunftömittel, um die zu einmal unvermeibligen Ehrenfteitig 
keiten nad auf vie.anfländigfte Weife auszugleichen, Allervings haben fe die [hlinme Gigen- 
fhaft, den jugendlichen Sinn an die lißertretung der Geſetze des Rechts wie der Moral Leiste 
ſinnig zu gewoͤhnen; doch bietet die im IB liegende Stählung des Muths und ber 
Geiſeecegenwan auch für die moraliſche und intelfeetuelle Ausbildung einiged.Bute. - . 

Zu erwähnen if, -naß fi jn der naueſten Zeit in ſtudentiſchen Kreiſen felbſt viele Stimmen 
ygen das Duell erhoben haben, man bat Ehrengerihte verfugt, man hat namentlich nom 
feiten zeligidfer Stunenten Vereine gefiftet, ‚melde die arındfäglide Vermeidung bed. Duelle 
auf ihre Fahne gefärieben haben⸗ Schon in den exſten Zeiten der Burſchenſchaft eiferte zug 
befonhers gegen die übormaͤßige Ausdehnung des Duells zur frevelhaften Spielerei, bis ver 
wieberenmachte Gegenſatz zwiſchen Corps und Buxſchenſchaften auch ſegtert wiedeꝛ au. han⸗ 
ſigen „Pauken“ zwang, um ſich nicht den Ruf der Feigheit zuzuziehen. 

Sollte es den gegen das Duell eingenommenen, Vereinen, begünſtigt von der zuuchmenben 
Mitderung der Sitten und von: bem wachſenden ernften wifſenſchaftlichen Streben ber 
Studirenden gelingen, and Duell,zyr Wahrung eined ungefhmälert.erhaltenen Ehrenfiunes 
überflüffig zu machen, fo. Edante dies nur als höchſt erfreulich bezeichnet werben, zur Zeit aber 
muß Die Sitte des Studentenduells wenigſtens al ſehr entſchuldbar hezeichnet werden, womit 
jedoch weher dem ſogenannten amerikaniſchen Quell noch dem uͤbermůthigen. Geraudforbens 
per Gefahr bei reinen Wafferübungen das Wort gerebet werben, foll. 

In ver. Duefifiage treten-bie Gegenfäge zwiſchen ven verfihiebenen. Arten von Studenten 
verbindungen ‚befonverd lebhaft hervor. Die Wurſchenſchaft iſt noch heute wenigſtens in einer 
der wei Parteien, in melde ſie zerfällt, dem Duell, principiell abgeneigt, obwol daſſelbe fehe 
ug vorkommt, bei andern Vereinen, akademiſchen Geſangvereinen und ſonſtigen — 
geſellſchaften tritt die ganze Frage mehr in den Hintergrund, und der minder offenfive Charakter 
foicher nach Ausbreitung ihrer Principien weniger firebenden Verbindungen gibt zu re: 
feiten nicht fo viel Anlaß. Andere Vereine (iv der Wingolf), mit oder ohne Barker, wer 


Iininevfitäten 795 


vdammen, wie ſchon bemerkt, dab Duell abfolut. Unter ber großen Zahl derjenigen Studenten 
ewblich, die gar keinem Verein. ‚mit äußern Formen angehören, finden ji bie verſchledenſten 
Auſichten. Die letzterwähnten Studenten finden ſich beſonders in Uberzahl an ben Univerſitäten 
in großen Städten, namentlich ven Reſidenzen. Died führt und auf bie Bedeutung, welche ber 
Sitz der hohen Schule auf dieſe felbft ausübt. 10) Mau bat in der jüngften Zeit vielfache Ber: 
ſuche gemacht, einzelne Univerfitäten (Leipzig) in Reſidenzſtädte zu verlegen, gewiß mit Unrecht. 
Die Univerfitäten Minden und Berlin Haben allerdings Bortreffliches gelriftet, und gewiß iſt pie 
Benugung der zahlreichen wiſſenſchaftlichen und Kunſtinſtitute, welche nur eine folde Stadt bie: 
ten kann, ferner das perſoͤnliche Juſammentreffen mit vielen bedeutenden Männern, nament: 
lich politifchen Größen, für Profeiloren und ältere Studenten von großem Vortheil; aber bie 
Freiheit und Selbftänvigfeit des gefaumten akademiſchen Lebens würbe entſchieden darunter 
leiden, wenn fi nicht mehr die Mehrheit der Hohen Schulen in Fleinern weniger beachteten 
Städten befände. Es gibt in großen Städten der Zerfireuungen und Ablenfungen. von den 
Studien zu viel, man verliert ſich zu leicht in andere Kreife, die Profeſſoren werben Staats und 
Hofmänner, die Studenten leben als Cavaliere, Künfller oder ganz unbeadhtete junge Leute. 
(58 verſchwindet jenes Gefühl ver Zufammengebörigkeit, welches entfleht, wenn ber Name eines 
akademiſchen Bürgers in den Augen aller Stadtbewohner als höchſte Würbe gilt. Aus ähn⸗ 
lichen Gruünden dürfte aud) dem ſchon einmal aufgetauchten, aber nicht zur Ausführung gelangten 
Project, in Samburgeine Univerjltät zu fliften, Fein allzu günftiges Prognoftifon zu ftellen fein, 
da in einer folden Stadt die Intereffen der Benälferung zu vorherrſchend nn ganz andern 
Dingen ald nad) uneigennügigem wiſſenſchaftlichen Streben hingerichtet find 

Ehe wir nun von der Betrachtung ber deutſchen Univerfitäten un zu einer kurzen Beſchrei⸗ 
bung außerdeutſcher Hochſchulen wenden, dürfte es am Plage fein, einige ſtatiſtiſche Angaben 
über den gegenwärtigen Stand ber Dinge in Deutfchland zu machen. . 

Wir haben zur Zeit in Deutſchland 19 Univerfitäten, wobei Braundberg und Münfter als 
unvollfländige Anftalten nicht mitgerechnet find. 

Davon fallen auf Preußen: Berlin (gefliftet 1809), Bonn (1818), Breslau (1506), 
Halle (1694), Königöberg (1544), Greifswald (geftiftet 1456). Die Zahl Der Lehrer war: im 
Jahre 1863 an preußifchen Hochſchulen 595 (davon 186 in Berlin, 98 in Bonn y. ſ. w.), bie 
der Stubenten 6309, davon in Berlin 2435, in Breslau 946, Bonn 935, Halle 732.u. |. w. 

Auf Baiern: Münden (in Ingolſtadt, gefliftet 1472) mit 1218 Studenten. uud 109 
Lehrern, Erlangen (1742), Würzburg (gefliftet 1403). 

Auf Baden: Heidelberg (geftiftet 1386) mit 850 Studenten und AB Lehrern, Freiburg 
Carftiftet 1457). 

Auf andere deutſche Länder: Göttingen (gefliftet 17 34) mit 711 Stubenten, 122 Lehrern; 

Leipzig (1409) mit 1007 Stubenten, 112 Lehrern; Tübingen (1477) mit 737 Stubenten, 
80 Lehrern; Gießen (1607); Roſtock (1419) mit 147 Studenten, 35 Lehrern; Jena (1557); 
Marburg (1527) mit 247 Stubenten, 61 Lehrern; Kiel (gefliftet 1665) mit 201 Studenten 
und 48 Lehrern. Neben den genannten liniverfitäten find noch die Univerfitäten der deutſchen 
Schweiz zu. erwähnen, die mit ben deutſchen In lebhaften Wechfelbeziehungen ftehen, und bie, 
wenn auch Elein und wenig befucht, doch von Demfelben wiflenfchaftlichen freien Geiſt beſeelt find 
wie unfere hohen Schulen. Diefe Univerfitäten find: Bafel (gefliftet 1460) mit 93 Studenien, 
Bern (1834) mit 154 Studenten, Zürich (geftiftet 1833) mit 177 Stubentey. 

Die oͤſterreichiſchen Univerfitäten wurden hier nicht milgezählt. Unſere erfien hohen Schulen 
in Deutſchland waren allerdings Wien und Prag, und nad ihrem Muſter wurden Heidelberg, 
Leipzig u. |. w. gefliftel. Im Lauf der Zeit enſtand aber ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen 
den deutfchen und öfterreisgifchen Uiniverfitäten, welchen letztern, man die Freiheit ſo verlümnierte, 
bap fie mehr Staats⸗ oder Religionoſchulen als freie Hohe Schulen waren. Dies fand nament⸗ 
lich nod in dieſem Jahrhundert ſtatt, wo 1819 — der Beſuch auswärtiger Univerſitä⸗ 
ten unterſagt und auch das Eindringen von Audländern in die oͤſterreichiſchen Anſtalten ſorgfaͤl⸗ 
tig verhütet wurde. Jetzt iſt es wol wieder beſſer geworden; noch immer aber herrſcht weder für 
Lehrer noch für Lernende die afademifche Freiheit im sollen deutſchen Sinne bes Worts, und die 

innige Zuſammengehoͤrigkeit, wie fie. ſich zwiſchen den andern deutſchen Univerſitäten durch 
beſtaͤndigen Austauſch der Lehrer und Hin- und Herwandern der Studenten beurkundet, 


000) ae zu biefer Frage ſchon Weber über bie Errichtung und Einrichtaug der Univerfitäten (Merlin 
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findet Ofterteich gegenber nicht in fo hohem Grabe flatt, es fek denn was bie zwei mebirindfiien 
Farultäten in Wien und Prag betrifft. Zum Beweis der großen Gebrechen,, an denen bie öſter⸗ 
reichiſchen Untverfitäten nod leiden, genügt es an die Vorgänge zu erinnern, die in Wim 
anlaplich des Stiftungsfeftes 1865 flattfanden. 

Die oͤſterreichiſchen Univerfitäten find: Graz (geftiftet 1486), Innsbruck (gefliftet 1673) 
und bie ofterwähnten Univerfitäten Prag und Wien, von denen erflere im Jahre 1863 26086 
Studenten und 181 2ehrer, legtere 1239 Studenten und 109 Lehrer zählte, ?%) 

Wenn es fo nicht möglich ift, die Öfterreichiichen Univerſitäten auf@ine Stufe mit den andern 

deutſchen zu ſtellen, jo iſt dies noch weit weniger bei -außerbeutfchen mögli. Was zunächſt die 
franzöftifchden betrifft, fo wurde von der frähern Geftaltung der Univerfität Paris ſchon and⸗ 
fübrlich gehandelt. Später verlor viefe Anftalt, welche bis auf Heute ein Gentralifationspunft 
altes wiflenfchaftlichen Lebens in Frankreich blieb, viel von Ihrem frühern Ruhm, bis fie erfl 
unter Ludwig XIV. wieder einigen Aufſchwung nahm. Zur Zeit der Revolution, wo man mit 
allen hiſtoriſchen Erinnerungen brach, wurde auch die alte Univerfität gänzlich aufgehoben, und 
verſchiedene Pläne zu einem vollfländigen Neubau entworfen. Damals flellte der ſtrasburger 
Gelehrte Haffner die deutſchen Univerfitäten als Mufter für bie neuzubildenden ftanzbfiſchen 
auf. Die neuen Pläne waren im Geifte der aufgeflärten Schriftfteller de8 18. Jahrhunderts, 
denen zufolge die Univerfltäten als reine Staatsanſtalten eingeriägtet werden follten, welcher 
Grundſatz bis auf ven heutigen Tag maßgebenn geblieben ift, nicht zum Vortheile der Wiſſen⸗ 
ſchaft. Selbſt der Nameliniverfität verſchwand In ver Revolutionszeit, und die von Napoleon 
ins Leben gerufene universit& von 1806 war nichts als ein Glied in dem großen miliiariſch⸗ 
bureaukratiſchen Mechanismus, von dem ganz Frankreich beherrſcht wurbe, nämlich „un corps 
charge exclusivement de l’enseignement et de linstruction’publique‘‘, deſſen Großmeiſter 
das gefammte Uinterrichtöwelen unter jich Hatte. Diefe Anftalt blieb auch nad der Reftauration, 
um mit derfelben äußern Berfaffung einem andern Syſtem zu dienen. 

Gin Hauptunterſchied zwiſchen ven jegigen franzöftfigen und den deutſchen hohen Schulen 
beſteht darin, daß die Facultäten unabhängig voneinander ſind, alfo jene innige Verbindung 
Be allen Wiſſenſchaften fehln, welche eins der weſentlichſten Merkmale einer eigentlichen 
Unive t iſt 

Es gibt in Frankreich fünf verſchiedene Bacuttäten, die vereinzelt in ungleicher Zahl über 
das Land verbreitet find, 16 facult6s de lettres, 16 facult&s des sciences (der exacten Willen: 
ſchaften), 3 &coles de medicine, 9 6coles de droit, endlich 6 tatholiſch: s und 2 proteftantifg- 
iheologiſche Barultäten. 

An einem Ort vereinigt finden ſich die fünf Facultaͤten nur in Strasburg unb Baris, two 
bie theologiſche, Die Facultät dee Wiffenfihaft und bie per Literatur noch in dem alten Gebäude 
ber Sorbonne ihren Sig haben, jenes mächtigen Collegs, das feinerzeit die ganze Untserfität 
verſchlungen hatte. Die vereinten parifer Facultäten führen feit Ludwig XVIH. den Namen 
Institut de France. Wie alles in Frankreich feine centraliſtrte Spige In Varis findet, fo wird 
ed auch dort als etwas ganz Natürliches betrachtet, daß das Institut de France, das die Häupter 
der franzoͤſtſchen Wiſſenſchaft vereint, eine dominirende Stellung einnimmt, und daß bie 
Studenten bie an den Facultäten der Provinzen gemachten Studien meift nur ald eine Bor: 
bereitung zu der an bem großen Nationalinftitut zu getwinnenden Ausbildung betrachten, eine 
künſtliche Einheit, welche wir bei dem lebendigen Banbe- ver Einheit, bag allen deutfchen 
Untverfitäten umf&lingt, feinen Grund zu beneiden Haben. - 

In jeder Bacultät Hat der vom Minifter emannte Dekan eine große Gewalt über vie übrigen 
Profefforen, die alle nur vom Gehalt leben und für ihre Vorlefungen nirgends Honorare 
empfangen., Die außerorbentlichen Profefforen flehen ganz unter dem Miniſter, eigenlliche 
Privatoorenten gibt e8 nicht. Akademiſche Grade (Bacealauren, Licentiaten, Magifter und 
Doctoren) werden in neuerer Zeit an den franzoͤſiſchen Hochſchulen wieder eribeitt. 

Finden wir an ven franzöfifchen Hochſchulen einen vollftändigen Bruch mit dem Alten, fo über 
raſcht uns an den engliſchen Univerfitäten der in erftaunfihem Grabe beibehaltene mittelalterliche 
Charakter.12) Dies gilt namentli von den beiden ſchon obenermähnten Alteflen Univerfitäie 
Oxford und Cambridge, die Thon gleichzeitig mit den erften Anfängen von Paris blühten. 





11) Die neueften Werke über öferreichifche Untverfitäten find: Aſchbach, Geſchichte ber wiener Uni⸗ 
verfität, und Perkmann, Zur Gefchichte der wiener Univerfität. 
12) Huber, Englifche Univerfitäten. 
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Zn keinem andern Punkt hat vielleicht der confervatise Zug des engliffen Nationalcharalkers 
sand bie vom Staat unbeeinflußte Entwickelung von Stiftungen und Gorporattonen mit ihrem 
Feſthalten am Buchſtaben der Stiftungsurfunde ein fo nachtheiliges Reſultat erzielt, wie wir eß 
in Oxford und Cambridge wahrnehmen. 

Beide Anſtalten ſchritten mit der Zeit ſo wenig fort, daß zu Adam Smith 8 Seiten man ed 
für eine beffere Schule hielt, die Jünglinge mit 17 und 18 Jahren, auf Reifen zu fehlden, ftatt 
auf die Univerfität; und die Misbräuche, nie an den hohen Schulen herrſchten, veranlaßten ven 
genannten. großen ſchottiſchen Denker ver Lobredner einer ganz unumſchraͤnkten Lehr⸗ und Lern⸗ 
freiheit zu werben, die jede Sffentlihe Beſoldung, jede Pfründe für einen Profeffor verwarf. 
Kein Wunder, da zu jener Zeit die meiften Öffentlihen Lehrer jogar dem Schein nad das 
Kehren vollftändig aufgegeben hatten. Zu Anfang des 19. Jahrhunderts waren die englifchen 
Untverfitäten nah Meiner nichts als eine Art nieverer Gymnaſien, wo Privatlehrer ober 
Tutors Die Jugend außer in der lateiniſchen und griechiſchen Sprade noch in unbrauchbarer 
ariftoteliicher Philoſophie unterrichteten. . Dabei war bis in. die allerneueſte Zeit der Einfluß 
Der Anglifaniichen Kirche. allbeherrſchend. In Drford mußte feit 1581 jeder Student die 
berühinten 39 Artikel unterſchreiben, und feit 1616 wurde in Gambridge gleiches bei Ertheilung 
der akademiſchen Brave gefordert, waß die Katholifen und Diffenters felbft in ver Garritre des - 
Advocaten und Arztes weſentlich beichwerte, In Dublin hörte dies 1793 auf, an den ſchottiſchen 
Mniverfitäten hatte es nie ſtattgefunden, ebenfo an der in London 1825 aus Privatmitteln in 
liberalem Sinne eingerichteten Univerfität, welche nach der dur den Widerſtand ber Lords 
1834 nit durchgegangenen universities-bill die einzige Zuflucht der englifigen Diffenters 
blieb. Noch immer find die Beftrebungen, Oxford und Cambridge in liberalem Sinne zu re 
forniren, nur unvollſtändig zum Ziele gelangt. 

Neben biefem alterthümlichen Übergewicht der Theologie hat ſich auch ber alte Grundſatz 
„universitas: est fundata in artibus” an der englifcgen Univerfität in einem bei uns unbekann⸗ 
ten Grade erhalten. Die claſſiſchen Studien, denen ſich der engliſche Univerfitätöunent brei 
Jahre lang bingibt, Lafien für. eine. ausgedehnte Pflege der Jurisprudenz, Mebicin n. |. w. weder 
Zeit noch Raum, und dad Doctorat der Theologie, Jurisprudenz, Phyfik und Muſik wird in der 
Regel nur dem magister in artibus ertheilt, und zwar nicht von ben einzelnen Facultäten, ſondern 
von der Gefanımtuntverfität. Finden wir bier flatt ver bei und fo heilſam empfunbenen Selb: 
ſtaͤndigkeit ver einzelnen Zweige des Wiſſens eine übermäßige Centraliſation, fo zerfällt auf 
anderer Seite die ganze Uninerfität in eine große Zahl einzelner Stiftungen aus den ver- 
ſchledenſten Zeiten, deren althergebrachte Cigenthuͤmlichkeiten fein auch noch fo ſtarkes Behürf: 
niß des allgemeinen wiſſenſchaftlichen Fortſchritts zu brechen vermag, ſelbſt ‚Die Brofeffuren 
finn Stiftungen, die «benfo gering an: Zahl ala Einfluß erfcheinen, ja viele Borlefungen 
merben ber Stiftung halber nor lernen Wänden zum Schein gehalten (wall-leetures). Die 
widtigften Stiftungen find die Colleges, welche. wie früher in Barid eigentlüh die Iiniverfität 
außmaden. Ihre vielen herrlichen Paläfte fielen. eine Geſchichte der Architektur dar, während 
ihr innere Lehen kaum als ein weſentlicher Theil ver Geſchichte der Wiſſenſchaft erigeinen 
kaum. . Die Mitglieber der Colleges find theils Yellow, d. i. Graduirte, welde von reichen 
Stipendien wmeift als reine Sineruriften leben, während ein Eleiner Theil berfelben fi Dem 
Unterricht der Jugend wipmet. Jeder der Studirenden, welche die übrige Bevölkerung ber 
Colleges ausmachen, befommt einen Fellow als Tutor, der mit dem meiſt fehr jugendlichen 
Studenten die Gymnaſialſtudien fortfeht. Die Fellows jenes Colleges mählen.je einen Vorſteher, 
die unter einem Vicekanzler die Negierung ver Univerfität ausmachen, während ver Kanzler 
ein reines Ehrenamt ift. In den Colleges genießen vie Studenten je nad) ihrem Stande Hähf 
verſchiedene Vorrechte, was bei. der ſtrengen focialen Scheidung ver Stänve in England gar 
nit als unerträglich empfunden wird, ja fogar die Stellung eines Serpitor, der für Bedienung 
her. Reihern Kot und Unterricht mit genießt, hält man nicht fr unwürdig. Der Eintritt in 
ein College ift von dem Begriffe. des Studenten untrennbar. Auch in den fünf Halle, die neben 
ken 19 Colleges in Oxford beſtehen, herrſcht nur wenig mehr Freiheit. Lettere find mehr 
Penſionen, in denen man gegen. Geld verpflegt wird, waͤhrend In ben erſtern bie ſtipendiirten 
Schuͤler in vorgeſchriebener Kleidung unter ſtrenger hZuchi und Aufñcht ein Sehen ähnlich dem 
in m alten Kloſterſchulen führen. 

Sp ſthen wir. in Quſord eine: unendliche Merſchwendung von Mitteln im Snterefle der 
Krifofratie und Hierarchie, ohne allen reellen Nugen für die Wiſſenſchaft. Oxford bat mit 
feinen 550 Stipendien für Fellaws weit mehr Einkünfte als alle preußiſchen Uniyerfitäten 
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zußammen, und dennoch ſinv bie engliſchen Juriſten und Medleiner gendthigt Ihre Ausbiheag 
auf eigene Fauſt bei Advocaten und praktiſchen Ärzten ober an andern Hohen Sthulen in Star 
land ober auf dem Continent zu ſuchen. " 

Die Untverfität London, welche in religidfer Beziehung eine andere Richtung einſchlug, gar 
auch dieſe Innern Einrthtungen von Oxford und Gambridge nicht aboptirt, während fie if 
ähnnli in Dublin und den fchottifhen Hochſchulen zu Aberdeen und Sanct-Anprews finden 
Edinburgh und Glasgow erinnern dagegen fehr an unfere deutſchen Verbältniffe. Niche 
deſtoweniger genießen gerade Oxford und Cambridge noch immer das hoͤchſte Anfehen. Betde 
Univerfttäten vergeben nicht nur zufammen über 700 Pfarreien, wodurch ihnen der nad 
haltigſte Einfluß auf Das gefammte kirchliche Leben gefichert tft, fondern fie behaupten an 
eine direete politiſche Bedeutung durch je zwei Abgeorbnete, melde übrigens nit nur Orfoch 
und Gambridge, fondern auch Dublin ins Parlament fehick. 

Nach engliſchem Mufter find die nordamerlkaniſchen Untverfttäten eingerichtet, die gleich Gier 
im Anſchluß betrachtet werden follen. Die verfätenenen Hohen Spulen, theils Privatanflalten, 
theils von den einzelnen Staaten unterhalten, beißen Liniverfitäten oder Gollege8, ohne daß 
Damit eine Verſchiedenheit ihrer innern Einrichtungen angedeutet wäre. Die Zerftüdelung ded 
akademiſchen Lebens in Colleges und Specialſchulen findet ganz allgemein flatt, wenngleich 
man in neuefter Zeit Bemühungen wahrnimmt, biefe Anftalten na dem Mufter der beut- 
fen liniverfitäten umzugeftalten, deren Vorrang vor allen andern in Amerika allgemein 
anerkannt tft. 13) Ähnilch wie in England ſuchen junge Ärzte, Juriften over Prediger ihre 
Ausbildung Häufig bei ältern Praktikern, flatt an den hohen Schulen; ähnlich wie in England 
herrſcht in den amerikaniſchen Colleges eine große Vorliebe für claffifche Stubten und ein leeres 
Formenweſen, venzufolge jeder nad) Zurücklegung einer beſtimmten Anzahl von Jahren vie 
alademifchen Grade bekommt. Diefes Feſthalten an den Inſtitutionen des Mutterlanbes er- 
klaͤrt fi theils daraus, daß viele reihe und angefehene Stiftungen (etwa zehn Colleges) aut 
ber Zeit vor dem Unabhängigkeitäfrieg ſtanimen, theild aus dem vorwiegend aufs Praktifche 
gerichteten Sinn ver Amerifaner, In denen ein allgemeines lebhaftes Intereffe an der Um⸗ 
geſtaltung ˖ der höhern rein wiſſenſchaftlichen Lehranftalten ſchwer platzgreift. Daß übrigens 
die Einſicht von dem hohen Werth wiſſenſchaftlicher Ausbildung auch für das rein praktifche 
Beben der Amerikanern nicht ganz abgeht, beweiſt die eifrige Tihätigkeit der American asso- 
cistion for the advancement of education: 

Weit unbebeutender und weniger Iebensfähig als die in ben Verehtigten Staaten finb bie 
Höhern Lehranftalten in andern ameritanifchen Ländern, unter denen die 1827 gefliftete Uni: 
verfität zu Bnenod⸗Ayres hervorzuheben iſt. 

Kehren wir nun wieder nach Guropa zurüd und zwar zunächſt nach Italien. Gier verloren 
die anfangs ſo großartig bluͤhenden Hochſchulen ihren alten Ruhm im Lauf der Zeit, und man iſt 
gendthigt In neueſter Zeit durch Anſchluß an fremde Muſter den altberühmten Univerſttäten auf: 
zubelfen. Geit der Mitte des 17. Jahrhunderto leiſteten die verhaͤltnißmäßig ſehr zahlreichen 
hohen Lehrmiftalten wenig Bedeutendes mehr, gleichwie im geſammten geiftigen Leben Italiens 
auf den hohen Aufſchwung, den namentlich ſeit der Zerſtoͤrung Konſtantinopels die claſſtſchen 
Studien und ſelbſt die Naturwiſſenſchaften genommen hatten, eine große Ermattung gefolgt 
war. In neueſter Zeit ſeit der wiedergewonnenen nationalen Cinheit hat dagegen bie Regierung 
ihr Hauptaugenmerk auf die Reform des Unterrichteweſens gelenkt, und es ſind ſowol an den 

Univerfitäten ſelbſt erfreuliche Verbeſſerungen zu bemerken als namentlich an ven untern Schulen, 

deren Blüte die weſentlichfte Vorbedingung -eined wahrhaft wiſſenfchaftlichen akademiſchen 

Kebend iſt. Bor diefer neuen eben beginnenden Reformation waren bie Uninerfitäten bes öfter: 

reichiſchen Italten noch diefenigen, welche am meiften anf der Höhe ver Zeit ſtanden. 

- Mit zu den Alteften Univerfltäten gehören bie fpanifhen, unter denen Salamanca (gefttftet 
1222) die erſte und lange die berüßmtefte mar. Die Univerfitäten ver Iberiſchen Halbinfel 
bewahrten jedoch Immer einen excluſiv nationalen Charakter ganz anders als die älter italieni⸗ 
ſchen und franzoͤfiſchen Hochſchulen. Die Bürgerkriege ſeit 1833 beraubten viele Yiniverfitäten 
ihrer Einkünfte, die auch den 56 Gollegien und Seminaren des Konigreichs weſentlich ver⸗ 
kuͤmmert wurden. In jüngerer Zeit ift wieder vieles für die Hohen Schulen geicheben, Die aber 
ebenfo wenig wie die gefammte Givilifation in dem von der Natur fo reichbegabten Lande 
ſchon auf jener Höhe firhen, welche unfern modernen Anforderungen entſpricht. Etwas beſſer 


18) Bgl. einen Aufſaß Trappan's ir Barnard's American JoUrnal of oduoation, I, Wa 











Nniberſit iten (79 
Neht es mit dem sefemmten Schulweſen in Bertugal, wo neben 27 Biere eine große: Lanves 
univerfität zu Coimbra (1297 zu Liffabon geſtiftet und 1308 verlegt) befteht. 

Im ſühblichen Europa wurden auberdem noch in Korfu ‘1823 und in Athen-1837 eine 
Univerfitdt geſtiſtet welche Ietere anfangs viel verſprach, bei den beſtaäͤndigen Revolutivnen 
aber und wirren politiſchen Zuſtaͤnden, an denen no bie Stubenten vielſach beteiligten, wenig 
edeiht. 2 
Vhhenver ſind die Verhalmmifſe der Unlverſttaͤten in den noͤrdlichen Ländern Curopat & 
‚befigt das Königreich der Niederlande drei-Univerfitäten, in Leyden (gefliftet 1576), Oröningen 
und Utret, dazu zwei Athenäen (deren eine in Amflerdam), welche zwar feine Dortoren creiren, 
fonft aber ganz ähnliche Anftalten find wie die Univerfitäten. Die innere Ginriätung viefer 
Bochſchulen ift eine Miſchung von franzöfifcgen und deutſchen Inflitusionen. Die mehr unter 
dem Einfluß der Geiſtlichkeit ſtehenden beigifchen Untverfltäten hulbigen einer weniger freien 
‚Richtung, namentlich dad ſtreng katholiſche Loͤwen. Die 1837 zu Brüſſel geftiftete freie Univer⸗ 
fität Dagegen bat größere Ähnlichkeit mit den deutſchen hohen Schulen. Ir Belgien fand auch 
im Jahre 1865’ der internationale Studentencongreß zu Lüttich ſtatt; die jugenvlichen Ideen, 
welche Hier die romaniſchen Studenten zum beſten gaben, zeigen, daß dieſe noch feine -fo ernſte 
Schule durchgemacht Haben wie die deutſchen Studenten in den Kämpfen ver Burſchenfchaft, 
deren übertriebene Plane doch wenigſtens aus edeln patriotiſchen Gefühlen hervorgingen, 
während uns in Lüttich bie reine jugendliche Unbefonnenheit obme jegliche tiefere Grundlage 

entgegentrat. 

Auch das Berbrüberungsfeft, das im Jahre 1862 bie ſtandinaviſhen ‚Stubenten. felerten 

zeugte von einer ernſtern Richtung. In diefen Ländern haben wir vier Univerſitäten, davon bie 
in —— (gefliftet 1479) den doutſchen am nachſten ſteht. Die zwei ſchwediſchen Univer⸗ 
fitäten zu Upfala (geſtiftet 1476) any Lund (geſtiftet 1668) ſtehen unter ver ausfätiehlichen 
Hereſchaft der. Lanbeskirche mie das ganze Volk; fo if in Upſala der Erzbiſchof, in Lund der 
Biſchef Vicekanzler. Die Studenten ſtad gegwungen, in bie. beſtehenden Eandamannſchaften ein⸗ 
zutreten, von denen jede einen Profeſſor zum Inſpector hat. Sonſt herrſcht hier eine dem 
deutſchen Studentenleben ähnliche akademiſche Freiheit, in höherm Brave als an ber 1813 In 
Ehriſtiania geſtifteten norwegiſchen Univerſität. 

Hoͤchſt bemerkenswerth find die Univerſitäten in Rußland 1%), mo ſeit Veter dem Großen 
von oben herab ſo unendlich viel planmäßig für die Bildung des Volks geſchehen iſt. Schon 
Peter der Große errichtete in feiner neuerbauten Hauptſtadt zugleich mit einer Akademie und 
einem Symnafium eine Univerfität, deren Vorlefungen jedoch wegen Mangels an gehörig vor- 
gebildeten Studenten wieder eingeflellt werben mußten. Im Jahre 1755 wurde fpäter eine 
felbftänpige Univerfität mit prei Facultäten (e8 fehlt die theologifche) in Moskau nach deutſchem 
Muſter gegründet. Seit der Thellung Bolens zählte auch Die unter jefuitifher Zeitung ein- 
gerichtete Iniverfität Wilna zu ben ruffifchen hohen Schulen, und 1802 wurde die fon von 
Guſtav Adolf geftiftete, aber fpäter eingegangene Univerſität Dorpat für bie deutſche 
Bevölkerung der ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen neu begründet. Seit 1804 haben wir fünf kaiſer⸗ 
lie Univerfitäten, Moskau, Wilna, Dorpat, Kafan und Charkow, vie zugleich an der Spitze 
des gefammten Unterrichtsweſens in ihren Bezirken ſtehen; dazu Fam 1819 die Univerfirät 
Peteröburg an Stelle des früher in diefer Stadt beflehenden päbagogifchen Inſtituts. Später 
wurde die Autonomie der Univerfitäten auch für bie 1842 gegründete Univeriität Kiew fehr 
beſchraͤnkt, die Univerfität Wilna in der polniſchen Revolution geſchloſſen. Nur der ganz deut⸗ 
ſchen Univerfität Dorpat ließ man mehr Freiheit. Dorpat hatte auch von den finanziellen Wir: 
ren des Kaiferreih8 weniger zu leiden. Im Jahre 1835 wurden die Mittel der Univerfitäten 
wieder beträchtlich vermehrt und dieſe von den untern Lehranſtalten loßgetrennt; doch hemmten 
namentlich jeit 1849 allerlei beengende Verordnungen ven Fortſchritt des ruſſiſchen Univerfitäts: 
weiens, bis 1863 ein neues Statut weientlihe Reformen einführte, nad) denen 1864 fofort 
die neue Univerſität Odeſſa eingerichtet wurde. Die Verwaltung ber Innern Univerfitäts: 
angelegenheiten ift nunmehr in ausgedehnteſtem Maße ven Profefioren ſelbſt anheimgegeben, 
und die reichlichſten Mittel find den gelehrten Häuptern der jungen Anſtalten zur Verfügung 

gefellt 16), ſodaß die ruffifchen Univerfitäten für die Zukunft zu den ſchönſten Hoffnungen 





14) Bgl. die Geſchichte und Statiftif der Gelehrten: und Schulanftalten des kaiſerlich rufftfchen Mi- 
nißeriums ber Bolfsaufflärung (Betersburg 1865). 


15) Der Stat von 1863 für die fünf . Univerfitäten beträgt 1,762882 R. ©. 
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barechtigen und bald alle alb gelungene "Radelfbungen dörer-Mutteranflalien der deutſchen 
Hochſchulen daſtehen werden. 

So ſtehen wir am Ende unſerer Runbreife an den hohen. Säulen ver cioilificten Nationen. 
Wir haben gefehen, wie der Eräftige germaniſche Volksgeift fi mit den Meften der Bilbung ber 
claſſiſchen Völker in ven romaniſchen Rändern ſchneller verſchmolz und hier zuerſt blühende Gige 
der Wiſſenſchaft Huf, wie dann dieſes Beiſpiel auch im deutſchen Mutterlande zahlreiche hohe 
Säulen bernorrief, die bier nach mannichfacher Läuterung ihre höchſte Ausbilbung erlangten 
und. un als unerreichtes Mufter für alle Nationen daſtehen. Möge der Glanz der deutfchen 
Unigerfitäten, ver fo oft in trüber politifger Zeit ver Nation ein ſchöͤner Troft geweſen ift, uns 
bald zum herrlichen Vorbild werben, wie bei aller freien Entwidelung der einzelnen Theile 
eine —* lebenskraͤftige Einheit aller deutſchen Stämme erzielt werben kann! 

Literatur. Außer den ſchon in den Noten citirten wichtigen Werken von Meinert, Huber, 
Erdmann u. a. find für die neuere Geſchichte der Univerfitäten noch zu vergleichen: Shlofier, 
„Geſchichte des 18, und 19. Jahrhunderts“, ſowie Gervinus, „Geſchichte des 19. Sahrhun- 
ders”. ALS Sperialwerfe über Univerfitäten find noch hervorzubeben: Scheidler, „Grund⸗ 
linten ber Hobegetil” (Jena 1839); Schwarz, „Erziehungslehre‘' (Leipzig 1829) ; Schleier: 
macher, „Gelegentliche Gedanken“ (Berlin 1808); Mayerhoff, „Geſchichtliche Beleuchtung 
des Zuflandes deutſcher Univerfitäten” (Berlin 1838); Steffens, „Ipee der Univerfitäten” 
{Berlin 1809) ; derfelbe, ‚Deutflands proteflantifche Unkoeefkäten (Breblau 1820) ; Thierſch, 
„Über gelehrte Schulen” (Gtuttgart 1837); derfelbe, „Über Die neueften Angriffe auf bie 
dentſchen Univerfltäten‘‘ (Stuttgart 1837); Tholuck, „Das alanemifche Leben des 17. Jahr⸗ 
hundert3‘ (Halle 1858). Miele geſchichtliche Angaben finden ſich auch in Saviguy, „Geſchichte 
des Römifgen Rechts im Mittelalter“ (zweite Auflage, 7 Boe. 1834—51), und bei Stobbe 
„Geſchichte der deutſchen Rechtsquellen“ (6 Bde., Braunſchweig 1860—64), namentüd 
1,625 fg.; 11,9 fg. Vgl. auch noch Dolch,Geſchichte des deutſchen Studententhums (Leipzig 
1858) und Keil,„Geſchichte des Jenaiſchen Studentenlebens“ (Leipzig 1868). A. Gelb. 
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Abzeichen. Bon A. von Rodhau. I, 108. 

Abzugsgeld, Abfahrtögelb, Abſchoß, Abſchieb, 
Nacfteuer, Freigeld, Weglaſſung, detractus. 
Don Welder. I, 104. 

Acceptation, Accept, Acceptant. I, 110. 

Serefton „Acceſſfiontvertrag. Don Welder. 
‚110. 

Accidentien, f. Befoldung. 

Aceiſe. Don 8. Mathy. 1,111. 

Accreditiren, ſ. Geſandter. 

Achaiſcher Bund (Htolifcher Bund, Amphiktyonien, 

piriiche Bundesverfaffung). Don Welder. 

Acht, Ächtung, Bann. Don Welder. I, 122. 

Aderbau, Landwirthſchaft. Don K.Mathy. 1,128, 

Ackerbaugeſellſchaften. Bon R. von Mohl. I, 149. 

Aderbaninftitute. Bon R.von Mohl. I, 150. 

Aiderbanmußerwirtsigeften. Bon R.von Mohl. 

152. 

Ackerbauſchulen. Don K. Mathy. I, 153. 

Aet, Aeten. Bon Welcker. I, 154. 

Aetenma figkeit, Schriftlichkeit, Mündlichkeit. Bon 
Welcker. 1, 156. 

Actenverſendung, Beisdthum, Rechtsgutachten, 
Spruchcollegium. Bon Welcker. 1, * 

Aetie, Actiengeſellſchaft, Actienbanbel, Actien⸗ 
ſchwindel. Bon K. Mathy. I, 166. 

Activbandel. Bon KR, Mathy. I, 169 

Actuar. Bon Welder. I, 169. 
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Adams (Sohn). Don 3. Weigel und A. von 
Rochau. 1, 170. 
Adams (Iohn Duincy). Bon I. Weigel und 

A.von Rochau. 1,171. 
Adams (Samuel). Bon I. Weigel und A. von 
Rochau. I, 172. 
Abel. (Allgemeine Adelsthevrie.) Bon Welder. 
173 


1,173. 

Adel. (Altgermanifcher.) Don Welder. I, 202. 

Adel. (Im Mittelalter.) Bon Welder. 1,248. : 

Adelstheorie (Praftiiche). Don Welder. 4, 263 

Adels: und Ahnen⸗, Biltationd: und Nitterprobe, 
Ahnen unb Abelsmatrikel. Don MWelder. 
1, 277. 

Üdtlen, Abilitiſches Ediet, Abilitiſche Klagen. Bon 
Melder. I, 278. 

Adler. Bon Welder. I, 279. 

Ahminiftration, |. Staateverwaltung. 

Adminiſtrativjnſtiz, |. Juſtiz. 

Abmodiation, Abjubicatton. Bon K. Mathy. 
1, 279. 

Adoption, Urrogation, Annahme an Hinbes Statt, 
Wahlkindſchaft. Bon Welder. I, 280. 

Adreſſe, Adreſſenweſen, polttifge Demonftrafionen. 
Bon Welder. I, 282. 

Adrianopel (Friede von). Yon Rotted. 1,285. 

Advocat, |. Anwalt. 

Affınirung (affinage). Bon K. Mathy. 1,286. 

Aifinität, |. VBerwandtichaft. 

Arahaniftan. Bon H. Marquardfen. I, 287. 

Afrika. Bon F. Lit und W. Schulz-Bodmer. 
l. 292. 

Afrika ſeit 1845. Bon W. Schulz⸗Bodmer. 
I, 298. 

Ugenden, Kirchenagenden. Bon H. E. G. Paulus. 
I, 310 


Agio. Don K. Mathy. 1, 319. 

Agitotage. Bon KR. Mathy. I, 320. 

Agrarverfaffſung und Agrargeſetzgebung. Don 
W. A. Kette. I, 322. 

Agypten. Don F. Lift und W. Schulz⸗Bod⸗ 

„mer. , 38. | 

Ägypten feit 1845. Bon W. Schulz-Bodmer. 


I, 384, 
Arddente. Bon I. Weigel und Welder. 1,891. 
Alands-Infeln. Bon H. Marquardfen. I, 899. 
Albanien. Don A. von Rochau. I, 400. 
Albigenſer. I, 402. n 
Alemannen, ſ. Deutſche Stämme. 
Alexander der Brofe. Bon A. von Rodhan. 
AII. 
Altxander I. (Kaiſer von Rußland). Bon J. 
Weitzel und H. von Rotteck 1,416. 
Ki oe Große. Don H. Marquardfen. 
‚422. 
Algier, ſ. Barbaresfen. 
limente. Bon Welcker. I, 425. 
Alleinbandel. Bon K. Mathy. I, 426. 
Alleinherrfchaft, |. Abfolutismus und Monardjie. 
Altanz. Bon Rotted. I, 426. 
Allianz, Gellige, oder Heiliger Bund. Don 
Rotteck. Mit Nachtrag von Welder. 1, 430. 
Almanach, Hof: und Etaatsalmanach. Don 
Welcker. 1,435. 
Almofen, ſ. Armenpflege. | 
Alodium und Bendum, Don Welder. 1, 486. 
Altdeutſche Völfer, |. Deutfche Stämme. 
Altenburg, |. Sächfiſche Herzogthümer. 
Alterego. Bon Welder. I, 451. 


Univerfalregifter. 


Alterniren. Bon Welder, 1, 451. 

Altertum, Alterthümer, Gtantt: unb Meit- 
altertgämer. Bon Welder. 1, 451. 

Amerika. (Das Wechfelverhältnig von Amerifa a 
Europa.) Bon. von Rodhau Mit Ra 
trag von Welder. I, 457. 

Amerifa (geographifh, ethnographiſch, Aatikiks 
und nach feinen Berfaflungszuftänden), ſ. Mittel: 

amerika, Norbamerifa, Südamerifa, Vereinig 

. Stasten von Amerifa. 

Ohntens-(Hriede von), f. Frieden. 

Amneftie. Bon W. Wachsmuth. I, 470. 

Smortifation. Bon 8. Mathy. I, 472. 

Umortifationdtaffe. Don K Matby. I, 481. 

Amphiftyonengericht, |. Adhäifcher Bund. 

Amt. Bon H. Marquardfen. I, 482. 

Umtöchre. Don H. Marquardſen. I, 49. 

Amtserſchleichung (ambitus, namentlich) auf 
MWahlbeftehung). Bon Welder. I, 491. 

Amtöverbreigen. Don. Marguardfen. I, 492. 

Analogie, f. Auslegung ber nelepe. 

Anarchie. Don Rotted. Mit Nachtrag vor ®. 
Schulz⸗Bodmer. I, 495. 

Anathema, |. Acht. 

Anatorismug, f. Zinfen. 

Ancillon (Briedrich). Don Welcker. 
trag. 1, 502. 

Anconn. Bon G. F. Kolb. 1, 511. 


Mit Na: 


Anerbe, Abfindung, Ausfobung. Don Welcker. 


I, 512. 


Anerkennung (Rechtliche, voölkerrechtliche Aner⸗ 
fennung; bie nerfennungsfen e in ber Neuen⸗ 


burgifchen Sache.) Bun 


elder. I, 513. 
Anfall, f. Antritt. j 


Anglikaniſche (englifche) Kite, Gpiffopalkirdge, 


Sochkirche. Bon A. Müller. I, 540. 








Anglikaniſche Kirche, ihre Park Den und | 


Gegenwart. Bon H. Marquardſen. I, 544. 

aingrifsfzieg, f. seit. 

Andalt. Don F. Bülau. I, 557. 

Auflage. Bon Welder. I, 561. 

Anklageſtand. Bon Belder. I, 568. 

Anleihe, ſ. Staatefchulben. 

Annahme an Kindes Statt, |. Ahoption. 

Annalen. Bon I. Weigel. E 569. 

Annaten, Don d. Amann. 1, 571. 

Annuttäten. Bon K. Mathy. I, 675. 

Anrüchigkfeit, |. Infamie. 

Anfammlung, Anbäufung, Erfyarnilt. Bon R. 
Mathy. 1, 577. 

Anfpülung, |. Acceffion und Eigenthum. 

Anſteckende Krankheiten. Bon. v. Mohl. 1,577. 

Anthropologte. (Suriftifche und politifche Anthro⸗ 
yologie.) Bon Welder. I, 584. 

Antteipation, Don K. Ma DE 588. 


Arntinomie. Don Rotted. H 


Antiquitäten, f. em. 

Antritt (der Erbichaft, ber Negierung). Bon 
Melder. 1.50. 

Anwalt, Sachwalter, Advocat. Bon F. Lift und 
H. Marquardſen, I, 59. 

Anwartſchaft. Bon D. I, 606. 

Anweitungen. Bon K. Mathy. I, 608. 


Anzelgen (insbefondere unterlaffene Anzeigen von 


Berbrechen). Bon Welcker. I, 609. 
Anzeigungen, Anzeigen, Imichten, Indicten. Bon 
Melder. L 611. 
Unzugögeld, Cinzugögeld (census oder gabella 
immigrationis). Bon Welcker. I, 615. 


Ariftofratie, Ariſtokratismus. 


Apanage. Bon P. A. Pfizer. I, 61b. 

Apotheken. Bon R. von Mohl. 1, 617. 

Appellatiou. Don Welder. I, 619. 

Appenzell. I, 621. 

m feit 1845. Von W. Schulz⸗Bodmer. 
1, 624. 

Arabien. Bon F. Lift. I, 627. 

Arabien feit 1845. Don W. Schulz⸗Bodmer. 
L, 628. 

Arago (Brangpis). Bon A. von Rodan. I, 629. 

Ararium. Von 8. Mathy. I, 682. 

Arbeit. Don F. Liſt und ED. Friedländer. 
Mit Nachtrag von E. D. Friedländer. 1,638. 

Arbeit erfparende Maſchinen. Don %. Lift und 
ED. Friedländer Mit Nachtrag von E. D. 
Friedländer. 1, 641. 

Arbeiter, Arbeitslohn. Bon F. Liſt. Mit Rache 
trag von E. D. Sriedländer. I, 645. 

Scheiterunrufen. Bon E. D. Briedländer. 
I, 


Arbeitseinſtellung. Ben A. von Rochau. I, 606. 

Arbeitöhänfer. Bon R.von Mohl. I, 658. 

Arbeitszeit. (Stundenzahl ber Arbeitsdauer in in⸗ 
duftriellen Anftalten.) Don G. F. Kolb. 1, 662. 

Arbiter, Arbitrium, f. Briebeusgerichte und Schieber 
gerichte. 

Arbitrage. Don K. Mathy. I, 664. 

Archive. Bon A. Müller. I, 664. 

Archivrecht. Bon A. Müller. I, 669. 

Areopag, f. Athen. 

Ürgernil. Bon Welder. 1, 671. 

Srianer. Bon A. von Rochau. I, 671. | 


Arimannen, f. Adel (Altgermanifcher). 
Don Rotted. 

I, 674. 

Ariſtoteles. (Seine Rechts⸗ und Staatslehre.) Bon 
MWelder. I, 686. 

Armenpflege. Bon E. D. Friepländer. 1, 706. 

Armutd. Don E. D. Friedländer. I, 718. 

Arndt (Ernfi Moris), Bon K. Hagen Mit 
Nachtrag von A. von Rochau. 1, 719, 

Arnold von Brescia. Don A. von Rochau. 
I, 725. 

Arreft, Urreiproceh. Bon Welder, I, 728. 

“fen. Don F. Liſt und W. Schulz⸗Bodmer. 
I, 728. 

Aften feit1845. Von W. Schulz⸗Bodmer. 1,739. 

Affeenrany, Aſſeenration, Aſſuranz. I, 750. , 

Affecuranzcompagnie, |. Berficherung. 

Afftentovertrag. Bon A. M. 1, 750. 

Affignaten. Bon K. Mathy. I, 751. 

Aifignationen. Bon K. Mathn. 1, 758. 

ernten, Aſtlenbet, Affitengeriht. Bon Welder. 
I, 758. 


805 


Aſſoeiation. Bon Welder. I, 758. 

Aſyi und Aſolrecht. Bon 9. Amann und H. 
Marquarbfen. I, 787. 

Atheiſsmud oben Materialismus. Don KR. 
Schwend. IL 798. 

Athen. Bon K. Schwend. I, 1. 

Attila. Bon G. F. Kolb. 11,8. 

Aubaine (Droit d’), f. Fremdenrecht. 

Aufenthaltorecht und Ausweiſung. Von H. Mar⸗ 
quardſen. il, 10. 

Aufholung, |. Abmeierung. 

Auflauf. Bon K. Mathyy. II, 15. 

Aufklärung, f. Aberglaube und Obfeurantismus. 

Auflagen. Don Rotted. II, 15. 

Auflauf, Aufruhr, Aufſtand, f. Hochverrath. 

Auflöfung der Ständeverfammlung. Von H. yon 
Rotted. II, 29. 

Aufſchlag. Bon K. Mathy. I, 32. 

Auffeßende Gewalt, Uutiht. Don Welder. 
I, 33. . 

Aufwanbgefeße, ſ. Luxusgeſetze. 

Augsburger Gonfefflon, ſ. Reformation, 

Ausgabe, |. Bubget. 

Ausgangszoll, f. Zoll. 

Auöpleihungd: oder Übergangsahgaten. Bon K. 
Math y. II, 88. 

Auslegung der Belege, der Gefſchäfte. Bon 
Weider. II, 36. 

Auslegung (als politifches Mittel). Bon ©. 8. 
Kolb. II, 38 


Austieferung. Bon Notted. Mit Nachtrag von 
H. Marquardſen. 11, 40. 

Ausmärfer, f. Gemeinde. 

Ausuahmegericht und Ausnahmegeſetz, |. Belage⸗ 
rungsſtand. 

Ausſchuß, ſ. Gemeinde und Landtag. 

Auaſfetzung, |. Kindesmorb. 

Austräge, Austrägalinftanz, f. Sriebensgerichte und 
Schiedsgerichte. 

Auſtralien. Bon F. Lift und W. Schulz⸗Bod⸗ 
mer. Il, 54. 

Auſtralien feit 1845. Don W. Schulz⸗Bod⸗ 
mer. II, 57. 

Auswanderung, f. Ein» und Auswanderung. 

Ausweifung, f. Aufenthaltsrecht und Fremdenrecht. 

Auto de Fe. Bon 5. Amann. 11, 70. 

Autotratie. Don Welder. II, 75. 

Autonomie. Bon P. A. Pfizer und Belder. 
II, 76. 

Autorität. Bon Welder. IL, 89. 

Autorität. Bon A. von Rodan. II, 90. 

Avarie, f. Havarie. 

Avocatorien. Bon Retter. II, 92. 


B. 


Bacon und bie von Macaulay vertheidigte Bacon’s 
fche Nüglichfeitstheorie. Bon I. Weigel. Mit 
Nachtrag von Welder. II, 9. 

Baden. (Geſchichte.) Bon 3. Bader. II, 99. 

Baden. (Statiflif.) Bon 3. Bader. II, 110. 

Baden als conkitutioneller Staat. Bon Rotted. 
Mit Nachtrag von Welder. I, 117. 

Baden als conftitutioneller Staat feit 1844. 
Bon Welder. II, 137. 

Baieen. Bon &. F. Kolb. II, 173. 

Baily(Fohann Silvan). Bon I. Weitz el. 11,262. 

Ballotiren, |. Abſtimmung. 


Bauten und Bankweſen. Von K. Mathy. II, 265. 

Banfrott, |. Concurs. 

Bann, bannen, Bannredt. Von Rotteck. II, 318. 

Barbaresten. Bon F. Bülau. II, 323. 

Barbersur (Karl Johann). Bon I. Weigel. 
ll, . 

Barnave (Anton Peter Jofeph), Bon I. Weigel. 
ii, 333 


Baron, Baronie, |. Adel. (Im Mittelalter.) 

Barras (Paul Franz Johann, Bicomte von). Bon 
3. Weigel. 11, 397. 

Barrecht, |. Orbalien. 
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Barrere. Don J. Weigel. II, 338. 

Barri (Maria Johanna, Gräfin Du). Bon J. 
Meigel. II, 339. 

Barritaben. Don Welder. Il, 842. 

Bartholomaͤusnacht, ſ. Bluthochzeit. 

Basculeſyſtem, ſ. Ludwig Philipp. 

Baſel, Baſelſtadt, Bafellandſchaft. Von H. 
Z3ſchokke. II, 348. 

Baſel, Baſelſtadt, Bafellandſchaft im letzten 
Jahrzehnt. Von W. Schulz⸗Bodmer. II, 349. 

Baſeler Concilium, ſ. Concilien. 

Baſeler Friede. Bon Rotteck. II, 3583. 

Bafiliken, ſ. Corpus juris civilis. 

Basken, ſ. Spanien. 

Baſſermann (Friedrich Daniel). VonL. Häuffer. 
II, 3 


Baſtille. Don Rotteck. Il, 370. 

Baubehörden, |. Bauweſen. BR 

Bauer, Banernftand. Bon Welcker. 1, 871. 

Bauerngut und bäuerliche Raften. Don Welder. 
IL, 380. 

Bauernkriege. (Der große deutfche Bauernfrieg.) 
Bon Welcker. II, 387. 

Banmpflanzung. Von R.von Mohl. II, 403. 

Bauwelen, Baufunft, Bauhütten, Baubesächen, 
Baurechte, Baupflichten, Baugnaden, Bauorb: 
nung, Banpolizei, Bau. Ben Notted und 
Melder. IL, 405. 

Bayie (Beter). Bon J. Weitzel. I, 411. 

Beamte, f. Amt und Staatsdienft. 

Beaumarchais. Don 3. Weitzel. Il, 418. 

Beccaria (Marcyefe Gäfare Bonefano de). Bon 
Welcker. 1, 415. 

Bedingung, Beitbeftinmung und Zweckbeſtimmung. 
Don Welder. II, 418. 

Beerdigung, f. Begräbniß. a 

Beeten, Beten, Beeden, Drbeden, Rothbeben 

ESteuern). Bon Welcker. It, 420. 

Begnadigung, Abolition, Begnadigungsrecht. Bon 
Welcker. 11, 425. 

Begnadigung (bedingte) und Beurlaubung der 
Sträflinge. Bon 2. Trieft. IE, 434. 

Begraͤbniß. Don R.von Mohl. I, 437. 

Behörden, |. Amt. 

Behr (Wilhelm Iofeph). Bun Welder. II, 440. 
Beil, Schwert, Strang und Fallbeil (ale Hinrich: 
tungsinftrumente). Bon L. Trieſt. I, 441. 
Beineifen und Klog der Bühtlinge. Bun. Triefl. 

IE, 446. 

Bekenntniß, Bekenntnißfreiheit, Geſtändniß. Bon 
Welcker. I, 446. 

Belagerungdftand, Audnahmömafregeln, «Befege, 
:@erichte, Aufruhracte, Kriegs: und Standrecht. 
Don Welder. II, 448. 

Belehnung, f. Lehnwefen. 

Belehrung, Volksbelebrung. Bon Welder. 11,483. 

Beleidigung, ſ. Injurie. 

Belgien. Bon W. A. Arendt. II, 485. - 

Belgien feit 1840. Bon H. Ahrens. II, 506. 

Deneficium als Kirchenpfründe, ſ. Pfründe. 

Bentham (Jeremias). Von J. Weitzel und 
Welcker. II, 516. 

Bentham'ſche Schule. Von H. Marquardſen. 
II, 518. 

Beranger (Peter Johann). Von J. G. Deeg und 
Welcker. II, 521. 

Beredſamkeit, |. Redefunft. 

Bes A Feropartei und Gironde. Von Rotteck. 


' 


Bergbau, Bergwerk, Bergweſen, Bergrecht. Bere 
regal, Bergpolizei, Bergwiſſenſchaft, Bergzebnt 
Bon Rotteck und F. A. Walchner. I, 527. 

Bericht, Berichterſtatter. Bon Welcker. H, 536. 

Bern. Bon H. Zſchokfe. IL, 537. 

Ber tet 1846. Bon W. Schulz: Bobmer. 
Bernabotte (Johann Baptift Julius). Bon 3. 
Weitzel, K. Hagen und Welder. II, 565. 
Bernuſtorff (Grafen von). Bon Welder. II, 573. 

Beruföfreipeit. Bon Welcker. I, 589. 

Berafung, ſ. Appellation. 

Befagungsregt. Bon Welcker. II, 589. 

Beſchaͤftigungsanſtalten, ſ. Arbeltshäufer, Bere: 
tungefirafe und Beflerungsftrafanftalt, Gefäng: 
nißweſen und Wohlihätigkeitsanftalten. 

Beſchlag, als Arreſt, |. Arreſt; Beſchlag in Bres- 
fachen, f. Preſſe; Beſchlag als Erecutions: 
mittel, |. Vollziehung. 

Beſchlagnabme. Don Welder. II, 590. 

Beichndidang. Von'H. E. G. BPankus. II, 606. 

Beſchwerbe. Bun 8. 3. A. Mittermaier. 
Il, 609. 

Beſitz und Weriährung. Bon Welder. II, 609. 

Berbipung , Befolbungdftiener. Bon Rotteck. 
Il, . 

Befernngtantrag (Amendement). Bon N. Fıld. 

Beflerungdftrafe und Beferungsftrefauftalt. Von 
Melder. II, 629. 

Betätigung, Eonfirmafion, Rätificatien, Ratite- 
bifion oder Genehmigung: Bon Welder. 
II, 691. Ä 

Beltehung. Bon Welder. I, 692, 

Befteuerung, f. Steuern. 

Beſttafung, f. Strafverfahren. 

Betrug, |. Culpa. 

Bettel, ſ. Armenpflege. 

Beute, ſ. Eigenthum 

Bevölkerung. Bon G. F. Kolb. H, 694. 


Bevollmässtigung oder Btandat. Don Welcker. 


IL, 716. 

Bewegungs: oder Wertichrittöpartet und Wiber- 
ftands- oder Neactionspartei. Bon Rotted 
und Welder. IL, 716. 

Deweis, Beweisführung, |. Schmurs und Ge: 
ſchworenengericht, Proceß und Strafverfahren. - 

Bezirk, Bezirksftellen, ſ. Drganifation der Berichte. 

Bibel, |. Heilige Schriften. 

Bigamie, |. Ehe. 

Bignen (Eubwig Eduard). Bon J. Weigel. 

Bilanz. Von R. II, 725. 

Bildung, Erziehung, Bildungsftufen, Bildungs: 
anftalten. Bon Rotted. II, 725. 

Bill, |. Großbritannien und Irland (Staatege⸗ 


hichte). | 
Bere (Billigfeitögericht). Bon Welder. 
1, 7 


Binnenzöffe, ſ. Zoll. 


Birkenfeld, ſ. Oldenburg. 

Biſchof, ſ. Kirche und Kirchenverfafſung (kath.). 

Biſchof, als proteſtantiſch-evangeliſcher Landes: 
biſchof. Don H. E. G. Paulus. II, 742. 

Blackſtone (William). Bon 5. Weigel und 
Welcker. I, 747. 

Blafon, f. Wappen. 

Blasphemie, |. Gottesläfterung. 

Blattern. Bon R, von Mohl. II, 749. 











- Brandenburg, f. Preußen. 


.-. @ 


Uniperfalstgifier. 


DBlindenanftalten, |. Bohlthätigfeitsanftalten. 


Blokade, f. Krieg. 


Blucher (Gebhard Leberecht, Zürft von Wahlftabt) 
und der ie Sreiheitsfrieg. Bon 


Welder. 
Blutbann, f. Bann. 
Blntbochzeit oder. Bartbolomaͤndnacht. 
Rotteck. II, 773. 
Blutrache, ſ. Eompofltionens@yftem. 
Blutfchande, ſ. Gefchlechtsverhältnifie. - 
Bodin (Bean). Bon A. von Rochau. U, 775. 
Bodmere. Bon F. Büleu. I, 779. 


‚Böhmen, ſ. Ofterreich. 


Bojoaren, f. Deutfche Stänme. 

Bolivar (Simon). Bon J. Weitzel. II, 780. 

Bolivia. Bon F. Bülau. II, 782. 

Bollandiften, f. Net, Arten. 

Bonald (Ludwig Gabriel Ambrofius, Bicomte von). 
Bon 3. Weigel. II, 784. 

Bordell, f. Sittenpolige. 

Boͤrſe, Börfengeihäfte, WBörfenmaller, Börfen- 
fpeeulation, Börfenfpiel, Bon K. Mathy. 
II, 786. 

Börfenfhwindel und « Fauſchangen. Von G. F. 

Kolb. 11,1 

Botfchafter, f. Gefandter. 

Beurbon, Sourbone. Von Notted. III, 8. 


‚Bonrienne (Ludwig Anton von). Bon. Bei itzel. 


Hl, 13. 
Braganza, ſ. Portugal. 
Brahmanen oder Braminen, f. Oftindien. 
Branzverficherung, f. Derficherung. 


Brafilien. Bon RK. F. Neumann. III, I 

Braunſchweig (Herzogthum). (Altere Sefhiäte.) 
Don F. Murhard. IN, 26. 

Braunſchweig. (DVerfaflung und Berfaffungeges 
ſchichte bie 1846.) Bon KR. Steina der. II, 

Braunſchweig. (Derfaflungsgefchichte feit 1846.) 
Bon A. Hollandt. II, 68. 

Bremen. III, 78. 


Bon 
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Breviter (Breviarium). Von H. Amann. III, 98, 

Briefabel, f. Abel. 

Briefgeheimnig, |. Befchlaguahme. 

Broglie (Victor, Herzog von). Bon I. Weitzel. 
Mit Nachtrag von Welder. III, 95, 

Brougham (Henry). Bon 3. Weigel und 
Melder. IL 97. 

Bruͤderlichkeit. Bon Welder. III, 99. 

Buchbruckerkunſt. Bon Rotteck und Welder. 
HI, 100. 

Büchercenfur und Buͤcherverbot, ſ. Cenſur der 
Druckſchriften. 

Büchernachdruck, ſ. Verlagsrecht. 

Buchhandel. Bon Rottedund MWelder. IH, 107. 

Buddhismus Don W. Wahsmuth. II, 110. 

Budget. Bon K. H. Rau. II, 115. 

Buenod-Ayred. Don K. F. Neumann. IH, 126. 

Bulle, f. Curie (Römifche). 

Bund, Bundesverfaffung Von Welcker. III, 129, 

Bund, Deuifcher, ſ. Deutfcher Bund 

Bund Gottes mit den Ran "als göttliches 
Borbild für fi. Don H. €. G. Baulus und 
Melder. UI, 154, 

Buͤndniß, f. Bund. 

Buonaparte (Napoleon) und fein Haus, (Der Nas 
poleonismus.) Bon Rotted und WVelder. 
III, 162. 

Bureautratie. Bon * von Gagern. II, 178. 

Bürger. Von K. J. A. Mittermaier. IH, 220. 

Bürgerkrieg, ſ. Krieg. 


Bürgerreßt. Bon K. J. 9. Mittermaier. 
II, 223. 

Bürgerſtand. Don KR. 3. A. Mittermaier. 
. IH, 226. 
Bürgertugend und Bürgerfinn. Don Welder 

II, 227. 


Buͤrgſchafi, ſ. Garantie. 
Burgunder, |. Deutſche Stämme. 
Burke (Edmund). Von H. 


Marquardſen. 
III, 234. 


€. 


Cabinet, Cabinetsbefehl, Cabinetsminiſter, Ge⸗ 
beimes Cabinet, Cabinetöregierung. Von 

Rotteck. III, 253. 

Cabinetöfuftiz, Eabinetsinftang. Bon Welder. 
II, 256. 

Cachet, lettres de. Bon Welcker. "I, 272. 

Catboun (John Caldwell). Bon F. Kapp. 
II, 273. 

Galfoun (Zweiter Artifel.) Bon 8. F. Neus 
mann. IH, 278. 

Galtfornten. Bon R.F Neumann. II, 281. 

Galmarifche Union, |. Dänemarf und Schweben. 

Satin (Iohann). Bon H. E. G. Paulus und 
Welcker. II, 292. 

Semarile. Bon Weicker. II, 307. 

Sambacerts (Johann Jakob Regie de), Bon. 

ae und Melcder. HI, 309. 

Campo⸗ ormio, ſ. Frieden und Franzofiſche Res 
" volution. 

Canada. Bon 8. F. Neumann. III, 310. 

Sening (Beorg). Bon’. Weigel: und Welder. 
II, 317. 

Canon, Tanoniſches Recht, ſ. Kirche. 

Canton, ſ. Reichsritter und Schweiz. 


Canzleiſäſſigkeit, ſ. Forum. 
Capet, ſ. Frankreich. 
Capital. Bon E. Pickford. III, 398, 
Gapitalanfammlung und Erfag für vernichtete® 
Capital. Don 8. Mathy. II, 388. 
Gapitalfteuer, f. Einfommenfteuer. 
Gapitularien, f. Gefe sharbung (Dr ut). 
Eapitulation. Don 
Garbonari und Calderari, rn eheime Geſell⸗ 
ſchaften. 
Cardinal, Gardinalscolfegium, f. @urie (Römifche). 
Barmer (Sohann Heinrich Kafimir, Graf von), 
f. Preugifches Landrecht. 
Don 3. Weitzel. 


Garnaval, auch Carneval. 
III, 364. 

Carnot (Lazare, Sat), I Beanzöihe Revolution. 

Garolina, Bon Welder. IU, 365. 

Caſſationshof, f. Organifation ber Gerichte. 

Caſtlereagb (Robert Stewart, Viscount). Bon 
Rotted. II, 373. 

Caucus nad Mationalconvention. Bon F. Rapp. 
II, 378. 

Gantelen, Gautelarjurispraben;. Bon Welcker. 
III, 380. 
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Gautionen im Strafverfabren. Bon 2. Trieſt. 
III, 880. 

Genfur als Sittengericht In alter uud neuer Seit. 
Don Welder. II, 383. 

Genfur ber Druckſchriften. Bon Welder. II, 392. 

Genius, insbefondere Wahlcenfus. Bon Rotted 
und Welder. III, 415 

Centralifsetion und Gelbfiregiernng des Volfs. 
Bon H. von Gagern. II, 427. 

Centralverein für das Wohl der arbeitenden 
Klafien. Bon W. A. Lette. Il, 481. 

Gentrum und natürliche Abtheilung ber Deputir- 
tentammern. Bon Welder. III, 485. 

GCeremoniel, Etikette. Don Rotted und 
Welcker. II, 487. 

Geffion, |. Abtretung. 

Charge d’affaires, ſ. Geſandter. 

Charta magna, f. Großbritannien unb Zeland 
Staalogeſchichie). 

Charte (Verfaſſungsurkunde. Breiheitsbrief, Des 
troyirung derſelbe). Bon Rotteck und 
Welcker. III, 491. 

Chaͤteaubriand (Franz Auguſt Vicomte von). Von 
J. Weitzel und Welcker. III, 497. 

ns (William Bitt). Bon I. Weitzel. 


Chatoru cEchatull· Gut, Cabinetsgut, bonum 
scatullae, Privateigentbum ber Negentenfa: 
milie, Don Bb.Bopp. III, 505. 

Chemie. Bon F. H. Walchner. III, 510. 

Chiffren und EHiffrirfunft. Bon H. Marguarbs 
fen. II, 512. 

Ehine. Bon K. F. Neumann. II, 516. 


CHriftentgum im Verhältnis zum Staat. Bon. 


- Welder. III, 536: 
Chriſtlicher Staat, chriſtlich germaniſches Staats: 
recht. Don Welcker. III, 562. 
Cicero (Marcus Tullius). Bon K. Schwend. 
I 


Eisalpinifche Republik, ſ. Stalien. 

Citadelle. Don I. von Theobald. IH, 572. 

ln too nung, f. Broceß. 

Civilſuſtiz, f. 

Eivillifte, don Wilder. I, 572. 

Eivilrecht, ſ. Geſetzgebung (Deutfche). 

Elay (Heury). Von F. Kapp. III, 575. 

Coͤlibat, ſ. Eheloſigkeit. 

Eolecten, Gollectiven. Bon Welder. III, 580. 

Collegium. Bon Welder. IE, 581. 

Golifien der Geſetze unb Rechte. (Hypothetiſch 
ir aelotut gebietende Geſetze) Bon Welder. 

Eoluflon. Bon Ph. Bopp. II, 585. 

Comitat, |. Lehnwefen. 

Sommunismus. Bon W. Schulz⸗Bodmer. 
Ill, 589. 

Communismus nub Socaltömus ſeit 1848. Bon 
W. Schulz⸗Bodmer. I, 624. 

Gompenfation" Bon Welder. III, 689. 

Eonpetenz und. Eompetenzconflict. Don Wels 
der. IH, 690. 

Complot, f. Staatsverbrechen. 

Sompofitionen-Syflem. Bon Welder. II, 698. 

Compromiß, ſ. Schiebsgerichte. 

Conat, ſ. Verſuch. 

Eoneeffion , poligeilige und politiſche. Bon 
Rotteck. II, 709. 

Eonceflondweten ber Neuzeit. Don 9. Ma r⸗ 
quardſen. III, 713. 


Conellien. Von H. &. G. Paulus. IU, 718. 

Conclave, ſ. Papſt. 

Coucordate. Von Rotted. III, 731. 

Goncorbate und Airchenſtreitigkelten der neneften 
Beit. Bon 2. A. Warnkönig. HI, 737. 

Eoncubtnat. Bon Ph. Bopp. IU, 752. 

Goncurd, Vankrott, Gonchrögsichgebung. Don 
Ph. Bopp. 11, 756. 

Eoncuffion, f. Erprefung g. 

Condorcet (Maria Johann Anton Nicolas Caritat, 
Marquis von). Bon I. Weigel. IN, 765. 

Confeſſion — Bekenntnif. Beichtbetenntniß un 
meichtgeheimnip.) Don 9. E. &, Baulme. 
III, 


Confirmation, ſ. Beſtaͤtigung. 

Confiscation. Ben Rotteck. IH, 772. 

Gonföderation. Bon J. F. Kortuͤm IV, L 

Senfeontation (Gegeuftelung). Von BE. Bopp. 
Iv, 21. 

Gongreffe, Eongrefacte. (Kongrefle der neneſten 
Zeit.) Bon Rotted und Welder. IV, 2. 

Conſcription. Bon Rotted, IV, 56. 

Conſcriptionsſyſtem in neuefter Entwidelung unb 
Auffaſſung. Ben W. Schulj-Bobmer. 
IV, 59, 

Conſens, Einwilligung. Don Welder. IV, 80. 

Confiſtorium, ſ. Kirche und Rirchenverfaflung 
(proteftautifche). 

Gonfolidation, Sufammenlegung, Arrenbirung ber 
Grunbftäde. Bon W. A. Lette. IV, 80. 

Gonftent (Benjamin de Reberqu. Bon 3. 
Weigel. IV, 92. 

Conſtitution, Couſtitutionelles Syfem. Don 
Rotteck und Welder. IV, 4. 

Gonfuln nnd Conſulate. Don H. Marquard⸗ 
fen. IV, 112. 

Genfumtion, Tonſum (Berzehrung). Von H. Rau. 
IV, 126. 

Eonfamtionsfieuern (Verzehrungsitcuerh). Don 
H. Rau. IV, 128. 

Eontinentalfpften; Gontinentalfperre. Bon F. 
Bülau. IV, 181 

Eontingent. Bon 5. Marquardſen. IV, 137. 

Contract, |. Vertrag. 

Gontrafignatur (Gegenzeichnung). Don Welder. 
IV, 141. 

Gontrebande. Von H. Marqyuardfen. IV, 142. 

Eontribution, |. Kriegsſchäden. 

Controle. Bon Welder. IV, 151. 

Coutroverfe und Eitirgefeg, Status controver- 
siae. Bon Welder. IV, 152. 

Contumazy. Bon D...t. IV, 152. 

Gonventionalftrafe. Don Welder. IV, 153. 

Convoi. Bon H. Marquardfen. IV, 15% 

Corporation, Corpus, universitas, meralifde 
Yerfon, Perfonengemeinheit. Bon Welder. 
IV, 162. 

Corpus Catholicorum, Corpus Evangelico- 
rum. Bon Welder, IY, 164. 

Corpus delicti, f. Thatbefand. 

Corpus juris canonici, f. Kanonifches Recht 
und Fanonifches Rechtsbuch. 

Corpus juris civilis. Bon Welcker. IV, 166. 

Cortes und Gortesverfafung In Spanien. Von 
Rotted. IV, 168. 

Gourtoifle; Gurialien, Don F. Bülau. IV, 175. 

Credit (Handelscrebit und liegenfchaftlicher Cre⸗ 
dit). Von K. Matby. IV, 178. 

Credit (öffentlicher). Von K. Mathy. IV, 188. 





Uninerfalzegiäter: 


Greditanflalten. Bon K. Mathy. IV, 188. - 

Grebitvereine. Don W. U. Lette. IV, 209. 

Criminalrecht u. f. w., fı Strafverfahren. 

Srommen (Dliver). Bon 5. Bülau. IV, 218. 

Culpa. Bon Welder. IV, 225. 

Sultur. Bon K. Biedermann. IV, 227. 

Culturgeſchichte, |. Gefchichte, 

Sultur« (Landesculturs) Befeggebung. Bon W. 
A. Lette. IV, 239. 


Desimann (Friedrich Chriſtoph). Don KH. Die: 
dermann. IV, 254. 

Dalberg (Karl Theodor Anton Maria, Reichsfrei⸗ 
herr von). Von J. Weitzel. J 163. 
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Cultus. Bon 9. F. G. Baulue. IV, 242. 

Euratel, |. Bormundfchaft. 

Curialien, ſ. Kourtoifte. 

Eure (Römifche), Garbinäle, Bnllen, Dreven. 

Bon H. Amann. IV, 245. 

Carte, Curialien, Derurionen, Curiat. und Virilb⸗ 
ſtinme. Don Welcker. IV, 251. _. 

Sure. Bon > Buülau. IV, 251. 


D. 


nznglpolitiſche Bewegung in Deutſchland ſeit 


Deutſche Bundeskriegsverfaſſung. Von G. A. 
Zachariä. IV, 483. 


Sampftraft und — x in Ruͤckſicht auf Deutſches Net. Bond. Solly. IV, 521. 
7 


den Derfehr. Bon &. Cohen. 1 . 
Dänemark, Don 9. Marquardfen. IV, 289. 
Danton ten Saryues). Bon J W. Zinfs 

eifen. IV 
Dauphin. Von Welcker. IV, 326. 

Deeret oder Beſcheid. Bon Melden. IV, 326. 
Derretalen, f. Kanonifches Necht und kanoniſches 

Rechlobuch 
Deducetion (Staatsſchrift) Von Welcker. IV, 326.. 
Defenſion oder Vertbeidigung; Defenſor. Bon 

8. Trieft. IV, 327. 

Deficit. Bon K. G. Rau. IV, 830. 
Defraudation. Bon Rotted. IV, 332. 
Deichweien, Deichrecht, Deichverband. Don W. A. 

Lette. IV, 333. 

Dei —8 (von Gottes Gnaden). Von Welcker. 

IV, 3 
Delegation, delegirte Gerichtsbarkeit. Von Wels: 

der. IV, 340. 

Demagog , Demagogie, Demagogiſche umiriebe. 

Von W. Schulz-Bodmer. IV, 340. 
Demokratie, Demokratiſches Prineip. Bon K. 

Biedermann. IV, 344. 

Dentfreiheit, |. Genfur und Prefle. 
Denunciant, Denunciationsproreß, |. Anklage und 

Anzeigen. 

Deportation. Bon 2. Trieft. IV, 359. 
Defcendenten, f. Berwandtichaft. 

Deöpotie, Detpotismus. Bon H. Marquard 
fen. IV, 363 
Deutihe Stämme. Bon 8. Bippermann, 

IV, 364. 

Deutſche Geſchichte, deutſche Kaiſer und deutſche 

Grundgeſetze. Von Welcker. IV 
Deutſches Landesſtaatsrecht; deutfihe Zandſtände; 

„die Seubalftände und ihr Übergang in Wabl⸗ 

"Hände; ihre Geſchichte und ihre Nechte. Don 

Melder. 1V, 422, 

Deutihed Neich und fein geſchichtlicher Übergang 

in den Deutſchen Bund. Bon Welder. IV, 450. 
Deutfcher Bun und deutſches Bundesrecht. Don 

Melder. IV, 455. 
Deutfcher Bund feit 1848, Deutiche Nationalvers 

fammlung, Deutfche Reform u. ſ. w., f. Ras 


‘ 


Devalvation, |. Münzwefen. 

Diäten, f. Abgeordnele. 

Dictator, Dietatur. Bon W. Schulz: Bobmer. 
IV, 589. 

Diebftadt. Bon Ph. Bopp. IV, 541. 

Dienfibarfeit, ſ. Dinglies Recht und Leibeigens 
ſchaft in Deutfchland. 

Diffamation, f. Infurie. 
Digeften, ſ. Bandef 


Dinglices Recht. Fon Rotteck und PH. Vopp. 


IV, 545. 
Diplomatie, Diplomat, biplomatifches Corps, 
Diplomatil, Bon Rotted und 9. Mars 


quardfen. IV, 560. 

Directe Abgaben, f. Steuern. 

Disctplinarverfaßren und Diteiplinarkrafe. Don 
2, rief. IV, 559. . 

Disconto, Discontoßaffen, Discontogefeifhaften. 
Bon K. Mathy. IV, 564. 

Dismembration, Barcelirung. Bon WB. N. Kette. 
IV, 569. 

Dispenfation, f. Privilegien. 

Diifidenten, |. Religiöfe und Firchliche Bersegungen 
ber Gegenwart. 

Doctorat. Bon H. Marquardfen. IV, 584. 

Doctrin, Doctrinärd. Don Rotteck und W. 
Schulz⸗Bodmer. IV, 589. 

Document, |. Urkunde 

Dohm (Ghrifian Konzab Wilhelm von). Don J. 
Weigel. IV, 592. 

Dolus, |. ale 

Domänen. Bon W. NR. Lette. IV, 600. - 

Domänentänfer (Weftfälifche). Bon W. U. Fette, 
IV, 61 


Domicil. Bon Pb. Bopp. IV, 612. 

Dorfgemeinde, |. Gemeinde, 

Dotation, f. Stiftungen. 

Duell, ſ. Zweifampf. 

Duldung — Toleranz; Unbulbung — Intoleranz. 
Bon Rotted. IV, 613. 

Durchſachungsörecht. Don H. Marquardſen. 
IV, 628 


Dynatiie, Bon 5. Marquarbfen. IV, 684. 


€. 


Esenbärtigkeit, Misheizatpen, morganatiſche Ehe. 
Don 2.9. Warnfönig. IV, 634 
Ediet. Don Ph. Bopp. IV, 651. 


@bictalien , Ebistallabungen. Don Ph. Bopp. Sherecht. Don 2.9. Warnkönig. I 


IV, 652. 


Ebhe, Eheebruch, Eoeideibung. Bon ®. F. Kolb 
und 2,9. Warnfönig. I 
@pelofigkeit. Don 2.4. War nkönig, "66 69. 
76. 
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Univerfalregifter. | 


Borwort zur erſten Muflage bes Staats» Lerifon. 
(Über den politifchen Kampf unfers Jahrhunderte 
und die Aufgabe des Staats: 8erifon.) Ben 
Rotted. Bd. 1,©.V. 

Borwort zur zweiten Auflage bes Staate-2erifon. 
(Uber das Fürftenthum und Bürgerthum in der 
heutigen politifchen Zeit.) Bon Welder. 

I, ©. X. 


.. 


Vorwort zur dritten Auflage bes Staats-Lerifon. 
(Über den gegenwärtigen Standpunft Deutfchs 
lands in dem politifchen Entwidelungsfampf bes 
Sahrhunderts.) Bon Welder. Bd. Jl, S. XL. 

Syſtematiſche Encyklopaͤdie der Staatswiſſenſchaſ— 
ten, oder allgemeine Begründung, Überſicht und 
Eintheilung derſelben. Von Welder Bd. 1, 
S. XXK. 


A. 


Abe, politiſches, und das politiſche U und O. Don 
Melder. I, 1. 

Aachener Friede, Aachener Congreß, ſ. Frieden 
und Congreſſe. | 

Aargau. Bon 5. Zſchokke. 1,9. 

Yargan feit 1845. Don W. Schulz: Bods 
mer. 1, 14. 

Abandon. Don 8. Mathy. I, 16. 

Abbitte, |. Injurie. 

Abendbmahlsftreit, |. Calvin und Reformation, 

Aberglaube. Bon Rotted. 1,16 

Abfahrt, |. Abzugsgelb. 

Abfall. Don K. und H. von Rotted. I, 21. 

Abfindung, f. Apannge. 

Abgaben, Auflagen (Umlagen), Steuern. Don 
Motte und K. Matby. I, 25. 

Abgeordnete. Bon Rotted und Welder. 1,31. 

Abgefandte, f. Geſandter. 

Abbolzen. Bon K. Mathy. I, 38. 

Ablan. Don H. Amann. I, 38. 

Ablegat, ſ. Geſandter. 

Ableugnung. Von Welcker. Mit Nachtrag von 
H. Marquardſen. I, 47. 

Ablobung, ſ. Apanage. 

Asloͤſung. Bon Rotted. I, 53. 

Abtöfungsarten. Don 8. Mathy. 1, 57. 

Aslöfungstapital. Bon 8. Mathy. 1, 60. 

Abmachung. Don K. Mathy. 1, 61. 

Abmeierung, Entfegung, Erpyulfion. Bon Welder. 
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I, 62. 
Abnehnter, |. Abſatz. 
Abolition, |. Begnadigung. 
Abrechnen. Von 8. Mathy. I, 64. 
Abrogation, |. Geſetz. 
Abſatz. Bon K. Mathy. I, 64. 
Abfchägung, |. Exrpropriation. 
Ab ſchied (Reichsabichieb, Landtagsabſchied, Jüngfter 
Reichsabſchied). Von Welcker. J, 66. 
Abſchoß, ſ. Abzugsgeld. 
Abſetzung, ſ. Staatsdienſt. 
Abſicht, Culpa. 


Abſolution. (Abſolution von ber Inſtanz.) Bon 
Welcker. J, 66. 

Abſolutismus. Don J. Murhard. Mit Nachtrag 
von A. von Rochau. 1,73. 

Abfyerrung. Bon R.von Mohl. I, 87. 

Ahltimmung. Bon Welder. 1, 9. 

Abtreibung, |. Kindesmord. 

Abtretung (Ceſſion) der öffentlichen Nechte. 
Rotteck. I, 96. 


Don 


Abtriebsrecht, ſ. Näherredht. 


Abweſenheit, Abweſender. Von Welcker. J, 100. 


‚Aöpffiuien. Bon A.von Roch au. I, 102. 


Abzeichen. Bon A. von Rochau. I, 103. 

Ubzugdgeld, Abfahrtsgeld, Abſchoß, Abſchied, 
Nachſteuer, Freigeld, Weglaſſung, dotractus. 
Don Welcker. I, 104. 

Keceptation, Uccept, Acceptant. I, 110. 

Terekon ı Meeefiontvertrag. Don Welder. 


Accidentien, f. Befoldung. 

Aceiſe. Don K. Mathy. I, 111. 

Accreditiren, ſ. Selandter. 

Achaiſcher Bund (Htolifcher Bund, Amphiktyonien, 

frie tiſche Bundesverfaſſung). Von Welcker. 

Ast, üchtug, Baun. Don Welcker. I, 122. 

Ackerbau, Landwirthſchaft. Bon K.Mathy. 1,128, 

Ackerbaugeſellſchaften. Bon R.von Mohl.1, 149. 

Ackerbaninſtitute. Von R.von MNohl. I, 150. 

Aqerennerwirthica ſten. Von R. von Mohl. 

‚1062. 

Ackerbauſchulen. Bon K. Mathy. I, 153. 

Act, Acten. Don Welder. I, 154. 

Aetenmaͤßigkeit, Schriftlichkeit, Ründlichkeit. Bon 
Welcker. I, 156. 

Actenverfendung ,. Weisthum, Rechtögutachten, 
Spruchcollegium. Bon Welder. I, ko 

Actie, Actiengeſellſchaft, Actienbandel, Wetien- 
ſchwindel. Bon K. Mathy. I, 166. 

Activhandel. Bon K. Mathy. I, 169 

Aetnuar. Bon Welcker. I, 169. 
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Geſell ſchaften. Bon H. Run age VI, 465. 

Geſetz. Bon Welder. VI, 

Geſetzgebung (Deutſche); Befegbüder. Bon: 6. 
G. von Wächter. VI, 482. 

Geſetzlichkeit. Bon Melder. VI, 517. 

Gefinde, Dienſtboten, Geſiabeorbnung. Von W. 
A. Leite. Y1, 519. 

Geſtandnid. Bon 2. Trieft, VI, 529. 

Gefunbgeitspolizgei. Bon H. Sonnenfalb. 

. Sewährleiftung, |. Garantie. 

Bewerbe, Gewerbeorbnung,, 
Don W. A. Leite. VI, 549. 

Gewerbe: und Ganbdeldfammern. 
&ette, VI, 564. 

Gewerbefteuer, f. Grundſteuer. 

Gewobhnheitsrecht. Don Welcker. vi, 568. 

Gezwungene igenthumsabtretung , T. Brpeos 
priation. 

Giftmiſcherei. Don L. Trieft. VI, 576. 

Gironde, Girondiſten. Don I. ®, Zinfeifen, 
VI, 594. 

Glarus. Bon H. Zſchokke Ind G. F. Kolb. 
VI, 619. 


Glaubensfreibeit. Bon Abt. VI, 630. 

Gleichgewicht (Politifches). Don W. Schulz⸗ 
Bodmer und H. Marquardſen. VI, 641. 

Gleichgewicht der Gewalten. Bun Welcker. 
VI, 651. 

Bletchheit. 
ber Güter, Gleichheit vor bem Geſetze und vor 
dem Richter; Freiheit und Gleichheit; natür- 
liche, bürgerliche und politische Gleichheit.) Don 
Rotted. VI, 655. 

@Blüdsfpiele oder Sazarbipiele. Von G. F. Kolb. 
VI, 659. 

Gnade, f. Begnabi ung. 

Görres (Johann Steh von). Bon 8. F. Neu: 
mann. VI, 668. 

Gothen. Don 9. 8.90 fmann. VI, 684. 

— (Blasphemie). Bon Bh. Bopp. 

1 


Graubandten obder Graubünden. Bon 8.3ſchokke, 


Gewerbefreiheit. 
Von W. A. 


(Gleichheit der Rechte und Gleichheit 


Univerſalregiſter. 


l Bodmer und ©. F. Kolb. 

—* VL, ſ. Bapk. 

Grenze (Bofitifche und natürliche). Bon W. 
Bodmer und 9. Marquardſen. 


ar Bon G. F. Kolb und H. Runge. 

1, 70 

Griehtige Kirche. Don R. A. Lipfius. VI, 748. 

Griechiſche Bolldanfihten yon Net uud Staat. 
Don Welder. VI, 771. 

Großbritannien und Irland. (Bolitifche Statiitif. 
Boden und Bevülferung; Ernährungs: und Be: 
[häftigungsweife ; Verkehrsmittel; Volksbil⸗ 
Dung und Wohlſtand; Finangwefen; Militärs 
weien; auswärtige Befipungen ; Gefammtübers 
fiht.) Bon G. F. Kolb. VL, 

Großbritannien und Irland. "(&taategeiciche und 
Stgatsrecht ie pereinigten Königreichs.) Von 
@. Fifchel. V 

GBrefmäcte. en 6 Maryua rdfen. VII, 73. 

Grotius (Hugo). Von H.Maryuardfen. VIL 73. 

Grundbücher, Grund: und Hypothekenbücher. 
Don W. A. Lette. VIE, 80. 

GBrundeigenthum. Bon W. A. Lette. VII, M. 

Orundgefeg, Grunbvertrag, Berfaffung. Bon 
Melder. VIL, 99. 

Grundherr, Grundberrſchaft. Bon W. A. Kette, 
VII, 148. 

Grundrechte. Ben, VII, 152. 

Grundfteuer, GBefälfteuer, Gäuferfieuer und Ge⸗ 
werbeftener. Don Rotted. Mit Nachtrag 
von W. N. Lette. VII, 154. 

@runbvertheilung. Bon W. A. Lette. VII, 183. 

Grundvertrag, |. Grundgeſetz. 

Guizot und feine Doctrin. Bon 2. VII, 209. 

Guſtav IL. Adolf (König von Schweren). Bon. 
Biedermann. VII, 

Suftawältelf-@tiftung. Bon K. Zinmermaun, 
VII, 226. 

®ut. Büterproduction. Buterumlauf. Büterser- 
theilung. Bon H. Runge. VII, 231. 

@Götergemeinihaft. Bon G. 5. Kolb. VII, 252. 


9. 


Habeas⸗Corpus⸗Acte, ſ. Verhaftung. 

HSabsburger und ihre Politik (mit befonberer Rüd: 
ficht ht auf Deutfchland). Von KR. Hagen und 2, 
vu ' 


Haiti. Bon 3. Ernft. VII, 281. 

Haller (Karl Lubwig von), f. Adel, Gabinetss 
juftiz, Familienheriſchaft, Brunbgefeß und 
Reaction. 

Sanıbader Tech. Bon **"*. VII,291. 

Semburg. Bon 3. M. gappenberg. VII, 306. 

Sampben. Dop Hampden un ber gefegliche 
Widerſtand.) Bon Welder. VU, 330 

Sandel. Bon &. Cohen. VII, 336° 

Sandelögeriähte. (Handelsgerichte und Gewerbes 
und —— —* ohen. VII, 348. 

BSandelsgefellſchaften. Bon G. Cohen. VII, 306. 

Hunteldfammern, f. Gewerbe: und Handels⸗ 
fammern. 

Sandelskrifis. Bon G. Cohen. VII, 864. 

Sandelspolitit. Bon ©, Cohen. vii, 381. 

Sandelsrecht. Bon G. Cohen. VII, 405. 

Handelsverträge. Don G. Cohen. VII, 414, 


Banbwert. Don W. U. Lette. VII, 418. 

Bandwerker⸗ und Urbeitervereine. Bon W. A. 
fette. VII, 422. 

Sannover. Don H. A. Oppermann. VII, 425. 

Haufe, Ganfe, Ganfebund, Ganfeläbte. Don G. 
F. Wurm. VII, 475. 

Sarbenberg (Karl nugufl, Fürft von). Bon J. W 
Binfeifen. VI, 501. 

Saugwig (Heinrich Ghriftian Kurt, 
Bon 3. W. Zinfeifen. VI, 548, 

Bausfrieden, Gausrecht, Bausfriedensbruch, Sau: 
ſuchung. Bon Welcker. VII, 568. 

Sandgefege. Von S. Jord an und J. H. Vil, 572. 

Haͤuſerſteuer, ſ. Grundſteuer. 

Sayarie. Bon G. Cohen. VII, 614. 

Bebraäer unb heilige Schriften des Alten Teſtaments. 
H. E. &. Baulus. VU, 616. 

Geerwefen. Bon W. Rüftom. VI, 684. 

Segel unb Hegelihe Philoſophie in Bezug anf 


Graf von). 


Recht und Staat. Von K. Refenfranz. 
vl, 654, 
Heilige Allianz, |. Allianz (H:ilige). 


Untverfatrentiter. 


BSeilige Schriften des Neuen Zeftaments oder 
bes urchriſtenthums. Bon H. E. G. Paukus. 
VIl, 667. 

Beimatsreobt (Indigenat). Bon Ph. Bopp. Mit 
Nachtrag von W. A. Lette. VII, 679. 

Heimfall, ; Lehnwefen. 

Heralbif, f. Wappen. 

Serbart (Johann Friebrih). Don H. Ahrens. 
VII, 684. 

Sermann {Arninius). Don 9. K. Hofmann. 
Vu, 694. 


Serrenfofe Sachen. (Staatshoheitsrecht im Ge: 
genfage vom Eigenthum und von Batrimonial: 
aat und patrimonialen Regalien.) Bon Wel⸗ 
fer. VII, 696. 
Herrenfanb, f. Adel und Standesherren. — 
Seffen (Großherzogthum). Von Ph. Bopp. VIILL. 
rar andgrafichaft). Von Ph. Bopp. 
I 


Beſſen⸗Kaſſel (Kurfürſtenthum Heffen). Bon K. 
Wippermann. VIII, 33. 

Seren, Sexenproceſſe. Vvon PH. Bopp. VIl, 126. 

Hierarchie, ſ. Kirche, Kirchenrecht. 

Sinrichtung uud Tobdesſtrafe. Bon 8. Trieſt. 
viii, 141. 

BSippolitus a Lapide und Severin von Monzambans. 
Bon Welcker. VII, 189. 

Biſtoriſches Nest. (Derhättnif zum natürlichen 
Rechte, zur gefeßgebenden Gewalt und zum Re⸗ 
formfyflen.) Bon Rotteck. VII, 194. 

BSobbes (Thomas). Bon J. Helb. VIIT, 201. 
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Oochverrath Gurt au eufgefapt) Don K. J. A. 


Mittermaier. V 

Sochverrath —E i ahr, Aufſtand, Em⸗ 
pörung und Bürgerkrieg. Mittel des Verhütens 
und bes Unterdrückens.) Bon Rotteck. VIII, 281. 

Sof, Hofftaat, HSofämter, Hofnarr, Hofgericht, Hof: 
kammer u, N w. Von W. Schulz⸗ Bodmer 
ud J. H. 2 

Bobeitdrechte. Bon}. Held. VIIL,266. 

Hopenfianten. (Das deutfche Fürftengefchlecht ber) 

Bon K. Hagen. VIII, 283. 

Sobenzollern. (Das Haus). Don. W. Zinf: 
eifen. VII, 295. 

Holland, f. Niederlande. 

Holftein. Bon I. Bremer. Mit einem nachtag. 
‚VII, 328. 

Sontheim (Ich. Nik. von), genannt Juſtinus Febro⸗ 
a (Gulle coenaß; Matmahlebutte.) Bon 

@. Baulue. VII, 859 

Görigfrie f. a in Deutfchland. 

Sngenotten. Bon Kolb. VIII, 371. 

Suldigung; Krönung, Kronämter. Bon J. Held. 
VII, 386. 

Sumboldt (Karl Wilhelm Freiherr von) Von G. 
VIII, 393. 

Sutten (Ulrich von). Bon ®. VIII, 401. 

Gypothek. Don W. A. Lette. VII, 415. 

Sypothekenbanken. Bon W. A. Bette. VIII, 417. ° 

Supofhetenverfigerungdanftälten. Bon W. A 

- %ette. VIEH, 421. 


3. 


Illuminatenorden, ſ. Geheime Geſellſchaften. 

index librorum prohibltorum. Bon Ern 
Meier. VII, 424. 

Indigenat, f. Heimatsrenht. 

Indirecte und directe Steuern, |. Steuern. 

Sudbogermanen. Bon 5. Juſti. VIII, 438. 

Indbuftrieausftelungen. Von G. Cohen. VIII, 440. 

SInfamie, |. Ehre. | 
—— (Ehrenkraͤnkung). Bon Ph. Bopp. VII, 


Samuna,f. Zunft. 

Zuauifition. Bon Ernft Meier. VIH, 456. 

Inquifltionsproceß (im Gegenſatz zum Auflagever: 
fahren), |. Anflage und Schwur- ober Geſchwo⸗ 
renengericht. 

Infignien; deutfche Neiägsinfignien. Von Ph. Bopp. 
vn, 482. 

—28 Inſtanzenzug. Von H. Schletter. VIII, 


Infurreetion oder Aufſtand, ſ. Hochverrath. 

Interceſſion (juriſtiſche), ſ. Verbürgung; Inter⸗ 
eeſſion (politiſche), ſ. Intervention. 

Interdict, ſ. Acht und Kirchenbann. 

Interprelalion, ſ. Auslegung. 

Intervention (völferrechtlihe). Von 3. Held. 
- VII, 487. h 

Intoleranz, f. Duldung. 

In ga muranhinrichtungoſ bintichtꝛr und Todes⸗ 


Invaflon, f. Krieg. 

Inveftiturftreit. Don Ernft Meier. VIII, 500. 

Joniſche Infeln. Bon &. F. Kolb. VIH, 518. 

Irrenhaus, f. Wohlthätigkeitsanftalten. 

Islam, f. MRohammedanismus. 

Italien. (Überblick der Staats⸗ und Gulturgefihichte 
von Land und Boll) Don H. Reuchlin. 
VII, 524. 


od. 


Fasten (Andrew). Bon I. Ernf. VIE 577. 

Jagdgerechtigkeit, Jagbregai. Bon W. u. kette. 
VIIE, 587. 

Jatobiner. Bon M. Nunfel. VII, 579. 

Japan. (Land und Volk, Gefchichte und Cultur.) 
Bon 8. F. Neumaun. VII, 598. - 

Sefferfon (Thomas). Bon I. Ernft. VII, 616. 

Sefaiten, Jelsttitmnd. Bon®.%.Rolb. VII, 618, 

Sohanniterorbeu, f. Orden. 

Sorten (Enten). Bon K. Wippermann. 


Jo ſeph ie. (eömifh sbentfcher Kaiſer). Bon 8. 
VIII 

Juden. Bon S. Stern. VIH, 647. 

Indenemaneipation. Bon ©. Stern. vn, 670. 

Iugenbliche Verbrecher. Bon L. Trieft. VIII, 675. 

Sulizevointion. Bon S. Stern. VII, 688. 

Junius (Briefe bes). Bon 3. Held. VII, 701. 

Jurisprudenz. Bon Welder. VIII, 705. 

Jury, f. 1 Seyow: oder Gefchworenengericht. 

Jus primae nootis (Recht ber erſten Nacht.) Bon 
®.% Kolb, VII, 714, 
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Juſte⸗Milieu, ſ. Ludwig Philipp. 

Juſtiz; Juſtizgewalt oder HSoheit; Juſtizſache; Yu: 
ſtizverwaltung; Iuftigminifierium. Don Rot: 
teck und K. J. A. Mittermaier. VUI 716. 

Juſtiz. (Deren Unabhängigkeit und Hauptgrundlage 


uUniverſalregiſter. 


ihrer digtigen Organiſation.) Bon G. 7. Kolb. 
VIII.7 

— und Juſtizſache. Bon Welcker. 
VIII, 749. 


K. 


Kaiſer und König. Bon J. Held. VIIL, 760. 

Kameralwifienfhaft. Born W. Schüz. Mit Nach⸗ 
trag von W. A. Lette. VIII, 770. 

Kammer, |. Landtag. 

Kammergut, f. Domänen. 

Kanoniſches Recht und kanoniſches Nechtsbud. Bon 
Ernfi Meier. IX, 1. 

Kant und die Rentithe Philoſophie. Bon K. No: 
fenfranz. X, 1 

Ranzleifäffigkeit Sariftfäffgteit) Don K. Buch⸗ 
ner. IX, 37. 

Kaperweſen zur See. Von R. J. Burchardi. 1X,38. 

Karl der Große. Bon W. Gieſebrecht. IX, ũ. 

wann Hie indiſchen). Von K. F. Neumann. 
IX 


Eataſter. Don W. A. Leite, IX, 51. 

Katharina II. Don A. Buddeũs. IX, 54. 

Kauf (Verkauf). Er Ph. Bopp. IX, 64. 

Kelten. Bon 9. Brandes. IX, 67. 

Ahalifat. Bon G. Weil. IX x, 1. 

Kindesmord, Verbeimlichung der Geburt, Köteei- 
bung der Reibesfruht und Kindesaudfegung. 
Bon Ph. Bopp. IX, 78, 

Kirche, Kirchenrecht, Kirche und Staat. Bon Ern ft 
Meier. IX, 92. 

Kirche und Kirchenverfaffung (fatholifche). Bon 
Ernft Meier. IX, 150. 

Kirche und Rirßenverfagung (proteflantifche). Bon 
Ernfi Meier. IX, 173. 

Kirchenbann, Kirgenzuät. Don Ernft Meier. 
IX, 216. 

Kirdhenranb (KRirchendiebftahl). Don Ph. Bopp. 

‚ IX, 236 


Kirchenfpaltung, ſ. Schisma. 

Kirhenflaat. Bon H. Reuchlin. IX, 238. 

Kiehenvermögen. Bon Ernft Meier. IX, 255. 

Kirchenzucht, |. Kirchenbann. 

Kiöfter. Bon G. F. Kolb. IX, 258. 

aläber (Johann Ludwig). Bon x. Buchner. IX, 
2 

Kolonien. Kolonialpolitit. Kolenifetion. Bon H. 
Runge. IX, 279. 

Kolonien. (Straffolonien ; ee Auamöride.) 
Bon F. von Holgendorf fe X 

König, f. Kaifer und König. 

Kopffiener ; Perſonenſtener, Klaffenfteuer, Ferfonal- 
fteuern. Bon W. A. Lette. IX, 306 

Koran, |. Mohammebanismus. " 

Korngefege; Kornbandel, Roramagazine, Rornzölle 
u. ſ. w. Bon H. Runge. IX, 809. 

Re (Rarl peifion driedrich ‚BonH.Ahrens. 
l 

Krieg. (Bolitifche und völferrechtlicheVerhältnifle. 
Don W. Rüſtow. IX, 380. g 

Krieg; Kriegführung. Miitärifche Berhältnifie.) 
Don W. Rüſtow. IX, 346. 
Kriegsfchäben, Aeieastanen BertHeilung unb Aus⸗ 
gleichung derfelben. Bon Rotteck. IX, 353. 
Kriegsverfaffung bes Deutfchen Bundes, f. Deutiche 
Bunbesfriegsverfafiung. 

Krone, ſ. Inſignien. 

Kunft (im Zuſammenhange mit Staat und Bolitif). 
Bon &. IX, 369. 

Kurfürften. (Goldene Bulle. a Wahl⸗ 
capitulation.) Von J. Held 

Kurheſſen, ſ. Heſſen⸗Kaſſel. 


L. 


Lancaſter'ſche Säulen. Bon E. Barth. IX, 387. 

Landeshoheit. Bon 3. Held, IX, 391. 

Landfrieden, |. Bauftrecht. 

Sandgemeinben (beſonders in Preußen). Bon W. 
N. Lette. IX, 396. 

Bandräthe und Rreiöftände (im preußifchen Stante). 
Bon W. A. Lette. IX, 400. 

Zandfafflat. Von G. Rühl. IX, 403, 

Landfturm, |. Volksbewaffnung. 

Sandtag. Von K. Biedermann. IX, 405. 

Landwehr. Don W. Rüftow. IX, 431. 

Landwirthfehaft. Bon W. 4. gette. IX, 437. , 

Lauenburg. Bon &. IX, 443. 

Lebensverficherung, f. Berficherung. 

Legat, ſ. Vermaͤchtniß. 

Begitimität, Bon 3. Held. IX, 456. 

Lehnweſen und Lehnrecht. Bon 3. Held. IX, 469. 

Lehrfreibeit in Schule und Kirche. Bon Welcker. 
IX, 489. 

Beibeigenfäet in Deutſchland. Bon 3. Helb. 
IX, 4 

Leibniz eafied Wilhelm von). Don K. Roſen⸗ 
franz. IX, 512. 

Reicgenbänfer, Leichenſchau. Bons. Sonnenkalb. 
IX, 523. 


Leihbaus, Leihamt, Pfandverleiber, Pfand⸗ und 
Leihreglements. Bon W. N. Lette. IX, 526. 
Lettres de cachet, f. Cachet (lettres de). 
Liberalismus, |. Barteien (politifche). 
Liberia, f. Neger und Negeritaaten. 
Liechtenſtein (Kürftentfum). Bon K. Buchner. 
IX; 528. 
Lippe-Detmold. Bon F. Hausmann. IX, 581. 
Liype- Schaumburg. Son 8. Steinader uns K. 
PWippermann. 
eiſt (Friedrich). Von Beiden. IX, 558. 
Locke (Sohn). Bon I. Held. IX, 663. 
Rongobarden. Bon W. Gief ebrecht. IX, 571. 
Lübeck. Don I. Ernit. IX, 574. 
eudwig XIV. uud feine Monarchie. Don &.Delss 
ner. IX, 586. 
Ludwig Philipp. Don ©. Stern. IX, 599. 
Luther (Martin). Bon A. Hansrath. IX, 
624 j 


Suremburg und Simbure. Bon Th. Schroell. 
IX, 636. 

Yurus, Yurußgelege, Luraöftenenn. Bon Rotted. 
IX, 657. 

Luzern. Bon G. 3. Kolb. IX, 667. 


Univerfalregiſter. 
M. 


Macgiavelli (Nicolo). Bon G. IX, 682. 
Magna-Charta, ſ. Großbritannien und Irland 
(Staaisgeſchichte). 
Mojeltät; Majeftätsrehte; Maletätübeleldigung ; 
Majeſtätsverbrechen. Bon 3. Helb. IX, 690. 
Majorat, Minorat, Primogenitur, Senierat. Don 

3. Held. IX, 697. 

Majsorennität, Minorennität, Münbigkeit. Von 
K. Steinaderund 8. Buchner. IX, 699. 
Malteferritter, f. Orden. ı 
Mandat, Manbatsproceh. Don Ph. Bopp. IX, 

04. 
Marktvolizei, Marktrecht. Bon W. A. Lette. 
IX, 710. 
Marokko, f. Barbaresfen. 
Mal und Gewicht. Bon G. F. Kolb. IX, 712. 
Medienburg. Bon I. Wiggers. IX, 716... 
Mebiatifirung, |. Standesherren. 
Mebicinalwefen, |. Staatsarzneifunde. 
Meineib_und feine Strafen. Bon E. L. IX, 755. 
Meiningen, f. Sächſiſche Herzogthümer. 
Mennoniten. Bon &. %. Rolh IX, 759 
Menſchenraub. (Widerrechtliche Gefangenhaltung.) 
Von Ph. Bopp. IX, 763. 
Menſchenrechte. Don G. IX, 766. 
Meniähheit. Bon K. Rofenfran;. IX, 769. 
Mercansiliyftem, f. Handelspolitik. 
Meften und Märkte, Bon A. Müller. X,1. 
Metternich (Klemens Wenzeslaus Nepomuk Kothar, 
Graf [und jeit 1813 Fürft] von Metternich Win: 
neberg). Don E. Meyen. X, 4. 
Merteo. Bon K. Müller. X, 21. 
Miethe. Don W. A. Lette. X, 45. 
Milde Stiftung, ſ. Stiftungen. 
Militärcolonien. Bon W. Rüftow. X, 48. 
Militärverwaltung und Milttärgefeggebung. Von 
W. Rüſtow. X, 81. 
Minvderjährigfeit, ſ. Majorennität. 
Minifter, Miniſterium. (Organifation, Berant: 


Moͤnchsorden und Moͤnchsweſe 
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worttiäfeit Anklage u. ſ. w.) Bon J. Helb, 
X ‘ 


Minifterialen, f. Adel. 

Mirabean (Gabriel Honor Victor Riquetti, Graf 
von.) Bon M. Runfel. X, 70. ' 

Miöpeireth ; morganatifhe Ehe. Bon I. Help. 
X, 76. ' 

Miſſion. Bon A. Vogel. X, 93. 


- Mittelalter. Bon Welcker. X, 98. 


Mittelamerika. Bon H. Rafter. X, 117. | 

Mobilten, (Bewegliches Eigenthum.) Bon W. A. 
fette. X, 132. 

Mopammebanismus. Don &. Weil. X, 136. 

Moldau und Walachei. Bon J. Maiorescu. X, 
153. 

Monardie; monarchiſches Syſtem; monarchiſches 
Princip; Wonarchismus. Von J. Held. X, 174. 

n, f. Klöſter. 

Mongolen und Tataren, Don R. 5. Neumann. 
X, 186. 

Monroe (Iames). Don F. Kapp. X, 194. 

Monroe:Doctrin. Bon %. Kapp. X, 196. 

Montenegro. Bon D. Blau. X, 199. 

Montesquieun (Charles de Secondat, Baron be la 
Brede et de). Bon G. X, 214. 


' Moral, f. Bolitit und Moral. 


Mord, f. Tödtung. 

Morganatifche Ehe, |. Misheirath. 

Mormonen. Bon F. Rapp. X, 219. 

Mofaifche Religion, Moſaiſches Recht, |. Hebräer. 

Moſe (als allgemeiner Geſetzgeber durch die zwei 
älteften Geſetztafeln oder die Zehn Gebote). Bon 

. E. G. Baulus. X, 227. 

Moser, Bater (Sohann Jakob) und Sohn (Karl 
Friedrich von). Bon G. L. X, 233. 

Möfer (Iuftus). Don Welder. X, 245. 

Mündigfeit, ſ. Majorennität. 

Mänzverbreen. Don E. 2. X, 264. 

Münzweien. Bon ©. F. Kolb. X, 268. 


N. 


Nachdruck, ſ. Verlagsrecht. 
Nachfolge, |. Succeſſion und Thronfolge. iR 
Mäberreiht, Rıtracs, Rofung, Abtrieb, Einftands- 
zeht,, Beſchüddrecht. Bon E. 2. X, 281. 
Ramen (Eigen: oder Perfonennamen). Don ©. 
F. Kolb. X, 288. 
— I., ſ. Buonaparte (Napoleon) und fein 
aus. 
Napoleon III. Bon A. Buddeus. X, 289. 
Naſſau (Herzogthum). Bon &.%. Kolb. X, 301. 
Nation, Rationalität, Bon K. Biedermann. 
X, 816. 
Rationalgarbe, ſ. Volksbewafſnung. 
Nationalskonomie Bon K. Mathy. X, 319. 
National⸗politiſche Bewegung in Deutſchland feit 
1849. Don K. Wippermann. X, 854. 
Raturalifation, f. Staatsbürger. 
Ratürlide Grundlagen ber Staatsverhältniſſe und 
aller gründlichen geiunben Staatswiſſenſchaft: 
Natur, Freiheit, Geſchichte oder der anthropo⸗ 
logiſche, philoſophiſche und hiſtoriſche Beſtand⸗ 
theil des Staatslebens und ſeiner Wiſſenſchaft; 
ihre richtige Auffaſſung, Behandlung und Mess 
einigung. Bon Welcker. X, 394. 


Natürliche Kinder, f. Uneheliche Vaterſchaft und 
Kinpichaft. 

Naturrecht, Vernunftrecht, Rechtsphiloſophie und 
poſitives Necht. Bon Rotted. Mit Nachtrag 
von 3. Helb. X, 417. 

Navigationsacte, |. Schiffahrtsgeſetze. 

Neapel und Sieilien. Don H. Keu chlin. X, 464. 

Meder (Jacques). Bon M. Runkel. X, 482. , 

Neger unb Negerfſtaaten. Bon®. Solger. X, 487. 

Regerhandel, |. Sklaverei. 

Nepotismus. Bon K. Steimader. X, 503. 

Meffeleade (Karl Robert, Graf). Bon 3. $. 
Schnitz ler. X, 509. 

Meuenburg. Bon &. 5. Kolb. X, 517. 

Rentralität. Don R. I. Burdardi. X, 525. 

Niederlande. Don Albert Wild. X, 539. 

Miederlafung. Don W. A. Kette. X, 585. 

Nikolaus I. (Kailer von Rußland). Bon I. H. 
Schnitz ler. X, 592. 

Morbamerita (feine geographifch:politifche Glie⸗ 
derung, mit befonderer Berüdfichtigung ber ng 
tifchen und rufflfchen Colonien). Bon W. B. 
X 


Mormannen. Bon G. Rühl. X, 682. 
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Rorwegen. Bon G. X, 638. 

NRotabeln. Von J. Helb. X, 660. 

Notariat. Bon R.I. A. Mittermaier. X, 664. 

Nothſtand, Rotbrecht ober Rotbmaßregel. Von 
MWelger. X, 679. 

Nothwebr und Geishhülfe gegen Privat: und öffent: 
liche Verſonen and Berlegungen. Don W elder. 
X,6 


rent, unfreiwillige unzucht. Von H. S. X, 
6 


Reisrietät Offenlundigkeit). Don Sander. X, 

99 

Nulität, Mulitätsbefhwerbe, Bon H. S. X, 699. 

Runtien, Interuuntien, Legaten. Apo ſtoliſche 
Wicare und peäfecten, Don Erst Meier. 


’ 


O. 


Obſenrantiomus der ierarchie und Despotie, der 
Orthodoxie, des Myſticiosmus und Pietismus; 
gung und Rationalismus. Bon Welder. 


Obfervanz, f. Gewohnheitsrecht. 

Deeupation. Bon G. X, 716. 

D’'ESonnell (Daniel). Bon F. Broemel, X, 119. 
Detroi. Bon K. Mathy. X, 733. 

Detrovirte Werfaffungen. Bon MWelder. X, 735. 
Dffenitiche Meinung (public opinion, opinon 
publique). Bon 8. Biedermann. X, 738, 
Offentlichkeit. (Öffentlichkeit ber Gefesgebung, der 
Regierung, ber Ständeverhandlung und ber Ber: 
waltung; Offentlichfeit des Bivil- und Criminal⸗ 
procefies. Staatscontrofe, Syftem ber Öffentlichen 
us der Geheimregierung. ) Bon Welder. X, 


Divendurg. Don. Strade „den. X, 760. 
ar Fr (oyapyla). Bon Sıyulz und J. 
eld. 


‚1. 


Drangelogen, Drangemänner. Bon F. Broemel. 


Dranien, f. Raffau und Rieberlanbe. 

Drbalien, Bottelurtseife. Don 3. Held. XL, 10. 

Drdben, Nitterorden. Bon 8. Buchner. XI, 15. 

Drganifetion. (Bolitifche Eintheilung des Staats.) 
Don 3. Held. XL, 40. 

Drganifation ber Seriste. Bon K. 3. A. 
Mittermaier. XI, 52. 

Drientalifche Frage. Bon M. Runkel. XI, 68. 

Hſterreich. (Staatsgefchichte.) Von. N. XI, 80. 

Öfterreih. (Politiſche Statifif.) ' Ben MR. 
XI, 170. 

Dfindten. (Hindu, Mufelmanen und Großmon⸗ 
golen. Die Oftindifche Compagnie; die Er⸗ 
oberung und die Geſchichte bes Landes bis 1857. 
Die Empörung ber Sirabie und die neue Dr: 
ganifation.) Bon K. F. Reumann. XI, 197. 

an Bon I. 9. Schnigler. x, 


<< 


Yast, Zeitpacht, Erbpacht, Erbleibe, Empby- 
teuſe, Leib⸗ und Zeitgewinngut u. ſ. w. Don 
W. A. Lette. XI, 251. 

Pair, Pairie. Bon J. Held. XI, 256. 

Yalmerfton (Henry John Temple, Biscount). Bon 
5%. Broemel. XI, 261. 

Pandekten. Bon H. S. XI, 276. 

Yapiergelb (papier monnaie, paper money), 
Bon K. Mathy. XI, 277. 

Vapft. Don Heinrich Wurtke. XI, 290. 

Fe f Großbritannien und Irland (Staats: 

ichte). 

wedie aiſche Regierung, ſ. Landtag. 

Barme, f. Italien. 

Sarteien Chotitifäe). ne XI, 311. 

Pasquill. Don H. S. XI, 828. 

Yalweien. Bon ®. 4. * Xxl, 329. 


vPatente. Bon B. O. Janowski. XI, 382. 


Batrieier, Yatrtciat. Bon J. Held. XI, 357. 
Patrimonialgerichtsbarkeit. Bon’. Held. XI, 365. 
Yatrvuntöreht. Von Ernfl Meier. XI, 371. 
Yaupertömus. Bon H. Runge. XI, 387. 

Peel (Sir Robert). Bon $. Droemel, ‚I, 897. 
Yenflon, Penfionirung. Bon 3. Geld. X 

Perities. Bon 3. Held. XI, 412. 

Yerfien. Bon D. Blau: XH, 417. 

Perſon, Perfoͤnlichkeit (vom Veen und 
Rechtsſtandpunkte). Bon J. Held. XI, 447. 
Perſonalſtand unb nahe berathet. Bon 

WB. A. Leite. XI,-457. 
Beter der Große, f. Rußland, 
Yetitton (Aorefie, Motion, Beichwerbe, Vorfiel⸗ 
lung, Betitionsre t.) Don Welder. XI, 469. 
Yrrande. Don Ernft Meter. X1,472. 


Pbiloſophie; ihre Anwendung und Geltung in Bes 
giehung auf bie — und Staatswiſſenſchaft. 
Don Welcker. XI, 4 

Phyſiokratie. — oder ſtonomifches 
Syſtem. Bon H. Runge. XI, 477. 

Pietismus, |. Obfeurantismus, 

Pitt, ſ. For und Bitt. 

Ylacet. Bon Ernft Meier. XL, 483. 

Platon und bie Platoniſche Mepnubtik, 
Roſenkranz. XI, 484. 

Blebifett, Bon J. Held. XI, 489. 

Volen. (Volles und Staategefchichte bie jur ur briiten 
Theilung; Verfaſſungsgeſchichte; Polen ſeit ber 
dritten Theilung; —2 Bon J. Caro. 
xt, 497. 

Molitit und Moral, Staatömerat. Bon I. Help. 
XI, 566. 

Politiſche Aritbmetit. Von W. Schulz; nnd ©. 
F. Kolb. XI, 589. 

Politiſche Beredſamkeit, ſ. Redekunſt (Parlamen⸗ 
tariſche). 

Politiſche Zlüchtlinge. Bon G. XI, 59. 

Bolitifche Dfonomie, f. Nationalökonomie. 

Bolitifche Barteien, f. Barteien. 

Politiſche Poeſie. Don **". KI, 598. 

Politiſche Umtriebe unb Nuterfahungen; Gratral: 
unterfugungseommiffion in Deutſchland. Bon 
W. Schulz XL, 608. 

Vol itiſche Berbregen unb- Bergeben. Bon F. von 
Holtzendorff. Xt, 612. 

Politiſche Vereine, f. Berein. 

Poltzei. Bon WB. A. Lette XI, 682. 

voiytsnntiäe Säulen. Ben K. Karmarfd. 
XI, 652. 


' 


Bon K. 


AMaubes Saus. 


Univerſalregiſter. 


Popularität. Bon G. XI, 657. 

Bopulationifif, f. ‚Devölferung. 

Portugal. Bon F. Kunſtmann. Xi, 660. 

Voſen. (Das Land und bie gefchichtliche überſicht 
feiner Entwickelung. Statiſtiſches. Von J. 
Caro. Xl, 672. 

Yoftweien. Bon H. Stephan. Xl, 681. 

"0370 di Borgo (Barto Andrea, Graf). Don J. 
H. Schnitzler. X 

Praͤventivjuſtiz, ſ. —* ei. 

BG refe, Preßfreibeit, eedgefehgehung. Don K. 
Biedermann. XI, 708. 

Yrenfen. (Staats: und Berfaflungsgefchichte; 
jegige ‚Derfaflung und Berwaltung des Staats; 
Staatsreht.) Bon I. P. Haffel. Xıl, 1. 

Preußen. (Bolitifche Statiftif; Territorialfiatifif; 
Bevvlferungsftatifif; Gewerbefatiltif; Berwals 
-tungsftatifif.) Bon R. Boch. XII, 71. 

Preufſiſches Landrecht. Don Heinrich Degen: 
£olb. XII, 128. 

Peimogenitur, f. Majorat und Suceefflon und 
Thronfolge. 

Srincip; —8* ded Wiſſens und bes Geins, ber 
Siſſenſchaft und der Befege und Staaten, Bon 
Welcker. XII, 150. 
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Yrife, Briſenrecht und Priſengerichte. Don R. 
3. Burchardi. XI, 151. 

Brivatfürftenrecht, f. Hausgefehe. 

Privilegien; PYrivilegienbohelt. Bon Zöpfl. Mit 
Nachtrag von W. A. Leite. XII, 161. 

Brocen. (Berichteverfaflung, zunächR Givilproreß.) 
Don A. Nisfen. XI, 171. 

Proceß (Criminalproceß) ſ. Strafverfahren. 

BProletariat. Bon G. XII, 186. 

Proſcription, f. Derbanmıng. 

Srotection, Proteetorat. Von Welcker. XII, 191. 

Proteſt, Vroteſtation. Bon J. Held. XII, 191. 

Proteftantismus, f. Luther und Reformation. 

Protokoll. Bon. Held. XI, 194. 

ve 190| (Pierre Joſephe). Bon H. Runge. 

Srovinz, Brovinzialkände „Provinzialverfaſſung, 
Kreisverfaſſung mit beſonderer Rückficht auf 
Preußen. Bon W. A. Lette. XII, 205. 

VBrũgelſtrafe. Bon. v. Holgendorff. XU, 222. 

Publieiſten. Bon Welder. XII, 280. 

Publicität, |. Öffentlichkeit. 

Fa mie, Freiherr von). Bon 3. Held. 

Güter (Johann Stephan). Bon €. L. XII, 238. 


NR. 


Mapicalismus, f. Parteien. 

Ranzionienng. Don R. I. Burchardi. XII, 241. 
Nationalismus, ſ. Obfcurantismus. 

Raub, Naubmorb, @traßenraus, Von S. XI1,259. 


Bon F. von Holgenborff. 
XI, 261. 


Reaction. Bon G. XII, 271. 

Reallaften. Von K. J. A. Mittermaier. XIL,274. 

Realſchnlen. Don C. Th. Wagner. XIl, 286. 

Rebellion, |. Hochverrath und Revolution. 

RNechnungsweſen bed Staats. Bon H. A. Köhler. 
XII, 292. 

Net. Von Welcker. XII, 323, 

Recht der erften Nacht, |. Jus primae noclis, 

Rechtsmittel. Von S. Xl 

Fe töpflege, ſ. Zufit, 

echtephilofophie, f. Naturrecht. 

—— — ſ. Jurisprudenz. 

Rechtowoblthaten (beneficia juris). Don ©. 
XII, 348, 

Nebekunft (Barlamentarifche). Don &. 5. Kolb. 
XII, 350. 


Meformation; Proteſtantiomus. Don K. Jür⸗ 
gene. XII, 362. 

Reformen (Bolitifke). Zeng rurhar, XIl,390. 

Regalien. Bon J. Held. XII, 396. 

Regentſchaft. Don K. —28 XIt, 403. 

Regierung, Wegierungdgewalt. Don g Held. 
XI, 410. 

Rehabilitation. Bon K. Buchner. XII, 423, 

Reich (Deutfches), |. Deutiches Reich ; ſowie die 
Art, Deutfche Geſqhichie; ; Deutſches Landes: 
flaatsrecht. 

Meichsabel, |. Adel; ferner die Art. Reicheritter 
und Standesherren. 

NReihögerihte. Bon Bed und 3.5. XII, 424. 

Reichsgeſege (Deutiche); namentlich Reichedepu⸗ 
tationshauptſchluß von 1803. Don Jaup und 
3.9. XII, 428. 
Staats-2erifon. XIV. 


RNeichſritter. Bon Bed und J. H. XII, 434. 

Meihöftäbte und Meigädörfer. Bon 3. Held. 
XII, 440. 

Neichstag. Bon J. Held. XII, 446. 

Meligiöfe und Lirhlide Bewegungen ber Degen: 
wart, Bon W. Hönig. XII, 450. 

Renegaten. Bon K. —X XII, 475. 

Renten, Rentenanftalten. Don H. Runge. XII, 

Mepräfentatives, conſtitutionelles und landſtändi⸗ 
ſches Syſtem, und die Theorie des Königthums 
von Gottes Gnaden. Von G. F. Kolb. XII, 488. 

Mepreffalien. Bon R. J. Burchardi. XII, 496. 

Republik. Bon H. K. Hofmann Mit Nach⸗ 
trag von Welder. XII, 509. 

Aektauration. Bon ©. Stern, XI, 513. 
Restitutio in integram (Wiedereinfehung in 
ben vorigen Stand). Bon H. ©. XII, 536. 

Rettungshäufer, f. Mohlthätigkeitsanftalten. 

Ren (Die Fürftenthümer). Bon DB. Jäger. 
XII, 538. 

Revolution. Bon ©. XII, 647. 

Abeinbund. Bon ©. Stern. XIL, 554. 

Richelien und Mazarin, Don G. g. Kolb. XII, 
570. 

Ritter, Ritterfchaft, ſ. Adel. 

Nittergäter, adelige Güter, Ritterſchaft. Don 
W. A. Lette. XII, 586. 

Ritterorden, f. Orden. 

MRobespierre (Fran ngois Rarimilien gofepbe Sf 
dore). Bon M. Runkel. XII 

Rom und Römifched Neid. Bolitiäe Geſchichte 
nnd Staatsverfaſſung. Bon G. F. Hertz⸗ 
berg. XII, 597. 

Romanifche Bölter BonA.Helfferich. XI, 656. 

Römifes Net. Don A, Nisfen. XI, 687. 

Motte (Karl von). Bon Welder. XII, 695. 

Rouficau (Sean Jacques). Bon K. Roſ enfranz. 
XI, 698. 59 
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Royaliften, f. Barteien. _ 

Rumänien, f. Moldau und Walachei. 

Rufe (Sohn). Bon F. Broemel. XI, 717. 
Ausland. (Staatsgefchichte; geographifcher Über: 


Univerfaltegifter, 


blick; flatiflifche Verhältniſſe; Staatsgeiwe, 
Stänbeverhältniffe und Verwaltung.) Bon! 
9. Schnigler. XII, 725, 


©. 


Sasten Wolleſamm). Bon U. von Druffel, 

XIII, 1. 

achten (Königreih). Don K. Biedermann. 
XIII, 8 


Sachſen⸗Lauenburg, ſ. danaburg 

Sachſenſpiegel, ſ. Germaniſche Volksrechte. 

Säch ſiſche Serzogthämer. Bon G. Brüdner. 
XI, 39. 

Sachmalter, |. Anwalt. 

Saint-Simonismus, f. Sommunismus und So: 
cialismus feit 1848, 

Salifches Geſetz, |. Sermanifche Volksrechte. 

Sanct ˖ Gallen. Bon G. Vogt. XII, 58 

Sanitaͤtsweſen, ſ. Staatsarzneikunde. 

Sardiniſcher Staat. Bon H. Reuchlin. XIII, 66. 

Sariguy (Friedrich Karl von). Bon A. Heſekiel. 
xı11, 883. 

ESchaffbauſen. Bon G. Vogt. XI, 93. 

Schaumburg, ſ. Lippe⸗Schaumburg. 

Schenkung. Bon F. Sierig. XII, 99. 

Schiedsgerichte Bon Welder. XIII, 109. 

Scäiffahrtögeiege. Bon R. J. Burchardi. XII, 
126 


Schisma. Bon R. A. Lipfius. XIII, 134. 

ochleswig (Herzogthum). Bon G. XI, 137. 

Schleswig⸗Bolfſtein. (Zuftände des Landes um bie 
Mitte des 15. Jahrhunderts; Staats: und Ver⸗ 
fafjungsgefchichte: Bon der Wahl Chriſtian's I. 
von Oldenburg, Rönigs von Dänemark, bis zur 
Einführung der Souveränetät im Königreich 
Dänemarf, 1460—1660; von 1660 bis auf die 
nenefte Zeit; Statiftif der Herzogthümer.) Bon 
G. XI, 146 


Schlozer (Augu Ludwig von). Born W. Schulz. 
XIU, 178. 


Schmählchrift, f. Basquill. 

Schrifäffigfeit, ſ. Kanzleifäffigfeit. 

Säulen (Gelehrte). Bont.N. Eckſtein. XIT,18. 

Shwarzdurg Bon A. Vollert. XII, 199. 

Schweden. Bon &. XII, 207. 

Schweiz. Bon G. Vogt. XII, 221. 

Schwur⸗ ober Beihworenengeriht (Jury) zur 
Entſcheibung von Straffachen. Bon Welder. 
xml, 255. 

Schwyz, f. Urcantone der Schweiz. 

Seculariſation, @äcnlarifation. Don Welder. 
XII, 293, 

Seeraub. Bon R. J. Burchardi. XIII, 296. 

Seerecht. Bon R. J. Burchardi. XIII, 299. 

— — Don R. J. Burchardi. XIII, 
30 


— (im allgemeinen). Von Welcker. 

II, 

Selbſtbhüulfe (völkerrechtliche). Bon I. Held. 
XIII, 318. 

Selbſtmord, Selbſtverſtümmelung, Vergehen gegen 
ſich ſelbſt. Bon Welcker. XIII, 828. 

Selbſtregierung bes Volks, ſ. Centraliſation. 

Semitiſche Völker. Don G. Weil. XIII, 827. 


Seniorat, ſ. Majorat. 
Serbien. Bon 2. Leskovec. XIII, 384. 


@ervituten, Dieuftbarkeiten, Grundgeredptigkeiten. 
Bon W. A. Lette. XIU, 346. 

Sicherheitspolizei, |. Polizei. 

Sicilien, ſ. Neapel und Sicilien. 

Siebenbürgen. Bon P. Hunfalvy. XIII, 43 

Simonte. Bon Welder. XII, 372. 

Sittenpolizei. Don F. C. B. Avt-Lallemant. 
XII, 372. 

Stlaverei. Bon C. Goepp. Xiil, 385. 

Slawen. Bon V. F. Klun. XII, 410. 

Socialiomus und bie foriale Frage in dem letzten 
Jahren in Deutfhland, Bon K Biedermann. 
XIH, 428. j 

Solothurn. Bon G. Vogt. XI, 433. 

Souveränetät; Guzeränetät. Bon 3. Helb. 
XII, 489, 

Spanien. Bon M. Willkomm. XII, 448. 

Sparkaſſen. Bon W. A. Kette. XII, 487. 

Spinoza (Baruch, d. i. Benedict). Don K. Ro: 
fenfranz. XIII, 498. 

Otaat, Staatöverfaffung. (Organismus, Souverä- 
netät, Endzweck und Geſammtwille, Entwicke⸗ 
lungsperioden und Eintheilung der Staaten. Die 
beſte Staatsverfaſſung.) Von Welcker. XIII, 02. 

Staatsſanwalt. Bon J. A. Mitter maier. 
XIII, 541. 

Staatsarzneikunde. Bon H. Sonnenkalb. 
XIII, 559. 

Staatsbanfrott, ſ. Staatsfchulden. 

Staatsbürger. Bon 3. Held. XII, 568. 

Staatsdienft, Staatödiener, Stautödienerpragme: 
tie. Die hoͤchft bedenkliche Richtung des nenbeut- 
ſchen Dienerrechts. Bon Welder. XII, 576. 

@taatsgerichtsgof. Bon 3. Held. XII, 590. 

Staatspapiere, |. Staatsfchulben. 

Staatsproeurator, f. Staatsanwalt. 

Staatsratb. Bon I. Held. XIII, 600. 

Staaterecht, f. Staatswifienichaften. 

Staatsroman. Don 3. Held. XII, 604. 

Staatsſchulden. Bon H.Runge. XII, 617. 

Staatsſtreich (coup d'etat). Don K. Bieder: 
mann. XIII, 685. 

Staatsverbrechen. Bon 3. Held. XII, 637. 

Staateverfaffung, f. Staat. 

@taatöverwaltung. Bon 3. Held. XIII, 640. 

Staatswiſſenſchaften. Bon J. Held. XIII, 649. 

Städte, Hädtifche Berfaffung, ihre Entftehung und 
Wirkung und ihre jegige Aufgabe in Deutid: 
land. Bon Welder. XII, 696. 

Stabl (Friedrich Julius). Bon M. Quenſtedt. 
XII, 708. 

Stammgüter (auch Erbgüter [Erbe], Stockgüter, 
bona paterna sive avita vel aviatica, auch he- 
reditas). Bon Zöpfl. Mit Nachtrag von 
W. A. Kette. XIII, 710. 

Stand; Unterſchied der Stände. Don Welder. 
XIII, 717. 

Stände, f. Abgeordnete; Conſtitution; Lambtag 
Deutfches Landesſtaatsrecht. 

Stenbeöperren. Bon 3. Held. XIH, 721. 

Otaudrecht. Don W. Ruͤſtow. XI, 729.- 





Univerfalregifter. 


Stapelrecht. Don R. 3. Burchardi. ATI, 732. 

Statifit. Bon &.Bogt. XII, 786. 

Stein (Heinrich Friedrich Karl, Freiherr vom und 
zum). Bon S. Stern. XII, 755. 

Stempel. Bon K. Mathy und W. A. Kette. 
XI, 774. 

Steuerbewilligungd : und Gtenerverweigerungs- 
recht. Don K. Biedermann. XII, 778. 

Steuerfreiheit, f. Privilegien. 

Stenern, Otenerweſen. Bon W. A. Lette. XII,781. 

Steuern (Indirecte und directe). Bon Rotteck. 
XI, 788. 

Stiftungen. Milde und fromme Stiftungen. @tif: 
tungsvermögen. Bon Welder. XIV, 1. 

Stimme, f. Abflimmung und Wahl. 

Strafunftalten, ſ. Gefängnipwefen. 

Strafgefeßgebungen (Neuere), f. Geſetzgebung 
(Deutfche). 

Straffolonien, f. Kolonien. 
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Strafrechtstgeorte. Von Welder. XIV, 3. 

Strafverfahren, Criminalproeeßſ. Bon Welder. 
XIV, 29. 

Strandredt. Bon R. J. Burchardi. XIV, 37. 

Straßen und Wege. Bon W: A. Kette. XIV, 44. 

Strategie, |. Krieg. 

Subpaftation. Bon F. Sierig. XIV, 47. 

Qucceffion und Thronfolge. Bond. Held. XIV, 50. 

Südamerika. Bon KR. F. Neumann. XIV, 58. 

Sudan, |. Neger und Regerftanten. ' 

Sueven und Markomannen. Von H. K. Hofmann. 
XIV, 69. 

Sulla (Lucius Cornelius). VonJ. Held. XIV, 72. 

Sully (Maximilian von Bethune, Baron von Rosny, 
Herzog von). Von G. XIV, 79. 

Suzeraͤnetät, ſ. Souveraͤnetaͤt. 

Symboliſche Bücher und Synoden, ſ. Kirche und 
Kirchenverfaſſung (proteſtantiſche). 


T. 


Taktit, ſ. Krieg. 

Talleyrand⸗Perigord (Charles Maurice, Fürſt von). 
Bon G. XIV, 85. 

Tataren, |. Mongolen und Tataren. 

Taubfltummenanflalten, f. Woplihätigfeitsanftalten. 

Telegrapbenweien. Bon 9. Stephan. XIV, 91. 

Territortum. Bon 3. Held. XIV, 100. 

Terrorismus. Bon K. Buchner. XIV, 105. 

Teſſin. Bon G. Vogt. XIV, 106. 

Teftament, |. Erbrecht und Succefflon und Thron: 


folge. 
Thatbeftand, Bon %. Sierig. XIV, 118. 
Theokratie. Bon 3. Held. XIV, 1290. - 
Zhenerung. Don K. Mathy. XIV, 124. 
Sbisrquäleret. Bon %. Sierig. XIV, 126. 
Thronfolge, ſ. Succeffion und Thronfolge. 


Thronrede und Autwortsadreffe, |. Landtag. 

Thurgen. Bon G. Vogt. XIV, 128. 

Zitel, Zitulatur. Bon K. Buchner. XIV, 138, 

Todesftrafe, |. Hinrichtung und Tobesftrafe. 

Todte Baud. Bon F. Sierig. XIV, 140. 

zödtung. Bon %.Sierig. XIV, 141.. 

Toleranz, ſ. Duldung. 

Tortur, f. Folter. 

Toscana. Bon H. Reuchlin. XIV, 147. 

Zribun. Don 3. Held. XIV, 166. 

Tridentinifches Eoncilium, f. Kirche und Kircheu⸗ 
verfaflung (fatholifche). 

Zugendbund. Bon 8. H. Scheidler. XIV, 167. 

Zürkei. Bon P. und von G. Rofen. XIV, 172. 

Turnen, Zurnweien, Zurnlunf. Von M. Kloß. 
XIV, 199. 


u. 


Unebeliche Vaterſchaft und Kindſchaft. Bon F. 
Sierig. XIV, 205. 
Ungarn und feine Rebenländer. Don P. Hun⸗ 
falvy. XIV, 215. 
Untverfalfteat, Univerfalmonardie, Weltherrſchaft. 
. Bon Welder. XIV, 276. 
Nniverfitäten. Don A. Held. XIV, 776. 
Unmittelbarkeit (Politifche); Reicht: und Bundes: 
unmittelbarkeit und Mitlelbarkeit. Bon Wels: 
der. XIV, 277. 
Nnterrigt und Unterrihtsanftslten. Bon F. A. 
E@dfein. XIV, 277. 


Unterfchlagung, f. Deruntreuung. 

Unterwalben, |. Urcantone der Schweiz. 

Nrcantone ber Schweiz. Bon ©. Dogt. XIV, 
287. . 

Uri, ſ. Urcantone der Schweiz. _ 

Urkunde. Diplomatik; Archiv und Archivkunde. 
Von J. Falke. XIV, 307. 

Urlaub. Bon Welcker. XIV, 319. 

Urrechte ober unveräußerlihe Wehte. Don K. 
Biedermann. XIV, 322. 

Nfurpation. Bon 8. Buchner. XIV, 323. 


V. 


Vaterliche Gewalt. Bon Welder. XIV, 325. 
Battel (Emrich von). Bon 3. Held. XIV, 326. 
Benedig. Die alte Republik bis zu ihrem Unter: 
gange. Bon W. Heyd. XIV, 327. 
Berantwortliicgteit der Fürſten und der Miniſter. 
Bon Welder. XIV, 839. 
Verantwortlichkeit der Lanbflände und ber Mit: 
glieder der 2andftände. Bon Welder. XIV, 841. 
Berbanunng. Bon I. Held. XIV, 349. 
Berbotene Ehen, f. Ehe und Ehelofigfeit. 


Veroresen und Vergeben. Von Welcker. XIV, 
1 


Berbürgung, Bürgſchaft, Interceſſion. Bon %. 
Sieriq. XIV, 351. 

Berein, Bereinsweien, Vereinsrecht. Bon K. Bie⸗ 
dermann. XIV, 355. 

Vereinigte Staaten von Amerika. Bon C. Goepp 
und H. Rafter. XIV, 370, 

Verfaſſung, f. Staat. 

Beroleiqch (transactio). Bon %.Sierig. XIV, 526, 

h2* 


820 


Univerfalregifter. 


Verhaftung, Habead-Eorpus-Ucte, perfönliche ober Verwandtſchaft. Bon S. XIV, 582. 
individnelle Sicherheit. Bon C. F. Wurm. Wit Beterinärpolizei. Bon W. A. Lette. XIV, 585. 


Nachtrag von Welder. XIV, 527. 
Berjährung Bon W. und ©. XIV, 635. 
Berlagdreht. Bon S. XIV, 537. 
Bermächtniß, Legat. Von F. Sierig. XIV, 539. 
Bermögensfteuer. Bon W. A. Lette. XIV, 543. 
Bernunftredht, |. Naturrecht. 

Berfhollendeif, Bon F. Sierig. XIV, 345. 
Verſchwörung, 1. Staatsverbrechen. 
Berſicherung. Bon H. Runge. XIV, 550. 


Berforgungsanftalten, ſ. Wohlthätigfeitsanflalten. 
5. 


Verſuch. Bon F. Sierig. XIV 

Bertpeidigung. Bon S. XIV, 572, 

Vertrag. Bon F. Sierig. XIV, 575. 

Beruntreuung; Unterfchlagung. Bon 8. Sierig. 
XIV, 579. 


Volk, f. Nation. 

Bölkerreiit ; natürliches; europätides. Don Bel: 
der. XIV, 587. 

Voͤlkerrechtliche oder Staatsſervitut. Bon Wel⸗ 
cker. XIV, 590. 

Voͤlkervertraͤge. Bon J. Held. XIV, 592. 

Bolkebewaffnung. Bon W. Rũſtow. XIV, 594. 

Bolfserziehung, |. Erziehung. 

Volksſchulen und Volkoſchulweſen. Bon G. 3. 
Hauſchild. XIV, 699. 

Bolfsfouveränetät, ſ. Staat. 

Bolfsverfammlung, f. Berein. 

Bollziebende Gewalt. Bon 3. Held. XIV, 611. 

Vollziebung. Bon ©, XIV, 614. 

Vormundſchaft. Bon %. Sierig. XIV, 615. 


W. 


Waadt. Bon G. Vogt. XIV, 622. 

Wabl, Wablrecht, Wablverfabren. XIV, 632. 
Wahlcapitulation, |. Kurfürften. 

Waiſenhaus, f. Wohltyätigkeitsanftalten. 
Walachei, f. Moldau und Walachei. 


Walde (Fürftenthum). Don D. Speyer. XIV, 
632 


Betis. Bon G. Vogt. XIV, 639. 

Bappeın: Wappentunde oder Seraldik. Bon 3. 
alte. XIV, 649. 

Maſbington (George). Bon 8. Kapp. XIV, 
656. 


weirel, Sechſelrecht. Bon H. Schletter. XIV, 
eoiehstanfnaıne bes Strafverfaßrene. Bon ©. 
XIV, 672. 
Wiener Congreß, f. Songrefie. 
Wiener⸗Schluß⸗Acte, |. Deuticher Bund. 
Witwenkaſſen, ſ. Wobhlthaͤtigkeitsanſtalten. 
Wohlfahrtspolizei, |. Polizei. 
Woblthatigkeitdanſtalten. Bon G. XIV, 673. 


Wucher. Buder:, Bind:, Schuldgeſetze. Bon W. 


A. Lette. XIV, 684. 
Würtemberg. Bon ©. Zeller. XIV, 696. 


8. 


Fepnt (decima, dime, lithes). Bon K. Mathy. 
Mit Nachtrag von W. N. Lette. XIV, 713. 
Seitungen und Beitfchriften (politiſche). Bon R. 

Biedermann. XIV, 725, 
Binien, Bon W. 9. Lette. XIV, 727. 
BoR. Bon KR. Mathy. XIV, 730. 
Solverein. Don K. Mathy. XIV, 734. 
Zuchthäuſer, f. Gefängnißwefen. . 
gZuchtpolizeigerichte. Von S. XIV, 739. “ 


Su FEtadt und Canton). Bon G. Vogt. XIV, 


8 Innung. Don W. N. Kette. XIV, 744. 
Surehnungstästigteit. Bon S. XIV, 748. 
Zürich. Don G. Vogt. XIV, 750. 

Zwangs- und Bannrechte, |. Bann. 
Zweifammerfuftem, f. Lanbtag. 

Bweitempf, Dued. Bon F. Sierig. XIV, 767. 


- Druck vn 3. A. Brodbaud In Leipzig. 
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